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XXX. Versammlung des Deutschen Vereins 


Erste Sitzung. 

Mittwoch, den 13. September, 9 Uhr vormittag: 


itzender, Geheimer Hofrat Professor Dr. Gärtner (Jena): 
ae Damen und Herren! Ich eröffne hiermit die 30. Versammlung 
J hen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege, 
väre eigentlich am Platze, bei dieser Gelegenheit einen Rückblick 
auf die Zeit, die unser Verein durchlebt hat, zurückzublicken auf 
er getan hat, und wie er sich entwickelt hat. Ich glaube aber 
jsehen zu sollen, zunächst weil die uns zur Verfügung stehende 
knapp und die Thesen, die wir bekommen haben, recht lang 
andererseits, und das ist der Hauptgrund, weil vor wenig Jahren 
rr Oberbürgermeister Fuss, der damalige Vorsitzende des Vereins, 
r Weise ein Bild des ganzen Lebens des Vereins entwickelt hat. 
Jahresringe haben sich um den Baum der hygienischen Er- 
felegt, seitdem er damals zu Bingen am Rhein gepflanzt worden 
venn wieder 30 Jahre in das Land gegangen sein werden, so 
wird der Baum noch grünen und blühen, er wird seine Äste 
d köstliche Früchte tragen, denn die Wurzeln, die er hat, sind 
, die Liebe zum Volke und die Sorge für sein gesundheitliches 


i Sie mir alle recht herzlich willkommen, die Sie hier im Saale 
t sind. Vor allen Dingen begrüße ich den großherzoglichen 
imissar, den Vertreter der Regierung, Herrn Geheimen Ober¬ 
st Pfisterer. Dann begrüße ich an dieser Stelle den Herrn 
meister der Stadt, Beck, ferner den Vertreter der Universität 
, Herrn Professor Knauff, und den Vertreter der Technischen 
von Karlsruhe, Herrn Professor Baumeister, 
ndlichst auch begrüße ich unsere Mitglieder und alle, die hier- 
lG “ . 8m< !’ WÖD8che Herzen, daß wir kräftig zusammen 
ad im Widerstreit der Meinungen, der sich ja jedenfalls ent- 

rd, kämpfen zum Nutzen der Volkegeeundheit und zur Ehre 
reins. 

ebe nun das Wort Herrn Geheimen Oberregierungsrat Pfisterer.“ 

eskommissär Gell. Oberregierangsrat Pfisterer (Mann- 


e geehrten Damen und Herren! Mein hoher Chef, Seine Exzellenz 
inister des Innern, hat mir den ehrenvollen Auftrag erteilt, der 
Versammlung des Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheits- 
Regierungsvertreter beizuwohnen. Indem ich, meine hochver- 
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für öffentliche Gesundheitspflege zu Mannheim. 

□den, meiner aufrichtigen Freude Ausdruck gebe darüber, 
alB in einer badischen Stadt Ihre Tagung abhalten, heiße 
3 der großherzoglichen Regierung auf das herzlichste will- 

jchgeehrten Herren! Aus dem Werkchen »Die Gesundheits¬ 
heim« werden Sie entnommen haben, daß die Stadt Mann- 
auf wichtige Herstellungen und Anstalten auf dem Gebiete 
1 Gesundheitspflege eine ganz hervorragende Stellung ein- 
Kranze der deutschen Städte. Sie werden aus dem Schrift- 
iaben, daß sowohl die Stadtgemeinde wichtige hygienische 
getroffen hat, als auch, daß eine Reihe von wohltätigen An- 
rch freiwillige Gaben ins Leben gerufen worden ist, die eine 
Rolle auf dem Gebiete der Gesundheitspflege in Mannheim 
h hoffe, meine hochverehrten Anwesenden, daß Sie bei dem 
lie Stadt und durch die Fabriken die Anschauung gewinnen, 
en großen Fabrikbetrieben hier die neuesten Anforderungen 
weitgehendstem Maße berücksichtigt sind, 
auch auf verschiedenen Gebieten die Stadtgemeinde Hervor- 
tet hat, so sind doch noch Wünsche übrig, die wohl die 
»enfalls der Erfüllung näher bringen wird, Wünsche, die in 
iren durch die Tagesblätter häufig erörtert worden sind, so 
Errichtung eines neuen, modernen Krankenhauses, einer 
es Volksschwimmbades und ähnliche Dinge, an die wohl die 
er Zeit herantreten wird. 

chverehrten Damen und Herren! Nicht nur hier in Mannheim 
m Gebiete der Hygiene ein reges Leben zu finden. Auch in 
indesteile, in dem Sie Ihre Tagung abhalten, im badischen 
gegnen Sie überall in den Städten, den Städtchen und den 
ebhaften Tätigkeit auf dem Gebiete der öffentlichen Gesund- 
b möchte mir erlauben, wenige besonders wichtige Punkte 
zuführen. 

Stadt Mannheim und die benachbarte Stadt Heidelberg mit 
asserversorgungen versehen sind, ist ja nichts Besonderes, 
n aber sagen, daß nicht nur die größeren Städte regelrechte 
mgen haben, sondern daß am Ende des Jahres die letzte 
res Landes ebenfalls eine regelrechte Wasserversorgung haben 
it nur die Städte und Städtchen sind es, die diese Wohltat 
>ng verschaffen, sondern auch die einfachen Landgemeinden 
1 nach die hygienischen Vorteile, die Wohltaten und die An- 
emer regelrechten Wasserversorgung kennen gelernt, so daß 
i kleinen Gemeinwesen überall ein lebhafter Drang nach der 
n Wasserversorgungen wahrzunehmen ist. Und nicht nur 
einden haben regelrechte Wasserversorgungen eingeführt, die 
aren, auf billigem Wege, auf dem Wege der Zuleitung von 
*e Gemeinde mit der Wohltat der Wasserversorgung zu ver- 
auch die kleineren Gemeinden hier in der Ebene, die kein 
r Verfügung haben, gehen neuerdings dazu über, daß sie 
filde, das Mannheim gegeben hat, das Wasser dem Grund- 

1 * 












XXX . Versammlung des Deutschen Vereins 

rom entnehmen und sich nicht scheuen, die kostspieligen Pump- 
und Wassertürme zu bauen, um der Bevölkerung die Wohltat einer 
iten Wasserversorgung zuzufuhren. 

enn wir so auf diesem Gebiet im großen und ganzen befriedigende 
3 hier vorfinden, so ist das nicht in gleichem Maße der Fall auf 
ideren Gebiet, welches mit der Wasserversorgung im engsten Zu- 
mng steht, nämlich mit der Frage der Entwässerung, der Weg- 
? der Abfallstoffe, insbesondere aus den Städten. Sie haben ga 
3 die Verhandlungen auf diesem Gebiet mit Interesse verfolgt, und 
m, daß gerade die Schwemmkanalisation von Mannheim ein sehr 
‘“es Gebiet gewesen ist. Die Schwemmkanalisation in Mannheim 
.baut ist vor wenigen Monaten in Betrieb gesetzt, und Sie werden 
enheit haben, diese Einrichtung einer näheren Beaugenscheinigung 
w enen. 

e Stadt Heidelberg, meine hochgeehrten Anwesenden, ist ja der 
e Boden für das Tonnensystem. Aber die Stadt Heidelberg hat 
lle dieses Systems nicht so schätzen gelernt, daß sie dasselbe unter 
.Ständen aufrecht erhalten wül, denn auch für die Stadt Heidelberg 
it ein Projekt zur Einführung einer Schwemmkanalisation in Aus- 
?■’ T° 18 . ^ ran 8 geplant ist nach dem System Riensch. Das 
liegt zurzeit der Stadtverwaltung vor. Über das Schicksal des- 
ssen sich irgendwelche bestimmten Dinge noch nicht sagen, 
nder wichtig, meine hochgeehrten Anwesenden, ist die Frage der 
ng der Verunreinigungen für die kleinen Städte und die kleinen 
’ b 1 7S, dle , una °8 en «hmsten Dejekte ihrem naturgemäßen 
r’fnis Döngem,ttel zu dle »en. immer noch zugeführt werden. Wo 
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für öffentliche Gesundheitspflege zu Mannheim. 5 

tte zu beschaffen, und es wurde vor kurzem der Grundstein 
Neubau eines Hauses bei der Idiotenanstalt in Mosbach, um 
nen Blödsinnigen und erwachsenen Epileptikern Unterkunft 

lbte mir, das kurz anzuführen / damit die anwesenden Mit- 
reins für öffentliche Gesundheitspflege sich überzeugen, daß 
gen bei uns überall in der ganzen Bevölkerung das regste 
ld das regste Interesse finden werden, und es ist ja, meine 
Anwesenden, ein Haupt verdienst Ihres Vereins, daß Sie in 
ätigkeit während 30 Jahren das Interesse und das Verständnis 
e Fragen in den weitesten Kreisen der Bevölkerung geweckt 
aben die Überzeugung von der Wichtigkeit und Bedeutung 
nstalten und Vorkehrungen hineingetragen bis in die untersten 
Bevölkerung, und Sie haben dadurch denjenigen, die berufen 
mstalten auszuführen und Maßregeln zur Bekämpfung von 
a treffen, die Arbeit bedeutend erleichtert. Ich möchte nur 
nwernen, wie unablässig Sie tätig waren, um das Verständnis 
eine weiträumige Bauweise, für praktische Ortsbaupläne, für 
, für große Höfe usw. Ich will darauf aufmerksam machen, 
isbesondere sich betätigt haben in grundlegender Arbeit und 
die Schmerzen der großen Städte, um die Beseitigung der 
Uzu große Verunreinigung der Vorflut, um die Müllbeseitigung, 
heute noch nicht zur vollen Zufriedenheit gelöst sind. Ich 
inern, wie sehr Sie beigetragen haben, das Verständnis für 
r und die Bekämpfung der ansteckenden Krankheiten zu 
denen zurzeit der Typhus und die Tuberkulose im Vorder- 

diese Arbeiten, meine hochgeehrten Damen und Herren, die 
eistet hat, muß Ihnen tatsächlich das ganze deutsche Volk 
inen die Staats- und Gemeindeverwaltungen aufrichtig dank¬ 
et nur in dieser Weise haben Sie gewirkt, vielmehr hat Ihr 
Wort und Schrift in seiner Vierteljahrsschrift sowohl wie in 
irsammlungen uns manche wertvollen Fingerzeige und An¬ 
geben, wie segensreiche Fortschritte auf dem Gebiete der 
rreichen sind; und wenn Sie die Gesetze und Verordnungen 
sbiete in den letzten Jahren in die Hand nehmen, so werden 
ich da und dort erinnert an so manchen Aufsatz, der in der 
es Vereins zu lesen war. 

oohgeehrten Damen und Herren! Sie werden es deshalb durch- 
i finden, wenn auch den diesjährigen Verhandlungen Ihrer 
imlung die großherzogliche Regierung mit dem größten Inter- 
1 wenn sie gern sich bereit erklärt, die Andeutungen und 
e hier gegeben werden, um Fortschritte auf dem Gebiete der 
rzielen, einer genauen und gewissenhaften Prüfung zu unter- 
ies oder jenes, was praktisch und wertvoll erscheint, durch 
1 Verordnungen oder Institutionen ins praktische Leben zu 
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„Meine hochgeehrten Anwesenden! Ich schließe mit dem herzlichen 
Wunsche, daß auch die diesjährige Generalversammlung sich den früheren 
Generalversammlungen in ihrer Bedeutung für die Förderung der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege würdig anschließen und wichtige und wertvolle 
Ratschläge zum weiteren Fortschritt auf dem Gebiete der Hygiene geben 
möge. Wenn dieser Wunsch in Erfüllung geht, meine hochgeehrten Damen 
und Herren, dann wird auch die diesjährige Generalversammlung dem 
ganzen deutschen Volke zum Glück und zum Segen gereichen.“ 


Oberbürgermeister Beck (Mannheim): „Meine hochverehrtenDamen 

un Herren. Mit freudigem Stolze haben wir den Beschluß des Deutschen 
Vereins für öffentliche Gesundheitspflege, seine diesjährige Versammlung in 
unserer Stadt abzuhalten, aufgenommen. Erblickten wir doch eine ehren¬ 
volle Auszeichnung in dieser Wahl, da sie uns ermöglicht, die hervor¬ 
ragendsten Arzte und Medizinalbeamten, die berufensten Autoritäten der 
Hoch- und Tiefbautechnik, die zahlreichen Vertreter und Väter der deut- 
schen Städte bei uns zu Gast zu sehen. Und von diesen Gefühlen bewegt, 
entbiete ich Ihnen namens des städtischen Kollegiums den herzlichsten 
dlkommensgruß und gebe — freilich in bescheidenem Eingeständnis der 

Wäbt« A i, ? 1Ch r UD8ere Stadt ’ 6 ° ndern nur Ihr Verein sein « alt- 
bewahrte Anziehungskraft entfaltete - der aufrichtigen Freude darüber 

S V0 “ Nord und Ost dem von der Vereinsleitung ergangenen 

Lben SUdW6SteCke DeUt8Ch,aDds - zahlreich Heeresfolge geleistet 

. i d j h T Zli , C , he / reU de über Einkehr einer so illustren Versamm- 
ung mischt sieb aflerdings ein leises Bangen, ob wir die Prüfung die ein 
berufenes, hochansehnliches Richterkollegium wie Ihr Kongreß über 
unsere Leistungen auf dem Gebiete der öffentlichen Gesundheitspflege ab 

des Doktorpradikats bestehen, und ob wir den wohl auch über das Hygienische 

Straß«n la ber d ° Cb baben d * e zahlreichen breiten, durchgehenden 
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bedeutsamen Werkes — die Ein/'t 040 ÜrZ lciler Vollendung des letzten 
6rKeS die Einleitung der sämtlichen Abwässer in den 
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für öffentliche Gesundheitspflege zu Mannheim. 

Rhein — noch eine gewaltige Aufgabe auf dem Gebiete der repressiven 
Gesundheitspflege — die Erbauung neuer Krankenhäuser — uns bevorsteht. 
Die letzterwähnte Einleitung der Abwässer hat ja gegen unseren Willen 
eine gewisse unliebsame Berühmtheit erlangt, nicht etwa wegen des für die 
Größe der Stadt ungewöhnlich hohen Kostenaufwandes, sondern wegen des 
besonders hieran sich anknüpfenden Streites über die Reinhaltung der 
Flußläufe, wobei Mannheim nach dem Satze: Duo quum faciunt idem, non 
e8t idem, als Sünderin am Rheinstrome herausgegriffen wurde. Sie werden 
ja bei Ihrer demnächstigen, hoffentlich recht fröhlichen Rheinfahrt sich 
durch Augenschein überzeugen, in welch erschreckendem Maße wir den 
schönen Rheinstrom »in schmieriges Gerinnsel, schwarz wie Ebenholz, träge 
dahin8chleichend<( verwandelt haben. 

„Sollten Sie aus der Festschrift und den Besichtigungen die Über¬ 
zeugung gewinnen, daß wir unser Einverständnis mit Ihren Bestrebungen 
nicht bloß heute durch leere Worte, sondern durch vorhergegangene Taten, 
soweit unsere schwachen Kräfte ausreichten, bekundet haben, so wäre dies 
der schönste Lohn für unsere Bemühungen. 

„Das ist ja das erhebendste Gefühl und die größte Genugtuung für 
Ihren Verein, überall in allen Städten, in denen er tagt, auf Schritt und 
Tritt den Spuren Ihrer eigenen Tätigkeit zu begegnen, der Verwirklichung 
Ihrer Bestrebungen, der Umsetzung Ihrer Leisätze in Taten, es ist die 
größte Genugtuung, durch Ihre Erfolge, vor allem durch die Herabdrückung 
der Sterblichkeitsziffer, wesentlich eingeschränkt zu sehen die früheren 
Befürchtungen, es trügen die Stadtbevölkerungen einen hippokratischen 
Zug, es seien die Städte als die Massengräber des Menschengeschlechts 
anzu8ehen, in denen zwar die Kultur ihre höchste Blüte erreiche, aber den 
Todesrosen auf den Wangen der Schwindsüchtigen gleiche. Wurde früher 
bisweilen noch jene grausame Theorie vertreten, es könne die Verbesserung 
der Hygiene zu einem Rückgänge in der Tüchtigkeit des Volkes führen, 
weil die natürliche Auslese durch solche Veranstaltungen gehemmt werde, 
so haben tausendfältige Erfahrungen die Annahme ad absurdum geführt, 
als ob schlechte gesundheitliche Verhältnisse nur die der Menschheit weniger 
wertvollen Individuen dahinraffen. 

„Was den Städten die Ausführung der kostspieligen Schöpfungen der 
öffentlichen Volksgesundheitspflege besonders erleichterte, war die Über¬ 
zeugung, daß dieser ganze Zweig der Wohlfahrtspflege von dem unsere 
Zeit und namentlich unsere Stadtverwaltungen beherrschenden sozialpoliti¬ 
schen Geiste getragen sei, die Überzeugung nämlich, daß alle diese Werke 
zur Bekämpfung des unheimlichen Feindes vor allem den arbeitenden, 
unbemittelten Klassen zugute kommen, welche einerseits am meisten den 
unsere gesunde Volkskraft bedrohenden Schädlichkeiten ausgesetzt und 
andererseits am wenigsten imstande sind, sich aus eigener Kraft durch Gegen¬ 
maßnahmen zu schützen. 

„Lassen Sie mich meine von Herzen kommende Begrüßung mit dem 
aufrichtigen Wunsche beschließen, Sie möchten nach arbeits- und mühe- 
rsicher Tätigkeit das Wenige, was unsere Stadt und Bürgerschaft Ihnen in 
ewheidenen Genüssen zu bieten vermag, mit wohlwollender Nachsicht 
au nehmen und, zu den heimischen Penaten zurückgekehrt, der hier ver- 
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brachten Tage nicht als völlig verlorener in freundlicher Erinnerung 
gedenken.“ 6 

Geheimer Hofrat Professor Dr. Knauff (Heidelberg): „Hoch- 
verehrte Damen und Herren ! Der freundlichen Einladung, welche aus unserer 
Nachbarstadt Mannheim von dem Ausschüsse Ihrer Versammlung an die 
Universität zur Teilnahme an der 30. Versammlung des Vereins für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege gerichtet worden ist, konnte leider der berufene 
Vertreter der Universität, der Prorektor, aus äußeren Gründen persönlich 
nicht entsprechen. Er hat mich beauftragt, an seinerStatt die Versammlung 
namens der Universität zu begrüßen. 

i Universität anerkennt gern und freudig die führende Rolle 

welche die Vereinigung von Männern, die zu dem Verein für öffentliche 
Gesundheitspflege zusammengetreten sind, seit Dezennien in Deutschland 
eingenommen hat, und daß sie diese führende Rolle zunächst nicht auf¬ 
zugeben willens ist. Daß sie die Kraft und die Berechtigung hat, diese 

Sammlung^'** 1 lel8te “’ daför bürgt auch die heurige glänzende Ver- 

„Es entspricht den Verhältnissen in der Entwickelung der praktischen 
und Wissenschaftlichen Hygiene, daß die Universitäten, wenigstens die Uni- 
Wer d“ ; klel T n Städte, 2unäch6t mehr im Hintergründe blieben und 
_A « n ffl anz Jollen Leistungen des Vereins für öffentliche Gesundheits¬ 
pflege zurucktraten. Sie waren zu einer weiteren Leistung eben nicht 

^en Verdienst d e “ f““' UDd " ** Wieder eine8 der wesentlichen 
n. r. Y ^ fl derVere,mgUng J6I,er Männer ’ die den Verein für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege gegründet haben, daß sie anstrebten und im großen 

heitsSwe“ e T n’ d<lß die Wi8aenSchaftHche Behandlung der Gesund- 

" D ‘ e Re ' he ” . je “ er Männer - welche mit Feuereifer für die Vereinigung 

haben wZb 1 7 Z- P ™ ktischer ^8™° « Deutschland gelirk! 

, h f ^ lang ® Z . eit dle Tra g er jener mehr und mehr anschwellenden 

ikl... . 1 ^ d dM ’ rk ß e,l ' ht *'- AW Dicht genug können wir 
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geführt hlben 6 Es 80 g '“ nZ ™ llem ^ irkeD - zu 80 mächtiger Entwickelung 
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jenen Männern, welche eben zusammentraten, zuerst in einem kleinen 
Kreise, einer Sektion für Hygiene im Anschluß an die Naturforscher- 
Versammlung, dann zusammentraten zu dem Verein für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege, in persönlichen Verkehr zu treten das Glück und die Ehre 
hatte und von jenen wesentlich die Anregungen erhalten habe, denen ich 
während meines ganzen Lebens treu geblieben bin. Es war eben die 
Vereinigung wissenschaftlicher und praktischer Tätigkeit, welche als Ziel 
uns allen vorschwebte, und jene Vereinigung, welche auch, glaube ich, 
heutzutage unser Ziel Bein soll. Und daß dieses Ziel fest im Auge 
behalten werde, daß wiederum die heutige Versammlung demselben um 
einige Schritte näher rücken möge, das ist der Wunsch, den ich Ihnen als 
Gegengruß für Ihre freundliche Einladung hiermit biete.“ 

Professor Oberbaurat Baumeister (Karlsruhe): 

„Hochgeehrte Versammlung! Wenn ich es unternehme, im Namen 
der Technischen Hochschule Karlsruhe Sie hier zu begrüßen, so liegt die 
Berechtigung dazu wohl in unserer Tätigkeit. Ich möchte hier ausführen, 
welche Gegenstände der öffentlichen Gesundheitspflege auch in meiner mir 
lieb gewordenen Anstalt, in der Technischen Anstalt in Karlsruhe, gelehrt 
werden. Es ist zuerst eine theoretische Hygiene vom medizinischen Stand¬ 
punkte aus und die Bakteriologie in einem wohlausgestalteten Labora¬ 
torium, und es sind natürlich ganz besonders die technischen Anwendungen 
der öffentlichen Gesundheitspflege, die bei uns eine Lehrstätte gefunden 
haben. Ich nenne die Ventilation und Heizung, die Lebensmittelprüfung, 
die Wasserversorgung, die Städtereinigung, und es ist die Karlsruher Hoch¬ 
schule die erste unter allen deutschen Schwesteranstalten gewesen, in welcher 
das Gesamtgebiet des Städtebaues vor nahezu 20 Jahren als Lehrgegenstand 
und begleitet mit aus der Praxis entnommenen Übungen aufgenommen 
worden ist. 

„So hat die Technische Hochschule es versucht, eine sehr große Anzahl 
von künftigen Ingenieuren, Architekten und Chemikern mit den Kenntnissen 
auszurüsten, welche sie nachher im praktischen Leben verwerten können, 
und wenn Sie, hochgeehrte Herren, heute und in den nächsten Tagen in 
Mannheim Besichtigungen vornehmen, so finden Sie darin, wie ich glaube, 
einige Spuren dieser Tätigkeit. 

„Wollen Sie dieselben mit Wohlwollen aufnehmen und mit Nachsicht 
beurteilen, und nehmen Sie somit die Versicherung entgegen, daß nicht bloß 
meine herzlich gemeinten Worte, sondern auch die Werke unserer Studierenden 
Sie hier in Mannheim begrüßen.“ 

Vorsitzender: Geheimer Hofrat Professor Dr. Gärtner: 

„Meine Barnen und Herren! Ich bin sicher, daß ich Ihren Auftrag 
tabe, den Herren, die uns so liebenswürdig begrüßt haben, zu danken. 

„Zunächst wende ich mich an Sie, Herr Geheimer Regierungsrat 
fisterer, den Vertreter der großherzoglichen Regierung, der Sie so 
liebenswürdig waren, uns das, was hier in Baden alles für die Gesundheit 
geschehen ist und noch geschieht, vorzuführen. Ich möchte aber beinahe 
sagen. es war dieses kaum notwendig, denn wir wissen, daß Baden führend 
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gewesen ist und, wie wir hören, noch führend ist in seinen gesundheitlichen 
Bestrebungen und seinen gesundheitlichen Leistungen. Mit Stolz können 
Sie auf das, was hier in Baden geschehen ist und noch geschieht, blicken, 
und als Muster ist Ihr Vaterland in Deutschland bekannt. Es ist uns eine’ 
Freude, daß wir hier im Badischen Lande vereint sind, daß wir mit 
der Landesregierung Zusammengehen dürfen auf der Bahn, die sie be¬ 
schritten hat. 

„Herr Oberbürgermeister Beck war so liebenswürdig, uns einzuladen, 
die gesundheitlichen Einrichtungen, die in hiesiger Stadt sind, zu besichtigen 
und uns zu bitten, wir möchten Richter sein. Nun, meine Damen und 
Herren, wir wollen ihm diese Bitte freundlichst gewähren, wir wollen 
Kritiker und Richter sein, und zwar strenge Kritiker und Richter. Aber 
eines glaube ich ihm sagen zu dürfen: die Zensur, die er bekommen wird 
— denn von Zensuren hat er gesprochen - wird, wie es im Studentenliede 
heißt: „Nummer 1 cum laude“ werden. So ausgezeichnete Einrichtungen, 
wie wir sie hier treffen, werden wir durchaus nicht überall finden. Ich 
spreche hier nicht, meine Damen und Herren, aus der grauen Theorie des¬ 
jenigen heraus, der sehen will, ich kenne vielmehr die Einrichtungen dieser 
Stadt seit einer Reihe von Jahren und habe sie jetzt in diesen Tagen wiederum 
gesehen. Ich versichere Ihnen, wir haben nach der Richtung sehr Inter- 
essantes, sehr Lehrreiches zu erwarten. 


» Wlr danken dem Herrn Oberbürgermeister ferner dafür, daß er so 
liebenswürdig gewesen ist, den Verein nach Mannheim einzuladen, und daß 
er uns versprochen hat, daß wir eine Rheintour machen und sonstige Ver- 
gn gungen genießen sollen. Die Rheintour ist als eine Besichtigung hin¬ 
gestellt, und ich möchte bitten, sie als eine solche in erster Linie zu be¬ 
frachten. Nicht bloß Leipzig ist Seestadt, meine Damen und Herren, auch 
Mannheim. Wir haben hier den größten Binnenhafen Deutschlands, wir 
haben hier eine Handelsstadt allerersten Ranges. 

” U Z O b ^ bör f r “>eister Beck hat sich dann in etwas beklagt, daß 
man die Stadt Mannheim beschuldigt habe, den Rhein zu schlecht behandelt 

RheS“' , ' “"T D 7 en UDd Herren ’ der Fluß heißt nun einmal 

£»1" J ' Und ma ° ^ ihm nicbt alles obne w ^teres 

eine Z' M UDS 0 aber darüber daß die Flüsse dazu da sind, 

als dfn» r Meng ® T i° n Scbmutz au f zu nehmen; wir können nicht anders, 

nicht das W S,e , ' ne ‘ ngeben; Und das - was hier in Frage stand, war 
nicht das „Was , sondern das „Wieviel“. Wenn später einmal die Geschichte 

heL“ ei„r3 D f n ^ S eScbrieben wird, dann wird „l’affaire Mann- 
elne große Rolle spielen; wir haben aus den Mannheimer Streitfragen 
vieles ge'ernt, und mit großem Interesse werden wir später zurückseh nTuf 
das, was hier gemacht und was hier geleistet wurde 

er zu uZ fe e komI ertret r ^ üniversität Heidelberg bin ich dankbar, daß 
luderen TTnf 1 * 1 T bat > was theoretisch dort und an 

unfHerren Wi k” ^ ge,eistet wird ' Meine Da ™ 

Ik ü ^ « V? k ° Dnen mcbt bei nnseren Versammlungen große wissen- 

». »ur zazz 

zu ver neben d. f? 86 “ be8cbäfti 8 en . wir müssen uns begnügen, 

, s, was im Laboratorium erarbeitet und durchgearbeitet ist, 
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in die Praxis zu übertragen. Wir haben hier die Aufgabe, uns belehren zu 
lassen durch die Herren, die theoretisch arbeiten, und andererseits durch 
die, welche in der Praxis stehen, im Austausch der Meinungen zu hören, 
wie sich das theoretisch Richtige in der Praxis bewährt. Bas ist die be¬ 
scheidene Aufgabe, die unser Verein zu erfüllen hat. Aber dessen können 
Sie sicher sein, verehrter Herr Professor Knauff, die Wurzeln unseres 
Vereins stecken in der Wissenschaft, aus ihr holen wir unsere Kraft. 

„Was Sie, Herr Professor Knauff, bezüglich der Medizin gesagt haben, 
gilt in gleicher Weise von den technischen Wissenschaften. Ich habe nicht 
die Aufgabe, meine Damen und Herren, Ihnen auseinanderzusetzen, in 
welcher außerordentlichen Weise sich die Technik gerade nach der gesund¬ 
heitstechnischen Seite entwickelt hat, das möge Berufeneren überlassen 
sein. Aber ich habe die Pflicht und die Aufgabe, Ihnen, Herr Professor 
Baumeister, dem Vertreter der Technischen Hochschule, zu sagen, daß 
wir die Technik unter keinen Umständen in der Hygiene entbehren können. 
Die Medizin lehrt uns in der Gesundheitspflege das „Was“, die Technik 
lehrt uns das „Wie“. Es kommt im menschlichen Leben nicht auf das 
„Wissen 1 *, sondern es kommt auf das „Können“ an, und die Kunst des 
Könnens liegt in erster Linie bei der Technik. Es ist eine große Anzahl 
der Herren Techniker hier vertreten, und sie sind uns von jeher freundliche 
und liebe Mitarbeiter gewesen. Es ist von jeher eine große Zahl von 
Medizinern hier gewesen, und auch sie haben uns geholfen. Wir müssen 
den Herren dankbar sein, und ich glaube das dadurch zum Ausdruck bringen 
zu sollen, daß ich den Vertretern von Medizin und Technik, dem Herrn 
Professor Knauff und dem Herrn Professor Baumeister, sage, daß wir 
uns freuen, von Ihnen an dieser Stelle so freundlich bewillkommnet zu sein. 
Zu gleicher Zeit aber bitte ich, in Ihrer aller Namen den Rektoren der 
beiden Hochschulen unseren Dank sagen zu dürfen dafür, daß sie uns nicht 
irgend einen Professor hergeschickt haben, sondern daß sie uns Herren her¬ 
sandten, die seit lange in unseren Reihen stehen, die uns liebe Freunde, 
treue Mitarbeiter sind. 

„Meine Herren! Diese wenigen Worte al 9 Dank für die freundlichen 
egrüßungen, die uns allseitig gewährt worden sind. 

„Entsprechend den Bestimmungen unseres Vereins liegt es mir als 
zeitigem Vorsitzenden jetzt ob, das Bureau zu ernennen, und da bitte ich, 
aß der Herr Oberbürgermeister Beck (Mannheim) als erster stellvertretender 
orsitzender fungiert. Als zweiten Vorsitzenden bitte ich den Herrn Stadt- 
aumeister Peters (Magdeburg) zu mir herüberzukommen, und dann 
«rsuche ich den Herrn Schularzt Dr. Stephani (Mannheim) freundlichst, 
als stellvertretender Schriftführer zu fungieren. Ich bitte die Herren, so 
16 eD8w ürdig sein zu wollen, meiner Bitte zu entsprechen. 

„Bevor ich dem Herrn Schriftführer für seine uns darzubringende 
ec nu D g B i e gung und sonstige Mitteilungen das Wort erteile, habe ich Ihnen 
°°c eine Mitteilung zu machen. Meine Herren! Bei unserer Anwesenheit 
1° n gelegentlich der Vorbereitungen für diese Versammlung haben wir 
a8 j7 0n ^*nen beschlossene Ehrendiplom, wie uns der Herr Schriftführer 
®ac er noch mitteilen wird, dem Herrn Geheimrat Lent überreicht, 
ainas wurde mitgeteilt, daß HerrDr. Lent am 10. August sein 50 jähriges 
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Doktorjubiläum feiere. Nun wissen Sie alle, meine Herren, es gibt im Leben 
eigentümliche Ecken, wo die Ehrungen sich häufen. In jüngeren Semestern 
kommen sie nicht vor, aber in den älteren sind sie hänfiger, und Herr 
Kollege Lent steht nun an so einer zugigen Ecke. Mir ist durch den Aus¬ 
schuß der Auftrag geworden, mich nach Köln zu begeben und Herrn Lent, 
unserem sehr verehrten Ehrenmitgliede, die Gratulation des Vereins zu 
uberbringen. Gern, meine Damen und Herren, habe ich dieser Aufforderung 
Folge geleistet, gern bin ich dorthin gegangen, und ich kann Sie versichern, 
ich freue mich, daß ich dort gewesen bin. Die Feier war erhebend; niemals 
hat der alte, ehrwürdige Gürzenichsaal eine solche Ehrung eines Arztes 
gesehen, als sie dort dem Kollegen Lent zuteil wurde. Aber stolz konnte 
ich sagen, daß der Herr, der dort geehrt wurde, schon vorher unser Ehren¬ 
mitglied, unser Freund gewesen ist. 

„Ich weiß mich Ihrer Zustimmung sicher, wenn ich jetzt noch Einmal 
persönlich unserem verehrten hier anwesenden Ehrenmitgliede im Namen 
des gesamten Vereins die Gratulation zu seinem 50 jährigen Doktorjubiläum 
wiederhole, und ich spreche in Ihrem Sinne, wenn ich ihm wünsche, daß er 
den 60. und 70. Doktoijubiläumstag mit derselben Grazie und Anmut und 
in derselben Gesundheit und Frische erleben möge, wie er den 50. Jahres- 
tag durchlebt hat. 

„Ich bitte nunmehr unseren Schriftführer, Herrn Dr. Pröbsting uns 
seinen Rechenschaftsbericht zu erstatten.“ 

Der ständige Sekretär Dr. Pröbsting verliest hierauf den 


Rechenschafts-Bericht 

des Ausschusses des Deutschen Vereins für öffentliche Gesund- 
heitspflege für das Geschäftsjahr 1904/1905. 

fi ” D " rcl1 Beschluß der Versammlung in Danzig wurde der Ausschuß 
für das Geschäftsjahr 1904/1905 folgendermaßen Lammengesetzt: 

Oberbürgermeister Beck (Mannheim), 

Präsident des Landesmedizinalkollegiums Geh. Medizinalrat 
Dr. Buschbeck (Dresden), 

Oberbürgermeister Fuss (Kiel), 

Geh. Hofrat Professor Dr. Gärtner (Jena), 

Baurat Professor Genzmer (Danzig), 

Ober- u. Geh. Baurat Dr. Stübben (Berlin-Grunewald). 
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Einreichung einer Petition an die zuständigen Organe der Kgl. Preußischen 
Staatsregierung zu beauftragen des Inhalts, daß aus dringenden Gründen 
der öffentlichen Gesundheitspflege dem aus der Initiative des Hauses der 
Abgeordneten hervorgegangenen Entwurf eines Gesetzes zur Abänderung 
des Gesetzes betreffend Ausführung des Schlachtvieh- und Fleischbeschau¬ 
gesetzes vom 28. Juni 1902 die Allerhöchste Sanktion versagt werden möge. 

„Wenn der in Rede stehende Gesetzentwurf auch schon einige Tage 
später veröffentlicht wurde und damit Gesetzeskraft erlangte, so glaubte der 
Ausschuß doch den ihm gewordenen Auftrag ausführen zu müssen und 
reichte demzufolge die Petition heim Minister des Innern ein. Eine Antwort 
ist darauf nicht erfolgt. 

„Die von der Versammlung in Danzig beschlossene Ahsendung eines 
Fragebogens an alle Städte über 50 000 Einwohner betreffend die Quali¬ 
fikation und Stellung der städtischen Heizingenieure und die Verwaltung 
und Vergebung der Heizanlagen konnte bisher nicht erledigt werden und 
soll dem neu zu bildenden Ausschuß übertragen werden. 

„Der Ausschuß trat satzungsgemäß am 25. und 26. Februar in Köln 
zu einer Sitzung zusammen, erledigte die laufenden Angelegenheiten, wählte 
Mannheim zum Orte der diesjährigen Versammlung, als Zeit die Tage vom 
13. bis 16. September und stellte die Tagesordnung in der den Mitgliedern 
zugegangenen Fassung auf. 

„Hierbei wurde auch unserem Ehrenmitgliede, Herrn Geheimrat Prof. 
Dr. Le nt, das Ehrenmitglied-Diplom überreicht. 

„Die Rechnungsablage für das Jahr 1904 wurde von dem Ausschuß 


geprüft und richtig befunden. 

Es betrug danach: 

Kassenbestand am 1. Januar 1904 . 8 635*76 M. 

Einnahmen durch Beiträge und Zinsen. 10267*64 „ 

Zusammen . . . 18 903*40 M. 

Ausgaben. 17 046*60 „ 

Somit Kassenbestand für 1905 . . 1856*80 M. 


„Die Mitgliederzahl des Vereins betrug zuEnde des Jahres 1904: 1684. 
on diesen sind im laufenden Jahre ausgetreten 117, davon 31 durch Tod. 

Es sind dies die Herren: 

Medizinalrat Dr. Arens (Erklenz), 

Kaufmann Charles Bern stiel (Nürnberg), 

Apotheker W. Blum (Breslau), 

Medizinalrat Dr. Brauch (Kehl), 

Medizinalrat Dr. Böttger (Dessau), 

Generalarzt a. D. Dr. Cammerer (Altona), 

Marine-Oberstabsarzt a. D. Dr. Dippe (Genthin) 

Privatier H. Freese (Hamburg), 

Dr. med. Fr icke (Hannover), 

Generalarzt Dr. E. Friedrich (München), 
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Generalarzt Dr. Fritzsche (Friedenau), 
Oberbürgermeister Dr. Giese (Altona), 

Geheimrat Dr. Günther (Dresden), 

Obermedizinalrat Professor Dr. Hilger (München), 
Baurat Ph. Holzmann (Frankfurt), 

Geh. Regierungsrat Professor Intze (Aachen), 

Dr. med. Emil Kirberger (Frankfurt), 

Reg.- u. Geh. Obermedizinalrat Krieger (Straßburg), 
Dr. E. Lembke (Karlsruhe), 

General-Stabsarzt Dr. J. Leiden Ritter von Treberg 
(Gmunden), 

Geh. Medizinalrat Dr. Lorenz (Friedberg), 

Rentner B. Maus (Köln), 

Dr. C. Müller (Leipzig), 

Sanitätsrat Dr. Pichler (Klagenfurt), 

Professor Dr. A. Red er (Wien), 

Ingenieur W. Rothe (Berlin), 

Kommerzienrat Ph. Schöller (Düren), 

Kreisarzt Dr. Schulte (Lippstadt), 

Geh. Baurat E. Schuster (Hannover), 

Fabrikbesitzer Dr. F. Siemens (Dresden), 

Kaufmann J. Stelzmann (Köln). 


i 7 no”M- e * U i- e j ngetr u, ten sind 135 Mit « lieder ’ 8 ° daß der Verein zurzeit 
1702 Mitglieder zählt, von denen 419 als in Mannheim anwesend ge- 
meldet sind. 6 


Vorsitzender, Geh. Hofrat Professor Dr. Gärtner: 
„Verehrte Anwesende! Sie haben eben gehört, daß eine große Reihe 
unserer Mitglieder uns verlassen hat, hinausgescbritten ist durch das Tor 

fl! 7 N TT W '7 er8eheD - ES UnD nicht meiDe Aufgabe sein, bei 
jedem einzelnen Rechenschaft abzulegen über das, was er dem Verein ge- 

wesen ist. Sie alle haben in der glänzendsten Weise eich an unseren Ver- 
handlungen betätigt Sie alle sind uns angenehme, freundliche, liebe Mit- 
gieder gewesen. Wir sind ihnen allen dankbar. Wenn ich einige hier 

sond*' 80 w g l , de8ha ' b ’ W6il Sie die ältesten 8i “d oder in gfnz be- 

„Ich erinnere unter den Gestorbenen an den Namen Intze Ich glaube 
er 'rt "! 1 " 8 ! Gedächtnis zurückznrufen, welch vorzüglichen Vortrag 

Autorität erstTn R 7 da8 Gebiet - auf welchem er eine 

Duich sLne teni l g R TV " der Talsperren, gehalten hat. 

Deutschlands diets”i X T 86 “ * " mÖglich «worden, weite Bezirke 

werden könnt 7 V ““ Clnem ™wurfsfreien Wasser nicht versorgt 
werden konnten, mit solchem zu versehen. 8 

und Dr Ch K r r“ n g e e e r S ä “nt" 8 7- di<! Na “ en Dr ‘ Günther (Dresden) 

Stellen ihrer Landes 7 . U '. g ^’ 16 ^eide lange Jahre an den leitenden 

ihrer Landesm.msterien standen. Wir Älteren, die wir regelmäßig 
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bei den Vereinigungen gewesen sind, werden kaum einer Versammlung uns 
entsinnen, an welcher diese Herren nicht teilgenommen hätten. Sehr häufig 
haben sie sich an den Arbeiten des Vereins und an den Ausschußarbeiten 
beteiligt. Auf die Verdienste im einzelnen will ich nicht eingehen, das 
werde zu weit führen. 

„Die letzten Tage haben uns einen weiteren Verlust gebracht. Gestern 
ist unser altes Mitglied, der Herr Oberbürgermeister Dr. Gassner (Mainz), 
zu Grabe getragen worden. Auch ihm wollen wir an dieser Stelle, trotzdem 
er in unserer Totenliste noch nicht verzeichnet ist, ein Wort des Dankes 
in das Jenseits nachrufen. 

„Und nun bitte ich Sie, meine Damen und Herren, zu Ehren unserer 
lieben Toten, wie es schöne Sitte in unserem Verein ist, sich von Ihren 
Plätzen zu erheben. 

„Ich erteile dann das Wort dem Herrn Doktor der Medizin, Ingenieur 
des ponts et chaussees, Imbeaux von Nancy.“ 

Ingenieur Dr. Imbeaux (Nancy): 

„Sehr geehrte Kollegen! Es ist für mich eine große Ehre und Freude, 
Sie hier in Ihrem berühmten Verein begrüßen zu können, und ich bin darum 
— ich darf sagen — als guter Nachbar, aber auch als Vertreter eines 
neuen Vereins gekommen, der sich aus Zivilingenieuren und Hygienikern 
der französischen, belgischen, schweizerischen und luxemburgischen Städte 
gebildet hat. 

„Meine Herren! Sie sind schon lange vereinigt, und Sie haben den 
Vorteil, heute Ihren 30. Kongreß zu halten. Ebenso ist es bei den deutschen 
Technikern, die den Verein der Gas- und Wasserfachmänner bilden. Im 
Gegensatz dazu lebten bisher in den Ländern französischer Zunge die 
Ingenieure und Hygieniker ganz isoliert, und selbst in einer Stadt wie 
Paris bestand keine Verbindung zwischen den Wasserfachmännern und den 
Hygienikern. Jetzt endlich wollen wir uns ein Beispiel an Ihrem deutschen 
Verein und auch an dem englischen und an dem amerikanischen Verein 
nehmen. 

«Lassen Sie mich erzählen, wie der Gedanke dazu entstanden ist. Vor 
vier Jahren, glaube ich, traf ich in Wiesbaden mit meinem verehrten Freunde 
Herrn Dr. Weyl zusammen, der hier im Saale ist, und der riet mir, mit 
weinen Kollegen einen Verein zu gründen. Das habe ich nun getan, und 
*o sehen Sie, daß, wenn ich der Vater des neuen Vereins bin, Herr Weyl 
ßein Großvater ist. Jetzt haben mir schon etwa 200 städtische Ärzte und 
ogenieure ihre Teilnahme versprochen. Ich hoffe, es werden noch andere 
dazu kommen, und schon haben mir die Herren Direktoren der Ministerien 
des Innern in Paris, Brüssel, Bern und Luxemburg ihren mächtigen Schutz 
gewährt. Ich kann Ihnen auch mitteilen, daß der ehemalige Präsident der 
ranzösischen Republik, Herr Casimir Perier, unser Ehrenpräsident sein 
Wir haben auch schon einige tausend Francs in der Kasse, um die 
ersten Unkosten zu decken, und so können wir sagen, daß unser neuer 
erein leben und wirken wird und können Sie zu seinem ersten Kongreß 
&m L November in Paris einladem 
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„Unser zukünftiger Verein will nicht für sich leben, er will freundlich 
und brüderlich mit allen übrigen Genossen der ganzen Welt, namentlich 
mit seinen östlichen Nachbarn, gemeinsam wirken. Darum wollen wir auch 
fremde Ingenieure und Hygieniker unter die Zahl unserer korrespondierenden 
Mitglieder aufnehmen. Außer dem Abstimmungsrecht werden diese Teil¬ 
nehmer alle Rechte der ordentlichen Mitglieder besitzen. Sie haben nur 
den jährlichen Beitrag von 20 Francs zu bezahlen, sie erhalten dafür unsere 
technische Zeitschrift „La Technique Sanitaire“, die hoffentlich einen großen 
wissenschaftlichen Wert haben wird, können zu unseren jährlichen Kon- 
gressen und Ausflügen kommen und unseren technischen Dienst, den wir 
„Ufface techmque“ nennen, benutzen. Auch hoffen wir, daß wir für unsere 
korrespondierenden Mitglieder für die Reise von der französischen Grenze 
bis Paris eine Herabsetzung der Kosten auf die Hälfte erlangen werden. 
Wir können endlich versprechen, daß wir uns die größte Mühe geben 
werden, Ihnen den Aufenthalt in Paris so angenehm und die Ausflüge so 
interessant als möglich zu machen. 

” Also ' “eine Herren, ich darf ihnen vielleicht sagen: Auf Wiedersehen 
in Paris, und ich drucke hier den Wunsch aus, daß zwischen beiden Vereinen 
ein freundschaftliches und festes Band geknüpft werden möge. Vielleicht 
kann man schon an eine internationale Verbindung zwischen allen Hygienikern 
d allen hygienischen Vereinen der zivilisierten Welt denken. Gewiß würde 

Folch t^ ere,mgUD l all6r Gelehrten " nd aller Bemühungen zu dem 
Fortschritt der wissenschaftlichen und städtischen Hygiene und dadurch zur 

Verlängerung des menschlichen Lebens aufs beste beitragen. Wenn Sie 
wi. ich hoffe diesen Weg betreten wollen, werden wir in Frankreich gern’ 
bereit sein, Ihnen nachzufolgen.“ ® 

Vorsitzender, Geh. Hofrat Professor Dr. Gärtner: 

Fre„d” M f 6 D n me " UDd Ich 8 )aube - wir können es nur mit großer 

der ^Lerem h n Vr nn * m UDSeren Westlicben Nachbarstaaten ein Verein, 
unserem ähnlich ist, entsteht; und ich bin überzeugt, daß zwischen 

mTtihr T\“ u mnigß Frenn d«cbaft herrschen wird, denn die Hygiene 

Ich erlaube lla re „ Ungen kennt keine Landesgrenzen, sie ist international. 

aussprechensoZ T?' ^ Imbea - ~ Glückwunsch 
aussprechen zu sollen und ihm versprechen zu können, daß, was an uns 

die Überzeugung, da^ein^Anzah^H Unterst ° tze “ wollen ; ich habe ferner 
beiden Vereinen angehören will Das^wiJ^ “ v d “ Grenz « ebieten - 
zweifellos das Gemeingut des anderen ^ 

Ordnung IbgefreteF^ m d ' 6 Beratung des ersten Gegenstandes der Tages- 
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Typhusbekämpfung. 

Es lauten die von den Referenten Stabsarzt Dr. VOI1 Drigalski 
(Kassel) (Satz 1 bis 11) und Regierungs- und Medizinalrat Dr. Springfeld 
(Arnsberg) (Satz 12 bis 31) auf gestellten 

Leitsätze: 

1. Die Typhusbekämpfung beruht auf den Ergebnissen der Typhusforschung. 

2. Der Typhus ist nicht eine mehr oder minder lokale Infektion, etwa des 
Darmkanals beim „Darmtyphus“ oder der Luftwege beim „Pneumotyphus“, 
sondern eine Allgemeininfektion (Bakteriämie). 

3. Die Erreger können ausgeschieden werden durch alle möglichen Se- und 
Exkrete, vor allem durch den Harn und Stuhl. 

4. Im Stuhlgang werden die Erreger öfters schon in den ersten Krankheits¬ 
tagen, verhältnismäßig reichlich und häufig aber in der Periode der Ge¬ 
nesung ausgeschieden. 

5. Im Harn und im Stuhl längst Gesundeter können Typhusbazillen jahre¬ 
lang auBgeschieden werden. Die äußere Beschaffenheit dieser Exkrete läßt 
keine Vermutung bezüglich ihrer Infektiosität zu. 

6. Bakteriologisch ist festgestellt, daß die Typhusinfektion sehr mannigfache 
Krankheitsbilder zeitigen kann, welche vollkommen von dem des sog. 
»klinischen Typhus“ abweichen; sie müssen bakteriologisch geklärt werden. 

7. Es liegt wenig Grund vor, den Typhusbazillus in der Außenwelt sehr zu 
fürchten — es sei denn, daß er in Wasser oder Milch gerät. 

8. Die Bekämpfungsmaßregeln richten sich zunächst gegen den ende¬ 
mischen Typhus: 

a) Untersuchungen der Umgebung des Kranken zur Auffindung der 

Infektionsquelle; 

b) Isolierung der Kranken, wenn möglich Krankenhausbehandlung; 

c) Desinfektion während und nach der Krankheit; 

d) Bakteriologische Überwachung der Genesenden bzw. Genesenen. 

9. Die allgemein hygienischen, insbesondere der Vorbeugung dienenden Maß¬ 
nahmen richten sich gegen bestimmte Gefahren, welche gesetzt werden 

a) durch schlechte Wohnungsverhältnisse; 

b) durch unzweckmäßige Abfallbeseitigung; 

c) durch nicht einwandfreie Wasserversorgung; 

d) durch infizierte Nahrungsmittel. 

10. Der epidemische Typhus erfordert die gleichen Maßnahmen im breiteren 
Umfange, wobei zuweilen besondere Schwierigkeiten der Bekämpfung, 
z. B. durch Berufsinteressen, zu überwinden sind. Die Mitwirkung von 
Behörden und gewerblichen Körperschaften macht sich noch mehr not¬ 
wendig als bei Bekämpfung des endemischen Typhus. 

U. Der Unterleibstyphus ist in Deutschland endemisch verbreitet. 

12 . Die Epidemien kommen in der Regel nur zustande durch die Wechsel¬ 
wirkung von gelegentlich eintretenden Massenaussaaten von Bazillen über 
eine größere Anzahl von Personen und größere Gebietsteile und von Einzel¬ 
infektionen in der Umgebung der bei den Massenaussaaten primär Er¬ 
krankten (Kontaktfälle). 

13. Die Masseninfektionen werden ohne Vermittelung des Bodens durch Genuß 
verseuchten Wassers oder verseuchter Milch hervorgerufen. Andere 
hahrungsmittel spielen dabei praktisch eine geringe Rolle. 

A Wasserepidemien sind Folgezustände von Stromverseuchungen oder von 
Verseuchungen der Wasserversorgungsanlagen. 

Bei der Mehrzahl aller Stromepidemien waren die Abgänge von Typhus- 
kranken direkt und wiederholt in den Strom gelangt. Die Verseuchung 

^Weljahnschrift für Gesundheitspflege, 1906 . 2 
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der Ströme durch die Laugenwässer der gedüngten Äcker führt selten zu 
häufiTstr p n idemtn indU ‘ trielle der Ströme hindert 

15. Die Verseuchungen der Wasserleitung sind bisher zustande gekommen- 
*’ bel den Quellwasserleitungen durch Düngung des tributären Gebietes 
nnt Abg^gcn von Typhmltronlcen, Auslaugung desselben und Un¬ 
dichtigkeiten der Förderungsanlage; 
b) bei den Fluß Wasserleitungen : 

<0 durch Rohrbrüche oder Kreuzung undichter Kanäle mit Zu- 
bnngern des Wassers; 

ß) durch Stromverseuchung und Benutzung des unfiltrierten oder 
mangelhaft filtrierten Flußwassers. 

Eine Verseuchung des Meteorgrundwasserstromes ist bisher nicht 
beobachtet worden. 

16 ‘ HrTT de r\r rden in der Re gel hervorgerufen durch direktes 
Hineinlaufen der Abgänge von Typhuskranken in die Brunnen seltener 
durch eUnter.rd.sche offene Kommunikationen von Dunggruben’mU den 

17 ' “ewie e s n en n88 “‘ el1 dür ° h ^Milchverkehr:sind verhältnismäßig selten nach- 

HlÜSS—SSxS 

18 ' nä:h K C^ n in?JrvaHen C an“ D* W" ^ ““ sof ^ ° d er 
durch Infektionen an Kranke a*® Fruhk ° ntakt e werden hervorgerufen 
Spätkontakte durch Bazillen welthrsfch Und d n ^ phu f bazillenträ K el n . die 

■ v.,hüiü~ “j *» — ».«im, 

■ r~v.,k.h, „„ „„ w .„„. und 

Sanitätsbehörden zur Bekämpfum/de Polizeibehörden verschiedener 
21. Jede Typhusinfektion muß f • u 8 ^ ypbu8 lst zum mindesten unnötig, 
zur Kenntnis kommen Da die A T mÖg ' icl1 de “ Medizinalbeamten 
«ein können, S nichfs Anme ‘ dun S<* der Ärzte nie vollständig 
zusuchen. Dafür bilden dk 8^“ ubn »-. als den Rest der FäUe auf- 
kassen und die Schulversänmni r e * Sam sre ü 18 ^ er ’ die Bücher der Kranken¬ 
halb notwendig, d^ de TZ 't 8 r T I““ 8 ünteria gen. Es ist des- 
allwöchentlich zugefertigt werden. *” rZt<Sn Abaollriften dieser Listen 

' ^^^zu'^erfors'chen^daß'er^teRl'iche^Infekt 1 '*'* 11 di8W8g8 “•“«““ 

faUe als Kontaktfälle oder als Produkte „ ktl ° ne “ er “»ttelt und die Einzel- 
zur Darstellung bringen kann 6 ^ a88enau8saat einwandfrei 

23 ' ist die bakteriologische Untersuchung 

die Hilfe bakteriologischer^ 8 “, nicht ansfa hren kann, ist ihm 
der Universitäten reichen bei „eh- Z - a Blobern - ®i® hygienischen Institute 
reichen bei gehörig organisierter Verbindung mit den 
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beamteten Ärzten hierzu ans, so daß die Errichtung besonderer Typhus¬ 
stationen von Regierungsinstituten erübrigt. 

24. Zar Sicherung der Diagnose, ob Massenaussaat oder Kontaktinfektion vor¬ 
liegt, ist eine sorgfältige Registrierung und statistische Verarbeitung der 
Einzelfälle in der Lokal- und Bezirksinstanz und der Besitz hygienisch¬ 
topographischen Materials für alle Ortschaften dem beamteten Arzte un¬ 
erläßlich. 

25. Die Bekämpfung des Typhus ist dem beamteten Arzte ohne ein gehörig 
vorgebildetes Unterpersonal unmöglich. Es ist deshalb erforderlich, jedem 
beamteten Arzte der Lokalinstanz eine gehörige Anzahl hygienisch ge¬ 
prüfter Unterbeamten mit festem Gehalt zu unterstellen. 

2G. Wo eine Isolierung des Typhuskranken in seiner Behausung nicht möglich 
ist oder die Gefahr vorliegt, daß seine Abgänge zu Massenaussaaten von 
Typhusbazillen führen, ist der Erkrankte dem Krankenhause zu überweisen. 
27. Bleibt er in seiner Behausung, so ist eine fortlaufende Desinfektion seiner 
Abgänge neben entsprechender Isolierung nicht nur anzuordnen, sondern 
Fürsorge zu treffen, daß die Isolierung und Desinfektion durch die Unter¬ 
beamten des beamteten Arztes überwacht wird. 

28 Die Schlußdesinfektion der Effekten ist mittels strömenden Wasserdampfes 
vorzunehmen, die der Räume mit Formalin, neben mechanisch chemischer 
Reinigung, die der Aborte uew. mittels Kalkmilch. Die Desinfektion so¬ 
genannter Typhushäuser ist unter Aufsicht der Kreisärzte zu bewirken. 

29. Zur Verhütung von Massenaussaaten durch den Milchverkehr ist der Erlaß 
von Verordnungen erforderlich, welche eine einwandfreie Wasserversorgung 
der Molkereien und Milchhandlungen, die Sauberkeit in der Milch¬ 
behandlung und die Entfernung darmkranker Personen aus den Geschäften 
gewährleisten. 

30. Zur Verhütung von Massenaussaaten durch Wasserleitungen ist ein Gesetz 
erforderlich, welches diese Anlagen dem §30 d. R.-G.-O. unterstellt, außer¬ 
dem der Erlaß von Polizeiverordnungen, welche den Betrieb derart regeln, 
daß Typhusbazillen nicht in die Leitung gelangen können, endlich sind 
alle Wasserversorgungsanlagen der fortlaufenden Aufsicht der beamteten 
Ärzte zu unterstellen. 

31. Zur Verhütung von Massenaussaaten durch Brunnen ist eine deutsche 
Brunnenordnung notwendig, welche gewährleistet, daß Brunnen nur von 
sachverständigen Personen gebaut werden, daß das Eindringen von krank¬ 
machenden Bakterien unmöglich ist, und welche eine dauernde Über¬ 
wachung ihres Zustandes durch den beamteten Arzt bzw. seine Organe 
vorsieht. 

Referent, Stabsarzt Dr. von Drigalski (Kassel): 

«Es sind jetzt 3 1 /* Jahre her, daß einem Aufträge zufolge, an welchem 
bb Kultus- und das Kriegsministerium beteiligt waren, eine kleine Schar von 
ten sich in einen von alters her durch Typhus stark heimgesuchten Bezirk 
unseres Reiches begab, um unter der geistigen Führung von R. K o c h und 
Rächst unter der unmittelbaren Leitung des Professors P. Frosch an die 
mpfung jener Seuche heranzugehen. Eine Schar eher zagender als 
e erzte r Männer; es war uns bewußt, daß manche Schwierigkeit unserer 
rren werde, allein schon dadurch bedingt, daß unsere Kenntnis vom 
esen des Typhus Lücken haben konnte, die erst durch Auffindung und Er- 
als ^ Deuer Tatsachen ausgefüllt werden mußten. So war es ja gewesen, 
Cho r 111 ^ re ^ erem Umfange an das Studium und die Unterdrückung der 
oera, der Pest und der Malaria gegangen war; anders als im engeren 
reis der Klinik und des Laboratoriums stellten sich da manche Dinge 

2 * 
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dar, und geweitet, systematischer und schließlich eigentlich immer einfacher 
wurde unser Wissen über diese unheimlichen Dinge, einfacher, handlicher und 
daher sicherer auch unsere Waffen gegen sie. Jetzt kann man sagen: mit 
der Erkenntnis schwand das Grausen vor der Gefahr, an Stelle der Furcht 
konnte die Vorsicht treten. 


„Das also war das erste: wir mußten prüfen, ob unsere bisherige Kenntnis 
über Typhus und Typhusverbreitung den nackten Tatsachen standhielt, 
wenn man ihnen genau nachging, und, wo das nicht der Fall war, unser 
Wissen dahin zu erweitern suchen, daß wir die Ursachen vorher nicht 
exakt erklärbarer Vorgänge ergründeten. 

„Da stellte sich denn heraus, daß recht Vieles ganz anders war, als man 
vorher angenommen hatte. Und man wird sehen, wie ungeahnte Schwierig¬ 
keiten zugleich für die Praxis in dem Lichte dieser allmählich gesammelten 
Erkenntnis auftauchten, Schwierigkeiten, die in nicht ganz fern liegender 
Analogie mit jeben oben erwähnten Infektionskrankheiten durchaus nicht 
ohne weiteres zu erwarten gewesen sind. Heute fragt man nach dem Er- 
folge unserer Bestrebungen. Als einen solchen müssen wir zunächst die 
Tatsache hinstellen, daß unsere Erkenntnis über die Entstehung und 

Ia 6 rf »nA Dg ^ “ all « emeine “ jetzt als geklärt gelten 

darf, und hierüber Mitteilung zu machen ist im wesentlichen meine Aufgabe. 

Unteren^ Jan,lftr i d i! S / JahreS 1902 WUrde eine £ rößere bakteriologische 
Untersuchungsanstalt (mit einem Leiter und drei Assistenten) unter Pro- 

essor Frosch in Trier, Ende September desselben Jahres eine ebensolche 
in Saarbrücken errichtet, welche meiner Leitung unterstellt war. Im 
Sommer des Jahres 1903 wurden dann weitere bakteriologische Stationen 

BeS7 ( M Z i°n S) ; “ ( fÜr B “ ld ™ d & angrenzend“ 
burTS Elsaß ; \ für Lothringen, in Straßburg und Saar- 

richtel ff: Bandau und Kaiserslautern für die bayerische Pfalz er- 
richtet. So war also auf einem umfänglichen Gebiet durch die Unter- 
j un £>on zahlreicher nebeneinander, wissenschaftlich unabhängig vonein- 

“d s ;: r ttke er Tr her t ie Bedingung «*•». -4^“ 

„■ B S b k n , Und dann auf den übrigen Stationen gewonnenen Ergeb- 
aft allerseits gemeinsam bestätigter oder gefundener Tat- 
besondere Stütze*d 7T* wird ‘ ^ «*** noch eine 

Äl': ÄtÄS 
r-Ä» - - — 

und feststehend *° b * dea Ty P hus wird man als ganz allgemein bekannt 
rinsettn D aß Z & T ^ ^ ^ ™«re Forschungen 

deniSen ntht meh^b T,*? 6 In j fektio ” skra “ k bei t ist, wird selbst von 

machen, die von Koch und^T/fW ^ 81Ch n ° Cb immer das Vergnügen 
des Typhusbazilln« ™ h •, . znerst nachgewiesene Erregernatur 

regeres Tvphus war ® Zweifeln - Aber 8eine Ausschließlichkeit als Er- 

Curth und Schottmüll°er° n jTnäh*“* w** Untersuchun « ei1 von 

Infektionen und den I ehe ^ ’ f man der Natur der verschiedenen 

en und den Lebenseigenschaften der Krankheitserreger nach- 
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gegangen ist, am so mehr erkannte man dasselbe, was bei allen zoologischen 
und botanischen Formen auftritt: Jede Gattung bestimmter Lebensformen 
zerfällt in Arten, die, an sich individuell streng geschieden, durch ganz 
bestimmte, wichtige, gemeinsame Beziehungen als verwandt sich erkennen 
lassen; oft einander so ähnlich, daß die Unterscheidung (Differenzierung) 
schwieriger ist als die Feststellung der Rassenverwandtschaft. So steht es 
bei der Cholera, der Malaria, der Tuberkulose und so auch beim Typhus. 
Für den Typhus, der klinisch und epidemiologisch als solcher imponiert, 
kennt man bisher mit Sicherheit nur zwei Erreger: den Koch-Eberth- 
GaffkyschenBacillus typhosus und den Paratyphusbazillus Curth-Scho tt- 
müller. Es ist ja nicht absolut auszuschließen, aber bei so umfänglichen, 
stets auf die direkte Auffindung der Erreger gerichteten Untersuchungen 
nicht eben mit größerer Wahrscheinlichkeit zu erwarten, daß für Typhus¬ 
epidemien noch ein anderer Erreger in Betracht kommt. Von diesen 
beiden Arten, den Typhus- und den Paratyphusbazillen, hängt die Typhus¬ 
infektion und -Verbreitung ab. Beide haben wir endemisch und epidemisch 
beobachtet, beide werden fast überall — der Paratyphus nur spärlicher — 
angetroffen, und die von ihnen hervorgerufenen Krankheitserscheinungen 
sind oft so ähnlich, daß sie klinisch überhaupt nicht im einzelnen Fall 
unterscheidbar sind, obwohl die Erreger sich immer in sehr bestimmter 
Weise unterscheiden lassen. Eher, aber auch nicht mit Sicherheit, ist das 
schon bei epidemischem Auftreten der Fall. Von den sonst im Darm an¬ 
getroffenen Spaltpilzen unterscheiden sie sich — wenn man nur genau zu- 
sieht — so außerordentlich, daß ich sie als grundverschieden von diesen 
(BB. coli) bezeichnen muß; zufällige einzelne Ähnlichkeiten ändern daran 
nichts. 


„Von den zu ihnen in gewissem Verwandtschaftsverhältnis stehenden 
Bakterien der Fleischvergiftung unterscheiden sie sich gleichfalls deutlich, 
sowohl was die Eigenschaften der Spaltpilze an sich anlangt, wie auch be¬ 
züglich der Veränderungen, die sie im infizierten Menschen bedingen. 

„Ich habe sowohl Einzelfälle, wie auch eine Epidemie 1 ) von Fleisch¬ 
vergiftung gesehen. Mit Typhus (oder Paratyphus) waren sie schon klinisch 
gar nicht zu verwechseln, noch weniger aber epidemiologisch: niemals haben 
sie, wie die Typhuserreger leider so oft, ein größeres Gebiet längere Zeit 
hindurch verseucht, nie sich von Mensch zu Mensch erheblich durch Kon¬ 


takt verbreitet Was ich nun weiterhin über die Eigentümlichkeiten der 
yphusinfektion zu sagen habe, gilt in der Hauptsache für den selteneren 
aratyphus ebenso wie für den eigentlichen „Darm- oder Unterleibstyphus“, 
so daß wir die weitere Besprechung auf diesen beschränken können. 

. »Verfolgen wir nun die verderbliche Wirksamkeit der Krankheitserreger, 
10 em ^ Beim Menschen beginnen. Die Ansteckung erfolgt wohl fast 
stets per os; wenigstens können wir per exclusionem feststellen, daß es nie 
ZU einer Ansteckung kommt selbst bei reichlichster Gelegenheit dazu, wenn 
uur der Gefährdete am Schluß seiner Arbeiten stets die Hände desinfiziert 


^te ) U18 ^ Urc ^ lwe ® ra8 °B en Sublimatwaschungen geschah (siehe 
tw v eine durch Genuß von Pferdefleisch veranlaßte Massenvergiftung“. 

Festschrift für R. Koch. 1904. 
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»Mit Recht güt die Arbeit mit Typhuskeimen wohl als eine der gefähr- 
hchsten Laboratonumsarbeiten. Wenn wir von Infektionen jahrelang ver¬ 
schont blieben, so verdanken wir das nur unseren einfachen SubLiat- 
waschungen, und es ist nicht ganz überflüssig, diesen Punkt zu beachten, 
nachdem neuere Untersuchungen für die Pest nicht nur, sondern für weit 
gröbere Organismen, die Anchylostomalarven, die Möglichkeit des Eindringens 
uich eine unverletzte Haut nahe gelegt haben >). Beim Typhus aber spielt 
das jedenfaüs keine Rolle. Vom Munde aus gelangt nun der Erreger in den 
Organismus hinein, und zwar siedelt er sich zumeist nicht etwa nur oder vorzugs- 
weise im Darm an, sondern er durchwuchert den ganzen Körper, wie fch 
schon früher dargestellt habe 2 ), S o daß man mit großer Regelmäßigkeit die 
Bazillen fast überall findet, vor allem auch in Leber, Galle in den meisten 
Organen, z B. auch der Lunge, selbst wenn diese nicht lokal erL“- 

meh!f en b ,a8t ; tet : r ha j be , 1Ch V0 “ der Ma »en8chleimhaut, der Speiseröhre 
mehlfach von den Mandeln an ihrer Oberfläche und in der Tiefe und einige’ 

Male von der Zunge Typhusbazillen gezüchtet. Im Darm endlich sitzen 
die meisten Erreger gerade da, wo Veränderungen fehlen S 
hmtei dem Magen, im Zwölffingerdarm am reichlichsten, während sie an dem 

.’fl,;“ , /‘T ’«» welchen nn.ndUoh« M„„c 

dieeei (xiftkeime der Körper durchwachsen ist. Das hat ffir t> 

•"“„ft“ *hein echen 

Icht lass^'dürfen T ™ F . ri ., edhÖfe “ zB ™ d man keine Vorsicht außer 

Waseergewinnungsanlagen bestehen. So wirksam Bodrfilt 

mit Feis * 

in Sn” «~«eh T 

Vorschriften ffir d j- * erinnere ferner an die 

durch d m ltefiteu Tirf “ b “ ^ InfoktiÖ8en ' - erhalten 
weiteren aberw2se n dies VTu“ 6 Unabweisbara Berechtigung. Des 
hin, welche durch sie für die^R 1 “ 886 ^ Tielfachen Möglichkeiten 

weitere Äsip "Vf. 1 " Typhusinfektion und die 

wir zueinem Punkte der Frage: wie kLnl W wi d r e “;"^ 8 “;° ? mmen 

ZZuW^nT’ K e ma ; di6 T yP b “ 8iaf ektion 

Verfolgen wir zunälst 1”. ? " Kei “ d#B Mens ehen verläßt 

daß ef k?umTine G Äeid 8t " ?* Denkenden klar, 

Typhusbazillus enthalten kann”* geb ® n Wird ’ ^ nicht den 

--ÜÜ Jten kann; Dnd dle bakteriologische Untersuchung hat 

*\ biefmaan, Zeitschr. f. Hygiene 1905. 

neuerdings nachge^ies’en^^ar m!t m°fe 1™'. ? ~ Ich hal)e a " m 

in wenigen Tropfen Blutes oft Dm.« j IQei besonderen Kulturplatte, daß 
Typhuskeime enthalten sind. D el V er f ^^‘““»»«higer virulenter 
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sie tatsächlich in fast allen nachgewiesen. Nur im Schweiß sind sie nicht 
mit Sicherheit festgestellt worden, wohl aber finden sie sich, und zwar 
•eiten, im Answurf, häufiger in den Absonderungen von Eiterherden (selbst 
Ohreiter! ▼. D.), so gut wie immer in der Galle (bei angelegten Gallenfisteln 
nachgewiesen), ziemlich häufig im Harn und auch — durchaus nicht immer,, 
aber unangenehm häufig und reichlich — in den Fäces. Eine prozent¬ 
mäßige Berechnung von 546 Typhusfällen ergibt mir 32 mal = 
rund 6 Proz. das Vorkommen im Harn x ), bei 348 = rund 64 Proz. 
Typhusbazillen im Stuhl. 

„Es ergibt sich danach für das praktische Leben die unbedingte 
Forderung, Auswurf und Exkrete, sowie die mit ihnen in Berührung 
gekommenen Dinge beim Typhuskranken unschädlich zu machen. 

„Die nächste Frage ist, wie lange muß das geschehen, und gibt es 
vielleicht ein äußeres Kennzeichen, an dem wir die Gefährlichkeit 
oder Unschädlichkeit solcher Abgänge erkennen? 

„Das hat man früher in der Tat vielfach angenommen; ein klarer Harn 
galt nicht für infektiös, und nach vollständig normal gewordener Verdauung 
noch eine hohe Infektiosität des Kotes anzunehmen, lag auch nicht ganz nahe. 

„Es fand sich aber, daß auch ein völlig klarer Harn reichlich 
Typhusbazillen enthalten kann, und daß äußerlich in jeder Beziehung 
normale Fäces nicht nur typhuskeimhaltig sein können bis lange in die Ge¬ 
nesung hinein, sondern daß gerade zur Zeit der klinischen Genesung, wenn die 
Verdauung wieder vollkommen geordnet ist, die Ausscheidung der Typhus¬ 
bazillen besonders häufig und so reichlich wird, daß die gesamte Stuhlflora 
zuweilen eine Reinkultur von Typhusbakterien darstellt; Verhältnisse, auf 
di# ich schon bei meinen Untersuchungen im Jahre 1902 gestoßen war. 

„Natürlich schwanken diese Befunde in ihrer Häufigkeit, und nicht 
jeder Genesende wird glücklicherweise zu einer solchen Quelle neuer 
Ansteckungsgefahr. Aber eine 1903 auf dem Naturforscherkongreß zu 
Kassel von mir mitgeteilte Zusammenstellung über das zeitliche Vorkommen 
der Typhuskeime in Ausscheidungen hat sich später nur wenig verschoben. 
Es fanden sich bei etwa 15 Proz. in den ersten 5 Tagen schon Typhus- 
azillen, bei 11 Proz. noch nach 8 bis 10 Wochen, bei 4 Proz. länger als 
3 Monate. Also aus äußeren Gründen, weil der Kranke wieder in engere 
erührung mit seinen Mitmenschen kommt, und aus biologischen, weil 
er um diese Zeit besonders reichlich und relativ häufig die Erreger aus- 
scheidet, kann die Periode der Genesung eine besonders gefährliche 

8e * ne Umgebung werden. 

„Aber diese Gefahr geht noch weiter. Die Beobachtung, daß es 
flypbushäuser“ gibt, welche wahre Krankheitsnester darstellen, ist alt. Als 
epidemischer oder als Herd endemischer Typhusfälle kennt und findet 
ffian faßt überall einzelne Stätten, die im Gegensatz zur gesundeten Um- 
nng immer wieder von Typhus befallen werden, den Typhus in die ge- 
800 ete Umgebung also wieder tragen können. Genau erforscht war die 
rcache dieser eigentümlichen Erscheinung überhaupt noch nicht, der 

°Bter*ucbt ^ D ^ en s i°her noch weit häufiger im Harn, wenn man diesen täglich 
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spekulativen Erklärungen gab es viele. Gewiß war es möglich, daß sioh an¬ 
deren Pilzformen ähnlich im Hause, im Boden, also in der Außenwelt der Typhus¬ 
keim hielt und wir haben immer wieder eine Reihe solcher Untersuchungen 
stets mit negativem Resultat angestellt. Wenn diese Ergebnislosigkeit aber 
auch mchts beweisen würde, derpositive Ausfall derjenigen Untersuchungen, 
die sich auf die Menschen in solchen Häusern richteten, fiel beweisend 
aus. Professor Frosch hatte von Anfang an die Vermutung, daß eine 
DauerabScheidung von Typhusbazillen nach außen, wie sie vereinzelt 
schon mit dem Harn beobachtet war, auch mit den Stuhlgängen erfolgen 
könnte, derart daß eine chronische typhöse Abscedierung im Darm (Wurmfort¬ 
satz) sich bildete. Etwas Ähnliches stellen ja die zuweüen beobachteten 
posttyphosen chronischen Knochenmarkeiterungen dar. In Saarbrücken 
hatte ich Gelegenheit, ganz systematisch, mit Unterstützung der Herren 
Krankenhausleiter, die Typhuspatienten und -rekonvaleszenten zu unter- 
“ * e9e Arbeit ** besonderer Aufmerksamkeit heran, 

™ h d r g<m b6i Di P hthe ri«-Genesenen mir früher über- 

raschende Resultate ergeben haben. 

, . ” S ° f “ d ich b de / Saarbrücker Anstalt, daß es nicht patho- 

!eW« h V u rganTeränd6rUDgen be d»rf, sondern daß es ein nicht zu 

::l 8 t VOrk °rrr\ daß ° hne jegUche9 Krankheitszeichen der längst 
gesundete gekraftigte Mensch seine Typhusbakterienflora im Darm und 

zwei Jahren habe ich bei rund 900 Erkrankungen 300 solcher Dauer- 
auischeidungen festgesteUt, welche länger als 10 Wochen nach der Er- 

Falle w!h t = 3 3 Pr ° Z - aUer «“i‘W*en Fälle. In einem 
schuld unt lV rt 8täDdige ’ fast in R-^kultur erfolgende Ab- 
7 Monat • /j Jahre, in einem über 9 Monate, in zweien über 

IS Tn ' 1 6 M Dem t 6 M °^ te> iD 8iebeD Fällen noc b über 3 Mo¬ 
nate lang. 6 Monate und länger schieden fünf aus. 

sie ohnA iarri* v, Ir tätigt, bestätigt auch meine erste Angabe, daß 
ltl g< Krankheitssymptom und meist kontinuierlich vorhanden 

z« tu; M h a a n tten gr keL d n aß *?*’ ^ f* Maßre « el “ W Typhusverbreitung 
welche Zj n 7? geMg6n Schrecke “ über diese Tatsachen empfanden 
steüten Tatefb.^ I’Z” * ga “ Z “^nte Schwierigkeiten entgegen- 
ÜWwa 0 h un ? a :‘ Cb ***** Berücksichtigung der Genesenden uni Le 
unserGegenden W u * HaUptteil ^ ener Maßnahmen; und für 
häuser“, auf dieses Verwind’ f*“ endemisc be Typhusherde, „Typhus- 
sind. Äußerlich unvflrd- w rre ^ er im Menschen zurückzuführen 

von mehr oder minde ^ mfi J? eren sie ’ 8elbst wenn durch Überstehen 
Immunitä t Frof hi TypbuS bei de ” ^esen eine „regionäre 

Infizierten auch wieder zum R m . h T gescblofle<m ~ einer der 
hohe Kette ohne Ende für de^T^hus eXtehen . 0 ^ ^ erfre "' 

eintritt, die wirkhch^Tynhusk 1686 ®* Ue ™ u ® scheidun g des Giftes bei solchen 
yphuskrankheit überstanden haben, auch wenn sie 
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jahrelang zurückliegt; und offen ist noch die Frage, ob Personen, die vor 
10 und mehr Jahren Typhus gehabt haben, eine bei ihnen festgestellte 
Dauerausscheidung alle diese Jahre hindurch gehabt haben, oder ob sie von 
anderen neu infiziert sind, ohne infolge erworbener Giftfestigkeit zu 
erkranken. Ich neige mehr zu letzterer Annahme. Man hat ferner den 
Eindruck, daß die Häufigkeit dieser allerorts konstatierten Erscheinung 
regionär recht verschieden ist; so fand Lentz in Idar in einem 
weit kleineren Bezirk viel mehr derartige Bazillenträger als andere An¬ 
stalten. 

„Daß solche Keime ihrerseits Gesunde wieder anstecken können, ist 
durch einwandfreie Beobachtungen ganz sicher erwiesen. Es liegt also aller 
Grund vor, diesen unbequemen Dingen alle Aufmerksamkeit zu gönnen. 

„Weitere Beobachtungen haben dann wieder einige Beruhigung ein- 
treten lassen. 

„Einmal fand ich für meine sämtlichen Bazillenträger, daß nach aller¬ 
dings teilweise sehr langer Dauer die Ausscheidung allmählich geringer 
wurde, nachließ und schließlich ganz schwand. Und ferner konnte man 
sehen, wie eine sorgfältige Durchführung schonender Vorsichts¬ 
maßnahmen zum Teil wenigstens von einem Erfolge begleitet war, der 
nicht ohne weiteres zu erwarten gewesen wäre. — Der Schwierigkeiten für 
die Praxis aber zeigten sich noch mehrere. 

„Nach der oben angedeuteten Verbreitung der Typhusbazillen durch 
den ganzen Körper ist es verständlich, daß, je nach der vorzugsweisen 
lokalen Wirksamkeit der Bakterien, recht verschiedeneKrankheitsbilder 
auftreten können; und tatsächlich haben wir bei klinisch recht verschieden 


▼om „Darmtyphus“, wie ihn die Klinik lehrt, verlaufenden Affektionen 
typhöse Grundlage feststellen können; der Typhus tritt oft „larviert“ auf. 
Besonders häufig sieht man Formen, die der Influenza gleichen, ferner 
Bronchialkatarrhe und Lungenkatarrhe bis zur schweren Lungenentzündung; 
Gallensteinkoliken, vielleicht begünstigt durch das Vorkommen von Typhus¬ 
erregern in der Galle, waren uns schon seit dem Jahre 1902 verdächtig. 
Magen- und Darmkatarrhe sind natürlich stets verdächtig; hinweisen will 
ich nur noch auf das relativ häufige Vorkommen von Halsentzündungen 
(Anginen), die das Krankheitsbild lange zu beherrschen vermögen. Und 
endlich, wie wir es für fast alle anderen Infektionskrankheiten schon 
nnten, kommt es vor, daß der Organismus, ohne erhebliche äußere Ver¬ 
änderungen zu bieten, mit dem Krankheitsgift fertig wird: dann haben 
Jir den Typhusbazillus beim Gesunden, ein ziemlich seltener, aber 
och immer wieder einmal erhobener Befund. Dieser und noch öfters die 


^anz leichten Erkrankungen werden verhältnismäßig oft bei Kindern ge- 
den; eine nicht zu unterschätzende Schwierigkeit, denn Kinder, die 
8ic nicht recht krank fühlen, sind kaum zu überwachen, laufen überall 
iimher und sind in bezug auf ihrrf Hände und das, was sie berühren, kaum 
irgendwie von ästhetischem Empfinden angekränkelt. Prof. Frosch hat 
en für endemische Typhusverbreitung fast die Rolle der Ratten bei der 
Pest zugewiesen. 


»Endlich müssen wir nach vielen Beobachtungen annehmen, daß öfters 
ganz wenige Keime zur Infektion genügen (siehe die Wasserinfektionen). 
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Verhält;“ S ‘Ü ht 1 8 f’,T ie U “ bequem ’ um nicbt z “ sa 8 en erschreckend, die 

völlhfd h u ^ T b6lm Men8chen lie « en i «ein Organismus kann 
völlig durchwuchert werden von den Spaltpilzen, sie können in dem Aus- 

Jenehf 1 ^fl nen / uv u®“ Ab « äD « en erscheinen, sie finden sich unan¬ 
genehm häufig und reichlich gerade beim Rekonvaleszenten, den die schwere 
fesselnde Krankheit nicht mehr unschädlich für die Umgebung macht, die 
Infektion ist oft schwer oder auch gar nicht mehr klinisch fu erkennen, 

iird mh d OT T m ! g u ,m Gesundeten ““glaublich lange zu halten und 

ler i r r" U “ ter UmSUDd6n in den ““geheuersten Mengen 

der E, de ubergeben. Er gerät also oft in recht reichlichem Maße in 
die Außenwelt. Wie nun verhält er sich hier? 

„In Mengen, wie sie der Städter kaum annehmen mag, wird mit 

gilt a5 Ick" 6 T r ^ AU8gefahrt en War ist, auch das Typhus^ 
fn \ hl t Ck r U v d ln Gärten gebracht i es gelangt mit HausabwäLrn 

Hof odet in T T 611 *. 0rt8Cbaften iD die Straßenrinnen, in den 
F . . , den Bach, aus Senk- und Schwindgruben in die 

di d fl“w de “ f anallnbalt größerer Gemeinden in che als Vorfluter 

£ iITjÄÄ weit 

sucht nur zu verhüten £ß d I 816 War6 " und si “ d - ““ d 
die äiißpr« tt r ’ un desmfiziertes Material noch weiter in 

Zufall hier bringen Inn ‘oieTf ^ b<SW1lßt ’ ^ ein 

d. h. nun Menschen ansWk» t Gefah r. daß ein Boden „verseucht“ wird, 

liegt vor, und die Möglichkllwnet 6 !- 14 lhm “ Berübru “S kommen, 

wenn überhaupt_jedenfalls« g , 8 “ er TOn l,nB ' Ab er es kommt — 

abgehaltene Enquete von zehn ” 1® V Selt ®, D T° r; eine s «i“erzeit darüber 
nicht für einen bei Tausenden Ü 't ° 1 J en Stationen erbrachte auch noch 
solches Vorkommnis GesuchfhST ^ ^ ^ för “ 

allen endemischen Hlen «d ir d^ ^ hei 

(Pfalz!). Tritt in einer Familie d' g un en wurde er stets beim Menschen 

Quartier wohnt, plötzüch eine ReiLirrErrkl'^“^ 86 “’ d ‘ Cbt belegten 
zeitlich primären Typhusfall und b • d' aukungen auf, finde ich einen 
stellt sich heraus daß n« d T“ BaZÜlen “ den Ausscheidungen, 

Berührung- in des WoIef lTn *" Persönlich mit ihm in 

in demselben schmutzigen Hof Woh° ^d edeUt ” ng! ~ waren, und daß die 
behrten, auch gesund WeLn so it f 6 - ’v. S ° lcber Berübrung «*• 

Der noch so schmutzige'Bode ^ miC der ^“^““heweis geschlossen: 
sondern sie steckten sich unmittelh U ^“ cbte die Leute nicht krank, 
mittelung des Abortesl vnl d ^ ° d6r a " cb mifctelbar ( z - B. durch Ver- 

tag« e”/““ “• “••• Beobaoh- 

w; ö i . . S01cil 6n Endemien immer wieder 

loh göbo ohlTeills^ 
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und dergleichen sich recht lange halten mag. Aber er spielt hier praktisch 
keine sehr gefährliche Rolle; menschliche und elementare Eingriffe, Reini- 
gungs- und Regenwässer usw. verdünnen die etwa abgelagerten Typhus¬ 
mengen stark und schaffen sie großenteils mechanisch von der Oberfläche 
fort. Stärkere Besonnung vernichtet sie sicher, wenn die Strahlen sie direkt 
treffen. Schon in raschen Bachläufen findet schnell eine starke mecha¬ 
nische Verdünnung statt, in Flüssen erst recht; und die Berührung der 
Bevölkerung mit diesem Wasser ist im allgemeinen keine sehr intensive. 
Hat der Fluß erst eine weite Strecke passiert, so ist durch die natürliche 
„Selbstreinigung“ eine wesentliche Verminderung der Keime eingetreten, 
und zwar bei reinem Wasser rascher als bei schmutzigem. 

„So kann ich mich nur zweier Fälle entsinnen, die während dreijähriger 
Beobachtungszeit auf mutmaßliche Dunginfektion zurückzuführen waren, 
weniger auch, bei denen vielleicht das Baden in einem nachweislich stark 
infizierten Fluß als Ansteckungsgelegenheit anzuschuldigen war; aber 
auch nicht eines einzigen, in dem der Boden mit Sicherheit die Infektion 
vermittelt hatte. Dabei hatten wir sehr viel mit Erdarbeitern (z. B. bei 
Kanalisation) zu tun. — Auch die Verschleppung des Typhus durch Staub 
oder Fliegen, die an sich ja denkbar ist, haben wir kaum jemals annehmen 
können. 

„Mag dergleichen auch einmal Vorkommen, die Hauptgefahr und 
-quelle für den Typhus im Lande bildet der infizierte Mensch, bzw. die mittel¬ 
bare durch Kleidung, beschmutzte Gefäße usw. bewirkte Ansteckung oder der 
unmittelbare Kontakt von ihm her, welcher z. B. in Internaten u. dgl. 
solche Ausbreitung gewinnen kann, daß man von einer Kontaktepidemie 
reden darf. Nur auf zwei Wegen wird das Gift in der Außenwelt sehr 
gefährlich, nämlich auf solchen, welche immer rasch zu großen Massen, 
wörtlich in viele Menschen hinein, führen: in der Milch und im Trink¬ 
wasser. Ein Typhusfall in einer Molkerei, aus Geschäftsinteresse ver- 
borgen gehalten, hat schon oft genug zur Milchepidemie geführt. 

„Und schützen wir unsere Trinkwasseranlagen nicht vor der Möglich¬ 
keit, daß Schmutzstoffe, Abwässerung, Dung in sie gelangen, lassen wir 
ein mit solchen beladenes unfiltriertes Flußwasser in die Wasserleitung, 
dann wird der in die Außenwelt entleerte Typhuskeim ungemein gefährlich, 
denn er wird geradezu künstlich mit einem geeigneten Vehikel vielen 
Menschen auf schnellstem Wege ein verleibt; das ist natürlich unend- 
ch viel wirksamer, als wenn einige Tropfen oder Schlucke Wassers beim 
&den 2 . B. über die Lippen kommen. 

n Daher die berechtigte Besorgnis vor Oberflächenzuflüssen zum 
kwasser, die Abneigung gegen jede Milchverunreinigung, geschehe sie 
auch mit Wasser. In letzter Zeit ist übrigens wieder der direkte Nachweis 
ese8 Zusammenhanges mehrfach durch Feststellung der Typhusbazillen in 
dem verdächtigen Wasser geglückt. 

^ nStellt man diese Fälle graphisch in Kurven dar, so zeigt naturgemäß 
® typische Kontaktepidemie, da sie langsamer, meist mehr schleichend 
verläuft, niedere Zacken, allmähliches Steigen und Sinken, die Wasser- 
e pi emie (Milchepidemie) steilen Anstieg, hohe Zacken, rascheren Abfall 
U “ ® nen »Schwanz“ meist schwer vermeidbarer Kontaktfälle. 
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„Die Maßnahmen gegen den Typhus, als streng logische Kon 
erörtZ To tei , e P ldemi ologischer Tatsachen, im EinzeLn genauer zu 
GrunT ; W ' tu m6meS Hemi ^^enten sein, und nur über die 

»r s “ d ^ 

neuer”™ w-**®^* T {P hüsfaI1 «•*»* «ns nur als Quelle möglicher 

manche Tvnhös^v !• ^ mÖgHcher ’ den “ nachweislich Leiden 

™r 1 Mäst s 

“ bl '“‘"»i »' d.™«*™ ilm .11.., 

f/rDÄ“““:t"d W T U,W ”, U " d ’‘"“"d.. .„f.„ 

je früher wir sie herausfiL L !° ge ’ auf “«r ganz leicht Kranke, denn 

b rrs':.,™ t 

nachsehen; es ist erstaunlich, wie rasch oft de, tYu J zweiten lag 
ginen und stark belegte Zunge soüen LTerd u' Da " nStÖrUn e en - An ' 

ist die bakteriologische Untersuchung soZoh^at TnTekt ge " agen - f* 

im Blute wie auf T*o„;ii r u 7 »owow aut Infektionsanzeichen 
gerade in den elften T ***?,"»" angebracht; denn wir sehen, daß 
statthat! Tftge “ ° fter8 ganz --hliche Ausscheidung 

haus”b!h:n , z:g m LthifTsfi zu I e r trebe : die 

machung des keimhnltitren Kr« 1 , ... ” 901ei un g . d. h. die Unschädlich- 

nung sicher d3 elT' f ^ sei " e . Um ^ bu ng durch Abtren- 
zu erzielen; abgesehen davon daß di ?” t Pr,vatbausern lst sie schwerer 
infektion im SpitaJ 1 weit°dürrb^ 8 j br Wlcbtl 8 e Diät und die Des- 
und zwar auf mehreren Ste.fi » ewäbrlei stet ist. Wir haben, 

anscheinend mit mangcLfter Vef D 7^ Un f b6 p'^ ’ beobaohtet - daß 

««ÄtiT ztty r*“** - ™ -- 

nesenen weit eher durchfülen Und Uberwacb "^. ** Ge- 

der Form, daß die Untersupli u 1686 lc ^ ^dr sehr wichtig, in 

und gemischte Kost erhält n^™ e ^ mne “ > sobald der Kranke aufsteht 
in zweckmäßiger ^ Harn 
und zwar mögüchst viermal" in Intervall” 0 ° gl8cben Untersuchung gesandt, 
die Kontrolle "etwa 14 T^e ^hrt OhLTt ^ 18 ^ Tag6 "' 80 daß 
nichts, beim vierten Male B r«rb • . det 8lob zwei-, auch di-eimal 

positiven Falle -^ "tt T ^ Kei “ e - ~ - 

„Den gleichen ^Untersuchungen von neuem, 

schiedslos die Personen der' iT" 61 ), DBcb Mö gbchkeit auch unter- 

nm hinter das zwar nicht sehrhäufiffe" b ^r“ «nterzogen werden, 
sunder Infizierter oder aber • f- ’• & ” mo &bche Vorhandensein ge- 

nachträghcherkranL zuLmmlf n ° Cb «esunder, die erst 

’ U k ° mmen < Ton uns wiederholt beobachtet). Ist eine 
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Untersuchungsanstalt (Laboratorium) vorhanden — was eigentlich in den 
meisten Bezirken heute der Fall ist —, so führen diese jeden Typhusfall in 
ihren Listen, bis er als typhusbakterienfrei gelöscht werden kann. 

„Wissen wir nun, wo Krankheitskeime stecken, so müssen wir ihnen 
auch unmittelbar zu Leibe gehen; denn das ist der Zweck aller früheren 
Ermittelungen. Es hat so rasch und wirksam als möglich die Desinfek¬ 
tion einzusetzen. Mit dieser Frage habe ich mich in ausgedehnten Be¬ 
zirken mehrfach beschäftigen müssen, und gemeinsam mit den zuständigen 
Medizinalbeamten und Verwaltungsbehörden kamen wir dahin, wenigstens 
für stark befallene Kreise einen Desinfektor im Hauptamt zu bestellen. 
Ein solcher lebt durch, also auch für seine Arbeit, bleibt in der Übung und 
unter ständiger Überwachung. Man kann sich auf ihn allmählich weit sicherer 
als auf die stets mehr oder minder ungeübten Desinfektoren verlassen, die 
nebenher dieses so wichtige Amt besorgen. Diese Einrichtung möchte ich 
allgemein sehr empfehlen, denn die Desinfektion ist tatsächlich die wichtigste 
Folgerung und das wichtigste Ziel aller übrigen Anstrengungen. 

„Wie sollen wir desinfizieren? Im Saarbrücker Bezirk kam- 
bei der „laufenden“ Desinfektion am Krankenbett, wie für die Schluß¬ 
desinfektion der Wohnung nach Entfernung des Kranken vorzüglich nur 
ein Mittel in Anwendung: Kresolseifenlösung in 3- bis 5 proz. Verdünnung. 

„Alles, was an Wäsche, Waschwasser, Geschirr vom Krankenbett her¬ 
rührt, kommt in Bütten mit dieser Lösung, die Abgänge in eine solche oder 
in ein mit Kalkmilch versetztes Geschirr. Besondere Beachtung ist der 
Überwachung der Abortverhältnisse zuzuwenden. Hier steht am besten 
stets ein Gefäß mit Kresolseifenlösung zu ständigen Waschungen auf dem 
Abort bereit. Bei der Schlußdesinfektion wird zunächst der Fußboden 
mit 5proz. Kresol überschwemmt, die Bettstelle, die Wand in ihrer Nähe, 
die Möbel mit ihr abgewaschen und selbsttätig trocknen gelassen, Wäsche 
und Waschbares kommt in die desinfizierende Lösung, Kleider und Betten 
in den Dampfapparat. — So einfach als möglich soll die Desinfektion sein, 
und auf möglichst sofortige Abtötung der Keime an Ort und Stelle soll 
sie binzielen. 

„Ich weise hier auf die Arbeiten von Flügge und seinen Mitarbeitern 
in der Zeitschrift für Hygiene 1905 hin, in welchen die bisherigen Des- 
mfektionsvorschriften und -methoden einer Prüfung unterzogen werden, die 
eine bedenkliche Reihe nicht zu leugnender Fehler in vielen Desinfektions¬ 
vorschriften nachweist. Vor allem die Verwechselung zwischen 
mechanischer Keimentfernung durch einfaches Waschen und Keim- 
tötung: diese Keimvernichtung aber allein muß Aufgabe der Desinfektion 
sein! Die oben erwähnten sehr subtilen Untersuchungen decken noch in 
mehrfacher Hinsicht so viele Fehlerquellen auf, daß man als Praktiker tat¬ 
sächlich ganz besorgt werden kann, ob die gewohnten Maßnahmen jene auch 
wirklich vermieden. Nun, unsere Praxis deckte sich mit den Forderungen von 
Flügge bis auf diejenige der Formalindesinfektion beim Typhus. Ich 
möchte sie auch heute noch nicht mit der chemischen Typhusdesinfektion 
verbinden, denn aus zu vielen praktischen Beispielen weiß ich, wie gern 
sich der Desinfektor auf die schon geschehene Formalinanwendung verläßt 
^d die „chemische Reinigung“ flüchtig macht; und das hielte ich für bedenklich. 
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„Wenn diese besonderen Maßnahmen es anstreben, den vom Menschen 
gehenden Typhuskeim mögliehst überall zu erreichen und zu vermchten lo 
Jenen die allgemein-hygienischen dem Zwecke, etwa nach außen gelangte 
Keime gar nicht an und in den Menschen gelange» zu lassen" ^ 

Oft ” F * gen bei der Wohnung seihst an: Es ist erschreckend wie 
oft auch in größeren, wohlhabenden Städten Quartiere gefunden werden die 

sind- Wohnen Familien von 6 Personen und mehr in zwei Bäumen so 
falls ^ n ° tWeDdige BerÜhrUag ^ b ®™- 

weich^:'* 

baretlbortT^ewif ‘ Öber /°/ ers0aen aaf — einzigen, nichl versclIT- 
Multiplikator für de^Typhus w" “ Iel ° ht U " d ° f * *** TerderbUcbe 

•GenuSmittelv e ertrieb man - Si t “ , Solcile - ^hältnissen einen Nahrungs- und 

SSipSSSHPSS 

ssslfifspsss 

—iä" 1 ;™L* b r M r ■*» 

dürft müßte jedem werden' Ein« «11 b^u^Zf 9 *® ZU deS Lelbes Not ' 

vor allem der Abfallbeseitigung (Aborin') ihr! Wobnun 8 BTerbeB8OT1 “g> die 
Licht und Luft d h M«Jl- ^Aborten.) lhr Augenmerk schenkt und dann 

baren und unLttelwÄ ““ -bafft, hilft den mittel- 

meinwesen-StaHein ilt ! erh,ndera - **«, aber hat jedes Ge- 
liches Interesse. H'übhck auf Typhusverbreitung — ein wesent- 

• ehr da “ ™ W0bl - und das ist 
und daß von auswärts leicht k T allerKrankbei tskeime habhaft werden, 

wir unter allen ^ °° Ä 

unserer Hauptnahrungs- und r«ö u 81 ® e ‘ nmal den Abnehmern eines 

eie in Trinkwasser geraten W“ uß “ittel einverleibt werden, indem 
ist, wenn einmal ein paar Keiml ,r WM ^“» daß es nicht sehr schlimm 

»«•-». m r ° a "" d “ “• 

wasserquellen, in Grundwaswb™ niemals in unsere Trink¬ 

sicher filtriert sein, sei es durch Bnd nnen ge ^8 en ’ und Flußwasser muß 
-ind diese Fordernden Tmt^tSÄL' d ° de ;. Fläcbenfi ^ation. Technisch 
einfache Keimzählungen wohl kontrollierbar ^KanT dl68er Aala K“ duTCb 
und sichersten Beseitigung der Abfällß „ A \r KaDallsatlon zur raschesten 
Trinkwasser durch wohlgeschützt« T ° er8 °rgung mit zuverlässigem 
S^dte gegen ^ «• *-«» Waffen^ 

mutandis. Nicht jedes Dorf wird «ich “ La ” de gllt Abnliche8 — mutatis 
können, wohl aber kann es für sieb p“* Zentrale Wasserleitung anlegen 
es für sichere Brunnenanlagen sorgen, ffier macht 


Digitized by LjOOQle 


Typhusbekära pfung. 


31 


die Abfallbeseitigung größere Schwierigkeiten, die örtliche Desinfek¬ 
tion, bzw. Entfernung des Kranken aus dem Hause ist noch wich¬ 
tiger. Aber sind die Brunnenanlagen zuverlässig, so werden einige auf 
den Acker gelangte Typhuskeime selten größeres Unheil stiften. 

„Einigermaßen zustatten kommt uns für unsere Zwecke die vielfach 
mit Erfolg gekrönte Bestrebung, im landwirtschaftlichen und dann auch 
hygienischen Interesse wasserdicht gemauerte Dunggruben durchzuführen. 
Aber daß hier auf dem Lande die direkte, möglichst rasche Vernichtung 
einmal aufgefundener Herde von Typhuskeimen womöglich noch wichtiger 
ist, wird jedem einleuchten. Gerade das Land braucht eine orga¬ 
nisierte Typhusbekämpfung, wenn anders es nicht die Stätte 
endemischer Herde bleiben soll. 

„Überall im Reiche haben wir endemischen Typhus, überall also 
Grund, etwas gegen ihn zu tun. Denn von ihm aus entsteht (durch Milch¬ 
oder Wasserverseuchung) erst die Epidemie. Behörden, gewerbliche 
Körperschaften und der Staat haben hier ganz gleiche Interessen. Und es 
ist klar, daß umfassende Maßnahmen nur mit Hilfe der Behörden und durch 
sie, staatliche und städtische bzw. kommunale, durchzuführen sind. Gewerb¬ 
liche Körperschaften vermögen dabei einen sehr segensreichen Druck aus¬ 
zuüben; so gewährte häufig der Arbeitgeber den Lohn, falls der kranke 
Arbeiter in das Krankenhaus ging; oder die Kasse verlangte dies. 
Es gibt eine ganze Reihe von Wegen, um hier zum Ziele zu kommen. 

„Berechtigt nun ist die Frage: Können wir überhaupt bei solchen 
Schwierigkeiten, wie sie der Typhus macht, mit ihm einigermaßen zu Ende 
kommen; machen diese vielen Untersuchungen, Beobachtungen nicht so viele 
Kosten, daß der Kampf schon rein finanziell bedroht ist? 

„Ich mag darauf durchaus keine bindende Antwort geben, aber ich 
denke mir die Sache so: Wir wissen jetzt, daß durchschnittlich ein Typhöser 
8 bis 10 Wochen lang schwer infektiös sein kann, und daß verborgene 
Herde für Neuinfektionen im Menschen sitzen können. Wir wissen, wie 
wir am besten desinfizieren, und wo wir desinfizieren müssen. Damit 
kommen wir zu gewissen Maximen, die zumeist den Typhösen unschädlich 
machen werden, mit einem gewissen Fehlerkoeffizienten. Der Medizinal- 
beamte, der eine strenge und lange währende Krankenhausisolierung, gute 
Abfallbeseitigung, Wohnungskontrolle durchführt — und das aUes ist 
möglich — reinigt seinen Bezirk schon ganz wesentlich. Er wird schließ- 
c gewisse Nester haben, aus denen er den Typhus trotzdem nicht 
ortbringt, und hier wird er den Bakteriologen zur Aufklärung heran¬ 
ziehen. Die bakteriologischen Laboratorien werden nie entbehr- 
c sein, aber ich stelle mir vor, daß sie aUmählich in erschwingbarem, 
schränkterem Umfange auf Grund ganz bestimmter bakterio- 
ogischer Erfahrungen arbeiten werden. Die intensive Dauerverseuchung 
ganzer großer Bezirke ist ja zum Glück nicht die Regel, diese bedürfen 
natürlich intensivster Bearbeitung. Im übrigen aber werden die bakterio- 
ogischen Institute für besondere Fälle nur eintreten müssen da, wo man 
nnt einer Epidemie nicht recht fertig wird oder wo, wie in Typhushäusern, 
o enche immer wieder lokales Aufflackern zeigt. Selbst vorausgesetzt, 

nicht aUes erreicht werden kann, halte ich es für einen enormen Unter- 
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schied, ob viel oder ob unter Vernachlässigung bekannter Gefahren nichts 
geschieht. 

„Wieviel die Typhusbekämpfung im Süd westen des Reiches an Erfolg 
erzielt hat, läßt sich jetzt nicht sicher sagen. Drei Jahre sind in einem 
großen, reichbevölkerten Industriebezirk mit so ausgedehnten alten Typhus¬ 
herden eine kurze Spanne. Sieht es jetzt gut aus, so kann man doch nicht 
bindend sagen, ob der Tiefstand der Krankheitsziffer nicht zu den Schwan¬ 
kungen zu rechnen ist, welche jede Epidemie- und Endemiekurve bietet. 
Und wieviel ist verhütet worden? Wer will das bestimmen? Ich habe 
einmal in einem Dorfbrunnen Typhusbazillen gefunden, und er wurde sofort 
geschlossen, als sich erst wenige Fälle ereignet hatten; aber wie vermag 
ich zu sagen, ob sich sonst eine größere Epidemie angeschlossen hätte, oder 
ob die Erreger vielleicht ohne unser Eingreifen zugrunde gegangen wären! 
Dort, denk eich, warten wir das Weitere ab; über die verwaltungstechnische 
Möglichkeit und die Erfolge praktischer Maßnahmen wird Herr Dr. Springfeld, 
der schon länger am Werke ist, vielleicht kompetenteren Aufschluß geben. 

„Es wird meines Erachtens genügen, sich die oben kurz dargestellten, 
wissenschaftlich unwiderleglich nachgewiesenen Tatsachen und die durch 
sie großenteils aufgeklärten Wege für Typhusentstehung und -Verbreitung 
mit ihren logischen Konsequenzen zu vergegenwärtigen. Dann wird es im 
Kreise aller derer, welche über unseres Volkes Gesundheit zu wachen haben 
und an der öffentlichen Gesundheitspflege beteiligt sind, keiner großen Ver¬ 
heißungen blendender, rascher Erfolge bedürfen. Ich weise nur darauf hin, 
daß alles das, was an Einrichtungen auf dem Lande wie in Städten zur 
Eindämmung und Bekämpfung des Typhus geschieht, gegebenenfalles auch 
gegen andere Feinde, die Ruhr, und heute nenne ich nur noch die Cholera, 
unmittelbar mobil gemacht werden kann. Dort sehen wir und sahen wir 
schon früher eine schlagfertige Medizinalpolizei im Bunde mit den bakterio¬ 
logischen Instituten in erfolgreichem Kampfe. Derjenige gegen den Typhus 
ist zweifellos schwerer und langwieriger; aber an solchen noch so un¬ 
bequemen Tatsachen, wie sie durch die Typhusbekämpfung nach 
R. Koch nicht etwa alle neu gefunden, aber nunmehr unwiderleglich er¬ 
wiesen worden sind, kann keine verantwortliche Stelle mehr vorübergehen. 
Gewiß bedarf es nicht geringer Mittel, indessen nicht nur einseitig sind 
diese verwendbar, sondern sie stellen eine geschärfte Waffe für jedwede 
Seuchenbekämpfung dar. 

„Und bedenken Sie, daß diese Bekämpfung der Volkskrankheiten nicht 
schwache sieche Glieder am Volkskörper erhalten will, sondern daß sie 
der Vernichtung blühenden Lebens wehrt, das aus der Fülle der Ge¬ 
sundheit heraus zu oft, allzu oft noch in unseren Tagen den furchtbaren 
Keimen zum Opfer fällt.“ 

Korreferent, Reg.- und Medizinalrat Dr. Springfeld (Arnsberg): 

„Mir ist die Aufgabe zugefallen, die Frage der Typhusbekämpfung 
vom Standpunkte des praktischen Medizinalbeamten zu erörtern, oder ich 
soll zeigen, auf welche Weise man das Gold der bakteriologischen Wissen¬ 
schaft, das Herr von Drigalski in so großer Fülle vor Ihnen ausgebreitet 
hat, in die Scheidemünze des gewöhnlichen Lebens umsetzt. 
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„Diese Aufgabe des Medizinalbeamten scheint mir intellektuell zwar 
weniger schwierig, aber weit mühseliger zu sein als die des Forschers, denn 
von dem Medizinalbeamten wird ja nicht allein verlangt, daß er die Bazillen 
Aufsucht und ausrottet, nein, er soll den VernichtuDgskampf führen mit 
möglichst geringen finanziellen Mitteln, geräuschlos, ohne Beunruhigung 
der Bevölkerung, ohne Hemmung von Handel und Wandel, selbst unter 
Schonung alter lieb gewordener, wenn auch unhygienischer Sitten und Ge¬ 
bräuche, er soll Hand in Hand gehen mit den oftmals doch recht ver¬ 
schieden gearteten Ärzten und Polizeibehörden, die überall mitraten und 
mittaten wollen und müssen, und der erkrankte Volkskörper stellt an den 
Medizinalbeamten oftmals dieselben Anforderungen, wie das kranke Indivi¬ 
duum an den Arzt. Da heißt es bekanntlich: hilf mir, aber ohne Messer 
und ohne Medizin, es darf auch nicht viel kosteD, und meine unhygienischen 
Sitten und Gebräuche will ich beibehalten. 

„Der Medizinalbeamte kann nun auch nicht warten, bis eine fort¬ 
schreitende Kultur ein hygienisches Paradies hienieden geschaffen hat, er 
kann nicht überall reine Wohnungen fordern, Kanäle, reine Flüsse, keim¬ 
dichte Abortgruben und in den Nahrungsmittelgeschäften Mettlacher Fliesen. 
Für solche Forderungen oder, wie es Herr von Drigalski eben nannte, 
für eine derartige Politik der kleinen Mittel bekomme ich wenigstens in 
meinem Regierungsbezirk von meinem Regierungspräsidenten keine Unter¬ 
schrift, und wenn ich die bekomme, dann nutzt das auch noch nicht viel, 
denn dann bekomme ich von den Bürgermeistern das Geld nicht. Der 
Medizinalbeamte muß also sehen, ob es nicht möglich ist, selbst unter den ungün¬ 
stigsten hygienischen Verhältnissen, allein durch Handhabung einer allezeit und 
allerorten schlagfertigen Medizinalpolizei, der Schädlinge Herr zu werden. 

„Zur Erreichung dieses Zieles reicht die rein bakteriologische Wissen¬ 
schaft meines Ermessens nicht aus; denn sie schreibt uns im wesentlichen 
nur die Biographie des Schädlings im Laboratorium, zeigt uns das Raubtier 
nur im zoologischen Garten, sagt aber nichts darüber, welche Wege gewohn¬ 
heitsmäßig der auf die Menschheit losgelassene Bazillus einschlägt, um von 
einem Menschenkörper in den anderen zu gelangen. Und nur diese Wege 
kommen praktisch in Betracht, und in ihrer Erforschung ist der Medizinal¬ 
beamte gezwungen, vielfach den epidemiologischen Bahnen zu folgen, die 
ettenkofer einst vorgezeichnet hat und die dann lange Zeit nur von 
en Medizinalbeamten und einzelnen Hygienikern betreten worden sind. 

„Die Medizinalreform in Preußen hat auch uns Medizinalbeamten die 
1 gegeben, Material zur Lösung der Frage zu sammeln, indem sie die 
eststellung der Einzelfälle durch den beamteten Arzt zuließ. In meinem 
rnsberger Bezirk ist schon seit früher, seit dem 1. April 1900, über jeden 

ein Fragebogen in der Medizinalabteilung der Regierung niedergelegt, 
;~ n etwa 8000 Bogen, die Auskunft darüber geben, wie die 
e ionen im einzelnen zustande gekommen sind. Auf dem Studium dieser 
eisärztlichen Berichte und meinen eigenen sehr häufigen Feststellungen 
^ en die Anschauungen, die ich Ihnen vortragen darf. Ich freue mich 
a ei feststellen zu können, daß diese in keinem wesentlichen Punkte ab- 
eic en von denjenigen meines Freundes von Drigalski, der ja ein Schüler 
«obert Kochs ist. 

Vimeljahrssehrift fUr Gesundheitspflege, 1906. 3 


Digitized by LjOOQle 



34 XXX. Versammlung d. D. Vereins f. öffentl. Gesundheitspflege zu Mannheim. 

„In einer Versammlung, die aus Vertretern der Polizeibehörden und 
Hygienikern der verschiedensten Berufsklassen zusammengesetzt ist, kann 
„ den Bewe “ für die Behauptung ersparen, daß der Typhus in 
allen Teilen des Reiches endemisch verbreitet ist oder auf deutsch gesagt, 
nicht ausstirbt. Wir kennen für das Gesamtgebiet nur die Mortalitäts¬ 
ziffern, können aber auf die Zahl der Infektionen schließen, wenn wir be- 
denken, daß die Seuche eine Tödlichkeit von höchstens 6 Proz. hat, wobei 
die leichtesten Erkrankungsfälle mitgezählt sind. Berechnet sich fürDeutsch- 
land die Mortalltatsziffer auf rund 3‘00 pro 10 000 im Durchschnitt des 
letzten Jahrzehnts, so kann man annehmen, daß durchschnittlich im Jahre 
bei einer Bevölkerung von 60 Millionen rund 300 000 Menschen sich sechs 
Wochen lang ins Bett legen müssen, weil sie an Typhus erkrankt sind. 

„Wie ist diese Endemie zu erklären und warum stirbt eine Seuche, deren 
Erreger in der Außenwelt nach den Ergebnissen der bakteriologischen 
rorschung wenig widerstandsfähig sein soll, nicht aus? 

„Hierauf gibt uns die Gruppierung der Einzelfälle nach ihrer Entstehungs¬ 
ursache ohne weiteres Aufschluß. Die Fälle lassen sich gruppieren in 
gleichzeitige von einem Typhusfalle stammende Massenerkrankungen und 
‘LTZr i“, eintretenden Einzelinfektionen, und prüft man 

mTt den Mas“ b .“ de / f . ZUeinander - 80 8i ^t man, daß die Einzelinfektionen 
mit den Masseninfektionen Zusammenhängen, wie die Früchte mit der Saat. 

Sntrfte d“ ie M° mm ZUBtande d " rcb ^ Wechselwirkung a) von periodisch 
emtretenden Massenaussaaten von Bazillen über eine größere Anzahl von 

xrr r/ r M° re GeWeuteiie ’ und b > ™ n«,*Lekti«rtr 

Slkti hSu d naU M aaten P rimär Erkrankten, also von sogenannten 
j- w j ■ n dle Massenaussaaten auf, so sieht man in der Regel 

fvldfreie m W VOn Ver8 “ D - Jeder Bürgermeister, dereineefn 

Kanalis t f " ? 8 erb * ut hat ’ wird erleb ‘ haben, daß auch ohne 

die MaslZsTaln d h ig l4 Ung ^ deF TypbU8 ver8cbwand ’ nachdem 
Uassenaussaaten durch Brunnen aufgehört hatten. 

direkt in the ° retiach 80 denkba ^ d *ß einmal die Bazillen 

auT einen Wandern - Und 8odan “ 8 °> dab sie zunächst 

Menschenkörper. Be“ SThfateb*“ lmd Von ihm au8 zum 

Industriebezirk von mehr als 700 km^ohrl"“ Wasserleitungen im 

Bonen erkrankt a w m Ro ^ an ^ e 8m d niemals primär Per- 

ekundl eriank n P T MCht direkt ^ 6trUnken and alle 

“«:r^ dl6 "r Wa8Ser get ™ k - hatten, waren 
in mavimo 30 Prnz ,1 r «erden. Die Zahl dieser Kontaktfälle betrug 

*• s r h ? rf - 

Die Zechenwässer, welche stets T™b b^ui v " hältnis “äßig sehr rasch, 
von 80 Millionen Cubikmeter in/jahr^^d“ Werden “ Mer,ge “ 

noch kein Fall ursächlich auf d’ 7 das Land gepumpt, aber es ist 
Daraus ist epidemiologisch die Tatsache 6cben ™ 88er ? urück gMührt worden - 
wahrscheinlich gemacht ist daß der R d*” ’t“’ d ‘ e aU ° h bakteriolo ff isch 
mit Abfallstoffen üblrsätSt t - seit Jahrzehnten 

hygiene auf niedriger Stufe nt bi . ““ahsation entbehrt, die Ortschafts- 

bei den Massenaussaaten b * ’ lm ^ ndua Mebezirke Westfalens, doch 
«ussenaussaaten kerne nennenswerte VermittlerroUe spielt. Es 
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wurde also z. B. durch eine Wasserleitung, welche die gesamten Werke 
lediglich mit Kesselwasser versorgt und die auch nur so benutzt wird, 
dadurch, daß sie den Boden durchtränkt mit Typhusbazillen, in der Regel 
Massenerkrankungen nicht hervorgerufen werden können. 

„Das Wasser erzeugt also lediglich als Trink-, Hausgebrauchs- und 
Badewasser Masseninfektionen, und zwar entweder, kurz genannt: Strom¬ 
epidemien, Wasserleitungsepidemien, Brunnenepidemien oder Badeepidemien. 

„Die Stromepidemien kommen in der Regel dadurch zustande, daß 
die Abgänge von Typhuskranken direkt in den Strom abgeführt werden, 
seltener durch Auslaugung der Äcker, die man aus typhusbazillenhaltigen 
Dung- oder Abortgruben gedüngt hatte, durch Wäschespülen oder durch 
die Abgänge von Wäschereien. 

„Die industriellen Abwässer wirken der Verseuchung und ihren Folgen 
häufig entgegen, die sauren töten die Bazillen, andere machen mehr durch 
Geschmack-, Färb- oder Geruchsveränderung das Wasser unverwendbar, 
eine Anzahl aber, z. B. die Zellulose- und Papierfabriken, schafft, sofern sie 
Schwebestoffe liefert, Nahrungszentren für die Bazillen. Nach epidemio¬ 
logischen Erfahrungen in meinem Bezirk Bind für Masseninfektionen die 
klaren Bäche gefährlicher als die stark verschmutzten, einmal, weil letztere 
seltener benutzt werden, und andererseits, weil die Bazillen in ihnen wohl 
schneller unschädlich beseitigt werden. Epidemiologisch läßt es sich' auch 
wahrscheinlich machen, daß es eine Selbstreinigung der Flüsse von Typhus¬ 
bazillen nicht gibt, sondern lediglich eine geringe Verminderung der Gefahr 
durch Verdünnung, Sedimentierung und die Entfernung durch Wegspülen. 
Die Entfernung der Entnahmestelle von der Verseuchungsstelle ist daher 
von keiner erheblichen Bedeutung für den Nachweis des ursächlichen Zu¬ 
sammenhanges der Fälle. Die Stromverseuchungen geben den Typhus¬ 
epidemien einen pandemischen Charakter und erzeugen das Anschwellen 
der Typhusmorbidität im Frühjahr und Herbst. Da es eine Selbstreinigung 
der Müsse von diesen Bazillen nicht gibt, so ist der Einfluß der Typhus¬ 
fälle im Oberlande, namentlich derjenigen auf einsamen Wasserscheiden, am 
gefährlichsten. Diese Fälle gelangen selten rechtzeitig zur Anmeldung und 
können mehrere Ströme zu gleicher Zeit verseuchen. 

„Die Verseuchungen der Wasserleitungen sind zustande gekommen 
1* bei den Quellwasserleitungen durch Düngung des tributären Ge¬ 
bietes, Auslaugung oder durch Undichtigkeiten des Bassins; 

2. bei den Flußgrundwasserleitungen 

A. durch Rohrbrüche oder Kreuzung undichter Kanäle mit Wasser¬ 

leitungsrohren, 

B. durch Stromverseuchung und zwar 

a) Benutzung unfiltrierten Flußwassers, 

b) durch Undichtigkeiten des Filters. 

«Im übrigen verhalten sich die Massenaussaaten, welche durch Wasser¬ 
eitungen hervorgerufen sind, genau wie die durch Ströme hervorgerufenen, 
io zeigen namentlich bei den Flußwasserleitungen die Periodizität und ver- 
eihen den Epidemien einen pandemischen Charakter. 

bD ie Brunnenverseuchungen werden hervorgerufen durch Hineinlaufen 
er Abgänge von Typhuskranken in die Brunnen oder durch Wäschespülen 

3* 
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Z7rZ D ’ aelt V ,eT u dU : Ch U L nterirdi8clle Kommunikation von Dunggruben 
d Br " nn en, sehr häufig aber durch Kommunikation von Brunnen mit 

ÄÄ w S e en. t0tal6 Ver8eUCh “ ng ™ ^asserst^men 

mirni!b a t d 2 id B e e i n h! n Flußbade - stalt °° «der in Schwimmbassins sind 
T)i! M i B® obacht “ n g gekommen, auch aus der Literatur picht bekannt. 

* 7”* 1St al8 Vehikel fÜr M “ s «“i“f«ktionen verhältnis- 

maß,g selten nacbgewiesen: 1. Die Infektion der Milch wird bei den 

Moikereicn m der R ege l durch das Wasser hervorgerufen, die Infektion 

oder tKuchen « Grollbetrieben haben wir Epidemien durch Mfich ” 

häufig sei, aber nicht 10 Prof te ^ T yP husfälle “ aebr 

infektionen sind also im weslil t. ^ 81Ch 80 erkläre “' Di « Einzel- 

Man sieht sie gewöhnlich vi W W br0< ukte früherer Massenaussaaten. 

Massenaussaat betroffen sinH j ? F Un<4 ^ 01 ^tiaßen, die von der 
reihen und so mit der Zeit ? ““ Fal1 kan “ sicb ei “ dritter 

Ja, es kann so zu gleich lit* M gelter Stammbaum neuer FäUe. 
man ihren Verlauf nicht kennt* asa ®nerkrankungen kommen, die, wenn 
dann als Wasser- oder MilchinfeW* 11 n . Scbeln des Explosiven haben und 
Fall an Fall wie die Glielf T- lmp ° meren - Gewöhnlich reiht sich 
gleichsam von Hand zu Hand weitlr ** i* 8ne ‘ nander ' und der Bazillus wird 
für ihn härteren Kampf ums Da ® n ’ 01 ne da ß er in der Außenwelt den 

sind indessen die Fälle nicht seit TT*“ braucbt (Frühkontakte). Es 

den späteren eine längere Zeit man T° TTi ^ de " ersten Sekundärfällen und 
es solche, bei denen sfch an ’ man «hmal Jahre verstreichen, und darunter gibt 
Periodizität mdürrerihTendl?? Näbe mit «««r gewissen 

ist dann die Frage entstanden aumben (Spätkontakte), und daraus 

•1. de» ™. tob unangemeldete 

der Außenwelt bei der Aufh« man 13114 e * ner Beteiligung 

Schule nimmt das erstere fn Tf g w 7, re ° hn<m hat Kochecht 

der Außenwelt an den Wänden fuT deÜn la886D e ' De Beteiligung 

’ auf dem Erdboden in der Küche, in der 
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Bett- und Leibwäsche und in den Aborten nicht als ausgeschlossen er¬ 
scheinen. Unter Kontaktfällen fasse ich hier also nicht nur die Fälle zu¬ 
sammen, welche durch persönliche Berührung entstanden sind, sondern alle 
sekundären Fälle in der Nähe der Primärfälle, welche nicht auf eine nene 
Massenanssaat zurückgeführt werden können. Im einzelnen kann der Modus 
der Übertragung ganz verschieden sein. Es kann der Bazillus mit der Hand 
oder durch Nahrungsmittel direkt vom Erkrankten oder seinem Pfleger oder 
ans seiner Umgebung weitergegeben sein. Wir haben darüber natürlich nur 
Vermutungen. Aber der gewöhnlichste Weg, den der Bazillus einschlägt, 
um von einem Körper in den anderen zu kommen, ist der der persönlichen 
Berührung. 

Die einzelnen Berufsklassen sind an der Verbreitung der Kontaktfälle 
natürlich in verschiedenem Grade beteiligt, und es ist, um unnütze Auf¬ 
lagen zu vermeiden, wichtig zu wissen, welcher Verbreitungsweg für die 
Bazillen gangbar und breit und welcher selten ist. 

„Anfangs haben wir die Anhäufung von Menschen bei Versammlungen 
oder auf den Arbeitsstätten (Schulen, Kirchen, Messen, Wallfahrten, 
Märkten, Ankleideräumen der Zechen, Fabriken) irrtümlich für gefährlich 
gehalten. Solche Ansammlungen sind praktisch, abgesehen vielleicht von 
den Kleinkinderbewahrschulen, nur gefährlich, wenn sie mit Nachtlager ver¬ 
bunden sind, und dann allerdings führen sie recht häufig Kontakte herbei. 
Die Pennen und Herbergen, die Nachtlager der Rottenarbeiter, verseuchte 
Restaurants, Pensionate, Waisenhäuser, stehen häufig im Verdachte, die 
Typhusübertragung vermittelt zu haben. Hierzu sind auch die Kranken¬ 
häuser zu rechnen, welche keine Isoliereinrichtungen haben und nicht 
gehörig isolieren. Geradezu als Knotenpunkte des Bazillenverkehrs kommen 
aber die Gastwirtschaften und Viktualienhandlungen in Betracht. 

„Sehr ergiebige Kontaktquellen eröffnet die Beseitigung der Abgänge, 
der Effekten und der Leichen. Die Wäschereien der Städte sind ebenso 
wichtige Kontaktquellen wie die Kotbeseitigungsanstalten. Gar nicht in 
Betracht kommt dagegen die Müllbeseitigung. 

„Die einzelnen Berufsarten und Altersklassen sind dem Kontakt ver¬ 
schieden stark ausgesetzt. Am häufigsten erkranken die Pfleger, dann die 
ienstmädchen, die Anstreicher, Maler und Tapezierer, die Tischler und 
rgfabrikanten, die Wäscherinnen, die Agenten, Briefboten, Polizisten, die 
äherinnen, die auf dem Erdboden spielenden Kinder, die Kellner, Ärzte, 
Pfarrer. 

»Naturgemäß kommen Kontakte fast stets so zustande, daß der Kranke 
aufgesucht wird, da die Krankheit ihn ja meistens zur Bettruhe oder doch 
zum Aufenthalt im Zimmer zwingt. Fälle, in denen der Kranke selbst den 
.?&** ver achleppt hat, sind aber ebenfalls nicht selten. So verschleppen 
16 enstmädchen, welche von der Herrschaft entlassen werden, die Bazillen 
j n 1 e Heimat, und es ist aruch beobachtet worden, daß Bazillenträger jahre- 
ug eine Kontaktepidemie in einer Ortschaft unterhalten haben. Ich glaube 
er nicht, daß die Bazillenträger sehr häufig Kontaktepidemien unterhalten. 

nDie^ Ausrottung des Typhus ist hiernach nur möglich durch Verhütung 
J 10 seitigung der Massenaussaaten und durch Vernichtung der Keime 
“ d« Nähe aller Kontaktfälle. 


Digitized by 


Google 



88 XXX. Versammlung d. D. Vereins f. öffentl. Gesundheitspflege zu Mannheim. 

„Dazu ist ein komplizierter Ermittelungs- und BekSmpfungsapparat 
notwendig geworden. 

„Es ist ohne weiteres klar, daß bei dem pandemischen Charakter, den 
der Typhus durch die Stromverseuchungen, die Verseuchungen der Wasser¬ 
leitungen und durch die Wanderungen der Bevölkerung gewinnt, eine Zen¬ 
tralisation der Beobachtung und Bekämpfung ganz unerläßlich ist, und so 
erscheint, da die Verbreitung dem Wasserlaufe in der Regel folgt, die Ver¬ 
teilung der Unterstationen nach Niederschlagsgebieten als die zweckmäßigste. 

„Letztere scheitert leider an der politischen Einteilung der Bezirke 
Aber um die Massenaussaaten durch Strom- und Wasserleitungen zu ver¬ 
hindern ist eine möglichst weitgehende Zentralisation der Beobachtung und 
Bekämpfung doppelt notwendig. Diese ist im Jahre 1900 im Regierungs¬ 
bezirk Arnsberg in der Weise erfolgt, daß die Nachrichten sämtlich in 
Arnsberg zusammenlaufen, hier als Beobachtungsmaterial verarbeitet werden, 
daß von hier aus auch die generellen Anweisungen zur Bekämpfung ergehen 
und bei größeren Epulemien auch die Spezialanweisungen. 

v , ” eD “ der , K , amp , f ge " en den Typhus sich beschränkte auf die von 
Ärzten med.zmalpolizeihch gemeldeten Fälle, so wäre er aussichtslos. Denn 
diese machten im Jahre 1899 kaum 20 Proz. der Gesamtzahl aus. Ein 

W e k r daße^l r ß t .^ ,hu “ n Infi ™rten -t überhaupt nicht derart 

Wint’ht Svmtt h - fr Arzt ZU kousul “-en, bei anderen sind die 
klinischen Symptome so vieldeutig, daß man die Diagnose „Typhus“ nur 

Wischl e R r!f g + ‘ n 11 “ Zusammenhan g e ^r Fälle bzw. aus dem bakterio- 

1« z^'t f 7 i““' eiDer Üb6raU8 gr ° ßen Anzahl d^ Fälle 
fflroht *’ 7 GastWlrte ”’ meldet d« Arzt oftmals nicht an, weil er 

in dÜ KöTfin vfel Ä“t Seine I a 1 ' 8 ™ Z “ Schädi ? en ' endlich existiert 

Hilfsmittel der modernen Hvcr ^ 18 ^ 2 aufk * ären zu lassen > oder selbst alle 

liegt. Gleiehzeitig aber j„ f a , die Vai-h™ t erausBetziing zur Anmeldung ,or- 
kums in allen Krankenhä». ltun g des Fickerschen Diagnosti- 

Fickerschr^Upios^unen^^ltifch 1 ?' f f" 1 “ ^ angewiesen, die 
allen Ärzten das GelsmVl^ * C ^ ^ rzte anzU8 tellen, und endlich ist 
gestellt. Blut-, Kot-und üv ^ 611 ! 1, InSÜtut une ntgeltlich zur Verfügung 
deren Besitzer’ die Proben ^ ^ 

Fieber als” Typhus verdacht ?,l 8Ubt ’ ^ der Arzt alIe g a »trischen 

f yphusverdacht anmelden müßte. Der Arzt will manchmal von 
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einer Hilfswissenschaft, die oftmals seine erste Diagnose umstößt, stets 
aber dem Publikum zeigt, daß er die Diagnose nicht selbständig und sofort 
stellen kann, nichts wissen. Dazu kommt, daß die bakteriologische Unter¬ 
suchung in einer überaus großen Anzahl von klinisch, pathologisch-ana¬ 
tomisch und epidemiologisch ganz unzweideutigen Typhusfällen wenigstens 
bei der ein- oder zweimaligen Untersuchung, auf die man sich in der 
Praxis beschränken muß, negative Resultate ergibt, oder die ärztliche 
Diagnose zu Unrecht angegriffen hat und vor allem, daß sie“ zu lange 
dauert. Jedenfalls wird man nicht mit einem Schlage die Defekte der ärzt¬ 
lichen Diagnostik verbessern können durch die Bakteriologie, sondern man 
wird mit einem längeren Einbürgerungsprozeß rechnen müssen. 

„Da man in letzter Linie doch auf den guten Willen der Ärzte an¬ 
gewiesen ist, so haben wir Strafanzeigen wegen der Versäumnis der Melde¬ 
pflicht möglichst vermieden — es sind deren etwa fünf bis sechs im letzten 
Jahrfünft erstattet — und wir haben versucht, durch persönliche Beeinflussung 
und Belehrung zu wirken. 

„Letzterer ist es wohl zu danken, daß jetzt das Mißverhältnis zwischen 
der Zahl der standesamtlich gemeldeten Todesfälle und der Zahl der medizinal- 
polizeilich gemeldeten Erkrankungsfälle geringer geworden ist. Noch im 
Jahre 1899 hätte der Typhus danach eine Mortalität von 40 bis 50 Proz. 
haben müssen, jetzt ergibt sich aus dem Vergleich der Zahlen eine solche 
von 12 biB 15 Proz. 

„Auch diese Ziffer ist sicherlich um das Dreifache zu hoch. Ich habe 
wiederholt die gesamte Bevölkerung einer Ortschaft auf Typhus untersucht 
und dabei mit Einbeziehung aller Infizierten, aber nicht Erkrankten, höch¬ 
stens eine Mortalität von 3 Proz. berechnet, und wenn man diese sog. 
Bazillenträger unberücksichtigt läßt, eine Mortalität der klinisch Kranken 
von 8 Proz. 

„Dieser Rest von nicht ärztlich gemeldeten Fällen läßt sich durch Be¬ 
einflussung der Ärzte nur zum geringen Teile aus der Welt schaffen, es 
bleibt nur übrig, ihn aufzusuchen. 

»Da die leichten Fälle sich herdweise gruppieren um die schweren 
Fälle, so muß man die letzteren zum Ausgangspunkte der Ermittelungen 
nehmen. Die schwereren werden als Todesfälle auf dem Standesamte oder 
als Erkrankungsfälle von den Ärzten gemeldet, und die leichten gehen ihnen 
voraus oder folgen ihnen. Es muß also möglich sein, jeden Fall mit einer 
MaBBenaussaat zu lückenloser Kette zu verbinden. 

„Daraus ergibt sich zunächst die Notwendigkeit einer ständigen Ver¬ 
bindung der Kreisärzte nicht nur mit den Ärzten, sondern auch mit den 

Standesämtern. 


„Leichtere Fälle, die sich unter dem Bilde des Magen- und Darm¬ 
katarrhs verstecken, machen sich ferner bemerkbar in den Schulversäumnis- 
Ü8ten und in den Listen der Krankenkassen. Eine Häufung gastrischer 
rkrankungen und der epidemiologische Zusammenhang der einzelnen Er- 
ankungen untereinander liefert in der Regel ohne weiteres den Beweis, 
aß es sich um Typhen handelt. 

„Eine regelmäßige Verbindung der Kreisärzte ist bei uns eingerichtet 
flrch Meldungen der Standesämter und soll ausgedehnt werden auch auf 
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Kassen und Schulen. Dieses Nnchrichtenmaterial hat der Kreisarzt in der 
Weise zu verarbeiten, daß er einmal die Typhen sondert von den un¬ 
schuldigen Darmerkrankungen und zweitens die Typhen derartig mitein¬ 
ander in Verbindung bringt, daß sie sich in Form eines Stammbaumes an¬ 
einanderreihen lassen. Da ferner jeder Typhusfall die Saat liefert für eine 
neue Gruppe von Kontaktfällen, so muß er feststellen, bei welchen Personen 
voraussichtlich die Yolkskrankheit weiterschreiten wird. Nur dann, wenn 
er sämtliche Fälle restlos ermittelt hat, kann er eine Diagnose und Prognose 
der Seuche richtig stellen. 

„Der Kreisarzt ist deshalb nicht nur beauftragt, jeden Verdachtsfall 
festzustellen, sondern es sind ihm als Hilfsorgane das Gelsenkirchener und 
Dortmunder bakteriologische Institut und ein Unterbeamter in der Gestalt 
der bei uns eingeführten Gesundheitsaufseher beigegeben. 

„Die Entscheidung der Frage, welche Fälle sind Typhen, welche nicht, 
muß schnell erfolgen, denn es hängt von ihr die Diagnose und von ihr die 
Therapie der Volksseuche ab, die ja überall Eile hat. Es gibt dafür zwei 
Mittel. Die bakteriologische und die epidemiologische Untersuchung. 

„Wir benutzen sie beide, indem wir keiner völlig vertrauen. Eine 
Vereinigung der Mittel in einer Hand hat sich als undurchführbar erwiesen. 
Die epidemiologische Feststellung erfordert zeitraubendes Herumlaufen und 
die bakteriologische zeitraubendes Sitzen. Ein Abwechseln zwischen beiden 
ist unmöglich. Beide setzen eine gewisse Technik voraus. Die bakterio¬ 
logische die Technik des Gebrauches des Mikroskops und das kulturelle 
Verfahren usw., die epidemiologische die Technik der epidemiologischen 
Forschung und die genaue Kenntnis aller lokalen hygienischen Gesundheits¬ 
verhältnisse. Jede erfordert eine volle Manneskraft. Selbst wenn man das 
Beamtenpersonal an Zahl verdoppeln und ihre Qualifikation dermaßen stei¬ 
gern wollte, daß man nur Berufsbakteriologen anstellte, würde bei der Ver¬ 
einigung beider Tätigkeiten die Gefahr bestehen, daß der ermittelnde Beamte 
sich in Einzelheiten verliert. Eine Vereinigung ist nur möglich durch Ver¬ 
einfachung des bakteriologischen Untersuchungsverfahrens, wie dasFicker- 
sche Mittel sie anstrebt, das zu benutzen die Kreisärzte angewiesen sind. 
Aber auch dazu fehlt vielfach die Zeit, und 60 haben wir den Weg betreten, 
den vor uns längst die Kriminalpolizei gegangen ist, wir haben den Er¬ 
mittelungsdienst „draußen“ getrennt von dem Untersuchungsdienst „drinnen“, 
der Kreisarzt übernimmt den Aufklärungsdienst, und das Gelsenkirchener 
Institut sichert die Diagnose. 

„Wir haben aber bereits bei der Bochumer Typhusepidemie im Jahre 
1900 feststellen können, daß ein großer Prozentsatz der Konsumenten ver¬ 
dächtige Krankheitserscheinungen zeigte, von welchen die nicht angeschlossene 
Bevölkerung frei war, und diese epidemisch auftretenden Krankheitserschei¬ 
nungen stets als Typhen verrechnet, ohne den strikten Beweis dafür 
erbringen zu können, daß es Typhen waren. Es handelte sich um Kopf¬ 
schmerzen, Kreuzschmerzen, Ziehen in den Gliedern, Nasenbluten, Unregel¬ 
mäßigkeiten des Stuhlganges, hartnäckigen Husten, Frost und Fieber, 
Erscheinungen, welche der Laie unter dem Bilde der Influenza zusammenfaßte. 
Oftmals wurden lediglich Husten und Kopfschmerzen, die wochenlang an¬ 
hielten und epidemisch auftraten, angegeben. Seltener ließ sich gleichzeitig 
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Milzschwellung konstatieren. Daß die Anhiebsdiagnose „ Typhusbazillen- 
infektion“ richtig war, sahen wir aus den Folgezuständen, es entwickelten 
sich ans diesen Fällen regelmäßig Kontaktinfektionen. 

„Diese Erfahrungen haben bei uns seit dem Jahre 1900 dazu geführt, 
die Nachbarschaft gemeldeter Typhusfälle auf das sorgfältigste zu durch¬ 
forschen, und die Kreisärzte sind durch Verfügung vom 23. Mai 1900 an¬ 
gewiesen, dies planmäßig vorzunehmen. 

„Dieses Verfahren hat den Vorzug der Schnelligkeit, besonders wenn 
dem Kreisarzt, wie bei uns, ein von ihm ausgebildeter Unterbeamter zur 
Verfügung steht, der ihm die „Lauferei“ abnimmt, und es ist nicht un¬ 
sicherer als das bakteriologische Verfahren. 

„Möglichst von jedem Verdachtsfall soll Harn, Blut und Kot an drei ver¬ 
schiedenen Tagen untersucht werden. Die Mitteilungen dieser Ergebnisse 
treffen aber oft erst in 8 bis 10 Tagen ein, während welcher Zeit die Sanitäts- 
polizei nicht untätig sein darf. Oftmals war das Ergebnis negativ, obwohl 
inzwischen aus den Verdachtsfällen sich Kontakte entwickelt oder die Fälle 
als Typhen klinisch manifest geworden waren. Und dies waren nicht Fehler 
der Technik, sondern Defekte des Verfahrens. Vielleicht hätte man bessere 
Resultate erzielt, wenn man wochenlang täglich untersucht hätte, allein dies 
ist praktisch vollkommen undurchführbar. 

„Wir benutzen daher von beiden Untersuchungen lediglich die posi¬ 
tiven Ergebnisse. 

„Da der Kreisarzt nicht immer ständig am Orte der Epidemie bleiben 
kann, so ist der Gesundheitsaufseher beauftragt, die Personen ständig unauf¬ 
fällig zu überwachen, welche mit dem Erkrankten in Berührung gekommen 
sind, und jeden Verdachtsfall sofort zu melden. 

„Es ist mir bisher noch stets gelungen, fast sämtliche Infizierte auf 
diesem Wege, selbst bei größeren Epidemien, verhältnismäßig schnell zu 
ermitteln. Bei den sog. sporadischen Fällen und den Nachläufern einer 
bereits aufgeklärten Epidemie, endlich wenn man seit Jahren so verfahren 
ist, also den Faden hat, ist es noch viel leichter. 

„Formell ist das Verfahren im Jahre 1900 geregelt wie folgt. 

„Durch die Meldekarte meldet der Meldepflichtige die Krankheit der 
Ortspolizei. Diese trägt den Fall unter Benutzung eines Formulars in das 
hb jede Krankheit gesondert zu führende Seuchenjournal ein und sendet die 
arte sofort an den Kreisarzt ab. Spätestens am Morgen des nächsten 
ages erhält der Seuchenwärter Mitteilung von der Anmeldung und über¬ 
ragt dem Haushaltungsvorstande eine gedruckte polizeiliche Verfügung, 
e re ® en d die Behandlung der Kranken in sanitätspolizeilicher Beziehung 
und gleichzeitig die auf polizeiliche Kosten gelieferten Chemikalien, in deren 
6 rauc h er die Pfleger zu unterrichten hat. Der Kreisarzt trägt den Fall 
J 16 die Ortspolizei in das Seuchenjournal ein, übersendet die Karte sofort 
urch die Hand des Landrats dem Regierungs- und Medizinalrat und begibt 
8lc i e< fem Falle von Typhus, Ruhr, Kindbettfieber, Genickstarre und in 
5 em ersten Falle von Scharlach und Diphtherie, endlich bei allen größeren 
pi emien an Ort und Stelle, trifft sofort die nötigen Anordnungen selbst- 
8 Un ^ berichtet durch die Hand des Landrates lediglich durch Aus- 
der Fragebogen an den Regierungs- und Medizinalrat, nachdem 
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Puntti!rt PreCben f de ; Ve r rmerke “ <la8 S «»<=^njourual gemacht und einen 
Punktierbogen auf dem Laufenden gehalten. Bei der Feststellung erhält 

fügun?'“ aFter f“" ei8UD « zur bä “figen Kontrolle der polizeilichen Ver- 

ZI, r /7 6k U ° d der 8 leichen ' Im B»reau der Medizinal¬ 
verwaltung der Regierung werden Karten und Fragebogen nach Ortschaften 

STktT Ti Sr »*"■> ‘XÄtJt 

Krankheiten mitte s Klammern verbunden und kreisweise aufbewahrt. l)ie 
Registrierung erfolgt wie in den Bureaus der Kreisärzte. Außerdem werden 

Herr PrS^dTt d “? F ° rmul J ar ^tigt und gedruckt, von denen der 
Herr Präsident jeder Kreisarzt, das Generalkommando und das Kaiserliche 

“Snt: hräteD erhalteD - AUe "“«■» Berichte SÄ 

''f:'" 6 ; 1 ha t 6ich S6hr bewähl ' 1 und funktionierte bisher glatt. 

imm e ; ne ätioÄ d“’““ 8 ^ FftUe uoch ficht 

Sit? D ‘ agn0sa . zn steUen - we luhe von den oben genannten 
gegen die Weil P K? V ° rhegt ’ U “ d 8chne11 die notwendigen Mittel 

Erforderlich ist dazu noch weiter 
fTd « Frf' \ 6gl i r,er T T ng UDd Statistiache Verarbeitung der Fälle und 

dem di, Ä »*?" ' b '™" l ”» i “ h >«l einem Sehe»., ... 

tTehtk ,i E ' k "" 11 *" 0~U«*. W, Wohnung 

ginn« dmEr*k“ r „ta“ , *d W r'!i° t “ l ”‘ d “ B “ 1 ““ *» B " 
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o. ±L.in ötammbaum, und 

rätigtu hin.' 6 PUnktierb ° ffen der Kreise und der Nachbarkreise vor- 

man e ^ b -> ab 

oder dfe F Xe e ; ner Gleichenden Kontaktepidemie sein 
ander konkurrieren MaSSeDaU8Saat - oder können beide Formen mitein- 

Fälle, d. h. solche^FäUe^für *deren b Entsteh b ^f n ^ el . kr ^B* 0 ® enet * 8cher 
weisen läßt. Sämtliche nrl a i. j- e ^ un gT sich kein Kontakt nach- 
läßt sich zu einem Stammba d °° h - dle überwie geude Mehrzahl der Fälle 
Verlaufes Bi« Kurve des zeiüichen 

schleicht langsam v Haus zu üt? 'T • &•****»*■ Seuche 

sind nicht gleichmäßig üb er das LanV 2? HerdbUdu “« en - Di * Fälle 
ein Unterschied in dem Befalle™ * a Ze ™ treut - AucJl besteht in der Regel 
klassen. Der Verdacht ! t d * S Alters - Gesc Uechts und der Berufs¬ 
oder Stromverseuchung N Ahrun g smittelinf e ktion, Trinkwasserinfektion 
bezüglichen Einrichtungen untuS^ Untersucbu ug ** 
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„Schon um diese Diagnose zu sichern, bedarf der Kreisarzt sehr ge¬ 
nauer topographisch-hygienischer Kenntnisse. Mit diesen muß er an die 
Epidemie herantreten, weil er sonst mit der Sammlung des Materials zu 
viel Zeit verliert. Will er beurteilen, ob die Wasserleitung als Ursache 
auszoschließen ist, so muß er die Zahl der Erkrankten, welche das Wasser 
getrunken haben, in Verhältnis setzen zur Zahl der Konsumenten, und will 
er den Kontakt in Massenquartieren beschuldigen, so muß er Kenntnis 
haben von deren Existenz und Frequenz. Es ist deshalb die Arnsberger 
Anweisung für Ortsbesichtigung auf die Bekämpfung ansteckender Krank¬ 
heiten zugeschnitten. Der Kreisarzt erhält alljährlich eine Übersicht über 
die Schulen, Verwahrschulen, Bäder, Pennen, Molkereien, Arbeiterkolonien, 
Massenquartiere, Kassen, Kanalisationen, gewerblichen Anlagen, Wasser¬ 
leitungen mit allen Ortsanschlüssen, alle Vierteljahre deren Konsumenten¬ 
zahlen und alle acht Tage die Keimzahlen der einzelnen Schöpfbrunnen, es 
werden Bücher auf den Wasserleitungen geführt, welche die Nachforschung 
erleichtern, und endlich sollte jeder Kreisarzt ein Brunnenverzeichnis besitzen. 

„Nur dadurch wird er in den Stand gesetzt, die sogenannten krypto¬ 
genetischen Fälle bei gleichzeitigen Masseninfektionen aufzuklären. 

„Die Häufung kryptogenetischer Fälle, namentlich im Winter, erweckt 
stets den Verdacht, daß ein Typhusvehikel die Ursache der Erkrankung 
bildet: Wasser oder Milch. 

„Die Verseuchung von Wasserleitungen mit Typhusbazillen gehört zu 
den häufigen Erscheinungen. 

„Der epidemiologische und der bakteriologische Beweis dafür ist aber 
so schwer zu erbringen, daß die Mehrzahl der Leitungswasserepidemien 
kleineren Umfanges unerkannt zu bleiben pflegt. 

„Da es bisher nur in seltenen Fällen gelungen ist, die Typhusbazillen 
im Leitungswasser nachzuweisen, so muß ein komplizierter Indizienbeweis 
angetreten werden, den man für erbracht hält, wenn in relativ seuchenfreier 
Zeit plötzlich und gleichzeitig die TyphusmorbiditäJ lediglich der Wasser¬ 
konsumenten jeden Alters, Geschlechtes und Berufes oder eines räumlich 
scharf abgegrenzten Teiles derselben stark angeschwollen ist, wenn Kontakt- 
möglichkeiten für die ersten Fälle ebenso unauffindbar sind wie die Möglichkeit 
von Nahrungsmittelinfektionen, wenn die Wasserversorgungsanlage an einer für 
das Verseuchungsgebiet in Frage kommenden Stelle und in der für den Aus- 
ruch der Epidemie in Frage kommenden Zeit nicht keimdicht war, und wenn 
endlich die Sicherheit gegeben ist, daß an dieser Stelle in der kritischen Zeit 
ie Abgänge von Typhuskranken die undichte Stelle passiert haben. 

„Jede dieser Feststellungen begegnet oft erheblichen Schwierigkeiten. 

j»Am meisten die bakteriologische Untersuchung des Wassers. Die 
ortlaufend ermittelten Keimzahlen geben Aufschluß darüber, oh in der in 
rage stehenden Zeit das Wasserwerk keimdicht gewesen ist oder nicht, 
r Nachweis von Typhusbazillen wird natürlich in allen Fällen unmöglich 
lem ’ wo di e se schon wieder während der Inkubationszeit aus dem Wasser 
verschwunden sind. Da dies aber nicht immer der Fall ist, so entnehmen 
wir stets Wasser und Schlammproben aus Brunnen und Bassins zur Unter- 
*uc ung, und es ist uns in einem Falle geglückt, 14 Tage nach Ausbruch 
er Epidemie die Bazillen im Schlamme des Erdbehälters nachzuweisen. 
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„Gelingt der Nachweis nicht, so ist man auf den Indizienbeweis an¬ 
gewiesen, der beginnen muß mit dem Nachweise, daß in der für den Aus¬ 
bruch der Epidemie kritischen Zeit die Abgänge von Typhuskranken eine 
keimundichte Stelle des Wasserwerks passiert haben. 

„Die kritische Zeit ist nicht immer genau zu bestimmen, es kommt 
aber viel darauf an. Wenn der Kreisarzt nicht jeden einzelnen Fall auf 
den Beginn der Krankheit untersuchen kann, so muß man den Beginn der 
ärztlichen Behandlung bzw. Meldung der Rechnung zugrunde legen. Dieser 
rein ärztliche Meldeapparat ist erfahrungsgemäß unsicher und datiert den 
Beginn der Seuche regelmäßig auf einen zu späten Termin. Wenn der 
Kreisarzt ferner nicht bei jedem gemeldeten Falle feststellen kann, ob diesem 
nicht andere, nicht gemeldete Fälle in der Nachbarschaft vorausgegangen 
sind, so entgehen erfahrungsgemäß viele Erkrankungen völlig der Kenntnis 
der Sanitätspolizei. 

„Deshalb ist für den Feststellungsbogen die Frage nach dem Beginne 
der Erkrankung einheitlich durch die Frage nach dem initialen Kopfschmerz, 
der nach meinen Erfahrungen nie fehlt, spezifiziert worden. Nun hat Koch 
gesagt, daß die Wasserepidemien mit steilem Anstieg der Morbidität be¬ 
ginnen, eine Ansicht, die nach meinen Erfahrungen nicht zutrifft. Alle 
die Wasserepidemien meiner Beobachtung hatten, wenn man ihre Fälle 
nach Tagen und nicht, wie es gewöhnlich geschieht, nach Wochen grup¬ 
piert, einen staffelförmigen Anstieg der Kurve. Diese erklärt sich aus 
der individuell verschiedenen Inkubationszeit, die zwischen 7 und 21 Tagen 
schwankt. 

„Es werden zunächst die seltenen Fälle mit kurzer Inkubationsdauer 
zur Anmeldung kommen, dann die häufigen mit der gewöhnlichen In¬ 
kubationsdauer von 14 Tagen und dann wieder die selteneren mit längerer 
Inkubationsdauer. 

„Hat man alle Fälle selbst ermittelt, so wird man vom ersten krypto¬ 
genetischen Falle 7 Tage zurückzählen müssen, um auf den kritischen Tag 
zu kommen, sonst etwa 14 Tage. 

„Der Eintritt von Bakterien in die Leitung ist möglich bei intakter 
und unterbrochener Leitung. 

„Um die Unterbrechung der Leitung noch nachträglich datieren zu 
können, sind die größeren Wasserwerke angewiesen, über alle Rohrbrüche 
und Dückerprüfungen Buch zu führen. Andere zufällige Unterbrechungen, 
wie Kommunikationen mit Kanalisationsröhren , werden in jedem einzelnen 
Falle aufgesucht. 

„Bei intakter Leitung können Bakterien eindringen beim Mangel jeden 
Filters, oder wenn das vorhandene Filter an einer Stelle durchbrochen ist. 
Die Arnsberger Betriebsanweisung bietet die Handhabe und sorgt für das 
Material, um nachträglich für jede Stunde feststellen zu können, welche 
Stellen der Anlage nicht keimdicht w r aren, und wohin das Wasser von diesen 
Stellen aus gelaufen ist. Der Gesundheitszustand der im Bassin beschäftigten 
Personen, welche dasselbe infizieren können, läßt sich leicht nachträglich 
feststellen. 

„Für die Stellen, welche in der kritischen Zeit nicht keimdicht waren, 
sind die primären Typhusfälle zu ermitteln. 
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„Bei der vorgeschriebenen fortlaufenden Überwachung des ganzen tri¬ 
butären Gebietes hat dies bisher hier Schwierigkeiten noch nicht gemacht. 
Das Niederschlagsgebiet der Talsperren und Wasserleitungen war unschwer 
auch nachträglich abzusuchen, indem Haus bei Haus nachgefragt wurde 
nach typhusverdächtigen Erscheinungen. Bei den Flußgrundwasserleitungen 
fällt der Nachweis mit dem Beweise der Stromverseuchung zusammen, über 
die unten das Nähere mitgeteilt wird. 

„Für jeden der in Frage stehenden Typhusfälle muß der Nachweis 
erbracht werden, daß seine Abgänge auch wirklich die keimundichte Stelle 
passiert haben, oder es darf wenigstens nicht wahrscheinlicher sein, daß sie 
auf dem Wege von ihrem Produktionsorte bis zu dieser Stelle zugrunde 
gegangen sind. Die Kreisärzte müssen deshalb diesen Weg genau ver¬ 
folgen nach Länge und Geschwindigkeit, mit welcher die Bakterien ihn 
zurückgelegt haben müssen, die Widerstände (Temperatur, Konkurrenz, 
Feuchtigkeit, Nahrung) ermitteln, welche sie fanden, und die Spuren, welche 
sie auf diesem Wege hätten hinterlassen müssen (Verseuchung anderer 
Wasserleitungen, Infektion von Anliegern, Badenden usw.). 

„Der weitere Beweis betrifft die Kongruenz des Seuchengebietes mit 
dem Wasserversorgungsgebiete der in Frage stehenden Stelle. 

„Um ihn schnell führen zu können, hat der Kreisarzt genaue Karten 
der verseuchten Ortschaften, Straßen und Häuser vorrätig nebst Verzeich¬ 
nissen der ange8chlo8senen Bewohner und der Konsummengen, und um auch 
bei partieller Verseuchung eines Konsumtionsgebietes sofort Material zur 
Entscheidung der Frage zu geben, sind die größeren Wasserwerke an¬ 
gewiesen, Bücher und Register zu führen, aus denen sich der Lauf des 
Wassers für jede Stunde des Tages nachträglich berechnen läßt. Sind die 
dem Konsumtionsgebiete benachbarten Gebietsteile frei von kryptogenetischen 
Fällen, so ist dieser Nachweis nicht schwer, sind sie aber z. B. aus dem¬ 
selben verseuchten Strome gespeist, gleichfalls infiziert, so beweist die Tat¬ 
sache der Kongruenz allein nichts. 

„Bei schwachen Verseuchungen brauchen nicht alle Teile befallen zu 
sein, bei starken muß man es voraussetzen. Sehr wertvoll ist uns für 
den Nachweis der Verseuchung die Konfiguration des Konsumtionsgebietes 
gewesen, die sich nicht an die politischen Grenzen hält und oft auch natür¬ 
liche Grenzen ignoriert, unversorgte Teile, Ortschaften, Straßen und Häuser 
als Inseln und Halbinseln umgreift. 

„Von den Konsumenten muß ein gewisser Prozentsatz erkrankt sein, 
es muß eine Steigerung der Typhusmorbidität nachweisbar sein. Es ist 
also zunächst der Nachweis zu erbringen, daß die kryptogenetisch erkrankten 
ersonen in der kritischen Zeit dasselbe Wasser aus der verdächtigen Stelle 
getrunken hatten. 

»Früher glaubte man an Wasserepidemien nur, wenn die Mehrzahl der 
onsumenten plötzlich in Massen erkrankte. 

»Meine Arnsberger Beobachtungen zwingen aber zu der Anschauung, daß 
alle Abstufungen der Wirkung gibt von gelinder, vorübergehender oder 
auernder Erhöhung der Typhusmorbidität bis zu den Explosionen, je nach 

and Stärke der Verseuchung des Leitungswassers, eine Anschauung, 
6 ja auch theoretisch leicht erklären läßt. Die Zahl der Infizierten 
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hängt aber nicht allein von der Stärke der Verseuchung ab. Wir wissen 
Überhaupt nichts darüber, wieviel Infektionsmaterial dazu gebürt L Zn 
lenseben zu infizieren, zumal die Virulenz der Kultur eine erhebliche Rolle 
dabei spielen muß. Auch bei anscheinend starker Verseuchung erfaankte 
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Schlamm des Erdbehälters längere Zeit halten können, und die Persistenz 
im Brunnen und Erdreich stand ja schon früher fest. Ich glaube also 
nicht, daß man aus der längeren Dauer einer Epidemie auf wiederholte Zu¬ 
flüsse schließen kann. 

„Für den Nachweis einer Massenaussaat durch Stromverseuchung 
werden folgende Feststellungen verlangt : 

1. Feststellung des primären Typhusfalles, von dem aus Abgänge in der 

kritischen Zeit einmal oder wiederholt in den Strom gelangt sind. 

2. Feststellung, daß die Bakterien nicht auf ihrem Wege vom Produk¬ 

tionsorte zugrunde gegangen sind. 

3. Feststellung, daß die kryptogenetisch erkrankten Personen unter¬ 

halb der infizierten Stelle des Stromes Wasser entnommen haben. 

4. Feststellung, daß ein größerer Prozentsatz der Entnehmer er¬ 

krankt ist. 

5. Feststellung, daß die anderweitig mit Wasser versorgten Unter¬ 

lieger frei sind von kryptogenetischen Fällen. 

6. Nachweis der Bazillen im Strome. 

„Hiervon ist die Feststellung zu 6. noch nicht geglückt, und es mußte 
daher in allen Fällen ein Indizienbeweis angetreten werden. 

„Um das Niederschlagsgebiet der einzelnen Bäche, deren Geschwindig¬ 
keit und Wassermenge leicht übersehen zu können, haben die Mehrzahl der 
Kreisärzte sich die Niederschlagskarten des Landwirtschaftsministeriums 
angeschafft. Ein Vergleich dieser mit den Punktierbogen ergibt, ob Fälle 
im Oberlaufe des Stromes gemeldet sind. Ist dies nicht der Fall, so werden 
sämtliche Häuser durchsucht und besonders diejenigen, welche in früheren 
Jahren befallen waren. Der primäre Fall kann jahrelang zurückHegen, 
wenn seine Bazillen in einen Abort deponiert waren, dessen Inhalt in der 
kritischen Zeit mobil wurde. 

„Die Feststellungen zu 2. und 3. werden so getroffen, wie dies oben 
beschrieben ist. 

„Ad 4. Die Feststellung der Entnehmer ist eine langwierige Arbeit, 
die aber sehr notwendig ist, einerseits um Bazillenträger zu ermitteln, 
andererseits um die Konsumentenzahl für den Strom zu ermitteln. 

„Die Feststellung ad 5. ergibt sich aus den Listen. 

„Gewöhnlich ist die Wirkung einer Stromverseuchung nicht die einer 
Explosion in den unterliegenden Ortschaften, sondern es erhöht sich nur die 
yphusmorbidität der unterliegenden Ortschaften mehr oder weniger stark. 
Doch haben wir auch Explosionen beobachtet, wo der Fluß nicht nur zu 
gelegentlicher Entnahme von Wasser oder nicht nur zur Entnahme von 
Gebrauchswasser diente, sondern allgemein als Trinkwasser. Die chronische 
tromversenchung zeigt sich in dauernder Erhöhung der Typhusmorbidität 
der Unterlieger. 

„Ähnlich haben die Kreisärzte zu verfahren bei dem Nachweise einer 
a 88enau8saat durch verseuchte Brunnen. 

„Früher wurde jeder Untergrund als verseucht, jeder Brunnen als 
ypbusträger bezeichnet. Heute muß der Kreisarzt für jede behauptete 
runnenverseuchung denselben Indizienbeweis antreten wie für die \\ asser- 
ei tung8verseuchung. 
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„Der Nachweis von Typhusbazillen im Brunnen ist ja öfters ge¬ 
lungen. Ei* wird stets versucht durch Entnahme von Wasser und nach 
Auspumpen des Brunnens einer Schlammgrube. Die chemische und bakterio¬ 
logische provisorische Untersuchung belehrt, ob der Brunnen keimdicht war 
oder unreine Zuflüsse hat, deren Herkunft und Geschwindigkeit mit Fluorescin 
festgestellt wird. Meistens lieferte die Auskunft der Bewohner über 
Hantierungen am Brunnen und die Besichtigung derselben schon den Be¬ 
weis oberirdischer Zuflüsse (Küchenspül-, Wasch-Wasser, Gosse) oder unter¬ 
irdischer Kommunikationen (Zusammenhang mit Aborten, mit gedüngten 
Ackern oder verseuchten Gräben usw.). 

„Der primäre Typhusfall ist bei Brunneninfektionen in der Regel 
nicht weit zu suchen. 

„Er kann aber völlig dunkel bleiben in Häusern, deren Abort oder 
Pissoir auch von Fremden benutzt wird, oder wenn er weit zurück liegt. 
Es sind dann sämtliche Häuser und Besitzer der Grundstücke des tributären 
Gebietes des Brunnens zu untersuchen. 

„Endlich ist die Feststellung zu treffen, daß im Konsumtionsgebiete 
kryptogenetische Fälle nach Verseuchung des Brunnens auftreten, von denen 
die anders mit Wasser versorgten Bewohner frei waren. Die Wirkung einer 
akuten Verseuchung eines im Gebrauche befindlichen Brunnens äußert sich 
oftmals als explosive Erkrankung unter den Konsumenten, wie bei den Ver¬ 
seuchungen der Wasserleitungen. Verschwinden die Bakterien nicht daraus, 
oder halten die Zuflüsse an, so kommt es zur chronischen Verseuchung, und 
diese äußert sich nicht stets durch explosive Massenerkrankung kryptogene¬ 
tischer Art, sondern durch unregelmäßige Morbiditätssteigerungen, das Haus 
wird zum Typhushaus, es kommt zu einer Endemie unter den Konsumenten, 
wie bei chronischer Verseuchung der Wasserleitungen, die durch Explosionen 
nur zu Zeiten der Dürre unterbrochen wird, wenn der Bodensatz des Brunnens 
gebraucht oder Regengüsse die bazillenhaltigen Zuflüsse vermehren. Es ist 
also gleichgültig, wie groß die Zahl der erkrankten Konsumenten ist. Die 
Feststellung der Konsumenten überhaupt ist bei öffentlichen Brunnen und 
wenn zu Zeiten der Wassernot aus einem verseuchten Brunnen viele Fami¬ 
lien oder gar Personen aus entfernten Dörfern schöpfen, nicht leicht. In 
diesem Falle mnß sich die Untersuchung über das Freisein der übrigen 
Bevölkerung auf alle Gegenden erstrecken, in welche das Wasser hingeschafft 
wurde. 

„Massenaussaten durch Bäder sind bei Benutzung von Flußbädern und 
von Schwimmbassins möglich. Die verlangten Feststellungen decken sich 
mit denjenigen, die bei Flußverunreinigungen oder Brunneninfektionen ver¬ 
langt werden. Hier ist natürlich, wenn der Nachweis der Typhusbazillen 
nicht gelingt, der Indizienbeweis besonders schwer, weil oft nicht die Zahl 
der Personen zu ermitteln ist, welche das Bad benutzt haben. Hier hilft 
nur eine öffentliche Aufforderung an die Benutzer, sich zu melden und ihr 
Blut und ihre Abgänge auf Typhusbazillen untersuchen zu lassen. 

„Der Nachweis eines ursächlichen Zusammenhanges zwischen Typhus¬ 
morbidität und Milchhandel ist in der Regel ein epidemiologischer Indizien- 
eweis, da mehr noch als bei der Wasserepidemie der bakteriologische Nach¬ 
weis von Typhusbazillen in der Behausung des Milchhändlers versagt und 


Digitized by LjOOQle 



T y phusbekämpf ung. 


49 


für die meistens genossene Milch oder deren Produkte selbst nach Ausbruch 
der Epidemie überhaupt nicht mehr in Frage kommen kann. 

„Man wird den Nachweis eines Zusammenhanges als erbracht ansehen 
können, wenn in relativ seuchenfreier Zeit plötzlich und gleichzeitig die 
Typhusmorbidität lediglich der an den Milchhandel angeschlossenen Milch¬ 
konsumenten oder Produzenten jeden Alters, Geschlechtes und. Berufes oder 
eines Teiles derselben angeschwollen ist, wenn Kontaktmöglichkeiten für 
die ersten Fälle ebenso unauffindbar sind wie die Möglichkeit von Wasser¬ 
infektionen, wenn in die Milch innerhalb einer für den Ausbruch der 
Epidemie in Frage kommenden Zeit überhaupt Keime geraten und sich 
erhalten konnten, und wenn endlich die Sicherheit gegeben ist, daß es sich 
um Typhuskeime gehandelt haben muß. 

„Den verschiedenen Formen des Milchhandels entsprechend kann man 
Molkereiepidemien von den Milchhandlungsepidemien unterscheiden. Bei 
den ersten werden mit der rückwandernden Magermilch die Produzenten 
oder mit der Verkaufsmilch die Konsumenten gefährdet, bei den letzteren 
handelt es sich um Verseuchung lediglich der Konsumenten. 

„Molkereiepidemien kennen wir bereits eine sehr große Anzahl. Pro¬ 
duktionsgebiet und Konsumtionsgebiet dieser zentralen Milchwirtschaften 
sind so groß, daß ihre Verseuchung ebensowenig übersehen werden kann 
wie die Verseuchung einer größeren Wasserleitung. 

„Milchhändlerepidemien sind meines Wissens selten beschrieben. Das 
Verseuchungsgebiet besteht bei ihnen aus einer großen Zahl von Inseln in¬ 
mitten völlig typhusfreier Stellen oder inmitten von gleichfalls mehr oder 
weniger verseuchten Stellen, und deshalb ist der Indizienbeweis oftmals 
besonders schwer. Besteht bei den Wasserepidemien schon die Schwierig¬ 
keit, daß nicht alle angeschlossenen Bewohner Wassertrinker sind, und daß 
schon deshalb eine totale und gleichmäßige Verseuchung des Konsumtions¬ 
gebietes selten ist, so kommt bei den Milchepidemien noch der Umstand 
liazn, daß die Milch vielfach abgekocht genossen wird. Und während bei 
asserleitungsepidemien in der Hegel einwandfrei ermittelt werden kann, 
wo n das Wasser geflossen ist, kann die Abgrenzung des Konsumtions- 
ge ietes beim Milchhandel, wenn er ein Hausierhandel ohne feste Kund- 
SC * st ’ 8e ^ r schwierig sein. Dies ist wohl der Grund, weshalb Milch- 


uierepidemien sehr selten beschrieben sind. 

»Diese Feststellung wird erleichtert, wenn der Kreisarzt gehalten ist, 
le isten der Lieferanten, der Molkereien, auf dem laufenden zu halten 
un sich zu vergewissern, welche Personen eine Ortschaft mit Milch ver- 
Buchr ^ ^ ^ c kk än( ^ er wenigstens über ihre feste Kundschaft 
c ühren. Ist das Konsumtionsgebiet frei von Typhus, so ist die Kon¬ 
gruenz von Seuchengebiet und Konsumtionsgebiet wegen ihrer Konfiguration 
ens für die Beweisführung ausschlaggebend gewesen, 
bat d ^ We .^ ere ^ ra £ e » au f welchem Wege eine Verseuchung stattgefunden 
dem der Personen, welche mit der Milchproduktion oder 

bietet • c ^ an ^ in Berührung gekommen sind, oder durch das Wasser, 
epid ’ 1D ^ Z * erer Beziehung dieselben Aufgaben wie bei den Wasser- 
ersterer Beziehung ist sie aber nur für den lösbar, der Milch- 
y U lon allgemeinen und die des fraglichen Ortes im besonderen 
^ljahmchrift für Gesundheitspflege, 1906. 4 


Digitized by 



50 XXX. Versammlung d. D. Vereins f. offen«. Gesundheitspflege zu Mannheim. 

r k eTen t und D MiSZHf e wid “ ra “. dab « T0B Z<äit Zu Zeit 8ä “^che Molke- 
und Müchhandlungen nach einem vorgeschriebenen Schema. 

peutisfhe Praktische und thera- 

s- su —- - - 

■**:« ä“ d ::, ri;rtrr:: r ä 

einem Niederschlagsgebiete, dem der Z und * W “* 

aus einem Strom bezieht, darauf an 1 die T™h r l 881 “* Wasser 

auszurotten und unschädlich zu machen d 2 f w iT 0berla “de aus- 

herzustellen und die TyphusmörbTdTtät der Wa W f 8SerleltnD « en “^ b ‘ 
zu beobachteu. usmorbiditat der Wasserkonsumenten fortlaufend 

X'“ 1 “ * 

Ausrottung des Typhus Si« lior + n ’ ^ en ^ er ersten Fälle und 

Ortschaftsfbgänge oder Kltoufd n "" ? ” dUrCh Haltung aller 

sogar für verhängnisvoll d« 60 * * e * Ür e * ne Utopie und 

und der slom Ut da ' TO n d ^ 80ndert d ” Bazillen nicht ab, 

Unrates. WeLlan^^^ 

ihn zur Stagnation und leistet der F„t t l dle Strome, so bringt man 

schub. Es ist auch l i i r anderer Volksseuchen Vor¬ 

keimdicht herzustellen, weü Tafü das^Gefd^fehV “' 1 , Dunggrube " übera11 
SO würde es nichts nutzpn a llnd wenn 68 da wäre, 

Abortinhalt und in der A t’ ir *** ^ Bazillen halten sich lange im 
einmal in den Strom hinein. ^ l&Z*’ Z ■ Z Schwemmt ei® doch 

endlich auch imstande qein h e S u 01 ganisierte Medizinalpolizei muß 

- verhüten und den Tvnhu Z «saaten 

mit den gegebenen Verhältnisse a ™ zur °* ten - K erade so wie die Feuerwehr 

fabrungen Ist dies auch tjc, ' re ° W Nadl 

b.«.t. k X“ d "X" äl “ita r d -~' “■ d ” K ” k - 

diese Vernichtung so We W 81e den Körper verlassen haben, 

werden, und die Bazillen ^ie ZU8et * en » als noch Bazillen abgesondert 
Desinfektion zu beseitigen ** ^ abgesondert sind > nachträglich durch 

>» — *• 

b .1 einzelnen Epidemien bie au/ 100 ?*° der Inlernierlen 

gebracht. Da ein gesetzlicher 7 *j° z ' ein f cb Beßlich aller Bazillenträger 

frei ist und praktisch iedenfall daz, ‘ blsbel ' rechtlich nicht einwand- 
Ursache der Abneigung £tn d ’ K T ZZ^’ 80 babe “ ™ di ° 
zu beseitigen versucht. Die TvDhnsb ” Z ausbebandlu ng festzustellen und 
die Kosteufrage von allenÄt*" W6rden ° bne Verhandlung über 

der typhuskrfnken Hausfratso^r r 8e v aufge “°"™. für den Latz 
wenn der Haushaltungsvorstand dem K ate [ landlsclle Frauenverein, und 
so wird die Familie mit Natural’ Frankenhause überführt werden muß, 
ausgeübt durch die den & ^ Außerde “ ™ d ein Druck 

Verfügung. Die Internierung t r gS r r f Dd6n -Endigte polizeiliche 
Untersuchung des Blutes, Harnes ’imdK ^’ 186 ^ 8 ° laDge daU6rn ' bis dis 
’ aiDe8 und Kotes an drei Tagen in der Woche 


Digitized by LjOOQle 



Typhusbekämpfung. 51 

ein negatives Resultat ergeben hat. Für die Isolierung in Krankenhäusern 
gelten dieselben Vorschriften wie für die Haushaltungsvorstände. Zur 
Instruierung der Pfleger ist bei R. Schoetz, Berlin, im amtlichen Aufträge 
von Dr. H. A. Stühlen ein Lehrbuch der Isolierung erschienen. Schwierig¬ 
keiten entstehen durch die Kosten der Krankenhauspflege nur bei spora¬ 
dischen Fällen, bei größeren Epidemien und Massenaussaaten haben in der 
Regel die Gemeinden die Kosten der im sanitätspolizeilichen Interesse voll¬ 
zogenen Internierung zu tragen. Auf dem Lande macht sich der Mangel 
nahe gelegener Krankenhäuser fühlbar. Es gelingt leichter, ihn zu über¬ 
winden durch Mieten eines Hauses, als durch Aufschlagen einer Docker - 
schen Baracke. In größeren Ortschaften ist . der Bau kommunaler Epidemien¬ 
häuser angeregt und teilweise in Aussicht genommen. 

„Die Vernichtung der Keime in der Umgebung des Kranken, die 
wichtigste Maßregel, ist durch die oben mitgeteilte Polizeiverf iigung geregelt 
worden, die sich auf das Regulativ und den § 10, II, 17 A. L. R. stützt und 
somit rechtlich einwandfrei ist. Ihr Inhalt deckt sich im allgemeinen mit 
dem später herausgegebenen Typhusmerkblatt des Kais. Gesundheitsamtes 
und den früher erschienenen Verhaltungsvorschriften des Geheimrats Roth 
in Potsdam. 

„Es könnte scheinen, als ob den Pflegern in diesen Verfügungen zuviel 
zugemutet sei und als ob deshalb die Verfügung auf Widerspruch stoßen 
müßte. Diese Annahme hat sich als irrtümlich erwiesen. Die Haushaltungs¬ 
vorstände sind froh gewesen, zu erfahren, wie sie sich schützen können. 
Allerdings darf man von dem Rechte d^r Festsetzung von Geldstrafen 
keinen Gebrauch machen, sondern man muß die Verfügungen auffassen als 
ersuche, unter Anwendung gelinden Zwanges Volksbelehrungen in die 
Aenge zu tragen und Gewohnheiten zu schaffen, die nach einer Reihe von 
ähren selbsttätig wirken. Ich habe mich überzeugt, daß die Durchführung 
er Maßregel auf Schwierigkeiten nicht stößt, zumal wenn man sie, wie oben 
geschildert, überwachen läßt und die Desinfektionsmittel liefert. 

„Die Durchführung dieser Maßregeln setzt ein gut geschultes Unter- 
personal voraus, eine Institution, die durch die Ordnung für Gesundheits- 
an seher vom 6. Mai 1901 gegründet und im Laufe der Jahre weiter aus- 
ge aut worden ist. Zurzeit gibt es im Reg.-Bez. Arnsberg 250 Gesundheits- 
se er, in den großen Städten fest angestellt, auf dem Lande auf Honorie- 

er Einzelleistung gestellt. In Epidemiezeiten werden Ersatzkräfte aus 
&n eren Kreisen herangezogen. 

«Die Desinfektoren haben sich nach einem im amtlichen Aufträge vom 
wsarzt Hensgen bei Richard Schoetz-Berlin, Luisenstraße 36, heraus- 
bfltf Den ^^rhuch zu richten und nehmen die Desinfektionen in Des- 
lii.u < J n8a PP ara t ;en oder, wo solche fehlen, mittels Formalin nach schrift- 
ücher Anweisung vor. 

trän ^ enso Ehrlich ©in geordnetes Desinfektionswesen und Effekten- 
kinsportwesen die Voraussetzung. Nach meinen Erfahrungen kommt man 
die US ^ ^ 61 * ^ oma, li nc le8infektion nirgends aus, sondern muß für 
^ 1 , esin ^ e kti o n der Effekten Dampf benutzen, für die der Wohnung For- 
orte UD( * ^©sondere Aufmerksamkeit den Abflüssen und Ab- 
611 Senken. Das häufige Wiederauftauchen des Typhus in alten 

4* 
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Herden findet sich nur da, wo die Gesundheitsaufseher nichts taugen. Am 

wSlnTnf T- W8D u ma “ die Desinfektion durch den Kreisarzt über¬ 
wachen laßt, was bei uns bei Rezidiven vorgeschrieben ist 

Übel s Lnl G m UUdlleit 6 aUf J S t erhat dieMicht ’ bei sei "en Besuchen hygienische 
Übel tande (Brunnen und Dunggruben) festzusteUen und dem Kreisarzt zur 

«uf Kreiskostrtbernoir^rrn gUDg n ° tWendig6n ° elder sind “ 
nahmen Ußar / e8en f*T' e11 a "» eor dneten und automatisch wirkenden Maß¬ 
sondere ÄJS V f *?* ^ *■***»■* ™ Massenaussaaten be- 
Znh l ?, r gel ° D end,g - Ge " en Stromverseuchungen gibt es nur ein 
prophylaktisches Mittel, den ersten Typhusfall abzuf.ngen und seine Ab- 

ZiZmiT ?■ ■“**.«•“-«<. ••> 5.d Irs£ 

Wasserwerke Sturm^ ** un erliegenden, aus dem Strome schöpfenden 
imZTi ” Stui “Warnungen“ notwendig. Sie müssen wissen, ob Typhus 

ie“z2e S 6 'T ’. Un n d ° b “ de “ Strom geraten ’sld dIs 

der Bevölkerung mifgeS^ S * romwas9erbenutzun ff 

Grünfärben mit Fln • \ K f elne Bttche haben wir wohl auch durch 

bett und Schl F1 8C ‘ n der Benutzung entzogen, gereinigt, und Fluß- 
Lfiziert mi ‘ SchWefel3ä ” e und Chlorkalk “oder Kalkmilch des- 

Schwe”fIlsäure C wied B er'f nen ^ MoSI>en «" d "ach Desinfektion mit 

StHmflnl h ,g T ben ’ Wem ' 816 im . BaU einwandfrei sind. 

der Leitungswasserinfektionenf d^frifhe^ hier^ 1 ai^der t 'Ta' g "‘d BeSeitiffUng 

zu verhüten, kommt hier di« d- T y.^ llllic ^ en uud künstlichen Filter 

der Typhusmorbidität in Fra~e ^ Die Werke^d "^^ Keimzahlen und 
Buch zu führen, und Kreisarzt und R • k 86 bst »«halten, darüber 

Kurven zeigen besser als all Und ße »"; ru "K führe " dieselben Bücher. Die 
der Werke an und b rl! T deU Zustaild "" d die Betriebsform 

schnell zur Anzeige g wenigstens erfolgte Infektionen der Leitung 

die BaktL e en1Sht In ste^ 10 a n us ka d D ' 1Ur , dllrch Aufsuchen der Quelle und, da 
infektion beseitigt werden. Dil! 61 uu » sofort verschwinden, durch Des- 
sind auf Desinfektion zu<rp s h neu f 1€ ; n Anlagen, Bassins und Brunnen 

habe ich im Klio. Jabbuoh, Rl. 5 S C S “ h, ! e f e, “ uredew Jllektion 

schrieben. ’ ’ ’ un( ^ Bd. XII, S. 450 be- 

und Molkereien bietet keine SrW .* i, .^ 8mfe ^ tlon ^er Kuhställe, Kannen 
der Medizinalbeamten ihrer TracnT*^ 61 ^ W1F< * &ber 8tets Unter Aufsicht 
«Alle diese Maßreirshid^ ??*** VOr ~ m ^ 
dauernd von einer Zentralsten *i! r Wrr sam > wenn sie bis in das Einzelne 

sammen. Seine Verarbeitung ,' 0 t i . Mod,zln ahegi8tratur der Regierung zu¬ 
erfolgt so: B leichter, als es den Anschein hat, und 
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„Die Meldekarten werden in das Haupttyphusjournal eingetragen, in 
der Reihenfolge, wie sie eingelien, und alsdann in eine Mappe gelegt, deren 
für jeden Kreis und jedes Jahr eine vorhanden ist. Der Inhalt der später 
eingehenden Fragebogen des Kreisarztes ergänzt die Eintragungen in das 
Hauptjournal. Die Karte wird in den Bogen gesteckt, und die Bogen werden 
nach dem Beginn der Erkrankung und den Ortschaften innerhalb der Kreis¬ 
mappe geklammert. Der Beginn der Erkrankung wird auf dem Punktier¬ 
bogen vermerkt, deren für jeden Kreis einer nach Ortschaften, füi* jedes 
Wasserwerk nach Ortschaften und für jede größere Stadt einer, nach Straßen 
geordnet, vorhanden ist. An jedem Sonntag wird im Hauptbuche das Ende 
der Wochenmeldungen markiert und die gemeldeten Fälle in einer vor¬ 
läufigen Übersicht zusammengestellt. Diese wird den Kreisärzten usw. und 
allen Nachbarbezirken zur Verfügung gestellt, damit sie wissen, wo im 
Lande Typhus herrscht. 

„Dazu wird dem Herrn Präsidenten ein kurzer, erläuternder Wochen¬ 
bericht erstattet. Bei endemisch verseuchten Städten wird auf Karten der 
Verlauf der Epidemie verfolgt. Die Punktierbogen, Fragebogen, Karten 
und Kurven bieten die Unterlage für den Jahresbericht, der den Unter¬ 
behörden mitgeteilt wird und der Aufschluß gibt über die Ab- und Zunahme 
der Seuche. 

„Die Erfolge dieses Vorgehens sind im Arnsberger Bezirk unleugbar, 
denn die Typhusmortalität ist seit dem Jahre 1900 von 2*53 auf 0*8 auf 
10000 Einwohner herabgegangen. Und dieser ständige Rückgang ist 
erfolgt, obwohl für die Reinhaltung des Bodens absolut nichts geschehen 
und die Verseuchung der Ströme einer Steigerung nicht mehr fähig ist. 

„Ich schließe mit der Bitte an die Herren Verwaltungsbeamten: Geben 
Sie uns eine schlagfertige Medizinalpolizei in die Faust und bauen Sie 
keimdichte Wasserleitungen, und nach einem Menschenalter soll die Ge¬ 
schichte des Typhus nur noch eine düstere Sage sein.“ 

Der Vorsitzende eröffnete hierauf die Diskussion. 

Dr. Th. Weyl (Charlottenburg): „Meine Herren! Ich möchte in aller 
Kürze Ihnen von einer merkwürdigen Beobachtung Rechenschaft geben, die 
sich auf das Thema bezieht, das hier eben zur Diskussion steht. Es hat 
Bich nämlich, wie seit langem bekannt, gezeigt, daß die Typhussterblichkeit 
gewissen Schwankungen unterworfen ist, und daß diese Schwankungen sich 
über gewisse weite Zeiträume erstrecken. Ich kann das im einzelnen hier 
nicht weiter ausführen; ich erlaube mir aber, Ihnen diese Kurven vorzulegen, 
die vielleicht Ihr Interesse für wenige Augenblicke fesseln dürften. (Vgl. um- 
Btehende Tafel.) Ich habe hier auf demselben Koordinatensystem die Sterblich¬ 
st an Typhus abdominalis für Berlin, für München und für Wien auf¬ 
getragen, und da ergab sich nun das höchst auffällige Faktum, daß diese 
terblichkeit ungefähr zu derselben Zeit in allen drei Städten auf einMini- 
mum heruntergegangen ist. Das kritische Jahr, wenn man es so bezeichnen 
»dl, ist ungefähr das Jahr 1880. Während vor dem Jahre 1880 die Typhus- 
8 rblichkeit in den drei genannten Städten überall dauernd hoch war, ist 

8,e nac ^ dem Jahre 1880 in allen drei genannten Städten sehr niedrig 
gewesen. 
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„Sind wir nun in der Lage, diesen Wechsel in der Sterblichkeit zu er¬ 
klären? — Ich glaube, daß das nicht der Fall ist. — Die Frage ist ferner 
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ob wir sagen können, daß irgend welche hygienischen Einrichtungen, welche 
in den drei genannten Städten getroffen wurden, auf diese Höhe der Sterb- 
ichkeit eingewirkt haben. Ist man doch geneigt, Kanalisation, Wasser- 
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Versorgung und dem ähnliche Einrichtungen ins Treffen zu führen, um das 
Absinken der Typhnserkrankungen zu erklären. 

„Auf dieser Tafel sehen Sie nun die wichtigsten hygienischen Ein¬ 
richtungen, welche während der Berichtszeit in den drei Städten zur Ein¬ 
führung gelangt sind, aufgetragen. Sie werden sich aber sehr bald über¬ 
zeugen, daß von einem deutlich sichtbaren Einfluß dieser Maßnahmen auf 
den Typhus in den drei Städten nicht die Rede gewesen ist. Wenn nun 
auch dieser Schluß kaum angezweifelt werden kann, so möchte ich aus diesen 
Kurven nicht etwa den Schluß ziehen, daß wir nunmehr die Hände im Schoße 
liegen lassen, und daß wir den Typhus nicht bekämpfen sollen. Ich ziehe 
diesen Schluß nicht, sondern ich glaube vielmehr, daß der Gesundheits¬ 
zustand der drei genannten Städte, wenn wir die Hände in den Schoß 
gelegt hätten, ein bei weitem schlechterer geworden wäre. Es folgt nur 
aus den Kurven, daß wir noch nicht genau wissen, durch welche Maßnahmen 
der Typhus zu bekämpfen ist. Ich zweifle nicht, daß wir ihn bekämpfen 
können, aber es liegt auf diesem Gebiet noch ein non liquet vor.“ 

Generaloberarzt Professor Dr. Jäger (Straßburg i. E.): „Meine 
Herren! Sowohl in den Thesen der Herren Referenten als auch in ihren 
Ausführungen ist darauf hingewiesen worden, daß es Sache der guten Tech¬ 
niker ist, die Brunnen einwandfrei anzulegen. Wir unterscheiden nun zwei 
Arten von Brunnen: Kesselbrunnen und Röhrenbrunnen. Die Kessel¬ 
brunnen werden im großen und ganzen und wohl mit Recht als mangel¬ 
hafter wie die Röhrenbrunnen bezeichnet. Der Kesselbrunnen ist ja 
selbstverständlich der Verunreinigung von oben her, auch gelegentlich, aber 
seltener, der Verunreinigung von der Seite her ausgesetzt. Der Röhren¬ 
brunnen, der in den Boden und bis ins Grundwasser hineingetrieben 
wird und aus einem Stück oder doch aus sehr dicht durch Verschraubung 
verbundenen Rohrstücken besteht, ist derartigen Verunreinigungen nicht 
ausgesetzt. Es wird nun aber zumeist in den Lehrbüchern gesagt: der 
Röhrenbrunnen ist ein Abessinierbrunnen. Das ist wieder nicht ganz 
richtig, denn es gibt außer den Abessinierbrunnen noch andere Röhren- 
runnen. Der Abessinier- oder Rammbrunnen läßt sich bloß bis auf wenige 
eter, ungefähr 8 m tief, in den Boden treiben. Wasser aus größerer Tiefe 
2Q erschließen, reicht er nicht aus, und in viele Bodenarten läßt er sich 
ö erhaupt nicht bineintreiben. In solchen Fällen wird nun der Röhren- 
runnen eingerichtet. Man bohrt in die größere Tiefe mit Vorrichtungen, 
w ich ja hier nicht anzugeben brauche, eine Röhre bis ins Grundwasser, 
unter Umständen bis zu mehreren hundert Meter Tiefe. In das vorgebohrte in 
n öden versenkte Eisenrohr wird nun ein zweites eisernes Rohr, das eigent- 
ic e Saugrohr, erst eingehängt, und dieses letztere wird über Tag geführt, 

n J n P e darüber geschraubt, der Brunnen abgedeckt. Nun würde die 
e 8e * n * Aber was bisher meines Wissens nur sehr wenig betont 
in° r n/ 8 * UD< * Wa8 au ^ eror d6ntlich wichtig ist, das ist, daß der Techniker 
soc ein Röhrenbohrbrunnen auch einen sogenannten Arbeitsschacht 
er evisionggchacht vorsieht, das heißt, er baut einen Schacht, den er 
^ smauert, von 1 bis 2 m Tiefe, auch unter Umständen von vielen Metern 
ee i in diesen Schacht nahe der Sohle desselben mündet nun das Bohrrohr 
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”tem nU We a8 F S oL U fd 0hr Wir< ! T: Tag gef0hrt " nd di ® darüber ge- 

wandfr p ? daVOn 18t ’ daß wir J‘ etzt ^eder bei diesem scheinbar ein- 
wandfreien Brunnen einen Kessel noch dabei haben - zwar kLen Kessel 

»..«r lt u h° r "” b “ d " Sobl « »Mot., «ich mit Schmutz- 

zrr-iT"r :“• 

Schmutzwaster oeruoreinigt wurde. ^ 1 ^ Bohrrohr hm.MM.od. 

hmmÜL" firtbTSt” '■"‘'•■•»""•Iroltioo™, auf di. i.h our 
ROhreobrooaen „ i„ t. '" mit 

gibt, aber dann durch Bfih ^ 6SSelbranDen 2uerst nicht genügend Wasser 
brunnen oder einen * n"" 6 “ vertieft wird - durch einen Abessinier¬ 

technischen Einzelheiten dieV^'" 111611 !,” 11 ' 1 iT”« ga “ Ze R ® ibe T °“ weitereD 
Noch ein w 7 1 hy «' en,8ch große Bedeutung haben. 

deren KonstrukUon ßZtht^ 8 “ bezÜ « lich der Ventildruckständer, 
man eineZZZZse^ Z ““ ^ all S e “*i"-. wenn 

fassungen gut gelungen sind° rg “ Dg8a “ age er ^ aut bat, wenn die Quell¬ 
eine schwere TyäusfpLm ,„7 68 geta " ZU habe "' ~ Icb b “be in Tilsit 
eich ausschließlich auf das W e ' Dem aTallerlere g lment beobachtet, die 
.MU..h.„L.it„.‘z“L k i ," t .'Ir*'' V..tildr..h. U od„ d„ 

rung war kein Typhus sondern n der ganzen Tilsiter Zivilbevölke- 

bestiramten Ventildruckständer di^ ^ ZWG1 Sckwadronen > die auf einen 
derselbe. Als ich den Arheif ® ltung ^gewiesen wareu, herrschte 

sich befand, aufdecken ließ h? ' u ^ bei dleeem Ventildruckständer 
haben. Es hatte sich unr a? eJn<m Ke88el brunnen vor mir zu 

angesammelt. Als der Arbeit* 168 } er ächenwasser in dem Arbeitsschacht 

Ventil bei der Öffnung das ' cbtu "g an g eor dnet war, und daß dieses 
Schließen wieder ausstieß Also ^ aUS Ae* .^ rbeltssc bacht ansog und beim 
Druckständern sind gleSfalfs vl “ vT* Ventil ™rrichtungen bei den 
Bedeutung aber erscheint mir di tT* 8 * 01 laber Wichtigkeit. Von besonderer 
der beamteten Ärzte in der T k . n ® rwel8UD K der Mediziner, namentlich 
me, in der lechn.k der Brunnenkonstruktionen.“ 

2 Vs Jahren im hygienischen 1 ! 1 ' ” Meine Herren! Wir haben seit 

in der Provinz Schleswig - Holstein in^ “ Bekäm P fun g d « 8 Typbus 
erkrankungen und alle . D ^ ri ^ genommen. Alle Typhus¬ 

wurden, sind von uns bakterioloffll 6 ! äC , tlgen Erkrankungen, die bekannt 
wir haben uns auch über die un ^[ serodiagnostisch untersucht worden, 

informiert, um zu erfahren, wie • rkrankun gsfälle, soweit als möglich, 
sammenhang standen, und da hat «IpI, 816 ^ den voran g e gangenen in Zu- 
ßat sich nun ,m ganzen eine recht gute Über- 
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ein8timmung mit den Erfahrungen gezeigt, die uns heute von der/ beiden 
Referenten hier mitgeteilt worden sind und die für sie die Grundlage ge¬ 
bildet haben für die zu ergreifenden Maßnahmen. 

„Immerhin sind es einige Punkte, bei welchen wir zu abweichenden 
Erfahrungen gekommen sind, und auf die ich deshalb mit einigen Worten 
hier eingehen möchte. So wird z. B, in dem Leitsatz 13 nach Erwähnung 
der Maeseninfektionen durch verseuchtes Wasser und verseuchte Milch 
gesagt: „Andere Nahrungsmittel spielen dabei praktisch keine Rolle.“ Da 
lauten unsere Erfahrungen etwas anders. Wir haben vor etwas mehr als 
zwei Jahren in Kiel eine Typhusepidemie gehabt, wobei mehr als 80 Er¬ 
krankungen vorkamen, und wir mußten nach den eingehenden Unter¬ 
suchungen diese Epidemie auf das Fleisch von einem kranken Tier zurück¬ 
führen. Diese Erfahrung steht nicht vereinzelt da. Drei Jahre vorher, im 
Jahre 1900, ereignete sich etwas ganz Ähnliches. In einem kleinen Orte 
nahe bei Kiel erkrankten gegen 15 Personen gleichzeitig an Typhus, und 
zwar ausschließlich solche, welche das Fleisch von einem kranken Kalbe 
gegessen hatten. Ähnliche epidemiologische Beobachtungen liegen noch vor 
aus dem Kreise Plön. Dann darf ich wohl erwähnen, daß auch früher schon 
MasBenerkrankungen an Typhus nach dem Genuß von Fleisch kranker Tiere 
vorgekommen sind. Am bekanntesten ist in dieser Beziehung die Klotener 
Epidemie, bei welcher auf einem Sängerfest mehr als 600 Festteilnehmer 
erkrankten, nachdem sie erwiesenermaßen von dem Fleisch eines kranken 
Kalbes gegessen hatten. 

„Bei der Kieler Epidemie, von der ich gesprochen habe, stellte es sich 
heraus, daß der heute auch schon erwähnte Paratyphusbazillus, nicht der 
eigentliche Typhusbazillus, die Ursache gebildet hat, und es ist möglich, daß 
auch bei den anderen von mir angedeuteten Fleischvergiftungen — die 
unter dem Bilde eines Typhus verliefen — derselbe Paratyphuserreger eine 
Rolle gespielt hat. Zur Vermeidung dieser von dem Fleisch und auch von 
der Milch kranker Tiere drohenden Typhusgefahr bedürfen wir einer wirk¬ 
sameren Bekämpfung der Tierseuchen, einer sorgfältigen auf alle Schlacht- 
tiere sich erstreckenden Fleischbeschau und einer Belehrung des Publikums 
über die mit dem Genuß ungenügend gekochten oder gebratenen Fleisches 
bzw. ungenügend erwärmter Milch verbundenen Gesundheitsgefahren. 

„Weiter möchte ich darauf hin weisen, daß wir im vorigen Jahre einer 
Epidemie in einem kleinen Städtchen Schleswig-Holsteins begegnet sind, 
wobei mehr als 60 Erkrankungen vorkamen und wobei es uns trotz der 
Übung, die wir uns im Laufe der Zeit in dem Nachweis der Krankheits¬ 
erreger m den Dejektionen angeeignet haben, nicht gelungen ist, Typhus- 
azillen oder die bishervbekannten Paratyphusbazillen nachzuweisen, bei 
welcher auch das Blut sich so verhielt, daß wir sagen mußten: trotz der 
ereinstimmung in den klinischen Erscheinungen muß hier ein anderer 
rceger vorliegen. Gestützt auf diese und ähnliche Erfahrungen muß ich 
sagen, daß wahrscheinlich außer den Typhusbazillen und den beiden bisher 
eachriebenen Paratyphuserregern auch noch andere bisher noch unbekannte 
beim Typhus eine Rolle spielen können. Das ist von Wichtigkeit bei der 
ja auch von den Referenten für die Typhusbekämpfung als nötig hingestellten 
a teriologischen Feststellung. Bei dieser Epidemie war eine solche bakte- 
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riologische Feststellung des Typhus nicht möglich, hier konnte auch nicht 
durch bakteriologische Untersuchung festgestellt werden, von welchem Zeit¬ 
punkte ab die Genesenen mit dem Stuhl bzw. Urin keine Typhuskeime mehr 
ausschieden. 

„Was im übrigen die Verbreitung des Typhus in Schleswig-Holstein 
betrifft, so haben unsere Untersuchungen zu dem merkwürdigen Ergebnis 
geführt, daß wir in den letzten anderthalb Jahren gar keine Wasserepidemie 
angetroffen haben. Ich betrachte das mehr als auf Zufall beruhend, 
denn wir haben ja früher derartige Epidemien zur Genüge in Schleswig- 
Holstein gehabt, so z. B. in Altona, wo sie auf das in Frostperioden un¬ 
genügend filtrierte Elbwasser zu beziehen waren, ferner in der Marsch¬ 
gegend, wo die Leute darauf angewiesen sind, nicht selten durch Dejektionen 
verunreinigte Grabenwasser zu genießen. Auch Brunnenepidemien kamen 
früher öfters vor, wobei es auch einmal gelungen ist, den Typhuserreger in 
dem Wasser, das die Infektion vermittelt hat, nachzuweisen. 

„Zu erwähnen ist, daß wir im vorigen Jahre und in diesem Jahre allein 
drei Milchepidemien beobachtet haben, zwei davon in Kiel, und zwar jedes¬ 
mal gegen 20 Fälle, und die dritte in diesem Sommer in Preetz. Bei diesen 
Milchepidemien zeigte sich etwas, was auch nicht ganz mit den Beobach¬ 
tungen der Herren Referenten übereinstimmt. Sie waren nämlich nicht 
durch verseuchtes Wasser zu erklären. Indem einen Falle allerdings konnten 
wir das nicht näher feststellen; in den beiden anderen dagegen spielte 
zweifellos das Wasser dabei keine Rolle, sondern da bildeten in der Milch¬ 
wirtschaft bzw. in der Nachbarschaft der Molkerei Erkrankte den Aus¬ 
gangspunkt. 

„Nun, die bei weitem größte Mehrzahl der vorgekommenen und bekannt 
gewordenen Typhusfälle aber beruhte auf Kontakt, und zwar war in der Mehr¬ 
zahl der Fälle auch der Nachweis zu erbringen, daß eine direkte Berührung 
stattgefunden hatte. Diese direkte Berührung ereignete sich am häufigsten 
bei der Pflege der Kranken, und da zeigte sich, daß nicht nur diejenigen 
Erkrankten, die ihre kranken Angehörigen pflegten, sondern daß auch in 
einem recht hohen Prozentsatz das ausgebildete Krankenpflegepersonal in 
Mitleidenschaft gezogen wurde. In Kiel beispielsweise, wo wir im vorigen 
Jahre, in der zweiten Hälfte des Jahres, nur 50 Typhusfälle hatten, er¬ 
krankten allein fünf Krankenpflegeschwestern, im Jahre vorher war gleich¬ 
falls eine Schwester bei der Pflege an Typhus erkrankt. Zwei von den 
Schwestern sind auch gestorben. Es ist ja wohl möglich, daß auch diese 
ausgebildeten Krankenschwestern nicht vorsichtig genug gewesen sind. Das 
ließ sich in einem Falle auch nachweisen, bei den anderen dagegen nicht, 
und wir müssen daher jedenfalls nach dieser Erfahrung uns sagen, daß es 
außerordentlich schwer ist, eine solche Kontaktinfektion bei der Pflege der 
Kranken zu vermeiden. 

„Ich will ausdrücklich hervorheben, daß nicht nur in Privathäusern, 
sondern auch im Krankenhause derartige Infektionen vorgekommen sind, wo 
mit besonderer Sorgfalt auf die Desinfektion der Ausscheidungen usw. ge¬ 
achtet wurde. Hier ist ein Punkt, wo man sich fragen muß: soll nicht bei 
dieser besonderen Gefährdung des Krankenpflegepersonals die Schutzimpfung 
berücksichtigt werden? Unsere Erfahrungen über die Schutzimpfung sind 
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ja keine großen, und es ist wohl aus diesem Grunde die Schutzimpfung in 
den Leitsätzen nicht erwähnt worden. Vielleicht wäre es immerhin richtiger 
gewesen, wenn in die Leitsätze der Satz aufgenommen worden wäre: unter 
gewissen Umständen, bei besonderer Bedrohung des Personals wäre eine 
wirksame Schutzimpfung erwünscht. 

„Es gibt auch andere Fälle, wo wir von der Schutzimpfung Gebrauch 
machen können und müssen. Da erinnere ich mich an einen Fall, der sich 
in diesem Frühjahr ereignete. In einer Arbeiterkaserne von etwa 200 Ar¬ 
beitern und Arbeiterinnen kamen in kürzester Zeit 30 Erkrankungen vor. 
Diese 30 Fälle wurden so rasch als möglich an das Krankenhaus abgeliefert. 
Das Krankenhaus war aber voll, und es war gar nicht möglich, Platz zu 
schaffen. Es blieb nichts weiter übrig, als die eben in die Genesung Ein¬ 
getretenen, von welchen wir wissen, daß sie noch ganz gewaltige Infektions¬ 
quellen sein können, wieder zurückzuschicken in die Arbeiterkaserne. Das 
war wenigstens noch der beste Ausweg. Da war man sicher, daß die Keime 
nicht überall hin verbreitet wurden, daß sie lokalisiert blieben. Hier wäre 
eine Schutzimpfung recht am Platze gewesen. Es scheint ja, daß die Schutz¬ 
impfung, die bei unseren nach Ostafrika bestimmten Truppen — allerdings 
erst sehr spät — ausgeführt wurde, und die übrigens gewiß noch weiter 
ausgebildet und vervollständigt werden kann, von gutem Erfolg ge¬ 
wesen ist. 

„Die Statistik für Schleswig - Holstein zeigt, daß eine Abnahme der 
Typhussterblichkeit stattgefunden hat im Anfang der 90er Jahre, und das 
hängt wohl zusammen mit der besseren Wasserversorgung und Beseitigung 
der Abfälle, mit der eingeführten Meldepflicht, mit dem Bestreben der Kreis¬ 
ärzte, die Kranken tunlichst zu isolieren und die Abscheidungen zu des¬ 
infizieren. Das ist von Erfolg gewesen. Aber seitdem ist eine weitere 
Abnahme nicht mehr wahrzunehmen. Eine solche werden wir aber sicher 
beobachten, wenn die von den Herren Referenten empfohlenen Bekämpfungs¬ 
maßnahmen eingeführt werden, die sich auch, wie wir gehört haben, mit 
verhältnismäßig geringen Mitteln durchführen lassen. Wird der Typhus in 
leser Weise bekämpft, dann können wir sicher sein, daß wir — ich denke 
in dieser Beziehung optimistischer als der Herr Referent — schon in kurzer 
eit einen Erfolg zu verzeichnen haben, und daß in nicht allzu ferner Zeit 
e r Typhus zu denjenigen Krankheiten gehört, die ausgerottet sind.“ 


Stadtphysikus und Sanitätsrat Dr. Eberstaller (Graz): „Gestatten 
nur ie verehrten Herren, ein paar Fälle hinzuzufügen, die die Verbreitung 
«8 yphus durch Milch und dann auch durch ein anderes Getränk, nämlich 
durch das Bier, betreffen. 


K ”^ n .^ raz ’ wo * c h Amtsarzt bin, gehört der Typhus zu den seltenen 
ra n eiten, ich kann mir daher den Luxus gestatten, wenn hin und wieder 
nach U9 ^ 6 au ^ re i ;6n » diesen in bezug auf das ätiologische Moment gründlich 

j • *^ un * Wurden nun drei typhusverdächtige Personen: ein 

i ? ’ e *® e Techniker und ein Assistent eines medizinischen Universitäts- 
ob v ’ 1118 ^ ran h en haus aufgenommen, Leute, welche sich zu be- 
® ten verstanden und welche verhältnismäßig gute Angaben machten. 
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Alle drei erklärten mir in bestimmter Weise: die Infektion müsse ganz 
gewiß gelegentlich einer Partie auf den „Hoch-Lantach“ am 4. Juni erfolgt 
sein. Genauer konnten sie es mir nicht angeben. Der eine beschuldigte 
einen Fleischgenuß, der andere einen Wein usw. Unglücklicherweise 
waren alle diese drei Personen in allen Wirtshäusern, die an dem Wege 
lagen, eingekehrt. Ich ließ deshalb am selben Tage noch in das gelesenste 
Lokalblatt die Bitte einrücken, es möchten mir Personen, welche am selben 
4. Jun, diese Bergpartie gemacht haben, ihre Adresse zukommen lassen. 
Ich bekam darauf hin Zuschriften und Besuche, und es gelang mir, 66 Per¬ 
sonen herauszubekommen, welche an diesem Tage die Bergpartie gemacht 
laben. In der Zwischenzeit war beinahe niemand oben gewesen, weil es 
immer geregnet hatte. Unter diesen 66 Personen waren 11 typisch an 
lyphus erkrankt und boten sichere Typhussymptome (Widal positiv) dar; 
12 weitere waren unpäßlich gewesen und litten zum Teil noch an Kopfschmerz, 
Verdauungsstörungen usw. Diese 23 Erkrankten waren alle in einer und 
derselben Gastwirtschaft eingekehrt, wo sie Milch getrunken hatten. Von 
denen, die m diesem Gasthause nicht eingekehrt waren, war keiner erkrankt, 
ebenso einige Personen nicht, die etwas anderes wie Milch genommen hatten. 

ur zwei Personen waren unter den 66, welche dort eingekehrt waren, 
Milch getrunken hatten und gesund geblieben sind. Von diesen zwei aber 
sag e nur er eine: „Ach wissen Sie, ich habe aber ungefähr ein halbes Liter 
Kognak darauf getrunken«, und der andere war der Direktor einer Spiritus- 
bnk. Ich will nicht verallgemeinern; aber ich möchte denn doch darauf 

:~nT ß mit T ÜDter nicht - W0fflr 68 * ut i8t - u " d di««« Primär, 
ektion des eigenen Innern könnte mitunter zweckmäßig sein. 

der Bezirk ele P h ° m8 ° h ®Verständigung mit der Landesregierung wurde sofort 
J esem £T ”1 La “ tsch ? ebiet ^geordnet. Der fand in 

dtBezurrr^ 1 ^: Wolke " b ruch mut ter keinen Kranken. Als er aber 
einem b g \b ® der ^ ebensmittel nachging, erfuhr er, daß die Milch aus 
Tv h m us hba r 0Q a 7 DgehÖfte e eliefert wurde, und dort waren fünf 
und am 29 Lt tfc V u" V" ,rde diese Milchbezugsquelle unterbunden, 
denselben Weir o.' aim "v , °* er und b>au * > wo einige hundert Personen 
wurden. 8 8 haben ’ die infolgedessen dann nicht mehr infiziert 

uns Äs Ti?? Fal l iS ‘ “ ir !m V ° rjahre b «gegnet. Es erkrankten bei 
und zwar Person” 6 ”/ 16 ^ 6 mehrere Personen auffälligerweise an Typhus, 
kaltes Fleisch z“mAb er d,! 88 r ren ^ Alle diese Erkrankten hatten 

Sache durch die Mitt*;! • ZU eruieren - Licht kam erst in die 

erwachsenen Kind UD ^ emes ^ errn ’ der mit seiner Schwester und deren 
krankten^wa^er^ffan ZU8amn * en wohnte. Während diese an Typhus er- 

genossen hatte. NurBhifhat er g nicht ben -’ ^ W ° hl , er V0 . n denselben Speisen 
Darauf ginj? ich wmd u- Wle ^ le aQ deren im Hause getrunken, 

getrenn/in* einem d* hm r U ,“ d fa “ d ’ daß bei dem Charcuteriegeschäft 

l •*- *-*->**»«« 

Arbeiter fand ich im Snital Arbe,ter gewechselt worden. Den früheren 
stand, und er oab zii^d.n W ° ** T ege “ T yP b “sverdacht in Beobachtung 
’ er an einem bestimmten Tage, seinem dritten 
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Krankbeitstage, an welchem er bereits heftige Diarrhöe hatte, ein Hektoliter 
Bier in Flaschen abgefüllt hatte. Dieses Füllen besorgte er mit einem 
Schlauch, den er ansaugte, mit dem Finger zudrückte und die Flaschen der 
Reihe nach füllte. 

„Die Folge war, daß wir sämtliche 92 Flaschenbierfüllereien in Graz 
revidierten und allgemein einführten, daß nicht mehr mit dem Mund an¬ 
gesaugt werden darf, sondern mit einem Ballon und mit einem Verschluß- 
stöck, so daß die Finger nicht mit der unmittelbaren Füllung, mit dem 
Getränk, bzw. mit dem Flaschenmund in Berührung kommen. 

„Es kamen bei dieser Epidemie 24 Erkrankungen mit fünf Todes¬ 
fällen vor.“ 

Professor und UniTOrsitätsdozent Dr. med. et phil. Griesbach 
(Mülhausen-Basel): „Meine Herren! Ich möchte vom Standpunkt der Schul¬ 
hygiene mit einigen Worten auf die Übertragung der Infektion hinweisen. 

Es veranlaßt mich dazu der Umstand, daß mir vor kurzem wieder mehrere 
Fälle bekannt geworden sind, in welchen durch Schüler die Krankheit über¬ 
tragen worden ist. Die Möglichkeit einer Infektion liegt nahe. Wir haben 
gehört, daß noch wochenlang nach der Genesung virulente Typhuskeime in 
dem betreffenden Organismus vorhanden sein können. Fernerhin ist es 
leicht möglich, daß durch Kinder, die mit verdächtigen Magen - und Darm¬ 
erscheinungen, bzw. mit Erkrankungen der Respirationsorgane die Schule 
besuchen, eine Übertragung des Typhus stattfindet. Die Übertragung kann 
erfolgen durch die Trinkbecher, die von allen Kindern benutzt werden, ferner 
durch die Kleider, durch Bücher und durch alle möglichen Utensilien. % 

„Es fragt sich daher: was hat die Schule ev. zu tun, um sich gegen 
die Übertragung zu schützen? Vor allen Dingen scheint es mir notwendig 
zu sein, daß das Anstaltspersonal, insbesondere die Leiter, mit dem Wesen 
und den Gefahren der Krankheit vertraut gemacht werden. Sie wissen alle, 

*ie abweisend sich vielfach die Schulbehörden gegen derartige Unter¬ 
weisungen verhalten, daß man in Schulkreisen häufig den Ausspruch hört: 

ie Arzte wollen sich in unsere Angelegenheiten hineinmischen. Das ist 
«in sehr trauriger Standpunkt! Ich halte es für unbedingt nötig, daß irgend 
welche Maßnahmen ergriffen werden, damit den Schulleitern und überhaupt 
em Lehrerpersonal hygienische Belehrungen, auch solche über die Über¬ 
tragung von Infektionen, zuteil werden. 

»Dann sollte man darauf achten, daß die Reinigung der Schulräume in 
genügendem Grade vollzogen wird. Die Aborte werden häufig völlig ver- 
nac lässigt. Wenn man dort nachforscht, so findet man oft Zustände, die 
Wlr lc ^ ft üer Beschreibung spotten. Auch den Trinkbechern müßte die 
te Aufmerksamkeit zugewendet werden. Vor allen Dingen aber sollte 
^ er Schulleiter sofort amtlich benachrichtigt werden, wenn Kinder seiner 
° t an lyphus, ja überhaupt an Infektionskrankheiten erkrankt sind. 

* ^ ann d*® Aufgabe des Schularztes, namentlich diejenige Klasse, 

, CC er ^ as betreffende Kind angehört, ganz besonders zu beobachten und 
D zu achten, daß dort nicht weitere Verbreitungen Vorkommen. 

^ » enn krankheitsverdächtige Kinder dem Schularzt zugeführt werden 
Cr Wenn er selbst bei seinen Kontrollgängen solche Kinder kennen lern^ 
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wird, damit man vor Übertragungen sicher ist.“ vorgenommen 

lab ÄTSS!,'' "«“T ^ -m™. e.™> 

d “"'.Tb *L b r t.r d l * b " 

Krankenpflegeanstalt in der Pfalz kam in '" Expenmentes hnt - Ih einer 
nach eine Beihe von Tviihnsprl.-,- t einem großen Saale nach und 

Gegenmaßregeln d^elbL hT 7^“ V ° r ’ ° hne daß man ‘rotz «Her 
konnte. Als vor zwei Jahtn“ 6 " u7 auf die Spür kommen 

zur Seite gegeben war beauft T"* '* l ’ lkterioIo 8 lscll e Station in Landau 

-ztHerteL 7 Herra Stab - 

Saale, und als wir diese Tvohust " • , leSer ZW<11 Typhusträger in dem 

Schlage die neuen Erkrankungen Inf 1 ]WErk““l“'’ mit ei “ em 

empfindlicher, als in verhältni«marr i Erkrankungen waren um so 

Wärterinnen - alle WäHeHnnen fl' Z Zeit ~ der Saal hatta -ei 
sechs, immer erkrankt waren. Den ine”* 1 * ‘ DZUgezogen waren, im ganzen 
trägem wurde als Wärterin eine *? er ai " a< ; ie ls °herten zwei Typhus- 
überstanden hatten. Nach etwa • , enen ^ e ^S e geben, die den Typhus 
noch Bazillenträger — im Lauf a re ~ ol>, K e beiden sind jetzt immer 

mußte eine andere Wärterin “1 7m 7™ ^ die *e Wärterin aus, es 

bekam nach drei Wochen einen Typhü s ’ U ” d di * 8e " eUe Wärteri “ 

„Meine Herren! Ich o-lanKo rioft • , 
anstalten, auch in Kasernen all« tt insbesondere in Pflege- und Irren¬ 
zugehen, und nicht bloß hier auch^ 6 ^ Bazillentrö # eri1 scharf nach- 

man als Typhusberde erkannte rlfirff 80 ” 8 W0 ’. ^besondere in Hausern, die 
Bazillenträger verursacht sein.“ ** ZUmeist dle Neuerkrankungen durch 

S ül Tfllf AT» /Tbr , . . 

vom technischen Standpunkte !.!” ” Meine Herren! Gestatten Sie mir, 

Sätze herauszugreifen. 8 eini K® Punkte der uns vorliegenden Leit- 

„Zunächst die Nummer in „„ 

Wasserversorgung handelt ’• T 63 /‘ Ch Um die Verseuchungen der 
diese Verseuchungen zustlde k IDSbe8 °“ dere *• Art und Weise, wie 
der Verseuchung von Als B ° lobe Möglichkeiten 

*) b ®i Quellwasserleitungen D tr ge ; 77" aufgeführt: 

von Typhuskranken, Auflauimn^ g 7 tributär en Gebietes mit Abgängen 
rungsanlage. Es ist klar, dfß, wenn “skT ? U “ d :. cbti « k eiten der Förde- 
’ ypbusabgänge auf ein derartiges 
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Qoellgebiet bringen, nur dann die Quelle selbst nicht infiziert wird, wenn 
sie durch dauernd filtrierende Schichten gedeckt ist. Nach dieser Richtung 
hin sind alle Quellen, die in bezug auf Ergiebigkeit ziemlich unmittelbar mit 
den Regenmengen korrespondieren, als bedenklich Anzusehen, und diese 
Bedenklichkeit wird noch erhöht, wenn Quellen periodische Trübungen 
zeigen. Wenn Sie Quellen, die periodische Trübungen zeigen, zu Zwecken 
städtischer Versorgung heranzieben wollen, dann müssen Sie sich unzweifel¬ 
haft darüber ins klare gesetzt haben, daß die Ursachen dieser Verunreini¬ 
gungen und dieser Trübungen nicht organischer Natur sind. Nach meinen 
Erfahrungen sind die Auswaschungen, die solche Trübungen verursachen, 
oft rein mineralischer Natur. Aber für die Frage der Nutzbarmachung 
dieser Quellen muß die Untersuchung vorhergehen. 

„Der zweite Fall: Bei den Flußgrundwasserleitungen wird unter cc) an¬ 
geführt: „durch Rohrbrüche oder Kreuzung undichter Kanäle mit Zubringern 
des Wassers“. Ich interpretiere — und ich glaube wohl im Sinne der 
beiden Herren Referenten zu interpretieren — die Flußgrund wasserleitungen 
als solche Wasserleitungen, wo es sich nicht um Grundwasser allein, sondern 
in der Hauptsache auch um die Beihilfe des Flusses durch Lieferung von 
natürlich filtriertem Wasser handelt. Wenn der Rohrbruch als solcher 
gefährlich ist, dann ist er es zweifelsohne unabhängig davon, ob das Wasser 
einem Fluß entstammt oder einer Quelle oder ob es Flußgrundwasser ist. 
Aber die verschiedenen Untersuchungen der Einflüsse von Rohrbrüchen 
haben bis jetzt nicht zu dem Nachweis geführt, daß ein Rohrbruch eine 
derartige Epidemie verursacht haben soll. 

«Ein Rohrbruch, der eine gewisse Berühmtheit erlangt hat anläßlich 
der Gelsenkirchener Typhusepidemie, ist eingehend untersucht worden, weil 
es nicht nur nachgewiesen werden konnte, daß das Leitungswasser aus der 
Stelle, wo der Rohrbruch stattgefunden hat, in das verseuchte Gebiet 
gelangen konnte, sondern weil auch die Möglichkeit gegeben war, daß an 
der Bruchstelle Typhusbazillen in die Baugrube und dadurch in das Rohr 
gelangen konnten. Aber auch die rigorosesten Untersuchungen nach dieser 
Richtung konnten den Beweis für den Rohrbruch als Ursache der Ver¬ 
seuchung nicht erbringen, und so glaube ich nach dem Standpunkt unserer 
asserver8orgung8technik heute den Rohrbruch als solchen eigentlich aus¬ 
schließen zu dürfen. Den zweiten Fall: Kreuzung undichter Kanäle mit 
ubringern des Wassers, würde ich aber aus rein theoretischen Erwägungen 
ausschließen. Solange der Zubringer an sich dicht ist und unter Druck 
8te t, wie es bei jedem Betrieb der Fall ist, ist die Umgebung nicht 
geeignet, das Wasser in diesem Zubringer schädlich zu beeinflussen. 

n Ich möchte bei der kurzen Zeit, die mir bleibt, nur noch auf Punkt 30 
nweisen. Hier wird vorgeschlagen, die Betriebe von Wasserleitungen 
UD er di e Reichsgewerbeordnung, § 30, zu stellen. Meine Herren! Damit 
erreichen Sie nichts. Ich glaube, wir sollen die Polizei mit diesem Punkte 
J|c t weiter befassen, als es absolut erforderlich ist. Die Betriebsordnung, 
e ja m nächster Zeit zu erwarten ist, wird die Frage, auf die es hier 
an ommt, wohl in zufriedenstellender Weise lösen, und es ist ja auch dann 
w erwarten, daß den Betriebsleitern zur Pflicht gemacht wird, wenn in der 
aaserfassung der Anlagen irgend etwas Verdächtiges vorkommt, das auf 
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eine Infektion schließen läßt, die Abnehmer rechtzeitig vor dem Genuß dieses 
Wassers, wenigstens in natürlichem Zustande, zu warnen. Die Hauptsache 
wird ja immer auf allen diesen Gebieten sein, daß Sie die Wasserfassung 
möglichst rein halten, und wenn nach dieser Richtung hin etwas zu wünschen 
wäre, so wäre zu erwägen, daß uns das Gesetz eigentlich zu wenig Hand¬ 
haben gibt, um beispielsweise — ich greife einen Punkt heraus — Quell- 
fassungs- oder Grundwasserfassungsanlagen auch später zu schützen. Ich 
glaube, daß die gesetzlichen Vorschriften vollständig ausreichen, um Miß¬ 
stände im Getriebe abzustellen, und Herr Regierungs- und Medizinalrat 
Springfeld hat jadurch den praktischen Erfolg gezeigt, daß er in seinem 
Regierungsbezirk mit den bestehenden polizeilichen Verordnungen aus¬ 
gekommen ist. 

„Eines Punktes möchte ich aber noch Erwähnung tun. Es ist vor¬ 
gekommen — glücklicherweise vereinzelt —, daß in Fällen, wo das Leitungs¬ 
wasser als verdächtig angesehen wurde, einfach brevi manu die Leitung 
gesperrt wurde. Meine Herren! Das ist eine Maßregel, die vom Standpunkte 
der Wasserversorgung als absolut unzulässig erklärt werden muß, denn 
unter den beiden Übeln: minderwertiges oder verdächtiges Wasser und gar 
kein Wasser, ist zweifelsohne das letztere, gar kein Wasser, das größere. Ich 
kann mir die Zustände in einer Stadt, die längere Zeit an die Vorzüge 
einer zentralen Wasserversorgung gewöhnt ist, bei einem dauernden Entzug 
von Wasser einfach nicht mehr vorstellen. 

„Meine Herren! Ich wollte noch ein Wort über Brunnen sprechen, 
möchte mich aber darauf beschränken, daß die Brunnen eigentlich nicht so 
sehr gefährlich sind, als sie heute dargestellt wurden. Es hängt bei diesen 
Anlagen weniger von der Konstruktion des Brunnens ab, als von der Art 
und Weise, wie die Brunnen behandelt werden. Die primitivsten Kon¬ 
struktionen haben bis jetzt zu keinen Mißständen Veranlassung gegeben. 
Wohl aber kann auch selbst ein ordentlicher Brunnen durch schlechte 
Behandlung Ursache einer Infektion werden.“ 

Stadtbezirksarzt Dr. Pötter (Chemnitz): „Meine Herren! In den 
beiden Referaten sind uns die Wege, auf welchen der Typhus verbreitet 
wird, in großer Ausführlichkeit geschildert worden. Aber trotzdem ver¬ 
misse ich die Erwähnung eines Weges, für dessen Vorhandensein ich Ihnen 
ein schlagendes Beispiel bieten kann: das ist der Weg durch Vermittelung 
von Insekten. 

„In meinem früheren Wirkungskreise Leipzig wurden in einem einzigen 
Hause einer Vorstadt von Leipzig kurz nacheinander acht Typhusfälle 
gemeldet, die alle auf die eine Haushälfte beschränkt geblieben waren. Es 
waren in dem Hause je zwei Wohnungen in jedem Geschosse vorhanden. 
Nur in den übereinander liegenden Wohnungen der einen (nördlichen) 
Haushälfte waren die Typhusfälle aufgetreten, in allen Wohnungen der 
anderen Seite war auch nicht ein einziger Fall vorgekommen. 

„Jede Wohnung hatte ihren eigenen Abort. In den Wohnungen der 
vom Typhus befallenen Seite befand sich der Abort innerhalb des Woh¬ 
nungsbereiches, unmittelbar neben der Küche. Für die Wohnungen der 
anderen Seite lagen die Aborte im Treppenhause, ohne direkte Verbindung 


Digitized by LjOOQle 



Typhusbekämpfung. 


65 


mit den Wohnr&umen. Die Abfallrohre der Aborte waren aus Holzbrettern 
bergeetellt und sehr weit, und beim Öffnen der Abortdeckel kam eine Menge 
Fliegen aus den Sitzöffnungen herausgeflogen. 

„Einige Fliegen verschaffte ich mir und ließ sie von meinem Freunde, 
Professor Ficker, im Hygienischen Institut zu Leipzig untersuchen, und 
siebe da, in mehreren gefangenen Exemplaren waren Typhusbazillen in 
großer Anzahl nachzuweisen. 

„Nach seinen Untersuchungen können Fliegen die aufgenommenen 
Typhuskeime bis zu 23 Tagen lebenskräftig in sich bzw. an sich beherbergen. 

„Entgegen der Ansicht meines Herrn Vorredners glaube ich, daß den 
Brunnen doch eine ganz besondere Bedeutung bei der Typhusverbreitung 
zugemessen werden muß. In einer Vorstadt von Chemnitz, in Hilbersdorf, 
die erst Anfang vorigen Jahres ein verleibt wurde, bestand die Wasserver- 
sorgung bis dahin, abgesehen von einzelnen Grenzstraßen, die an der Stadt¬ 
grenze bereits Wasserleitung besaßen, nur aus Brunnen. In dieser Vor¬ 
stadt Hilbersdorf sind in den letzten Jahren fortwährend Typhuserkran¬ 
kungen Yorgekommen, so im Jahre 1902 24, im Jahre 1903 sogar 47 Fälle. 

„Sofort nach der Anfang 1904 erfolgten Eingemeindung wurde eine 
systematische Untersuchung der Brunnen in Hilbersdorf vorgenommen, 
wobei sich ergab, daß von 69 Brunnen nur 11 als einwandfrei anzusehen 
waren, während 58 durchaus ungenügend, das heißt durch direkt sichtbare 
Zuflösse, die durch die Brunnenwand von der Oberfläche her in den Brunnen¬ 
schacht eindrangen, verunreinigt waren. Eine Schließung dieser sämtlichen 
Brunnen und eine beschleunigte Einlegung der Wasserleitung hat es bewirkt, 
daß der Typhus in diesem Vorort in den letzten beiden Jahren, nämlich im 
vorigen und im laufenden Jahre, so gut wie verschwunden ist.“ 


Königlich bayerischer Generalstabsarzt der Armee von Bestel- 

®©yer (München): „Meine Herren! Es ist vorhin erwähnt worden, daß die 
eiter von Schulen über die Gefahren des Typhus und die Ansteckungs¬ 
fähigkeit unterrichtet werden und Kenntnis davon haben sollen. Aber ich 
glaube, man muß noch weiter gehen. Wir müssen meiner Überzeugung 
nach das, was jetzt als Tatsache durch die Wissenschaft festgestellt ist, in 
10 weitesten Kreise des Volkes tragen. Die Bevölkerung muß wissen, daß 
er Typbus ansteckend ist von Person zu Person, sie muß Kenntnis haben 
von der Gefahr der Verunreinigung des Trinkwassers und der Milch. 

»Ich meine, man muß durch die Schule, durch die Erziehung, durch 
J e . re88e ar heiten, um die Erkenntnis dieser Gefahren möglichst zum 
emeingut der Bevölkerung zu machen. Ich bin überzeugt, daß wir für 
onser deutsches Vaterland erst dann größere Erfolge in der Bekämpfung 
es yphus erzielen werden, wenn die Belehrung mit den Fortschritten, wie 
1,6 (Üe gemeine Hygiene erzielt, Hand in Hand geht.“ 


Direktor des städtischen bakteriologischen Laboratoriums 

Jahr f^Dwski (Köln): „Meine Herren! Die Untersuchungen der letzten 
Erk 6 e * nwan< ^ r ®i bewiesen, daß der Typhus nicht bloß eine lokale 
h k** j- 80n ^ ern »uch eine allgemeine Infektion. Infolgedessen 

® D e Herren Referenten in den Leitsätzen auch ausgeführt: „Der Typhus 
* er m*hrg§chTÜt für Gcundheitspflcge, 1906. 5 
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ist nicht eine mehr oder minder lokale Infektion, etwa des Darmkanals 
beim „Darmtyphus“ oder der Luftwege beim „Pneumotyphus“, sondern eine 
Allgemeininfektion(Bakteriämie).“ Ich möchte dafür sagen: sondern häufig 
eme „Allgemeininfektion“, denn diese ist durchaus nfcht in allen Fällen 8 
auch nicht in allen Stadien der Erkrankung vorhanden 

T , ” , 6 Berrenbaben ferner bei ihren Untersuchungen gefunden, daß die 
Typhusle,chen vollkommen durchsetzt sein können und häufig durchsetzt 
von Typhusbazillen, und infolgedessen hat Herr von Drigalski 
darauf hingewiesen, daß man auch hinsichtlich der Behandlung der Leichen 

vo7kl n t n r e, : meD mUß ' Ich mÖ0hte bia ™ erwähnenfdall ^ e 
auch WasXeWh 7" WdDSchen8Wert - daß den Aborteinricbtungeu 

2 t i:Än h6,ten S ° f0rt VerbUndeD WCTden - UDd di “ 

binwei7n n da b ß Z n£fhf e ß r “ üchte “ b kurz darauf 

ist sTudeVu daß 1 7 K ° nstruktio “ der Brunnen vielfach fehlerhaft 

Orte“ fürdi. B™„ me '. mit ge8ÜDdigt Wird in d - Auswahl des 
Aborten oder an SchT a f- e n ^7 * B ’ der -el zu dicht an 

eingerichtet wird „ ® westallen oder sonat irgendwo unpassend gelegen 
ausgeführt werden. erDer 8 ° ** d ‘ e Desm fektion der Schulen periodisch 

erfoi;en i Vefaucrir^T a88e K e ; tU u ngen kan “ BUch aUf einem aad eren Wege 

beobac , htet worden i8t ’ nämlich d - h 

ist. Es entsteht dann ,u’ WeDD kein Wa888 ™servoir vorhanden 

nommen wird ein 2'J Z ", ^ Stockwerk Wa88 <* 8 "‘' 

in die Wasserleitung Fäkalen a^aü^ w“ kÖDI,en “ ^ ^ 

in Zg i C Pr de vo R r 0h h braChe kaM ^ eineD Fal1 teilen, der mir 

platzte ein Bohr und d** 7“ ‘ 8t ‘ DlCht TOr unserem Laboratorium 
aber Bazillen aus der ^pbusbazillen, 

reichlich, ebenso in einem and “p oll 'B«sillen nachzuweisen, und zwar 

Bazillen. Unter Umständen mtLlh ZU k r . Gr " Ppe deS Prodi » io8us ««börige 
unreines Material mit Bak* ’ • \ können uns auch die Rohrbrüche 

Typhuskeime,rd,“wast n r T- ^ Erdreich ’ eventue11 a,so auch 

■ 7j eltun 8 bineinführen.“ 

Referent Stetoi^h’n 86 ”’ ^ ® rhält da8 Schlußwort: 

zum Schluß sehr kurz fassen. Es t 1U ”7^ (Kassel): ” Ich darf mich 
Beobachter im großen unii * e 14 81c ^ heraus, daß ganz verschiedene 

selben Resultat gekomm ” 7 d<iW Weiten Gebiat - genau dem- 

«.ÄTÄ «•.b«h. Sd»a, D. W eine der 
«in Praktiker, der von n • ? GD ^ ann * Es hat sich gezeigt, daß 

des Indizienbeweises als eniT* 11, . C81 . cil ^ 8 I )unkt f n aus » mehr auf dem Wege 
Springfeld praktisch ^ emi ° 0 # 18c k zu seinen Schlüssen gekommen ist, 

den gleichen Maßregeln gelangst ^ Anre S UD « en ’ zu S enau 

später wir im Regierungsbezirk TriLtVDrin 7‘’f-i t» t<iilWeiSe etW8S 

• ^pringfeld differiert ja von mir 
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in kaum einem Punkte. Nur meint er, man könnte die bakteriologische 
Untersuchung stark zurückdrängen. Besonders die Bazillenträger hält er 
nicht für sehr gefährlich. Ich erwähnte bereits, das ist regionär ver¬ 
schieden. Ich betonte das schon einmal: Es gibt Bezirke, wo man sie 
tatsächlich selten, andere, wo man sie außerordentlich häufig findet. Aber, 
wenn auf zwei Stationen von allen Typhusfällen bei der einen 3*3 Proz., 
bei der anderen 4 Proz. der Erkrankten gefunden wurden, die nachher 
zu Bazillenträgern, Bazillenausscheidern wurden, dann darf man sie nicht 
vernachlässigen. Ich berufe mich hier nur kurz auf die Erfahrungen des 
Herrn Medizinalrat Demuth über die Typhusbekämpfung in der Pfalz, 
des Herrn Prof. Griesbach, der die bakteriologischen Untersuchungen 
nicht nur bei diesen, sondern auch* bei anderen Dingen recht eifrig fordert. 

* Herr Prof. Fischer konstatiert, daß auch andere Nahrungsmittel als 
Milch und Wasser Epidemien von Typhus oder Paratyphu 9 zu erzeugen 
vermögen. Für den Paratyphus kann ich das nur vollkommen bestätigen. 
Ich meine nur, die Hauptgefahr liegt doch immer bei den Nahrungs¬ 
mitteln in der Wasser- und Milchverunreinigung. Ich selbst habe auch 
schon erwähnt, daß Milchverunreinigungen recht wohl durch die unmittelbare 
Berührung schmutziger Hände eines Typhusinfizierten mit der Milch Vor¬ 
kommen können und von uns beobachtet worden sind. 

„Er schlägt die Schutzimpfung vor und vermißt bedauernd, daß sie 
nicht in den Leitsätzen aufgefübrt ist. Ich habe meine Aufgabe nur darin 
gesehen ebenso Herr Regierungs- und Medizinalrat Springfeld — das, 
was absolut feststeht, vor einen so großen Kreis verschiedener Interessenten, 
wie Sie es sind, zu bringen. Ich habe mich auch streng auf mein Thema 
eschränkt, und das Thema lautete: Typhusbekämpfung. Wir schränken 
gewiß die Zahl der Erkrankungen ein, wenn wir in weiten Kreisen eine 
chutzimpfung einfi'ihren, die sie wohl brauchen können, und ich selbst habe 
sie mehrfach angeregt, habe sie auch selbst mehrfach vorgenommen. Aber 
o das eine Bekämpfung ist oder nicht, ist mir mindestens noch zweifel¬ 
et, denn ich habe gesehen, und mehrere andere auch, daß die Immunisie¬ 
rung mit Typhusgift die Typhusbazillenausscheidung kaum beeinflußt. Wenn 
wir auf diese Weise — was noch nicht feststeht, was aber auch noch nicht 
w 1 er egt ist dazu kommen sollten, immune Leute zu schaffen, welche, 
yp usinfiziert, ahnungslos zu Bazillenträgern werden würden, so würde das 
eine efahr werden, die wir bei der Typhusbekämpfung recht ungern sehen, 
eswegen habe ich von der Erörterung dieses Punktes Abstand genommen. 

1 h ^ er ^ re ^ un ? durch Insekten ist jedenfalls selten, ich persönlich 
? a ° e, ganz außerordentlich selten. Ich gebe zu, sie mag einmal vor- 
°mmen, aber eine große Rolle spielt sie nicht. 

» um Schlüsse kann ich nur wünschen, daß das, was der bayerische 
!" enera l8tabsarzt geäußert hat, in recht weiten Kreisen durchdringen 
wi(M die Tatsachen, die, teilweise ja längst bekannt, nun aber un- 

1 beglich erhärtet worden sind, in allerweitesten Kreisen bekannt werden.“ 

(AmbT rreferent ’ ® e S ierun & s * nnd Medizinalrat Dr. Springfeld 

Ra»ni ^ ® c klußwort: „Ich möchte nur eine Bemerkung über die 
er machen. WaB die Bazillenträger anbetrifft, so befinde ich 

5* 
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eter PuhUkl^'' Seltenheit in bester Gesellschaft. Nach 

»ZJ w T I° n hat Herr Geheimrat K «eh im Dezember 1904 

nicht überHh 't dUrfen *£ Bedeutun ^ der chronischen BaziUenträger auch 
a zen, an ihnen wird die Typhusbekämpfung nicht scheitern.“ 

... V . or8 I i ‘ z , ender ’ Geheimer Hofrat Professor Dr. Gärtner: Damit 
wäre die Diskussion erschöpft. Ich glaube, es würde sich noch vieles für 

saireii darf der u 88eD * p le Thesen 81nd die Expektorationen, wenn ich so 
mit allem lern, "ZIT "'"‘p 

d :c d ic Es m ? te T’ r z Ä 

gezogen ZrllZt i fd ‘’-T f e6tstellung d " Typhusdiagnose heran- 
demwTmmen. el £ .* Herren ’ wen “ die Institute 

werden Es ist also d T aUf dl<S Instltute jedoch nicht ausgeübt 

StaMsinstihit^nicht 0 bedürfen!* 11,888 ^ ■"-* da * * 

einig"sind'wir^all e^darin T*«* haben - Aber ’ meine Herren > 

gezeichneten DarleJn W ‘ r “ Herren Referenten für ihre aus- 

Lrden tmit um rmehr T™ D “ k 8agen Si * 

der eine der Herren ka„ m berein8tl “ meD - we nn ich Ihnen mitteile, daß 

I*"“, Beferenten, unseren «rbindlieh.te. Denk." 

Schluß 13/ 4 Uhr. 


Der vorgerückten Zeit 
Tag verschoben werden. 


wegen mußte das zweite Thema auf den 


folgenden 
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Zweite Sitzung. 

Donnerstag, den 15. September, vormittags 9 Uhr. 

Vorsitzender, Geheimer Hofrat Professor Dr. Gärtner: „Hoch¬ 
verehrte Anwesende! Seine Königliche Hoheit der Großherzog schickt unB 
das folgende Telegramm als Antwort auf unser gestriges Telegramm. Ich 
bitte Sie, sich von Ihren Plätzen zu erheben und es in Empfang zu nehmen: 

Für Ihr wertes Telegramm im Aufträge der Versammlung des 
Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege sage ich Ihnen 
herzlichsten Dank und ersuche Sie, den versammelten Mitgliedern 
des Vereins meine Dankbarkeit zu übermitteln. Ich bin sehr er¬ 
freut, mit einem Verein in Verbindung zu treten, der schon seit 
30 Jahren diese rühmenswerte Tätigkeit übt. Ich erwidere die mir 
so freundlich gewidmeten Wünsche mit den wärmsten Wünschen 
für eine weitere erfolgreiche Tätigkeit des Vereins. 

Friedrich, Großherzog von Baden.“ 

Hierauf kommt der zweite Gegenstand der Tagesordnung zur Ver¬ 
handlung: 

Die Bedeutung öffentlicher Spiel¬ 
end Sportplätze für die Volksgesundheit. 

Es lauten die von den Referenten Sanitätsrat Dr. F. A. Schmidt 
(Bonn) und Oberbaurat Klette (Dresden) aufgestellten 

Leitsätze: 

1. Reichliche und regelmäßige Bewegung ist für die Jugend ein unersetzliches 
Lebensbedürfnis zum vollen Wachstum des Körpers. 

2- Neben der Ausbildung der Bewegungsorgane selbst ist vor allem die Ent¬ 
wickelung eines kräftigen Herzens, einer atemtüchtigen und widerstands- 
ä igen Lunge, sowie einer gesunden Blutfülle, entsprechende Ernährung 
vorausgesetzt, gebunden an ein reichliches Maß von Bewegung im Freien. 
»_ ie ^ e f> e geeigneter Leibesbewegung und Leibesübung ist grundlegend 
ür die gesamte spätere Lebensfülle und Arbeitskraft des Individuums und 
anderswie nicht ersetzbar. 

4. Eine Jugend, der das Austummeln im Freien, in frischer Luft und Sonnen¬ 
schein verwehrt oder verkümmert wird, wird blaß, welk, blutarm und 
socht ihrem Erholungstrieb auf unhygienischen und meist bedenklichen 
Wegen Genüge zu tun. 

^ dM, ^ D ®» e J ieuer hche Wachstum der Städte, die Zunahme der Bevölkerungs- 
c lgkeit, die immer intensiver sich gestaltende Ausnutzung der bebau- 
areu städtischen Bodenfläche, die Beschlagnahme der öffentlichen Straßen 
u j? z “ m anch der öffentlichen Plätze für den Straßenbahnverkehr — 
a es aas bedeutet für die großen Massen des Volkes die Verkümmerung 
«ines ihrer wichtigsten Daseins- und Erholungsbedürfnisse, nämlich der 
6 Jf^kjbaren bequemen Gelegenheit zur Bewegung im Freien. 

C 18 ' T < * er Volksgesundheitspflege eine unabweisbare Pflicht der 
«neinden, in allen Stadtgebieten und ganz besonders in den dichter be- 
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wohnten Arbeiter- und Geschäftsvierteln Plätze frei zu halten welche der 

'iäpSss 

Anlagen 2 oder'pm'ks ^befinden' WeDn die86 Sp ‘ e ' PlätZe sich 
8 eingerichtet ^hie'mit W^d^umgebene^^lädie^'t^b 8 '^ 1 ''^^ 1 * 

VasenU^soVhLtn ft Öffentl ^° ArUa^o aber alle Haupt- 

Volke zur Erholun,r z U gä ng |,o h 9ind 8 ' e unbedenk hch einem jeden aus dem 

9 ‘ ÄH“**: lie ^- r “■**• ausgestattet und 

r .„., ««SS — ■■ — - 

gesehen und eingerichtet werden “ a " en ÖffeDtlicheD A “ la ^" ™ r ‘ 

SulhK B ^&^2f^’ d ^* "* nicht .tumpflichtig ist, sind die 
und beaufsichtigten Bewegunessuiele UDg ™ n 8eiteD8 der Schule geleiteten 
12. Für die turnpflichtine 1?» 8 7 n be8, . lmmten Zei ‘cu *u öffnen, 
günstiger Lage des Stadtgebiet 9 ° *s “ ü ® bcbst große Rasenflächen in 
messen und betrieben werden 1b Sp,elplat, <» eingerichtet und so be- 
pflichtigen Jugend und von Erwaeh 8 ’ 6 *“7, von der nicht “ ehr schul¬ 
sollen an der Oberflächr?ref ehe 8CD 7 “ ,tben “ tzt ™den können. Sie 
halten sein, daß jede Staubentw’ V i U " d ““glichst horizontal und so ge- 
bildung ausgeschlossen bleibt für dif Sch,amm ‘ und p fützen- 

Unterkunftsräume mit Gel Janhf ^ S P* e i le . nden « unmittelbarer Nähe 
Notdurft, Aufbewahrung d l“ 21 . Verrichtung der 

und für die Zuschauer freie Üb22t s’ . S0 * ,e Zum Waschen und Trinken 
Plätze für Lawn-Tennis Radfahren R \ Schattea und Sitzgelegenheit bieteD. 
“» d » Spielplätzen ,n SchW “ b ™°>>« ■*** 


10 . 


11 


13. 


m 


™t den Spielplätzen in 

WoUU Sa ff t8ratDr ' ^ A * Scbmiit (Bonn): 

Deutschland ”ne VrlrtLh 18 !! 118 ä“ 6 ^ 6 ^ öffentlichen Gesundheitspflege 
letzten acht bis neun Jahren sichln f* 8br ® ltuil S erfahren, als die in den 
Schon lange waren solche von ^^ebende AnsteUung von Schulärzten, 
indes hatten vor dem Jahre 1896 ^ ^ r f ter “ der Schulhygiene gefordert, 

Dresden und Nürnberg wenW* ur . verein zelte deutsche Städte, so Leipzig, 
die Schulhäuser und deren ^ ere ^ te hygienische Aufsicht über 

geführt J ). Di es änderte sich mit . Un ^ e ° d ^ rc h eigens bestallte Ärzte ein- 
Wiesbaden durch ihre D,W^ eiüe “ S< ; hla ge, als 1896 zuerst die Stadt 
-^ Dlen8t ° rdnun ^ e individuelle gesundheitliche 

Reirh ht Ü w F diG Er ^ ebni ^e einerllmWe’h 33 ^ 8chularztwes en in Deutschland. 
Reiches. Hamburg und Leipzig 1905.^Leopold' Yosf Ößeren Städten *** Deut8chen 
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Überwachung der einzelnen Schüler zur Haupttätigkeit der Schulärzte 
erhob. Diese Wiesbadener Schularztordnung wurde 1898 durch einen Erlaß 
des preußischen Kultusministeriums den Städten zur Einführung besonders 
empfohlen. In schneller Folge stellten seitdem über hundert deutsche Städte 
Schulärzte an, vorab allerdings nur für die Volks- und zum Teil auch für 
die Mittelschulen. Als einziger unter den deutschen Staaten hat bisher 
Sachsen-Meiningen in vorbildlicher Weise den schulärztlichen Dienst bis auf 
jede Dorfschule im Lande ausgedehnt. Die Forderung einer schulhygie¬ 
nischen Überwachung auch der höheren Schulen ist allerdings bislang noch 
ganz unerfüllt geblieben. 

„Fragen wir uns, was die Ursache dieser schnell und hoffnungsvoll be¬ 
gonnenen Entwickelung in den letzten sieben bis acht Jahren war, so können 
wir kurz antworten: es war die Wahrnehmung, welch überraschend großer 
Bruchteil der in unseren Schulen heranwachsenden Schuljugend körperlich 
minderwertig sei. Schon 1882 hatte Axel Hertel in Kopenhagen die Bil¬ 
dung einer Kommission zur Untersuchung der gesundheitlichen Verhältnisse 
bei den Schülern und Schülerinnen an den öffentlichen Schulen veranlaßt. 
Hierbei erwies sich, daß von 17 000 Knaben und 11260 Mädchen nicht 
weniger als 30 Proz. der Knaben und mehr als 50 Proz. der Mädchen mit 
chronischen Übeln behaftet waren 1 ). In ähnlicher Weise stellte Axel Key, 
als Leiter einer hygienischen Schulkommission, Erhebungen an den Schulen 
Stockholms an, wobei neben den untersuchenden Ärzten auch die Eltern 


und die Lehrer in der Weise mitwirkten, daß sie bestimmte Fragebogen über 
ihre an den Kindern gemachten Beobachtungen ausfüllten. Nach dem 1885 
erstatteten Bericht ergab sich auch hier, daß von den Knaben 36 Proz., von 
den Mädchen 60 Proz., also über die Hälfte, als kränklich zu bezeichnen 
waren. Beide skandinavischen Forscher wiesen nach, daß der Prozentsatz 
dieser Minderwertigen während der Schulzeit mit den Klassen stieg. So 
waren in Kopenhagen beim Schuleintritt 25 Proz. der Mädchen kränklich, 
im 10. Lebensjahre 43 Proz., im 13. Lebensjahre aber bereits 51 Proz. Vor 
allem nahmen während der Schulzeit Blutarmut und Bleichsucht zu. So gibt 
Ke y an > daß in Stockholm nach einjährigem Schulbesuch jeder 13., nach 
dem zweiten Schuljahre jeder 6. bis 7., nach dem dritten Schuljahre jeder 
3- Knabe blutarm und bleichsüchtig war. Es nahmen ferner in stark an¬ 
steigendem Grade zu: häufiger Kopfschmerz, Appetitlosigkeit, häufigeres 
asenbluten. Es stieg endlich andauernd während der Schulzeit die Zahl 
er Kinder mit Verkrümmungen der Wirbelsäule. Die meisten von uns 
erinnern sich wohl noch deB Aufsehens, welches die bezüglichen Mitteilungen 
m einem Vortrage Axel Keys auf dem Zehnten internationalen medizinischen 
^ongreß in Berlin 1890 allenthalben erregten. Sie weckten das lebhafte 
erlangen, nun auch in Deutschland auf ähnliche Weise den Gesundheits- 


? U8 aD( ^ der Heranwachsenden Jugend festzustellen. Denn was wir bereits 
a n — Sterblichkeitsstatistik; Ziffern über das Vorkommen ansteckender 
nkheiten in den Schulen; vereinzelte Augenuntersuchungen u. dgl. — 
J^ Urc ^ au8 k e m Bild über den wirklichen Stand der körperlichen Be- 
en Heit des in unseren Schulen heranwachsenden Geschlechtes. 

l ^ Axel Key8 schulhygienische Untersuchungen. In deutscher Bearbeitung 
U8 gegeben von O. L. Burgerstein. Hamburg 1889. L. Voss. 
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„Eine probeweise im Jahre 1896 in der schönen und wohlhabenden Bade¬ 
stadt Wiesbaden angestellte Erhebung, die sich auf 7000 Schulkinder er¬ 
streckte, ergab, daß davon nicht weniger als 25 Proz., also ein Viertel aller 
Schulkinder, als kränklich zu bezeichnen waren. Dieser doch recht nieder¬ 
schlagende Befund gab den Anlaß dazu, eine dauernde schulärztliche Über¬ 
wachung aller Schüler anzuordnen. Seitdem haben sich aus zahlreichen 
deutschen Städten die Ergebnisse solcher schulärztlichen Musterungen 
gehäuft*)• 

„Nach Wiesbadener Muster, dem die Mehrzahl der Städte in den Dienst¬ 
anweisungen für ihre Schulärzte gefolgt ist, begleitet ein jedes Schulkind 
die Schulzeit hindurch ein sog. „Gesundheitsbogen“. Auf diesem werden 
die Ergebnisse der jährlich wiederkehrenden schulärztlichen Untersuchungen, 
die regelmäßig vorzunehmenden Messungen von Körpergröße und Körper¬ 
gewicht usw. eingetragen. Bezüglich der gesamten körperlichen Entwickelung, 
des Kräfte- und des Ernährungszustandes sondert man dabei ziemlich all¬ 
gemein die Kinder in drei Stufen: nämlich in solche mit guter, mit mittlerer 
und mit schlechter Körperkonstitution. Es liegt auf der Hand, daß die Fest¬ 
stellung dieser Grade je nach dem subjektiven Urteil der einzelnen unter¬ 
suchenden Ärzte in manchen Fällen verschieden ausfallen wird. Es handelt 
sich eben nur um Schätzungswerte. Wenn wir aber gleichwohl sehen, daß 
nach ärztlichem Urteil die Zahl der für ihr Lebensalter vollkräftigen und 
gut entwickelten Kinder in den verschiedensten Städten unseres Vaterlandes 
fast nirgendwo auch nur die Hälfte aller beträgt, vielfach auf ein Drittel, 
ein Viertel, ja auf noch niedrigere Bruchteile herabsinkt 2 ), so müssen wir 
bekennen: es ist keine gesunde, frische und arbeitstüchtige, sondern eher 
eine körperlich minderwertige Jugend, die uns heute in unseren Städten 
her an wächst! 


1 ) Bezügliche Angaben hierüber, denen auch die von mir angegebenen Ziffern 
entnommen sind, finden sich zerstreut in den Jahrgängen 1898 bis 1905, Band XI 
bis XYH, der Zeitschrift für Schulgesundheitspflege, red. von Prof. Erismann. 

2 ) Einige Anführungen mögen genügen. Es war die Körperkonstitution der 
untersuchten Schulkinder in 



Gut 

Proz. 

Mittel 

Proz. 

Schlecht 

Proz. 

Chemnitz (1901/1902) . . . 

7*9 

83-7 

8-4 

Charlottenburg (1900). 

11*5 

84*5 

4-0 

Chemnitz (1902/1903) .... 

16*3 

73-8 

99 

Offenbach (1896). 

20-8 

71-4 

8*3 

Darmstadt (1898). 

26*3 

68-62 

5-08 

„ (1903) . 

32*75 

63*59 

3-64 

Wiesbaden: Volksschulen (1895/1896) . . 

34-4 

58-8 

6-8 

Magdeburg (1904} . . . 

35*5 

59-6 

4-8 

Wiesbaden: Volksschulen (1902/1903) . 

38*7 

557 

56 

* Mittelschulen (1902/1903) . . 

46-4 

51-2 

2-4 

Leipzig (1900). 

47-4 

48-4 

4-2 


Die Kinder mit „mittlerer“ Körperkonstitution sind, wie die anderweiten 
Angaben zeigen, nur zum geringen Teil körperlich intakt. 
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„Waren bei der ersten Wiesbadener Erhebung 1895/1896 25 Proz. aller 
Schulkinder als kränklich befunden worden, so erwiesen sich 1900 in Leipzig 
41 Proz. als der ärztlichen Behandlung bedürftig. Im selben Jahre ergaben 
sich in Schöneberg bei Berlin nicht weniger als 62 Proz. kränklicher Kinder 
in den Volksschulen, und endlich fand im vergangenen Jahre der Stadtarzt 
Dr. Gastpar in den Schulen der Altstadt von Stuttgart nur ein Drittel der 
Schulkinder körperlich intakt: 67 Proz. waren mit Schäden behaftet. Ich 
will diese Ziffern nicht weiter häufen. Nur das eine möchte ich bemerken: 
sie sind das Ergebnis lediglich einer einmaligen ärztlichen Untersuchung. 
Würden wir nach dem Vorgänge von Hertel in Kopenhagen und Key in 
Stockholm auch noch die Lehrer, sowie die Eltern zu Angaben veranlassen 
über anderweitige im Laufe des Schuljahres sich zeigende Schwäche¬ 
zustände, also über häufige Kopfschmerzen, Nasenbluten, andauernde Appetit¬ 
losigkeit, schlaffes, unlustiges Wesen u. dgl., und würden wir auch diese 
Angaben noch mit in Rechnung ziehen: das Gesamtbild würde sich noch 
trauriger gestalten. 

„Leugnen oder beschönigen lassen sich diese Verhältnisse nicht mehr. 
Sie als unabänderliche hinnehmen und mehr oder weniger übersehen zu 
wollen, wäre ein Verbrechen an unserem Volkstum. Zum Glück ist in unserem 
Zeitalter das soziale und hygienische Gewissen weiter Kreise doch zu geschärft, 
um hier müßig zu bleiben. 

„Das Nächstliegende gegenüber diesen Verhältnissen war, an den 
Symptomen herumzukurieren, das heißt: die vorhandenen gröberen Schäden 
möglichst zu beseitigen oder doch zu mildern. Sicherlich müssen wir es 
als einen großen Gewinn betrachten, wenn die Erkenntnis einzelner Krank¬ 
heitszustände zu deren sachgemäßer Bekämpfung führt; wenn durch die 
Hinweise der Schulärzte den Eltern der Weg gezeigt wird, um Augen-, 
Ohren-, Halsleiden u. dgl. ärztlich, womöglich ohne Entgelt, beseitigen oder 
doch wenigstens zum Stillstand bringen zu lassen. Mit besonderem Danke 
wollen wir ferner es anerkennen, wenn Kinder mit Lungentuberkulose — 
glücklicherweise sind dies nur vereinzelte Fälle! — aus der Schule aus- 
gesondert und den Tuberkuloseheilstätten zugeführt werden; wenn endlich 
von den außerordentlich zahlreichen Kindern, die an Skrofulöse und Blut¬ 
armut leiden, ein Bruchteil wenigstens aufs Land, in Ferienkolonien oder 
m Soolbäder oder in Seehospize verschickt werden kann. Aber mit alledem 
treffen wir noch nicht die Wurzel dieser Zustände, erfüllen wir noch nicht 


ie großen Aufgaben der Sozialhygiene, Aufgaben, die unser Zeitalter zu 
Ösen hat, wenn anders unsere Volkskraft und Volksgesundheit erhalten und 
gesteigert werden soll. 


»Kein Zweifel, daß weitverbreitete soziale Mißstände, daß unzweck- 
toäßige oder ungenügende Ernährung der Kinder einerseits, daß das 
ohnungselend des städtischen Proletariats andererseits ein gutes Teil der 
tartung unserer städtischen Jugend verschulden. In Stuttgart war 
03 nahezu ein Drittel (29 Proz.) der Schulkinder mangelhaft ernährt: an 
achitis litten 44*2 Proz.; in München wird die Zahl der rhachitischen 
c ulkinder im Jahre 1900 auf 34 Proz. angegeben; in Magdeburg waren 
03 16 5 Proz. der Schulkinder skrofulös; in Bautzen von den in die Schule 
«»»tretenden sog.Schulrekruten 1901: 21 Proz., 1902:19Proz., 1903: 40 Proz. 
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„Aber es ist doch nicht allein die soziale Notlage der ärmeren Be¬ 
völkerung, welche diese Verhältnisse verschuldet. Denn da, wo auch die 
Kinder aus besser gestellten Schichten der Bevölkerung untersucht wurden, 

sehr nXfrie?“ d^r .TL*“** 6 ” 8ioh zwar günstigere, aber doch noch 
sehr unbefriedigende Gesundke.tsverhältnisse. Leider steht die Einführung 

einei schulärztlichen Aufsicht auch über die höheren Schulen in Deutschland 

zuheben *1 Z f“*? ^ ~ ^ ** and - 8 ist Sonders hervor 
zuheben. Es heilen naturgemäß während der Schulzeit solche Krankheits- 

Th sttir e vo Tf “ Un T d , Skr ° ful08e zum «">«» Teil aus, vermindern 
Ili ' n , lg ,;° D Jal ^ zu / ahr ' Andere Schwächezustände dagegen, das 
zeigten bereits in schlagender Weise Hertel und Key, nehmen währenddes 
~ Angaben ttr 

d« K»b* de, schulärztlichen K...U. nur ,c 
b .l „„. , " ,! ” l * W ' “ wi hnend de, Sshulzcit di. Zahl 

ä ,!'“™“ 2 ,„I 5 Pren. i. D.msiudl ... „ 

i n d T i, Schonebel 'g von 14 auf 17 Proz. anstieg. In Chemnitz betrug 
in den Jahren von 1901 bis 1903 Hi« 7 oki a ® 

Schulkinder imtm. Ai . e ^ er an amischen und skrofulösen 

gesamten Schüler all ke J' nanfan » ern zwischen 12-2 und 116 Proz., für die 
gesamten Schüler aUer Jahrgänge aber von 14'2 bis 15'4 Proz - war also 
m der Schulzeit erheblich angewachsen n„„ i * , » ff 

Rückgratsverkrümmungen iTsZS^ 7 , ‘T , ^ V °“ 

Muqkelnnliwräok • i . . nuiaiter, ein Zeichen stark verbreiteter 

also noch nacf T ** eme , 8chon lä ngst bekannte Tatsache. So müssen wir 

«»irsTSÄ“ 1 

stellt ”ä xel Key^den Uasslschen schulhygienischen Untersuchungen 

■Sässä.* 

Kinder zu verwe 1°^ ”. Man braucllt nicht viel Aufmerksamkeit auf 
sind um zu fiL deD ’- d “ “° ch ” icht in das Schulalter eingetreten 
Stillesitzen ist für ' . Wle groß d ®ren Bedarf an Bewegung sein müsse. 
Solche die lh Tb 8,6 aS ’ WaS ° ffeDbar i^er Natur widerstrebt, 
wecken bei dem m tYT“ 6 “ ? WaD ® 8ehr ruhig verhalten, er- 
dacht, daß sie nicht gesund KmdeS “ ehr Yertrauten den Ver- 

Kinde von Natur einaeefl'^ na ®h reichlicher, lebhafter Bewegung ist dem 
wie das Verlangen nfch Sn “ * ^Lebensbedürfnis von gleicher Stärke, 
diesen Trieb, deflh in d!v P r e T Nur ein Tankes Kind läßt 

äußert, vermissen. Ihren vollen"^WeYhlt d^R frÖhUchen Bewegungsspiel 
dann, wenn sie in frischer I uff , j c ^ ^ Bewe & un S f ür das Kind erst 

ist es, welche, um einen Ausdrii\ onnen8cIlein erfolgt. Solche Bewegung 
_ nen Ausdruck des unserer Wissenschaft zu früh ent- 

von Dr. L. Bu^rgf l 1 Unte rsuchungen. In deutscher Bearbeitung 
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rissenen H. Büchner zu gebrauchen 1 ), zu den „normalen Lebensreizen“ 
zählt und ungestraft hinsichtlich der körperlichen Entwickelung nicht ein¬ 
geschränkt oder gar vernachlässigt werden darf. 

„Die Hälfte unseres Körpergewichts entfällt auf die Gewebsmasse 
unserer willkürlichen Muskeln. Die lebhaften Stoff um Setzungen, welche sich 
in den Muskeln bei deren willkürlicher Tätigkeit abspielen, beeinflussen in 
stärkstem Grade den Gesamtstoffwechsel des Körpers, helfen die schlum¬ 
mernden Energien in den Gewebszellen auslösen und regen damit allseitiges 
kräftiges Wachstum an. Dies gilt nicht nur für das Muskelgewebe selbst, 
dessen Zunahme bei regelmäßiger Tätigkeit oder Übung zu den bekanntesten 
Vorgängen gehört, das gilt ebenso von den bewegten Teilen des Körpers, 
von den Knochen des Skeletts. Die typische Ausgestaltung des Knochen¬ 
gerüstes, seine Festigkeit und Widerstandskraft ist wesentlich bedingt durch das 
Maß der Zugkräfte, durch die Arbeit der Muskeln, welche an ihm wirksam sind. 

„Die lebhafte Steigerung der Stoffwechselvorgänge bei Muskeltätigkeit 
veranlaßt von selbst auch entsprechende Mehrtätigkeit der Atem- und Kreis¬ 
lauforgane. Die Bewegungsarten, welche der Fortbewegung des Körpers 
dienen, setzen vor allem weite Muskelgebiete des Körpers, insbesondere der 
unteren Gliedmaßen, das heißt mehr als die Hälfte der Gesamtmuskulatur, 
gleichzeitig und lebhaft in Tätigkeit. Werden diese Bewegungen längere 
Zeit in mittlerem Zeitmaß und Umfang fortgesetzt, so bezeichnen wir sie als 
Dauerbewegungen. Werden sie in zunehmendem Grade vorübergehend 
aufs Äußerste gesteigert, so nennen wir sie Schnelligkeitsbewegungen. 
Diese Bewegungsarten steigern selbsttätig und unmittelbar den Atem- 
umfang je nach der Intensität der Bewegung auf das Mehr-, ja auf das 
Vielfache. Für das Jugendalter ist die physiologisch wirksamste dieser Be¬ 
wegungen der Lauf, die Hauptbewegung jedes frischen Jugendspiels. Dem 
Uuf treten dann später wirksam zur Seite das Marschieren und Bergsteigen, 
das Schwimmen und Rudern 2 ). Keine künstliche Atemgymnastik erreicht 
auch nur annähernd eine solche Ausdehnung der Lungen nach allen Durch¬ 
messern, eine solche Betätigung und Übung der gesamten Atemfläche, als wie 
sie der Knabe, der im Spiel unablässig rennt und läuft, spielend erreicht. 
Auf dem Spiel und Übungsplätze ist es, wo das heran wachsende Kind sich wohl 
entwickelte, atemtüchtige und widerstandsfähige Lungen fürs Leben erwirbt. 
nEi» gleiches gilt für die Entwickelung der Kreislauforgane. Die 
erztätigkeit wird bei Schnelligkeitsübungen alsbald auf das Mehrfache 
gesteigert, indem sowohl die Zahl der Herzkontraktionen vermehrt, als auch 
iß bei jeder Kontraktion in die großen Schlagadern gepreßte Blutmenge, 
^as Schlagvolum, größer wird. So erfährt der Herzmuskel in wirksamster 
eise Kräftigimg und Übung. Dabei ist auf eins besonders aufmerksam 
z o machen. Schon 1878 wies Beneke in Marburg 3 ) nach, daß beim heran- 


Qnd T ^ ® u °bner, „Degeneration — Regeneration“. Jahrbuch f. Volks- 

ugendspiele, herausgegeben von E.v.Schenckendorff und Dr.F. A. Schmidt, 

>1. Jahrg., 1897, 8. 8. 

g v 0 ^j^^ res 8ie ^ e ln meiner Schrift: Physiologie der Leibesübungen. Leipzig, 
® ene ke, Die anatomischen Grundlagen der Konstitutionsanomalien 

“ Menschen. Marburg 1878 . 
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wachsenden Kinde ein verhältnismäßig kleines Herz weiten Schlagadern ent¬ 
spricht, so daß sich hier die Kreislauftätigkeit unter anderen Bedingungen 
und vor allem wesentlich leichter vollzieht, als wie dies beim voll Erwachsenen 
der Fall ist. Denn bis zur vollendeten Reifeentwickelung im 17. bis 19. Lebens¬ 
jahre wächst das Volum des Herzens um das Zwölffache, der Umfang der 
großen Schlagadern am Herzen aber nur um das Dreifache. So anhaltend 
zu laufen, sich abzuhetzen bis selbst zur Atemlosigkeit, um gleich darauf wieder 
frisch zu sein und dasselbe Spiel von neuem zu beginnen, wie das Kind und 
der Knabe dies vermag, kann der voll Erwachsene, geschweige denn der 
reife Mann nicht mehr. Die Kreislaufverhältnisse sind hier andere geworden. 
Weil dem aber so ist, weil die Jugend für diese eingreifenden Bewegungen 
besondere Eignung besitzt, ist die Belebung und Übung der Herzarbeit 
gerade im jugendlichen Alter, in den Jahren vor der Reife, wo der Herz¬ 
muskel von allen Organen das schnellste Wachstum zeigt, von hervorragender 
Bedeutung. Ist doch kaum ein anderes Organ für die gesamte Entwickelung 
des Körpers und für den Bestand der Gesundheit das ganze Leben hindurch 
von größerer Wichtigkeit als das Herz. Mit Recht sagt Beneke: „Wenn 
eine praktische Hygiene Wahrheit werden soll, so sollte sie auch an erster 
Stelle die Entwickelung eines kräftigen Herzens ins Auge fassen 1 ). u 

„Um so dringlicher ist aber solche Wachstumsanregung und Übung 
des Herzens wie der Lungen für das Schulalter, weil die ruhige Sitzhaltung 
in der Schulbank und am häuslichen Arbeitstisch den Umfang des Atem¬ 
ganges sowohl wie des Blutumlaufs auf ein Mindestmaß herabdrückt. Denn 
beeinträchtigt wird dabei die Brustatmung zugunsten der Bauchatmung; 
erschwert wird der Blutumlauf namentlich in der unteren Körperhälfte. 

„Die Belebung der Organtätigkeiten des Herzens und der Lunge, wie 
sie durch lebhafte Bewegung in freier Luft und im Himmelslicht statthat, 
ist zugleich aber auch — genügende Nahrungszufuhr vorausgesetzt — das 
stärkste natürliche Förderungsmittel zur Mehrung der Blutfülle, zur reich¬ 
licheren Bildung roter Blutkörperchen. Wie verbreitet Blutarmut und Bleich¬ 
sucht im heutigen Geschlecht ist, wissen wir alle. Daß sie während der 
Schulzeit zunimmt, habe ich vorhin ziffernmäßig belegen können. Die Er¬ 
fahrung lehrt ferner, daß diese Steigerung auch noch über die Schulzeit 
hinaus in den Pubertätsjahren, namentlich beim weiblichen Geschlecht anhält. 
Nun ist es sicherlich eine treffliche Sache, wenn blasse, blutarme Kinder für 
einige Wochen im Jahre zu reichlichem Genuß reiner frischer Luft aufs 
Land, ins Gebirge, an die See geschickt werden, um mit frisch geröteten und 
gebräunten Wangen und sonstigen Anzeichen erlangter heilsamer Blutauf¬ 
frischung heimzukehren. Indes, ohne weiter zu untersuchen, wie lange das 
in vielen Fällen auch vorhält, dürfen wir nicht vergessen, daß es doch nur 
ein kleiner Bruchteil aller ist, dem solche Einrichtungen zugute kommen. 
Weitaus bedeutungsvoller für die Gesunderhaltung der Jugend wie des ge¬ 
samten Volkes ist es, wie seine alltägliche Lebensführung beschaffen ist. 
Weitaus dringlicher noch als solche Ausnutzung der Ferienzeit ist es, daß 
wir der gesamten heranwachsenden Jugend die notwendige Bewegung und 
Auffrischung in Licht und Luft stetig und dazu in ausgiebigem Maße gewähren. 

') Beneke, a. a. O., S. 244. 
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„Nicht das, was wir während einiger Wochen im Jahre unternehmen, 
sondern wie wir tagaus tagein das ganze Jahr hindurch leben, bestimmt 
unser Geschick“ — sagt Sonderegger in seinem trefflichen „Vorposten der 
Gesundheitspflege 

„Dies Bild, welches uns in kurzen Zügen die gesundheitliche Bedeutung 
des Jugendspiels im Freien auf geeigneten Spielplätzen ins Gedächtnis 
zurückrufen sollte, wäre aber unvollständig, wollten wir den Einfluß der 
Spiele auf das Gemüts- und Nervenleben des Kindes ganz mit Still¬ 
schweigen übergehen. Das Spiel ist für das Kind die gegebene Form, in 
welcher es selbständig, von innen heraus gestaltend, seinen natürlichen Be¬ 
wegungstrieb in die Tat umsetzt. Diese Äußerung des kindlichen Bewegungs- 
dranges ist verbunden mit lebhaften Lustgefühlen. Das strömende Lust¬ 
gefühl der Freude, wie es durch fröhliches Tummeln mit den Altersgenossen 
geweckt wird, bedeutet für das Kind eine mächtige, heilsame Nervenstärkung 
und -belebung. Beim mehr herangewachsenen Knaben und noch mehr beim 
Jüngling geht das Spiel über die harmlosen kindlichen Scherz- und Neck¬ 
spiele weit hinaus; es gewinnt an Inhalt und gestaltet sich aus zum wechsel¬ 
vollen, fein ausgebildeten Kampfspiel, wobei sich gegeneinanderstehende 
Parteien in ihrem besten Können messen. Hier gilt es, um des Sieges 
willen. Geschicklichkeit, Ausdauer, Schlagfertigkeit und Geistesgegenwart ins 
Feld zu führen, frischen Wagemut und eigene zugreifende Initiative zu 
beweisen. Hier wird das Spiel ein Erziehungsmittel zur Selbständigkeit. 
Der so erzielte Gewinn an geistiger wie an körperlicher Spannkraft, an 
Rührigkeit und Frische des Wesens ist von grundlegendem Werte für die 
Arbeitstüchtigkeit und Gesundheitsfreudigkeit des späteren Mannes. 

„Die Spielzeit“, bemerkt Raydt 2 ), „ist die Elementarklasse der 
Lebensschule, wie das Kind spielt, wird es auch einst sein, leben und 
arbeiten.“ 

„Ist das aber eine solche spielfreudige, frische Jugend?“ so fragt man 
sich jedesmal, wenn man die Schar der Schulrekruten zu mustern hat, welche 
der Lernschule überantwortet werden sollen. „Ach nein! Wie kümmerlich 
es vielfach mit dieser Jugend beschaffen ist, haben wir eingangs uns vor 
Augen geführt. Ja, wo sollte denn auch in der heutigen Groß- und Mittel¬ 
stadt sich das heranwachsende Geschlecht regen und tummeln und baden im 
Sonnenschein? Unsere Straßen und Plätze hallen längst nicht mehr wieder 
von fröhlichem Gejauchze der Kinderschar. Da erschallt höchstens noch das 
Sausen und Klingeln der Straßenbahnen, Karrengerassel und neuerdings 
*®mer me hr das widerliche Getute der Kraftwagen, das Nahen einer eklen 
olke von Staub und Benzingestank ankündend. Auf den Plätzen aber der 
tadt muß das Kind fein sittsam auf den Wegen bleiben. Die schönen 
aenflächen, die es da sieht — ach, wie könnte man sich darauf tummeln! — 
HDd ringsum vergittert, und jedes Betreten kostet empfindliche Polizeistrafen, 
ese schönen Flächen sind eben nicht für die Menschen, für die Jugend 
' 80Q dern nur für das wohlgepflegte Gras und für die steifen Schnörkel 

,j e ^ r ' ® on dcregger, Vorposten der Gesundheitspflege im Kampfe ums Dasein 
r einzelnen und ganzer Völker. 2. Aufl. Berlin, G. Peters, 1874. 
n „ „ ’ Ba ydt, Studiendirektor und Professor, „Spielnachmittage“. Leipzig, 
ö - 6- Teubner, 1905. 
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und Teppichbeete, welche die Stadtgärtner da aus grünen, grauen gelben 

Kind^ 611 , flanZt J en mühsam zusammengekleistert haben. Was fragt das 

Blumen-^und ^ UD8 E ™ cl ~’ -fl»« wir noch sotol 

Blumen und Pflanzenfreunde sein, diese Art von Garten-Tapezierkunst oft 

nur einen sehr mäßigen Genuß! Von den Straßen und Wegen und Pteet 
Tein V g lT “ Verk6hr Gefahr fÜr Leib “ nd ^en drS.^t das’ 

hiheu H" SCh °: “ g£t vertrieben - Und wie sieht es vielfach hinter den 
Ltern uuTm D fl de I Stfidte ^ F ™ dlo8e - mit vielstöckigen HLter- 
reir n Schächte d -rf 6beDe » e P flasterte Höfe findet man da, die 
Grun de SL Mänzcb dle ““ f—‘«bl hineinwagt, und an deren 

da auf dieseru Lagerplätzen“ für dTn AMaTunt d’en S der Maserne! 

M .„ kTJS’SLf“ 1 ' ~ *■“» - 

fj"? ■«“ «»kr G™j W i, 

die Handels- Geschäft V** en 3ungen ame rikanischen Großstädten gesehen, 
vierte“ vin?. !"’ . Werbe ‘ Md Uabrikbetriebe in bestimmten Stadt- 

“VT“Y“ b *■““ ™ «»» f*> 

Stadt ausdehnt mit ih g !.° ß Volks P ark3 unterbrochen die endlose Wohn- 
.JLS»Tl i."””' “, b “ 1 ~ Smf«miIi«Dhän8ohen. Die 11- 
wohl oder übel hinnehm n ' jm 916 1,storlsc b sich entwickelt, müssen wir 
gestaltung "" ", ^ Zfc “ Un¬ 

ordnung die stete Wertst b t ^ uch ' soviel ich sehe, noch keine Bau- 
die zunehmende Dichtigke'^dT^ Tt "ö Stadtlsc b® u Grund und Bodens, sowie 
verhindern können. Ernstlich müs 6 aUUn8 Kern der Stadte endgültig 
minderwertige Bevölkerung W e “ W ^ zuse b en . daß unsere Städte keine 

zum Grab der Be Völker * **?* 80 Echtere Rasse erzeugen und insofern 
und fortwachsen kann 'nlf "^ ^ dl6Se 8I °b n * c bt vollkräftig erhalten 

außen. Wie dem auch . T'T M lebensfr ischer Elemente von 
Lebens erfordern auch ^ ir esonderen Verhältnisse des städtischen 
der Bevölkerung, zumal die« ff* ,^ aßnallmen znr gesundheitlichen Kräftigung 
fähigkeit voU zugute kommt ra Eb ‘ gUDg aU ° h de ^ . wirt3chaftUchen Leistmlgs " 
gewirr, um nicht zu sagen in d Z - ar “ m bedürfen wir in dem Häuser- 
bedürfen Stätten der Erholung f ^ ■ elDWU8te des Stadtgebietes, der Oasen, 

gepflegte Anlagen als Schmuck - “ 1111,1 Blt ’ U " d zwar niokt nur schÖD 

bahn für müßige SpaziercrSn . Un , c ^ austüc ke im Städtebild zur Wandel- 

Plätze für gesunde und kräft *’ **T V ° r allem auch freie ’ sonni g e > g röne 

Q . ^ B b r e Tf ir fÜr Jugend9piel U " d Sp0rt * 

Spielplätzchen wie sic f- a ’ bewerkstelligen mit den bescheidenen 
die Kleinen und Kleinsten wf** a r ?° Cl1 nicht 8cllul pflichtigen Kinder, für 
wohl in keiner gut verwalt T ***? a Smd ‘ ^° lclle Kinderplätze fehlen heute 

Saat k.„i„ a Zi S Z k f* '" d * b ” - obl ” ““ 

“ notigsten sind, nämlich mitten ““ deD “f d f oklen numeiet da, wo sie 
bürger und der Arbeiter T) i? n em ^ e ^ rän gten Wohnviertel der Klein¬ 
fehlt eben Zeit und GeWenh ‘T ^ ^ an ^ wer kers und des Arbeiters 

zu den größeren städtischen IVl ^ 1 n 1516111611 S P r ößüuge hinauszugeleiten 
Fällen draußen inmitten rl a ^ eDt enn diese liegen doch in den meisten 
»mitten der vornehmeren Viertel. Darum ist eine plan- 
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mäßige Verteilung von Kleinkinderspielplätzen über das ganze Stadtgebiet, 
mit besonderer Rücksichtnahme auf die dichter bewohnten Kleinbürger- und 
Arbeiterviertel, eine wichtige Forderung der Volksgesundheitspflege. 

„Ebenso ist darauf zu halten, daß die Kindergärten und die privaten, 
hier im Westen Deutschlands meist von konfessionellen Vereinigungen unter¬ 
haltenen Kinderbewahranstalten mit ausreichendem freien Platz und 
anstoßender offener Spielhalle, zur Unterkunft bei regnerischer Witterung, 
versehen sind. Es ist weiter darauf zu halten, daß in diesen Kinderbewahr¬ 
anstalten die Kinder auch, wenn nur eben möglich, sich draußen im Freien 
aufhalten und spielen und daß sie nicht, während draußen die Sonne lacht, 
in enge Bänkchen zusammengepfercht schon vorzeitig abgerichtet werden 
zum Auswendiglernen und Herplappern von kleinen Gedichten und biblischen 
Geschichten oder zum Anfertigen von solchen Hand- und Papierarbeiten, die 
geradezu augenmörderisch genannt werden müssen. 

„Und nun unsere Schuljugend! Für die Pausen zwischen den Schul¬ 
stunden, für das Turnen, w r elches doch, wenn eben angängig, ins Freie 
gehört, und endlich für die an Stelle des Turnens tretenden geregelten Spiele 
der kleineren Schüler ist der nächstliegende Tummelplatz der Schuljugend 
der Schulhof. Soll der Schulhof seinen gesundheitlichen Zwecken ent¬ 
sprechen, so muß er vor allem eine ausreichende Größe haben. Das vielfach 
übliche Maß von 225 qm für jedes Kind ist ein außerordentlich bescheidenes. 
Es ist ungenügend, W’enn diese Platzgröße nur auf dem Grundriß des Schul- 
grandstückes vorhanden ist und Treppenanlagen, gepflasterte Zugangswege 
zum Schulhause, umgitterte Anlagestreifen an der Umfassung des Platzes, 
womöglich gar die Abortgebäude und die Winkel an denselben mit in 
die Platzgröße hineingerechnet sind. Der Schulhof soll ferner eine sonnige 
freie Fläche, wenigstens in der Mitte bilden, also nur im Umkreis mit Bäumen 
bepflanzt sein. Auf die beste Art der Bodenbeschaffenheit und Unterhaltung 
der Schulplatzfläche kann ich hier nicht eingehen. Es lag mir aber daran 
alles das zu betonen, weil so viel gesündigt worden ist auch gegen die ele¬ 
mentarsten Anforderungen, die an einen Schulhof, welcher zugleich als Turn- 
und Spielplatz dienen soll, gestellt werden müssen. Gänzlich mit Bäumen 
«pflanzte Schulhöfe, auf welche keine Sonne, uud unter den Bäumen her 
kaum ein frischer Luftzug gelangt, sind keine Seltenheit. Sie schließen 
urch ihre ungeschickte Bepflanzung jeglichen rechten Turn- und Spiel- 
trieb einfach aus. Ich kenne ferner Schulplätze, z. B. in unserer Reichs- 
auptstadt, in die man mitten hinein umgitterte Beete mit Strauchwerk 
gesetzt hat. Andere Schulplätze verunstaltete man dadurch, daß in diese 
*eit hinein Abortanlagen gebaut und solche durch gedeckte Gänge mit dem 
ulhause verbunden wurden J ). Ich kenne endlich eine Stadt, in welcher 
man dabei ist, die Schulhöfe ganz und gar mit hartem Steinpflaster zu ver- 
" e en ‘ Und auf solchen Plätzen soll sich dann ein fröhliches Jugendleben 
Cn Den Anforderungen der Schulhygiene hinsichtlich unserer Schul- 

Resucher der Mannheimer Versammlung erinnere ich an den Schul¬ 
ze tj 6 * ^ €a ^ mnas l ums > der bei genügend großer Fläche durch das mitten hinein- 
« ^ m Un d e ■^■bortgehäude ebensowohl wie durch unzweckmäßige Bepflanzung 
en * urn ' und Spielbetrieb so gut wie unbrauchbar gemacht war. 
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SSSTEiÄS "” d 

Zeit Wäre aber, daß sich die S Ü ’ ““ mebr naob ' A “ 

Erholungs- und Tummpl i-* j ygiene mehr wie bisher auch mit den 

“ d f, — 

machte! GF aufsteUte und kräftiger geltend 

i.. J s i b *“ b d, r. “• tr t »-r «- 

Schulhof. Dazu brauchen wir bp ° Iju ^ e °d genügt aber nicht der 

diesen einen geregelten Spielbüf 11, ® re 8 eraumi « e Spielplätze und auf 
Spiele haben g wir uns vorhin vor a" * *T ^ 8Und ^Uchen Wert der 
kein Zweifel darüber bestehen: soulTd^V^ 6 * geSUcht * ^ kann aber 
gesamten Schuljugend zu trufp l- ^ le ^ e lm ^ re * en tatsächlich der 

turnen auch ™ neben d « Schul- 

zur Teilnahme an mindestens ebemT 1 ^ 6 ], 61111,1011 * 611 und jeden Schüler 
pflichten. Noch immer ^ Spielnachmittage in der Woche ver- 

vertrage seinem ureignen Charakt ^ ^ Elnwand bören: Das Spiel 

Aufsicht. Es genüge Snielnl-f u* keinen Zwail g, es vertrage keine 
von selbst sicfschon einfind auf werde die Jugend 

Spiel betreiben. Nun wer soIV^ n Freiheit ihr 

von unseren besseren ’ gehaltvV 8 T aUP j et ’ der bat docb wenig Ahnung 

«o - d«. ZuJt^Z J S d,P “‘“;" d ™ d-o'orWi.' 

diese Herren das vorstellen „-u ^ • ““geordnetes Treiben, wie sich 

wahrhaftig nicht wert daß' mn 6 8 e ' n ®Pie'> sondern nur Spielerei, 

machte. Nein, ein ftebll ^ **«“» "^hes Aufheben 

einander, in Spielgesellschaften ^ngeleil^Xe 8 ]^'"^ Sl ? i f er8cbaren neben ' 
langt schon aus äußeren Gründpr, ^ A * . _ ^ampfspiele ausfechten, ver- 
Spielabteilungen StelIa - ™ der aus die 

Spielgeräte zugeteilt werden «i’i .. „ 16 P atze angewiesen und die 

Es müssen ferner auf dem SnSS T ° rdnU "^ ist ganz unerläßlich. 
Streitigkeiten geschlichtet, es^müssen 6 u! n &au8brecbende Streitfragen und 
verhütet werden. Weiter allprri* ° r nun £ en und Ausschreitungen 

gedehnt zu sehen. Im Gege, ? 8 TT ” ieinBnd die Aufsicbt aa8 ' 

bald selbst einer der SpieWunn ’ Tr n Sp ' eUeiter oder Leb -r wird sich 
beschadet seines Ansehens als guter**? 0 ' iu e °’ , ’J rd IIuts P* elen und sich un¬ 
jungen Freunden erweisen K* Spielkamerad unter seinen Schülern und 
eine so schöne Gelegenheit «o!™ "'c T!!”* ™ ® cbu Heben hat der Lehrer 
und ihren Charakter so günsticr zu 0 ], ° fl ^ mensc blich nahe zu treten 
so will ich noch hinzufügen bei be °! Dflu88en als a “f dem Spielplatz und, 
die Beteiligung an den Schulspielen 8 ^ 6 '” 88 ^* 0 !^ 1111 ' 16 ™ 1 ^ 811 ' Sowie aber 
ist, so werden sich erfahrungsgemäß 8 ^ 'j r ® ebeben des Schülers gestellt 
fernhalten, welchen die frisdfe R ^ gerade .Wenigen dem Spielplätze ganz 
Mein Freund Prof. Dr. Kohlra lm Fr « am meisten not täte. 

Kaiser-Wilhelms-Gymnasium in »Inn Han "? ver bat a n seiner Schule, dem 

noch frei gestellt ist, eine sehr t, °- V iT’ W °, dle ^P'Mbeteiligung den Schülern 
- sehr bezeichnende Erhebung veranstaltet >). Er 

i \ Tl _ ... 


') Raydt, Spielnachmittage, S. 49 . Leipzig 1905 . 
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fand nämlich, daß von denjenigen Schülern, welche Brüder bis zum Alters¬ 
unterschied von vier Jahren hatten, nur 37 Proz. dem Spielplatz fernblieben. 
Von den Einzelsöhnen aber, das heißt von den Schülern ohne Brüder, waren 
es 75 Proz., welche niemals mitspielten. Doppelt so viel von diesen blieben 
dem Spielplatz fern. Das sind eben die eigenwilligen, ungeselligen und ver¬ 
zärtelten Muttersöhnchen, denen aus gesundheitlichen nicht minder wie aus 
erziehlichen Gründen das Spiel mit den Altersgenossen am allermeisten 
not täte. 

„Fest überzeugt sind wir, daß gar bald bei unserer Jugend, wenn sie 
nur in rechter, ja sagen wir kameradschaftlicher Weise zum Spiel angeleitet 
wird, der Zwang gar bald sich in freudigen Willen verwandeln wird. Ray dt 
erzählt 1 ), daß er einst auf einem Spielplatz zu Edinburg einen Knaben frug, 
ob die Spiele bei ihnen compulsory, also obligatorisch seien. Er verstand 
meine Frage nicht; als ich ihn dann aber fragte, ob sie alle zum Spiele 
kämen, leuchteten seine glänzenden Augen auf, und er antwortete: „Selbst¬ 
verständlich kommen wir alle. Nur einige wenige arme, kränkliche Boys 
dürfen nicht kommen, die sind sehr zu bedauern.Und doch, fügt Raydt 
hinzu, hat auch dort manches Muttersöhnchen zuerst gezwungen werden 
müssen, den Spielplatz zu besuchen; mit Groll und Ärger hat mancher Knabe 
das Spiel begonnen, aber noch im Alter hat er den Zwang gesegnet, der ihm 
den geistig und körperlich gesund machenden Born des Jugendspiels er¬ 
schlossen hat. 

„Darum wiederhole ich: nur dann, wenn wir, um die Ausdrücke des 
von Gosslerschen Erlasses vom Jahre 1882 zu gebrauchen, das Spiel an 
unseren Schulen „grundsätzlich in geordnete Pflege“ nehmen, das heißt, wenn 
wir für die Schuljugend allgemein verbindliche Spielnachmittage einführen, 
nur dann kann unsere gesamte Schuljugend tatsächlich aller jener gesund¬ 
heitlichen Einwirkungen teilhaftig werden, welche dem recht betriebenen 
Jugendspiel innewohnen. Das ist natürlich gar nicht anders zu machen, als 
daß eine größere Anzahl von Schulklassen gleichzeitig spielt, und dazu 
gehören selbstverständlich entsprechend große Spielplatzflächen. Welches 
die Abmessungen solcher Plätze bei einer bestimmten Zahl von Schülern 
nnd Schülerinnen — denn den Mädchen tut reichliche Bewegung in freier 
uft mindestens so not wie den Knaben! — sein müssen, und welche Ein¬ 
richtungen einem öffentlichen Spielplätze zu geben sind, das wird Herr Ober¬ 
aurat Klette als Korreferent noch nach mir des weiteren ausführen. Ich 
®öchte ihm da nicht etwa vorgreifen. Was für Schaffung von Spielplätzen 
10 einer Reihe deutscher Städte bereits geschehen ist, kann nur dankbar 
verkannt werden. Ob aber irgendwo genügende und gut benutzbare Spiel- 
P tzflächen in solchem Umfange vorhanden sind, daß sie für regelmäßige, 
ver mdliche Spielnachmittage der gesamten Schuljugend der Stadt ausreichen, 
Mochte ich nach meiner Kenntnis der Dinge in unserem Vaterlande stark 
zweifeln. Den Wunsch aber kann ich nicht unterdrücken, daß unsere 
^ ^ U(J hon Bauämter bei der Anlage von Spielplätzen nicht unterlassen, den 
erfahrener Spielleiter einzuziehen und die vielfachen Erfahrungen sich 
ZQnu tze zu machen, welche der „Zentralausschuß für Volks- und Jugend- 

^ Spielnachmittage, S. 52 f. Leipzig 1905. 

^rteljahrggchrift für Gesundheitspflege, 1900. 6 
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Ätr 8CUaDd “ ge8ammelt UDd iD •*»“ Eichen Schriften nieder- 

auch in V De a u!sc m hknd ^ d °° Auad ™ k ^ Hoffnung hinzufügen, daß 

Staaten von Nordamerika einf ° b™ iw * D EngIand 011,1 ln den Vereinigten 
liehe ParkLal b ® , , selbstverständlich ist, keine größere öffent- 

Spiel Ld SpoTr^l nt *• — Betrieb von 

und an den Sonntagen auch allen SMeT’ S ° ndern wahrend der Feierstunden 
Benutzung ständen Wer dfl« f Dgen ““ 8 dem Volke frei 

sehen, wer wert welch „nS T “ England Und ^damerika ge- 
London darstellen und W <A d ‘ e SpieI P lätze einer Stadt wie 

im Haushalt der Stadt an " Summe “ zu dereu Unterhaltung alljährlich 
davon, wie weh wf in Hie ge r 6SeD T** der hat aucl1 Vorstellung 

der Jugend zurück sind, wievitTt tach^hT E f? 1UDg und Gesundung 
in dem letzten Jahrzplmf r j , chzuholen haben.. Allerdings sind 

bewerb hinsichtlich der Schaff * U ^ n U ® tadte m elnen erfreulichen Wett- 
auch hinsichS der ln, a ^ gr °c er Volk8 P arka getreten. Möchten sie 
nacheifem. “tut eTvoT ^ englischen Vorbildern 

frische Jugend die im leb V .. kspark 610 herzerfreuenderes Bild bieten als 
„Seit Jäten btt bt ,t n , ^ *** Weiten «*»en Plan belebt? 
höheren Schulen! verWt Kampf u “ Gestaltung unserer 

nahmen gegen geistige TTh ^ Schulhygiene wirksame Maß- 

heben Erziehung neben der gLtiW, ^ IT geböhrande Pfle g® der körper- 
sitzende Jugend ist aber rm». ^ ’ ^ le au * uuscren Gelehrten schulen 

Es wäre wohl an der Zeit ei ? erer Bruchteil unter den Altersgenossen, 
um das Dasein der Handwerk« **** ^ Roherem Maße als bisher auch 

gehenden Fabrikarbeiter kümm* t und ^ aufm annslehrlinge, sowie der an- 
vom vollendeten 14 LebLtb W “ ^ wie diese Lehrlinge 

Reifeentwickelung beffriffpn & /-! m ^ en i m Wachstum und der 
des Kontors oder des Fabrik^*] * i * S S *! ät ™ ^ u *t der Werkstube, 
gezwungen zu sein sich am Sa& 68 ge ann * ® n< ^» 1101 dann womöglich noch 
die Schulbank z^settj 7 T ^ ^eitsschluß, Ider auf 

können wir uns nicht verhehlen u- UDgs ^ ntemcllt z u genießen, dann 
der Gesundheit des Volkes an j , ler Vle ^ ac ^ 1 Sünde begangen wird an 
jungen Nachwuchses. Viell«mKf ^ ° C aU<dl ^grenzten Arbeitskraft dieses 
einer Überbürdung sprechen «1 an & m an da mit weit größerem Recht von 
Wir haben gut predigen diesen 8 W16 t 8 ^ unsere Herren Pennäler zutrifft. 
Standes, daß sie sieben ihren f JU ‘ lge " Leuten des gewerbhehen und Arbeiter¬ 
daß sie sich insbesondere des fröh .“. nden Ter werflicher Art der Erholung, 
enthalten sollen! Wollen wir d* *f 1 1 ^ 6n zerr üttenden Alkoholmißbrauchs 
schichten frisch, arbeitstücbfi« ^ UDgen Nachwuchs der breitesten Volks- 
für sein Erholungsleben Soraef geSUnd erhalten > dan » müssen wir auch 
----i &0rge tragen, müssen unseren Lehrlingen eine solche 

neben zahlreichen ™m Jahre 1893 hatte dieser 

Verwarf 611 10 ^° PIät ze für das Fußballsnill • Weni f er als 67 00 Plätze für Kricket- 
p. ät ’ Dazu kommen noch die Klnh ms „ t ^ d netzen lassen und unter seiner 

, ;- Pr0 ?' K - K °ch, Der t™ S . Und 0 PriVaten hörenden zahlreichen 

c ur 'Volks- und Jugendspiele IV TI 8tand des englischen Spielwesens. 

S aospiele, IV. Jahrg. 1895, S. 96 ff. 
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Unterhaltung in den Feierstunden und an den freien Sonntagen schaffen, 
welche ebensowohl geistige Auffrischung wie körperliche Kräftigung in sich 
schließt. Vor allem müssen wir an Stelle der Genüsse und Vergnügungen 
— davon hat unser Volk ja übergenug! — wieder Raum schaffen der reinen 
harmlosen Volksfreude im Regen der Körperkräfte in Gottes freier Natur. 
Neben den Wanderungen in Wald und Flur, neben geregelter turnerischer 
Leihesübung ist aber das Jugendspiel hier eins der ersten und besten Mittel. 
Die Möglichkeit hierzu ist zu geben durch Einrichtung von weiten Spiel¬ 
plätzen im Weichbilde der Stadt, sowie durch Einräumen von Waldplätzen 
zur Abhaltung volkstümlicher Waldfeste. Indem wir dies tun, dürfen wir, 
ich hoffe dies dargetan zu haben, uns tragen lassen von dem Bewußtsein, 
daß es sich um eine vaterländische Arbeit handelt, die geschieht zur Er¬ 
haltung und Mehrung unserer Volkskraft und Volkstüchtigkeit!“ 

Korreferent, Oberbaurat Klette (Dresden): 

„Sehr geehrte Damen und Herren! Wenn die Jugendspiele, wie dar¬ 
getan, notwendig sind für die Förderung der Volksgesundheit, und wenn 
diese Einsicht allgemein wird und sich im Laufe der Zeit das Spielen zum 
Bedürfnis entwickelt, so ist es selbstverständlich auch notwendig, die Mittel 
uud Wege zu beschaffen, um dieses Bedürfnis zu befriedigen. Auch die 
btadtgemeinden und zumal die Verwaltungen der Großstädte werden sich 
mit dieser Frage zu beschäftigen haben und werden sie um so besser lösen, 
je zeitiger sie sich mit ihr befassen und je umsichtiger und weitausschauen¬ 
der sie von ihnen behandelt wird. 

«Es ist aber ein Irrtum, wenn angenommen wird, die Verhältnisse in 
den Städten seien früher für die spielbedürftige Jugend günstiger gewesen 
als heute und die Großstadtentwickelung habe dazu beigetragen, den großen 
Massen die Befriedigung eines ihrer wichtigsten Daseins- und Erholungs¬ 
bedürfnisse, nämlich die unmittelbare bequeme Gelegenheit der Bewegung 
im Freien zu verkümmern. Auch heute gibt es in den Städten große ver¬ 
kehrsarme Viertel, in denen sich die Jugend ungestört austummeln kann, 
aber die Straßen sind breiter, vielfach mit Bäumen bepflanzt, oft zwischen 
Gärten gelegen, und in den neu bebauten Vierteln und insbesondere in den 
dichtbebauten sind immer größere und kleinere Plätze eingefügt, die nur 
teilweise dem Verkehre, zum größeren Teile dem Erholungsbedürfnisse zu 
dienen bestimmt sind. Fast überall zieht sich um die alte Stadt ein Prome¬ 
nadengürtel, und wer weiter hinaus ins Freie strebt, der findet in den Bahnen 
die Mittel, die ihm solches bequem und leicht machen. Ein Vergleich der 
Verhältnisse zwischen früher und jetzt dürfte, wie in vielen Punkten, so 
auch im Vergleich der Erholungsmöglichkeiten durchaus zugunsten der 
Neuzeit ausfallen. Aber zutreffend ist, daß dem Spielbedürfnisse heute noch 
weht in der wünschenswerten Weise Rechnung getragen wird, und daß 
uoch manches geschehen muß, um der Spielbewegung zum vollen Erfolge 
zu verhelfen, diesen zu sichern und dauernd zu machen. Aber, meine 
Herren, dabei muß wohl beachtet werden, daß es sich hierbei nicht um ein 
altes Volksgut handelt, das mühsam errungen wurde und nun vernachlässigt 
oder gefährdet erscheint, sondern um eine Bewegung, die vor kaum 15 Jahren 

6 * 
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Wohthrtts VIT V t 0lke - Un<i i n8 , be9 ° ndere bei d —• <üe es mit der 

„Heute steht fest da“dTvoto und F “ rderungfand ““ d «“de*- 
Mittel, die VolksfypcmTir?^ ‘i , , 8 . nd Ju g e ndspiele als ein wertvolles 

rr**" b —• 

bewerten sind. U veredeb i» hoch, sehr hoch zu 

kann”^!®^"“^ 11 Fö;d WelChe f *“ den Z " de “ S P iel “ einnehmen, 
nach zwei RichTnnnl ! r g , der ? lbeD hinauslauf en. Diese wird sich 
Leitimgder Juffend^niele^^T^ 611 -.^ 156111 einma1 ’ daß die Ordnung und 
Mittel beschafft werden 'T C , ? ® öbertra gen, und das andere Mal, daß die 
gebracht werden kennen’ T ^ Sp ‘ ele ZU gedeihlicher Entwickelung 

Ls.^^t«eSs P “ lp ?r" *" ™‘“~“ 

der it“*r" ‘?“?'?“ Ze»W..„d,«„„ Fari .„„ 

Vette- e.d jliXi “ ““ U ' hl ‘"< 1 .»*«*- », EtoM,,.,, di 

iet das, „ÄSL^L’ 7“ fff” *“—* “ •»—£% 
stimmter Weise zum Ausdv^ t P lel P Iatze zu beachten, in klarer und be- 
mehrfach Bezug zu nehmen ^af 6 ^ t! ^ Werde au * das Büchlein noch 
fundamentaler Natur: — ich ha^ 11 • ^ W&S . aUe S P iel P latz e betrifft, ist 

versucht: 6 68 111 den Beitsatz 9 zusammenzufassen 

und unterhalten 6 sein,^dlß 1 Siegel S ° d^ 6 “’ 8 ° aDgelegt ’ »“»gestattet 
werden: sie mnsRßr/ a i. j £ ern au ^8‘ esuc bt und benutzt 

nahe in freier und gesundere *” y° bnun » en der Spielbedürftigen 
„Alles, was ^egen und bequem zugängig sein.« 

hmgewiesen werden, nämlich d„’ß stvei stündlich — nur auf eines mag 

Schulbetriel), so wie das Turn 61 j Unterschied ist, ob die Spiele im 

zelnen überlassen ist sich an 6 ^ 0r ert wer( i en > oder ob es dem ein- 

Im ersteren Falle, wenn di« 9 u-? 611 ZU e * ed *£ en oder ihnen fernzubleiben- 
werden, hat die Entfernung von deVwohnn Schul ® ZU ” S P ielen »“gehalten 
keit nicht die Bedeutung^ie im and* Tn’ dl<S Ug ®’ dle Zu g»“g i g' 
auch weiter abliegen, macr dev W ren ^ a ^ e * Mögen die Spielplätze 

trotz alledem benutzt reffelm-ß^ ^ Den be8cbwer bcber sein, sie werden 
Falle hat die Ert^nnT 22* Ta ** J“ Werden * aad -n 
gesucht werden, welche den Svki / * i nUr dl ® Platze g ern and viel auf- 

denen Wege von mehr als l ^ gelegen sind > daß aber Plätze, zu 
bleiben. Welchen Einfluß di« „™ zurüclczule & en sind, nahezu unbenutzt 
m Bresden ein beredtes Beispiel D ® U8ßbt ’ dafür gibt ein Vorgang 

eines zu einer Volksschule ffünsti ^ wur de festgestellt, daß die Eröffnung 
er von 6400 Schülern besucht g gelegenen Platz es zur Folge hatte, daß 
•*» ■» 23. w 

nahezu eine Verdreißirfachm,,, j„r I! . Kurzun g des Weges batte also 
„Wo Spielplätze , de f „ Benutz ““g zur Folge, 

allgemein festlegen; zeitlichTunT'VG^r “ gelegt werden, läßt sich nicht 
schlaggebend. Auch, ob 1 " u Verhält “«»« »ind hier allein aus- 
rung bestehender Anlagen bftHR 611 ZU escba ® eu oder ob sie durch Verände- 
beantworten - nur ein M T-TT '“? Werden - ist »Ugemein nicht zu 
Pflicht ist den Verwaltungen ans Herz zu legen: 
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wo Baupläne über noch unbebaute Gebiete neu aufgestellt 
werden, ist Vorsorge zu treffen, daß für Spielzwecke geeignete 
Plätze mit vorgesehen werden. 

„Im übrigen soll sich die Fürsorge der Gemeinden für Spiele und Spiel¬ 
plätze über alle Altersstufen aller Bevölkerungsschichten erstrecken, 
also nicht nur auf die Jugend, die schulpflichtig ist, sondern auch auf 
die, die es noch nicht ist, und nicht minder auf die, die es nicht mehr 
ist Die Schule soll schon vorbereitete, ans Spielen gewöhnte Kinder auf¬ 
nehmen und soll im Spielen Geschulte entlassen. Die Entlassenen sollen 
an nach Regeln geordnete Spiele gewöhnt sein und die Betätigung im 
Spielen als ein Bedürfnis empfinden, sie sollen es gern befriedigen und da¬ 
nach streben, so lange als nur immer möglich, die Jünglinge mindestens 
bis zum Eintritt ins Heer. Nationale Volksfeste sollen alle vereinigen und 
allen Gelegenheit geben, im Spiele um den Preis zu ringen. 

„Die Bedürfnisse der noch nicht schulpflichtigen Jugend sind 
gering und leicht zu befriedigen. 

„Für sie sind Plätze auf ebenem Boden unter Bäumen anzulegen, die 
zwar Schatten geben, nicht aber so dicht stehen, daß die Luft unter ihnen 
stagniert, der Boden dumpf wird und feucht bleibt. Die Plätze müssen 
abseits vom Verkehr liegen, so daß einerseits die Kinder nicht in diesen 
hinein geraten können, andererseits sie in ihren Spielen von Passanten nicht 
gestört werden. Die zweckmäßigste Grundform ist die des Kreises von etwa 
15 bis 25 m Durchmesser, der, wenn nötig, gedrückt werden kann zu ellip¬ 
tischer oder ähnlicher Form. Um die Lage abseits zu sichern, ist nur ein 
Zugangsweg anzulegen und dieser flaschenhalsartig an den nächsten Ver¬ 
kehrsweg anzuscbließen. Um die Kinder zusammenzuhalten, ist der Platz 
nach außen durch genügend dichte Vergitterung abzuschließen. Vor dieser 
sind Bänke in reichlicher Zahl anzuordnen, in der Mitte des Platzes aber 
Sand anzuhänfen, feinkörniger, wie Dünensand, so daß er zum Formen und 
Bauen sich eignet. Damit er nicht verschleppt werde, erhält er eine etwa 
20 cm hohe Brettumplankung und innerhalb derselben tischartige Platt¬ 
formen. Der Sand ist vor Verunreinigungen tunlichst zu bewahren und 
nach Bedürfnis, jedenfalls aber recht oft, zu erneuern. Das Fernhalten der 
Hunde von diesen Plätzen ist aus Reinlichkeits- und Gesundheitsrücksichten 
geboten, das Mitbringen von Hunden daher durch Anschlag zu untersagen. 
Auch Kinderwagen gehören auf diese Plätze nicht und sind auf andere zu 
verweisen. 


„Derartige Kleinkinderspielplätze lassen sich leicht in alle bestehenden 
Anlagen einfügen und in neu zu schaffenden vorsehen. Ein Überfluß ist 
esser als ein Mangel, sie sollten daher in möglichst reicher Zahl geschaffen 
werden, insbesondere in Vierteln, wo die Wohndichte groß und der Raum 
Privatgärten beschränkt ist. Wenn hier, wie es in geschlossen gebauten 
lerteln zumeist der Fall ist, die Erholungsplätze in der Hauptsache mit 
WMtvollen Blumenanlagen bedeckt sind, so ist es angezeigt, diese zu be- 
gc und Kleinkinderspielplätze an ihre Stelle treten zu lassen. 

„Solche sollen und müssen den Wohnungen möglichst nahe liegen* 
®it diese bei Eintritt ungünstiger Witterung rasch und sicher erreicht 
werden können. Es handelt sich hierbei nicht allein um den Schutz der 
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£rie eD sA° n< ! er , n -!* Ch Um die BeWah ™ n g ihrer Angehörigen vor unnötiger 
Sorge Sohutzhutten gegen die Unbilden der Witterung, auf abgelege/en 

Spielplätzen ernchtet, sind nicht geeignet, den Wert des kurzen Weg!» zur 
Eltern P* ZU erSetze “' Je näher Kleinkinderspielplätze zur Wohnung der 

rix d * w •“ 

öffentlichen Anlagen vorgesehen und eingerichtet werden.“ 

welche aUe Kinderzwitlhe^ 6 h und”! J 6 }, der *'! " 1 P f ’'‘ chti g en Jugend, 
noch zu den Klmrwan A’ Jahren umfaßt. Die jüngsten müssen 

werden Die Alters u \ alteßten wollen schon zu den Großen gerechnet 

mehr "bedarf Tll^dlr'andere” UnSeIbs | andi S 6 ’ der den Leitung und Aufsicht 
Verkehres mehr ausgesÜ a.7 d" a ^ deS QnB ^ 

Schutzes. Wer anders soU ihn v t ' and ® re und bedarf daher besonderen 
für die Spiele laß d, J\.?" * ** Scbule? - Öffnet die Schulen 
tummeln“, t; sL d & F t, aufde “ Höfen im Spiele sich aus¬ 
werden. Dann wird das KanitaTT^™c‘“f b Und mit Recht g esteUt 
ist, besser ausgenutzt und —„• u’ “ ?*? Sc bulgrundstücken angelegt 
dann wird auch zwischen Leh ^ l *0 P ralctl schen Begründung die ideelle: 
liehe» Band g!LüTft der v r r v, UndScbÜler ein neues - besonders freund- 
Schule ist dann nicht mehr allejXstä«“ 'T'** Y6 ™ r ' nnd die 

auch die Stätte der Erholung und Freud!! ^ Untemobtes ’ sonder “ 

au sein A e! g g e e D o 0 rdne e ten' Z!e ‘' daß dle Scbnle "^h das Spiel 
mit den Spielplätzen ausi 7 “w 4 sei erreicht — wie sieht es dann 

Sie liegen zumeist inmitten d U erLrfrkes S ° hUlhÖ ! e ’l, Sind SiB We ^ , geei ^ et? 
also nahe und bequem Daß • • S ’ ln weIc ^ e “ die Schüler wohnen, 

selbstverständlich gelten auch wrn geSUnde ’‘ La ? e errichtet sind, muß als 
erfüllen also an sich alle Ford lmmer 1“ dreien liegen: sie 

Aber eines, und das ist das ® rUn ^®. n ’ dle an Spielplätze zu richten sind, 
den geordneten Sp l r eb Irrt 0118 * 6 ’. fügend Raum für 

wickeln. P 61betneb ’ dle ^ kann sich nicht frei und wechselnd ent- 

auf ein Kind 3 qm entfallet ^ ^ a ' sollen Schulhöfe so bemessen sein, daß 

betragen. Neu errichtete Scb^ ^ ® nfalls 8o11 Gesamtgröße 3000 qm 

gehen auch darüber hinaus aber d° m ® precben diesen Forderungen, einige 
ganz unverhältnismäßig Auh v rzab ^i bleibt hinter ihnen zurück, oft 

für Dresden geht hervor daß a der Schulhofgrößen 

1500 liegt, und daß wenn d««!, • - 1 * er ^^hschnitt zwischen 2000 und 
dafür bis auf 900 und 600 qm herabskik Und mebr Zeigen, andere 
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„Ohne weiteres leuchtet ein, daß auf den Schulhöfen nicht gerade Fuß¬ 
ball oder Schlagball gespielt werden muß; daß aber auch ein großer Teil 
anderer Spiele, für die der Platz vorhanden sein würde, ausgeschlossen 
bleiben muß mit Rücksicht auf die große Zahl der Spielberechtigten, 
ist so störend, daß die Verwendbarkeit der Schulhöfe — wenigstens je für 
die ganze Schülerschaft — als ausgeschlossen bezeichnet werden muß. 

„Ein Beispiel: Volksschule mit 1200 Schülern. Diese werden auf die 
sechs Wochennachmittage verteilt; mit Rücksicht auf den übrigen Unter¬ 
richt kann außer Mittwoch und Sonnabend nur einmal, an den gedachten 
Tagen aber zweimal gespielt werden. Dann kommen jeweils 150 Spieler 
gleichzeitig zum Spiel, und auf jeden entfallen bei einer spielfreien Hofgröße 
von 3000 qm 20 qm. Von den Ballspielen bleiben nur Grenz- und Stoßball, 
sowie Korbball unter diesem Maße, alle übrigen: Jagdball, Wurfball, Rundum, 
Tamburinball, Raffball, Faustball, Lawn-Tennis scheiden aus, selbst wenn für 
sie die Mindestmaße bei der Platzbemessung zugrunde gelegt werden. Und 
wie bei den Ballspielen, so ist es bei den Haschspielen: kurz, würde die 
schulpflichtige Jugend mit ihren Spielen nur auf die Schulhöfe angewiesen 
sein, es träte eine so arge Verkümmerung des Spieles ein, daß die Lust an 
diesem mit verkümmern würde, und das wäre das traurigste Ergebnis aller 
Mühen, ein Ergebnis, das insbesondere im Interesse der Entwickelung der 
Spielbewegung mit allen Mitteln vermieden werden muß. 

„Da die Höfe nicht erweitert werden können, muß die Spielerzahl 
vermindert werden, und das führt zur Teilung der Schüler. Wie schon 
erwähnt, wird diese zweckmäßig in der Weise vollzogen, daß die Gesamtheit 
m zwei Gruppen getrennt wird, von denen die eine die Turnpflichtigen, die 
andere die Nichtturnpflichtigen umfaßt. Jede derselben wird in der Spiel¬ 
frage für sich zu behandeln sein. Den Kleinen ist der Schulhof zu über¬ 
lassen— sie wohnen ihm nahe und sie kennen den Weg, der zu ihm führt. 
Die Tumschüler dagegen, die bereits selbständiger sind, werden auf andere 
Plätze zu verweisen sein. 

„Für die bei solchem Gebahren auf etwa die Hälfte gesunkene Spieler¬ 
schaft der Kleinen dürften selbst kleine Schulhöfe noch genügen, zumal 
auch der Kreis der Spiele für das jugendlichste Alter ein beschränkter ist, 
und es sich hierbei in der Regel nur um solche Hasch- und Kreisspiele 
handelt, die an sich wenig Raum beanspruchen. Bei größeren Schulhöfen 
lieüe sich wohl selbst eine Verminderung der Spielnachmittage durch ge¬ 
schickte Teilung der Spielerzahl erreichen. Wie dem auch sei, mögen wenige 
oder viele, häufig oder selten spielen, jedenfalls müssen die Schulhöfe, wenn 
überhaupt auf ihnen gespielt werden soll, spielmäßig eingerichtet werden. 

„Der Spielplan muß frei sein von allen die Spiele beeinträchtigenden 
indernissen, daher müssen Bäume, die nicht an den Rändern stehen, ent- 
ernt, Wege, die über den Platz führen, eingezogen, etwaige Befestigungen 
m it Platten oder Steinen beseitigt werden. Die Fläche ist einzuebnen, so 
zwar, daß sie mit geringem Gefälle — nicht über 1 : 100 und nicht unter 
1.300 nach der Mitte entwässert wird — nach der Mitte um deswillen, 

dann unschwer der Spielplan ganz oder zum Teil während des Winters 
ju aine Eisbahn umgewandelt werden kann, auf welcher den Kleinen das 
littschuhlaufen zu lehren und zu üben ist. Einige Schwierigkeit bereitet 
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die Oberflächenbefestigung. Sie wird am besten und billigsten in der 
Weise gebildet, daß man auf eine 10 bis 15 cm hohe Schicht fingewalzter 
Kohlenschlacken eine 4 bis 5 cm hohe Schicht laubfreien Straßenschlammes 
der aber mindestens ein Jahr lang gelagert haben muß, trocken aufbringt 
und danach unter ständigem Annässen Sand oder durchgeworfenen Ki^ 

Festh* r t 8ChW6r611 H “ dwalze auf - und einwalzt, bis genügende Dichte und 
F stigkeit gewonnen ist. Eine so hergestellte Decke ist kehrbar unddlr 

gnet und Z \ n ’nT * ^ ^spiele besonders ge¬ 
nialen' oder das'lnW Wenn das Eb > rit ™ ™ Spiel- 

Kor^at» * a • V ° n ^ er ^ le ^ un & en in dieselbe verboten wird. Die 

meter rund 40 Kennte! 11 I>reS<ieD beispielsweise betragen sie pro Quadrat¬ 
naturgemäß a^d“^ 6 " f pielbetrieb leitet ™ d überwacht, so fällt ihr 
lichToZ hie" Jerantwortung für die Kinder zur Last. Die natür- 

höfen zugelassen'werden^die in^^Schule'ü^t 11 ^ 61 '^"" 1 ^ ^ S ° hUl ' 

grundsätzlich auszuschließen empfiehlt id T genießen. Alle anderen 
beugen, die für die „„ ö t“, P , ch ’ 8cbon um der Gefahr vorzu- 
durch fremde von de/s h l Sob “ le y sohaft besteht, wenn Ansteokungsstoffe 
Für die' nicht auf d " Vt" u. b° n * r °iberte Kinder eingeschleppt werden, 
die T^scMer Ist "n a e nd " w e " 8piel6nden “ “ d Seherinnen, 
die Schüler der höheren SchuT^ « eW6 ’ U ” d “ der8elben Weise auch für 
Plätze zu verweten die nh h. SO r tra ^ Sie sind auf die Spiel- 
Leitsatz 11 deckt sich mit A rT 1 * 6 Erwac b se nen einzurichten sind. 

ihn daher dahb ab:tß“: ,a i :i:t e : . egUngen ^ ** ^ aad - 

j T, nd ’ soweit sie . nicbt ‘--pflichtig ist, 
geleiteter und h *# ^"hi- * ei j° UD £ und Einübung von der Schule 
zü rnen.“ beaufsichtigter Bewegungsspiele zu bestimmten Zeiten 

ist die B nat^lich 18 "vora^ussetzun^ ß*” “* , SpieIplätze der Erwachsenen 
nügender Zahl vorhanden skd ’- h ’ uT ^ S P iel P lä ‘^ nicht in ge- 
weise wird bei Prüfung d«H * ^ j 68C wer< len müssen. Notwendiger¬ 
der Schulen anzÄ seLy^Das^^^^^ 8 ^^ 68 * * der Bedarf 

zeigen, und auf Ergänzung a ir g6 ? 18 Wlrd immer Unauskömmliches 
kommen sein. Darum erscheint 10 erm ®^ run & Wlr <* wohl überall zuzu- 
zu stellen haben, festzuWen *a no ^ rendl ^’ Ansprüche, die die Schulen 
maßgebend sein zu lassen f- W j- S p &Ff ZU ^grenzen u nd sie dann allein 
Plätze. Bei der Bemessung t ^ E “ung der Spiel- 

mcht die beschränkten Maßfffir !^^•.^ UCkS f 1 ^^ lgeD, daß für diese nunmehr 
dern die Normalmaße wie sie fr c • ® rs P lel P lätze ^ Frage kommen, son- 
und weiter bei der Einriß* * 6 der Erwachsenen festgesetzt sind, 

zeitweise von der Benutzung A ** 1 ! a** 0 S P ielbetriebe s, daß die Plätze 
der Erwachsenen und der iif * ^ Schulen freizulassen sind zugunsten 

genügend, wenn die zeitliol, p 66 ^eBtralausschusses erachtet es für 

von den «eben Wochentagen di« 6 " *'"“? “ der Weise S ere * elt wird - daß 

entagen die ersten fünf der Schule Vorbehalten werden. 
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Es verbleiben dann Sonnabend und Sonntag, an welchen die Plätze den 
übrigen Spielern zur Verfügung stehen. 

„Für die Anlage der Spielplätze sind in erster Linie weite, frei¬ 
gelegene ebene Anger, auf denen zum Zwecke völliger Einebnungen nicht 
erst große Erdbewegungen erforderlich werden, ins Auge zu fassen. Sie 
müssen abseitß vom Verkehr liegen, und mit allen Mitteln ist darauf hinzu¬ 
wirken, daß nicht Wege sie durch sehn ei den oder ihnen entlang geführt f 

werden, denn diese erzeugen Staub und hindern die freie ungezwungene 
Spielentwickelung. Bäume und Anpflanzungen anderer Art sind nur außer¬ 
halb an den Rändern zulässig, hier aber erwünscht, damit den Ruhenden 
und Wartenden, sowie den Zuschauern schattiger Aufenthalt gewährt werden 
kann. Durch Beschaffung von Sitzgelegenheiten gewinnt der Aufenthalt an 
Annehmlichkeit; es empfiehlt sich daher, solche in reichlichem Maße vorzu¬ 
sehen. Bei Berücksichtigung all dieser Voraussetzungen erscheinen für 
Spielplatzanlagen Flußniederungen besonders geeignet, und zwar die 
im Hochwasserbereiche liegenden Teile derselben mehr als die anderen. 

Denn solche dürfen nicht bebaut werden: es erhält damit die fortgesetzte 
Benutzung derselben für Spielzwecke größere Gewähr — sie können auch 
anders als landwirtschaftlich nicht benutzt werden; die Rente, die sie 
abwerfen, ist also gering und dementsprechend der Kaufwert niedrig. End¬ 
lich erweisen sich die Nähe des Flusses, der zumeist höhere Grundwasser¬ 
stand, die zeitweisen Überschwemmungen als vorteilhaft, insofern sie dazu 
beitragen, die Grasnarbe in ihrem Wachstum und Bestand zu fördern. Sind 
nnn derartige Flußniederungen auch noch eingedeicht, so bieten die Deich¬ 
dämme willkommene und passende Gelegenheit, die Spiele von ihnen aus 
beobachten und verfolgen zu können. 

„Die Spielplätze sollen zwar tunlichst eben liegen, da aber die Ober¬ 
flächen abzuwässern sind, und dies am einfachsten und billigsten und in 
durchaus genügender Weise durch Neigung derselben geschieht, so sind die 
Grenzen festzustellen, bis zu welchen gegangen werden kann, ohne daß der 
Spielbetrieb leidet. Nach den Erfahrungen, die wir in Dresden an den Elb- 
wiesen bei Antons gemacht haben, kann mit den Neigungen unbedenklich 
bis 1:250 gegangen werden. 

„Ob die Oberflächenwässer zu sammeln und wie sie zu beseitigen sind, 
dag sind Fragen örtlicher Natur, die von Fall zu Fall erörtert und ent¬ 
schiedenwerdenmüssen; das Einfachste, Wirksamste und Billigste ist, wenn 
die WäsBer, soweit sie nicht auf den Plätzen versinken, über diese hinweg 
uach außerhalb liegenden Tief gebieten frei ablaufen können. Dies fördert 
zugleich den Graswuchs und hält Stauberzeugung ebenso hintan wie Pfützen¬ 
bildung. 

„Die erwünschteste Oberflächenbefestigung bietet kurzgehaltener dichter 
Rasen. Er tut den Augen wohl, ist elastisch und weich und unschwer zu 
schaffen. Schwer dagegen ist seine Erhaltung! An den Stellen, wo die 
pielbewegung lebhaft zusammendrängt, ist die Abnutzung eine außerordent- 
che, und schon wenige Tage nach Überlassung neu hergerichteter Flächen 
M den Spielbetrieb zeigen sie wunde, abgetretene Stellen, die während der 
pielzeit weder durch besondere Behandlung, noch durch besondere Pflege 
zum Verschwinden gebracht werden können. Hierunter leidet das Aussehen 
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££!*£ wü: “ d a,h » zu ■“ “ ki <■' «• mw. 

andere Befestigung des SumMa* aseDS hauptsächlich verursachen, eine 
denken, sie wifdie Schule P Kr 7^“^ ** Man könnte daran 

krautes, das dann doch noch ent t h ® e j eitlgUng des Grase8 md ün- 
Mühe und weniger Kosten 1 ,r 7 ° D wurde > verursacht sicher weniger 
Auch wird durch Versuche fe!Lust ® eSChaffnng und Erhaltung des Rasens. 
Wirkung die Behandlung nnK ! kT*-^ 6111 ’ Von besonders guter 

das, vermischt mit Wassfr ietzT^ ei o Fläche ^ mit Westrumit ist, 

findet und bei dessen An wem H j. C & 8 ^^ösch mittel Verwendung 

*~d.. ä i s sr , t"“*«»*■"»^ 

Schluß bringen. Zeitigen diese' «uto&idT k ° nne “ DUr Versuche Auf ‘ 
erreicht, daß die Plätze neunter), 8 k , fg<! ’ 80 Wlrd insbesondere auch 
zeitweise ruhen müssen um H 7° ^ enu * zt werden können und nicht 
entwickeln. ’ der Grasnarbe Zeit zu gewähren, sich neu zu 

«; 2 Äi£":;r, l “ ,h " „«.* 

haltung des ursprünglichen Zustand ** l!” ^ Hau P tsaclie auf die Er- 

Vertiefungen und sonst !«e vTl tV* ^ Rasen ist ™ 

trockenem Wetter ist zu sDren ^ 61 tt- ^ Fntstellei1 zu unterdrücken, bei 
Maße zur Verfügung ^en ^dT in ziehendem 

Wasser durch schwere furchpn ' h & a^o ar&D ^ e ^ ac ^ werden kann, das 
über das ganze Gebiet Hvdra ^ * P ren £ wa g en aufzubringen, so sind 
leicht und bequem besorgt ^ ZU . Verteilen ’ von denen aus alle Teile 
sind einzelne an den Rändern blfind^h ^ da8 y asser triD kbar, so 

stellen einzurichten Anderenf 11 ° Ü ^dranten als Trinkwasserentnabme- 

mit Anschluß an besondje tJS* md ^ Hunnen oder Druckständer 
„Endlich smd ln ll ^^serle.tungen anzulegeu. 
ebenso für die Ablegung der KJ« 8 */ 116 “ Gnt 5 knnft8räu »« »u schaffen, die 
bewahrung der Spielgeräte zu di ^ Wertsachen > wie für die Auf- 

ihnen auch Gelegenheit zum ^ Zweckmäßig ist es, wenn in 

■“ T ™ k “J.b.W „"11*™'*" d » ” J 

n vvo nohe Böschungen die Pia+™ 

räume mit Vorteil in diese ein n t ein 7 bmeD - werden diese Unterkunfts- 
zur Pergola ausgestalten auf d* * j- ,7, Gllcb läßt eich dann wohl auch 
anstaltungen die Ehrengäste rei srichter und bei größeren Ver- 

spiel solcher Anlage bieten die Tt j* ZU übersehen vermögen. Ein Bei- 
Bootshaus einer Rudergesellschaft ™ ad ™ eT S P i<d plätze hei Antons, wo das 
berbau die laubenförmige Pergo^b^t. 01 ^ 8 “ d ‘ 6 Unterknnft8räume ' im 

ausreichend^gr ou^ ^ Landbedarf88 zur Anlage 

als Grundsatz aufr^Spielriätfe^mV 68 ZentralaU88 cbusses stellt zunächst 
Schulen und größeren Spielverhä d^T“’ Wel ° he dem S pielbetrieb ganzer 
mindestens 5ha groß S eL, d den Erwa °b 8 ener dienen sollen, müssen 
Schleuderhall, Fußball und’ ähn^elTq e °" er “ Scbla »baU, GrenzbaR 

Raum erfordern.“ h S P lele betrieben werden, welche viel 
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„Bei den nun folgenden Berechnungen des Büchleins wird nur auf 
Knaben Bezug genommen unter der Voraussetzung, daß die Mädchen an 
den für die Schulen nicht beanspruchten Tagen mit zum Spielen gelangen. 

„Dabei wird angenommen, daß auf 100 000 Einwohner 4000 spiel¬ 
berechtigte Knaben vorhanden sind — in Dresden 4200. Diese sollen das 
ganze Jahr hindurch spielen, also Sommer und Winter. Im Winter soll der 
kurzen Tage wegen nur einmal gespielt werden, und zwar Fußball als das 
beliebteste Winterspiel. Werden die 4000 Schüler auf fünf Nachmittage 
verteilt, so gelangen an jedem 800 zum Spielen. Diese teilen sich in Ge- 
spielschaften von je 25, deren entstehen 32, und da jede Fußball spielt, so 
sind auch 32 Spielplätze, jeder rund 8000 qm groß, zusammen also rund 
25ha, Spielplatzland benötigt für je 100 000 Einwohner! 

„Eine Stadt wie Dresden mit 500000 Einwohnern hätte danach für 
Spielplätze im Ausmaße von 125 ha zu sorgen, wobei an die Lage und Be¬ 
schaffenheit noch besondere Ansprüche zu stellen sind. 

„Ich habe auf das Exempel die Probe gemacht an Dresden und zu 
ermitteln versucht, welche Flächen überhaupt für Spielplatzanlagen in Frage 
kommen können. Nach den Forderungen des Zentralausschusses handelt 
es sich um eine Fläche fast so groß wie der gesamte Große Garten. Nehme 
ich alle Flächen zusammen, die überhaupt in Frage kommen können — sie 
hegen im Überschwemmungsgebiete der Elbe —, so gelange ich nur auf 
84 ha und unter Hinzunahme der in der Mitte des linkselbischen Stadtgebietes 
gelegenen, für Spielzwecke schon eingerichteten Güntzwiesen auf rund 87 ha. 
Und, meine Herren, in dieser an sich außerordentlichen Größe müssen alle 
Reserven mit enthalten sein, die die künftige Zunahme der Bevölkerung 
erforderlich macht! 

„Es kann nicht daran gedacht werden, so ungeheure Flächen, wie der 
Zentralausschuß sie berechnet, für Spielzwecke zu erwerben, und noch 
weniger, sie hierfür einzurichten, weder in Dresden noch anderwärts. Es 
niuü daher die Berechnung anders geführt werden. 

„Zweifellos tritt im Winter das Spielbedürfnis zurück; es kann daher 
den Winterspielen keineswegs die Bedeutung beigelegt werden, daß sie als 
maßgebend anzusehen sind. Sodann ist es nicht angezeigt, das Fußballspiel 
als ausschlaggebendes Winterspiel gelten zu lassen. Abgesehen davon, ob 
es die Arzte für zweckdienlich erachten können, daß in leichter Kleidung 
ei niederer Temperatur ein Spiel betrieben wird, bei dem der Spieler bald 
energisch tätig sein, bald sich ruhig verhalten muß: es kann nicht gespielt 
werden bei Schnee und Eisglätte und bei heftig wehenden Ostwinden. Es 
ist daher auch zwecklos, eine Abminderung des Raumbedarfes auf der 
rundlage anzustreben oder herbeizuführen, daß die Spielzeiten im Winter 
?er egt oder gekürzt werden, um an Stelle einmaliger Benutzung die zwei¬ 
eiige treten zu lassen. 

«Grundsätzlich wird man sich vielmehr dafür aussprechen müssen: daß 
ie Spielplätze für die Sommerspiele einzurichten sind, und daß 
*e für die Sommerspiele ausreichend bemessenen Plätze auch 
ßr die Winterspiele zu genügen haben. 

„Aus Welchen Erwägungen heraus die Bemessung des Raumes für die 
mmer8pielplätze zu erfolgen hat, sei mir gestattet an einem praktischen 


Digitized by LjOOQle 



92 XXX. Versammlung d. D. Vereins f. öffentl. Gesundheitspflege zu Mannheim. 

Betspiel darzutun, nämlich, wie ich mir denke, daß m Dresden Torzugehen 
sei, um zu einem brauchbaren, aber auch annehmbaren Ergebnis zu gelegen 
»Unterlage für die Zahlen, mit denen zu rechnen ist gibt die su3- 

der StadtTf <Üe f entlichen und die Privatschulen Die Fürsorge 
der Stadt hat sich zunächst auf die städtischen Schulen zu erstrecken 
und zwar m erster Linie auf eine nach den Grundsätze» des Zentraltu“’ 

Dahe? 68 - 7 ZUnchtende Befriedigung des Spielbedürfnisses der Knaben 
Dabei wn-d angenommen, daß die hiernach zu bemessenden Plätze in Ver- 

Schuleif sZ llo aUf j ag ® be8ehränkten Inanspruchnahme durch die 
MädtL ut derTh*T “f T“ 8 *“’ “ aUch d “ 8 Spielbedürfnis der 
wachsener befried! ule ^. del Privatschulen, sowie der Spielverbände Er- 
Bedürfnis feinend Z™ ü “ mit der Anla « e der Spielplätze dem 

die MönbÄ l T en ' 6mpfieUt 68 Slch - schon bei dem Landerwerb 

Äitä trrt: - i T” mt 

F "“ k *"*P W 

50m Breite Der RauZf ^Z Bre ‘ te ’ Raflba11 erfordert 200m Länge bei 

hmtereina der a getlet w T™ f Z™™*’ W ®" n 
Falle entsteht ein'pU 0 „ 220 m Z TZ*"**"- 
in dem anderen ein und 75m Breite für ein Spiel, 

Spiele. Jeder Fußballplatz*^^ I, m Lang<ä nnd 110m Breite für vier 
da diese nur 60.25 m erfordern** 6 A n UCh - if“““ 1“ V ' er Schlagballspiele, 
Maße voraus, können also ^ 1* ^ Spiele Setzen ^ngere 

kleinen Gespielschaften 1 Z T ° der minder z “hlreichen großen und 
gespielt werden Die f 1 ® 1 ®^“ l8 , Z d ® n fÜr FußbaU bemessenen Plätzen 
reicht gerade aus zt llnT K ^ ^estßäohe von 5ha 

vorausgesetzt wird daß Breit ^ 8 ® 0llS FuJi B»Uspielplätzen, wobei 

für denGesam^V:“ B 7 te :: b r 88 r ?en ™ 75 \ 110 ’ 150 ° der 185 “ 

verbleibt dann für die“zu errichtenden B^Thketn. Ch " ß 5 °° qm 

angesehen werden. Melden" 1 zählt ^ ^ U ™ Schdler der stadtisohen Schulen 
21600 Turnschüler T.I! ?, ^ dem Stftnde 1- Juni rund 

4000 und auf die 60 Volt 6 ^ Suf die ueun höheren Schulen rund 
daß die Schüler die rUU<1 17 600 - Es wird angenommen, 

Volksschulen als Endziel Siche h ’**■ Z .T^ 6186 anei gnen, daß in den 

Sicherheit im Fußball an b ^ ™ Schlagball, in den höheren Schulen 

«™. “«e dl~ Spiele .... 
d. h. die die Fertigkeit erlan + u x ^ j &nZ fÖr ^ ie e * ne Hälfte der Schüler, 
Lernenden. ^ a ’ Unc ^ die andere Hälfte, die 

soll, ein Fußballspielplatz^h^ 2 ^ ^® lfacbes von Fußballspielplätzen sein 
diö ZaW ^ 80 ^ 

1,500 ™-b.. .. 1 7 6.0 b ‘ UP '*‘” ”■ 

ist daher zu rechnen mit ~ = 4400 Faßballs P iel - Es 

Von diesen beansprucht die^mLlff 1611 4400 = 8400 Fußballs P ielern - 

Fm zu nur vollen Fußballnläf e vo 6 Spielplätze, die andere Hälfte halbe. 

P zen zu gelangen, ist also die Spielerzahl noch 
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um ein Viertel abzumindern, sie sinkt damit auf 6300. Für diese 6300 
Spieler sind volle Fußballplätze zu beschaffen. 

„In der Woche wird an fünf Tagen in zwei Folgen gespielt, daher 
kommen auf einmal zum Spiel 630 Schüler oder geteilt in Gespielschaften 
zu je 25 rund 25 Gespielschaften, für deren jede ein Fußballspielplatz vor¬ 
zusehen ist. Da ein solcher 8250qm groß sein soll, so ist insgesamt das 
Bedürfnis der spielenden Dresdener Schuljugend zu befriedigen mit 20‘625 ha. 

„Das sind nicht mehr die ungeheuerlichen Flächen von vordem, und es 
fällt nicht schwer, für sie entsprechende Plätze im Stadtplan aufzufinden 
und vorzusehen. Bringt man die Güntzwiesen in Verbindung mit einem 
vom Königlichen Großen Garten überlassenen Fußballplatz und die im 
Stadtgebiete verteilten Ausbilfsplätze mit in Anschlag, so dürfte es genügen, 
die Spielplatzwiesen bei Antons zu erweitern und den Anfang zu machen 
mit neuen Spielplatzanlagen auf Altstädter Seite — in der Hochwasser¬ 
flutrinne der Elbe — im großen Gehege und auf Neustädter Seite in den 
Elbwiesen unterhalb des Waldschlößchens. Alle drei Plätze würden land¬ 
schaftlich geradezu ideal liegen: nach der einen Seite der Blick auf das 
einzig schöne Stadtbild, nach der anderen Seite über den belebten Strom 
hinweg in die grünenden Berge, und alle drei Plätze umgeben von hoch die 
Spielanlagen überragenden Straßen und Terrassen, die großen Zuschauer¬ 
mengen den Ausblick in die Landschaft und den Überblick über das Spiel¬ 
getriebe von baumbepflanzten schattigen Plätzen aus gewähren. 

„Bei Verteilung der Schulen auf die einzelnen Plätze wird daran festzu¬ 
halten sein, daß eine räumliche Trennung der Volksschulen von den höheren 
vermieden wird, und daß die Plätze je den ihnen zunächst gelegenen Schulen 
zu dienen haben. Außer Betracht zu lassen sind die Schulen, die auf den 
bereits vorhandenen Plätzen untergebracht sind, sodann die, welche an der 
äußersten Stadtgrenze im Freien gelegen sind; die letzteren in der An¬ 
nahme, daß für sie vorübergehend Plätze unschwer in unmittelbarer Nähe 
sich beschaffen lassen werden. Bei Beachtung des Gesagten würden in 
Dresden von den verbleibenden zu verweisen sein 4 höhere und 13 Volks¬ 
schulen auf die Wiesen bei Antons, 4 höhere Schulen und 17 Volksschulen 
auf die im Gehege und 8 Volksschulen auf die Waldschlößchen wiesen. Er¬ 
reicht wird bei solcher Verteilung, daß durch Hinzunahme weiterer Flächen 
benachbarten Landes jeder der drei Spielplätze für sich auf etwa die doppelte 
Größe gebracht werden kann. 

„Meine Herren! Ähnlich wie in Dresden werden die Verhältnisse in 
uelen anderen Städten sich gestalten lassen. Notwendig wird nur sein, 
«ich rechtzeitig geeignetes Land zu sichern und dabei auf genügende Er¬ 
weiterungsmöglichkeit Rücksicht zu nehmen. 

„Das, was ich über diese Spielplatzanlagen gesagt habe, fasse ich zu- 
Bammen in den letzten Leitsatz (gegenüber dem gedruckten etwas geändert): 
„Für die turnpflichtige Jugend sollen möglichst große Rasenflächen 
in günstiger Lage des Stadtgebietes zu Spielplätzen eingerichtet 
und so bemessen und betrieben werden, daß sie auch von der nicht 
mehr schulpflichtigen Jugend und von Erwachsenen mitbenutzt 
werden können. Sie sollen an der Oberfläche frei, eben und mög¬ 
lichst horizontal und so gehalten sein, daß jede Staubentwickelung, 
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sowie aik Schlamm- und Pfützenbildung ausgeschlossen bleibt, für 
d.e Spielenden in unm.ttelbarer Nähe Unterkunftsräume mit Ge¬ 
rung dt Sniei r 11 '' 1 “® 6 ’ VerrichtUDg der Aufbewah¬ 

rung der Spielgerate, sowie zum Waschen und Trinken und für die 

Zuschauer freie Übersicht, Schatten und Sitzgelegenheit bieten.- 

einigen beid« A *MMBpiel. Beide vermögen nicht viele zu ver¬ 
spiele sollen n,Vhf ZU Betätl S un S kostspielige Mittel. Jugend- 

trieben werden- besond P ° rt an ^ esehen werden und nicht sportsmäßig be- 
die Schule ihre’Fürsorgr"hn C en ar z uwendet U6drUCk ^ ^ k ° mmeD ' 9obald 

zu emteWen^die“ 1 wTr *°- * 7° remli ° h6 Scheid "“8 ««boten und 
lassen - Tennisspieler und Radfahrer füi- sich sorgen zu 

-äs. - 

Wasser, nicht den S™»1 w • b welteres - ™nn ür Element, das 

das Rudern, wtte^Ä w "7'^^ benachbart ist, aber auch sonst; 
beschränktem Raume zudem sfhw° r ^ d * 8 Schwimmen > weiI es nur auf 
Zah! Wangelassen werden können, “^ 1 “°^ 

hier kann der Waslef- ^ Spielplätzen nahe ' eb «nso die Rennbahn, 

ländischen Festspiele sich P ,® nn8por wenl gstens bei Gelegenheit der vater¬ 
beitragen. AbeTn cht t ", Dg Ter j 8ChaffeD UDd zu d «™ Belebung mit 
Ich füll r Ub6raI1 Ue?en die Verhältnisse gleich günstig. 

„Ich fuge daher den vier Leitsätzen einen fünften hinzu 

brlt'en'nicK 1 ;" 11 ; 1 ;“! 8 '. Radfahr -- Rudern und Schwimmen 
zu stehen.“ ” SplelplätzeD » unmittelbarer Verbindung 

zur Vorsicht an alle'diejln'igen die ScU “ ß n< 7 einige Worte der Mahnung 
woblmeinen : Sie s mit der Förderung der Spielbewegung 

worden^weü eTzu^^a^eW Unmö J Uc b erklärt und zu Falle gebracht 
mit der Entwickelung ninht c W * r . oder weB er der Zeit vorauseilte und 
worden, weil er das Besteh f ” * k. ielt ’ . Und manciier Plan ist verworfen 

gefährdete. Darum Maß CltL^imT ^ m8e Z ° g UDd in Seinem Bestande 
Verhältnissen rechnen» t i , fordern, nicht hasten und mit den 
der vielfach hÜte sich ’ den ^eg zu gehen, 

das kleine mehrerwähnte B" , natur lich bezeichnet wird und auf den auch 
die öffentlichen Anlagen in^t 7 Wleder holt hinweist: die Spielplätze in 
solche neu angelegt werden Ä ^“hen zu verlegen. Wo 
sie dann richtiger lauten- \V ^ *•? orderun £ berechtigt sein, doch sollte 
«e mit Anlagen zu umgebt“ ^ Sp “ lpläte « da vergaßt nicht 

du sollte man sich i^er ^ lll Tl *7 ™ alta ° Beaitz ba “ dalt - 

g halten, daß man an Stelle grüner 
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Wiesen in anmutiger Bewegung und Umrahmung Plätze treten lassen will, 
eben und von rechteckiger Begrenzung mit oft nieder- und abgetretenem 
Rasen, denn es liegt in der Natur des geordneten Spieles, daß es das eine 
zur Voraussetzung und das andere zur Folge hat. Eingriffe in vorhan¬ 
dene Anlagen werden immer wie Angriffe auf gef aßt und erzeugen Gegner, 
Widerspruch und Kampf. Darum ist vorsichtiges Vorgehen das Mindest- 
gebotene. 

„Wo aber Anlagen sich offensichtig für Spielzwecke eignen, wo ihre 
Einrichtung hierfür ohne große Veränderungen und Umwälzungen möglich 
ist, da öffne man sie zunächst der weiblichen Jugend! Mädchen spielen 
nicht Fußball, Mädchen sind leichtfüßig! Die von ihnen geübten Spiele 
erfordern geringeren Raum und nicht immer rechteckige Begrenzungen der 
Spielfelder. Ihnen mögen Spielplätze in den schattigen Anlagen geboten 
werden — die Anmut ihrer Bewegungen möge sich dann vereinigen mit der 
Anmut der Landschaft, sie beleben und ihre Reize erhöhen! 

„Im übrigen aber: Maßhalten in den Forderungen und der Entwicke¬ 
lung Zeit lassen! Klein anfangen, groß aufhören — das sei die Losung!“ 


Der Vorsitzende eröffnet hierauf die Diskussion und erteilt das Wort 
zunächst Herrn 


Stadtschulrat Dr. Sickinger (Mannheim): „Meine Herren! Der 
Begriff der Schulhygiene, ursprünglich identisch mit „Hygiene des Schul- 
banses 1 *, ist schon längst übergegangen in den Begriff der Hygiene der 
Schüler, und heute ist die Schule ein eminent öffentlicher Faktor geworden, 
so daß die Schulhygiene als ein Teilgebiet der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege bezeichnet werden darf. Freilich gibt es noch Laien und auch Schul¬ 
männer genug, die an der alten Begriffsbestimmung der Schule festhalten, 
die also meinen, die Schule und die ganze Tätigkeit der Schule habe sich 
za beschränken auf die geistige Ausbildung, alles übrige, was die Er¬ 
ziehung der Jugend betreffe, müsse dem Hause überlassen bleiben. Das 
stimmte wohl für frühere Zeiten; denn die Schule ist keine Institution, die 
von Anfang an da war, sondern ist eine Hilfsinstitution der häuslichen 
rziehnng; als solche hatte sie natürlich zunächst das Dringlichste zu 
ö ernehmen gehabt, was das Haus nicht mehr leisten konnte, das ist eben 
die geistige Ausbildung. 


»Aber mit dem Fortschreiten der Zeit und der Bedürfnisse hat sich 
anc der Begriff dessen, was in den Bereich der Schule gehört, naturgemäß 
erweitert, und so kamen wir aus der Überzeugung heraus, daß die häusliche 
iehung auch nach der Seite der Körperpflege einer Ergänzung bedürfe, 
zunächst zur Einführung des Turnens in unseren Schulen. Wenn man aber 
6 ‘kß den zwei bis drei wöchentlichen Turnstunden 30 bis 40 und 
m mehr Stunden geistiger Anstrengung gegenüberstehen, so kann man 
1C . ^ er Einsicht nicht verschließen, daß weder das Maß noch die Art der 
ge tenen Bewegung zu einer ergiebigen Entwickelung des jugendlichen 
or per8 und zu der so notwendigen Erfrischung des jugendlichen Geistes 
osreicht Und so sehen wir den Begriff der Schulerziehung und die Auf- 
g a e er Schule Schritt für Schritt sich erweitern, am umfassendsten auf 
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d . e .“ . Ge ^ Iet ® d ® r Volksschule und insbesondere auf dem Gebiete der groß- 
städtischen Volksschule, deren Pflichtenkreis heute unter dem Zwange der 
Verhältnisse neben dem Unterricht eine Reihe von Maßnahmen umfaßt, die 
W "hm d rT B « g j' ff ” Sohulh ygien e “ zusammenfassen. So hat sich aU- 
rbddet h u der modernen, der sozialhygienischen Schule her.us- 
gebildet: Die Schule ist die Summe derjenigen Veranstaltungen, die sich 

ichen Erz h r ^^^^hen Entwickelung als Ergänzung der häus- 
der Sch .l l m^ p^ 8 erWi6Sen habeD -“ Diese Begriffsbestimmung 
ten ?hema und die Notwendigkeit des heute erörter 

gesteiften l 8 h° Z T ! f Scheinun 8 treten - Sind doch selbst die besser 
gestellten Schichten der städt.schen Bevölkerung heute nicht mehr in der 

einfn entsnr b'd da8 bieten ' ™ wünschenswert ist, um 

wo r t.? Spielbetrieb ins Leben zu rufen, noch viel weniger 

die Volksschule'schicken^* 11 S<!hiChteD ’ ^ ia 

gehoben“ habr ÜSS -? T t" MomenteD - welche die Referenten hervor- 
praktischfn Red 8 '* der Scbule besonde « -ei wegen ihrer 

P atz von i r l!;, Utl 7, D0 , ChmalS bet ° Dt Werden ‘ Ein “ a '. d »ß nicht alle 
Zweck “eeiZd d u Lage ' Größe und Beschaffenheit für den gedachten 
alles gftan 8 ist «“"d 6 ° daDn ’ daß mit der Bereitstellung der Plätze nicht 
sSten unbel r ^ 0 68 “ Maas * n handelt, wie in unseren 

regelte Spiele f ei “ 6 eine 0rd “-g der Massen, eine ge- 

Durch'^Auftär„„„ 6 b DU d ng Und “ aßToll c Spielleitung erford^licb fst. 

wissen, d^ a DeIct e Vt;n W ;;r In Voi e kT' Z7T "1 ^ ^ * * 

i^rv^r rt ^ v " J " rl h rr B r,t 

Ziehung eine/frisrh ^ ? &D , k h *\ aHen denen erheben * welchen die Er- 
besondere bei den Bewoh^ 6 UDgS raftlg ®“ Ju £ end am Herzen liegt, ins- 
lungen als Wauder De . rn un8erer Stadt. Sie haben Ihre Versamm- 
Zweck, durch Ihre ungen eingerichtet und verfolgen damit den 

zum Fortschreiten auf den“w“gen die «—“.T ° rt ® n Anre « un « zu « eben 
ich kann Ihnen die Ver«i„i, S ’ , S ° S1C1 ^gezeichnet haben. Nun, 
gegebenen Anregungen ihre" Fichte daß Sp ® Zie11 f0r Mannheim die heute 
Zeit haben wir in un„» r « v f bte * ra « en werden. Gerade in der letzten 

Jugendspiels zu verzeichnen dlnk“dem^r 8 ^!, erfreulicbe Anfän g e des 
Ferienkolonien und der städtinah v Entgegenkommen des Vereins für 
diese Neuerung aber (Wer d' *d ® rwaltuD S- Freilich, Opfer kostet auch 

Blut, gebracht^ werdem^ljweierlei “möff 86 “ 1 ^ ' T**™ ^ U ” d 

einmal, daß dabei nur “° ge man hei diesen Opfern bedenken: 

in unseren Schulen bereit" 16 ma , lge Erhöhung des Anlagekapitals, das wir 
verhältnismS geiT 8 aDgelegt in Fra S« kommt, daß aber diese 

Erhöhung des Zinsenei^ägni^eTzw Fol” ^ nlageka P ital<l eine wesentliche 
sich gegenwärtig halten daß di« <!t ° g * babe “ Wlrd; zw eitens möge man 
Arbeitskraft der heranwLd™ a ei S^ung der Leistungsfähigkeit und 
der künftigen Bürger bedeutet“ ^ _“ g6 “ d eme Steigerung der Steuerkraft 
schritt, was man immermehf ersieht"erhaupt jeder bildungspolitische Fort- 
scher Fortschritt ist.“ 1 8 * e * S aucb e ^ n wirtschaftspoliti- 
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Professor und Universitätsdozent Dr. med. et phil. Griesbach 
(Mülhausen-Basel): „Hochverehrte Anwesende! Die Frage, die heute hier 
behandelt wird, hängt in der Tat mit der Schul-, insbesondere aber mit der 
Unterrichtshygiene auf das allerinnigste zusammen. Sie haben von dem 
ersten der Herren Referenten gehört, wie es mit der Gesundheit unserer 
Jugend aussieht. Man muß da zwei Jugendabteilungen, wenn ich mich so 
Ausdrücken darf, unterscheiden, erstens die Jugend der Volksschule und 
zweitens die Jugend der höheren Schule. Es waren hier Pläne ausgelegt, 
wie Spielplätze einzurichten sind. Es wird immer wieder betont, wie not¬ 
wendig es ist, daß überall solche Spielplätze angelegt werden. Aber, meine 
verehrten Herren, diese Spielplätze bleiben zum größten Teil leer; diejenigen, 
die da spielen sollen, kommen nicht, es sind Umstände vorhanden, die sie 
am Kommen verhindern. Die Volksschüler hätten vielleicht noch dann und 
wann Zeit, in ergiebiger Weise die Plätze zu besuchen. Aber viele von 
ihnen werden des Nachmittags, wenn sie frei sind, zu anderen Dingen heran¬ 
gezogen. Die Schüler der höheren Lehranstalt müssen von morgens früh 
bis mittags und nachmittags von 2 bis 4, bis Ö, bis 6 Uhr ihre Sitzzeit aus¬ 
dehnen. Diese unglückliche Sitzzeit, die das Blut stocken macht! Und 
wenn sie dann endlich schulfrei sind und nach Hause kommen, dann müssen 
sie die häuslichen Schularbeiten erledigen, und diese Beschäftigung wird 
nicht selten bis 10, 11, 12 Uhr nachts fortgesetzt. Wo bleibt da noch Zeit 
zu körperlicher Betätigung, zu frohem Jugendspiel, zum Verkehr selbst in 
der Familie? Sie fehlt vollkommen. Und wenn es dann endlich so weit ge¬ 
kommen ist, daß der „höhere Schüler“ und die „höhere Schülerin“ mit der 
Schule abschließen und das erreicht haben, was sie erreichen wollten, dann 
ist der Körper welk, es fehlt an Lust, vor allen Dingeu es fehlt an Kraft, 
sich den Jugendspielen zu widmen. 

„Sie erkennen jetzt die Beziehung und den Zusammenhang zwischen 
der Frage, die hier heute behandelt wird, und der Unterrichtshygiene. Es 
fragt sich nun: wie sollen denn die Plätze bevölkert werden, was läßt sich 
tun, um Zeit für die körperliche Betätigung der Jugend zu gewinnen? Daß 
eine solche notwendig ist, sehen Sie alle ein. So, wie die Verhältnisse augen¬ 
blicklich liegen in der körperlichen Erziehung der Jugend, kann es meiner 
Ansicht nach nicht weiter gehen. Die aus dem Mangel an Bewegung und 
der übermäßigen Heranziehung zu geistiger Arbeit resultierende Körper¬ 
entkräftung wird infolge gehäufter Vererbung durch Generationen immer 
erheblicher. Die körperliche Leistungsfähigkeit der Jugend wird immer 
gennger. Verehrte Anwesende! Unsere militärischen Verwaltungen haben 
da auch ein Wort mitzureden. Gewiß sind mehr oder weniger schlechte 
ustände bei den gewöhnlichen Rekruten vorhanden; aber, soweit ich über 
le Suche unterrichtet bin, nimmt der Prozentsatz an Nichtwehrfähigen in 
eu höheren Gesellschaftsschichten von Jahr zu Jahr zu. Unsere Militär¬ 
ärzte könnten davon berichten, wenn sie nur dürften! Nicht ohne Grund 
at as Kriegsministerium neuerdings Karten ausgegeben, die Ihnen bekannten 
•ä lkarten für Einjährig-Freiwilb’ge, um diesen Dingen bei dem Aushebungs¬ 
geschäft etwas näher nachzuforschen. Auf diesen Karten wünschte ich nur 
coch einen Vermerk zu haben, der darauf fehlt. Ich möchte, daß nicht nur 
le darauf stände, welche Schule der Einjährige und bis zu welcher 
»rtcljahmchrift für Gesundheitspflege, 1906. 7 
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Klasse er sie besucht hat, sondern auch die Frage, in welcher Stadt diese 
Schule liegt, denn dann werden wir bei der mangelnden Einheitlichkeit des 
Schulwesens im Deutschen Reiche ganz sicher weitere Anhaltspunkte be¬ 
kommen hinsichtlich des Schulbetriebes in den einzelnen Bundesstaaten. 

„Ich frage, wie können wir es einricbten, daß die Überbürdung — 
meine Herren, das ist keine leere Phrase, sie ist vorhanden — endlich auf¬ 
hort. Sehen Sie einmal hin auf die Stadt Mannheim. Hier hat man neuer- 
dings einen wichtigen Punkt angestrebt, vielleicht auch schon erreicht, der 
mit zur Belebung der Spiel- und Sportplätze beitragen könnte. Ich meine 
die Freiheit des Nachmittags, die endliche Beseitigung des so viel be¬ 
sprochenen, verschrienen Nachmittagsunterrichts. Ich kann hier ja nicht 
alle die Grunde vom rein hygienischen und pädagogischen Standpunkte an- 

/'in , g ! geD lhD s P rechen - ich will jetzt nur hervorheben, daß, wenn 
er fant,_s,ch dann vielleicht die Zeit erübrigen lassen möchte zur Belebung 
und Kräftigung unserer Jugend durch Spiel und Sport. In anderen Städten 
ist man nach dieser Richtung hin sehr rückständig. Ich gebe zu, daß im 

burn en i T b eU M° h i a u d einißea geacheheD ist i ich «innere nur an Ham- 
ietzt’ if eCk / M t gd ? bUrg ’ Berlin; ioh finde nicht S leich »11« Städte, wo 
L r7 , ln „ i T Nachmittagsunterricht zugunsten der Freizeit, zur Ab¬ 
worden ist* fir; T” ZUm - ^ wecke körperlicher Übungen ausgeschlossen 
für die TT • g aube > es slnd noc h andere Möglichkeiten vorhanden, um 
BetätlnnTt n TI’ ** ^ Und S P 0rt d «™«lhen, für körperliche 

könne”n Wir rf laben | etZt gl “ CWich ™ r Vereine - die sicb der Sache annehmen 
der *Deät8che v" T JT kÖDnte in erster Liaie Mitarbeiten, dann ist 
Frage auf sei *"“? w Schulgesundheitspflege zu nennen, und der ist dieser 
fretfn Das V b af“ Pfingsten in Stuttgart näher ge- 

gebracht . T ' ^ ich ZUr »»»«“«“en Einsicht hier mit- 

E“ - ä 

E - d - - 

auch bei deaR^' nUr ^ en Stadtverwaltungen anklopfen, sondern 
im DeuUchen r 5 b UDgen ’ T dahiD wirken - daß das Schulwesen 

Bundesstattent “ t einheitlicbes wird, daß nicht jeder der 26 
versuchen daß w eigeDeS Scl : uI . we8en bat - Wir müssen vor allen Dingen 
durchbringen unter d ‘T' embe,thcbe Konferenz für das Deutsche Reioh 

Aber allerdings darf es nicht* 108 ””1 d ® n Aus P izien der Regierungen. 

Fragen des höher*»™ TT f • 80 Konferenz sein, wie die letzte über 

ist, glaube ich das V 8 ln Berlm 1900, denn zu solchen Konferenzen 

erschüttertien IZ TT™ ^ Tei,es des Aschen Volke. 

sind überhaupt nicht berücksichtigt w'If W ° rde “' Die H - v S ieniker 

ja ich kann satren fast * • g v wor den, sondern es sind in erster Linie, 

kommen. ’ einzi g und allein nur Schulmänner in Betracht ge- 

hineintragen sollen Tn d^°SchTr° rge H 0ben ’ ^ W ' r Un8ere BestrebuD ß eD 
um die Schulverwaltungen. Wir sollen versuchen, die 
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lehrenden und leitenden Organe über die Hygiene des Körpers und über 
die allgemeine Hygiene aufzuklären. Das geschieht noch viel zu wenig. 
Wenn Sie alle mithelfen, wenn die genannten vier Vereine geschlossen Vor¬ 
gehen, dann, glaube ich, ist es möglich. 

„Und nun zum Schluß nur noch einen Hinweis: Daß die Schulhygiene 
nicht nur bei uns in Deutschland an Boden gewinnt, sondern in der ganzen 
Welt, das zeigte der von vielen von Ihnen besuchte Kongreß in Nürnberg, 
der erste internationale schulbygienische Kongreß, dessen Nachfolger wir 
im Jahre 1907 in London entgegensehen. Dafür spricht u. a., daß jetzt 
ein Organ entstanden ist, das ich Ihnen hier auch vorlegen möchte: das 
Internationale Archiv für Schulhygiene, welches durch die ganze Welt geht 
und von hervorragenden Männern mit Arbeiten beschickt wird, die unsere 
Bestrebungen zu unterstützen suchen.“ 

Oberlehrer a. D. Hoffmann (Mannheim), Vertreter des Zentral¬ 
verbandes der städtischen Haus- und Grundbesitzervereine Deutschlands: 
„Meine Damen und Herren! Ich bin durchaus mit den Herren Referenten 
einverstanden, wenn sie zur Besserung der gesundheitlichen Verhältnisse 
unserer Kinder Kinderspielplätze verlangen. Spielplätze in den kleineren 
Städten und in den Gemeinden sind nicht nötig, Spielplätze in größeren 
Städten sind absolut nötig. Wer das nicht einsehen kann und will, meine 
Herren, der möge doch einen Fingerzeig betrachten, den uns die Kinder 
selbst geben. Sehen Sie hin an eine Baustelle, wo vielleicht ein Haufen 
Sand liegt. Wie schnell sammeln sich die Kinder der Umgebung dahin, 
um dort zu spielen! Sehen Sie hin, wo ein Baublock, der noch nicht zur 
Benutzung kommt, zur Verfügung steht; wie rasch kommen die Kinder 
dahin, um zu spielen! 

„Also Spielplätze, meine Herren, sind in allererster Linie notwendig 
für eine größere Stadt. Mannheim hat darin einen schönen Anfang ge¬ 
macht und wird hoffentlich noch weiter fortfahren. Aber auch das „Baden“, 
meine Herren, ist notwendig für unsere Schüler und Schülerinnen. Auch 
hierin hat Mannheim einen sehr schönen Anfang gemacht, und Sie werden 
sich freuen und staunen, wenn Sie die Badeeinrichtungen in unseren Schul- 
häusern sehen. 

„Meine Herren! Man tut sehr viel für die Erwachsenen; man baut 
Lungenheilstätten und sorgt für Kassenärzte, aber das Übel an der Wurzel 
anzufassen, vergißt man, und die Wurzeln sind hier die Kinder. 

„Aber bei dieser Gelegenheit, meine Herren, möchte ich auch ein Wort 
an die Schule richten. Die Schule selbst sollte eine Änderung eintreten 
aasen. Der Herr Vorredner hat darauf schon hingewiesen. Ich bin näm- 
lc gar nicht damit einverstanden — und ich sage gottlob, daß die Volks¬ 
schule noch nicht auf diesen Fehler verfallen ist —, daß die Schule morgens 
um ^ pLr beginnt und bis nachmittags um 1 Uhr dauert. Man sagt wohl 
*on seiten der Schule, die Kinder haben den Nachmittag frei. Das ist nur 
cm illusorischer Gedanke. Wollen wir einmal die Sache etwas näher ins 
u ge fassen. In den Städten haben oftmals Kinder, welche die Mittelschule 
30M C, ^ en ~~ ^ e8e besonders im Auge — einen Weg von 

muten. Nehmen Sie ein Mädchen von zehn Jahren, das vielleicht einen 
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Weg von 30 Minuten zurückzulegen hat. Es muß um s / 4 7 Uhr auf seinem 
Platze sein, dann muß es um 1 / i 7 Uhr schon auf den Weg gebracht werden, 
dann muß es um 3 / 4 6 Uhr geweckt werden. Wie schmerzlich wird die 
Mutter vor dem Bette ihres Kindes stehen, wenn sie das Kind gewaltsam 
dem Schlafe entreißen muß. Andererseits finde ich es auch durchaus schwer, 
daß Kinder fünf bis sechs Stunden in der Schule sitzen sollen. Daß sie den 
Nachmittag frei haben, ist keine Entschädigung. Bis die Kinder nach 
Hause gekommen sind, bis sie gegessen haben, bis sie sich wirklich aus* 
geruht haben, bis sie endlich den nötigen Schlaf etwas nachgeholt haben, 
ist schon ein großer Teil des Nachmittags vorüber, und dann kommen die 
Schulaufgaben. Auch zu dem Punkte „Schulaufgaben“, meine Herren, 
möchte ich ein Wort reden und hier den Wunsch aussprechen, daß die 
Schule die Schulaufgaben so sehr als möglich beschränken soll. Ich kann 
mich nicht dazu verstehen, wenn der Herr Vorredner gesagt hat, daß die 
Nachmittage ganz frei sein sollen. Die Schule kann der Nachmittage nicht 
entbehren. Sie hat sonst zu wenig Schulzeit, um ihre Aufgabe zu erfüllen. 
Ein weiterer Punkt, der verlangt wird, sind die „Schulärzte“. Meine 
Herren! Es hat lange gewährt, bis diese Frage in Deutschland in Fluß ge¬ 
kommen ist; aber sie ist jetzt gottlob zum Ausspruch gekommen. Auch 
wir in Mannheim haben einen Schularzt, und zwar einen Schularzt im 
Hauptamt. Darauf lege ich ein großes Gewicht. Wenn in größeren Städten 
Schulärzte im Nebenamt angestellt werden, so ist das nicht das, was ich 
wünsche. Daß der Schularzt sich ganz seinem Berufe widmen kann, ist 
meines Erachtens unbedingt nötig und wünschenswert. Will man noch 
weiter gehen und ist der Schularzt nicht vollständig beschäftigt, dann mag 
man ihm die Behandlung der kranken Armenschüler einer Stadt übertragen. 

„Der erste Redner hat auch vom Wohnungselend gesprochen und 
betont, daß das Wohnungselend an der Krankheit mancher Kinder schuld 
sei. Meine Herren! Das Wort „Wohnungselend“ ist ein geflügeltes Wort 
geworden. Die Gegner der Hausbesitzer haben das Wort sofort zur Hand, 
auch die Presse hat sich dieses Wortes bemächtigt. Die neueren Häuser 
sind aber durchweg gut gebaut, doch die einzelnen Wohnungen werden 
schlecht von den Mietern behandelt, und dort liegt das Wohnungselend. Es 
muß daher eine Wohnungsaufsicht eingerichtet werden, die darin besteht, 
daß die Wohnungen untersucht und daß sie nicht übervölkert werden 
von seiten der Bewohner, namentlich nicht durch die Aftermiete.“ 

Oberbaiirat Professor Baumeister (Karlsruhe): „Meine Damen 
und Herren! Der Herr Kollege Klette hat seine Berechnungen auf eine 
ganz bestimmte Art des Spieles, auf das Fußballspiel, gegründet, und hat 
andere Spiele genannt, bei denen ein Ball das Instrument bildet. Aber, 
meine Herren, es gibt noch andere Spiele eine ganze Menge, die ohne 
Instrument stattfinden. Ich will die Namen hier nicht alle nennen. Denken 
Sie an Anschlägen, Versteckerle, an das Laufspiel, an das Hascb-hasch und 
alle diese Dinge. Ich führe das hier deshalb an, um den Herren Ärzten 
einmal die Frage vorzulegen, ob das aus England importierte Fußballspiel 
wirklich das Zweckmäßigste für die deutsche Jugend ist. Ich glaube es 
nie t, auch nicht in gesundheitlicher Beziehung. Mag es aber seine Vor- 
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lüge haben, so folgt doch aus den vorher genannten anderen Spielen, daß 
wir nicht unter allen Umständen so große Plätze brauchen, wie sie das 
Fußballspiel nach den unanfechtbaren Berechnungen des Herrn Baurat 
Klette allerdings erfordert, und daraus folgt wieder, daß die Gemeinden in 
der Lage sein wurden, mit kleineren Plätzen, also auch mit geringeren 
Kosten auszukommen. Wenn Sie daher annehmen, daß eine Dezentrali¬ 
sation der Spielplätze zu erstreben sei, während man in Dresden unter den 
dort sehr günstigen örtlichen Verhältnissen mehr zu einer Zentralisation 
gekommen ist, so glaube ich, daß die Gemeindeschulbehörden wohl in der 
Lage sein werden, Spielplätze in kleinerem Umfange für die unserer deut¬ 
schen Jugend lieben und eingewöhnten Spiele in kurzer Zeit zu schaffen, 
und möchte wünschen, daß sie das in Bälde tun. u 

Stadtverordneter Dr. med. Werner (Leipzig): „Sehr geehrte 
Anwesende! In Punkt 7 der Leitsätze wird gefordert, daß es zweierlei 
Arten von Spielplätzen geben soll: bescheidene, nahe gelegene und größere, 
weiter vom Zentrum gelegene. Aber das unterscheidende Merkmal in bezug 
auf die Benutzung dieser Plätze möchte ich nicht in Altersunterschieden 
der Schüler oder in der Zugehörigkeit zu einer höheren oder niederen Schule 
suchen, sondern in dem Gesundheitszustände, in dem Kräftezustande des 
Schülermaterials. Wir brauchen in der Tat zweierlei Plätze. Wer besucht 
denn im wesentlichen die bis jetzt beschafften Spiel- und Sportplätze? Doch 
der gesundeste Teil, der kräftigste Teil der Schüler. Die weniger gesunden 
Kinder, die blutarmen, die nervenschwachen, die verzärtelten Kinder be¬ 
suchen unsere Spielplätze, wo die Bewegung die Hauptsache ist, gewiß nicht, 
sie bleiben zu Hause; ich meine nun, man fördert die Schulgesundheitspflege 
auch, wenn man sich an diesen körperlich zurückgebliebenen Teil der Jugend 
wendet, wenn man diesem Teil die besondere Fürsorge zuwendet, und das 
kann geschehen durch Schaffung besonderer Plätze eben für diesen minder¬ 
wertigen Teil. Ich meine, daß man diese Plätze in die Nähe zu legen habe, 
daß die körperlich Minderwertigen diese Plätze zu besuchen haben. Unter 
diesen sind besonders zwei Gruppen zu unterscheiden, erstens die Tuber- 
kuloBeverdächtigen und Engbrüstigen und zweitens die Blutarmen und 
ervösen. Ich meine, für diese besonders kann ein besonderer Spielplatz 
eingerichtet werden; für die Tuberkulösen, für die Engbrüstigen zu dem 
weck, daß sie besondere Atmungsübungen machen, daß dort der Gesang, 
er jetzt vernachlässigt wird, betrieben wird zur Ausdehnung und Kräfti- 
gung der Lungen, und für die Nervösen und die Blutarmen sollen Plätze 
geschaffen werden, wo dieselben eine größere Ruhe genießen können. 

»Jedenfalls beruht in der Spezialisierung dieser Maßnahmen für den 
örperlich minderwertigen Teil noch ein großes Feld der Tätigkeit der 

öchulgesundheitspflege.“ 

, Oberbürgermeister Geheimrat Beutler (Dresden): „Meine Herren! 
c möchte zunächst dem ersten Referenten auf zwei Punkte erwidern, wo 
mir doch vielleicht nicht genügend über die Vorgänge der letzten Jahr- 
Qte unterrichtet zu sein scheint. Er hat davon gesprochen, daß von 
asenplätzen der großen Städte die Kinder ausgeschlossen seien. Nach 
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meinem Dafürhalten ist das Gegenteil als richtig za bezeichnen. Es hat 

äriSr lD r ^ die “ ir b6kaDDt ai ” d - d ” Bewegung sc £ 
Heiligtum d r g ; lten d v Pr0meDaden ’ die gärtnerischen Anlagen als rin 
üe l,g um des Gärtners. Neuerdings aber hat man diese Anlagen so ver- 

;i^t gt d :; d m h :: s ; Tiele ? ie frÜber Staub P lä tze waren, zu Anlagen 

Rasen vorhanden KinTrn 7 öffnT" T<!il ^ W ° 

erd ” Sodann hat , Herr Sanitätsrat Schmidt weiter gesagt, daß keine Bau- 
könnte Dg 11^1 ™ Wohnweise oder d er Bauweise hindern 
geberth an Bau“ T t ™ d «n™ohe». Alle diejenigen, die gesetz- 
irwlHt n ! 8b e! a t u en r e L n ffiitarbeiten ^nnen, und alle diejenigen 
Jahrzehnten A 1 ^° u 16 Ür Stadtgebiet Bauordnungen in den letzten 
Hl wennth Sa" ^ festzustelle “ Hatten, werden mir recht 

nungen in dieser i? 88 8r8te UD . d wichtigste Bestreben aller Verord- 
dichtheit Dafür h ^'^i, W3r mit dle Verm eidung zu großer Wohn- 
gesorg da? wir ^ l ** beteiligten Medizinalbeamten seihst 

lassen mCht ln dieS6r Ricbtu ^ etwa a ” irgend etwas fehlen 


geka;pftrg;n m d!v e r Herr r: ^ Herr Pr ° feSSor «^esbach sehr lebhaft 

LhtTbfSet AW w^“ h 6r ^ Sd “ 18 '*- ^ “ de ” S P iel - 
fessionelle Spiel wenn ich “ l m8IDe ’ Z “ Unrecht Das eigentlich pro¬ 
schulen ausiLanoen d 80 88gen darf ’ ist nicht den Volks- 

Schulen ausgeführt worden er und UUa ° hSt “ Liuie bei den Höheren 

Schüler die Snielnlät, “ u d WeDD ge8agt worden ist . daß die höheren 
mir bekannten <£ten T r““ b8VÖlk8rD > 80 kann ich wenigstens aus den 

Schulen «SL S Ä < Ä£2."T ^ P “’“' 

und die Verwaltunopn a i 8in< ^ werden am allermeisten benutzt, 

erkennen - hlben den ^ ~ da “ “ üß ich daakbarst aD ‘ 

Noch mit “ Spielbetr,eb iD ers ter Linie eingeführt, 
als sdbstverSnd'iicl“ 16 ^ icb dem widersprechen, was man hier 
eine geringere Zahl ,f W1S80 f“ aßen beze,c Hnet hat, daß die höheren Schulen 
Bewegu?g g h b en sol H n erri ? eStUDden Und dafür “*Hr Stunden für freie 

werden.L in “iner s„ tt u n’ “T Herren ’ 68 darf ““ht vergessen 

vor allem sich hüten soll Ford 60611 Versammll,D g wie der unserigen man 
als über das richtige Ä a “ fzusteIle “ • die von anderer Seite 

Forderungen, die hier neBtem 608 ^ 8nd bezeic H net werden, weil dann die 
Wucht, mit dem An ehen a l"? ’ äb8rbaUpt nicht “ ehr ganz der 

müssen. Wenn sind - "ie wir es alle wünschen 

noch vormittags Unterricht u ’ u eS 18 nd * Ig ’ daß die höheren Schüler bloß 
den Schularbeiten zu Hause ^ur r“ ^ ^ Nachmittag, abgesehen von 
Herren, wie soll dann da« TT t • Regung im Freien erhalten — ja, meine 
auch festhalten wollen ? Me! SZ *^ etT f lckk werden, welches wir doch 

Volk nicht bloß gesund erh lt * er . ren ‘ Wir wollen doch unser deutsches 
Kulturfaktor erhalten und t n“’ TI W ° 1,en 88 SUcb ala ^en wirklichen 
unserer Zivilisation marsl ^ 80rgen > daß wir auch an der Spitze 

land kommen aus de“?an b,6r6 w W ,I e r bi8ber - Me “ e Herre » ! Nach Deufsch- 

dieren wollen, und ich möcht j* 'tt* 6 ’ d ’ 8 unser Unterrichtssystem stu- 
ich mochte diesen Umstand doch erhalten wissen. Ich 
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glaube, daß er sich erhalten läßt, auch wenn den wirklich begründeten und 
mit Maß aufgestellten Forderungen der Hygiene Rechnung getragen wird. 
Maßhalten, darum bitte ich auch in dieser Beziehung.“ 

Stadtrat Hartwig, Vertreter des Zentralverbandes der städtischen 
Haus- und Grundbesitzervereine Deutschlands (Dresden): „Meine Herren ! 
Auf eins glaube ich hier mit Nachdruck hinweisen zu müssen, was in dem 
Vorträge meines verehrten Herrn Kollegen im Rat zu Dresden, Herrn Ober¬ 
baurat Klette, von ihm selbst erwähnt wurde. Weit abgelegene Spielplätze 
werden von den Kindern weniger gern besucht als nahe gelegene. Wollen 
wir also in so ausgiebigem Maße Spielplätze anlegen, wie er hier empfohlen 
hat — ich bin entsetzt über seine Forderung von 125 Hektar; ich mache 
mir schon ein Bild davon, was das in Dresden kosten würde — wollen wir 
so weit gehen, so müssen wir zunächst in den Herzen der Kinder den 
Willen erwecken, sich zu tummeln, auch wenn der Tummelplatz ein wenig 
entlegen ist, nicht bloß sich tummeln zu wollen, wenn sie ihn in drei, vier 
Minuten erreichen können. 

„Dann weiter: allzuviel dem Spielen Raum zu geben, dazu kann sich 
jemand, der dem Familienleben wohlwollend zugewendet ist, doch nicht 
entschließen, denn wenn die Kinder aus der Schule heimkommen, so will 
Bie die Mutter und wollen sie die Geschwister auch ein Weilchen haben. 
Das Kind hilft der Mutter im Haushalt oder spielt mit den Geschwistern, 
und es bildet sich so ein inniges Verhältnis, an das wir später im Alter gar 
oft mit Rührung zurückdenken. Soll nun*das Kind, kaum der Schule ent¬ 
laufen, gleich wieder kommandiert werden zu kommandomäßigem Spielen? 
Das wird doch Wirkungen haben, die nicht ganz erfreulich sind. 

„Und ist denn unser Volk in den Städten in der Tat so entkräftet und 
entnervt und heruntergekommen, daß wir ihm künftig die Spieltätigkeit als 
unentbehrliche Notwendigkeit auferlegen müssen? Im letzten Kriege zählten 
die Berliner Soldaten mit zu den tapfersten, und das damalige Berlin hatte 
noch seine berüchtigten Höfe von 6 m Weite zwischen Häusern von vier, 
fünf Stock Höhe. Unter solchen Verhältnissen war ein starkes Geschlecht 
erwachsen, das im Kriege seinen Mann zu stellen wußte. Wenn unsere 
gegenwärtige Jugend schwach ist, wenn sie nicht so widerstandsfähig ist, 
so liegt es zum großen Teil mit in der Überbürdung der Kinder mit Schul¬ 
arbeiten. Es ist für die reicheren Eltern Mode geworden, den Jungen unter 
allen Umständen studieren zu lassen, auch wenn er seinen Anlagen nach 
arit viel größerem Erfolge den Schusterschemel krönen und dann vielleicht 
zu einem Großfabrikanten werden würde. Er muß aber studieren, anders 
geht es nicht. Und mit der Volksschule ist es ebenso. Wieviel Kinder in 
deutschen Großstädten mit den gehobenen Volksschulen das Schulziel wirk¬ 
lich erreichen! Diese Überbürdung mit Lernstoff in den gehobenen Volks¬ 
schulen der großen Städte einerseits, in den höheren Schichten die Eitelkeit 
der Eltern andererseits sind zum großen Teil mit schuld daran, wenn unsere 
Kinder jetzt etwas schwächer sind als die Jungen, die im Dorfe, wo es gar 
keine Hygiene gibt, herumkollern, schmutzig und mit zerrissenen Hosen, die 
aber später diejenigen sind, welche uns in den Großstädten die großen und 
schweren Arbeiten verrichten. 


Digitized by LjOOQle 



104 XXX. Versammlung d. D. Vereins f. offen«. Gesundheitspflege zu Mannheim. 

runge^\ U rhoben h werdeTTo,, ZU Plat2forda ™S®u- Wenn solche Forde¬ 
ehrten Kollegen Kle 11 e herlei’ten't 7 *** ^ V ° rtrage “ eines 
schon ohnehin genug belaste s‘nd m^t WerdeD die Gr ° ßßtädte ' die 
bracht. Aber das bJX Steuern, eine schlimme Lage ge- 

Eltern fw.lS? u “J“ 7“'. “t" "•* 
entfernt liegen und saue ihn h dle eme haIbe Stunde von der Stadt 
eunde Beschäftigung, dann hat W<!n 1““” *** aUCh eine ^ 

laufende, mit dem Herz und d T Ja ’ W8 . s man hab en will: spielende, 
Kinder, und man hat die Groß t^fT arbe,tende ’ sict lebhaft bewegende 
Beschaffung solcher Spiel- und q* *t w* reit von der ungeheuren Last der 
der Großstadt sein “ Sportplätze. Es muß doch nicht gerade in 

Hi.rr.it i„ Ji. Di.kaMioD ge.chlo 9 .ea o„d ,. „ bU , d „ S e Mul .o rt 

‘~“Ä 8 Ä' Schmidt (Boa.,, M 

bemerken: Wenn er das d ?“ letzten Redner nur das 

Volkes, so vergißt er daß . ’td 7 ^ d ' e Volkskraft des deutschen 

von mir gegebenen Dat I d , ^ ^ Verflos8e “ sind ' Wenn er die 
lange genug als Schularzt Kinder *7 Berlcllte ~ ich habe selbst 
heute — aDzweifelt so ist das • “ nterauc ht und untersuche sie noch 
das, was allenthalben gefunden^er« Icb Bin aber der Meinung, daß 
darüber auffordert, ob das in di 18t ’ W °.^ ZU ernstem Nachdenken 

hygienische Maßnahmen zum 6186 S ° Weiter £ eht ’ oder ob wir nicht 

»Man hat dieSeTd ' Ug * nd treffen mÜ88en * 

Kinder die ganze freie Zeit » Va™ o •’ & 8 WÖrde von uns gefordert, daß 

"»7/ d t wSfr" r™r “ “• - 

ganz etwas anderes als w«« du r 6 ^ es P roc hen. Ich glaube, das ist 

führte, wir wollten die Kbde'd ^ hat ’ indem « «- 

entziehen. Ich will dabei i GF . ami Ie und dem Kamilienverkehr ganz 
Kinder in den Großstädten °° !T Wähn ® n ’. ein wie großer Prozentteil der 
Die sind draußen in der Fahrig 1 • e * De E \ tern und Geschwister hat. 

selbst überlassen. &U ^ r ^ eit » un d die Kinder sind sich einfach 

hat darauf hingewiesen "daß -'"ü ^7 Me ' n Terehrter H «rr Korreferent 
Volks- und Gesundheitssnieio ^ i 6 ™ ro £ ramm des Zentralausschusses für 
gestellt sind, die, wie ich a ^ 6 f Ug au ^ den -^ u ^hall Forderungen auf- 
hinausschießen. Es ist auf / C p 8 m r / ern anerkenne, weit über das Ziel 
da möchte ich doch geradfz^FK 1 ^ ^ ^ Dommen worden, und 

Das Fußballspiel, das von d^n^Y ^ die8es S P iels das eine betonen: 
wird, geschweige denn dasFnßK 7° rt ^ eini g u °gen als Wettspiel betrieben 
wo wir von allen möglichen V* u * & ’ &S Berufss pi e Jer in England treiben, 
anderes als das deutsche Sniol r e zun gen nsw. hören, ist etwas ganz 
Schulen betreiben • WirVXn nach wohl ? eaetE ten Regeln, das wir in den 
auch hier gesagt wurde: es 6 ’ weil in allen Versammlungen wie 

Jugend nicht zumuten an »Ltrl g t”. Z , r ° hes S P ie1 ’ daa dürfen wir der 
Fußball gespielt wurde uns mit "a *» Dlrektoren der höheren Schulen, wo 
uns mitzuteilen, wieviel’ Verletzung ° FaSen , gewend ® t und haben gebeten, 

gen vorgekommen sind und welche Mei- 
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nung man über das Spiel habe. Ich kann Ihnen sagen, daß in dem Jahre 
nicht eine einzige schwerere Verletzung bei dem Fußballspiel vorgekommen 
war. Das deutsche Fußballspiel ist eben ein ganz anderes als das sport¬ 
mäßige. Ich möchte das doch ganz besonders betont haben. 

„Ich möchte auch gegenüber Herrn Professor Baumeister das eine 
sagen: Hasch-hasch und Zeck und alle die schönen Kinderspiele, die die 
Kinder mit 10 Jahren spielen, können wir doch Knaben und Jünglingen 
▼on 10 bis 18 Jahren nicht mehr zumuten! Die müssen doch ein Spiel 
haben, das fesselnd, wechselvoll ist und auch einen Inhalt hat. Ich be¬ 
schränke mich durchaus nicht auf das Fußballspiel. Ich wünsche, daß 
unser deutsches Nationalspiel, das Schlagballspiel, welches Auge und Hand 
übt, das dominierende an unseren Schulen werden möge. Aber ich will auf 
diese Details nicht weiter eingehen. 

„Geheimrat Beutler aus Dresden hat bemängelt, daß ich von Bau¬ 
ordnungen gesprochen und die Meinung ausgedrückt habe, daß alle die 
städtischen Bauordnungen nicht verhindert haben, daß der Grund und Boden 
immer teurer wird und die Wohndichte zunimmt. Ich gebe ja gern zu, daß 
für viele Städte diese Meinung nicht so zutrifft. Ich habe mich selbst mit 
derartigen Sachen als langjähriges Mitglied der städtischen Baukommission 
m meiner Stadt genug beschäftigt, um damit Bescheid zu wissen. Aber 
was für Dresden zutrifft, trifft noch lange nicht für andere Städte zu, und 
ebenso liegt es mit den Dresdener Spielplätzen. In Dresden geschieht 
schon heute ganz außerordentlich viel auf diesem Gebiete, nicht bloß auf 
den Spielplätzen in der Stadt, sondern auch in den Anlagen in der Nähe 
von Dresden, den Wiesen an der Elbe, den schönen Parkanlagen, wie Heide¬ 
park und König Albert-Park. Dresden hat sich damit ein treffliches 
Denkmal gesetzt vor allen anderen Städten. 

„Im übrigen danke ich den anderen Herren, namentlich Herrn Stadt¬ 
schulrat Sicking er und Herrn Professor Griesbach für die Ausführungen, 
die ja im wesentlichen manches von dem, was ich gesagt habe, ergänzen.“ 

Korreferent, Oberbaurat Klette (Dresden): „Meine Herren! Ich 
abe nicht viel zu sagen. Nur ist das eine mir zum Bewußtsein gekommen, 
aß nach den Ausführungen einiger der Herren Redner es wohl als er¬ 
wünscht und notwendig zu bezeichnen ist, daß, wenn die Militärverwaltung 
ereits jetzt Mittel und Wege sucht, um das Zurückgehen der Wehrkraft 
mtanzuhalten, sie vielleicht am ehesten berufen wäre, auch der Spiel- 
ewegung Förderung angedeihen zu lassen, dadurch, daß sie die Exerzier- 
pätze den Schulen zur Betätigung dieser Spiele zur Verfügung stellt. Wir 
1°. re8( * en sind nicht so glücklich gewesen, daß wir das haben erreichen 
onnen. Wohl aber ist das Militär so glücklich gewesen, unsere Spielplätze 
r seine Exerzierübungen zu gewinnen. 

»Meine Herren! Ich muß etwas berichtigen. Kollege Hartwig hat 
gesprochen von den 125 Hektar, welche allerdings ausgerechnet worden 
B1Q in meinem Vortrage auf Grund der Forderungen, welche der Zentral- 
^Qssc uß aufstellt. Er scheint aber überhört zu haben, daß ich die ganze 
y o * C e au ^ rnn d oin Sechstel reduziert habe, also nur 20 Hektar, unter den 
oraussetzungen, die meinerseits aufgestellt worden sind, wobei aber der 
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Fußball allerdings mit zu seinem Rechte gekommen ist, obgleich ich gleich- 
zeitig auch zum Ausdruck gebracht habe, daß nach meiner Auffassung die 
Berechtigungen, die ihm nach den Forderungen des Zentralausschusses ein- 
geraumt werden, wohl nicht voll zu Recht bestehen.“ 

Der Vorsitzende spricht den Referenten den Dank der Versammlung 
aus. Da das Thema III auf den nächsten Tag verschoben wird, so folgt 
die Verhandlung über den vierten Gegenstand der Tagesordnung: 

Schwimmbäder und Brausebäder. 

Es lauten die von den Referenten Sanitätsrat Dr. Kabierske 
(Breslau) und Baurat Beigeordnetem Schnitze (Bonn) aufgestellten 

tt i • , Leitsätze. 

Dr. Kabierske: 

D H e erende“m Waf “v Duschbäder mit verschieden zu tempe- 

können Sie 'he’ ie ““abhängig von jeder Witterung genommen werden 
Gebraüchsw«,-,. Cke “ , U ? d eneichen in richtiger Anordnung und 
schneller u7 d * TI m ?* h,:hst vollkommene Reinigung des Körpfrs in 
Fabrikationshet ° h° ^ee ei3e un ^ m üssen daher für Schulen, Kasernen, 
«tin 0deEtl ' che Verkehrsanstalten, kurz überall, wo das 
Wirkung C rt v MeG8 ° hen und d «en Arbeitstätigkeit die Ein- 

möghch mach dehun g «^Verbreitung gesundheitsschädlicher Stoffe le.chter 
Körpert Tut’ Ä Ab 7. eh ™ lttal gegen Krankheit und Schwächung des 

Gebrauche'iRe l i '' I J^. end * 1D g kalter Brausebäder steigert bei regelmäßigem 

wfderstatdsftbl 0DSk w ft der Haut und macht wetterfester und 
3 Da ,b. H f . h gegen ®rK&ltungseinfl üsse. 

billig und^ivasse. 0 *’ '° D ® rause ' J ädern > wie ihr Betrieb verhältnismäßig 

abfolgt werden unTsind s^tT-^ti gege “ ger * Dge Vergütung ver- 
für wasserarm p r a somit fur kleinere und ärmere Gemeinden und 

4. Soweit genüe-ende^ 611 - ^“7 daS em P feh| eoswerteste Bademittel. 
Interesse der öflentl* eeim n c * J f un g en fehlen, sollten die Gemeinden im 
zwung'en werden^Brausebad ^ eaundke ’ t d -ch gesetzliche Vorschrift ge- 

5. Die Schwimmt i3raus ^ ader m genügender Anzahl zu errichten. 

der Hauptnachdruck V n^chf e ruf U df e R Z ^ eCke ' *7* ihrem 6ebrauche lieg ‘ 
seiner Entwickelune- K-affi f d des Körpers, sondern auf 

und Seife spielen hier ’dip R U ° d Festl g un £- Nicht warmes Wasser 

Arbeit durch Schwimm 6 ’ sonderü kaltes Wasser und turnerische 

ist eineder hesZTJZ ^ Sprin ? en - ^s Turnen im Wasser 

betrieben, den Körner UDgen ’ welcbe ’ jahraus, jahrein regelmäßig 
Erkältungseinflüsse a^härfpt gan f en Stru ktur kräftigt, ihn gegen 
sie gegen die Gefahr d v ^ ensciien beherzter und mutiger macht, 
rettung unserer Mtm J l sichert und zu beherzter Lebens- 

Stück nationaler Wehrkraft da^mit^ 0886 ^^ 111 ^ befahi « t * Auch wird ein 

ist, da seit Einführung it erworben, was nicht zu unterschätzen 

Armee im Schwimmen in r beda 1Jal i-^'? än D * enstzeit di e Ausbildung unserer 

6. Einen ganz hervTl “ bedauerlichem Rückgänge ist. 

wachsende Jugend Wert hat das Schwimmen für die heran- 

Nerventätigkeit, die vortreffKcV^^M^ 1, Atmung ’ Blutbewegung und 
stand8kraft gegen Erkrank -Ausbildung des Brustkorbes, die Wider¬ 
besten propIndaktisf der Luftwege la88en ** ibm eines der 
P pnyiaktischen M.ttel gegen Schwindsucht erkennen. Die weib- 
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liehe Jugend ist besonders auf den Wert des Schwimmens hinzuweißen, 
da sich bei ihr die Gelegenheiten zu einer kräftigen Ausbildung des 
Körpers weniger bieten und die Eltern ihre Kinder ohne Sorge einer 
Körperübung überlassen können, die sie nächst dem Turnen am besten 
für ihre späteren schweren Körperaufgaben vorbereitet und bildet. 

7. Die modernen Hallenbäder sind als größter Fortschritt der heutigen Bade¬ 
bewegung zu begrüßen, die machtvoll wie zu keiner anderen Zeit die 
ganzen deutschen Lande durchzieht. Sie ermöglichen, unabhängig von 
Wind und Wetter und zu jeder Tages- und Jahreszeit das Schwimmen zu 
üben, und schließen auch die Vorteile der Brausebäder in sich ein; denn 
als Grundsatz gilt bei ihnen: ohne Brausebad kein Schwimmbad. 

Für die Bewohner großer Städte, die zumeist auf den gesunden Auf¬ 
enthalt im Freien und die Bewegung in Sonne und staubfreier Luft ver¬ 
zichten müssen, ist das Hallenbad ein Segen geworden, eine neue Quelle 
der Freude und Kraft; vor allem für unsere Frauenwelt, welche nicht wie 
Männer ihre Kräfte in sportlicher und turnerischer Arbeit stählen kann. 
Für die Frauen ist das Hallenbad der beste Tummelplatz 
ihrer körperlichen Übungen geworden. 

Hinsichtlich der Hallenbäder und deren Bau durch die Kommunen ist 
eine gesetzliche Verpflichtung heute nicht zu verlangen. Es kann den 
städtischen Vertretern aller Kommunen über 10000 Einwohner nur ein¬ 
dringlichst empfohlen werden, eine solche Quelle der Kraft und Gesundheit 
für ihre Mitbürger zu gewinnen und je nach den Mitteln der Stadt unter¬ 
stützend oder selbsttätig einem der besten Fortschritte unserer Zeit zu 
folgen. 

Baurat Schnitze: 


8. Zur Erreichung des gesundheitlichen Nutzens der Bäder ist die Verwen¬ 
dung öffentlicher Mittel für den Bau und Betrieb gemeinnütziger Bade¬ 
anstalten, sowohl solcher mit Brausebädern, wie mit Schwimmbädern 
berechtigt und notwendig. Insbesondere soll die Forderung der von vorn¬ 
herein gesicherten Rentabilität der Anstalten nicht die Vorbedingung ihrer 
Herstellung sein. Die Versorgung mit Brausebädern ist jeder Stadt¬ 
gemeinde finanziell möglich. Durch zahlreiche Beispiele ist nachgewiesen, 
daß die Errichtung und der Betrieb öffentlicher Schwimmhallen nicht nur 
für größere, sondern auch für kleine Städte möglich ist und keine uner¬ 
schwingliche Belastung der Gemeinden darstellt. 

9. Für den Bau von Badeanstalten aus öffentlichen Mitteln soll der Grundsatz, 
daß sie in gemeinnütziger Weise der öffentlichen Gesundheitspflege zu 
dienen haben, stets der in erster Linie maßgebende sein. Zu diesem 
Zwecke sind die Bauwerke auf Grund der besten Erfahrungen zweckmäßig 
und wirtschaftlich herzustellen. Die zu weit gehende Verfolgung neben¬ 
sächlicher Zwecke, z. B. das Streben nach künstlerischen Wirkungen unter 
dem Aufwande erheblicher Mittel hierfür, schädigt den Hauptzweck. 

10. Maßnahmen, welche eine Scheidung der öffentlichen Bäder in besondere 
Anstalten für Bemittelte und für Unbemittelte bezwecken oder das Ziel 
verfolgen, aus öffentlichen Mitteln nur für Unbemittelte Bäder zu errichten, 
können nicht als zweckmäßig empfohlen werdeD. öffentliche Badeanstalten 
»ollen den gemeinsamen Bedürfnissen der ganzen städtischen Bürgerschaft 
dienen. Im einzelnen können sie den Ansprüchen der Ortsteile und 
Bevölkerungsklassen, für deren Gebrauch sie bestimmt sind, wrohl besonders 
angepaßt werden. Unbemittelten ist ihre Benutzung vorzugsweise zu den 
ihnen bequemsten Besuchszeiten bei einem ihren Einkommensverhältnissen 
angemessenen Eintrittsgelde zu gestatten. 

• Es erscheint nicht zweckmäßig, in Schwimmbädern eine verschiedenartige 
Behandlung der Besucher insofern durchzuführen, daß man den Unbe- 
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anWeUt; 68 rmpflehlt sich 
zurichten. aohsenen Besucher gesonderte Auskeidezellen ein- 

12 ' SÄE^^tad^rS 8 ?™ 116 "’ beigesonderten 

den Keinigungsräumen der Sch^mh n ‘ m ° ff ® nen Raume - wie es in 
Dies würde eine Werne Ü^LT “ g e ? hW,t - genommen wird. 

Gewähr für die Erreichung des ZweckTderKVi^ 61 “ 3611 ’ daduroh Allere 
hütung von Wasservero-Anrln« a 8 j ^ or P erre migung, sowie Yer- 
Zeitersparnis beim Badegeschäft^rJr Un ^ böri H keitea > endlich 
Brausebäder würden billiger be«i«r t, , Klc j‘f "• Die Badeanstalten für 
gestellt werden können dadurch beleuchtet und übersichtlicher her- 

des Brausebades auf dem Lande gefördert werden'kUen“* 
Sanitatsrat Dr. Kabierske (Breslau) .- 

erwacht” ^ BaMre ^it in Deutschland 

Keime und die Mittel zu ihrer Abwehr^ ^ ^ IIg6genwart 8ch ädHcher 
und Besprechung dieser Lehren * a ^ ver8tan< * msvo ^ e Verbreitung 

behandlungsmethode durch Prie's”nitz un^K.^ ed ® r ® eb " rt der Wasser- 
Begründung und EmDfehlnmr A w ^“ Dei PP» J hre wissenschaftliche 
verführerische BeisS uni“7 t Wrnternitz und seine Schule, das 

agitatorische Tätigkeit der Schw””* ^ • VetterD j en8eits des Kanals, die 
Hallenbädern, Tausenden von B w* 1116 ’ der BaU H ” Ddert “ von 
die unaufhaltsam durch die deutsch” r™ babe ? elne Bewegung geschaffen, 
Kraft verbreitet und ein W r- LaD<le ziebt > überaU Froh ““‘ » nd 
„Zwei Bestrebungen sehe fur ““f. Vaterla nd zu werden verspricht, 
immer neue erfreuliche Fort ”b^tt ’® r bei nebeneinander hergehen, welche 
Verbreitung von ^SS^*™** « * «* 

nmht ohne sich zu bekänrnfen TV r ndere f “ r dle von Brausebädern, 
liehen Versammlungen und in A % ®? en ® atze 8ind besonders in den jähr- 
bäder aufeinanderg g eplatzt und P “ bllkatioDe “ d - Gesellschaft für Volks- 
welche der beiden Badeformen i^v 8cbwankt der Kampf hin und her, 
dienen soll. Die Deutsche (' , ° rzu K’ besonders als Volksbad, ver¬ 

gebe dem Badewesen in D ese sc a t für öffentliche Gesundheitspflege, 
“ich heute mit demAuftraget” b 7* "T ™ Saite hat 

zu berichten, und gern bin daruber vom ärztlichen Standpunkte 

Hoffnung, zürKlärung der'stritt^ ehre “ V ° llen Aufforderung gefolgt, in der 
zeigen, wie ich gleich vornweg ,, I ' a ^ e beitragen zu können und zu 

der anderen Badeform nicht C 88860 W * ’ daß d!e Anhänger der einen wie 
sind und sein sollen als FnrrJ egn6 j’ s ° n< ^ ern Kämpfer für das gleiche Ziel 
„Das Brausebad hat alte ^ e8UDdheit8 P fle ge unseres Volkes, 

sechsten vorchristlichen TnVirk ^ griechischen Vasen aus dein 
bereits Abbildungen von e1Sm U B r \ (NeUe8 Mu8eu “> Berlin) sehen wir 

haar in lange Strähnen geflockt ™ USe ad ^ ür Frauen - Das üppige Haupt- 
Tierköpfen auf sich heroiederrü f 8Se “ sie das köstliche Nall aus eherneu 
denn die Römer kannten sie nicht* 6 , 01686 Sltte S 1D g offenbar verloren, 
Übergießung des im Schwity}»,^ ” 1 ° enu * zte u nur Schalen zur kühlenden 
hundert erfanden die Italiener * ub6rhltzten Körpers. Erst im 11. Jahr- 
amen „doccia“, Dusche Snät ^ rausen neu UQ d schufen für sie den 
* Spat6r verwan dte man sie als kühlendes Zubehör 
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za dem warmen Wannenbade, um, wie man sagte, nach dem Bade durch 
köhles Wasser „die Poren der Haut u zu schließen. 

„Eine größere in besondere Räume untergebrachte Verwendung fanden 
die Daschen dann in den seit 1860 auf deutschem Boden sich einbürgernden 
Hallenbädern und in großen Schwitzbäderanlagen, wie in Wien und Pest. 
Unsere Armee ahmte die Brauseeinrichtungen der Hallenbäder nach, nach¬ 
dem sie die Unzulänglichkeit und Schmutzerei der Mannschaftsbäder in 
Badewannen erkannt batte, und bestimmte 1S79 durch Armeebefehl die 
Einrichtung von Brauseräumen bei jedem Easernenneubau oder -umbau. 
Die Brausen wurden hier in einem gemeinschaftlichen Raume angeordnet, 
auf Kommando wurde gebadet, das Wasser für alle gemeinschaftlich im 
Sommer mit 20°R, im Winter mit 28° R abgegeben und oft ein ganzes 
Bataillon in drei Stunden abgeduscht. In ähnlicher Weise wurden da und 
dort auch Fabrikbäder eingerichtet. Wir sehen sonach die Idee des Brause¬ 
bades als Massenbad nach den Vorbildern der Hallenbäder zuerst in unserer 
Armee entwickelt und wohl bewährt. Seine Übertragung auf das Volk, die 
Verwendung des Brausebades als selbständiges Bademittel in der Öffentlich¬ 
keit, verdanken wir Herrn Professor Lassar, dem hochverdienten Gründer 


und trefflichen Leiter der Deutschen Gesellschaft für Volksbäder, auf dessen 
Anregung hin Herr David Grove 1882 auf der hygienischen Ausstellung 
in Berlin ein Brausebad mit geschlossenen Zellen ausstellte, welches alle 
Vorzüge dieses Badesystems damals schon klar vor Augen führte: nämlich 
auf kleinem Raume mit geringen Mitteln vielen Menschen die Möglichkeit 
su bieten, billig und schnell ihren Körper gründlich zu reinigen. In der 
Geschichte des Badewesens ist dieses Ereignis epochemachend gewesen, 
denn von jener Stunde ab wurde diese neue Einrichtung nachgeahmt und in 
weiterer Entwickelung den verschiedensten Verhältnissen sinngemäß an¬ 
gepaßt. So wurden sie als Schulbäder zuerst in Göttingen, als Arbeiter¬ 
bäder in vielen Fabrikanlagen, als Reinigungsbäder in Gruben und Zechen 
und anderen Betrieben und als städtische Bäder in vielen Kommunen des 


Reiches eingeführt. Auch nach anderen Ländern breiteten sie sich aus, 
nach Frankreich, Rußland, Dänemark, Norwegen und den Vereinigten Staaten, 
und wir können stolz sein, als Deutsche diese praktische Lösung einer der 
wichtigsten Fragen der öffentlichen Gesundheitspflege gefunden zu haben, 
wie man bei geringen Mitteln und wenig Wasser der Masse des Volkes die 
ohltat eines Reinigungsbades für wenig Geld verschaffen kann. 

„Uber den Wert der Körperreinigung, die bei richtiger Anwendung 
urch das Brausebad in genügender Weise erreicht werden kann, vor einem 
eise so hochansehnlicher Vertreter unserer Gesundheitspflege zu sprechen, 
ieße Holz in den Wald tragen. Wir wissen ja alle, daß sie die Vor- 
e utgnng ist für die Gesundheit des einzelnen und damit der Menge; daß 
sie mit eine Grundlage ist für die Bildung von Körper und Seele, daß sie 
Jur einlichkeit erzieht und weiter zur Reinlichkeitsliebe, die alles Schmutzige 
, a * un d in diesem Sinne Kleidung, Nahrung, Wohnung, Umgebung und 
en erkehr mit anderen Menschen betrachtet und regelt. 

„Nur über das Wie dieser Wirkung vergönnen Sie mir einige Worte. 


„ m nrausebade überrieselt das warme Brausewasser den Körper und 
DU umt durch seinen Aufprall und rollendes Abwärtsfließen ein gut Teil von 
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Oberflftnh H ; U ^ hUPPen U “ d l8i0ht auf l%e°den Schmutzstoffen von der 
und n“ \ d * e8 i KorperS - Das Absc bäumen mit Seife, das Reiben mit Hand 

Tafg u r n?Sc U hw W ßd e ?' ? * durcbsetzt T ° n Über zwei ^lionen 

£die Haut ir Ä rt r.i dle a ' le a “ ihrer ° berfläche "«"den. D^ch sie 
f ‘ Haut . eln Au83c heidung8organ, das, wie die Lunge, die Nieren und 

L ö“' eme 7 g ® Arbe!t Z “ Iei8ten hat und vertretungsweise oft für 
b er wf L e ‘pf fl 6 “ “f nehme “ an ’ daß W- erwachsenen J 
den durch die H t " SctWeiß nnd ^dere Stoffe binnen 24Stun- 

ist dito mehr d aUS « e8chledeD -erden. Je verschmutzter der Körper 
hinder nt P ° 6 Drü f DÖffnUD ffen verstopft und ihre Funktion he- 

trZr nic? 8UD f VerS0bafft 8onach n '°btnur eine ästhetische Befried!- 
Nutze’n iidemsi 6 '". Wohlbefinden, sondern einen positiven 

einer normalen Hautfunktion entffrat^ UD<1 d ’ e Störenfriede 

unter”?er D Bran e s S e fif " i0ht der . Scbmutz allein, den wir mit der Reinigung 
sondern in dem%b * en ’ Dicbt DUr “echanisch schädigende Stoffe! 

Organismen Bakter^“ 1 “! 2 ^ Weben und leben Millionen von Mikro- 
blmToser Nafur I T \ K ° kk “ UDd andpren klein6tan Lebewesen, die meist 
Sind. Darum ist ei! Felnde . UDBeTea Lebens und unserer Gesundheit 

für Krankheiten aller 8 ArtinT^T^Vd- 80 willkommenerAngriffspunkt 
ist aber auch Han r* kf ubertragt diese leicht auf andere. Darum 

sches Mittel gegen die Entsf iT 81 " 1 * 6 , Br f ^ Sebad ein treffliches prophylakti- 
„Fort darum mit F ebu " g und Übertragung von Krankheiten, 
des Volkes daß Dreck k™ Sch “ ut „ z ’ und Kam P f gegen den Aberglauben 
lehrt eine ErzählunJ k ° n8 «™ert“. Wie nötig dieser Kampf nüch ist, 
ihm gegenüber aeijfeiTn Pr ° f fe880r Hu PP e aus Prag, daß ein Generalarzt 
konservierenden D k TJ au88 P racb - wie durch die Brausebäder die 
hoffe, daß der Herr' ni Speckschlcbten der Haut beseitigt würden. Ich 
Geschichtchen ist mir im H aUS . eutscbl f nd war - Ein anderes lehrreiches 
passiert. Der hnffo • emes mc * ner Patienten vor wenigen Tagen 

legen lassen,damit die 72 - h d - Wohnung 

pflege angedeihen lassen sollte Flnder ? char e,ne be88ere Kör P er ‘ 

fremde Kind wird gerade von d v Jungste 'zweijährige, des Badens völlig 
wie am Spieße als der TT v f r&U 1DS Badewasser gesteckt, es schreit 

würdigen Worte’spricht- NuWei'b'b'fT' 1 berbeikommt und die denk- 

Madel bald ei de Grub k * W lb ’ blst ? e verrück t, nu willst de wull das 
rücktheeten 1 Dn 6 • nn f en * ^ as ^ 00c b eene von de neuen Ver- 
»Noch eine ! ts Ja schun Erleben.“ 
die Brause dadurch daß ™ ecbai ^ 8clle Beeinflussung erfährt die Haut durch 
trifft und die Hände w 1 vf * ewa . 88er einer gewissen Kraft die Haut 
beiten, eine massierend ^ Seife ’ .° ft auch mit Bürste die Haut bear- 
Die Haut wird besser d 6 kui UD ^ ^autnerven und Gefäße ausüben, 

des warmen Wasser« , U * e ^’ wozu au °b die gefäßerweiternde Wirkung 

Tätigkeit der Hautnerven^est ’ e ^^^°^ wec ^ 8e ^ w * r d beschleunigt und die 

Wendung von kühlem Rr!^ ^ der Brausebäder, wenn sie die An- 

Wirkung des kühlen Wassers hfl?” f? tattet * . Dann tritt die physiologische 

rschemung, die ich später näher besprechen 
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will, und bei regelmäßigem und häufigem Gebrauch ist man wohl imstande, 
die Reaktionskraft der Haut zu stärken, so daß sie den wechselnden Ein¬ 
flüssen der Witterung sich besser anpassen kann und sich abhärtet. 

„Die Anlage eines Brausebades ist nicht kostspielig, besonders wenn 
es sich vorhandenen Anlagen angliedern läßt. Man berechnet die Kosten 
einer Dusche durchschnittlich auf 1000 Mark. Der Betrieb ist billig, der 
Wasserkonsum der denkbar geringste; 30 bis 50 Liter werden für ein Bad 
gerechnet, während man für die Wanne 300 Liter und für ein Schwimmbad 
1500 Liter berechnen muß. Das Bedienungspersonal braucht nicht groß 
zu sein; die Heizungskosten des Wassers und der Räume sind gering, so 
daß die Bäder mit Handtüchern und Seife fast überall mit 10 Pf. ohne Ver¬ 
lust abgegeben werden können. 

„Wir haben somit durch die Brausebäder eine Badeform gewonnen, die 
bei ihrer Wohlfeilheit für die Gesundheit unseres Volkes von unschätzbarem 
Werte geworden ist und weiter werden wird. Gerade deshalb können und 
müssen wir die Forderung erheben, daß jede Kommune, der öffentliche 
Warmbäder fehlen, gesetzlich gehalten werden muß, wenigstens Brausebäder 
in genügender Anzahl zu errichten. Unsere Sanitätspolizei, die sich um 
tausend nützliche Dinge kümmert und die Bürger zu großen Leistungen 
und Ausgaben im Interesse der Allgemeinheit heranzieht für Kanalisation, 
Wasserversorgung, Wohnräume, Lebensmittelkontrolle usw., soll den Mut 
haben, bestimmte Forderungen auch für das Badewesen aufzustellen im 
Interesse der öffentlichen Gesundheit, und zwar zunächst das hygienisch 
Notwendigste und heute Billigste verlangen: Brausebäder als wirkliche Be¬ 
dürfnisanstalten des Volkes. — Der Mensch selber und seine Reinlichkeit 
ist bisher viel zu wenig Gegenstand öffentlicher hygienischer Forderungen 
gewesen. Er ist zu sehr „Privatsache“ geblieben, und selbst bei Desinfektion 
nach ansteckenden Krankheiten hat man wohl die Räume und Gegenstände 
des Krankenzimmers gereinigt, vor der Desinfektion des Kranken aber, vor 
allem vor der seiner Pfleger, immer eine begreifliche Scheu gehabt. Bis 
auf große Anstalten, die mit allen Bademitteln ausgerüstet sind, gelten die 
Pfleger heute noch vielfach als sakrosankt an vielen Orten. 

„Warum auch nicht! Der beste Arzt muß sich lächerlich machen, 
wenn er jemandem Bäder zur Reinigung verschreibt, die weit und breit 
nicht existieren. 

„Und dennoch muß der Mensch selbst nicht nur der Zielpunkt, sondern 
auch der Ausgangspunkt aller hygienischen Bestrebungen sein. Hier klafft 
Doch eine große Lücke in unserer öffentlichen Gesundheitspflege. In ge¬ 
sundem Selbsterhaltungstriebe müssen wir sie zu schließen suchen. Ein 
Mittel hierzu sind die billig herzustellenden Brausebäder, deren Benutzung 
auch in den ärmsten Gegenden dem Ärmsten im Volke zur Pflege des 
örpers und dessen Reinigung öffentlich ermöglicht werden muß. Die 
rausebäder sind eine kategorische Forderung unserer heutigen Gesundheits¬ 
pflege. 

„Diese Empfehlung und Forderung braucht nicht daran zu scheitern, 
aß die Anlage der Brausebäder noch wechselt und die einen offene Brause- 
r äome, die anderen Brausezellen verlangen. 
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” Di ® E , rfahrun « s P richt dafür, bei der männlichen Jugend offene Brause 

“r f 5 i£ 

:l Sr«i "t* ■“ bei *-*-»*—. iu,i t „„ i 

Fußbadewannen die Pößf^t Seihet“ 1 . ndeln io b “°l»deren 

beitet werden R„; V f £ d ’ Was Wlcht >» ist, mit Bürste bear- 

BrauseZme nicht V t X* Wiederum * die Anlage offener 

nicht gern benutzen umTrf *n™' ^ 816 S ° lclle aus verschiedenen Gründen 
manche “ Badekostüm wenig Wert hat. Auch 

großer Anzahl Bran nsic ^ t ’ z * Beamte, die, wie in Breslau, in 

wenn sie mit LeZT 7 J^ 26 * 1 ^ ßich dann Rückhalten würden, 

Stehen doch sofrar he* ^ **tv rGm Stande gemeinschaftlich baden müßten. 
Standpunkt ZllV" ^ ’ -h hoffe nur wenige, auf dem 

ihrer Bildung“ finden. b< L SUchen wollen ’ w eil sie es „unter 

Damen des horizontal r ^ 1Gr dle ® enutzun g der Brausebäder durch 
ich nicht möchte ah/ 0 6WerbeS solche Anschauungen befördert hat, weiß 

d.ßr„\r g 1 ^ m:™ 

gaga.km.’.u dorebd,.’ d.T" T ~ rU ' U b ' M » W*“*" «* 
räumen. ppelanlage von Brausezellen und Brause- 

Schultze H der 1C . 1 in. a r U d IDeiD *n hocbverehrten Korreferenten Herrn Baurat 
ist und viele schöne fi-/ 1, ^ CD ^ enner hautechnischer Badeverhältnisse 
mir nicht einSen " Land *° erba ”‘ ba ‘> darf “ 

zu sprechen. In wenigen W 0n8truktlon , und Technik von Brausebädern 
günstige Eindrücke von alten^nd “ 0Chte Ich deshalb nur noch einige un- 
ich in letzter Zeit u , d neuen Brausebäderanlagen schildern, die 
viel zu weS Bewe S gu D ; n fl hab p ^ Zellen sind - «ff und erleben 
ist oft zu niedrig, dfe Bdeucht aU ™\ WeIchen d ‘e Zellen eingebaut sind, 
ungenügend fehlt h«nfi UDg 1St maD £ e lhaft, die Ventilation ist meist 
Reinigung erfoS nS 8 ^ ^ ° der iat nicht ™ Betriebe. Die 

richtig ist- es fehlen ° u” Da ° k UDten ’ son dern umgekehrt, was nicht 

w™, v. rt r.ta g .; a„ m. 

Anob d«r nötig, Gebrauch V,,,, u" ^ cllrs g st «'lung der obersten Braust, 
eingeführt. ursten ist außer in den Hallenbädern kaum 

Vorwurf der Voreiniren 10 ^ 11 ^ 6r2 er ^ eic h ter ^ und darf nun wohl ohne den 
Schwimmbädern, übergehen 0613 ^ ^ me * nem Bieblingstheraa, zu den 

bäder und verlangen sehn 830 ? e ^ was älteren Datums als unsere Brause- 
Übung besondere Beachtun & 8 ^ e ^ enstan ^ allgemeiner uralter menschlicher 
in die graue Vorzeit üb fl r n n • j“ W ° bin wir auch rückwärts sehen, bis 
an Flüssen, Seen oder MeL7 *l* T *“ dcn - W ° DUr ein kräfti * e8 V ° lk 
mit dem fremden Element • D * e ’ da suc hte es vertraut zu werden 
t, seine Kraft auch in ihm zu regen und unbewußt 
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hiht oder bewußt durch fleißige Übung im Wasser den Schatz seiner Kräfte zu 
net itii* inehren. 

„Die historische Betrachtung des Schwimmens, auf die ich hier nicht 
Arfeü eingehen kann, zeigt uns am besten den prinzipiellen Unterschied zwischen 

taumi Brausebädern und Schwimmbädern. Die letzteren wollen unter einem 

derfc anderen Gesichtswinkel betrachtet sein, denn sie verfolgen andere Zwecke, 

.ditlsx Bei ihrem Gebrauch liegt der Nachdruck nicht auf der Reinigung des 

] kam Körpers, nicht auf dem Gebrauch von warmem Wasser und Seife, sondern 

bene? auf der Entwickelung, Kräftigung und Festigung des Körpers. Das 

Böntik Schwimmen gehört zu der großen Gruppe der Leibesübungen, die den jugend- 

Jagf&r liehen Körper bilden und den erwachsenen leistungsfähiger erhalten sollen 

enGii: für den Kampf ums Dasein. Schwimmen, und hierzu gehört Springen und 

thitk Tauchen, ist Turnen im Wasser. Es ist vielleicht die vollendetste aller 

Breüi Turnübungen, da sie alle Muskeln des Körpers in Anspruch nimmt und in 

tennri staubfreier Luft ausgeführt wird. Wie unser früherer preußischer Kultus- 

len minister v. Gossler sagte, gibt es keine körperliche Übung, die einem gut 

e. atfä geleiteten Schwimmen sich vergleichen ließe. Schon unsere alten großen 

ees.t? Pädagogen vom Anfang des vorigen Jahrhunderts, Guts Muths, vorher 

»deri.“ Basedow, dann die Lehrer von Schulpforta und den Philanthropinen, die 

r ty,r, das alte griechische Erziehungsideal für uns wieder gewinnen wollten, haben 

Ich uns deshalb die Wege zu ihm gewiesen. Auch Jahn, der in seinem heiligen 

Mtte£ Eifer und seiner großen Liebe zum Yaterlande wie keiner suchte, wie die 

nd Bsp Kräfte der Jugend am besten zu entwickeln und zu stählen wären gegen 

den übermächtigen Feind. 

«mite „In der Tat sehen wir beim Schwimmen eine allseitige Arbeit der 

rerbi/'-“ Muskulatur. Der Kopf wird durch die Nackenmuskeln energisch nach 

a t jjtf hinten gezogen, die Arm- und Schultermuskeln werden durch die Ruder- 
hewegungen der Arme besonders angestrengt, die Brustmuskeln werden zu 
einigt ausgiebigster Tätigkeit gebracht, und der Leib strafit sich trefflich während 

bildert * der strammen Arbeit, in der die Muskeln des Ober- und Unterschenkels 

iderte* 8 * c h rhythmisch regen. Springen und Tauchen übt in besonderer Weise 

ebsc^ durch große Tiefatmung und Verhalten der Atmung die Atmungsmuskulatur, 

nist*' n ' c ht zu vergessen, daß beim Springen die verschiedensten Muskeln fest 

riete zusammengehalten und aufs stärkste angestrengt werden. Die andauernde 

Muskelarbeit beim Schwimmen, die, was wichtig ist, keine Pausen kennt, 
3 des Fd* fördert somit die gesamte Muskelstruktur unseres Körpers. Hierzu tritt 
enBfl' die mechanische Einwirkung des Wassers auf den Körper. Das Atmen 

derB^*° ,m Nasser wird durch die dem Brustkorb aufliegende Wassermenge er¬ 
schwert, jede Ausatmung durch den Wasserdruck erleichtert und vertieft 
lote«- UI *d damit der Umfang der Atmung vergrößert und eine Kräftigung 

n ^ er gesamten Atmungsorgane, also auch der Lunge und des Zwerchfells 

erreicht, die auch der ältere Schwimmer als wohltuend empfindet und die 
.reßfl^ € * ü treffliches prophylaktisches Mittel gegen die Lungenblähung ist. Auch 

»ßsd^ suf dem Herzen und dem ganzen Gefäßsystem lastet der Wasserdruck. Sie 

sehen ^ Nüssen sich der vielfach wechselnden Atmung anpassen lernen und tüchtiger 

fige* ^ Seiten, um den Widerstand des Wassers zu überwinden. Damit steigert 

jBfe^ ihre elastische Kraft und Reaktionsfähigkeit. Daß das ohne besondere 

übI^ ^ßgung von seiten des Herzens geschieht, davon habe ich mich wieder 

v i*rteljahmclirift für Gesundheitspflege, 1906. 8 
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v^igt“^ über eine Meile 

Wasserstandes halber sehr un ff ünstit d ^ f n ^ d ® 8 niedri « en 

Schwimmern kurze Wellen hi " ?’ dazu trleb ““ kalter Wind den 

80 Minuten und melr zur Bef d 7^™° d *® ^ einzelnen Schwimmer 
der großen Le7tuuf Z e7ed g 7 g 7“ ^«»Pfes brauchten. Trotz 
Messung der Pulsfrequenz kei ^ k Scbwimmer “ von mir vollzogene 

-hl der Schwimme?hatte78^7^TpT 8Wei ' te / b r 0hUDg - Die ** 
eine Frequenz von 96 104 „nd in« 6 7 ^ “o der MlQute und nur dre * 
stanzen, wo die Schwimmer von A f B “ m Schwi ““ en «ber kurze Di- 
gung des Herzschlages natn r k D . a ^ g an spurten, läßt sich die Beschleuni- 
teisdJSÄ Wasstf ‘ haheU - S ° Weit die d " 

liche^^^rcÄ'tiT'; Ei “ flUß d , 6S Sc bwimmbades auf den mensch- 
Körper, denn deS kühlen Hassers auf den 

27» C betragen. Auch der sich’ 6der Schwimmgelegenheit über 
Wassers auf sich wirken Jasst T“? 6 ka “ D d6D Einfluß de “ 
seinem längeren und vollkomm ’ veis P ört ,llu der Schwimmer bei 
Maße. vollkommeneren Verweilen im Wasser in weit stärkerem 

nur eines unserer 7cht!ss tln 1 ? 6 ™ K “ lterelZ die Haut betroff «>, die nicht 
sondern vor allem der Regulierung U £ Aueatmun S und Ausscheidung ist, 
Tätigkeit gestattet uns unter dem X* K ° rperwar “ e dient - Ibr e gesunde 
- leben; sie ermöglich ?„« 7 ^ ™ in der Näb « der Erdpole 

den höchsten eisigen Gipfeln 'der? 4 ' 6 SteD Schlande . n der Erde > wie auf 
gleichbleibende Wärme d»s. erge UDser Basein durch annähernd 

Schweißdrüsen, wie sch™ « erhaUeD - Millionen yon Talg- und 

Organen und wärmeempfindend 0 V durcbdnn g en sie » Millionen von Tast¬ 
gebettet, und ein Gefäßsystem^ Smd * ber aUch Doch in sie ein ' 

zwei Drittel des Körperbktes . du ™ hzi . eh * 816 von Ausdehnung, daß 
Funktionskraft der Haut hänxrt- ^ 1 * ^ u ^ Dabme foden können. Von der 
gerade die Schwimmbäder sind ^ T^° a* j 61 * unserer Gesundheit ab, und 
bewirken, daß wir, wie das V ^ lm8ta ? de ’ Kraft zu stärken und zu 

der Einwirkung des frisnW 1D ” einer gUten Haut “ decken. Unter 
Hautgefäße zusammen so daR a88e . rs Schwimmen ziehen sich die 
durchflutenden Blutes abffekühlf ^ ge . r * nge Menge des sonst die Haut 
geraten zur Abwehr der KäH • * e r ^ c kwärts liegenden Muskeln 

rechnet diese nach ihrer War 6 8tärkere Wärmebildung. Man be- 

auf das Dreifache des ffewöhnT^^w-^ ruhigen Wannenbade von 23°R 
sie noch größer, denn einmal trittV armeverlustes - Beim Schwimmen ist 
entwickelung hinzu das and xr ^ dl ® Muskela rbeit mit ihrer Wärme- 
Wärmeschicht um den Körna 6 ^ Fd be * m Schwimmen die ausgleichende 
bildet, immer wieder ~ 8ich bei d - ^ im Wannenbade 

Haut heran, um ihr Wärm«? "? Im “ er neue » kühles Wasser tritt an die 
aß die Energie dieser Kälteabweh 7*7 Es Wlrd be S reif licb erscheinen, 
nach dem Alter, der Konstitution 7 >e8 . tl ’ ebnn S en Terscb 'eden sein wird, je 
“enden und nach der Stärk« „ a n Jede9mali gen Disposition des Schwim- 
fahigkeit der Haut, ihre Reaktf ?? ^ Kältereizes - Die Anpassungs- 
Reaktionskzaft und Angewöhnung an das kühle 
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Wasser läßt sich aber entwickeln, und zwar so weit entwickeln, daß 
Schwimmer stundenlang ohne jeden Schaden im Wasser von 15°C verweilen 
können, ja, daß sie im Winter im Eiswasser Wettschwimmen veranstalten, 
wie die Berliner und Hamburger Schwimm vereine. Wohl aber können wir 
hierbei bemerken, daß die Reaktionskraft eine Grenze hat und um so früher 
erlahmt, je geringwertiger die körperliche Konstitution des Schwimmers ist. 
Bei solchen Schwimmern dringt die Kälte schneller durch die Haut bis tief 
in die Gewebe der Muskulatur und setzt allmählich die Wärmebildung an 
ihr herab. Die nunmehr folgende Steigerung der Wärmebildung in den 
inneren Organen langt auf die Dauer nicht aus, um die Extremitäten mit 
warmem Blut genügend zu erwärmen; es stellen sich Krämpfe ein, erst 
tonische, dann klonische, Zittern und Frösteln, Waden- und Oberschenkel¬ 
krampf, die den Schwimmer zwingen, das Wasser zu verlassen. Der bläu¬ 
liche Körper ist erstarrt und in seiner Temperatur herabgesetzt. Geraume 
Zeit vergeht, bis derselbe unter immer sich wiederholendem Zittern und 
Frösteln seine normale Wärme wiedergewinnt. Die Dauer des Schwimmens 
ist demnach nach der Reaktionskraft des einzelnen Körpers zu bemessen. 
Bleibt der Körpernach jedem Schwimmbade blaß und fröstelnd, so war dessen 
Dauer zu lang. Frösteln und Zittern im Wasser muß immer die Aufforde¬ 
rung sein, das Wasser zu verlassen. Die Kräftigeren überstehen den An¬ 
sturm ohne Beschwerde. Die Reaktion tritt wie nach kürzeren Schwimm- 
Übungen in Bälde ein. Die Hautgefäße erweitern sich und auch die 
Körperwärme steigt an, da die gesteigerte Wärmebildung noch fortdauert 
und von der Luft schlechter wie vom Wasser resorbiert wird. Den Schwimmer 
überkommt das bekannte behagliche Wärmegefühl. 

„Es liegt auf der Hand, daß der kaltwasserfeste Körper im Schutz der 
Kleidung noch besser die kühlenden Einflüsse der Luft vertragen wird, daß 
er wetterfester wird und Erkältungseinflüssen größeren Widerstand entgegen¬ 
setzen kann, ebenso wie die Anwohner der See, die Söhne der Berge und 
auch des flachen Landes, wo die frische Luft eine gleiche Wirkung ausübt. 

„Geehrte Anwesende! Der Kältereiz des Wassers ist ein zu mächtiger 
Lebensreiz, als daß er nicht auch die anderen Triebfedern unseres Körper¬ 
mechanismus beeinflussen sollte. Daß die Lunge, das Herz und der ganze 
Gefäßapparat zur Überwindung des Wasserdruckes und bei der vielfach 
wechselnden Atmung sich kräftiger entwickeln und der ganze Anpassungs- 
mechaniBmus eine Steigerung seiner Leistungsfähigkeit erfährt, haben wir 
gesehen; aber auch das Blut erfährt durch den Einfluß des Kältereizes be¬ 
deutende Vermehrung seiner zelligen Elemente. Die Anzahl der weißen 
Blutkörperchen vermehrt sich um das Dreifache, und auch die Anzahl der 
roten Blutkörperchen zeigt sich nach Winternitz im Cubikmillimeter um 
1800000 gesteigert. Dem entspricht der Gehalt an Hämoglobin, welches 
mne Zunahme bis 14 Proz. aufweist. Diese Veränderungen, mit welchen 
das Blut zugleich eine höhere Alkaleszenz und damit eine sich steigernde 
akterientötende Kraft gewinnt, sind allerdings keine dauernden, doch gehen 
8,6 W8 ^ nac h annähernd zwei Stunden zurück. Bei manchen, besonders bei 
hämischen und chlorotischen Menschen bleibt indessen eine gewisse 
ermehrung der roten Blutkörperchen, deren Zahl durch die Muskelbewegung 
es Schwimmens noch gesteigert wird, dauernd und erklärt uns die Heilung 

8 * 
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Sse r EinwiX heit "rt k r er ’ ta,t ® r Schwimmbäder. Vorbedingung für 
die Rötuntr "° g auf daa B1 'C t,ebeD ">t indessen der Eintritt der Reaktion, 
aemi Z naCh d6mBade Bich einstellende Wärme- 

von rLf meilt \ gerReakti ° n si ® bt man oft eher eine Verminderung 
annehmen' daT /“ J-n- T BiutZellen eintreteD - Wir können nicht 
sind Reser’ver^l m ™ V °" Blutzellen gebildet werden. Es 

durch d e vermb"; "o ° ^ di ® “ ächtige ^-gung der Zirkulation, 
Wnetgedrir wl d ^ ^ Gew ® bai “ d *" Blutstrom 

treten 8 Dort u. c”, dabei ’ Wenn aucb nur vorübergehend, in Arbeit 
lost roten B^il . T * ab ® r ® in und die zahl- 

Brennmaterial die^ Z J< * Sauerstofftr!i S er . welche dem Körper neues 

Kraftgefühl welch *•* Z ?®“ er Arbeitsleistung, zuführen. Daher das 
Araltgefuhl, welches wir nach jedem Bade empfinden. 

gung” Die stärkend B1U V erfabr< | n aucb die Nerven eine bedeutsame Kräfti- 
nur auf dlesMflein "T’* 6 ’ welcbe dia Haut empfängt, wirken nicht 
gegeben und ve a'l’ na ° h deD De " Ü8en Zentralorganen weiter- 

der Atmung bei w Th 6 ”’ ßa ? Z abgeseben TOm Wasserdruck, eine Vertiefung 
ausgeschied 8 ’n b wird ° eingeatmet und mehr Kohlensäure 

und damit werden auch die NwvTn^ Z ®?® rg ‘ scherer Arbeit herangezogen, 
und leistungsfähiger. Und lhr ® Zentralor gane besser ernährt 

sehen” wie die^slre^ D kn* 6 Anspröclle an die Nervenarbeit der Men¬ 
wird immer größer und^’ ** 6n Und drängen, die Unruhe und Angst 
bricht erschöpft zuJam mC ^ S erin g e Anzahl unserer Mitbrüder 

der Neurasthenie einern^R “ nterliegt der reizbaren Nervenschwäche, 

Mittel ist hier wirksamer alTf ^ 86rer heutigen Beamtenwelt. Kein 

von PriessnitTS W “ 68 in nww An ™ dnng 
liehe Forschung zur r 0 *i mpinsc h gefunden und durch wissenschaft- 

die Gesundheit wiedenre^! ° t erlloben » Tausenden und Abertausenden 
»«S*» D ”i “ Methoden 

verfügen wir über _• i Gegend, denn durch die Schwimmbäder 

Die Eiuwil f Stärkeres Mittel znr Heilung. 

Organe will ich zuTespreThe^'TT 1 ’' 1 '^ ^ d '® . absonderD<Jen drüsigen 
wert gefördert. So viel dürf p UD ®. r a ? S ® D ‘ Ihr Studium ist nicht wünsohens- 
Schwimmbad als ein#» indessen 8C bon jetzt sagen, daß das 

starker Muskelarbeit ein^f ° 180 a "S ewandte Wärmeentziehung unter 
zur Folge hat. Sein* F* • ® lgerun £ der Funktionen aller dieser Organe 
sonders bervorzuheben lr R- lr de ° Stoffwechsel ist aber noch be- 

mit der körperlichen Arbeit 1 ^ J UWln ' ert 81cb der Einfluß des Kältereizes 

regung der Darmfunktionen' und ^Fetti™^’ da "’ m Eß ‘“ 6t ’ An ' 
einen guten Teil ihres Körn -u a * tfeIeibl gen ejn treffliches Mittel, um 
freie Bahn zu verschaffen. PerUberäusses zu vermindern und dem Blutstrom 

und Stoffwechsels zu der Jn At . mun £’ der Bluthewegung, des Nervenlebens 
rung der Blutmen/?e unrl lgen Ausblldun g der Muskulatur, der Steige- 
Schwimmer aber noch mn & 18cbe ” Eraft der Gefäße gewinnt der 
Geistesgegenwart, Entschlossenheif 6 .^ uabtaten hinzu: Mut, Beherztheit, 

s lossenheit, Ausdauer und Willenskraft. 
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„Das erwähnte MeisterBchaftsschwimmen z. B. war ein Kampf mit den 
Elementen. Im Wasser erstarrende Kälte, draußen stürmende Luft, welche 
die Oderwellen den Schwimmern entgegenschlug und ihnen die Atmung 
zu rauben drohte, dazu die lange Dauer der Übung und die verdoppelte 
Anstrengung des Wettschwimmens. Solche Leistungen fordern alles heraus, 
was an Willenskraft und Selbstbeherrschung im Menschen vorhanden ist; 
sie bilden aber auch Männer, die für andere ihr Leben wagen, jeder Ge¬ 
fahr furchtlos gegenüberstehen und im Kampfe fürs Vaterland ihre Pflicht 
tun werden. 

„Wer Gelegenheit hat, jugendliche Schwimmer in ihrem Wachstum zu 
beobachten, wird seine Freude daran haben, im besonderen auch darüber, 
daß so wenig Erkrankungen der Luftwege Vorkommen und, wenn sie Vor¬ 
kommen, leicht überwunden werden. Um mich nicht zu wiederholen, ge¬ 
statte ich mir hier einige Worte aus einer Ansprache von Herrn Stadt¬ 
schulrat Küpper-Charlottenburg einzuflechten, der bei einem vor wenigen 
Wochen abgehaltenen Schwimmfeste („Arminia“, Charlottenburg) zu den 
Anwesenden sagte: „Sehen Sie die schlanken Knaben, die herrlichen Jüng¬ 
linge, die kraftvollen Männer an und geben Sie sich Rechenschaft, welcher 
Lebensweise sie die schöne Gestalt, die glänzende Haut, den starken Nacken, 
die prächtigen Schultern, die gewölbte Brust, den straffen Rücken und die 
vollendete Haltung zu verdanken haben. Außer der Anlage müssen wir 
diese Wirkungen der Reinlichkeit, der Frische des Elementes, der strecken¬ 
den und stärkenden Kraft der Schwimmbewegung zuschreiben. Lernen Sie 
diese Jugend näher kennen, so finden Sie bei ihr auch geistige Eigen¬ 
schaften, die für sie selbst und die Gemeinschaft von hohem Werte sind: 
Geistesgegenwart, unerschrockenen Mut, Entschlossenheit zu rascher Tat, 
keiner ist unter ihnen, der nicht als Krone seines Lebens es feiern möchte, 
wenn er einem Mitmenschen das Leben im Wasser retten könnte.“ 

„Erreicht werden diese Ziele aber nur durch einen regelmäßigen, 
systematischen und disziplinierten Schwimmbetrieb, wie er an noch wenigen 
Orten durch die Schulen, an vielen Orten durch die Tätigkeit der Schwimm- 
vereine erreicht wird, die durch Fortbildung im Schwimmen, Springen, 
Tauchen uns Ärzten wertvolle Bundesgenossen geworden sind im Kampfe 
g«gen die schlimmste Krankheit unserer Zeit, die Tuberkulose. Längst hat 
man erkannt, daß es hierbei vornehmlich gilt, die natürlichen Schutzkräfte 
gegen diese Krankheit zu entwickeln. Je kräftiger Herz und Lungen 
heranwachsen, je elastischer und fester sich die Muskeln und Blutgefäße 
entwickeln und gesundes Blut sich mehrt mit der Lebensenergie aller Or¬ 
gane, desto größer wird die Schutzkraft des Körpers gegen die verheerende 
Krankheit, für welche schlaffe Haut und Gefäße, ein kleines Herz, schwache 
Atmungskraft, flacher Brustkorb, mangelhaftes Nahrungsbedürfnis und die 
dem entsprechende Neigung zu Katarrhen disponieren. 

»Doch nicht nur für die männliche Jugend allein verlangen wir das 
chwimmbad als Mittel zur Kraft und Gesundheit, sondern, wie ich früher 
schon ausgeführt habe, mehr noch für die weibliche Jugend und unsere 
ganze Frauenwelt, deren körperliche Erziehung und Tätigkeit gegenüber 
er der Männer bei uns zurücksteht. Turnen wird von den Mädchen ernst- 
ich kaum betrieben, Rücksichten mancher Art, törichte Wünsche der Eltern 
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hindern die besten Absichten der Lehrer _ 

werden ihnen schon vom Heranwachsenden AH ? ’ gemes v 8e . ne Bewe » un « eI1 
Wandung selbst die ernten Kl A j“ d Alter vorgeschrieben. Die Ge- 
mieders gebieten kleine Schritt ^ v ^ . U “ 8eli * re Sitte des festen Schnür- 

Kräftige Spiele wie L ln T “ ^ermetdung körperlicher Anstrengungen, 
noch knge nthtTenü^ ;..r° fÜr jetzt “® br l«*™- herrscht, sind 

des Flirtens gewisse Bedenken*''Wdter^Spazfe" ma “ Che E,t ® rn auch we « en 
männliche Begleitung- Rudern I? - r Spaziergange verbieten sich ohne 

Orten an Ansehen verloren Somit hl -tu '-h^ daS ßad f abren bat an vielen 
übrig, ihrem Bewegungstriebe 1 b 'k" 6 " WlrkIich fast nur das Tanzen 
Tätigkeit ist wenig e geeiV 8 net e ^lenfl U llf enU ^ e u' r deDn dia heutige häusliche 
von der Jugend so gellebte Tan T befriedi ?®“- ^wieweit aber das 

lierten Räumen der Gesundheit f^d *r ^ 8taübl 2 en und schlecht venti- 
können. Und doch beruht auf df ^ , Wird 8ich j® d ® r 8 ®»>st sagen 
kram vollgepfropft werden dl Madchen - weIch « dafür mit Gedächtnis¬ 
überreizt und abges7annt wkd , 7 D ? tätigkeit *** al]en bin 

kommenden Geschlechter Hier '* ^w“**/* 8 Vaterlandes - die Kraft der 
mehr, als das in vielen Orten nichT“^^! ge8 ° haffen W ® rd ® D ’ n “ 80 

und Frauenwelt'werden.^der T* eigentlicheDolnän « der weiblichen Jugend 

vielfach schon geworden ist amm ® platz lhrer Leibesübungen, wie er es 
und gesünderen Zukunft Nicht l ” !‘® gt dle Möglichkeit einer besseren 
einer kräftigeren und sc’hönerenVut g . e ® lgDeter ’ dem Körper des Weibes zu 
vielen Anstrengungen seines «i c , 1 '!“ 8 zu verhelfen und ihn für die 
zu erhalten. gentlichen Berufes vorzubereiten und tüchtig 

»Meine geehrten Anwesendpn f An j 
eines Sommer und Wintpr c , . 8 das lst Dur “öglich im Rahmen 

durch unsere Hallenbäder Vö S ? hwimmbetrieb es, der einzig und allein 
der Bädertage im freien Strom de !”‘ di ® Sommer zeit ist zu kurz, 

Jahre, als daß das Schwimm ^ ZU . weDlg ’ zah len wir doch kaum 50 im 
Körper zur vollen Entfaltung ** 8Clner mäclltl gen Einwirkung auf den 
»Die Hallenbäder sind do 6 • 

schäften der Neuzeit ein fr«ffr u““ J!“ 6 der P rei8 enswertesten Errungen- 
dBr Jigeiid, ein Jugkd- und die k0r P«^uh« BnWiokelung 

Wo doob^b ,|, 

erfaßt, nicht nur an das Not«, g j- Eommunalw esen seine Aufgaben höher 
unseren Kindern aufs beste k“ 60 denkt ’ 80nder n auch daran, wie wir 
Blüte und Kraft erhalten ? pe "' hcb vorwärts helfen, unsere Frauen in 
bewahren, da hat es die Pflicht ”” t ® ^ ternden vor frühem Greisentum 
oder deren Anlage uaclTKraft ^ TurnhalleD auc h Hallenbäder zu bauen 
»Luxuserzeugnis .höchster Art«! ? Unt ,® r8tÖtZ ® D - Den " sie sind keiu 
ygienischen Verständnisses und 8 °° ^ ^ or< ^ erUD g eines gesteigerten 
tumsbedingungen des Körpers und* Erk ® nntnis f ür die Wachs- 

zu erhalten. P d dle Mittel, ihn tatkräftig und genußfähig 

»Sehr geehrte Anwesendpi tv 

gesetzlich vorgeschriebene Erziphn 16 ^“ Dast ^ war bei den Griechen eine 
nationalen Schatz die ÄS UD M 0 ^ «»d erwarb den Griechen als 
* ’ GeSUndheit “od Schönheit, das harmonische 
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Verhältnis zwischen Körper und Seele, die Stärke des Leibes und Geistes. 
Wenn kein Volk bisher die Griechen in Kunst, Weltweisheit, Dichtung und 
Staatenbildung erreicht oder gar übertroffen hat, wenn gerade in Griechen¬ 
land die herrlichsten Erscheinungen der Vaterlandsliebe in Erscheinung 
getreten sind, so ist nach der Griechen eigenem Urteil die Pflege der 
Gymnastik die Haupttriebkraft gewesen, weil sie den starken Körper von 
allem Ungesunden befreite und den Geist von der Erdschwere des Kranken 
und Schwächlichen loslöste, so daß er den kühnsten Flug nach dem Lande 
der Erkenntnis, Schönheit und Wahrheit vollenden durfte. Jene Sitten der 
Griechen können niemals ganz die unseren werden, doch was wir von ihnen 
für nns gewinnen können, wird uns zum Nutzen gereichen. 

„Auch von diesem Standpunkte aus lassen Sie uns die Gymnastik im 
Wasser betrachten, um die Überzeugung zu gewinnen, daß ihre allgemeine 
Verbreitung zugleich mit der gesteigerten Reinlichkeitsliebe durch Brause¬ 
bäder beitragen wird, unserem geliebten deutschen Volke zu einer noch 
höheren Kulturstufe zu verhelfen. Ich aber bleibe bei meinem alten Wahl- 
apruche: „Brausen ist gut, Baden ist besser, die Krone aller Wasseranwen¬ 
dungen ist aber das Schwimmbad«.“ 


Korreferent, Kgl. Baurat und Beigeordneter Rud. Schultze 

(Bonn): 

„Fast alle technischen Formen der Bäder, deren wir uns heute be¬ 
dienen: die Brausebäder so gut wie die Schwimmbäder, die Wannenbäder 
wie die Schwitzbäder sind das Erbteil älterer Kulturvölker, die gemäß ihren 
Lebensgewohnheiten und der Höhe ihrer technischen Errungenschaften in 
den einzelnen Badeformen wiederholt eigenartige und oft sehr vollkommene 
Ausbildungen erreicht haben. Wohlbekannt ist die reizende antike Dar¬ 
stellung der Frauen-Brausebäder auf einer griechischen Vase des Berliner 
Museums, sie läßt uns ahnen, daß diese Badeart, deren einfache Hilfsmittel 
natürlich sehr vergänglich waren, auch im Altertum eine größere Verbrei¬ 
tung, als uns bekannt ist, besaß. Die Wannenbäder sind von den Zeiten 
Homers bis zu den marmornen Prachtwannen der Römer durch viele Stufen 
tefchnischer und künstlerischer Entwickelung vorgeschritten; die Schwitz- 
ä er Bind bei Römern und Orientalen als die hervorragend volkstümliche 
adeform zu einer staunenswerten Höhe technischer Vollkommenheit aus- 
gebildet worden, auch die Hallen-Schwimmbäder haben die Römer in den 
ereich der in den Thermen dargebotenen Bäderformen einbezogen. Manches 
unen wir für die Gestaltung unserer modernen Badeanlagen noch aus den 
antiken Resten lernen: Beispiele für die Einordnung der Bäder in die 
s ädtieche Bebauung als freie Baugruppen oder in eingebauter Lage, Vor- 
i er für eine würdige Gestaltung der Baupläne im ganzen, wie für die 
u* i ung der Baderäume im einzelnen, den charakteristischen Schmuck 
arbe und Form; in allem diesem bieten sie eine unerschöpfliche Fund- 
^ Erkenntnis und des künstlerischen Genusses. 

„ * * e ^ nr egung zur Schaffung und Vervollkommnung der Bäder ist 
s ver 8tändüch zu allen Zeiten von den Bestrebungen der öffentlichen 
esundheitspflege ausgegangen und durch sie bedingt worden. Die 
U € un ^ vo ^ e Zweckerfüllung der Bäder hat daher stets nur so lange ge- 
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erhahen Meh " Geeund beitspflege rein und unverfälscht 

rhalten blieb. Sobald Nebenzwecke die Oberhand gewannen: Zeitvertreib 

über P sä!hbche he z men f le fi : , ÜberWuohern von künstlerischen Bestrebungen 
Sit nlosiS Zweckmafligkct, Erniedrigung der Bäder zu Stätten der 

Besta^def n t” ,br VerfaU Und endete die Berechtigung ihre. 

fn inse ; 7 t ^ «* d <« Hauptzweck ist daher auch 

drinrächste an d f rUng ’ deren ErfüUung wir uns stets auf das 

dringlichste angelegen sein lassen sollten. 

fan £ re”de a , S vn eUtSC i\ ß u adeWe8en der Gegenwart - welches seit dem An¬ 
ist leitet seinefn JallrhUndertS aUS Voll3tändi « 6m Verfall wieder aufgelebt 
Körtrübun Urep T g 1 an3 der Wiederbelebung der turnerischen 
Schwhnmen Sn^ ” ach , d ® n Freiheitskriegen ab, indem das Baden und 
»Z e rr u “ d juchen als Fortsetzung und Zubehör des Turnens 
wandfhe i 1 P . k ; Fperllchen Abhärtung, der Vermehrung körperlicher Ge- 
Wunsch und d personllcIien Mutes geübt und gepflegt wurde. Der 

Jahreszeit im ®‘ reben - dieses Wasserturnen während der ungünstigen 
Ursache der , geSchlo3senen Eaume fortzusetzen, ist also die Entstehungs- 
ihre ALwidunT ge d n v t6 , C , heD Scbwi ““balle gewesen, ihnen verdankt L 
die Gewäh Z UDd Vervollkommnung, in ihnen liegt die Berechtigung und 

deutsche Sohwim u u bildern abweichend, hat sich unsere moderne 

angepaßten Ora.™ ga “ Z allmahUch *u einem ihrem Zwecke vortrefflich 
n u rer Ba^eX-nr ^ " eben d -Benutzung der Fortschritte 

in der vollkommen!der Behandlung von Dampf, Wasser, Luft und Wärme, 

gleichmäßig erwärmter Troßf w Pr ° bleme der Vertei] ung und Erneuerung 
Lüftung großer R r ^ rassefmen g e u, in der Heizung und zuglosen 

V< ? -T*—. ’“■%» * al »■ 

baulichen Raum l*ij gememheit das Studium der Entwickelung der 
kenntnis zu schöpft‘ d’« n“ Scb ™" ba ^ um daraus die Er- 
immer eingehetSm Durch ^ aU 'Erfahrungen und 

für Neubauten Beachtung finT® 6 “ d * S Gegenstandes beruhen und daß sie 
heutigen Standes nn«o ° • «, e °. mussen > wenn diese auf der Höhe des 
Wissenschaft stehen sollen. ° 6nt lohen Gesundheitspflege und technischen 

mit welcher meist noMTw^ 8 ”^^ 2 e ' ner städt ischen Schwimmbadeanstalt, 

30 gehen wouTflVErf\Schwitzbäder verbunden sind, betrifft, 
im Verkehrszentrum rUDgen . dak * n ’ daß dieser am vorteilhaftesten mitten 
rücksichtigung der Näh mUß ’ W6nn mö £ttch unter besonderer Be- 

Bonn den Platz des Hall 6 # u £ en dbildungsanistalten. Wir haben z. B. in 

gegenüber der Univftraif“! 180 ^ 1 . mml)a< ^ es * n unmittelbarer Nähe des Marktes, 
rerer Volksschulen ausgewählt *” R [fr ^ ähezweierG y m na9ien und meh- 
Schwimmbadeanstalfpn ^ ei Großstädten wird man für mehrere 

kehrs und die Näh! dfiX 610 ^ 7 ieder Ne benzentren des städtischen Ver- 
tritt die Frage der Wahl e ^ rsa< ^ ern aufsuchen. In zweiter Linie 

Straßenfront im Ge^ensat^ 68 r . Undstucks in frei er Lage oder mit großer 
Scheidung auf Es nnto„r ^ . einem Bauplatze auf Hinterland zur Ent- 
• Ls unterhegt keinem Zweifel, daß für den Architekten die 
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dankbarere Aufgabe in der Errichtung eines auch nach außen stattlich 
wirkenden, zu den Denkmalbauten der Stadt zählenden Badegebäudes liegt 
und daß unter Umständen der künstlerische Gewinn, den das Ansehen der 
Stadt hierdurch erlangt, ein größeres finanzielles Opfer wert ist. Aber schon 
die Antike hat uns durch die beiden Bäder in Pompeji: die Forumsthermen 
und die Stabianer Thermen, das Vorbild der Bäderanlagen auf eingebauter 
Baustelle gewiesen und damit den beachtenswerten Fingerzeig zu einer Ver¬ 
billigung der Baustelle für diesen Zweck gegeben. Wie bedeutend die 
finanzielle Wirkung der Wahl eines Hinterlandgrundstückes gegenüber einem 
Front- oder Eckgrundstück sein kann, möge wieder das Beispiel der Bonner 
Badeanstalt erläutern. Wir brauchten für diese ein Hintergrundstück von 
rund 2250 qm im Werte von 94 500 M., dazu als Zugang ein Frontgrund¬ 
stück von 10m Front und 194qm Fläche im Werte von 60 800 M., zu¬ 
sammen 155 300 M. Grunderwerbskosten. 

„Dasselbe Grundstück mit einer der Längenausdehnung der Bauten 
entsprechenden Straßenfront von 50 m hätte einen Wert von 355 000 M., 
als Eckbaustelle einen solchen von 500 000 M. gehabt. Der Einwand, den 
kürzlich Professor Hocheder erhob, daß bei der Lage auf Hinterland die 
Schwimmhallen und andere Baderäume auf die unzweckmäßige Beleuchtung 
durch Oberlicht angewiesen seien, ist, wie zahlreiche ausgeführte Beispiele 
von Schwimmhallen zeigen, hinfällig; es kommt hier nur die Geschicklich¬ 
keit des entwerfenden Architekten in Frage. Die Zwecke der öffentlichen 
Gesundheitspflege können in gleicher Weise bei einem eingebauten, wie bei 
einem Frontgrundstück erfüllt werden. Die Auswahl wird also außer von 
örtlichen Verhältnissen wesentlich von finanziellen Erwägungen abhängen. 
Sind aber in zweifelhaften Fällen die Mehraufwendungen für Frontgrund¬ 
stücke erheblich, so bandelt man mit der Wahl des billigeren Platzes mehr 
im Sinne der öffentlichen Gesundheitspflege, indem man dafür sorgt, daß 
ihre Forderungen in wirtschaftlicherWeise erfüllt, und daß die Lasten nicht 
zu drückend werden, damit die Anregung zum Fortschritt auf dem gleichen 
Gebiete erhalten bleibt. Noch sei ein Wort über die für Hallenschwimm¬ 
bäder erforderliche Größe des Bauplatzes hinzugefügt. Sie schwankt natür¬ 
lich in weiten Grenzen: Die größten Flächen haben die Badeanstalten zu 
Krefeld, Hannover und München mit rund 5000, 4700 und 3700 qm Fläche 
erfordert, doch ist für eine mittelgroße Badeanstalt mit doppelten Schwimm¬ 
becken, Wannen- und Schwitzbädern eine Bauplatzgröße von 2500 bis 3000 qm, 
für eine solche mit einem Schwimmbecken ein Raum von 1200 bis 1500 qm 
ausreichend. 

„Gehen wir zum Bau der Schwimmhalle selbst über, so bestand sie 
anfänglich in ihren einfachsten Teilen aus dem Bassin mit dem Umgang und 
den an der Außenwand des Raumes angeordneten Auskleidezellen. Da sich 
aber bald herausstellte, daß das Wasser des Schwimmbeckens durch den 
ebrauch der Seife stark verunreinigt wurde, so fügte man noch einen 
abenraum, der zur Vorreinigung des Körpers mittels Abseifen bestimmt 
Q ad mit Brausen ausgerüstet war, seitlich an die Schwimmhalle an. 

„Von dieser einfachen Gestalt waren die ersten deutschen Schwimm- 
ädar: Die 1855 eröffnete Badeanstalt in der Schillingstraße in Berlin, die 
1860 fer tigge8tellte Bade- und Waschanstalt zu Magdeburg, die 1867 er- 
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Schwimmhallf^Dortmfnd'und"’ -? ph,enbad zu Lei P zi g. die ältere 
und F. A. Meyer aS d“ v 7’ W Welch ® die Herre “ Robertson 
Jahre 1879 ausführlich bericlTeThabeT^ iT 86 ™ 8 T® 1- ®“ 9 zu Stu ttgart im 
eigenartigen Entwickelung d r) + u lI J großer Fortschritt in der 
1875 erbeten B^sinbad zu ß!d 8 M Sctwim “ Me iat dann bei dem 
um die Auskleidezellen ein hes ,i DW61 T 8 8mac bt worden. Hier wurde 
geschaffen, an“ l l ™ er ” Vm ^S ™ dem Zwecke 

Füßen zu vermeiden und dad T . “»entliehen Baderäume mit beschuhten 
Stande viel weitergehende R* GegenSatz ZU dem *«•*» Zu- 
gebung zu erreichen. Diese ti df u So ^ lmmbeckene ™ d seiner Um- 
wurde alsbald allgemein beT den gemachte Errungenschaft 

1877 eröffneten Badeanstalt „ Stadtbadern angenommen, zuerst in der 
dieser Schritt der Vervolikomm Bremen ' Merkwü rdig erscheint es, daß 
der englischen Schwimmhalle M*** n ° Serer deutschen Schwimmhalle bei 
war und bei der ^ren Fnf uT d<Sr ® r9t ®“ deutschen Hallen 

stalten wetteifert, nie getan wi T an ^ ab | den deutschen An- 

Schuhraum, in dem die Stiefel mit P ?« beba H slck mit einem besonderen 
ohne einen solchen. an ° ® n Te rtauscht werden, oder auch 

natürlich bef Schwimmhäute get ] r ® nnt ® n äuberen und inneren Umgänge ist 
ejtzen, auch die Anlage getrennterTre " T™“ Ausklei dezellen be- 
Zellen gehenden Besucher und f PP enau fgänge für die bekleidet zu den 
suchenden Badenden j e d P d’ Ur 16 un k e kleidet den Brauseraum auf- 

staltenden Treppenanlagen muHT° der do PP elt za ge- 

den Stelle des Gebäudes in der TI lT 'T!” ^ weoke besonders entsprechen- 
der Verkehr auf ihnen der Ül, a ese ^>st untergebracht werden, damit 
und damit nicht Unbekleidefp « 6rWac UD & ^ er Aufsichtsbeamten unterliegt, 
Raum zu verlassen und sich'iTTaTT-f” 1 werden > den gieichmäßig erwärmten 
einer Erkältung auszusetzen ZU ^ l ^ en Treppenhäusern der Gefahr 

Schwimmhalle noch nach zweT** 1 ^,! B * an der m °dernen deutschen 

Lösung erhielt, nämlich durch d' 8D ^l 6 ” iehtungen hin eine vollkommene 
und durch die freie Öffnung det TI- der Beinigungsräume 

ewmnung voller Übersichtlichkeit , ” mballe an der Eingangsseite zur 
man längst eingesehen, daß di» f des Banmes beim Eintritt. Wohl hatte 
m geschlossenen Anbauten neben"* der ° A ”°T dnn “g der Reinigungsräume 
enn die Badenden bedürfen m» .1 oh wimmhalle unzweckmäßig sei. 

inderung der zwecklosen Vpt-TT Sn leser Ste lle der Aufsicht zur Ver- 
at man denn schon seit mehr alT orw v 68 warmen Brausenwassers. So 
selbst verlegt, hier aber meist an d v ** BraUSeräuma >» die Halle 
daß sie nicht die genügende R anm * .^“"«sseite zwischen Treppen, so 
seits mit den Treppe/den' erhalten konnten und ihrer- 

esc ränkten. Erst der Plan dpsTao/ 1 ^ BaBe vollständig verbauten und 
fort a. M. gab die treffende Lösun Ta er ° ffneten Schwimmbades zu Frank- 
U ersichtlich und in genügenderer * r™ ’ daß die Reinigungsräume offen, 
gesetzte Schmalseite der Halle v 1 T* ““ dem Eingänge entgegen- 
gangsseite der Halle frei von Ei T T Wurden - N “n erst konnte die Ein- 
Einbauten gestaltet werden und einen freien 
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Überblick über den ganzen Baderaum gewähren, während zugleich der Ver¬ 
kehr der Besucher in seinen Richtungen eine erwünschte Regelung erfuhr. 
Vereinzelte Versuche, den Hauptzugang zur Schwimmhalle in die Mitte einer 
Langseite zu verlegen, haben zu keinen befriedigenden Lösungen geführt. 
So hat sich denn in unserer Zeit aus den Forderungen der Gesundheits¬ 
pflege in Verbindung mit ordnungsmäßiger und wirtschaftlicher Betriebs¬ 
führung eine gewisse Norm der deutschen Schwimmhalle herausgebildet, 
bestehend in der Schaffung einheitlicher, freier und durchsichtiger, die 
Treppen und Nebenräume einschließender, gewölbter Hallen, die eine har¬ 
monische Teilung in Vorraum, Baderaum und Reinigungsraum zeigen. 

„Damit sei nicht die Schablone einer bestimmten Grundrißform emp¬ 
fohlen. Aber gleichwie bei den Kirchengrundrissen mit der überlieferten 
Teilung in Vorhalle, Schiff und Chor die Baumeister ihren Werken die 
mannigfachsten Abwandlungen der Raumbildung und Ausstattung zu geben 
vermochten, so stehen ihnen auch auf der festen Grundlage der Raumteilung 
der Schwimmhalle die größten Freiheiten in der Ausbildung des Raumes 
offen durch die Gestaltung der Wände und Wandstützen, die Lichtzuführung 
zum Raume in basilikaler oder hallenartiger Anordnung, die Ausbildung der 
Decken, die Anlegung der Treppen, ganz abgesehen von Farbe und Einzel¬ 
formen. 


„Wenn es nun auch neuere Schwimmhallen gibt, bei denen der aus 
50 jähriger Entwickelung gefolgerte Grundsatz der mit den Nebenräumen 
einheitlich verbundenen Halle wieder verlassen ist, bei denen also Treppen, 
Reinigungsräume, sogar Auskleideräume als gesonderte, für sich geschlossene 
^ebenräume der Schwimmhalle angefügt sind, so vermag ich im Sinne der 
öffentlichen Gesundheitspflege hierin keinen Fortschritt zu erkennen. 

„Derwichtigste Teil der Schwimmhalle selbst ist natürlich das Schwimm¬ 
bassin. Seine Form nähert sich wohl stets dem Rechteck, wenngleich häufig 
Lang- oder Schmalseiten ausgerundet sind. Der Bodenfläche nach ist es 
meist auf ein Drittel der Länge in einen Raum für Nichtschwimmer, auf 
**** Drittel in einen solchen für Schwimmer geteilt: Der erstere Teil muß 
dem Reinigungsraum zunächst liegen, Treppen führen von hier zur Sohle 
es Beckens. Die Wandungen des Schwimmbeckens können in verschieden¬ 
artiger Weise aus Mauerwerk von hartgebrannten Ziegelsteinen in Zement¬ 
mörtel, aus gestampftem Zementbeton mit oder ohne Eiseneinlagen, bei be¬ 
sonderen Verhältnissen aus vernieteten eisernen Platten hergestellt werden; 
zweckmäßig erscheint es, das Bassin nach Vollendung des Rohbaues des 
a egebäudes und ohne Zusammenhang mit den Tragpfeilern des letzteren 
Äuazuführen, damit Setzungen des Gebäudes nicht Risse der Bassin wände 
verursachen. Eine Prüfung auf Wasserdichtigkeit muß nach Fertigstellung 
es inneren Feinputzes vor Herstellung der Beplattung erfolgen. 

, . 0 Einzeleinrichtungen des Schwimmbeckens mit der Fliesen¬ 

de eidung des Bodens und der Wände, dem Fußsockel und der Haltestange 
ur ermüdete Schwimmer, der umlaufenden Überschlagrinne mit Ablauf- und 
öchern, dem überstehenden Rande des Umganges, endlich den Sprung- 
^“^igleitern, kalten Brausen u. a. sind seit längerer Zeit durch- 


g ' 110 ^ bekannt. Dazu sei noch der Installationseinrichtungen des 
8Bins mit den Apparaten für Füllung und Entleerung, den ständigen Zu- 
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lauf und die Umwälzung des Badewassers gedacht, um zu dem Schlüsse zu 
kommen daß die richtige Herstellung eines Schwimmbeckens in hohem Maße 
org alt, Aufmerksamkeit und technische Überlegung erfordert. Die Kenntnis 
f'°' ger .”“ bera " 3 ei “ fachen Normalien“, wie gelegentlich von technischer Seite 

JdThT TT. 6 al8 ° Di0llt Übera11 8 enü 8 en - Die Größe der ans- 

B hrten deutschen Schwimmbecken schwankt zwischen Längen von 30 bis 

14 ™ 8cben Breiten von 15 bis 7 m, somit zwischen Wasserober- 
«hjod 400 bis 100 qm und einem Wasserinhalt von 600 bis läOcbm. 

TT ; ; T T größere oder fingere Wasserquantum auf die Höhe 
der Betriebskosten für Wasserverbrauch und Wassererwärmung einen be- 

iher D ?n h d £ UaÜbt ’ Und 68 bedarf die8er Umstand beim Entwürfe 
daher eingehender Erwägung. Zu große Schwimmbassins sind unwirtschaft- 

erscCir /“T 118 "“ 16 häufi ^ ere Wassererneuerung verteuern und 
Erkennen ’ Tr^ T ^ geDaUe Überwachung der Badenden, rasches 
2telmaße U f- TTT“ ^ U ^ lü ^en behindern. Zweckmäßige 
BaSeanstflt d T MänDerS8 >>wimmbad einer schon recht ansehnlichen 
und 30 o i m 3 w etW ; n 2 ° m LäDge bei 10-» Breite mit 200 qm Oberfläche 
SchwSmt “ D °- K0 ° b 86i bemerkt - dBß d " Umgang um das 

kat e uTchtT V ° D pff geUderBreite ' frei UDd -behindert, an der Bassin- 

äe schTel e HOf , T ll6r UDterbr ° cben ««in soll, damit nicht im Notfälle 
eine schnelle Hilfeleistung für Ertrinkende erschwert wird. 

Schwimmbad ho«' -T- aUS ö ® en lbchen Mitteln errichtetes städtisches 
für Männer nnd T ^ einem oder “it z ' ve ‘ Schwimmbecken, gesondert 
Stadt vouT Z / Z D 'r SZUrÜ3t6n i8t ’ wird man in jeder mittelgroßen 
dir donnTlten p PU d#r öffentliche “ Gesundheitspflege aus zugunsten 
erstefSrtadt a T m T ent J 8Cheiden mÜ88en ' man daher in unserer 

hat dessen pL.T dur “ hwe K — r mit einem Schwimmbecken versehen 

UDt6r deD GeScbl “ bte - dermal, noch dazu 
nichtwu nde rn daß d T“ einZelneß T ag-, wechselt, so darf man sieh 

Klagen und zu dem WuTTTTIT v 

sozial und hvmor,; v i te ’ daJj da ^ ei besonders die Frauen in einer 

Veranlassung gegeben hat!" rechtfer ‘igenden Weise zurückgesetzt seien, 

Schwimmbecken ausgeriirtet 1 vro^d Scbwimmbade anstalten auch mit drei 
Hannover u. a. Das dritte S h den ’ 80 zuer . st Köln > »pater Frankfurt a.M., 
bad ohne getrennte AustteT '' immbecken lst da — als sogenanntes Volks- 
Indern Auskleidezellen ausgestattet worden. 

noch etwas näher Tilzlglhln^möchf .^ . Ber ® chti S un K solcber Volksbäder 
daß es mir im Interest ’J v t& lch lm aU g em emen der Meinung sein» 
werter erscheint, mehrere Tad ° nt TT® n Ge f—dbeitspflege viel empfehlens- 
planmäßig über das Stadt h- anstaIt<m mittlerer Größe mit Doppelbecken 
badbetrieb in großem Maßt/h ^ Te . rteiIeD ’ anstatt den gesamten Schwimm- 

„Das notwendige Zubeht 6 T TT e “ Zigen SteUe ztt vereinigen, 
zellen. Der nässende p der Sehwimmbecken sind die Auskleide- 
sich zwanglos stets an AnIa ^ e in genügender Zahl ergibt 

Anstalten unter 7iih;if f D 6lden ^angseiten des Beckens, bei größeren 
Zuhilfenahme eines Obergeschosses. Die Einzelheiten der 
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Zellen bieten gewisse Besonderheiten in ihren Türverschlüssen, den mit 
Klappeneinrichtungen oder auch fest hergerichteten Sitzen, den verschließ¬ 
baren Vorhängen an der Bassinseite. Eine Anzahl sogenannter Volks¬ 
schwimmbäder entbehrt überhaupt oder großenteils der geschlossenen Zellen 
und besitzt statt dessen zum Auskleiden der Besucher freie Bänke mit 
Kleiderschränken dahinter. Ich halte diese Einrichtung auch in einem Volks¬ 
bade nicht für empfehlenswert. Der Begriff des sogenannten „Volkes“ um¬ 
faßt in einer Stadt keine gleichmäßig geartete Schicht der Bevölkerung, wie 
z. ß. die gemeinsam unter gleichen Bedingungen schaffenden Arbeiter einer 
Fabrik oder eines Bergwerks, sondern sehr verschiedene, der Bildung nach 
zwischen dem Unwissendsten und dem Gelehrten sich bewegende, dem Ver¬ 
mögen nach von größter Armut bis zum Mittelstände reichende, dem Alter 
und der Lebensstellung nach außerordentlich verschieden abgestufte Gesell¬ 
schaftsklassen. Es widerstrebt meines Erachtens dem persönlichen Zart¬ 
gefühl, diesen verschieden gearteten Menschen zuzumuten, sich herdenweise 
im gleichen Raume entkleiden zu müssen und dabei anderen zu Bemerkungen 
über Eigenheiten ihres Körpers und ihrer Kleidung Gelegenheit zu geben. 
In erhöhtem Maße gelten diese Bedenken für das weibliche Geschlecht. Die 
Erfahrung lehrt, daß durch solche Einrichtungen viele, die auch im schlichten 
Rocke Feingefühl besitzen, vom Besuche derartiger „Volksbäder“ zurück¬ 
gehalten werden. Sind die gemeinsamen offenen Auskleideplätze ja doch 
auch in den für den unbemittelten Teil der Bevölkerung besonders ge¬ 
schaffenen Brausebädern niemals anzutreffen. Die vollzogene Entkleidung 
und der Genuß des gemeinsamen Bades stellt dagegen alle Besucher wieder 
auf die gleiche Stufe reiner Menschlichkeit. Man möge daher die Forderung 
getrennter Auskleideräume und gemeinsamer Baderäume unbedenk¬ 
lich als eine Folge des Gebotes persönlicher Selbstachtung und öffentlicher 
Gesundheitspflege erachten. Selbstverständlich halte ich für Schüler ge¬ 
meinsame Auskleideplätze für angängig und zweckmäßig. 

-Als fernerer wesentlicher Bestandteil der Schwimmhalle ist schon 
vorher der Brause- oder Reinigungsraum bezeichnet worden. Er soll 
von jedem, der das Schwimmbad benutzen will, zur Vorreinigung des Körpers 
unter ausgiebiger Anwendung von Seife benutzt werden. Zu dem Zwecke 
ist er mit einer Anzahl von warmen Brausen, sowie mit Fußbecken aus¬ 
zustatten, die Wände sind mit undurchlässigen Materialien: glasierten Fliesen 
oder geschliffenen Steinplatten, zu bekleiden, der Fußboden ist mit gutem 
Gefälle und hinreichenden Einläufen zu verlegen, so daß kein hier gebrauchtes 
Wasser etwa in das Schwimmbecken gelangen und dieses verunreinigen kann. 

„Meist werden die Brausen gruppenweise in zwei Abteilungen für Er¬ 
wachsene und Jugendliche angeordnet und in den Frauenbädern einige 
idetzellen vorgesehen. Man hat neuerdings dem Brauseraum öfters einen 
ärmeraum angefügt, ein kleines auf 30 bi9 35° G temperiertes Warm- 
^ had, um blutarmen Personen, welche gegen die geringe Temperatur des 
hwimmbassinwassers empfindlich sind, vor und nach dem Bade Gelegen¬ 
st zur Erwärmung des Körpers zu geben. Ferner- hat man mehrfach eine 
unmittelbare Verbindung der Schwitzbäder mit der Schwimmhalle 
urchgeführt, um die Benutzung des Schwimmbades auch in unmittelbarem 
nschlusse an das Schwitzbad möglich zu machen. Ob es zweckmäßig ist, 


Digitized by LjOOQle 



126 XXX. Versammlung d. D. Vereins f. öffentl. Gesundheitspflege zu Mannheim. 

z f wisetn F stwitTblV in r«T re ’ ^ Be8Ucber benutzbare Verbindung 
Erwägung anheimgestellt terZUStellen - möge 2unäch st ärzüicher 

ss „irs 6 " 

nach alter Art a7 n M e UDg 2U Überdeckenda - Rä-men hätten massive, 
große WiderW l Mauers emen hergestellte Gewölbe unverhältnismäßig 
C vielte at“’ T ^ RaUm UD<1 bede “‘- da kosten erfordert 
Auf beldl übt der rtT 6 T“** K °-^uktionen in Holz und Eisen, 
günstigfn Hoflnß au 6tS Ra " me herrschende Wasserdampf einen un¬ 
große/ Wärme l * ’ “? 86 ten verursach en die Decken auch einen 
fchuppenartige unh h '7 geb<m sicbtbare Eisenkonstruktionen eine 

in dem llrton^wölb fn 6 Raumwirkuag - Di« -euere Technik hat nun 
Hilfsmittel geboten ° mi l 1 lse ^ emIa ^ en für unsere Zwecke ein vortreffliches 

lerische Raumwirkung lm d • U ° ^ Ans P rüclien an eiQe künst ‘ 

Maße entspricht. Beiden 7 ? *° H ® rst eUung in voUkommenem 

zur besseren Tao^h i ux 18 60 ^ Gr a ^ eren Schwimmhallen war die Decke 
prakti7n undTrt t eUC u Ung . mit 0b6 ^ten durchbrochen. Auf die 
bat noch kürzlich Professor*H oe^t 77 ° berlicbtes “ Schwimmhallen 
Müllerschen Volksbade 7 „ M- b ® der treffend hmgewiesen, der selbst im 
lichtes nach antikem M t Munc hen die Verwendung seitlichen Hoch- 
Von nicht £.' D VOrbÜdlic her Weise ausgeführt hat. 

sehen A u s s t a t t’ung^dennhief 7* *** fer “ er d ' 6 Frage 7 künstleri ‘ 
der Bau der Sch w im mV n egegnen wir zum Teil Einwürfen, als ob 

Prachtbautn dem Ha mit « roßem Luxus, monumentalen 

Ausgaben erfordere, dieTehr Und Marmor gleichbedeutend sei und 
der öffentlichen Gesundheiten« * ^ re P r8sentatiT eu Nebenzwecken als 
gehend, was die fetrterJ * W kämen ' Prüfe “ ™ aber 
SO ist es irn wesentlich 1° ** ^ lner Schwimmhalle an Ausstattung verlangt, 

Wasser auf sie einwirt 7- Forderung ' daß Fußboden und Wände, soweit 
gesetzt sind für Näss» . Un< ^ 80we ^ sie der Verunreinigung aus- 

Zu diesem Zwecke sin r ? Udur . chdrm ^ lich und abwaschbar hergestellt werden, 
schliffene Platten natürlichenGest*• To “® Iesen *. glasierte Kacheln und ge-- 
genügen fester, guter Mfirt l 77 dj<S g6elgneten Stoffe - Im übrigen 

Fenster, Holzwände der Auskllifl U Z ll dSr y/ } nde ’ einfa che Verglasung der 

sehr zweckmäßige Sch«,; n ezeUen » un<i 80 besitzen wir tatsächlich viele 
Gestaltung der Baustoff ^ ^° U . a ^ ere * n ^ ac bster Ausstattung. Die 

teristischen Baumbilde S0 ]] ZU ii ei ^^ m e * n k e RIichen, harmonischen und charak- 
und empfindenden Archit ^ 1 - 11 ^ S 8 * e * 8 ^ ac ^ e e iues künstlerisch gebildeten 
Installateurs, eines Badea ^ n . Sei1 !’eines Wasserwerk-Ingenieurs, eines 
deren überaus wertvolle ^ t irektors und anderer Sonderfachmänner, 
öffentlichen Gesundheiten!! 6rst ^ urc ^ den au f dem Boden der 

unter kritischer Prüfung ** 6 ^ n ^ en ^ rc bitekten in richtiger Form und 
führung gelangen konnow er einan u er en tgegenstehenden Momente zur Aus- 
Mlt rec bter Lust und Liebe möge sich der aus- 
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führende Architekt in eine sorgfältige Durchbildung aller der Einzelheiten, 
die in einer Badeanstalt für künstlerische Behandlung geeignet erscheinen, 
vertiefen. Aber allein schon die Wahl der Farben für die Beplattung von 
Bassin, Fußboden und Wänden, die Form der Fensteröffnungen, die Bildung 
der Decke können zur Erzielung künstlerischer Raumwirkungen ohne alle 
weiteren Schmuckformen in ausreichendem Maße genügen. Als Dienerin 
der öffentlichen Gesundheitspflege sei die Kunst die feine und zarte Blüte 
am harten Holze der Zweckmäßigkeit und Notwendigkeit, nicht die gleißende 
Wucherblume, die ihrem Nährboden das Mark aussaugt. Weitaus die größte 
Zahl unserer deutschen Schwimmhallen hat sich auch in bezug auf künst¬ 
lerischen Luxus einer durchaus gerechtfertigten Mäßigung und Zurück¬ 
haltung befleißigt, wenngleich das Maß dessen, was jede Stadt bewußter¬ 
weise dem äußeren Eindruck zuliebe leisten will, im einzelnen wohl ver¬ 
schieden sein kann. Eine besondere Stellung nehmen hierbei aber doch die 
neuen sogenannten Berliner Volksbäder ein. Während die Bestimmung und 
die badetechnische Einrichtung durchweg nur für die ärmere Bevölkerungs¬ 
klasse berechnet sind, zeigen palastartige Außenseiten und die mit Bild¬ 
hauerarbeiten erster Meister überaus reich und kostspielig gezierten Bogen¬ 
stellungen der Innenräume einen künstlerischen Luxus, der weit über das 
hei gleichen Bauten übliche Maß hinausgeht und durch den Gegensatz der 
Bestimmung sich förmlich als eine neue Kombination architektonischer Er¬ 
findung, als „Armeleutebäder in Palästen“ darstellt. Solche Übertreibungen 
künstlerischer Ausstattung schaden aber der guten Sache öffentlicher Ge¬ 
sundheitspflege, denn sie entziehen ihr die Mittel, die für gesundheitliche 
Zwecke zur Verfügung gestellt waren, sie bilden durch die Höhe ihrer Kosten 
abschreckende Beispiele für Unternehmungen gleicher Art, und sie geben 
selbst hervorragenden Hygienikern Veranlassung, in irrtümlicher Verallge¬ 
meinerung nun die Schwimmhallen durchweg als „Luxusbedürfnisse höchster 
Art“ zu kennzeichnen. 


«In neuerer Zeit haben sich lebhafte Erörterungen über die Eignung 
der Schwimmhallenbäder für die Befriedigung des Badebedürfnisses der un¬ 
bemittelten Klassen erhoben. Die Bedenken betreffen die Rentabilität solcher 
Anlagen, die Zweckmäßigkeit als Reinigungsbad, den nur periodisch starken 
Besuch durch die ärmere Klasse u. a. 


„Da ist es in ersterer Beziehung von Interesse, sich der leitenden Ge- 
nchtspunkte zu erinnern, welche bei der Anlage des vor nun 50 Jahren 
eröffneten ersten deutschen Schwimmbades maßgebend gewesen sind. Ro¬ 
er tson und F. A. Meyer bezeichnen sie mit den Worten: „Keine vor¬ 
wiegende Rücksicht auf Rentabilität, Hebung der Reinlichkeit in den un- 
emittelten Volksklassen.“ Wir sollten also nach 50 Jahren nun nicht 
®Bg erziger und kleinlicher über die Rentabilität denken als damals, wo 
0 öffentliche Gesundheitspflege noch in den Windeln lag. Die Besucher- 
en vieler Schwimmhallen zeigen ferner deutlich, daß diesen Bädern von 
en ärmeren Besuchern vor anderen Badearten bei der Möglichkeit einer 
oswahl der Vorzug gegeben wird. Unberechtigt erscheint mir dagegen 
y # l, a ^ 8 einer einseitigen Übertreibung der Fürsorge für die sogenannten 
!, ädCr en kpringende Forderung, daß die Herstellung von Bädern aus 


öffentlichen Äfitteln 


ausschließlich für arme Leute gerechtfertigt und auf 
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diese zu beschränken sei. So sagt u. a. Dr. Maschke (Berlin) in einem 
Vortrage 0 »i der Gesellschaft für Volksbäder: Es „dürfen in den städti- 
in!? 1 " 1 keme Einrichtungen yorbanden sein, die es diesen Kreisen 
(des Mittelstandes) leicht machen, die Abneigung, die sie sonst vor der Be¬ 
rührung mit dem „Volk“ und „Volks“-Anstalten hegen, zu überwinden, d. h. 
es aif in Volksbadern keine Klasseneinteilung geben, und es müssen die 
Preise so medng, so volkstümlich sein, daß sie jene Kreise nicht einladen... 

enn sie trotzdem kommen, kann es nicht verhindert werden: aber es 
sollte nichts geschehen, ihnen den Zugang zu erleichtern.“ 

” Nach solchen Grundsätzen sind die Berliner Volksbäder dann tatsäch¬ 
lich eingerichtet worden. 

auf R^ enn v* e ,^° r f e k * 1 ' Gaschkes nun auch in erster Linie mit Bezug 
aut Berliner Verhältnisse ausgesprochen sind und dem Ausschluß einer Kon- 

anstTlT er ° ffentllcten Bäder mit den gerade dort sehr dürftigen Privat¬ 
anstalten gelten sollen, so sind doch ähnliche Anschauungen auch schon 
meh rfach verlautbart und als allgemeine Grundsätze empfohlen worden. 

PrivathT Tu ^ de “ ver8c ^* e denen Wegen, die es gibt, mit den 
Privatbadeanstalten ein gerechtes Abkommen treffen und sie öffentlichen 

noch im en stbai machen. Aber es erscheint weder sozial richtig, 

des Mittelst 61 d* 36 Ö , ffentk ° ken Gesundheitspflege liegend, daß die Bürger 
Wohffah!. nde L Un der wohlhabeI ' d en Klassen von derartigen öffentliche« 
^zTZ m * lgeD ’ ^ Sie in erster Linie a “ a i^en Steuermitteln be- 

oft o-n- nicht 611 !) au3 f® 80 Jd° ssen werden, zumal da sie sich diese anderweit 
Die off«™* 1 * °\^ r 61C ^ uur g r °ß e n Umständen verschaffen können, 

bilden in ^ c k w immhalle möge einen Mittelpunkt 

der GesiindTi ’ irgersc * la i t gemeinsam und einig im Zwecke 
S andesT 6 hT ge miteina “der verkehrt, in dem die starren 

uleren s “ m rS h ä 16de 6tWa8 g6m,ldert werden, gerade so, wie es bei 
unser« Sommerbadern in Flüssen und Seen der FaU ist in deren Benutzung, 

Ein af t“;* " ! Ür6ten30hD ™t dem Bürger sich teilt, 
besonderer 11 ^ ^:**• en utzungstarif an verschiedenen Tagen unter 

bequemen bTwT 8 " 1 ^ der fÜr die ärmere Bevölkerung am meisten 
nach seinem v achsstunden lst das zweckmäßige Mittel, jeden Benutzenden 
zuziehen und TT t“, d6D Kosten der gemeinsamen Einrichtung heran- 

nissi Lh m« , 6 TT ität8 ° gÜn8ti «* ™ 68 den besonderen Verhält- 

der Besuchszeit 8116 ^ 18t ’ ZU , ge8talten - 1)18 Höhe der Preise und die Wahl 
sprechen örtlich en R- a i 88eil u ^ natürllcl1 nicllt allgemein festsetzen, hier 
vö^eruL f tw ht S1 ° ht r aUf deD Charakter der Stadt und ihrer Be- 
verlangen durch lchtlgee Wort: Die Rentnerstadt und die Industriestadt 

verlangen durchaus verschiedene Maßnahmen. 

(Deutsche" Bauzeitung^igot^rstm f 68 ^« ierun « 8 ' und Baurats Platt 
Schwimm h a 11 a n g , ’ 540 ) Stehen jetzt in Deutschland 15o 

(Ver™tl d e D “t r d6r Statbtik TOn Dr. Hi r sc h ber g von 1900 
LssfT\tL 7 ä e ü.^ eS - f - Volk3bä der I, Heft 4, S. 5) 251 Schwimm¬ 
unter 50000 Einwh 16 T der Schwimmhallen befindet sich in Städten 
- «^ehnem, der Hauptkreis ihrer Verbreitung ist West- und 

8. 35, ■ ) 4 . VcruffentIlc, "ingen der Deutschen Gesellschaft für Volkshäder I, Heft 2, 
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Mitteldeutschland. Ansehnlich ist die Anzahl derjenigen neuen Schwimm¬ 
bäder, welche in der Vorbereitung und im Bau begriffen sind, so daß wir 
einer gedeihlichen Fortentwickelung auf diesem Gebiete mit froher Zuversicht 
entgegensehen können. 

„Wenn ich nun zum Schlüsse den Brausebädern noch einige Worte 
widmen darf, so mögen sie als das technisch Einfachere sich eine ent¬ 
sprechend kürzere Behandlung gefallen lassen. Obgleich die Brausebäder, 
wie ich im Eingänge erwähnte, schon antiken Ursprungs sind, wurden sie 
doch erst in neuerer Zeit in unserem Lande wieder neu belebt, und zwar 
zuerst im Jahre 1878 als Kasernenbäder durch Oberstabsarzt Dr.Münnich 
und 1883 als Volksbäder durch Professor Dr. Lassar. Sie haben seitdem 
einen Siegeszug durch Deutschland, Europa bis Amerika vollendet. Technisch 
war das Element des öffentlichen Brausebades bisher die Einzelzelle, und 
zwar Auskleide- und Badezelle innig verbunden, oft völlig vereint. Eine 
Mehrzahl solcher Zellen — in der verschiedenartigsten Weise gruppiert — 
bildete dann die Volksbrauseanstalt. Die Einzelheiten der inneren Einrich¬ 
tung haben sich nur in geringem Maße seit den ersten Anlagen geändert. 
Die Wände aus glasierten Tonplatten oder Marmor, die oben angebrachte, 
schräg auf den Körper wirkende Brause mit Warm- und Kaltwasserzufluß, 
das Fußbecken mit Ablauf und Überlauf sind gewöhnlich die einfachen Be¬ 
standteile der Brausezelle. Wiederholt ist darauf hingewiesen worden, daß 
das Zellensystem eine Reihe von Nachteilen mit sich bringt. Der 
unmäßige Verbrauch des warmen Wassers in geschlossener Zelle hebt den 
Vorteil der Billigkeit, der bei sparsamer Anwendung ein Hauptvorzug 
der Brausebäder ist, auf. Die Überwachung der Badenden bietet manche 
Schwierigkeiten hinsichtlich ihres Verhaltens, des Erfolges der Reinigung, 
der Zeitdauer des Badens usw. Die Tagesbeleuchtung und eine ausreichende 
Lüftung der vielen engen Zellen können oft nur mangelhaft bewirkt werden. 
Nun sind aber die Zellen — diese Geheimkämmerchen der öffentlichen 
Gesundheitspflege — meines Erachtens gar nichts Wesentliches für den 
Badevorgang des Brausebades. Wir haben in den Reinigungsräumen der 
Schwimmhallen das offenbare Beispiel, daß das Brausebad ebensogut im 
freien Raume gemeinsam genommen werden kann wie in der Zelle. Es 
entsteht dann der Vorteil, daß jeder Badende in bezug auf den wirklichen 
Erfolg der Körperreinigung, den Wasserverbrauch und sein ganzes sonstiges 
erhalten überwacht werden kann. Das Brausebad kann in einem offenen 
und freien, durch Seiten licht vortrefflich zu beleuchtenden und bequem zu 
tenden Raume so angeordnet werden, daß ein äußerer Umgang zu den 
* n beiden Langseiten belegenen Auskleidezellen führt, daß an einem inneren 
ange vor den Zellen ein etwa 30 cm unter diesem Gangfußboden vertieftes 
größeres Becken liegt, in welches der Badende hineintritt und über welchem 
e Brausen angebracht sind. Die Zahl der Brausen kann dann auch 
gegenüber der Anzahl der Auskleidezellen entsprechend vermindert werden. 
^ würde sich ein sehr zweckmäßiges kleines Badehaus ergeben, das sein 
1 u ®g 8 gesetz aus der Anordnung der Schwimmhallen erhält: nämlich 
uslüeidezellen mit äußeren und inneren Umgängen, in der Mitte gemein¬ 
sames offenes Bad; von der Eingangsseite her Überblick über den Raum 
1111 seine Besucherzahl und Gelegenheit, dort zu warten. Aus dem Fortfall 
' krteljahrsschrift fttr Gesundheitspflege, 1900 . 9 
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der in Beschaffung und Unterhaltung teuren Zwischenwände von Kacheln 
oder Steinplatten, ferner der vielen Fenster und Oberlichte wird eine be¬ 
deutende Ersparnis an Baukosten entstehen. Daher würde ein derart ver¬ 
einfachtes Badehäuschen sich sehr gut zur Verbreitung auf dem Lande, in 
Dörfern und kleinen Städten eignen, wo es zeitweise, an bestimmten Tagen 
in Betrieb genommen, den Zweck, wöchentlich jedem ein Bad zu gewähren, 
wesentlich fördern könnte. 

„Meine Damen und Herren! Ich schließe mit dem Wunsche, daß 
öffentliche Schwimmbäder und Brausebäder, errichtet nach den allein maß¬ 
gebenden Grundsätzen der öffentlichen Gesundheitspflege, für 
das gesamte deutsche Volk in vollstem Umfange eine reine, wahre und 
lautere Quelle körperlicher Gesundheit werden mögen, in höherem Sinne 
auch ein Born geistiger Kraft, so daß äußere Reinlichkeit der inneren Rein¬ 
heit Unterpfand werde.“ 

Der Vorsitzende eröffnet hierauf die Diskussion. 

Oberbürgermeister Fass (Kiel): „Hochverehrte Damen und Herren! 
Mehr als ich wird unser Herr Präsident berechtigt und befähigt sein, den 
Herren Referenten für ihre vortrefflichen Ausführungen zu danken. Ich 
meinerseits will nur meiner großen Befriedigung Ausdruck geben darüber, 
daß bei einem Thema, das ich zuerst im Ausschuß vorgeschlagen habe, auf 
die Tagesordnung zu setzeD, die Herren Referenten ihre Ausführungen nach 
einer Richtung gemacht haben, in der ich sie ganz besonders gemacht zu 
sehen wünschte. 

„Die Herren Referenten haben ihre ausführlichen Leitsätze nicht zur 
Abstimmung bestimmt, und ich glaube auch, daß so ausführliche Leitsätze 
sich nicht eignen, hier von uns einer Beschlußfassung unterworfen zu 
werden. Ich erkenne auch an und habe den Standpunkt häufig in unserem 
Verein vertreten, daß wir vorsichtig sein sollen mit der Fassung von 
Beschlüssen. Wir dürfen uns nicht zu Richtern aufwerfen in umstrittenen 
rein wissenschaftlichen oder technischen Fragen. Wir dürfen uns nicht bei 
Fragen, die noch neu und nicht genügend aufgeklärt sind, zu einer vor* 
eiligen Beschlußfassung verleiten lassen. Aber, meine Herren, wir sollen 
doch nicht vergessen, daß wir ein praktischer Verein sind, und daß es Fälle 
gibt, in denen eine Forderung der öffentlichen Gesundheitspflege wissen¬ 
schaftlich so klar begründet erscheint, daß ein Verein wie der unserige 
sich nicht mehr der Aufgabe entziehen kann, Stellung dazu zu nehmen und 
die gewonnene Überzeugung auch nach außen mit Entschiedenheit zu 
vertreten. 

„Von diesem Standpunkt aus gebe ich mir die Ehre, Ihnen vorzu¬ 
schlagen, eine Resolution zu beschließen, die ich mit Erlaubnis des Herrn 
Präsidenten wohl verlesen darf. Sie lautet: 

„Der Deutsche Verein für Öffentliche Gesundheitspflege sieht in der 
Schaffung von Volksbrausebädern eine Mindestforderung, die im hygienischen 
Interesse an alle deutschen Städte gestellt werden muß. Er empfiehlt 
jedoch dringend, daneben auch auf die Schaffung von Schwimmhallenbädern 
hinzuwirken, und hält die gegen diese hier und da erhobenen hygienischen 
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Bedenken bei einigermaßen vorsichtiger Einrichtung ihrer Anlage und ihres 
Betriebes nicht für begründet. 

„Diese Resolution haben einige angesehene Mitglieder unseres Kon¬ 
gresses die Güte gehabt zu unterschreiben: Herr Geheimrat Le nt (Köln), 
Herr Geheimrat Pi stör (Berlin), Herr Oberbaurat Professor Baumeister 
(Karlsruhe), Herr Präsident des LandeBmedizinalkollegiums Buschbeck 
(Dresden), Herr Professor Albrecht (Groß-Lichterfelde), Herr Oberbürger¬ 
meister Beck (Mannheim) und Herr Professor der Hygiene Dr. Fischer 
von der Kieler Universität. 

„Meine Herren! Von sehr hervorragender Stelle in diesem Saale ist 
mir, als ich meine Resolution zeigte, gesagt worden: Sie graben damit das 
Kriegsbeil aus. Nun, meine Herren, ich fürchte den Kampf nicht und 
würde auch eine eventuelle Niederlage mit dem Mute eines Indianers 
ertragen. Aber bevor Tomahawk gegen Tomahawk fliegt, möchte ich mir 
ein paar Worte freundlicher Verständigung erlauben. 

„Ich unterscheide drei Gruppen der Auffassung, die mir entgegen¬ 
treten können. Eine Gruppe könnte sein, die da sagt: Wir müssen vor 
allem die vermehrte Schaffung von Volksbrausebädern fördern, und jedes 
Einlassen auf die Befürwortung von Schwimmbädern schwächt die Macht 
jener unserer prinzipiellen Forderung. Nun, meine Herren, diesem Stand¬ 
punkte erkenne ich eine lokale Berechtigung zu. Wo noch nicht das Ver¬ 
ständnis dafür erwacht ist, daß Brausebäder geschaffen werden müssen, 
gebe ich zu, sei man vorsichtig, ehe man die kostspieligeren Schwimmbäder 
fordert. Ich gebe auch ohne weiteres zu, daß neben den Schwimmbädern 
Brausebäder überall unentbehrlich sind, weil es Bevölkerungsklassen gibt, 
die nicht die Zeit haben, sich den umständlichen Zeitluxus eines Schwimm¬ 
bades zu gestatten. Nun glaube ich aber, daß der von dem ersten Herrn 
Referenten schon erwähnte Apostel des hygienischen Badewesens, Herr 
Professor Lassar, jetzt mit Genugtuung auf die Erfolge seiner Tätigkeit 
blicken und sagen kann, es gibt kaum noch eine deutsche Stadt, in der es 
an dem Verständnis für die Notwendigkeit der Brausebäder fehlt. Ich 
erinnere die älteren Mitglieder des Vereins daran, wie wir noch im Jahre 1878 
erstaunt waren, als uns Generalarzt Roth so überzeugend die Vorteile des 
Brausebades und seine Anwendung auf die sächsische Armee entwickelte. 
ies war einem großen Teil von uns noch eine überraschende Tatsache, 
ann folgte im Jahre 1879 der Vortrag — den ich auch gehört habe — 
^ou den beiden hervorragenden Technikern Robertson und Andreas 
®yer. Aber ausschlaggebend war die Wirkung im Jahre 1886 in Breslau 
au < * em Kongresse unseres Vereins, als Professor Lassar zum erstenmal 
au f den Plan trat und nachwies: es geht gar nicht anders, die Gemeinden 
Diüagen diese hygienische Wohltat überall kräftig durchführen, und als 
geichzeitig mein verewigter Kollege Merkel aus Göttingen den Beweis 
rte, wie vorzüglich seine Erfolge mit den Schulbrausebädern waren. 

»Nun, meine Herren, in der Stadt, in der ich wohne, bauen wir längst 
wne Schule mehr ohne ein SchulbrauBebad, und wir sind Gott sei Dank 
. r lobenswerter Mitwirkung des Herrn Professor Lassar auch so 
weit gekommen, daß wir zunächst ein sehr gutes Brausebad eingerichtet 

zwei weitere im Projekt haben. Ich glaube, jetzt können wir unsere 
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Blicke weiter lenken und die nächste hygienische Etappe auf diesem 
(jebiete beschreiten. 

„Die zweite Gruppe, die mir entgegentreten kann, ist, die da sagt: Wir 
haben kein Geld für Schwimmbäder, sie sind zu teuer. Nun, ich will mit 
dieser Gruppe nicht direkt Frieden schließen, ich will ihr aber erwidern 
Q. a “ n “V n . d,esem Falle die Geldfrage nichts angeht; eie muß von jeder 
, d o he ‘ m 6rÖrtert Werden ' Wir können hier nicht die Etats der ein¬ 
zelnen Städte prüfen, wir müssen es dem Gewissen jeder einzelnen Stadt¬ 
verwaltung uberlassen, ob in der Tat für sie nicht die Schaffung von 
Schwimmbädern wichtig genug ist, um dagegen anderes zurücktreten zu 
lassen und diese Aufgabe vorweg zu lösen. 

„Noch bleibt die dritte Gruppe, und der sage ich Fehde an, und ich 
appelliere an die heutige Versammlung, ob ich im Rechte bin oder meine 
Gegner aus dieser Gruppe. Es hat sich nämlich in verschiedenen Stadt- 
verwa ungen gegen die Schwimmbäder ein Widerspruch erhoben, der 
mir ge a rlich erscheint, weil er von ärztlicher Seite unterstützt wird. In 

Zr r 4 ii f 69 “ lr P asäiert . daß bei einer Vorlage, die die Schaffung 
eines öffentlichen Schwimmbassins bezweckte, von medizinisch gebildeten 

“ ' srordneten - unter Führung sogar eines Professors der Universität, mir 
wer? ZJ 7 rde = Um Gotteswillen bauen wir keine Schwimmbäder, 

wer hat denn Lust da hineinzugehen, mit allem und jedem in demselben 

mit den Z L; 3 ? ^ ^ in d -Welt, die kommen all. 

krient ihr «i 6 “**“ “ da ? Schwimmbassin. Der Professor versicherte: „Mich 
muß Lm H m r a S hlD6iD! “ DaS i8t natflrlich Geschmacksache, und ich 
Trd t“f errnPr ,f 8BOr /“kaimgeben, ob er seinerzeit unser Schwimmbad 
^rLh de r M oder nicht. Aber, meine Herren, sind Sie denn 

ist’ Glaub eiDung ' aß eme so weit gebende Bakterienfurcht begründet 
der » • " d T “° ht ’ daß duroh aiaigormaßen vorsichtige Anlage 

kontfnuilrKrh w einer Vorreinigung, durch möglichst 

entcecenffetr t** as8era bfluß einer möglichen Infektionsgefahr wirksam 
GÄr n n Wer en , k “ n? l0h 80llte es ist doch nur eine 

Dach auf den daß U .“ s einlDal auf der Straße ein Ziegel vom 

keit beeinträrhf > \*4 * t J ^ ollenwir denn in unserer ganzenLebensfreudig- 
Herren i h h ff 60 f urc ^ Bakterienfurcht? Nun, meine 

wird sa’ffen- V* . ,e >Iehr ^ eit von Ihnen wird so furchtsam nicht sein, sie 
bieten von ^ e8 ’ d * e ^ ör P er unserer Mitbürger durch Dar- 

Wenn auch p' . Wlmm ä ern zu stählen, widerstandsfähiger zu machen. 

Disposition nfifiV 8Icb mcbt 80 verhalten, daß eine besondere 

bei anderen VortrS. 8 ^ 816 mfi “ ert zu werden, so haben wir doch 

solche Disposition daß bei der überwiegenden Mehrzahl eine 

-«■— - 

öffentiichcr nußm^f e S ^ 1 ' lß “°® h ein8 >. meine Herren. Das Vorhandensein 
bei der Stadt Kiel * ? nd 1<dl 8cbb eße auch Seebecken, wie den Hafen 
keinen angem e °SRnonV~ /*?“ far da8 fehlentie öffentliche Schwimmbassin 
sie zum BaZTenntK ßleteD ’ 8chon We « eD d -Kürze dörZeit, in der 
" beDnt2bar 81Dd - Und sind nicht die hygienischen Bedenken, 
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die den Schwimmbassins entgegengehalten werden, in viel höherem Maße 
vorhanden bei der immer zunehmenden notwendigen Verschmutzung unserer 
Häfen und Flußläufe? 

„Allzu große Peinlichkeit würde die Durchführung wichtigerer hygieni¬ 
scher Fortschritte vereiteln, die notwendig sind im Interesse der großen 
Städte. So hat unser Verein der vollen Kanalisation der Städte das Wort 
geredet und geraten, vor allen Dingen den Unrat aus Haus und Stadt fort- 
zoschaffen, wenn auch die beste Kanalisation noch zu Befürchtungen wegen 
Verunreinigung der Flußläufe Anlaß zu geben pflegt. Man sorge zwar 
dafür, daß durch Klärung und ähnliche Maßregeln eine möglichst unschäd¬ 
liche Einführung in die Flußläufe gesichert wird, aber vor allen Dingen man 
kanalisiere. So lassen Sie uns auch hier die gleichen Konsequenzen ziehen: 
Bauen wir ordentliche, gut angelegte Schwimmhallenbäder, und schaffen 
wir diese ausgezeichnete hygienische Möglichkeit, den Körper zu stählen, 
den weitesten Kreisen unserer Bevölkerung.“ 

„Ich bitte Sie um möglichst zahlreiche Zustimmung zu meiner Resolution.“ 

Vorsitzender Geheimer Hofrat Professor Dr. Gärtner: „Meine 

Herren! Ich möchte ein paar Worte sagen, nicht zu dem Thema selbst, 
sondern zu dem Fassen von Resolutionen. Man kann über die Fassung 
von Resolutionen verschiedener Meinung sein. Wird vom Verein eine 
Resolution gefaßt, so macht er sich für das, was darin steht, verant¬ 
wortlich. Er ist dann der Träger dieser Idee, die bis dahin dem Referenten 
von uns zugewiesen war. Die Herren wollen nun überlegen, ob sie diese 
Verantwortung übernehmen wollen. Viel Schlechtes kann daraus nicht 
entstehen, aber es ist möglich, daß eine solche Resolution Sie später einmal 
in Ihren Beschlüssen beschränkt, Ihnen hinderlich ist. So ist mir z. B. 
vorhin mitgeteilt worden, daß gegen die Thesen, die von dem Referenten 
ezüglich der Müllabfuhr vorgeschlagen sind, noch angeführt werden solle, 

aß auf unserem Kongreß vom Jahre 1894 andere Thesen beschlossen 
worden seien. 

„Man kann auch sagen, eine Fassung von Resolutionen ist nicht nötig, 
fflan ersieht aus der Diskussion, was die Meinung des Vereins ist. Meine 
orren! Ich nehme absolut keine Stellung zu dieser Frage, wünsche auch 
V ° r ^ n * c ^’ e * n Antrag gestellt werde, die Sache zur Diskussion zu 
8 en. Ich möchte aber bitten, daß die Herren sich das Gesagte, während 
T. 61 er gesprochen wird, noch einmal überlegten. Dann kommen wir auf 
le8e ^ D 8 e l e genheit am Schlüsse unserer Sitzung zurück.“ 

^ r °f68SOr Dr. Lassar (Berlin): „Hochgeehrter Herr Präsident! Ihnen 
bäder ^ mu ^ Namen der Deutschen Gesellschaft für Volks- 

2 W an * 8a 8 en » daß sie der früher in mündlicher Unterredung gegebenen 
d 8a « e .^ reu ^ es ®8 Thema an diesen Ort gebracht haben, wo die Frage 
and ° !j a< ! er e,nen weiteren Widerhall im Ohre des ganzen Volkes und 
flaa C is F ’ a ^° Den bei irgend einer anderen Gelegenheit. Und 

18 ja der Sinn und der Zweck der ganzen Veranstaltung, in deren 
men ich hier sprechen darf, die öffentliche Aufmerksamkeit auf die 
^ebenen Mißstände hinzulenken. 
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„Als ich vor nunmehr beinahe 20 Jahren die Ehre hatte, diese Frage 
hier zuerst nach längerer Pause wieder zu besprechen, da wollte ich in 
erster Linie darauf hinweisen, daß es noch recht trübselig in dieser Be¬ 
ziehung im Deutschen Reiche aussehe, und ich bezeichnete als eines der 
empfehlenswertesten Mittel die Brausebäder. Ich muß es von meiner Person 
und von den Herren, die mit mir Zusammenarbeiten, abweiaen, als wenn 
wir uns in einer einseitigen Befangenheit verhalten wollten. Wir alle, glaube 
ich, sind vielmehr der Meinung, daß verschiedene Wege zur Hebung des 
Badewesens eingeschlagen werden müssen, je nach Ort und Gelegenheit, je 
nach Neigung oder nach persönlicher Erfahrung. 

„Deshalb kann ich auch nicht zugeben, was mein verehrter Kollege, 
Herr Kabierske, angedeutet hat, daß in unserer Gesellschaft für Volks- 
bäder irgend eine Kampfbewegung stattgefunden habe. Wir sind eine 
Tochtergesellschaft dieses Vereins, getreu zu unserem mächtigen und frucht¬ 
baren Vater emporsehend, und haben unser eigenes kleines Haus selbst 
gegründet, und natürlich kommt es in der besten Familie einmal zu Mei¬ 
nungsverschiedenheiten , die sich dann aber immer wieder in der gemein¬ 
samen Devise ausgleichen: Jedem Deutschen wöchentlich ein Bad. Diejenigen 
Herren, welche sich für die Volksbäder in Form der großen, architektonisch 
ausgestalteten Schwimmhallen interessieren, sind meist in der Lage, sie 
auch zu schaffen. Das sind die Vertreter des gesegneten Rheinlandes, das 
sind die führenden Häupter großer emporblühender Gemeinden, und die 
wollen und die sollen ein derartiges Beispiel geben, welches gewiß auch 
befruchtend auf kleine Gemeinwesen zurückwirkt. Aber das ist doch nicht 
überall möglich. Selbst in einer Stadt wie Mannheim mit ihren 130000 
Einwohnern ist bisher der Wunsch nur ein frommer geblieben, eine solche 
Anstalt zu schaffen. Sie wird ja gewiß dank der heutigen Verhandlung 
in irgend einer Form ins Leben treten. Wir Vertreter der Deutschen 
Gesellschaft für Volksbäder wollen hinweiBen, daß, wenn auch manches 
geschieht, es doch noch immer viel zu wenig Badeeinrichtungen gibt. Zwar 
existierten bereits im Jahre 1900 250 Schwimmhallen, und doch verschwindet 
diese Anzahl gegenüber dem allgemeinen Badebedürfnis. Es bestehen, 
obgleich wir 20 Jahre an der Einrichtung von kleinen Brausebädern arbeiten, 
heute noch nicht 10000 Brausezellen im ganzen Deutschen Reich. Von 
denen kommt auf Mannheim allein fast der hundertste Teil: 72 Brausebäder. 
Es gibt in Mannheim, um hier den örtlichen Verhältnissen Rechnung zü 
tragen, im ganzen 120 öffentliche Einzelgelegenheiten zum Baden (das 
heißt Einzelwannen und Brausen) für 130000 Einwohner. Wenn man diese 
alle mit Schwimmhallen versorgen kann — um so besser. Ich finde den 
Standpunkt, den der Herr Oberbürgermeister von Kiel anregte, wohl ein¬ 
leuchtend. Vielleicht ist eine Änderung in der Resolution denkbar, denn 
daß, wer es kann, schöne großartige, hygienisch gut geordnete Badeeinrich¬ 
tungen schaffen soll, ist jedenfalls unser aller Wunsch. Es fragt sich nur, 
wie weit das erfüllbar ist. Die kleineren Gemeinden aber wollen sich nicht 
mit einer klein angelegten Badeanstalt behelfen, wenn die Nachbarstadt 
em großes Hallenbad hat. Da machen sie lieber gar nichts, als etwas Gutes, 
und der Gesichtspunkt, den ich vertrete, ist: Das Beste allen, aber so lange 
les nicht zu erreichen ist, in den kleineren Gemeinden und auf dem platten 
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Lande, oder wo immer der öffentliche Sinn darauf gelenkt wird, kleine 
bescheidene Badeanstalten. Deshalb scheint mir der Gedanke, den 
HerrSchultze ausgesprochen hat, zutreffend, neben den großen Bädern 
einzelne kleine Brauseanstalten zu empfehlen. Wenn man von einzelnen 
Städten erfahrt, daß Millionen ausgegeben werden müssen — um Hamburg 
zu nennen oder Düsseldorf — dann wird doch der Wunsch rege, daß neben 
den großen, über die verschiedenen Stadtteile gerecht verteilten Anstalten 
anch kleine Badebedürfnisanstalten entständen, und da dieses Wort gerade 
fallt, so möchte ich auf die Hygienisierung der Schwimmbäder in einem 
anderen Sinne noch aufmerksam machen, was in dem Verein für öffentliche 
Gesundheitspflege wohl am Platze ist. 

„Woher kommt denn hauptsächlich die Verunreinigung der Schwimm¬ 
bäder, die manche in ganz übertriebener Weise fürchten, denn Fälle von 
Verseuchungen der Badeanstalten sind erst noch zu beweisen. Wir haben 
es auch auf unserer letzten Versammlung der Deutschen Gesellschaft für 
Volksbäder in München betont, daß es ein Unrecht wäre, dem Publikum in 
dieser Beziehung Furcht einzuflößen. Aber ein gewisser greifbarer Punkt 
liegt vor, bei dem eine technische Verbesserung möglich erscheint, der auch 
bei verschiedenen hygienischen Versammlungen des letzten Jahres zur 
Sprache kam: das ist die mangelhafte Säuberung nach Befriedigung der 
natürlichen Bedürfnisse. Ehe die Leute die Brause benutzen, müßte darauf 
aufmerksam gemacht werden, daß eie ihren physiologischen Funktionen erst 
Rechnung tragen. Nicht ein jeder weiß, daß, wenn er in ein warmes Bad 
kommt oder überhaupt ins Bad kommt, dies sekretionsanreizend mindestens 
auf die Nieren, wenn nicht vielleicht auch auf andere Teile des Körpers 
wirkt, und alle diese Exkrete mischen sich in unästhetischer und jedenfalls 
nicht in hygienisch förderlicher Weise dem Badewasser bei. 

„Wir haben verschiedentlich davon gesprochen, daß die Gelegenheit, 
nach Benutzung eines Abortes sich die Hände zu waschen, eine ganz ver¬ 
einzelte Ausnahme ist, obwohl sie in den Schulen gewiß ein Bedürfnis und 
überall da, wo Menschen sich begegnen, in Restaurationen, in Barbierläden, 
in Bäckergeschäften angemessen wäre. Da wäre volkserzieherisch noch zu 
wirken. Wir müssen dafür sorgen, daß überall Bäder entstehen und auch 
benutzt werden.“ 

Redner überreicht alsdann das vom Maler Roberstein künstlerisch 
entworfene Plakat der Deutschen Gesellschaft, mit dem Aufdruck: „Jedem 
eutschen wöchentlich ein Bad. Bade Klein und Groß, Jung und Alt, so 
oft wie möglich, in Fluß, Teich oder See, im Schwimm-, Wannen- oder 
rausebad, denn in der Reinlichkeit wurzelt die Gesundheit.“ 

Battrat Herzberg (Berlin): „Meine Herren! Die große Bedeutung 
es BadewesenB hat mich veranlaßt, seinerzeit dem Rufe meines Freundes 
roessor Lassar zu folgen, durch welchen ich nun schon viele Jahre als 
eneralgekretär der Deutschen Gesellschaft für Volksbäder fungiere. Ich 
a e dadurch außerordentlich viel Gelegenheit, mich mit dem Badewesen 
«J efMsen, und zwar nicht einseitig, sondern nach den verschiedensten 
ic tungen. Wenn auch zu meinen Ausführungen nicht viel Zeit zur Ver- 
steht, so möchte ich doch die Thesen, die aufgestellt sind, nicht in 
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AbsUonmung ^ngen" S e ? 

und zwaVda^Badff S . tand P" nkt «. daß das Baden Selbstzweck ist, 

Körper b int g efcLültit S ' nDe ’ d f “ an »««wanne. Wasser an den 
zweekmäßig das BaSfn ^’ W16 ’ ^ de8h8lb ha,te ich ea »“ah uieht für 
wie es Üb„n g hinzustellen, 

gefaßt sein- Boa t f üat ’ M n muß da im mer auf den Einwand 
bassin! UrMn b “ D “ “““ biUi K Br babeo ala durch ein Sehrrioun- 

G.u,.;u D dt* , l‘“” l °.f l ,r£“ 1 ‘ B ”T b,ä " d » *™"» "«■> u*~ 

ist, geradezu ab Brau WA™* 1 6106 ^ eme * nde » d * e groß und wohlhabend 
dauern Ma n ZU erHchten * Das wäre ^er sehr zu be- 

daß eine große Stadt Tahi™ h ^ Schwimmbäder sein - aber 

den großen teueren Hall JV t eme ’ bequem zugängliche Bäder außer 
sehen Gesellschaft für V lTk*/™ ^ al5ei1 80 ^ te » darin wird man der Deut- 

darunter polizeilichen - 7 W ’ . man g esetzb chen — ich verstehe 
Das wäre meiner Überzeug ^ ® lDfubren 8olle » um Bäder zu errichten, 
die gute Bewegung mehr T* T Anfan S VOm Ende ‘ Nichts wörde 
Zwang an die Verbreit T? 1 * 16 ?)’ & S wenn w * r j e ^ z t mit polizeilichem 

**- -f— - 

gegangen. Ich hab^taton^^? 18 Schwimmen ware bei der Armee zurück- 

was üfh nicht recht g > au b" T so.ifen w ' • ^ * 

angegeben sein. ’ n weD1 g s ^ eDS einige Belegzahlen dabei 

künstllrischflSduf/ J ara ^ er ««wundert, daß der zweite Referent die 
doch selbst Architekt und tl ZZ V ° Ikabäder - sehr tadelt. Er ist 
Verwaltung ihre Nutzbauten 6 . e ' < ' h darüber freuen, wenn eine große Stadt- 
lerisch ausgestaltet. DaßdaR^p °? cbterD ’ son dern angemessen künst- 
für bürgt unser genialer Stadt )! 0 Tu IT allerbesten Sinne geschieht, da- 
daß ein ed.es Bauwerk ertbtr K . • Auch iBt 68 ei “ IlTtum ’ 

es ein Irrtum ist daß di« p r me ^ r k° stet als ein unschönes, ebenso wie 

kleinen Leuten benutzt werden^ 'T V ° lk ® bäder . nnr Ton den sogenannten 
sten Besucher. erade der Mittelstand liefert die fleißig- 

„Herr Professor Lasaar v , a i • t» 

ihn in München bei der H a j. einen ^ unb t hervorgehoben — ich hatte 
Volksbäder zur Sprache trebr ^P^ ersa mmlung der Deutschen Gesellschaft für 
waschen bieten möchte inoV^ 0 j ’ aß man mehr Gelegenheit zumHände- 
geho darin viel weiter und 7° nac ^ der Benutzung der Aborte. Ich 
waschen sind ebenso wichtii?^ 6 h T zab ^ re i°i le n Gelegenheiten zum Hände- 
wie das Baden. Ich erinne ^ hygleniscber wie i* erzieherischer Hinsicht 
Typhus und dessen KontalrtTT^f &n & eatr ig e Diskussion über den 
d *r Eisenbahn aussTei^t 1 6 Man 8ollte 8of °rt , wenn man aus 

ssteigt, eine unentgeltliche Gelegenheit für jedermann. 
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fimh 

ngdm arm und reich, vorfinden, sich die Hände zu waschen und abzutrocknen. 

Dielte; Solche Hfindewaschgelegenheiten, wenn auch nur mit kaltem Wasser, sollten 

oinio an allen öffentlichen Orten, Theatern, Schulen, Gerichten, selbst in beson- 

d, m deren Händewaschstuben, Wirtshäusern usw. sein. Ich erinnere nur daran, 

daß man in Restaurationen ein großes Brot auf dem Tische liegen sieht, 
iwix das jeder Gast mit seinen schmutzigen Händen anfassen kann, die Spuren 

•it> dieser Berührung ißt dann ein anderer mit der Binde. Diese Beschaffung 

nick .7 von Händewaschgelegenheiten halte ich für außerordentlich wichtig, 

rastta. »Die Resolution des Herrn Oberbürgermeisters Fuss würde ich an- 

EiDTut genommen haben, wenn sie nicht durch einen der Redner so einseitig inter- 

ckräs- pretiert worden wäre. Aber ich stehe doch auch auf dem Standpunkte, den 

der Herr Vorsitzende ausgesprochen hat: Wenn die Thesen mit Recht nicht 
ileioem zur Abstimmung gestellt sind, so darf man nicht durch eine Resolution, die 

lihfe: den Inhalt der Thesen im wesentlichen wiedergibt, diese auf einem Umwege 

r n > zur Abstimmung bringen. — Schließlich will ich noch kurz eines irrtüm- 
_ jbe liehen Punktes der Thesen Erwähnung tun, der das gemeinsame Brausebad 
er«/ empfiehlt. Der große Vorzug des Einzelbades ist, daß der Badende ohne 

erlte Badehose baden kann. Diese ist aber vom Standpunkte der Reinlichkeit 

aus zu verwerfen. Sie erschwert auch das Baden ungemein, weil der 
ws* Badende doch nicht eine trockene Badehose und nachher eine nasse in der 

rrife Tasche tragen kann. Die Lieferung der Badehosen durch die Badeanstalt 

; >st aber außerordentlich lästig.“ 

ft» ® r * Czaplewski, Direktor des Städtischen bakteriologischen Labora¬ 

toriums (Köln): „Meine Herren! Ich freue mich, daß die von mir gestern 
znres- angeregte Forderung von Wascbgelegenheiten zur Reinigung der Hände 
b*i: keute ®i n ® solche weitere Unterstützung erfahren hat. Bezüglich der 

>n£& Braosebäder möchte ich verlangen, daß auch in den Brausebädern regel¬ 
mäßig hohe Fußbecken mit warmem und kaltem Wasser aufgestellt würden. 
rtDts* E* ist weiterhin wünschenswert, daß in den Aborten für Schwimmbäder 
Er - au ^® r den Waschgelegenheiten auch Bidets mit Spülung vorhanden sind, 
Verunreinigungen des Bades nach Benutzung der Klosetts zu verhüten. 

»Die Badegelegenheiten, die heute hier in den Verhandlungen aufgeführt 
böschäftigen sich hauptsächlich mit geschlossenen Badegelegen- 
Int£ , e j^ n ’ Brausebädern und geschlossenen Hallenbädern. Im Sommer 
dso a en wi y aber außerdem noch vielfach Flußbäder, und es gibt viele Per- 
jaoiitß jooen, die das Baden im Flusse vorziehen, weil sie meinen, es wirke er- 

tieiir behender. Man hat vorher auf die Gefahr der Hallenschwimmbäder betreffs 
ertragung von Infektionskrankheiten hingewiesen. Lassar betonte 
I ®®g®genüber mit Recht, daß jedoch bis jetzt noch kein Fall einer sicheren 

l*ft£ rtragung durch Hallenschwimmbäder nachgewiesen ist. Es ist aber 

fls^ ,^iuzuweisen, daß das Baden in den Flüssen ebenso oder vielmehr in 

t ^ faä ^ 6111 ? Fa< ^ e ^ as Duden in geschlossenen Hallenschwimmbädern Ge- 

Hß*’ ^ ^ 8 * c ^ bringt, weil gar nicht so selten Übertragungen z. B. von 

üjjjck ff erft ^ e ä° den Flußbädern erfolgen. So wurde mir kurz vorher 

der der die Gefahren des Flußwassers ein schlagen- 

m* 0 g , ewew ist. Es handelte sich zwar sozusagen um ein unfreiwilliges 
(rin* 51 ’ n ^ m Bch um einen Selbstmordversuch durch Ertrinken in typhus- 
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wts m er 0r lzo U Jn PhUBfr f r ^ T D “ betreffende wnrde ans dem 

danach T g Q ’ Wleder zum Leben erweckt und bekam zehn Tage 

Ikterus „Iw ? Wenn V“ Bad8e P idemi ° n beschrieben worden 1 

großen Rhl Zit S ° lclle8 Flußwa88er . ««Ibst von unserem 

frübe und nth, Tb T‘ g6 P rie8ene “ Wasserfülle, ansehen, so ist es 
h*H ? d , h allerhand suspendierte Bestandteile. Dieses Flußwasser 

S tefHatr h 7“ a * 8 * ®ad In 

im turcS ini r m ^:t- W " haben z ' B ‘ im ***» bei uns fnKöla 
habe frühJTl l 5500 aDSteigend bis 20000 Keime in 1 ccm. Ich 
üntersuchuLl r h im H o b <m«taufenschwimmbade in Köln 

gefunden Lh«*“ a * hen * nnd bab e nur eine Keimzahl bis 200 in lccm 
trübe i!t daS WaS8er Uar ’ Wäbrend d - Wasser im Rhein 

ich nodf auf rinfn’ T TOn Bädern wir einricb ‘«“ «ollen, möchte 

München studierte T” f”” Ty P us von Bädern hinweisen. Wie ich in 
Münchens t scWK^'“ , ein Bad (Ungererbad) kennen, außerhalb 

Größe und Form mit'w’ ™ we clle f 1 offene Schwimmbassins verschiedener 

viel für Luft „ nf i q , war se ^ r Vle l benutzt. Neuerdings wird ja 
gerade ^uclf^mit? onne °k&der ^°paganda gemacht, und man verbiodet 
Gladbach. Es fraot a er f D ^ a ^f n Sonnenbäder, wie z. B. in München- 

Verbindung mit offenen’ Schw^ IT Eiuri ® htun » auch nicht weiter in 
würde, so daß man q wimmbadern für den Sommer empfehlen 

bädern und offenen Schw' und Sonnenbäder mit Brausebädern, Wannen- 
man zu einer solchen a T Terbinde “ könnte ' Vielleicht “ 

zunehmen. ° 8U ° b nock d * e Undosa-Wellenbäder mit hin¬ 

möchte — das ist natürr tf* °°° b d ‘® Anre g un g geben, ob es nicht gelingen 
die die Architekten löse ^ • 81De Frage des Kostenpunktes und eine Frage, 
den Sommer oben zu «ff mUS8e “ ~ »naere geschlossenen Hallenbäder für 
den Zutritt gestatt« HnnU." ^ *** ^ Li ° bt in ™ ker M “ ge 

Grundbesitzerverebe^oX’ X ert !: eter des Zentralverbandes der Haus- und 
Typhusfall, der sich i n 6U ^ aD< ^ 8 (^ res den): „Meine Herren! Durch einen 

and allem/was man zurTbwX v" 8 Wb ich der Ty P h " 8grf8hr 

diesem Grunde möcht • u an ^hrte, näher gerückt worden. Aus 

Resolution des Herrn entschleden dagegen Einspruch erheben, der 

.Nach meinem Hause i Urg8 J m T terS F " 88 
fizierte sich beim We^gL ^ wocheDlan g täglich zweimal, desin- 

infiziert. Wenn nun ah A‘ °a° *’ ^ ^ arter haben sich auch nicht des- 
etwas von den Defekten^ ie ^ Dnallme in hohem Maße besteht, daß irgend 
kann es auch an den W t 68 r * n k en an > r g«nd jemand herankommt, so 
der Herren in das öffWr* x?* an den *^ rz ^ kommen. Nun geht einer 
hch, daß ein 0>ph^tl 8 ? Wi ! llm !2 d - und wie leicht ist es da mög* 
die Hand wieder sehr ba.ifl ^ lbm , lns Wasser kommt, und da beim Baden 

«Bese Weise sehr leicht durch dTn“^?^ wird - 80 kann g8rade *“ f 

yphuskeim ein Gesunder infiziert werden. 
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„Wir hatten in Dresden die Absicht, eins der Albrecht-Schlösser auf 
der Höhe bei Loschwitz zu kaufen, denn es stand bevor, daß dieses Gelände 
bebaut werden würde. Man fürchtete in sehr vorsichtiger Weise, daß bei dem 
Bebauen dieses Geländes vereinzelt dort Dejektionen in den Boden sinken 
könnten und das 1500 m davon entfernte Dresdener Wasserwerk damit 
schädlich beeinflussen könnten. Da erging unter anderen auch ein Gut¬ 
achten von Herrn Hygieniker Hofmann in Leipzig, aus welchem ich mir 
augemerkt habe, daß, wenn ein Typhuskeim da hoch oben, 1500m ent¬ 
fernt von unseren Wasserwerken, in den Boden einsinken und dann den 
Marsch durch die Sandwüste 1500 m weit hindurchmacben würde bis hin¬ 
unter in die großen Sammelbrunnen des Wasserwerkes, von welchen das 
Wasser dann weiter gepumpt wird in die Stadt hinein, bis vielleicht 13000 m 
Entfernung, doch der Heim immer noch jemand krank machen könnte. 
Deswegen nehme ich an, daß der Weg, den ein Typhuskeim von der Hand 
des Wärters oder der des Arztes hinein in das öffentliche Schwimmbad 
und von da in den Mund eines gesunden Menschen zurücklegen kann, doch 
als eine große Gefahr anzusehen ist, auf die hinzuweisen ich die Pflicht 
habe. Die Mahnungen des Vorsitzenden, daß wir keine Resolutionen 
fassen und uns nicht festlegen möchten, sind daher durchaus berechtigt. 
Ich erinnere mich noch lebhaft, wie Herr Oberbürgermeister Fuss — ich 
glaube es war in München, wo wir das 25jährige Jubiläum feierten, es 
kann aber auch in einer anderen Stadt gewesen sein — als einen Vorzug 
unseres Vereins ausdrücklich vermerkt und hervorgehoben hat, daß wir 
uns nicht mit bestimmten Beschlüssen festgelegt haben, sondern immer 
nur Anregungen gegeben haben. Ich glaube, daß der Vorteil, der aus 
dieser Diskussion von heute und aus den gehörten Vorträgen abzuleiten ist, 
in vollstem Maße auch ohne diese Resolution vorhanden ist. Die Resolution 
aber birgt eine gewisse Gefahr in sich, sie legt uns fest, und das halte ich 
nach den bisherigen Erfahrungen, die ich gemacht habe — seit 1889 be¬ 
suche ich den Verein für öffentliche Gesundheitspflege — doch nicht für 
empfehlenswert.“ 


Stadtbaurat Schönfelder (Elberfeld): „Meine Herren! Auch ich 
möchte mich der Bitte des Vorsitzenden anschließen, die Resolution des 
Herrn Oberbürgermeisters Fuss (Kiel) nicht anzunehmen, freilich aus ganz 
anderen Gesichtspunkten heraus wie der geehrte Herr Vorredner. Ich 
sehe in einer solchen Resolution die Gefahr, daß in denjenigen Städten, in 
enen die Brausebäder noch nicht einen solchen Umfang angenommen 
aben, wie das ja allgemein als erwünscht bezeichnet worden ist, auch von 
en intensivsten und eifrigsten Anhängern der Schwimmbäder, zweifellos 
e Bewegung, die zunächst einmal mit dem Erreichbaren rechnen will, 
uämlich mit den Brausebädern, zurückgedrängt wird. 

„Meine Herren! Sie können sich darauf verlassen, daß es so sein 
*tfd. Bedenken Sie vielleicht auch das, daß neuerdings durch den Verein 
r ugendspiele und Jugendbewegung es geradezu als eine Gefahr hin- 
jßrtellt worden ist, die Jugend zu verweichlichen durch lauwarme Brause- 
er. Eine solche Anschauung findet sich heute bereits in Schulkreisen 
rk vertreten. Ich glaube nicht, daß diese Bewegung von allen Mit- 


Digitized by LjOOQle 



UO XXX. Versammlung d. D. Vereins f. öffentl. Gesundheitspflege au Mannheim. 

£r "es W hie T” Ver ^T 1UDg ’ keine8faIIs in ^«kreisen geteilt wird 
Brau« h~A t if 1Ch tatsachllch em gewisser Fanatismus bereits gegen die 
Brausebader herausgebildet, und dieser ist im Begriff, die Lufbädt 

bewegung stark zurückzudrängen. Ich glaube also, daß durchdn. sdche 

io der^Tat Tr Brauseba T d°b ge8Chlagen WUrd<J ’ V ° D autoritativer Stelle, 
könnte. Gewiß wir id ^n g '"t energiscber ScUa <? erteilt werden 
Jugend gerade’und für ?* T darüber zweifelhaft, daß für die 
Schwimmbad in erster Linie an f " Scb * „ Kraft nnBeres Volkes das 

Meinung, daß die Brauaeb d . Sem .“° ft Aber ich bin “icht der 

rückgestellt werden sollen ^Die The 6186 v!^ ^ Schwimmbädern zu * 
ständig klare Hinwp , 0 c i Thesen geben m der Beziehung ja voll- 

b..t„k„ g „ S "' ^nb. ” h . d ™Br....b.J- 

k. »*“ <«”')■ .**» H„„, 

weinen Vortrag in der Kölner I Vr*' 8 m ° cl11 ® lcl1 ermdern: wenn er 
liest, so wird er finden d a l Jubllaum 8versammlung noch einmal durch- 

ZU warnen sei, daß abe/unter iT^ dab vor voreiligen Beschlüssen 

Bedeutung wie der unser’ • mataDden em Verein von der praktischen 
zur rechten Zeit auch 86 ’ T Pflicb ‘ ™ kennen wörde - er nicht 
vorigen Jahre t ^ baba ” 

stimmig gefaßt.“ 680 u ^ lon aus der gleichen Erwägung ein- 

Sie gegenüber d^be^cL^vörreT* ■ ’’ "if®'“ 6 Herr . en! Ich !“ öcht * 

Es ist gar kein Gegen**** • A ° ein bl * ten ’ die Resolution anzunehmeu. 
Brausebäder und der Schw^ ® r ^ e8olution zwischen der Empfehlung der 
*®ti und daß esdurchaus :iZh f ^ ^ aWdaß aa Zeit 

unseren Gemeinden Zurufen d ** if* 18t ’ Wenn Wlr ' aut kinausrufen und 
hallen! Das ist der Sd’ ’ p° ^ ™ band » ai ” d = Baut Schwimm- 
ersten Herrn Referenten werde^Sie 680 ^T’ “ nd aUS den Ausführungen des 
ein großer Unterschied io* ^ • i J* a ° 0cb zu £ eben müssen, daß hygienisch 
dem Werte der Schwimmhall 180 e w' 6m Werte der Brausebäder und zwischen 
Schwimmens zu ihrem Recht* verhelf g ! rad<5 dieS ® r Körperöbung des 

trage :Da e ß sr„ n „ 8 c)berb “«-^:: d dann iugt dersinn de8A - 

Resolution, darauf hat 4 J? aDge ™ acben lassen sollen vor der Fassung einer 
Meine Herren wir hftbon p** f° .° D Oberbürgermeister Fuss hingewiesen, 
jetzt ist der Zeitpunkt™lT D ® D 8efaßt bei Sachen, wo wir glaubten, 
dieses Aussprechen ha* Q n 0n ^ ell, W ° Wir etwas aussprechen sollen, und 
Gemeindeverwaltungen und^r ^. eD ^ wec ^» daß vor allen Dingen die 

Stadtverordneten womöglirli 16 * .? D ^ er Gemeinde mit tätig sind, ihren 

bauung von Schwimmh*li sa ? en können: die Sache liegt so, daß die Er- 
Aus diesem Gesichtspunkte*bitt *"• ? fotwendi 8keit ist für die Bevölkerung, 
nicht versagen zu wollen 6 ^ diesem Anträge Ihre Zustimmung 
»Sich vor der Gefahr de» Tv„>. , 

ich das eben noch a»o«„ j , ^ . bange machen zu lassen — wenn 
8 darf, meiue Herren —, kommt mir geradezu 
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komisch vor. Die Sache ist ja so unbedeutend, daß der erste Herr Refe¬ 
rent, der die gesundheitlichen Sachen ja dargestellt hat, es nicht für der 
Mähe wert gehalten hat, auf diesen möglichen Einfluß Rücksicht zu nehmen/ 

Prof. Dr. Lassar (Berlin): „Ich möchte bitten, nicht abzustimmen 
über die Resolution. Wenn wir eine Resolution fassen wollen, dann muß 
eie vorher in aller Hände gedruckt und diskussionsfähig sein. Wir sind 
meiner Ansicht nach nicht kompetent, im Sinne der ganzen Gesellschaft zu 
sprechen.“ 

Oberbürgermeister Fuss (Kiel) (zur Geschäftsordnung): „Meine 
Herren! Wir können auf diejenigen unserer Herren Kollegen, die frühstücken 
und nicht hier sind, meines Erachtens keine Rücksicht nehmen. Ich hätte 
es anch lieber gesehen, vor einem volleren Saal meine Resolution zur Ab¬ 
stimmung gebracht zu sehen. Meine Resolution enthält aber auch nicht 
ein Titelchen Neues gegenüber den Leitsätzen, sondern ist nur ein 
ganz kurzer Extrakt aus den Leitsätzen. Es ist also absolut nicht von 
einer Überrumpelung die Rede, und wenn der Herr Vorsitzende die große 
Güte haben möchte, meine Resolution noch einmal zu verlesen, so bin 
ich überzeugt, daß die Bedenken der Herren Lassar und Baurat Herz¬ 
berg schwinden werden; sie werden sehen, daß auch ich mit großem Nach¬ 
druck für die Brausebäder eingetreten bin, und Sie nur bitte, die hygieni¬ 
schen Bedenken gegen die Schwimmbäder für ungerechtfertigt zu erklären.“ 

Vorsitzender: Geheimer Hofrat Prof. Dr. Gärtner: „Meine 
Herren! Ich glaube, wir können uns jetzt darüber schlüssig werden, ob 
wir über die Resolution abstimmen wollen oder nicht. Ich möchte dazu 
zweierlei bemerken. Ich habe vorhin die Resolution weder befürwortet, 
noch bin ich ihr entgegengetreten. Ich habe objektiv vorgetragen, was der 
Nutzen, was der Schaden einer Resolution sein könne; meine Meinung über 
die Sache selbst habe ich gar nicht geäußert. Dann ist vorhin von Herrn 
Lassar gesagt worden, die Resolution müßte gedruckt vorliegen. Das ist 
nach unseren Statuten nicht Vorschrift. (Zuruf: Aber es ist allgemein 
Brauch!) Aber das Eine ist richtig: Es ist hier — bei der langen Ver¬ 
handlung ist das nicht verwunderlich, und ich möchte die Herren, die früh¬ 
stücken gegangen sind, in Schutz nehmen — nur eine kleine Zahl von 
Herren versammelt, es ist daher mehr oder minder dem Zufall überlassen, 
wie die Abstimmung ausfallt. Es ist denjenigen, die diese Gewissens¬ 
bedenken haben, möglich, die Resolution umzuwerfen dadurch, daß sie gegen 
eine solche stimmen, obgleich sie vielleicht sonst für die Fuss sehe These 
stimmen würden. Ich möchte das den Herren zur Erwägung gehen, und 
QQn bitte ich, durch Aufstehen Ihre Meinung darüber zu äußern, ob eine 
esolution gefaßt werden soll oder nicht. Ergibt sich eine Mehrheit, so würde 
ann der Wortlaut der Resolution zur Sprache kommen. Ich glaube, der 
«rr Antragsteller kann damit zufrieden sein, daß für den Fall der An- 
n *J me 8e * ne Resolution verlesen wird, oder soll das jetzt schon geschehen? 
( erbürgermeister Fuss: Ich bitte, sie jetzt schon zu verlesen!) Meine 
erren , werde sie also zur Verlesung bringen: 
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der si DeUtSCh % V n r t 5ffeatliche Gesundheitspflege sieht in 
der Schaffung von Volksbrausebädern eine Mindestforderung, die im 
ygienischen Interesse an alle deutschen Städte gestellt werden muH. 

SchwTmmhii J6 , , Ch dr ".“ gend ’ dsnebeu aucb d« Schaffung yon 
Ü hinzuwirken, und hält die gegen diese hier 

tiner Ein w neD h - V « ,ei \ 18cheri Bedenken bei einigermaßen yorsich- 

gründet“ 8 g ® U “ d ihres Betriebes nicht ffir be ' 

sind ” N “ Iimehr bitte ich die Herren, die für die Fassung einer Resolution 
bei “ D ““ tdie 

gegen die Fassung einer Reaktion & 

Dr. Pröbsting . „Ich habe 37 Stimmen dafür und 23 dagegen gezählt“ 

ist also*die^ Mehrzahl H ° frat Pr0f - ^ „Danach 

und nun frage ich Ln" V f r8a “ mlun S fflr die Fassung einer Resolution, 
Oberbürgermeister Fu ^ 16 Herren die Resolution, die hier von Herrn 
für die Annahme d - 88 vor ff e ®gt worden ist, annehmen? Die Herren, die 
Ich WatiLe daßd d ü t 0n «<* erheben. (Geschieht) 

Lassar SeTinwesenln n -JpTf?*” M “ “■ Dr. 
wäre die Frage erledigt.“ Natu rlich, immer der Anwesenden. Damit 


Diskussionhafnur ün* Ka *? ier ®^ e: ” Von den verschiedenen Rednern der 

der sie beharr kh m t iLrr; TheSeD aDgegriffeD ' He " Baarat Heraber «' 
er längst auf dem Z BeS0 utlonen verwechselt. Wie er selbst sagt, steht 

das Baden in dem Stone" i*« ^ ^ Baden Selbstzweck ist, und zwar 
bringt, gleichviel wie T>’ i^f lauwar “es Wasser an den Körper 
Baden gewissermaßen »1 & b ^ ^ er - e8 aUcl1 . nicbt für zweckmäßig, das 

haben soll, aber nicht oi Ur “ er ' 8obe Ubun g hinzustellen, wie ich es getan 
dieser Eingangsworte desVd ab<i ' i° b de “. ke ’ die einfache Wiederholung 
vor Mitgliedern des V • * , nWB en * : l ebt mich einer eingehenden Antwort 
von den meinen UvTl. Öffentliche Gesundheitspflege. In solchen 
liehe QueUe von MißverstänrnT° h * nde p An8chauun « en lie g* ja eine natür- 
von mir bedauerte Rückgang dls^s’h Bemerken möcbte icb nur - daß der 
einen Wechsel in w J u. 8 Scliwimmen 8 in unserer Armee nicht auf 
«r ist die natürliche Fn^ * 0 atzun g des Schwimmens zurückzuführen ist; 
bildung des Waffen- und njj* zw ®yährigen Dienstzeit, die zur Heran« 
das Schwimmen meist nur \} s x- g<m Manne f alle Zeit gebraucht und 

läßt. Gerade deshalb h b imitativen Unterrichtsgegenstand betreiben 
die Lösung einer •>„+_• a *. eD , 68 UDSere deutschen Schwimmvereine auch für 
wachsende'Jugend A “ fgabe « ebalt -. wenn sie die heran- 

richteten. Sl8 m8 S Iicb unentgeltlich im Schwimmen unter- 

Standpunkt in der Bei ^!! 88 * on möchte ich gern noch benutzen, um meinen 
F 61 UD ^ UD8er ^r heutigen Bäderbewegung zu kenn- 
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wichnen und dabei einmal Front zu machen gegen die Überschätzung ver¬ 
gangener Zeiten, in die ich früher selber mit eingestimmt habe. Vom 
agitatorischen Standpunkte ist sie richtig und gut, vor strenger Kritik kann 
sie aber nioht bestehen und offene Aussprache kann nur nützen. Gönnen 
wir den Griechen den Ruhm ihrer Fluß- und Seebäder, an denen sie bei ihrem 
gebirgigen Lande und klippenreichen Strande freilich nur in kleiner Anzahl 
Anteil gehabt haben können; wenden wir uns aber gegen die Überschätzung 
der römischen Thermenanlagen, so niederdruckend, weil über alle Begriffe 
großartig, sie uns erscheinen. Sie sind der Ausdruck einer despotischen 
Machtfülle, einer die Erde knechtenden Gewalt, die mit dem Golde der 
ganzen Welt Stützen suchte, um der Menge zu gefallen und die dumpf 
grollenden Volksmassen niederzuhalten. Ein diplomatisches und sozial¬ 
politisches Mittel sind sie, um einen Ausgleich zwischen reich und arm, 
niedrig und hoch zu bewirken, die Enterbten, welche bei dem rauschenden 
Überflüsse der anderen darbten und kärglich ihr Leben fristeten, an eine 
Regierung zu fesseln, welche ihnen damit mehr bot, als selbst die Reichsten 


im Lande sich leisten konnten. Stätten fröhlichen Lebensgenusses, wo 
Konst und Geselligkeit wetteiferten, um körperliche und geistige Erholung 
in der vornehmsten und prächtigsten Form zu bieten. Die Riesenausdeh¬ 
nung der Stadt und die noch fehlenden Verkehrsmittel zwangen aber die 
neuen Machthaber, um allen gerecht zu werden, immer andere Stadtteile 
mit solchen Bauten zu schmücken und so, sich immer überbietend, eine nie 
wieder gesehene Pracht und Größe im Badeleben Roms zu entwickeln. Die 
Thermen sind nicht der Ausfluß einer hygienischen Volksbewegung, sie 
dienten nicht der Gesundheit und Kraft ihrer Nation, sondern nur dem 
LuxusbedürfnisBe und Größenwahn der weltbeherrschenden Bürger von Rom. 
Unserem so vielgerühmten Mittelalter aber geht es in bezug auf das Bade¬ 
leben ähnlich wie in so vielen anderen Dingen, wo es überschätzt wird. 
Vorbildlich soll es darin auch heute uns gelten, als lebten wir noch im An¬ 
fang des vorigen Jahrhunderts. Wie im Kunsthandwerk und Zunftleben 
gab es gewiß auch im Badeleben manche erfreuliche, noch nicht erreichte 
Erscheinung, aber Protest, energischen Protest muß ich erheben, Vorkomm¬ 


nisse zu verallgemeinern, die uns von einzelnen Städten erzählt und immer 
ond immer wieder vorgetragen werden, gestützt auf ein bedauernswert 
geringes Maß quellengerechter Beweise. Darf man mit Recht, wie gesagt 
^ird, annehmen, daß keine Stadt, kein Markt, ja kein Dorf ohne Bade- 
aus gebliehen, wenn in Breslau nur 6 Badestuben, in Nürnberg 9, in 
rankfurt und in Wien 29 Badestuben im 15. Jahrhundert urkundlich nach¬ 
gewiesen sind? Nur bei dem reichen Ulm zählte man 168 Badestuben, 
och ist nicht sicher, wieviel Privatstuben mitgezählt sind. Aber lassen 
Ul“! Fragen wir uns doch, wie 20000 Menschen, die Breslau im 
a re 1400 gezählt hat, in sechs Badestuben ihre Badebedürfnisse in so 
ervorragender Weise befriedigt haben, daß es uns heute vorbildlich ge¬ 
kannt werden darf! Das gleiche darf man von Nürnberg, Wien usw. 
ragen. Wenn wir bedenken, daß die Stuben eng und klein genannt werden, 
* aie überdies nicht täglich und nicht den ganzen Tag, sondern meist 
Q na end, nur manchmal auch Montag und Donnerstag und vor hohen 
es d, fast immer aber nur nachmittags geöffnet waren, daß die Badenden 
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£Zr iStU ? d :° T Weilten ’ kaDD man 8ich de8 Lä^elns nicht erwehren 
s^waren mit Auss^f o 8 '^ I8 ° Le " te ab S ebad <* ™ d8a konnten! 
worden 19?0 000 R d u S ° nDtage 57 °°° Bäder im Jahr « verabreicht 
Breslau; nur wöleS h Z ™ Zäblen ’ ^ Einwohner 
Gesellschaft für VolksbädeTals^ifl ^“1“ ^ ^ UD8ere 

Intellinenr tZ^ZZZZ^ 11 Holz ' in den Städten, den Zentren der 
Lande^usgesehfnT?^* 1 ‘ T h r BeWegun e en! Wie mag es auf dem flachen 
St wie dami d Tiel “chlechter wie heute, wo 

b Sitzt und e? "w JedesDorf - sondern jedes Gehöft seinen Bnmnen 
Hosln des Herrn IT' D1Cht fehlt - Mir scbweban “ Gedanken die 
gegen deren Ws« h Br ® d ° W J Tor ’ der mir in «einer unglaublichen Abneigung 
Lses jener Zu d ‘ e SigDatur des ländlichen Reinlichkeitsbedürf- 

von einer Loß'V 6 l ’ 8,8 J '* De d “ rcb niobta b ^iesene Annahme 

Freilich fühlten d^“ 8 g6 “ einen Bad ebewegung auch auf dem Lande, 
dürfoh Sn dl %\ rffieD Le “ te ™ Zcl‘ - Zeit dringend das Be- 
einmal ’zu reini Je??“? 2 UD<J ÜDgeziefer starrenden Körper endlich 
zu werden zumal' i 88 ^ Und ^ ä gel zu scheren und wieder Mensch 
in den Sh waie““ Festtag - Daa " —den sie wie di. Brot, 

lose Kammern und liehen ° g ? 8cb ° b .® n ° der krochen in en fi 8 . l> cht - 

quästen in entsetzlicher Luft ^In Ten Städten h^ ^ 

woh] besser •• ’ . ln den Städten aber, wo die Einrichtungen 

seilen und arbeitende^Haus ^ Innung8meister ihre zugewanderten Ge¬ 
führt haben und d* genossen notgedrungen zum Schwitzbade ge- 

werdendeSrSeüt ff 'Z ^ di ® im "® r — 

stimmt haben die Bäder r an “ enbadern mögen auch viele andere be- 
und das Fehlen iederw aufz “ suoben - um 80 mehr, als Mangel an Wasser 
erschwerte. J d Wa88 erle,tung eine gründliche Reinigung im Hause 

sie unsere modern^Städ? ^ o 8 ” xu dleTausende von Badestuben, wie 
Tausende von Fluß- W 6 1D ? en ^°bnhäusern besitzen, wo die vielen 
den Körper reinigen ai \ nen * und Brausebädern, die Millionen von Menschen 
bädern, die Tt erfriSCheD wo die Hunderte von Hallen- 

Schwimmen Unzählig* * fTx’ unabl3an K 1 g von Wetter und Wind, das 
und gesund zu erhalten eD ’. lhren E <jrper kräftig zu entwickeln 
gangenen Zeiten zu h 61 °* Wir braucben nicht neidisch nach den ver- 
Badefortschritt unserer 6 7 »'l *** j &ben e,n Becht, stolz zu sein auf den 
hat, und wir haben die Pfl;„u f ZU UDS kein Fürst und Kaiser verholfeD 
den Aufschwünge unseres R J i u deDeD ZU danken * die an dem glänzen- 
wir auch Sorge tragen A ß a- 6 ® bens “ltgearbeitet haben. Doch müssen 
fruchtenden Wellen wp'f & t _ ewe £ un g nicht verflacht, sondern ihre be- 
endlich viel Arbeit muß ^ Über d * e deu tschen Lande, denn viel, un- 
bis ein wasserfrohes D ° C gescbeben > bis unsere Ziele erreicht werden; 
stände ist, die entne'rv 6 A** C8 ^ eS Geschlecht heranwächst, das allein im- 
lebens zu überwinden und 61 ^* 1113 ^ ver ^Benden Einflüsse unseres Kultur- 
Gemeingut des deutschen °v iJ 8 dann Brausen und Schwimmen zu einem 
Wehrkraft zu vermehren « ° 68 geworden sind, um seine Gesundheit und 
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Königl. Baurat und Beigeordneter Rud. Schnitze (Bonn): 
„Als Kenner der Bäderverhältnisse im Rheinlande möchte ich nochmals 
darauf hinweisen, daß sich bei uns die Schaffung von Hallenschwimmbädern 
durchaus nicht auf die großen emporblühenden Gemeinwesen beschränkt, 
sondern zu einem guten Teile gerade in den kleineren, in der Regel mit 
hohen Steuersätzen belasteten Industrieorten zur Durchführung gelangt ist, 
von denen ich z. B. Oberhausen, Solingen, Remscheid, Rheydt, Eschweiler, 
Odenkirchen, Lennep, Dülken, Langenberg nenne. Das lebendige Interesse, 
welches die Bevölkerung an dieser Art der öffentlichen Gesundheitspflege 
nimmt, veranlaßt sie eben auch zu Opfern für diesen Zweck. Hier bei uns 
hat also das Beispiel der großen Gemeinden, welche sich schöne, großartige, 
hygienisch gut geordnete Badeeinrichtungen schufen, gerade im entgegen¬ 
gesetzten Sinne gewirkt, wie es Herr Professor Dr. Lassar darstellt, indem 
es die kleinen Gemeinden zum Wetteifer in der Erbauung gleich zweck¬ 
mäßiger, aber bescheidenerer Anlagen anregte. 

„Herrn Baurat Herzberg habe ich zu erwidern, daß ich bei der Beur- 
teilung gemeinnütziger Badeanstalten die volle sachliche Erfüllung der ge¬ 
sundheitlichen Zwecke in die erste Linie, den künstlerischen Luxus in die 
zweite stelle. In dieser Hinsicht finde ich in den neuen Berliner Yolks- 
badeanstalten ein Mißverhältnis, das für den erfahrenen Architekten in dem 
Vergleich der Ausstattung und Einrichtung mit den aufgewendeten Bau¬ 
kosten sehr deutlich zum Ausdruck kommt. Wenn diese Volksbäder nicht 
nur von sogenannten kleinen Leuten, sondern gerade auch vom Mittelstände 
fleißig besucht werden, so ist das nur ein Beweis für das große Bedürfnis, 
welches hierfür in Berlin vorliegt, und dafür, daß es notwendig gewesen 
wäre, die Einrichtungen diesem Bedürfnisse entsprechend und nicht mehr 
oder weniger ausschließlich für das „Volk“ herzustellen.“ 


Schluß gegen 2 Uhr. 


ferteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1906. 
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Dritte Sitzung. 

Freitag, den 15. September 1905, vormittags 9 Uhr. 

ne„J° r8 M Zend n r ’ Geheimer Hofrat Professor Dr. Giirtner 

Sitzungen.” ” Herr6n! Ich Br8ffne die letzte 

He rr ; n B !!°V Ch d n W ° rt 6rteile ’ mÖchte ich noch ®* ne Mitteilung an di. 
Herren machen. Unser verehrter Stenograph. Herr Bäckler. den wir dort 

f-'i diesem jahre zum 2s - Mai ® tei “»■>• & Wert 

aus Iß t ‘f Spre ° be ihm den Dank Versammlung dafür 

spreche den W aU , den a “ gen Jahren 80 zu uns gehalten hat, und 
werde noch STh ‘“t’ ^ Z “ diesen 25 Jah ™. d ™t die Summ voll 
Uebenslflii daß er uns in gleicher Frische und 

lebenswurdigkeit helfen möge, wie er das bis jetzt getan hat.“ 

Sodann erfolgt gemäß § 7 der Satzungen die 

Neuwahl des Ausschusses. 

eher vofschWd 0berbür g 8 rmeisters Dr. Beck (Chemnitz), wel- 

wiederzuwählen /l* He , rreD ’ die erst ein Jahr dem Ausschüsse angehören, 

0.»«Ut t,rd CT dli H.m” W,d '"P'“" h •**“ *»* z '- 

Oberbürgermeister Beck (Mannheim), 
räsident des Landesmedizinalkollegiums Geheimer Medizinalrat 
Dr. Buschbeck (Dresden), 

Baurat Professor Genzmer (Danzig), 

Geheimer Sanitätsrat Professor Dr. Lent (Köln), 
Oberbürgermeister Lentze (Barmen), 

Oberbaurat Schmick (Darmstadt), 
welche in Gemeinschaft mit dem ständigen Sekretär 
Dr. Pröbsting (Köln) 

den Ausschuß für das Geschäftsjahr 1905/1906 büden. 

satz 3 der S^tzMge^HelrTBa.r'^P d<är AusschuJ5 gemäJJ § 7) Ab ' 

für das nächste Jahr urat ^ ro ^ e880r Genzmer zum Vorsitzenden 

Es kommt hierauf Hoo , 

zur Verhandlung: zuruckgestellte dritte Thema der Tagesordnung 
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Müllbeseitigung und Müllverwertung. 


Es lauten die vom Referenten Dr. Thiesing (Berlin) aufgestellten 
Leitsätze: 

1. Bei der Beseitigung des Hauernülls müssen in erster Linie dia Forderungen 
der Gesundheitspflege erfüllt werden. Alle Verfahren, auch die einfachsten« 
wie Aufstapeln des Mülls oder Versenken desselben ins Meer, sind als 
zulässig für die Müllbeseitigung anzusehen, wenn sie diesen Forderungen 
genügen. 

2. Bei einer in jeder Beziehung vollkommenen Müllbeseitigung sind aber auch 
ästhetische und wirtschaftliche Momente zu berücksichtigen, und deshalb 
verdienen namentlich diejenigen Verfahren Beachtung, welche eine hygie¬ 
nisch und ästhetisch völlig einwandfreie Beseitigung des Mülls gewähr¬ 
leisten und gleichzeitig eine möglichst hohe Verwertung desselben gestatten. 

3. Als solche Verfahren kommen in Betracht: 

A. Die Aufbringung des Mülls auf Ödländereien, welche der Bebauung 
voraussichtlich noch längere Zeit entzogen bleiben. Sie ist die einfachste 
Art der Müllverwertung und dann unbedenklich, wenn das Müll gleich 
untergepflügt oder so gelagert wird, daß keine Mißstände (Staubver- 
wehuDgen, Gerüche, Insekten- und Ud gezieferplage) herbeigeführt 
werden. 

B. Die Sortierung des Mülls behufs Verwertung seiner einzelnen Bestand¬ 
teile. Die Verwertbarkeit derselben wird durch die schon im Hause 
beginnende Trennung (Separation) in a) Asche und Kehricht, b) Speise¬ 
reste und c) gewerbliche verwertbare Abfälle wesentlich erhöht. In 
den Verkehr zurückgelaDgende Bestandteile müssen vorher einer Be¬ 
handlung unterzogen werden, welche die Entstehung von Krankheiten 
sicher verhütet. 

C. Die Verbrennung des Mülls. Ihre rationelle Durchführbarkeit hängt 
davon ab, daß das Müll ohne erhebliche Zuschläge (Kohlen) brennt 
und daß dauernder Absatz der Verbrennungsprodukte (Wärme und 
Rückstände) gewährleistet ist. 

4. Eine universelle Bedeutung kommt keinem dieser Verfahren zu, vielmehr 

muß von Fall zu Fall entschieden werden, welches von ihnen unter 
den vorliegenden Verhältnissen den Vorzug verdient, und ob nicht 
etwa eins der einfacheren Verfahren, wie Aufstapeln des Mülls oder 
Versenken desselben ins Meer, in Betracht kommt. 


Referent, Dr. Thiesing (Berlin): 

„Meine sehr verehrten Damen und Herren! Mehrere Jahre sind ver- 
flössen, seit im Deutschen Verein für öffentliche Gesundheitspflege zum 
•taten Male über die Beseitigung des Mülls verhandelt wurde. Das darf 
°wHt dahin gedeutet werden, daß dieser Gegenstand anderen Fragen der 
entliehen Gesundheitspflege gegenüber von untergeordneter Bedeutung sei 
und einer Erörterung nicht bedürfe. Die Müllbeseitigung ist im Gegenteil 
im hohen Grade aktuell und für die größeren Gemeinwesen teilweise ein 
e gen8tand ß ohwerer Sorge geworden. Während die Schwierigkeiten, welche 
^ er ^^itigung der flüssigen Abfallstoffe, der Abwässer, entgegen- 
ten, von vielen Kommunen glücklich überwunden sind, hat die Frage der 

10 * 
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**■- -«• 

die “ 8, ’ Ch tr ° tZ '*''**** ^“^ungen, an denen e 8 

entwickeln könner^ T™* ® rwie8enermaßen nicht haben fehlen lassen, 
vluchsweisen D^ ^ Zahl der «—hten und bei ihrer 

unsicherer mußte n»t ** j DI °it bewabrten Vorschläge wurde, desto 
sich die Frage im EntwfTl^ daS ,^ teil werden - Auch jetzt noch befindet 
der großen Zahl m f* *. u . ngss adlu m, aber es beginnen doch schon aus 

«.kr .1. 1,*,'™'”“'!°^“ 

M«uü. r;“ "f*”“ ™»*•*■.«- *. n_ : 

Ordnung gesetzt w V M u l ! rWe UDg ’ auf die diesjährige Tages- 
▼ollen Aufforderung ’ das jTf t 6 d * r ““ micb er g an g enen ehren- 

ich die Schwierigkeiten ,r j*™ , ZU erstatten i gern unterzogen, obgleich 
gerade in aUeriü n ™t d,e f Aufgabe bietet, nicht unterschätze. Denn 

zeichnen gewesen^ deren' t' D m der MülIbeseiti gung Fortschritte zu ver- 

werden kann. Dieser Umst^J 61 * 6 ' “°°- h Dicht richtig gewürdigt 

Schlußfolgerungen und Reh * ZWmgt natürl >ch zu großer Vorsicht in 
nähme. g d Beban P tu °geu und erschwert eine bestimmte Stellung- 

wie s^h^unr'dt'fVa!, 01 ' ™ rS “ cben ’ Ibnen in großen Zügen zu schildern, 
dem augenblicklichen *<ät j U * darsteBt ’ und welche Gesichtspunkte nach 
wortung d“lfr h Stande .:° n Wisaen8chaft und Technik bei Beant- 
natürlich in Anbetracht der k° tlg6 " 61 ° d ' Auf Einzelbeite “ kann ich mich 
so weit einlassen 1 sie , T™ ^ ™ Verfiigun g stehenden Zeit nur 
Es kommt ja auch bei H‘ Um erständn ' B dei Ganzen unbedingt nötig sind, 
der gesamten F^e ^'T ^ ^ kritische Beleufhtung 

fahren — die Ihnpn *7 öme detaillierte Beschreibung einzelner Ver- 
Bamit Sip h & raei8ten8 bekannt sein dürften — an. 
welche die MüllbeseitiL aUCl1 Scbd derung der Fortschritte erhalten, 

dieser Stelle aus seine gemacht bat ’ 8eit lb nen Andreas Meyer von 
bekannt gab, soll außpr A * ° f? j mit der Hambur ger Verbrennungsanstalt 
des Ausschusses^ £ dieL“ V ^ in . dem üblichen Bericht 

scheinen, welche AhK;u ersammlung eine erweiterte Bearbeitung er¬ 
balten wird.* Ich bin Und das , notwendige Tatsachenmaterial ent- 

worden, und ich erfüll* Ar eine derar ti& ausführliche Darstellung ersucht 
auf diese Weise zur Für als mir der Versuch, 
dankbare Aufgabe zu sein^che* t** ^ aC ^ G be * zu t r agen, eine lohnende und 

»Bei der Behandlung des TKu«, , • , 

Ihnen schon durch die T a 6maS Werde lcb m ich en g im Rahmen der 
dieser Sätze lautet- a & esor nung bekannten Leitsätze halten. Der erste 

Forderungen der^aT^ jv** HausmüBs müssen in erster Linie die 
auch die einfachster, 8Undhei » tSpflege erfüUt werden - Alle Verfahren, 
selben ins Meer sinr?* 7^ u * 9 * a P ebl des Mülls oder Versenken des- 
wenn sie diesen' Ford & 8 Zu ä88 *S für die Müllbeseitigung anzusehen 

esen Ford erungen genügen.“ 
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„Die Anforderungen, welche die Hygiene an die ordnungsmäßige Müll¬ 
beseitigung stellt, laufen bekanntlich im wesentlichen darauf hinaus, zu 
verhüten, daß durch dieselbe Krankheiten entstehen oder verbreitet werden 
können. Völlige Klarheit darüber, welcher Art diese Krankheiten sind, 
herrscht aber nicht, wenn auch eine sehr verbreitete Ansicht dahin geht, 
daß in dieser Beziehung die Infektionskrankheiten hauptsächlich in Frage 
kommen. In das Müll (so deduziert man) gelangen namentlich, wenn es 
mit Infektionskranken in Berührung gekommen ist, zweifellos pathogene 
Keime, ergo muß es gefährlich sein, und diese Gefährlichkeit erheischt seine 
sorgfältigste Vernichtung. 

„Diese Beweisführung, meine Damen und Herren, wage ich anzugreifen. 
Um das Müll als so gefährlich ansehen zu können, genügt es nicht, zu 
wissen, daß pathogene Keime hineingelangen (daß das der Fall sein kann 
und wird, gebe ich zu), sondern man muß wissen, ob diese Keime im 
Müll auch wirklich leben und namentlich virulent bleiben, oder 
ob sie nicht vielmehr durch die Saprophyten überwuchert und 
zugrunde gerichtet oder durch die teilweise stark alkalische 
Reaktion des Mülls und durch Austrocknung und andere atmo¬ 
sphärische Einflüsse in ihrem Wachstum gehemmt und rasch 
vernichtet werden. Und selbst wenn man die Möglichkeit, daß pathogene 
Keime im Müll virulent bleiben, zugeben wollte, so fehlt es noch an Be¬ 
weisen dafür, daß sie in praxi auch wirklich verschleppt werden. Meines 
Wissens wenigstens ist es noch nie gelungen, eine Infektion mit Sicher¬ 
heit auf Hausmüll zurückzuführen. 

„Auch der einzige mir aus der Literatur bekannt gewordene und in 
* Sr - 1 des Jahrgangs VI des „Technischen Gemeindeblatts“ angeführte Fall, 
daß die Medizinalbehörde in Köln noch im Jahre 1902 einen sonst einwand¬ 
freien Abladeplatz verboten hat, weil ihrer Ansicht nach der in der Gegend 
ausgebrochene Typhus auf diesen Abladeplatz zurückzuführen sei, beruht 
nach meinen Informationen auf einem Irrtum. 


„Die Königlich preußische Versuchs- und Prüfungsanstalt für Wasser¬ 
versorgung und Abwösserbeseitigung in Berlin hat sich damals mit der 
Bitte um Aufklärung an den zuständigen Kreisarzt gewendet und von diesem 
die Antwort erhalten, er habe sich keineswegs so bestimmt ausgedrückt, 
daß der Müllabladeplatz die Ursache -der dortigen Typhusepidemie ge¬ 


wesen wäre, sondern nur von der Möglichkeit gesprochen, daß der Ablade¬ 
platz eine Verunreinigung des Grundwassers und damit des einen Haus¬ 
brunnens mit Typhuskeimen vielleicht herbeigeführt haben könnte, bzw. daß 
auch die massenhaften Fliegen bei den mangelhaften Abortverhältnissen 
den Ansteckungsstoff auf Nahrungsmittel usw. verschleppt haben könnten. 
Jedenfalls sei der Müllabladeplatz in solcher Nähe von Wohnungen keines¬ 
wegs einwandfrei gewesen und wäre bei eventuellen Beschwerden von ihm 
geschlossen worden, selbst wenn die Typhusepidemie nicht gekommen wäre. 

«Bas klingt ganz anders, als es im „Technischen Gemeindeblatt“ zu 
esen ist Zunächst war nach Angabe des Kreisarztes der Abladeplatz 
«meswegs einwandfrei, und dann war nach seinen Ermittelungen der 
yphus nicht auf diesen Platz zurückzuführen, sondern es lag nur die 
öglichkeit vor, daß der Platz infolge seiner unvollkommenen Beschaffen- 
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lichkfk sl^nar nicht b S t U °tf e mdlr ® kt fördern könne. Eine solche Mög- 
Ich würde Ihnen meine h" ^ ab ° F 8 * e bewe ' st doch nichts. 

nennen könnten und auchlnTkunft d “ kbar .f 6 “' wenn Sie mir 
Plätze zweifellos di« TT ln Zukunft " ennel > wollten, in denen Müllablade- 
• Noch SrfL y r f aChe e ! ner Epidemie gewesen sind. 

InfektionskrankhekeTdurcrH ^ .^ Xpenment 8cheint geprüft zu sein, ob 
stens aus der Satur ä e verschleppt werden. Mir sind wenig- 
auch nicht darüber ob und * ematlBoben Versuche darüber bekannt; 
bleiben. Die hygienischen T patho « ene Keime im Müll virulent 

von der Gefährlichkeit des H U °-!f Spreoben zwar fa8t übereinstimmend 

ergebnisse führen st a £ aW 

auf theoretische Erwägungen n d . v , 8tu , tz ® n demnach ihr Urteil offenbar 
Erscheinungen und Beobacht ” ® 8t ®“ fa lä anf Deduktionen ans analogen 

auch zu dem Schlle daß 5 ü Dle86r M ° duS berechti ^ a >>er 
in der Praxis nTch’t 3 pT theoretie ^n Gefährlichkeit des Müll. 

geneigt ist. Das lehren z'ß tmlTlUestl'AT' ^ ““!! ^ beiznme8Mn 

„Die Verwaltung der Berliner ßfeeelMd “ ? rfahrun « en - 

auf den Feldern vArair. n , Hieselfelder schenkt der Ätiologie der 

Aufmerksamkeit, hat aber nie aU R tretende f n - Typhusfälle dauernd sorgfältige 
hang zwischen Rieselbetrieb und T™T ^ Z“ 8 ,“ ureächlichen Zusammen¬ 
neuesten Verwaltungsberichtes d ? finden können. Nach Angabe des 
1903») kamen auf einer J&selfljLV *“ j "" BerLn fÜr d8S Et ^ ht 
rung derselben von etwa 50 000 Seil™" rU ° d . ld 000 ha bei einer Bevölke- 
fälle, die alle in Genesung end»t lm Berichtsjahre nur fünf Typhus- 

Entstehungsursache der R' u^ 1 ’. TOr ' keinem dieser Fälle war als 
decken sich ja auch völlig m^d 6tneb anzU8eben - Diese Beobachtungen 
bekämpfung vorgetragen wurde. 6m ’ *** “ US bi<>r Vorg60tern über T yP hus ‘ 

müßige Spekulationen "und üf',™? Sl< T zu 8 eben werden, keineswegs 
liehe Gesundheitspflege v g aube 816 Ueutschen Verein für öffent- 
für viele beachtenswerte Vfiin Forum zu bringen. Sie bedeuten 

sollten für die HygieneV ?T ™ eit T n 8 3method ™ die Lebensfrage und 
Buchungen darüber a^ust*^«^ \ S61 ?’ wirklicl1 einmal sorgfältige Unter- 
müll virulent bleiben. De f* ° t? 111 * Wle * ange pathogene Keime im Haus- 
weit auseinandergehenden^ Untersuchungen sind notwendig, um die 
Notwendigkeit einzelner Beseitig aUUng ®\ über die Zweckmäßigkeit und 
«Wenn diese Unter™7* t,gUD S 8verfab ren zu klären, 
fektionsgefährlich ist d °ß UDgen er ^ e ^ en » daß das Müll wirklich so in¬ 
reichenden Schutz tfewäW* ^ DUr 86ine 80r gfältigste Vernichtung hin¬ 
kleinste, gezwungen werden natürli ch jede Kommune, auch die 

selbst wenn sie große GeMn* f ** , " au * ents P re chende Weise zu beseitigen, 
dafür nicht erbracht ist , ln ^ ^ • r ^ en mößte - Solange aber der Beweis 
daß die Gefährlichkeif a 16 , r abr8cbe ^ n Uchkeit dafür spricht, 
fordert die Rücksichtn^hm 6 “ ^“i- 18 arg übertr >eben wird, er- 
--- me auf die finanzielle Gesunderhaltung 

*'• «■ 8 V a -l " ns “""> t 1» » bm „ k , „„ E „ w , lr 
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des kommunalen Organismus, daß auch einfachere Methoden, 
sofern sie den elementaren Anforderungen der Gesundheits¬ 
pflege entsprechen, als zulässig angesehen werden. 

„Den beständigen Hinweisen auf die Infektionsgefährlichkeit des aus 
Krankenhäusern stammenden Kehrichts gegenüber stehe ich auf dem Stand¬ 
punkte, daß Eiterlappen und gebrauchte Verbandstoffe überhaupt nicht ins 
Hausmüll gehören, ebensowenig wie andere Operationsabfälle. Übrigens 
dürfen wir diese Anstalten wohl unberücksichtigt lassen, weil sie schon fast 
allgemein das Müll im Hause vernichten. 

„Man darf nun aber daraus, daß die Infektionsgefährlichkeit des Mülls 
noch nicht praktisch bewiesen ist, und daß sie aller Wahrscheinlichkeit 
nach eher zu groß als zu gering angenommen wird, nicht etwa schließen, 
das Müll sei eine absolut harmlose Masse, die in keiner Weise Schaden an- 
richten kann, eine quantite negligeable, an der man achtlos vorübergehen 
darf. Eine derartige Annahme wäre ein ebenso unberechtigtes Extrem 
nach der anderen Seite. 


„Wie Sie wissen, setzt sich das Müll aus drei Hauptbestandteilen zu¬ 
sammen, nämlich: 

1. Asche und Kehricht, 

2. Abfällen animalischer und vegetabilischer Natur, Speiseresten und 
dergleichen, 

3. gewerblich verwertbaren Abfällen, Konservenbüchsen, Lumpen, 
Papier usw. 

„Von diesen Bestandteilen sind die animalischen und vegetabilischen 
Abfälle infolge ihrer großen Fäulnisfähigkeit geeignet, durch widerliches 
Aussehen und unangenehmen Geruch auf das Empfindungsvermögen nach¬ 
teilig zu wirken und dadurch schließlich bei empfindlichen Personen Gesund¬ 
heitsstörungen hervorzurufen. Solchen Schädigungen muß natürlich durch 
Berücksichtigung entsprechender Vorschriften vorgebeugt werden. Nament¬ 
lich ist für rasche Abfuhr zu sorgen, damit die Abfälle aus der 
ihe der Menschen kommen, ehe die Zersetzung beginnt oder doch zu weit 
tun sich greift. 

„Die Abfuhr ist von den beiden Phasen der Müllbeseitigung: Abfuhr 
®nd Unschädlichmachung, die wichtigere und in sanitärer Beziehung be- 
entsamere. Sie ist im großen und ganzen gut durchgebildet und wenig 
verbesserungsbedürftig, und man darf mit Genugtuung konstatieren, daß 
«8 eine ganze Anzahl beachtenswerter Abfuhreinrichtungen gibt, die je 
nach der Lage des Ortes und der Individualität seiner Bevölkerung be- 
8 immte Eigentümlichkeiten aufweisen, auf welche ich hier nicht näher ein- 
gehen kann. 

»Verlangt muß von einer ordnungsmäßigen Abfuhr werden, daß sie 
tttög cbst staub- und geruchfrei geschieht; ob sie dann in Regie der Kom- 
®nne oder unter, straffer polizeilicher Aufsicht durch Unternehmer, bei Tage 
® r * nm die durch den Tagesverkehr stark in Anspruch genommenen 
hiU^ 611 * U en ^ as ^ en > Uei Nacht zu betätigen ist, hängt von örtlichen Ver- 
QiBsen ab. Oft wird z. B. die Durchführung der Nachtabfuhr daran 
eitern, daß das Hinausstellen der Sammelgefäße den Verkehr stört oder, 


Digitized by LjOOQle 



152 XXX. Versammlung d.D. Vereins f. öffentl. Gesundheitspflege zu Mannhei». 

2U ^ DfUg VeranlaS8U “« Andererseits 

;it äs 

so ihre Beamten Hand * rt ’ gle J chzeitl ^ das Nachtwachwesen ausübt und 
mre Beamten Hand in Hand arbeiten lassen könnte. 

Verordnung ^77^ ^ ..«* Grund der Bundesrat, 

Berlin übliche Bahriv % 4 ’ We * cbe für die meines Wissens nur in 

T HaUSmÜU ^ l086m Zu8tande b “ 

bildliche Einrichtnn ^^ Benutzun g des Systems „Staubschutz“ vor- 

aCeLeSSfT^ Eisenbahnverladung getroffen. Durch eigen- 
zügen, mittels deren erl d adehaUen ’ te,lweise mit ^ktrisch betriebenen Auf- 
Pferden in 2 1 / Minuten^-ivf* 1 ^ 7 .° bm fassend e Abfuhrwagen samt den 
stehenden Eisenbahn water * ** v V* m der . staub<iicbt verschlossenen Halle 
eine weitgehende und ^ 6D l?*- °u 6D Und dense N >en entleert wird, wird 
entwickelung erzielt. Ein™ rT^*- au8relchende Lokalisierung der Staub¬ 
gänzlich vermieden d ti * astl F un 8 der Nachbarschaft durch Staub ist 
auf dem Hofe eines von ® m . e “ ts P recbend befindet sich eine Verladehalle 
zahlreichen Mietsparteien bewohnten Hauses. 

einer Stadt, in welcher*It ”5*1 8md Man g el beseiti 8 t worden, die in 

-* SÄÄCut:“ 1 “ 

„Glockengeläute verkündet sein Nahen, 

Mädchen kommen von den Fluren 
Und bringen ihre Gaben dar; 

In Wolken gehüllt zieht er von dannen. 

nischem Gebiete,^enn^"} a3tbeti8chem als auf hygie- 

geneigt sind dieMiilll»« -*• uberbau pt neuerdings namhafte Hygieniker 
Danach erscheint es alsoWiT 8 ^ el “ e llstbet ‘ Eclle Frage anzuseben. 
nisehen Vorschriften ,i ® er ? oht * ertl S t . za verlangen, dall die hygie- 
humane Handhabe ° ln ^ renzen bewegen, welche eine 

Ggung nicht unnötig frech*** 11 deD , Betrieb der Müllbesei- 
geduldet werden sobald • j- weren * Auch einfachste Verfahren müssen 
stapeln des Mülls z. B . le8en y° rsc hriften genügen. Gegen das Auf- 
menschlichen Wohnun^e ^ ^ ^ e * nzuwen den, wenn es auf einem von 
aussichtlich dauernd od ° ^ en ^ end we ^ entfernten und der Bebauung vor¬ 
der so gewählt ist daß ^ ° C nocb ^ an ge Zeit entzogenen Platze geschieht, 
und des Grundwasser« eine 1 ““günstige Beeinflussung der Luft, des Bodens 
Kehrichts muß unter Anf^L* ^ ^ Ü Ü aU8 g e8 chlossen ist. Die Anfuhr des 
planlose Durchsuchen derAbf» 1168 S * ädtlacben Beamten geschehen, und das 
Ausschalen durch die Wo* f 6 ? acb verw ertbaren Bestandteilen (das sog. 

„Ebenso zulässig ist a* °v ° ^ * St unbedin H t zu verbieten, 
sorge getroffen ist daß w & t> ® rsenl£ f n des Mülls ins Meer, sofern Vor¬ 
gelangen , was bei geniirrp 11 ^ ° desse ^ ben wieder ans Ufer zurück¬ 
möglichen ist. Dieses Varf V** Einausbringen in die See wohl zu er¬ 

fahren hat vor dem Stapeln den Vorzug, daß die 
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Abfälle für immer den Blicken entzogen sind, ein Moment, welches für 
ästhetische Ansprüche sehr in Betracht kommt. Man kann aber auch beim 
Stapeln Ähnliches dadurch erreichen, daß man die gelagerten Müllmassen 
so rasch als möglich mit Vegetation besiedelt und dadurch die 
leicht zersetzlichen organischen Stoffe mineralisiert und unschädlich macht. 

„Der so oft, auch an dieser Stelle schon, als Beispiel angeführte Scherbel- 
berg in Leipzig zeigt, was sich auf diese Weise erreichen läßt. Ich habe 
ihn noch vor kurzem besichtigt und mich davon überzeugen können, daß er 
nach wie vor die Liebe der Leipziger, die ihn gern als Luginsland be¬ 
nutzen, genießt. Der Gedanke, Müll auf diese Weise zu beseitigen, ist dort 
so populär geworden, daß man sogar den Hügel, auf dem das Völkerschlacht¬ 
denkmal sich erheben wird, mit Hausmüll anfährt, um ihn gärtnerisch an¬ 
mutiger gestalten zu können. Dabei ist der Gesundheitszustand in der 
Umgebung dieser Plätze ein dauernd guter, und von einer Epidemie ist nie 
die Rede gewesen. 

„Auf diese Weise hat man verstanden, aus der Beseitigung dieser Ab¬ 
fälle sogar noch Nutzen zu ziehen, wie es im zweiten Leitsatz als erstrebens¬ 
wertes Ziel hingestellt wird. Der Satz sagt darüber: 

„Bei einer in jeder Beziehung vollkommenen Müllbeseitigung sind 
aber auch ästhetische und wirtschaftliche Momente zu berück¬ 
sichtigen, und deshalb verdienen namentlich diejenigen Verfahren 
Beachtung, welche eine hygienisch und ästhetisch völlig einwand¬ 
freie Beseitigung des Mülls gewährleisten und gleichzeitig eine mög¬ 
lichst hohe Verwertung desselben gestatten.“ 

„Nicht nur die Hygiene, meine Damen und Herren, hat ihr Augenmerk 
auf diese Abfälle gerichtet, sondern auch die Volkswirtschaftslehre, und 
damit ist ein neues Moment in die Müllbeseitigung hineingetragen worden. 
An der Behandlung der Abfallstoffe läßt sich die Kulturstufe eines Volkes 
messen, lehrt uns die Nationalökonomie, Vernachlässigung der Abfälle ist 
Unkultur, ihre Beseitigung Halbkultur, und erst ihre Verwertung ist Voll¬ 
kultur. 

„Die Verwertung derartiger Abfälle ist ja an sich kein neuer Gedanke; 
man verwertet städtische Abwässer auf Rieselfeldern, Fäkalien im ver¬ 
arbeiteten oder unverarbeiteten Zustande als Dünger und verendete Tiere 
als Dünger, Futter oder technische Präparate. Aber der rationellen 
^® rwer * un g des Mülls hat man sich doch erst neuerdings zugewendet. 
Uber die Art der Verwertung sagt der dritte Leitsatz: 

wnAls solche Verfahren kommen in Betracht: 

A. Die Aufbringung des Mülls auf Ödländereien, welche der Bebauung 
voraussichtlich noch längere Zeit entzogen bleiben. Sie ist die 
einfachste Art der Müllverwertung und dann unbedenklich, wenn 
das Müll gleich untergepflügt oder so gelagert wird, daß keine 
Mißstände (Staubverwehungen, Gerüche, Insekten- und Ungeziefer¬ 
plage) dadurch herbeigeführt werden. 

Sortierung des Mülls behufs Verwertung seiner einzelnen Be¬ 
standteile. Die Verwertbarkeit derselben wird durch die schon 
ini Hause beginnende Trennung (Separation) in a) Asche und 
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HrT a \ e C) g6W6rblich ™wertbare Abfälle 
müssen vorher •" ^f kellr za rückgelangende Bestandteile 

En tat V, einer Behandlung unterzogen werden, welche die 

Entstehung von Krankheiten sicher verhütet. 

hänJT T^ d6S MÜU8 - Ibre rationelle Durchführbarkeit 

brennt „n°d d ’ß d T“* ° hne erbeblicbe Zuschläge (Kohlen) 

(Wärme und R- V auer “ der Absatz der Verbrennungsprodukte 
(Wanne und Rückstände) gewährleistet ist.“ 

.u, ■>« “ 

die landwirtschaftlich« A i hygienisch einwandfreien Beseitigung 

wertes Sei zlfVerbot ^ *1° ^ Mü)1 ist ei " 8 °br beachten* 
die sich in schlechtem ^ Physikalischen Beschaffenheit von Böden, 

nasse befinde ”> eignet sich gut für 

Beschaffenheit abstu’mpft Eh* 180 T” 8 * SäUre 68 dnrcb 8eine alkalische 
sandige Boden, dere”wt m !t. °: empfieblt 68 sich für ^ ^cbte, 

beeinflußt. Es ist selbst U1 ’d wasserhaltende Kraft es günstig 

derartigen Plag n ^—‘-dbch daß Staubverwehungen, Gerüchen und 
decken m“t Erle “der d TT*' V ° rkehru ^ wie ünterpflügen, Be- 
von Gebäuden auf den hf ff 1 “; vor » ebeu ? fc werden muß. Die Errichtung 
fachen StäpeTplIt" en für '* endea J^dereien ist ebenso wie auf den ein 

»Der Umstand d l T ^ TOn Jabr “ ausgeschlossen. 
Scherben und dergleichen "der 7 B ® Standteile de8 MüUs - wie Metalle, 
durch Verletzung der Geräte und 6 " 6 ^ Un8 ' lm Boden Widerstand leisten, 
und dadurch dieser Art A* v Zugtiere seine Bearbeitung erschweren 
zu der unter B. genannte M kinderlich sind, hat Veranlassung 

gegeben. 6 °^ e < * er Müllbeseitigung, der Sortierung, 

gelesen und verkaui^wtrdln Slnd WoU ® choD immer aus dem Müll aus¬ 
besorgen. Noch heute muß die PolivJ 0 “ den Arbei ‘em, welche die Abfuhr 
um dem Verbot des Schalsn« a 1 !“ Berbn ein wachsames Auge haben, 

wagen Geltung zu verschaffen t'T 3 “* Höfen Und a «f den Abfuhr¬ 
gebracht, als die Landwirte Hi» n R dle8e3 regellose Auslesen wurde System 
lästigen Bestandteile verlangt Beselt >gung der obengenannten, für sie 
Budapest zuerst in ffrößpr ivr « n * Un< * 80 en tstand das nach einem in 
„Budapester Verfahren“ ^ & S ^ a ^ e durchgeführten Versuche sogenannte 

und sonstige feinere Bestan^^^T*’ d&ß d&S ^ üU » nac bdem Asche, Staub 
an einer Reihe von Arbe f 6 ° a ^ es ^ e ^ )t ®“id, auf einem endlosen Bande 

Biese Leute haben nun die 1 !^ °v. CF ^ r k®iterinnen vorübergeführt wird. 

teile aus dem Müll auszules a ^ e irgendwie verwertbaren Bestand- 

bestimmte Art von Gebens* zwar * n der Weise, daß jeder nur eine 

dann Fabriken zur weiteren v ^ eraD88uc bt. Bie einzelnen Teile werden 
»I» Puchheim iTmJr ZUgeführt ' 

aus München kommenden M- n 611 ! 8 daS ^ er ^ a Bren zur Verarbeitung des 
faltiger Weise durchlefThrf' v ^ ein » erichtet « recht sorg- 
welcher das Müll mit Hilfe v ft " Ber ^ n * st eme Anlage projektiert, in 
benutzt werden, sortiert wpp/ öe ^ ma8c binen, wie sie zur Erzaufbereitung 
* W6rden 8olL dem mit Wasser aufgeschwemmten 
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Müll trennen sich die verwertbaren Bestandteile nach ihrem spezifischen 
Gewicht, und so wird die Menschenarbeit nach Möglichkeit ausgeschaltet. 

„Die hygienischen Einwände, welche gegen die Sortierung gemacht 
werden, betreffen hauptsächlich die Gefährdung der dieselbe besorgenden 
Personen in gesundheitlicher Beziehung. Auch hier liegen exakte Unter¬ 
suchungen bislang nicht vor, aber die von Sachverständigen gemachten 
Beobachtungen deuten darauf, daß die Gefahr sehr viel geringer ist, als sie 
von ängstlichen Gemütern gewöhnlich hin gestellt wird. Durch gut wirkende 
Entstäubungsvorrichtungen und durch entsprechende Kleidung der Arbeiter 
läßt sich, wie der Gesundheitszustand des jeden Tag ärztlich untersuchten 
Puchheimer Betriebspersonals zeigt, die Berechtigung dieser Bedenken auf 
ein Minimum reduzieren. 

„Diese Betriebe sind wohl am ehesten mit Lumpen sortier anstalten zu 
vergleichen, und daß diese den hygienischen Anforderungen entsprechend 
eingerichtet werden können, beweist ein Bericht des Königlichen Gewerbe¬ 
rates des Regierungsbezirks Düsseldorf, in welchem es heißt*): 

„Eine vor etwa zwei Jahren in Düsseldorf neu erbaute Lumpen¬ 
sortieranstalt hat in höchst erfreulicher Weise den Beweis geliefert, 
daß auch derartige Betriebe bei entsprechender Einrichtung und 
gewissenhafter Beaufsichtigung weder für die Nachbarschaft irgend 
welche Belästigungen herbeizuführen, noch die in ihnen beschäf¬ 
tigten Personen besonderen Gesundheitsschädlichkeiten auszusetzen 
brauchen.“ 

„Außerdem braucht man ja nur auf die ganz analogen Fälle der 
städtischen Kanalarbeiter und der mit Fäkalien düngenden Landwirte hin¬ 
zuweisen, um zu zeigen, daß die Gefährlichkeit solcher Arbeit mindestens 
Mark übertrieben wird. Trotzdem diese Leute bei ihrer Arbeit beständig 
nut notorisch infektiösem Material in innige Berührung kommen — 
hei Begehung der Kanäle kann man z. B. sehen, wie die Arbeiter ungeniert 
in das Abwasser hineinfassen und später nach ganz oberflächlicher Reini¬ 
gung der Hände ihre Mahlzeiten einnehmen —, gehören Infektionen zu 
den größten Seltenheiten. 

„Man sollte meinen, daß nach solchen Überlegungen niemand mehr 
recht an eine Infektionsgefahr in dieser Hinsicht glauben könnte, aber es 
egt nun einmal in der Natur des Menschen, sich von Eingebungen des 
efühlB in bestimmten Fällen leichter leiten zu lassen als von kühlen Er¬ 
wägungen. Der Gedanke, daß man beim Sortieren des Mülls dieses in 
winer jetzigen Beschaffenheit zweifellos unästhetische Material mit den 
änden anfassen muß, genügt vielen Leuten, die gesamte Arbeit als im 
öc sten Grade unhygienisch anzusehen. 

«Die Gefährdung desjenigen Teiles der Bevölkerung, welcher die aus¬ 
gesuchten Gegenstände zur weiteren Benutzung übernimmt, läßt sich durch 
eine vorherige Desinfektion wohl vermeiden. So wenig durchführbar die 
esinfektion einer so ungleichartigen Masse, wie sie das Gesamtmüll dar- 

fni- ioL Jahre9berichte der KönigL preußischen Regierungs- und Gewerberäte usw. 

02 . 8. 338. Amtliche Ausgabe. Berlin 1903. 
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BehandiTn^de’ ^ Verbältnismäßi « dürfte wohl eine entsprechend. 

Fltcht „Id de, 1 U8 u 0r ert6n ei “ ZelBen B«-tandteile, wie , B. 
Bicht zu Zii T ?n T‘ AUerdm « 8 iat a " a ästhetischen Gründen 
Verkehr zurücW°i D ' d&ß D dl . e auss ortierten Gegenstände einzeln in den 
Material bevn ^ &ng . e ^’ ^ atl0ne Uer ist es, wenn das gesamte ausgelesene 

zn - 

sie siiZchZ 63 * ,f rt Müllsortierung wird ferner eingewendet, daß 
sortiertn Stoffen 2 ^ W ^ der Erlös aus den aus- 

AiJeit^teh? In d 2*2 richtl « en Verhältnis zur aufgewendeten 
?dem kaiänni» t r * 8cbwer Uar zu ‘<*en, da es, wie bei 

Konjunktur abhängen w'ird ‘ob '™ hrschei ^ ch ^<=h tier von der jeweiligen 
sprechendem Gewinn * ^ aussortlerten Gegenstände mit ent- 

fristiger Verträge oft T .^ wert ® n . sein werden. Zwar müssen infolge kurz- 

aber andererseits zahlen die^tädt^ ^2 Ab “ hr ® ibun » eD gemacht werden, 
betracht der hob*™ T? t* ,? dte . &Ucb m it Rücksicht darauf und in An- 

Dicht unerhebliche Zuschüsse ^ d * e Unterbrin « an » des Feinmülls häufig 

durch zweckentspreche d‘ T f Ua moglloh ’ d ‘e Zusammensetzung des Mülls 
Verwertung woM 2 f ufsammlun £ 6 ° zu beeinflussen, dafl eine höhere 

Se p rrat^s ider\r' 216 en i iSt Da * be ™ 3en die Va ™<= ba ■* <>- 

kurz gesagt, darin da^d’!* el f un f sverfahre n- Dieses Verfahren besteht, 
von Anfan <r an o-It r . 6 elI ' Z0Den Gruppen von Bestandteilen im Müll 
drei Behältern und eDD •*’* at ™ wer den. Man sammelt die Abfälle in 
Wirtschaft zum DümrarTv^ er3 * en Ascbe und Kehricht, die in der Land¬ 
gedämpft und dann an M^tlch U ” g find ® n ’ im z weiten die Speisereste, die 
gewerblich verwertbaren Best d^T T ® rfuttert werden, und im dritten die 
zur weiteren Vererb *+ andteile, die sog. Sperrstoffe, die sortiert und 

^ tiirs&r f en r kauft werden - Dareh das ge - 

vorstellen kann, sauberer und rrnTt wertfoU^' 116116 ’ *“ ““ 8iCh “ 

schaft versuchTwetrzwI^hre 6 ? T °“ v'm CbarIottenbur g er AbfuhrgeseB- 
trotzdem Hygieniker von Ruf d‘ & w g Erf .° lg . betrieben worden ist, und 
Ziehung viel weniger nfF ^ ^ orzü g e > <R e in dem in ästhetischer Be- 

ausdröcklich anerkannt ® n ® lven Cbarakter der so gesammelten Abfälle liegen, 
Einwände erhoben der«n a ® n ’ w ® rden gegen das Verfahren immer dieselben 

ist a^rdii^^richtig^^dlJs^ 6 ^ ^ W 

Separationssystems auf Hi« m- 1 • f man bmsicbtlick der Durchführung des 
gewiesen istf wi^man 8 b der Be ^ k ^ung in einer Weise an- 

dieser nicht zu leugnend 6 T 60 b * sber *£ en Methoden nicht kannte. Aus 
zu dürfen, daß das S« enatsacbe glauben manche den Beweis herleiten 
Vorzüge niemals zor l0 ? ssystem trotz seiner nicht zu bestreitenden 

weil das Publikum sich f 6 “ 61116 “. Durchführung werde gelangen können, 
wohnen würde. ° 6me derart ig 0 Trennung der Abfälle nicht ge- 

ration des Mülls von* 8 * cb das PuhÜkoni auch an eine Sepa- 

menschhchen Abfallstoffen hat gewöhnen müssen 
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und gern gewöhnt hat, nachdem es den Wert derselben für die öffentliche 
•. Gesundheitspflege eingesehen hat. Früher befand sich, selbst in den größten 
sz Städten, auf den Höfen der Wohnhäuser eine Grube, in welche alles, was 
2 : der Haushalt an Abfallstoffen produzierte: Fäkalien, Müll, Wirtschaftswässer 

sk und dergleichen, gelangte. Erst mit der Einrichtung systematischer Abfuhr- 
methoden wurden die menschlichen Auswürfe von diesen Gruben fern¬ 
gehalten und mit der Einrichtung von Kanalisationen dann auch die Schmutz¬ 
wässer, so daß die Gruben nur noch zur Aufnahme des Mülls dienten. Sie 
ai erhielten mit der Zeit räumlich eine geringere Ausdehnung, wurden auch, 

& anstatt wie früher unter die Erde, zur besseren Entleerung über dieselbe 

r gelegt und schließlich von beweglichen Einrichtungen, wie Kisten, Tonnen usw., 

fe verdrängt. Die ganze Entwickelung der Abfallstoffbeseitigung 

£’ : ist somit eigentlich weiter nichts als eine ständige Ausbreitung 

des Separationsgedankens, in der richtigen Erkenntnis, daß in der 
k Durchführung einer geschickten Differenzierung eine gewisse Gewähr für 

:> leichte und bequeme Beseitigung und Unschädlichmachung der Abfälle ge- 

r. geben ist 

„Es ist also nicht einzusehen, warum sich die Bevölkerung dieser lang¬ 
gewohnten Erkenntnis mit einem Male verschließen sollte, zumal wenn sie 
:L den Wert und den Nutzen der Separation begreift. Es bedarf wohl nur 

i; des allerdings häufigeren Hinweises auf die großen Vorzüge eines solchen 

Verfahrens, um sehr bald den einsichtsvolleren Teil der Bevölkerung, 
langsamer, aber wahrscheinlich um so sicherer, den Best der- 
i * Se ^ en ftr diese Bestrebungen zu gewinnen. Das wird um so leichter sein, 

- als auch von anderer Seite solche Ideen vertreten werden. Die Reichspost 

> 2 . B. beteiligt schon seit längerer Zeit das Publikum am Sortieren der Post¬ 

sendungen in der Weise, daß sie für die für den Ort bestimmten andere 
t:. Kästen aufstellt wie für die nach auswärts bestimmten, für Briefe andere 
' : ^i® für Drucksachen usw. 

i „Die Bevölkerung verhält sich auch gar nicht so ablehnend gegen der¬ 

artige Bestrebungen; dafür zeugt der Umstand, daß die Charlottenburger 
Abfuhrgesellschaft, welche das System zunächst ganz willkürlich in 600 
Wohnungen eingerichtet hatte, innerhalb eines Jahres noch doppelt so viel 
i‘ reiwillige Anschlüsse hinzubekam, wohlverstanden ohne behördlichen 
if! wang, nur aus freiem Entschlüsse der betreffenden Hausbesitzer und Haus- 
£? haltungsvorstände. 


„Auch in Potsdam ist das Verfahren mit Erfolg eingeführt worden, 
die maßgebende Behörde gibt bedingungslos zu, daß die früher unhalt- 
0 Zustände durch das Dreiteilungsverfahren eine gewaltige Besserung 
«nähren haben. In Amerika wird das System in den größten Städten, 
4 ' 10 ^ ew York, angeblich ohne Schwierigkeiten betrieben. 

„Zur Sicherung einer rationellen Durchführung dieser Methode müssen 
* erdings die Haushaltungsvorstände gehalten sein, die verwertbaren Gegen- 
Abf-n* namen ^ c b die Speisereste, die den wertvollsten Bestandteil dieser 
a e darstellen, dem Abfuhrunternehmer zu überweisen und nicht etwa 
Q erweitig zu beseitigen oder zu verwerten. Ob das auf dem Wege einer 
0 seiverördnung oder durch Privatverträge zwischen Unternehmer und 
aQ 8 a tungsvorBtänden zu geschehen hat, ist hier nicht zu entscheiden. 
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äSSS-äS 

sehenen noch”* 1 * 11 ^i“" 8 d ® m MiU1 aU8 ^ elesenen - mit ihren Firmen vor- 
entprechender Il p“ Fla8CheD ' Welche ** Sortieranatalt nach 

reklamiert Die Sortieronstalt D hTTf- V ® r ~ nfe “ Wollte > a,s ihr E ? entam 
will aber die Flasch«™ diese Eigentumsrechte auch anerkannt, 

d ; r - 

den Prozesses darf man mit Recht gespannt 6 sefn“ 8 ^^ 

anderen Verfahren 0 — 6 a^fä S ngli!h et w 0d6 ’ 7'* SCb0 “ Bagt6 ’ “ ehr 4,8 be ‘ 
das Enteecenkomm.« u“ff 110 “ wenigstens — auf den guten Willen und 

Verfahren am Platze h eie _ 1 % ieD gerechnet werden, und da, wo da. 

mäßigkeit hingewiesen we^en 1 “ 4 In Be W °^ Und Schrift auf *““e Zweck- 

„Verein für ram pinnfit • „ n ® er * In kat 81 °b zu diesem Zwecke der 

Rang und Ansehen habef dadurch er da e ß tUDgU • 8eMdet ’ Und Män " er TOn 
Unterzeichneten, die Wucht ihre, v’ d '° B ‘® !T n «“Sprechenden Aufruf 
der Idee zum Siege zu verhelfen. ^ Wagachale geworfen, um 

Methode angesehene ^®^“ DS8Ter ^ a * lrei1 ‘ st die mit Recht als vorzügliche 
Wandlung des Mülls in , ren “ u “g» welche eine rasche und sichere Um- 
licht. Sie hat sich in End* T* j tlSCb , , T ° ldg indifferente Masse ermög- 
Abfallstoffbeseitigung seit ^7 T if*“ blaS8 j schen L »“de der großzügigen 
und größere Städte m'arh j . a ^ ren bewahrt, und nahezu 200 kleinere 
„Der auch " 7 \,° r V hr MüU auf diese W « 88 ““schädlich, 
stellten sich anfänglich'^oß/schw— Durchführ “ng der Methode 
vielen Fällen nicht „hn. u ui- r® ngkeiten ent ff e ff e “. weil das Müll iu 
Ursache für dilse E t„h 6 ^ KoUa ““ a “Wäge brennen wollte. Die 

Kohleteilchen im Müll e |“ UI J8’ 18 t das fast völlige Fehlen unverbrannter 
Stelle der Steinkohlen Briketts b tadte ’ “ ämlio11 derjenigen, welche an 
Briketts beim Verbrennen + rennei1, 1)16 taube Asche, welche diese 
erschwerte Verbrennung gan^n^mi, * berdies dio an sich scho11 
Bestandteile mit einer seihst tu ’ Wed 816 die wenigen brennbaren 

gibt. Überall da, wo nt * q f das , Feuer “udurchdringlichen Hülle um- 
rheinisch-westfälischen imri £ ebrannt wird: an der Küste, im 

Verbrennung von Anfantr schlesisc hen Industriegebiet,, hat sich die Müll¬ 

dings ist es durch erheblinlLV “ n8oFwer durchführbar erwiesen, und neuer- 
Hüll anderer Städte in e c uische Verbesserungen gelungen, auch das 
übliche Tagesleistung istTon*« JTn ^ 618e ZU verb rennen. Die bislang 
fache gestiegen, und man A * J 8 . ^ Tonnen auf das Doppelte und Drei- 

spektiven für diese Art de^M-n 0 bebau P ten f daß sich die günstigsten Per- 
„Auch aus anderen erÖffnen ‘ 

Verbrennung immer ffünsfi ° 8cbemen 8 * c b die Aussichten für die Müll¬ 
feuerung in den Haushftlfn^^ zu ^ e8 t ft ^ten. Da die Einführung der Gas- 
Zeit auch wohl der Gehalt*^ 8 Eortschritte macht, so wird mit der 
Gleichzeitig können vial#» k an * au ber Brikettasche ahnehmen 

6 le brenn bare Abfälle, wie Kartoffelschalen, Papier 
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Lumpen usw., die jetzt noch, teils aus Bequemlichkeit, teils aus Sparsam¬ 
keit, gleich in den Haushaltungen auf dem Herde verbrannt werden, nicht 
mehr auf diese Weise beseitigt werden, sondern sie werden ins Müll wandern 
und diesem einen höheren Grad von Brennbarkeit verleihen. Da außerdem 
die mit Koks gefeuerten Zentralheizungen und Warmwasserversorgungen 
immer allgemeiner zur Einführung kommen, so wird auch aus diesem Grunde 
mindestens weniger Brikettasche, vielleicht sogar ein geringes Plus an 
brennbaren Aschebestandteilen ins Müll gelangen. Wie weit diese Ver¬ 
mutungen berechtigt sind, läßt sich noch nicht übersehen. 

„Ich möchte bei dieser Gelegenheit noch ein Wort über den Vor¬ 
schlag sagen, das Müll in den Feuerungen dieser Zentralheizungen, d. h. 
also gleich im Hause, zu verbrennen. Ich halte diesen Vorschlag nicht für 
durchführbar, denn es würde die absolut notwendige Kontrolle über den 
Verbleib dieser Abfälle vollständig fehlen. Man würde nicht verhüten 
können, daß das Müll sich in den Kellern oder wo sonst die Heizungs¬ 
einrichtungen sich befinden, unter Umständen anhäuft, und dadurch würde 
die wichtigste Forderung, nämlich die rasche Entfernung des Mülls aus der 
Nähe der Menschen, unerfüllt bleiben. 

„Außer von der Brennbarkeit des Mülls hängt die rationelle Durch¬ 
führbarkeit der Verbrennung auch noch ab von der Möglichkeit, die Pro¬ 
dukte der Verbrennung: Wärme und Rückstände, dauernd nutzbringend 
zu verwerten; denn dadurch wird ja die Verbrennung erst zu einem Ver¬ 
wertungsverfahren. Die Rückstände, deren Mengen zwischen 35 bis ÖOProz. 
des zur Verbrennung gelangten Mülls schwanken können, eignen sich nach 
vielen Versuchen vorzüglich zur Beton - und Mörtelbereitung. Sie werden 
voraussichtlich überall da besonders leichten Absatz finden, wo die landes¬ 
üblichen Materialien für Mörtel usw. nicht zu haben sind, wie z. B. in 
Hamburg und Barmen. In Berlin hat sich allerdings trotz günstigst aus¬ 
gefallener Versuche in dieser Beziehung keine dauernde Verwendung für 
die Rückstände gefunden. 

„Das Müll besitzt die durchschnittliche Verdampfungsziffer 1, und die 
beste Art, diese Kraft auszunutzen, ist die Umwandlung der erzeugten Wärme 
in Elektrizität. Aber auch dieses vorzügliche und bequeme Mittel kann, 
wenn vielleicht auch nur in seltenen Fällen, versagen, wie z. B. in Charlotten- 
nrg, wo sich die Möglichkeit der rationellen Ausnutzung des Dampfüber¬ 
schusses auf diese Weise nicht ergeben hat. 

„Zur Erzielung eines möglichst hohen Nutzeffektes sind natürlich die 
ohen Verbrennungstemperaturen von 1200° C und darüber am empfehlens¬ 
wertesten, während hygienische Effekte schon mit erheblich niedrigeren 
ärmegraden sicher erreicht werden. 

»Trotz ihrer großen Vorzüge ist aber auch die an Beliebtheit ständig zu- 
De men ^ e Verbrennung kein Universalverfahren, wie der vierte Leitsatz besagt: 

»Eine universelle Bedeutung kommt keinem dieser Verfahren zu, 
vielmehr muß von Fall zu Fall entschieden werden, welches von 
ihnen unter den vorliegenden Verhältnissen den Vorzug verdient, 
und ob nicht etwa eins der einfacheren Verfahren, wie Aufstapeln 
des Mülls oder Versenken desselben ins Meer, in Betracht kommt.“ 
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mehr”all ge a uf d d!n en Satz 'f ird am häufigsten verstoßen; denn fast noch 
mehr als auf den verwandten Gebieten der AbfaUstoffbeseitigung hat sich 

len m s2w diS NeigUng g8lteDd ««—■*. nacfeLer t 

riiTZZ "” d anderWärtS Gesehenes ohne weiteres auf 

hlnTeh wilf V mS8e ", Üb6rtr ^ en - Wer ^er so an die Aufgabe 
herangeht wn-d sie kemer glücklichen Lösung entgegenführen. 

ßegelfrderMü Z n t S1 geWiS86 GrUDdsätze "ach denen bei 

bei der Wahl i f? « enere11 ^«rfahren werden kann. So sind 

aichtspunkte mu, in erster Linie technische Ge- 

den Platzt und d ‘ h ' Z gewählte Verf ahren muß an dem betreffen- 

Eine Stadt z B d g !? ebenen Umständen überhaupt ausführbar sein. 
w£d säon aus ’/l ringsherum keine Landwirtschaft hat, 

wertunZ den Z k ? n D , GrÜnden Dicbt “ ^wirtschaftliche Ver¬ 
ging verwerten l ’ ®°" del ' n > wed sie die Produkte der Verbrennung 

Stadt, die keine Ve^’d 6l>e < letztere wa hl en - Andererseits wird eine 
meidun? eines kn»t ™? ndu “2 lär Wä rme und Rückstände hat, zur Ver- 
ßle r s ith P ' f nB xr etriebeS VOn der Verbrennung absehen müssen. 

keine”unüLervvindlichen 7\ T^ 8 T** Verfab ™ 8 ke ™ “ der doch 
niäre Leistungsfähigkeit IIkoZ Scbwler ‘ gkeit6n - 80 kommt die peku- 

außerFräse steht h~ j* ^ ommune 111 Betracht, und wenn auch dies« 
als da s“ g d Itif dl ® Entscheidung an gewissen Imponderabilien, 

Dinge, die bei der Wahl zwiZh 1& " en U “ d Leben ^ ewohnh eiten der Bürger; 
oft einzig und allein den Ausstwag^eW *“* glei ° Wtigen Verfahr “ 

man sich unterZZ* 10 ] 118 i™* ® ezle h un £ e “ zur Landwirtschaft hat, wird 
landwirtschaftliche Verwerter vermutlich leichter für die 

Orte mit viel Fremdenv„rL- k g ’i fuF dle Ve rbrennung entscheiden. Für 
des denselben fren .• 6 T , komiue11 unter Umständen nur die Wünsche 
Badeorte von Welt q ruf ntlerenden Publikums in Betracht, und namenthch 
Konzessionen machen, "wenn 7 7**7 B ® ziehQn S häufig weitestgehende 

hältn^wlesTrte?« 8 ! 8 ** d “ sTnTtären'S 

oder übel mit dieserttimmung lechnem'“ m “ ß ^ Stadtverwa,tun K WoU 

hängni8vollen FehWn 80 ?-^'* erwo ^ en werden, wenn man sich vor ver- 
zierteren Fällen ein ,, 8C Un< * 68 gekört ’ namentlich in kompü- 

mannigfaltie-sten Komh^ 0 *- ^ ^*° k < * azu ’ ^ as Richtige zu treffen. Die 

Z . B. oflenbfr dl MS” 8 ! 10 “ 611 ** ^ "***■ Die Stadt *—» wSUt 

Betriebe der KlärnrMo ^ rennun #» we ü sie die resultierende Wärme zum 
selbe gilt mutatis | öm J. ervvertun S saD i a ^ e günstig verwenden kann. Das- 
Verbrennung nötie-e r^i* 8 7° n ^ rank * ur i. Biel beabsichtigt die für die 
letztere auf diese W * ^ ^ er -^ 0U( lrettefabrik zu entnehmen und 

ließen sich noch mehrT k ° 8tenl ° 8 zu «Klüften. Solcher Beispiele 

Ineinanderarbeiten der ^ T* Ükren * ze igen, daß ein systematisches 
sondern sogar sehr yw«? 26 !)- 611 Stadtreinigungsbetriebe nicht nur zulässig, 
„Auch versch kmaßlg sein kann - 

Müll, um seine BrennhntiJt r2at * 0nen .. B ^ lld denkbar. Man könnte z. B. das 
61 zu erhöhen, vorher von den weniger brenn- 
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Müllbeseitigimg und Müllverwertung. 

baren oder unverbrennlichen Bestandteilen befreien und so einen Teil durch 
Verbrennung, einen anderen landwirtschaftlich oder gewerblich verwerten. 
Auf diese Weise würde es vielleicht möglich sein, den zurzeit leider recht 
schroffen Gegensatz zwischen den einzelnen Verfahren zu mildern und all¬ 
mählich ganz zu beseitigen. 

„Meine Damen und Herren! Ich bin am Schlüsse meiner Ausführungen 
und würde mich freuen, wenn ich das Bewußtsein mit mir nehmen könnte, 
Ihnen bewiesen zu haben, daß es möglich ist, die Verwertung des Mülls in 
absolut einwandfreier Weise auf die mannigfachste Art durchzuführen. 
Wir können den weiteren Ausbau der Müllbeseitigung am 
meisten dadurch fördern, daß wir den Verwertungsgedanken in 
jeder zulässigen Form unterstützen, damit das Wort zur Wahrheit 
werde: 

Müll ist kein wertloser Abfall, sondern Materie am Unrechten Ort.“ 

Hierauf eröffnet der Vorsitzende die Diskussion. 

Dr. Weyl (Charlottenburg): „Meine Damen und Herren! Diese 
Diskussion sollte eigentlich durch Herrn Stadtbaurat Kölle von Frankfurt 
eingeleitet werden. Leider ist Herr Kölle aber durch eine Magistrats¬ 
sitzung verhindert, zu erscheinen, und hat mich ersucht, ihn zu vertreten. 

„Der formvollendete Vortrag, den wir soeben gehört haben, macht es 
nicht ganz leicht, einen Angriff zu formulieren, weil der schöne Bau, der 
vor unseren Augen aufgeführt wurde, leicht ins Wanken geraten würde, 
wenn man ihm ein Stück wegnähme. Ich enthalte mich deshalb eines 
Angriffes und will Ihnen nur einige eigene Erfahrungen mitteilen. Viel¬ 
leicht daß dann der eine oder der andere von Ihnen zu Schlüssen kommt, 
die mit denen des Herrn Referenten nicht in allen Punkten übereinstimmen. 
Zunächst erinnere ich aber auf Veranlassung des Herrn Baurat Kölle 
daran, daß die Frage, die uns heute beschäftigt, schon einmal in unserem 
Verein Gegenstand’ einer sehr eingehenden Diskussion gewesen ist, nämlich 
am 19. September 1894 zu Magdeburg. Bei dieser Gelegenheit wurden auf 
Veranlassung der Herren Reineke und Andreas Meyer aus Hamburg ge¬ 
wisse Leitsätze diskutiert und auch durch Abstimmung angenommen. Diese 
Leitsätze haben nicht nur historischen Wert, sondern sie sind auch heute 
noch, nach 11 Jahren, von großer fundamentaler Bedeutung, und das ist 
der Grund, weshalb es mir angemessen erschien, diese Leitsätze reprodu¬ 
zieren zu lassen. Ich erlaube mir, denjenigen Herren, die sich etwa dafür 
interessieren sollten, ein Exemplar zur Verfügung zu stellen. Diese Leit¬ 
sätze lauten: 

1. Gegen die landwirtschaftliche Verwertung des Kehrichts bestehen 
keine hygienischen Bedenken, wenn derselbe gleich untergepflügt 
oder bei seiner provisorischen Lagerung so verarbeitet oder mit 
Erde bedeckt wird, daß ein Verwehen oder Verstäuben seiner Be¬ 
standteile ausgeschlossen ist. Eine längere Lagerung des Kehrichts 
ohne landwirtschaftliche Verwendung und insbesondere eine An¬ 
häufung desselben auf Plätzen, welche früher oder später zur 
städtischen Bebauung herangezogen werden könnten, ist unstatthaft. 

Vicrteljahraschrift für Gesundheitspflege, 190C. 11 
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Auch muß sicher verhindert werden, daß Lumpensammler nicht 
Teile desselben in die Stadt und in den Verkehr zurückbringen. 

2. Wo diese Bedingungen nicht erfüllt werden können, wo die Lsnd- 
wirtscbaft nicht imstande ist, die Mengen des städtischen Kehrichts 
zu bewältigen, wo die landwirtschaftliche Verwertung für die Städte 
zu kostspielig wird oder wo Gefahr besteht, daß zu Epidemiezeiten 

„Is At Kehrichts ^f Schwierigkeiten stößt, da empfiehlt 
sich die Verbrennung desselben nach englischem Muster. 

StübfenlT^fff“ VereiD die f0l « ende ™ d <“ Herren 

otubben und Gaffky vorgeschlagene Resolution an: 

. , , em de ** ® eu tsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege 

«ch den von d en Herren Referenten (Medizinalrat J. Reineke 
und Ober.ngen.eur Andr. Meyer [Hamburg]) aufgestellten Leit- 
zen anschheßt, richtet er an die Stadtgemeinden die Bitte, dieser 

“ g ‘ egenheit nach den Vorgängen von Berlin und Hamburg die 
größte Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

über diesen C besobb ®^ er die gesonderte Drucklegung der Verhandlungen 
über diesen Gegenstand und deren Übersendung an die Gemeinden. 

war entweder ^ ! e8 . 6D Leitsätzen ersehen, daß schon damals die Rede 

des Hausmln T °“ land J lrtsch aftlicher Verwertung oder von Verbrennung 
heute „öl Oh 7- Mög,icbkeite “ wie wir alle wissen, auch 

von örtlichen V n h U H d - 6 ® me ° der dl ® andere Method e gewählt wird, hängt 
Was nnl^ ^rr 11 UDd -“.allgemeinen Stande der TechniL ab 
so beziehen sieh'V r & ruD ® en betrifft, von denen ich hier sprechen wollte, 
;ur z r h ;Lr A hd rV:“ eiDmai auf die Schäden der Ablade. 
Denn auf ihn«n • ^ ä Ze werden von den meisten Hygienikern verurteilt, 
undImff wird d 61116 gr ° ße Men « e T0 “ fäulnisfähigen Stoffen aufgehäuft, 

Ich spreche nam^V 111611 anerkannten Grundsatz der Hygiene verstoßen, 
der t d e b n T 1Ch i :° n S0 ' Chen AbIade P lä ‘-n, welche sich in der Näh, 
hl b der SUdfe h fi AA? ^ Ablade P laba . der sich sehr weit außer- 
unangenehm^ V t ^ ““ S P eziaIfa11 ^nen zeigen wird, zu sehr 

Abladeplatz errichl . erUD ® en K e f*hrt u °d derjenigen Stadt, welche diesen 
reitet. 6 S ® br VIele ’ aucb finanz!e lle Unannehmlichkeiten he- 

mit der kleinen mart* 0 !, 68 *0°^ bande ' t ’ betrifft den Streit der Stadt Berlin 
unweit Fürstenwalde ^ FürsteDwalde * Berlin hat in Spreenhagen 
einen Abladenlatr * • IJ*? 24kmvon Berlin entfernt, auf Ödländereien 
allen Regeln der * c ^gleich k * er die Aufhäufung des Mülls nach 

Ab.adep£ aulh! U r ??}*?' ^ sicb die A uwohner über die vom 
haben sich dann zu einem p a8tlgUDgen lebhaft beschwert, und diese Klagen 
Stadt Berlin durch das Lan/^ 68 ^ Verdich * et mit dem Ergebnis, daß die 
walde in Spreenhatro i~ ^ erickt verurteilt wurde, die der Stadt Fürsten¬ 
gehenden üblen Gprifi? 6 °j^ eD Grundstücke vor den vom Abladeplatz aus- 
Fürstenwalde well ff ’ ^ SUub ' den usw. zu schützen und 

gegen erkannte aber das jJ Wa Dten Schädigungen zu entschädigen. Hier¬ 
wogen Eindrinsrens vor, c. a mmergericht in letzter Instanz:. 1. Die Klage 
nge V ° D Staub und Sekten in das Grundstück der Stadt 
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Fürstenwalde wird abgewiesen. Dieses Urteil steht, vom hygienischen Stand¬ 
punkt ans betrachtet, etwa auf der gleichen Höhe wie das Erkenntnis des 
höchsten deutschen Gerichtes, als es sich um die Frage handelte, ob Elek¬ 
trizität gestohlen werden kann. 2. Berlin muß Vorkehrungen treffen, durch 
welche das Eindringen von üblen Gerüchen in das Grundstück der Stadt 
Spreenhagen so weit herabgemindert wird, daß nur noch eine unwesentliche 
Beeinträchtigung des Grundstückes stattfindet. 3. Berlin muß den Schaden 
ersetzen, der durch das Eindringen von üblen Gerüchen in das Grundstück 
der Stadt Fürstenwalde entstanden ist oder entstehen wird. 

„Bemerkenswert an diesem Urteil ist, daß das betreffende letztinstanz¬ 
liche Gericht anerkannt hat, daß sich von einem Müllabladeplatz üble Ge¬ 
rüche trotz aller Vorsichtsmaßregeln auf 900 m Entfernung verbreiten 
können. Dagegen hat das Gericht nicht anerkannt, daß Schädigungen 
durch den Staub stattfinden können, eine Entscheidung, die vom hygieni¬ 
schen Standpunkte durchaus unverständlich ist. Es ist ferner anerkannt 
worden, daß die Insekten eine große Plage der Umgebung bilden. Ich will 
diese wichtige Entscheidung nicht weiter diskutieren, sondern mich nur 
auf meine ausführliche Veröffentlichung beziehen, die demnächst im „Gesund¬ 
heitsingenieur u erfolgen wird. 

„Der zweite Punkt betrifft die landwirtschaftliche Verwertung des Mülls, 
und da möchte ich Ihnen erzählen, was der verstorbene F. Andreas Meyer 
mir seinerzeit mitteilte. Als es sich in Hamburg darum handelte, die Müll¬ 
verbrennung einzuführen, da haben die Landwirte der Umgebung zu 
Andreas Meyer gesagt: Du darfst auf keinen Fall verbrennen, denn wir 
nehmen dir das Müll ab. Andreas Meyer antwortete: Ja, nehmt ihr 
es mir auch im Winter ab? Die Antwort lautete: Im Sommer können wir 
dein Müll gebrauchen, aber im Winter, da kannst du sehen, wo du damit 
bleibst Und das war der Grund, weshalb man in Hamburg — das ist 
historisch — sich auf die landwirtschaftliche Verwertung nicht einlassen 
konnte. Dieselben Gesichtspunkte sind für viele große Städte maßgebend, 
welche im Winter ihr Müll nicht oder nur mit großen Schwierigkeiten ab¬ 
fahren können. 

«Über das Separationsverfahren möchte ich mich nicht weiter aus- 
assen. Die Fabrik, die das Münchener Müll sortiert, kenne ich genau. Es 
»t mir auch glaubhaft versichert worden, und zwar von kompetenter Seite, 
^ das finanzielle Ergebnis der Puchheimer Fabrik ein durchaus un¬ 
genügendes ist, und daß die Puchheimer im wesentlichen von den Beiträgen 
eben, die von der Stadt München für den Eisenbahntransport des Mülls 
von München nach Puchheim bezahlt werden; das Sortiergeschäft bringt so 
gut wie nichts ein. 


«Nun n °ch ein Wort über die Verbrennung! Die Verbrennung des 
ö e, auch des deutschen Mülls, hat sich nun nach ungefähr 10jährigen 
amp en trotz aller dagegen gemachten Einwendungen als absolut sicher 
erreichbar herausgestellt. Es gibt kein Müll in den deutschen Städten, 
*oweit bisher bekannt ist, welches sich mit den neueren Ofenkonstruktionen 

nic “t verbrennen läßt. 

«Nun hat zwar unser Herr Referent gesagt, es sei ein Maßstab der 
°* ur ’ °k die Abfallstoffe Verwendung finden oder verbrannt würden. Ja, 
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eb Vo C lk e von h f" d °/ h di6 TT G l egeDfrage « e8tatteD - ob denn die Engländer 
eben^dae Müll Gnku ^ nr sind > denn die Engländer Werten 

breeher auf dL P I " * 6rade ' ™lche »ich ale Bahn- 

Abfiletnffen W .iu der Müllyerbrennung von diesen unangenehmen 
werd t ih^ de t ‘ b '"“' De “ licb “ ir ™ Engländer: Wie 

w blseBsJ l “ M u ‘ and 80 tÖricht 86in ' im Interesse einer Er- 
sThaf das a5 T “ UllaUSZUS onder„; laßt euch doch von der Gesell- 
Das 9t Lf «r, 7 b r h eD ° d6r )aßt eUcb doc b das Müll abk.ufen! 
Städte fast al g d StaDdpUnkt ’ UDd d «-ng«n sind die englischen 
v^rennen. TeÜ daz “ «ergegangen, das Müll zu 

ordnetenversamnfl WareD ’ * ck z * t * ere nach einem der Frankfurter Stadtrer- 
17 MaTIon. T g *- T ° rge 8te “ Bwiehte deS dorti « en Tiefbauamte, vom 
nungsanstalten T t ? in 151 e ”« lischen St8dten Müllverbren- 
sind g imstande Dl68e enthalten rund 1500 Müllöfen (cells) nnd 

fä „e “n fast 25 «S? als 7 MilHonen Cubikmeter Kehricht, die Ab- 

Verwertung A., Aut ! Mullverb rennungsanlagen 74 mit Einrichtungen zur 
BewZn^dl p 6 \r ehen - D ! ese lief erten zumeist Elektrizftät zur 
schem Licht. um P en » lörtelmascbinen und zur Erzeugung von elektri- 

inehr fern sein 0 * 1 «,* 11 ^ nUn .^ Ucl1 , ln Deutschland die Zeit nicht 
mehr oder mind' ° “t^^^Dch die größeren Städte von allen 
sehen Verfahren AK W * elf ! h&fteD ’ umstan dliehen nnd unhygieni- 
zuwenden. Erfah^“** 1 “ 1 nehm f n . nn d sich der Müllverbrennung 
Zahl zur Verfügung hah* 11 We f de “ Wlr ,n d . er allernächsten Zeit in größerer 
ja alle daß die Fr K • 60 '. ^° b s P reobe nicht von Hamburg. Wir wissen 
«rb«“ aÄ 1 ".“ " S*»b.r 8 .r A-u» drf, „l J.t, . J* 

sehr verheißungsvolle Versuch bekaDnt ’ daß lm Augenblick in Wiesbaden 
dort bereits efiafi. * be unternommen werden, daß die Anstalt, dis 

Stadtverordneten v ? w™?*®** 1 * w * r d- Es ist ferner bekannt, daß die 
Stellung einer großen mTh^ M- UD » efthr 2 Millionen Mark zur Ber- 
bereitef, wenn S “ M “ llTerb ~"8 aa °l a «e bewilligt haben. Anch Kiel 

schließe aus diesen xILchen^dTß^ll bm ’ ** MaIlverbreDnon « vor ' Ich 
der Müllfrage „ich. en > daß eile größeren Städte gut täten, in 

rungen von Wie k / Untern ®bmen, bevor nicht die Erfah- 
die allerwichtigsten TV '! n ^ Frankfurt vorliegen. Hier wird man 

nutzung der HHze erf ^ di ® Verbrenn barkeit des Mülls und Ans- 

Absicht umgeht in v-i, b ° re ’ ^aß man in Frankfurt mit der 

tier zu errichten, in welchem u*.“*“ ^ üllv f rbr _ enn ungsanlage ein Qnar- 
aas der MüllverbrAn« er ^ eiD1Dcb i8trie billiger elektrischer Strom 

Mit einem Wort es sch n ^ S f an8 |^ a ^ ZU b ^ b 8 em Preise geliefert werden soll, 
dem Vorbilde der wenn nun endlich auch in Deutschland nach 

hat, als wenn man nun^ndr iT S< £ Dde ^ die Müllverbr eunung geschlagen 
und frei von allem St f -i* an *ängt, sich auf das Einfachste zu besinnen 
beirrt durch agrarisches W ^ dle Difektiosität des Mülls, aber auch un- 
zu bekehren.“ 6r en en< ^bch anfängt, sich zur Müllverbrennung 
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MüUbeseitigung und Müllverwertung. 

B&ninspektor Caspersohn (Hamburg): „Meine sehr geehrten Damen 
und Herren! Es bleibt mir nicht viel zu sagen übrig. Ich möchte nur auch 
noch kurz anknüpfen an die Versammlung von 1894. Nicht allein, daß die 
Leitsätze, die Sie jetzt in Händen haben, dort angenommen wurden, es 
warde auch beschlossen, in einer besonderen Drucklegung diese Leitsätze 
allen Gemeinden zugänglich zu machen. Wenn man nun die heute von 
Herrn Dr. Thiesing aufgestellten Leitsätze, über die allerdings nicht ab¬ 
gestimmt werden soll, betrachtet und in Vergleich stellt zu den damals an¬ 
genommenen, so kann ich nicht sagen, daß die heute vorliegenden gerade 
einen Fortschritt bedeuten. Im Gegenteil, vom hygienischen Standpunkte 
sind sie eher als ein Rückschritt anzusehen. Damals wurde jegliche An¬ 
häufung des Mülls für unstatthaft erklärt, auch wurde betont, daß absolut 
sichergestellt werden müsse, daß nicht Teile des Mülls von Lumpensamm¬ 
lern in den Verkehr zurückgebracht würden. Mit diesen Anschauungen 
steht aber das Sortierverfahren im Widerspruch, und wir dürfen solches 
deshalb nicht empfehlen. 

„Der Standpunkt von 1894 gilt auch heutigentags noch, und um so 
mehr, als man inzwischen auch in Deutschland mit der Verbrennung gute 
Resultate erzielt hat. 

„Herr Dr. Thiesing hat nach vorgängiger Rücksprache bei Verlesung 

seiner Leitsätze einen kleinen Passus fortgelassen unter 3c, nämlich:- 

daß die Durchführbarkeit der Müllverbrennung davon abbängt, daß das 

Müll ohne erhebliche Zuschläge von Kohle brennt.-Nun, meine Herren, 

dies ist tatsächlich der Fall. — Die rationellste Vernichtung des Mülls wird 
immer die Verbrennung bleiben, und nach den guten Erfahrungen, die wir in 
Hamburg jetzt seit 10 Jahren mit dieser Methode gemacht haben, kann ich Ihnen 
nur dringend diese als die hygienisch einwandfreieste Methode empfehlen.“ 

J. Fluck, Chef des Abfuhrwesens (Zürich): „Meine Damen und 
Herren! Die Stadt Zürich, die ich zu vertreten hier die Ehre habe, ent¬ 
ledigt sich seit einiger Zeit des Hausmülls ebenfalls durch die reinigende 
Flamme. Gestatten Sie mir, hier kurz die Gründe zu nennen, die sie hierzu 
geführt hat, und Ihnen einige Resultate aus unserem bisherigen Betriebe 
mitzateilen. 

„Es ist mir seinerzeit als Landwirt von Beruf der Entschluß nicht leicht 
gefallen, das Müll zu verbrennen, statt es landwirtschaftlich zu verwerten, 
* er es klieb uns einfach nichts anderes übrig. Wir haben bis vor einem 
*hre das Müll nach der Peripherie der Stadt hingefahren, daselbst auf¬ 
gestapelt, kompostiert, und es wurde dann die Komposterde zum Teil von 
andwirten der Umgebung abgeführt, zum Teil wurde sie zur Auffüllung 
verwendet. Nun ist die Umgebung der Stadt Zürich nicht sehr geeignet 
Ur “Matopelplätze. Wir haben auf der einen Seite nach Westen den Uto, 
D . ac den See, nach Osten den Zürichberg. Also diese drei Seiten 

eigneten sich nicht für solche Plätze. Den See wollten wir aus leicht be- 
grei ichen Gründen nicht mit Hausmüll anfüllen, schon deshalb nicht, weil 
a« eebecken das Reservoir bildet für unsere Wasserversorgung, und die 
^ es ^°s und des Zürichberges eignen sich deshalb nicht, weil die 
a t allmählich an den Hängen hinaufwächst. Es blieb also nichts übrig 
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Ktgrub^ltz’uftne!, 8 *' 88 Uaa ^ L Dort allerdings noch manche 

in Aussicht lht daVdTe'T'./ r ““ WOllte das ***’ weü ja doch 

wollten so hpM h r > ® a<B: Slcb au °b dahinaus vergrößern wird; wir 
di i °d f : e \ ßa 7 rU ° d Dicht 8Chaffen - Z "dem Hegen jene Pläl 
dlßdl LandwSrf e n\ Windri0htUng Da0h der Stadt. ^ Dazu kommt, 
oder dem frischen Keh ^ lmmer weni S er v °u diesen Komposterden 
schaftHchen^^BewTrtscbaftnn/ 1886 “ Daa hä ^ »* derlandwirt- 

immer für die Weinh ^ zusammen. Ein Teil des Kehrichts wurde 
die Landwirt I ‘ f“ TerWendet ' In den letzten Jahren wollten 

der Bewirtschaft» n<» a ’ f 816 batten J etzt schon zu viel zu tun mit 

krankheiten so d/ß ^ d ® r Bekäm P fuD g der verschiedenen Pflanzen- 

dieaea Mlterial zu *” “ icht “ ehr der Müha ««terziehen könnten, 

Stadt Zürich bis weltf *”* ■ ^ ckerland find en wir in der Umgebung der 
wird verdräng ,durch J“““ 8 D,oht mekr ™1. Das geht immer mehr zurück, 
sich für die Diinuiin *? rt J e8enbau > l, nd wir haben meistens Wiesen, die 
steht die Gefahr ? daß di« T * j U ° d ^ öU absolnt nicht eignen. Ea be¬ 
scherben ins Futter Ir Ter schiedenen Sperrstoffe, Draht, Büchsen, Glas- 
nungen Anlaß geben könnf UD<1 da8eIb8t ZU ganz bedenklichen Erschei- 

als die Verbrennung k** Be * rac bt un g a N* r dieser Verhältnisse nichts übrig 

Unds” sof f ehTrlelw DiCh ‘ , DUr fÖr die “ eisten St8dte Deatscil - 

ich Ihnen einigeErfl -1 ^ WlrkHch brennende Frage ist, so will 

die Brennbarkeit des muT \u D “u T?“ Betriab mitteilen, zunächst über 
starke Zweifel treäußert n » a * v ^ *“ der Bur g ersc baft und im Rate 
ist seit über einem Jahr« * F ® bncht brennen würde. Unsere Anstalt 
nie irgend einen Zuschi *** ? trieb ’ ^ nd ictl kann konstatieren, daß wir 
Her Kehricht hat bis *? 7°v. lr geud einem Brennmaterial machen mußten, 
einem anderen Brennma! % ? irgend wel °be Zuschläge von Kohle oder 
Zeit im Winter im T 61ge b ran nt. Das ist auch in der schlimmsten 

der Sommerkehricht sehrt^l u Fal1 gewesen - Es bat sich gezeigt, daß 
ja im Winter im Keh * besser brennt als das Wintermüll, trotzdem 

finden. Aber es zeiei: ^ h * UDVer b r annte Kohlenstückchen sich be- 
sondern mehr darauf r/p 0 * • 68 auf diesen Umstand nicht ankommt, 

diese Kohlenstückchen 8 ’ WeDlger ^ sc b e sich vorfindet. Die Asche hüllt 
wesentlich erhöhen. Da ^ * ß D< * 80 können sie die Brennbarkeit nicht 
Gegenstände, die das i® 0 sicb im Sommermüll viel mehr sperrige 

gute, rasche Verbrennun^ 1 ^ w* ^ macb f D * Bas bewirkt hauptsächlich die 
im Mittel pro Zelle im if r n* haben im September 1894 in 24 Stunden 
Leistungsfähigkeit eesu * °^ eD ^ ® Tonnen verbrannt. Dann ist diese 
schnitt also von Mai 1 qn/u* lni A danUar b * 8 au ^ ^ *5. Sie beträgt im Durch- 

.Ein zweiter Punkt Z 1905 7 ‘ 2 Tonnen - « enau 7256 k «' 

üblen Geruch oder Staub A v! • dle Be ^ aß Ugung der Umgebung durch 
Bisher wurden keine Kla i dl - 6Se Befürc btungen sind nicht eingetroffen. 
Umgebung, trotzdem di^ 0 “ ^ Ü ^ er Be ^ as Ugung durch den Geruch in der 
Anstalt weg 8ic h befinden. ^ W °b nun S®o nur etwa 100 m von der 
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„An Rückständen gewannen wir im Durchschnitt 37 Proz. Schlacke 
und 9*7 Proz. Asche; das steigt im Winter: Schlacke bis auf 50 Proz., 
Asche 12 Proz. und sinkt im Sommer bis auf 24 Proz. bzw. 8 Proz. 

„Über andere Resultate, Temperatur, Verdampfungsfähigkeit usw., 
kann ich Ihnen einige Zahlen mitteilen aus einem längeren Versuch, der in 
der letzten Zeit abgeschlossen worden ist. Danach haben wir in dem Hauch¬ 
kanal eine durchschnittliche Temperatur von 612° C, einen Gehalt der Heiz¬ 
gase an Kohlensäure von 6*6 Proz. Bei uns verwandelt 1kg Kehricht 
0*63 kg Wasser von 0° in Dampf von 100° C, und an Kraft gewinnen wir 
pro Zelle durchschnittlich 11*4 Kilowatt, oder eine Tonne Kehricht leistet 
im Durchschnitt 32*6 Kilowattstunden. 

„Was nun die Kosten anbetrifft, so muß ich in erster Linie darauf 
verweisen, daß die Anstalt heute noch nicht unter günstigen Bedingungen 
arbeitet. Es sind nur 12 Zellen gebaut, während die Anstalt für 18 ein¬ 
gerichtet ist. Das bedingt nun eine verhältnismäßig hohe Verzinsungs- und 
Amortisationsquote. Zu dem kommt, daß wir für die Schlacke vorläufig 
eine genügende Verwertung nicht haben. Diese Frage soll erst noch näher 
studiert werden. So kommen wir unter den gegenwärtigen Verhältnissen 
auf die Summe von durchschnittlich 4 M. reine Verbrennungskosten pro 
1000 kg Kehricht. Wir haben dabei allerdings nicht die Ersparnisse gerechnet, 
die wir durch die Reduktion der Abfuhrkosten erzielen. Sie werden sich 
nicht erhöhen, sondern eher vermindern, würden sich aber erhöhen dann, 
wenn wir das Müll immer weiter hinausfahren müßten. Wenn auch die 
Sache vorläufig noch etwas teurer ist, würden wir sie doch nicht mehr auf¬ 
geben. Wir sind sicher, daß sich die betreffenden Kosten in der Folge, wie 
das in Hamburg ja auch der Fall gewesen ist, reduzieren werden. 

„Ich schließe meine Ausführungen damit, daß ich mich dem anschließe, 
was der Referent Herr Dr. Thiesing gesagt hat, daß bei der Frage der 
Einführung der Verbrennung die örtlichen Verhältnisse die ausschlaggeben¬ 
den sind.“ 

Callenbach, Direktor der Wirtschaftsgenossenschaft Berliner Grund¬ 
besitzer (Berlin): „Meine sehr geehrten Damen und Herren! Der Herr 
Referent hat das Thema in sehr erschöpfender Weise behandelt, er hat die 
Müllfrage ganz richtig in zwei Unterfragen getrennt, er unterschied die 
eigentliche Müllbeseitigung von der Müllverbringung bzw. Müllverwertung. 
Ich möchte hier nur auf die verschiedenen Arten der Müllverwertung, deren 
der Herr Referent Erwähnung getan hat, des näheren eingehen. 

»Der Referent sagte: eine Verbringung des Mülls auf Ödländereien ist 
zu empfehlen. Ja, meine Herren, unter den heutigen Umständen möchte 
ich betonen, daß die Verbringung des Mülls auf Ödländereien bzw. die Auf¬ 
füllung von Ödländereien besonders für größere Städte das allein Richtige 
Qnd Empfehlenswerte ist. 

»Was nun die Sortierung des Mülls durch das Separations-, besser 
gesagt Dreiteilungssystem, dessen der Herr Referent hier Erwähnung getan 

anbelangt, so möchte ich bemerken, daß dieses Verfahren speziell für 
größere Städte zu verwerfen sein dürfte. Die wirtschaftliche Seite dieser 
ra ge ist ja hier ganz außer acht zu lassen, trotzdem die pekuniären Vor- 
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teile bei der ganzen Sache durchaus noch nicht erwiesen sind, und es ist 

WngewilsTn V °" edBe, ' n « anz ™ hti B auf Puchheim und Budapest 

worden sind ’ "° g kei “ e finanzie11 Kotigen Resultate erzielt 

hat darin“ S a fl ati0n8Ve !' fahr n n beSteht ’ W ’' e der Herr Referent ausgeführt 
ha tunnen in !? “"r * Bestandteile des Mülls bereit, in den Haus- 

dieaes v f / eSOn r ^ Gefäße gebracht werden - Eine Verallgemeinerung 
t Zln lT 8 ! rG : k 0J5städte ’ “ eiue • würde meine" Erachten! 

Jahrj"bedeuten asthetlsoher Beziehung einen Rückschritt um viele 
da in guter G S .1 f r! • ^ StaDdp » Dkt - und ich befinde mich 

liehen g PoI ^Lfn ! C ’• d ° Ch ** “ a ^«benden Faktoren des König- 
ch,eüut H P n ri ln B f )in mit mir der Ansicht dal! eine 

welcher Art I T ^" g wirtschaftlichen Rückstände, ganz gleich 

men bs [ 8pielsbalber: Im Haushalt wird Geflügel ausgenom- 

Gefäße e nverfeTt g T , ’ ^ die Rück8tänd * werden dem dazu bestimmten 
Zersetz u n Jo i ' /“ ^ Tagen wird selbstverständlich der 

werden JTZZ? dleser «^stände sehr schnell vor sich gehen, und es 
Asche vermengt w- d Verbr ® lten > dle . wenn die betreffenden Abfälle mit 

das Dienstmädchen“-derSerr 0 Ref Weite t r b<3 “ erkbar macben - Nun k °" mt 

guten Willen der Han«f Referent sagt sehr richtig, es ist auf den 

stände separiert h h 1™™* und Dienstboten hin zu wirken, daß die Rück- 

den 1 Ilof^n^findet & den K^ r< ^ en * ^iT* ni ° ht * “ aaf 

hineingehören, gefüllt Das m-Vu CheD dle betreffenden Rückstände 

;****** - h - b üC 

gan Ze ^^®P a ^aJ'* on sverfah^en s°ist ^am l^ve^ ^ ^ *"* * 

Verhältnissen ^ wo °fn ^ tut * 8pezie11 unter den augenblicklichen 

Choleragefahr firetroffpn* a ^ Maßre S eln gegen die Einschleppung der 
lieh. Das Polizeier" .,. Werden ’ lst d,e Separation außerordentlich bedenk- 
Berliner Grundbesit ^ 1Um r &t kürzlich bei der Wirtschaftsgenossenschaft 

speziell aus größeren Betrieb 1SS6n e, . ne 8chleuni g e Beseitigung des Mülls, 
vegetabilischer Abfallstoffe ^ tag lch große Men gen animalischer und 
darauf dem Polizei™- erze . u ^ t werden > zu bewerkstelligen. Wir haben 
eventuell auch meLm*]^ daß wir täglich, unter Umständen 

die Kästen desinfizieren ? 1CS ? Stoffe zu beseitigen beabsichtigen, 

werden, um so dem Z ^ 1686 diese *ben Grundstücke zurückbringen 

menschlicher Behanan Zun ^ s f und Fäulnisprozeß der Stoffe im Bereiche 
„Man hat sich da^f* ™° gllc b8t entgegenzuarbeiten, 
in ihrem Teil mit für ^ . einverstanden erklärt und hält diese Maßnahmen 
Seuchengefahr zu wirlcfn e, g ne t, als Vorbeugemittel gegen Verbreitung der 
Ostens der Monarchie besteht aUgen ^ bc ^b c b für Berlin und die Städte des 

„Daher möchte ich mieh k* .. • 
speziell in großen Sfn^f j dahin resümieren, meine Herren, daß man 
g dafür besorgt sein muß, das Müll aufs schnellste 
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and in ästhetisch vollkommener Weise aus den einzelnen Behausungen 
fortzuschaffen, Bei es zur Stapelung, zur Verbrennung oder zur Auffüllung 
von Ödländereien. Nur auf diese Art und Weise wird den berechtigten 
Anforderungen der Hygiene und Ästhetik in bezug auf die Müllbeseitigung 
genügt.“ 

Stadtbaurat Frobenius (Wiesbaden): „Meine Herren! Ich möchte 
der Vollständigkeit wegen nicht unterlassen, über unsere Wiesbadener Ver¬ 
hältnisse Ihnen mit einigen Worten Bericht zu erstatten. Wir haben in 
Wiesbaden naturgemäß den ganzen Kampf, der hier augenblicklich auf der 
Bühne tobt, auch durchgemacht. Die Stimmen, die für die Verwertung in 
der Landwirtschaft waren, sind bei uns ebenso laut geworden wie hier, aber 
die Entscheidung ist uns nicht sehr schwer geworden. Die Landwirtschaft 
nahm uns das Müll nämlich einfach nicht ab. Wir bekamen auf diese Weise 
in unserer engen Gemarkung große Kehrichtlagerplätze, auf denen sich in 
durchaus unhygienischer Weise der Kehricht ansammelte, bis die Land¬ 
wirtschaft dann wieder einmal Gelegenheit hatte, ihre Felder damit zu 
düngen und uns den Kehricht abzunehmen, und es entstanden auf diese 
Weise Zustände, die man nicht einwandfrei nennen konnte, und die vor 
allen Dingen auch finanziell die Stadt sehr stark belasteten. Wenn eine 
Zahl genannt werden soll, so haben wir etwa für 200000 M. Kehrichtplätze 
liegen, die doch zweifellos anders besser verwendet werden konnten. 

„Wir verdanken es nun der wirklich liberalen'Auffassung der Stadt 
Hamburg, die epochemachend in dieser Sache vorgegangen ist, daß wir Ver¬ 
suche mit unserem Kehricht machen konnten. Es ist nicht genug an¬ 
zuerkennen, daß Hamburg gerade durch diese Liberalität, mit der es jeder 
Stadt erlaubt, in seiner Müll Verbrennungsanstalt Versuche anzustellen, dieser 
Frage weiter hilft. Wir haben uns dort überzeugt, daß unser Kehricht sehr 
gut brennt. Das ist ja natürlicherweise immer eine Vorfrage von großer 
Wichtigkeit, und wir sind jetzt im Begriff, eine Anlage für unseren ganzen 
Bedarf zu bauen. Das Verbrennen ist keine Vernichtung des Kehrichts, 
sondern eine Verwertung desselben. Natürlicherweise wird man eine 
ehnchtverbrennung in Zusammenhang bringen müssen mit irgend einer 
wirtschaftlichen Anlage, um die Kraft, die aus dem Kehricht gewonnen wird, 
zu verwerten. Wir werden Elektrizität gewinnen. Ich glaube, daß wir ein 
ganz gutes Resultat dabei erzielen und jedenfalls sehr viel besser abschließen 
werden als vorher, wo wir mit der Abfuhr und mit der landwirtschaftlichen 
Abnahme zu tun hatten. Unsere Anlage ist mit zwei Öfen ein Vierteljahr 
ang im Dauerbetrieb gewesen. Wir haben dabei die Überzeugung gewonnen, 
alles praktisch durchführbar ist, was wir machen wollen. Wir sind 
augenblicklich im Aushau und werden noch im Laufe dieses Jahres, vielleicht 
im ezen aber, die Anlage von sechs Öfen voll in Betrieb bekommen. 

nlch möchte den Gegenstand aber nicht verlassen, ohne darauf auf¬ 
merksam zu machen, daß nach meinem Dafürhalten der hygienische Punkt 
er ehrichtbeseitigung viel weniger darin liegt, wie man das Müll nachher 
esei igt, ob man es unterpflügt, ob man es verbrennt, ob man es vergast. 
^ sind alles Fragen, die wirtschaftlich und örtlich zu entscheiden sind. 
,e ygienische Frage ist: wie kriegt man das Zeug aus der Stadt heraus, 


Digitized by LjOOQle 



170 XXX. Versammlung d. D. Vereins f. öffentl. Gesundheitspflege zu Mannheim. 

I* ' cb TOr der Separation entschieden warnen. Das würde 

S^^r hmeD r VoraUB8etz “^ haben, die sehr .chwel du2 

r?? * utt ™«" «-*»* »rt». s.t“iS: 

“ c , "n d "i, B,MW «• M. .Ul.. 

andereT D^ist KücheDabfii » e “ und einen noch mit etwa, 

ManTi diese s T Dafürhalt - eine sehr große Belästigung, 

und deshalb möchf 8 8Chnel ‘ Und 80 einfach wie möglich los werden, 
Wort reden.“ 6 e ‘ Der Se P arat]on unter keinen Umständen das 

Zürich r °^detnen* r ^ Slnail j’ti VOrStand deB Gesund keitswesens der Stadt 
HerrDr.WeYl «^ ?*" Y ' t*'™' Eä ht ’ wie einer “einer Vorredner, 
Aufbau de V Wlrklcl1 eehwer, den, ich möchte sagen, künstlerischen 

- ffcstaiente ir * B “ d ^ Seife »-greifen und 

des Reftenten “’o Y“ Y ialen Abdruck ~ Haar in der Suppe 

Härchen darin ist, und” ich fübhfmifh*’ 1156 ^ ieD “ 

verpflichtet • j* e nneh v°n meinem Standpunkt als Hygieniker 

Äl- T Ha -hen aufmerksam zu machen. Der Herr 
beweisen sein dürLY aufmerk8am gemacht, daß es schwer zu 

der Städte gelagert ist YAAh Y d&S MBH ’ wenn es irgendwo außerhalb 
gegeben habe Ah«. ’ erbreitung von Infektionen schon Veranlassung 

öffLl eben Gesutdh ’ t me fl ID6 Herren ’ ““ braueht ™ Standpunkte der 

Hygienikers ist foch wesod!t Aufgabe d “ 

Weise nicht entsprochen wird . Forderu “& der Reinlichkeit in irgend einer 
keit, davon bin iVb -b ’ einzusc hreiten. Meine Herren! Die Reinlich- 
liohkeit In altn £,£*”1!’* ^ H ™ ie ™ ^enn wir di. Rein- 

so hätten wir die Hälft 860 M j dlen ’ dle uns umgeben, durchführen könnten, 
Hygiene ™ & ö “ B ™ d F** 

des Kehrichts in der Nähe der St^df ® nt . Bpncht die Aufstapelung 

hat mit der Kanali fla f j o ^ ta( ^ te 111 keiner Weise. Meine Herren! Man 
war, daß die Verunr ^ ^ ^ ä< ^ te n * cbt gewartet, bis haarscharf bewiesen 

Infektionskrankheit in 1 ^^!- f S B ° de ? 8 mit Verbreitung dieser oder jener 
erinnern, daß man sob \ C ^ er Beziehung steht. Ich möchte Sie daran 

eieren, als in wissena^ f!r ® mer Zeit begonnen hat, die Städte zu kanali- 
hang zwischen InfektJ 1 * W 60 ®P baren der Streit über den Zusammen- 
war und dii^“ t k “ nkhÄitÄn und Bodenverhältnissen noch schwebend 
und drainiert sind d,/ 8 aUC ^ ^ eute ’ wo 8C hon so viele Städte kanalisiert 

Wasserversorgung der D ° Cl1 ° lcht au8 £ etra g en - Man hat ferner die 
inwieweit das Wasser d & ein ? eidcbtet 2U e i°er Zeit, als auch die Frage, 
benutzen, mit den T n f ö L^ 8 tr ^ n ^ en oder irgend einer anderen Weise 
bindung stände, noch i^t° nskra ” kheiten « dieser oder jener direkten Ver- 
der Frage der MüUbeseititfnn^b ^ gelö . 8t War ' Also ich S laube » aucb in 
lichkeitsgefühl entsnr^b 1 g J* aucben wir mit praktischen, unserem Rein- 
scharf bewiesen ist,^daß d!^M.,n aJ3regelD Dicht zu warten > bi * uns haar- 
ist, zur Verbreitung von w i,.-’ r®““ eB außerhalb der Städte gelagert 
e lonskrankheiten Veranlassung geben kann. 
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„Es hat allerdings der Herr Referent sehr vorsichtig gesagt: „Wenn 
die Aufstapelung des Kehrichts außerhalb der Städte den Forderungen der 
Gesundheitspflege entspricht, so kann dieselbe gestattet werden. u Ich glaube 
nun, man kann den Grundsatz aufstellen: sie entspricht gewiß in sehr 
seltenen Fällen den Forderungen der Gesundheitspflege. Wer von Ihnen 
den Roman Turgenjews „Verbrechen und Strafe“ gelesen hat, erinnert 
sich wohl, daß dort Marmeladoff zu seiner Tochter Sonja sagt: „Ja, 
Sonja, die Reinlichkeit kostet Geld.“ Nun, meine Herren, die Reinlichkeit 
kostet auch den Städten Geld, und die Städte müssen sie sich im Interesse der 
Volksgesundheit in der Tat etwas kosten lassen. Also auch wenn die den sani¬ 
tären Anforderungen durchaus entsprechende Beseitigung des Kehrichts 
durch Verbrennung Geld kostet, auch wenn die Städte dabei nicht, wie man 
sagt, auf ihre Rechnung kommen, wenn kein Reingewinn herausschaut, wie 
bei den städtischen Gas-, Wasser- oder Elektrizitätswerken, so ist das doch 
kein Grund, diese Art der Beseitigung des Kehrichts nicht zu wählen. 

„Es wäre zwar, werte Anwesende, sehr schön, wenn, wie früher jeder 
Bürger im Jahre eine Anzahl von Klaftern Holz von der Gemeinde zur Ver¬ 
fügung bekam, jetzt, wo das Holz rarer geworden ist, die Stadtväter ihren 
Hausfrauen aus dem, was aus dem Kehricht gewonnen wird, Jahr für Jahr 
ein kleines Geschenk machen könnten. Aber auch wenn dieses Ziel mit der 
Kehrichtverbrennung nicht erreicht würde, so wäre das kein Umstand, der 
einer hygienisch berechtigten Forderung entgegengehalten werden könnte. 
Also, ich glaube, der Instinkt der Reinlichkeit, das Reinlichkeitsbedürfnis, das 
gegenwärtig durch die ganze zivilisierte Menschheit geht, ist von ungemeiner 
Bedeutung für die Bevölkerung, namentlich soweit sie in den großen Städten 
zu8&ramengedrängt lebt; wir müssen ihm folgen und tun gut, wenn wir ihn 
nicht durch andere Gesichtspunkte zurückdrängen lassen. Von dieser Auf¬ 
fassungwaren die Thesen durchdrungen, die unserVerein vor einigen Jahren 
gefaßt hat, und ich glaube, man tut gut, auch heute noch auf dem Stand¬ 
punkt dieser Thesen zu bleiben. 

„Ich möchte Ihnen keine Resolution vorschlagen; ich halte selbst die 
Frage über die beste Art der Müllbeseitigung nach verschiedenen Richtungen 
hin für eine offene, und ich glaube, man tut gut, weitere Erfahrungen, die 
ja m Wiesbaden, Frankfurt, Kassel und an anderen Orten gemacht werden, 
abzuwarten. Wir in Zürich — ich muß das, was hier von unserem Chef 
desAbfuhrwesens, dem die Kehrichtverbrennungsanstalt unterstellt ist, gesagt 
wurde, bestätigen — haben in bezug auf die hygienische Seite des Verfahrens 
Dur die besten Erfahrungen gemacht.“ 

Damit ist die Diskussion geschlossen, und es erhält das Schlußwort der 
Referent. 


Referent Dr. ThiöSiüg: „Meine sehr verehrten Damen und Herren! 
ch brauche nur auf einige der soeben gemachten Bemerkungen einzugehen; 
enn die meisten decken sich trotz des scheinbaren Widerspruchs voll- 


ommen dem, was ich gesagt habe. 

»Auch ich bin der Ansicht, daß die Verbrennung eine ganz vorzügliche 
e hode ist, und ich habe das auch klipp und klar ausgesprochen. Aber 
lc nicht auf dem Standpunkte, daß sie aus hygienischen Gründen ab- 
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wiesenschaftLT^ht * zu e begr^nden era Es g l’a F ° rderU “ g iat ÜberWebeI1 und 

freie Verhältnisse auch m»f • e i‘ 8 a88en 81cb hygienisch einwand- 
Interesse der pekumS eiD 1 facl ; eren Me «'oden schaffen. Das mui! im 
Rentabilität der MüllTerbrennun^dTr^f* 11 Kommnnen ’ för welche di« 
mit Nachdruck betont werden ? Stadt. na ° hg ®. Wle8en werden 

SrZ R-chSe^Ä d " Mö “«u e n g 

°“‘”z r, z '; e : i"* ■■ äi ~ i - 

w.;,»o'-“ 1 “*- - - 

ich es in meinen Ausführung schaffen, wie er sein müßte, und wie 

Massen, wie Berlin sie an Müll^i^T Ä ° gt f ^ 6 \ Daröber » ob 80 gewaltige 
sollen, erlaube ich mir an dieser SMl^t ® b ® r T haU . pt DOoh 8 esta P elt ™ rieD 
in Hamburg, wie schon Andr m kem ürt ® ih Daß die Verhältnisse 
schaftliche Verwertung des Man» 8 . Y® r _ kon8tatlert hat . far die landwirt- 
Herr Dr. Weyl glaubt neir "'j ffunatig waren, spricht nicht, wie 
kamen eben solche ImDond sondern I“ r meine Behanptnngen. Hier 
als gewaltige, hauptsächlich*™ 1 .. len 1D ® etrac * lt: der Charakter Hamburgs 
eben überwundene^holera ® ngll8cbe KohIe brennende Hafenstadt und die 
nis war. 1<ära ' deren Schrecken noch frisch in aller Gedacht- 

„Als Beweis dafür daß Ai- . 

Stapelplätze nicht berechtigt i«f u ^ hl6 gegen ordnungsmäßig betriebene 
hier in Mannheim das SchnickeM “Ta™ dem LeipzigerScherbelberg 

bürgermeister Beck soeben r u °° .. < * 1 ® Den ’ auf welches mich Herr Ober- 
Hieses Loch, ein alter Sunmf ^ enswönb £ erwe i 8 e aufmerksam gemacht hat. . 
ist, ist gärtnerisch ausgeLbrnn^® 8 jabr ® lan « : d,8Miil1 bineingeschüttet 
Spielplatz, ohne daß die jLt ““ ckt L Worden und dient jetzt als Kinder- 
haben. ann eims irgend welche Bedenken dagegen 

schließlich Antifhtsfacre 1 . 11 *?^ i? Se P arationa ' r erfahren stellen wird, ist 
Charlottenburg und Potsdam 0 ges ^^ au ^ die Beobachtungen in 

das Vertrauen, daß er den \T T a einsicht8V olleren Teil des Publikums 
selbst für seine Einführung Jr f 60 68 ^ er ^ a ^ reD8 bald erkennen und dann 
stellen von drei Gefäßen K1 ® in ® Män « el - z - B. das Hinaus- 

System und sind bei einioer,^ r/'® Straß ® n * d « L - haften doch nicht am 
»Einwände und wln «f®“ Wi . Ilen 2U ™iden. 
so habe ich z. B. Müllver»o.* UD ^ en assen s * c h schließlich überall machen 
tadelloser Einrichtung doch UD ®' 8aD8ba ^ en gesehen, die bei im allgemeinen 
aufwiesen. Ich „, ache , “ acb meine m Empfinden entschiedene Mängel 
lieh, sondern die örtliche Aimftu. 1686 k ^® n K e l Dicht das System verantwort- 
zu vermeiden gewesen wären. Und bin überzeugt, daß sie unschwer 

„Und nun die Lpif -+ 

jenen Arzt berufen, der einem P°r ^ cb könnte mich einfach auf 

“schlage verordnet und dann * , ® Dt ? n ^ a ^ te und am nächsten Tage warme 
mein Lieber, was hat die Wi«““ u ' verwu nderte Frage antwortet: „Ja, 
Meine Damen und Herren' w seit gestern für Fortschritte gemacht!“ 

bedürftig gewesen wären w;-.r/ Da d '® Leitaätze T °n 1894 nicht revisions- 
' Urd ® Unser 7er ehrter Vorstand da, Thema wahr- 
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scheinlich nicht auf die Tagesordnung gesetzt haben. Meine Leitsätze 
erheben durchaus keinen Anspruch darauf, als unumstößliche Wahrheiten 
angesehen zu werden. Ich habe auch nicht die Absicht, für ein Verfahren 
auf Kosten der anderen Propaganda zu machen, sondern ich wollte Ihnen 
eine möglichst objektive Zusammenstellung aller in Betracht 
kommenden Methoden geben, damit Sie Anhaltspunkte haben, um im 
Bedarfsfälle — ev. unter Anleitung eines unparteiischen Sachverständigen 
— selbst entscheiden zu können, was für Sie das Zweckmäßigste ist.“ 

Vorsitzender, Geheimer Hofrat Professor Dr. Gärtner: „Meine 
Herren! In diesem Falle brauche ich dem Herrn Referenten kaum zu 
danken. Sie haben das bereits selbst getan. Ich glaube, es war für uns 
sehr nützlich, daß wir das Thema der Müllbeseitigung wieder auf die Tages¬ 
ordnung gesetzt haben und daß wir nach zehn Jahren die Besprechung, die 
wir damals hatten, revidierten. Der Herr Referent hat seine Aufgabe in 
der allerbesten Weise gelöst.“ 

Der Vorsitzende stellt hierauf den letzten Gegenstand der Tagesordnung 
zur Verhandlung: 


Selbstverwaltung und Hygiene. 

Es lauten die von dem Referenten Regierungs- und Geh. Medizinalrat 
Dr. E. Roth (Potsdam) aufgestellten 

Leitsätze: 

1. Den weiteren Kommunalverbänden (Provinzen nsw.), denen die 
Fürsorge für die hilfsbedürftigen Geisteskranken, die Idioten, Epileptischen, 
Blinden und Taubstummen übertragen ist, liegt es ob, entsprechend der 
Zunahme der Bevölkerung für Bereitstellung ausreichender Unterkunfts¬ 
räume rechtzeitig Sorge zu tragen. 

2. Die Abgabe hilfsbedürftiger Geisteskranker an solche Anstalten, in denen 
eine psychiatrische Leitung fehlt, liegt nicht im Interesse dieser Kranken. 

3. Bei Gefahr im Verzüge darf die Aufnahme in die nächste Anstalt nicht* 
durch die Aufnahme Verhandlungen (Ermittelung des verpflichteten Armen - 
verbandes u. a.) verzögert werden. 

4. Die Entlastung der Provinzialanstalten wird durch Ausdehnung der fami¬ 
liären Irrenpflege wie durch Schaffung besonderer Trinkerheilanstalten zu 
erstreben sein. 

5. Die Mitwirkung der Kreise (Bezirksämter, Amtshauptmannschaftenusw.) 
ist bei der Regelung der geschlossenen Krankenpflege, insbesondere bei 
der Schaffung von Unterkunftsräumen für ansteckende Kranke wie bei 
der Regelung des Desinfektionswesens nicht zu entbehren. 

6. Eine ihrer wichtigsten Aufgaben ist die Bereitstellung eines entsprechend 
ausgebildeten Pflegepersonals, namentlich auch soweit Gemeindepflegerinnen, 
Haus- und Wochenpflegerinnen in Frage kommen. 

• In allen größeren Ortschaften sind Gemeindepflegestationen einzurichten, 
die in dünn bevölkerten Gegenden mit den notwendigsten Krankenpflege¬ 
gerätschaften auszurüsten sind. 

8. Auf die Bereitstellung von Armenärzten in einem der Einwohnerzahl und 
den örtlichen Verhältnissen entsprechenden Umfang ist seitens der Kreise 
und entsprechenden Verbände hinzuwirken. 
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9 ' e A rg f än d zende G MUwirkung dT”' T* Si *° henpfle « e die 

gegenüber ieistungsanihhigen Gerne 

d / T ^-^BmittelhontroHe in den Kreisen 

Untersachungeanstaltel, Ar“ und ZUu" Är*p! ^ ere '. nb “ run 8 en mit d “ 
Umständen auf die FrrLi,. “ „ der Probeentnahmen, wie unter 
bat, empfiehlt sich an« * I* 0 ? ^ ntersuc ^ UD & 8an8t aben zu erstrecken 
11 Auf dk sl V wirtschaftlichen und gesundheitlichen Gründen. 

ei r andfreier Wasserversorgung*- 
nicht bloß durch Bereithalt dabei werdeQ leistungsschwache Gemeinden 
durch 80nde ™ «* 

der weiteren Kommun! ve bände Be,h ! lfe “ . seiteßs d <* «reise wie auch 
sprechender BrunneunJm d - unterstützen sein. Durch Erlaß ent- 
anlagen zu stellenden e-ean j? ea t ,- 8 j, nd d * e wichtigsten an die Brunnen- 
12. Bei der Her7n ge8undheit!lch “ Forderungen sicherzustellen, 
wird mit Rück! iht^uf“!^“ 46 “ h aUUn f der öffentlichen Verkehrsstraßen 

Verhütung de7staubllhr 2aD r* e ? deD J erkehr de “ » uf die “ögüchete 

samkeit zuzuwenden sein gerichteten Bestrebungen erhöhte Aufmerk- 

jede Anregung ^d e Ltätig I u”/!!f I 1 d heit r 10 v n Intere88e gelegen ist auch 
Wohnungswesens seitens der K • f d * m Geble,e dca ländlichen Arbeiter- 
14- Zu den Aufgaben tr G e m ei8 ; ^ ^ WeUereQ K ™mun»,verbände. 
Einrichtungen, die ganz oder ^ f - j tU “ * gehört es » diejenigen 

liehen Verkehr und^ie öff tr “ pt8achllch den Straßenkörper, den öffent- 

w-s», '■ *- 

zweckenfsprechende^deno ^ 13011 i8t die rec,ltzeiti £ e Feststellung 

Bebauungspläne. ’ ^ SUD eit hchen Forderungen Rechnungtragender 

scheidung^o! W^n.^unTv 611 !?? AbstufaD & d « r Bauordnung, der Unter- 
Betriebe von den WohnRt rT & . r8Bt ™ ßeo ’ der Fernhaltung belästigender 
Volksparks, Promenlen ^^ «t die Anlage von freien Plätzen, von 
von erheblichster Bedeut»™ am ®^ tilc b von Spiel- und Erholungsplätzen 
wohner, deren gesundhpifi ^ e8Un dheit und Wohlbefinden der Be- 

und der Dichtigkeit de* y 6 e d eu *ung mit der Größe der Ortschaften 

17. Auf dem Gebiete d 

zur Verbilligung. dea w , gsfursorge bleibt neben den Maßnahmen 
Wohnungszählung und eine^rfw 1 * 6 !! wichti « 8te eine regelmäßige 
amtliche oder ehrenamtlich« n au ^ en ^ e Wohnungskoütrolle, 'sei es durch 
Schlafen zu stellenden Minde if***' 016 &n Raume zum Wohnen und 
dessen Ermangelung durch r^^derungen sind durch Gesetz oder in 

18. Soweit besondL wohl - “ e,Ver0rdnUDg fe8tzU8eten - 

kommissionen (DeputaJnifo 8 ^^* 11 * 0114 erriclltet werden, sind Wohnungs* 
ärztlichen Sachverständigen r- Zuziehung von bautechnischen und 

zu machen. Zu demselhen y UT 16 Zwecke der Wohnungsfürsorge nutzbar 
heranzuziehen. weck sind auch die GeBundheitskommissionen 

beste, die sich am weniastef^ifk* ist diejenige Straßenbefestigung die 
dle ferner am wenigsten Gern a v DU * zt und den geringsten Staub erzeugt, 
gründlichsten reinigen läßt U8C verursac l lt UQ d sich am schnellsten uDd 


-- müssen neben 

'ruogen Rechnung tragen 


den sozialen auch den 
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21. Eine den gesundheitlichen Forderungen entsprechende Straßenreinigung 
hat die Übernahme durch die Gemeinde zur Voraussetzung, und das 
gleiche gilt von der Straßenbesprengung. 

22. Alle Bestrebungen und Maßnahmen, die auf die Verhütung der Staub¬ 
entwickelung, die Reinhaltung der Luft von Rauch und Ruß, von Ver¬ 
brennungsgasen usw. abzielen, verdienen die tatkräftigste Unterstützung 
und Förderung seitens der Gemeinden. 

23. Für die Herstellung ordnungsmäßiger Entwässerungsanlagen ist die Bereit¬ 
stellung von Höhenlageplänen eine unentbehrliche Voraussetzung. 

24. Die Beseitigung der festen und flüssigen Abfallstoffe hat so zu erfolgen, 
daß Verunreinigungen des Untergrundes, der Brunnen und der Wasserläufe, 
sowie der Luft ausgeschlossen sind. 

25. Gemeinden mit dichter Bebauung haben auf die Herstellung einheitlicher 
unterirdischer Entwässerungsanlagen für die Haus- und Wirtschaftswässer, 
denen in der Regel auch die Fäkalien zuzuführen sind, Bedacht zu nehmen. 
Welches System der Reinigung bzw. Klärung gewählt wird, richtet sich 
nach den besonderen örtlichen Verhältnissen. Soweit irgend möglich, 
empfiehlt sich die Aufnahme der Fabrikabwässer in die gemeinsame 
Entwässerungsanlage, erforderlichenfalls nach vorangegangener Vorklärung. 

26. Unter besonderen Voraussetzungen (einheitliche Regelung, Kontrolle seitens 
der Gemeindeverwaltung usw.) kann das Grubensystem zugelassen, das 
Tonnensystem als gesundheitlich einwandfrei erachtet werden. 

27. Wie die Straßenreinigung und die Beseitigung des Straßenkehrichts durch 
die Gemeinde, trägt auch die Beseitigung des Hausmülls durch die 
Gemeinde den gesundheitlichen Forderungen am vollkommensten Rechnung. 
Soweit eine alsbaldige landwirtschaftliche Verwertung oder eine Vernich¬ 
tung des Mülls durch Verbrennen nicht erreichbar ist, muß jede Gemeinde 
im Besitz eines geeignet gelegenen Abladeplatzes für Haus- und Straßen¬ 
kehricht sein, dessen Betrieb den gesundheitlichen Forderungen entsprechend 
zu regeln ist. 

28. Aus gesundheitlichen Rücksichten empfiehlt sich die Zwei- bzw. Dreiteilung 
des Mulls. 

29. In jeder Gemeinde muß eine der Einwohnerzahl und der räumlichen Aus¬ 
dehnung entsprechende Anzahl einwandfreier öffentlicher Wasserentnahme - 
stellen vorgesehen sein. 

30. Bei der außerordentlichen Verantwortung, die mit der Errichtung zentraler 
Wasserversorgungsanlagen verbunden ist, ist zu fordern, daß diese Anlagen 
von den Gemeinden oder Gemeindeverbänden betrieben werden, da sie nur 
so ihren Zweck voll und ganz erfüllen können. Der Betrieb ist auf Grund 
eingehender Betriebsvorschriften zu regeln. Ein möglichst bequemer und 
billiger Bezug des Trink- und Brauchwassers liegt im allgemeinen gesund¬ 
heitlichen Interesse wie auch namentlich im Interesse der Bewohner von 
Kleinwohnungen. 

31. Der direkte Anschluß der Klosetts, Badewannen, Wasch- und Spülbecken usw. 
an die Wasserleitung schließt ebenso wie die Verbindung der Leer- und 
Überläufe der Wasserwerke mit Abwässerleitungen und verdächtigem 
Oberflächenwasser die Gefahr des Rücksaugens oder Rückfließens unreiner 
Flüssigkeiten in die Reinwasserleitung in sich. Durch Anordnung geeig¬ 
neter Zwischenschaltungen, Unterbrechungen u. a. ist dieser Gefahr zu 
begegnen. 

32. Diejenigen Einrichtungen und Maßnahmen, welche die Bereitstellung aus¬ 
reichender und einwandfreier Nahrungs- und Genußmittel bezwecken, sind 

. r U ^ ^ e * 8e seitens der Gemeinden zu fördern. 

• Im Interesse derSäuglingsernährung ist zufordern, daß eine sauber gewonnene 
und sauber transportierte Milch von gesunden Kühen jederzeit zu einem 
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klMsen^cM 61 ^ 08011 ? der ^“ r die Angehörigen der ärmeren Volks- 

für Säuglingamllch C un'd mg 't h « rößerenSt ä<Hen sind Abgabestellen 

ärztlicher Lei“ ng zu nnteSen sinTT 16 ' 1 ^!" die 

ä "Ä.sriht 

34. Eine gesundheühch^^^^f 111611 Säu S lin £ 8krank enhäusern finden. 

? e f tal ‘ UDg de8 Fleiechverkehrs hat die 
Schlachthäuser seiLa del l^" / ' ^ ** ******* öffentlicher 

Garantien gegeben sind dTn Y" ^ orau8setzull g- da nur «« alle 
Gründlichkeit „nd Je n d Untersuchungen mit der erforderlichen 

Behandlung des bedingt *1- aU8gefükrt we rden. Für vorschriftsmäßige 
gesorgt sein. ^ ZU assi ^ en wie beanstandeten Fleisches muß 

38 ’ Linie 1 ' de^privaten“ Jn^Ve UQ<1 K ™ n . k | e . n J‘ üchen . deren Errichtung in erster 
liegt im Interesse der fv zei “ s "^ r °* 1 ^IfahrtsbestrebuDgen zu überlassen ist, 

• Die ArmenverTI T' nden W * 6 auch naraeutli <* der Krankenkassen, 
nachweisbares Interefs? j“ außerord cntIich großes, zahlenmäßig 

Ursachen der VW« a J an V die ^ runksuc bt als eine der häufigsten 
Maßnahmen nalrMrXhlYY , Unter8tfit2un K *«er hierauf gerichteten 

37. Unter den MiUeln T r' 1 emdämmen z “ helfen. 

nimmt die regelmäßige Bad» K * ln * Hel,un g der Volksgesundheit abzielen, 
verdienen allfauf<K ld T t benutzaD * «ine der ersten Stellen ein. Deshalb 
die tatkräftie-ste FVird n ° tUD ^ VOn Volksbädern gerichteten Bestrebungen 
Umfang der BldeSh? 6 aD \^^ g der Gemeinden. Artend 

Die Preise der Röd llc btet sich nach den örtlichen Verhältnissen. 

einzelnen,Sondern auch fürdie*]«'» 11 .|? em888en ’ d «ß sie nicht nur für den 
erschwinglich sind und Canaillen der weniger bemittelten Volksklassen 

38. Noch wichtiger" wie "für 2\ ^ Wder nioht z “ r “ 8 - 

gelegenheiten für die Sohnli rwachs ® nen lst die Bereitstellung von Bade- 
der Errichtung eines SrhnliYY' Y* Jedem Schulneubau ist die Frage 

39- Die BereitsSnrgLtnete/und erwä * en - 

im Sinne des ReipW ö ^ + ^..? nd ausre ichender Krankenunterkunftsräume 

gesetzes betr. die ^e Ül>er den . Unterstützungswohnsitz, des Reichs¬ 
einschlägigen LandPRfyp«, 11 !? E® me i n gefährlicher Krankheiten und der 
Ergänzung den weiteren* lT 1Ggt erster Uinie den Gemeinden und in 

40. Die ärztliche L^t l K ™munal^ verbänden ob. 

Warte- und PfWenprÜL 1U i 611 ^ rankena nstalten, die Aufsicht über das 
eine einheitliche sein ry 7 1 * Ü j 6r d - 6 k ^ en ^ 8c ben Einrichtungen muß 
zu verpflichten wi« 1 ® lteDaen Arzte sind auf eine Dienstanweisung 

41. Die Verpflegung ist «n/p 0 e , aU , ch für das Pfle gepersonal zu erlassen ist. 

deren Aufstellung und b ? 80nderer Kostformen zu regeln, bei 

sonstigen GemeindeanstaltJ? - m u den Krank enanstaiten wie in den 
ärztliche Mitwirkung «i l.* (Waisenhäuser, Siechenhäuser u. a.) eine 

42. Die Wartung uud Pfle “‘^hreu ist. 

gemäß ausgebildetes pmf 10 en ff ran kenanstalten hat durch ein sach- 

43. Zwecks Vernichtun' ^P" 80 ™! «u erfolgen. 

heit wie nach Ablauf *<1 ns ^ eckun g 88 toflfe während der Dauer der Krank¬ 
infektionsmittel und «r«p-' 8 u massen Desinfektionseinrichtungen, Des- 

44. In den größe ren ff!? Defekteren zur Verfügung stehen. 

die bei Verdacht einor^^ 8 ^ 60 * 8 * nd Untersuchungsstellen einzurichten, 
^e, Diphtherie Tvnhn« 18t ® ckend ?a Krankheit, nam entlieh von Tuberku 
durch die mikroskoDispk ° norr böe u. a. die Ergänzung der klinischen 

Diese Untersuchung8stellpn\ - ZW ’ b ® kte r iol ogische Diagnose ermöglichen. 

stellen nutzbar gemacht w ™ Den für die besonderen Tuberkulosefürsorge* 
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45. Das Krankentransport- und Rettungswesen ist der Größe der Gemeinden 
entsprechend zu regeln. 

46. Zum Zwecke der Entlastung der Krankenanstalten wird auf die gesonderte 
Unterbringung der Siechen einerseits und der Rekonvaleszenten andererseits 
Bedacht zu nehmen sein. Eine erfolgreiche Genesendenfürsorge hat die 
Bereitstellung von Erholungsheimen zur Voraussetzung, an deren Errich¬ 
tung neben den Gemeinden und Gemeindeverbänden die Krankenkassen, 
Landesversicherungsanstalten und für Personen, welche durch Unfall 
beschädigt sind, die Berufsgenossenschaften zu beteiligen sind. Ergänzend 
tritt die Privat- und Vereinswohltätigkeit hinzu. 

47. Die Fürsorge für bedürftige Wöchnerinnen muß in höherem Maße als 
bisher Gegenstand fürsorgerischer Tätigkeit sein, an der sich die öffent¬ 
liche Armenpflege und freie Liebestätigkeit zu beteiligen hat. Für bedürftige 
Wöchnerinnen ist neben der eigentlichen Geburtshilfe sachkundige Pflege 
durch Haus- und Wochenpflegerinnen sicherzustellen. An der wichtigen 
Aufgabe der Bereitstellung eines zuverlässigen Pflegepersonals, das den 
minderbemittelten und unbemittelten Volksklassen zu entsprechend er¬ 
mäßigten Preisen oder unentgeltlich zur Verfügung stehen muß, haben 
sich neben den Stadt- und Landkreisen die Gemeinden und weiterhin die 
kirchliche, Vereins- und Privatwohltätigkeit zu beteiligen. 

48. Das Bedürfnis der Errichtung von Stadtasylen für Geisteskranke, mit der 
Aufgabe, die Aufnahme von Geisteskranken zu erleichtern und zu 
beschleunigen, muß für größere Städte anerkannt werden. Diese Asyle 
müssen mit psychiatrisch vorgebildeten Ärzten und entsprechend aus- 
gebildetera Pflegepersonal ausgestattet sein. 

49. Hinsichtlich der Armenhäuser ist zu fordern, daß sie bezüglich der bau¬ 
lichen und gesundheitlichen Einrichtungen den nach dieser Richtung zu 
stellenden Mindestforderungen entsprechen. 

50. In den Herbergen und Asylen ist die Beobachtung der Reinlichkeitsmaß¬ 
nahmen wie die Absonderung krankheitsverdächtiger Personen von beson¬ 
derer Wichtigkeit. Den Bade- und Desinfektionseinrichtungen ist deshalb 
besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

51. Auf die Anstellung entsprechend vorgebildeter Schulärzte ist namentlich 
in den Städten und den größeren ländlichen Gemeinden hinzuwirken. In 
dem schulärztlichen Programm muß die Tuberkulosebekämpfung eine 
stärkere Berücksichtigung finden als bisher. Den Gefahren des Schulstaubes 
ist wirksam zu begegnen, dazu gehört auch, daß die Schulräume, soweit 
irgend möglich, anderen als Schulzwecken nicht dienstbar gemacht werden. 

52. Die auf die Speisung und Kleidung armer Schulkinder gerichteten Bestre¬ 
bungen, die am besten der charitativen Vereinstätigkeit überlassen bleiben, 
bedürfen nachhaltiger Förderung wie desgleichen die auf Überweisung der 
Schulkinder in Ferienkolonien, Kinderheilstätten, Seehospize usw. gerich¬ 
teten Bestrebungen. 

53. In den größeren Gemeinden ist auf die Anstellung besonderer Gemeinde- 
(Stadt-) Ärzte Bedacht zu nehmen, während in den kleineren Gemeinden 
einer der Armenärzte mit den Funktionen des Kommunalarztes als sach¬ 
verständigen Beirats der Gemeindeverwaltung auf allen Gebieten der 
kommunalen Gesundheitspflege zu betrauen ist. 

54. In den Großstädten sind besondere Gesundheitsämter für alle Zweige der 
kommunalen Hygiene mit Einschluß der Statistik einzurichten. 

55. Auf die Einrichtung gesundheitlicher Kommissionen (Deputationen) nach 
Analogie der in Preußen durch das Gesetz, betr. die Dienststellung des 
Kreisarztes usw. vom 16. September 1899, ins Leben gerufenen Gesundheits¬ 
kommissionen ist in allen Bundesstaaten, wo eine derartige Einrichtung 
bisher nicht besteht, innerhalb der Gemeindeverfassung hinzuwirken. Ihre 

Viertcljahmchrift für Gesundheitspflege, 1906. 12 
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Errichtung ist besonders dringend in den Städten und den größeren lind- 

B d orl wt ^ “ Ch aUch in Somn.erfrisehl. Knr- und 

Neben dem Gemeind! InduB ‘ rieb “ irke “ “ nd den Vororten der Großstädte. 
S“ 6BmB ! nde - «nd Armenarzt, dem Techniker und Chemiker bew. 
Komm - • und Tierarzt sollen diesen Kommissionen Vertreter derjenigen 

nair::ris ep i ationen) aagehören ' ” 

und Wohnunned n H ^ Klen ® tat, ß smd - insbesondere Vertreter der Bau- 
Innunl! un f rr n \ de ? rraen -’ Krankenhaus-usw. Deputation, der 
IW» k- .? Innun f? 9ver band e , der Handwerkskammern und sonstigen 
L"! r r und d dVS tliCh aucb d e r Krankenka8een, 
liehen Gelundheit f oßeren ^"erbl.ehen Unternehmungen. In den \iui- 
r iLdwirtsilHoirv 610 " 6 “ W " d 8Uf di * Anteil ” Bb ™ von Vertretern 
besonderer Wert zu legen^eln* *** der Wirtschaftlichen GenOB8en8chaft e tt 

66 - ansuitn“"! t K / ank - ka "en und Landesversiehernngs- 
insbesondere der Tub*^ erwönBckt ke * der Bekämpfung der Volksseuchen, 
Bekämpfung* des *A]kohnl!i> U ° 86 ^“‘skrankheiten wie bei der 

von der im S 7 d»« u 8 ™ UB : Hinsichtlich der Krankenhausfürsorge ist 
gedehnterem Maße Gebrauchn assengesetzes gegebenen Befugnis in Um¬ 
gestaltung der p«« a r ZU macbeD ' Auch liegt eine weitere Aus- 
Krankenkasserund I d denfU "°v ge im wob *verstandenen Interesse der 
67. Mit r!!w d Kundesversicherungsanatalten. 

nur einem 'kleinem^Teil der KrankTk* 16 ™ 8 Selb8 ‘ verwaltun g« recht bi>1 > er 
auf die besondere RpHa * «ujkenkassen zusteht, sowie mit Rücksicht 

Wohlfahrt würde dip ^ < J 6r ^ rank heitsverhütung für die Volks- 
durch Schaffung örtlicher wlhlf l G ® staltun ff der ArbeiterversicheruD* 
weitere Ausdehnung dpr K ° lfahrtsamter ufl d die dabei vorzusehende 

and TAdwer^k 1 ,“ 1 “ 11 ™ S t lbst ™ wal . tn . D S sind d “ In"»“*«" 

Hygiene in den handwp v "R ZU emer Mitbetätigung auf dem Gebiet der 
auch an sich eeeie-net^ 8ma ! gen Betrieben nicht bloß befugt, sondern 
Innungen und HandwprL-T iesem Zweck würden die Beauftragten der 

Arbeit!sLte U nd d e rw^ mm r K ° ntrolIe auf die 

haben. wachsenden Handwerkerjugend auszudehnen 

geeignetes Onran dü^A^iT?.^ en (Arbeiterausschüsse) sind ein 
führung der Maßnahmen u™ Mlt " und Selb stkontrolle bei Durch¬ 

verhütung heranzuziehen 68 Ar ^ eiterscbutze8 » der Krankheits- und Unfall- 

Bchaftl Pn 8 rr e ^ 8 a o nl8aÜO “ e “ der W ‘.risch afta - und Baugenossen- 
welche die Förderung ^! e zab ^ re / cben Vereine und Verbände, 
Programm aufgenommen ® r GeBun dheits- “ad Wohlfahrtspflege in ihr 
breitung hygienischer nnd a ^ n .’ wer tvolle Bundesgenossen in der Aus- 
hygienischer Maßnahmen 80Zla er Erkenntnis wie bei der Durchführung 

^rw-Hf ! e f! erUngS ' Und Geh * Medizinalrat Dr. E. Both: 

Drittel L ZZ":ltl A f : hw r g ’»wir uns seit dem letzten 
lung, welche die Industri ^ ^ ^ e ^ nden » die außerordentliche Entwicke¬ 
legte dem Staat und den ^f°° ma3eD ’ das schnelle Emporwachsen der Städte 
Gemeinden die Verpflichtu 6 S * vei [ wa ^ UD £ 8k örpern und insbesondere den 
messen, mit der ZurmU^^T der Anhäufung großer Menschen- 

Annahme der Industrie, der Entwickelung des Verkehr» 
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unausbleiblich verbundenen gesundheitlichen Gefahren nach Möglichkeit 
einzuschränken. Es ist kein bloßer Zufall, daß der jüngste Zweig am 
Baume der Medizin, die Hygiene als Wissenschaft, um dieselbe Zeit seine 
ersten Blüten zu treiben beginnt, als dieser wirtschaftliche und industrielle 
Aufschwung einsetzt. Großstädtische Gesundheitswerke waren es, die in 
München in dem Begründer der wissenschaftlichen Hygiene, in Petten- 
kofer, in Berlin in einem ihrer berufensten praktischen Vertreter, in 
Virchow, ihre eifrigsten Förderer fanden. ' 

„Wie Sie aus den lichtvollen Ausführungen des Oberbürgermeisters 
Adickes „Über die sozialen Aufgaben der Städte u auf dem Dresdener Städte¬ 
tage im Jahre 1903 ersehen haben, entwickelte sich der soziale Staat, nach¬ 
dem der Merkantilismus, der Polizeistaat und die individualistischen Ord¬ 
nungen abgewirtschaftet hatten. Die Forderungen der Sozialpolitik ergeben 
sich mit der zunehmenden Größe der Selbstverwaltungsorganismen von 
selber — dies gilt für den Staat wie für die Gemeinde, für die Betriebs¬ 
unternehmungen wie für die. Genossenschaften und Berufsverbände. Mit 
der Größe der Betriebe wuchs die Schwierigkeit der Kontrolle und damit 
die Verantwortung: das gehäufte Zusammensein der Menschen und die 
ungeahnte Entwickelung der Industrie steigerten nicht bloß die wirtschaft¬ 
lichen und sittlichen, sondern auch die gesundheitlichen Gefahren, und in 
demselben Maße machte sich das Bestreben geltend, die Medizin in der 
Hygiene der Allgemeinheit dienstbar zu machen. Neue Aufgaben erstanden, 
ältere Aufgaben wurden dringender, und immer lebhafter machte sich das 
Bedürfnis geltend, weitere Kreise zur Mitarbeit und Mitkontrolle heranzuziehen. 

„Es erklärt sich hieraus, daß wir den ersten Äußerungen praktischer 
Sozialpolitik und Gesundheitspflege in den Großstädten und den großen 
Betriebsunternehmungen begegnen. Ganz besonders waren es die großen 
Städte, die auf hygienischem Gebiet beispielgebend vorangingen. Aber 
auch den mittleren und kleineren städtischen und ländlichen Gemeinwesen 
erwuchsen neue Aufgaben: Die Industrie ging aufs Land, das Land zog in 
die Stadt, und so galt es auch hier einen richtigen gesundheitlichen Aus¬ 
gleich durch Förderung sozialhygienischer Maßnahmen herbeizuführen. So 
wird die Hygiene ein unentbehrliches Glied im Organismus der Selbst¬ 
verwaltung und zugleich ein Maßstab des sozialen Erkenntnisvermögens 
moderner Verwaltungskörper. 

nBei dem außerordentlichen Umfang der hier vorliegenden Aufgaben 
muß ich mich darauf beschränken, einige Punkte von entscheidender Be¬ 
deutung in wechselnden Licht- und Schattenbildern an Ihrem geistigen Auge 
▼orüberziehen zu lassen, nachdem ich vorher Ihre Nachsicht erbeten habe 
w «gen der Kühnheit, die darin liegt, daß ich das in Rede stehende schier 
unerschöpfliche Thema übernommen habe — aber niemand entgeht seinem 
hicksal: vor zwei Jahren hatte ich selber das Thema dem Ausschuß 
uuseres Vereins zur Erwägung gestellt, in der Annahme, daß ein Berufenerer 
r Bearbeitung sich finden würde. Der verehrte Ausschuß hielt sich 
a n den Anstifter, und so bin ich hier, eine milde Beurteilung und verständ- 
uisvolle Nachsicht von vornherein erbittend. 

»Von den Selbstverwaltungskörpern im engeren Sinne kommen 
8 Provinz und die Kreise bzw. die gleichartigen weiteren Kommunal- 

12* 
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verbände in den übrigen Bundesstaaten und zuletzt und zuerst die Ge- 

die innerh.lt Be8t,mm "“S en gebildeten korporativen Verbände, 
2 die KranLfw! ihre Angelegenheiten selbst verwalten 

7er» ob ’ SpeZle11 die 0 ■'‘Krankenkassen und die Landes- 

mern teD ’ dl * I°nungsverbände, Handwerkskam- 

sehaftHchen V . raUSS ÜSSe Und ZU,etzt auch d * privaten wirt- 
dL neben ( G “-haften, Berufsverbände usw.), 

und Wohlfahrtsbestrel 0 * —, Aufgaben dle Förderung gesundheitlicher 

a.r zui *-*■* “»• - “ 

Recht”en a lr d V Pr0vi “. zia,ordn ““« bildet jede Provinz einen mit den 
Verwaltung seinet" A i™ aU8 .« estattete “ Kommunalverband zur Selbst- 
1875 (G S S 4 q'-\ 8e fS'enhe’ten, und in dem Dotationsgesetz vom 8. Juli 
verbänden zu gew b 0 T V V — d -g-wecke der den Provinzial- 
Kosten des Landab lhrenden >“ § 4 aufgeführt: „3. Bestreitung der 

hilfen an die Land^ 11 " Und Kom £ endenw esens, bzw. Gewährung von Bei- 

im ii z w *" b -' °” a ™‘ ~ «- 

»iw« stmt“- et««...., 

Nach dem C ^ ’ dloten “ und anderer Wohltätigkeitsanstalten.“ 
65 und“ d “ ZT "/ JuU 1891 ' betr - Abänderung der §§ 31, 

U D terstützungswoh::Sz Ze :om U 8. 8 TsZlT Tj t 

JÄÄ“"' T , Blinden, „Li, ,i. de, 

pflichtet zur AufnaVi ’ j geei K neten Anstalten Fürsorge zu treffen. Ver- 

« ...Lh. d”'“ ” r“- hr ””l ” Ine-% 

stützungspflichtige Tt, ft r m , enVe / band ’ Welchem der Torläufi ? 

tungskosten der Anstalt meD 7 erbaild angehört. Die allgemeinen Verwal- 
selbst bewirkten Re i 60 ’ elnsc hließlich der Kosten der von der Anstalt 
armenverband ist beT hr**? der ^andarmenverband. Der Land- 

Hilfsbedürftigen hnnri u ^ 80we ^ es 8I °b nicht um einen landarmen 

der '"'““'“k nndeneei,,, V,„inb„.. 8 .n 

armenverband zu verWpn ^ endguIt,g unterstützungspflichtigen Orts¬ 
verband mindestens zweiV’iff i KreiS , 18t ver P^htet, dem Ortsarmen- 
als Beihilfen zu o-ewaiv ~ ^ der von ^ e ^ erem aufzubringenden Kosten 
kreise, sowie OrtfZt^u 6 ^ 0 § 31 d k “ Land- und Stadt- 

verbänden unmittelbar ^ -ü^ 6 ’ Welche für einen der von den Landarmen- 
schon in ausreichender Weis« ernehmende “ Zweige der Armenpflege bisher 
gegen ihren Willen verntT f e80rgt baben * solange dies der Fall, nicht 
des LandarmenverbandöH Tm 6 Werden ’ an der zu treffenden Einrichtung 
zutragen. Sie können ^ xnebmen oder zu den Kosten derselben bei¬ 
künftig die Fürsorge für v/ir u e ” ebl]ai ff un ff des Oberpräsidenten auch zu* 
Taubstuinnie und Blind ‘ * ? Geisteskranke, Idioten, Epileptische, 

sind die Landarmenverbänd 1 e J gei ? en AnstaI ten übernehmen. Nach § 31c 
Gutsbezirken zusammeno- ^ * Fei8e Und d * e aUS mebreren Gemeinden und 
die Fürsorge für Siech« ^ ^x*?, ^- ommu nalverbände auch ferner befugt, 
nmi eibar zu übernehmen. Die gleiche Befugnis 
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verbleibt den Kreisen und den vorbezeichneten Kommunalverbänden hin¬ 
sichtlich der hilfsbedürftigen Kranken. 

„Die hiernach den Landarmenverbänden zukommenden Obliegenheiten 
hat in einer Reihe von Bundesstaaten der Staat übernommen. In Bayern, 
wo die Ersatzpflicht für Armenaufwendung überhaupt derjenigen Gemeinde 
obliegt, in welcher der unterstützte bayerische Staatsangehörige, sei es 
durch Geburt, sei es durch Erfüllung seiner wesentlich an einen mehrjäh¬ 
rigen Aufenthalt geknüpften Bedingungen „heimatsberechtigt tt ist, greift 
eine Zusammenfassung zu weiteren Verbänden nicht Platz. Im Falle des 
Nichtvorhandenseins des Heimatsrechtes besteht ein Anspruch unmittelbar 
an den Staat. Der Kreisarmenpflege liegt in Bayern namentlich die Be¬ 
gründung von Wohltätigkeits- und Beschäftigungsanstalten, Armenkolonien, 
Irrenhäusern und anderen Sanitätsanstalten ob. Demgemäß unterhalten 
die Kreise in Bayern (unseren Provinzialverbänden entsprechend) die Irren-, 
Heil- und Pflegeanstalten, im ganzen 11. 

„In Elsaß-Lothringen ist die Fürsorge für Geisteskranke ebenso wie für 
Waisen- und Findelpflege den Bezirken übertragen, und zwar unter obliga¬ 
torischer Heranziehung der Gemeinden. 

„Am 1. Juli 1893, als das Gesetz vom 11. Juli 1891 in Kraft trat, 
waren von den Landarmenverbänden 21000 bis 22 000 Geisteskranke, Epi¬ 
leptische, Idioten, Blinde und Taubstumme zu übernehmen; vier Jahre 
später, am 1. April 1897, war die Zahl auf nahezu 32 000 gestiegen. 

„In Deutschland stieg die Zahl der Irrenanstalten von 199 mit 
283000 Betten im Jahre 1876 auf 394 mit 870000 Betten im Jahre 1900; 
wesentlich sind hieran die öffentlichen Anstalten beteiligt. 

„Wie sehr das Bedürfnis nach Anstaltspflege gestiegen ist, erhellt daraus, 
daß in Preußen ein Geisteskranker in einer Anstalt für psychisch Kranke 
ond physißch Schwache 


kam. 


im Jahre 1874 auf 1803 Einwohner 

n » 1881 „ 1406 

* „ 1890 „ 905 

„ „ 1898 ., 744 


»Wie sehr andererseits die Ausdehnung der Anstaltspflege von der 
^KV- 616,11 ^ 6r 2 er * D £ eren Leichtigkeit der Befriedigung dieses Bedürfnisses 
a ängjg ist, erhellt daraus, daß beispielsweise in der Provinz Posen im 
ahre 1898 ein Geisteskranker in der Anstalt auf 1218 Einwohner kam, 
m der Provinz Westpreußen auf 1076, dagegen in Hessen-Nassau auf 496, 
estfalen auf 517, in Berlin auf 543, in Hannover auf 672 und in 
randenburg auf 695. In Württemberg, Sachsen, Bayern waren diese 
* en im Jahre 1898 538, 613 und 817, und ähnlichen Zahlen begegnen 
Wlr m den übrigen deutschen Ländern. 

»Notwendig erscheint eine Irrenzählung in Deutschland, wie eine solche 
sei 1871 in Verbindung mit der Volkszählung nicht mehr stattgefunden 
a * Dagegen liegen Zählungen für Preußen und Sachsen vor, die letzten 
die ß 6 * 11 ^ a ^ re Während nun für Preußen sich ergeben hatte, daß 

® eisteskranken relativ und absolut zugenommen haben, war in Sachsen 
r0tz a b fl oluter Zunahme das Verhältnis der Geisteskranken zur übrigen 
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ttÄJLT ä “™“ 8 “-'- 

das Bedürfnis e .^ 8 P rec ^ en d der Zunahme der Bevölkerung 

zahlenmäßig'fest f n bZW ' Vermehrung der Anstalten 

eTnzeTne^P TZ T die8er Kranken >“<* «. wenn 

1 “ gJ *T l 1 ,bta 1 e ZWecks Entlastun » ihrer Anstalten hilfsbedürf. 
ÜLn In dir “ 8t r lte f. d6r KOmmDnen ° d8r Pri-tanstalten über- 
gebildete Ärtte Z IT d ! g<S ärztliche Aufsicht durch psychiatrisch vor- 
P o^nzen Hanne ist - wie dies seitens der Stadt Berlin, der 

ande er B u ^r: er f ’ Bk “ n P™»*. Schleswig-Holstein u. a., sowie sriten. 
anderer Bundesstaaten (Württemberg) geschieht. 

erkra”nkteri g t T* be8ehl °™igt° Unterbringung frisch 

Formab aL ^ ^ P gebedÜrftiger Geisteskranker. Die Erledigung der 

Bei vorlieffender l oft Zeitverluste, die verhängnisvoll werden können. 
Formalitäten »ich T * d * e näc hste Anstalt vor Erledigung dieser 

Imtwn Ta’ T dieS iD Kliniken nnd Stadtasylen geschieht 

Richtungen zu erfolgen'hab DtlaStUng i der Ir renanstalten nach anderen 
JrrenpfWe naoli d ^ \r 60 ’ emmad durch Ausdehnung der familiären 
sodann durch Überv^ ° rgaDg der P r(m nzen Sachsen, Brandenburg u. a., 
deren für diesen 7 ^ al kobolischen Geisteskranken in die beson- 

Provinzialverbänd ^ e< p e ®^ mmten Anstalten, wie dies seitens einzelner 
Sachsen). Außerd^ werd ® n ? eu ® rdln ^ 8 . bereits geschieht (Brandenburg, 
Kur und Pfieffe der * a eD c dle Provinzial verbände die für Bewahrung, 
forderlichen besonderen 8 York , trafaD8talten erlassenen Geisteskranken er- 

Provinzialordnung und 1 den^^n^f U f*^ en ZU ^ hftb “* da * Dach 

Irrenpflege zu sorgen haben ° tatl0I18ge8etzen för die gesamte öffentliche 

meinden herantritWeb* de ^? n i j0siln ff * mmer dringender an Staat und Ge¬ 
leitende bSÄJS 0 ? ^ »•käinpfnng der Trunksucht. Daß der 
länglich ist, weil er nicht 6 ^ En . tmündi S un ff im Auge hat, unzu- 

allgemein zugegeben Hier V .° rbeug ®“ d ’ nicbt heilfürsorgend wirkt, wird 
tige gesetzlich zu regeln istT^^T ^ Fürsorge för Trunksüch- 
öffentlichen Lasten t P 18 * Aufgabe des Staates, während als Träger der 
kommen. Wenn von d ^ ln erster Linie d “ Provinzen in Frage 
mündigten 616 Tninlroü^il** 111 0n dabren 1900 und 1901 in Preußen ent¬ 
eren, so liegt der Grund*'^ Ur 68 ln Trinkerheilanstalten untergebracht 
Anstalten für hilfshed-* <v 1 ^ ör vor a B em in dem Mangel an geeigneten 
Schriften für^^A^nftb^ 1 ^ 6 ^ Unksücb ^ und in dem Fehlen von Vo, 
anstalten. Die in Preuß* 6 U ° En ^ a88un g der Trinker in und aus Trinker¬ 
lich offene Anstalten w M» V °* andenen 27 Trinkerheilanstalten sind sämt- 
bestimmt sind. Erst 6 ° 6 m er8ter Linie für die wohlhabenden Klassen 
geschlossene Abteilung ° euerd * n ff 8 ist bei einer dieser Anstalten eine 

land 903 Personen wejren T T J f re 1902 in PreuXien 576, in Deutsch- 
Zahl der in Irrenanstalten rank8ucb ^ entmündigt wurden, und daß die 
derselben ein Drittel d«v n* ZUF Aufnabme gelangenden Trinker in vielen 
el der Gesamtaufnahmeu beträgt - im Jabre 1899 be- 
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fanden sich in den preußischen Irren- und Krankenanstalten zusammen 
mnd 21000 Alkoholiker, davon 7000 in Irrenanstalten und 14000 in 
Krankenanstalten —, so muß die Schaffung geeigneter Trinkerheilanstalten 
als ein dringendes Bedürfnis erachtet werden. Die gewöhnlichen Irren¬ 
anstalten sind für diesen Zweck schon deshalb nicht geeignet, weil die Ab¬ 
stinenz, die Voraussetzung jeder Heilung, nicht mit der Strenge durch- 
geföhrt werden kann wie in den Trinkerheilstätten, weil ferner die Frage 
der Beschäftigung Schwierigkeiten begegnet, auch eine energisch betriebene 
pädagogische Beeinflussung der Trinker, eine systematische Erziehung zur 
Abstinenz nur in besonderen Anstalten unter Leitung überzeugter Absti¬ 
nenten erzielt werden kann. Wohl aber könnten diese Anstalten unter 
selbständiger ärztlicher Leitung an die bestehenden Provinzialanstalten an¬ 
gegliedert werden, soweit diese nach ihrer Lage und Größe eine ausreichende 
Beschäftigung der Kranken in Garten und Feld ermöglichen. Je mehr 
Trinkeranstalten, offene und geschlossene miteinander verbunden, zur Ver¬ 
fügung stehen, um so mehr wird es gelingen, die Trinker so frühzeitig 
ihnen zuzuweisen, daß eine Heilung erwartet werden kann. 

„Fast alle Landarmenverbände haben in Preußen eigene Landarmen- 
undSiechenanstalten errichtet, einige deren mehrere, so Brandenburg vier, 
bedienen sich aber daneben größtenteils noch der Ortsarmenverbände als 
ihrer Organe. Im Großherzogtum Hessen haben die drei Provinzen je eine 
Anstalt zur Aufnahme von Siechen, Verkrüppelten, Gelähmten usw. be¬ 
gründet, in denen Ortsarme, Landarme und auch Selbstzahler aufgenommen 
werden. In Elsaß-Lothringen bestehen drei Bezirks - Siechen - und Pflege¬ 
anstalten, im übrigen ist hier die Fürsorge der Spitäler ebenso wie die der 
offenen Armenpflege eine fakultative. Auch in den übrigen Bundesstaaten 
sind neben den Ortsarmenverbänden die größeren Verbände an der Siechen¬ 
pflege beteiligt. 

„Außerdem gewähren die Provinzial verbände in Preußen zur Durch¬ 
führung der Kreisordnung in Gemäßheit des Dotationsgesetzes Beihilfen, zur 
Unterstützung an leistungsschwache Kreise und Gemeinden auf dem Gebiete des 
Armen- und Pflegewesens, ferner Beihilfen an Ortsarmen verbände zu 
den Kosten der ordentlichen und außerordentlichen Armenpflege, 
außerdem Beihilfen für Arbeiterkolonien und Verpflegungsstationen, die da¬ 
durch, daß die vagierende Bevölkerung von unkontrollierbaren Schlupf¬ 
winkeln ferngehalten wird, gleichfalls der Hygiene zugute kommen, endlich 
Beihilfen zur Entsendung armer Kinder in Seehospize usw., sowie Beihilfen 
für Spezialheilstätten, für arme Augenkranke u. a. 

n Auf dem Gebiete der Wasserversorgung haben die Provinzen viel¬ 
fach hilfsbedürftigen Gemeinden bei der Einrichtung zentraler Wasser¬ 
versorgungsanlagen finanzielle Beihilfen gewährt und zu diesem Zweck ent¬ 
sprechende Summen in die Provinzialetats eingestellt. Bei der geringen 
istungsfähigkeit vieler, namentlich ländlicher Gemeinden kann die Ge¬ 
währung von Beihilfen zu derartigen über die Leistungsfähigkeit der Einzel- 
gemeinde vielfach hinausgehenden größeren gesundheitlichen Anlagen seitens 
er weiteren Kommunal verbände, der Kreise und insbesondere der Provin- 
zialverbände und die Bereitstellung entsprechender Mittel im gesundheit- 
,c en Interesse nicht dringend genug befürwortet werden. 
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KrankSntm TaIIZ fünf Bek& “P^ »^keuder 

«. am. K.„," " d < '“ 

i;“äS , SSii1", T " l " l, * 1<, " b * k *."p'"-« i >>™ *hw... 

die Provinzen durch TV\A & ^ Debe ” den ^ emein den, Kreisen und Bezirken 
Tuberkulose het Bdd “° g von Provinzialvereinen zur Bekämpfung der 
Tuberkulose in O»'/ 8 n ° be8teben Pr0T inzialvereine zur Bekämpfung der 

*££^ SiSSrL P r e “d l M r n ' Bra “ denb ^- ^hsen, He-n. 
Oppeln Minden M- f’ a Bezirksvereine in den Regierungsbezirken 

Großbe;zoü tu rk? Un , r ’* K ° b ! enZ ' Tr!er ’ Wie8bttden u - - tätig sind. Im 
bildet Diese vfr “, Ch Z “ gleicbem Zw ^k ein Landesverein ge- 

unterhalten die (iT be ? Wecken ’ 80wei ‘ sie «übt eigene Lungenheilstätten 
odertt der B and 7 el8UDg „ LUngenkranker in Hei) - »der Heimstätten, 
Anstalt für vo,seJLTFäl^ eigen6D 

des Gesetzes «inen isordnung bildet jeder Kreis nach näherer Vorschrift 

gelegenheiten mit dem 0 ^! t & ZUr Selbst verwaltung seiner An- 

es neben der vielfach .«‘«««Korporation. In den Landkreisen ist 

wandfreien Wasserver Dzurelc enden Wohnungsfürsorge, der nicht ein- 
stoffe die Krankenf ■ der unh ygienischen Beseitigung der Abfall- 

Vaterlanl; zu wn r rge V d,e “ Wei .‘ 6D *«”«" d «« ««goren und weiteren 
tragbarer Krankheit« * 1 ? "■ n " ab *’’ d ‘« Entstehung und Verbreitung über- 

und Unterhaltung die T • *. ^ ,nrl chtungen handelt, deren Herstellung 
werden die weiteren K e,stungafähl g k eit der einzelnen Gemeinde übersteigt, 
WedigunTdlr hlTvori mmU d aWe D rbände U " d ™ allem di « Kreise die Be- 

Oder für den Umfang d leg ° nden Bedürfnisse für eine Reihe von Gemeinden 
gehört in eralr Lmi ,, e r a Sicb aDgeIeg e« •«“ 1«« müssen. Hierzu 

ausreichenden PfllgepersonaU teUU “ g är2licber Hilfe and « ine8 

Armenpflege und WnUt-V^-w 1 BescbI “ 8sen des Deutschen Vereins für 
werden, daß überall A & ^ 2 °.* Jahresversammlung) muß gefordert 

örtlichen Verhältnissen r *uenärzte in einem der Einwohnerzahl und den 
ergibt sich die Folgerung 60 « , Umfa « g e an gestellt werden. Hieraus 
habenden Gebieten die AnaLti 8 ’ j 6cbwach bevölkerten oder wenig wohl- 
korporativen Verbände d p < * er ^ rmenärzte aus Mitteln der größeren 
in zweiter Linie der Pro ^ esamtarmenver hände, der Kreise und Distrikte, 
stützen ist. Abgesehen UD< ^ ^ es ®t' aa * es zu fördern und zu unter- 

Pflege auf dem Lande wo eine geordnete Kranken¬ 

armen Kranken unento-eltr^ ^J^hrieistet ist, daß die Kantonalärzte die 
habenderen Teile Preußen 10 • t audeln, sind es nur einzelne der wobl- 
von Hannover, Schlesien ® 80n< * ere d* e westlichen Provinzen, Teile 

Teil der süddeutschen Sta ^ 8en ’ *® rner die mitteldeutschen und ein 
durch Anstellung von Arm IZUl d«nen die Behandlung armer Kranker 
nung auch auf dem T smA enarz * en i° uaehr oder weniger großer Ausdeh- 
e sic ergestellt ist. Erleichtert; wird sie ferner 
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in denjenigen Landesteilen, wo für Zwecke der Armenpflege milde Stif¬ 
tungen oder besondere Armenfonds zur Verfügung stehen. Speziell in den 
Östlichen Provinzen Preußens erfolgt die Zuziehung armenärztlicher Hilfe 
nur von Fall zu Fall nach Ermessen des Gemeinde-(Guts-) Vorstehers, wo¬ 
bei der Begriff der Hilfsbedürftigkeit in der Regel sehr eng gezogen wird. 

„Neben der vertragsmäßigen Sicherstellung ärztlicher Hilfe 
erscheint hier eine Mitwirkung ehrenamtlicher Organe unerläßlich. 

„Nicht minder wichtig ist die Bereitstellung eines für Kranken-, 
Haus- und Wöchnerinnenpflege ausreichenden und entsprechend 
vorgebildeten Pflegepersonals. Als wichtigste und dankbarste Aufgabe 
des Vaterländischen Frauenvereins vom Roten Kreuz wurde auf der Dele¬ 
giertenversammlung in Berlin im Jahre 1899 die Einführung einer geordneten 
Krankenpflege namentlich auf dem Lande bezeichnet. Ebenso erklärte der 
Deutsche Verein für Armenpflege und Wohltätigkeit auf seiner 19. Jahres¬ 
versammlung in Breslau im Jahre 1899 die Schaffung einer geordneten 
Krankenpflege auf dem Lande für ein dringendes Bedürfnis, zu dessen Be¬ 
friedigung neben den Kreisen und Gemeinden die Träger der sozialpolitischen 
Gesetzgebung, der Vaterländische Frauen verein, die Vereine für Hauspflege, 
die kirchliche, sowie private und genossenschaftliche Wohltätigkeit heran¬ 
zuziehen sind. So Hervorragendes bei uns wie in Süddeutschland einzelne 
Stadt- und Landkreise auf diesem Gebiet geleistet haben, in großen Teilen 
des deutschen Vaterlandes harrt die Frage der Krankenpflege und speziell 
derHaus- und Wochenpflege noch ihrer Lösung. Der zunehmende Bedarf 
an Schwestern in der Gemeinde - und Hauspflege wie in der geschlossenen 
Krankenpflege läßt es notwendig erscheinen, daß die Kreise, die Stadt- und 
Landkreise, im Anschluß an ihre Krankenanstalten Schwesterhäuser ein¬ 
richten, in denen sie ihre Pflegerinnen selber ausbilden, wie dies seitens 
einzelner Stadt- und Landkreise wie seitens einzelner allgemeiner und 
Spezialkrankenanstalten (Lungenheilstätten) bereits geschieht. Nur so läßt 
8ich dag Ziel, das in gesundheitlicher Beziehung erstrebt werden muß, in 
jeder größeren ländlichen Ortschaft eine Gemeindepflegestation 
für die Zwecke der Hauspflege einzurichten, erreichen. Es ist dies um so 
notwendiger, als schon seit lange die evangelischen Diakonissenhäuser, die 
at olwchen Ordensgenossenschaften, wie auch die Diakonievereine und die 
creme vom Roten Kreuz nicht in der Lage sind, den an sie herantretenden 
orderungen zu entsprechen, trotz der stattlichen Zahl von 24 000 und 
000 Schwestern, die in Preußen bzw. Deutschland im Jahre 1900 zur 
Verfügung standen. 

Jn dünn bevölkerten Gegenden empfiehlt es sich, die Schwestern- 
8 honen mit Niederlagen von Krankenpflegegerätschaften zu ver- 
lD en, eine Einrichtung, die sich nach dem Vorgang in der Schweiz, in 
rankreich und Elsaß - Lothringen bei uns namentlich in Süddeutschland 
Qn in einigen westlichen Kreisen Preußens, neuerdings auch im Osten be- 
w rt hat. Die Verwaltung dieser Stationen ist den Gemeindeschwestern 
Maßgabe einer besonderen Anweisung, die sich namentlich auf die 
8 id altung und Desinfektion der Gerätschaften nach gemachtem Gebrauch 
**! eratrecken hat, zu übertragen. Demselben Zweck dienen die in Schles- 
Wl 8 oistein eingerichteten Margarethenspenden und die „Charlottenpflege“ 
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Ein [ iC ^ Unge Y° n Kranken P fl «gekästen in Württemberg. Hier- 

g auch die von Denecke angegebene Leihetitte für WochennfleBe- 

fÜr ^-innen«.“^:^: 

blJ!^ “ UJ5 dem M^izinalbeamten Vorbehalten 

arbeitehLt“ der geschlossenen Armenpflege (Annen- 

zende Mit Jrk r ?r 8er ’ Alter8T ersorgungsanstalten) wird die ergän- 

durch entsprechend R «egenüber leistungsschwachen Gemeinden 

Snchtünuen 2u durch Übernahme der entsprechenden 

echieht D ie Kr Z “ ü 8eiD ’ Wie dies «ehe» jetzt vielfach ge- 

sein wofüf sie das R T , " der Ortsarmenlast zu mach.» 

neter Weise an der V ° u** * j Ver P flicllt ung übernehmen, sich in geeig- 

neben bleibt die BUd7 al 1" 0rtsarmenverbän de zu beteiligen. Da- 
Muster in Preußen gemäß §°i28 “ach sächsischem 

1891 anzustreben Von dielJ^ d j Land g emeln de-Ordnung vom 3. Mai 
ünterstützungswohnsitzcesetv 7 '“i de “ me,8ten Ausführungsgesetzen znm 
meinden oder Gntnh • u “gelassenen Zusammenschluß mehrerer Ge¬ 

bäuden ist bisher t/“ grÖßereD U “ d daru “ leistungsfähigeren Ver- 

d-t^LSS. r7:Z^% Gehr ^ ™ - 

Was di» Fi» - f? dt Armenfursorge entsprochen hätte. 

Armenarbeitshäuser 7 kf ” ng « en 8eIber betrifft . 90 bedürfen die größeren 
Gesunden Gebrechli h U,S P egeanstalten), deren Insassen sich aus geistig 
gelaufen“;utht m b Chr ° DiSCl1 Kranken - aua Geistesschwachen, ab 

Minderwertigen, darunteTlrch^T Geisteskranken und « eieti « 

sachgemäßen Verwaltung«. a J n “ ke . r und Vagabonden, rekrutieren, einer 
begegnen wir in Rad ^ un hygienischen Kontrolle; derartigen Anstalten 
HÄ Z Sm ügj ; S " h ""’ Ü> ««*»"»* ™l i. Schleswig- 

sehend, daß sie wi r 60 - 8 ^ das arz Giche Interesse so weit vorberr- 
unterstellt werden müsseT M*' ge8chiebt ’ ärztlicher Leitung 

esse der Individualisierung wie im^nf^ Hlnaicbt 'e“pfi«blt sich im Inter- 
verdächtiger Kranlr«^ ,. lm lntereßß e der Absonderung ansteckungs- 

stöckigen Einzelhäuser ‘’T®“*.'® 11 . TuberkuIÖB er, das System der zwei- 
und Arbeitshäusern (Berliner Q-* 68 ., einz , el “ en größeren SiechenaDstalten 
Arbeitshaus in Rumm«lpK \ le<dlena nstalt in der Fröbelstraße, städisches 
müssen feste Kostformen vlfl ™' chg< * öhrt i ® t * Bezüglich der Verpflegung 
verständigen Urteil d \ ? Dgt werden > deren Aufstellung dem sach- 
allgemeinen wird man zwei^,! 8 ^ 80 ^ 11 ™ 11 ^ Einfluß zu sichern ist Im 
oder doch noch zu kor™ v 8tf ° rme “» eine für die jüngeren, kräftigeren 
für die meist alten und er fähigen Personen und eine zweite 

haben; daneben sind bß 81 *^ ^ Personen zu unterscheiden 

Zusehen. Da unter de ^ ^ a ^ ormen für die eigentlich Kranken vor- 
kräften angemessenen Arh«> aktoren dle Zumessung einer den Körper¬ 
gelegenheit im Freien ■* ° benan ß ieht, muß für ausreichende Arbeits- 
,Daß der^J^“ W ^ ftttGn sein, 

dem Lande, aber auch i j n , ^. er £ ew ühnlichen Armenhäuser auf 
der Hygiene Hohn spricht . einen Stä -dten vielfach allen Forderungen 

Gelegenheit gehabt bat - . der die8en Gingen näher zu treten 

> c arf hierbei auf mein auf der 27. Versammlung 
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unseres Vereins in München im Jahre 1902 erstattetes Referat „Über die 
Wechselbeziehungen zwischen Stadt und Land und die Sanierung des 
Landes“ Bezug nehmen. Wo ein Ausbau dieser Armenhäuser nicht mehr 
lohnend ist, werden sie durch größere, von einer Mehrzahl von Gemeinden 
oder von den Kreisen zu errichtende Armenarbeitshäuser zu ersetzen sein. 

„Bei der Bekämpfung der gemeingefährlichen und übertrag¬ 
baren Krankheiten liegt den Kreisen nach Maßgabe der Landesgesetze 
neben und mit den Gemeinden die Aufgabe ob, diejenigen Einrichtungen 
zu treffen, die zur Verhütung der Verbreitung ansteckender Krankheiten in 
Frage kommen. Hierher gehört vor allem die Bereitstellung geeigneter 
Krankenunterkunftsräume. 

„In Preußen sind nach dem Landrecht und dem Polizeigesetz, sowie 
nach dem Gesetz hetr. Bekämpfung ansteckender Krankheiten in erster 
Linie die Gemeinden verpflichtet, soweit es sich nicht um landespolizeiliche 
Maßnahmen bandelt, diejenigen Einrichtungen zu treffen, die bei einem 
Seuchenausbruch oder bei dem Vorhandensein der Gefahr eines Seuchen¬ 
ausbruches erforderlich sind. In Bayern fallen alle ortspolizeilichen Kosten, 
welche zufolge des Reichsgesetzes vom 30. Juni 1900 aus öffentlichen 
Mitteln zu bestreiten sind, ausschließlich den Gemeinden zur Last; nur 
wenn besondere Umstände vorliegen, kann eine Übernahme von Kosten auf 
die Staatskasse erfolgen (§ 7 des Erlasses vom 14. April 1901). In Sachsen 
trägt nach der Verordnung vom 12. Dezember 1900 der Staat die Kosten 
für die Beteiligung der Bezirksärzte, aber nur insofern die Gemeinden nicht 
eigene Bezirksärzte haben; alle übrigen Kosten trägt die Gemeinde. Ebenso 
fallen die in Rede stehenden Kosten in Baden überwiegend den Gemeinden 
zur Last, während sie in Hessen die Polizeikaasen tragen. 

„Während in einzelnen Kreisen in Preußen wie in den entsprechenden 
Verbänden der übrigen Bundesstaaten Hervorragendes auf dem Gebiete der 
geschlossenen Krankenpflege geleistet und die geschlossene Krankenpflege 
vollkommen zentralisiert ist, läßt diese Fürsorge in anderen Kreisen und 
überall dort zu wünschen übrig, wo ausschließlich unzureichende Gemeinde- 
Krankenanstalten zur Verfügung stehen. Eine Zentralisierung der zur 
Bekämpfung der ansteckenden Krankheiten erforderlichen Ein¬ 
richtungen erscheint wie in den Stadtkreisen auch in den Landkreisen 
geboten. Die hier vorliegenden Aufgaben werden wesentlich erleichtert, 
wenn als Anhalt Entwürfe für Krankenanstalten und Seuchenbaracken zur 
Verfügung stehen, und vor allem die Baukosten durch Vermeidung jedes 
unnötigen Aufwandes auf das hygienisch zulässige geringste Maß beschränkt 
werden. 


»Im Interesse einer erfolgreichen Bekämpfung der übertragbaren Krank- 
siten muß ferner eine einheitliche Regelung des Desinfektions- 
und Transportwesens in den Stadt- und Landkreisen gefordert werden. 
ur t ^ ann ist eine zuverlässige Seuchentilgung gewährleistet, wenn der 
reis oder der entsprechende Kommunal verband die Regelung des Des- 
»nfektionBwesens in die Hand nimmt und für Schaffung von Desinfektions- 
®*arichtungen, Ausbildung, Anstellung und Ausrüstung der Desinfektoren 
rge trägt. Für die ländlichen Kreise empfiehlt es sich deshalb, wie e9 
lc on v i®lfach geschieht, KreisdeBinfektoren für bestimmte Bezirke anzu- 


Digitized by 


- 3gh 



XXX. Vei Sammlung d. D. Vereins f. öffentl. Gesundheitspflege zu Mannheim. 

SrenfaJTon^" 6 W6rdeD ' inzwischen in einer 

in Preußen wie in VerbiDdun « * 
Ausbildung der Desinfektoren e81nfekto '' en8cbulen eingerichtet sind, wo die 
begegnet die Ausbildung d “ff D ® Un * a ® 1 ß en Kursen unentgeltlich erfolgt, 
keften D ^ { ^ren keinen SchwierJ 

Bind. Zur Übernähme d ’ v f "V *° U ” d heTeite LeUte zur 
die Stadt- und Landkrei» blerdu . rch verursachten geringen Kosten haben 
Daß " n t • * 8,ch bei uns bereit erklärt, 
zeit zur Verfügung std^ Vt^T*reichende Zahl von Desinfektoren jeder- 
Bereitstellung von Desinfektion.« T° Unabweisbare Forderung wie die 

für die infizierten und desinfizierten”«? * 1 ü“^ Trans P ort g erät8cl “* fe '‘ 

durch Polizeiverordnumr nA a Aachen. Ha es sich bei der entweder 
angeordneten Schlußdesinf UFC t P obze * b °k e Verfügung im Einzelfalle 
liehe sanitäre Maßregel h 6 Zn* Ablauf der Krankheit um eine öffent- 
im behördlichen Ä? a ’u mUß daraUf h ^ ewirkt ™ d en, d * alle 
Beichsgesetzes vom 30. JunTSo ^ 6 “ ■ De8,nfektionen ; ™ es der § 37 des 
wie dies in einer Reihe vn u • V0I * 81ebt ’ unentgeltlich ausgeführt werden, 
dau, Leipzig ^ Stralsund, Span- 

müssen die Kosten der n * ^ e , main K esc b le bt. Soweit dies nicht der Fall, 
Haushaltungsvorständen * ^° D mö & b<dl8t niedrig bemessen und den 

währt werden _ njp, t^ 1 £ enn £ erem Einkommen Gebührenfreiheit ge- 

durch bakteriologische ^ anipfdes,nf, e ktio ns a pp ar ate sind von Zeit zu Zeit 
»Die 8cU,Ä e JSr“; n !»*“ a “ f a™ Wirksamkeit zu prüfeu. 
während der Dauer der V . a tet S1 f b um 80 einfacher, je mehr schon 

getragen wird. Hier ist ^ ^ Tl ^ un S der Ansteckungsstoffe Sorge 

Schwestern einerseits w’ A & er ^ ac bung durch die Ärzte und Gemeinde¬ 
notwendig. Die im Pofltl UFC r» d *. G am .* bcben Desinfektoren andererseits 
ansteckenden Krankheit u am ?. r ezbk eingeführten „Schutzmaßregeln bei 
infektoren und beim Auf* * f 16 deD Arzten ’ Krankenschwestern und D 08 * 
haltungsvorständen ™rrä ^ GD einer an8 teckenden Krankheit den Haus¬ 
währt. Zu ihrer Durchfn,^ g6ma ° bt wer f eD > haben sich vorzüglich be- 
mittel den unbemittelten V ru mÜ88en d * e erforderlichen Desinfektions¬ 
werden. 0 8 a88en unentgeltlich zur Verfügung gestellt 

bekämpf ung b e e r B °°^ e " , Maß R Dahmen B“f dem Gebiete der Krankheits- 
der Tuberkulose tätiff & eln . e ® e ^ le Ton Kreisen an der Bekämpfung 
Altena i. W., Saarbrücken“ ^ ™. gen0mmen bat. So haben die Kreise 
den Kreisen Essen Stadt n lttb °b eigene Heilstätten errichtet In 

sowie Ruhrort und in den K • &nd ’ ßee8 ’ Olsburg, Mühlhausen a. d. R.» 
Kopf der Bevölkerung ein J ei8en des Regierungsbezirks Coblenz wird pro 
Als wünschenswert muß ® Uerzu schlag für Heilstättenfürsorge erhoben. 
Landkreisen die Bestrebung beZ ® lchnet werden, daß in allen Stadt- und 
zentralisiert werden inde^Vk de “ Gebiete der Tuberkulosebekämpfung 
Leben gerufen, Heimstatt“ ÜberaU Für8 orgestellen für Tuberkulose ins 
Tuberkulose bereit gestellt t“ a i W * G “ ter ^ un R sr &ume für vorgeschrittene 
mit den benachbarten Heilst -h ®züglich der Überweisung heilbarer Fälle 
einbarungen getroffen werden ““ ^ r b°lungsstätten, Seehospizen usw.) Ver- 
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„Hierher gehört ferner die unentgeltliche Bereitstellung des Diphtberie- 
senim8 zu kurativen und namentlich auch zu prophylaktischen Zwecken 
für die ärmere Bevölkerung, wie dies seitens der Kommunal verbände in 
ausgedehntem Maße und in entgegenkommendster Weise bereits seit Jahren 
geschieht. DaB gleiche gilt von der Gewährung jährlicher Beihilfen zur 
Unterbringung von skrofulösen und schwächlichen Kindern iu die Kinder¬ 
heilstätten im Gebirge, in Seehospize, Lungenheilstätten, Rekonvaleszenten¬ 
heime u. a. 

„Ein anderes spezielles Bedürfnis auf dem Gebiete der Krankenfürsorge 
ist die Einrichtung von Unfallstationen, am besten in Verbindung mit 
den Gemeindepflegestationen, und die Ausbildung von Samaritern. Noch 
dringender wie in den Stadtkreisen ist die Einrichtung derartiger Stationen 
in den ländlichen Kreisen. Außer der ersten Hilfe bei Unglücksfällen 
wirken sie zugleich zugunsten der Unfall- und Invalidenversicherung. 

„Als erstrebenswert muß die in vielen Kreisen bereits erfolgte Aus¬ 
dehnung der gesetzlichen Krankenversicherung auf die land- und forst¬ 
wirtschaftlichen Arbeiter und, wenn möglich, auch deren Erweiterung auf 
die Familienangehörigen der Versicherten erachtet werden, wie letzteres 
beispielsweise im Kreise Hofgeismar zur Durchführung gekommen ist. 

„Steigende Anforderungen stellt das Hebammenwesen an die Kreise. 
Die Provinzen in Preußen haben nach dem Dotationsgesetz nur die Ver¬ 
pflichtung zur Unterhaltung der ihnen übertragenen Hebammenlehranstalten. 
Dementsprechend fällt nur das Hebammenbildungswesen in den Bereich 
ihrer Fürsorge, nicht aber die ausreichende Versorgung der in öffentlicher 
Stellung fungierenden Hebammen, die vielmehr durch das gleichzeitig mit 
dem Dotationsgesetz beratene Gesetz vom 28. Mai 1875, betr. die Verpflich¬ 
tung zur Unterstützung hilfsbedürftiger Hebammenbezirke in den acht 
älteren Provinzen des preußischen Staates (G.-S., S. 223) den Kreisen auf¬ 
erlegt ist. Wie weit der Staat verpflichtet sein müßte, falls die dringend 
notwendige bessere Versorgung der Bezirkshebammen gesetzlich festgelegt 
J^irde, leistungsunfähigen Kreisen zu Hilfe zu kommen, kann dahingestellt 
leiben. Jedenfalls müßte die Anstellung der Bezirkshebammen den Kreisen 
Vorbehalten bleiben, da der Kreis im Gegensatz zu den bisherigen Heb- 
ammenbezirken nicht nur einen leistungsfähigeren Träger der Verpflichtung 
arstellt, sondern auch nach seiner kommunalen Organisation und Stellung 
öffentlichen Leben die Gewähr bietet, daß die hier wahrzunehmenden 
uteressen die ihnen gebührende Würdigung Anden. 

„Aus gesundheitlichen und wirtschaftlichen Gründen empflehlt sich 
erner eine einheitliche Regelung der Nahrungsmittelkontrolle 
*uc in den Landkreisen, in dem Sinne, daß die Kreise die Verträge mit 
en öffentlichen Untersuchungsanstalten abschließen und die hierdurch ent- 
8 e enden Kosten entweder auf den Kreis in seiner Gesamtheit übernehmen 
® ® r au f die einzelnen Polizeibezirke nach der Zahl der Probeentnahmen 
^ eilen, ein Verfahren, das sich auch deshalb empfiehlt, weil auf diese 
eue günstigere Vereinbarungen sich erzielen lassen, als wenn jeder ein- 
e Q e Polizeibezirk derartige Abmachungen trifft. 

v . i "Uber ihre gesetzliche Verpflichtung hinausgehend, haben die Kreise 
Tle die Wasserversorgung für den ganzen Kreis oder Teile des 
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v K inzen S preutna a und ge in°r en ; T"*" na “ entli<!h in de “ etlichen Pro- 
Tf • j U “ d » den Industriebezirken der Fall ist. In anderen 

Versorgung 1 mehr" 1 ! mittelt ? n 1&ndli chen Gemeinden für Zwecke derWassor- 
einigen Kreisen des e ^ ebliche Beihiifen gewährt: so finden in 

besserum? der Tr* l ° ^ ^ Lber8chÜ88e der Kreissparkasse zur Ver- 
80 Proz ? der Gesamt^r 6 ^^ 8 '* 11 ' 886 Verwendlln ff* »dem hierzu 60 bis 
in den Jahresetat in ^ Werden ' In anderen Kreisen wird 

leistungsunfähürer C . bestl “mte Summe eingestellt zur Unterstützung 
Je weifeZhe 'd o ?T ^ Her8telluD « öffentlicher Brunnen 

seheni“?. v- f rei8e T °“ dCT ihnen im § 28 des preufii- 
Befugnis machen werdp 6 Be . k f m ? fnn « ansteckender Krankheiten, gegebenen 
haltet! welche zuTfir’ zu treffen und zu unter- 

sind, um so sicherer wird ^ er . ubertra ^ baren Krankheiten notwendig 
unrationell angelegt werden wi V ^“ le . de “ werden > daß derartige Anlagen 
im Westen bezuiyliVli j n e dles lm ^ 8 * en bezüglich der Einzelbrunnen, 

~ ,, " h d ” F *" z - - 
gestellt werden und durch ErlaT erf ° rderllch ’ hierfür zur Verfügung 

Herstellung der Ein^l 1 ^ Von Brunnenor dnungen eine sachgemäße 

Aufwendungen und and ^ Brunnenanla g en usw. zu machenden 

Setzungen, welche di« ? eit8 i ie Uren Beihilf< ™ “” d P™mienherab- 
ihr versicherten BewnK ^ e * en * reuerver8 i c herungsge8ellschaften den bei 
geeigneten wZ^tunT ™ Falle der Errichtung einer 

daß jede derartige Anla^d ge * abren P fle S en > un d zieht man in Rechnung, 
einer Wasserleitun/so W Hä " Berwert «'höht, so wird sich die Anlage 
wirtschaftlichen Gründ m .. re . m ländlichen Ortschaften vielfach schon aus 
T) 00 p 7. en m °tmeren lassen. 

„BasBedürfnis einheitlipK-v.w 

Dichtigkeit des Wohnen* a •^Wasserversorgung nimmt zu mit der 
Wendigkeit einer einher’ m dem . & lei chen Maße macht sich die Not¬ 
schaftswässer geltend ^ ® n ^ n . t ®f irdl8 chen Ableitung der Haus- und Wirt- 
dustriebezirken i n Bad gG8Un ba,tllche Forderungen, die außer in den In¬ 
in den Vororten der Großen i 7 Urorten » in Sommerfrischen usw. wie auch 

„Der Befestigung d fr öfti 6 /, 0 ^ 6 ” Bind ‘ 

der Kreisebausseen wird i. ntll °hen Perkehrsstraßen, namentlich 
Aufmerksamkeit zuzuw • V0 ™ £ e8un dbeitlichen Standpunkte erhöhte 

haltbarer hergestellt 6D en Bei *> indem die Straßenkörper dauerhafter und 
das scharfkantigen anVH ^ Be * cb ^ zerreibliches Material oder solches, 
rückstände, weicher a«r* 4 . erigei1 ®* aub erz eugt, wie zerkleinerte Schlacken¬ 
der zunehmende Verh^ Gran,t u * ?'» dörfen keine Verwendung finden, 
zeugte Staub schafft bei t C * ’ namen ^mk der durch die Automobile er- 
des Hygienikers als unhal+h Zustände, die vom Standpunkte 

düng staubbindender K~ *** b ® Zeichnet werd en müssen. Durch Anwen- 
Petroleum oder dessen R^tT- ^ nwendun fiT von Westrumitbesprengung, 

bildung insbesondere innerh i ’ ^ eer ’ ^ 8 Pk a Kin u - a *) w ird der Staub¬ 
begegnen sein. Bei der A 1 & er bewohnten Ortschaften nach Möglichkeit zu 
denen Fahrzeuge und Ve k 1 ?* ^ bau88een w ird ferner auf die verschie- 

andererseits von vornb^/- < T amittel euerseits und den Fußgängerverkehr 
ornherein besondere Rücksicht zu nehmen sein. 
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Selbstverwaltung und Hygiene. 

„Schließlich erwähne ich, daß die kommunalen Verbände der preußi¬ 
schen Kreise vereinzelt auf dem Gebiete der Wohnungshygiene, der Her¬ 
stellung guter und gesunder Arbeiterwohnhäuser wie auf dem Gebiete der 
Wohnungsinspektion beispielgebend vorangegangen sind, wie u. a. die Kreise 
Blnmenthal und Herzig, Erkelenz, Geilenkirchen und Heinsberg. Hier 
wäre eine tatkräftigere Mitwirkung der Kreise am besten durch Schaffung je 
eines Wohnungsamtes für jeden Kreis wünschenswert. 

„Von den übrigen Bundesstaaten erwähne ich, daß im Königreich Sachsen 
nach § 21 des Gesetzes vom 21. April 1873, betr. die Bildung von Bezirks¬ 
verbänden usw., Einrichtungen zum Zwecke der Armenversorgung, der 
öffentlichen Krankenpflege und zur Abwehr eines allgemeinen Notstandes 
als Bezirksangelegenheiten erklärt sind, und damit dem staatlich größeren 
Verband, der Amtshauptmannschaft, eine Anteilnahme an der Armenpflege 
gesichert ist. 

„In Bayern ist die Distriktsarmenpflege eine Aufgabe der Distrikts¬ 
gemeinde und umfaßt 1. die Unterstützung der mit Armenlasten überbür¬ 
deten Gemeinden des Bezirkes, 2. die Unterhaltung der bestehenden 
Distrikts-Wohltätigkeits- und -Krankenanstalten, 3. die Einrichtung von 
Distriktsarmenhäusern, Beschäftigungsanstalten, Armenkolonien usw. Da¬ 
bei ist die Hälfte des Aufwandes, welcher den Distriktsgemeinden für die 
Unterstützung der mit Armenlasten überbürdeten Gemeinden des Distriktes 
erwächst, von der Kreisgemeinde der Distriktsgemeinde aus Kreismitteln zu 
ersetzen. Außerdem sind in Bayern vielfach Gemeindeverbände gebildet, 
ausschließlich zum Zweck der Unterhaltung gemeinsamer Krankenanstalten, 
in die allerdings überwiegend auch alterschwache, gebrechliche Leute auf¬ 
genommen werden, so daß sie mehr den Charakter von Armenversorgungs- 
anstalten haben. 

„Wenden wir uns zu den Einzelgemeinden, so stellen diese öffent¬ 
liche Korporationen dar, denen das Recht der Selbstverwaltung nach Maß¬ 
gabe der gesetzlichen Bestimmungen zusteht. Weder das allgemeine Land¬ 
recht noch die Städteordnung oder die Landgemeindeordnung geben eine 
Definition des Begriffes der Gemeinde und ihrer Aufgaben. Es hat des¬ 
halb in dieser Beziehung bei dem gemeinen Recht sein Bewenden behalten. 
Danach umfaßt die deutsche Gemeinde ihrer Entstehung und ihrem Wesen 
nach einen allgemeinen Konflux wirtschaftlicher, gesellschaftlicher und poli¬ 
tischer Zwecke, welche die neuere Gesetzgebung nur durch das Aufsichts¬ 
recht des Staates ergänzt bat. „Darin liegt die allgemeine politische Be¬ 
eidung der Gemeinde und das unterscheidende Merkmal ihrer besonderen 
Abgaben von der der übrigen Korporationen, daß sie nicht einen mehr 
er weniger vereinzelten Zweck verfolgt, sondern die Bestimmung hat, alle 
«Ziehungen des öffentlichen Lebens in sich aufzunehmen und der freien 
Selbstverwaltung des Volkes zuzuführen“ (O.V.G. II, S. 186 u. III, S. 124). 
gehören deshalb zu den Gemeindeaufgaben auch alle diejenigen, welche 
® emeinde als gemeinsame Begründerin und Pflegerin solcher Anstalten 
end Einrichtungen getroffen, deren Bestand und Unterhaltung für das leib- 
* c ®» geistige und gesellschaftliche Wohl des einzelnen und ihrer gesamten 
tglieder unentbehrlich oder erforderlich ist, und welche nur oder am 
«sten durch die Gesamtheit und deren Organe errichtet und unterhalten 
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VerkehCder d lllgeme°inel G^i t' 6 f. J “ herun ® der Gesundheit, des allgemeinen 

Gemeindemitglieder A ne d e s S e i ^ ^ SHtIichkeit aller 

angehörigen gemeinsame ,, An ? e l^nhe lt en sind aUen Gemeinde- 
Fürsorge für solche Ans Jt ge “ e ^ 6 aftliChe - Hierher * ehört •"* * 
Teilnehmer dazu vorher hMr* U ? • ' nnclltun 8 e n ^betreffs deren weder die 
werden kann, sondern vielmT” ,) 8mt ^ D ° Ch die Teilnah “e daran erzwungen 
lassen bleibt. Es gehören r- 1611 Ermes8en J edee einzelnen über- 

sie nur im Interessfiine“ “ E ‘“ richt “ D ^" ** Gemeinde, welche 
und in eigene Verwaltung n\,° T ”-*,“5! 'k”* Mltf?lleder deshalb herstellt 
so gut hergestellt und ^ ..f ’ W6 ' dieselben sonst gar nicht oder nicht 

r' die Vortei ! e - «“• 

Mitglieder oder auch der f» *° 80 hollem Maße einer Anzahl ihrer 

biiuser, Gasanstalten, Wa^ .: 8 ° l8her Zuteil würden ' wie Kranken- 

Badeanstalten u. a. *f l8e i rv ^ 80rgun ^ 8ail ^ a ^ en » höhere und Eachschulen, 
angelegenheiten sind terLf T Städteordnun s)* Gemeinde¬ 
klassen zugute komm« ejemgen, die nur einzelnen Bevölkerungs- 

Gemeinde kann aUeTTn’ .TV" “ J ' em die A -enfürsorge gehört. Die 
Wohlfahrt des Ganzen V ^ *. ? rei<dl *hrer Wirksamkeit ziehen, was die 
lang des einzelnen fördert 6 Tie ? nellen Interessen und die geistige Entwicke- 
dienen, einrichten nV. \ ann gemeinnützige Anstalten, welche hierzu 
Vorau.etzung ( °* V * G * XIX ’ S * 176 > 
Schaft. Alle Maßnahm .. akrun & der Interessen der örtlichen Gemein- 
der örtlichen Gemeinschaft ihrln^A ^ ^ ® e80nderheit der Verhältnisse 
der Förderung dieser V» l u Au8gaD S «ehmen und in dem Schutz und 
«Die hier in F Verhaltnit *8e ihr Ziel haben, 
stalten sind daher eutw komme uden Maßnahmen, Einrichtungen und An¬ 
nahmen der Volkshygi 6 ^ 80 c “ e ’ d * e die Allgemeinheit betreffen, Maß- 
im besonderen. 606 lm a ^^ eme i nen oder solche der Armenfürsorge 

reichen Provinzialst«rH d * UD ^ en . au ^ den Deutschen Städtetagen und zahl- 
tungen, diejenigen Betrieb^,! ^ m.. ^* eut f als Aufgabe der Stadtverwal- 
Straßenkörper fli A c- u* , Cre . n ^ a Ggkeit ganz oder hauptsächlich den 
Gesundheitspflege bJr’fl** C1 * de8 Verkehrs und die öffentliche 
jenigen Einrichtungen rh ’ ii* ® lgener Ver *altung herzustellen. Zu den- 
Straßenkörper dem V«rV u * ^ enann ^ en drei Zwecken dienen, dem 
Stadtanlage im weitesten ST °^ en ^ cken Gesundheit, gehört die 

bauung8pläne, dfe den^^ ® ere ^ 8 ^«Bung zweckentsprechender Be- 

namentlich auch mit Be ^ 6Sun Etlichen Forderungen Rechnung tragen, 
Besonnung, Belichtung nnH Wa88erversor gung und Entwässerung, auf 
freien Plätzen, öffentlich« t> f ftuD £» 80w i® auf ausreichende Anlage von 
platzen. In Übereinstimm 1 * UDd ^ ar t eD dächen, Spiel- und Erholungs¬ 
eins in Dresden über das^h ^ ^ 6n au ^ der 28. Versammlung unseres Ver¬ 
liehen Gesundheitspflege“ * ma ” Die Bauordnung im Dienste der öffent- 
Stübben aufgestellten Tl V ° n ^ 6n ^ e * den Referenten Rumpelt und 
Ausführung des Bauplans j. G8en mu . ß fern er betont werden, daß für die 
und die Erweiterung d«r £ ese *zliche Regelung der Grundstücksumlegung 
u eignungsbefugnisse, insoweit sie jetzt noch auf 
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die für Straßen und Plätze bestimmten Flächen beschränkt ist, insbesondere 
hinsichtlich der Enteignung unbebaubarer Restparzellen und gesundheits¬ 
widriger Baulichkeiten anzustreben ist. Auch ist es in der Regel erforder¬ 
lich, daß die Gemeindeu sich die eigene Herstellung der Straßen, Kanäle, 
(Schleusen) und Wasserleitungen, unter Umständen für Rechnung der Grund¬ 
besitzer, Vorbehalten. 

„Je nach der Größe der Städte werden die Bezirke als solche für Groß¬ 
gewerbe und Großhandel, als Geschäftsbezirke und als Wohnbezirke zu 
unterscheiden sein. 


„Wie hier wiederholt hervorgehoben, genügt die Mehrzahl dieser Pläne 
nicht den gesundheitlichen, wirtschaftlichen, sozialen, verkehrstechnischen 
und künstlerischen Ansprüchen. Notwendig ist vor allem eine Begünsti¬ 
gung der Kleinwohnungen und ein geräumigeres und luftigeres 
Wohnen. Die Begutachtung der Bebauungspläne wird besonderen, hier¬ 
für spezialistisch - technisch und auf dem Gebiete des Yerwaltungswesens 
entsprechend vorgebildeten Beamten zu übertragen sein. 

„In bezug auf die Zulässigkeit der Bebauung, die Voraussetzung der 
Bebauungsfahigkeit, die Bauweise, die Abstufung nach Ortsteilen, nach Ge¬ 
bäude- und Raumgattungen wird ebenso wie bezüglich der Anforderungen 
an Straßenbreite, Straßenrichtung usw. neben den wirtschaftlichen und 
verkehrstechnischen vor allem auch den gesundheitlichen Forderungen 
Rechnung zu tragen sein. Hieraus ergibt sich eine stärkere Heran¬ 
ziehung der Ärzte, speziell der Medizinalbeamten bei der Be¬ 
gutachtung von Bebauungsplänen, Bauanzeigen und Gesuchen um Ausnahme¬ 
bewilligung von Bauvorschriften, sowie die Festlegung der wichtigsten 
Bestimmungen durch Gesetz oder Polizeiverordnung. Daß in neueren Bau¬ 
polizeiverordnungen noch immer Kellerwohnungen, sogar in den kleineren 
Städten und auf dem Lande gestattet werden, muß vom hygienischen Stand¬ 
punkt als durchaus unzulässig erachtet werden. Wo mehrgliedrige Bau¬ 
kommissionen bestehen, soll, wie Rumpelt und Stübben mit Recht for¬ 
dern, auch ein Arzt zu den Mitgliedern zählen. Von erheblichster Bedeu¬ 
tung für Gesundheit und Wohlbefinden der Bewohner ist neben der Unter¬ 
scheidung von Wohn- und Verkebrsstraßen, der Fernhaltung belästigender 
Gewerbebetriebe von den Wohnstraßen die Anlage von freien Plätzen, 
Baumpflanzungen, vonVolks- und Arbeitergärten, sowie von 
Spiel-und Erholungsplätzen für die heranwachsende Jugend, An- 
agen, deren gesundheitliche Bedeutung mit der Größe der Städte wie der 
ichtigkeit des Zusammenwohnens als Gegengewicht gegen die Schädigungen 
des modernen Großstadtlebens zunimmt. 


In Verbindung mit den Bebauungsplänen sollten auf Grund der ermit- 
8 *® n Geländeordinaten Höhenlinienpläne angefertigt werden, aus 
enen die Neigungsverhältnisse der Stadtfläche klar zu ersehen sind; sie 
ge Ören ebenso wie die Beobachtung der Grundwasser- und Flußwasser- 
atände zu den unentbehrlichen Vorarbeiten für eine geordnete Kanalisation, 
Wle 81e auc R für eine ordnungsmäßige Anlage oberirdischer Entwässerungen 
ni °ht zu entbehren sind. 


Hieran reiht sich die Wohnungsfürsorge, unterschieden als Für- 
8 °rge für bestehende Wohnungen und Beschaffung neuer Wohnungen, eine 

^krteljahrpschrift für Gesundheitspflege, 1906. 13 
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Wohnurur t* ° hDe JT 7 WirkUDg der Gemeinden nicht denkbar ist. Die 

Beschaffenheit* 1 * aU . f dle Gesundheit nachteilig wirken entweder durch die 
eschaffenheit an sich oder durch die Art der Benutzung. Der Zusammen- 

TubikIlose e h n ä^° h h Wei8e " Dd Krankheit ist namentlich in bezug auf di, 

heim aü rfühl^ I 7 V ° rgeb ° beD - Iob darf 8 P ezie11 auf dia hier Mann- 

Tuberkulose an H Un ‘ ersuokun ff«“ Bezug nehmen, wonach der Anteil der 
Größe der Wohm ^ esamts ** rb,IC,llieit im umgekehrten Verhältnis zur 

Reinlichkeit Hellinlf‘t ^ r 7 ausre * cbenden Geräumigkeit sind 

Wohnunrr . g 81 Un Lüftbarkeit hygienische Grundbedingungen: die 

mäßi^warm si‘ ,, i ' niCht nicbt beBonde ™ ka >‘> ■><><* über- 

scbädHch weil r l r* u W8m W ° rte W ° hnli0h sein - Hofwohnungen sind 
lt g th macren u e n d 0 5 en ^ nterhäU8e o r a " 8 ™ b « d - Luftweis.l un- 

in Hofwohnuno'pn <5 aU8en ln ® er ^ n mehr als die Hälfte der Bewohner 
Ungezilfei komm 7 m • “ Unreial mbkeit und deren Begleiter, d.s 
Fra<re Alle dies« 6 «? i! !i Trager und Verbreiter von Krankheitsstoffen in 
der“ aChen 8ich U “ 80 « b8 r geltend, je weniger 
Vielfach werden A w7” notlg8n Geräumigkeit der Wohnung, genügt ist. 
industrielle Besch-fr ° Dungascba<Jen und Gesundheitsgefabren durch haus- 
unausr* w! 7kommen üble Volkssitten und 

"” d “***" - 

liegenden ^erhältrdsfe^^T 8 ^!, 8611 StandeB der auf diesem Gebiete vor- 
Ebeling in seinem R ^ d '. 6 Zusam menstellung verweisen, die 

Fragebogen, betr Fürsn"' r- *7 d “ V °” den Stadten eingegangenen 
Wohnungen’auf der 27 vf* ** r , be8tehende und Beschaffung neuer kleiner 
hat. Nach die..« 7Ä Ver8am mlnng «“«eres Vereins in München gegeben 
einheitliche Reuelnn ** e 8 , Jabr 1901 sic h beziehenden Statistik wiesen eine 
Württemberg Hamb 8U 18 ® undessta aten Hessen, Sachsen, Baden, Bayern, 
Fürsorg“ auf’ S n 7’, ,^ Und Bremen ' ^brend in Preußen die 

Arbeiter beschränkte ^ P° , t8rau “® landwirtschaftlicher und gewerblicher 
1901 wurde die 1«„ u m,t den beka nnten Erlassen vom 19. März 
Regelung der Wohif Un< * immer noc ^ hinausgeschobene gesetzliche 

bestanden in *“7*1 in Preußen eingeleitet Hiervon abgesehen 

über die Benutzung begehend” ^ g ' erungsbezirkeQ Polizeiverordnungen 
bestanden 66 Verordne!!^; 6 '' ^ ohnun 8«n, in 163 befragten Städten 
bezogen; eine Reihe von^tädt “ *7 ^ ^ 6e8undbeit der Wohnungen 

mustergültige Bauordnungen erhsseT^ ^ Mannbeim ’ batte 8nm Teil 

namentlich des D Bale7777 ” F ^® rbilli ff UD ff des Wohnungsbaues, 
Ministerialerlassen vnm io elnwollnun ff en » wie sie in den preußischen 
und die 11 m 8 o wichti • , ^ 2 zutreffend zusammengestellt sind, 

rente notwendig zu 810 • ’ a * 8 ^ as Steigen von Boden wert und Gründ¬ 

end Einkommen führt 10601 ! lmmer ff^eren Mißverhältnis zwischen Miete 
Ledigenheimen u. a. blelhf !T de f H . erstellun ff von Eigenwohnungen, von 
zählung um ledpr*«;* -u j 8 Wlc htigste eine regelmäßige Wohnungs¬ 
und eine fortlaufend 0 ^ as vorliegende Bedürfnis unterrichtet zu sein, 
solche Kontrolle ist h * .,°,. nun ^ 8 hontrolle. Wie notwendig eine 
beweist die Zahl der beanstandeten Wohnungen in 
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denjenigen Städten, in denen wie in Bremen, Elberfeld, Düsseldorf u. a. 
eine regelmäßige Kontrolle eingeführt ist. Daß aber die Zahl der bean¬ 
standeten Wohnungen in den kleineren Ortschaften nicht hinter der in den 
Großstädten zurückbleibt, lehren die Ergebnisse der Wohnungsbesichtigungen 
in Hessen, wo bereits seit einem Jahrzehnt ein gutes Wohnungsgesetz in 
Wirksamkeit ist, und wo gerade an den kleinsten Plätzen die Zahl der Be¬ 
anstandungen im Vergleich zu den größeren und mittelgroßen Gemeinden 
am größten war. Nach der Zusammenstellung von Ebel in g hatten von 
den befragten 290 deutschen Städten nur 48 eine ständige Wohnungsauf¬ 
sicht, und zwar wurde dieselbe ausgeführt in 5 Städten durch Wohnungs¬ 
inspektor und Gesundheitskommission, in 12 Gemeinden durch die Polizei, 
in 15 Gemeinden durch die Polizei unter Beihilfe von Technikern, in 16 
Gemeinden durch die Polizei mit Gesundheitskommission. Mit dem 1. April 
1902 bat auch Wiesbaden einen Wohnungsaufseher angestellt, der bis zur 
anderweiten Regelung des Wohnungswesens hauptsächlich die ihm von den 
Organen der Verwaltung des städtischen Armenwesens bezeichneten Woh¬ 
nungen zu besichtigen hat. Ebenso ist für die Stadt Aachen einerseits und 
die Kreise Erkelenz, Geilenkirchen und Heinsburg andererseits je ein Woh¬ 
nungsinspektor angestellt. In Göttingen wurde vom Magistrat eine An¬ 
zahl Bürger als Wohnungspfleger bestellt, welche dieses Amt ehrenamtlich 
verwalten; sie bilden einen Ausschuß für Wohnungspflege unter einem vom 
Magistrat zu wählenden Vorsitzenden. In einer Reihe vou Städten wurden 
die Gesundheitskommissionen oder besondere Unterkommissionen mit der 
Wohnungsbesichtigung betraut. In Stuttgart wurde zugleich mit dem Woh¬ 
nungsamt im Jahre 1902 die Wohnungsinspektion ins Leben gerufen, die 
ehrenamtlich von Pflegern, im ganzen 210, ausgeübt wird, von denen jeder 
einen Bezirk zu versehen hat, eine Einrichtung, die sich gut bewährt bat, 
dank vor allem der großen Zahl von Hilfskräften, die für diesen Zweck zur 
Verfügung stehen. 

„Wertvolles Material haben die statistischen Ämter einer Reihe von 
deutschen Städten im letzten Jahrzehnt geliefert. So ist die Behausungs¬ 
ziffer, die durchschnittliche Zahl der in einem Hause wohnenden Menschen, 
überall gestiegen, und zwar stieg diese Zahl im Jahrzehnt von 1890 bis 
1900 in Köln von 14 auf 17, in Düsseldorf von 17 auf 20, in Stuttgart von 
2 auf 23, in München von 28 auf 35, in Breslau von 50 auf 53 und in Berlin 
von 71 auf 77; dabei zeigten einzelne von der Arbeiterbevölkerung bewohnte 
ta tteile diesen Durchschnitt sehr erheblich übersteigende Zahlen, beispiels- 
¥8,8e stieg die Behausungsziffer in der östlichen Luisenstadt in Berlin auf 120. 

»Wie die Behausungsziffer zeigt auch die Zahl der in einem Hause 
jw andenen Wohnungen in den verschiedenen Teilen Deutschlands er- 
e che Verschiedenheiten, und zwar war am ungünstigsten das östliche 
^ es ^ e ^» w ®hrend die Wohnungsverhältnisse im Nordwesten 
® ,c en Verhältnissen von Holland, Belgien und England nähern und der 
u en zwischen beiden in der Mitte steht. Noch wichtiger in hygienischer 
j 10818 ^ ist der Begriff der Belegungsdichtigkeit der einzelnen Räume, die 
^ allgemeinen im umgekehrten Verhältnis zur Wohlhabenheit steht und 
K* l°®^ e80n ^ ere m it Rücksicht auf die Verbreitung der übertragbaren 
an eiten und speziell der Tuberkulose die größte Beachtung verdient. 

13* 
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nre„ß” N r*- fT“ E "* rt (Zur Wohnun g«t“tik in Preußen, Ztschr. des kg). 

Bur ; l? 0 ?' S - 15 °) gegebenen Zusammenstellung war Ob- 

zueteUen D “ ft ? ümfaDge in einer Reihe ™ Großstädten fest- 
zustellen. Der als Norm für leer stehende Wohnungen angenommene Satz 

«rin JeTh "d ^ biS 1 ^ Dnd ™ der Vorrat am 

Ln. 8 * b ? - d l n 6mZlmmerlgen w °hnungen. Die Wohnungen mit hoch- 
bur« T“ he,zbar ® n Z,mmer machten im Jahre 1900 in Berlin, Magde- 
g, Königsberg, Barmen, Posen mehr als 50 Proz. der Gesamtzahl ans; 

LflkeT 1 " 611 m di ? en WohnuDgen obenso großer Bruchteil der 
der Gesamf 8 z ? a ™ me “g e rängt, wie es dem Anteil dieser Wohnungen an 
ein Fünft Itr 611 * R1, . C t- e * ner Keibe von Städten waren es mehr als 
beherh»r«t ei nzimmerigen Wohnungen, die sechs und mehr Personen 

von Kah ei fi T( ÜU P eaia ^ un räranchungen mögen noch die Untersuchungen 
Untersul, %r ? 1 ' V °“ G ' H ' Schmidt für Mannheim, ferner di, 
nu n r a Ld ng f J° n , ROmbel ' g UDd Hädicke üb - den Einfluß der Weh- 
Med Rd 7fi nT\ Un ^ en an ^ uber k u lose (Deutsches Archiv für klinische 
findeo ’ 6 UD< ^ s * cb au ^ Marburg beziehen, Erwähnung 

würdig ^ ? 3 ’ T ersamm] ™g unseres Vereins in Köln im Jahre 1898 
Reich« ffir Un ^ durchgreifende Wöhnungsaufsicht im Deutschen 

Landes^ftSfif m n °^ en . es Bedürfnis erachtet und außerdem der Erlaß von 
Ordnung ^ ° ** 1D < * eren Ermangelung Regelung durch Polizeiver- 

sarnrnlunt? ^fd K ° W ? n Oberschlesien bringen, wollte ich in dieser Ver¬ 
eine ^lellZ Twu hl6r in Mannheim ’ wo es der Stadtbehörde durch 
in hervorra^ ^ r ° h ft nung8p ° lltik S eluD 8 en »t, die private Bautätigkeit 
machen 21 ^ . J fÜr ^ ßaU von Kleinwohnungen nutzbar zu 
Gemeinden an T w u otwend, S ke R einer energischeren Anteilnahme der 
Wohnungsfrage T* ° nungsfür80r ^ e noch länger aufhalten, ist doch die 
liehe Kraft und o. 1 , e j J 1 ! I V ge . Auf ^ abe » von deren Lösung Gesundheit, körper- 
bessert , bl" H ^ abbän K» ~ « die Wohnung 

in wirtschaftlich , en . 8C ® D ’ nicbt nur in gesundheitlicher, sondern auch 
dl slhstha M “f S1 , ttlicher HinsicW - ** darf darauf hinweisen, daß 
Rumpelts K miSterlalTerord nung vom 31. März 1903 (abgedruckt in 
Sachsen) eine infan^ Z “ m Allgemeinen Baugesetz fflr das Königreich 
Gemeinden auf dom .f 1 ?? 1110 ' 1 ersc böpfende Darlegung der Aufgaben der 
.Woiien w ir v Geb ' ete d6r Wohnungsfürsorge enthält, 
nächst ein Organ derlt "dt EIend der Wohnungsnot mildern, so muß zu- 
arbeitet. Als solch k & Verwaltung da sein, das alle diese Fragen be- 
Wohnungsämter in v??" Wohnungsdeputationen (Kommissionen) und 
Frage. Sie werden W* T UUg städtischen Wohnungsnachweisen in 
sonders vorgebildete W \ nun £ 8 ® rbebu ugen zu veranstalten und durch be- 
und Armenärzte und d °» p Un ^ 8 * ns P e ktoren unter Mitwirkung der Gemeinde¬ 
namentlich der klei ^ C 1 ?}l n ^ ke ^ 8 ^ omm l 88 l onei1 Wohnungsbesichtigungen 
welche SchWängeT™ 11 ^J etwollnun g eD > ferner derjenigen Wohnungen, 
mäßigen Aufnahme v^T° Dtge ^ au fnehmen, sowie aller zur gewerbs- 
d er im Hause des . emden bestim mten Räume und der Schlafgelasse 
Gi gebers oder der Dienstherrschaft wohnenden 
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Arbeiter, Lehrlinge, Dienstboten zu veranlassen haben. Ebenso werden die 
amtsärztlichen Ortsbesichtigungen für diesen Zweck nutzbar zu machen 
sein, wie dies in den letzten Jahren in Preußen vielfach mit Erfolg ge¬ 
schehen ist. 

„Hinsichtlich der Wohnungsbenutzung empfiehlt es sich, um einer 
unhygieni 8 chen Wohnungsbenutzung nach Möglichkeit entgegenzuwirken, 
in die Mietsverträge zugleich die wichtigsten gesundheitlichen Ge¬ 
sichtspunkte, die bei der Wohnungsbenutzung in Frage kommen, aufzu¬ 
nehmen und diese Wohnungsregeln zugleich mit den Mietsverträgen den 
Mietern zu übermitteln. 

„Der zurzeit in Preußen vorliegende Entwurf eines Wohnungsgesetzes 
bezweckt die Herstellung gesunder und billiger Kleinwohnungen und das 
Hintanhalten einer ungesunden Bauspekulation. Der Entwurf regelt daher 
die Feststellung der Baupläne, Baufluchtlinien und Bauordnungen — ab¬ 
gestufte Bauordnung, Sorge für freie Plätze, Herstellung von Straßen 
geringerer Breite und von Baublöcken geringerer Tiefe, Ausscheidung be¬ 
sonderer Straßenzüge und Viertel für die Errichtung von Anlagen, deren 
Betrieb durch Verbreitung schädlicher Dünste, durch starken Rauch und 
ungewöhnliches Geräusch Gefahren, Nachteile oder Belästigungen für die 
Nachbarschaft oder das Publikum überhaupt herbeizuführen geeignet ist, 
sind hygienische Vorzüge des Entwurfs. In Gemeinden mit mehr als 
10000 Einwohnern soll eine Wohnungsordnung, enthaltend allgemeine Vor¬ 
schriften über die Benutzung der Gebäude zum Wohnen und Schlafen, in 
solchen mit mehr als 100000 Einwohnern Wohnungsämter mit einer ge¬ 
nügenden Zahl beamteter Wohnungsaufseher eingerichtet werden. Mehrere 
Gemeinden können sich mit Genehmigung der Aufsichtsbehörde zu einem 
gemeinsamen Wohnungsamt vereinigen, und unter den gleichen Voraus¬ 
setzungen kann auch ein weiterer Kommunalverband für seinen Bezirk oder 
ür Teile seines Bezirkes ein gemeinsames Wohnungsamt errichten. Vom 
gesundheitlichen Standpunkt werden auch in Ortschaften unter 10 000 Ein¬ 
wohnern Wohnungsordnungen nicht zu entbehren sein. 

„Die im vorstehenden angedeuteten Maßnahmen der Bau- und Woh- 
nnngshygiene müssen ihre Ergänzung in einer den sozialen und hygie- 
iU 8 c en Forderungen Rechnung tragenden Verkehrspolitik finden, in einer 
0 ^ eic k * erun 8 des Verkehrs nach den Außenbezirken in den großen 
c aften. Zu diesem Zweck ist auf eine entsprechende Entwickelung 
^ 6r ommun *den Verkehrsmittel, sowie darauf Bedacht zu nehmen, daß für 
erkehr von und nach den Außenbezirken der Arbeiterbevölkerung 

Wle lns e80n dere auch den Schulkindern die erforderlichen Erleichterungen 
gewährt werden. 

st 11 ”^ D8 * C ^ C ^ der Straßen hygiene ist die gesundheitsgemäße Her- 
e ung und Unterhaltung, sowie Reinhaltung der Straßen zu fordern. Die 
und R r8re ^ eD ^ ra ^ en der Großstadt bergen mit ihrem Lärm, ihrem Staub 
Re h aUC °’ ^ 6m ^ as * en un d d R g en der Fußgänger und Fahrzeuge eine 
j är ^ e v ? n Gefahren für die Bewohner und Passanten. Der moderne Straßen- 
anTd'^Tf 1 W * C ^ auern ^ e harte Geräusche in lärmenden Fabrikbetrieben 
drück^ auer . sc bädigend auf das Gehörorgan. Dazu kommt, daß* Ein- 
e > ie wir mit dem Ohr aufnehmen, mehr als alle anderen unsere 
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T N r:V “ den8chaft ziehen - Sic >^ Wäre ein etwa, langsamere, 
Tempo des Fortbewegens für unsere Nerven das beste, auch ließe sich der 
genüge Mehrverbrauch an Zeit vielfach bei einer geringen Einschränkung 
des Vergnügung.- und gesellschaftlichen Programms einholen, ein gleich- 

daß 1 dT ew r’ j“ xt“ 80 höher anzu8chla « en ist > als es zweifellos ist, 
daß die zunehmende Nervenschwäche, die Neurasthenie, eins der drohend- 
sten Grundübel unserer Zeit darstellt. 

i” ^ 8 der ^ ra ^ en * n verkehrsreichen Städten wird von 

wJ«T'a dara " f ROoksieht 2U “etmen sein, daß die einzelnen Fuhrwerks- 

Windor f -IT j W *®f vone ’ nan ^ er getrennt werden, um ein späteres 
Wiederaufreißen des Pflasters und Staubentwickelung zu vermeiden. 

- ” OR v Stra t 2eabefeBti 8^g gelber betrifft, so hot unser Verein auf 

neben d«r ^ 08 * ock J ft hre 1901 bereits anerkannt, daß 

noch V« L wirtschaftlichen Wertigkeit der Straßenbaumaterialien namentlich 

kommln V "“f 116 " “ Dd Anfor derungen der Hygiene in Betracht 
cungen al R ^> leni8cken Standpunkte sind diejenigen Straßenbefesti- 

den fferintr / Ö cT ZU eracbten » d i e am wenigsten abnutzen, also 

Verunreinig ^ au erzeu g en , das geringste Geräusch verursachen, die 
schnellst« 68 nter grundes am sichersten verhindern und sich am 

staubf^r« . reiDlgeu a88en * Namentlich auf die Herstellung möglichst 
das lawinp 1 GI f* U n & eraU8c hlo8en Pflasters muß mit Rücksicht auf 

...di" 1 T,,rg.,:j;” d ““ d ' - * 

Belästigung«!! der Straßen, die zur möglichsten Vermeidung von 

frühesten Morgen! ^ grÖßeren Städten in den Nachtstunden oder den 
sie von den7n 6D aU8Zuföhren «t, bleibt unvollkommen, solange 

führung ein *« j 8 *? 8 ™ aU8 K e führt wird, weil zu einer sachgemäßen Aus¬ 
muß deshalb von^ er8 .° Dal u ” d Segnete Gerätschaften gehören. Sie 
der Rostocker V ^ emeinden übernommen werden, wie dies auch auf 
14 im Jahre 1901 ™ d schon früher auf der 

der Se und f a * M * verkannt wurde. Je nach der Größe 

oder längeren ZwL h* ^ ^ dl f Einigung der Fahrstraßen in kürzeren 
erfolgen • b«Rnnd c enr äumen, mindestens aber zweimal wöchentlich zu 

^ -d sofort zu beseitigen. Die Fuß¬ 
einer regelmäßig« p . g cb g erein igt werden. Wenn auch das Bedürfnis 
daher auf dem Land 61nigU l lg mit der Steigerung des Verkehrs zunimmt, 
orte, Industriebezirke 6 — ^ ^ U8nabme der Vororte, Sommerfrischen, Kur¬ 
regelmäßigen Zwischen!.»,!!? allgeme ! n ® n ein geringeres ist, gehört eine in 
zu den unabweisbaren PflirhT ZU erholende Reinigung der Dorfstraße 
aundheitlichem Gebiete obliegen * ^ ^ Selb8tverwaltun ^ 8kör P ern auf ge * 

nach vorangeffanffenf 6 ^^ 6 Straßenre inigung bei trockener Witterung nur 
Möglichkeit zu verm ^d ^ rengun ^ erfolgen darf, um Staubentwickelung nach 
dieser Forderung n ^ ^ eben8 ° unbestreitbar wie die Tatsache, daß 
sehen Jahrbuchn A** m8we * 8e entsprochen wird. Aus dem Statisti- 

noch-einige Großstadt ! 8tÄdte ergibt sich ’ da * 68 im Jahre 1901 

Kosten der Städte erfnbr^* ? 8n8n die StraiJ enbesprengung nicht auf 
g e. Von der Straßenreinigung abgesehen, muß auch 
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sonst in der wärmeren Jahreszeit die Straßenbesprengnng eine ausreichende 
sein; es genügt nicht, wenn sie während der Sommermonate nur einmal am 
Tage stattfindet. Auch sollten allgemein die Sprengwagen nicht nach den 
Kalendertagen, sondern nach dem Wetter mobil gemacht werden. 

„Daß die Unterschiede in der Morbidität der verschiedenen Städte 
durch die Art der Befestigung der Straßen mitbedingt werden, unterliegt 
für mich keinem Zweifel. 

„Der zunehmende Verkehr, namentlich mit Automobilen, legt den Ge¬ 
meinden die Verpflichtung auf, den Versuchen, die Straßen durch staub- 
bindende Mittel staubfrei zu erhalten, besondere Aufmerksamkeit zuzu¬ 
wenden. Dabei erachte ich es nicht für ausgeschlossen, daß es möglich 
sein wird, die Automobilisten in ihren Verbänden, die die Voraussetzung 
eines Automobilgesetzes bilden, zu den Kosten dieser Maßnahmen heranzu¬ 
ziehen. Nachdem gerichtlich entschieden, daß ein Amtsvorsteher seinen 
Bezirk für Automobilverkehr sperren darf, dürfte nichts entgegenstehen, 
die Benutzung der Fahrstraßen den Mitgliedern solcher Vereinigungen unter 
der Bedingung zu gestatten, daß der Verband an den Kosten der Staub¬ 
freihaltung der Straßen partizipiert. 

„Die Abfuhr des Straßenkehrichts hat gleichfalls unter mög¬ 
lichster Vermeidung von Staubentwickelung und Lärm in dichten, festen 
Abfuhrwagen im Anschluß an die Reinigung zu erfolgen. Eine Lagerung 
in Wohnungen, in Gärten oder auf Höfen darf nicht geduldet werden. 

„Außer der Staubentwickelung durch den Verkehr können auch ander¬ 
weite Stanbquellen die Gesundheit der Bewohner geschlossener Ortschaften 
ungünstig beeinflussen. Hierher gehört der Staub solcher gewerblichen 
Anlagen, die die weitere Umgebung in Mitleidenschaft ziehen, wie der Staub 
der Schlackenhalden in den Industriebezirken. Hierher gehört ferner der 
Staub unhygienisch eingerichteter Müllabladeplätze, der, durch den Wind 
verweht, zur Verbreitung von Krankheitskeimen Anlaß geben kann. Ganz 
besonders aber wird es einen Unterschied ausmachen, ob ein Ort durch 
vorgelagerten Wald gegen die vorherrschenden Winde mehr oder weniger 
geschützt ist, oder ob er diesen Winden schutzlos preisgegeben ist, und es 
wird für den Gesundheitszustand der Bewohner nicht gleichgültig sein, ob 
Wasser oder Wiesen und festes Land den Ort umgeben, oder ob leicht be¬ 
wegliche Sandberge und Sandflächen, wozu auch die Exerzierplätze gehören, 
unter dem Einfluß des Windes in Bewegung gesetzt werden und in die 
Atemluft der Bewohner dieser Ortschaften gelangen. Daß dieser Faktor, 
die regelmäßige Einatmung eines scharfen, quarzhaltigen Staubes, nicht 
gleichgültig ist, wird von vornherein zuzugeben sein und wird auch durch 
Erfahrungen im Potsdamer Bezirk bestätigt. Es ergibt sich hieraus der 
ausch, daß neben der Poesie auch die Hygiene des Waldes sich zu immer 
größerer Geltung und Anerkennung in den deutschen Kommunen, aber auch im 
taate durchringen möchte. Deshalb verdienen alle auf die Schaffung von 
emeindewaldungen und Ankauf von Ödländereien gerichteten Bestrebungen, 
wofür die Mittel der Kreissparkassen und anderer Fonds zu denkbar nie- 
ngstein Zinsfuß zur Verfügung stehen, unsere besondere Unterstützung. 

„Neben der Staub- ist es namentlich die Rauch- und Rußplage, 
18 er asteste Beachtung seitens der Gemeinden verdient. Die Rein- 
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haltung der Luft ist eine Forderung, die mit der zunehmenden industriellen 
Entwickelung immer gebieterischer auftritt und immer dringender sich 
geltend macht. Gesellschaften zur Bekämpfung des Straßenstaubes wie zur 
ekampfung der Rauchplage, wie sie neuerdings in München, Wien, Paris 
sich gebildet haben, beweisen, daß die Wichtigkeit der hier vorliegenden 

“ ehr anerkaDnt wird - Nach einer vom Deutschen Verein 
iür öffentliche Gesundheitspflege an alle deutschen Städte mit 15000 und 
mehr Einwohnern ergangenen Rundfrage litten etwa ein Fünftel bis ein 
Viertel der deutschen Städte unter der Rauch- und Rußbelästigung in mehr 
oder weniger hohem Grade. An dieser Rauch- und Rußbelästigung haben 
neben den Großbetrieben die Kleinbetriebe und die häuslichen Feuerung.- 
statten wesentlichen Anteil. Ob der Verlauf einzelner Seuchen durch der- 
artige Luftverunreinigungen nicht wesentlich mit beeinflußt wird, erscheint 
nicht ausgeschlossen. Ascher will für die Zunahme der Sterblichkeit an 
a u en ungen rankheiten die zunehmende Verunreinigung der Luft durch 
Rauch verantwortlich machen. Jedenfalls verdienen alle auf Erzielung 
einer möglichst rauchfreien Feuerung gerichteten Maßnahmen die tatkräf- 
Lgste Unterst,,tzung seitens der Gemeinden. Dahin gehört die fortschreitende 
Verwendung gasförmiger oder weniger rußender Brennstoffe (Koks), sowie 
n Kraf f a ^ 8 “ nd der Elektrizität. Vor allem werden die Städte in ihren 
1 v a 1St ea n l a g en wie in ihren öffentlichen Gebäuden beispiel- 
erreirhf VOranza & e e “ bemüht sein müssen. Noch schneller würde dies Ziel 
ffebietpR r Gnn **1 0 6 Gewerbe mit Motorbetrieb, die innerhalb des Wohn- 
zum K °i an dasse lbe angrenzen, bei Neuanlagen der Übergang 

“iTctr t ° d V U elettrischer gefordert würde. Aus 

Entwfckl? ^ U iD alle " 0rten mit ^nehmender industrieller 

weisen G ^ I^ ende ^ n ^ a ff en aller Art bestimmten Ortsteilen zuzu- 

von der v \ erei l au ^ er von den Verkehrsverhältnissen vor allem 

lird bei ^ rh ![ r8chende “ Windrichtung abhängig ist. Aus diesem Grunde 
Nebpn^ A e ^ V1 . e ^ e ° lbre Lage nach Nordosten in Frage kommen. 

Bode”n 8 deq TT ^ ^ 68 VOr al * em d ^ e Reinhaltung des 

munale^vLlpn^ 6r ^ runde8 nnd der Wasserläufe, die an die kom- 
Ein im» 6 * e8 °n UD ^ bnanz * e b weittragende Anforderungen stellt, 
und die Ver^n 061 ° T gefabrdet die Bewohner, indem er das Haften 
weiterhin zu V ePPU . D ? der Krankheitserreger begünstigt, und indem er 
gibt Dazu k erunrein, S un ff en de s Grundwassers und der Wasserläufe Anlaß 

a "— u ” d 

in de” Mehrzahl dfir 1 ^ 8 * 611 Punkte des gegenwärtigen Straßenbildes stellt 
Gemeinden die Art dStädte wie der ländlichen 
Nicht bloß an ieder «t ® selt, 8 un g der Haus- und Wirtschaftswässer dar. 
vielfach inmitten der St™ „ eneake ’. 80n de r n auch an jedem Übergang und 
unzureichend befestigt / 8 , ta g nlert der Inhalt der Rinnsteine, weil sie, 
Mangel ausreichender Snfil ° hne . gen ög end es Gefälle angelegt, bei dem 
unmöglich machen P ,..Ü” S el “ e Eortbewegung des Inhaltes vielfach 
steinsohle in Verhi ,1 1 ,'® e Möhenlagenpläne, Befestigung der Rinn- 

— lÄ"' 1 möglichst SM* SpUW 

en ohne unterirdische Entwässerung erträgliche 


Digitized by LjOoq Le 


201 


Selbstverwaltung und Hygiene. 

Zustände herbeizufübren, vorausgesetzt, daß diese Maßnahmen‘ihre Er¬ 
gänzung in einer energisch durchgeführten Hof- und Straßenpolizei finden, 
durch die unreine Flüssigkeiten von der Straße ferngehalten werden. 

„Was die Beseitigung der festen Abfallstoffe betrifft, so herrschte im 
Jahre 1896 noch in 92*5 Proz. der Städte mit über 5000 Einwohnern teils 
allein, teils neben einem mehr oder weniger unzureichenden Tonnen- oder 
Kübelsystem das Grubensystem, und wenn auch seitdem Fortschritte ge¬ 
macht sind, so gehen wir doch in der Annahme nicht fehl, daß mindestens 
drei Viertel aller Städte mit über 5000 Einwohnern und, von verschwin¬ 
denden Ausnahmen abgesehen, die sämtlichen Städte unter 5000 Einwohner 
beim Grubensystem geblieben sind, als dem unvollkommensten und un¬ 
hygienischsten aller Systeme. Diese Annahme wird durch die Erhebungen 
des Kaiserlichen Gesundheitsamtes, betreffend die Wasserversorgung und die 
Beseitigung der Abfallstoffe in deutschen Orten mit 15 000 und mehr Ein¬ 
wohnern, bestätigt. Hieraus ergibt sich, daß von den in Frage kommenden 
303 deutschen Orten mit über 15 000 Einwohnern im Jahre 1904 noch 
184 = 60’6Proz. die Fäkalien ganz, 68 teilweise durch Abfuhr beseitigten, 
zusammen 83T Proz. Ein Vergleich der beiden auf Tafeln veranschau¬ 
lichten Zusammenstellungen für die Jahre 1896 und 1904, die mir in einer 
größeren Zahl von Exemplaren durch die Güte des Präsidenten des Kaiser¬ 
lichen Gesundheitsamtes zur Verfügung gestellt sind, ergibt die auf diesem 
Gebiete während des letzten Jahrzehnts gemachten Fortschritte. 

„Soweit das Grubensystem zurzeit nicht entbehrt werden kann, muß 
die wasserdichte Beschaffenheit der Gruben nicht bloß durch strenge polizei¬ 
liche Vorschriften, sondern auch durch häufige Kontrollen nach Möglichkeit 
sichergestellt und die Entleerung der Gruben von den Gemeinden in eigener 
Verwaltung übernommen werden. Nur so werden Verunreinigungen von 
Haus, Hof und Straße, nur so vorschriftswidrige Entleerungen des Gruben¬ 
inhalts in benachbarte Gräben und Flußläufe u. a. vermieden werden. 

»Da alle Gruben mit der Zeit undicht werden, auch eine ausreichende 
Kontrolle kaum durchführbar ist, bedeutet ein rationell eingerichtetes und 
geordnetes Tonnensystem mit regelmäßiger Auswechselung und vorschrifts¬ 
mäßiger Desinfektion der Tonnen einen hygienischen Fortschritt. Wo ge¬ 
nügende und geeignete Ländereien zur Verfügung stehen, kann das Tonnen- 
Bystem oder Torfstreukübelsystem bei geordnetem Betrieb als gesundheitlich 
einwandfrei erachtet werden. Immerhin muß auch hier außerdem für eine 
ordnungsmäßige Beseitigung der Haus- und Wirtschaftswässer, die ebenso 
W| e die Fäkalien Träger von Infektionskeimen sein können, gesorgt 
werden. Dies ist der Grund, weshalb wir die Städte in ihrer Mehrzahl 
*om Grubensystem zur einheitlichen unterirdischen Abführung der Abwässer 
nut Einschluß der Fäkalien übergehen sehen, ein Vorgehen, das durch die 
meist schon früher erfolgte Herstellung zentraler Wasserversorgungsanlagen 
Ul ? die dadurch bedingte Vermehrung der Abwässermengen begünstigt 
^ird. Dazu kommt, daß die Kosten der Abfuhr beim Grubensystem, die 
sich pro Kopf und Jahr auf 1V 2 bis 3 M. und höher stellen, und ebenso 
e, m Tonnensystem nicht unerheblich ins Gewicht fallen, und daß vor allem 
^ ^ er ^nehmenden Größe der Städte auch die Schwierigkeit der land- 
w irtschaftlichen Verwertung der festen Abfallstoffe zunimmt. 
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sondefeVeÜ-H ‘ Z6 f aIer , Wa8se ™™rgung eilten daher, falls nicht be- 
Tusrmhmen^relh'tf * landwirtschaftlicher oder Gärtnereibetrieb) 

.idU^r E^ #r ^ en * / HerStellun « einheitlicher unter- 
nehmen iS die Haus- und Wirtschaftswässer Bedacht 

kommen 7 ’ 7 ^ Trenn ^ te “ Notauslässe in Wegfall 

In En^nd h m f B ? dh :^ 1Chei ' Hinsicht dem Schwemmsystem überlegen. 
ätiontnöJd d 7, LOOal GoVernemeDt B °“d die Ausführung der Kal- 
W ien der r m U ”d “ff“ An]a « en - ^enenfalls auch gegen den 

wü de de s rr p’• r f Kosten derseiben ^ ™ ™ 

Handhabe bieten Re,ChS « eSetZe8 30 ' 1900 eine entsprechende 

„rad dI el A C W- SyStem ge L WähU Und Welohe Anforderungen an den Reinheits- 
v^n den ötttr e v TO n r , lhrem Einlaß “ die Vorflut - - stellen sind, ist 

nehmen ,y “ y erhal ‘ mssen abhängig. Ob die Fahrikabwässer anfzn- 
der Menl : 7p 77 ÖrHichen La * e der F * b rit®n und vor allem von 
empfiehlt sich , 8C a h % ffe 7 eU der Ab " ä88 - ab ‘ Soweit irgend möglich, 
Vorklärumy V^t Auf " ahme ’ erforderlichenfalls nach vorangegangener 
Entwä^aerunffsanlfi ^ eson ^® rer Wichtigkeit ist es, bei der Projekt von 
schränken die pi" g<m auf das ei & ene en gste Bedürfnis zu be- 

dern sie wenigst ^ u° ^ ** emein degrenzen enden zu lassen, son- 
setzen. Es St™ “ dei \ Hau P* zü g en bis zu den Wasserscheiden fortzu- 
der Städte mit ’h 168 ® lnai [ 61 ^ rün( ^ e ’ ^ie e * n gemeinschaftliches Vorgehen 

wert elheTn ^ 7 NaChbarorten UDd ^rtgemeinden dringend wünsche,»- 

und gesuudhem' h 886 p PT k ° mmeD d - gegenseitigen wirtschaftlichen 
Form der Bildun» ^ 7* ’ dle e ' n gemeinsames Vorgehen in der 

Verbaud.rorm bei der Herlton' ftndBe "T l rT e0r ' im,nK Prt ' lfcn 
Kanalisationsanlagen vielfach Sh 7* ünterhaUuD 8 gemeinschaftlicher 
und in den östlich» j bewahrt, so u. a. m den Industriebezirken 
Hinsich h 7 7 Westliche “ Berliner Vororten, 
die S^a^ uud H 7 r 7 , ag6 . der Kanäle a,s solcber ist ™ fordern, daß 
und technischen Ans^rüThen R 8 ® enkkä8ten USW ’ den heuti gen hygienischen 
kanäle mit dichtan w Rechnung tragen, daß insbesondere die Haus- 

Kanälen fernznhalten• im -k 7"’ um 80 sicherer gelingt es, die Rettenden 
von Ratten und Ummv’i f U "T. 0 Wlrd dle Sor R® dafür, daß das Grundstück 
von Krankheiten irfp * ** ^ erschont ble >bt, soweit dies für die Übertragung 
besitzern durch polizeUkL 7“^ Einsohluß der Anopheles, den Haus- 

im gesundheitlichen Interesse^dtß“ 8 ™ {z ™ le 8 en 8ein ® Es lie «‘ fero8r 
Ausgußstellen vorhanden a * a ’j • 1D den Hausern möglichst zahlreiche 
geschafft werden kann 1 ** -u* 1111 * das Schmutzwasser überall leicht weg¬ 
deutscher Architekten- Ö ° n ? en 8 * n< * Hierbei die von dem Verbände 

Hausentwässerunffsanlo« 11 n £ en i eu rvereine ausgearbeiteten Normalien für 
ji Hinsichtlic7der^H^u s a n s c lif" 8 * 0 ^?* 11 ’. 

noch zu fordern daß rl* a ® c Hlusse ist im gesundheitlichen Interesse 
und Spülbecken und son t* D8C a88G aD d * e ^°setts, Badewannen, Wasch- 
Anlagen ebenso wie a;« 8 /^ 6 j"! v der Wasserl «tung gespülte oder gespeiste 
rundablässe (Haupthähne der Entleerung) derart 
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eingerichtet werden, daß ein Rückfließen und Rücksaugen von Flüssigkeiten 
und anderen Stoffen in die Reinwasserleitung unter keinen Umständen ein- 
treten kann. Diese Gefahr liegt besonders dann vor, wenn die Zuleitung 
zugefroren, die Ableitung eingefroren oder verstopft, oder wenn bei Repara¬ 
turen das Zuleitungsrohr abgestellt und entleert wird. In einer Reihe von 
Fällen konnten gehäufte Typhus- oder typhusähnliche Erkrankungen auf 
stattgehabte Verseuchung der Trinkwasserleitungen durch Spülklosetts 
zurückgeführt werden, so in Oberschlesien (Ruda), in Thorn, Saarbrücken, 
Olten in der Schweiz u. a. Daß derartige ursächliche Beziehungen häufiger 
in Frage kommen, ohne daß dieser Zusammenhang erkannt wird, unterliegt 
für mich keinem Zweifel. Dieser Gefahr zu begegnen, hat eine Reihe 
von Städten und Bezirken durch entsprechende Polizeiverordnungen den 
direkten Anschluß der Klosetts usw. an die Wasserleitung verboten; ich 
nenne Berlin, Frankfurt a. M., die Regierungsbezirke Potsdam, Danzig u. a. 

«Aus dem gleichen Grunde muß die Verbindung der Wasserleitung mit 
dem Abfallrohr in den Hofklosetts, die die Verhütung des Einfrierens be¬ 
zwecken soll, beseitigt werden. 

„Mit der Größe der Städte wächst die Notwendigkeit der Errichtung 
öffentlicher Bedürfnisanstalten, deren Zahl, wie sich aus dem Statistischen 
Jahrbuch der deutschen Städte ergibt, stetig zugenommen hat. 

„Ebenso wie die Straßenreinigung und die Beseitigung des Straßen¬ 
kehrichts wird auch die Beseitigung des Hauskehrichts, des Mülls, 
von der Gemeinde in Regieverwaltung, sei es durch eigene Organe oder 
durch verpflichtete Unternehmer, zu übernehmen sein, da nur so eine jeder¬ 
zeit pünktliche Abholung und Entleerung der Müllgefäße und eine sach¬ 
gemäße Unterbringung bzw. Unschädlichmachung gewährleistet ist. Die 
Wichtigkeit einer einheitlichen Regelung nimmt mit der Dichtigkeit des 
Wohnens zu. Der Überzeugung, daß die Gemeinden die Beseitigung der 
trockenen Abfallstoffe in eigener Regie auszuführen haben, hat unser Verein 
schon auf seiner Versammlung in Magdeburg im Jahre 1894 Ausdruck 
gegeben. 

„Aus den Jahresberichten über das Gesundheitswesen im Preußischen 
Staate ergibt sich, daß die Zahl der Städte, welche die Abfuhr von Kehricht 
und Hausmüll in Regie übernommen oder durch Ortsstatut geregelt haben, 
m stetiger Zunahme begriffen ist. Bezüglich der Beseitigung des Mülls 
ergab eine von dem Oberbürgermeister Galsow in Göttingen veranstaltete 
Umfrage bei 94 größeren und mittleren Städten, daß in 19 von diesen 
Städten eine kommunale Regelung nicht bestand, in 44 Städten bestand 
eine städtische Regiebeseitigung ohne Gebührenerhebung, in 31 Städten 
wurden für die Beseitigung in städtischer Regie Gebühren nach verschie¬ 
denem Maßstab erhoben. 

„Wie die Abfuhr des Straßenkehrichts muß auch die Beseitigung des 
ausmülls möglichst in den frühesten Morgenstunden erfolgen. Daß von 
en Methoden der Müllbeseitigung die Verbrennung vom hygienischen 
tandpunkte die beste ist, ist ebenso unbestritten wie die Tatsache, daß sie 
* U8 wirtschaftlichen Gründen vorläufig nur in Großstädten ausführbar ist. 
eshalb wird überall da, wo dies ökonomisch möglich, die landwirtschaft- 
iche Verwertung von Haus- und Straßenkehricht anzustreben sein. Wird 
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SrI erW ^ dU ^ •? 8S HaUS ‘ UDd Stra ^kehrichts zur Ausgleichung von 
nein “ Unglel “ hhe,ten - Aufhöhung von Gelände, zur Ausfüllung vonW 
barten W 8 ® “l 1’ S ° - b Wbt Z " f ° rdern> daJJ Verunreinigungen*! benach- 
au «e chToZ : T de J 8g,eichen V —inigungenAef Grundwasser. 
S V ,- 1 “ Jede “ Fa]le mÜ88en - 80weit ein « sofortige Ver- 
ist geeinetl AhlT A" 1 ” 8 d<58 Mülls durch V «»>rennen nicht ausführbar 

fach fehft ÜW r eZUr t n f ° gUDg 8teheD ' aD den8D 88 bi8her Tie1 ' 
wird der Medizna,? 6 de8 Platz ° 8 "»d die Art des Betriebes 

so emDfiehh d T lbeS * 8U hören sein - M «ß der Müll gelagert werden, 
kebricht event" . 8e, “ e M,88bun g und Kompostierung mit dem Straflen- 
MüH und Kehr! T' j 6 “ ^ lärschlamm ; 80 wurden in mehreren Städten 
kA' A be ‘ der ^bsitung des beim Rothe-Degnerschen 

neuerding8Tuch ntSte v nden Kohlebreiklärschlan >“® 8 zu Brennmaterial und 
Plätze müssen ^ y er 2 a8un » 8zwecke n verwendet. Diese Müllablade- 
kunft zu hl 7A g r 8ein ’ d8ß weder bereits bestehende, noch in Zu- 

Has en SS d" V ?“• dUrCh di# bier Speicherten fäulniafähigen 

vm Ungeziefer T des Untergrundes, durch Heranziehung 

abladepfätzen isthA *“ T' gefäbrdot werden. Der Betrieb auf den Müll- 
Weise zu regeln de " g esul 'dheitlichen Forderungen entsprechenden 

AbTadeplätzen ür W B “ P ° t8damer B* z -k, wo eine 8 größere Zahl von 

Verordnungen wie durch"! ' h ™ rbanden 18t > durch besondere Polizei- 
ngen wie durch Betriebsordnungen geschehen ist. 

Meter Höhe wi«"" 2 " ”' 8 . 8 '® 8 ' nd die großen Müllberge von fünf und mehr 
der Großstädte hislilelaAe! Indn8triebezirken und in der Umgebung 
Belästigung abgesehen die r fh • V ' ^ ^ Staub - Und GerUch ' 
Ratten, Mäuse usw. wie dureHeTft f e,mverscble PP un g durch Insekten, 
Ganz vPBonfi * ui.. ? Luftströmungen jederzeit gegeben. 

bundenen Belästigungen ITdGetlr^ ^ Lage ™ Dg deS HausmöIls Ter ' 

lingt die 7wp.* a t\ • abren eingeschränkt werden, wenn es ge- 

Durchführung zu bringen. Tuchd“"^ 8 MÜllS HaUßbalt ZUF 

in Potsdam dlp 7 f *i ^ em ^ or g an g y on Charlottenburg ist auch 

A tL Z I t K..L.MI1. 

geführt, und da auch , 8 p ' ge . w ' rts ci>afl]iche Abfälle andererseits durcb- 
eine Dreiteilung vor Tn! * r a " 8 ? esondert wird, liegt in Wirklichkeit 
reste, die zu Viehfiitt« -ifi usscbeldun g der Kücbenabfälle und Speise¬ 
fäulnisfähigen E gelll eln J erarbeitet ™den, verliert der Müll seine 
<i. B.r E„„ d , M ji, Vorauseetzuug IMh 

jenigen Bevölkerungskreise »"A 8el - lst “ lcbt zntreffend, da gerade die- 
Landbevölkerung an d* ' t ^ enen ^ le Dienstboten sieb rekrutieren, die 
Fütterung des Kleimd 1 1686 rennun g namentlich der Küchenabfälle zur 
gemäßem Betrieb macht V *°il au ^ & ew öhnt sind. Nur bei nicht sach- 
daß bei nicht rechtzeit’ 81 a m ^ u nter hierbei der Übelstand bemerklich, 
auf dem Grundstück zu^F f der ®P e * 8ere ste Fäulnisprozesse schon 

nicht dem System «« i, ” w ^ ckelun g kommen, ein Übelstand, der indes 

Sin j j 81ch zur L ast fällt. 

n oind so durch Bau- WnU 

snndheit8gemäße Bespit;« ’ j nungs- und Straßenhygiene wie durch ge- 
Hygiene gelegt dip n ^a- Abfallstoffe die Grundlagen der kommunalen 
g auf dle R®inkaltuug der Luft, des Bodens und der 
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Wasserläufe gerichtet sein muß, so gilt der weitere Ausbau der Fernbaltung 
von Schädlichkeiten, der Verhütung des Auftretens und der Verbreitung von 
Krankheiten und damit zusammenhängend der Hebung der Widerstands¬ 
kraft der Gesamtheit wie einzelner besonders gefährdeter Volksklassen. 

„Nach allen drei Richtungen nimmt die Sorge für ein einwandfreies 
Trink- und Gebrauchswasser die erste Stelle ein. Es ist eine unab¬ 
weisbare Forderung der öffentlichen Gesundheitspflege, die mit der zuneh¬ 
menden Dichtigkeit des Wohnens immer dringender wird, daß die gewöhn¬ 
lichen Kesselbrunnen durch rationell angelegte Röhrenbrunnen ersetzt werden. 
Zorn mindesten muß in jeder Gemeinde eine der Einwohnerzahl und der 
räumlichen Ausdehnung entsprechende Anzahl einwandfreier öffentlicher 
Brunnen den Bewohnern zur Verfügung stehen. 

„Da mit der zunehmenden Dichtigkeit der Bevölkerung und der Zu¬ 
nahme der Industrie die Reinhaltung der Flußläufe immer mehr erschwert 
wird, ist es Aufgabe der Gemeinden, sich von der Benutzung des 
Oberflächenwassers zu Trink- und Wirtschaftszwecken mehr 
und mehr loszumachen und zur Wasserversorgung durch Tiefbrunnen 
öberzugehen. In Übereinstimmung mit den von Gärtner im Jahre 1902 in 
München aufgestellten Leitsätzen muß als Grundsatz anerkannt werden, daß 
Flußwasser im allgemeinen zur Wasserversorgung nicht verwendet werden 
darf; nur ganz ausnahmsweise in solchen Ortschaften, die auf andere Weise 
sich kein Trinkwasser beschaffen können, darf Flußwasser zu diesem Zweck 
zugelassen werden. 

„Im Gegensatz zum Süden und Westen Deutschlands, wo zahlreiche, 
m vielen Kreisen fast sämtliche Ortschaften mit Wasserleitungen ausgestattet 
sind, ist der nördliche und östliche Teil infolge Fehlens natürlicher Druck¬ 
verhältnisse überwiegend auf Einzelbrunnen angewiesen. Wie wenig diese 
auf dem Lande, aber auch in den kleinen und mittleren Städten den hygie¬ 
nischen Anforderungen genügen, bestätigen die von den Medizinalbeamten 
bei Gelegenheit der Ortsbesichtigungen in Stadt und Land gemachten Er¬ 
fahrungen. Nicht selten fehlten in ländlichen Gemeinden, aber auch in den 
kleineren Städten, öffentliche Brunnen gänzlich. Zwei Umstände sind es 
hauptsächlich, die hierfür verantwortlich zu machen sind: einmal das Fehlen 
geeigneter Techniker (Brunnenbauer) in den kleineren und mittleren Städten 
und zweitens das Fehlen entsprechender gesundheitlicher Vorschriften in 
den Baupolizeiverordnungen. Wiederholt konnte die Erfahrung gemacht 
werden, daß in der Umgebung größerer Städte, in denen geeignete Techniker 
ZQr Verfügung standen, auch auf dem Lande der Brunnenbau den hygieni¬ 
schen Anforderungen entsprach, während dies um so weniger der Fall war, 
je mehr sich die Ortschaften von diesem Kulturzentrum entfernten. Wer 
18 unseren preußischen Provinzen gültigen Baupolizeiverordnungen 
ennt, wird mir zugeben, daß sie in ihrer Mehrzahl, namentlich diejenigen 
ör das platte Land, aber auch vielfach diejenigen für die Städte, .bezüglich 
er baulichen Einrichtungen der Wasserversorgungsanlagen, ihrer Entfer¬ 
nung von Dünger-, Jauche- und Abortgruben entweder überhaupt keine 
estimmung enthalten, wie beispielsweise die Baupolizeiverordnungen für 
»e Regierungsbezirke Potsdam, Frankfurt a. M., Marienwerder, oder daß 
818 ft uf die Bestimmung beschränken, daß jeder offene Brunnen mit 
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Baunon-»"*" 6 ^!^ 1 '* T ° D Best * mniter Höhe versehen sein muß Andere 

SÄis-rrF —^ ä 

dfehTtr^stelft TeTJT ^ ^ Äg“ «« d wasse, 

und öffentlichen BrunnenTanii d fn?** U “ d Reinllaltun S der Pwaten 
Ordnung geregelt werden n 0rts 8 esetz oder ortspolizeiliche Ver- 

17. Februar ? 1901 enthält keineT^“^ ^ d ,‘ S Königreich B *ye™ vom 
während die Anlage und E nricht “T"® Ankge der Br " DDen - 
entschließung vom 22 MM^T/ n r «sw. durch die Mini.terial- 
1900 geregelt ist. ' 187 ° d daS Pollze, strafgesetz vom 22. Juni 

Gebiete hefbeizuführen^ettf^<7^3 Anderungen aufdie8em 
1900 und die einschläniire T £ J des Be,oBa ge8etzes vom 30. Juni 
betreffend Bekämpfung 8 ” • and ® 9 ^f setze - NacB § 35 des Beichsgesetzes, 
gemeinen Gebrauch A' gem ® 1Dge ^ ahrhchel ' Krankheiten, sind „die dem all- 
und Wirtschaftaw« De „ Einrichtungen für Versorgung mit Trink- 

durch staatliche Beam iteTu* - fttr FortSchaffung der Abfallftoffe fortlaufend 
für die Beseitinumr ,| ° ?U ldK;rwac h en - Hie Gemeinden sind verpflichtet, 
Sorge zu tragen V ® r J orgefundene « gesundheitsgefährlichen Mißstände 
Herstellung von E i®ri c £° nnen T* ibrer Leistungsfähigkeit zur 

dieselben zum Sehutze Absatz 1 ^zeichneten Art, sofern 

sind, jederzeit angehalten 8 werden.“ ertrSgbare Kra "kheiten erforderlich 

iet, wird durch Ergebnisse*der ndlger Beirat auf diesem Gebiete 

ZU einem großen Teil« • v* i i°btigungen dieser Anlagen bewiesen, die 

vorangegangene sattst 1 , y r niSCh einwandf ™ sind, weil sie ohne 

zum Teil von zweifelhaften T ^l! ' glemsclle und bautechnische Prüfung 
gesellschaften errichtet 01 erD aus £ e ft*hrt, zum Teil von Erwerbs* 

scheuten, die WftRHAi* m WUr eD ,’ be * zune bmendem Bedarf sich nicht 
Quantitäten nicht einwandfreien Th 1 f. U {f hrUng Süßerer oder geringerer 
wohl unterliegt es kein r ^ en . H BerBacBen Wassers zu vermehren. Gleich- 
«nd Laspeyres 7FnTt m *r W ! ,fe1 ’. U “ d die Untersuchungen von Kruse 
land-Westfalen während d 6 offentllchen Gesundheitspflege in Rhein- 
sundheitspflege 22 J a b* ^ letzten Jahrzehnte, Zentralbl. f. allgem. Ge* 
durch die Erbauung 8 o ..m*’ ! 9 ° 3) beatäti S en dies, daß der Nutzen, der 
sehr großer ist, und daß Y ^ a8ser ^ e ^ un gen gestiftet worden, ein 

liehen darauf zurückzuführen'ist ^ < * er Typhusmortalität im wesent- 

ausgeführten Besichtiffurmi 11 j reU ?l n ^ Urcb e * ne besondere Fachkommission 
Erfahrungen im Potsdamer Y ® n Gichen Wasserwerke war es nach den 
und Überläufe und ihre V e h^ri &m bau ^£ 8 t en die Anordnung der Leer* 
Leitungen usw., die zu UDg Schmutzwassergräben, Abwasser- 

unter allen Umständen au «,~ eD ui* ^ ab » insofern ein Rückstau nicht 

ä8sig mußte auch die Verb; 6 ^ ° 88 , en Wer den konnte. Als durchaus unzu- 
ung er Hauswasserleitung der Zentralanlage 
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mit alten Hofwasserleitungen erachtet werden. Häufig ließen auch die 
Abdichtung der Brunnenrohre, die Abdeckungen der Sammelbrunnen, der 
Schutz der Anlagen gegen Verunreinigungen durch Staub usw. zu wünschen 
übrig. Jedenfalls haben diese Besichtigungen von neuem die Notwendigkeit 
bestätigt, die Wasserwerke einer dauernden sachverständigen Kontrolle zu 
unterstellen und den Betrieb auf Grund einer eingehenden, den hygienischen 
Forderungen Rechnung tragenden Dienstanweisung zu regeln. 

„Bei der außerordentlichen Verantwortung, die mit der Errichtung 
zentraler Wasserversorgungsanlagen verbunden ist, muß es als eine 
unabweisbare Forderung erachtet werden, daß sie von den Gemeinden 
oder Gemeindeverbänden betrieben werden, da sie nur so ihren 
Zweck voll und ganz erfüllen können. Zudem gehören die Wasserwerke 
zu denjenigen Anlagen, die keine Zuschüsse erfordern, sondern in der Regel 
noch Überschüsse erzielen. Hieraus erklärt es sich, daß die Zahl der An¬ 
lagen in Preußen von 998 im Jahre 1900 auf 1596 im Jahre 1902 gestiegen 
ist, von denen 1348 auf die Regierungsbezirke Koblenz, Kassel, Arnsberg, 
Wiesbaden, Köln und Trier entfallen. Von den 303 Ortschaften mit über 
5000 Einwohnern in Deutschland hatten im Jahre 1904 295 zentrale Wasser¬ 
versorgungsanlagen, darunter 65, die neben der zentralen Anlage noch 
Wasserversorgung durch Einzelbrunnen hatten; nur 8 von diesen Ortschaften 
waren ausschließlich auf Einzelbrunnen angewiesen. 

„Wo die einzelne Gemeinde finanziell nicht in der Lage ist, für sich 
eine zentrale Wasserversorgungsanlage herzustellen, oder wo die Dichtigkeit 
des Zusammenwohnens wie in den Industriebezirken oder die örtliche Lage 
ein gemeinschaftliches Vorgehen erforderlich machen, kommen gemeinschaft¬ 
liche oder Gruppen Wasserversorgungen in Frage, an denen eine mehr oder 
weniger große Anzahl von Gemeinden beteiligt ist. Einer der größten 
Gruppenwasserversorgungen begegnen wir in der Provinz Rheinhessen, 
wo der Wassermangel im Jahre 1904 hierzu Anlaß gab. Ein gemeinsames 
Vorgehen war notwendig, weil die Lösung der Wasserbeschaffungsfrage für 
die auf der Höhe im Innern der Provinz gelegenen Orte immer schwieriger 
wurde. Da eine Wasserbeschaffung nur in den großen Flußtälern der Nahe 
und des Rheins möglich war und bei der Wasserentnahme von dorther die 
Bruckhöhe der Pumpwerke und die Kosten der langen Förderleitung sehr 
edeutend werden mußten, war es nur auf dem Wege einer gemeinsamen 
Versorgung einer größeren Zahl von Gemeinden durchführbar, Wasserwerke 
zu errichten und das Wasser zu einem mäßigen Einheitspreise liefern zu 
önnen. Das eine Pumpwerk liegt im Nahetal, das andere bei Bodenheim, 
er Bau von fünf weiteren Gruppenwasserversorgungen ist in der Vor- 
ereitung. Einzelne dieser Anlagen versorgen bis zu 25 Gemeinden; im 
ganzen werden nach Ausführung der sämtlichen Gruppenwasserversorgungen 
insgesamt 85000 Einwohner dadurch mit Wasser versorgt sein. 

„Um Gewinnzwecke bei dem Betrieb der Wasserleitung auszuschließen, 
jnirde im Jahre 1902 das Verbandswasserwerk in den Landkreisen Bochum, 
* senkirchen und Hattingen als Gesellschaft mit beschränkter Haftung von 
n Gemeinden gegründet. Auch diese Verbandsform hat sich neben der 
.*b Wec kverbandes als geeignet erwiesen. Die hierbei gemachten Er¬ 
rungen zeigen, daß eine Leitung mit natürlichem Druck bei einer Länge 
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WebtiL^W 11 Ba " U i d UnterhaltUDg sioh b “fe« -teilt, als Bau und Be- 

bi, o“ b " H * b " 8 d “ B -“" ” — 

große” Z^vo^Tia daß “ e r eD de “ zentraIen Anlagen in der Regel eise 
Zwecke h“ T uf “ Dnen für ln dnstrielle, landwirtschaftliche und ander. 
Zwecke bestehen blerbt und eine mißbräuchliche Benutzung dieses Wassern 

wtsTrversoru ‘ eß T ^ • darf bei der Beurteiluu g der Erfolge zentraler 
sseiversorgungsanlagen nicht außer acht gelassen werden. 

besonders in d' kt , 0r0 *| en ’ den Sommerfrischen und Kurorten wird ganz 
Lz^ken dl«ft?\? lkerteD GegeUden ’ Damentlich in den Industrie- 
auf dem Gebiet Z “ Dehmen 8ein - d aJS die Aufgaben der Gemeinden 

einheitliche nh & T- asserversor g un g un d Entwässerung eine möglichst 
und Reeelunir *f k** Gr ® nzen der Einzelgemeinde hinausgehende Lösung 

-äcä i " r"” ii r“ 

bebaute Fläch« a f m ait 18t ’ blS ^ er & anze Bezirk eine einheitliche 
freien ^Wassers f Die Möglichkeit der Beschaffung eines einwand- 
muß die Voran«« U t ld ™ r8ohnftsm äßigen Beseitigung der Abfallstoffe 

gewerblicher TT t ^ dlG KoDzesaion ierung neuer Niederlassungen und 
SbewÜSen £ mU T D bilden ' Wie Hervorragendes bei einem 

geleistet werde , mmenWlrken von Staat, Industrie, Stadt-und Landkreisen 

Nähe"desselben ^T a 8 Sei [ T 8 r 80 r ff un g TOn Ortschaften im Gebirge oder in der 
wasser aua lner X die ersorgung durch Talsperren- 

solches Talsperrenw gelegene “ Gebirgstälern als vorteilhaft erwiesen. Daß 
es vor allein*aunr • "k^j W1 ® 0berfl ächenwasser behandelt werden muß, daß 
ist selbstverständlich "t S ®?®“ ■’® de Infekti onsgefahr geschützt sein muß, 
der Wasserversoi ir ? übrigen darf hinsichtlich dieser besonderen Art 
auf 8 rV ' gUng aUf t 6 Leits8tze und Verhandlungen unseres Verein. 

heitlicher Beziehung“ -Wasserversorgung mittels Talsperren in gesund- 
behandelt worden ift. “ e ’ ng8bender Weise ™n C. Frankel und Intze 

Gemeinde betrilbXwL’d ^ ’Tn™ 1 ® Wa f 8erver80r ffungsanlagen von der 
daß der Preis d«« W 60 ’ ei * ü 80 w ^ r d auch die weitere Forderung, 
nungen möglichst niedt** 8 ^ 8 ° amentllcb für die Inhaber der kleinen Woh- 
Aus gesundheitlichen R- g i ZU . emessen keinen Schwierigkeiten begegnen, 
entweder von vornh * UC . 81C ^ en f°^ te den Inhabern kleinerer Wohnungen 
besser Wohnungen u^ ein Cln . n *®drigerer Einheitspreis zugebilligt oder noch 
bestimmten Mietzins l8zu einer bestimmten Bodenfläche oder bis zu einem 
dies u. a. in Elberfeld** rT n * c ^ mit Wasserzins belegt werden, wie 
Remscheid und Trier d ^ ran ^ urt a - M», Hanau, Kassel, Stralsund, 

für Bereitstellung 6 ^.° r ^ erun ^ ^ er Gemeindehygiene ist ferner die Sorge 
mittel, die insbeso ? ln Wan dl r «ier und ausreichender Lebens¬ 
angemesseneu Preise zu^V t-** min<ierbe mittelten Yolksklassen zu einem 
mittelversorguni» Zm . z ® r a 8 un S stehen müssen. Freilich ist die Lebens- 
1 von der gemeinwirtschaftlichen Basis fast völlig 
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losgelöst. Nur ausnahmsweise treten die Gemeinden, soweit sie Besitzer 
größerer landwirtschaftlich benutzter Flächen und namentlich ausgedehnter 
Rieselwirtschaften sind, mit eigenen Erzeugnissen auf den Markt. Gleich¬ 
wohl ist die Gemeinde auf diesem Gebiete nicht machtlos; sie hat alle Maß¬ 
nahmen zu unterstützen, die auf eine Hebung der Volksernährung abzielen, 
insbesondere die Förderung des Obst- und Gemüsebaues sich angelegen sein 
zn lassen; sie hat ferner die Käufer vor Übervorteilung zu schützen, in¬ 
dem sie verhindert, daß verfälschte oder verdorbene Nahrungsmittel zum 
Verkauf kommen, und sie kann durch entsprechende Verkehrseinrichtungen 
dafür sorgen, daß auch den entferntesten Stadtteilen Lebensmittel zugeführt 
werden. Unter Umständen kann sie auch bei Fleischteuerung genötigt sein, 
die Fleischversorgung in eigene städtische Verwaltung zu nehmen, wie dies 
in Wien durch die Stadtverwaltung in diesem Jahre geschehen und bei uns 
u. a. in Köln in Anregung gebracht ist. 

„Daß die Nahrungsmittelkontrolle namentlich in Norddeutschland eine 
unzureichende ist, ist leider unbestritten. Im Gegensatz zu den Hanse¬ 
städten und zu Süddeutschland ist in Preußen die Einrichtung öffentlicher 
Untersuchungsanstalten den engeren und weiteren Kommunalverbänden 
überlassen. Die Notwendigkeit einer einheitlichen Regelung der gesamten 
Nahrungsmittelkontrolle hat der Reichstag bereits in den Jahren 1901 und 
1903 betont. In der Reichstagssitzung vom 13. März 1905 wurde der An¬ 
trag Bau mann angenommen, die verbündeten Regierungen zu ersuchen, 
dem Reichstag tunlichst bald den Entwurf eines Reichsgesetzes vorzulegen, 
welches die Beaufsichtigung des Verkehrs mit Nahrungs- und Genußmitteln, 
wie deren Durchführung durch die Landesbehörden einheitlich regelt. 

„Eine der unhygienischsten Einrichtungen, die in unser Zeitalter der 
Technik und des Verkehrs wie ein Rest aus der guten alten Zeit der Post¬ 
kutsche hineinragt, sind die Wochenmärkte. Sie sind unhygienisch, weil 
die Waren nicht bloß Wind und Wetter, sondern auch Verstaubungen und 
Verschmutzungen aller Art ausgesetzt sind, zumal bei ihrer Lagerung un¬ 
mittelbar auf der Erde oder in geringer Höhe über der Erde, wo jede Kon¬ 
trolle einer sachgemäßen Behandlung fehlt; sie sind aber auch unwirtschaft¬ 
lich wegen des Hin- und Hertransportes, sowie deshalb, weil Güte und Preis¬ 
wertigkeit der Waren der Kontrolle entzogen bleiben, die sich auf den Erlaß 
von Marktordnungen und die Erhebung von Standgeldern im wesentlichen 
Mchränkt. In der Mehrzahl der Städte erfolgt die Versorgung mit Lebens¬ 
mitteln, von dem Handel in den Läden abgesehen, durch die Wochenmärkte. 
ie Zahl derjenigen Städte, welche zur Errichtung von Markthallen ge- 
sc ritten sind, ist nicht groß, und noch kleiner ist die Zahl derjenigen 
a wo die Markthallen den gesamten Wochen verkehr auf sich vereinigen, 
on en 51 an dem Statistischen Jahrbuch der deutschen Städte beteiligten 
a ^ eme * n ^ en ndt über 50000 Einwohnern fanden im Jahre 1902 in 
M i^ en °^ ene Wochenmärkte statt, und nur in den fünf Städten mit 
^ ar t allen (Berlin, Frankfurt a. M., Leipzig, Lübeck, Metz) haben die 
°c enmärkte infolge des Hallenzwanges aufgehört, während in den übrigen 
f rt/ ä< ^ en ^ ai *kthallen daneben Wocheumärkte unter freiem Himmel 

auern. Der Betrag, den die offenen Wochenmärkte für die Stadt- 
®meinden durch Erhebung von Gebühren liefern, ist in den meisten Städten 
fcrteljabrsschrift fftr Gesundheitspflege, 1906. 14 
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von geringer Bedeutung. Kassel ist die einzige Stadt, in der überhaupt 
keine Standgelder erhoben werden. Da die Ausgaben nicht groß sind, ver¬ 
bleiben aus den Einnahmen in fast allen Städten Überschüsse. 

„Im Jahre 1891 wurden in Preußen 40 öffentliche Untersuchnnge- 
ansta ten gezahlt. Im Jahre 1902 gab es 55 öffentliche Untersnchnngs- 
anstalten (mit Einschluß der städtischen). Von diesen üntersuchungsanstalten 
sind nur wenige wirkliche öffentliche üntersuchungsanstalten, deren An- 
ges e lte Beamte sind, ohne auf Nebeneinnahmen angewiesen zu sein. Von 
den Untersuchungsanstalten der Landwirfcschaftskammern abgesehen, waren 
dies m Deutschland im Jahre 1900 nur die Anstalten in Bremen, Hamburg, 
Karlsruhe, Leipzig, München, Würzburg, Mainz, Kiel, Altona, Bochum, 
^ ^ re n e ”’ Do ? muDd > Hannover, Elberfeld, Nürnberg und Stuttgart, 
6n , .!~ ° e ™ Uc . un S s ä m t er der übrigen Städte und Kreise überwiegend 

klV I 0ffen< * che ' m Siune der § 17 des Nahrungsmittelgesetzes aner- 
kennt, aber im Grunde als Privatlaboratorien erachtet werden müssen, deren 
n a er mit den Stadt- (Kreis-) Verwaltungen Verträge abgeschlossen haben, 
onach sie verpflichtet sind, entweder die von der Stadt verlangten ünter- 
suchungen für eine Pauschalsumme und die von anderer Seite ergangenen 
IT . a ® e nac en etädtischerseits festgesetzten Gebührentarifen oder alle 
n m UC denSätzen des vereinbarten Tarifs auszuführen. Eine 

TTnt.r T °n Groß8ta d ten - darunter auch Berlin, hat bisher kein öffentliches 
Kohlest “ ng ® amt . ; . mehreren Bezirken des Westens (Wiesbaden, Aachen, 
öffentlich 8 °a ^ 16 6r nUr Behoratorien zur Verfügung, die den Charakter 

run"lti e k rr Ue ü- mCht be8aßeD - während ™ größere Zahl von Regie- 
nitz 8 (GUmb T en ' _ Danzi g’ Marienwerder, Stettin, Bromberg, Lieg¬ 
war' Jnf r Urg ’. überhaupt ohne öffentliches Untersuchungsamt 

reich Wh G ^ ei ! 8a Z . za Norddeutschland, speziell Preußen, ist im König- 
für dan w 8en e ^ e , ein , Überwachung des Nahrungsmittelverkehrs 

mittelchfinTih 26 ° ni ^ reicl1 geschaffen worden, indem je einem Nahrungs- 
lanten Nab ^ ^ nacb dem Muster der bewährten bayerischen ambu- 

murefnf ^ g8m t , elk0ntr0lle die Probe » an Ort und Stelle entnehmen 

tresehen V on°/ r rere Amtshauptmannschaften zugewiesen sind. Ab- 
Einrichturur Dresden und Chemnitz getroffenen besonderen 

Buchung vfn V b hen m SaCh86n in8 ^ esamt 18 Laboratorien für die ünter- 
Verfügun» üenußmitteln und Gebrauchsgegenständen zur 

auf 30 auf ii/innn aBjäkr l ic b auszufübrenden Untersuchungen ist 

Pauschalffftbnb k lawokner festgesetzt, wofür die Gemeinden eine 

die Gebühren fü7 30 U F° K ° Pf ^ BevölkeruD K bezahlen, so daß 

die Zahl der Probeentn^Versuchungen nur 50 M. betragen. Bei uns geht 
der Regel nirhf ~b / D ! en Se ] bst * n den mittleren und größeren Städten in 

Düsseldorf wurden im 1^° 8 ° bmttbcb fünf bis sechs auf 1000 hinaus, nur in 
Daß die TT f a re 1900 25 Proben auf je 1000 Einwohner entnommen, 
stellen sind wll ^ te y SUchuD ff 8ans talten einer dauernden Kontrolle zu unter¬ 
em Jahre 18Sß « r ® rei * 8 au f der Versammlung unseres Vereins in Breslau 
ist, ebe„,M g t rder ' eine f-derung, die in Sachsen gleichfalls erfüllt 
1897 betonte Nnfw ^. D , Gr . e au ^ ^ er Versammlung in Karlsruhe im Jahre 
Probeentnahme. Nur^h — d * r Mitwirkun g ei “®s Sachverständigen bei der 
ei einer solchen sachverständigen Mitwirkung ist es 
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möglich, die Inhaber der Verkaufsstellen mit den einschlägigen gesetzlichen 
Bestimmungen bekannt zu machen und ihnen Ratschläge zu erteilen, so daß 
Mißstände abgestellt und Fehler zukünftig vermieden werden. Ebenso 
sachgemäß ist die Probeentnahme in Bayern geregelt, wo Beamte der Unter- 
suchungsanBtalten in gewissen Zwischenräumen die Verkaufsstellen in den 
einzelnen Gemeinden aufsuchen und Proben entnehmen. In Preußen ist 
nur von Dortmund und Bochum bekannt, daß die Proben durch Angestellte 
der Untersuchungsämter entnommen werden, während in den übrigen Städten 
die Probeentnahme fast ausschließlich durch polizeiliche Organe erfolgt und 
nnr in vereinzelten besonderen Fällen (Barmen, Duisburg, Hamburg, Karls¬ 
ruhe, Stuttgart, Breslau, Plauen) oder aus besonderem Anlaß in einigen 
anderen Städten Chemiker zugezogen werden. Besondere Anordnungen 
sind vielfach bezüglich der Bestimmungen des Reichsgesetzes vom 15. Juni 
1897, betreffend den Verkehr mit Butter, Käse, Schmalz und deren Ersatz¬ 
mitteln und vor allem bezüglich der Weinkontrolle getroffen; namentlich 
bei letzterer erfolgt neuerdings die Kellerkontrolle und Probeentnahme auch 
bei uns in weitem Umfange durch Sachverständige der Untersuchungsämter. 

„Für die erheblichen Unterschiede in der Zahl der Beanstandungen 
bei den einzelnen Untersuchungsämtern — für die Gesamtheit der Städte 
betrug die Zahl der Beanstandungen im Jahre 1900, soweit Angaben vor¬ 
liegen, 10‘05Proz. —werden außer der Art der Probeentnahme Verschieden¬ 
heiten in der Art der Beurteilung der Untersuchungsergebnisse, das Vor¬ 
handensein oder Fehlen einschlägiger Polizeiverordnungen, durch die gewisse 
Normen festgesetzt werden (Fettgehalt der Milch u. a.), verantwortlich zu 
machen sein. 

„Was die Deckung der verursachten Kosten betrifft, so schließen die 
städtischen Untersuchungsämter fast sämtlich mit Überschüssen ab (Neefe, 
Statistisches Jahrbuch der deutschen Städte, 11. Jahrgang, S. 246), dem 
gegenüber haben diejenigen Städte, welche Verträge mit Privatchemikern 
abgeschlossen haben, zum Teil recht erhebliche Pauschalsummen oder tarif¬ 
mäßige Gebühren zu zahlen. 


„Aus allen diesen Gründen empfiehlt sich für die größeren Stadt- 
nnd Landkreise die Schaffung eigener Nahrungsmittelnnter- 
suchungsanatalten, deren Errichtung von den Gesundheitskommissionen 
wiederholt und zum Teil mit Erfolg in Anregung gebracht wurde. Die 
orsteher der öffentlichen Untersuchungsanstalten sind die geborenen Träger 
der gesamten Nahrungsmittelkontrolle (mit Ausnahme der Fleischkontrolle), 
m solches Untersuchungsamt, ev. in Verbindung mit einem städtischen 
esundheitsamt würde auch dem Zwecke der fortlaufenden Wassernnter- 


aochung zu dienen haben und außerdem der Milchkontrolle zugute kommen, 
»e heute in der Mehrzahl der Städte außerordentlich im argen liegt. Denn 
aß die gewöhnlichen Untersuchungen mittels der Milchwage, wie sie fast 
Q erall von Polizeiorganen ausgeübt werden, völlig wertlos sind, weil die 
äufigste und raffinierteste Fälschung, die Verbindung von Entrahmung und 
asserzusatz, ihr entgeht, braucht hier nicht weiter ausgeführt zu werden, 
it Recht haben deshalb einige Städte wie Plauen auf diese Art der Milch¬ 
ontrolle völlig verzichtet und an ihrer Stelle die regelmäßige chemische 
nter8uchung einer bestimmten Anzahl von Proben angeordnet. 


14* 
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„Wenden wir uns zur speziellen Säuglingsernährung und Säug- 
ingspflege, so stellt sie eine der wichtigsten, wenn nicht die wichtigste 
kulturelle Aufgabe unserer Zeit dar, an deren LösuDg nicht bloß Ärzte und 
Hygieniker, sondern Staat und Gemeinde wie alle gesellschaftlichen Verbände 
tatkräftig mitzuwirken berufen sind. Es ist eine nicht wegzuleugnende Tat- 
sache, daß m bezug auf den vorzeitigen Verlust von lebend geborenen Kindern 
im Laufe des ersten Lebensjahres die deutsche Nation an der Spitze der 
eU /^E^ 18C ^ e ° Fulturstaaten marschiert. Aus der Zusammenstellung von 
v. Ohlen für die Jahre 1891 bis 1895 (vgl. Seiffert, Säuglingssterblich¬ 
keit usw.^ Klinisches Jahrbuch, Jena, G. Fischer, 1905) ergibt sich, daß in 
dein erwähnten Zeitraum das Deutsche Reich mit einem jährlichen Verlust 

1ID f inn h T C ^ nitt V0D Über 20 (in Preußen ) bis nahezu 28 (in Sachsen)Kindern 
aul 10° Lebendgeborene im ersten Lebensjahre alle Staaten Europas, mit 
alleiniger Ausnahme von Rußland und Ungarn, weit überragt. Dabei bleibt 
zu berücksichtigen, daß die hierfür verantwortlich zu machenden tief¬ 
greifenden sozialen und hygienischen Schäden nicht auf die Sterbefälle als 
solche beschränkt bleiben, sondern ihren Ausdruck außerdem in einer Herab- 
setzutig der Widerstandsfähigkeit der Überlebenden finden werden. Berück- 
sic i igen wir ferner die fortschreitende Industrialisierung und die Ver- 
ie ung er Bevölkerung zwischen Stadt und Land, die zu einem stetigen 
nwac sen er Städte führt es sei hier nur an die Arbeiten von Kruse, 

M“ 1 ei88nar ’ V ° n w ^ e au f das vom Berichterstatter auf der 

lunchener Ve^ammlung i m Jahre 1902 erstattete Referat „Über die 
86 ezie ungen zwischen Stadt und Land usw.“ verwiesen —, vergegen- 
J ^f n Wlr , daß ’ wa hrend seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts die 
Städf nerza eutschlands sich etwa verdoppelt hat, die Bevölkerung der 
auf Mir erD Um ^ aB ^* er ^ acbe gestiegen ist, und zwar von 8 Millionen 
j* p ' !?° eD ’. Und daß an dieser Zunahme der Bevölkerung am meisten 
h . ° \ Ü ^ er *^0 000 Einwohnern beteiligt sind, so ergibt sich 

ind " nr\ El “ J flUß der Gro ^tädte nicht bfob aui die geistige 
Volt« - 1C * e ’ SOn 6rn aucb au f die körperliche Konstitution des 
sachp nV" £ rbßerer wird. Hieraus und aus der anderen Tat- 

zurück 1C . e ur f e uziffer in Preußen in den letzten Jahren dauernd 

Säufflin^ 11 ^ 11 18 ’ er ^ e ^ t * daß Frage der Säuglingssterblichkeit und 
hvSnif? f! T °“ kulturelle “ und wirtschaftlichen wie ron, 

StadtcrAm f )un ^* :e e ^ ne der bedeutsamsten Aufgaben der 

otacltgemeinden darstellt. 

Großstadt« ^ Ö ^ 6 ^* nder8 ^ erbbcbbe if zeigen, wie die Erfahrung lehrt, die 
wohnern ^ Großstädten Preußens mit mehr als 100 000 Ein- 

Staates hinauf»* a* J 6 d * e ® a ^ te e ^ ne über den Durchschnitt deä 

erheblichen ünters'v 6 ^" 81 -' 11 ® 884 " 15 ^® 11116 * 1 - Auffallend sind dabei die sehr 
einzelnen stS , e n ZWischen den einzelne “ Ländern wie zwischen den 
dir IZ JIJ " Dd Bezirkaa - So betrug im Jahre 1902 der Unterschied 
«■ÄTÄS'j'r-" »*“*« D.„ig 17895 pro Milk 
Stehende Kinder wäh !i ? lt|Ton 139 83 auf 1000 im ersten Lebensjahr 
Breslau 289-21 betrug TV^n‘ Q D L aDZig 316 ‘ 95 - in Stettin 303 ' 47 und in 

Vorhandensein oder Fehler. 16 ! 0 —^ 11 f “ r . die8e UDtersolliede sind in de “ 
derjenigen sozialen und hygienischen Faktoren 
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Selbstverwaltung und Hygiene. 

gelegen, durch die die Höhe der Kindersterblichkeit bedingt wird, unter 
denen die wirtschaftliche Lage, speziell die WohnungsVerhältnisse, die 
Wartung und Pflege und vor allem die Ernährungs Verhältnisse der Neu¬ 
gebarenen die erste Stelle einnehmen. 

„Hinsichtlich der Beziehungen der Wohlhabenheit zur Kindersterblich¬ 
keit darf ich auf das Referat von PrauBnitz auf der 25. Jahresversammlung 
unseres Vereins in Trier im Jahre 1900 (Über Ursachen und Bekämpfung 
der Säuglingssterblichkeit) und hinsichtlich der besonderen Gefährdung der 
unehelichen Kinder auf die Arbeiten von Prinzing (Jahrbuch für National¬ 
ökonomie und Statistik, 20. Bd., Heft 5, 1900) Bezug nehmen, aus denen sich 
ergibt, daß die Sterblichkeitszahlen der Unehelichen fast das Doppelte der 
Zahlen für die ehelichen Kinder ausmachen, die sich noch dadurch erhöhen, 
daß ungefähr 10 Proz. der unehelichen Kinder im Laufe des ersten Lebens¬ 
jahres legitimiert werden und demnach in die Lebenschancen der ehelichen 
Kinder einrücken. 

„Der Ursprung der von der Milch ausgehenden Gefahren liegt in der 
Beschaffenheit, der Wartung und Pflege des Milchviehes, der Unsauberkeit 
der Stallungen, der Melkenden, der Gerätschaften und der weiteren Behand¬ 
lung der Milch. Die Kontrolle der Milch hat daher sowohl am Orte ihrer 
Produktion wie am Orte der Verarbeitung und des Vertriebes der Milch 
einzusetzen. Ostertag verlangt eine polizeiliche Genehmigung für alle 
Milchwirtschaften, eine in regelmäßigen Zwischenräumen zu wiederholende 
tierärztliche Untersuchung aller Milchtiere, eine Kontrolle der Fütterung, 
Anzeigepflicht jeder Erkrankung eines Milchtieres an den zuständigen Tier¬ 
arzt, peinlichste Sauberkeit beim Melken wie beim Transport u. a. Eine 
derartige, mit der Anzeigepflicht beginnende Kontrolle ist bisher, soweit be¬ 
kannt geworden, nur im Regierungsbezirk Minden eingerichtet. Diese 
Kontrolle ist um so schwieriger, je größer die Zahl der Stallungen und der 
kleinen Milchhandlungen ist, mit deren Zahl die Milch Verunreinigungen, die 
Milchinfektionen und Milchfälschungen fortschreitend zunehmen. 

„Für nicht gleichgültig erachte ich auch die Unterschiede in der Teil¬ 
nahme der Städte an der eigenen Milchproduktion. Während beispielsweise 
Bremen 55*6 Proz., Köln 33‘9 Proz., Berlin 17*4 Proz. seines Milchkonsums 
selbst erzeugt, produziert das kleine Gera nur 1*7 Proz., Dresden nur 
3 3 Proz., Breslau nur 2‘4 Proz. und Mainz gar nur 0‘G Proz., so daß diese 
tädte fast ausschließlich auf die Zufuhr von außerhalb angewiesen sind. 

„Die auf dem Gebiete der Säuglingsernährung zu stellenden Forde¬ 
rungen lassen sich dahin zusammenfassen, daß eine sauber gewonnene 
und sauber transportierte Milch von gesunden Kühen zum Zwecke 
er Säuglingsernährung der Bevölkerung jederzeit zu einem Preise zur Ver- 
ffung steht, der für die Angehörigen der ärmeren Volksklassen nicht uner¬ 
schwinglich ist. Soweit möglich, sollte die für die ärmeren Bevölkerungs¬ 
assen bestimmte Säuglingsmilch vorher sterilisiert und in dem erforderlichen 
* ver< 4ünnt sein. Die bisherigen Versuche auf diesem Gebiete, die teils 
von Vereinen und Privaten, teils von den Gemeinden ausgingen, wie in 
erlin, München, Potsdam, Leipzig, Nürnberg, Karlsruhe, Braunschweig 
amedy, Düren u. a., haben ihren Zweck nur teilweise erreicht, weil die 
ro ukte entweder zu teuer waren, um der ärmeren Bevölkerung zugute 
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nlnrir 6 “’ ° der . Weil 8ie nur einem 8ehr kleinen Teil der Säuglinge zugänglich 
gemach werden konnten In Halle wird seit 1902 auf Anlegung von Prof 

,.. .. e un<1 Torile r durch Erhitzen keimfrei gemachte Milch be- 

™t ir A T h ; n mi t KiDdern eine " billigen pfeis. zur Ver%n ng 
erstre kte um ^ ^ ZUDächat nur a “ f ““ PolizeiSer 

Zh nS 7 P M er “ “ gaDZe Stadt a “ 8 S 8 dehnt ™ werden, ist zurzeit 

santär MÄrf 10886 “ 1 7®? ^ ^ *** deD B °™°’ daß derartige 
nehmen d l ZT? 8 ^“ Charakt - einer P riTaten Wohltat an- 
SeTn einer A " r ^h® 1 ^ W6rden was den An- 

n lLütutZrd nU Z r8tÜt2U r g 2a zwecken geeignet ist. Biedert fordert 
der tZTschen der ; he0ret,achen “°d experimentellen Durcharbeitung und 
gewidmet sein sollt* j C q ^ rnallruD g 8 frage im allgemeinsten Umfang 

für Kindermilch ’ Wahrend Seiffert einer Versuchs- und Prüfungsanstalt 
Wort redet versor £ u “£ un( * zur Bekämpfung der Kindersterblichkeit das 
hvn ne a wf ®7 f ® hlen8wert derartige Institute für die Ernährung,- 
h r Zli Li /'r u ZU , eracht8n 8iDd ' ** praktische Lösung der 

k0 r e " flie Dicht iD Fra « e - Hi- «* e» Vor- 

Preise cewöhnli h Mi* Jederzeit eine einwandfreie Kindermilch zum 
steht eÜ A r u r Z rktmilch . de r -meren Bevölkerung zur Verfügung 
entziehen könn 8 * *’ 7 j 81ch d '® Geme inden auf die Dauer nicht werden 
Milchwirtschaft ’ "“ d , d — en Lösun g entweder in der Errichtung eigener 
liehen Milchvnr d ® r Tertra K 8m äßigen Sicherstellung der erforder- 

der Weise zu J®*® auS . 8tädtl8cher8e i‘8 kontrollierten Molkereien oder in 
Verwaltung steh 77 ‘n’ daß 8 emei “nützige, unter Kontrolle der Stadt- 
f : a ‘ n 8 e e e8el Chaf - d ®” B ® tri ® b » die Hand nehmen. Jeden- 
sein ebe VorZ . h nehmer Und ^Werbegesellschaften nicht in der Lage 
niedrigerem Preife ^Lgeten. 1 ”™ 186 g ® WÖh “ licher Mark tmilch oder zu noch 

Wässer 1 ha RicsAl«,'' 18 kan . n man an ^ Einwohner oder 10000cbm Ab- 
Verbindul S u ' 8 “ und hierdurch in eigener Regie oder in 
Milch erzeugen, soZaflT“ Milchwirten jährlich 10000 Liter 

Nähe mit Hilfe der R,v„ 0 ir ® Dot, ® e . Klnder ' nnd Qualitätsmilch in nächster 
des Futters auf dbM t t Z Z®'* W ® rden kannte - znmal der Einflull 
gras gute Milch m ' C ub — 8 °b atzt nnd auch mit gewöhnlichem Riesel- 
Säuglingsernährunn ^,° nn .® n W rd ‘ -^“^ngen einer Kommunalisierung der 
nnd Abgabe in fJ7 W 7 UDg der Milch auf eigenen Gütern, Behandlung 

städtischen Gemein den^wie in^ld^ begCgnen wir bereits in einigeD 

werden, daß die in ^ 8 t er ib8iert, so muß dahin Fürsorge getroffen 

kühl, d. h. unter 18^0° n er ^ ei8e pasteurisierte oder sterilisierte Milch 
wird, da anders 7« rH t &U ewabrt und binnen kürzerer Zeit verbraucht 
übliche Pasteurisieren 6 n*Giftwirkungen infolge der durch das 
bleiblich sind. 10 £®töteten peptonisierenden Bakterien unaus" 

«Außer der Bereitst n 

gabestellen und weit 1 • U1 L g ^ er ^^ cb mü ssen besondere Ab¬ 
lingspflege eingerichtet** ^ besondere Fürsorgestellen für Säug- 
Vereine vom Roten Kren a* GD !. &D deren Einrichtung und Betrieb die 
Z ’ rm enärzte, Armenpflegerinnen und Gemeinde* 
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pflegerinnen, sowie Hebammen mitzuwirken berufen sind. Derartige Für¬ 
sorgestellen sind nach dem Vorgänge von Berlin, Rixdorf neuerdings in einer 
größeren Zahl von Ortschaften eingerichtet. Die Einrichtung derartiger 
Fürsorgestellen wie die Belehrung der gebärenden Bevölkerung durch 
Ärzte, Merkblätter, Hebammen u. a. ist um so notwendiger, als die bei 
Gelegenheit der Volkszählung speziell für Berlin erhobenen Feststellungen 
ergeben haben, daß der Prozentsatz der an der Mutterbrust genährten 
Kinder von 55‘2 im Jahre 1885 auf 31'4 im Jahre 1900 zurückgegangen 
ist. Jedenfalls darf kein Mittel unversucht bleiben, das geeignet erscheint, 
das Selbststillen der Mütter zu fördern. Jeder einzelne, und allen voran 
die Ärzte sind berufen, darauf hinzuwirken, daß das Selbststillen wieder zur 
Volkssitte wird; sind es doch höchstens 5 Proz. der gebärenden Bevölkerung, 
wo die Mütter aus physischen Gründen nicht in der Lage sind, ihre Kinder 
selbst zu stillen. Ich möchte auch an dieser Stelle nicht unterlassen, den 
Stadtverwaltungen zu empfehlen, Kostkinder, die von der Stadt in Pflege 
gegeben werden, hauptsächlich solchen Schwangeren bzw. Wöchnerinnen — 
ihre sonstige Geeignetheit vorausgesetzt — in Pflege zu geben, die anders 
gezwungen waren, einem Erwerb außerhalb des Hauses nachzugehen, und 
die durch eine derartige Überweisung veranlaßt werden würden, ihre Kinder 
selber zu stillen. 

»In ländlichen Kreisen, namentlich in den Industriebezirken, verdienen 
die auf Hebung der Ziegenzucht gerichteten Bestrebungen, wie solche neuer¬ 
dings im Regierungsbezirk Aachen hervorgetreten sind, im Interesse der 
Säuglingsernährung Nachahmung und Förderung. 

„Diese Maßnahmen der Säuglingsfürsorge müssen in den Großstädten 
ihre weitere Ergänzung in der Errichtung von Säuglingsheimen und 
Säuglingskrankenhäusern finden. Denn wenn auch in jedem Falle die 
Familienpflege zu erstreben ist, so kommen doch in den Großstädten alle 
Tage Fälle vor, bei denen innerhalb eines Tages oder weniger Stunden für 
«inen verlassenen Säugling ein Unterkommen gesucht werden muß; ich 
erinnere nur an die ausgesetzten Kinder, an die unehelichen Mütter, die aus 
den Gebäraustalten entlassen werden und ohne Existenzmittel in der Stadt 
umherirren, an die verlassenen Kinder, deren Mütter plötzlich verstorben 
°der ins Krankenhaus oder in Haft, überführt worden sind, an die Kinder, 
ie gewissenlosen Ziehmüttern abgenommen wurden, u. a. Daß Säuglings¬ 
heime und Säuglingskrankenhäuser bei richtiger Leitung gute Resultate 
orgeben, lehren die in Dresden und Heidelberg gemachten Erfahrungen. 

»Ein besonderes Interesse beansprucht die Fürsorge für die Zieh¬ 
end Haltekinder. Außer der Polizei sind das Vormundschaftsgericht, 
er orm und, der Gemeindewaisenrat, und wenn es sich um ein armes Kind 
an eit, auch die Armenverwaltung berufen, für das uneheliche Kind ein- 
autreten. Dazu ist seit dem 1. April 1901 in Preußen der Kreisarzt als 
« erwachendes Organ getreten, dem der § 98 seiner Dienstanweisung zur 
lebt macht, die Haltekinderstellen nach Bedarf und tunlichst unvermutet 
? e81c htigen. Außer diesen gesetzlich berufenen Organen sind vielfach 
rauen im Ehrenamt als Organe des Gemeindewaisenrates und neuerdings 
auc besoldete Aufsichtsdamen bei der Überwachung der Haltekinder 
®® gt. Ehrenamtlich tätige Frauen finden wir u. a. in Bonn, Breslau, 
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Charlottenburg, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Mannheim, Posen und 
neuerdings in Köln, wo man die Funktionen des’Gemeindewaisenrats dem 
Waisenamt als der Zentralinstanz übertragen hat. Die ganze Stadt ist in 
Bezirke eingeteilt, innerhalb deren Kollegien analog den Armenbezirken ge¬ 
bildet sind; diese Kollegien bestehen aus einem Waisenbezirksvorsteher und 
einer dem Bedürfnis entsprechenden Zahl von Waisenpflegerinnen. Besoldete 
Aufsichtsdamen zur Beaufsichtigung der Zieh- und Haltekinder sind nach 
dem Vorgang von Leipzig in Dresden, Halle, Danzig und neuerdings auch 
in Berlin angestellt. In Halle untersteht das Ziehkinderwesen dem Vor¬ 
sitzenden der Armendirektion, der gleichzeitig Vorsitzender des Gemeinde¬ 
waisenrats ist und die polizeiliche Aufsicht von dem Bürgermeister über¬ 
tragen erhalten hat. Dem Ziehkinderarzt stehen neun besoldete Waisen¬ 
pflegerinnen zur Seite. Die jährlichen Kosten stellen sich auf 9200 M., 
wobei zu bedenken ist, daß die Waisenpflegerinnen zugleich auch in der 
Armenpflege und Waisenpflege tätig sind. Die Erfolge können als beson¬ 
ders günstige bezeichnet werden. In dem heißen Sommer 1901 betrug 
die Sterblichkeit unter den Säuglingen der Haltepflege 17Proz., gegenüber 
einer solchen von 29 Proz. unter den übrigen Säuglingen. Diese Maßnahmen 
finden, worauf in den Verhandlungen des Deutschen Vereins für Armen¬ 
pflege und Wohltätigkeit wiederholt hingewiesen, vorteilhaft ihre Ergänzung 
in der Einführung der Generalvormundschaft für alle in fremde Pflege ge¬ 
gebenen unehelichen Kinder. 

„Neben der Milch ist es das Fleisch, das die sorgfältigste und schärfste 
Kontrolle beansprucht. Die zahlreichen auf den Menschen übertragbaren 
Infektions- und Intoxikationskrankheiten und Parasiten des Fleisches können 
nicht bloß Gesundheitsschädigungen, sondern unter Umständen auch lebens¬ 
gefährliche Folgen nach sich ziehen. 

„Eine gesundheitlich einwandfreie Gestaltung des Fleischverkebrs hat 
die Zentralisierung des Schlachthausbetriebes, die Errichtung 
öffentlicher Schlachthäuser seitens der Gemeinden zur Voraussetzung- 
Nur so sind alle Garantien gegeben, daß die Untersuchungen mit der er¬ 
forderlichen Genauigkeit und Sorgfalt ausgeführt werden. Schon auf einer 
seiner ersten Versammlungen im Jahre 1875 in München beschloß unser 
Verein, beim Reichskanzler zu beantragen, daß im Wege der Reichsgesetz¬ 
gebung verordnet werde: in allen Gemeinden über 10000 Einwohner ist 
seitens der Gemeinde ein öffentliches, ausschließlich zu benutzendes Schlacht¬ 
haus zu errichten und in demselben der allgemeine Schlachtzwang einzu¬ 
führen. 

„Eine gewisse, wenn auch langsame Zunahme im Bau öffentlicher 
Schlachthäuser ist nicht zu verkennen. Speziell in Preußen hatten im 
Jahre 1892 von 917 Städten mit über 2000 Einwohnern 273 öffentliche 
Schlachthäuser oder rund 30 Proz.; im Jahre 1902 hatten 418 dieser Städte 
Schlachthäuser = 45*5 Proz. Gleichwohl gab es im Jahre 1902 in Deutsch¬ 
land noch etwa 300 Städte mit über 5000 Einwohnern, die kein öffentliches 
Schlachthaus hatten. 

„Während die Städte bisher für alles eingeführte frische Fleisch auf 
Grund des Schlachthausgesetzes durch Gemeindebeschluß einen Beschau¬ 
zwang in unbeschränktem Umfange anordnen konnten, beschränkte das 
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preußische Ausführungsgesetz zum Schlachtvieh- und Fleischschaugesetz das 
Recht, das Fleisch nachzuuntersuchen, soweit tierärztlich voruntersuchtes 
Fleisch in Frage kam, auf die Feststellung, ob das Fleisch nachträglich ver¬ 
dorben sei, ließ aber die Möglichkeit offen, einen Beschauzwang anzuordnen. 
Diese Möglichkeit beseitigte das Abänderungsgesetz zum preußischen Aus¬ 
fährungsgesetz vom 23. September 1904. Danach kann tierärztlich vor¬ 
untersuchtes Fleisch allgemein ohne weiteres eingeführt und auf Märkten, 
in Gastwirtschaften, Metzgereien usw. verarbeitet werden, ohne zur Unter¬ 
suchung vorgelegt zu werden. Daß die Konsumenten hierdurch gefährdet 
werden können, ist zuzugeben, da bei dem eingeführten Fleisch jederzeit 
die Gefahr vorliegt, daß infolge der unzureichenden Einrichtungen auf dem 
Lande Mängel übersehen werden oder das Fleisch nachträglich verdorben 
sein kann oder auch gar nicht untersucht zu sein braucht. Ganz besonders 
ist es das auf dem Lande notgeschl&chtete Fleisch, von dem diese Gefahren 
drohen. Welche Mittel zum Schutze gegen diese Gefahren in Anwendung 
zu bringen sind, ob Stempelkontrolle oder gesondertes Feilbieten des von 
auswärts eingeführten Fleisches u. a., wird sich nach den besonderen, 
namentlich nach den Verkehrs Verhältnissen richten. Das wichtigste bleibt 
eine häufige und gründliche Kontrolle der Verkaufsstätten, Untersuchung 
der Bestände auf den Fleischmärkten an jedem Verkaufstage und ständige 
Kontrolle der Läden; der Fleischer, soweit sie Fleisch von auswärts ein¬ 
führen. Ein Mangel dieser Revisionen ist darin gelegen, daß das preußische 
Nahrungamittelgesetz nur eine Revision der Verkaufslokale gestattet, nicht 
aber eine solche der Vorrats- und Betriebsräume, in denen solches ver¬ 
dächtiges Fleisch verarbeitet wird. Abweichend von Preußen haben in 
Sachsen und Süddeutschland die Fleischbeschauer nicht nur das Recht, 
sämtliche Betriebsräume zur Vornahme von Revisionen zu betreten, sondern 
sogar die Pflicht, in gewissen Zwischenräumen solche Revisionen vorzu¬ 
nehmen. Empfehlenswert erscheint auch der vom Schlachthofdirektor 
Haffner in Düren gemachte Vorschlag, den städtischen Gesundheitskom¬ 
missionen bei Revisionen von Schlächtereien einen Tierarzt beizugeben, 
wenn auch nicht aus dem von Haffner angegebenen Grunde, daß diese 
Gesundheitskommissionen Zutritt zu allen Räumen hätten. Ich darf noch 
darauf hinweisen, daß im Regierungsbezirk Düsseldorf eine Polizeiverord¬ 
nung für die Stadt Viersen genehmigt ist, nach welcher für eingeführtes 
und vom Tierarzt voruntersuchtes Fleisch eine nochmalige amtliche Unter¬ 
suchung angeordnet wird, weil dasselbe erfahrungsgemäß auf dem oft weiten 
ransport zur Stadt und bei heißer Witterung verdorben sein könnte. 
(Zentralblatt für allg. Gesundheitspflege, 24. Jahrg., S. 37.) 

»»Jedenfalls könnte es im gesundheitlichen Interesse nur aufs lebhafteste 
edauert werden, wenn infolge des Abänderungsgesetzes vom 23. September 
1904 die Errichtung öffentlicher Schlachthäuser erschwert oder hintan¬ 
gehalten würde. Daß der Schlachthausbetrieb, insbesondere die Reinigungs- 
un Kläranlagen vielfach nicht den gesundheitlichen Forderungen ent¬ 
sprechen, bestätigen die hier vorliegenden Erfahrungen, namentlich auch 
er Gesundheitskommissionen. Von besonderer Wichtigkeit ist eine sorg¬ 
fältige Kontrolle des zum Verkauf auf der Freibank zugelassenen 
mi nderwertigen Fleisches und eine zuverlässige Sterilisierung dieses 
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iD ^eigneten Kochapparaten. Dali derartige Anstalten nicht 

uXechl“? die™- 8 r W o deD dÖrfen ' beweisen die Mißstände und 
. , ’ ® ”* elnzelnen Schlachthäusern namentlich bei der Ver- 

das Schlatt 8 . F ! e ' 80h “ ! DDi « er Tiere “^gedeckt wurden. Um die durch 

anstalten o P f nr A a y / dlc »Errichtung zweckentsprechender Vernichtungs- 

gl hützterAhd^ ’ 6 ? 114 - SiDd d!e be8tehend - ™ d durch Privilegien 
geschützten Abdeckere.anlagen entsprechend auszurüsten. 

ich noch dhf T^n t ^ f Au ^ aben au ^ dem Gebiete der Ernährung erwähne 
“ f der 23 Veil ‘ er i atUt ! ) Un « T ° D ^’^- und Krankenküchen. Wi, 
tätiffkeit anerkannt 10 68 /^Sechen Vereins für Armenpflege und Wohl- 
Volksernähruntr f- * 1,1 6 -’, 8 '^f Volksküchen im Interesse einer rationellen 
und für die ßfw ,h 2ah re ‘® he v ° Ikak lassen, namentlich für Industriearbeiter 

Leistungen j holismus als segensreich erwiesen haben. Ihre 

sachgemäße Km h , mo8eD8 ausgeschlossen ist. — Ebenso ißt eine 
erlXr hre He/rr ? ^ Wi ® derb8 «* 8 »“ng der Gesundheit «n- 
von Kra^enküfhen d UDg erfo . rdert fflr Minderbemittelte di. Einrichtung 
Förderung wird • ’ | e Z ? mä ®‘g em Preise Krankenkost abgeben. Ihre 

richWen der A*“ ^ de “ Kra,lkenk assen, aber auch den Ein- 

lchtungen^der Armenpflego und Wohltätigkeit zu empfehlen sein. 

Kostformen nicht hl 6emeindeT erwaltungen bedürfen auch die 

Siechenhäuser Armen?- ^ ) rankenllaU8er > Bond ern mich der Waisenhäuser, 
Sätzen Zurückbleiben a ”, 8er ’ 16 Tle » facb hinter den zu fordernden Mindest- 

lieber beeÜ;;,: 8 ? GB “' m den die Förderung li.UB.irtaeb.lt- 

Weise durch Einritt u™ b ® ranwac Senden weiblichen Jugend auf alle 

der Einrichtung von K^Tr 1 * 8811 “* 11 ' 0118 “ ünterricht8 > durch Förderung 

in dieser Versammlung WM U ön U8W ' an S ele £ en sein lassen sollten, wird 
er Versammlung Widerspruch nicht begegnen. 

politischer Bedeutunff^iat ^ Woß by £ leniscber > sondern auch sozial¬ 
st die Gemeinde ah XräiT * F ^ ge ^ es . Alko . holmißbrauch8 - Deslialb 
Verwaltung ein außermvl ^ SoziaI P olit ik und speziell die Armen- 

daran, die Trunksucht £™ bea ' zahlenmäßig nachweisbares Interesse 

mus namentlich in North? °8 IlcIlkeit einzudämmen. Daß der Alkoholis- 
Aufnahme der Männe? '? de ^ 8chland eine der häufigsten Ursachen für die 
lassen die Erhebungen vln r' 8 f® 8 “ bI . ossene Armenpflege darstellt, darüber 
des Deutschen Vereins für .1 U8 ,, 6 tfeschlossene Armenpflege, Schriften 

Zweifel; fallen doch in 1)1 U “ d Wohltätigkeit, 65. Heft) keinen 

sucht der Armennfletr« t8C I hland ^jährlich 32000 Personen wegen Trunk¬ 
in Nebenklassen untfLeT D ‘ 6 Tat8ache - daß bei der Mehrzahl der 

Erzeuger Ursache der D ^ 60 m * nderbe £ a Sen Binder Alkoholismus der 
Legrain u. a. Aufaah* 8gei ^ re8z f Ilz bestätigen die Erfahrungen von 

Alkoholmißbrauch gerichteten kT? ""t? 8 " 68 deshalb seiu > die gegen den 

s rebungen nach Möglichkeit zu unterstützen. 
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Selbstverwaltung und Hygiene. 

Auf der 21. Versammlung des Deutschen Vereins für Armenpflege und Wohl¬ 
tätigkeit, die am 12. und 13. September 1901 in Lübeck tagte, wurde die 
außerordentliche Bedeutung, welche die Trunksucht für die Armenpflege 
hat, allgemein anerkannt, wie desgleichen die Notwendigkeit ihrer Ein¬ 
dämmung. Auch wurde es als eine grundsätzliche Pflicht der Armen- 
verbäude, gegebenenfalls der Landarmenverbände anerkannt, für genügende 
Heilbehandlung der Trunksüchtigen zu sorgen. „Trunksüchtige sind nötigen¬ 
falls unter Androhung des Entmündigungsantrages zum freiwilligen Eintritt 
in eine Trinkerheilanstalt zu bewegen. Gelingt dies nicht, so ist ihre Ent¬ 
mündigung zu beantragen, jedoch darauf hinzuwirken, daß das Gericht gemäß 
§ 681 Z.-Pr.-O. den Trunksüchtigen bestimmt, eine Trinkerheilanstalt auf¬ 
zusuchen. Bleibt auch dies ohne Erfolg, so ist die Entmündigung und eine 
zwangsweise Überführung in die Anstalt herbeizuführen.“ „Unheilbare Trunk¬ 
süchtige, namentlich solche in höherem Lebensalter, die der Armenpflege 
anheimfallen, eignen sich am besten für Anstaltspflege und sind zu ent¬ 
mündigen, um sie in Anstalten zwangsweise festhalten zu können. Sie 
werden dadurch vor weiterem geistigen und körperlichen Verfall tunlichst 
bewahrt und damit zugleich die in ihnen vorhandene Arbeitskraft konserviert, 
die im Interesse der Armenverwaltung zu verwerten ist.“ 

„Von praktischen Maßnahmen gehören hierher die Bestrebungen des 
Vereins für Gasthausreform, die auf Beseitigung des Trinkzwanges hin¬ 
zuwirken und den Ausschank alkoholfreier Getränke zu fördern suchen, des¬ 
gleichen die Bestrebungen des Deutschen Vereins für Volkshygiene. Sie 
verdienen die Unterstützung aller derjenigen, die die Bekämpfung des Alko¬ 
holismus als eine der dringendsten Aufgaben der Volkshygiene anerkannt 
haben, in erster Linie auch der Gemeinden. Daß die Erteilung neu ent¬ 
stehender Konzessionen eine Verschleuderung von Gemeingut an einzelne 
Bürger darstellt, haben in den letzten Jahren viele Gemeindeverwaltungen 
erkannt. Der Deutsche Verein für Gasthausreform verfügt zurzeit über 
drei Gasthäuser, zwei eigene und ein gepachtetes. Anfängen einer Gast¬ 
hauskommunalisierung begegnen wir im Kreise Greiffenberg in Pommern, 
sowie in den Kreisen Dortmund und Solingen. 

„Unter deqjenigen Maßnahmen, die, wie die vorstehend aufgeführten, 
er Krankheitsverhütung zu dienen bestimmt sind, nimmt die Sorge für 
einlickkeit, die Befriedigung des Reinlichkeitsbedürfnisses und die Er¬ 
ziehung zur Reinlichkeit eine der ersten Stellen ein. Aus den vor- 
legenden Statistiken wissen wir, daß es im Jahre 1900 in Deutschland noch 
21 Orte mit über 3000 Einwohnern ansteigend bis auf 50000 Einwohner 
8 a »in denen eine Bevölkerung von über 4 Millionen sich ohne Warmbade¬ 
anstalt behelfen mußte. Da die Stadt wie jeder Unternehmer von vorn- 
erein für verpflichtet erachtet werden muß, für ihre Arbeiter iu den ver- 
8c ledenen Werken, für die Arbeiter der Straßenbahn, der Gaswerke usw. 
a ogelegenheit bereitzustellen, ist es wirtschaftlich richtiger, diese Anlagen 
* Q geich weiteren Volkskreisen zugänglich zu machen, zumal etwas größere 
agen von vornherein rentabler sind als die ganz kleinen Anlagen, wie 
!?* e nac k ^ en Entwurfsskizzen der Deutschen Gesellschaft für Volksbäder 
• oft, Berlin 1900, Verlag von A. Hirschwald) schon mit einem Kosten- 
*&ud von 20000 M. hergestellt werden können. Da das Baden in natür- 
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liehen Wässern nur während einer kurzen Zeit des Jahres möglich ist, anch 
nicht für alle Altersklassen geeignet und nur in einigen nach dieser Richtung 
bevorzugten Orten überhaupt in Frage kommt, muß auf die Errichtung 
von Warmbadeanstalten mit allen Kräften bingewirkt werden. Vielfach 
egnugen sich die Städte, soweit überhaupt etwas geschieht, mit der Unter- 
Stützung von auf diesem Gebiete tätigen gemeinnützigen Vereinen oder 
Aktiengesellschaften, wobei eine planmäßige Organisation des Badewesens in 
der Kegel ausgeschlossen ist. 

„Je nachdem Mittel zur Verfügung stehen, Krankenkassen und andere 
Verbände sich beteiligen, werden Volksbäder mit Schwimmhallen in Ver- 
in ung mit Brausebädern oder Brause- und Wannenbäder zu schaffen 
sein. Wahrend die rheinischen Stadtgemeinden bei der Errichtung der 
Badeanstalten in erster Linie darauf Bedacht nehmen, für die Gesamtheit 
ihrer Burger zu sorgen, begnügt man sich im Osten vielfach mit der Be- 
e ‘8“ n 8 es ringendsten Bedürfnisses. Nach dieser Richtung stellt das 
ause a ein il iges, leicht zu beschaffendes Reinigungs- und Erfrischungs- 
aff &T f- Schwimmbad als eine der vorzüglichsten Übungs- 

ff i. UF - 16 ^ r P er ^ ,c ^ ie Entwickelung allgemein anerkannt ist. Wo daher 
Sfnrlf 6 Z ei * e ! nUer der Grenzen des Erreichbaren gelegen ist, werden die 
Allrrp^ e ™ e i! n *f en 5 - VOn vorn ^ ere * n £ ut tun, die Errichtung öffentlicher, der 
thr i einhe c d T eUdeV Bedacht, zu nehmen, unter Be- 

aii 7 iirrli A^ aU - j 8 ^ wec k m äßige und Notwendige, denen Yolksbrausebäder 
Yerwirkl*^ 11 \ Un< * DUr ’ das Schwimmbad keinerlei Aussicht auf 

mit Wflnn a Werden w * r uns mit Volksbrausebädern in Verbindung 

mit Wannenbädern begnügen dürfen. 

der dan Q Re ? r * eb ^ adean8 talten muß hinsichtlich der zulässigen Zahl 
der Erne ° W1DQ ™ a % eichzeitig Benutzenden, der Reinigung der Badenden, 
de Badr rUng ? - 88erS ’ deF Mnhalton * de * Bassins, der Wannen usw., 
schlusseB I g p Handtücher > «owie hinsichtlich des notwendigen Aus- 
Anforderungen Kr&nkheiten allen gesundheitlichen 

meinden ah der Betrieb der Anstalten Zuschüsse seitens der Ge- 

Überschüssft 61 ^ ^ ff er * D gfügiger Höhe; vereinzelt wurden auch 

wesentlichste « 1° m ^ reibur ff» Augsburg, Lübeck, Hamburg. Das 

sie nicht bloß* f“ a ** Prei8e der Bader so niedrig bemessen werden, daß 
lieh sind und ^ en einzelnen, sondern für die ganze Familie erschwing* 
daß Wannenbad D ^ . e ° utzun £ der Bäder nicht abschrecken. Ich erwähne, 
verabfolgt wefd^ “ vielen . Städt « n 8ch ou zu 25 Pf., Brausebäder zu 5 Pf. 

dies sollten jedeTfälL UC für W d[ d . Handtuch unentgeltlich geliefert; 

Preise sein m-h j dle minder bemittelten Volksklassen die höchsten 

.is/if f —“ ■** »- 

Brausebäder für "df. 5 rIu" ”® rd “ neben den eigentlichen Voitebädece 
Gasanstalten der Srhl i^t ” 8 ^ 611 der 8tädtischen Werke, insbesondere der 
reinigungsaniagen usw“'“vorzTseb^n ^D^infektionsaustalten, der Abwasser- 

an Flüssen und S d ®- r Einrichtung von Volksbadeanstalten im Freien 

een gegeben ist, sollte sie nirgends unbenutzt bleiben. 
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Selbstverwaltung und Hygiene. 

Hier wird sich die hygienische Begutachtung vor allem auf das Fehlen einer 
Infektionsgefahr, sowie darauf zu erstrecken haben, daß, soweit ein Bedürfnis 
vorliegt, die erforderlichen Einrichtungen der ersten Hilfe sachgemäß ge¬ 
troffen und in jedem Augenblick zur Verfügung sind. Die Voraussetzung 
der Bereitstellung von Fluß- und Seebädern ist die möglichste Reinhaltung 
der Wasserläufe, die wieder eine geordnete Ableitung der Abwässer mit 
Einschluß der gewerblichen Abwässer, der menschlichen und tierischen 
Auswurfstoffe, sowie des Straßenkehrichts und der Hausabfälle zur Voraus¬ 
setzung hat. 

„Vielleicht noch wichtiger wie für die Erwachsenen ist die Bereit¬ 
stellung von Badegelegenheiten für die Schuljugend. Je früher 
die Kinder an Reinlichkeit gewöhnt werden, um so sicherer bewahren sie 
diesen Schatz für das ganze Leben. Neben den Volksbädern kommen daher 
für die Schuljugend die besonderen Schulbäder in Betracht. Ein recht¬ 
zeitiger Zusammenschluß der zur Mitarbeit berufenen Organe, der Kreis- 
und Ortsbehörden und der Schulaufsichtsbehörden in Verbindung mit den 
Gesundheitskommissionen und Medizinalbeamten wie fortgesetzte Belehrungen 
der Eltern werden dazu beitragen, die Schubadeeinrichtungen nicht bloß in 
den Städten, sondern auch auf dem Lande so zu fördern, daß in absehbarer 
Zeit keine Schule ohne Badeeinrichtung wie ohne Spiel- und Turnplatz an¬ 
getroffen wird. Wieviel auf diesem Gebiet ein zielbewußtes Zusammen¬ 
wirken zu leisten vermag, erhellt daraus, daß schon jetzt in einzelnen Land¬ 
kreisen bei jedem Schulbau ein Schulbrausebad vorgesehen wird, wobei der 
Kreis der baupflichtigen Gemeinde zur Einrichtung des Brausebades be¬ 
stimmte Beihilfen gewährt. Auch bei bestehenden Bauten läßt sich vielfach 
schon bei Anwendung geringer Mittel auf dem Hausflur, in der Wasch¬ 
küche oder an einer sonst geeigneten Stelle ein Brausebad hersteilen. 

„Auch nach dieser Richtung wird, wie ich hoffe, von den Ortsbesichti¬ 
gungen der Medizinalbeamten ein günstiger Erfolg zu erwarten sein. Der 
Betrieb der Schulbrausebäder ist auf Grund einer besonderen Dienst¬ 
anweisung zu regeln, für deren sorgfältige Beachtung der Leiter bzw. ein 
Ton ihm beauftragter Lehrer verantwortlich zu machen ist. 

»In gleicher Weise müssen auch Schulbadeplätze im Freien für die 
wärmere Jahreszeit, soweit dies nach der Örtlichkeit möglich, zur Verfügung 
gestellt nnd zweckentsprechend eingerichtet werden. In dankenswerter 
Weise haben einige Stadtverwaltungen während der letzten Schuljahre den 
Schülern und Schülerinnen Schwimmunterricht unentgeltlich erteilen lassen, 
so in Frankfurt a. M., Reydt u. a. Auch in Berlin, Breslau, Elberfeld wird 
auf die Erteilung von Schwimmunterricht an Schüler besonderer Wert gelegt, 
und in Königsberg hat sich zu diesem Zwecke ein besonderer Verein ge¬ 
bildet. 

»Eine besondere Bedeutung für die gesundheitliche Enwickelung der 
erwachsenden Jugend beanspruchen die Turn- und Jugendspiele und die 
estrebungen der verschiedenen Sportvereine, die deshalb auf alle Weise 
seitens der Gemeinden zu fördern und zu unterstützen sind. 

»Je mehr diese auf die Gesunderhaltung und Hebung der Widerstands¬ 
raft der Bevölkerung gerichteten Maßnahmen zur Durchführung kommen, 
einen um so kleineren Raum werden die auf die eigentliche Krankheits- 
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a\lSfe f l g eR bZiel6 w e n MaIinahmen in A “ S P ruch ***** dürfen. Obenan 
fntrkLftfrYu^ • UD ^ aU8 D reiChender U " d ««-«-terKranken- 
sitz vom 8 März 1 S^r 8 T1,™ ß ® lche ß e8etz über den Unterstützung, wohn- 
p i_- - ? 871 un( * ^as Reichsgesetz vom 30. Juni 1900 betreffs 

Bekämpfung gemeingefährlicher Krankheiten nebst den dazu erganglen 
Landesgesetzen zur Voraussetzung haben. Wenn der § 7 des 13« 

versicherten'Tn ‘d' ** v* 1 ^ ZM von die Überführung der Zwang,. 

5 ch W des K ank ? na j n8talten VOrsieht - *Herdings ohne direkte vi- 
Krlnken 8 jbL 7 0rStande8> 8 ° ^ 88 ™ bt bl °ß » Interesse de. 
hier ffe“ r en * R f r “ ^ lm Intere88e der ^meind.n, daß von der 
denn es kann kefn Ug 7 8 ™ Ö f lichst amf »ng">icher Gebrauch gemacht wird, 
Überführ!r GemeinZweifel unterliegen, daß die Heilerfolge im Falle d^ 

stalten werden^alf wenn die Krank* Krankenan8ta,ten sioh » ön8ti 8 er « e ‘ 

unzureichend», w T d Kranken unter ungeeigneten Verhältnissen bei 

spTer „achtll7h g .? d Mege in der Häuslichkeit verbleiben, am 

in Anspruch zu nehmen” Im Int 8 * 116 ” 6 ” FäHe “ ^ Öffentliche Armenpflege 
kenhauspflege ist esLhTlh 7**° elDer möglichsten Förderung der Kran- 
soweit finanziell* R» 1 • £ e l e g en » wenn die Krankenhansverwaltungen, 

Zh dieser R cht,, , ht r nieht eat ^ e “ 8 ‘ 8b -. den Krankenkassen 

ng möglichst entgegenkommen. 

die ffesetzlh*hp et pfl U kT ^ y nter8tä t zun g s wohnsitz setzt für die Gemeinde 
liehe Pflege in Krankb ^ n Jedem hilfsbedürftigen Deutschen die erforder- 
des Reichstes f 61 s a en zu gewähren, und umfaßt jetzt in der Fassung 

aL»ir^ ; u “ 2 - i» 8 ‘ & 25S > 

wurden von d*n * , ah “ e von Ba y ern Elsaß - Lothringen. Hierzu 

erlassen. Das preuß^ch^ UD( J e8staaten entsprechende Ausföhrungsgesetze 
bezüglich der 8 ßll8ch( e Ausfuhrungsgesetz vom 8. März 1876, abgeändert 
§ Tüber den n f “VT* daS Geaetz U. Juli 1891, bestimmt im 
Deutschen ist von dem * ** F nte ‘ -8tötzun g8pflicht: „Jedem hilfsbedürftigen 
Obdach der nn fk k r Ü 61Der Unterstützung verpflichteten Armenverband 
Kranktits Illen d h m e , L *r a ***^^ die erforderliche Pflege in 
z « gewähren. IhTütttorrtfltLrT AMab ?“ d “ aD S eme88enes Be « räbD ‘’ 
Anspruch genommen wird mitten"*' ge , el ? Detenfa . 118 ■- solan 8 e die8elb V° 
Krankenhause wie mittel, i ^ Unterbringung in einem Armen- oder 
entsprechenden A„h 't "Weisung von den Kräften des Hilfsbedürftigen 
wahrt werde " aUßerha ' b ° der ******* «ne. solchen Hauses ge- 

ReichagesetLTvotToTlnU^oo und^ BeStimmun S en de8 § 23 deS 

von denen schon oben di» R j°° d der . d “ ZU er K an K enen Landesgesetze, 
Schaffung von Abanndo 6 6 War * B ^ erber gehört vor allem die Be¬ 
räumen für Kranke Be °b ac btungsräumen, von Unterkunfts- 

für Kranke und es * n f e ktionseinrichtungen, Beförderungsmitteln 

r ene, von Leichenräumen usw. 

.876"“«« ‘* b ** “ i» 

" nd s.in..uu,. 

' ’ •. 40 900 Betten 
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1900 6300 öffentliche und private Heilanstalten 
für Kranke, Irre, Idioten, Sieche usw. mit zu¬ 
sammen . 370 000 Betten 

Speziell in Preußen wurden ermittelt 


im Jahre 1876 1506 Heilanstalten mit 73 091 Betten 

„ „ 1885 2040 „ „ 109 934 „ 

„ „ 1900 3900 „ „ 214 310 „ 

„Allgemeine Krankenanstalten, mit Ausnahme der Anstalten für 
Geisteskranke usw., der Strafanstalts- und Gefängnislazarette gab es in 
Preußen 

im Jahre 1900 1792 mit 103 207 Betten 
„ „ 1903 2114 „ 119 623 „ 

„Danach ist die Anstaltsfürsorge in den letzten Jahrzehnten außer¬ 
ordentlich gestiegen. Außer den religiösen Genossenschaften und Vereinen, 
den weltlichen Vereinigungen und privaten Wohltätern sind es vor allem 
die Gemeinden, die Stadt- und Landkreise und die Landarmenverbände, die 
sich an der Fürsorge für Kranke und Gebrechliche in hervorragenderWeise 
beteiligt haben. 

„Die Versorgung mit Krankenanstalten ist in den einzelnen Landes¬ 
teilen eine sehr ungleichmäßige und vielfach unzureichende. Während 
beispielsweise im Regierungsbezirk Köln im Jahre 1903 65*86 Betten auf 
10000 Einwohner entfielen, kamen im Regierungsbezirk Gumbinnen nur 
13*21 Betten auf 10 000 Einwohner und in Stade nur 8*25 auf 10 000, d. h. 
es waren im Regierungsbezirk Köln fünfmal soviel Betten im Verhältnis zur 
Bevölkerung wie im Regierungsbezirk Gumbinnen. Rechnet man, je nach¬ 
dem es sich um städtische oder ländliche Bezirke handelt, als Durchschnitt 
30 bis 50 Betten auf 10 000 Einwohner, so bleibt diese Zahl für die 
Industriebezirke mit ihren hohen Krankenhausaufnahmen, für Universitäts¬ 
städte, Landes- und Provinzialhauptstädte, die viel von Kranken außerhalb 
aufgesucht werden, hinter dem wirklichen Bedürfnis zurück und kann nur 
ganz allgemein und für epidemiefreie Zeiten als Anhalt dienen. Richtiger 
wt e9 deshalb, die erforderliche Bettenzahl nach der jährlichen Aufnahme 
festzusetzen. Mit Rücksicht auf die durchschnittliche Dauer des Kranken- 
bausaufenthaltes wird deshalb in Übereinstimmung mit Gottstein zu 
fordern sein, daß die Bettenzahl einer Gemeinde mindestens den 10. Teil 
der jährlichen Krankenhausaufnahmen betragen soll. 

„Wenn die Zahl der in öffentlichen Krankenanstalten Verpflegten, auf 
10000 Einwohner berechnet, mit geringen Ausnahmen in Preußen überall 
gestiegen ist, und zwar auch in Bezirken, in denen die Bettenzahl relativ 
zurückgegangen ist, so ist dies darauf zurückzuführen, daß die früheren 
orurteile gegen die Krankenanstalten entsprechend ihrer besseren Aus¬ 
gestaltung immer mehr und mehr geschwunden sind. Gleichwohl gibt es 
Doch heute eine große Zahl von Städten mit 5000 und mehr Einwohnern, 
ie nicht im Besitz eines Krankenhauses sind, so daß anstaltspflegebedürftige 
ranke überwiegend entweder in den Familien belassen oder benachbarten, 
au g weit entfernten Krankenhäusern überwiesen werden. Hier Abhilfe 
zu schaffen, sind die Aufsichtsbehörden nach § 23 des Reichsgesetzes betr. 
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die Bekämpfung gemeingefährlicher Krankheiten vom 30. Juni 1900 und 

1 M “ >»'"«*• «»*» 
barer Kranlh ? ~ ZUDehmende G ^r der Einschleppung übertrag- 

7. r f" verpflichtet. Deshalb sollten die Gemeinden für sich 

Bedacht lier^R- t 11 WeitereD ^“““^rbänden beizeiten darauf 
nach d' e, fit tZ6Ug auf dem Gebiete d «r Krankheitsbekämpfung 

autrdem ei^ D“ n8 rr Ve : VOnS ‘ ändigen - In d -Städten wJsich 
Art der Krankl, t entraIl sation der Krankenanstalten nach Schwere und 
Daß d * “ 6br a ' S n ° tWendi « -weisen, 

das Warte und^Pfl 0 * e ' tnng * n den Krankenanstalten, die Aufsicht über 
und den Betrieb /^P® 1-80 "? 1 w,e über die hygienischen Einrichtungen 
Deshalb muß es aT “ ‘ ^ einbeitIicb « muß, Hegt auf der Hand, 
in städt UDZ , UläSS,g er ! Cbtet WCTden - wenn, wie es noch heute 

der betreffenden °™ mt ’ samt Kche oder eine Mehrzahl von Ärzten 

— Die leitenden Ä & f Zur BehandIuD & im Krankenhanse zugeiaasen sind. 

eine solche auch für das Pflefflf eln * ® leustaDWeisun K z “ verpflichten, wie 
p. . as Pflegepersonal zu erlassen ist. 

kleineren Städfp 1 ^* der Krankenhaushygiene namentlich in den 

«1 das s h * 8t 1° gänzHch UD ff eel 8nete, weil ungeschulte Pflege- 
nicht selten den ^ e o Ön Handwerkern » Arbeitern usw. rekrutiert, ja 

Nebenam “ers h/ r ■?“ BerUf D ° ch fort8etzt “” d d - Pflegedienst im 
Kranke“ und ii W Wa u eDd di ° FraU des K -nkenwärters die weiblichen 
reichenden*'ßesnld ^ °® r G ™ d bierför * « d - ««■ 

iet von dem Ko ; UD e g " Pfl ® ge P® r8 °° a > 8 gelegen, das darauf angewiesen 
Kami zu beköstig’ l “ ^ K ° pf U “ d Tag •*«*, a "<* -h und seine 
Stellung eines sachtr -r * rglbt 81cb ble raus die Forderung der Bereit- 

soldeten Pf Lin * ? »"»gebildeten und entsprechend be- 

Soweit irgend 6rS °* n M l8 ^ ^ ufstelIun g besonderer Kostformen. 
Pflegekräften vor* Hu* >0r ’ ' 8t d *® e *K e utKche Krankenpflege weiblichen 
männliche Persone weDn auch för bestimmte Fälle die Pflege durch 

Krankenhau! sind mind t *“* * Für jedes öffentliche 

durchschnittlich je zehn Kink™* 1 Pflegennnen vorzusehen, im übrigen für 
Da li. ll- T n. 6IDe « e P rafte Krankenpflegerin. 

Krankheiten der'Ergänz ‘ ag " ose ‘ n einer Reihe von Fällen übertragbarer 
Diagnose bedarf, müsselfn ^ “ lkrosko P ische bzw. bakteriologische 
vorgesehen sein d;« d j.- Cm ^ r °^ eren Krankenhause Einrichtungen 
Untersuchungen ermöglich®'" facbe mikroskopische bzw. bakteriologische 
Feststellung besinnend r°i Gau P tsäc bHcb ist dies erforderlich bei der 
therie, Gonorrhoe „„d Z Puberk " los « bei verdächtigen Fällen von Diph- 
jederzeit die Gefahr vor dH’ Gescblebt dle »e Feststellung nicht, so liegt 
oder daß Kranke innm-i, n, j msob * e PPungen in die Krankenanstalt erfolgen 
eeits jede Kontrolle darüber fehlH'a ‘" fizi ® rt werden, wie auch anderer- 
vor dem Schwinden der Kr m!-i ^ dl ® Entlassu “g nicht zu frühzeitig 
Stände der größeren Kr , rankheits erreger erfolgt. Die Krankenhausvor- 
anlasaung des Resier!* ke “ a nstalten im Potsdamer Bezirk haben auf Ver- 
nachdem in einer Reihe 8 ^ raS1 e ^ ten entsprechende Einrichtungen getroffen, 
kommenden Untersuch,,., V ° n . die Krankenhausärzte in den in Frage 
ungsmetboden vorher in der bei der Begierung ein- 
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gerichteten bakteriologischen Untersuchungsstelle entsprechend unterwiesen 
worden waren. In Charlottenburg beschränkt sich die Tätigkeit dieser 
Uutersachang88telle nicht auf die Insassen des Krankenhauses, sondern sie 
steht als städtisches Untersuchungsamt für ansteckende Krankheiten allen 
Charlottenburger Ärzten zur Verfügung. Inwieweit diese Untersuchungs- 
Stellen auch für die Bekämpfung der Tuberkulose außerhalb der Kranken¬ 
anstalten nutzbar gemacht werden können, wird später zu erörtern sein. 

„Die an das Krankentransportwesen zu stellenden Forderungen 
richten sich nach den Verkehrs Verhältnissen und der Größe der Gemeinden 
and sind dementsprechend auszugestalten. Mit Rücksicht auf die jederzeit 
vorliegende Gefahr der Verschleppung von Krankheitskeimen durch unge¬ 
eignete, nicht genügend desinfizierbare Transporteinrichtungen bildet die 
Bereitstellung geeigneter und zweckentsprechender Transportmittel zugleich 
auch ein wichtiges Glied zur Bekämpfung der übertragbaren Krankheiten. 

„An die Fürsorge für die Erkrankten schließt sich notwendig die Für¬ 
sorge für die Genesenden, die einen wichtigen Zweig vorbeugender 
Armenpflege darstellt, insofern sie den Eintritt der Invalidität zeitlich wie 
überhaupt zu beschränken vermag. Gleichzeitig ist sie geeignet, die so 
notwendige Entlastung der Krankenanstalten herbeizuführen, da die Rekon¬ 
valeszentenhäuser in Bau und Unterhaltung billiger sind, auch geringere 
Anforderungen an Arzt und Pflegepersonal stellen. Außer in der Unter¬ 
bringung in einem Genesungsheim kann die Fürsorge für bedürftige 
Genesende auch in Gestalt von Gewährung kräftigender Nahrungsmittel, 
Befreiung von schweren und unzuträglichen Arbeiten, Verschaffung von 
Landaufenthalt, Entsendung in Kurorte, Erholungsstätten usw. sich äußern. 

„Die Errichtung von Genesungshäusern fällt den größeren Gemeinden 
und Gemeindeverbänden und den weiteren Kommunalverbänden, den 
Krankenkassen, den Landesversicherungsanstalten und für Personen, welche 
durch Unfall geschädigt sind, den Berufsgenossenschaften zu. Ergänzend 
muß bei der Errichtung von Genesungsheimen die Tätigkeit der privaten 
and Vereinswohltätigkeit hinzutreten, um in denjenigen Fällen, einzugreifen, 
in denen es an einer durch das Gesetz berufenen Stelle zur Wahrnehmung 
der Genesendenfürsorge fehlt. Auch die Vereine für Hauspflege, von denen 
der erste im Jahre 1872 in Frankfurt a. M. gebildet wurde, und eine große 
Zahl von Frauenvereinen betreiben offene Rekonvaleszentenpflege, indem 
eie Schädlichkeiten von den Genesenden innerhalb der Familie nach Mög¬ 
lichkeit fernzuhalten suchen. 

„Unter Umständen werden sich die Genesungsheime vorteilhaft an die 
stehenden Krankenhäuser anlehnen, vorausgesetzt, daß die Kranken¬ 
anstalten außerhalb der Ortschaften gelegen sind und genügend Land zur 
erfügung steht, um den Kranken Gelegenheit zu landwirtschaftlicher und 
gärtnerischer Arbeit zu geben. Abgesehen von einigen Großstädten (Berlin, 
ünchen, Breslau, Dortmund, Dresden, Mainz u. a.) bleibt auf dem Gebiete 
«r Genesendenfürsorge noch sehr vieles zu tun. Nicht zum kleinsten Teil 
«ruht die Überfüllung der Krankenhäuser darauf, daß Genesungshäuser 
® «n und die Kranken deshalb länger als notwendig in den Kranken¬ 
anstalten verbleiben müssen. Auch wird sich vielfach eine Verbindung der 
enesungsheime mit Abteilungen für chronisch Kranke (chronische Herz-, 
Vierteljahmchrift für Gesundheitspflege, 1906. 15 
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Nieren-, Lungenleiden) und Sieche aua wirtschaftlichen Gründen empfehlen, 
namenthch überall da, wo besondere Siechenhäuser nicht vorhanden sind. 
,. " V °“ de» Spezialkrankenanstalten verdienen die Wöchnerinnenheime, 

die Stadtasyle für Geisteskranke und die Heim- und Heilstätten für Tuber- 
Kulo8e noch eine kurze Erwähnung. 

n ”^ oc ^ n ® rin “ enheiln e gab es nach Guttstadt im Jahre 1900 in 
Deutschland 39. Den auf der 17. Versammlung des Deutschen Vereins für 
Armenpflege und Wohltätigkeit in Kiel (1897) von Brinkmann und 
UD8 r .f r , ^ufgestellten Leitsätzen stimme ich dahin bei, daß die Für¬ 
sorge für bedürftige Wöchnerinnen in höherem Maße als bisher Gegenstand 

fursorgerischer Tätlgkeit , 8ein muß > an der sich die öffentliche Armenpflege 

tv r> reie 16 e8 ^ a ^£keit wechselseitigem Verständnis zu betätigen haben. 

ie Besserung der Wochenpflege hat die Besserung der Hebammenverhält¬ 
nisse zur Voraussetzung. Für bedürftige Wöchnerinnen ist neben der 
eigentlichen Geburtshilfe sachkundige Pflege durch Haus- und Wochen- 
p egermnen sicherzustellen; erstere treten in dem Falle ein, wo die Wöchnerin 
1 P t 16 verla88en muß und kein Ersatz für ihre häusliche Tätigkeit 
vor an en ist. Für Ausstattung bedürftiger Wöchnerinnen mit reiner 
asc e nter agen, Verbandzeug usw.) ist nach Bedarf Sorge zu tragen, 
ur dmsen Zweck hat sich der sog. Wanderkorb für Wöchnerinnen (Denecke) 
vielfach als eine empfehlenswerte Einrichtung erwiesen. 
j • ” ed ** r { n * 8 der Bereitstellung von Wochenpflegerinnen ist um so 

lm Falle des Auftretens von Kindbettfieber oder Verdacht 
i ° 6 , e v. er ^, * e Hebamme die Pflege der erkrankten Wöchnerin auf- 

m e 16 • ^ aU ^* erade * n dem Augenblicke, wo sie der Hilfe am 

zw e . . ar ’.f 10 8e * bst °der unkundigen Personen zu überlassen ge- 

Hilf/rl Pfl* Aber . auch bei normalem Verlauf des Wochenbetts ist die 
zur zu en *behren, um der gebärenden Bevölkerung die 

igen Wiederherstellung erforderliche Schonzeit sicherzustellen. 

mit ndpr & nh 6 ^ J 61 ^ rr j cbtun £ besonderer städtischer Irrenasyle 

lieh für -r 6 ^ UD ^ bestehenden Krankenanstalten muß nainent- 

der iliZ 7 S v täd , te a »erk a nnt werden. Mit dem Wachstum der Städte, 
bedürftig w 6 j ^ wacb 8f die Zahl der einer psychiatrischen Pflege 

weiteren K ** ^ T f!. G * ^ ese8 Bedürfnis wird durch die Anstalten der 
um direkt Ili^h 1 !?- ^ 1 - mcbt be f” ed ^i da es sich hierbei nicht bloß 

dune mit PnTkr «T ban d©K- Diese Stadtasyle mit oder ohne Verbin- 

nnd 8 uiiwS m k ha , beD diG Aufgab6 ’ die AufDabme ™ «will* 

schleunigen nmnien en Geisteskranken zu erleichtern und zu be- 

verlust für^ jeder tr ^ Cbe ^^ an ^ enbaU8 mu ß leicht zugänglich, ohne Zeit- 
ausre^^ ™ bbar ^ Hauptsache ist ein 

Fälle Aufnahme find v ? r £ e büdetes ärztliches Personal, da nur frische 

liehe und Charakter! 6 ^ ^ - ein *? cb Hg eB Pflegepersonal, denn das Wesent- 
richtungen für Danerl"ri C 6 * St ^ acba bt©ilung, außerdem müssen Ein¬ 
sperren frisch erkrankter^ T° rg ® seben 8 ® m * Jedenfalls muß das bloße Ein¬ 
anstalten errichteten T 8 ^ ran ^ er i n den bei den städtischen Kranken- 

ehe sie psychiatrischerer j? ’ d& - ° ft Woohen ' nnd monatelang dauert, 
irischer Behandlung in den öffentlichen Anstalten zugeführt 
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werden, einer rationellen psychiatrischen Behandlung weichen. Nach 
Dannemann (Stadtasyle, Halle, Marhold, 1901) gab es im Jahre 1899 in 
14 größeren deutschen Städten über 1500 Geisteskranke, die eine minder¬ 
wertige provisorische Verwahrung ohne Facharzt und zweckentsprechende 
Pflege von oft Wochen- und monatelanger Dauer über sich ergehen lassen 
mußten. Diesem Übelstande sollen die Stadtasyle abhelfen. Im Jahre 1900 
hatten von den größeren deutschen Städten 21 Stadtasyle als besondere 
Anlagen (Gastpar, Die Behandlung Geisteskranker vor ihrer Aufnahme in 
die Irrenanstalten usw., Stuttgart, F. Enke, 1902); außerdem besaßen noch 
einige Städte besondere Abteilungen oder Pavillons für Geisteskranke und 
Deliranten, die aber nicht von psychiatrisch vorgebildeten Ärzten geleitet 
wurden. 

„Die Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten erfordert vor allem 
Erleichterung der ärztlichen Behandlung (Einrichtung ärztlicher Ambulatorien 
in den großen Städten) und erforderlichenfalls der Aufnahme dieser Kranken 
in die Krankenanstalten. Daneben sind alle Maßnahmen zu unterstützen, 
die geeignet sind, auf die Hebung des geistigen, sittlichen und wirtschaft¬ 
lichen Niveaus der weiblichen Angehörigen der in Betracht kommenden 
Bevölkerungskreise hinzu wirken. Die Bestrebungen des Deutschen Vereins 
zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten verdienen tatkräftige Förderung. 

„Was die Bekämpfung der Tuberkulose betrifft, so haben von den 
Gemeinden bisher Berlin, München, Aachen, Leipzig, Dresden, Fürth eigene 
Heilstätten für Tuberkulöse errichtet. Eine größere Anzahl von Gemeinden 
hat Beiträge zur Unterhaltung derartiger Anstalten oder zur Unterstützung 
Lungenkranker in ihre Etats eingestellt, welche nicht den Charakter von 
rmenunterstützungen haben, oder sie beteiligen sich bei der Kontrolle 
er aus den Heilstätten Entlassenen. So Hervorragendes die Landesver- 
sic erungsanatalten, das Zentralkomitee zur Errichtung von Heilstätten für 
ungenkranke und die besonderen Heilstättenvereine in dem letzten Jahr- 
ze nt auf dem Gebiete der Bekämpfung der Tuberkulose geleistet haben, und 
och die Erfolge der Heilstätten nicht bloß in bezug auf den Einzelfall, 

8on ern auch in erzieherischer und vorbeugender Hinsicht anzuschlagen » 
«u , so darf doch nicht vergessen werden, daß diese Maßnahmen der Er¬ 
gänzung bedürfen, indem einmal die Tuberkulose des Kindesalters in den 
ereic der Fürsorge hineinbezogen wird, und indem zweitens die für 
e eilstätten nicht mehr geeigneten vorgeschrittenen Fälle durch Über- 
eisung in die Krankenanstalten oder Heimstätten für ihre Umgebung un¬ 
schädlich gemacht werden. 

M ß ” v* Waran, die Notwendigkeit der Unterstützung aller 

a na men, die die Bekämpfung der Tuberkulose wie der Prätuber- 
u ose im Kindesalter zum Gegenstand haben (Überweisung in die See- 
Binder-Heil- und -Erholungsstätten, Ferienkolonien u. a.) und 
^ m en8 für die vorgeschritteneren Fälle die Errichtung besonderer 
eimg 0( j er ß ere itstellung besonderer Unterkunftsräume 

«wUt lmmer ’ Steilungen, Pavillons) bei den bestehenden Kranken- 
Pgjj 8 en ‘ Voraussetzung ist die möglichst frühzeitige Feststellung aller 
^ u* V ? n -^börkulose, die wieder die Schaffung der besonderen Fürsorge- 
•Wien ffir Tuberkulose erfordert. 

15* 
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,™*”? er ^ rtige Fürsor Kestellen für Tuberkulöse gab es am 1. Juni 
1905 in Deutschland 42, davon in Preußen 31, speziell in der Provinz 
Brandenburg 12. Die meisten dieser Fürsorgestellen waren von Kommunen 
und privaten Vereinigungen ins Leben gerufen, vielfach unterstützt von 
Krankenkassen und Landesversicherungsanstalten. Wo besondere Fürsorge¬ 
stellen (Polikliniken) nicht eingerichtet sind, werden sie vorteilhaft an die 
Untersuchungsstellen der Krankenanstalten sich anlehnen, in der Weise, daß 
hier die Untersuchung ausgeführt und das Ergebnis dem Vorsitzenden 
der Armendeputation mitgeteilt wird, der alsdann die weiteren Erhebungen 
m der Familie durch die Gemeinde- oder die besonderen Schwestern der 
ursorgestelle veranlaßt. In Fällen, wo eine Überweisung in eine Heim- 
oder Heilstätte, ein Seehospiz oder in eine Kinderheilstätte nicht in Frage 
kommt oder nicht ausführbar ist, werden die zur Verhütung der Weiter¬ 
verbreitung der Krankheit innerhalb der Familie erforderlichen Maßnahmen 
der möglichsten Isolierung, der Bereitstellung besonderer Eß- und Trink¬ 
geschirre, von Spucknäpfen und Spuckfläschchen, der Versorgung mit aus¬ 
reichender Krankenkost, der Desinfektion der Leib- und Bettwäsche u.a. in 
die Wege zu leiten sein. 


v, 8 P r * n £ en ^ e Punkt der Tuberkulosefürsorge, soweit die minder- 

emi e en Volkskreise in Frage kommen, die Wohnungsfürsorge ist, 
es a igen u. a. die Untersuchungen von Romberg und Hädicke in Mar- 
urg wonach 59*2 Proz. der Schwindsüchtigen in 33-6 Proz. der von der 
rm 8 en evö erung bewohnten Häuser ihr Domizil hatten. Wertvolles 
U Bezi °b un S der Tuberkulose zur Wohnung enthalten die 

hAiiAAnu 16 V r n . e * uer ^ nza hl v °n Krankenkassen in Berlin, Mühl- 
j* , Ur ^’ u * a * veranlaßt worden sind; namentlich waren es 

di« Inß eF /i r fr ® n ^ as8e ^ er Kaufleute in Berlin ausgeführten Erhebungen, 
völkftrn 6r °^ en lc ? re Pe Streiflichter auf das Wohnungselend dieser Be- 
1904- f f 8 ^ ar ^ en * ^ber auch hier in Mannheim wurde im Jahre 

Bett miW der vorhandenen Tuberkulösen über kein 
• die Lagerstätte' teilten^ k'“ K! " dern ’ Geschwistern oder Ehegatten 

Wohltätifrb 6 ^^ Versammlung des Deutschen Vereins für Armenpflege und 

Leit«”t & 61 m anzi ^ wurden nach dem Bericht von Samter folgende 
-Leitsätze angenommen: 

keit in” Fr 6 ° ffe “ tllch ® ^menpflege hat, soweit armenrechtliche Hilfsbedürftig- 
klrnnL f 6 t°? ’ diG Pfli0ht ’ die T ^erkulose mit allen Mitteln zu be- 

heit P ist • “ Inter ® 88e der Bekämpfung der Tuberkulose als Volkskrank- 

Charakter dAr 0 ? 60 £ e b° ten i der Fürsorge für Lungenkranke nicht den 
Die Bekämpfung ™r D Tuberk Ü l tZUDg 'Tn 8 '“”® der Wahlgesetze zu geben. 

und ihre Fnmii; , berkulose umfaßt die Fürsorge für Lungenkranke 

Kranken in H ^ ^°b nu ngen und die Überweisung der heilbaren 

Aufgaben bedarf & UQ b e ^baren in Pflegeheime. Zur Lösung dieser 

Armenpflege d ^ Zu8ammen wirkens aller Faktoren der öffentlichen 
Die FürsorgesteUen 8 ^ 1 ^ 611 Ge8etz & eb ung und der privaten Wohltätigkeit, 
mittel u Bekan tr i. \ un genkranke sind dabei besonders geeignete Hilfe- 
Spruchbehörde -1 ^ dM B « ndesa "‘ ** d “ Heimatwesen als oberst. 

rmensachen neuerdingB den Grundsatz aufgestellt, daß 
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auch die Unterbringung in Heilstätten dann zu den pflichtmäßigen Auf¬ 
gaben der öffentlichen Armenpflege gehört, wenn eine solche Unterbringung 
nach ärztlichem Gutachten das einzige, einen wesentlichen Heilerfolg ver¬ 
heißende Mittel darstellt. Dieses Erkenntnis hat wesentlich dazu bei¬ 
getragen, die Bekämpfung der Tuberkulose zu organisieren. Außer Halle 
und Charlottenburg haben Berlin, Kassel, Schöneberg, Rixdorf, Köln und 
andere Orte die Zentralisierung der gesamten Tuberkulosebekämpfung in 
die Wege geleitet. 

„Im Gegensatz zu diesen, der Bevölkerung in ihrer Gesamtheit zugute 
kommenden Maßnahmen bleiben die Maßnahmen der eigentlichen Armen- 
fürsorge'auf einen engen Kreis beschränkt. 

„Hinsichtlich des Maßes der Armenfürsorge hat das Bundesamt für das 
Heimatwesen ausgeführt, daß, auch wenn eine vollständige Heilung eines 
dauernden Leidens von vornherein ausgeschlossen ist, dem Hilfsbedürftigen 
doch ein armenrechtlicher Anspruch auf diejenige Krankenfürsorge zu¬ 
gestanden werden muß, welche entweder eine wesentliche Besserung des 
Krankheitszustandes herbeizuführen geeignet ist oder doch eine gefährliche 
Verschlimmerung zu verhindern vermag. Nach dem auf der 21. Jahres¬ 
versammlung des Deutschen Vereins für Armenpflege und Wohltätigkeit 
von Flesch und Soetber erstatteten Berichte ist es die soziale Aufgabe 
der freiwilligen Armenpflege, ihr eigenes Wirken und ihre Organisation in 
einer Art zu gestalten, die, solange keine sozialpolitische Fürsorge getroffen 
ist, es wenigstens gestattet, unverschuldeter Armut besondere Berücksich¬ 
tigung zu gewähren, sowohl was das Maß als was die Art der Unterstützung 
anbelangt. 

„Auf die Notwendigkeit der Bereitstellung eines ausreichenden und 
entsprechend vorgebildeten Pflegepersonals, von Haus - und Wochenpflege¬ 
rinnen als dankbarste Aufgabe der Stadt- und Landkreise, der Gemeinde¬ 
vertretungen und Vereinsorganisationen wurde bereits hingewiesen. 

„Was die Bereitstellung armen ärztlicher Hilfe betrifft, so ist diese in 
den Städten im allgemeinen gewährleistet, wenn auch nicht überall in 
einem den örtlichen Verhältnissen entsprechenden Umfang. Das Konkur¬ 
rieren hygienischer Aufgaben in der Tätigkeit der Armenärzte überall da, 
wo besondere Gemeindeärzte nicht angestellt sind, die Notwendigkeit, daß 
die armenärztliche Tätigkeit in ständiger Fühlung mit der armenpflege- 
rischen Tätigkeit bleibt, läßt die Einführung der freien Arztwahl bei der 
armenärztlichen Tätigkeit untunlich erscheinen. Daß Ausnahmen hiervon, 
wie m Reydt, Ludwigshafen und neuerdings Straßburg i. E., wo die freie 
Arztwahl eingeführt ist, Vorkommen, daß Bremen und Worms eine be¬ 
schränkte freie Arztwahl eingeführt haben, daß neuerdings in Frankreich 
hi der überwiegenden Mehrzahl der Departements das System der freien 
Arztwahl als Systeme landais weniger aus sozialpolitischen und technischen 
als aus politischen Gründen eingeführt ist, soll ebensowenig verschwiegen 
werden wie die Tatsache, daß in Städten mit 25 000 und mehr Einwohnern, 
wie Stargard, Königshütte, Kattowitz, Neumünster, Göttingen, Zeitz, Weißen¬ 
de, Nordhausen u. a. nur je ein Arzt mit entsprechend höherem Gehalt 
e armenärztlichen Funktionen versieht, und daß in Halle, Bonn und 
16 Behandlung den Universitätskliniken übertragen ist. 
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unter”ASr e s “ e i, Ar r enP f ege J k0mmt in Frage - ™ ein Arbeitszwang 
geiatLt znstnd d t eDd,g erWei8t ’ oder körperliche oder 

sie 8 nur fn 1er r “ eD ei “ e B eeufsichtigung oder Pflege erfordert, wie 

J, “ ‘ der geschlossenen Anstalt geboten werden kann, ünter Über- 

weise üntrb n,gen T* Darbeit8an8talten - die ausschließlich für zwange- 
sW sind ngU “ g i geeUDkener und »rbeitsscheuer Individuen he- 
VerWndunff' mit* 7 ^^7 ^ ^ Vereinen --re Mission in 
kommen hier in 7" r ° T1D81a ' und Armenbehörden errichtet werden, 
und Alter«, Frag6 7 Armenarb e>tsanstalten, Siechenhäneer 
Daß h r 7 f e ^ 8 ° rgun ^ 8 ^ e * me » von denen schon oben die Rede war. 
großen SWdt gewöhnlichen Armenhäuser in den kleinen und mittel- 

heit wie der ^ 7t «r u em ^ Jande hinsichtlich der baulichen Beschaflen- 
abhil7ebI rfr . o ea UDd g e8UD dbeitliehen Leitung vielfach dringend 
GeWenh it 1 . 1 ’ 7 j , eder ’ der die8e " Verhältnissen näher zu treten 
deu £ ‘* n t te ^ Mangel8 besondere y Sieohenhäuser namentlich in 
Krankenansf lf * T 18t em & roßer Teil dieser Siechen in den städtischen 
häuser ist die 7 ” D , ® rge ’' ac bt- Im Interesse einer Entlastung der Kranken- 
forderunffen \ rn * btun g besonderer Siechenhäuser, an die geringere An- 
alle Weise v,! 7 ge8undheitlichen Seite gestellt werden können, auf 
sie ent lob d S ° W<iit dabei Kri W el - Frage kommen, werden 

vereinen P ins I h der Fu ™° rge ln den ausschließlich von Wohltätigkeits- 

cTu ^r.-t“ 6 " Ffäppelheimen zuzuführen sein, deren es 
nach Guttstadt .m Jahre 1900 bei uns 15 gab. 

übergehend ** dle ein Krankenhaus nicht besitzt, muß zur vor- 

«nd einzeln •tehe^XfflMOb^I. durcbreis . ender Wanderarbeiter 
Familien „i„ rS , r “ ort (Stadt-) bewohner, sowie zur Aufnahme von 

infektion e “ rau “«er Wohnungen während einer amtlich angeordneten Des¬ 
können die vorh gee d gnet * r i RaUm . bereit g e3tellt «ein- Unter Umständen 

Raum bieten, für diesen zTeck^lV* 1 ' 8 *' e sich g ee 'g net siud " nd 
benachbarte länrn^K r • ? Ck nutzl)ar gemacht werden. Für kleinere 

Zweck bestimmt 6 e . memden S® 110 ^ die Bereitstellung eines für diesen 
^weck bestimmten gemeinsamen Raumes. 

achtung dwfolnvVL*** 11 UDd Asylen für Obdachlose muß die Beob- 
dächtiger Element ^ • T sm . aßna ^ men w 'i® die Absonderung krankheitsver- 

« ' t ™!”“ 1 i »‘■"• v -.-- !>»• 

Aufmerksamkeit nnrl * i G ’ Und Desinfektionseinrichtungen besondere 
' Zu d“n t! V är2tliche d "rch den Gemeindearzt, 

der Gemeinden ßehbr^A- neuerdm £ 8 solche erkannten Aufgaben 
Ärztinnen für die!! 1 7 An _ Stel,ung von Schulärzten bzw. Schul¬ 
letzten Jahren zunehmende* F^f-tt 8011 “ 1611 (Cbarlottenbur « ) - die in im 

250 deutschen *7! -I F “ rt8cbritt ® gemacht hat. Bisher sind in etwa 

(Mannheim, Ulm) wurdenVh 1 -°°* S ? hularzte tä % In einigen Städten 
Schulärzten gemachten Erfab " larzte Hau ptamt angestellt. Die mit den 
telten die 36 Schulärzte in R““y®“ 8md entsch >eden günstige: so ermit- 
1903 neu eingeschult w« A **7 UDter 17000 Kindern, die im Herbst 
nete, die zurück Nestel lf * 7 8o1 ten ’ 1100 den Schulbesnch ungeeig- 
suchung der neu eimres^u mußten ' Insgesamt wurden bei der Unter- 
g “ eln 8 esch nlten wie derjenigen, die schon länger die Schule 
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besuchten, 12 897 festgestellt, die zwar schulfähig, aber doch nicht völlig 
gesund waren. Nebenklassen mit besonderer Nachhilfe mußten 499 Kinder 
überwiesen werden. Bei den einer Hilfsklasse überwiesenen Kindern konnte 
vielfach festgestellt werden, daß die häuslichen Verhältnisse zu der trau¬ 
rigen Verfassung der Kinder wesentlich beigetragen hatten. Den durch 
die Schule den Eltern übermittelten ärztlichen Ratschlägen wurde im wesent¬ 
lichen nachgekommen, soweit nicht durch die Befolgung derselben größere 
Ansprüche an den Geldbeutel oder die Zeit der Eltern gestellt wurden. 
Ähnliche ungünstige Ergebnisse wurden aus einer großen Zahl von Städten, 
speziell auch aus Stuttgart, berichtet; in letzterer Stadt wurde zugleich fest¬ 
gestellt, daß 98 Proz s der Schulkinder mehr oder weniger schlechte Zähne 
hatten, und daß ein Drittel der Schüler in überfüllten Räumen schlief. 

„Die Zahl der auf den einzelnen Schularzt entfallenden Schulkinder 
schwankte zwischen 900 und 4000. In Übereinstimmung mit Leubuscher 
wird zu fordern sein, daß auf den einzelnen Schularzt in der Regel nicht 
mehr als 1500 Schüler entfallen sollten. 

„In je weiterem Umfange diese vorbeugende ärztliche Tätigkeit der 
heranwachsenden Schuljugend zugewandt wird, um so mehr werden die 
dafür angewandten Kosten in einer fortschreitenden gesundheitlichen Be¬ 
lehrung der Bevölkerung und in einer Verminderung der Armen- und 
Krankenpflegekosten sich bezahlt machen. Notwendig erscheint vor allem 
eine Ausdehnung der schulärztlichen Fürsorge auch auf die höheren 
Schulen. 

„In einigen Städten sind Schulärzte Mitglieder des Schulvorstandes 
mit der Aufgabe, die für die Gesundheitspflege in der Schule erforderlichen 
Maßnahmen anzuregen. Wo besondere Kommunalärzte angestellt sind, 
wird diesen die Vertretung zu übertragen sein. Hinsichtlich der Organi¬ 
sation erscheint es fraglich, ob jede Schülerbehandlung seitens der Schul¬ 
ärzte, wie einige wollen, ausgeschlossen werden soll. Ich möchte mich 
nicht für ein vollständiges Verbot aussprechen, namentlich dann nicht, 
wenn für hilfsbedürftige Schüler armenärztliche Hilfe nicht oder nicht schnell 
genug erreichbar ist. Jedenfalls wird überall und namentlich in den Städten 
nnd den größeren ländlichen Ortschaften auf die Anstellung entsprechend 
vorgebildeter Schulärzte hinzuwirken sein. Daß daneben die amtsärztliche 
c ulaufsicht nicht entbehrt werden kann und nicht entbehrt werden soll, 
edarf keiner Hervorhebung, wie es auch zweifellos ist, daß die Amtsärzte 
61 ^ rer sonstigen umfangreichen Tätigkeit nur ausnahmsweise imstande 
rr rdeD ’ d * e 8C k Q l ärztlichen Funktionen zu übernehmen, wie dies in 
ö eutschland, speziell in Bayern und Württemberg, geplant zu sein 
scheint. 


„Notwendig ist es ferner, daß die Lehrer mit den wichtigsten Grund- 
8az ®° d® 1 * Schulhygiene vertraut und zu einer dauernden Mitkontrolle 
? ÄC * eser Richtung befähigt sind. Je mehr dies geschieht, je mehr ins- 
i'ttr\ ere ^ n< * er zur Ordnungsliebe und Reinlichkeit, zu gesundem 

'. en un ^ ästhetischen Empfinden erzogen werden, und je früher sie 
be t« 611 e ^ emen ^ ar8 ^ en Grundsätzen der Krankheitsbekämpfung und Krank- 
81 ver hätung bekannt gemacht werden, um so mehr wird die Schule zu 
lnem ^ or P°8ten auf dem Gebiete der Gesundheitspflege sich entwickeln. 
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hiervn^rf Belehrungen wirken, wie ich sie in de» 

gestelÄ! In”^ T' ndbeit 8 re S 8 l "f»r<«eSchuljugend“i)zus.mme». 
bildnn! 1 entsprechender Erweiterung wird in den Fach- und Fort- 

“• G ""“"-»■—«» 

iS£^r ,a T^ mgßn V0D Kirchner «gibt sich, daß der Anteil 
jahr n dtn Tt T der ^«amtsterblichkeit jenseits des 5. bis zum 25. Lebens- 
demnlch 2 Ab K Jah , rZeh “ ten nicht •»»-, sondern zugenommen hat, daß 
Altersklassen der Tuberkul °semortalität überwiegend den höheren 

Es er * ibt eich hi — * 
• g r Bdl,eit,, ' 0ha EDtwickeluD « der Schuljugend zu 
unterstüfze/ ° 7^’ T® Turnen ’ Tur °spieie und Sport, auf alle Weise zu 
mögen sie von7 , zwelte “ s für Fernhaltung der Erreger der Tuberkulose, 
LTJL b°b 7 ern 0dOT SchÜl6rn 5n die Kla88e bi-,»getragen werden, 
behafteter Leh 7 »“ tragen (AusschließuD g “t offener Tuberkulose 

oder be N t h [ ; ^ ^ ünte ™H Aufstellung von Spucknäpfen 

So S t a “ dleAbfluß ' eitUD « angeschlossener Spuckbecken usw.). 
der hygienischen 1 «) 1 ^ z “ zu £ eben lst > daß die Einrichtungen der Schule nach 
sind daß ffan h • 8tzten Jahrzehnt fortschreitend bessere geworden 

rric’hit woTden 00 / 6 "/“ den Städten vielfach mustergültige Schulbauten 
heb der Belicl 81 'o 8t 68 d ° Ch ZWeifeU ° 8 ’ daß —re Schulen hinsicht¬ 
namentlich hinsichtT , H ® IZU “ g .’ Lufterneuerun ff, inneren Ausstattung und 
niker s L m ß 7 ReMieh den Forderungen, wie sie derHygie- 

ha Z »3 findeT ^ «-• Die88 

Bei Gelegenheit derQ u n™* «eßbaren Ausdruck in dem Schulstaub, 
welche Mengen v qi 'i ©sichtigungen überzeugt man sich nur zu oft, 
vergesellschaftet ° D Sc £ uls . taub unter den Bänken und in den Ecken lagero, 
ähnlichen Abfäll«™ 1 a P Iei ‘ scllnitzeln » Besten von Nahrungsmitteln und 
enthalten kann ist du \ , er Schulstaub gelegentlich Krankheitserreger 
1903 Nr. 131 vnn r r ° , 16 Untersuchungen von Schwer (Gesundheit 
1901) u a bewipu aC ^ (G esun dbeit und Schule, Leipzig, Teubner, 

bazillen' enthält d^f ah, 7 gelegentlich auch Diphtherie- und Tuberkel- 
stetige EinwirlmL er “genommen werden. Jedenfalls ist die 

günstige Bedingunge^fü/dil ® n Staubes in geschlossenen Räumen geeignet, 
wie Lehrern zu sch.tr t i. u *“ abme vou Krankheitserregern bei Schülern 

kämpfung de, Schn, t b Mer ab V ° D den 80D8t ^ eD bei der ^ 

nur betonen daß d** 68 • 1D - ^ ra ^ e kommenden Maßnahmen und möchte 

feuchte Reinigung dir /£ lemschen Forderungen nur durch eine tägliche 
Staubabnahme von Bänken Z . lm “ er * ud Verkehrsräume, tägliche feuchte 
solche Reinigung bei un« l . / ! 8chen ’ Schränken usw. genügt wird, wie eine 
Wenn in vielen Schul j 61 er D ° C ^ ZU ^ en se R enen Ausnahmen gehört. 

naß aufgewischt wird To . höheren » nur einige MaIe im Jahre 

ärgster Art. ’ ea «utet das eine hygienische Unterlassungssünde 

rlag von K. Schoetz, Berlin 1905 . 
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Selbstverwaltung und Hygiene. 

„Da die Gefahr der Staubvermehrung wie der Einschleppung von 
Krankheitskeimen um so näher liegt, je mehr die Schulräume auch anderen 
außerhalb des Rahmens der Schule liegenden Zwecken zur Verfügung ge¬ 
stellt werden, muß im gesundheitlichen Interesse gefordert werden, daß die 
Schulräume ausschließlich den Schülern reserviert bleiben. Muß ausnahms¬ 
weise hiervon abgewichen werden, so ist den Betreffenden, denen die Räume 
überlassen wurden, die alsbaldige gründliche Reinigung der benutzten 
Räume und ihres Inhaltes, sowie der Verkehrsräume zur Pflicht zu machen. 

„Für solche tuberkulösen Lehrer und Schüler, die aus den Heilstätten 
zurückgekehrt sind, wird die Teilnahme an einer Waldschule nach dem 
Muster der Charlottenburger, für besonders empfehlenswert zu erachten sein. 

„Nicht unerwähnt möchte ich lassen, daß die Schülerverpflegung 
seitens der Schuldiener dann zu Bedenken Anlaß gibt, wenn von den Schul¬ 
kindern zum Genuß von Wasser und sonstigen Getränken nacheinander 
benutzte Gefäße nicht mit der erforderlichen Sorgfalt vorher gereinigt 
werden. 

„Der Einrichtung von Sonderklassen und Hilfsklassen für die 
minderbefähigten und schwachbefähigten Schüler wird seitens der Schul¬ 
verwaltung und der Schulärzte besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden sein. 
Zurzeit gibt es in Deutschland etwa 700 Hilfsschulen mit über 12 000 
Schwachbegabten Kindern. 

„Ohne weiter auf die Frage der Schulhygiene einzugehen, erwähne ich, 
daß die auf die Speisung armer Schulkinder gerichteten Bestrebungen 
in Berlin, Posen und anderwärts außerordentlich segensreich gewirkt haben. 
Aber nicht nur in den Großstädten ist das Bedürfnis ein dringendes, son¬ 
dern auch in den kleinen Städten und nicht minder auf dem Lande stellt 
die Speisung armer Schulkinder, die, wie die bei uns und in der Schweiz 
gemachten Erfahrungen bestätigen, einen außerordentlich günstigen Einfluß 
auf die Gesundheit, den Lerneifer und die Regelmäßigkeit des Schulbesuchs 
zur Folge haben, eine dankenswerte Aufgabe vor allem der Vereins Wohl¬ 
tätigkeit dar. In Übereinstimmung mit den Beschlüssen der 16. Jahres¬ 
versammlung des Deutschen Vereins für Armenpflege und Wohltätigkeit in 
traßburg ist die Verabreichung von Nahrungsmitteln an Kinder unter Mit- 
wir ung der Organe der Schulverwaltung auf die Fälle zu beschränken, in 
enen diese Fürsorge aus unterrichtlichen Gründen erforderlich erscheint 
ttn nicht durch Unterstützung der Familien gewährt werden kann. Im 
a gemeinen wird die Kleidung wie die Speisung armer Schulkinder besser 
er ergänzenden charitativen Vereinstätigkeit überlassen bleiben, als direkt 
von der Gemeinde übernommen. 

ÜK ”^ 1 | er na chhaltigen Förderung seitens der Gemeinden bedürfen die auf 
erweisung der Kinder in Ferienkolonien, in Kinderheilstätten, 
oe ospize, See- und Soolbäder usw. gerichteten Bestrebungen. Im 
a re 1903 wurden in Deutschland im ganzen 43 783 Kinder in Sommer- 
P ege (Soolbäder, Seehospize, Landaufenthalt und Stadtkolonien) unter- 
? 6 ]j ac kk Die Zentralstelle der Vereinigungen für Sommerpflege in Deutsch- 
an umfaßte im Jahre 1903 144 Städte mit 219 Vereinen, welche sich mit 
or ntsendung von Kindern in Sommerpflege beschäftigten, Bestrebungen, 
6 ie tatkräftige Unterstützung aller Bevölkerungskreise wie der Vereine 
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und Gemeindeverwaltungen verdienen. Auch hier hat das Bundesamt für 
das Heimatwesen ausgeführt, daß die Entsendung eines Kindes in di. 
Ferienkolonie als nicht über den Rahmen der Aufgaben der öffentlichen 
Armenpflege hinausgehend zu erachten ist, und daß ferner die Gewährung 
eines Landaufenthaltes behufs günstigerer Beeinflussung eines mit Atmunga- 
beschwerden verbundenen Lungenleidens zu den Aufgaben der öffentlichen 
Armenpflege gehört. Wünschenswert bleibt vielfach eine Verlängerung der 
Kurdauer über die üblichen vier Wochen hinaus, namentlich, soweit es sich 
hierbei um dm Bekämpfung der Scrofulo - Tuberculosis handelt, und eine 
erz iehe Überwachung der Kinder nach ihrer Rückkehr. Namentlich sind 
es die Kmderheilstätten im Gebirge und die Seehospize, deren Bedeutung 
als Vorposten im Kampf gegen die Tuberkulose nicht hoch genug an- 
gesc a gen un deren Unterstützung den Rekonvaleszentenvereinen, den 
Vereinen für Ferienkolonien, aber auch den Gemeinden nicht dringend genug 
ans Herz gelegt werden kann. Nach Guttstadt standen im Jahre 1903 

ee ospize, 36 Badeorte mit Soolbädern und 14 als feste Ferienheime 
zur Verfügung. 

hä oh u”vf^ ne ^ err f. n * ^ cb bad)e mich bemüht, im vorstehenden die haupt¬ 
in Fr 8 T UF 6 bßtverwal t«ng8körp er und speziell für die Gemeinden 
& i ommen en hygienischen Aufgaben und Einrichtungen in Kürze 
i- i 7’ 8 ZU ^aß diese hygienischen Einrichtungen reich- 

kranlcl» 't 8611 ™£ en ’ die Sterblichkeit namentlich an akuten Infektions- 
tunfiren^ih 11 iT ° «rbesserungen der gesundheitlichen Gemeindeeinrich- 
mfißiV d r ZUr ^ C ff e £ an g en ist, ist für eine Reihe von Städten zahlen- 
Krufp a f e T tan; daS beweist speziell für Rheinland-Westfalen die von 
akute. UDd La8 P7 re T 8 gegebene Statistik, wonach nicht bloß die Zahl der 
Slder n' 3keDde " Krankhe iten, sondern auch die nicht chronischen 
fahitrkeit de T”*’ ^ ““f gewohnt ist ’ ailf di ® verminderte Widerstands- 
Jahrhundert 8 °rP era zurückzuführen, im letzten Jahrzehnt des vorigen 
Jahrzehnten 8 Weni £ er ^P^ er forderten als in den vorangegangenen 

hundert und * DdeS aus dem Rückgang der Sterblichkeit im 19. Jahr* 

seit 1889 de &US dem ^ öc kgang der Tuberkulosesterblichkeit 

«re dL et u Zlehen ’ daß 68 mit d « Hygiene gut bestellt sei, so 
namentlich . baDgni . 8 ™ Iler Trugschluß. Die Häufigkeit der Tuberkulose, 

Wikrankheif 86 ^ 11 ^? AUer ’. die Zunah “ e d ~ -<=ht tuberkulösen 

krankheiten und* 11 ' '* n^" ® äu 8bngssterblichkeit, die Zunahme der Herz- 
des heutigen DerumeTen'f ^ Deurast ! leDischen Erkrankungen als Folge 
meinden die Pfliclr r ! ” DUr emige8 zu erwähnen, legen den Ge- 
des heutigen E u ’ weder g e hende Fürsorge zu treffen, um den Schäden 
kommt der schon ^~ü t Und Kulturlebens beizeiten zu begegnen; dazu 

„An der Lösun^de^^hLf v"^’° he *? Ü ° kgang der Geburtenziffer, 
wähnt, neben den P« • j vorliegenden Aufgaben sind, wie schon er* 
auch die Vereinn- D j 61D - eD U ° d den we ^ eren Kommunalverbänden vielfach 
kassen usw. beteiligt ^ ob ^ at *gkeit, die Berufsverbände, Kranken¬ 

willige Kräfte horu« • > ler es ’ durcb Weckung des Interesses frei- 
bädefn, bef der Uut 6 rb Z H en ' Namentli <* bei der Lichtung von Volks- 
er Unterhaltung und Förderung von Ferienkolonien, Erholung»- 
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Stätten usw., bei der Speisung und Kleidung armer Schulkinder und auf 
vielen anderen Gebieten wird die private und Vereinswohltätigkeit die 
Führung behalten. 

„Je größer die Bevölkerungsdichtigkeit, je lebhafter der Verkehr, um so 
dringender heischen die Aufgaben der kommunalen Hygiene ihre Erfüllung, 
aber auch in den ländlichen Gemeinden müssen die elementarsten, die 
Hebung der Widerstandskraft und Verhütung und Bekämpfung der Krank¬ 
heiten bezweckenden Maßnahmen erfüllt sein; hierher gehört vor allem die 
Hebung des Reinlichkeitssinnes, die Bereitstellung eines einwandfreien Trink- 
und Wirtschaftswassers und die vorschriftsmäßige Beseitigung der Abfall¬ 
stoffe. Es ist eine Binsenwahrheit, daß in einer großen Zahl von Fällen 
unhygienische Wasserversorgungsanlagen, Fehlen von Aborten oder deren 
unsachgemäße Einrichtung und Entleerung zur Typhusverbreitung in 
ursächlicher Beziehung stehen. Über das unbedingt Erforderliche hinaus¬ 
gehend, wird je nach den örtlichen Verhältnissen die eine Aufgabe dring¬ 
licher erscheinen gegenüber anderen, die deshalb zurücktreten müssen. 

„Daß die städtischen Etats durch Aufwendungen für hygienische 
Zwecke im allgemeinen nicht zu sehr belastet werden, lehrt eine Durchsicht 
der Voranschläge einer größeren Zahl von Städten. Soweit die Verschiedenheit 
der Etatspositionen vergleichende Berechnungen zuläßt, machten die Auf¬ 
wendungen für hygienische Maßnahmen (Straßenreinigung, Armen-Kranken¬ 
pflege, Wasserversorgung usw.) in den kleinen Städten bis zu 5000 Ein¬ 
wohnern etwa 1-5 bis 5 Proz. des Gesamtetats aus, in den Städten über 
5000 bis 10000 Einwohnern stieg der Anteil bis zu 10 Proz., um in den 
größeren Städten bis zu 15 und mehr Proz. anzusteigen. Ganz besonders 
edingt die Unterhaltung von Krankenanstalten und sonstigen größeren 
esundheitswerken erhebliche Unterschiede in den Etats sonst annähernd 
gleich großer Städte. 


„Aber, me i ne Herren, es kann der Beste nicht im Frieden leben, wenn 
es em bösen Nachbar nicht gefällt —, eine Gemeinde kann die besten ge¬ 
sundheitlichen Einrichtungen getroffen haben und sie bleibt doch durch den 
er ehr bis zu einem gewissen Grade gefährdet, und zwar wächst dieser 
ra > je näher die Nachbargemeinde, die sich solcher gesundheitlichen Vor¬ 
züge nicht erfreut, räumlich und wirtschaftlich an die Stadt herantritt. 
6n * eraus entspringenden Gefahren zu begegnen, steht kein anderer Weg 
zu e ote, als die Eingemeindung der Nachbargemeinde in die 
ötadtgemeinde unter Bildung eines gemeinsamen Kommunal- 
CMi aD / es ' ^ on Lesern Mittel ist deshalb auch in ausgedehntem Maße 
je raue gemacht worden. Über die seit 1871 stattgehabten Einverlei- 
städt 611 ^ er un< ^ Zunahme der Bevölkerungsdichtigkeit der Groß- 

Jah h T' 6 ^ as ^ ac ^ 8 ^ Qm der Agglomerationen gibt das Statistische 
Anteil UC ^ ^ eu ^ 8c ^ ei1 Städte Aufschluß. Von Bedeutung ist dabei, welcher 
6 ß* ^ Gr . ® e8am tbevölkerung der Agglomeration auf die politische 
sehe * * ^ eme ^ e en tfällt. Im hygienischen Interesse muß es als wün- 
GroßTT^ ^ eze * c ^ ne ^ w erden, daß mit zunehmender Bevölkerungsziffer der 
BandeU ^ 6ren P rozen tanteil an der Agglomeration zunimmt. — 

nehmu um klimmte kommunale Angelegenheiten, deren Wahr- 

ein einheitliches Vorgehen zwischen Stadt- und Vorortgemeinden 
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notwendig oder wünschenswert erscheinen läßt (Wasserversorgungs- und 
Kanalisationsanlagen, Schlachthäuser usw.), so bietet in Preußen der § 138 
der Landgemeindeordnung vom 3. Juli 1891 eine geeignete Handhabe, in- 
dem er nach Anhörung der beteiligten Gemeinden die Bildung eines Zweck- 
verbandes zur Wahrnehmung einzelner kommunaler Angelegenheiten 
voraeht Auch im Wege des Vertrages, der Bildung von Gesellschaften 
mit beschränkter Haftung läßt sich unter Umständen, wie wir sahen, das 
gleiche Ziel erreichen. 

” Alle diese gesundheitlichen Maßnahmen sind um so leichter durch- 
r *^ e 8 * e von deni Verständnis und der Mitarbeit derjenigen 

Bevolkerungskreise getragen werden, für die sie bestimmt sind, und je mehr 
sachverständige Berater der Kommune zur Seite stehen. In dieser Be¬ 
zeug kommen für die Großstädte städtische Gesundheitsämter, mit 
6 i x° , n ^ n ^ 8am ^ » statistisches Amt, Nahrungsmitteluntersuchungsamt 
UD , * . eno 8 ff 18C be Untersuchungsstelle zu verbinden sind, für die Mittel* 
und Kleinstädte und das Land Stadt- und Kommunalärzte, Gesund* 
heitskommissionen und Medizinalbeamte in Frage, 
f n ^°j ^ 61 ® e f u gnis des § 3, Abs. 5 des Gesetzes, betreffend die Dienst- 
o 6S re *sarztes und die Bildung von Gesundheitskommissionen, 
i* e Pt eDQ ber 1899, wonach die für Stadtkreise als Kommunalbeamte 
ttt^l 8 6 , Gn tadtärzte vom Minister der Medizinalangelegenheiten mit der 
• . er Obliegenheiten des Kreisarztes beauftragt werden können, 

i 8 ? CnS a eF * ad ^ re ^ 8e nur vereinzelt (Altona, Osnabrück) Gebrauch ge- 
den 6Ü -' wa rend umgekehrt den staatlichen Gesundheitsbeamten in 

o. a/ q* rei8 . en le Funktionen des Stadtarztes in einer größeren Zahl 
letzter« ^ e °“ em ^ |pP andau » Fesen u. a.) übertragen wurden. In diesem 
• • n a e 8m die Kreisärzte in Verbindung mit den Gesundheitskom* 
in den vorn ^ 8lein ^ der Lage, die gesundheitlichen Einrichtungen 

dlitlicW OM n u a ! tig ZU fÖrdGrn * Mit Rück8icht auf d ®° Umfang der 
?* n ^ Chen 0blle genheiten sowohl des Stadtarztes wie des Medizinalbeamten 

,,r *• sud,tr -‘ - 

anffestellte^Qr^T Re * ke von Städten als kommunale Gesundheitsbeamte 
Ä^ Ur D ,t#I allen voran Frankfurt a. M., Stuttgart, Düssel* 
vorzüglich B wl aU ’ ne . uerdin « 8 Stettin und München, haben sich 

Anstellung b« & / * 0 ökrend * n allen großen und Mittelstädten auf die 

Städten der A™ tadtarzte hinzuwirken sein wird, muß in den kleinen 

derselben mit d 0 er ’ ^ ads uoehrere Armenärzte angestellt sind, einer 

d es Kommunalarztes als sachverstän* 
Stellung bzw. Vernflirht em8in deverwaltung betraut werden. Die An¬ 
notwendig erachtet w be80nderer Gemeindeärzte muß überall dort als 
tungen (WasR«rl«;f ^ t? ’ W ° gesundheitliche Gemeindeeinrich* 

Kontrolle erforderlici?^ anall8 ationsanlagen u. a.) eine dauernde ärztliche 
dem Gemeindftftr^ *? aC r D * de nack den besonderen Verhältnissen wird 

Krankenanstalt und ”<16^ m .f änd ®“ auch die Leitung der städtischen 
schulärztlichen ami ^ ver bundenen Untersuchungsstelle wie der 

Ausdruck neben ^ ß e “u ZU übertra «« «ein. Ich möchte der Hoffnung 
> aß in absehbarer Zeit die Mehrzahl der Städte ihren he- 
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sonderen Kommunalarzt aus den Reihen der kreisärztlich geprüften, mit 
den praktischen Untersuchungsmethoden der Hygiene und Bakteriologie 
vertrauten Ärzte besitzen wird, und daß sich diese Stadt-(Gemeinde-) Ärzte 
überall zu einem lebenskräftigen Organ der hygienischen Selbstverwaltung 
entwickeln werden. Es ist dies um so dringender zu wünschen, als diese 
Seite der hygienischen Tätigkeit bei uns im Vergleich mit anderen Ländern, 
speziell Österreich, wo das ganze Land mit einem Netz von Gemeindesani¬ 
tätsbeamten überzogen ist, bisher zurückstand. Ich darf darauf hinweisen, 
daß nach Einführung dieser Organisation in Österreich, wonach jede Ge¬ 
meinde verpflichtet ist, zum Zwecke der Besorgung der nach § 5 des Reichs¬ 
sanitätsgesetzes ihr zugewiesenen sanitären Angelegenheiten entweder für 
sich oder im Verein mit anderen Gemeinden einen Gemeindearzt zu be¬ 
stellen, sich eine erhebliche Abnahme der Infektionskrankheiten bemerklich 
gemacht hak Besondere Erwähnung verdient auch das Institut der Kan¬ 
tonalärzte in Elsaß - Lothringen, die neben ihren armenärztlichen, impfärzt¬ 
lichen und gerichtsärztlichen Funktionen auch zu den Aufgaben der Medi¬ 
zinal- und Sanitätspolizei herangezogen werden. Im Gegensatz hierzu ist 
bei uns auf dem Lande und in den kleinen Städten von einer Nutzbar¬ 
machung der armenärztlichen Tätigkeit für Zwecke der kommunalen Ge¬ 
sundheitspflege nur ausnahmsweise die Rede. 

„Aufgabe der Gemeindeärzte ist es, allen im vorstehenden aufgeführten 
gesundheitlichen Einrichtungen und Maßnahmen dauernd ihre Aufmerk¬ 
samkeit zuzuwenden, alle hierher gehörigen Einrichtungen dauernd zu über¬ 
wachen, der Gemeindeverwaltung beratend zur Seite zu stehen in dauernder 
fester Verbindung zu den Armenverbänden (Armendeputationen, Kommis¬ 
sionen) wie zu allen Vereins- und Privatbestrebungen der Armenfürsorge. 
Dazu ist Voraussetzung, daß der Gemeindearzt ein ständiges Mitglied der 
bestehenden Armenämter ist. 

„Als beratende und begutachtende Organe in allen Fragen der öffent¬ 
lichen und kommunalen Hygiene kommen in zweiter Linie die Gesund- 
citskommissionen in Frage. Je mehr Mitglieder der Kommission 
den Aufgaben der Gemeindehygiene Verständnis und Interesse entgegen¬ 
bringen, um so ersprießlicher werden diese Besichtigungen und Beratungen 
sich gestalten. Ich erachte die Gesundheitskommissionen ebenso wie die 
huldeputationen für eine kommunale Einrichtung, unbeschadet der Teil- 
Da ^ eB Kreisarztes bzw. des Bezirksarztes, die wie jede Selbstverwal¬ 
tung ihre Ergänzung in dem Aufsichtsrecht des Staates finden muß. 

nWenn die Gesundheitskommissionen den in sie gesetzten Erwartungen 
vielfach noch nicht entsprochen haben, wenn auch sie, wie C. Fränkel 
von den alten Sanitätskommissionen mit Recht behauptet, vielfach als Veil- 
^®rborgenen blühen, so hat dies seinen Grund wesentlich darin, 
i e Zusammensetzung keine zweckentsprechende ist. Den Ge- 
8Q n eitskomraissionen in den Städten müssen einmal neben den Geraeinde- 
de ^f men * rz ^ en » neben dem Techniker und Chemiker bzw. Apotheker und 
lerarzt Vertreter aller derjenigen städtischen Deputationen angehöreu, 
w auf dem Gebiete der kommunalen und sozialen Hygiene tätig sind, also 
reter der Bau- und Wohnungsdeputation, der Armendeputation, der 
ttn enbausdeputation usw., ihr müssen ferner Vertreter der Innungen und 
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Handwerkskammern und sonstigen Berufsverbände, namentlich der Kranken- 
irr Vertr f Schulen und der großen gewerblichen Unternehmungen 
fri5ht° ren • UI - HUf ^ 16S . e ^ e * se lst e ’ ne gegenseitige Anregung und Be- 
l “ D f W ‘ e elD ® Praktische Verwertung der Erfahrungen und Verhand- 
gen der Gesundheitskommissionen gewährleistet. 

kl n r Es , mu f/® rner Befördert werden, daß Gesundheitskommissionen nicht 
?“,' n . den Städten, sondern auch in allen größeren ländlichen Ortschaften 
g bildet werden, wie dies bisher nur vereinzelt, beispielsweise im größten 

ersnrießT ^ Minden - der Fal1 ist Voraussetzung für ein. 

ersprießliche Wirksamkeit der ländlichen Gesnndheitskommissionen ist eine 

Mitwirkung von Vertretern landwirtschaftlicher Vereine und 
enossenschaften. Es darf erwartet werden, daß die Landräte und 
» , eisaussc üsse, die über die Bildung von Gesundheitskommissionen 
tim» pnl aD i. 6 eDt8C e * den ’ jeder begründeten Anregung nach dieser Rich- 
«n e nrr h r We J en - 6anz be80nd «ra gilt dies für die größeren länd- 
Land„ , T di6 Sommerfrischen, Kur- und Badeorte und die 

niinA * lndeD de i Industnebe . z| rke. Speziell auf dem Gebiete der Woh- 
nungshygiene werden mangels städtischer Geeundheits- und Wohnungc- 

nnr Un • , eS ° n Grer und besoldeter Wohnungsinspektoren Fortschritte 
hvaion 61C n n Sein ’ wenn die Gesundheitskommissionen die Wohnungs- 
der mI T, G , ege r tand dauernder Fürsorge machen. In der Tat ist in 
TätiVkpif 2 ^ p er r kG ^ reu ^ en , 8 durch die Ortsbesichtigungen und die 
Anfang er . Ge8U “ dheit8kommi s8iouen und deren Unterkommissionen der 
besichtio-nno- 61061 ^ egelun & der Wohnungshygiene und einer Wohnungs- 
ZnnZ7J em * Ch \ MehrfftCh WUrden auf ^und d er erhaltenen An- 
zelne Städtp h D ^ D ^ en die Städte und das Land erlassen. Ein- 

überwiesen, so Ewen Sk ° mmi88i ° Den Wohnungsfrage 

Erfoln Verw Fomi “ una l- und Armenärzte bei der Wohnungskontrolle mit 
nJS"« Anden können, lehren die Verhältnisse ln Worms, wo 

früher auch in MainzVer F ° h ‘ 1Ungslns P ektoren fungieren, wie das gleiche 
Kreisarzt im Verein mit • ^ J D anderen Städten Hessens übt der 
inspektion aus. 1 emem BaU8a chverständigen die Wohnungs- 

uur in AnhRlr^” 11 ^ 'J' )n ^' Hsun ülieitskom m issionen außer in Preußen bisher 
geschrieben ^ , k^ "“f “ ^-Lothringen gesetzlich vor- 

ist, wie in Sache 1° ° llgen Ländern aber entweder nicht obligatorisch 
.»b„; : d S .“t ,’„1" ■" 1 Z»~k. (CboI.ro), .1.1.«». 
vorgeschrieben ist wird n | tadt f wie in Baden, oder überhaupt nicht 

Kommissionen (Deputation '! ? lnr * cbtun S derartiger hygienischer 
hinzuwirken sein TV innerhalb der Gemeindeverfassung überall 

(Darmstadt, Mainz u 'j 10 ^ eß8en * n ®* n UJ®n Kreisen und Städten 

scheinend nicht bew'hf gehenden Ortsgesundheitsräte haben sich an- 
missionen anzustreben k * er ^ rr * cktun S besonderer Kom- 

Anschluß an dio * , v 

noch die auf Grund eigentlichen Selbstverwaltungskörper bedürfen 

Verbände, wie die Kr gesetzlicher Bestimmungen gebildeten korporativen 
6 Krankenk as8en, Landesversicherungsanstalten, Jnnunga- 
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verbände und Handwerkskammern, Arbeiterausschüsse und Berufsverbände, 
und endlich solche privaten wirtschaftlichen Vereinigungen, die neben ihren 
wirtschaftlichen Aufgaben auch gesundheitliche und Wohlfahrtsbestrebungen 
sich zum Ziel gesetzt haben, einer kurzen Erwähnung. 

„Daß die Krankenkassen berufen sind, auf dem Gebiete der Kranken- 
försorge ihre Organisation vorbeugenden Zwecken dienstbar zu machen, 
darauf wurde wiederholt hingewiesen. Von den großen Verbänden der 
Knappschaft und der Eisenbahnbetriebskrankenkasse, wo hygienische und 
verwaltungstechnische Erwägungen schon frühzeitig zu einer Berücksich¬ 
tigung hygienischer Gesichtspunkte nötigten, hat sich die Selbstverwal¬ 
tung der Krankenkassen, speziell der Ortskrankenkassen, bei denen 
allein von einem Selbstverwaltungsrecht die Rede sein kann, bisher über¬ 
wiegend auf die Anstellung und Absetzung der Angestellten mit Einschluß 
der Arzte beschränkt. Erst neuerdings haben einige Krankenkassen an¬ 
gefangen, die Krankheitsverhütung in ihr Programm aufzunehmen, wie dies 
auf der Jahresversammlung des Zentralverbandes der Ortskrankenkassen 
Deutschlands, die im Jahre 1904 in Hamburg tagte, nach einem Referat 
von Albert Kohn anerkannt wurde, nachdem sie schon vorher ihre Organi¬ 
sation in den Dienst der Wohnungskontrolle gestellt hatten. 

„Nach dem Vorgang der Ortskrankenkasse für den Gewerbebetrieb der 
Kaufleute usw. in Berlin, die seit dem 1. Januar 1903 durch ihre Kassen¬ 
kontrolleure regelmäßige Erhebungen über die Wohnungsverhältnisse der 
erkrankten Kassenmitglieder anstellen läßt, deren Ergebnisse so außer¬ 
ordentlich beschämend für den gegenwärtigen Stand der Wohnungshygiene 
ausfielen, sind unter anderen die Ortskrankenkassen in Magdeburg, Straß¬ 
burg, Pforzheim, Kiel, Gera, Sonneberg, Höchst und vor allem die Leipziger 
Krankenkasse diesem Beispiel gefolgt, Wohnungserhebungen, die hauptsäch¬ 
lich der Bekämpfung der Tuberkulose zugute gekommen sind. 
Hiervon abgesehen, haben die Krankenkassen auf diesem besonderen Gebiete 
der Ermittelung und Auslese Lungenkranker ihre Fürsorge gewidmet. Viel¬ 
fach wurden auch besondere Fürsorgestellen ins Leben gerufen oder be¬ 
gehende unterstützt. Eigene Heilstätten haben bisher nur der Knapp- 
schaftsverein in Bochum und die Pensionskasse der preußisch-hessischen 

Eisenbahngemeinschaft errichtet. 


rjAuf dem Gebiete der Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 
haben die Ortskrankenkassen die Herausgabe einer Reihe gemeinverständ¬ 
licher Schriften über die Gefahren und Verhütung der Geschlechtskrank¬ 
en, sowie die Verteilung von Merkblättern teils veranlaßt, teils ver¬ 
mittelt, und das gleiche war gegenüber dem Alkoholismus der Fall. 

»Die Ergebnisse der Erhebungen über die Wobnungsverhältnisse er- 
rankter Kassenmitglieder lassen den Schluß zu, daß die Kassenvorstände 
p° n ^ er Befugnis des § 7 des Krankenkassengesetzes (in der Fassung des 
csetzes vom 25. Mai 1903) nicht denjenigen Gebrauch gemacht haben, 
7 18 er luteresse der Versicherten gelegen ist. Nach § 7 des Kranken- 
aasengesetzes kann der Versicherte, auch wenn er verheiratet ist, unab- 
an (P8 von seiner Zustimmung einem Krankenhause überwiesen werden, 
w enn die Art der Krankheit Anforderungen an die Behandlung oder Ver- 
p cgung stellt, welchen in der Familie des Erkrankten nicht genügt werden 
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kann, oder wenn die Krankheit eine ansteckende ist, oder wenn der Kranke 
w,ederholt den auf Grund des §6a, Abs. 2, erlassenen Vorschriften zuwider- 
handeft was am häufigsten bei Trinkern der Fall sein wird, oder wenn sein 
Zustand oder se.n Verhalten eine fortgesetzte Beobachtung erfordert. Ahn- 
nach estimmuDgen enthält das Unfallversicherungsgesetz (§ 22), während 
nach dem Inval,denversicherungsgesetz (§ 18 ) ein solcher Heilzwang bei 
Personen, die einen eigenen Haushalt haben oder 

fahf d HaU8haltes ihrer -nd, unzulässig ist. Es wird Auf- 

gäbe der Kassenärzte sein, in allen Fällen, in denen entweder ein beson- 
deren personl.ches Interesse des Kranken, wie bei operativen oder sonstigen 
für Famfirnnpflege n.cht geeigneten Fällen, oder in denen ein öffentliches 
Z Wie bei übertra ff ba ™ Krankheiten, soweit eine ans- 

j . 6 , TJ' r n" g ’ nnerba ' b ^ er Familien nicht erreichbar ist, dieses 

n tdT P O St ?“ Ung deS Antra « es auf Überweisung in ein Krankenhaus 
,n jedem Falle und unbeschadet des Beschlusses des Kassenvorstandes wahr- 

snrechend’ T ° rau8 f setzt * daß geeignete Krankenanstalten mit zwecken!- 
Überweis 6n Z ,C UD ff en zur Verfügung stehen. Die Verpflichtung, die 
beschränk” 8 deF ® rkrankten Kassenmitglieder auf die Schwerkranken zu 
kassen f"j* **1 a m p f m e yer will (Die Mission der deutschen Kranken- 
ssen auf dem Geb,ete der öffentlichen Gesundheitspflege, Frankfurt a. M. 
1903), entspracht rncht den Vorschriften des § 7 des Krankenkassengesetzes, 
züo-lieb ,i ma ./ W1 , r , eu g TK ' u wollen, daß die Krankenhausbehandlung be- 
ist wi« er UrU ^ ran £ un g der Seuchen von außerordentlicher Bedeutung 
Resultat« Tr 'kT 0 • 8p ? Z * e ^ bezüglich der Geschlechtskrankheiten bessere 
heiten und W ^ am ibenbehandlung (N e i s s e r, Geschlechtskrank* 

liefft zu , h an ri kCn u a8SeD ’ Arbeit erversorgung, 18.Jahrgang, Nr.4). Hierin 
Krfnkenhl, ^ ^ 8 ° ndere ^tschaftliche und sanitäre Bedeutung der 
hauszwanrr l8PflegeKrankenka88en i ohne deshalb einem Kranken- 
Denn neben ^ & r 61 tdnze * nen Krankenkassen besteht, das Wort zu reden. 
Bildungsgrad ^ ^ Un & a ^ 8 solcher sind die Wohnungsverhältnisse, der 

der Bedeutun ^ u uver | a88, ^ ke K der Kranken hierbei von entscheiden- 
Einffriff in dn^ d * e ^ efabr vermieden werden, daß ein derartiger 

verheimlichen Se J b8 * b ® 8tlmmu ngs rec ht dazu Anlaß gibt, die Krankheit zu 
behandeln zu 1 ^ ^ t entweder überhaupt nicht oder von Kurpfuschern 
von den Kassen^ 86 ^ n mmerbin * st 8 i c ber, daß derartige Zustände, wie sie 
in Berlin und °T 10 6 ^ ren bezüglich der Unterbringung der Tuberkulösen 
hätte» Z2 *l 611 StädteD auf ^ edeckt wenden, nicht zur Feststellung 

gegebenen 0 Bef We “ n V ° D der im § 7 des Krankenkassengesetzes 

IZe Ugm8 ^ au8 ^dehnterem Maße Gebrauch gemacht worden 

Teil musterffülti» Da K' P8C ^ a ^ 8Vere ^ nen "bgesehen, die in großer Zahl zum 
Krankenkassen „nr KDa ? pScbaft8lazare tte errichtet haben, sind von den 
kasse der Huldn , T ereinze * Krankenhäuser errichtet, so von der Kranken- 

W V l * i" von der Ortskranken- 

die indes nur u &U ^ Wurden einzelne Krankenstuben eingerichtet, 

Eine • g benutzt werden. 

biete der Gen«ö ^ r ®K er ® Tätigkeit haben die Krankenkassen auf demGe- 
en enfürsorge entfaltet. So haben die Kranken- 
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kassen in München, Dresden, Chemnitz, Leipzig, Plauen, Stuttgart, die 
Krankenkassen der Allgemeinen Elektrizitätsgesellschaft u. a. eigene Ge- 
nesungshäuser errichtet. Gleichwohl bleibt auf diesem Gebiete noch außer¬ 
ordentlich viel zu tun. Nach dem Gesetz ist die Genesendenfürsorge für die 
Ortskrankenkassen und die übrigen Krankenkassen mit Ausnahme der Ge¬ 
meindekrankenversicherung im § 21, Ziffer 3a dahin geregelt, daß für die 
Dauer eines Jahres von Beendigung der Krankenunterstützung ab Fürsorge für 
Rekonvaleszenten, namentlich auch Unterbringung in einer Rekonvales¬ 
zentenanstalt gewährt werden kann; sie können die Genesenden in Luft¬ 
kurorte oder auf Reisen schicken, ihnen Kräftigungsmittel oder Geldunter¬ 
stützungen zukommen lassen, um sich zu erholen und zu kräftigen, sie 
können sie in Walderholungsstätten schicken und ihnen dort neben freier 
Kur Tagegelder gewähren (aber keine Krankengelder), nur ihr Statut und 
ihre wirtschaftliche Lage bestimmen die Grenzen ihres Tuns. 

„Auf dem Gebiete der Gewerbehygiene und Gewerbekrankheiten 
haben die Vorstände einzelner Krankenkassen wiederholt auf die Gefahren 
hingewiesen, die die Arbeiter in einzelnen Betrieben bedrohen, und Mittel 


zur Abhilfe beim Bundesrat und Reichstag in Vorschlag gebracht, so der 
Zentralverband der Kranken- und Sterbekasse für die Tapezierer und ver¬ 
wandte Berufe Deutschlands, der Schneiderverband, die Maler, Anstreicher 
und Lackierer u. a. Diese Tätigkeit der Krankenkassen in richtige Bahnen 
zu leiten, ist Aufgabe der Kassenärzte. Nur wenn die Krankenkassen bei 
den Kassenärzten die erforderliche Unterstützung und das erforderliche 
Verständnis finden, werden hier Erfolge zu erzielen sein. Dies wird um so 
eher der Fall sein, je mehr die Kassenärzte in ihren im Einzelfalle zu 
treffenden Maßnahmen von den Kassenvorständen unabhängig sind. Nament¬ 
lich müssen die Kassenkontrolleure bezüglich der bei ihren Kontrollen häufig 
m Frage kommenden gesundheitlichen Gesichtspunkte entsprechend unter¬ 


wiesen werden, Unterweisungen, die, soweit möglich, auf die Kassenmitglieder 
auszudehnen sind, wie solche Unterweisungen beispielsweise in Düsseldorf 
and München seitens der ärztlichen Vereine in die Wege geleitet sind. 

«Mit Rücksicht darauf, daß die Ortskrankenkassen, bei denen allein 
von einem Selbstverwaltungsrecht die Rede sein kann, nur etwa 20 Proz. 
aller Krankenkassen ausmachen, würde die einheitliche Gestaltung der 
Arbeiterversicherung durch Verschmelzung der Kranken- und In¬ 
validenversicherung und die Schaffung von Wohlfahrtsämtern als 
okaler, öffentlicher Organe der Kranken-, Invaliden- und Hinterbliebenen¬ 
versicherung, denen die Ausführung der ihnen auf dem Gebiete der Krank- 
eitsverhütung, des Arbeiterschutzes usw. obliegenden Aufgaben Zufällen 
würde, einen wesentlichen Fortschritt auch in hygienischer Hinsicht be¬ 
säten, zumal dabei der Kreis der Versicherten auf alle jetzt der Invaliden¬ 
versicherung unterliegenden Klassen wie auf die Hausgewerbetreibenden 
eoegedehnt werden würde. 


»Es kommt hinzu, daß nach einer neuerlichen Entscheidung des Ober¬ 
verwaltungsgerichts vom 13. April 1905 (III. Senat) die Gewährung von 
n rstützung an die Mitglieder zum Zwecke ihrer Bewahrung vor dem 
nitritt von Krankheit oder Erwerbsunfähigkeit den Kassen -in Ermangelung 
einer besonderen gesetzlichen Ermächtigung, wie sie den Invalidenversiche- 
Viertelj ahn Schrift für Gesundheitspflege, 1906. 16 
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rungsanstalten erteilt worden ist, versagt ist. Statutenmäßige Unter¬ 
stützungen sind im Sinne des Gesetzes nur so weit zulässig, als es sich 
hierbei um Leistungen handelt, zu denen die Kassen durch das Gesetz allen 
Mitgliedern gegenüber verpflichtet oder doch ermächtigt sind; in Betracht 
kommen hierbei Unterstützungen erkrankter Mitglieder oder Angehöriger 
derselben, Unterstützung von Schwangeren, Gewährung von Sterbegeld und 
Fürsorge für Genesende. 

„Die außerordentliche Förderung, die die öffentliche und speziell auch 
le kommunale Hygiene durch die Landesversicherungsanstalten er- 
a ren hat, liegt hauptsächlich auf dem Gebiete der Rekonvaleszentenpflege, 
der Tuberkulosebekämpfung und ganz besonders auf dem Gebiete der Woh¬ 
nungsfürsorge. Neben der Errichtung eigener Heilstätten wenden die Ver- 
sic e rungsanstalten ihre reichen Mittel der Unterbringung und Verpflegung 
unheilbarer Tuberkulöser zu. Die Versicherungsanstalten Berlin, Branden¬ 
burg, Posen, Hannover, Württemberg, Baden, Hessen, Thüringen, Braun- 
sc weig, der Hansestädte und Elsaß-Lothringen besitzen eigene Heil- bzw. 
Pflegestätten. Soweit sie nicht eigene Heilstätten errichtet haben, fördern 
sie dm Tuberkulosebekämpfung dadurch, daß sie erhebliche Kapitalien zu 
1 lgem Zinsfuß für Heilstättenbauten bergeliehen haben, sowie vor allem 
a urch, daß sie auf Grund des § 18 des Invalidenversicherungsgesetzes 
tortlaufend ihre Versicherten in die bestehenden Heilstätten entsenden, 
u er er Tuberkulose haben die Versicherungsanstalten auch die Be- 
ämp ung der Syphilis in ihr Programm aufgenommen (Berlin). Hervor¬ 
ragendes haben die Versicherungsanstalten auf dem Gebiete der offenen 
und geschlossenen Genesendenfürsorge geleistet, wie die Anstalten der Ber¬ 
liner, er Schlesischen, Hanseatischen, Brandenburger und anderer Ver¬ 
sicherungsanstalten zeigen. 

„Auf dem Gebiete der Wohnungsfürsorge haben die Landesversiche- 
ungsan 8 talten neben dem Reich und den Bundesstaaten dadurch äußer¬ 
er en ic ordernd gewirkt, daß sie von ihrer gesetzlichen Befugnis, einen 
es i immten eil ihres Vermögens in Grundstücken anzulegen, ausgedehnten 
e raue gemacht haben. Bis zum Schlüsse des Jahres 1904 wurden von 
i. D ersicherungsanstalten Deutschlands Darlehen in Höhe von 133 Mil* 
ar zum Bau billiger und hygienisch einwandfreier Arbeiterwoh¬ 
nungen den Baugenossenschaften und gemeinnützigen Vereinen bewilligt. 

U er ^ Cn , wäre? °k der § 46, Abs. 2 des In validen versicherungs- 
werderTkönnt &UC ^ des Alkoholismus dienstbar gemacht 


aIIa™”/}* n T ^ en 80n8 tigen Organisationen mit Selbstverwaltung sind es vor 
beLl f U 7 en r d Handwerkskammern, die ich zu einer Mit- 
Daß di« aU em H®biete der Gesundheitspflege für berufen erachte. 
Durchführt 11 Handwerkskammern zu einer Mitwirkung bei der 
Bestimmn UDg 2® 8U Zeitlicher Maßnahmen befugt sind, unterliegt nach den 
Zweifel Dgen dCS Ge . setzes vom 26. Juli 1897 (R.-G.-B1. S. 663) keinem 
eaben der *1 ° &UC ^ den §§ a UQ d b unter den besonderen Auf¬ 
betriebe rs n ” UDge ° die geßundheitsgemäße Gestaltung der Handwerks- 
ri ;;' Cke r° ht genannt i8t - Ab ^ b <- davon daß ein Teü der 
agraphen aufgeführten Veranstaltungen gleichzeitig auch die 
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sittliche Ausbildung der Gesellen und Lehrlinge zu fördern geeignet ist, 
daß sie zu den den Innungsmitgliedern gemeinsamen Interessen gehören, 
ist im § 94c eine Überwachung nach der gesundheitlichen Seite direkt vor¬ 
gesehen. Gemäß § 94c sind die Innungen befugt, die Befolgung der gesetz¬ 
lichen und statutarischen Vorschriften in den zur Innung gehörigen Betrieben 
zu überwachen und von der Einrichtung der Betriebsräume und der 
für die Unterkunft der Lehrlinge bestimmten Räume Kenntnis zu 
nehmen. Die Verpflichteten haben den als solchen legitimierten Beauf¬ 
tragten der beteiligten Innungen auf Erfordern während der Betriebszeit 
Auskunft über alle Umstände zu geben, welche für die Erfüllung ihres Be¬ 
triebes von Bedeutung sind; sie können hierzu auf Antrag der Beauftragten 
von der Ortspolizeibehörde angehalten werden. Andererseits sind die Be¬ 
auftragten verpflichtet, den Gewerbeaufsichtsbeamten über ihre Über¬ 
wachungstätigkeit und deren Ergebnisse Mitteilung zu machen. 

„In Übereinstimmung hiermit enthält das Musterstatut der Innungen 
die Bestimmung, daß die Beauftragten sich von Zeit zu Zeit von der Art 
der Beschäftigung der Lehrlinge in den Werkstätten und von der Einrich¬ 
tung der für die Unterkunft der Lehrlinge bestimmten Räume Kenntnis 
verschaffen (mit Einschluß der Logier- und Kosthäuser). Hiernach soll das 
Institut der Beauftragten in gewerbepolizeilicher Hinsicht die Tätigkeit der 
Gewerbeaufsichtsbeamten ergänzen. Von dieser Befugnis, an einer gesund¬ 
heitsgemäßen Ausgestaltung der Handwerksbetriebe innerhalb der engen 
Grenzen des Gesetzes mitzuwirken, ist bisher nur in sehr geringem Umfang 
Gebrauch gemacht, insofern nur ein kleiner Teil der Innungen Beauftragte 
ernannt hat, und noch weniger ist von einer über den § 94c des Gesetzes 
hinausgehenden Mitwirkung auf dem Gebiete der sozialen Hygiene und 
einer weitergehenden Selbstkontrolle die Rede. Von dem mangelnden Ver¬ 
ständnis abgesehen, kommt erschwerend der Umstand in Betracht, daß nur 
ein Teil der handwerklichen Betriebe Innungen angehört, daß die freien 
nnungen, zu denen der Beitritt ein freiwilliger ist, gegenüber den Zwangs¬ 
innungen überwiegen, und daß in vielen Ortschaften Innungen überhaupt 
nicht bestehen. 


„Diese Lücke auszufüllen, sind die Handwerkskammern berufen, 
enen die Vertretung der Interessen des Handwerks ihres Bezirks obliegt. 
ac § 105c ist die Handwerkskammer wie die Innung befugt, Veranstal- 
nngen zur Förderung der gewerblichen, technischen und sittlichen Aus- 
nng der Meister, Gesellen (Gehilfen) und Lehrlinge zu treffen, sowie 
ac ® c ^ en zu errichten und zu unterstützen. Die Innungen und Innungs- 
aussc üsse sind verpflichtet, den von der Handwerkskammer innerhalb ihrer 
er ^ a88enen Anordnungen Folge zu leisten. Die Handwerks- 
mer ist ebenso wie die Innungen befugt, Beauftragte zu ernennen und 
owi crtandelnde gegen die innerhalb ihrer Zuständigkeit erlassenen Vor- 
^ ® n ni ^ Geldstrafe bis zu 20 Mark zu bedrohen. Die Festsetzung 
deMFI 8 ^ ra ^ en auf Antrag des Vorstandes oder eines Beauftragten 

sch an< ^ wer k8kammer von der unteren Verwaltungsbehörde. * Auch wo 
traoll nnun 8 8 k eau ftragte bestehen, können die Handwerkskammern Beauf- 
im § iq rneDn * n ^ em der Handwerkskammer zu Berlin heißt es 

• „Die Kammer ist befugt, durch Beauftragte die Befolgung der 
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gesetzlichen und statutarischen Vorschriften ihres Bezirks zu überwachen 
und von der Einrichtung der Betrieberäume und der für die Unterkunft 
der Lehrlinge bestimmten Räume Kenntnis zu nehmen.“ In Sachsen und 
den Hansestädten ist den Gewerbekammern die Befugnis der Handwerks¬ 
kammer übertragen und damit die Befugnis, Beauftragte zu ernennen. 

„In den Beauftragten der Handwerkskammern ist daher ein 
rgan gegeben, das eine Überwachung auch derjenigen Betriebe ermöglicht, 
y 16 ., e ' ner nnun 8 an gehören. Voraussetzung ist eine im Verhältnis zur 
a er andwerks mäßigen Betriebe ausreichende Zahl von Beauftragten, 
woran es zurzeit noch überall fehlt. Im Interesse einer gesundheitsgemällen 
Ausgestaltung der Betriebe erscheint ferner eine Erweiterung der im § 94c 
es Gesetzes gestellten Aufgaben unumgänglich. Als solche Aufgaben 
wur en in rage kommen Maßnahmen zur Förderung des Reinlichkeits- 
sinnes der beranwachsenden Handwerkerjugend, Sorge für ausreichende 
Beköstigung, für gesundheitsgemäße Ausfüllung der Mußestunden, Pflege 
p ÜU ]. ai j De .° ’ un< ^ Sport und Hygiene der Arbeitsstätte (Luftraum, 

Reinlichkeit und Reinhaltung der Werkstätten wie der Arbeitsgeräte, aus- 
eic en e u terneuerung, ausreichende Beleuchtung und Erwärmung, Ver¬ 
hütung der Weiterverbreitung ansteckender Krankheiten u. a.). 

” a le Handwerksmeister diesen Fragen vielfach kein Verständnis 
en gegenbringen und zur Übernahme sozialer Pflichten meist noch unreif 
hl h die ^ a h r esberichte der Gewerbeaufsichtsbeamten. Gleicb- 

mir a ® Vorgehen im Potsdamer Bezirk den Beweis erbracht, daß 
MnRnT 111 ^* 11 j ^ er ^ urc hfiihrung und Kontrolle gesundheitspolizeilicber 
bar 8ind men, ^ emze ^ ne ^ ewer bebetriebe betreffen, sehr wohl verwend- 

r» . ^ a ^ re der Erlaß einer Polizeiverordnung, betreffend 

tfehrfirkf nseUr Haarschneidestuben seitens des Ministers in Anregung 
g rächt war, wurde im Potsdamer Bezirk von dem Erlaß einer solchen 
DUD ^ ^gesehen, von der Erwägung ausgehend, daß Polizei- 
Hausbpfr' We ^ c ^ e dauernde gesundheitsgemäße Ausübung eines 
ordentlioh 6 e £ en8 tande haben, der polizeilichen Kontrolle außer- 

lichkeit im U e * ten ent g e genstellen, und daß, wenn wir die Rein- 

die Mitwirlr and , Werk “ Dd 1d handwerksmäßigen Betrieben heben wollen, 
Selbstknnt . le ® er r ganisationen und dadurch gegebene Mit- und 

heitlichen Vn 6 h^ e “ tbehrt werden kann. Deshalb wurden die gesund- 
dieser Ge*ch ~ / urch Vermittelung der Polizeibehörde den Inhabern 

Laden Ifzuh d f Wei8Un ^ -^stellt, sie an sichtbarer Stelle im 

Innungen übenf 61 ^ ^ ^ Befol £ un £ der Vorschriften durch Organe der 

Polizeibehörde a ° , e !L ZU ^ a88en * Lurch Kontrollrevisionen seitens der 
schreitende R„ UU<1 Kreiaärzte konnte in den folgenden Jahren eine fort- 
festgeetellt werd«™ 11 ^ "! ^ er K e sundbeitlichen Handhabung dieser Betriebe 
Betrieben, namentlich B“ * 1 ? e - D gleichart !® e8 Vorgehen gegenüber anderes 
kann Vortuiap <■ • ac ^ ereien UQ d Fleischereien, nur empfohlen werden 

gäbe g.e£ et 8in d Ung Ba -ft™gten für die ihnen gestellte Auf¬ 

sehens des PubVk a "^ ^' ese Weise in Verbindung mit der Kontrolle 
des Pubhkums ein gangbarer Weg gegeben ist, 
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Forderungen in handwerksmäßigen Betrieben zur Durchführung zu bringen, 
and da für jede Handwerkskammer ein staatlicher Kommissar von der Auf¬ 
sichtsbehörde bestellt wird, der zu jeder Sitzung der Handwerkskammer 
einznladen ist, wäre es ein leichtes, den Handwerkskammern eine weiter¬ 
gehende Fürsorge auf gesundheitlichem Gebiete nahe zu legen. Wie mir 
Herr Dr. Sinzheim er in München mitzuteilen die Güte hatte, beginnt 
aach dort in einem Teile der Innungskreise das Bedürfnis nach gesundheit¬ 
licher und wissenschaftlicher Belehrung zutage zu treten. 

„Die Durchführung der behördlichen Maßnahmen auf dem Gebiete der 
Gewerbehygiene hat die lebendige Mitwirkung der Unternehmer und 
das Verständnis und die dauernde Mitarbeit und Kontrolle seitens der 
Arbeiter und ihrer Vertreter zur Voraussetzung. Diese Vertretungen, 
wo solche bestehen, müssen über die Arbeitsordnung gehört werden, in die 
Bestimmungen Aufnahme finden, die sich auf das Verhalten der Arbeiter 
beziehen, und zwar nicht nur in sittlicher, sondern auch in gesundheitlicher 
Hinsicht. Die Aufnahme solcher Bestimmungen in die Arbeitsordnung oder, 
wo solche wegen zu geringer Zahl der Arbeiter nicht zulässig ist, in den 
Arbeitsvertrag, muß als eine dankenswerte Aufgabe der Arbeiter Vertreter 
erachtet werden. 

„Die in einer Reihe von Privat- und Staatsbetrieben, namentlich auch 
im Eisenbahnbetrieb, in den Militärwerkstätten ubw. gebildeten Arbeiter- 
au88chüsse haben sich gut bewährt. Diese Ausschüsse sollen nicht nur 
Anträge, Wünsche und Beschwerden der Arbeiter Vorbringen und sich gut¬ 
achtlich darüber äußern, sondern auch ihre Gutachten über Fragen, die das 
Arbeitsverhältnis betreffen, auf Erfordern abgeben, insbesondere über neue 
Arbeitsordnungen und Einrichtungen zur Verhütung von Unfällen wie zum 
ohle der Arbeiter und ihrer Angehörigen. 

„Daß das Interesse für hygienische Einrichtungen in den Kreisen der 
rbeiter ein immer regeres geworden ist, beweisen dahingehende Forde¬ 
rungen der Arbeiterverbände, wie die Denkschrift des Schneiderverbandes u. a. 

D ere Organisationen haben es sich angelegen sein lassen, die Arbeiter 
zur Mit- und Selbstkontrolle bei Durchführung der Maßnahmen des Ar- 
üerschutzes und der Unfallverhütung heranzuziehen, so der Verband der 
einar eiter hinsichtlich der Durchführung der Bundesratsbekanntmachung 
vom 20. März 1902, der zu diesem Zweck ein Flugblatt verbreiten läßt, 
w ie Arbeiter über den Inhalt der Bekanntmachung aufklärt und zur 
ontrolle heranzieht. Nicht minder erfreulich ist es, daß Arbeitgeber 
w , r e ** ne bnier in steigendem Maße ihr Interesse der Alkoholfrage zu- 
mu D ^ 8 .° der Verband der Steinmetzen die Bekämpfung des Alkoholis- 
q 8 m . 8 ®* n Programm aufgenommen. In Baden wie in Württemberg haben 
ver^Tß^ 011611 ^ 6r ^ r ^ e ^ er belehrende Vorträge über die Alkoholfrage 
Bund ^ ® e ^ ann i ; kt die Tätigkeit des Deutschen Arbeiter-Abstinenten- 
beto ^ ^ a ^ >8 ^ nen i ;en Eisenbahner. Die Gewerbeaufsichtsbeamten 

kl«. Den ’ ■. ^ ® ewe £ an g bei der arbeitenden Bevölkerung lebhaften An- 
8Dg * nd r ege Unterstützung findet. ' 

p erg ” 8 k &ni1 ^ a ^ er nur befürwortet werden, wenn besondere Vertrauens- 
Maß 00 )! 11 aUS ^ 6n ^ e *ben der Arbeiter bei der Überwachung der 
Da men deB persönlichen Arbeiterschutzes, der Unfall- und 
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^Tv,r he R S K erhÜt , Ung ZUr MitkontrolIe herangezogen werden. Eise 
m richtige Bahnen geleitete Selbstkontrolle, ein vermehrtes Selbsthandanlegen 

,Tnd d aUC e V “«*» 0 rtiohkeit«gefllhl der Versicherten wach erhalten 
letzt , 7 V •.‘n m L ÜdD,,g nnd Erziehun e deB einzelnen Arbeiters der in 
„ f. ^ “ lt; Recht beklagten Zunahme des Simulantentums und der 
männlichen Hysterie entgegenwirken. 

tnn „” V0n de ° h ‘ erh ® r gehörigen privaten Vereinigungen mit Selbstverwal- 

Gewerlr^^" ft eI 'j !j rek ’ Rre ® r g an ' sa tion gezogenen Grenzen sind es die 
Gewerkschaften und Gewerkschaftsverbände, die Wirtschafte- und Ban- 

z ‘TV, teD Und deren Verbände, die neben ihren wirtschaftlichen 
fielen die Forderung der Gesundbeits- und Wohlfahrtspflege in ihr Pro¬ 
gramm aufgenommen haben und als Bundesgenossen willkommen sind. 
Arhflif« 61 u ein großer Teil der beruflich organisierten 

Konffir 8C a er ^ rauens personen, die in zweijährigen Zwischenräumen in 
i enzen zusammentreten, an denen auch die Gewerbeinspektoren teil- 
klärnn^’ ^ ^ ß ® 8chwerden zu untersuchen und Gelegenheit zur Auf- 
liehe 6 *u*i• i. m ^ nde deß da ^ res 1903 gab es ungefähr 100 männ- 

GewerL- lv r+ W61 j 1C ® Vertrauenspersonen, und zwar solche der vereinigten 
sehen 8C a wV 7 ß * r8cb “Dunckerschen Gewerkschaften, der evangeli- 
de C UD katboll8cbei1 Arbeitervereine. Diese Vertrau enspersonen 
j P ? . 8C a ^ en haben sich mehr und mehr zu Vertrauenspersonen 
bcLn 7 tuT nen entwickelt - Bind ober bisher für Zwecke der eigest- 
V Ti e w" Un< ^ ßn ^ a ^ ver bütung nicht nutzbar gemacht worden, 
daß t? 7?- lr ^ 8c ^ a ^ 8 " Genosse nschaftsverbänden erwähne icb, 
und Wnhlf a i!7 18 o nVerbaDd ftUf dem Gebiete der ländlichen Gesundheits- 
Nach der 9t * n den ätzten Jahren mit Erfolg tätig gewesen ist. 

ein vie, n V ^ Raiff " BB ™rbandes hatten im Jahre 1903 cebral 
“ ™ a | ler _ Vereine Wohlfahrtseinrichtungen geschaffen. 

im Jabre^OO „ aU ^ eD088flD8cllaft ö“ betrifft, so gab es nach Albrechi 
wohnnnfToVt u i r ganisationen, die sich mit dem gemeinnützigen Klein- 
seUscLT„ aU -iT h \ ftigten ’ da ™ waren 47 Aktiengesellschaften, 14 Oe 

16 Stiftunger'und 6 289 Gen" 18 V . erein ? mit Korporationerechtes, 

entfielen A m T>i . ® n °8sen8chaften. Die meisten dieser Organisationen 
büre Schien ^ u ® ln P rov * nz > Westfalen und Hannover, demnächst Branden¬ 
schließen flicht ° 8 ^ ei - n ’ ^ e88en "Na8sau und das Königreich Bayern. Hieran 
wesens und d 7 F - eudscke ^® r ®i n zur Förderung des Arbeiterwohnungs- 
die das Ziel ▼ f v 8S18cke Zentralverein zur Errichtung billiger Wohnungen, 
r ®gen. Indem 6 d * e ® e ff rü ndung gemeinnütziger Bauvereine anzu- 

ihren Arh«itm 1686 ^ e “ e ^ nn ätzigen Baugenossenschaften und Vereine 
einrichtung, Sptel^undp 1 “««ho Einrichtungen mannigfachster Art (Bade- 
bewahranstält) zur V ErholuD ff B P Iatze . Lesehallen, neuerdings auch Kinder- 
gesundheitsffAmSR ® r u gung stellen, indem sie ferner die Arbeiter * ur 
wirken sie auf weite v DS . tandh ? ltnn 8 der Wohnungen zu erziehen suchen, 
mögensraub i.t A J; oIk8krei8e gesundheitlich fördernd. Der ärgste Ver- 
beherzigen die die^ eenndheitsranb, das sollten diejenigen Hausbesitzer 
preußischen Wnh urckai18 berechtigten gesundheitlichen Forderungen des 
Wohnung einen nuri ^®fi» esetzei itwurfs, insbesondere diejenigen, daß j^ e 
g einen verschließbaren Abort, eine eigene Zapfstelle und einen 


Digitized by LiOOQLe 



Selbstverwaltung und Hygiene. 247 

eigenen Ausguß besitzen muß, als zu weit gebend und unannehmbar be¬ 
kämpfen. 

„Als ein erfreuliches Zeichen für die werbende Kraft sozial-hygienischer 
Aufgaben erwähne ich, daß der Verband rheinpreußischer landwirtschaft¬ 
licher Genossenschaften die Frage der „Mitwirkung der Genossenschaften 
zur Errichtung ländlicher und Arbeiter Wohnungen“ in sein Programm auf¬ 
genommen hat. 

„Unentbehrlich ist ferner die hygienische Mit- und Selbstkontrolle 
seitens derjenigen Genossenschaften, die sich mit dem Vertrieb, der 
Gewinnung und Verarbeitung von Nahrungs- und Genußmitteln 
befassen. Hierher gehören vor allem die Molkereigenossenschaften und 
deren Verbände, die Händler und deren Verbände, die Obstverwertungs- 
genossenschaften u. a. Hinsichtlich ersterer ist zu fordern, daß die wich¬ 
tigsten bei der Überwachung des Gesundheitszustandes des Milchviehes, 
beim Melken, beim Aufbewahren der Milch wie beim Reinigen der Milch¬ 
gefäße zu beobachtenden Vorschriften durch Vertrag oder durch Aufnahme 
in das Genossenschaftsstatut den Lieferanten zur Pflicht gemacht werden 
unter Mitkontrolle seitens der Molkereiverbände, die an einem sauberen und 
gesnndheitsgemäßen Milchbetrieb und der Aufnahme entsprechender hygieni¬ 
scher Vorschriften in das Genossenschaftsstatut das größte Interesse haben. 
Ich erwähne, daß neuerdings in Dänemark eine Reihe von Molkereigenossen¬ 
schaften, darunter die große Genossenschaft Trifolium in Kopenhagen, eine 
außerordentlich gewissenhafte Kontrolle durch Kommissionen eingeführt 
hat, die sich aus Milchproduzenten, Mitgliedern milchwirtschaftlicher 
Institute, Ärzten und Tierärzten zusammensetzen. Auch bei uns sind ein¬ 
zelne Genossenschaften und Großindustrielle in ähnlicher Weise vorgegangen, 
haß ein derartiges Vorgehen zugleich auch auf Viehzucht und Viehhaltung 
einen günstigen Einfluß ausüben muß, ist zweifellos. 

„Daß auch die landwirtschaftlichen Vereine und ihr Berufsorgan, 
die Landwirtschaftskammern, diesen Aufgaben ihr Interesse zuzuwenden 
beginnen, erhellt daraus, daß einzelne Landwirtschaftskammern, wie die 
ostpreußische, Laboratorien für bakteriologische Milchuntersuchung ein¬ 
gerichtet haben, und daß die verschiedensten Gesellschaften anfangen, die 
ilch ihrer Kühe unter wissenschaftliche Kontrolle zu stellen. Bemerkens¬ 
wert sind auch die Verhandlungen und Beschlüsse der letzten deutschen 
«unwirtschaftlichen Genossenschaftstage, in denen gefordert wird, daß die 
ör die Hygiene der Milchgewinnung maßgebenden Prinzipien seitens der 
olkereigenossenschaften innegehalten werden. 

»Von den zahlreichen sonstigen Vereinen, die sich in den Dienst der 
esundheits- und Wohlfahrtspflege gestellt haben, erwähne ich zum Schluß 
ie Zentralstelle für Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen, den Deutschen Verein 
ör Almenpflege und Wohltätigkeit, die Vereine zur Bekämpfung des Alkoho- 
wmuB, der Tuberkulose, der Syphilis, den Deutschen Verein für Volks- 
ygiene, den Ausschuß für Wohlfahrtspflege auf dem Lande, die Zentralstelle 
w endliche und städtische Wohlfahrtspflege in der Provinz Hessen-Nassau, 
«unter dem Namen „Soziales Museum“ im Jahre 1903 in Frankfurt a.M. 
**** e ^ en genifen wurde, den bergischen Verein für Gemeinwohl, den Verein 
Zör ^ ür8 °rge für kranke Arbeiter in Leipzig, die Sportvereine (Ruder-, 
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Schwimm-, Turn- ubw. Vereine) und ganz besonders auch den ZentraWerein 
Y°m Roten Kreuz, der in jüngster Zeit die Bekämpfung der Tuberkulose 
und der Säuglingssterblichkeit zu seiner besonderen Aufgabe gemacht hat 
„Auf dem Gebiete der Technik ist die Selbstkontrolle in vieler Be¬ 
ziehung schon weiter vorgeschritten. Ich erinnere an die Dampfkessel- 
revisionsvereine, die durch ihre Beauftragten die Dampfkessel überwachen 
lassen, an das preußische Gesetz, betreffend die Kosten der Prüfung über¬ 
wachungsbedürftiger Anlagen vom 8. Juli 1905, wonach Mitglieder von 
Vereinen zur Überwachung von Aufzügen, Kraftfahrzeugen, Dampffassern, 
Mineralwasserapparaten, Acetylenanlagen, Elektrizitätsanlagen, die den Nach- 
618 p ren » da -ß sie die Prüfungen mindestens in dem behördlich vor- 
gesc rie enen Umfange durch anerkannte Sachverständige sorgfältig aus- 
u ren lassen, von den amtlichen Prüfungen ihrer Anlagen durch den Minister 
tür Mandel und Gewerbe befreit werden können. 

* ” ^ era ^ es, der durch Gesetz oder Vereinbarung gegebenen Form 
nen en heutigen Forderungen entsprechenden sozial-hygie- 

c en nhalt zu geben. Daß dies vielfach nicht der Fall ist, des zum 

• 861 ^ er nochmals der Gesundheitskommissionen, der Innungen, der 
Vle aC w ,r ^ C • 8 * and *£ en Uenieindewaisenräte usw. gedacht. 

. m" j di ® 8taatlich e Aufsicht die Ergänzung der Selbstverwaltung dar- 
stellt, so die Hygiene im weitesten Sinne ihr Ziel. 

„Forderung der Volks Wohlfahrt muß den Kern ied er kommu- 
n*len und staatlichen Tätigkeit bilden. 

P • j De . D jU , 8 r °^ eren Kaum die gesundheitsfördernden Faktoren in den 
Finfl" eemr * c tungen einnehmen, je mehr es gelingt, krankmachende 

SSSThSS ■* - “ ••" 

und sittliche und gesundheitliche Erziehung 

7 rWa tUQg mü88en Hand in Hand gehen und ihre Er- 
verwaltun ^ er £ esu ndheitlichen Gesetzgebung finden. Eine Selbst* 
siH-liMn* £® 811nd » W0 un sie auf die wirtschaftliche und weiterhin die 

sie bestim* 1 f ^ ^ ebun & derjenigen Volkskreise gerichtet ist, für die 
schreitAr»^ m w ii U ° d da w * rtsc hamtliche Hebung die Voraussetzung fort- 

und So j V ^ ß , W ° J hlfahrt i8t - 8t ->>en im letzten Grunde Hygi.ne 
und Sozialpolitik demselben Ziele zu. 

der GpBnn/nl^* 6 ^ re j 8e und Verbände aber zur Mitarbeit auf dem Gebiete 
wächst das Gefühlt W ° hlfahrts P fle ^ e herangezogen werden, um so mehr 
Entwirf«. • i» Gr Verantwortlichkeit, von dessen weiterer 

erhoffen ist “ ^ ortscllreiteilder Ausgleich sozialer Gegensätze zu 

SrZ! r8itaeDde erÖffnet die Diskussion. 

Nur auf den^eit^z^ (Schöneber ff) : „Meine Damen und Herren! 

Sie hahft l xi ^ ! lcb e ^ was näher eingehen. 

Strebungen mit 1? * a yg ' en ^ er * n letzter Zeit besonders diejenigen Be- 
Säugling8 8 terblif»Kv e, + 611 . aaf « enomm ^, welche auf die Bekämpfung der 
Sinne des Wortes T ^® ncbte * waren > Bestrebungen, welche wir im wahren 
als edle bezeichnen müssen. Wenn man sich vergegen- 
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wärtigt, daß, wie uns Herr Professor Dun bar in Dresden geschildert hat, 
jährlich 150000 dieser kleinen Weltbürger hingerafft werden, und zwar an¬ 
geblich vornehmlich infolge des Genusses von schlechter Milch, so müssen 
wir alle dieser großen Frage unsere Aufmerksamkeit zu wenden, in erster 
Linie aber die städtischen Verwaltungen und die Staatsbehörden. Berechtigt 
aber ist der Zweifel, ob die Milch tatsächlich der allein schuldige Teil ist; 
denn wäre das der Fall, so müßte sie für Säuglinge ja geradezu absolut 
verboten werden. Dann würde vielleicht die Säuglingssterblichkeit nicht 
mehr eine so große Anzahl Opfer fordern, wie dies heute geschieht. Aber 
ich glaube doch, wir haben die Verpflichtung, näher auf die Frage ein¬ 
zugehen, wo die Gefahr überhaupt zu suchen ist. Ich habe mit mehreren 
Medizinern über diesen Punkt gesprochen und ihnen die. Frage vorgelegt, 
ob immer die Milch daran schuld sei, wenn ein Säugling eine Darmkrank¬ 
heit bekommt, oder ob auch andere Umstände dazu beitragen könnten, eine 
derartige Krankheit herbeizuführen. Wie die Antworten lauteten, brauche 
ich Ihnen nicht erst zu verraten. Meine Herren! Ich glaube, angesichts der 
Wichtigkeit dieser Frage dürfte es angezeigt sein, von unserem Reichs¬ 
gesundheitsamt zu verlangen, sich eingehend mit dieser Feststellung zu be¬ 
schäftigen, inwieweit die Säuglingssterblichkeit auf dieses oder jenes Schuld¬ 
konto zu stellen ist. Nach meiner Meinung ist tatsächlich eine ungerecht¬ 
fertigte Beunruhigung gerade in den letzten Jahren eingetreten, da man 
immer und immer im allgemeinen der schlechten Milch die Hauptschuld 
gegeben hat. 

„Nun glaube ich, muß es zunächst die Hauptaufgabe der Staatsbehörden 
sein, einheitliche Grundsätze zur Gewinnung der Milch festzustellen; wenn 
nur in den Städten die Milchkontrolle ausgeübt wird, die Kontrolle an der 
Produktionsstelle dagegen nicht, so werden wir nie und nimmer gesunde 
Verhältnisse bekommen. Der Milchhändler — so will ich ihn kurzweg be¬ 
zeichnen ist für grobe Vergehen, grobe Verfälschungen verantwortlich 
gemacht worden, die in Wahrheit an der Produktionsstätte stattgefunden 
haben. Wir haben ferner aus dem Vortrage des Herrn Stabsarzt 
Br. von Drigalski gehört, wie man doch verschiedener Meinung sein kann 
in bezug auf die Übertragung von Krankheiten. Sie haben gehört, daß der 
ypbus übertragen werden kann durch die Milch, aber auch Bier, Fleisch 
und Wasser. 

„Notwendig ist die Forderung, daß ein für allemal eine einheitliche 
gesetzliche Regelung des Verkehrs mit Milch eingeführt wird. Meine 
erren! Der einheitlichen Regelung widerspricht es nicht, daß kleine örtliche 
erschiedenheiten vorhanden sind, daß zufälligerweise in dem und dem 
ezirk, in der und der Provinz, vielleicht weil dort bessere Viehrassen ge- 
i Wer< ^ en ’ d 0r Fettprozentsatz sich durchschnittlich um ein kleines Ver- 
." er h®bt oder erniedrigt. So ist gerade hier die Stadt Mannheim die 
jUMige Stadt, welche die Mindestgrenze von 3 Proz. Fett festgesetzt hat; im 
^ n ? en gilt im allgemeinen die Mindestgrenze von 2*7 Proz. Fett. Ich will 
urc aus eine Fettgrenze nach unten bestimmt haben, jedoch darf sie nur 
Mjenige fordern, was erreichbar ist. 

„Auch möchte ich nicht unerwähnt lassen, daß einseitige Maßnahmen 
er taatsbehörden unter Umständen schädlich wirken können. So hat z. B. 
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eine Staatsbehörde, der Oberpräsident der Provinz Brandenburg, die Futter- 
mittel für die Kindermilchkühe so einseitig festgesetzt, und zwar so eng be- 
grenzt, daß tatsächlich von allen Seiten Bedenken gegen die Zweckmäßig- 
. *t dieser Festsetzung ausgesprochen worden sind. Hier müssen wiederum 
in erster Linie die Fachleute, die wissenschaftlichen sowohl wie die prsk- 
nnd eD \ e I M rf.‘ Z ‘ n , albeamte ’ der Hygieniker, der Tierarzt, der Produzent 

entan S *7 M ‘ lcbb<indler zum Wor t darüber kommen, was hier zweck- 
entsprechend und durchführbar ist. 

„Was ferner die sogenannten Kindermilchküchen anbetrifft, deren 
Einrichtung angeregt worden ist, so stehe ich auf dem Standpunkt: alles 
Wa .° ZUr erbesserung der Säuglingsemährung vorgeschlagen wird, 

schind W * r " n * rstützen - ^ ran aber diese Einrichtungen schon in ver- 
sch denen Si-dten vorhanden sind und wenn, wie mfr von einem Arzt 

schlecht^ p° rU u ! 8 *’ gerade d ' e8e Städte - wie Mönchen, Köln, Stettin, ganz 
scWechte Resultate erhalten haben, muß man doch, so glaube ich, ehe 

solch Ir- 6 ! Ffige ° a er annächst sicher feststellen, in welcher Weise 

i- ü ,° .f/ 1 ® 1Q wandfrei in den Dienst der Fürsorge für die kleinen Säug¬ 
linge gestellt werden können. 

wnnniTf^^v^ b '°«' der nnff geht der Hauptsache nach dahin, daß die hier an- 
j ß . eD . C Te . ® r er Städte und der Staatsbehörden dahin wirken mögen, 
w „,„r eme re » c hsgeset z liche Regelung des Verkehrs mit Milch bekommen, 
nur in 7J “ lle “ Dln S en festset zt, daß die behördliche Milchkontrolle nicht 
haben gehört "d ’r 80nd ® rn au ®h auf dem Lande auszuführen ist, denn Sie 
hineinyi l ' * rau ^ en au ^ dem Lande die Krankheitskeime in die Milch 
Kontrollc d ang M-, P u egeD - ßB 8011 drauße “ a “ der Produktionsstätte die 
und es soll ^ £ e ^ lnnu °£ * n gesundheitlicher Beziehung stattfinden, 
die ffebührfi ÖF e * n ^ ro ^ es Versehen hierbei begangen hat, auch 

;if7 d \ SWe Das ist eine Forderung, die nicht nur einer 

lichkeit in aUUn ^ en ^ 8 P r icht, sondern namentlich der Säuglingssterb¬ 

lichkeit in wirksamster Weise entgegenzutreten geeignet ist.“ 

(MülSiüf! 81 R 0r r d U “ iver 8ität8dozent Dr. med. et phil. Griesbaeh 

“ h a °'d a8e T, : ” Meine Herren! Id* möchte nur auf einen Punkt, 
das Schularzt The88 51 ’ 11114 zwei Worten zurückkommen. Es ist hier 
ich glaube H ”’ e8en TOn dem Herrn Referenten herangezogen worden, und 
es tatsächlich der^f® nd ^jemand im Schulorganismus mitznreden hat, 

rechtigt anerkannt „h '• ÖB8 WIrd ZWar TOn T ' elen Seiten nicbt als be ’ 
namentlich«„„u b8r m neuerer Zeit mehren sich doch die Stimmen, 
huldigen. DD ^ d * D Schulmännern, ganz erheblich, die dieser Ansicht 

und NaturforHphl° r * ln '® en fahren in einer allgemeinen Sitzung der Arzte- 
Stand der SctlT er8amml " ng “ K “ a ®> ®“«° Ertrag gehalten über den 
angestellt die I“ Deutsc hland und zu diesem Zweck eine Enquete 

habe sehr Ir i t 1000 A " 8tal ‘«“ des Deutschen Reiches umfaßt Ick 
anstalten, wo dUlSm bekommen ~ 400 aus höheren Lehr¬ 

ter Ansicht niVU ^ toren 80W °hl als auch die übrigen Lehrer sich 

höhereu Lelanst t T8r8obließ ®“ • daß der Schularzt auch in der 

Lehranstalt eine unbedingt nötige und wichtige Persönlichkeit ist 
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Bisher haben wir Schulärzte, ausgenommen Meiningen, nur in den Volks¬ 
schulen. Auch hier in Mannheim wirkt der Schularzt im Hauptamt nur 
in diesen. Aber es stellt sich je länger desto deutlicher heraus, daß gerade 
in höheren Schulen schulärztliche Aufsicht vorhanden sein muß. Daß es 
noch immer nicht so weit gekommen ist, beruht auf dem Umstande, daß ge¬ 
wisse Elemente, insbesondere gewisse Schulleiter glauben, der Arzt wolle 
ihnen ins Handwerk pfuschen. Das ist natürlich ein ganz falscher Stand¬ 
punkt, und wir von seiten des Deutschen Vereins für Schulhygiene versuchen 
diesen Standpunkt aus der Welt zu schaffen. In vielen Fällen ist es uns 
gelungen. Die Einsetzung harrt aber noch der Ausführung. 

„Auf die Aufgaben des Schularztes, insbesondere auch in den höheren 
Schulen kann ich natürlich hier jetzt nicht eingehen. Ich will nur auf den 
einen Punkt hindeuten, daß gewisse nervöse Leiden und viele andere Krank¬ 
heiten gerade bei der Schuljugend der höheren Lehranstalten einen be¬ 
sonders hohen Prozentsatz erreichen, und daß da der Schularzt ganz wesent¬ 
lich helfen könnte. Auch die Räumlichkeiten bedürfen dort ebenso wie in 
den Volksschulen der ärztlichen Kontrolle. Ich kenne Lehranstalten, meine 
Herren, viele sogar aus eigener Anschauung, die zehn Jahre lang vom Arzte 
niemals betreten worden sind, und ich versichere Sie, es sieht in solchen 
Schulen grausig aus, nicht nur in bezug auf den hygienischen Betrieb der 
Anstalt selbst, sondern auch vor allen Dingen hinsichtlich gewisser Willkür- 
lichkeit, die dort in den Unterrichts Verhältnissen sich abspielt, und ich 
glaube, auch nach dieser Richtung hin wäre das Eingreifen des Schularztes 
unter Umständen sehr erwünscht. 

„Für die Volksschule hat sich jetzt herausgestellt, daß nicht nur die 
Lehrer, sondern auch die Eltern mit dieser Institution durchaus zufrieden 
sind; es gibt natürlich noch hier und da Ausnahmen. 

„Ich glaube, daß, wenn der Staat das Recht hat, den Schulzwang und 
die pädagogische Beaufsichtigung in allen Schulen auszuüben, er auch die 
Pflicht hat, die gesundheitlichen Verhältnisse nicht nur der Schulräume, 
sondern auch der Schüler ärztlich zu überwachen. 

„Die Zahlen, die hier genannt worden sind durch den verehrten Herrn 
Heferenten, treffen nicht mehr ganz zu. Das sind etwa die Zahlen, die ich 
damals in Kassel angegeben habe. Wir haben jetzt bei weitem mehr Städte 
mit schulärztlichem Dienst, und wir haben auch im ganzen Reich viel mehr 
Schulärzte als 700. 

nWir haben bisher immer — das wurde hier gestern noch von dem 
Herrn Oberbürgermeister von Dresden betont — das Privilegium gehabt, 
in der ganzen Welt das gelehrteste Schulwesen zu besitzen. Gewiß; aber 
wir haben auch zugleich das Privilegium, das Volk der Denker zu heißen. 
Diese Bezeichnung hat einen etwas spöttischen Beigeschmack, sie trifft den 
Mangel an modernen und praktischen Anschauungen, die sich immer mehr 
Geltung verschaffen. Es gingen und gehen vielfach, wie Se. Majestät der 
Kaiser einmal andeutete, aus unseren Lehranstalten Leute mit großer Ge¬ 
lehrsamkeit hervor, aber mit blauen BriUen, die ihnen erst von anderer 
mte, von anderen Nationen abgenommen oder zerschlagen werden müssen. 
aB j^ n gt zusammen mit der Überbürdung in den höheren Lehranstalten, 
und ich glaube, dieser müßte von ärztlicher Seite entgegengetreten werden. 
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Wie und wo einzugreifen ist, das sind natürlich Fragen, auf die wir uns 
nier Dicht naher im einzelnen einlassen können.“ 

Na C h 0 d ber If Ü l Ser T iSter FUSS (Ki8l): »Hochverehrte Versammlung! 

I ltl t r v 61 dUTCh die N ° tlage W0hl gerechtfertigten Be- 
st.mm ung des Herrn Vors.tzenden werde ich nun wohl der letzte Redner 

fällt T“ T !“"• UDd ich bitte um Nachsicht, wenn es mir schwer 

“Ärroi“' d ~ B *'“ “ d ™ s “ t* 

waltil^Tw!" keiDer d8r 60 The8en - die der Herr Referent den ge- 
Sl M » , zusammenzustellen. Das Thema, das der Ausschuß 

dem 1 g - geSt6lIt hatte ’ hatte ei « entIich »*** die Absicht, 

danken f * eD 6108 80 kolossale Arbeit zuzumuten, wie er sie in 

e a b ;: r r und ausg r eichneter Weise « eieistet hat - Er «»., a« 

dem W r!i gememden ’ gewissermaßen ““ Kompendium geliefert, in 
In nf T” kÖDDen ’ an welche A “%aben w ' r nun heranzutreten 
andere A ff * IhDen bei die8er oder J e “« der 60 Thesen ein. 

Rcferente eine andere Anschauung vertreten, das kann den Herrn 

ferietzt ih D,C k WUnder L QehmeD und wlrd ih“ auch nicht verletzen. Es 
einer Ri-i,, & *. r anc öffentlich nicht, wenn ich ausspreche, daß nach 

hygienischen^ ^ aU8 dem ^ unde eines 80 bewährten staatlichen 

in g bezu<r anf^d“* twaS mehr BeIehr ““g gehofft hätte, nämlich 
gemeinen Id T \ ^ dei H ™ iene zur Selbstverwaltung im all- 
späteren K ' Ch geb * dle Hoffn "“g nicIlti au f. daß vielleicht in einem der 
seiner Kollecr^ 6886 n *° ^ 168er Richtung hin der Herr Referent oder einer 

seiner Kollegen ^s einmal einen besonderen Vortrag halten wird. 

einer"solchen^ ° < * 6r ^ 6rr ^ e ^ erent diese Frage gestreift und in 

demselben Bodem'^Er hft darauf'h’ " 8teht im Wesentliche “ mit mir auf 
für die Sei Ww u arau ^ bmgewiesen, daß nachhaltig noch heute 

und ich erlaube^* ** hygienischen Aufgaben im Vordergründe stehen, 

mcht anertn Ta hl 61 /« 1 ““«» Meinung auszusprechen, daß ich 

sozialDolitiHAhort a r , * ^ vei *kenne die hohe Wichtigkeit unserer 

aber äch glaube, noch fürweit längsre 
und, wie der Herr p^ gIen,8c en Aufgaben uns am Herzen liegen müssen, 
sehen Aufgaben begreifen* 1 . aU8g6Z61 ft chnet hervorgehoben hat: die hygieni- 
in sich. ^ «men großen Teil der sozialpolitischen Aufgaben 

in meinen kurzeVworte^b 61 ^ T UD<1 ^ ‘ St die Fra g e . die ich Ihnen nicht 

Geschichte bisher gezeigt d^ßd^V“ ^ ^ Stellen kaDn ^ ^ 
die Hygiene auf dfn Stfn’d ?'* Selb8tTer ^altungskörper befähigt waren, 

unseres nationalen l l PU briD * en ’ deD sie “ ach deD 

können, daß in der VeiJÜÜ ei “ n . eh “ en muJ5? Ich glaube behaupten zu 
wichtigen Fragen sind ^ dle ^ ra £ e zu bejahen ist. Fast in allen 

wendig vorangegangen 6 sind 6 f^ e86D ’ die vorangegangen sind, not* 

mehr als die Kosten r a k° s tspieligen Versuchen, bei denen noch 

antwortung trugen Ti ^f^ 6 8 t a nd bei den Männern, die die Ver- 
s seinerzeit in Danzig der erste Versuch u 
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wurde mit einer Schwemm kan alisation im großen in Verbindung mit Riesel¬ 
feldern, mit welcher Angst haben die Männer der Stadtbehörde auf den 
Augenblick gewartet, daß das Werk in Betrieb genommen werden sollte, 
um zu sehen, ob für dasselbe alles zutreffen würde, was ihnen die aus 
England gekommenen Techniker gerühmt hatten, ob es für die Verhältnisse 
einer deutschen Stadt passen würde. Wie ein Stein fiel es jenen Männern 
vom Herzen, als das Werk die gehegten Erwartungen erfüllte. Und auf 
vielen anderen Gebieten werden uns die verehrten Herren der Staatsver¬ 
waltung, mit denen wir in unserem Verein so gern Zusammenarbeiten, zu¬ 
geben müssen, daß ohne die Initiative der Städte wir noch weit hinter dem 
jetzigen Standpunkte zurück wären. 

„Nun aber die andere Frage: Liegt unser Verdienst nur in der Ver¬ 
gangenheit, oder sind auch heute noch die Selbstverwaltungskörper voll¬ 
kommen befähigt, und unter welchen Begrenzungen sind sie befähigt, an 
der Spitze der hygienischen Fürsorge zu stehen? Endlich die schwierigste 
Frage: Wie weit soll der Staat eingreifen? Soll der Staat — ich denke 
jetzt, wie eB der Herr Referent im wesentlichen auch getan hat, an den 
größten deutschen Staat, an den preußischen Staat mit seinem gewaltigen 
Umfang — für sein ganzes Gebiet allgemeine Normen aufsfeilen und den 
Städten befehlen: nun folgt überall meinen Anweisungen ? — Ich denke nein. 

„Gewiß ist das auch nicht die Meinung unserer einsichtigen Staats¬ 
medizinalbeamten. Aber ein anderes soll der Staat und kann er jetzt: Er 
kann aus den verschiedenen Erfahrungen, die die Städte aus eigener Initia¬ 
tive gemacht haben, abstrahierend, ganz bestimmte Forderungen stellen, 
fordernd, warnend in die Selbstverwaltung eingreifen, das ist seine Pflicht, 
und wir Vertreter der Städte werden die letzten sein, die darüber empfind¬ 
lich sind. 


„Aber andererseits, meine Herren — und das ist das Hauptziel meiner 
Worte — lassen Sie uns — wir sind ja wohl hier in der allergrößten An¬ 
zahl Vertreter der Städte — die Hygiene nach wie vor am Herzen liegen 
und lassen Sie uns eingedenk sein, daß gerade die Selbstverwaltung mehr 
als irgend ein anderer Faktor geeignet ist, die Hygiene in dem Teile zu 
fördern, der der praktische ist. Der Wissenschaft ihr volles Recht: aus ihr 
beziehen wir unsere Anregungen, sie muß unser Leitstern sein. Aber mit 
ihr allein läßt sich praktische Hygiene nicht betreiben, und darum lassen 
Sie uns je nach der Verschiedenheit des Landes, in dem wir wohnen, des 
Bodens, auf dem unsere Städte stehen, der historischen Tradition, in der 
8| ch unsere Selbstverwaltung bewegt hat, frei und unbehindert von den 
verschiedensten Richtungen die Hygiene verfolgen. Mag hier eine Stadt 
für die Kanalisation schon vollkommen eintreten, eine andere Stadt sich 
noch mit dem Abfuhrsystem begnügen, mögen die Fragen der Grundwasser¬ 
versorgung, der Versorgung aus offenen Flußläufen hier und da noch 
verschieden gelöst werden — die Müllverbrennung wird, wie uns heute 
vorgetragen wurde, noch manche recht verschiedenen Lösungen finden, 
gerade darin sehe ich ein Heil und einen Segen, und ich bitte Sie am 
chlusse, wenn wir von hier auseinandergehen: Lassen Sie uns in unsere 
tädte die Anregung hineintragen, daß, wenn wir doch nun getrennt ar- 
®iten, wir uns aber wieder zu gemeinschaftlicher Arbeit auf dem Boden 
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unseres Vereins zusammenfinden sollen, daß wir nicht nur in öffentlichen 
Vortragen und in der Dmkussion, sondern auch im Gespräch untereinander 
uns mitteilen wollen: was haben wir inzwischen mit Hilfe unserer Selbst¬ 
verwaltung für die Hygiene leisten können? Das wird unseren Städten 
zum Heil gereichen, und ich hoffe, auch eine Garantie dafür bieten, daß 

blühen wird“ te " rer Verei “ Bunde d ® r Selb8tTerwaItun g weiter 

Da sich niemand weiter zum Wort gemeldet hat, schließt der Vor¬ 
sitzende die Diskussion und erteilt dem Referenten das Schlußwort. 


Referent, Regierungs- und Geheimer Medizinalrat Dr. Roth 

(Potsdam): „Meine Herren! Ich darf nur meiner Freude und meiner Be- 
hol 1 ^ UD ® ” 8 r “ c k geben, daß die Thesen, die ich mir aufzustellen erlaubt 

, im gro en anzen Ihre Zustimmung gefunden haben. Ich darf ferner 
d! a a ° auss P reoben die Ergänzung, die sie gefunden haben durch 
■ , US . U ^ UD ff en t er Herren Redner, die sich zu diesem Referat gemeldet 
t- e . D ’ lns es ° n ^ ere aber Herrn Oberbürgermeister Fuss für die lichtvolle 
zung un egriindung, die er dem Thema und den Thesen hat zuteil 
werden lassen. 

^ em er8 * en Redner, der eine einheitliche Regelung der 
• , aS g ? nze Reich wünscht, nur erwidern, daß dieser Versuch 

_• j u°u ^ emac ^ in Preußen die beteiligten Staatsministeriell 

Vertn*AK°ri Z, ^ am “ Qen ^ e ^ ommeu sind > um allgemeine Grundsätze für den 
auf™«* u ^ ^ °, h Und die Anford erungen, die an die Milch zu stellen sind, 
auffrestplH D \r U e . tzt ist es im daIir e 1899 geschehen. Eb sind Grundsätze 
Dräsidp * 1 16 J 6 run dlage dieser Polizeiverordnung des Herrn Ober- 

prasidenten von Brandenburg bilden, auf die bingewiesen wurde. 

höhprpn^v, T ^ les ^ le ^ m hat den Wunsch ausgesprochen, daß auch die 
eine seih «* 5 U 8 c ^ u ^ ärzt R c ^ en Kontrolle unterstellt werden. Das ist 

gezogen ^ 10 6 ^ or d erun g> deren Notwendigkeit gar nicht in Zweifel 

nuni? frpfr 61 ^ Cn ?* e8er Forderung ist inzwischen in Preußen Rech- 

ßämtlichpTi^“k o° i e * nei ] Verfügung des Herrn Ministers werden die 

ärzten beaichtigtwerdem 611 fÜnfjährigen Zwischenräumen von den Kreis- 

Thema in d^w^ ^ ^ errn Oberbürgermeisters Fuss, das vorliegende 
Hvsrienp *** „T s P ater einmal auszubauen, daß das Verhältnis der 
wird, kann ich nur teii™ 111 * 1 ^ ^ allgemeinen zur Darstellung gebracht 

darin beistimnfr 0 ^ Ö ° ne . n glaube ich, Herrn Oberbürgermeister Fuss 

im allgemeinen voll und'* Stadte ,bre Sehiildigkeit auf hygienischem Gebiete 
Städten. Dip P • j ganz getan haben; dies gilt speziell von den Groß* 
Waffen zu schn^pfT* 11 UDd d * 6 weReren Kommunalverbände haben die 

krankheiten mit Erfohr ** UDS !* efahlgen ’ im Kampfe gegen die Infektions- 
dieser Kampf immpr 5 - V0I [ zugeben » und wenn im großen und ganzen sich 
Linie den hat ’ 80 bab - wir dies in erster 

sachgemäßen T A :f. nen 1111 den weiteren Kommunalverbänden, sowie der 
nische Gesamtbild ^ ^ ^^tsbehörden zu danken. Wenn das hygie* 
uc noch mancherlei Lücken aufweist, so sehen wir 
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doch überall Fortschritte, indem den großen die mittleren nnd den mittleren 
die kleinen Gemeinden allmählich folgen. Dieses stellenweise Zurückbleiben 
erklärt sich aus einem gewissen konservativen Zuge, der namentlich den 
kleinen Städten und dem Lande anhaftet, wo, wie Sie wissen, die laudatores 
temporis acti immer besonders zahlreich vertreten waren. Aber auch hier 
wird das Beispiel, das der Staat und die großen Gemeinden geben, von 
Bedeutung sich erweisen. Es wird die fortschreitende Belehrung von Schule 
und Haus und der fortschreitende Verkehr an seinem Teile dazu beitragen, 
daß die fundamentalsten Forderungen der Hygiene überall erfüllt werden, 
denn auch die kleinste Gemeinde wird sich auf die Dauer der Wahrheit des 
Satzes nicht verschließen dürfen, daß das wertvollste Kapital, das sie zu 
verwalten hat, die Gesundheit des Gemeindeorganismus ist, von dessen 
Gesunderhaltung und Kräftigung die wirtschaftliche Leistungsfähigkeit und 
die Wohlfahrt des einzelnen abhängt.“ 

Vorsitzender, Geheimer Hofrat Professor Dr. Gärtner (Jena): 
„Meine Damen und Herren! Wir sind am Schlüsse unserer heutigen Tages¬ 
ordnung und zu gleicher Zeit am Schlüsse unserer diesjährigen Verhand¬ 
lungen. 

»Ich hätte ja eigentlich nur noch unserem verehrten Herrn Referenten 
zu danken, und ich tue das gern und aus ganzem Herzen. Er hat uns 
einen Vortrag gebracht, der sicherlich viel Gutes wirken wird. Ich möchte 
aber mit dem Danke an ihn auch noch den an alle übrigen Referenten 
verbinden. Sie haben uns eine Masse des Wissenswerten dargebracht. Ich 
danke auch den Herren, die so rege an der Diskussion sich beteiligt haben. 
Es ist wahr: bei uns liegt ein großer Wert der Verhandlungen in der Dis¬ 
kussion; das freie Aussprechen, das Beleuchten von den verschiedenen Seiten 
ist es, was unsere Verhandlungen in erster Linie so anregend und so nutz¬ 
bringend macht. 

„Ich habe aber auch noch einen anderen Dank zu sagen, und der gilt 
Ihnen allen, meine Damen und Herren, die Sie hier versammelt sind. Ich 
möchte Ihnen Dank sagen für den Fleiß, für die Aufmerksamkeit, mit welcher 
ie den Verhandlungen gefolgt sind. Ich bin Professor, also Schullehrer 
meines Zeichens, und da darf ich Ihnen eine Zensur geben. Sie erhalten 
ör Aufmerksamkeit und Fleiß das Prädikat „Sehr gut“ (Heiterkeit). Zum 
eweise führe ich an, daß, nachdem wir heute, am letzten Tage, statt eines 
ortrages deren zwei gehabt haben, und es jetzt schon 3 / 4 l Uhr ist, noch 
ungefähr 150 Herren im Saale anwesend sind. 

»Wenn wir hier eine Menge Anregungen erhalten, so vieles gelernt 
* «n, so verdanken wir das den Herren Referenten, aber auch der Stadt 
ann eim. Sie hat uns in der liebenswürdigsten, gastfreiesten Weise auf- 
genommen, sie hat uns bei den Besichtigungen ihre hygienischen groß- 
t . , ^ en Etagen gezeigt. Wir gehen von Mannheim fort mit schönen 
nnnerungen, die geknüpft sind an diesen schönen Saal als den Hauptort 
unserer wissenschaftlichen Tätigkeit, die geknüpft sind an die Stadt als der 

r ßun liehen Darbieterin des vielen Schönen und Guten, was wir hier ge¬ 
nossen haben. 
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„Ihr schulden wir besten, herzlichsten Dank; ich könnte Sie auffordern, 
ihn darzubringen in einem kräftigen Hoch auf die Stadt Mannheim, aber 
ich will ihn darbieten in Gestalt einer Drohung: „Herr Oberbürgermeister 
Beck, wenn Sie uns einmal — nach einer Reihe von Jahren — wieder zu 
sich einladen sollten, ich versichere Ihnen, wir kommen wieder.“ (Heiterkeit) 
Damit schließe ich die heutige Tagung und zugleich die 30. Versammlung 
des Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege.“ 

Oberbürgermeister Dr. Wilms (Posen): „Ich glaube, wir dürfen 
. iese a ff un & nicht schließen, meine hochverehrten Damen und Herren, ohne 
in den Dankeskranz, den der Herr Vorsitzende geflochten hat, noch ein 
Schlußblatt einzuwinden, und das ist der Dank, den wir zu zollen haben 
dem Herrn Präsidenten selbst. (Lebhafter Beifall.) Er hat mit solcher 
msicht, Umsicht und Sachkunde, mit Ernst und Liebenswürdigkeit und 
VO f-^ em aUC ^ e * nem so gesunden, frischen Humor die Verhandlungen 
ge ührt, daß wir ihm alle zu großem Dank verpflichtet sind, und daß er 
sic selbst einen großen Teil des Verdienstes zuschreiben darf, wenn auch 
die diesmalige Tagung des Vereins für öffentliche Gesundheitspflege ein 
weiterer Merkstein sein wird auf dem Wege der Förderung der Volks¬ 
gesundheit.“ 

Vorsitzender, Geheimer Hofrat Professor Dr. Gärtner (Jena): 

„ c danke Ihnen, meine Herren! Aber es ist zu viel des Guten von mir 
gesagt worden. Daß die Verhandlungen so glatt abgelaufen sind, haben 
nie t dem Vorsitzenden, sondern sich selbst zu verdanken. (Heiterkeit.) 

„Ich schließe hiermit nun definitiv die 30. Versammlung des Deutschen 
ereins für öffentliche Gesundheitspflege und wünsche, daß wir uns im 
näc sten Jahre frisch und fröhlich wieder zusammenfinden.“ (Beifall.) 


Schluß 12 3 / 4 Uhr. 
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Em. Senft: Mikroskopische Untersuchung des Wassers mit 
Bezug auf die in Abwässern und Schmutz wässern vor¬ 
kommenden Mikroorganismen und Verunreinigungen. 

Mit 180 Figuren und 86 Abbildungen im Texte und 220 Figuren 
auf lithographierten Tafeln. Wien, Josef Safär, 1905. 9*60 M. 

Die Absicht des Verfassers war, einen kurzen Leitfaden zur Bestim¬ 
mung der wichtigsten in Abwässern und Schmutzwässern vorkommenden 
Mikroorganismen zu bieten. Der allgemeine Teil behandelt ausführlich das 
Mikroskop und das Arbeiten damit, sowie das Sammeln, Aufbewahren und 
Untersuchen der Wasserproben. Im speziellen Teile sind die wichtigsten 
vorkommenden Abwassermikroorganismen in einer Weise beschrieben, daß 
«e leicht bestimmt werden können. Die Darstellung beschränkt sich nur 
auf das Notwendige, ist klar und übersichtlich; die Abbildungen sind zahl¬ 
reich und gut. Das Buch wird sich also sehr gut zur ersten Einführung 
1D das Studium der erwähnten Fragen eignen. Besonders sei noch der 
schöne Druck hervorgehoben. Kisskalt (Gießen). 


H. Boit: Einfache und sichere Identifizierung des Typhus- 
bazillus. Jena, Gustav Fischer, 1905. 48 Seiten. 

Der Verf. gibt zunächst einen ausführlichen Überblick über die bisher 
angewendeten Methoden zur Züchtung und Identifizierung des Typhus- 
8e ^ nen e *8 enen Untersuchungen genügt für letztere, daß 
1 roorganismus durch hochwertiges Immunserum agglutiniert wird, 
ein as bildet und, worauf besonderer Wert gelegt wird, in Lackmusmolke 
® ara teristisch wächst. Was die Behauptung von der Umzüchtung des 
• ^aecais alcaligenes in den Typhusbazillus betrifft, so konnte Verf. nach- 
^eisen, daß diese auf einem Irrtum beruhte: er fand, daß die Kultur, mit 
sond C8 aU .® e ^* c k gelungen war, überhaupt keine Typhusbazillen enthielt, 
. 1 « i* rn em ^ em * 8c b aus einem typhusähnlichen Stäbchen und dem Faecalis 
abgenes darstellte. Kisskalt (Gießen). 


Vi *rt*ljahra 8 c hri f t für Gesundheit,pflege, 1906. 
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Prof. Dr. med. Ernst Jessen, Kaiserl. Kreisschulinspektor Th. Motz, 
Regierungsassessor Dominions: Die Zahnpflege in der 
Schule vom Standpunkte des Arztes, des Schulmann es 
und des Verwaltungsbeamten. Straßburg i. E., Ludolf Beust, 
1905. gr. 8°. 67 Seiten. Mit Abbildungen und Tafeln. 


Jede neue Lehre bedarf, um allgemein anerkannt zu werden, be¬ 
geisterter Apostel, die es verstehen, zum Volke zu sprechen, und die es 
verstehen, zu überzeugen. Die „neue Lehre“, daß die Zahnpflege in der 
Schule eine überaus wichtige hygienische Maßregel darstellt, welche für die 
Gesundheit der Schuljugend von größter Bedeutung ist, hat in Professor 
Jessen den richtigen Apostel gefunden: Begeisterung für die gute Sache, 
gründliche Sachkenntnis und eine überzeugende Kraft des Wortes sichern 
Jessen überall den Erfolg, wo er über sein Lieblingsthema spricht oder 
schreibt, und so mußte schon seine frühere Arbeit: „Zahnhygiene in 
Schule und Haus“ vom Referenten in dieser Zeitschrift (Bd. XXXV, 
S. 634) als eine überaus verdienstvolle gepriesen werden. 

Das vorliegende Buch stellt im wesentlichen eine „bedeutend erwei¬ 
terte“ Neuauflage der oben erwähnten Arbeit Jess ens dar, erweitert durch 
die Ergebnisse der an der Schulzahnklinik in Straßburg durch zwei 
Jahre gewonnenen Erfahrungen, welche den mehr theoretischen Voraus¬ 
setzungen Jessens in seiner ersten Arbeit die volle Bestätigung durch die 
Praxis brachten, erweitert auch dadurch, daß ein Schulmann und ein Ver¬ 
waltungsbeamter durch ihre Mitarbeit und durch ihre Anerkennung der 
essenschen Lehren etwaigen Ein würfen, die vom pädagogischen oder vom 
verwaltungs- ökonomischen Standpunkte namentlich gegen die Errichtung 
von städtischen Schulzahnkliniken erhoben werden könnten, von 
vornherein entgegentreten. 


n mus ergültiger Weise erläutert Prof. Jessen in dem ersten Kapit 
es angezeigten Buches „die Einführung der Zahnpflege in di 
c u e , ei fordert: Aufklärung der Schüler durch das lebendige Wort d< 
Lehrers ferner, wo es angeht, praktische Übung der Zahnpflege in di 
schule (obligatorisch in den Kleinkinderschulen), zweimal im Jahre vom 
ne tuende Untersuchung des Gebisses, vom dritten Lebensjahre des Kinde 
eginnend, endlich kostenlose zahnärztliche Behandlung der Volksschu. 
n ^ in einer, städtischen Schulzahnklinik, wie Straßburg sie besitzt. 
Kreisschulinspektor Motz führt im zweiten Kapitel Beispiele an, wi 
n ^ ^ n ^ err * c ^ angeregt und gefördert werden kann, 

l Kapitel liefert einen Bericht über die Gemeinderatsverhand 

ngen ezüglich der Begründung einer städtischen Schulzahnklinik. 

. - n \,T , ? rtei1 teilt uns Jessen die Ergebnisse mit, welche di 

Bchandlun & der Volksschulkinder in der städtischen Schul 
vomi5 n n^ m u Straßburg geliefert hat ‘ Im ewten Jahre ihres Bestehen, 
sucht \ 9 ° 2 biß Zum L Au &ust 1903 wurden 5343 Kinder unter 

im 6 ^ andelt > zwar mit 699 Füllungen und 2912 Extraktionen 

untZ^t^o^t’. V ° m L Oktober 19 °3 bis 30. September 1904, vrurdeE 
6900 Kinder, behandelt 4967 mit 4822 Füllungen und 6530 Ex- 
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traktionen, in sechs Monaten, vom 1 . Oktober 1904 bis Ende März 1905 
wurden 3171 Kinder mit 3520 Füllungen and 4629 Extraktionen behandelt. 

Im fünften Kapitel, „Schulzahnklinik und Schule u , beantwortet Kreis - 
schulinspektor Motz die Frage: „Wie verträgt sich die Einrichtung der 
Schulzahnkliniken mit den Schulinteressen ? u Er vermittelt uns den wesent¬ 
lichen Inhalt der von Lehrpersonen eingeforderten Berichte, die sämtlich 
günstig für die Schulzahnkliniken lauten und das beachtenswerte Ergebnis 
liefern, daß die Summe der durch die Untersuchungen und den Besuch der 
Klinik versäumten Schulstunden geringer als die Summe ist, welche der 
Ausfall von Schulstunden infolge der Zahnschmerzen und der Begleit¬ 
erscheinungen erkrankter Zähne beträgt. Motz zieht daraus die Folgerung, 
daß die Untersuchungen der Zähne der Schulkinder, sowie die Errichtung 
von Schulzahnkliniken im Interesse der Schule — der Kinder und der Lehrer 
sowohl als des Unterrichtserfolges — liegen und die Bestrebungen auf dem 
Gebiete der Zahnhygiene seitens der Schulbehörde weitestgehende und nach¬ 
drücklichste Unterstützung erfahren sollten. 

Das sechste Kapitel ist die Wiedergabe eines von Prof. Jessen und 
Beigeordnetem Dominicas auf dem schulhygienischen Kongreß in Nürn¬ 
berg erstatteten Referates über „die Errichtung städtischer Schulzahn¬ 
kliniken u . 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die trotz mancher Über¬ 
wertung des Einflusses der Zahnpflege (besonders bezüglich der Entstehung 
der Infektionskrankheiten) überzeugenden Darlegungen Jessens und seiner 
Mitarbeiter viele städtische Verwaltungen zur Errichtung von Schulzahn¬ 
kliniken veranlassen werden, nachdem die Frage durch die ermunternden 
Straßburger Erfolge als gelöst angesehen werden kann — bis auf einen 
Punkt, der nicht von hygienischer, wohl aber von sozialer Bedeutung ist 
und bisher nicht erwogen zu sein scheint. Es fragt sich nämlich, ob durch 
die unentgeltliche Behandlung der Volksschüler in Schulzahnkliniken die 
Zahnärzte nicht in ihren Erwerbsverhältnissen erheblich geschädigt werden. 
E® ist zwar anzunehmen, daß die wohlhabenderen Eltern ihre Kinder zu- 
m ®i®t von Privatärzten werden behandeln lassen; aber die Erfahrung lehrt 
hei Polikliniken, daß in vielen Städten auch zahlungsfähige Patienten die 
kostenlose Behandlung in den Polikliniken der Privatbehandlung vorziehen; 
es ist daher gewiß nur recht und billig, zu fordern, daß die Behandlung in 
cbulzahnklini^en nur auf die notorisch zahlungsunfähigen Patienten be¬ 
schränkt bleibt. Durch eine derartige Einschränkung wird der Sache gewiß 
mcht geschadet; man könnte die obligatorische Untersuchung des Gebisses 
urch Schulzahnärzte wohl auf alle Schulkinder ausdehnen, die wohlhaben- 
eren Kinder aber den Privatärzten überweisen und nur eine Bestätigung 
verfangen, daß die gefundenen Mängel durch zahnärztliche Behandlung be- 
o en sind, oder richtiger eine Bestätigung, daß das Schulkind in zahnärzt¬ 
licher Behandlung und Kontrolle steht. 

® urc ^ e inen derartigen Vorgang wird der sonst unfehlbar ein tretende 
i ei stand der Zahnärzte gegen die gewiß überaus wohltätig wirkenden 
c ulzahnkliniken wohl gegenstandslos werden. Daß eine Rücksichtnahme 
^ ^ ra ^ 8c ^ en Ärzte ratsam ist, beweist u. a. auch eine Artikelserie 
V0D r * ^ arr in der „Hamburger Ärzte - Korrespondenz“, worin der Ver- 

17* 
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fasser sich gegen die Anstellung von Schulärzten wendet, weil dadurch 
„wiederum ein großes Gebiet freier ärztlicher Tätigkeit unter einzelne 
privilegierte Arzte geteilt werden wird**. 

Es ist im Interesse der guten Sache zu wünschen, daß man derartigen 
Anklagen den Boden entzieht, denn jeder Feind kann uns schaden. 

le typographische Ausstattung und die Abbildungen des angezeigten 
Buches sind tadellos. Altschul ^ g) P 


V o r b e r g. Kurpfuscher ! Eine zeitgemäße Betrachtung. Mit einem 
Vorwort von Prof. Dr. H. Sahli. Leipzig nnd Wien, Franz Den- 
ticke, 1905. 

Man wirft den Ärzten nicht ganz mit Unrecht vor, daß sie im Kampfe 
gegen die am Marke des Volkes zehrende Kurpfuscherei es vielfach an der 
sachgemäßen Aufklärung des Publikums fehlen lassen, obwohl die Stellung¬ 
nahme meist nur deshalb unterbleibt, um nicht der Mißdeutung ausgesetzt 
zu sein, als ob persönliche Interessen die Triebfeder wären. 

es la ist die vorliegende Schrift besonders wertvoll, weil sie dem 
J?« »rauchbares Rüstzeug an die Hand gibt, das Publikum über die 

j “ 1 erß P rüc he uu d Wahnvorstellungen der Naturlieilkundigen 

und Kurpfuscher aufzuklären. 


r er ®^ en Abschnitt werden die Ursachen der Kurpfuscherei, die 

j p F 1C . f 1 ° Wertlosigkeit ihrer Heilmittel an Beispielen aas 

axis esproc en. Der zweite Abschnitt erörtert die einzelnen Kur- 
p c ereisjsteme, deren Unwert an treffenden Kritiken und Einzelfällen 
ge an wir In einem dritten Abschnitt wird die Naturheilmethode in 
. ro,t 08 igkeit und insbesondere auch in ihrem Verhältnis zur 

j J f v & 1SC , lä^ischen Heilmethode charakterisiert. Eingehend behandelt 
sek+in •^ 0 * :wen <ligkeit und Unentbehrlichkeit der Vivi- 

Hctyrpfl fü , C utz P oc kenimpfung, die besonders beliebte Themata zu 
über weW U ° t \ Schriften der Naturheilkundigen darstellen. Demgegen- 
8 C1 f a ^schnitt au ^ die Leistungen der wissenschaftlichen 

Chirur/rlp ^ üc ^ an K der Sterblichkeit, die Entwickelung der 

Frao-e kn ° SW j zu ^ etzt die zur Bekämpfung der Kurpfuscherei in 

p3^^ e ^ n,hn8,, ZU erÖrtern * Der bekannte Kurpfuscherei- 

der markn ** " di M t aUS dem Jahre 1904 wird zum Schluß in einigen 

der markantesten Phasen der Verhandlung vorgeführt. 

ffcffen die K iir«f 18 if me - ^ un ^K ru be für Ärzte und Laien, welche im Kampfe 
des Kumfusoh 6re \. 8 ^®^ en un d das Volk über Entstehung und Wesen 
Kurpfuschertums aufzuklären berufen sind. E. Roth (Potsdam). 


L ' R bildungYr, 6 und L 3 h Ta b fT h ^ GeWerbeb yS iene - Mit 64 Ab ' 
lag 1906 Tafeln. Wien und Leipzig, A. Hartlebens Ver* 

fahrta«inrichtungIn C anf G 128 Gewerbeh W ene mit Einschluß der Wobl- 
K aut 128 Seiten zur Darstellung zu bringen, war nur 
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dadurch möglich, daß der Verf., dem wir eine Reihe wertvoller Monographien 
aus dem Gebiete der praktischen Gewerbehygiene verdanken, sich auf einige 
der hauptsächlichsten für den Unterricht an gewerblichen Unterrichts¬ 
anstalten in Frage kommenden Punkte beschränkte. Für diesen Zweck 
wurde die Schrift durch besonderen ministeriellen Erlaß für zulässig er¬ 
klärt. Diesem Zweck entsprechend wurde überwiegend nur die technische 
Seite der Gewerbehygiene berücksichtigt, während andere, wie namentlich 
die Gewerbekrankheiten, zurücktreten oder überhaupt außer Berücksichti¬ 
gung geblieben sind. 

Im ersten Hauptstück werden die Ursachen der Luftverderbnis und 
die Mittel zu ihrer Verhütung, sodann die sonstigen durch das Arbeits¬ 
material bedingten Gefahren und Nachteile und die Schädigung der Arbeiter¬ 
schaft durch besondere von der Art der Bearbeitung abhängende Umstände 
(Temperatur, Beleuchtung, Muskelarbeit, Körperhaltung u. a.) erörtert. Das 
zweite Hauptstück behandelt die Wohlfahrtseinrichtungen, indem nach¬ 
einander die Arbeiterwohnungen, Arbeitszeit, Arbeitsdauer und Einteilung 
der Arbeit, der Ernährung des Arbeiters, die Körperpflege und die Ein¬ 
richtungen zur Verbesserung und Hebung der sozialen Lage der Arbeiter 
eine kurze Erwähnung erfahren. 

E. Roth (Potsdam). 


R. Firnzer: Die Medizinalgesetze und Verordnungen des 
Königreichs Sachsen. Unter Berücksichtigung der Reichs¬ 
gesetzgebung systematisch geordnet und mit Erläuterungen versehen. 
Mit chronologischem und ausführlichem Sachregister. Zweite Auf¬ 
lage. Zwei Bände. Band 172 der Juristischen Handbibliothek von 
Hallbauer und Schalcher. Leipzig, Roßbergsche Verlagsbuch¬ 
handlung, 1905. 

Nachdem zu der im Jahre 1895 erschienenen ersten Auflage schon im 
Jahre 1896 und weiterhin 1899 Nachträge notwendig geworden waren, 
erwies sich die Herausgabe einer Neuauflage der Sammlung immer dringender. 

Ein Vergleich der beiden Auflagen läßt unschwer erkennen, wie groß 
der Aufschwung ist, den die Medizinalpolizei in dem letzten Jahrzehnt ge¬ 
nommen hat., Neu zugefügt ist dem Sachregister ein chronologisches Re¬ 
gister, das die Brauchbarkeit des Werkes wesentlich erleichtert. 

Die Einteilung ist dieselbe wie die der ersten Auflage, und zwar wird 
in der ersten Abteilung die Organisation der Medizinalbebörden — der 
ichsbehörden, Landesbehörden und die Organisation des ärztlichen 
ande8 behandelt, während in der zweiten Abteilung die Instruktion 
* e Beiirkeärzte und die zu den einzelnen Paragraphen derselben er- 
sc lenenen Gesetze und Verordnungen besprochen werden. 

, 7 10 Sammlung ist für jedermann, der sich über die einschlägigen Ver¬ 

hältnisse orientieren will, unentbehrlich. 

E. Roth (Potsdam). 
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Elsässer: über die sogenannten Bergmannskrankheiten. 

Abzehrung und Wurmkrankheit unter den Bergleuten, auch mit 
Rücksicht auf ihre Gefahren für die Allgemeinheit. Druck und 
Verlag von F. W. Becker, Arnsberg i. W. 

Die kleine Schrift bezweckt, weitere Kreise, insbesondere der berg¬ 
männischen Bevölkerung, für die die Schrift in erster Linie bestimmt war, 
über die Schwindsucht und die Wurmkrankheit, ihre Gefahren und ihre 
Verhütung aufzuklären und zu beruhigen. Kürze und Klarheit der Dar¬ 
stellung zeichnen die kleine Schrift aus und lassen sie für den gedachten 
Zweck geeignet erscheinen. E. Roth (Potsdam). 


Digitized by LjOOQle 



Neu erschienene Schriften. 


263 


Neu erschienene Schriften über öffentliche 
Gesundheitspflege. 

(108. Verzeichnis.) 


1. Allgemeines. 

Arbeiten aus dem kaiserl. Gesundheitsamts. (Beihefte zu den Veröffentlichungen 
des kaiserlichen Gesundheitsamtes. 23. Bd. 1. Heft. S. 1 bis 313 mit Ab¬ 
bildungen.) Lex.-8°. Berlin, J. Springer, 1905. 11 M. 

Baur, A.: Gesundheitspflege fürs Haus. 13. bis 18. Lieferung. Eßl., Schreiber. 
Je -‘60 M. 

Blätter, hygienische. Offizielles Organ der deutschen Gesellschaft zur Be¬ 
kämpfung des Kurpfuschertums. Herausgegeben von Dr. Karl Reissig. 
2. Jahrg. Oktober 1905 bis September 1906. 12 Nummern. (Nr. 1. 20 S.) 
gr. 8°. Berlin, E. Grosser. Bar 150 M. 

Brouardel, P. et E. Mosny: Traite d’Hygiene. Fase. I. Atmosphere et Climat, 
par J. Courmont et Ch. Lesieur. Gr. in-8 avec 2 pl. et 27 fig. 2 fres. 
L’ouvrage aura 20 fascicules. 

Chateau, J.: Un danger menagant pour la sante publique, in-8°. Lib. uni¬ 
verselle. 3*50 fres. 

Congrös frangais de medecine, 7e session, Paris 1904. T. II. Comptes rendus. 
DiscuB8ions. Communications, in-8°. Masson et Cie. Les 2 vol. 20 fres. 

Gesundheit, die. Herausgegeben von R. Kossmann und J. Weiss. 12. bis 
17. Lieferung. Stuttgart, Union. Je —*40 M. 

Gesundheitsbüchlein. Gemeinfaßliche Anleitung zur Gesundheitspflege. Bear¬ 
beitet im kaiserl. Gesundheitsamte. Mit Abbildungen im Text und 3 farbigen 
Tafeln. 11. Ausg. (X, 266 S.) 8°. Berlin 1905, J. Springer. Kart. 1 M., 

geh. in Leinw. 1*25 M. 

Grasset, le Dr. J.: L’Hygiene sociale, oeuvre de Science et oeuvre morale. 
In-8 # . 0*75 frc. 

Handbuch der sozialen Medizin. Herausgegeben von JDr. Mor. Fürst und 
Prof. Dr. F. "Windscheid. Lex.-8°. Jena, G. Fischer. — 8.Bd.: Wind- 
scheid, Prof. Dr. Frz.: Der Arzt als Begutachter auf dem Gebiete derünfall- 
und Invalidenversicherung. 1. Abtlg. Innere Erkrankungen mit besonderer 
Berücksichtigung der Unfallnervenkrankheiten. Mit 2 Abbildungen im Text. 
(VIII, 204 S.) 1905. Subskr.-Pr. 4*50 M., geb. 5*50 M., Einzelpr. 5 M., 
geh. 6M. 

Hotter, J. Lane and R. H. Firth: Hygiene. 6ü»ed. Cr. 8 vo, 506 pp. Long- 
“ans. 4/5 sh. 

Tagei, Prof. Dr. Jul.: Grundriß eines Systems der medizinischen Kulturgeschichte. 
nio^o^° r ^ e8Un ^ en an ^ er Berliner Universität (Wintersemester 1904/1905). 

8 (U2 L ex.; 8°. Berlin, S. Karger, 1905. 2*80 M. 

880) S. Squire: Medicine of the Public. Cr. 8vo, 294 pp. Heinemann, 
net 6 sh. 

Veröffentlichungen des Vereins zur Fürsorge für kranke Arbeiter zu Posen. 
^ Posen, J. Jolowicz. 
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VOl yo 8 lk8hu!lZ ^ er Gesu “ dbeitewe aen und Sozialpolitik. 8«. Wien, Wiener 
olksbuchhandlung. — 6. Bändchen. Ehrmann, Prof. Dr. S.: Belehrungen 
,, b „ t dle Geschlechtskrankheiten. (12 S.) 1905. 010 M * 

\icL“ ri 1905 UD 1 e M. die ' “ LeipZig ' {UI ’ 10iS ' } 8 °‘ Leipzig, J.C.His- 

Zei “ l r r K Hj J lene “ nd Infektionskrankheiten. 50,Bd„ 3. Heft. Leipzig, 
Veit & Co. 6 M. - Dasselbe. 51. Bd., 1. und 2. Heft. Ebenda. 12 M 


2. Statistik und Jahresberichte. 

Staatpq 63 ^ 6 ^* 2 ' 11 ?* 1 ^^ 88 dber d ’ e medizinische Statistik des hamburgischeg 

Lex 80 H l ahr , 1904 ' (IIt ' 180 S - mit 6 Abbildungen und 9 Wels.) 
• 631 ' „ ’ Hambur e. L. Voss, 1905. 7 M. 

Bel> 49*Jahrir r (TV «a'c““” 686 “ im Königreich Sachsen für das Jahr l£0t. 
Jahrp^t g ;. ( 7 ,359 S ) 8 °- Dre8den - V. Zahn & Jaensch, 1905. an 350 M. 
, "1 6r Sfohherzogl. hessischen Gewerbeinspektionen für das Jahr 

('VITT 9Q7 ^ 3 ol? * m ^ uBTa £ e des großherzogl. Ministeriums des Innern. 
r Rh :ll' Ji gr * 8 ‘ Darmstadt, G. Junghaus, 1905. IM. 

1904 Vn t 68 Gewer k e "Aufsichtsbeamten des Aufsichtsbezirks Lübeck für 

O^O M. GnZ ‘ (29S * } 8 °* BerIin 1905- (Lübeck, Lübcke & Nehring.) 

He ran ük er die Leistungen auf dem Gebiete der Veterinär - Medizin, 

von d/fh e \ VOn Prof * Dr. Ellenberger und Prof. Dr. Schütz. Ked. 
(IV 3*3 q \ en8er & er u * Dr. Otto Zietzsch mann. 24. Jahrg. (Jahr 1904.) 
JahrA 8 °‘ Berli °’ A. Hirschwald, 1905. 14 M. 

der ’ i n >er ( ^ en Gesundheitszustand und die Verwaltung 

Erstattpf 10 en n e8undke R s Pflege in Bremen in den Jahren 1893 bis 1903. 

1905 2 M.° m Gesundheit8ra te. (IV, 121 S.) Lex.-8°. Bremen, G. Winter, 

GenußmUf^i \ bGr Fortschritte in der Untersuchung der Nahrungs- und 
Mitwirkn t lf bearb ® ltet vom G eh. Med.-Rat Prof. Dr. H. Beckurts. Unter 
(Aul Tftl g ? n . Pr ° f ; Dr * G - Frerichs und Assist. Dr. H. Frericbs. 
Göttinapn h V^f 1C ^ der Pharmazi e“0 13. Jahrg., 1903. (256 S.) gr. 8*. 
Jahresb * h V ? ndenboeck & Ruprecht, 1905. 7 M. 

Bearhpitpf^* d * e ^ er hreitung von Tierseuchen im Deutschen Reiche. 
Mit 4 ff«r) ^ Desundheitsamte zu Berlin. 19. Jahrg. Das Jahr U04. 

J Üb l e o r, ^ htsk “‘ e “- (VI, 72 und 215 8.) Uz.-* Berlin, 

Jah Jahre^ ’l904 t ( 1Sti8 °^ eS ,' der S<adt Berlin - 29 ‘ Jahr g-> enth - di « Statistik de» 
vom Direkte Z 'p D aucb I" 5 )- Im Aufträge des Magistrats herausgegeben 
Tafel? ur so p f - r r - E 'Hirschberg. (XIV, 98 und 421 S. mit 1 farbig» 
Local (t™ • Berhn - P ' Stankiewicz, 1905. Kart, bar 10 M. 

Looal : r BOard ’ IreIand - Keport for 1904/5. 4 sh. 

upon The ^nf T d ’ Nr>219 - Re P° rt 10 the Local Government Board 

District. 6 d ^ ^ tate and •^ dm ' n ^ 8 ^ rat i° n of the Isle of Wight Rural 

(II go^y, b r niaobe “ statistischen Bureaus. Jahrg. 1905. 1. Lieisrusg. 
Mitteilungen des A ‘ Francke > 1905 - Bar 1-20 M. 

München, J. Lindauer ,'^2 £* Stad ‘ MÖDOheD ' 19 ' ^ ^ ’ 
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Mitteilungen des statistischen Landesamtes des Königreichs Böhmen. Deutsche 
Ausgabe. VI. Bd. Lex.-8°. Prag, J. G. Calve. 

Mitteilungen, medizinal-statistische, aus dem kaiserl. Gesundheitsamte. (Bei¬ 
hefte zu den Veröffentlichungen des kaiserl. Gesundheitsamtes.) 9. Bd. 

2 . (Schluß-)Heft. (III, S.33 bis 183 und 245 bis 410 mit 3 farbigen Karten.) 
Lex.-8°. Berlin, J. Springer, 1905. 7 M. 

Statistik, österreichische. Herausgegeben von der k. k. statistischen Zentral¬ 
kommission. 60. Bd. gr. 4°. Wien, C. Gerolds Sohn. — 111.' Heft. Vieh- 
zähluDg, die, vom 31. Dezember 1900 in den im Reichsrate vertretenen König¬ 
reichen und Ländern. 2. Abteilung: Verhältniszahlen. (II, III, XXIX, 
135 S.), 1905. 3-90 M. 

Statistik, österreichische. Herausgegeben von der k. k. statistischen Zentral¬ 
kommission. 76. Bd. gr. 4°. Wien, C. Gerolds Sohn. I. Heft. Statistik 
der Unterrichtsanstalten in den im Heichsrate vertretenen Königreichen und 
Ländern für das Jahr 1902/1903. (II, XXXV, 280 S.), 1905. 9*50 M. 

Veterinär-Sanitätsbericht, statistischer, über die preußische Armee und das 
XIII. (königl. württembergische) Armeekorps für das Rapportjahr 1904. 
(IV, 242 S. mit graphischen Figuren.) 4°. Berlin, E. S. Mittler & Sohn, 
1905. 9 M. 

Vierteljahrshefte zur Statistik des Deutschen Reichs. Herausgegeben vom 
kaiserl. statistischen Amt. Ergänzungshefte zu 1905. 4°. Berlin, Putt¬ 

kammer & Mühlbrecht. — I. Heft. Deutschen, die, im Auslande und die 
Ausländer im Deutschen Reich. (IV, 50 und 133 S.) 2 M. — II. Heft. 
Flagge, die deutsche, in außerdeutschen Häfen. 2. Teil. Außereuropäische 
Häfen. 


3. Wasserversorgung, Entwässerung und Abfuhr. 

Debauve, A. et E. Imbeaux: Assainissement des villes. Distributions d’eau. 
2 vol. in*8° et atlas, in-4°, 60 frcs. H. Dunod et E. Pinat. 

Müllenbach, H.: Der derzeitige Stand der Abwasserreinigungsfrage in Amerika. 
Nach dem Amerikanischen der „Engineering Review“. [Aus: „Gesundheit“.] 
(48 S.) 8°. Leipzig, F. Leineweber, 1905. 1 M. 

Senft, Milit.-Apoth. Dr. ph. Fm an.: Mikroskopische Untersuchung des Wassers 
mit Bezog auf die in Abwässern und Schmutzwässern vorkommenden Mikro¬ 
organismen und Verunreinigungen. Mit 180 Fig. in 86 Abbildungen im Text 
ond 220 Fig. auf 10 lith. Tafeln. (VIII, 196 S. mit 10 Blättern Erklärungen.) 
Lex.-8°. Wien, J. Salär, 1905. 960 M.; geb. in Leinw. 10’80 M. 

Verhandlungen des internationalen Vereines zur Reinhaltung der Flüsse, des 
Bodens und der Luft auf der 27. Generalversammlung am 17. und 18. Juni 
1905 in Frankfurt a. Main. (Nebst einem Verzeichnis der Literatur über die 
Reinhaltung der Flüsse und der Städte als Anhang.) (56 S.) gr. 8°. Ham¬ 
borg, Gebr. Lüdeking, 1905. 1 20 M. 

4. Straßen-, Ban- und Wohnungshygiene. 

Raupolizeiverordnung für das platte Land des Regierungsbezirks Breslau. (48 S.) 
kl. 8°. Breslau, Schietter, 1905. 0*60 M. 

■qjorling, Philip R. ; British Progress in Pumps and Pumping Engines. (National 
"ogineering and Trade Lectures assisted by the Board of Trade, Colonial 
and Foreign Offices, Colonial Governments, and leading Technical and Trade 
Institutions.) Vol. 2. Edit. by Ben H. Morgan. W 7 ith numerous Illusts. 
and a Directory and Classificed List of Pumps and Pumping Engines in 
Great Britain. 4to, pp. XII—92, bds. Constable, net, 6 sh. 
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BUi !^Foroe y ft e n d a t W he Return ° f Places where Bye-Laws are 

Or«n T D the Character of such Bye-Laws. 9d. 

“iS. 

H ° l ^7 lß *i 8^°— m R Cla if 8 ^ W * llmg8 and Lodging-Houses Accounts, 1904-05. 
dwellings.* * 14 ° f th ® year,s workin * receipts from expenditure on 

H ° U to 1 new workWH mgCla88 Acc ° mmodation i 1904. 891. 6d. - The addition 

the adiaoAnf rT g f • * 8 . accommodafcl on provided in the county of London and 

in the housea ^ 19 ° 4, th ® number of rooms and tenements contained 

in cne üouses and the average rents. 

Wohni^ngspfleffr ? r60 ^ ® elbsthilfe in der Wohnungsreform und 

mit 2 Plänen 0*50 M ° ’’ Hambur « 1905 ‘ ( Lei P*ig, O. Zöphel.) 030 M. f 

^ tr ^egie , ru^g8bezirkH 1 R eiV ? r0r / n ^ n ^ fÖr das platte Land und die Städte defl 
kl. 8°. Breslau, BoSS^lS! ^ d6r ^ <IV ' ® 

el °FaM^ r de S B r Ur ’t G ‘ : ® auordnun ? für das Herzogtum Anhalt. Nach der 
100 Sl\, o. GeS n ZeS Ni A 1226 vom 19 ‘ 1905. Mit Erläuterungen. (VII, 

0 kL 8 - De8Ba “. C. Dünnhaupt, 1905. Geb. in Leinw. 150 M. 

5. Schulhygiene. 

D r eyfuß^ I)r. J .: Das Wesentliche der Schularztfrage. Kurze Darstellung. [Au.: 
1905 0-60 M ^ Z ‘ Ärzte “-J 08 S.) gr. 8». Frankenthal, L. Göhring 1 Co., 

aus der be Tä«g d ke Bat drr 0 Sch r ’i : S °? u,arz . te \ Sammelreferat, bervorgegangen 
München, erstattet in , ® h " 1 ‘ ntl ™” 1 « 110 » des ärztlichen Bezirksverein« 
gr. 8°. München S.L l '?" D? die8e " Verein8 am 12 ‘ Jali 1906 ’ < 24 S '> 
Jessen, Dir Pr 0 f ^ I^V^T’,. 1905 ' 1 M ‘ 

Dominious • Di« 7 u h ^ rei . 88cbu Losp. Th. Motz u. Beigeordn. Reg.-Assess. 
Schulmannes und d eg ® 1 ^ der ® cbule vom Standpunkte des Arztes, des 
5Tafe7n ::d”B,a t 8 tc I er ;t, UDg8be ^ ten - (Vm - ^-^Abbildungen, 
Geb. in Leinw. 2 M Erklärungen.) gr. 8». Straßburg, L. Beust, 1905. 

JUg E7gänzungsheft Zelt ar h ä ft f “ r Gesundheitspflege in Schule und Haue. 5.Jabrg. 

6. Jahresversammlung Ä „ pzig \ B * G - Teubner. — Verhandlungen der 
heitspflege am 14 ^ a ,®k a % em einen deutschen Vereins für Schulgesund- 
P ge am 14. und 15. Juni 1905 in Stuttgart. (112 S.) 1905. 1*60 M. 

ö- Hospitäler und Krankenpflege. 

Billroth, Th.: Dj^KranJ l&Dt . a 1,b6 P ital » in -8°, 1 vol Masson et Cie. 
für Familie und Kro,i£ llP a ® Hause und im Hospitale. Ein Handbuch 
von R. Gersunv n T e ^ pflegerinnen - 7 - verbesserte Aufl. Herausgegeben 
18 Fig. i m Text und 40 Rv,; 0wicZl Mit einem Forträt Th. Billroth«, 

C. Gerolds Sohn iqo *n u ! dun ^ en auf 32 Tafeln. (XI, 314 S.) 8°. Wien, 
Forderungen und V ors ln Lei ° w * 5 M. 

Arbeiterversicherunffso- 0 *• der . Arz t 0 zur Abänderung der deutschen 
Ärztevereinsbunden n« a™ Beidcbt der Krankenkassenkommission des 

K-Wagner Sohn iqo* Chäft8au8acbuß desselben. (79 S.) 8°. Weimar, 

Gaupp, D r . Otto: Die all * 

volkswirtschaftlichpn t^® meiDen Krankenhäuser Württembergs nach ihrer 
F. Fues.) Bar 2 60 M g ' (9S S) 8 °‘ Borna 1905 ' ( Tübinge “’ 
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Kirsohstein, Dr. Fritz: Ärzte, Krankenkassen nnd Leipziger Verband. (64 S.) 

gr. 8°. Berlin, Herrn. Walther, 1905. 1 M. 

Marx, San.-R.Dr.: Handbuchlein der Krankenpflege zu Hanse nnd im Hospitale, 
zugleich ein Unterrichtsbuch für angehende Krankenpflegerinnen. Bearbeitet 
von Dr. Alfr. Russell. 5. Aufl. (X, 144S. mit 16 Abbildungen.) 8°. Pader¬ 
born, F. Schöningh, 1905. Geb. in Leinw. 1*80 M. 
öttingen, Elisabeth v.: Unter dem Boten Kreuz im russisch-japanischen Kriege. 
(VI, 248 8. mit 16 Abbildungen und 1 Karte.) 8°. Leipzig, W. Weicher, 
1905. 4 M.; geh. in Leinw. 5 M. 

Puseh, Assist-Arzt Dr. Hans: Die staatliche Überwachung von Privat-Kur- und 
Krankenanstalten vom Standpunkte der öffentlichen Gesundheitspflege. [Aus: 
.Zeitschrift für Krankenanst“.] (66 S.) 8°. Leipzig, F. Leineweber, 1906. 
1*20 M. 

Sohans, Dr. Fritz: Die Krankenfürsorge für Gemeinden. [Aus: „Deutsche med. 
Wochenschr.“] (8 S.) 8°. Leipzig, G. Thieme, 1905. 0*80 M. 

7. Militär- und Schiffshygiene. 

Caldwell, Robert: Military Hygiene. 8vo, 428 pp. Bailliere, Tindall & Cox. 
net, 10*6 sh. 


8 . Infektionskrankheiten, Bakteriologie und Desinfektion. 

Abel, Reg.- u. Med.-R. Dr. Rud.: Bakteriologisches Taschenbuch, enth. die wich¬ 
tigsten technischen Vorschriften zur bakteriologischen Laboratoriumsarbeit. 

9. Aufl. (VI, 117 S.) kl. 8°. Würzburg, A. Stübers Verl., 1905. Geb. in Leinw. 
und durchsch. bar 2 M. 

Auerbaoh, Dr.: Die Typhusepidemie in Detmold und die Trinkwassertheorie. 
Eine kritische Studie. [Aus: „Journal für Gasbeleuchtung und Wasserver¬ 
sorgung*.) (68 S. mit 7 Abbildungen.) gr. 8°. München, R. Oldenbourg, 
1905. 1-50 M. 6» 

Beiträge zur Klinik der Tuberkulose. Herausgegeben von Dir. Prof. Dr. L u d o 1 p h 
Brauer. IV. Bd. (1.Heft, 112 S.) Lex.-8°. Würzburg, A. Stübers Verl., 
1905. Bar 16 M. 

Beiträge zur Typhusforschung von Dr. Dr. Reg.- u. Med.-R. J. Borntraeger, 
Kreisassist.-Arzt Lentz, Jul. Tietz, Stabsärzte Seige und Vagedes. Mit 
2Plänen, 4Kurven, 5 Abbildungen u. 1 Tab. im Text. [Aus: „Klin. Jahrb.“] 

b -für 92 s,) gr * 8 °* Jena ’ G * Fiacher > 1905 - 3 M - 

«wäge zur Geburtshilfe und Gynäkologie. 10. Bd. 1. Heft. Leipzig, G. Thieme. 
Subekr.-Pr. 8 M. 

Belehrung, gemeinverständliche, über die Cholera und das während der Cholera- 
p 6 . 1 zu Beobachtende Verhalten. [Aus: „Anweisung zur Bekämpfung der 
° era, festgestellt in der Sitzung des Bundesrates vom 28. Januar 1904. 
Amtliche Ausgabe“.] (2 S.) 32*5 X 16*5 cm. Berlin, J. Springer, 1905. Bar 
nnn 0 05 M. ; 10 Stück nn 0*50 M. 

Den?* 0 .^ ^ r * Hygiene du tuberculeux, in-16. Masson et Cie. 4 frcs. 

D J 8, i V’ : k® ^ooillon filtre du bacille de la tuberculose dans le traitement 
EmoL a p UberCUl ° 8e humaine > in-8®. O. Doin. 15 frcs. 

F4lix i T\ Tuberculose pulmonaire. In-8®. 1*50 frcs. 

t ’nü/ r * dlde8: Hes Epidemies et les maladies contagieuses au XX e siede. 
In-12®. 3*50 frcs. 

3 frcs ^ DC * a: F ^ vre recurrente et les spirilloses en general. In-8. 

®*^ r ®t, Livius: Die intestinale Tuberkulose-Infektion mit besonderer Berücksich- 
10M g dC8 Kindesalter8 * (VII, 319 S.) Lex.-8°. Stuttgart, F. Enke, 1905. 
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° eS l^l 5 IG™ s e ‘s Bek “ m P f “ n g T öbertra gbarer Krankheiten vom 28. August 
1905 den A / V 3 ’ \ eb8t der Inkraft 6 etz “ng 8 verordnung vom 10. Oktober 
hliL Z 7 n 1 r . Un l g8 eetlmraUn?en d ® 8 Ministers der Medizinalangelegen. 

^emeinJetb rf °n- r UDd dem Relchs g-^. betr. die Bekämpfung 

gemeingefährlicher Krankheiten vom 30. Juni 1900 (R. - G. • Bl. S. 306 Sg.l 

(36*S)” l::°TT V M ® d jf“ a1 ' u - “edizin. Unterrichte-Angelegenheiten*.) 
Gesetze die h»(' Berh “’/* G * Cotta N »chf. Zweigniederlassung, 1905. 060M. 
ees J. hll b ®! r - dl ® Bekam P fun g übertragbarer Krankheiten. Das Reichs- 
iqnn ’j. n , Bekampfun g gemeingefährlicher Krankheiten, vom 30. Juni 
vom in nt -* 6 !, 6 Z 7„°“ 28 ' '^ u g us ^ 1905 nebst der Inkraftsetzungsverordnung 
1905 /an c? tfo uud < * en ^nsfubrungsbestimmungen vom 7. Oktober 
Guliard o n S - , I 8 - ß « riln >A. Hirschwald, 1905. Bar 0*60 M. 

an noLto - F V aaseries familieres sar la tuberculose et l’hygiene, faites 
Handbuch 6 lguy * * n *8°. 2 ‘ 50 frcs - — Enseignement du Sanatorium. 

MO ior AK, M Pe ankh ® iten - Herausgegeben von Dr. Carl Mense. 2 .Bd. 
T. in ■„ f b . bddu ”gen im Text und auf 18 Tafeln. (XI, 472 8 .) Lex.- 8 *. 

Köhle? ötf ; B n rtb ni ^ 16 M - g® b * in L ®i™- bar 17 50 M. 

rariseh« F ' Tüberkulin und Organismus. Eine kritische und lite* 

biolno-ic k U r- le ^ er ^ un ^ des Alttuberkulins in der Gegenwart nach 
Dem inf 0 60 *• e81 f ts P UD ^ en und auf Grund der bisherigen Erfahrungen. 
qo rnatl0 ° al £° Tuberkulosenkongreß zu Paris 1905 gewidmet. ( 10 US.) 
TSTnnf; u / ena ’ G * Flscher ’ 1905. 2-50 M. 

dem s !- ar ^K* a ^-h aU8 -Leiter Dr. B.: Über Tropenkrankheiten. (Aus 
VoTtrnT ^o S «? o enhaUSe UDd In8titut für Schiffs- u. Tropenkrankheiten.) 
Pirauetr^ - Leipzig, J. A. Barth, !905. IM. P 

einffedniplft' V '*p nd Scllic k* Pr. Dr.: Die Serumkrankheit. (III, 144 S. mit 
Rosa Prof P^n r ” 0 L ® X - 8 °- Wien, F. Deuticke, 1905. 4 M M. 

Bekrönt A * ,1 Untersuchungen über Malaria. Mit dem Nobelpreis 1902 
101 S rnif 7 US i?- Gm e Z^ 8cFen Original übersetzt von Dr. Schilling. (M, 
Sahm Wilh tl f' Taf) L ®*" 8 ’- J® aa . «■ Fischer, 1905. 3 M. 

die Geschmhf 80 * C r, d ® r Pes * ln Gs ^preußen. (Publikation des Vereins für 

iHSt: h i\ e 0 r%rM undWestpreuCen) (vm > 184 s) Lei p^ D “ Mte 

^° y eUa r fi'ev L re '“(ffo" 96 8anitainS C ° ntre '* P<!8te ’ ** ’*** 

der s-eistl 8 8 y butz * nap f tlD g en ' ( A “s den Akten des königl. preuß. Ministeriums 
stituts für Tnf C Vf' 1Cllt | 8 " UDd Medizinal - Angelegenheiten.) I. Bericht des In- 
Dr. Gam v Inf8kt, ® nek , rankheiten iu «erlin. Von Geh. Med.-Rat Dir. Prot 
der Tvnli.i 0 l v, 1 -?lobende Untersuchungen über verschiedene Verfahren 
Dr WK.Tl n P i Ung - A * Allgemeiner Teil. Von Abteilgs, Vorst. Prof. 

Kutscher 7 Spezieller Teil. Von Stabsärzten DD. Hetscb und 

„Klin Jahrb “1 /qo f: a P hl8chen Tabellen und 4 Kurven im Text. [Aus: 
Volkhausen KrL u 8 °* Jena > G * Fi 8 cher, 1905. 1*50 M. 

Sommer und HprW 8 ^ at ^ r,: Her Unterleibstyphus in Detmold im 

gestellt. rAus- y 8 -/ 9 ? 4 ’ dem vorhandenen amtlichen Material dar- 

Skizzen und 1 ' p ; ,Zeitschr - f - Medizinalbeamte“.] (40 S. mit eingedruckten 
1905. nn 1 M &D ' ^ r * 8 °* Berlin, Fischers medizinische Bucbhandlung» 

9 - Hygiene des Kindes (fehlt). 

10- Variola und Vaccination. 

Süpfle, Assist. Dr Karl- •• , nxr 

37 S.) nrr fto 7» •, * beitrage zur Kenntnis der Vaccinekörpercheo. (I » 

8 8 ' «Helberg, C. Winter, Verl., 1905. P50 M. 
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11. Geschlechtskrankheiten. 

Fournier, Prof. Dr. Alfr.: Die Syphilis, eine soziale Gefahr. Deutsch von 
Dr. Gaston Vorberg. (Flugschrift der französischen Gesellschaft zur Be¬ 
kämpfung der Geschlechtskrankheiten [Societe frangaise de prophylaxie sani- 
taire et morale].) (IV, 32 S.) gr. 8 °. Leipzig, F. Dietrich, 1905. 0*60 M. 

— Was hat der Vater seinem 18jährigen Sohne zu sagen? Ratschläge eines 
Arztes an die heranreifende Jugend. Aus dem Franz, von Dr. C. Ravasini. 
(Neue Aufl.) (32 S.) 8 °. Stuttgart, J. H. W. Dietz Nachf., 1905. 0*50 M. 

Hermann, Traug.: Die Prostitution und ihr Anhang. Ein Sittenbild aus Deutsch¬ 
lands Gegenwart. Erfahrungen und Mitteilungen eines Kriminalpsychologen 
aus dem Strafvollzüge und der Schutzfürsorge. Allgemein faßlich dargestellt 
und ernster Beachtung dargeboten. (VII, 157 S.) 8 °. Leipzig, H. G. Wall¬ 
mann, 1905. 2 M. 

Verhandlungen des 2 . Kongresses der deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten in München am 17. und 18. März 1905, heraus¬ 
gegeben vom Vorstande der Gesellschaft. (Zeitschrift für Bekämpfung der 
Geschlechtskrankheiten. 4. Bd.) (XVI, 277 S.) gr. 8 °. Leipzig, J. A. Barth, 
1905. 6 M. 


12. Gewerbe- und Berufshygiene. 

Blei-Merkblatt. Bearbeitet im kaiserl. Gesundheitsamte. (2 S.) 31*6 X 15 8 cm. 
Berlin, J. Springer, 1905. f0'10 M.; 10 Stück bar 0'50 M. 

Brat, H.: Über Erfolge der Sauerstofftherapie unter besonderer Berücksichtigung 
der in den Gewerbebetrieben gewonnenen Erfahrungen bei gewerblichen 
Vergiftungen. [Aus: „Klin.Jahrb.“] (16 S.) gr. 8 °. Jena, G. Fischer, 1905. 
075 M. 

Gallard, F.: L’hygiene de l’ouvrier aux Etats-Unis, consideree au double point 
de vue du milieu professionnel et de l’assistance administrative, in- 8 °, 
Berger-Levrault et Cie. 7*50 frcs. 

Rambousek, Dr. Jos.: Lehrbuch der Gewerbehygiene. (VII, 135 S. mit 33 Ab¬ 
bildungen u. 3 Tafeln.) gr. 8 °. Wien, A. Hartleben, 1906. 5 M.; geb. 6 M. 

Schüler, Fabrikinsp. Dr. Fridolin: Ausgewählte Schriften. Auf Veranlassung von 
Freunden desselben herausgegeben von Fabrikinsp. Dr. H. Wegmann. (VIII, 
281S. mit Bildnis.) gr. 8 °. Karlsruhe, G. Braunsche Hofbuchdr., 1905. 6 M- 

13. Nahrungsmittel. 

Borax und Borsäure als Arznei- und Konservierungsmittel. Herausgegeben 
vom Bunde deutscher Nahrungsmittelfabrikanten und -Händler. (118 S.) 
Lex.-S # . Heidelberg, C. Winter, Verl., 1905. 3 M. 
asterlik, Untersuchungsanst.-Insp. Dr. Alfr.: Die praktische Lebensmittel- 
ontrolle. Ein Leitfaden für die Nahrungs- und Genußmittelpolizei und für 
as Lebenemittelgewerbe. Mit 42 Abbildungen und 1 farbigen Doppeltafel. 
(IV, 171 und 8 S.) 8 °. Stuttgart, E. ülmer, 1906. 3-50 M.; geb. bar 4 M. 
ueppe, Vorst. Prof. Dr. F.: Untersuchungen über Kakao mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung der holländischen Aufschließungsmethode und mehreren Vor- 
sc lägen zur gesetzlichen Regelung in Deutschland und Österreich. (48 S.) 
ö • Berlin, A. Hirschwald, 1905. 1 M. 

r. ar p^ e > C. de: La Culture potagere. Les Bons legumes. ln- 12 °. Cart. 1 frc. 
^reich, Prof. Geh. Med.-R. Dr. Osc.: Zur Frage der Bor-Wirkungen. Eine 
ri ik des Dr. Wiley sehen Berichtes an das amerikanische Ackerbau- 

Mat ^ DlsteriQID - (51 S. mit 4 Taf.) Lex.- 8 °. Berlin, A. Hirschwald, 1906. 4M. 
ös, Dir. Dr. Herrn.: Die Nahrungsmittelverfälschung und die Maßregeln 
zu ihrer Bekämpfung. [Aus: „Weimar. Zeitg.«] (13 S.) gr. 8 °. Weimar. 
üm Boll,au8 Nachf., 1905. 0*30 M. 
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M °Pfl e a nJn 0 « f: h T ' o 0 "'-- M , i . k r° skopie der Nahrung.- und Genußmittel aus dem 
Pflanzenreiche. 2., gänzlich umgearb. und unter Mitwirkung A. L. Wintom 

IftT AU 1‘ 699 S ' mit 599 Fig -> ^ 8I> - Berli ". jg Springer, 1906. 

18 M.; geh. m Leinw. 20 M. 

Nahrungemittelbuoh, deutsches. Herausgegeben vom Bunde deutscher Nah- 
rungsmittelfabnkanten und-Händler E. y . (VII, 245 S.) gr. 8». Heidelberg, 
C. Winter, Verl., 1905. 6'40 M.; geh. 7-40 M. 

Sunons, Gust.: Köchensünden und Volksgesundheit. Ein Buch für Lebenekunst 

^ 


14. Alkoholi 8 muB. 

Popert, Dr. Herrn. M.: Alkohol und Strafgesetz. Vortrag, gehalten auf dem 
oo ’ ® ut8 ® hen Abstinenten tage zu Dresden, am 9. September 1905. (24 S.) 
• Flensburg, Deutschlands Großloge II, 1905. 0*25 M. 

15. Verschiedenes. 

P °Wsf/^ er sc ^ we ^ ze ri8che. (Vormals Chemisch-technischer Anzeiger.) 

■,, en 5^ f 1 d * e Interessen der Pharmazie, Chemie, Hygiene und rer- 
i 6 0*0 er * ** abr £' Oktober 1905 bis September 1906. 52 Nummern. 
Ai,h«w; t V??? Abbildun gen.) 4°. Zürich, E. Richter. Viertelj. 2*50 M. 
f , * e ^ code protessionnel de la sage-femme. Resume de ses droits 
et de ses devoirs, in-18°. A. Poinat. P50 frcs. 

^°^ ^ bdr * : Bhndsein und Blindenfürsorge. Prorektoratsrede. (34S.) 
direkt) im^ ßr *’ Univer8i tätsbuchdr. ü. Hochreuther, 1905. (Nur 

Krph^ ^* 1 , ^ ber die Verhütung der Infektion mit den Erregern der 

LS F CW^ ( \’ f S - mit 10 Abbildungen und 1 Tafel.) gr. SV 
wreTn *’ ' C '" ■ Vogel, 1905. 2 M. 

/ec Br ’ Schmidts Laboratorium für Krebsforschung. 2. Heft 
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Über die Anchylostomiasis 1 )* 

Von A. Tenholt, Bochum. 


Bereits im 17. Jahrhundert grassierte in Ägypten eine unter dem Namen 
„Ägyptische Chorose“ bekannte Krankheit unter denselben Erscheinungen 
wie die Anchylostomiasis. Von deren parasitärer Natur hatte man jedoch 
seinerzeit noch keine Ahnung. Erst 1851 wurde von Griesinger und 
Bilharz als Ursache dieser Krankheit das Anchylostomum duodenale fest- 
gestellt, nachdem allerdings Dubini in Mailand den Parasiten bereits im 
Jahre 1838 in einer menschlichen Leiche entdeckt hatte, ohne jedoch 
seine Bedeutung als Krankheitserreger zu erkennen. 

Der Wurm stammt aus den Tropen; wann er das deutsche Gebiet 
erreicht hat, ist nicht bestimmt festgestellt; wahrscheinlich ist er gelegent¬ 
lich des Gotthardtunnelbaues im Jahre 1880 durch zurück kehrende oder 
äbemedelnde Tunnelarbeiter hierher verschleppt worden. Möglicherweise 
ist er zunächst nach Ungarn durch jene Arbeiter gelangt; jedenfalls — das 
ist festgestellt — haben ungarische Bergleute zu der Verschleppung ins 
rheinisch-westfälische Kohlenrevier beigetragen. Leuckart nimmt an, daß 
der Wurm 1867 diesseits der Alpen noch nicht vorgekommen ist. Das 
Verdienst, die seinerzeit unter den Gotthardtunnelarbeitern ausgebrochene 
Seuche als Anchylostomiasis zuerst erkannt zu haben, gebührt Perroncito. 

Neuerdings ist es fraglich geworden, ob das Anchylostomum duodenale 
als einziger Parasit seiner Art die beim Menschen vorkommende Krankheit 
verursacht, oder ob es in verschiedenen Ländern, namentlich in Brasilien,' 
noch eine andere Spezies als Erreger derselben Krankheit gibt. Nach einer 
1905 im medizinischen Institut zu Padua unter Professor A. de Giovanni 
von seinem Assistenten Dr. Siccardi verfaßten Arbeit gibt es eine solche 
Spezies des Anchylostomum americanum, dessen innerer Bau von dem des 
Anchylostomum duodenale etwas abweicben soll. Ein brasilianischer Arzt, 
mit dem ich über diesen Gegenstand korrespondiert habe, kannte nur das 
Anchylostomum duodenale Dubini. Das Wort „duodenale“ ist insofern nicht 
ganz richtig, weil der Parasit nur äußerst selten im Duodenum, meistens 
vielmehr im mittleren und unteren Dritteil des Dünndarmes gefunden wird. 
Aber auch der neuerdings gebrauchte Name „Anchylostomum hominis“ stößt 
auf Widerspruch, denn einige Forscher, darunter auch Looss in Kairo, ein 
ehemaliger Schüler Leuckarts, behaupten, daß es, wenn auch selten, ge- 
oge, die Anchylostomum - Larven auf junge Hunde bis zum geschlechts- 
reifen Wurm zu übertragen. Meine eigenen wiederholten Versuche an 
Buden, auch an jüngeren Tieren, worauf Looss Gewicht legt, sind in 

de ^ finde keinen Grund, die ursprüngliche Schreibweise „Anchylostomum“, 
änden^ men ’ ^ en ( ^ er Wurm sozusagen getauft ist, in „Ankylostomum“ umzu- 
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dieser Beziehung erfolglos geblieben; ich komme hierauf noch zurück. 
Einstweilen müssen wir an dem alten Lehrsatz festhalten: es gibt nur 
einen Wirt für unseren Parasiten und auch keinen Zwischenwirt. Auch 

Pf* J°'r . nga ™ T “ n Rath °ny und anderen ausgegangene Lehre, dal das 
Eterd 1 rager des Anchylostomum duodenale sei, dürfte auf Irrtum, auf einer 
Verwechselung unseres Wurmes mit dem beim Pferde vorkommenden 
c eros omurn equinum beruhen oder auf nicht vorsichtig genug ent- 
nominellem Untersuchungsmaterial. Wenn-man, wie es anscheinend in 
ngarn geschehen ist, den Pferdedünger untersucht, den man im Stalleder 
, U , e n et, 80 kann der Dünger Eier und Larven vom Anchylostomum 
• j enthalten, ohne daß sie vom Pferde stammen; die Larven können 

en üngei hineingewandert sein, und die Eier können Ratten und Mäuse 
und sonstiges Ungeziefer in der Grube dorthin verschleppt haben. Ich habe 
gro e asse Pferdedünger von den am meisten verseuchten Gruben 
r j C , ^ a er uiemals darin ein Anchylostomumei gefunden, habe aller- 
1 ? g8 , a ^ el Boßäpfel frisch auffangen lassen, bevor sie den Boden be- 


Das Anchylostomum duodenale scheint über die ganze Erde verbreitet, io 
ropen und subtropischen Ländern aber endemisch zu sein, am meisten 
V* geaa ^’ uu * e r den Negern, besonders im Kongostaat, in Australien, 
in order- und Hinterindien usw. Im gemäßigten Klima dürfte es fast nur 
en erg aulichen Gruben, insbesondere in den Steinkohlengruben vor- 
men, stets eingeschleppt aus den tropischen oder subtropischen Ländern, 
i \ ei , an £ £ a B d * e Krankheit für eine Berufskrankheit der Ziegelei- 
i, ß , eSSe ^ 16 Anämie der Ziegelbäcker). Allein ich möchte glauben, 

t i le ^ C ' n 1 r * um obgewaltet hat und daraus entstanden ist, daß in den 

I' . 18 *®® b unter den Ziegeleiarbeitern bei Köln am Rhein diese 

i 61 . Cn ^ ec ^ wur de. Aber Leichtenstern selbst, der diese Gelegen- 

I f ä- 8eme ” wer tvollen Arbeiten auf dem Gebiete der Anchylostomiasis 
es flirh t,* ^ und bat ea deutlich genug ausgesprochen, daß 

im Winf * • leS f n eu * en um Bergarbeiter, die sog. Wallonen, handelte, die 
beiten ;^ q D deD Steinkohl engruben bei Lüttich und Mons in Belgien ar- 
brandJi» " ° mme * ft uf die ausländischen Ziegelfelder ziehen, um die Feld¬ 
zurück w etre * ben ' Herbst ziehen sie zu ihren Kohlengruben 

ein Miß va a baben s * e den genannten Gruben acquiriert. Nur 

krankheif 1 *' 8 a u- DlS onnte dazu führen, daß man anfangs, als die Wurm- 
maßnahmcn ^ Kohlenrevier auftrat, mit allen möglichen Prohibitiv- 

jahrelamr f dlG WalloneD zu Felde zog; man befand sich in einem 

war Ich lT g68etzten Kampfe gegen einen Feind, der gar nicht vorhanden 
herde der nachwei8en ’ da ^ ^ Zeche „Graf Schwerin“, dem Haupt- 

Wallonen B UC ^ e ’ ^ aucb ^^Honen angeschürt haben sollen, nicht 
hatten, und daß^uf ^ Feldbrandzie R elei seinerzeit betrieben 

der Bele^schnff / f /? he E,ber S’ wo wirkll ‘ch Wallonen ziegelten, unter 
Feldbrindzwf ^ ^ kein Wurm behafteter zu finden war. Wenn die 
die lippischen T V 8 ° ZU der Krankheit disponiert wären, daun müßten 
brand betreiben ^ Dacb wie VOr aucb im Kohlenrevier ihren Feld¬ 
hat bisher kein ’ ^ Wurm ac quiriert haben; aber meines Wissens 

er dieser emsigen Arbeiter an dem Wurm laboriert. Nichts 


Digitized by LjOOQle 



Über die Anchylostomiasis. 273 

ist auch ungünstiger für die Entwickelung der Larven des Wurmes als der 
heiße, trockene Lehmboden der Ziegeleifelder. 

Der erste Fall von Anchylostomiasis soll 1885 von Dr. AIbers in 
Essen beobachtet worden sein. Dann wurden zwei Fälle im Dortmunder 
Krankenhause bekannt, die von Benkelmann und Fischer 1892 ver¬ 
öffentlicht worden sind. In den Jahren 1893 bis 1895 sind 23 oder 24 Fälle 
im Krankenhause Bergmannsheil bei Bochum aufgenommen; die meisten 
stammten von Zeche „Graf Schwerin“. Unzweifelhaft ist die Krankheit 
hierher von Ungarn aus eingeschleppt worden; im Jahre 1885 haben da¬ 
selbstschon Ungarn unter Tage gearbeitet. Im Jahre 1896 fand ich auf 
Zeche „Unser Fritz“ einen neu anzulegenden, von Brennberg in Ungarn 
zugezogenen Bergmann mit dem Wurm behaftet, und hiermit begannen 
unsere Abwehrmaßnahmen nicht allein gegen die Ungarn, sondern auch 
gegen die Österreicher. Wenn jetzt, nachdem viele Jahre lang der Zuzug 
der Arbeiter aus diesen Ländern ungehindert sich vollzogen, seit 1896 aber 
eingedämmt worden, unter den wenigen noch vorhandenen Ungarn — die 
Zecheq haben sie nach und nach abgeschoben — die Krankheit relativ viel¬ 
leicht nicht häufiger vorkommt als bei unseren einheimischen Bergarbeitern, 
so beweist dies erklärlicherweise nichts gegen die früher stattgehabte Ein¬ 
schleppung der Krankheit aus Ungarn. 

Außer Rheinland-Westfalen sind noch andere Provinzen, wenn auch 
viel weniger, von der Seuche heimgesucht worden. Im Jahre 1897 sollen 
im Kreise Rybnick in oberschlesischen Kohlenbecken 18 Fälle vorgekommen 
sein. Wahrscheinlich stammten diese wie auch 20 bis 30 in Nieder-Rydulten 
in demselben Kreise 1899 beobachtete Fälle sämtlich aus Ungarn. Auch 
1900 waren dort vier Bergarbeiter in Behandlung gekommen, die nachweis- 
lch in Brennberg in Ungarn gearbeitet hatten; sie wurden über die Grenze 
zurückgebracht. Im niederschlesischen Kohlenbecken scheint der Parasit 
w er keinen festen Boden gewonnen zu haben, ebenso im sächsischen Stein- 
o enrevier. Dagegen ist die Krankheit im Aachener Revier noch verbreitet, 
namentlich auf Zeche Nordstern und Maria in Höngen. Nach gelegentlicher 
eigener Wahrnehmung hat man aber dort, wenigstens auf einigen Gruben, 
ie a 1 der Wurmbehafteten ganz erheblich überschätzt, indem man allerlei 
asc e mikroskopische Gebilde für Anchylostomumeier hielt. Ich werde auf 
esen wunden Punkt in der Bekämpfung der Seuche noch zurückkommen, 
n Süddeutschland, namentlich in der Bayerischen Pfalz und den übrigen 
Landesteilen, ist der Kohlenbergbau relativ gering und daher 
wohl die Wurmkrankheit unbekannt. 

Be )f U -k We ^ eren Verständnis unseres Gegenstandes dürfte eine kurze 
ln«* 0 61 ^ er ana t° m i 8 cben und physiologischen Verhältnisse des Anchy- 
lostomum duodenale hier am Platze sein. 

Str ^ Urm K ß hört zu den Nematoden, den Rundwürmern, zur Gattung 
schT!P 08 n c k n eider). Leider bedienen sich verschiedene Forscher ver- 
Frö^r^H attu . n B 8 “ amen * heißt sie bei Leuckart „Dochmius“, bei 
Rück fl C “ nc * nar * aU# D® r walzenförmige Körper, mit einem nach der 
dem eD hp C * ** Wa8 gebogenen Kopfe, ist beim Männchen 7 bis 8 mm, bei 
Übriffe 6 ** ^ C ^ ere . n Weibchen 10 bis 12 mm lang; die Größe variiert 
ens e was. Die Mundkapsel ist mit sechs scharfen Chitinzähnen be- 
"wrteljahrasohiift Io, Germdheitspflege, 1906 . 18 
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waffnet un d setzt sich in den etwa ein Sechstel der Leibeslänge betragenden 
Schlund fort, nm in den Chylusdarm überzuführen. Das Geschlechtsorgan 
es Männchens besteht aus dem schirmartig erweiterten hinteren Leibesende 
mit Spicula (der sog. Bursa). Die Geschlechtsöffnung des Weibchens fahrt 
etwas hinter der Mitte des Körpers zunächst in eine kurze Scheide, weiterhin 
in den mit zahlreichen Windungen den Chylusdarm umspinnenden Eier- 
stock. Die Zahl der vom Weibohen abgesetzten Eier ist eine enorme; 
L.eichtenstern fand in 1 g Kot eines Wurmträgers 19000 Eier. Das Ei 
ist von ovaler Gestalt, mit glatter Oberfläche und einem einfachen, sehr 
rf r ***11 '^hnntchen als Eischale. Die von einigen Autoren gegebene 
ars e «ng, wonach das Ei einen doppelten Kontur haben soll, ist nicht 
. C ^ un ba ^ unliebsamen Verwechselungen anderer Entozöeneier mit 
Anchylostomumeiern Anlaß gegeben. Die lediglich im Darme des Wurm* 
ragers abgesetzten Eier beginnen hier bereits die Dotterfurchung, gelangen 
jer je oc nicht zur Embryonalbildung; dazu bedürfen sie des freien 
auers o s an der Luft, sowie der Feuchtigkeit und einer höheren Tempe* 
a ur. e angt ein eierhaltiger Kot auf einen so beschaffenen Nährboden, 
er au er em noch der Einwirkung der Sonnenstrahlen nicht ausgesetst 
8em ar , so entwickelt sich in einigen Tagen die j'unge Larve und aus 
leser nac einigen Tagen die reife, die eingekapselte Larve. Die Dauer 
eses n wie elungsganges hängt von dem Grade der Temperatur und der 
uc ig eit des Nährbodens wesentlich ab. Am günstigsten ist eine Tem* 
« f UF V °f und eine dünnbreiige bis wässerige, mit fauligen 

en un ermiachte Flüssigkeit. Über die Grenzen der erforderlichen, 

• W ] n. in ^ e i cben den Temperatur für die Entwickelung der Larven ist 
Köl * a m .^ re ^ entstanden. In einer kleinen, am 25. August 1904 W 
d ^ m ir 010 8t . att # ebabten internationalen Konferenz zur Bekämpfung 
urm rankheit wurde in dieser Beziehung folgende Resolution an* 
n , nimen. „Bei 22° findet die Entwickelung der Larven mit Sicherheit 
Cr 8 1 , eS ^ ann aber au ch bei niedrigerer Temperatur — eine bestimmte 

©et noch das Ei sich bis zur encystierten Larve entwickeln, 
?J n aUC w ®^ 8cbw ieriger und langsamer.“ Nach meinen eigenen Beob* 
U ? ^ ersucb en im Laboratorium, sowie in der Grube, gelingt ea 
h ft n- J 30 ™ 8 . C ran ^’ b ®i konstanter Temperatur von 20 bis 22°, im eier- 

nicht i° d° ® lne oder die andere Larve zur Einkapselung zu bringen, aber 
fehlt A r/ Ue ’ W .° e * De 80 konstante Temperatur wie im Brutschrank 

fähi» 18 * 80 gezüchtete Larve weniger widerstande- 

wir auf d' 6 UmS ^ ase * n > von einem solchen schwachen Gezücht haben 
wir auf die Dauer nichts zu befürchten. 

freilebenda» 6111 ^ ®“ t8cb ^ ö P^te junge Larve zeigt alle Eigentümlichkeiten der 
0*05 bis o-ni gescbl ®? bt8l osen Rhabditis. Sie ist etwa 0*4 bis 0*5 mm lang, 

ziemlich lebhafteE^^ ein6r P friemförmi S« n Schwanzspitze, die 
röhre J 7 a El S eDbewe &™g der Larve vermittelt. Die kurze Mund* 
klappten Man- ^ ®P*“delfÖrinigen Ösophagus über, dieser in den dr«* 
Außenverhält ^ Nactl eini ^ en Ta gen, immer die erforderlichen günstigen 
nach Vollend e / 0r T aU8ge8etzt ’ be e innt di e Häutung, die Einkapselung; 
form des Pa"^ 84ntun *' die wiederholen kL, iet die Dauer- 
1 en vollendet; er harrt nun gewissermaßen des Augenblick», 
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wo er seinen Wirt, den Menschen, erreicht. Wie lange die reife Larve, 
ohne abzusterben, im Dauerzustände in der freien Natur aushalten kann, 
ist noch nicht ganz bestimmt ermittelt, nach meinen eigenen Beobachtungen 
mindestens drei Monate lang. Aber warum sollten sie nicht jahrelang in 
diesem Zustande lebend verharren können? Ich habe noch niemals eine 
eingekapselte verkalkte Larve gefunden; wenn der Verkalkungsprozeß, 
von dem man in der Literatur viel hört, häufig vorkäme, hätten wir bei 
unseren zahlreichen Untersuchungen von Schlamm und Wasser in den ver¬ 
seuchten Gruben doch wohl auf eine verkalkte Larve stoßen müssen. 

Gelangt die reife, noch lebensfähige Larve in den menschlichen Darm, 
so entwickelt sie sich zum geschlechtsreifen Wurm, wie er bereits be¬ 
schrieben ist. Nur die Einwanderung der Larven kann die Anchylostomiasis 
verursachen, nicht die Einwanderung der Eier, die ja stets nur eine passive 
sein könnte, und höchstwahrscheinlich auch nicht das Hineingelangen un¬ 
reifer Larven. Leichtenstern und andere Forscher nahmen an, daß nur 
die eingekapselte Larve der Zerstörung durch den Magensaft widerstehen 
könne und die Kapsel erst im alkalischen Darmsafte aufgelöst würde. Diese 
auf der Lehre, daß die Ansteckung immer per os erfolge, fußende Theorie 
ist durch die Loosssche Entdeckung der fakultativen Einwanderung der 
Larven durch die Haut hinfällig geworden. Die einwandernde, die Haut 
durchbohrende eingekapselte Larve wirft die Kapsel unmittelbar vorher ab. 

Früher nahm man auch allgemein an, daß das Anchylostomum ein 
äußerst gieriger Blutsauger sei, nach Leichtenstern ein Luxusparasit, der 
mehr Blut entzieht, als zu seiner Ernährung erforderlich ist. Neuerdings 
ist aber durch Looss und Sangali nachgewiesen, daß der Parasit sich von 
der menschlichen Darmschleimhaut ernährt; er frißt sich sozusagen in die 
Schleimhaut hinein. Wird hierbei zufällig ein kleines oder größeres Blut¬ 
gefäß augeschnitten, so wird sich Blut dem Schleimhautfutter beimischen. 
Auf der bereits erwähnten Konferenz in Köln war auch Looss anwesend. 
Mit großem Interesse verfolgten wir seine mikroskopischen Präparate, von 
denen einige auch diesen Vorgang, das Hineingefressensein des Wurmes in 
die Schleimhaut, erkennen ließen; man sah, wie noch das Kopfende in der 
Schleimhaut steckte uud der Darm des Wurmes von dem verzehrten Schleim¬ 
hautgewebe vollgepfropft war. Diese Präparate nebst den sich anschließen- 
en Vorträgen, sowie die Präparate, welche das Eindringen der Larven 
urch die Haut, ihre Weiterwanderung auf passivem Wege durch die Blut- 
nod Lymphgefäße durch die Anwesenheit von Larven an allen diesen Stellen 
erkennen ließen, machten auf die Mitglieder der Konferenz einen beinahe 
verblüffenden Eindruck, zumal wir sämtlich als Skeptiker der Loossschen 
e re gegenüber erschienen waren. Andererseits aber fand hier mancher 
eine gewisse Erlösung aus dem Widerspruche zwischen seinen eigenen 
naschen Wahrnehmungen und der früheren Lehre von den blutrünstigen 
nchylostomen; hatte man doch, so wie ich, unter den abgetriebenen 
ürmern so äußerst selten rote, sondern in der Regel nur weiße, blutarme 
?«8e en. Im Lichte der Literatur erscheint es auch gar nicht so wunder- 
W| daß die Anchylostomum - Larven durch die Haut einwandern. Schon 
euckart bemerkte gelegentlich, daß andere verwandte Parasiten ihren 
irt durch Einbohren in seine Haut zu erreichen suchen. Er glaubte 

18* 
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jedoch, daß hiervon Ausnahmen vorkämen, denn es war ihm gelungen, 
das Hunde-Anchylostomum (Dochmius trigonocephalus) durch direktes Ein¬ 
fuhren der Larven in den Verdauungskanal des Hundes zur Geschlechtsreife 
za bringen. 

Es fragt sich nun, was ist das schließliche Schicksal unseres Wunnes? 
Spontan scheint er seinen Wirt nicht zu verlassen; aber er hat - dafür 
sprechen zahlreiche Beobachtungen — nur eine beschränkte Lebensdauer 
von etwa fünf bis sechs Jahren. Es ließ sich dies auch von mir feststellen, 
einerseits bei Bergleuten, welche vor etwa fünf Jahren, mit dem Wurm be¬ 
et, vom Fache abgekehrt waren, seitdem auch keine Gelegenheit, sich 
von neuem anzustecken, gehabt hatten, aber nach wie vor noch mit dem 
ü waren » andererseits in ähnlichen Fällen, nur mit dem Unter- 
" 16 f* da ^ der ^ urm nach etwa sechs Jahren nicht mehr vorhanden war, 
ohne daß inzwischen eine Abtreibungskur stattgefunden hatte, 
a ß , -!? ur °k den Wurm verursachte Krankheit nimmt, entsprechend der 
öennaltigkeit des Parasiten, im menschlichen Darm in der Regel einen 
c romsc en Verlauf. In der bei weitem größeren Mehrzahl der Fälle fehlen 
en urmträgern sowohl objektive wie auch subjektive Krankbeits- 
ersc einungen. Ich unterscheide daher kranke und nicht kranke Wurm« 
ager, was nicht nur von theoretischer, sondern auch von praktischer Be- 
vT ^ nn un< ^ Jacoby (Berliner klinische Wochenschrift 1896, 
emer en ganz richtig, daß die Befunde von Anchylostomen beim 
611 n ° C j U i Cht d * e ^nchylostomiasis bedeuten; bei den Negern sei 
sind U T ® n enil8C h, aber noch nicht die Anchylostomiasis. Die Neger 
i i F8C . ei * 1 lc . durch ihre Rasseneigentümlichkeit gegen den Wurm 
stand f-u*" T” ^ * mmun * Besitzt der Wurmträger die natürliche Wider- 
sf'Vi a* 8 a j 1 ? e ^ eD . den Parasiten nicht, so erkrankt er unter den Er* 
An- • ^ 6n i_ er nam * e » die nnter Umständen den Charakter der perniziösen 

hero-f 016 p Dne ^ en ^ ann ’ was “eistenteils wohl von der Zahl der beher- 
verhältni ara «* 1 Cn Die Krankheit kann aber auch schon bei einer 

ziösen *£ geringen Zahl von Würmern unter dem Bilde der perni- 

sich üh« U ar ? 1U y er ^ au f® n - Nach meinen klinischen Wahrnehmungen, die 
Parasit IT/ 4000 Fälle erstrecken, muß ich annehmen, daß der 
zoirene Ri„t ° 7 eC erz eugt und daß dies, nicht das dem Wirt ent- 

Arslan Um ’ ^^hylostomiasis verursacht. Bereits Bohland, 

zur N a tnr D< d Lll D! an0 - haben nac bgewiesen, daß der Wurm ein Gift, welches 
toxischen Q w oma * ne gehört, produziert. Ist der Wurmträger dieser 
selbst wenii U 8 aDZ ^ e ^ enü | )er n icht widerstandsfähig genug, so kann er, 
Anchylostomi^ ,nUr Ver T tD ^ 8mä ^ g w ®uige Würmer beherbergt, einer akuten 

fcht Einen ein8chl ^ n Fal1 Art habfl 

in diesem tnrir u , 61 8c ^ n ^ für Medizinalbeamte) veröffentlicht. Schon 
äußerst eerina^ V ® rl . anfenen und zur Obduktion gelangten Falle war der 
sonders im Dar^t uogiech-anatomische Befund im allgemeinen, sowie be- 
wo d A nc h?,„T aktUS aufftl % Auch spätere Obduktionen in Falles, 
Krankheit waI t°K la8I8 . nnr die W leite » d e. nicht die tödlich verlaufene 
von manchen Autor* 11 micll J )elellrt > daß die Ulcerationen im Darm, welche 
wohl auf andere 8 Fo, K en der Wurmbisse gedeutet werden, doch 

andere Ursachen zurückzuführen sind. Für die toxische Wirkung 
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des Wurmes durch Ausscheidung eines Protoplasmagiftes spricht auch die 
in der Regel bei den anämischen Wurmträgern vorhandene Veränderung 
der Blutkörperchen: die Eosinophilie und die destruktive Beschaffenheit der 
roten Körperchen (Mikrocyten, Makrocyten usw.). 

Behandlung. 

In therapeutischer Beziehung haben wir lediglich die Aufgabe, den 
Wurm abzutreiben, sowie die vorhandenen sekundären Erscheinungen, ins¬ 
besondere die Anämie, zu beseitigen. Als Abtreibungsmittel hat sich bisher 
am besten das Extractum filicis maris, recens paratum, erwiesen; alle übrigen, 
das Thymol nicht ausgeschlossen, sind weniger leistungsfähig. Leider ist 
das Extractum filicis kein ungefährliches Mittel; seine bekannte, höchst 
unliebsame Nebenwirkung, Sehstörungen, sogar plötzliches Erblinden zu 
verursachen, haben wir mehrmals an unseren Klienten erfahren müssen. 
Es ist dies um so bedenklicher, als von mehreren Seiten die Abtreibungs¬ 
kuren als Maßnahmen zur Bekämpfung der Krankheit als Seuche in erster 
Reihe gepriesen werden. Man muß, sagt man, den Wurraträger angreifen, 
um die Wurmkeime, die Wurmeier, zu vernichten. Zu diesem Zwecke sind 
zunächst alle Wurmträger zu ermitteln, was durch einfache mikroskopische 
Durchmusterung der Stuhlgänge geschehen kann, zumal die Eier sehr leicht 
zu erkennen sein sollen. Es ist aber kaum glaublich, wie häufig Anchy- 
lostomumeier mit anderen Entozoeneiern, namentlich mit den meines 
Wissens zuerst von mir beschriebenen und so benannten enthüllten Askariden¬ 
eiern, im Falle, daß diese von ihrer äußeren braunen Schale enthüllt sind, 
verwechselt werden. Schon manche Grubenbesitzer haben sich in unnütze 
Kosten gestürzt, um ihre angeblich verseuchten Gruben von dem Wurm zu 
befreien, bis sich herausstellte, daß hier ein diagnostischer Irrtum obwaltete. 
Auf anderen Gruben hat man wohl die Anchylostomumeier richtig erkannt, 
aber auch die erwähnten Askarideneier mit zu den Anchylostomumeiern 
gezählt und somit die Zahl der wirklich vorhandenen Wurmträger nicht 
unerheblich überschätzt Auf diese Weise sind Zahlen in die Statistik ge¬ 
engt, die einerseits ein allzu erschreckendes Bild von der Verbreitung der 
urmkrankheit gaben, andererseits aber zu einer bedeutenden Über¬ 
schätzung des Erfolges gewisser Maßnahmen gegen die Seuche führten, 
enn z. B., wie es nicht selten geschehen ist, die Belegschaft einer Zeche 
ei der ersten mikroskopischen Durchmusterung der Stuhlgänge zufolge 
er irrtümlichen Diagnose zu 60 bis 80 Proz. wurmbehaftet befunden, 
arauf die Abtreibungskur erfolgte, demnächst aber der betreffende Arzt 
«seine falsche Diagnose belehrt wurde und man dann bei einer erneuten 
urchmustarung nach einigen Monaten nur noch 40 Proz. wurmbehaftet 
an i so ist dies, zum Teil wenigstens, auf die frühere falsche Diagnose 
zurüc zuführen; man hat es aber den erfolgreichen Abtreibungskuren zu- 
e ^ en * Nach einem offiziellen Berichte sollen von 12157 Wurm- 
i % ^ ^ 6r er8 ^ en Untersuchung mehrere Monate später bei der 

*wei n Durchmusterung nur noch 4819 Wurmbehaftete gefunden worden 
ein . ’e Krankheit also in so kurzer Zeit um mehr als 60 Proz. zurück- 
8 a Dgen sein. Daß es sich hier nur um einen scheinbaren Erfolg handeln 
nn ®* egt für jeden, der die Sache kennt, auf der Hand. 
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Noch eine andere mißliche Seite hat das systematische Abtreibungs- 
verfahren. Noch vor einigen Jahren glaubte auch ich, daß man in der 
Tat fast alle Wurmbehafteten von ihrem Wurm befreien könnte. Später 
aber entdeckten wir auf unserem klinischen Laboratorium, daß eine grolle 
Anzahl von den wirklich wurmbehafteten Bergleuten, die als radikal geheilt 
aus der Anstalt entlassen waren, nach einigen Wochen, wo von einer neuen 
Ansteckung noch keine Rede sein konnte, wieder Wurmeier im Stuhlgänge 
darbot. Weitere Untersuchungen ergaben, daß schon zufolge der mit den 
Wurmkuren verbundenen Abführmitteln die Wurmeier aus den Stühlen 
verschwinden können, ohne daß der Wurm selbst abgeht. Man kann daher 
durch ein beliebiges drastisches Abführmittel bei einem Wurmträger 
die Eier zum Verschwinden bringen, allerdings nur auf kurze Zeih Zn- 
nächst glaubte ich, daß diese Erscheinung auf einem Lahmlegen der Ge- 
schlechtsfunktion der Weibchen beruhe. Spätere Beobachtungen haben 
- c J ed0Ch belehrt, daß die frischen, vom Wurm auf die Darmschleimhaut 
es urmträgers abgesetzten Eier in dem katarrhalischen Sekret des Darmes 
zugrunde gehen. Wir sahen auf drastische Abführmittel, ohne Zusatz eines 
spezi sehen Abtreibemittels, in den Stühlen vereinzelte, kaum noch zu er¬ 
kennende Wurmeier von destruktiver Beschaffenheit; einige hatten eine 
g asige eschaffenheit, die die Dotterfurchung nicht mehr erkennen ließ, 
andere erschienen als Bruchstücke von geplatzten Wurmeiern. Dieselben 
eo ac tungen hat gleichzeitig auch Dr. Dieminger auf Zeche „Graf 
Schwerin“ gemacht. 

Daß solche Scheinkuren aber für die Beurteilung des Wertes unserer 
systematischen Abtreibungskuren verhängnisvoll sein können, wurde bereits 
ge. eutet. Auf jener Konferenz in Köln, wo Mitglieder maßgebend waren, 
sic speziell mit der klinischen Behandlung von Wurmkranken befassen, 
wurde unter anderem folgende Resolution gefaßt: „Thymol erzeugt zu- 
wei en o aps und ist von geringerer Wirkung als Extractum filicis. Ex- 
rac um leis versagt aber mindestens in 30 bis 40 Proz. der Kuren, so 
a lese iS ins Bedenkliche wiederholt werden müssen.“ Insbesondere 
0 08 8 ervor, daß auch im Orient Thymol und Extractum filicis allzu 
L„r n T“’ e ^ enso ^ as Thymotal. Häufig wiederholte Kuren mit Ex- 
ractum filicis schwächen den Körper ungemein; die von den Wurmtrager» 

begründet halt VOr ^ e ^ rac ^^ en Kkgen darf man nicht kurzweg für un* 


di« ^ 8 * c k w ®iterhin die Frage, ob es zulässig ist, Wurmträger, 

lieh nicht mit der 8ek ™dären Anämie behaftet sind, ledig- 

Ahtrpi'Vm 0 8 i 6 äm Pf un K der Anchylostomiasis als Seuche mit den üblichen 
F ngskur ® n wi ®derholt zu behandeln, falls die Kuren versagen. Die 

Abtrpih»« re ® J ? ken ’ wenn ™ r ein zuverlässiges, aber auch ungefährliches 
zufüiren g8mittel hätten > welches dem Wurmträger nicht größeren Schaden 
itE 0 al8 der selbst. Dies ist aber nicht der Fall; die 

den Stuhl»* * 1 ^ en Abtreibungen, selbst wenn nur ganz vereinzelte Eier in 
Arbeiterhflv/mT 11 ^ Unden wer den, schaffen uns schließlich eine schwächliche 
es höchsten« . erun ^* -Ärzte, welche mit dem Wurm behaftet sind, versuchen 
leicht nooh i° er zwe ^ ma ^ dem Extractum filicis, gehen dann viel* 
leicht noch einmal zum Thymol über, verzichten dann aber bei au.bl.ib«>- 
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dem £rfolge auf weitere Kuren, die Spontanheilung abwartend. Gelangt 
aber ein schwerer, unter Erscheinungen der sekundären Anämie verlaufender 
Fall zur Behandlung, so ist meines Erachtens die Verabreichung des Mittels, 
auch des Extractum filicis, zulässig und die einmalige Wiederholung des¬ 
selben. Nicht zulässig ist die Kur bei Wurmträgern, die sich gesund und 
arbeitsfähig fühlen, auch frei von objektiven Krankheitserscheinungen sind. 

Kein geringes Erstaunen erregte es vor einigen Jahren, als die aus 
dem rheinisch■ westfälischen Kohlenrevier stammenden, aus der Armee als 
Reservisten entlassenen Bergleute, die zu ihren Gruben zurückkehren wollten, 
zu einem großen Teile abgewiesen werden mußten, weil sie mit dem Anchy- 
lo8tomumwurm behaftet waren. Inzwischen war nämlich die Bergpolizei¬ 
verordnung vom 13. Juli 1903 erschienen, nach welcher (§ 3) kein Arbeiter 
oder Beamter zur Arbeit unter Tage zugelassen werden darf, bevor er eine 
auf Grund einer zuverlässigen ärztlichen Untersuchung ausgestellte ärztliche 
Bescheinigung beibringt, daß in seinem Stuhlgang Anchylostomumeier nicht 
vorhanden sind. Jene Leute hatten unzweifelhaft vor ihrer Militärdienst¬ 
zeit auf verseuchten Gruben den Wurm acquiriert, trotz des Wurmes ihren 
Militärdienst absolviert und waren frisch und wohl zurückgekehrt. Anfangs 
glaubte man, daß die Krankheit bereits unter der Armee um sich gegriffen 
hätte, bis sich die Sache dahin aufklärte, daß man es lediglich mit dem 
sogenannten „Bergmannswurm“ zu tun habe. 

Ich will nicht unerwähnt lassen, daß man bei den kranken Wurm¬ 
trägern im allgemeinen den Wurm leichter abzutreiben vermag als bei den 
nichtkranken. Es entspricht dies der bekannten Tatsache, daß auch andere 
Barmparasiten, z. B. Band- und Spulwürmer, bei einem von einer ander¬ 
weitigen Krankheit gleichzeitig Befallenen leichter abzutreiben sind, nicht 
selten sogar spontan abgehen. Es würde dies allein schon dazu ermahnen, 
die schablonenmäßigen Abtreibungskuren auf die kranken Wurmträger zu 
beschränken. 

Aber was nutzt es, wenn der von dem Wurm Befreite in die verseuchte 
Grube zurückkehrt? In Erkennung dieser Tatsache hatte der Zechenarzt 
Br. Dieminger den Antrag gestellt, von der systematischen Durchmuste¬ 
rung der Kotproben der ganzen Belegschaft Abstand nehmen und sich auf 
e Ausmusterung der wegen vorhandener Anämie wurmverdächtig erschei¬ 
nenden Leute beschränken zu dürfen. „Seit September 1902“, so heißt es 
m 8e * nem Anträge, „werden alle Leute ohne Unterschied, ob sie Zeichen 
von ^ nä inie haben oder nicht, zur Untersuchung (d. h. der Kotdurchmuste- 
^g) gezogen und die Wurmbehafteten der Abtreibungskur unterworfen. 
^ .j 1 8 * e ^ Geheilten aus der Baracke scheiden, mit der traurigen Gewiß- 
wt, daß sie schon nach einigen Tagen wieder Larven aufgenommen haben 

m Bälde einer weiteren Kur unterzogen werden müssen.“ Dem An¬ 
träge wurde stattgegeben. 

Es ist wohl kein Zufall, daß gerade auf der soeben erwähnten Grube 
*? systematische Abtreibungsverfahren so sehr versagt hat. Mit Aus- 
tre^ 6 ^ 68 a ^ 6r durchgeführten Kotdurchmusterungs- und Ab- 

rei ungsverfahrens ist im übrigen hier am wenigsten von allen Gruben an 
onsbgen Maßnahmen gegen die Seuche geschehen, da die ungünstige wirt- 
a ^age daselbst größere Aufwände nicht zuließ. Die Betriebs- 
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kosten der sogenannten Wnnnbarackeu fallen fast ganz der Kasse des All- 

VereTnT ?PS f ^ yereiDS “ r La8t Ur «P^i.glicH wnrden, da der 
ein keine eigenen Krankenhäuser besitzt, die wurmbehafteten Bergleute 

m den ungemein zahlreich im rheinisch-westfälischen Kohlenrevier vor- 
handenen öffentlichen Krankenanstalten untergebracht und behandelt Ass 
verschiedenen Gründen ging man vor einigen Jahren dazu über, auf des 
fi U Zechen Dockersche Baracken für die Wurmbehafteten zu er¬ 
richten. Neben den Baracken, in nächster Nähe der Schacbtanlagen, und 
sogenannte „Kotproben. Abgabestationen“ hergestellt, wo die Bergleute der 
Keihe oder Nummer nach wiederholt unter Aufsicht eines damit besuf- 
IT ff- ^ eam en oder Arbeiters ihre Stuhlgänge verrichten müssen. Die 
Irl«, Nummern oder auf andere Weise bezeichnet, um die 

lim 1 Den ^ u blg an ges zu sichern. Trotzdem sind Verwechse- 

gen er o öp e, auch Unterschiebungen von falschem Kot, insbesondere 
anfangs bei dem kolossalen Massenbetrieb, nicht selten vorgekommen. Viele 

ria rl men i ftm vor der K°tprobenabgabe ein Abführungsraittel, da 
in er ge ommen sind, daß die Wurmeier dadurch in den Stuhlgängen 
-r- , , 1° en ’ ^ uc b ^i es ist eine recht unliebsame Folge des systematischen 

otdurchmusterungsverfahrens; man schwächt seinen eigenen Körper, um 

wollen Za ent ^ e ^ en * Einige Ärzte, auf deren Urteil ich viel gebe, 

mit A u°~ “ a ^ en » da H d a8 Wurmabtreibungsverfahren in Verbindung 
Fntw* h 1 &U urc ^^ a ^ en » woran die Leute leiden, eine Disposition zur 

han/1 IC 6 T u ^ er ^ u i° 8e bzw. eine Verschlimmerung der bereits vor¬ 
handenen Tuberkulose verursacht. 

l § * der ^©reits erwähnten Polizeiverordnung des Königl. Ober- 

bflfirrfll' k ln Oi 0rt “ lund mu ^ e zunächst der Besitzer eines jeden in Betrieb 
OhflrhA C 6n * ein ©hlenbergwerks durch einen geeigneten, dem Königl- 
T> 1 e . Zu enenn enden Arzt mindestens 20 Proz. der unterirdischen 

mit rl a ^ eden Abständigen Schachtanlage auf das Behaftetsein 

suchnn^R ^ ^ 08t omum duodenale untersuchen lassen. Die zur ünter- 
mustern • 68 lm ° 1 * en 8 * nd unter Zuziehung des vorgedachten Arztes auszu- 
wie HftnA 68 o°ui GD ^ arun ^ er all© unterirdisch beschäftigten Arbeitsklassen, 
vertrAtATi * • ° e PP er? ^©bießmeister, Förderaufseher, Pferdetreiber usw-, 
StichnrohAn 61 ^* ^ nden ©ich bei diesen prozentualen, den sogenannten 
es im P Frm Unter8uch ™ff«u, im Kote der Belegschaft Wurmeier, so stand 
die mikroR^ 886 * 11 es König]. Oberbergamtes, dem betreffenden Werksbesitzer 

sehen Belegschaft 8 auf 7b™“f • dSr Stuhl » än « e der « anzen unterirdi ' 

9. Mai 1 qoq c Grund § 1 einer bergpolizeilichen Anordnung vom 

suchum? im eD * zu verlässig gilt eine mikroskopische Unter- 

Prüfuni? von 1DDe , er Ber gpolizei-Verordnung, welche die mikroskopische 
entleerungen ^A^b*** dre ‘’ a ° ver8C biedenen Tagen stattgehabten Kot- 

die zweite nnri A.tl ^ TT terS ° der Beamten umfaßt hat; selbstverständlich ist 

ist d. h. Wnr 1-1 6 ntersuc bung überflüssig, wenn schon die erste positiv 
welches einer Wurml/^ 011 hat * Ferner ist J ede8 Belegschaftsmitglied, 
Wochen seit R« a- unterzo £ e u worden ist, in Zeiträumen von je vier 
Btens dreimal ^ der l®* z ten Abtreibungskur einer, eventuell minde* 

unterwerfen a™ ® r ^°^ enden mikroskopischen Nachuntersuchung zu 

V3 4 der bergpolizeilichen Anordnung). Ein neu angelegter 
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Arbeiter oder Beamter muß sich sechs Wochen nach der bereits erwähnten 
ersten Untersuchung, falls er unter Tage weiter arbeiten soll und falls die 
erste Untersuchung negativ ausgefallen ist, einer erneuten Untersuchung 
unterziehen, die sich jedoch auf die Untersuchung eines einzigen Stuhl¬ 
ganges beschränken darf (§ 4 der Bergpolizei-Verordnung). 

Diese Bestimmungen sind entstanden unter den damals noch maß¬ 
gebenden Ansichten Leichtensterns und anderer Autoritäten, wonach die 
Übertragung der Wurmkrankheit lediglich auf passivem Wege, durch 
Hineingelangen der reifen, eingekapselten Larven in den Mund und weiter¬ 
hin in den Darm des Menschen erfolgte. Leichtenstern hatte durch 
Versuche am Menschen selbst, indem einer seiner Assistenten eine Anzahl 
eingekapselter Larven verschluckte, festgestellt, daß von der Einwanderung 
der Larven bis zum Erscheinen der ersten Wurmeier im Stuhlgänge der 
Versuchsperson etwa fünf Wochen vergehen. Fanden sich vier Wochen 
nach einer Abtreibungskur wieder Eier im Stuhlgange, so nahm man an, 
daß die Kur keine radikale gewesen war, es sich um keine neue Ansteckung 
handeln konnte. Die Anhänger Leichtensterns scheinen auch jetzt noch 
anzunehmen, daß die Einwanderung der Larven durch den Mund stets die 
Anchylostomiasis zur Folge habe. Einer meiner Assistenten hat aber eine 
Anzahl encystierter Larven verschluckt, ohne daß überhaupt Eier in seinem 
Stuhlgang zum Vorschein gelangt sind, obgleich er monatelang seine Stuhl¬ 
gänge darauf untersucht hat. 


Einwanderung des Wurmes durch die Haut. 


Die Lehre von der Einwanderung der Larven durch die Haut hat sich 
in letzter Zeit so weit Bahn gebrochen, daß sie wohl kaum noch von einem 
Forscher bestritten wird. Wie bereits gesagt wurde, gelangen die Larven 
nach Durchbohrung der Haut auf passivem Wege, mittels der Blut- und 
Lymphgefäße, weiter bis zum rechten Herzen, von hier aus in die Lunge, 
in die Bronchien, die Luftröhre bis in den Kehlkopf, um von hier aus teils 
aktiv, teils passiv durch den Ösophagus und den Magen den Darmkanal zu 
erreichen. Angesichts des vielseitigen Widerspruches, dem die Loosssche 
Lehre, und nicht zum wenigsten die an seinem eigenen Körper vollzogenen 
Versuche, begegnet waren, stellten sich die Mitglieder der bereits erwähnten 
Konferenz in Köln die Aufgabe, die Loos eschen Versuche, die hauptsäch- 
• c an Hunden mit dem Dochmius trigonocephalus gemacht waren, an 
enschen zu wiederholen. Die schönen Ergebnisse, welche die Herren 
am bin et und Herrn an in Lüttich bzw. Moos in Belgien teils an sich 
8e st, teils an anderen Personen erzielt haben, sind in belgischen und 
ranzösischen Fachblättern bereits veröffentlicht worden, u. a. im „Avenir 
e 008 un< ^ „Bulletin de l’Academie“ 1904. Sie decken sich im wesent- 
ic en mit eigenen Versuchen, von welchen ich folgenden etwas ausführlicher 
mitteilen möchte: 


® 16. Dezember v. J. applizierte ich einem jungen Arzte, der sich 
r T%, aus eigenem wissenschaftlichen Drange, zu dem Versuche an- 
j?« ten ^atte, in Gegenwart meiner Assistenten auf die Außenseite seines 
iu en Vorderarmes acht bis zehn Tropfen einer eingekapselte Larven ent- 
altenden Flüssigkeit, in welcher etwa 80 bis 100 derartiger Larven vor- 
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banden sein mochten. Die Hautstelle war vorher in keiner Weise präpariert, 
insbesondere auch nicht erwärmt worden. Die Tropfen wurden mit einem 
Orlasstabchen sanft auseinandergebreitet, um zu verdunsten. Etwa eine 
haJbe Stunde später war die Hautstelle durchaus trocken; auf derselben 
konnten mit der Lupe keine Larven mehr wahrgenommen werden. Zum 
Schutze des Armes wurde ein trockener Watteverband angelegt. Nach 
sechs Stunden etwa verspürte der Kollege an der betreffenden Stelle ein 
eie es uc en, und am anderen Morgen bemerkte er etwa zehn gerötete 
ec e mit je einem kleinen Knötchen in der Mitte, welche sämtlich an 
aarwurze n lagen. Die Flecke verschwanden noch an demselben Tage, 
TT 10 8u ^ e ^ ve und objektive Erscheinungen blieben zunächst aus. 

m i e anuar aber stellte sich ein leichtes Magendrücken ein, dem aber 
eine esondere Bedeutung nicht beigelegt wurde, um so weniger, als die 
n ersuc ung des Stuhlganges, die wöchentlich mehrmals stattfand, keine 
urmeier ergab. Koch am 25. Januar erhielt ich die Mitteilung, daß keine 
urmeier vorhanden seien, obgleich 20 Präparate von einem Stuhlgange 
ange er lgt wären. Am 1. Februar kam die Nachricht, daß der Stuhlgang 
Anchylostomumeier enthielte, und zwar vier bis sechs Ovula in jedem Prä- 
^ a ~ur 1D1 ^ e später erschien der Kollege selbst, um unter der bei 

u ic en Kontrolle eine Kotprobe abzugeben. Wir bestätigten die An- 
n ei von Anchylostomumeiern. Die Zahl der Eier nahm langsam zu, 
a urc zu erklären ist, daß die Einwanderung sämtlicher Larven in 

arm sich nicht gleichzeitig, sondern nach und nach, die eine nach der 
anderen, vollzieht. 

Fnt f ^ emer ^ e ’ da ^ der Versuch durchaus einwandfrei ist; jede andere 
8 ,f d er nu nmehr von dem opferwilligen Kollegen beherbergten 

• , GC !j iei 6n ^ nc ^ 08 ^ omumwür oier ist ausgeschlossen. Sie haben 
eD r ^ ^ Dezember v. J. auf die Haut übertragenen Larven 
TVr i 6 * 08 esondere ist es ausgeschlossen, daß gleichzeitig mit der 

ffefnnH a ^ U w ^ ^ aUt oder nacbb er eine Ansteckung per os statt- 
Hanf a ; c/. acb der Entfernung des erwähnten Verbandes wurde die 

Hautstelle mit Seife und Sublimat gereinigt. 

Monier*f e ~i ^ es ® rw f bnten Exanthems bemerke ich, daß ich schon viele 
dorti^n p U aU i ?* Der der am “eisten verseuchten Zechen unter den 
den man , ena ^ eitern einen ähnlichen Hautausschlag festgestellt habe, 
hat Mit j r 8 ? - 0 .? vor *^ a bren mit dem Namen „Zechenkrätze“ getauft 
derselha Ai ^ ui^ * C ^ en Krätze hat der Ausschlag nichts zu tun; es ist 

trägern benh ^ man aucb * n England bei den dortigen Wurm* 

tragern beobachtet hat (Haldane u. a.). 

sehr lehrreich UCl F Scl J aud > lnn8 im Reichsgesundheitsamte sind gleichfalls 
mum duodenala a* lbm ’ bei zwei Affen die Larven des Anchylosto* 

gefundenen Ancb ^ + 16 HaUt ZU übertra gen ; aber die hiernach im Darm 
einige schon ab^° mumwürmer waren nicht geschlechtsreif geworden, 
ÄS;“*. “ "*'>• » 8eptembfr n.d OktoW d. 
stammten, bei zweien rA-f^T JUDgen Hunden ’ die von demselben Wurf 
Menge auf di« H , 1 6 Larven von Anchylostomum duodenale in reicher 
Kautelen walt«« ^ fragen, hierbei selbstverständlich die erforderlichen 
assen, damit während und nach der Operation ein Be* 
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lecken der bearbeiteten Hautstelle ausgeschlossen blieb. Die Hautstelle 
wurde vorher auch hier in keiner Weise präpariert, nur der Haarwuchs mit 
der Schere abgeschnitten. Der eine Hund wurde 38 Tage nach der Über¬ 
tragung der Larven, da er etwas kränkelte, der Ernährungszustand etwas 
abgenommen hatte, getötet. Es fanden sich im Dünndarm zwei tote, noch 
nicht geschlechtsreife Würmer des Anchylostomum duodenale, und keine 
Wurmeier. Dagegen fanden sich mehrere Askariden nebst Askarideneiern. 
Letztere hatte ich schon zu Lebzeiten des Hundes regelmäßig in seinen 
Fäces gefunden. Der zweite Hund blieb gesund und munter, wurde daher 
am Leben erhalten. Gegenwärtig, sieben bis acht Wochen nach dem Ver¬ 
suche, sind noch keine Wurmeier, weder vom Anchylostomum duodenale, 
noch vom Dochmius trigonocephalus gefunden worden, wohl aber Aska¬ 
rideneier. 


Die Tatsache der Übertragbarkeit der Larven durch die Haut wird für 
unsere hygienischen Maßnahmen von nicht geringer Bedeutung sein. An- 
fangs glaubte ich einen Augenblick, daß es einer wesentlichen Änderung 
bei der Bekämpfung der Seuche nicht bedürfe, allein ich habe mich bald 
überzeugt, daß dies doch erforderlich ist. Ich glaube, daß die Mehrzahl 
der Ansteckungen bei unseren Bergleuten nicht durch den Mund, sondern 
durch die Haut zustande kommt, und wahrscheinlich noch mehr durch die 
Haut der Füße als durch die der Hände. Bekanntlich werden ja auch in 
Ägypten die Bewohner, welche mit nackten Füßen im Nilschlamm arbeiten, 
fast sämtlich von dem Wurm ergriffen. Angesichts dieser Tatsache ver¬ 
suchte ich festzustellen, ob und eventuell wie viele Grubenarbeiter wohl 
barfuß in der Grube arbeiteten. In einigen wenigen Fällen hatte ich dies 
nut eigenen Augen wahrgenommen; auch hatten mir die Betriebsführer von 


einigen am meisten verseuchten Gruben mitgeteilt, daß ihre Grubenarbeiter 
nicht selten ganz barfuß gingen, daß sie aber vielfach sehr undichte, ab¬ 
gerissene Schuhe und Stiefel trügen. Es gibt einige Gruben, wo mehr als 
die Hälfte der Leute barfuß zur Arbeit geht, und sehr viele, wo sie äußerst 
defektes, mit fingerdicken Löchern behaftetes Fußzeug tragen. Die innere 
ußbekleidung, Socken und Strümpfe, lassen sie vor der Einfahrt in den 
warmen Baderäumen (sogenannte Waschkauen) über Tage liegen, damit sie 
«selben nach der Ausfahrt trocken vorfinden. Ich habe nun auf zwei am 
meisten verseuchten Gruben eine kleine Anzahl solcher undichter Schuhe 
m Stiefel von solchen Leuten, die mit nassen Füßen aus der Grube fuhren, 
m er Weise untersucht, daß ich sie mit reinem, jedenfalls larvenfreiem 
wser ausspülte, das Spülwasser durch Absetzenlassen und Zentrifugieren 
8« ein Minimum reduzierte und letzteres der mikroskopischen Untersuchung 
UB erzo £‘ Es fanden sich in der Tat darin einige Anchylostomumlarven, 
Ton V0D ®^ er F rö ^ en Bedeutung insofern ist, als wir jahrelang mindestens 
ma so viel Grubenschlamm untersucht haben, ohne Eier oder Larven 
*u finden. 


. * e * n ^ r * 31 der diesjährigen Münchener medizinischen Wochenschrift 
10 ^ u ^ 8ft lze über die Durchwanderung der Larven durch die Haut 
V ° D a j° 8 und Willy Müller gemachte Bemerkung, es sei fest- 

® s t, daß in unserem Kohlenrevier nur ausnahmsweise barfuß gearbeitet 
^ > ist irrtümlich und würde, falls sie Nachachtung finden sollte, einen 
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is r C - f ; Z ampfuDg der Seuche bedeuten. Ebenso irrtümlich 
f , A ” S1 f‘ der geDannte “ Verfasser, daß überhaupt trotz der Ent- 

Verfahrend Übertr8gbarkeit der L™ durch die Haut an dem bisherigen 
Verfahren bei der Bekämpfung der Wurmkrankheit nichts zu ändern sei. 

Gesundheitspolizeiliche Maßnahmen. 

Wa J° n 7 lle “ Dinge “ j* dur °b Belehrung der Arbeiter, am besten dorch 
Je oZena“ h * g ^ l Ver8eucbten Gruben - dafür Sorge zu tragen, daß 
dichfe P,r u e, r m ° ht b8rfuß ZUr Ärbeit « e ben und daß sie nur wssser- 
verseucht« C Un ^’ am besten wasserdichte Stiefel, tragen; denn eine 
kleTnere unJ Z ° bn ® gefÖllte Wassergräben (Wasserseigen) und ohne 
unter dm t großere Wassertümpel gibt es nicht. Andererseits gibt 

Gasflammkohle geför** denjen [ geD ’ in welcheD 
dürfpn j w ® • Wir< *’ keine einzige verseuchte; die Lar?en be- 

Wir miifiß ^ 8 ^ er8 ’ 8 ^ e . wan< ^ ern zum Wasser und zum wässerigen Schlamm, 
»reifen fe^k* ** ^® ni ^ er < * en Wurmträger als die verseuchte Grube an- 
türnnel * «n e88er ® ° r nt der Wasserseigen und Beseitigung der Wasser- 
S , A “ cb die Desinfektion, insbesondere mit Likmilch, ist 

12 B f le d “ rf 8,Ch aber auf die verseuchten Gruben und in diese, 
verfehlte R ^ eU . " nttasen Strecken, Überhaue usw. beschränken. Die gani 
schon der b, b^ aU ^ anderer Seite, daß die Desinfektion der Grube 
unterirdianK« 0 ^ ° 8 * eD we 8 en u nd auch technisch wegen der ausgedehnten 
“Sch n M- ß ! a 7r Un ‘ Unlich 8ei - bat das D fsinfektionsverf.hre. 

Zvlandt hat , gebraCht Auf Gruben, wo man es 

Erfoln der Do ' f 1 !\ ■ * 8 g ' b * deren eine ganze Anzahl — ist man über de. 
mur run l eS1 “ fe a^ n .! rfreUt ' AufZecbe »Graf Schwerin“, wo das Durch- 
erst weiter mitl Ab * Mb “" g "«rf ab ™ so sehr versagt bitte, kam man 
Desinfektion überging d * r Seu< : be ' als man zu einer sachgemäßen 

Dr. Dieminirers F u ® merkenswert in dieser Beziehung ist ein Bericht 
legenden Arbeiter .n */ a “ f ” Graf Schwerin“ diejenigen neu anzu- 
und schon dah ’ ® c * as erste Mal in ihrem Leben in die Grube kamen 

legung auf da« v“ T?'™ betrachta “ " a ™. dennoch vor der An- 
wurden nun „tl ;!“!'"“. de8 Wurme8 untersucht. Diese Arbeiter 
unterworfen und ^ ° Monaten wiederum der Untersuchung 

runter; diese muR^ 8 * 1 ° ^ 8 * ck etwa ^ ^is 2 °P roz - wurmbehaftete da- 
nachdem man die sllkm-ThZ- Scbwerin “ »ngesteckt sein. Später, 

Schrift durchgeführt I *. r eSIDfekti0n in einem Teil « der Grube nach Vor- 
Angelegten, welche * •*’ I and ® r .' Dieminger unter den betreffenden neu 
Batten, nach entspr k^ j** er .^ es ^ ndz ' er ^ en Abteilung der Grube gearbeitet 
In dem Berichte Br TV em .^ e ‘ traume keinen einzigen Wurmbehafteten mehr, 
der Grube mit Ausn’h 16 “ 1Dgers Gröber heißt es: „Da alle Zustände in 
geblieben sind so ka ^ uT ^^fißB&bten Kalkmilchdesinfektion dieselben 
der Ansteckung fr«; kr u keme andere Ursache dafür, daß die Leute von 
Daß unverdünnt ^°den als die Desinfektion mit Kalkmilch.“ 

niemand bestritten. V k ^* er und Larven sicher tötet, hat noch 

einer larvenhalticen f uns ’ dem Gegner der Desinfektion, waren in 

nach sechs Stunden lii mi T ^ eicken Teilen Kalkmilch versetzten Flüssigkeit 
arven abgestorben; setzte er halbverdünnte Kalk* 
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milch hinzu, so starben die Larven innerhalb 24 Stunden ab. Nach meinen 
eigenen Versuchen werden die Wurmeier schon durch viel schwächere 
Mischungen vernichtet; ich sah nach Zusatz von einem Teil Kalkmilch auf 
neun Teile eierhaltiger Masse keine Larven mehr zur Entwickelung kommen. 
Wo wir aber die Wurmeier töten, haben wir auch die Entwickelung von 
Lamn abgeschnitten. Man muß allerdings die Kalkmilch vorschriftsmäßig, 
insbesondere frisch bereitet, anwenden; bleibt sie längere Zeit an der Luft 
stehen, so bildet sich bekanntlich kohlensaurer Kalk, der nur von sehr 
geringer desinfizierender Wirkung ist. Ein tieferes Eindringen der Milch 
in das Erdreich ist nicht erforderlich; denn die etwa in der Grube ab¬ 
gesetzten Kothaufen bleiben an der Oberfläche liegen, und die etwa vor¬ 
handenen Larven ebenfalls, da sie des Sauerstoffs der Luft bedürfen, finden 
sich doch in den Grubenabortskübeln die Larven auch nur an der Oberfläche. 

Außer Kalkmilch ist als Desinfektionsmittel von anderer Seite Karbol¬ 
säure und Kochsalzlösung empfohlen worden. Auf dem letzten Kongreß 
für Hygiene und Demographie in Brüssel im Jahre 1903 plädierte Perron- 
cito, dem bekanntlich die reichen Erfahrungen während der schon erwähnten 
Epidemie beim Bau des St. Gotthardtunnels zu Gebote standen, für die 
Anwendung von 1 /gproz. Karbolsäure. Andere, namentlich französische 
Forscher, rühmen die Anwendung von starker Kochsalzlösung. Auch nach 
meinen Versuchen werden Eier und Larven durch eine 10 proz. Kochsalz¬ 
lösung abgetötet. Dr. A. Manouvrier hat in einer Arbeit (Mines de Houille 
rendues refractaires a FAukylostome par des eaux salöes de filtration. 
Jules Bou88et, Libraire, Paris 1905) die Immunität mehrerer Steinkohlen¬ 
gruben, welche wegen der Nähe der See dem filtrierten Seewasser ausgesetzt 
sind, nachgewiesen. Die Zeche „Pluto I“ in unserem Revier liefert die 
7- bis 8 proz. Sole zum Bade „Kaiser Wilhelmsquelle“ in Wanne. Die 
Grube ist ebenfalls als immun zu bezeichnen; sie ist allerdings von Natur 
aus trocken, ich habe daher anfangs das Verschontbleiben der Grube ohne 
weiteres auf diese natürliche Trockenheit zurückgeführt, möglicherweise 
hängt aber diese Beschaffenheit mit dem Gehalt des Gebirges an Kochsalz 
zusammen. Die Grube wird regelmäßig zur Verhütung von Kohlenstaub¬ 
explosionen mit Wasser berieselt, also künstlich feucht gehalten; es wird 
daher der Salzgehalt des Wassers in der Grube, soweit sich überhaupt 
Wasser in den Wasserseigen ansammelt, zu der Immunität wenigstens er¬ 
heblich beitragen. Bei der ungemein starken Belegschaft der Grube von 
2555 Mann im Mittel des Jahres 1904 sind daselbst nur 42 Personen inner¬ 
halb des Jahres wurmbehaftet ermittelt worden, und bei diesen Wurm¬ 
trägern mußte angenommen werden, daß sie vorher auf anderen Gruben 
angesteckt waren. Wenn ich nun noch anführe, daß auf der benachbarten 
Zeche „Shamrok I und II“, die verseucht ist, im Jahre 1904 etwa 450 Wurm¬ 
träger ermittelt worden sind, obgleich die Belegschaft eine annähernd gleiche 
Zahl wie auf „Pluto“ hat, und daß zwischen diesen beiden Zechen ein leb¬ 
hafter Belegschaftswechsel stattfindet, so hieße es doch wohl blind sein, 
wollte man behaupten, es gäbe keine immune Gruben. Ich könnte noch 
eine große Anzahl derartiger immuner Gruben anführen. 

Freilich ist der Temperaturgrad in der Grube, wenn auch keineswegs 
allein, so doch hauptsächlich für die Entwickelung der Larven maßgebend. 
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A“f „Pluto beträgt die Temperatur 23 bis 28» C; sie kann also wegen 
mangelhafter Temperatur nicht immun sein. Anders sind die Verhältnisse 
tüL« 6 ” Zoll ! rn U “' Die Grube eine Belegschaft von rund 

i 1 f?°M Mann lm MlUel deS JahreS 1904 ‘ Es 8ind d »8elbst in diesem Jahre 
.... t“ ZUm ersten nial wurmbehaftet gefunden. Diese Leute waren aber 
sämtlich auf benachbarten Zechen vorher angesteckt worden; unter den 
nur auf Zeche „Zollern“ beschäftigt gewesenen Arbeitern ist kein einziger 
wurmbehaftet gefunden worden. Die Temperatur beträgt daselbst höchstem 
' a einem Keferat über den seitens des betreffenden Zechenarztei 
ers a e en ericht heißt es in Nr. 21 der diesjährigen Sachverständigen* 
zeitung: „ Verfasser konnte durch seine Untersuchungen auf Zeche „Zollern ü“ 
" « Wle auc h in Oberschlesien vom Referenten gemachten Erfahrungen 
s a I 8 en t aß für die Entwickelung der Eier in den Gruben die Temperatur 
V 7 % aU88 TTu a *? e k en< * er ^ e( * eutun g ist. Dementsprechend hatte auf Zeche 
„ ollern II , die eine Temperatur von höchstens 18y f ® hat, in keinem Falle 
n e ion stattgefunden, alle hier als wurmbehaftet Gefundenen waren 
von anderen verseuchten Gruben zugezogen.“ 

Nach meinen eigenen Erfahrungen und Beobachtungen ist eine Tem* 
pera ur von etwa 22° C die Grenze, unter welcher sich in der Grube keine 
ntilT u a ^ Ven en twickeln. Man hat dies vielfach bestritten und sich 

p C , a em a “f Laboratoriumsversuche, sondern auch auf Versuche in der 
^ e eru en. Was die Versuche im Laboratorium betrifft, die auch von 
n ausgedehntem Maße gemacht worden sind, so kann ich denselben 
RrnfÜ i? r ° | 6 ^ e( *? utun £ beilegen; in den auf den Laboratorien üblichen 
in ^ ^an en Wlr ^ andauernd eine konstante Temperatur gehalten, was 
den Gruben nicht der Fall ist. Außerdem hat man den großen Fehler 
in qö. 16 , ^ em P era ^ ur in der Grube durch Aufhängen des Thermometers 
FW v. ^ C ÖD ZU bestimmen. In der Streckenluft gibt es aber weder 

Dftro+ni. a ^ en » an vielen Stellen, wenn auch nicht überall, ist die Tem* 
o eF j * reC en ^ u ^ nicht unerheblich niedriger als im Boden, im 

7- UDd , ln de ° Wasserseigen der Strecken ; denn die Wetterführung 
Tem r !° n . er ist eine nicht ganz konstante, konstant aber ist die 

Bodpnn ^ 1 UF q* 0 | G 1F ^ e ’ UDt * von < * er Temperatur desselben hängt die des 
seinen „ ^ ab ‘ So beobachtet man nicht selten in den Wazs«r- 

als in . C amm ®i ne nm zwei bis drei Grad höhere Temperatar 

Temnerft+ r r f C Brutschränke ausnahmsweise bei einer 

samer unT Di ^ ^ ^gezüchteten reifen Larven entwickeln sich viel lang* 
Temperatur m “ aer lcker > als bei einer höheren, den Larven zusagenden 
Dasein nnt/ V ? D 80 ^ cken kümmerlichen Larven, die im Kampfe ums 

nichts zu ’ & k en W * r * D Wirklichkeit — ich betone es nochmals — 

ßchlaffffebeml t?' P er ^ m8 ^ an d* daß die Temperatur am meisten aus* 

daß die Anch^* ^ *1® En * wick elung der Larven, erklärt die Tatsache, 
der übrigen Be°“lt mia8 * 8 hei nnseren Grubenarbeitern, nicht bei 

Berufskrank^AiJ 0 erun ^ vork ommt; sie ist keine Volksseuche, sondern eine 
kindern und Fr* 11086 ^ ® er ^ eute * Ich habe eine große Anzahl von Sehni¬ 
ge wesenen odpr U6n ® er 8 leute » insbesondere der vorher wurmbehaftet 
Wurmes unter«,, n °° h behaft «ten Arbeiter, auf das Vorhandensein des 

en assen. Auch bei anderen Gelegenheiten habe ich so 
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die mir zu Ohren gekommene Nachricht — sei es, daß sie aus den Tages¬ 
blattern, sei es aus anderen Quellen stammte — von dem Vorhandensein 
des Wurmes bei Personen eines anderen Berufes diese Leute selbst einer 
Nachuntersuchung unterzogen und, mit Ausnahme eines einzigen Falles, 
nirgends Wurmeier in den Stühlen finden können, wohl aber andere Ento- 
zoeneier. Der erwähnte Ausnahmefall betraf den etwa achtjährigen Sohn 
eines mit dem Wurm behafteten Bergarbeiters. Er hatte die Gewohnheit, 
die von seinem Vater bei seiner Rückkehr aus der Grube mitgebrachten 
Reste des Butterbrotes zu verzehren, weil auf den Resten sich noch Fleisch¬ 
belag befand. Bemerkenswerterweise hatte ich bereits früher auf einer in 
Berlin stattgehabten Konferenz zur Bekämpfung der Wurmkrankheit die 
Möglichkeit eines solchen Falles signalisiert, als ich erklärte, daß die Wurm¬ 
krankheit lediglich eine Berufskrankheit der Bergarbeiter sei. Ich könnte 
mir, sagte ich damals, allerdings wohl die Möglichkeit einer Übertragung 
des Wurmes auf Personen anderer Berufsart denken, wenn z. B., wie es 
üblich sei bei unseren Bergarbeitern, der aus der Grube zurückkehrende 
Vater die Reste seines in der Regel mit Fleisch belegten Butterbrotes 
seinen Kindern zum Verzehren anböte; der Vater könnte in der Grube 
beim Verspeisen seines Butterbrotes Larven auf dasselbe übertragen haben. 

Daß die Krankheit unter der Gesamtbevölkerung nicht vorkommt, liegt 
hauptsächlich an der mangelhaften Temperatur über Tage. Wenngleich 
dieselbe im Hochsommer nicht selten 22° übersteigt, so ist dies doch nur 
bei Tage der Fall. In der Nacht findet eine erhebliche Abkühlung statt, 
und solche Temperaturschwankungen vertragen sich nicht mit der Entwicke¬ 
lung der Larven bis zur Reife. Alle diesbezüglichen von mir und Die- 
minger gemachten Versuche, reife Larven im Freien über Tage zu züchten, 
sind bisher erfolglos geblieben; es kam höchstens zur Entwickelung von 
jungen Larven, aber niemals bis zur Einkapselung. 

Nach Abschluß der für das Jahr 1904 bearbeiteten Statistik, die sich 
auf die Personalbogen der wegen Wurmkrankheit behandelten Bergleute 
stützt, ist die Seuche um etwas mehr als die Hälfte zurückgegangen. Im 
Jahre 1903 wurden 22 992, im Jahre 1904 noch 10 202 Bergarbeiter der 
Kur unterzogen. Ein besseres Material als diese von der Knappschaft ge¬ 
führten Personalbogen gibt es nicht. Jene Zahl 22 992 ist aber gewiß 
damals in Wirklichkeit zu hoch gegriffen, weil in derselben unzweifelhaft 
mindestens 3000, wahrscheinlich noch mehr Personen aufgeführt sind, die 
hei der damaligen bereits erwähnten Mangelhaftigkeit der ärztlichen 
Diagnostik in der Tat nicht mit dem Wurm behaftet waren — Irrtümer, 
die späterhin, im Jahre 1904, nicht oder doch nur ganz vereinzelt vor¬ 
gekommen sind. Berücksichtigt man dies, so ist in Wirklichkeit die Seuche 
nicht einmal um die Hälfte zurückgegangen. Aber ich denke, wir können 
hiermit zufrieden sein, und ich hoffe, daß wir demnächst noch bessere Fort¬ 
schritte machen, wenn wir unsere Maßnahmen noch mehr gegen die ver¬ 
seuchten Gruben als gegen die Wurmträger richten. Haben wir es doch 
mit einer Krankheit zu tun, deren Ursprung und Herde sich in abgeschlosse- 
Den » eng begrenzten Räumen, in den unterirdischen Grubenbauen, befinden. 
Gelingt es, hier die Temperatur überall bis unter 22°C herabzusetzen oder 
die Gruben trocken zu legen, so werden alle übrigen Maßnahmen gänzlich 
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u erflussig sein; die Seuche würde dann von selbst erlöschen, da dem Wurm 
Dil ers 8 t?r eD M ß B °t en ’ ^ ihm aD « e8tammta Tropenklima entzogen wir.. 
Sreits a“f mT 7^1 Wie ® eiB T iele 8ch °° Steigt haben, ausführb.r. 
führnnV» a T ^ hat ““ durct Verbesserung der Wetter- 
Tempefatur W ff a d nz ‘kT ° der dUrCh EinbaU DeUer Wetterschächte di. 

hatTcht nur h % . herabgedrückt. Die Trockenlegung der Graben 
r; T rockP nlL SCbW ' er j lgkeit ’ S0Ddern •»<* Bedenken wegen der mit 
Abänderung oder CDen Gefahr der Kohlenstaubexplosionen. Eine 
zu Staubexolr, • Be gUDg der bergpolizeilichen Anordnung, wonach di. 
rTesSt werdi r" De ' gendeD 6r " b<än re S el “*% oder teilweise he- 
Anolr^ M 8eD : WÜrde W ° hl die ZahI d er früher, vor Wirkung dieser 
Unglücke m ;t ** vor 8 ekommene n Kohlenstaubexplosionen, die Massen- 
Ser he riI ? hlrel ; beD ’ “ anch “ a > über 100 betragenden Todesfällen 
die Herabset ^ t« gGnÖgt j a aber auch, wie gesagt, einzig und allein 
nahfen d ! er L •* Te T ratnr - Freilich sind die erfordelhen Maü- 
dann auch die h* v, erbebllcben Kosten verbunden. Aber es würden 
durchaus unnnt* 18 en ^ en ü r ^ en » meines Erachtens zu einem groben Teile 
haltuntf der K ° 8 ! en we £ fa ^ en * Kör die Einrichtung und Unter- 

870000 M f-° tj 1 - ®?" C un R 88tat i°uen auf den Zechenplätzen sind etwa 
Teil ist EiJft ^ \ und Instandhaltung der Wurmbaracken (ein 

^ützunffen^der'w etwa 200 ^0 M., an Zuschüssen bzw. Unter- 

schaftlifhe TTnt Ur “ trager und lh ™r Familien etwa 800 000 M., fürwissen- 
Abortsanla^en ®™ Uchun f en ’ Desinfektionen der Gruben etwa 40000M., für 
3 700 000 M 7 U ^ UD UDter ^ a # e und Desinfektion der Fäkalien etwa 

anlacren übZ 2 T J 0 “^ 168611 Aufwänden haben fast nur die für Aborte- 
und die Desinf lrf- 1 " ** f gG ’ dle Desinfektion der Fäkalien in der Grube 
2000000M zui! R“T 6r Gruben 8elb8 t im Gesamtbeträge von etwa 

blicke an, wo dies! Verunr — d h Fakallen « eriohtet Von dem Angeu- 
gang antreton • einigung aufbörte, mußte die Seuche ihren Rück- 

aufhörco ti es dlü 1 ^ d —bärfsteu Bestrafung niemals gsas 

oder auch not»«rir ^ . rbeiter »bsichtlich, der Vorschrift zum Trotze, 
erreichen kann U . nge ”j Wei ^ er den nächsten Abortsköbel nicht rechtzeitig 
richtit Auf^ei^rv t dUrft an irgeDd einerEcke au f freier Erde ver- 
unmittelbar neben w 6n , ? lnd ln nach ster Nähe des Schachtes, meistens 
die den schönsten und fein f“” 6 ’ Spfllklo8etts för die Bergleute angelegt, 
nicht nachstehen S‘ a 8ten 1D unseren herrschaftlichen Wohnungen 
d„r “f. sie sind doch kein 

behafteter Bertrmann 68 18 . ? Ä nicbt «^geschlossen, daß gerade ein wurm- 

we- jsjrr nur“' r* -»«• »«■ 

Bergleute kennen ffe l f ylostomiasis als eine Berufskrankheit unserer 
als vielmehr auf d ^ ® ekam P^ UD R liegt weniger in der Offizin, 

Krankheit ist durch hv* * * 'f* 6 der öffentlichen Gesundheitspflege. Di® 
auf sporadische Fäll *? em8cbe ^ a ^ nft bmen so weit einzudämmen, daß sie 
keine wirtschaftliche^Schäd bleibt und unserem Steinkohlenbergbau 
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Über die Auskunfts- und Fürsorgestellen 
für Lungenkranke. 

Von Dr. P. Hesse, 

Arzt der Auskunfts- und Fürsorgestellen für Lungenkranke in Berlin. 


Es könnte fraglich erscheinen, ob der heutige Zeitpunkt für eine schrift¬ 
liche Darlegung über die Auskunfts- und Fürsorgestellen für Lungenkranke 
günstig gewählt sei. Denn über die Aufgaben und Ziele dieser Stellen, wie 
über ihre bisherige Tätigkeit ist bereits zumeist für Berlin vor kurzem das 
Nötige klar und erschöpfend von dem Vorsitzenden des Zentralkomitees der 
Auskunfts- und Fürsorgestellen für Berlin und Vororte, Geh. Regierungsrat 
Pütter, geschrieben worden („Die Auskunfts- und Fürsorgestellen“, Sonder¬ 
abdruck aus der Denkschrift des Deutschen Zentralkomitees zur Errichtung 
von Heilstätten für den Internationalen Tuberkulosekongreß in Paris 1905: 
Der Stand der Tuberkulosebekämpfung in Deutschland; sowie „Auskunfts¬ 
und Fürsorgestellen für Tuberkulöse“, Separatabdruck aus „Tuberkulosis“, 
Bd. III, Nr. 11; endlich Pütter und Kayserling, „Die Errichtung und 
Verwaltung von Auskünfte- und Fürsorgestellen für Tuberkulöse“, Verlag 
von August Hirschwald, Berlin). Auch dürfte die erst 15 Monate bemessende 
kurze Periode des Bestehens dieser Stellen einen größeren Umblick kaum 
gestatten. Dennoch komme ich der Aufforderung der Redaktion dieser 
Blätter, über die gemachten Erfahrungen in Kürze zu berichten, gern nach, 
zumal die Bewegung für Einrichtung solcher Stellen augenblicklich stark 
in Fluß ist, und Regierungs- und städtische Beamte, sowie Ärzte des In- 
und auch Auslandes neuerdings durch Anfragen und Besuche bei uns sich 
zu orientieren streben. 

Dieses Interesse weiterer Kreise für die Fürsorgestellen, sowie die 
enorme Inanspruchnahme der Berliner Stellen seitens der Bevölkerung 
deuten daraufhin, daß Hoffnung vorliegt, die so gewaltige Zahl der Lungen- 
ranken in Deutschland könne hier eine ergiebige QueUe der Abhilfe finden, 
u Berlin sind als von dem oben genannten, am 1. September 1904 in 
praktische Wirksamkeit getretenen Zentralkomitee eingerichtete Stellen bis 
pril 1905 zwei in der Königlichen Charitö, von dann ab noch zwei andere 
1D , PrivathäU8ern befindliche, die eine in der Palisadenstraße für Nordost 
a\ ^ an ^ ere * n ^ er Neuenburgerstraße für Südost, Süd, Süd west, in 
r eit gewesen. Der Vorsitzende und der Generalsekretär, letzterer ein 
rzt, hatten mit der Erledigung der laufenden Geschäfte wie mit der Unter- 
suc ung der Kranken eine Fülle von Aufgaben zu bewältigen. Neun 
rankensch western und fünf Ärzte gehen vorläufig ihnen dabei zur Hand. 
n jeder Stelle wird zweimal wöchentlich eine zwei bis drei, ja vier Stunden 
länger dauernde Sprechstunde abgehalten. Die Zahl der auf den 
Vierteljahrs schrift für Gesundheitspflege, 1906. 19 
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LuDgenbefund, und zwar vielfach wiederholt Untersuchten betrug im erst«. 
Vierteljahr 646, im zweiten 1569, im dritten 2606, nach 1 2monatlichem 
Bestehen 8468 m 4753 Familien. 8467 Wohnungsbesuche wurden seitens 
der Schwestern in diesem Zeiträume gemacht. Die rapide Steigerung dieser 
Ztahlen dauert anscheinend weiter an. 

Welche sind die Gründe dieses Zulaufs? Es kann keinem Zweifel 
er legen, daß durch die deutsche Heilstättenbewegung die allgemeine 
u mer samkeit auf die Lungentuberkulose auf das regste geweckt ist. 

TV^u m " i°^ Und d * e wiederum sich vergegenwärtigen gelernt. 

ie ei 8 ätten ewegung hat dann ferner gezeigt, daß die minder begüterte, 
,. 6 8r 80zia eD erfl icherung unterstellte Volksklasse die am meisten durch 
ran gefährdete ist. Bei ihr ist Erwerbsfähigkeit ein höher einzu* 
a Q Z f D , 68 a ^ 8 ^ en Wohlhabenden. Gerade diese aber wird durch 

le bchwmdsucht schon in verhältnismäßig frühen Stadien der Krankheit 
1 j 1 , * rem häufig * n chronischer Form sich äußernden Auftreten für 
r tt* 11 ^ ^ aS 8C ^ wer8 ^ e bedroht, gemindert, aufgehoben. Der wirt- 
i. jr 1C 6 Hergang der befallenen Familien ist die nächste Folge. —Auch 
h k eavera * c ^ erun K & a b durch ihre statistischen Untersuchungen Hand* 

v f > 6 • UF - r eunung der höchst bedenklichen Situation : Man hat bedauert, 

T f l r V* eu ^ 8c bland einer Morbiditätsstatistik — abgesehen von den 
d^ M T 8 ^ J hGiten ~ bar 8iDd * D » s Vilich für die spezielle, für 

Morbid* ä e ^_6i n zelnen Krankheiten, nicht aber völlig für die allgemeine 
direkt -k ™ * nD d * e Kraukenversicherungsstatistik uns auch nicht 
vernr j? 0r 1 au fklärt, so gibt sie doch über die durch Krankheit 

Morhfd f . Erwe i rbsunfähi Kkeit, mithin einigermaßen auch über allgemeine 
daß di« V Z " Ve / la881ge Auskunft. Diese ist nicht erfreulich: Wirsehen, 
Bevnllr UrC i ran ^beit bedingte Erwerbsunfähigkeit in der versicherten 
fast einT“ 11 ff 8k i a88G j die JÄ dn 8ehr erheb licher Bruchteil — 18*2 Proz. = 
tens «in UD ‘ 6 ■ j Gr ^ e8amt bevölkerung 18 t, erstens eine große und zwei- 

unfähig 6 f 1D 8tand ! gem Stei K en begriffene ist. Es kamen mit Erwerbs- 
Unfähigkeit verbundene Krankheitstage auf 100 Mitglieder 


im Jahre 1888 

n n 1890 

n n 1895 

n » 1900 

1902 


547 

595*4 

617*5 

681*8 

683*5 


» » . . . 683*5 

Laufe der Jahre^t^ Kra “ kbeit bedingten, prozentual hohen und si 
die LumrennrW a lg mekre nden Erwerbsunfähigkeit im Deutschen f 
unleugbar ^ d8 - ht den Löwenanteil in Anspruch nimmt, ist 
haltenes Ge^P 81Ch deDn UD8erem Auge ein in dunkeln Farbei 

u»edizT nische g r art r ÜDd Zukunftsbild. Andererseits hat die mo, 
tuberkulöse eine^Lnt* W1 ‘* er8 P rucIl elos festgestellt, daß die Lui 
ohne Behandlun T *** ^ ran kb®it ist. Sie heilt mit und aucl 
Ziemlich sicher t u ° WB *°ken Prozentsätzen, bleibe hier unerö 

~ -eben wir dabei k ^ ^ « eei « nete leibliehe P 

einmal ganz von dem Ausgang in Heilung * 
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für die Erhaltung und Wiederherstellung der Erwerbsfähigkeit oder eines 
Grades derselben bei den Tuberkulösen von hervorragendster Bedeutung 
ist. Leider fehlt es an solcher Pflege mehr oder weniger in erster Linie 
deshalb, weil sie Kosten verursacht, deren Erschwingung im Einzelfalle 
seitens der Betroffenen unmöglich ist. Soziale Schwierigkeiten modern¬ 
ster Art, wie Wohnungskalamitäten und Fleischteuerung, verschärfen die 
Sachlage. 

Da kann es denn nicht wundernehmen, wenn ein Institut, dessen Name 
„Fürsorge“-Stelle schon die Absicht seines Wirkens verrät, ein Institut, 
welches zum Teil aus eigener Tasche, größtenteils aber durch Vermittelung 
und Beschaffung von Pflege sich der armen Lungenkranken, in welchem 
Stadium ihrer Krankheit sie sich auch befinden mögen, annimmt (ohne indes 
in die eigentliche Behandlung irgendwie einzugreifen, um unliebsame Kon¬ 
kurrenz zu vermeiden), welches durch genaue Untersuchung des Krankheits- 
zustandes und der gesamten wirtschaftlichen Lage der Kranken, durch 
Aufklärung, durch stets nachfolgende ärztliche Untersuchung der ganzen 
Familie des Erkrankten, durch hygienische Ratschläge und Darbietungen, 
durch die Erweise tatkräftigen, individualisierenden Eingreifens sich im 
Interesse der Kranken und ihrer Familien abmüht, wenn eine solche, irgend 
welche anderweitige Nebenabsichten in keiner Weise verfolgende Einrichtung 
sich in kurzer Zeit die Sympathien der Bevölkerung erobert hat und seinen 
Wirkungskreis weiter und weiter ausdehnen darf. 

Im speziellen haben sich vor allem mit der Landes Versicherungsanstalt 
Berlin intensive Arbeitsbeziehungen ausgebildet. Es ist das ja natürlich: 
Diese Anstalt hat ein naheliegendes Interesse an der Erwerbsfähigkeit ihrer 
Versicherten und kennt die Bedrohung derselben durch die tuberkulöse 
Lungenerkrankung. Es liegt ihr deshalb daran, mit uns, die wir die Be¬ 
kämpfung dieser Seuche und die Pflege der Befallenen auf unsere Fahne 
geschrieben haben, zusammen zu arbeiten. Sie überweist daher gern die 
Ton ihr für ein Heilverfahren in ihrer Krankenanstalt Vorgemerkten, wegen 
Platzmangels aber noch nicht Aufnahme finden Könnenden bis zu der meist 
erst nach längeren Wartemonaten gewährten Aufnahme den Fürsorgestellen 
zur Beobachtung, Fürsorge und Pflege. 2011 Kranke wurden im Laufe 
eines Jahres von ihr uns zugeschickt. Die Armendirektion mit 69 Kranken, 
sowie die Kassen- (499 Kranke), Schul- (335 Kranke), und Privatärzte und 
Polikliniken (300 Kranke) überweisen uns ihre Kranken zur Untersuchung 
und materiellen Fürsorge. Nicht ganz selten senden Berliner Kollegen uns 
agnostiBch zweifelhafte Fälle vertraulich zur Begutachtung: Die Klippen 
er hin und wieder recht schwierigen Lungenuntersuchung werden für 
manche Fälle durch die an vielem Material ausgebildete und in zahlreichen 
“glichen Übungen geschärfte Routine überwunden. Mit dem preußischen 
nisterium der Medizinalangelegenheiten stehen wir in erfreulichen, zu- 
tteist personellen Beziehungen, die sich vielleicht im Laufe der Zeit noch 
ergiebiger gestalten könnten zum Wohle der Kranken und zur Bekämpfung 
dem Reichsgesundheitsamt sind Verbindungen an- 

Der Vorsitzende des Zentralkomitees, der selber im städtischen Armen¬ 
ien an leitender Stelle gestanden, jetzt das Amt eines Verwaltungs- 

19* 


Digitized by LjOOQle 



292 


Dr. P. Hesse, 

direkter* der Königlichen Charite bekleidet und Begründer der ganzen 
Orgameatien der Fürsorgestellen für Lungenkranke ist, legt ein besondere. 
Wicht auf die Auswahl eines erfahrenen, gut geschulten lrztest.be«, 
le einer erprobten Schwesternschaft. Letztere, in Kranken- und Armen- 

Lhfn ^ UrC Q prak( ; ,8che Arbeit zuvor hinlänglich geübt und über die Auf¬ 
gaben der Schwindsuchtsbekämpfung noch besonders instruiert, steht an 
Kirchen- oder anderen Behörden oder Vereinen in keinem Abhängigkeit.- 

lifw Mi- U e“ d > dad “ rCh ZU “ Geschäf tsverkehr im Interesse der Kranken 
i • i r °, a ^ 61 8 " und Wohlfalirts-Vereinen und -Einrichtungen jeglicher 
" Ud Q6Qtral - Art hervorragend geeignet. Ihre Wirksamkeit 
mit d le * A aD «. eiDei der Fürsorgestellen macht die Schwester vertraut 
für d’ Q pfl 1 6 ™ en< ^ en ® ez * r k ansässigen erkrankten Familien, sowie den 
j 6 . e ge einer solchen oder des einzelnen Kranken heranzuziehenden 
_« lg aC .^ e “ 0r ? anen d ©r öffentlichen und privaten Armen- und Kranken- 

u Kassen * und Schulärzten usw. Von dem Vorhandensein 
ra ^° n aren ^bwesternstammes ist ein ersprießliches Wirken der 
Wert zu ^e^n* m e80nderem ^ ft ße abhängig und daher hierauf der größte 

zntjur* A .^!? 0lden ’ um welche sich die ganze Tuberkulosefrage heut- 

keit hi»^ 6 ’ ^ nst ® c ^ un g °der Übertragbarkeit und Empfänglich* 

noch w‘ 6 W ° u ^ ^“^ge me hr oder weniger streifend, ohne jedoch 
komm«,« u - G j 8C 61n ^’ den Kernpunkt zu treffen — diese Anschauungen 
ich diesen Un8 ’. den Fürsorgestellen, geübten Behandlung — wenn 

druck o k eiü k rZ j^ au ^K en » liier jedoch nicht völlig zutreffenden Ans- 
Den Ril a kf en ^ ~ oder vielmehr ihrer Fürsorge zum Ausdruck. 
pflefferiRph 810 \r *#» ^ e * ne Möglichkeit der Ansteckung wird durch solche 
Äit i D : hmen RechöU ^ welche, sei es in der Hans- 

Familianwi* a UDn ° un d unratsam nahen Berührung mit den gesunden 
und das ^ * V °w/r 6U .^ en wo ^ en > welche den Auswurf, die Krankenwäsche 
unschädlich 8am k 0 *^ ar , auch die Wohnung (Desinfektion des Hauses) 
nicht in * ° der die im anderen Fa He bei einer in der Häuslichkeit 

Kranken sei^ ^ 'f^ ^ e ^ 8e berzustellenden relativen Absonderung des 

reichende Aufnahme in a ^ erdin 8 8 . auch nur vorübergehend zu er¬ 

kranke oder u Krankenhäusern, in Heil- und Heimstätten für Brnst- 
erholungsstätten 110 « ^ 1D ^ d ?” Ta g eaa ufenthalt gestattenden Wald¬ 
beschränktem ’ kf Z1G eD ** a glücklicherweise nur in ziemlich 

gesunden Umgebung dl B !l 8olu 1 tem G y ade vorliegende Empfänglichkeit der 
Wohnuncs- und V sk 8 KranIten w i r< * tunlichst durch Aufbesserung der 
Not, soweit sol h Ivr run £ 8ver bältnisse, durch mannigfache Abhilfe sozialer 
durchführbar sind & na ^ men Kähmen der aufzutreibenden Mittel eben 
damit der sach^m-n m, “ dern gesucht. Das Moment der Vorbeugung und 
unseren Schritten ' & de8 Kranken muß in jedem Falle das bei 

halb der 12 Mon U ^ 6 ZU ^fcaKende 8ein * — 239 Betten wurden inner- 
komitee den Kra^* ^ - 6S VOn der ^ rmen direktion, sei es vom Zentral¬ 
stelle mit einem 1 *h ge ^ er ^’ dam K eie nicht genötigt seien, ihre Schlaf- 
Zentralkomitee als AfLT An K® höri K®u zu teilen. 1589 M. gewährte das 
Kranken die Mn»r ki . 9ZU8c bü8se in kleinen Raten von 5 bis 8M., um den 
glichkeit zu verschaffen, ein eigenes Bett für sich aufza- 
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stellen oder gänzlich unbrauchbare mit geeigneteren Wohnungen zu ver¬ 
tauschen u. dgl. 373 Kranke wurden vorübergehend in Heimstätten oder 
im Krankenhause in Schleusingen untergebracht, sei es von Stiftungen, 
Krankenkassen oder der Armendirektion; 259 wurden an Krankenhäuser 
in Berlin und Vororten verwiesen; in Heilstätten zurückverwiesen wurden 
136 Kranke; nach Kinderheilstätten wurden 328 Kinder auf Rechnung von 
Stiftungen oder der Armendirektion entsendet. In Walderholungsstätten 
wurden 977 Kranke auf unseren Antrag von den Krankenkassen, der 
Armendirektion oder dem Zentralkomitee verwiesen. 156 Kranke wurden 
an Ärzte oder Polikliniken verwiesen. Das Zentralkomitee bewilligte in 
Fällen größter Not zur schleunigen Abhilfe 2716 M. Die weitere Hilfe 
leisteten dann die Armen Verwaltung oder Vereine usw. Daher sind die 
Beträge, welche auf unsere motivierte Bitte den Kranken von milden Stif¬ 
tungen, Vereinen usw. gewährt wurden, sehr erheblich. 

Ob der eigentliche Zweck der Fürsorgestellen, die Tuberkulose¬ 
bekämpfung, durch ihre Wirksamkeit direkt erreicht wird, läßt sich 
nach erst 15 monatlichem Bestehen der Berliner Stellen durchaus nicht 
auch nur annähernd erweisen. Dazu gehören längere Beobachtungs¬ 
perioden, wie das von dem Generalsekretär unserer Fürsorgestellen, Dr. 
A. Kayserling, in seinem Aufsatz „Die Tuberkulose in ihrem Ver¬ 
hältnis zur Mortalität in Deutschland“ in der dem Internationalen Tuber- 
kulosekongreß in Paris 1905 von dem Deutschen Zentralkomitee zur Er¬ 
richtung von Heilstätten für Lungenkranke vorgelegten Denkschrift „Der 
Stand der Tuberkulosebekämpfung in Deutschland“ ausführlich erörtert 
ist. Indirekt hingegen wird, was wir heute schon erkennen können, dies 
Ziel sicher erreicht durch unsere pflegerischen Bemühungen um die Tuber¬ 
kulösen. Wir wissen, daß in einem nicht ganz kleinen Prozentsatz der 
älle von Erkrankung an Schwindsucht eine gute Pflege Heilung, Er- 
altung und Erhöhung der Erwerbsfähigkeit, Besserung des Befindens be¬ 
wirkt, wo mangelnde Pflege die traurigen Zustände erzeugt, die wir mit 
unseren Augen in Schrecken erregender Deutlichkeit so häufig vor uns 
se en. Wir werden darum diesen Kleinkrieg gegen den Feind mit Energie 
fortsetzen. 

Nur bei oberflächlicher Betrachtung kann man meinen, daß in bezug 
flege mit unseren sozialen Versicherungsgesetzen, mit der öffentlichen 
un der vielverzweigten Privat- Armen- und - Krankenpflege bisher alles 
otwendige, geschweige denn Wünschenswerte geschehen sei. Es handelt 
81c ei der Schwindsucht um eine heimtückische Krankheit, die sich 
ffleist in größeren Zeiträumen von fünf, acht, zehn Jahren und länger 
a 8pielt f die schon früh und auf viele Jahre die Erwerbsfähigkeit des 
ran en mindert und zeitweise oder gänzlich lahm legt und darum in 
* D * e ^ en wirtschaftlichen Bestand unserer Familien auf das schwerste 
sehr F e *' °^ eD ® enanD * en Einrichtungen stehen der bei dieser so 
F JJ er ^ re iteten Erkrankung nötigen Pflege durchaus mit ungenügen- 
affen gegenüber. Wir befinden uns hier auf einem Gebiete, auf 
manche noch schlummernden Kräfte unseres Volkslebens in Aktion 
kounn m ^ 88eD ’ wenn durchgreifende, Schwindsucht ausrottende Abhilfe 
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Die Frage, ob, wie bei der Lungenschwindsucht, so auch bei anderen 
Krankheiten, insbesondere bei Krebs, eine organisierte Fürsorge eingerichtet 
werden soll, hat für Berlin bereits eine praktische Bedeutung erlangt Falle 
sie bejaht werden muß, wird ihr Umfang immerhin erheblich gegen unsere, 
ie Lungenkrankenfürsorge, zurückstehen. Denn der Krebs ist erstens eine 
ei weitem nicht so häufig auftretende Erkrankung, zweitens die Dauer 
e8es Leidens und der mit ihm verbundenen Erwerbsunfähigkeit in der 
egel beti ächtlick kürzer, drittens das Alter der Befallenen meist schon ein 
. Theres, 80 daß die Versorgung der heranwachsenden Familie hierbei nicht 
in dem gleichen Maße in Frage gestellt ist wie bei der das jugendlichere 
e ensalter der jüngeren Familienväter und -mütter bevorzugenden Lungen¬ 
schwindsucht. 
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Das Wöchneriimenasyl „Luisenheim“ in Mannheim. 

Von Dr. Albert Eckert, Assistenzarzt. 


Im September dieses Jahres hatten wir gelegentlich des Kongresses für 
öffentliche Gesundheitspflege in Mannheim die Ehre, viele Kongreßteilnehmer 
in unserem Wöchnerinnenasyl begrüßen zu dürfen. Denn der hiesige Ober¬ 
bürgermeister Herr Beck, der gerade für volkswirtschaftliche und hygie¬ 
nische Fortschritte und Bestrebungen ein so reges Interesse hegt und wo 
nur möglich sie fördert, ließ diese Gelegenheit nicht vorübergehen, die 
neuesten Einrichtungen dieser Art seinen zahlreichen Gästen zu zeigen. 
Eines dieser Besichtigungsobjekte war das hiesige Wöchnerinnenasyl. 

Herr Geh. Ober-Medizinalrat Pistor veranlaßte mich, gelegentlich 
dieser Besichtigung eine kleine Schilderung über den Zweck, den Betrieb, 
die Ökonomie unseres Wöchnerinnenasyls mit einer Beschreibung des Hauses 
und dessen Entwickelung bis in die jüngste Zeit zu liefern. 

Die hiesige Anstalt ist nach dem Aachener und Düsseldorfer Wöch¬ 
nerinnenasyl die älteste in Deutschland. Durch ihre Gründung veranlaßt, 
wurden noch viele andere ähnliche Institute gegründet. Sie ist jetzt die 
größte in Deutschland. 


Unser Wöchnerinnenasyl ist in erster Linie Entbindungsanstalt für 
verheiratete, unbemittelte Frauen aus der Stadt Mannheim. Im Gegensatz 
zu anderen ähnlichen Anstalten verlangen wir bei vollständig unentgeltlicher 
Aufnahme nicht eine vorherige Anmeldung bei Vorstandsmitgliedern oder 
die Vorlage eines Armenattestes. Das Verlangen nach unentgeltlicher Auf¬ 
nahme ist uns Beweis genug für die Bedürftigkeit der aufzunehmenden 
Frauen. Und daß wir in diesem Punkte recht behalten, haben vergleichende 
Aufzeichnungen der Wohnungsverhältnisse ergeben im Verhältnis zur Kopf¬ 
zahl der Familie und der vorhandenen Betten. 

Wie einige wenige Wöchnerinnenasyle nehmen wir auch Mädchen zur 
ntbindung auf, für die sonst die Stadt zu sorgen hätte. Das Wöchnerinnen- 
wyl dient der Stadt gegenüber als vollständige, nur räumlich getrennte 
geburtshilfliche Abteilung des städtischen allgemeinen Krankenhauses. Dies 
18 ^ e80n< ^ er8 deshalb ökonomisch und sanitär von großem Vorteil, weil es 
a urch der Stadt erspart bleibt, zweimal gleiche, so kostspielige Einrich- 
® n gen zu treffen, und deshalb, weil in einer Entbindungsanstalt die Gefahr 
«iner Infektion viel geringer ist als in einem allgemeinen Krankenhause, 
ln em na türlich die verschiedensten Infektionskranken aufgenommen werden 
J? 088 ® 11 * ^ ür die Verpflegung und Behandlung der Mädchen zahlt die 
Stadtkasse pro Kopf und Tag 2‘50 M., für das Kind 50 Pf. täglich. 

a der Kreis einen Zuschuß leistet, werden auch Frauen aus der Um- 
ge ung Mannheims aufgenommen, die eine schwere Niederkunft erwarten 
Bnd deshalb ärztliche Hilfe suchen. 

Ziemlich häufig wird das Asyl auch von vermögenden Frauen auf- 
gesucht, die in engen Wohnungsverhältnissen zu Hause nicht die nötige 
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Pflege haben, die gestört sind durch die Anwesenheit von größeren Hindern, 
die isoliert wohnen fern von Arzt oder Hebamme, oder von solchen Fraoen, 
die v o r4uss,chthch eine schwere Geburt zu überstehen haben. Für solch. 

von ft M K ‘ , U k« f, inzelzimmer l - "° d H. Klasse vorgesehen im Preis, 
von 8 M. bzw. 4*50 M. pro Tag. 

Seit bald drei Jahren (seit der Errichtung des großen modernen Neu- 
baues) ist der Anstalt auch eine Abteilung für Frauenkrankheiten an- 
gegliedert worden. Damit hat das Wöchnerinnenasyl den Entwick.lungeg.ng 
urchgemacht, den m den letzten 20 Jahren in Deutschland und der ganzen 
Kulturwelt die Entbindungsanstalten durchgemacht haben: sie sind zu 
auen m en, . . geburtshilflich - gynäkologischen Anstalten geworden. 
PV e fi a ., en n * ln ^ un g 8ftn stalten der Universitäten sind die Universität!- 

Frauenklmiken entstanden Die Hebammen-Lehranstalten haben nahezu 
~ ^ na 0 °fiT 18c be Abteilungen angegliedert. Die Wöchnerinnenasyle 
n * em mo ernen Zuge der Geburtshilfe folgend, die sich immer 
ehiniigiaeher entwickelt, schon der Geburtshilfe wegen vollständig die Ein- 
rU Un ^ ei ft emei °P era tiv gynäkologischen Anstalt besitzen. Ganz abgesehen 
finn D? i* * e8 i.f C ° D na ^ e einem der Neuzeit entsprechenden Opera* 

saa e nie nur geburtshilfliche, sondern auch gynäkologische Fälle zu 

Kalt 7\ 8 °, d * e gynäkologische Station andererseits auch Gelegen- 
i , urc ie urch sie erzielten Einnahmen die Kosten der Anstalt 
wenigstens teilweise zu decken. 

Wn.k Da t ^ Ö ? hnerinDenasyl iflt gleichzeitig Schule und Mutterhaua für 
dftnpn 011, 6 8C ft We 7 rD - Augenblicklich sind 25 Schwestern im Hause, von 
halh em ^ r ° er Wochenbettpflege in wohlhabenden Familien außer- 
währAnl u aU8 . ü kk ^ie Bezahlung fließt an das Wöchnerinnenasyl, 
stalt geleisterwi’rd.^ 1 * Verpfl * gUng und Pensionsberechtigung von der An¬ 
halt .n .. mC . h i m hiesigen Aeyl jüngeren Hebammen reichlich Gelegen- 

Han ra UshM ™& da stets mindestens drei Unterhebammen im 

D d * e # ew öhnlich nur einige Jahre in der Anstalt bleiben, 

auch »1 * u u’ , a ^k®it,.^ er Assistenzärzte und Volontärärzte bietet sich 
GeburUhTlfe" und Gynäkoltgi^ “^“b^ ZUr « röndlichen Ausbildung in 

ffebildAfAf et" 7 j* ^ e P^ an ^ e Schaffung einer Hebammenschule für Frauen 
sollen nur *** ^ Se P tem ber 1906 beginnen soll. Zugelassen 

schule f/Air. 7 Werden » welche das Absolutorium einer höheren Töchter- 
wird auf na -m &U ' * m ^ er von ^0 bis 30 Jahren; die Unterrichtsdauer 
sind 1200 7 k® rec hnet; a ^ 8 Entgelt für Unterricht und Pension 

ziele düi ° M ' '^««nzchlagt. über die Einrichtung und die Eod- 
Bchöpfune RnM»" , Dftudlaft ' en Gynäkologen schon längst verlangten Um- 
Dr Merman 1, *. r ® lre ^ or des Wöchnerinnenasyls, Herr Medizinalrat 
neuen Anstalt Um a “ d r r ™ Gelegenbeit > Festrede hei der ^Öffnung der 
Franz Pietzker, Tübingen) folgen'del* Buchha “ del Z " beziehen dnrch 

mit ä’bscdvfert^T^kl e ' D f Heba mmenschule für Frauen gebildeter Stände 
einem mindesten. cbter8cb “ lb »ldung schaffen. In beschränkter Zahl «nd 
nennmonathehen Kurs sollen Frauen oder Töchter suz 
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gebildeten Ständen zum lohnenden und innerlich befriedigenden Berufe einer 
Geburtshelferin herangebildet werden, und diese werden in Süddeutschland 
und namentlich den rheinischen Städten, wo bisher vielfach der Gebrauch 
besteht, daß Ärzte ohne Hebammen Geburten in wohlhabenden Familien 
leiten, ein reiches Arbeitsfeld finden. Man spricht so viel von Hinein drängen 
der Frauen in männliche Arbeitsgebiete, hier ist ein Arbeitsfeld, wo der 
Mann das Weib aus seiner ureigensten Berufssphäre verdrängt hat. In dem 
Milieu einer gewöhnlichen Hebammenschule können die Damen aus vielerlei 
Gründen nicht herangebildet werden, sie müssen in eigenen, nur ihnen zu- 
gängigen Lehranstalten ausgebildet werden, und dazu sind die Wöchnerinnen¬ 
asyle berufen. Unsere ersten Professoren der Geburtshilfe stellen diese 
Forderungen in der schärfsten Weise auf, und sie alle halten Wöchnerinnen¬ 
asyle für die prädestinierten Anstalten. Diese so ausgebildeten Hebammen 
sollen nicht ein Jota mehr staatliche Berufsberechtigung haben wie die 
jetzigen Hebammen, sie werden aber vermöge ihrer allgemeinen Vorbildung, 
vermöge ihrer Berufsbildung, die dreimal so lange währt wie die der jetzigen 
Hebammen, und durch das mehr als 30 mal größere praktische Lehrmaterial, 
das ihnen hier im Gegensatz zu den anderen Lehranstalten zur Verfügung 
stehen wird, sich den Weg in Kreise öffnen, der den jetzigen Hebammen 
trotz ihres guten Strebens und bei dem besten Berufs- und Pflichteifer nie¬ 
mals zugängig werden wird; eine Konkurrenz wird diesen nicht entstehen, 
im Gegenteil der ganze Stand der Hebammen wird gehoben und auf ein 
höheres soziales Niveau gebracht werden.“ 

Dies der vielseitige Wirkungskreis des Wöchnerinnenasyls, das nicht 
nur einer bestimmten Bevölkerungsschicht zugute kommt, sondern wie fast 
alle sozialen hygienischen Institutionen allen Bevölkerungsgruppen. 

Im Mai des Jahres 1887 bildete sich auf Anregung des jetzigen 
dirigierenden Arztes ein Komitee mit sofortiger Unterstützung der Stadt, 
das die Gründung eines Wöchnerinnenasyls in Mannheim bewerkstelligte. 

®r Frauenverein zur Unterhaltung des Wöchnerinnenasyls, der sofort die 
Rechte einer juristischen Persönlichkeit erhielt, kaufte ein geeignetes Haus 
m zentraler Lage der Stadt zum Preise von 65 000 M. 

Schon am 1. Juli konnte in Gegenwart der Großherzogin von Baden 
ie Anstalt eröffnet werden. Sie begann mit nur geringen Mitteln, denn es 
standen anfänglich nur 12 Betten zur Verfügung. Im ersten Halbjahre 
anden 47 Frauen Aufnahme. Allmählich nahm die Zahl der Aufnahme 
suchenden Frauen zu. Im Jahre 1892 übernahm die Großherzogin das 
rotektorat über das Wöchnerinnenasyl. 

Vom Jahre 1899 an machte sich in dem alten Hause Raummangel 
ge end. Es mußten deshalb in einem Nachbarhause und in einem von der 
a t zur Verfügung gestellten provisorischen Krankenhaus Räume mit in 
enutzung genommen werden. Daß das für die Dauer unhaltbare Verhält¬ 
nisse waren, ist wohl selbstverständlich. Daher wurde der Gedanke an 
einen modernen Neubau immer drängender. Daß ein solcher verwirklicht 
^er en konnte, ist der weitgehenden Unterstützung seitens der Stadt, des 
währt«^ 870 ^ 611 E n *ff e ff en k° mmen8 des Oberbürgermeisters und des be- 
n Reorganisators des städtischen Armenwesens, des Bürgermeisters 
Holländer, zu danken. 
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Dr. Albert Eckert, 


Dl ® Ermöglichung des Neubaues war in der WeiBe durchzuführen, daß 
die Stadt einen Bauplatz in nicht zu peripherer Lage und im Flächenmail« 
von 1800 qm der neu zu bauenden Anstalt im Erbbaurecht überließ. Für 
die veranschlagte Bausumme des Gebäudes von 200000 M. übernahm die 
btadt Garantie für Kapital und Zins. Für diese weitgehende finanziell. 

erp io tung hat sich die Stadt einen Einfluß derart gesichert, daß sie 
zwei Delegierte in den Vorstand sendet, daß der vom Vorstand gewählte 
ärztliche Direktor der Bestätigung des Stadtrates unterliegt, daß bei einer 
Auflösung das gesamte vorhandene Vermögen an die Stadt fällt und zuletzt, 
a ie ta t jederzeit erklären kann, daß sie das Wöchnerinnenasyl in 
igen um übernehmen will, mit der Verpflichtung, es seinem bisherigen 
Zweck entsprechend als städtische Anstalt weiterzuführen. 

Nachdem 1901 mit dem Bau begonnen war, konnte am 1. März 1903 
iif 1DZU ^ kowerkstelligt u °d die feierliche Einweihung des Neubaues am 
* rz in Gegenwart der Frau Großherzogin von Baden und der 

s aa ie en und städtischen Behörden vorgenommen werden. 

Sert I 903 ist der Frauenverein zur Unterhaltung des Wöchnerinnen* 
asy s in annheim auch Zweigverein des großen Badischen Frauenvereins. 
v 1 ® esam tleitung des Vereins Wöchnerinnenasyl untersteht einem 
ois an , er aus sechs Damen und vier Herren gebildet ist. 

er ärztliche Dienst wird versehen von dem dirigierenden Arzt, einem 
zweiten Arzt, einem Assistenzarzt und einem Volontärarzt. 

.. ^ em wac hsenden Betriebe der Anstalt sind auch die Ausgaben 
ig gewachsen. Die Einnahmen setzen sich zusammen: 

1. aus eigenem Verdienst der Anstalt, 

2. aus Beiträgen aus öffentlichen Mitteln, 

3 aus Beiträgen aus privater Wohltätigkeit. 

,, m *? a men aus e ^ enem Verdienst hat die Anstalt von den Verpflegnngs* 
a™ n!r~ ^“ökologischen Station, einschließlich der Bezahlung für ent* 
un ene ä chen und Privatwöchnerinnen, von der Bezahlung für Schwestern 

in Privatwochenbettpflege. 

ünnJ™* dffeD !! ichen Mitteln erh »lt das Asyl jährlich 5000 M. von der Stadt, 
^UUO M. vom Kreise. 

aus Privatwohltätigkeit setzen sich zusammen aus den 
i *^ a r ^ c ^ en Mitgliederbeiträgen, aus den einmaligen Geschenken, 

dem p em * 1 ^ V °. n Z ^ e * ^ re ibctten, aus den Zinsen des Vermögens, ans 
• s lnn einer jährlich abgehaltenen Silberlotterie. Größere Grundstocks* 

etwa unnnn 1»^° * Cn ^ er ^ n8 ^b zwei Bazarveranstaltungen, die zusammen 
etwa 50 000 M. ergeben hatten. 

in V 88 Jahresbu dget des Asyls beläuft sich jetzt auf 50000 bis 60000M. 
in Einnahmen und Ausgaben. 

1904 eJ-uTi® Zuaamm «ustellung der Einnahmen und Ausgaben vom Jahre 
i»U4 ergibt folgendes Bild. 


Die Einnahmen betrugen. 

Jährliche KHgS^T“ ^ ZU ~ a - 

Einmalige Geschenke . . 

Zwei Freibetten ä 700 M. . 


52 292*91 M- 


7 307*50 M. 
7 315-90 „ 

1 400*— * 
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Beitrag der Btadtgemeinde. 5 000*— M. 

Beitrag des Kreisausschusses *). 500*— „ 

Rückvergütung von Versicherungen. 18*62 „ 

Zinsen. 1 408*64 n 

Verpflegungsgelder.12187*71 „ 

Bezahlung für Schwestern in Privatpflege. 10 808*60 „ 

Reingewinn der Silberlotterie. 6 344*93 „ 

Die Ausgaben betrugen. 58 053*70 M. 

Dieselben setzen sich zusammen aus: 

Gehälter und Gratifikationen des Personals. 8 791*90 M. 

Kranken-, Invaliditäts- und Haftpflichtversicherung des 

Personals. 896*55 „ 

Verpflegung und Haushaltung.21 017*42 „ 

Neuanschaffungen und laufende Verbrauchsgegenstände 3 774*62 „ 

Heizung. 3 252*10 „ 

Unterhaltung des Hauses. 1 032*05 „ 

Telephon. 310*80 „ 

Reinigen der Wäsche. 4 453*12 , 

Elektrisches Licht, elektrische Kraft und Gas. 1 846*26 „ 

Wassergeld und Müllabfuhr. 531*96 „ 

Staats-, städtische und Kirchensteuer. 1 313*24 „ 

Feuerversicherung. 277*42 „ 

Verwaltungskosten, Drucksachen, Porto. 503*59 „ 

Zinsen und Amortisation auf das Anstaltsgebäude ... 10 000*— „ 

Nachträglich eingelieferte rückständige Koupons auf 

das frühere Haus. 52*67 r 

Das Defizit beträgt. 5 761*79 „ 

Das Vermögen des Vereins beträgt am Ende des Jahres 

1904 . 53 8 79*60 „ 


Wie die Frequenz, Einnahmen und Ausgaben der Anstalt von Jahr zu 
Jahr gewachsen sind, ist am besten aus umstehender Tabelle ersichtlich. 

Die Kosten des Neubaues beliefen sich insgesamt mit innerer Ein¬ 
richtung und Grund und Boden auf etwa 450000 M., d. i. auf insgesamt 
110 Betten, inklusive etwa 35 Betten für das Personal, auf kaum etwas mehr 
als 4000 M. pro Bett. Wie die nachstehende Baubeschreibung zeigen wird, 
ist dabei der Bau vollständig der einer modernen Frauenklinik, mit allen 
maschinellen und technischen Einrichtungen einer solchen und den weit¬ 
gehendsten Ansprüchen der Asepsis genügend. 

Der Neubau erhebt sich als ein dreietagiges, von zwei mächtigen 
iebeln gekröntes Gebäude. Die Fassade ist in einfachen Linien gehalten, 
in graugrünem Sandstein ausgeführt, und nur die glatten Flächen der mitt- 
«ren Partie sind teilweise durch Verputz bekleidet. 

Der Haupteingang befindet sich in der Mitte der Fassade, die Einfahrt 
ZQm Hof nach der südlichen Seite zu. Direkt vom Haupteingang gelangt 
man in einen abgeschlossenen Vorraum, auf dessen einer Seite das Fenster 
er Portierloge mündet. Auf der anderen Seite, in der Mitte einer großen 
andfläcbe, befindet sich auf einer Marmortafel das überlebensgroße Bronze- 
reief von Semme l weis. Nach Einlaß durch eine Glastür gelangt man zu 

ein v* DieSe Summe beträgt für das Jahr 1904 in Wirklichkeit 2000 M. Durch 
_ t . ers ®ben wurde der für das Jahr 1904 bewilligte weitere Betrag von 1500 M. 
lm J Rnua r 1905 zur Zahlung angewiesen. 
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Frauen 



Gesamt- 

Die Schwestern taten Pflege 

1 Nicht 

i ausgabe 



c) Einnahmen 

schwangere 



a) in 

b) Pflege- 

daraus 

Unterleibs- 

| M. 

; Pf. 

| Familien 

tage 

M. 

Pf. 

leidende 








1 6 338 

64 

I - 

_ 

_ 



1 9 589 

23 


_ 


_ 


12 370 

— 

! 46 

1020 

1 2 579 

60 

_ 

12 745 

96 

1 56 

1302 

3 076 

40 

_ 

14 233 

20 

62 

1504 

j 3 553 

70 1 

_ 

14 974 

46 

1 72 

1591 

1 3 779 

90 

_ 

15 005 

! 

— 

87 1 

1959 

4 573 

60 

_ 

j 20 723 

91 

89 

1908 | 

4 429 

_ 

_ 

j 16 236 

25 j 

1 99 

2086 

5 295 : 

50 

_ 

| 19 929 

15 

; 117 [ 

2468 

6 160 

75 

_ 

1 19 939 

53 

136 

3167 

8 182 

_ ' 

_ 

24 063 

01 

129 

2561 

6 121 

_ 

_ 

| 26 729 

18 

140 

3024 

7 472 

1 

70 

_ 

28 998 

25 

144 

3065 

8 347 

_ 

_ 

32 645 

64 , 

158 I 

3743 

10 451 

75 | 

_ 

40 094 

66 

145 | 

3644 

9 941 

_ 

_ 

99 046 

30 ‘) 

153 

3860 

11 604 

_ 

82 

58 053 

70 [ 

135 

3648 

10 808 

_ 

124 

| 54 404 

53 ;| 

136 | 

3337 | 

10 591 | 

_ 

138 


o-ok m h n - ’ . De( l uemen steinernen Haupttreppe. Hell erleuchtete, 

i* r v r u ei j än ^ C 8 * D( * 80 an ^ e ^ e g^ daß sie eine bequeme und übersieht* 
der W*»i * ” UD ? a ^ er .^ aume er °iöglichen. Die einzelnen Zimmer sind in 
Durchlüft 6 8 au ^ e * ner Seite der Gänge angeordnet, daß eine gründliche 
Trerm* *** e( l uem f^ er Weise möglich ist. Eine zweite steinerne 

Teile des Geb^d ° ^ ZUm ^ ac ^ 8 ^ oc ^ führt, befindet sich im hinteren 

Bett in r> e ^^. r * 8C ^ e ^ >er80 n e nauf zu g i B t groß genug, um eine Kranke im 
Operation^ UD j j 1Der ^ ärterin transportieren zu können. Er ist dem 
net daß n/t ^ »t 611 ^“^ndungssälen gegenüber in der Weise angeord* 
aus nar>b .• j 1 ,. ra ?^ e ’ we ^ c ^ e im Wagen ankommen, schon vom Hofe 
hiermit «nnh ^t u le ^*^ en Stockwerk verbracht werden können. Es wird 
werken mit A &U e< i ue ™ s ^ e Weise die Verbindung von den oberen Stock- 
wieder mit A em P® rat ^ D88aa i nnd den Entbindungssälen und von diesen 
erfolgt dnrntf n • ° C aer * nnen ’ llQ d Krankensälen vermittelt. Der Antrieb 
wurde darauf ee kh r ischen Motor von 5 PS. Das Hauptaugenmerk 

Vermeidung JrT’ “pichst ruhiges und gleichmäßiges Fahren unter 
Aus diesem C f ^ ^ ^ tÖße ^eim Anfahren und Abstellen zu erreichen. 
Führungen am» r” 6 Wur< ^ en Hölzerne Führungsschienen und bewegliche 
Seiltrommel aevrlhh** tT ^ alir8tulll > 80wie eine elastische Befestigung der 
wird durch groß F Gr läuft in einem gemauerten Schacht und 

vorzüglich erleu^t t 08 *^* 80wie durch Glasscheiben in den Abschlußtüren 
---- tet * Zur Verhütung von Unglücksfallen sind natürlich 

i AnstaKsgebäudes 081611 fall ® n nahezu 50 000 M. für innere Einrichtung de» 


neuen 
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die nötigen Tür- and Steuersperren vorgesehen. So ist es nicht möglich, 
eine Abschlußtür zu öffnen, wenn nicht der Boden des Fahrstuhles in 
gleicher Böhe steht mit dem Fußboden der Gänge. Der Fahrstuhl ist au 
zwei starken Tiegelgußstabl-Drahtseilen aufgehängt, von denen jedes einzelne 
stark genug ist, um mit reichlicher Sicherheit den Fahrstuhl ohne und mit 
Belastung zu tragen. Eine Fangvorrichtung würde bei Bruch oder bei 
übermäßiger Dehnung eines Seiles den Fahrstuhl sofort anhalten. In Ver¬ 
bindung mit dieser Fangvorrichtung ist ein Geschwindigkeitsregulator, 
welcher bei einer zu großen Niederfahrtgeschwindigkeit zur Wirkung kommt; 
der Aufzug ist elektrisch beleuchtet. 

Neben dem Personenaufzug befindet sich Wäscheaufzug und Wäsche¬ 
abwurf. Der Wäscheaufzug für saubere Wäsche reicht vom Souterrain bis 
zum Dachboden. Der Wäscheabwurf aus glasierten Stein zeugröhren ist 
derartig neben dem Wäscheaufzug angeordnet, daß von jedem Stockwerk 
aus die schmutzige Wäsche direkt in einen Vorraum vor der Waschküche 
geworfen werden kann. Der Wäscheabwurf kann von jedem Stockwerk aus 
gründlich ausgespült werden; das Spülwasser wird direkt in den Abwasser- 
kanal geführt. 

Eine weitere Aufzugsanlage geht durch das ganze Haus und dient der 
Beförderung von Speisen. In unmittelbarer Nähe der im Souterrain gelegenen 
Küche beginnt dieser Aufzug und führt in jedem Stockwerk zu einer Tee¬ 
küche, von wo aus die Verteilung der Speisen vorgenommen wird. 

Vor dem Souterrain ist ein gut entwässerter, 4*3 m breiter Lichthof 
angelegt, dessen Boden noch unter demjenigen der hier untergebrachten 
Wirtschaftsräume gelegeu ist. Im Souterrain befinden sich Küche mit Vor¬ 
ratsräumen, Spülküche, Waschküche und daran anschließend die Heizungs¬ 
anlagen. In der einen Ecke des Gebäudes befindet sich ein Sezierraum, der 
jedoch nur vom^Garten aus zugänglich ist. 

Die Beizung geschieht im ganzen Hause durch eine den neuesten An¬ 
forderungen entsprechende Niederdruck-Dampfheizung, die im Kellergeschoß 
angelegt ist. Die Rippenheizkörper sind in den Fensternischen aufgestellt. 
Die Wärmeregulierung erfolgt durch Präzisionsventile. Die frische Luft 
zum Ventilieren wird durch vergitterte Öffnungen unter den Fenstern direkt 
von außen entnommen und tritt so weit vorgewärmt in die Räume, daß jeg- 
icher Zug vermieden wird. An diesen Öffnungen sind Schieber mit Stell¬ 
vorrichtungen zur Regub'erung angebracht. Die verbrauchte Luft zieht im 
inter durch Öffnungen direkt über dem Fußboden, im Sommer durch solche 
unter der Decke in Ableitungskanälen ab. 

Als Beleuchtung wurde ausschließlich elektrisches Licht gewählt; doch 
nt für alle Fälle auch Gasleitung vorgesehen. 

Das ganze Haus ist für Bade-, Wasch- und Spülzwecke mit Warm- 
«n Kaltwasserleitung versehen; das warme Wasser wird im Winter direkt 
,n er bindung mit der Heizungsanlage erzeugt. Für den Sommer ist zu 
lesem Zweck ein besonderer Apparat neben dem Gliederkessel angebracht. 

i® Böden sämtlicher Gänge, Bäder, Aborte sind aus Terrazzo, ebenso 
iqjenigen des Operationssaales und der Entbindungssäle, welch letztere mit 

prechender Entwässerungseinrichtung versehen sind. In den Kranken¬ 
den liegt Linoleum. 


Digitized by LjOOQle 



302 


Dr. Albert Eckert, 


i- l. Der _ Anstrich aller Räume des Hauses, der Gänge, aller Zimmer, sämt- 
licherMobel und Betten ist genau in demselben weißen Ton gehalten eie 
die Wände. Die gesamten Zimmereinrichtungen sind nach den modernstes 
Forderungen der Hygiene durchgeführt. 

Die Zimmer I. und II. Klasse mit je einem Bett sind teilweise mit 
elegantem Komfort eingerichtet. In den Zimmern III. Klasse sind in der 
Kegel drei bis höchstens fünf Betten untergebracht. Außer den Neben- 
raumen und wirtschaftlichen Räumen enthält das Haus 54 Zimmer mit ins* 
gesamt HO Betten, ohne die Kinderbetten. Im Durchschnitt sind in den 
Wochnerinnenzimmern für ein Bett 9 bis 10 qm Bodenfläche und 35 bis 
4U cbm Luftraum berechnet. 

Im Erdgeschoß sind untergebracht das Zimmer für den Chef, den 
zwei en rzt, die Zimmer für die beiden Assistenzärzte, die Wohnung der 
enn, as Laboratorium, das Portierzimmer, das Eßzimmer der Schwestern, 
er perationssaal mit dem Vorbereitungsraum, zwei Krankenzimmer, ein 
westernzimmer, ein Arbeitszimmer für die Schwestern, zwei Bäder und 
zwei Aborte. 


er Operationssaal ist nach Norden gelegen, 6m breit und 9 m tief, 
erselbo ist mit einem großen Teile seines Raumes über die Fluchtlinie des 
e au es inausgerückt und trägt an dieser Stelle ein großes Oberhebt 
m \ Glasdach. Außerdem schaffen vier große Fenster eine außer* 

°5 6n ® seitliche Beleuchtung des ganzen Saales. Die Wände sind 

S** 2611 mit Zonkafarbe gestrichen. Operations- und Instrumenten* 

en sprec en den neuesten Anforderungen. Drei große Waschbecken 
. v» en ^ 180 em Feuerton ruhen auf Rohrträgern mit Gummipuffern ond 
i , Wa 1 15 j cm von der Wand ab. Der Wasserzufluß für warm und 

18 r d - 16 Wan ^ nacb der neuen Patenthebelbatterie angeordnet. 

* a er * e wir ^ 80 eingestellt, daß zum Waschen der Hände lind Arme 
l 6 C .^ em EUbogen leicht zur Seite gedreht zu werden 

dnrrb * T , 8 °i° rt di® Brause in Tätigkeit zu versetzen. Der Abfluß wird 
j v • C -rr erven til mit Hebel bedient, das durch den Operateur mit 
haltnr 6 g< vp ° d f F £ e8c id° 88e n wird. Seitlich sind je drei Handtuch* 
SDieffel^l 18 l, 10 f e ^^ e8c ^ ra nbt. Zur Aufnahme der Bürsten sind auf 
leuchtun aS ° D8 f ^ ^ c ke]galerie Glaskästen aufgestellt. Für die Be* 

lßß1nKi g 80rgt ® ,n entsprechend konstruierter Spiegelglasreflektor mit 
Licht rf F < 1? 8 ^P era tionen erforderliche gleichmäßig zerstreute 

mit reichlirlf v ** . Reflektor ist nac h unten abgeschlossen und nach oben 
d c wS er f V I? t,lati ° n ver8ehe ^ ™ die Belästigung der Operateure 
Wand r UDg o ZU vermi ^ern. Im Halbkreise sind noch sechs 
nm bei Onem*' 860 * Steckkontakte für transportable Lampen angebracht, 
Operationssaal 10 ^ 11 ^ ^ j^^dürfnis genügen zu können. Neben dem 
Ableitung des gr< ^ e . 8 ^orbereitungs- und Narkosenzimmer. Zur 

dieser ein Abrin^i? 8 * 8 ° * astigen Kampfes des Sterilisationsapparates hat 
Die zweiXr^H 11 ^ Beispiel der Moratorien, 

abwechselnd beWt l' e ,? tage smd 8 anz gleich eingerichtet and werden 
zimmer untergeh/ u D * d . le8en Stockwerken sind je zwei Entbindung»* 
entbunden werd. a< i,- mit zwe * Retten, so daß gleichzeitig acht Kreißende 
werden können. Außerdem sind in jedem Stock sechs größere 
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Wöchnerinnenzimmer und vier kleinere Zimmer, einige Schwesternzimmer, 
eine Teeküche, zwei Bäder und zwei Aborte untergebracht. 

In der dritten Etage ist seit kurzem noch ein kleiner septischer Opera¬ 
tionssaal und ein septisches Krankenzimmer eingerichtet. 

In den Vorräumen der Aborte befinden sich zum Spülen der Bett¬ 
schüsseln aufgestellte Spültröge aus getriebenem, verzinntem Kupfer. Diese 
besitzen eine Brause am Boden zum gründlichen Ausspülen der Pfannen 
und außerdem eine kräftige Rundspülung. In den Aborten selbst sind 
überall frei stehende Wasserklosetts. 

Das ganze Haus ist mit Ausnahme von Türen und Fenstern feuer¬ 
sicher gebaut. In jeder Etage sind zunächst der Wasserleitung zwei Ge¬ 
winde von Wasserschläuchen zur sofortigen Benutzung bei eventueller 
Feuersbrunst angebracht. 

Sowohl die ursprüngliche Gründung des Wöchnerinnenasyls, sowie die 
des Neubaues entsprangen der Initiative des Herrn Medizinalrats Dr. Mer¬ 
mann. Auch die Grundpläne und die ganze innere Einrichtung sind seinen 
Angaben entsprechend geworden. 

Brennecke, der in so verdienstvoller Weise die Idee der Wöchnerinnen- 
asyle populär zu machen suchte, hat einen anderen Weg eingeschlagen, als 
er hier in Mannheim gegangen worden ist. Er hatte von vornherein große 
Pläne, eine vollständig durchdachte und ins einzelne durchgeführte Organi¬ 
sation des gesamten deutschen Hebammenwesens mit der Frage der Wöch¬ 
nerinnenasyle sich vorgesetzt. Hier wurde einfach mit der Schaffung einer 
kleinen Entbindungsanstalt für verheiratete arme Frauen begonnen. Und 
das jeweilig wachsende Bedürfnis hat fast von Jahr zu Jahr Anlaß gegeben, 
daß sich immer neue, weiter aussehende Bestrebungen praktisch an das 
Wöchnerinnenasyl als ihren festen Kern ankristallisiert haben. Die Mann¬ 
heimer Anstalt hat dann durch ihr rasches Wachsen zur Ausbreitung der 
Wöchnerinnenasyle in Deutschland am meisten beigetragen, da sämtliche 
nachher gegründete (es sind jetzt über 25, davon in Baden 4) auf deren 
Grundlage und alle nach Einsichtnahme der Mannheimer Verhältnisse ins 
Lehen gerufen wurden. Mannheim hat einfach die Propaganda der Existenz 
wirken lassen. Daß diese Annahme nicht getäuscht, hat die Erfahrung 
bewiesen. 
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Die gegenwärtige Tuberkulosenmortalität in Bayern. 

Von Dr. J. Grassl, königl. Bezirksarzt in Lindau i. B. 


ie n e tiosität der Tuberkulose ist erst seit einigen Jahren allgemein 
ner annt. Vermutet wurde sie ja schon längst. Es ging mit der Tuber- 
u ose m uropa ebenso wie mit der Cholera in Asien: man lebt mitten 
arun er, gewöhnt sich an die Häufigkeit und denkt gar nicht an eine An- 
l t a ^ r * Bayern wurde 1888 die Tuberkulose zum ersten Male 

r-k n 6 .^ 10n8 ^ ran ^ e ^ amtlich anerkannt, und die Generalsanitätsberichte 
tuhren sie von da als solche auf. 

Man hat versucht, ans den Todesursachen, welche Symptome derTuber- 
u ose sini , z B. Blutbrechen, Lungenerweiterung, Zehrfieber, auf die Häufig- 
alT' itr ei ^. u ^°f e vor dem Jahre 1888 in Bayern Schlüsse zu ziehen, 
M * 8 t zu ungleich, um es mit Erfolg vergleichen zu können. 

an u a er gut, die Zeit der Vergleichung mit dem Jahre 1888 nach 
r ckwarts abzuschließen. Von diesem Jahre an aber kann dies Material 
8 isc a 8 brauchbar betrachtet werden. In Bayern herrscht nämlich 
ga e eichenschau, ausgeführt von Ärzten und Laien. Die unter Tuber- 
e verzeichneten Sterbefälle haben 80 bis 88 Proz. ärztliche Behandlung 
enossen. i e verzeichneten Fälle sind also wohl echte Tuberkulose gewesen, 

• i , . me . r ’ a 8 J* ese Krankheit im Endstadium, und um dieses handelt es 
16r ’ ®J8uifikante Krankheitsbilder macht, die auch der Laie zu erkennen 
die*!^ k ^ ier . iger ^ st die Diagnose nur in Fällen des hohen Alters, wo 
/j m ? n8ra * e .* n ? 8e ^ r geschwächte ist, so daß bereits schwache Angriffe 
Alf ' f j 1 - l ^ p ° 8e e * me ^ dieselbe zu vernichten imstande sind. Im hohen 
l . , le odesursache vielfach larviert, und ich stimme der Ansicht der 
j T k ^ i enera i san itätsberichte vollständig bei, daß die niedere Zahl 
staff T U i °® e8 * er kK c hkeit ein Zählungsfebler ist, indem die Altersschwäche 
gebe n h * U ° 8e a ^ 8 Endursache des Todes angegeben wird. Aber ich 
Tuberkni We,t ? f r ’ vermu te, daß auch in der frühesten Jugend die 

Todesiir 0 ° S k Vle ac .k Änfangsstadium, wo sie schwer zu erkennen ist, ab 
zablenm *R C 6 ai * ftritt * Gestützt wird diese Ansicht durch die weiter unten 
rasch verl-^ft & e ?^ e . ^ a ^ 8ac ^ e » daß die Kindertuberkulose außerordentlich 
akuten rv. aU i ? D v ^ e ^ ac ^ statt des hyperchronischen Verlaufes eiuen ssb- 
fahi ; e ar J T immt - Außerdem habe ich als Bezirksarzt di. Er- 

SS?.— M * pi,i * 

es mir ® ez * r ^ e i ln Viechtacb im Bayerischen Walde, wo 

der Infektion^ k der Verhältnisse möglich war, den Verlauf 

8tFikte Zü Verf0lgeD * hatten wir jahrelang keinen 

den Scheint a d ° Ch figunerte Keuchhusten als häufige Todesursache auf 
Ich bt T* iTi8Chen La iebenschauer. 
hohen Alter a‘ k° k** ^ ns ^°Lt, daß die Todeshäufigkeit an Tuberkulose i® 
Alter sicher höher ist, als die offiziellen Tabellen angeben, in der 
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zartesten Jagend wahrscheinlich höher. Diese Einschränkung muß daher 
bei der Beurteilung der Zahlen immer im Auge behalten werden. 

Eine weitere Vorsicht ist zu gebrauchen bei der Bewertung der Skro¬ 
fulöse. Diese erscheint in der bayerischen Statistik als eigene Krankheit. 
Es ist hier nicht der Ort, über die Identität der Skrofulöse und Tuberkulose 
zu sprechen, aber zweifellos versteckt sich unter dem Ausdruck Skrofulöse 
sehr oft eine chronische, hauptsächlich in den Drüsen ablaufende Tuberkulose, 
insbesondere der Kindheit und der heranwachsenden Jugend. Ich habe es 
deswegen auch für nötig befunden, die Skrofulöse mit in Betracht der Ab¬ 
handlung zu ziehen. 

Im Jahre 1890 zählte Bayern 5 594 982 Einwohner; bei der Volks¬ 
zählung 1900 wurden 6176 057 Einwohner gefunden. Also eine immerhin 
genügend große Einwohnerzahl, um bestimmte Wirkungen als Gesetz erkennen 
zu lassen. Ebenso dürfte die Beobachtungszeit (13 bis 15 Jahrgänge) 
genügen, um Schlüsse zu ziehen. 

Von 1888 bis 1902 wurden in Bayern Tuberkulose-Todesfälle ver¬ 
zeichnet (15 Jahrgänge): 



wännl. 9782 

364-2 

123-2 

1888 

weibl. 8620 

305-5 

1142 


Summe 18402 

337-3 

1189 


männl. 9230 

34T4 

1222 

1889 

weibl. 8249 

290-7 

115*9 


Summe 17479 

315*5 

119-0 


männl. 9807 

360*1 

1259 

1890 

weibl. 8905 

311*7 

120'5 


8umme 18712 

335 3 

123*3 


männl. 9579 

349 4 

122-3 

1891 

weibl. j 8 904 

309-9 

1193 


8umme 18483 

329-1 

120*8 


männl. 9101 

329-7 

116*1 

1892 

weibl. 8401 

290 6 

112*8 


8umme 17 502 

309*7 

! 114-5 


männl. 9447 

340-0 

118-5 

1893 

weibl. 8432 

290*1 

1126 


8umme 17 879 

314 5 

1155 


männl. 9545 

339*5 

1264 

1894 

weibl. 8630 

293*8 

122*7 


Summe 18175 

316-1 

124-6 


männl. 9404 

331-5 

125-2 

1895 

w eibl. j 8 639 

29P6 

1231 


8umme 18043 

311-1 

124-2 

' lert *bak*whrift *a Uttundheitrpfle 

ge, 1906. 


Jahr 

Geschlecht 

Zahl 

der Gestorbenen 

auf je 100 000 
Einwohner 

auf je 1000 
gestorben 


männl. 

9 202 

321*7 

1296 

1896 

weibl. 

8052 

269 8 

1245 


Summe 

17254 

295-2 

127-2 


männl. 

9 342 

[ 324-0 

, 124*2 

1897 

weibl. 

8 462 

281-5 

122-25 


Summe 

17 804 

202 3 

123-3 


männl. 

8 925 

303*6 

1208 

1898 

weibl. 

7 966 

261-0 

116*6 


Summe 

16891 

to 

00 

1 118-8 


männl. 

9245 

310-5 

1 121-7 

1899 

weibl. 

, 8060 

260-2 

113-8 


Summe 

17305 

284*9 

1179 


männl. 

9851 

325*4 

121’5 

1900 

weibl. 

8593 

273-0 

1153 


Summe 

18444 

298-7 

1185 


männl. 

9557 

315-6 

128*7 

1901 

weibl. 

8171 

259*6 

119-4 


Summe 

17728 

287-9 

124*3 


männl. 

9217 

297*7 

1254 

1902 

weibl. 

8442 

262*7 

1233 


Summe 

17659 

279-2 

1244 
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im i? 8 « 4 d f m d “ hre 1896 18t somit in Bayern die Tuberkulosehäufiikeit 
m FaUen begriff«. Dagegen ist der Anteil an der allgemeines Stert- 
ichkext sieh gleich geblieben. Dies läßt darauf schließen, daß die apen- 
üsche Bekämpfung der Tuberkulose, wie sie sich seit etwa sechs bia acht 
a ren im Königreich etabliert hat, besondere Früchte noch nicht getragen 
at, sondern daß diejenigen Faktoren, welche die allgemeine Sterblichkeit 

erun er rückten, auch bei der Verminderung der Tuberkulose wirksam 
waren. 

i j ^® ri * er wt in allen Jahrgängen die Frauentuberkuloseaterblichlait 
Dedeutend geringer als die Sterblichkeit der Männer an der gleichen 

Haß A‘ 61 i? L 080 ^ a ^ en 81n d 80 konstant und so bedeutend geringer, 
aau diese Erscheinung für Bayern in der Gegenwart als Gesetz betrachtet 

Tnd f -ii 11 10 '^ lrauen ^ u ^ er ^ u ^ 08e8 i ;er blichkeit spielt aber auch bei den 

m i 8 , a . en ® r ^ lrauen selbst nicht die ausschlaggebende Rolle, wie die 
Männer 1 ° 8et ° es ^ e der Männer bei der allgemeinen Sterblichkeit der 

_1 ^ d * G ^ uberku losehäafigkeit abhängig erstens von dem Individnnm 

is solchem zweitens von dem Tuberkulosenkeim, drittens von den üm- 

diviHn U j D er W ®^ en der Keim auf die Individuen wirkt oder in den In- 
j k QrC u ßenVerhältnisse zur Entwickelung kommt. In einem 
zu ihr« 6 ™ ren dieser drei Entstehungsfaktoren muß sich die bayerische Frau 
^ ihren Gunsten vom Manne unterscheiden. 

daß Hi« 1 ]? er Q ^^ ua ^ e *& enac liaft des Weibes habe ich 1 ) nachgewiesen, 
Mann q™ 1 * G - ® a * en d lebensfähiger, zäher, widerstandsfähiger ist als der 
Alter ™ ovTr 1 l di ® Mönchen erin im Jahresdurchachuitt 1890/1901 eis 
emt« r k • t & r6n ’ der Münchener bloß von 24*2 Jahren, und wenn wir das 
mit 44 -q t F au . ßer Betracht lassen, so tritt der Tod bei der Münchenerin 
Irrtum 6 u’ bei dem Mönchener mit 42*3 Jahren ein. Es ist wohl ohne 

bei der i.™ 6 ? ’ da ? diese allgemeine Langlebigkeit der Frau sich auch 

die TTrnn k 1 T* 8 aD sfäh !? keit £®gen die Tuberkulose bemerkbar macht Als 
difften F». 6 k \ e8er von ^- rz ten und Soziologen nicht immer geuügend gewür- 
dnr/»k • 8C G1 n UD ^ ka b® ich Keim Varietäten angenommen, herbeigeführt 
fruchtun^ 8 8 n° ßere . Au3leae . der Keime fttr das weibliche Kind vor der Be¬ 
richt zu verkennen *) 8le3e,nrkU08 ' 8t Während des ganzen Lebens der Fr« 

Ich habe °^ 6 j nun > * n diese Erscheinung etwas näher einzudringeo. 
Anteil an ^ o! n i f UQ dzahlen der bayerischen Generalsanitätsberichte den 
1902 berank a ^ lc k keit ^ ör einzelne Altersperioden der Jahre 1890 bis 

für die Jah 86tZe darunter di e Zahlen, welche der Bericht 1890 

^öie^ahreJ88 8 bis 1890 gibt. 


-- - 

im 19. Jahrhundert^’ ^ Za8ammen hang zwischen Biologie und Volkswirtschaft 
München 1905 ^ on ® r * Grassl, Verlag von Seitz u. Schaaer m 

derer Berücksichtig»«,* die bioIo 8: i 8che Bedeutung des Geschlechts mit beson- 
Nr. 36, 1905. g 8 Bayerns > von Dr. Grassl in Wien, klinischen Rundschau 

fahren und die Ahnnt^ 6 * ManneR im täglichen Leben, die damit verbundenen Ge* 
der Männer, ganz ahfn» U1 if 68 ^ r P ers dürften doch an der größeren Sterblichkei 
liehen Anteil haben. Red* V ° Q ^ reichlichen Genuß geistiger Getränke, erheb- 
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& absolute \ 

i f Zahlen f 

if auf 100000 ) 

;jc Männer / 

5601 

4198 

4321 

2903 

2692 

6926 

21983 

19295 

18 796 

17957 

12487 

3422 

92 

L 

I 66*6 

560 

15-5 

8-1 

9*9 

20*7 

43*5 

51*9 

63*1 

74-1 

77*8 

48*8 

7*6 

}i 

gj. absolute \ 
Zahlen j 

4692 

4401 

4728 

3930 

4958 

8812 

22 443 

18757 

13284 

11486 

8463 

2419 

162 

1 a 

1 ® 

^ auf 100000 \ 
Frauen / 
auf 100000 \ 
Männer /! 

j 56*5 

59*0 

220 

129 

16*4 

30-0 

44-0 

48*7 

42*4 

43*9 

47-0 

28*7 

10*9 

li 

49*0 

505 

17-7 

7-0 

6-3 

18*4 

411 

48*2 

54*1 

640 

70-0 

42*2 

14*2 

M. 

t* auf 100000 | 

3: Frauen / 

44-2 

51*6 

18-3 

9-7 

121 

24-5 

V; 

37*5 

431 

35'7 

1 

391 

462 

27*8 

9-6 

F. _ 


Meine gefundenen Zahlen für 1890 bis 1902 stimmen daher mit denen 
des statistischen Amtes für 1888 bis 1900 gut überein. 

Die graphische Darstellung der Zahlen gibt folgendes Bild (s. Fig. a. f. S.). 

Vergleicht man beide Kurven miteinander, so ist im 1. Lebensjahr das 
männliche Geschlecht etwas mehr belastet, im 2. und 3. bis 5. und 6. bis 
10. Lebensjahr dagegen hat das Mädchen größere Tuberkulosesterblichkeit. 
ier anscheinend die stärkere Widerstandsfähigkeit der Mädchen ein. 
er Knabe unterliegt akut dem ersten Ansturm, das Mädchen rettet sich in 
ein höheres Alter hinüber, unterliegt aber auch. Bis zum 7. bis 8. Lebens- 
ja re ungefähr sind die äußeren Lebensverhältnisse und damit auch die 
? r ^ er lofoktion für beide Geschlechter gleich. Also wird wohl die von 
mir gefundene allgemeine Resistenzfähigkeit der Frau an der Tuberkulose¬ 
mortalität-Differenz in der frühesten Jugend schuld sein. Das außerordent- 
c rasche Abfallen der Linien für beide Geschlechter beweist, daß die 
u er ulose des Kindes im allgemeinen nicht über zwei Jahre hinaus zu 
auern pflegt Und der erhöhte Ausgangspunkt für beide Geschlechter ist 
nac meiner Auffassung nicht der Ausdruck der Heredität der Tuberkulose, 
t°b ^ er i^rafamiliären Infektion. Natürlich wirkt die von 

a er u ösen Eltern ererbte geringe Widerstandsfähigkeit mit. Worin dieser 
an *M*t an ^ e8 * 8 * enz besteht, ma g hier unerörtert bleiben. 

Knabe ^ < * em 0< * er Lebensjahre beginnt die Ausscheidung zwischen 
a und Mädchen. Letzteres wird in diesem Alter bereits bei den ärmeren 
ihr^p 8 * n< * au88C Klaggebenden) zu häuslichen Arbeiten mit 

Bich^ 6 Ä ^ ren Kerangezogen, während der Knabe noch lange im Freien 
Hier mehr ist dies in der nächsten Altersperiode der Fall. 

^o P Wlr t aber besonders bei der städtischen Bevölkerung ein weiteres 
Perfd 11 i^* : beginnende Pubertät. Die große Differenz der Alters- 

e bis 20 Jahre für Mädchen und für Knaben (10 Prom.) hat sicher 
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darin seinen Hauptgrund, daß die Evolution des Weibes einen viel größeren 
Eingriff in die somatischen Verhältnisse bedeutet als die Mannbarkeit für den 
Knaben. Zweifellos geht mit der erhöhten Mortalität eine erhöhte Morbidität 
für die Mädchen in diesen Jahren einher und ich glaube die Beobachtung 
gemacht zu haben, daß die Tuberkulose in Mädcbenerziehungsinstituten 
äufiger ist als in Knabenseminarien. Daraus folgt in hygienischer Bezie* 
hung, daß man den Mädcheninstituten eine erhöhte Aufmerksamkeit zuwenden 
soll und daß die die Tuberkulose fördernde Einengung in diesem Alter für 
die Mädchen verderblicher ist als für die Knaben. 



und p. klT ?°-. L ® bens j ahr <> ist für das Weib die Entwickelung vollendet 
bayerischen T ^ Gefahr der Mutterschaft. Die höchste Fruchtbarkeit der 
33 y Jahre „„ f° h ^ ankt < cf - »Blut und Brot“) zwischen dem 22. und 
am häufigsten Vf 5 »' 6 M . Qnchenerin zwischen dem 22. und 24. Lebensjahre 
der 30 er Jah d"- T' rd ’ die sich 8 P ät entwickelnde Waldlerin mit Anfang 
Wirkung t 1 f-* der Tuberkulose Erwachsener ist die 

30. und 40 J ft h” n° n Ä im Wochenbett der Tod im allgemeinen zwischen 

der Häufigkeit der cl 8 d ‘ eaer Periode ist als ° <*<* Frau die Folge 
Geburt. Damit hat aber die Linie für die Frau die höchste 
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Die gegenwärtige Tuberknlosenmortalität in Bayern. 

Stufe erreicht, sie fällt sogar ein wenig, um bei der beginnenden Senes- 
zenz abermals sich zu erheben. 

Ganz anders die männliche Linie! Sie steigt ununterbrochen vom 
Beginn der Mannbarkeit, und gerade im arbeitsfähigen Alter am meisten, 
bis zum Greisenalter. Diese ganz abweichende Kurvenbewegung hat andere 
Ursachen als Voraussetzung, und es ist naheliegend, anzunehmen, daß die 
ganz anders gestalteten Lebensbedingungen des Mannes diese Abweichung 
hervorrufen. 

Die Zunahme der Tuberkulose der Frau nach zurückgelegter 
Kinderzeit hat also vorzüglich biologische Gründe, die Zu¬ 
nahme der Tuberkulose des Mannes für diese Zeit hat haupt¬ 
sächlich soziale Gründe. 

Mit diesem Nachweis ist in prophylaktischer Beziehung viel gewonnen. 

Geht man von der allem Anscheine nach gut bewiesenen Finalität des 
menschlichen Daseins aus, d. h. zieht man in Betracht, daß der Mensch für 
den jeweiligen Zustand des Menschen das bestgeeignete Geschöpf ist, so ist 
die Frau gerade um so viel resistenter, als sie zur Überwindung der größeren 
Vulnerabilität der Pubertät und der Mutterschaft braucht. Die erhöhten 
Sterbefalle für diese Periode sind nicht von der Natur, sondern von der 
Kunst produziert. Wir belasten unsere Mädchen und Frauen zu stark. In 
der Tat stimmt dieses statistisch und spekulativ gewonnene Resultat mit 
der Erfahrung überein. Ein großer Teil der Frauen muß nicht nur die 
häuslichen Arbeiten verrichten, muß Tag und Nacht an der Pflege der 
Kinder sich aufopfern, sondern muß auch direkt zum Erwerb des zum 
Leben Notwendigen mitwirken. Das wird offenbar einem Teile der Frauen 
zu viel. Und insofern wirken die sozialen Umstände auch auf das Weib ein. 

Die Kurve zwischen Mann und Frauen schneidet sich anfangs der 30 er 
Jahre, und es muß daher unter Berücksichtigung des chronischen Verlaufes 
der Tuberkulose ungefähr im 20. biB 25. Lebensjahre des Mannes eine Ein¬ 
wirkung stattfinden, die stärker ist als die biologische Verwundbarkeit des 
eibes. Diese Einwirkung kann nicht in der Familie liegen, nicht in der 
ohnung, denn die Frau ist mehr in der Familie, in der Wohnung als der 
ann, ist also den Schädlichkeiten dieses sozialen Institutes mehr ausgesetzt 
as der Mann. Die Tuberkulose des Mannes ist also extra- 
famihär. 

Forschen wir nun, wodurch sich der Mann von der Frau in so hohem 
rade unterscheidet, so scheinen mir zwei Punkte zu prävalieren: die Arbeit 
und das Vergnügen. 

Bei dem Vergnügen überragt eine Art alle anderen: die angeblich alt¬ 
germanische Sitte des Zechens. Bei der Schädigung, welche das Trinken in 
ezug auf die Tuberkulose ausübt, müssen wir zwei Faktoren in Rechnung 
He en: die Alkoholwirkung und die Wirkung der Gastlokale. Vom Alkohol 
J?. , a ^ eme ^ n Recht behauptet, daß er die Widerstands- 

*g eit, d. h. die Fähigkeit des Menschen, eingedrungene Fremdkörper in 
seinem Innern auf die mannigfachste, von der Medizin bisher teils wirklich 
gezeigte, teils mit hoher Wahrscheinlichkeit vermutete Weise zu umkreisen, 
^ neutralisieren, zu vernichten, daß der Alkohol diese natürliche Immunität 
iC ist also glaubhaft. Der Bayer zeichnete sich von jeher durch hohe 


Digitized by LjOOQle 



310 


Dr. J. Gra68l, 


Alkoholhebe aus. 17 Millionen Hektoliter Bier, der nötige Branntwein und 
eine nicht unbeträchtliche Menge Wein im Jahre, das will getrunken aein! 
Mit dem Alkohol geht nicht selten der Nikotingebrauch Hand in Hand. 
Ich will meine Landsleute nicht schlecht machen, aber eins taten die alten 
Deutschen nicht: Sie hockten nicht zu Dutzenden in schlecht ventilierten 
uberkulosebrutstätten. Ich habe in der Tat das Gefühl, daß ebensoviel 
Leute neben dem Maßkrug als im Maßkrug zugrunde gehen. Die Hygiene 
unserer Trinkstätten läßt noch aUes zu wünschen übrig. Weil also der 
Mann durch Alkohol seine Widerstandskraft schwächt und weil er sich in 

•t? f’ 11 ? 0 ,!? 1 , der Infektion aussetzt, deswegen ist seine Sterbe¬ 

ziffer bei Tuberkulose größer als beim Weibe. 

Die Einwirkung der Arbeit auf die Tuberkulosemortalität werde ich 

bTrühre UnteD erWähnen ’ wenn ich die Geographie der Tuberkulose 

Ebenso P r ^ nan ^» w i® sich der Mann von dem Weibe unterscheidet, 
differenziert sich das Land von der Stadt. 

. , i e 100000 Einwohner der städtischen bzw. ländlichen Bevölkerung 
sind gestorben 


in den 
unmittelbaren \ 
8tädten J 
in den Bezirks-1 
ämtern rechts i 
des Rheins j 


[J18881188911890J1891 jl892jl893| 


419 


305 


18941 


1895 


413 


281 


421 | 417 


300'297 


385 


287 


413 


285 


432 


287 


1896 


1897 


373 


282 


359 


269 


18981 


1899 


375 


272 


347 


255 


1900 


357 


257 


350 


277 


V» 


. . ' 1 1 1 1 1 I II- 

v 16 eiden Linien für Stadt- und Landtuberkulose nähern sich immer 
LandfnV» adurch, daß die Stadttuberkulose stärker abfällt als die 

ffemeiniJr lT 086 u Erscheinung ist um so auffallender, als man 

bereit ^ ^ f' B ^ ohnt lst * die Städte als die Herde der Tuberkulose zu 
bezeichnen. In Bayern hatten Einwohner: 


Die unmittelbaren Städte ) 
+ die 13 größeren Städte! 

der Pfalz I 

Die Ämter —die 13 Pfalz- \ 
Städte j 


1885 


1890 


1 068 376 


4 351 823 


1 287 704 


4 307 278 


1895 


1900 


144 5 345 — 1 757 938 
4 373199 f 4418119 

I 


in 15 Jahran 81C u 80 ® a y ern d i® städtische Bevölkerung um 55 Proz. 
15 Proz «in Ve n™ e Fte ’ . tra ^ di® 8 ^®i der ländlichen Bevölkerung bloß um 
= 25 Proz Hi* l“ 6 ®^d^ 8c ^ e Tuberkulosemortalität fiel von 419 auf 313 
StadtbevölkeruL and i 1Che V °* 305 auf 260 = ^*7 Proz. Die Zunahme der 
Stadtbevölkerunf’ dl ® Ver » rößerun g ™d damit die Verdichtung der 

Die 7nnob ’ j rechnerisch mit einer Abnahme der Tuberkulose einher, 
durchweg eine TJr’kf ev61kernD 8 bedeutet für die Jahre 1895 bi» 190» 
ic ung, denn während dieser Periode wurden neue 
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Städte in die Reihen der unmittelbaren nicht anfgenommen. Die Jahre 
1885 und 1900 haben also gleiches Zählobjekt. 

Sanguiniker unter den Statistikern und Hygienikern werden daraus 
schlankweg eine Abnahme der städtischen Schädigungen erschließen. Ein 
gewisses Mißtrauen ist aber, wie überall, auch hier angezeigt. 

Eine Änderung ist allerdings eingetreten, aber nicht in den äußeren 
Verhältnissen, sondern im Volksaufbau, da die Städte durchweg unter¬ 
fruchtig sind (3*7 Geburten auf eine Ehe), während das Land hochfruchtbar 
ist (5*5 Geburten auf eine Ehe) und da die Auswanderung in Bayern seit 
1885 eine geringe ist, so hätte das Land mehr wachsen sollen als die Stadt. 
Gerade das Gegenteil ist der Fall gewesen. Dies ist nur möglich gewesen 
dadurch, daß ein großer Teil der Landbevölkerung in die Stadt zog. Es 
zogen aber in die Stadt die Leute, welche im erwerbsfähigen Alter standen, 
und zwar nur solche, welche den in der Stadt zweifellos verschärften Kampf 
ums Dasein aufzunehmen wagten, also die gesunden. Wie ich in „Blut 
und Brot“ gezeigt habe, verteilt sich die bayerische Bevölkerung derartig, 
daß vom 14. bis 45. Lebensjahr die städtische Bevölkerung relativ und in 
einzelnen Jahrgängen sogar absolut überwiegt, besonders bei den Männern, 
und daß das Kindesalter und das Alter nach dem 45. Jahre auf dem Lande 
stärker besetzt ist. Dieser Anteil der Bevölkerung ist seit 1885 bis 1900 
ganz erheblich gestiegen. Es ist daher zweifellos der Rückgang der Tuber¬ 
kulose der Stadt darauf mit zurückzuführen, daß vom Lande her eine große 
Anzahl Gesunder im erwerbsfähigen Alter in die Stadt wanderte. 

Außerdem sind mit der wachsenden Industrie wiederholt die Arbeiter 
zum Wohnen und zum Sterben auf das Land gedrängt worden, wodurch die 
städtische Tuberkulose geringer wird. 


Tuberkulosemortalität nach Kreisen auf 100000 Einwohner. 



c 

‘ 9 
«? 

u 

ü 

O 

Nieder- | 
bayern i 

Pfalz | 

Oberpfalz 

fl 

© 

fl 

«6 

£ 

u 

© 

J=> 

o 

Mittel¬ 

franken 

Unter¬ 

franken 

Schwaben 

Bayern 

1888 




339 

277 

371 

297 

345 

359 

381 

297 

334 





328 

263 

359 


311 

344 

339 

289 

315 





328 

278 

393 


330 

368 

365 

304 

335 





330 

272 

369 


318 

356 

372 

308 

329 





306 

265 

331 

291 

308 

340 

331 

299 

309 





312 

267 

349 

282 

308 

338 

357 

290 

314 





321 

265 

342 

299 

293 

346 

355 

292 

316 

1896 




317 

260 

353 

307 

285 

324 

342 

284 

311 

1897 




304 

259 

319 

294 

276 

299 

325 

271 

295 

1893 




309 

255 

332 

302 

288 

319 

320 

278 


lftOO 




300 

253 

301 

274 

264 

284 

298 

251 

281 





301 

243 

299 

300 

BTSt 

290 

308 

260 

284 






277 

307 

321 

278 

272 

293 

298 

298 





302 

262 

312 

290 

263 

267 

314 

267 

287 




290 

239 

311 

282 

260 

259 

309 

I 272 j 

279 

ßurcbichn. 1888/97 

319 

1 266 

' 350 

294 

305 



j 291 

315 
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Dr. J. Grassl, 

Scheidet man die Tuberkulose nach Kreisen aus, so findet man zwar 
überall einen Rückgang in der Tuberkulosemortalität, aber strikte aus¬ 
gesprochen ist dieser Abfall nur in den industriellen Kreisen: Pfalz und 
drei Franken.. Zweifellos hat in diesen Kreisen die Abwanderung sistiert 
Namentlich die Pfalz und Unterfranken lieferten früher einen nahezu er- 
schreckend hohen Prozentsatz der Abwanderer. Diese bleiben nun im 
Kreise und verbessern die Qualität der Bewohner, da, wie ausgeffibrt, die 
an erer wertvolle Volksteile sind. Andererseits hat die aufstrebende 
ndustrie anlockend auf die benachbarten minder industriereichen Territorien 
gewirkt. Aber mit dieser biologischen Veränderung geht wohl auch Hand 
in Hand die Verbesserung der allgemeinen Lage der Bewohner der Industrie- 
kreise und daher auch der Abfall der Tuberkulosesterblicbkeit. 

Die Wechselbeziehungen zwischen Stadt und Land in den einzelnen 
Kreisen zeigt folgende Zusammenstellung. 

Es starben in den Jahren 1889 bis 1902 auf 100000 Einwohner an 
Tuberkulose durchschnittlich: 


Nieder- 

Ober- 

Ober- 

| Mittel- 

Unter- 

Schwa* 

bayern 

pfalz 

franken 

franken 

franken 

ben 

310 

355 

346 

395 

397 

332 

269 

285 

277 

1 

272 

313 | 

271 


uu,lttU ua » wo ötadt tuberkulosearm ist, ist es auch das Land, 
und wo das Land tuberkulosereich ist, ist es auch die Stadt, offenbar fand 
von je er nicht bloß eine Einwanderung in die Stadt statt, sondern tuber* 
u öse Städter wanderten auch aufs Land und infizierten die Landbewohner. 
Stellt man die Tuberkaloeesterbefälle nach Kreisen mit der Unter- 
a ei ung zwischen Stadt und Land zusammen, so erhält man folgende Ziffern- 
Es starben auf je 100000 Einwohner an Tuberkulose: 
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Es nahm also die Tuberkulose in den Städten mehr ab als auf dem 
Lande. So sehr die Verschiebung der erwerbsfähigen Bevölkerung Einfluß 
auf die Höhe der Tuberkulösesterblichkeit hat, so ist doch die Tatsache, 
daß mit dem Anwachsen der Bevölkerung eine Abnahme der Tuberkulose 
eintritt, geeignet, den Gedanken zu erregen, daß die Städtebildung als solche 
keinen tuberkulosefördernden Einfluß hat. Man ist ja von seiten der Laien 
und auch der Ärzte allzu geneigt, Städtebildung und Tuberkulosefrequenz 
als identisch zu betrachten. Wenn aber die Tuberkulose keine habituelle, 
dem Wesen der Stadt entsprechende Eigenschaft ist, sondern eine ihr zu¬ 
fällig anhaftende, so muß es gelingen, durch geeignete Maßregeln die Tuber¬ 
kulose der Städter auf das Durchschnittsniveau des Landes herabzudrücken. 

In Preußen nimmt die Frequenz der Tuberkulose von Osten nach 
Westen zu, in Bayern von Süden nach Norden. In beiden Ländern hat die 
Industrie gleiche Bewegungsrichtung angenommen. Es waren nach den 
Berichten der Fabrikinspektoren kontrollpflichtig im Jahre 1902, verglichen 
mit der Bevölkerung 1900: 



Männer und Frauen 

Frauen allein 


Proz. 

Proz. 

Oberbayern. 

4*4 

1*2 

Niederbayern .... 

3*4 

0*6 

Pfalz. 

8-3 

315 

Oberpfalz. 

42 

1*9 

Oberfranken .... 

8*1 

4*4 

Mittelfranken .... 

7'7 

4*4 

Unterfranken .... 

3*5 

0*9 

8ohwaben. 

6*5 

4*7 

Bayern . 

5*7 

2*5 


Mit Ausnahme von Unterfranken, das weit über seine Fabrikarbeiter 
mit Tuberkulose belastet ist, geht in Bayern der Beschäftigungsanteil der 
evölkerung an Fabrikarbeit parallel mit der Tuberkulosehäufigkeit. 

In Unterfranken tritt an Stelle der Fabrik eine ebenso schädliche Heim¬ 
industrie, und außerdem haben sich dort Fabriken etabliert, welche be¬ 
sonders geeignet sind, Tuberkulose zu erzeugen. So ist in Schöllkrippen die 
igarrenfabrikation und Perlbäkelei in der Heimindustrie häufig. Für 
lltenberg wird die Beschäftigung mit der Steinhauerei als Grund der 
äufigen Tuberkulose angegeben. 

Betrachten wir den Zusammenhang der Tuberkulose mit der Dichtheit 
<*er Bevölkerung, so finden wir: 


Auf 1 km treffen Einwohner 


_ _ 

Stadt 

Land 

zusammen 

ffalz . . 

Mittelfranken 

Oberfranken . 

Unterfranken 

Oberbayern . 

Schwaben . . ' * * 

Niederbayern 

0b «pf»it . ■ ■ • 

516 

2269 

1236 

1010 

2341 

1026 
f 1543 

346 

98 

60 

68 

63 

43 

53 

57 

48 

128 

97 

84 

75 

70 

70 

63 

57 


Digitized by Vn 




















^ Dr. J. Grassl, 

mit (W allgemeineil ni ““ t »Iw die Tuberkulosehäufigkeit eines Kreises 
“V' , Z “ h ' S , eme " Ei»wohaer auf 1 qkm zu. Weit über ihre Zahl hinsns 
sind belastet die pfälzischen Städte und das unterfränkische Land. 

mit BiId ,, finden wir> wenn wir die ZM der Wohngebäude 

mit der Tuberkulosezahl ,n Beziehung setzen, dagegen ein fast konträres 

rlZZZ g tl™ der Einwohner eines eiD2elnen -»* 


Oberbayern . 
Niederbayern 
Pfalz .... 
Oberpfalz . . 
Oberfranken . 
Mittelfranken 
Unterfranken 
Schwaben . 
Bayern . . . 


Auf 1 km treffen 

1 Wohngebäude 

1 Auf ein Wohngebäude 
treffen Einwohner 

1 

Land 

Stadt 

j zu- 

! saramen 

1 1 

Stadt | 

Land 

zu¬ 

sammen 

104 

73 

8’7 | 

23-6 

6-1 

9-1 

111-4 

9-3 

97 | 

14-5 

62 

6-5 

55-1 

18'8 

215 ! 

1 11*2 

5‘4 

65 

580 

7-7 

8*3 | 

1 14-3 

6-2 , 

6-9 

92*7 

120 

10-8 || 

14*5 

6-3 ( 

7‘2 

137*3 

104 

13-3 j| 

16-4 

5'5 1 

8-1 

73-7 

11-7 

12-4 

15-2 

5*5 

6*2 

84*4 

105 

11-8 | 

13-1 

5-2 j 

6’2 

832 

11-4 

10-0 | 

160 

5*8 | 

7*2 


Einwohnern 6 a * 8 ° 8 * n< * ^ ro ^ en Uß d ganzen die Häuser mit weniger 

beherberget. JemgeD ’ Wel ° he in ihrer Gesamtheit die meisten Tuberkulösen 

der Zahl de^Einw J uberl ? ulo8en In Verfa ältnis zu den Haushaltungen und 
‘ der Emwohner einer Haushaltung, so haben wir: 


Oberbayern . 
Niederbayern 
Pfalz . . . . 
Oberpfalz . . 
Oberfranken . 
Mittelfranken 
Unterfranken 
Schwaben 
Bayern . . 


Auf ein Wohngebäude 
treffen Haushaltungen 

Auf eine Haushaltung 
treffen Einwohner 

Stadt 

| Land 

zu¬ 

sammen 

Stadt | 

r a ZU * 

i^ana i gami nen 

5-4 

7-2 1 

19 . 

4-3 1 

5-0 1 48 

32 

1-2 

1-3 

4*5 

5'2 5'0 

2-3 

1-2 

1 4 

4-9 

4*5 ' 46 

3-1 

1-2 

1-4 

4-6 

5-1 1 4-9 

32 

12 | 

J ' 5 II 

4-5 

5‘2 | 4*8 

3 6 

13 

1-8 

4*5 

4-2 j 4-5 

33 

1-2 

1-3 

46 

4*6 | 4*6 

2-9 

1 1 

i-2 

4-6 

4-7 5-1 

3 5 

1*2 

1 

18 ii 

4*54 

4-8 4‘8 


w ®nig Einwohnern mlhr^u kj 61 ^ 16 Tendenz > daß di ® Haushaltungen mit 
weit größerer Zahl de A U , u Ö8e haben in ihrer Gesamtheit als die mit 
daß die Haushaltung * ° r ^ en ’ ^* es wird teilweise erklärt dadurch» 
Gemeinschaft haben ^nd^’ Angehörigen auch mehr Kinder in ihrer 
weniger dem Tuherb«] 111 j. l e8e 8 * nd ’ Ausnahme der ersten zwei Jahre, 
losetod unterworfen als die Erwachsenen. 
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EH | 

Zii. 

Di 

. 1 ,. 

Es hatten 
Geburten 
auf 

1000 Einw. 

Es waren ver¬ 
heiratet in 
Prozenten der 
Bevölkerung 

Von je 100 Gestorbenen 
waren alt 

bis 1 2 bis 5 1 6 bis 10 1 11 bis 20 

Jahr Jahre | Jahre Jahre 

Oberbayern .... 

37-2 

33*6 

42*9 

7'2 

1*5 

22 

Niederbayern .... 

39-3 

31-32 

45*3 

8-2 

1-7 

26 

Walz.1 

37'5 

1 34-04 

324 

103 

1-9 

34 

Oberpfalz. 

39-7 

32-73 

43-1 

7-9 

1-4 

2-1 

- Oberfranken . . . . 

337 

34'33 

291 

8-5 

1-7 

27 

1 4 Mittelfranken . . . . 

364 

35-33 

391 

8-0 

1-6 

2*6 

Unterfranken . . . . j 

349 

33-2 

28-8 

8-0 

1-6 

2-6 

: c Schwaben. 

369 

32-52 

38-6 

64 

1*6 ] 

2*6 


Auf die drei Franken and die Pfalz trifft also eine hohe Zahl der Ehen 
und eine niedere Zahl der Kinder, also sind in diesen Kreisen die auf die 
Ehe treffenden Kinder und somit im allgemeinen auch die Kinder einer 
Haushaltung geringer als in den übrigen Kreisen. Ihre Mehrbelastung an 
Tuberkulosehäufigkeit ist wiederholt erwähnt. Wir müssen also die land¬ 
läufige Ansicht, daß die Tuberkulosefrequenz mit der Anzahl der Kinder 
einhergeht, nahezu in das Gegenteil korrigieren. Auch in Preußen hat der 
kinderarme Osten die stärkere Tuberkulosebelastung. Nicht unbeachtet 
darf ferner gelassen werden, daß die Kreise mit hoher Kindersterblichkeit 
im allgemeinen geringere Tuberkulosesterblichkeit haben, so daß also eine 
Auslese der Fall zu sein scheint. 

^ un wollen wir zur Betrachtung der Bezirke — unmittelbare Städte 
und Bezirksämter — übergehen. 


Itt* 5 ' 

i? L 
1 & 


Bezirk 


Oberbayern: 

Stadt 

Preising. 

Ingolstadt .... 
handsberg .... 
Mönchen.... 
Bosenheim .... 
Traunstein .... 
Amt 

Aichach. 

Altötting. 

Berchtesgaden . 
Bruck .... 
Dachau . 
Ebersberg .... 
Erding 
Preising 


1891/99 

Es starb, 
an Tuber¬ 
kulose 
auf 10000 

1879/88 

Auf 100 
Gestorb. 
trafen im 

ersten 

Probejahr 

Bezirk 

1891/99 

Es starb. 

an Tuber¬ 
kulose 

auf 10000 

1879/88 

Auf 10O 

Gestorb. 

trafen im 

ersten 

Probejahr 



Fried berg .... 

44 

43 



Garmisch .... 

22 

26 

47 

47 

Ingolstadt .... 

31 

45 

50 

41 

Landsberg .... 

27 

29 

54 

34 

Laufen. 

29 

29 

44 

33 

Miesbach . . . . 

24 

28 

30 

28 

Mühldorf .... 

26 

39 

24 

28 

München I . . . . 

36 

44 



. II . . . 

26 

32 

24 

39 

Pfaffenhofen . . . 

26 

44 

22 

33 

Rosenheim .... 

21 

27 

30 

23 

Schongau .... 

25 

32 

23 

40 

Schrobenhausen 

24 

43 

36 

40 

Tölz. 

27 

23 

27 

87 

Traunstein .... 

20 

28 

32 

38 

Wasserburg . . . 

23 

32 

30 

39 

Weilheim .... 

25 

27 
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Dr. J. Grassl, 


Bezirk 


Niederbayern: 
Stad t 


Deggendorf 
Landshut 
Passau . . . 
Straubing . 

Amt 
Bogen . . . 
Deggendorf 
Dingolfing . 
Eggenfelden 
Grafenau. . 
Griesbach 
Kelheim . . 


Kötzting . . . . 
Landau . . . . 
Landshut . . . 
Mallersdorf. . . 

Passau. 

Pfarrkirchen . . 

Regen . 

Rottenburg . . 
Straubing . . . 
Viechtach . . . 
Yilsbiburg . . . 
Yilshofen . . . 
Wegscheid . . . 
Wolfstein . . . 
Pfalz: 

Bergzabern. . . 
Frankenthal . . 
Germersheim . . 
Homburg . . 
Kaiserslautern . 
Kirchheimboland 

Kusel. 

Landau . . . 
Ludwigshafen . 
Neustadt .... 
Pirmasens . . . 

Speyer . 

Zweibrücken . . 
Oberpfalz: 
Stadt 

Amberg . . . . 
Regensburg . . 


en 


1891/99 

Es starb. 

an Tuber¬ 
kulose 

auf 10000 

1879/88 

Auf 100 

Gestorb. 

trafen im 

ersten 

Probejahr 

44 

34 

34 

32 

37 

33 

44 

37 

30 

35 

34 

30 

22 

34 

22 

34 

19 

28 

19 

29 

32 

46 

19 

29 

25 

35 

21 

39 

32 

39 

26 

27 

23 

35 

19 

29 

18 

42 

26 

36 

22 

28 

24 

36 

26 

39 

26 

27 

19 

25 

32 

17 

36 

20 

36 

19 

27 

13 

29 

14 

26 

15 

34 

12 

31 

19 

39 

19 

34 

17 

32 

17 

39 

24 

23 

14 

38 

28 

36 

33 


Bezirk 

1891/99 
Es starb, 
an Tuber¬ 
kulose 
auf 10000 

1879/88 

Auf 100 

Gestorb. 
trafen im 

ersten 

Probejahr 

Amt 



Amberg. 

27 

29 

Beiingries .... 

30 

4 5 

Burglengenfeld . . 

34 

35 

Cham. 

27 

33 

Eschenbach . . . 

27 

18 

Kemnat. 

30 

16 

Nabburg . 

39 

27 

Neumarkt .... 

40 

40 

Neustadt. 

22 

26 

Neunburg ... 

19 

18 

Parberg. 

28 

48 

Regensburg . • . 

26 

41 

Roding. 

28 

32 

Stadtamhof . . . 

37 

43 

Sulzbach . • . . . 

32 

25 

Tirschenreut . . . 

23 

17 

Yohenstrauß . . . 

23 

21 

Waldmünchen . . 

Oberfranken: 

23 

27 

Stadt 


21 

Bamberg. 

37 

Bayreuth .... 

36 

16 

Forchheim .... 

38 

? 

Hof. 

23 

20 

Kulmbach .... 

32 

» 

Amt 


25 

Bamberg I . . . . 

29 

„ n . . . 

32 

25 

Bayreuth .... 

33 

14 

Berneck . 

27 

15 

Ebermannsstadt . 

26 

17 

19 

Forchheim .... 

26 

Höchstädt .... 

35 

21 

Hof. 

22 

14 

Kronach . 

38 

21 

15 

23 

Kulmbach .... 

22 

Lichteufels .... 

31 


Münchberg .... 

28 

14 

16 

Naila . 

15 

Pegnitz. 

18 

1 ^ 

I U 

Bebau . 

23 

Stadtsteinach . . . 

23 

I 17 

Staffelstein .... 

25 

i 22 
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1891/99 


Bezirk 


Es starb, 
an Tuber¬ 
kulose 
auf10000 


1879/88 
Auf 100 
Oestorb. 
trafen im 
ersten 
Probejahr 


Bezirk 


1891/99 


Es starb, 
an Tuber¬ 
kulose 
auf 10000 


1879/88 
Auf 100 
Gestorb. 
trafen im 
ersten 
Probejahr 


Teuschnitz .... 

35 

Wunsiedel .... 

19 

Mittelfranken: 


Stadt 


Ansbach. 

34 

Dinkelsbühl . . . 

21 

Eichstätt .... 

31 

Erlangen .... 

46 

Fürth. 

39 

Nürnberg .... 

46 

Bothenburg . . . 

26 

Schwabach. . . . 

43 

Weißenburg . . . 

43 


14 


24 

33 

40 

19 

26 

27 

29 

29 

29 


Kitzingen . . 
Königshof . . 
Lohr .... 
Marktheidenfeld 
Mellrichstadt . 
Miltenberg . . 
Neustadt . . . 
Obernburg . . 
Ochsenfurt . . 
8chweinfurt . 
Würzburg . . 

Schwaben: 

8tadt 


31 

28 

31 

34 

18 

37 
26 
22 
34 

38 
29 


19 

18 

19 
18 
15 
18 
18 
17 

20 
20 
24 


Amt 
Ansbach . . 
Dinkelsbühl 
Eichstätt. . 
Erlangen 


Feuchtwangen 
Fürth . . 
Günzenhausen 
Hersbruck . 
Hippoltatein 
Neustadt. . 
Nürnberg . 
Bothenburg 
ßcheinfeld . 


ünterfranken 
Stadt 
Aschaffen bürg 
Eitzingen , 
ßchweinfurt . 
Würzburg . 


Amt 
Alzenau . 
Aschaffenburg 
Brückenau . 
Ebern .... 
Gerolzhofen . 
Hammelburg . 
Haßfurt . 
Earlstadt . 
Eissingen . 


26 

33 

25 

34 
19 
22 
18 
31 
31 

26 
39 
17 
17 


27 

29 

41 

37 


27 
31 
29 
22 
34 
25 

28 
31 
33 


23 

29 

45 

23 

28 

27 

28 
22 
38 
20 
32 
20 
17 


15 

20 

25 

20 


16 

18 

15 

21 

21 

17 

22 

21 

17 


Augsburg . . 
Dillingen . . 
Donauwörth . 
Günzburg . . 
Kaufbeuren . 
Kempten. . . 
Lindau . . . 
Memmingen . 
Neuburg . . . 
Neuulm . . . 
Nördlingen . . 

Amt 

Augsburg . . 
Dillingen . . 
Donauwörth . 
Füssen . . . . 
Günzburg . . 
Illertissen . . 
Kaufbeuren 
Kempten . . . 
Lindau . . . 
Memmingen . 
Mindelsheim . 
Neuburg . . . 
Neuulm . . . 
Nördlingen . . 
Oberdorf . . 
Sonthofen . . 
Wertingen . . 
Zu b mar hausen 


34 

34 

45 

30 

39 

34 

27 

29 

47 

20 

23 


31 

25 

30 

28 

27 

25 
19 

26 

25 
22 

28 
24 
23 

26 
18 
30 
29 
27 


36 

33 

32 

41 

36 

32 

17 

32 

36 

32 


42 

38 

37 
26 
41 

38 
35 

29 
38 
23 

31 

37 

38 
37 

32 

30 
35 
35 
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. D ‘ e , T ° n d . en Anhängern Darwins so betonte Anslesewirkung stimmt 
ein! , T ™ Bezirken für “icht. Wenn eie trotzdem 

nt™ Kr ?' Bea st,mmende Endsumme gibt, so ist zu vermuten, dai 

ITf-L T Tu“®“ “ Ur ZUftlli « i8t ’ Eb ®“ 8 <> i®‘ di® in neuerer Zeit 
eangeführte Hypothese, daß die Tuberkulose eine Nachwirkung des Nicht- 

stark”k i 6r , t m ^ ! 8 *’ Ba y ern nicht nachweisbar, denn gerade die 
Kinder i) 6,86 Und B<SZirke Frankens und d " PM * «tillen ihr. 

p B ' 6 tnherkulosereichen Städte und Ämter Bayerns lassen sich in drei 
• 1- Bezirke mit vermutlich hohen Infektionskeimen, 2.solche 
beid^Faktoren 81 * ° D ^ BeTÖlkerUD « znr Tuberkulose, und 3. solche mit 

„•rkAV^! 16 “ 6rUppe gehören aüe Städte an und für sich, .die Be- 
hpWl! 111 n U8 ^ le ev ^^ erun ^» Landbezirke, welche Jndustriebevölkerong 
sind » erg f D ’ z * Manc hen I, Friedberg (Augsburg), Erlangen, Würzburg, 
sind gerade so infiziert wie die Städte selbst. Die zweite Gruppe teilt sich 

T)nnha R W ° ^ ^ e 8 en en, überhaupt feuchten Gegenden, z. B. 

* * r rUC j i le Lonauämter usw. Mit Recht führt der erfahrene Bezirks- 

die föi 01 !* aD |xr i 61 ^ Sterblichkeit dieser Stadt an Tuberkulose auf 

bis »ii ° ? n ” n # en zurück. Dann geht von Stadtamhof an der Donau 

und St~df ain w D ,^"®* c ktung ©in stark belasteter Streifen von Ämtern 
n j. . er j© den Schnellzug Würzburg-Regensburg im Sommer be* 

den Gi^V* ** er tk^ re ^ en * n ^ er Längsrichtung durchschneidet, sieht sofort 
ObflpflnnVv j \ 8 au ^ eror d©ntlich bewegliche, sandige, scharfkantige 

nische Frl/ 6 * 2 ], UFC ^ erstau bung die Atmungsorgane und bedingt chro* 
Ähnlich« F UD ^ ^ erse ^ en un d dadurch Neigung zur Tuberkulose, 
welch« d a °J- en ^ err8cllen in den auf dem Lande gelegenen Steinbrüchen, 
heim usf)^ 0 ^ u ^ er ^ u ^ 08e hinaufschnellen (Nabburg, Vilshofen, Kehl- 

mit unaiin ! Ue ^ au P*K ru PP e: Großindustrie oder Heimindustrie, kombiniert 
mit «n nshger Lage : Teile von Franken und die Vorderpfalz. 

ist sehen * 61De J^* n8 ^£ e Lage die Tuberkulose zu verhindern imstande 
WebßrhAv-ii! 11 * aD i Gr nör dBchsten und südlichsten Stadt. Hof mit seiner 
Lindau w«l ^ J ufolge des rauhen Klimas geringe Tuberkulose, 

hat hat 68 rr U [ C 8e * ne I nse Dage sehr gedrängt wohnende Bevölkerung 
Klimas das 1 ”** 6 U . e [^ u ^ 8e infolge seiner reinen Seeluft und seines milden 
stattet/ Di« F* 16 Ii 6 & rö ^ ere Zeit des Jahres im Freien zuzubringen ge- 
infolge ihr«» jlns ® ®PPnng der Tuberkelkeime gerade in diese Stadt ist 
sehr groß V6r a ni8ma ^*ff 8e hr großen Fremdenverkehres jedenfalls 

fektion, sonder 8 ^ & v!° ^ ^ bayerischen Bevölkerung nicht bloß die In- 
Die Inhalation »• ^ 8 P 08 ition zur Tuberkulose statistisch geltend. 

__^~fektion übertrifft jede andere Form der Tuberkulose- 

Biologie, Heft 4 ^Jahr^on? 1 cf' D '’ zitiert im Archiv für Bassen- u. Gesellschaft*- 
Pfalz und der 3 Fraifü/ °T Seit ? 605 ’ erklär t die hohe Belastung der Ehern- 
Saugung. Aber die niphf 0 *-„ Urc ? infa ntile Übertragung der Tuberkulose bei der 
den Landbewohner e öden Städter sind doch höher belastet als die stillen- 
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Ansteckung, namentlich die alimentäre. Ich habe schon wiederholt auf 
die geringe Bedeutung der Brust- und Kunstnahrung für die Häufigkeit 
der Tuberkulose hingewiesen. Ebenso ohne ausschlaggebende Wirkung 
ist die Fleischernährung. Die fleischreicheren Städte haben größere Sterb¬ 
lichkeit als die Gerealesser des Landes. In der Zeit der allgemeinen Fleisch¬ 
konsumabnahme (90er Jahre) stieg die Tuberkulose nicht, sondern fiel 
weiter. 

Der Einfluß der Fleischnahrung auf die Tuberkulosehäufigkeit wird 
jedenfalls überschätzt. Überhaupt ist bei Tuberkulose nicht der Ernährungs¬ 
zustand die Hauptsache. Gerade die am schlechtesten genährte, vielfach 
von Brot, Kraut, Kartoffeln allein lebende Landbevölkerung des gebirgigen 
Bayerischen Waldes, des Fichtelgebirges und anderer Erhebungen haben 
geringe Sterblichkeit. Gerade diese Bevölkerung ist aber den Temperatur¬ 
stürzen, den Einflüssen der Natur mehr unterworfen als alle anderen. Und 
wenn an der Behauptung der Ärzte etwas Wahres ist, daß die Frei-Luft- 
behandlung bei Tuberkulose ein wichtiger Heilfaktor ist, so muß sich dieser 
Faktor auch als Prophylaktikum bewähren. Und ich stimme Klebs bei, 
wenn dieser ausführt, daß es anscheinend die anerzogene Unempfindlichkeit 
gegen Wetterwechsel ist, welche in beiden Fällen das Kausale ist. Erst 
nach der Einwirkung der Arbeits- und Wohnart kommt die Bedeutung der 
Ernährung. Unter sonst gleichen Bedingungen unterliegt allerdings der 
schlecht Genährte eher als der Gutgenährte. Gerade bei der Bevölkerung, 
die ohnehin stets im Freien sich aufzuhalten gezwungen ist, scheint der 
Ernährungszustand ceteris paribus Einfluß zu haben. Wiederholt haben 
Arzte die Erfahrung gemacht, daß die bloße Gewährung der Rente und die 
dadurch erzielte bessere Ernährung den objektiven Lokalbefund des Kranken 
zn bessern vermag, auch wenn der Kranke in seinen gewohnten Verhält¬ 
nissen blieb. Es ist nicht ausgeschlossen, daß der Erfolg der Heilanstalten 
auf diesem Umstande größtenteils beruht; dann aber wäre eine mehr ambu¬ 
lante Art der Versorgung der Tuberkulösen gerade so aussichtsvoll und 
jedenfalls wohlfeiler. 

Ein exakter Nachweis des Zusammenhanges zwischen Ernährung und 
uberkulosetod läßt sich selbstredend nicht erbringen, da die Statistik der 
Ernährung hier vollständig im Stiche läßt. 

Ferner macht sich geltend die Jahreszeit. Von den an Tuberkulose 
Gestorbenen treffen auf: 

1888/98 

Winter.24‘9 Proz. 

Frühling.31*4 „ 

Sommer.24*2 » 

Herbst.19*5 „ 

darf bei der Würdigung dieser Zahlen nicht außer acht lassen, 
, a sie sich bloß auf den Tod beziehen, daß sie also über die Häufigkeit 
er nfektion an Tuberkulose nach den verschiedenen Jahreszeiten gar 
einen Aufschluß geben. Als Ursache der höheren Belastung des Früh- 
Ja res hat man die größere Unvorsichtigkeit der Kranken und die Tem¬ 
pera urdifferenzen angegeben. Dies mag zweifellos mitwirken; möglich 
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wt aber auch , daß auch hier wieder ein biologisches Element bineinspielt. 
Wie im Frühjahr der Baum abstirbt, wie im Frühjahr das Tier eingeht, 
weil es zu neuem Leben ansetzend, seine Kräfte verzettelt, während es im 
Herbst dm Lebenskraft konzentriert, so kann es auch bei dem Menschen 
der Fall sein. 

Wenn wir nun auf die Form der Tuberkulose etwas näher eingehen, 
so unterscheidet der bayerische Generalsanitätsbericht seit 1890 Tuber- 
u ose 1. der Lungen, 2. der übrigen Organe, inkl. Knochen- und Gelenk- 
uberkulose und Basilanneningitis. Die Häufigkeit der Tuberkulose der 
rigen Organe zu der der Lungentuberkulose ist knapp 10 Proz. Das 
JV1902 81Ch 8ehr geltend- Ich « ebe die ab8oluten Zahlen für 1895 


Lungentuberkulose. 


_ 

bis 1 

1 

2—5 

6—10 

10—15 16—20 

21 — 30 

31—40 

41—50 

jöl—60*61—70 

J 71—80 Jahre 

männl. 

weiblich 

1 2425 
2078 

3246 

3781 

987 

1578 

1617 

2428 

Tubert 

3675 

4919 

ulose 

13072 

13531 

der üb 

11239 

10949 

rigen ( 

10980 

7368 

3rgane 

10750 

5996 

7356 

4857 

1958 

1368 

männl. || 
weiblich || 

bis 1 

1452 

1093 

2-5 

6—10 

10—15 

16—20 

21—30 

31—40 

41—50 

51-60 

61—70 

71—80 Jahre 

2109 

2064 

775 

813 

395 
451 | 

379 

336 

693 

595 

532 

495 

542 

372 

528 | 385 
349 j 371 

123 

162 


r G , e ?p“ 8at , Z zu Lungentuberkulose ist also das Alter bis zu zehn 

mi u er u l° se der „übrigen Organe“ besonders belastet. 

Ebenso verläuft die Skrofulöse: 


1897 

ET 

| 1—2 

3—5 

|~6—10 

|l 1—15 

16—20 

21—30 

31—40 Jahre 

männlich .... 
weiblich. 

161 

138 

105 
103 | 

57 1 

46 | 

1 13 

15 

5 

15 | 

16 

15 

2 

5 

1 


1897 

41—50 

51—60 

1 

71—80 

über 80 Jahre 

männlich .... 
weiblich. 

l 2 

1. 

1 

1 

1 

! i 


Entwickeln derSkrofulo8 e ist äußerst scharf, und mit der vollendeten 

In de« E * ‘ aUch dieee Kra nkheit. 

die Bekämnfnnü tWUr ^ . e ‘ nes ^ U8 fübrungsgesetzes zu dem Reichsgesetz betr. 
zinali^eamtenzeit ^f^^er Krankheiten vom 30. Juni 1900 (Medi- 

der Lungen- und"! Mb.° 3 f S ' U2 ^ gibt Preuß ®n eine Zusammenstellung 
tuberkulöse von r! 8 -. 0 P^ uk ®rkulose. Bayern scheidet bloß die Lungen- 

heider Staaten nebe'neinander^estelltw^rd^n gleiChW ° U können die ^ 
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Auf 100000 Einwohner starben: 


fibi* 

kh 

hm 

im Jahre 

an Lungen- und 1 
Kehlkopftuber¬ 
kulose 
in Preußen 

an Lungentuber¬ 
kulose 
in Bayern 

i*öl« 

1890 . 

281-1 

324 

iberäa 

1891. 

267*2 

! 318 

10 k 

1892 . 

250*1 

298 


1893 . 

249 6 

303 


1894 . 

238-9 

305 


1895 . 

232*6 

301 


1896 . 

220*7 

285 

—r- 

1897 . 

218-1 

292 


1898. 

2008 

271 

vß*-' 

1899 . 

207*1 

273 

ftl 

1900 . 

2117 

288 


Also die Lungentuberkulose allein bat in Bayern eine entschieden 
größere Häufigkeit als Kehlkopf- und Lungentuberkulose in Preußen. Die 
_ , Zahlen beider Staaten sind offiziell. 

j v Ob da die geringere Tuberkulosehäufigkeit des Ostens der preußischen 

Monarchie mit herein wirkt oder ob die Prophylaxe in den Industriestädten 
®§ reußens eine stärkere ist oder ob die Bayern eine besondere Disposition 
r, za Tuberkulose haben, kann mangels detailstatistischer Arbeiten auch nicht 
einmal vermutet werden. Möglich ist auch, daß in Bayern die offizielle 
r bis o : ® lc ben8chau ein exakteres Material gibt als in Preußen, wo die Leichen- 

ütft 8C ^ au nur * n einzelnen Kronländern obligat ist. 

Fasse ich die Folgen, welche sich mir aus der statistischen Würdigung 
er ayerischen Zahlen ergeben haben, zusammen, so glaube ich diese also 
^ geben zu dürfen: 


ie Tuberkulose ist eine in Bayern häufige Krankheit, welche abzu- 
ne men scheint. Alsbald nach der Geburt wird ein großer Teil der Kinder 
▼on den Eltern infiziert und erliegt rasch. 

Nach dem zweiten Jahre und vor der Pubertät ist die Tuberkulose, 
namentlich die der Lungen, selten. Durch die Pubertät und Maternität wird 
mind° n8 ^ Cr ^ Ö ^ e Widerstandsfähigkeit der Frau gegen Tuberkulose ver- 


ier # 


er Mann acquiriert seine Tuberkulose und die Anlage hierzu größten- 
is au er der Familie. Demgemäß steigt die Tuberkulose der Männer 
‘7 er welche außerhalb der Familie zugebracht wird. Dabei 
«r ann geringere Widerstandsfähigkeit als die Frau. 

! e ®J^dte sind mehr belastet als das Land. 

No d 16 der Tuberkulose wächst in Bayern von Süden nach 

, j D ’ ^sprechend der Zunahme der Industrie. Sie ist in Unterfranken 
Und der Pfalz die größte. 

* ^ r8a ®he der Tuberkulosehäufigkeit bei Leuten, welche sich in ge- 
andfi 886116,11 ^ umen au fhalten, ist einerseits die erhöhte Infektionsgefahr, 
rerseits die verminderte Widerstandsfähigkeit. 

“rteljahmchrift für Gesundheitspflege, 1906 . 21 
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Auf sumpfigem und auf sandigem, beweglichem Boden lebende Be¬ 
völkerung ist weniger widerstandsfähig gegen Tuberkelkeime. Die Gefahr 
für Kinder bei Aufenthalt in geschlossenen Räumen in bezug auf die In¬ 
fektion selbst liegt weniger an der Zahl der Kinder als in der Gesundheit 
der erwachsenen Mitbewohner (Eltern, Lehrer). 

Die Inhalationsinfektion ist die hauptsächlichste Ansteckungsart; die 
alimentäre tritt in den Hintergrund. 

Der Zustand der Atmungsorgane hat demnach mehr Bedeutung als der 
der Verdauungsorgane. 

Für die öffentliche Gesundheitspflege erwachsen aus diesen Sätzen die 
verschiedensten Aufgaben. 
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Noch einmal der preussische Gesetzentwurf zur 
Verbesserung der Wohnungsrerhältnisse. 

Von Otto Gerland. 


Über diesen Entwurf ist schon viel geredet und geschrieben, er ist 
lebhaft getadelt und verschiedentlich gelobt worden; die Wichtigkeit des 
Gegenstandes mag es rechtfertigen, wenn auch ich, dem Wunsche der ver- 
ehrlichen Schriftleitang dieser Blätter folgend, meine Ansichten über den 
Entwurf hier zum Ausdruck bringe, wobei ich mich aber, meinem Lebens- 
berufe entsprechend, auf das polizeiliche Gebiet im engeren Sinne beschränke, 
die hygienischen Fragen, soweit diese in das Gebiet der Medizin fallen, und 
die Beziehungen des Gesetzentwurfs zum Kommunalabgabengesetz außer 
acht lasse, bezüglich der Frage aber, ob es nicht besser sei, statt den 
Artikel I des Entwurfes zum Gesetze zu erheben, lieber eine vollständige 
neue Fassung des Fluchtliniengesetzes zu bewirken, nur bemerke, daß 
dieses letztere Gesetz allerdings einer gründlichen Umarbeitung bedarf, daß 
«aber, wenn nicht das Bessere der Feind des Guten sein soll, angezeigt ist, 
io im Artikel I des Entwurfes erörterten Punkte, die für die Wohnungs- 
ygiene von so besonderer Bedeutung sind, bei der sich jetzt bietenden 
e egenheit mit zu ordnen und nicht zu warten, bis eine nur nach langen 
und mühsamen Verhandlungen mögliche Umarbeitung des Fluchtlinien- 
geBetzes zustande kommt. Daß große Mängel allerorten, auch in den klei¬ 
neren und kleinsten Gemeinden Vorkommen (worüber ich noch Gelegenheit 
n e, mich genauer auszusprechen), ist allseits anerkannt, und dies allein 
sc on rechtfertigt, ja verlangt gebieterisch die gesetzliche Regelung der 
e>n8c agenden Materie, für die allgemeine, alle Ortschaften als Mindest- 
bindende, in ihrem Rahmen aber besondere, den einzelnen 
ic en Verhältnissen angepaßte Bestimmungen notwendig sind. Von 
Mißtrauen gegen die Stadtgemeinden oder von einem Eingriff in die 
f . 18c e ^Umtverwaltung kann dabei, meines Dafürhaltens wenigstens, 
Stilüt e< * 6 8 - 6 * n ’ zuma * au ^ a ^ en die Angelegenheit behandelnden 
e * a £ e “ die Notwendigkeit, Abhilfe zu schaffen, anerkannt und solche 
^gesagt ist; da ist es ja nur gut, wenn man im Landtage, in dem 

« eteiligten vertreten sind, festsetzt, was als Mindestmaß verlangt 
"erden muß. * 

Ich werde hiernach im nachfolgenden im wesentlichen nur 
A) den Artikel 4, betreffend die Benutzung der Gebäude, und 
wu fV" 5, betreffend die Wohnungsaufsicht, des Ent- 

dieV* e8 ^ rec .^ en » W ÜI aber im voraus bemerken, daß ja selbstverständlich 
bild ^^^Wichste Grundlage meiner Ausführungen nur die Erfahrungen 
° n , ^ nnen > die ich in meinem Amtsbezirke, dem Stadtkreise Hildesheim, 
mac ^ habe, daß ich aber damit keineswegs sagen will, daß in diesem 

21 * 
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Bezirke die Verhältnisse so besonders schlecht seien; sie sind anderwärts 
nicht besser, vielleicht noch übler. Ich bemerke dies, weil mein Aufsatz 
im Bd. 25 dieser Zeitschrift (S. 71 ff.) über die Handhabung der Gesund- 
heitspolizei in der Stadt Hildesheim während der Jahre 1882 bis 1891 ver¬ 
schiedentlich dabin mißdeutet worden ist, als habe ich damit die Verhältnis» 
leser Stadt als besonders schlecht schildern wollen. Gehen wir nunmehr 
zum Einzelnen über. 

A. Der Artikel 4 des Entwurfes behandelt die Benutzung 
der Gebäude und enthält 

I« einige allgemeine und 

II. ausführliche besondere Bestimmungen. 

I. Bezüglich der allgemeinen Bestimmungen sei bemerkt, daß 
der Entwurf 

1. zwischen Ortschaften über und solchen unter 10000 Ein- 
wo nern unterscheidet. Es ist mindestens zweifelhaft, ob eine solche 
n ersc eidung aufrecht erhalten werden kann. Es ist ja richtig, daß in 
eineren Orten im allgemeinen eher von einem Abfluß als von einem Zufluß 
p 6r ®^®lkerung geredet werden kann, was bezüglich der Dichtigkeit der 
eyö erung nicht ohne Bedeutung ist; auch kommt der Bewohner der 
emeien Ortschaften, namentlich aber der Dörfer, weit mehr mit frischer 
iKi 1 ^* er .^ run £ der Bewohner größerer Städte, wodurch mancherlei 
c in Wirkungen schlechter Wohnungen aufgewogen werden. Aber 
an drerseits trifft man doch auch in den kleineren Orten und wiederum 
ns eBon ere auf Dörfern Wohnungszustände, die aller Beschreibung spotten, 
ezüglich der Wohnungen von Altenteilern, Auszügern oder wie sie 
genann werden, in den Armenhäusern, für die Knechte, Mägde und andere 
1 ’ G llf 0r ^ eD i die kein erleichterter Zufluß frischer Luft aus- 

A ^ . ver ^ rr ^ ^ as Spekulationshaus für Mietwohnungen zur 

a me . er in den benachbarten Städten usw. beschäftigten Arbeiter und 
eren amilien, J a selbst die Mietkaserne bisweilen bereits auf die Dörfer. 

/I e , 68 a ^ 8 w ^ ns chenswert erscheinen, daß die Bestimmungen 

, , 1 6 4 auf sämtliche Ortschaften mit zwingender Kraft aus- 

e n wer en. Die Bestimmung, daß der Inhalt des Artikel 4 auf die 
ihr« n 611 kr^i 80 ^ 4 ^ 611 aU8 ff e dehnt werden könne, ist zu unbestimmt, und 
urchführung hängt von zu vielerlei Faktoren ab, als daß man sich 
damit begnügen könnte. 

nun» Der Entwurf fordert ferner den Erlaß von Wohnungsord- 
in ßflftf n Ier S®gen ist nichts einzuwenden, vielfach werden auch solche 
oder Schl 7° U auor< *nungen, Vorschriften über die Aufnahme von Kost- 
diesfip R f ^ an ^ ern U8W * bereits vorhanden sein. Die Zusammenfassung 
werden ^ Imi aungen i n eine übersichtliche Verordnung ist erwünscht, jedoch 
:::Zl e e,g ? tllchen ^»polizeilichen Bestimmungen davon «»- 
für dieienii» W *n ^ l 11088 ® 0 ’ da s >® auf einem anderen Gebiete liegen. D“ 
geteilt ist tT a ™ ein den, in welchen die Polizei unter mehrere Behörde“ 
nuneen v.„U- e ^. Ml “ lster des Innern die für den Erlaß der Wohnungaord- 
Bechtsnrech. d 'j e b ® 8tlmmen 8 °U, ist zutreffend, ja im Hinblick auf die 
P ng des Oberverwaltungsgerichts bezüglich der Ausdehnung dei 
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Begriffes’ der Baupolizei l ), durch die eine unglaubliche Verwirrung in die 
Polizeiverwaltung gebracht ist, geradezu notwendig. Es würde wohl am 
richtigsten sein, wenn die Behörde der allgemeinen Polizei als die zu¬ 
ständige anerkannt würde, sofern diese nicht etwa bloß mit der Sicherheits¬ 
polizei in dem jetzt leider beliebten beschränkten Sinne betraut ist 8 ). Denn 
diese Behörde wird bei der Durchführung der Wohnungsordnungen die 
meiste Tätigkeit zu entfalten haben, sie ist jedenfalls mindestens bei der 
Regelung der Angelegenheit wesentlich interessiert, während der Gemeinde- 
vorstand dadurch, daß er die Zustimmung zum Erlaß der betreffenden 
Polizeiverordnung zu erteilen hat, doch zur Vertretung seiner Anschauungen 
gelangt. Wo aber etwa dem Gemeindevorstande die Baupolizei über¬ 
tragen ist, kann die Wohnungspolizei trotzdem von der Behörde der all¬ 
gemeinen Polizei gehandhabt werden, weil es sich dabei nicht um die 
eigentliche Baupolizei, d. h. die Genehmigung neu zu errichtender oder die 
Umänderung bestehender Bauwerke, sondern nur um die angemessene Be¬ 
nutzung der von der Baupolizeibehörde als an und für sich zulässig 
anerkannten Räume (vgl. § 3 des Artikels 4) handelt, in dem Falle aber, wo 
bauliche Auflagen zu machen wären, die Sache an die Baupolizeibehörde 
zur entsprechenden Veranlassung abzugeben wäre. In der Provinz Hannover 
«oll § 78, Abs. 2 der revidierten Städteordnung vom 24. Juni 1858 (Han¬ 
noversche G.-S. I, S. 142) Geltung behalten. Dieser Absatz besagt, daß von 
den Städten die Einrichtung einer besonderen städtischen Polizeidirektion 
mit Genehmigung der Regierung angeordnet werden kann. Die Aufrecht- 
erhaltung dieser Bestimmung ist sehr erfreulich, nicht weil sie eine han¬ 
noversche Eigentümlichkeit aufrecht erhält, sondern weil sie einem prakti¬ 
schen Bedürfnis entspricht. Nur durch eine solche Trennung der Polizei 
▼on der Gemeindeverwaltung im engeren Sinne erhält die Polizei die Selb¬ 
ständigkeit, die sie bedarf, um wirklich unabhängig von anderen Interessen 
die ihr gestellten Aufgaben durchführen zu können. Nur dadurch auch 
wird sie von der schiefen Stellung befreit, daß der Oberbürgermeister, 
ürgermeister oder gar Magistrat sie leiten soll und neben der Erfüllung 
seiner hauptsächlichsten Tätigkeit nicht gut leiten kann, weshalb sie dann 
einem Inspektor oder Kommissar übertragen wird, dem jede Selbständigkeit 
er Stellung abgeht, oder wenn sie auch einem Beigeordneten oder Stadtrat 
zur Leitung übertragen wird, doch immer als Anhängsel der bürgermeister- 
ic en usw. Tätigkeit erscheint und sich deshalb nicht leicht zu einer Stel- 
ung anfraffen kann, die auch einmal der Gemeindeverwaltung entgegen¬ 
gerichtet Bein muß 3 ). 


) Vgl. meinen Aufsatz: Das Königliche Oberverwaltungsgericht zu 
8 e il3ff Un< * ® au P°** ze * * n Labands Archiv für öffentliches Recht, Bd. 14, 

) Vgl. meinen Aufsatz: Bemerkungen zum preußischen Gesetz, betr. 
.v°? ten königlicher Polizei Verwaltungen usw., in Labands Archiv für 
öffentliches Recht, Bd. 8 , 8 . 585 . 

) Vgl. meine Ausführungen in Fraenkels Hygienischer Bundschau, Jähr¬ 
liche r^ 7, und di® Verhandlungen des Deutschen Vereins für öffent- 

n _ “undheitspflege zu Karlsruhe 1897, Vierteljahrsschrift, Bd. 30, 8. 1 ff-» 

namentlich 8. 20 und 51 . 
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IL Wlr wenden “ns zu den besonderen Bestimmungen, die den 
Inhalt der Wohnungsordnungen bilden sollen. Diese Bestimmungen 
stellen nun Mindestforderungen auf, die allerorten erfüllt sein sollen, 
uberlassen es aber, was nur als sehr zweckmäßig anerkannt werden muß, den 
einzelnen Gemeinden, mit Rücksicht auf ihre örtlichen Bedürfnisse weiter- 
gehende Anforderungen hinsichtlich der Benutzung der Gebäude zum 
ßtnj" i“ d SchIafen aufzustellen. Nicht zu billigen aber ist, daß nach 
S 10 des Artikels 4 auch von den im Gesetze festzulegenden Mindestforde- 
rungen usnahmen gestattet werden können. Damit wird das ganze System 
durchlöchert, wieder eine Hintertür geöffnet, durch die man den wohl- 
ä estimmungen des Gesetzes entgehen kann, und wenn auch solche 

U8na inen von den Mindestforderungen in der Ministerialinstanz ge* 
ne mig werden müssen, so werden sie immerhin zu erreichen sein, zu Ver* 
g eic en auffordern, andere veranlassen, gleiche Ausnahmen zu erlangen zu 
suc en, un so zum Teil Mißstimmung erregen, zum Teil Folgerungen nach 
zie en, an die man nicht gedacht hat. Stelle man die Mindestforde- 
rungen noch so gering, aber halte man sie dann auch unbedingt aufrecht 
Der Entwurf stellt dann, ehe er zu den einzelnen Arten der Wohnungen 
ubergeht, als Hauptgrundsatz auf, daß nur solche Räume als Wohnräume, 

C , a ^ aume °^ er benutzt werden dürfen, welche zum dauernden Auf¬ 

enthalte von Menschen baupolizeilich genehmigt sind. Daß auch die Küchen 
R ier ~iT 8 ew * esen werden, ist sehr richtig. Sie dienen breiten Schichten der 
evo erung als Wohnstube, stellenweise sogar als Schlafraum, in ihnen muß 
sic as üc en- und wohl recht oft überhaupt das gesamte Dienstpersonal 
en ganzen ag über auf halten; in ihnen verbringt auch die sorgliche 
aus rau manche Stunde des Tages. Es ist also durchaus richtig, daß die 
c en en ohn- und Schlafräumen entsprechend behandelt werden. Die 
}l ge v er u .. ulä88i « keifc ^ er Kellerwohnungen wird damit den nach den ört- 
... i 6r ak:n * 88en zu erlassenden Bestimmungen der einzelnen Ortschaften 
u er assen sein. Der Entwurf behandelt dann im einzelnen 
1* die Mietwohnungen (§ 4 bis 6), 

2. die Schlafräume der Dienstboten und Gewerbegehilfen 


3. die zur Aufnahme dritter, nicht zur Familie gehörige 
Personen zum Wohnen und Schlafen bestimmtei 
Räume (§ 6, Abs. 2 und § 8), 

4. die zur Unterbringung von Arbeitern dienenden Räum 

lichkeiten (§ 11). 

im u Bestl “ mnn S* n üb e>- die Benutzung der eigenen Wohnung sint 
reiVh®^ 6 ^ 1 ^V i* n D ' C ^ er ' a88en , und doch bedürfen diese, wie ich »us eigene 1 
Beaufsirbt’ 0 run K versichern kann, nur zu oft einer ebenso gründlicher 
des 8 3 L- gUDg Wle ^i®twohnungen. Mit der allgemeinen Bestimmung 
6inzuscbftlf >mm * man D * c bt aus. Es würde also eine Bestimmung 

von den Fi^ ^ e8t i mm ungen der §§ 4 bis 6 analog auf die 

haben wi#» ° 8e ^ 8 ^ benutzten Wohnungen Anwendung zu finden 

vermietet ist 1 * 8 ^ ^ en bestimmt, daß ein Teil der Wohnung ab' 
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1. Die bezüglich der Mietwohnungen erlassenen Bestimmungen 
sollen sich nur auf solche Wohnungen beziehen, welche nach Erlaß der 
Wohnungsordnung (vgl. oben zu I, 2) bezogen werden oder deren Miet¬ 
verhältnis nach diesem Zeitpunkte verlängert oder trotz Zulässigkeit der 
Kündigung fortgesetzt wird. Als solche Wohnungen gelten auch die 
zum Wohnen besonders vermieteten oder weiter vermieteten Teile einer 
ursprünglich nur für eine Familie bestimmten Wohnung, soweit die Ver¬ 
mietung unmöbliert geschieht. Es ist dem Entwürfe darin zuzustimmen, 
daß dem Gesetze keine rückwirkende Kraft beigelegt werden soll, aber es 
ist nicht zu verstehen, weshalb das Inkrafttreten der Bestimmungen erst 
vom Erlaß einer Wohnungsordnung abhängen soll. Der Erlaß einer solchen 
kann, wenn er überhaupt erfolgt, noch recht viel Zeit in Anspruch nehmen, 
und bis dahin würden für die Wohnungen auch nicht einmal die im Gesetz 
enthaltenen Mindestforderungen in Anspruch genommen werden können. 
Es möchte sich daher mehr empfehlen, den Eintritt der Gültigkeit der hier 
in Betracht kommenden Bestimmungen alsbald mit Erlaß des Gesetzes 
in Kraft treten zu lassen. Für die Wohnungsordnungen können leicht 
weitere Übergangsbestimmungen getroffen werden. Wie schon angedeutet, 
ist es durchaus zutreffend, daß die beim Abvermieten von Teilen einer 
Wohnung dem Vermieter verbleibenden Räume denselben Vorschriften 
unterworfen sein sollen wie die abvermieteten. Im einzelnen wird nun 


folgendes verlangt: 

a) Alle Wohn-, Schlaf- oder Küchenräume müssen zum dauernden 
Aufenthalte von Menschen baupolizeilich zugelassen sein (§ 4, 
Abs. 1), vgl. auch oben vor 1. 

b) Die Räume dürfen nicht baulich verwahrlost und nicht in gesund¬ 
heitsschädlicher Weise feucht sein, müssen auch einen eigenen, durch keinen 
fremden Wohn-, Schlaf- oder Kochraum führenden verschließbaren Zugang 
haben. Dem kann unbedingt zugestimmt werden unter der Voraussetzung, 
daß unter dem verschließbaren Zugänge nicht etwa ein abschließbarer Vor¬ 
platz gemeint sein soll. Ein solcher ist in älteren Häusern meist nirgends 
*n finden und auch nicht anzubringen; da liegen die Türen zu den ver¬ 
schiedenen Räumen oft nebeneinander auf einem von mehreren Parteien 


gemeinschaftlich benutzten Vorplatz, ja die einzelnen Räume einer Partei 
legen oft nicht einmal zusammen, sondern sind vielfach von Räumen anderer 
arteien unterbrochen, liegen sogar oft in verschiedenen Geschossen. Diese 
Stände beseitigen zu wollen, hieße verlangen, daß alle unsere alten Städte 
0 . er Stadtteile abgebrochen würden, was doch undenkbar ist. Daß von 
esen Bestimmungen in einzelnen Fällen Ausnahmen von der Ortspolizei- 
e gestattet werden sollen oder können (§ 10), erscheint durchaus 
unerwünscht. Wie schon oben (vor 1) hervorgehoben, handelt es sich hier 
nur um Mindestforderungen, in dem hier besonders erörterten Falle, daß die in 
nutzung zu nehmenden Räume nicht baulich verwahrlost oder in gesund- 
^«licher Weise feucht sind. Wie kann man davon Ausnahmen ge- 
? 11 Wo ^ en » also zulassen, daß gesundheitsschädlich feuchte Wohnungen 

^enutzt und damit die Bewohner mit polizeilicher Unterstützung entgegen 
®ni § 10, II, 17 A.-L.-R. nicht vor Gefahren behütet, sondern im Gegenteil 
®a ren ausgesetzt werden! Es kommt aber noch ein Umstand hinzu. 


Digitized by LjOOQle 



328 


Otto Gerland, 


Ist die Ortspolizeibehörde nachgiebig — und dazu wird sie an kleineren 
Urten oder auch an anderen Orten unter dem Drucke der Gemeindebehörden 
nur zu leicht versucht sein dann wird der Zweck des Gesetzes vereitelt, 
eine Ausnahme zieht mit Folgerichtigkeit die andere nach sich. Ist die 
folizei streng, so wird sie angefochten, weil sie von der ihr gesetzlich ein- 

geräumten Befugnis zur Gestattung von Ausnahmen keinen Gebrauch 
machen wolle. 

.. , ^ a m ilienwohnungen, d. h. Wohnungen für eine gemeinschaft¬ 

liche Haushaltung von zwei und mehr Personen, müssen 

a) eine den ortsüblichen Verhältnissen entsprechende Kochstelle, 
p) einen eigenen verschließbaren Abort, 

y) soweit in dem Gebäude Kanalisation angebracht ist, einen eigenen 
Ausguß und 6 


ö) falls in dem Hause eine eigene Wasserleitung angebracht ist, einen 
eigenen Wasserhahn besitzen. 

v W -* r< * * ;e ^ we * 8e zu v ^ e l verlangt. Das Verlangen nach einer eigenen 

oc s e e ist gerechtfertigt; auch ist es anzuerkennen, daß nur „im all- 
gememen von einer den ortsüblichen Verhältnissen entsprechenden Koch- 
f 6 6 16 ^ e< ^ e Jeder, der die Wohnungsaufsicht in älteren Stadtteilen 

e r . ei ’ Wir ^ zu g e hen müssen, daß solche Kochstellen oft von ganz Ur¬ 
sprung ic er Art sind, auf dem Vorplatze liegen, sich in einem Kamin be* 
* e °’ nur aus e *°®m Kochofen, zum Teil sogar nur aus einem Kanonenofen 
es en. Besserungen in dieser Richtung sind anzustreb en, aber ver- 
g * n ann man nur » daß die Kochstellen nicht feuergefährlich sind und 
r> nm \nf-k Ären ^. Ugail £ von ^icht und Luft haben, ja schon selbst bei der 
rc u lung dieses Verlangens wird man oft genug Milde walten lassen 
UBsen. ch kann aber aus Erfahrung versichern, daß kleine Anregungen 
ns o zu weiteren Verbesserungen, zu Umbauten, ja zu Neubauten 
g ß* e . n und fortwährend geben, die dann gar nichts mehr zu wün- 

r» /. ng * a88en * Solche Anregungen schon steigern die Ansprüche und 
e r nisse er Mieter, was lebhafte Bundesgenossen der Polizei bei deren 
8 ^ ^ e88erun g der WohnungsVerhältnisse sind. 

a n °rte verschließbar sein müssen, ist selbstverständlich, die 

na me einer entsprechenden Bestimmung im Gesetz aber auch erwünscht, 

1 K®uug solcher Einrichtungen gibt, die tmverschlossen, ja sogar 

q ? 81 ° ’ 80 jedem Vorübergehenden der Blick hinein offen steht, 
r hti; i U8 6 ^ n d® n sich selbst in Häusern, die im Eigentum öffentlich 
Pamir -u or P ora ^°uen stehen. Sehr erwünscht wäre es, wenn jede 
tumr 1 rea ei K enen Abort hätte, und es wird dies auch bei der Erricb* 
bei d^T ü i äU8e , r ’ W0 68 ir K®ud angeht, durchgeführt, es ist aber oft auch 
nicht rn - .^ 8a z a * er Häuser durch neue auf engem, beschränktem Ra Q1D 
sich d« i?’ v le8en Wunsch zur Ausführung zu bringen, und man muß 
Tzet v 8 ° n fFeUen ’ ma n es nur erreicht, daß wenigstens auf 

der unh* e . r80nen e * n Abort kommt. Es dürfte sich daher empfehlen, statt 
verlanffen 1 d g ß e °i- FOrderUDg eines ei g° nen Abortes für jede Familie nur zu 
g ’ aß < * lese For derung, wenn möglich, durchgeführt wird, 
auf dem'sfTh m p ^ am ^ en au f einem Vorplatze zusammen wohnen un 
demselben Raume ihre Kochgelegenheiten haben, wird es auch kaum 
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durchführbar sein, einen eigenen Ausguß für jede Familie anzulegen. 
Sind wirkliche getrennte Küchen vorhanden, dann läßt sich die Forderung 
durchführen, sonst nicht immer, wenn man nicht den Besitzern kleinerer oder 
älterer Häuser übermäßige Kosten auferlegen will. Man sollte sich also 
auch hier wie bei den Aborten darauf beschränken, zu sagen, daß, 
: wenn es möglich sei, ein eigener Ausguß angebracht werden müsse. Ebenso 

ist es in den älteren, von vielen Familien, wie schon gesagt, oft durch- 
i einander bewohnten Häusern nicht möglich, für jede Familie einen eigenen 
Zapfhahn vorzuschreiben. Auch hier möge es genügen, zu sagen, er solle 
vorhanden sein, wenn es möglich sei. 

Wird nun diese Möglichkeitsklausel eingefügt, dann kann die Bestimmung 
wegen der Zulassung der Ausnahmen (§ 12), sei es für ganze Gemeinden 
durch die Landespolizeibehörde, sei es für einzelne Fälle durch die Orts¬ 
polizeibehörde, wegfallen, indem die Entscheidung, ob die Möglichkeit der 
Anlage vorliegt, schon eine genaue Prüfung der Orts- bzw. Baupolizei¬ 
behörde voraussetzt, und damit dasselbe erzielt wie die Zulässigkeit der 
Gestattung von Ausnahmen, ohne aber die Unbequemlichkeit der Befreiung 
von der Befolgung gesetzlicher Vorschriften im Gefolge zu haben. Ganz 
bedenklich aber ist die Bestimmung, daß die Landespolizeibehörde berechtigt 
I 8ein 8 °Hi für ganze Ortschaften die Ausnahmegestattung zu erteilen; denn 
damit wird in der gesamten betreffenden Ortschaft der Fortschritt gehemmt. 
Die Landespolizeibehörde erhält genügend Gelegenheit, als Beschwerdeinstanz 
im einzelnen Falle zu prüfen. Im übrigen mag auf das zu b) wegen der 
Zulassung von Ausnahmen verwiesen werden. 

d) Was den Rauminhalt der vermieteten Gelasse anlangt, so 
entspricht das vom Entwurf geforderte Maß den herkömmlichen Anschau¬ 
ungen. Die medizinisch gebildeten Hygieniker verlangen allerdings die 
Anlegung anderer Maßstäbe für den Rauminhalt. Ich kann mich hier auf 
das von Landsberger im Jahrg. 37, S. 449 ff. dieser Zeitschrift Dargelegte 
beziehen und werde mich von meinem Standpunkte aus jedes Urteils ent¬ 
halten. Nur muß man wünschen, daß die betreffenden Bestimmungen so 
genau wie möglich gefaßt werden, damit die beteiligten Behörden durchaus 

ar über das sind, was sie anordnen sollen. Wegen der Zulassung von 
usnahmen verweise ich auf das zu b) und c) Gesagte. 

e) Durchaus zweckmäßig und im sittlichen Interesse notwendig ist die 
estimmung (zu 4), der zufolge so viel Räume vorhanden sein müssen, daß, 

a gesehen von Ehepaaren, alle über 14 Jahre alten Familienglieder, 
1 nach dem Geschlecht getrennt, in besonderen Räumen schlafen 
onnen. In dieser Beziehung kann man die wunderbarsten Erfahrungen 
^ac en. Im Hinblick aber auf die unbedingte Notwendigkeit dieser Be- 
mmung ist nicht abzusehen, weshalb davon Ausnahmen gestattet werden 
■ ®° en ‘ Sollen überhaupt, was ich nach dem bisher Gesagten nicht hoffe, 

zu lä88ig betrachtet werden können, dann muß jedenfalls 
I * e öglichkeit dazu bezüglich der h ier in Rede stehenden Be- 
atimmnng i n § x0 ge.trichen werden. 

G ^ S e ^ an ® en zu den Schlafräumen der Dienstboten und 
*werbegehilfen, unter welch letzterem Worte gewiß nicht nur die 
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Gewerbegehilfen im Sinne der Reichsgewerbeordnnng, sondern wohl aller 
Personen verstanden werden sollen, deren Hilfe sich der Arbeitgeber 
e, m Betriebe seines Gewerbes bedient, also namentlich auch der Lehrlinge 
Bezüglich der Unterbringung dieser beiden Menschenrassen liegt sehr viel 

*A arg w “““ kan " iD dieser Ri 01 '*'*”« bei Ausübung der Wohnung* 
pflege Wunderdinge erleben. Man denke an die Hängeböden in Küchen 
und Stallen, es mag auf die Schlafräume in Kellern oder auf die nicht gar 
o se enen, nur aus Brettern zusammengeschlagenen Kammern unter den 
olienen Dachziegeln verwiesen werden, zu denen oft noch der Zugang über 
einen in einer Weise feuersicher hergerichteten Bodenraum führt Esmügen 
f aU °^ ft 16 - 8cbweren Nachteile hervorgehoben werden, ’die dadurch ent- 
6n ’ a ^folge der sehr lebhaften Ausnutzung von Grund und Boden, 
amen ic eim Vermieten der Häuser an mehrere oder gar viele Familien, 
le o nungen in den einzelnen Geschossen möglichst knapp bemessen 
~ i . 6 ?’i T 88 a ar * n ®* n genügender Raum für eine Gesindekammer nicht 
w a ^ UD a nUn d * e ^*® n8 tboten in den Bodenkammern untergebracht 
en, eren nlage bei den infolge der Ausdehnung der Häuser vor* 
enen gr° en Bodenräumen zwecks deren besserer Ausnutzung nnr zu 
• e j 8C 8 * nd daim die Mägde des Hauses ohne jede Auf- 

r j 861 p 118 , 6r err8C baft un< ^ weit von dieser entfernt in größerer Zahl 
em , ° en zur Nachtzeit vereint, und was die eine nicht weiß, lernt 
i* i ly en aD eren * W° möglich sind zwischen den Kammern der weih- 
w a'Z i°* en nocb 8< d® b ® ^ör Burschen oder Diener untergebracht, 
boIHa m •• 6 1 • u ? eD D1C ^ besonders hervorgehoben zu werden brauchen. Es 
GaraV« 1C 8 aDge8trebt wei *den, daß die Wohnungen in den einzelnen 
für di« TV ° au ^ geräumig genug bemessen werden, um noch Kammern 
ahAr n! 61 “ ° CD ZU en * lba ^en, die Einrichtung bewohnbarer Dachkammern 

können t K an z verboten werden; denn solange solche angelegt werden 
irehAri»!,. SV““ 68 auch nicht verhindern, daß sie vom Inhaber der zu- 
selbatvftruf" ji- I * u D 5- naCb ® e ^ a ^ en benutzt werden, und es werden dann 
den DiftriR+tTf 10 r > 1686 d * e D® nu tzung am wenigsten bequemen Räume 
wirtscS ^ ’r ? eWerbe « ehilf - oder Lehrlingen überwiesen. Ist es aus 
Bodenraum ^ D e ^ e88en n °twendig oder auch nur wünschenswert, den 
dann bau« *** & nU1 zur Aufbewahrung von Sachen zu verwenden, 

zu bewohnend 4 " ^ 0< * en beber zu e * n6m selbständigen, ordnungsmäßig 

Dachgeschoß aus ^w" v“ einem billi S eren Preise zu vermietenden 

dann wird P ; nAa t . ln der bler vorgeschlagenen Weise vorgegangen, 
und damit * 61 8 emer übermäßigen Ausnutzung von Grund und Boden 

andererseitfl un t K esun den Wertsteigerung der Grundstücke vorgebeugt, 
leistet sondern ** Tj* “ Ur der Sittlichkeit ein wesentlicher Vorschub ge* 

oder Gewerbeireh'lf &T ^ lenst ‘ °der Arbeitgeber und der Dienstboten 
sehr wohl daß 1 en en ^®fl> e,, g ea rbeitet. In letzterer Beziehung weiß i cb 
als ein Haupthind R ewis8e Richtung diese Zusammengehörigkeit 

aber sollten die Fer ® e8 ^ r ®bungen möglichst bekämpft, um so mehr 

veranlaßt fühlen ^ll 16 ^ rba ^ un K des Bestehenden bedachten Kreise sich 

Kräften zu stärken 4 68 Z " ’ Um e * ne 80 * cbe Zusammengehörigkeit nach 
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Im einzelnen wiederholt der Entwurf in § 7 für die Schlafräume der 


Dienstboten und Gewerbegehilfen die für die vom Eigentümer selbst be¬ 
nutzten oder die vermieteten Wohnungen getroffenen Bestimmungen, wes¬ 
halb ich mich auf das dazu unter 1. Gesagte zurückbeziehen kann. Ins¬ 
besondere mag darauf hingewiesen werden, daß unter Ziffer 4. verlangt wird, 
cs sollen diese Schlafräume den durch die Wohnungsordnung festzusetzenden 
{also wohl auch vor Erlaß einer Wohnordnung den durch das hier be¬ 
sprochene Gesetz) festgesetzten Mindestforderungen hinsichtlich der Ein¬ 
richtung, Ausstattung und Unterhaltung entsprechen. Soll dies der Fall 
sein, dann dürfen aber auch keine Ausnahmen zugelassen werden können, 
wie dies auch für diesen Punkt § 10 vorsieht. Darüber beziehe ich mich 
im übrigen ebenfalls auf das schon mehrfach Gesagte. 

3. Die Aufnahme dritter, nicht zur Familie gehöriger Per¬ 
sonen gegen Entgelt als Zimmermieter (Zimmerherren, Chambre¬ 
garnisten), Einlieger (Einlogierer, Miet-, Kost- und Quartiergänger) oder 
Schlafgänger (Schläfer, Schlafleute, Schlafsteller, Schlafgäste, Schlafburschen 
und -Mädchen) darf nach § 8 nur erfolgen, wenn alle diejenigen Vorschriften 
ihre Erfüllung gefunden haben, welche bezüglich der eigenen und der Miet¬ 
wohnungen erlassen sind. Es sind aber einige weitere Vorschriften not¬ 
wendig. Nach Ziffer 1. des § 7 müssen die betreffenden Schlafräume von 
denen des Wohnungsgebers und dessen Familienangehörigen baulich oder 
in einer sonst geeigneten Weise, die den unmittelbaren Verkehr ausschließt, 
getrennt sein, doch ist es alleinstehenden Männern oder Frauen gestattet; 
Einlieger usw. gleichen Geschlechts in ihre Schlafräume aufzunehmen. Des¬ 
gleichen müssen, wenn Personen verschiedenen Geschlechts gleichzeitig auf¬ 
genommen werden, die Schlafräume von Personen des einen Geschlechts 
von denen des anderen Geschlechts voneinander ebenso getrennt sein wie 
von den Wohnräumen des Vermieters. Alle dem ist nur zuzustimmen. Es 
empfehlen sich aber noch einige Zusätze zu den Bestimmungen des Ent¬ 
wurfes. Dieser verlangt, was sehr richtig ist, für die Aufnahme von Kost¬ 
gängern verschiedenen Geschlechts Genehmigung der Ortspolizeibehörde, 
€s 18 ^ ft ^ er weiter zu verlangen, daß diese Genehmigung für die Aufnahme 
von Schlafgängern usw. überhaupt zu erwirken ist. Es würde dies in 
er Weise erreicht werden können, daß unter Ziffer 3. des § 7 die Not¬ 
wendigkeit der polizeilichen Genehmigung gestrichen und statt dessen etwa 
ogende Bestimmung zugesetzt würde, wie sie in der für Hildesheim am 
• 1893 in Anlehnung an die in zahlreichen anderen Städten erlassene 


iverordnung als § 7 enthalten ist: „Von der Aufnahme von Schlaf¬ 
gas en ist binnen drei Tagen Anzeige nach (dem unter 1. beigefügten) 
ormular an die Polizeidirektion zu erstatten, welche hierauf, wenn den 
? e8 ^ mnmn ff en genügt ist, hierüber Bescheinigung (nach Formu- 
ÄF . , er teilt. Diese Bescheinigung ist von den Schlafstellenvermietern 
zu «wahren. Die Formulare zu diesen Anzeigen werden von der Polizei- 
dj * l °p an ® n tg®ltlich verabfolgt. — In jedem Schlafraum ist ein Abdruck 
wssr olizeiverordnung unter Anfügung der Anweisung, wohin sich die 
ein * e * ner ö b® r di® Schlafstelle zu wenden haben, sowie 

läs* V ° n ^°i* z ®idi r ®ktion bescheinigte Nachweisung der höchsten zu- 
w gen Zahl von Schlafgästen für den betreffenden Raum auszuhängen.“ 
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Wenn man aus Erfahrung weiß, wie die Schlafleute usw. oft unter¬ 
bracht werden, wie immer von neuem versucht wird, sie in vollkommen 
ungeeignete Bäume zu legen, sie innerhalb der Familienwobnung unteriu- 
bnngen, und was für geradezu unglaubliche Dinge oft dabei Vorkommen, 
muß man verlangen, daß die Ortspolizeibehörde von jeder Aufnahme solcher 
Leute Kenntnis erhält, um durch ihre Beamten feststellen lassen zu können, 
ob allen Anforderungen genügt ist. Da ferner alle jetzt bestehenden Polizei¬ 
verordnungen über das Schlafstellen wesen durch das Wohnungsgesetz be¬ 
seitigt werden und man, wie schon oben I, 2 gesagt, nicht weiß, bis wann 
die Wohnungsordnungen für die einzelnen Ortschaften zustande kommen, 

. so ist es ratsam, alles, was unbedingt bezüglich der Ausstattung dieser 
c lafräume verlangt werden muß, in das Gesetz aufzunehmen. Da empfiehlt 
es sich, noch folgende Bestimmungen der vorhin erwähnten Polizeiverord¬ 
nungen aufzunehmen: 

Für jeden Schlafgast muß eine besondere Lagerstätte vorhanden sein, 
außer wenn es sich um 

1. Ehegatten, 

2. Kinder unter 12 Jahren und 

3. zu ein und derselben Familie gehörige Personen gleichen Geschlechts 
handelt. 

Jede Lagerstätte muß mindestens aus einem Strohsack, einem Stroh* 
kopfkissen und einer wollenen Decke bestehen. 

Bettstellen dürfen nicht übereinander gestellt werden. 

^ er Säcke und Kissen, die Überzüge und Bettücher, sowie 

r!r * 8 * n< ^ . re * n ^ c ^ zu halten, mindestens alle vier Wochen zu waschen 
un , a s sie bei einer Besichtigung durch einen Polizeibeamten schmutzig 
e un en werden, auf dessen Verlangen sofort zu wechseln. 

as Stroh der Säcke und Kissen ist mindestens alle Vierteljahr oder 
u esonderes Erfordern des besichtigenden Polizeibeamten zu erneuern. 

^ J°^ zwei Schlafgäste muß mindestens ein Waschzeug, für jeden 

c a gast ein Handtuch vorhanden sein; letzteres ist mindestens alle Woche 
^ er ^ an § en des revidierenden Polizeibeamten sofort zu erneuern, 
ö zerne Nachtgeschirre dürfen nicht verwandt werden. 
ie c lafräume sind reinlich zu halten, es müssen deshalb 
.. , ’ Fußböden täglich am Morgen ausgekehrt und mindestens 

ent 10 e i Q mal gescheuert, wenn sie aber gestrichen sind, täglich frisch 
aufgenommen werden. 

, ?'J D J !? em Schlafra «“ muß ein mit Wasser gefüllter Spucknapf stehen, 
werden muß^* 11 eDtleert ’ peinigt und mit frischem Wasser gefallt 


mindAft* ^* mmer decke und die nicht tapezierten Wände müssen jäh] 
zweim e J. n ™ a ^ g®weißt, die mit Ölfarbe gestrichenen Wände mindes 
Daß ' l grÜDdlich a hg®waschen werden, 
s ja 10 au<J k hier die Zulässigkeit von Ausnahmen in Gemäßheit 
Bemerkung^ ^ mU ^* Bedarf nach dem schon mehrfach Gesagten ke 

Arbeif^r n S ° n » 6r ® Vor8cl >riften über die Unterbringung’ 
so en auf dem Wege der Polizeiverordnung erlassen werden 
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denen die Mindestforderungen hinsichtlich der Beschaffenheit, Einrichtung; 
Ausstattung und Unterhaltung der Unterkunftsräume festzulegen sind (§ 11). 
Diese Bestimmung kann auch nur mit Freuden begrüßt werden, erlebt man 
doch auch in dieser Richtung oft genug wunderbare Dinge. In ein Gesetz können 
diese Bestimmungen nicht aufgenommen werden, weil sie nach der Natur 
der einzelnen Gewerbebetriebe zu verschieden ausfallen müssen; man denke 
an die sich von selbst ergebenden Verschiedenheiten bezüglich der Unter¬ 
bringung der landwirtschaftlichen Arbeiter, der Ziegeleiarbeiter, der Arbeiter 
bei größeren Bauten usw. Es sind in dieser Beziehung auch schon zahl¬ 
reiche Polizeiverordnungen in den einzelnen Regierungsbezirken erlassen, 
auf die hier im allgemeinen verwiesen werden kann. 

B. Der zweite Hauptabschnitt dieser Besprechung umfaßt dieWohnungs- 
aufsicht, bezüglich deren Artikel 5 des Entwurfes in Betracht kommt. 
Daß eine fortwährende unermüdete Beaufsichtigung der Wohnungen er¬ 
forderlich ist, wie dies die Begründung des Entwurfes hervorhebt, wird 
niemand, der sich einigermaßen mit Wohnungspflege befaßt hat, bezweifeln 
können. Ich kann aus Erfahrung bestätigen, daß man fast bei jeder wieder¬ 
kehrenden Besichtigung immer noch etwas Neues findet, was zu bessern ist, 
daß aber auch andererseits die häufige Wiederholung der Besichtigungen 
in der Bevölkerung doch allmählich ein Gefühl für das, was not tut, hervor¬ 
bringt. Gerade bei überraschenden Besichtigungen dringt man am tiefsten 
in die Verhältnisse ein. Wenn man so, namentlich einmal am Montag 
Morgen, in eine Arbeiterwohnung kommt, da kann man Zustände sehen, die 
wenig erfreulich sind. Überall liegt noch die Sonntagsgarderobe herum, 
sur Ersparung von Heizung ist auch kein Fenster geöffnet, so daß uns der 
gediegenste Schlafdunst entgegenquillt, während eine Schar ungewaschener 
Kinder am Boden kriecht oder umherhockt, ihre Nachlassenschaften herum- 
stehen; der Vater hat vielleicht Nachtschicht gehabt und liegt noch im 
Bette, die Mutter kocht bereits an dem gleichzeitig zur Erwärmung des 
Aufenthaltsraumes dienenden überheizten Kochofen, und die älteste Tochter 
hantiert an der Waschmaschine. Von alledem darf man sich aber nicht 
abhalten lassen, wenn die Wohnungspflege nutzbringend sein soll. Es ist 
dabei auch die Lage der Wohnung, ob sie nach Höfen zugebt, wie sie sich 
zu Abortgruben, Düngerstätten u. dgl. verhält, was in ihrer Nachbarschaft 
vorgaht, auf ihren baulichen Zustand, auf das vorhandene Maß von Rein- 
lc eit, eine etwaige Überfüllung, die Unterbringung der Bewohner darin usw. 
™ achteD ')• Daß die Wohmingsaufaicht, wie die Begründung zu unserem 
esetzentwurf sagt, nicht immer in genügender Weise gehandhabt wird, 
önnen selbst diejenigen nicht bestreiten, welche am lebhaftesten gegen den 
esetzentwurf eifern. Es sind also in dieser Richtung bessere Zustände zu 
ac a “ en > fragt sich dabei nur 

!• durch wen und 

H. wie soll die Wohnungsaufsicht geführt werden? 

• Durch wen soll sie also vor allem geführt werden? Der 
Gesetzentwurf nennt dafür drei Behörden (Art. 5, § 1), nämlich die Orts- 
P° »zeibebörde , den Gemeindevorstand und in Gemeinden mit 

8 497 ^ ff V ® 1 ‘ me “ le Aua ^I i rungenim Preußischen Verwaltungsblatt, Jahrg.23, 
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amtli/h t-f p ElDWOhnern ei “ Wotnun «eamt, dem auch ehr.a- 
tlich tätige Personen als Mitglieder zugesellt werden können. D». 

neben hat jetzt bereits der Kreisarzt*), die GesundbeitskomnnV 
, ei ge wer ic en Anlagen und allem, was damit Zusammenhänge der 

„^7m rT kt r die Geb6ude und Wohn8tä “e° «tt besichtigen, wen. 
hließlich noch in den geeigneten Fällen die Aufsichtsführung der Waieen- 

£!l 6 ’ der Armenpfleger und der Beaufsichtiger der Baltekinder 
kommen. Die Heranziehung-so verschiedener Behörden kann doch Bedenken 
erregen. Man versteht ja heutzutage vielfach unter Dezentralisation Zer¬ 
splitterung und stattet deshalb nicht die bestehenden Behörden der unteren 
mm« *n*i7 w <'iteren Zuständigkeiten aus, sondern man scha® immer 
... ® or en i 10 sich gegenseitig Konkurrenz machen , und deren Tätig- 

• 1 . C “ Ur , ?U geradezu durchkreuzt; ein Fortschritt dürfte hierin 
Arm ZU n D eD 8ein ’. Gewerbeinspektoren, Waisen- ond 
, ^ • e ^ er ’ 80w * e die Beaufsichtiger der Haltekinder, wie 

r> . Vi* Z ^ Uü< ^ ^ e8un dkeit8kommi88ion mögen hier außer 
j ^ , 61 en * . ^* er 8 °Uen zunächst die drei im Entwurf als mit 

Hta n A ° Tw*'? 81C ^ betrauten Behörden, Polizei, Gemeindevor- 
1 mif ^ UD p 1 ° n . un ^ 8am ^» * n Betracht gezogen werden. Beginnen wir 
als 0 lzei * Dieser wird sowohl in der Begründung des Entwurfes 

j V0D ^ sen Gegnern ein schweres Mißtrauen entgegengebracht, yon 

tlT, ZUm J ei g6radeZU annehmen ™<*te, daß es auf Unkenntnis der 

polizeilichen Tätigkeit beruht. 

der Polizeihph^r i| lng8aU ^ C ^^ M ’ 8a ^ < * er Entwurf, „in erster Linie in die Hand 
die häuslichen VoT-p 11 - legeD ’ 8r8cheint Bei dem erforderlichen Eindringen in 
angezeiirt daß h</n ni88e ’ 80w ^ e nam eDtlich auch mit Rücksicht darauf weniger 
entsprechend di Darch f ühru ^ der Wohnungsordnungen, der Natur der Sache 
undi^erster LinL^ )01zei lc f ie Seite, soweit dies irgend tunlich, zurückzustellen 
gegenüber mit 7 anresen< ^ belehrend und mahnend und nur dem bösen Willen 
gegenüber mit Zwang vorzngehen sein wird.“ 

zum p~u* f ^ A. L. R. gehört die Wohnungspflege gerade erst reckt 

Abweni V^ POlizeilichen Tätigkeit, das die „nötfgen Anstalten mr 
stehenden p r\. ^ ^“^'kum °d®r einzelnen Mitgliedern desselben beror- 
bei nur m't 7* r6n Um ^*' Mit keinem Worte ist hier gesagt, dafi bier- 
Worte Lö ' a ”? V ° rgegangen wer den soll, auch die Theorie, die, um die 

Gewalt“ isieKf 11 ^ 8 r ZU ? e ^ rauc beu, in der Polizei „die staatliche Zwangs- 
habt wird“ * ” 8 i° 6rn 8 ^ G ZU den Zwecken der inneren Verwaltung gehand- 

~ä,äi;ä z -»« -»wf -t 

kann auch die p 0 ,.^ 0tfan % Z wa*>g angewendet werden kann. So 
wirken ia n ; A 1 . °^ n ® Zwang beratend, anregend und mahnend 

führe ich ©in« cfn* 1 d * e8 nur ’ 80n dern soll es auch. Als Beispiel 

mannschaft an A * * ^ US . der Dienstanweisung für die Berliner Schutz* 
und worin es heißT- ** an< * ere Dienstanweisungen nachgebildet sind 


') GeachäftsanweifunB* r* ^ reisarzte vo,n 23 - März 1£ 

§ 10 ff. & ^ ur die Gesundheitskommission 

rbuch des deutschen Verwaltungsrechts ( 1884 ), 8 . 259 


1901, § 62. 

vom 13. März l® 1 
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„Der Schutzmann hat sich stets klar zu machen, daß er zum Schutze 
des Publikums gegen die Übertreter des Gesetzes oder die Störung der öffent¬ 
lichen Sitte und Ordnung berufen ist; er soll seine Tätigkeit nicht durch mög¬ 
lichst viele Anzeigen, sondern dadurch beweisen, daß er das Publikum vor Ge¬ 
setzesübertretungen warnt und davon zuröckhält; er wird immer richtig handeln, 
wenn er diesen Grundsatz zur Richtschnur seines Verhaltens macht. w 

Was hier für den Schutzmann und insbesondere für das Verhältnis des 
Polizeibeamten zur öffentlichen Ordnung gesagt ist, das gilt für alle Polizei¬ 
beamten und für jeden ihrer Dienstzweige, also auch für die Gesundheits¬ 
und insbesondere die Wohnungspflege. Ich habe gelegentlich der Versamm¬ 
lung des Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege zu Kiel am 
11. September 1896 a ) aus den Erfahrungen meiner Amtstätigkeit mitteilen 
können, daß bei Durchführung der gesundheitspolizeilichen Anordnungen 
durchaus nicht immer Zwang nötig sei (es handelte sich damals um die 
Bekämpfung ansteckender Krankheiten), daß man vielmehr in den aller¬ 
meisten Fällen ohne solchen auskommen könne und daß das Publikum nach 
erfolgter Belehrung meist sehr gern auf die Anordnungen, deren Wert es 
begreife, eingehe, daß sich gerade die Durchführung der einschlagenden 
Verordnungen, indem man so sanft als möglich vorgehe, sehr gut bewährt 
habe und daß die Polizeibehörde recht human und dabei doch recht kräftig 
Vorgehen könne. Ich will hier gleich noch vorgreifen und weiter sagen, 
daß ich in Hildesheim seit mehr als 23 Jahren in meiner Eigenschaft als 
Polizeidirektor die Wohnungsaufsicht zu führen habe, wobei ich die Unter¬ 
stützung meiner sämtlichen Beamten bis zu den Revier-Polizeisergeanten 
hinab genieße. Diese Aufsicht, in der zu Kiel angedeuteten Weise geführt, 
hat Bich sehr gut bewährt, und es ist hier seitens der übrigen Verwaltung 
noch nicht der Wunsch hervorgetreten, diese Tätigkeit auf sich übertragen 
zu sehen; das Publikum ist aber so daran gewöhnt, daß unaufhörlich An¬ 
träge mit und ohne Namensunterschrift einlaufen, es möge doch einmal 
diese oder jene Wohnung überhaupt oder in bezug auf gewisse Mängel 
untersucht werden, und wenn man ein Haus betritt, findet man meist das 
lebhafteste Entgegenkommen. — Damals in Kiel spendete mir niemand 
Geringerer als Oberbürgermeister Zweigert-Essen lebhaftesten Beifall. 
Was aber in Hildesheim durchführbar ist, wird sich auch in jeder anderen 
todt durchführen lassen, diesen Satz kann ich gewiß als feststehend be¬ 
trachten. 

Abweichend von seiner in Kiel ausgesprochenen Ansicht hat nun freilich 
weigert während der Verhandlungen des preußischen Städtetages am 
ezember 1904 8 ) „stürmische Heiterkeit“ damit erregt, daß er sich dahin 
äußerte, als wenn nach dem Entwurf „der Schutzmann, der Polizist und der 
achtwächter“ die Wohnungsaufsicht, sogar auch bezüglich der Anlegung 
Qn des Ausbaues der Straßen und die Errichtung von Neubauten handhaben 
80 t®. Diese Heiterkeit erregende Bemerkung kann man wohl einfach über- 
ge en, da wohl in jeder Gemeinde über dem Schutzmann usw. ein höherer 
eamter, in den allergrößten Städten ja sogar der Oberbürgermeister und 

) VgL Deutsche Vierteljahrsschrift f. öffentl. Gesundheitspfl., Bd. 29, 8. 132. 
(Nr 574 entnehme Al® 8 aus den in der Berliner „Post“ vom 7. und 8. Dez. 1904 
und 575) enthaltenen Mitteilungen über den Städtetag. 
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dessen Beigeordneter steht, Männer, die wohl geeignet sind, Wohnungs* 
p ege zu üben und sich dabei ihrer Untergebenen in geeigneter Weise zu 
e lenen, nicht aber diese willkürlich und ohne geeignete Anweisung handeln 
lassen werden. 

Nun erkennt der Entwurf selbst im § 1 des Art. 5 an, daß die Anf- 
8ic t über die Wohnungen kraft allgemeiner gesetzlicher Befugnisse den 
r spo izei ehörden zusteht; diese Behörden müssen daher, wenn sie anders 
1 ren gesetzhehen Verpflichtungen nachkommen wollen, schon an und für 
sic le Wohnungspflege üben. In die Wohnungen kommen also die Polizei* 
eamten auch ohne das Wohnungsgesetz hinein, zumal sie ja auch gelegen!* 
ic er ustellungen, gelegentlich der Feuerschau, gelegentlich der Hand* 
a ung der Straßenpolizei, z. B. wegen Unterlassung der Reinigung der 
otraßen, der Nichtbefolgung der Vorschriften über Müllabfuhr, gelegentlich 
er evisionen, gelegentlich von Ermittelungen usw. schon genügend in die 
äuser und in die einzelnen Wohnungen kommen. Ob man das immer „ein 
Eindringen in die häuslichen Verhältnisse“ nennen soll? Der Revierbeamte, 
er seinem Revier längere Zeit mit Verstand vorsteht, namentlich in kleinen 
un mitt eren Orten, ist mit den Bewohnern seines Revieres dermaßen 
8C * n k r8c km nen gar nichts Aufregendes und Aufdringliches 
h“tt* t,- n 0 De e f deBba ^ b i" ungebührliche Vertraulichkeit zu geraten 
a e. aß den Polizeibeamten nicht ohne weiteres technische Kenntnisse 
eiwo uen, bedarf keiner Bemerkung, er steht insoweit auf demselben Stand* 
pun e wie der Gemeindevorstand als solcher, und er wird sich deshalb in 
geeigneten Fallen mit den geeigneten technischen Ratgebern, dem Kreisarzt 
, ° H i 4 . m ta tbaubeamten, in Verbindung setzen, sobald es sich um Fragen 
T) * Z *ir 6ren ^ eur ^ e ^ un K besonderes Sachverständnis erforderlich ist. 
w d & lr U 0mm ^ nun nocb > daß ja die Polizeibehörde doch nicht umgangen 
en ann. „So weit die Polizeibeamten zugleich Gemeindebeamte sind, 
i Cr w\ 81e ’ Zustimmung der Ortspolizeibohörde zur Ausübung . • • 
zu^ ° ."nngßaufsicht herbeigezogen werden können“, sagt die Begründung 
walt t . ^ enn a ^ 80 der Gemeindevorstand nicht die Polizei ver- 

gi.. i, ’ 16 0 ,z f* aber » wie augenblicklich in den sämtlichen preußischen 

st "dt* u* 111 ' Wen, £ en Ausnahmen, namentlich bezüglich der größten Städte, 

c ist sollen die Polizeibeamten vom Gemeindevorstande zur 
_• i U ^ 8 ^»r 8 f Cb * verwan dt werden, da kommt ja also hinten herum doch 
ffohnlt 16 ?• n y n K 8 pdege in die Hände der zuerst für so ganz ungeeignet 

Lnmt!« enP01 f eibeamten; denn daß die Polizeibehörde die Mitwirkung ihrer 
ist narb ’•^ n & ® e & rün dung zu § 1 in Abs. 1 offen läßt, verweigern sollte, 
im r! GtZe mit einem Inha lte, wie ihn der Entwurf bietet, und schon 

liehen Bef! ^ 16 aUcb durcb § Abs * 1 »"erkannten allgemeinen gesetz- 

Poüzei undp 0 ^ 6 ~~E, Und Wle * cb oben K ezej gt habe, Verpflichtungen — der 
beamten an« 0 p*u’ ^ 8 8 °^ a * 80 nacb w * e vor die Ortsaufsicht durch die Polizei¬ 
walters sond §e U \ ^ erden * allerdings nicht unter Leitung des Polizeiver- 
infolge hirrv^ 11 U *° ** ^ 6r des Gemein ^deVorstandes. Ob wohl die Polizeibeamten 
Art. 5 unter i° n do PP e * te Seele annehmen, die nach der Begründung 
unter Leitung *J ng ® deut ? te 8tr amme, zwingende der Polizeibehörde und daneben 
Ich glaube ** e * S ^ eDa ® lndevors tandes die sanft leitende der Gemeindebehörde- 

nicht. Aber etwas ganz anderes wird geschaffen. Die Polizei* 
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beamten sollen je nachdem ihrem eigentlichen Vorgesetzten oder dem 
Gemeindevorstande gehorchen; der Verfasser des Entwurfes, insbesondere 
der Begründung § 1, Abs. 1 dürfte wohl nie in einer leitenden Stelle prak¬ 
tisch in der Polizei tätig gewesen sein, sonst würde er so etwas nicht vor¬ 
geschlagen haben. Es werden einfach die Beamten der Polizeibehörden 
ihren Vorgesetzten entzogen und treten während der Wohnungsaufsicht 
unter den Gemeindevorstand. Treffen sie nun gelegentlich der Ausübung 
der Wohnungsaufsicht auf Dinge, die damit nichts zu tun haben, die aber 
doch ihr Einschreiten verlangen würden, sie finden z. B. einen steckbrieflich 
Verfolgten in einer Wohnung, sie nehmen die Spuren eines Diebstahls wahr, 
finden vielleicht gar gestohlene Gegenstände usw., was sollen sie nun tun? 
Sie sind ja während der Wohnungsaufsicht von der Polizei abkommandiert 
und haben deshalb Polizeidienst nicht zu tun. Jedenfalls tritt aber die 
Versuchung an sie heran, einen ihrer Dienstzweige, und zwar den un¬ 
bequemeren, zu vernachlässigen, eine Entschuldigung haben sie nach 
beiden Seiten hin; denn niemand kann zween Herren dienen J ). Dem 
Polizeiverwalter, der überhaupt wohl nirgends über allzugroßen Reichtum 
an Polizeisergeanten zu klagen hat, sind seine Beamten während der Ab¬ 
kommandierung zur Wohnungspflege entzogen. Da kann man erwidern, 
ich habe ja selbst die Wohnungsaufsicht für die Polizei verlangt und wenn 
diesem Wunsche nachgegeben würde, dann hätten die Polizeibeamten 
ja doch diese Tätigkeit zu besorgen. Gewiß, aber es ist ein großer Unter¬ 
schied, ob der Vorgesetzte den Dienst seiner Beamten selbst einrichtet 
und da möglichste Zeitersparnis walten läßt, oder ob er sie einer anderen 
e ör e zeitweise abgeben muß und dann zeitweise gar nicht über sie zu 
ver ügen hat Daß das Verhältnis zwischen Polizeiverwalter und Gemeinde- 
vor8 an durch eine solche Einrichtung ideal gestaltet werde, wird auch 
nieman behaupten wollen, es wird eine Quelle zahlreichster Reibereien 
ge.ch.ffen, die auch beim beeten Willen auf beiden Seiten, der selbst- 
ers "n ich vorauszusetzen ist, nicht ausbleiben können, da jeder der beiden 
eam en nur zu leicht dem anderen in die Quere kommt, dessen Tätigkeit 
urehkreust Der untergeordnete Beamte wird dies sehr bald bemerken 
'nt d * IlaCh Z “. S *'“ em Vorteil «""«hten. Für das Publikum aber ist 
pj°. ° mmen gleichgültig, ob der Polizeisergeant als Abgeordneter der 
undT \ ® eme * n deTorstandes kommt; es ist immer der Polizeibeamte, 
, ? 8 a w | rt * ^ as Publikum immer glauben, es handele sich um eine — 
Einw* t* e ®‘ ran< ^ UD fi» zu 5 unter I, Abs. 1 so störende — polizeiliche 
dem* * > °l* ze i verwa lter erleidet bei seinen Beamten eine capitis 

®ine l ' 6 * m S ^ 6 m ^ 80en sagen, daß die Tätigkeit der Wohnungsaufsicht 

könn 8 ° ° . e 8e . 1 ’J re ^ c ^ le *bren eigentlichen Vorgesetzten nicht anvertraut werden 
ffekehrf^k 610 auch das Publikum eine solche Anschauung. Um- 

Reschaff Ä W , W * r< *. Polizeibehörde durch § 3 zu einer Art Popanz 

ep nn damit der Gemeinde Vorstand herabgesetzt, denn sowie Zwang 


ändere dar e * ne ? n Aufsätze: »Über den Begriff der ronzei una in* 

für öffentliche ^ erheit8 P olizei nach preußischem Recht“ in Labands Archi 
dortigen AnnfivL Kecllt ’ 5 > 1 genau auseinandergesetzt und darf auf di 

solchen 7 m*- i-./ UD ^ en ’ namen tlich zu 8. 69 ff., verweisen, wo die Folgen eine 
« Zersplitterung auseinandergesetzt sind. 

^hahmchrift iür Qe^dhdtepflege, 1906 . 
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notig ist, so ist das Erforderliche wegen Herbeifahrung polizeiliches Ein¬ 
schreitens zu veranlassen! Mit anderen Worten: Wenn der Gemeindevorrtssd 
nicht weiter kann, dann ruft er die Polizei zu Hilfe, und dann hat plötzlich 
der Polizeieergeant seine stramme Seele hervorzukehren. Hat man die 
Polizei doch nötig, dann gebe man ihr nicht nur die Unannehmlichkeiten, 
dann lasse man ihr auch die Annehmlichkeiten, das Bewußtsein, selbst er- 
orscht, selbst in belehrender, freundlicher Weise genützt zu haben. Ohne 
das wird sie ungern und vielleicht nicht mit vollem Erfolge, jedenfalls mit 
geringerem arbeiten, in den Augen des Publikums verliert sie aber auch 
p ft uvi ' man nur rauhe Seite der Arbeit überläßt, anstatt dem 
01 um zoigon, daß auch die Polizei das Publikum vor Gefahren 
behüten, nicht aber immer strafend und zwingend einschreiten will. Wird 
er arauf gelegt, daß Gemeindemitglieder zugezogen werden, bo kann 
das von der Polizeiverwaltung auch geschehen, hierauf werden wir za 3. 
noch weiter zuröckkommen. 

2. Hiernach gelangen wir zu der Wohnungsaufsicht durch den Gemeinde- 
Vorstand, die allerdings der Entwurf an erste Linie gestellt hat, während 
sie ler der Anordnung der heutigen Ausführungen wegen erst in zweiter 
ei e erwähnt wird. Es ist sehr richtig, wenn die Begründung zu Art. 5, 
un er , Abs. 1 es als höchst wünschenswert bezeichnet, daß der Gemeinde- 
Vorstand genaue Kenntnis der Wohnungsverhältnisse besitze, weil nur da- 
urc eine lebendige Anteilnahme der Gemeindeverwaltungen an der Ab* 
s ellung der Mißstände erwartet werden dürfe; es fragt sich nur, ob der 
D r * c k**K en Weg hierzu eingeschlagen hat. Das muß bezweifelt 

wer en. at der Gemeindevorstand die Polizeiverwaltung in Händen, was 
trotz meiner Ausführungen oben A I, 2 bezüglich der Polizeiverwaltong 
. gr< ^ ereD ^ r ^ en in kleineren Gemeinden wohl immer der Fall bleiben 
^ 1F ’ a ?° er f*krt er schon in dieser Eigenschaft, wie es um die Wohnungen 

estellt ist, da auch die Wohnungsaufsicht Polizeisache ist. Leitet er die 
o izeiverwaltung nicht, so wird er immer einen großen Teil dessen, was 
. n ehnung an die veraltete Anschauung des Allgem. Landrechts J ) 
an as esetz über die Kosten Königl. Preuß. Polizei Verwaltungen in Stadt¬ 
gemeinden vom 20. April 1892 (Ges.-Samml. S. 87 2 ) als Wohlfabrtspolizei 
l. 1 na ’ 0 es gar nicht zum Gebiete der Polizei, sondern zur Ver* 

lm engeren Si Qne gehört, in seinen Händen behalten, wie z. B. die 
_• m ? UD TO V i° D ^ eu ^ au ^ en i sowie deren Abnahme, und kann daraus Kennt- 
_• i n en Wo ^ nun K 8 Verhältnissen bekommen. Er hat ferner genügendeBe- 
in die r if-o* • rmen ‘ unc * Waisenpflege, um auch dadurch tiefe Einblicke 
8affen «nllf Ä ni8 - 8 ? ^ Un ZU können. Er kann, wenn alle diese Quellen ver- 
wie dies i w ’ ^ ^ a an Wohnungsbesichtigungen der Polizei beteiliget», 
der PnW 8 ,’ Weni 8 8tens in Hildesheim, der Fall ist, oder sich mit 
genügende 1 A W fM~ 8 ^ u ^ ärun K in Verbindung setzen. Außerdem wird er 
_ U _arung erhalten, wenn es sich darum handelt, Ortsstatuten 

lind inl^ä n ^ n der b R* r l it 8 u a ” geZOgenen Aufsatz: .Über den Begriff der PoJ« 
Bd. 5, 8. i ff. Sicherheitspolizei nach preußischem Recht.“ Labands Archiv 


*) Vgl. 


bereits angezogenen Aufsatz über das Gesetz, namentlich S. 


1.500. 
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zu erlassen, oder wenn die Zustimmung zu einer Polizeiverordnung ver-j 
langt wird. Es liegt also keine Veranlassung vor, ihn mit einer der 
Natur der Sache nach der Polizeiverwaltung gehörigen Tätigkeit zu belasten. 
Im äbrigen kann ich mich auf das zu 1. Gesagte zurückbeziehen. 

3. Der Entwurf geht aber noch weiter und verlangt für Gemeinden 
von über 10000 Einwohnern, ermöglicht aber für kleinere Ortschaften 
die Errichtung eines Wohnungsamtes. Das ist also eine neue Behörde, 
über deren Schaffung im allgemeinen ich mich auf das im Eingänge Gesagte 
beziehen kann. Die sämtlichen dabei zu beschäftigenden Beamten sind 
schon, sei es beim Stadtbauamt, bei der Polizei Verwaltung und sonst vor¬ 
handen, sie bekommen nun aber Konkurrenz oder werden wie die Polizei? 
beamten einem zweiten Vorgesetzten untergeordnet. Diesem Wohnungs¬ 
amte sollen auch nach der Begründung zu § 1, Abs. 1 die Polizeibeamten 
unterstellt werden, wodurch die zu 1. bezüglich der Unterstellung der Polizei¬ 
beamten bezüglich der Wohnungsaufsicht unter den Gemeindevorstand zu 
erwartenden Obeistände nur in noch sehr verstärktem Maße hervortreten 
werden. Die Hauptsache scheint aber darin zu liegen, daß das Wohnungs¬ 
amt ehrenamtliche Mitglieder erhalten soll. Hier spielt eine der modernen 
sozialen Ideen ein, deren wir ja gerade aus dem Regierungsbezirk Düssel¬ 
dorf so viele haben hervorgehen sehen; ob immer mit Erfolg, ist freilich 
«me andere Frage. Man beruft sich auch gern darauf, daß eine derartige 
Einrichtung in Göttingen sich gut bewährt habe. Göttingen ist eine ganz 
«igene Stadt, dort spielt die Universität im Verhältnis zur Einwohnerzahl 
«ine ganz besondere Rolle, und die städtische Verwaltung hat an den dor¬ 
tigen zahlreichen Professoren, die gern ihre Lehren in die Praxis umsetzen 
und kraft ihrer Stellung zur Einwohnerschaft besondere Bedeutung genießen, 
«ine Hilfe, die nicht jeder Stadt zu Gebote stehen kann. In den meisten 
übrigen Städten verhält es sich anders. 

Den Bürgern werden jetzt schon so viele sogenannte ehrenamtliche, 
sagen wir lieber unbezahlte Tätigkeiten auferlegt, daß sie sich kaum noch 
elfen können. Es sei an den Geschworenen- und Schöffendienst, an die 
eilnahme am Bezirks-, Kreis- oder Städteausschuß, an Gemeinderat und der 
emem de Vertretung nebst deren zahlreichen Kommissionen, an die kirchlichen 
e ^Verwaltungsorgane, an die Handels- und Gewerbekammern, an die 
aiaen- und Armenpflege, an die zahlreichen Vormundschaften erinnert; 
wenn man das bedenkt, kann man zunächst die Frage aufwerfen, wo die 
eute nun auch zur Wohnungspflege herkommen sollen. Die von mir 
Hildesheimer Gesundheitskommission, der ich nur das Zeugnis 
ngster Mitarbeit an den einschlägigen Fragen geben kann, war ein- 
«mmig der Ansicht, daß von der Bestellung ehrenamtlicher Wohnungspfleger 
stand zu nehmen sei, weil es zu schwer fallen werde, noch Leute zu 
° en, die sich zur Übernahme dieses Amtes bereit erklären könnten und 
m \ .^ an mac ^ e gleichzeitig aber auch auf etwas anderes aufmerksam, 
68 b eich die Einführung von Wohnungspflegern nicht empfehlen möchte: 
DU f Hk w ^ r den diese Pfleger im Vollgefühle ihres Amtes Einwirkungen 
*^öcht^ ^^ürger versuchen, die diesen sehr lästig fallen könnten, sie 
«*t A* aUS E®schäftlichen, nachbarlichen und anderen Rücksichten 
n we er nachsichtiger oder strenger auftreten, als es erwünscht sein dürfte. 

22 * 
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Diese Einwände sind so recht aus dem Leben genommen und sehr zu berück¬ 
sichtigen, wie jeder, der mit derartigen Verhältnissen zu rechnen gewohnt 
ist, bestätigen wird. 


4. Daneben plant dann schließlich der Entwurf noch eine eigene Behörde 
oberer Instanz zur Beaufsichtigung der Wohnungspflege durch die Orts- 
behörden, nämlich Bezirks-Wohnungsaufsichtsbeamte (§ 5). Aller- 
dmgs sollen diese Beamten nur bestellt werden, soweit sich dazu ein 
edürfnis ergibt, womit anerkannt wird, daß sie im allgemeinen wohl nicht 
nötig sind. Es sind bereits genug Aufsichtsbeamte für die erste Instanz 
vorhanden, der Landrat für die seinem Kreise angehörigen Orte, der sich 
urch den Kreisarzt und den Kreisbaumeister in genügender Weise unter¬ 
stützen lassen kann. Der Regierungspräsident (bzw. für Berlin der Ober- 
präsident) haben ebenfalls bo zahlreiche Verwaltungs- und technische Beamte 
zur Verfügung, daß ihnen ein eigener Beamter für die Wohnungspflege 
( er nebenbei eine verzweifelt einseitige Beschäftigung erhalten würde) 
nicht mehr beigegeben zu werden braucht. 


n dieser Richtung würde es also sehr erwünscht sein, wenn der Ent* 
wur nochmals einer gründlichen Durcharbeitung unterzogen würde. Dabei 
wären vor allem die Wohnungsämter auszuscheiden. Ob diese sich in 
ayern und Württemberg bewährt haben, kann uns in Preußen, wo gänzlich 
erb ältnis8e herrschen, nicht kümmern. Sollen, trotz aller geäußerter 
6 ^ 6 p e ™ e * n demitglieder im Ebrenamte mitwirken, so können diese auch 
von er olizei oder dem Gemeindevorstande zugezogen werden. Am geeig* 
ne s en wir die Wohnungsaufsicht der Ortspolizeibehörde übertragen werden 
m ssen. ollte aber trotz allem oben Gesagten der Gemeindevorstand damit 
e rau werden müssen, dann ist vor allem, wie auch der Entwurf vQrauB- 
80 z , eine möglichst genaue Abgrenzung der Befugnisse einerseits des 
einem evorstandes und andererseits der Ortspolizeibehörde vorzunehmen; 
p 6 ]* ^ em evors tand aber wird nicht durch die ihm gar nicht unterstellten 

aufsich t'bewir^e^lassen Magiötrat8 die W ° hnUng8 ’ 


f t,? 16 l etzte ZU ^antwortende Frage ist die, wie die Wohnung»* 
sicnt geführt werden soll; darüber handeln die §§ 2 ff. Würde die 
sich 8 * cb t ^ urcb die Polizeibehörde ausgeführt werden, so würde 

bed«ntr if •*. i 16Ser Paragraphen von selbst verstehen, indem es auch un* 
habnner ^ 1 w i_ a ^ aU °k 8 * e be8 timmt wird, was zu bestimmen bei Hand* 
nunoBomf 61 u °' nu Bgsaufsicht durch den Gemeindevorstand oder ein Wob* 
Betracht L- UD 6 notwendig ist, daß die Aufsichtsbeamten sämtlichein 
die Rcwnh 0minen * Räume zwecks der Besichtigung zu betreten berechtigt» 
auf alle orzei H un S der Wohnung und genauen Auskunfterteilung 

von selbst r*?- 611 ! 611 ^ ra & en ver pflichtet sind. Ebenso versteht es sich 
Zweck ihren P / e . ^^“dan Beamten beim Betreten der Wohnung den 
möglichster RüoW T?** 8 bekani | t zu £ eben und die Besichtigung selbst mit 
gemeinen nur • 1C u ’ namen Uich auch zu einer passenden Zeit, im »A' 
mit Schlafet ZW18ch . en b übr morgens und 6 Uhr abends, bei Wohnungen 
werde (§ 2) ^ ” zwi8cben 6 Uhr morgens und 9 Uhr abends“ vorgenommen 
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Soweit sich bei Ausübung der Wohnungsaufsicht ergibt, daß die Wohnung 
hinsichtlich ihrer Beschaffenheit oder ihrer Benutzung nicht den an sie zu 
stellenden Anforderungen entspricht, ist nach § 3 Abhilfe, und zwar selbst- 
verständlicherweise zumeist durch Belehrung oder Mahnung zu bewirken. 
Läßt sich auf diese Weise Abhilfe nicht schaffen, so ist das Erforderliche 
wegen Herbeiführung polizeilichen Einschreitens zu veranlassen. Diese letzte 
Bestimmung müßte hinwegfallen, wenn die Wohnungsaufsicht der Polizei¬ 
behörde übertragen würde. Es kann dftbei, wie schon 1, 1 angedeutet ist, 
zu Schwierigkeiten kommen, wenn die angerufene Polizeibehörde anderer 
Ansicht sein sollte als die ihre Hilfe in Anspruch nehmende Behörde. 

Für diejenigen Gemeinden, für welche eine Wohnungsordnung erlassen 
ist, soll die Wohnungaufsicht durch eine Dienstordnung geregelt werden, 
die voh der Gemeindebehörde unter Zustimmung der Ortspolizeibehörde zu 
erlassen ist Wird die Aufsicht durch die Polizeibehörde gehandhabt, so 
bedarf diese solcher Dienstordnung nicht; wird die Polizeibehörde dabei aus¬ 
geschaltet, dann ist auch ihre Zustimmung zur Dienstordnung unnötig, diese 
Ordnung kann dann für seine Untergebenen oder für sein Wohnungsamt 
vom Gemeindevorstande allein erlassen werden, die Polizei kommt ja dann 
nur als Zwangsorgan in Betracht, wozu sie keiner Dienstordnung bedürftig ist. 
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Die Reform des Apothekenwesens. 

Von E. Kempf 1 ). 


„Der Staat treibt noch lange nicht 
Stoatseozialismus genug.“ 

. . Fürst Bismarck. 

ln einem der letzten Hefte der deutschen Vierteljahrsschrift für öffent* 
ic e esundheitspflege findet sich ein von dem früheren langjährigen 
ezernenten für das Apotheken wesen im preußischen Kultusministerium, 
em errn Geh. Ober-Medizinalrat Dr. Pistor, verfaßter Aufsatz, in welchem 
ie ° !g© Angelegenheit in ebenso eingehender wie sachgemäßer W$ise be* 
sproc en und auch meiner Reformbestrebungen, die in erster Linie auf eine 
^ er ^P°hhekenwerte unter staatlicher Beihilfe und gleichzeitiger 
m ü rQ ng der unverkäuflichen und unvererblichen Personal* 
onzession für alle Apotheken hinauslaufen, in einer für mich höchst 
e renvollen, mich zu neuem Tun anspornenden Weise gedacht wird. Sehr 
zutre end gibt der Herr Verfasser dieses Aufsatzes sein Votum dahin ab, 
a ei Lösung dieser Frage in erster Linie darauf Bedacht zu nehmen 
18 1 . a ^ der arzn ®ibedürftigen Bevölkerung eine gute, einwandfreie Arznei 
zu nie t zu hohen Preisen, leicht erreichbar und schnell geliefert werden 
mH ‘ »Demnächst“ so heißt es alsdann weiter — „sind die Apotheker, 
un zwar die heutigen Besitzer, interessiert, welche bei einer Reform des 
po e enwesens vor allen Dingen durch zweckmäßige, zielbewußte Vor- 

, C von ^ rer Verschuldung befreit werden müssen. Damit aber 

e ürfnis der arzneibedürftigen Bevölkerung im obigen Sinne gedeckt 

wer en, eine neue Verschuldung der Apotheker nicht eintreten kann, muß 

je er an el und jede Verkäuflichkeit der Apotheken für die Zukunft 
ge sc altet werden. Jede Reform, welche das nicht gesetzlich ausschließt, 
eine c einreform, verzögert nur eine Heilung der bestehenden Schäden, 
vereitelt BJC vielleicht ganz, vernichtet schließlich den mit Recht im hohen 
i- 11 , 6 8 8 en , en deutschen Apothekerstand und macht ihn zum unzuverläß- 
en rzneikrämer 2 ). Viertens soll dem Apotheker die Lust und Liebe 
seinem erufe erhalten bleiben und womöglich erhöht werden, damit er 
F fl W1 ® seil8c haftlich arbeite und nicht zum Arzneikrämer werde; zu dem 
■ -i. 11111 , 16 P°thekenbetriebsberechtigung unter solchen Bedingungen 
i. W f r eQ ’ ^ a ^ eine Spekulation mit derselben zur Unmöglichkeit ge* 
die u aDD . ^ er ^P ot ^ e ^ er in diejenige Lage kommen, welche 

im An» w/ Apothekerordnung vom 11. Oktober 1811 bereits 

a e, a nämlich der Apotheker in seiner Existenz gesichert ist. 
nachzuw^r mer ^ r w ^ 6n ^ reu< ^ e ^ 1D 1C ^ nun in der glücklichen Lage, hier 
- en » a ^en diesen an eine zeit- und sachgemäße Apotheken* 

thekenwesens- j?- ^abstehenden Vorschlag des um die Beform des Apo- 
aufgenommen daß 1 ”” 1 C J? tätigen hochverdienten Verfassers mit dem Wunsc e 
*) Als ein S niol eiDe v . Bei3Qähungei1 zum Zie,e führen mögen. Redaktion, 
heimmittel und Rn P der Apotheker, in Anbetracht, daß er unzählige 

der Lage st zu ® P T l äten abgibt ’ die ^ ihre Güte zu prüfen gar nicht » 

B 1 ZUm Tei1 J a Jetzt schon zu gelten. 
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reform za stellenden Anforderungen durch den Vollzug meines oben wieder¬ 
gegebenen Reformprogr&mmes in vollendetster Weise Rechnung zu tragen 
sein wird, sobald nur mit demselben, entsprechend der Kirchensteuer, 
zugleich auch eine Arzneisteuer in der Weise eingeführt wird, daß alle 
auf ärztliche Verordnungen hin in den Apotheken angefertigten Arzneien 
für Rechnung der Gemeinden bzw. der Kreise verabfolgt und die daraus 
entstehenden Kosten von diesen in der bei der Kirchensteuer beliebten 
Weise aufgebracht werden. 

Um mir über die Aufnahme Gewißheit zu verschaffen, welche die Ein¬ 
führung einer solchen Steuer bei der Bevölkerung finden wird, hatte ich 
mit einer größeren Anzahl Haushaltungsvorständen dieserhalb Rücksprachen 
genommen, die, mehr oder weniger, zugunsten der Einführung dieser Steuer 
▼erliefen. So äußerte sich u. a. ein Kommunalbeamter mit einem Ein* 


kommen von 3000 bis 3500 M. zu mir dahin, daß er die 5 bis 6 M., die 
derselbe nach einer von mir aufgestellten ungefähren Berechnung alljährlich 
zu derselben beizutragen hätte, sehr gern und, wenn es sein müßte, auch 
noch mehr zahlen und Gott danken würde, wenn er und seine Familie vor 
jedem Krankheitsfall bewahrt blieben; sollte ein solcher aber einmal ein- 
treten, dann würde ihm bei den sonstigen unvorhergesehenen, oft sehr 
bedeutenden Ausgaben, welche jede Krankheit mit sich bringt, der Fortfall 
der so gepfefferten Apothekerrechnungen sehr willkommen sein. In ähn¬ 
licher Weise sprachen sich zu mir auch die übrigen von mir befragten 
Familienväter aus, so daß hieraus wohl hervorgeht, daß die Einführung 
dieser Steuer als eine staatliche Fürsorge der arzneibedürftigen 
Bevölkerung gegenüber geschätzt werden wird, die zugleich auch für die 
Apotheken reform von allergrößter Bedeutung sein wird. Denn da sich als¬ 
dann wohl niemand, um eben nicht doppelt zu zahlen, dazu verstehen 
wird, gedachte Arzneien anderswo als in der Apotheke anfertigen zu lassen, 
werden die unzähligen Übergriffe der Detaildrogisten und vieler anderer 
Unberufener in die dem Apotheker, im Interesse eines gesicherten 
Arzneimittelverkehres, vorbehaltenen Rechte für immer ausgeschlossen 
sein, welchen Übergriffen in Anbetracht der im Volksmunde schon von jeher 
sprichwörtlich gewordenen hohen Arzneipreise von dem Publikum nur 
gar zu gern Vorschub geleistet wird. Ebenso wird aber auch der Kur¬ 
pfuscherei, dem Geheimmittelschwiudel, dem Spezialitäten kram und allen 
sonstigen derartigen spekulativen Unternehmungen mehr und mehr der 
ä rboden entzogen werden, welche gegenwärtig an dem durch das hohe 
ter morsch gewordenen Stamme der ihren Aufgaben im modernen 
aate keineswegs mehr gewachsenen und daher mit aller Welt 
1? f ei ^ e hegenden Pharmazie, zum größten Schaden unseres gesamten 
lzinalwesens, das üppigste Schmarotzerleben führen. Auf diese 
P zum Beginn dieser Apothekenreform dem arzneibedürftigen 

U 1 m ^i® Versorgung mit einer guten, einwandfreien Arznei zu nicht 
zu o en Preisen gesichert sein, welche sich dermaleinst, sobald nur erst 
vollendeter Ablösung die Zinsen im Betrage von 10 bis 12 Millionen 
ar für die Apothekenwerte fortfallen werden (mit welch kolossaler Summe 
.? r zn ®ikonsum im Staate Preußen zurzeit belastet ist), zu der denkbar 
®a sten gestalten wird. Ganz ebenso günstige Erfolge wird diese Reform 
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wohl dil 8ich bringen * Denn da 8ich für die Folge 

we h ra « sfahl gkeit der Apotheken um ein Bedeutendes, keines- 

Lein" V-u re Ve f 8ChuIdun ? 8teigarn wird, werden sich aU die 
denen der w ***** ® r Pbarmazie zu immer günstigeren gestalten, unter 
ZZ i < aUßere UDd innere Auabau derselben ohne jegliche 

LflZ r? V °; 8iC u gehen Wird ‘ In im modernen StUeaua- 

dTv*/? T P barmaze utischen Hauses, in dessen Bereicheinfolge 
Gebot* D Pi r . U f^ ei - Personalkonzession vor allem auch das sittliche 
Geltung ^ lei ® be Pflichten, aber auch gleiche Rechte für alle“, 
Lust n ^ t? 1 * k° a 6 ? W * rd ’ w * rd aucb allen Apothekern mehr denn je 
Str«h nd . Llebe z “ ihrem Berufe und auch wiesenschaftlichee 
lfthm-of 6 ^ ln “® wo nen. In den jetzt öde daliegenden Apotheken* 
dAnta"^***Pk W1F • Wleder w i 8ß enschaftliches Streben erblühen und so die 
7 * f 6 ^ m f’ Zle zu der hohen Blüte und dem hohen Ansehen früherer 
zur c e ren, zu denen für den Apotheker die Worte zu gelten hatten: 

£ 3 Ein dunkler Ehrenmann, 

Der über die Natur und ihre heiligen Kreise 
ln Redlichkeit, jedoch auf seine Weise 
Mit grillenhafter Mühe sann.“ 

tk-t m b ° ben G rad © muß es daher nur befremden, daß der deutsche Apo- 
1 ichp^ erei ^* ^ d ^. 6 ^ abl *ung und Förderung der idealen, sitt* 
F i Un , materiellen Interessen der deutschen Pharmazie auf Beine 
A v.' ge8c ri ® en hat, diesen Reformbestrebungen, obschon dieselben doch nnr 
dah, n z lel die letztere, unter voller Wahrung aller berechtigten In- 
und 7***?^ 6 u .P otbe J cen h© 8 itzer, aus ihrem Elende der Zerrissenheit 
hinynffl^ ei ^ zu ©inem machtvollen und achtunggebietenden Ganzen 
voran 1 * &8 if * en bbn g en Kulturstaaten als ein mustergültiges Beispiel 

und ;1 Tk 8 " 8 °“’ Schrift und Bild Hohn und Spott entgegentritt 
nehm °a ^tu 8 ^ ^®* 8 ® zu verdächtigen bestrebt ist, bei welchem Unter- 
Fo2Z k , V ° n Ciner ’ teils in 8 ® inem Solde stehenden, teils an dem 
Fachnr«r 6n r^ 861 * ? b / mme l schreienden“ Zustände mitinteressierten 
richten dA^* 1 ^ " ®^ r * gste unterstützt wird. Dieses sich jedenfalls selbst 

ihre «.t« h** & e .^ deutsc her Männer, die unverfroren genug sind, auf 
langen rn v ® rgl hten Privilegienscheine hin an den Staat das Ver¬ 
täu BAnri i 6 b ®* der bevorstehenden Reform die Interessen einiger 
bürgern Apotheke ° be8itz ©r den Interessen von 60 Millionen Staats¬ 
und die ali° WI *k &U j • denen * brer besitzlosen Fachgenossen voranzusetzeu 
Spekulat" 8 U **' 16 Pbarmaz i© gekommene Unheil verschuldende wüste 
Schaden d° D d ° n A P ot hekenbetriebsberechtigungen zum 

wega die mir" 8 k & ° Z © ? we ^ er fortbestehen zu lassen, soll jedoch keines* 
kümmern *°k V °° Jeber innewohnende Zuversicht in irgend etwas rer- 
oder sDätfir ™ 81 w Tf 10 ® humanen und kulturfortschrittlichen Ideen früher 
und das deut*ud! v°iJ e döS 7 ater ^ an des und der Pharmazie verwirklichen 
flittliche Gebot* % °\ ’ aowie aucb eine spätere, einsichtsvollere, für das 

tion des deuf «pK ” alu8 Pnblicasupremalex“ empfänglichere Genera* 
erinnern werden 6 * 1 bekerstande8 sich meiner dermaleinst in Dankbarkeit 
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Über Müllentladestellen in Wohnquartieren. 

Nach einem Gutachten von Th. Weyl (Charlottenburg). 

(Mit 4 Figuren.) 


Je größer eine Stadt wird, um so mehr häufen sich die Schwierigkeiten 
für eine ordnungsgemäße Beseitigung des Mülls. Während nämlich kleineren 
Städten zumeist Areale Ton ausreichender Größe dicht vor den Toren zur 
Unterbringung des Hausmülls zur Verfügung stehen, pflegt dieses für 
größere Städte nicht der Fall zu sein, weil die nahe gelegenen Ackergründe 
sich in hochwertiges Bauland verwandeln und weil die Vorortsgemeinden 
sich mit Recht dagegen sträuben, in ihren Gemarkungen die Abladeplätze 
der Großstadt zu dulden. In dieser Lage befindet sich seit ungefähr 1875 
auch Berlin. Zwar hatte die städtische Verwaltung zur Unterbringung des 
Mülls drei an der Peripherie der Stadt belegene Abladeplätze den Abfuhr¬ 
unternehmern gegen Erlegung einer zuletzt sehr hohen Abladegebühr zur 
Verfügung gestellt. Aber als diese Plätze gefüllt waren und auf dringendes 
Verlangen der Umwohner — natürlich mit großen Geldopfern — entleert 
werden mußten, sah sich der Magistrat genötigt, die Verschickung des Mülls 
auf weitere Entfernung in Aussicht zu nehmen. Zu diesem Zwecke wurden 
etwa 40 km von Berlin am Finowkanal belegene Ödländereien angekauft, 
um hier das auf dem Wasserwege versandte Hausmüll aufzustapeln. So 
entstand der Müllabladeplatz in Spreenhagen, der, wie bekannt, zu lang¬ 
jährigen Prozessen zwischen Fürstenwalde i. M. und Berlin führte, bei denen 
Berlin unterlegen ist. In ein neues Stadium trat dann die Angelegenheit, 
als sich Erwerbsgesellschaften bildeten, welche das Müll mit der Eisenbahn 
auf sumpfige Ländereien führen wollten, um diese aufzuhöhen und allmäh¬ 
lich in brauchbares Ackerland zu verwandeln. Die Verfrachtung des Mülls 
ließ sich für diese Zwecke nur in der Nähe der Bahnhöfe ausführen, welche 
mit geeigneten Verladeeinrichtungen zu versehen waren. Mit diesen Ver- 
adehallen beschäftigt sich das im folgenden auszugsweise mitgeteilte Gut- 
ac ten. Es hebt die schweren hygienischen Störungen hervor, welche bei 
ungenügender Ausführung derartiger Anlagen sich einstellen mußten. 

Zum Glück aber hat die Hygiene auch in diesem Falle bei der Technik 
»e erhoffte Unterstützung gefunden. Denn durch die am Schlüsse dieser 
itteilung beschriebene, vor kurzem dem Betrieb übergebene Müllentlade- 
■te e in der Mühlenstraße haben die Ingenieure bewiesen, daß sie in der 
a ge sind, auch in dicht bevölkerten Quartieren Anlagen zu schaffen, die 
ZU e * ner l®i hygienischen Bedenken Anlaß geben. 


Gutachten 1 ). 

Die Firma E. und Genossen in B. fordern mich auf, die Frage zu be- 
an Worten, ob meiner Meinung nach die Anlieger durch die auf dem Hinter¬ 
en e der Häuser Berlin, M . . . . straße Nr. . . zu errichtende Mülleinlade- 
i® e hygienische Schädigungen zu erwarten haben. 

*) Im Auszuge. 
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In dieser Angelegenheit gebe ich das folgende Gutachten ab. Das¬ 
selbe stützt sich: 1. auf eine am Sonnabend, 22. Oktober 1904, in 

Gemeinschaft mit den Herren.vorgenommene Besichtigung des in 

rage stehenden Terrains; 2. auf die mir von genannten Herren gegebenen 
rläuterungen; 3. auf meine bei ähnlichen Anlässen gemachten Beobach¬ 
tungen. 


I. Das fragliche Terrain, auf dem die Mülleinladestelle errichtet werden 
soll, liegt zwischen dem Fabrikgrundstück des Herrn E. und der Herren T. 
einerseits und den Häusern und Fabriken in der W . . . straße von Nr. 34 
bis Nr. 51 andererseits. Es ist von den bei der Haltestelle W . . . straße 
vorüberführenden Eisenbahngeleisen und durch einen den Herren T. ge- 
örigen Privatweg zugänglich. Dem Vernehmen nach sollen die mit Müll 
gefüllten Wagen auf Lowren verfrachtet und mittels anzulegender Geleise 
der Trambahn zugeführt werden. 

Meiner Überzeugung nach sind die Anwohner der Müllemladestelle 
bedroht: 

a) durch ruhestörenden Lärm, 

b) durch unangenehme Gerüche, 

c) durch die Schädigungen des Müllstaubes, 

d) von der Einwanderung von Fliegen und ähnlichen Insekten, 

e) durch Feuersgefahr. 

Zu a): Lärm. 

1 , Der .. ru . he8fcöre,1 ^ e wird durch die Müllwagen hervorgerufen, 

* n e * ner Zahl von mehreren Hunderten das Müll zur Ein* 
a es e e schaffen werden. Der Betrieb der Einladestelle wird es mit sich 
ingen, aß die Wagen nicht nur während der Tagesstunden, sondern 
. . mor gens und spät abends zur Einladestelle fahren. Hierdurch 

wird den Bewohnern der Häuser M ... straße 4 und 5, ferner W ...straße45 
N ^ er Gesundheit notwendigen Ruhe verloren gehen. 

, ,C j raueri un d Kinder werden erfahrungsgemäß durch derartigen 
M/tor r. 6D ^ ärm beeinträchtigt. Meines Wissens gibt es aber keine 
61 , unter den obwaltenden Verhältnissen diesen Lärm zu vermindern. 




' -ö V " VAA tu o VJ V 1 U V U ü« 

aber ? as 8 * e * 8 einen sehr unangenehmen Geruch. Dieser * 

die AnwnK^ e *^ C ~ n . ^ a ^ resze >h zu einer fast unerträglichen Plage, so 
Luft 9 ii °® r fi» en ötigt sein werden, die Fenster zu schließen und diefri* 
l^uft zu entbehren, Wdche für das Leben so notwendig ist. 

des Amtnh» 1 ' J 10 erart *8 e Gerüche verbreiten können, geht aus den Ak 
betreff e°d die fiskalische Abdeckerei an der Mül 
ausgehenden r . R * er w * r< * berichtet, daß die von der Abdeck« 

Friedrich-Kran t rU ^ e ^ blS ZUm Pau] - Gerhard -Stift und zum Kaise 
Auch *1 al8 ° mi ^estens über 1000m verbreitet haben» 
_ _ 8 ges undheitsschädlich kann dieser Geruch bezeichnet werd 

e Verlegung der Abdeckerei wird demnächst erfolgen. 
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weil er erfahrungsgemäß den Frauen und Kindern den Appetit verdirbt. 
Diese Personen kommen also in ihrer Ernährung zurück und sind, hierdurch 
geschwächt, manchen Gesundheitsschädigungen, namentlich auch der Ein¬ 
wanderung krankheitserregender Bakterien gegenüber weniger widerstands¬ 
fähig, als Personen, die sich bei gutem Appetit und in gutem Ernährungs¬ 
zustände befinden. 

Die Verbreitung dieser Gerüche läßt sich durch kein in der Praxis 
benutzbares Mittel verhindern, weil die Riechstoffe auch aus geschlossenen 
Wagen entweichen und selbstverständlich freien Austritt haben, wenn die 
Wagen bei der Umladung des Mülls in die Eisenbahnwagen geöffnet werden J ). 

Zu c): Müllstaub. 

Die Gefährlichkeit des Müllstaubes wird dadurch bewiesen, daß Ver¬ 
ladung und Transport des Mülls laut Polizeiverordnung in staubsicheren 
Wagen erfolgen muß. 

Das Verstäuben des Mülls aber beginnt sofort, sobald das Müll in die 
Eisenbahnwagen umgeladen wird. Es könnte nun gegen diese Tatsachen 
eingewandt werden, daß die Verfrachtung des Mülls auf der neuen Einlade¬ 
stelle mit möglichster Vermeidung von Staub in geschlossenen Räumen vor 
sich gehen soll. Meines Wissens läßt sich die Erregung von Staub durch 
derartige Maßnahmen zwar mindern, aber nicht durchaus verhindern. Wenn 
z. B. das Verfrachten des Mülls auf mechanischem Wege in einem ge¬ 
schlossenen Raume erfolgt, wird trotzdem ein Teil des Staubes nach außen 
gelangen, wenn die Müllwagen in diesen geschlossenen Raum hineinfahren 
oder ihn verlassen. 

Dieser Müllstaub kann nun, namentlich wenn er aus Wohnungen 
stammt, in welchen Infektionskranke, Tuberkulöse oder Diphtheriekranke 
sich befinden, die Keime dieser Krankheiten enthalten. Es können daher 
diese Krankheiten durch den Müllstaub verbreitet werden, und zwar ent¬ 
weder, indem die durch den Staub verunreinigten Nahrungsmittel genossen 
werden, oder indem der Staub in den Körper durch Nase und Mund ein¬ 
dringt. Namentlich die in den Hinterhäusern der Grundstücke W ... straße 
45, 46 und 47 belegenen Wohnungen, aber auch die obersten Stockwerke 
nn Hause der Herren T. und schließlich die dem Herrn E. gehörigen Grund¬ 
stücke werden von dem Müllstaube zu leiden haben. 

Es läßt sich diese Verbreitung des Staubes für die erwähnten Grund¬ 
stücke mit Sicherheit erwarten, da die Hinterhäuser der Grundstücke 
• •.straße 45 bis 47 nur durch ganz niedere Mauern abgeschlossen werden. 
oc das Grundstück des Herrn E. ist nur in einer gewissen Ausdehnung 
6 * ne ^ auer £ esc hützt und das Stallgebäude der Herren T. kann 
hstens die unteren Stockwerke des T.schen Wohnhauses vor dem Ein- 
nngen des Müllstaubes bewahren. 

^ er fl)* n ^ ac k en ® e rlin gegen Fürstenwalde, betreffend den Müllabladeplatz in 

emar kung Fürstenwalde, hat das Kammergericht für nachgewiesen erachtet, 
_ 16 vom ®4üil ausgehenden Gerüche noch in einer Entfernung von 800 m wahr- 

mmen werden können. Vgl. Th. Weyl, Gesundheitsingenieur 1905, Nr. 26. 
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Zu d): Insekten. 

In der wärmeren Jahreszeit sammeln sich auf dem Müll Fliegen und 
andere Insekten in großer Zahl an, welehe sich in den umliegenden Häusern 
verbreiten. Diese Einwanderung ist nicht nur Tom ästhetischen, sondern 
auch vom hygienischen Standpunkte aus zu beanstanden. Die Insekten 
setzen sich nämlich auf allen für sie erreichbaren Nahrungsmitteln nieder 
nnd mindern ihre Genußfähigkeit. Sie schädigen also die Bewohner, indem 
letztere zu vermeidbaren Ausgaben für Lebensmittel Yeranlaßt werden oder 
genötigt sind, minderwertige Nahrungsmittel zu genießen. 

Daß diese Gefahren nicht in übertriebener Weise dargestellt wurden, 
ergibt sich aus den Akten des Amtsbezirkes R., betreffend die fiskalische 
Abdeckerei in der M... straße (Vol. I). Aus dieser drangen die Fliegen in 
so großer Zahl in das Paul-Gerhard-Stift ein, daß man sich ihrer trotz aller 
Gegenmaßregeln nicht erwehren konnte. 

Diese Beobachtung beweist auch mit Sicherheit, daß die Fliegen sich 
von ihrem Sammelpunkte aus in weitem Umkreise verbreiten können. 

Aber noch aus einem anderen äußerst schwerwiegenden Grunde wäre 
die Einwanderung der Fliegen und Insekten in die Wohnungen zu beklagen. 

Es können nämlich durch Fliegen und ähnliche Insekten auch lebens¬ 
gefährliche Krankheiten, wie Typhus und Ruhr, vielleicht auch Milzbrand, 
namentlich aber die sogenannten Wundinfektionskrankheiten übertragen 
werden. Daß dieses für Ruhr und Typhus der Fall ist, wird vom Kaiser¬ 
lichen Gesundheitsamte in seinen Merkblättern, betreffend Typhus und Ruhr, 
anerkannt. In den oben zitierten Akten von R. wird auch mitgeteilt, daß 
im Paul-Gerhard-Stift ein Mensch durch den Stich einer Fliege schwer er¬ 
krankt ist. Übrigens sind solche durch Insektenstiche hervorgerufene In¬ 
fektionen allen Ärzten geläufig. Der Insektenplage werden alle Grundstücke, 
von denen die geplante Einladestelle umgeben ist, ausgesetzt sein, da ihrer 
•rbreitung auch durch höhere Mauern kein Einhalt geboten werden kann. 

Zue): FeuerBgefahr. 

Nicht zu unterschätzen ist auch die Feuersgefahr, in welche die um¬ 
legenden Häuser und Fabriken gelangen, wenn die leicht entzündlichen 
nteüe des Mülls, z. B. Papier und Stroh, Feuer fangen sollten. Diese 
e a r ist um so größer, weil in der anstoßenden Fabrik von E. und in der 
ie erläge der B. Brennspiritus-Aktiengesellschaft große Mengen leicht 
en ländlichen Alkohols aufgespeichert liegen. Ein derartiges Feuer würde 
aum löschbar sein und den Verkehr der vorbeiführenden Trambahn und 
^ nn b e bsamBter Weise gefährden. 

e vorstehenden Bemerkungen werden an Bedeutung gewinnen, wenn 
dw T* 1 * ** n *®* en ^ orten darauf hingewiesen wird, daß sich die Ausnutzung 
^ ?f ra ' n8 ’ we ^ c ^ e die projektierte Einladestelle umgeben, binnen kurzem 
weatnthch ändern dürfte. 

Btraß^N* 6 ^ n< *® run 8 bezieht sich namentlich auf die Grundstücke W ... .- 
^ , r * *** bk 44, auf welchen bis jetzt nur Fabrikgebäude, aber keine 
bald * UB8r 8 ^ en * ß«8tem Vernehmen nach ist aber hier eine Änderung 
zu erwarten, da auf den angegebenen Terrains statt der Fabriken 
n * U9er ©rrichtet werden sollen. Wenn dies geschieht, so werden die 
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neuen Wohnhäuser, welche in gleicher Flucht mit den bereits bestehenden 
Wohnhäusern liegen, in gleicher Weise, wie die bereits vorhandenen, allen 
von der Einladestelle ausgehenden hygienischen Schädigungen ausgesetzt 
sein *). 

II. Es wäre nun weiterhin zu prüfen, ob etwa die projektierte Ent¬ 
ladestelle aller der auf den vorstehenden Seiten geschilderten antihygieni¬ 
schen Einflüsse durch gewisse Maßnahmen entkleidet werden könnte. Um 
hierüber ins Klare zu kommen, habe ich die Mülleinladestelle der Wirt¬ 
schaftsgenossenschaft in der B . . . . straße studiert. Diese Einladesteile 
untersteht derselben Gesellschaft, welche auch die Einladestelle in der 
W . . . straße anlegen will. 

Die in der B ... straße getroffenen Einrichtungen bestehen im wesent« 
liehen in folgendem: 

Die Müllwagen fahren in ein auf einer Brücke befindliches Häuschen. 
Dann wird das Einfahrttor mit einem Vorhänge verschlossen, während das 
Ansfahrttor offen bleibt. Zwei Arbeiter öffnen die Brücke unter dem Wagen 
und dann den Boden des Müllwagens. Jetzt fällt das Müll in einen unter 
der Brücke stehenden Eisenbahnwagen. Bei diesem Entleeren des Wagens 
entwickelt sich ein sehr starker, unangenehm riechender oder besser stinken¬ 
der Staub, so daß ich das Häuschen schnell verließ. Die staubfreie Ent¬ 
ladung verdient diesen Namen also nicht. 

Ich habe dann weiter in den die Einladestelle umgebenden Häusern 
Erkundigungen über etwaige schädliche Einwirkungen der Mülleinladestelle 
eingezogen. Hierbei brachte ich folgendes in Erfahrung: 

In der Schänke, die sich in einem auf der B . . . brücke stehenden 
sauberen Fachwerkbau befindet, klagte die Besitzerin darüber, daß sie sich 
im Sommer vor Fliegen nicht zu lassen wisse. Auch könnte sie es an 
beißen Tagen vor Gestank nicht aushalten. In dem auf der anderen Seite 
der B ... .straße, dem Bahnhofe schräg gegenüber gelegenen Hause B ... .- 
straße 44 A wohnt zu ebener Erde ein Gärtner, dessen Frau ich antraf. Sie 
wird durch Gerüche und Fliegen, die von der Einladestelle herstammen, in 
unliebsamster Weise, namentlich in der wärmeren Jahreszeit, belästigt. Sie 
teilte mir ferner mit, daß die gleichen Klagen auch von den Balkonbesitzern 
es Hauses geäußert wurden. Um diese Aussage zu verifizieren, begab ich 
laich in den ersten Stock dieses Hauses und erfuhr in der Wohnung des 
errn Sch. durch dessen Sohn und durch eine weibliche Person, daß der 
eruch und die Fliegenplage im Sommer kaum zu ertragen wären. Die 
g eichen Klagen wurden mir in dem zweiten Stockwerk in der Wohnung 
08 Herrn G. ausgesprochen. Im Nebenhause (Nr. 44 B) teilte mir der Wirt, 
err H., mit, daß ^j 0 j m v orderhau.se belogenen Wohnungen infolge des 
voo er Einladestelle ausgehenden. Staubes, Gestankes nnd wegen der Fliegen 
®in erwertig geworden seien und sich nur schwierig vermieten ließen. Er 
«rgab mir auch die in der Anlage beigefügte Klage seines früheren 
leere P. Mit der B...straße bildet die S...straße, welche sich parallel 
d 8 ß , l . 8en ^ a ^ n bezieht, einen rechten Winkel. Es war daher zu erwarten, 

i0 Bewohner der der Einladestelle nahe gelegenen Häuser in dieser 

) Diese Terrains werden bereits bebaut (nachträglicher Zusatz). 
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Straße in gleicher Weise wie die Bewohner der H&aser B . . . straße 44 A 
und B unter der Einladestelle zu leiden haben würden. Dieses ist der 
Fall, wie mir Herr H. bestätigte, der S ... straße 3 zu ebener Erde ein 
Restaurant besitzt. Herr H. machte auch darauf aufmerksam, daß die 
Ratten in dem Müll eine gute Nahrung fänden, sich hier ansiedelten und 
über die Straße in die Häuser der S... straße einwanderten. 

Diese Erhebungen genügen, um zu zeigen, wie unhygienische Einflüsse 
von der Einladestelle in der B... straße ausgehen. Es läßt sich mit Sicher¬ 
heit erwarten, daß die neue, in der W... straße zu errichtende Anstalt sich 
wie ihre ältere Schwester verhalten wird. Ich möchte sogar glauben, daß 
die neue Anlage sich noch viel unangenehmer als die bereits bestehende 
fühlbar machen wird. Die Anlage in der B . .. straße liegt nämlich der 
Schätzung nach mindestens 5 m unter Straßenniveau; auch befindet sich 
zwischen der Einladestelle und den Häusern der B... straße beziehentlich 
der S...8traße der mindestens 8 m breite Fahrdamm. Trotzdem machten 
sich in der B... straße und S... straße Fliegenplage und Gestank in un¬ 
liebsamster Weise geltend. In der W...straße aber wird die neue Anstalt 
viel günstigere Bedingungen für die Verbreitung von Gestank, Staub und 
Fliegenplage finden, weil sie den dortigen Hinterhäusern sich viel näher 
befindet und von drei Seiten durch Bauten umgeben wird. 

Ich glaube hiernach, daß die neue Anstalt nicht besser, d. h. nicht 
hygienischer, funktionieren wird als die alte, wahrscheinlich sogar un¬ 
günstigere hygienische Einflüsse zeitigen wird. 

Schluß. 

Durch die vorstehenden Ermittelungen ist erwiesen, daß die Anwohner 
der Müllabladestelle am B.-Bahnhof durch die von der Abladestelle aus¬ 
gehenden Gerüche, Stauhverwehung en und Fliegen in hohem Maße, nament¬ 
lich während der warmen Jahreszeit, gesundheitlich beeinträchtigt werden. 

ie Bewohner des Erdgeschosses und der oberen Stockwerke konnten vor 
Gestank, Staub und Fliegen zeitweise ihre Fenster nicht öffnen. Gestank 
und Fliegen erfüllten auch ein in der Nähe der Abladestelle belegenes 
irtshaus. Trotz dieser Erfahrungen haben die Behörden, denen dem 
ernehmen nach mein Gutachten Vorgelegen hat, die Abladestelle in der 
Müllerstraße genehmigt 

Es ließ eich erwarten, daß die Genehmigung erfolgte, nachdem den 
nternehmern auferlegt war, alle diejenigen Einrichtungen zu treffen, welche 
10 °^ en geschilderten schädlichen Emanationen der Anlage mit Sicherheit 
Ausschließen. 

Auf welche Weise dieses erreicht wurde, mag im folgenden 
*u Grund einer von der Berliner Wirtschaftsgenossenschaft 
reundlichst gestatteten Besichtigung kurz geschildert werden. 

er zu beladende Eisenbahnwagen fährt in die Ladehalle (s. Fig. 1). 
er espannte und beladene Müllwagen (System „Staubschutz“) fährt in 
en usartig gestalteten Förderkorb hinein (s. Fig. 2). Nachdem dessen 
ren geschlossen sind, wird er durch ein elektrisch angetriebenes Hebe- 
aW ^ ^ 6r Entladehalle gehoben und schließt dieses staubdicht 

8 * ig. 3 u. 4). In dieser Halle steht der zu befrachtende Eisenbahn- 
Viertojjahngchriit für Gesundheitspflege, 1906 . 23 
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wagen, in welchen das Müll fällt, nachdem die Bodentüren des Müll¬ 
wagens durch ein Hebewerk geöffnet wurden. Der entleerte Förderkorb 
wird darauf vom Dache der Entladehalle abgehoben. Seine Stelle nimmt ein 
neuer Müllwagen ein, der sich in dem zweiten Förderkorbe befindet (Fig. 3 u. 4). 
Die gefüllten Eisenbahnwagen werden mit einem wasserundurchlässigen 
Plautuche verschnürt und mit Hilfe eines elektrisch betriebenen Spils auf 
die Eisenbahngeleise gezogen. Die zur Bewegung des Hebewerkes dienen¬ 
den Motoren sind über der Entladehalle angeordnet. Jeder Förderkorb 
wiegt einschließlich des beladenen Müllwagens, des Kutschers und der 
Pferde etwa 14*4 t. Die beiden Aufzüge werden durch zwei je 15 pferdige 
Elektromotoren bedient. Zur Querbewegung der beiden Laufkatzen, welche 
den hochgezogenen Förderkorb über die Entladehalle bewegen, sind zwei 
weitere Elektromotoren von je 5 PS vorhanden. Alle Apparate zum An¬ 
lassen, Regulieren und Ausschalten der Motoren befinden sich in dem 
Führerstande, der an einen der Pfeiler des Hebewerkes verlegt ist (Fig. 3 u. 4). 
Die Motoren sind an das Straßenkabel angeschlossen. Das Hebewerk arbeitet 
mit großer Präzision und Schnelligkeit. Vom Einfahren des gefüllten 
Wagens bis zu seiner Entleerung und bis zum Senken des entleerten 
Förderkorbes vergehen nur drei bis fünf Minuten. Da, wie oben berichtet 
ist, zwei Förderkörbe vorhanden sind, die einander ablösen, kann das Hebe¬ 
werk im stündlichen Mittel etwa 25 Müllwagen zu je 7 cbm Müll, also stündlich 
7*25 = 175 cbm Müll entladen. 

Die Entladung des Mülls vollzieht sich nahezu staubfrei, 
wenigstens gelangt beim Entleeren der Wagen kein Staub nach 
außen. Üble Gerüche, die sich über den Hof der Anlage ver¬ 
breitet hätten, habe ich beim Entleeren der Wagen nicht wahr¬ 
genommen. Da das Müll bis zur Entleerung in den geschlossenen 
Müllwagen verbleibt, ist eine Verbreitung von Staub und ein 
Ausfliegen von Insekten unmöglich gemacht. Auch die Ansiede¬ 
lung von Ratten im Müll und ihre Verbreitung in die umliegen- 
en Hauser scheint völlig ausgeschlossen, weil eine Lagerung 
des Mülls in der Anlage nicht stattfindet; das auf die Eisen¬ 
ahnwagen verfrachtete und mit dem Plantuche bedeckte Müll 
▼erläßt vielmehr nach wenigen Stunden den Bahnhof. 

So ist denn auf Veranlassung der Wirtschaftsgenossenschaft 
erliner Grundbesitzer eine Anlage entstanden, die allen hygie¬ 
nischen Anforderungen an eine im Inneren der Stadt belegen© 
un von Wohnhäusern dicht umschlossene Müllentladestelle 
ja jeder Beziehung genügt. Die Anlage kann allen ähnlichen 

e neben mit vollem Recht als ein nachahmenswertes Vorbild 
dienen. 


Anlage. 

daß bezeuge ich auf seinen Wunsch der Wahrheit gemäß, 

30 8#» C f u k Be ™ em Hause B . . . straße 44B vom 1. Oktober 1899 bis zum 
die so^ * m . Vorderhause zwei Treppen links innegehabte Wohnung, 

eemn'k ^ er Hamehung meinen Anforderungen entsprach, nur wegen der 
B U .f r nae ^ I,er Wohnung etablierten Müllabladestelle auf dem Bahnhof 
•. straße aufgegeben habe. 

23* 
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Ich bezeuge ferner, daß in erster Linie der von der MüllabladeateUe Ter- 
ursachte Gestank, in zweiter Linie der aufwirbelnde Staub die Benutzung dei 
Vorderzimmers meiner Wohnung stark beeinträchtigte, ja sogar zeitweise un¬ 
möglich machte. * 

Ich führe noch an, daß mir Herr Dr. med. B. die Aufgabe der Wohnung 
nur aus Anlaß der Müllabladestelle einer bei mir wohnenden Enkelin wegen, 
die nicht mit bester Gesundheit ausgestattet ist, zur strengen Pflicht maobte. 

Es ist mir auch bekannt, daß Mietlustige, denen die Wohnung sonst ge- 
e , wegen der Müllabladestelle von der Mietung der Wohnung Abstand nahmen. 

B .den 4. November 1904 (?). 

gez. G. P., pens. Gemeindelehrer. 

Die eigenhändige Unterschrift des Herrn G. P. wird hiermit beglaubigt 

B • . . den 4. November 1904. 

(Stempel.) gez. H., Bezirksvorsteher. 


Während der Korrektur erhalte ich von der Erbauerin des oben 
geschilderten Müllhebewerkes auf meinen Wunsch die nachfolgenden An¬ 
gaben. Das Gewicht des leeren Müllwagens einschl. Pferde, Kutscher und 
c affner beträgt 4900 kg, das Gewicht der Ladung des Wagens 2050 kg. 
Die Hubgeschwindigkeit der Fahrkörbe 77 m, die Fahrgeschwindigkeit der 
ühnen 14 m in der Minute. Die Größe des Gegengewichtes für einen 
Fahrkorb ist 10000kg, das Gewicht eines leeren Fahrkorbes 9350kg. Di« 
Vorrichtung bewältigt in einem Tage 95 bis 100 Wagen. Hierzu ist ein 
Stromverbrauch von etwa 18‘5 KW nötig. Der tägliche Verbrauch an 
Staufferfett beläuft sich auf 200g, an Öl auf 300 g, an Putzwolle auf 40g. 

** Jsherige Durchschnittsleistung des Müllhebewerkes erreichte pro Monat 
Ö835 Tonnen. 
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Erfahrungen der Medizinalbeamten 
des Regierungsbezirks Stade mit dem Fickerschen 
Typhusdiagnostikum. 

Von Kreisarzt Dr. Müller in Rotenburg (Hannover). 


Das Fickersche Typhusdiagnostikum wird von den Medizinalbeamten 
des Regierungsbezirks Stade bei ihren amtlichen Ermittelungen seit andert¬ 
halb Jahren angewandt. 

Gemäß der Verfügung des Herrn Regierungspräsidenten vom 27. Sep¬ 
tember d. J. haben sämtliche Medizinalbeamten des Bezirkes mir Mittei¬ 
lungen über ihre mit dem Diagnostikum gewonnenen Erfahrungen gemacht. 

Ein Beamter hat erst einmal Gelegenheit gehabt, die Probe anzustellen, 
und bat dabei nur ein unsicheres Resultat erzielt. 

Ein anderer Medizinalbeamter hat das Reagens bisher nur in drei bis 
▼ier Fällen benutzt und meint deshalb, ein Urteil über seine Brauchbarkeit 
gegenüber der lebenden Bazillenaufschwemmung noch nicht abgeben zu 
können. 


Drei weitere Amtsärzte geben in ihren Berichten ein zusammenfassen* 
es Urteil ab. Sie halten auf Grund ihrer mit dem Reagens angestellten 
ntersuchungen die Methode für sehr exakt. Falle die Reaktion positiv 
aus, so handele es sich sicher um Typhus. Bei negativem Ausfall sei 
yp us ausgeschlossen, und stelle sich bei weiterer klinischer Beobachtung 
eine andere Krankheit heraus, wie z. B. in einem beobachteten Falle 
Nephntis. 


M'tt ^ r ’£ en Medizinalbeamten des Bezirkes machen eingehendere 
ei ungen über ihre einzelnen Untersuchungen. Es handelt sich im 
ganzen, einschließlich von fünf Untersuchungen, bei denen neben der eigent- 
,. C 6n * c k ersehen Probe auch diejenige mit dem analogen Paratyphus- 
um . ^ or 8 enonimen fek» um 41 Fälle. Von denselben stimmte in 
8F“11 & ^* n * 8c ^ e UQ d bakteriologische Diagnose überein, während in 

B b ^ 16 ^ ea ^* on dem Fick ersehen Diagnostikum und die klinische 
33°Fäll , J°^. ZU ver8C bi e denen Ergebnissen führten. Was zunächst die 
stim 6 C * r ^’ denen bakteriologische und klinische Diagnose überein- 

Pos'f 1 80 WRr ^ Fällen Fickersche Probe und klinischer Verlauf 

1D ^ Fällen die Fickersche Probe mit dem Typhusbazillendiagnosti- 
der f e F a ^ v ’ die Reaktion mit dem Paratypbusdiagnostikum aber und 

Li* • i“ 18C ® ^ er lauf positiv und in 2 Fällen Fickersche Probe und 
klinischer Verlauf negativ. 

loffis b*° ■5. U8ammenß t e Nung der acht Fälle, in denen klinische und bakterio- 
c e lagnose nicht übereinstimmten, ergibt folgendes: 
ohne d ^ ä ^ en ^ c ^ er Erkrankung war die Fickersche Probe positiv, 
war d ,a klinische Symptome beobachtet wurden; in vier Fällen 

16 Ic hersche Probe negativ bei positivem klinischen Verlauf. In 
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diesen Fällen ist aber keine Probe mit dem Paratyphusdiagnostikum an* 
gestellt worden. In einem Falle konnte aber fünf Tage nach dem negativen 
Ausfälle der Fick er sehen Reaktion sofortige starke Agglutination mittels 
der Widalschen Probe erzielt werden. In einem der acht Fälle schließlich 
sprachen die klinischen Symptome bestimmt für Typhus, während die Unter* 
suchungen mit abgestorbenen Typhus- wie Paratyphusbazillen negativ ans¬ 
fielen. Letzteres Resultat wurde durch eine Nachuntersuchung im Bremer 
Hygienischen Institut bestätigt. 

Ich selbst kann, einschließlich eines Falles, der während meiner Beur¬ 
laubung vou meinem amtlichen Vertreter beobachtet ist, über 14 Fälle 
berichten, in denen die Untersuchung des Blutes mit dem Fickerschen 
Reagens ausnahmslos erst nach Ablauf der ersten Krankheitswoche ans- 
geführt worden ist. In einem Falle war das Ergebnis negativ, während 
der Krankheitsverlauf bei dem behandelnden Arzte den Verdacht fort- 
bestehen ließ, daß es sich um Typhus handle. Eine Untersuchung mit dem 
Paratyphusdiagnostikum ist in diesem Falle leider unterblieben. 

# den übrigen 13 Krankheitsfällen wurde das Ergebnis der jedes¬ 
maligen Fick ersehen Probe durch den weiteren Krankheitsverlauf voll 
bestätigt. Meine ersten fünf Untersuchungen ließ ich von Herrn Dr. Ritter, 
damals Kreisassistenzarzt in Bremervörde, kontrollieren, indem ich dem¬ 
selben jeweilig dieselbe Blutprobe zur Vornahme der Widalschen Reaktion 
zusandte. Die Resultate unserer Untersuchungen stimmten in allen fünf 
Fällen überein. 


Zwei dieser Fälle halte ich für geboten, kurz zu erwähnen. 

Bei einer 36jährigen, seit Jahren mit Lungentuberkulose behafteten 
rau traten nach einer starken Durchnässung schwere akute Verschlimme* 
rungszustände seitens der Atmungswerkzeuge auf. Daneben stellten flieh 
rscheinungen ein, welche bei dem behandelnden Arzte den Verdacht er* 
weckten, daß die Kranke gleichzeitig an Typhus leide. In der dritten 
Krankheitswoche wurden erst an Herrn Dr. Ritter in Bremervörde Urin-, 
otuhlgang- und Blutprobe geschickt. In ersteren konnten Typhus* and 
aratyphusbazillen nicht nachgewiesen werden. Die Blutprobe agglutinierte 
we er in Typhus- noch Paratyphusbazillenserum, selbst nicht in Verdün¬ 
nung von nur 1 :20. Eine Woche später entnahm ich eine zweite Blutprobe 
” nd 8 ™ die Fickersche Reaktion an. Auch in der Serumverdünnung 
1 : 50 blieb die Probe negativ. Der weitere Verlauf der Krankheit zeigte 
da H es um schwere septikämische Symptome des dritten 
U . er u 08e8 ^ ad ^ UIn8 u nd um Darmerkrankung tuberkulöser Art oder Darm* 
amyloid handelte, und daß Typhus nicht in Frage kam. 

Der zweite Fall ist folgender: 

m Dorfe Gr.-Sottrum erkrankte im Sommer 1904 eine Anzahl Per- 
_• i n 1D \r em8e Jk 0n Hause. Im Dorfe herrschte bald die Ansicht, daß * 
lamrf A m 6rTen e ^ er » a lso Typhus, handele. Zur amtlichen Kenntnis g** 

wo/!«,- d ? am , 27 * Juli durch eine ^dung des Ortsschulinspektors. V* 

alte F - v» ar8 D 7^ r & enommen 6n Ermittelungen ergaben, daß der 48 J 

in Konf-J? 8 * nk gewesen war. Die Krankheitserscheinungen hatt 
P hmerzen, allgemeiner Hinfälligkeit, Fieber und Darmstörungen 
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bestanden. Nacheinander waren dann Tier Hausgenossen des P. unter den¬ 
selben Erscheinungen erkrankt, und zwar war als erste seine 23jährige 
Tochter bettlägerig krank geworden, darauf Mitte Juli der Schneider L., 
wieder eine Woche später die Uhrmacherehefrau P., Schwägerin des zuerst 
erkrankten Färbers P., und ihr 3Vs Jahre alter Sohn, sowie zugleich mit 
diesen letzteren beiden die achtjährige Elisabeth H., welche im Nachbar¬ 
hause wohnte und täglich im Hause des P. verkehrte. Die beiden Erst¬ 
genannten, Färber P. und seine Tochter, waren bei meiner Untersuchung 
bereits genesen. Die übrigen vier Personen waren schwer krank und boten 
schon klinisch deutliche Symptome für Typhuserkrankung dar. Von drei 
der letzteren, nämlich der Frau P., dem Schneider L. und der Elisabeth H., 
entnahm ich Blutproben und untersuchte dieselben nach Ficker. Alle drei 
Proben fielen positiv aus. Die Blutprobe des Schneiders L. sandte ich auch 
an Herrn Dr. Ritter zur Vornahme der Widalschen Reaktion. Auch diese 


ergab ein positives Resultat. Gleichzeitig entnahm ich dem bereits seit 
drei Wochen genesenen Färber P. eine Blutprobe. Das Serum agglutinierte 
in Verdünnung 1:50, wie 1 : 100 in prompter Weise bei der Fickerschen 
Probe und noch in Verdünnung von 1 :1280 nach der Widalschen Methode 
mikroskopisch und makroskopisch die Typhusbazillen. Es wurde also in 
diesem Falle durch die Fick er sehe Probe nachgewiesen — was eine Kon- 
trolluntersuchung nach Widal bekräftigte —, daß es sich hei dem acht 
Wochen vorher erkrankten und seit drei Wochen bereits genesenen Färber P., 
von dem sicher die Hausendemie ausgegangen war, ebenfalls um eine 
Typhuserkrankung gehandelt hatte. 

In dem Hause wohnten eng beieinander die drei Familien des Färbers P., 
dessen Bruders, nämlich des Uhrmachers P., und des Schneiders L. Die 
drei Familien waren nahe miteinander verwandt, der gegenseitige Verkehr * 
war infolgedessen ein sehr reger. Dies, sowie die gegenseitige Pflege und 
vielerlei andere Berührungspunkte, wie z. B. der gemeinsame Abort, machen 
« erklärlich, daß einer den anderen ansteckte, zumal den Leuten bis zu 
feiner amtlichen Feststellung ärztlicherseits das Leiden stets als Magen- 
atarrh bezeichnet und ihnen keine Aufklärung über die oder Warnung 
Vor d«r großen Ansteckungsfähigkeit erteilt worden war. 

Diese Endemie gab noch zu weiteren amtlichen Ermittelungen Veran- 
assung. Zwei untersuchte Fälle sind noch bemerkenswert. Eine Kauf- 
naannsfrau und deren Dienstmädchen, welche beide, ohne daß sie zu den 
wo nern des P.schen Hauses in irgend welchen Beziehungen gestanden 

n, zur Zeit der in Frage stehenden Typhusepidemie unter mehrtägigen 
rac einungen von fieberhaftem Darmkatarrh erkrankten und deshalb vom 
6 andelnden Arzte als typhusverdächtig bezeichnet wurden. Bei beiden 

e ich in der zweiten Woche, nachdem sie schon mehrere Tage in der 
onvaleszenz waren, die Fick ersehe Probe mit negativem Ergebnis. Das 
w« ere Befinden bestätigte, daß es sich jedenfalls um harmlose Sommer¬ 
diarrhöe gehandelt hatte. 

. . ,^ e tabellarische Zusammenstellung der 13 von mir beobachteten Fälle, 
i enen das Ergebnis der Fickerschen Probe mit dem klinischen Verlauf 
P^ e bl UI8 ^• n ^ e, folgendes: In zehn Fällen war die Fick ersehe 

ro positiv und sprach auch der klinische Verlauf für Typhus. In drei 
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Fällen war die Fick er sehe Probe negativ und ergab auch der Verlauf, 
daß es sich nicht um Typhus handle. 

Die Schlußfolgerungen, welche wir aus dieser gesamten Kasuistik ziehen 
können, sind meines Erachtens folgende: 

Das Ficker sehe Typhusdiagnostikum liefert in den bei weitem meisten 
Fällen brauchbare Resultate. Es gibt aber sicher mehr Paratyphusfalle, 
als man bisher angenommen hat. Deshalb ist es notwendig, so oft die 
Probe mit dem Fick er sehen Reagens negativ ausfällt, eine Ergänzung** 
Untersuchung mit dem Merck sehen Paratypbusdiagnostikum vorzunehmen. 

Ein Mangel der Fick ersehen Untersuchungsmethode ist, daß die Re¬ 
aktion erst mit Beginn der zweiten Krankheitswoche eintritt. Diesen Mangel 
hat aber die Wi dal sehe Probe ebenfalls. Die Ursache hierfür liegt jedoch 
nicht in der Beschaffenheit des Reagens, sondern bekanntermaßen darin, 
daß sich die spezifischen Blutveränderungen nicht früher bilden, d. h. im 
Blutserum die Substanzen, welche den Typhusbazillus spezifisch schädigen, 
ihm seine Eigenbeweglichkeit nehmen und die Zusammenballung (Aggluti¬ 
nation) der Bazillen bewirken, erst am Ende der ersten Krankheitswoche 
auftreten. 


Ob mit der Widalsehen Probe die Diagnose vielleicht etwas früher 
gesichert werden kann als mit der Fickerschen, ob also bei demselben 
all die Reaktion bei der Benutzung lebender Typhusbazillen nach Widal 
etwas früher auftritt als bei der Verwendung abgestorbener Bazillen nach 
icker, diese Frage ist meines Wissens zurzeit noch nicht erörtert und 
geprüft worden. Eine Klärung derselben durch entsprechende vergleichende 
Untersuchungen würde sehr wünschenswert sein. 

erner zeigt uns die Kasuistik, daß einzelne, wenn auch seltene Fälle 
vor ommen, in denen die klinische Beobachtung mit Sicherheit dafür spricht, 
_ a 8 ! C ^ Um T yP hus handelt, und wo doch auch nach Verlauf der ersten 
e *^ 8woc be die Probe mit dem Fickerschen Reagens bzw. auch die 
fT* ^ ara ^Pk U8< B a K nos tikum negativ ausfällt. Aber dies kommt bei 

« 1 a ^ 8 °h©n Probe ebenfalls vor. Auch bei dieser ist es beobachtet, daß 

sic ere yphuskrankheitsfälle erst am 14., 21 ., ja sogar erst nach derEut- 
e erung, am 29. Krankheitstage, die Reaktion zeigten. Es geht aus diesen 
sac en ervor, daß in seltenen Fällen die spezifischen Blutveränderungen 
? 86 T> r au ^ re ^ en > und daß somit ein negativer Ausfall der Fieber¬ 
ig e w. < J° 1 e au °k nac k ^er ersten Krankheitswoche — wie dies auch von 
i a d 8C ^ en ^ r °he gilt — nicht sofort eine für die Diagnose ausscblag* 
gebende Bedeutung hat, daß vielmehr in solchen Fällen die Wiederholung 
ro e nach einiger Zeit geboten erscheint. 

Blut üVi leß ^ cl1 8 °l c he Typhuserkrankungen Vorkommen, in denen das 
dennn *** Zu k®* ner Zeit die bakteriziden Eigenschaften erlangt, in 

fallen lnf0 , gede88en Fickersche wie Widalsche Probe nie positiv aus- 

mindern "ht ™ 8ehr Sichere Be ™ 9e hierfttr IU " 

Medi.infl ^*^ 6 1 *^ er TOn ^ en an g*führten Mängeln können besonders »ir 
Paratvnhn tr™ * ** bersche Reagens und als dessen Ergänzung " 

Mittel b«^K gn °j tlkum “ Ur al8ein »ehrwertvolles differentialdiagnostiacbei 

g üßen, das uns insbesondere auch bei der Ermittelung von bere* 
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abgelanfenen Erkrankungen, sowie bei der Feststellung der leichten ambu¬ 
latorischen Fälle, die ja gerade zur Weiterverbreitung der Krankheit geeig¬ 
neter sind als die schweren bettlägerigen Kranken, im ganzen sehr gute 
Dienste leistet. 

Bei klinisch sicheren Fällen die Ficker sehe Reaktion anzustellen, 
halte ich, nachdem die Methode nunmehr hinreichend erprobt ist, nicht 
mehr für nötig. Aber bei allen zweifelhaften Fällen hat nach meiner An¬ 
sicht jeder Medizinalbeamte, der nicht über ein bakteriologisches Labora¬ 
torium verfügt, der also nicht in der Lage ist, die Wi dal sehe Probe anzu¬ 
stellen, die Pflicht, genaue Untersuchungen mit dem Fickerschen Reagens, 
sowie bei negativem Ausfall auch mit dem Paratyphusdiagnostikum vorzu¬ 
nehmen und diese Untersuchungen nötigenfalls nach einiger Zeit zu wieder¬ 
holen. 
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Die freie Arztwahl 

vom Standpunkte der öffentlichen Gesundheitspflege. 

Von Dr. Oskar Schwarte* Geh. Medizinalrat in Köln. 


Nach meiner persönlichen Erfahrung und den betreffenden Berichtes 
er politischen und medizinischen Fachpresse bestehen bei der Ausführung' 
der deutschen Krankenversicherungsgesetze vom 15. Juni 1883 und 10. April 
1892 zwischen den Krankenkassen Vorständen und den ärztlichen Lokal* 
vereinen noch fortdauernde Kämpfe sowohl in den Großstädten wie in den 
einen Industriestädten, welche auf die allgemeine Krankenbehandlung 
sowie auf die wirtschaftlichen Verhältnisse des ärztlichen Berufsstandes und 
er Krankenkassen sehr nachteilig einwirken müssen. Im ärztlichen Zentral* 
anzeigei Nr. 50 er., sowie in den ärztlichen Mitteilungen des Redakteurs 
W. Back in Straßburg werden nicht weniger wie 96 deutsche Städte, teil¬ 
weise roßstädte, angegeben, in welchen die Krankenkassenvorstände Kassen¬ 
ärzte mit fixierten Gehältern ohne Mitwirkung der örtlichen ärztlichen 
ereine anstellen, während letztere vorwiegend die freie Arztwahl einzu* 
ü ren bestrebt sind. Diese Bestrebungen und Kämpfe der Ärzte für freie 
Arztwahl stimmen überein mit den schon 1895 zur Sache gefaßten Be¬ 
schlüssen des deutschen Ärztetages in Eisenach, nach welchen die freie 
rz wa als eine berechtigte Forderung der Kassenmitglieder und 
rz e er lärt wurde; aber sie soll nicht eine unbedingt freie sein, son- 
ff 1 ! ^ n ^ ere88e der Krankenbehandlung von bestimmten Bedingungen 
ängig gemacht werden. Dem Begriffe der bedingt freien Arztwahl ent* 
pne t im Sinne des genannten Ärztetages jede Einrichtung, welche allen 
ln ~h ® 8 ^i Dlm > t en Kassenbezirke ansässigen Ärzten die Berechtigung ge* 

. ’ ei e * ner Krankenkasse unter bestimmten, vorher vereinbarten, den 

einze nen Arzt verpflichtenden Bedingungen als Kassenarzt zu fungieren, 
ererseits jedem Kassenmitgliede in allen Krankheitsfällen die Wahl unter 
mesen Ärzten frei läßt. Der Name „Freie Arztwahl“ bezieht sich also 
8 \r C t 10 aU ^ ^ assenm itglieder, welchen nach Möglichkeit die Wahl 
n. v, er raueD8arz tes Gelassen werden soll, während die Ärzte sich ver- 
i 6n - m .^. 88eI1 ’ J e d6ß ihre Hilfe nachsuchende Kassenmitglied bereitwillig 
der iitTa ZU ^handeln. Die absolut freie Arztwahl wird sogar in 
der itai U y*® 6 des ^ ere * ns für freie Arztwahl herausgegebenen Broschüre 
der Lnff ^ ^ r ‘ ^ ötzer un d Dr. Mestrum S. 8 zutreffend ein in 

ständig är C fi ,W u eD 0 de8 ^^ntasiegebilde genannt, an das von sachver- 
fliesitren « Z ’ Ar T n ^ ema ^ 8 gedacht worden sei. Auch der Leiter der 

Brosfhfir!^ 180 ^ 11 Au ^ enheila n st alt Dr. A. Pröbsting bezeichnet in einer 
solut freie ä” 8 ^ 0rm ^ es ^rankenwersicherungsgesetzes“, S. 21, die ab* 
jemal.'lur h ‘ ai8 üto P ie ' Un.inn, an denkein verständiger Art 
gliederet *'■ DieWahl entfernter, am Wohnorte der Kaeeenmri- 
ansässiger Ärzte kann auch erfahrungsgemäß F e( ier a0S 
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finanziellen Gründen, noch im Interesse der allgemeinen Erankenbehandlang 
empfohlen werden, da namentlich die in Fabriken beschäftigten Arbeiter 
Verletzungen, Vergiftungen and anderen Schädlichkeiten ausgesetzt sind, 
die möglichst beschleunigter ärztlicher Hilfe bedürfen, auch schwerere 
innere Erkrankungen öfteren ärztlichen Besuch der Kranken in ihren Woh¬ 
nungen erforderlich machen. Pflegen doch auch bemittelte Familien die 
in ihrem Wohnort ansässigen Ärzte den entfernt wohnenden Ärzten bei der 
Wahl ihrer Hausärzte vorzuziehen. Unter freier Arztwahl ist also niemals 
die absolut freie, sondern nur die an Bedingungen geknüpfte und 
organisierte Arztwahl zu verstehen. 

Welche Bedeutung die Anstellung der Krankenkassenärzte auf die 
öffentliche Gesundheit, sowie die wirtschaftlichen Verhältnisse der Kranken¬ 
kassen und der Ärzte hat, geht aus den Angaben der Vierteljahrsschrift für 
Statistik des Deutschen Reiches hervor (Allg. med. Zentralzeitung, Nr. 24 er.), 
nach welchen im Jahre 1903 nicht weniger als 2327 Krankenkassen mit 
10224297 Mitgliedern in Deutschland betrieben wurden; der Zuwachs an 
Mitgliedern gegen das Vorjahr betrug 366 000. Die Einnahmen betrugen 
206 730 399 M., die Ausgaben 199 896 723 M., die Krankheitskosten 
180841647 M. 

Nach Dr. R. Rampe (Preußische Jahrbücher, Dez. 1904) beläuft sich 
die Zahl derjenigen, welchen der Arzt in Deutschland vermittelst der Be¬ 
stimmungen des Krankenversicherungsgesetzes seine Hilfe leistet, einschließ¬ 
lich der Angehörigen der Mitglieder, auf annähernd 30 Millionen, also 
etwa die Hälfte der Einwohner des Deutschen Reiches (Ärztlicher Zentral¬ 
anzeiger, Nr. 48 er.). 

Nach zuverlässigen Berichten soll in einzelnen Kreisen und Städten 
die freie Arztwahl unter entsprechenden Bedingungen durch friedliche 
Verständigung der ärztlichen Vereine mit den zuständigen Kassenvorständen 
eingeführt sein, während bekanntlich in den deutschen Großstädten Leipzig 
und Köln die freie Arztwahl nur durch Einschreiten der staatlichen Auf¬ 
sichtsbehörde und entsprechende Entschädigung der mit fixiertem Gehalt 
angestellten Kassenärzte eingeführt werden konnte. 

In Köln bildete der 1872 zur Pflege der ärztlichen Wissenschaft, Wah¬ 
rung der Standesinteressen, sowie Förderung der Kollegialität und des ärzt¬ 
lichen Gemeinsinns begründete Allgemeine ärztliche Verein (eingetragener 
Verein) eine besondere Abteilung für freie Arztwahl, in welche nur Mit¬ 
glieder des Vereins eintreten können. Unumgängliche Voraussetzung zur 
eilnahme an der Behandlung von Krankenkassenmitgliedern bildet die 
Abgabe folgender eigenhändiger Erklärung: „Nach Kenntnisnahme der 
atzung der Abteilung für freie Arztwahl des Allgemeinen ärztlichen Vereins 
*u Köln, der Instruktion für die Mitglieder, sowie des Inhalts der Vertrags¬ 
entwürfe wünsche ich am 1. Januar 19 . . als Mitglied in die Abteilung für 
reis Arztwahl aufgenommen zu werden. Ich verpflichte mich durch 
meine Unterschrift, während meiner Mitgliedschaft jeden zwischen der Ab¬ 
teilung und einer Krankenkasse abgeschlossenen Vertrag gleich wie von 
nur ln eigener Person geschlossen anzusehen und genau zu beobachten; 
ferner die Satzung der Abteilung, die Instruktion, die Beschlüsse der 
dgliederfersammlung, sowie die jeweiligen Anordnungen des Vorstandes 
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genau zu befolgen.“ Die Inatruktion verpflichtet unter anderem anadrück- 
ncü t§ 2) , jedes sich genügend answeisende Mitglied der Krankenka... 
gewissenhaft zu behandeln (§ 3), seine Sprechstunden in dem alljährlich 
erscheinenden Arzteverzeichnis anzugeben, Kranke, welche die Wohnung 
nicht verlassen können, zu besuchen, so oft es notwendig erscheint, 
v u * ch , ärztll chen Vereinsblatt vom 1. Januar er., Nr. 562, hat der 
er and rheinisch-westfälischer Betriebskrankenkassen dem Reichstage eine 
enkschrift überreicht, betreffend das Verhältnis zwischen Krankenkassen 
und Ärzten mit der Bitte, sie bei der in Aussicht stehenden gesetzlichen 
Kege ung der ärztlichen Versorgung auf dem Gebiete der reichsgesetzlichen 
i ai * ® n > versic ^ erun g zu berücksichtigen. Auch ich halte nach meinen 
angja rigen ärztlichen Erfahrungen in Übereinstimmuijg mit dem vor¬ 
genannten Verbände eine weitere gesetzliche Regelung der ärztlichen Ver- 
Kj* D g au em Gebiete der Krankenversicherung für dringend notwendig, 
d aU g e * er n ^ c ^ ew ^ e8en zu haben, daß diese Regelung ohne Abänderung 
f* 8 u* ü- z.. 8 / ^ der . ^ e * c hsgewerbeordnung erfolgen kann und die ge- 
C * e +i- i! D ^ run K einer unbeschränkt freien Arztwahl überhaupt von 
en arz ic en Vereinen und gesetzlichen Ärztekammern nicht erstrebt 
* l, um Schluß gestatte ich mir aber bezüglich der hygienischen 
l wir ung er Kassenärzte bei Ausführung des Krankenversicherungs- 
se Z6fl eren entsprechende Honorierung aus meinem schon aml8.Sep* 
m er 4 in der allgemeinen Sitzung der Versammlung deutscher Natur- 
orscher und Arzte zu Magdeburg gehaltenen Vortrag: „Die Stellung der 
ygmne zur allgemeinen praktischen Heilkunde“ wörtlich Nachstehendes 


7 1G „ ® wer hehygiene, hauptsächlich durch ärztliche Arbeiten in neuester 

sich W * rd * n Zukunft nur weiter gefördert werden können, wenn 

• , . t m ei * verschiedenen Gewerbebetrieben angestellten Ärzte mehr 

Krank 8 t* *** ^^ ar keit beteiligen und vermöge ihrer Stellung zu den 
en assen en hygienischen Verhältnissen größere Aufmerksamkeit 
Dersonal n ^ me ^| c ^ dur °h geregelte Präventiv-Revisionen des Arbeiter* 
Es k 8 * f r c . u ^ zma ^ re K e l n und häuslichen Verhältnisse der Arbeiter. 
Krftnn 1 ° To . T * n *' ere88e irgend eines gewerblichen Betriebes liegen, 
und P Wa* Un SChWlnd8ÜChtige ZU P roduzieren ™d die Gemeinden mit Witwen 
Indiistr.TiT 1 j* U ü ^ er ^ asten » sondern erfahrungsgemäß werden diejenigen 
dienst a* ° 16 e8 ^ en Fabrikate liefern, welche die im praktischen Kranken- 

ffe8unden WOn TT ^ r ^ a hrungen der Kassenärzte benutzen und sich einen 
wohltätig T n ® ls * un K 8 fähigen Arbeiterstand zu erhalten suchen. D er 
der Arbeiter^ 11 mi ’ We * cken das Krankenkassengesetz auf das soziale Wohl 
wenn auch A T“? aU8 zuüben bestimmt ist, kann erst dann eintreten, 
lunjr anff« m ,en heiligten Ärzten eine gesicherte standeswürdige Stel* 
SÄ"' 6 :" hygienische, den Krankheiten vor- 

g de Wlrksa mkeit ermöglicht wird.“ 
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Der Kohlenrauch, 

seine Schädlichkeit und seine Abwehr. 

Von Dr. Louis Ascher (Königsberg i. Pr.). 


Mit der Atemluft ging es in der Hygiene ähnlich wie mit den schlechten, 
insbesondere den feuchten Wohnungen. Die Ärzte hatten genügend An¬ 
haltspunkte für ihre Schädlichkeit, aber ein zwingender Beweis ließ sich 
nicht erbringen. Man konnte bei der Atemluft höchstens ex juvantibus 
einen Schluß ziehen: man schickte Lungenkranke in eine von Rauch und 
Staub freie, dem Sonnenlicht Zutritt gestattende Gegend und fand stets 
von neuem die alte Erfahrung bestätigt, daß die kranke Lunge sich hier 
besserte, vielleicht auch ausheilte. Aber eine bestimmte Schädlichkeit in 
der Luft der Städte oder der Fabrikgegend nachzuweisen, die etwa in einer 
großen Statistik oder im Experiment ihre Wirkung erkennen ließ, war nicht 
möglich. Der Staub, der in der Luft dieser Gegenden gefunden wurde, war 
nicht in so großen Mengen vorhanden, daß ihm eine ähnliche, die Atmungs¬ 
organe entzündende Wirkung zugesprochen werden konnte wie etwa in 
bestimmten Gewerben (Steinschläger usw.); und der Kohlenstaub galt als 
unschädlich. Man schloß dieses letztere einmal daraus, daß bei den Kohlen¬ 
arbeitern sich eine geringere Sterblichkeit an Tuberkulose fand als bei 
gleichalterigen Männern anderer Berufe, und zweitens aus Experimenten 
von Arnold 1 ), der eine direkte, entzündungserregende Wirkung des Rußes 
hei den von ihm benutzten Tieren ausschließen zu können glaubte. Indes 
«agte Arnold selbst an einer Stelle seines bekannten Werkes, daß der 
Kohlenstaub beim Kaninchen schwerere Veränderungen hervorgerufen habe 
als Sandstein beim Hunde. Diese Bemerkung, die nicht ganz in die An¬ 
schauungsweise der Mediziner paßte, ist aber von späteren Autoren offenbar 
•benso übersehen worden wie eine Arbeit von Finkelnburg 3 ), der eine 
Behr merkwürdige Erscheinung bei der Untersuchung der Sterblichkeit von 
tadt und Land festgestellt hatte. Er fand, daß die Sterblichkeit an Luft¬ 
röhrenentzündung und Lungenkatarrh nicht wie die Lungentuberkulose in 
tädten mit Textilindustrie, sondern in denjenigen mit massenhafter Stein- 
ohlenfeuerung ihre größte Höhe erreicht. Diese im Jahre 1882 im Zentral- 
att für allgemeine Gesundheitspflege erschienene, geradezu fundamental 
wichtige Arbeit fiel in eine Zeit, in der die in der medizinischen Wissen- 
80 aft unerreicht exakten Arbeiten von Koch das allgemeine Interesse fast 
ausschließlich in Anspruch nahmen. Die Arbeit von Finkelnburg wurde 
7^ ver ge88en, daß kein Hygieniker sie auch nur erwähnte, und erst 
au er Suche nach der Erklärung für eine von mir gefundene, gleich zu 
«sprechende Erscheinung fand ich sie in einem statistischen Aufsatz wegen 
eines ziemlich beiläufigen Befundes erwähnt. 

iese Erscheinung, für die ich eine Erklärung suchte, war folgende: 
«wisse gewerbehygienische Unstimmigkeiten, namentlich das merkwürdige 
«r alten der Tuberkulose bei den Kohlenarbeitern, veranlaßten mich, eine 
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breite Basis für gewerbehygienische Statistiken zu schaffen. Hierbei fand 
ich zu meiner nicht geringen Überraschung, daß, während in Preußen seit 
1875, dem Beginn der Medizinalstatistik, die Sterblichkeit an Tuberkulose- 
urzweg von jetzt ab T bezeichnet — abnahm, die an den nicht tuberku¬ 
lösen, akuten Lungenkrankheiten - NT genannt — ständig zunimmt Das 
war mir mehr als überraschend, da wir seit Jahren von nichts anderem als 
von gewaltigen Fortschritten im Gesundheitswesen — mit Ausnahme beim 
rebs . zu hören gewohnt sind, und es mir unwahrscheinlich erschien, 
aß in einer Zeit, in der das Interesse für gesundheitliche Fragen mit dem 
steigenden Wohlstände und der zunehmenden Wertschätzung der menscli* 
ic en Arbeitskraft ein ungewöhnlich lebhaftes geworden ist, eine so große 
Steigerung der Sterblichkeit unvermerkt vor sich gehen konnte. Die Sterb¬ 
lichkeit an den akuten Lungenkrankheiten war nämlich in Preußen (vgl. 
lab. 1) von 16 in dem Jahrfünft 1875 bis 1879 auf 27 in dem gleichen 
Zeitraum nach 25 Jahren (1900 bis 1904) gestiegen, d. h. um etwa TOProz. 
Da m der gleichen Zeit T von 31 auf 19, d. h. um 36 Proz., gefallen war, 
ag es nahe, an eine Verschiebung der Diagnose zu denken. Das ließ sich 
* ST ,^ er nur andeuten kann — ausführlich ist es an anderer 
• e ) beschrieben aus drei Gründen zurückweisen: Erstens betraf die 
una me von NT in der Hauptsache die extremen Altersklassen, nämlich 
m er und Greise, die Abnahme von T aber die mittleren. Zweitens fand 
•“ 16 Zunahme von NT in Industriegegenden (rheinischen und 

schlesischen Rauchgegenden), die größte Abnahme von T aber in landwirt- 
sc a ic en reisen Ostpreußens; und drittens zeigte die Summe T -f NT, 

® bei emer ^Schiebung der Diagnose sich hätte gleichbleiben müssen, 
r gro e Schwankungen, die, wie Tab. 1 zeigt, entsprechend der immer 
une men en Bedeutung von NT, von dessen jeweiliger Höhe abbängt. 


Tabelle 1. 

Sterblichkeit auf 10000 Lebende in Preußen: 


Jahr 


1875 

bis 

1879 . . . . 

1880 

n 

1884 . . . 

1885 

„ 

1889 . . . 

1890 

„ 

1894 . . . . 

1895 

„ 

1899 . . . . 

1900 

V 

1904 . . . 


NT T + NT 


31 

31 

29 

25 

21 

19 


16 

20 

22 

28 

26 

27 


47 

51 

51 

53 

47 

46 


T/NT in 
Dezimalen 


1*93 

1*55 

1*31 

0*82 

0'80 

0’70 


von ir if Aabe ll« 1 weiter, daß jetzt nicht mehr T die wichtigere 

ständig ah * Fan ®^ en * 8 *» sondern NT, und dies um so mehr, als The- 
wichtif „ mmmt ’ NT aber stets zunimmt. Allerdings ist T immer Doch 
(16 bis finTu’ ° amen ^*ch da die Tuberkulose gerade dem Arbeitsslter 

(16 b “ 60 Jahre) verderblich wird. 

Preußen hn/v *-*1 ^' ra ® e war > ob diese Steigerung von NT sioh 
und Chem ^ rÄD 6 ’. 8 * e konnte an der Hand der Statistik von Baye rn 
Nord““! ü 8 ° Wie 70D Nordamerika verneint werden, 
von NT hai ", j^^ders deshalb von Interesse, als die Steig«rn D ff 

g eichzeitigem Sinken von T unabhängig von meiner Unter- 
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Buchung nahezu zu derselben Zeit bemerkt wurde und zur Bildung einer 
Kommission Veranlassung gab. Während der Korrektur der erwähnten 
Arbeit über den Einfluß des Rauches 3 ) usw. gelang es mir, auch Statistiken 
aus England zu erhalten, auf die ich aber nur in einer Anmerkung Bezug 
nehmen konnte. Ich bringe sie deshalb jetzt etwas ausführlicher und be- 
daure nur, daß es nicht möglich war, sie noch über 1895 hinaus zu 
verfolgen; zu bemerken ist, daß 1881 eine neue Rubrizierung eintrat, wes* 
halb ich von da ab nur die drei Todesursachen: Bronchitis, Pneumonia und 
Pleurisy, bringe, von denen die letztere allerdings nur sehr wenig in Be¬ 
tracht kommt (50 bis 60 auf 30 000 bis 40 000). (Tabelle 2.) 

Nach Tab. 34 a. d. 43. Jahresber. des Registrar General (Abstract of 1880). 

Es starben in England auf 1 Million Lebende: 


An 

1850/54 

1855/59 

1860/64 

1865/69 

1870/74 

1875/79 

Tubercular. 

Diseases of Respiratory Organs 
T/NT. 

3655*0 

2769*0 

1*34 

3448*0 

3155*2 

1*09 

3367*6 

3409:2 

0*99 

3326*0 

3418*4 

0*97 

3013*4 

3607*2 

0*84 

2903*8 

3982*0 

0*73 


Nach Tabelle 17 aus dem 60. Jahresbericht starben ebenda auf eine 
Million Lebende: (Tabelle 3.) 


An | 

1881/85 

1886/90 

| 1891/95 

Phthisis. 

1830 

1624 

1463 

Bronchitis | 

Pneumonie J-. 

3209 

3322 

3363 

Pleurisy J 

T/NT. 

0*57 

0*49 

0*43 


Eine besondere Stellung in der Statistik nahm Württemberg ein. 
n seiner sehr wichtigen Arbeit über die Tuberkulose in Württemberg usw. 
wgt der bekannte Medizinalstatistiker Elben 4 ) wie folgt, S. 153: „Für 
ürttemberg liegen genaue Zahlen vor 1892 nicht vor; für die Jahre 1892 
»s 1902 besteht aber eine Abnahme (der Tuberkulose) nicht. Ich bemerke 
erzu noch, daß sich für Württemberg auch die Krankheitsrubrik »Sonstige 
en zündliche Krankheiten der Atmungsorgane« in dem Jahrzehnt 1892 bis 
gleich geblieben ist“ Inzwischen war Herr Medizinalrat Dr. Elben 
reundlich, mir spezialisiertem Zahlen einzuschicken, aus denen sich bei 
a uglingen eine, wenn auch kleine Zunahme von NT ergibt. (Tabelle4.) 

Es starben in Württemberg von 1000 Lebendgeborenen an akuten 

bnDg enkraokheit en: 

Im ersten Lebensjahr oder im Durchschnitt 

• . 22*1 1898 ..... 20*0 1892 bis 1897 = 22*1 

• • 19'6 1899 ..... 24*0 1898 „ 1903 = 23 5 

. . 27*0 1900 . 247 bzw. 

• • 18-8 1901 24-4 1892 bis 1895 = 21*9 

• • 200 1902 24-0 1896 „ 1899 = 22*2 

• . 24-9 1903 24*0 1900 „ 1903 = 23*8 


1892 

1893 

1894 

1895 

1896 

1897 
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Ebenda starben auf 1000 Lebende (insgesamt) an akuten Lungenkrank»^- 


Im ersten Lebensjahr 


oder im Durchschnitt 


1892 . 

1893 . 

1894 . 

1895 . 

1896 . 

1897 . 


3*41 
3*56 
3*35 
2*48 
2 46 
2*72 


1898 . 

1899 . 

1900 . 

1901 . 

1902 . 

1903 . 


. 2*52 | 
, 3*20 
3*61 
2*91 
3*06 
2*95 


1892 bis 1897 = 2 99 
1898 „ 1903 = 3*08 

bzw. 

1892 bis 1895 = 3*20 
1896 „ 1899 = 2*72 

1900 „ 1903 = 3*19 


In Württemberg war also bei der Gesamtbevölkerung keine oder 
öc stens eine kaum nennenswerte Zunahme von NT zu verzeichnen, wohl 
aber eine deutliche, wenn auch geringe bei den Säuglingen. Vergleicht man 
ei Säuglingen mit der gleichen Zahl in einem der stärksten Industrie* 
reise Preußens, nämlich dem Landkreise Essen, so findet man, daß 
Württemberg schon 1892 bis 1895 eine höhere NT hatte (21*9), als Essen 
1900/01 (20 4), somit also einen gewissen Höhepunkt der industriellen 
ntwickelung schon damals hatte, der in bezug auf die Rauchplage wohl 
aum mehr zu überbieten war, zumal in Württemberg eine eigentliche 
Rauchindustrie fehlt. 

•l ^. a n * c ^ tuberkulösen, also vorwiegend akuten Lungenkrankheiten 
i ren jährlichen Sterblichkeitsgipfel in der ungünstigsten Witterungsperiode 
a, en, und, wie ich an anderer Stelle zeigte, von gewissen Schwankungen 
er itterung abhängen, mußte auch an eine Veränderung des Klimas ge* 
ac t werden. Indessen konnte diese ausgeschlossen werden; und es zeigte 
sic auc , daß die größte Zunahme von NT nicht in Ostpreußen sich fand, 
wo 1875 die größte Sterblichkeit an NT war, sondern in dem klimatisch 
günstig gelegenen Rheinland. 

V an 6 ^ De ^ e *& erun K der Iufektionsgelegenheit mit zunehmender 

erdichtung der Bevölkerung oder an eine Erhöhung der Giftigkeit von 
eingeatmeten Bakterien mußte gedacht werden. Indes betraf die größte 
eigerung der Sterblichkeit die sogenannte Bronchitis der Kinder und 
reise, eine Krankheit, bei der die Rolle der Bakterien eine so unter* 

^ A D< j 6 18 ^’, diese Krankheit überhaupt nicht als ansteckend gilt" 
^ ® rer8e * ts k & tte die spezifisch infektiöse Krankheit der Lungen, di« 
f r ^ ° 8 ®’ 8 ^ an dig abgenommen. Auch die schon erwähnten ansteckenden 
er ran heiten hatten entweder abgenommen oder Schwankungen gezeigt 
i f 1 1 . ne ® ri *dnderung der Widerstandskraft der Bevölkerung, an die 
, a 8 ac ht wurde, mußte aus verschiedenen Gründen ausgeschlossen 
• i f 0n * i*, 110 deshalb, weil sonst die Abnahme der Tuberkulosesterblichkeit 
nicht erklärlich gewesen wäre. 

t G ri*f^ 1 if e ^ terb ! ic ? lkeitsursachen ’ T und NT, haben nämlich gewisse chsrak* 
Dar Elge “ helten > die sie von den gewöhnlichen Infektionskrankheit» 

Währung j 1 ? 06 ’ en an steckenden Kinderkrankheiten, scharf unterscheiden, 
preußincti ** 0 . e ^ z * eren i wie ich 1. c. S. 45 an der Hand einer zehnjährig» 
nlbmeo T jjf 1 Zeigte ' ■» der Größe der Ortachaften abn.hm», 
sich kreuz« ^ ^ h,erbei koD8tant «'S diese beiden Gruppen bilden «*• 
beidtn an.fl 7™’. dereD Höhepunkt bei T und NT in der GrofttaA 
ec enden Kinderkrankheiten dagegen auf dem Lande ist 
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T und NT haben eine zweite gemeinsame Eigenschaft, daß sie nämlich, 
wie ich mit Hilfe der Statistik der Stadt Frankfurt a. M. zeigen konnte, 
ganz außerordentlich von sozialen Verhältnissen, wie Wohlstand und Woh¬ 
nungsdichte, abhängen, während, wie Körösi 6 ) nachwies, dies für die an¬ 
steckenden Kinderkrankheiten nicht in dem gleichen Maße zutrifft. 

Wenn nun, so schloß ich, T und NT, trotzdem sie so große Ähnlich¬ 
keiten in ihren Ursachen haben, wie Abhängigkeit von der Stadtgröße, der 
Wohnungsdichte und dem Wohlstand, ein geradezu entgegengesetztes Ver¬ 
halten im Laufe der letzten Jahrzehnte gezeigt haben, so kann keines der 
genannten Momente hieran die Schuld tragen. Bedenkt man, daß Kinder 
und Greise am meisten von der Zunahme von NT betroffen waren, und am 
meisten in Gegenden starker Gewerbetätigkeit, so kann hier nur eine Ur¬ 
sache vorliegen, die durch das Gewerbe bedingt ist, aber auch im Umkreise 
der gewerblichen Betriebe seine Schädlichkeit entfaltet. Diese Bedingungen 
erfüllt allein der Rauch der Kohlenfeuerung. 

In diesem Stadium der Untersuchung stieß ich auf die erwähnte 
Arbeit von Finkelnburg 2 ), und da Städte, an denen er seine Unter¬ 
suchungen vorgenommen hatte, gewisse, die Statistik komplizierende 
Momente haben (Eingemeindung usw.), untersuchte ich die entsprechenden 
Verhältnisse an Landkreisen. Auch hier zeigte sich das von Finkeln¬ 
burg gefundene Phänomen: Hochstand von T im Textilkreise, von 

T 

NT im Rauchkreise. Im Kreise Krefeld ist der Bruch —=r ein unechter 
9 7 

(fg = 5*1^, im Kreise Essen dagegen ein echter = 0*24^. Sogar 

in ein und demselben Kreise, nämlich dem niederschlesischen Kreise Walden¬ 
burg, ließ sich dasselbe Verhältnis nachweisen; in den um Waldenburg 
gelegenen Rauchorten: Hochstand von NT, dagegen in den 14km davon 
entfernten Weberdörfern von T 3 ). In seiner Besprechung meiner Arbeit in 
Nr. 4 dieses letzten Jahrganges hält Pielecke diese Orte als Beispiele 
schlecht gewählt. Die Weberdörfer seien echte schlesische Gebirgsdörfer, 
die Rauch orte dagegen litten unter der Menschenanhäufung bei hoch ge¬ 
steigerten Bodenwerten. Abgesehen davon, daß man unter einem Gebirgs- 
dorf wohl etwas anderes versteht, als Orte mit Fabriken, die mehrere 
Tausend Arbeiter beschäftigen, wie Wüstewaltersdorf usw. (Bleich-, Appretur-, 
ebereifabriken), übersieht er dabei leider die Hauptsache, daß dann 
weh die Tuberkulose in den Rauchgegenden höher stehen müßte als in den 
«bergegenden. Denn, wenn eine Krankheit von Wohnungsdichte usw. 
eeinflußt wird, dann ist es doch gewiß die Tuberkulose. Daß übrigens nicht 
nur Weberdörfer dasselbe Verhalten zeigen, sondern auch Textilstädte, 
&s läßt sich auch an einer Reihe von Städten zeigen, wie in der folgenden 
a e ie, die einer Zusammenstellung aus der Münchener Statistik entstammt: 


1894 bis 1904: 

ia— 

T 

NT 

T/NT 


T 

NT 

T/NT 

Chemnitz . 

Krefeld " ’ 

21 

1*4 

1-5 

Essen. 

2’2 

4’2 

0*52 

Gera ... 

1-9 

21 

0'9 

Königshütte . . . 

1*3 

4-2 

0-34 


23 

1*4 

1*5 

Oberhausen . . . j 

1 1-9 

55 

0-34 

Durchschnitt 

1 2-1 | 

1-6 

1-3 

Durchschnitt . . 

! i-s 

46 

0*40 


24 
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Dazu seien als Vergleich gesetzt: 



T 

NT 

T/NT 

Duisburg . . . 

2*1 

4’0 

0*5 

Bochum . . 

2*1 

3-5 

06 

Dortmund .... 

1*8 

39 

04 


—-aie Abnaüme von T und die Zu- 

me von NT, nicht vor einzelnen Städten Halt macht, ist natürlich, so 
au es nicht auffallen kann, wenn Krefeld, das noch im Jahrfünft 1894/98 

T 2‘3 und NT 2*1, also — = n hatte, 1899/1903 eine höhere NT «ls 
T erhielt. 

Chemnitz zeigte sich nicht nur, wie oben erwähnt, bei den 
^^xrT? 60 .’ ®? n< * ern auc k bei der Gesamteinwohnerschaft eine Znnahme 
von NI nämlich von 1*2 (1894/99) auf 1*6 (1899/03), so daß wahrschein* 
auc in den Textilgegenden bei einer späteren Untersuchung sich eben- 

eine höhere NT als T zeigen, d. h. der Bruch ein echter sein wird. 

Deshalb ist es doppelt notwendig, gerade jetzt die Untersuchungen zq 
e8C UD< ? 8 * G aU ^ mö ^^ c ^ st lange Jahresreihen auszudehnen. 

e en a 8 trifft man das Finkeinburgsche Phänomen auch jetzt 
, wenn man nur charakteristische Gegenden aussucht, 
be* nUn V ° D großem Presse, die Verhältnisse von T und NT 

i 1 61 ^j rn | n hegenden mit starker Rauchentwickelung zu unter* 
1Fi »? D ’ ^ D _ a ze ^ te sich, daß, während im allgemeinen im Alter von 
j . a ren ^ höher als NT ist, bei den Bergleuten im Ruhrgebiet 

kl" Umg f e r ^ e Verhältnis zu finden war. Bei weiterer Untersuchung 

u i T auc ^ m ©rkwürdigen Verhältnisse in der Statistik der Kohlen* 

e ) au ^' hatten die Mitglieder des Bochumer Knappschaft** 

lenfpW i T ^ erte ^ m *hion Arbeiter, fast ausschließlich Kohlenberg* 

leute) folgende Sterblichkeit: 


1897 bis 1902 

dagegen die 15. bis 60 jährigen ' 


liehen Preußen . 


T 

NT j 

T + NT 

T/NT 

13*1 

392 

52-3 

CSS 

28*8 

16*5 

45-3 

1-74 


II I I 1 

g (Vgl. auch den Anhang.) 

an akuten \ att6D ^ erst ? ren eine um etwa 130 Proz. höhere Sterblich; 
Sterblichkeit * an kheiten und dadurch trotz geringerer Tuberkuh 

als die gleich 6 !?* höhere Sterblichkeit an allen LuDgenkrankheiten zusatci 
Untelhied i T ,gen Mä “ ner in PreuJ3en - Und hier noch machte »kh 
höhere StnrM;«ki**? K^end, als die einheimischen Kohlenbergarbeiter« 
des Ostens 7i 61 a ^ en * 1 * die aus den landwirtschaftlicbea Gebie 

die WohnuMsverhältn ’^ 6 "u - j 48) ’ tr0tzde “ di « P<’ k " niä "’ ^ ‘ 

GleichzeTti iei rr UD * önsti « er . - 

lieh ein schn.li i- “ nook elne andere Erscheinung nachweisen, a« 
ler Verlauf der Tuberkulose. 
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Ich zog aus all den erwähnten Tatsachen den Schluß, daß Rauch eine 
Disposition für akute Lungenkrankheiten bedingt und den Ver¬ 
lauf der Tuberkulose beschleunigt. 

Für die Überführung des sozialwissenschaftlich Gewonnenen auf das 
medizinische Gebiet war es notwendig, Lungen von Säuglingen aus ver¬ 
schiedenen Gegenden auf Unterschiede in der Rußmenge zu untersuchen. 
Das gelang nur unvollkommen an der trotz aller Bemühungen geringen Zahl 
der eingesandten Lungen. Nur gelang es wenigstens, ein Bild von der Bchon 
im frühen Säuglingsalter bestehenden Verrußung zu erhalten. Ein ähnlicher 
Grad wurde nun bei einer Zahl von 18 jüngeren Kaninchen durch 
Einatmung geringer Rauchmengen erzeugt und hierbei das statistische 
Ergebnis bestätigt, daß nämlich Rauch, schon in relativ geringen Mengen, 
eine Disposition für akute Lungeukrankheiten schafft und den Verlauf der 
Tuberkulose beschleunigt. 

Da aber Rauch einen Komplex von Schädlichkeiten darstellt (mechani¬ 
schen, d. h. Ruß und gasförmigen), wurden Versuche mit der im Rauch 
enthaltenen mechanischen Schädlichkeit, dem Ruß, gemacht und in acht 
Versuchen eine, wenn auch geringere Disposition für akute Lungenkrank¬ 
heiten beim Kaninchen erzeugt. (Vgl. den Anhang.) 

Aber auch auf diesem Wege werden sich nicht alle Zweifel und Be¬ 
denken gegen die Annahme beseitigen lassen, daß der Rauch allein schuld 
an der Zunahme der akuten Lungenkrankheiten und der Beschleunigung 
der Tuberkulose sei. Wahrscheinlich werden hier, wie bei den meisten 
wissenschaftlichen Fragen, so auch bei der Tuberkulose eine Reihe von 
i sursachen im Laufe der Untersuchung eine jetzt noch nicht übersehbare 
e eutung erlangen. Schon jetzt läßt es sich erkennen, daß eine ganz 
neue methodische Luftuntersuchung mit neuen Apparaten notwendig werden 
* lr ’ am zu erkennen, welche Quellen der Rauchentwickelung wichtiger 
81n ’, die g®werblichen oder die häuslichen, und welche Art des Rauches 
8c s icher wirkt. Auch wird die medizinische Statistik, und damit zu- 
p CIC ie Beobachtung überhaupt — denn Statistik ist nur eine kritische 
orm er Massenbeobachtung — in ganz anderer Weise als bisher von der 
ygiene gewürdigt werden müssen. Wer aber medizinische Statistik be- 
- 6l * n mu ^ w * 88en i daß sie ein Teil der Bevölkerungslehre und damit 
e> der Sozialwissenschaften ist, und deshalb sich auch mit diesen 
mit 8 d en8 M a ^ e ° , m * nde8 * eD8 a ^ er e i nem Teile derselben, so vertraut machen wie 
er edizm. Aber auch dann wird es dem einzelnen unmöglich werden, 
wart*^ 611 ^ r ^ 8run K en die wichtigsten hygienischen Fragen der Gegen- 
des V l* ^ Una ^ me der akuten Lungenkrankheiten und die Beschleunigung 
sam W ^ ^ u ^ er ^ u ^ 08e » zu finden, wenn nicht ein methodisches Zu- 
mmenar eiten derjenigen Körperschaften eingeleitet wird, die im Besitz des 
8tat'V 8 \ eD ? rma ^ er ^ 8 8 *°fi befinden: des Kaiserl. Gesundheitsamtes, der 
▼eMich* 0 6n ^ m ^ er der ver8c biedenen Länder und Städte und des Reichs- 
an d ° erUn 5 8am ^ e8, Di 08 ® 8 letztere hat nämlich deshalb ein großes Interesse 
auc^ei 6 ^^ 11 * 611 ^ ra ^ en ’ a ^ 8 durch den schnelleren Verlauf der Tuberkulose 
treten 6106 ß rÖ ^ öre ^ nvR fidisierung, also auch eine größere Rentenzahlung ein- 
Auc^h™ L ÜDd ZWar Um 80 me ^ r » J® mehr sich Deutschland industrialisiert, 
lerü er finden sich 1. c. S. 36 und 37 einige Ausführungen. 

24* 
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Glücklicherweise bedarf es aber nicht der Lösung der letzten wissen¬ 
schaftlichen Fragen, um zu einer energischen Bekämpfung der Rauch- 
schaden oder, wie es bisher in bezug auf den Kohlenrauch hieß, der 
Rauchbelästigung, die menschliche Gesellschaft und ihre Organe zu 
veranlassen. Die Unterschiede zwischen einer reinen Landluft und der 
Rauchatmosphäre zeigen sich den Sinnen schon viel früher als dem Ver¬ 
stände, und so konnte es nicht ausbleiben, daß gegen die Verschmutzung 
der Luft und die Entziehung des Sonnenscheins durch Rauchwolken eich 
eine gewisse Erbitterung geltend machte. Unterstützt wurden diese Gefühle 
urc die Berechnung, daß der in die Luft gehende Rauch eine Verschwen¬ 
dung von Feuerungsmaterial bedeutet. 

^ r ° n hygienischer Seite wurde gegen die Verunreinigung der mensch¬ 
lichen Atemluft wiederholt Verwahrung eingelegt, u. a. auch von Rubner, 
der bei der Bekämpfung der Tuberkulose«) darauf hinwies, daß Ruß, der 
mec anische Bestandteil des Rauches, durchaus nicht dem Kohlenstaub 
g eic zu setzen wäre, da sich in ihm, in den Kohlenpartikelchen, wie in 
c wämmchen aufgesaugt, Säuren befinden, schweflige Säure, Salzsäure bis 
zu roz., und daß daneben in einer solchen Luft noch freie, saure Gase 
und gewisse Oxydationsprodukte, sowie Flugstaub und eine Reihe teeriger 
ro u te nachzuweisen sind. Derselbe Gedankengang findet sich auch in 
zwei utachten, die er allein 7 ) und in Gemeinschaft mit Landolt 8 ) als 
e eren er Preußischen wissenschaftlichen Deputation für das Medizinal- 

a ^ 8 es darum handelte, gröbere Verunreinigungen der 

U ^ 88en zu verhindern. Indes handelt es sich hier um außer- 

gewo n lc e Verhältnisse und größere Verunreinigungen, d. h. Mengen, die 
man a gemein und nach dem Sprachgebrauch der Gerichte als Belästi- 
gungen anzusehen gewohnt war. Das muß aber scharf bervorgeboben 
6i en. ei meinen Ergebnissen handelt es sich nicht bloß um große, sod- 
1 n s a yi C " ri U,I3a ^ er * n £ ere Mengen, die nicht allein als Belästigungen, sondern 
, rl a , 1 ^. un ^ en an gesehen werden müssen. Und deshalb muß sich 
Urc die Anerkennung des Rauches als s chädi gen den Momentes 
hö^ 6 ( U a8 . 8Ung Yon der Bekämpfung des Rauches von seiten der Be- 
die . aatllcher und kommunaler) wesentlich verschärfen; nicht nur gegen 

j . a ri 8c ^ orns teine, sondern auch gegen die Hausfeuerung muß 
.... £ er ichtet werden. Dazu sind natürlich noch viele Vorarbeiten 


Hauöt U< h ,C * 6rWe * 8e 8 * nd d * ese aber schon im Gange, allerdings in dei 
e : n m ^ n K^ an d. Die große Belästigung durch die Rauchmengei 

Mensche ° ~ eD ^ w ^ c ^ e ^ en Industrie und einer Zusammendrängung große’ 
zeitw«ii; n \ 7 D i ® au8errna ssen wurde hier noch dadurch verschärft, daf 
einer 6 ^ den ^ auc ^ niederschlugen und dem Londoner Nebel zu 

in * W188en Berühmtheit verhalfen. Es sei hierbei kurz erwähnt, daß 
rußumr A ® r8u °hen (1. c. S. 23) der feuchte Ruß eine viel stärkere Ve r * 
wundftrn^ un K e bewirkte als der trockene. Es kann deshalb nie t 
starke NiftrT^’ki^ der londoner Nebel gefürchtet wurde, und daß der 

kämpfunff von den er hinterließ, zu einer intensiveren Be* 

Es muß ^ minde8ten8 der Belästigungen durch Rauch und Ruß ^ 
em besonders glücklicher Gedanke bezeichnet werden, daß i® 
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, letzten Dezember (vgl. Times vom 13. bis 16. Dezember 1905) in London 
von dem Royal Sanitary Institute nnd der Coal-Smoke Abatement Society 
eine Versammlung und eine Ausstellung arrangiert wurde, um in metho¬ 
discher Weise alle vorhandenen Mittel zur Rauchbekämpfung (Smoke 
Abatement) kennen zu lernen. Leider liegen vorläufig nur Zeitungsberichte 
, vor; indes lassen schon diese die wirklich sorgfältige Vorbereitung und 
Verteilung der einzelnen Aufgaben erkennen. Aus dem vorläufigen Bericht 
geht hervor, daß der Erforschung der Verbreitung und der Ursachen der 
Rauchentwickelung eine große Aufmerksamkeit geschenkt wird. Nach der 
Eröffnung des Kongresses verlas Sir William Richmond den Bericht des 
erkrankten Sir Oliver Lodge, dessen Inhalt dahin zusammengefaßt werden 
kann, daß den drei Bedingungen: Reinheit des Heizmaterials, Verbrennung 
ohne Staub und Schmutz und Ausnutzung der Wärme ohne Verlust, nur die 
Gasheizung genüge. Indessen sei diese vorläufig noch verbesserungsbedürftig. 

Von weiterem Interesse ist das Werk der Rauchbekämpfungsgesell- 
Schaft in Leeds (Professor Cohen), die, 1890 gegründet, sich drei Unter¬ 
suchungsgegenstände zur Hauptaufgabe gemacht hat: Wesen und Ausdehnung 
der Verunreinigung der Luft durch Kohlenrauch, zweitens Verwendung der 
Kohle für Dampfmaschinen, Hochöfen und Hausfeuerung, und drittens Wirk¬ 
samkeit der gegenwärtigen Rauchkontrolle. Nach seinen Berechnungen 
werden täglich über 20 tons Ruß in der City von Leeds produziert, von 
denen 7io = 20 Zentner in dem Gebiete von Leeds sich ablagern. Ein 
Viertel bis zur Hälfte des Sonnenscheines geht durch diese Atmosphäre 
verloren. 

Über die im Rauch enthaltenen Säuren sprach Rideal; nach seiner 
Berechnung müssen zwischen einer halben und einer Million Tonnen Schwefel¬ 
säure jährlich durch die Kohlenfeuerung in London entwickelt werden, deren 
Wirkung Bich im Rosten der Metalle und Zerbröckeln der Steine an Ge- 
' Räuden und Statuen äußert. 

Derselbe Autor hatte auch eine Arbeit über die „RauchVerhütung in 
abriken“ verfaßt, in der er geschicktes und sorgfältiges Heizen empfahl. 
Auch die preußischen Heizerschulen wurden erwähnt (von Caborne). 

Vielen Beifall fand die Hamburger Rauchverhütungsgesell- 
Bchaft, eine auf dem Prinzip der Selbsthilfe beruhende Vereinigung von 
l ft ®P**ea8elbesitzern, die durch Ingenieure und Heizsachverständige die 
eizung zu ErBparniszwecken kontrollieren lassen. 

Wie Sir Primrose auseinandersetzte, hat in Glasgow die Stadtver- 
a ung seit einigen Jahren Luftproben methodisch untersuchen lassen und 
an egenproben eine Besserung der Luft gezeigt (eine Folge des Alkali- 
■ |j e8e * ze8 )* Nach demselben Autor ist Nottingham die einzige Stadt, die 

t urc klare Vorschriften und strenge Strafen an Heizern wie an Unter- 
De ^ as 8 tarke Rauchen der Schornsteine verhütet, 
n , 16 en fi>ti® c he Gesetzgebung wurde auf ihre Wirksamkeit gegen die 
auc elästigung von verschiedenen Autoren besprochen, so auch von Mr. 
ose Hurst; nach letzterem ist der Rauch erstens ein nuisance nach 
, em a ^gemeinen Recht, zweitens verstößt er gegen die Vorschriften des 

1 187*» D ^ an ^ Ausnahme von London) geltenden Public Health Act von 

oder gegen ähnliche lokale Verfügungen, und drittens für London 
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gegen den Public Health (London) Act von 1891 . Diese beiden letzteren 
Gesetze waren die wirksameren. Er wendet sich namentlich gegen die 
Auffassung, als ob nur der sichtbare Rauch schädlich sei. 

V. en ° dan , n der Sekretär der Coal Abatemeut Society, Chubb, eich 
L .^ 81gkeit ln der Ausführung der Gesetze beklagt, so glaube ick, 
*° gerechtferti ? t sie «t, erst dann aufhören wird, wenn 
d e Gerichte den Rauch als eine Schädlichkeit, nicht bloß als Belieb- 
gung anerkennen werden. 

Jedenfalls sind der Gesundheitspflege jetzt neue Aufgaben gestellt, 
* 816 8 * ch 8chon deshalb nicht entziehen darf, weil täglich eine Ent- 

eidung herbeigeführt werden kann, die die Schädlichkeit des Rauches 
er ennen ätte. Damit wären aber unübersehbare Folgen herbeigefubrt, 
nen man nur begegnen kann, wenn möglichst bald ein auf der neuen 
Aultassung des Rauches aufgebauter Plan vorhanden wäre. Dieser Plan 
e zwei esic tspunkte ins Auge zu fassen: Rauchverhütung und 

Rauchverdünnung. 

. * ^ en ®*’ s ^ eren Punkt könnten wir aus der Londoner Versammlung 
Vle eS T ^ rn r D ii ^ eD zwe ^ en ware die Wohnungsgesetzgebung anzurufen. 
q, e ® n a 8 darf auch in Deutschland die Gesundheitspflege wie die 
entziehen ^ 0 ^ 8 * C ^ ^ an R e mehr einer methodischen Rauchbekämpfung 

A f f FW f gt maD * n der Geschichte der Gesundheitspflege bisher einzig 
lfr 6 un ^ n ^ erbrocbeil ö Zunahme der Sterblichkeit an akuten Lungen* 

Krankheiten, die i m Jahre 1903 allein in Preußen 96 235 Opfer forderte 

leirhf ** °! 6 80 w * rd man gewiß die Ansicht, daß hier die viel* 

übertrieben hakl können ^ 6 A " fgabe d ” Gege ” W8rt T ° rliegt ' Ml * 

Anhang. 

j ^ er ^ u ^ ex perimente wurde mit Material vorgenommen, das 

um f“ rT a ^ en von R auc b aus Schornsteinen in Säcken gewonnen war, 
dam in a** ^ Gr ^ erru ^ un g ein Material zu erhalten, das genau 

j- a teluft enthaltenen entspricht. Trotz seiner großen Feinheit, 

und bi A° nUpftabak erinnerte, enthielt dieser Ruß fast 50 Proz. Asche 
lischan jy C8t3r Mengen Kieselsäure. Dieses Ergebnis stimmt mit eng- 

gefunden *wurder ) 1 UD ^ en Überein ’ bei d ®”®* ^ Ruß bis zu 25*7 Proz. Sand 

dem Snnn^ re ^ ter8ucbun ^en der englischen Statistik, insbesondere aus 
meine früheren Bethndf 5 Jahre8bericbt des R ®g i8trar General, bestätigten 
So .tarbep , m Alt., TOD 15 bi , m J#bren 


“ÜH: • £=£T 


cultural districts) 1 Upled ma,es in a K ri ‘ 

Kohlenarbeiter . . 

Kohlenträger . . 

Kaminkehrer .,„<1 BuChändler ‘ '. 


18‘8 

14-0 

29*7 

37*1 


NT 


T/NT 


18*6 | r01 

32'6 I °' 43 

65'6 | °‘ 46 

43*1 °' 86 
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Während also ebenso wie in Preußen die Kohlenarbeiter (Coal Miner) 
ein ausgesuchter Menschenschlag in guten Lohn Verhältnissen mit kurzen 
Arbeitszeiten, eine kleinere Sterblichkeit an Tuberkulose zeigten als die Land¬ 
arbeiter, hatten sie, ebenso wie im Ruhrgebiet, eine bedeutend höhere an 
den akuten Lungenkrankheiten. Biese höhere NT zeigt sich schon in den 
frühesten Arbeitsjahren, in denen es also noch nicht zur Ausbildung der 
Lungencirrhose gekommen sein kann, wie die folgende Statistik lehrt. 


Es starben an NT im Alter von: 



15—20 1 

20—25 

25—35 

35—45 i 45—55 

I 

55—65 

65 u. m. 

Landarbeiter. 

2*1 

5-2 

8*4 

16*7 

32*4 

65*9 

239*5 

Kohlenarbeiter. 

5-2 

10*3 

15*9 

29*4 

87*4 

239*6 

548*3 


Aber auch der schnellere Verlauf der Lungentuberkulose bei den 
Kohlenarbeitern — trotz geringeren Vorkommens dieser Todesursache — 
läßt sich nachweisen. Denn während bei den Landarbeitern unter 6826 
an Tuberkulose Gestorbenen 1024= 15Proz. das 55. Lebensjahr erreichten, 
waren dies bei den Kohlenarbeitern von 426 nur 53 = 12 Proz. 
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Hygienische Betrachtungen 
über offene und geschlossene Bauweise, 
über Kleinhaus und Mietskaserne. 

Von Dr. med. Gemünd, 

Privatdozent für Hygiene an der technischen Hochschule zu Aachen. 

In letzter Zeit ist die Frage nach der gesundheitlichen Bedeutung von 
Kleinhaus bzw. Einfamilienhaus einerseits und Mietshaus oder Mietskaserne 
andererseits wieder sehr aktuell geworden. Die bekannte Schrift Voigt- 
e ners ) hat ein wertvolles, umfassendes Material zur Beurteilung vor 
allem der diesbezüglichen wirtschaftlichen Fragen beigebracht. Sie liefert 
sic er jedem, der sich für Wohnungswesen interessiert, mag er es nun in 
semer Eigenschaft als Techniker, Wohnungshygieniker oder Politiker tun, 
eine ülle von Anregungen und Belebrnncrpn «nd mkt. ihm wir Rciirteilunfif 


zie en sind , einen sicheren Wegweiser an die Hand. Daneben sind a 
V "br+ C f C ^ on angedeutet, die hygienischen Fragen mit be* 

U ki * Ehrlich sind dieselben keineswegs erschöpfend behandelt, wie da« 
wo au cb Q icht die Absicht der Verfasser war. Dazu gehört ja ein inten* 
veres indringen in die gesundheitliche Seite der Materie, wie sie nicht 
emma er Hygieniker schlechtweg, sondern in der Kegel nur der Wob* 
nungs ygieniker als engerer Fachmann besitzt. Die eigenartige Ver- 
. n P ^ er ^iei* auftretenden Fragen mit technischen Problemen macht 
J es ö teren neben den mehr medizinisch-hygienischen Kenntnissen eine 
anntschaft und Vertrautheit mit technischen Dingen nötig, die nur durch 
«ingehende diesbezügliche Studien erworben werden kann. 

o ist es denn auch nicht zu verwundern, daß es gerade, was die 
Hygienischen Gesicht.Bnnnirf« _* * . n _• n «« Miß. 


es denn auch nicht zu verwundern, daß es gerade, was die 
1 j° . 6T1 ^ e8 * c ^^ 8 P u nkte anlangt, in genannter Schrift nicht an Miß* 
knmmf 1 /i 11188 ^ 11 !* D< ? te ^ w *i 8e recht scharfen Angriffen fehlt. Überhaupt 
dem ^ leD ^ er schlecht weg, keineswegs nur in dieser Schrift, son- 

verfnln>f C ln1 m f nc ^ er anderen, die in früheren Jahren ähnliche Tendern 
stimmu ™ In lh j eD 8llen macht sicb - gelinde gesagt, eine gewisse Mif- 

längererS ««gen die führende Rolle bemerkbar, welche die Hygiene seit 
i?enomm«n 6 y, ^ dem /* e biete des Wohnungswesens und Städtebanesein- 
wie sie 7 ^ e8e ^rt gelegentlich zu recht scharfen Anklagen» 

nunirshv^enÄ 1D k den Ausführiln gen des genannten Werkes 2 ): „Die WoJ* 
zu leffen“ ^ eD e * ner exakten Wissenschaft kein Gewic 

legen , und anderen zutage treten. 

freien VeHr. 8 ? S j 7er8tän dHch und wird wohl auch von keinem Vorurteils- 
er Hygiene bestritten werden, daß zur Zeit, als die hyg 1 ®* 
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nische Wissenschaft noch in den Kinderschuhen steckte, manche Unrichtig¬ 
keiten und übertriebene Forderungen mit untergelaufen sind. Das ist 
durchaus natürlich und hat in jeder anderen neubegründeten Disziplin sein 
Analogon. Aber eben so natürlich wäre es auch, daß dies von der Gegner¬ 
schaft berücksichtigt würde. Vielfach aber klammert man sich an das, 
was vor vielen Jahren einmal von irgend einem Vertreter der Hygiene ge¬ 
fordert wurde und bekämpft es in der schärfsten Weise, ohne zu wissen, 
daß das längst abgetane Dinge sind, daß die modernen Hygieniker längst 
zu anderen Anschauungen gelangten und daß ihre Ansichten vielfach in 
den strittigen Fragen kaum mehr nennenswert von denen der Techniker 
und Volks Wirtschafter, die hier hauptsächlich als Gegner auftreten, ab¬ 
weichen, jedenfalls nicht in praxi. 

ln besonders ausgesprochener Weise prägen sich diese Verhältnisse 
aus in den Angriffen, die vielfach von eben erwähnter Seite gegen den 
Deutschen Verein für öffentliche Gesundheitspflege*) erhoben wurden. Man 
betrachtet denselben mit Recht als den Vertreter der hygienischen An¬ 
schauungen und Forderungen in allen die Wohnungs- und Städtehygiene 
betreffenden praktischen Fragen, und so ist es natürlich, daß vieles von dem, 
was von seiten Andersdenkender gegen die Hygiene vorgebracht wird, sich 
dementsprechend auch gegen den genannten Verein richtet. Aber jedem, 
der diese Verhältnisse vorurteilsfrei verfolgt, muß klar werden, in wie ein¬ 
seitiger Weise oft dem Verein oder seinen Referenten Behauptungen unter¬ 
geschoben werden, an die sie nie gedacht haben, oder doch nie in dem 
extremen Sinne. Diese auch im Interesse der Sache beklagenswerten Ver¬ 
hältnisse erklären sich wohl aus einem Mangel an gegenseitiger Fühlung 
und Wertschätzung. Verfasser möchte deshalb den Versuch machen, 
die verschiedenen Gesichtspunkte, welche sich vom hygienischen Stand¬ 
punkte bezüglich der Frage, ob Kleinhaus, ob Mietskaserne ergeben, 
etwas eingehender im Zusammenhang zu erörtern. Gerade auf diesem 
Gebiete wird ja sehr häufig die Stellungnahme der Hygiene verkannt 
und angefochten. Da im übrigen diese Frage eng verbunden ist mit 
der Frage der offenen oder geschlossenen Bauweise, des weiteren dem 
ganzen Werdegang, den die hygienischen Bestrebungen im Städtebau ge¬ 
nommen haben, so mögen auch diese Verhältnisse, so weit als nötiger¬ 
scheint, in den Rahmen der nachfolgenden Betrachtungen mit aufgenommen 
werden. 

Eine derartige Darstellung ist kaum möglich, ohne mehrfach die Tätig¬ 
et des D. V. f. ö. G. zu erwähnen. Ist es doch seinen Bestrebungen und 
orderungen in letzter Linie zu verdanken, daß sich die Gesundheitsverb&lt- 
Disse unserer modernen Städte so außerordentlich gebessert haben. Gerade 
«s alb möchte Verfasser aber auch versuchen, bei dieser Gelegenheit allerlei 
^ngnffe, die gegen die Hygiene im allgemeinen und die Tätigkeit des 

• f. ö. G. auf städtebaulichem Gebiet im besonderen erhoben wurden, 
zurückzuweisen oder auf die zugrundeliegenden Mißverständnisse zurückzu- 

y ' ^ Wiederholung zu vermeiden, wird weiterhin der „Deutsche 

ersebi ^ ö ^ entl ^ e Gesundheitspflege“ durch die Abkürzung „D. V. f. Ö. G.“ 
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führen*) Wenn dann schließlich der Verfasser, um da. gleich vorgreifead 
zu erwähnen, bezughch der Wahl der Bauweise, der Frage, ob Einfamili.n- 
aus oder Mietskaserne usw., zu demselben Endresultat kommt wie Voigt- 
<j eldner und andere, welche diese Fragen überwiegend vom wirtsci.fi. 
heben und technischen Standpunkte aus behandeln, so könnte da. dartan, 
» ygiene und Technik hier sehr wohl Hand in Hand geben können und 
ein Grund zu so heftiger Polemik vorliegt, wie sie obige Autoren und 
andere emschlagen. 

i • L* e fi W f.^ eren mbcb ^G Verfasser aber auch die Ärztewelt, für welche 
gleichfalls diese und ähnliche Fragen großes Interesse haben, mehr als es 
isher vielfach der Fall ist, für diese Materie interessieren. Die Ärzte sind 
J oc vor allem dazu berufen, die Anschauungen und Lehren der Hygiene 
p w ? ltere ^eise zu tragen und als Vermittler zwischen Wissenschaft and 
. k * U j un d belehrend auf die Laien einzuwirken. Aber gerade 

aueü bei der Wohnungsfürsorge für die ärmeren Volksklassen, also beider 
' Kf • Gr n ei ° W0 ^ nun S en » ist die Mitarbeiterschaft der Ärzte wertvoll und 
1 ^*. e j r . a< ^t ir 8Je 8 * n ^ 68 J a ’ vor allem die Armenärzte, welche sm 
es en ie ohnverhältnisse der unbemittelten Volksklassen kennen 
o, * 816 w i 88en am besten zu würdigen, welche außerordentlichen 
nom le *r^i. C1 i? n ^ Ür 6 * De e ^ n ^ erma 13en gesundheitsgemäße Lebensführung, 
nft A* 1 w i* er . aUC ^.^ r Kinderaufziehung und die Krankenpflege hier 
das W f° DVer ä ^ n *f 8e b ^ den - Ihnen gebührt daher mit an erster Stelle 
lrlAino^ 68 8 * C k Um fragen der Wohnungsfürsorge für Leute mit 

daß " ° mmen ^ an delt. Andererseits darf nicht verkannt werden, 

e e ^ 8e ^ en infolge der idealen Lebensauffassung, die ja ihr 
Beruf d 6rU 8 i 6 - Gn ^ urcbz * eb t un d sie veranlaßt hat, den dornenvollen 
run 68 P ra fischen Arztes zu ergreifen, in ihren diesbezüglichen Forde- 
es daß ZU ^ 61 .^ e . en ’ a ^ zu 8 ©hr Ideale anstreben. Um so wichtiger ist 
pß k • , , UC „ 816 8 * cb den engen Grenzen bekannt machen, welche die 
für di« ^ ,e y^tschaftlichen Möglichkeiten bei der Wobnungsbeschaffung 

einmal * r ™. e ^ en , olksblassen, zum mindesten in den großen Städten, nun 
möglichst 16 -f n . SC ^ or d er t. Gerade deshalb sollen wirtschaftliche Fragen 
möiren e d** ^ e ° Gere * cb der Betrachtung gezogen werden, und so 
läuft w j 1C e °& eren Fachgenossen verzeihen, wenn manches mit unter¬ 

lauft was dem Fachmann bekannt ist. 

isoliert Urzustand der menschlichen Heimstätte war überall die 

ÜVn' W6Dn “ an 80 8 ^ en wi "’ d “ -Einzel-oder Eis- 
dieser noch t ** • wei ^ erem Fortschreiten der Kultur traten an Stelle 

als Weiler D^f ^ e £ en( * en Änwesen kleinere und größere Ansiedelungen, 
getrennt <Wh Pt8 ® h * ften » aber immer noch liegen die einzelnen Häuser 

Heimstätta Und Garten > immer noch bleibt das einzelne Haus die 

- ^~~^ ner einzi ^ en Familie mit ihrem Anhang. 

sich bemüht haT nach ^ ? icb um so me hr zu dieser Aufgabe berechtigt, als er 
Institut zu München d , k rjähriger . wissenschaftlicher Tätigkeit am hygienischen 
tektonischen Praxen o- 6m riges, ausschließlich technischen und arcbi- 

schulen mehr Fübluno- ^ et6S ® tud l um an verschiedenen technischen Hoch- 
und ßtädtehygiene zuZ- e, ' 8tändni8 f «r die praktischen Fragen der Wohnungs- 
Hygiene möglich ist. g Wlnnen ’ a,s da s bei dem herkömmlichen Studiengang der 
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Je mehr aber das Kulturniveau eines Volkes sich hebt, je mehr diese 
kleinen Siedelungen zu Städten, schließlich zu Großstädten werden, um so 
mehr tritt an Stelle dieser alten, primitiven Wohnform eine neue. Die 
Zwischenräume zwischen den einzelnen Häusern verringern sich immer mehr 
und mehr, bis die Gebäude schließlich in geschlossener Zeile hart aneinander 
stehen, an die Stelle der „offenen landhausmäßigen Bebauung u tritt die 
»geschlossene Bauweise“, der „Reihenbau“. 

Immer aber bleiben diese in geschlossener Zeile stehenden Gebäude 
nooh mehr oder weniger Einfamilienhäuser, ein Wohntyp, wie er ja auch 
jetzt noch in Teilen Englands, Belgiens und Hollands, sowie in einigen 
Städten Nordwestdeutschlands, so in Aachen, Bremen, Teilen Kölns usw. 
erhalten ist oder vorherrscht. 

Erst in dem Maße, wie die Städte sich noch mehr vergrößerten, wie 
namentlich bei uns in Deutschland bei dem allmählichen Übergang vom 
Bauernvolk zum Industriestaat — einem Zustand, der sich ja in allen 
Kulturländern in gleicher Weise einstellt oder eingestellt hat — große 
Mengen wenig seßhafter Arbeiter in die Städte gelangten, vollzog sich ein 
allmählicher Umschwung im Wohnungswesen. Immer mehr machte sich 
das Bedürfnis nach einer Wohnform geltend, die diesen gänzlich veränderten 
Bedingungen, vor allem der in der Industrie beschäftigten Bevölkerungs¬ 
klasse Rechnung trägt. So entstand denn eine neue Wohnform, die zwar 
auch früher Bchon in Anläufen vorhanden war, aber doch verschwindend 
gering gegen das Eigenhaus. Die Platzbeschränkung, der Wunsch, mög¬ 
lichst viele Menschen auf dem knapp und deshalb wertvoll gewordenen 
städtischen Untergrund unterzubringen, zwang zu einer intensiveren Terrain- 
ausnutzung, als es das neue, nur wenige Stockwerke besitzende und oben¬ 
drein vielfach freiliegende, von Hof und Garten umgebene Einfamilienhaus 
erlaubte. Und so häuften sich denn die einzelnen Wohnstätten nicht nur 
neben-, sondern auch übereinander: an Stelle des Kleinhauses, des Ein¬ 
familienhauses trat die Mietswohnung und ihre Häufung, das Etagenhaus, 
die Mietskaserne, wie man heutzutage vielfach mit verächtlichem Bei¬ 
geschmack zu sagen pflegt. 

So weit war also alles seinen ganz natürlichen Weg gegangen, hatte 
sich in völlig zweckentsprechender Weise den veränderten Bedingungen, 
unter denen jetzt ein großer Teil der städtischen Bevölkerung lebte, an- 
gepaßt, und brauchte deshalb, vorsichtig gesprochen, absolut nicht schlecht 
zu sein. Deshalb lag denn auch, wie bei allem, was sich als vollkommen 
logische Konsequenz natürlicher Entwickelung vollzieht, kein Grund vor, 
sich darüber aufzuregen. So Anden wir denn im Gegenteil, daß einsichts¬ 
volle Staatslenker schon vor langer Zeit den hohen Wert der Mietskaserne 
orkannt haben und sie geradezu protegierten. So ist ja schon von Friedrich 
dem Großen bekannt, daß er die Mietswohnung in Berlin zur Einführung 
zu bringen suchte. 


Bei weiterer Entwickelung dieses neuen Wohnsystems stellten sich aber 
och ernstliche Mißstände ein. Dasselbe Moment, welches überhaupt den 
au J on Miete Wohnungen veranlaßte, nämlich der Wunsch oder die Not¬ 
wendigkeit, mit dem knapp gewordenen Raum haushälterischer umzugehen, 
trieb auch zu Auswüchsen, zu einer derart intensiven Ausnutzung des vor- 
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härene” Raumes in horizontalem und vertikalem Sinne, daß erheblich, 
gesundheitliche Mißstände eintreten mußten. 

Um also gleich vorgreifend zu bemerken, nicht das System an und für 
sich, sondern diese Auswüchse waren es, die für die in der Folgezeit aof- 
tretenden sanitär bedenklichen Zustände verantwortlich zu machen waren 
JUiesen Umstand hatte man allerdings anfänglich, als die heftige Reaktion 
gegen diese Mißstande einsetzte, vielfach übersehen. 

P . , El “ b f° ndereS Moment kam h >er erschwerend hinzu. So lange das 
Einfamilienhaus vorherrschte, jeder sein eigenes Heim bewohnte, war auch 
j er me r o er weniger sein eigener Bauherr. Darin lag eine gewisse 
aran le ür zweckentsprechenden und wenigstens in wichtigen Dingen nicht 
direkt gesundheitsschädlichen Bau. * Denn jeder spürte die Schäden alsbald 
um eigenen Leibe und trachtete demnach nach Besserung. 

• u ™ 3 >erwje ^ en der Mietskaserne wurde das anders. Jetzt bildete 

ein eson erer Stand heraus, das Bauunternehmertum, welches die 
P 8 \ U ^ ^°^nungen, speziell der Etagenwohnungen, als besonderes 
. 6 5, e 0 * rie bt nicht um sie selbst zu bewohnen, sondern um sie möglichst 
I°r w t * ZU ^ er ^ au ^ en °der zu vermieten. Lange Zeit hat man von seiten 
° nu °£ s W en iker und Politiker diesem Stande fast feindselig gegen- 
i £ e8an • 8 n * c ^ an Deuten, auch heutzutage gibt es noch 

6» ie in jedem Miethausbesitzer und jedem Bauunternehmer einen 

gewissenlosen flaUabschneider oder Spekulanten erblicken wollen, der sich 
dp 1 °+ S 8 ^ 1 ^ er bereichern wolle. Auf diesem Gebiete hat sich in 

a ^ en e * n er freulicher Umschwung vollzogen. Man hat ein- 
6D ’, a ^ 68er ? tand 80 wie jeder andere die Berechtigung nicht 
Nnfl n 6ri * , aUC ^ d * e hat, aus seinem Gewerbe entsprechenden 

i i zu zie en, um damit die Mittel zum eigenen Unterhalte sowohl als 
daß di ,em cu a ufzubringen. Man hat fernerhin auch eingesehen, 

daß d an aUS e * n . em zwingenden Bedürfnis heraus entstanden ist, 

j ® r 8 an g zur Mietswohnung unbedingt dazu führen mußte, ohne 

kannt n &U ^ unden kbar war, und so wird jetzt fast allgemein aner- 
« ’ 8 t-r? ^ ewer ^ 8ma ^ , g e Bauunternehmertum große, wichtige Auf- 

Anffno er ^ ? D Und au °b tatsächlich erfüllt hat. Diese veränderte 
D V f 8 P nc ^^ 8 ^°b auch deutlich in den letzten Verhandlungen des 

auf dpr v EU8 i führte Stübben als Referent desselben schon 1900 
durch dun r f ami ? * n Trier aus 3 ), „daß die private Bautätigkeit eben 
und dahpr n™ 1 8ma ^£ e Bauunternehmertum nicht entbehrt werden könne 

tätiffkait l/ 8 ^ 68 vermeiden müsse, was einer gesunden Privat- 

Tätigkeit hindernd in den Weg trete“. 

allerding? 81ch . wohlberechtigte Streben nach Erwerb trieb 

die Mitt« dp ö • 61 ^ G8 ra P* den Wachstums der Großstädte, so etwa um 
lagen zu «in Y ° r }^ en da brhunderts, wie nun einmal damals die Verhältnisse 
Interessen hi^ U e '* triel)enen » weil über den Rahmen der gesundheitlichen 
Rente die an &U f^ e enden Intensität der Bebauung, weil dadurch ja die 
konnte, stieg 8 ^ e ^ re ^ eil den Grundstück herausgewirtschaftet werden 

fast typischen 0 V^ ei f f 6 ” 11 Jene für die Innenzonen mancher älteren Städte 
ler e , m denen an schmalen Straßen, die für die urspröng* 
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lieh nur ein- und zweistöckigen Häuser bestimmt und dafür auch völlig 
breit genug waren, vielstöckige Gebäude sich türmten, die oft die Straßen¬ 
breite um ein vielfaches überragten. Während früher nur die Straßenfront 
der Baublöcke mit Gebäuden belegt wurde, die zwischenliegenden Hinter¬ 
terrains aber als Gärten und Hofräume frei blieben und so eine Versorgung 
der rückwärts gelegenen Räume mit Luft und Licht garantierten, wurden 
jetzt auch diese zur Bebauung herangezogen. Es entstanden die Hinter¬ 
häuser und Hiuterwobnungen, die oft untereinander und dem Vordergebäude 
so nahe auf den Leib rückten, daß die zwischenliegenden Höfe immer mehr 
zu engen Lichtschächten wurden, die auch den denkbar geringsten An¬ 
sprüchen an Luft-und Licht Versorgung nicht mehr genügten und obendrein 
in ihrem untersten Teile vielfach als Ablagerungsstätte für den Haus- und 
Straßeukehricht, den Müll usw. dienten. Stadtteile dieser Art findet man 
ja noch vielfach in den Zentren alter Städte, wenn auch die Neuzeit energisch 
mit dem alten Gerümpel aufgeräumt hat. 

Beim Anblick derartiger Zustände fühlt sich der Hygieniker versucht, 
zu fragen, wie früher die Verwaltungsorgane der Städte so etwas entstehen 
lassen konnten. Aber es war damals alles so natürlich gekommen. Die 
enormen Menschenmengen, die in die sich rapid vergrößernden Städte 
hineinströmten, wollten untergebracht sein, und zwar möglichst nahe dem 
Geld und Erwerb versprechenden Zentrum derselben und diesem Wunsche 
kamen die Grundbesitzer und Unternehmer nur allzu bereitwillig nach. 
Heutzutage würde man fragen: wo blieb denn die Bauordnung, die Bau¬ 
polizei? Die hätte doch hemmend und regulierend eingreifen müssen? Aber 
eine Bauordnung im modernen Sinne, also eine Sammlung von Bau¬ 
beschränkungen aus überwiegend gesundheitlichen Interessen gab es damals 
noch nicht. Solange jeder sein eigen Heim baute, war sie nicht nötig, und 
als dann die ungeahnt schnelle Entwickelung der Städte kam, konnte man 
®ie nicht ohne weiteres aus der Erde stampfen. Auch heutzutage braucht 
die Aufstellung und selbst nur die Revision baupolizeilicher Bestimmungen 
lange Zeit, wie viel mehr aber damals, wo noch keine entsprechenden Vor¬ 
bilder zur Verfügung standen. 

So darf man sich denn nicht wundern, daß die Bauordnungen den 
Ereignissen hinten nachhinkten. Erst als vieles recht schlecht geworden 
war, erkannte man langsam, wie man es besser hätte machen können, und 
wie so oft, folgten den schlechten Sitten erst die guten Gesetze nach. Der 
um die gesundheitliche Entwickelung der Städte hochverdiente Oberbürger¬ 
meister Adickes von Frankfurt a. M. hat die Entwickelung der Bauord- 
nung einmal treffend charakterisiert, indem er sagte 4 ): 

„Ursprünglich habe es sich hierbei nur um die Fragen der Feuersicherheit 
und Festigkeit gehandelt, später habe man auch die Anforderungen des Ver- 
ehrs berücksichtigt, aber erst in neuerer und neuester Zeit sei sie unter den 
immer gebieterischer hervortretenden Gesichtspunkten der Gesundheitspflege 
und der Sozialpolitik ein wichtiger Bestandteil der gesamten öffentlichen Woh- 
uungsfürsorge geworden.“ 

Damit ist gleichzeitig der Hauptgrund angegeben, weshalb man in jener 
türm- und Drangperiode der Städte noch keine entsprechende Bauordnung 
utte. Es fehlte eben überhaupt noch das Verständnis für öffentliche Gesund- 
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blSe eg E„tw d :, daCh ‘ e T Datur 8 0mfiß aMh «i°ht daran, die durch di, 
zu aoltttzen * StÄd * 6 « 6fährdete Gesundheit ihrer Bewohn« 

Dazu Ü b b edurfte Pt e. hatt ? als SoIche Doch «*•* 

verhälSl d * ; r « “1 a ‘ ffer ““äßig.r Aufschlüsse über die Gesundheit,- 

ffleich «eetatiT adte - e P ezie11 aUch Zahlenangaben, die einen Ver- 

Land und ! h“ **'*- ■ Geeundheitsverhältnieeen von Stadt und 

können ““gunet.geren Verhältnisse der ereteren hätten darin. 

ein neuer tr p!w ege ü d ® 8 V ° rigen Jahrhund ert 8 ein Wendepunkt .in; 

rapiden Vererb , m das gesundheitliche Dasein der Städte. Mit der 
nalen Wohlst eru “£ erselben * der damit yerbuDdenen Hebung des natio- 
altewül u hatt6n 8Uch die Wissenschaften sich mächtig entfaltet; 

den medW T T Uüd neue a “fgetancht. So hatte eich von 

Anschluß an^H’ 7 v. 188en8cbaften ein Zweig abgegliedert, welcher Bich im 
der Gesundh d ahnbl ' echenden Arbeiten von Pettenkofers den Schutz 
arbeitafeld ^ •■Vid^Th- &UC .^ den 8taat ^ cben Schutz derselben als Haupt- 
sehen 6 , ^ e8e J un £ e » sich mehr und mehr von der medizini- 

WissenschafTT 813 ® D8chaft loslÖ8 ende, zur Selbständigkeit emporstrebende 
Städten zuge’wandt ygl H*' ^ ^ Anf&ng . an ihr Hauptaugenmerk den grollen 
fälligsten- h; 1 ler waren J a die sanitären Mißstände am äugen- 
sich denn imm ^ r» 8 * G am dringendsten Abhilfe. So begann man 
Stadt und La rST ^ ** ^ Hesundheitsverhältnisse und Todesfälle in 
aufzustellan *Vh ZU 1 ° tere88 ^ eren und versuchte entsprechende Statistiken, 
günstiger dan, !" 7*7 ““ deDn alaba ^ ™ außerordentlich viel n, 
waren als auf d 8 7 Jesbezü £ bcb eu Verhältnisse in den großen Städten 

der jährlichen TH ^ ^ We - daß - vielen derselben die Zahl 
selben also n °j 66 j * dle der Geburten weit übertraf, daß sich di« 
konntet und d B . ateteD Zu2Ug Lande »rer Zahl erhalte, 
bevölkerung anseherjlßte 0114 mit ünreCht als die S roßen Gräber der Land- 

beitsve P rhäTtniLl eh [' en de h n a T 8 ^ hlich . en « lisohe Statistiken, daß die Gesuud- 
achlechterten daß L , " S ' Ch parallel der Wohndichtigkeit ver- 

Zusammenhang \ , C . en dieser und den Sterblichkeitsziffern ein direkter 

auf engem Ran 68 6 ® ln8ofern , als eben überall da, wo mehr Menschen 
relativ größere Z ^f mm . enwobnten » auch die Zahl der Todesfälle eine 
einwandfrei sind^d ß ^ W ! 88en beu tzutage, daß diese Statistiken nicht ganz 
dern vor allem * h 7^ nur e * ne Statistik der Wohndichtigkeit, son- 

Teil der Bevölkern ^ ^ ob ^ babenbe ^ 81D d, weil naturgemäß der ärmste 
baupt lernte man &UC am ^^fi^drängtesten zusammenwohnt. Über* 
bestimmtes Momenf lmm Ti, me ^ r e,nseben » w i ß schwer es ist, statistisch ein 
Ginwirken könnt#» |. WeC 68 ai, f das Menschenleben schädigend oder störend 
Einwirkungen so* * e , raU 8 zu f r ®^ en * Des Menschen Leben ist so vielfachen 
völlig wechselnden^ 7 u ^ b £keiten un d mit jedem einzelnen Individuum 
wohl nie unanfechth 6 ln ^ Un £ en unterworfen, daß derartige Zahlenangaben 
kann man verstehend* ® IDV ^ a ndfreie Tatsachen ergeben werden. Immerhin 
tungen über dip a n & 0 ^ 1 ®’ e Statistiken in Verbindung mit den Beobach- 
er 8t ungünstigen Gesundbeitsverbältnisse der Städte 
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überhaupt den Anstoß gaben zu einer erst schwächer, dann aber immer 
stärker auftretenden und immer weitere Kreise heranziehenden Reaktion 
gegen die bestehenden Mißstände in den Städten, speziell in der Bauweise 
derselben. 

Naturgemäß waren es zunächst die Ärzte und Hygieniker als die be¬ 
rufenen Wächter der Volksgesundheit, die hier nach Abhilfe und Umkehr 
verlangten, aber diesem Rufe folgten bald auch staatliche und städtische 
Behörden, Vertreter der Technik usw., kurz alle, denen das öffentliche Wohl, 
speziell auch die gedeihliche Entwickelung der Städte am Herzen lag. 

In Deutschland wurde der Sammelpunkt dieser Bestrebungen der 
D. V. f. ö. G., der nunmehr seit bereits 30 Jahren besteht und bald eine 
führende Rolle auf dem Gebiete der öffentlichen Gesundheitspflege und 
angewandten Hygiene erlangte. Von Anfang an setzte derselbe neben 
anderem die wichtigen Fragen der Städte- und Wohnungshygiene auf das 
Programm seiner alljährlich stattfindenden Versammlungen. Von der Er¬ 
kenntnis ausgehend, daß vor allem die übertrieben dichte Bebauung und 
die dadurch veranlaßte allzu große Wohndichtigkeit zu bekämpfen seien, 
erstrebte er in erster Linie wieder die Rückkehr zu einer weiträumigen 
Bebauung. Licht und Luft sollten wieder in reichlicher Menge den Häusern 
und Wohnungen zugeführt werden, die Hinterhäuser verschwinden oder 
wenigstens auf ein sanitär unbedenkliches Maß reduziert werden. Weil 
man einsah, daß bei der eigentümlichen Herstellungsweise der städtischen 
Mietswohnungen durch das gewerbsmäßige Bauunternehmertum nur eine 
entsprechend strenge, in erster Linie die gesundheitlichen Forderungen 
berücksichtigende Bauordnung eine gesundheitsgemäße Bebauung der Städte 
erzwingen könne, wandte man dieser wichtigen Frage ein besonderes 
Interesse zu. 

Dank der führenden Rolle, welche der genannte Verein alsbald auf 
dem Gebiete der öffentlichen Gesundheitspflege einnahm, dank dem leb¬ 
haften Interesse, mit welchem die Behörden, die Regierungskreise usw. den 
Verhandlungen des Vereines folgten, gelang es in unerwartet kurzer Zeit, 
eine ganze Reihe von Städten zur Einführung der in demselben vor¬ 
geschlagenen Reformen zu veranlassen. Man kann wohl ohne Übertreibung 
sagen, daß die Mehrzahl unserer deutschen Großstädte, speziell die Stadt¬ 
erweiterungsgebiete, ihr gegenwärtiges Gepräge den Anschauungen des 
•V.f. ö.G. verdanken, speziell der von ihm lange Zeit warm befürworteten 


Um die Erfolge, welche die Tätigkeit des Vereins auf diesem Gebiete 
«geiteten, voll und ohne Ungerechtigkeit würdigen zu können, muß man 
SlC zunäc hst lediglich auf die rein gesundheitliche Seite der Sache be- 
8C ü®hen; speziell muß man die ästhetische Seite, die Frage, ob denn auch 
Stld künstlerischen Standpunkte aus die Wandlungen, die sich im Leben der 
te vollzogen, eine Besserung bedeuteten, außer acht lassen; nicht minder 
m wirtschaftliche Seite, die Frage, ob sich denn diese Bestrebungen in 
em anfänglich vertretenen Umfange mit den wirtschaftlichen Möglichkeiten, 
em ohen Preise des städtischen Baulandes usw., vereinbaren ließen. Bei 
^en schreienden Mißständen, die sich damals überall in den Städten zeigten« 
61 en *®ß«wt ungünstigen Gesundheitsverhältnissen derselben, angesichts 
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der großen Verheerungen, welche die großen Volkeeenchen in der städtische» 
Bevölkerung »nrichteten, war es nicht wunderbar, daß man sich anfänglich 
ausschließlich der gesundheitlichen Seite des Städtebaues zuwandte und 
nicht daran dachte, ängstlich dieselbe gegenüber den übrigen mitlsufenden 
und gleiche Beachtung beanspruchenden Interessen abzuwiegen. Dazu 
waren auch diese letzteren, also namentlich die ästhetischen und wirtschaft¬ 
lichen Gesichtspunkte, noch viel zu wenig sicher begründet. Umsomehr 
konnte und mußte man sich anfänglich auf die hygienischen Fragen be- 
sc ran en, erst hier die dringend nötige Besserung schaffen und dann die 
Annäherung an die übrigen Forderungen suchen. 

Von diesem Standpunkte aus betrachtet muß wohl allgemein zugegeben 
wer en, aß die Erfolge des D. V. f. ö. G. geradezu beispiellos waren. Es 
a ^ e ^ elD . ekann t, wie außerordentlich sich in den letzten Dezennien 
Un 7, - Gr ^ Ivvnr ^ UD £ der mannigfachen hygienischen Maßnahmen die Ge- 
fT. ®^ isver ^ a ^ n ^ 88e unserer Großstädte gebessert haben, wie die Sterblich- 
szj ern von 30 und mehr auf 20 und weniger herabgesunken sind und 
gegenwärtig die Geeundheitsverhältniese in denselben die gleichen, mancher. 

.f e ,. ^ es ® ere 8 ^ n d als auf dem Lande, ein Erfolg, der früher geradezu 
unmog ic schien. Selbstverständlich haben an dieser Aufbesserung eine 
g nze ei e der verschiedensten Faktoren mitgewirkt, so namentlich die 
enormen ortschritte, welche die medizinische Wissenschaft seit dem Ansbau 
h f a ^® ri0 ^°£ le der Bekämpfung der ansteckenden Krankheiten gemacht 
r & '+ 7 j 7 6r ’ ^ er we ^’ w * e wesentlich bei der Entstehung und Ver- 

rei ung er olkskrankheiten die Wohnverhältnisse sind, wie überall da, 
^ ® n8c ^ en dichtgedrängt in engen, finsteren und namentlich über* 
en o nungen beisammen wohnen, die Gelegenheit zur Übertragung 

• ? nS t° /. e , n . eD ^ ran kheiten am günstigsten ist und auch sicherlich die 

• vf n n , e tl0Den Vorkommen, wird verstehen, daß derartige Erfolge nur 

W w7 ? nn * en km einer gleichzeitig mit den vorher zitierten Er- 
genschaften sich vollziehenden Aufbesserung der Wohnverhältnisse, über- 
r ■ Cr Verhältnisse der Städte. Diese verdanken wir aber 

• aU8 f C , le ,ck den Bestrebungen des D. V. f. ö. G., der immer und 
und «jTf 6 er na °^ P e88erun gen und Abhilfe auf diesem Gebiete verlangte, 
Ref 7 m J WeD,g8ten auch den M ännern, die seit Jahrzehnten fast zu 

Referenten für die betreffenden Themata erwählt waren. 

der IW W 1 , dle8en zweif eBos großen Erfolgen den Bestrebungen 
vielleh T V * f ‘ Ö * G * einen ^^urf daraus machen, daß er 

Punkfen + an ^ * D 8e * nen städtebaulichen Bestrebungen in manchen 
daß di« h , as weiter ging, als unumgänglich nötig war, darüber klagen, 
Interelsen^fm "städt "h ^ nteressen _ tatsächlich lange Zeit im Vordergründe der 
das tut, muß doch vöhL"”' 1 . b ® 1 StadterweiteruD g eD gestanden haben. Wer 
es noch vor * • t\^ ve, ’£ e88e n bzw. kann nie gewußt haben, wie elend 

bestellt war 7 ezeDn * en um die Gesundheitsverh&ltnisse der Städte 
Großstadt ^ r? ® ich nie klar Kracht haben, daß eine moderne 

wächst sondern ^ e * n * st ’ das von se ^ßt ohne viel Zutun heran¬ 

ist, das nur dur g t® u . ndlle itlichen Standpunkte betrachtet, ein Problem 
ermöglicht wirH 61n ? e * ke VOn e * D8c kneidenden hygienischen Maßnahmen 
, wenigstens mit den günstigen Gesundheitsverhältnizsen, 
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wie sie heutzutage in der Mehrzahl unserer Städte bestehen. Er kann nie 
darüber nachgedacht haben, was aus unseren Städten würde, wenn sie jetzt 
auf einmal all’ der hygienischen Einrichtungen entbehren sollten, seien es 
nun Kanalisation, Wasserleitung, Bauordnung, Wohnungskontrolle, Nah- 
rungsmittelkontrolle und tausend anderes mehr. Sonst müßte er einsehen, 
daß auch heutzutage noch die hygienischen Interessen im Vordergründe der 
städtebaulichen Bestrebungen stehen müssen, daß sie überhaupt erst die 
Großstadt und insofern die Beachtung und Wahrung der übrigen mitlaufen¬ 
den Interessen ästhetischer, wirtschaftlicher und verkehrstechnischer Art 
ermöglichen. 


Das wird allerdings vielfach noch von seiten der übrigen Interessenten 
an Städtebaufragen übersehen. Dem unbefangenen Beobachter der ein¬ 
schlägigen Literatur muß auffallen, wie häufig'noch immer über die Be¬ 
strebungen der Bau*, Wohnungs- und Städtehygiene abfällig geurteilt wird, 
wie häufig speziell auch die Bestrebungen des D. V. f. ö. G. auf dem Ge¬ 
biete des Städtebaues angegriffen werden. 

So schreibt z. B. Rettig, einer der verdienstvollsten Vorkämpfer zu¬ 
gunsten der wirtschaftlichen Interessen im Städtebau in seinem sonst so 
trefflichen Gutachten zur Stuttgarter Stadterweiterung 5 ): 

"^ aB hygienischen Interessen betrifft, so weiß man, daß sie überall 
as dominierende Schlagwort für die moderne Stadterweiterung geworden sind, 
re ege, und sollte sie noch so einseitig und schablonenhaft sein, sichert 
^ e , em Stadterweiterungsprojekt von vornherein den Beifall zahlreicher hygieni- 
C p fl . Moritaten» die über laute Stimmen verfügen. Um so dringender wird 
16 ^ 68 ^ oz ' a ^P°bt-ikers, darauf hinzuweisen und zu zeigen, daß auch die 
gro adtische Gesundheitspflege nicht lediglich ein technisch hygienisches 
ro em ist, das mit wissenschaftlichen Formeln und im Laboratorium des For- 
bc ers von einem Platz aus für alle anderen gelöst werden kann, sondern daß 
®b sic auch hier vor allem um eine breite, soziale, aber in ortseigentümlichen 
nahmen gefaßte Angelegenheit handelt.“ 


eder wird sich wohl völlig mit dem letzten Teile dieser Ausführungen 
einverstanden erklären, insbesondere auch alle Hygieniker, die sich ernstlich 
mi , tädtebaufragen befassen. Im übrigen scheint aber auch Rettig mit 
an er en zu^vergessen, daß die Hygiene nicht von selbst das „dominierende 
c agwort geworden ist, sondern nur deshalb, weil sie tatsächlich in 
unseren modernen Städten so große Erfolge errungen hat, weil sie hier 
D,C a s k UXU8 auftritt, sondern als conditio sine qua non. Und des wei- 
^eren , aß „hygienische Autoritäten“ gleichfalls nicht einfach der Wunsch, 
i Q 8 , 8 ° C ® au %®faßt zu werden, gezeitigt hat, sondern im allgemeinen auch 
zn ^ . ^* ene ^ er Grundsatz wie auch sonst gilt, daß nur diejenigen 

und 606 ! aDn * er ^ utor ität gelangen, die es durch entsprechende Leistungen 
. e p 8 ^ ec ^ en< ^ e8 Wissen verdient haben, und daß diesen dann auch ein 
^ 68 ,C * 2u ^ 0I Dint, über „laute Stimmen“ zu verfügen. Wenn Rettig 
lieh* 1 W6 . 1 ^ r ^ n6 ) di* Tatsache anführt, „daß das heutige Stuttgart eineerheb- 
den q 6 ]!^ 61 ^ ^^lichkeit aufweist als das umliegende Land“ und hieraus 
schon C ' ^ z * e ^’ »daß die Gefahr für die Gesundheit der Bewohner an sich 
Wirk m ^ D ^ e ^ euer ^ c ^ er Weise übertrieben worden oder die nachteilige 
sonst* 111 ^ ^ vor ^®nden oder doch so gering sei, daß sie durch die 
Hjen gesundheitlichen Vorteile, die das Leben in der Stadt bietet, nicht 
terteljahngchrift für Gesundheitspflege, 1906. 26 
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nur völlig beseitigt wird, Bondern daß dadurch in der Stadt überdies noch 
ein wesentlich besserer Gesundheitszustand erzielt werden kann, als er auf 
dem Lande vorhanden ist“, so ist er auch darin im Recht, oder teilweise im 
Recht. Er vergißt aber hier anscheinend ganz, daß die gesundheitlichen 
Vorteile des städtischen Lebens keineswegs als selbstverständliches Gnt mit 
der Stadt verknüpft sind, sondern nur dank der unablässigen Bemühungen 
der Hygiene erzielt wurden und an Stelle der früheren gesundheitlichen 
Nachteile getreten sind. Demnach hätte also Rettig billigerweise seinen 
Folgerungen den weiteren Schluß hinzufügen müssen, wie unbedingt nötig 
und wichtig die Wahrung der hygienischen Interessen sei, während er eher 
die Tatsache, daß das heutige Stuttgart so erheblich geringere Sterblichkeit 
aufweist als das umliegende Land, zu dem Schluß verwenden möchte, daß 
man jetzt die Hygiene etwas zur Seite schieben könne. 

Allerdings waren ja die hygienischen Forderungen und ihre Berück¬ 
sichtigung im Stuttgarter Stadterweiterungsplan, gegen die sich Rettig 
wandte, sehr hoch gespannt und gingen wohl vielfach über das unbedingt 
Nötige hinaus. Das ist um so bedauerlicher, als ja ohnehin von seiten der 
Technik vielfach die Hygiene als unbequeme Schulmeisterin, ihre.Forde¬ 
rungen als hemmender Zwang empfunden wird und übertriebene, namentlich 
mit den wirtschaftlichen Möglichkeiten unvereinbare Forderungen dies 
bittere Gefühl noch mehr aufkommen lassen. Sicherlich liegt aber diese 
Mißachtung Qder wenigstens Geringschätzung, denen der Hygieniker vielfach 
noch in den Kreisen der Techniker begegnet, zum großen Teil auch daran, 
daß dieselben vielfach sich absolut nicht klar sind über die Ziele und Auf¬ 
gaben und die Notwendigkeit der hygienischen Forderungen. Dazu mag 
beitragen, daß an den wenigsten Hochschulen Vorlesungen und Kurse über 
Hygiene gehalten werden, und selbst da, wo es der Fall ist, den Studieren¬ 
den nicht ihr Besuch zur Pflicht gemacht ist. Diese völlige Ignorierung 
führt natürlich nicht zur gegenseitigen Wertschätzung. 

Auch Voigt-Geldner geben ihrem Mißmut gegen die hygienischen 
nforderungen vielfach Ausdruck, so in der anfänglich zitierten Bemerkung- 
„die Wohnungshygiene scheine auf den Ruf einer exakten Wissenschaft 
keinen Wert zu legen“ Diese Bemerkung ist bereits von Nnssban®*) 
in seiner Besprechung der Schrift Voigt-Geldners widerlegt worden ^ 
erfasser möchte dessen treffenden Ausführungen nur hinzufügen, M dl1 
er asser sicherlich nicht zu einer so weittragenden, verallgemeinernde« 
e auptung gelangt wären, wenn sie etwas mehr die wirklich wissenecb*** 
ich geschriebenen Werke und Aufsätze auf dem Gebiete der Hygiene f* 
a ° n i? ^ en Un< ^ vor ft Dem auch sich über die tatsächlichen Leistungen 
und Erfolge derselben, speziell auf dem Gebiete der Städtehygiene o" d 
Wohnungshygiene, klar wären. 

, derartige Unkenntnis muH natürlich zur Mißachtung der hygieni 

sehen Wissenschaft führen. Wenn jemand nichts davon weiß, wie ** 
w-, ., er . le esu udheit8verhältnis8e unserer Städte sich gestalteten, wiegr° 
pidemien, stets vorhandene Volksseuchen die Bevölkerung dezimier« 
ziffem™ • r* ®” setzeD der hygienischen Bestrebungen die Sterblich!« 

fast . f "'f ?0D '* a ' lr zu ^ a * lr besserten, einzelne derartige Errungene 0 * 1 « * 

t sofort von greifbaren Erfolgen begleitet waren, wenn man >" *" 
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Wahne lebt, die jetzigen relativ günstigen Gesundheitsverhältnisse unserer 
Städte seien immer so gewesen und beständen ohne besonderes Zutun, dann 
muß die Hygiene allerdings in merkwürdigem Lichte, als völlig überflüssig 
und zwecklos erscheinen. 

Wenn Voigt-Geldner 9 ) weiterhin anführen: „Das Allerneueste auf 
dem Gebiete des Wohnungswesens ist, daß man die hygienischen Anforde¬ 
rungen, wenigstens soweit sie das Innere der Wohnung betreffen, überhaupt 
perhorresziert“, so kann hier doch höchstens der Wunsch Vater des GTe- 
dankens sein, denn davon ist trotz aller Mißachtung, der die Hygiene viel¬ 
fach begegnet, doch kaum die Rede. Stübben 10 ) hat bereits bei einer 
Besprechung der Schrift Voigt-Geldners darauf hingewiesen, daß es sich 
hier um ein grobes Verkennen des Strebens nach Erleichterungen für das 
kleine Haus handle. Nicht, weil man die hygienischen Forderungen per¬ 
horresziert, strebt man solche Erleichterungen an, sondern weil man im 
Gegenteil die vielfachen hygienischen Vorzüge des Einfamilienhauses, natür¬ 
lich nur da, wo es wirtschaftlich möglich ist, einer möglichst großen Zahl 
von Menschen zuteil werden lassen will, sucht man die vielfach überflüssigen 
Baubescbränkungen, die diesem in gleicher Weise wie dem großen Miets- 
hause auferlegt werden, zu reduzieren. 

Am heftigsten und erbittertsten aber sind stets die Angriffe gegen die 
von der Hygiene, speziell vom D. V. f. ö. G. geforderte Weiträumigkeit der 
Bebauung gewesen. Allerdings ist hier tatsächlich des öfteren mit Nach¬ 
druck gegenüber der baulichen Entwickelung, welche die Städte im Anfang 
und um die Mitte des vorigen Jahrhunderts genommen hatten, betont wor¬ 
den, daß nur durch Rückkehr zu einer gewissen Weiträumigkeit der Be¬ 
bauung eine Besserung der Gesundheitsverhältnisse erzielt werden könne; 
ebenso ist hier des öfteren darauf hingewiesen worden, daß das Ideal einer 
Wohnform das Kleinhaus, das Einfamilienhaus sei, aber gerade diese An¬ 
schauung wird auch von den erbittertsten Gegnern der weiträumigen Bau¬ 
weise geteilt; sie alle sind ja Gegner derselben, nicht etwa weil sie dieselbe 
für die schlechtere Bauweise, sondern weil sie dieselbe in unseren moderneu 
Städten für wirtschaftlich unmöglich halten. Vielfach ist dann aber die 
Sache von seiten der Gegnerschaft so dargestellt worden, als suchten die 
Hygieniker nun in einseitigster Weise dieses ihr Ideal der Wohnform auch 
überall durchzudrücken, als dächten sie tatsächlich daran, moderne Städte 
m* 8 Landhäuschen „mit Gärtchen drum“ zu erbauen. In diesem Sinne ist 
«doch zu verstehen, wenn Voigt-Geldner u ) nach einer Besprechung der 
irkung der Zonenbauordnung (die übrigens in dem von ihnen bekämpften 
schematischen Sinne längst verlassen ist zugunsten einer streng den ver¬ 
schiedenen örtlichen Eigentümlichkeiten angepaßten abgestuften Bauordnung) 
fortfahren: 

„An die Stelle der Höhenausdehnung würde die Flächenausdehnung treten, 
nsere Großstädte würden uferlos ins Land hinausfluten und die Bebauungs- 
grenze sich mit einer Geschwindigkeit vorwärts bewegen, die ein Vielfaches 
ep eutigen Geschwindigkeit betragen würde.“ 

Und weiterhin fahren sie fort: 

»Es wäre eine interessante Aufgabe für unsere Städtestatistiker, zu ermitteln, 
8 Wl ® große Fläche unsere Städte bedecken würden und wieviel weiter infolge- 

25* 


Digitized by LjOOQle 



Dr. med. Gemünd, 

ee“hrit d tlV^ retadtH0hUng “ UDd damit die ^duatrialiaierang Deutschland, fort- 
ri: r '. Z an , UU9ere Städte den Idealen Kleinbaupolitiker, di. 
zugleich notwendig Stadteexpanaionapolitiker sind, entsprächen.“ 

Ini Wirklichkeit haben aber auch die , Kleinbaupolitiker“ niemals daran 
gedacht, ihre „Ideale“ schlechtweg überall durchzuführen und die hierzu 
schilderten Zustände herbeizuführen, sondern auch sie oder doch diejenigen 
von 1 nen, die ernst zu nehmen sind, haben immer betont, daß diene Ideale 
sich nur da verwirklichen lassen, wo das Baugelände noch reichlich rer- 
V * 1 Und e * n ^ n ^ ersc tied gegenüber den Anschauungen 

® ners u °d anderer besteht höchstens darin, daß die Meinungen 
er ie renzen, innerhalb deren sich die Ideale tatsächlich durchführen 
aasen (im a gemeinen liegt ja schon in dem Worte „Ideale“ die Konzession, 
w 810 • 8e ^ en erreichen lassen), etwas auseinandergehen, 

er wir ich vorurteilsfrei und aufmerksam, nicht mit der vorgefaßten 
einung, als hätten die Hygieniker, der ganze D. V. f. ö. G., dessen Mit- 
g ie er auptsächlich unter jenen „Kleinbaupolitikern“ gemeint sind, Utopien 
8 ’ 16 Verhandlungen des genannten Vereines durchsieht, wird 

emeswegs zu der Überzeugung kommen, die Abele 12 ) ausspricht: 

der optirnr.! 568 ^ 11 ^^ 6111 * ntere88e 18t aus dieser Aufzeichnung zu entnehmen, wie 
ffestrpift Vi f erein zwar wiederholt die wirtschaftliche Seite des Städtebaues 
niemals d«! ’y™* 6 & k er n ^ ema ^ B nä her darauf eiugegangen ist und insbesondere 
hvffienispTiftn m™* 10 ^ em . ac ^^ ^at, den engen ursächlichen Zusammenhang des 
den abstrakt« ° m ® n 8 mit dem wirtschaftlichen zu prüfen und nicht nur aus 
MötrliphlfPit«», 11 ^ ^ 161118 ?^ 611 Forderungen, sondern auch aus den wirtschaftlichen 
zu gewinnen “ ^ run( ^ a £ en einer positiven Gesundheitslehre der großen Städte 

f n P enil rf‘.B' Stubben 13 ) als Referent auf der Versammlung des D. V. 
f. o. G. zu Trier 1900 anführt: 

macht**£ e8tie gene Bodenwert das große Mietshaus notwendig 
Schädi^uno-Pn L- ■■ auor(1Ilu ng nicht verbietend eingreifen; die wirtschaftlichen 
man bekämDfpn° nile n 8< w 8t 8 chlimmer sein als diejenigen Übelstände, die 

liehen Maße a« W1 * a ^ 6r d * e H°denwerte noch mit dem landwirtschaft- 

■w* Äsri'Ä;;. 1 “ 1 a “ v — - 

such Lo t, a - e ' ne ^^ ac ^ tun g wirtschaftlicher Interessen oder der Ver- 
überall A ^ 1 ® ni8c ^ e Ideal des kleinen, freiliegenden Einfamilienhauses 
Männer“ d u Cken? ünd doch ist ^de Stübben einer der „wenigen 
über das 7 t* 6 -^ele 14 ) nJahrzehnte hindurch immer ihre Ansichten 
des Verein ^ 1° & U ° d ^ wec k m äßige im Städtebau in den Versammlungen 
Anschein V °^ ru ^ en und Ihnen durch die Resolutionen des letzteren den 
zu gewinnen^ ßf a ^ J ^ un ^ 8e ‘ tenß der gesamten wissenschaftlichen Welt 

sichten Stübb^ ^ ’ maD mu ^ Und dar ^ a ^ 80 d * e ^ er ? eau ^ er * en ^ n * 
Das ffleirh« c-h 118 aU .° k ö ^ 8 d * e ^ einun g des genannten Vereines auffassen. 
lung zu Dresdp ^ rt Und ^ e * 8e 15 )> wie er später auf der Versam®* 

«ohaftliche Rücksichten Reichen Frage Stellung nimmt: „Denn w* 

Boden der Wirkr ul. • notl & en uns » die Theorie einzudämmen und auf de® 
«inen allffempin lC ZU Reiben. I Q Stadtteilen, wo der Baugrund bereit« 
Kauf und Beieihn aner v aniltai1 und eine bestimmte Höhe besitzt, die in 

n g» utznießung und Besteuerung zum Ausdruck gekom® eD 
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ist, da ist diese Werthöhe als etwas Gegebenes zu berücksichtigen. Und 
wenn sie nur zur Rente gebracht werden kann durch Erbauung größerer 
Mietshäuser, dann muß der Sozialpolitiker und Hygieniker vor der wirt¬ 
schaftlichen Notwendigkeit die Segel streichen. Wir sind nicht so einseitig 
und unverständig, zu verlangen, daß die Erweiterung unserer Städte sich 
ausschließlich durch den Bau kleiner Einzelhäuser, umgeben von Gärten, 
vollzieht, in denen jedermann seinen eigenen Kohl pflanzt.“ Wenn man 
diejenigen Äußerungen, die von den Referenten zugunsten einer weit¬ 
räumigeren Bauweise im D. V. f. ö. G. vorgetragen wurden, ohne weiteres 
mit den Ansichten des Vereines identifiziert, muß man das gleiche mit 
den hier vorgetragenen tun, denn auch sie sind durch die Resolutionen 
desselben und die widerspruchslose Annahme des Referates als solche 
anerkannt worden. Eine ausgiebigere Betonung des wirtschaftlichen 
Standpunktes aber kann wohl kaum gedacht werden; wie reimt sich das 
nun damit, daß der genannte Verein zwar wiederholt die wirtschaftliche 
Seite des Städtebaues gestreift habe, daß er aber niemals näher darauf 
eingegangen sei? 

Nun ist ja allerdings die letztzitierte Äußerung drei Jahre nach Ent¬ 
stehung der Abeleschen Schrift im D. V. f. ö. G. abgegeben worden, man 
braucht aber nur die früheren Referate des gleichen Autors über den gleichen 
Gegenstand durchzusehen, um ähnliche Gedanken, wenn auch vielleicht nicht 
so präzisiert, wiederzufinden. So z. B. bereits im Jahre 1896 in der Ab¬ 
handlung über Städtebau im Handbuch der Hygiene 16 ). Auch hier ist die 
Rücksichtnahme auf die wirtschaftlichen Interessen ausdrücklich betont und 
für die einmal bestehenden Werte in den Vordergrund gestellt. Auch der 
Gedanke der abgestuften Bauordnung und der ihr vorausgegangenen Zonen¬ 
bauordnung, die ja in dem D. V. f. ö. G. ihren Hauptbefürworter fand, ist 
direkt wirtschaftlichen Grundsätzen entsprungen. Gerade die Überlegung, 
daß 6B nicht angängig sei, das ganze Stadtgebiet einheitlich mit der Bau¬ 
ordnung zu fassen, sondern daß es nötig sei, dieselbe entsprechend den 
von außen nach innen stetig zunehmenden Boden werten in ähnlicher Weise 
abzustufen, um so doch die verschiedenen Grundstücke in gleicher Weise 
zur Rente bringen zu können, die Überlegung, daß vor allem die einmal 
bestehenden hohen Werte im Stadtinnern, im Stadtkern in ausgiebigster 
Weise berücksichtigt werden müssen, ist doch eine offensichtliche Rücksicht¬ 
nahme auf wirtschaftliche Verhältnisse. Wenn demnach Stübben selbst bei 
seiner Besprechung des Voigt-Geldnersehen Werkes zu dem Schluß 
kommt 17 ), 

„daß die in demselben für die Praxis, besonders das Bauordnungswesen ge¬ 
zogenen Folgerungen von dem, was heute fast allgemein (auch im D. V. f. ö. G.) 
V nchtig erkannt und ausgeübt wird, nicht so abweichend sind, wie man nach 
er Lebhaftigkeit des theoretischen Kampfes erwarten sollte“, 

*o wird ihm wohl jeder, der unbefangen dem Verlauf der DiDge gefolgt ist, 
dann recht geben. 

Auch die vielfachen Versuche, dem D. V. f. ö. G. das Bestreben unterzu- 
8C * e en, er beabsichtige überhaupt die Unterdrückung der Mietswohnungen 

^ er Mietskaserne, beruhen auf ähnlichen Entstellungen oder Übertrei- 
nn gen. Allerdings gehen ja die Ansichten darüber, was man als Miets- 
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kaserne bezeichnen darf oder soll, ziemlich auseinander. Im allgemeinen 
versteht wohl der Laie unter Mietskaserne jedes größere Mietshaus, sagen 
wir mit vier oder fünf Geschossen und entsprechend großer Familienzahl; 
das wäre also die allgemein gehaltene Definition der Mietskaserne im wei¬ 
teren Sinne. Mietskasernen dieser Art hat wohl nie der D. V. f. ö. G. für 
unzulässig erkannt. So schreibt S t ü b b e n «) 1903 über diesen Gegenstand: 

n ^ er a ^ c h das kleine Mietshaus ist gesundheitlich nicht zu beanstanden, 
se st das mittelgroße Mietshaus ist erträglich, •— bedenklich unter allen Um¬ 
ständen ist die Mietskaserne.“ 


Aber selbst von dieser gibt er weiterhin zu: „Wenn die Werthöhe 
es städtischen Bodens nur zur Rente gebracht werden kann durch Er¬ 
bauung größerer Mietshäuser, dann muß der Sozialpolitiker und Hygieniker 
vor der wirtschaftlichen Möglichkeit die Segel streichen.“ 

Rudolf Eberstadt zieht den Begriff der Mietskaserne wesentlich 
enger. Er versteht darunter das große vierstöckige Mietshaus mit Hinter¬ 
gebäuden und Höfen, und auch im D. V. f. ö. G. versteht man im wesent- 
ichen unter Mietskaserne nur das große Massenmietshaus, etwa mit 20 und 
mehr Familien. Zweifellos ist ein großer Teil unnötiger Polemik dadurch 
entstanden, daß die engere und weitere Definition nicht immer streng ge¬ 
schieden wurde. 


icherlich hat der D. V. f. ö. G. von jeher die Mietskaserne im engeren 
Sinne, also Massenmietshäuser von 20 bis 100 Familien, bekämpft oder nach 
Möglichkeit zu bekämpfen gesucht. Dadurch haben dann aber manche die 
erechtigung zu der Annahme hergeleitet, er sei überhaupt gegen jede Art 
er Mietswohnungen vorgegangen, weil sie selbst unter Mietskaserne jede 
r von Mietswohnung zusammenfaßten, und so ihre weitere Definition der 
engeren des D. V. f. 0 . G. unterschoben. Daraus mag dann die durchaus 
unzutreffende Ansicht entstanden sein, als wolle der D.Y. f.ö.G. tatsächlich 

f r ° .f. nur aua frei in Gärten liegenden Kleinwohnungen bzw. Einzel 

iamihenhäuschen aufbauen. 

Diese ermüdenden Gegenüberstellungen schienen dem Verfasser wichtig, 
wei gerade der Fachhygieniker es doppelt schmerzlich empfinden muß, 
r e ^ n p urc ^ derartige und ähnliche Beschuldigungen, die gegen den D. V. 
/ ^ j m 11 ^ 8ö * ne Referenten erhoben werden, das Ansehen der Hygi® ne 
oei der Technik untergraben wird. Ohnehin pflegt vielfach in der Technik 
a -8 ertrauen auf die hygienische Wissenschaft kein allzu großes zu sein, 
«mma! weil eben die nur teilweise in ihrer Begründung auch dem Laien 
8 f ai1 10 en Forderungen derselben vielfach als unangenehme Belästigung 
d«r^T n i, ei *i W ® rden ’ die n i°bt selten große Kosten machen, während sonst in 
e ^ k , das ökonomische Prinzip, die Forderung, daß mit möglichst 
b*n\^ uw 6 D m °&li c bst viel erreicht werden soll, im weitestenUmfang® 
u- j. . t wer< ^ en uauß, schon wegen der großen Konkurrenz auf allen G®* 
nisse auf £ Dn * n f m , ent ^ c ^ ’ w ®ü di® wenigsten Techniker genügende Kennt- 
Umstand hyg i eD n 18C , hcm Gebiete besitzen, eben als Folge des schon erwähnten 
'verschied 68 * + & 17 ^ffi® 11 ®» die in so mannigfacher Beziehung zu «“ 

Baüit!!r f e \ WeigeD der Technik - ™ allem der Architektur u»dd«; 

berechtigt«« nook au ^ den allerwenigsten Hochschulen als T “ 

gtes Lehrfach anerkannt ist. Für yiele Techniker besteht das 
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einzige, was sie von der Hygiene erfahren, in den Verhandlungen des D. V. 
f.ö. G., der ja die bedeutungsvolle Rolle übernommen hat, die theoretischen 
Gesetze der wissenschaftlichen Hygiene auf praktische Fragen anzuwenden 
und daraus allgemeine, für die Praxis gültige Forderungen und leitende 
Ideen abzuleiten. Vielfach werden aber auch diese nicht im Wortlaut, 
sondern nur in den in den technischen Zeitschriften erscheinenden Referaten 
gelesen. Gerade die erwähnten und andere Werke, welche in beschriebener 
, Weise gegen den D. V. f. 5. G. und damit gegen die Hygiene als solche 
polemisieren, finden ihre Leser fast überwiegend in technischen Kreisen. 
Kein Wunder also, wenn sich hier mit der Zeit beim Mangel anderweitiger 
Aufklärung der Glaube einnistet, die gesamte Hygiene sei tatsächlich eine 
so unpraktische, aus allerlei Unrichtigkeiten und Trugschlüssen aufgebaute 
Wissenschaft, die obendrein noch nichts Nennenswertes geleistet habe. Um 
so schärfer sind daher alle ganz oder teilweise unrichtigen Anklagen gegen 
den D. V. f. ö. G. im besonderen und die hygienische Wissenschaft im all- 
' gemeinen zurQckzuweisen. 

Daß natürlich auch von seiten einzelner Hygieniker Forderungen 
erhoben wurden, die auf unrichtigen Voraussetzungen beruhten, die tat¬ 
sächlich mit anderen wichtigen Interessen kollidierten und deshalb unaus* 
führbar waren, ist selbstverständlich. So ist auch nur zu natürlich, daß in 
dem Eifer, die notorisch schlechten Zustände in den Städten zu bessern, 
die beschriebene Reaktion gegen dieselben anfänglich vielerorts etwas allzu 
heftig einsetzte, daß man ab und zu in das entgegengesetzte Extrem verfiel 
und so neben dringend nötigen Reformen anfänglich noch manches gefordert 
wurde, was sich späterhin als zu weitgehend herausstellte. Das ist ein so 
weitverbreiteter, allgemein menschlicher Fehler, der auch auf tausend anderen 
I Gebieten sein Analogon findet, daß es höchst sonderbar wäre, wenn die 
Hygiene in ihren ersten Anfängen davon freigeblieben wäre. Eben deshalb 
braucht man ihr aber auch keinen besonderen Vorwurf daraus zu formu¬ 
lieren. 

, en twickelte sich beispielsweise aus dem Bestreben, mit den ungesunden 

baulichen Verhältnissen der Städte zu brechen, ein förmlicher Vernichtungs- 
ampf gegen alles Alte. In dem Bestreben, möglichst viel Luft und Licht 
»n die Städte zu lassen, ging man vielfach rücksichtslos jedem alten Bau- 
wer k 211 Leibe. Alte Stadttore, früher ein künstlicher Schmuck der Städte, 
wurden niedergerissen, die alten Dome aus den sie umrahmenden Häusern 
erausgeBchält und auf große, zugige Plätze gestellt, alles in dem Streben, 
f "“ Sinne der Hygiene möglichst viel Luft und Licht in die Städte herein zu 
r * ommcn - Vor allem erklärte man von seiten vieler „Hygieniker“ der 
f . j®kkaserne den Krieg. Auf einmal wurde man sich schaudernd der Ge¬ 

ll r«n bewußt, die ein solches Zusammendrängen vieler Familien unter ein 
, ^_ ac sich bringe. Die Übelstände, die zweifellos mancher der alten 
, ins asernen anhafteten, wurden ohne weiteres auf aUe übertragen, nach 
p aini 8 en extremen Mißständen schien jedes größere Mietshaus ein Ort des 
i C * ne ®**to*i wo in finsteren, lichtlosen Winkeln Not, Elend, Krank- 

f J. 1 * Brechen sich zusammendränge. Man vergaß ganz, daß alle diese 
i ^°* C ^ 8C LLeßlich nur die Notlage eines kleinen Prozentsatzes jeder 

( K 10 dtischen Bevölkerung darstellten, wie sie sich nun einmal überall an 
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den Parias der menschlichen Gesellschaft bemerkbar macht, daß sie aber 
wZeT T T Mlet ® kaserne verknü pft sind oder gar als Folge du 
fTllten LTf T u I teD ’ S ° ndern ebeDß0 S Qt im Klei “^use, im über- 

Id hen Fl T To “ ^ freilie « enden Hütte auftreten, sobald sie eben 
solchen Elementen als Schlupfwinkel dient So kam es, daß das Kleinhau* 

ZZ1? , "“TT 6 Einfamilie »haus wieder als Ideal derWohnweise 
höherftm M W r F 6 ’i Und .. da8 J* a aucb mit Recht, daß man es aber in weit 
städfi«nh v 6 ’i,T ** uberbau P fc mit dem eigentümlichen Wesen der groß¬ 
en h • 60 Verbaltni88e mö S lich war, auch in den Städten zur Einführung 

B rdil/ mgen d UC ^ nd . Wed d * e ^mtskaserne naturgemäß mit der ge- 
TT TT** a ^ wei8G vere int war, beide verdanken ja ein und derselben 
c e, em aummangel, ihre Entstehung, erklärte man auch dieser den 
i; S’ nUr m er Rückkehr zur offenen Bebauung erblicken viele die Mög- 
diesen d^T 8an ^ ren H e f° rm der Städte. Keineswegs aber gehörte zo 
. 11f 6r * °* diejenigen, die solche extremen Forderungen auf- 

Wob en ' Ware j dealisten, Leute, die mit den praktischen Verhältnissen de» 
t ff ^ C8en i 8 er Städte nicht vertraut waren und sich deshalb keine Rechen- 
i f ar t ^ aben ’ ob d &8 > was allgemein wohl als Ideal anerkannt wurde, 

auch tatsächlich in der nüchternen Wirklichkeit realisierbar war. 

8 mu ja allerdings zugegeben werden, daß auch von seiten derer, 
je vor einmal bestehenden Verhältnissen in den Städten Halt machten, 

/. ^ lc . ei cu anlagen in den Gebieten der Stadterweiterungen in allzu 
stimmt 610 T a ^ G ^ eb,e ^ e der offenen, landhausmäßigen Bebauung be- 
, W , U . r 6n ’ daß man n * cbt 8e ^ en um die Altstadt einen Zirkelschlag 
w. la g anze Außenzone für die erwähnte Bebauungsart bestimmte. 

• el _ dem rücksichtslosen Vernichtungskampfe gegen alles Alte 

ffelaMfi Wf UD8tleri8chen Interessen des Städtebaues völlig außer acht 
i* b u i j- e ’ S .° vernack lä8sigte man hier sicherlich mancherseits anfang- 
ünterffr 16 . ^rtochaftlichen, die Frage, ob denn der teuere städtische 
• y nic . ^ gebieterisch eine intensivere Ausnutzung erheische, ob 

der mitT aU8 7* er ^ nick ^ für den doch relativ sehr geringen Prozentsatz 
füirhuro p U1Cr eD ® ewokner z u groß bemessen seien und dadurch der ver* 
TaII A aumZUF Erstellung von Kleinwohnungen für den unbemittelten 
red der Bevölkerung allzu knapp werde. 

in ml° r D T 68 denn nicht »««bleiben, daß gegenüber der anfänglichen, 
baues all «Vertriebenen Reaktion auf dem Gebiete des Städte- 

an zur v^- 1° W * eder Stimmen zu Recht kommen, die gleich von Anfang 
dem FrflnT 1 * * £ emabrit > vor Überstürzung gewarnt hatten, die aber in 
verhallt wlrenbi r'*ar -ü hM bemerkbare « Erfolge anfänglich ungebort 
sie recht b ff Schll eßhch aber zeigte die Entwickelung der Dinge, daß 
jene Fr*»ilo ^ U ° 80 veran iaDten sie geradezu eine Gegenströmung gcg eD 
siven Bearb ^ un g 8 wut und die Bestrebungen zur Unterdrückung oder inten* 
punkten der ^ escb ^ 088enen Bauweise. Nach den Hauptgesiebt 8 * 

tungen »nf Z iTj D dle f elben ausgingen, kann man geradezu zwei Ric * 
bezeichnen möchte^ 0 ’ ^ 1Ch &ls die ästbetiscbe « nd die wirtschaftliche 

«neue System'hT astbetl8che ’ g in g von folgenden Gedanken aus: R* 8 

a e nach uud nach zu einer völligen Veränderung e 
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Städtebildes geführt. Die zahlreichen Abbrüche und Freilegungen, die 
langen, oft übertrieben breiten und krampfhaft geraden Straßenzüge, die 
oft ganze Stadtviertel in genau die gleichen, rechtwinkeligen Baublöcke zer¬ 
legten, hatten eine Einförmigkeit und Nüchternheit in die architektonische 
Gestaltung der Städte und der Straßenbilder hineingetragen, die bei den 
künstlerisch empfindenden Verehrern der malerischen Reize alter Städte aiif 
lebhaften Widerspruch stieß. Keineswegs aber waren alle diese Dinge 
hygienischen Beweggründen entsprungen, wie mancherseits behauptet wird; 
zum größten Teile verdankten sie ihre Entstehung der gedankenlosen Manier, 
mit der noch vor drei oder vier Jahrzehnten überhaupt Stadtpläne gefertigt 
wurden, die die Neuzeit treffend als Reißbrettmache charakterisiert hat, weil 
es fast den Anschein erweckt, als hätten die damaligen Städtebauer, um 
®ich die Arbeit zu erleichtern, die Straßenzüge so geführt, wie sie auf dem 
Reißbrett am bequemsten für den Gebrauch von Schiene und Winkel zu 
zeichnen waren. Hygienische Gesichtspunkte haben dabei sicher keine 
Rolle gespielt. (Schluß folgt.) 
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Die Gesetze, 

betr. die Bekämpfung übertragbarer Krankheiten. 


Die Bekämpfung der gemeingefährlichen und übertragbaren Krank¬ 
et en steht so im Vordergründe der öffentlichen Gesundheitspflege, daß 
eine Vcröffentüchung des Reichßgesetzes vom 30. Juni 1900 und des durch 
die Königliche Verordnung vom 10. Oktober 1905 in Kraft getretenen 
preußischen Gesetzes, betreffend die Bekämpfung übertragbarer Krankheiten 
vom 28. August 1905 mit den dazu ergangenen Ausführungsbestimmungen 
vom 7. Oktober 1905 nebst Anlagen in dieser Zeitschrift erforderlich ist. 

Redaktion. 


i. 

Reichsgesetz, betreffend die Bekämpfung gemeingefährlicher Krankheiten. 
Vom 30. Juni 1900. 

(Keichsges. - Bl., S. 306 u. flg.) 

Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutscher Kaiser, König von 
reu en usw. verordnen im Namen des Reichs nach erfolgter Zustimmung 
des Bundesrats und des Reichstags, was folgt: 

Anzeigepflicht. 

T § 1 . 

Jede Erkrankung und jeder Todesfall an 

Aussatz (Lepra), Cholera (asiatischer), Fleckfieber (Flecktyphus), 
Gelbfieber, Pest (orientalischer Beulenpest), Pocken (Blattern), 
?°, W * e er welcher den Verdacht einer, dieser Krankheiten erweckt, 

A . ei L ^ en Aufenthaltsort des Erkrankten oder den Sterbeort zustän* 

digen Polizeibehörde unverzüglich anzuzeigen. 

wechselt der Erkrankte den Aufenthaltort, so ist dies unverzüglich 
o izeibehörde des bisherigen und des neuen Aufenthaltsortes *n r 
Anzeige zu bringen. 

§ 2 . 

Zur Anzeige eind verpflichtet: 

1. der zugezogene Arzt, 

2- der Haushaltungsvorstand, 

• je e sonst mit der Behandlung oder Pflege des Erkrankten be¬ 
schäftigte Person, 

dessen Wohnung oder Behausung der Erkrankung* 

dann ein K der unter Nr. 2 bis 5 genannten Personen tritt nur 

n ein r dher genannter Verpflichteter nicht vorhanden ist* 
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§ 3. 

Für Krankheits - und Todesfälle, welche sich in öffentlichen Kranken-, 
EntbindungsPflege-, Gefangenen- und ähnlichen Anstalten ereignen, ist 
. der Vorsteher der Anstalt oder die von der zuständigen Stelle damit be- 
J auftragte Person ausschließlich zur Erstattung der Anzeige verpflichtet. 

Auf Schiffen oder Flößen gilt als der zur Erstattung der Anzeige ver¬ 
pflichtete Haushaltungsvorstand der Schiffer oder Floßführer oder deren 
i Stellvertreter. Der Bundesrat ist ermächtigt, Bestimmungen darüber zu 
f erlassen, an wen bei Krankheits- und Todesfällen, welche auf Schiffen oder 
Flößen Vorkommen, die Anzeige zu erstatten ist. 

Die Anzeige kann mündlich oder schriftlich erstattet werden. Die 
Polizeibehörden haben auf Verlangen Meldekarten für schriftliche Anzeigen 
anentgeltlich zu verabfolgen. 

§ 5. 

Landesrechtliche Bestimmungen, welche eine weitergehende Anzeige¬ 
pflicht begründen, werden durch dieses Gesetz nicht berührt. 

Durch Beschluß des Bundesrats können die Vorschriften über die An¬ 
zeigepflicht (§§ 1 bis 4) auf andere als die im § 1, Abs. 1 genannten über¬ 
tragbaren Krankheiten ausgedehnt werden. 

Ermittelung der Krankheit. 

' § 6 . 

Die Polizeibehörde muß, sobald sie von dem Ausbruch oder dem Ver¬ 
dachte des Auftretens einer der im § 1 , Abs. 1 genannten Krankheiten 
(gemeingefährliche Krankheiten) Kenntnis erhält, den zuständigen beamteten 
Arzt benachrichtigen. Dieser hat alsdann unverzüglich an Ort und Stelle 
Ermittelungen über die Art, den Stand und die Ursache der Krankheit 
vorzunehmen und der Polizeibehörde eine Erklärung darüber abzugeben, ob 
der Ausbruch der Krankheit festgestellt oder der Verdacht des Ausbruchs 
f begründet ist. 

In Ortschaften mit mehr als 10000 Einwohnern ist nach den Bestim¬ 
mungen des Abs. 1 auch dann zu verfahren, wenn Erkrankungs- oder Todes¬ 
fälle in einem räumlich abgegrenzten Teile der Ortschaft, welcher von der 
f Krankheit bis dahin verschont geblieben war, Vorkommen. 

Die höhere Verwaltungsbehörde kann Ermittelungen über jeden ein¬ 
zelnen Krankheits- oder Todesfall anordnen. Solange eine solche Anord- 
Dun g nicht getroffen ist, sind nach der ersten Feststellung der Kfankheit 
von ^ em beamteten Arzt Ermittelungen nur im Einverständnisse mit der 
unteren Verwaltungsbehörde und nur insoweit vorzunehmen, als dies erforder- 
f ch ist, um die Ausbreitung der Krankheit örtlich und zeitlich zu verfolgen. 

f § 7. 

Dem beamteten Arzt ist, soweit er es zur Feststellung der Krankheit 
ür erforderlich und ohne Schädigung des Kranken für zulässig hält, der 

* 2,1 Kranken oder zur Leiche und die Vornahme der zu den 

# ttelungen über die Krankheit erforderlichen Untersuchungen zu ge- 
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statten. Auch kann bei Cholera-, Gelbfieber- und Pestverdacht eine Öflmg 
der Leiche polizeilich angeordnet werden, insoweit der beamtete Arzt die, 
zur Feststellung der Krankheit für erforderlich hält. 

Der behandelnde Arzt ist berechtigt, den Untersuchungen, insbesondere 
auch der Leichenöffnung, beizuwohnen. 

, D ' e §§, 2 und 3 aufgeführten Personen sind verpflichtet, übereile 
lur die Entstehung und den Verlauf der Krankheit wichtigen Umstünde 

em eamteten Arzt und der zuständigen Behörde auf Befragen Aosknnft 
zu erteilen. 

§ 8 . 

Ist nach dem Gutachten des beamteteten Arztes der Auebmcb der 
4 p 61 astgestellt oder der Verdacht des Ausbruchs begründet, so bat 
o izei e ör e unverzüglich die erforderlichen Schutzmaßregeln zu treffen. 

§ 9> 

Bei Gefahr im Verzüge kann der beamtete Arzt schon vor dem Ein¬ 
schreiten der Polizeibehörde die zur Verhütung der Verbreitung der Krank- 
“ sf S j forderlichen Maßregeln anordnen. Der Vorsteher der Ort- 
. . a en von ^ em beamteten Arzte getroffenen Anordnungen Folge 
eis en. on den Anordnungen hat der beamtete Arzt der Polizeibehörde 
or sc n t iche Mitteilung zu machen; sie bleiben so lange in Kraft, bis 
zuständigen Behörde anderweitige Verfügung getroffen wird. 

§ 10 * 

RV li^^ UD( * Bezirke, welche von einer gemeingefährlichen 
, ei e a en °^ er bedroht sind, kann durch die zuständige Behörde 
r» f° r De en » daß jede Leiche vor der Bestattung einer amtlichen 

Besichtigung (Leichenschau) zu unterwerfen ist. 

Sohutzmaßregeln. 

§ 11# 

us ^ er Verbreitung der gemeingefährlichen Krankheiten 

maßrpw l UF iiir aUer ^ Gr ^ ran kheitsgefahr Absperrungs- und Aufsicht*- 

Dip A a ^ff a be der §§ 12 bis 21 polizeilich angeordnet werden. 

n ec un ff ^ er Anordnungen hat keine aufschiebende Wirkung. 

K § 12. 

einer Rplk * krankheits- oder ansteckungsverdächtige Personen können 
des AuSrH UDg J UDterWOrfen werden ' Eine Beschränkung in dsrW.ll 
sonen zuläH * 8 ° f r , ^ er Arbeitsstätte ist zu diesem Zwecke nur bei Per¬ 
rufs- odpr S1 ^’ w ® c e obdachlos oder ohne festen Wohnsitz sind oder be- 

rufs oder gewohnheitsmäßig umherziehen. 

oder mr Vei 7 aitun g s kehörde kann für den Umfang ihres Bezirk« 

innerhalb pin 6886 , CD . anor< ^ neD i daß zureisende Personen, sofern sie sic 
oderBezirkpn *1 zu ^stimmenden Frist vor ihrer Ankunft in Ortschaft«“ 
ausgebrochen iJf ^ haben ’ in welchen eine gemeingefährliche Krankhei 
’ nacb lhrer Ankunft der Ortspolizeibehörde zu melden sind. 
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betr. die Bekämpfung übertragbarer Krankheiten. 

§ 14. 

Für kranke und krankheits- oder ansteckungsverdächtige Personen 
kann eine Absonderung angeordnet werden. 

Die Absonderung kranker Personen hat derart zu erfolgen, daß der 
Kranke mit anderen als den zu Beiner Pflege bestimmten Personen, dem 
Arzt oder dem Seelsorger, nicht in Berührung kommt und eine Verbreitung 
der Krankheit tunlichst ausgeschlossen ist. Angehörigen und Urkunds- 
personen ist, insoweit es zur Erledigung wichtiger und dringender Angelegen¬ 
heit geboten ist, der Zutritt zu dem Kranken unter Beobachtung der erforder¬ 
lichen Maßregeln gegen eine Weiterverbreitung der Krankheit gestattet. 
Werden auf Erfordern der Polizeibehörde in der Behausung des Kranken die 
nach dem Gutachten des beamteten Arztes zum Zwecke der Absonderung 
notwendigen Einrichtungen nicht getroffen, so kann, falls der beamtete Arzt es 
für unerläßlich und der behandelnde Arzt es ohne Schädigung des Kranken 
für zulässig erklärt, die Überführung des Kranken in ein geeignetes Kranken¬ 
haus oder in einen anderen geeigneten Unterkunftsraum angeordnet werden. 

Auf die Absonderung krankheits- oder ansteckungsverdächtiger Per¬ 
sonen finden die Bestimmungen des Abs. 2 sinngemäße Anwendung. Jedoch 
dürfen krankheits- oder ansteokungsverdächtige Personen nicht in demselben 
2 Rmhm mit kranken Personen untergebracht werden. Ansteokungsverdächtige 
Personen dürfen in demselben Raume mit krankheitsverdächtigen Personen 
r nur untergebracht werden, soweit der beamtete Arzt es für zulässig hält. 

Wohnungen oder Häuser, in welchen erkrankte Personen sich befinden, 
können kenntlich gemacht werden. 

Für das berufsmäßige Pflegepersonal können Verkehrsbeschränkungen 
angeordnet werden. 

§ 15 . 

Die Landesbebörden sind befugt, für Ortschaften und Bezirke, welche 
von einer gemeingefährlichen Krankheit befallen oder bedroht sind, 

1. hinsichtlich der gewerbsmäßigen Herstellung, Behandlung und Auf¬ 
bewahrung, sowie hinsichtlich des Vertriebes von Gegenständen, 
welche geeignet sind, die Krankheit zu verbreiten, eine gesundheits¬ 
polizeiliche Überwachung und die zur Verhütung und Verbreitung 
der Krankheit erforderlichen Maßregeln anzuordnen; die Ausfuhr 
von Gegenständen der bezeichneten Art darf aber nur für Ort¬ 
schaften verboten werden, in denen Cholera, Fleckfieber, Pest oder 
Pocken ausgebrochen sind, 

2. Gegenstände der in Nr. 1 bezeichneten Art vom Gewerbebetrieb 
im Umherziehen auszuschließen, 

3. die Abhaltung von Märkten, Messen und anderen Veranstaltungen, 
welche eine Ansammlung größerer Menschenmengen mit sich bringen, 
zu verbieten oder zu beschränken, 

4- die in der Schiffahrt, der Flößerei und sonstigen Transportbetrieben 
beschäftigten Personen einer gesundheitspolizeilichen Überwachung 
f zu unterwerfen und kranke, krankheits- oder ansteckungsverdäch- 

. Personen sowie Gegenstände, von denen anzunehmen ist, daß 

sie mit dem Krankheitsstoffe behaftet sind, von der Beförderung 

auszuschließen. 
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5. den Schiffahrts- und Flößereiverkehr auf bestimmte Tageszeiten „ 
beschränken. 

§ 16. 

Jugendliche Personen aus Behausungen, in denen Erkrankungen vor- 
gekommen sind, können zeitweilig vom Schul- und Unterrichtsbesuche fern- 
gehalten werden. Hinsichtlich der sonstigen für die Schulen anzuordsenien 
c utzmaßregeln bewendet es bei den landesrechtlichen Bestimmungen. 


§ 17 . 


er * »• 

In Ortschaften, welche von Cholera, Fleckfieber, Pest oder Pocken be¬ 
fallen oder bedroht sind, sowie in deren Umgegend kann die Benutzung 
^ runnen ’ Teichen, Seen, Wasserläufen, Wasserleitungen sowie der dem 
öffentlichen Gebrauche dienenden Bade-, Schwimm-, Wasch- und Bedürfnis¬ 
anstalten verboten oder beschränkt werden. 


§ 18. 


Die gänzliche oder teilweise Räumung von Wohnungen und Gebäuden, 
in denen Erkrankungen vorgekommen sind, kann, insoweit der beamtete 
Arzt es zur wirksamen Bekämpfung der Krankheit für unerläßlich erklärt, 
angeordnet werden. Den betroffenen Bewohnern ist anderweit geeignete Unter¬ 
kunft unentgeltlich zu bieten. 

§ 19. 

Für Gegenstände und Räume, von denen anzunehmen ist, daß sie mit 
em Krankheitsstoffe behaftet sind, kann eine Desinfektion aDgeordnet werden. 

Für Reisegepäck und Handelswaren ist bei Aussatz, Cholera und Gelb- 
e er die Anordnung der Desinfektion nur dann zulässig, wenn die An¬ 
nahme, daß die Gegenstände mit dem Krankheitsstoffe behaftet sind, durch 
besondere Umstände begründet ist. 

Ist die Desinfektion nicht ausführbar oder im Verhältnis zum Werte 
er egenstände zu kostspielig, so kann die Vernichtung angeordnet werden. 


& 20 . 

um Schutze gegen Pest können Maßregeln zur Vertilgung und Fern* 
a ung von Ratten, Mäusen und anderem Ungeziefer angeordnet werden. 


& 21 . 

ür die Aufbewahrung, Einsargung, Beförderung und Bestattung der 
c en von Peräonen, welche an einer gemeingefährlichen Krankheit ge* 
en 8 * nd ’ können besondere Vorsichtsmaßregeln aDgeordnet werden. 


§ 22 * 

, 16 ®®®^ n,lllu ogen über die Ausführung der in den §§ 12 bis 21 * or * 

RnnrJ 6116 ^ *5 n ^ zma ß re g«ln, insbesondere der Desinfektion, werden Tom 
öundesrat erlassen. 

§ 23. 

r * U8 ^ n( lige Landesbehörde kann die Gemeinden oder die weito* 11 

Bekämpf 0 Ve j än< ^ e d * zu an ^ a ^ ten > diejenigen Einrichtungen, welche zur 
w • 9F K eme * n K e fährlichen Krankheiten notwendig sind, zu hre eD 

8 q? au n? gU “ g der ^forderlichen Kosten findet die Bestimmung del 

9 07, Ab B . 2 Anwendung. 
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§ 24. 

Zur Verhütung der Einschleppung der gemeingefährlichen Krankheiten 
aus dem Auslande kann der Einlaß der Seeschiffe von der Erfüllung gesund¬ 
heitspolizeilicher Vorschriften abhängig gemacht, sowie 

1. der Einlaß anderer dem Personen- oder Frachtverkehr dienenden 

Fahrzeuge, 

2 . die Ein- und Durchfuhr von Waren und Gebrauchsgegenständen, 

3. der Eintritt und die Beförderung von Personen, welche aus dem 

von der Krankheit befallenen Lande kommen, 
verboten oder beschränkt werden. 

Der Bundesrat ist ermächtigt, Vorschriften über die hiernach zu 
treffenden Maßregeln zu beschließen. Soweit sich diese Vorschriften auf 
die gesundheitspolizeiliche Überwachung der Seeschiffe beziehen, können 
sie auf den Schiffsverkehr zwischen deutschen Häfen erstreckt werden. 

§ 25. 

Wenn eine gemeingefährliche Krankheit im Auslande oder im Küsten¬ 
gebiete des Reichs ausgebrochen ist, so bestimmt der Reichskanzler oder 
für das Gebiet des zunächst bedrohten Bundesstaates im Einvernehmen mit 
dem Reichskanzler die Landesregierung, wann und in welchem Umfange 
die gemäß § 24, Abs. 2 erlassenen Vorschriften in Vollzug zu setzen sind. 

§ 26. 

Der Bundesrat ist ermächtigt, Vorschriften über die Ausstellung von 
Gesundheitspässen für die auB deutschen Häfen ausgehenden Seeschiffe zu 
beschließen. 

§ 27. 

Der Bundesrat ist ermächtigt, über die bei der Ausführung wissen¬ 
schaftlicher Arbeiten mit Krankheitserregern zu beobachtenden Vorsichts¬ 
maßregeln sowie über den Verkehr mit Krankheitserregern und deren Auf¬ 
bewahrung Vorschriften zu erlassen. 

Entschädigungen. 

§ 28. 

Personen, welche der Invalidenversicherung unterliegen, haben für die 
Zeit, während der sie auf Grund des § 12 in der Wahl des Aufenthalts 
oder der Arbeitsstätte beschränkt oder auf Grund des § 14 abgesondert 
sind, Anspruch auf eine Entschädigung wegen des ihnen dadurch ent¬ 
gangenen Arbeitsverdienstes, bei deren Berechnung als Tagesarbeitsverdienst 
der dreihundertste Teil des für die Invalidenversicherung maßgebenden 
ahresarbeitsverdienstes zugrunde zu legen ist. 

Dieser Anspruch fällt weg, insoweit auf Grund einer auf gesetzlicher 
«rpflichtung beruhenden Versicherung wegen einer mit Erwerbsunfähigkeit 
verbundenen Krankheit Unterstützung gewährt wird oder wenn eine Ver- 
P agung auf öffentliche Kosten stattffndet. 

§,29. 

Für Gegenstände, welche infolge einer nach Maßgabe dieses Gesetzes 
Po zeilich angeordneten und überwachten Desinfektion derart beschädigt 
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’ a “‘t ZU re “ bestim “ un 8»“äJ5igen Gebrauche nicht weiter 
nLTtlt 7 können, oder welche auf polizeiliche Anordnung „r- 

Auenlh rT ’ 1St ’ TOrbeh8ltlich - §§ 32 und 33 angegeben« 

Ausnahmen, auf Antrag Entschädigung zu gewähren. 


Cf w. 

werdi!“ E u t8Ch D ä - di f E ? 8011 der 8 emeine Wert des Gegenstandes gewährt 
, A’ l hUe Rücksicbt auf die Minderung des Wertes, welche eich au 
WL T r 6rg bt ’ daß der Ge «* nata “ d “lit Krankheitsstoff behaftet sei 
_ii -, er , ^wf S ^ aö d nur beschädigt oder teilweise vernichtet, so ist der 
verbleibende Wert auf die Entschädigung abzurechnen. 

§ 31 * 

j i _» 6 ^°b 8C hädigung wird, sofern ein anderer Berechtigter nicht bekannt 
vermVliW 611 !? 611 ^ eza ^» * n dessen Gewahrsam sich der beschädigte oder 
Inner ®genstand zur Zeit der Desinfektion befand. Mit dieser Zah- 

g er ischt jede Entschädigungsverpflichtung aus § 29. 


§ 32. 

/ 11 f.^ D p 8C k a digung auf Grund dieses Gesetzes wird nicht gewährt: 
ur egenstände, weiche im Eigentums des Reiches, eines Bandes* 
Staates oder einer kommunalen Körperschaft sich befinden; 
ur egenstände, welche entgegen einem auf Grund des §15, Nr. 1 
o er des § 24 erlassenen Verbot aus- oder eingeführt worden sind. 


§ 33 ' 

Der Anspruch auf Entschädigung fällt weg: 

enn derjenige, welchem die Entschädigung zustehen würde, die 
esc ädigten oder vernichteten Gegenstände oder einzelne der* 
en an sich gebracht hat, obwohl er wußte oder den Umständen 
ac annehmen mußte, daß dieselben bereits mit dem Krankheit«* 

6 ehaftet oder auf polizeiliche Anordnung zu desinfizieren 
waren; ® 

. ^ el j en, ge, welchem die Entschädigung zustehen würde oder 

n essen Gewahrsam die beschädigten oder vernichteten Gegen* 
h U f\^ 8 *° b ^ e ^ aD ^ en » zu 3er Desinfektion durch eine Zuwider* 

. Un ^ dieses Gesetz oder eine auf Grund desselben ge* 

ro ene nordnung Veranlassung gegeben hat. 


Die K 3 

streiten. ^ ntsc bädigungen sind aus öffentlichen Mitteln zn be* 

Bestimmungen bleibt der landesrechtlichen Regelung Vorbehalten, 

® u aar uber zu treffen: 

em die Entschädigung zu gewähren und wie dieselbe auf* 
zubringen ist, 

machen^t 161 ^ der Entschädigungsanspruch geltend 

Entschädigung zu ermitteln und festzustellen ist. 
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Allgemeine Vorschriften. 

§ 35. 

Die dem allgemeinen Gebrauche dienenden Einrichtungen für Ver¬ 
sorgung mit Trink- oder WirtschaftswasBer und für Fortschaffung der Ab¬ 
fallstoffe sind fortlaufend durch staatliche Beamte zu überwachen. 

Die Gemeinden sind verpflichtet, für die Beseitigung der Vorgefundenen 
gesundheitsgefahrlichen Mißstände Sorge zu tragen. Sie können nach Maß¬ 
gabe ihrer Leistungsfähigkeit zur Herstellung von Einrichtungen der im 
Abs. 1 bezeichneten Art, sofern dieselben zum Schutze gegen übertragbare 
Krankheiten erforderlich sind, jederzeit angehalten werden. 

Das Verfahren, in weichend über die hiernach gegen die Gemeinden 
zulässigen Anordnungen zu entscheiden ist, richtet sich nach Landesrecht. 

§ 36. 

Beamtete Ärzte im Sinne dieses Gesetzes sind Ärzte, welche vom Staate 
angestellt sind oder deren Anstellung mit Zustimmung des Staates erfolgt ist. 

An Stelle der beamteten Ärzte können im Falle ihrer Behinderung 
oder aus sonstigen dringenden Gründen andere Ärzte zugezogen werden. 
Innerhalb des von ihnen übernommenen Auftrages gelten die letzteren als 
beamtete Ärzte und sind befugt und verpflichtet, diejenigen Amtsverrich¬ 
tungen wahrzunehmen, welche in diesem Gesetz oder in den hierzu er¬ 
gangenen Ausführungsbestimmungen den beamteten Ärzten übertragen sind. 

§ 37. 

Die Anordnung und Leitung der Abwehr- und Unterdrückungsmaßregeln 
liegt den Landesregierungen und deren Organen ob. 

Die Zuständigkeit der Behörden und die Aufbringung der entstehenden 
Kosten regelt sich nach Landesrecht. 

Die Kosten der auf Grund des § 6 angestellten behördlichen Ermitte¬ 
lungen, der Beobachtung in den Fällen des § 12, ferner auf Antrag die 
Kosten der auf Grund des §21 angeordneten besonderen Vorsichtsmaßregeln 
für die Aufbewahrung, Einsargung, Beförderung und Bestattung der Leichen 
sind aus öffentlichen Mitteln zu bestreiten. 

Die Landesregierungen bestimmen, welche Körperschaften unter der 
ezeichnung Gemeinde, weiterer Kommunalverband und kommunale Körper¬ 
schaft zu verstehen sind. 

§ 38. 

Die Behörden der Bundesstaaten sind verpflichtet, sich bei der Be- 
ämpfung übertragbarer Krankheiten gegenseitig zu unterstützen. 

§ 39. 

Äusführung der nach Maßgabe dieses Gesetzes zu ergreifenden 
ochutzmaßregeln liegt, insoweit davon 

L dem aktiven Heer oder der aktiven Marine angehörende Militär¬ 
personen, 

2. Personen, welche in militärischen Dienstgebäuden oder auf den 
zur Kaiserlichen Marine gehörigen oder von ihr gemieteten Schiffen 
und Fahrzeugen untergebracht sind, 

‘«rteljahr 58chrjft für Gesundheitspflege, 1906. 26 
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3. marschierende oder auf dem Transporte befindliche Militärpersonen 

und Truppenteile des Heeres und der Marine, sowie die Ans* 
rüstungs- und Gebrauchsgegenstände derselben, 

4. ausschließlich von der Militär- oder Marineverwaltung benutzte 

Grundstücke und Einrichtungen 
betroffen werden, den Militär- und Marinebehörden ob. 

Auf Truppenübungen finden die nach diesem Gesetze zulässigen Ver¬ 
kehrsbeschränkungen keine Anwendung. 

Der Bundesrat hat darüber Bestimmung zu treffen, inwieweit von dem 
Auftreten des Verdachts und von dem Ausbruch einer übertragbaren Krank¬ 
heit, sowie von dem Verlauf und dem Erlöschen der Krankheit sich die 
Militär- und Polizeibehörden gegenseitig in Kenntnis zu setzen haben. 

§ 40. 

Für den Eisenbahn-, Post- und Telegraphen verkehr, sowie für die 
Schiffahrtsbetriebe, welche im Anschluß an den Eisenbahnverkehr geführt 
werden und der staatlichen Eisenbahnaufsichtsbehörde unterstellt sind, liegt 
die Ausführung der nach Maßgabe dieses Gesetzes zu ergreifenden Schutz- I 
maßregeln ausschließlich den zuständigen Reichs - und Landesbehörden ob. 

Inwieweit die auf Grund dieses Gesetzes polizeilich angeordneten Ver¬ 
kehrsbeschränkungen und Desinfektionsmaßnahmen 

1. auf Personen, welche während der Beförderung als krank, krank¬ 

et 8 ' oder ansteckungsverdächtig befunden werden, 

2. auf die im Dienste befindlichen oder aus dienstlicher Veranlassung 

vorübergehend außerhalb ihres Wohnsitzes sich aufhaltenden 
Beamten und Arbeiter der Eisenbahn-, Post- und Telegraphen* 
Verwaltungen, sowie der genannten Schiffahrtsbetriebe 
Anwendung finden, bestimmt der Bundesrat. 


§ 4L 

Dem Reichskanzler liegt ob, die Ausführung dieses Gesetzes und der 
auf Gi und desselben erlassenen Anordnungen zu überwachen. 

Wenn zur Bekämpfung der gemeingefährlichen Krankheiten Maßregeln 

er orderlich sind, von welchen die Gebiete mehrerer Bundesstaaten betroffen 

wer en, so hat der Reichskanzler oder ein von ihm bestellter Kommis^ 
.. ® r8 * e ^ un & und Erhaltung der Einheit in den Anordnungen der Landes- 
behorden zu sorgen und zu diesem Behufe das Erforderliche zu bestimmen, 
n ringenden Fällen auch die Landesbehörden unmittelbar mit Anwei 
sungen zu versehen. 


T § 42. 

i /\ ln e * ner Ortschaft der Ausbruch einer gemeingefährlichen Krank 
beit festgestellt, so ist das Kaiserliche Gesundheitsamt hiervon sofort auf 
Kürzestem Wege zu benachrichtigen. Der Bundesrat ist ermächtigt, *o be* 

Mitf?i en * mw * ewe *t späteren Verlaufe dem Kaiserlichen Gesundheitsamt« 

i ungeu über Erkrankungs- und Todesfälle zu machen sind. 


§ 43. 


C e 8 un^I e , rbin . dUn 5 mi ‘ dem Kaiserlichen Gesundheitsamt« wird ein Be.- 
gesundheitsrat gebildet. Die Geschäftsordnung wird vom Beichskansler 0t 
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Zustimmung des Bundesrats festgestellt. Die Mitglieder werden vom 
Bundesrate gewählt. 

Der Reichsgesundheitsrat hat das Gesundheitsamt bei der Erfüllung 
der diesem Amte zugewiesenen Aufgaben zu unterstützen. Er ist befugt, 
den Landesbehörden auf Ansuchen Rat zu erteilen. Er kann sich, um 
Auskunft zu erhalten, mit den ihm zu diesem Zwecke zu bezeichnenden 
Landesbehörden unmittelbar in Verbindung Betzen, sowie Vertreter absenden, 
welche unter Mitwirkung der zuständigen Landesbehörden Aufklärungen an 
Ort und Stelle einziehen. 


Strafvorschriften. 

§ 44. 

Mit Gefängnis bis zu drei Jahren wird bestraft: 

1 . wer wissentlich bewegliche Gegenstände, für welche eine Desinfek¬ 
tion polizeilich angeordnet war, vor Ausführung Jder angeordneten 
Desinfektion in Gebrauch nimmt, an andere überläßt oder sonst 
in Verkehr bringt; 

2 . wer wissentlich Kleidungsstücke, Leibwäsche, Bettzeug oder son¬ 
stige bewegliche Gegenstände, welche von Personen, die an einer 
gemeingefährlichen Krankheit litten, während der Erkrankung ge¬ 
braucht oder bei deren Behandlung oder Pflege benutzt worden 
sind, in Gebrauch nimmt, an andere überläßt oder sonst in Ver¬ 
kehr bringt, bevor sie den auf Grund des § 22 vom Bundesrate 
beschlossenen Bestimmungen entsprechend desinfiziert worden sind; 

3. wer wissentlich Fahrzeuge oder sonstige Gerätschaften, welche zur 
Beförderung von Kranken oder Verstorbenen der in Nr. 2 bezeich- 
neten Art gedient haben, vor Ausführung der polizeilich angeord¬ 
neten Desinfektion benutzt oder anderen zur Benutzung überläßt. 

Sind mildernde Umstände vorhanden, so kann auf Geldstrafe bis zu 
eintausendfünfhundert' Mark erkannt werden. 

§ 45. 

Mit Geldstrafe von zehn bis einhundertfünfzig Mark oder mit Haft 
nicht unter einer Woche wird bestraft: 

1. wer die ihm nach den §§ 2, 3 oder nach den auf Grund des § 5 
vom Bundesrate beschlossenen Vorschriften obliegende Anzeige 
unterläßt oder länger als 24 Stunden, nachdem er von der anzu¬ 
zeigenden Tatsache Kenntnis erhalten hat, verzögert. Die Straf¬ 
verfolgung tritt nicht ein, wenn die Anzeige, obwohl nicht von 
dem zunächst Verpflichteten, doch rechtzeitig gemacht worden ist; 

2. wer im Falle des § 7 dem beamteten Arzte den Zutritt zu dem 
Kranken oder zur Leiche oder die Vornahme der erforderlichen 
Untersuchungen verweigert; 

3- wer den Bestimmungen im § 7, Abs. 3 zuwider über, die daselbst 
bezeichneten Umstände dem beamteten Arzt oder der zuständigen 
Behörde die Auskunft verweigert oder wissentlich unrichtige An¬ 
gaben macht; 

4- wer den auf Grund des § 13 erlassenen Anordnungen zuwiderhandelt. 

20 * 
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§ 46. 

Mit Geldstrafe bis zu einhundertfünfzig Mark oder mit Haft wird, so¬ 
fern nicht nach den bestehenden gesetzlichen Bestimmungen eine höhere 
Strafe verwirkt ist, bestraft: 

1* W6r ^ en des § 9 von dem beamteten Arzte oder dem 

Vorsteher der Ortschaft getroffenen vorläufigen Anordnungen oder 
den auf Grund des § 10 von der zuständigen Behörde erlassenen 
Anordnungen zuwiderhandelt; 

2 . wer den auf Grund des § 12, des § 14, Abs. 5, der §§ 15, 17, 19 
bis 22 getroffenen polizeilichen Anordnungen zuwiderhandelt; 

3. wer den auf Grund der §§ 24, 26, 27 erlassenen Vorschriften zu- 
widerhandelt. 


S chlußbestiinmungen. 

§ 47. 

Die vom Bundesrate zur Ausführung dieses Gesetzes erlassenen all¬ 
gemeinen Bestimmungen sind dem Reichstage zur Kenntnis mitzuteilen. 


§ 48. 


Landesrechtliche Vorschriften über die Bekämpfung anderer als der 
ina § 1, Abs. 1 genannten übertragbaren Krankheiten werden durch dieses 
Gesetz nicht berührt. 


§ 49. 

Dieses Gesetz tritt mit dem Tage der Verkündung in Kraß, 
r undlich unter Unserer Höchsteigenhändigen Unterschrift und bei¬ 
gedrucktem Kaiserlichen Insiegel. 

Gegeben Travemünde, den 30. Juni 1900. 


(Siegel.) 


Wilhelm. 

Gr. v. Posadowsky. 


II. 

Preußisches Gesetz, betreffend die Bekämpfung übertragbarer 
Krankheiten. Vom 28. August 1905. 

(Ges.-Saminl., S. 373.) 

mit 7 **• ^^^elm, von Gottes Gnaden König von Preußen usw. yerordi 

Umfann- beider Häuser des Landtages Unserer Monarchie für ( 

Umfang derselben, was folgt: 

Erster Abschnitt. 

Anzeigepflicht. 

Auß • § L 

gemeinuef»}irr\ ^ £ em ® * ^ es Reichsgesetzes, betreffend die Bekämpft 
Kr r kh * iten - ™ 30. Juni 1900 (RGBl. s. 306 , I 
g rührten Fällen der Anzeigepflicht - bei Aussatz (Lepra), Chol« 
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(asiatischer), Fleckfieber (Flecktyphus), Gelbfieber, Pest (orientalischer 
Beulenpest), Pocken (Blattern) — ist jede Erkrankung und jeder Todesfall an: 
Diphtherie (Rachenbräune), 

Genickstarre, übertragbarer, 

Kindbettfieber (Wochenbett-, Puerperalfieber), 

Körnerkrankheit (Granulöse, Trachom), 

Rückfallfieber (Febris recurrens), 

Ruhr, übertragbarer (Dysenterie), 

Scharlach (Scharlachfieber), 

Typhus (Unterleibstyphus), 

Milzbrand, 

Rotz, 

Tollwut (Lyssa), sowie Bißverletzungen durch tolle oder der Toll¬ 
wut verdächtige Tiere, 

Fleisch-, Fisch- und Wurstvergiftung, 

Trichinose, 

der für den Aufenthaltsort des Erkrankten oder den Sterbeort zuständigen 
Polizeibehörde innerhalb vierundzwanzig Stunden nach erlangter Kenntnis 
anzuzeigen. 

Wechselt der Erkrankte die Wohnung oder den Aufenthaltsort, so ist 
dies innerhalb vierundzwanzig Stunden nach erlangter Kenntnis bei der 
Polizeibehörde, bei einem Wechsel des Aufenthaltsortes auch bei derjenigen 
des neuen Aufenthaltsortes, zur Anzeige zu bringen. 

In Gemäßheit der Bestimmung des Abs. 1 ist auch jeder Todesfall an 
Lungen- und Kehlkopftuberkulose anzuzeigen. 

§ 2 . 

Zur Anzeige sind verpflichtet: 

1. der zugezogene Arzt, 

2. der Haushaltungsvorstand, 

3- jede sonst mit der Behandlung oder Pflege des Erkrankten be¬ 
schäftigte Person, 

4. derjenige, in dessen Wohnung oder Behausung der Erkrankungs¬ 
oder Todesfall sich ereignet hat, 
der Leichenschauer. 

Die Verpflichtung der unter Nr. 2 bis 5 genannten Personen tritt nur 
aun ein, wenn ein früher genannter Verpflichteter nicht vorhanden iBt. 

§ 3 - 

E tb^ F ^ ran ^^ e ^ s " un d Todesfälle, welche sich in öffentlichen Kranken-, 
iu ungs-, Pflege-, Gefangenen- und ähnlichen Anstalten ereignen, ist 
orsteher der Anstalt oder die von der zuständigen Stelle damit be- 
ragte Person ausschließlich zur Erstattung der Anzeige verpflichtet. 

«. ^Schiffen oder Flößen gilt als der zur Erstattung der Anzeige ver- 
Steflvert 6 ^ aU8 ^ a ^ un ®» 8vors * an< ^ der Schiffer oder Floßführer oder deren 

ve ^ 6r ^* n * 8 * er der Medizinalangelegenheiten ist ermächtigt, im Ein- 
De men m *t dem Minister für Handel und Gewerbe Bestimmungen 
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darüber zu erlassen, an wen bei Krankheits- und Todesfällen, welche auf 
Schiffen oder Flößen Vorkommen, die Anzeige zu erstatten ist. 

§ 4 - 

Die Anzeige kann mündlich oder schriftlich erstattet werden. Mit 
Aufgabe zur Post gilt die schriftliche Anzeige als erstattet. Die Polizei¬ 
behörden haben auf Verlangen Meldekarten für schriftliche Anzeigen un¬ 
entgeltlich zu verabfolgen. 

§ 5 - 

Das StaatsminiBterium ist ermächtigt, die in den §§1 bis 4 des gegen¬ 
wärtigen Gesetzes enthaltenen Bestimmungen über die Anzeigepflicht für 
einzelne Teile oder den ganzen Umfang der Monarchie auch auf andere 
übertragbare Krankheiten vorübergehend auszudehnen, wenn und solange 
dieselben in epidemischer Verbreitung auftreten. 


Zweiter Abschnitt. 


Ermittelung der Krankheit. 


§ 6 . 

Auf Erkrankungen, Verdacht der Erkrankungen und Todesfälle an 
Kindbettfieber, 

Typhus (Unterleibstyphus), 
sowie Erkrankungen und Todesfälle an 
Genickstarre, übertragbarer, 

Rückfallfieber, 

Ruhr, übertragbarer, 

Milzbrand, 

Rotz, 

Tollwut, Bißverletzungen durch tolle oder der Tollwut verdächtige 
Tiere, 

Fleisch-, Fisch- und Wurstvergiftung, 

Trichinose 

finden die in den §§ 6 bis 10 des ReichsgesetzeB, betreffend die Bekämpf»”« 
gemeingefährlicher Krankheiten, enthaltenen Bestimmungen über die Br 
mittelung der Krankheit entsprechende Anwendung. Befindet sich jedoch 
er ranke in ärztlicher Behandlung, so ist dem beamteten Arzte der Zu 
tritt untersagt, wenn der behandelnde Arzt erklärt, daß von dem Zutritt 
des beamteten Arztes eine Gefährdung der Gesundheit oder des Lebens des 
ranken zu befürchten ist. Vor dem Zutritt des beamteten Arztes ist dem 
an elnden Arzt Gelegenheit zu dieser Erklärung zu geben. 

Außerdem ist bei Kindbettfieber oder Verdacht desselben dem be- 

gestat^t rZ ^ 6 ^ 6r nur Zustimmung des Haushaltungsvorstan es 


nnli.^r°u k an ° bei r yphus - oder Rotzverdacht eine Öflhung der Leicb 
. .. *' 10 an ge°rdnet werden, insoweit der beamtete Arzt dies zur es 
Stellung der Krankheit für erforderlich hält. 

behörrf D ‘ ph J therie - Körnerkrankheit und Scharlach hat di. Ortepol.zei- 
behorde nur d,e ersten Fälle ärztlich feststellen zu lassen und d... 
ö, wenn sie nicht von einem Arzt angezeigt sind. 


Digitized by LjOOQle 



betr. die Bekämpfung übertragbarer Krankheiten. 


407 


§ 7. 

Das Staatsministerium ist ermächtigt, die in dem § 6, Abs. 1 des gegen¬ 
wärtigen Gesetzes bezeichneten Bestimmungen ganz oder teilweise für ein¬ 
zelne Teile oder den ganzen Umfang der Monarchie auch auf andere als 
die daselbst aufgeführten übertragbaren Krankheiten vorübergehend aus¬ 
zudehnen, wenn und solange dieselben in epidemischer Verbreitung auf- 
treten. 

Dritter Abschnitt. 

Schutzmaßregeln. 

§ 8 . 

Zar Verhütung der Verbreitung der nachstehend genannten Krank¬ 
heiten können für die Dauer der Krankheitsgefahr die Absperrungs- und 
Aufsichtsmaßregeln der §§ 12 bis 19 und 21 des Reichsgesetzes, betreffend 
die Bekämpfung gemeingefährlicher Krankheiten nach Maßgabe der nach¬ 
stehenden Bestimmungen polizeilich angeordnet werden und zwar bei: 

1. Diphtherie (Rachenbräune): Absonderung kranker Personen (§14, 
Abs. 2), jedoch mit der Maßgabe, daß die Überführung von Kin¬ 
dern in ein Krankenhaus oder in einen anderen geeigneten Unter¬ 
kunftsraum gegen den Widerspruch der Eltern nicht angeordnet 
werden darf, wenn nach der Ansicht des beamteten Arztes oder 
des behandelnden Arztes eine ausreichende Absonderung in der 
Wohnung sichergestellt ist, Verkehrsbeschränkungen für das be¬ 
rufsmäßige Pflegepersonal (§ 14, Abs. 5), Überwachung der gewerbs¬ 
mäßigen Herstellung, Behandlung und Aufbewahrung sowie des 
Vertriebes von Gegenständen, welche geeignet sind, die Krankheit 
zu verbreiten, nebst den zur Verhütung der Verbreitung der Krank¬ 
heit erforderlichen Maßregeln (§ 15, Nr. 1 und 2), mit der Maßgabe, 
daß diese Anordnungen nur für Ortschaften zulässig sind, welche 
von der Krankheit befallen sind, Fernhaltung von dem Schul- und 
Unterrichtsbesuche (§ 16), Desinfektion (§ 19, Abs. 1 und 3), Vor¬ 
sichtsmaßregeln bezüglich der Leichen (§ 21); 

2. Genickstarre, übertragbarer: Absonderung kranker Personen (§ 14, 
Abs. 2), Desinfektion (§ 19, Abs. 1 und 3); 

3. Kindbettfieber (Wochenbett-, Puerperalfieber): Verkehrsbeschrän¬ 
kungen für Hebammen und Wochenbettpflegerinnen (§ 14, Abs. 5), 
Desinfektion (§ 19, Abs. 1 und 3). 

Arzte sowie andere die Heilkunde gewerbsmäßig betreibende 
Personen haben in jedem Falle, in welchem sie zur Behandlung 
einer an Kindbettfieber Erkrankten zugezogen werden, unverzüg¬ 
lich die bei derselben tätige oder tätig gewesene Hebamme zu be¬ 
nachrichtigen. 

Hebammen oder Wochenbettpflegerinnen, welche bei einer an 
Kindbettfieber Erkrankten während der Entbindung oder im Wochen¬ 
bette tätig sind, ist während der Dauer der Beschäftigung bei der 
Erkrankten und innerhalb einer Frist von acht Tagen nach Be¬ 
endigung derselben jede anderweite Tätigkeit als Hebamme oder 
Wochenbettpflegerin untersagt. Auch nach Ablauf der achttägigen 
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Die Gesetze, 

Frist ist eine Wiederaufnahme der Tätigkeit nur nach gründlicher 
Reinigung und Desinfektion ihres Körpers, ihrer Wäsche, Kleidung 
und Instrumente nach Anweisung des beamteten Arztes gestattet 
Die Wiederaufnahme der Berufstätigkeit vor Ablauf der acht- 
tägigen Frist ist jedoch zulässig, wenn der beamtete Arzt dies für 
unbedenklich erklärt; 

4. Körnerkrankheit (Granulöse, Trachom): Beobachtung kranker and 
krankheitsverdächtiger Personen (§ 12), Meldepflicht (5 13), Dei- 
mfektion (§ 19, Abs. 1 und 3); 

Lungen - und Kehlkopfstuberkulose: Desinfektion (8 19, Abi. 1 
und 3); 

Rückfallfieber (Fehns recurrens): Beobachtung kranker Perionen 
Ai/^* (§ 13), Absonderung kranker Personen (§ 14, 

s. 2 und 3), Kennzeichnung der Wohnungen und Hauser (§ 14, 
bs. 4), Verkehrsbeschränkungen für das berufsmäßige Pflege¬ 
personal (§ 14, Abs. 5), Verbot oder Beschränkung der Ansamm¬ 
lung größerer Menschenmengen (§ 15, Nr. 3), sobald die Krankheit 
einen epidemischen Charakter angenommen hat, Überwachung der 
Schiffahrt (§ 15, Nr. 4 und 5), Fernhaltung von dem Schul- und 
Unterrichtsbesuche (§ 16), Räumung von Wohnungen und Ge¬ 
bäuden (§ 18), Desinfektion (§ 19, Abs. 1 und 3); 
uhr, übertragbarer (Dysenterie): Absonderung kranker Personen 
•^■bs. 2), Verbot oder Beschränkung der Ansammlung größerer 
Menschenmengen (§ 15, Nr. 3), sobald die Krankheit einen epi- 
emischen Charakter angenommen hat, Fernhaltung von dem 
Schul- und Unterrichtsbesuche (§ 16), Verbot oder Beschränkung 
er Benutzung von Wasserversorgungsanlagen usw. (§ 17), Räu¬ 
mung von Wohnungen und Gebäuden (§ 18), Desinfektion (§ 19. 

8. 1 und 3), Vorsichtsmaßregeln bezüglich der Leichen (§ 21); 
Scharlach: wie zu Nr. 1; 

Syphilis, Tripper und Schanker, bei Personen, welche gewerbs- 
mäßig Unzucht treiben: Beobachtung kranker, krankheits- und 
anBteckungsverdächtiger Personen (§ 12), Absonderung kranker 
Personen (§ 14, Abs. 2); 

Typhus (Unterleibstyphus): Beobachtung kranker Personen (§ 12); 

e (§ 13); Absonderung kranker Personen (§ 14 , Abs. 2 

**** atz 1), Kennzeichnung der Wohnungen und Häuser (§ M 
8 * 4), Verkehrsbeschränkungen für das berufsmäßige P^ e £ e ’ 
personal (§ 14, Abs. 5), Überwachung der gewerbsmäßigen Her* 

8 e ung, Behandlung und Aufbewahrung sowie des Vertriebes tou 
Gegenständen, welche geeignet sind, die Krankheit zu verbreiten, 
“V en zur Verhütung der Verbreitung der Krankheit erforder¬ 
lichen Maßregeln (§ 15, Nr. 1 und 2), mit der in Nr. 1 bezeich- 
en Maßgabe, Verbot oder Beschränkung der Ansamml n,1 K 
größerer Menschenmengen (§ 15, Nr. 3), sobald die Krankheit einen 
epi emischen Charakter angenommen hat, Fernhaltung von dem 
öcnul- und Unterrichtsbesuche (§ 16), Verbot oder Beschränkung 
enutzung von Wasserversorgungsanlagen usw. (§ 17)» 


Digitized by 


Google 



409 


betr. die Bekämpfung übertragbarer Krankheiten. 

mung von Wohnungen und Gebäuden (§ 18), Desinfektion (§ 19, 
Abs. 1 und 3), Vorsichtsmaßregeln bezüglich der Leichen (§ 21); 
t 11. Milzbrand: Überwachung der gewerbsmäßigen Herstellung, Be* 

handlung und Aufbewahrung sowie des Vertriebes von Gegen¬ 
ständen, welche geeignet sind, die Krankheit zu verbreiten, nebst 
den zur Verhütung der Verbreitung der Krankheit erforderlichen 
Maßregeln (§ 15, Nr. 1 und 2), mit der in Nr. 1 bezeichneten 
Maßgabe, Desinfektion (§ 19, Abs. 1 und 3), Vorsichtsmaßregeln 
bezüglich der Leichen (§ 21); 

12. Rotz: Beobachtung kranker Personen (§ 12), Absonderung kranker 
Personen (§ 14, Abs. 2 und 3, Satz 1), Desinfektion (§ 19, Ab. 1 
und 3), Vorsichtsmaßregeln bezüglich der Leichen (§ 21); 

13. Tollwut: Beobachtung gebissener Personen (§ 12), Absonderung 
kranker Personen (§ 14, Abs. 2). 

Erkrankungsfälle, in welchen Verdacht von Kindbettfieber (Nr. 3), 
Röckfallfieber (Nr. 6), Typhus (Nr. 10) und Rotz (Nr. 12) vorliegt, sind bis 
zur Beseitigung dieses Verdachtes wie die Krankheit selbst zu behandeln. 

§ 9 . 

Personen, welche an Körnerkrankheit leiden, können, wenn sie nicht 
glaubhaft nachweisen, daß sie sich in ärztlicher Behandlung befinden, zu 
einer solchen zwangsweise angehalten werden. 

Bei Syphilis, Tripper und Schanker kann eine zwangsweise Behandlung 
der erkrankten Personen, sofern sie gewerbsmäßig Unzucht treiben, an¬ 
geordnet werden, wenn dies zur wirksamen Verhütung der Ausbreitung 
der Krankheit erforderlich erscheint. 


§ io. 

Die Verkehrsbeschränkungen aus den §§ 24 und 25 des Reichsgesetzes, 
betreffend die Bekämpfung gemeingefährlicher Krankheiten, finden auf 
Körnerkrankheit, Rückfallfieber und Typhus mit der Maßgabe entsprechende 
Anwendung, daß das Staatsministerium ermächtigt ist, Vorschriften über 
die zu treffenden Maßnahmen zu beschließen und zu bestimmen, wann 
und in welchem Umfange dieselben in Vollzug zu setzen sind. 

§ 11 . 

Das Staatsministerium ist ermächtigt, die in dem § 8 des gegenwärtigen 
esetzes bezeichneten Absperrungs- und Aufsichtsmaßregeln für einzelne 
eie oder den ganzen Umfang der Monarchie auch auf andere in dem § 8 
es gegenwärtigen Gesetzes nicht genannte übertragbare Krankheiten in 
esonderen Ausnahmefällen vorübergehend auszudehnen, wenn und solange 
leselben in epidemischer Verbreitung auftreten. 

Die auf Grund der vorstehenden Bestimmung und auf Grund der §§ 5 
ist ^ er £ aD K enen Verordnungen sind dem Landtage, wenn er versammelt 
Jf. ’ 80 ^ or ^’ andernfalls bei seinem nächsten Zusammentreten vorzulegen. 

10 8ID( * außer Kraft zu setzen, soweit der Landtag seine Zustimmung 
versagt. 
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Vierter Abschnitt. 

Verfahren und Behörden. 

§ 12 . 

Die in dem Reichsgesetze, betreffend die Bekämpfung gemeingefähr* 
licher Krankheiten, und in dem gegenwärtigen Gesetze den Polizeibehörden 
überwiesenen Obliegenheiten werden, soweit das gegenwärtige Gesetz nicht 
ein anderes bestimmt, von den Ortspolizeibehörden wahrgenommen. Der 
andrat ist befugt, die Amts Verrichtungen der Ortspolizeibehörden für den 
einzelnen Fall einer übertragbaren Krankheit zu übernehmen. 

Die Zuständigkeit der Landespolizeibehörden auf dem Gebiete der 
euchenbekämpfung wird durch die Bestimmung des Abs. 1 nicht berührt. 

Gegen die Anordnungen der Polizeibehörde finden die durch das 
Landesverwaltungsgesetz gegebenen Rechtsmittel statt. 

Die Anfechtung der Anordnungen hat keine aufschiebende Wirkoog. 

§ 13. 

Beamtete Ärzte im Sinne des Reichsgesetzes, betreffend die Bekämpfung 
gemeingefährlicher Krankheiten, und des gegenwärtigen Gesetzes sind die 
reisärzte, die Kreisassistenzärzte, soweit sie mit der Stellvertretung von 
Kreisärzten beauftragt sind, sowie die mit der Wahrnehmung der kreisärzt- 
lchen Obliegenheiten beauftragten Stadtärzte in Stadtkreisen, die Hafen* 
un Quarantäneärzte in Hafenorten, außerdem die als Kommissare der 
Regierungspräsidenten, der Oberpräsidenten oder des Ministers der Medi* 
zmalangelegenheiten an Ort und Stelle entsandten Medizinalbeamten. 

ie Vorschrift des § 36, Abs. 2 des vorbezeichneten Reichsgesetzes 
n et auf die in dem § 1 des gegenwärtigen Gesetzes bezeichneten Krank* 
üeiten entsprechende Anwendung. 


Fünfter Abschnitt. 

Entschädigungen. 

§ 14 * 

f ^ j-* Bestimmungen der §§ 29 bis 34, Satz 1 des Reichsgesetzes, betref- 
ena die Bekämpfung gemeingefährlicher Krankheiten, finden auf diejenige» 
a e en sprechende Anwendung, in welchen auf Grund der §§ 8 und H 
s gegenwärtigen Gesetzes die Desinfektion oder Vernichtung von Gegen¬ 
ständen polizeilich ungeordnet worden ist. Der Anspruch auf E»h* 
e! T” g , ,. Ut -> edoch weg, wenn der Antragsteller den Verlust ohne Be- 
tragen y 1 ^ Un ^ ^ es un H seine Familie notwendigen Unterhalts so 

§ 15 . 

Reich»L F ! 8tS6t f ang der Entschädigungen in den Fällen der §§ 28 bis 33 de. 

und des 8 i a!!’ e * red ® nd d* e Bekämpfung gemeingefährlicher Krankheit«! 

9 * des gegenwärtigen Gesetzes erfolgt durch die Ortspolizeibehörde, 
halb ein!? r, 16 f nt8oheidun g findet unter Ausschluß des Rechtsweges inner- 
behörde in r"?- T ° D emam Monat nur die Beschwerde an die Anfsieb - 

Beschwerdeinstanz Z ^ ^ 
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§ 16. 

Die Ermittelung und Festsetzung der Entschädigungen aus § 28 des 
Reichsgesetzes, betreffend die Bekämpfung gemeingefährlicher Krankheiten, 
geschieht von Amtswegen. 

Die Entschädigungen sind nach Ablauf jeder Woche zu zahlen. 

§ 17 . 

Bei Gegenständen, welche auf polizeiliche Anordnung vernichtet werden 
sollen, ist vor der Vernichtung der gemeine Wert durch Sachverständige 
abzaschätzen. 

§ 18. 

Sind bei einer polizeilich angeordneten und überwachten Desinfektion 
Gegenstände derart beschädigt worden, daß dieselben zu ihrem bestimmungs¬ 
mäßigen Gebrauche nicht weiter verwendet werden können, so ist sowohl 
der Grad dieser Beschädigung wie der gemeine Wert der Gegenstände vor 
ihrer Rückgabe an den Empfangsberechtigten durch Sachverständige ab¬ 
zaschätzen. 

§ 19. 

Bei den Abschätzungen gemäß den §§17 und 18 des gegenwärtigen 
Gesetzes sollen die Berechtigten tunlichst gehört werden. 

; § 20 . 

In den Fällen der §§17 und 18 des gegenwärtigen Gesetzes bedarf 
es der Abschätzung nicht, wenn feststeht, daß ein Entschädigungsanspruch 
gesetzlich ausgeschlossen ist oder wenn der Berechtigte auf eine Entschä¬ 
digung verzichtet hat. 

§ 21 . 

Für jeden Kreis sollen von dem Kreisausschusse, in Stadtkreisen von 
der Gemeindevertretung, aus den sachverständigen Eingesessenen des Be¬ 
zirks auf die Dauer von drei Jahren diejenigen Personen in der erforder¬ 
lichen Zahl bezeichnet werden, welche zu dem Amt eines Sachverständigen 
zugezogen werden können. Als Sachverständige können auch Frauen be- 
i zeichnet werden. 

Aus der Zahl dieser Personen hat die Ortspolizeibehörde die Sach¬ 
verständigen für den einzelnen Schätzungsfall zu ernennen. In besonderen 
a en ist die Polizeibehörde ermächtigt, andere Sachverständige zuzuziehen. 

Die Sachverständigen sind von der Polizeibehörde durch Handschlag 
zu verpflichten. Sie verwalten ihr Amt als Ehrenamt und haben nur An¬ 
spruch auf Ersatz der baren Auslagen. 

Ük ^ er Sachverständigen finden die Vorschriften über die 

ernahme unbesoldeter Ämter in der Verwaltung der Gemeinden und 
Aommunalverbände entsprechende Anwendung. 

§ 22 . 

b ^ er8 ° nen » hei welchen für den einzelnen Fall eine Befangenheit zu 
r gen ist, sollen zu Sachverständigen nicht ernannt werden. 

• Ausgeschlossen von der Teilnahme an der Schätzung ist jeder: 

!• in eigener Sache; 
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2 . 

3. 


m Sachen seines Ehegatten, auch wenn die Ehe nicht mehr besteht; 
in Sachen einer Person, mit welcher er in gerader Linie oder in 
zweiten Grade der Seitenlinie verwandt oder verschwägert ist, 
auch wenn die Ehe, durch welche die Schwägerschaft begründet 
ist, nicht mehr besteht. 

. „ ^' er80Ue °' w ®l°h e sich Dicht im Besitze der bürgerlichen Chrenrechte 
befinden, sind unfähig, an einer Schätzung teilzunehmen. 


§ 23. 


O —— • 

Die Sachverständigen haben über die Schätzung eine von ihnen in 
un erzeichnende Urkunde aufzunehmen und der Ortspolizeibehörde mr 
Festsetzung der Entschädigung zu übersenden. 

Hat eine ausgeschlossene oder unfähige Person (§22, Abn.2 und 3) an 
er c ktzung teilgenommen, so ist die Schätzung nichtig und zu wieder 
holen. Ist die Wiederholung unausführbar, so erfolgt die Festsetzung nach 
freier Würdigung des Schadens. 


§ 24. 


, .. P' 8 ® n t 8 °hädigung für vernichtete oder infolge der Desinfektion be¬ 
schädigte Gegenstände wird nur auf Antrag gewährt. 

• t? 1 - ‘^' n ^ ra ^ ^ei Vermeidung des Verlustes des Anspruches binnen 

iner rist von einem Monat bei der Ortspolizeibehörde, welche die Ver¬ 
nichtung oder Desinfektion angeordnet hat, zu stellen. 

ie Frist beginnt bei vernichteten Gegenständen mit dem Zeitpunkte, 
h^f ° ^ 6r . ^ n * 8C kädigungsberechtigte von der Vernichtung Kenntnis 

*. a i 6n G®f? en ständen, welche der Desinfektion unterworfen sind, 

mit der Wiederaushändigung. 

, ^ v ® r8c ^ u ldeter Versäumnis der Antragsfrist kann die Ortspolizei- 

behorde Wiedereinsetzung in den vorigen Stand gewähren. 


Sechster Abschnitt. 


Kosten. 

TV TT § 25 * 

Ar^tAc/t • j 8teD / We ^ c ^ e durch die amtliche Beteiligung des beamteten 
~ U8 ^hrung des Reichsgesetzes, betreffend die Bekämpfung 

wärtiJ 1 ^ 6 r r 1 4 ° her ^ rank heiten > sowie bei der Ausführung des gegen¬ 
ist der^ n 86 Z6S en ^ 8 ^ e ^ en » der Staatskasse zur Last. Das gleich* 

Knmot'L- & 1 V T enn 68 8 * c ^ um die ärztliche Feststellung von Scharlach, 

Kornerkrankheit und Diphtherie handelt (§ 6, Abs. 4 ). 


§ 26. 


betre i“ ? b , ng !" , findet die Vorschrift des § 37, Abs. 3 des Reichsgesetz» 
Fälle in w 1*1. 6 i * m P fun 8 gemeingefährlicher Krankheiten, suf diejenige" 
Bestimmun 6 ° C j ^ ^ ase ^ st bezeichneten Schutzmaßregeln auf Grund tf 
MaßirahA t 8 £ e £ enwär tigen Gesetzes angeordnet werden, mit * r 

der besonder Pr v eDde Anwendun «. daß die Kosten der Desinfektion * 
förderunir nnA ° rsi<dl ^ 8 ® a ßregeln für die Aufbewahrung, Einssrgnng, *' 
8 und Bestattung der Leichen nur dann aus öffentlichen Mitteln 
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£ su bestreiten sind, wenn nach Feststellung der Polizeibehörde derZahlungs- 
6 pflichtige ohne Beeinträchtigung des für ihn und seine Familie notwendigen 
n Unterhalts diese Kosten nicht zu tragen vermag. Unter den gleichen 
Voraussetzungen sind die Kosten, welche durch die nach § 8 des gegen¬ 
wärtigen Gesetzes oder nach § 14 des vorbezeichneten Reichgesetzes vor- 
1 gesehene Absonderung in Krankenhäusern oder in anderen geeigneten 
Unterkunftsräumen entstehen, aus öffentlichen Mitteln zu bestreiten, wenn 
die abgesonderten Personen während der Dauer der Absonderung nicht in 
einer ihre Arbeitsfähigkeit beeinträchtigenden Weise erkranken. Wegen 
1 der Anfechtung der hierüber ergangenen Entscheidung findet die Vorschrift 
* des § 15, Abs. 2 Anwendung. 

Wem die nach dem vorbezeichneten Reichsgesetze und nach dem 
gegenwärtigen Gesetz aus öffentlichen Mitteln zu bestreitenden Kosten 
Dn d Entschädigungen einschließlich der den Sachverständigen nach § 21 
e des gegenwärtigen Gesetzes zu erstattenden baren Auslagen und die son¬ 
stigen Kosten der Ausführung der Schutzmaßregeln zur Last fallen, be¬ 
stimmt sich, soweit das gegenwärtige Gesetz nicht ein anderes vorschreibt, 
nach den Vorschriften des bestehenden Rechts. 

§ 27 ‘ 

^ Übersteigen die nach den Vorschriften einer Gemeinde mit weniger 
als 5000 Einwohnern zur Last fallenden Kosten in einem Etatsjahre 
5 Prozent des nach den Vorschriften des Kommunalabgabengesetzes der 
Gemeindebesteuerung zugrunde zu legenden Veranlagungssolls an Staats- 
eiukommensteuer einschließlich der fingierten Normalsteuersätze (§ 38 des 
Kommunalabgabengesetzes, § 74 des Einkommensteuergesetzes), so ist der 
Mehrbetrag der Gemeinde auf ihren Antrag zu zwei Dritteln vom Kreise 
zu erstatten. 

Die Erstattung findet jedoch nur statt, wenn entweder der Bedarf an 
direkten Gemeindesteuern einschließlich der in Geld zu veranschlagenden 
Naturaldienste mehr als daB Einundeinhalbfache des seiner Verteilung zu¬ 
grunde zu legenden Veranlagungssolls an Einkommensteuer (einschließ- 
lc der fingierten Normalsteuersätze) und Realsteuern betrug, oder wenn 
lese Belastungsgrenze durch die geforderte Leistung überschritten wird. 
le ^ ^® Unterhaltung der öffentlichen Volksschulen besonderen Schul- 
, wzietäten ob, so sind die von den Angehörigen der Gemeinde an diese 
zietäten entrichteten baren Abgaben dem Gemeindesteuerbedarf hinzu¬ 
zurechnen. 

Den Kreisen ist die Hälfte der in Gemäßheit der vorstehenden Vor- 
zc rift geleisteten Ausgaben vom Staate zu erstatten. 

treitigkeiten zwischen den Gemeinden und den Kreisen über die zu 
; 8r ^ en< kn Beträge unterliegen der Entscheidung im Verwaltungsstreit- 
ver a ren. Zuständig in erster Instanz ist der Bezirksausschuß, in zweiter 

as i 1 ® 1, Verwaltungsgericht. 

i Den Gutsbezirken kann im Fall ihrer Leistungsunfähigkeit ein ent- 
■ JP rec ender Teil der aufgewendeten Kosten vom Kreise erstattet werden, 
i? ^ r ®^ 8 ® ist die Hälfte der demgemäß geleisteten Ausgaben vom Staate 


Digitized by 


/Google 



414 


Die Gesetze, 


§ 28. 

Steht ein Gutsbezirk nicht ausschließlich im Eigentum des GuU- 
besitzers, so ist auf dessen Antrag ein Statut zu erlassen, welches die Auf 
ringung der durch das Keichsgesetz, betreffend die Bekämpfung gemein* 
gefährlicher Krankheiten, und das gegenwärtige Gesetz entstehenden Kosten 
an erweit regelt und den mitheranzuziehenden Grundbesitzern oder Ein* 
wo nern eine entsprechende Beteiligung bei der Beschlußfassung über die 
Ausführung der erforderlichen Leistungen einräumt. 

Das Statut wird nach Anhörung der Beteiligten durch den Kreis¬ 
ausschuß festgestellt und muß hinsichtlich der Beitragspflicht den gesetz- 
ic en Bestimmungen über die Verteilung der Kommunallasten in den land* 
mhen Gemeinden folgen. Dasselbe unterliegt der Bestätigung des Bezirks¬ 
ausschusses. 


§ 29. 

Die Gemeinden sind verpflichtet, diejenigen Einrichtungen, welche zur 
Bekämpfung der übertragbaren (§ 1, Abs. 1) Krankheiten notwendig sind, 
zu treffen und für deren ordnungsmäßige Unterhaltung zu sorgen. 

Die Kreise sind befugt, diese Einrichtungen an Stelle der Gemeinden 
zu treffen und zu unterhalten. 

§ 30. 

Die Anordnung zur Beschaffung der in § 29 bezeichnten Einrichtungen 

erläßt die Kommunalaufsichtsbehörde. 

Gegen die Anordnung findet innerhalb zwei Wochen die Beschwerde 
un zwar bei Landgemeinden an den Kreisausschuß, in den Hohenzollern* 
sc en Landen an den Amtsausschuß, bei Stadtgemeinden an den Bezirks- 
aussc uß und mit Ausnahme der Hohenzollernschen Lande in weiterer In¬ 
stanz an den Provinzialrat statt. Wird die Beschwerde auf die Behauptung 
mangelnder Leistungsfähigkeit zur Ausführung der Anordnung gestützt, so 
auc über die Höhe der von der Gemeinde zu gewährenden Leistung n 1 
esc ießen. Gegen die Entscheidung des Provinzialrats, in den Hohen* 
o ern8c en Landen gegen die Entscheidung des Bezirksausschusses, steht 
en arteien die Klage im Verwaltungsstreitverfahren innerhalb derselben 
nst berm Oberverwaltungsgericht zu. Auf diese Klage findet die Vor- 

n 68 §' ^27, Abs. 3 des Gesetzes über die allgemeine Landesverwaltung 

vom 30 Juli 1883 entsprechende Anwendung. Sofern die Provinz au den 
en ei zu nehmen hat, steht die Beschwerde bzw. Klage auch der Pro* 

vmzialverwaltung zu. 


K . § 31. 

nicht 610 a ^ escb l u ßverfahren festgesetzte Leistung der Gemei 

di« ir ZUr Usfubrun g der angeordneten Einrichtnng aus, so trägt, so! 
die M °“ I f UIlalauf8ichtsbe börde ihre Anordnung aufrecht hält, die Proi 
osten. Die Hälfte derselben ist vom Staate zu erstatten. 


Be' * * 32 * 

nach aIuJ ln 2 ender Gefahr im Verzüge kann die Kommunalauisicni»^ 
bri nsren J >run ^ ^ er Kommunalbehörde die Anordnung zur Durchführung 
brlTi* ° r 8 Verfahren nach § 30 «iogeleitet oder zum Abachi»^' 
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betr. die Bekämpfung übertragbarer Krankheiten. 

Die Kosten der Einrichtung trägt in diesem Falle der Staat, sofern die 
Anordnung der Kommunalaufsichtsbehörde aufgehoben wird. 

Reicht die im Beschlußverfahren festgesetzte Leistung zur Deckung 
der Kosten nicht aus, so greift die Bestimmung des § 31 Platz. 

§ 33. 

Unberührt bleibt die Verpflichtung des Staates, diejenigen Kosten zu 
tragen, welche durch landespolizeiliche Maßnahmen zur Bekämpfung über¬ 
tragbarer Krankheiten entstehen. 

Siebenter Abschnitt. 

Straf vor Schriften. 

§ 34. 

Mit Gefängnis bis zu sechs Monaten oder mit Geldstrafe bis zu sechs¬ 
hundert Mark wird bestraft: 

1. wer wissentlich bewegliche Gegenstände, für welche auf Grund der 
§§ 8 und 11 des gegenwärtigen Gesetzes eine Desinfektion polizei¬ 
lich angeordnet war, vor Ausführung der angeordneten Desinfek¬ 
tion in Gebrauch nimmt, an andere überläßt oder sonst in Verkehr 
bringt; 

2. wer wissentlich Kleidungsstücke, Leibwäsche, Bettzeug oder sonstige 
bewegliche Gegenstände, welche von Personen, die an Diphtherie, 
Genickstarre, Kindbettfieber, Lungen- und Kehlkopftuberkulose, 
Rückfallfieber, Ruhr, Scharlach, Typhus, Milzbrand und Rotz litten, 
während der Erkrankung gebraucht oder bei deren Behandlung 
und Pflege benutzt worden sind, in Gebrauch nimmt, an andere 
überläßt oder sonst in Verkehr bringt, bevor sie den von dem 
Minister der Medizinalangelegenheiten erlassenen Bestimmungen 
entsprechend desinfiziert worden sind; 

3. wer wissentlich Fahrzeuge oder sonstige Gerätschaften, welche zur 
Beförderung von Kranken oder Verstorbenen der in Nr. 2 bezeich¬ 
nten Art gedient haben, vor Ausführung der polizeilich angeord¬ 
neten Desinfektion benutzt oder anderen zur Benutzung überläßt. 

§ 35. 

Mit Geldstrafe bis zu einhundertfünfzig Mark oder mit Haft wird 
bestraft: 

L wer die ihm nach den §§ 1 bis 3 oder nach den auf Grund des 
§ 5 des gegenwärtigen Gesetzes von dem Staatsministerium er¬ 
lassenen Vorschriften obliegende Anzeige schuldhaft unterläßt. Die 
Strafverfolgung tritt nicht ein, wenn die Anzeige, obwohl nicht 
von dem zunächst Verpflichteten, doch rechtzeitig gemacht worden ist; 

2. wer bei den in dem § 6, Abs. 1 des gegenwärtigen Gesetzes auf¬ 
geführten Krankheiten, sowie in den Fällen des §7 dem beamteten 
Arzte den Zutritt zu dem Kranken oder zur Leiche oder die Vor¬ 
nahme der erforderlichen Untersuchungen verweigert; 

3. wer bei den übertragbaren Krankheiten, auf welche die Bestim¬ 
mungen des § 7, Abs. 3 des Reichsgesetzes, betreffend die Be- 


Digitized by 


Google 




418 


Die Gesetze, 


Handel und Gewerbe unter dem Vorbehalte demnächstiger 
die nachstehenden Ausführungsbestimmungen: 


weiterer Vorschriften 


tv . . Zu § 1. 

Bie Anzeigepflicht bei Lungen* und Kehlkopftuberknlose erstreckt 
sich sowohl auf Todesfälle an Lungen- als auch auf solche an Kehlkopftuber- 
kulose. 

Zu § 2. 

, -F 1 ?^ < * en ^ er Behandlung oder Pflege des Erkrankten be- 
BerS0Iien (Abs. 1, Nr. 3) sind nur solche Personen zu verstehen, 
welche die Behandlung oder Pflege Erkrankter berufsmäßig ausüben. 


Zu § 3. 

Bei Krankheits- und Todesfällen, welche auf Seeschiffen Vorkommen, ist dis 
< F e ^pBzeibehörde des ersten preußischen Hafenplatzes, welchen da* 
° 1 Eintrit t der anzeigepflichtigen Tatsache anläuft, zu erstatten. 

„ ar Binnenschiffe und Flöße ist die Anzeige an die Polizeibehörde der 
nac stgelegenen Anlagestelle zu richten. Sind jedoch an der betreffenden Wasser- 
ßt d e ^ erv ^ ac hung88tellen zur gesundheitlichen Überwachung des Schiffahrts- 
un ößereiverkehrs eingerichtet, so ist die Anzeige an die nächstgelegene 
Uberwachungsstelle zu richten. 


Zu § 4. 

.r Erleichterung der Anzeigeerstattung empfiehlt sich die Benutzung vo 

ar en rie en, welche auf der Innenseite den aus der Anlage 1 ersichtliche 
or ruc aufweiBen. Es ist Sorge dafür zu tragen, daß aus ihrer Benutzuni 
den Anzeigepflichtigen Kosten nicht erwachsen. 

P , J 31 I°t ere88 6 der Kostenersparnis haben die Regierungspräsidenten dei 
6 , ai a33 * e8en Kartenbriefen für ihren Bezirk einheitlich herstellen zu lass«] 
T)? an ^ die Ortspolizeibehörden gegen Erstattung der Selbstkosten abzugeben 
h t k° 8 ^ n a en a ^ 8 ortspolizeiliehe demjenigen zur Last, welcher nach den 
es e en en Rechte die Kosten der örtlichen Polizeiverwaltung zu tragen bat 
d Ir !f artenbriefe sind seitens der Polizeibehörde im voraus mit dem Ab 
dA U< F r*- ien8 t 8 iegels oder Dienststempela, sowie tunlichst mit der Adresse 
, m P an J ? er8 zu versehen und an die zur Anzeige verpflichteten Personen 
U i zu v ®rabfolgen. Geschieht die Verabfolgung an Ärzte oder arzt- 

j- J? 1 8 P® rs onal oder zum Zwecke der Beförderung im Fernverkehr, so sind 
ar en riefe außerdem mit dem Aversionierungsvermerk zu versehen. 
befnrd« 1 ^ 8 ’^ en ^ r > e f e werden nach der Ausfüllung im Fernverkehr unfrankiert 
d«m Arr • - 1C ^ rz * e un< ^ das ärztliche Hilfspersonal sind berechtigt, die mi 

dip P ar ® l ° ai ® run ^ 8vermer ke versehenen Kartenbriefe auch im Ortsverkehr durc 
die Post beforden zu lassen. 

anz P i<^fl- G v.“ nd der eratatteteD Anzeige haben die Polizeibehörden für je* f e 
beio-pfiifrf 10 ^ertragbaren Krankheiten eine besondere Liste nach dem 

beifügten Muster (Anlage 2) fortlaufend za führen, 
nannten »h T e ^ er Ortschaft oder in einem Bezirk eine der in dem § 1 jP* 
es sich P^ e f M gbaren Krankhe iten in epidemiscHer Verbreitung auftritt, wirf 
machuno-en ^ 611 ’ < * er Regierungspräsident durch öffentliche Bekann 

brineen^nnd !*• g ® 8etzIiche Anzeigepflicht für diese Krankheit in Erinneren? 
hütung und^Bet* Be f Tolkerun g >“ geeigneter Weise über das Wesen, *e Vw- 
Beum uhionnf ^ S fu ” K der Krank beit belehren läßt. Jedoch ist eine unnötig» 
euo^gungdsrBeröikerung tunlichst zu vermeiden. 

meinverstänHliX A ™ a * SUD 8 z «r Verteilung an die Bevölkerung geebneter ge 
behalte ich mir ^ e ek rungen über die einzelnen übertragbaren Kran »> 

Es wird . e3nstweilen weitere Anordnung vor. 

Epidemie von acht di ® Bekanntma chungen während der Dauer 

u acht Tagen zu wiederholen. 
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betr. die Bekämpfung übertragbarer Krankheiten. 

Zu §3 5, 7 und 11. 

Die Regierungspräsidenten haben Vorsorge zu treffen, daß sie von dem epi¬ 
demischen Ausbruch einer der in dem § 1 nicht aufgeführten übet tragbaren 
Krankheiten tunlichst bald Kenntnis erhalten. Nach erlangter Kenntnis haben 
sie unverzüglich an den Minister der Medizinalangelegenheiten über Umfang 
und Charakter der Epidemie zu berichten. Dabei haben sie sich, sofern die 
Verhältnisse es angezeigt erscheinen lassen, zugleioh gutachtlich darüber zu 
äußern, ob und inwieweit es sich empfiehlt, von den in den §§ 5, 7 und 11 ent¬ 
haltenen Ermächtigungen des Staatsministeriums Gebrauch zu machen. 


Zu § 6. 

Die Polizeibehörden haben von den ihnen auf Grund des § 1 zugehenden 
Anzeigen jedesmal ungesäumt unter Übersendung der betreffenden Kartenbriefe 
in Ur- oder in Abschrift dem Kreisarzt Mitteilung zu machen. 

Auch haben sie den Kreisarzt, wenn sie auf andere Weise von dem Aus¬ 
bruch eiuer der in dem § 1 genannten Krankheiten Kenntnis erhalten, hiervon 
ungesäumt zu benachrichtigen. 

Wird behufs Beschleunigung der Mitteilung der Fernsprecher oder der 
Telegraph benutzt, so hat gleichzeitig die schriftliche Benachrichtigung zu er¬ 
folgen. 

Der beamtete Arzt hat in den ersten Fällen der in dem § 1 genannten 
Erkrankungen — jedoch mit Ausnahme von Diphtherie, Körnerkrankheit und 
Scharlach — sowie in Verdachts fallen von Kindbettfieber und Typhus unverzüg¬ 
lich an Ort und Stelle Ermittelungen über die Art, den Stand und die Ursache 
der Krankheit vorzunehmen und falls nach Lage des Falles erforderlich, eine 
bakteriologische Untersuchung zu veranlassen. Auch hat er der Polizeibehörde 
eine Erklärung darüber abzugeben, ob der Ausbruch der Krankheit festgestellt 
oder der Verdacht begründet ist. 

In Notfällen kann der beamtete Arzt die Ermittelung auch vornehmen, 
ohne daß ihm eine Nachricht der Polizeibehörde zugeht. 

Der beamtete Arzt hat in jedem Falle, bevor er seine Ermittelungen vor¬ 
nimmt, festzustellen, ob der Kranke sich in ärztlicher Behandlung befindet, und, 
wenn dies der Fall, den behandelnden Arzt von seiner Absicht, den Kranken 
aufzusuchen, so zeitig in Kenntnis zu setzen, daß dieser sich spätestens gleich¬ 
zeitig mit dem beamteten Arzt in der Wohnnng des Kranken einzufinden vermag. 

uch hat er den behandelnden Arzt, soweit dieser es wünscht, zu den Unter¬ 
suchungen, welche zu den Ermittelungen über die Krankheit erforderlich sind, 
namentlich auch zu einer etwa erforderlichen Leichenöffnung, rechtzeitig vorher 
einzuladen. 


Die Anordnung der Leichenöffnung zum Zwecke der Feststellung der Krank¬ 
ei ist außer bei Cholera-, Gelbfieber- und Pestverdacht nur bei Kotz- und 
yp usverdacht zulässig und soll nur dann stattfinden, wenn die bakteriologische 
ntersuchung der Absonderungen und des Blutes (Agglutination) zur Fest- 
e ung nicht ausreicht oder nach Lage des Falles nicht ausführbar ist. 

In Ortschaften mit mehr als 10000 Einwohnern, in welchen die Seuche 
reite festgestellt ist, haben die vorstehend bezeichneten Ermittelungen und 
es Stellungen auch dann zu geschehen, wenn Erkrankungs- oder Todesfälle in 
einem räumlich abgegrenzten, bis dahin aber verschont gebliebenen Teile der 
Ortschaft Vorkommen. 

Mit der Ermittelung und Feststellung der ersten Fälle von Diphtherie, 
sind 0 h raD ^ 6 ^ UD( ^ Scharlach > sofern sie nicht von einem Arzt angezeigt 
n * at die Polizeibehörde einen Arzt zu beauftragen; sie kann dazu auch 
men nicht beamteten Arzt heranziehen, doch hat sie dazu in jedem Falle behufs 
°* e j*® r8 P a rnis den nächst erreichbaren Arzt zu wählen. 

K , , ie . ^f^mrungspräsidenten können Ermittelungen über jeden einzelnen 
n eits- oder Todesfall anordnen. Solange eine solche Anordnung nicht ge- 
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troffen iet, sind nach der ersten Feststellung der Krankheit vbn dem beamtetes 
Arzt Krmittel ungen nur im Einverständnisse mit dem Landrat, in Stadtkreisen 
der Polizeibehörde, und nur insoweit vorzunehmen, als dies erforderlich ist, um 
die Ausbreitung der Krankheit örtlich und zeitlich zu verfolgen. 

"v D !f ** den und 3 des Gesetzes aufgeführten Personen sind verpflichtet, 
über alle für die Entstehung und den Verlauf der Krankheit wichtigen Um¬ 
stände dem beamteten Arzt und der zuständigen Behörde auf Befragen Aus¬ 
kunft zu erteilen. 

Ist nach dem Gutachten des beamteten Arztes — bei Diphtherie, Körner- 
ran eit und Scharlach des mit der Feststellung beauftragten Arztes - der 
Ausbruch der Krankheit festgestellt, oder bei Kindbettfieber, Rotz, Rückfallfieber 
o er yphus der Verdacht der Krankheit begründet, so hat die Polizeibehörde 
unverzüglich die erforderlichen Schutzmaßregeln zu treffen. 

, p ?•* ^ erzu K e kann der beamtete Arzt schon vor dem Einschreiten 

der Polizeibehörde die zur Verhütung der Verbreitung der Krankheit zunächst 
if 6n ^ a ^ re E e l n anordnen. Diese Anordnungen sind dem Betroffenen 
sc nftlich zu geben. Der Gemeindevorsteher hat, falls er nicht selbst die Polizei- 
verwa ung führt, den von dem beamteten Arzte getroffenen Anordnungen Folge 
zu eis en. Von den Anordnungen hat der beamtete Arzt der Polizeibehörde 
so or sc riftliche Mitteilung zu machen; sie bleiben so lange in Kraft, bis von 
der Polizeibehörde anderweite Verfügung getroffen wird. 

W n Ur • *^ 8chaft ® n und Bezirke, welche von Milzbrand, Rotz, Ruhr oder Typhus 
a en sin , und in welchen ein allgemeiner Leichenschauzwaog nicht besteht, 
ann geeignetenfalls im Polizeiverordnungswege angeordnet werden, daß jede 
l• “° j 6 T der Bestattung einer amtlichen Besichtigung (Leichenschau) womög¬ 
lich durch einen Arzt zu unterwerfen ist. 

Die Landräte, in Stadtkreisen die Ortspolizeibehörden, haben dem Re¬ 
gierungspräsidenten an jedem Montag eine Nachweisung über die in dem Kreis 
er er K e ^ end en Woche amtlich gemeldeten Erkrankungen und Todes- 
rei^he^T ** er Uagbaren Krankheiten nach anliegendem Mußter (Anlage 3) einin- 

Auf Grund dieser Nachweisung haben die Regierungspräsidenten Wochen- 
nachweisunge 11 über die in dem Regierungsbezirke vorgekommenen Erkrankungen 
un o eB ä e der bezeichneten Art nach anliegendem Muster (Anlage 4) auf- 
ivr w ZU a a88 ^’ Und e * n Exemplar derselben dem Oberpräsidenten und dem 
lu mster der Medizinalangelegenheiten, letzterem direkt und so zeitig einzn- 
c ©n, a sie spätestens am Mittwoch Abend jeder Woche dort eingehen. 


Zu § 7. 

v dl6 i Anzei S e P flicht ^f eine der in dem § 1 nicht aufgeführten übertrag- 
ausaprffwkheiten für einzelne Teile oder den ganzen Umfang der Monarchie 
Wfttrpn ri** 80 d * e Bestimmung zu §4 entsprechende Anwendung. 

miUflr der Ermittelung und Feststellung der ersten Fälle wird zugleich 

angeordnet werden^ ^ Anzei £ e P di<dlt diese Krankheiten das Erforderliche 

D^ • Zu § 8. 

und AufsioM« d I?R § 8 , bei , den einzelne n Krankheiten aufgeführten Absperrungs- 
Höchstmaß desHA rege n bezeichnen, vorbehaltlich der Bestimmung des § 1 

~ , * n “ 

Falle zur Anwendung ?V ° llei1 in der Hegel nicht alle diese Maßregeln in jede® 
nach Lage des Fall ^ rin K en i sondern sich auf diejenigen beschränken, we 
Krankheft zu vertu au8 ™ chend erscheinen, um eine Weiterverbreitung der 
ihren den PolizpiheV, ^ lö beamteten Ärzte haben diese Gesichtspunkte 
orden zu machenden Vorschlägen zu berücksichtigen. 
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betr. die Bekämpfung übertragbarer Krankheiten. 

Bei der Auswahl der Maßregeln ist einerseits nichts zu unterlassen, was 
zur Verhütung der Ausbreitung der Krankheit notwendig ist, andererseits aber 
dafür Sorge zu tragen, daß nicht durch Anwendung einer nach Lage des Falles 
zu weitgehenden Maßregel unnötig in die persönlichen und wirtschaftlichen 
Verhältnisse der Bevölkerung eingegriffen wird oder vermeidbare Kosten ent¬ 
stehen. 

I. Einer Beobachtung (§ 12 des Reichsgesetzes) können unterworfen 
werden: 

1. kranke und krankheitsverdächtige Personen bei Körnerkrankheit, Rotz, 
Rückfallfieber und Typhus; 

2. kranke, krankheitsverdächtige und ansteckungsverdächtige Personen, sofern 
sie gewerbsmäßig Unzucht treiben, bei Syphilis, Tripper und Schanker; 

3. ansteckungsverdächtige Personen bei Tollwut, d. h. solche Personen, welche 
von einem tollen oder tollwutverdächtigen Tiere gebissen worden sind. 

Krank im Sinne des Gesetzes sind solche Personen, bei welchen eine der 
in dem § 1 aufgeführten Krankheiten festgestellt ist. 

Krankheitsverdächtig sind solche Personen, welche unter Erscheinungen 
erkrankt sind, die den Ausbruch einer der in dem § 1 aufgeführten Krankheiten 
befürchten lassen. 

Ansteckungsverdächtig sind solche Personen, bei welchen zwar Krank- 
heitserscheinungen noch nicht vorliegen, bei denen aber infolge ihrer nahen Be¬ 
rührung mit Kranken die Besorgnis gerechtfertigt ist, daß sie den Ansteckungs¬ 
stoff einer der in dem § 1 aufgeführten Krankheiten in sich aufgenommen 
haben. 

Anscheinend gesunde Personen in der Umgebung von 7 , Typhus kranken, 
welche in ihren Ausleerungen Typhusbazillen ausscheiden, sind auf die Gefahr, 
welche sie für ihre Umgebung bilden, aufmerksam zu machen und zur Be¬ 
folgung der erforderlichen Desinfektionsmaßnahmen anzuhalten. 

Die Beobachtung hat in schonender Form und so zu geschehen, daß Be¬ 
langungen tunlichst vermieden werden. Sie wird, abgesehen von den etwa 
erforderlichen bakteriologischen Untersuchungen, in der Regel darauf beschränkt 
werden können, daß durch einen Arzt oder eine sonst geeignete Person in an¬ 
gemessenen Zwischenräumen Erkundigungen über den Gesundheitszustand der 
betreffenden Person eingezogen werden. Die Dauer der zulässigen Beobachtung 
anstecknngsverdächtiger Personen richtet sich nach der Zeit, welche erfahrungs¬ 
gemäß zwischen der Ansteckung und dem Ausbruche der Krankheit liegt, und 
wird noch besonders geregelt werden. 

ver8c ^^f e Art der Beobachtung, verbunden mit Beschränkungen in 
er Wahl des Aufenthalts oder der Arbeitsstätte, ist nur solchen Personen gegen- 
n er aulässig, welche obdachlos oder ohne festen Wohnsitz sind oder berufs- 
oder gewohnheitsmäßig umherziehen. 

r- ^ e 8* erun ff8präsidenten können für den Umfang ihres Bezirkes oder 

ar teile desselben im Polizeiverordnungswege vorschreiben, daß zureisende 
ersonen, sofern sie sich innerhalb einer der Inkubationszeit entsprechend zu 
s mmenden Frist vor ihrer Ankunft in Ortschaften oder Bezirken aufgehalten 
a o, in welchen Körnerkrankheit, Rückfallfieber oder Typhus ausgebrochen 
18 ’ ^ r ® r Ankunft der Ortspolizeibehörde schriftlich oder mündlich 
au melden sind (§ 13 des Reichsgesetzes). 

Unter zureisenden Personen sind nicht nur ortsfremde Personen, die von 
warts Eintreffen, sondern auch ortsangehörige Personen zu verstehen, die 
heit °^ er kürzerem Verbleiben in einer von der betreffenden Krank¬ 

kehren r °° eaen Ortadmft oder in einem solchen Bezirke nach Hause zurück- 



erung (§ 14, Abs.2 des Reichsgesetzes) können unter- 
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1. kranke Personen, und zwar: 

a) ohne Einschränkung bei übertragbarer Genickstarre, Ruhr und Toll 
wut; Erwachsene auch bei Diphtherie und Scharlach; 

b) bei Diphtherie und Scharlach unterliegen auch Kinder der Absonde¬ 
rung, jedoch mit der Maßgabe, daß ihre Überführung in ein Kranken- 
haus oder in einen anderen geeigneten ünterkunftsraum gegen den 
Widerspruch der Eltern nicht angewendet werden darf, wenn nach der 
Ansicht des beamteten Arztes oder des behandelnden Arztes eine aus¬ 
reichende Absonderung in der Wohnung sichergestellt ist; 

c) kranke Personen, welche gewerbsmäßig Unzucht treiben, bei Syphilis, 
Tripper und Schanker. 

2. kranke und krankheitsverdächtige Personen bei Rotz, Rückfallfieber und 

Typhus. 


ie Absonderung kranker und krankheitsverdächtiger Personen bat derart 
zu er o gen, daß der Kranke mit anderen als den zu seiner Pflege bestimmten 
ersonen, dem Arzt oder dem Seelsorger nicht in Berührung kommt, und eine 
j, e f le ^ un g der Krankheit tunlichst ausgeschlossen ist. Angehörigen und 
r un spersonen ist, insoweit es zur Erledigung wichtiger und dringender An- 
D £ ebo * en * 8 t > der Zutritt zu dem Kranken unter Beobachtung der 

\V Gr lc k en ^ a ^ re ff e l n gegen eine Weiterverbreitung der Krankheit gestattet. 

ei , e ° au ^ Erfordern der Polizeibehörde in der Behausung des Kranken die 
nae em Gutachten des beamteten Arztes zum Zwecke der Absonderung not- 
W€D J^ nr * cb *' un ge i i nicht getroffen, so kann, falls der beamtete Arzt es für 
uner a ic und der behandelnde Arzt es ohne Schädigung des Kranken für 
zu assig erklärt, die Überführung des Kranken in ein geeignetes Krankenhaus 
° Cr «T r e “ anc * eren geeigneten Unterkunftsraum angeordnet werden. 

. , ac e , ^es beamteten Arztes in Verbindung mit dem behandelnden Arzt« 
-V 8 Se ^’ Absonderung womöglich in der Behausung des Kranken durch- 
zu u ren in Fällen aber, wo dies nach den Verhältnissen nicht möglich ist, 
urc en spiechende Vorstellungen nach Möglichkeit dafür zu sorgeD, daß der 
raD !i" C freiwi,li ^ e * n geeignetes Krankenhaus überführen läßt. Dies gilt 
men ich von solchen Kranken, welche sich in engen, dicht bevölkerten Wob- 
’ ln öffentlichen Gebäuden, Schulen, Kasernen, Gefängnissen usw. oder 
Mil ne ^ en ^ffcb’ und Speisewirtschaften oder auf Gehöften, welche 

j C ^ erun £ en besorgen, befinden,'sowie von Personen, welche kein beson- 
y . e g e P er8 onal zur Verfügung haben, sondern von ihren zugleich ander- 
1 J g in nspruch genommenen Angehörigen gepflegt werden müssen. 
..*7; Wohnungen oder Häuser, in welchen an Rückfallfieber odsrTypb» 

Ah. i j 6 ers ° nen sich befinden, können kenntlich gemacht werden (§ H 
Abs. 4 des Reichsgesetzes). 

Kr.nM! e8 . ha u b \l Tage durch e ' ne gelbe Tafel mit dem Namen der betreffende» 
in Hin r ’ Nacht durch eine gelbe Laterne zu geschehen, welche sn «" er 
ln die Augen fallenden Stelle anzubringen sind. 

unter iw-, der Schwierigkeiten, mit welchen die erfolgreiche Durchfähr»»* 
eigneten Wir '., 2 - B ' in GroI!9 ‘ädteu, verbunden sein mag, wird do d f* 
8ammpnw v. V °f cbese 5 ^ßnahme, namentlich in Ortschaften mit dieht za 
werden müssen ^ Bevolkerun g> z - B - in Industriegebieten, Gebrauch gemae 

beschränk 1 " ^ aB beru f ß mäßige Pflegepersonal können ^ erke ^5?, 
fieber Schn ? n ? en an geordnet werden bei Diphtherie, Kindbettfieber, ßüc a 
Diese Bel , TyphU8 « 14 ’ Abs ' 5 Reichsgesetzes). 

PflejreDersnn« bran ^ ulJ gen werden in der Regel darin zu bestehen haben, 
Pflege hahpn D ’ e * nen mit einer dieser Krankheiten behafteten Kran en 

während der’pfl 10 * gleicbzeiti g eine andere Pflege übernehmen dürfen, 

ege ein waschbares Überkleid zu tragen, die Vorschriften de 
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amteten Arztes bezüglich Desinfektion gewissenhaft zu befolgen und den Verkehr 
mit anderen Personen und in öffentlichen Lokalen tunlichst zu meiden haben. 

Geben sie die Pflege des Kranken auf, so ist ihnen zu untersagen, die 
Pflege eines anderen Kranken zu übernehmen, bevor sie sich selbst, ihre Wäsche 
und Kleidung einer gründlichen Reinigung und Desinfektion unterzogen haben. 

VI. Für Ortschaften und Bezirke, in welchen Diphtherie, Milzbrand, Schar¬ 
lach oder Typhus gehäuft Vorkommen, können hinsichtlich der gewerbs¬ 
mäßigen Herstellung, Behandlung und Aufbewahrung, sowie hinsicht¬ 
lich des Vertriebes von Gegenständen, welche geeignet sind, die Krankheit zu 
verbreiten, eine gesundheitspolizeiliche Überwachung und die zur Ver¬ 
hütung der Verbreitung der Krankheit erforderlichen Maßregeln angeordnet, 
auch können Gegenstände der bezeichneten Art vorübergehend vom Gewerbe¬ 
betriebe im ümherziehen ausgeschlossen werden (§ 15, Ziff. 1 und 2 des Reichs¬ 
gesetzes). 

Von den hierhergehörigen Betrieben kommen namentlich in Betracht: 
VorkoBthandlungen bei Diphtherie und Scharlach, Molkereien und Milchhand¬ 
lungen bei diesen beiden Krankheiten und bei Typhus, Abdeckereien, Gerbe¬ 
reien, Lumpenhandlungen, Papierfabriken, Roßhaarspinnereien, Schlächtereien 
und Wollsortierereien bei Milzbrand. 

Mit dem Zeitpunkte, in welchem der Kranke in ein Krankenhaus über¬ 
geführt und die Wohnung wirksam desinfiziert ist, sind die Beschränkungen 
unverzüglich wieder aufzuheben. 

VII. Für Ortschaften und Bezirke, in welchen Rückfallfieber, Ruhr oder 
Typhus auf getreten ist, kann die Abhaltung von Märkten, Messen und 
anderen Veranstaltungen, welche eine Ansammlung größerer Menschen¬ 
mengen mit sich bringen, verboten oder beschränkt werden, Bobald die Krank¬ 
heit einen epidemischen Charakter angenommen hat. 

Vor Erlaß derartiger Anordnungen ist sorgfältig zu prüfen, ob die Größe 
der abzuwendenden Gefahr mit den damit verbundenen wirtschaftlichen Nach¬ 
teilen für die Bevölkerung in einem entsprechenden Verhältnisse steht. 

VIII. Jugendliche Personen aus Behausungen, in welchen eine Er¬ 
krankung an Diphtherie, Rückfallfieber, Ruhr, Scharlach oder Typhus vor¬ 
gekommen ist, müssen, soweit und solange eine Weiterverbreitung der Krankheit 
aus diesen Behausungen zu befürchten ist, vom Schul- und Unterrichts¬ 
besuche ferngehalten werden (§ 16 des Reichsgesetzes). 

Auch ist darauf hinzuwirken, daß der Verkehr dieser Personen mit anderen 
Kindern, insbesondere auf öffentlichen Straßen und Plätzen, möglichst ein¬ 
geschränkt wird. 


IX. In Ortschaften, welche von Ruhr oder Typhus befallen oder bedroht 
sind, sowie in deren Umgegend, kann die Benutzung von Brunnen, Teichen, 
, eeDl Wasserläufen, Wasserleitungen, sowie der dem öffentlichen Ge- 
rauche dienenden Bade-, Schwimm-, Wasch- und Bedürfnisanstalten 
verboten oder beschränkt werden (§ 17 des Reichsgesetzes). 

Vor dem Erlaß einer solchen Anordnung ist sorgfältig zu prüfen, ob die 
etienende Anlage ihrer Lage, Bauart und Einrichtung nach geeignet ist, zur 
er reitung der Krankheit beizutragen. Die Entscheidung hierüber ist fiicht 
o ne vorherige Anhörung des beamteten Arztes zu treffen. In Zweifelsfällen 
18 eine bakteriologische Untersuchung zu veranlassen. 

n , gänzliche oder teilweise Räumung von Wohnungen und 

? au den, in denen Erkrankungen an Rückfallfieber, Ruhr oder Typhus vor- 
ge ommen sind, kann, insoweit der beamtete Arzt es zur wirksamen Bekämpfung 
er rankheit für unerläßlich erklärt, angeordnet werden. Den betroffenen Be- 
ReicbT 11 an ^ erwe ^ geeignete Unterkunft unentgeltlich zu bieten (§ 18 des 
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M aß r^r BChDeideBd !' Di0ht 8elten erhebliche Aufwendungen bedingende 
” gel d f nur ausnahmsweise in Fällen dringender Not, z B. dann Le 

gehalten od r fr en .’nT n f -m be ‘ reffenden Wohnungen und Gebäude .. ach» 

Ätrsar * di * "*«— 

dem&änW, Ü .» G ! B ff D8 ?u d r 11113 Raume ’ vou denen allzunehmen ist, daB eie mit 
K elf b \ haftet Bind ’ kann eine Desinfektion angeordnet ward«. 

etLn« n ! “ 0 “ mcbt au8fflhrbar oder im Verhältnis zum Werte der Gegen- 

"o a” Ä'Äi,”, 1 “” d ‘* " e " ^ä ■* , -*■» a n.1 

«wü r g «‘/4f,;"Vtod D “" , ° k “ c " “ *• 

V \x? ^ 6T ^ äsc ^ e ’ Kleidung, den persönlichen Gebrauchsgegen- 
zl berü C ksbhti e ^n WOhnZimtiler Kranken sind bei der Desinfektion besonders 

der Nasen - und Rachenschleim, sowie die Gurgelwässer bei Diphtherie, 
^® ni CK8tarr 6j Lungen- und Kehlkopftuberkulose und Scharlach, 
aie ötuhlentleerungen bei Ruhr und Typhus, 
der Urin bei Typhus, 

die eiterigen Absonderungen und Verbandmittel bei Kindbettfieber, Milz¬ 
brand und Rotz. 

nur anzuordnen und sorgfältig darüber zu wachen, daß nicht 

dAHinfaW 6r i ®“ e8UD £ 0< *er dem Tode des Erkrankten eine sogenannte Schluß- 
die* Vn n det, sondern daß während der ganzen Dauer der Krankheit 

Anf»«^ 8 /! ^ d C1 ?- m Desinfektionsanweisung peinlich befolgt werden. Es ist 
, ■ e * 0 lzei behörde, der beamteten und praktischen Ärzte, die Bevölke- 
XTT^P-- e J.^ eder darbietenden Gelegenheit hinzuweisen, 
stattuncr a UT ie . A l u fbewahr «ng, Einsargung, Beförderung und Be* 
TvTtVina mm u e ichen von Personen, welche an Diphtherie, Ruhr, Scharlach, 

maßrptrll 12 oder Eotz £ estorben sind, können besondere Vorsicht«* 

maßregeln angeordnet werden (§ 21 des Reichsgesetzes). 

Als solche kommen in Betracht: 

keit erpfr" d |l en . d ® r Deichen in Tücher, welche mit einer desinfizierenden Flüssig- 
sauirenden 11 Stoff 11 Y^f?*** 6 Elnsar g u ng, Füllung des Sargbodens mit einem auf¬ 
ein Leirhpnti 6 ’ , a dl ? e Schließung des Sarges, Überführung des Sarges in 
Ausafpllnnrr aus od ®r einen anderen geeigneten Absonderungsraum, Verbot der 
Leichpntyp^i 6r * m Sterbehause oder im offenen Sarge, Beschränkung des 

Beobacht™^ 68 ’ V ® rb . ot der . Deichenschmäuse, baldige Bestattung, Vorschrift der 
Die pjLi V > n e ® m ^ e kti°n8maßregeln seitens der Leichenträger. 

Personen c°? ,, 6 f Reichen der an Diphtherie oder Scharlach verstorbenen 

dieser Leioh ^ u k * nder und das Singen der Schulkinder am offenen Grabe 
aieser Leichen ist zu verbieten. 

l iy Zu § 9* 

Personen wLZ a ” g8 K Wei8e , An , haltuD « z “ r ärztlichen Behandlung «» 
stattfinden in ornerla-ankheit leiden, soll nur in Orten und in Bezirk® 

stattfindet * we c en eine planmäßige Bekämpfung der Körnerkrankhei 

oder m e ei n W «^ g8Wei8e Behandlun ? kann in öffentlichen ärztlichen Spreehstnnden 
Krankenbanse Krankenhau8e stattfinden, die Unterbringung m an«“ 

einer Operation \ f°j n , Ur d f nn > wenn zur Heilung des Falles die Vornsb® 

Stimmung des Kranken^ulässif Di ® Vornahme einer 8olcheD irt *“* ” 

Findpt. _®* 


Find t zulässig 

die Kranken an^}^? dlUn8 ’ in einer öffent Bchen Sprechstunde statt, so könnet 
und Stunden zur ir t®” werden ’ s ' c h an bestimmten Orten zu bestimmten Tsg 
ZUr Untersuchung und Behandlung einzufinden. 
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2. Personen, welche gewerbsmäßig Unzucht treiben, sind anzuhalten, sich 
an bestimmten Orten und zu bestimmten Tagen und Stunden zur Untersuchung 
einzufinden. Wird bei dieser Untersuchung festgestellt, daß sie an Syphilis, 
Tripper oder Schanker leiden, so sind sie anzuhalten, sich ärztlich behandeln 
zn lassen. 

Es empfiehlt sich, durch Einrichtung öffentlicher ärztlicher Sprechstunden 
diese Behandlung möglichst zu erleichtern. Können die betreffenden Personen 
nicht nachweisen, daß sie diese Sprechstunden in dem erforderlichen Umfange 
besuchen, oder besteht begründeter Verdacht, daß sie trotz ihrer Erkrankung 
den Betrieb der gewerbsmäßigen Unzucht fortsetzen, so sind sie unverzüglich 
in ein geeignetes Krankenhaus zu überführen und aus demselben nicht zu ent¬ 
lassen, bevor sie geheilt sind. 


Zu § 13, Abs. 2. 

Sollen an Stelle der beamteten Ärzte im Falle ihrer Behinderung oder aus 
sonstigen dringenden Gründen zur Bekämpfung übertragbarer Krankheiten 
andere Ärzte zugezogen werden, so ist meine Entscheidung einzuholen. Im 
Falle dringender Notwendigkeit ist ein entsprechender Antrag vom Regierungs¬ 
präsidenten telegraphisch zu stellen. Dabei sind in erster Linie solche Ärzte in 
orschlag zu bringen, welche die kreisärztliche Prüfung mit Erfolg abgelegt 
naben. 


Zu §§ 14 bis 20. 

Die vorliegenden Paragraphen machen den Polizeibehörden ein Handeln 
von Amts wegen in zwei Fällen zur Pflicht: 

1' e ^ ne der Invalidenversicherung unterliegende Person einer mit Be¬ 
schränkung der Wahl des Aufenthaltsortes oder der Arbeitsstätte ver¬ 
bundenen Beobachtung oder einer Absonderung unterworfen, weil sie an 
Aussatz, Cholera, Fleckfieber, Gelbfieber, Pest oder Pocken erkrankt oder 
der Erkrankung oder Ansteckung an einer dieser Krankheiten verdächtig 
ist, so hat die Polizeibehörde, sofern die Person nicht während der Dauer 
jener Maßregel aus öffentlichen Mitteln verpflegt wird, die ihr gebührende 
Entschädigung wegen des entgangenen Arbeitsverdienstes alsbald fest¬ 
zusetzen. Ein Antrag ist nicht abzuwarten. 

Die Entschädigung beträgt für jeden Arbeitstag den dreihundertsten 
Teil des für die Invalidenversicherung maßgebenden Jahresarbeits¬ 
verdienstes (§ 34 des Invalidenversicherungsgesetzes), abzüglich des der 
abgesonderten oder beobachteten Person etwa seitens einer Krankenkasse 
im Sinne des Krankenversiclierungsgesetzes gewährten gesetzlichen Kranken¬ 
geldes oder abzüglich des von ihr trotz der polizeilichen Beschränkungen 
etwa erzielten Arbeitsverdienstes. 

Die erfolgte Festsetzung der Entschädigung ist sowohl der ent¬ 
schädigungsberechtigten Person als auch derjenigen Behörde zuzustellen, 
welche den nach § 26, Abs. 2 des Gesetzes in Betracht kommenden zah- 
lungspflichtigen Verband vertritt. 

ul die Polizeibehörde Gegenstände, von denen anzunehmen ist, daß sie 
mit dem Krankheitsstoff von Aussatz, Cholera, Fleckfieber, Gelbfieber, 
est, Pocken, Diphtherie, Genickstarre, Kindbettfieber, Körnerkrankheit, 
ungen- oder Kehlkopftuberkulose, Rückfallfieber, Ruhr, Scharlach, Typhus, 
zbrand oder Rotz behaftet sind, vernichten lassen, so hat sie ihren 
^ em ® 1 “ en vor der Vernichtung durch zwei Sachverständige im Sinne 
er §§ 21 und 22 des Gesetzes abschätzen zu lassen. Wenn tunlich, ist 
er Eigentümer oder Inhaber der Gegenstände zuzuziehen und anzuhören. 
ie Sachverständigen sind anzuhalten, daß sie der Polizeibehörde eine von 
1 ne ^ Unterzeichnete Urkunde über die Schätzung zugehen lassen. 

Ebenso ist zu verfahren, wenn bei der Desinfektion eines Gegen- 
8 von welchem anzunehmen war, daß er mit Krankheitsstoff einer 
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der benannten Krankheiten behaftet sei, der Gegenstand so beschädigt 
worden ist, daß er zu seinem bestimmungsgemäßen Gebrauch nicht 
weiter verwendet werden kann. In diesem Fall ist die Abschätzung vor der 
Rückgabe des Gegenstandes an den Empfangsberechtigten herbeizufuhren. 

Die Abschätzung vernichteter oder durch Desinfektion gebraucl^ 
unfähig gewordener Gegenstände darf nur unterbleiben, wenn von vorn- 
feststeht, daß ein Entschädigungsanspruch ausgeschlossen ist (vgl. 
die §§ 32 und 33 des Reichsgesetzes), oder wenn der Berechtigte auf eine 
ntschädigung verzichtet oder sich mit der Polizeibehörde über die flöhe 
des Schadenersatzes geeinigt hat. 

Ein Entschädigungsanspruch ist ausgeschlossen, wenn 

a) die betreffenden Gegenstände im Eigentume des Reiches, eines Bundes¬ 
staates oder einer kommunalen Körperschaft sich befinden, oder wenn 
sie trotz Verbotes ein- oder ausgeführt sind; 

b) der Entschädigungsberechtigte die Gegenstände oder einzelne derselben 
an sich gebracht hatte, obwohl er wußte oder annehmen mußte, daß 
dieselben bereits mit dem Krankheitsstoffe behaftet oder daß sie auf 
polizeiliche Anordnung zu desinfizieren waren, oder wenn er zur Des¬ 
infektion durch eine Zuwiderhandlung gegen seuchenrechtlicbe Vor¬ 
schriften Veranlassung gegeben hat. Ferner ist, wenn es eich um 
Diphtherie, Genickstarre, Kindbettfieber, Körnerkrankbeit, Lungen¬ 
oder Kehlkopftuberkulose, Rückfallfieber, Ruhr, Scharlach, Typbus, 
Milzbrand, Rotz handelt, eine Entschädigung nicht zu zahlen, wenn 
der Beschädigte den Verlust ohne Beeinträchtigung des für ihn und 
seine Familie notwendigen Unterhalts zu tragen vermag. 

st die Schätzungsurkunde bei der Polizeibehörde eingegangen, so ist nichts 
weiteres zu veranlassen, falls nicht ein Antrag auf Entschädigung von seiten 
es igentümers des vernichteten oder beschädigten Gegenstandes oder desjenigen, 
! n _ ^f. 8en ^ ew ahr8am sich derselbe vor der Vernichtung oder zur Zeit der Des- 
in e lon befand, gestellt wird. Ist die Antragsfrist gewahrt, so erfolgt die Fest¬ 
stellung der Entschädigung, andernfalls Ablehnung wegen Fristversäumnis. Der 
Bescheid ist dem Antragsteller zuzustellen. 


Zu § 25. 

1. Als amtliche Beteiligung gilt jede Beteiligung des beamteten ArzteB, welche 
ihm durch Gesetz, Dienstanweisung oder durch Einzelauftrag der vor 
gesetzten Dienstbehörde übertragen ist. Hierher gehört insbesondere seine 
Z&R u gemäß §§ 6 bis 9 > H Abs. 2 und 3, 18 des Reichsgesetzes, und 
o x *’ 8 \* k* 8 8» Nr. 1 und 3 des gegenwärtigen Gesetzes. 

Arzte, welche gemäß § 6, Abs. 4 des gegenwärtigen Gesetzes mit Fest¬ 
stellung von Diphtherie, Körnerkrankheit oder Scharlach beauftragt worden 
Wh aben gemäß § 2 der Gebührenordnung für approbierte Ante un 
Zahnärzte vom 15. Mai 1896 nur Anspruch auf Vergütung nach den 
TUo 1 p r . lg8 ^ n ^ atzen > da die Zahlung aus Staatsfonds erfolgt. 

behufs „ 0 lzeibeböl *den haben die bei ihnen infolge der Zuziehung von Ärzten 

einer R * e * t ^ te . llun *r eil >er dieser Krankheiten eingehenden Liquidationen mit 
Abs 4 darüber, daß es sich um eine Feststellung im Sinne des § , 

Liauidatin ^ u m khhdrat einzureichen. Dieser veranlaßt eine Prüfung e 
sammelt in ^ den K ^zt und reicht demnächst die Liquidationen r 
dem RegierungsprälÄf“ dem L “““ ^ ^ jad " KalenderVi J 
2ugezogen^hat U zu erf Ar?t durch die Ortspolizeibehörde, welch« 'ho 

I w » ■ Zu § 27 ‘ 

Kosten einen Er“», ° emeinde we «en der ihr in einem Etatsjahr erwach«»» 
Erstattungaanspruch auf Grund dieser Vorschrift erheben, so 1 
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* alibald nach Ablauf dieses Etatsjahres der Gemeindevorstand eine Nachweisung 

* an den Vorsitzenden des Kreisausschusses einzureichen, aus welcher sich ergibt: 
i 1. die Einwohnerzahl berechnet nach der letzten Volkszählung; 

£ 2. die Art und Höhe der hierher gehörigen Kosten; dabei ist streng darauf 

zu achten, daß nur die nach §§ 26 und 27 des Gesetzes den Gemeinden 
zur Last fallenden Kosten Aufnahme finden, nicht aber die aus § 29 ihnen 
£ erwachsenden oder solche Kosten, welche anderen Trägern rechtlich ob¬ 

liegen ; 

3. die in der Gemeinde umlagefähigen Sollbeträge an Einkommensteuer, ein¬ 
schließlich der fingierten Normalsteuersätze, sowie an Grund-, Gebäude*, 
Gewerbe- und Betriebssteuer; 

4. das etatsmäßige direkte Gemeindesteuersoll — d. h. der ziffernmäßige Be¬ 
trag der Zuschläge zur Einkommen-, Grund-, Gebäude-, Gewerbe- und 
Betriebssteuer bzw. der veranlagten besonderen direkten Gemeindesteuern; 

5. die Art, der Umfang und der Geldwert der Naturaldienste, welche etats¬ 
mäßig oder nach den Gemeindebeschlüssen zu leisten waren; 

- 6. falls die Schulabgaben nicht bereits in den allgemeinen Gemeindeabgaben 

1 enthalten, sondern als Sozietätslasten erhoben worden sind, die Höhe der 

etatsmäßigen Schulabgaben. 

Die Angabe zu 2. ist durch die betreffenden Rechnungsbelege, die Angaben 
zu 3. bis 6. durch den Gemeindehaushaltsetat bzw. Schulhaushaltsetat des Jahres, 
in welchem die Kosten entstanden sind, sowie durch eine Bescheinigung des 
Gemeindevorstandes, daß die Anforderung an Gemeindesteuern, Naturaldiensten 
und gegebenenfalls Schulabgaben in der angegebenen Höhe bzw. Bewertung für 
das genannte Jahr tatsächlich erfolgt ist, zu belegen. 

II. Für einen Gutsbezirk, welcher einen entsprechenden Erstattungsantrag 
stellen will, hat der Gutsvorsteher gleichfalls alsbald nach Ablauf des betreffenden 
? Etatsjahres eine Nachweisung an den Vorsitzenden des KreisauBschusses einzu¬ 
reichen, aus welcher sich ergibt: 

1. die Höhe der hierher gehörigen Kosten (vgl. unter I, 2); 

2. die Höhe der Einkommensteuer und Ergänzungssteuer, sowie der staatlich 
veranlagten Realsteuern des Besitzers des Gutsbezirks; 

3. die Höhe der Kreis- und Amtsabgaben, zu welchen der Besitzer heran¬ 
gezogen worden ist; 

4. die Höhe der kommunalen Aufwendungen des Gutsbesitzers für Volks¬ 
schule, Armen- und Wegewesen, einschließlich der gesondert nachzuwei- 

( senden und zu schätzenden Naturallasten; 

ö. im Falle des Bestehens statuarischer Bestimmungen über die Beteiligung 
von Gutsinsassen an den Kosten der Seuchenpolizei (§ 28 des gegen- 
wärtig^n Gesetzes) die Höhe dieser Beiträge, sowie die Belastung der 
Gutsinsassen mit Armen- (§ 8, Abs. 2 des Gesetzes vom 8. März 1871 — 
G. S., S. 130 —-), Schul-, Kreis- und Provinziallasten. 

Die Angaben zu 1. sind durch die Rechnungsbelege, die Angaben zu 2. 
? D . . durch die Veranlagungsschreiben, diejenigen zu 5. durch die Einuahme- 

e ege zu begründen, die sonstigen Angaben sind von dem GutsVorsteher, und 
wenn dieser selbst der Gutsbesitzer ist, von seinem Stellvertreter, als der Wahr- 
Elit . e ^ 8 P rec ^ en ^ zu bescheinigen. Alle Angaben haben sich auf dasjenige 

sjahr zu beziehen, in welchem die Kosten (zu I) entstanden sind, 
d ^ ac h Prüfung der Unterlagen hat der Vorsitzende des Kreisausschusses 

ss eitere bezüglich der Herbeiführung eines Beschlusses über die teilweise 
f ^ er Kosten durch den Kreis zu veranlassen. Dabei hat im Fall 

ines von einem Gutsbezirk ausgehenden Antrages tunlichst eine entsprechende 
nwen ung der Abs. 1 und 2 des § 27 zu erfolgen. 

< ^ Erstattung seitens des Kreises an eine Stadt- oder Land- 

| meiD e er f°lgt, so reicht der Vorsitzende des Kreisausschusses die gesamten 
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ünterUgen an den Regierungspräsidenten mit dem Anträge auf Erstattung der 
Hälfte der gezahlten Summe ein. Der Regierungspräsident hat dem Anträge 
stattzugeben, soweit eine genaue Prüfung der Unterlagen die Berechtigung der 
vom Kreise gezahlten Erstattungssumme ergibt. 

Wird gegen einen Kreis von einer Gemeinde Klage im Verwaltungsstreit- 
ve a ren gemäß^ Abs. 4 des § 27 erhoben, so hat der Kreis die Beiladung 
des Regierungspräsidenten als Vertreters des Fiskus zu beantragen. Sollte der 
ies verabsäumen, so wird sich die Beiladung von Amts wegen gemäß 
§ 70 des Landesverwaltungsgesetzes empfehlen. Ist die Zahlungspflicht des 
greises nach Beiladung des Regierungspräsideuten durch rechtskräftiges Urteil 
es ges e , so genügt lediglich die Vorlegung einer mit der Bescheinigung der 
Kechtskraft versehenen Urteilsausfertigung. In diesem Falle hat die Erstattung 
er a e der im Urteile festgestellten Summe ohne weiteres zu erfolgen. 

7 ,. e ^ n Kreis einem Gutsbezirk auf Grund des § 27, Abs.5 eine 

Gablung geleistet, so ist dem Antrag auf Erstattung der Hälfte ein eingehender 
ac weis arüber beizufügen, daß der Gutsbezirk tatsächlich leistangsunfähig 
is , un daß sich die Beihilfe in denjenigen Grenzen gehalten hat, innerhalb 
eren ein Erstattungsanspruch seitens einer Landgemeinde unter 5000 Ein¬ 
wohnern nach den Vorschriften des § 27, Abs. 1 besteht. Nur insoweit diese 
ac weise a s erbracht zu erachten sind, hat der Regierungspräsident dem Er- 
etattungsantrage stattzugeben. 

Zu § 29. 

f'h ^ urb3b ^ n £ en im Sinne des § 29 sind lediglich solche, welche zur Durch- 
SS io*?- fo mdem § ® des gegenwärtigen Gesetzes in Verbindung mit den 
». , . \ 8 ^ Q d ^ des Reichsgesetzes vorgesehenen Schutzmaßregeln erforder- 

_ l + 3 f . 8m * a ®insbesondere: Beobachtungs-und Absonderungsräumc, Unterkunfis- 
V#»r«+n l UF *5^® ’ Eesin f e ktionsapparate, Beförderungsmittel für Kranke und 
• ab äui P e ZU1 ’ Aufbewahrung von Leichen und Beerdigungsplätze, 

j• a . le8e Einrichtungen dauernd, sei es, daß sie nur vorübergehend für 

hiArV,/ 11 ^ 1 - ei ° er Erankheitsgefahr getroffen werden. Nicht dagegen gehören 
Gr ^ e ^ e ^ ma ^ig en Krankenpflege dienenden oder die im § 35 des 
u • ze ® a ufgeführten Einrichtungen zur allgemeinen Verbesserung der 

sXÄ 11 V a G w n tDis8e ( Versor g«Dg mit Trink- oder Wirtschaftswaeser, Fort¬ 
schaffung der Abfallstoffe). 

„,, v „?‘ die Einrichtungen im Sinne des § 29 für einzelne kleinere Gemeinde» 
schaflpf *i? 18m TTi 7 1 ^i bobe Anwendungen erfordern würden und vielfach unbe* 
trefmffon 1 ^k^amkeit für eine größere Anzahl von Gemeinden zusammen 

weder k< ? men > 80 wird es in der Regel zweckmäßig sein, daß ent- 

Behuf* i‘u g a be der bestehenden Vorschriften Zweckverbände zu diesem 
anerkl^* 1 werden ’ oder daß die Kreise von der in Abs. 2 ausdrücklich 
fange geschehen ^ ebraucb macb en, wie dies bereits bisher in weitem Um- 

verein W vnm n p d f r B ® reitstellu cg von Baracken durch den Preußischen L»nd» 
lieber p PH t Kre J? :z bei Epidemien von Aussatz, Cholera, Fleckfieber, Gelb- 

weiseich anf ^ en ’ ^ y P bu8 ’ Ruhr, Granulöse, Scharlach und Diphtherie ver- 
MediVnal 1 * Ufol * e des Ministerialerlasses vom 25. März 1905 (Min. Bl -1 
geechloseenen Verträge.“ 0116 ünterricht9 “gclege»heiten, S. 175 ff.) hierüber ab- 

Zu § 30. 


Die 


i wirken, 


daß die voTi'Th^r a,tt r I81 , Cüt8behördeQ haben nach Möglichkeit dahin zu ' 
den Kommunalvprh~ r ° rdeidic . b erachteten Einrichtungen im Sinne des § 29 von 
zu diesem Zwecke ^° den fr ® lwiIli S beschafft werden. Insbesondere wird » 
Wird ein p; le fa ? b die Verhandlung mit den Kreisen empfehlen, 
erzielt, so hat ,^^^“dnis mit dem Kreise oder mit der Gemeinde mc 
e ufsichtsbehörde die Anordnung gemäß § 30 auf das 
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des unbedingt Erforderlichen zu beschränken und dabei in ihrer Anforde¬ 
rung nicht weiter zu gehen, als nach ihrem pflichtmäßigen Ermessen die Ge¬ 
meinde vermöge ihrer Finanzkraft zu leisten vermag. 

Zu § 31. 

Ist im Beschlaßverfahren eine Einrichtung zur Bekämpfung übertragbarer 
Krankheiten, deren Beschaffung die Kommunalaufsichtsbehörde angeordnet hat, 
als nötig anerkannt, andererseits aber die Leistungsfähigkeit der Gemeinde verneint 
oder deren Leistung niedriger bemessen worden, als daß damit die Anordnung 
durchgeführt werden könnte, so hat die Kommunalaufsichtshehörde vor weiterer 
Veranlassung jedesmal an mich zu berichten. 

Zu § 32. 

Von der Befugnis zur sofortigen Durchführung einer Anordnung, welcher 
eine Gemeinde auch nach erneuter, angemessen befristeter Anhörung Folge zu 
leisten sich weigert, ist nur dann Gebrauch zu machen, wenn von der Unter¬ 
lassung eine unmittelbare dringende Gefahr für das öffentliche Wohl zu be¬ 
sorgen ist. 

Auch in solchen Fällen ist, wenn tunlich, vorgängig an mich zu berichten. 
Ist dies nach Lage der Verhältnisse nicht angängig, so ist mir jedesmal sofort 
unter Darlegung des Sachverhalts Anzeige zu erstatten. 

Berlin, den 7. Oktober 1905. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten. 

Studt. 


Anlage 1. 

Anzeige eineB Falles von 

1. Aussatz (Lepra) oder Aussatzverdacht. — 2. Bißverletzung 
durch ein tolles oder tollwutverdächtiges Tier. — 3. Cholera (asiatische) oder 
Choleraverdacht. — 4. Diphtherie (Rachenbräune). — 5. Fleckfieber 
(Flecktyphus) oder Fleckfieber verdacht. — 6. Fleisch-, Fisch- oder 
\ Wurstvergiftung. - 7. Gelbfieber oder Gelbfieberverdacht. — 8. Ge¬ 
nickstarre (übertragbare). — 9. Kindbettfieber (Wochenbett-Puerperal- 

~~ Körnerkrankheit (Granulöse, Trachom). — 11. Lungen- und 
, «hlkopftuberkulose (nur bei Todesfällen). — 12. Milzbrand. — 13. Pest 
(orientalische Beulenpest) oder Pestverdacht. — 14. Pocken (Blattern) oder 
ockenverdacht. — 15. Rotz. — 16. Rückfallfieber (Febris recurrens). — 
iq t ^ r ’ ^ertragbare (Dysenterie). — 18. Scharlach (Scharlachfieber). — 
• Tollwut (Lyssa). — 20. Trichinose. — 21. Typhus (Unterleibstyphus). 

(Das Zutreffende ist zu unterstreichen.) 


Ort der Erkrankung:. 

des Erk^nktenf 6 ’ “ au8nummer ’ Stockwerk):. 

Familienname: ’. * 1 ‘ * * * ] ] ) j ‘ j [ * ‘ * [ j ‘ ‘ ' * * 

Alter . 8C ^’ m ^ nn üch, weiblich. (Zutreffendes ist zu unterstreichen.) . . 

Stand oder Gewerbe: ‘ ’ 

Ä de L,Be Bc häftigang: . . ] ! ! ! ! ! ] 1 ! ! ! ! . 

Tag der Erkrankung:. 

Tag des Todes:. .... ; ; ;;;;;; ; ; ; ; ; ; ; ; ; ; ; 

Kinder in dem Hausstande vorhanden ? . . . 

SÄ"*™« de * behandelnden Arztes:. 

gen (insbesondere auch ob, wann und woher zugereist): 

n .19. . 


den . . ten 

(Unterschrift.) 
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Liste der Fälle von 


des Erkrankten 


I 8 | 9 [10[ | 11 

Tag 1 


Ort 

der Er¬ 
krankung 


Wohnung- 

(Straße, a, 

I Haus¬ 
nummer, § 

Stock- £ 

werk) 2 


Ge¬ 

schlecht 


Bemerkung 
(ob, wann unü 
|| woher rn* 
(gereist; bak- 
t || teriologisch 
: festgestellt, 

. 1 wfton und vol 
wem; Infei- 
I tion durch 
Milch,Wsstr 
I u. dg). »•) 


über die im Kreise 


Nachweisung 

in der Woche vom 


amtlich gemeldeten Fälle von übertragbaren Krankheiten. 



1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

Ort- ( 
schäften 

Aus¬ 

satz 

Bißver¬ 
letzungen 
durch 
tollwut- 
verdäch¬ 
tige Tiere 

Cholera 

Diph¬ 

therie 

Fleck¬ 

fieber 

Gelb¬ 

fieber 

Genick¬ 

starre 

(über¬ 

trag¬ 

bar) 

Kind¬ 

bett¬ 

fieber 


E. | T. 

E. T. 

E. T. 1 

E. T. 

E. T. 

E. T.J 

E. | T. 1 

E.j T. 


B.|T.U T. 



11 

12 

Milz- j 
brand 

Pest 

E. | T. 

Ti ; 

E.l T. 


14 

15 

16 

17 

Rotz 

Rück¬ 

fall¬ 

fieber 

Ruhr 

(über¬ 

trag¬ 

bar) 

Schar¬ 

lach 

1 E. | T. 

E. | T. 

|B.|T. 

E. | T. 

1 1 1 





Unter* 


i Google 










Anlapre~4. Nachweisung 

über die im Regierungsbezirk in der Woche vom . 

amtlich gemeldeten Fälle von übertragbaren Krankheiten. 
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Anlage 5. 


Desinfektionsanweisung. 

I. Desinfektionsmittel. 

1. Karbolsäure. 

a) Starke Karbolsäurelösung (etwa 6proz.). 

1 Gewichtsteil verflüssigte Karbolsäure (Acidum carbolicum liqnefactum 
es Arzneibuches für das Deutsche Reich) wird in 18 Gewichtsteilen 
Wasser gelöst. 

b) Schwache Karbolsäurelösung (etwa 3proz.). 

/i a verflüssigte Karbolsäure (Acidum carbolicum liquefactnm 

fr w- , D ‘ *9 wird mit 20 Gewichtsteilen Wasser gemischt. 
a i 6 r? irk8amkeit der Karbolsäurelösungen kann erheblich erhöht werden 
durch Zusatz von öproz. Kochsalz (auch Viehsalz). 

2. Kresol. 

a) KreBolwasser (5proz.). Zur Herstellung wird 1 Gewiohteteil Krad- 
seitenlosung (Liquor Cresoli saponatus d.A.-B. f. d. D.R.) mit 9 GenickU- 

eien asser gemischt. 100 Gewichtsteile enthalten 6 Gewichtsteilerohe» 
Kresol. 


b) Verdünntes Kresolwasser (2-5proz.). Zur Herstellung wird 1 Ge- 
wicütsteil KresolseiienlÖBung (Liquor Cresoli saponatus d. A.-B. f. d.D.8.) 
n 9 Gewichtsteilen Wasser gemischt. 100 Gewichtsteile enthalten 
Gewichtsteile rohes Kresol. 

3. KreBolschwefelsäure. 

Zur Herstellung werden 2 Gewichtsteile (2 Raumteile) rohes Kreiol 
(tresolum crudum d. A.-B. f. d. D. R.) mit 1*8 Gewichtsteilen (etwa 1 Raum- 
ei) ro er Schwefelsäure (Acidum sulfuricum crudum d. A.-B. f. cLD-ß*) 
ei gewohnhcher Temperatur gemischt und 24 Stunden stehen gelassen, 
uurch Losen von 3 Raumteilen dieser Mischung in 97 Raumteilen 
asser wird die gebrauchsfähige Kresolschwefelsäurelösung (etwa 
3 8proz.) hergestellt. 

Das Gemisch darf zur Herstellung der Lösung frühestens 24 Stunden 
nach seiner Bereitung benutzt werden; es behält seine volle Wirksamkeit 
^tv 11 ir allrUn& in * ut ver8cl ilossenen Gefäßen etwa 6 Monate lang, 
ihe Kresolsch wefelsäurelösung soll nicht länger als 24 Stunden nach 
der Zubereitung verwendet werden. 

4. Kalk. 


, J ' riB ° h gebrannter Kalk (Calearia usta d. A.-B. f. d. D. R-), sog. A“' 
a iri - 18t V ° r dem Gebrauche zu löschen; zu diesem Zwecke wird er 
unzerkleinert in ein geräumiges Gefäß gelegt und mit Wasser (etwa der 
halben Gewichtsmenge des Kalkes) gleichmäßig besprengt; er zerfallt hier- 
ei un ei starker Erwärmung und unter Aufblähen zu Pulver. 

Ensch gebrannter Kalk wird verwendet: 

a) m trockener Form als Pulver; 

b) t«fi diC J e „ Kalkmüch; 8ie wird ' bereitet aus annähernd gleichen Bsaw 
leilen Kalkpulver und Wasser; das Wasser ist allmählich unteriW» 
Kuhren zuzusetzen; 

^ a, kmilch; sie wird in der Weise hergestellt, daß dicke 
7 x !? ^ zu ^) gleichen Raumteilen Wasser verrührt wird, 
wenicrpr ^alk und Kalkmilch verlieren, wenn sie nicht inner 

schlosHfm nacb der ^ ere itung Verwendung finden oder in 

Ist vor rl m aufbewahrt werden, an ihrer Wirksamkeit; Kalkmilch 
Qem Gebrauch umzuschütteln oder umznrühren. 


% 


‘■'1 
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5. Chlorkalk. 

Chlorkalk (Calcaria chlorata d. A. -B. f. d. D. R.) hat nur dann eine 
ausreichende desinfizierende Wirkung, wenn er frisch bereitet oder in 
dicht geschlossenen Gefallen aufbewahrt ist; er soll einen chlorähnliohen 
Geruch haben und auf Zusatz von Essig reichlich Chlor entwickeln. 

Chlorkalk wird verwendet: 

a) in trockener Form als Pulver; 

b) als dicke Chlorkalkmilch; sie wird bereitet durch Zusatz von 3 Raum¬ 
teilen Wasser zu 1 Raumteil Chlorkalkpulver; 

c) als dünne Chlorkalkmilch; sie wird bereitet durch Zusatz von 20 Raum¬ 
teilen Wasser zu 1 Raumteil Chlorkalkpulver. 

Chlorkalkmilch muß jedesmal frisch vor dem Gebrauche bereitet werden. 

Die Wirkung des Chlorkalks und der Chlorkalkmilch kann in geeigneten 
Fällen dadurch erhöht werden, daß man der zu desinfizierenden Flüssig¬ 
keit eine Säure (Essig oder dergl.) zusetzt. 

6. Schmierseife. 

(Etwa Sproz. Lösung.) 3 Gewichtsteile Schmierseife (Sapo kalinus 
venalis d. A.-B. f. d. D. R.), sog. grüne oder schwarze Seife, werden in 
100 Gewichtsteilen siedend heißem Wasser gelöst (z. B. % kg Seife in 
17 Liter Wasser). Die Lösung ist heiß zu verwenden. 

7. Sodalösung. 

(Etwa 2proz.) Zur Herstellung werden mindestens 2 Gewichtsteile 
Soda (Natrium carbouicum crudum d. A.-B. f. d. D. R.) in 100 Gewichts¬ 
teilen warmen Wassers gelöst (z. B. 200 g Soda in 10 Liter Wasser). Die 
Lösung ist heiß zu verwenden. (An Stelle der Sodalösung kann im Not¬ 
fälle, aber nur zu der der Desinfektion vorausgehenden Reinigung, Holz¬ 
aschen- oder Seifensiederlauge verwendet werden.) 

8. Formaldehyd. 

(Etwa 35proz. Lösung.) Formaldehyd ist ein stechend riechendes, auf 
die Schleimhäute der Luftwege, der Nase, der Augen reizend wirkendes 
Gas, das sich entweder durch Zerstäuben mit Wasserdampf aus der etwa 
35 Proz. Formaldehyd enthaltenden käuflichen, wässerigen Formaldehyd¬ 
lösung (Formaldehydum solutum d. A.-B. f. d. D. R.) oder durch ein 
anderes zweckdienliches Verfahren entwickeln läßt. Die Formaldehyd- 
lösung ist bis zur Benutzung gut verschlossen und vor Licht geschützt 
aufzubewahren. Bei längerem Aufbewahren kann sich aus der wässerigen 
Formaldehydlösung eine weiße, weiche, flockige Masse abscheiden (Para- 
formaldebyd), wodurch die Lösung weniger wirksam, unter Umständen 
«ogar vollkommen unwirksam wird. Sobald sich eine stärkere flockige 
Ausscheidung in der Lösung bemerkbar macht, ist sie für Desinfektions¬ 
zwecke nicht mehr zu benutzen. 

Wasserdampf. 

Der Wasserdampf muß die Temperatur des bei Atmosphärendruck 
siedenden Wassers haben. Zur Desinfektion mit Wasserdampf sind nur 
«olche Apparate und Einrichtungen zu verwenden, welche von Sach¬ 
verständigen geprüft und geeignet befunden worden sind. 

Die Prüfung derartiger Apparate und Einrichtungen hat sich zu er- 
8 rec k®n namentlich auf die Anordnung der Dampfzuleitung und -ableitung, 
äof die Handhabungsweise und auf die für eine ausreichende Desinfektion 
® orderliche Dauer der Dampfeinwirkung. 

Auch Notbehelfeinrichtungen können unter Umständen ausreichen, so 
R j \ au ^ ^ am Pfern, die Benutzung von Badewannen mit Dampfzuleitung, 
a ekammern, Tanks, Holzbottichen, Baljen u. dergl. Jedoch ist es auch 
ier nötig, daß sie zuvor von Sachverständigen geprüft werden, und daß 
ei jeder neuen Desinfektion genau dieselbe Anordnung in der Dampf- 
‘«teljahmchrift für GeBundheitspflege, 1906. 28 
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Zuleitung und -ausströmung, derselbe Dampfdruck und dieselbe Dauer der 
, ® lrkan 8 'nnegehalten werden, welche bei der Prüfung als zrak- 
maJjig befunden worden sind. 

Die Bedienung- der Apparate usw. ist, wenn irgend angängig, geprüften 
Desinfektoren zu übertragen. 8 8 F 

10. Siedehitze. 

Auskochen in Wasser, Salzwasser, Sodalösung oder Lauge (Ziffer7, 
Abs. 2) wirkt desinfizierend. Die Flüssigkeit muß die Gegenstände voll¬ 
ständig bedecken und das Wasser 1 Stunde, die Sodalösnng oder Lange 
aber mindestens % Stunde im Sieden gehalten werden. 

11. Feuer. 

.Verbrennen im offenen Feuer bei Gegenständen von geringem Werte. 

Feuerfeste Gegenstände werden durch Einlegen in Feuer — Flamm- 
feuer oder glühende Kohle — desinfiziert. 

Plf Oberfläche mancher Gegenstände kann durch gründliches Ansengen 
desinfiziert werden. 

12. Vergraben. 

Die in Betracht kommenden Gegenstände (Tierkörper, Dünger u.dergl.) 
sind so zu vergraben, daß sie mit einer mindestens lm starken Erdschicht 
bedeckt werden. 

13. Steinkohlen- oder Holzteer. 

Unter den angeführten Desinfektionsmitteln ist die Auswahl nach Lage 
er mstände zu treffen. In Ausnahmefällen dürfen seitens der beamteten 
Arzte unter Umständen auch andere in bezug auf ihre desinfizierende 
irksamkeit erprobte Mittel angewendet werden, jedoch müssen die 
ischungs- bzw. Lösungsverhältnisse, sowie die Verwendungsweise solcher 
itte so gewählt werden, daß der Erfolg einer mit den unter 1 bis 12 
ezeic neten Mitteln ausgeführten Desinfektion nicht nachsteht. 


II. Anwendung der Desinfektionsmittel im einzelnen. 

1. Alle Aussscheidungen der Kranken (Wund- und Geschwüraosschei- 
ungen, ut, Auswurf, Erbrochenes, Hachen- und Nasenschleim, etwaige bei 
StnKi 6n G1 ? * U VMund und Nase hervorgequollene schaumige Flüssigkeit, Urin und 

j j ® 1Dd ^ em un ber I, 2a beschriebenen verdünnten Kresol wasser oder 

j C le 6 ** ze (L 10) zu desinfizieren. Es empfiehlt sich, solche Ausschei* 
in ^. en ,Gefäßen aufzufangen, welche die Desinfektionsflössigkeit 
V«rV> m ^ e8 CnS Menge enthalten, und sie hiermit gründlich zu verrühren- 

ist "JST** 8 * nd> vvenQ das Verbrennen derselben (1,11) nicht angängig 
wasBpr n o k? 1 *! naC ^ dem ^brauch ebenfalls in solche mit verdünntem Krew* 

Ä:f k,e Gefäße zu iegen - 80 dajs 8ie von der F,as6igkcii 

erst danVbeTe'iUgt werden”' 0068 * 6118 ZWe ' StundeD 8tehe “ bleib8 “ U " d dBrft ’ 

FlüsBiffte»^ U ß r ° d * D des ^ raa keil zimmer 8 ist täglich mit desinfizier* 0 ^’ 

Schm Q + au zuwa0 chen, Kehricht ist zu desinfizieren oder zu verbrennen- 

zwar ist vnm r^ 8 ! 86 . 1 8 ^ nd Chlorkalk oder Kalkmilch zn desinfizieren, w 
riecht von Kalkm^t! U “° viel zuzu8etzen . bis die Flüssigkeit stark ntch Ck» 
dauernd blan r k' ° b , 80 Tie * ’ das Gemisch rotes Lackmnepapier stark« 
abgegossen l , i° allen Fallen darf die Flüssigkeit erst nach zwei St« 0 *» 
2 Hün r eD ’ ® a dewässer sind wie Sohmutzwässer zu behandeln, 
infizierten Din» UI ) A 80D8t *& e Körperteile müssen jedesmal, wenn 8,e ®‘ 
Berührung gekom (AuS8che ‘d u agen der Kranken, beschmutzter Wäsche »*»■) 
eäurelÖ8ung g a k TM 6a ^ Ind ’ dur ° h K rün dlichee Waschen mit schwacher Kart» 
g U, 1 b) Oder verdünntem Kresolwasser (I, 2b) desinfiziert werde- 
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3. Bett- und Leibwäsche, sowie waschbare Kleidungsstücke u.dgl. 
sind entweder auszukochen (I, 10) oder in ein Gefäß mit verdünntem Kresolwasser 
oder Karbolsäurelösung (I, 2 b, 1 b) zu Rtecken. Die Flüssigkeit muß in den 
Gefäßen die eingetauchten Gegenstände vollständig bedecken. In dem Kresol¬ 
wasser oder der Karbolsäurelösung bleiben die Gegenstände wenigstens zwei 
Stunden. Dann werden sie mit Wasser gespült und weiter gereinigt. Das dabei 
ablaufende Wasser kann als unverdächtig behandelt werden. 

4. Kleidungsstücke, die nicht gewaschen werden können, Matratzen, 
Teppiche, und alles, was sich zur Dampfdesinfektion eignet, sind in Dampf¬ 
apparaten zu desinfizieren (I, 9). 

5. Alle diese zu desinfizierenden Gegenstände sind beim Zusammenpacken 
und bevor sie nach den Desinfektionsanstalten oder -apparaten geschafft werden, 
in Tücher, welche mit Karbolsäurelösung (1,1 b) angefeuchtet sind, einzaschlagen 
und, wenn möglich, in gut schließenden Gefäßen zu verwahren. 

Wer solche Wäsche usw. vor der. Desinfektion angefaßt hat, muß seine 
Hände in der unter Ziffer 2 angegebenen Weise desinfizieren. 

6. Zur Desinfektion infizierter oder der Infektion verdächtiger Räume, 
namentlich solcher, in denen Kranke sich aufgehalten haben, sind zunächst die 
Lagerstellen, Gerätschaften u. dergl., ferner die Wände und der Fußboden, unter 
Umständen auch die Decke mittels Lappen, die mit verdünntem Kresolwasser 
oder Karbolsäurelösung (I, 2b, 1 b) getränkt sind, gründlich abzuwaschen; be¬ 
sonders ist darauf zu achten, daß diese Lösungen auch in alle Spalten, Risse und 
Fugen eindringen. 

Die Lagerstellen von Kranken oder von Verstorbenen und die in der 
Umgebung auf wenigstens 2m Entfernung befindlichen Gerätschaften, Wand- 
und Fußbodenflächen sind bei dieser Desinfektion besonders zu berücksichtigen. 

Alsdann sind die Räumlichkeiten und Gerätschaften mit einer reichlichen 
Menge Wasser oder Schmierseifenlösung (I, 6) zu spülen. Nach ausgeführter 
Desinfektion ist gründlich zu lüften. 

7. Die Anwendung des Formaldehyds (1,9) empfiehlt sich besonders zur 
«ogenannten Oberflächendesinfektion. Außerdem gewährt sie den Des¬ 
infektoren einen gewissen Schutz vor einer Infektion bei mechanischen Des- 
infektionsarbeiten; sie ist möglichst vor dem Beginne sonstiger Desinfektion in 
der Weise auszuführen, daß die zu desinfizierenden Räumlichkeiten erst nach 
der beendeten Formaldehyddesinfektion betreten zu werden brauchen. 

hach voraufgegangener Desinfektion mittels Formaldehyds können nur die 
Wäode, die Zimmerdecke, die freien, glatten Flächen der Gerätschaften als des¬ 
infiziert gelten. Alles übrige, namentlich alle diejenigen Teile, welche Risse 
und Fugen aufweisen, sind gemäß den vorstehend gegebenen Vorschriften noch 
besonders zu desinfizieren. 

8. ^ Gegenstände aus Leder, Holz- und Metallteile von Möbeln, 
sowie ähnliche Gegenstände werden sorgfältig und wiederholt mit Lappen ab¬ 
geneben, die mit verdünutem, Kresolwasser oder Karbolsäurelösung (I, 2 b, lb) 
b« eucbtet sind. Die gebrauchten Lappen sind zu verbrennen. 

Pelz werk wird auf der Haarseite bis auf die Haarwurzel mit verdünntem 
reaolwasser oder Karbolsäurelösung (I, 2 b, 1 b) durchweicht. Nach zwölf- 
8 undiger Einwirkung der Desinfektionsflüssigkeit darf es ausgewaschen und 
weiter gereinigt werden. 

Plüsch- und ähnliche Möbelbezüge werden nach Ziffer 3 und 4 
esinfiziert oder mit verdünntem Kresolwasser oder Karbolsäurelösung (I, 2b, lb) 
urc euchtet, feucht gebürstet und mehrere Tage hintereinander gelüftet und 
üem Sonnenlichte ausgesetzt. 

Von Kranken benutzte Eß- und Trinkgeschirre oder Geräte sind ent- 
r er Äa8z ®hochen (I, 10) oder mit heißer Schmierseifenlösung (I, 6) */* Stunde 
*Qg stehen zu lassen und dann gründlich zu spülen. Waschbecken, Spuck- 

28* 
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f a P fe ’ Nachttöpfe und dergleichen werden nach Desinfektion des Inhalte 
( iner 1) gründlich mit verdünntem Kresolwasser ausgesoheuert. 

9. Gegenstände von geringem Werte (Inhalt von Strohsäckea, je- 
brauchte Lappen u. dergl.) sind zu verbrennen (I, 11). 
a f- ^ e8 * n fektion auch auf Personen erstrecken, bo ist 

a ur Sorge zu tragen, daß sie ihren ganzen Körper mit Seife abwaschen nnd 
em vollständiges Bad nehmen. Ihre Kleider und Effekten sind nach Ziffer 3 
und 4 zu behandeln, das Badewasser nach Ziffer 1. 

11. Die Leichen der Gestorbenen sind in Tücher zu hüllen, welche mit 
einer er unter I, 1 und 2 aufgeführten desinfizierenden Flüssigkeiten getränkt 
811 ? i’r^ alsdann in dichte Särge zu legen, welche am Boden mit einer 
ff ei< lff 1C ' Sägemehl, Torfmull oder anderen aufsaugenden Stoffen be- 


12. Abweichungen von den Vorschriften unter Ziffer 1 bis 13 sind zulässig, 
soweit nach dem Gutachten des beamteten Arztes die Wirkung der Desinfektion 
gesichert ist. 
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Zeitschrift für Infektionskrankheiten, parasitäre Krank- 
heiten und Hygiene der Haustiere. Herauagegeben von 
Dr. R. Ost er tag, Professor an der Tierärztl. Hochschule zu Berlin, 
Dr. E. Joe st, Professor an der Tierärztl. Hochschule zu Dresden, 
und Dr. K. Wolffhüge 1, Professor an der Landwirtschaftl. und 
Tierärztl. Hochschule zu Buenos Aires. Berlin, Richard Schötz, 
1905. Preis 20 M. 

Die Veterinärhygiene ist unzweifelhaft nicht nur einer der modernsten, 
sondern auch wichtigsten Zweige der Tiermedizin. Es kann daher nur 
begrüßt werden, wenn die in der Fachliteratur zerstreut veröffentlichten, 
in dies Gebiet fallenden Abhandlungen in einer besonderen Zeitschrift ge¬ 
sammelt werden. Das vorliegende erste Heft, dem in zwangloser Reihen¬ 
folge weitere folgen werden, so daß insgesamt 30 Druckbogen einen Band 
bilden, wie die Namen der Herausgeber bürgen dafür, daß die neue Zeit¬ 
schrift Gediegenes bieten wird, zumal neben Originalartikeln eingehende 
Referate einen Gesamtüberblick über die einschlägige Literatur ermöglichen. 
Allerdings ist die Zahl der Interessenten nicht allzu groß, und da bereits 
seit zwei Jahren eine gut geleitete Zeitschrift auf diesem Gebiete (Fort¬ 
schritte der Veterinärhygiene, redigiert von Dr. Profe in Köln) besteht, so 
wird die Zukunft lehren müssen, ob beide sich nebeneinander werden 
halten können. Dr. Bündle. 


Die Beseitigung, Vernichtung und Verarbeitung der 
Schlachthofabfälle und Tierleichen unter besonderer Be¬ 
rücksichtigung des Anwohner- und Arbeiterschutzes. Von Dr. 
R* Fischer, Königl. Gewerbeinspektor zu Berlin SO. Mit 12 in 
den Text gedruckten Abbildungen. Stuttgart, Ferdinand Enke, 1905. 
159 Seiten Lexikonformat. Preis 4 M. 

Mit der rapid steigenden Einwohnerzahl der Großstädte und dem ent¬ 
sprechend wachsenden Fleischverbrauch ist auch die Menge der Abfallstoffe 
und der Konfiskate der Fleischbeschau sehr erheblich geworden. Um diese 
offe so weit als möglich zu verwerten und um durch ihre einfache Ver¬ 
nichtung dem Nationalvermögen nicht mehr zu entziehen, als unbedingt 
notwendig erscheint, sind fast auf allen größeren Schlachthöfen besondere 
inrichtungen und Fabrikanlagen geschaffen worden, die jedoch vielfach 
en Nachteil haben, daß ihr Betrieb nicht ohne Belästigung der Umwohner 
urch üble Gerüche n. dgl. unangenehme Begleiterscheinungen der Um- 
situng tierischer Produkte vor sich geht. Es ist daher eine wichtig© 
ufgabc der Stadtverwaltungen, die sich durch diese Betriebe ergebenden 
e ästigungen und Schädigungen, die sich oft nicht nur auf die nächst© 
m gebung beschränken, sondern sogar größere Stadtteile in Mitleidenschaft 
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Ziehern können, nach Möglichkeit zu beseitigen und dadurch den vielen Be- 
echwerden und Einwendungen der Anwohner zu begegnen. Das vorliegend! 
Werk wird daher allen Verwaltungen hochwillkommen sein. Bringt ei 
auch vel Bekanntes, so hat es doch den unbestreitbaren Vorzug, in seinen 
elf Kapiteln in knapper Form und guter Übersicht die gesamte Materie, 
namentlich vom gewerbepolizeilichen Standpunkte aus, zu beleuchten nnd 
wertvolle Fingerzeige zu geben. Namentlich die Ausführungen über die 
erarbeitung des Blutes, des Magen- und Darminhaltes, der Därme und des 
armschleimes, der Haut, über Leimgewinnung, die Talgverarbeituug, die 
argarinefabrikation, die Gewinnung der Fettsäuren, die Seifensiederei, die 
yceringewinnung, die Verarbeitung der Knochen, der Haare und der Tier¬ 
kadaver verdienen volle Beachtung. Da auch die buchhändlerische Aus¬ 
stattung nichts zu wünschen übrig läßt und der Text an verschiedenen 
btellen durch gute Abbildungen illustriert wird, so kann das Buch als wert- 
vo e ereicherung der Schlachthof-Literatur gelten und bestens empfohlen 
werden. n ji 

— - Dr. Bündle. 

Aus dem Institut für Hygiene und Bakteriologie der Universität Straß¬ 
burg i. E.: Das Straßburger Verfahren der Formalin* 
esinfektion , von Dr. Heinrich Kayser. Straßburger medizi¬ 
nische Zeitung, 3. Heft, 1905. 

Man muß Forster, unter dessen Ägide die Arbeit ihren Weg gefunden 
hat großen Dank wissen, daß das in Elsaß-Lothringen sich mehr und mehr 
ein ürgernde Straßburger Verfahren der Formalindesinfektion in genannter 
ei sc n t von Kayser genauer beschrieben wurde. Dieses System ist ein- 
c er und billiger als das Scheringsche und Flüggesche. Kayser 
* er ^ r J ln8 ergehend folgende Hauptpunkte des Verfahrens nach gleich- 
—\/r^ e ^ ® m P er * erun g des Raumes: 1. Herrichtung des Desinfektoranzuges 
Mund-Nasenschwamm — Tuch mit Kresol-Seifenlösung auf die Türschwelle, 
wasc en des Fußbodens mit öproz. Kresol-Seifenlösung. 3. Beginn 
eF a88erverdam P fun g Oaut Tabelle). Die Tür bleibt jetzt möglichst 
nge in t. 4. Vorschriftsmäßiges Einpacken und Entfernen des nicht in 
ormaldehyd zu desinfizierenden Materiales (Betten, Kleidungsstücke, Leib¬ 
und leinene Bettwäsche usw.). 5. Abwaschung der grob beschmutzten 
merate en mit öproz. Liquor CresoJi saponat. Dichtungsarbeiten, Aus- 
weiten der Geräte und Stoffe eventuell auf Stricken, offene Schränke und 
6D Ti V0D der ^ aild rücken, Bilder schräg stellen, Bücher offen 
dunstet^?’ ß ° 8c ^ en der flamme, wenn das Wasser bis zur Marke ver- 
lamn* u j 6 ’ Anzünden der gemäß der Tabelle beschickten Formalin* 
Tür na ? u 6r Beend W dieser Arbeiten. Verschließen und Dichten der 
Überleit erai ^° al3m e der Wasserlampe. Der Desinfektor läßt seine 
und Gp«*?f Un .?? erkzeu K Zimmer zurück, wäscht sich außerhalb Hände 

10 StunH mi ' Sublimat oder Kresol-Seifenlösung. 7. Nach 8%* 
lamD« fs ^ ^* n8c hieben der beschickten, brennenden Ammoniak* 

Verdamnf a 6 o Un ^ er S°hutz des Gesichtes mit Schwamm und Brille un 
Möbel undMt n Na ° h 1 biß 2 Stunden öffnen, Lüften, Abtrockuen der 
M Und Metall ^enstände. Sigmund Merkel (Nürnberg). 
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A. Chantemesse et Frederic Borel: MOUStiqueS et FiÖVre 
jaune. Avec deux cartes. Paris, J. B. Bailliere et fils. 

In dem als Folgebändchen von „Les actualites medicales“ erschienenen 
Werke geben die Verfasser einen Abriß der Theorie von der Verbreitung 
\ des Gelben Fiebers durch die Mücke Stegomya fasciata. Nach Schilderung 
, der Lebensbedingungen und der geographischen Ausbreitung der Stegomya, 
, sowie nach gegebenem geschichtlichem Überblick über die Verbreitung des 
Gelben Fiebers in Europa wird die Infektionsmöglichkeit durch die Schiff¬ 
fahrt besprochen und gezeigt, daß diese mit der fortschreitenden Schiffs- 
I technik und Schiffshygiene fast zur Unmöglichkeit geworden ist. An der 
, Hand einer Reihe von durch Gelbes Fieber verursachten Krankheits- bzw. 
Todesfällen, welche im vergangenen Jahrhundert in verschiedenen Hafen¬ 
orten Europas beobachtet und beschrieben wurden, weisen sodann die Ver¬ 
fasser nach, daß dieselben mit der neuen Lehre von der Übertragung des 
Gelben Fiebers durch die Stegomya fasciata in Einklang stehen. Eingehend 
werden darauf die alten und neuen Theorien über die Verbreitung des 
Gelben Fiebers unter der Mitwirkung der verschiedenen Faktoren erläutert 
und dargetan, daß eine Infektion oder die Ausbreitung einer bereits statt¬ 
gehabten Infektion nur möglich ist unter der Voraussetzung, daß auch für 
0 die Stegomya fasciata die nötigen Lebensbedingungen vorhanden sind. Eine 
1 Schilderung der prophylaktischen Maßnahmen, welche gegen die Über¬ 
tragung des Gelben Fiebers durch die Schiffahrt ergriffen werden können, 
■' schließt die interessanten Darlegungen, welche zwar vorwiegend für fran- 
1 ^sieche Verhältnisse geschrieben, jedoch auch für deutsche anwendbar sind 
5 und nicht ohne Interesse gelesen werden können. 

Sigmund Merkel (Nürnberg). 


t Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamte. (Beihefte 
zu den Veröffentlichungen des Amtes.) 22. Band. Berlin, Julius 
Springer, 1904/05. 

Ergebnisse der Weinstatistik für 1902. Die Entwickelung 
i der amtlichen Weinstatistik. Auf Grund des im Kaiserlichen 

Gesundheitsamte vorhandenen Aktenmaterials dargestellt von Dr. 
H. Schmidt, technischem Hilfsarbeiter im Kaiserl. Gesundheitsamte. 
^ Die Arbeit wird eingeleitet durch einen Überblick über die Entwicke- 
* Weinetatistik und die dabei hervorgetretenen Schwierigkeiten, einen 

f zu ^ n< len, der mit einiger Sicherheit Irrtümer vermeiden läßt. Nach 
me rfachen Beratungen unter Weinchemikern und Verwaltungsbeamten, 
ji weche im Kaiserlichen Gesundheitsamt und in Kolmar stattfanden, einigte 
®an sich über feste Grundsätze betreffs der Proben für die Untersuchung, 
eu ang der letzteren, sowie über die zu stellenden Anforderungen. Die 
estimmung von Grenzzahlen erschien wiederholt bedenklich, wurde aber 
! 1* a * 8 das sicherste Mittel zur Erkennung von Weinfalschungen 

uT aim k übersah man nicht, daß diese Zahlen nach weiteren 

' ; _ rsuc hungen leicht der Abänderung verfallen könnten. Auch die Frage, 

' er der Prüfung zu unterwerfen sei, wurde wieder aufgenommen 
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Und ‘ ,eja 5® nd beantwortet. Es folgen die Ergebnisse der Mostuntenschospn 
aus den Weinbaugebieten der einzelnen Bundesstaaten in sehr ins eisalm 
gehenden Tabellen, endlich eine gleiche Statistik der reinen Natumme du 
a res 1 02 nach den Berichten der. staatlichen Untersuchungsanstalten, 
gesammelt im Kaiserlichen Gesundheitsamte. Die Witterungsverhältnisse 
des Jahres und deren Einfluß auf die Trauben werden mitgeteilt und darauf 
le rgebnisse der Analysen, Extraktgehalt, Säuregehalt im allgemeines 
besprochen. Einzelheiten ergeben sich aus den zahlreichen Tabellen, inf 
welche verwiesen wird. 

In gleicher Weise werden „Die Ergebnisse der Moststatistik für 1903‘ 
mit einem Anhang über die Weinmosternte im Jahre 1903 berichtet 


Zur Kenntnis der Blei-Zinnlegierungen, von Dr. Otto Snckur, 
ilfsarbeiter im Kaiserlichen Gesundheitsamte. Zweite Mitteiluog. 

Der erste Teil der Untersuchungen (I) ist im Band XX der Arbeiten 
*" 8 d# “ Kaiserlichen Gesundheitsamte, S. 512 veröffentlicht und im 
* . . ’ 6(50, dieser Zeitschrift kurz besprochen. Nachdem die 

onstitutionsbestimmungen von Legierungen unter Anführung und Ver* 
g eic ung von und mit älteren Beobachtungen, die Bestimmung der 
ösungstension des Bleies in den Legierungen und ebenso des 

- innes theoretisch und auf Grund neuer Versuche erörtert und mit den 
a eren orschungsergebnissen und Anschauungen verglichen worden sind, 
ommt Verfasser zu dem Schlußergebnis, daß, wie schon ältere Unter¬ 
suchungen bewiesen haben, Blei und Zinn keine chemische Verbindung und 
ein un egrenzt isomorphes Gemisch bilden können. Betreffs der Löslich* 
eit von Blei-Zinnlegierungen wurde ermittelt, daß Blei in Legierungen mit 
? . ^ Proz. ^ Blei dieselbe Lösungstension besitze wie als reines Metall 
6 ° i? 8 x^i b ^ e * armeren Legierungen fortwährend abnimmt. 

Ks folgt Abschnitt III. Mitteilung: Die Angreifbarkeit der Blei-Zinn* 
g , eru ^ en durch verdünnte Säuren von demselben Verfasser, der nnn in 
Th 8 ■ il .^ ze ^ a ^ >8c ^ 1I1 ^^ e11 die Angreifbarkeit der beiden reinen Metalle, die 
eorie ihrer Auflosungsgeschwindigkeit, die Angreifbarkeit der Legierungen 
Oh C fl* V ^ r f nn ^ e Essigsäure und verdünnte Milchsäure, den Einfluß der 
Ki 6 f a °, 60 eban dlung, die Angreifbarkeit von Legierungen mit 2 Pro*- 
e8 P r * cb ^’ dann Parallelen mit älteren Untersuchungen zieht und 
darauf folgendes Schlußergebnis zusammenfaßt: 

stoff GlneS W ^ r d V °Q verdünnten Säuren nur bei Gegenwart von Sauer* 

diinnf ang p gr * lffeD 5 remes Zinn wird unter derselben Bedingung von w* 
Og 6r , 881 ^’ un d Milchsäure nur spurenweise angegriffen. Konzentrierte 
wir en stärker lösend, jedoch weniger auf Zinn als auf Blei. 
Sourpn 6 4 - ®8 re ^ bar keit von Blei-Zinnlegierungen wächst in verdünnten 
Dur h lg dem ^ ebalte der Legierungen an Blei. # . 

wenic 7’° VCr Ünn ^ e Säuren wird von der Legierung fast nur Blei un 
tv n .^’ . VOn konzentrierteren mehr Zinn als Blei aufgelöst, 
sehr int n ^ en Sätze haben eine mehr theoretische Bedeutung. Die ganz« 

theoretisrr 688 ^^ Arbeit Von 1 bis 111 dörfte bei ihren we8enÜich ^ 
funden hah 60 rörterun gen besser in einem Archiv für Chemie Platz g** 
6D ’ als ln den Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamt«- 
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Untersuchungen über den Einfluß der Herstellung, Ver¬ 
packung und des Kochsalzgehaltes der Butter auf ihre 
Haltbarkeit mit besonderer Berücksichtigung des Ver¬ 
sands in die Tropen, und 

Untersuchungen über die Haltbarkeit der Margarine, mit 
besonderer Berücksichtigung des Versands in die Tropen. 
Von Dr. H. Kraus, wissenschaftlichem Hilfsarbeiter im Kaiserlichen 
GesundheitRamte. 

Die sehr sorgfältigen Untersuchungen bestätigen zunächst die längst 
bekannte Tatsache, daß die Aufbewahrung in kühlen und kalten Räumen, 
ein gewisser Kochsalzgehalt — etwa 3 Proz. genügen — die Haltbarkeit 
der Butter günstig beeinflussen. Die größte Haltbarkeit wird durch sorg¬ 
fältige und äußerst reinliche Herstellung, am besten aus zweimal pasteuri¬ 
siertem saurem Rahm unter Anwendung von Reinkulturen und unter Zusatz 
von 3 Proz. Kochsalz bei gehöriger Kühlung auf 6 bis 8° C erzielt. Ein 
hoher Wassergehalt vermindert die Haltbarkeit. Dauerbutter wird am 
zweckmäßigsten in fest verschlossenen Glasbehältern verpackt und zum 
Versand in die Tropen in kühlen Räumen aufbewahrt. 

ln einem Anhänge zum ersten Teile der Untersuchungen sind die gesetz¬ 
lichen Bestimmungen über die Zusammensetzung der Butter in verschie¬ 
denen Ländern und ein Literaturverzeichnis mitgeteilt. 

Ähnliche Ergebnisse sind in der zweiten Arbeit für die Haltbarkeit 
der Margarine und des Margarineschmalzes erzielt worden. 

Es folgt die Fortsetzung der Sammlung von Gutachten über Fluß¬ 
verunreinigung mit einem solchen über die Reinigung und Beseitigung 
der Abwässer der Stadt Altenburg, namens des Reichsgesundheitsamtes 
erstattet von dem Geheimen Medizinalrat Professor Dr. Löffler und Ge¬ 
heimen Ober - Medizinal rat Professor Dr. Schmidt mann mit den Schluß¬ 
sätzen, daß der Staukanal zu Altenburg durch die eingeleiteten Abwässer 
derartig verunreinigt wird, daß eine Vorreinigung derselben durch daB be¬ 
kannte biologische Klärverfahren erforderlich ist. 


Studien über Strongyloides stercoralis (Bavay) (Anguillula 
intestinalis und stercoralis nebst Bemerkungen über 
Anchylostomum duodenale). Von Otto Leichtenstern. 
(Nach dem Tode des Verfassers im Aufträge der Witwe heraus¬ 
gegeben von Fritz Schaudinn.) 

Nach Mitteilungen über die Entdeckung der Anguillula durch Leichten- 
stern, Normau und Bavay, namentlich über die eingehenden Unter¬ 
suchungen und Studien dieses' zuerst bei aus Kochinchina heimkehrenden 
ranzösischen Soldaten entdeckten Parasiten und über das Vorkommen 
er Nematoden in Italien und dem übrigen Europa, sowie die vielfachen 
tndien des Parasiten durch deutsche (Leuckart) und italienische Forscher 
' ra88 i) über seine Entwickelung aus den Larven im menschlichen Körper 
^ird das Vorkommen des in den Tropen heimischen Wurmes auf den Kölner 
le gelfeldern bei deutschen rheinischen Arbeitern vom Berichterstatter be- 
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richtet. Bis zu dieser Berichterstattung war Anguillula in Europa nur in 
a len und den Kölner Ziegelfeldern gefunden. Sie findet sich fast immer 
zugleich mit Anchylostomum duodenale und gehört zu den Rhabditiden. 

le Unterschiede beider Parasiten werden besprochen, namentlich die Kopf¬ 
form genau beschrieben und durch Abbildungen veranschaulicht, sorgfältig 
bestimmte Größenverhältnisse mitgeteilt. In den frischen Fäce« von 
Anchylostoma-Trägern findet man niemals Larven, sondern nur Eier, meint 
in leilung begriffen, in den frischen Fäces von Anguillula - Trägern fast 
niemals Eier, sondern nur die charakteristischen Embryonen. 

Zum Schluß dieser durch den gegebenen Raum leider nur kura be- 
messenen esprechuug sei das Studium dieser hochinteressanten Arbeit 
warm empfohlen. 


Studien über Säugetiertrypauo8omen. Von Dr. S. Prowazek 
(Rovigno). 

Nach einer kurzen Einleitung über den zeitigen (Juli 1904) Stand der 
rsc ungen in der Trypanosomenfrage wird der Entwickelungsgang von 
’ ^ an0 f| )I13a Lewisi (Kent) besprochen; die Messungsergebnisse, die An- 
en ü er Kopf und Schwanz des Parasiten, Lagerung und Beschaffenheit 
seiner rgane nach den Untersuchungen der zuverlässigsten Forscher, wie 
a inowitsch-Kempner, Laveran, Martini u. a. mitgeteilt. Verfasser 
a ßf l ° 6 dem ^erhalten von Trypanosoma in Ratten beschäftigt, 

muüte das lebende Material dazu aus Berlin, Wien und Triest beziehen, 
TJb ,ln ° V * gno geangenen Ratten stets parasitenfrei waren. 

rigens sei auf das Original verwiesen, dessen sehr ins einzelne 

g en en sorgfältigen Untersuchungen in einem Referat nicht wiederzu¬ 
gehen sind. 

ai ^"twiekelungsgeschichte von Trypanosoma Brucei wird im zweiten 

h f u- e8 P roc ^ en * ^ as Verständnis wird durch vier Textfiguren und 
c s larbige Tafeln wesentlich gefördert. Am Schluß folgt ein umfang¬ 
reiches Literaturverzeichnis. 


den Erreger der Kohlhernie PI asmodiophora Brassicae 
n ie Ei Dschlüsse in den Carcinomzellen. Von demselben 
Verfasser. 

di« r, 0108 ^- ü i nterSUchuDgen sind au 8geführt, um festzustellen, inwieweit 
sich find 81 180 ,® n ^ ro ^i 8 ^ en » welche in der Kohlhernie oder dem Kohlkrebs 
en, mi em Inhalte der Carcinomzellen verglichen werden können. 

Welche Veräniicrungen entstehen nach Einspritzung 

a erien, Hefen, Schimmelpilzen und Bakteriengift® 11 
w-u le L vor( | ere Augenkammer? Von F. Koske, technischem 
Dem R 8ai - vl* 6r ^ a ^ 8er ^ c f l en Gesundheitsamte, 
inwieweit di^b erstatter kam 68 vor allen Dingen darauf an, nachzuweisen» 
Sproßpil ze Zt8D ’ Zl ? m Teil nicllt P at ^°genen Bakterien, Hefe-« 11 

zu vermehr«« *** 6 innerhalb der vorderen Abschnitte des Auge® 

» von ler in die hinteren Teile des Auges einzudringen un 
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i eine eiterige Augenentzündung zu erzeugen. Sodann sollte versucht werden, 

i klarzustellen, ob die Bakterien als solche oder ob ihre Stoffwechselprodukte 
in die Veränderungen im Auge hervorrufen. 

i] Meines Erachtens gehört diese Untersuchung in ein pathologisches 
I Institut, aber nicht in ein Laboratorium des Kaiserlichen Gesundheitsamtes, 

ii dessen Tätigkeit nur dem öffentlichen Gesundheitswesen gewidmet sein 
i i soll, welches ohnehin Arbeiten zur Genüge bietet. 

Untersuchungen über Schweineseuche, mit besonderer Be- 
,■ rücksichtigung der Immunitätsfrage. Von Prof. Dr. Beck, 

I Regierungsrat, und F. Koske, technischem Hilfsarbeiter im Kaiser¬ 

lichen Gesundheitsamte. Mit einer Tafel (VIII). 

Die Schweine werden von drei Seuchen befallen: dem Rotlauf, der 
Schweineseuche und der Schweinepest, deren pathologische Verschiedenheit 
erst durch die Bakteriologie ermittelt worden ist. Die hier veröffentlichten 
Untersuchungen beschäftigen sich mit der Schweineseuche und widmen der 
Immunisierungsfrage mit Recht einen großen Raum, da die Schweineseuche 
5 die Volkswirtschaft ungemein durch die leichte Übertragbarkeit, ihre Ver- 
! breitung und Vernichtung der Tiere schädigt. 

J Nach einem kurzen Rückblick auf die bisherigen Forschungen werden 
p die morphologischen Eigenschaften der Schweineseuchenbazillen, ihr Ver¬ 
halten gegen Einwirkung von Hitze, Kälte, Eintrocknen und Licht, ihr 
* Wachstum auf verschiedenen Nährböden, ihre Gift Wirkung besprochen. 
J Dann folgen Tierversuche und eine Erörterung der von den Verfassern 
untersuchten Stämme der Schweineseuche, oder eine Schilderung des klini- 
sehen Bildes und der pathologisch-anatomischen Befunde, der Mischinfektion 
ß un d der Art der Übertragung. 

Nachdem noch der volkswirtschaftliche Schaden, den die Seuche in 
)) den Schweineherden anrichtet, ziffernmäßig für die Jahre 1897 bis 1903 
? (zwischen 11420 und 73 655 Erkrankungen mit 70*8 bis 85T4 Todesfällen) 
:* erwiesen ist, wird die Immunität sehr eingehend betrachtet. Auf Grund 
zahlreicher Versuche kommen die Berichterstatter zu dem Schlüsse, daß 
jetzt, nachdem die schleichende Form der Schweineseuche an Stelle der 
akuten aufgetreten ist, eine Serum-Immunisierung wenig Erfolg verspricht, 
vj daher der aktiven Immunisierung der Vorzug zu geben sein dürfte. 

^ Zar Frage der Übertragbarkeit der Schweineseuche auf Ge- 
flügel und der Geflügelcholera auf Schweine durch Ver- 
fütterung. Von Koske. 

Sichere Unterschiede zwischen beiden Bakterienarten ließen sich nicht 
Dachweisen, wenn auch einzelne Übertragungsversuche ein positives Er- 
I! , n * 8 hatten. Jedoch ist es zweckmäßig, bei gleichzeitiger Haltung von 
4 ' ’ weinen und Geflügel auf die Trennung der Fütterung und der Aufent- 

haltsplätze zu halten. 

f Vorläufiger Bericht über das Vorkommen von Spirochaeten in 
’* 8 yphiliti8chen Krankheitsprodukten und bei Papillomen, 

i? ^ on ^ r * Fritz Schaudinn, Regierungsrat, und Dr. Erich Hoff- 

4 mann » Privatdozent. 
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Untersuchungen über die Vaccine I. Von Dr. S. Prowmek 
(Rovigno). 

Es handelt sich um Untersuchungen über das Wesen des Pocken¬ 
erregers auf Grund von Untersuchungen der geimpften Kaninchenhornhaut 

Beitrage zur Untersuchung von Schweineschmalz und Butter. 
Von Dr. Eduard Polenske. 

Die in der Arbeit mitgeteilten Prüfungen auf Beimischung von minder¬ 
wertigen Fetten, namentlich Pflanzenölen, zu Butter und Schweineschmalz, 
sowie des Einflusses der Fütterung von Schweinen mit Baumwollsamenöl 
a en ergeben, daß, wenn die bekannten Untersuchungsverfahren auf das 
c emische und physikalische Verhalten des reinen Schmalzes und des reinen 
Butterfettes (Reichert-Meisslsche Zahl, Jodzahl, Verseifungszahl, Hehnerscbe 
a 1, Refraktometerzahl) versagen, die Phytosterinacetatprobe noch sehr 
wertvolle Dienste zu leisten vermag. 

Es folgen Beiträge zur Untersuchung des Schweineschmalzes von 
demselben Hilfsarbeiter. 

Studien über Formaldehyd. I. Mitteilung: Formaldehyd in 
wässeriger Lösung. Von Dr. Friedrich Auerbach, zum Teil 
gemeinsam mit Dr. Hermann Barschall. 

Eine sehr sorgfältige Arbeit über chemische und physikalische Eigen- 
f" a pk D ^ 6S E° rma ldehyds, welche aber wieder besser in einem Archiv 
ür emie hätte veröffentlicht werden sollen. Das Gesundheitsamt soll 
sic meines Erachtens mit praktischen Fragen der öffentlichen Gesundheit«- 
p ege, nicht mit wissenschaftlichen theoretischen Arbeiten beschäftigen; 
erartige Untersuchungen gehören in die Sonder-Laboratorien und Institute, 
enn im Gesundheitsamte solche Untersuchungen dauernd ausgefuhrt 
wor en sind, so ist es erklärlich, zu welchem Zweck eine immer größere ^ 

a von Mitgliedern und Hilfsarbeitern vom Reichstage gefordert wurde. I . 

Die Ergebnisse einer biologischen Probeuntersuchung des , 

heines. Von Prof. Dr. Lauterborn in Ludwigshafen am Rhein. - 

Die biologischen Untersuchungen des Oberrheins auf Verschmutzung 
C , le -^Wässer der zahlreichen Industriestätten an seinen Ufern haben 
ergeben daß der große und schnell fließende Strom bis jetzt noch durch j 

r ,. e Reinigungskraft die Schädigungen zu überwinden vermag, ^d ^ 

le za lreichen Pilze und Algen die organischen Stoffe verarbeiten¬ 
eine Arbeit für die Zwecke des Kaiserlichen Gesundheitsamtei. ;j (; 

M. Piator. 


Handbuch der gerichtlichen Medizin. Herausgegebeo w 
rof.Dr. A. Schmidtmann, Geh. Ober-Medizinalrat und Vortrag«- 

em at im Königl. preußischen Ministerium der geistlichen. Unter 
ric s- und Medizinal-Angelegenheiten in Berlin. Unter Mitwirkung 
r>* r „™ fe f 80ren Dr. A. Haberda in Wien, Dr. Kockel in LaP 1 «’ 
Ur ' Wftch hoiz in Krakau, Dr. Puppe in Königsberg, Dr. Zieink« 
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in Halle und den Geh. Medizinalräten Prof. Dr. Ungar in Bonn, 
Prof. Dr. Siemerling in Kiel. Neunte Auflage des Casper-Li- 
, manschen Handbuches. I. Band, mit 40 Abbildungen im Text. 

, Berlin NW., Unter den Linden 68, August Hirschwald, 1905. 

Der sehr zeitgemäßen Aufgabe, eine neue Auflage des Casper-Liman- 
schen Handbuches der gerichtlichen Medizin herauszugeben, hat sich 
Schmidtmann unter Mitwirkung anerkannt tüchtiger Forscher auf diesem 
, Gebiete mit dankenswertem Ergebnis unterzogen, soweit der vorliegende 
erste Band dies erkennen läßt. 

Den allgemeinen Teil hat der Herausgeber selbst bearbeitet und dabei 
- der neueren Gesetzgebung unter Anlehnung an die achte Auflage in der 
Besprechung der einzelnen Abschnitte (Kapitel) Rechnung getragen. 

Im speziellen Teile sind wie in der früheren Auflage die streitigen 
geschlechtlichen Verhältnisse an erster Stelle von Haberda in Wien ein¬ 
gehend unter Berücksichtigung der inzwischen gewonnenen Ergebnisse der 
; wissenschaftlichen Forschungen besprochen. Es sei besonders auf die 
Zeugung8unfahigkeit des Mannes infolge früher überstandener Tripper mit 
Entzündung der Nebenhoden usw. hingewiesen. Der ganze Abschnitt ist 
wesentlich erweitert worden; die Krankheitszustände als Folgen geschlecht¬ 
lichen Mißbrauches, der Lustmord usw. sind in eigenen Paragraphen ab¬ 
gehandelt; alle Einzelheiten werden durch eine fast zu umfangreiche 
I Kasuistik anschaulich gemacht. 

v Das dritte Kapitel dieses Abschnittes ist der streitigen Schwangerschaft 

• UQ d Geburt, sowie der Fruchtabtreibung gewidmet. Hier wie in allen 
. anderen Kapiteln sind die gesetzlichen Bestimmungen der deutschen und 
{ österreichischen Straf- und Zivilgesetzgebung angeführt. In diesem Kapitel 

ist die Fruchtabtreibung durch Gifte und innere Mittel im Gegensätze zu 
der achten Auflage, sowie die mechanische Fruchtabtreibung außerordentlich 
j eingehend erörtert und die Diagnose des provozierten Abortus, sowie dessen 
port mortem-Erscheinungen mit großer Sachkenntnis abgehandelt. Dabei 
wird sehr sorgfältige Abwägung der subjektiven wie objektiven Erschei¬ 
nungen behufs Stellung einer sicheren Diagnose und Abgabe eines gewissen- 

• Gutachtens empfohlen und im letzten Satze der Rat gegeben, daß 
f er begutachtende Gerichtsarzt immer die Möglichkeit eines spontanen 

Abortus im Auge behalten muß. 

In einem Anhänge zu diesem Abschnitte wird das kunstwidrige und 
| a ^M8ige Handeln in der Geburtshilfe besprochen. 

önr zweite Abschnitt handelt von den nicht tödlichen Körperverletzungen 
| un schließt sich in der Reihenfolge der Anordnung der früheren Auflage 
i ®n, während der dritte Abschnitt nicht mehr den Geisteskrankheiten, son- 
ern den gewaltsamen Todesarten und am Schlüsse des ersten Bandes den 
«n des Vergiftungstodes gewidmet ist. 

Professor Kockel hat sich mit großer Sorgfalt des ersten und zweiten 
? a P l tels, Wachholz in gleicher Weise der Besprechung der Vergiftungen 
j de P ^ an ver ti e ft fl ich gern in diese Kapitel, die allen Fortschritten 

er issenschaft und den praktischen Erfahrungen gerecht werden; hier 
• r 1 DQr au ^ di® Haar- und Blutuntersuchungen, Unterscheidung von Tier- 
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und Menschenblut, die neuesten Vorschriften über gerichtliche Leichen- 
ö nungen, für Vergiftungen auf die Tierreaktionen usw. hingewiesen. 

Kurz das Buch sei als ein großer Gewinn für das Studium dergericht- 
ichen Medizin Ärzten und Gerichtsärzten, wie allen, welche sich für ge- 
ric t ic e Medizin interessieren oder interessieren müssen, warm empfohlen. 

M.P. 


Die Gerichtsverhandlungen über die Gelsenkirchener 
Typhusepidemie im Jahre 1901. Von E. Grahn, Zivil¬ 
ingenieur in Hannover. Mit einem Anhang: Die Bedeutung des 
Jahres 1901 für die Wasserwerke. Sonderabdruck aus dem „Journal 
für Gasbeleuchtung und Wasserversorgung“. Herausgegeben von 
H. Bunte. München und Berlin, R. Oldenbourg, 1905. 

Der Anhang dieser Veröffentlichung, nicht die Mitteilung der Gerichts¬ 
verhandlung gibt die Veranlassung zu einem kurzen Referat; die Gerichts¬ 
verhandlungen dürften bekannt sein. 

Grahn bespricht in dem Rückblicke zu dem Gelsenkirchener Prozeß 
und in dem folgenden Anhänge die Entwickelung der Zentral * Wasserver¬ 
sorgungsanlagen und weist mit Recht darauf hin, daß die Eiorichtang von 
Zentralwasserwerken in den ersten Zeiten der zweiten Hälfte des ver¬ 
flossenen Jahrhunderts fast ausschließlich in der Hand der Fachmänner für 
asserversorgung gelegen habe, die sich, wo es erforderlich schien, des 
Beirates von Ärzten und Chemikern bedient hätten. Die beamteten Ärzte 
seien ebensowenig wie sonstige staatliche Sachverständige oder wie di* 
Gesundheitsbehörden dabei beteiligt gewesen. Vergeblich hätten die Fach- 
männer für Wasserversorgung seitens der Hygieniker oder der Staats¬ 
behörden bestimmte Forderungen für ein einwandfreies, gesundheitsgemäßes 
as8er und dessen Eigenschaften verlangt. Grahn weist daher alle For 
wü e, welche den Wasserfachmännern gemacht wurden, mit Nachdruck und 
mit Recht zurück. Erst die Entdeckungen R. Kochs und die Cholera¬ 
epidemie in Hamburg 1892 habe die Gesundheitsbehörden veranlaßt, Vor- 
c r * ^ en Errichtung und Betrieb der Wasserwerke und über die Be* 
c a enheit eines einwandfreien Trinkwassers zu erlassen, obwohl der 
eu sc e Verein für öffentliche Gesundheitspflege diese Frage schon 18^ 
m seiner Danziger und 1876 in seiner Düsseldorfer Tagung eingehend 
r ert und dadurch genügende Anregung gegeben habe. 

ie zurzeit bestehenden Vorschriften werden dann erwähnt und daran 
lnf °l& e d® r Gelsenkirchener Epidemie von dem prenß* 
en mmter der Medizinalangelegenheiten eingeleiteten Ermittelungen’ 
e unter Mitwirkung eines Wasserfachmannes stattfinden sollen, u D 
BfttyrW? 161 - 1 ® era * UD S en im Kaiserlichen Gesundheitsamte hoffentlich eD 
■ eine s n einwandfreien Trinkwassers“ feststellen und den Waaa er 
j* e £ 8 un gs achmännern nutzbringende Anhaltspunkte für ihre Schöpfn D ff en 


tre*u»hi ^ ZWei Punkte habe die Gelsenkirchener Epidemie mit der • 
gebrachT 60613 er * c k tsv erhandlung zum erstenmal eine positive Bel 
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1. Ein Trinkwasser, das die Gesundheit zu schädigen geeignet ist, zu 
liefern, ist naoh der vom Landgericht in Essen ausgesprochenen Entschei¬ 
dung strafbar. 

2. Jede Beimengung von Ruhrwasser zu übrigens ordnungsmäßig 

filtriertem Wasser ist nach dem Obergutachten der Preußischen wissen¬ 
schaftlichen Deputation für das Medizinal wesen geeignet, die menschliohe 
Gesundheit zu schädigen. M. P. 


Die Lungenkrankheiten Königsbergs, von Dr. Ascher. Wil¬ 
helm Koch, Königsberg i. Pr. 

Ascher hat durch Gegenüberstellung der in der Königsberger Gemein¬ 
samen Ortskrankenkasse zur Meldung gekommenen Erkrankungen der 
Respirationsorgane einerseits und der in der dortigen meteorologischen 
Station gleichzeitig genau bestimmten Faktoren der Witterung andererseits 
die interessante Tatsache konstatieren können, daß auf die Höhe der Zahl 
derartiger Erkrankungen weit mehr als Wind und Niederschläge die Tem¬ 
peraturschwankungen eines Tages und die zwischen zwei Tagen (intra- 
und interdiurne Teraperaturschwankung) von ausschlaggebender Bedeutung 
sind, namentlich dann, wenn es zu einer Kombination dieser beiden Formen 
von Temperaturschwankungen kommt. Im Winter treten mehr die inter¬ 
diurnen, im Sommer daneben auch die intradiurnen Schwankungen der 
Temperatur in den Vordergrund. 

Mit Bezug auf die Mortalitätsstatistik hat Ascher feststellen können, 
daß auch in Königsberg eine Abnahme der Todesfälle an Tuberkulose der 
Atmungsorgane eingetreten ist, wenn auch hier der Rückgang kein so 
großer ist als an anderen Orten des Reiches, wo die Mortalität an Tuber¬ 
kulose auch früher eine weit höhere war als gerade in Königsberg. Anderer¬ 
seits führte aber die Statistik zu dem auffallenden Ergebnis, daß die Todes¬ 
fälle an nicht tuberkulösen Erkrankungen der AtmungBorgane in Königsberg 
nicht, wie sonst fast allgemein festgestellt werden kann, zugenommen, son¬ 
dern im Gegenteil abgenommen haben. Diese Erscheinung steht auch im 
Gegensatz zu der hier wie an anderer Stelle vom Verfasser vertretenen An¬ 
sicht, daß die zunehmende Verrußung der Luft, die auch für Königsberg 
angenommen werden muß, das Ansteigen der Mortalität an nicht tuberku¬ 
lösen Erkrankungen der Respirationsorgane bedingt. Die Erklärung, die 
«nasser gibt, um trotz dieses statistischen Ergebnisses auch für Königs¬ 
berg die Richtigkeit seiner Ansicht zu beweisen, hat wenig Überzeugendes 
an 8 ^* Pickert-Beelitz. 


Die intestinale Tuberkuloseinfektion mit besonderer Be- 
rüok8iohtigung: des Kindesalters, von Livius Fürst. Stutt¬ 
gart, Ferdinand Enke. 

Fürst behandelt in der vorliegenden umfangreichen Monographie unter 
ausgiebigster kritischer Benutzung der zugehörigen Literatur diese gerade 
jetzt so aktuelle Frage in der Absicht, zu prüfen, ob, bzw. wie weit noch 
rotz der von Koch und anderen Autoren vertretenen Ansicht über die 
ic tidentität von Menschen- und Rindertuberkulose mit einer intestinalen 
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Neu erschienene Schriften über öffentliche 
Gesundheitspflege. 

(109. Verzeichnis.) 


1. Allgemeines. 


anach de la sante et de l’hygiene, ä l’usage des familles et des communantk 
religieuses. In-16°. Aubanel fr^res, ä Avignon. 0*60 frcs. 

Arbeiten auf dem Gebiete der pathologischen Anatomie und Bakteriologie au» 
dem pathologisch-anatomischen Institut zu Tübingen, heransgegeben von 
Prof. Dr. P. y. Baumgarten. V.Bd. 2. Heft. (S. 155—354, mit 3 Figuren 
und 4 Tafeln.) gr.-8°. Leipzig, S. Hirzel, 1905. 12 M. 

Arbeiten aus dem hygienischen Institut der königl. tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin. Leiter: Prof. Dr. Ostertag. Nr. 7. D’heil, Tierarzt Rud.: Bei¬ 
trag zur Frage des Bakteriengehaltes der Milch und des Euters. (48 S.) 
1906. Lex.-8°. Berlin, R. Schoetz. F20 M. 

Archiv, internationales, für Schulhygiene. Archives internationales d’hygiene 
sco aire. International magazine of school hygiene, publides par Dr. Alb. 

athieu, ed. by Dr. Sir Lauder Brunton, herausgegeben von Proff. 
Dr. Dr. Axel Johannessen und Herrn. Griesbach. 2. Bd. 4 Hefte. 

( . und 2. Heft 225, 93 und 10 S. mit 40 Figuren.) gr.-8°. Leipzig, W. Engel¬ 
mann, 1906. 30 M. 6 ' * 


° T) y ar Schiffs- und Tropenhygiene, unter besonderer Berücksichtigung der 
Pathologie und Therapie, herausgegeben von Dr. C. Mense. 10. Bd. Jahr¬ 
gang 1905. 24 Hefte. (1. Heft 36 S. mit 1 Abbildung und 1 Tafel.) gr.-S*. 
ßarth - Bar 20 einzelne Hefte 1*20 M. 

0 ■ ^ u 1 **! 0 k 8 £ es undheitspflege. Gemeinverständliche Zeitschrift. Mit Viertel- 
jahrsbeilage; „GesundheitsgemäBe Bekleidung.“ Herausgeber: Dr.Dr. Wirkt 
Deh Ober-Reg.-Rat Bödiker, Graf Douglas, Geh.Med.-Räte Proff. v. Leyden. 
Kubner Schriftleitung: Dr. Dr. K. Beerwald, Geh.Reg.-Rat, Vortragender 

Rat G. Kautz, Prof. Ficker. 6. Jahrg. 1906 . 24 Hefte. ( 1 . Heft 24 S) 

Lex.-8. Berlin, Deutscher Verlag für Volkswohlfahrt (durch Thonnsnn 
& Goetsch). Bar 4 M.; einzelne Hefte 0*30 M. 
aarnngton, C., A Manual of Practical Hygiene. 3rd ed. 8 vo. H. Kimpton, net 21 . 
intjes, Dr. L. L., Hygiene in den Bergen. (21 S.) gr.-8°. München, Verlag 
der ärztlichen Rundschau, 1906. 0’50 M 
Docal Government Board, Model Byelaws. No. 2. Prevention of Nuisance* 
ansing from Snow, Filth, Dust, Ashes, and Rubbish. Prevention of the 
Lonn^a 111 ^ Animais on any Premises so as to be Injurious to Health. 2d. 

overnment Board, Sale of Food and Drugs Acts. Extract from e 
wfi « Rep0rt for 1904 /1905. 4d. 

th« overi ™ en t Board, Boarding-out of Pauper Children. Ext** 1 * ® r0B> 
L *,® ^ Dnual Report for 1904/1905. 2 d. , 

Buria° (Troun'd *** ^Board, Memorandum on the Sanitary Requirenten 1 * 0 

Bv ® oar< 2> Prelirainary Report on a New] Plague Propby'&ctc 

öy Dr. Klein, F. R. S. 1 d 

Bo ®°„r r T! nt Board, A Statement of the County Boroughs, 0** 
Euaknd ’ Dl8trictB ' other than Boroughs, and Rural Districte, 

g d and Wales (exoluding the Metropolis) on April 1, 1904. 2/6. 
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Medizin und Hygiene, Boziale (vormals Monatsschrift für soziale Medizin). 
Herausgegeben von Dr.Dr. Reg.- und Med.-Rat R. Abel, Prof. E. Francke, 
M. Fürst u. a. Red. von Dr. Dr. M. Fürst und K. Jaffe. 1. Bd. 12 Num¬ 
mern. (Nr. 1 66 S.) gr.-8°. Hamburg, L. Voss. Halbjährlich bar 8 M. 

Mireur, Dr., L’Avarie, etude d’hygiene sociale. In-18°. P.-V. Stock. 2*50 frcs. 

Reform) medizinische. Wochenschrift für soziale Medizin, Hygiene und Medi¬ 
zinalstatistik. Herausgeber und Redakteur: Dr. Rud. Lennhoff. 14. Jahr¬ 
gang. 1906. 52 Nummern. (Nr. 1 16 S.) 4°. Berlin, „Gutenberg“, Druckerei 
und Verlag. Vierteljährlich bar 1*50 M.; einzelne Nummern 0*30 M. 

Singer, Dr. Karl: Die Einrichtung eines Institutes für soziale Arbeit und die 
Organisation der Wohltätigkeit in München. (47 S.) 8°. München. J. Lin- 
dauer, 1906. 0*50 M. 

Sommerville, David: Practical Sanitary Science: A Handbook for the Public 
Health Laboratory. 8vo, pp. 320. Bailliere, Tindall & Cox. net 10/6. 

Spohr, Oberst a. D.: Die Naturheilkunde und ihre Gegner. Betrachtungen über 
Wesen und Ursachen der Krankheiten, über Bakteriologie und Biologie. 
2. Tausend. (96 S.) 8°. Leipzig, K. Lentze, 1905. 1*50 M. 

Valentino, Dr. C.: Notes sur l’Inde, serpents, hygiene, medecine, aperqus eco- 
nomiques sur l’Inde frangaise. In-16°. F. Alcan. 4 frcs. 

Veröffentlichungen der deutschen Gesellschaft für Volksbäder. Herausgegeben 
von dem geschäftsführenden Ausschuß. Red.: P. Erb. 3.Bd. 4. Heft. (IV und 
S. 375—500, mit Abbildungen.) gr.-8°. Berlin, A. Hirschwald, 1905. Bar 1 M. 

Vierteljahrsachrift, deutsche, für öffentliche Gesundheitspflege. Organ des 
„Deutschen Vereins für öffentl. Gesundheitspflege“. Red. von Mor. Pistor. 
36. Bd. Suppl. gr.-8°. Jahresbericht, 21., über die Fortschritte und Lei¬ 
stungen auf dem Gebiete der Hygiene. Begründet von weil. Prof. J. Uffel- 
mann. Jahrgang 1903. Herausgegeben vom Reg.- und Geh. Med.-Rat Dr. 
A. Pfeiffer. (X, 673 S.) Braunschweig, Friedr. Vieweg & Sohn, 1905. 13 M. 

Vierteljahrsschrift für gerichtliche Medizin und öffentliches Sanitätswesen. 
Herausgegeben von Proff. Dr. Dr. Geh. Ober-Med.- u. vortr. Rat A. Schmidt¬ 
mann und Geh. Med.-Rat Gerichtsarzt Dir. Fritz Strassmann. 3. Folge. 
31. Bd. Suppl.-Heft. Jahrgang 1906. (III, 246 S. mit 11 Abbildungen.) gr.-8°. 
Berlin, A. Hirachwald. 6 M. 

VolkBwohlfahrt und Volksgeselligkeit nach den Erfahrungen des Dresdener Ver¬ 
eins für Volkswohl. Mit 26 Bildern (im Text und auf 7 Tafeln) und 1 Plan. 
Herausgegeben vom Verein Volkswohl. (127 S.) 8°. Dresden, O. V. Böhmert, 
1906. 2 M. 


2. Statistik und Jahresberichte. 

Bericht über die Gesundheitsverhältnisse und Gesundheitsanstalten in Nürnberg. 
Herausgegeben vom Verein für öffentliche Gesundheitspflege unter Mit¬ 
wirkung des Stadtmagistrats. Jahrgang 1904. (VII, 296 S. mit 1 Fig. und 
1 Tabelle.) gr.-8°. Nürnberg, J. L. Schräg, 1905. 3 M. 
onrad, Dr. Else: Der Verein f. Sozialpolitik u. seine Wirksamkeit auf dem Gebiete 
der gewerbl. Arbeiterfrage. (VII, 195 S.) gr.-8°. Jena, G. Fischer, 1906. 4 M. 
eneralberioht über die SanitätsVerwaltung im Königreich Bayern. Heraus- 
gegeben vom k. Staatsministerium des Innern. Bearbeitet im k. statistischen 
Bureau. 34. Bd. (Neue Folge 23. Bd.), das Jahr 1903 umfassend. Mit 24 
Tabellen, 7 Kartogrammen und 6 Diagrammen. (V, 292 und 64 S.) Lex.-8°. 
München, F. Bassermann, 1906. 10 M. 

a es Bericht über die Fortschritte in der Lehre von den pathogenen Mikro¬ 
organismen, umfassend Bakterien, Pilze und Protozoen. Unter Mitwirkung 
von Fachgenossen bearbeitet und herausgegeben von Proff. Dr. Dr. P. von 
Baumgarten und F. Tangl. 19. Jahrgang 1903. (XII, 1220 S.) gr.-8°. 
beipzig, 8. Hirzel, 1905. 36 M. 
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L °°ht ?° ard ’ Reports of Medical I»BP«ctor.. No. 220. Report 

nf P * ^ anb y u P on the Sanitary Circumstances and Administration 

Teesdale Union. 4 d 6 Steltf0r ‘ h ^ D “ trict ’' “ 

Local Government Board, Reports of Medical Inspectors. No. 221 . Dr.Famr 1 . 

UP0D an J 0utbreak of Enteric Fever in the Borough of Baeingetoke. li 
Mitteilungen, medizinal-statistische, aus dem kaiserl. Gesundheitsamt«. (Beihefte 

rrr j If r ‘ ,, eIlthohuIlgen des kaiser1 ' Gesundheitsamtes.) 10 . Bd. 1 . Heft. 
SaJtJtT* 90 u S ; "i 1 * 4 farbigen Karten.) Lex.- 8 °. Berlin, J. Springer, 1906. 4M. 
nitatsbenoht des österreichischen Küstenlandes für die Jahre 1901 bis 19(8. 
ert. V. Dr. Dr. Statthaltereirat Landes-SanitätBref. Adalb. Bohats und, 
ber-Bez.-Arzt Joh. Tamaro. (IV, 197 S. mit 1 Karte.) Lex.- 8 *. Triest, 
F. H. Schimpff, 1905. nn. 3 M. 

Sanitätsbericht über die königl. preußische Armee, das XU. und XIX ( 1 . und 
ömg . sächsische) und das XIII. (königl. württerabergische) Armeekorp» 
sowie über die kaiserl. ostasiatische Besatzungs-Brigade für den Berichts* 
zei raum vom 1 . Oktober 1902 bis 30. September 1903. Bearbeitet von der 
Medizinalabteilung des königl. preußischen Kriegsministeriums. Mit 30Karten 
ttc ?P hischen Barstellungen. (VII, 226, 194 und 37 S.) Lex.* 8 °. Berlin, 
K S. Mittler & Sohn, 1905. 12*75 M. 
tatistik, schweizerische. Herausgegeben vom statistischen Bureau des eid¬ 
genössischen Departements des Innern. Lex.- 8 °. 146. Lieferung. Prüfung, 

pädagogische, bei der Rekrutierung im Herbste 1904. (8 und 16 S. mit 1 fw* 
igen arte.) Bern, A. Francke, 1905. Bar 1*50 M.; französische Ausgabe 1*50 M. 

3. Wasserversorgung, Entwässerung und Abfuhr. 
Calmette, le Dr. A.: Recherches sur l’dpuration biologique et chimique dei 
aux egout effectuees ä l’Institut Pasteur de Lille et ä la Station experi- 

Dünvl ^ Madeleine * Gr. in- 8 ° avec 29 fig. et 2 pl. 6 frcs. 
uiikelberg, Dir. a. D., Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Friedr. Wilh.: Die Reinigung 
es asseis für kommunale, häusliche und gewerbliche Zwecke durch ein 
sv^f 68 ’ erei ^® er P r °bte 8 , in Deutschland und Österreich patentiertes Filter 
® r unden und kritisch bearbeitet nebst einer populären Anweisung 
a ana yse und Härtebestimmung des Wassers von Versuchstat. *Di r - 
J;vi Hanamann * (VI1 ’ 98 S - mit 14 Holzschnitten.) gr.- 8 °. Berlin, Poly 
Mitten “' 8 Buchhand1 “”? A - Seydel, 1906. 2-40 M. 

s ? enaus der königl. Prüfungsanstalt für Wasserversorgung und Ab* 
er eseitigung zu Berlin. Herausgegeben von Proff. Dr. Dr. Geh. Ober- 
Anafoif Un T°u^ r ’ Pä ^ 1 ’ Anstaltsleiter A. Schmidtmann und Geb. Med.*R*t> 
und l ° arl Günther * 6 * Heft. (III, 182 S. mit 10 Abildnngen 

Salomon l ] Berlin ’ A * Hirschwald, 1906. 5 M. 

DeutHphl! g ,i • ^ ed '' Pat Dr. Herrn.: Die städtische Abwässerbeseitigung 10 
städtiRpb « 11 tr orterbuchartig angeordnete Nachrichten und Beschreibungen 
wäsfipr-T / i 1ll8atlOD8 ' Kläranlagen in deutschen Wohnplätzen. (Ab* 
fassend - l ' Bd,: Das deut 8 che Maas-, Rhein- und Donaugebiet u®* 

stalten.’ Mit 40^ Abw ä8serbeseitigungsanlagen in größerenl An* 
fXl 57 fi «i \ oI e n ’ 1 geographischen Karte und 9 Abbildungen im Tex 
5/6 S.) gr.- 8 °. Jena, G . Fischer, 1906. 20 M. 


^ ^ Straßen-, Bau- und Wohnungshygiene. 

Bauart dTs 6 ^^» 1111 ^ 017 d * e 8tädte und einige Landgemeinden mitstädti« 
nntersnohX ^ w;h n r ,° mber ^ (68a) 8 ’ Bromberg. Mittler,» * 
Im Auftrao-o a ohnungen der minder bemittelten Klassen m ® re 
S er Deputation wegen Wohnungsinspektion veranstaltet 
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April 1904 and bearbeitet vom Bremer statistischen Amt. (IV, 122 S. mit 
Abbildungen, 1 Plan und 1 Formular.) Lex.* 8 °. Bremen, F. Leuwer, 1905. 3 M. 

5. Schulhygiene (fehlt). 

6. Hospitäler und Krankenpflege. 

Meyer, Prof. Dr. George: Der Einfluß der Zentrale der Berliner Rettungs¬ 
gesellschaft auf die Krankenversorgung Berlins. Mit 1 Plan und 4 Kurven 
im Text (Aus: „Klin. Jahrb.“) (48 S.) gr.- 8 °. Jena, G. Fischer, 1905. 1*80 M. 

Chuchul, P.: Das Rote Kreuz. Ein die Geschichte, Organisation und Bedeutung 
der Bestrebungen unter dem Roten Kreuz behandelnder Vortrag. 3. Aufl. 
(45 S.) 8 °. Kassel, Gebr. Gotthelft, 1905. 1 M. 

Mosetig-Moorhof, Prof. Dr. v.i Leitfaden zur Krankenpflege. 1 . Teil: Der 
menschliche Organismus und seine Funktionen. (IV, 112 S. mit 20 Abbil¬ 
dungen.) kl.- 8 °. Wien, F. Deuticke, 1906. 1*80 M. 

Petersen, Oberinsp. Th.: Das Krankenversicherungsgesetz vom 15. Juni 1883, in 
der Fassung der Gesetze vom 10 . April 1892, vom 26. Juli 1897, vom 30. Juni 
1900 und vom 25. Mai 1903, nebst dem Gesetz über die eingeschriebenen 
Hilfskassen vom 7. März 1876 in der Fassung des Gesetzes vom 1 . Juni 1884 
und den in den Unfallversicherungsgesetzen vom 6 . Juni 1884, 5. Mai 1886 
und vom 30. Juni 1900, sowie in dem Invalidenversicherungsgesetz vom 
13. Juli 1899 enthaltenen, die Krankenversicherung betreffenden Bestimmungen. 
Mit Berücksichtigung der Materialien, der Ausführungsbestimmungen und 
insbesondere auch der Rechtsprechung bearbeitet. 5 ., neu bearbeitete und 
erheblich vermehrte Auflage. (XIII, 840 S.) Lex.- 8 °. Hamburg, Grefe 
& Tiedemann, 1906. 12 M.; geb. nn. 15 M. 

7. Militär- und Schiffshygiene. 

Veröffentlichungen aus dem Gebiete des Militär-Sanitätswesens. HerauBgegeben 
von der Medizinalabteilung des königl. preuß. Kriegsministeriums. Lex.- 8 °. 
32. Heft. Collin, Stabsarzt Dr.: Zur Kenntnis und Diagnose der angeborenen 
Farbensinnstörungen. (V, 55 S.) Berlin, A. Hirschwald, 1906. 1‘20 M. 

8- Infektionskrankheiten, Bakteriologie und Desinfektion. 

Bekämpfung, die, übertragbarer Krankheiten. Gesetze und Verordnungen, 
extausgabe. (UI, 83 S.) kl.- 8 °. Berlin, C. Heymann, 1905. 050 M. 
temesse et Borei: Mouches et oholera, in-16°. J.-B. Bailiiere et Als. l öOfrcs. 
mann, Prof. Dr., und Fr. Mussemeier: Untersuchungen über die Bezie- 
ungen zwischen der Tuberkulose des Menschen und der Tiere. Im Auf- 
rage des Herrn Ministers für Landwirtschaft, Domänen und Forsten aus- 
gefuhrt. Mit 45 Kurven- und 3 Bakterientafeln. (IV, 143 S.) Lex.- 8 °. 
Hannover, M. & H. Schaper, 1905. 9 M. 

Bouillon filtre du bacille de la tuberculose dans le traitement de 
a tuberculose humaine. Gr. in- 8 ° avec 100 fig. et 5 pl. 15 frcs. 
geon, Leonard, and Sargent. Percy W. G.: The Bacteriology of Peritonitis. 
8 . 0 . pp. 256. Constable. 7 / 6 . 

ge niese des von der Landes-VersicberungsanBtalt der Hansestädte eingeleiteten 
lungenkranken Versicherten bis Eode 1904. (47 S. mit 

Q rag a , en ’^ gr.'Ö 0 . Hamburg (Lübeck, R. Quitzow) 1906. nn. 4 M. 

8 e *? er > B., und A. SohattenfJroh: Antitoxische und antiinfektiöse Im- 
joum't. [Aus: „Sitzungsberichte der kaiserl. Akademie der Wissenschaften.“] 

Günth ) p gr *' 8 °- Wien ’ A * Holder, 1905. 1 M. 

B kt 1 . k'.Med.-Rat Prof. Vorst. Dr. Carl: Einführung in das Studium der 
8 en °l°gie mit besonderer Berücksichtigung der mikroskopischen Technik. 
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Für Ärzte und Studierende der Medizin. Sechste, vermehrte und verbesserte 
Auflage. Mit 93 vom Verfasser hergestellten Photogrammen. (XII, 904 S.) 
Lex.-8°. Leipzig, G. Thieme, 1905. 13 M.; geb. in Halbfrz. 15*80 M. 

Guinard, Dr. L.: Causeries familiäres sur la tuberculose et l’hygiene, in-16*. 
Masson et Cie. 2‘50 frcs. 

Kirstein, Kreisarzt Dr. Fritz: Leitfaden für Desinfektoren in Frage und Ant¬ 
wort. 3., verbesserte Auflage. (55 S. und 15 Anlagen.) kl.-8°. Berlin, 
J. Springer, 1906. Geb. in Leinw. 1*40 M. 

Koch* R.: Über die Unterscheidung der Trypanosomenarten. [Aus: „Sitzungs¬ 
berichte der preuß. Akademie der Wissenschaften.“] (5 S.) Lex.-8 # . Berlin, 
G. Reimer, 1905. Bar 0*50 M. 

Kollej Prof. W., und E. Meineoke^ Dr. Dr.: Untersuchungen an den in El Tor 
isolierten Vibrionenkulturen. [Aus: „Kliri. Jahrbuch. u l (12 S.) gr.-8 # . Jens, 
G. Fischer, 1905. 0*60 M. 

Manson, Sir Patrick, Lectures on Tropical Diseases. Being the Lane Lectures 
for 1905, delivered at Cooper Medical College, San Francisco, U.S.A., August 
1905. 8vo, pp. 238. Constable, net 7/8. 

Martineck, Oberarzt Dr.: Einführung in das preußische Seuchengesete vom 
28. August 1905, nebst einem Anhang über die sich daraus ergebenden 
Rechte und Pflichten des praktischen Arztes. (83 S.) gr.-8°. Berlin, Urban 
& Schwarzenberg, 1906. 1*60 M. 

Pautet, LeB maladies contagieuses et la police sanitaire des animaux domestiques, 
in-12°, 1 vol. Ch. Araat. rel. 4 frcs. 

Roepke, Chefarzt Dr. 0.: Zur Aufklärung und Belehrung über die Tuberkulose, 
ihre Entstehung, Verhütung und Heilung. Im Aufträge des Vorstandes der 
ensionskasse für die Arbeiter der preußisch-hessischen Eisenbahn-Gemein¬ 
schaft verfaßt. 1.-30. Tausend. (37 S.) 8°. Melsungen, A. Bernecker, 1905. 
nn. 0*50 M. 


Schmedding, Landesrat Landt.-Abg. A.: Die Gesetze betr. Bekämpfung an- 
s eckender Krankheiten, und zwar 1. Reichsgesetz betr. die Bekämpfung 
gemeingefährlicher Krankheiten vom 30. Juni 1900 (R.-G.-B1. S. 306ff.). 
. preußisches Gesetz betr. die Bekämpfung übertragbarer Krankheiten vom 
* Au & U8 *' 1906 (G.-S. S. 373 ff.), nebst Ausführungsbestimmungen, erläutert 
für Preußen. Geb. in Leinw. 2*60 M. 
ersironj Dr. G.: Rapport sur le paludisme en Algerie considere comme maladie 
sociale, in-8°. 0. Doin. 1 frc. 

eirauch, Stadt-Sekr. M.: Die Bekämpfung ansteckender Krankheiten. Ei ne 
Zusammenstellung der hierauf bezüglichen Gesetze, Verordnungen und Aus- 
luhrungs-Anweisungen, nebst Erläuterungen, Anmerkungen und Formular- 
W^ U8te D D *r (336 S,) 8 °’ Trier > A * Sonnenburg, 1905. Kart, bar 1*50 M- 
or, ro . Dir. Dr. Thdr.: Die Ursachen des Kindbettfiebers und ihre 
ec ung durch I, Ph. Semmelweis. Einem allgemein gebildeten he* r ' 
kreise geschildert. Mit Semmelweis’ Bildnis. (VIII, 10 S.) 8". Berta 
J. Springer, 1906. 1 M. 


9. Hygiene des Kindes. 

Grewn-/^ Elements d’hygiene infantile, in-12°, cart. Ch. Delagrave. 1 ^ 
rIZ’J E '' und J - Trum PP. Df- Dr.: Gesunde Jugend. Ärztlic-yi^ 
Ritschlage. 2 Tie, in 1 Bd. (154 und 140 S.) kl,8«. Stuttgart, RE** 
isruö. Geb. m Leinw. 2 M 

7 Hyg?cne.° h n eB ° f Instraotion in Firat Aid > Infant Care, Home Norä»* 

Rats r chlätrB Un< o 'L Truin PP> Dr. Dr.: Mutter und Kind. Irstlioh-hjP^y 
ki.fi» q? :. 2 t Tle ' ln 1 Bd. (123 und 119 S. mit Abbildungen und 1 T“ 

8 . Stuttgart, E. H. Moritz, 1905. Geb. in Leinw. 2 M. 
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10. Variola und Vaccination (fehlt). 

11. Geschlechtskrankheiten. 

Brenneoke, San.-Rat Dr.: Wie ist der Kampf gegen die Geschlechtskrankheiten 
za führen? Referat, erstattet am 2. Oktober 1905 in der 17. allgemeinen 
Konferenz der deutschen Sittlichkeitsvereine zu Magdeburg. (VII, 25 S.) 
8°. Berlin 1905. (Leipzig, H. H. Wallmann.) 0*50 M. 

Butte, Dr.: Prostitution et syphilis. La survaillance medicale des prostituees 
ä Paris de 1872 ä 1904, in-8°. Ch. Delagrave. 1 frc. 

Hammer, Dr.Wilh.: Über Prostitution und Homosexualität, zugleich ein Beitrag 
zur Lehre von den Enthaltsamkeitsstörungen. [Aus: „Monatsschr. f. Harn¬ 
krankheiten und sexuelle Hygiene.“] (8 S.) gr.-8°. Leipzig, Verlag der 

Monatsschrift für Harnkrankheiten, 1905. 0'60 M. 

Kraus, Priv.-Doz. Dr. R.: Studien über Immunität und ätiologische Therapie 
der Syphilis. (I. Mitteilung.) [Aus: „Sitzungsberichte der kaiserl. Akademie 
der Wissenschaften.“] (21 S.) gr.-8°. Wien, A. Holder, 1905. 0*50 M. 

Mann, Dr. H.: Die Kunst der sexuellen Lebensführung. Ein Leitfaden der prakt. 
Geschlechtshygiene für die erwachsene Großstadtjugend, sowie für Eltern 
und Erzieher. (157 S.) 8°. Oranienburg, Orania-Verlag, 1906. 2M.; geb. 3 M. 

Prager, Dr.: Das moderne Geschlechtsleben und seine Gefahren vom Stand¬ 
punkte der Ethik und Hygiene. (34 S.) 8°. Langensalza, Verlag Gesundes 
Leben, 1905. 1 M. 

Weise, Dr. Thdr.: Die Prostitutionsfrage in der Schweiz und das schweizerische 
Strafgesetzbuch. Materialien, Betrachtungen und Vorschläge. (XI, 236 S.) 
gr.-8°. Bern, Stämpfli & Co., 1905. 4*20 M. 

"Wüst, Fritz: Die geschlechtliche Betätigung des Menschen unter besonderer 
Berücksichtigung der Homosexualität. (Eine Vorrede zu meinem Hauptwerk: 
Über die Wahrheit.) (1.—3. Tausend.) (168 S.) gr.-8°. Dresden, Moderner 
Dresdener Verlag, 1906. 2 M. 


12. Gewerbe- und Berufshygiene. 

Bauer, Dr. Frdr.: Arzte als Gewerbeinspektoren. Referat, erstattet in der ober- 
bayer. Ärztekammer. (17 S.) gr.-8°. München, Seitz & Schauer, 1905. Bar 1 M. 

Bleivergiftungen in hüttenmännischen und gewerblichen Betrieben. Ursachen 
u. Bekämpfung. Herausgeg. vom k. k. arbeitsstat. Amt im Handelsministerium. 
II. Teil. Bericht üb. die Erhebungen in Bleiweiß- und Bleioxydfabriken. Mit 
33 Bildern und 4 Plänen. (VII, 37 S.) 4°. Wien, A. Holder, 1905. 260 M. 
actory and Workshop. Dangerous and Unhealthy Industries. Regulations, 
dated October 17, 1905, made by the Secretary of State, in respect of the 
Process of Spinning by Self-acting Müles. 1 d. 
das, CL, und A. Koppel, Dr. Dr.: Heimarbeit und Hausindustrie in Deutsch¬ 
em. Ihre Lohn- und Arbeitsverhältnisse. Herausgegeben im Zusammen¬ 
hänge mit der deutschen Heimarbeit-Ausstellung 1906 in Berlin vom Bureau 
ür Sozialpolitik. (232 S. mit 1 Formular.) Lex-8°. Berlin, Puttkammer 
« Mühlbrecht, 1906. 3 M. 

astrow, Lehr. Johs.: Das Gesetz vom 30. März 1903 betr. Kinderarbeit in gewerb- 
lchen Betrieben und die Mitwirkung der Lehrer u. Lehrerinnen bei der Durch- 
ü rung desselben. Vortr., geh. auf einer Lehrerkonf. d. Kreisschulinspektion 

0Hf I1 ' Niederbaruim * ( 36s 0 8 °- Berlin, F. Zillessen, 1905. Bar 0*50 M. 

F C n 0 . 6 ^°cal Government Board, dated November 21, 1905, amending the 
niaaization (Unemployed Workmen) Establishment Order, 1905. 1 d. 
randtj Priv.-Doz. Dr. Rob.: Arbeiterinnenschutz und Heimarbeit. Mit einem 
Beitrag von Dora Lande. (V, 208 S.) gr.-8°. Jena, G. Fischer, 1906. 4M. 
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13. Nahrungsmittel. 

Brouardel et Mosny, Traite d’hygiene. Fase. IV. Hygiene alimentsire, in-6*. 
J.-B. Bailliere et file. 1 vol. 6 free. 

Praetorius, Ob.-Apotheker Dr.: Milch und Milchuntersuchung. [Aus: „Zeitwk 
^ anBtaUeD -“ ] (18S ‘> 8 ° F. Leineweber, 1905. 050 M. 

Oetertag, Röbert.- Handbook of Meat Inepection. 2nd. English Edition. Tram- 
lated from the 5th German Edition, and edit-by K Vernon Wileox. Intra- 

n d “ Ct '°“ by J - R ■ Möhler. Roy. 8vo, pp. 922. Bailiiere, Tindall & Col 
net ol/b. 

14. Alkoholi smus. 

Cluß, Prof. Dr. Adf.: Die Alkoholfrage vom physiologischen, sozialen und wirt¬ 
schaftlichen Standpunkte. (VI, 206 S.) gr.-8°. Berlin, P.Parey, 1906. 250 M. 

6 -7 8 u 8er me( ^ z i n i 8 ch-naturwissenschaftlichen Gesellschaft zu Jena. 

/. Bd. 4°. 

Delaunay, H., L’Alcoolisme, in-8°. 1 vol. Vigot freres. 1-50 fres. 

15. Verschiedenes. 

deutsche, 1906. Amtliche Ausgabe. (93 S.) 8°. Berlin, Weidmann, 
■m*i- ’ (Teb * m Leinwand 1*20 M. 

liothek der Gesundheitspflege. kl.-8°. 19. Bd. Jaeger, Gen.-Oberarzt Prof, 
r. e i nr. u. Frau Anna Jaeger: Hygiene der Kleidung. Mit 94 Abbil- 

ungen. arunter 15 Tafeln auf Kunstdruckpapier. (220 S.) Stuttgart, 

Busse I ti“' 2 ' 50 M.i geb. in Leinw. 3 M 

. GRo - ^ aB Obduktionsprotokoll. 3., vermehrte und veränderte 

u age. (IV, 1S9 S. mit Abbildungen und 1 Tafel.) gr.-8“. Mit Anbenr: 
Schemata für Obduktionsprotokolle. (30 S.) 8». Berlin, R. SchoeU, 19« 
Geb. und geh. bar 5 M. 

18 ° H h ® r ’ ? 1 ew ® rb ®i“ 8 P- Dr - R - : Die Beseitigung, Vernichtung und Verarbeitung 
An u a ° UQ d Tierleiehen unter besonderer Berücksichtigung dei 

riV^k 11 ^j UD ^ -^beiterschutzes. Für Verwaltungs-, Kommunal* und Auf* 
sbehorden zusammengestellt und bearbeitet. (VIU, 169 S. mit 12 Ab- 
Q-esunHho^ 11 ^ ex '' 8 °' Stuttgart, F. Enke, 1905. 4 M.; geb. in Leinw. 551. 
^ r f? P A ee * ? r -. 8 °* Emstadt, G. Jonghaus. - 2. Heft. Handel, der, 
für r/ G p* • ‘7 rzne ^ ni ^ te l 11 und Drogen außerhalb der Apotheken nach den 
u 1C j UD< ^ 8as Großherzogtum Hessen geltenden Bestimmungen. 
/d ^ an auB £ a be mit kurzen Erläuterungen und einem Sachregister, 
für [ m ^ uftra £ e des großherzogl. Ministeriums des Innern, Abteilung 

1906 1 60 M 6 Gesundb eitspfl e ge, von Ob.-Med.-Rat Prof. Dr. Heyl.) <H« 

deT 1 ^^tr ,e k lrbU T < : b ' Berausgegeben j m Aufträge des königl. preuB. MinM* 1 
(X aqq q 1C e . D ’ Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten. Ausgabe 190o- 

• Pa ? 1: Ex P e rimentelle Studien über das Texasfieber der Rinder 
K. Scho^ l905 3 R Plata - Staat ® a ' < 96 & mit 1 Tafel.) Lex.-6«. 

Naturganzen .^ erden . und Vergeben. Eine EntwickelungsgescbicbteJ" 
herausceveho gemeinverständlicher Fassung. 6. nenbearbeitete A* 
und dÄ„ J 0 “ WUb - ß ölsche. 2 - Rd - Entwickelung der Wirte«." 
Holzschnitt ."j*. zahlreichen Abbildungen im Text und 20 Ta e “ 
traeger 190fi r *' ar . bendruok - (VI, 592 S.) Lex.-8°. Berlin, Gebr. 

8 ’ la ° 6 ' G «b- m Leinw. 1260 M. 
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Hygienische Betrachtungen 
Uber offene und geschlossene Bauweise, 
über Kleinhaus und Mietskaserne. 

Von Dr. med. Gemünd, 

Privatdozent für Hygiene an der technischen Hochschule zu Aachen. 

(Schluß.) 

Im weiteren führte die Zonenbauordnung, die ja allerdings von gesund¬ 
heitlichen Gedanken ausging, in ihrer anfänglich schematischen, aber längst 
verlassenen Ausgestaltung zu einer gewissen Schabionisierung des Städte¬ 
bildes. Das tut aber bis zu einem gewissen Grade jede Bauordnung, mag 
es nun die Zonen-, abgestufte oder die gleiche Bauordnung schlechtweg für 
die ganze Stadt sein. Daß aber eine Bauordnung überhaupt zur Wahrung 
der dringenden Anforderungen der öffentlichen Gesundheitspflege nötig ist, 
ist eine wohl allgemein anerkannte Tatsache, und insofern muß dann auch 
eine gewisse Nüchternheit in der architektonischen Gestaltung der modernen 
Stadt mit in Kauf genommen werden. Es läßt sich ja schließlich noch die 
Frage aufwerfen, ob denn diese gleichartige Behandlung der Baublöcke, der 
einzelnen Bauwerke usw., wie sie sich mit der Zeit überall als Folge bau¬ 
polizeilicher Bestimmungen einstellen muß, tatsächlich als ein künstlerischer 
Verlust aufzufassen ist, ob dieselbe nicht im Gegenteil eine Erscheinung 
darstellt, welche mit der ganzen baulichen Entwickelung der modernen 
Großstadt aufs innigste verknüpft ist, demnach geradezu ihr Wesen charak¬ 
terisiert und so nach dem heutzutage oft vertretenen Grundsatz, daß alles, 
was wirklich zweckmäßig und aus dem Bedürfnis herausgewachsen ist, in 
der Regel auch schön ist, auch einer gewissen Schönheit nicht entbehrt. 
Zum mindesten prägt sich darin doch die Gleichartigkeit aus, der heutzutage 
die Menschen überhaupt, speziell in der Großstadt, weit mehr unterworfen 
Bind als früher, der soziale, fast demokratische Zug, der nun einmal durch 
unser ganzes modernes Kulturleben hindurchgeht. Warum soll er sich also 
nicht auch im architektonischen Bilde der Städte äußern dürfen ? 

Daß jede Bauordnung, durchaus nicht nur die Zonenbauordnung, die 
erwähnte Wirkung hervor bringen muß, wenigstens nach einiger Zeit, ist 
leicht verständlich. Bei der eigentümlichen Herstellung der überwiegenden 
Mehrzahl der städtischen Mietswohnungen durch das gewerbsmäßige Bau- 
nnternehmertum ist ja natürlich, daß jeder Erbauer eines städtischen Miets- 
auses in all den Dingen, die für ihn von pekuniärem Nutzen sind, also 
ezügüch Stockwerkzahl, Geschoßhöhe, Zimmergröße usw., bis zuder Grenze 
orauf- oder heruntergeht, welche eben von der Bauordnung noch zugelassen 
wird. So wird beispielsweise die Zulassung von vier Stockwerken in irgend 
einer Stadt oder einem Stadtteil nicht auf einmal natürlich, aber sicher in 

Maße, wie die alten Häuser niedergerissen und durch neue ersetzt 
Vierteljahmchrüt für Geauudheitapflege, 1906. 29* 
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werden, dazu führen, daß alle Gebäude auch tatsächlich diese Höh. «■ 
reichen So wirkt auch jede Mindestforderung. Die Feststellung eis.. 
Mmdestluftraun.es z. B. von 10 cbm für eine Mädchenkammer wird mit der 
6I . eW ' r ^ en ’ kein Unternehmer mehr eine wesentlich größere baut 
er ist ja durch die Mindestforderung gedeckt. Kurz, die in der Bauordnung 
als zulässig bezeichnten Grenzen werden mit der Zeit geradezu als von 
aupo izeibehörde sanktionierte Norm gelten, als Schema, welches dem 
ganzen ezirk, der ganzen „Zone“, der ganzen Stadt seinen Stempel auf- 
ruc nsofern muß man, wenn man also überhaupt die Berechtigung 
einer auordnung und der Mindestforderungen anerkennt, und das kann 
oc un rnste niemand abstreiten, auch diese Gleichförmigkeit mit in Kauf 
men und ist nicht berechtigt, die Hygiene für dieselbe verantwortlich 
zu mac en oder besser, ihr einen Vorwurf daraus zu machen. In besonders 
61 r v. a ^ 6 Wur< ^ e J a ft Berdings ein derartiger Schematismus durch die 
an ang ic e Form der Zonenbauordnung, bei der die einzelnen Zonen ring- 
naig im inne einer geometrischen Figur den Stadtkern umgaben, hervor- 
geru en, vielfach wurden dadurch Bezirke, die ihrer ganzen räumlichen 
age nach zusammengehörten und eine einheitliche Bebauung erheischten, 
au8einanei gerissen und verschiedener Bebauung zugewiesen. Aber diese 
n ang ic e Idee, aus der heraus sich überhaupt eigentlich erst die Zonen* 
auor nung entwickelt, zur jetzigen abgestuften Bauordnung mit keineswegs 
me r ausschließlich ringförmiger, sondern wo es not tut, auch radialer An- 
•• vr' 6r > e * Dze ^ nen Baubezirke vervollkommnet hat, bestand doch tat¬ 
sächlich nur in den allerersten Anfängen. Schon 1896 schreibt Stübben 19 ): 

flä<*>iPri^^^i 0IieT1 8 * D .^ ß twa im geometrischen Sinne des Wortes Ring¬ 

sieh rloti Gr ° i.^ 8 8 * D< ^ Geländeteile von unregelmäßiger Gestalt, deren Grenzen 
VorbedW nChteü ’ ° b für Fabrikbauten -oder Villenbezirke die geeigneten 
bloße wA Ung6U ^ orban(len sind, ob es sich um eine Geschäftslage oder eine 
ohngegend, um billigere oder teuere Grundstücke handelt“ 

i ^P a ^ erb * n ) ist* dann das Wort „Zonenbauordnung“ überhaupt fallen 
assen un durch „abgestufte Bauordnung“ ersetzt worden und „die Um* 
t** 0 ? Gr ^ ez * r ^ e verschiedene Bauklassen in der Folge immer 
^ Cn * d °k*len Verhältnissen, insbesondere nach den wirt- 
sphpff Y öglichkeiten und den sozialen Bedürfnissen der Einwohner* 
mene Y^?^^ worden > so daß die irrtümliche, dem Wortsinn entnom- 
ffrnnd«--f rY ’ d * 6 . Zonenbauor <lnung »im bisherigen Sinne« lege einfach 
von d a T i 11111 ^ e< ^ e g * ad ^ Gürtel immer dünner werdender Bebauung, 

der taUä^chlichen Entwickelung längst überholt ist“. 

die 7n „ gt * beldn ®r hätten sich also die heftige Polemik, die sie gegen 

zur ZeY d °A r ^ UDg im anfän ^hen Sinne richteten”), sparen können; 

einem Jah er , Abfa88un & ihr er Schrift war dieser Standpunkt längst, ** 

ISqß'i r *! “. ®^ Wa » verlassen (siehe obige Bemerkung Stübbens von 

von ändert YY 0 6F ^ e * 8 ® wer den aber auch die vielen Anklagen, d* e 

Strebungen*im ^Ydf e i? en dl ® Zonenba uordnung und die hygienischen 

werden ad ah ü ebau ’ denen sie ihre Entstehung verdanken, g eric 
werden, ad absurdum geführt. 

EinförmLk«l > 686 bau ptsächlich durch die Zonen bau Ordnung berbeigeflhrte 
und Schabionisierung wandte sich also die ästhetische Geg«®* 
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Strömung. Natürlich wollte auch sie gesunde Städte, gesunde Bauweise, 
aber ohne diese künstlerische Degradierung mit in Kauf zu nehmen. Aber 
wie die Verhältnisse nun einmal lagen, wie jede Bauordnung, die wirksam 
die gesundheitlichen Interessen vertreten wollte, mochte sie sich im übrigen 
nennen wie sie wollte, eine Gleichförmigkeit und Nüchternheit der städtischen 
Wohnbauten erzwingen muhte, bildete sich ein gewisser Widerstreit der 
hygienischen und ästhetischen Richtung heraus. Es schien, wenigstens 
anfänglich, so, als ob sich diese beiderseitigen Interessen unvereinbar 
gegenüberständen. 

Noch mehr gilt das für die zweite der erwähnten Gegenströmungen, 
die wirtschaftliche. Aber während die Gegensätze zwischen hygienischen 
und ästhetischen Gesichtspunkten mehr oder weniger scheinbare sind, be¬ 
stehen hier tatsächliche ernste Widersprüche. Die Hygiene verlangte weite, 
offene oder zum mindesten weiträumige, geschlossene Bebauung, viel Luft 
und Licht, dementsprechend möglichst geringe Terrainausnutzung; dagegen 
wies die moderne Wirtschaftslehre nach, daß der hohe Wert deB städtischen 
Untergrundes gebieterisch eine andere Art der Bebauung erheische als 
draußen auf dem Lande, wo der Boden nur nach seiner Fähigkeit, Getreide 
und andere Feldprodukte hervorzubringen, gewertet wird. Die viel um¬ 
strittene städtische Bodenfrage trat auf den Plan. Zwar obliegt nicht dem 
Hygieniker die Kontrolle und Prüfung der verschiedenen sich hier teilweise 
lebhaft befehdenden Anschauungen, da gebührt dem Volkswirtschafter das 
letzte Wort. Aber auch für den Hygieniker hat die Beantwortung der hier 
auftretenden Fragen in dem einen oder anderen Sinne größtes Interesse; 
auch er muß, wenn er tatsächlich auf dem Boden der Wirklichkeit bleiben 
will, seine im Interesse der Gesundheit gestellten Forderungen mit diesen 
wirtschaftlichen Problemen in Einklang zu bringen suchen, und so mag zu 
Nutz und Frommen derer, die sich noch wenig oder gar nicht um die ein¬ 
schlägigen Verhältnisse gekümmert haben, eine kurze Gegenüberstellung 
der beiden hauptsächlich vertretenen Anschauungen folgen. Rud. Eber¬ 
stadt vertritt in seinen Schriften: „Städtische Bodenfragen“ M ) und „Rhei¬ 
nische Wohnverhältnisse“ 23 ) den Standpunkt, daß erst die Zulässigkeit 
großer Bodenansnutzung, eben die durch die Mietskaserne gegebene über¬ 
trieben intensive Terrainausnutzung, die hohen städtischen Boden werte 
erzeugt.habe, insofern, als sie es eben ermöglicht habe, eine größere Rente 
aus dem betreffenden Grundstücke herauszuwirtschaften, und diese habe 
dann wertbestimmend auf den Bodenpreis eingewirkt. Also nicht die hohen 
o enpreise seien das Primäre gewesen, wie man vorher annahm, und hätten 
anu zu einer dichteren Bebauung und intensiveren Grundausnutzung ge- 
no en, sondern im Gegenteil erst diese, wie sie vor allem im Bau der 
letskaseraen gegeben sei, habe die Bodenpreise auf eine so schwindelnde 
® getrieben. Die so erzeugten hohen Bodenpreise seien dann die Ur- 
jac e jtar hohen Mietpreise und da sei es bezeichnend, daß die übertriebene 
o cnsität der Bebauung keineswegs zu einer Verbilligung, sondern zu einer 
^erteuerung der Wohnungen führe. Die Mietskaserne beherberge nicht 
le schlechtesten, sondern auch die teuersten Wohnungen. Im übrigen 
31 « t er ein wesentliches, unterstützendes Moment bei der Entstehung der 
en Bodenpreise in der Bodenspekulation und in ihren Auswüchsen, dem 
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Bodenwucher. Dieser Bei imstande, durch längeres. Ausschließen baureifen 
Landes von der Bebauung eine natürliche Preisentwickelung desselben nn- 
möglich zu machen und eine künstliche, weit über den reellen Grundstücks- 
wert hinausgehende Preistreiberei zu erzeugen. Folgerichtig sieht er in 
der Bekämpfung der Bodenspekulation durch alle möglichen Baubeschrän* 
kungen, in der Rückkehr zu einer viel weniger intensiven Grundausnutzang 
die einzige Möglichkeit, verbilligend auf die Bodenpreise und damit auf die 
Mieten einzuwirken. 

Auf einen wesentlich anderen Standpunkt stellen sich andere Vertreter 
der Volkswirtschaft. Abele, Rettig und namentlich Voigt-Geldner 
bekämpfen demnach die Eberstadtsehen Theorien. Namentlich letztere 
gehen von der Überzeugung aus, daß der hohe Preis des städtischen Bodens 
eine absolut natürliche Wertsteigerung sei, die sich auch ganz ohne Ein¬ 
setzen einer Bodenspekulation entwickle. Wie der Preis jeder Ware, werde 
auch der des Bodens nur durch das Verhältnis von Nachfrage und Angebot 
geregelt und richte sich vor allem nach der Rente, die aus dem betreffenden 
Grundstück herausgewirtschaftet werden könne. In letzterem Punkte 
stimmen sie also mit Eberstadt überein. Während aber dieser die Mög¬ 
lichkeit, eine hohe Rente herauszuwirtschaften, erst durch die Mietskaserne 
gegeben betrachtet, führen jene aus 24 ), daß in „dem fast stetigen Wachs¬ 
tum unserer Städte, dem immer intensiver werdenden Verkehrswesen und 
der Zunahme des Handels“ die Ursache der Bodenpreissteigerung in unseren 
Städten zu suchen sei. Natürlich steigt durch alles das die Rente, die aus 
einem in einer derartigen Stadt gelegenen Grundstück herausgewirtschaftet 
werden kann und damit der Bodenpreis. Die Logik dieser Tatsachen muß 
doch wohl allgemein einleuchten. Daß die Rente, die aus irgendeinem 
bebauten Grundstücke, welches z. B. im Zentrum einer Großstadt gelegen 
ist, mag es nun als Geschäftshaus, Restaurant, Anwaltskanzlei usw. gemietet 
sein, herausgewirtschaftet werden kann, naturgemäß eine viel größere ist, 
a 8 wenn dasselbe Gebäude in einer kleinen Stadt oder gar auf dem Lande 
läge liegt auf der Hand. Es ist eben die Erwerbsmöglichkeit für die ver¬ 
schiedenen Betriebe in dem Hause eine größere und demnach zahlen auch 
le etreffenden Betriebs- oder Geschäftsinhaber freiwillig, durch die Kon 
urrenz der Mieter selbst, höhere Mieten. Und diese Erwerbsmöglicbkeiten 
steigern sich in dem Maße, als eine Stadt sich vergrößert und vorwärts 
kommt, als mit der Zunahme der Einwohnerschaft auch der Umsatz eines 
sc ä tes, Restaurants usw. sich vergrößert, und demnach müssen, g aD2 
abgesehen von der Spekulation, die Bodenpreise einer aufblühenden Stadt 
s e em mporsteigen begriffen sein. Demnach kommen Voigt-Geldner 
n 8 i c h t, daß nicht die Spekulation die Ursache der hoben Boden 

Lk!fl ße1 ’ Ü? ndern daß 8ie sich zu dieser natürlichen Wertsteigerang als 

die anf^ 68 'ro mCnt ^inzugesellt, genau wie sich bei jeder anderen 
Möfflipblr 6 ** 1 olt markt rasch im Preise steigt und fällt und dadurc J e 
Die no/^i ra8cher Gewin *e bietet, eine ähnliche Spekulation einstellt: 
die Prein 10 ^ 6 P e ^ a ^ on treibt nicht die Preise in die Höhe, sondern wo 
winne «in ßte * gen ^ e Tendenz haben, stellt sie Bich ein, um ihre « 
glaubt t^• Za n el J 18en, ihre ^ rnte zu kalten.“ Und während Ebers» 
g ’ dl ® B °denspekulation könne willkürlich*die Bodenpreise, 
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durch ihren Wunsch, daß dem so sei, in die Höhe treiben, weit über ihren 
reellen Wert, führt Voigt aus, daß ebensowenig wie der Verkäufer irgend 
einer anderen Ware, der Grundbesitzer es in der Hand habe, allein die 
Preise festzusetzen, sondern daß auch er im großen und ganzen nur den 
Preis erhalte, den die Konsumenten, in diesem Falle die Bauunternehmer 
oder die Mieter der Wohnungen, ihm freiwillig in Wahrung ihrer eigenen 
Interessen zahlen können. 

Diese Anschauungen decken sich völlig mit denen, die Professor Pohle 25 ) 
auf dem Frankfurter Wohnungskongreß vertreten hat. Er kommt zu der 
Ansicht, „daß auch in einem sozialistisch verwalteten Gemeinwesen, in dem 
der Grund und Boden der Gesamtheit gehörte und die von der Zentral¬ 
behörde gebauten Wohnungen an den Meistbietenden vermietet würden, 
trotzdem die Bodenspekulation vollkommen ausgeschaltet wäre, die Miets¬ 
preise nicht niedriger sein würden, als Bie heute in einer Stadt unter sonst 
gleichen Umständen sich bilden“. Und ähnlich sind die Anschauungen, wie 
sie von Abele, Rettig und Nuss bäum bereits 1900 in ihren Gutachten 
zur Stuttgarter Stadterweiterung 36 ) geäußert und gegen die Eberstadt- 
schen Theorien zu Felde geführt wurden. 

Wenn nun aber die Spekulation nicht die Ursache, sondern nur eine 
Begleiterscheinung der Bodenpreissteigerung unserer Städte ist, so würde 
aber auch jeder Versuch, etwa durch Bekämpfung derselben die Bodenpreise 
herabdrücken zu wollen, fehlschlagen, und folgerichtig kommen die genannten 
Autoren zu dem Schluß, daß es unmöglich sei, auf diese Weise Resultate, 
d. h. eine Verbilligung der Wohnungen herbeizuführen. Sie warnen viel¬ 
mehr vor dem Versuch, durch Baubeschränkungen aller Art, übertriebene 
Steuerlasten usw. den Grundstückshandel zu verteuern, das Bauen zu er¬ 
schweren oder gar auf diese Weise auf dem nun einmal teueren städtischen 
Boden eine weiträumigere Bauweise erzwingen zu wollen. AUes das würde 
nicht nur nicht zu einer Verbilligung des städtischen Bodens führen, sondern 
im Gegenteil das Bauen und damit die Mietpreise verteuern und somit das 
egenteil von dem erreichen, was beabsichtigt war. Man sieht, von welcher 
ragweite die besprochenen Fragen sind; kommen doch diese Autoren zu 
dem gerade entgegengesetzten Resultat wie Eberstadt. Er sieht alles 
eil in der Bekämpfung der Spekulation, der seiner Ansicht nach möglichen 
erabsetzung und künstlichen Niederhaltung der Bodenpreise durch allerlei 
au eschränkungen, die eine extensive Bauweise erzwingen sollen. Dem 
ygieniker, der, gleichsam abseits über dem Streite der Parteien stehend, 
am ein ruhiges, unbefangenes Urteil bilden soll, liegt es nicht ob, hier mit 
runden für und gegen einzugreifen, die Austragung des Streites bis zu 
en etzten unwiderlegbaren Beweisgründen muß den Volkswirtschaftern 
u er ssen werden. Aber Stellung nehmen muß er zu der Angelegenheit, 
azu ist die Bedeutung der Fragen für die Forderungen, die er im Interesse 
d* F ®^sgesundheit an ^ Städtebauer richten muß, viel zu weittragend, 
Verfa ^ ^ e * nun ff 8au ß erun ff steht ihm zu, und so werden gleich dem 
ihre^ 61 an< * ere ^ en g en * n Bten Autoren Dank wissen, daß sie durch 
k 6 aren > wenn auch stark polemisierenden Ausführungen die Allein¬ 
ig 8 ? lf^ ^ ^kerstadtschen Theorien erschüttert haben. Wie mancher 

81c wohl durch dieselben von seinem natürlichen Empfinden abbringen 
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lassen, daß es ja sehr schön und im hygienischen Interesse wünschenswert 
wäre, wenn man die großstädtische Bevölkerung weit weniger als bisher in 
Mietswohnungen und Mietskasernen unterbringen könnte, daß das aber der 
leidigen Kostenfrage wegen nun einmal nicht gehe und daß es immer noch 
besser sei, sich mit einer guten, billigen Etagenwohnung, deren Preis die 
gesamte übrige Wirtschaftsführung nicht allzusehr belaste, za behelfen, 
als eine vielleicht bessere, aber ungleich teurere Wohnung im Einfamilien¬ 
hause mit einem Verzicht auf viele andere zum Leben und zur Gesundheit 
nötigen Dinge erkaufen zu müssen. Wie gesagt, den Gedanken hat wohl 
mancher instinktiv gehabt und deshalb das Mietshaus und die Mietskaserne 
als das aufgefaßt, was sie wirklich sind: als eine aus den veränderten Ver¬ 
hältnissen der großstädtischen Existenz sich mit Naturnotwendigkeit er¬ 
gebende Wohnform, hat die Aufgabe der Hygiene nicht daran erblickt, sie 
zu unterdrücken, Bondern die zweifellos mit ihr verknüpften Mängel m 
beseitigen. Dann kamen die Eberstadtschen Theorien und daB natürliche, 
instinktive Empfinden trat zugunsten der wissenschaftlichen Beweise zurück. 
An die Stelle jener ruhigen Auffassung, die keinen Zweifel ließ, wie man 
sich im einzelnen zu verhalten habe, trat Verworrenheit und Unklarheit, 
die Überzeugung, daß die Mietskaserne zwar die Quelle alles Übels und zu 
bekämpfen sei, daß aber das, was man als ihren Ersatz empfahl, keineswegs 
so einfach zu verwirklichen war, und so wußte denn schließlich niemand 
mehr, wie man nun eigentlich der städtischen Bevölkerung bessere und 
doch dem Preise nach erschwingliche Wohnungen schaffen solle. Hier den 
richtigen Weg gewiesen zu haben, das, was als reine Empirie der Besiti 
vieler war, auf streng exakte, wissenschaftliche Basis, gestellt und so vor 
wissenschaftlichen Irrungen geschützt zu haben und auch in der Folgezeit 
zu schützen, ist das große Verdienst der mehrfach erwähnten Autoren. 

Aber auch diejenigen, welche sich bei der Beurteilung der städtischen 
Bodonfrage noch abwartend verhalten, noch umfassenderes Beweismaterial 
zusammengebracht haben wollen, müssen in der Mehrzahl unserer Städte 
mit den nun einmal vorhandenen hohen Bodenwerten, mag ihre Entstebnngs* 
Ursache sein, welche sie wolle, rechnen und auf die hier einmal geschaffenen 
erte Rücksicht nehmen. Dementsprechend lehrt weiterhin die Wirtschaft*- 
ehre, daß naturgemäß die Ausnutzung des städtischen Untergrundes eine 
ganz andere, weit intensivere sein müsse als auf dem noch jungfräulichen, 
ländlichen Boden. Es würde eben nötig, den zwar der Flächeneinheit nach 
a solut hohen Bodenpreis durch Verteilung auf eine möglichst große Kopf 
za , dadurch, daß man auf dieser Fläche eine möglichst große Zahl von 
l ^ 0 r D ün * er b r ingt, zu einem relativ billigen zu machen. Das ermög 
n 6r nUF ff e8C bl° 88en 6 Bauweise, nicht die offene, das ermögli 
u era da, wo die Werte bereits noch höher emporgestiegen sind, norm * 
die vielstöckige Mietskaserne. Speziell aber ist diese Wohnform im In»**“ 
unserer Städte nötig für Kleinwohnungen, also die Wohnungen aller Leut« 
mit relativ geringem Einkommen. Das ist aber der weit überwiegende M 
er städtischen Bevölkerung und deshalb muß die in geschlossener Zeile 
en e ietskaserne die normale Bauform unserer großen Städte sein. 

Das sind ja allerdings scharfe Gegensätze zu den Forderungen, ** 
zu stellen wären, wenn allein die hygienischen Gesichtspunkte berück' 
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a siehtigt werden könnten; insofern besteht tatsächlich hier ein gewisser 
u unvereinbarer Interessengegensatz und ist es nötig, beiderseits in praxi 
g erhebliche Konzessionen za machen. 

: Wenn nun auch die Zahl derer, die noch immer versuchen möchten, 

a auch für unsere Städte die offene landhausmäßige Behauung zu erzwingen, 

i in verschwindendem Ahnehmen begriffen ist, wenn auch namentlich nach 

ü den früher beigehrachten Zitaten allen gegenteiligen Behauptungen und 

E< Anklagen zum Trotz der D. V. f. ö. G. seine ursprünglich vielleicht etwas 

i» schroffen Forderungen wesentlich reduziert, hat und gleichfalls offen und 

h entechieden für die Mietskaserne eintritt, wo sie wirtschaftlich nötig ist, so 

jsr fehlt es doch andererseits auch heutzutage nicht an Leuten, die noch immer 

§. an der Anschauung festhalten, daß das größere Mietshaus, mag man es nun 

:f Mietskaserne nennen oder nicht, eine Wohnform darstelle, mit der sich die 

[1 hygienischen Ansprüche und der Komfort des Lebens nicht vereinbaren 

%: k 88 «* Dazu gehört vor allem auch das gebildete, gut situierte Laientum, 

ns d* 8 häufig diese Verhältnisse allzusehr nach den eigenen Wünschen und 

Ü Anschauungen beurteilt, danach, wie es selbst wohnen und untergebracht 

sein möchte. Und wenn dieses dann auch selbst die wirtschaftliche Not¬ 
wendigkeit der Mietskaserne für die Großstädte einsehen lernt, so fühlt man 
doch immer ein gewisses Bedauern heraus, die Empfindung, daß man da 
einen großen Teil der Menschen in Wohnverhältnisse hineindränge, denen 
{ ^ er Find* der gesundheitlichen Minderwertigkeit ein für allemal anhafte, 
j Längst ist die Praxis diesen Anschauungen vorausgeeilt, und die großen 

3 : Mietshäuser, welche in vielen Orten z. B. durch die gemeinnützigen Bau- 
ge8ellschaften hergestellt worden sind, die Zufriedenheit ihrer Bewohner 
i; un< l ^e günstigen, völlig den Durchschnittszahlen entsprechenden Gesund- 
$ heitsrerhältnisse derselben haben den Beweis erbracht, daß jene auf die 
a ^® n Mietskasernen passenden Anschauungen keineswegs mehr auf die 
m °dernen, unter Berücksichtigung aller zwingenden hygienischen Anforde- 
$ run 8 en erbauten Mietshäuser anwendbar sind. Ich erwähne nur die von 
,1 Neißser 27 ) auf dem Frankfurter Wohnungskongreß 1904 beigebrachte 

’k -J^kzche, daß für die drei letzten Jahre die Statistik der Frankfurter Aktien- 
|t f »cgesellschaft für kleine Wohnungen dartat, daß bei einem jährlichen 

$ Stande von annähernd 2000 Kindern unter 14 Jahren in den durch- 

^ schnittlich fünfköpfigen Familien jährlich etwa 13 vom Tausend starben, 
während in derselben Zeit für ganz Frankfurt die entsprechende Zahl etwa 
25 »cf 1000 beträgt. 

111111 diese teilweise ja noch immer bestehenden Vorurteile gegen 
; Mietskaserne zu zerstreuen, dürfte- es sich verlohnen, diesen scheinbaren 
. 1 ® r8 l re il zwischen Theorie und Praxis etwas weiter zu verfolgen und 
^ un einzelnen die Einwände und Bedenken, die man vielerseits auch heut- 
-j: *^*8® noc L immer gegen die Mietskaserne vorbringt, vom gesundheitlichen 

n dpunkte aus einer sachlichen Kritik zu unterziehen. 

^ 1* k Ch 8c ^ on erwähnt, daß es nur zu natürlich war, daß die anfang- 

^ stL^® e ^ en ^ le bestehenden Mißstände des Städtebaues und das 
ijj N tl8cll f ^ohnwesen allzu heftig einBetzte und vielfach über das direkt 
^ 0 hinausging. Man hatte erkannt, daß mit der geschlossenen Bauweise, 

^ em Wendigen Typ der Mietskasernen, offenbar ernste gesundheitliche 
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Schaden verknüpft waren — das bewiesen ja die miserabeln Gesundheit* 
Verhältnisse der großen Städte —, daß vor allem die großen Volksseucbes, 
speziell auch die Tuberkulose, enorme Opfer forderten. Nun war man aber 
damals über die Natur dieser Erkrankungen noch sehr wenig im klaren, man 
wußte eigentlich nur durch die früher erwähnten Statistiken, daß sie irgend- 
wie mit der Wohndichtigkeit zusammenhingen, daß sie in den schmutzigen, 
alten Massenquartieren der Großstädte am verheerendsten auftraten. Kein 
Wunder, daß man sich also an diese eine wenigstens sicherstehende Er¬ 
kenntnis klammerte und nur durch völlige Aufgabe des ganzen alten Systems 
eine radikale Besserung für möglich hielt. In dem Maße erst, wie sich 
unsere Kenntnisse über die Natur der ansteckenden Krankheiten und großen 
Volksseuchen erweiterten, wie die Bakteriologie den Weg der Übertragung 
lehrte und dadurch in ganz anderem Maße als bisher eine Bekämpfung 
erselben ermöglichte, sah man ein oder hätte vielfach einsehen müssen, 
aß es absolut nicht nötig gewesen wäre, in so radikaler Weise gleichsam 
as Kind mit dem Bade auszuschütten, sondern daß es genagt hätte, allerlei 
Ubelstände und Mißstände zu beseitigen, die zwar mit dem alten System 
verknüpft waren, ihm aber nicht notwendig anhafteten. 

Sich diesen kausalen Zusammenhang der Dinge klar zu machen, ist 
nötig, um jenen anfänglichen Übereifer nicht ungerecht zu beurteilen, Ds- 
ne en sind dann auch natürlich vielfach Unklarheiten und Mißverständnisse 
untergelaufen. So hat man z. B. Von Anfang an in manchen Kreisen, 
we chen die nötigen technischen Kenntnisse zur Beurteilung der einschlägigen 
er ältnisse fehlten, die geschlossene Bauweise ohne weiteres mit enger 
o er allzu enger Bebauung identifiziert und dementsprechend geglaubt, die 
hygienisch wünschenswerte Weiträumigkeit ließe Bich nur bei der offenen 
n.f ^ er ^ an dhausmäßigen Bauweise erreichen. Viele, die noch ober- 

äc ic er die Verhältnisse beurteilten, haben dann überhaupt ohne weiteres 
die geschlossene Bauweise mit allzu großer Wohndichtigkeit und der Miets¬ 
kaserne schlimmster Art identifiziert. Es ist das Verdienst Nussbaums, 
m seinem Gutachten zur Stuttgarter Stadterweiterung 28 ) diesen Irrtum ein 
Ur a emal klargelegt zu haben, überhaupt als erster Hygieniker nicht 
ll . ,l r 80n dern auch in seinen früheren Schriften 29 ) energisch die offen- 

sic ic en Vorzüge, die bei zweckentsprechender Anlage der geschlossenen 
auweise für die Städte anhaften, betont zu haben. Des weiteren bat er 
. s ^ e ^ s gerade die wirtschaftliche Notwendigkeit der geschlossenen Ban 
i8e und der größeren Mietshäuser für das Bauwesen der Städte erkannt 
und vertreten. 

zur ^ 6r ^ e8em I rr tum befangen war, mußte natürlich in der Rückkehr 
• • e ° e1 ?. ®bauung, zum vom Garten umgebenen Einfamilienhause den 

keit t/u GD er ^^ c ^ en » die hygienisch anzustrebende Weiträumig 

korrflkf F ® a uung. zu erzielen. Heutzutage denkt man wohl allgemein 
oder w 'i - a ° we ^’ daß es bei der Frage, ob irgend ein Stadtviertel ®ng 
das bfllT r . aUmi ^ Gebaut sei, nur darauf ankommt, in welchem Verhältnis 
gienischpp 1 1 ft 1 ™ un ^ e ^ auten Terrain steht, oder wieviel freier, d. h. T 
also bei enf ^ ra / lm Zw * 8c hen dem umbauten Luftraum verbleibt, daß « c 
oder Gar* if™ 0 en d großen Abständen, seien es nun die Straßen-* 0 
en reiten, mit der geschlossenen Bauweise ebensowohl die nö g« 
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Weiträumigkeit verbinden lasse wie mit der offenen Bauweise. Gerade 
Nussbaum hat des öfteren 30 ) darauf hingewiesen, daß ein größerer Bau¬ 
block, der ringsum mit Gebäuden in geschlossener Zeile umbaut ist, im 
Inneren aber einen genügend großen, freien, zusammenhängenden Luftraum 
zur Verfügung hat, der als Hof oder Garten den rückwärts gelegenen 
Räumen die nötige Luft- und Lichtzufuhr garantiert, ebenso günstige hy¬ 
gienische Verhältnisse für die Bewohner aufweisen kann wie ein offen um¬ 
bauter Baublock, bei dem zwar hinreichend breite Abstände (Bauwiche) 
zwischen den einzelnen Gebäuden seitlich vorhanden sind, dieser Raum aber 
meist durch stärkere Ausnutzung oder geringere räumliche Maße der Hinter¬ 
terrains wieder einzubringen gesucht wird. 

Des weiteren ist vielfach die Mietskaserne und das größere Mietshaus — 
eine strenge Scheidung wollen wir ja hier, dem allgemeinen Sprachgebrauch 
folgend, nicht machen — als der Typ der überfüllten Wohnung hingestellt 
worden. Weil naturgemäß die Mietskaserne ihrem Wesen nach mehr Menschen, 
mehr Familien aufnimmt, als das Einfamilienhaus, schloß man, daß sie überfüllt 
sei. Auch hier liegt eine Verwechselung vor, die allerdings durch die früher 
vielfach bestehende Überfüllung der Mietskasernen nahegelegt wurde. Man 
hat übersehen, daß eine Wohnung nicht schlechtweg dann überfüllt ist, 
wenn sehr viele Menschen in ihr untergebracht sind, sondern erst dann, 
wenn in dem Verhältnis der verfügbaren Wohnräume oder besser noch der ver¬ 
fügbaren Cubikmeter Wohnraum zur Zahl der Bewohner ein offensichtliches 
Mißverhältnis besteht und daß dieses Mißverhältnis ebensowohl im kleinen 
und kleinsten Einfamilienhause als in der größten Mietskaserne bestehen 
kann. Auch hier denkt man heutzutage korrekter, man weiß, daß die Be¬ 
hausungsziffer, d. h. die Zahl, die angibt, wieviel Menschen in einem Ge¬ 
bäude untergebracht sind, keineswegs identisch ist mit der Belegungsdichte, 
der Zahl, die besagt, wieviel Menschen in einer einzelnen Wohnung oder 
dem einzelnen Raum untergebracht sind. Nicht eine große Behausungs¬ 
ziffer, sondern eine große Belegungsdichte macht die Überfüllung. Tat¬ 
sächlich haben ja denn auch mehrfache diesbezügliche Beobachtungen gezeigt, 
daß in manchen städtischen Klein- und Einfamilienhäusern eine ebenso 
große oder größere Überfüllung als in vielen verschrieenen Mietskasernen 
besteht, weil eben die schlechtere Grundausnutzung, der relativ größere 
eitrag zu den hohen Kosten der städtischen Straßenzüge usw. zwingt, 
urch stärkere Belegung der einzelnen Wohnungen eine Kompensation zu 
suchen. 

Vielerseits hat man offenbar nicht gewußt, wie oft das Einfamilienhaus 
urch Aufnahme zahlreicher Aftermieter, Schlafgänger usw. seiner sonst 
zweifellosen Vorzüge entkleidet wird, eine Beobachtung, die z. B. Verfasser 
es öfteren beim Aachener Dreifensterhause machen konnte. Nicht selten 
a man z. B. in ganz einseitiger Weise das Schlafgängerwesen mit all 
seinen sozialen und sittlichen Mißständen der Mietskaserne in die Schuhe 
geschoben. 

So nannte Dr. Oppenheimer 31 ) auf dem Frankfurter Wohnungs- 
ongreß 1904 die Mietskaserne das Monstrum einer menschlichen Massen- 
e ausung, führt im weiteren aus, daß sie nicht nur die teuerste, sondern 
&UC überfüllteste Art der Wohnungen enthält, und zitiert dann all die 
Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1Ö06. 30 
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gesundheitlichen und sittlichen Nachteile der Überfüllung und des Schlafgänger¬ 
wesens als Argumente gegen die Mietskaserne, ohne auch nur anzudeuten, daß 
derartige Zustände überhaupt typisch sind für jede Wohnungsnot, daß sie im 
überfüllten Kleinhause genau ebenso oft Vorkommen können, oft noch schlimmer 
sind. Schließlich spricht er die Überzeugung aus, daß das fernere, fast das 
fernste Ziel der Wohnungsreform nur zu erblicken sei in der Dezentralisation 
der Großstädte, in ihrer Auflösung in einen Kranz von Gartenstädten. 

T • u ”^ e ß ar f ens tadt, in das Grün ihrer Gartenanlagen gebettet, umspült von 
Lmht und Luft, und doch saniert wie eine Großstadt, das ist das letzteideal 
der W ohnungsreform und Wohnungshygiene.“ 

Derartige und ähnliche Idealschilderungen sollen, wollen wohl anch 
nur Ideale sein, beabsichtigen nicht, direkt als Richtschnur für die Praxis 
zu dienen. Vielfach werden von seiten der Gegnerschaft aber derartige 
Äußerungen mißverstanden. Man kann ja bei derartigen Fragen von dem 
Ge anken ausgehen, überhaupt das denkbar Beste, ganz abgesehen davon, 
o es realisierbar sei, zu ermitteln, und das als das hygienische Ideal bin* 
stelen. Das ist die Aufgabe der rein wissenschaftlichen Hygiene, die zu* 
näc st lediglich ihren Forschungen nachgeht, ohne sich viel um die prak- 
isc e Nutzanwendung derselben zu kümmern. Sache der praktischen, der 
angewandten Hygiene aber ist, diese Idealforderungen abzuwägen gegen die 
sonst noch auftretenden Interessen und dann soviel als möglich für eie zu 
retten. Da entstehen dann ganz andere Forderungen, weit entfernt von 
jenen blendenden Idealen. So führte 1899 auf einer Sitzung des Münchener 
erems zur Besserung der Wohnungsverhältnisse Prof. Büchner 32 ) aus: 
n eineswegs handelt es sich bei der Wohnungsfrage um eine Frage des 
om orts, der Lebensbequemlichkeit, sondern es handelt sich, mit dürren 
Worten gesagt, um die Frage des Mindestluftraumes.“ Er verlangt also 
er infamilienhäuser noch weiträumige Bauweise, sondern zunächst als 
erste und wichtigste Bedingung den nötigen Luftraum in der Wohnung för 
w T emzelnen ße wohner, und ähnlich spricht sich auf dem Frankfurter 
o nungskongreß Prof. Neisser 33 ) aus. Auch er kommt nach sachlicher 
. un £ aller Faktoren, die von seiten der Wohnung auf den Menschen 

einwirken, zu dem Schlüsse, daß vor allem die Geräumigkeit in der Wohnung 
8e *’ Um ^ en 8 ^ 1 a H es drehe und dessen Erfüllung unsere 
8 , 6 , 1C 8e j* er warnt weiterhin vor Forderungen hygienischer 

h v» - U ?° ,ze Hl c l ier Art, die auf Kosten der Geräumigkeit gehen, vor Bau* 
Nacht^l 11 j UIli * d * e W °^ kleine hygienische Vorteile, aber den enormen 
sich 61 h ^G^nungs Verteuerung und damit der Belegungsdichtigkeit nach 

Leut j* 1 * £ e ^® ren die beiden letztgenannten Autoren zu j eneD 

Rfnri^ n ’k wissenschaftlichen Formeln und im Laboratorium g r °ß‘ 

also ke‘ e8 nndheitspflege u treiben 34 ). Daß eine derartige Tätigkeit 
zu bleibpn 8 ^^ 8 den Dingen des praktischen Lebens in Fühlung 

anstrebt ' D,C ^ d * e wissenschaftliche Hygiene schlechtweg Unmögliche 8 
im gG * rn V ° n se,ten der Gegnerschaft behauptet wird, sondern 

bare Au fern/ 16 Wl88ensc ^ la Ttli c h.©n Ergebnisse gleichfalls für praktisch ös 
Delt 611 *T WeUdeD Yerat * ht ’ könnten die angeführten Zitate dartun. 
sammenfassen^daR 611 ^ maö Wol)1 den modernen Standpunkt dahin zu 

’ es kei der Herstellung großstädtischer Kleinwohnung« 
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in erster Linie darauf ankommt, jedem Bewohner die nötige Zahl von Cubik- 
meter Luftraum in der Wohnung zur Verfügung zu stellen, selbstverständlich 
unter Wahrung der nötigen Luft- und Lichtzufuhr. Und das nicht nur aus 
wirtschaftlichen Gründen, sondern ebenso sehr auch aus hygienischen, weil 
eben die Wohnungsüberfüllung der schwerwiegendste sanitäre Mißstand ist, 
der zuerst und unter allen Umständen vermieden werden muß. Wenn man 
also nicht einfach in der Wahl der Mittel unbeschränkt ist, und das ist 
bei städtischen Kleinwohnungen — die „herrschaftlichen“ Arbeiterkolonien 
einzelner außerordentlich florierender Iudustriewerke auf dem Lande können 
hier absolut nicht zum Vergleich herbeigezogen werden — nie der Fall, 
so ist im allgemeinen von zwei Wohnungen dieser Art diejenige die ge¬ 
sundere, in welcher unter sonst gleichen Verhältnissen dieser Luftraum der 
größere ist. Weil nun aber bei Leuten mit kleinem Einkommen, das sind 
eben die Bewohner der städtischen Kleinwohnungen, dem Preise der Wohnung 
eine sehr große Bedeutung zukommt, weil die im Verhältnis zum Einkommen 
zu teure Wohnung die übrigen Existenzmittel, vor allem die gesundheitlich 
nicht minder schwer ins Gewicht fallende Ernährung beeinträchtigt, so kann 
man den Satz noch dahin erweitern, daß von zwei Wohnungen unter sonst 
gleichen Verhältnissen diejenige die gesündere ist, welche dem Bewohner zu 
einem möglichst geringen Preise eine möglichst große Zahl von Cubikmeter 
Wohnraum in der Wohnung zur Verfügung stellt, selbstverständlich wieder 
unter Wahrung der hygienischen Mindestforderungen. Dadurch wird die 
Anlage von Kleinwohnungen, die Frage nach der gesünderen Bauweise in 
Großstädten, wo man mit den nun einmal bestehenden hohen Bodenwerten 
und ihrem vermutlich weiteren Ansteigen, dem dadurch bedingten Raum¬ 
mangel rechnen muß, zu einem rein rechnerischen Problem; es ist eben, mit 
dürren, nüchternen Worten gesagt, diejenige Bauweise, welche es unter 
diesen Umständen ermöglicht, dem Bewohner für möglichst wenig Geld mög¬ 
lichst viel Wohnraum zur Verfügung zu stellen, die gesündere. Das ist 
eine Erkenntnis, der sich auch die wissenschaftliche Hygiene nicht ver¬ 
schließen darf und, wie die angeführten Beispiele zeigen, auch nicht ver¬ 
schließt. 

Vielfache Berechnungen und Überlegungen, nicht zum mindesten auch 
die von Voigt-Gel dn er beigebrachten Tatsachen, aber auch die praktische 
Erfahrung und einfache Überlegung tun dar, daß diese Bedingung auf dem 
teuren städtischen Boden nur das in geschlossener Zeile stehende Mietshaus, 
ma ff man es nun einfach so oder Mietskaserne nennen, zu leisten vermag. 
Nur so gelingt es, den absolut teuren Boden durch Verteilung auf eine mög¬ 
lichst große Kopfzahl zu einem relativ billigen zu machen, nur so die 
enormen Kosten der städtischen Straßenzüge auf möglichst viele Anwohner 
zu verteilen. 

Wie wenig korrekt beim Kampf gegen die Mietskaserne vielfach vor¬ 
gegangen wird, zeigt auch die oft erhobene Behauptung, die Mietskaserne 
oder die geschlossene Bauweise begünstige im Gegensatz zur offenen Be¬ 
bauung die Entstehung von Hinterhäusern. Man braucht nur die nach dem 
offenen, sogenannten Wichsystom erbauten Stadtteile mancher Städte zu 
durchwandern, um zu erfahren, daß .auch hier ebenso oft Hinterhäuser Hof 
und Garten verdrängt haben wie bei der geschlossenen Bauweise, daß man 

30* 


Digitized by LjOOQle 



468 


Dr. med. Gemünd, 

im Gegenteil den am Bauwich verlorenen Raum wieder auf den Hinter- 
errams emzueparen sucht. Solange nicht gesetzliche Handhaben dazu 
gege en sind, wird man weder bei der geschlossenen noch der offenen Bau- 
en au yon Hinterwohnungen verhüten können, keineswegs aber 
knüpft * ZUStänd ® d ' rekt notwen dig mit der geschlossenen Bauweise ver- 

Von alters her hat man häufig der Mietskaserne ihre große Stockwerk¬ 
zahl vorgeworfen und Hand in Hand mit der früher vielfach behaupteten 
Ungesundheit des Wohnens io den hochgelegenen Wohnungen daraus 
n .^ a ®f en & e S en dieselbe formuliert. Die Zusammenstellungen der 
e io eitsziffern der verschiedenen Stockwerkbewohner in der Stadt 
Berlin nach v. Boekhs statistischen Ergebnissen 


1875/76 


1880/81 


1885/86 1 1890 91 


Im Keller . . 
Im Erdgeschoß 

I. Stock .... 

II. Stock . . 

III. 8tock . . 

IV. Stock . . . 


35*6 
29-4 
28-6 
29 2 
32-9 
365 


23-6 

21-8 

20-6 

22*3 

220 

258 


21*1 

20*4 

18-4 

18'8 

190 

21-4 


21*3 

207 

221 

214 

20*3 

228 


1 ' 

Tnd*> f-n° r ^ü en ^ a krzehnten den Nachweis geführt, daß die Zahl der 
d«n C u UD ® mnac b rückschließend die Gesundheitsverhältnisse unter 
unt d W ° ^ 6 . r °^ eren Stockwerke wesentlich ungünstigere seien als 

Srhi r ^ UeD 6r ^* e ^ er g®l®genen. Man hatte zunächst den naheliegenden 
sch M araU8 gezogen, daß daran eben die Höhenlage der Wohnungen 
lioha a 8em mÜ88e * ^ e8e Beobachtungen und Schlüsse wurden der eigent* 
Snätftr U8 ? aD ^ 8 P un ^* ^ die Polemik gegen die hochgelegenen Wohnungen. 
Verhält . nnne e man 81c h, daß ja auch die sozialen und wirtschaftlichen 
8«i«n j 86 ^ ewo ^ ner hochgelegener Stockwerke so viel ungünstigere 

der Hftfcl /° erk , a “ nte . Pr °f- Schwalbe «) 1875 diese Erscheinung als w» 
auf obicr ! n *°hh an, führte dieselbe vielmehr ausschließlich 

SterhlinlX -. er . tni88e zurüc k* Entsprechend erklärte er auch die höheren 
angegebenen 8 M ^ ^ ^ e ^ er ^ ew °hner. Zweifellos spielen die von ihm 
Höhenlage omente die ausschlaggebende Rolle, aber ein Einfluß der 
zu ziehen °i C S ^ c ^ er mitbeteiligt, wenn auch andere Schlüsse daran» 

progressiv !!;♦’ ^ gewöhnlich geschieht. So führt Dölger*«) an, daß 

höhe der T ff ^ der ®*ockwerke in den Wohnungen die Geschoß¬ 

verhältnisse rauin ’ der auf den einzelnen Bewohner entfällt, die kicht* 

andere baulichT*vrK-u e ^ Chlechtern ’ und das gilt sicherIicl1 auch noch fü [ 
vielfach diese * I a tni88e * Tatsächlich waren und sind auch heute noch 
Lagen, nur ve^Rf 6 ” ^ Ö ^ eren Stockwerken schlechter als in den mittleren 
identifizieren si man &UC ^ ^* er » daß 8 *® nicht ohne weiteres damit zu 
sprechende R»,, r S ° ndern daß es ebensogut möglich wäre und durch ent 
von der HölZ ^ 1ZeiVOr8chr ^ e n sich erzwingen ließe, daß sie, abgesehen 

wohner wesenH,*nk e, ID n * C ^ s ’ was für die Gesundheitsverhältnisse der Be* 

wesentlich wäre, voneinander differierten. 
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Zwei Arten von Wohnungen sind dabei allerdings ausgeschlossen. 
Einmal die Dachwohnungen. Die Untersuchungen Flügges 37 ) haben dar¬ 
getan, wie außerordentlich ungünstig sich unter dem Einfluß der Sonnen¬ 
bestrahlung in denselben im Hochsommer die Temperaturverhältnisse ge¬ 
stalten; weil hier natürlich die Sonnenstrahlen am längsten und intensivsten 
einwirken und so die Wände und Dacheindeckungen bei längerem Fort¬ 
bestände sonniger Witterung enorme Wärmemengen aufspeichern, die dann 
ihrerseits die Lufttemperatur der Wohnungen entsprechend steigern. Daß 
hiermit in engstem Zusammenhänge die hohe Kindersterblichkeit steht, wie 
sie in Berliner Dachwohnungen im Hochsommer beobachtet wird, ist ein 
naheliegender Schluß, der durch den völlig parallelen Verlauf der Tempe¬ 
raturkurve und der betreffenden Krankheitskurve bestätigt wird 38 ). Es 
haben eben an dieser hohen Säuglingssterblichkeit vor allem die Erkran¬ 
kungen des Verdauungstraktus mitgewirkt, und sicherlich spielen dabei die 
Zersetzungen der Milch und der zur Kinderernährung dienenden Surrogate 
derselben, wie sie eben durch die hohen sommerlichen Temperaturen hervor¬ 
gerufen werden, eine Hauptrolle. Im übrigen aber muß man daran fest- 
halten, daß dieser Nachteil nicht einfach den hochgelegenen Wohnungen 
schlechtweg, sondern nur den Dachwohnungen zukommt, daß derartige 
direkt unter der Dacheindeckung gelegene Wohnungen überhaupt bau¬ 
polizeilich zu verbieten wären, wie das auch auf den Verhandlungen des 
D. V. f.ö. G. 1903 betont worden 39 ), wo es in den Leitsätzen heißt, daß 
Dachwohnungen nur unmittelbar über dem obersten Vollgeschoß, nicht über 
dem Krehlgebälk zulässig sind. Der auf diese Weise erzwungene Bodenraum 
zwischen Zimmerdecke und Dacheindeckung wird dann als eine Art Luft- 
wolierschacht die darunter gelegenen Wohnungen vor extremen Tempe¬ 
raturen schützen. Im übrigen aber ist diese Beschaffenheit der Dach¬ 
wohnungen ganz unabhängig von der Stockwerkzahl der betreffenden 
Gebäude, wird in der etwa aftervermieteten Dachwohnung eines kleinen Ein¬ 
familienhauses ebenso schlecht sein wie in einer vielstöckigen Mietskaserne. 
Auf die darunter gelegenen Stockwerke übt diese Schädlichkeit gar keinen 
Einfluß mehr aus. 


Eine zweite Gruppe von Wohnungen, die sich nie ganz ihrer gesund- 
eitlichen Nachteile entkleiden lassen werden, sind die Kellerwohnungen, 
uch sie zeigen auf der Tabelle in den Jahren 1875/76 und auch noch 
80/81 eine sehr hohe Sterblichkeitsziffer. Sicherlich haben dabei auch 
ier neben den schlechteren wirtschaftlichen usw. Verhältnissen der Be- 
jo ner die tatsächlichen baulichen Mängel derartiger Wohnungen, vor allem 
16 au ^8 konstatierte Feuchtigkeit mit all den Schädlichkeiten, die mit ihr 
übe So hat Solbrig 40 ) in seinen Untersuchungen 

® r ie Liegnitzer Arbeiterwohnungsverhältnisse nachweisen können, daß 
* r ^ en Kellerwohnungen 52 Proz. an Feuchtigkeit litten, und so wird es 
W °, f Uc ^ 80ns ^ vielfach sein. Aber auch hier muß es möglich sein und ist 
u ® m einer ganzen Reihe von Fällen tatsächlich ermöglicht worden, durch 
und^f 0 ^ 6,11 ^ 8ac kfi» em ®^ e Herstellung, Isolierung gegen seitlich eindringende 
au steigende Bodenfeuchtigkeit diese Mängel praktisch nahezu aufzuheben, 
in fl ^ 6r Durch8icht ^ er Tabelle sieht man dann weiterhin, daß schon 
en ^Vren 1881/86 die Differenzen der Sterblichkeitsziffern in den 
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einzelnen Stockwerken nahezu aufgehoben oder doch so gering geworden 
sind, daß Bie sich leicht durch die verschiedenen sozialen Verhältnisse der 
Bewohner erklären lassen, und im Jahre 1890/91 besteht ein nennenswerter 
Unterschied überhaupt nicht mehr. 

Dölger 41 ) führt diese erfreuliche Erscheinung mit Recht darauf zurück, 
daß die vielfachen sanitären Besserungen auf städtehygienischem Gebiete 
die Macht der großen Epidemien gebrochen haben und sich dieser Erfolg 
einmal, wie ja die Tabelle zeigt, in allen Wohnungslagen in günstigster 
Weise geltend machte, daß dann des weiteren die Keller- und höchst* 
gelegenen Wohnungen den Hauptvorteil aus diesen hygienischen Ein¬ 
richtungen gezogen haben. 

Nun finden sich aber gerade die Keller- und höchstgelegenen Woh¬ 
nungen, zumal in der Stadt Berlin, die ja geradezu die Heimat der Miets¬ 
kaserne ist, fast ausschließlich in den großen Mietshäusern, und es bringt 
demnach das außerordentliche Qerabsinken der Sterblichkeitsziffern in diesen 
Wohnungen, z. B. 22*8 in den Jahren 1890/91 gegen 36’5 in den Jahren 
1875/76, den ziffernmäßigen Beleg dafür, wie sehr sich die Gesundheits¬ 
verhältnisse gerade auch in den Mietskasernen gebessert haben müssen. 
Das geht im weiteren aber auch aus den Sterblichkeitsziffern der großen 
Städte schlechtweg hervor. In ihnen allen, nicht nur in Berlin, ist die 
Mietskaserne immer mehr zur dominierenden Wohnform geworden, und wenn 
gleichwohl hier fast die gleichen, nicht selten bessere Gesundheitsverhältnisse 
herrschen als in vielen kleineren Orten, wo noch das Einfamilienhaus vor¬ 
herrscht, so beweist auch das wieder, daß von einer nennenswerten, direkt 
die Gesundheitsverhältnisse der ganzen städtischen Bevölkerung nachteilig 
beeinflussenden Einwirkung der Mietskaserne keine Rede sein kann, 
wenigstens nicht mehr unter den heutigen Verhältnissen. Nach Abnahme 
der großen Epidemien hat die Mietskaserne eines ihrer gefährlichsten Mo¬ 
mente verloren, eben die enorme Disposition, die in dem Zusammendrängen 
so vieler Menschen unter einem Dache für die Verbreitung der Volksseuchen 
gegeben ist. 


Überhaupt beweist gerade die von Jahr zu Jahr in den Sterblichkeit 
Ziffern sich ausdrückende Besserung der Gesundheitsverhältnisse der B 
völkerung schlechtweg, daß auch die Wohnverhältnisse ganz allgemein sii 
©r eblich gebessert haben müssen. Denn jeder, der sich einmal den innig* 
Zusammenhang zwischen Wohnung und Gesundheit ihrer Bewohner, d 
© eutung derselben für die Übertragung ansteckender Krankheiten kl* 
gemacht hat, wird zugeben, daß eine so intensive Abnahme der Sterblicl 
Jreitsziffern nicht allein durch die allgemeinen sanitären Maßnahmen ai 
©m e iete der Städtehygiene erzielt werden konnte, wenn sie nicht gleid 
zeitig unterstützt worden wäre durch eine ganz erhebliche, Hand in Han 
damit fortschreitende Besserung der Wohnverhältnisse. Freilich wird sic 
ja ei er Unsumme von Faktoren, die auf das menschliche Leben eil 
i en .’ ^ le ^ as eine oder andere Moment allein statistisch erfassen las 8 « 1 
lVnß«f~ 1C i lt die Einwirkun ff von seiten der Wohnung, aber große, ernstlich 
an e mußten doch das Durchschnittsresultat erheblich beeinträchtige® 
hpfHm»f° a° ^ au ^ dem Frankfurter Wohnungskongreß 1904 4 ) }' 
heftigsten Angriffe über sich ergehen lassen müssen, weil er behauptete,*' 


Digitized by LjOOQle 



Hygienische Betrachtungen über offene und geschlossene Bauweise usw. 471 

Wohnverhältnisse seien bei uns in einer stetigen, wenn auch allmählichen 
Besserung begriffen. Man hat ihm geradezu vorgeworfen, diese Angaben 
machten den ganzen Kongreß überflüssig, weil man nicht über Reform¬ 
vorschläge zusammen mit den Tatsachen diskutieren könne, die sie über¬ 
flüssig machen würden. Nun ist doch schon an und für sich nach der 
ganzen Art und Weise, wie in den letzten Jahren auf dem gesamten Gebiete der 
öffentlichen Gesundheitspflege, auch auf dem des Wohnungswesens gearbeitet 
wurde, eine derartige Besserung zu erwarten. Was hätten denn sonst all 
die Umwälzungen, die reformierenden Ideen auf dem Gebiete des Städte¬ 
baues und der Städtehygiene, wie sie vor allem auf Betreiben des D. V. f. 
ö. G. in fast allen Städten durchgeführt wurden, für einen Zweck gehabt? 
Man braucht doch nur einmal die neueren Stadtanlagen und Stadt¬ 
erweiterungsgebiete mit den Zuständen in den Altstädten, sofern sie nicht 
gleichfalls „saniert“ sind, zu vergleichen, um sofort den Eindruck zu 
empfangen, wie vieles da gegen früher besser geworden ist, und keineswegs 
ist diese Besserung nur Herrschafts Wohnungen zugute gekommen, sondern 
auch einer ganzen Zahl von Kleinwohnungen, die da entstanden sind und 
an der allgemeinen Besserung mit profitiert haben. Man braucht sich doch 
weiterhin nur der zahlreichen Bauten der gemeinnützigen Baugesellschaften, 
der vielen Maßnahmen der Städte zur Erbauung und Erleichterung des 
Baues von Kleinwohnungen, Arbeiterwohnungen usw. zu erinnern, um einzu¬ 
sehen, wie außerordentlich gerade auf diesem Gebiete fortgeschritten wird. 
Es wird aber auch diese zu erwartende Besserung durch die obigen Über¬ 
legungen bezüglich der Abnahme der Sterblichkeitsziffern direkt bewiesen. 

Um nun auf den Einfluß der Höhenlage der Wohnungen zurück¬ 
zukommen, so lassen sich bei sachgemäßer Prüfung unter Berücksichtigung 
der vorerwähnten Verhältnisse eine ganze Reihe von Momenten aufzählen, 
die als Vorzüge der Höhenlage auzuführen sind. Dies sind einmal die 
günstigeren Lichtverhältnisse. Wenn man zur Beurteilung derselben den 
hygienischen Einfallswinkel in Betracht zieht, also den Winkel, welchen der 
von der Fenstersohlbank des betreffenden Wohnraums ausgehende und das 
vis-a-vis liegende Gebäude eben noch tangierende Sehstrahl mit der Hori¬ 
zontalen bildet, so ist ja ohne weiteres selbstverständlich, daß bei den Ver¬ 
hältnissen, wie sie in den heutigen Städten sich vorfinden, wo die beider¬ 
seits der Straßen usw. gelegenen Häuser annähernd die gleiche Höhe haben, 
die Lichtverhältnisse mit jeder Erhebung um ein Stockwerk sich günstiger 
gestalten. Während in den tiefer gelegenen nur die in unmittelbarer Nähe 
des Fensters gelegene Bodenfläche direktes Himmelslicht empfängt, sind in 
den oberen Stockwerken successive mehr und mehr die ganze Bodenfläche 
und ein Teil der Wände der Belichtung zugänglich, und kommen demnach 
derartigen Wohnungen all die bekannten günstigen Wirkungen des Sonnen- 
un d diffusen Tageslichtes in erhöhtem Maße zugute. 

Ähnlich gestalten sich die Durchlüftungsverhältnisse günstiger in den 
ochgelegenen Wohnungen. Gerade bei den Kleinwohnungen kommt dieser 
rage erhöhte Bedeutung zu, weil erfahrungsgemäß aus Unverstand, Spar¬ 
samkeitsrücksichten usw. um so weniger für künstliche Lüftung, und wenn 
®s auch nur ausgiebiges Öffnen der Fenster wäre, gesorgt wird, je geringer 
e 80z * a len Verhältnisse der Bewohner sind. Nun weiß man ja, daß der 
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sehr ii ” n , f ‘° n d “ r . Ch dle Poren des Mauerwerks selbst nur eine 
sehr germge Bedeutung be.zumessen ist, daß aber durch die Märtelfuge,,, 

Risse ,m Maurerwerk, namentlich aber durch schlecht schließende Fegen 

n!,r M-Ä Und T “ ren bei stärkerem Winddruck doch eine recht erheblich. 
Durchlüftung result.eren kann. Diese Triebkraft ist aber in den höher 
gelegenen Stockwerken, die ja den Windstößen erbeblich leichter zugänglich 
sind als die tiefer hegenden Geschosse, am größten, und-so ergeben .ich 
aus dem geschilderten Verhalten für die Extreme, Kellerwohnungen einer- 
s, hochgelegene Etagen andererseits, recht erhebliche Unterschiede. 

Auch bezüglich des Staubeindringens sind die hochgelegenen Wohnungen 
wesentlich günstiger gestellt. Der gewöhnliche Straßenstaub, der ja über- 
ralis'cb n j D9er ® n trroßstädten zur Staubplage führt, ist vorwiegend mine- 
• * ‘ Ur ’ em unch sebr schwer und wird deshalb nur zu relativ ge* 

j n em P or & e fährt, wenigstens seiner Hauptmasse nach und bei 

1 6 ^° !! * C eu uftbewegungen. Aus dem gleichen Grunde setzt er sich 
i i .., em 1C 8C ne ^ abj 80 daß ernstliche Störungen durch denselben in 
j .^° c ^ wer ^ en kaum Vorkommen. Das ist eine Erfahrung, von 

TXT i 6 Gr . enc | 011 kann, der einmal im dritten oder vierten Stock eine 
lnne £ e und danach eine Parterrewohnung bezogen hat. Die 
v™ 6 . 8 au en ln letzteren außerordentlich viel schneller ein. Diese an 
. Ur , 818 8e bstverständliche Tatsache ist auch mehrfach durch ent* 
Vorn 6D Qf ^ ä ^^ un ^ en festgestellt worden, so durch die Zählungen von 
/r • • * c '* f ftn den nach ihrer Methode — nähere Angaben im 

DarhA 8 !«^ 0 ZU8se ° am Puße eines vierstöckigen Hauses 260, auf dem 
290 iqo^o e ‘ nar zwe iten Messung 242 und 158, nach einer dritten 
man n A t a ubteilchen im Quadratcentimeter ihrer Zählfläche. Mag 
sundhplf 11 “ ^ raßenstaub eine größere oder geringere Bedeutung als ge- 
seHl n H Ch :. S M ° ment - bekanntlich hat man ja relativ 

es ist * i °^ en , e Mikroorganismen in demselben nachweisen können, und 
durch I wa rscbe l n lich, daß die Mehrzahl derselben in ihm sehr bald 
Belästimi ^ us f roc knung zugrunde geht — so ist doch schon allein die 
bei stärL- 0 ^ o™ ^ ense l ben mit in Rechnung zu ziehen. Sicherlich leidet 
windiffer^T 111 ta ? bandrau £ aucb die Lüftung der Räume, weil es dann an 
möffliohW* ln den fl e f er gelegenen Stockwerken geradezu zur Un* 
Lüftung A DaC ^ der Straße hin gerichteten Fenster zwecks 

Lüftung der Räume längere Zeit geöffnet zu halten, 
die höhAr^QT 01 ! zu unterschätzender Vorzug käme dann noch für 

Summe all d ^ , Wer ^ e * n Pracht, daß der ganze Lärm der Straße, die 
weniger starl! r Vle 80 ^ eraU8 che, die den Großstadtlärm bedingen, dort weit 

Personen nicht*« untrslä^rL. 6111 ^ 

eine nacht^l^f*? 1 ? t da 2 e £ en in dem Zwang zum Treppensteigen 

Man hat darauf l * UgE ? der bocb £ e legeuen Stockwerke erblickt worden, 
lungenleidenrlo la £ ew i e8e n, daß für viele kränkelnde Personen, herz- und 
der Schwanger* 80 Wacblicbe aIt e Personen, für Frauen in der letzten Zeit 
ausübe, daß es 8C & USW * ^ aS '^PP® 11 Zeigen eine sehr nachteilige Wirkung 
die durch vi«l« Rüdesten derartige und auch solche gesunde Personen, 

61 ’ & r °ße Kinderzahl usw. sehr in ihrer Zeit beschränkt 
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^ - seien, verhindere, sich Erholung durch Bewegung in freier Luft zu gönnen. 

- ^ Für gesunde Menschen kann aber in dem Zwang, einigemal am Tage vier 
oder fünf Stockwerke emporsteigen zu müssen, keinerlei gesundheitlicher 
f . r Nachteil erblickt werden. Man sieht also, daß die Höhenlage einer Etagen- 
itE wohnung keineswegs schwerwiegende gesundheitliche Nachteile mit sich 
bringt and demnach auch gegen die Mietskaserne kein diesbezüglicher Vor- 
•? wurf gerichtet werden kann. 

br Ein sehr schwerwiegendes gesundheitsschädliches Moment mußte dagegen 
von jeher in dem Umstande erblickt werden, daß in jedem größeren Miets- 
u hause durch die Zusammenhäufung so vieler Menschen unter einem Dach, 
[,r den viel innigeren Kontakt, in welchen dieselben dadurch miteinander 
rrff; treten, eine außerordentliche Disposition gegeben ist für die Übertragung 
■r ansteckender Krankheiten und so auch die Entstehung großer Epidemien 
:l! ; begünstigt wird. Natürlich ist, von diesem Gesichtspunkte betrachtet, auch 
das überfüllteste und unter den unhygienischsten Bedingungen stehende 
Kleinhaus und Einfamilienhaus immer noch im Vorteil; es stehen eben 
v ^ weniger Menschen in demselben der direkten Kontaktinfektion zur Ver- 
... fügung. 

;f . So wie in früheren Zeiten demnach die Verhältnisse lagen, mußten die 
.. Hygieniker unter allen Umständen gegen die Massenquartiere in den Miets- 
kasernen vorgehen. Wie hätte mau sonst hoffen können, endlich einmal 
, mit den großen Volkskrankheiten und Seuchen aufräumen zu können! Die- 
:f i-, jemgnn, welche den auf Beseitigung der Mietskasernen gerichteten Be- 
y. ^rebungen Einseitigkeit vorwerfen, sich darauf bertifen, daß in den modernen 
jj ;: r Mietskasernen vielfach recht gute Gesundheitsverhältnisse herrschen und 
^■i demnach die ganze Polemik gegen dieselben unnötig gewesen sei, vergessen 
ganz, wie anders eben früher diese Verhältnisse lagen, vergessen, daß diese 
Polemik sich auch nicht gegen unsere modernen, mit allen Raffinements der 
esnndheitstechnik ausgestatteten Mietshäuser richtete, sondern gegen die 
elenden Massenquartiere der früheren Zeit. Wer hier Vergleiche zieht, 
ndet, daßsich außerordentlich viel in der baulichen Ausgestaltung moderner 
ietshäuser gebessert hat und daß erst durch diese Verbesserungen vieles 
von dem, was man früher gegen die Mietskasernen vorbrachte, hinfällig 
f geworden ist. 

!? 8 ^ überhaupt auf diesem Gebiete mancherlei geändert, was 
Uns .* e 8 anze Sachlage in wesentlich anderem Lichte erscheinen läßt. Ein- 
;j ,, : 10 unserer Kenntnis über die Natur der ansteckenden Krankheiten. 

r ., er batte man über die Entstehungsursache und Verbreitungsart der- 
,.. , e ° nur 8 anz dunkle, fast mystische Vorstellungen; man wußte nicht, ob 

: and Q le8e ^ en ^ urc b Berührung, durch Zwischenträger in Gestalt von Speisen 
d° lrtusw. fortpflanzten; vielfach nahm man an, sie könnten sich 
r " übertragen, und dachte selbst daran, sie könnten so 

[ » ' übri 8m p C ^ e ^ er na *ü r Kchen Ventilation durch Decken und Wände in die 
* f die K ° , 6 . 0886 u °d di® Nachbarräume hineingeschleppt werden und so 
^ daß Fan ^ertragen. Und praktisch hatte man die Erfahrung gemacht, 
iiHerb 68 Y1 ^ k* c b* er Klangt in einem kleinen, nur wenige Menschen be- 
■ groß^M^ 611 ^ aU8e e * ne an8 ^ e °bende Krankheit zu isolieren, als in einer 
%; 6n le * 8 ba8erne. Es war also ganz natürlich, durchaus berechtigt 


Digitized by LjOOQle 


474 


Dr. raed. Gemünd, 


und den damaligen Kenntnissen entsprechend, daß man, um endlich einmal 
mit den jedes Jahrzehnt die großstädtische Bevölkerung dezimierendes 
pidemien fertig zu werden, sich an diese eine wenigstens sicherstebende 
Tatsache hielt und jedem größeren Massenquartier den Krieg erklärte. 

Heutzutage wissen wir genau, wie sich jene Krankheiten verbreite* 
wissen, daß die Kraukheitskeime, eben die spezifischen Erreger, an ganz 
bestimmten Ausscheidungen des Kranken haften und daß es demnach bei 
peinlichster Sorgfalt, sofortiger Desinfektion und Beseitigung dieser die 
rankheitskeime enthaltenden Abgänge gelingen muß, eine weitere Über¬ 
tragung zu verhüten. Speziell weiß man auch, daß eine Übertragung durch 
ic Luft und mit dieser durch Decken und Wände hindurch ausgeschlossen 
ist, und man hat sich demnach vielfach nicht gescheut, z. B. Typhus- und 
selbst Cholerakranke in große Krankensäle gemeinsam mit anderen Kranken 
zu legen. Alle diese Kenntnisse lassen uns nun die moderne Mietskaserne 
in ganz anderem Lichte erscheinen. Wir wissen, daß es auch hier bei ent¬ 
sprechender Bauart, bei gut eingerichteter Sanitätspolizei, wo jeder schwerer« 
rankheitsfall sofort zur Anzeige gelangt, bei sorgfältiger Desinfektion der 
Abgänge usw. gelingen muß, eine schwere Krankheitsform, sagen wir eimosl 
einen Typhus- oder Cholerafall, auf seinen Herd zu beschränken. Mm 
önnte heutzutage bei entsprechender sachverständiger Kontrolle ruhig dss 
xperiment machen, einen Cholerakranken in eine vollbesetzte Mietskaserne 
zu legen, und fast Garantie dafür übernehmen, daß es gelingen müsse,die 
ü rigen Bewohner vor der Seuche zu bewahren. Solche Experimente bmM 
man natürlich nicht, aber die Natur selbst gibt Fälle derart genug zur 
Beobachtung, wo trotz Auftreten erster Krankheitsfälle in großen Massen* 
quartieren dennoch eine weitere Übertragung auf die Mitbewohner ver¬ 
hindert werden konnte. 


Da.mit verliert die Mietskaserne schon viel von ihrem früheren Schrecke* 
es weiteren hat sich aber auch in ihr selbst sehr vieles gegen früher ge* 
an ert. Früher war von einer genügenden Separierung, einem getrennten 
Verschluß der einzelnen Wohnungen in derselben keine Rede. Abgeschlossene 
agenWohnungen in unserem Sinne gab es wohl nur in den besseren, für 
Herrschaften bestimmten Häusern, nicht aber in den für die kleinen Lente 
es immten; gerade hier, wo eine bessere Separierung erst recht nötigg*" 
wesen wäre, häufte sich alles bunt durcheinander, und der intime Verkehr 
* aUC ^ ^ le Übertragung der Infektionskrankheiten, die man obendrein 
nicht genügend kannte, begünstigen. Man denke nur daran, wie häufig 
16 ^j^jichen Bewohner eines derartigen großen Hauses mit seiner Ü nM 
von amilien und Köpfen ein einziger Abort vorhanden war, ohne 
spulung, ohne Kanalisation, daran, daß vielfach für das ganze Haus e® 
TT*?' schlecht verwahrter Brunnen im Hofe der Wasserentnahme <^ tf 
^Beseitigung, Kehrichtabfuhr usw. meist fehlte oder in sehr 
i k 61 l e V0r ^ anc ^ en war, nicht selten sogar irgend ein Winkel im ® 
___ , ehrichta Wagestätte diente. In einer solchen Mietskaserne alten 
dpnl^ 1111 ^ 80 ^ gesagt sein, daß es nicht auch heute noch selche g* e 

ühprl 6 man f lCh einmal einen Cholerafall oder Typhusfall yorkomnwd 

üSf^ 81 i 6inmaI im Ansc Wuß daran die Infektionsmöglichkeiten ** 

übrigen Bewohner, obendrein zu einer Zeit, wo man von tot**“* 
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Natnr der betreffenden Erreger und dem ganzen Übertragungsmodus keine 
Ahnung hatte. Man stelle sich nur vor, wie die Abgänge in die Beblecht 
verwahrte Abortgrube im Hofe gelangen, der gleichfalls infizierte Müll und 
Kehricht dort in einem Winkel lagert, wo Kinder und Haustiere spielen 
und mit dem Schmutz an ihren Schuhen oder Füßen auch die Infektions¬ 
keime in die übrigen Wohnungen des Hauses hineintragen, wie der Regen 
die Infektionskeime wegschwemmt, überall hinführt und so wieder erneute 
Gelegenheit zu Infektionen gegeben wird, wie bei dieser sorglosen Beseiti¬ 
gung der Abgänge auch die Übertragung durch Insekten — namentlich 
Fliegen — in Betracht kommt, von all den vielen direkten Infektions¬ 
möglichkeiten einmal ganz abgesehen. Dann vergleiche man damit eine 
moderne Mietskaserne, die alle gesundheitstechnischen Errungenschaften 
der Neuzeit aufweist. Jede Wohnung ist völlig getrennt, hat ihren eigenen 
Zugang, ihre besondere Küche und Speisekammer oder Speiseschrank, ihren 
besonderen Abort mit Wasserspülung und Anschluß an die Kanalisation, 
geregelte Müllbeseitigung, einwandfreie Wasserversorgung durch Zentral¬ 
wasserleitungen usw. Undurchlässige Deckenkonstruktionen verhindern die 
Kommunikation der Luft zwischen den einzelnen Etagen und die Ansamm¬ 
lung fäulnisfähiger Substanzen unter den Fußböden. Wie ganz anders liegt 
der Fall, wenn hier eine ansteckende Krankheit, um bei dem Beispiel zu 
bleiben, ein Cholerafall oder Typhusfall vorkommt. Wieviel leichter ist da 
eine Isolierung, eine Beschränkung auf den ursprünglichen Herd möglich, 
und gerade, wenn man bedenkt, daß bei diesen Krankheiten die Infektions¬ 
keime vor allem oder fast ausschließlich an den Darmentleerungen haften, 
muß man sich klar machen, welch großer Unterschied darin liegt, ob diese 
wochenlang in einer schlecht verschlossenen Abortgrube oder gar offen im 
Müll und Kehricht im Hofe lagern, oder ob dieselben alsbald nach der Ent¬ 
leerung, wenn auch in undesinfiziertem Zustande, in die Kanäle gelangen 
und so aus den Wohnungen und der Stadt entfernt werden. Damit ist 
dann ja doch in der Regel jede weitere Infektionsmöglichkeit ausgeschlossen. 
Gerade durch die geregelte Beseitigung der Abfallstoffe in Verbindung mit 
Wasserleitung und Kanalisation, also durch alle die Maßnahmen auf dem 
Gebiete der Hygiene, die man unter dem Ausdruck „Städtereinigung“ zu¬ 
sammenfaßt, hat auch die Mietskaserne, die Anhäufung vieler Menschen 
unter einem Dache, ihren Schrecken verloren. Das zeigen ja auch die früher 
angeführten Zahlen für Berlin, wo sich gerade in den höchsten Stockwerken, 
wie sie ja speziell der Mietskaserne angehören, am augenfälligsten die enorme 
esserung bemerkbar macht, die seit Einführung der städtehygienischen 
a nahmen, vor allem auf dem Gebiete der Beseitigung der Abfallstoffe 
eingetreten ist. 

Gerade deshalb ist aber auch bei Neuanlagen so außerordentlich großer 
ert darauf zu legen, daß in diesem wichtigsten Punkte nichts versäumt 
r e, geradezu die Erlaubnis zum Baue großer Mietskasernen davon ab- 
der^hf ZU mac ^ eD * ^ ur schleunigste und einwandfreieste Beseitigung 
allstoffe des Menschen, mögen sie im übrigen der verschiedensten 
bT UD< ^ ® e8C k ft ff en heit sein, garantiert selbst für den Fall, daß die 
e r *, f D ^ e an8 ^®ckende Erkrankung nicht als solche sofort erkannt und 
me e * eine schleunige Beseitigung und Vernichtung etwaiger In- 
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Sw n t eime ’ di * bei liingerem Verweilen in nächster Nähe des Mensches, 

k lI" '7 Se l UaW - 60net l6i0ht d!e Veranla88un « - weiteren Erk™ 
kungen geben können. Alle diesbezüglichen Forderungen gehören deehslb 
zu den zwingendsten, welche die öffentliche Gesundheitspflege stellen km 
ag man im Interesse der wirtschaftlichen Möglichkeiten, um den Bsn von 
Kleinwohnungen m genügender Zahl auf teurem städtischem Boden Ober 
Haupt zu ermöglichen, noch so weitgehende Konzessionen machen, mag men 
. , runde, wo die Verhältnisse es nun einmal nicht anders erlauben, 

unbedenklich^ der Erbauung großer und selbst größter Mietskasernen du 
v ,,. re . e "' , 1D lesem einen Punkte gibt es keine Konzession, die geringste 
' K a881g au ^* diesem Gebiete könnten die schwersten Folgen nach sieb 
n, um so mehr, je größer die betreffende ßehausung ist, je mehr 
Menschen sie unter ihrem Dache vereint. 

Die vorgebrachten Überlegungen könnten wohl dartun, wie wenig von 
, was in rüheren Zeiten gegen die Mietskaserne vorgebracht werde, 
m J ,U 8ac bg em äßen Kritik gegenüber standhält, wenigstens, veno 

an die Verhältnisse der modernen, auf der Höhe der Zeit stehenden Ge- 
e erart in Betracht zieht. Die beigebrachten Zitate könnten des 
eren wo 1 den Beweis erbringen, daß es der Mehrzahl der modernen 
yg em er auch gar nicht mehr einfällt, von vornherein gegen jede Miets- 
aserne in unseren Großstädten zu eifern. Vielfach spielen übrigens beim 
d f ^ • F e ^ eD ^mfskaserne auch ganz andere Beweggründe mit Mm 
nc t veigessen, daß manches von dem, was gegen die Mietskaserne 
^ u wur ^ e ’ au ^ agitatorischer Hetze gegen die besitzende Klasse. 

^ , G £r Ie a usbesitzer, die man hier in einer ihrer HaupteinnahmequelJen 

treffen 8 u ®bt, zurückzuführen ist. 

iyr. , J 0 übri g®n bezwecken die vorliegenden Ausführungen keineswegs, die 
s aserne größeren oder kleineren Stils, mag man sie nennen, wie nun 
ui, als allein selig machende Wohnform hinzustellen. Dieselben beziehen 
. i! 6 me r kdiglich auf die Errichtung von städtischen Wohnungen und 
Wir* i. 61 * 1100 8 P ez * e ^ von Kleinwohnungen. Wenn hier die unerbittlichen 
kasei^ C a , 8 .^ 6 ® etze einz ig und allein durch die Errichtung großer Miets- 
hillirro C ^in ^ r8 ^ ebun g der nötigen Zahl von entsprechend geräumigen 
runffen d Gln ^° nun 8® n ermöglichen, so kann bei sachgemäßer, die Forde* 
selbfin T j es, J n dbeitspflege tunlichst berücksichtigender Bauweise der- 
wie s f> C * t* ^^' en ^ er eieb damit zufrieden geben. Es läßt sich eben, 

DipRPo G ^ n ’ ^ as a b 8 °lut Beste, das Ideal, nicht immer verwirklichen. 

Kranz ^p.. 6F °bnform bleibt nach wie vor das Kleinhaus, das in einen 
welches ‘ ar ^ en mugebettete Einfamilienhaus. Das ist ein Zugeständnis, 
schaffi;^ a . ^ UC a ^ C ^* e J en *g en machen, welche zuerst, dem Drucke wirt 
richtunff T ® 8 f tze foI geud, sich für die geschlossene Bauweise, die Er- 
kZZ Ti Mlet J 8ka8ern ® a besprachen. luch sie wollen nicht die V* 
einzig Ln r lf* bes ^ e ’ son dern die unter den gegebenen Verhältnisse“ 
derWohnff' Che Wohnform ist - Aber das Einfamilienhaus ist dis Idtl J 
es das FamM™ a ^ etn aus ethischen und sittlichen Gründen, deshalb, « 
schließlich*^ *< 5 ° * GD . UD< * den Familiensinn fördert, nicht mehr in dem 
wir heutznt« 1 D i ne W ^ e ^ ri *ber, auch aus gesundheitlichen Gründen. eDD 
8 a , wo räumliche Beschränkung, hohe Bodenwerte, enorm 
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Straßen kosten and knappe Mittel die Mietskaserne nötig machen, einem 
großen Teil der städtischen Bevölkerung diese als normale Wohnform 
zuweisen, so können wir es bei sachgemäßer, alle Errungenschaften der 
Gesundheitstechnik berücksichtigender Herstellungsweise mit dem Gefühl 
tun, daß zwar nicht die absolut beste, aber doch eine Wohnform geboten 
wird, welcher der Fluch gesundheitlicher Minderwertigkeit nicht mehr 
anhaftet. 

So ist denn zu hoffen, daß die zurzeit auf diesem Gebiete sich teil¬ 
weise noch lebhaft bekämpfenden Ansichten mehr und mehr zu einem gegen¬ 
seitigen Einverständnis gelangen, daß in dem Maße, wie die verschiedenen 
an dieser Frage beteiligten Disziplinen nicht mehr nur ihren eigenen, engen 
Interessenkreis zu wahren bestrebt sind, sondern miteinander immer mehr 
Fühlung und dadurch Achtung voreinander gewinnen, die verschiedenen 
Meinungen sich dem Endziel aller menschlichen Streitigkeiten nähern, dem 
allen Anforderungen tunlichst Rechnung tragenden Kompromiß. Als einen 
solchen muß man für die in den Großstädten nun einmal bestehenden Ver¬ 
hältnisse die moderne, auf der Höhe der Zeit stehende Mietskaserne be¬ 
trachten; sie vermag sicherlich den verschiedenen Anforderungen, wie sie 
von seiten der Hygiene, Volkswirtschaft und Ästhetik gestellt werden, zu 
genügen. 
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Zur Medizinalreform in Preussen. 

Von M. Pistor. 


Mehr als 30 Jahre nach Abfassung des ersten Teiles der folgenden 
Arbeit übergebe ich meine derzeitigen Vorschläge der Öffentlichkeit als 
^Beitrag zur geschichtlichen Entwickelung der Medizinalreform in Preußen 
und scheue auch nicht vor der wörtlichen Drucklegung zurück in vollem 
Bewußtsein, daß meine damaligen wissenschaftlichen Anschauungen vielfach 
11 veraltet, oft irrtümliche Auffassungen unterlaufen sind und der Stil manches 
zu wünschen läßt. 

,[ Über die Weiterführung der Reform der preußischen Medizinalverwal- 
..tung werde ich mich im zweiten Teil äußern. 

Dem verewigten Minister der Medizinalangelegenheiten, Dr. Adal¬ 
bert Falk, überreichte ich als Kreisarzt in Demmin am 5. Dezember 1872 
die zunächst folgenden Vorschläge und erhielt das Original auf meine Bitte 
mittels Erlasses vom 14. Juni 1877 uneingeschränkt zurück. Nach meinem 
Übertritt in den Ruhestand erscheint mir die Veröffentlichung zweckmäßig, 
um daran, gestützt auf eine jahrzehntelange Erfahrung, über die Ver¬ 
vollständigung der Medizinalreform weitere Vorschläge zu reihen, wie sie 
mir seit den ersten Jahren meiner Tätigkeit an der Regierung in Oppeln 
vorgeschwebt und sich im Laufe der Jahre immer mehr befestigt haben. 

Teil I. 

Zur amtlichen Medizinalreform in Preußen. 

Die Frage einer Medizinalreform ist im Laufe des letzten Jahrzehntes 
eine brennende geworden, nicht nur soweit sie die Stellung der Ärzte im 
ganzen anlangt, sondern namentlich bezüglich des amtlichen Medizinal- 
wesenB in Preußen. Daß dieses Drängen nach einer neuen Organisation 
des ganzen amtlichen Medizinalwesens in erster Linie abhängig ist von dem 
ortschritte auf dem Gebiete der Naturwissenschaften im ganzen, von den 
praktischen Erfahrungen, die andere Länder, insbesondere Bmgland und 
egien, bereits zum Nutzen ihrer Bürger gemacht haben, weiß jeder, der 
ßr Sache auch nur ein wenig näher getreten ist. Eine neue praktische 
i88en8chaft, die öffentliche Gesundheitspflege, ist schnell emporgediehen 
° n ^ Q dot ihre Anhänger nicht allein unter den Ärzten und Chemikern, 
unter den Architekten, Technologen und Ingenieuren; sie verzweigt sich 
ßreits tief ins Volk hinein, dank den Bemühungen einzelner Männer wie 
ganzer Vereine, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, die Laien darüber 
^ U .f| 1 ^ ren » daß es leichter und jedenfalls staatsökonomischer ist, Krank- 
61 n, insbesondere Epidemien, zu verhüten, als vorhandene zu heilen oder 
fl rfolg zu bekämpfen. Kurz, es lernt das Volk allmählich der öffent- 
»Chen Gesundheitspflege Nutzen und Notwendigkeit einsehen und hält die 
esserung der allgemeinen Gesundheitsverhältnisse nicht mehr für eine 
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bloßeH u manit , t8f de ru ng Qder gar fflre . nenb[oßeu Komfort UntermI[k 
Verhältnissen dürfte es an der Zeit aein, daß der Staat dea alten M 
edizina karren wenn möglich, in eine modernere Form mit schnellerem and 
mehr sicherem Gangwerk umwandelt oder durch ein ganz neues Gsßk 
I* , Z *. j & enu g unsere amtliche Medizinalverfassung ohne wesest- 
i , . erung geworden; hat sie sich auch vielfach bewährt, so sind 

doch eine solche Menge von Verordnungen und Gesetzen, die sich zum Teil 
1 ersprec en, hinein gekommen, andererseits aber besonders dem heutigen 
ssensc a t ichen Standpunkt nicht mehr entsprechende Gedanken darin 
7 5® en ’ d *® ^®*^ e i° er gründlichen Reform reichlich erfüllt sein dürfte, 
i ac em eieits so viel über den fraglichen Gegenstand der Medizinal- 
’ vT™"k r ^ e ^ en . un< ^ gesprochen ist, möchte es meinerseits gewagt.ji 
. , 61C ü . erflüssig erscheinen, diese Frage noch einmal zu erörtern. Wenn 
auc nicht hoffen darf, erheblich Neues vorzubringen, so könnte die 
ac. tung von anderen Gesichtspunkten als den bisherigen vielleicht 
L 8e * D ‘ ^ e ’ n eine Anregung in großen Fragen zu geben, ge- 
e rie igung. So will ich denn frei und offen mit meinen Gedankte 
ervortreten ohne Sorge vor tadelnder Kritik, die, wenn gerecht, nur günstig 
auf den Getroffenen wirken kann. * 

M 8C ^ 0n der ^el sagt, werde ich mich allein mit der amtlichen 

^lzina reform beschäftigen und die allgemeine medizinische Reform nur 
U J^ D ’ f 0 ^®** ^ies für amtliche Verhältnisse Wert hat. 
s't ’ ^ 61C der neuen Gesetzgebung müssen die Medizinalbeamten sc 

ä ffer ^ en i mit einer solchen Instruktion und vor allen einer solch« 

us i ung versehen werden, daß sie nicht lediglich hinter dem grüner 
e sitzen, sondern praktisch vorbereitet im praktischen Leben wirken 
®n. ie Medizinalbeamten aller Kategorien müssen mit den For- 
sc ungen und Forderungen der Hygiene vertraut sein, ehe sied»? 

® taatsamt bekleiden können. Danach muß die künftigePrö - 
ung gestaltet werdeu. Dann aber müaaen sie in allen Dingen*' 
all j ^ em ^echt und der Pflicht versehen werden, die Initiiti" 

p .?, n e ,° r en gegenüber ergreifen zu dürfen; sie müssen in dringenden 
“ en eine, wenn auch beschränkte, Exekutive haben. Diese Anforde 
■n ß D ’ y fr ®^ c ^ 10 ich an die künftigen Medizinalbeamten stelle, sollen die 
setzli^ m< w verzö £® rn i man beginne immerhin schon jetzt damit, aufgc* 
dafi e .^ e ^&i® n i 8c he Ordnung herzustellen, und sorge vorläufig ncr 

dip ü’ k a * teren Kreismedizinalbeamten von tüchtigen Vorgesetzte®, 
zur eU r.!n 6n ;^ n f° r derungen gewachsen und mit Interesse ond Li* 

wenio-at ® r Ü ^ überwacht werden; dann werden diese alten Beamte 0 
unter r. 6118 ^rr C an ^ 8c b ihre Schuldigkeit so gut tun wie andere alte Beam e 

unter neuen Verhältnissen. . 

beffinn^ , Betrachtu ng der einzelnen Medizinalbeamten, vom Kreiswnnfo* 
®inzeln«n p Werde mich eingehender mit den Rechten und Pflichten ^ 
eigener F T*® der ^ anzen Behörden befassen, insonderheit^ 

Über dip V ^ ^® r bältnisse der Kreismedizinalbeamten ero ef 8 - 

wie übpr m nen der bei den Regierungen angestellten Medizinalbeam * 
enthäut : t .^«‘taedizinalstelle im Minisferium und ihre 1«* 
ite ‘ Ch mich J^ee Urteils, weil ich über diese Verhältnisse «* 
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, genugsam orientiert sein kann. Hier kann nur von Ansichten über die 
Zuknnftseinrichtnngen die Rede sein. Zum Schluß mag es mir dann ge¬ 
stattet sein, über einige notwendig erscheinende neue Gesetze kurze Andeu- 
.. tuugen zu geben. 

, Der niederste Beamte der Medizinalverwaltung ist der Kreiswundarzt. 

In den verschiedenen Kreisen, die ich teils aus eigener Anschauung, teils 
durch Kollegen kenne, liegt die Sache so: Der Kreiswundarzt wird ernannt, 
erhält 300 M. Gehalt; dafür bewahrt er treulich ein großes Dienstsiegel 
■ auf, dessen er sich höchstens bedient, um etwaige Zirkulare, die ihm vom 
Physikus zugehen, weiter zu befördern. Außerdem ist er verpflichtet, jeder 
gerichtlichen Zitation, was bei Obduktionen insonderheit von Bedeutung 
^ sein soll, Folge zu leisten. Für Gutachten in Wahnsinns- und Blödsinnig- 
keit8erklärnngen sind nur die jüngeren Beamten gesetzlich zulässig, soweit 
sie promoviert sind; ob neuerdings auch Wundärzte erster Klasse, nachdem 
sie amtlich die Berechtigung erlangt haben, sich praktische Ärzte nennen 
zu dürfen, also alle Kreiswundärzte diese Gutachten abgeben dürfen, weiß 
ich nicht, bezweifle aber, daß die Richter die Kompetenz der Kreiswundärzte 
^ acceptieren werden. 


Der Kreiswundarzt soll den Kreisphysikus in sanitäts- und medizinal¬ 
polizeilichen Geschäften unterstützen ev. vertreten, z. B. beim Ausbruch 
epidemischer Krankheiten, wobei wenigstens in unserer Zeit erinnert werden 
muß, daß der Physikus kaum selbst Gelegenheit hat, Vorkehrungen gegen 
Epidemien zu treffen, da die Landratsämter meist diese Frage mit Hilfe der 
Gendarmen und Schulzen nach eigenem Ermessen ordnen. Davon später; 
nur soviel, es geschieht dies zur Ersparung von Kosten. Weiter haben die 
Kreiswundärzte keine, auch nur problematische Verpflichtungen (vgl. Horn, 
Preuß. Medizinalwesen, Teil II), und da erlaube ich mir doch die Frage 
aufzuwerfen, sind die Kreiswundärzte überhaupt noch notwendig? 
Ich sage entschieden: Nein! Die gerichtlichen Geschäfte kann jeder 
praktische Arzt besorgen und besorgt sie bei Gemütszustandsuntersuchungen 
* fast immer, bei Obduktionen häufig. Der Staat braucht sich für Obduk¬ 
tionen nicht zu sichern; nach Emanation der neuen Taxe für die Medizinal¬ 
beamten wird sich allerorten leicht ein praktischer Arzt finden lassen, der 
für das zustehende Honorar sich immer und ein- für allemal zur Übernahme 
der Kreiswundarztfunktionen bereit erklärt. Und für Sanitäts- und Medi¬ 
zinalpolizei ist der Kreiswundarzt, glaubeich, bis dato seit seiner Ernennung 
? und Kreierung nie in Betracht gekommen. Man streiche die Stelle 
^ und gebe das Gehalt den Physikern, die möglichst gut gestellt 
werden müssen, dafür aber ganz andere Leistungen schuldig 
f sind als heute. 


Ehrend die Physiker bei Errichtung der Physikate in erster Linie 
ie staatlichen Gerichtsärzte xar waren, demnächst die Medizinal- 

i po zei repräsentierten und endlich als Zugabe sanitätspolizeiliche Geschäfte 
c h~ k eBOr 8 en ’ also die öffentliche Gesundheitspflege gewissermaßen als An- 
angsel ihres Amtes wahrzunehmen hatten, muß sich heute das Tätigkeits- 
tf ^er ältnia gerade umgekehrt gestalten. Der Physikus muß in erster Linie 
esundheitsbeamter, d. i. Pfleger und Hüter der allgemeinen und öffentlichen 
e8undheitsbedingungen sein; er muß alle Schädlichkeiten auf diesem Felde 
Vicrteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1006 . 31 
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wegzuräumen streben; daneben versieht er die Medizinalpolizei und ist 
schließlich der öffentliche Vertrauensarzt in gerichtlichen Fällen. Diese 
Änderung der Verhältnisse hat sich für die gerichtliche Medizin von selbst 
schon vollzogen, wenn sie auch in der Medizinalverfassung noch nicht aus¬ 
gesprochen ist, und ist begründet in der Entwickelung der medizinischen 
Wissenschaft im ganzen, sowie der daraus folgenden größeren und um¬ 
fassenderen Ausbildung ihrer Vertreter. Zu Ende des vorigen wie Anfang 
dieses Jahrhunderts war von öffentlicher Gesundheitspflege, diesem Lieb* 
lingskinde der letzten beiden Jahrzehnte, überhaupt noch nicht die Rede; 
bei ansteckenden Krankheiten zog man allenfalls Kordons und richtete 
Quarantänen ein; allgemeine Impfungen wurden erst 1830 bis 1840, so¬ 
viel mir bekannt, obligatorisch. Was hatte damals ein Gesundheitsbeamter 
zu tun? 

Dagegen kamen Fragen der gerichtlichen Medizin viel häufiger als 
jetzt vor, da die sittliche Bildung noch nicht so tief eingedrungen und die 
Kriminalverbrechen häufiger waren. Die Zeit war eine rohere, Mord und 
Totschlag häufiger; vor allen Dingen aber gaben die Ärzte bei der ver¬ 
schiedenen Ausbildung, die ihnen von Staats wegen zugestanden wurde 
(promovierte Ärzte, Wundärzte erster und zweiter Klasse), eine ebenso ver¬ 
schiedene Garantie ihres Wissens, Könnens und Urteilens. Der Staat mußte 
sich also im Interesse des Allgemeinwohles Vorbehalten, Vertrauensärzte 
mit öffentlichem Charakter zu ernennen, deren Urteil, Gutachten usw. in allen 
gerichtlichen Sachen damals allein gültig war. Er verlangte aber von 
diesen Vertrauensmännern neben der nachgewiesenen Befähigung zugleich 
einen makellosen Charakter, und dies mit Recht; denn in den Händen der 
Physiker ruhte damals wie heute das Wohl und Wehe Einzelner wie ganzer 
amilien. Heute stehen wir in wissenschaftlicher Beziehung auf eine® 
ganz anderen Standpunkte, und jeder einzelne Arzt ist verpflichtet, diesen 
tandpunkt einzunehmen, um die Berechtigung zur Ausübung der Praxis 
zu erlangen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die meisten Gutachten und 
tteste von praktischen Ärzten abgegeben werden können und in der Tat 
eute abgegeben werden. Es bleibt dem Physikus mithin nur die Tätigkeit, 
die das Gericht ihm durch Obduktionen oder Feststellung zweifelhafter 

emütszustände auferlegt; eine unter den gewöhnlichen Verhältnissen in den 

weitaus meisten Kreisen nicht ausgiebige Beschäftigung. 

Während so die forensischen Pflichten und Rechte im Laufe der Zeit 
rankt worden sind, stellt die Wissenschaft immer höhere Anfo c* 
ungen in hygienischer Beziehung, und, fußend auf guten Resultaten, welc e 
und Amerika iu dieser Hinsicht durch rastlose Tätigkei 
i - * e . n ’ drängt sie das Deutsche Reich, die deutschen Regierungen, au 

diesem Gebiete energisch und nachhaltig vorzugehen, 
klpino e “ n “ an berücksichtigt, wie gewaltig die Fortschritte auf d ies *® 
klein n Gebiete in kurzer Zeit gewesen sind, so wird man es nicht 
müsse ^ e . Dn ( * er Ansicht bin, der Schwerpunkt der Physikatsgesc 

eT*1' lf 1 d,esesGebi 0‘verlegt werden, müsse in der 
Hygiene liegen. 

StaatTzw'*! „ A “ •° rderUr ! gen stellt nun die Wissenschaft Hygiene M ^ 
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1. Wegräumung aller die Gesundheit schädigenden Momente in der 
Luft, im Boden, im Trinkwasser. Dieser Punkt allein erfordert eine dauernde 
und nicht geringe Tätigkeit des Beamten, der hier oft der Unterstützung 
seiner Mitbürger oder der exekutiven Polizei bedarf (vgl. Gesundheitsrat 
oder SanitätskommiBsion). 

Es gehört hierher die Regelung der Abfuhr, die Wegräumung der Ab¬ 
fälle inkl. der menschlichen und tierischen Exkremente in einem für die 
allgemeine Salubrität am wenigsten nachteiligen Verhältnis; solange es 
Senkgruben und sogenannte Rinnsteine gibt, strenge Überwachung derselben; 
womöglich aber müssen dieselben durch bessere Einrichtungen, namentlich 
Kanalisation, fosses mobiles, die unter Luftabschluß entleert werden, ander¬ 
weitig geregelte Abfuhr ersetzt werden. 

Übd^achung der Viehställe in kleinen Städten. Schließung der durch 
ihre Ausdünstungen die Luft verpestenden Anlagen, wie Gerbereien, Leim¬ 
siedereien, chemische Fabriken usw., mitten in den Städten. Beobaqhtung 
des Grundwasserstandes, Untersuchung des Trinkwassers und der Brunnen¬ 
anlagen. 

2. Beaufsichtigung und Überwachung aller Räume, in welchen viele 
Menschen verkehren, in erster Linie der Schulen betreffs der Besetzung der 
Klassen, richtiger Ventilation, richtiger Subsellien, Anlage von Turnplätzen 
und Spielhöfen. Überwachung der Armenhäuser, der Altersspitäler und der 
Wohnungen der ärmeren Klassen; der Logierhäuser, selbst besserer Gast¬ 
höfe, um Anhäufung zu vieler Menschen in kleinen Räumen zu hindern. 
Hierbei ist passende Heizung und Ventilation zu berücksichtigen. 

In allen Öffentlichen Gebäuden, Gasthöfen, Logierhäusern usw. ist die 
Anlage der Öfen mit Rauchklappen zu untersagen; vorhandene Klappen 
8ind zu entfernen. Dieser Eingriff darf nicht als eine Beschränkung der 
persönlichen Freiheit gemißbilligt werden; wo das Allgemeinwohl gefährdet 
ist, muß das Einzelwesen sich gesetzliche Beschränkungen gefallen lassen. 
Möchten wir doch hierin das so oft gepriesene England zum Vorbild nehmen! 
So wird am besten den Kohlendunstvergiftungen vorgebeugt, wenn auch 
Private durch Schrift und Wort immer wieder über die Nachteile belehrt 
werden. 

3. Kontrolle der Fabriken betreffs richtiger Verteilung der Arbeit und 
Einhaltung der Arbeitszeit, ebenso der Kohlengruben und Bergwerke. Zu 
junge Arbeiter müssen entfernt werden. 

4. Besondere Vorkehrungen gegen den Ausbruch ansteckender Krank- 
eiten zu treffen und dort, wo der Ausbruch stattgehabt, womöglich Ein- 

8c rän kung der Seuche herbeizuführen. Zu jenen Präventivmaßregeln 
Rechne ich die Belehrung des Publikums zu allen Zeiten durch Schrift und 
ort, und zwar durch populäre Vorträge in Handwerker- und polytech¬ 
nischen Vereinen, durch gemeinverständliche Aufsätze in Kreisblättern usw. 
ic t allein die arme und mittlere Bevölkerung, sondern die sogenannten 
? eren Klassen, die oft in solchen Dingen unglaubliche Vorurteile, um 
D1C ^ zn 8a gen Unwissenheit zu Platz bringen, bedürfen der Aufklärung. 
# ^ on den epidemischen Krankheiten werden heute für uns in praktischer 
«Ziehung nur noch in Betracht kommen: Cholera, Typhus, Ruhr, Pocken. 
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Der Typhus und die Ruhr werden uns bei vereinzelten Erkrankungen 
nur Veranlassung geben, die Ursache für ihre Entstehung zu erforschen; 
sobald die Fälle sich mehren oder die Krankheiten en- bzw. epidemisch 
auftreten, lat durch Evakuierung überfüllter Wohnungen, Isoliernng der 
Kranken, Desinfektion usw. gegen die Epidemie einzuschreiten. Einzelne 
ä e ommen statistisch stets in Betracht, aber selten hygienisch. 

Dasselbe gilt von der Ruhr; Diphtheritis, Meningitis cerebrospinalis 
muß von banitätsbeamten aufmerksam mit beobachtet werden, um zur Er* 
gründung der Ursachen beizutragen. 

Die Maßregeln gegen die drei ersten Krankheiten lassen sich sehr gut 
basieren auf da3 meist vorzügliche Regulativ vom 8. August 1835, aus 
we c em sonst vieles schwinden kann. Die speziellen Anordnungen müssen 
den wissenschaftlichen Fortschritten entsprechend zurzeit getroffen werden; 
es assen sich beiden noch immer dunkeln Ursachen dieser Krankheiten nicht 
auernd feste Vorschriften geben. Die Konstatierung der epidemischen 
und kontagiösen Krankheiten muß Sache der Sanitätsbeamten, nicht der 
endarmen und Ortspolizei sein; ebenso kann die Anordnung der zu treffen* 
en Verhütungsmaßregeln, der Sperre und Desinfektion, die Überwachung 
er Ausführung solcher Maßregeln nur Sache der Physiker sein. Es muß 
^ 3 ein Nonsens bezeichnet werden, daß aus falscher Sparsamkeit mit dem 
reffen und Ausführen der qu. Anordnungen Beamte betraut werden, welche 
ei bestem Wollen ohne Verständnis und Einsicht an ihren Auftrag gehen 
müssen. Die Folgen davon sieht man als Physikus, wenn irgend ein Um* 
s an wirklich zum amtlichen Einschreiten Veranlassung gibt. Dies geschieht 
natürlich erst dann, wenn die betreffende Krankheit sich gründlich aus* 
gebreitet hat, also ein Verhüten oder Beschränken der Weiterverbreitnng 
UD f [1 p^^ C ^ 1 ^ ewor< ^ en Unsere Maßregeln haben aber nur dann Aussicht 
au rfolg, wenn wir den oder die ersten Fälle absperren ev. unschädlich 
mac en können. Dies gilt am meisten für Pocken. 

enn die Behörde sich auf die Hilfe der praktischen Ärzte verläßt, so ist 
sie meist schlecht beraten; es wird dabei außer acht gelassen, daß alle durch¬ 
greifenden Maßregeln Kosten und Umstände veranlassen, die das Publikum 
8C . j U j Der praktische Arzt aber muß seine Klienten berücksichtigen und 
wir a er mehr im privaten wie allgemeinen Interesse handeln. So lasse 
an enn die praktischen Ärzte ihre Anzeigen an das Physikat machen, 
ssen ertreter die Pflicht hat, sofort zu konstatieren und eiuzuschreiteu- 

r .. n einer günstigeren Situation als bei den übrigen ansteckenden Krank 

FnfTu Qden Wir UQ8 gegenüber den Pocken. Über diese Seuche, ft» 
i 8 6 Un ^m U . nd ^e^ntung sind die Ansichten bereits zum Abschluß g«* 

- eD \ aucb hier und da noch Widerspruch gegen die lmpf““g 

g i! 80 18 erae lbe doch verschwindend klein gegen die große Zahl «j 
viek« V 8 aQ 1 ^ 6n ^ u * acb ten, die dafür sprechen. Die Frage ist so oft u“ 
wohl nu Ve “ tlIiert w °rden, daß ich die Frage des Dafür gegen das Da«^ 
Va.; ° rgC 60 dar ^ un< * m ‘ c ü nur als unbedingten Anhänger obligat° rHC e 
ErwarV» 10D ’ 8e .^ 3 ^ P er iodischer Revaccination bis zur Konfirmation,““ 

I l 6n .? r e * m Auftreten der Variola bekenne. , 

ffelefft WUU8C 18 die Impfung in dieHand der öffentlichen Beam « 

g gt Und habe dafür folgende Gründe: Zuerst ist die Impfang so recht 
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: 2 eigentlich ein Mittel der öffentlichen Hygiene, gehört also zum Ressort der 
Qt Gesundheitsbeamten. Dann aber ist mit dieser jährlich wiederkehrenden 
Beschäftigung der Physikus imstande, sich über die Verhältnisse in jedem 
größeren Dorfe des Kreises genügend zu orientieren; gleichzeig kann er die 
Hebammen prüfen; endlich aber hat der Beamte der ungebildeten Bevölke- 
w rung gegenüber eine größere Autorität und bietet dem Staate auch größere 
Garantie, daß die Geimpften auch revidiert werden. Daß dieses von den 
praktischen Ärzten nicht zu gewissenhaft geschieht, dafür Beispiele beizu¬ 
bringen, dürfte nicht schwierig sein; habe ich es doch erlebt, daß praktische 
Arzte die Impfung den Barbieren oder Lehrern übertrugen, bzw. ihre Impf¬ 
scheine auf Aussagen solcher Laien ausstellten; ja ohne je das geimpfte 
Kind wiedergesehen zu haben, wird der Schein um Gewinn von 50 Pf. 
" ruhig ausgefertigt. Sieht man nach einigen Jahren den bescheinigten Impf¬ 
ling, so fehlen die Narben, und eine neue Impfung gibt das beste Resultat. 

Wo die Zahl der Impflinge zu groß ist, wie in unseren Hauptstädten, 
in denen die übrigen Physikatsgeschäfte auch umfangreicher und zeitrauben¬ 
der sind, wird schon nichts übrig bleiben, als eine Zivilassistenz ein für 
allemal zu beschaffen. Doch muß der betreffende Arzt die Verpflichtung 
für exakte Durchführung übernehmen. Dies werden aber vereinzelte Fälle 
Bein, vielleicht 10 bis 15 Städte im ganzen Königreich. Über die Impfungen 
müssen durchaus genaue Listen geführt werden, Vaccinations- und Revac- 
cinationsscheine ausgegeben werden. Wenn ich dann pro Kopf durch¬ 
schnittlich 1 M. festsetze, so glaube ich diesen Taxsatz nur den jetzigen 
' Verhältnissen entsprechend normiert zu haben. Daß Fuhrentschädigungen 
außerdem stattfinden, und die Schemata für Tabellen und Scheine geliefert 
■' werden müssen, ist selbstredend. Am besten wird immer ein Pausch¬ 
quantum nach dieser Norm gezahlt, die Meilengelder mit berechnet, dafür 
^ allgemeine freie Impfung gewährt, jährlich in einem bestimmten Zeiträume 
mit Kontrolle. Dann wird die Impfung und Wiederimpfung den größten 
Erfolg haben und am wenigsten Opposition finden. 

5. Zur Verhütung ansteckender wie anderer Krankheiten gehört auch 
y di® Kontrolle der Nahrungsmittel. Der Sanitätsbeamte ist ex officio mit dieser 
^ Untersuchung betraut, hat die Gemüse- wie Fleisch- und Viehmärkte zu 
P besuchen, auch was die Herrichtung anlangt, auszuüben, insonderheit 
^ Schweinefleisch auf Trichinen oder Finnen zu untersuchen ev. untersuchen 
2 u lassen. Diese fast mechanische Arbeit wird am besten Laien überlassen, 

* ami * der Sanitätsbeamte seine Zeit nicht verliert; er aber muß die an- 
^ gestellten Fleischbeschauer überwachen. 

Wo Markt- und Schlachthallen existieren, müssen diese revidiert, be¬ 
sonders den Gefäßen rücksichtlich der Sauberkeit Aufmerksamkeit geschenkt 
> werden. 

, ^ ur Kontrolle der Nahrungsmittel gehört auch die Revision der Material- 

* an lungen, die oft recht schlechte und verfälschte Nahrungs- und Genuß- 
mittel führen und gar sehr der Aufsicht bedürfen, namentlich bei der zu- 
ne menden Konkurrenz; aber jährlich und ohne Aufforderung der Polizei 

* Sanitätsbeamte revidieren. Der Gesundheitsbeamte darf nicht von 
blr &l ? ne ’ von ^ em Nichtverstehen oder Nichtwollen eines Polizeibeamten 

angig sein. Die Revisionen finden plötzlich (und hierauf lege ich 
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nach meiner kurzen Erfahrung ein bedeutendes Gewicht) statt, ohne Requi¬ 
sition ohne Teilnahme anderer Beamten. Sonst wird das Geheimni« nicht 
gewahrt, wie ich zum größten Verdruß oft erfahren habe. Vorher behrate 
Revisionen, wem sie auch gelten mögen, sind eine elende Spiegelfechterei; 
wer tue tig und rechtschafien ist, hat eine Revision weder bei Tage noch 
bei Nacht zu fürchten, ihm gilt die Kontrolle nur der Form wegen; der 
Untüchtige, Unreelle aber muß überfallen werden, dann wird der Revisor 
wemgstens einige Schäden finden. Das gilt für die Materialgeschäfte wie 
spater für die Apotheken, Krankenhäuser, Gefängnisse usw. 1 ). 

Der Medizinalbeamte hat später die Notwendigkeit seines Verfahrens, 
er etwa entstandenen Kosten usw. nachzuweisen, damit er nicht auf bloßes 
ere e hin große Reisen über Land unternimmt und so die Staatskasse 
e astet. . Ein kurzes Protokoll muß stets zu den Akten genommen werden 
un halbjährlich oder jährlich ein ganz kurzer Bericht an die höhere Behörde 
egierung) erstattet werden. So wird gleichzeitig viel unnütze Schreiberei 
vermieden. 

Aber auch eine gewisse Exekutive muß der Sanitätsbeamte haben, 
so anders er Ansehen dem gewöhnlichen Manne gegenüber haben, soll 
seine Wirksamkeit durch bureaukratische Langweiligkeit nicht in Frage 
geste t werden. Ich führe als Beispiel nur an: Bei ansteckenden Kränk¬ 
elten müssen die vom Mediziualbeamten gemachten Anordnungen über 
peire oder Desinfektion sofort ausgeführt werden; andererseits muß es 
seine Sache sein, die Sperre wieder aufzuheben, z. B. die Pockentafeln von 
en üien oder Häusern wieder entfernen zu lassen. In bestimmten unauf- 
sc ie baren Fällen muß er Strafen bis zu einer gewissen Höhe verhängen 
'onnen, die die Polizeibehörde zu sanktionieren hat ohne Änderung, k 
an eren Fällen darf er nur handeln in Übereinstimmung mit der Poliiei 
er ein später zu erwähnenden Gesundheitsrate, dessen Mitglied er unter 
allen Umständen sein muß. Die Exekutive der Medizinalbeamten zu weit 
uszu e nen, dafür bin ich deswegen nicht, weil mir wohl bekannt ist, daß 
rz eso ten mit den Formen sehr vertraut sind, und vor allen Dingen, weil 
°. ^ ministr ative und juristische Punkte in Erwägung kommen, von denen 
ein Medizmalbeamter keine Ahnung haben kann. 

•in er - VOllsU . ndige Initiative allen Behörden gegenüber in allen 
las wie medizinalpolizeilichen Angelegenheiten und eine größere Exeku- 

J6 ?. U ^ e ’ das ^» 8 °U der Beamte gedeihlich und mit Erfolg wirken, 

unumgänglich notwendig. 

6- Überwachung der Prostitution. 

Rinn a 16 r0Stituti °» * n den letzten Jahrzehnten so kolossale Di® e “ 
mehr ang ® nommen > daß sie bei der heutigen Gesetzgebung einmal ni t 
fferad ° ^ ^ rse ^ len oder zu zügeln ist und andererseits die Gesellsch 
Lndatp U !“ Gefahr bHngt ’ wie Berlin und andere große Städte am 
tritt di^V eW,eaen ^aben und beweisen. Aber auch in kleineren Stä teD 

den snv! immer offener auf * Ich 8Uche den Grund 

a en ^Ständen, der erschwerten Heirat usw. entschieden in er 


auch durch dip ei, ipfiehlt sich noch heute für alle amtlichen 

Ul rtle höchsten Beamten. Pl 
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Aufhebung der Bordelle und bin der Ansicht, daß der Staat nicht öffentlich 
verbieten darf, was er im stillen duldet. Sind unsere Verhältnisse nun ein¬ 
mal trotz alles Prahlens so französisch, d. h. depraviert worden, daß dieses 
Übel als ein vorhandenes und notwendiges angesehen werden muß, bedingt 
durch Übervölkerung, Luxus usw., bedingt dadurch, daß der Mann bei 
heutigen Ansprüchen nicht mehr in der Lage ist, zeitig eine Familie zu 
gründen, doch aber selten sittliche Kraft genug hat, ohne Gefahr für Bein 
körperliches Wohl den Trieben den Zügel anzulegen, nun wohl, dann müssen 
wir dahin streben, diesen Mißstand abzustellen. Das geschieht nicht durch 
Duldung der Winkelhurerei, um den erbärmlichen Schein zu wahren; nein, 
dem Ding muß die Maske abgerissen, nackt muß es zunächst hingestellt 
werden, damit wir es dann an den Ort bringen, wohin es gehört, hinter 
Schloß und Riegel, d. h. in die streng überwachten Bordelle. Daneben aber 
muß jede Winkelhure auf das strengste bestraft werden. Dann werden wir 
wieder Ruhe und Ordnung hersteilen, und der bessere Teil der Gesellschaft 
wird von dem Auswurf nicht bei Tag und Nacht behelligt werden. Wir 
werden außerdem jener schrecklichen Geißel, der Syphilis, besser Herr werden 
und die kommenden Generationen vor Verkümmerung und Elend bewahren, 
wenn wir in den Bordellen die nötigen Vorsichtsmaßregeln treffen. In 
dieser Beziehung scheinen mir die neueren Einrichtungen in Leipzig und 
Köln die besten zu sein. 

Den Kreisärzten aber muß die Kontrolle über diese Sittlichkeitsanstalten 
(das sind Bordelle in der Tat) übertragen werden; nicht die Untersuchung 
der Dirnen, das wäre zu viel verlangt, und manchem Kollegen wäre dadurch 
eine einträgliche und wertvolle Beschäftigung genommen. 

7. Zu den weiteren Funktionen der Kreisärzte würde die Führung aller 
«tatistischen Tabellen gehören, die Sammlung der Totenscheine, die hoffent¬ 
lich bald allgemein eingeführt werden. 

8. Hierher gehört ferner die Begutachtung von Neubauten, Fabrik¬ 
anlagen, öffentlichen Gebäuden betreffs der Zweckmäßigkeit vor ihrer Aus- 
ü rung. In Gemeinschaft mit den Bausachverständigen muß der Kreisarzt 
ier entscheiden, ob aus diesen Anlagen Schädlichkeiten für die allgemeine 
esundheit erwachsen; ob die Latrinen, solange wir kein besseres System 
aben, zweckmäßig und ohne Belästigung für die Nachbarschaft, ohne Gefahr 
ür as Trinkwasser angelegt sind, ebenso die Senkgruben und Viehställe 
ja eineren Orten. Wer sich nicht um diese Dinge speziell bekümmert 

at, wer nicht selbst alle Hofstellen seiner Stadt und alle öffentlichen Ge- 
äu e revidiert hat, der glaubt nicht, wieviel hygienische Vergeben hier 
begangen worden. 


• Die Beaufsichtigung der vorhandenen Schindanger ist notwendig; 
. ^ j 6Uer ^ n ^ a 8 e solcher Plätze die Wahl eines passenden Platzes. Ebenso 
Ort h .^ D ^ e neuer Friedhöfe nicht dem Ermessen der Geistlichen, der 
r so ngkeit allein zu überlassen; ihre Wünsche müssen gehört werden, doch 
in der Hauptsache die hygienische Instanz entscheiden. 

^ ^ er ^ reuze zwischen Medizinal- und Sanitätspolizei (wenn 

Pfle 68 (f W ^ au P^ ff euau zu trennen ist) steht die Sorge um die richtige 
d'^Wel^ ^ a ^ e k’ n< * er ’ jener unglücklichen Wesen, die, durch Leichtsinn in 
gesetzt, meist langsam Hungers sterben oder so schlecht ernährt 
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werden, daß sie später die Zahl der Siechen und Krüppel vermehren Alle 
Personen , welche dergleichen Kinder in Pflege nehmen wollen, dürfen dies 
nur mit besonderer Erlaubnis der Polizeibehörde und des Phyaikus tun. 
Letzterer muß ein genaues Verzeichnis dieser Pflegemütter haben und 
ac weis darüber fuhren, daß er selbige quartaliter mindestens kontrolliert 
üat. Wiederholt gefundene schlechte Ernährung, Mißhandlung usw. hat 
Konzessionsentziehung zur Folge. So wäre vielleicht jenen unglücklichen 
esen ein erträgliches Los zu bereiten, der Staat aber vor Krüppeln und 
weiterer elender Propagation zu bewahren. 

11. Bei Epidemien muß der Gesundheitsbehörde, dem Kreisärzte, das 
ec t zustehen, es muß seine Pflicht sein, überfüllte Wohnungen, wenn 

mC \ a ^ ers » Hilfe der Polizei zu evakuieren. Dazu ist natürlich 
uner äßlich, daß er stets über den Stand der Krankheit genau orientiert sei, 
sic a fl io auch selbst in sogenannten Kasernements, wie Armenhäuser, noto- 
nsc e rmenwohnungen usw., von dem Stande der Dinge überzeugt, um 
dann Abhilfe zu schaffen. 

12. Es ist Pflicht der Gesundheitsbeamten, genaue klimatische Beob- 
ac Zungen. zu machen, also Thermometer-, Barometer- und Psychrometer- 
stand täglich zweimal zu verzeichnen, daneben Studien über den Stand des 

rund wassers anzustellen. Diese Verhältnisse müssen mit den herrschenden 
'"vTr e ^ en ver ^^ c ^ en und in dem Sanitätsbericht, der nach wie vor viertel* 
ja r ic , nur ausführlicher als jetzt, zu erstatten ist, genau aufgenommen 
wer en. Die mittleren Zahlen für Monate, Quartal und Jahr sind auszu- 
zie en und anzugeben. Auf solche Weise allein können wir allmählich zn 
einem Überblick über die nosologischen, wie über die ätiologischen Ver- 
a nisse der einzelnen Landesteile kommen zum Nutzen und Frommen der 
Gesamtheit. 


Das sind in Kürze die Forderungen, die meines Erachtens an den 
reisarzt als Sanitätsheamten gestellt werden müssen. Soll er aber mit 
einigermaßen sicherem Erfolg wirken, dann muß er Einfluß auf seine Kol¬ 
legen und das Publikum haben. 

j „ e y stere * Ginsicht ist ein gutes Einvernehmen mit den Kollegen drin- 
^ ^ d * es w * rd 11111 80 eher stattfinden, je weniger der Kreisarzt 

zugleich praktischer Arzt ist. Daß Neid die Wurzel vieler Übel ist, bewährt 
sich kaum m einem Berufe mehr als in dem ärztlichen. Beim Fehlen der 
on urrenz wird sich ohne weiteres ein besseres Verhältnis zwischen beam* 
e en un praktizierenden Ärzten her ausstellen. Der Kreisarzt muß Mitgli 
er auch bei uns im Osten hoffentlich bald ins Leben tretenden Kre»* 
kam^T 86111 /- ^ aDD er unbemerkt das wissenschaftliche Leben fördern, 

k r j n a K es ragen, namentlich hygienische Angelegenheiten, zur Sprac e 


zur 7«*f 8 zwei * en Punkt anbelangt, so muß der Kreisarzt nicht 
in dar epide . mi8cher Krankheiten durch Schrift und Wort das Pub 
er mnR an ^v5 e CnGn ^ ei8e zu Belehren und zu beruhigen suchen, so 
aufzud« i!* 0 80n i 8 ^ 1 £ e Gelegenheiten wahrnehmen, wo es auch sei, die Sc 
° eD und ^ as Verständnis für Hygiene zu wecken. 
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Der geeignetste Platz für diesen Zweck sind einmal die allerseits so 
sehr gewünschten Gesundheitsräte und zweitens die Kreistage, deren 
Mitglied der Sanitätsbeamte nach meinem Dafürhalten sein muß. 

Zu Recht bestehen augenblicklich in allen Städten über 5000 Ein¬ 
wohner permanente Sanitätskommissionen, deren Zusammensetzung oft eine 
wunderbare ist, hauptsächlich deshalb, weil niemand den Wert dieser Kom¬ 
mission erkennen konnte. 

Die Kommissionen haben weder eine nutzbringende Initiative, noch 
irgend eine Exekutive. Sie tagen und beraten, und wenn es den betreffenden 
Kommunen bzw. einer hohen Polizei gefällt, die Gedanken der Kommission 
zu acceptieren, dann werden die betreffenden Abänderungen gemacht; meist 
aber wird durch den nachgerade berühmten Bureauschneckengang die An¬ 
gelegenheit totgeschwiegen, oder aber erledigt, wenn z. B. die Epidemie 
erloschen ist. Außerdem tagen die sogenannten permanenten Sanitätskom¬ 
missionen, soweit mir bekannt ist, in den meisten kleinen Städten nur zur 
Zeit von drohenden Epidemien und vertagen sich nach Ablauf derselben 
wohl bis zum Anrücken der nächsten Cholera- oder Pockenseuche usw. 
Jedenfalls wird mit Hilfe dieser alten schwerfälligen Maschine mit alten 
unbrauchbaren Rädern nichts geleistet, wenn auch die beste motorische 
Kraft hineingebracht wird. Es kann zu nichts führen, solche Behörden, in 
denen in allen Städten bis zu 25000 Einwohnern meist Leute sitzen, die 
von der Sache nichts verstehen, auch sich nicht bemühen, Verständnis zu 
erlangen, weiter bestehen zu lassen. 

Eine Sanitätskommission oder meinetwegen auch ein Gesundheitsrat, 
wenn man denn auch im Namen englisch werden will (mir liegt freilich an 
der englischen Einrichtung selbst mehr), darf nicht über fünf ordentliche 
Mitglieder auf 10000 Einwohner zählen. In kleineren Städten genügen 
drei Mitglieder, und zwar muß unter allen Umständen ein Arzt, der Interesse 
für Hygiene hat, ein Magistratsmitglied bzw. der Polizeidirektor und ein 
sonstiger Bürger, wenn möglich der Apotheker, dabei sein. In Kreisstädten 
muß der Kreisarzt, Physikus, stets Mitglied der Kommission sein, welcher 
der Polizeidirigent präsidiert; außerdem ein Magistratsmitglied, der Bau¬ 
inspektor oder Baumeister und vielleicht der Apotheker, den man bei vielen 
Untersuchungen nicht entbehren kann. Eine größere Anzahl von Mit¬ 
gliedern erschwert die Verhandlungen und die Schlüssigkeit der Kommission, 
ohne nutzbringend zu sein; fünf Mitglieder höchstens halte ich für mehr als 
ausreichend. 

Diese ordentlichen Mitglieder halten mindestens alle Monat eine Sitzung, 
zur Zeit von Epidemien nach Bedürfnis mehr. Sie erwägen in gewöhnlichen 
eiten alle früher erörterten Punkte, soweit dieselben kommunaler Natur 
eind, und, wo sie entschieden gesundheitswidrige Verhältnisse finden, haben 
8i® das Recht, dieselben kategorisch wegzuschaffen. Im Notfall gibt die 
olizeiVerwaltung ihre Exekutivbeamten zur Ausführung her. 

Beim Auftreten einer Epidemie ergänzt sich die Kommission aus den 
rzten und Bürgern der Stadt nach Bedürfnis; die Anträge der Subkommis¬ 
sion werden der Hauptkommission übergeben zur weiteren Veranlassung. 

ie Hauptkommission steht durch den Physikus mit der Regierung und so 
mit der Zentralstelle in Berlin in Verbindung. Der Physikus teilt viertel- 
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jährlich bei Epidemien sofort, die Resultate ev. Beschlüsse der KonmmoD 
an die Regierung mit usw. 

® lner solchen Einrichtung ist es möglich, die öffentlichen Gesund- 
heitsbedingungen zu verbessern, vorausgesetzt, daß der Physikus tüchtig ist 
und Interesse zur Sache hat. Er als geborenes Mitglied der Kom¬ 
mission ist zugleich das Herz derselben; wenn ich ihm nicht den 
\orsitz zu weise, so geschieht dies, weil ich wohl weiß, daß wir Ärzte mit 
hormalien selten vertraut sind und darum nicht genügen für das Präsidium. 
Bei Behinderung des Polizeidirigenten würde der Physikus immer die Ver- 
re ung a en, da ich ihn für ebenso befähigt halte wie die übrigen Mit* 
g ie ei. Also Gesundheitsräte mit wenigen, aber tüchtigen Mitgliedern,zu 
denen in der Kreisstadt stets der Kreisarzt gehört. 

Daß in Städten von 25000 Einwohnern und mehr eine Kommission 
sc on in normalen Zeiten kaum ausreicht, ist klar; es sind dann Er¬ 
gänzungsmitglieder notwendig. In Städten von 50 000 Einwohnern und 
aiü er müssen immer mehrere Kommissionen tagen, die aber unter 
em eitlichei Leitung des Physikus und Polizeidirigenten stehen; mindestens 
Bau er Gesundheitsbeamte stets Fühlung mit den Kommissiousbeschlüssen 
a en, bei denen er nicht direkt beteiligt ist. In dieser Kommission oder 
ommissionen findet der Sanitätsbeamte die beste Gelegenheit, die Vertreter 
einze ner Bevölkerungsschichten zu belehren und ihre Ansichten zu läutern. 

amit ei denselben Zweck aber auch für das platte Land erreiche, 
mu n °twendig beratendes Mitglied des Kreistages oder Kreis¬ 
el' 11880 u8se8 sein, stimmberechtigt ist er nur in sanitätlichen 
nge egenheiten; in solchen aber muß er gehört werden. Beider 
manation der neuen Kreisordnung hat man die Physiker leider wieder 
a en assen als Mitglied des Ausschusses. Aber ich glaube, man wird sich 
er oder später von der Notwendigkeit ihrer Ratschläge in dieser Ver* 
Sammlung überzeugen. 

Wie dringend gerade für unsere ländlichen Kreise noch eine Aufklärung 
wen ig ist, wie wenig man dort von allgemeiner Gesundheitspflege weiß 
er wissen will, das ist wirklich unglaublich. Die jüngere Generatiou wird 
gezwungen, sich in die Sache hineinzuleben; die ältere aber verschließt 
meist hartnäckig den Fortschritten der Wissenschaft ihr Ohr. 

hM'? 0 . Mltglied des Krei stages muß der Physikus sein; endlich 
i ~ 1 g ied der Armenvereine, wenigstens muß in Sachen der Armenpflcg® 

™ * mtät8beamte mitsprechen; er kennt die/Not, wenn er, wie ich es 
wi'a e ’.. rmenarzt ist, gewöhnlich besser als der Geistliche und weiß, 
W,# de “ Ubel a » Ersten zu steuern ist. 


einiee w”'!. ^' e san * täts P°li z eiliche Seite erledigt, und es blieben nwA 

1 jT 6 f 2 - 1 8a .^ en über die Pflichten, welche die Medizinalpolizei auflegt- 
der Ann+h ^ Slcb ^^ un K der Apotheken des eigenen und jährliche Revision 
der Apotheken eines Nachbarkreises. 

lassen 8 ^ ratsam . die Apotheken des eigenen Kreises revidieren ^ 

pikantes Vprh -n^- 10116 ? eis P iele beweisen, daß sich leicht ein intimes ° er 
Physikus 68 aucb nur ^ urc h den geselligen Verkehr, zwisc eu 

Apotheker, namentlich der Kreisstadt, ausbildet. Di® ^ 
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theken aber müssen, namentlich, wenn sie noch vermehrt werden, oder wenn 
wir ja auf den Humbug der Gewerbefreiheit verfallen sollten, einer sehr 
strengen und unvorhergesehenen Kontrolle unterzogen werden. 

2. Revision der Krankenhäuser des Kreises, ebenfalls in einem be¬ 
stimmten Turnus, aber unangemeldet, nicht wie die Regierungsverfögung 
vom 17. Juni 1867 vorschreibt, in Begleitung eines Magistratsdeputierten, 
sondern allein und ohne vorherige Anmeldung. 

3. Alljährliche Prüfung und Kontrolle der Hebammen, solange noch 
Bezirkshebammen existieren. Ein dreijähriger Turnus ist meines Erachtens 
nicht genügend; die Frauen werden träge, vergessen das Gelernte, werden 
nachlässig und erlauben sich alle möglichen Übergriffe. Wichtig für diesen 
Zweck ist jedenfalls, daß der Kreisarzt durch die praktischen Ärzte auf 
Übergriffe der Hebammen aufmerksam gemacht wird. Er muß natürlich 
die Fehler rügen, ohne den praktischen Arzt zu nennen, damit derselbe 
nicht durch die immer noch einflußreichen Hebammen in seiner Praxis ge¬ 
schädigt werde. 

4. Revision der Drogenhandlungen, Brauereien, Materialhandlungen, 
Destillationen, Weinhandlungen usw., Industrieanlagen, Fabriken usw., wie 
schon erwähnt. Übelstäude müssen direkt der Polizei angezeigt werden, 
die zu strafen hat. 

5. Beaufsichtigung der Heilbäder für Trink- und Badekuren, der öffent¬ 
lichen und privaten Badeanstalten betreffs der Einrichtungen, Reinlichkeit und 
Verwaltung usw. Dabei ist dahin zu streben, Freibäder für Unbemittelte her¬ 
zustellen, durch Anregung teils der Kommunal-, teils der Privatwohltätigkeit. 

6. Seitens des beamteten Arztes muß dafür Sorge getragen werden, 
daß auch in kleinen Orten fern vom Wohnorte des Arztes eine zuver¬ 
lässige Persönlichkeit damit vertraut ist, Verunglückten in geeigneter Weise 
zu Hilfe zu kommen. Im Besitz dieser Person (Geistliche, Schullehrer, 
Hebammen, Heildiener eignen sich unstreitig dazu am besten) müssen die 
nötigsten Utensilien und Medikamente für solche Fälle sein. Außerdem 
dürfte es wohl zu empfehlen sein, spielend den älteren Kindern in den Volks¬ 
schulen die nötigen Unterweisungen an die Hand zu geben. 

7. Die im Kreise lebenden ungefährlichen Geisteskranken müssen dem 
Physikus bekannt sein. Bei irgend einer Verschlimmerung des Leidens 
muß ihm die Anzeige sofort gemacht werden; ebenso müssen akute Geistes¬ 
rankheiten von irgend welcher Bedeutung sofort dahin gemeldet werden. 

/ach Konstatierung des Falles an Ort und Stelle muß ev. den übrigen Be- 
°r en (Polizei, Gericht) sofort Anzeige zur weiteren Veranlassung gemacht 
werden. 

8- Während Epidemien herrschen, müssen amtlich die Armenwohnungen 
revidiert und bei Mangel an Raum die Kranken zwangsweise in die Kranken¬ 
häuser evakuiert werden. 

Für alle diese medizinalpolizeilichen wie die sanitätspolizeilichen Fälle 
muß der Beamte auch die Exekutive haben, damit er Mängel wirklich 
stellen, selbst Ordnungsstrafen verhängen kann. 

8. ln den jetzt üblichen Sanitätsberichten muß vorschriftsmäßig auch 
eine gewisse Zensur über die Kollegen des Kreises mit einfließen. Diesen 

assus würde ich lieber schwinden sehen, da die praktischen Arzte in 
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einerlei abhängigem Verhältnis zum Physikat stehen. Besondere Verdiente 
kommen schon ohne halbjährliche Zensur an die rechte Glocke. 

Viele dieser Geschäfte können im Kreise am besten während des Impf¬ 
geschäftes besorgt werden und verursachen dann keine besonderen Kosten. 

er die gerichtliche Tätigkeit des Sanitätsbeamten habe ich bereits 
gesproc en und füge nur noch hinzu, daß ich die Verbindung der foren- 
818C ß . en , ätl &keit mit der hygienischen für sehr gut möglich und zweck¬ 
mäßig halte. Der Staat muß einen Arzt mit öffentlichem Charakter als 
er rauensmann haben, auf den er in allen öffentlichen und gemeinschad- 
ic en ragen der Justiz rekurrieren kann. Soll er fort und fort in diesen 
ersonen wechseln, indem er dem praktischen Arzt Obduktionen und thanato- 
,°?J 8C e w ^ e biologische Gutachten überläßt, so entzieht er die Gelegen* 
ei , a. wenigstens ein Arzt sich eine gewisse Fertigkeit, einen Überblick 
Urc wenn auch nicht häufige Übung aneignet. Darum lasse man 

le ertretung des Staates in solchen Dingen den Sanitätsbeamten und 
eau trage mit der Obduktion einen praktischen Arzt, ebenso mit dem Kor¬ 
referat in Gemütszustandsuntersuchungen. 

Das sind die Obliegenheiten eines Physikus in meinem Sinuc. 

. er ^ e8e 8e * ne Verpflichtungen und Rechte müssen dem Beamten 
eim intritt in den königlichen Dienst bestimmte und klare Instruk- 
Ionen gegeben werden, damit er nicht Jahre hindurch tasten muß, wie 
weit seine Kompetenz geht. 

Jeder praktische Arzt müßte durch das Physikat eine ähnliche Instruktion 
erhalten, aus welcher er ersehen könnte, daß und welche Pflichten er gegen dt» 
ötaat in sanitätspolizeilicher Beziehung zu erfüllen hat. Heute werden wirklich 
ygiemschen Anforderungen oft die albernsten Einwendungen entgegengehal- 
en, egründet teils in der hygienischen Unwissenheit weitaus der meisten Prab 
tker, teils in einer kleinlichen Opposition, basierend auf Neid und Mißgunst. 

cg aube nicht zu viel zu verlangen, wenn ich für diese, mir scheint 
* V^ 8 Wlc ^ 1 'ff 8 ^ en UI *d einflußreichsten Beamten der ganzen Hygiene, ein 
sicheres Einkommen beanspruche, damit sie ihrer Pflicht voll genügen 
onnen. Ein festes Einkommen von 3000 M. muß jedem Kreisarzt gesichert 
sem, für mittlere Städte 3600 M. und für große Städte 4500 M. 

. , le * ei8 physiker haben heute eigentliche Instruktionen gar nicht; es 

on i uen gewünscht, aber nichts oder wenig bestimmt verlangt. Wer 
s gewissenhaft mit diesem Amte meint, der hat auch jetzt ausreichend 
v a ta T> 0 j Z der lückenhaften Gesetzgebung zur Arbeit, aber auch in® 
»irf* n u•r >tand aller Art seitens der Kommunen und Privaten findet 
beit’ ö w f ! hIt T ' elen Ph ysikern selbst die Einsicht für die Notwendig- 
darnhoT 1,1 egraumun 8 allgemeiner Schädlichkeiten, nnd diejenigen, die sich 
Kraft , ln j a c sind, daß hier ein Augiasstall zu säubern ist, haben selten ® 
einem pin * t + ^ DS0 8e ^ en ^en Mut des notwendigen Herkules. W«r 
arbeitet f jan< ^ ra * : uud einem energischen Bürgermeister zusamn> e >j 

das ermnt ,U J Wen ^ s * ens uoch einige zweckmäßige Reformen durch. " 
Öfter das p* ZU “. euer Tätigkeit. Aber wie oft trifft denn das zu? We« (l 
einen On» ei un< d dann wird der Physikus vom Herrn Landrat 

Denunzianten gehalten 0 " d<m Komm " nalbehörden und PriTaten ßr 
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k Gegen diese Behörden wie gegen die Privaten vorzugehen, dazu gehört 
nicht der augenblickliche persönliche Mut eines Kavaliers, sondern der aus¬ 
dauernde moralische Mut, der sich über alle persönlichen Rücksichten hin¬ 
wegsetzt und nur die gute Sache, die Erreichung des für notwendig und 
recht Erachteten im Auge behält. Dieser Mut verlangt vor allem zähe 
Ausdauer, aber auch Aufgeben eigener materieller Vorteile. Die Mehrzahl 
der Menschen unterscheidet Sache und Person nicht; und wer für eine Sache 
vollständig eintritt, ohne durch seine Stellung geschützt zu sein, muß es 
meistens an seinem Leibe büßen, d. h. als Arzt erfährt er oft sehr bittere 
materielle Schädigungen in seiner Praxis, wenn er nicht wissenschaftlich so 
hoch und gleichzeitig ohne ebenbürtige Konkurrenz dasteht, daß das Publikum 
seiner immer wieder bedarf. So reich ausgestattet in geistiger Beziehung 
sind aber immerhin nur wenige Menschen. 

Wird die Sorge um die Existenz vermehrt durch eine zahlreiche Familie, 
so ist der materielle Hemmschuh im Amte noch größer. Wenn die Familien¬ 
existenz nicht gesichert ist, wenn die Kinder über Hunger schreien, dann 
sinkt des stärksten Mannes Mut wohl in den meisten Fällen, und er tut 
seine Pflicht nach dem Buchstaben, aber nicht nach der Überzeugung und 
aus Liebe zur Sache. Und das ist verzeihlich. 

Je höhere Anforderungen der Staat an Beamte stellt, desto besser muß 
er sie besolden. Ein gewissermaßen Polizeibeamter, und ein solcher ist ein 
guter Physikus in der Tat, darf nicht von der Gnade des Publikums ab- 
hängig sein; der Beamte kommt sonst leicht in Zwiespalt mit sich selbst. 
Die Physiker müssen also, sollen sie wahre Gesundheitsbeamte werden, 
auskömmlich besoldet sein und von der Privatpraxis direkt oder 
indirekt ausgeschlossen werden. 

Selbst wenn der Staat das ganze meinerseits für die Physikate bean¬ 
spruchte Gehalt hergäbe, würde er in Zukunft in finanzieller Beziehung 
nur gewinnen; eine gute Gesundheitspflege erspart in der Armenpflege 
durch Verhütung epidemischer Krankheiten, durch Einschränkung des Siech¬ 
werdens infolge schlechter Ernährung und schlechter Wohnungen, infolge 
zu zeitiger Anstrengung jugendlicher Individuen in den Fabriken, Berg¬ 
werken usw. Daß diese Vorteile nicht sofort erkennbar sein werden, ist 
ar; aber nach Dezennien wird noch die lebende Generation erfahren, was 
®iue geregelte Gesundheitspflege geleistet hat. 

^ Ich erinnere in dieser Beziehung an England, das ^schon heute die 
rächte seiner hygienischen Reformen genießt durch Einschränkung der 
uberkulose, der Skrofulöse, des Typhus usw. 

Und welch immenser Vorteil wird daraus für die späteren Generationen 
erwachsen! Man denke nur an die Erblichkeit von Tuberkulose und Skro- 
^ ob*. Das Heiraten lassen sich ja doch solche Kranke nicht verbieten, so 
r dies oft im Interesse der kommenden Generation liegt. Und die 
i, eDs ^ en möchten wohl auf dem Erdenrund zählbar sein, die die Folgen 
rer andlungen so weit überlegten, daß sie im Interesse künftiger Kinder 
leht e ^ ann ^ er er ^Ucher Krankheitsanlage auf den Zeugungsakt Verzicht 
een. Also heißt es keine Utopien, sondern praktische Verbesserungen 
m realen Leben, wie es nun einmal ist. 
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Hohe Anforderungen stelle man an die Pbysikate, gebe aber dato 
sprechende Besoldung, so daß der Gesundheitsbeamte frei dasteht wie ei» 
Richter, unbeeinflußt von der Gunst oder Ungunst des Publikum» seinen 
Amtspflichten nachkommen kann. Damit dies so vollkommen als möglich 
geschehen kann, fordere ich, daß die künftigen Physiker von der 
f 1 ?* 11 18 en Priratpraxis ganz ausgeschlossen werden, als wirklich 
ehandelnde Arzte niemals fungieren dürfen, sondern nur als konsul- 
GrümJ 1 6 ^°^ egCn arz ^i°k auftreten können. Dafür habe ich folgende 

v» Ausspruch: „Am Golde hängt, nach Golde drängt zuletzt 

oc a es , hat für jeden Menschen mehr oder weniger doch seine Wahrbeit 
D .. * lnser ® r 80 materiellen Zeit wird das Ringen nach dem Golde immer 
gro er. äßt man nun den Beamten die Praxis offen, so wird nicht selten 
er a eintreten, daß die Praxis in erster Linie des einträglicheren Er 
™ e ° We S eD berücksichtigt wird und das Amt darunter leidet, wenn auch 
D1 ’ C lr ®^> 80 doch indirekt. Der Mann zersplittert seine Kräfte Tor- 
wmgen für ein einträgliches Nebengeschäft un4 wickelt seine Amtsgeschäfte 
er er kömmlichen Schablone ab. Er läßt sich nichts Besonderes zu* 
8c u en kommen, aber er erfüllt eben nur, was seine Instruktionen dem 
Buchstaben gemäß fordern. 

er vermöge der Privatpraxis in eine intimere Beziehung 
, m . a \ um ’ di ß S ar leicht zu laxer Handhabung der Sanitätspolizei, wie 
er orensischen Seite bezüglich etwaiger Atteste führt und beim Übergang 
zur Neuerung erst recht zu vermeiden ist. 

. , D dHchdrittens, was schon Hofmann v. Steinfurt 1869 betont hat, 

er hysikus jetzt seinen Kollegen fast immer ein Dorn im Auge, wird 
g lssermaßen als Räuber der Praxis angesehen. Deswegen werden ihm 
g a e von seinen Kollegen oft die größten Schwierigkeiten durch Inter¬ 
ventionen , durch Aufwiegelu des Publikums, durch direkten Wider¬ 
spruch usw. gemacht. 

Mit Untersagung der Privatpraxis hört der Neid auf und damit auch 
ie Opposition. Konsultative Praxis in und außer dem Hause kann 
, eamten ruhig belassen werden; sie wird nie groß werden und 

fiipk+ ,aU ^ * nUr ^ nsc klag zu bringen sein, wenn der Beamte zugleich ein 
tuchtiger Arzt ist. 

i m D ^ n . a ^ er die ärztliche Tätigkeit des Beamten nicht ganz lahm ® 
dem I 6rS i C 611 ^ 68 zwec kmäßig, die Armenpraxis in der Kreisstadt und au 
Kreis ^ Ü ^ em ^ysikat zu verbinden und, wo es irgend angeht, * 
wird “ .^ a ^^ azar ®tte den Physikern zu sichern. Nur in dieser Weise 
BezieVm m ° g lch . sein > das praktische Wissen des Mannes in therapeutische 
tiffkeit ff ai > mveau zu erhalten, und das ist auch für sein Amt von > c 
kann n«i* ami ^ ^. eD ^* n bljck * n das praktische Leben sich erhalte. 80 
«eben , en * 08 8e * gewagt, das Lazarett in die Hände des Beamten® 
auch bed* . on ^ 10 ^ e hben soll; ich gestehe, daß mir dieser Umst an 

wollten T"f k i° h ^ inde88en la88 en sich Lässigkeiten bei der meinerseits ge- 
Gilt 8 , 0 d6r ^rnngs-Medizinalräte leicht entdecken und abeteflen. 

Bei Aubsi-kwi ' j 8 B nen s *°h die Physiker am besten zu Gefängni»» r * e0 
UMCh, uß d8r Privatpraxis fallen alle Rücksichten, Familienbez^bun- 
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gen «sw. gegen Gefangene fort. Freilich müßte der Justizfiskus etwas 
besser honorieren, namentlich in den kleineren Städten. Hier kann hei 
heutiger finanzieller Stellung der Gefangenenärzte ein gewissenhafter Arzt 
den Anforderungen nicht genügen. Ich scheue mich nicht, meine unmaß¬ 
gebliche Ansicht frei dahin auszusprechen, daß den betreffenden Ansprüchen 
der Gerichte, die wöchentliche Kontrolle der Gefängnisse, Revision der 
Speisen, selten genügt wird. Indessen das tut ja nichts; wenn’s nur auf 
dem Papier steht, das genügt in dieser Zeit des Scheines vollständig. Also 
man honoriere diese Stellen besser, verlange auf dem Papier nicht viel und 
nichts Unnötiges, aber, was man verlangt, auch gründlich und ohne Augen- 
zudrücken. Unter solchen Bedingungen gebe man die Gefängnispraxis in 
den Kreisstädten den Physikern. 

Um nun den Beamten möglichst frei von äußeren Einflüssen hinzu¬ 
stellen, um ihn in die Lage zu bringen, daß er seine Pflichten ohne Gefahr 
des Darbens erfüllen kann, sichere man ihm ein Minimalgehalt von 2400 
bis 3000 M. für kleinere Städte unter 20000 Einwohnern, von 3600 M. 
ln Städten bis zu 50000 Einwohnern und von 4500 M. in den übrigen 
Städten des Reiches. 


Wie ist diese Summe aufzubringen ohne erheblicheren Zuschuß seitens 
des Staates, als solcher jetzt projektiert wird? 

Wie verlautet, soll das Gehalt der Physiker auf 1500 M. normiert 
werden; wenn der Staat diese Proposition macht, wird der Landtag sicher 
bewilligen; dann möge man aber für größere Städte 600 M. mehr in Ansatz 
bringen, also 2100 M. Hierzu gebe man das Gehalt der in Wegfall 
kommenden Kreiswundärzte mit 300 M. 

Ja man kann doch die Kreiswundärzte nicht auf einmal sämtlich suspen¬ 
dieren! Da gibt es einen Ausweg. Sämtliche jüngeren Kreiswundärzte sind 
pro physicatu geprüft; haben sie sich brauchbar in ihrer bisherigen Stellung 
gezeigt, so müssen selbige ohne Rücksicht auf anderweitige Bewerbungen 
zuerst angestellt werden. Wer unbrauchbar ist, erhält als Wartegeld 
150 M. bis an sein Lebensende, also die Hälfte des Gehaltes. Mit,den 
alten Medico-Chirurgen, die solche Stellen innehaben, wird in derselben 
eise verfahren. Ähnlich ist ja der Staat bei neuen Einrichtungen wieder- 
ot verfahren; ich erinnere nur an Steuerbeamte, die überflüssig wurden, 
* 8 1867 die Zollgrenze schwand. Auf solche Weise würde man diese 
eamtenklassen, deren Unnötigsein ich glaube evident bewiesen zu haben, 
o ne viele Umstände und Kosten verschwinden lassen und gleichzeitig eine 
r öhung der Physikatsgehälter um 300 M. erzielt haben, also 1800 M. 
und 2400 M. gewähren. 

Es bleiben noch 1200 bis 1800 M. zu schaffen. Diese sollen nach 
jueiner Ansicht teilweise durch die Impfgebühren gedeckt werden, und das 
n t zu für 600 M., sobald man auf gesetzmäßigem Wege die Impffrage 
«gölte, daß die Vaccination obligatorisch ist, und die Ausführung 
r en ganzen Kreis dem Physikus allein überträgt. Die Zweckmäßigkeit, 
J* utwendigkeit dieser Einrichtung ist bereits erwähnt. Daß die reinen 
600° w™ 611 * 0 ^ as luapfgeschäft exkl. Fuhrkosten und Druckkosten überall 

abwerfen, ist leicht zu berechnen. Man rechne auf jedes Physikat 

0000 Seelen, so würde die Zahl der zu impfenden Kinder etwa 900 
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f'fr 8 ®' 1 f r ° Ko P f 1 M - berechnet, immerhin 600 M. liefern. Die 
fehlenden 600 Ins 1200 M. würden teile durch die Armenpraxis in fc 

«redeckl' eT 'i ' U 'w Stellungen an den Kreielazaretten und Gefängoiisen 
gedeckt werden. Wo d.eae Unterstützungen fehlen, müßte freilich der SUat 

Holi i** ^ reten ’ ^ nd wenn diese Forderung auch hoch erscheint, nament- 
11 CÜ den Fmanzmännern, so liegt das nur daran, daß man bei uns trotz der 
r ahrungen anderer Nationen immer noch nicht einsehen kann, »eiche 
p ungen in staatsökonomischer Beziehung durch diese Einrichtung ge 
ac werden, und nicht daran denkt, daß der Staat in Sachen der Hygiene 
jes a r undert nicht nur gespart, nein, sit venia verbo, gegeizt hat 
j 7“ 1 min b ’ erzu noch allerorten freie Konsultationspraxis im Hause 
-ry 1 unsch der Kollegen, kommen ferner dazu die Emolumente für 
• , . Un . d d * e Kinnahmen für gerichtliche Obduktionen nsw., so 

J nac er Leistung des Physikus ein sehr gutes Einkommen gesichert 
aat ist noch in der Lage, ältere Kollegen mit zahlreicher Familie 
er zu situieren, da die Krankenhäuser nicht überall dasselbe Einkommen 
gewahren dürften. 

ür ganz gtoße Städte bleibt allerdings bei der dort teurenLebeus- 
e j.^ r °^ nun S' 8ver ^ a ^ ni8sei1 eine weitere Staatszulage von 1500 M. 
h ^ a ^ 6r ^ reu ^ en den Etat nur mit wenigen Tausend Mark 

e s a wir nur 15 Städte über 50000 Einwohner haben. 

St t ri ,De i? lne B * cber8 * leB,ln g dieser Art in pekuniärer Beziehung kann der 
P a\ G m 0lderun £ eD i welche nach meiner Anschauung die Wissenschaft 
rat* le, ^ s pflege und die darin gemachte Erfahrung an die heutige Gene* 
raion nchtet, den Gesundheitsbeamten nicht stellen. Daß die heutigen 
y e aber in keiner Weise den Anforderungen entsprechen, die die 
n ^h ^tv» an J ^ re ^ rer * :re ^ er mft cht, das nachweisen zu wolleu, hieße Eulen 
Sache h b° ^ ra ^ en diejenigen, die Verständnis und guten Willen für die 

aß die Kreisärzte pensionsberechtigt sein müssen, liegt auf 
Cr . and u “ d dürft e kaum Widerspruch finden, 
m r 11 ^ n ^ be ^ s * an d mu ß ich noch erwähnen, der der Regulierung bedarf; 
bpiirl u em ^ re * sarz ^ gestattet sein, sich auf vier bis fünf Tage selbst« 
w 1 , aU en ’ ua türlich unter der Bedingung einer passenden Stellvertretung, 
Hftnf 8(dcbe Eälle der Regierung ein für allemal anzumelden hat 

entffir t ^ DU1 * au ^ Bmwe g en möglich, indem man Praxis vorschiebt und 
So anf U 6 - e rT ranke besucht ’ die sich selbstredend immer erfinden las*«- 
Ein 7 pll 16 , aums pektoren und Landräte müssen sich auch die Physiker 
können ^ ^ erades ^ e £ es und nicht auf Schleichwegen selbst beurlaube“ 
ständig n 1St äSt,g fÜF di ® ° beren Behörd © n und peinlich für einen selbst- 
vorgesetzt« W6Dn ® r Um einen Ta S’ wil1 er gewissenhaft sein 

Klarh f h ° 6 Um nac Kträglichen Urlaub bitten soll. 

Rehen Wirkens ^ abrbe ^ 8 ^ ud die ersten Bedinguugeu eines 

gehe so hnk^-^t^t zur Stellung der Regierungs- und Medizinalräte über* 
für dieZut f/ Ch r YOraaa bemerkt, daß ich hier mehr »ein« 

äu ere, als vorhandene Verhältnisse einer Kritik uoterzic e 


, sein? 
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> kann und darf, da mein Urteil über die heutigen Rechte und Pflichten dieser 
: Beamtenklasse nur ein beschränktes sein kann. An die Instruktionen kehre 
ich mich nicht, weil mir nur zu bekannt ist, daß das geduldige Papier vieles 
- birgt an Wünschen, welche nie perfekt werden; das Raisonnemeut des ärzt- 
>: liehen Publikums kümmert mich nicht, weil ich weiß, daß immer geschwatzt 
wird und nur zu oft ohne Grund. 

Die Stellung der künftigen Regierungsräte, zweite Instanz der Hygiene, 
r mu ß «ine durchaus praktische sein. Der Regierungs- und Medizinalrat 
muß seinen Bezirk mindestens alle zwei Jahre ganz inspiziert haben; er 
darf sich nicht auf die Apotheken beschränken, deren Visitation nicht, wie 
heute, vorher bekannt sein darf, sondern wie ein Dieb in der Nacht kommen 
mu ß* Eine solche Überfallsrevision ist nirgend nötiger als bei Apotheken 
und Krankenhäusern. Ist die Ankunft des Revisors 12 Stunden vorher 
y bekannt, so genügt dies vollständig, grobe Unordnungen und Unsauberkeit 
zu beseitigen, und das geschieht reichlich. 

Um in dieser Hinsicht jeden Verrat durch Mitwisser zu hindern, 
muß meines Erachtens' nicht wochenlang vorher ein solches Kommissorium 
r erte ^ werden, sondern es muß. dem Medizinalbeamten die Bestimmung 
des Revisionstermins und Ortes allein überlassen werden. Das Kol- 
legium prüft später die vorgelegten Revisionen und sanktioniert die 
Reisen. Der mitreisende Apotheker muß auf Diskretion direkt vereidigt 
werden; besser würde sich die Sache schwerlich machen lassen. Mit den 
Apothekenrevisionen würden Revisionen der Krankenhäuser, der natür¬ 
lichen und künstlichen Heilbäder, der Drogen-, Materialhandlungen und 
Brunnenanstalten, hier und da eine Hebammennachprüfung und Revisionen 
er Instrumente und Bücher verbunden; Kontrolle der Physikatsakten, 
ntersuchung der in einzelnenen Städten gemachten Fortschritte in hygie¬ 
nischer Beziehung; Schlichtung von Streitfragen zwischen Sanitätspolizei 
und Kommunen. 

Zur näheren Beleuchtung solcher Fragen kommen die Regierungs- 
medizinalräte einer Provinz jährlich ein - oder zweimal am Sitz des Ober¬ 
präsidiums auf einen oder zwei Tage oder auf besondere Veranlassung öfter 
un länger zusammen; hierüber hat die Zentralmedizinalbehörde in Berlin 
zu entscheiden. 

I' k ^ man gelegentlich dieser Zusammenkünfte die revidierten gericht- 
ic en Gutachten der Physiker der ganzen Provinz noch einer gemeinsamen 
eurteflung unterzieht oder ob man diese von dem Regierungs- und Medi- 
zma rat superrevidierten Schriftstücke direkt an die Wissenschaftliche Depu- 
«lon gelangen lassen will, das lasse ich dahingestellt; mir persönlich 
*« eint es einfacher, daß der Regierungsrat prüft und mit seinen Rand- 
i *?? er . UD ® en ? er Zentralbehörde übersendet. In den jetzigen Medizinal- 
Koll 6 ^ 1,611 ZeD8 * er * doch auch vor allen Dingen der Referent, und das 
; eg T Um acce P^ er b nieist ohne Umstände. Warum also den weitläufigen 

g Medizinalkollegien, um diese Frage gleich zu erledigen, 

^ verfass^ ^ ^ aum ’ da von ih rem Dasein nur aus der Medizinal- 
Leist 8nn ^ U - D< * ^ urc k die Rezension meiner Gutachten weiß. Sonstige 
ungen sind mir von keiner dieser Behörden bekannt geworden; doch 
>ttt«ljahmchrift für Gesundheit.*«**, iaofl. 32 
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ist meine Unkenntnis der Verhältnisse vielleicht an dieser Unwissenheit 
schuld. Solange ich indessen nicht eines Besseren überführt werde, kann 
ich nicht umhin, die Medizinalkollegien für mindestens überflüssig 
zu halten. Ihre Obergutachten könnten, solange wir drei Rechtsinstanien 
haben, den Universitäten überwiesen werden, die jedenfalls dazu mindestens 
ebenso geeignete Begutachter haben. Die Rezension der Protokolle und 
Gutachten über zweifelhafte Gemütszustände können die Regierungsräte 
besorgen; alle übrigen Leistungen bedürfen keines Ersatzes. Man spart 
auf diese Weise Geld, das besser verwandt werden kann, und Titel, die 
nur der Eitelkeit einzelner Männer Vorschub leisten*). 

Für die Regierungsräte aber verlange ich dafür vollständige Gleich¬ 
stellung mit den übrigen Räten der Behörde an Gehalt und Rang wie an 
Beförderung. Dafür müssen sie von der Privatpraxis als solcher ganz aus¬ 
geschlossen sein, dürfen keine zweite Stellung an Krankenhäusern usw. 
haben und nur konsultative Praxis treiben. Es ist nach meinen Begriffen 
unvereinbar mit der Stellung eines Regierungs-Medizinalrats, wenn derselbe 
Konkurrent des oder der ihm untergeordneten Physiker wird; und dahin kommt 
es stets, wenn der Regierungsrat praktizierender Arzt ist. Wie unangenehm 
eine solche Situation ist, weiß nur der, welcher das Ding selbst gesehen oder 
von zuverlässigen unbeteiligten Kollegen gehört hat. Also volles Gehalt 
den Regierungsräten, aber keine Privatpraxis. 

Die Regierungsräte sind ferner die Vermittler der statistischen Nach¬ 
richten über Mortalität, Morbidität usw., die sie jährlich bis zu einem be¬ 
stimmten Termine für das vorhergehende Jahr an die Zentralbehörde einzu¬ 
reichen haben. 

Daß auch alle übrigen Berichte peinlichst bis in das Ministerium 
gelangen, scheint mir eine unnötige Schreiberei; es muß auch in dieser 
Hinsicht dezentralisiert werden, damit die Arbeiten der Provinzial- ^ . 

Regierungsbehörden weniger mechanisch und selbständiger werden. Es sö ^ ^ 

damit nicht ausgeschlossen werden, daß die obersten Behörden in jeder Be¬ 
ziehung orientiert sind, aber die mittleren und unteren Behörden sollen 
nicht gedankenlose Räder einer Maschine sein, sondern selbständig arbeiten 
und entscheiden. ' 

Was endlich die Zentralbehörde des gesamten Medizinal Wesens anlangt- 

so kann ich dem anonym ausgesprochenen Wunsche eines Medizinalmini 
steriums nicht zustimmen. Eine Abteilung im Ministerium des Kultus oder 
des Innern (letzteres möchte als Sitz der Polizei mit den Medizinalangelegen' ^ 
eiten mehr koinzidieren als das Kultusministerium) scheint mir ausreichen. ^ 

wenn diese Abteilung einen eigenen Dirigenten hat. . 

. ,. or ^ u %i d. h. bis dahin, daß die Medizinalbeamten selbst sich ®e ^ 

in die Administration eingearbeitet haben, würde diese Charge wohl im*«' 

. esaer lQ d®n Händen eines Verwaltungsbeamten von Fach sein, fie elc . 
immer, da sehr viele, ja die meisten Fragen ohne juristischen und admm 1 ^ 

«r V ^ entscheiden lassen. Warum wollen wir uns * s ^ 

z ic en , vor vielen Verwickelungen schützenden Konsulenten ver i e ^ 


,/) In den 
zur Änderung 


seit Abfassung dieser Schrift nun verflossenen 30 Jahren 
meiner Ansicht keinen Grund gefunden. 
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r Stehen doch auch an der Spitze anderer Ressorts, z. B. der kirchlichen und 
Schulangelegenheiten, immer Juristen oder Verwaltungsbeamte. Ich halte 
diese Forderung einer voraussichtlich nicht nutzbringenden Selbstdirektion 
für einen kleinlichen Ehrgeiz oder für Eitelkeit. Es ist genügend, daß die 
betreffenden Fachmänner für Sanitätspolizei, für Medizinalpolizei, forensische 
" Medizin, Apothekenwesen, Veterinärmedizin, Irrenwesen die entsprechende 
Stellung in dieser Abteilung haben. Diese Mitglieder müssen stets die 
amtliche Karriere ganz durchgemacht haben, damit sie mit dem praktischen 
und amtlichen Leben, namentlich der Misere des kleinen Dienstes, gründlich 
vertraut sind. Sollte eines dieser Mitglieder den Vorsitz früher oder später 
führen, so würde ein juristischer oder administrativer Beirat in Gestalt eines 
7 Syndikus immer unentbehrlich sein. Neben den Ärzten dürfen die Techniker 
nicht fehlen, ohne deren Mitwirkung einzelne praktische Fragen bei bestem 
medizinischen und hygienischen Wissen nicht entschieden werden können. 
Dahin gehört ein Architekt, ein Ingenieur, ein Chemiker und Technologe 1 ). 

Eins aber halte ich für dringend notwendig, daß die Abteilung nicht 
bloß eine beratende Versammlung ist, die auf Befragen antwortet, sondern 
ohne weitere Anregung vorgeht, selbst anregt und Ideen in Handlungen 
umsetzt; kurz die Zentralabteilung für das Medizinalwesen muß Initiative 
und eine bestimmte Exekutive haben, und damit sie in letzterer Beziehung 
nicht gegen Gesetze verstößt, muß sie juristischen Beirat oder Vorsitz haben. 
Ob diese Abteilung aus der jetzigen wissenschaftlichen Deputation hervor¬ 
gehen, ob sie getrennt von derselben oder gemeinsam mit ihr bestehen kann 
und soll, darüber erlaube ich mir kein Urteil. Nur das eine füge ich noch 
hinzu, ihr muß alles, was man unter Staatsarzneikunde, Sanitäts- und 
Medizinalpolizei, forensischer Medizin versteht, unterstellt sein, sie muß sich 
m einzelnen schwierigen und wichtigen Fällen auch praktisch durch per- 
*' Glichen Einblick des mitsprechenden Mitgliedes um die einschlägigen 
Fragen kümmern und dieselben nicht nach immerhin subjektiven Berichten 

* vom firnen Tisch her entscheiden. 

Werden die Prüfungen der praktischen Ärzte weiterhin auch von den 
i Universitäten abgehalten (jedenfalls ist dieser Modus besser wie die Prü- 

* un 8 ^ ur °h Bezirkskommissionen praktischer Ärzte, ein Vorschlag, der 
meines Erachtens unausführbar ist, abgesehen davon, daß die Examinanden 

p am meisten zu beklagen wären), so müssen die Medizinalbeamten von Mit- 
g ledern der Zentralbehörde geprüft werden. Die Anstellung der beam- 
eten Ärzte erfolge durch diese Behörde, ebenso die Beförderung zu höheren 
J te en un *' er 8 ^ e ^ 8 freier Konkurrenz der qualifizierten Bewerber. 

aß m dieser Abteilung alle hygienischen Gesetze vorbereitet, ev. bei 
or agen derselben durch den Referenten vor dem Landtage vertreten werden, 
ist selbstredend. 

Bei Rekursen in hygienischen, medizinalpolizeilichen usw. An gelegen- 
i eiten ist die Medizinalabteilung letzte Instanz. Die Obergutachten in den 
genannten Zweigen werden hier abgegeben. 
f isziplinarvergehen der Medizinalbeamten gehören vor dieses Forum, 

m diesen Fäl len vielleicht zweckmäßig durch eine bestimmte Anzahl 

^ ,^ >er Leitung der Zentralmedizinalverwaltung haben sich meine An- 
81Chten «zwischen geändert. 

32* 
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von lediglich praktiechen Ärzten ergänzt würde. Diese außerordentlich. 
Mitglieder konnten im voraus auf je drei bis fünf Jahre designiert «in, 
vielleicht durch den Minister auf Vorschlag ärztlicher Vereine, z. B. der 
Medizinischen Gesellschaft in Berlin oder des Niederrheinischen Vereins 
er Arzte und ähnlicher ärztlicher Assoziationen, die sich hoffentlich bald 
mehren möchten, ernannt werden. 

Damit glaube ich die wesentlichen Grundzüge einer amtlichen Medi- 
are orm angedeutet zu haben und füge nur noch hinzu, welche Gesetze 
, aC *^ einem Dafürhalten einer entschiedenen Neuerung, den Fortschritten 
der Wissenschaft entsprechend, bedürfen: 

f" pr* ne . ^ n8 ^ ru k^ on für sämtliche Medizinalbeamte, insonderheit aber 
tur die Physiker, halte ich für dringend notwendig, des Inhaltes, daü daraus 
^ 6n vorber £ ebenden Auseinandersetzungen ersichtlich, welche 
ic ten und Rechte die Beamten haben; wieweit bei voller Initiative die 
Exekutive gehandhabt werden darf. 

' hr ^ Cn ^ rundz Ü£ en allgemein gültiges Impfgesetz, dessen weniger 

K| 1C ‘h der Eokalobservanz angepaßt werden könnten. Hauptsache 

- 61 I m pfzwang im ganzen Staat oder Reich, Revaccination vom 12. bis 
.. e ensjahre, Revaccination im Notfall zwangsweise für alle Bewohner 
eines rtes, sobald der erste Pockenfall auftritt. Ausübung der Impfung 
lediglich durch Medizinalbeamte mit strenger Kontrolle der Geimpften. 

3. Zeitgemäße Änderung des Regulativs gegen die Verbreitung an- 
.p.. ecai - ^ ran k^ e i^® n , insbesondere: Cholera, Pocken, Typhus, Ruhr, 
ip t eritis, bösartiger Scharlach, ebenso gegen Epizootien. 

, * ^gemäße Regelung der ProstitutionsVerhältnisse durch einGeaeta 

as die Dirnen in die unter strengster Kontrolle stehenden Bordelle verweht, 
nach Art der Verordnungen für Leipzig und Köln. Größere Machtvoll- 
ommeneit der Polizei gegen dies Gesindel und seinen Anhang. 

,? et . z . über die Pflege der Haltekinder, deren Pflegemütter unter 
am a spo izeilicher Aufsicht stehen müssen. (Jetzt bereits in Angriff 8* 
nommen.) 

i; 1 , 6 ' 6e f etz betreffend die amtliche Totenschau, Eintragung in die •f' 

° , e !? e ^ 18 ^ er behufs Herstellung einer besseren Statistik für Morbidität 

und Mortalität. 

in R 7 \ii^ e8etZ ^ ber d * e Kontrolle der Nahrungsmittel auf Märkten und 
an ungen, offizielle Fleischschau, wo Schlachthäuser existieren, öftere 

Revision der Fleischerläden an anderen Orten. 

• * j 8 möglich ist, alle diese Änderungen im Medizinalwesen mit 

d - m e ® r striche zu vollziehen, muß jedermann einsehen; eine solche 
B nlif rm - Wl - Zeit haben - Aber rait der Einführung der neuen Kreisordnung 
Ute eine Änderung der Physikatsverhältnisse in Rechten, Pflichten und 
ng zum Staat, zur Kommune und im Gehalt vorgenommen werden, 
uene Organisation scheint mir die beste Gelegenheit zum Beginn einer 
ledminaJreform zu geben, die nach meinem Dafürhalten von unten nach 
Emarmti 8 ° T 61 *® 11 unter gleichzeitiger oder nach kurz vorhergegangene 
zu Üb*»!- 0 * 1 ” Gr betreffenden Gesetze. Plötzliche Änderungen können ei 
anbahnen UrZUn f eD ^ übren > do<J h ließen sich einige Veränderungen sc ° 

anbahnen vor der Generalreform, z. B. Aufhebung der Medizinal^ 
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Übergeben der Gutachten an die Universitäten, Einziehung der Kreiswund- 
^ arztstellen bei jeder Erledigung, Überweisung der gesamten Impfung an die 
Medizinalbeamten usw. 

Sollte hier und da etwas übersehen oder übergangen sein, so bitte ich 
um Nachsicht; die Gedanken sind nicht aus reiner Lust zur Neuerung oder 
Einmischung hervorgegangen oder zu Papier gebracht, sondern lediglich, 
L um nach besten Kräften einer nach meiner Überzeugung großen, der Mensch- 
L beit nützlichen Sache zu dienen. Und wäre es mir gelungen, auch nur ein 
1 wenig Mörtel zu dem großen Bau herbeizutragen, so hätte die Arbeit ihren 
Zweck nicht verfehlt. 


Teil II. 

Vorschläge zu einer Weiterfiihrung der Reform der Medizinal¬ 
verwaltung in Preußen. 

Viele Anregungen der vorstehenden Denkschrift von 1872 haben im 
Laufe der verflossenen drei Jahrzehnte dank der Einsicht des verewigten 
Medizinalministers Dr. Bosse, dessen reges Interesse für die Medizinal Ver¬ 
waltung und deren Fortentwickelung offenkundig war, ihre Erfüllung ge¬ 
funden. Ich weise nur auf die gehobene Stellung der Kreisärzte, Erweite¬ 
rung ihrer Befugnisse, bessere Besoldung, Pensionsberechtigung, Wegfall 
der Kreiswundärzte, Bildung von Gesundheitskommissionen hin. 

Drei wichtige Teile der Reform der Medizinalverwaltung aber stehen 
noch aus: 

1. Die Leitung der Medizinalabteilung durch einen ärztlichen Verwal¬ 
tungsbeamten als Ministerialdirektor der Abteilung; 

2. die Leitung der Wissenschaftlichen Deputation für das Medizinal¬ 
wesen durch ein ärztliches Mitglied derselben, falls der Ministerialdirektor 
der Abteilung ein Arzt ist, durch diesen, 

dementsprechend die Leitung der Provinzialmedizinalkollegien durch 
einen Arzt, falls sie fortbestehen sollten, was ich auch heute noch für über¬ 
flüssig halte (vgl. Teil I); 

3. der Übergang der Medizinalabteilung und der Wissenschaftlichen 
eputation für das Medizinalwesen vom Kultus- zum Ministerium des Innern 

als Schlußstein der Reform. 

L Während die Medizinalabteilung im Kriegsministerium schon seit 
372 durch einen Militärarzt, die Forstabteilung im Ministerium für Land¬ 
wirtschaft durch einen Forstmann, die Domänenabteilung ebendaselbst seit 
96, ni fallor, durch einen Landwirt, die Bergabteilung im Handelsministe¬ 
rium durch einen Bergmann und endlich die Bauabteilung im Ministerium 
er °fl® n tlichen Arbeiten seit zwei Jahren wiederum durch einen Bau- 
aac verständigen geleitet wird und in dem neuen Staatshaushalt 1906 eine 
aweite Direktorstelle für die Wasserbau Verwaltung bewilligt ist, die auch 
abTl ^ au ? ac k ver8 tändigen erhalten hat, ist die Leitung der Medizinal- 
ei ung im preußischen Kultusministerium nach wie vor einem Juristen 
überwiesen. 

d w ^ c ^ en Aufschwung hat das Militär-Medizinalwesen seit 1872 

an er Leitung durch v. Grimm und v. Coler erfahren, welche Stellung 
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nehmen die Militärärzte heute ein! Der heutige Generalstabsarzt der Armee 
Dr. Schierning hält dem Könige Immediatvortrag! Daß die Foratver- 
waltung unter juristischer Leitung nicht gediehen war und erst unter der 
sachverständigen Leitung durch Hagen und seine Nachfolger zum staats- 
und forstwirtschaftlichen Nutzen aufgeblüht ist, das pfiffen die Spatzen 
schon vor zehn Jahren von den Dächern. 

Die Bergverwaltung hat meines Wissens das Glück gehabt, immer 
durch einen Fachmann geleitet zu werden. 

In der Bauverwaltung hat sich die Führung durch Fachmänner so 
deutlich geltend gemacht, daß nun seit zwei Jahren Sachverständige für 
Hoch- und Wasserbau zu Direktoren der Abteilungen ernannt sind. Und 
die Zivil-Medizinalabteilung!? 

Zur Vertretung auf internationalen medizinischen und hygienischen 
Kongressen wurden und werden auch Juristen entsandt, ja sogar als Führer 
der Delegierten. Dieses Prestige hat nur die preußische Medizinalverwal¬ 
tung unter den Großstaaten errungen. England, Frankreich, Italien, Öster¬ 
reich-Ungarn haben meines Wissens keine Juristen zu solchen Kongressen 
entsandt. 

Kaum in einem der vorgenannten Fächer haben infolge der Fortschritte 
im Wissen und Können so tiefgreifende und umfangreiche Veränderungen 
er Verwaltung stattgefunden wie auf dem medizinischen Gebiete, ins¬ 
besondere soweit dabei das öffentliche Gesundheitswesen in Frage kommt 
le preußische Medizinalverwaltung kennt die Hygiene erst seit etwa 
40 Jahren, was in früheren Jahren so genannt wurde, war kaum mehr ab 
eme Überwachung des Heilmittelwesens in Krankenhäusern, der Apotheken, 
er ebammen, des Ganges der ansteckenden Krankheiten. Eine rationelle 
amt iche öffentliche Gesundheitspflege hat erst begonnen, seitdem Männer 
wie Max v. Pettenkofer, John Simon, Buchanan, James Bo¬ 
recht, G. Varrentrapp, Virchow, Leopold v. Winter <k B 
Wert der Gesundheitspflege für die Volkswohlfahrt erkannt und er¬ 
wiesen, und seitdem Pasteur, Robert Koch und ihre Schüler die wirk- 
liehen Ursachen dieser Krankheiten ans Licht gefördert und darauf begründete 
Bekampfungsmaßnahmen empfohlen haben. Die früheren Maßregeln gegw 
ie ii ertragbaren Krankheiten, wie Absperrungen der Grenzen durch Kor 
nS *m ® 8 * n d z iorung der Reisenden usw. waren polizeiliche Maßregeln, *ek * 
zum eil wie die Desinfektion ohne Kenntnis der Wirksamkeit der an* 
gewan ten Mittel und der getroffenen Einrichtungen nicht nur n« 
u z en, sondern sogar die Desinfizierten oft noch gesundheitlich scbä gk 
oder zur Farce wurden. Antwortete doch ein Schiffer in der Desinfektions- 
ns a m Schilno dem verstorbenen Professor August Hirsch au swn 
age nach der Wirksamkeit der Desinfektion: „Davon sterben ja w { 
1*W & ^ ^ äuse,tf Heute verfährt man rationell auf Grund der von g 

v n rz ^ en ersonnenen und begründeten, von ärztlichen Verwa un 
medil- 61 - e ^ pr ? bten Maßregeln, man übt Gesundheitspolizei mitErfog* 

imsch-wissenschaftlicher Grundlage aus. w ^ 

zinalvp 68 ^ enn doch wohl zeitgemäß sein, an die Spitze er 

^Verwaltung einen ärztlichen Direktor, d. h. einen .achver.t»«^ 

ZU s *® ' en ’ der» mit umfangreichem Wiesen ausgestattet. s> c 
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Medizinal-Yerwaltungsbeamter in der Provinz durch Umsicht, weiten 

* Blick und praktisch ausführbare Maßnahmen bewährt und den Beweis 
i: geliefert hat, daß er das reale Leben kennt und seinen gesundheitlichen 

Bedürfnissen Rechnung zu tragen weiß. Ein Direktor der Medizinal- 
f Verwaltung muß nicht ein Vielwisser sein, sondern seine Wissenschaft 
gründlich kennen, vor allem auch ein praktischer Mann sein, der das im 
Leben Erreichbare, den grünen Baum des Lebens von der grauen Theorie 
fl zu unterscheiden weiß. Können geht über Wissen, Verwalten ist eine 
Kunst, die durch keine vorzüglich bestandene Prüfung und gelehrtes Rä¬ 
sonnement gewährleistet wird, sondern lediglich durch die erzielten Erfolge 
u sich zu erkennen gibt. Wer sein ärztliches medizinisches Wissen den Be- 
11 dürfnissen, den Forderungen der öffentlichen Gesundheitspflege dienstbar 
zu machen weiß, der ist ein ärztlicher Verwaltungsbeamter. 

“■ Nun bedenke man, welche Angelegenheiten zur Entscheidung des 

Ministerialdirektors und unter seiner Mitwirkung zur Entscheidung des 
^ Ministers kommen. 

L An erster Stelle müssen die Maßregeln zur Verhütung des Ausbruches 

und der Verbreitung der Infektionskrankheiten genannt werden, deren 
Entstehung und Verbreitung dem Juristen gerade so vertraut ist, wie dem 
1 Mediziner etwa das Bürgerliche Gesetzbuch oder daB Preußische Gesetz über 
' die Landesverwaltung, nur mit dem Unterschiede, daß der Mediziner die 
auf Grund der Gesetze zu treffenden Entscheidungen und nicht technischen 
Maßnahmen dem Sachverständigen, also dem Juristen überläßt, während 

* Juristen über gesundheitliche Maßregeln sich nicht selten äußern, urteilen 
& und entscheiden. 

Nahrungsmittelpolizei, deren Ausübung doch mindestens geringe 
t chemische und für Fleisch, Milch und Parasiten unter Umständen sogar 
spezielle tierärztliche Kenntnisse erfordert, von denen ein Jurist nichts 
wissen kann. Habe ich es doch erlebt, daß ein juristischer Veterinär- 
( dezernent die Schweine zu den Wiederkäuern zählte! Wenn nun solch ein 
£ Sachverständiger ohne technischen Adjutanten dem Chef Vortrag hält, sich 
■i vielleicht auf das chemische Gebiet der Nahrungsmittelfälschungen begibt 
v und etwas Gott weiß wo Gehörtes oder Gelesenes bei dem Minister gegen- 
li hber einem schüchternen Mediziner durchsetzt, welche Folgen können daraus 
v entstehen ? 

; Nehme man Wasserversorgung, Entfernung der Abfallstoffe, Kranken- 

£ häuser, Apotheken, ärztlichen Beruf, Kurpfuscherei, die Sache bleibt die- 
selbe, der Jurist versteht von der Hygiene gerade so viel wie der Mediziner 
von der Rechtskunde, d. h. nichts, und kann deshalb oft ein Hemmschuh 
,[i für einen zeitgemäßen Fortschritt auf dem Gebiete des öffentlichen Gesund- 

* heitswesens werden. Ich erinnere nur an die Schwierigkeiten, mit welchen 
f dm Seuchengesetzgebung und die Reform des Krankenhaus- und des Apo- 

thekenwesens Jahrzehnte hindurch zu kämpfen gehabt haben und zum Teil 
i heut ® noch kämpfen. 

: ^ er beiter einer Zentralverwaltung muß die Materie beherrschen, muß 

sachverständig sein. 

Was soll man sagen, wenn juristische Ministerialdirektoren die Impf- 
f ' £ ewinnun g8an8talten, Irrenanstalten, Krankenhäuser mit einem Vortragenden 
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SSu* T d n iereDi Wa8 ver8teht denn der Justizmann davon!, »ärde 
Friedrich der Große gesagt haben. 

«inz/sdbrtv^-^r^" Maßre «f eIn ' fär die Formgebung muß demMedi- 
En^herSl f ^ Ch ® m tÜchtiger Juri8t mit weiten. Blick und Am 
gewachs f r Se,t8 8t6hen - ei “ Juri8t - d « » d - Verwaltung auf- 
berufen ist’ emer bellebi « en Gerichtsstelle als Justitiar ei», 

als Juatiti ' Ur -* 16 M ‘ tWlrkung eines dnrieten in der Medizinalrerwaltoog 
snalterl ? 8 ,St c e3 “ eineS Eracbtens unerläßlich, daß er von H.ar 
sLte di K t ener c D ^ erZigkei t frei ist - welcbe - wie Fürst Bismarck einmal 
damit’ I n ® btlge Steüuug des Tüpfels über dem Buchstaben „i“ vertagt, 
verwa.t,, eW " ge8chehe ' Der Ju etitiarius einer Zentral-Medistal- 
Annrdn mU • ,° rg * t ra g®n, daß die bestehenden Gesetze durch technische 
. UDge “ “ lobt glotzt werden, darf aber die Strenge der Reckt- 
sinn er fi D ^> j 1C aU ^ re,ne Verwaltungsreglements an wenden; stets maß er 
smngemaß dem praktischen Bedürfnisse entsprechend, niemals darf er p* 
n erpre .eren, unter keinen Umständen Wortklauberei treiben. 

Hand lgen8 ., auc h die Medizinalverwaltung in Preußen schon in den 
Uanden von Medizinern gelegen. 

derM 0 ^ - KÖ n‘ g Friedricb Wilhelm I. berief 1713 den Hallenser Professor 
i Izm eorg Ernst Stahl an die Spitze des OberkollegiumMedicum 
solnh V h ? am ^ ovem ber 1715 zum Präsidenten desselben. Ab 

mfiinnpli ff e ® tahl unmittelbaren Vortrag bei dem Könige; er hat in Ge- 
I . , a mi em Leibarzt Ellen das beute noch von Medizinern und 
en hoch geschätzte Medizinaledikt vom 27. September 1725 verfaß. 
Oberk T ]f ^ 1C ^ 6r r ^ c ^bete gegen die Übertragung der Leitung des 

l i? k° 6 ^ 1U ™ 8 an e * nen Juristen die wörtlich folgende Kabinettsorder vom 
1. Februar 1784 an den Minister v. Hagen: 

Vester Rat, Besonders lieber Getreuer! 

Es batt mich gewundert, aus Eurem Bericht vom 30. J»’ 

1 zu ersehen, daß der beim Kammergericbt gestandene 
a^ 68 ’ V . 0D F,eboeur, zugleich die Direktor-Stelle beym 
■ , ° e &i° Medico, mit einem Tractament von 200Talef 

at. Wie schickt sich denn ein Justiz Mann zu de® 

6 8cben Fach; davon versteht er ja nichts, und soll 

m i ei / 1 . er dergleichen wieder dabei gesetzt werden. Viel- 

er gehört d azu ein guter und vernünftiger Medicus, und 
sohl* ™ an . 8l J c ^ en i einen solchen dazu vorzuschlagen; der 

Ich p , 81C , eber dabin, als einer von der Justiz, welches 
bipr U °, a 80 hierdurch zu erkennen geben wollen, umbEucb 
zu achten. Ich bin Euer gnädiger König. 

gez. Friedricb. 

wurde als un^-f^n 080 ^^ 1 * 0 * 1 © Deputation für das Medizinalwesen 
Ministerium A 1 ® bare ünt erbehörde der Abteilung für Mediziualsacben i® 
veränderte § 16 Und 17 der Verordnung, betreffend dm 

(von Rönn« i a der °^ er8 t'® n Staatsbehörden vom 16.Dezember 1 

111 imon, Medizinalwesen des preußischen Staates, I*Tei f 
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T ' S. 66) zur Besorgung des wissenschaftlichen Teiles der Medizinalsachen 
errichtet und erhielt unter dem 23. Januar 1817 eine Instruktion, der zufolge 
» „sie eine wissenschaftliche konsultative Behörde ist, welche die theoretische 

* Ausbildung der medizinischen Disziplinen verfolgen und zu deren Vervoll- 
% kommnung mitwirken und durch Benutzung der Resultate, welche zu jeder 

* angegebenen Zeit diese Ausbildung liefert, die Leitung der Medizinalver- 
a waltung erleichtern soll“. „Sie hat sich also als eine Versammlung 
f von Sachverständigen anzusehen“ und . . . Dieser letzte Satz ist später 

* fortgelassen und in der Geschäftsanweisung vom 22. September 1888 (Mi¬ 
nisterialblatt für die innere Verwaltung 1888, S. 193) durch folgenden 

' Wortlaut ersetzt: „als oberste sachverständige Fachbehörde in gerichtlich 
" medizinischen Angelegenheiten“ tätig zu sein; also nur in diesen? Diese 
i Fassungsänderung macht den Eindruck, als ob die neuere Geschäftsanwei- 
r BUn g ohne Mitwirkung der Deputation oder eines Vortragenden Medizinal¬ 
rates gemacht worden sei. Daß ein beteiligter Mediziner der Verwandlung 
: jenes ersten Satzes nicht widersprochen haben sollte, will ich zu seiner 

c Ehre nicht annehmen. Weshalb hat man nun jene Änderung vorgenommen? 
Anscheinend um die Leitung der Deputation durch einen Juristen seit 1858 
formell zu ermöglichen. In „einer Versammlung von Sachverständigen“ hat 
für jene Leitung ein Jurist doch wohl kaum Platz, weil er nicht sachverständig 

- 18 *- „obersten sachverständigen Fachbehörde in gerichtlich medi¬ 

zinischen Angelegenheiten“ kann die Leitung durch einen Juristen nicht 
bemängelt werden; der Verfasser der Geschäftsanweisung von 1888 konnte 
Bagen: „Salvavi animam meam!“ 

Tatsächlich führten in der Deputation seit ihrem Inslebentreten bis 

- zum Tode des letzten ärztlichen Vorsitzenden, Geh. Obermedizinalrates Dr. 
Klug, Mediziner den Vorsitz, außer dem Geh. Oberbergrat Reil aus Halle, 
der sich aber so wenig bewährte, daß er nur vom 8. Oktober 1810 bis zum 
31. Dezember 1811 in dieser Stellung blieb. Es folgte dann der Geh. Ober¬ 
medizinalrat Dr. Langermann, den Rust, ein anerkannt scharfer Kri¬ 
tiker, in seinem Buche: „Die Medizinalverfassung Preußens“, als einen 

, besonders hervorragenden Medizinalverwaltungsbeamten bezeichnet. Auf 
»ngermann, der Ende 1812 die Leitung der Deputation wieder abgab, 
folgten die Geheimen Obermedizinalräte Knape bis 1817, ßerendeB bis zu 
* seinem Tode 1828, endlich der letzte Mediziner im Vorsitze Klug bis zu seinem 
r- erfolgten Tode. Dann übernahm der Unterstaatssekretär Lehnert 

en Vorsitz; aus welchen Gründen der Jurist an die Spitze trat, habe ich 
nie t ermitteln können. Damit war ein neues, bequemes Nebenamt für 
uristen geschaffen, der aber nur eine formelle Leitung üben kann und wird, 
«nn bei sachlicher Einmischung gegen die sachverständigen Meinungs- 
erungen kann er sich unangenehmen Zurückweisungen seitens der Mit¬ 
glieder aussetzen. 

Ein ärztlicher Vorsitzender kann und muß sich mit den Arbeiten der 
itglieder sachlich befassen; er vermag den Inhalt und Gehalt derselben 
j ^ «urteilen. Das kann ein Jurist so wenig, wie der Mediziner einen 

' D C zu ^tH'teilen vermag. Und nun soll der juristische Leiter der 

^ lp U ^| on ^ Entscheidungen über Dinge, die er nicht versteht, nicht 
; a ein ®Katimmen, sondern bei Stimmengleichheit sogar den Ausschlag gehen. 
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Da wäre es wohl ebenso logisch, bei Stimmengleichheit die Entscheidung 
den Würfeln oder Bild und Schrift einer Münze anzuvertrauen. 

Man erwäge einmal, welche Angelegenheiten der Deputation in Ge¬ 
mäßheit der Geschäftsanweisung zur Begutachtung usw. zugehen: teile 
gerichtlich - medizinische, teils medizinal - polizeiliche und endlich überaus 
wichtige Fragen aus dem Gebiete der öffentlichen Gesundheitspflege im 
engeren Sinne. Juristische Fragen hat die Deputation weder zu prüfen, 
noch zu entscheiden. Für die Beantwortung formeller Fragen und die 
richtige Bezugnahme auf bestehende Gesetze, ein seltenes Vorkommnis nach 
der Geschäftsordnung, reicht ein tüchtiger Fachjurist als Beisitzer aus. 

Ich gestatte mir, Beispiele aus den drei von mir genannten Gruppen 
des öffentlichen Gesundheitswesens zur Begründung meiner Ansicht, daß die 
Leitung der Deputation in der Hand eines geeigneten ärztlichen Mit¬ 
gliedes liegen muß, anzuführen. 

Zur Beurteilung einer Körperverletzung, einer Vergiftung, eines zweifei- 
aften Geisteszustandes sind umfassende ärztliche Kenntnisse notwendig, 
welche bei der Wahl der Mitglieder der Deputation für die Zentralstelle 
allein maßgebend sein müssen. Wenn nun auch mit der Abfassung der 
einzelnen Gutachten die Sondersachverständigen oder mindestens einer der¬ 
selben betraut werden, so kann doch ein begründetes Urteil nachdem 
Vortrage des Gutachtens in der Sitzung nur von ärztlich vorgebildeten Mit’ 
gliedern und danach die Stimme für oder wider das Gutachten abgegeben 
werden. . Dem Direktor muß es obliegen, jedes Gutachten vor dem Vortrage 
in der Sitzung nicht nur zu sehen, sondern auch sorgfältig nach Einsiebt 
er Akten zu prüfen, um dann in der Sitzung zweifelhafte Punkte zur Er¬ 
örterung zu bringen. Wie der Vorsitzende eines Gerichtshofes muß er das 
Aktenmaterial und das Gutachten vom ärztlichen Standpunkte in der 
itzung zergliedern. Das kann ein Jurist so wenig, wie ein Mediziner eine 
ec ts frage zutreffend erörtern oder gar zur Entscheidung bringen kann. 

. urc^ eine solche ärztliche Leitung, wie sie im Interesse der Sache erforder- 
ic ist, werden die Gutachten der Deputation tatsächlich Gutachten der 
Gesamtheit der Mitglieder, die außerdem durch solche Leitung Anregung 
er a ten zur Erörterung von Einzelheiten, welche nur bei genauer Kenntnis 
^ en * n Beratung hineingezogen werden können. 

Nicht anders steht es mit den Gutachten, welche die Deputation in 
nae lzmal- und sanitätspolizeilichen Fragen zu erstatten hat. Wie will ein 
uns sachverständig entscheiden, ob ein Krankenhaus zweckmäßig“ 11 
ygiemsch einwandfrei gebaut ist oder betrieben wird, ob ein Arzt oder 
h f 6 6 *' e ^ ed * z * na lp er80n kunstwidrig oder vorschriftswidrig gehan e 
i ’ ° . eine Kanalisationsanlage, eine Wasserversorgung einwandfrei an 
fn r i 18t UDd funktio “iert, ob die in Aussicht genommenen Vorschriften 
6 gemeingefährlicher oder sonst übertragbarer Krankheiten 

ensc a t ich und erfahrungsgemäß begründet sind usw. 
g i * ckes > Urteil über Fragen aus den drei Gebieten kann nDr ® 

kein T ^ 1 ^ er * e * n ^ orens * 8c h und hygienisch vorgebildeter Arzt haben, # 

Eins ei'] TV' aUch die Praf ™* ** RegierungsassessormitNummJ 

ffearbeit f aUde j be8tanden hat * Sollen aber di * von den R e ^ enteD . 

6 6n Und vor getragenen Gutachten, die unter Umständen über U 
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und Tod eines Menschen entscheiden, schwere Strafen oder Einsperrung in 
eine Irrenanstalt nach sich ziehen, große Kosten Gemeinden oder Einzelnen 
auferlegen können, nach dieser ihrer Wichtigkeit erwogen und beraten 
werden, dann muß der Vorsitzende am Schlüsse der Beratung einen ge¬ 
drängten Überblick über dieselbe (Resümee) geben. 

Die Leitung der Deputation liegt zurzeit in den Händen eines Mannes, 
an dessen hervorragender geistiger Bedeutung kein objektiv urteilender Mensch 
zweifeln kann, dem aber bei dem großen Umfange seiner Tätigkeit begreif¬ 
licherweise für diese Angelegenheiten kaum Zeit bleiben kann. Diese meine 
Ansicht erhält eine Stütze durch die Tatsache, daß die Vertreter der Ärzte¬ 
kammern, welche nach § 11 der Geschäftsanweisung für die Wissenschaft¬ 
liche Deputation vom 22. September 1888 in der Regel einmal jährlich 
nach Bestimmung des Ministers der Medizinalangelegenheiten auf Vorschlag 
der Wissenschaftlichen Deputation mit den ordentlichen Mitgliedern der¬ 
selben zusammentreten sollen, seit dem April 1902 nicht einberufen sind. 
Eine vierjährige Unterbrechung der Einberufung dürfte der Vorschrift, „in der 
Regel einmal jährlich“ nach der üblichen Auffassung nicht entsprechen. 

Um die rechtskundige Leitung zu vervollständigen, ist seit 1900 noch 
der Direktor der Medizinalabteilung als Mitglied der Deputation einberufen, 
der ebenfalls Jurist, sogar von Hause aus Fachjurist, eine ärztliche Mitglied¬ 
stelle erhalten hat, ohne Arzt zu sein; für zwei Juristen ist m. E. selbst im 
Sinne der Geschäftsanweisung von 1888 kein Platz. 

Eine sachgemäße Leitung der Wissenschaftlichen Deputation für das 
Medizinalwesen kann nur durch einen dazu geeigneten Arzt geübt 
werden. Nicht jeder Professor oder jeder Vortragende Medizinalrat ist dazu 
geeignet, so wenig wie jeder Jurist ein guter Direktor oder Präsident oder 
gar Schwurgerichtspräsident, jeder Philologe ein guter Schuldirektor ist 
oder werden kann. 

Wie einst Georg Ernst Stahl, ein Professor, mit Geschick und großem 
Erfolg das Oberkollegium Medicum und später mehrere Vortragende Räte, 
zuletzt Dr. Klug, die Wissenschaftliche Deputation mit Erfolg geleitet haben, 
sind auch heute unter den Mitgliedern für die Leitung der Deputation 
geeignete Persönlichkeiten, sei es nun ein Vortragender Rat, sei es ein 
Professor, zu finden. Sache des Ministers ist es, wie Friedrich der Große 
in jener Kabinettsorder sehr klar macht, die geeignete Person zu finden. 
Wenn der Direktor der Medizinalabteilung ein A*rzt wäre, könnte er zweck- 
mäßig auch die Leitung der Wissenschaftlichen Deputation übernehmen. 
Die erforderliche juristische Unterstützung der Deputation kann durch jeden 
tüchtigen Gerichtsassessor ausreichend gewährt werden. 

Ein ärztlicher Direktor muß auf die von mir in Anregung gebrachte 
Tätigkeit verpflichtet werden und es außerdem übernehmen , die von den 
Mitgliedern über die schriftlichen kreisärztlichen PrüfungBaufgaben abge¬ 
gebenen Zensuren darauf zu prüfen, ob die Zensur eingehend begründet 
und zutreffend ist, wie es in den Kommissionen für die Staatsprüfungen 
der Fach- und Verwaltungsjuristen seit langen Jahren geschieht. 

Diese meine Änsichten über die Leitung der Medizinalabteilung wie der 
Wissenschaftlichen Deputation wurden von objektiven Juristen schon vor 
Jahrzehnten und werden von solchen heute noch geteilt. Hochachtung vor 
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3. Die Medizmalabteilung war bei ihrem Inslebentreten seit 1809 dem 
Ministerium des Innern angegliedert, das aber bald so umfangreich wurde, 
R T w as * un ® er f° r det , lich schien. Mit anderen Verwaltungezweigen. 
tt l -. eT r ass ® r "> Wege-, Gewerbepolizei usw., an das Ministerium for 
. p -ff ’ U “ d Verkehr wurde auch der medizinal.polizeiliche Teil 

er öffentlichen Gesundheitspflege im Jahre 1817 ganz von dem Ministem 
aes Innern abgezweigt und dem neu gebildeten Ministerium der geistlichen, 
® rrlC 8 ’ “°d Medizinalangelegenheiten überwiesen, während die so- 
g ann e Sanitatspolizei dem Ministerium des Innern verblieb. Eine weiter? 
rr«m' T ft lgU m g °, rdnete die Kabinettsorder vom 29. Januar 1825 sn; dem- 
S fill ^ *. V * ^ ö n n e und Simon, Medizinalwesen in Preußen, Teil I, 

. , 16 oc enimpfungen, die Irren-Heilanstalten und Aufbewahrung*- 

o 1 80wie das Charite-Krankenhaus mit sämtlichen Unterrichtsan- 

p C1 en ’ ^ er Wissenschaftlichen Deputation und den medizinischen 
l* i un ^ en an das Kultusministerium abgegeben werden, die sanitatspolizei- 
K Angelegenheiten und die Sorge für ärztliche Hilfe, sowie für arme 
, ■iu’ e ^ un £ ^ er Heilinstitute und die Aufbewahrungsanstalten für 

y an ^ e ^ em Ministerium des Innern verbleiben. 

1 r u die Allerhöchste Order vom 22. Juni 1849 wurden die Medizinal- 
ri ^ 61 ^ en v Ml 0 tändig dem Kultusministerium übertragen; das Ministe- 

ord 68 DI lf ri1 ke hielt dieBeteiligung in reinen Polizeisachen, wie Polizeiver- 
hprh U,n ^°u.u. eg ^ enoen * 8 U8W - Diese Gestaltung wurde durch die Auffassung 
tj , 1 ^ e , U ^ as öffentliche Gesundheitswesen von dem medizinischen 

8ein em R^ getrennt werden dürfe. Rust hat diese Vereinigung in 

• f « n> i- C 6 Medizinalverfassung Preußens, wie sie war und wie sie 

er m 1838, Th. Fr. Chr. Enslin) als einen gelungenen Griff bezeichnet. 
Pfifi riu °®® n gestehen, daß ich keinerlei Nntzen für das öffentliche 
i i eitswesen daraus habe hervorgehen sehen; denn ein größeres Still* 

en wie in den Jahren von 1849 bis gegen das Jahr 1890 hat die Medi- 
war » G f Wa * UD ^’ 80 ^ aD g e eine solche in Preußen besteht, kaum geführt; sie 
mehr/ i/ me £ t0teü Strang traten und konnte fast 50 Jahre ungeachtet 
unahl * C,Cr e ^ sucke ke * n Urbares Geleise wieder erreichen. Erst das 
und anrT^ 6 ^ es verstorbenen Geh. Sanitätsrates Dr. Eduard Graf 

Reform M 1 !' g ^ e< ^ er ^ es Preußischen Hauses der Abgeordneten auf eine 

auf die A kl« ° lz ^ na ^ wesen8 i des Apotheken Wesens, insbesondere das Drangen 

belekt« a • 8Ung ^ er Kramten Medizinal verwaltung von dem Kultusministerium 
LeitungM 8 j^ ten ®^ e( * er * So wurde der Mangel an sachverständiger 
Jahrzehn+ 6r 6 lz * na l ak teilung von außen ersetzt. Nun endlich kamen die seit 
allen Din ^ ang ® r . e ff^ en Reformen in Fluß und zum Teil zur Entscheidung. 
Hienststefl! 11 6r8Chl ® n das seit Jahrzehnten in Aussicht gestellte Gesetz über die 
ferner r g . Kreisarzt ® 8 und die Bildung von Gesundheitskommissiouen. 

der Ärztelrn 086 Z Ü ^ 61 arz Hichen Ehrengerichte und das Umlagerte 

Anlage BAf^T 61,0 V ° m 1899» reglementarische Bestimmungen ü r 

der unverJßfi^u 11 Krankenh &usern, Apotheken betriebsordnung, Einführung 

das Gesetz ket** a 6 j U . n< * unver ®rblichen Apothekenbetriebsberechtigang^ 

’ r ® ffen d die Bekämpfung der übertragbaren Krankheiten u.a.m. 
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Diese erheblichen Fortschritte der preußischen Medizinalverwaltung 
wird und muß jeder vorurteilsfreie Beurteiler anerkennen und es denen, die 
als Väter des geistigen Eigentums wie als Nutznießer desselben an den 
Reformen mitgewirkt haben, Dank wissen. 

Aber hat denn die Medizinalverwaltung nicht erhebliche Vorteile durch 
ihre Vereinigung mit der Unterrichtsabteilung unter einem Dache, wie zu¬ 
gunsten des bestehenden Verhältnisses behauptet worden ist und behauptet 
wird? Ich habe mich vergeblich bemüht, für das Leben der Medizinal¬ 
verwaltung im kühlenden Schatten der Uuterrichtsabteilung einen prak¬ 
tischen Erfolg herauszufinden. Der theoretische Zusammenhang, der ja 
insofern besteht, als es sich in beiden Teilen um „Medizin“ handelt, 
dürfte oft hemmend für die Medizinalverwaltung gewesen sein, darauf 
deuten einzelne Erlasse der Medizinalabteilung im Vereine mit der Unter¬ 
richtsabteilung, ohne daß ein innerer Grund für die Mitwirkung der 
Unterrichtsabteilung sich ergibt. Als Beispiel führe ich nur Erlasse, be¬ 
treffend die Ernennung der Prüfungskommissionen für Nahrungsmittel¬ 
chemiker an. 

Sollen etwa die Mitglieder der Medizinalabteilung ihr Wissen bei der 
Unterrichtsabteilung vervollkommnen nach Ansicht derer, die beide Abtei¬ 
lungen unter einem Chef vereinigt wissen wollen? Ich wüßte nicht, wie 
das möglich wäre, da die Unterrichtsabteilung keine medizinischen Lehrer, 
sondern nur Juristen hat. Die medizinischen Kliniken, Kurse und Institute 
sind die Lehrstätten, in denen die Vortragenden Medizinalräte sich weiter 
bilden können. Dazu bedürfen sie keiner Mitwirkung der Unterrichts¬ 
abteilung. Letztere bedarf wohl eines ärztlichen Mitgliedes, um viele Teile 
des medizinischen Unterrichts zutreffend beurteilen zu können; einen solchen 
sachverständigen Beirat hat sie und entlehnt sie jetzt in einem Mitgliede 
der Medizinalabteilung und würde sie auch von dort bei der Zugehörigkeit 
derselben zum Ministerium des Innern erhalten können. 

Die Unterrichtsinstitute , insbesondere die Laboratorien, bakteriologi¬ 
schen Untersuchungsanstalten usw. sind nicht Eigentum der Unterrichts¬ 
abteilung, sondern Staatseigentum; ihre Benutzung steht also ebenso 
dem Minister des Innern wie dem Kultusminister frei. 

Durch die Angliederung der Medizinalabteilung an das Ministerium 
es Innern, d. h. die Zurückführung derselben in ihr ursprüngliches Haus 
▼ürde aber eine wesentliche Vereinfachung der Arbeit eintreten insofern, 
* 8 alle Anordnungen auf dem polizeilichen Gebiete des öffentlichen Gesund- 
eitswesens nur von dem Minister des Innern, dem zugleich die Polizei 
unterstellt ist, erlassen und also auch verfaßt und gezeichnet werden würden, 
, a . ent | der Kultusminister und der Minister des Innern in gesund- 
eitspolizeilichen Angelegenheiten zeichnen. Welche Zeitvergeudung! 

erner wäre die Zurückverlegung der Medizinalabteilung zum Ministe- 
f nnern ^ff er i c Ltiger als der Verbleib bei dem Kultusministerium; 
edizinalverwaltung liegt von der Kreisverwaltung bis zum Oberpräsi- 
mm in der Hand der Polizeibehörden und springt dann über in ein wesent- 
°i. ec n * 8c hes Ministerium, dessen politische Beteiligung an den konfessio- 
® en achen doch für die Medizinalverwaltung und die Gesundheitspflege 

Mindestens gleichgültig ist. 
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Endlich ist der Kultusminister durch die konglomeratartige Zusammen- 
Setzung seines Ressorts so belastet, daß von berufener Seite, der man weder 
ange an Befähigung, noch Mangel an Arbeitskraft vorwerfen konnte, ein- 
nia geäußert wurde: „Das Ganze dieses Ressorts kann der höchstbefahigt« 
und arbeitsfreudigste Mann weder übersehen noch beherrschen.“ 

Sachlich wie folgerichtig gehört die Medizinalabteilung zum Ministerinin 
es nnern unter sachverständiger Leitung, d. h. durch einen Medizinal* 
beamten. 

Wenn die Erfüllung dieser Wünsche, insbesondere die Übertragung 
er eitung der Medizinalabteilung auf einen ärztlichen Ministerialdirektor 
un die Leitung der Wissenschaftlichen Deputation für das Medizinalwesen 
au ein ärztliches Mitglied derselben durch Vermittelung des jeweiligen 
lnisters der Medizinalangelegenheiten nicht zu erreichen sein sollte, so 
s e t nichts entgegen, daß die preußischen Ärzte ihre Wünsche dem Könige 
ire ^ un f er hreiten und dabei Sr. Majestät anheimstellen, den Immediit- 
vortrag darüber einem Arzte zu übertragen, der die Angelegenheit beherrscht 
un zu begründen vermag. Die Ärzte wenden sich nur an den Landesvater, 
dessen Ohr jedem seiner Untertanen allzeit offen steht. 


Digitized by LjOOQle 




G. Pinkenburg, Die verschiedenen Arten des Straßenpflasters usw. 611 


Die verschiedenen Arten des Strassenpflasters vom 
hygienischen Standpunkte aus. 


Von Magistratsbaurat G. Finkenburg (Berlin). 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts wäre es noch unmöglich ge¬ 
wesen, einen derartigen Gesprächsstoff zu stellen. Für wen hätte er Be¬ 
deutung gehabt? Für die Männer der Wissenschaft schwerlich, für das 
große Publikum sicher nicht. 

Die Hygiene hatte kaum angefangen, sich zu entwickeln, und das 
Publikum ging achtlos an solch bedeutsamen Fragen vorüber. Aber hier 
darf man nicht ungerecht sein. Die Städte, auf die es bei der Behandlung 
der vorliegenden Frage zumeist ankommt, hatten selbst keine Ahnung davon, 
zu welcher Bedeutung sie im Laufe eines halben Jahrhunderts gelangen 
würden. 


Ein kurzer Rückblick in die Vergangenheit sei gestattet 1 ). Im Alter¬ 
tum hatte der Straßenbau keinerlei Bedeutung, bis zu der Zeit, wo die 
Römer anfingen, ihre Militärstraßen als Kunststraßen auszubilden, die das 
ganze unermeßliche Reich, in dessen Mitte Rom wie eine dicke Spinne saß, 
durchzogen. 

Mit der Völkerwanderung verfielen diese Prachtbauten nach und nach 
wieder, und im Mittelalter waren die Straßen überhaupt bei schlechtem 
Wetter grundlos, während sie bei heißem und trockenem große Mengen an 
Staub entwickelten. Das Bedürfnis, hier eine Änderung eintreten zu lassen, 
lag um so weniger vor, als die besser situierten Stände durchweg zu reiten 
pflegten und außerdem die Seßhaftigkeit der Bevölkerung bekanntermaßen 
eine bei weitem größere war als heutzutage. 

Napoleon I. war es Vorbehalten, hier zunächst bis zu einem gewissen 
Grade Wandlung zu schaffen und zwar im Interesse seiner militärischen 
Zwecke. Unter den Straßen, die auf seinem Befehl entstanden sind, nehmen 
die Simplonstraße und die über den Mont Cenis den ersten Rang ein. Für 
chaussierte Straßen kommen zu Ende des 18. Jahrhunderts und zu Anfang 
es 19. Jahrhunderts als Konstrukteure bereits der Franzose Tresagnet 
und der bekannte englische Ingenieur Mac Adam in Betracht. 

Im 19. Jahrhundert beginnt dann der Straßenbau sich zunächst langsam, 
nach und nach immer schneller auf wissenschaftlicher Grundlage zu ent- 
Wlc ein, sowohl was die Trassierung, die Auswahl der Materialien, als auch 
Jas die technische Herstellung der Straßen anlangt. So ist es gekommen, 
a den Landstraßen im allgemeinen größere Aufmerksamkeit geschenkt 
worden ist, als den städtischen Straßen, wenn man von solchen Verkehrs- 
nuttelpunkten wie London und Paris absieht. Dagegen ist Berlin erst Behr 
®P*t zu gutem Pflaster übergegangen, was darin begründet ist, daß das 
ra enpflaster der ganzen inneren Stadt, die von der alten Befestigungs- 
ffiauer eingefaßt war, dem Fiskus gehörte, der nur sehr geringe Mittel zur 
6 Qgupg hatte, um das Pflaster in einem ordnungsmäßigen Zustande zu 

hausierst ^ an< ^ uc k d® r Ingenieurwissenschaften: Der Straßenbau, von Professor 
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vj. irmKenDurg, 

fläch 1 eT 50 OOOO dUrCh V q 6rtr o ag ; 0m Jahre 1875 /76 ging auch die,. Pfa* 
S u d l Stadtgemein<le die dann mit rühme»,wert» 

t forden, ’ ’ ^ t Pfla8ter be86itig8D “ nd *»«* »«•. «•«■. * 

iSlh, Wl88en8chaft entsprechendes zu ersetzen. Esiet nicht 
zu v ,* 1 behauptet, wenn man sagt, daß Berlin heute eine der bestgepflaetertee 
und re^hchsten Städte der Welt ist, letzteres aber erst von dem» 

Li« ® T W d° dl * S traß enreinigung, die bis dahin dem Fiskus oblag, eben- 
falls in den Besitz der Stadt übergegangen ist. 

W u ,r n ^ n . f ** bau ^ e üblichen besseren Pflasterarten fast auf der ganan 
i 1G , g e i?. en s * nd ’ dürfte es genügen, die für die Hygiene in Betracht 
kommender. E.genschaften des Pflasters aus Steinen an dem Berliner Pflaster 
atabf^R^**^* 5 e “; D ^ e ‘ cber Weise gilt dies vom Asphaltpflaster. Hierin 
A« l, e ^ lln ob ® nan - da die Stadt am 1 . April 1905 bereits 2 381087qm 

wordensein^ er “ m *' AprU 1906 darften 88 fast 2 500000 qm ge 

Iah Na “ h d ®P 8chl «cHten Erfahrungen mit Holzpflaster in den achtziger 
• re .?» a J® Stadtgemeinde sich nicht entschließen können, Holzpflaster 

a -,1 u™ c* Fe T m ^ an £ e wieder zu verlegen. Seine Anwendung bleibt auf 
i 6 p ra e “ s ^ rec ken beschränkt, deren Steigung zu groß ist, um Asphalt 
ohne Gefahr für das Ausgleiten der Pferde (1 : 70) zu verwenden, 
üh 1 D U8 Leitung des Holzpflasters sind uns Paris und London bei weitem 
? indessen die Verlegungsart des Holzpflasters ebenfalls so 
i . C * aller Städte geworden ist, dürfte es auch genügen, die 

bet ° eD *& en8C baften des Holzpflasters an dem in Berlin liegenden zu 
Gn ’ .r° bei ausgeschlossen ist, auf die anderen Großstädte 

zuruckzugreifen. 

C H T* 1 « b ^ ben a ^ 80 ZU besprechen: A. Steinpflaster, B. Asphaltpflaster, 
p as er, D. Verschiedene in der Neuzeit aufgetauchte Pflasterartan. 

A. Steinpflaster. 

sre t lif 8,8 ^' e * n P das t ,er kann aus natürlichen oder künstlichen Steinen her- 
i 8 ®!. n - betrachten zunächst das aus natürlichen Steinen her* 

die V u* , a8 ^ er und z war das der Chausseen, die das Land durchziehen nnd 
TV *< 34 . zw ^ 8c ban den Städten, Flecken und Dörfern Herstellen, 
i 16 ^bahnen 1 ) dieser chaussierten Straßen können aus einer Grand¬ 

aus lfir* D grÖßeren Steinen, Packlage, und einer oberen Decklage, Schütte 
aus . mge ® chla « enen Steinen, bestehen, oder die ganze Steinbahn besteht 
lace wTvv a ^ 6 kleingeschlagener Steine unter Weglassung der Gran* 

aI’ 6 Konstruktion um 1820 durch den englischen Ingenieur Mac* 

macadlm-^^« W ° rden ist ’ Nach ihm haben solche Chausseen den Namen 
Städten F 816 ^ 6 Straßen ei *balten. Sie finden sich indessen auch in den 
Boulevard 8 8e> ’ DUF zwe * ® e ^ 8 pi 6 le anzuführen, an die Chaussierung er 
ersetzt mH T ?" ia erinnert und an die des Tiergartens in Berlin. D* rt 
Vom ^ ac “Adam- durch Holzpflaster, hier durch Asphalt, 
run* die d/£ eill80hen Stand P un kte aus ist diese Art der Straßen^ 

——-—- ar schlechteste. Bei trockenem Wetter entwickelt sieinfe?* 

hau, von F ^ er Ingenieurwissenschaften, vierte Abteilung: Der Straß« 0 * 

* L,ais sle, Seite 49. 
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der schnellen Abnutzung des Materials einen entsetzlichen Staub, der sich 
i nj wie Mehlstaub auf die Kleidung legt und für alle die, deren Atmungsorgane 
nicht in Ordnung sind, das reine Gift ist. Bei nassem Wetter hingegen 
ssc: starren diese Straßen von Schmutz, von dem man ein gut Teil mit nach 
cü* Hause bringt. Nach dem Trocknen der Kleider und Stiefel werden dann 

■ öS 1 ! beim Ausklopfen und beim Putzen wieder erhebliche Wolken von Staub 
bis aofgewirbelt, die für die Atmungsorgaue derjenigen, welche diese Arbeit 

aussuführen haben, ebenfalls nichts weniger als zuträglich sind, 
äüi: In den Städten ist man darauf bedacht, durch reichliches Besprengen 

E;:*■ solcher Straßen der Staubplage Herr zu werden. Auf den meilenlangen 
:>z'y: Landstraßen ist dies natürlich unmöglich und man muß bis jetzt den Staub 
h:y in den Kauf nehmen. Es dürfte bekannt sein, daß die Straße an der 

Riviera di Ponente von Nizza nach Monte Carlo infolge des lebhaften Auto- 
!.•:> niobilverkehrs für Fußgänger so gut wie unbenutzbar geworden ist. Indessen 
auch die Besprengung der Macadamstraßen hat in den Städten ihre Grenze, 
fr jz da das Wasser bei heißem trockenem Wetter sehr schnell verdunstet und 
alsdann der alte Zustand wieder eintritt. Wird dagegen stärker gesprengt, 
ir: 80 überzieht sich die Oberfläche der Straße mit einer Schlammlage, unter 
der sowohl die Fuhrwerke, wie auch die Fußgänger durch Bespritzen zu 
_ T , ; leiden haben. 

® anz neuerdings hat man ausgedehnte Versuche gemacht, der lästigen 
Staubbildung durch Besprengung der Oberflächen der Steinbahnen mit 
.Petroleum und dergleichen nicht verdunstenden Stoffen Herr zu werden, 
[fc: Natürlich hat dieser Gedanke eine Fülle von Flüssigkeiten entstehen lassen, 

, von denen eine immer noch besser als die andere sein soll. Abgeschlossen 
®ind die Versuche jedenfalls noch nicht. 

lli ^ine wesentliche Rolle spielt natürlich das Material, welches zur 
I Herstellung der Steinschlagbahnen verwendet wird. Zu dem SteinBchlag 
der Landstraßen benutzt man naturgemäß diejenigen Steinsorten, welche 
in der Nähe der ersteren zu haben sind. Es sei erinnert an die Kalkstein- 
J >: ® tra ^ en ^ er Dolomiten in Südtirol, an die Granitstraßen in der Mark Branden- 
.. ur f?» die man aus Findlingen herstellte, und endlich an die Basaltstraßen 

■ m der Gegend von Dransfeld usw. 

,/ r nächste Umgebung von Berlin suchte man sich früher die durch 

undertjährige Witterungseinflüsse bereits morBch gewordenen Granitfindlinge 
^ er Mark zusammen und zerschlug sie zu Steinschlag. Das dauerte bis in die 
ac tziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, bis die städtische Bauverwaltung 
einsah, daß die Chausseen, welche ihr unterstanden, infolge des schlechten 
* nR k gewaltige Unterhaltungskosten erforderten. Daher wurde von der 
er ^ en dung der märkischen Granitfindlinge Abstand genommen und an- 
GuT I * e ^ ^ ^ ® au P^ 8ac ^ e der harte Basalt verarbeitet werden sollte. 
_ eignen sich für Steinschlagbahnen faBt alle Eruptivgesteine aus ge- 
' Di * 0 e ° em ^ 8en » w ^ e Granit, Syenit, Gabbro, GrünBtein, Diorit und Porphyr. 
.4 !® ® ei8 ^ eD v °ö diesen Steinen sind aber nicht in den Mengen vorhanden, 

wie sie der Bedarf der Städte an Pflastermaterial verlangt. 

Sta Wi mer ^ n a ^ Gr Tatsache, daß die Steinschlagbahnen infolge der 

‘ h U ' 1 ? UD ® un< ^ um g®kehrt wegen des Schmutzes bei naBBem Wetter vom 
4 Jgieniechen Standpunkte aus die schlechteste StraßenbefeBtigung bilden. 

Vierteljahrsgchrift für Gesundheitspflege, 1906. 33 


Digitized by 


Google 



51 G. Pinkenburg, 

ffBBt.m*" :r d r Un l ZU der Betrachtuo g der aa » Brnoh.t.i«..* 

städt, S ^ aß n D ‘ S ‘\ dienten in der Hauptsache zur Befestigung der 
tadtischer, Straßen und haben in den letzten 30-Jahren in ihrer Eentelton 
eme große Umbildung erfahren. 

Das Straßenpflaster um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ist woU 
1 ; v* mi * unseren heutigen Ansprüchen gemessen, geradezu als erbarm- 

A «• zu ezeic “ en# ^ur Verwendung gelangten Steine der verschiedensten 
9+ . en ’ ie re # e * n den Untergrund gerammt wurden, wobei nicht seit« 
eme er verschiedensten Härte nebeneinander lagen. Bei der Wichtigkeit, 
ec e ie ygienischen Anforderungen an ein gutes Steinpflaster stellen, 
ann ie es mir nicht versagen, die Herstellung eines solchen Pflasters nach* 
stehend etwas näher zu schildern: 

.Die Pflastersteine von unregelmäßiger Kopfform, nach unten meisten« 
un ^ e * cb der Höhe, werden durch die Arbeiter in eine 
n er e ung von Sand oder Kies nebeneinander gesetzt, ohne daß dabei 
einen regelmäßigen Verband der Steine untereinander, welcher sich in 
n..* 1 , m ®isten Fällen auch nicht herstellen läßt, gesehen wird, so daß die Ober . 
t ff 6 rf 11 ^ ®°^ c ^ 8n Pflasters ein mosaikartiges Aussehen zeigt. Diebe- 
TT ^ wer den um ein gewisses Maß, welches sich nach verschiedenen 

ms an en richtet, höher gestellt als die Oberfläche der Straße später werden 
* _ ^ em diese Arbeiten beendet sind, werden die Steine mit Hilft 
von an rammen abgerammt und dabei wird gleichzeitig die Profillinie des 
ammes, dem richtigen Quergefälle entsprechend, möglichst eben hergerichtet 
win wir das Pflaster mit feinem Kies überworfen und dieser unter reich- 
. er ® rw endung von Wasser in die Fugen eingefegt. Zum Schluß erfolgt 
noc malige Überwerfung des Pflasters mit Kies und Sand. 

j. aU / ^ er ^ ft nd, daß die Festigkeit, mithin die Dauerhaftigkeit 

. ?. S _ asters in erster Linie auf dem Maße beruht, um welches die Steine 

ie nterbettung bzw. den Untergrund eingetrieben sind, sowie auf der 
enge es Kieses oder Sandes, der sich zwischen den einzelnen Steinen be- 
e • ei der beschriebenen Herstellungsweise ist der erste Punkt ab- 
angjg von der Pflichttreue, mit welcher die Arbeiter ihre unübersehbare 
rbeit des Abrammens — und das ist eine der schwachen Seiten der ganzen 
e.rungsart verrichten. Nach Fertigstellung der Oberfläche ist nie- 
in fl* 1 ™^ an< ^ e ’ zu beurteilen, ob alle Steine gleichmäßig und genügend tief 
■j « ? © tung eingetrieben worden sind. Es darf aber angenommen werden, 

a er Arbeiter bestrebt sein wird, sich die Arbeit so leicht wie möglich 
machen. Hierzu kommt, daß der Arbeiter bei der Ungleichförmig^ 
eine nach Höhe und nach Größe der Fußflächen auch nicht m der 
dip^ ^ e * ne gleich stark einzutreiben, da er anderenfalls nienah 

ie erforderliche Profillinie des Dammes herzustellen vermöchte. An* 

L “’ ^ Arbeiter ’ welcher die Steine zu setzen hat, hätte verschieden 
wird d« eme dle im übn ff en gleichförmig hohe ünterbettung 
treibftn °^ e . n( ^ e Kammer die höchsten Steine am ehesten so fest ein 

sich mit t* • ur We ^ erea Eindringen unmöglich ist; bei den kleineren, wec f 
müssen eic *flkeit noc ^ weiter eintreiben ließen, wird er hierauf verzic *“ 
verloren ?L SOn8 * ebene gleichförmige Oberfläche des P 88e 
8 e • Was den zweiten Punkt anlangt, so werden beim Einschläminc 
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in einzelne Fugen mehr grobkörnige Kieskörner, in andere mehr feinkörniger 
: a Sand gelangen. Hier werden sich die Flächen zweier benachbarten Steine 
£ sehr eng berühren, so daß der unterliegende Hohlraum nicht genügend aus¬ 
gefüllt werden kann, dort wieder werden weite und klaffende Fugen ent¬ 
stehen. Da nun der Halt der Steine gegeneinander, also auch ihr Wider- 
r stand gegen Kippen und Verschiebungen, von der Summe des zwischen 
ihnen lagernden Bettungsmaterials abhängt, so wird auch in dieser Beziehung 
eine ungleiche Widerstandsfähigkeit das Ergebnis sein. Hierzu kommt noch 
die verschiedene Härte der verwendeten Steine, welche nur selten einem 
Bruche entnommen wurden, sondern meistens aus auf dem Felde zusammen* 
j gelesenen Findlingen verschiedenster Gesteinsarten bestanden. Ein der¬ 
artiges Pflaster trägt also den Keim der Zerstörung im vollsten Sinne des 
Wortes in sich, wobei deren Schnelligkeit selbstverständlich in erster Linie 
von der Größe und Schwere des Verkehrs, welcher sich über das Pflaster 
bewegt, abhängt. Kaum ist das Pflaster fertig und dem Verkehr übergeben, 
so machen sich die Übelstände der Herstellungsweise geltend. Die Räder, 
welche über die nicht bis zu voller Festigkeit eingetriebenen Steine gehen, 
drücken diese zunächst nieder. So bilden sich überall Vertiefungen und 
Erhöhungen und das Pflaster wird immer holpriger. Gegen die höher stehen¬ 
den Steine stoßen die Räder der Wagen, stemmen sich die Hufe der Pferde 
und bringen die Steine um so eher zum Kippen, je geringer die Fußflächen 
'] j® weniger Bettungsmaterial in den Fugen lagert, je weniger Reibungs¬ 
widerstände zu überwinden sind. Die weitere Folge ist, daß das Bettungs¬ 
material und die Fugen Verfüllung nach oben auf die Straße gequetscht 
werden und dort den Staub oder den Schlamm vermehren. So verlieren 
die Steine nach und nach allen Halt und das stark gelockerte Pflaster fällt 
' mi ^ der Zeit in sich zusammen. Hierzu gesellen sich als Folgeerscheinungen: 
betäubender Straßenlärm, indem die Räder nicht mehr über das Pflaster 
weg rollen, sondern gewissermaßen fortwährend von den höheren Steinen 
auf die tiefer stehenden hinabfallen; vergrößerte Zugwiderstände, weil die 
Pferde die Räder aus den Vertiefungen wieder in die Höhe ziehen müssen; 
5 erhöhter Straßenschmutz, da das Wasser in den Vertiefungen stehen bleibt, 
so daß derartige Straßen bei nassem Wetter vollständig mit Kot überzogen 
sind; vermehrter Staub als Folge der aus den Fugen dringenden zerriebenen 
Kies- und Sandteilchen. 

Ein solches Pflaster bedingt daher größere Ausgaben für Reinigung 
und Besprengung. Vor allem aber stellen sich die Unterhaltungskosten sehr 
erheblich; Ausbesserungen sind fast dauernd erforderlich und nach wenigen 
a ren au °h das Steinmaterial derartig verbraucht, daß es durchweg er- 
; neuert werden muß. 

Die Mängel dieser alten, auch heute noch vielfach zur Verwendung kommen- 
? , e . D ^^terungsweise, namentlich da, wo der Stadtsäckel so schon genügend 

e a8 ^t oder in Straßen mit geringem Verkehr, sind so offenkundige, daß 
i man sich wundern muß, wie man nicht längst darauf gekommen war, wenig- 
t stens die größten Fehler zu vermeiden. Für Deutschland kommt hierfür die 
®it seit Ausgang der sechsziger Jahre des vorigen Jahrhunderts in Betracht. 
, Zunächst wandte man Beine Aufmerksamkeit den Steinen zu. Ihre 
auptsächlichsten Mängel bestanden in der Unregelmäßigkeit der Form der 

33 * 
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der “ ei8t ZU geringen Aoad 'tnn I ig d« 
V^Ta tt * f “ rch bedlDgten Vergrößerung des Drucke» .uf die 

ftltUrer 1 bet r““ gi “ g mithin dazu flber ' di « Steine eor r 

fläeh« h u U " d aUf ® 1D be88eres Verhältnis der Kopffläche lurFul 

S hoch Da T ntli0h n aber die Steine fflr * ine ““ d dieselbe Pfl.sten.ug 
weher zur Fn " Tr, ^ D " der Form der Steiue J 

setzen der^ t’ K T aU ' h daS m08aikartige «eben- und Durch.™*. 
Darallelen R ”lf ^ ^ ^ gesta ^ eten Steine aufgegeben, diese vielmehr in 
den könnt 61 rT ^ ^ e ^ e ^ rec ^^ em Verbände nebeneinander versetzt wer- 
Übelstä eD * UrC l 1686 ^ or ^ sc ^ r * tte wurden gleichzeitig einige andere 
Ubelstande, wenn auch nicht gänzlich beseitigt, so doch wesentlich gemindert 

nicht namen 1( | as ungleichförmige Abrammen der ungleich hohen Steine 
j cf™ 6 r m °^ \ C . 1 ^ er g r ößerung der Fußfläche wirkte dem Kippen 
vArfnll 6106 ^ esen ^ 1C ^ en ^gegen, die gleich breiten Fugen ließen sich besser 
fttnnrl ^ <• a k er blieben die durch die Witterung bedingten Übel- 

«tön 6 j 8 6 d! UD< * Ehrten, wenn auch in verlangsamter Weise, die Zer- 
R e8 * *i. a . 8 ^ erS herbei: das Durchweichen des Pflasters durch den 

? r?* tr U r * eren ^ er Steine bei Frost, das Herausquetschen des Sandes 
j , e , 8 ../f. 8 ? 8 a ^ S ^ en ^ u £ en und damit das Schwinden der Unterbettung, 
hpi * 6 ersac ^ en der Steine. Infolgedessen wurde nach wie vor 

v» ,er x^ agUng ^ es ^dasters nicht bloß eine Neupflasterung, sondern 

i .. Cme _ C j e8c baffung der inzwischen in alle Winde zerstiebten Unter¬ 
bettung erforderlich. 

j W Gedanke von weittragender Bedeutung und durch- 

zust r D 6r " ÜUg ' ^ e . U n * er b«ttung als einen in sich festen Körper her- 

hlftihf 60 * ° " V ° n e * ner Umlegung des eigentlichen Pflasters unberührt 

m ’ 80 / a S * daß er in der Lage ist, dem Drucke der größten über 
ge en en Verkehrslast genügenden Widerstand zu leisten, ohne aus- 

iyc~ i -T, Z ? önnen und daher den über ihm liegenden Pflastersteinen die 

_ .«ih n 68 ^ ac ^f 138 zu bieten, dagegen die aus Pflastermaterial her- 

sich 6 ec 6 a 8 einen Teil zu betrachten, welcher die Verkehrslasten 
atörnl ZU if lt !!\? I ? 8tan< * e a ^ er unter den Einwirkungen dieser der Zer- 
den muß & mah lCh entgegen S ellt > daher von Zeit zu Zeit erneuert wer* 

Teilpn-^tl ^^“^konstruktion besteht mithin aus zwei streng gesonderten 
welch« i er * n ^kettung, welche als etwas Dauerndes, und der Pflasterdecke, 

in der p 8e . Wa ®. ergaD ^ lc b es a nzusehen ist. Seitdem sich diese Anschauungen 

von pin “ lngan £ verschafft haben, kann man in Wahrheit erst wieder 
auf wi'hr 111 w^ n r aU re< ^ en » vermag man die Pflasterung städtischer Straßen 

«Uf wmsenachaftlTcber Grundlage aufzubaoen. 

haftem Vp^ ? UteS . ^ ga8ter in städtischen Straßen, vornehmlich mit leh- 
2 u stellen- 6 ^ Sm< ^ nac b dem Gesagten folgende Anforderung«* 


bilden, damit^ 6 ^^* 16 ^ ^ a8 * ers mu ß e,ne möglichst vollkommene 


Fläche 


a) den Beweg Ungen der p ferde und dem Ro]]en der Räder der p 

b) d ” 9 S pfl lderstand entgegengesetzt wird, 

) Pflaster sich gut reinigen läßt, 


% 

% 
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c) die Abführung des Meteor- und des Sprengwassers eine möglichst 
vollkommene ist. 

f 2 . Die Oberfläche muß den Pferden genügende Sicherheit gegen das 
Ausgleiten bieten. 

3. Material und Konstruktion des Pflasters müssen daher so gewählt 
; werden, daß die unter 1. und 2. an die Oberfläche gestellten Ansprüche — 

allen auf die Zerstörung des Pflasters oder der gleichförmigen Oberfläche 

* gerichteten Angriffen zum Trotz — solange wie irgend möglich erfüllt werden. 

4. Die Kosten für Anlage und Unterhaltung des Pflasters zusammen- 
' genommen müssen möglichst gering sein. 

Diese Forderungen stehen in einem ursächlichen Zusammenhänge. 1. 
und 2 . fassen die Forderungen, welche Verkehr und Hygiene an das Pflaster 
zu stellen berechtigt sind, zusammen; hieran knüpft 3. die Forderung, die 
k Konstruktion so zu wählen, daß die Forderungen ad 1 . und 2 . möglichst 
lange erfüllt bleiben und endlich erhebt 4. vom wirtschaftlichen Standpunkte 
k aus den Anspruch, die Konstruktion auch so einzurichten, daß mit dem 

- geringsten Aufwands an Kosten ein größtmögliches Maß an Wirkung er- 
£ zielt wird. 

Was die Herstellung eines solchen Pflasters auf fester Unterbettung 

- anlangt, so wird zunächst die letztere in zweierlei Weise ausgeführt, ent- 
•“ weder aus Kiesbeton oder auB einer Schotterschüttung. 

5 Der Kiesbeton, eine Mischung von grobkörnigem KieBe und Zement, im 
Verhältnis von 1:5 biB 1:8 gemengt, wird in einer Stärke von 15 bis 20cm 
auf den vorher einigermaßen geebneten Straßenuntergrund aufgebracht und 
jt die Oberfläche nach der der Pflasteroberfläche zu gebenden Profillinie ab* 
2 geglichen. Hierauf muß der ErhärtungBprozeß abgewartet werden. 

Die Schotterbettung, gemeiniglich 20*0 cm stark, wird aus zwei Lagen 
v von Steinen gebildet, einer unteren 10*0 cm starken Packlage, deren Steine, 
die größeren Flächen nach unten gekehrt, von den Arbeitern dicht neben- 
i einander auf den Boden gesetzt werden, und einer oberen, welche aus Schütt- 
ir» steinen besteht und ebenfalls 10*0 cm hoch ist. Darauf erfolgt das Abwalzen 
$ dieser Massen durch kräftige Walzen (Pferde- oder Dampfwalzen), wobei darauf 
0 zu achten ist, daß die Profillinie der demnächstigen Straßenoberfläche sofort mit 
ergestellt wird. Ist die Masse in sich genügend fest zusammengewalzt, so 
!? wird d >e Oberfläche 2 bis 3 cm hoch mit Kies überschüttet und dieser als- 
' _ ann zw,8 chen die Fugen des Schotters eingewalzt. Auf den so hergestellten 
n erbettungen erfolgt nunmehr unter Zuhilfenahme einer weiteren dünnen 
lesschicht das Versetzen der regelrecht behauenen Steine in ordnungsmäßigem 

* . er ‘^ e ’ dieses beendet, so handelt es sich noch um die Ausfüllung 
er ugen. Bewirkt wird diese zunächst durch Verfüllung mit gesiebtem 

d^ 8 ^ er toies — bis etwa auf Vs der Höhe der Steine und des weiteren 
IT ^ U8 ^ e ^e n der Fugen entweder mit Zementmörtel oder mit bituminösen 
ischungen. Hierdurch ist eine beinahe absolute Unverrückbarkeit der 
. e * ne K e K en «inander erreicht und ebenso ist ihr Ausweichen nach unten 
JNc t mehr möglich, da die Unterbettung solches nicht zuläßt und die Kies- 

* me ^ r aus den geschlossenen Fugen entweichen können. Was 
j 1 ® ® ordn ung der Pflastersteine anlangt, so sind zwei verschiedene Arten 

e rauch. Entweder versetzt man die Steine derart, daß die zwischen 
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T ben “ hb »rten Steinreihen durchlaufenden Fugen senkrecht zur Lin«- 
achse der Straße stehen oder unter 45» gegen diese geneigt sind: Diagonal- 
p as erung. Um einen regelrechten Verband zwischen den Steinen m er¬ 
zielen, bedarf man bei der letzteren Pflasterart außer den gewöhnlichen 
Steinen noch einiger anderer Sorten und zwar der Binder-, der Doppel- 
er ünfeck- . bzw. der Dreiecksteine. Zu den Diagonalpflasterangeo 
ge raue t man lediglich würfelförmige Steine, während sonst prismatische 
Steine ausgedehnte Anwendung finden. 

. r ^ rb ^ en w ’ r <bese ^ r t Pflaster auf die Erfüllung der oben gestellten 
n or erungen, so zeigt eich zunächst, daß die Oberfläche zufolge der regel* 
re ^__ en ear beitung der Steine und der Enge der Fugen eine möglichst 
vo ommene ist, welche dem Rollen der Räder nur geringen Widerstand 
V? 8 * cb den Glichen Kehrmaschinen gut reinigen läßt und 

p!f f rUD ^ des ^eteorwassers nicht hindert. Den Pferden bietet das 
as er urch die nicht zu glatte Oberfläche und durch das Vorhandensein 
pfl^ 6n £ en ^£ eride Sicherheit gegen das Ausgleiten. Die Konstruktion 
es asters, derzufolge ein Versacken der Steine ebensowenig wie ein 
Rippen stattfinden kann, gibt Gewähr, daß die Oberfläche allen Angriffen 
zum Trotz möglichst lange erhalten bleibt. 

Die Abnutzung des Pflasters ist nur von drei Faktoren abhängig: von 
fl 61 wi!i emart ’ VOn . den Fu & en und von der Wahl des Steinformates. Haß 
. a der Gesteinsart für die Erhaltung des Pflasters von der größten 
au ^ d *r Hand; von ihr hängt die Abnutzung der Ober- 
ac e a 8 solcher ab. Sehr harte und spröde Steine werden sich vornehm- 
M f 611 Fan ^ en abnutzen, während weniger harte, aber aus zähem 
a eria bestehende Steine eine mehr gleichmäßige Abnutzung zeigen werden, 
le richtige Wahl zu treffen, ist eine der Hauptaufgaben des Straßen- 
ngenieurs, die um so wichtiger ist, als den Stadtgemeinden gerade aus der 
ca ng der Pflastersteine jährlich sehr erhebliche Ausgaben erwachsen- 
rzugsweise bilden die Fugen für Räder und Pferdehufe die naturgemäßen 
g 1 * 1 epunkte. Hier werden sich zunächst Vertiefungen bilden und Ton 
en teilen ab wird daher die Abnutzung und Zerstörung des Stein- 
nie, erials ihren Hauptausgangspunkt nehmen. Die Hufe der Pferde und 
tMu Werden beim Aufschlagen auf die Kanten der Steine gerade hier 
. 61 ° j D abs P ren gen. Mit der Zeit erweitern sich die Fugen, indem die 
ii ne an ® n Kanten immer mehr Material verlieren. Die über das Pfl* 8ter 
werden von der höheren Mitte des Steines auf die tiefer 
bi-n g ^ n Kante des zunach st in ihrer Fahrrichtung befindlichen Steine« 
mphr/ in"'- Merdurch d ^ Stoß- und Schlagwirkung noch erheblichver- 
e - i D * ox auf diese Weise die zuerst ebene Oberfläche <| 

daR a 6n i 61116 * n ejn ® gekrümmte über und das ganze Pflaster gewinn 
die Ük 8 ? e 4 .- ei j re £®i ma ßig miteinander abwechselnder Hügel und 
verm*W 8 der a ^ er6n Pflasterarten: großer Lärm, schlechte 

Ausarhl-^ 1 erstand treten in immer erhöhterem Maße wieder auf. ,ese 
der Stein UD ^ ^ Fugen kann man indessen durch richtige Abmessung* 
erheblieh 61 U ^ en ’ w ie auch bei Würfelsteinen durch Diagonalpfl ^ 111 ”' 

ein und d^n^a* 1 * ^* 8 e * n Hauptgrundsatz muß hingestellt werden, 

Dd dleeelb « Straße jedenfalls nur ein in jeder Beziehung gleich 
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« Material zn verwenden, um eine möglichst gleichförmige Abnutzung zu er- 
. halten. Aber auch bei dem besseren Steinpflaster vermindert sich das Ge- 
rausch nicht in dem Maße, wie es für die Anwohner, zumal in großen Städten, 
lr hygienisch wünschenswert ist. 

Zu Pflastersteinen eignen sich eine ganze Anzahl natürlicher Gesteine, 
r als Granite, Porphyre, Syenite und Trachyte, ferner Diorit, Gabbro, Diabas, 
.. dann Basalt und endlich harte Kohlensandsteine. Dies sind nur einige der 
wichtigsten unter der großen Anzahl von natürlichen Steinen, die für die 
Pflasterung städtischer Straßen in Betracht kommen. Die Güte der einzelnen 
, Gesteinsarten zu Zwecken der Straßenpflasterung ist allerdings verschieden. 

Beispielsweise wird von den Graniten mehr an Steinsplitterchen durch die 
,• Hufe der Pferde und über das Pflaster dahinrollender Räder abgesprengt 
als vom Basalt. Dagegen hat dieser den Nachteil, daß er unter den Ein¬ 
wirkungen des Verkehrs bald glatt wird und so eine Gefahr für das Aus- 
r, gleiten der Pferde bildet. Gerade die am besten geeigneten Steine, wie 
Diorit, Gabbro und Diabas (Grünstein), sind leider sehr spärlich vorhanden, 
F 80 daß ihre Verwendung nur in beschränktem Maße möglich ist. Für 
Straßen mit starkem Verkehre sind die Kohlensandsteine unbrauchbar, da 
sie sich zu schnell abnutzen. 

Die Verwendung der einen oder anderen Steinsorte hängt sehr von 
der geographischen Lage der Städte ab. So wird in Berlin überwiegend 
schwedischer Granit verwendet, der auf dem Wasserwege zu uns befördert 
wird. Das gleiche gilt auch von den Städten der Ostsee und denen des 
Hinterlandes. Breslau wird wohl in der Hauptsache den Granit des Riesen- 
gebirges verarbeiten, Bayern den des Fichtelgebirges. Die Umgebung der 
Eifel wird die Basaltlava bevorzugen. Die Stadt Hannover nebst Umgegend 
weist vorzugsweise Basalt auf, der den Brüchen bei Dransfeld bei Göttingen 
entstammt. In den sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts konnte man 
: aac k noc h Diabas, Diorit und Gabbro verwenden, die im Harze gebrochen 
wurden. 


Wenden wir uns nun zu der Betrachtung des Steinpflasters in hygienischer 
Beziehung. 

Da darf ohne weiteres behauptet werden, daß bei den heutigen An¬ 
orderungen, welche die öffentliche Gesundheitspflege stellt, auch das beste 
teinpflaster zu mancherlei Bedenken Veranlassung gibt. Es ist schon 
arauf hingewiesen worden, in welcher Weise sich das Pflaster abnutzt, 
urch das Abbröckeln kleinster Teile wird eine Menge Staub erzeugt, der 
AU ^ ^ 6D ^ x ^ remen ^ en Her Tiere und anderen auf die Straße geworfenen 
allstoffen mischt. Die Folge ist die Entwickelung einer erheblichen 
®age Staubes, die bei trockenem Frostwetter und heißen Sommertagen 
urc den Wind zu Wolken aufgewirbelt wird und den Atmungsorganen 
er ußgänger entschieden schädlich ist. Hier kann nur eine gute und 
ausgiebige Straßenbesprengung und eine peinlich durchgeführte Straßen¬ 
reinigung einigermaßen Abhilfe schaffen. Andererseits dringen bei jedem 
einpflaster ohne Fugenverguß alle flüssigen Teile des Straßenschlammes, 
aso auch der Urin der Pferde, durch die Fugen in den Untergrund und 
de^^ C ^ en ^ esen Her Zeit vollständig. Durch die auf die Oberfläche 
er traße scheinende Sonne bilden sich höchst unerquickliche und wohl 
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auch g e s u ndh e, ts 8 C hädh c he Dünste. Außerdem ist es nicht ausgeschlom 
aß die m den Untergrund eindringenden gesundheitswidrigen Stoffe bii in 
brundwasser gelangen, namentlich da, wo dieses ziemlich hoch steht, wie 

aff“«* 1 !''“» 10 BerHn ’ UDd da “ D auch daa Wasser verseuchen, eo daß die 
M 5 P^ e " Straßenbrunnen schlechtes und ungesundes Wasser liefern. M 
oglichkeit vermieden werden diese hygienischen Schädlichkeiten nur bei 
bestem Steinpflaster mit Fugenverguß aus Zement oder Asphalt. 

““ P“ nkt Jndessen, dem von den Hygienikern, den Stadtverwaltung» 
, 611 6 in 6n * mmer noc b zu geringe Bedeutung beigemessen wird and 
za dessen Abhilfe viel zu wenig geschieht, ist der Lärm, der durch die 
u *wer ® e * m Fahren auf dem Steinpflaster erzeugt wird. Über dieses 
f UD ? ® n b ® re ** 8 1892 die Münchener Neuesten Nachrichten eine Cm* 
j a ^ 6 m. 61 en ■^• rz ^ en Münchens veranstaltet und deren Ergebnisse unter 
1 ' üf *1®^* jjWas die Ärzte über das geräuschlose Pflaster sagen“, veröffent- 
c ® r aum gestattet natürlich nicht, uns mit der kleinen, in Broschüren* 

I ® raus g®gebenen Schrift eingehend zu befassen. Von besonderem 
eresse ist hier für uns die erste an die hervorragendsten Ärzte Münchens 
genc tete Frage: „Welches sind, vom hygienischen Standpunkte aus be* 
rac et, die hauptsächlichsten Vorzüge des geräuschlosen Pflasters vor Stein¬ 
pflaster und Macadam?“ 

lftQi^ eZe ^ en ^ 8 * n< ^ ^® Worte, welche der Professor v. Ziemssen im Jahre 
heißt m Se * Der Hektoratsrede: „Übung und Schonung“ gesprochen bat Bort 

ruh« besonders angreifend aber für das arbeitende Nervensystem ist Cu* 

St ßp Un erausc h in der Umgebung, insbesondere das Wagenrasseln auf den 
ne D , 16 w® cb8 elnde Erschütterung, welche die Gehörnerven immer ros 
Es ist j 11 u au ^ ^ as ar beitende Gehirn für die Dauer geradezu erschöpfend. 

Pfla , aes “ alb wenigstens für die Großstädte die Beschaffung eines geräuschlosen 
vflrtrp/* 8 niC ™ebr allein Sache finanzieller Erwägung seitens der Gemeinde- 
d«r 80n< ^ ern 81e ist eine im eminentesten Sinne praktische Forderung 

di« R,,u 10 e ° ^® 8un dheitspflege, eine nervenhygienische Notwendigkeit 
der R« 1 k “ ^ ®’ * n w ®lcher sich der Verkehr in den asphaltierten Straßen 

markprlo^ 8 - aupt8ta( ^ ab wickelt, in rascher Aufeinanderfolge vergleicht mit dem 
wohl meh h r Utter ^r d r G ® ra88el in den Straßen Hamburgs und Kiels, der wird nicht 
scheiden K ^ Wei 6 | U -’ we i c bes Pflaster sich die Gemeindevertretungen za en 
Nervenrpnt 0 6D , >le ® ro ^ 8 tädte von heute gleichen nervösen Individuen, deren 
ffejrenübpr ? eS ° ^ wer( * en müssen, wenn sie den wachsenden Anforderung 

gegenüber leistungsfähig bleiben sollen.“ 

Anfo + er < ?j e8 ® 80 außerordentlich wichtige Frage habe ich mich in eine® 
bueb a ”rx er f' arm * n den Städten und seine Verhinderung“, derimHw 
Berlin. j F * 4.1 ^j ene ® r8 chienen ist (herausgegeben von Dr. Th. Wey ® 

Es dürft- ntter Su PP lement band, erste Lieferung, 1903) eingehend geaaM 
Hvo-ip 6 * j 611 ^® 11 ’ au ^ diesen Aufsatz zu verweisen, da das Haudbuc er 

Hygiene jedem leicht zugänglich ist. 

B. Asphaltpflaster. 

Hufe der I 0 r 8 t ®k en( * geschilderte Lärm, der durch die Wagenräder und ^ 
Einflüsse k® rv, orgerufen wird, wurde besonders für die durch an e 

Überarbeitung, Schlaflosigkeit, Vergnügungssucht usv. - 
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gegriffenen Nerven der Großstädter bei der bedeutenden Verkehrszunahme 
üiqi geradezu unerträglich. In verkehrsreichen Straßen war kaum an ein Öffnen 
eole der Fenster im Sommer zu denken, da der Lärm dann ganz unerträglich 
tobm wurde und außerdem bei stärkerem Winde durch die geöffneten Fenster 
stfar; der unteren Stockwerke wahre Staubwolken eindrangen. Die Ingenieure 
cioj des Straßenbaues suchten deshalb nach Baustoffen, die den Lärm zu ver¬ 
ein: ringern, oder doch wenigstens erheblich zu vermindern imstande waren und 
kw bei denen die Staubentwickelung nicht so groß war wie beim Steinpflaster. 
:e ^9 Zwei Baustoffe sind es, die sich für diese Zwecke als geeignet erwiesen und 
Lim in neuerer Zeit die größte Verbreitung gefunden haben: der Asphalt Und 
rri das Holz. 

feh; Beschäftigen wir uns zunächst mit dem Asphalte (griechisch rj aöcpalzog, 

lateinisch bitumen). Die beiden Worte bedeuten ganz genau dasselbe. Leider 
ki v 4 » ist in neuerer Zeit eine Verwirrung in die richtige Bezeichnung dieser Bau- 
Stoffe hineingekommen, welche höchst störend für das Verständnis ist. Der 
L i : Baustoff nämlich, den wir zu unseren Straßenpflasterungen benutzen, ist 
kein reiner Asphalt, sondern ein mit Asphalt oder Bitumen durchtränkter 
vj-r Kalkstein, dessen Entstehung hauptsächlich in die Jura-Kreide- und Tertiär- 
.;. r zeit fällt. Wissenschaftlich richtig müssen wir also von einem Asphaltkalk- 
Bteine oder einem bituminösen Kalksteine reden. Asphalt oder Bitumen 
. 7 j: . sind Kohlenwasserstoffe, die nach früherer Annahme durch Sauerstoff oxydiert 
c , worden sind. Neuerdings neigen aber die Chemiker — und es haben sich 
eine ganze Reihe hervorragender Chemiker mit diesem Stoffe beschäftigt — 
^ mehr der Ansicht zu, daß der Asphalt aus dem Petroleum oder der Naphtha 
v rr* durch Polymerisation entstanden sei. Indessen damit begeben wir uns auf 
em Gebiet, welches nicht in den Rahmen dieses Aufsatzes gehört. 

Über die Geschichte J ) des Asphaltes seien hier nur wenige Worte gesagt, 
üer Asphalt oder das Bitumen war den Alten bereits gut bekannt und wurde 
^ von ihnen zu mancherlei Zwecken benutzt. So lesen wir in der Bibel, daß 
“ Noah die Fugen zwischen den Brettern seiner Arche mit Bitumen verpichte 
und daß die Mutter des Moses ebenfalls das Kästchen, in dem der Kleine 
c m it Bitumen ausschmierte. Nach Ägypten kam der Asphalt vom Toten 
w; Meere, wo er ja auch noch jetzt gefunden wird. Die Ägypter balsamierten 
^ re ^erstorbenen damit ein. Ganz besonders bekannt aber war der Ge- 
krauch dieses Baustoffes in Babylon, wo er in der Nähe dem Erdboden ent- 
quoll. Hierüber teilt Herodot Näheres mit. Nach einer Bauinschrift des 
Königs Sanherib aus Ninive Anden wir den Asphalt bereits zu Bauzwecken 
K-' ver arbeitet und ähnliches erfahren wir von Nebukadnezar II. So wird der 
Asphalt verwendet im Baugewerbe, im Kleingewerbe, beispielsweise zum 
ichten des Inneren von Tonkrügen, und endlich auch zu Heilzwecken. 

„ ^io ^ er ffriochischen und römischen Autoren, die den Asphalt er- 
i Wa knen, ist eine recht große. Bemerkt sei noch kurz, daß sich Asphalt 
an vielen Orten des den Alten bekannten Erdkreises vorfand. So nament- 
ich in Dalmatien und Albanien. 

Unter den Stürmen der Völkerwanderung, dem Vordrängen des Islams, 
^ Kenntnis d es reinen Bitumens gänzlich verloren. Die westeuropäischen 

j-, jv ) Technisches Gemeindeblatt, Jahrgang 1903, Nr. 5 und 6. Pinkenburg: 
V M or ^° mmen und die Verwendung des Asphaltes im Altertum. 


Digitized by LjOOQle 



522 


G. Pinkenburg, 


,® de» Mittelalters hatten keinerlei Kenntnisse von ihm. Bezeichn 
erfür ist, daßLuther die Worte cuSipcdTOS oder Bitumen stets mehrfach mit 
on übersetzt hat. Es bedurfte einer völligen Neuentdeckung deB Materiak 
Utese geschah in den zwanziger Jahren des 18. Jahrhunderts durch eia« 
griechischen Arzt Eyrinnys de Eyrinnys, der bei der Stadt Beruh,der 
Schweiz angestellt war. Von dort wandte er sich nach Neuchhtel und ge 
Ungte von hier nach dem Val de Travers, welches von der Reuse durch- 
s rom wir . In dem Val de Travers fand er ein schokoladenfarbenes bis 
sc warzes estein, welches zutage trat und Ton den Anwohnern teils über 
oöenem Feuer gewissermaßen ausgelaugt, teils gekocht wurde. Als ge- 
r em nee en und vielgereistem Manne mochte ihm das Vorhandensein 
es ltumens, welches im Orient ja auch zu Heilzwecken benutzt wurde, 
of S ^ D ^ urz und er erkannte den aus dem Felsen ausgeschmorten 
, ° t ? 8 ] 8 8 P^ a ^ und ging nun daran, in zweckmäßiger Weise den Abbin 

es e sens, sowie seine Benutzung in die Wege zu leiten. Besonders ist 
ervorzu eben, daß er nicht reines Bitumen, wie ihn das Tote Meer und die 
ue en ei Babylon aufwiesen, antraf, sondern einen mit Asphalt innig im* 
p ägnleiten Kalkstein. Selbstverständlich schwitzte dieser unter den Strahlen 
onne auch reines Bitumen aus. Was dort von den Einwohnern her- 
ge 8 e ^ urde ’ war das, was wir heute Gußasphalt oder Mastix nennen, der 
jn je ten von Grundmauern, Gewölben, Bassins verwendet wurde. Es 
wur e zu weit führen und den Rahmen des mir zur Verfügung stehenden 
umes weit überschreiten, wollte ich die interessante und höchst Wechsel- 
reiche Geschichte der Asphaltgruben des Val des Travers hier näher be- 
sc rei en. Heute befinden sich die Gruben im Besitze einer englischen 
L ^ 8C , a ^ der ^ euc hatel Asphalte Company, Limited, die ihren Sitz in 
on . at. Eyrinnys muß es nicht lange in Neuchätel behagt haben,denn 
einigen Jahren finden wir ihn in Lobsann und Pecheibronn im Niederelsaß, 
v , §l e i c hem Glücke bituminösen Kalkstein und bituminöse Sande ent* 

6- uch die Schicksale der Lobsanner Grubenfelder sind sehr interessant 
i ,, m da h r hundert wurde dann noch ein drittes Vorkommen von Asphalt* 
n /. eD p. nämlich das von Pyrimont-Seyssel an der Rhone unterhalb 
en . Her Hauptabnehmer für den durch Einschmelzen des Rohmaterials 
onnenen Gußasphalt war Frankreich, insbesondere die Stadt Paris, seit- 
hatf “, an R dort Ende der dreißiger Jahre des 19. Jahrhunderts begonnen 
Jah e ’ A J3urgerstei & e mit Gußasphalt zu belegen. Zu Anfang der vierzig« 
bei *11 68 19 ‘ Jahrhund erts erfolgte die Entdeckung der Gruben bei Limm« 
mäohtf Dn °^r 6r Und ZU Anfan S der sechsziger Jahre die Erschließung der 
hauseJ^Tv am ^ rauns chweigischen in der Nähe von Eschen* 

Namen* V ^ 8 P^ a ^ ^ ini Handel am meisten bekannt unter 

nach Alte°l W u h er v Asphalt ’ welche 0 ^schaft an der Bahn von Holzminden 
die Ersrhr n 60 eg *‘ Ebenfalls bereits in den sechsziger Jahren e olgt« 
und bei q, le T UDg der Gruben in Südfrapkreich bei Lovagny, Häute-Savoie 
• Jean de Marnöjols östlich von Grenoble. 

bei Ralla T rdeDt ! iche Bed ™tung haben die Grubenfelder 
sind fferad« U ° m ^* tte Htalien in den Abruzzen gefunden. Bei Rag 08 
nicht minderer n,e k 8ChÖpfllClle Men & en von Asphaltgestein vorhanden un 
er giebig sind die Lager am Fuße des Majellagebirges in d 
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Li Provinz Ghieti in den Abruzzen. Neuerdings wendet man seine Aufmerk- 
51 samkeit den Asphaltvorkommen in Dalmatien und in Albanien zu, die bereits 
< r * den Alten bekannt waren. 

t. Aus den vorstehend aufgefübrten Gruben beziehen die Asphaltunter- 
nehmer ihr Rohmaterial, welches sie teils zu Stampfasphalt, teils zu Gußasphalt 
® (Mastix) verarbeiten. Reines Bitumen, wie es das Tote Meer liefert, findet sich 
in großer Menge im Pechsee auf der Insel Trinidad, in Venezuela und an an- 
^ deren Stellen der Neuen Welt. Im übrigen kommt der Asphalt in allen Welt- 
ü teilen vor; er ist nur noch nicht überall für den Gewerbebetrieb erschlossen. 
- Wir betrachten nun die Anwendungsweise des 'bituminösen Kalksteines, 
■ der für unsere Zwecke in erster Linie in Betracht kommt, den Stampfasphalt, 
c wie er in städtischen Straßen gebraucht wird. 

e Das Jahr 1850 l ) kann als die Geburtszeit der Asphaltstraßen aus 
5 komprimiertem Asphaltkalk betrachtet werden. Dietrich schreibt: 

7 „Es war in den Gruben von Val de Travers, Pyrimont-rSeyssel und von 
? i, Lobsann die übereinstimmende Beobachtung gemacht worden, daß der Fußboden 
der Schuppen, die Höfe und die Wege in und bei den Gruben durch die bei der 
Verarbeitung uud beim Transport des bituminösen Kalksteines unvermeidlichen 
Streuverluste eine harte und trefflich ebene Abdeckung erhielten. Tatsache ist, 
'f daß erst um das Jahr 1850 der Schweizer Ingenieur Merian einen Teil der von 
dem Örtchen Travers durch das Val de Travers nach Pontarlier führenden Chaussee 
i\ If ^ er '^ r * ; Gefestigte, daß er Asphaltkalksteiu, den er vorher durch Erhitzung zu 
Pulver zerfallen ließ, auf der alten Steinschlagbahn ausbreitete und festwalzte; somit 
■“* war ^ e8 die Geburtsstunde der heutigen Asphaltstraße aus komprimiertem Asphalt.“ 
Die Herstellung der Straßen aus natürlichem Asphaltkalke beruht mithin 
H auf seiner Eigenschaft, bei einem Hitzegrade von 100° bis 120° C in Pulver 
t zu zerfallen und alsdann, auf den Straßendämmen in noch heißem Zustande 
! ' ln ® lner Schicht von etwa 7 cm Stärke ausgebreitet, mit heißen eisernen 
Stampfen und Walzen bearbeitet wieder zu erhärten und mit der Zeit unter 
" den Einwirkungen des Verkehrs die ursprüngliche Festigkeit des Felsens 
i wieder anzunehmen. Er bildet somit eine fugenlose Oberfläche. Die erste 
i 1854 auf diese Weise hergestellte städtische Straße ist die Rue de Bergöre 
in Paris. Diese kleine, enge und kurze Straße (350 m lang) hat damals 
;• ie Augen wohl aller Stadtbauingenieure auf sich gezogen. Statt des Stein- 
/ sc ages verwendete man eine 20 cm starke Betonunterbettung, die von da 
, ab bis auf den heutigen Tag üblich ist. 

Von 1854 beginnt der Siegeszug des Asphaltkalkes zur Herstellung 
; ; geräuschloser städtischer Straßen. Zunächst waren es die Riesenstädte Paris 
c nn London, die sich dieses ausgezeichneten Baustoffes bedienten. Ab- 
(j gese en von kleinen Versuchen ist man in Berlin erst seit 1878 mit dem 
d & ß !!. on ^ 8 pGaltstraßen systematisch vorgegangen und zwar in einer Weise, 
a erlin zurzeit Paris und London bei weitem in der Quadratmeterzahl 
an Stampfasphalt überflügelt hat. 
f E® lagen: 

1889/90 . 656 000 qm 

1894/95 . 1 191082 B 

„1. April 1905 . . 2 381087 „ 
n en letzten zehn Jahren hat sich die Asphaltpflasterfläche also mehr 
^«doppelt^ 

) Siehe Dietrich: Die Asphaltstraßen 1882, S. 66. 


1880 . 2 556 qm 

SL;. 106 223 » 

1884 ^ 85 . 322 000 - 
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G. Pinkenburg, 


wohnern'rn^ 1 ^* StädteTerwaltun g«n mit mehr als 30000 Ein- 

JeleTyoI n 6 « 9 , 00 6rgab ’ d8ß damal8 im “ Deutschen Reicht 
fielen auf 1 “ Sta “P fa8 Pbalt belegt waren. Hiervon ent- 

breitunnLJA r C u 9 n anP d * aUein 1549866 A“' Soviel über die Ver- 
worühof e 8 As Pb alt pflaBter 8 . Paris und London bevorzugen das Holspfluto, 
worüber spater das Nähere mitgeteilt werden wird. 

de» ^ ende o UDS DUn ZU e ' ner kurzen Beschreibung der Herstellung 

R .. K PfaSpha teS ’ zu 8einen Vorzügen und NachteUen. Der in den 
und fd gew ° Dnene Kobasphaltkalkstein wird zunächst zu Pulver gemahlen 
a s anni je nach der Zusammensetzung auf 100 bis 120°C erhitzt 
. . ,! e , , f88ter B «tonunterbettung von meist 20 cm Stärke hergestellte 

Tr» f r * 1 ° n T° n rund 5 0 cm Stärke, welche für sich allein keine genügende 
fi -, 8 j ,gei 88lt2t ' diese durch erstere; es kommt mithin snf die 

11 6r D * er ®^ un g> *hre hinreichende Festigkeit usw. sehr viel, ja fast 
H - eS R an ' V ° r allem iet darauf zu sehen, daß bei der Herstellung der Decke 
a /« . onun ® r a £ e gut trocken ist, da sonst die Gefahr vorliegt, daß beim 
u ringen des heißen Asphaltpulvers sich Wasserdämpfe bilden, welche 
St f* CU a ^ noc ^ ^ 0se Asph altpulver durchsetzen und so den durch 
mp eni o er Walzen angestrebten Wiedereintritt in den ursprünglich«! 
«in ^ ern * Od® r die Wasserdämpfe bilden zwischen Beton und Asphalt 
«• a , 8 ls ® ® 8 so daß die Asphaltdecke nicht fest auf dem Beton 

„ r :J e & \ i . 6 °^> e 18 ^ dle baldige Zerstörung der Decke, welche den An* 

1 n ® r bebrs bald zum Opfer fällt. Das lose aufgetrageDe Asphalt* 

t UFCh daS Stam P fen oder Walzen auf rund 70 Proz. seinerur 
der ZU 8 ammen g 6 c lrüekt und in sich verdichtet, weshalb es bei 

• i f e ^ 8 P rec k® n d stärker aufgetragen werden muß, um die beab- 
j y® , ^ der Artigen Decke zu erzielen. Da aber auch diese unter 
den D k a 0IDerlei Behandlungsweise bei der Herstellung zu ersetzen* 
DppL- UC u ^ er ^®^ rs Q och weiter zusammengepreßt wird, gibt man der 
Str ß 6 n r 1De We ^ er ® Überhöhung von 1 bis 1*5 cm gegenüber den in 
damit *i m* Ie £ en den Deckeln der Einsteigeschächte, Pferdebahngeleise usw-t 
e z ere nach dem Zusammendrücken der Asphaltdecke nicht über 
in dfln 6 ^ 0 «™^ 611 * 8t ^ erner darauf hinzuweisen, daß das Bitumen des 

bestimm/** j Cr * e £ ten -^ 8 phaltkalkes von den Sonnenstrahlen bis zu einem 
Prn?onk ^ / a ® ausgesogen wird, das heißt, es verflüchtigt sich ein gewisser 
Bitumpn 8 ^^ 68 Bitumen8 - überhaupt ist die Einwirkung der Sonne auf Jo 

zu verw D ‘ Cht , ZH " nterac bätzen. Es muß daher das für die verschiedenen Streik» 

ausoea»* 1 * ^ j ohmaterial, je nachdem erstere der Sonne mehr oder weniger 
’ anders gemischt sein, das heißt man fügt bald dem mag«*» 
mehr oder * ^ “ ehr ° der weni 8 er fetten, bald dem fetten Rohaspbaltk»* 
Zusamme„ 0 W r igermageren hinzu - Erfahrene Asphaltfabriksnten, welche« 
schicklichk *, ZU ” g l5rer Rohmaterialien genau kennen, besitzen eine gro* « 
Als - fÜr den einzelnen Fall richtige Mischung zu bestimm«, 

ihm besond ** 11 • *“ bezeichn «ndes Merkmal des Asphaltpflastere, welch» 

lose OberflärVi 8 8 v 1D e ‘S enart 'ges Gepräge verleibt, ist zunächst die fug™ 
vollkommene "w 8I ! vorzuhebeD - Die Oberfläche ist daher eine eo gut «* 
gegensetzt n- * «•* dem BoPen der Bäder nur geringen Widerstan e» 
genaetzt. D,e Srcherheit, die den Pferden unter normalen Ums®*» 
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geboten wird, ist durchaus ausreichend; auf diesen Punkt wird indessen noch 
zarückzukommen sein. Da das Material der Asphaltdecke eine im allgemeinen 
, j gleichartige Masse und eine ebene Fläche bildet, so werden keine ihrer Teile 
den Angriffen des Verkehrs in besonderem Maße ausgesetzt sein, die Ab- 
_ nutzung wird sich mithin meist durchaus gleichmäßig vollziehen. Das 
Pflaster ist ferner wegen der Vollkommenheit seiner Oberfläche vorzüglich 
r geeignet, alle Abwässer möglichst schnell abzuführen, nach Regenfällen sehr 
L schnell abzutrocknen und sich sehr leicht und vollkommen reinigen zu lassen. 
^ Dabei können keinerlei Infektionsstoffe zwischen das Pflaster bzw. in den 
Boden gelangen. — Die Geräuschlosigkeit, welcher Eigenschaft das Pflaster 
^ hauptsächlich seine Verbreitung verdankt, ist keine vollständige, da zwar 
^ alle rollenden Lasten fast hörlos über das Pflaster hinwegrollen, dafür aber 
r das Aufschlagen der Pferdehufe um so unangenehmer hervortritt. 

^ Den bedeutenden Vorzügen des Asphaltpflasters stehen, wie nicht anders 
zu erwarten ist, auch gewisse Mängel gegenüber. Zunächst sei die unan- 
genehme Eigenschaft erwähnt, welche längere Zeit hindurch dem Asphalt- 
pflaster viele Feinde verschafft hat. Bei eintretendem Regenwetter, oder 
j beim leichten Besprengen verbindet sich der auf dem Asphalte verteilte Staub 
„ ®it dem Wasser gewissermaßen zu einer Schmiere, welche das Pflaster er¬ 
heblich schlüpfrig macht und den Pferden sehr gefährlich wird, da sie nicht 
mehr den genügenden Halt finden und daher leicht zum Stürzen kommen, 
f wenn die Kutscher sie nicht fest im Zügel halten. Sobald aber dieser Schmutz 
durch Fortdauer des Regens oder durch ein wirkliches Abspülen beseitigt 
. ist, ist auch der gefahrvolle Zustand vorüber und die Pferde laufen wieder 
‘ p durchaus sicher auf dem Asphaltpflaster. In der ersten Zeit der Anwendung 
des Asphaltpflasters sind bekanntlich vielfach Klagen in dieser Beziehung 
laut geworden. Nachdem man aber gelernt hat, den Asphalt besser zu be¬ 
handeln und namentlich eine sorgfältige Reinigung erfolgt, sind die Klagen 
mehr und mehr verstummt. In der Natur des Materials ist ferner begründet, 
daß die Asphaltstraßen an heißen Sommertagen noch lange, nachdem die 
f' Strahlen der Sonne selbst nicht mehr das Pflaster treffen, eine erhebliche 
Wärmemenge ausstrahlen. 

Mit der Vollkommenheit der Oberfläche hängt als weiterer ÜbelstaDd 
*' zusammen, daß die Asphaltstraßen bei trockenem windigem Wettter die 
Fortbewegung der Staubteilchen erheblich begünstigen, da diese nirgends 
Anhalte- und Ruhepunkte finden und so mit Leichtigkeit fortgewirbelt werden, 
während andererseits hervorgehoben werden muß, daß die Staubbildung 
^ J^bst nur eine geringfügige ist, da die Abnutzung des Materials unter den 
nw * rbu ngen des Verkehrs ebenfalls feine ganz geringe ist und kaum in 
Betracht gezogen zu werden braucht. 

* .. . Die bei<J en hauptsächlichsten Fälle, in welchen Ausbesserungen erforder- 

* Uch wer <*en, sind folgende: 

f Einmal kann die Asphaltdecke infolge Erwärmung durch die Sonnen- 

* * r * 80 we ft erweichen, daß unter der Einwirkung der Verkehrslasten 
u C ;^ ihr eintreten. Die Decke wird wellig und hügelig, schiebt 

* . 8 * cb an e ^ nz elnen Punkten derart zusammen, daß an anderen 
' Sni 611 ^ etonun b er l a ge sichtbar wird. Ferner finden sich an einzelnen 

e en Fremdkörper, welche bei Herstellung des Pflasters aus irgend einem 
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Grunde zwischen das Pulver gelangt und mit eingestampft sind. Wo diese 
a 1 e un er er berfläche liegen, tritt unter den Einwirkungen des Verkehrs 
bald eine Zerstörung der Decke ein. An den betreffenden Stellen entstehen 

wr i? 11 • 16r er ^ 0 ^ un ter Umständen — wenn anders der Verkehr ein 
erheblicher ist — eine unverhältnismäßig schnelle Zerstörung der Decke, da 
ie Asphaltmasse nicht imstande ist, den schrägen Stößen der Räder und Hufe 
. ers ^ e ben. Die Ränder eines solchen Loches bröckeln rasch ab, so dal) es 
sic zuse ende vergrößert. Die erforderliche Ausbesserung der schadhaften 
V 6 i, 6 u 86 8 * cb * n ^ essen m it Leichtigkeit und ohne jedwede Störung des 

7° r . 8 aus ^hren. Die Asphaltstraßen bedürfen einer unausgesetzten Be* 
u sic tigung, namentlich einer sorgfältigen Reinigung vom Pferdedünger, 
leser ie Oberfläche glatt macht und das Stürzen der Pferde begünstigt 
P ~ß ^ er Anwendbarkeit sind dem Asphalt durch Schwere und 

rJ° 6 08 er kehrs nicht gesetzt. Ein gewisser Verkehr ist für den guten 

8 an es Pflasters sogar erforderlich, da das nicht befahrene oder be- 
i 6 • 8 P^ a ^P^ as ^ er leicht rissig wird. Dagegen ist nach der vorherrschen- 

einung Asphaltpflaster bei Steigungen stärker als 1: 70 nicht gut zu 
wen en, da die Pferde alsdann, namentlich bei schlüpfrigem Boden, nicht 
mehr imstande sind, ihre Last bergan zu ziehen. 

as nun im besonderen die hygienische Bedeutung des Stampfasphalt* 
p as ers anlangt, so geht diese aus dem bereits Gesagten eigentlich schon 
d e **ßg e bervor ’ ^ a i®^ es zunächst die fugenlose elastische Oberfläche, 
ie der Lärm, den die Fuhrwerke auf dem Steinpflaster verursachen, 
i. ,^ U . Wle ^ anz behoben wird. Ein Eindringen des Straßenschmutzes jeg- 
• , .. r ^’ w °durch eine Verseuchung des Untergrundes stattfinden kann, 

vo ornrnen ausgeschlossen. Die Abnutzung und die dadurch erzeugte 
**!* a ^ erst gering, solange die Oberfläche glatt ist. Das Material 
st ist, hygienisch betrachtet, tadellos, da der Kalkstein an das Bitumen 
nnig gebunden ist, daß der Baustoff für die Atmungsorgane als voll* 
i- i einwan dfrei betrachtet werden darf. Sollen indessen die Vorzug- 
s b d , K® n schaften des Asphaltpflasters vollkommen zur Geltung kommen, 
di ai * 68 G * ner 8 ^ e ^ en gründlichen Abspülung und ausgiebiger Reinigung» 
den r^r ^ er ^ urc b die Besprengung aufgeweichte Schmutz sofort 

_A , U 168 er . Kanalisation zugeführt wird. Die Reinigung des Asphalt- 
häufi 6rS aD bei ^ eD Sommertagen und bei windigem Wetter muß um 
trn f K e8c behen, als die Oberfläche des Pflasters sehr schnell wieder sh- 
un dann die Staubbewegung von neuem beginnt. 
iet 7 t tri»! i? U Wen ^ w ^ r( * leider auf die Abspülung der Asphaltstraßen bis 
decke «f 6 ^ .^ nter den Einwirkungen der Sonnenstrahlen wird die Asphalt- 
im PffirrT ei . nzi ^ es großes Wärmereservoir, auf dem der Pferdeuriu und 8 
es daß ri! mi A ® uthaltene n flüssigen Teile sehr bald verdunsten. So kommt 

weniger J Ufenthalt in den Asphaltstraßen an heißen Sommertagen nichts 

des Abend Ü , aDg . enehm lst » nm so weniger, als die Nerven der Großsta ter 
sind. Trnf 6,r81 8 v ^ e ^ ac i a an der Grenze ihrer Leistungsfähigkeit äuge angt 
ft n, den Aanh die J a jedem Baustoffe anhaften, stehe ich °i c 

Straßen zif , altk . alk8te » »ls den idealsten Baustoff zur Befestigung städtischer , 
ZU beze,c bnen, den wir zurzeit besitzen. (Schluß folgt.) 
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Swakopmund zu Beginn des Hottentottenaufstandes 
in hygienischer Beziehung. 

£ Von Stabsarzt Dr. Glatzel. 

(Mit einem Lageplan und einem Grundriß.) 

Als ich im Oktober 1904 in Swakopmund eintraf, dauerte im Norden 
unserer Kolonie der Kampf gegen die Hereros noch ungeschwächt fort, 
während im Süden der Hottentottenaufstand ausgebrochen war. Größere 
Transporte via Lüderitzbucht nach dem südlichen Kriegsschauplätze zu 
dirigieren, verbot sich wegen der überaus schwierigen Wasser Verhältnisse *) 
daselbst und der fehlenden Bahnverbindung ins Innere von selbst. Swakop¬ 
mund als Haupteingangspforte in das Schutzgebiet gewann daher jetzt noch 
erhöhtere Bedeutung und mußte zur Aufnahme der nun folgenden 
großen Truppen-, Pferde-, Vieh- und Kriegsmaterialtransporte seine Vor- 
' bereitungen treffen. 

“ Bezüglich der geographischen Lage, der allgemeinen meteorologischen 

nn d klimatischen Verhältnisse Swakopmunds möge folgendes hier voraus¬ 
geschickt werden. 

Swakopmund liegt unter einer geographischen Breite von etwa 22° 42* 2 ), 
u ndthin 44* nördlich vom Wendekreis des Steinbockes, also noch in den 
^ Tropen. Seine geographische Länge beträgt etwa 14° 3 ) östlich von Green- 
l ' ^fich; Swakopmund hat demnach ungefähr die gleiche Uhrzeit wie Berlin. 

Im Gegensatz zu der mit Deutschland etwa gleichen Tageszeit sind 
^ die Jahreszeiten des Schutzgebietes bzw. Swakopmunds seiner geographischen 
i Lage entsprechend denen unserer Heimat entgegengesetzte. Am 21. De- 
£ zember beginnt im Schutzgebiet der Sommer; die Monate Dezember, 
Januar, Februar und März sind die heißesten. Die Sonne, welche am 21. De- 
$ ze “her über dem südlichen Wendekreis (23° 27*) steht, um sich von diesem 
Zeitpunkte an wieder nach Norden zu wenden, befindet sich an zwei inner- 
‘‘ k&lb weniger Wochen aufeinanderfolgenden Tagen, nämlich am 8. Dezember 
5 und 3. Januar, im Zenit Swakopmunds. Um die Wintersonnenwende des 
Schutzgebietes, d. h. am 21. Juni, wenn die Sonne den nördlichen Wende¬ 
te kreis erreicht hat, ist sie um Mittag bis 46° 10* vom Zenit zum Horizont 
hinabgesunken und hat damit ihren tiefsten Stand erreicht; sie steht dann 
jr «twa so hoch, wie in Berlin 6. April. Aus diesen Verhältnissen ergibt sich, 
{ daß für Swakopmund die Sonne ihren täglichen von Ost nach West gerichteten 
^ auf für den größten Teil des Jahres (nämlich vom 3. Januar bis zum 
r • Dezember) über die Nordhälfte des Himmelsgewölbes nehmen muß, mithin 

. ^ (loch bis zur Fertigstellung der vergrößerten Meerwasser - Konden- 

* m ^ n8ai d a £ e i n Lüderitzbucht das Wasser zum Preise von 4 bis 5 M. pro Kubik- 
G < * 6m ® eewe £ e aus Kapstadt bezogen werden. 

1 ) Genau 22° 4P 54 * 4 ". 

a ) Genau 14° 32' 454 ". 
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° ^ Dr. Glatzel, 

Nord^it^/T 6 “ Jahre die Südseite d i« Scbattens.it., di, 
r d16 ®°° nens eite ist, .in Umstand, der bei Anlage mensÄ« 

zoI„r a r e ’ b r nders eoicher 

zogen zu werden verdient. * 

, v? e ? Ugllch der Tageslänge ist hervorzuheben, daß der längste Tag in 
fin JW 7°” f) S 1 Wa i k °P mund (21. Dezember) nur etwa 13>/ a Standen dauert 
in H.r in. 1 ; J . Um als län « 6ter Ta « 16Va Stunden), so daß die Kaebt 
Zeit «folge ihrer längeren Dauer eine größere Erfrischung 
gewährleistet als in unserer Heimat. 

• i dui c i ] die Lage eines Ortes auf die menschliche Gesundbeit 

611 y 1 * 11 ^ 88e nenn ^ man sein Klima; dasselbe wird, abgesehen tou 

• V 18c ^ en Breite, hauptsächlich durch lokale Verhältnisse bestimmt, 

Hnh T 61 un ^ von Band und Wasser, Meeresströmungen, BodenformatioDen, 

n age usw. Die bedeutungsvollsten Faktoren, aus denen sich das Klima 
rinU mme \ D8 ]^ Z nr!' D ^ : d * e Lufttemperatur, die Luftbewegung (Winde, Wind* 

/* i *wr» ärme strahlung (Sonnenscheindauer, Bewölkung) und die Luft¬ 

feuchtigkeit (Regen, Nebel). 

Swakopmund nimmt, als an der Küste des Atlantischen Ozeans gelegen, 
e von en klimatischen Verhältnissen der inneren Landschaften stark 

ei ?i ,ö J 1 6 J :e ^ un & e * n - Es besitzt ausgesprochenes Seeklima, d. b. im 
ext IC e,D ^ ^ ^ c ^ wan ^ un 8 >en der täglichen, wie monatlichen Temperatur- 
tem 6 + m geringer als im Binnenlande. Die absoluten Luft- 

In uren Schatten gemessen) sind durchaus gemäßigte zu nennen. 

2 o bi D Qajop 1116 ^ 111011 ^ 611 überschreiten sie nach meinen Messungen im Mittel 
15°P V» Dlc ht, in den Wintermonaten dürften sie im Mittel nicht unter 
oruntergehen. Die häufigen morgendlichen und abendlichen Nebel) 
scbpli Besprechung der Luftfeuchtigkeit noch Erwähnung ge* 

temn ^ 80 ’ gleichfalls eine regulierende Wirkung auf die Luft* 

von j Fa p 1 * a ^ 80r ^ieren die Sonnenstrahlen, halten aber auch die j 

auf A * deS NftChtS aus g estr ahlte Wärme länger zurück. Erniedrigend 
strö U ^ em P era ^ ur Swakopmunds wirkt die kalte antarktische Meerei* 

.. g * le ’ von Südamerika kommend, in ost-nord-östlicher Richtung 
ffelan«^ 6 Ty Und &U der ^ est kuste Südafrikas fast bis zum Äquator hinauf* 
von mi * G am ^ U8gan £ der Sommermonate (März und April) mehrfach 
r vor g e oommenen thermometriscben Messungen des Seewassers ergaben 
unser e e n a N re , n * L 1 ? ,ohen . 15 ° und WC, Temperaturen, wie sie etwa in 
munds oi ° r f 66 8,d ® rn * ra Spätsommer Vorkommen, für die Breite Swakop* 

Du 8 }° relativ nied rig bezeichnet werden müssen. 1 

kopmund * 16 ^ n ^ eic ^ e Erwärmung von Wasser und Land wird in Swa- 
Vormittn» 61 * 1 8 and, & er See - , d. h. Westwind, bedingt, der meist schon am 

breiten WüsUnetreife^ Abend anh8lt - Der Sand de8 


Schicht übpr^ 118 ^ 6 ^ 6118 an der ^ Ö8 ^ e (der sog. Namib), wie auch die Luft* 
wate 1U nH d r 8el , beB ’ erw -"‘ sich rascher und intensiver >) wie d« «f 

Lande zu rT CW ^ * 80 e * ue Luftströmung der kälteren Seeluft nach cm 

_ ’ '* me iat ein « mehr südwestliche, seltener eine mehr nordwe«- 

I| J)jg g 

sungen zwischen d 07 T Per f turen betrugen im März und April nach mein* 0 Äer 
-7 und 37° C; einmal (bei Ostwind) wurden 43° gemessen. 
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!(p liehe Richtung annimmt, stets aber fast absolut staubfrei und optisch rein 
ist Nur wenn die Windstärke, wie dies während der Zeit des Voll- oder 
& Neumondes öfter der Fall ist, einen höheren Grad erreicht, kommt es zu 
gelegentlichen, meist nur einige Nachmittagsstunden anhaltenden Sand* 

- sturmen, die für Augen und Atmungsorgane lästig sind. An vereinzelten 

- Tagen des Winterhalbjahres (meist im April und Mai, im Jahre 1905 be- 

- sonders stark und anhaltend im Juli) weht aus Ost ein föhnartiger heißer 
c Wind, der so reichlichen feinen Sandstaub aus der Namib mit sich führt, daß 

man im Freien kaum zu atmen und die Augen zu öffnen vermag. Die Tem- 
? peratur erreicht dann außerordentliche Hitzegrade und es macht sich zugleich 
ib eine ungewöhnliche Trockenheit der Luft geltend. 

>> Zumeist herrscht aber, besonders im Winterhalbjahr (21. März bis 
21. September) in den Morgen- und Abendstunden eine feuchte, naß- 
s- kalte, nebelige Luft, deren Folgen bald an allen Gegenständen, die aus 
l einem von Rost angreifbaren Metalle gefertigt sind, sichtbar werden. Nicht 
nur Wellblech wände werden angefressen, auch Gebrauchsgegenstände aller 
Art, besonders chirurgische Instrumente, leiden stark durch den Rost, wenn 
5 sie nicht täglich revidiert oder eingefettet werden. Während der Nacht 
£ kommt es häufig zu starker Kondensation des Nebels, so daß gegen Morgen 

- das Wasser von den Dächern tropft und der Boden bisweilen wie nach 
einem Regen befeuchtet erscheint. Entfernt man aber mit einem Stocke 

• ' berste Bodenschicht, so sieht man, wie schon wenige Centimeter tief 

unter der Oberfläche der Sand gänzlich staubtrocken ist. 
s Wirklicher Regen ist in Swakopmund und dem angrenzenden Wüsten¬ 
streifen etwas so seltenes, daß man kaum einmal in jedem Jahre mit Sicher- 
^ heit auf einen ergiebigen Regenfall rechnen kann; die Niederschlagsmenge 
ist also gleich Null zu erachten. Ganz Swakopmund steht hiernach auf 
i: einem vollkommen bodentrockenen Untergründe, ein Umstand, der 
s p Qer ^ U8 breitung der Malaria durchaus ungünstig ist. Der 
euchtigkeitsgehalt der Luft ist der Nähe des Ozeans wegen stets ein relativ 
o er, es werden daher die im Verhältnis zum Inneren viel niedrigeren 
s ^ ttem peraturen weit drückender empfunden und wirken besonders in den 
: r l ttag8stunden merklich erschlaffend auf die nervöse und geistige Spann- 
r ; kraft des Menschen ein. 

S , Eine Bewölkung des Himmels an der Küste bzw. auch in Swa- 
? opmund ist, abgesehen von dem schon geschilderten Nebeldunste, ent- 
sprechend den minimalen Regenmengen etwas seltenes. Im Sommerhalbjahr 
• eptember bis 21. März) sind die Tage zumeist hell und heiter und 
P we * 8en zahlreiche — durchschnittlich acht bis zehn — Sonnenscheinstunden 
' 1/ h .y ä ^ ren< ^ ^ es Hockstandes der Sonne ist dann bei klarem Himmel die 

* 1C * un< ^ Strahlung eine so intensive, daß das Auge zweckmäßig durch 
; K* ü <W// ä8er V ° r e * ner Überblendung der Netzhaut geschützt wird. Die 
rt nj°L v ec ^ un fi> ^arf au °b für kurze Zeit nicht fortgelassen werden, wenn 
: wc opfschmerzen usw. die Folge sein sollen. Auch Haut Verbrennungen 

«rs en und zweiten Grades an Gliedmaßen, die nur kürzere Zeit entblößt 
^aren, wurden beobachtet. Andererseits birgt das strahlende Sonnenlicht 
f bedl D1C ^ ZU un ^ erBc ^ a ^ zen< ^ e desinfizierende Kraft in sich, die den Lebens- 
,t pathogener Mikroorganismen ungünstig sein muß. 

lert elj&hmchrift für Gcundheitepflege, 1906. 34 




530 


Dr. Glatzel, 


Neben den klimatischen Verhältnissen eines Ortes spielt in 
Hinsicht die Wasserversorgung eine wichtige Rolle. 

Swakopmund besitzt seit Oktober 1899 eine Wasserleitung. Die 
Anlage besteht aus einer am ausgetrockneten Swakopbette gelegenes Pump- 
s a ion, dem Wasserhochreservoir und der Rohrleitung, vermöge 
eren as Wasser mittels natürlichen Gefälles zu den verschiedenen Zapf¬ 
st eilen geführt wird. 

. . ^ a ’ bereits erwähnt, die Niederschlagsmenge in Swakopmund eine 
minimale ist, muß der Wasserbedarf gänzlich durch das unterirdisch aus 
em nneren des Landes herabströmende Wasser im Swakopbett gedeckt 
wer en. Versuche, an anderen Stellen des Ortes Brunnen anzulegen, sind 
meines Wissens bisher nicht gemacht worden. Ob es gelingen wurde, bei 
er eblicheren Tiefbohrungen Wasser an beliebigen Stellen des Ortes in 
genügender Menge aufzubringen, ist mir zweifelhaft, weil einmal die Regen- 
menge, wie erwähnt, Jahr aus Jahr ein eine ganz geringeist, und zum 
an eren das aus dem inneren Hochplateau unterirdisch herabfließende 
asser nur die ihm von der Natur in den Flußläufen vorgezeichneten Wege 
zu nehmen scheint. 

An der Pumpstation befindet sich ein gemauerter Brunnen von 1*25m 
urc messer, 4 25 m Tiefe und einer durchschnittlichen Wasserstandsböhe 
on etwa 1 m, die sich auch während der Trockenzeit trotz ständigen Pom* 
r^R 8 ^* 61 z * em lich auf gleicher Höhe hält, ein Beweis dafür, 

f ]L Un * ier ^ rc ^ 8 C k e Strömung im Swakopbett eine reichliche sein mul 

er em Brunnen ist eine doppeltwirkende Saug- und Druckpumpe von 
e wa 7 cbm Leistung in der Stunde aufgestellt, die von einem 4*5 pferdigen 
e ro eummotor mittels eines Zahnradvorgeleges angetrieben wird. Das 
asser gelangt mittels einer 700 m langen Druckleitung von 0*064 m Durch* 
esser in ein massives, 13 m höher gelegenes Reservoir von 7Ö cbm Inhalt 
Hei gefülltem Reservoir beträgt die Wasserstandshöhe etwa 3m; in dieser 
o e ist ein Abflußrohr angebracht, durch welches sodann das Wasser ib* 
le en würde. Aus dem Reservoir gelangt das Wasser durch eine etwa 
P Gr ^ 6r desselben gelegene Abflußöffnung mit natürlichem 

ueialle m die Rohre der Straßennetze von durchschnittlich 0’04 m Durch- 

Zapf8tell Un< ^ aU8 ^ e8en zu ^en ei nz elnen mit Wasseruhren versehenen 

R WaS die Quantität des Wassers betrifft, so lieferte das Pamp^ 
Hrunnen bei täglich 12 ständiger Arbeitszeit 84 cbm Wasser, eine Menge, 
fr«T’V 0 ™ dle VOr dem Auf stande etwa 900 Weiße und 900 Schwarze be- 

tragende ßevöikerungsziflfer- genügt heben mag. 

dafn tt* deS ® ereroau f8tandes wurden nun durch den Zuzug * 0D 
an ^ tu ’ ^ erden UQ d Maultieren ganz bedeutend höhere Anforderungen 
zum T WaS8erve f8orgungsanlage gestellt. Es waren vorübergehend un 
“ Tei1 Slfimhzeitig in Swakopmund anwesend: 

1000 Soldaten und mehr 1000 Maultiere und mehr 

ÄSS ; * ” 

wefß!, ^ men , D ° ch mehrere hundert Treiber und über 3000 schwsw » nl) 

e,ße Elnw ohner Swakopmunds. 
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Rechnet man, wie üblich, pro Kopf und Tag : 
für den Weißen (zum Trinken, Reinigen, für Wäsche, Bäder usw.) 50 Liter 


„ „ Schwarzen.20 „ 

„ „ Ochsen.50 „ 

, das Pferd oder Maultier.30 „ 

„ den Esel (donkey).20 „ 


22 WasBer, so ist ohne weiteres einleuchtend, daß die vorhandene Wasserver¬ 
sorgungsanlage nicht entfernt den Anforderungen genügen konnte. Würden 
sc doch 2000 Ochsen allein täglich etwa 100 cbm Wasser konsumiert haben. 
2 Auch die Anforderungen an den Wasserverbrauch für gewerbliche Zwecke, 
fc? Bauten, Gartenbesprengung usw. waren bei dem verhältnismäßig regen 
ii Baubetrieb nicht unbedeutende. Tag- und Nachtbetrieb, der zunächst in 
r» der Pumpstation eingeführt wurde, erhöhten zwar das täglich lieferbare 
: Wasserquantum auf 168cbm; auch dieses genügte aber, wie obige Zu- 
c sammenstellungen ergeben, bei weitem nicht, den Bedarf zu decken. Infolge 
des übergroßen Wasserverbrauches war der Wasserstand im Reservoir be- 
sonders des Nachmittags ein so niedriger (30 bis 50 cm), daß verschiedene, 
^ etwas höher gelegene Zapfstellen infolge zu geringen Wasserdruckes über¬ 
haupt kein Wasser gaben. Um diesen Übelständen abzuhelfen und weitere 
< Wasserquantitäten für ein neu zu errichtendes Badehaus flüssig zu machen, 
£ wurde die etwa 400 m stromaufwärts, gleichfalls im trockenen Swakopbett 
£ gelegene Pumpstation der Otavibahngesellschaft zur Füllung des fiskalischen 
.v Reservoirs herangezogen und zu diesem Zwecke eine Anschlußleitung an 
, den Rohrstrang der Otavibahn hergestellt. Die Pumpe der Otavibahn 
,• schaffte 6*5cbm in der Stunde. Um jedoch von der Otavibahn, welche die 
3 .- Wasserentnahme immer erst gestattete, nachdem sie den eigenen Bedarf 
, gedeckt hatte, unabhängig zu sein, ist die Anlage einer zweiten fiskalischen 
Pumpstation am Swakop ins Auge gefaßt und das dazu notwendige Material 
in Deutschland bestellt worden. Mit dem Bau dieser Anlage konnte aller- 
, dings erst im Juni 1905 begonnen werden. 

^ Die großen Wasserquantitäten, welche für die Vieh-und Pferdetränkung 
^ notwendig waren, wurden, um sie nicht dem fiskalischen Reservoir zu ent- 
ziehen, einem neuen, für diese Zwecke im Swakopbette angelegten Brunnen 
mittels eines 5 cbm pro Stunde liefernden Göpel Werkes entnommen und in 
<■ ein etwa 150m entferntes, etwas höher gelegenes Reservoir gepumpt, aus 
dem es mit natürlichem Gefälle in die Viehtränke hinabfloß. Infolge aller 
, ^ e8er Maßnahmen gelang es, den Wasserstand im fiskalischen Reservoir 
^ beträchtlich und fast dauernd zu erhöhen (auf 2*50 m und darüber), so daß 
auch auf den höher gelegenen Grundstücken am Bahnhof, auf denen die 
Zapfstellen monatelang kein Wasser gegeben hatten, dasselbe nunmehr 
zumeist reichlich floß. 

, Eine eigentliche Wassersnot kann in Swakopmund kaum je eintreten. 
^ Swakopbett ist bisher stets Wasser in genügender Menge vorhanden 
gewesen. Selbst am Ende der Trockenzeit sank trotz ständigen Pump- 
^ Triebes der Wasserstand im fiskalischen Brunnen nur um ein geringes. 
n jedem 4 bis 5 m tiefen Loch im trockenen Swakopbette sammelt sich 
nach kurzer Zeit Wasser von etwa 1 m Höhe an. 

^ as Qualität des Wassers anbetrifft, so mußte zunächst die 
erkunft als einwandfrei bezeichnet werden. Das Swakopbett besteht bis 

34* 


Digitized by LjOOQle 







^ Dr. Glatzel, 

^ c r ht Br s ““ n t eatiefe aus reinem Sandboden. Eine künstliche Filtration fin<l t t 

Narti^f- 6 ^ ntersu °hung des Wassers ergab folgendes: 
Nach fünf Minuten langem Ausfließen aus dem Zapfbahn betrag die Tem- 
peratur des Wassers 21» C. Das Wasser war vollkommen klar; ein Ver- 
fr~K ^ ® 8 ^* er ^ em Wasser ergab keinen Unterschied. Zuweilen waren 

gröbere Sand- bzw. Schlammpartikel in Wasserkrügen als Bodensatt mtb 
eis ar, sie stammten zum Teil wohl aus verschmutzten Leitungsröhns 
er ap s e en. Ein Geruch war auch an dem bis auf 30° C erwärmten 
asser nie t wahrzunehmen. Der Geschmack war ein leicht salziger, 
brackiger, die Reaktion neutral. 

Die chemisehe Untersuchung hat, soweit es sich um eine genane 
quantitative Analyse der im Wasser enthaltenen Stofle handelt, auf meine 
eran assung Herr Oberapotheker Ferie ausgeführt. Die Ergebnisse sind 
gen e. . n 100 000 Teilen des der Leitung entnommenen Swakopmunder 
Wassers sind enthalten: 

J? 0 ’ Kalk im Mittel.26*25 

MgO, Magnesium 

ci - chi ° r i : :::::: 5325 

bO a , Schwefelsäure 2300 

Permanganat (Oxydation) „ „ .0*472 

NH a , Ammoniak: frei 
N0 3 , Salpetersäure: Spuren (sporadisch) 

NOg, Salpetrige Säure: „ p 

d A eb6D ^ em boben behalt an Kalk und Magnesia ist in dem Ergebnis 
r e eutende Prozentsatz an Chlor sehr bemerkenswert. Die Oxydierbar- 
es assers ist außerordentlich gering. Das sporadische Auftreten 
od a petersäure und salpetriger Säure im Wasser machte weitere Unter¬ 
suchungen wünschenswert. 

fi h ^ ezu ^ au ^ die sogenannte Swakopmunder Krankheit (akuter, 

M ^ ft T^ er ^ Zw ' ^berloser, meist binnen einigen Tagen vorübergehender 
in r 6I1 -4 ar ™^ a ^ arr ^)» von der fast kein Fremder verschont blieb, habe ich 
eruckaichtigung des Umstandes, daß Wasser mit erheblichen 
• • ma ^ en ^en Härtegraden bei vielen Personen Diarrhöe erzeugt, 
TT- . ° C en b i n dtirch Härtebestimmungen ansgeführt. Die permanente 
GehiJf 611168 ^ a88ers wird, wie bekannt, besonders bedingt durch seinen 
trannif a ** i. 1 ^ 8 i^ ZW * ^ erb i n dungen der Bittererde, wogegen die sogenannte 
Anw 0n i 8C . he ’ durch Kochen fällbare Härtel) hauptsächlich eine Folge der 
rRai r nh /l VOn koh lensaurem Kalk ist. Während die Gesamtbärte 
franyni^ 11 i. I ^ erer( ^ e ) eines guten Trinkwassers nicht mehr als 32 bis 3 
der C«« 8Ch Fl~ Härtegrade (== 18 bis 20 deutsche) betragen soll, schwankte 
zösisph» ™ ärtegrad des Swakopmunder Wassers zwischen 38 und 44 fr* 11 * 
zösiachftn ar ^ raderi » der permanente Härtegrad zwischen 31 und 34 frsn- 
bemerkt 0 der Technik der Unteraha»* - 

_^daß^erst^ wenn feinblasiger Schaum fünf Minuten lang steben 

den dann in J^ ar k° nate < * er a ^kalischen Erden verlieren durch Kochen 00 v * 
er unlöslich und faßen aus. 
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Fc blieb, die Härtegrade von der Tropfbürette abgelesen wurden. Das Swa- 
kopmnnder Wasser ist hiernach als ein sehr hartes zu bezeichnen, und 

3 die Swakopmunder Krankheit, die ja an und für sich kein schweres Leiden 
® repräsentiert, aber doch als prädisponierendes Moment für typhöse Erkran- 
sü kungen eine Rolle spielen dürfte, wohl zum Teil als durch dasselbe bedingt 
b anzusprechen. — Auch das oft so schwer zu beißende harte Fleisch, über das in 
j Swakopmund vielfach Klage geführt wurde, ist mit als eine Folge des harten 
V Wassers anzusehen; Fleisch wie auch Hülsenfrüchte kochen erfahrungs- 
; gemäß in hartem Wasser schlecht, weil die Eiweißkörper mit den Erdsalzen 
t des Wassers unlösliche Verbindungen eingehen. Desgleichen ist zu vielen 

industriellen Verwendungen, z. B. beim Bierbrauen, zum Speisen von Dampf- 
, * kesseln 1 ) permanent hartes Wasser schlecht geeignet. 

Die bakteriologische Untersuchung des Wassers hat je nach 
der Entnahmestelle oder der Art der Entnahme einen stark wechselnden 
, 1 t Keimgehalt ergeben. Es wurde stets der Keimgehalt in 1 ccm nach zwei- 
bis dreitägigem Wachstum bestimmt. Entnahm ich die Wasserprobe sofort 
nach dein öffnen des Zapfhahnes, so wurden durchgehende erheblich mehr 
Keime gezählt als bei Entnahme nach fünf Minuten langem Abfließen. Des- 
gleichen zeigte der Pumpbrunnen der Stadt einen erheblich höheren Keim¬ 
gehalt als derjenige der Otavibahn. Rechnet man bei geordnetem Filtrations- 
. betriebe in modernen WasserversorgungBanlagen mit 50 bis 100 Keimen im 
Cubikcentimeter, so wurden in Wasserproben, die dem städtischen Pump¬ 
brunnen entnommen waren, ganz erheblich mehr Keime gezählt (700 bis 
2600), ein Beweis dafür, daß eine ziemlich starke Verunreinigung stattfinden 
mußte. Der Pumpbrunnen der Otavibahn, der in einwandfreier Werne ab- 
> gedeckt und etwa 5 m vom Pumpwerke entfernt ist, wies dagegen in 1 ccm 
• nur 15 bis 33 Keime auf, lieferte daher ein Wasser, das bakteriologisch 
c ^ ena bestfiltrierten an Güte gleichkommt, jedenfalls eine Filtration völlig 
unnötig machte. 

Die städtische Wasserversorgungsanlage Swakopmunds wies hiernach 
f e * ne ^ nza hl Mängel auf, deren Abstellung nach Möglichkeit angestrebt wurde. 
Das Pumpwerk durfte nicht, wie dies der Fall ist, direkt über dem 
Brunnenkessel, sondern mußte, damit eine Verunreinigung des Brunnen- 
Wassers durch herabfließendes öl usw. verhütet wurde, abseits stehen; das 
Saugrohr mußte zu diesem Zwecke, nach dem Brunnenkessel zu seitwärts 
abgebogen sein. Zum mindesten war die hölzerne Abdeckung fest und 
urch überliegende, die Fugen bedeckende Leisten so dioht herzustellen, 
ein Hineingelangen von Schmutzstoffen ausgeschlossen war. 

Am Boden des Reservoirs setzte sich wahrscheinlich durch das Pumpen 
' m, tg eri 88 ener Schlamm und Sand ab, der etwa alle drei Monate eine Höhe 
von etwa 10 cm erreichte und dann beseitigt werden mußte, da das Abfluß- 

4 f°. r ^ es ^® 8er voirs nur etwa 20 cm über der Sohle desselben liegt, somit 
j ^ n K® rem Zuwarten ein Mitgerissen werden von Schlammpartikeln in die 
'$ w aS 8 er ^ e ^ un ff 8r °Kre und eine Verschmutzung derselben unvermeidlich ge¬ 
wesen wäre. Die Reinigung des Reservoirs geschah nun in primitiver 

eise derart, daß nach Ablassen des Wassers der Schlamm durch ein- 

) Worüber besonders die Bahnverwaltung Klagen führt. 
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geborene Arbeiter, die in das Reservoir einstigen, mittels Eimern ucb 
anßen befördert wurde. Die Wände des Reservoirs wurden sodann mit 
Bürsten gescheuert und schließlich mit reinem Wasser nachgespült Di 
immerhin das Bedenken bestehen blieb, daß durch die im Reservoir tätigen 
schwarzen Arbeiter gelegentlich pathogene bzw. Typhuskeime in das Bassin, 
somit in die Wasserleitung gelangen konnten, so wurde eine ärztliche Unter¬ 
suchung dieser Reinigungsarbeiter vor Beginn ihrer Arbeit bzw. die Nach- 
Spülung des Reservoirs mit einer desinfizierenden Flüssigkeit, zum mindesten 
eißer Seifenlauge, vor Neueinfüllung des Wassers für notwendig erachtet 
Während der Reinigung des Reservoirs mußte die Wasserzufübrung in 
er ganzen Stadt für sechs bis acht Stunden unterbrochen bleiben. Di 
zeitweise, auch größere Reparaturen am Reservoir nötig werden mußten, so 
erklärte ich, um der Stadt eine ununterbrochene Wasserzuführung zu ge¬ 
währleisten, die Anlage eines zweiten Wasserreservoirs für eis 

dringendes Bedürfnis. 

f® rQ erer Übelstand wurde die zu geringe Höhenlage de.» 
asserreservoirs empfunden. Sie ist überhaupt nur verständlich ,wcdd 
man die Entstehungsgeschichte der Wasserleitung verfolgt und berücksich¬ 
tigt, daß die Anlage ursprünglich nur für den verhältnismäßig tief gelegenen 
auhof des Hafenbauamtes bestimmt war. Für die am Bahnhof gelegenen 
rundstücke, deren Zapfhähne durchschnittlich 15'30m über dem Meere»- 
Spiegel gelegen sind, konnte ein Wasserabfluß aus dem mit seiner Sohle 
^ ^ er dem Meeresspiegel gelegenen Reservoir erst stattfinden, wenn 
der Wasserstand im Reservoir über 1*60 m betrug, was anfänglich verhältnis¬ 
mäßig sehr selten der Fall war. Beiläufig sei bemerkt, daß auch mit Rück- 
sic t auf die Feuersgefahr *) die Höhenlage des Hauptreservoirs eine derartig» 
sein sollte, daß das Wasser direkt aus den Straßenhydranten im freien 
ra noch 5 bis 10 m hoch steigt. Da nach den Terrain Verhältnissen ei 
so och gelegenes Reservoir ausgeschlossen erschien, mußte die Anlage eine» 
Wasserturmes ins Auge gefaßt werden. 

e * ne Verschmutzung der Zapfhähne zu verhindern, hatte ich ver¬ 
anlaßt, letztere durch ein Holzgestell dem direkten, Anlegen des Mundes 
unzugänglich zu machen. Die schwarze Bevölkerung wie auch viele 
Arbeiter, bei denen die Syphilis ziemlich verbreitet war, pflegten nämlich wt 
° r e ^ ren Durst durch direktes Anlegen des Mundes an den Zapfh 11 
ß i en. Das konnte, abgesehen von der Unappetitlichkeit des Vorgange-i 
U Infektionen führen, mußte daher verhindert werden, 

li u der Wasserversorgung spielt die Beseitigung der mensch- 

. ,f. n Mullstoffe (Fäkalien und Müll) in hygienischer Beziehung ^ 
ic ige olle in jeder Garnison; sie geschieht in Swakopmund durc » s 
lich^v 11 ^ 6 Tonnen8 ystem und die Müllabfuhr. Durch bezirkw® 
ehe Verfügung vom 24. Oktober 1902 waren im Anschluß an eine 
derTL**! *^02 dauernde schwere Typhusepidemie b** 0 »"' 

Ahf u U j F eme ^ nza bl Bestimmungen erlassen worden, die auch är 
Abfuhr der Militärfäkalien bindend waren. Jeder Dienstherr 


Me n g. ) Kri«grbt«„”r a d üer a lrt d0m Etap P enanfan » sort ’ la8Wn 8tet ' 
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verpflichtet, auch für seine Eingeborenen Aborte aufzustellen und diese in 
sauberem Zustande zu erhalten. Die Aborte mußten abschließbar und mit 
Sitzbrett und Brille versehen sein. Für je 20 Eingeborene war eine Brille 
zu schaffen. Zu Fäkalienbehältern durften nur metallene, wasserdichte, die 
Sitzbrille umfassende Gefäße benutzt werden. Die Stadtverwaltung hatte 
im Laufe der letzten Jahre im ganzen etwa 246 Klosettkübel und 74 Pissoir¬ 
kübel, die Militärverwaltung 167 Klosettkübel und 34 Pissoirkübel auf¬ 
gestellt. Die Garnisongebäudeordnung erachtet für 20 Gemeine eine 
Brille als ausreichend; die vorhandenen 167 Klosettkübel mußten also für 
20 X 167 = 3340 Mann genügen. Da der Mannschaftsbestand eine so 
hohe Ziffer auch vorübergehend nicht erreicht hat, so sind sicher nie alle 
Klosettkübel gleichzeitig in Benutzung gewesen J ). Die gemeinsame Abfuhr 
sämtlicher städtischer Abfallstoffe (Fäkalien und Müll), wie die Entleerung 
der militärfiskalischen Abortgefäße — die Abfuhr des militärfiskaliBchen 
Mülls wurde durch gefangene Hereroweiber unter Aufsicht eines Unter¬ 
offiziers besorgt — war einem Abfuhrunternehmer übertragen, der außer 
verschiedenen Betriebsmitteln (zwei Latrinenwagen nebst Zubehör und Ge¬ 
spannen von je sechs kräftigen Pferden oder acht kräftigen Mauleseln und 
Gespannrationen usw.) für seine Mühewaltung die jährliche Vergütung von 
15000 M. (Stadt) und 7500 M. (Militärfiskus), in Summa 22500 M. (!) 
erhielt, also eine Summe, wie sie in der Heimat etwa höhere Staatsbeamte 
beziehen. Von derselben hatte der Unternehmer zwar seine schwarzen 
Arbeiter mit zu entlohnen, da ihm dieselben aber oft entliefen — vermutlich, 
weil er sie zu schlecht bezahlte — mußten ihm auch noch gefangene Hereros 
als Arbeiter gestellt werden, um die Abfuhr nicht ganz ins Stocken geraten 
zu lassen. 

Da trotz der angeführten, meiner Ansicht nach äußerst günstigen Ent¬ 
lohnung des Mannes die Abfuhr nach jeder Richtung hin nur in höchst 
mangelhafter Weise ausgeführt wurde, hatte ich die Kündigung seines 
Vertrages wenigstens mit der Militärverwaltung durchgesetzt und als ge¬ 
nügend gefangene Eingeborene in Swakopmund vorbanden waren, die Militär¬ 
abfuhr kostenlos durch diese unter Aufsicht eines Sanitätsunteroffiziers be¬ 
sorgen lassen. 

Die Schattenseiten, welche im allgemeinen dem Tonnensystem anhaften, 
traten in Swakopmund in besonders bemerkenswerter Weise in die Er¬ 
scheinung. Vorweg sei bemerkt, daß eine Kanalisation wegen zu teuren 
Wassers für 10 Liter mußte ein Wasserzins von 1 Pf. erhoben werden — 
nicht durchführbar war. Bei den tiefsandigen Straßen Swakopmunds ist die 
enutzung derselben zu Abfuhrzwecken ausgeschlossen, es müssen dazu, wie 
zur Beförderung von Gütern in Swakopmund überhaupt, die Bahngeleise 
enutzt werden, die jedoch während der Kriegszeit bei Tag und oft auch 
ei Nacht zum Transport von Proviant, Kriegsmaterial usw. gebraucht wur- 
eu, so daß täglich Schwierigkeiten entstanden. 

Die Metallkübel unterlagen in dem stets feuchten Swakopmund einer 
raschen Zerstörung durch Rost 2 ). Dichte Holztonnen dürften haltbarer sein. 

Feststellung, die für die zu leistende Arbeit des Abfuhrunternehmers 
'°n Wichtigkeit war. 

*) Srußßr Anzahl lagerten solche rostzerfressenen Kübel an der Abfuhrstelle. 
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lichkeit ,nl! d v Ch das Tonnenaystem bedingten üblen Geruch nach Mög- 
hchke’t 2 u beseitigen, wurde die Aufstellung von Chlorkalk in denkt™,, 

angeordnet anr Bestreuung der Fäkalien nach der Deßkation; dadurch 

heit -K 8 ? 1ChZeltlg d ‘ e laetlg ® Flle genplage, die auch für eventnelle Krank- 
heitsubertragungen wohl nicht bedeutungslos ist, wesentlich eingeschränkt 
vie ach geklagte ungenaue Unterstellen der Kübel unter die Schrill. 

d!“ T? , VerBchmutzung des Klosetts zur Folge haben mußte, ließ sich 
rch Anbringung von hölzernen Leitschienen, wie durch bessere Schulung 
des Personals beseitigen. 

Eine Ausnutzung des Kübelinhaltes zu Düngerzwecken hatte bislang 
wenigstens in größerem Umfange noch nicht stattgefunden. Ob der Sand- 
en un ie vorläufig noch knappen Wasserverhältnisse einer solchen 
Zukunft leh* ^ ä ^ a ^ en ak 8olut hindernd im Wege stehen, wird die 

Der Kübelinhalt wurde von einem kleinen, in die See hinausgebauten 

ir/ri- T M i G - ere ° d . Ör richti K er gesagt, da der Steg nicht weit genug 
16 , ee lna usreichte, dem Strande überantwortet. Eine Verlange- 
ng esse en um etwa 10 m wurde für notwendig erklärt, wenn nicht 
sollt 6r8C Dlu t zun g des Strandes in unangenehmer Weise überhandnehmen 

Die Art der Müllaufbewahrung und -beseitigung wurde ebenso 
un ygienisch wie unökonomisch gehandhabt. Der gesamte Müll l ) wurde in 
gro en, nicht transportablen, zumeist gemauerten Müllbehälternin der Nähe der 
menschlichen Behausungen angesammelt. Da das Müllgemisch, wie bekannt, 
r , , roz * aus laicht zersetzlichen Speiseresten und Küchenabfallen 

in /I it* n ™ er ^ un g a )], die schnell in Fäulnis übergehen, so herrschte 
. un £ solcher Müllbehälter fast immer ein widerlicher, Ekel 
;/ eD eru ch, und Myriaden von Fliegen bezeichneten schon von 
m so c e Sammelstellen. Daher auch die zu vielen Hunderten zählenden 
nneren ^ast aller Wohnungen, so daß der Aufenthalt in ihnen 

oft zur Qual wurde. 

in Dl6 f M Ü11 b e 86 ’ 11 i 8* n g geschah in der Weise, daß diese Müllmasseo 
1 1V8 J ;er ^ e * 8e von gefangenen Hereroweihern mit den Händen in 
StonK t u n d diese dann erst wieder unter mehr oder weniger starker 

lioh W1C ? UD ^ °^ ene Kastenwagen geschüttet wurden, welche schließ- 
h ° ffen nach ** Müllabladestelle fuhren. 

ich vnv ^ a ^^ esei tigung ökonomisch und hygienisch zu gestalten, hatte 

die iinf^ 80 \^ 611 d ^ e ^ n ^Hhrung eines Teilungssystems des Müll« > D 
Abschaffung 8 *! ^ ^ ^ Anmerkun g) angeführten Kategorien. 2.^ 
an ihrer ** ^ emauerten und nicht transportablen großen Müllbehäl h 
mit leicht 6 / 80 teD fÖr die unter a ) aufgeführten MüUarten dichte,» 
_ U Un ( ^ zuklappbarem Deckel versehene Tonnen treten, die m 

Gemüse-, Obst 01 !? etwa: a ) Speisereste und Küchenabfälle, wie ’ 

falle, wie ausranfw/ 1 ^ 6 ’ altes Brot » Kartoffelschalen usw.; b) gewerbliche 
Papier, Stoffe I ,L te Bau8haI tungs- und persönliche Gebrauchsgegenatande, 
Metall, altes Schuh KoQ8er venbüchsen, Stroh, zerbrochenes Geschirr, 1 »** 
wera » Kehricht, Asche usw. 
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gefülltem Zustande sioh mittels zweier Handhaben noch gut von zwei Arbei¬ 
tern eine Strecke weit tragen lassen; für die unter b) namhaft gemachten 
Müllarten mittelgroße, handliche Holzkisten, die in gefülltem Zustande 
gleichfalls noch gut durch zwei Leute transportabel blieben. Die Tonnen 
für die Speisereste sollten zur Erleichterung der Durchführung dieses Tei¬ 
lungssystems ganz in der Nähe der Küche oder in der Küche selbst Auf¬ 
stellung finden. Die angenehmen Folgen, als wohltuende Sauberkeit und 
Ausbleiben jeden üblen Geruches, sowie Beseitigung der Fliegenplage, mußten 
sich bald bemerkbar machen. Die gesondert aufgefangenen Speisereste und 
Küchenabfalle konnten in ökonomischer Weise als Vieh- oder Schweinefutter 
Verwendung finden. Eine Schweineaufzucht in größerem Maßstabe würde 
wegen der dann zu erwartenden Abwechselung in der monotonen Fleisch¬ 
kost jeder in Swakopmund mit Freuden begrüßen. Die Nachfrage nach 
diesen organischen Abfallstoffen ist in Städten, in denen derartige Ein¬ 
richtungen bereits bestehen, stets eine so rege gewesen, daß eine offizielle 
Abfuhr bzw. Beseitigung derselben kaum notwendig war. Die unter b) 
genannten Müllmassen konnten dann, da sie der Fäulnis nicht unterworfen 
sind, ohne hygienische Bedenken auch länger in der Nähe menschlicher 
Wohnungen verbleiben. 

Auch für die Ordnung und Sauberkeit der in großem Umfange und 
stark verschmutzten Abfuhrstelle mußte das Zweiteilungssystem von Be¬ 
deutung sein. Die unter b) genannten Müllmassen sind zum größten Teil 
durch Feuer zu vernichten. Sie sollten daher auf einem abzugrenzenden 
Platze in der Nähe der Abfuhrstelle abgeladen und in gewissen Zeiträumen 
in Brand gesteckt werden. Wenn Glas und Blech dabei der Feuerglut 
widerstanden hätte, so wäre dies hygienisch bedeutungslos; die etwa in 
Konservenbüchsen oder Flaschen noch vorhandenen Reste organischer Sub¬ 
stanzen wären dabei sicher in der Feuerglut vernichtet worden. 

Für zu beseitigende Schmutzwässer, die bisher einfach auf die Boden¬ 
oberfläche gegossen wurden, hatte ich, um der Boden Verunreinigung zu 
steuern, Sickertonnen empfohlen; auch diese sind seitens der Stadt und 
militärischerBeits mehrfach aufgestellt worden. 

Die MannschaftBunterbringung in Swakopmund war eine fast 
urchweg unzureichende; sie geschah in Zelten und Wellblechbaracken. 

Die Unterbringung in großen Zelten für etwa 150 bis 200 Mann, so¬ 
genannten Stall- und Magazinzelten, entsprach nach keiner Richtung hin den 
n orderungen, die man in hygienischer Beziehung an menschliche Unter- 
unftsräume stellen muß; schon der Name der Zelte besagt, daß sie anderen 
wecken zu dienen bestimmt waren: sie mußten faute de mieux als Not¬ 
eelf dienen, bis bessere Unterkunftsgelegenheiten geschaffen waren. Einmal 
a en derartige Massenquartiere in epidemiologischer Hinsicht ihre Bedenken; 
ommen in ihnen Typhus, Ruhr oder andere ansteckende Krankheitsfälle 
» ®o müssen nach den heutigen Anschauungen streng genommen sämt- 
Ahh ^*^ e wohner des Zeltes als „verdächtig“ angesehen werden. Das 
^ rechen und Wiederauf bauen solcher großen Zelte an anderen Stellen, 
48 °^ ne den oben angegebenen Grund von Zeit zu Zeit der Boden- 
ersc mutzung wegen ratsam wird, ist eine, besonders bei Mangel an Arbeits- 
d j umständliche und zeitraubende Sache. Kleinere Zelte für etwa 
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20 Mann, etwa wie sie die Feldlazarette hatten, halte ich, solange nicht 
solidere ünterkunftsräome zur Verfügung stehen, für zweckentsprechender, 
a die Zelte nicht gedielt waren, trat in ihnen rasch eine starke 
o enverschmutzung ein. Trotz strengen Verbotes war besonders des 
achts aus Bequemlichkeit Harn einfach auf den Zeltboden entleert worden. 
Bei den oft herrschenden hohen Temperaturen in den Zelten - ich habe 
selbst in dem kühleren Swakopmund Temperaturen bis zu 40° C gemessen - 
entwickelt sich in ihnen leicht Ungeziefer aller Art in massenhafter Weise, 
so daß die Leute mit Flohstichen förmlich übersäet waren. Nur Abbrechen 
es Zeltes und Abbrennen des Bodens nach Begießen mit Petroleum hatte 
schließlich Erfolg gehabt. 

Die Ventilationseinrichtungen in den Magazinzelten besteben aus 
vier Luftlöchern- im Dache, sind also für derartige Massenquartiere ganz 
unzureichend. Bei den Stallzelten befinden sich an beiden Seitenwänden 
acht bis neun kleine, durch schwer zu handhabende Tuchklappen verschließ- 
are Fensteröffnungen, außerdem am Dachfirst jederseits fünf Luken, Löf* 
tungseinrichtungen, die gleichfalls nur notdürftig genügten. 

Wesentlich bessere Truppenunterkunftsräume stellten die Wellblech- 
a racken dar, von denen jedoch bis zum Juli 1905, also etwa P/j Jahre 
nac Beginn des Hererofeldzuges, erst zwei aufgestellt waren. Dieselben 
sin gedielt, durch Fenster und Dachreiter gut ventilierbar, durch Zwischen¬ 
wände in eine Anzahl kleinerer Bäume teilbar und bieten bei den in Swa- 
opmund, besonders in der schlechteren Jahreszeit (April bis September) 
äufig herrschenden Nebeln und naßkalten Nächten weit mehr Schutz gegen 
die Unbilden der Witterung als die Zelte. Für längere Zeit in Swakopmund 
garnisonierende Truppen hatte ich aus gesundheitlichem Interesse, wenn 
man nicht gleich an den Bau solider, gemauerter Unterkunftsräume geben 
wo te, mindestens die Unterbringung in solchen Wellblechbaracken für 
notwendig erklärt. Aber auch im Interesse der nur vorübergebend in 
kopmund anwesenden Truppenteile (Proviant- und Munitionskolonnen nsff, 
die daselbst mobil gemacht wurden) lag es, ihren Gesundheitszustand durch 
ewä rleistung bester hygienischer Verhältnisse nach jeder Richtung bin 
so lange wie möglich intakt zu erhalten. Wie ich höre, hat man nunmehr 

mi TV* 1 TT ftU e ^ ner m assiven Kaserne begonnen. 

W ünterbr ingung von Offizieren geschah zum kleineren Teil in einer 

Wellblechbaracke, zum größeren Teil in primitiven sogenannten Hotels und 

i rivatwohnungen. 

Kranke Mannschaften fanden in der Revierkrankenstube oder 

dem Etappenlazarett Aufnahme. 

in «5 ^ 80 ff ena nnte Revierdienst hatte insofern eine ganz andere Bedeutung 

a ^ 8 Wabren d desselben nicht nur kranken Soldaten, son em 

auch Zivilpers^e^ Regierungsarbeitern, Treibern, zum Teil herunter 
Por+n ™ enei1 Individuen verschiedenster Nationalität (Bureu, ^ nec * D ’ 
lieh« RMf 60 ' ^Heuern, Engländern usw.) wie auch den Eingeborenen " 
statt 1 C Z j ^ wur d®* Eine Lazarettaufnahme fand im allgemeinen e 
lunff -^ ran k® < * as Revier passiert hatte und der Lazarettbe *n 

nicht ai j ör tig erklärt worden war. So hatte ich, da ich diesen ieD 
nicht aus der Hand gab, stets einen guten Überblick über den allgemeinen 
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Gesundheitszustand Swakopmunds und konnte besonders bei typhusverdäch- 
3 tigen Fällen sofort die notwendigen prophylaktischen Maßnahmen usw. 
i anordnen. 

Lazarettkranke wurden in dem am Südwestausgange des Ortes liegenden 
e Etappenlazarett untergebracht; dasselbe bestand aus folgenden Gebäuden, 
v deren Lage zueinander aus beiliegendem Situationsplane ersichtlich ist: 

a) dem Hauptgebäude, b) dem Wirtschaftsgebäude mit Küche und Vorrats- 
c räumen, c) dem Depotgebäude, d) dem Desinfektionshause mit großem Dampf¬ 
desinfektionsapparat von der Firma Rietschel und Henneberg, e) dem Isolier- 
v gebäude, f) zwei Latrinengebäuden mit insgesamt etwa zehn Brillen, g) einer 
Wellblechbaracke, h) einer halben Wellblechbaracke, i) dem Eingeborenen- 
i* lazarett, k) dem Leichenhause, 1) einer Döckerschen Baracke. 
a Das Lazarett bot insgesamt Kaum für Unterbringung von etwa 100 Pa- 
v tienten. Daneben beherbergte es das Krankenpflegepersonal, die Beamten, 
den Apotheker und zwei Hilfsärzte. Da es in teilweisem Umbau begriffen 


i 

$ 

[i 



N -<- «m . S 


Situationsplan 
der Lazarettbaulichkeiten. 

a) Krankenhaus, 
h) Wirtschaftsgebäude. 

c) Depotgebäude. 

d) Desinfektionsschuppen. 

e) Isoliergebäude. 

f) Latrinen. 

g) V,-Wellblechbaracke. 

h) V 8 - 

i) Eingeborenenlazarett. 

k) Leichenhaus. 

l) Dock ersehe Baracke. 


war so wurde z. B. durch Unterbringung des Lazarett-Reservedepots in 
einem gesonderten Wellblechschuppen das Depotgebäude für andere Zwecke 
frei wird eine Erhöhung der Belegungsziffer wahrscheinlich. 

In dem Eingeborenenlazarett konnten etwa 30 Patienten untergebracht 
werden. Dasselbe war durch einen Bretterzaun von den übrigen Lazarett¬ 
baulichkeiten getrennt. 

Im Ostflügel der langen Wellblechbaracke (g) war ein Raum als Speise¬ 
anstalt für die Sanitätsoffiziere und Beamtendes Lazaretts hergerichtet worden. 

In dem am Nordausgange von Swakopmund gelegenen Gefangenenlager 
der Hereros und Hottentotten hatte ich einen Untersuchungs- und Kranken¬ 
raum für etwa 30 Kranke errichten lassen, damit auch dort die notwen- 
igete ärztliche Hilfe geleistet werden konnte. 

Um eine geregelte Hautpflege bei den Mannschaften zu ermög- 
chen, ist in unmittelbarer Nähe des Etappenkommandanturgebäudes ein 
adehaus gebaut worden. Dasselbe bestand aus zwei Auskleideräumen, 
®m Doucheraum mit zehn Brausen J ), einem Wannenbrausebad für Unter- 

l ) Dieselben sind zurzeit nicht abschraubbar und geben kein ordentliches 
genbad, sollen daher durch neue ersetzt werden. 
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Sh U " d “ Dem anneDbad für 0ffiziere - E“ Mf dem Dache de. 

eingemauertes, 6 cbm Wasser fassendes Reservoir IM du 

aua den Doachen dem nötigen Drucke ansfließen; in du 
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besorgt.—Außer dem Badehause stand das Meer mit seinem prächtigen Wellen¬ 
schläge den WaBserfreunden zur Verfügung. Daß eine zu niedrige Tem¬ 
peratur des Meerwassers ein Seebaden unmöglich mache, glaube ich durch 
direkte Messungen des Wassers widerlegt zu haben (s. S. 527). Haifische, 
Ton denen man fabelte, würden sich, so glaube ich, dem flachen Ufer nie 
so nähern können, daß sie Seebadenden gefährlich werden könnten. In der 
Tat war auch bisher trotz recht vieler Badender nie irgend ein Unglück 
passiert. Es bedurfte meines ErachtenB zunächst nur einer gewissen Ab¬ 
grenzung der Badestelle durch Pfähle und Stricke, sowie der Errichtung 
eines Aus- und Ankleideraumes, um die Wohltat eines Seebades der Garnison 
bzw. den Einwohnern Swakopmunds offiziell zugängig zu machen. Nur wenige 
Tage oder Wochen im Jahr, in denen der abkommende Swakop das Meer¬ 
wasser und den Strand stark verschmutzt, würden für ein Seebaden ausfallen. 

Die Verpflegung, insbesondere die Mannschafts Verpflegung, war 
in Swakopmund eine reichliche und gute, der häuslichen Kasernenverpflegung 
stand sie jedoch in mancher Beziehung nach. Die wiederholten, in den 
verschiedenen Küchen genommenen Kostproben ergaben, daß das Fleisch 
fast stets hart und zähe war. Abgesehen davon, daß man von alten Treck¬ 
ochsen nicht verlangen konnte, daß sie wie zartes Kalbfleisch schmeckten, 
lag die fast regelmäßig konstatierte Zähigkeit des Fleisches wohl auch daran, 
daß letzteres zu frisch nach dem Schlachten (meist etwa 12 Stunden nach 
demselben) zubereitet werden mußte; es ist bekannt, daß Fleisch nach 
längerem Hängen wahrscheinlich infolge Aufhörens der Totenstarre und 
auftretender saurer Reaktion im Muskel weicher und mürber wird. Die in 
Swakopmund zumeist herrschende feuchtwarme Temperatur, der Mangel an 
Eis und die Fliegenplage verboten ein längeres Auf bewahren von größeren 
Fleischmengen. Für sonstige Prozeduren, Einlegen in Essiglösung, Auf¬ 
hängen in vor Fliegen sicheren, der bewegten Luft zugänglichen Behältern 
oder dergleichen fehlte es an den dazu nötigen Einrichtungen. 

Es war zu bedauern, daß der Fischreichtum des Meeres an schmack- 
ften Fischen es nicht vermocht hat, einige tüchtige deutsche Fischer von 
eruf nach Swakopmund zu ziehen. Ob die Brandungs- und schwierigen 
andungsverhältnisse Fischereibetrieb unrentabel machen würden, erscheint 
mir noch zweifelhaft. Auch den Mannschaften wenigstens einmal wöchent- 
ic die nahrhafte und leicht verdauliche Fischkost zu teil werden zu lassen, 
wäre in hohem Grade wünschenswert gewesen. — Bezüglich der Gemüse 
waren die Soldaten ganz auf Dörr- oder Büchsengemüse angewiesen; daneben 
wur en Hülsenfrüchte und Reis gereicht. Auch Kartoffeln mußten im¬ 
portiert werden, waren daher zeitweise sehr spärlich. Die etwa noch 
_ e en< * e M® n ge an Kohlehydraten konnte durch die pro Tag zuständigen 
g Brot, das eine Feldbäckerei lieferte, gedeckt werden, 
n Swakopmund herrschte der Typhus endemisch, ein Umstand, der 
Uüe 8 d^ eaC ^^ en8Wei ^ er War ’ a ^ 8 a ^ e * n8 I nnere abgehenden Truppen- 
6 en ^ passieren und mehr oder weniger lange Zeit sich darin auf¬ 


in Bw V UÄer ^ 6n genannten fliegenden Küchen passierender Truppenteile waren 
komi ) 8 °.^ un ^ stabile Küchen vorhanden: die Küche der Eisenbahnbetriebs- 
am ® a h n hof), die Etappenküche im Etappenhof, die Küche der Eisen- 

osnnbaukompagnie (am Lazarett). 
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halten mußten. Daß die Kontaktinfektion bei der Verbreitung de> Tjplrai 
in Swakopmund die Hauptrolle apielte, ergab eich aue der Art der Epidemie; 
es bandelte sich nicht etwa um explosionsartige Ausbrüche der Krankheit, 
sondern um sporadische Erkrankungsfälle, die seit Monaten über giu 
wa opmund zerstreut allwöchentlich durchschnittlich etwa zwei bis rier 
JN euerkrankungen — in Zugang kamen. 

. ^ au P^schwierigkeit bei der Prophylaxe liegt meiner Ansicht nach 
arm, aß es nie gelingen wird, Typhuskranke frühzeitig genug zu iso- 
16r ^ Verholt hatten sich namentlich Zivilarbeiter erst krank gemeldet, 
nac em ihre Krankheit schon weit fortgeschritten war; hohes, kontinuier* 
ic es leber, deutlicher Milztumor usw. wiesen auf das Ende der zweiten 
oc e hin; trotzdem hatten die Leute bis kurz vor ihrer Krankmeldung 
^ ear ^ e ^et. Daß solche Patienten einer Weiterverbreitung der Krank* 
ei orschub leisten müssen, ist ohne weiteres verständlich. Lassen sich 
aUC , ^ ^ er -^ ru PP e durch häufige Gesundheitsbesichtigungen derartige 

f„ ^ an k m eldungen verhüten, bei der großen Menge der in Swakopmund 
esc äftigten Zivilarbeiter und ihrem häufigen Wechsel ist eine solche Mall* 
na me schlechterdings undurchführbar. Das Ficker sehe Typhusdiagnosti* 
um wurde wiederholt angewendet, ohne daß mit ihm besondere Resultat« 
gezeitigt worden wären; mehrfach war die Reaktion in der ersten Krank* 
eitswoche noch negativ, wenn das klinische Krankheitsbild bezüglich der 
lyphusdiagnose bereits keinen Zweifel mehr ließ. Auch in anfänglich 
misch zweifelhaften Fällen kam ich mit dem Diagnostikum zumeist nickt 
weiter, so daß ich nur bestätigen kann, was schon mehrfach herYorgehoben 
wor en ist, daß nämlich eine positive Reaktion in der ersten Krankheit«* 
woc e, in der ein sicheres diagnostisches Hilfsmittel besonders erwünscht 
wäre, ein recht seltenes Vorkommnis bildet. — Als weitere Infektionsquelle 
u ten die Typhusrekonvaleszenten gelten, nachdem neuere Unter* 
suc ungen dargetan haben, daß bei ihnen noch monatelang nach Über¬ 
stehen der Krankheit virulente Typhusbazillen im Harn und im Stuhl vor- 
n en sein können. Ich hatte daher die gesonderte Unterbringung M 
gesonderter, abschließbarer Latrine) der Typhusrekonvaleszenten veranlaßt; 

so ehe der Zivilarbeiter wurde angestrebt. 

-kr ^bstverständlich unterblieb keine der sonst bei der Typhusprophyla* 
uhüchen Maßnahmen, als Desinfektion der Bett- und Leibwäsche, der Um* 
g ung es Bettplatzes der Erkrankten, Beobachtung und Isolierung der 
yphüsYBrdächügen UB w., trotzdem gelang es nicht, Neuerkrankongen n 

D' t? w™ Typhus-Schutzimpfungen wurden in größerer Anzahl sosgf® 1 *' 
ÜkV 6 6rt *? Peratllreü stie Sren danach bis 40° und darüber; Kopfucbmera». 
achtot*' ’a r ^ ec ^ len ' ®Hgemeines Krankheitsgefühl wurden mehrfach * 
Schinna ^ \ T ^ m P^ e ^e (linke Brustseite, handbreit unterhalb es 
umschr^v» 61116 ^ WaT zume ^ eine mehr oder minder druckempfto £ 
des link 7 Hautrötun g sichtbar; auch bestand öfter Schwerbeweg]*. 
Tairen ei D •• i rme w mei8 ^® n Erscheinungen gingen binnen zwei bi« ^ 
- - ruck ’ W enn, wie behauptet wurde und es den Anschein batte)■ 

an Bord etwa *»7 l reimal S ei mpfter Oberarzt bekannt, bei dem die letzte Wo¬ 
nach der Lanri» • E ^ e vor ^ er Landung vorgenommen worden war, 
einen ganz schweren Typhus durchgemacht hatte. 
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die Disposition für Aufnahme des Typhusgiftes innerhalb der der Impfung 
folgenden vier bis secbs Wochen erhöht ist, so mußte dieser Umstand eine 
Empfehlung der Schutzimpfung an Mannschaften in dem typhusdurch- 
seuchten Swakopmund inopportun erscheinen lassen. Es mußte vielmehr 
die zwei- bis dreimalige Impfung bereits in Deutschland, und zwar so zeitig 
erfolgen, daß zwischen derselben und der Ankunft auf afrikanischem Boden 
diese vier bis sechs kritischen Wochen bereits vergangen waren. 

Auch Ruhrerkrankungen, und zwar zum Teil recht hartnäckige, 
kamen in Behandlung. Die prophylaktischen Maßnahmen dabei deckten 
sich im wesentlichen mit denen bei Typhuserkrankungen. 

Pocken wurden unter den Eingeborenen häufiger beobachtet. Trotz 
massenhafter Pockeneruption auf dem ganzen Körper wie im Gesicht, mit 
tagelangem hohem Fieber blieben in diesen Fällen die Schleimhäute frei, 
auch eine Narbenbildung trat nicht ein. «Es erscheint mir daher fast als 
sicher, daß es sich nur um sogenannte Windpocken mit allerdings ungewöhn¬ 
lich reichlicher Pockeneruption gehandelt hat. Schließlich hätte auch bei 
Vorliegen echter Pocken eine Gefahr für die Truppe kaum bestanden, da 
sämtliche Mannschaften gut durchgeimpft waren. 

Bezüglich der Prophylaxe der Geschlechtskrankheiten hebe ich 
hervor, daß eine Untersuchung der weißen Prostituierten allwöchentlich 
durch den Regierungsarzt stattfand. Bei der schwarzen weiblichen Be¬ 
völkerung war eine derartige Kontrolle aus verschiedenen Gründen schwie¬ 
riger durchführbar. Bezüglich der persönlichen Prophylaxe nach dem Bei¬ 
schlaf hatte eine wiederholte Belehrung der Leute, dahingehend, daß sie sich 
nach dem Koitus behufs Reinigung der Eichel und Einträufelung einer 
Flüssigkeit in die Harnröhre (Protargol, Arg. nitr.) im Revier melden sollten, 
keinen Erfolg, die Leute genierten sich entweder oder waren zu bequem, 
der Instruktion nachzukommen. Um daher wenigstens die große Zahl der 
oft langwierige Behandlung erfordernden Gonorrhcefälle herabzudrücken, 
wurden sogenannte Samariter (Protargollösung oder dergleichen zur Ein¬ 
träufelung nach dem Beischlaf) an sämtliche Mannschaften ausgeteilt. Der 
Erfolg blieb abzuwarten. 

Aus vorstehendem, glaube ich, geht hervor, wie schwierig es war, die 
ygienischen Verhältnisse Swakopmunds bo zu gestalten, daß sie einiger¬ 
maßen den heimischen ähnlich wurden. Wenn dabei noch vieles frommer 
unsch blieb, so mag berücksichtigt werden, daß Swakopmund selbst so 
gut wie nichts bot, sondern alles Notwendige erst aus der Heimat beschafft 
werden mußte, und daß es selbst unter heimischen Verhältnissen nicht leicht 
gewesen wäre, so plötzlich sich steigernden hygienischen Anforderungen 
nach jeder Richtung hin sofort gerecht zu werden. 

Immerhin wird Swakopmund aus dem Kriege in vieler Beziehung Vor- 
ie gezogen haben, Vorteile, die der Kolonie auch nach Beendigung des 
rie ge8 dauernd zugute kommen werden. 
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Einfluss der Rasse und Häufigkeit des Krebses nach 
dessen Verbreitung im Kanton Bern. 


Von Dr. Earl Kolb in München. 
(Mit 2 Karten.) 


Die Ansichten über den Einfluß der Rasse auf die Häufigkeit de« Krebs», 
TT ' a .,*f,bösartigen Neubildungen, geben bis jetzt recht weit auseinander. 
Unzweifelhaft hat man ihn früher weit überschätzt, hauptsächlich »erfährt 
urc ng&ben über seine Seltenheit oder sein vollständiges Fehlen bei 
a ereuropäischen Völkern. So konnte man noch vor wenigen Jahren 
e auptung von Erichsen wiederholen, nach welcher der Krebs in kalten 
egenden unbekannt, in heißen wenig bekannt sei I ). 

_. ;°» man nigfachen neueren Berichten seien nur folgende kurz erwähnt 
re elachen in Ägypten, Hamiten, haben nach Becker 2 ) nur ausnahme- 
weise rebs. Nach Engel •*) in Kairo waren unter 19529 Todesfällen von 
i < ^ en . en ^ a ^ re 1891 nur 19 als Krebs angegeben, und 
atienten des Spitals Kasl-el-Aini während der Jahre 1889 bis 
a en nur 77 Krebs. Ebenso selten sei er unter den Eingeborenen tod 
ums, Algier und Marokko. Schüller 4 ) ist der Ansicht, daß unter den 
ensc enrassen augenscheinlich die weiße von Krebs besonders bevorzugt 
ei. Auffällig erscheint ihm auch die Tatsache, daß die eingewandertea 
assen erheblich mehr der Krebserkrankung unterworfen sind als die Eili¬ 
ge orenen, so in Buffalo nach Lyon 4 1 / 2 ma l mehr. Er nimmt für die Ein* 
gewan erten eine gewisse allgemeine Schwächung durch die Kämpfe am 
xistenz an. Ähnlich gibt Cook-Adams 5 ) an, daß die in Anstraliea 
ingewanderten Rassen mehr befallen sind als die Eingeborenen; auf die 
Million Lebender sollen von ersteren 841, von letzteren 81 Krebstodesfalle 
kommen. 

1 Europa führe ‘«t nur an: Ein Gebiet hoher Krebssterbliebto't 

e im Nordosten Irlands mit den Grafschaften Armagh, Tyrone, London" 

, 44 * U1 u » dessen Bevölkerung in großem Maße englischen 

cnottischen Ursprungs ist, und Wolff«) meint, daß es nicht unwahrschein- 
ich ist, daß Rassenunterschied einigen Einfluß hat, insofern die rein keltische 
Au h f ,rUn jf ^ ^ eD an< ^ eren Landesteilen eine geringere Disposition besitz 
NnL T- französia che Gebiet hoher Krebssterblichkeit, welches die 

n an , le * ikardie, Ue de France mit dem nördlichen Teile der Ch® B 
er die Einwirkung der stärkeren germanischen 

tralbl \ K e °g ra phische Verbreitung des Krebses auf der Erde. ^ 

iv^aktenoL, 26. Bd., S. 594. 

8 ) Win C * Medlzil1 - Wochen sehr. 1904, S. 391. 

4 ) Ami, TtJ’ British Medical Journal 1902, 2. Bd., S. 917. 
s ) TW i * 5 assen ' und Gesellschaftsbiologie 1904, 1. Jahrg., 6- Heft 
*) A " Karzi nomliteratur“ 1905, S. 31. . T nrnJ i 

^03, of cancer mortality. British Medical Jo 
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Mischung an. Ebenso erseheint ihm wahrscheinlich, daß die verschiedene 
Krebssterblichkeit in einzelnen Teilen der Vereinigten Staaten durch die 
[ji* Mischung der Rassen zu erklären sei. Er schließt mit dem Satze, daß 
n gewisse Rassen eine besondere Disposition haben, besonders die skandina- 
vwche und verschiedene [andere] Zweige der germanischen. Dies zeige 
sich bei ganzen Ländern und einzelnen Provinzen, wie in Österreich, Frank¬ 
reich und Preußen. 

Überblickt man diese Berichte, so ist zunächst einschränkend zu be¬ 
merken, daß alle Mitteilungen über Völker, bei denen es keine ständigen 
- Arzte gibt und jede Beobachtung eines Krebsfalles vom Zufall abhängt, 
"-* 1 von wenig Wert sind. Daher stellten sich auch alle darauf beruhenden 
: - Behauptungen von Immunität eines Volkes als irrtümlich heraus. Die um- 
fräsenden Forschungen des englischen Krebskomitees J ) haben vollständig 
\a bestätigt, daß „Krebs bei allen Rassen und bei jedem Klima im ganzen eng- 
fischen Kaiserreiche zu finden ist und daß kein Grund für die Annahme 
vorhanden ist, daß irgend eine Menschenrasse von dem Leiden frei sei“. 

;:: j : Es kann sich also nur darum fragen, ob überhaupt und in welchem 

Grade Unterschiede in der Häufigkeit des Krebses bei den ein- 
. zelnen Rassen Vorkommen. Jeder Vergleich zwischen zwei Rassen, 
der nur nach strenger statistischer Methode geführt werden sollte, ist aber 
•iv sehr leicht trügerisch, weil er nur dann einigermaßen beweisend ist, wenn 
alle die Fehlerquellen, welche bei der gefundenen Höhe der Sterblichkeit im 
) i allgemeinen und im besonderen bei der des Krebses berücksichtigt werden 
mQ 8sen, möglichst ausgeschieden werden können. Sind Wohlhabenheit und 
i t r Bildung, von welchen die größere oder geringere Benutzung ärztlicher Be- 
: r handlung abhängen, hochgradig verschieden, ist die obligatorische Leichen- 
8C ^ ÄU geordnet, dort nicht vorhanden oder nur zum Schein gehand- 

, habt, sind die Alterszusammensetzung, die Dichtigkeit der Bevölkerung, die 
Berufs-, Wohnungs-, Ernährungsverhältnisse sehr verschieden, so beweisen 
natürlich abweichende Sterbeziffern der zwei Rassen sehr wenig. So hat 
denn De Bovis 2 ) in seiner Zusammenstellung über die bisher bekannt 
gewordenen Hilfsursachen, „causes accessoires“ des Krebses, mit Recht zur 
”* 8 ®heidung der Frage die Vergleichung von Rassen verlangt, welche unter 
kochst gleichen Bedingungen nebeneinander leben, so daß also die Wir- 
un ®> ^ er Rasse möglichst rein hervortreten kann. Er will deshalb auch 
fl - t ®* ne der Bis jetzt veröffentlichten derartigen Gegenüberstellungen als 
r- ^ K®Ren lassen. Es ist dies eine mit Ausscheidung der Ortsfremden 
® rec B n ete Krakauer Statistik, nach der für die Bevölkerung über 
;-ß’ a ^ rea d°rt 3110 Todesfälle an Krebs auf 1 Million Christen, 2660 auf 

./ü , 16 8ra ®ttten kommen. De Bovis zieht übrigens doch aus sämtlichen bis- 

^ 7® r ®^ en ^frBten, hierher gehörigen Beobachtungen den Schluß, daß die 

8 c en Rassen (Italiener, Neger, Israeliten) eine etwas geringere Dispo- 

d ft fr die nördlichen haben, und unter diesen wären dieOber- 

ea c en und Skandinavier vielleicht am meisten disponiert, „mais ce point 
< L -_ e801n detre sou mis ä une revision s6rieuse“. 

Fnrwi v 8c j® ntific re P ort on the investi izations of the Imperial Cancer Research 
. Fund *^Bashford. Nr. 2, Part 1, 1905, p. 46. 

) bemaine mödicale 1902 , Nr. 37 und 38 . 

‘«rteljahmchrift für Ge 8 undhelt«pflcge, 1906. 35 
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Zu ähnlichen, ja noch weiter gehenden Ergebnissen betrefis der Juden 
ist seither Kleinwächter 3 ) gekommen. Von 153 Christinnen im Alter 
der Menopause hatten 39 == 18*9 Proz., von 586 Jüdinnen 18 = 307Proi 
Uteruskarzinom; ferner unter allen gynäkologischen Kranken ohne Rück¬ 
sicht auf das Alter hatten es von 994 Christinnen 64 = 6*5 Proz., von 
5987 Jüdinnen 38 = 0*6 Proz. Berücksichtigt man das Karzinom über- 
aupt, nicht nur das des Uterus, so hatten bei dem gynäkologisch-gebnrti- 
hilflichen Material von 1228 Christinnen 70 = 6*3, von 6672 Jüdinnen 
^ ^ ^ Proz. diese Krankheit. Danach erkrankten also die Christinnen 

6 mal so häufig als die Jüdinnen, wenn auch Kleinwächter diene Zahlen 
nicht als absolute Werte hinstellen will. Abgesehen von der Kleinheit der 
ahlen bei der ersten und dem Mangel der Altersberücksichtigung bei den 
folgenden Gegenüberstellungen, lassen die Fehlerquellen, welche in jeder 
nstalts- bzw. in jeder Statistik aus der Praxis eines einzelnen Arztes liegen, 
einen unzweifelhaften Schluß zu; die Beobachtungen verdienen indessen 
durchaus eine gebührende Beachtung. 

Von gegenteiligen negativen Ergebnissen möchte ich nur anführen, dsi 
nach meinen Untersuchungen 2 ) die großen Unterschiede der Krebshäufigkeit 
m Süddeutschland nicht durch Verschiedenheit der in Betracht kommenden 
Volksstämme erklärt werden können und daß auch Prinzing 3 ) bezüglich 
sterreichs zu dem Schlüsse gekommen ist, daß der Einfluß der Rasse zu 
verneinen sei. 

. Neben dem allgemeinen Interesse, welches diese Frage des Rm« d ’ 
einflusses bietet, lag für mich noch ein besonderer Grund vor, mich mit ihr 
zu beschäftigen. Ich hatte gefunden, daß die Krebssterblichkeit im nörd¬ 
lichen Alpenvorlande südlich der Donau in Deutschland und Österreich ei« 
ervorragend hohe ist, und dies hatte mich veranlaßt, auch das VorkomBM 
er bösartigen Neubildungen in die Schweiz weiter zu verfolgen. Hier 
sich gleichfalls nördlich von den Alpen dieselbe, ja stellenweise eine noch 
größere Krebssterblichkeit vor. Im allgemeinen trifft diese die ganze Nord- 
Ost chweiz. In ihr ist die Verhältniszahl der Krebstoten auf eine Million 
Lebender über 40 Jahr — welches Verhältnis in dieser UntenuoN 
mit Verhältniszahl bezeichnet werden soll — überall mit Ausnahmn ä« 
, k ‘®’ D ® n _ Kantons Schaffhausen (3640) und des Halbkantons Nidwsld« 

, J über 4000, mit dem Minimum von 4237 in Appenzell a- Rh-; j* i 0 
en drei am unteren Teile des Vierwaldstätter Sees liegenden Kanton» 
uzern, Zug und Schwyz über 5000, das Maximum im letztgenannt;! 
anton mit 5686«), Zum Vergleich sei angeführt, daß von den 313 V»' 
rnoo ,f beZirken Süddeutschlands nur 38 über 4000, darunter nur 4 * 
00 Krebstodesfälle auf 1 Million Lebender über 40 Jahr haben. W 
renze gegenüber der weniger befallenen Westschweiz wird im ww«*** 
beim überschreiten der Kantone Baselland und Bern erreicht. Diese aad 
Vertr-u • mekr weat l'ch gelegenen Kantone haben als ganze Kantone 
rhaltmszahl vo n 3000 bis 4000, nur der unter Ausnahmsverhaltni*« 

*) Z ::r c !: r ' ^ Geburtshilfe u. Gynäkologie, 47. Bd., 1. Heft, 1902. 

-) A Dtra o 'R f ‘ ® ff «"« 0 <^sundheitep*’ 23.°jahrg., Bonn 1904, S. 209« 

> A - a. O. S. 45g, Tabelle VII. 
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» stehende Kanton Genf mit einer überwiegenden Stadtbevölkerung hat 
^ wieder 4224. 

Noch viel weniger befallen sind die drei Kantone der Südschweiz: 
t Wallis, Tessin und Graubünden, mit Verhältniszahlen unter 3000, d. h. 
zwischen 1149 und 2789. Diese Verhältnisse sind aus Karte I ersichtlich, 
auf welcher die rote Linie im groben die Trennungslinie zwischen deutscher 
und französischer Bevölkerung bezeichnet. 

Schon Nencki 1 ), welcher als erster das Vorkommen des Krebses in 
der Schweiz bearbeitet hat, war die verschiedene Häufigkeit des Krebses 
in den einzelnen Teilen der Schweiz aufgefallen. Er Bagt S. 357: „Sehr 
/ auffallend ist die relative Seltenheit im Kanton Tessin, und unwillkürlich 
- drängt Bich der Gedanke auf, ob nicht auch die Verschiedenheit der Rasse 
in dieser Frage mitspielt. 

, „Durchschnittlich haben wir in den Kantonen französischer Zunge nie- 
; drigere Zahlen als in denen deutscher Zunge, und auffällig sind die Zahlen 
im Kanton Bern, und es wäre nicht undenkbar, daß einesteils die jurassische 
Bodenformation und anderenteils die französische Bevölkerung die relativ 
niedrigen Zahlen erklären.“ 

Nencki hatte übrigens seine Zahlen nur für die Kantone als Ganzes 
und nicht für ihre Teile, z. B. die des Kantons Bern, berechnet. 

Später hat Kruse 2 ) darauf hingewiesen, daß Krebssterblichkeit und 
Körpergröße in Italien in einem ganz bestimmten Verhältnisse stehen. „An 
der Spitze stehen die Landschaften Emilia und Toscana mit der größten 
Krebssterblichkeit und den größten Leuten.“ Ebenso wie in Italien habe 
der Krebs aber im Süden der süddeutschen Staaten, in Salzburg, Tirol, 
Steiermark, Ober- und Nieder-Österreich eine maximale Ausdehnung. Dies 
stimme ganz gut zu den anthropologischen Beobachtungen, die uns die Exi- 
stenz einer von den Alpen als Zentrum nach Norditalien und Süddeutschland 
vorgeschobenen Rasse nahelegten. — Bezüglich der Einwände, welche gegen 
diese Ansicht sprechen, sei auf meine Erörterungen in der Zeitschrift für 
“ Hygiene hingewiesen 3 ). 

Es war nun eine naheliegende Aufgabe, zu untersuchen, ob jene der 
eiden von Nencki aufgestellten Möglichkeiten tatsächlich zutrefie, wonach 
ie so auffallenden Unterschiede der Krebshäufigkeit im nördlichen Alpen¬ 
vorlands der Schweiz durch die Verschiedenheit der Rassen begründet seien. 

Außerdem bestimmte mich noch ein weiterer Umstand dazu, gerade in 
{ le8er Bevölkerung den Einfluß der Rasse zu untersuchen: es war die Treff- 
ichkeit der schweizerischen Medizinalstatistik. 

Es sei in dieser Zeitschrift, in welcher schon so oft die Notwendigkeit 
einer besseren amtlichen Medizinalstatistik besprochen wurde, eine kleine 
F 8 ^ We ^ un K “ber diese gestattet. Bis zur Erfüllung dieser unabweislichen 
r erung ist es immer wieder geboten, auszusprechen, wie mangelhaft die 
- ® nac hau, diese conditio sine qua non einer voll unterrichteten Ge- 
8Un “eitspflege, in dem größten Teile Deutschlands, namentlich in Nord- 
- OütBchland, im G egensatz zu der anderer Länder ist. 

schweizerische Statistik, 36. Jahrgang, Bern 1900, 8.332 bis 357. 

) Münch, medizin. Wochenschr. 1901, S. 451. 

) 40. Bd., 8. 412 und 413. 

35* 
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Einzelne Kantone der Schweiz, Zürich, Basel, Genf und Neuenburg, 
gehörten zu den ersten Ländern, welche nach England (1837) und mit 
Bayern (1839) die allgemeine Leichenschau mit Angabe der Todesursache 
einfuhrten, und zwar, wie in England, ausgesprochener- und bewußtennaito 
nicht zu den sehr nebensächlichen juristischen, sondern zu Zweckender 
öffentlichen Gesundheitspflege. Während die genannten und dann 
spater die übrigen süddeutschen Staaten (Elsaß gehört auch heute noch 
nicht dazu), ferner Österreich und Italien die eingeführte obligatorische 
Leichenschau fortgesetzt verbesserten, hat im Deutschen Reiche als solchem 
a . er ln K 8 d * e vor 32 Jahren (1874) in Berlin zusammenberufene Kommis* 
sion zur Vorbereitung einer Medizinalstatistik in erster Linie auch die Ein* 
d ^ 6r 0 ^ > ^ , ^ a ^ :or ^ 8c ^ en Leichenschau durch Reichsgesetz befürwortet 

un er Bundesrat daraufhin beschlossen, das Reichskanzleramt zur Aus* 
ar eitung eines diesbezüglichen Gesetzes aufzufordern. Es erfolgte aber 
nie ts, und selbst als im Jahre 1900 der Reichstag ein Gesuch an den 
eic skanzler beschloß, einen Gesetzentwurf für obligatorische Leichenschau 
vorzulegen, wurde dies vom Bundesrat abgelehnt! Preußen kann sich bei 
lesem Widerstande gegen die dringende Forderung der Wissenschaft und 
es olkswohles nur damit entschuldigen, daß es in Frankreich in dieser 
rage einen Genossen hat und im übrigen mit Ländern wie Rußland, Türkei 
un Spanien Arm in Arm geht. Österlen schrieb schon vor 40 Jahren 1 ) 
in gerechtfertigter Entrüstung: „Daß aber die Dutzende von Medizinal* 
o egien Deutschlands nicht einmal das zustande bringen und ausführen, 
was die so gut wie unbesoldeten der Schweiz, wie die des Kantons Zürich 
seit Dezennien, scheint geradezu unbegreiflich...“ So mußte es denn auch 
kommen, daß für die Erforschung der Krebshäufigkeit in Norddeutschland 
gar keine zuverlässige amtliche Statistik (abgesehen von einigen kleineren 
e leten) zur Verfügung steht und darum Enqueten ad hoc als Ersatz ver¬ 
anstaltet werden mußten, über deren Wert im Auslande von De Bovis*) 
Un rf™ e °^ 8c ^ en Krebskomitee so streng geurteilt wurde. 

ör ganze Schweiz verlangte schon ein Bundesgesetz vom Jahre 
vom Zivilstandsbeamten wenn immer möglich den Nachweis derärzt* 
ic en Bescheinigung der Todesursache. Trotzdem zeigten sich auch hier 
^ aD ? ® Mängel, welche erst nach und nach seit 1891 abgestellt wurden- 
Ber behandelnde oder nach dem Tode zugezogene Arzt schreibt jetzt selbst 
le odesursache auf die Sterbekarte, namentlich auch mit möglichst genauer 
8 immung der primären Todesursache. Diese Karte wird dann ver 
ossen an das eidgenössische statistische Bureau gesandt, das alle Sterbe* 
ar en es ganzen Landes, wie in Baden und Württemberg, aber im Gegens ,b 
an eren Staaten, sammelt und für wissenschaftliche Bearbeitung 
. lc ^ aufbewahrt. Von Leichenschauern, die nicht patentierte 

ala * Todesursachen werden nicht in Betracht gezogen, sondern 

unbescheinigt angesehen 3 ). Rühmend ist ferner hervorzubeben, o» 




*4 

a 


jetzt <Wtl ndb ‘ der medizin - Statistik 1865, 8. 359. Schon damals, noch mehr 
K lT V ° n ^ 0 r d Deutschland reden. , ^ 

qu’au point de "'.” Ces bru yantes enquötes qui n’ont gufre « 

1 an amnese personelle des cancöreux.“ 
ensche Statistik, 137. Lieferung, S. 1 ff. 
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j auch von seiten der Krankenanstalten, neben dem Sterbe- auch der Heimat* 
und Wohnort aufgezeichnet wird, was allein eine richtige örtliche Ausschei¬ 
dung der Todesfälle ermöglicht und gleichwohl, soviel mir bekannt, außerdem 

* nur in Schottland geschieht. 

Ziemt es, nach so vielem Vorbildlichen, auch auf kleine Mängel der 
2 schweizerischen Sterbekarte aufmerksam zu machen? Jene Ausscheidung 
: könnte wohl noch sicherer erfolgen, wenn direkt nach dem „Orte der Er- 
: krankung“ oder nach der Dauer der Krankheit, wie in Bayern, gefragt 
würde. So wird namentlich öfter ein Fall der Gemeinde einer Heilanstalt 
a zugerechnet, der, nach der kurzen Aufentbaltszeit in dieser zu schließen, 
< viel eher dem früheren Wohnorte zuzuschreiben ist, zumal viele diese An- 
‘ stalten erst darum aufgesucbt haben werden, weil sie schon an dem tödlichen 
1 Leiden erkrankt waren. Ich führe als Beispiele u. a. nur folgende drei 
- Fälle an: ein 42jähriger Gerber von Payerne, Kanton Waadt, stirbt nach 
4 11 Tagen Aufenthalt an Darmkatarrh im Inselspital in Bern an Darmkrebs, 
j ein 57 jähriger Mann von Luzern stirbt nach 49 Tagen an Speiseröhrenkrebs 

* in der Diakonissenanstalt Salem in Bern und ein 70 jähriger Knecht aus 
t Chaux-de-fonds, Kanton Neuenburg, an derselben Krankheit nach 56 Tagen 

,m Inselspital Bern, und alle drei werden der Stadt Bern zugerechnet. 

■> Eine weitere Ungenauigkeit ergibt sich daraus, daß bei den 22 Num¬ 
mern von Krebslokalisationen der schweizerischen Statistik unter Nr. 75 
r; »Krankheiten der Vorsteherdrüse“ zusammengefaßt werden. Es kommen 
: daher offenbar auch die Fälle von Prostatahypertrophie, welche doch etwa 
i: 10mal häufiger als Prostatakrebs sein dürften, in die Krebsstatistik. Da 
,» die unter Nr. 75 eingetragenen Fälle immerhin ziemlich zahlreich sind — 
' 8 * e ma chen nach den Zahlen von Nencki (S. 338) 950, d. h. 2 1 / i Proz. aller 

* I^Nfälle der Schweiz aus — so kann man schließen, daß die Krebsstatistik 
i der Schweiz infolge davon überhaupt um 2 Proz. zu hoch berechnet wird. Es 
*' * Qr< * e darum auch von mir bei Nr. 75 nur dann Krebs angenommen, wenn 

ieser ausdrücklich auf der Karte angegeben war. Einige andere unvoll- 
f- J^dig ausgeschiedene Nummern sind von geringerer Bedeutung. — Ferner 
f 18 * immer deutlich ersichtlich, ob der unterschriebene Arzt auch den 
i er 8torbenen behandelt hatte oder ob er erst nach dem Tode zugezogen 
f ^ ar dö } was natürlich den Wert seiner Angabe sehr vermindert. Endlich 
i für die Lokalforschung der Zusatz von Vor- und Zunamen manche 

mgerzeige geben. Er ließe sich bei der rücksichtsvollen Behandlung 
c e *, kamhenscheine in der Schweiz vielleicht doch durchsetzen, da er z. B. 
u 8 * * n ® a yern trotz der offenen Weitergabe der Scheine nicht bean- 
, «fandet wird. 


ndes das sind kleine Mängel, die nur aus dem Wunsche angeführt 
. al® möchten noch auszumerzen sein. Abgesehen von ihnen 

keit le . BC ^ We * ze ” sc ^ en Sterbekarten ebenso vorbildlich wie die Freigebig- 
i » mit welcher die Erlaubnis ihrer Bearbeitung vom hochverdienten 
lr « r des eidgenössischen statistischen Bureaus, Dr. med. Guillaume, 
auch dem Ausländer gewährt wird. 

nr Kenntnis des Landes dieser Untersuchung seien nur kurz betreffs 
i« 1 ^ 111 ^. 611 ^ er ^®lLni8se, welche man schon mit der Ätiologie des Krebses 
W m ^ nn g gebracht bat, folgende Mitteilungen gemacht. 
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500 Dr. Karl Kolb, 

Der weitaus größte Teil des Kantons, das Oberaargau, Seeland, Mitltl- 
land und Emmental, gehört der ebenen Schweiz und den VoralpeD, geologisch 
dem Tertiär, Diluvium und Alluvium an — das Oberland den Hochalpen, 
auptsächlich mit Jura, Eocän, Kreide, Gneis und Granit —, der Landeitd 
ura nebst dem Bezirk Biel und Teilen des Bezirks Nidau geographisch aod 
geologisch dem Jura. Doch ist zu beachten, daß große Teile der Berner Jnra- 
formation von Molasse überdeckt sind und hier wie im Oberlande geradeinden 
volkreicheren Tälern Diluvium und Alluvium über den älteren Schichten liegen. 

Die Niederschlagsmenge ist im Mittellande verhältnismäßig lieni- 
ich gering, in der Stadt Bern nach 10jährigem Mittel 824mm; dagegen 
steigt sie im Jura auf 1000 und erreicht am Fuße der Alpen 1200, an den 
Bergwänden selbst 2000 mm jährlich. Sie war z. B. 1899 in der Stadt Bern 
719, auf Station Beatenberg bei Interlaken 1420 mm, nahezu das Doppelte. 

Vom gesamten Areal des Kantons, 6900qkm, nimmt die produktm 
Fläche 5369 qkm ein, davon Waldungen 22*8 Proz., Weiden 19*5, Äcker und 
Gärten 19 4, Wiesen 16’0, Weinreben 0*1 Proz.; unproduktives Land 22Proz.D- 
Im einzelnen beträgt 


Verhältnis¬ 
zahl der 
Krebssterb¬ 
lichkeit 


Oberaargau 
Seeland . 
Mittelland 
Jura . . 
Oberland 
Emmental 


. i III'. 

in deutlicher Zusammenhang, wie er mehrfach angenommen wird, 
zwischen dem Bebauungszustande des Landes und der Häufigkeit des Krebset 
geht daraus nicht hervor, wenn man auch zugeben kann, daß ausgedehntes 
Wiesenland oder dieses mit Waldland zusammen mehr mit Häufigkeit.»»* 
gedehntes Weideland mehr mit Seltenheit des Krebses Zusammentreffen. 

Die Bevölkerung des Kantons hatte 1888 eine Dichte von 78,® 
Jahre 1900 von 86 Einwohnern auf den Quadratkilometer. Für die ein¬ 
zelnen Landesteile ergeben sich folgende Zahlen für die Bevölkerung und 
_ie sonstigen wichtigsten sozialen Verhältnisse: 



Bevölke¬ 

rungsdichte 

In Gewerbe 8 ) 
und Industrie 
beschäftigt 

Stouerkapi- 
tal 8 ) auf den 
Kopf der 
Bevölkerung 

IW; 

stötrt**) 

— 

1888 

1900 

1889 

1897 


Oberaargau . 

Seeland .... 

152 

155 

15-9 Proz. 

3876 Fr. 

65*2 pro 

3*2'1 , » 
70‘3 f « 

Mittelland 

142 

168 

181 „ 

5192 , 

Jura. 

149 

169 

8*9 „ 

7040 , 

21-Ö i ’ 
gO'9 - f 

Oberland 

71 

76 

23*6 , 

3946 „ 

Emmental ... 

32 

95 

35 

95 

13-9 , 

6*9 „ 

4155 , 
3183 , 

81-1 F * 


*) E^nd^S^ö^^^g^ 80 ^ 611 stat * st * Bureaus. Jahrg. 1900, Lief 1 
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Von den Berufen gehörten der Urproduktion (Landwirtschaft) im 
Jahre 1888 40‘9Proz. an, Gewerbe und Industrie 35*2, dem Handel 6, dem 
Verkehr 3*6, der öffentlichen Verwaltung 4*5; unbestimmbar oder unbekannt 
waren 9‘8 Proz. Neuere Zählungen, welche mir fehlen, würden, wie schon die 
oben mitgeteilte Bevölkerungsbewegung andeutet, eine geringe relative 
Abnahme der Landwirtschaft und eine Zunahme der Industrie im Mittelland 
und Seeland ergeben. Eine ausgedehntere Industrie besteht nur im Ober¬ 
aargau, Seeland und Jura; sie begreift in beiden letzteren Landesteilen be¬ 
sonders Uhrmacherei, in etwa 1000 Betrieben. 

Die dichter bevölkerten Landesteile haben eine größere Krebshäufigkeit; 
sie sind im Durchschnitt auch etwas wohlhabender. Jenes würde die Be¬ 
hauptung von Laspeyres 1 ): „Mit Zunahme der Bevölkerungsdichtigkeit 
steigt die Höhe der relativen Krebssterblichkeit“, bestätigen, aber die all¬ 
gemeine Richtigkeit des Satzes, welcher an sich schon verschiedene Erklä¬ 
rungen zuläßt, wird durch andere Erfahrungen widerlegt, z. B. die oben 
angeführte maximale Häufigkeit des Krebses im dünner bevölkerten Kanton 
Schwyz, im Bezirk Salzburg (ohne die Stadt), wie unter der zerstreut woh¬ 
nenden Bevölkerung Schwedens und Norwegens und durch das stärkere 
Befallensein zahlreicher Landbezirke Bayerns gegenüber ihren Städten 2 ). 
Man kann der größeren Bevölkerungsdichte wohl einen schäd¬ 
lichen Einfluß zuschreiben; derselbe ist dann aber nicht so aus¬ 
schlaggebend, daß er überall hervortritt. Er wird gewiß oft durch 
mächtigere andere Einflüsse verdeckt oder selbst aufgehoben werden. Des¬ 
halb aber seine Einwirkung überhaupt zu leugnen, wie dies vor allen 
Nichtstatistiker auch bezüglich anderer „Hilfsursacben“ des Krebses tun, 
ist ebenso unlogisch wie die Schädlichkeit der Erkältung, des Alkoholmiß¬ 
brauchs, speziell in der Krebsätiologie die der Traumen darum leugnen zu 
wollen, weil sie in ungezählten Fällen nicht eintritt oder nicht nachweisbar ist. 

Betrachten wir nun die Verhältnisse der Nationalität. Der Kanton 
Bern hat nach der Zählung von 1900 als ortsanwesende Bevölkerung neben 
486892 Deutschen 98032 Franzosen. Letztere nehmen, abgesehen von 
Minderheiten in der Stadt Bern, wo sie 3’6, und des Bezirks (Stadt) Biel, 
wo sie 32 Proz. ausmachen, die sechs Jurabezirke ein: Franchea Montagnes, 
Freibergen, mit 94Proz. französischer Bevölkerung, Porrentruy, Pruntrut, 
nüt 93 6, Courtelary und Neuveville, Neuenstadt, mit 79*3, Delemont, Dels- 
er g, mit 74*7, Moutier, Münster, mit 67*2 Proz. Der siebente Jurabezirk, 
aufen, ist dagegen deutsch. — Die absoluten Zahlen sind: 
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Dr. Karl Kolb, 


schaiMcbefne d " Krebssterblichkeit wurden di. Leck«, 

mir vnm M Kan u aUS ^ en Jahren 1891 bis 1900, deren Bearbeitung 
betreff A' stat >stischen Bureau gestattet wurde, benutzt Ei 

Frauen “/H 536 ® KrebstodesftUe, wovon 2736 bei Männern, 2632 bei 
Frauen e.ntraten D,e Sterblichkeit wurde berechnet auf 1 Milliol, L.W,r 

:r r e70lkerUDg ’ dann auf die « leiche ZM Bevölkerung,..« 
,';. 6 ° Jat i , ; aD - über 60 Jahren und endlich der Bevölkerung der beiden 
letzteren Altersklassen zusammen, also von über 40 Jahren. Diese Ter- 
baltniszahl erscheint als die maßgebendste 1 ). 
rj „,, er Berechnung der ortsanwesenden Gesamtbevölkerung liegen die 
a i ,U ^5 el ar^ 0n i 4333 und 1900 zugrunde. Von diesen wurde das aiitb- 
Vqaa 111446 aU Durollscll nittsbevölkerung für den Zeitraum von 1881 
v 8 w . a °K e oommen. Die Zahlen können allerdings nicht vollkommes 
lftQ 4 . ^ 10 j en ^ 8 P rec ^ eD » da die Mitte zwischen diesen Zählungen Mitte 
’ die der untersuchten Epoche Ende 1895 ist, jene also lVs Jahre 
ru er legt, die Zunahme der Bevölkerung auch nirgends im Laufe dies« 
Zeitraumes eine gleichmäßige war. 

Die Alterszusammen Setzung der Bevölkerung konnte ich nur für 
a f. 0 er ^ a ^ en . Um für sie ebenfalls annähernd die Durchscbnitti* 

a en ür ie Beobachtungszeit zu erhalten, mußten die auf die eben an- 
gege ene Weise für die Gesamtbevölkerung erhaltenen Mittelzahlen mit der 
, a V ° n ^PP^ verglichen werden. Je nachdem letztere bei der Gesamt- 
evo erung größer oder kleiner war als die erhaltenen Mittelzahlen, wurden 
en sprec ende Prozente von den Zahlen der einzelnen Altersklassen des 
aüres 1900 abgerechnet oder ihnen zugefügt. (Siehe Tab. S. 553 u.554.) 

" * , 61 e ^ er ^ er ^ e ^ c ^ un ß’ der Krebssterblichkeit der deutschen und fraß- 
Z 0818 C en evölkerung ist es zweckmäßig, die Städte Bern und Biel, die 
gen größeren Städte des Kantons, eben wegen dieser Eigenschaft flßd 
egen er Mischung ihrer Bevölkerung wegzulassen und von den übrig- 
Ür PP rf ^ Bßzirken die 6 französischen den 23 deutschen, d. h. ein* 
Übersicht (Land) » Kegenüberzustellen. Wir erhalten dann folgend* 

- kommen Krebsfälle auf 1 Million Lebender: 


Man r 


Frauen 


M.u.F.I 


im Alter von [ (I bis über über | | über | über 


60 


60 40 


a) Städte Bern und 


bis 

60 


60 40 


Biel . 


b) Kanton ohne 1 - 


I 2829 

,. -° ßie 1 2257 

die 6 französi¬ 
schen Bezirke 
d) die 23 deutschen 
Bezirke 


2164 

2280 


8902 14192 
6272 i 3538 


6665 

6187 


3493 

3549 

1101*6 

!Proz. 


2588 ! 6837 
2061 


2111 

2048 


3792 

3078 


5067 

3544 | 2740 

5340 I 3163 
_ 1115*4 
Proz 


über 

40 


1 1 « 1 

• aruber Zeitschr. f. Hyg., 40. Bd., S. 376 bis 


3992 

3308 

31164 

3356 

107-7 

Proz. 

378. 


der Gesamt- 
bevölkern^ 


1050 

962 

907 

976 
1107-6 


9991 lö2d 
8521 # 


732 

884 

1120 - 8 , 


8191 

930 

113*5 


Proz. Proz.|Pr° t 


N 
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Krebstodesfälle im Kanton Bern in den 10 Jahren 1891 bis 1900 
nach Altersklassen. 


bis bis bis bis | bis bis bis u. Zua. bisMo 20 30 10 < 60 60 u. Zus. M. u. 

10 20 30 ! 40 50 60 70 m. 10 1 , m. Fr. 


Oberhaaü . . 
fnterlaken . . 
Prutigen . . . 
i Tratten .... 
,.N’.-Simmtntal 
'•Simmental 
I^Thun . . . . 


Mgnau . . . 
frachselwald 


Konolfingen . 

' "• ftifrrn . . . 

. x'hwanenburg 
r L.iupen . . 

Bern, Stadt . 
5* Bern, Land . 

_ Fraubrunnen . 
Burgdorf. . . 


11 16 10 

25 31 10 


1 | 3 | 2 | 16 || 48 | 108 | 150 | 80 | 409 | 1 | 


1 1 12 1 13 I 8 
21 1 37 ' 33 15 


23 41 50 33 1C2 


2 13 | 10 I 7 34 

60 94 101 I 66 332 

11 26 ' 42 27 I 114 

6 21 18 I 12 60 

10 34 37 27 120 •«) 



62 | 140 | 163 | 103 | 497 1 

!| 325 | 828 | 905 j 525 | 2738 6 


13 13 7 54 

13 10 13 42 

29 31 16 101 


— | 5 i 27 69 | 132 117 76 427 
14 | 34 | 115 |; 388 i 724 1 815 | 630 | 2630 


) Einschließlich 1 Mann unbekannten Alters. 
1 " 1 Frau 

3 : : • • • 

? ■ : : 


Digitized by 
















Dr. Karl Kolb, 


Verhältniszahlen. 

Es kommen Krebsfälle auf 1 Million Lebender: 


im Alter von 

1. Oberhasli . . 

2. Interlaken . . 

3. Frutigen . . 

4. Saanen . . . 

5. N.-Simmental 

6. O.-Simmental 

7. Thun .... 


über über ,i 
60 40 


über ! über jj 
60 1 40 


Oberland . . 

8. Signau . . . 

9. Tracliselwald 


10. Konoltingen . 

11. Seftigen . . . 

12. Schwarzenburg 

13. Laupen . . . 

14. Bern, Stadt . 
Bern, Land . 

15. Fraubrunnen 

16 . Burgdorf . . 

Mittelland 

17. Aarwangeu 

18. Wangen . . . 

Oberaargau . 

19. Büren .... 

20. Biel ... 

21. Nidau .... 

22. Aarberg . . . 

23. Erlach . . . 


24. Neuenstadt 

25. Courtelary 

26. Münster . 

27. Freibergen 

28. Pruntrut 

29. Delsberg 

30. Laufen . 

Jura . . 
Kanton . 


über der Gesamt- 
40 !' bevölkenmg 

3185 1060 978 ~m 


3964 

2147 

2555 

4340 

3169 

2658 

612 

902 

75 ; 

6531 

2575 

2056 

5342 

3123 

2849 

697 

8771 

787 

5078 

2781 

2092 

5372 

3194 

2987 

853 

929 

891 

6048 

3691 

1848 

4086 

2621 

315G 

1058 

826 

942 

2267 

11748 

1210 

1719 

1386 

1567 

547 

525! 

53« 

993 

6447 

3624! 

2190 

[ 6607 

£584 

3604 j 

967 

10201 

5311 j 

2899 

2123 

I 5078 

30*)! 

j 2996 | 

| 824 

910 1 

867 


| 2184 4340 ; 2905 
jj 2441 4801 | 3237 | 

ll 2310 I 4568 3008' 


1544 6403.3125 
2270 6598j 3838 

2444 5691 3558 
j| 2303 5823 3443 j 
2962 8865 4323 
2915 6262 3967j 
2383 10507 4918 
2048 j 6833! 34a) i 


2018 4193 
1930 4770 I 


2083 6051 
2626 5086 
2700 2929 
1807 4509 
2473 7058 
1581 6377 
2198 4644 
1558 4950 


2280 6975 
1606,5677 


2815 , 810 I 
3075 [ 930 ; 862 

2944 869 | 8401 SM 

3268 j 870 1 1031 9W 

3667 1,1196 1132 11« 
3204 931 776 M 

3047 '' 899; 7 8 5 842 

4057 1124 1107' U15 

3532 ' 1044 868 95« 

3980 ( 1355 930 114* 
3024 I 1 864 799 ’J « 

356 6 1036 9*6 10^ 

4478 '1 1338 Ul 98 12Ä * 
3750 [ 1150 11044^ 

4187 1 1263 1137^ 
3866 11091 972 1031 

3818 I 873 998 93? 

3653 I 939 9441 94 

3689 1134 1034,10^ 

3333 1 860jU26^ 
3709~ ^981 j IQ^ JÜ 

3120 798 1 * 

3212 821 792 

‘XiQQ : 902 613 1 


3268 ] 870 ! 
3667 1,1196 
3204 ( 931 
3047 899 j 

4057 1124 
£532 1044 
3980 1355 
3024 864 


j] 2425 1 7177 38431 

'3682 7485 50)6 ; 
\ 3174 6527 4334 


3482 ; 7110 4742 jj 2012 j 6435 

[2874 7609 42811)1832 6491 
|j 2486 9013 3846 2925 6131 
|l 2856 6284 3867 2185 6042 
$2514 6775 3961 2263 5609 
|j 1506 6207 | 2990 2281 5915 

|j 2522 j 7133 I 3860 I 2390 | 6003 


6593 3085 j; 
7618 £453 
5670 3717 
7094 3974 
6414 32441 
6446 3543 j 
9917,4426) 

I 6868 3552 jj 
16482 36141 


2225 4783 I dlO& 
2230 4598 2972 
1860 2744 2162 
1987 5679 3086 
1892 3331 2406 
2624 4460 3241 
2091 4101 j 2806 

)2110 | 39 95 2744 

I 2140 I 5242 I 3178 


4478 11 1388 1 
3750 1| H50j_ 
41 87 f i2eT 

3866 lioST 

3818 | 873 
3653 I 939 
3689 1134 
3333 | 86o| 

3709 ! 98l] 

3120 798“ 

3212 821 
2939 902 

3530 1082 
2825 909 1 

3392 973 

3616 1154 

3148 I 923 
3396 |"0w[ 
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Einfluß der Rasse und Häufigkeit des Krebses usw. 

Diese Vergleichung gibt also für die französische Bevölkerung die Ver¬ 
hältniszahl 3116, für die deutsche 3356. Die deutsche hat somit für die 
entscheidenden Altersklassen über 40 Jahr einen Überschuß von 7*7 Proz., 
bei den Männern nur von 1*6 Proz., bei den Frauen allerdings von 15*4 Proz. 
Ob dieser Unterschied indessen auch nur in dieser Höbe in der "Wirklichkeit 
besteht, wird durchaus fraglich, wenn man beachtet, daß gerade die fran¬ 
zösischen Bezirke des Kantons Berns eine mangelhaftere Leichenschau be¬ 
sitzen. Im deutschen Kantonsteile besitzen mit Ausnahme von 3 Bezirken 
(Frutigen mit 80, Laufen und Laupen mit 82 Proz.) alle übrigen 20 Bezirke 
auf 91 bis 100 Proz. der Sterbekarten die ärztliche Bescheinigung der Todes¬ 
ursachen. Dagegen hat von den französischen nur einer, Courtelary, 96 Proz. 
beglaubigte Leichenscheine, aber Neuenstadt nur 82, Pruntrut 80, Mün¬ 
ster 71, Freibergen 69 und Delsberg 66 Proz.; es werden also in diesen 
Bezirken l /- a bis V 3 der Gestorbenen gar nicht gezählt. 

Es ist weiter zu beachten, daß der ungünstigste Jurabezirk, Laufen, 
wobl ein deutscher ist, daß ihm aber Freibergen sehr nahe kommt, 3530 
gegen 3610, trotzdem dieser noch 13 Proz. weniger beglaubigte Todesfälle 
hat, und daß der Bezirk Freibergen trotz seiner ausfallenden Scheine und 
trotzdem er die wenigsten deutschen Einwohner, nur 5^2 Proz., hat, die 
größte Sterblichkeit von allen französischen Bezirken zeigt, während anderer¬ 
seits Münster, welches die meisten Deutschen unter seinen Bewohnern, ein 
Drittel der Bevölkerung, begreift, nach Pruntrut die günstigste Krebssterb¬ 
lichkeit, 2940, besitzt. 

Die beiden deutschen Landesteile Emmental, 2944, und Oberland, 2996, 
haben übrigens noch erheblich günstigere Verhältnisse als der Jura. 

Sollte ein Einfluß der Rassen in irgend einem Lande hervortreten, so 
wäre es möglich, daß dieser sich auch in Unterschieden in der Häufigkeit 
der Lokalisation des Krebses in den einzelnen Organen zeigen könnte. 
Freilich ist dabei sofort daran zu denken, daß die einzelnen Organerkran¬ 
kungen nicht gleich leicht diagnostizierbar sind und daß eine weniger gute 
Leichenschau deshalb bei Buchung der Magen- und anderer innerer Krebse 
um so mehr das Ergebnis stören muß. Ich habe deshalb in der folgenden 
Tabelle Gruppen von Organerkrankungen je nach der Schwierigkeit ihrer 
Diagnose, unter Berücksichtigung der Einteilungen von Bashford, Prin- 
zing usw. zusammengestellt. Es enthält Reihe 

L den Krebs der Lippe, Zunge, Schilddrüse, des Gesichtes und der 
Haut, d. h. Nr. 49, 53, 54, 165 der schweizerischen Todesstatistik, 

2. den Mammakrebs Nr. 149, 

3. den Krebs von Speiseröhre und Kehlkopf Nr. 57 und 84, 

4. Krebs von Vagina und Uterus Nr. 141 und 148, 

ß. Karzinose, allgemein oder ohne Angabe des Sitzes, Sarkom, Nr. 190, 

6. Krebs von Magen, Darm mit Rectum, Milz, Pankreas, Bauchfell, 
Lunge, Brustfell, Nieren, Blase und Prostata, Nr. 60, 67, 71, 74, 75, 
78, 97, 99, 130, 136, 137 und 147. (S. Tabelle I auf folg. Seite.) 

Bei der Vergleichung dieser Gruppen findet man für die Männer keine 
größeren Unterschiede in der Häufigkeit des Befallenwerdens, eher noch bei 
den Frauen. Sie sind übrigens lange nicht so bedeutend, als sie unter den 
deutschen Bezirken selbst Vorkommen, worüber weiteres unten gesagt wird. 
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Ich möchte nur noch darauf binweisen, daß die am schwersten erkennbaren 
Formen in den französischen Bezirken seltener sind, bei den Männern um 
3‘4 Proz., bei den Frauen um 3*5 Proz., und daß dies ebenfalls eine mangel- 
: haftere Leichenschau annehmen läßt. 

Zu einem ähnlichen Schlüsse kommt man bezüglich der Männer, wenn 
man die absolute Zahl der Krebsfälle der einzelnen Organgruppen mit der 
Bevölkerung über 40 Jahr vergleicht, wobei allerdings der Einfachheit 

- wegen die Fälle, welche Personen unter 40 Jahr betrafen, nicht aus- 
. geschieden wurden. (Sie machen im Kanton Bern nur 6 Proz. aller Krebs- 

todesfälle aus.) (S. nebenstehende Tabelle II.) 

Man sieht, daß in den französischen Bezirken bei den Männern die 
• Verhältniszahlen bei allen Gruppen größer sind als in den deutschen, mit 
Ausnahme der schwerer zu diagnoBtizierbaren Gruppe 6. Bei den Frauen 
sind dagegen alle Lokalisationen mit Ausnahme des Uteruskrebses in den 
französischen Bezirken seltener. Es wäre möglich, daß dieses seltenere 
Vorkommen immerhin zum Teil durch Rassenunterschied verursacht sein 
könnte. Aber wahrscheinlich ist es nicht, daß die Rasse, wenigstens inso¬ 
weit sie als besondere Leibesbeschaffenheit aufgefaßt und mit ihr nicht 
auch die besondere Lebenshaltung zusammengeworfen wird, bei den 
Männern ohne oder von disponierendem, bei den Frauen aber von scbützen- 

- dem Einfluß sein sollte. 

Wenn man das bisher Erörterte zusammenfaßt, wenn man beachtet, 
daß der ganze Unterschied in der Häufigkeit des Krebses in den französi¬ 
schen und deutschen Bezirken des Kantons Bern nur 7*7 Proz., bei den 
' Männern sogar nur 1*6 Proz. und selbst so viel jedenfalls nur infolge der 
' “engelhafteren Leichenschau in ersteren beträgt, so wird man zu der An¬ 
sicht kommen, daß die verschiedene Häufigkeit des Krebses im Kanton 
Bern nicht durch die verschiedene Nationalität erklärt werden kann. Noch 
viel größere Unterschiede finden sich ja zwischen den deutschen Bezirken 
; selbst. Die Verhältniszahlen bewegen sich bei ihnen zwischen 1507 im 
Ober-Simmental und 4478 in Aarwangen; sie schwanken also bis zum Drei¬ 
fachen ! 


Auch bei den Lokalisationen des Krebses in den einzelnen Organen — 
“m noch einmal auf diesen oben schon berührten Gegenstand zurückzu¬ 
kommen bestehen in den einzelnen deutschen Bezirken die größten 
chwankungen. Ganz auffallend ist z. B. das Verhalten des Krebses der 
P e iseröhre bei den Männern. Im Bezirk Aarwangen kamen davon 
Fälle vor, d. h. nicht weniger als 27 Proz. aller Krebstodesfälle der 
änner und auf 1 Million lebender Männer aller Altet* jährlich nicht weniger 
»8 368 Fälle. In dem ganz damit zusammenhängenden Bezirke Wangen 
(sie bilden gemeinsam den Landesteil Oberaargau) waren es sogar 37 Fälle 
Proz. aller Krebsfälle oder 421 auf 1 Million Lebender! 
as sind die höchsten Zahlen, die mir für diese Krankheit aus irgend einer 
egend bekannt sind. — Man vergleiche nun damit den Bezirk Interlaken, 
uf ihn treffen 7 Fälle = 8 Proz. aller Krebsgestorbenen, und auf die Million 
änner kommen hier jährlich 52 Todesfälle an Ösophaguskrebs statt 421, 
eso nur der achte Teil. Zum Vergleiche seien weiter angeführt: Bei der Ber- 
lÜCr n( l ue te von 1902 machte im Deutschen Reiche der Krebs der Speise* 
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rohre U'3 Proz. aller Krebsfälle aus. Rieck 1 ) fand ihn im Münchener 
Kr ankenhause nur bei 6 5 Proz. aller Krebstoten. Noch seltener fand ict 
den Speisenrohrenkrebs, welcher doch immerhin verhältnismäßig leicht u 
erkennen ist, in den Leichenschauscheinen der Stadt Passau, nur zu3'4Prot 
und mit jährlich 20 Fällen auf 1 Million Männer und in den Scheinen de 
Bezirkes Zusmarshausen (Bayern) nur mit 2 1 /, Proz., 26 Fällen auf die Milliot. 

Öfter findet man in der Literatur Angaben über die ebenso auffallende 
relative Seltenheit des Zungen- und ÖsophaguskrebseB bei den Frauen, ln 
Deutschen Reiche betrug letzterer nach der Berliner Enquete nur >/, bi»'< 
von der Zahl bei den Männern, in München nach Rieck Vsj — ganz ihn- 
lieh in Interlaken V 7 , in Wangen in Aarwangen 1 / b bis l j 6 . —Nebenbei 
emerkt, diese überraschend nahe Übereinstimmung in ganz verschiedenen 
ändern bei einem doch recht spezialisierten Gegenstände spricht nicht nor 
ür eine gewisse „Gesetzmäßigkeit“ dieser Erscheinung, sondern auch für 
ie Tatsächlichkeit von Ergebnissen einer richtigen Medizinalstatistik. 

Wie jene großen Schwankungen im Auftreten des ösophaguskrebb« 
der Männer in den verschiedenen von derselben Rasse bewohnten Gegenden 
sich nicht durch Rassenunterschiede, so lassen sich auch diese mehr oder 
minder konstanten, höchst merkwürdigen Verschiedenheiten der Häufigkeit 
ei Männern einer- und Frauen andererseits bei einem Organ, das mit den 
geschlechtlichen Funktionen nichts zu tun hat, kaum durch angeboreoe An* 
agen erklären. Liegt es hier nicht greifbar nahe, an äußere Einflüsse im 
weitesten Sinne, namentlich an Lebensgewohnheiten zu denken? ß>« 
„Branntweinpest“ hat früher in einzelnen Gegenden des Kantons Berus eine 
ree t bedenkliche Höhe erreicht; ob es besonders im Oberaargau der Fall 
war, ist mir nicht bekannt, ebensowenig ob der gerade in der Schwei*» 
rü menswert und erfolgreich betriebene Kampf gegen den Alkohol auch 
dort schon Erfolge errungen hat. Natürlich ist auch an Tabakmißbrsnch 
zu denken. 

Es ist hier nicht tunlich, die möglichen Gründe für die Unterschied« 
er _ Aufigkeit des Krebses in den Berner Bezirken ausführlich zu erörtern, 
nachdem die uns beschäftigende Frage nach dem Einfluli der Nato«» 
dahin beantwortet werden konnte, daß sie die großen Unterschiede je*»* 

. 8 verursachen kann. Über alle die VerbältDisee, die man send 

er örtlichen Verbreitung des Krebses in kausalen Zusammenhang bringt 
wurde oben schon das Nötige angeführt. 

Es sei hier nur kurz auf folgende Tatsachen hingewiesen: Di« 8‘— 

>e ssterblichkeit zeigt im großen das Mittel- und Seeland, dann, mit 
aximum, der Oberaargau, d. h. das Land im und in der Umgebung fS 
r a es vom Thuner See abwärts. Etwas genauer betrachtet, zeigt 
h« ’ t K ftr te 1) folgendes Bild. Abgesehen von den beiden «h> rÄ 
bezirken Laufen und Freibergen findet sich die größte Krebssterbbchke 
j Vh 61 o ^ 6S u nd tertiären Landes, der vom unteren 11 

unt U °^ r . ees an Bezirke am weiteren Verlaufe der Aare un 8 

n Teile des Vieler Sees (Seeland) umfaßt. Die Krebssterbhchke 


vom Jahre nac ^ ( l en Befunden des pathologischen Instituts i 

4 ws 1903. Inaug.-Dissert. München 1904. 


1 

l 
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beträgt ziemlich gleichmäßig (abgesehen von dem auf dem rechten Aarufer 
liegenden Bezirk Konolfingen mit 3268) zwischen 3604 und 3866, fast 
durchgehende von oben nach unten zunehmend. Thun bat 3604, Seftigen 
3667, Bern (Land) 3532, Aarberg 3689, Nidau 3653, Biel 3818, Büren 
3866, Wangen 3750 und Aarwangen, der tiefste Bezirk an der Aare, der 
Mittelschweiz angrenzend, hat noch bedeutend mehr, 4478. 


Karte 1. 

Krebs-Sterblichkeit 
des Kantons Bern. 



Bezirke: 4478 
4057 
3980 
3866 
3818 
3750 
3689 
3667 
3653 
3616 
3604 
3532 
3530 
3392 
3333 
3268 
3212 
3204 
3185 
3156 
3120 
3075 
3047 
3024 
2987 
2939 
2849 
2825 
2815 
2658 
1567 


Aarwangcu 
Beru Stadt 
Fraubruimen 
Büren 
Biel 

Wangen 

Aarberg 

Seftigen 

Nidau 

Laufen 

Thun 

Bern Land 

Freibergon (franz.) 

Delsberg (franz.) 

Erlach 

Konolfingen 

Courtelary (franz.) 

Sch warzenburg 

Oberba&li 

Nieder-Siminental 

Nouenstadt (franz.) 

Trachselwald 

Laupen 

Burgdorf 

Saanen 

Münster (franz.) 

Frutigen 

Pruntrut (franz.) 

Signau 

Interlaken 

Ober-Simmental 


Meines Erachtens ist ein wesentlicher Grund für diese Steigerung der 
Frequenz der tieferen Lagen in der Bodenbeschaffenheit zu suchen, nament¬ 
lich in der zu vermutenden größeren Feuchtigkeit des Bodens und wohl 
auch der Häuser 1 ). 

*) Vgl. Kolb, Der Einfluß von Boden und Haus auf die Häufigkeit des 
Krebses. München, Lehmann, 1904 . 
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Doch kehren wir wieder zur Frage der Rasse zurück. Betrachtet man 
nicht nur die Verhältnisse im Kanton Bern, sondern in der ganzen Schweiz 
(8. Karte 2), so drängt sich noch viel entschiedener die Ansicht auf, daß es nicht 
die Verschiedenheit der deutschen und französischen Nationalität ist, welche 
den Krebs so ungleich über die Schweiz verteilt. Man könnte nur die Bevor¬ 
zugung der Südschweiz damit in Verbindung bringen — sie hat von Westen 
nach Osten französische, deutsche, italienische, romanische und dann wieder 
deutsche Bewohner —, aber es wirken in diesem Hochalpenlande vielerlei 
Einflüsse, die erst vor jedem Urteile gründlich untersucht werden müßten. 

Mit dem obigen Ausspruche soll die Möglichkeit eines Rasseneinflusses 
im allgemeinen nicht bestritten werden. Indessen bis jetzt ist ein solcher 
nur durch die Krakauer Statistik und die Beobachtungen von Klein Wächter 
etwas besser begründet, sonst aber nirgends als wesentlicher Faktor über¬ 
zeugend nachgewiesen worden, insbesondere nicht für Unterschiede der 
Krebshäufigkeit zwischen gemischten Völkern, wie sie die Grenzländer von 
Frankreich und Deutschland und speziell in der Schweiz bewohnen. Man 
erinnere sich daran, daß in Westdeutschand und dem Rheingebiete die 
romanisch sprechende Bevölkerung nicht vertrieben wurde und daß es in 
den Rheinlanden ein weites Gebiet gab, wo Deutsche und Romanen friedlich 
nebeneinander wohnten. In der Westschweiz beschränkten sich die aleman¬ 
nischen Niederlassungen nicht auf das Gebiet, das östlich von der heutigen 
Sprachgrenze liegt, und dies gilt besonders auch vom Berner Jura. Für 
das einst im Berner Jura angesessene, heute untergegangene alemannische 
Volkstum zeugt nach Hunziker u. a. die große Anzahl urkundlich über¬ 
lieferter und heute noch gebräuchlicher deutscher Orts- und Gaunamen- 
Westlich von der Saane (im Kanton Freiburg) wurden die wenigen Ale¬ 
mannen von den einrückenden Burgundern absorbiert*). Indessen auch 
diese verloren hier bald ihre Sprache, und es läßt sich nicht einmal im groben 
abschätzen, wie viel keltisch-romanisches, wieviel germanisches Blut, zumal 
bei dem heute bestehenden interkantonalen Volksaustausch, in der franzö¬ 
sischen Schweiz vorhanden ist. 

Selbst wenn man nicht die Grenzbewohner, sondern die ganzen Nationen 
Mitteleuropas in Betracht zieht, wo findet man da eine halbwegs reine 
Rasse? Einst galt der Unterschied von Dolicho- und Brachykephalen als 
einschneidendes Merkmal der Rassen, und doch erklärte schon Vircbow 2 ), 
daß er persönlich es noch nie zustande gebracht habe, zu erkennen, welches 
ein slawischer und welches ein germanischer Schädel ist. Bälz 3 ) sagt: Überall 
gibt es Lang- und Kurzscbädel. Ja selbst die als reine Rasse angesehenen 
Juden stellten schon in Palästina lange vor der christlichen Zeitrechnung 
ein ethnisch bunt zusammengewürfeltes Volkstum dar, an dem neben den 
überwiegenden semitischen Elementen das indogermanische und wahrschein¬ 
lich auch das mongolische einen nicht unwesentlichen Anteil hat 4 ), und dazu 
kommen die späteren Mischungen namentlich im Osten Europas. Unter den 
Indogermanen, betont Ratzel 5 ), gibt es dunkle und helle, lang- und kurz- 

*) Hunziker, Die Schweiz. München, Lehmann, 1898. 

) Korrespondenzbl. der Gesellsch. f. Anthropologie 1900, S. 111. 

a ) Ebend., Jahrg. 1901, S. 62. 

*) Alsberg, Die Bassenmischung im Judentum. Hamburg 1891. 

) Archiv f. Bassen- und Gesellschaftsbiologie, 1. Jahrgang. 1904, 8. 383. 
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Karte 2. 


Grenzlinie zw, deutsch, 
u. franz. Sprach-Gebiet. 


Die Grenzen des Kantons Bern 
sind breiter gezeichnet, 


Krebs-Sterblichkeit 
in der Schweiz. 


Friedr. Vioweg <fc Sohn in Braunschweig. 
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köpfige, kleine und große; „die Rasseeinheit der Völker, die indogermanische 
Sprachen sprechen, ist aufzugeben“. 

Die einseitigen Vertreter der Bedeutung der Rasse für die körper¬ 
liche und geistige Beschaffenheit des Individuums, ja für alle Gebiete des 
Staatslebens, stützen ihre Behauptungen zum großen Teil nicht auf Tat¬ 
sachen, sondern nur auf Theorien; namentlich suchen sie auf Grund der 
Weismannschen Theorie der Nichtvererbbarkeit erworbener Eigenschaften 
die Grenzen der Einwirkung der tausendfach während des Lebens auf den 
Menschen eindringenden Kräfte aufs engste zu ziehen. Gewisse Verände¬ 
rungen des Keimplasmas durch äußere Einflüsse werden aber doch durch 
Weismann selbst zugegeben. Weiter geht noch Plate 1 ); er sagt: die 
Vererbung gewisser somatogener Erwerbungen ist bewiesen durch die Ver¬ 
suche von Standfuss, Fischer und Schröder. Es seien ferner nur als 
Beispiele noch erwähnt: die. vererbbaren erworbenen Eigenschaften der in 
die Perche gebrachten Pferde (Dünkelberg), der Einfluß der Wärme auf 
die Flügelfärbung der Falter mit Vererbbarkeit (Gräfin v. Linden 2 ), die 
erbliche Übertragbarkeit der Wachstumsveränderungen von ihrer Schilddrüse 
beraubten Tieren 3 ). 

Indessen solange man über so grundlegende Fragen, wie über die 
Ursache der Entwickelung von Varietäten, namentlich der Einzelvarietäten 
(single variations von Darwin), auf welche man neuestens im Gegensatz 
zu den individuellen Varietäten das Hauptgewicht legt, ferner über den 
Nutzen und den wahrscheinlich schließlich noch viel größeren Schaden der 
dauernden Inzucht nichts Bestimmteres weiß, dürfte es doch geraten sein, 
nur mit Vorsicht auf Theorien neue Lehrsätze für die Hygiene oder gar 
Vorschriften für ihre praktische Ausführung zu begründen. Es braucht 
die ganze unbewußte oder absichtliche Einseitigkeit jener Theoretiker, um 
nicht zu sehen, was jeden Tag zu sehen ist, z. B. welche Verheerungen 
Syphilis und Alkohol nicht nur an dem Schwächling, welcher ihnen unter¬ 
liegt, sondern auch an seinen Kindern anrichtet. Es wird ja nicht nur der 
Trinker vertiert, sondern auch vier Fünftel der Kinder degenerieren 4 ). 

Bezüglich ganzer Völker ist ein Ausspruch von Bfilz 3 ) bezeichnend: 
„Wie auffallend der Mensch von seiner Umwelt beeinflußt wird, sehen wir 
in Amerika, wo die Nachkommenschaft des europäischen Einwanderers schon 
im Laufe weniger Generationen eine ganz auffallende Umänderung ihres 
Äußeren erfährt.“ Was das geistige und Staatsleben betrifft, so kann dem 
Jetztiebenden kein Zweifel bestehen über die überwältigende, indirekt gewiß 
auch die körperlichen Eigenschaften eines Volkes umändernde Macht selbst 
rein geistiger Faktoren; ihm , der selbst erlebt hat, welche Wandlungen in 
wenigen Dezennien Japan von asiatischer zu vorgeschrittener europäischer 
Kultur gemacht hat. Solche Erfahrungen beweisen doch die Stärke der 
umbildenden äußeren Einflüsse auf das Individuum, wie auf die doch keines¬ 
wegs seit Jahrtausenden starr gewordene Rasse. Ein charakteristisches 

*) Archiv f. Rassen- und Gesellschaftsbiologie, 1. Jahrgang, 1904, S. 383. 

*) Ebend., S. 442. 

) Münch, medizin. Wochenschr. 1905, S. 881. 

*) Dem me, ref. im Arch. f. Rassen- u. Gesellschaf tsbiol., 1. Jahrg., S. 238. 

*) Bälz, a. a. 0., S. 62. 

Vierteljahrs«chrift für Ge«uiulluit^pflp«e, 190 «. 3(5 
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Paradigma für die Wirkung äußerer Einflüsse im Gegensatz zur Rasse, und 
zwar gerade in unserer Frage des Krebses, wäre die übrigens bisher nicht 
angefochtene Mitteilung von Davidson 1 ), wonach die Bewohner der 
Färöerinseln zu Hause nicht an Krebs erkranken, während die in Dänemark 
lebenden Mitglieder derselben Rasse daran mehr als die meisten anderen 
Völker leiden. Er schließt sogar, daß der Krebs eine Krankheit der Loka¬ 
lität, nicht der Rasse sei. 

Unsere Untersuchungen haben gezeigt, daß auch auf dem 
bearbeiteten Gebiete der Schweiz nicht im Rassenunterschiede, 
sondern in anderen äußeren Einflüssen der Grund für die ört¬ 
liche verschiedene Häufigkeit des Krebses gesucht werden muß. 

Dies ist auch praktisch nicht ohne Bedeutung, wie es überhaupt auch 
bei anderen Fragen der öffentlichen Gesundheitspflege tröstlich ist, wenn 
die heutigen Übertreibungen von der Lehre der Rasse auf das richtige Maß 
zurückgeführt werden können. Bei der Rasse handelt es sich, trotz aller 
Verbesserungsvorschläge, zunächst noch um eine fatalistisch wirkende 
Ursache, bei den äußeren Einflüssen aber um Dinge, auf welche die indi¬ 
viduelle und öffentliche Hygiene mit Erfolg einwirken kann. 

Nachtrag. 

Leider wurde mir erst nach Absendung des Manuskriptes die mir bis 
dahin ganz unbekannte treffliche Arbeit von Köhl: Über die Verbreitung 
des Krebses in der Schweiz mit spezieller Berücksichtigung des 
Kantons Graubünden, Zeitschrift für schweizerische Statistik, 42. Jahrg., 
1906, zugeschickt. Köhl kommt hierin zu folgendem Schlüsse: Es steht 
zweifellos fest, daß der italienische Typus in Graubünden am wenigsten durch 
Krebs leidet, der deutsche die Mitte einhält und der romanische (im engeren 
Sinne) am stärksten befallen ist. Dazu ist aus dem reichen Inhalt bezüglich 
der Nationalitäten wenigstens noch anzuführen, daß die deutsche Bevölke¬ 
rung, meist von demselben alemannischen Stamme, wie die Bevölkerung des 
Nordostens der Schweiz, nicht die von vornherein erwartete hohe Krebs¬ 
sterblichkeit dieses Nordostens (1400 auf die Million Gesamtbevölkerung) 
hat und daß auch die über 4000 Einwohner betragende, im 13. Jahrhundert 
aus dem Ober-Wallis eingewanderte Bevölkerung der „Wallisergemeinden“, 
nach Köhl ebenfalls alemannischer, doch vielleicht eher gotischer Abkunft, 
ungefähr die mittlere Krebssterblichkeit hat, während der ganze Kanton 
Wallis und wahrscheinlich (?) auch sein oberer Teil eine sehr geringe besitzt. 
Köhl stellt die Einzelgruppen nach Ausschluß zahlreicher, nur temporär 
sich auf haltender Fremden zusammen und erhält so für die italienische 
Wohnbevölkerung 993, die deutsche 1049, die romanische 1229. — Es ist 
bei dieser verdienstvollen Arbeit nur zu bedauern, daß wahrscheinlich wegen 
Fehlens der Unterlagen auf die Alterszusammensetzung der einzelnen Rassen 
keine Rücksicht genommen werden konnte. 

l ) British medical Journal vom 11. Januar 1902. 
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Das öffentliche Badewesen im Regierungsbezirk 
Arnsberg. 

Von Dr. Solbrig, Kreisarzt und Hilfsarbeiter bei der Königlichen Regierung 

zu Arnsberg. 


Das Badewesen hat bei uns in Deutschland zweifellos einen erfreulichen 
Aufschwung genommen; nicht nur in den großen, sondern auch in kleineren 
Städten wird mehr und mehr die Notwendigkeit erkannt, im allgemeinen 
hygienischen Interesse öffentliche Badeanstalten zu errichten und in den 
Wohnungen wenigstens der Bemittelteren Badeeinrichtungen vorzusehen. 

Während bezüglich Einrichtung von Wannenbädern, vielfach verbunden 
mit Waschanstalten, und später von Schwimmhallen in England wohl zuerst 
ein neuer Anstoß Mitte des vorigen Jahrhunderts erfolgte, können wir 
Deutschen uns rühmen, eine Form des öffentlichen Bades praktisch ver¬ 
wirklicht zu haben, die bei geringen Mitteln und wenig Wasserverbrauch 
der Masse des Volkes ein wohltätiges Reinigungsbad für wenig Geld ver¬ 
schaffen kann, die „Brausebäder“, um deren Einführung als öffentliches 
Bademittel sich der bekannte Gründer und Leiter der „Deutschen Gesell¬ 
schaft für Volksbäder“, Prof. Lassar, die größten Verdienste erworben hat. 

Man hat vielfach gemeint, daß wir mit diesem hygienischen Fortschritte 
wieder auf dem besten Wege sind, das, was in der „guten, alten“ Zeit 
bereits alles schon an Badeeinrichtungen vorhanden war, wieder zu ge¬ 
winnen; da hat jedoch der begeisterte Bade-und Schwimmfreund Kabierske 
in seinem so interessanten, fesselnden Vortrage auf der letzten Versammlung 
des Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege in Mannheim den 
Nachweis geliefert, daß wir durchaus nicht neidisch nach den vergangenen 
Zeiten zu sehen brauchen, vielmehr weit alle früher vorhandenen Ein¬ 
richtungen dieser Art überholt haben und stolz auf den glänzenden Auf¬ 
schwung unseres Badelebens sein können. 

Diese erfreulichen Fortschritte sollen uns jedoch nicht verführen, wie 
Kabierske ebenfalls betonte, nun die Arme in den Schoß zu legen; es ist 
vielmehr noch recht viel zu tun, ehe die Ziele erreicht sind, bis „ein wasser¬ 
frohes, wetterfestes Geschlecht heranwächst, das allein imstande ist, die 
entnervenden und vergiftenden Einflüsse unseres Kulturlebens zu überwinden, 
und bis das Brausen und Schwimmen zu einem Gemeingut des deutschen 
Volkes geworden sind, um die Gesundheit und Wehrkraft zu vermehren“. 

Von dem Ziele, das sich die deutsche Gesellschaft für öffentliche Ge¬ 
sundheitspflege in Berlin nach einem Vortrage von Lassar im Jahre 1901 
gestellt hat: „daß in allen Mietshäusern und anderen Neubauten sauber zu 
haltende Hausbäder einzurichten, jeder Wohnort mit zahlreichen, insbesondere 
kleineren und für den Verkehr bequem gelegenen Badeanstalten zu ver¬ 
sehenist“, und dem Ziele: „jedem Menschen wöchentlich ein Bad!“ (Lassar), 
sind wir allerdings noch weit entfernt. 

36* 
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Es würde nun gewiß nicht nur statistisch interessant, sondern auch 
fördernd für die Badebewegung sein, über den wirklichen Stand des Bade¬ 
wesens in Deutschland, in den verschiedenen Ländern und Provinzen ein 
genaues Bild zu haben, um Vergleiche zu ziehen und aufmerksam machen 
zu können, wo und was zu loben und zu tadeln ist. Die Deutsche Gesell¬ 
schaft für Volksbäder sammelt durch Entsendung von Fragebogen an die 
einzelnen Bezirksregierungen, die ihrerseits durch die Kreisärzte für jeden 
Kreis die betreffenden Erhebungen veranstalten lassen, Material. Ob 
letzteres schon bearbeitet und veröffentlicht ist, habe ich nicht feststellen 
können; auch sonst habe ich genauere Zusammenstellungen hierüber in der 
mir zugänglichen Literatur nicht gefunden bis auf einige spärliche Notizen, 
von denen gleich die Rede sein wird. 

Im nachfolgenden will ich den derzeitigen Stand des Badewesens, be¬ 
sonders des öffentlichen, im Regierungsbezirke Arnsberg kurz zu schildern 
versuchen, in der Hoffnung, daß dadurch vielleicht Anregung zu weiteren 
Zusammenstellungen gegeben und so das Volksbadewesen gefördert wird. 
Das Material ist kürzlich durch Umfrage in den einzelnen Kreisen ge¬ 
sammelt. , 

In Deutschland waren im Jahre 1900 nicht ganz 3000 öffentliche Bade¬ 
anstalten, in denen warme Reinigungsbäder verabreicht wurden; darunter 
waren rund 250 Schwimmhallen, fast 20000 einzelne Wannen und 7000 bis 
8000 Brausebäder. 

Im Jahre 1903 hatte der Bezirk Breslau: 

51 Kalt- und 73 Warmbadeanstalten, 

5 Schulbrausebäder, 

2 Volksbadeanstalten; 

der Bezirk Trier: 

38 Kalt- und 40 Warmbadeanstalten; 
der Bezirk Merseburg: 

48 Warmbadeanstalten, 

4 Schulbrausebäder. 

Im Regierungsbezirke Arnsberg — mit einer Einwohnerzahl von rund 
2 Millionen nach der letzten Volkszählung — waren am Ende des Jahres 
1905 an öffentlichen Badeanstalten vorhanden: 

36 Kalt- und 47 Warmbadeanstalten, 

24 Schulbrausebäder, 

1 Volksbrausebad. 

Hierbei sind nicht mitgerechnet die Brause- und Wannenbadanlagen 
in Fabriken, staatlichen und sonstigen größeren Betrieben (besonders auc 
Zechen), die in großer Anzahl vorhanden sind und den Angestellten un 
Arbeitern kostenlos zur Verfügung stehen. 

1. Kaltbadeanstalten. 

Die Zahl dieser ist im Verhältnis zu dem großen Bezirke und der 
großen Zahl der Einwohner gering, was darauf zurückzuführen ist, a 
Seen ganz fehlen, größere Flußläufe auch kaum vorhanden sind, die vor 
handenen Flußläufe in ihrem oberen Laufe vielfach recht kaltes, zum Ba en 
im Freien deshalb wenig geeignetes Wasser führen, in ihrem unteren Lau e 


Digitized by LjOOQle 


Das öffentliche Badewesen im Regierungsbezirk Arnsberg. 565 

häufig wegen der in den Industriegebieten oft erheblichen und kaum ver¬ 
meidlichen Verunreinigungen zum Baden wenig einladend sind. 

Die vorhandenen 36 Anstalten finden sich hauptsächlich in den Kreisen 
des eigentlichen Sauerlandes und in den ländlichen Gegenden, während 
solche in den Industriegegenden, also besonders den Kreisen Hagen, Bochum, 
Dortmund und Gelsenkirchen, fehlen. In den Zentren dieses Industrie¬ 
gebietes sind dafür Warmbadeanstalten mit Schwimmhallen vorhanden. 

Besonders hervorzuheben ist, daß an vier Orten Bade“ und Schwimm¬ 
vereine bestehen und Besitzer der Kaltbadeanstalten sind, daß eine höhere 
Schule und eine Präparandenanstalt eigene Schwimmanstalten in Flüssen 
zur freien Benutzung für ihre Schüler besitzen und schließlich, daß in einem 
kleinen, nur 525 Einwohner zählenden Dorfe eine Schwimmanstalt von der 
Gemeinde durch freiwillige Beiträge unterhalten wird, die allen Einwohnern 
zur freien Benutzung zur Verfügung steht. 

Die Preise der kalten Bäder sind im Durchschnitt etwa folgende: 

Einzelschwimmbad für den Erwachsenen 10 bis 30 Pf., 

„ „ die Kinder die Hälfte, 

„ „ Schüler und Lehrlinge (zu bestimmten Stunden) 5 Pf., 

Abonnement für Schwimmbäder 3 bis 6 M. (zuweilen höher, bis zu 10 M., 
einmal auch nur 1 M.), 

Zellenbäder 20 bis 40 Pf. 

Aus 14 Ortschaften mit Kaltbadeanstalten stehen die Zahlen über die 
im letzten Sommer gebrauchten Bäder zur Verfügung. Es waren in diesen 
14 Ortschaften 242300 Einwohner und es wurden abgegeben 133000 ein¬ 
zelne kalte Bäder; daneben waren 1300 Abonnenten vorhanden. Sieht man 
von letzteren, fleißigeren Besuchern der Badeanstalten ab, so würde auf den 
Kopf der Bevölkerung dieser 14 Ortschaften auf das Jahr noch nicht ein 
kaltes Bad (genauer 0'6) kommen! 

Und fünf Sechstel der Gesamtbewohner des Regierungsbezirkes haben 
mangels entsprechender Einrichtungen an ihrem Wohnorte überhaupt keine 
Gelegenheit, ein Bad im Freien zu nehmen! 

2. Warmbadeanstalten. 

Warmbadeanstalten, einfachere, nur mit Wannen, auch mit Brausen, 
größere mit Wannen-, Brausebädern und mit Schwimmhallen (daneben auch 
mit Heißluft-, Dampf- und anderen Bädern) eingerichtet, sind im ganzen 47 
öffentliche vorhanden; davon befinden sich 10 im Kommunalbesitz und 
werden 3 gemeinnützig und 34 geschäftlich betrieben. 

8 von diesen Anstalten enthalten Schwimmhallen, darunter 3 je eine 
Halle für Männer und für Frauen, während im übrigen den Frauen zu be¬ 
stimmten Stunden die Schwimmbassins zur Verfügung stehen. Badewannen 
sind in den Anstalten zusammen 364 und Brausezellen 295 vorhanden. 

Die 11 Schwimmhallen in 8 Badeanstalten sind in 7 verschiedenen Ort¬ 
schaften; von letzteren hat eine (Arnsberg) unter 10000 Einwohner, drei 
(Lüdenscheid, Siegen und Hagen, letzteres mit 2 Hallen) zwischen 25000 
und 100000 Einwohner, drei (Bochum, Gelsenkirchen mit 2, Dortmund 
nfit 3 Hallen) über 100000 Einwohner. 
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Schwimmhallen fehlen im Bezirke in 13 Städten über 25000 Einwohner. 
Orte über 3000 Einwohner ohne öffentliche Warmbadeanstalten überhaupt 
sind 73 vorhanden, darunter 8 über 10000 und eine Stadt noch über 25000 
Einwohner. 

Was die Preise für Benutzung der warmen Bäder betrifft, so wird im 
Durchschnitt gezahlt: 

Für Schwimmbäder einzeln 40 bis 50 Pf. für Erwachsene, 

„ „ „20 Pf. für Kinder, 

„ „ „ 10 „ „ Volksschüler, 

„ „ „ 10 „ „ Volksbäder (an gewissen Tagen und 

Stunden), 

„ „ im Jahresabonnement 20 M., 

„ Wannenbäder von 30 Pf. bis 1*20 M. (je nach der Klasse), 

„ Brausebäder 10 bis 20 Pf. 


Über die Benutzung der Warmbadeanstalten stehen aus 33 Anstalten 
genauere Zahlen zur Verfügung. Rechnet man dies zusammen, so sind in 
den betreffenden Ortschaften insgesamt rund 735000 Einwohner vorhanden 
und sind zusammen rund 1 Million Einzelbäder (Schwimm-, Wannen-, 
Brausebäder) abgegeben, so daß auf den Kopf der Bevölkerung etwa 1*4 Bäder 
pro Jahr kommen. Ein bescheidenes Resultat! 

Vergleicht man nun die Angaben aus den Städten mit Schwimmhallen 
wobei man a priori annehmen sollte, daß die Durchschnittszahl nicht un¬ 
erheblich höher ausfallen müßte — so findet man, daß im Durchschnitt auf 
den Kopf der Bevölkerung im Jahre fallen in 


Gelsenkirchen 
Arnsberg . . 
Bochum . . 
Hagen . . . 
Siegen . . . 
Dortmund . 


0*8 Bäder, 
1*7 , 

1*8 „ 

1*9 * 

1*9 „ 

3*2 „ 


Die kleinste Ortschaft mit einer Warmbadeanstalt (Wannen- und Brause¬ 
bäder) ist ein Dorf mit nur 491 Einwohnern; die Zahl der im letzten Jahre 
hier abgegebenen Einzelbäder betrug 1900. 

Aus diesen Angaben geht hervor, daß noch viel zu wenig gebadet wird, 
selbst da, wo es an guten und billigen Badegelegenheiten nicht fehlt. Die 
angegebenen Durchschnittszahlen erfahren nun aber erfreulicherweise da¬ 
durch eine Modifikation, daß in den großen Industriebetrieben, in Fabriken 
und Werkstätten vielfach in Form von Brause-, zum Teil auch von Wannen¬ 
bädern für die Arbeiter und Angestellten Badeeinrichtungen vorhanden sind, 
die zum Teil als mustergültige bezeichnet werden und sich durchweg eines 
regen Zuspruchs erfreuen. Genaue Angaben über die Zahl dieser Badeein¬ 
richtungen lassen sich zurzeit nicht geben; einen ungefähren Begriff kann 
man sich darüber machen, wenn ich angebe, daß im Bezirk Arnsberg 61 
derartige Fabrik- usw. Bäder namentlich aufgezählt werden und außerdem 
aus drei großen industriellen Kreisen bemerkt wird, daß in allen größeren 
industriellen Werken solche Badeanlagen bestehen. Die Gesamtzahl ist 
hiernach mindestens auf 100 derartiger Badeeinrichtungen zu veranschlagen. 
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Über den Umfang und den Betrieb dieser Anlagen möge noch folgendes 
Einzelne als wohl interessierend bemerkt werden. Im Stadtkreise Gelsen¬ 
kirchen befinden sich bei 15 größeren Fabriken und Zechen Badeeinrich¬ 
tungen mit zusammen 114 Brausezellen (und mehrfach auch Wannen), in 
denen, soweit hierüber Feststellungen gemacht wurden (bei 11 von den. 
15 Betrieben), im Jahre 2800000 Bäder abgegeben wurden. Eine Zeche 
allein besitzt 52 Brausezellen, in denen 360000 Bäder jährlich genommen 
wurden. 

Der Kreis Hörde hat in 21 Betrieben zusammen über 500 Brausezellen; 
in manchen Zechen beträgt die Zahl der jährlich benutzten Bäder 300000 
und mehr. 

Besonderer Erwähnung wert erscheint eine Badeanstalt in Bochum, 
für die 1200 Arbeiter einer besonderen Kolonie bestimmt und von einem 
Verein gegründet, bestehend aus 9 Waschstuben und 34 Einzelbrausebädern; 
den Arbeitern stehen diese Einrichtungen zur freien Benutzung zur Ver¬ 
fügung. 

3. Schulbrausebäder. 

Im ganzen Bezirke sind 24 Schulen mit Schulbrausebädern ausgestattet, 
das bedeutet, da 1653 Schulen vorhanden sind, nur 1*5 Proz. aller Schulen. 
Die Stadt Hagen besitzt allein 10 Schulbäder. Hier ist noch die Einrich¬ 
tung getroffen, daß jede der 10 vorhandenen Badeanstalten auch von be¬ 
nachbarten Schulen ohne Badeeinrichtung mit benutzt wird. So genießen 
im ganzen 12956 Schulkinder in Hagen — dies wird annähernd die Ge¬ 
samtzahl der Schüler sein — den Nutzen der Brausebäder. Von dieser 
Anzahl sind im ganzen während des letzten Jahres 189000 Bäder genom¬ 
men, d. h. es kommen auf jedes Kind im Jahre etwa 15 Brausebäder. Die 
Einrichtung dort ist die, daß in jeder Anlage 9 Warmwasserbrausen und 
eine Brause für kaltes Wasser vorhanden sind. 

Abgesehen von dieser nachahmenswerten Einrichtung sind die übrigen 
im Bezirke vorhandenen Schulbäder erst als bescheidene Anfänge einer 
hoffentlich bald mehr und mehr in Aufnahme kommenden schulhygienischen 
Errungenschaft anzusehen. Erfreulicherweise werden bei Entwürfen von 
Neuanlagen von Schulen, besonders in den großen Städten, aber auch sonst, 
vielfach jetzt Schulbrausebäder vorgesehen. 

Die Zahl der Schüler der mit Brausebädern eingerichteten Schulen 
beträgt im ganzen Bezirke jetzt 24050, daran ist, wie oben gesagt, die Stadt 
Hagen mit über der Hälfte beteiligt. 

Im allgemeinen finden sich diese Schulbäder nur in Volksschulen; ein¬ 
mal ist diese Einrichtung auch in einem Gymnasium getroffen. 

In sechs Schulen sind an bestimmten Tagen auch den Erwachsenen 
gegen ein geringes Entgelt (10 Pf.) die Bäder zugänglich. 

Zum Schlüsse mögen die vorhandenen Kalt- und Warmbadeanstalten 
und die Schulbrausebäder nach der Zahl und der Größe der Ortschaften 
kurz in folgender Tabelle verzeichnet werden (s. die Tabelle a. f. S.). 

Diese 107 Badeeinrichtungen befinden sich jedoch nach obigen Aus¬ 
führungen nicht an 107 verschiedenen Orten, vielmehr sind z. B. die 17 Warm¬ 
badeanstalten in den Ortschaften zwischen 10000 und 25000 Einwohnern 
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Anzahl der 


Ortschaften mit einer Einwohnerzahl 


bis 1000 . 

von 1000 bis 3000 . 

r 3000 n 500o . 

„ 5000 „ 10000 . 

„ 10000 „ 25000 . 

„ 25000 „ 100OOo . 

über 100000 . 

Zusammen . . . 


Kalt- | Warm- 1 Schul . 
Badeanstalten i brausebäder 1 


Zu¬ 

sammen 


, 3 3 

6 ! 1 

3 ' 3 

11 6 

1 5 17 

8 10 


36 I 47 


2 ■ 19 

3 25 

15 33 

1 8 

24 I] 107 


nur an 9 verschiedenen Orten, die 15 Schulbrausebäder in der nächsten Ort¬ 
schaftsspalte nur an 4 verschiedenen Orten usw. 

Hiermit ist die anspruchslose Beschreibung der Verhältnisse bezüglich 
des öffentlichen Badewesens im Regierungsbezirke Arnsberg beendigt. Es 
läßt sich ersehen, daß manches Erfreuliche schon geschaffen ist, daß aber 
auch noch vieles weiter geschaffen werden muß, um das Volksbadewesen 
auf eine Stufe zu bringen, die allen sonstigen hygienischen Fortschritten 
und Errungenschaften auf anderem Gebiete entspricht. 
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Die Wassergewinnung durch Talsperren. 

Von Professor H. Chr. Nussbaum (Hannover). 


Fünf Jahre sind vergangen, seit dieser Gegenstand auf der Tagesord¬ 
nung des Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege gestanden 
hat und in lichtvoller Weise durch die Herren Professoren Intze und 
Dr. C. Fraenkel dargelegt worden ist. Diese kurze Zeitspanne konnte 
nicht genügen, um ein abschließendes Urteil über die volkswirtschaftliche 
Bedeutung und den gesundheitlichen Wert von Stauseeanlagen zu gewinnen. 
Aber es lassen sich auf Grund der bisherigen Erfahrungen doch einige neue 
Gesichtspunkte aufstellen, welche allgemeines Interesse bieten, und es ist 
über den Wert des Stauseewassers für Trinkwasserversorgungen das Urteil 
doch geklärter als damals. So mag der Versuch am Platze sein, jene treff¬ 
lichen Berichte wenigstens in denjenigen Beziehungen zu ergänzen, welche 
für die Fortentwickelung des in Deutschland eben begonnenen Werkes nütz¬ 
lich zu werden vermögen. 

Durch das Lichten oder Ausroden von Bergwaldungen, wie durch das 
„Korrigieren“ der Wasserläufe ist in Deutschland fast allgemein ein zu 
rascher Ablauf und ein zu starkes Verdunsten der Niederschläge hervor¬ 
gerufen worden. Sie vermögen infolgedessen Verheerungen herbeizuführen 
und verlassen die Niederschlagsgebiete wie die unterhalb deiselben gelegenen 
Gelände zu schnell, um die für den Pflanzenwuchs notwendige Feuchtigkeit 
ständig zu bieten, die erforderlichen Grundwassermengen zu bilden und die 
Wasserläufe dauernd mit Naß ausreichend zu versorgen. 

Das Bedürfnis nach Wasser und der Bedarf an Wasserkräften 
sind aber im raschen Wachsen begriffen. Denn die starke Vermehrung 
unseres Volkes ergibt das Erfordernis, den Boden besser auszunutzen, Vieh¬ 
zucht und Fischzucht in vermehrtem Grade zu treiben, die Industrie zu 
fördern und dem Auslände gegenüber wettbewerbsfähig zu erhalten. Außer¬ 
dem gilt es, die gewaltigen Mengen an Trink- und an Brauchwasser zu 
beschaffen, welche die großen Städte benötigen, ihren Verwaltungen und 
ihrer Bevölkerung preiswert zur Verfügung zu stellen. Auch die rasche 
und starke Abnahme der Kohlenschätze Deutschlands läßt es ratsam er¬ 
scheinen, ständig und bleibend zur Verfügung stehende Wasserkräfte in 
irgend erreichbarer Menge zu gewinnen. Endlich ist die Schiffbarerhaltung 
der Wasserläufe und Kanäle eine wichtige Aufgabe. 

Zum Erreichen dieser Ziele ist ein Vorgehen nach zwei Richtungen er¬ 
forderlich. Erstens erscheint es geraten, möglichst große Berggebiete, 
mindestens die Bergkronen, wieder zu bewalden, in den Wäldern tunlichst 
viele geschlossene Hochwaldbestände zu erhalten oder zu schaffen und auch 
sonst für eine gedeihliche, den Wasserabfluß verlangsamende, die Wasser- 
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Verdunstung abschwächende Forstwirtschaft Sorge zu tragen. Manche im 
Laufe des letzten Jahrhunderts entstandenen Mißstände würden hierdurch 
bereits wieder verschwinden. Dem wachsenden Bedürfnis nach Wasser 
und Wasserkräften kann allerdings durch dieses Vorgehen allein nicht Genüge 
geleistet werden, noch würde der erreichte Schutz gegen Hochwassergefahr 
ein vollkommener sein. Jedenfalls würden die mit Steilhängen umgebenen 
Täler auch nach deren vollkommener Bewaldung einen zu raschen Abfluß 
der Niederschläge zulassen. Hier kann nur Abhilfe geschaffen werden durch 
die Anlage von Stauseen. Und gerade die Geländegestaltung dieser Täler 
pflegt deren Errichtung zu begünstigen. Wir bedürfen für Stauseen tiefer 
Becken von verhältnismäßig kleiner Oberflächeninanspruchnahme, die durch 
Sperrmauern von möglichst geringer Längenausdehnung sich gewinnen lassen. 
Diese Eigentümlichkeiten bietet die Mehrzahl der von Steilhängen gebildeten 
Täler, während ihre Ausnutzungsfähigkeit durch Äcker u. dgl. eine geringe 
zu sein pflegt, jedenfalls aber mit dem Oberflächenmaß der Talsohle ab¬ 
nimmt, weil die Bewirtschaftung von Steilhängen eine im Verhältnis zum 
Ertrag schwierige und kostspielige ist. Der Nutzen der Teichwirtschaft 
wird hier den der Acker- oder Gartenwirtschaft zumeist erreichen oder über¬ 
treffen. Ohne jeden volkswirtschaftlichen Nachteil darf man daher die 
Umgestaltung solcher Täler zu Stauseen vornehmen. Die für diesen 
Zweck wünschenswerte vollkommene Aufforstung der sie umgebenden Berg¬ 
hänge und Bergkronen wird auch volkswirtschaftlich nur einen Nutzen 
bedeuten. 

In wirtschaftlicher Beziehung ist daher ausschließlich die Frage zu er¬ 
heben, ob der Ausbau sämtlicher geeigneter, günstig gelegener und gestalteter 
Täler Deutschlands zu Stauseen durchführbar ist, ohne unser Geschlecht 
wesentlich zu belasten. 

Zur Beantwortung dieser Frage habe ich eingehende Berechnungen an¬ 
gestellt, welche sie bejahen lassen, sobald der Ausbau der Stauanlagen 
allmählich erfolgt und die Reineinnahmen aus den fertig gestellten Stauseen 
zur weiteren Ausgestaltung des Gesaratwerkes benutzt werden, bis dessen 
Fertigstellung erreicht ist. 

Ausschließlich der Staat ist allerdings in der Lage, einen derartigen 
allmählichen Ausbau dieses Riesenwerkes vorzunehmen, weil es in diesem 
Falle erst nach seiner Gesamtvollendung Überschüsse abwirft. Aber für 
den Staat würde das nach 80 bis 100 Jahren fertig gestellte Werk einen 
ungemein fruchtbringenden Besitz darstellen, weil seine Instandhaltung und 
Betriebskosten verschwindend klein ausfallen, der Wert des Wassers und 
der Wasserkräfte aber mit der Bevölkerungszunahme und der Kohlenabnahme 
wachsen dürfte. 

Solange Gemeinden oder Verbände einzelne Stauweiher errichten, wird 
man die zu ihrer Anlage erforderlichen Beträge als Anleihen aufnehmen und 
allmählich tilgen müssen. Diese Art der Geldbeschaffung ist aber kost- 
spieüg, und zwar um so kostspieliger, je geringer die Tilgung gewählt wird. 

ür den Staat würde ein solches Vorgehen daher ein unersprießliches sein, 
folgende Berechnungen zeigen dies. 

Bei der Annahme einer Verzinsung mit 3Vo Proz. kosten 100 Millionen 
Mark: 
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Die Wassergewinnung durch Talsperren. 


1 . bei einer Tilgung mit 1 Proz. (in 42 3 /* Jahren) 
lOOOOOOOO 


100 


X 4*5 x 42 75 = 192375000 M. 


2 . bei einer Tilgung mit 2 Proz. (in 28 V 2 Jahren) 
lOOOOOOOO 


100 


x 5 5 x 28 5 = 156750000 M. 


3. bei einer Tilgung mit 10 Proz. (in 8 V 2 Jahren) 
lOOOOOOOO 


100 


X 13*5 x 8*5 


114750000 M. 
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Wollte man also die für die Errichtung von Stauwerken erforderlich 
werdenden Summen als Anleihen aufnehmen und in der üblichen Weise mit 
1 Proz. oder 2 Proz. tilgen, dann würde man bald eine drückende Belastung 
des Etats berbeiführen, weil durch die langjährige Verzinsung die Geld¬ 
beschaffung teuer wird, weitere Anleihen gemacht werden müßten, ehe die 
früheren getilgt worden sind, und die Einnahmen aus den fertig gestellten 
Stauseen nicht ausreichen würden, in absehbarer Zeit die Aufwendungen zu 
decken. Aber selbst das Tilgen der Anleihen mit 10 oder mehr Prozent 
würde nicht eine Erleichterung, sondern eine Mehrbelastung des Jahresetats 
bedeuten. 

Werden dagegen die zum Ankäufe des Geländes, Bau usw. erforder¬ 
lichen Summen ohne weiteres in den Etat eingesetzt, dann lassen sich diese 
Einsätze nach wenigen Jahren ermäßigen, weil die nun fertigen, in Betrieb 
genommenen Stauseen erhebliche Reineinnahmen ergeben. 

Durch ein Beispiel läßt sich dieses leicht erweisen. Die ihm dienenden 
Grundlagen mögen absichtlich ungünstige Verhältnisse darstellen, um von 
vornherein jeden Verdacht des „Schönfärbens“ auszuschließen. 

Nimmt man an, daß vom Baubeginn bis zur Betriebseröffnung der 
Stauseen je ein Zeitraum von fünf Jahren erforderlich sei und daß der Rein¬ 
ertrag aus ihnen durchschnittlich nur 3 1 / 2 Proz. vom Anlagekapital betrage, 
dann erzielt man bei einem Bauaufwand von jährlich 10 Millionen Mark 
folgendes Ergebnis: 


Es sind in den Etat jährlich 
einzusetzen 

Zusammen 

Erbauter Wert 

Vom 1. bis 5. Jahre 10000000 M. 

= 50 000 000 M. 

Nach 5 Jahren = 50 000 000 M. 

* 6 - „ 10 . „ 

8250000 „ 

= 42250000 „ 

* 10 

r rr lOOOOOOOO „ 

n 11. „ 15. „ 

6500000 „ 

= 32500000 „ 

* 15 

„ = 150000000 „ 

" 16- » 20. „ 

4750000 „ 

= 23750000 „ 

„ 20 

„ =200000000 „ 

. 21- . 25. . 

3000000 „ 

= 15000000 „ 

, * 25 

„ = 250000000 „ 

« 20. „ 30. n 

1250000 „ 

= 6250000 „ 

„ 30 

„ =300000000 „ 

Gesamtaufwendungen in 30 Jahren 

= 169750 000M. 

Erb. Gesamtw. 

in 30 Jahren = 300000000 M. 


Vom 31. Jahre ab werden ausschließlich die gesamten, von fünf zu 
fünf Jahren sich mehrenden Reinerträge aus den in Betrieb genommenen 
Stauseen zur Errichtung weiterer Werke benutzt. 
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Man 

vermag 

jährlich aufzuwenden 

Wert der fertigen Anlagen 

Vom 

31. 

bis 

35. Jahre . 

10 500 000 M. 

Nach 

35 Jahren 

. . 352 500 000 M. 

, 

36. 


40. 

, 

12 337 500 „ 


40 

„ 

. . 414187 500 „ 

n 

41. 


45. 

n 

14496 562-5 „ 

„ 

45 

„ 

. . 486 670 312-5 , 


46. 


50. 

„ 

17 033461 „ 


50 


. . 571 837 617-5 n 

„ 

51. 

, 

55. 


20014 316-6 „ 

37 

55 

„ 

. . 671 909 200 „ 


56. 


60. 

rj 

23 516 822 „ 

„ 

60 


. . 789 493 310 „ 


61. 


65. 


27 632 265*9 „ 

n 

65 


. . 927 654 639 , 


66. 

n 

70. 


32 467 912 „ 


70 


. . 1089994199 „ 


71. 


75. 


. 38 149 797 n 


75 


. . 1 280 743 184 B 

n 

76. 


80. 


. 44 826 012 B , 


80 


. . 1504873244 „ 


81. 


85. 


. 52 670 563 ., j 


85 


. . 1 768 226 062 n 

n 

86. 


90. 


. 61 887 910 n 

Y> 

90 

„ 

. . 2077665612 , 

n 

91. 

n 

95. 

n 

. 72 718 296 , 


95 

„ 

. . 2 441 257 094 „ 


96. 


100. 


. 85 443 998*5 „ 

n 

100 


. . 2 868 477 086 „ 

jj 

101. 

* 

105. 

- * 

.100 396 695 „ 

n 

105 

* 

. . 3370460561 „ 


Errichtet man zunächst die wirtschaftlich wertvollsten Anlagen und erst 
in späteren Jahrzehnten die weniger Ertrag versprechenden Stauseen, dann 
kommt man zu einem ganz wesentlich günstigeren Gesamtergebnis, weil die 
Reineinnahmen die erforderlichen Aufwendungen in erheblich kürzerer Frist 
auszugleichen und zu übersteigen vermögen. 

Nimmt man z. B. einen Reinertrag von 5 Proz. des Anlagekapitals aus 
den zunächst fertiggestellten Stauseen an, dann stellt sich das Ergebnis: 


Es sind jährlich in den Etat 
einzusetzen 

Zusammen 

Erbauter Wert 

Vom 1. bis 5. Jahre 10000000 M. 

„ 6. „ 10. B 7500000 jj 

, 11. B 15. „ 5000000 jj 

n 16. B 20. „ 2 500000 B 

= 50 000 000 M. | 
= 37500000 „ ! 
= 25000000 B 
= 12 500000 „ 

1 Nach 5 Jahren = 50 000 000 M. 

| n 10 =100000000 „ 

1 n 15 „ =150000000 „ 

j B 20 „ =200000000 n 

Gesamtaufwendungen in 20 Jahren 

= 125 000000 M. 

| Erb. Gesamtw. = 200000000 M. 


Es ist also ersichtlich, daß selbst unter der Annahme einer billigen 
Hergabe des Wassers und der Wasserkräfte — zugunsten des Gemeinwohls 
aus den Stauseen Deutschlands ein gewinnbringendes Werk Bich herstellen 
lassen würde, das nach seiner Vollendung nur geringfügige Kosten hervor¬ 
ruft und bis in eine ferne Zukunft dem Staat und dem Volkswohl dienstbar 
bleibt. Die Errichtung dieses Werkes ist insofern als eine Pflicht des Staates 
zu bezeichnen, als die durch das Ausroden der Bergwälder und Korrigieren 
der Wasserläufe geschaffenen Mißstände nicht zu bleibenden werden dürfen. 

Die hoheu Kosten der Stauseeanlagen lassen sich durch sorgfältige 
Auswahl der Stautäler und ihres Abschlußplatzes wesentlich vermindern. 
Man bedarf, wie bereits erwähnt, tiefer Becken von verhältnismäßig geringem 
Oberflächenmaß, während die Staumauern eine tunlichst geringe Längen¬ 
ausdehnung erhalten sollen und ihr Untergrund schwierige oder besonders 
tiefe Gründungen unnötig machen muß. Es ist ferner notwendig, geeignetes 
Gestein für den Bau der Sperrmauern in ihrer unmittelbaren Nähe zu finden 
und ein billiges Verfahren zu ihrer Herstellung einzuschlagen. 
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In gleicher Weise wirkt die vollkommene Ausnutzung der Wasserkräfte 
und die günstige Verwertung des von den Stauweihern sonst gebotenen 
Nutzens dahin, die wirtschaftlichen Grundlagen des Unternehmens zu ver¬ 
bessern. Neben den volkswirtschaftlichen und gesundheitlichen Aufgaben 
müssen daher sämtliche Möglichkeiten, den wirtschaftlichen Nutzen der 
Stauseen zu mehren, in den Vordergrund gestellt werden. Örtlich werden 
in dieser Hinsicht die Verhältnisse verschiedenartig gelagert sein. Jeder 
einzelne Stausee wird besonderen Zwecken dienstbar gemacht werden müssen. 
Nur selten wird er sämtliche Aufgaben zu erfüllen haben oder erfüllen können, 
die an Stauanlagen überhaupt herantreten. Jedenfalls geht es meines Er¬ 
achtens nicht an, weitgehende Ansprüche an die Reinerhaltung ihrer Um¬ 
gebung und ihres Wassers dann zu stellen, wenn der wirtschaftliche Nutzen 
der Stauseen dadurch eine erhebliche Verminderung erfährt oder die Ent¬ 
eignung des Geländes übermäßige Kosten hervorruft. Man wird vielmehr 
die Reinigungsart des zu Trinkwasserversorgungszwecken dienenden Stau¬ 
seewassers in jedem Einzelfalle so zu wählen haben, daß die durch eine voll¬ 
kommene wirtschaftliche Ausnutzung des Stausees und seiner Umgebung 
etwa entstehenden Bedenken oder Nachteile aufgehoben werden. 

So scheinen mir die Ansprüche etwas zu weit zu gehen, die Professor 
Dr. C. Fraenkel (im Jahre 1901) an den vollständigen Abschluß derjenigen 
Stauseen gestellt hat, welche der Trinkwasserversorgung dienen. Der hohe 
landschaftliche Reiz, den auch dör künstlich geschaffene See hervorzu¬ 
rufen pflegt, wird ihn stets zu einem Anziehungspunkte für nah und fern 
Wohnende machen. Soll man den hierdurch sich bietenden Vorteil ungenutzt 
lassen, indem man den See mit dichten Tannenhecken umschließt, wodurch 
zugleich sein landschaftlicher Reiz vermindert zu werden vermag? Das 
will mir nicht richtig erscheinen. Legt man die am See zu errichtenden 
Gasthäuser nebst ihren Gärten, Tummelplätzen u. a. unterhalb des Wasser¬ 
spiegels an und vermeidet man eine Schiffahrtsart auf ihm, die seinem 
Wasser Verunreinigungen zuführt, dann dürften ernste Bedenken auch durch 
oinen starken Besuch der geschaffenen „Landschaftsperle“ kaum entstehen. 
Denn es pflegen gesunde Menschen zu sein, die hierher wandern. Tierisches 
Leben und tierische Abgänge aber vermögen wir einem offenen Gewässer 
niemals fernzuhalten. Die niederen Wassertiere siedeln sich bald an, ihnen 
folgen die höheren. Das Wild und die Vögel suchen die Seeufer und die 
ihnen zufließenden Bäche mit Vorliebe auf, Wasservögel pflegen sich eben¬ 
falls einzustellen, kleine und größere Tierleichen dem See zugespült zu 
werden oder sonst in ihn zu geraten oder in ihm zu entstehen. Daher halte 
ich es für richtig, von vornherein das zu tun, was allein eine vollkommene 
Selbstreinigung des Wassers zu gewährleisten vermag, eine gedeihliche 
Teichwirtschaft für die Stauseen zur Durchführung zu bringen. Die 
niederen Wassertiere und die Tierleichen dienen dann den höheren Wasser¬ 
tieren, namentlich den Raubfischen, zur Nahrung; ihr Verfaulen im See wird 
vermieden; im Winter wird das Absterben großer Massen der niederen Tiere 
(unter der Eisdecke) mit seinen höchst unangenehmen Einwirkungen auf 
die Schmackhaftigkeit und den Geruch des Wassers verhindert, weil man 
der Fischzucht wegen für einen ausreichenden Sauerstoffzutritt zum See 
Sorge trägt. Zu diesen gesundheitlichen Vorzügen gesellt sich der wirt- 
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schaftliche Nutzen, der aus der Fischzucht sich erzielen läßt. Wenn ein¬ 
gewendet werden sollte, daß das Fischleben eine neue Yerunreinigungsquelle 
für den Stausee bedeute, so muß ich dem widersprechen. Wo das Fisch¬ 
leben fehlt, vermehren sich die Lurche (Frösche, Molche u. dgl.) in so starker 
Weise, daß sie gleich große Verunreinigungen des Wassers hervorrufen, 
während die von ihnen ausgehende Reinerhaltung des Wassers eine weit 
weniger vollkommene ist, ihr wirtschaftlicher Nutzen teils fehlt, teils gering 
bleibt. 

Die übrigen Ausnutzungsmöglicbkeiten der Stauseen bedürfen hier nur 
einer kurzen Zusammenfassung. Wichtig ist es vor allem, die infolge ihrer 
Hochlage stets in ihnen ruhende Wasserkraft zur Anwendung zu bringen, 
weil in ihr hohe Werte zu stecken pflegen. Sodann bieten die Seen stets 
Brauchwasser für die Industrie, die Landwirtschaft, die Dörfer und Städte, 
und sie vermögen in vorteilhaftester Weise zur Speisung der Kanäle, wie 
der Wasserläufe während Zeiten der Dürre zu dienen. Hierdurch sichern 
sie zugleich eine ausreichende Vorflut derjenigen Gewässer, welche die Ab¬ 
wässer der Ortschaften und Städte aufzunehmen haben, und ermöglichen da¬ 
durch häufig die Beibehaltung billiger Klärverfahren. 

In sehr vielen Fällen liegt der Hauptwert der Stauseen endlich in der 
Möglichkeit, die unterhalb gelegenen Gemeinwesen bis auf viele Kilometer 
mit Trinkwasser in ausreichender Menge zu versorgen. Diese Bedeutung 
der Stauanlagen ist von Intze in so mustergültiger Weise dargelegt worden, 
daß der Hinweis auf seine Darlegungen in dieser Zeitschrift 1 ) genügt. 

Die Stauseen verringern die Hochwassergefahr und beheben zugleich 
den Wassermangel zu Zeiten der Dürre, indem sie die Wasserüberschüsse 
sammeln, die bei heftigen oder lange dauernden Niederschlägen, wie bei 
der Schneeschmelze im Gebirge, entstehen. Sie bieten der Landwirtschaft 
die Möglichkeit, Wiesen, Weingärten Und Äcker zu berieseln, nicht ver¬ 
siegende Tränken für das Vieh zu schaffen, die Fischteiche vor dem Aus¬ 
trocknen zu bewahren. Das weiche, gleichmäßig temperierte Wasser der 
Stauseen ist für diese Zwecke ebenso vorteilhaft wie für alle Bedürfnisse der 
Industrie. Zu diesem Nutzen gesellen sich alle diejenigen Vorteile, welche 
die Fülle an billigem Wasser den Städten und Ortschaften bietet, indem sie 
die Staubfreihaltung der Straßen und Plätze, das Sprengen der Gärten, das 
gründliche Spülen der Kanäle, die ausreichende Verdünnung ihres Inhaltes u. a. 
gestattet. 

Daher ist trotz der bedeutenden Kosten das Schaffen inhaltreicher Stau¬ 
seen im volkswirtschaftlichen wie im wirtschaftlichen Sinne ein gewinn¬ 
bringendes Werk von hervorragendster Bedeutung. Je früher es begonnen 
wird, mit um so geringeren Kosten läßt es sich schaffen, weil sowohl die 
odenwerte wie die Arbeitslöhne in stetem Steigen begriffen sind. 

Wo beim Ankauf oder der Enteignung für das Gelände hohe Preise 
gezahlt werden müssen, lassen sie sich herauswirtschaften, indem wertvolle, 
rasch wachsende Baumarten, wie Roteiche, Esche, Ahorn, Kastanie und Wal¬ 
nuß, zum Bewalden der Berghänge und Höhen in der Umgebung des Stau¬ 
sees gewählt werden, während unterhalb desselben Wein- und Obstgärten, 
eselwiesen und Gemüseäcker einen vorteilhaften Platz finden. Denn er 

‘) Bd. 33, Heft 1. 
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bietet die Möglichkeit der künstlichen Bewässerung, feuchte Luft und viel¬ 
fach eine windgeschützte Lage. 

Die bautechnische Seite der Stauanlagen will ich an dieser 
Stelle nur flüchtig streifen 1 ). Die deutsche Technik hat auch auf diesem 
Gebiete manches Mustergültige geschaffen, obgleich sie erst während einer 
kurzen Zeitspanne ihm ihre Aufmerksamkeit geschenkt hat. Aber es gilt 
meines Erachtens, beim weiteren Bau von Sperrmauern zu lernen, auf welche 
Weise mit geringstem Kostenaufwand ein dauernd dichter und standfester 
Talabschlufl gewonnen werden kann. Die bisher bevorzugte Bauart, das 
Bruchsteinmauerwerk, weist in diesen Hinsichten einige Mängel auf, die ich 
für bedeutungsvoll halte. Die ungleichmäßige Form der Steine ruft eine 
geringe Belastung der Mörtelbänder hervor; die Lagerfugen fallen auf dem 
weitaus größten Teile ihres Gesamtmaßes weit aus und bleiben gerade hier 
unbelastet, die stehenden Fugen entbehren der Belastung völlig und sind 
ebenfalls zum Teil recht weit. Ausschließlich der während der Erhärtungs¬ 
zeit belastete (oder sonst mechanisch bearbeitete) Mörtel vermag aber das 
Höchstmaß seiner Dichte und Festigkeit zu erreichen. Würde es gelingen, 
eine gleichmäßige Pressung im gesamten Mörtel der Staumauern hervorzu¬ 
rufen, dann ließe sich mit einem sandreicheren und dadurch preiswerteren 
Mörtel eine höhere Dichtigkeit und Festigkeit erzielen, als sie gegenwärtig 
mit den allerbesten teueren Mörtelgemengen erreicht wird. Da Werkstein¬ 
mauerwerk zu kostspielig ist und seine stehenden Fugen ebenfalls unbelastet 
bleiben, so sehe ich im Beton die günstigste Bauweise für die Sperrmauern. 
Bei einer sachgemäßen Wahl der Steingröße wird im Beton eine verhältnis¬ 
mäßig hohe und nahezu gleichmäßige Pressung aller Mörtelteile hervor¬ 
gerufen, während schon das für seine Ausführung erforderliche Stampfen 
eine erhebliche Erhöhung der Mörteldichte herbeiführt. Als weitere Vor¬ 
züge des Betonmauerwerks sind anzuführen: Die etwaigen Mängel des am 
Orte gefundenen Gesteins werden verringert oder aufgehoben, weil jeder 
Stein mit einer Schicht wetterbeständigen und nahezu undurchlässigen 
Mörtels überzogen wird. Die Steingewinnung fällt in der Regel billiger aus, 
weil die Sprengungen im größeren Maßstabe ausgeführt werden dürfen, ohne 
für die Güte des Mauerwerks eine Verminderung gewärtigen zu müssen. 
Die Maschinenarbeit kann an die Stelle der Handarbeit treten. Mit dem 
Steigen der Arbeitslöhne und der Vervollkommnung der Baumaschinen wird 
dieser Vorzug in Zukunft an Bedeutung gewinnen. 

Körper aus einem wesentlich sandreicheren Traßmörtelgemenge, als es 
für Staumauern zur Verwendung gelangt, wurden nach meinen Versuchen 
sowohl durch mechanische Bearbeitung während der Erhärtungszeit mit 
einem Holzhammer als auch unter erheblichem Drucke vollkommen undurch¬ 
lässig für Flüssigkeiten, während die aus sandarmen Gemengen hergestellten 
Probekörper durchlässig blieben, sobald man sie während ihrer Erhärtung 
so schwach belastete, wie es die Mörtelbänder des Bruchsteinmauerwerks in 
ihrem weitaus größten Ausmaß bleiben. 

Ein völlig dichter Abschluß ist daher meines Erachtens durch Bruch¬ 
steinmauerwerk niemals zu erzielen, während ein Traßbeton ihn mit geringeren 

l ) ! n einer technischen Zeitschrift gedenke ich eingehender über sie zu be¬ 
richten. 
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Kosten erreichen lassen dürfte, sobald die Steingröße so weit vermindert wird, 
wie die Druckfestigkeit des zur Verfügung stehenden Gesteins und die Ver¬ 
kleinerungskosten es zulassen. 

Die Reinheit und der Geschmack des Stauweiherwassers 
hängen von örtlichen und zeitlichen Verhältnissen ab, unterliegen daher 
Schwankungen, sind aber im allgemeinen als der Trinkwasserversorgung 
günstig befunden worden. Selbst dort, wo das Gelände oberhalb des Stau¬ 
sees nicht unberührt von menschlichen Einflüssen bleibt oder wo Verun¬ 
reinigungen anderer Art, z. B. Auslaugungen von Dung, ihm zufließen, er¬ 
wies sich das Wasser an der Entnahraestelle (nahe der Sperrmauer) bei 
sämtlichen Untersuchungen in beiden Richtungen als einwandfrei, während 
sein Wärmegrad durch die Tiefe der Entnahmestelle geregelt und ständig 
zu einem vorteilhaften gemacht werden kann. Der Wasserspiegel eines der 
Trinkwasserversorgung dienenden Stausees darf nicht unter 10 m (über dem 
Seeboden) herabsinken. Das Regenwasser ist (nach den Untersuchungen 
von Professor Dr. W. Kohl rau sch u. a.) in großen Höhen bis herab zu 
1500 bis 1000 m vollkommen rein, wird aber dann beim Niedersinken durch 
die niederen Luftschichten um so mehr verunreinigt, je stärker diese den 
Einflüssen der Ortschaften und der Industrie unterliegen. Beim Ablauf des 
Regenwassers über Pflanzen und den Boden erfährt es stets eine erhebliche 
Verunreinigung durch die Einflüsse des tierischen Lebens, während bei 
seinem Durchsickern der oberen Bodenschichten sämtliche Verunreinigungen 
teils von diesen zurückbehalten, teils zersetzt werden und der Geschmack 
verbessert zu werden pflegt. Bei schwachem Regen und langsamer Schnee¬ 
schmelze rieselt daher den Stauseen in der Regel ein reines Wasser zu, 
während starke Regengüsse und plötzliche Schneeschmelze ihnen ein an 
organischen wie an anorganischen Stoffen stark verunreinigtes Wasser zu¬ 
zuführen pflegen. Auch das tierische Leben im und am See ruft eine gewisse 
Verunreinigung seines Wassers ständig hervor, gelegentliche Verunreinigungen 
durch die Abgänge und selbst durch die Leichen von Menschen lassen sich 
nicht ausschließen. Obgleich die Bäche, welche den Stauseen zufließen, 
zum großen Teil durch Quellen und Grundwasser gespeist werden, vermögen 
auch sie gelegentlich stark verunreinigtes Wasser zu führen. Trotzdem ist 
das Wasser der Stauseen ein verhältnismäßig reines, weil ihre gewaltige 
Wassermasse durch die ihnen gelegentlich zugeführten Verunreinigungen nur 
wenig beeinflußt wird, die Abgänge der Schiffahrt, die Abwässer der Industrie, 
der Ortschaften und Städte ihnen fernbleiben. Da die rasche Bewegung des 
durch die Bäche und von den Hängen zugeführten Wassers im Stausee sofort 
eine erhebliche Verminderung erfährt, gelangen die Sinkstoffe nicht weit, son¬ 
dern werden nahe den Ufern bereits ausgefällt. Die zugeführten Bakterien 
pflegen mit ihnen in die Tiefe zu gelangen, wo die niedere Wassertemperatur der 
\ ermehrung der Krankheitserreger des Warmblüters Schranken zu setzen 
scheint. Die niederen Tiere wirken ihr durch Vertilgen von Bakterien ebenfalls 
entgegen. So erklären sich die überraschend günstigen Befunde über die Rein¬ 
heit und den Wohlgeschmack des Stauseewassers, dessen Wärmegrad bereits 
in liefen von 7 bis 10m dauernd ein nahezu gleichmäßig günstiger bleibt. 

Nahe dem Seeboden vergrößert sich der Gehalt des Wassers an Bakterien 
und organischen Stoffen. Eine Wasserentnahme aus dieser Tiefe ist daher 
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nicht Tätlich, wird unter Deutschlands Witterungsverhältnissen aber kaum 
jemals zum Erfordernis werden. 

Das Wasser der Stauseen darf demnach mit dem der Wasserläufe über¬ 
haupt nicht in Vergleich gestellt werden und unterscheidet sich von dem 
der Landseen in vorteilhafterWeise, weil letztere höheren und bedenklicheren 
Verunreinigungen ausgesetzt sind, die Infektionsgefahr für die Stauseen da¬ 
gegen eine geringe ist, in der Mehrzahl der Fälle eine Ausnahmeerscheinung 
bleiben dürfte. 

Für die Reinigung des zu Trinkwasserversorgungszwecken den Stau¬ 
weihern entnommenen Wassers wird daher in der Regel das Hauptaugen¬ 
merk auf die vollständige Entfernung der Wassertiere und auf tunlichste 
Verringerung des Gehaltes an organischen Stoffen zu richten sein, welcher 
durch die Lebenstätigkeit der Wassertiere unter allen Umständen ein er¬ 
heblicher sein wird. Bei dieser Reinigung erfährt zugleich der Bakterien¬ 
gehalt des Wassers eine sachgemäße Verminderung. Sie ist dort zu mög¬ 
lichster Vollkommenheit zu steigern, wo die örtlichen Verhältnisse die 
Infektionsgefahr zeitweilig oder ständig als gegeben erscheinen lassen. 

In der Mehrzahl der Fälle wird also die von Intze vorgeschlagene 
und mehrfach durchgeführte Wiesenrieselung als durchaus zweckent¬ 
sprechende Reinigungsart des Stauseewassers bezeichnet werden dürfen. 
Verhältnismäßig selten nur wird man zu kostspieligeren Reinigungsanlagen 
sich gezwungen sehen. In diesen wenigen Fällen stellt meines Erachtens 
das Ozonverfahren die zweckentsprechendste Reinigungsart dar, weil es 
vollkommene Sicherheit gegen Infektionsgefahr bietet und zugleich den Ge¬ 
halt des Wassers an organischen Stoffen bis auf Spuren vernichtet. 

Jedenfalls ist dort, wo die Kosten einer weitgehenden Wasserreinigung 
nicht gescheut zu werden brauchen, durch das Ozonverfahren uns ein Mittel 
gegeben, auch das Wasser der ungünstig beeinflußten Stauseen für die 
Trinkwasserversorgung verwenden zu dürfen. Da in Zukunft auf die Fülle 
des Wassers der ständig steigende Hauptwert gelegt werden muß, so ist 
diese Möglichkeit für die nahe dem Gebirge gelegenen Städte und Industrie¬ 
bezirke von hoher Bedeutung, weil es schwer hält, für sie ausreichende 
Grundwassermengen zu beschaffen. Die Durchführung jenes an sich teueren 
Verfahrens zur Reinigung des Stauseewassers wird aber in der Mehrzahl 
der Fälle wirtschaftlich möglich werden, weil die hohen Kosten für das 
Hochpumpen in Fortfall kommen, das für die Trinkwasserversorgung mit 
GrundwasBer erforderlich ist. In Hinsicht auf Wohlgeschmack und Wärme¬ 
grad pflegt das Stauseewasser dem Grundwasser nicht nachzustehen. 


Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1906 . 
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Kritische Betrachtungen über 
die Zweckmässigkeit der Verteilungseinrichtungen 
biologischer Tropfkörperanlagen. 

Von A. Kajet, Ingenieur. 


Von den beiden biologischen Abwasserreinigungs-Verfahren mit An¬ 
wendung von Oxydationskörpern, dem Füll- und dem Tropf verfahren, ver¬ 
dient das letztere nach dem heutigen Stande der Wissenschaft und den 
Erfahrungen des letzten Jahrzehnts zweifellos den Vorzug, weil es unter 
sonst gleichen Verhältnissen in der Bedienung und Unterhaltung wesentlich 
einfacher ist und einer verhältnismäßig geringeren Oberfläche bedarf, auch 
an der Menge des erforderlichen Oxydationsmaterials erfahrungsgemäß 
ökonomische Vorteile bietet. Nach den Erfahrungen mit den in den letzten 
Jahren ausgeführten Tropfkörperanlagen tritt daher nachweisbar bei der 
Wahl zwischen diesen beiden Systemen das Füllverfahren an zweite Stelle. 
Nur beim Mangel an natürlichem Gefälle zur Ableitung der gereinigten Ab¬ 
wässer und unter der Bedingung, eine künstliche Hebung der Abwässer zu 
vermeiden, findet das Füllverfahren zweckentsprechende Anwendung, weil 
es die Erfordernisse einer geringen Konstruktionshöhe erfüllt. Aus Gründen 
einer den biologischen Prozeß befördernden rationellen Sauerstoffzuführung 
ist die Grenze der Oxydationsfüllkörper schon bei 1*5 m Konstruktionshöhe 
erreicht, während bei 0*80 bis 1*0 m Materialhöhe noch für die Praxis 
brauchbare Erfolge erzielt werden. Einen einzigen, für die Praxis nicht 
hoch genug zu schätzenden Vorzug hat dagegen das Füllverfahren vor dem 
Tropfsystem voraus: es gewährt ohne weiteres eine absolut gleichmäßige 
und vollkommene Ausnutzung des Oxydationsmaterials, und bei richtig an¬ 
gewendeter Menge des letzteren kann es in bezug auf den zu erreichenden 
Reinheitsgrad den Wettbewerb mit dem Tropfkörperverfahren in jedem 
Falle aushalten, allerdings nicht, ohne einem ungleich höheren Bedienungs¬ 
und Betriebsaufwande unterworfen werden zu müssen. 

Darüber ist sich die Fachwelt längst einig, daß nur dann ein guter 
Reinheitsgrad des Abwassers erreicht werden kann, wenn in der Tat die 
einer bestimmten Abwassermenge entsprechende Menge an Oxydations¬ 
material in Funktion tritt und zur Ausnutzung gelangt. Dies zu erreichen, 
erstreben auch die vielen Kombinationen von Einrichtungen zur gleichmäßigen 
Verteilung des Abwassers über der Oxydationsoberfläche, und sowohl die 
wissenschaftlichen als auch die kaufmännisch hieran interessierten Kreise 
stehen in stetem Wettbewerb miteinander. Die Erfahrung und die ver¬ 
hältnismäßig noch junge Praxis des Abwasserreinigungsgebietes haben bereits 
mit ziemlicher Genauigkeit das Verhältnis der für jeden Fall anzuwendenden 
Oxydationsmenge zu der Menge des täglich zu reinigenden Abwassers fest- 
gestellt, und eingehende wissenschaftliche Untersuchungen haben gezeigt, 
• daß das, was in kleinem Maße als richtig anerkannt werden konnte, auch 
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Betrachtungen über Tropfkörperanlagen. 

im großen unter Zugrundelegung gleichartiger Verhältnisse seine Geltung 
behält. Aber was nutzen alle praktischen Erfahrungen und ihre Anwendungen, 
wenn die vorhandene Menge von Oxydationsmaterial von Tropfkörpern einen 
ganz anderen Wirkungsgrad zeitigt, als bei der Herstellung der Anlage 
vorausgesetzt. Auch darüber dürften wir uns einig sein, daß in den überaus 
meisten Fällen von Mißerfolgen diese mangelhafte Ausnutzung, die ungleich¬ 
mäßige Beschickung des Oxydationsmaterials, Träger der Schuld ist. Wenn 
man früher der Korngröße des Materials, sowie der Höhe der Oxydations¬ 
schicht einen Einfluß auf den Reinheitsgrad des Abwassers zuzuschreiben 
neigte, so haben heute die Erfahrungen gezeigt, daß diese Faktoren keinen 
bestimmenden Einfluß ausüben. Unter Voraussetzung einer guten Durch¬ 
lüftung des Materials und seiner Regenerationsmöglichkeit spielt die Korn¬ 
größe eine nur unwesentliche Rolle und in bezug auf die Höhe des Oxy¬ 
dationskörpers weist das 7. Heft der Mitteilungen der Königlichen Versuchs¬ 
und Prüfungsanstalt für Wasserversorgung und Abwässerbeseitigung nach, 
daß das, was man früher für absolut unzweckmäßig gehalten hat, durch den 
Betrieb der Naumburger Kläranlage richtiggestellt werden konnte, indem 
bei der daselbst angewendeten Kokshöhe von 6 m die besten Resultate 
erzielt werden, woraus die bezeichneten Mitteilungen die Tatsache bestätigen, 
daß die Höhe des Oxydationskörpers als unbegrenzt gelten kann. Diese 
Unbegrenztheit kann naturgemäß nur im Rahmen der technischen Möglich¬ 
keit und ökonomischen Durchführbarkeit anerkannt werden, aber sie zeigt, 
daß unter Benutzung einer möglichst kleinen Oberflärche die Bestimmung 
der Dimensionen unter ganz anderen Gesichtspunkten erfolgt wie bei den 
Filterkörpern von Wasserversorgungsanlagen, während man früher glaubte, 
bei Oxydationskörpern ähnliche Rücksichten walten lassen zu müssen. Es 
braucht wohl nicht weiter erörtert zu werden, daß es sich hier nur um Oxy¬ 
dationstropfkörper handelt, da die Beziehungen der in nur geringerer Höhe 
eine rationelle Durchlüftung ermöglichenden Füllkörper, welche, wie vorher 
erwähnt, bei dem heutigen Stande der Wissenschaft erst in zweiter Reihe in 
Frage kommen, wesentlich andere sind. 

Die folgenden Zeilen sollen eine kritische Beleuchtung der bisher im 
Gebrauche befindlichen und vorgeschlagenen Einrichtungen zur rationellen 
Verteilung des Abwassers über dem Oxydationsmaterial darstellen, und es 
soll hiernach eine Anregung gegeben werden, auf welche Weise den durch 
die mangelhafte Verteilung des Abwassers naturgemäß immer von neuem 
auftretenden Mißerfolgen begegnet werden kann. Verf. hat infolge seiner 
Tätigkeit auf dem Gebiete der Abwasserreinigung des öfteren Gelegenheit 
gehabt, die im Betriebe befindlichen Anlagen in bezug auf ihren Wirkungs¬ 
grad einer vergleichenden Würdigung zu unterziehen, und konnte durch 
praktische Versuche und Gegenüberstellung der bisher angewendeten Mittel 
feststellen, daß die technische Durchführbarkeit solcher Verteilungseinrich¬ 
tungen, welchen ein rationeller Erfolg gesichert ist, nicht im Rahmen der 
Unmöglichkeit Hegt. Von den Einrichtungen kleinerer Haus- und Einzel¬ 
anlagen, deren Behandlung eine ganz individuelle ist, soll hier abgesehen 
werden, vielmehr bezwecken vorliegende Zeilen eine Besprechung der Ver- 
teilungBeinrichtungen im Großbetriebe und derjenigen Anlagen, welche der 
Reinigung städtischer Abwässer dienen. 
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Unsere ersten Erfahrungen auf dem Gebiete der biologischen Abwasser¬ 
reinigung haben wir aus dem Betriebe der englischen Abwasserreinigungs¬ 
anlagen geschöpft. Wenn auch anerkanntermaßen die klimatischen und 
Vorfluterverhältni8se Englands nicht für unsere Verhältnisse zutreffen, so 
konnten wir doch unter richtiger Anpassung an die gegebenen Verhältnisse 
diejenigen Lehren ziehen, welche der biologischen Abwasserreinigung in 
Deutschland über das Anfangsstadium hinausgeholfen haben, und mehr als 
in der Anordnung und Dimensionierung unserer Anlagen selbst haben wir 
uns die englischen Einrichtungen zunutze gemacht, welche zur Verteilung des 
vorgereinigten Abwassers über dem Oxydationsmaterial dienen. Hierbei 
haben wir erkannt, daß die idealste Einrichtung für diesen Zweck der 
Sprinkler ist, weil er das Wasser nicht nur tropfenweise mit der Luft in 
Berührung bringt, sondern vornehmlich aus dem Grunde, weil er, in lang¬ 
samer Drehung befindlich, den Oxydationskörper in seiner ganzen Oberfläche 
zu benetzen imstande ist und dadurch die volle Ausnutzung der als not¬ 
wendig anerkannten Oxydationsmenge gewährleistet. Durch eine derartige 
rationelle Ausnutzung allein können wir die Erfahrungen für die richtigen 
Verhältnisse zwischen Abwasser und Oxydationsmaterial feststellen, um bei 
mangelndem Erfolge weitere Anordnungen zu treffen. Leider konnten wir 
uns aber der Erkenntnis nicht verschließen, daß der Sprinkler ein mecha¬ 
nisches Werk ist, welches nur unter ganz bestimmten Voraussetzungen das 
leistet, wozu es bestimmt ist. Der ideale Sprinkler soll durch die Kraft 
der ihm zugeführten und von ihm zum Zwecke der Reinigung wieder ab¬ 
zugebenden Wassermenge in drehende Funktion gesetzt werden. Er beruht 
auf dem Prinzip des Segnersehen Wasserrades, indem durch eine einseitige 
Auflösung der Kraft Arbeit erzeugt wird; Die vorher erwähnten bestimmten 
Voraussetzungen für den Betrieb des Sprinklers bestehen darin, daß ihm 
entsprechend seinem Rohrquerschnitte und dem Gesamtquerschnitte der 
Austrittsöflnungen eine ganz bestimmte Wassermenge zugeführt wird. Ist 
diese Menge zu gering, so wird das Wasser aus den Öffnungen heraustreten, 
ohne eine Arbeit auszuüben, es wird einfach herausrieseln, bevor der Rohr¬ 
querschnitt in der ganzen Rohrlänge vollgefüllt ist, um die einseitige Druck¬ 
auflösung zu bewirken. Der Rohrquerschnitt ist also in diesem Falle zu 
reichlich bemessen. Ist dagegen die dem Sprinkler zugeführte Wassermenge 
größer als das Fassungs- und Ableitungsvermögen der Rohrarme, so wird 
wohl die drehende Bewegung der Konstruktiousteile nicht gehemmt werden, 
dieselbe wird vielmehr eine nicht zweckmäßige Beschleunigung erfahren, 
welche zwar nicht störend einwirken dürfte, dagegen wird jedoch eine An¬ 
stauung der zufließenden Wassermenge eintreten, welche unliebsame rück¬ 
wirkende Folgen nach sich ziehen muß. Diesem Übelstande ist bei der 
vorher bezeichneten Naumburger Anlage dadurch sinngemäß abgeholfen 
worden, daß sechs Sprinkler voneinander unabhängig in Tätigkeit treten 
können, so daß bei einer Überlastung des einen oder mehrerer Sprinkler 
immer ein weiterer Sprinkler in Funktion tritt, bis nach Erreichung der 
höchsten Abwassermeuge, welche, wie festgestellt, erst nach Jahren ein¬ 
treten wird, sämtliche Apparate in Tätigkeit sein werden. Der vorhin be- 
regte t belstand, daß bei zu geringer Wassermenge eine selbsttätige Drehung 
nicht stattfinden kann, ist in Naumburg deutlich in Erscheinung getreten, 
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da die Dimensionen der Sprinklerarme und der Abflußöffnungen zu reichlich 
bemessen waren. Man ist gegenwärtig damit beschäftigt, diese Dimensionen 
zu reduzieren, um bei der gegenwärtig zufließenden Abwassermenge zu¬ 
gleich mehrere der sechs Apparate in Funktion treten zu lassen und so 
nach Möglichkeit eine Ausnutzung einer solchen Menge des Oxydations¬ 
materials zu bewirken, wie sie durch die Menge der Abwässer geboten ist. 

Findet eine künstliche Hebung der Abwässer statt, so ist die Frage 
der selbsttätigen Bewegung des Sprinklers und der hierdurch gebotenen 
gleichmäßigen Verteilung des Abwassers über dem Oxydationsmaterial in 
leichterer Weise zu lösen als bei dem durch natürliches Gefälle erzeugten 
Kraftaufwand. Man hat es bei der künstlichen Hebung in der Hand, die 
motorische Leistung innerhalb bestimmter Grenzen derart zu regulieren, daß 
die erforderliche Wassermenge in der Zeiteinheit stets gefördert werden 
kann. Aber auch hier wird die Querschnittsbestimmung der Sprinklerarme 
und -Abflußöffnungen mit der Bestimmung der motorischen Leistung Hand 
in Hand gehen müssen, da ein Überschuß des einen Faktors stets einen 
Mangel des anderen Faktors zur Folge haben muß. Eine derartige Ein¬ 
richtung besteht bei der biologischen Kläranlage des Invalidenhauses in 
Neubabelsberg bei Potsdam, welcher in den vorher bezeichneten Mitteilungen 
der Königlichen Versuchs- und Prüfungsanstalt ebenfalls Erwähnung getan 
ist, sowie unter anderen auch bei der Schlachthofkläranlage in Zerbst i. Anh. 
Anlagen, welche unter diesem Gesichtspunkte für städtische Abwasserreinigung 
ausgeführt sind, bestehen bisher in Deutschland nicht, doch hat es sich bei 
den bezeichneten Anlagen, welche immerhin einen mittleren Großbetrieb 
darBtellen, gezeigt, daß unter der Einwirkung des künstlich erzeugten Wasser¬ 
druckes eine zufriedenstellende Sprinklerfunktion zu erwarten ist. Man 
wird aus diesem Grunde den Sprinkler dort anzuwenden berechtigt sein, wo 
entweder ein reichliches Gefälle zur Verfügung steht oder wo bei Mangel 
an natürlichem Gefälle eine künstliche Hebung des Wassers auf den Oxy¬ 
dationskörper nicht gescheut wird. Es gibt allerdings noch einen Mittel¬ 
weg, geringes, sonst unzureichendes Gefälle unter Zwischenschaltung eines 
automatisch wirkenden Entleerungsbassins nutzbar zu machen, jedoch wird 
die Beschickung des Oxydationsmaterials hierbei nur periodenweise statt¬ 
finden, zudem ist diese Einrichtung auch nur bei geringeren Wassermengen 
mit Erfolg anzuwenden, da sonst die Größenverhältnisse des Bassins die 
Funktion in Frage stellen müssen. Die Berichte von Bredtschneider und 
Thumm über die biologischen Abwassereinigungs - Anlagen in England 
weisen einige derartige Falle nach, jedoch können diese Fälle bei den 
meistens beschränkten Raumverhältnissen in Deutschland nur bedingungs¬ 
weise Nachahmung finden. Im übrigen stellt ein derartiger automatischer 
Entleerungsapparat einen mehr oder weniger komplizierten Mechanismus 
dar, dessen Hauptbestandteile, durch die Säureu des Abwassers angegriffen, 
in ihrer unbeschränkten Funktion leicht gestört werden können, weshalb 
zur Vermeidung von Vorflutstörungen jeder Mechanismus nach Möglichkeit 
vermieden werden muß. 

Eine Sprinkler ab art stellt die mit direktem motorischem Antrieb ver¬ 
sehene drehbare Verteilungseinrichtung dar, welche unabhängig von der ihr 
zufließenden Abwassermenge ihre Funktion ausübt. Um eine Mittelachse 
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drehbar und in der Peripherie auf einem Laufkranze ruhend, stellt diese 
Einrichtung besonders schwere Konstruktionen dar und erfordert infolge¬ 
dessen für ihre Drehung einen verhältnismäßig hohen Kraftaufwand. Sie 
wird daher in Fällen, wo es sich um sehr große Abwassermengen handelt, 
mit Erfolg Anwendung finden, da sie die gleichmäßige Verteilung des Ab¬ 
wassers bei jeder ihr zufließenden Wasserraenge gewährleistet. Auf diese 
Konstruktion näher einzugehen, erübrigt sich, da dieselbe den jeweiligen 
Verhältnissen und Abmessungen der Gesamtanlage entsprechend in den 
verschiedensten Kombinationen zur Darstellung gebracht werden kann. Es 
sei nur festgestellt, daß diese Verteilungseinrichtung, wenn sie den vor¬ 
liegenden Verhältnissen zweckentsprechend angepaßt ist, trotz der erforder¬ 
lichen Betriebskosten in hervorragenderWeise zu denjenigen Mitteln gezählt 
werden kann, welche insgesamt einen hohen Reinheitsgrad des Abwassers 
erhoffen lassen. 

Unterscheiden wir verschiedene Kategorien von Abwasser-Verteilungs¬ 
einrichtungen, oder, wie sie im Folgenden bezeichnet werden sollen, von 
Oxydationszubringern, so kennen wir zwei Hauptkategorien, deren eine 
der Sprinkler mit seinen Unterarten darstellt, und deren andere Kategorie 
alle anderen Zubringer umfaßt, da sie unter demselben Prinzip ihren Zweck 
verfolgen. Wie dem Konstrukteur bekannt ist, wird er den Sprinkler in 
der Hauptsache überall dort an wenden, wo eine relativ kleine Grundfläche 
zur Verfügung steht. Glücklicherweise werden diese Fälle entgegen der 
früher verbreiteten Ansicht unter Anwendung möglichst großer Konstruktions¬ 
höhe, soweit es die vorliegenden Verhältnisse gestatten, das erstrebenswerte 
Ziel des Ingenieurs sein. Wo jedoch die erforderlichen Mittel versagen, 
müssen wir zu anderen Hilfsmitteln unsere Zuflucht nehmen. Wir kommen 
also zu der zweiten Hauptkategorie von Oxydationszubringern, welche im 
Gegensatz zu den „radialen Zubringern“, den Sprinklern, mit „Flächen¬ 
zubringer“ bezeichnet werden können. 

Auch hier haben sich verschiedene Einrichtungen in der Praxis der 
Abwasserreinigung herausgebildet, und ebenso wie bei den Sprinklern befinden 
sich auch hier die beteiligten Kreise in stetem Wettbewerb. Aber leider 
nicht mit dem gleichen Erfolge, denn wir besitzen in der Tat keine einzige 
Flächen-Zubringereinrichtung, welche den an sie zu stellenden Anforderungen 
entspricht, sowohl in technisch-ökonomischer Hinsicht als auch mit Rücksicht 
auf den zu erreichenden Reinheitsgrad des Abwassers. 

Die Flächenzubringer finden überall dort Anwendung, wo mit einer 
großen Oxydationsyberfläche zu rechnen ist, welche wegen Mangel an natür¬ 
lichem Gefälle und unter Vermeidung künstlicher Abwasserhebung nicht 
umgangen werden kann. Als solche Einrichtungen kennen wir in der Praxis 
Verteilungsrinnen, welche durch die Oxydationsoberfläche selbst gebildet 
werden, halbierte Verteilungsröhren über der Oxydationsoberfläche und 
geschlossene, durchlochte Verteilungsröhren über oder in der Höhe der Ober¬ 
fläche. Diese Zubringer stellen ein Verteilungssystem dar, dessen einzelne 
Glieder durch einen gemeinsamen Zuführungsstrang miteinander in Verbindung 
Btehen. Theoretisch müssen alle durch den Zuführungsstrang gespeisten 
Glieder des Verteilungssystems in gleicher Menge mit Abwasser beschickt 
werden, es wird aber nicht genügend anerkannt, daß die Theorie auch durch 
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richtige praktische Anwendung Unterstützung finden muß, und wenn die 
einzelnen Glieder ihrem Fassungsvermögen entsprechend nicht in dem rich¬ 
tigen Verhältnis stehen zu der ihnen zugeführten und wieder von ihnen 
abzngebenden Wassermenge, so kann von ihnen auch nicht gut erwartet 
werden, daß sie ihren Zweck erfüllen. Gerade hierin ist das größte Ver¬ 
geben der Konstrukteure zu erblicken. Wohl sind wir gewöhnt, bei der 
Projektierung von Wasserversorgungs-, Entwässerungsleitungen u. dgl. stets 
deren Fassungs- und Ableitungsvermögen mit der rechnerisch ermittelten 
Wassermenge in ein ganz bestimmtes Verhältnis zu bringen, und eingehende 
Untersuchungen der wissenschaftlichen Kreise haben uns Mittel an die Hand 
gegeben, dieses Verhältnis auch nach Möglichkeit der praktischen Wirklich¬ 
keit nahe zu bringen. Mit welchem Rechte soll daher bei der Berechnung der 
Oxydationszubringer jede dem praktischen Leistungsvermögen annähernd 
entsprechende Abmessung außer acht gelassen werden ? Sind diese doch 
demselben Zwecke dienstbar zu machen wie die vorher bezeichneten Leitungs¬ 
röhren und Kanäle, nämlich eine bestimmte Abwassermenge aufnehmen und 
ohne Zuhilfenahme mechanischer Vorkehrungen in gleichem Verhältnis wieder 
abgeben zu können. 

Unter diesen Gesichtspunkten wollen wir die einzelnen in der Praxis 
angewendeten Flächenzubringer einer kritischen Betrachtung unterziehen. 

Die einfachsten Einrichtungen sind die Verteilungsrinnen, welche da¬ 
durch gebildet werden, daß man die Oberfläche des Oxydationsmaterials 
rinnenartig ausgestaltet und das Abwasser selbsttätig den Furchen Vertiefungen 
zuführt, mit der Absicht, daß es sich hier anstauen und dadurch der be¬ 
nachbarten Fläche zugeführt werden soll. Die Rinnen haben einen be¬ 
stimmten Abstand voneinander, so daß also die Zwischenräume gewisser¬ 
maßen das Inundationsgehiet der wasserführenden Furchen darstellen. 
Immerhin stellt diese Rinnenzubringereinrichtung die in der Praxis sich 
am wenigsten als brauchbar erwiesene dar, was ohne weiteres einleuchtet, 
wenn wir den Vorgang ihrer Funktion verfolgen. Um das Wasser nicht 
sofort nach dem Eintritt zum Abfluß in das Innere des Oxydationskörpers 
gelangen zu lassen, ist die Oberfläche der Rinne aus einer feinkörnigen 
Koks- oder Schlackenschicht hergestellt. Hierdurch wird tatsächlich ein 
Verweilen des Abwassers erreicht, so daß also die abtropfende Menge geringer 
ist als die zufließende. Es tritt also bis zu einer gewissen Grenze ein Stau 
ein, welchen man dazu ausnutzen will, allmählich die ganze, ebenfalls aus 
feinkörnigem Material bestehende Oxydationsoberfläche zu inundieren. Es 
kann nicht abgestritten werden, daß unter gewissen Voraussetzungen diese 
Funktion auch eintreten wird, aber diese Voraussetzungen sind derart 
bestimmte, daß eine geringe Abweichung die Funktion des Zubringers in 
Frage stellen muß. Es muß nämlich unter Ausnutzung der gesamten Ober¬ 
fläche so viel Abwasser in der Zeiteinheit zum Abfluß gelangen, als die Zu¬ 
flußmenge beträgt; denn bei größerem Abflußvermögen wird das zufließende 
Wasser bereits zum Abtropfen gelangt sein, bevor es die ganze Oberfläche 
benetzt hat, es wird also eine mangelhafte Ausnutzung des Oxydations¬ 
materials stattfinden; andererseits wird bei zu geringem Abflußvermögen 
die Anstauung auf der Oberfläche nach einer gewissen Zeit einen Höhepunkt 
erreicht haben, der das Wasser zum Überfließen über den Rand des Oxy- 
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dationskörpers bringt. Dieser Vorgang hat bereits allgemeine Anerkennung 
gefunden, indem in vielen Fällen die Ränder erhöht angelegt wurden, um 
ein Überfließen hintan zu halten. In manchen Fällen wird sich diese An¬ 
ordnung in der Praxis so lange bewähren, als durch die veränderte Zufluß¬ 
menge im Laufe eines Tages ein Ausgleich geschaffen wird und die Feinheit 
der Oberfläche derart ist, daß niemals die abtropfende Wassermenge größer 
ist als die zufließende. Im anderen Falle tritt der vorher beregte Übelstand 
ein. Bei einem regelrechten Betrieb des Oxydationskörpers wäre es also 
Aufgabe, die Feinheit der Oberfläche im richtigen Verhältnis zu der zu¬ 
fließenden Wassermenge zu gestalten. Diese Feinheit ist aber ein Problem, 
über welches hinaus wir niemals gelangen können, da die ständig sich ver¬ 
ändernde Zuflußmenge ihren Einfluß geltend macht. Die von Herrn 
Prof. Dun bar vorgescblagene Verteilungsschale wird aus den vorbezeich- 
neten Gründen ebensowenig in der Funktion des Zubringers einen Ausgleich 
mit der stetig wechselnden Wassermenge zu schaffen in der Lage sein, denn 
auch hier wird eine Definition des Begriffes „feines Oberflächenmaterial“ 
nicht gegeben werden können, da nur Zufälligkeiten eine bestimmende Rolle 
hierbei spielen. Die Schale ist nichts anderes als eine Erweiterung der 
Rinne; bei zu geringer Zuflußinenge wird eine gleichmäßige Ausbreitung des 
Abwassers nicht stattfinden können und bei zu großer Zuflußmenge wird 
ein Übertritt desselben über die Beckenränder die unausbleibliche Folge 
sein. Hiergegen anzukämpfen, versagen die uns zur Verfügung stehenden 
Mittel. Auch eine mit der Vermehrung der Wassermenge zu vermehrende 
Zahl von Oxydationskörpern wird den erwarteten Erfolg nicht zeitigen 
können, da eine Selbstregulierung der Wasserverteilung nicht angängig ist. 
Es sei denn, daß durch ständige Bedienung der einzelnen Körper, Ein- und 
Ausschaltung derselben der erwünschte Ausgleich geschaffen ist. Hierdurch 
würden aber die nach Möglichkeit zu vermeidenden Bedienungerfordernisse 
eine in vieler Hinsicht unerwünschte Belastung darstellen. Verfasser hatte 
Gelegenheit, die Oxydationskörperanlage der Stadt Beuthen i. Oberschi, vor 
kurzer Zeit zu besichtigen und fand hierbei die vorher bezeichneten Lbel- 
stände bestätigt. Diese 1'80 m hohen, frei aufgeschütteten Oxydationskörper 
besitzen eine feine Oberfläche aus Schlackenasche, in deren Mitte ein durch- 
lochtes Zuführuugsrohr zur Speisung dient. Diejenigen Körper, welche nur 
geringen Wasserzufluß erhielten, zeigten deutlich das sofortige Abtropfen 
des Wassers in der nächsten Umgebung des Zuführungsrohres, während 
allerdings der größere Teil der im Betriebe gewesenen Oxydationskörper 
eine gleichmäßige Verteilung des Abwassers aufwies, welche aber unstreitig 
nur auf Kosten einer gewissenhaften ständigen Bedienung erreicht werden 
konnte. Es konnte zweifellos konstatiert werden, daß das Überfließen des 
Abwassers über die erhöhten Ränder nicht außer dem Bereiche der Möglich¬ 
keit lag. Welcher Betriebsaufwand bei Anwendung dieser Schale erforderlich 
i®t, konnte gerade im vorliegenden Falle festgestellt werden. Es befinden 
sich in Beuthen einige fünfzig Oxydationskörper von durchschnittlich etwa 
75 qm Oberfläche bei der gegenwärtig daselbst vorhandenen Maximal¬ 
abwassermenge im Betriebe, während noch weitere 40 Körper zur Reserve 
und für spätere Vermehrung der Abwassermenge vorhanden sind. Nur bei¬ 
läufig sei bemerkt, daß eine in verhältnismäßig kurzen Zeiträumen erforder- 
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liehe Erneuerung bzw. Beseitigung der feinen Oberfläche (etwa alle vier 
Wochen) gewiß nicht zu den Annehmlichkeiten des Betriebes gehört. 

Wenn vorher gesagt ist, daß die feinkörnige Verteilungsrinne — nichts 
weiter als eine erweiterte Rinne stellt die bezeichnete Schale dar — die am 
wenigsten wirksame Flächen-Zubringereinrichtung ist, so wird dieser Um¬ 
stand auch besonders dadurch bekräftigt, daß uns für die Anordnung der 
Rinne jede theoretische Grundlage fehlt, ohne welche wir nicht imstande 
sind, eine wirksame Anwendung für die Praxis zu erreichen. Aber noch 
eine weitere Gefahr für eine einwandfreie Abwasserklärung liegt in der 
Verwendung der feinkörnigen Oberfläche, und zwar diejenige des Einfrierens. 
Wenn auch das Abwasser erfahrungsgemäß bei strenger Kälte stets in einer 
Temperatur von einigen Graden über Null erhalten wird, so wird eine 
niedrige Wintertemperatur dem an der freien Oberfläche in Ruhe befind¬ 
lichen Abwasser ihren schädigenden Einfluß nicht vorenthalten können, wie 
auch vorliegende Fälle zur Genüge beweisen. 

Eine Abart der Verteilungsrinne ist das halbierte Verteilungsrohr. Das 
Abwasser steigt bis zur Überlaufhühe desselben und gelangt von hier aus 
auf das Oxydationsmaterial, dieses in mehr oder weniger vollkommener 
Weise benetzend. Auch hier wird nach Möglichkeit eine feinkörnige Ober¬ 
fläche zu erstreben sein, um die Wassermenge der nächsten Umgebung mit- 
teilen zu können. Allerdings ist hier nicht die vorher erwähnte feine 
Schicht in Aschenform Voraussetzung, da sonst die Einrichtung die Funktion 
der Rinne bzw. Schale verkörpern würde. Vielmehr sind die Rinnen mög¬ 
lichst nahe aneinander zu verlegen, um schon bei dem direkten Abtropfen 
mit einer möglichst großen Oberfläche in Berührung zu kommen. Da jedoch 
hierbei ein Abtropfen auf die Oberfläche weniger stattfindet als ein Herab¬ 
gleiten des Wassers an den äußeren Rohrwandungen, so wird bei zu großen 
Abständen der Rohrstränge untereinander auch in diesem Falle eine voll¬ 
kommene Ausnutzung der Oberfläche nicht stattlinden können, wenn nicht 
die Zuflußmenge reichlich genug ist, den mehrfach erwähnten Ausgleich 
zwischen Zu- und Abfluß zu schaffen. Zubringereinrichtungen dieser Art 
haben sich auch in der Praxis städtischer Abwasserreinigungs-Anlagen nicht 
bewährt, trotzdem hierbei die Dispositionsfähigkeit betr. die Querschnitts- 
be8timmungen der halbierten Rohre in größere Nähe gerückt ist. Jedoch 
ist bei Anwendung dieses Zubringers das erste Erfordernis, daß die einzelnen 
Stränge in ihrer ganzen Länge in absolut horizontaler Lage sich befinden. 
Jede Unebenheit hat Sackbildungen zur Folge, an denen naturgemäß das 
Wasser in größeren Mengen heraustreten und der Oberfläche zugeteilt werden 
wird, so daß Lachenbildungen an vereinzelten Stellen der Oberfläche die 
unausbleibliche Folge sind und ein größerer Teil der Oberfläche vollkommen 
unausgeuutzt ihr Dasein fristen wird. An einen Ausgleich in der Benutzung 
der Oberfläche wird hier um so weniger zu denken sein, als die infolge 
Senkung der einzelnen Rohrteile auftretende Lachenbildung stets auf die¬ 
selben Flächen sich verteilen und auch bei der maximalen Zuflußmenge den 
fühlbaren Mangel zur Folge haben wird. Bei einigermaßen längerem Oxy¬ 
dationskörper wird eine an einzelnen Stellen auftretende Senkung der Rohr¬ 
stränge unter noch so gewissenhafter Verlegung der letzteren nicht zu ver¬ 
hindern sein. 
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Wir sehen also, daß die Flächenzubringer aus halbierten Röhren für 
die Praxis der Oxydationskörper größeren Umfanges so gut wie gar keinen 
Wert haben und die hiermit erzielten Mißerfolge sprechen eine warnende 
Sprache. 

Die letzte Kategorie der Flächenzubringer, die Rohrsysteme mit durch¬ 
lochten Wandungen, bieten dagegen ein größeres Feld praktischer Anwend¬ 
barkeit, wenn dieselben unter den richtigen Voraussetzungen zur Anwendung 
gebracht werden. In den meisten Fällen, in denen diese bisher Platz 
gefunden haben oder in Vorschlag gebracht worden sind, mußte man wiederum 
die systematische Gliederung vermissen, weil es, wie vorher erwähnt, nicht 
für erforderlich erachtet wird, die Praxis mit den theoretischen Grund¬ 
lagen in Einklang zu bringen. Das System ist gegeben, die Rohre erhalten 
in bestimmten Entfernungen voneinander lochartige Austrittsöffnungen, ohne 
daß auch nur festgestellt wird, ob einerseits das Fassungsvermögen des 
gesamten Rohrsystems der zufließenden Wassermenge entspricht und haupt¬ 
sächlich, ob das Ableitungsvermögen der seitlichen Austrittsöffnungen in 
bezug auf die Zeiteinheit mit der zeiteinheitlichen Zuflußmenge in Über¬ 
einstimmung gebracht werden kann. Beim Entwurf von Kanalisations¬ 
leitungen wird man mit aller Strenge darauf bedacht sein, einen Querschnitt 
zu wählen, welcher der abzuführenden Wassermenge entspricht, und keinem 
Kanalisationstechniker wird es einfallen, einen Leitungsquerschnitt an¬ 
zuwenden , welcher die Gefahr einer Anstauung des Abwassers und eine 
Störung der Vorflut verursachen könnte. Aus ökonomischen Rücksichten 
wird andererseits der Leitungsquerschnitt nicht größer gewählt werden, als 
er der größten rechnerisch ermittelten Wassermenge entspricht. Dies aber, 
wie gesagt, nur aus ökonomischen Rücksichten, denn in der Praxis wird 
durch zu große Kanaldimensionen eine Störung der Vorflut nicht eintreten 
können. Ist man aber von dem Gedanken durchdrungen, die sich abspielenden 
Vorgänge annähernd der Wirklichkeit nahe zu bringen, so muß das mit um 
so größerer Konsequenz bei der Dimensionierung der Rohrzubringer 
geschehen, denn nur hiervon allein kann der Wirkungsgrad des Oxydations¬ 
körpers abhängig gemacht werden. Der Konstrukteur neigt zu leicht dazu, 
Rohrquerschnitte zu wählen, welche ein allzu reichliches Fassungsvermögen 
besitzen und demgemäß auch ein zu hohes Ableitungsvermögen darstellen. 
Aber jedes Zuviel ist hier von größtem Nachteil, nicht allein in ökonomischer 
Beziehung, sondern hauptsächlich in bezug auf den Wirkungsgrad. Es 
leuchtet ohne weiteres ein, daß zu reichlich bemessene Rohrstränge mit den 
entsprechend reichlich vorgesehenen Austrittsöffnungen dem Oxydations¬ 
körper nur einen durch Zufälligkeiten bedingten Wirkungsgrad verleihen. 
Diese Zufälligkeiten bestehen wiederum in mechanischen Senkungen der 
Oberflächenteile, größerer oder geringerer Durchlässigkeit der Ober¬ 
fläche u. a. m. Haben wir aber ein Rohrsystem, welches geeignet ist, gerade 
so viel Abwasser aufzunehmen und fortzuleiten, als demselben hinzugeführt 
wird, so können wir sicher sein, daß die Ausnutzung des Oxydationsmaterials 
auch in der Weise vor sich gehen wird, wie wir bei der Dimensionierung 
der Gesamtanlage vorausgesetzt haben, und daß dann auftretende Mängel 
m dem Reinheitsgrade des Abwassers eine andere Ursache haben als in der 
mangelhaften Verteilung des Abwassers. Wir können auch dann mit größerer 
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Sicherheit diese Ursachen ermitteln und unnötige Bedenken von uns weisen. 
Wir haben in dem Sprinkler den idealsten Zubringer erkannt, müssen es 
aber versuchen, dort, wo uns die Anwendung dieser idealen Einrichtung aus 
verschiedenen Gründen versagt ist, ihr nach Möglichkeit durch andere Hilfs¬ 
mittel nahe zu kommen. Und nicht zuletzt bietet das Rohrsystem mit seit¬ 
lichen Öffnungen die Möglichkeit, dies annähernd zu erreichen. Ein Bei¬ 
spiel möge dies beweisen. Wir haben eine maximale Abwassermenge von 
200 Sekundenlitern durch den Oxydationskörper zu reinigen. Als solcher 
steht uns ein langgestreckter Körper zur Verfügung, an dessen Oberfläche in 
bestimmten, nicht zu großen Abständen voneinander langgestreckte Ver¬ 
teilungsröhren die Aufgabe des Zubringers übernehmen. Die Summe der 
Querschnitte aller Verteilungsrohre muß in der Lage sein, das bezeichnete 
sekundliche Abwasserquantum aufzunehmen, es muß also ein Gesamtquer- 
8chnitt vorhanden sein, welcher zuzüglich der Reibungsverluste einem Rohre 
entspricht, das bei einer bestimmten Wassergeschwindigkeit die maximale 
Wassermenge abzuführen vermag. Bei Vorhandensein von n Verteilungs¬ 
strängen erhält also jeder einzelne dieser Rohrstränge einen Querschnitt gleich 
1/n des ermittelten Gesamtquerschnittes. Die Geschwindigkeit, mit welcher das 
Wasser durch die einzelnen Zubringerstränge fließt, muß gleich derjenigen 
sein, welche in dem in den OxydationBkörper einmündenden Hauptzuführungs¬ 
kanal stattfindet. Es muß also in der Zeiteinheit ebensoviel Abwasser die 
Stränge verlassen können, als ihnen zugeführt wird. Dies zu erreichen, 
geschieht in einfachster Weise dadurch, daß die Austrittsöffnungen eines 
einzelnen Stranges insgesamt den Querschnitt des Rohrstranges selbst er¬ 
halten, zuzüglich eines gewissen Plus, welches durch die Austrittswiderstände 
bedingt ist. 

Haben wir ein solches Rohrsystem, so wird in der Tat aus keinem der 
vorhandenen Rohre mehr Wasser austreten können, als ihnen in der Zeit¬ 
einheit zugeführt wird, da die zweckentsprechend angeordneten Austritts¬ 
öffnungen diesem Mehr entgegenwirken. Gegen eine geringere Abflußmenge 
schützen in gleicher Weise die Austrittsöffnungen. Diese werden also in 
volle Funktion erst dann treten, wenn das Rohr in seiner ganzen Länge 
einen vollgefüllten Querschnitt aufzuweisen hat, wie aus dem vorhin Gesagten 
zu folgern ist. Werden die Austrittsöffnungen des einen Stranges in die 
Mitte der beiden benachbarten Öffnungen des gegenüberliegenden Stranges 
verlegt, und besteht die Oberfläche des Oxydationsmaterials aus einer einiger¬ 
maßen feinkörnigen Schicht, so wird eine Ausnutzung des gesamten Oxyda¬ 
tionskörpers in einer annähernd vollkommenen Weise stattfinden können. 

Man könnte vermuten, daß die Dimensionen der so ermittelten Rohr¬ 
und Austrittsquerschnitte zu winzig würden, als daß sie einen brauchbaren 
Wert für die Praxis erhielten. Daß dem aber nicht so ist, hat Verfasser an 
einigen Beispielen festzustellen Gelegenheit gehabt; es ergaben sich bei 
verhältnismäßig langen Rohrleitungen immerhin für die Austrittsöffnungen 
noch Querschnitte von etwa 0'4 bis 0*5 cm, also Öffnungen, welche eine 
Befürchtung in bezug auf Verstopfung bei genügender Vorreinigung des 
Abwassers nicht aufkommen lassen können. 

Dem oben gemachten Vorschläge kann entgegengehalten werden, daß, 
wie m vorliegender Abhandlung des öfteren erwähnt, die Menge der städtischen 
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Abwässer im Laufe des Tages in stetem Wechsel begriffen ist und infolge¬ 
dessen nicht ständig eine ausreichende Funktion der gesamten Austritts¬ 
öffnungen stattfinden kann. Den Folgen dieses ständigen Wechsels an 
Wassermenge kann jedoch dadurch begegnet werden, daß eine Anordnung 
getroffen wird, welche es ermöglicht, bei einer bestimmten Wassermenge auch 
nur eine bestimmte zu begrenzende Fläche der Oxydationsoberfläche in 
Wirkung treten zu lassen. Unter dieser Voraussetzung wird man eine stets 
gleichwertige Wirkung der benetzten Oxydationsoberfläche erzielen können. 
Es ist durchaus nicht erforderlich, bei einer geringeren Wassermenge die¬ 
selbe Menge an Oxydationsmaterial in Wirkung treten zu lassen als bei der 
maximalen Menge, und wenn zudem noch eine Teilung der Oxydationskörper 
in einem den jeweiligen Fällen zweckentsprechenden Sinne vorgenommen 
wird, so kann nach Belieben ohne großen Bedienungsaufwand der eine oder 
andere Oxydationskörper bei geringerer Wassermenge aus dem Betriebe aus¬ 
geschaltet werden. 

So weit in bezug auf die praktische Brauchbarkeit der Zubringer¬ 
einrichtungen im Großbetriebe. Es unterliegt keinem Zweifel, daß bei 
einigermaßen genauer Kenntnis der abzuführenden und zu reinigenden 
Wassermenge auch Zubringereinrichtungen geschaffen werden können, welche 
diese Menge in zweckentsprechender Weise zur Verarbeitung zu bringen 
geeignet sind. Es bedarf nur einiger Erfahrung der einschlägigen Verhält¬ 
nisse, um die Herstellung der Anlage der Wirklichkeit anpassen zu können. 
Gerade bei dem Bau von Oxydationskörpern ist eine allzu ausgiebige Reserve 
nicht erforderlich, da ja bei eintretender Notwendigkeit ohne wesentliche 
Mehrkosten ein weiterer Oxydationskörper hergestellt werden kann, für dessen 
Ausgestaltung die bis dahin gemachten Erfahrungen eine sichere Unterlage 
bilden werden. Dagegen hat eine unwirtschaftliche Ausnutzung des Oxyda¬ 
tionskörpers die schwersten Nachteile zur Folge, und nicht oft genug können 
die maßgebenden Stellen darauf hingewiesen werden, bei Mißerfolgen ihre 
Zubringereinrichtung einer gewissenhaften Prüfung und entsprechenden Ab¬ 
änderung zu unterziehen. Sie werden unter strenger Beobachtung der er¬ 
forderlichen Maßnahmen vor mancherlei Mißgriffen bewahrt werden können. 
Nicht nur, daß der Reinheitsgrad des Abwassers unter Ausnutzung des 
gesamten Bauwerks wesentlich erhöht werden wird, werden auch die üblen 
Begleiterscheinungen mangelhaft funktionierender Oxydationskörperanlagen, 
wie Geruchsbelästigungen, hohe Bedienungskosten, Einfrieren des Ab¬ 
wassers usw., auf ein Minimum herabsinken. Erst wenn die gute Funktion 
der Zubringer festgestellt und trotzdem das erreichte Klärprodukt auf 
Mängel schließen läßt, können die anderen Verhältnisse, wie die Art der 
Vorreinigung des Abwassers, die Menge desselben usw. einer Prüfung unter¬ 
zogen werden, um die Kritik der Gesamtanlage in dem richtigen Liebte 
erscheinen zu lassen. Es können sicherlich Fälle eintreten, die bei einer 
Überlastung der Gesamtanlage noch zufriedenstellende Resultate zeitigen, 
wenn Hand in Hand mit den Erfahrungen der Wissenschaft und Praxis 
jeder einzelne Teil der Anlage derart ausgestaltet wird, daß er in der Tat 
auch das zu leisten vermag, wozu er berufen ist. 
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Wasserversorgung Berlins bisher und in Zukunft ')• 

Yon GL Anklam, 

Dirigent des Werkes Müggelsee in Friedrichshagen. 


Geschichtliches. 

Was das Geschichtliche der Berliner Wasserversorgung anlangt, so sei 
erwähnt, daß schon Kurfürst Joachim II. im 16. Jahrhundert den Versuch 
gemacht hat, seine Residenz mit einer Wasserkunst zu versehen, und daß 
auch zu Ende des 17. Jahrhunderts Kurfürst Friedrich III. an den Werder- 
schen Mühlen, dort, wo gegenwärtig das Standbild Kaiser Wilhelms I. seinen 
Platz gefunden, eine Wasserkunst erbaut hat. Beide Einrichtungen scheinen 
nicht lange in Betrieb gewesen zu sein. Ein interessantes Stück dieser alten 
gußeisernen Leitung, die beim Bau der Kanalisation an der Schloßfreiheit 
in den 70er Jahren aufgedeckt wurde, befindet sich im Märkischen Provin¬ 
zialmuseum. 

Die Bestrebungen, Berlin mit fließendem Wasser zu versehen, haben 
alsdann lange Zeit geruht. 

Da Berlin eine große Zahl gutes Trinkwasser liefernder Hof- und 
Straßenbrunnen besaß, so wurde von der Mehrzahl der Bewohner bis in 
die 50er Jahre ein Bedürfnis zum Bau einer zentralen Wasserversorgung 
nicht anerkannt Erst die allmähliche Verschlammung und Verseuchung 
des Untergrundes, vor allem aber der Ekel erregende Zustand der neben 
dem Regenwasser auch den Straßenschlamm und den Schmutz der Höfe und 
Häuser abführenden tiefen Rinnsteine brachte die Angelegenheit in Fluß. 

1838 schlug der Major Bayer vor, Spreewasser durch Dampfkraft zu 
heben und damit die Rinnsteine zu spülen, während der Architekt Schramke 
zu gleichem Zwecke das Wasser des etwa 20 km entfernten Wandlitz- und 
Liepnitzsees mit dem zur Verfügung stehenden Gefälle von 20 m in einem 
Aquädukt nach Berlin leiten wollte. Beide Vorschläge regten zur Erörte¬ 
rung der Wasser versorgungsfrage in der Tagespresse an. 

Eine von König Friedrich Wilhelm IV. zum Studium der Frage ein¬ 
gesetzte Kommission, der unter andereu auch Alexander von Humboldt 
angehörte, schlug die Bildung eines Aktienvereines zur Einrichtung nnd 
zum Betriebe eines Wasserwerkes an der Oberspree vor, da die Stadt er¬ 
klärte, sie könne — durch den Bau von Gasanstalten finanziell stark bean¬ 
sprucht 2 ) — sich an dem Unternehmen nicht beteiligen. 

Die Wirren des Jahres 1848 brachten die Frage ins Stocken. Erst 1852 
wurden die Verhandlungen wieder aufgenommen, und zwar durch das nac 

l ) Die Bildstöcke sind von der Firma H. Oldenhourg, München, und dem 
Verein deutscher Ingenieure freundlich st geliehen. 

*) 1844 erhielt die Stadt durch kgl! Kabinettsorder die Konzession zur fcrric 
tung von Gasanstalten — auf 50 Jahre. 
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1848 zu erhöhtem Einfluß gelangte kgl. Polizeipräsidium. Die Seele der 
Bestrebungen war der Regierungsrat Gabeler, der spätere Generalbevoll¬ 
mächtigte det englischen Wasserwerksgesellschaft. Nachdem es ihm — in 
Gemeinschaft mit dem Branddirektor Sc ab eil — gelungen, englisches 
Kapital für die Verwirklichung des Unternehmens sich zu sichern, legte er 
die mit einer Londoner Firma (Frühling u. Göschen) angeknüpften Ver¬ 
handlungen dem Polizeipräsidenten v. Hinkeldey vor. 

Mit der ihm eigenen Energie förderte Herr v. Hinkeldey die An¬ 
gelegenheit derart, daß er bereits unterm 14. Dezember 1852 mit den Unter¬ 
nehmern CharleB Fox und Thomas Rüssel Crampton einen Vertrag 
über den Bau der Wasserversorgung Berlins abschloß; in diesem Vertrage 
war der Stadt das Recht eingeräumt, sich mit höchstens 600 000 M. zu be¬ 
teiligen, „jedoch ohne Mitwirkung bei Leitung und Bau“. 

Daß der Magistrat, welcher eine Beteiligung von 3 000 000 M. (d. i. 
zwei Drittel des Anlagekapitals) angeboten hatte, unter dieser Bedingung eine 
Beteiligung ablehnte, kann man sehr wohl verstehen. Erst nach mehr als 
20 Jahren kam die Stadt in die Lage, die Leitung des Werkes zu übernehmen. 

Der Vertrag galt auf 25 Jahre, vom 1. Juli 1856 ab. Nach Ablauf 
dieser Zeit waren die Unternehmer verpflichtet, das Werk zum Taxwert 
dem Staate oder dem in die Rechte desselben Eintretenden zu überlassen. 
Das für Straßenbesprengung, Straßenreinigung und Feuerlöschzwecke erfor¬ 
derliche Wasser mußte unentgeltlich abgegeben werden. Das den Unter¬ 
nehmern verliehene Enteignungsrecht brachten diese zunächst gegen den 
Magistrat selbst in Anwendung. Das 17*5 Morgen (4'47 ha) große Grund¬ 
stück vor dem Stralauer Tor (dicht hinter dem Oberbaum), auf dem die 
Anlage errichtet wurde, mußte die Stadt für etwa 73 650 M. abtreten. 

Bau des Stralauer Werkes. 

Am 21. Oktober 1853 fand die Grundsteinlegung durch den nachmaligen 
Kaiser Wilhelm I. statt. Die Ausführung der ganzen Anlage wurde derart 
gefördert, daß bereits am 1. April 1856 die Betriebseröffnung des Werkes 
stattfinden konnte. Die Leitung der Ausführung (nach Plänen von Fox 
und Crampton) lag in den Händen des Ingenieurs, späteren Baurates 
James Moore. 

Gegen den für das Werk gewählten Platz war nichts einzuwenden; 
Fabriken waren oberhalb nicht vorhanden, die Schiffahrt war ziemlich gering, 
Dampfschiffe verkehrten auf der Oberspree überhaupt noch nicht 1 ). 

Die Anlage reichte für die Versorgung von etwa 300 000 Einwohnern 
aus; im Bereiche des Rohrnetzes wohnten etwa 500 000 Personen. 

Die Benutzung der neuen Wasserversorgung war im Anfang eine recht 
ßpärliche trotz der Erleichterungen und sonstigen Mittel, welche die von 
den Unternehmern gegründete Aktiengesellschaft und ihre Protektoren in 
Anwendung brachten. Beispielsweise sollte jeder Polizeileutnant für jeden 
der Gesellschaft zugeführten Wasserabnehmer 3 M. erhalten. 


l ) Die erste regelmäßige Dampferverbindung auf der Oberspree (zwischen 
Jannowitzbrücke und der Sachsescben Badeanstalt) wurde im Jahre 1860 ein¬ 
gerichtet. 
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Berlin erhielt eine konstante Wasserabgabe ohne Hausreservoire, die 
in Hamburg zum Beispiel noch heute vorhanden sind, deren Beseitigung 
jetzt aber energisch angestrebt wird. Das vorgeklärte und in vier offenen 
Sandfiltern gereinigte Wasser wurde mit Hilfe eines auf dem „Windmühlen¬ 
berge“ (Belforterstraße) aufgestellten primitiven Standrohres direkt in das 
Rohrnetz gedrückt. Das Werk besaß anfänglich nur ein offenes Reinwasser¬ 
reservoir. Jede Woche war eine Reinigung desselben erforderlich. Da eine 
solche ohne Betriebsstörung kaum möglich war, mußte schon im Jahre 1857 
ein kleiner überwölbter Reinwasserbehälter erbaut werden. Das mit Recht 
verpönte „Stiebrohr“ mußte anfänglich häufig in Funktion treten. 

Die Wasserabgabe war zunächst sehr gering; vielfach waren nur die 
meist im Keller liegenden Waschküchen angeschlossen, weil das weiche 
Spreewasser zum Reinigen der Wäsche zweifellos besser war, als das außer¬ 
ordentlich barte (30 bis 50°) Berliner Brunnenwasser 1 ); nur stundenweise 
konnten die Maschinen in der ersten Zeit in Betrieb genommen bzw. er¬ 
halten werden. 

Allmählich wurden die Leitungen dann auch in die Küchen der oberen 
Stockwerke gelegt. Die Zahl der Anschlüsse stieg nach und nach, und schon 
1860, d. h. vier Jahre nach der Betriebseröflfnung, warf das Unternehmen 
einen Überschuß von 1 Proz. ab. Im Jahre 1864 war die Dividende bereits 
auf 4V 2 Proz. gestiegen. Im Jahre 1873 erreichte sie die Höhe von 
12 1 / 4 Proz. 

Nach und nach legte sich das anfängliche Mißtrauen gegen die Anlage. 
Das Aktienkapital mußte vergrößert, das Rohrnetz immer mehr erweitert 
werden. Innerhalb 10 Jahren wurde das Aktienkapital auf 12 000 000 M. 
gebracht und die im Vertrage auf 61'5 km vorgesehene Länge des Rohr¬ 
netzes hatte am Schluß des Jahres 1873 bereits die stattliche Länge von 
250*7 km erreicht. 

Eine weitere Ausdehnung des Rohrnetzes über die alte Ringmauer 
hinaus scheiterte daran, daß das statutenmäßige Aktienkapital erschöpft 
war und die Aktionäre neue Aktien nur unter der Bedingung einer Ver¬ 
längerung der Vertragsdauer auf weitere 20 bis 25 Jahre ausgeben wollten. 

Noch bis zum Jahre 1877 existierte am Schönhauser Tor eine Verkaufs¬ 
stelle für Leitungswasser, welche Wasser an die Bewohner der Schönhauser 
Allee gegen Entgelt — gewissermaßen frisch vom Faß — abgab. 

Die Vertragsverlängerung Bcheiterte trotz mehrseitiger Befürwortung 
an dem energischen Widerstande der Stadtverordnetenversammlung, welche 
Wasserversorgung und Kanalisation von der Stadt übernommen wissen 
wollte. Zur Kanalisation drängte der unleidliche Zustand der tiefen Rinn¬ 
steine, in die mittlerweile auch die vielen Wasserklosetts ihren unsauberen 
'Inhalt entleerten. 

Um spätestens am 1. Oktober 1881, an welchem Tage das ausschließ¬ 
liche Recht der Waterworks Co. ablief, die Wasserversorgung selbst über¬ 
nehmen zu können, beauftragte die Stadt den Zivilingenieur, späteren 


l ) Vgl. Analysen von Dr. Ed. O. Erdmann in: „Die Wasserversorgung 
Berlins und die neuen Wasserwerke in ihrer Bedeutung für die Häuslichkeit**. 
Berlin 1857. Verlag von Decker. 
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Geheimen Baurat Veitmeyer mit den erforderlichen Vorarbeiten. Sein noch 
heute außerordentlich wertvoller Bericht *) wurde 1871 dem Handelsminister 
eingereicht und gleichzeitig beantragt, der Staat möge das ihm vorbehaltene 
Recht des Ankaufes der Wasserwerke der Stadt Berlin zedieren. Im 
Dezember 1872 wurde der Antrag genehmigt. 

Die darauf von der Stadt mit der Waterworks Co. angeknüpften Ver¬ 
handlungen hatten Erfolg. Am 1. Juli 1873 gingen die Wasserwerke mit 
allen Rechten für die Summe von 1 250 000 Pfd. Sterl. (etwa 25V8 Millionen 
Mark) in den Besitz der Stadt über. 

Nun stand nichts mehr im Wege, die Wasserversorgung auf das ganze 
Stadtgebiet auszudehnen. Der Direktor Gill, welcher seit Eröffnung des 
Werkes (1856) an dessen Spitze gestanden und nun in den Dienst der Stadt 
getreten war, legte bereits im Mai 1874 einen Entwurf vor, der auf Grund¬ 
lage der Veitmeyerschen Vorarbeiten vollständig neue Werke im Havel¬ 
gebiete mit einer Leistungsfähigkeit von 1 sec/cbm vorsah. Die Anlage 
sollte in zwei Abteilungen zu je 0‘5 sec/cbm an verschiedenen Stellen des 
Tegeler Seeufers zur Ausführung kommen. Selbst wenn das Wasser direkt 
der Havel entnommen würde, würde die Entziehung dieser Menge, welche 
nur ein Neuntel der Minimalergiebigkeit der Havel ausmacht, der Schiffahrt 
nicht schaden. Das Wasser sollte aber aus Tiefbrunnen am Ufer des Tegeler 
Sees entnommen und mit Hilfe einer auf dem Hochplateau von Westend 
errichteten Zwischenstation in das gemeinsame Stadtrohrnetz gedrückt 
werden. Für den hochgelegenen Stadtteil im Nordosten (die sog. Hochstadt) 
war ein getrenntes Rohrnetz mit besonderer Pumpstation in der Belforter- 
straße vorgesehen. 

Der Gillsche Entwurf wurde von den städtischen Behörden im August 
1874 genehmigt, und gleichzeitig wurden die erforderlichen Mittel (etwa 
13 000 000 M.) bewilligt. 

Werk Tegel. 

Die Ausführung der ersten Hälfte folgte auf dem Fuße, zugleich wurde 
auch die Ausdehnung des Stadtrohrnetzes vorgenommen. Wie groß das 
Bedürfnis für die Erweiterung des Versorgungsnetzes war, geht daraus 
hervor, daß in den im Norden, Westen und Süden entstandenen neuen 
Stadtteilen viele Hauswirte, um ihre Wohnungen überhaupt vermieten zu 
können, sich selbst ein kleines Pumpwerk mit einer Heißluft- oder Gaskraft¬ 
maschine aufstellten. Selbst kleine Gruppenversorgungen entstanden in 
dieser Zeit, beispielsweise im Westen in der Landgrafenstraße, im Süden 
für „Wilhelmshöhe“ und im Norden für das Gelände der deutsch-holländischen 
Baugesellschaft. Diese Anlagen waren indes mehr oder weniger nur ein 
Notbehelf, und mit Sehnsucht wurde daher allgemein die Inbetriebsetzung 
der neuen Werke erwartet. 

Um die Notstände im Norden und im Nordosten so rasch wie möglich 
zu beseitigen, wurde der Bau der Pumpstation in der Belforterstraße beson¬ 
ders beschleunigt. Bereits am 2. Februar 1877 konnte die Hochstadt im 
Norden und Nordosten mit Wasser vom Stralauer Werk aus versorgt werden. 

') Vorarbeiten zu einer zukünftigen Wasserversorgung der Stadt Berlin von 
L» A. Veitraeyer. Berlin 1871. Verlag von Dietrich Reimer. 
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Am 23. September desselben Jahres wurde auch das Tegeler Werk dem 
Betriebe übergeben. Es standen damit zur Versorgung der Stadt außer den 
60 000 cbm von Stralau 45 000 cbm von Tegel, insgesamt also 105 000 cbm 
Wasser pro Tag zur Verfügung. Während Ende 1873 nur etwa 8100, 
Ende 1876 rund 9650 Grundstücke mit Wasser versorgt waren, wurden 
1877 allein 2775 und 1878 weitere 1620 Anschlüsse hergestellt, so daß am 
1. April 1879 die Mehrzahl der Berliner Grundstücke (mehr als 14 000) an 
die Leitung angeschlossen waren. Dementsprechend war auch die jähr¬ 
liche Wasserabgabe von etwa 15 000 000 cbm (im Jahre 1873) auf etwa 
21000 000 cbm (im Jahre 1879) gestiegen. Am 1. April 1885 fehlte es 
keinem Berliner Grundstück mehr an Gelegenheit zum Anschluß an die 
Wasserleitung. 

Zur Verminderung der Wasservergeudung wurden am 1. Oktober 1878 
Wassermesser obligatorisch eingeführt. Der durchschnittliche Verbrauch 
pro Kopf und Tag wurde dadurch von etwa 90 Liter auf 62 Liter herab¬ 
gedrückt, ohne daß der nützliche Wasserverbrauch in den Haushaltungen 
deshalb geschmälert worden wäre. 

Die Wassergewinnung der ersten Abteilung des Tegeler Werkes erfolgte 
durch 23 gemauerte doppelwandige, nicht bloß in der Sohle, sondern auch 
iu den Wandungen durchlässige Brunnen; ihre Sohle lag 12 bis 20m unter 
dem ungesenkten Grundwasserspiegel. 

Das aus ihnen entnommene Wasser war anfänglich schön klar; aber 
schon sieben Monate nach Eröffnung des Betriebes stellte sich die den Lesern 
hinlänglich bekannte Chrenotrixplage ein. Sowohl in den Reservoiren wie 
im Rohrnetz lagerten sich größere Mengen von Eisenschlamm ab. Aus den 
Reservoiren in Tegel und Charlottenburg mußten allein wöchentlich etwa 
140 cbm loser Schlamm entfernt werden. 

Die städtischen Behörden konnten sich nicht entschließen, auf Grund 
der in den Jahren 1880/81 in Tegel vorgenommenen eingehenden Versuche 
eine Enteisenung mit nachfolgender Filtration einzuführen; sie 
beschlossen vielmehr 1882, den Brunnenbetrieb aufzugeben und zu filtriertem 
Seewasser überzugehen. Nach Fertigstellung von elf überwölbten Filtern 
wurde am 15. November 1883 das erste filtrierte Seewasser von Tegel in 
die Stadt geschickt. 

In den Jahren 1884 bis 1887 wurde das Tegeler Werk auf eine 
Leistungsfähigkeit von täglich etwa 90 000 cbm ausgebaut. Die ursprüngliche 
Idee, die zweite Abteilung des Werkes nach Saatwinkel oder Spandau zu 
verlegen, hatte man aus den von mir damals geltend gemachten Gründen, 
hauptsächlich betriebstechnischer Natur, rechtzeitig aufgegeben. Die zweite 
Abteilung erhielt ihre Lage neben der ersten, nur durch die Straße von 
dieser getrennt. 

Damit waren die Wasserwerksanlagen im Havelgebiete zum Abschluß 
gebracht. Die Leistungsfähigkeit der Berliner Wasserversorgung war nun¬ 
mehr auf 60 000 -f- 90 000 = 150000 cbm gestiegen; bei 100 Liter Höchst¬ 
verbrauch pro Kopf und Tag reichte diese Menge für die Versorgung von 

rund anderthalb Millionen Einwohnern aus. 

Mit Rücksicht darauf, daß das Werk am Stralauer Tor infolge der 
zunehmenden Verschlechterung des Spreewassers in absehbarer Zeit außer 

' ierteljahmchrift für Gesundheitspflege, 1906. 38 
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Dienst gestellt werden mußte, legte der Direktor Gill bereits im Jahre 1887 
einen Entwurf für ein neues, am Müggelsee bei Friedricbshagen zu erbauen¬ 
des Werk vor. Da die am Fuße der Müggelberge und an der Dahme aus¬ 
geführten Vorarbeiten für die Gewinnung von gutem Brunnenwasser weder 
in qualitativer noch in quantitativer Hinsicht zu einem befriedigenden Er¬ 
gebnis geführt batten, wurde das neue Werk wiederum auf Oberflächen- 
wasser basiert. 

Werk Müggelsee. 

Das Müggelsee-Werk sollte nach Außerbetriebstellung des Stralauer 
Werkes ausreichen, zusammen mit dem Tegeler Werk eine Einwohnerzahl 
von 2 V 2 Millionen zu versorgen. Bei einem Tagesverbrauch pro Kopf von 
100 Liter mußte es somit auf eine Leistungsfähigkeit von 2 cbm/sec bzw. 
eine Tagesleistung von 86 400 X 2 = 172 800 cbm eingerichtet werden. 

Wie in Westend für das Tegeler Werk war für das Müggelsee- 
Werk eine Verteilungsstation in dem etwa 16 km entfernten Lichtenberg 
vorgesehen worden, einesteils zur Sicherheit des Betriebes, andererseits um 
an Kosten zu sparen. Beispielsweise hätten die jetzt nur für den Durchs chnitts- 
verbrauch ausreichenden 16 km langen Druckstränge in Durchmesser oder 
Zahl für den Höchstverbrauch eingerichtet werden müssen. 

Das Werk Müggelsee war im Projekt mit vier Abteilungen vorgesehen, 
deren jede 0*5 cbm in der Sekunde liefern sollte. Die Anlage arbeitet ge¬ 
wöhnlich einheitlich; doch kann erforderlichenfalls auch jede beliebige Ab¬ 
teilung ausgeschaltet werden. 

Die erste Hälfte des Müggelsee-Werkes wurde in den Jahren 1890 bis 
1893 erbaut und im Juni 1893 dem Betriebe übergeben. Sie umfaßte zwei 
Saugekammern am See, in denen das Seewasser durch Siebe von den gröberen 
Schwimmstoffen befreit wurde, zwei Schöpfmaschinenhäuser mit je drei 
40pferdigen Pumpmaschinen, 22 Filter ä 2300 qm Sandfläche, zwei Rein¬ 
wasserbehälter von je 4000 cbm Inhalt, zwei Fördermaschinenhäuser mit je 
drei liegenden Pumpmaschinen von 120 PS und zwei Sandwäschen, die in¬ 
mitten jeder Filterabteilung untergebracht sind. 

Die etwa 24 m über Friedrichshagen wie über Berlin gelegene und nur 
wenige Kilometer von der Stadt entfernte Verteilungsstation Lichtenberg 
ist mit acht überwölbten, teils gemauerten, teils aus Stampfbeton hergestellten 
Sammelbehältern von je 2300 qm Grundfläche und einem Gesamtfassungs 
raum von 73 600 cbm ausgerüstet und bestimmt, das durch zwei 1200mm 
weite Druckrohre von Friedrichshagen zugeleitete Wasser, dem wechselnden 
Bedarf der Stadt entsprechend, mit Hilfe der dort vorhandenen Pump 
maschinen in das Straßennetz der vier Fünftel der gesamten Stadt um 
fassenden Niederstadt zu drücken. 

Das Werk Lichtenberg hat aber außer der direkten Versorgung er 
Niederstadt die weitere Aufgabe, der knapp 6 km entfernten Maschinen 
Station „Windmühlenberg“ (Belforterstraße) das für die Versorgung er 
innerhalb der Ringbahn belegenen Hochstadt erforderliche Wasser zu lie ern 
und drittens den außerhalb der Ringbahn belegenen, bis jetzt noch wenig 
bebauten Teil der Hochstadt direkt zu versorgen. Der innere Bezirk bie 
für etwa 300 000, der äußere für etwa 200 000 Einwohner Platz. ie 
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Hochstadt ist mit besonderen Rohrnetzen versehen, um nicht das gesamte 
Wasser für die ganze Stadt unnötig hoch heben zu müssen. 

Ende der 1880er Jahre wurde auch für den im Südwesten der Stadt 
am Kreuzberg belegenen kleinen Hochstadtbezirk eine besondere Pump¬ 
station „Tempelhofer Berg“ mit eigenem Versorgungsnetz errichtet. 

Durch die zeitiger, als ursprünglich beabsichtigt, erfolgte Außerbetrieb¬ 
setzung des Werkes vor dem Stralauer Tor (6. November 1893) wurde es 
erforderlich, auch die dritte Abteilung der Werke Müggelsee und Lichten¬ 
berg schleunigst auszuführen. Ein Teil ist schon 1895, der Rest 1898 in 
Betrieb genommen worden. Müggelsee war damit in die Lage versetzt, bis 
zu 150 000 cbm Wasser täglich abzugeben. Ein Verbrauch der Stadt bis 
zu 240 000 Tagescubikmeter war somit jetzt gesichert. 

Vom Werk Lichtenberg ist inzwischen auch das vierte Viertel fertig¬ 
gestellt worden. Im Ausbau des Werkes Müggelsee trat dagegen ein Still¬ 
stand ein, weil inzwischen die Versorgung der Stadt mit GrundwasBer aufs 
neue angeregt worden war. 

Wenn auch aus Anlaß der Hamburger Choleraepidemie die Flußwasser- 
versorgung vorübergehend etwas in Mißkredit gekommen war, so hatten doch 
gerade die Erfahrungen in Hamburg und Altona den Beweis geliefert, daß 
von gut filtriertem Flußwasser absolut nichts für den Gesundheitszustand 
der Bevölkerung zu befürchten ist. Die seit jener Zeit in allen deutschen 
Filterwerken systematisch durchgeführten bakteriologischen Untersuchungen 
hatten die Bedenken gegen filtriertes Flußwasser vollends zerstreut. Das 
Tegeler wie namentlich das neue Müggelsee-Werk wurden von hervor¬ 
ragenden Hygienikern allgemein als mustergültig bezeichnet. Das das 
Werk Müggelsee verlassende Wasser enthält selten mehr als 20 Keime in 
1 ccm. 

Daß trotzdem Berlin sich zur Umgestaltung seiner ganzen Wasser¬ 
versorgung entschließen mußte, war in der zunehmenden Verunreinigung 
des Tegeler Sees wie auch der Spree begründet. 

Grundwasserversorgung. 

Die Verunreinigung des Tegeler Sees war durch die Einleitung der 
Abwässer aus den nördlichen Vororten herbeigeführt. Die Regierung war 
der Ansicht, daß die kleinen Gemeinden nicht reich genug seien, Rieselfelder 
oder dergleichen zu schaffen, und gestattete trotz des Protestes der Stadt 
Berlin den Gemeinden Tegel und Reinickendorf die Einleitung der nach dem 
Rothe-Degenerschen Kohlebreiverfahren geklärten Abwässer in den See. 

Die Gefahren, die dem Tegeler See durch die Einleitung der Abwässer 
aus der Gemeinde Tegel drohten, und deren Beseitigung aus ästhetischen 
Rücksichten geboten war, konnten — allerdings nur mit großen Kosten — 
dadurch beseitigt werden, daß diese Abwässer durch den großen gemauerten 
Entwässerungskanal des Werkes Tegel aufgenommen und weiter in die 
Spree abgeleitet wurden. Als aber die Gemeinde Reinickendorf in gleicher 
Weise die Ableitung ihrer Kanalisationswässer in den Tegeler See beantragte 
und ähnliche Anträge auch von anderen Gemeinden im Norden Berlins zu 
erwarten waren, erklärte die Regierung der Stadt, daß der Tegeler See 
unmöglich auf die Dauer rein erhalten werden könne und Berlin deshalb 

38* 
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der Umwandlung seines Wasserwerkes in eine Grundwasseranlage bald¬ 
möglichst näher treten müsse. 

Die Frage der Umwandlung des Tegeler Werkes ließ sich nicht hinaus¬ 
schieben. Der Bau eines Ableitungskanals für die Reinickendorfer Abwässer 
hätte der Stadt so viel gekostet, daß der Umbau des Tegeler Werkes vorzu¬ 
ziehen war. Auch der Umstand, daß die Entnahme des Seewassers der 
Stadt — wie für Müggelsee — nur widerruflich erteilt war, wie endlich 
die zunehmende Abneigung der Hygieniker gegen filtriertes Flußwasser 
sprachen gleichfalls dafür. 

Es mußte nun zunächst untersucht werden, ob gutes Grundwasser in 
genügender Menge vorhanden ist. Die früheren Versuche hatten gezeigt, 
daß gegen die Qualität des Grundwassers nichts einzuwenden ist; un¬ 
bequem war nur sein Eisengehalt. Dieser Übelstand findet sich in der 
ganzen norddeutschen Tiefebene. Sowohl die Sande des Jungalluviums wie 
besonders die des darunter liegenden Diluviums enthalten neben Quarz 
zahlreiche durch rote und dunkle Färbung sich kennzeichnende Fragmente 
von Eisensilikaten. In der den Untergrund überlagernden Humusschicht 
befindet sich eine Menge in der Zersetzung begriffener organischer Stoffe, 
genau wie an der Bodenoberfläche. Das in die Tiefe sickernde Regenwasser 
nimmt schon in der Atmosphäre Sauerstoff und Kohlensäure auf. Bei der 
Berührung mit den in Verwesung begriffepen Pflanzenstoffen wird letztere 
noch wesentlich vermehrt; das Regenwasser gelangt also beladen mit Sauer¬ 
stoff, Kohlensäure und organischer Substanz in die Tiefe. Ein so zusammen¬ 
gesetztes Wasser besitzt eine so große lösende und zersetzende Fähigkeit, 
daß ihm keins der im Untergründe vorhandenen Gesteine auf die Dauer zu 
widerstehen vermag. Infolge dieses hydrochemischen Vorganges muß das 
aus solchen Ablagerungen gewonnene Wasser stets Eisen, und zwar gelöst 
in Form von Eisenoxydul, enthalten. Sobald das Wasser dann mit der Luft 
in Berührung kommt, trübt es sich infolge der Sauerstoffaufnahme, bis schließ¬ 
lich das Eisenoxydul in unlösliches Eisenoxyd umgewandelt ist und ausfällt. 

Das Eisen aus dem Wasser zu entfernen, bietet heute keinerlei Schwierig¬ 
keit mehr. Alle existierenden Verfahren laufen bekanntlich darauf hinaus, 
dem Wasser Luft zuzuführeu und das ausgefällte Eisenoxyd, soweit es nicht 
vorher zurückgehalten ist, auf dem Filter abzuklären. 

Nicht so leicht zu beantworten war die Frage hinsichtlich der Menge 
des erforderlichen Wassers. Wie schon erwähnt, mußte für eine Einwohner¬ 
zahl von 2V2 Millionen und einen Tagesverbrauch von 100 Liter pro Kopf 
auf eine Beschaffung von 250 000 Tagescubikmeter gerechnet werden. Mit 
Rücksicht darauf, daß nicht nur die Bevölkerungsziffer, sondern auch der 
Verbrauch pro Einwohner von Jahr zu Jahr zunimmt, und daß auch eine 
Anzahl Vororte von Berlin mit Wasser versorgt wird, muß auf einen Höchst¬ 
verbrauch von 450 000 cbm pro Tag und auf einen Jahresverbrauch von 
HO 000 000 cbm gerechnet werden. 

Zu berücksichtigen ist ferner, daß die Nachbargemeinden Charlotten¬ 
burg 1 ), Schöneberg, Wilmersdorf, Lichtenberg, Pankow, Tegel, Reinicken- 


l ) Die die westlichen und südlichen Berliner Vororte (rund 753000 Einwohner) 
mit Grundwasser versorgende Aktiengesellschaft Charlottenburger Wasser- 
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dorf u. a. ihren Bedarf an Wasser dem Untergründe entnehmen und daß 
endlich noch eine größere Zahl kleiner Privatwasserwerke jährlich etwa 
40000000cbm Grundwasser pumpen. Soll also Groß-Berlin in Zukunft 
nur mit Brunnenwasser versorgt werden, so muß später auf eine Entnahme 
von jährlich etwa 200 000 000 cbm aus dem Untergründe gerechnet werden. 

Nach den Versuchen, die früher mit Flachbrunnen von höchstens 23 m 
Tiefe vorgenommen waren, durfte man nicht darauf rechnen, derartige 
Wassermengen aus dem Boden entnehmen zu können. Neuere. Versuche 
mit etwa 50m tiefen Rohrbrunnen, die in Tegel und später am nördlichen 
Ufer des Müggelsees ausgeführt wurden, zeigten indessen, daß die Entnahme 
so großer Mengen aus dem Untergründe sehr wohl möglich ist. Es fragte 
sich nur, ob es möglich sein würde, so große Mengen Brunnenwasser bis zu 
den Maschinen der vorhandenen Werke in Tegel und Müggelsee heranzu¬ 
holen oder mit anderen Worten, ob die vorhandenen Werke in ihrer vollen 
Ausdehnung bei der zukünftigen Grundwasserversorgung Verwendung finden 
könnten. Hätte das Grundwasser an verschiedenen, weit voneinander liegen¬ 
den Punkten gefaßt, hätten also neue Werke oder mindestens neue Hebewerke 
gebaut werden müssen, um das Wasser den vorhandenen Werken zuzuleiten, 
so wäre durch die erheblich höheren Baukosten vermutlich die Rentabilität 
der Berliner Wasserwerke in Frage gestellt worden. 

Bei der Tegeler Anlage B und am Müggelsee war auch noch mit der 
Höhenlage der Schöpfpumpen zu rechnen, da die Maschinenhausfundamente 
ein Tiefersetzen nicht zuließen. Bei den Pumpen der Tegeler Abteilung A, 
welche von Hause aus für Brunnenbetrieb aufgestellt waren, kam dieser 
Punkt nicht in Frage. Da die alten, vor fast 30 Jahren verlegten Saugrohre 
sich als durchaus intakt und rein erwiesen, so brauchten nur die 23 alten 
KeBselbrunnen in 46 Rohrbrunnen von 50 bis 70m umgebaut, eine Ent¬ 
eisenungsanlage errichtet und die vorhandenen Filter zweckentsprechend 
geändert werden. Von den zehn Filtern wurden zwei als Vorklärbassins 
eingerichtet. Der Umbau vollzog sich verhältnismäßig schnell. Bereits 
Ende 1901 konnte dieser erste Teil der Tegeler Anlage (Abt. A) mit Brunnen¬ 
wasser in Benutzung genommen werden. 

Die Umgestaltung der Abteilung B erforderte eingehende Vorarbeiten. 
Mit der Theorie, daß das Grundwasser sich lediglich durch Versickerung 
des auf das Niederschlagsgebiet niedergehenden Regens bilde und daß man 
nicht mehr als die versickerte Regenmenge dem Untergründe entziehen 
könne, ließ sich nicht viel anfangen. Die Angaben, welche die verschiedenen 
Beobachter über Versickerung und Verdunstung machen, gehen weit aus¬ 
einander. 

Wir haben es hier in unserem Falle nicht mit einem begrenzten 
Niederschlagsgebiet zu tun, sondern mit einem mächtigen, ausgedehnten 
Wasserbecken, welches von weit her seine Zuflüsse erhält. 

Nach den Veröffentlichungen der geologischen Landesanstalt ist das 
heutige Spreetal ein Teil des alten Odertales, und dieses zog sich bis in die 


w erke liefert zurzeit täglich durchschnittlich 60 000 chm Wasser. Die Jahres- 
menge betrug 1905 rund 22 043 000 cbm und das Tagesmaximum (1. Juli 1905) 
121 000 cbm. Die Länge des Rohrnetzes beträgt zurzeit rund 968*5 km und die 
abl der angeschlossenen Grundstücke rund 16 000. 
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Gegend von Warschau hin. Hier stieß dasselbe mit dem alten Weichseltal 
zusammen. Westlich vereinigten sich Oder und Weichsel zwischen Friesack 
und Fehrbellin. Der westliche Teil des alten Odertales, den man auch wohl 
als Thora - Eberswalder Tal bezeichnet, wird durchschnitten von dem von 
Norden kommenden Haveltal, das sich bis nach Spandau erstreckt und hier 
wieder mit dem alten Odertal zusammenkommt. An dem Zusammenfluß 
beider Täler liegt der Tegeler See. Alle diese Täler, welche mehrere Kilo¬ 
meter breit und etwa 50 m tief sind, nehmen noch heute die Wasserabflüsse 
der Gebirge auf, bis zu deren Fuß sie sich hinziehen, genau wie früher. 
Daß sie sich im Laufe der Jahrtausende von den Gebirgen her mit Sand 
und Kies gefüllt haben, trägt zur Erhaltung der Wassermengen bei. Die 
am Gebirge wesentlich stärkeren Niederschläge dringen schnell in die 
Spalten und die zutage liegenden grobporigen Sande ein und sind damit 
der anderenfalls sehr starken Verdunstung entzogen. 

In diesen Tälern ziehen heute Spree und Havel hin, ihr Bett ist nur 
etwa 5 m tief eingeschuitten. In der Nähe dieser Flüsse beobachten wir 
mit dem sich ändernden Wasserstand auch ein Steigen und Sinken des 
Grundwasserstandes. Das obere Grundwasser fließt dem Flusse fast recht¬ 
winkelig zu; aber auch das unter dem Strom befindliche Grundwasser muß 
abfließen, da sein Bett Gefälle zum Meere hin hat. Wir haben somit beim 
Grundwasser nicht nur mit einer Bewegung rechtwinkelig zum Fluß, sondern 
auch parallel zu demselben zu rechnen. 

Sobald aber Brunnen bis auf die wasserführende Schicht abgeteuft 
werden, kann das Grundwasser in seiner ganzen Höhe zur Entnahmestelle 
strömen. Die vorher dem Zufluß entgegenwirkende Reibung ist geringer, 
und die Entnahme wird auf eine gewisse Strecke stromauf- und strom¬ 
abwärts ohne wesentliche Absenkung erfolgen können. Auf Grund dieser 
Überlegung konnten die für die Vorarbeiten geeigneten Stellen bestimmt 
werden. 

In Tegel war nur südlich vom Wasserwerk ein Gelände zur Verfügung, 
im Norden vom See, im Süden vom Spandauer Schiffahrtskanal begrenzt. 
Da in diesem der Wasserstand gewöhnlich 1‘20 m tiefer steht als im See, 
so mußte man darauf rechnen, daß ein Teil des Grundwassers in den Kanal 
bzw. die Unterspree abfließt, die Havel also nur einen Teil aufnimmt. An¬ 
gestellte Untersuchungen haben diese Vermutung durchaus bestätigt. 

Die Ausdehnung der Brunnenanlage von Abteilung A des Werkes Tegel 
betrug nur 1300 m; für die Abteilung B wurde die Fassung auf Grund der 
Vorarbeiten auf 2300m Länge bemessen: eine Galerie von 1500m in süd¬ 
licher Richtung, die zweite von 800 m Länge nach Osten. Die Anzahl der 
ausgeführten Brunnen für die Abteilung B beträgt 72, ihre Tiefe durch¬ 
schnittlich 50 m, ihr gegenseitiger Abstand 32 m, ihre Beanspruchung in 
max. 7 sec/l, während die 46 Brunnen der Abteilung A bis zu 11 sec/l bean¬ 
sprucht werden mußten. Die alten, langsam laufenden Balanciermaschinen 
und Pumpen, welche nur für eine Förderhöhe von 8 m gebaut waren, mußten, 
da die Förderhöhe vom Wasserspiegel des Sammelbrunnens auf den Rieseler 
18m, also mehr als das Doppelte betrug, durch neue, ökonomischer arbei¬ 
tende und schneller laufende ersetzt werden. Ein Umbau der alten Ma¬ 
schinen wäre nicht zweckmäßig gewesen. Die nach Art der Skrubber in 
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Gasanstalten bzw. der Kondenswasser-Kühlvorricbtungen konstruierten, fast 
ganz aus Holz hergestellten Rieseler der Abteilung A hatten sich im Betriebe 
gut bewährt, und diese Bauart wurde deshalb — mit unwesentlichen Ände¬ 
rungen — auch für Abteilung B beibehalten. 

Die Filter der Abteilung B bedurften nur einer geringen Änderung. 
Wie in Abteilung A wurden auch hier zwei Filter als Vorklärbassins ein¬ 
gerichtet, um nicht den gesamten Eisenschlamm auf die Filter zu bringen. 

Der Entwurf für Abteilung B wurde im Juni 1902 von den Gemeinde¬ 
behörden genehmigt, und schon im Mai 1903 konnte die Anlage in Betrieb 
genommen werden. Der gesamte Umbau des Tegeler Werkes war damit 
beendet. 


Fig. 2 



Die Vorarbeiten für den Umbau des Werkes Müggelsee waren in um¬ 
fassender Weise schon während des Tegeler Umbaues in Angriff genommen. 

Wie schon erwähnt, waren vom Müggelseewerk erst drei Viertel fertig¬ 
gestellt; der Ausbau des vierten Viertels war hinausgeschoben worden, weil 
inzwischen die Frage der Umwandlung in ein Grundwasserwerk wieder 
lebhaft erörtert worden war. Wenn auch der neu angelegte Oder—Spree- 
Kanal den Schiffsverkehr zum größten Teil von der Spree nach der Dahme 
abgelenkt hatte, für den See also von dieser Seite eine Verunreinigung nicht 
zu befürchten stand, so waren doch mehrfach recht unangenehme, teils den 
Geschmack des Wassers beeinträchtigende, teils die Filtration in erheblicher 
Weise erschwerende Verschmutzungen des Spreewassers durch die oberhalb 
des Werkes liegenden Fabriken herbeigeführt. Unangenehm war beim 
Müggelseewasser zeitweise auch die besonders im Frühjahr und Herbst auf¬ 
tretende, durch Auslaugung der Spreewaldmoore herbeigeführte gelbe Farbe, 
welche die Waschanstalten wiederholt zu Klagen veranlaßte. Da diese 
Farbe auf huminsaure Eisenverbindungen zurückzuführen ist, so ließ sie 
sich ohne Anwendung von Chemikalien nicht beseitigen. Zur Verwendung 
derartiger Mittel konnte sich die Verwaltung der Wasserwerke erklärlicher- 
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weise nicht entschließen. Endlich mußte auch noch der Umstand berück¬ 
sichtigt werden, daß, wie schon erwähnt, die Stadt die Genehmigung zur 
Entnahme von Müggelseewasser nur auf Widerruf erhalten hatte. 

Ob nur das letzte Viertel als Grundwasserwerk erbaut oder ob das 
ganze Werk in ein solches umgewandelt werden sollte, hing von mancherlei 
technischen Erwägungen ab. Im ersteren Falle hätte man noch eine Reihe 
von Filtern und mindestens ein neues Schöpfmaschinenhaus bauen müssen. 
Für die Umwandlung des gesamten Werkes reichten dagegen die Schöpf¬ 
anlagen und die vorhandenen Filter aus, weil man Grundwasser erheblich 
schueller filtrieren kann als Seewasser. 

Ob es möglich sein würde, durchschnittlich 1*33 und in max. 2 sec/cbm 
Wasser aus dem Untergründe zur Stadt zu schicken, d. h. also mit Rück¬ 
sicht auf den Eigenbedarf des Werkes im Mittel 1*5 und in max. 2*3 bis 
2*5cbm dem Untergründe zu entziehen, mußte durch eingehende Unter¬ 
suchungen festgestellt werden. Da im Süden des Werkes der See, im 
Westen der Ort Friedrichshagen liegt, so konnte für die Erschließung des 
Grundwassers nur das Gelände im Norden und Osten in Frage kommen. 

Durch Hunderte von Bohrungen wurde festgestellt, daß der Untergrund 
— ähnlich wie in Tegel — fast überall derselbe war: 12 bis 16m unter 
der Oberfläche eine O'l bis 3 m, vereinzelt allerdings bis zu 10 m starke, an 
manchen Stellen, besonders in der Nähe des Sees, aber ganz fehlende Ton¬ 
schicht, darunter eine bis 40 m starke, nach unten grober werdende und 
schließlich in Kies übergehende Sandschicht. Es folgt dann als Talsohle 
ein mächtiges Tonlager, dessen Stärke zwischen 65 und 100 m wechselt und 
das etwa 140 m unter Terrain von zwei Sandadern von 2 bzw. 4 m Stärke 
unterbrochen wird. Während in diesen beiden Sandschichten nur wenig, 
aber salzhaltiges Wasser vorhanden ist, bewegt sich, wie ausgedehnte Pump- 
versuclie ergeben haben, in dem groben Sande und Kies etwa 40 m unter 
der Oberfläche ein starker Strom ganz vorzüglichen Grundwassers. 

Zahlreiche bis zu 10 m Tiefe abgesenkte Beobachtungsrohre bewiesen, 
daß der Grundwasserstrom fast ausnahmslos senkrecht zum Fluß sich be¬ 
wegt. Sein Oberflächengefälle wurde bei Rahnsdorf bzw. Wilhelmshagen 
im Mittel auf 1 : 920, beim Wasserwerk auf 1:390 festgestellt. Daraus 
folgt, daß der mächtige Grundwasserstrom eine verhältnismäßig große Ge¬ 
schwindigkeit besitzt und daß also das Gelände in der Nähe des Wasser¬ 
werkes sich für eine Grundwasserfassung vorzüglich eignet. 

Ausgedehnte Pumpversuche bestätigten die aus den Untersuchungen 
gezogenen Schlüsse vollkommen. Es war mit großer Sicherheit aus ihnen 
zu entnehmen, daß eine etwa 9 km lange Grundwasserfassung die erforder¬ 
liche Wassermenge dauernd abzugebeu vermag. Die Verhältnisse erwiesen 
sich hier noch günstiger als in Tegel. 

Nach den chemischen Analysen enthielt 1 Liter Wasser: 


Feste Rückstände (bei 120° getrocknet). 242 mg 

Chlor. 5*6 „ 

Ammoniak. 0’28 „ 

Eisen im Mittel. 1*12 n 

Schwefelsäure. 16 - 8 ., 

Salpetersäure \ . . 0 „ 

Salpetrige Säure | 
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Oxydierbarkeit (KMnOj. 3 87 mg 

Gesamthärte. 9‘3° deutsch 

Bleibende Härte. 2*2° „ 

Vorübergehende Härte. 7*1° „ 

Temperatur, gleichmäßig. 10° C 

Die Möglichkeit, die dem Projekt zum Umbau des Werkes Müggelsee 
zugrunde gelegte Grundwassermenge von 2*5 sec/cbm zu beschaffen, durfte 
als erwiesen angesehen werden, und sie wurde auch in einem vom Direktor 
der Geologischen Landesanstalt, Prof. Beyschlag, unterm 19. Mai 1904 
erstatteten Gutachten bejaht. 

Der vom Baurat Beer aufgestellte Entwurf wurde hiernach von den 
städtischen Behörden genehmigt und schon im Sommer 1904 mit der Aus¬ 
führung begonnen. Die Baudispositionen sind so getroffen, daß in jedem 
Winter eine der drei Schöpfmaschinenanlagen umgebaut und im folgenden 
Frühjahr wieder in Betrieb genommen wird. 

Dank der günstigen Witterung in den verflossenen beiden Wintern 
konnte am 1. Mai 1905 das erste Drittel des Werkes mit Grundwasser in 
Betrieb gesetzt werden und im September — während der Cholerazeit — 
vorübergehend mehr als 100 000 Tagescubikmeter an die Stadt abgeben. 
Auch im letzten Winter konnte der Umbau so gefördert werden, daß trotz 
mancher nicht vorherzusehender Zwischenfälle bereits am 12. April d. J. die 
zweite Maschinenanlage probeweise in Betrieb genommen und fast ununter¬ 
brochen auch erhalten werden konnte. Wir sind also in diesem Sommer 
schon in der Lage, vom Werke Müggelsee aus, wenn erforderlich, täglich 
etwa 150000 cbm Brunnenwasser zu liefern, so daß die mit Oberflächen¬ 
wasser arbeitende dritte Abteilung nicht wesentlich mehr beansprucht zu 
werden braucht. Um sie bei stärkerem Bedarf jederzeit in Bereitschaft zu 
haben, ist eine gänzliche Außerbetriebsetzung untunlich; die Maschinen¬ 
anlage hat aber gewöhnlich nur Tagesbetrieb, während die Filteranlage 
ununterbrochen im Betriebe bleiben muß. Das diesjährige Sommermaximum 
wird meines Erachtens kaum 190 000 cbm erreichen. 

Wird alsdann im September d. J. die dritte Schöpfanlage zum Zweck 
des Umbaues der Bauabteilung übergeben, so hört damit die Lieferung von 
Seewasser gänzlich auf, und Berlin erhält dann in Zukunft ausschließlich 
Grundwasser, vorausgesetzt, daß sich die Anschauungen der maßgebenden 
Kreise im Laufe der Zeit nicht wieder ändern oder die Beschaffung des 
erforderlichen Grundwassers für Groß-Berlin nicht wider Erwarten auf 
Schwierigkeiten stößt. 

Im Frühjahr 1907 ist programmgemäß auch die dritte Schöpfanlage 
fertig und damit der ganze Umbau der Berliner Wasserwerke und, wie wir 
hoffen dürfen, ohne jede Betriebsstörung vollendet. 

Berlin darf alsdann im Bedarfsfälle auf eine tägliche Zufuhr von 
290000 cbm (90 000 cbm von Tegel und 200 000 cbm von Müggelsee) 
rechnen. 

Es ist selbstverständlich, daß während des Umbaues und auch in den 
ersten Betriebsjahren manche Schwierigkeiten zu überwinden sein werden, 
auf welche im voraus nicht zu rechnen war. So einfach wie bei einem 
Oberflächenwasserwerk gestaltet sich der Betrieb eines Grundwasserwerkes 
mit einer auf viele Kilometer ausgedehnten Wasserfassung nicht, und es 
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ist besonders nicht leicht, bei dem überaus wechselnden Wasserbedarf die 
Heberleitungen stets zu entlüften bzw. in tadelloser Funktion zu erhalten. 

Hoffentlich werden aber auch diese Schwierigkeiten überwunden werden. 

Ich muß nunmehr etwas näher auf die einzelnen Teile des Werkes 
Müggelsee eingehen (Fig. 3 und Tafel I, Fig. 4). 

Die in der kgl. Forst liegenden Brunnenfassungen erstrecken 
sich über ein Gelände von 9 km Länge und 25m Breite, das die Stadt 
Berlin dank dem Entgegenkommen der Staatsregierung käuflich erwerben 
konnte. Es kommen drei Brunnengalerien zur Ausführung. Mit Rücksicht 
darauf, daß die Oberfläche des Grundwassers in nördlicher Richtung um 


Piur. 3. 



fast 2m ansteigt, konnten zwei Galerien parallel angeordnet werden, eine 
neben der vom Wasserwerk nach Rahnsdorf führenden Chaussee und eine 
zweite auf der Südseite der Niederschlesisch-Märkischen Eisenbahn, eine 
dritte Galerie an der Ostgrenze des Werkes, dann dem Druckstrang folgend 
und schließlich nach Westen in das Gestell C einbiegend. 

Die letztgenannte Galerie A mit einer Länge von 2740m erhält 
103 Brunnen von einer Höchstleistung von 778 sec/1 bzw. einer Tages¬ 
leistung von 67 220 cbm. 

Die Galerie B (an der Bahn) ist etwa 4600 m lang und hat 169 Brunnen 
mit einer Höchstleistung von 1093 sec/l oder 94 430 Tagescubikmeter. 

Die Galerie C (an der Chaussee) hat eine Länge von 2240 m und 
insgesamt 78 Tiefbrunnen mit einer Höchstleistung von 639 sec/l oder 
55 200 Tagescubikmeter. 






604 


G. Anklam, 


Die Gesamtzahl der Brunnen ist vorläufig auf 350 festgesetzt, und ihn 
Beanspruchung beträgt im Höchstfall vorderhand 6*46 bis 8'2 sec/l pr< 
Brunnen. Zurzeit sind bereits mehr als 260 Brunnen im Betriebe. 

Die Wasserfassung ist so angeordnet, daß je 8 bis 11 Brunnen zu eine 
Gruppe zusammengefaßt sind. Jedes Gruppenrohr in einer Lichtweite voi 
200 bis 500 mm Durchmesser ist durch einen Schieber vom Hauptheberroh 
absperrbar (Tafel I, Fig. 5 bis 7). 

Die Tiefbrunnen bestehen aus 23 cm weiten verzinkten, nahtlose] 
schmiedeeisernen Röhren, die je nach dem Boden 40 bis 50 m tief versenk 
wurden. In ein solches Mantelrohr wird ein zweites, kürzeres, 15 cm weitei 
gegen das erste später durch einen Gummiring abgedichtetes Rohr eingesetzt 
welches in das durchschnittlich 13 m lange Filter ausläuft. Das Filter is 
siebartig gelocht und mit einem verzinkten Kupferdrahtgewebe umhüllt; e 
kann mit seinem Aufsatzrohr bei etwaiger Verschlammung nach Bedai 
herausgezogen und nach der Reinigung wieder eingesetzt werden. Für dies 
Arbeiten muß das Mantelrohr gesenkt und gehoben werden können; es ie 
daher durch ein besonderes, in der Sohle des Brunnenkessels einbetoniert* 
Gußrohr geführt und gegen dasselbe abgedichtet. Das Mantelrohr trägt a 
seinem oberen Ende eine Absperrvorrichtung mit angehängtem 150 nn 
weitem Saugrohr, außerdem ein Peilrohr. Die Länge der Saugrohre schwanl 
zwischen 8’5 und 10 m und ist so bemessen, daß niemals Luft in die Hebel 
leitung eintreten kann. 

Jeder Rohrbrunnen ist am Kopf mit einem gemauerten Brunnenkessi 
umgeben, dessen Sohle, wie erwähnt, aus Beton hergestellt ist. Um ei 
Senken des Mantelrohres zu verhindern, ist dasselbe mit der Absperrvo; 
richtung an eisernen Trägern aufgehängt, die in die Kesselwände eii 
gemauert sind. An die Absperrvorrichtung schließt sich die 200 mm weil 
Saugleitung an. Das Einsteigen Unbefugter zu verhindern, sind die g< 
mauerten Brunnenköpfe mit sicheren Verschlüssen versehen. 

Um ein Versanden der Brunnen und ein Mitreißen der feinen Sanc 
während des Betriebes möglichst zu verhüten, sind die Filterkörbe nicht - 
wie sonst üblich — mit feinem Tressengewebe (Schützenbergerscher Gaz* 
sondern mit einem der jeweiligen Korngröße des Sandes angepaßten Drah 
gewebe von 1 bis 2 mm Maschenweite umgeben. Zwecks Entsandung d< 
Brunnens wurden demselben dann mit Hilfe einer Zentrifugalpumpe mind 
stens 40sec/l, d. h. also das Fünffache des normalen Wasserquantums en 
nommen, und dabei wurde ständig mittels Druckwasserspülung der fen 
Sand in der Umgebung aufgerührt. Die Entsandung wurde so lange foi 
gesetzt, bis das der Pumpe entströmende Wasser dauernd klar und sandfi 
blieb. Bei dieser auch an anderen Orten (z. B. Charlottenburg) schon b 
währten Methode darf man mit einiger Sicherheit darauf rechnen, daß mt 
weder Sand auf die Rieseler pumpt, noch in absehbarer Zeit eine Ve 
stopfung der Filtergaze erhält. 

Die mit 500 mm Durchmesser beginnenden, nach dem Werke hin a. 
mählich ansteigenden und dort 1200 bzw. 1100 mm weiten Haupt-bz 
Heberleitungen der drei Galerien münden in einen gemeinsamen 8 m weit« 
und 10m tiefen Sammelbrunnen, von dem drei getrennte 1200m 
weite Saugleitungen nach den Pumpenkellern der Schöpfmaschinenhäus 
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führen. Jede der drei Heberleitungen ist mit jedem der drei Maschinen¬ 
häuser durch ein an den Heberscheitel anschließendes, 150 mm weites Ent¬ 
lüftungsrohr verbunden, um die mit dem Wasser mitgerissene Luft entfernen 
und die Heberwirkung intakt erhalten zu können. In jedem Maschinen- 
hause waren für diesen Zweck ein bis zwei besondere schnell gehende Luft¬ 
pumpmaschinen vorgesehen. Um das Mitreißen von Wasser wirksam zu 
verhüten, sind die Entlüftungsrohre im Sammelbrunnen mit einer etwa 9 m 
hohen Schleife versehen (Tafel I, Fig. 8 u. 9). 

Nach den bisherigen mehr als einjährigen Erfahrungen kommen wir 
gewöhnlich mit den Kondensatorpumpen für die Entlüftung der Heber¬ 
leitungen aus. Bisher haben wir die Entlüftungspumpen nur beim Anschluß 
neuer Hauptrohrstrecken in Betrieb zu setzen brauchen. Bei tieferen Ab¬ 
senkungen des Grundwasserspiegels werden diese Pumpen später voraus¬ 
sichtlich häufiger in Funktion treten müssen. 

Die Achse der Heberleitung steigt bei Galerie A um 0*96 m (1 : 3513), 
bei Galerie B um 1*47 m (1 :3108) und bei Galerie C um 0*54 m (1: 3790). 

Zur Bestimmung der Höhenlage der Heberrohre sind Absenkungen von 
durchschnittlich 4*5 m zugrunde gelegt. 

Die Schöpfmaschinen, welche früher das Seewasser nur auf die Filter 
(etwa 8 m) zu heben hatten, haben jetzt das Brunnenwasser auf die Rinnen 
der Rieseler zu heben, also eine Förderhöhe von 16 bis 19 m zu über¬ 
winden. Die Pumpen waren deshalb umzubauen, zum Teil durch neue zu 
ersetzen; die Dampfmaschinen waren nur in einzelnen Teilen zu ver¬ 
stärken, um mit einer um ein Drittel höheren Dampfspannung (8 Atm.) die 
Arbeit leisten zu können. Die Maschinen arbeiteten früher mit je 40 PS, 
für den Brunnenbetrieb sind dagegen 90 bis 100 PS erforderlich. 

Der Eisengehalt des Brunnenwassers ist selbstredend nicht ganz 
konstant; er wechselt je nach dem Grundwasserstande und der Beanspruchung 
der einzelnen Brunnen. In Tegel stieg er im Anfang von 1*1 auf l*8mg/l 
und ging allmählich wieder auf 1*3 mg zurück. In Müggelsee fand sich 
bei der Untersuchung der einzelnen Brunnen beim Probepumpen im Liter 
0*02 bis 2*5 mg Eisen, beim regulären Betriebe zeigte das Mischwasser etwa 
1 bis 1*2 mg/1, und diese Menge ist auch jetzt noch vorhanden. 

Der Oxydationsprozeß beginnt erklärlicherweise schon im Heberrohr, 
dessen oberer Teil mit Luft erfüllt ist. Auf dem Wege durch die Pumpe 
und den Rieseler setzt er Bich fort (Tafel II, Fig. 10 bis 12). 

Die Berliner Rieseler sind, wie schon erwähnt, ganz aus Holz her¬ 
gestellt. In Müggelsee besteht jeder der 4 Rieseler aus 2 Abteilungen, jede 
Abteilung ist in fünf Kammern zerlegt und hat für die Zuleitung des Wassers 
ein besonderes Steigrohr. Die Rieseler-Gerüste für die einzelnen Kammern 
sind 10 m lang, 5 m breit und 3 m hoch und sind von allen vier Seiten zu¬ 
gänglich. Das im 610 mm weiten Steigrohr des Rieselers ankommende 
Wasser gelangt zunächst in eine die ganze Abteilung durchziehende eiserne 
Hauptrinne (1*00 X 1*00 m) und von dieser durch Regulierschützen in die 
Gruppenrinnen, die sich nur über die Kammerbreite erstrecken. Durch 
einzelne hölzerne Schützen wird es in die Verteilungsrinnen gebracht, von 
denen je fünf eine Kammer iu der ganzen Länge durchziehen. Durch den 
Boden der Verteilungsrinnen gelangt das Wasser in kleinere Rinnen, welche 
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rechtwinkelig zu letzteren gelagert sind, und aus diesen fällt es in Tropfen 
auf die darunter befindlichen, kreuzweise übereinander gestapelten, aus 
13 mm starken kiefernen Brettchen bestehenden Hürden. 

Aus den Verteilungsrinnen (34 X 32 cm), in denen sich verhältnis¬ 
mäßig viel Eisen absetzt, wird dasselbe von Zeit zu Zeit herausgenommen. 
Aus den kleinen Rinnen und Hürden wird es durch eine sehr kräftige Spü¬ 
lung von den Verteilungsrinnen aus beseitigt. Zu dem Zweck wird das 
Wasser in der Verteilungsrinne so angestaut, daß es über die dreikantig 
geschlitzten Seitenwände strömt. Nötigenfalls können die Rieseler auch 
durch Druckwasser mittels Schlauch gereinigt werden. 

Der größte Teil des Eisens bleibt im Rieseler zurück, häufig geht kaum 
ein Zehntel noch als Oxydul zum Filter. Das Filtrat ist gewöhnlich ganz 
eisenfrei; nur hin und wieder werden noch Spuren in demselben gefunden. 

Für den Gesamtbedarf der Stadt, deren zukünftige Einwohnerzahl nach 
vollständiger Bebauung des Weichbildes auf 2*7 Millionen angenommen ist, 
war im ursprünglichen Entwurf für Müggelsee - Lichtenberg ein täglicher 
Höchstverbrauch von 100 Liter pro Kopf angenommen. Diese Zahl stimmt 
aber heute nicht mehr. In den letzten Jahren ist der Verbrauch wesentlich 
gestiegen und hat im letzten Sommer für die Niederstadt bereits 145 Liter, 
für die Hochstadt 110 Liter erreicht. 

Diese Zahlen stellen aber lediglich die Entnahme aus der städtischen 
Wasserleitung dar ; die in kleineren Privatanlagen, besonders für industrielle 
Zwecke, teils aus den Flußläufen, teils aus dem Untergrund geschöpften 
Mengen sind hierin nicht enthalten. Auf Grund verläßlicher Schätzungen 
darf man die Gesamtmenge, welche auf diese Weise noch nebenbei täglich 
gefördert wird, auf durchschnittlich 110000cbm annehmen, so daß als 
Durchschnittsverbrauch der zwei Millionen Einwohner pro Kopf und lag 
zurzeit in Berlin 85 -J— 55 = 140 Liter angenommen werden können. 

Wie der Wasserverbrauch im Laufe der Jahre zugenommen hat, zeigt 
nachstehende Übersicht: 


Jahr 

An¬ 

geschlossene 

Grundstücke 

Gesamte 
in die Stadt 
geförderte 
Wassermenge 
cbm 

Ver¬ 
brauch 
pro Kopf 
u. Tag 
Liter 

Gesamte VI 
pro 

größte | 

r assermenge 

Tag 

geringste 

1857 

669 

2 462 836 

224 

_ 

— 

1862 

2 359 

3 919 820 

101 

18 246 

5 830 

1867 

5 500 

9 213 950 

104 

34 353 

16 068 

1872 

7 524 

13 953 070 

79 

54 575 

24 107 

1876 

9 649 

17 537 U3G 

90 

62 468 

33 677 

1877 

12 365 

20 545 850 

90 

76 210 

37 210 

1882 

16 876 

22 434 532 

64 

82 010 

46 557 

1887 

19 193 

30 877 360 

65 

119 215 

61 606 

1892 

22 638 

40 035 922 

67 

163 976 

75 645 

1897 

24 662 

49 882 328 

78 

202 385 

94 510 

1902 

26 525 

1 55 142 646 i 

1 79 

218 220 

104 011 

1904 

27 806 

60 861 335 

8* 

251 174 

109 793 
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Der anfänglich hohe Verbrauch pro Kopf dürfte hauptsächlich eine 
Folge der vielen Rohrbrüche sein, die in den ersten Wintern wegen zu 
flacher Lage des Rohrnetzes erfolgten. 

1874 ging das Werk an die Stadt über, 1877 wurde die Erweiterung 
in Betrieb genommen. 

Wie die Länge des Stadtrohrnetzes gewachsen, zeigt folgende Tabelle: 


Datum 1 

Stadtrohrnetz (Verteilung) 

| m I 

Meilen 

31. Dezember 

1856 , 

! 171 848 

22*9 


1873 

250 675 

33-4 

31. März 

1882 

525 166 

70 


1885 

579 319 

77*24 


1890 

683 314 

91'0 


1895 

801 256 

107 


1900 

900 670 

120-1 


1904 

1 000 682 

133-3 


Es entspricht somit die gegenwärtige Länge des Berliner Stadtrohr¬ 
netzes der Entfernung von Königsberg i. Pr. nach Cöln. 

Wenn das Werk Müggelsees bis zum Mai 1907 auf eine Grund¬ 
wasserentnahme von 2*5 sec/cbm ausgebaut sein wird, bleiben nach 
Abzug des Eigenbedarfes etwa 195 000 cbm für die Abgabe an die Stadt 
übrig. 

Eine neulich von mir vorgenommene Untersuchung hat aber gezeigt, 
daß wir mit Anspannung aller Reserven und nach Verlegung eines dritten 
Druckstranges die Lieferfähigkeit des Werkes bis auf etwa 228 000 cbm 
bringen können, so daß der Stadt Berlin alsdann rund 315 000 cbm Wasser 
täglich zur Verfügung Btänden, eine Menge, welche für mehr als 2 1 /* Mil¬ 
lionen Einwohner ausreichen würde. 

Für einige Jahre reichen die jetzigen Werke somit noch aus. Aber 
schon sind die Vorarbeiten für ein neues Werk im Gange, so daß ein 
Wassermangel für die Stadt vorläufig nicht zu befürchten steht. 

Die Aufgabe des Direktors der Wasserwerke, Berlin jederzeit gutes 
Wasser in genügender Menge zu liefern, ist keine leichte, und sie ist um so 
schwieriger, als das Wasser auch richtig verteilt werden muß. Bei er 
ständigen regen Bautätigkeit muß genau verfolgt werden, auf welche Sta t 
teile der Bevölkerungszuwachs sich erstreckt, um rechtzeitig die Erweiterung 
bzw. Verstärkung des Rohrnetzes dort vornehmen zu können. 

Seit 1900 hat die Einwohnerzahl der sog. Niederstadt fast gar nicht 
zugenommen. Während die Außenbezirke von Jahr zu Jahr sich ausdehnen, 
werden in der Niederstadt die Wohnhäuser allmählich durch Geschäftshäuser 
ersetzt. Wie aus der nachfolgenden Zusammenstellung hervorgeht, findet 
eine nennenswerte Zunahme der Bevölkerung zurzeit fast nur noch in der 
Hochstadt (vor dem Schönhauser Tor und in der Gegend des Friednchs- 
haines) statt. 
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Jahr 

Niederstadt 
| Einw. 

Hochstadt 

, Eiuw. 

1901 | 

1 452 500 

438 400 

1902 i 

1 453 100 

452 400 

1903 

1 447 600 

484 000 

1904 

1 458 000 

512 700 

1905 

1 459 300 

542 300 


Diesen Verhältnissen muß natürlich die Wasserwerks Verwaltung Rech¬ 
nung tragen und rechtzeitig für eine Erweiterung des Rohrnetzes in den 
betreffenden Bezirken sorgen. 

Die beiden Direktoren, welche bisher an der Spitze der Berliner Wasser¬ 
werke gestanden, Henry Gill und Ed. Beer, beides hervorragend tüchtige 
Ingenieure, haben die ihnen gestellte Aufgabe glänzend durchgeführt. Gill, 
der fast 40 Jahre Direktor der Berliner Wasserversorgung gewesen ist, hat 
die Betriebseröffnung der Werke Müggelsee - Lichtenberg, seiner letzten 
Schöpfung, leider nicht mehr erlebt. Wenige Tage vor deren Inbetrieb¬ 
setzung wurde er zu Grabe getragen. Beer, der unter der Oberleitung 
von Gill die umfangreichen Bauten zur Lieferung von filtriertem Seewasser 
(Tegel B und Lichtenberg-Müggelsee) ausgeführt hat und nach dessen Tode 
1893 sein Nachfolger wurde, hat sich besonders dadurch um die Stadt ver¬ 
dient gemacht, daß er die Vorarbeiten für eine Grundwasserversorgung 
Berlins wieder aufgenommen und erfolgreich zu Ende geführt und auf Grund 
derselben alsdann die Umwandlung der gesamten Versorgung in verhältnis¬ 
mäßig kurzer Zeit und ohne Betriebsstörung zur Durchführung gebracht 
hat. Der im Januar d. J. erfolgte Tod des Baurats Beer ist für die Stadt 
ein schwerer Verlust. Wie dem verewigten Direktor Gill, war es auch 
ihm nicht vergönnt, sein Werk noch fertiggestellt zu sehen. 
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Dr. med. Alexander Hinterberger: Ist unser Gymnasium eine 
zweckmäßige Institution zu nennen? Wien, Wilhelm 
Braumüller, 1905. gr. 8°. 115 S. Preis 1*50 M. 

Wenn auch die angezeigte Schrift speziell österreichische Verhält¬ 
nisse zur Grundlage hat, so ist sie dennoch von allgemeinem Interesse, weil 
der Ruf nach einer Reform der Gymnasien nicht auf Österreich allein be¬ 
schränkt ist. Daß eine gründliche Änderung in den Lehrplänen der 
Gymnasien nottut, hat schon Lorinser im Jahre 1836 in seiner berühmten 
Streitschrift: „Zum Schutze der Gesundheit in den Schulen“ bewiesen, und 
Löwenthal hat in seiner im Jahre 1887 erschienenen Arbeit: „Grundzüge 
einer Hygiene des Unterrichts“ sogar für die von ihm empfohlene Einheits¬ 
schule einen vollständigen Lehrplan entworfen, der sich im wesentlichen 
mit den von den zahlreichen neuen Reformen aufgestellten Forderungen deckt. 

Daß der Arzt bei der Reform des Unterrichtswesens ein gewichtiges 
Wort mitzureden hat, muß an dieser Stelle wohl nicht erst bewiesen werden, 
handelt es sich doch bei allen Reformen in erster Linie um eine Hygiene 
des Unterrichtes; daß aber die gesundheitlich gewiß berechtigten Forde¬ 
rungen der Ärzte die allein maßgebenden sein müssen, wie es in den 
meisten der ärztlichen Streitschriften bezüglich der in Frage kommenden 
Lehrplanänderung verlangt wird, vermag ich, trotzdem ich selbst Arzt bin, 
nicht einzusehen. So wichtig auch die Rücksicht auf die Gesundheit der 
Schuljugend ist, die geistige Ausbildung der Schuljugend darf dabei nicht 
Gefahr laufen, und es ist gerade die wichtigste Aufgabe der Schulhygiene, 
Mittel und Wege anzugeben, wie die Erreichung des pädagogisch not¬ 
wendigen Lehrzieles ohne wesentliche Schädigung der Gesundheit 
der Schuljugend ermöglicht werden kann. Dieses „notwendige Lehr¬ 
ziel“ zu umgrenzen, ist aber meiner Ansicht nach Sache des Pädagogen: 
wir Ärzte können wohl auch darüber Vorschläge erstatten, ob aber diese 
Vorschläge in praxi wirklich durchführbar sind, das zu entscheiden, entzieht 
sich unserer Kompetenz und die Überbürdungsfrage wird sich ebenso wie 
die Frage der Reform des Unterrichtswesens nur im Einvernehmen von 
Ärzten und Pädagogen lösen lassen. 

Die beiden erwähnten Fragen hängen eng miteinander zusammen und 
ihre Lösung ist eine dringende und kaum mehr aufzuschiebende: jeder 
neue Anstoß nach dieser Richtung ist nur zu begrüßen, und so verdient 
auch die Streitschrift Hinterbergers, wenn man auch nicht allen An¬ 
schauungen des Verfassers hei zu stimmen vermag, volle Beachtung, und es 
wäre im Interesse der Sache zu wünschen, daß erfahrene Pädagogen, welche 
den modernen Zug der Zeit begreifen und würdigen, die Vorschläge des 
Verfassers (und der anderen die Reform des Unterrichtswesens fordernden 
Vrzte, z. B. Hueppes, der in seiner Arbeit zu ähnlichen Resultaten gelangt 
^ Hinterberger) vorurteilsfrei kritisieren und auf die Durchführbar- 
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keit prüfen würden. In einem Referate ist es selbstverständlich aus Raum- 
rücksichten nicht möglich, so wichtig auch die Sache ist, um die es sich 
hier handelt, in Details einzugehen; Referent kann nur in großen Zügen eine 
flüchtige Skizze von dem Inhalte der Streitschrift Hinterbergers entwerfen. 

Hinterberger behauptet, daß ein absolvierter Gymnasiast bei dem 
gegenwärtigen Unterrichtsplane nicht ein für seine Jahre genügend all" 
gemein gebildeter Mensch genannt werden kann; dem normalen Buben 
ist das Lernen von Latein und Griechisch eine ihm aufgezwungene Arbeit, 
das Lesen des „Buches der Erfindungen“ ein Vergnügen. Wenn schon das 
Erlernen einer Sprache den Geist in besonderer Weise schulen soll (was 
Verfasser zugibt, ohne daß es bewiesen wäre), warum soll das gerade bei 
Latein und Griechisch allein der Fall sein? 

Hinterberger stellt für die Umgestaltung des Mittelschulwesens 
folgende leitende Gesichtspunkte auf: 1. Man ermögliche es, daß ein absol¬ 
vierter Bürgerschüler, etwa nach einer einjährigen Ausbildung an einer 
speziellen Vorbildungsschule (für Sprachen usw.), in die oberen Klassen der 
Mittelschule übertreten kann. ‘2. Man schaffe eine ganz neue, einheitliche 
achtklassige Mittelschule, in welcher erst vom Beginne des dritten Jahrganges 
an Sprachen und dann nur moderne Sprachen — eventuell auch eine 
internationale Kunstsprache nach Ostwalds Vorschlägen bezüglich einer 
Weltsprache — gelehrt werden, eine Schule, in welcher die Beherrschung 
der Muttersprache in Wort und Schrift sorgfältig gepflegt wird, in welcher 
so viel, aber auch nur so viel gelehrt wird, daß deren Absolventen wirk¬ 
lich allgemein gebildete Menschen sind. 3. Man gewähre den künftigen 
Theologen, Philologen, Juristen und Historikern je nach Bedürfnis eine 
etwa ein- bis zweijährige weitere Vorbereitung für die Hochschule im An¬ 
schluß an die Mittelschule durch Unterricht in den für sie nötigen alten 
Sprachen in eigens zu diesem Zwecke zu gründenden Sprachschulen. 

Deutschland hat neunklassige Mittelschulen, man könne sonach auc 
in Österreich das Mittelschulstudium auf neun, für zukünftige Theologen 
und Altphilologen auf zehn Jahre ausdehnen, für die beiden letzteren 
wären diese zwei Jahre schon als ein Teil der fachlichen Ausbildung zu 
betrachten. Ein bis zwei Jahre Zeit wäre nach Ansicht des Verfassers 
vollkommen genügend, um Latein bzw. Latein und Griechisch in einem 
ziemlichen Ausmaße zu erlernen. Man schütze den zukünftigen Mediziner, 
Naturhistoriker, Mathematiker, Techniker usw. und jene, welche im Laufe 
der Mittelschulzeit verunglücken und ins praktische Leben hinausgehen, 
vor einer Arbeit, die für Bie ebenso schwer wie nutzlos ist. Eine täg¬ 
liche Turnstunde, Errichtung von Jugendwehren, ja sogar Uniformierung 
(! ? Ref.) der Mittelschüler und Paraden derselben, wöchentlich mindestens 
ein gemeinsamer Ausflug hätten nach der Ansicht des Verfassers weit mehr 
Nutzen für den Gymnasiasten als die Übersetzung ganzer Bücher von 
Livius und diverse präparierte Gesänge des Vater Homer. In Deutschlan 
erwirbt ein Gymnasiast das Reifezeugnis in 20000 bis 25 000 Schul- un 
650 Turnstunden, in England mit 16 500 Schul- und 4500 Turnstunden, 
der Deutsche hat etwa 3 Proz., der Engländer etwa 27 Proz. Turnstunden. 
Vielleicht, sagt Hinterberger, hat der Engländer wirklich etwas zu vie 
Turnstunden, sicher hat aber der Deutsche zu wenig. 
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Der Verfasser fordert weiter, daß Hygiene, Musik und die Lehre 
vom Staat mit in den Lehrplan der Gymnasien aufgenommen werden. 

Den jüngeren der klassischen Philologen belasse man ihren vollen 
Gehalt als Stipendium für zwei bis drei Jahre Hochschulstudium für moderne 
Sprachen (eventuell eine Internationale Kunstsprache) oder für Geschichte 
und verwende diese Lehrer weiter an den geänderten Mittelschulen in diesen 
Fächern. Hinterberger tritt — merkwürdigerweise muß man sagen — 
für die Beibehaltung der Abschlußprüfungen, auch der Maturitätsprüfung 
ein, welche die einzige ist, die wirklich zeigt, ob ein Schüler während seiner 
Mittelschulzeit etwas gelernt hat. Die Maturitätsprüfung sollte sogar viel 
genauer genommen werden, mehr Gegenstände umfassen, mehr Klausur- 
arbeiten, aber anonyme, nur mit Kennwort unterzeichnet, haben. 

Schließlich hebt Hinterberger hervor, daß man sogar mit der klassi¬ 
schen Philologie einen ehrlichen Frieden schließen könnte, wenn die Art 
und Weise des Lehrens eine von Grund aus verschiedene wäre. Wenn man 
Latein und Griechisch nur bis zur Fähigkeit der Übersetzung der Autoren 
betreiben würde, könnte man eventuell auch im Rahmen einer neuen Mittel¬ 
schule noch Platz für etwas Latein und Griechisch finden. 

Sehr konsequent scheint dem Referenten dieses Zugeständnis nach den 
vom Verfasser versuchten zahlreichen „Beweisen“ bezüglich der Entbehr¬ 
lichkeit der alten Sprachen nicht zu sein. Altschul (Prag). 


Prof. Dr. Jessen, Straßburg: Gesunde und kranke Zähne. Eine 
Wandtafel. Straßburg i. E., L. Beust. 

Wer in seinem Berufsleben mitten im Getriebe des Alltags steht und 
offene Augen für die Beobachtung dieses Getriebes hat, der wird bald zu 
der Überzeugung kommen, daß die in der Studierstube und in Ämtern, gewiß 
in der löblichsten Absicht sorgfältig ausgearbeiteten „Belehrungen zur 
Verhütung von Krankheiten nur einen sehr begrenzten Wert haben. 

Der Gebildete wird sie lesen und vielleicht für kurze Zeit im Ge¬ 
dächtnis behalten, die Masse des Volkes, für welche diese Belehrungen 
eigentlich gedacht sind, wird sie entweder gar nicht lesen, oder wenn sie 
dieselbe aus Neugierde einmal flüchtig gelesen hat, noch am selben Tage 
vergessen. Dennoch können wir im Kampfe gegen Volkskrankheiten die 
Belehrung nicht völlig entbehren; aber wenn sie wirksam sein soll, muß sie 
so oft als möglich wiederholt werden, das lebendige Wort muß unterstützend 
mitwirken — und den Abbildungen muß, wo sie irgendwie angebracht 
werden können, Raum gewährt werden. Nicht umsonst bedient sich selbst 
der redlichste Kaufmann auffallender Plakate mit Bildern als Reklame 
für seine Ware, und wenn wir in den breitesten Volksschichten Reklame 
für die Volksgesundheit machen wollen, dann dürfen wir im Interesse 
der Sache nicht zu stolz sein, diese erprobte Methode mit zu verwenden. 

Den fruchtbringendsten Boden für derartige Belehrungen bietet die 
Schule, bei welcher die auch im Elternhause mächtige Autorität des Lehrers 
sehr nachhaltig zu wirken vermag; und wenn durch geschickte Abbildungen, 
welche in Wandtafeln täglich dem Auge vorgeführt werden, diese Belehrun¬ 
gen unterstützt werden, dann wird ein tatsächlicher Nutzen zu erzielen sein. 

39* 


-Digitized by LjOOQle 



612 


Kritiken und Besprechungen. 


Es ist deshalb eine gute Idee des um die Einführung der Zahnhygiene 
in die Schule hochverdienten Straßburger Professors Jessen, das Wichtigste 
aus dem Gebiete der Zahnhygiene in einer geschickt entworfenen und 
trefflich ausgeführten Wandtafel den Schülern in Wort und Bild tatsächlich 
ad oculos zu demonstrieren. Derartige Tafeln webden gewiß berücksichtigt, 
und namentlich, wenn ein Schüler Zahnschmerzen hat, wird er die Bilder 
nicht übersehen. 

Die Jessen sehe Tafel, welche 1 m breit und 78 cm hoch ist, ver¬ 
anschaulicht in der oberen Reihe ein Milchzahngebiß und das Gebiß 
eines dreißigjährigen Mannes — der Text gibt das Lebensalter an, in 
welchem die einzelnen Zähne zum Durchbruch gelangen; dann wird an 
Längsschliffen durch einen Schneide- uud einen Backenzahn der Bau des 
normalen Zahnes dargestellt und textlich kurz erläutert; weitere Bilder 
zeigen die Entzündung der Pulpa und die Entzündungen der Wurzelhaut 
infolge Caries — der Text macht in knapper Form auf die Folgen dieser 
Krankheiten aufmerksam —, und die unterste Reihe der Abbildungen stellt 
in überaus wirksamem Kontrast kariöse Gebisse* vor und nach der Be¬ 
handlung gegenüber. 

Die Jessensche Wandtafel sollte in keiner Schule, ja in keiner Schul¬ 
klasse fehlen. Alt sc hui (Prag). 


Tuberkulin und Organismus, eine kritische und literarische Studie 
zur Wertung des Alttuberkulins in der Gegenwart nach biologischen 
Gesichtspunkten und auf Grund der bisherigen Erfahrungen, von 
Dr. med. F. Köhler. Jena, Gustav Fischer. 

Über das Alttuberkulin ist gerade in den letzten Jahren außerordent¬ 
lich viel veröffentlicht, nachdem dies anfänglich so übertrieben bewertete, 
dann aber sicher zu Unrecht fast völlig diskreditierte Mittel in Diagnose 
und Therapie wieder vielfach zur Anwendung gekommen ist. Aber Köhler 
hat durchaus recht, wenn er behauptet, daß es sich bei diesen Veröffent¬ 
lichungen nicht mehr um die Darstellung der Erfahrungen der einzelnen 
als um eine zusammenfassende Beurteilung „auf breiter physiologischer 
Basis“ handelt. Diese große Lücke sucht nun Köhler auszufüllen und 
„gewissermaßen den Entwurf zu einer physiologischen Pathologie des tuber- 
kulinisierten Organismus“ zu schaffen. Recht gut ist ihm dies gelungen, 
soweit es sich bei Lösung dieser Aufgabe um „chemisch-pathologische“ und 
„pathologisch-anatomische“ Fragen handelt, während im „klinischen Teil“ 
der Abhandlung doch zuweilen, trotz des Strebens nach objektiver Kritik, 
der eigene ablehnende Standpunkt des Verfassers etwas zu stark hervortritt. 
So kommt Verfasser auch zu einer recht geringen Wertbemessung des 
Tuberkulins als diagnostisches wie als therapeutisches Hilfsmittel. Immerhin 
erscheint aber auch die in diesem Abschnitt durchgeführte kritische Be¬ 
handlung dieser so wichtigen Frage — Verwendung des Alttuberkulins in 
Diagnose und Therapie — ungleich wertvoller als die kritiklose Über¬ 
schätzung dieses Mittels, der man jetzt wieder so vielfach begegnet. 

Im ganzen ein Buch, dessen Lektüre jedem Arzte aufs wärmste emp¬ 
fohlen werden kann, der sich mit der spezifischen Behandlung der Tuber¬ 
kulose befaßt oder befassen will. Pickert (Beelitz). 
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Tuberkulose-Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheits¬ 
amte. Deutschlands Heilstätten für Lungenkranke. Bericht¬ 
erstatter: Dr. Hamei. 4. Heft. Berlin, Julius Springer. 

Das vorliegende Heft enthält die Bearbeitung des statistischen Materials 
aus vier deutschen Heilstätten — Friedrichsheim (Baden), Albertsberg 
(Sachsen), Belzig und Sülzhayn — auf Grund der vom Kaiserlichen Ge¬ 
sundheitsamte verfaßten und ausgegebenen „Zählkarten für Lungenkranke“. 
Diese Zählkarten wurden seinerzeit vom Kaiserlichen Gesundheitsamte ein¬ 
geführt, um so die Grundlage für eine einwandfreie Beurteilung der vielfach 
angezweifelten Erfolge der Lungenheilstätten zu erlangen. Daß diese Er¬ 
folge als recht günstige bezeichnet werden müssen, beweist auch die vor¬ 
liegende ebenso genaue wie großzügig angelegte Statistik. Eine genaue 
Beschreibung der vier hier behandelten Heilstätten nebst Plänen, sowie eine 
kurze Geschichte jeder Heilstätte ist dem Hefte beigegeben. 

Pickert (Beelitz). 


Biedert, Th.: Das Kind, seine geistige und körperliche Pflege 
bis zur Reife. In Verbindung mit Lehrer Börlin, Dr. Cramer, 
Prof. Flegler, Dr. Gernsheim, Dr. Kronenberg, Dr. Quint, 
Dr. Reinach, Dr. Rensburg, Dr. Rey, Dr. Selter, Prof. Dr. 
Siegert, Dr. Würtz herausgegeben. Mit 76 Abbildungen und 
2 Kurventafeln im Text. Stuttgart 1906, Ferdinand Enke. Preis 
geh. 8 M., in Leinwand gebd. 9 M. 

Die gegenwärtige mächtige Bewegung zum Schutze der Kinder geht von 
der Überzeugung der Notwendigkeit einer richtig verstandenen und gut 
durchgeführten Ernährung und Pflege aus, wofür der Herausgeber des vor¬ 
liegenden Werkes schon in früheren Veröffentlichungen mit Erfolg ein¬ 
getreten ist. 

Das vorliegende Buch bringt eine vollständige Bearbeitung der Pflege 
des Kindes in gesunden und in kranken Tagen, von der Geburt an bis 
zu der Zeit, wo es selbständig in das Leben eintritt. Das Buch, das in 
fünf Lieferungen vorliegt, behandelt in sechs Abschnitten die normale Ent¬ 
wickelung im 1. und 2. Lebensjahr, die Erkrankungen im 1. und 2. Lebens¬ 
jahr, die körperliche und geistige Pflege des gesunden Kindes vom 3. Jahr 
ab, die Verhütung und Pflege von Erkrankungen, die Pflege und Erziehung 
während der Schulzeit (Schulhygiene) und die Reife. In die Bearbeitung 
haben sich eine größere Zahl auf den betreffenden Spezialgebieten besonders 
erfahrener Ärzte geteilt. 

Nach einer Einleitung von Biedert bespricht A. Gernsheim in 
Worms die Pflege und Ernährung im 1. und 2. Lebensjahr und Dr. Reinach 
in München die Pflege und Ernährung bei Verdauungskrankheiten im 
1. und 2. Lebensjahr und einigen anderen Krankheiten dieser Zeit. In dem¬ 
selben Abschnitt behandelt Cramer in Bonn die angeborenen Erkrankungen 
bei und unmittelbar nach der Geburt, Rey in Aachen solche, die über 
die erste Zeit hinaus von Bedeutung sind, mit einem Anhang: Anstalten 
und Einrichtungen für Kinder und einem zweiten über ärztlich-hygienische 
Beaufsichtigung der Kostkinder und die Gemeindewaisenpflege von Würtz 
in Straßburg. Hieran schließt sich eine Abhandlung von Siegert in Köln 
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über die konstitutionellen Erkrankungen mit Einschluß der Skrofulöse und 
Tuberkulose. Der dritte und vierte Abschnitt, von Selter, Quint und 
Kronenberg in Solingen bearbeitet, bringt eine eingehende Darstellung 
der Ernährung und Pflege des Kindes vom 3. Jahre ab, besonders im neu¬ 
tralen Kindesalter, sowie der Verhütung und Pflege von Erkrankungen, 
mit Einschluß der Erkrankungen des Auges und des Ohres und der oberen 
Luftwege. Im fünften Abschnitt behandelt Lehrer Börlin in Solingen die 
geistige Pflege und Erziehung vor und während der Schulzeit, während 
Dr. Rensbürg in Elberfeld die Schulkrankheiten und Schulhygiene be¬ 
spricht. Im Scblußabschnitt „Die Reife“ wird der Ausbau der Volksschul¬ 
bildung, Fortbildungs- und Haushaltungsschulen von Prof. Flegler in 
Bensbeim und endlich der Übergang zu Beruf und Ehe von Dr. Rey in 
Aachen erörtert. Hier wie schon in früheren Abschnitten (Erkrankungen 
des Auges) ist der Berufswahl besondere Aufmerksamkeit gewidmet. Die 
gemeinverständlich gehaltene, erschöpfende Darstellung ist reich an prak¬ 
tischen Winken und Erfahrungen. Besonderer Wert ist überall mit Recht 
auf ein verständnisvolles Zusammenwirken von Arzt und Umgebung und 
auf gegenseitige Unterstützung beider gelegt. Das ausgezeichnete, durch 
zahlreiche Abbildungen erläuterte Werk kann Angehörigen und Ärzten, 
Lehrern und Freunden der Kinder als Hilfsmittel und Richtschnur für ein 
sachgemäßes, gemeinsames Vorgehen aufs Wärmste empfohlen werden. 

E. Roth (Potsdam). 


Hygienisches Zentralblatt. Vollständiges internationales Sammel¬ 
organ für daB gesamte Gebiet der Hygiene, herausgegeben von Paul 
Sommerfeld. Leipzig, Gebrüder Bornträger, Bd. 1, Nr. 1. .März¬ 
heft 1906. 

Das in der ersten Nummer vorliegende hygienische Zentralblatt ste t 
sieb die Aufgabe, die bestehenden Zeitschriften hygienischen Inhalts, auch 
solche referierender Natur, zu ergänzen und ihren Inhalt möglichst sehne 
zur Kenntnis aller Fachgenossen im weitesten Sinne mit Einschluß des 
Verwaltungsbeamten und der mit hygienischen Aufgaben betrauten In¬ 
genieure und Architekten zu bringen. 

Das gesamte Gebiet der wissenschaftlichen und praktischen Hygiene, 
einschließlich Tropenhygiene und soziale Hygiene, Gesetzgebung, Statistik, 
Patente und Berichte aus hygienischen Gesellschaften, soll in 16 Abschnitten 
besprochen werden. Für das Ausland sind eine Reihe von Gelehrten als 
Generalreferenten bestellt. Das vorliegende erste Heft enthält kurze Referate 
über 107 verschiedene Veröffentlichungen, und zwar 6 über solche al 
gemeinen hygienischen Inhalts, die übrigen den verschiedenen Gebieten der 
speziellen Hygiene angehörend. 

Db gegenüber den zahlreichen bestehenden Zeitschriften hygienischen 
und speziell referierenden Inhalts und insbesondere gegenüber der seit 
15 Jahren bestehenden und vorzüglich geleiteten Hygienischen Rundschau 
ein Bedürfnis vorlag, ein neues derartiges Organ zu schaffen, muß füglic 
bezweifelt werden. E. Roth (Potsdam). 
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Schlossmann, A.: Über die Fürsorge für kranke Säuglinge 
unter besonderer Berücksichtigung des neuen Dres¬ 
dener Säuglingsheims. Mit 12 Tafeln, 11 in den Text ge¬ 
druckten Abbildungen und 5 Kurven. Sonderabdruck aus dem 
„Archiv für Kinderheilkunde“, Bd. XLTII. Stuttgart 1906, Ferdinand 
Enke. 

Verschiedene Umstände waren für den Verfasser bestimmend, die 
wichtige Frage der Säuglingsfürsorge von neuem zu erörtern, nachdem es 
seinen Bemühungen gelungen war, wenn auch nicht einen Neubau, so doch 
die Anmietung eines passenden Mietshauses im Osten der Stadt (Wormser- 
straße 4) seitens der Stadt zu erwirken. Dieses Haus, das am 15. Januar 
1904 bezogen wurde, dient als Säuglingskrankenhaus für 50 Kinder und 
12 bis 15 Ammen, außerdem als Poliklinik und enthält ferner ein wissen¬ 
schaftliches Laboratorium, das jungen Ärzten Gelegenheit zur theoretischen 
Arbeit auf dem Gebiete der Kinderheilkunde geben soll, außerdem das 
Ammenvermittelungsinstitut, die Kontrolle der in Pflege gegebenen Ammen¬ 
kinder, die hygienische Milchversorgung, die Schwesternschule usw. Alle 
diese Tätigkeitszweige spielen ineinander über; alle werden von einer 
Stelle aus verwaltet und dienen demselben Ziel, die Säuglingssterblichkeit 
zu bekämpfen. Jedes Kind, das geheilt aus dem Hause herausgeht, muß 
ein Zeugnis sein für die Wunderkraft der Frauenmilch. Aber auch eine 
Schule für die künstliche Ernährung und für die Wartung und Pflege der 
Kinder überhaupt sollte die Anstalt vom Tage der Begründung an sein. 
Von besonderer Bedeutung ist die Einrichtung entsprechender Laboratorien, 
in denen den jungen Ärzten die Möglichkeit geboten wird, die Physiologie, 
Pathologie und Hygiene des Säuglingsalters nicht nur praktisch, sondern 
auch theoretisch zu erlernen. 

In dem• folgenden Abschnitt führt der Verfasser aus, daß eine für 
kranke Säuglinge bestimmte Anstalt heute für einen auf dem modernen 
Standpunkt unserer Wissenschaft stehenden Arzt ohne Ammen undenkbar 
ist, weil die Ernährung kranker Säuglinge ohne Frauenmilch mit Aussicht 
auf guten Erfolg nicht möglich ist Durchaus beizustimmen ist dem Ver¬ 
fasser auch darin, daß das Nichtstillen in der überwältigenden Mehrzahl der 
Fälle nicht auf ein mangelhaftes Funktionieren der weiblichen Brust, sondern 
eher auf einen Mangel bei denjenigen zurückzuführen ist, die für die Durch¬ 
führung des Stillens zu sorgen haben, Hebammen und Ärzten. Auf jeden in 
der Anstalt befindlichen Säugling kamen pro Tag 262 g Frauenmilch, auf 
jeden kranken Säugling im Durchschnitt 303 g, Mengen, die Schlossmann 
lieber auf 350 und 400 g erhöht sähe; auf 3 07 kranke Säuglinge und auf 
4*02 Säuglinge überhaupt kam eine Amme. Besondere Beachtung verdienen 
die die Abgabe von Ammen und die Ammenvermittelung betreffenden Mit¬ 
teilungen (S. 35 ff.). 

Ein dritter Abschnitt ist der Pflege der Kinder, dem Pflegepersonal 
und deren Ausbildung gewidmet. Dank dem Vorgehen des Vereins „Kinder¬ 
poliklinik mit Säuglingsheim“ steht den Säuglingen ein an Zahl genügendes, 
in geistiger und ethischer Hinsicht vorzügliches Pflegepersonal zur Verfügung. 

In einem folgenden Abschnitt werden die Heilfaktoren Licht und Luft, 
die Freiluftbehandlung, das Waldheim, das Leben im Walde usw. an der 
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Hand der erzielten Erfolge erörtert. Die Waldsommerstation bedeutet eine 
Entlastung für das eigentliche Säuglingshospital, indem die chronischen 
Fälle und die Rekonvaleszenten den akut Erkrankten nicht mehr den Platz 
wegnehmen. Die Freiluftbehandlung in Waldstationen ergibt therapeutische 
Erfolge, die alle bisher bei der Säuglingspflege beobachteten weit übertreffen. 

Ein letzter Abschnitt beschäftigt sich mit der Kostenfrage überhaupt 
und den erzielten Erfolgen. Ein dauerndes Absinken der Sterblichkeit der 
länger als sieben Tage in der Anstalt verpflegten Kinder beweist, daß der 
Verfasser diätetisch wie in bezug auf Säuglingspflege überhaupt auf richtigem 
Wege ist. Besondere Beachtung vom hygienischen Standpunkte verdienen 
die Bemerkungen des Verfassers über Krankheitseinschleppung und deren 
Verhütung in Säuglingsheimen. 

Der Bedeutung der Frage der Säuglingsfürsorge und ihrer fortschreiten¬ 
den Erkenntnis entsprechend wird die vorliegende Arbeit des bewährten 
Vorkämpfers auf dem Gebiete der Säuglingskrankenpflege dazu beitragen, 
das Verständnis für die hier vorliegenden Aufgaben zu vertiefen und in 
immer weitere Kreise zu tragen. E. Roth (Potsdam). 


F. Kirstein: Leitfaden für Desinfektoren in Frage und Ant¬ 
wort. Dritte verbesserte Auflage. Berlin, Julius Springer, 1906. 

Die vorliegende dritte Auflage des bekannten „Leitfadens für Des¬ 
infektoren“ weist gegenüber der zweiten Auflage einige Änderungen auf, 
wie sie durch die neueren Arbeiten über die Praxis der Desinfektion aus dem 
Flügge sehen Institut und durch die Desinfektionsanweisung zu dem 
Landesseucbengesetz vom 18. August 1905 sich als notwendig erwiesen. 
Gleichwohl hat der Umfang des Büchleins eine nennenswerte Erweiterung 
nicht erfahren. Der Umstand, daß innerhalb Jahresfrist eine Neuauflage 
sich als notwendig erwies, liefert den sichersten Beweis, daß der Leitfaden 
wegen seiner praktischen Brauchbarkeit sich in der Zwischenzeit zu den 
alten zahlreiche neue Freunde erworben hat. E. Roth (Potsdam). 


W. Roths Jahresbericht über die Leistungen und Fortschritte auf 
dem Gebiete des Militär - Sanitätswesens. Herausgegeben von der 
Redaktion der Deutschen militärärztlichen Zeitschrift, XXX. Jahr¬ 


gang. Bericht für das Jahr 1904. 

In bewährter Gliederung und vortrefflicher redaktioneller Behandlung 
gibt der Jahresbericht ein erschöpfendes Repertorium der gesamten ein 
Bchlägigen Literatur, deren größerer Teil hier oder in der Deutschen militär- 
ärztlichen Zeitschrift eine, wenn auch kurze, so doch gut orientierende 
Besprechung gefunden hat. Er umfaßt das ganze Gebiet des Militär 
Sanitätswesens — Geschichte, Organisation, Verhandlungen militärärztlicber 
Vereine und anderer Versammlungen, Gesundheitspflege, Dienstbrauchbarkeit, 
Armee, Krankheiten, Militär-Krankenpflege, Gesundheitsberichte, Marine- 
fcanitätswesen, Schutztruppen und Kolonien. — Von besonderem Interesse 
sind die gesammelten Mitteilungen über den russisch-japanischen Krieg und 
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den Feldzug in Südwestafrika, obwohl umfassende Berichte hierüber natur¬ 
gemäß erst von der Zukunft erwartet werden können. 

Der Bericht legt wieder ein beredtes Zeugnis ab von der wissenschaft¬ 
lichen und praktischen Arbeit in den Armeen und Flotten von 23 Staaten, 
zumal Deutschlands, und von den großen Erfolgen nicht nur auf dem Ge¬ 
biete des eigentlichen militärärztlichen Dienstes, sondern auch auf dem der 
allgemeinen Hygiene und Seuchenbekämpfung. Ein näheres Eingehen auf 
Einzelheiten ist hier natürlich ausgeschlossen. Herter. 


Leitfaden zur Errichtung von Kindermilchanstalten , von 
E. Suckow, Direktor des städtischen Schlachthofes und Leiter der 
städtischen Kinder- und Kurmilchanstalt zu Bergisch-Gladbach. 

Es ist ein kleines, aber sehr interessantes und lehrreiches, weil auf 
eigenen Erfahrungen fußendes Büchlein, mit welchem der Verfasser die 
Literatur über öffentliche Kindermilchanstalten bereichert hat. 

Es enthält zwei neue, prinzipiell wichtige Tatsachen. Die eine ist die, 
daß die an das Publikum verabreichte Milch nach den Biedertschen Grund¬ 
sätzen präpariert ist, d. h. ein sogenanntes Rahmgemenge bildet. Die andere, 
für die Praxis sehr wesentliche Tatsache ist die, daß in Bergisch-Gladbach, 
einer Stadt von 13000 Einwohnern, die Milchanstalt an das städtische 
Schlachthaus angegliedert ist und als Leiter den Direktor des Schlachthofes 
bekommen hat. 

Was die Art der Milchbehandlung anbetrifft, so ist in den deutschen 
Säuglingsmilchküchen im allgemeinen üblich, nach Soxhlet einfach mit 
Wasser zu verdünnen. Man geht dabei von der Ansicht aus, daß es bei 
der so überaus leichten Infektionsmöglichkeit der Milch am geratensten ist, 
möglichst wenig Manipulationen mit ihr vorzunehmen. Vielleicht wirkt auch 
in derselben Richtung das Beispiel Frankreichs, des klassischen Mutter¬ 
bodens der Milchküchen, den Säuglingen möglichst früh Vollmilch zu reichen. 
In der Milchanstalt von Bergisch-Gladbach wird dagegen der Biedertsche 
Grundsatz vertreten, daß es, selbstverständlich unter Wahrung der Milch¬ 
asepsis, am wichtigsten ist, die an Stelle der Muttermilch gereichte künstliche 
Nahrung möglichst der Brustmilch chemisch ähnlich zu machen und sie dem 
allmählich wachsenden Verdauungsvermögen des Kindes streng anzupassen. 
Diese Absicht setzt aber neben der Aufstellung eines Separators in der 
Milchküche eine verhältnismäßig große Anzahl von verschiedenen Milch¬ 
mischungen voraus, da der physiologische Ablauf des kindlichen Stoff¬ 
wechsels, man kann wohl sagen, von Monat zu Monat, andere Ansprüche an 
die Zusammensetzung der Nahrung stellt. So führt die Gladbacher Milch- 
kücbe außer Vollmilch fünf verschiedene Milch- bzw. Rahmmischungen, eine 
Sache, die den Betrieb einer Milchküche sehr erschwert und in groß¬ 
städtischen Verhältnissen wohl kaum durchgeführt werden könnte. Aller¬ 
dings gibt der Verfasser in seinem Buche sehr übersichtliche Tabellen, 
welche es auch dem Laien ermöglichen, in kurzer Zeit das jeweilig ge¬ 
forderte richtige Verhältnis zwischen Rahm, Magermilch bzw. Wasser und 
Zucker herzustellen. Fernerhin ist in dem wissenschaftlichen Streite, hier 
möglichste biologische Intaktheit der Säuglingsmilch, dort möglichste An- 
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passung an das Stoffwechselbedürfnis des Kindes, das letzte Wort noch nicht 
gesprochen. Jedenfalls führt der Verfasser seine allerdings zeitlich noch 
recht begrenzten, aber im übrigen glänzenden Erfolge bei der Kinder¬ 
ernährung auf die Anwendung der Biedertschen Methode zurück. Sollten 
sie auch in Zukunft so bleiben, so würde die Biedert sehe Auffassung eine 
sehr gewichtige Stütze gewinnen. 

Die bemerkenswerteste und sozial überaus wichtige Tatsache ist aber die, 
daß in Gladbach einmal die Kommune die Lieferung von Säuglingsmilch in 
die Hand genommen und zweitens ihre Kindermilchanstalt dem städtischen 
Schlachthofe angegliedert hat. Der Verfasser sagt daräber wörtlich folgendes: 

-Diejenigen Städte, die Schlachthöfe besitzen, sind in der glücklichen Lage, 
sofort wegen der vorhandenen Dampf- und Kühlanlagen an einer passenden 
Stelle derselben eine SäugliDgsmilchanstalt einzurichten. 

„Da außerdem alle Schlachthofleiter Tierärzte und infolgedessen mehr als 
die Vertreter aller anderen Berufsarten befähigt sind, in wissenschaftlicher und 
praktischer Hinsicht alle einschlägigen Fragen dank Dammanns und ^. 8 ® r 
tags epochemachenden Arbeiten auf dem Gebiete der Milchhygiene und Kinder¬ 
tuberkulose-Bekämpfung sachverständig zu lösen, so ist es den Stadtgemein en 
leicht gemacht, ohne besondere Schwierigkeiten und Kosten diese volkswir - 
schaftlich so immens wichtige Frage den richtigen Händen anzuvertrauen. 

Man kann wohl ohne große Übertreibung sagen, die Idee, die Säug¬ 
lingsmilchküchen dem Schlachthofbetriebe einzufügen, ist vom rein sozialen 
und wirtschaftlichen Standpunkte aus ein genialer Wurf. Anders aber liegt 
die Frage, ob die Leitung eines Instituts, welches menschlichen Individuen 
die erste und oft entscheidende Nahrung zu liefern berufen ist, falls es sic 
überhaupt um eine fachmännische Leitung handeln soll, in einer anderen 
Hand liegen darf wie in der eines Arztes. Gewiß kann der Arzt als Leiter 
einer Milchküche nicht die so ungeheuer wichtige Stallhygiene besorgen, in 
der für das Gedeihen unseres kindlichen Nachwuchses so überaus wichtigen 
Frage einer einwandfreien Ernährung muß der Mediziner mit dem Veterinär 
gehen und umgekehrt, dann gibt es einen guten Klang. Sollen die Milch 
küchen ihren wirklichen sozialen Zweck erfüllen, sollen sie nicht reine 
Abgabestellen von mehr oder weniger guter Säuglingsnahrung, sondern eine 
Quelle sein stetiger Belehrung für die Mütter und eine Stätte wirksamer 
Propaganda für die einzig rationelle Säuglingsernährung, der an der Mutter 
brust, so muß die Leitung dem Arzte gehören. So sehr unter den heutigen 
Verhältnissen die Errichtung von Säuglingsmilchküchen eine Notwendigkeit 
ist, so ist doch zu wünschen, daß sie so bald wie möglich ihre Pforten 
wieder schließen müssen wegen mangelnden Zuspruchs, soweit die Säug 
linge in Betracht kommen, und zwar aus dem Grunde, weil es die deutschen 
Frauen wieder gelernt haben, ihre Kinder selbst zu stillen. Ein anderes Zie 
sollte es für die Milchküchen nicht geben, so paradox es klingt, und es ist 
nicht zu erreichen ohne die belehrende Stimme des Arztes. Für die deutsche 
Ärzteschaft würde es sehr bedauerlich sein, wenn sie sich ans dieser ihrer 


ureigensten Domäne sozialer Betätigung verdrängen ließe. 

Im übrigen enthält das Buch des Verfassers sehr gründlich durc 
dachte und zutreffende Anordnungen über die Haltung und Fütterung ® 8 
Rindviehs, über aseptische Gewinnung und Konservierung der Milch. * e 
Behandlung der Milch in der Anstalt selbst steht durchaus auf der Hö e 
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der neuesten wissenschaftlichen Forschungen. Selbst wenn man mit dem 
Verfasser in einigen prinzipiellen Fragen nicht einverstanden ist, muß man 
der Gründlichkeit, mit welcher er sich in ein seinem eigentlichen Wirkungs¬ 
kreise ferner liegendes Gebiet eingearbeitet hat, aufrichtige Hochachtung 
zollen. Dr. v. Ohlen (Hamburg). 


Auerbach: Die Typhus epidemie in Detmold und die Trink- 
wassertheorie. 'Eine kritische Studie. Mit vielen Textabbil¬ 
dungen. Sonderabdruck aus dem Journal für Gasbeleuchtung und 
Wasserversorgung. München und Berlin, R. Oldenbourg, 1905. 

Die Arbeit gibt zunächst einen Überblick über Morbidität und Mortalität 
und den Gesamtverlauf der Epidemie. Daun werden die möglichen Ursachen 
besprochen. Die Milch kann nicht als Verbreiter der Typhusbazillen an¬ 
gesehen werden, ebenso ist an eine Vermittelung durch die Badeanstalt 
nicht zu denken. Ferner ist Verfasser der Meinung, daß auch das Wasser 
nicht als Vermittler anzusehen sei. Er nimmt an, daß dann die Kurve der 
Erkrankungen einen sehr steilen Anstieg und ebenso steilen Abfall hätte 
haben müssen, da die Typbusbazillen ganz plötzlich in die Wasserleitung 
eingebrochen und ebenso schnell entfernt worden wären. In dieser Zeit 
wäre das Wasser so infektiös gewesen, daß schon minimale Mengen genügt 
hätten, um die Krankheit hervorzurufen. Bei den vielen Personen, die 
nicht erkrankt sind, sei eben keine Disposition vorhanden gewesen. Des¬ 
halb verwirft er auch die Annahme r daß der erste Ausbruch durch das 
Wasser hervorgerufen sei, während die späteren Fälle auf Kontaktinfektion 
beruhten; denn es sei unwahrscheinlich, anzunehmen, daß die später Er¬ 
krankten nicht zu Beginn, wohl aber 14 Tage später disponiert gewesen 
seien. — Der Irrtum des Verfassers besteht darin, daß er die Infektiosität 
des Wassers zu hoch anschlägt. Wenn iu die Leitung Typhusbazillen ge¬ 
langt waren, so brauchen sie deshalb noch nicht in jedem Cubikcentimeter 
vorhanden zu sein. Lösliche chemische Substanzen breiten sich in Flüssig¬ 
keiten gleichmäßig aus; bei Bakterien findet die Verteilungsmöglichkeit an 
der Zahl eine Grenze. Wir brauchen deshalb durchaus nicht anzunehmen, 
daß die später Erkrankten zuerst nicht disponiert waren, sondern es ist 
viel wahrscheinlicher, daß sie nicht mit dem Trinkwasser, sondern erst 
durch Kontakt Typhusbazillen in sich aufnahmen. — Den Schluß der Arbeit 
bildet die Besprechung anderer Möglichkeiten für die Entstehung der 
Epidemie; doch möchte sich Verfasser für keine derselben entscheiden. 

Kisskalt (Gießen). 


Verhandlungen des internationalen Vereins zur Reinhaltung 
der Flüsse, deB Bodens und der Luft auf der 27. General¬ 
versammlung am 17. und 18. Juni 1905 in Frankfurt a. M. 
Hamburg, Kommissionsverlag Gebrüder Lüdeking, 56 S. 

Die behandelten Themen sind: Das System der Abfuhr für die mensch¬ 
lichen Fäkalien (Kot und Urin) verglichen mit anderen Systemen der Städte¬ 
reinigung. Die Anteilnahme der Fischerei an der Reinhaltung der Flüsse. 
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Verkennung der Volkswirtschaft und Hygiene. Über das Liernursystem in 
Holland. — Wenn die Ausführungen auch vielfach Übertreibungen zeigen, 
so bieten sie andererseits doch auch viel Beherzigenswertes. Beigefügt ist 
ein gutes Literaturverzeichnis über die behandelten Themen. 

Kisskalt (Gießen). 


H.Salomon: Die städtische Abwässerbeseitigung in Deutsch¬ 
land. Wörterbuchartig angeordnete -Nachrichten und Beschrei¬ 
bungen städtischer Kanalisations- und Kläranlagen in deutschen 
Wohnplätzen (Abwässer-Lexikon). Erster Band: Das deutsche 
Maas-, Rhein- und Donaugebiet umfassend, nebst einem Anhang: 
Abwässerbeseitigungsanlagen in größeren Anstalten. Mit 40 Tafeln, 
einer geographischen Karte und neun Abbildungen im Text. Jena, 
Gustav Fischer, 1905. Preis 20 M. 

Das Werk soll auf dem Gebiete der städtischen Abwässerbeseitigung 
das sein, was auf dem der städtischen Wasserversorgung das von Grahn 
ist: ein Sammel-, Nachschlage- und Quellenwerk über das bis 1905 Geleistete. 
Für die Folgezeit ist vorgesehen, daß von zwei zu zwei Jahren Ergänzungen 
und Nachträge herauskommen sollen. 

Der vorliegende erste Band umfaßt West- und Süddeutschland, d. h. 
das Gebiet der Maas, des Rheines und der Donau mit über 250 Städten. 
Die Anordnung der Städte in jedem einzelnen Gesamtniederschlagsgebiete 
dieser Flüsse ist alphabetisch. Bei jeder Stadt ist zunächst ein kurzer 
Überblick über die Wasserversorgung gegeben; dann folgt die in Zeit¬ 
schriften und Sammelwerken niedergelegte Literatur. Den Hauptteil bilden 
eingehende Angaben über die Kanalisation und Abwässerreinigung, ihre 
Grundlagen, technische Ausführung und Kosten. Die Zuverlässigkeit der 
Angaben ist dadurch gewährleistet, daß die Bürstenabzüge aller Einzel¬ 
artikel den betreffenden Stadt- und Gemeindeverwaltungen mit der Bitte 
um Durchsicht zugesandt wurden; in den meisten Fällen konnten die Aus¬ 
künfte der Städte selbst gedruckt werden. Durch Beigabe zahlreicher 
Tafeln (z.B. Frankfurt 5, Düsseldorf 5) wird das Verständnis der technischen 
Details erleichtert; in vielen Fällen sind auch Stadtpläne beigegeben. Den 
Schluß des Buches bilden dankenswerte Zusammenstellungen: eine Zeittafel, 
eine Zusammenstellung der sämtlichen Orte nach ihrer Kanalisation 
(100 ganz, 53 teilweise, 58 wild kanalisierte), nach dem dabei angewendeten 
System (15 Trennsystem, 13 teils Misch-, teils Trennsystem) und der Art 
der Abwässerreinigung (4 Rieselfelder, 7 Wiesenberieselung, 1 Stauteiche, 
1 Klärteiche, 34 rein mechanische Klärung, 6 mechanisch-chemische Klärung» 
20 biologische Verfahren, 84 ohne Klärung). Dann folgen Tabellen über 
Regen- und Schmutzwasserraengen und damit zusammenhängende Fragen, 
Kostenzusammenstellungen und hydrographische Notizen. Schließlich kommen 
etwas kürzer gehaltene Nachrichten über Abwässerbeseitigung in Lungen¬ 
heilstätten, Provinzialaiistalten und Militäranstalten. 

Diese umfangreiche Inhaltsangabe läßt schon erkennen, mit welchem 
Fleiße und mit welcher Sorgfalt das Werk zusammengestellt ist. Es ist 
um so wertvoller, als das Material bisher weit zerstreut und nur unvoll- 
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kommen zu erhalten war. Das Werk ist daher unentbehrlich für jeden, der 
sich mit Abwässerfragen befaßt. Der Hygieniker wie der Techniker und der 
Verwaltungsbeamte finden in ihm die notwendigen Angaben aus ihrem eigenen 
wie aus den Grenzgebieten oder wenigstens Hinweise darauf. Besonders 
dankenswert ist es, daß auch zahlreiche kleine Städte unter 10000 Ein¬ 
wohnern aufgenommen sind. Wenn noch ein Wunsch ausgesprochen werden 
darf, so wäre es der nach genaueren Angaben über industrielle Abwässer, 
die bei den einzelnen Städten in Betracht kommen, da diese zur Fluß¬ 
verunreinigung oft mehr beitragen als die Hausabwässer, und da anderer¬ 
seits die Reinigungsart von der Zusammensetzung der Abwässer abhängig 
ist. Vielleicht ließe sich dem in einem der Nachträge abhelfen. — Druck 
und Ausstattung des Werkes sind vorzüglich. Kisskalt (Gießen). 


B. Nocht: Über Tropenkrankheiten. Vortrag in der allgemeinen 
Sitzung der 77. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte in 
Meran am 24. September 1905. Leipzig, J. A. Barth. 42 Seiten. 
Preis 1 M. 

Der Vortrag gibt ein sehr übersichtliches Bild über unser heutiges 
Wissen von den Tropenkrankheiten. Besonderes Gewicht ist dabei auf die 
Infektionskrankheiten gelegt, deren Erreger wir kennen; von anderenKrank- 
keiten wird nur die Beriberi besprochen, deren Ursache unbekannt, vielleicht 
keine einheitliche ist. Ausführlicher werden dann behandelt die Malaria, 
die Trypanosomiasis, die Schlafkrankheit mit ihren vermutlichen Erregern, 
den Trypanosomen und den Hypnokokken, das Gelbe Fieber, der Typhus; 
ferner die Immunität bei Erwerbung im Kindesalter und bei Erwachsenen 
und ihr Verlust bei Schädigungen des Körpers. — Das Werkchen ist zur 
Einführung in das Studium aller dieser Fragen sehr zu empfehlen. 

Kisskalt (Gießen). 

Prof. Dr. Fr. W. DÜnkelberg: Die Reinigung des Wassers für 
kommunale, häusliche und gewerbliche Zwecke durch ein 
neues, bereits erprobtes, in Deutschland und Österreich 
patentiertes Filtersystem. Nebst einer populären An¬ 
weisung zur Maßanalyse und Härtebestimmung des 
Wassers von Dr. Hanamann. Berlin 1906, Polytechnische 
Buchhandlung A. Seidel. 98 S., Preis 2*40 M. 

Das Filter besteht aus einem Zementzylinder, in dem das durch Ab- 
sitzenlassen oberflächlich gereinigte Wasser eine Koks- und eine Sandschicht 
von zusammen etwa lm Dicke zu passieren hat; die Geschwindigkeit 
beträgt 27*5 cm in der Stunde. — Es liegt auf der Hand, daß dabei eine 
Reinigung von Bakterien nicht stattfinden kann; Verfasser mißt auch den 
Reinigungseffekt nicht an der Verminderung der Keimzahl, sondern an der 
der oxydierbaren Bestandteile. Mit seinem Schlußsatz, daß durch sein Filter 
eine tadellose Reinigung selbst stark verschmutzten Wassers zustande 
komme, so daß die Furcht vor schädlichen Bakterien jeder Berechtigung 
entbehrt, dürfte wohl kein Fachmann übereinstimmen. 

Kis8kalt (Gießen). 
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F.A. Schmidt: Anleitung zu Wettkämpfen, Spielen und 
turnerischen Vorführungen. Vierte Auflage. 1905. 124 S. 
Preis 1*20 M. 

Hermann: Handbuch der Bewegungsspiele für Mädchen. 
Dritte Auflage. 1906. 181 S. Preis 1*80 M. 

Beide Schriften sind als Band II und III der „Kleinen Schriften des 
Zentralausschusses zur Förderung der Volks- und Jugendspiele in Deutsch¬ 
land“ (Leipzig und Berlin, B. G. Teubner) erschienen und unseren Lesern 
bereits aus früheren Besprechungen bekannt, wie auch aus der allgemeinen 
Anerkennung, die sie mit Recht inzwischen gefunden haben. Beide Schriften 
geben in eingehender Beschreibung und an der Hand sehr vieler Bilder 
recht deutliche Anleitungen und werden bei der Durchführung der Schul- 
und Volksspiele, die glücklicherweise eine immer ausgebreitetere wird, ein 
sehr erwünschtes Hilfsmittel sein. Landsberger (Charlottenburg). 


V. Düring (Kiel): Prostitution und Geschlechtskrankheiten. 
(Heft V der Flugschriften der deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten.) Leipzig, Joh. Ambros. Barth, 1905. 
48 Seiten. 40 Pf. 

Der vielerfahrene und weitgereiste Verfasser steht praktisch auf aboli- 
tionistischem Standpunkte : er verwirft sowohl Bordelle wie Reglementierung, 
aber er unterscheidet sich von den radikalen Abolitionisten, indem er betont, 
daß die Prostitution immer bestanden hat und immer bestehen wird. Er 
will sie nicht mit Polizeimaßregeln bekämpft sehen, deren Erfolg illusorisch 
ist, sondern durch soziale Fürsorge: Steigerung der Frauenlöhne, Einrich¬ 
tung städtischer Logierhäuser („Ledigenheime“), strengere Heranziehung 
der Alimentierungspflichtigen, Ausdehnung des Krankenkassenwesens und 
diskrete, unentgeltliche Behandlung Erkrankter. — Seine Studien hat Ver¬ 
fasser wesentlich in Kleinasien gemacht, das nach seiner Angabe „zu 
einem großen Teile von der Syphilis in einem Maße durchseucht ist, daß 
glücklicherweise die Ausbreitung dieser Krankheit bei uns dagegen un¬ 
bedeutend erscheint“. Interessant ist die weitere Mitteilung, daß „dort die 
Geschlechtskrankheiten weitaus in der Mehrzahl der Fälle auf äußer- 
geschlechtlichem Wege verbreitet werden“. — Die polizeiliche Reglementie¬ 
rung verstoße, meint Verfasser, gegen das bestehende Recht, sei aber außer¬ 
dem unheilvoll (den eingeschriebenen Frauen sei die Umkehr fast unmöglich 
gemacht) und zu alledem hygienisch absolut bedeutungslos, zumal die Masse 
der N i c h t reglementierten sich aus Scheu vor der Einschreibung im Er¬ 
krankungsfalle nicht behandeln läßt. Wir stimmen mit dem Verfasser viel 
uneingeschränkter überein, wenn er auch die Bordelle ethisch und juristisch, 
wie hygienisch vollständig verwirft. Allgemein geschieht das allerdings 
noch nicht: hervorragende Hygieniker, wie z. B. Carl Fraenkel, befür¬ 
worten die Einführung der Bordelle, wo „irgend möglich“. Düring weist 
nach, daß faktisch die Bordelle, wo sie bestehen, immer mehr und bis zur 
Bedeutungslosigkeit abnehmen. Ihre Ungesetzlichkeit, ihre provozierende 
Wirkung auf die Männer, ihre versklavende auf die eingeschlossenen Mädchen 
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wird mit Recht hervorgehobeu, ihr hygienischer Nutzen durchaus bestritten. — 
Wir können die ebenso warm wie flott geschriebene Broschüre sehr zur 
Lektüre empfehlen und wünschen ihr auch in dem Bestreben Erfolg, für 
die Venerologie im Lehrplan der Universitäten eine gehobenere Stellung zu 
fordern. Landsberger (Charlottenburg). 


Dr. Alfred Wolff-Eisner: Das Höufiöbcr, sein Wesen und seine 
Behandlung. Mit 10 Kurven und Abbildungen und 2 großen Ta¬ 
bellen. 139 Seiten. Preis 3‘6 M. München, J. F. Lehmann, 1906. 

Die seltene Krankheit hat in der letzten Zeit, seit eine wirksame 
Serumtherapie gegen sie gefunden ist, eine reiche Literatur gezeitigt. Genau 
gekannt von denen, die von ihr gequält und immer wieder befallen werden, 
ist sie den meisten Ärzten unbekannt und hat deshalb wissenschaftlich noch 
viel Geheimnisvolles. Verfasser hat als Arzt am medizinisch-poliklinischen 
Institut der Berliner Universität eine Sammelforschung über die Krankheit 
veranlaßt und bekam dadurch beinahe 100 Fälle zur Beobachtung, — „ein 
Material, das wohl größer ist, als es vorher jemand beisammen gesehen 
hat“. Die gewonnenen Erfahrungen teilt er im vorliegenden Buche zu 
Nutz der Heufieberkranken und ihrer Arzte mit. Man wird es bei 
dieser Krankheit verständlich finden, daß der Arzt sich auch direkt an die 
Kranken wendet. In ausführlicher Weise werden außer dem geschichtlichen 
Teil (die Literatur ist erst ein knappes Jahrhundert alt) die vielen Theorien 
über die seltsame Krankheit und ihre Symptome und insbesondere die Be¬ 
handlung dargelegt, welche letztere jetzt eben neue Bahnen beschritten hat. 
Wer sich für das „Heufieber“ interessiert — es ist eigentlich fast nie Fieber 
damit verbunden! — interessiert sich dafür intensiv und wird sich das vor¬ 
liegende Buch beschaffen müssen. Besteht doch sogar, wie wir ihm ent¬ 
nehmen, ein „Heufieberbund“ mit Klubabzeicben und gibt Berichte heraus, 
die gelegentlich mit „Gut Heu“ schlossen! 

Landsberger (Charlottenburg). 


Jahresbericht des großherzoglich hessischen Landeswoh¬ 
nungsinspektors für das Jahr 1904. 123 S. Darmstadt 1905. 

Das Großherzogtum Hessen hat den Ruhm, hinsichtlich der gesetzlichen 
Ordnung der Wohnungsverhältnisse allen anderen deutschen Staaten voran- 
gegangen zu sein, und der amtliche Bericht des dortigen Landeswohnungs¬ 
inspektors, im Aufträge des Ministeriums herausgegeben, verdient — als der 
bisher leider einzige in deutschen Landen! — besondere Beachtung. Die 
ausführliche Lokalstatistik, die er enthält, wird allgemein weniger inter¬ 
essieren, aber sie ist trotzdem von großer Wichtigkeit, weil sie den Wett¬ 
eifer der einzelnen Gemeinden sicherlich anregt. Aber auch für den Fern¬ 
stehenden ergeben sich aus dem Bericht sehr bemerkenswerte Hinweise. 
Der Landeswohnungsinspektor (Herr Gretzschel) geht mit Recht davon 
aus, daß höchstens ein Sechstel des Jahreseinkommens bei Minderbemittelten 
für Wohnungszwecke ausgegeben werden dürfte, wenn Nahrung, Kleidung 
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und andere Bedürfnisse nicht allzu sehr eingeschränkt werden sollen, und ver¬ 
langt ferner, daß eine F amilien wohnung mindestens aus Stube, Kammer und 
Küche bestehen müsse. Diesen Voraussetzungen vermag aber in Hessen 
die größere Hälfte der Bevölkerung nicht zu genügen. Haben die Ermitte¬ 
lungen auch durch die schwierige Ausschaltung der Ledigen ihre Fehler¬ 
quellen, so ergeben sie doch, daß in den kleineren Städten über 60, in den 
größeren sogar über 80 Proz. der Einkommensteuerpflichtigen nicht das 
Einkommen haben, um sich das obige Minimum an Wohnraum verschaffen 
zu können. Mit Recht hebt der Verfasser hervor, daß zwar die Abstellung 
hygienischer und baulicher Wohnungsschäden und der Überfüllung von 
großer Wichtigkeit sei, daß aber der Kern aller Maßregeln in der positiven 
Wohnungsfürsorge bestehen müsse. Der Bericht zeigt, daß man in dieser 
Hinsicht in Hessen recht rührig ist, und daß zahlreiche Bauvereine und 
Baugenossenschaften be- und entstehen, denen zum Teil von den Gemeinden 
wirksame Beihilfe gewährt wird. Von Interesse ist noch, zu erfahren, daß 
in den drei größten Städten des Landes — Mainz, Darmstadt, Offenbach 
im Berichtsjahre 25 bzw. 42 bzw. 50 Proz. aller Familien umgezogen sind, 
also sich allen Unannehmlichkeiten und Kosten eines Wohnungswechsels 
aussetzen mußten. Auch die starke Bewegung unter den erwerbe 
tätigen Einzelpersonen ist für das Wohnwesen von großer Bedeutung. 
In Mainz (mit einer Bewohnerzahl von 84 000 im Jahre 1900) zogen über 
13 000 solcher Personen zu und über 11000 ab, in Darmstadt (72 000Einw.) 
über 11000 zu und ab, in Offenbach (ÖOOOOEinw.) über 7000 zu und bei¬ 
nahe 7000 ab. Landsberger (Charlottenburg). 


Schüle: Über die Frage des Heiratens von früher Geistes¬ 
kranken. II. Berlin, Reimer, 1906. Mit 11 Tafeln. Preis 1’20M. 

Nach Mitteilung eines Schemas für entsprechende statistische Arbeiten 
behandelt Verfasser die für seine Untersuchung maßgebenden biologisc en 
Gesichtspunkte und analysiert die Stammbäume von 20 Fällen periodisc er 
oder zirkulärer Psychosen. Wie zu erwarten war, zeigte sich ein beson ers 
verderblicher Einfluß auf die Nachkommenschaft, wenn ein nervös-ps)C o 
pathischer Charakter des einen Gatten mit einer konstitutionellen neuroti 
sehen oder auch körperlichen (Tuberkulose) — Erkrankung des an ereo 
zusammengetroffen war. Verfasser verlangt eventuell ein staatliches m 
greifen und ist sich freilich darüber klar, daß dies wahrscheinlich erst ei 
einer künftigen Revision des Bürgerlichen Gesetzbuches erwartet wer en 
könnte. In Betracht kämen Bestimmungen über das geeignete Heiratsa er, 
über finanzielle Auskömmlichkeit, über Gesundheitsnachweise. Bei a ein 
stehenden ungebildeten Personen, die früher schon einmal geistes 
krank waren, sollte schon jetzt ein ärztliches Gutachten vor Zulassung 
der Eheschließung verlangt werden. Landsberger (Charlottenburg)- 
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Jahresbericht des Rheinischen Vereins zur Förderung des 
Arbeiterwohnungswesens für 1903/04 zu Düsseldorf. 

Der Jahresbericht hat eine wesentlich glücklichere Gestalt erhalten als 
die früheren. Das bisher vollständig wiedergegebene Zahlenmaterial (und 
Tabellenwerk) erscheint stark gekürzt und im Text wissenschaftlich ver¬ 
arbeitet, wodurch es erst Interesse erhält. Die Übersicht der Tätigkeit der 
Bauvereine, Gemeinden und Kreise ist in zwangloser, knapper Form gegeben; 
die schablonenmäßige, uninteressante Gestalt ist ihr genommen. Der ganze 
Bericht hat eine anregende und erfreuliche Form erhalten. Sein Haupt¬ 
inhalt erstreckt sich auf die Entwickelung und Erfolge der gemeinnützigen 
Bautätigkeit; die Stellung der öffentlich-rechtlichen Korporationen zum 
gemeinnützigen Wohnungsbau und zum Arbeiterwohnwesen, sowie auf den 
Einfluß der Wohnungsaufsicht auf die WohnungsVerhältnisse der Arbeiter. 
Auch ein als Anhang gegebenes Gutachten des Vereins über den Entwurf 
des preußischen Wohnungsgesetzes bietet allgemeineres Interesse. 

H. Chr. NusBbaum. 


Bericht über die VII. Generalversammlung des Rheini¬ 
schen Vereins zur Förderung des Arbeiterwohnungs¬ 
wesens und über die in. Versammlung des Verbandes 
der Rheinischen Baugenossenschaften zu Düsseldorf am 
23. und 24. November 1905. 

Der Bericht enthält eine Reihe von Gegenständen, die der allgemeinen 
Anteilnahme wert erscheinen. Das erste Referat des Herrn Bürgermeisters 
Feldmann-Saarbrücken: „Städtische Bodenpolitik und Stadtent¬ 
wickelung, dargestellt an dem Entwickelungsgange einer mitt¬ 
leren Stadt“, gibt ein interessantes Bild des Vorgehens und des Erfolges 
der Stadtverwaltung zur Hebung der Stadt Saarbrücken. Nachdem die 
gewerbreiche Stadt St. Johann die Nachbarin in wirtschaftlicher Beziehung 
vollständig überflügelt hatte, schien Saarbrücken dem Rückgänge geweiht. 
Da gelang es einer geschickten Bodenpolitik der Gemeinde, unter der 
geistigen Führung ihres Bürgermeisters, jenen unheilvollen Einfluß völlig 
wett zu machen und eine blühende „Wohnstadt“ aus Saarbrücken zu 
schaffen. Obgleich die eigenartigen Verhältnisse Saarbrückens nur selten 
wiederkehren werden, verdienen dennoch die Leitsätze des Referenten all¬ 
gemeine Beachtung. Sie lauten: 

1. Die Ergänzung des städtischen Grundbesitzes, insbesondere auch 
im Baugelände der Stadt, sowie die richtige Verwertung desselben bildet 
eine der wichtigsten Aufgaben der Stadtverwaltung. 

2. Ausreichender städtischer Grundbesitz ermöglicht: a) die leichte 
Durchführung des Bebauungsplanes, b) das Zusammenlegen und die zweck¬ 
mäßige Aufteilung von Baublocks, c) die Herstellung von gärtnerischen 
Anlagen, Schmuck- und Spielplätzen, d) die richtige Verteilung der öffent¬ 
lichen Gebäude und Anstalten, e) die im öffentlichen Interesse gebotene 
Beeinflussung des Grundstückmarktes, f) die Bereitstellung billiger Bauplätze 
für Minderbegüterte, g) die Belebung der privaten Bautätigkeit. 

3. Die Frage, ob Gemeindegrundstücke endgültig oder nur auf Zeit 
veräußert werden dürfen, ist einheitlich nicht zu beantworten. Ausschließliche 

Vierteljahrsachrift für Gesundheitspflege, 1906. 40 
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Veräußerung auf Zeit (Erbpacht) erscheint ebensowenig durchführbar wie das 
Bestreben, den gesamten Grundbesitz in den Besitz der Gemeinde zu bringen. 

Die in der Schrift wörtlich wiedergegebene Erörterung bietet viel des 
Interessanten, zu einem Eingehen auf sie fehlt hier aber der Raum. 

Über den zweiten Punkt der Tagesordnung, „Die ästhetische Aus¬ 
gestaltung des Arbeiterhause8 im Rahmen wirtschaftlicher Möglichkeit“, 
erstattete Herr Geh. Regierungsrat Prof. Dr. ing. Henrici-Aachen Bericht. 
Er ging dabei von denjenigen Grundsätzen aus, welche ich für die Ästhetik 
des bescheidenen Hauses aufgestellt habe x )* Sie lassen sich etwa wie folgt 
zusammenfassen: Zur künstlerischen Gestaltung des Kleinwohnungshauses 
und Eigenheims ist architektonischer Prunk nicht am Platze. Auch Zier¬ 
rate, die dem Wesen dieser Gebäude nicht entsprechen, bleiben besser fort. 
Es gilt, dem Hause Eigenart zu geben, indem man es unter vollem An¬ 
schmiegen an die örtlichen Gepflogenheiten und das Ortsklima auf das 
zweckmäßigste ausbildet und diejenigen Baustoffe verwendet, welche am 
Orte gebräuchlich und preiswert zu beschaffen sind. Durch höchste Zweck¬ 
mäßigkeit des Inneren nur gelangt man zur wirklich künstlerischen Außen¬ 
erscheinung des Hauses, während die der Örtlichkeit entnommenen oder 
angepaßten Baustoffe und Baukonstruktionen, z. B. die dem Ortsklima an¬ 
geschmiegten Fensterformen und Größen, Dachformen und dergleichen, dem 
Hause Eigenart und dadurch denjenigen Reiz verleihen, welcher die Bauten 
früherer Jahrhunderte auszeichnet. So paßt das steile, gegen Schnee¬ 
belastung schützende Dach in die Berge, das flache Dach in die Küsten¬ 
gebiete, weil es vom Sturm Wenig in Anspruch genommen wird. Das weit 
überstehende Dach bietet dem Hause Schutz vor Sonnenglut, während es 
dem Sturm eine gefährliche Angriffsfläche bietet, usf. 

Der gleiche Gedankenaufbau durchzieht die Darlegungen Henricis, 
nur beschränken sie sich auf die Verhältnisse und die Eigenart der Rhein¬ 
lande, wo Anschmiegen deB Hauses an die Geländeformen meines Erachtens 
die wichtigste Grundbedingung für eine reizvolle Wirkung bildet. Auch 
die „Wohnküche“ des Arbeiterhauses, für deren Anwendung ich im 
jahrelangen harten Kampf mit den damals herrschenden Anschauungen (als 
erster) eingetreten bin und deren Ausgestaltung ich eingehend geschildert 
habe, bildete einen Angelpunkt in Henricis Referat. 

Ein bedeutungsvolles Referat wurde auf der III. Generalversammlung 
des Verbandes der Rheinischen Baugenossenschaften von Herrn Dr.Grunen- 
berg (Düsseldorf) erstattet: „Tilgung der Hypotheken und Abschrei¬ 
bung bei den gemeinnützigen Bauvereinen und ihre Wirkung 
auf die Vermögenslage und Bilanz.“ Zu näherem Eingehen fehlt hier 
der Raum. H. Chr. Nussbauro. 

l ) Vgl. „Der Bau und die Einrichtung von Kleinwohnungen", Be¬ 
richt, erstattet auf der 1. Versammlung der Zentralstelle für Arbeiterwohlfahrts¬ 
einrichtungen in Berlin von H. Chr. Nussbaum. Dort gab ich auch Herrn 
Geheimrat Krupp durch (mündliche) Besprechungen die Anregung zur reizvolleren 
Gestaltung seiner Arbeiterwohnungskolonien, welche vorbildlich geworden ist. Es 
ist notwendig, dies zu erwähnen, da mein Name — wieder einmal — ungenannt 
blieb, während die Namen derer hervorgehoben wurden, die an der von Alfred 
Messel und mir ins Leben gerufenen Bewegung sich — wesentlich später be¬ 
teiligt haben. 
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Bericht über die VI. Generalversammlung des Rheinischen 
Vereins zur Förderung des Arbeiterwohnungswesens 
und über die n. Versammlung des Verbandes der 
Rheinischen Baugenossenschaften in Düsseldorf 1904. 

Der Bericht enthält das Referat des Herrn Wirkl. Geh. Oberregierungs¬ 
rat Küster über „die Erschließung von Baugelände und die Bil¬ 
dung geeigneter Baustellen durch Umlegung der Grundstücke“. 
Es ist von allgemeinem Interesse, während die übrigen Gegenstände der 
Tagesordnung beider Versammlungen eine mehr örtliche Bedeutung haben. 
Dem Referat ist der Entwurf eines Sondergesetzes für die Rheinprovinz 
zugrunde gelegt, welcher dem Bericht als Anlage beigefügt wurde und der 
Anteilnahme weiter Kreise wert erscheint. Der Entwurf, dessen Wiedergabe 
leider einen zu breiten Raum in Anspruch nehmen würde, bezweckt, die 
Schwierigkeiten aufzuheben, welche gegenwärtig der Bildung bebauungs¬ 
fähiger Grundstücke entgegenstehen. Er weist diese Tätigkeit der „General¬ 
kommission“ zu, bietet aber den Stadtverwaltungen zugleich Gewähr für die 
Durchführung des von ihnen aufgestellten oder aufzustellenden Flucht¬ 
linienplanes. Ferner werden von vornherein diejenigen Härten und Mängel 
aus dem Wege geräumt, welche der Lex Adickes in ihrer verstümmelten 
Gestalt anhaften. 

Wenn ich irgend etwas in dem Entwürfe vermisse, so ist es die Mög¬ 
lichkeit, auf die Fluchtlinienpläne der Ortschaften und Städte dann einzu¬ 
wirken, wenn sie eine ungünstige Erschließung des Geländes hervorrufen. 
Da eine beträchtliche Zahl der Fluchtlinienpläne erhebliche Fehler dieser 
Art aufweisen, so wäre ein solcher Einfluß ein Erfordernis. Doch würde 
seine Forderung die Annahme des vorliegenden Entwurfes erschweren, wenn 
nicht vereiteln. Man darf daher ihr Fehlen nicht als einen Mangel be¬ 
zeichnen. Das treffliche Referat begründet die wichtigen Bestimmungen 
des Entwurfes in geschickter Weise, während Herr Küster im Schlußwort 
diejenigen Bedenken beseitigt oder stark abschwächt, welche in der Erörte¬ 
rung vorgebracht worden waren. Möge dem Entwurf ein günstigeres Er¬ 
gebnis beschieden sein als der Lex Adickes in ihrer ursprünglichen Form. 

H. Chr. Nussbaum. 


Untersuchung der Wohnungen der minder bemittelten 
Klassen in Bremen. Bearbeitet vom Bremer Statistischen 
Amt. Bremen 1905. Kommissionsverlag von Franz Leuwer. 

Ehe man sich in Bremen für die Einrichtung einer Wohnungsinspektion 
schlüssig gemacht hat, hielt die vom Senat eingesetzte „Deputation wegen 
Wohnungsinspektion“ es für erforderlich, zunächst über die bestehenden 
Kleinwohnungszustände sich Klarheit zu verschaffen. Die mit aller Sorgfalt 
vorbereitete und durchgeführte Untersuchung wurde auf eine kleine Zahl 
von Straßen beschränkt, in denen das Einlogierer- und Schlafgängerwesen 
besonders stark eingebürgert ist, und von deren Wohnungen anzunehmen 
war, daß sie sich kaum als einwandfrei erweisen würden. Dagegen wurden 
die Wohnungen „in den Gängen“ der Altstadt und Neustadt nicht in die 
Untersuchung einbezogen, weil ihr Zustand bekannt war und keine Mei- 
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nungsverschiedenheit darüber herrschte, daß ein behördliches Eingreifen zu 
ihrer Gesundung erforderlich ist. 

Es würde zu weit führen, das Ergebnis der Untersuchung hier wieder* 
zugeben. Zu seinem Studium ist das Lesen der knapp gehaltenen, inhalt¬ 
reichen Schrift notwendig. Dagegen soll hier ein Gesichtspunkt von all¬ 
gemeinem Interesse hervorgehoben werden, den die Untersuchung geklärt 
hat. Ihr Ergebnis bietet sicheren Anhalt zu einem Vergleich des hygieni¬ 
schen Wertes der im kleinen und kleinsten Hause gewonnenen Arbeiter¬ 
wohnungen mit dem im „Bürgerhaus“ und im großen Miethaus erstellten 
Kleinwohnungen. Die Frage, welcher dieser Gebäudegattungen der Vorzug 
gebühre, steht im Vordergründe des volkswirtschaftlichen, hygienischen und 
sozialen Interesses. Wer künftig an ihr mitarbeiten will, wird die hier 
vorliegenden Untersuchungsergebnisse studieren müssen. Aus ihnen geht 
mit vollster Klarheit hervor, daß das Einfamilienhaus nicht ohne weiteres 
Gewähr bietet für eine einwandfreie Anlage der Kleinwohnungen. Auch 
bei ihm drängen vielmehr die im Verhältnis zu den Jahreseinnahmen seiner 
Bewohner hohen Gesamterstellungskosten in der Mehrzahl der Fälle dahin, 
entweder das Haus in ein Mehrfamilienhaus umzuwandeln, einzelne seiner 
Räume in Aftermiete zu vergeben oder Schlafgänger aufzunebmen. Trotz 
der in Bremen im Verhältnis zum Binnenlande hohen Arbeitslöhne und dem 
meist günstigen Arbeitsangebot ist nur der kleinere Teil der Arbeiterschaft 
(neben Unterbeamten und Kleingewerbetreibenden) in der Lage, ein Ein¬ 
familienhaus allein bewohnen zu können. Die überwiegende Mehrzahl der 
untersuchten Gebäude bot zwei, ein großer Teil mehreren Familien Obdach. 
In einzelnen Fällen war der größte Teil der verfügbaren Räume in After¬ 
miete vergeben. Zu allen diesen Zwecken eignet sich das Bremer Klein¬ 
haus aber wenig. Seine Abmessungen sind so winzig, daß eine Abtrennung 
der Familien Wohnungen ausgeschlossen ist. Vielfach wohnen die Familien 
völlig durcheinander. Die Übertragung der (von Person zu Person über¬ 
gehenden) Infektionskrankheiten von einer Familie zur anderen erfahrt 
daher eine gewisse Förderung; Zank und Streit unter den Hausbewohnern 
sind in Bremen besonders häufige Erscheinungen; sozialen Gefahren stehen 
Tür und Tor offen. Weitere Nachteile entstehen durch die außergewöhnlich 
geringen Raumgrößen. Die Untersuchung hat ergeben, daß in mehr als 
zwei Fünftel aller Schlafräume der Luftraum hinter den bescheidensten 
Mindestforderungen der Hygiene zurückblieb. Es kommt hinzu, daß die 
Mehrzahl der Häuser ein Schlafzimmer enthält, die sogenannte „Mittel¬ 
kammer“ , welches keine Außenwand besitzt, also nur aus den Nachbar¬ 
räumen Licht und Luft erhält. Allerdings darf wohl angenommen werden, 
daß in vielen Fällen die Türen der Schlafzimmer geöffnet bleiben und so 
der Luftraum der Wohnzimmer auch nachts dienstbar gemacht wird. Offene 
Dachböden, winzige Verschläge unter den Treppen und in anderen Winkeln 
des Hauses dienen als Schlafraum. Die Untersuchung rollt uns in allen 
diesen Beziehungen das gleiche Wohnungselend auf, wie es in anderen 
Großstädten sich findet. Die Vergleichszahlen des in den Kleinwohnungen 
der Städte Basel, Breslau, Dresden und Bremen gefundenen Luftraumes 
sind für Bremen geradezu erschreckend. Die Wohuungsenge muß hier in 
vielen Fällen als eine trostlose bezeichnet werden. Dabei ist die Verhältnis- 
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zahl der im Keller und im Dachgeschoß gelegenen Aufenthaltsräume gegen¬ 
über den in eigentlichen Wohngeschossen gelegenen als eine so hohe zu 
bezeichnen, wie sie in anderen Städten kaum Vorkommen dürfte. 

Diesen bedeutungsvollen Nachteilen steht allerdings auch eine beträcht¬ 
liche Zahl von Vorzügen gegenüber: Die Lage der Häuser ist als eine aus¬ 
reichend weiträumige zu bezeichnen; die Zahl der Eigentümerwohnungen 
ist eine hohe; der Mietpreis bleibt durchweg in einem erträglichen, vielfach 
in einem bescheidenen Verhältnis zum Gesamteinkommen der Familien; die 
Lichtfülle der Mehrzahl der Räume ist eine außergewöhnlich hohe, weil das 
Ausmaß der Fenster wesentlich größer gewählt wird, als es bei den winzigen 
Abmessungen der Zimmer und Küchen erforderlich ist. Dagegen dürften 
die Wärmeverhältnisse der Räume zu wünschen übrig lassen, weil die Bauart 
der Häuser eine leichte ist, die Herdwärme nur den winzigen, zum Aufent¬ 
halt wenig geeigneten 
Küchen zugute kommt, 
die großen Fenster 
und ungeschützten oder 
wenig geschützten Dach¬ 
flächen die Wärme¬ 
übertragung fördern, ein 
Abschluß der Wohnun¬ 
gen gegen Hausflur, 

Treppenhaus und Dach 
fehlt 

Nach sorgfältiger 
Abwägung der durch 
die Untersuchung in 
Bremen festgelegten 
Verhältnisse und dem 
Vergleich mit den an 
kleineren und großen 
Miethäusern gesammelten Erfahrungen neige ich der Anschauung zu, 
daß das richtig geplante und gut durchbildete kleinere Miethaus, das 
sogenannte Bürgerhaus, die verhältnismäßig günstigsten Wohngelegenheiten 
für den wirtschaftlich schwachen Teil der Großstadtbevölkerung bietet. Der 
in Abb. X wiedergegebene (seinerzeit von mir entworfene) Grundplan hat 
sich z. B. gut bewährt, weil er sich preiswert durchführen läßt und bei 
gutem Abschluß jeder Wohnung alles bietet, was eine GroßstadtkleinwohnuDg 
in der Regel an Aufenthalts- und Nebenräumen zu enthalten hat. Wird 
ein Baublock von angemessener Tiefe rings mit solchen Häusern umgeben, 
seine weitere Bebauung aber hintangehalten, dann werden auch die Vorzüge 
der Bremer Hauslage erreicht. Die Geschoßzahl kann den örtlichen Ver¬ 
hältnissen angepaßt werden. In der Regel wird man nicht weniger als drei 
Vollgeschosse anordnen dürfen und nicht über vier hinauszugehen brauchen, 
weil solche Häuser die wirtschaftlich vorteilhaftesten Ergebnisse liefern. 
Eine Ausnutzung der Keller für Aufenthaltsräume ist in ihnen kein wirt¬ 
schaftliches Erfordernis, vielmehr wird man sie ebenso vorteilhaft für das 
Gewinnen von Waschküchen, Vorratsgelassen u. dgl. ausnutzen können. 


Abb. 1. 



Digitized by - )OQle 






630 


Kritiken und Besprechungen. 

Der Ausbau des Dachgeschosses für Wohnungen pflegt wirtschaftlich vor¬ 
teilhaft zu sein, aber bedeutungsvolle gesundheitliche Nachteile im Gefolge 
zu haben, weil ein ausreichender Wärmeschutz für die warme wie für die 
kalte Jahreszeit nur durch Mittel gewonnen werden kann, die für Klein¬ 
wohnungen als zu kostspielig gelten. Die Raumgrößeq werden ebenfalls 
den örtlichen Verhältnissen sich anschmiegen müssen. Doch halte ich es 
nicht nur für hygienisch falsch, sondern auch für wirtschaftlich unrichtig, 
sie so gering zu wählen, wie es in Bremen üblich ist, weil das Ausmaß des 
gewonnenen nutzbaren Raumes in ein ungünstiges Verhältnis gerät zum 
Ausmaß der Wände. Ihre Herstellung erfordert gegenwärtig den wesent¬ 
lichsten Teil der Baukosten. Es empfiehlt sich daher, genaue Kosten¬ 
anschläge und Rentenberechnungen der geplanten Gebäude zu fertigen und 
Vergleiche über die örtlich in Betracht kommenden Mindest- und Höchst* 
raumausmaße anzustellen, ehe man an die Ausführung geht. 

H. Chr. Nussbaum. 


BetriebsVorschriften für Drogen- und Giftbandlungen in 

Preußen. Zum Gebrauche für Gewerbetreibende und Behörden 
bearbeitet von E. Urban, Redakteur an der Pharmazeutischen Zei¬ 
tung. Berlin, Julius Springer, 1906. 

Auf 112 Seiten des bekannten kleinen Formats der Springerschen Ver¬ 
lagsbuchhandlung gibt der Verfasser eine Zusammenstellung der für den 
Gewerbebetrieb der Drogisten in Preußen zurzeit in Frage kommenden 
gesetzlichen Bestimmungen und Polizeiverordnungen, indem er außer dem 
Verkehr mit Arzneimitteln und Giften auch den mit feuergefährlichen 
Flüssigkeiten berücksichtigt. 

Der erste Abschnitt handelt von der Genehmigung und Untersagung 
des Gewerbebetriebes mit Bezug auf den Handel mit Giften, der zweite, m 
welchem die Kaiserliche Verordnung, betreffend den Verkehr mit Arznei¬ 
mitteln, vom 22. Oktober 1901 abgedruckt ist, vom Umfange des Gewerbe¬ 
betriebes, der dritte von der Ankündigung des Gewerbebetriebes, der vierte, 
in welchem sich auch die Polizeiverordnung über den Handel mit Gifte 13 
vom 22. Februar 1906 befindet, von der Ausübung des Gewerbebetriebes. 
Der fünfte behandelt die Überwachung des Gewerbebetriebes, der sechste 
die Strafbestimmungen, während ein Anhang das Verzeichnis der dem Apo¬ 
thekenhandverkauf entzogenen Stoffe enthält. 

Eigentliche Erläuterungen der Bestimmungen werden nur in seltenen 

Fällen gegeben, sie fehlen teils fast ganz, so bei der Kaiserlichen Verordnung 

über den Verkehr mit Arzneimitteln. In der Vorrede erwähnt übrigens der 
Verfasser, daß er den Hauptwert auf übersichtliche Gruppierung des um 
fangreichen Materials, sowie korrekte Wiedergabe der gesetzlichen Texte 
gelegt habe. Nach dieser Richtung hin dürfte sich auch das Werkeben, 
zumal da vielfach auf Gerichtsentscheidungen hingewiesen wird, als g anZ 
brauchbar erweisen. Nesemann (Berlin). 
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Ärzte als Gewerbeinspektoren. Von Dr. med. Friedr. Bauer 
(München). Referat, erstattet in der oberbayerischen Ärztekammer. 
München 1905. Verlagsbuchhandlung von Seitz und Schauer. 

Dr. Bauers Vortrag behandelt einen so bedeutungsvollen Vorwurf des 
öffentlichen Gesundheitswesens, daß eine Besprechung in dieser Vierteljahrs¬ 
schrift ungeachtet der seit dem Erscheinen verflossenen Zeit am Platze 
ist. Zweimal habe ich (Bd. 36, S. 674/75 bei Besprechung von Fridolin 
Schüler, Erinnerung eines Siebzigjährigen, und Bd. 37, S. 640/41 bei 
Besprechung von E. Roths Kompendium der Gewerbekrankheiten) schon 
auf die Anstellung von Ärzten als Gewerbeaufsichtsbeamten nach dem 
Beispiele der Schweiz kurz hingewiesen. 

Bauer begründet diese Forderung in seinem Vortrage eingehend, nach¬ 
dem er eingangs auf die zunehmende Bedeutung des öffentlichen Gesund¬ 
heitswesens überhaupt und dessen mit dem Wachsen des Verständnisses in 
der Bevölkerung sich erweiternden Kreises hingewiesen hat. Das Beispiel 
von England und der Schweiz, namentlich von letzterer, und die dort ge¬ 
machten guten Erfahrungen, die Deutschland für seine gesundheitlichen 
Gewerbegesetze vielfach als Grundlage gedient haben, sollte das Deutsche 
Reich veranlassen, die Gewerbehygiene in die Hand von Sachverstän¬ 
digen, d. h. von in diesem Fache praktisch vorgebildeten Ärzten 
zu legen. Diese Forderung muß meines Erachtens an ärztliche 
Gewerbeaufsichtsbeamte wie an Lehrer der Gewerbehygiene 
und an die Vertreter derselben in der Zentralinstanz gestellt 
werden. Anderenfalls gewinnt die graue Theorie oder der heilige Bureau- 
kratius einen nicht nur unverdienten, sondern sogar schädlichen Einfluß. 

Bauers Vortrag weist an mehreren Mitteilungen von heutigen Ge¬ 
werbeaufsichtsbeamten den deutlichen Mangel an Sachverständnis nach und 
führt dann Äußerungen von Dr. Adolf Braun und Dr. Wolf Becher u. a. m. 
über die Notwendigkeit einer sachverständigen Gewerbeinspektion an, 
welche ebenso im Interesse der Staatswirtschaft wie der Gewerbetreibenden 
liegt. 

Der Vortrag sei allen Beteiligten, insbesondere den maßgebenden Be¬ 
hörden empfohlen. M. Pistor. 
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Einunddreinigste Versammlung 

zu Augsburg 

in den Tagen vom 12. bis 15. September 1906 
unmittelbar vor der am 16. September beginnenden Versammlung 
Deutscher Naturforscher und Ärzte in Stuttgart. 

Tagesordnung: 

Mittwoch, den 12. September. 

I. Bekämpfung der Tollwut. 

Referent: Professor Dr. Frosch (Charlottenburg). 

II. Milchversorgung der Städte mit besonderer Berücksichtigung der 

Säuglingsernährung. 

Referenten: Stadtbezirksarzt Dr. Poetter (Chemnitz). 

Beigeordneter Brugg er (Köln). 

Donnerstag, 13. September. 

III. Walderholungsstätten und Genesungsheime. 

Referent: Dr. R. Lennhoff (Berlin). 

IV. Die Bekämpfung des Staubes im Hause und auf der Straße. 

Referenten: Professor Dr. Heim (Erlangen). 

Stadtbaumeister Ni er (Dresden). 

Freitag, den 14. September. 

V. Welche Mindestforderungen sind an die Beschaffenheit der Woh¬ 
nungen, insbesondere der Kleinwohnungen zu stellen? 

Referent: Reg.-Baumeister a. D. Beigeordneter Schilling (Trier). 

Samstag, den 15. September. 

Gemeinsamer Ausflug nach Hohenschwangau. 

Teilnahme an der Versammlung. 

Die Teilnahme an der Versammlung in Augsburg ist nur den Mitgliedern 
des Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege gestattet. 

Nach § 2 der Satzungen ist zur Mitgliedschaft jeder berechtigt, der 
Interesse an öffentlicher Gesundheitspflege hat und den Jahresbeitrag von 
6 Mark zahlt. 

Behörden, Stadtgemeinden und Korporationen können dem Verein 
mit einem oder mehreren Vertretern als Mitglieder beitreten und zahlen für 
jeden Vertreter 6 Mark pro Jahr. 

Anmeldungen zur Mitgliedschaft nimmt der Unterzeichnete entgegen. 
Köln, den 25. Mai 1906. 

Zeughausstraße 9. Ständiger Sekretär: 

Dr. Pröbsting. 
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Neu erschienene Schriften über öffentliche 
Gesundheitspflege. 

(110. Verzeichnis.) 


1. Allgemeines. 

Arbeiten aus dem hygienischen Institut der kgl. tierärztlichen Hochschule zu 
Berlin. Leiter: Prof. Dr. Oster tag. Lex.-8°. Berlin, R. Schoetz. Nr. 10. 
Klein, Assistent Emil: Über das Vorkommen von Schweineseuchebakterien 
und diesen ähnlichen Bakterien in der Nasenhöhle des Schweines. (32 S.) 
1906. 1*20 M. 

Arbeiten aus dem kaiserl. Gesundheitsamte. (Beihefte zu den Veröffentlichungen 
des kaiserl. Gesundheitsamtes.) 23. Bd. 2. (Schluß-)Heft. (III u. S. 315 bis 587 
mit 2 Tafeln.) Lex.-8°. Berlin, J. Springer, 1906. UM. 

Arbeiten aus dem kgl. Institut für experimentelle Therapie zu Frankfurt a. M. 
Herausgegeben von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. P. Ehrlich. 1. Heft. (Aus der 
Abteilung für Krebsforschung.) (102 S. mitöTaf.) Lex.-8°. Jena, G. Fischer, 
1906. 9 M. 

Arbeiter-Gesundheits-Bibliothek, herausgegeben unter Leitung von Dr. Zadek. 
(Neue Auflage.) 8°. Berlin, Buchhandl. Vorwärts. 4. Heft. Zadek, Dr. J.: 
Der Achtstundentag, eine gesundheitliche Forderung. Eine Einführung in 
die Gewerbehygiene. Dritte, neu durchgesehene Auflage. (23 S.) 1906. 20 M. 
Brouardel et Mosny, Traite d’hygiene. Fase. II: Le Sol et l’eau. 1 vol. 

J.-B. Bailiiere et Als. Brosch. 10 fres., cart. 11 50 fres. 

Brouardel et Mosny, Recueil des traveaux du Comite consultatif d’hygiene 
publique de France, t. XXXIV. 1 vol. J.-B. Bailliere et Als. 10 fres. 
Gesundheitswarte, Neue. Halbmonatsschrift für Gesundheits- und Kranken¬ 
pflege. Billigste Zeitung für naturgemäße Gesundheitspflege und Heilweise. 
9. Jahrgang. April 1906 biB März 1907. 24 Nummern. (Nr. 1 bis 8, 128 S.) 
Lex.-8°. Leipzig-Schi., E. Kretschmer. Vierteljährlich bar —'50 M., einzelne 
Nummern — 20 M. 

Handbuch der Tropenkrankheiten. Herausgegeben von Dr. Karl Mense. III. Bd. 
1. Halbband. Mit 161 Abbildungen im Text und auf 8 Tafeln. (432 S.) Lex.-8°. 
Leipzig, J. A. Barth, 1906. 14 M. 

Hebammenzeitung } Sächsische. Herausgeber: Die Direktoren der kgl. Frauen¬ 
kliniken und Hebammenlehranstalten in Dresden und Leipzig Geh. Med.-Räte 
Proff. Dr. Dr. Leopold und Zweifel. Schriftleiter: Dr. Dr. Privat-Doz. 
H.Füthund Weindler. Für den Hebammenteil verantwortlich: Frau Patzig 
und Frau Wollblock. 3. Jahrgang 1906. 12 Nummern. (Nr. 1, 12 S. mit 
1 Abbildung.) 4°. Dresden, v. Zahn & Jaensch. Bar 3 M. 

Kalle, Stadtrat Prof. Fritz, und Stadtarzt Dr. Gust. Schellenberg: Wie erhält 
man sich gesund und erwerbsfähig? 37. Aufl., 356. bis 365. Tausend. (16 S.) 
8°. Berlin, Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung, 1906. —TO M. 
Plehn, Reg.-Arzt z. D., Prof. Dr. Friedr.: Tropenhygiene mit spezieller Berück¬ 
sichtigung der deutschen Kolonien. Ärztliche Ratschläge für Kolonialbeamte, 
Offiziere, Missionare, Expeditionsführer, Pflanzer und Faktoristen. 21 Vor¬ 
träge. 2. Auflage. 

Veröffentlichungen der deutschen Gesellschaft für Volksbäder. Herausgegeben 
von dem geschäftsführenden Ausschuß. Red.: P. Erb. III. Bd. 5. Heft. 
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(XIV, IV und S. 501 bin 622 mit Abbildungen.) gr.- 8 «. Berlin, A. Hirsoh- 

VierTeUahraeohrift für öffentliche Gesundheitspflege. 38. Bd. 1. Heft. Braun- 
schweig, Friedr. Yieweg & Sohn. 8 M. _ D , . j 9 

Zeitschrift für Hygiene und Infektionskrankheiten. 6 . 

ZeitLhrift’ für'Krebsforschung. 4. Bd. 1. Heft. Berlin, Hirschwald. 9 M. 
Zeitschrift für Medizinalbeamte. Zentralblatt für das gesamte^ Gesundheits; 
wesen, für gerichtliche Medizin. Psychiatrie und Irrenwesen. Heraus^g 
von Reg - und Geh. Med.-Rat Dr. Otto Rapmund. Mit * wei ' 

Berichte über Versammlungen, Recbtsprechuug und * Je ^ Zln ^ et f iBoher K , 

19. Jahrgang 1906. 24 Nummern. (Nr. 1, 36 u. 8 S.) gr .-8 . Her , 
medizinische Buchhandlung. Bar 15 M. .... ., •^v.^nntr «mziale 

Zeitschrift für soziale Medizin. Medizinalstat.st.k, Arbe,tervers,cherung soz a 

Hygiene und die Grenzfragen der Medizin und Volksw.rtscha t Here^ 
gegeben von Dr. Dr. A. Grotjahn und F. Kr.egel l.Bd. 4 Hefte. (l.Helt, 
96 S.) gr.- 8 °. Leipzig, F. C. W. Vogel, 1906. 12 M. 


2. Statistik und Jahresberichte. 

Bericht des Wiener Stadtphysikates über seine Amtstätigkeit und 

Gesundheitsverhältnisse der k. k. Reichshaupt- und Re »' de “ ZBt ^” VOI1 
den Jahren 1900 bis 1902. Im Aufträge des lobl. Gemeinderates era t 
Stadtphysicis Dr. Dr. Adolf Löffler und Theodor Szongott unter M 
Wirkung des städtischen Oberbezirksarztes Dr. Alois Grunberg 
Physikatsassistenten Dr. Dr. Paul Hasterlik und Alfred Freund. (XI, 
593 S.) Lex.-8°. Wien, Gerlach & Wiedling, 1905. nn. 12 M. 

Jahrbuch, statistisches, der Stadt Wien für das Jahr _ 19 ° 3 . 21 . Jabrgang^B ^ 
beitet von der Magistratsabteilung XXI für Statistik. (X » * 

Wien, Gerlach & Wiedling, 1905. Geb. in Leinwand bar nn.10 , 

Looal Government Board. No. 228. Report to t e ... Urban 

Board upon the Sanitary Circumstances etc., in the Abertil y 

Looll Government Board. No. 229. Report to the Local B “uh 

on an Outbreak of Enteric Fever at Fulbourn Asylum, by 

Special Reference to Risk of Pollution of Underground Water S pp 
the Sewage of the Asylum. 1 d. 1Ü Lex.* 8 °. 

Mitteilungen des statistischen Amtes der Stadt München. • • 

München, J. Lindauer. 3. Heft, 1. Teil, Münchener JahresubersichteD 

(I. Teil.) (II, IV, 82 S.) 1906. 1 M. , , „ . * p^denz- 

Statistik, Breslauer. Im Aufträge des Magistrats der kgl. * U P " u « 5 . pd. 
Stadt Breslau herausgegeben vom statist. Amt der Sta res ' v ge ] 
Lex.-8°. Breslau, E. Morgensterns Verlag. 2. Heft. ^Ikerun^g 
Erkrankungen, meteorologische und physikalische Verha n * 88 ®’ v . ^ 
Nahrungsmittel usw. im Jahre 1904. (112 S.) 1906. 1 M. —■ • ® * g ^ 
berichte städtischer Verwaltungen für das Rechnungsjahr 90 . \ 

Abbildungen und 7 Tafeln.) 1906. 2 M. “Mischen 

Statistik^ schweizerische. Herausgegeben vom statist. Bureau des ei geno 
Departements des Innern. Lex.-8°. Bern, A. Francke. 148. Lie erun • 
Bewegung der Bevölkerung in der Schweiz im Jahre 1904. ( •’* 

2 M.; französische Ausgabe (32 S.) 2 M. . f n demo- 

■WochenbuUetin, sanitarisch -demographisches, der Schweiz. —- Hm 01 ^ 
graphique et sanitaire suisse. Herausgegeben vom schweizer, esun 
amt und eidgen. statist. Bureau. Jahrg. 1906. 52 Nummern. ( r * ’ 

gr.- 8 °. Bern, Scheitlin, Spring & Co. 4 frcs.; postfrei 6 frcs. 
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3. Wasserversorgung, Entwässerung und Abfuhr. 

Cannon, Henry Lemmoin-, Modern Sewage Disposal. (A Populär Handbook.) 
Being a Brief and Simple Outline of some of the Principal Methode which 
have been and are Employed to Deal with the Sewage of Communities. 
12 mo, ed., pp. 104. Dräne, net 1 d. 

Mitteilungen aus der kgl. Prüfungsanstalt für Wasserversorgung und Abwässer- 
beseitigung zu Berlin. Herausgegeben von Proff. Dr. Dr. Geh. Ober-Med.- 
und vortr. Rat Anstaltsleiter A. Schmidtmann und Geh. Med.-Rat Anstalts¬ 
vorsteher Karl Günther. 7. Heft. (III, 183 S. mit 37 Abbildungen und 
2 Tabellen.) gr.-8°. Berlin, A. Hirsch wald, 1906. 6 M. 

Paul, Prof. fr. Dir. Th., W. Ohlmüller, Geh. Reg.-Räte, R. Heise u. Fr. Auer¬ 
bach, Dr. Dr.: Untersuchung über die Beschaffenheit des zur Versorgung 
der Haupt- und Residenzstadt Dessau benutzten Wassers, insbesondere über 
dessen Bleilösungsfähigkeit. (Aus: „Arbeiten auB dem kaiserl. Gesundheits¬ 
amte“.) (58 S. mit Figuren.) Lex.-8°. Berlin, J. Springer, 1906. Bar 3 M. 


4. Straßen-, Bau- und Wohnungshygiene. 

• 

Bauordnung für die Landgemeinden und selbständigen Besitzungen des Regie¬ 
rungsbezirkes Hannover vom 28. März 1894 mit den Ergänzungen vom 
27. November 1900 und vom 29. Februar 1904. (33 S.) gr.-8°. Hameln, 
Th. Fuendeling, 1906. —*50 M. 

Bauordnung 1. für die selbständigen Städte des Regierungsbezirkes Hannover 
a) Hameln, Nienburg, b) Bodeuwerder, Eldagsen, Münder, Neustadt a. R., 
Pattensen, Wunstorf, 2. für die Gemeinden Barnstorf, Barsinghausen, Bruch¬ 
hausen, Bucken, Diepholz, Eystrup, Springe, Hoya, Vilsen vom 21. Dezember 
1905. (40 S. mit Figuren.) 8°. Hameln, Th. Fuendeling, 1906. —60 M. 
Baupolizeiverordnung für Städte des Regierungsbezirkes Münster vom 5. August 

1905, für den Bezirk der Städte Ahaus, Ahlen, Beckum, Borken, Burgsteinfurt, 
Coesfeld, Dülmen, Gronau, Haltern, Ibbenbüren, Lengerich, Lüdinghausen, 
ölde, Warendorf, Werne, Rheine mit Eschendorf und Schotthock. (56 S.) 
kl.-ö°. Dülmen, J. Horstmann, 1906. —'50 M. 

Haase’s, Fr. Herrn., Zeitschrift für Lüftung und Heizung. Fachblatt der Lüftungs¬ 
und Heizungskunde mit Einschluß der Feuerungstechnik und des Ofenbaues 
für Fachleute und Private. Herausgegeben und redigiert von Ingenieur 
Fr. Herrn. Haase. 12. Jahrg. 1906. 24 Hefte. (1. Heft, 16 S. mit Abbildungen.) 
4°. Berlin, Geschäftsstelle. Halbjährlich bar 6*50 M., einzelne Hefte —‘75 M. 
Kaiser, Max: Baupolizeiverordnungen für die Städte und das platte Land des 
Regierungsbezirkes Posen vom 29. April 1904, nebst den ergangenen An¬ 
weisungen, Verfügungen usw. Zusammengestellt und mit kurzen Erläute¬ 
rungen versehen. (VII, 95 S.) 8°. Rawitsch, R. F. Frank, 1905. (Umschlag: 

1906. 1*20 M.; geb. in Leinwand 1’50 M.) 

Roques, Dr. F. Les Logements insalubreB, causes et effets, leur lägislation en 
France et ä l’etranger, le casier sanitaire des maisons, in-8°. 3 frcs. 1 vol. 
Ch. Dirion, ä Toulouse. 


5. Schulhygiene. 

Boulenger, M. et N. Ensch: Hygiene scolaire. La lutte contre la degenerescence 
en Angleterre (Inst. Solvay: actualites sociales), in-16°, cart. P50fr. V. Giard 
et E. Briere. 

Domitrovich, Archit., vorm. Assistent Armin v.: Die Hygiene des Schulzimmers. 
(43 S. mit 10 Abbildungen.) gr.-8°. Berlin, A. v. Domitrovich, 1906. 1 M. 
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Lorentz, Friedrich: Sozialhygiene und Schule. Ein Beitrag zum Ausbau der 
hygienischen Forderungen moderner Sozialpädagogik. (VII, 162 S.) gr.-8. 
Hamburg, L. Voss, 1906. 2*50 M. 

6. Hospitäler und Krankenpflege. 

Brunner, Chefarzt Dr. Fritz: Grundriß der Krankenpflege. Leitfaden für den 
Unterricht in Diakonissenanstalten, Schwesternhäusern, Krankenpflegekursen. 
Dritte verbesserte und vermehrte Auflage. (222 S. mit 11 Abbildungen.) kl.-8. 
Zürich, Schulthess & Co., 1906. Kart. 1*80 M. 

Burdett, Sir Henry: Burdett’s Hospitals and Charities. 1906. ^Being de Year 
Book of Philanthropy and the Hospital Annual. Cr. 8vo. pp. xii 978. Scienti¬ 
fic Press, net 6 d. 

Düms, General-Oberarzt, Dr.: Das moderne Samariter- und Rettungswesen für 
das Land. Vortrag auf der 10. Hauptversammlung des Deutschen Vereins 
für ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege am 12. Februar 1906. Nebst 
weiteren Ausführungen von Minist.-Dir. Dr. H. Thiel, Sen.-Vors. Geh. Reg. 
Rat Bielefeldt, Dr. Kormann, Land es versieh erungsr. Hansen, Pfarrer 
Gastpar, Pfarrer Peters, Prof. Dr. Georg Meyer. Herausgegeben vom 
Deutschen Verein für ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege. (32 S. mit 

1 Tafel.) 8°. Berlin, Deutsche Landbuchhandlung, 1906. '40 M. 

Esmarch, Prof. Dr. Frdr. v.: Die erste Hilfe bei plötzlichen UnglückBfallen. Ein 

Leitfaden für Samariterschulen in 6 Vorträgen. 21. verb. Aufl. Mit 150 A 
bildungen im Text und 2 Tafeln. 97. Tausend. (VIII, 128 S.) 8°. Leipzig. 
F. C. W. Vogel, 1906. Geb. in Leinwand 1*80 M. 

Gebarung, Die, und die Ergebnisse der Krankheitsstatistik der nach dem 
Gesetze vom 30. März 1888 (R.-G.-B1. Nr. 33), betr. die Krankenversicherung 
der Arbeiter, eingerichteten Krankenkassen im Jahre 1903. Vom Minister 
des Innern dem Reichsrate mitgeteilt in Gemäßheit des § 72 des bezogenen 
Gesetzes. (IV, 169 S.) Lex.-8°. Wien, Hof- und Staatsdruckerei, 1906. 

2 50 M. 

Jahrbücher der hamburgischen Staatskrankenanstalten. Herausgegeben von 
Dirr. Dr. Dr. Prof. Lenhartz, Reye, Deneke, sowie den Ärzten der An¬ 
stalten unter Redaktion von Prof. Dr. Lenhartz. IX. Bd. Jahrg. 1903/1904. 
(XVI, 214 und 213 S. mit 20 Abbildungen und 15 Tafeln.) gr.-8°. Hamburg, 
L. Voss, 1905. Gebunden in Leinwand 22 M. 

Kreuz, das Rote. Schweizerische Monatsschrift für Samariterwesen, Kranken 
pflege und VolkBgesundheitspflege. Herausgegeben vom Zentralverein. 
Red.: Dr. W. Sahli. 14. Jahrgang 1906. 24 Nummern. (Nr. 1, 24 8.) Mit 
der Gratisbeilage: Am häuslichen Herd. Schweizerische illustrierte Mona s 
schrift zur Unterhaltung und Belehrung. Redaktion: Dr. Ad. Vögtlin. 
8. Jahrgang 1905. 12 Nummern. (Nr. 1, 32 S.) gr.-8°. Bern, F. Semminger. 
Bar nn. 4 M. 

Mitteilungen aus den hamburgischen Staatskrankenanstalten, herausgegeben 
von Dirr. Dr. Dr. Prof. Lenhartz, Reye, Deneke, sowie den Ärzten der 
Anstalten unter Redaktion von Prof. Dr. Lenhartz. V. Bd. (Wissen 
schaftlicher Teil der Jahrbücher der hamburgischen Staatskrankenanstal en 
VHI. Bd.) (III, 213 S. mit 20 Abbildungen und 15 Tafeln.) Lex.-8°. Ham¬ 
burg, L. Voss, 1905. 15 M. 

Mitteilungen aus den hamburgischen Staatskrankenanstalten, herausgegeben 
von den Direktoren und Ärzten der Anstalten unter Redaktion von Pro • 
Dr. Lenhartz. VI. Bd. (Wissenschaftlicher Teil der Jahrbücher ® r 
hamburgischen Staatskrankenanstalten X. Bd.) (1. bis 3. Heft, S. 1 * 8 

244 mit 51 Abbildungen und 18 Tafeln.) Lex.-8°. Hamburg, L. Voss, 190o. 
15 60 M. 
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7. Militär- und Schiffshygiene. 

Hahnj Regimentsarzt, Oberstabsarzt Dr.: Der deutsche Kriegssanitätsdienst unter 
Berücksichtigung der durch die modernen Geschosse bedingten sanitäts- 
taktischen und chirurgischen Maßnahmen. (Aus: „Der Militärarzt“.) (36 S.) 
gr.-8°. Wien, M. Perles, 1906. 1*20 M. 

8. Infektionskrankheiten, Bakteriologie und Desinfektion. 

Arbeiten über die übertragbare Genickstarre in Preußen im Jahre 1905. Von 
Dr.Dr. Chefarzt R. Altmann, Med.-Rat Kreisarzt H. Flatten, Geh. Med.-Rat 
Dir. Prof. C. Flügge, F. Göppert, Geh. Ober-Med.-Rat Prof. M. Kirchner, 
Prof. W. Kolle, Assistent Leuchs, Prof. W. v. Lingelsheim, Privatdozent 
Assistent Prof. E. Meyer, Kreisarzt R. Ri eg er, Reg.- und Geh. Med.-Rat 
A. Schmidt, Kreisarzt K. Schneider, Prof. A. Wassermann, Privatdozent 
Prosektor M. Westenhoeffer. (Aus: „Klin. Jahrb.“) gr.-8°. Jena, G. Fischer. 

von Behring) Wirkl. Geh. Rat, und Geh. Reg.- u. Med.-Rat Dammami) Proff. Dr. 
Dr.: Bekämpfung der Tuberkulose beim Rindvieh und hygienische Milch¬ 
erzeugung. (Aus: „Archiv deB deutschen Landwirtschaftsrats.“) (43 S.) Lex.- 
8°. Berlin, P. Parey, 1906. 1 M. 

Boidin, L.: Recherches experimentales sur les poisons de la bacteridie charbon- 
neuse. Nature de la reaction locale dansToedeme malin. (These.) in-8°. 
G. Steinheil. 3 50 frcs. 

Bollag) Dr. Max: Zum Kampfe gegen die Lungenschwindsucht! Gemeinverständ¬ 
liche Abhandlung für Gesunde und Kranke. 7. Auflage. 51. bis 55. Tausend. 
(48 S. mit 17 Abbildungen.) 8°. Basel, Georg & Co., 1906. —*80 M. 

Bourgeois) L.: L’isolement des tuberculeux et la lutte contre la tuberculose. 
(Public, de l’Administration generaleB de 1’AsBistance publique de Paris.) 
in-4°. 1 vol. Berger-Levrault & Co. 1 fr. 

Brou&rdel et Gilbert, Nouveau traite de medecine; fase. X. Streptococcie, 
staphylococcie, pneumococcie, colibacillose. in-8°. 1 vol. J.-B. Bailliere et 
Fils. Broch. 3*50 frcs., cart. 5 frcs. 

Bruns, Dir. Dr. Hayo: Leitfaden für die Ausführung bakteriologischer Wasser¬ 
untersuchungen. Anweisung für Keimzähler. (VIII, 58 S. mit Abbildungen.) 
8°. Berlin, R. Schoetz, 1906. Gebunden in Leinwand bar 1*50 M. 

Chantemesse, A. et F. Borei: La Recente epidemie de cholera en Allemagne 
et ses enseignements. in-8°. 0. Doin. T50 fr. 

Delahousse, J.: Desinfection de la gorge. Son emploi dans la prophylaxie et 
la therapeutique des maladies infectieuses. (These.) in-8°. 1 vol. Rey & Co., 
ä Lyon. 1*50 fr. 

Dubruel: Le Beriberi. in-8°. 1 vol. J.-B. Bailliere et Fils. 4 frcs. 

Halbron, P.: Tuberculose et infections associees, etude critique et experimentale. 
in-8°. 1 vol. G. JacqueB. 7 frcs. 

Heller, Privatdozent Dr. Otto: Die Schutzimpfung gegen Lyssa. Versuche zur 
Herstellung eines nicht infektiösen Impfstofles. (142 S.) Lex.-8°. Jena, 
G. Fischer, 1906. 4 M. 

Hutchinson, Jonathan: On Leprosy and Fish-Eating. A Statement of Facts and 
Explanations. 8vo. pp. 444. Constable, net 12/6. 

Israel, Kreisarzt Med.-Rat Dr.: Das preußische Seuchengesetz. (Aus: „Reichs- 
Medizinalanzeiger“.) (11 S.) 8°. Leipzig, B. Konegen, 1906. Bar 1 M. 

Kolle, Prof. Dir. W. und Stabsarzt Vorst. H. Hetsch, Dr. Dr.: Die experimen¬ 
telle Bakteriologie und die Infektionskrankheiten mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der Immunitätslehre. Ein Lehrbuch für Studierende, Ärzte und 
Medizinalbeamte. Mit 3 Tafeln und 125 größtenteils mehrfarbigen Abbil¬ 
dungen. (XII, 589 S.) Lex.-S°. Wien, Urban & Schwarzenberg, 1906. 20 M.; 
gebunden in Halbfranz n. 22’50 M. 
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Larat, Etiologie et pathogenie de la lepre. in-18°. A. Maloine. 1 fr. 

Leray, Dr. A.: Genese de la tuberculose. in-8 # . Yigot freres. 2 frcs. 

Rüge, Marine-Generaloberarzt Prof. Dr. Rhold.: Einführung in das Studium der 
Malariakrankheiten mit besonderer Berücksichtigung der Technik. Zweite, 
gänzlich umgearbeitete Auflage. Mit 2 photographischen, sowie 2 farbigen 
Tafeln, 1 lithographischen Tafel, 124 Abbildungen, 3 Tafeln und 23 Fieber¬ 
kurven im Text. (IX, 420 S.) Lex.-8°. Jena, G. Fischer, 1906. 11 M.; 

gebunden 12 M. 

Stephens et Christophers: Etüde pratique du paludisme et des parasites da 
sang. in-18°. 1 vol. 0. Doin. 6 frcs. 

Über das Wesen und die Verbreitung der Wurmkrankheit (Ankylostomiasis) mit 
besonderer Berücksichtigung ihres Auftretens in deutschen Bergwerken. 
Unter Mitwirkung von Dr. Dr. Prof. Oberarzt Löbker und Direktor Hayo 
Bruns bearbeitet im kaiserl. Gesundheitsamt. (Aus: „Arbeiten aus dem 
kaiserl. Gesundheitsamte.“) (VI, 102 S. mit Abbildungen.) Lex.-8°. Berlin, 
J. Springer, 1906. 3 M. 


9. Hygiene des Kindes. 

Baginsky, Prof. Dir. Dr. Adolf: Säuglingskrankeupflege und SäuglingBkrank- 
heiten nach den Erfahrungen im städtischen Kaiser und Kaiserin Friedrich- 
Kinderkrankenhaus in Berlin. Unter Mitwirkung vom wiss. Assist. Laborat.- 
Vorsteher Dr. Paul Sommerfeld. (XIV, 216 S. mit 44 Abbildungen und 
1 farbigen Tafel.) Lex.-8°. Stuttgart, F. Enke, 1906. 7*40 M.; gebunden in 
Leinwand n. 8*60 M. 

Hauptregeln für die Ernährung und Pflege des Kindes im ersten Lebensjahre. 
Von Prof. Dr. Siegert. (4 S.) gr.-8°. Bonn, M. Hager, 1906. —*10 M. 

Kind, Das, seine geistige und körperliche Pflege von der Geburt bis zur Reife. 
Herausgegeben von Geheimrat Prof. Dr. Ph. Biedert. Mit 76 Abbildungen 
und 2 Kurventafeln im Text. (XII, 516 S.) Lex.-8°. Stuttgart, F. Enke, 
1906. 8 M.; geb. in Leinwand n. 9 M.; auch in 5 Lieferungen zu 1*60 M. 

Sohlossmann, Prof. Dr. A.: Über die Fürsorge für kranke Säuglinge unter be¬ 
sonderer Berücksichtigung des neuen Dresdener Säuglingsheimes. Mit 
12 Tafeln, 11 in den Text gedruckten Abbildungen und 5 Kurven. (Aus: 
„Archiv f. Kinderheilkunde.“) (94 S.) Lex.-8°. Stuttgart, F. Enke, 1906. 4M. 

Siegert, Prof. Dr.: „Über die Aufgaben der Gemeinden im Kampfe gegen die 
Säuglingssterblichkeit mit besonderer Berücksichtigung der Versorgung der 
Städte mit Säuglingsmilch.“ (Aus: „Zentralbl. f. allgem. Gesundheitspflege“.) 
(S. 49 bis 72.) gr.-8°. Bonn, M. Hager, 1906. —*60 M. 

10. Variola und Vaccination (fehlt). 

11. Geschlechtskrankheiten. 

Labit, H. und H. Polin: Le peril venerien. (Encycl. Aide-Memoire.) in-8°. 1vol. 
Masson & Cie. 2*50 frcs. 

Stövenard, L., Le Secret medical et la syphilis. in-16°. H. Jouve. 3 frcs. 

Thalmann, Stabsarzt Dr.: Die Syphilis und ihre Behandlung im Lichte neuer 
b orschungen. Herausgegeben von der Medizinalabteilung des kgl. sächsischen 
Kriegsministeriums. (33 S.) gr.-8°. Dresden, C. Damm, 1906. 1 M. 

12. Gewerbe- und Berufshygiene. 

Franqoie, E: L’Anemie des mineurs. Etiologie, semeiologie, prophylaxie, Organi¬ 
sation medicale. in-8°. A. Maloine. 2*50 frcs. 

Schmidt -Ernsthausen, Staatsanwalt Dr. R.: Das Kinderschutzgesetz, mit Er¬ 
läuterungen und den Ausführungsbestimmungen des Reiches und der größeren 
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Bundesstaaten. (IV, 178 S.) 8°. Stuttgart, W. Kohlhammer, 1906. 2*40 M.; 
gebunden 3 M. 

Schriften der Zentralstelle für Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen. gr.-8°. Berlin, 
C. Heymann. Nr. 29. Die künstlerische Gestaltung des Arbeiterwohnhauses. 
14. Konferenz der Zentralstelle für Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen am 5. und 
6. Juni 1905 in Hagen i.W. (IV, 76 S. und 17 S. Abbildungen.) 1906. 2*40 M. 
Veröffentlichungen aus dem Gebiete des Militärsanitätswesens. Herausgegeben 
von der Medizinalabteilung des kgl. preußischen Kriegsministeriums. Lex.-8°. 
Berlin, A. Hirschwald. 33. Heft. Voss, Stabsarzt, Bat.-Arzt, Privatdozent Dr. 
Otto: Der Bacillus pyocyaneus im Ohr. Klinisch-experimenteller Beitrag zur 
Frage der Pathogenität des Bacillus pyocyaneus. Mit 5 farbigen Tafeln. 
(V, 197 S.) 1906. 8 M. 

Vibert, Ch.: Les Accidents du travail. in.-8°. 1vol. J.-B. Bailiiere et fils. lOfrcs. 
Vogel, Prof. Dr. J. H.: Neue gesetzliche und technische Vorschriften betreffend 
Calciumcarbid und Acetylen in Deutschland, Österreich und der Schweiz. 
Mit Erläuterungen und mit Anweisungen zur Prüfung von Acetylenanlagen. 
(IX, 113 S.) gr.-8°. Braunschweig, Friedr. Vieweg & Sohn, 1906. 2*40 M.; 
geb. 3*40 M. 


13. Nahrungsmittel (fehlt). 

14. Alkoholismus. 

Arzt, Der, als Erzieher. gr.-8°. München, Verlag der ärztlichen Rundschau. 
23. Heft. Bieling, Dr. Kurt: Der Alkohol und der Alkoholismus. Ein 
Wegweiser zum Verständnis moderner Kulturabeit. (84 S.) 1906. 1*40 M. 
Charra, E.: Contribution ä l’etude de l’alcoolisme hereditaire. Recherches sur 
les anomalies de developpement observees chez les enfants de parents alcoo- 
liques. (These.) in-8°. 1 vol. Rey & Cie. ä Lyon. 2 frcs. 

Holitscher, Dr.: Alkohol und Tuberkulose. Eine Erwiderung. (Aus: „Prager 
med. Wochenschr.“) (15 S.) gr.-8°. Prag 1906. Wien, Brüder Suschitzky. 
Bar — 25 M. 


15. Verschiedenes. 

Arbeiten aus dem hygienischen Institut der kgl. tierärztlichen Hochschule zu 
Berlin. Leiter: Prof. Dr. Ostertag. Lex.-8°. Berlin, R. Schoetz. Nr. VIII. 
Titze, C.: Beitrag zur Immunisierung gegen Geflügelcholera, Schweineseuche 
und Schweinepest mit „Aggressinen“ nach Bail und mit Bakterienextrakten 
nach Gonradi und Brieger. (33 S.) 1906. P20 M. 

Ergänzungsbuoh zum Arzneibuch für das Deutsche Reich. (Arzneimittel, welche 
in dem Arzneibuch für das Deutsche Reich nicht enthalten sind.) 3. Ausgabe. 
Bearbeitet und herausgegeben von dem Deutschen Apothekerverein. (III, 
429 S.) gr.-8°. Berlin, Selbstverlag des Deutschen Apothekervereins, 1906. 

Gebunden in Halbfranz bar 6 M. 

Handbuch der ärztlichen Sachverständigentätigkeit. Herausgegeben von P. Dit- 
trich. 5. und 6. Lieferung. Wien, Braumüller. Je 5 M. 

Joest, Prof. Dr. Ernst: SchweineBeuche und Schweinepest. Eine Monographie. 
CVIII> 280 S. mit 22 Abbildungen und 6 Tafeln.) Lex.-8°. Jena, G. Fischer, 
1906. 6 50 M. 

Lum, Dr. de: La Femme moderne, son hygiene, sa beaute, ses enfants. in-16°. 

1 vol. P. Douville. 3*50 frcs. 

Pndor, Dr. Heinrich: Nacktkultur. 1. Bändchen: Allgemeines; Fußkultur. (VII, 
57 S. mit Abbildungen und 13 Tafeln.) 8°. Berlin-Steglitz, H. Pudor, 1906. 

2 M.; auf japanischem Handpapier 8 M.; gebunden in Leder 15 M. 

Rotter, Bezirks-Obertierarzt Adalbert: Handbuch der österreichischen Veterinär¬ 
vorschriften. Authentische Sammlung aller einschlägigen Gesetze, Verord- 
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nungen, Erlasse, grundsätzlichen Entscheidungen und Kundmachungen der 
verschiedenen österreichischen Zentralstellen, einschließlich der Judikate des 
Reichsgerichtes, des Verwaltungsgerichtshofes und des obersten Gerichts-und 
Kassationshofes, sowie der wichtigsten Vorschriften für den politischen Ver¬ 
waltungsdienst. (In etwa 30 Lieferungen.) 1. u. 2. Lieferung. (S. 1 bis 128.) 
Lex.-8°. Wien, W. Braumüller, 1906. Je 1*20 M. 

Schnetzler, Bürgermeister, Gesundheitsratsvorsitzender Karl, und Dr. Frans 
Neumann: Die Geheimmittel und die Heilschwindler. Geschildert. 4. Aufl. 
(Neudruck). (VIII, 80 S.) 8°. Karlsruhe 1905. Rudolstadt, P. Keller. 1 M. 
Schüler, Dr. Otto: Touristenhygiene. Ein rascher Ratgeber auf Gebirgswande¬ 
rungen, Militärmärschen, Radtouren, Jagden und Sportplätzen. (19 S.) 16°. 
München, E. Scherzer, 1906. —•-40 M. 

Vogel, Geh. Sanitätsrat Dr. M.: Die erste Hilfe bei Unfällen mit besonderer 
Berücksichtigung der Unfälle im Bergbau und in den verwandten Betrieben. 
Zweite verbesserte [Auflage. Herausgegeben vom Vorstand der Knappsohafts- 
Berufsgenossenschaft in Berlin. (XII, 106 S. mit 84 Abbildungen.) 8°. Berlin, 
C. Hey mann, 1906. 
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Die Entwickelung und zukünftige Ausgestaltung des 
Rettungs- und Krankenbeförderungswesens. 

Von Prof. Dr. George Meyer (Berlin). 


Wenn man die Entwickelung der auf dem Gebiete des Hettungswesens 
und der ersten Hilfe in den letzten Jahrzehnten in unserem Vaterlande 
entstandenen Einrichtungen näher betrachtet, so erkennt man bei allen 
den bestimmten Grundgedanken, in Fällen der Not, wie sie besonders durch 
Verunglückung, plötzliche Erkrankung und plötzliche Verschlimmerung 
einer bestehenden Krankheit auftreten, eine sachverständige Hilfe seitens 
eines Arztes oder bis zu seiner Ankunft einer Person, welche für solche 
Fälle besonders unterwiesen ist, bereit zu stellen. Dieser Gedanke ist 
keineswegs ein neuer und etwa, wie vielfach behauptet wird, erst in den 
letzten Jahrzehnten entstanden. 

Die Notwendigkeit von eigenen Vorkehrungen für den genannten Zweck 
ergibt sich aus der Tatsache, daß die Ärzte sowohl in den Städten als auf 
dem platten Lande nicht ständig zu Hause sich auf halten können, weil die 
Ausübung ihres Berufes sehr häufig ihre Abwesenheit vom Hause bedingt. 
Besonders in den größeren Städten sind die Ärzte zu bestimmten Tages¬ 
stunden im überwiegend größeren Teil vom Hause abwesend, um ihrer 
Tätigkeit außer dem Hause nachgehen zu können. Gerade aber am Tage 
ereignen sich die meisten Unfälle während der Stunden, wo die regste 
Tätigkeit in den Betrieben und im Verkehr vorhanden ist. 

Eine gewaltige Änderung hat sich auf dem Gebiete vollzogen seit jenen 
Zeiten, wo zuerst der Gedanke einer Vorbereitung sachverständiger Hilfe in 
die Erscheinung tritt. 

Es ist interessant, zu beobachten, nach welchen Gesichtspunkten sich 
die Einrichtungen für erste Hilfe bei Unfällen entwickelt haben. Deutlich 
sind zwei Verhältnisse zu erkennen, welche die Anwesenheit einer schnellen 
sachgemäßen Hilfe notwendig erscheinen lassen. 

Nicht wunder kann es nehmen, daß die mörderischen Seuchen, welche 
besonders im Mittelalter herrschten, Veranlassung zu einer Bereitstellung 
einer ständigen Hilfe gegeben haben. Die früheste mir über eine solche be¬ 
kannte Notiz ist enthalten in einer Pestschrift von Habersack vom Jahre 
1679/81: „Relation, In welcher beygebracht wird / was gestalten die Wien¬ 
erische Neustadt Mit der Pest angesteckt worden: Wie man sich in geist¬ 
licher und weltlicher Ordnung verhalten: was für Präservativmittel 
gebraucht: und auff was Weiß die Krancken versehen und curirt worden: 
wie man die inficirte Häuser gereiniget: und wann sich die Pest geendet.“ 

Die betreffende Stelle lautet: 

„Damit aber kein Abgang in Ermangelung der Beschauer oder Pest- 
Artzt seye; ist einem andern vorhero das Wart-Geld bezahlt worden / mit 
amen Caspar Seidl einen Baader-Gesellen / deme ein eigne Wohnung in 
er Statt nächst denen Ringmauren ein bequemes Orth zubereitet worden / 
VierteljahrsBchrilt für Gesundheitspflege, 1906. 41 


Digitized by LjOOQle 



642 


Prof. Dr. George Meyer, 

auch aller anderer unnothwendiger Außgang verboten: damit man im fall der 
Noth von disem die verdächtigen Persohnen hat können beschauen lassen.“ 
Hier ist also nur vom ständigen Dienst eines Baders oder Wundarztes die 
Rede. In späteren Zeiten wurde aber während des Herrschens von Epidemien 
ein ärztlicher Bereitschaftsdienst eingerichtet. So ist in Nr. 32 der „Berliner 
Cholerazeitung“, herausgegeben von Casper im Jahre 1831, in einem Auf¬ 
satz „Geschichte der Cholera in Landsberg a. d. Warthe“ von v. Bassewitz 
über den ärztlichen Hilfsbereitschaftsdienst folgendes erwähnt: 

„Um den Kranken jedesmal schnelle Hilfe angedeihen zu lassen, haben wir 
die für die btadt zur Disposition gestellten Herren Ärzte gegen ein Honorar ver¬ 
mocht, daß alle 24 Stunden einer die Wacht batte, der zu Hause sein mußte. 
Wer dies war, konnte zu jeder Zeit aus dem Anschläge auf der Hauptwacbe und 
dem Rathause ersehen werden. Um möglichst rasch auch in entfernte Gegenden 
eilen zu können, stand zu seiner Disposition ein Wagen, der von der Stadt ge¬ 
halten wurde, bereit; es folgten demselben zwei Mann Wacht, von denen, im 
Fall der Kranke an der Cholera litt, sogleich einer das Haus besetzte und nie¬ 
manden heraus oder hinein ließ. Der zweite Mann machte die Meldung bei dem 
Dirigenten, worauf sofort die Sperre durch die Polizeibeamten bewirkt und die 
Hauptwache zur Besetzung des Postens angewiesen wurde.“ 

Mit der Sorge für erste Hilfsleistung für den Kranken waren hier 
gleichzeitig Maßnahmen gegen Verbreitung der Seuche verbunden. 

Ein ärztlicher Bereitschaftsdienst, an welchem sich Arzte zu bestimmter 
Zeit zu Hause zu halten sich verpflichteten, ist also bereits vor 75 Jahren 
eingerichtet worden. Der Gedanke, diesen Bereitschaftsdienst (für Er¬ 
krankungsfälle) in besonderen Wachen herzustellen, ist damals nicht zur 
Ausführung gekommen, was auffallend ist, da für Versorgung Verunglückter 
die Einrichtungen von eigenen Wachen bereits 64 Jahre vorher in die 
Wege geleitet worden war. 

Im Jahre 1767 war in Amsterdam die erste Rettungsgesellschaft der 
Welt, die Maatschappij tot Redding van Drenkelingen, begründet worden. 
In Holland, welches, durch seine zahlreichen Wasserläufe hierzu besonders 
geeignet, den Anstoß für Einrichtungen zur Rettung Ertrinkender gab, 
sowie in zahlreichen anderen Ländern wurden ähnliche Gesellschaften er¬ 
richtet, welche die Rettung Ertrunkener, aber auch anderer, besonders durch 
natürliche Ereignisse verunglückter Personen bezweckten. Sie begründeten 
Rettungsstationen, welche mit allen nach damaligem Standpunkt der Wissen¬ 
schaft erforderlichen Gerätschaften ausgerüstet waren. Die von der ersten 
deutschen Rettungsgesellschaft zu Hamburg 1768 herausgegebenen Anord¬ 
nungen sind als Behr gelungen zu bezeichnen, in gleicherweise wie die der 
„Royal Humane Society“, welche 1774 in London ihre Tätigkeit begann, noch 
eute besteht und in Großbritannien und den englischen Kolonien Zweig¬ 
vereine unterhält. Diese Gesellschaft ist wohl als das erste Beispiel einer 
entralisation von Rettungseiurichtungen anzusehen. 

. Hamburg wurden Stationen eingerichtet, auf welchen Wundärzte 
Waren * Fine Folge der Bestrebungen damaliger Zeit ist auch die 
erfolgte Begründung der Rettungsanstalten für Ertrinkende in Wien, 
m we chen gleichfalls ein ärztlicher Bereitschaftsdienst hergestellt wurde. 

benfalls aus Österreich stammt eine der ältesten Ankündigungen eines 
Unterrichtes für Laien in der ersten Hilfe 1792 von Zarda. 1780 hatte 
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Ha wes in England „öffentliche Vorlesungen über die Wiederherstellung 
Scheintoter“ unentgeltlich eingerichtet. Ob sie auch öffentlich bekannt ge¬ 
geben , ist nicht festzustellen. 

Hier tritt also die Notwendigkeit der Bereitstellung von Einrichtungen 
für Hilfe bei Unfällen in Erscheinung, und zwar einerseits die Bereitstellung 
von Hilfskräften, die dem Heilpersonal angehören, während andererseits sich 
die Erkenntnis Bahn bricht, daß, wo solche fehlen, durch Unterricht an 
Laien eine Hilfsmannschaft für den Notfall vorbereitet werden muß. Be¬ 
sonders die behördlichen Vorschriften aus jener Zeit enthalten Anweisungen, 
wie man die Hilfsleistungen bei Unglücksfällen einzurichten habe. Aller¬ 
dings besteht aus noch früheren Zeiten eine große Reihe von Veröffent¬ 
lichungen, in welchen einzelne Hilfsleistungen bei Ertrunkenen angegeben 
sind. Die Unklarheit aber, welche damals über die Entstehungsart des Er¬ 
trinkungstodes herrschte, konnte nicht dazu beitragen, in der Zeit vor etwa 
1760 zweckmäßige Hilfseinrichtungen zu schaffen. Erst mit Errichtung der 
Amsterdamer Rettungsgesellschaft geschah auf diesem Gebiete ein Wandel. 

Zu erwähnen sind noch die zahlreichen Werke der Volksmedizin aus dem 
Mittelalter, in welchen Anweisungen zur Hilfe und Behandlung bei den ver¬ 
schiedensten Krankheiten angeführt sind. Mit Recht wird bereits zu Ende des 
18. Jahrhunderts herber Tadel gegen viele derselben ausgesprochen, welche 
durch unzweckmäßige Abfassung Begünstigungen der Kurpfuscherei bewirken. 

Die eben erwähnten Bestrebungen einzelner Ärzte, Unterricht in der 
Nothilfe für Nichtärzte einzuführen, waren bereits damals in ausgesprochener 
Weise gegen die Kurpfuscherei gerichtet, genau in gleicher Weise wie heute 
ein von Ärzten geleiteter, zweckmäßig angeordneter Samariterunterricht als 
eine mächtige Waffe gegen die Kurpfuscherei anzusehen ist. 

Ein festeres Gefüge erhielten die Bemühungen zur Verbreitung der 
Kenntnis der ersten Hilfe unter Nichtärzten wohl erst durch die „St. John 
Ambulance Association“, welche 1877 in England einen Unterricht für Laien 
in der ersten Hilfe einführte. Auch die Einrichtungen dieser Gesellschaft sind 
zentralisiert. Nach ihrem Muster verpflanzte v. Esmarch den Samariter¬ 
unterricht nach Deutschland und gab den Anstoß zur Begründung der 
Samaritervereine nicht nur in Deutschland, sondern auch in zahlreichen 
anderen Ländern. Obwohl bereits v. Esmarch betont hatte, daß der 
Unterricht nur durch Ärzte stattfinden solle, und auch im weitesten Sinne 
für möglichste Abhaltung aller Bestrebungen und Gelüste der Kurpfuscherei 
Sorge getragen hatte, wurden dennoch seine Bemühungen besonders in 
Ärztekreisen vielfach mißverstanden. 

Erst viel später, und man kann wohl sagen, erst mit der Begründung 
des Deutschen Samariterbundes, ist es gelungen, die Allgemeinheit der Ärzte 
immer mehr von der Notwendigkeit zu überzeugen, daß sie sich nicht dem 
allgemeinen Drange des Volkes nach Aufklärung widersetzen können, und 
daß sie selbst die Pflicht haben, das Publikum über die Ausübung der 
ersten Hilfe bis zur Ankunft des Arztes und über allgemeine hygienische 
Verhältnisse zu unterweisen, damit nicht der Unterricht durch Laien statt- 
finde, welche häufig Irrlehren im Publikum verbreiten. 

Einen neuen Anstoß erhielt die Frage des Rettungswesens durch den 
Brand des Wiener Ringtheaters am 8. Dezember 1881, welcher die Begrün- 

41 * 
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düng der Wiener freiwilligen Rettungsgesellschaft zur Folge hatte. Hier 
wurde in einer Zentralsanitätsstation ein ständiger Dienst durch ältere 
Studierende der Medizin, Rigorosanten, eingerichtet, an dessen Stelle im 
Jahre 1894 ein ärztlicher Dienst eingesetzt wurde. 

Für Deutschland war die Arbeiterversicherungsgesetzgebung die Ver¬ 
anlassung zur Begründung weiterer Einrichtungen für die erste Hilfe. Denn 
vor allen Dingen mußten die zunehmenden Verunglückungen in Betrieben 
und im Verkehr die Aufmerksamkeit der Gesellschaften auf sich lenken, 
welchen gesetzmäßig die Versicherung der Arbeiter bei Unfällen obliegt 
Niemals hätte aber das Rettungswesen einen so gewaltigen Aufschwung 
nehmen können, wenn nicht zu gleicher Zeit die großen Fortschritte in der 
wissenschaftlichen Medizin, vornehmlich in der Antisepsis und Asepsis, sich 
offenbart hätten. 

Wie die bahnbrechenden Forschungen auf dem Gebiete der Bakterio¬ 
logie für die Wissenschaft neue Wege erschlossen, indem die Vorbeugung der 
Krankheiten jetzt in den Vordergrund des Interesses trat, so blieben in 
gleicher Weise die Vorschriften und Maßnahmen zur Vorbeugung der Un¬ 
fälle nicht ohne Einfluß auf das Rettungswesen. 

Da ferner Betriebsverletzungen jetzt in den Vordergrund traten und 
am meisten die Inanspruchnahme von Einrichtungen zur ersten Hilfe be¬ 
dingten, weil in den Betrieben besonders am Tage rege Tätigkeit herrscht, 
so galt es vor allen Dingen, für die Tageszeit eine ständige ärztliche Hilfs¬ 
bereitschaft zu schaffen. 

Das ist zuerst in Leipzig unmittelbar bei der Errichtung des Leipziger 
Samaritervereins, eines der ersten, der auf v. Esmarchs Weckruf be¬ 
gründet wurde, geschehen. 

Groß ist die Zahl von freiwilligen Vereinigungen, welche jetzt meistens 
mit Unterstützung von Behörden, Berufsgenossenschaften, Versicherungs¬ 
gesellschaften das Rettungswesen in Deutschland eingerichtet haben. Von 
freiwilligen Körperschaften ist besonders das Rote Kreuz und die freiwillige 
Feuerwehr an Organisationen für das Rettungswesen beteiligt. 

Um nun eine Zentralisation der Kräfte zu bewirken, wurde 1894 der 
Deutsche Samariterbund begründet, welcher eine stattliche Anzahl von Be¬ 
hörden, Organen der öffentlichen Versicherung, freiwilligen Körperschaften 
und Einzelpersonen umfaßt. Ganz besonders hat der Samariterbund in 
Sachsen, wo der Sächsische LandeBsamariterverband besteht, eine rege 
Tätigkeit entfaltet und segensreich auf dem Gebiete des Rettungswesens 
nach verschiedener Richtung gewirkt. 

Im Jahre 1901 erfolgte auf Anregung des preußischen Kultus¬ 
ministeriums die Begründung des Zentralkomitees für das Rettungswesen 
in Preußen, in welchem gleichfalls Behörden, Berufsgenossenschaften, frei¬ 
willige Körperschaften und Einzelpersonen, welche auf dem Gebiete des 
Rettungswesens sich besonders hervorragend betätigt haben, vertreten sind. 

Das Zentralkomitee bat folgende allgemeine Regeln für die Einrichtung 
des Rettungswesens aufgestellt: 

Leitsätze für die Organisation des Rettungswesens in Preußen. 

I. Das Rettungswesen bezweckt die erste Hilfe bei plötzlichen Erkran¬ 
kungen und Unfällen. 
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Eine Weiterbehandlung nach Leistung der ersten Hilfe ist von den Auf¬ 
gaben des Rettungswesens aasgeschlossen. 

II. Das Rettungswesen ist zu organisieren mit Hilfe des ärztlichen Standes, 
soweit er zur Mitarbeit bereit ist. 

UI. Den Mittelpunkt des Rettungswesens bilden am zweckmäßigsten die 
öffentlichen Krankenanstalten. 

IV. Mit der Organisation des Rettangswesens ist zugleich eine solche des 
Krankentransportwesens zu verbinden. 

V. Zur Förderung des Rettungswesens wird ein „Zentralkomitee für das 
Rettungswesen“ gebildet In diesem sollen namentlich vertreten sein: 1. das 
Ministerium der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal-Angelegenheiten; 2. der 
Ärztestand; 3. Krankenhausleiter; 4. Gemeindebehörden; 5. die Organisationen 
der staatlichen und privaten Versicherungen, sowie das Zentralkomitee des Preußi¬ 
schen Landesvereins vom Roten Kreuz. Das Zentralkomitee hat das Recht der 
Zuwahl. 

VI. Das Zentralkomitee hat insbesondere die Aufgabe, der Wirksamkeit 
und der Entwickelung der Rettungseinrichtungen fortgesetzte Beachtung zu 
schenken, allgemeine Grundzüge für die örtliche Regelung des Rettungswesens 
aufzustellen und deren Verwirklichung anzustreben, auf eine Verschmelzung 
bereits an einem Orte bestehender verschiedener Organisationen für das Rettungs- 
wesen hinzuwirken, da, wo das Rettungswesen noch nicht organisiert ist, die 
Organisation in die Wege zu leiten und da, wo sie den aufgestellten Grundzügen 
nicht entspricht, die erforderlichen Änderungen anzubahnen. 

Die Geschäfte des Zentralkomitees führt ein von diesem zu bestellender 
Vorstand, welcher besteht aus dem Vorsitzenden, seinem ersten und zweiten 
Stellvertreter, dem Schriftführer und dessen Stellvertreter. Der Vorstand be¬ 
schließt über die Einberufung des Zentralkomitees und über die demselben zu 
machenden Vorlagen. 

Grundzuge für die örtliche Regelung des Rettungswesens. 

1. Ärztlicher Wachtdienst. 

Am Wachtdienst, insoweit derselbe nicht von den Ärzten der öffentlichen 
Krankenhäuser versehen wird, sollen möglichst viele Ärzte *) unter bestimmten 
Bedingungen beteiligt werden. Über die Bedingungen und Dienstvorschriften 
werden Vereinbarungen mit der Ärztekammer oder einer von dieser zu bestim¬ 
menden örtlichen ärztlichen Vereinigung zu treffen sein. 

Die Verträge mit den Ärzten des Rettungsdienstes werden von der ört¬ 
lichen Leitung (Ziffer 5) geschlossen. 

Wo örtliche Gründe den ständigen ärztlichen Wachtdienst nicht gestatten, 
kann von einem solchen abgesehen werden, sofern geeignetes, d. h. gut aus- 
gebildetes und ärztlicherseits streng beaufsichtigtes Laienpersonal vorhanden, 
und die ärztliche Hilfe in anderer Weise gesiohert ist. 

Für den Wachtdienst ist in der Regel eine entsprechende Entschädigung 
zu gewähren. 

2. Räumliche Einrichtung. 

Der Wachtdienst ist in besonders dazu eingerichteten Räumen abzuhalten, 
von denen tunlichst ein Raum zur Leistung der ersten Hilfe, ein zweiter zur 
Unterbringung Bewußtloser und, wenn möglich, auch ein dritter Raum für den 
Aufenthalt des Arztes, Heildieners, der Krankentransport- und Bureaugerät¬ 
schaften zur Verfügung stehen muß. 

*) Durch die Beteiligung möglichst vieler Ärzte am Rettungswerk wird die 
weitere Fortbildung derselben in der ersten ärztlichen Hilfe gesichert. Die bei 
dem Rettungsdienst beteiligten Ärzte bilden andererseits eine sehr erwünschte, 
stets bereite Hilfstruppe bei der Bekämpfung von Seuchen und Massenerkrankungen. 
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Wo es die örtlichen Verhältnisse gestatten, sind Krankenwagen mit den 
erforderlichen Stallungen, dem Personal und Material vorzusehen. 

In erster Linie ist die Einrichtung von Hilfswachen in den öffentlichen 
Krankenhäusern anzuetreben. Neben diesen kommen sonstige behördliche oder 
private Einrichtungen zur Versorgung plötzlich Erkrankter und Verunglückter 
in Betracht, soweit sie keinen gewerblichen Zweck verfolgen. 

Diejenigen Räume, welche für die Leistung der ersten Hilfe bestimmt sind, 
dürfen zu anderen Zwecken nicht benutzt werden. 

3. Hilfspersonal. 

In jeder Hilfswache muß mindestens ein Heildiener zur Verfügung stehen, 
welcher erforderlichenfalls dem diensthabenden Arzt bei den Hilfsleistungen zur 
Hand geht. Ist der Arzt auf der Wache nicht anwesend, so hat der Heildiener 
bis zur Ankunft des schleunigst herbeigerufenen diensthabenden Arztes in 
dringenden Fällen (Blutungen, Erstickung) genau nach der erhaltenen Vorschrift 
die erste Hilfe zu ieisteu. 

Wo der ärztliche Wachtdienst sich auf keine Weise ermöglichen läßt (z. B. 
in ländlichen Ortschaften), ist auf die Einrichtung eines von Laien auszuführen¬ 
den Hilfsdienstes Bedacht zu nehmen. Diese Laien sind von Ärzten in geeigneter 
Weise über ihre Pflichten als Nothelfer zu unterrichten und ständig zu beauf¬ 
sichtigen. 

4. Meldewesen. Zentrale. 

Die Meldung der plötzlichen Erkrankungen und Unfälle geschieht entweder 
persönlich oder durch die Inanspruchnahme von besonderen Meldern (Telegraph, 
Fernsprecher, Feuermelder), welche auch die Anmeldung der Verunglückten 
und Kranken in den Krankenanstalten vermitteln. Es empfiehlt sich, in Ort¬ 
schaften, wo verschiedene Veranstaltungen für Krankenversorgung (Hilfswachen 
in Krankenanstalten, in Feuerwachen, Polizeiwachen usw.) vorhanden sind, diese 
möglichst durch direkte Leitung mit einem Mittelpunkt (Zentrale) zu verbinden. 
Die Krankenhäuser sind zu verpflichten, die Zahl der nicht belegten Betten 
dieser Zentrale fortlaufend mitzuteilen. Hierdurch wird diese in den Stand 
gesetzt, auf Nachfrage nach Unterbringung von Erkrankten und Verletzten aus¬ 
reichende Nachricht zu geben und die Beförderung derselben durch geeignete 
Verbindung mit den Krankentransportstationen zu bewirken. 

In Ortschaften, in denen Krankentransportstationen nicht vorhanden sind, 
empfiehlt es sich, Krankentransportgeräte zu beschaffen und an geeigneten, 
äußerlich kenntlich gemachten Stellen niederzulegen. 

5. örtliche Leitung. 

Soweit nicht kommunale Einrichtungen bestehen oder sonstige Ausnahmen 
gerechtfertigt erscheinen, ist für die Organisation und Verwaltung des Rettungs¬ 
wesens ein Lokalkomitee zu begründen. In demselben muß mindestens ein Arzt 
Sitz und Stimme haben. 

6. Mittel. 

Zur ersten Einrichtung der Veranstaltungen für das Rettungswesen und 
zur Tragung der Kosten für dieselbe sind die Gemeinden in erster Linie zu 
veranlassen. Insbesondere ist auch anzustreben, daß sie ausreichende Gerät¬ 
schaften für den Transport ansteckender Kranker zur unentgeltlichen Benutzung 
bereit halten. 

Zur Aufbringung der Kosten sind außer den Gemeinden namentlich die 
rganisationen der staatlichen und privaten Versicherungen, sowie größere An¬ 
stalten des Verkehrs, und Betriebe, welche mit besonderen Gefahren verbunden 
sind, aufzufordern. 

Die Leistung der ersten Hilfe darf von der Bezahlung nicht abhängig 
gemacht werden. Unbemittelte werden unentgeltlich behandelt. 
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Es ist nicht zu leugnen, daß die Vielgestaltigkeit, welche das Rettungs¬ 
wesen im Deutschen Reiche aufweist, mit dazu beigetragen hat, dasselbe 
nach einzelnen Richtungen zu fördern. Andererseits muß man sagen, 
daß es für die sichere Ausgestaltung und den Fortbestand solcher Einrich¬ 
tungen nicht zweckmäßig ist, wenn sie zum größten Teil auf die Unter¬ 
stützung durch private Wohltäter angewiesen sind. Die Sicherheit des Be¬ 
triebes kann und darf unter keinen Umständen von den zufällig vorhan¬ 
denen Mitteln, welche unter diesen Verhältnissen den Gesellschaften zufließen, 
abhängig sein. Es könnte geschehen, daß notwendige Einrichtungen aus 
Mangel an Mitteln nicht hergestellt, notwendige Gerätschaften aus gleichem 
Grunde nicht beschafft werden können. Ferner können die Beiträge Pri¬ 
vater aus verschiedenen Gründen einmal versiegen, so daß die betreffende 
Vereinigung ihre Tätigkeit, zum Schaden des Allgemeinwohls, einstellen 
muß. Diesen und anderen Unzuträglichkeiten wird mit einem Schlage ein 
Ende bereitet, wenn eine stets gleichmäßige materielle Grundlage für das 
Rettungswesen geschaffen wird. Eine solche kann nur von den Behörden 
gewährleistet werden. Da die Gemeinden die öffentliche Versorgung Er¬ 
krankter zu übernehmen haben, so sind sie auch verpflichtet und am 
besten imstande, für die erste Versorgung Verunglückter und plötzlich Er¬ 
krankter Einrichtungen bereit zu stellen. 

Zum größten Teile haben die Gemeinden in Deutschland vorzügliche 
Einrichtungen für die öffentliche Krankenversorgung geschaffen, und zwar 
nicht nur die Gemeindebehörden der Großstädte, sondern vielfach auch die 
der mittleren Städte. Gar nicht schwierig sind in diesen für die ständige 
Krankenversorgung im weitesten Sinne bestimmten Veranstaltungen ständige, 
nur für die erste Hilfsleistung bestimmte Einrichtungen herzustellen. Die 
hierdurch entstehenden Mehrkosten sind sicher viel geringer als die Zu¬ 
schüsse, welche jetzt die Gemeindebehörden den Einrichtungen gewähren, 
zusammen mit den von den Veranstaltern selbst gesammelten Beiträgen 
ihrer Mitglieder. Daß die Stadtgemeinden sehr viel höhere Aufwendungen 
zu machen haben würden, wenn sie das Rettungswesen allein übernähmen, 
ist in keiner Weise anzunehmen und durch nichts erwiesen. In erster 
Linie mit Hilfe der bestehenden Krankenversorgungsanstalten und der 
Ärzteschaft ist wohl in den meisten Städten unschwer und nicht sehr kost¬ 
spielig ein Rettungswesen zu organisieren. 

Von seiten der kleinen Landgemeinden ist gleichfalls besonders auf 
diese beide Faktoren in erster Linie zurückzugreifen. Wo die Gemeinden 
zu klein sind, um selbständig sich Krankenhäuser zu errichten, sollen, wie 
in der letzten Generalversammlung des Zentralkomitees für das Rettungs- 
.wesen in Preußen angeregt wurde, mehrere Landgemeinden sich zu einem 
Verbände vereinigen, um gemeinschaftlich ein Krankenhaus zu erbauen. 
Dieses Krankenhaus ist dann in entsprechender Weise auch für Leistung 
erster Hilfe außerhalb des Krankenhauses einzurichten. Denn gerade 
auf dem Lande, wo ärztliche Hilfe in einzelnen Gegenden sehr schwer er¬ 
reichbar, ist nach irgend einer Weise für eine Hilfsbereitschaft zu sorgen, 
welche wohl in zweckmäßiger Weise von den Krankenhäusern kleinerer 
Gemeinden bewirkt werden kann. Zu diesem Behufe müssen Kranken- bzw. 
Rettungswagen in den Krankenhäusern eingestellt werden, eine Forderung, 
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welche gleichfalls vom Zentralkomitee für das Rettungswesen in Preußen 
erhoben worden ist. Und mit Hilfe der Fernsprecher oder des Telegraphen 
oder durch die Postunfallmeldestellen wird es dann möglich sein, ärztliche 
Hilfe aus dem Krankenhause auf möglichst schnellem Wege zur Unfallstelle 
auch auf dem Lande herbeizuholen. 

Das moderne Rettungswesen hat sich ganz besonders nach den beiden 
vorhin dargelegten Grundsätzen, von welchen es geschichtlich ausging, 
entwickelt. Die Seuchenbekämpfung ist gerade heute als eine besondere 
Aufgabe des Rettungswesens anzusehen. Die großen Rettungsgesell¬ 
schaften , an deren Dienst eine möglichst große Zahl oder alle diejenigen 
Ärzte, welche an dem Dienst teilzunehmen bereit sind, sich beteiligen, 
verfügen hierdurch über genügend sachverständige Kräfte, welche im 
Bedürfnisfalle, d. h. beim Ausbruch von Epidemien, sofort mobil gemacht 
werden können. Es ist bekannt und ganz besonders durch die neuen 
Gesetze zur Seuchenbekämpfung mit angeordnet, daß große Aufmerk¬ 
samkeit beim Herannahen von Epidemien auf die ersten Fälle der Erkran¬ 
kungen zu richten ist, damit diese nicht unerkannt bleiben und dann zum 
plötzlichen Ausbruch einer großen Zahl von Erkrankungsfällen Veran¬ 
lassung geben. 

Um möglichst schnell diese ersten Fälle festzustellen, ist eine ständige 
Bereitschaft einer sehr großen Zahl von Ärzten erforderlich, so daß gerade 
die Rettungsgesellschaften, welche eine solche Bereitschaft durch Zu¬ 
lassung aller Ärzte, die sich am Dienste beteiligen wollen, gewährleisten, 
für die Seuchenbekämpfung mit herangezogen werden können. Sie sind 
imstande, durch ihre freiwilligen Organe die amtlichen zu unterstüzen in 
gleicher Weise, wie dies beim Roten Kreuz der Fall ist, welches mit seinen 
freiwilligen Helfern die amtlichen Organe für die Kriegskrankenpflege wirk¬ 
sam unterstützt. 

Es ist das immer wieder zu betonen gegenüber vereinzelten Versuchen, 
die Anstellung weniger besonders — chirurgisch — ausgebildeter Ärzte für 
die Zwecke der ersten Hilfe als erstrebenswert darzustellen. Die ärztliche 
Tätigkeit auf dem Gebiete der ersten Hilfe ist keine spezialistische, son¬ 
dern erfordert tüchtige, in allen Zweigen ihres Faches erfahrene Ärzte, 
wie dies auch von Streffer 1 ) vortrefflich beleuchtet ist. 

. Forderung, alle Ärzte am Rettungsdienst zu beteiligen, ist auch 

m den vom Ärzteverein von West-Berlin 1890 aufgestellten Sätzen aus¬ 
gesprochen. Diese geben die Anschauungen wieder, die in den ärztlichen 
reisen über die Art der Einrichtung von Rettungswachen herrschen, wie 
sie bei der Rettungsgesellschaft in Berlin und anderen Orten verwirklicht 
ist. Sie lauten: 

1. Die Stationen müssen Tag- und Nachtdienst haben. Es muß an jeder 
erseen stets ein, wenn angängig, zwei wachthabende Ärzte diensttuend an- 
7 T e , nd ® ei f L zur Dienstleistung sind möglichst alle Ärzte der Stadt heranzuziehen; 
ei er eträchtlichen Ziffer des ärztlichen Personals in Berlin ist vorauszusetzen, 
eine so große Zahl von Ärzten sich zur Teilnahme meldet, daß die Belastung 
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des einzelnen, zumal wenn der Umfang der jedesmaligen Wachtzeit nicht zu 
groß gegriffen wird, sich vermeiden läßt. 

2. Die Leitung dieser Stationen muß durch eine feste Organisation zu¬ 
sammengefaßt und zentralisiert werden; das ganze Institut dieser Rettungswehr 
muß gleich dem der Feuerwehr einen offiziellen Charakter tragen, und die Ver¬ 
waltung derselben bat am besten unter städtischer Leitung, mindestens aber unter 
finanzieller Garantie seitens der Stadt zu erfolgen, damit die ganze Einrich¬ 
tung nicht von dem wechselnden Grade der privaten Wohltätigkeit abhängig ist 
und bei erlahmendem Interesse sogar gelegentlich Gefahr läuft, einzuschlafen. 

3. Die Aufgabe dieser Rettungsstationen ist es, bei allen Unfällen irgend 
welcher Art, welche das Leben gefährden, die erste sachgemäße Hilfe in aus¬ 
reichendem Maße zu gewähren und als Sammelstationen für die Krankenhäuser 
zu dienen; die Inanspruchnahme der Stationen für weitergehende innere oder 
chirurgische Behandlung, als sie der Zweck der ersten Hilfeleistung beansprucht, 
ist, weil über die gestellte Aufgabe hinausgehend, als ein Mißbrauch derselben 
streng abzuweisen. Dasselbe gilt für den Fall des leichtfertigen Hilfesuchens in 
unbegründeten Fällen. Denn es liegt hier der gleiche Fall vor wie bei der 
leichtfertigen Herbeirulung der Feuerwehr, und ein Verzicht auf diese Forde¬ 
rung müßte die Wirksamkeit des ganzen Institutes bald erschöpfen. 

4. Um schnelle Hilfeleistung zu gewährleisten, sind die geeigneten Maß¬ 
regeln nach zwei Richtungen zu treffen. Zunächst sind die Stationen mit Tele¬ 
graphen- bzw. Telephonverbindung zu versehen, um sofort benachrichtigt zu 
werden, wenn irgendwo ein schwerer Unfall eintritt. Wir würden es auch als 
nicht zu weitgehend auffassen, winn gleich den Feuermeldern oder mit ihnen 
verbunden Unfallmelder Aufstellung fanden. Dann aber muß für möglichst 
schnelle Beförderung der Arzte und der Hilfsgegenstände an den Ort des Unfalls 
gesorgt werden. Wir gehen nicht so weit, so viel zu verlangen, wie die Wiener 
Rettungsgesellschaft bietet, welche über einen Fuhrpark von 25 Wagen verfügt, 
aber wir halten es für erforderlich, daß auf jeder Station ein stets bespannter 
Wagen bereit steht, der mit den erforderlichen Hilfsmitteln beladen ist. Dagegen 
erscheint es uns nicht erforderlich, daß die Anzahl solcher Stationen besonders 
hoch gegriffen wird. Wenn zur Verhütung der Feuersgefahr sieben Stationen 
genügen, welche nur die eine Bedingung zu erfüllen haben, daß von einer von 
ihnen jeder Punkt der Stadt in höchstens zehn Minuten zu erreichen ist, so 
erscheint dieselbe Forderung auch lür unsere Stationen völlig ausreichend. Es 
wird ja immer noch Fälle geben, für welche selbst diese Zeit eine zu lange ist, 
aber es übersteigt die Grenzen des Erfüllbaren, allen Folgen von Unfällen oder 
einem gelegentlichen Zusammenwirken der verschiedensten ungünstigsten Zufälle 
vorzubeugen. 

5. Die Station muß alle diejenigen Hilfsmittel wie Medikamente enthalten, 
welche für die erste Rettung von Verunglückten oder lebensgefährlich Erkrankten 
erforderlich sind; ferner ist bei der Ausrüstung derselben ein großer Nachdruck 
auf Bereithaltung derjenigen Apparate zu legen, welche den geeigneten und sach¬ 
gemäßen Transport Verunglückter, namentlich auch bei Massenunfällen gestatten, 
denn es muß der Nachdruck darauf gelegt werden, daß in den allermeisten Fällen 
die erste Hilfe darin besteht, daß die Verunglückten möglichst schnell und 
möglichst gut dem Krankenhause zu sachgemäßer Behandlung zugehen. 

Nach solchen Grundsätzen eingerichtete Rettungsgesellschaften fördern 
in hervorragender Weise das Allgemeinwohl, ohne dabei die Interessen der 
Arzte zu schädigen — oder vielmehr, weil sie diese neben der Sorge für 
die Allgemeinheit nicht vernachlässigen. Ist also das letztere erreichbar, 
was, wie die Tatsachen beweisen, sehr wohl möglich, so sollte man bei 
Begründung von Rettungsgesellschaften nach diesen Grundsätzen verfahren, 
welche auch in den vom Zentralkomitee für das Rettungswesen in Preußen 
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aufgestellten Leitsätzen und Grundzügen für Einrichtung des Rettungs- 
wesens zum Ausdruck gelangen. Die Interessen der Ärzte decken sich 
überall und besonders auf diesem humanitären Gebiete ihrer Wirksamkeit 
mit denen des Allgemeinwohls, denn die ärztliche Tätigkeit ist ja nur auf 
die Besserung der GesundheitsVerhältnisse ihrer Mitmenschen gerichtet. 
Die Ärzte fördern durch ihre wie in keinem anderen Berufe zu findende 
selbstlose Mitarbeit an den großen sozialen Aufgaben die hygienische Lage 
des Volkes. Sie sind die hygienischen Berater und Lehrer für das Volk 
und nicht zum geringsten auf dem Gebiete der ersten Hilfe. 

Mit den mitgeteilten Forderungen für die Einrichtung von Maßnahmen 
zur ersten Hilfe stimmt der überwiegende Teil der deutschen Ärzte überein. 

Die Möglichkeit der Teilnahme an einer so durchaus humanitären 
Tätigkeit wie die der ersten Hilfe und des Samariterwesens muß allen 
Ärzten, welche es wünschen, offen stehen, denn zu allen diesen und ähn¬ 
lichen Aufgaben sind alle Ärzte geeignet, und falls einzelne es nicht sein 
sollten, müssen sie hierzu sich heranzubilden Gelegenheit haben. Fehlt 
ihnen diese, so entsteht Verbitterung, und zwar, wie nochmals betont werden 
soll, nicht aus materiellen Gründen, sondern ganz besonders aus dem Grunde, 
daß ihnen die Teilnahme an der edelsten und befriedigendsten Tätigkeit, 
welche der Arzt auszuüben hat, der ersten Hilfsleistung in der Not und 
Todesgefahr seiner Mitbrüder, versagt wird. 

Dieser Standpunkt sollte bei der Beurteilung dieser Frage berück¬ 
sichtigt werden, welche damit aus dem ärztlichen Rahmen heraustritt und 
auch Interesse für das weitere Publikum beansprucht. 

Herrschen keine Epidemien, bo wird die Wachtbereitschaft im übrigen 
Rettungsdienst geübt und so ausgebildet, daß beim Ausbruch einer Epidemie 
die Hilfskräfte gewappnet dem Feinde gegenübertreten können. 

Noch nach einer zweiten Richtung ist das Rettungswesen an der 
Seuchenbekämpfung beteiligt, nämlich durch die Einrichtungen für die 
Krankenbeförderung. Diese bildet eine Grundlage für das Rettungswesen, 
denn eine zweckmäßig hergestellte Art der Wegschaffung Verunglückter ist 
unerläßlich für ein zweckmäßig eingerichtetes Rettungswesen. 

Ganz besonders wichtig ist aber das Krankenbeförderungswesen bei 
der Beförderung ansteckender Kranker, denn es liegt hier die Möglichkeit 
der Weiterverbreitung der ansteckenden Krankheiten durch die Kranken¬ 
beförderung, d. h. durch die Krankenbeförderungsmittel, vor. Es muß also 
das Krankenbeförderungswesen so eingerichtet werden, daß die Weiter¬ 
verbreitung ansteckender Krankheiten hierdurch nach Möglichkeit aus¬ 
geschlossen wird. Und es läßt sich dieses auch erzielen, wenn alle die 
Grundsätze, die ich selbst vor länger als zehn Jahren aufgestellt, befolgt 
werden. Sie sind in die Tat umgesetzt bei dem Verband für erste Hilfe 
in Berlin. 

Ich stelle zum Vergleich die von mir seinerzeit angegebenen Grund¬ 
sätze und die jetzt bei der Abteilung für Krankentransport des Verbandes 
für erste Hilfe durchgeführten Maßnahmen hier zusammen. Im Jahre 1894 
hielt ich im Ärzteverein von West-Berlin einen Vortrag: „Über das Kranken¬ 
transportwesen“, schilderte die Berliner Einrichtungen und gab folgende 
Schlußsätze an: 
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1. Es ist die Einführung möglichst einheitlicher Verordnungen für den 
Transport von Kranken in Berlin zu erstreben. 

2. Die Stadt Berlin übernimmt den Krankentransport. 

3. Der Krankentransport erfolgt kostenlos. 

4. Die Stationen für die Kranken trau Sportwagen sind zu vermehren, sei es 
im Anschluß an die im Sinne der Vorschläge des Ärztevereins von West-Berlin 
im Jahre 1890 abgeänderten Sanitätswachen, sei es im Anschluß an die Feuer¬ 
wachen, sei es — wohl am zweckmäßigsten — im Anschluß an die bestehenden 
Krankenhäuser. In letzterem Falle ist in jedem Krankenhause eine dem Ver¬ 
hältnis der Bettenzahl entsprechende Anzahl von Krankentransportwagen bereit 
zu halten. 

5. Jeder zu einem Transport benutzte Krankenwagen ist zu reinigen und 
zu desinfizieren. 

6. Droschken usw. sind nur zum Transport leicht chirurgisch Erkrankter 
zu benutzen. 

Im Verein für innere Medizin hielt ich 1895 einen Vortrag „Über den 
Transport von Personen mit inneren Erkrankungen“ und stellte folgende 
Schlußsätze auf: 

1. Das Krankentransportwesen einer Großstadt ist behördlicherseits einzu¬ 
richten und zu verwalten. 

2. Die Krankentransportwagen sind am besten in den größeren Kranken¬ 
häusern und Feuerwachen unterzul>ringen. 

8. Die Bestellung der Krankentransportwagen erfolgt direkt von deren 
Unterkunftsplätzen, durch Vermittelung der Rettungswachen oder der Polizei¬ 
wachen. 

4. Bei der Bestellung der Ivrankentransportwagen sind den Bestellern so¬ 
gleich Nahrichten über die in dem gewünschten Krankenhause verfügbaren 
Plätze zu geben. 

5. Die Beförderung von ansteckenden und solchen innerlich Erkrankten, 
welche nicht gehen können, in dem öffentlichen Verkehr dienenden Fuhrwerken 
ist zu verbieten. 

6. Die Krankentransportwagen werden nach jeder Benutzung im Kranken¬ 
hause, zu welchem sie fahren oder gehören, gereinigt bzw. desinfiziert. 

7. Die den Krankentransport ausführenden Träger haben nach jedem 
Transport ihre Kleider zu reinigen bzw. zu desinfizieren. 

8. Die Ausführung eines Krankentransportes darf niemals von der Be¬ 
zahlung abhängig gemacht werden. 

Beim internationalen Kongreß für das Rettungswesen in Paris 1900 
lauteten meine Schlußsätze für den Krankentransport innerhalb der Ort¬ 
schaften am Schlüsse meines Vortrages über „Eie Bedeutung des Kranken¬ 
transportes für den öffentlichen Verkehr“ folgendermaßen: 

1. Der Transport von ansteckenden Kranken ist für den öffentlichen Ver¬ 
kehr von Bedeutung, da durch denselben die Verbreitung von ansteckenden 
Krankheiten möglich ist. 

2. Es sind daher für den Transport von ansteckenden Kranken innerhalb 
der einzelnen Ortschaften besondere Maßregeln zu treffen, welche sich vor¬ 
züglich auf folgende Punkte zu erstrecken haben: 

a) Einrichtung und Überwachung des Transportes von ansteckenden Kranken 
durch die zuständigen Behörden (Staat oder Gemeinde). 

b) Bereitstellung einer genügenden Zahl eigener Krankenwagen (am besten 
in den Krankenhäusern). 

c) Unentgeltliche Beförderung der Kranken. 
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d) Desinfektion der Krankenwagen und der für den Kranken benutzten 
Stücke nach einem jeden Transport. 

e) Bereitstellung eigener Krankenträger, welche vor Ausführung eines 
Transportes besondere Anzüge anzulegen haben, welche nach jedem 
Transport zu desinfizieren sind. 

f) Verbot des Transportes von ansteckenden Kranken in allen dem öffent¬ 
lichen Verkehr dienenden Fuhrwerken und Fahrzeugen (Droschken, 
Omnibus, Sänften, Straßenbahnen, Eisenbahnen und Schiffen im Klein¬ 
verkehr innerhalb der einzelnen Orte und Vorortsverkehr). 

Beim Krankentransportwesen des Verbandes für erste Hilfe ist als neu 
vor allen Dingen durchgeführt, daß nach jedem Transport eine Desinfektion 
der Krankentransportmittel stattfindet, die für diesen Zweck in geeigneter 
Weise eingerichtet sind; daß ferner Desinfektions- und Badeanstalten mit 
den Krankentransportstationen räumlich verbunden sind; daß die Ausführung 
des Transportes niemals von der Bezahlung abhängig gemacht wird, weniger 
Bemittelte zu ermäßigten Sätzen befördert werden, und daß eine eigene 
ärztliche Beaufsichtigung der hygienischen Angelegenheiten des Kranken¬ 
transportes stattfindet. 

Es sind zunächst drei Krankentransportstationen von der Abteilung für 
Krankentransport des Verbandes für erste Hilfe in Berlin errichtet werden, 
welche Räume zur Unterbringung der Wagen und Pferde, ferner Bureau¬ 
räume, sowie Schlaf- und Unterkunftszimmer für die Mannschaften, Räume 
zur Aufbewahrung von Fourage, Wäsche und anderem Material enthalten. 
Besonders bemerkenswert ist die Einrichtung der Desinfektionsanstalten. 
Jede derselben besteht in der Hauptsache aus einem Desinfektions- und 
einem Heizmum. In diesen befinden sich ein Dampfdesinfektionsapparat, 
ein Wäschekochapparat, eine Lübbecke sehe Spritze, ein Sammelbehälter 
für gebrauchte Wäsche, Wasserleitung, Vorrichtung zur Bereithaltung von 
heißem Wasser, sowie sonst erforderliche Geräte für die Herstellung von 
Seifenlösungen usw. 

Der Dampf- und der Kochdesinfektionsapparat sind von der einen Ab¬ 
teilung in die andere durch die Wand hindurch hineingebaut. Die benutzten 
Gegenstände werden auf der einen Seite in die Apparate gebracht, auf der 
anderen desinfiziert herausgenommen. Ein Brausebad ist zur Benutzung 
für die Desinfektoren, Kutscher und Mitfahrer angelegt. Auch die Be¬ 
kleidung des Personals wird nach Vorschrift desinfiziert. Ein Raum neben 
dem Baderaum dient, besonders im Winter, zum Aufenthalt nach dem Bade. 

In der Abteilung, in welcher die Desinfektionsgegenstände den Appa¬ 
raten entnommen werden, ist der Dampfentwickler, der in die Desinfektions¬ 
abteilung auch heißes Wasser liefert, welches dort jederzeit zur Verfügung 
stehen muß. Der Verkehr zwischen dem Personal der beiden Abteilungen 
wird durch Fernsprecher vermittelt. 

Nach Ausführung eines Transportes reinigen sich Kutscher und Mitfahrer 
Gesicht und Hände mit lauwarmem Seifenwasser. Der Wagen wird in die Des¬ 
infektionsabteilung gebracht und seines Inhaltes entledigt, d. h. der Tragbahre 
mit Decken und Überzügen, des Traggestelles, der Überziehmäntel, Hand¬ 
tücher und Stechbecken. Die Wäsche wird zunächst in den Wäschesammel¬ 
behälter gelegt. Ist dieser gefüllt, so werden die wollenen Decken, die 
Überziehmäntel der Mitfahrer und Kutscher und die Tragbahrenüberzüge 
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in den Dampfdesinfektionsapparat gebracht. Etwa darin enthaltene Flecke 
werden vorher durch Ausbürsten mit heißer Seifenlösung entfernt. Die 
übrige Wäsche wird in den Kochdesinfektionsapparat gelegt, welcher mit 
kaltem Wasser mit Seifenlösung unter Sodazusatz gefüllt wird. Allmählich 
wird das Wasser bis auf 70° erhitzt. Durch dieses Verfahren werden die 
Flecke gelöst und sterilisiert, so daß die Wäsche nachher in beliebiger Weise 
gewaschen werden kann. Ein solcher Apparat ist erforderlich, da in der 
Wäsche vorhandene Flecke durch Desinfektion mit Dampf einbrennen. Die 
Tragbahre, das Tragbahrengestell und das Stechbecken werden wie das 
Wageninnere desinfiziert. Ist das Stechbecken während des Transportes 
benutzt worden, so wird es besonderer Desinfektion mit Kresolseifenlösung 
unterworfen. Die Desinfektoren sind bei ihrer Arbeit mit besonderer Klei¬ 
dung versehen, welche täglich desinfiziert und erneuert wird. 

Das Wageninnere, d. h. Wände, Decken, Fußboden, wird mittels der 
L üb beckeschen Spritze mit einer heißen 3 l /2P roz - Seifenlösung unter 
starkem Druck bespritzt, hierauf mit Schrubbern und Bürsten abgebürstet. 
Dann wird mittels der gleichen Spritze das Wageninnere mit reinem 
Wasser abgespült und hierauf der Wagen mit reinen Tüchern ge¬ 
trocknet. Die Tücher werden nach der Benutzung im Wäschekochapparat 
desinfiziert. 

Es muß an dieser Stelle hervorgehoben werden, daß die geschilderte Art der 
Desinfektion der Krankentransportmittel nach einem j e d e n Transport außer¬ 
ordentlich kostspielig ist, und dennoch wird an diesem Verfahren festgehalten. 
Es ist vor allen Dingen maßgebend, daß die Diagnose einzelner, besonders 
ansteckender Krankheiten in den Anfangsstadien so schwierig ist, daß nicht 
immer mit Genauigkeit vor dem Transport festgestellt werden kann, ob eine 
ansteckende Erkrankung vorliegt. Wird nun ein Krankenbeförderungsmittel 
nach der Beförderung nicht desinfiziert — wenn die Desinfektion, wie dies 
in zahlreichen Städten der Fall ist, nur nach dem Transport ansteckender 
Kranker stattfindet —, so können die nächsten Benutzer des Wagens einer 
Infektion ausgesetzt werden. Auch wenn man die Desinfektion des Kranken¬ 
wagens oder der Droschke dann ausführen läßt, wenn die Diagnose des 
betreffenden Falles sichergestellt ist, z. B. beim Unterleibstyphus nach etwa 
fünf Tagen, so ist in dieser Zeit die Gefahr der Übertragung der Krankheit 
vorhanden. In ähnlicher Weise verhält es sich bei der Diphtherie und bei 
anderen Erkrankungen. Es ist ferner beachtenswert, daß auch ein Mensch, 
welcher an einer nichtansteckenden Krankheit leidet, z. B. ein auf der Straße 
Verunglückter, so viel fragwürdiges Material in den Wagen hineinbringen 
kann, daß eine Entfernung aller dieser Stoffe nach dem Transport dringend 
erforderlich erscheint. 

Ferner ist daran zu erinnern, daß ein Phthisiker, welcher eine Ver¬ 
letzung erleidet und wegen dieser Verletzung einen Krankenwagen zur 
Beförderung benutzen muß, als nichtansteckender Kranker für den Trans¬ 
port gilt und während des Transportes Decken und Wäsche des Wagens 
durch seinen Auswurf verunreinigen kann. 

Die Forderung, nach jedem Transport sämtliche Krankenbeförderungs- 
gerätschaften zu desinfizieren, ist daher als berechtigt und wünschenswert 
anzusehen, obwohl sie die gesetzlichen Forderungen übertrifft. 
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D , er j m ^. and ’ , welcber bisweilen zu hören ist, daß die Zahl der wegen 
c ender Krankheiten beförderten Patienten im Verhältnis zur Gesamt- 
, er . raD ^ransporte nur eine geringe sei, ist nicht stichhaltig, da 
j P ei . Dei11 . 81 6 ^ er Krankentransporte die Diagnose der Erkrankung 
iu j, a 1CD an 818 er feststeht, in einer Anzahl von Fällen, wie sich bei der 
Abteilung für Krankentransport des Verbandes für erste Hilfe in Berlin 
um li ® e ^ ei K ’ sogar gänzlich unbekannt ist, besonders wenn es sich 
um schleunige Transporte, die von der Polizeibehörde bestellt werden, han- 

92fifi V 61 u 611 ! Jahre 1905 vom Verb and für erste Hilfe ausgeführten 
9286 Krankentransporten war in 739 - also in 8 Proz. aller - Fällen 

war na^W^ ra “ kkelt angegeben. Unter früheren Verhältnissen 

untflrhT h US j U F . UD ^ c ^ eser Transporte die Desinfektion der Fuhrwerke 

beförrU f ’ i a , 816 DUr aus g e fübrt wird, wenn ein ansteckender Kranker 

des Km ir 0 S °’ Wenn Diagnose der Krankheit bei der Bestellung 

Krankh f enWa 5 eDS bekannt ist * Wieviel Patienten mit ansteckenden 

Kenntn 61 . un e ^ d enen ^39 Fällen gewesen sein mögen, entzieht sich der 

ffrößfir« 18 ' l ^ " ? 6r ^ ran8 P orte ansteckender Kranker ist daher eine viel 

ßTößfirA* 0,8 ^ eWÖ D lck an g e nommen wird, und sie würde eine noch viel 

üherWn T 1 - 11 * w * rk ^ ck a ^ e Patienten mit ansteckenden Krankheiten 

benutmn !T ™ nkenwa g en befördert würden. Die Gründe, die der Nicht- 

darin rlnß a** e ° wa K« D8 bisher entgegenstehen, bestehen vornehmlich 

äußere f f re * 8 ÖF d * e Transporte zu teuer und ferner die innere und 

Vorr» 6 «!^ 6r ^ rankenwa K en nicht immer eine ansprechende ist 

daß für r aD ^ UD ^ ^ er ^ e8un dheits- und Krankenpflege ist festzuhalten, 

richtig a ! rt KraDken der Tranß P° rt im Krankenwagen die einzig 
richtige Art ihrer Wegschaffung ist. 

Stä/pAT, ^ ar ^ 8rner früher die Bestellung der Krankenwagen in den meisten 
lieh« F vT* 1 * WaS ums ^ an( ^bche, so daß auch aus diesem Grunde gewöhn- 
benutz rW ^ ke U o d Droachken häufi g die Beförderung der Kranken 
schaffen TT 1 6Q r ^ Einführung der Fernsprecher ist hierin Wandel ge- 

schnflllflf a w &8 t m aden ® ta( ^ ten möglich sein wird, Tag und Nacht auf 
schnellstem Wege Krankenwagen zu erlangen. 

den PmR der Krankentransporte, welche in den einzelnen Jahren in 
in den sich ungefähr aus der Zahl der Aufnahmen 

Jahre IMa** tt* ^ ranken bäusern ermessen. Als erster habe ich im 
NäherAQ m ^ ra K e bei den Berliner Krankenhäusern angestellt, um 

zu erfahr 6r t*! deS ^ n h°mmens der Kranken in den Krankenhäusern 
innere • ° kake d * ese Tabellen in meinem Vortrage im Verein für 

gleichen w 1Zm veröffentlicht. Später haben andere Autoren den 

Wie * 6 h u Ur ^ rro *frelung der bezüglichen Verhältnisse eingeschlagen. 
Krankentr 10 ® re ^ 8 erw ähnt, sind die Kosten für die Einrichtung des 
das ist ei aD8 ^ 0r . eß na °b den erwähnten Grundsätzen keine geringen, und 
sation F 8 . C Wl ®riger Punkt für eine freiwillige, nicht behördliche Organi- 
wesen in e f ” daß die Unkosten für ein Krankenbeförderungs- 

ständiV kpo+ e *fi. F ° Stad * aus privaten Mitteln von freiwilligen Vereinigungen 
diesen Konf 11 8n . wer< ^ en gönnen. Auch wenn die Behörden einen Teil zu 
nicht mö^l^h ®^ ra £ en > ist die Erhaltung durch Private auf die Dauer 
erner ist die Fürsorge für Arme, Kranke und Verun- 


Digitized by 


Google 




Die Entwickelung und zukünftige Ausgestaltung des Rettungswesens usw. 655 

glückte, also auch für Vorkehrungen für diese Zwecke Aufgabe der Ge¬ 
meinden (nicht des Staates). Der Staat beaufsichtigt die getroffenen Ein¬ 
richtungen. 

Will man zweckmäßige Verhinderungsmaßregeln treffen, daß dem all¬ 
gemeinen Verkehr dienende Fuhrwerke für die Beförderung Kranker benutzt 
werden, was tatsächlich geschieht, obwohl es fast in allen Ländern und 
Städten verboten ist, so kann dies nur bewirkt werden, wenn man die Be¬ 
förderung der Kranken möglichst unentgeltlich gewährt und höchstens für 
Bemittelte eine geringe Kostenentschädigung ansetzt. Nur dann kann die 
Benutzung der allgemeinen Fuhrwerke zur Beförderung von (ansteckenden) 
Kranken verboten werden, wenn ein Ersatz ebenso billig oder vollkommen 
kostenlos zur Verfügung gestellt werden kann. Und nur die Gemeindebehörden 
sind imstande, die Krankenbeförderungsmittel ständig kostenlos zur Ver¬ 
fügung zu stellen. Die Unterhaltung eines gewöhnlichen Krankentransport- 
betnebes in einer Großstadt, besonders aber wenn nach jeder Beförderung 
eine Desinfektion der Krankenbeförderungsmittel stattfindet, ist eine so kost¬ 
spielige, daß sie durch private Mittel auf die Dauer nicht unterhalten werden 
kann. Die Desinfektion der Krankentransportgerätschaften bewirkt eine 
erhebliche Abnutzung des Materiales, sowohl der Krankenwagen als der 
Wäsche, Decken, Tragbahrenüberzüge usw. Die Erhaltung bzw. der Ersatz 
aller dieser Gegenstände erfordert Summen, welche weit den Etat über¬ 
schreiten, welcher durch private Wohltätigkeit bereit gestellt werden kann. 
Aber auch, wenn die Desinfektion nicht in so ausgedehntem Maße betrieben 
wird, sind die Kosten der dauernden Unterhaltung so bedeutende, daß sie 
nur aus öffentlichen Mitteln bestritten werden können. Wo die Gemeinden 
oder andere Behörden die Krankenbeförderung in eigener Verwaltung haben, 
müssen sie für diese Zwecke Zuschüsse leisten, weil die Einkünfte nicht die 
Betriebskosten decken. Freiwillige Körperschaften werden also auf die Dauer 
solchen Unternehmungen materiell kaum gewachsen sein. 

Ich habe vor mehreren Jahren in dieser Zeitschrift J ) die Einrichtungen 
für die Krankenbeförderung in London geschildert, welche wohl die groß¬ 
artigsten sind, welche in der Welt bestehen. Sie sind dort von der Stadt¬ 
behörde eingerichtet und unterhalten. Die Krankentransporte werden 
meistens für ansteckende Kranke ausgeführt, und zwar zu den städtischen 
Fever Hospitals, in welchen die ansteckenden Kranken verpflegt werden. 
Letzteres geschieht auf Kosten der Stadtbehörde und vollkommen kostenlos 
für die Beteiligten. In gleicher Weise ist auch die Krankenbeförderung 
in diesen Fällen kostenlos, weil die Stadtbehörde für die Versorgung der 
ansteckenden Kranken eintritt, während Transport zu den Hospitälern zur 
Verpflegung von Kranken mit anderen Krankheiten, den General Hospitals, 
mit 5 sh zu bezahlen ist. 

Die Stadtbehörden haben jetzt auch in Berlin begonnen, der Übernahme 
des Rettungswesens in städtische Verwaltung näher zu treten, und der Ge¬ 
danke, der hierzu geführt hat, ist aus den oben dargelegten Gründen als 
ein sehr glücklicher zu bezeichnen. In Berlin waren als erste Stätten, in 
welchen eine ständige Hilfsbereitschaft — zur Nachtzeit — vorgesehen 

l ) Bd. XXIX, 1897, 2. Hälfte. 
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wurde, die Sanitätswachen vorhanden, welche nach dem Kriege 1870/71 auf 
Veranlassung der Kaiserin Augusta vom Verein im Felde verwundeter und 
erkrankter Krieger begründet wurden. Als später die Tätigkeit in Betrieben 
und der Verkehr sich steigerten, Unfälle also besonders am Tage sich mehrten, 
erschien es wünschenswert, auch für den Tag eine ständige ärztliche Hilfe* 
bereitschaft zu sichern, und dies geschah, indem auf Anregung einiger Berufs¬ 
genossenschaften 1894 Unfallstationen errichtet wurden, welche zunächst 
nur für die Zwecke der Berufsgenossenschaften eingerichtet waren und deren 
jede mit einer eigenen kleinen Klinik verbunden war. 

Diese beiden Veranstaltungen, von denen die erstere besonders rühmend 
hervorgehoben zu werden verdient, weil sie das früheste derartige Unter¬ 
nehmen in Berlin darstellt, haben die zahlreichen Fälle erster Hilfsleistungen, 
welche von Ärzten in ihrer Praxis, von den Krankenhäusern und in Poli¬ 
kliniken versorgt werden, bei ihrer Begründung nur teilweise oder gar 
nicht berücksichtigt. Die Zahl dieser Fälle aber, besonders in den Poli¬ 
kliniken der größeren Krankenhäuser, in welchen Patienten mit frischen 
Verletzungen sofort behandelt werden, ist eine sehr große und schwer 
berechenbare. Es würden sich sonst für diese Fälle Zahlen ergeben, mit 
welchen die Zahl der Hilfsleistungen aller besonderen Anstalten für erste 
Hilfe kaum vergleichbar ist. 

Die Tätigkeit der Ärzte und die "Wirksamkeit der Krankenhäuser 
auf dem Gebiete des Rettungswesens darf aber nicht unberücksichtigt 
bleiben und ist für die Organisation besonderer Einrichtungen für erste 
Hilfe von Bedeutung. Es müssen Ärzte mit an der Spitze von Einrichtungen, 
deren Ziel und Zweck Ausübung ärztlicher Tätigkeit ist, stehen. Die analoge 
Forderung wird von jeder Berufsart für ihre entsprechende Tätigkeit er¬ 
hoben und allen auch zugestanden. 

Dieser Punkt ist einer derjenigen, welche dazu beitrugen, die Berliner 
Ärzteschaft im Jahre 1894 um das Banner zu scharen, welches Ernst von 
Bergmann entrollte, als er die Berliner Rettungsgesellschaft begründete. 
Und auch der zweite Gesichtspunkt wurde maßgebend für die Begründung 
der Gesellschaft, die Beteiligung der öffentlichen Krankenhäuser an dem 
Rettungsdienste. 

Es war bereits vorhin darauf aufmerksam gemacht, daß die Inanspruch¬ 
nahme der Krankenhäuser für erste Hilfsleistungen keineswegs eine geringe 
ist. Sie war früher eine sehr große und ist es auch jetzt noch, trotzdem in 
Berlin eine große Fülle von anderen Rettungsstationen vorhanden ist. 

Der hohe Wert der Krankenhäuser für das Rettungswesen in kleineren 
Städten und für das platte Land ist ohne weiteres klar. In der Großstadt 
hingegen tritt zunächst der Wert des Krankenhauses für die ständige Ver¬ 
pflegung oder Weiterversorgung der Kranken in die Erscheinung. 

Und dennoch ist es am besten, die Krankenhäuser in den Dienst für die 
erste Hilfe mit hineinzubeziehen, da es am zweckmäßigsten und humansten 
i®t, Schwerverletzte direkt in ein Krankenhaus zu bringen, ohne sie erst 
einer Zwischenstation zuzuführen. Es wird durch letzteres Verfahren ein 
doppelter Verband und ein doppelter Transport erforderlich, Umstände, die 
für den Patienten nicht nur qualvoll sind, sondern auch gefährlich werden 
können, weil ja jede Berührung frischer Wunden möglichst vermieden 
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oder eingeschränkt werden soll, ferner eine Ausdehnung der Krankentrans¬ 
porte bei Schwerverletzten, z. B. bei Verunglückten mit Knochenbrüchen, 
mit Verletzungen am Leibe, mit Blutungen im Bereiche innerer Organe (Ge¬ 
hirn, Lunge, Magen usw.) erhebliche Gefahr für den Patienten bewirken 
kann. In einzelnen Fällen kann es wohl zweckmäßig sein, eine Rettungs¬ 
wache als nächsten Ort zur ersten Hilfe, z. B. bei einer lebensgefährlichen 
Blutung, aufzusuchen. Meistens jedoch ist die sofortige Überbringung ins 
Krankenhaus bei schweren Verunglückungen allen anderen Maßnahmen vor¬ 
zuziehen. Das gilt auch für die Unterbringung Bewußtloser (Betrunkener, 
Epileptiker, Geisteskranker usw.), deren längerer Aufenthalt an anderen 
Orten, z. B. in Polizeiwachen, kleineren Rettungsstationen usw., für die 
Patienten sowohl als ihre Umgebung mit Gefahr verbunden sein kann. 
Betrunkene sind (durch Alkohol) Vergiftete und gehören in besondere An¬ 
stalten, nicht in Polizeigewahrsame. Am besten wäre es, für diese Gruppe 
von Kranken besondere Beobachtungswachen mit einer Anzahl von Betten, 
ärztlichem und Wärterpersonal bereit zu halten, von welchem die Patienten 
dann nach Hause oder in andere Anstalten entlassen werden könnten. 

Die Berliner Rettungsgesellschaft hat die beiden genannten Faktoren, 
welche für die Organisation des Rettungswesens als wichtigste in Betracht 
kommen, die Ärzte und die Krankenhäuser, um sich vereinigt und ein Werk 
geschaffen, welches in organisatorischer Hinsicht nach jeder Richtung als 
vorzüglich angesehen werden muß. 

Von der Rettungsgesellschaft ist in Berlin eine Einrichtung getroffen, 
welche bisher in der ganzen Welt in gleicher Ausdehnung nicht bestand und 
auch heute noch einzig dasteht. Von den Krankenhäusern Berlins und der 
Nachbargemeinden sind direkte Fernsprechleitungen nach einer bestimmten, 
im Mittelpunkte der Stadt gelegenen Stelle gelegt, mit welcher außerdem 
Rettungswachen, ferner die Fuhrgeschäfte der gewerblichen Krankentrans¬ 
portunternehmer, das Polizeipräsidium, die Wohnung des ärztlichen Direktors 
verbunden wurden. Täglich zweimal werden dieser Zentralstelle die Zahl der 
m den Krankenhäusern frei stehenden Betten gemeldet. Da außerdem auf An¬ 
regung des Verfassers in der Zentrale ein Zentralkrankenpflegenachweis für 
Berlin und Umgegend untergebracht ist, so ist es durch einen einzigenAn- 
ruf an diese Stelle möglich, bei Unglücks- und sonstigen Notfällen ärztliche 
Hilfe, Mitteilung über Platz in einem Krankenhause, ferner Krankenpflege¬ 
personal und Krankentransportwagen zu erlangen. Die Tätigkeit der Zen¬ 
trale der Rettungsgesellschaft ist seit ihrem Bestehen eine gewaltige gewesen 
und hat in bedeutender Weise zugenommen. Sie betrug bis zum Ende des 
Jahres 1904, wie ich an anderer Stelle 1 ) auseinandergesetzt habe, 205 899 
und bis zum Ende des Jahres 1905 251 960 Fälle. 

Eine solche Zentralstelle muß sich möglichst an einer gesonderten 
Stelle befinden, d. h. nicht an Stellen, mit welchen noch andere Betriebe 
zentralisiert sind, und auch nicht so, daß die Zentralisation auf einem 
Umwege durch die Polizei bewirkt wird. Es können hierdurch schwer¬ 
wiegende Verzögerungen besonders bei Anruf einer solchen Zentrale zur 


) Der Einfluß der Zentrale der Berliner Rettungsgesellscliaft auf die Kranken¬ 
versorgung Berlins. Klin. Jahrb. 1905. 

Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1906. 42 
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Hilfsleistung bei Massenunfällen entstehen. Ferner ist es nötig, daß die 
Zentralstelle in der Lage ist, durch ein einziges Signal allen oder möglichst 
allen ihren angeschlossenen Teilnehmern die Meldung z. B. eines Massen- 
unfalles zugehen zu lassen, was sich am besten ermöglichen lassen wird, 
wenn die Zentrale für das Rettungswesen gesondert besteht. 

Die Versorgung des ärztlichen Dienstes in den Rettungswachen ist dem 
eben auseinandergesetzten Grundsatz gemäß einer eigenen ärztlichen Ver¬ 
einigung, dem Ärzteverein der Berliner Rettungsgesellschaft, übertragen, 
welchem etwa 1100 Berliner Ärzte angehören, von denen etwa 230 sich 
am Wachtdienst beteiligen. 

Es ist wichtig, die im Jahre 1887 von Pistor in dieser Zeitschrift 
(Bd. 19, S. 369) gemachten Darlegungen über die Beschaffung ärztlicher 
Hilfe zur Nachtzeit und bei Unglücksfällen zu vergleichen. Er hat besonders 
die Bestrebungen in Berlin zur Erlangung ärztlicher Hilfe für jedermann 
auch zur Nachtzeit geschildert. Sein Aufsatz ist eine der nicht sehr häufigen 
literarischen Erscheinungen auf diesem Gebiete aus jenen Zeiten. Er birgt 
eine Fülle bemerkenswerter Anregungen. Besonders wichtig ist es, daß der 
verehrte Verfasser vor jetzt beinahe 20 Jahren den gleichen Standpunkt für 
die Errichtung von Sanitätswachen geteilt hat, welchen jetzt die Berliner 
Rettungsgesellschaft zu ihrem eigenen gemacht hat. Er verlangt von einer 
verständig geleiteten Sanitätswache, daß dort „nur Fälle, welche keinen 
Aufschub erleiden dürfen, vorläufig ärztlichen Beistand erhalten 
(also keine Weiterbehandlung). 

Ferner: „Als erste Bedingung für Sanitätswachen und alle ähnlichen Einrich¬ 
tungen muß im Interesse der Kranken, der einzelnen Ärzte wie des ärztlichen 
Standes gefordert werden, daß derartige Anlagen ihre Hilfe lediglich auf solche 
Unglücks- und Lrkrankungsfälle beschränken, für welche Gefahr im Verzüge 
liegt. Die Sanitätswachen sollen weder den Ärzten Konkurrenz machen, noch 
dazu dienen, die darin beschäftigten Ärzte in die Praxis einzuführen, ein Vor¬ 
wurf, der öfter und vielleicht nicht ohne Grund laut wird; mir erwecken alle 
jene Wachräume, welche ärztliche Hilfe nachweisen, den Verdacht, daß Privat- 
intereasen im Spiele sind, sobald lediglich ein oder zwei Ärzte zum steten 
Dienst auf den Ruf des betreffenden Heildieners bereit sind. Nach meiner Auf¬ 
fassung verdienen den Namen einer Sanitätswache nur diejenigen Einrichtungen, 
in welchen der Dienst unter mehreren Ärzten wechselt, von denen während der 
ganzen Nacht bzw. auch bei Tage stets einer zugegen und jeden Augenblick 
bereit ist, Hilfe bei dem Leben gefahrdrohenden Erkrankungs- und Unglücks* 
fällen in der Wache zu leisten; in einzelnen, spärlich mit Ärzten besetzten Stadt¬ 
teilen wird es sich zweifelsohne empfehlen, daß auch bei Tage auf der Wache 
ein Arzt zu jenen Zeiten bereit sei, in welchen die Ärzte gewobnbeitagemäU 
ihre Praxis außerhalb der Wohnung betreiben. Bei Tage kommen ebenfalls plötz- 

Erkrankungen und Verunglückungen vor, welche eiligst sachverständiger 
Hilfe bedürfen.“ 8 8 

Daß das gleichzeitige Bestehen der beiden Körperschaften, Unfall¬ 
stationen und Rettungsgesellscha/t, welche nach außen gleiche Ziele ver¬ 
folgten, zunächst einige Zwistigkeiten zur Folge hatte, ist erklärlich. I® 
ahre 1903 gelang es den Bemühungen des Zentralkomitees für das Rettungß- 
wesen in Preußen, in Ausführung seiner Ziele einen Zusammenschluß der 
rei Körperschaften, Sanitätswachen, Unfallstationen und Berliner Rettungs* 
gesellschaft, unter dem Namen Verband für erste Hilfe herbeizuführen. 
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Dieser besorgte vor allen Dingen eine gleichmäßigere Bekanntmachung der 
Hilfsstellen durch Regelung des Ankündigungswesens, eine einheitliche 
Bezeichnung aller Rettungswachen, Unfallstationen und Sanitätswachen, ein 
geregeltes Vorgehen bei den Hilfsleistungen bei Massenunfällen, größeren 
Volksansammlungen usw. Die vom Verband für erste Hilfe bewirkte Um¬ 
gestaltung des Krankenbeförderungswesens in Berlin ist oben erwähnt und 
beschrieben. 

Wie oben dargelegt, ist sowohl die Übernahme des Rettungswesens als 
des Krankenbeförderungswesens durch die Gemeinden durchaus erstrebens¬ 
wert und auch unschwer durchführbar. Die Ansicht Josephs, daß zunächst 
freiwilige Vereinigungen diese Dinge auszuführen hätten und daß dann die 
Behörden, wenn die Angelegenheit aus dem Stadium der Versuche heraus¬ 
gekommen sei, das Ganze übernehmen könnten, kann ich nicht teilen. Gerade 
bei freiwilligen Vereinigungen werden die Mittel der Mitglieder nicht zu 
Anstellung von Versuchen vorhanden sein oder gewährt. Zur Ausführung 
von Versuchen sind wiederum nur die Behörden in allen ihren Instituten 
befugt und imstande. Unterstützt von den Behörden, ist jetzt in Preußen 
eine Anzahl von Körperschaften (Zentralkomitees und Zentralstellen) auf 
humanitärem Gebiete entstanden, in welchen Sachverständige der betreffen¬ 
den Fächer wirken, wodurch eine zweckmäßige Lösung der einschlägigen 
Fragen wohl gewährleistet ist. 

Durch Beratungen und durch Aufstellung von Grundzügen in den 
Zentralkomitees wird keineswegs eine Schematisierung in diesen Zweigen 
bewirkt. Ebensowenig wird ein Schematismus dadurch hervorgerufen, daß 
die Behörden, und zwar die hierzu befugten Gemeinden, diese Veranstal¬ 
tungen selbst unterhalten. Pulsierendes Leben entsteht allerorts durch an 
richtiger Stelle ziel bewußt wirkende Personen. 

Es muß immer wieder hervorgehoben werden, daß in jedem Orte selbst¬ 
verständlich nach der geschichtlichen Entwickelung sowohl des Ortes als 
der Krankenanstalten, ferner nach der geographischen Lage (an Flüssen, 
mit bergigen Straßen usw.), nach der Art des Verkehrs und der Zahl der 
Fabrikbetriebe die Einrichtungen für das Rettungs- und Krankenbeförde- 
rungswesen in verschiedener Weise gestaltet werden müssen. Aber gemein¬ 
sam für alle sind große Grundsätze, nach welchen diese Veranstaltungen zu 
treffen sind. Der weitere besondere Ausbau ist den einzelnen Gemeinden 
zu überlassen. 

Wie sich aus dem vor kurzem erschienenen Bericht des Zentralkomitees 
für das Rettungs wesen in Preußen ergibt, ist in den meisten Großstädten 
die Krankenbeförderung von den Behörden, und zwar den Gemeinden, ein¬ 
gerichtet und unterhalten, was ich in meinen früheren Veröffentlichungen 
als die zweckmäßigste Art der Organisation hervorgehoben habe. 

Wenn Joseph in seiner Arbeit 1 ) sich gegen den von mir aufgestellten 
Grundsatz: „Das Krankentransportwesen einer Großstadt ist behördlicher¬ 
seits einzurichten und zu verwalten“ wendet und meint, daß er diesen Satz 
heute nicht unbedingt unterschreiben möchte, weil dies nicht für alle Städte 
unterschiedslos empfehlenswert sei, so hätte er selbst nicht in seiner Zu- 

) Di e Reform des Krankentransportwesens. Vierteljahrsschr. f. ger. Med. u. 
off. Sanitätsw. 3. F. 31. 8uppl.-Heft. 
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sammenstellung zahlreiche deutsche Städte aufführen sollen, in welchen 
gerade städtische Einrichtungen für die Krankenbeförderung vorhanden 
sind. Nur zwei, Frankfurt und München, hat er genannt, in welchen frei¬ 
willige Körperschaften die Krankenbeförderung ausführen. In Frankfurt 
ist außerdem der Krankentransport zum Teil behördlich geordnet. 

Außer in den von Joseph genannten Großstädten ist noch in 
Bremen, Lübeck, Königsberg die Krankenbeförderung behördlicherseits 
geregelt. Obwohl also in den meisten deutschen Großstädten und auch 
noch in einer Anzahl von Mittelstädten die Gemeinden die Kranken¬ 
beförderung in eigener Verwaltung haben, ist sie dennoch überall sehr 
verschieden gestaltet, d. h. den örtlichen Verhältnissen einer jeden Stadt 
individuell angepaßt, so daß also keineswegs eine einseitige Schematisierung 
einer hygienischen Einrichtung dadurch stattfindet, daß die Gemeinden sie 
selbst einrichten und verwalten. Das kann man auch bei anderen großen 
Veranstaltungen auf dem Gebiete der öffentlichen Gesundheitspflege, welche 
seit langer Zeit von den Gemeinden übernommen worden sind, erkennen, 
über welche also kein Zweifel besteht, daß sie zu den Aufgaben der Ge¬ 
meinden gehören, z. B. bei der Versorgung der körperlich und geistig 
Schwachen, ferner bei der Straßenreinigung, der Müllabfuhr, der Kanalisation, 
der Wasserversorgung und bei zahlreichen anderen Einrichtungen der öffent¬ 
lichen hygienischen Fürsorge. 

Joseph hebt den Wert der privaten Wohltätigkeit für die öffentliche 
Wohlfahrtspflege hervor und meint, daß es kaum möglich gewesen wäre, 
daß z. B. eine so große Zahl von Heilstätten für die Tuberkulosebehandlung 
hätte geschaffen werden können, wenn behördliche Organe alles allein hätten 
leisten sollen. Es hat sich aber gerade in jüngster Zeit gezeigt, daß Be¬ 
hörden sehr wohl bereit sind, erhebliche Aufwendungen für das öffentliche 
Wohl zu leisten, und zwar bei der Gelegenheit der Feier der silbernen Hoch¬ 
zeit unseres Kaiserpaares, welches selbst die hochherzige Anregung gab, daß 
bei diesem Feste der Armen und Kranken gedacht werden möge. Bedeutende 
Stiftungen sind von Gemeinden für Begründung und für den Ausbau von 
Heilanstalten aller Art errichtet worden. Es hat sich ein edler Wetteifer 
unter den Gemeinden in der Bewilligung erheblicher Mittel für diese Zwecke 
entwickelt. Rund 4^ Millionen Mark in bar sind nach den Berichten von 
städtischen Behörden gewährt worden. 

Und noch eine andere Einrichtung für die Hilfe von Kranken ist hier 
zu erwähnen, ein leuchtendes Beispiel für das Vorgehen der Behörden ohne 
Unterstützung von seiten privater und freiwilliger Kräfte, die Organisation 
des Rettungswesens auf den Eisenbahnen in Preußen. Kaum jemals über¬ 
haupt ist eine humanitäre Einrichtung in so schneller und durchgreifender 
W®ise erfolgt, als die von der Eisenbahnbehörde ins Werk gesetzte Ein¬ 
stellung von Rettungszügen auf 78 Stationen. Ohne Mitwirkung von anderen 
Seiten hat diese Behörde gleichfalls die Krankenbeförderung auf den Eisen¬ 
bahnen vortrefflich und schnell umgestaltet. Es fehlt also nicht an Bei¬ 
spielen, daß die Behörden allein Vorkehrungen für die Wohlfahrtspflege 
sc affen können. Diese Tatsache wird nicht dadurch geändert, daß für die 
wecke der ersten Hilfe bei größeren Eisenbahnunfällen die Mitwirkung 
rerwilliger Hilfskräfte heranzuziehen in Aussicht genommen ist. 
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Eine wirkungsvolle Anregung für die Gemeinden zur Übernahme oder 
Ausgestaltung des Rettungs- und Krankentransportwesens wird die Gesetz¬ 
gebung bilden. Es steht zu hoffen, daß die Denkschrift, welche das Zentral¬ 
komitee für das Rettungswesen dem deutschen Reichskanzler überreicht hat, 
und deren Inhalt darin gipfelt, daß das Rettungs- und Krankenbeförderungs¬ 
wesen überall im Reiche von den Gemeinden zu übernehmen sei, den ge¬ 
wünschten Erfolg haben wird, daß die Gesetzgebung auf diesem Gebiete 
bahnbrechend Vorgehen wird. 

In Berlin hat die Stadtgemeinde bereits begonnen, eine Verstadtlichung 
des Rettungswesens herbeizuführen. Zunächst ist im Rathause eine Melde¬ 
stelle für freie Betten in den städtischen und einzelnen anderen Kranken¬ 
häusern errichtet worden. Es schweben ferner Verhandlungen, um andere 
Einrichtungen der ersten Hilfe möglichst in den Kreis des neuen städtischen 
Rettungswesens hineinzubeziehen. Von seiten der Unfallstationen ist in 
bereits erwähnter Denkschrift erklärt worden, daß sie kein Bedürfnis für 
die Stadt Berlin sähen, das Rettungswesen in städtische Verwaltung zu 
übernehmen. 

Es wird ferner behauptet, daß kaum anzunehmen sei, daß eine städtisch 
verwaltete Einrichtung (für das Rettungswesen) die „wichtigen Interessen 
der BerufsgenosBeuschaften in sich vereinigen sollte, ohne daß es zu einer 
Kollision mit den den Stationen als öffentliche Einrichtung für erste Hilfe 
gestellten Aufgaben käme, und daß eine solche Einrichtung auch den anderen 
wichtigen Aufgaben, wie beispielsweise denen für das Rote Kreuz, wie bisher 
dienen könnte“. Leider hat der Verfasser unterlassen, hierfür Beweise zu 
erbringen. Jede zweckmäßige ärztliche Einrichtung ist für genannte Zwecke 
geeignet. Das ärztliche Tun deckt sich zum großen Teil mit den Zielen der 
Berufsgenossenschaften und des Roten Kreuzes. Die Berufsgenossenschaften 
wünschen möglichst schnelle Wiederherstellung ihrer Unfallverletzten, ein 
Zweck, welchen jeder Arzt wohl gleichfalls bei seinen Patienten verfolgt. 
Ferner ist jeder Arzt an sich durch seinen Beruf Mitglied der großen 
internationalen Gemeinschaft auf dem Felde der Humanität; zu ihr gehören 
nicht einzelne Wenige. Die gesamte ärztliche Tätigkeit steht unter dem 
Zeichen des Roten Kreuzes. 

Da jede gut geleitete Wache für erste Hilfe den Interessen der Berufs¬ 
genossenschaften zu dienen in der Lage ist, so sind auch städtische Rettungs¬ 
wachen hierfür geeignet, da sie ohne Zweifel ebenso gut geleitet sein werden, 
als die Stationen freiwilliger Organisationen. 

Wichtig ist, daß der Grundsatz, der auf Samaritertagen, Ärztetagen usw. 
einstimmig Anerkennung gefunden, daß in Wachen für erste Hilfe nur 
diese, niemals aber Vf eiterbeh andlung ausgeübt werden darf, aufs 
strengste durchgeführt wird. Es ist das auch bei der Organisation eines 
städtischen Rettungsdienstes genau zu beachten. Die Leistung der ersten 
Versorgung auch bei Unfallverletzten, für welche Berufsgenossenschaften 
sofort einzutreten haben, kann in denselben Räumen geschehen, in welchen 
der ärztliche Wachtdienst stattfindet. Anders jedoch verhält es sich mit 
der Weiterbehandlung, welche von den Sektionen einiger Berufsgenossen¬ 
schaften übernommen ist. Die Weiterbehandlung Unfallverletzter muß von 
dem Betrieb der Rettungswachen getrennt werden, damit von den Wachen 
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jede Nachbehandlung ferngehalten wird. Die Leistung der ersten Hilfe 
ist von der Weiterbehandlung, welche jene Berufsgenossenschaften ausüben, 
streng zu sondern. Das wünschen nicht „manche Ärztekreise“, wie es in 
der oben erwähnten Denkschrift heißt, sondern es ist der größte Teil der 
Deutschen Ärzte hierüber einig. Daß die weitere Behandlung der Verletzten, 
nachdem sie die erste Versorgung erhalten, „doch nur einer kleinen Anzah 
von bestimmten Ärzten übertragen werden würde“, ist wohl möglich und 
die Berechtigung hierfür wird auch nirgends den Berufsgenossenschaften 
abgesprochen. 

Jede Station, die den an sie gestellten Anforderungen entspricht, ist 
auch imstande, die Zwecke des Roten Kreuzes zu fördern, also sind auch 
städtische Rettungswachen hierfür geeignet. Eine Zusammenarbeit er 
städtischen Behörden mit Organen des Roten Kreuzes auf dem Gebiete der 
ersten Hilfe ist, wie sich aus dem Berichte des Zentralkomitees für as 
Rettungswesen in Preußen ergibt, in zahlreichen Städten zum Segen der 
Beteiligten bewirkt. 

In vielen Städten in Deutschland sind Übergänge zu einem allgemeinen 
städtischen Rettungswesen vorhanden, welche nach der geschichtlichen Ent¬ 
wickelung der Einrichtungen in den einzelnen Orten, deren Kenntnis un 
erläßlich für die Beurteilung der bestehenden einschlägigen Verhältnisse ist, 
in den meisten Städten nur eines Anstoßes bedürfen, damit dieses wichtige 
Gebiet der öffentlichen Krankenyersorgung in die einheitlich geordneten 
Verhältnisse städtischer Verwaltung übergeführt werde. 

Allerdings tritt in einem größeren Verwaltungskörper nach außen die 
Tätigkeit der einzelnen Person in den Hintergrund und nur die von er 
Gesamtheit geleistete Arbeit in Erscheinung. Da diese aber der Allgemein 
heit zum Nutzen geschieht, so haben auch die in den städtischen I Örper 
schäften beschäftigten Männer, wie bei allen Behörden, das Bewußtsein, 1 ye 
Kräfte dem Dienste der Öffentlichkeit zu weihen. Mit diesem Bewußtsein 
sind sie auch zur Genüge entschädigt. 

Es ist sicher zu erwarten, daß die Stadt Berlin auf dem begonnenen 
Wege jetzt weiter schreiten wird, um in der Reichshauptstadt ein Rettungs 
wesen zu errichten, welches ebenso mustergültig wird wie die übrigen yff ie 
nmchen Einrichtungen Berlins. Im Interesse der öffentlichen Gesun el 8 
pflege und Krankenversorgung und der öffentlichen Wohlfahrt ist em 
einheitliche Organisation des Rettungswesens unter städtischer Leitung 
ein Erfordernis, welches in nicht zu ferner Zeit in allen Gemeinden er u 
werden wird. 
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Die verschiedenen Arten des Strassenpflasters vom 
hygienischen Standpunkte aus. 

Von Magistratsbaurat G. Pinkenburg (Berlin). 

(Fortsetzung und Schluß.) 


C. Das Holzpflaster. 

Wie bei der Besprechung des Asphaltpflasters bereits erwähnt worden 
ist, hat uns die Natur außer dem bituminösen Kalksteine noch das Holz 
zur Herstellung von geräuschlosem Straßenpflaster geliefert. 

Die ältesten Holzpflasterungen, die diesen Namen verdienen, sind um 
1839 in London ausgeführt worden. Bereits 1843 waren etwa 80000 qm 
Holzpflaster in London verlegt. Die Ergebnisse sind indessen so unbefrie¬ 
digend gewesen, daß das Holzpflaster nach und nach wieder beseitigt und 
durch Steinpflaster ersetzt worden ist. 

Von 1869 ab beginnt sich das Holzpflaster in London auf Grund neuer 
Verfahren abermals einzubürgern, gewinnt stetig an UmfaDg und Beliebt¬ 
heit, so daß 1884 bereits etwa 820 000 qm Straßen Oberfläche mit Holzpflaster 
belegt waren. 

In Paris gehen die ersten Versuche mit Holzpflaster bis auf das Jahr 
1842 zurück. Der Erfolg war ebenso unbefriedigend, wie in London. 

Erst nach 1881 gelang es einer englischen Gesellschaft auf Grund ihrer 
einfachen, aber sachgemäßen Bauweise (Betonunterbettung) zu so günstigen 
Ergebnissen zu gelangen, daß Anfang 1886 Paris 350000 qm Holzpflaster 
besaß. 

Trotz dieser unleugbaren Fortschritte, die das Holzpflaster in verhält¬ 
nismäßig kurzer Zeit in Paris gemacht hatte, dürfte es mehr als zweifelhaft 
gewesen sein, ob es dieser Pflasterart gelungen wäre, sich zu der ungeahnten 
Höhe emporzuschwingen, die eB seitdem in Paris erreicht hat, wenn nicht 
der schwerwiegende Umstand eingetreten wäre, daß fast sämtliche in Asphalt 
hergestellten Straßen infolge der Verwendung schlechter Baustoffe und 
schlechter Herstellung in kurzer Zeit von Grund aus zerstört worden wären. 
So kam das AsphaltpflaBter sowohl bei der Bevölkerung von Paris, wie bei 
der Stadtververwaltung vollkommen in Verruf und hatte zur Folge, daß der 
Stadtrat am 21. April 1886 den folgenreichen Beschluß faßte, von 1886 ab die 
Holzpflasterungen im eigenen Betriebe auszuführen. Von diesem Tage an 
schreibt sich ein neuer Aufschwung des Holzpflasters in Paris her, der weit 
über die Grenzen der Stadt hinaus sich bemerkbar gemacht hat. 

Mit großem Eifer ging man an die Vorbereitungen. Man errichtete am 
Quai de Javel eine kleine Fabrik zum Schneiden und Verarbeiten des ge¬ 
kauften Holzes, nahm die erforderlichen Arbeitskräfte in Dienst und sandte 
Ingenieure nach Schweden, Norwegen und Rußland, um an Ort und Stelle 
die verschiedenen Holzarten zu studieren. Seitdem hat die Stadtgemeinde 
ans Holzpflasterungen nur noch in eigenem Betriebe ausgeführt. 1896 
waren bereits rund 467000 qm in dieser Weise verlegt. Die Gesellschaften, 
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die 1887 etwa 404000 qm Holzpflaster verlegt hatten, haben ihren Besitz¬ 
stand seitdem nicht mehr vermehrt. In den letzten Jahren ist der Umfang 
des Holzpflasters so bedeutend gestiegen, daß Ende 1900 über 1200000 qm 
Straßenfläche damit belegt waren. Die Provinzen sind dem Beispiele der 
Hauptstadt indessen nur in sehr bescheidenem Maße gefolgt. 

In Berlin hat das Holzpflaster in den ersten Jahren seines Bestehens 
(1879 bis 1892) einen vollständigen Mißerfolg zu verzeichnen gehabt. Von 
den in diesen Jahren nach verschiedenen Verfahren ausgeführten, etwa 
77000 qm betragenden, Holzpflasterungen aus Weichholz 1 ) ist keine zu ver¬ 
zeichnen, die sich irgendwie bewährt hätte, so daß die Mißstimmung gegen 
diese Pflasterart eine allgemeine war und die der Ausbreitung des Asphalt¬ 
pflasters, gegen das ja bekanntlich in den ersten Jahren seines Bestehens 
ebenfalls viele Einwendungen laut wurden, außerordentlichen Vorschub ge¬ 
leistet hat. Die Gründe für den Mißerfolg liegen in der Hauptsache in der 
Unkenntnis der Eigenschaften des Baustoffes, in der ungeeigneten Auswahl 
der Holzarten und in der Behandlung der Holzklötze. Erst nach dem Be¬ 
kanntwerden der in Paris gewonnenen Erfahrungen und Erfolge ist es auch 
bei uns besser geworden, indem der Erforschung der Eigenart des Holz¬ 
pflasters die nötige Aufmerksamkeit zugewandt worden ist. Trotzdem ist 
seine Verwendung bis jetzt eine geringe geblieben, zumal sich der Asphalt 
inzwischen die volle Gunst des Publikums erobert hat. Derartige Mißerfolge, 
wie sie das Holzpflaster in Berlin zu verzeichnen gehabt hat, schwinden 
nicht so schnell aus dem Gedächtnisse der Verwaltung und des Publikums. 

Nicht viel anders ist es im Reiche mit dem Holzpflaster bestellt ge¬ 
wesen. Wir treffen im Anfang überall auf dieselbe Unkenntnis in bezug 
auf die Kenntnis der Eigenschaften des Holzes und seiner Verarbeitung bei 
den Unternehmern und den Verwaltungen. Daher überall die gleichen ab¬ 
sprechenden Urteile über die Tauglichkeit des Holzes zu Pflasterzwecken. 
Wie eingangs bemerkt, besitzen zurzeit die deutschen Städte nur etwa 
300 000 qm mit Holz gepflasterte Straßendämme. Mit der Herstellung von 
Holzpflaster haben sich die nachstehenden Firmen befaßt: Guido Rütgers- 
Wien, Heinrich Kr äfft-Wolgast, H. L önh old t - Frankfurt a. M., 
v. d. Wetter n-Köln, Heinrich Freese-Berlin. Letztere Firma hat es 
verstanden, sich die Pariser Erfahrungen voll und ganz zunutze zu machen 
und ihr ist es zu danken, daß dem Holzpflaster seitens der Behörden wieder 
mehr Vertrauen entgegengebracht wird. Seit 1892 sind von ihr in Berlin 
bis zum Aufkommen des Hartholzpflasters sämtliche Holzpflasterungen mit 
bestem Erfolge hergestellt worden. 

Diesen kurzen Angaben über die Entwickelung und Verbreitung des 
Holzpflasters seien noch einige weitere über die verschiedenen Verfahren, 
mit Holz zu pflastern, hinzugefügt. 

Als ältestes Verfahren, die Oberfläche der Straßendämme mit Holz zu 
befestigen, darf der sogenannte Knüppeldamm bezeichnet werden. Junge? 
runde Holzstämme werden nach Abschlagen der Zweige bis zu mehreren 

) Als "Weichhölzer kommen überhaupt in Betracht: 1. Schwedische Kiefer 
(Pinus sylvestris); 2. schwedische Fichte (Picea excelsa); 3. süddeutsche Kiefer 
( inus sylvestris); 4. Pin des Landes (Pinus maritima); 5. Pitch pine (Pinus australis), 
6. Österreichische und bosnische Kiefer (Pinus sylvestris). 
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Schichten einfach auf den Weg geworfen und die Zwischenräume mit Erde 
ausgefüllt. Die Anordnung kann selbstverständlich nur da zur Anwendung 
kommen, wo das Holz im Überflüsse vorhanden ist und wo die Ansprüche an 
eine gut befestigte Oberfläche sehr gering sind. Die Tatsache, daß das Stirn¬ 
holz den Angriffen der Pferdehufe und der Räder besser widersteht als Lang¬ 
holz, hat sicher schon früh dazu geführt, Stammabschnitte von 10 bis 20 cm 
Stärke herzustellen und diese entweder in rohem, rundem Zustande (Amerika) 
oder behauen zur Befestigung zu verwenden. Die Holzklötze wurden einfach 
in Sand gebettet und die Zwischenräume ebenfalls mit Sand verfällt. Als Fort¬ 
schritt muß es bezeichnet werden, daß man die Klötze auf einer aus Bohlen 
hergestellten Unterlage verlegte. Hier wurde zum ersten Male zwischen 
Pflasterunterlage und Pflasterdecke unterschieden. Alle diese Versuche haben 
keinen Erfolg gehabt, da einmal die Verdrückungen der Holzklötze nicht 
verhindert wurden und weil ferner die Holzunterlagen und damit auch die 
Unterseiten der Klötze sehr bald unter den Einwirkungen der Bodenfeuchtig¬ 
keit verfaulten. Erst mit dem Augenblicke, wo man sich entschloß, die 
Unterlage, gleich wie beim Asphalt, aus einer genügend starken Betonschicht 
herzustellen, wurden auch beim Holzpflaster Erfolge erzielt. Dadurch, daß 
man endlich die Fugen zwischen den Klötzen, sei es mit dünnflüssigem 
Zementmörtel einschlämmte, sei es mit bituminösen Stoffen ausgoß, ver¬ 
hinderte man das Eindringen der Tagewässer und der Fäulnis erzeugenden 
Abfallstoffe der Straße von oben. 

Die Frage liegt nahe, worin das Verdienst der Ingenieure der Stadt 
Paris besteht, das Holzpflaster in einem verhältnismäßig kurzen Zeiträume 
auf eine Höhe der Vollendung gebracht zu haben, die es vordem nicht an¬ 
nähernd besessen hat. 

Wir haben bereits bei der Besprechung des Steinpflasters auf die Schäden 
hingewiesen, die den alten Pflasterungen anhafteten, und besonders hervor¬ 
gehoben, daß es ein Gedanke von weittragender Bedeutung und durch¬ 
greifender Wirkung war, die Unterbettung als einen in sich festen Körper 
herzustellen, der von der Zerstörung des eigentlichen Pflasters unberührt 
bleibt, so tragfähig, daß er in der Lage ist, dem Drucke der größten über 
ihn hinweggehenden Verkehrslast genügenden Widerstand zu leisten usw. 
Das gleiche gilt vom Holzpflaster. Steinpflaster und Holzpflaster haben das 
Gemeinsame, daß ihre Oberfläche aus einzelnen Stücken besteht, die, zur 
Bildung der Pflasterdecke aneinandergefügt, zwischen sich Fugen lassen. 

Steine wie Holzklötze unterliegen unter den Einwirkungen der Verkehrs¬ 
lasten der Zerstörung und müssen daher von Zeit zu Zeit erneuert werden. 
Diese Zerstörung wird um so schneller und stärker vor sich gehen, je 
weniger widerstandsfähig der verwandte Baustoff an sich ist. 

Wir haben schon darauf hingewiesen, daß erst nach Einführung der 
Betonunterbettung in London und Paris bessere Ergebnisse mit den Holz¬ 
pflasterungen erzielt wurden. Diese Betonschicht bot die verschiedensten 
Vorteile. Einmal gab sie den Holzklötzen den erforderlichen festen Halt 
gegen Verdrückungen und dann verhinderte sie das Eindringen der Boden¬ 
feuchtigkeit in die Fußflächen der Klötze, so daß ein Verfaulen dieser von 
unten, wenn nicht unmöglich, so doch sehr erschwert wurde. Ganz schlecht 
war es aber nach wie vor mit der Auswahl der Holzklötze auf gleiche 


Digitized by LjOOQle 



666 


G. Pinkenburg, 

Widerstandsfähigkeit und daher auf gleiche Abnutzung hin bestellt. Es ist 
klar, daß man aus einem Holzstamme ganz verschieden widerstandsfähige 
Klötze gewinnt, je nachdem die Bohlen dem Stamm- oder Zopfende an¬ 
gehören , je nachdem sie dem Kernholze oder dem Splintholze entnommen 
sind. Welch ein gewaltiger Unterschied in bezug auf Festigkeit besteht 
zwischen dem Kernholze des Stammendes und dem Splintholze des Zopfendes, 
und welch eine Fülle von Abstufungen gibt es zwischen diesen beiden Grenz¬ 
werten. Um diese in der Natur des Holzes als eines organischen Körpers 
begründeten Unterschiede kümmerte man sich nicht, sondern pflasterte die 
den verschiedensten Teilen der Holzstämme entstammenden Klötze unsortiert 
durcheinander. Die Folge war, daß Klötze aus festestem Stammende mit 
solchen vom obersten Zopfende im Gemenge lagen. Hieraus ergab sich 
naturgemäß die größte Ungleichheit in der Abnutzung. Das weiche Zopf¬ 
holz unterlag unter der Einwirkung des Verkehrs sehr schnell der Ab¬ 
nutzung, während das Stammholz sich widerstandsfähiger erwies. Dadurch 
wurde die Oberfläche sehr bald holperig. Die vorstehenden Klötze größerer 
Widerstandsfähigkeit unterlagen alsdann auch ihrerseits stärkerer Abnutzung. 
Dazu kam, daß man auf die Unterhaltung und Ausbesserung des Pflasters 
sehr wenig Sorgfalt verwendete, indem man hierzu nur Klötze nahm, die 
die Höhe der ursprünglich verwandten besaßen. So kam es, daß die Flick¬ 
stellen über ihre Umgebung hervorragten und infolgedessen nur noch mehr 
zum schlechten Aussehen und zur Zerstörung des Pflasters beitrugen. 

Als organischer Körper ist das Holz aber auch noch der Zerstörung 
durch kleinste Lebewesen, Tagewässer und die auf den Straßen befindlichen 
Abgänge ausgesetzt. Um das Holz in dieser Beziehung widerstandsfähiger 
zu machen, durchtränkte man es mit verschiedenen Stoffen nach den bei 
den hölzernen Schwellen des Eisenbahnoberbaues üblichen Verfahren. Auch 
in dieser Beziehung haben sich im Anfang die Unternehmer vergriffen. Ganz 
besonders gilt dies von der Durchtränkung mit Teerölen. 

Von wesentlichem Einflüsse war endlich die Behandlung der Fugen 
zwischen den einzelnen Klötzen. Diese bilden naturgemäß die schwachen 
Punkte jeder aus einzelnen Stücken zusammengesetzten Pflasterdecke, Ha 
sie ihren Zusammenhang aufheben und den Angriffen der Pferdehufe und 
der Räder der Fuhrwerke verstärkte Angriffspunkte bieten. Des weiteren 
aber gelangten durch sie die Tagewässer und der von ihnen mitgeführte 
Straßenschmutz auf die feste Unterbettung und unter die Klötze; die Folge 
war, daß diese von unten her in Fäulnis übergingen. Es kam daher darauf 
an, die Fugen nach Möglichkeit zu schließen. Hierzu verwandte man mit 
Vorliebe bituminöse Stoffe. Leider war auch dies ein Fehlgriff, indem die 
Ausgußmasse unter der Einwirkung der Wärme im Sommer weich wurde, 
sich teils nach unten unter die Holzklötze zog, dadurch die Reibung zwischen 
diesen und dem Beton verminderte, teils nach oben aus den Fugen hervor¬ 
quoll, sich mit dem Straßenstaub mischte und das Pflaster auf weite Strecken 
zum Schaden der Fußgänger mit einer schmutzigen, klebrigen Schicht be¬ 
deckte und einen unangenehmen Geruch verbreitete. Gerade in dieser Be¬ 
ziehung sind in Berlin wenig erfreuliche Erfahrungen gemacht worden. 
Endlich ist für Berlin noch hervorzuheben, daß die geringe Höhe der Klötze, 
8 bis 10cm, die man ihnen teils aus falscher Sparsamkeit, teils aus Un- 
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kenntnis der Sachlage gab, ebenfalls sehr wesentlich zu den Mißerfolgen 
beigetragen hat, die man nach einigen Jahren verzeichnen mußte. Fassen 
wir aus dem Gesagten das Wesentlichste zusammen, so beruht der Miß¬ 
erfolg der älteren Holzpflasterungen in folgendem: 

1. Ungenügende Unterbettung. 

2. Unterlassen einer sorgfältigen Auswahl der Klötze in bezug auf ihre 
Widerstandsfähigkeit, Durcheinanderpflastern von Klötzen der verschieden¬ 
sten Festigkeit. 

3. Mangelhafte Durchtränkung der Klötze mit fäulniswidrigen Stoffen. 

4. Zweckwidriger Fugenausguß. 

5. Zu geringe Höhe der Klötze. 

Wir haben nunmehr zu betrachten, in welcher Weise die Ingenieure 
der Stadt Paris vorgegangen sind, um diese Mißstände zu beseitigen, die 
dem Holzpflaster nach dem Gesagten anhafteten. 

Zunächst wandte man, wie oben bereits mitgeteilt wurde, der Auswahl 
der Hölzer volle Aufmerksamkeit zu. Zu dem Zwecke wurden Ingenieure 
nach Norwegen und Schweden entsandt, um dort an Ort und Stelle nach 
Standort und Wachstum taugliche Nadelhölzer anzukaufen. In erster Linie 
zog man die schwedische Kiefer (sapin rouge, pinus sylvestris) in Betracht. 
Aus ihr sind in den ersten Jahren die gesamten im Eigenbetriebe der Stadt 
Paris ausgeführten Holzpflasterungen hergestellt. Nachdem man mit diesen 
Hölzern genügend Erfahrungen gesammelt hatte und die Erfolge nicht aus¬ 
geblieben waren, ging man zunächst schrittweise und schließlich ganz zur Ver¬ 
wendung einheimischer Nadelhölzer über. In der Seekiefer (pinus maritima), 
die hauptsächlich in dem „Les Landes“ genannten, am Atlantischen Ozean 
zwischen Bordeaux und Bayonne gelegenen Landstriche wächst, fand sich 
das geeignete Holz. Außerdem sind versuchsweise noch Nadelhölzer aus 
dem Jura und den Vogesen, sowie amerikanisches Pitch pine verwandt 
worden. 

Den wesentlichsten Fortschritt bei der Herstellung des Pflasters bildete 
aber die sorgfältige Sonderung der Klötze. In gewissenhafter Weise trennte 
man nach Herkunft und Güte der Bohlen die Klötze in vier Klassen. Die 
vierte Klasse enthielt die minderwertigen, mit Fehlern behafteten Klötze, 
die nur in den Rinnsteinen verlegt werden durften. Das beste und festeste 
Holz kam in die erste Klasse. Je nach Größe und Schwere des Verkehres 
verteilte man dann die Holzklötze auf die Straßen. Des weiteren gab man 
den Holzklötzen durchweg die beträchtliche Höhe von 15 cm. Dadurch wurde 
einmal eine bei weitem größere Standsicherheit der einzelnen Klötze erzielt 
und ferner die Möglichkeit geboten, daß die Klötze sich erheblich abnutzen 
konnten, ohne daß der Bestand des Pflasters dadurch gefährdet wurde. 
Gleichzeitig richtete man das Augenmerk auf eine zweckentsprechende Quer¬ 
schnittsform der Straßen, die einen derartig gewölbten Querschnitt erhielten, 
daß auch bei starker Abnutzung die Tagewässer stets ihren Abzug nach 
den Rinnsteinen fanden. Ferner sorgte man für eine zweckentsprechende 
Durchtränkung der Klötze mit reinem Kreosotöl, das vor allem keinerlei 
Teerzusatz haben durfte. Die Durchtränkung fand nur im Niederdruck¬ 
verfahren statt. Während bei den früheren Pflasterungen die Klötze ohne 
weiteres auf die rauhe Betonunterbettung gestellt wurden, gab man dieser 
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nunmehr einen sorgfältig abgeglichenen Überzug aus Zementmörtel und er¬ 
zielte dadurch eine große Standsicherheit der Klötze und eine ebene Ober¬ 
fläche der Pflasterdecke. Endlich gab man den einzelnen Klotzreihen einen 
durch zwischengelegte Fugenleisten gesicherten Abstand von 1,0 cm un 
schlämmte die Fugen mit einem dünnflüssigen Zementmörtel ein. Nach 
Fertigstellung des Pflasters wurde die Oberfläche mit grobem Kies bedeckt, 
der unter den Einwirkungen des Verkehrs zerrieben wurde. Die sich bilden¬ 
den Steinsplitter drangen in das weiche Stirnholz ein, und da der Bewur 
mehrmals im Jahre wiederholt wurde, trat mit der Zeit eine Verkiesung der 
Oberfläche ein, die einen guten Schutz gegen zu rasche Zerstörung gewahrte. 
Dies dürften in der Hauptsache die Maßnahmen sein, denen die Pariser 
Ingenieure ihre unleugbaren Erfolge verdankten. 

In Deutschland wurde man zu Anfang der neunziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts zuerst auf das Pariser Verfahren aufmerksam. In Berlin ist 
man seitdem bemüht gewesen, sich die Pariser Erfahrungen nicht nur zu¬ 
nutze zu machen, sondern auch auf ihnen weiter zu bauen. 

Was die Herstellung des Holzpflasters anlangt, so ist darüber noc 
kurz folgendes zu sagen. Nachdem die Betonunterlage fertig geste.lt, ge 
mögend erhärtet ist und ihren Zementüberzug erhalten hat, werden die 
Holzklötze, deren Höhe von 10cm bis 13cm schwankt, reihenweise auf¬ 
gebracht Längs der Bordschwellen legt man zwei bis drei Längsreihen, sowie 
unmittelbar an erstere eine Tonfuge aus etwa 3 bis 5 cm ein. Dies Ver a ren 
hat folgenden Zweck. Das Holz ist bekanntlich sehr hygroskopisch und 
dehnt sich bei Wasseraufnahme erheblich aus. Eine solche tritt aber ein, 
wenn die Fugen zwischen den einzelnen Klotzreihen mit dem dünn üssigen 
Zementmörtel ausgegossen werden und bei atmosphärischen Niedersc ägen. 
Alsdann tritt das gefürchtete „Treiben“ des Holzes ein. Die Klötze dehnen bic 
aus, die ganze Holzdecke geht hoch, wenn der Widerstand der Bordschwellen 
genügend i B t, um der Treibkraft des Holzes zu widerstehen. Ist dies nicn 
der Fall, so werden die Bordschwellen aus ihrer Lage gedrängt, n 
Längsreihen und der plastischen Tonfuge längs der Bordschwelle ha‘ man 
nun ein vortreffliches Mittel, den Gefahren des Treibens des Holzes vor¬ 
zubeugen. Einmal gestattet die Plastizität des Tones sein Zusammenpressen, 
ferner kann man den Längsreihen der Holzklötze durch Fortnehmen von ei 
oder anderthalb Reihen usw. den nötigen Raum schaffen, um der Ausdehnung 
der Querreihen des Holzes genügenden Spielraum zu lassen. Sind die ug 
vergossen, ist die Holzdecke zur Ruhe gekommen und der Mörtel 
erhärtet, so erhält die Oberfläche noch einen Bewurf von kleinen or P 
Stückchen. Dies hat den Zweck, daß die feinen Steinsplitter unter den > 
Wirkungen des Verkehrs sich in die obersten Holzfasern eindrücken. a urc ’ 
daß dieser Bewurf alle Vierteljahre wiederholt wird, tritt allmählic ® in ^ 
Verkiesung der Oberfläche ein, die nicht wenig zur Haltbarkeit des 8,8 er 
beiträgt , tT 0 i z . 

Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß die ersten Versuche im ^ 
pflasterungen in Deutschland auch andere Holzarten als die schwe isc 
Kiefer in Betracht gezogen haben. Indessen war der Mißerfolg der g e * c 
Nachdem dann zu Anfang der neunziger Jahre des vorigen Jahrbun ® 
die Firma H. Freese in Berlin die französische Verlegungsart in Den 
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land eingeführt und mit Erfolg weiter ausgebildet hatte, ist in den darauf¬ 
folgenden Jahren in Norddeutschland wohl ausschließlich die schwedische 
Kiefer verwendet worden. 

Anders in England, wo man schon längere Zeit die sogenannten Hart¬ 
hölzer aus Australien und den Sundainseln verwendete. Die große Schwere 
des Holzes gestattete eine geringe Höhe der Klötze. In Frage kommen 
hauptsächlich Eucalyptusarten aus West- und Ostaustralien, ferner Hölzer 
von den Sundainseln 1 ). 

In Paris hat die städtische Bauverwaltung sehr ausgedehnte Versuche 
mit den verschiedensten Harthölzern gemacht. In Deutschland begann man 
um das Jahr 1895 herum sich der Verwendung der Harthölzer zuzuwenden. 
Es war besonders das Tallow-Wood, welches in ausgedehnterem Maße zur 
Holzpflasterung herangezogen worden ist und sich gut bewährt hat. 

Vom hygienischen Standpunkte aus interessieren indessen diese Hart¬ 
holzpflasterungen weniger, als vom technischen und finanziellen. 

Wenden wir uns nun zu dem hygienischen Verhalten des Holzpflasters, 
so ist nicht zu bestreiten, daß es gerade in dieser Beziehung große Vor¬ 
züge besitzt. 

An Geräuschlosigkeit übertrifft es das Asphaltpflaster, indem — 
wenigstens bei den Weicbholzpflasterungen — der durch das Aufschlagen 
der Pferde hervorgerufene so lästige Lärm ebenfalls fortfällt. Fernerhalten 
die Pflasterklötze längere Zeit nach dem Besprengen die Feuchtigkeit fest, 
so daß die Staubbildung und Staubbewegung im allgemeinen eine geringere 
ist, als bei den beiden anderen Pflasterarten. 

In der Presse — nicht bloß in der politischen Tagespresse, sondern 
auch in wissenschaftlichen Schriften — ist vielfach davon die Rede gewesen, 
daß die in der Oberfläche zerfaserten Holzklötze wahre Brutstätten für alle 
möglichen Mikroben Beien, wodurch der Ausbruch von Epidemien begünstigt 
würde. Niemand wird bezweifeln, daß sich an der Oberfläche der Holzdecke 
sehr viele Mikroben finden werden, aber noch niemand hat einwandfrei 
nachweisen können, daß dies pathogene Keime sind. Wenn dem so wäre, so 
müßten London und Paris ja die ungesundesten Städte sein, da das in ihren 
Straßen liegende Holzpflaster nach Hunderttausenden von Quadratmetern zählt. 

Die Hauptbrutstätten für die Mikroben bildet der Pferdemist und 
schädlich erweist sich dieser nur dann, wenn er zu Staub zerrieben bei 
Trockenheit in die Höhe getrieben und so von den Menschen eingeatmet 

*) Von den vielen Hartholzarten seien folgende erwähnt: 1. Eisenholz-Borneo, 
Eusideroxylum Zwagerii; 2. Liem-Annam, Erythrophloeum; 3. Teak (Djati)-Java, 
Tectonia grandis; 4. Ironhark - Australien Ost, Eucalyptus crebra; 5. Blue gum- 
A.O., Eucalyptus soligna; 6. Blackbutt-A. O., Eucalyptus pilularis; 7. Red Mahagoni- 
A. 0., Eucalyptus resinifera; 8. Tallow Wood-A. O., Eucalyptus microcorys; 
9 - Spotted gum-A. 0., Eucalyptus maculata; 10. Red gum-A. 0., Eucalyptus rostrata; 
11. Htingy bark-A. 0., Eucalyptus obliqua; 12. Jarrah-Australien West, Eucalyptus 
marginata; 13. Karri-A. W., Eucalyptus diversicolor. Schließlich muß noch die 
Buche, die ebenfalls zu den Harthölzern zählt, erwähnt werden. Deutschland 
ist bekanntlich sehr reich an den schönsten Buchenwaldungen. Es sind daher viele 
^ersuche gemacht worden, die Buche ebenfalls zu Holzpflasterungen heranzuziehen, 
indessen stets mit dem größten Mißerfolg. Einmal besitzt die Buche einen sehr 
hohen Eiweißgehalt und ist daher sehr der Fäulnis ausgesetzt und ferner fahren 
sich die Klötze sehr ungleichmäßig ab. 
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wird. Pferdemist findet sich aber auf jeder Pflasterart. Wir haben aber 
gesehen, daß das Holzpflaster im allgemeinen länger feucht bleibt als Stein- 
und Asphaltpflaster, so daß die Staubgefahr eine geringere ist. 

Selbstverständlich werden die Übelstände der Staubbildung durch eine 
sorgfältige Reinigung der mit Holz geflüsterten Straßen noch wesentlich 
verringert. Es genügt indessen nicht, die Straßen zu besprengen, sondern 
sie müssen täglich einmal wenigstens abgewaschen werden, damit der 
Pferdemist auch wirklich beseitigt wird. 

D. Neuere Pflastermethoden. 

In bezug auf die Beschaffung der Rohstoffe zu den drei besprochenen 
Pflasterarten, also der Steine, des Asphalts und des Holzes, ist Deutschland 
in mancher Hinsicht schlechter gestellt als andere Länder. Ganz Nord¬ 
deutschland besitzt außer den wenigen Steinbrüchen am Harz und in Drans¬ 
feld bei Göttingen keinerlei geeignete Fundorte für wetterfeste, natürliche 
Steine. Ganz besonders schlimm ist die Reichshauptstadt daran gewesen, 
von der Zeit an — also von 1876 ab — wo die Stadt Berlin dazu überging, 
ein technisch wie hygienisch vollwertiges Pflaster herzustellen und dem¬ 
entsprechend die mehr oder weniger verwitterten märkischen Granite (Find¬ 
linge der letzten Eiszeit) von der Verwendung auszuscheiden. Dem bis in die 
letzten Jahre sehr erheblichen Bedarf der Reichshauptstadt an natürlichen 
Pflastersteinen haben die deutschen Steinbrüche Schlesiens und Bayerns nicht 
zu genügen vermocht, so daß man sich zum Bezüge schwedischer Granite ge¬ 
nötigt sah, wobei der billige Wassertransport noch vorteilhaft ins Gewicht fiel. 

Nicht besser ist es mit dem natürlichen Asphaltkalk bestellt. Hier 
kommen nur die allerdings sehr bedeutenden Grubenfelder am Hils bei 
Eschershausen im Braunschweigischen in Betracht. Indessen ist der dort 
gewonnene Asphaltkalk so ohne weiteres zu Stampfasphalt nicht zu ge¬ 
brauchen. Er bedarf vielmehr eines mehr oder weniger teuren Aufbereitungs¬ 
verfahrens. Deutschland ist also auch in bezug auf den Asphalt in erheb¬ 
lichem Maße auf das Ausland angewiesen. 

Was endlich das Holzpflaster anlangt, so haben Versuche mit einheimischen 
Hölzern zu keinerlei befriedigenden Ergebnissen geführt, so daß Deutschlan 
auf diesem Gebiete durchaus auf ausländische Hölzer angewiesen ist. 

Unter diesen Umständen gehen jährlich Millionen für die Erwerbung 
von Baustoffen zur Straßenbefestigung in das Ausland. 

Es kann daher nicht wundernehmen, wenn berufene und unberufene 
Erfinder sich daran machten, an Stelle der natürlichen Pflastersteine 
und des natürlichen Asphaltkalkes Ersatzbaustoffe ausfindig zu machen, 
denen die hochtönendsten Namen gegeben und denen die wunderbarsten 
Eigenschaften angedichtet wurden. Die Zahl der gewonnenen Patente un 
die Anzahl der von Behörden und Privaten beigebrachten Atteste ist eine se r 
große. Was aber die Brauchbarkeit dieser Ersatzstoffe zu Straßenpflasterung®® 
anlangt, so hängt diese von verschiedenen Umständen ab. In erster Lini® 
maßgebend ist die Größe und Schwere des Verkehrs. So ist eine große ® 
zahl dieser künstlichen Baustoffe für kleinere Provinzstädte, ruhige Neben 
straßen usw. recht gut geeignet, während ihre Abnutzung und Zerstörung n® er 
dem starken Verkehre der Hauptstraßen der Großstädte eine sehr schnelle is 
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Als Pflastersteine haben sich die aus Rückständen bei der Kupfer* 
aufbereitung hergestellten Schlackensteine im allgemeinen bewährt. In 
hygienischer Beziehung gilt von ihnen das früher überSteinpflasterungen 
Gesagte, so daß sie in dieser Hinsicht vor den natürlichen Pflastersteinen 
keinerlei Vorzüge besitzen. 

Eisenpflaster *) ist nur in sehr geringem Umfange verwendet worden. 
Es hat sich, was nicht wundernehmen kann, in keiner Weise bewährt und 
ist nach einigen Jahren wohl überall wieder beseitigt worden. 

Diese beiden Pflasterarten erwiesen sich schon darum für Großstädte 
als unbrauchbar, als infolge der vorhandenen Fugen der Lärm, den die über 
das Pflaster hinwegfahrenden Fuhrwerke verursachten, noch unerträglicher 
war, wie bei dem Pflaster aus natürlichen Steinen. 

Andere Versuche gingen daher darauf aus, ein Pflaster zu erfinden, 
das die Fugenlosigkeit des Asphaltpflasters aufwies. Dahin gehören in erster 
Linie die künstlischen Asphalte. So versuchte man die zur Verfügung 
stehenden Asphaltkalke, die so ohne weiteres sich nicht zur Herstellung von 
Stampfasphalt eigneten, durch besondere Aufbereitungsverfahren hierfür 
tauglich zu machen. Dies gilt, wie bereits bemerkt, besonders von den 
Asphaltkalken am Hils im Braunschweigischen. Einen gewissen Erfolg kann 
man den Fabriken in Eschershausen und Vorwohle, die in dieser Weise ver¬ 
fahren, nicht absprechen. Für nicht allzu verkehrsreiche Straßen ist das 
Erzeugnis durchaus brauchbar und gewährt die gleichen Vorteile, wie die 
aus natürlichem Asphaltkalke hergestellten Pflasterungen. Dagegen haben 
alle Versuche, auf chemischem Wege ein brauchbares Asphaltpulver her¬ 
zustellen, einen entschiedenen Mißerfolg gehabt. 

Ferner ist das Zementmakadampflaster zu erwähnen, das in der Haupt¬ 
sache aus zwei Lagen Zementbeton besteht und mit einem dünnen Überzüge von 
Zementmörtel versehen wird, um eine glatte Oberfläohe zu erzielen. In Berlin 
sind die mit dieser Pflasterart angestellten Versuche gescheitert, in den ganz 
stillen Straßen der Vororte, die nur geringen Wagenverkehr besitzen, hat sich 
diese Pflasterart länger gehalten. Der Grundgedanke für diese Art des 
Pflasters geht von falschen Voraussetzungen aus. Es ist nicht berücksichtigt 
worden, daß der Zementmörtel sich schneller unter den Einwirkungen des 
Verkehrs abuutzt, als der zu dem Beton verwendete Steinschlag. Infolge¬ 
dessen wird die zunächst glatte Oberfläche unter den Hufschlägen der Pferde 
und den Wagenrädern sehr bald rauh und holperig, da der Zement zu Staub 
zerrieben wird und nach allen Seiten verfliegt, während die einzelnen Steine 
hervortreten. So entsteht in kurzer Zeit ein ganz schlechtes Pflaster, dem 
vom hygienischen Standpunkte aus die Mängel eines solchen in hohem Maße 
anhaften, als: Starke Staub- und Schmutzbildung sowie Lärm. 

Nicht viel besser ist es mit dem Kieserlingschen Basaltzement¬ 
steinpflaster bestellt. Auch dieses besitzt eine fugenlose Oberfläche und 
des Rühmens ist kein Ende über seine großen Vorzüge gegenüber anderen 

) In der Reichshauptstadt lagen kleine von der Laurahütte hergestellte Probe¬ 
strecken in der Straße Unter den Linden und auf der 3IÖckernbrücke. Anfang 
er neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts wurde das Claussensehe Asphalt- 
P aster mit eisernen Rippenkörpern erheblich angepriesen. (Siehe hierüber Pinken- 
burg in der Deutschen Bauzeitung, Jahrg. 1893, S. 53 ff.) 
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Pflaaterarten und die Zahl der beigebrachten Atteste ist erheblich. Indessen 
bei genauer Betrachtung weisen beispielsweise die in Rixdorf bei Berlin in 
dieser Art ausgeführten Pflasterungen erhebliche Schäden auf. Die Ab¬ 
nutzung erfolgt ähnlich wie beim Zementmakadam. Zunächst werden die 
weicheren Mörtelteilchen unter dem Einflüsse der Verkehrslasten zerrieben, 
während die Basaltsteinsplitter länger Widerstand leisten. Auf diese Weise 
entsteht ebenfalls eine holprige Oberfläche, so daß von Geräuschlosigkeit 
keine Rede mehr ist. Hierzu kommt, daß die Firma in geeigneten (!) Abständen 
Temperaturfugen (?) anordnet, die aus zwei Eisenflachschienen bestehen und 
deren Zwischenraum mit Gußasphalt ausgefüllt ist. Diese nutzen sich nun 
erst recht nicht ab. So kommt es, daß nach einiger Zeit das Eisen über 
der Straßenoberfläche hervorragt und jedes Rad beim Passieren dieser Vor¬ 
sprünge ebenfalls Lärm erzeugt. 

Von den Bauverwaltungen der Provinzstädte ist ein sogenanntes Klein¬ 
pflaster anstatt der Chaussierung oder des teuren Reihensteinpflasters ver¬ 
wendet worden. Die Herstellung erfolgt in der Weise, daß die obere Lage 
(Decklage) der Chaussierung durch ein Pflaster aus kleinen Steinen (6 bis 
9 cm im Quadrat) ersetzt wird. Die Unterlage ist die einer gewöhnlichen 
Chaussierung. Oder, um es noch genauer auszudrücken: die-feste Schotter¬ 
unterbettung des Steinpflasters wird unter Fortlassung der Steine (Würfel 
oder Prismen) allein zur Herstellung der Straßenoberfläche benutzt und 
dabei die obere Decklage durch die oben erwähnten kleinen, aber regelmäßig 
geformten Steine ersetzt, deren Fugen mit Zementmörtel ausgegossen werden. 

Dieses Pflaster besitzt vom hygienischen Standpunkte aus alle Vorteile und 
Nachteile des Steinpflasters, gegenüber den Chaussierungen aber den großen 
Vorzug der geringeren Staub- und Schlammbildung. Es dürfte daher noch eine 
Zukunft haben und sich auch für kleinere Städte mit geringem Wagen¬ 
verkehr und für dio stillen Wohnstraßen der Vororte von Großstädten eignen. 

Zum Schluß haben wir noch das Pflaster aus Klinkern (hartgebrannten 
Ziegelsteinen) zu erwähnen, welches beispielsweise in Holland, Ostfriesland, 
Oldenburg und den Marschen seit altersher zur Befestigung sowohl städtischer 
Straßen, wie auch der Landstraßen in ausgedehntem Maße verwendet wird, 
da diese Gegenden bekanntlich keinerlei Hausteine benutzen. Diese Klinker 
sind schmäler als unsere Backsteine und Klinker, die wir zum Häuserbau, 
zu Wasser- und Brückenbauten benutzen. Einem starken Verkehre dürften 
diese Klinker allerdings nicht widerstehen. Die Staubbewegung ist nicht so 
groß wie auf fugenlosem Pflaster, da gerade die vielen Fugen den Staub¬ 
teilchen immer wieder einen Halt gewähren. Um so größer ist die Schlanuu- 
bildung, die noch wesentlich durch die häufigeren Regenperioden begünstigt 
wird, denen Nordwestdeutschland ausgesetzt ist. Sonst gibt diese alte Pflaster- 
art, die doch immerhin einen Straßenbau bedeutet, in hygienischer Beziehung 
zu Bedenken keinerlei Veranlassung. Die in Frage kommenden Landesteile 
erfreuten sich bereits zu einer Zeit eines geordneten Dammpflasters, als die 
städtischen Straßen im Innern Deutschlands noch das früher geschilderte, 
miserable Steinpflaster besaßen. 

E. Ergebnisse. 

Vorstehend haben wir die zurzeit üblichen Arten der Straßenpflasterungen 
beschrieben und ihr hygienisches Verhalten in der Hauptsache geschildert. 
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Es zeigt sich aufs neue, daß es unter der Sonne nichts Vollkommenes gibt 
und daß alle Menschenarbeit vergänglich ist. Wir haben uns entsprechend 
dem gesteckten Ziele damit begnügt, die Pflasterarten und ihre hygienischen 
Vor- und Nachteile zu besprechen. Indessen um zu einem gerechten Urteile 
zu gelangen, darf auch der finanzielle und technische Standpunkt der Ge¬ 
meinden bei der Auswahl der Pflasterarten nicht außer acht gelassen werden. 
Die Stadtverwaltungen sind vielfach gar nicht in der Lage, sich bei der Aus¬ 
wahl des Pflasters lediglich vom hygienischen Standpunkte leiten zu lassen. 

Wir haben bereits früher hervorgehoben, daß sich in der Güte de 9 
Straßenpflasters in den letzten 40 Jahren ein erheblicher Wandel zum 
Bessern bemerkbar gemacht hat. In erster Linie sind es das Wachstum der 
Städte und die gesteigerten Verkehrsbedürfnisse gewesen, die hierfür maß¬ 
gebend gewesen sind. Zählte Deutschland um die Wende des vorigen Jahr¬ 
hunderts etwa 100 Städte mit einer Einwohnerzahl über 30 000 Seelen, so 
besitzt es nach der Volkszählung vom 1. Dezember 1905 zurzeit bereits 
über 150 Städte mit über 30000 Seelen. Indessen ist noch ein weiterer 
Gesichtspunkt in Betracht zu ziehen, der meistens zu wenig beachtet wird, 
nämlich das ins Ungemessene gesteigerte Reisen, namentlich der Städter. 
Hierdurch kommt es, daß eine große Anzahl von Leuten mit den besseren 
Pflasterarten und deren Vorzügen in den Großstädten bekannt wird. Nach 
Hause zurückgekehrt, genügt den Menschen der heimische Pflasterzustand 
nicht mehr. Die Zeitungen öffnen den Klagen ihre Spalten und über kurz 
oder lang sehen sich die Gemeindebehörden genötigt, den Wünschen der 
Bevölkerung nach einem besseren Pflaster Rechnung zu tragen. Ganz be¬ 
sonders gilt dies von den Vororten der Großstädte, die in steter Verbindung 
mit diesen stehen. So finden wir Asphalt- und Holzpflaster — gewisser¬ 
maßen als Luxuspflaster — in Städten, wo nur ein ganz geringer Wagen¬ 
verkehr herrscht, wo die Nerven der Bewohner nicht in dem Maße überreizt 
sind, daß das Rollen eines Wagens über Steinpflaster sie bereits nervös 
macht und wo die Luft nicht so verbraucht ist, wie in den Straßen der 
Großstädte infolge der Miasmen, die der Urin und der Mist der Pferde er¬ 
zeugt. Ein gutes Steinpflaster würde in diesen Städten meistens genügen, 
aber das geräuschlose Pflaster ist nun einmal Modesache geworden — also 
wollen die Kleinstädter auch etwas davon haben. Die Stadtverwaltungen 
kommen manchmal dadurch in eine unangenehme Lage, da das Asphalt- und 
Holzpflaster teurer sind als Steinpflaster. Beim Holzpflaster sucht man sich 
auf Kosten der Haltbarkeit dadurch zu helfen, daß man das Höhenmaß der 
Klötze unter das zulässige Maß herabsetzt. Vielfach aber greift man zu den 
Ersatzmitteln: künstlichem Asphalt, Zementmakadam, Kieserlingschem 
Basaltzementsteinpflaster. Diese Pflasterungen verträgt der Stadtsäckel, 
wenn sich auch vom technischen Standpunkte manches dagegen sagen läßt. 
Immerhin hat man zunächst ein geräuschloses Pflaster, das bei der Gering¬ 
fügigkeit des WagenVerkehrs ja auch auf Jahre seine Pflicht und Schuldigkeit 
tun wird. 

Anders liegt der Fall für die Großstädte, wobei der erhebliche Unter¬ 
schied zwischen großen Städten und Großstädten ganz besonders hervor¬ 
gehoben werden muß, denn jede große Stadt ist noch keine Großstadt, aber 
jede Großstadt ist zugleich eine große Stadt. 

Yierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1906. 43 
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So sind Magdeburg mit rund 240000, Charlottenburg mit rund 240000, 
Schöneberg mit rund 140000, Köln mit 428000, Hannover mit 250000 
Seelen usw. wohl große Städte, aber keine Großstädte. 

Anmerkung: Für Deutschland kommen nur wenige Städte als Großstädte 
in Frage. Der Unterschied liegt in erster Linie auf dem Gebiete des Verkehrs. 

Je kleiner die Stadt, um so geringer ist das Bedürfnis nach Fahrgelegen¬ 
heiten. Die Menschen bedienen sich ihrer eigenen Gehwerkzeuge, wenn sie 
zu irgend einem Zwecke ihre Wohnung verlassen. Droschken sind kaum 
vorhanden, höchstens wenn der Bahnhof weit von der Stadt abliegt. Aue 
gibt es dann in einzelnen Fällen wohl schon einen Omnibus oder eine Straßen 
bahn, welche die Verbindung zwischen Bahnhof und Stadt herstellen. Erst 
wenn die Einwohnerzahl eine gewisse Grenze überschritten hat, kommen 0 
für Massen verkehr eingerichteten Fuhrwerke in ausgedehntem Maße in e- 
tracht: Omnibusse und Straßenbahnen. Bei diesen werden die Wagen ent¬ 
weder von Pferden oder durch Elektrizität angetrieben, letzteres ist heut 
zutage nichts Außergewöhnliches mehr. Eine ganze Anzahl von Städten, wie 
beispielsweise Hannover, Dresden, Leipzig usw., besitzen ein ausgedehntes 
Straßenbahnnetz, ohne darum Großstädte zu sein. 

Bei dem Überwiegen der billigen Transportmittel können Droschken erst ei 
einer erheblichen Ausdehnung des Weichbildes mit einer gewinnbringenden 
Tätigkeit rechnen. Früher lag die Sache anders. Hatte die Stadt eine gewisse 
Größe überschritten, so fanden sich zunächst Droschken ein, dann kamen ie 
Torwagen und Omnibusse, zuletzt die Straßenbahnen. Heute dagegen e 
herrscht die billige Straßenbahn fast ausschließlich das Feld. 

Bei weiterer Zunahme der Bevölkerung trat der Zeitpunkt ein, wo einige 
große Städte sich zu Großstädten entwickelten und dann die bereits erwähntes 
Fahrgelegenheiten nicht mehr genügten. Der Wagenverkehr in den Stra n 
wird so erheblieh, daß nur ein langsames Weiterkommen möglich ißt, e 
Wohnungen im Innern der 8tadt werden so teuer, daß der Preis dafür von 
vielen Einwohnern nicht mehr erschwungen werden kann. Im Innern er 
Stadt verwandeln sich die Wohnhäuser in Geschäftshäuser. So tritt natur 
gemäß eine Trennung zwischen Wohnort und Geschäftssitz ein. DieEinwo ner 
werden notgedrungen gezwungen, vom Zentrum immer mehr nach den äußeren 
Stadtteilen zu ziehen oder es entstehen Vororte, wo das Wohnen billiger ist, 
gute Luft und Ruhe herrschen. 

So vollzieht sich die Entwickelung zur Großstadt. Nun genügen auc ie 
oben erwähnten Beförderungsmittel, wie Omnibusse und Straßenbahnen, nie 
mehr. Des Morgens strömt eine große Menschenmenge von den Außenbezir en 
und den Vororten nach dem Innern der Stadt hinein, das Zentrum saugt 
sich gewissermaßen voll wie ein Schwamm und abends fluten die Mensc en 
massen zurück. Hunderte können aus Mangel an Platz nicht befördert wer 
Außerdem verlangt der bereits nervös gewordene Großstädter, für den 1 
Geld ist, nach einer schnelleren Beförderungsart. So kommt es zur Einfu 
von Vorortzügen, die gleich Hunderte von Personen befördern können un ie® 
geleitet sind, daß sie mit dem Straßenfuhrwerke nicht mehr in gleicher 
liegen. Dabei ist es ganz gleich, welche Betriebskraft angewendet ist, ob Ba®P 
oder Elektrizität usw. Diese Bahnen durchziehen dann wohl die ganze ® 
Nicht mit Unrecht hat man das Wort vom „lokalen Schnellverkehr g®P* > ^ 

Neben diesem Fährverkehr ist ein Zeichen der Großstadt: der sich fas 
ganzen Tag über gleich bleibende, außerordentlich starke Foßgängerver *e • 
In großen Städten findet sich eine solche Anhäufung von Fußgäng®^ 
allerdings ebenfalls zu gewissen Tageszeiten, wenn beispielsweise des ® ^ 
die Fabriken und Geschäfte geschlossen werden oder die Mittagspause 

Diese Unterschiede im Verkehrswesen großer Städte und der Gro s 
hervorgehoben zu haben, dürfte genügen. Selbstverständlich ergeben 
noch eine Fülle anderer Unterschiede, auf die einzugehen zu weit führen wu* ^ 
Wir kommen nun zu der Besprechung der wichtigen Frage: Welc e 
vorstehend geschilderten Pflasterungen eignen sich vom hygi® n * 8C en 
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Standpunkte aus für die verschiedenen Städte, hauptsächlich in Rücksicht 
auf den Verkehr? 

Da scheidet unserer Ansicht nach von den Ersatzstoffen für Pflasterungen 
das Eisenpflaster gänzlich aus. Vom hygienischen Standpunkte aus be¬ 
trachtet taugt es gar nichts. Diese Art der Pflasterung ist daher mit 
Recht gänzlich aufgegeben worden. 

Für stille Wohnstraßen der Vororte von Großstädten und für kleine 
Städte ist kein Grund vorhanden, nicht auch Schlackensteine, Zement- 
makadam, Kieserlingsches Basaltsteinpflaster, Kleinpflaster und Pflaster 
aus natürlichen Steinen zu verwenden. Von den hygienischen Rücksichten, 
auf die Bedacht genommen werden muß, fällt der Lärm so gut wie ganz 
fort, da der Wagenverkehr meistens ein ganz geringer ist. Die Staub¬ 
belästigung läßt sich durch Besprengen der Straßen fast ganz beseitigen. 
Dazu kommt aber noch ein wesentlicher Umstand, daß nämlich die Nerven 
der Kleinstädter auch nicht annähernd so vom Leben in der Stadt an¬ 
gegriffen sind, wie die des Großstädters. Die Hetze, in der der Großstädter 
eigentlich ununterbrochen lebt, fällt so gut wie ganz fort. Sonnenschein, 
Baumwuchs, Gärten usw., die der Gesundheit so förderlich sind, sind noch 
genügend vorhanden und ohne Anstrengung vermag der Kleinstädter binnen 
kurzem in gute, reine Luft zu gelangen. Und ebenso bald ist er wieder 
daheim, während sich der Großstädter den Aufenthalt im Freien mit erheb¬ 
lichen Anstrengungen und nicht unbeträchtlichem Zeitverluste erkaufen muß. 
Wer hat die Unannehmlichkeiten, die die Rückkehr von einem Sonntags¬ 
ausfluge am Abend aus der Umgegend von Berlin oder Paris oder London 
im Gefolge hat, nicht erlebt. Das lange Fahren in der Straßen- oder Eisen¬ 
bahn in dicht besetzten Wagenabteilen erschöpft und ermüdet oft so, daß 
man abgespannter nach Hause kommt, als man am Morgen abgefahren ist. 

In großen Städten verringern sich die Ersatzstoffe für Pflasterungen 
in dem Maße, wie der Verkehr zunimmt. Für einzelne lebhafte Straßen mit 
starkem Verkehr wird man zu den geräuschlosen Pflasterarten, wie Holz 
und Asphalt, greifen. Im übrigen aber ist ein gutes Reihenpflaster aus 
natürlichen Steinen das am meisten gebräuchliche. Welche Art von Pflaster- 
material man wählt, ist von der geographischen Lage der Stadt abhängig, 
ob Granit, Porphyr, Syenit usw. 

Für die wirklichen Großstädte mit ihrem Riesenverkehr stehe ich 
nicht an, den Grundsatz aufzustellen: Das Beste ist hier gerade gut 
genug. Die Verhältnisse liegen eben gänzlich anders, als in den anderen 
Städtegattungen. Der ins Ungeheure gewachsene Straßenverkehr mit der 
Unzahl schnell fahrender Gefährte aller Art als: Droschken, Omnibusse, 
Lastwagen, Straßenbahnen und Automobile, stellt an die Haltbarkeit des 
Pflasters die allergrößten Anforderungen, namentlich die schnell fahrenden 
schweren Fuhrwerke, die mit Bremsen versehen sind, um schnell halten zu 
können. In erster Linie sind es die Omnibusse; denn während des Bremsens 
rollen die Wagenräder nicht mehr über das Pflaster, sondern sie schleifen 
darauf und dadurch wird die Abnutzung erheblich vergrößert. 

Hierzu kommt der unglaubliche Lärm, den die Fuhrwerke und Pferde 
verursachen. Das Aufschlagen der Pferdehufe, das Hinabfallen der Wagenräder 
ln di® Täler zwischen den Pflastersteinen, das Klappen der ausgeleierten 
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Eisenteile der Straßenbahnen oder der mit Eisenteilen beladenen Fracht¬ 
fuhrwerke usw. gewinnt eine so außerordentliche Ausdehnung, daß das 
Nervensystem der Großstädter fraglos darunter leiden muß. Dazu gesellt 
sich vielerorts ein unglaublicher Staub bei trockenem, windigem Wetter, 
wenn nicht genügend gesprengt wird. Endlich beachte man die schlechte 
Luft in den Straßen des steinernen Häusermeeres, der, wenn auch nur auf 
Stunden, zu entfliehen den wenigsten möglich ist. Faßt man alle diese 
Punkte zusammen, so ist ohne weiteres klar, daß an die Nerven der Groß¬ 
städter Anforderungen gestellt werden, von denen der Kleinstädter keine 
Ahnung hat. Endlich fällt noch erschwerend ins Gewicht: die dauernde Hetze, 
in der sich der Großstädter infolge der großen Entfernungen zwischen Wohnsitz 
und Geschäft befindet. Man beobachte nur einmal, wie sich der Verkehr auf 
einem Vorortbahnhofe einer Großstadt abspielt. Da kommen die von der ange¬ 
strengten Arbeit und den schlechten hygienischen Verhältnissen Ermüdeten 
mittags von allen Seiten angerannt, denn vielleicht geht in zwei Minuten ihr 
Zug, den sie noch benutzen möchten, damit ihr ausgehungerter Magen zu 
seinem Rechte kommt. Ähnlich liegen die Verhältnisse am Morgen, wo jeder 
eilt, um nur rechtzeitig an den Ort seiner Berufstätigkeit zu kommen. 

Das Beste an Pflaster ist also für die Großstädte gerade gut genug! 
Dies hat mit zur Einführung des geräuschlosen Pflasters geführt: Asphalt 
oder Holz. Dadurch ist dann der Lärm zurzeit wenigstens auf ein erträg¬ 
liches Maß herabgemindert worden. Aber es hat leider den Anschein, als 
ob hier bereits wieder eine Wendung zum Schlechten eintreten sollte. Das 
Eisenzeug der schweren elektrischen Wagen, das Klappern der Hufe der 
Pferde auf dem Asphalt, das immer mehr überhandnehmende Getute der 
Automobile wirkt sicher nicht nervenberuhigend. Was die Verbesserung der 
Luft anlangt, so ist sie in den Sommermonaten nur durch eine ausgiebige 
Besprengung des Straßenpflasters zu erzielen, an die sich aber eine aus¬ 
giebige Reinigung des Pflasters sofort anschließen muß, denn nur auf 
diese Weise ist es möglich, den ausgetrockneten Pferdemist zu beseitigen. 
Für Asphaltstraßen ist an heißen Tagen noch eine Besprengung in den 
Abendstunden dringend wünschenswert, da sie ein ungeheures Wärmereser¬ 
voir bilden, und auch um den Staub niederzuschlagen. Leider wird das, was 
die Straßenreinigung hier bessern kann, durch den üblen Geruch der sich un¬ 
heimlich schnell vermehrenden Automobile erheblich abgeschwächt. Für Groß¬ 
städte sollte man daher nur Automobile mit elektrischem Antriebe zulassen. 

Aus dem Gesagten dürfte das Eine unzweifelhaft hervorgehen, daß 
nämlich die gesundheitlichen Verhältnisse der Städte, soweit das Straßen¬ 
pflaster in Frage kommt, sich noch wesentlich verbessern lassen. 

Es wäre eine dankbare Aufgabe für den Verein für öffentliche Gesund 
heitspflege, sich dieser für das allgemeine Wohl der Großstädte so wichtigen 
Frage kräftig anzunehmen, Leitsätze aufzustellen und diese den Stadt 
Verwaltungen zur Berücksichtigung zu übersenden. So wie die Dinge äugen 
blicklich stehen, halte ich das Asphaltpflaster — wenn man nicht nur die 
Rücksicht auf den hygienischen, sondern auch auf den finanziellen un 
technischen Standpunkt in Betracht zieht — fraglos für das beste Pflaster 
für die Straßen großer Städte mit starkem Verkehr und für Großstädte. 
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Über Gefängnishygiene l ). 

Vod Medizioalrat Prof. Dr. G. Puppe (Königsberg i. Pr.). 


Es dürfte unbestritten sein, daß der Staat die Verpflichtung bat, den 
Sträflingen so viel Gesundheit und Kraft zu erhalten, daß sie nach ihrer 
Entlassung aus der Anstalt imstande sind, wie andere freie Menschen, ihr 
Brot durch Arbeit ehrlich zu verdienen 2 ). Ebenso dürfte es auch unbestritten 
sein, wenn behauptet wird, daß auch diejenigen, die mit geschwächter Ge¬ 
sundheit und mit psychisch labilem Gleichgewicht in das Gefängnis kommen, 
gekräftigt werden sollen, und zwar geistig und körperlich, so daß sie sich 
wiederfinden und nach ihrer Entlassung den Kampf ums Dasein mit frischer 
Kraft aufnehmen können; das ist zweifellos eine der Aufgaben des modernen 
Strafvollzuges. Die Gefängnishygiene hat die Pflicht, den Strafvollzug in 
dieser Hinsicht zu unterstützen und regulierend in ihn einzugreifen; 
infolgedessen hat sie auch die Pflicht, alle Nebenwirkungen der Freiheits¬ 
strafe, die aus dem Strafvollzug etwa resultieren sollten, zu beseitigen 
und fernzuhalten. 

Gefängnishygiene und Strafvollzug stehen deshalb in engen Beziehun¬ 
gen zueinander, und als enorme können daher auch die Fortschritte be¬ 
zeichnet werden, die sie beide während der letzten hundert Jahre gemacht 
haben. 

Werfen wir einmal einen Blick in ein Gefängnis um das Ende des 
18 . Jahrhunderts, so hören wir folgendes 3 ): 

„In den Arbeitsstuben, besonders den männlichen zu ebener Erde gelegenen, 
findet man den Unrat so angehäuft, daß, wenn je eine Scheuerung einmal vor 
sich geht, um ihn von den Dielen loszustoßen, man Hacken und Schaufeln ver¬ 
wenden muß. Ein Mensch, der den Sinn des Geruchs verloren hat, kann bloß 
ohne Empfindung bleiben, wenn er an den Ort kommt, wo die weiblichen Zücht¬ 
linge schlafen. Die Unreinigkeit, fauler Gestank und alles, was die Nase belei¬ 
digen kann, ist hier anzutreffen; die nahegelegenen Abtritte erhöhen den üblen 
Geruch, und die mephitische Luft erstickt jeden, der seine Nase nicht zu diesem 
üblen Gerüche nach und nach gewöhnt. Die männlichen Schlafklausen sind 
dumpf und ungesund, von einer Durchlüftung der Bäume ist keine Rede. Neben 
dem Krankenhause liegen die Schweineställe, neben den Schlafklausen die große 
offene Düngergrube, wodurch die Luft verpestet wird. Das Wasser der Brunnen 
wird durch die naheliegenden Kloaken verdorben. Die Gefangenen schlafen 
nachts in ihren Kleidern, weil die Lagerstätten zu kalt sind; Waschen und 
Baden sind im Zuchthause fast unbekannte Begriffe, es wird daher vorgeschlagen, 
am Brunnen auf dem Hofe einige Tröge einzurichten, um dahin die Gefangenen 


*) Nach einem am 10. Mai 1906 vor dem Lehrkursus für Gefängniswesen 
im Königlichen Kammergericht zu Berlin gehaltenen Yortrage. 

*) Vgl. Mittermaier, Blätter für Gefängniskunde, Bd. XVI, S. 89. 

*) Wagnitz, Historische Nachrichten und Bemerkungen über die merk¬ 
würdigsten Zuchthäuser Deutschlands, Halle 1792; zitiert nachKrohne und Uber, 
Die Strafanstalten und Gefängnisse in Preußen, S. EX. Berlin 1901, Heymann, 
ie Angaben beziehen sich auf das Zuchthaus in Brieg. 
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zu führen und sie zum Waschen anzuhalten. Die Folgen dieser gesundheits¬ 
widrigen Verhältnisse zeigen sich in der überaus großen Zahl der Krankheits¬ 
und Todesfälle; die Ursache der letzteren ist vorzugsweise Kerkerfieber, Ruhr, 
Skorbut, Wassersucht, Krankheit der Leber. Auf eine Klassifizierung der Zücht¬ 
linge in Hinsicht ihres Geschlechts, Verbrechens, Alters, Moralität wird gar keine 
Rücksicht genommen. Viele weibliche Gefangene sind im Zuchthause geschwän¬ 
gert und entbunden. Man behandelt den großen Verbrecher wie den kleinen, 
man läßt dem größeren Bösewicht den Umgang mit dem minder Bösen, und so 
wird das Zuchthaus, anstatt eines Besserungsortes, eine Akademie des Lasters. 
Der Züchtling weiß keine andere Pflicht, als die Leistung seiner Zahlarbeit; hat 
er es darin zur Fertigkeit gebracht, so kann er bei dem teuflischsten Herzen, bei 
einer Menge von Bosheiten, die er nur geschickt auszuüben weiß, seine Strafzeit 
durchleben und als ein ausgelernter Bösewicht ins Publikum zurückgehen. Der 
Ordentliche hat keinen Vorzug vor dem Unordentlichen, der minder Böse vor dem, 
der dem Galgen entgangen; der vierzehnjährige Knabe, der keiue Begriffe von 
Gott, Tugend und Religion hat, hält sich unter der Anzahl Männer auf, die 
unter Ausübung von Lastern, wovor die Menschheit erzittert, alt geworden, un 
da dieser junge Mensch genötigt ist, sein Tagewerk gesetzmäßig zu bringen, so 
bleibt keine Zeit zu seinem Religionsunterricht übrig.“ 


In jener Zeit beginnt aber die Erkenntnis von der Notwendigkeit einer 
Reorganisation des Gefängniswesens Platz zu greifen. 

Im Jahre 1775 wurde das Zuchthaus in Gent durch Maria Theresia 
gegründet: Männer, Frauen und Kinder wurden in besonderen Abteilungen 
mit Arbeitszwang und Trennung bei Nacht untergebracht. Ein Jahr darauf 
wurde die erste GefängniBgesellschaft in Philadelphia unter dem Einflüsse 
von William Penn und Benjamin Franklin gegründet, und im Jahre 1790 
wurde das Gesetz betreffend die Trennung der Gefangenen nach Geschlecht, 
Alter und Arbeitsfähigkeit und Haltung in Einzelhaft unter dem Einflüsse 
der Ideen beider Männer gegeben. Bald nachher entstand im Staate Newyork 
das Auburnsche System: Gemeinschaftshaft mit Schweigegebot und nächt¬ 
licher Trennung. 

In Europa führte Belgien die Einzelhaft zuerst ein, dann die nordischen 
Länder, dann Ungarn 1843 durch Franz Deak, und Frankreich un 
Deutschland folgten. In Deutschland wurde 1848 das erste Zellengefängnis, 
und zwar in Bruchsal, errichtet 1 ). 

Am 4. November 1835 erlangte in Preußen ein neues Gefängnisregle 
ment Gesetzeskraft; dieses stand auf dem Boden der Gemeinscbaftshaft un 
war eine Art Klassensystem. Die Gefangenen wurden in zwei Klassen gef el 
Die erste Klasse wurde etwas besser als die zweite in vielfacher Beziehung 
behandelt; bei guter Führung konnten die Sträflinge der zweiten Klasse in 
die erste aufrücken. Es bestand in jener Zeit ein Widerwillen g e £ en 16 
Einzelhaft in Preußen, weil man fürchtete, daß Geistesstörung und Selbst¬ 
mord in der Einzelhaft besonders stark auftreten, und weil man ferner 
Kosten größerer Zellengefängnisse mit Einzelhaft scheute. Im übrigen 
schwankte man in jener Zeit bei dem Bau neuer Strafanstalten zwischen 
den einzelnen Haftsystemen; so wurde die Strafanstalt in Insterburg (1®^ 
nach dem Klassensystem, die in Halle (1837) nach dem Auburnscben 
System errichtet. 


*) v. Engelberg, Der gegenwärtige Zustand des Gefängniswesens. Dlätt 
für Gefängniskunde, Bd. XXXIX. 
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Für uns Preußen ist außerordentlich bemerkenswert das persönliche 
Eingreifen Friedrich Wilhelms IV. in die Frage der Gefängnisreorganisa¬ 
tion. Friedrich Wilhelm IV. teilte nicht die Bedenken der Gegner der 
Einzelhaft, Betzte vielmehr die Einzelhaft als die Norm der Strafvollstreckung 
fest, er bestimmte aber dabei, daß bei Zuchthäusern Räume zu gemeinschaft¬ 
licher Arbeit und Schlafzellen zur nächtlichen Trennung anzulegen seien; 
er bestimmte ferner, daß Männer- und Weibergefängnisse voneinander zu 
trennen seien, und daß in Weibergefängnissen außer dem Vorsteher nur 
weibliche Beamte fungieren sollten. Die Größe der Einzelzellen wurde an¬ 
gesetzt auf 23 bis 26 cbm. Friedrich Wilhelm IV. schwebte bei seinen 
Plänen England vorbildlich vor. Leider wurde die weitere Durchführung 
dieser vorurteilslosen Ideen durch die Ereignisse des Jahres 1848 verhindert. 
Nach der Einführung des neuen Strafgesetzbuches im Jahre 1851 vermehrte 
sich die Zahl der Gefangenen rapide, und so kam es, daß in Insterburg, 
Sonnenburg und Köln vom KlasBensystem und in Halle vom Auburnsohen 
System nichts mehr zu bemerken war. In Ratibor, Münster und Breslau 
konnte die Einzelhaft nicht zur Durchführung kommen. Die Reform 
Friedrich Wilhelm IV. war bis auf die Trennung der Geschlechter in 
besondere Gefängnisse, die im allgemeinen durchgeführt war, gescheitert; es 
herrschte fast durchgehends das Zweiklassensystem, allerdings nur in der 
Weise, daß die beiden Klassen in den Zahlen auf den Jackenärmeln der 
Sträflinge, sonst aber kaum merkbar, ihren Ausdruck fanden. 

In der Zwischenzeit aber klärten sich die Ansichten über die Einzel¬ 
haft. Man erkannte, daß die Zustände unhaltbar seien, und daß insbesondere 
Jugendliche, Kurzstrafige, Langstrafige für die erste Zeit, Gelegenheits¬ 
verbrecher und Unter8uchungsgefangene in Einzelhaft gehalten werden 
müßten*). 

Es kann hier nicht meine Aufgabe sein, über die Haftsysteme als solche 
mich abschließend zu äußern. Das, was vom hygienischen Standpunkte aus 
dazu zu bemerken ist, wäre kurz folgendes: 

I. Gemeinschaftshaft. 

Die Vorteile dieses Haftsystems sind in hygienischer Beziehung inso¬ 
fern größere, als von psychischer Depression bei dieser Strafvollziehungsart 
kaum etwas zu bemerken sein wird, weil der Gefangene durch die Mit¬ 
gefangenen abgelenkt wird, und weil er sieht, daß mit ihm viele andere das 
gleiche Los teilen, dessen Schrecklichkeit dadurch für ihn auf ein Minimum 
reduziert wird. Zweifellos liegt in diesem Vorteile des Strafvollzugssystems 
auch ein großer Nachteil: Der Gefangene i|t in der Nähe der Mitgefangenen, 
©r lebt in körperlicher enger Berührung mit ihnen und ist deshalb In¬ 
fektionen leichter ausgesetzt. Neben diesen hygienischen Nachteilen wird 
der Strafvollzugsbeamte wohl zweifellos auch den weiteren Nachteil, der 
aber nicht hygienischer Provenienz ist, hervorzuheben haben, daß der Ge¬ 
fangene in der Gemeinschaftshaft verführt wird, wenn er noch nicht ver¬ 
führt war, daß die Reue in ihm erstickt wird, und daß er mit der Außenwelt 
durch zur Entlassung gelangende Haftgenossen zu kommunizieren in der 
Lage ist. 

*) Krohne und Uber, 1. c. 
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Eine Abart des Gemeinschaftshaftsystems ist das KlassifikationB- 
system. Das System bat manches in prinzipieller Beziehung mit dem 
progressiven Haftsystem, das nachher zu besprechen ist, gemein, wenn man 
davon ausgeht, daß der Gefangene zunächst in die niedrigste Klasse kommt 
und sich dann die bessere Kost und die bessere Behandlung durch gute 
Führung und tüchtige Arbeit verdienen muß. Faßt man das Klassifikations¬ 
system aber so auf, daß etwa der in das Gefängnis eingelieferte Gefangene 
sofort nach seinem Alter und nach seiner Verbrecherkategorie in eine be¬ 
stimmte Gruppe der Gefangenen eingereiht wird, so ist das ein System, 
welches schwer durchzuführen ist, weil eine Klassifizierung der Menschen 
kaum in einwandfreier Weise nach diesen Gesichtspunkten gelingt. Im 
übrigen treffen die Vorteile, vor allem aber die Nachteile des Gemeinschafts¬ 
haftsystems auch auf dieses Klassifikationssystem zu. 

Eine weitere Abart des Gemeinschaftshaftsystems besteht darin, daß die 
Sträflinge am Tage gemeinsam arbeiten und nachts in großen Schlafsälen, 
aber jeder in seiner eigenen Schlafkoje, die verschlossen wird, die Nacht 
zubringen müssen. Diese Schlafkojen bestehen aus Eisenblech und sind ver¬ 
gittert; eine Kommunikation der Sträflinge miteinander ist damit aus¬ 
geschlossen, soweit eine körperliche Berührung in Frage kommt. Zu berück¬ 
sichtigen ist aber, daß die Luft in diesen Schlafkojensälen häufig eine sehr 
schlechte ist, weil der Luftkubus des einzelnen Gefangenen ein zu geringer 
ist; wer einmal zur Nachtzeit in einen solchen Schlafkojensaal gekommen 
ist, wird den Eindruck der verdorbenen Luft, die ihm entgegenströmt, nicht 
sobald wieder los. Außerdem wird der Strafvollzugsbeamte gegen dies 
System einzuwenden haben, daß die Aufsicht in den Schlafkojensälen sehr 
schwer zu führen ist; wenn eine Unruhe, ein Gespräch, ja ein Unfug laut 
wird, so wird es schwer festzustellen sein, wer der Urheber gewesen ist. 

II. Das Auburnsche System. 

Das Auburnsche System hat in hygienischer Hinsicht geringe Vorteile, 
wohl aber die Nachteile der Gemeinschaftshaft insofern, als die Gefangenen 
miteinander in enger körperlicher Berührung leben und arbeiten und Infek¬ 
tionen deshalb leichter ausgesetzt sind; vor allen Dingen aber ist bei dem 
konsequent durchgeführten Aubum sehen System das qualvolle Sprech¬ 
verbot, das durch harte Strafen aufrecht erhalten werden muß, etwas psy¬ 
chisch deprimierendes und zugleich die Gefangenen erregendes, was vom 
hygienischen Standpunkte aus nicht als ideal bezeichnet werden kann. 

III. IJie Einzelhaft. 

Nach §37 der Preußischen Gefängnisordnung kann die Strafe in Einzel¬ 
haft vollstreckt werden, doch darf die Dauer drei Jahre ohne Zustimmung 
des Gefangenen nicht überschreiten. Jugendliche dürfen ohne Genehmigung 
des Oberstaatsanwaltes nicht länger als drei Monate in Einzelhaft bleiben. 

Ein Vorteil der Einzelhaft ist zunächst in hygienischer Beziehung eiu e 
Fernhaltung der einzelnen Gefangenen voneinander, und damit der Infektion; 
die Ruhe der Einzelhaft, die Insichabgeschlossenheit des Sträflings wird der 
Strafvollzugsbeamte als erstrebenswert bezeichnen, und der Hygieniker wird 
ihm nicht widersprechen; denn in der Einzelhaft kann durch erziehlichen 
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Zuspruch seitens des Aufsichtspersonals und des Geistlichen, durch Indivi¬ 
dualisierung hinsichtlich der Kost seitens des Arztes viel Gutes gewirkt 
werden, wozu in der Gemeinschaftshaft nicht so gute Vorbedingungen ge¬ 
schaffen sind. Die Beamtenfrage ist allerdings für die Einzelhaft eine 
eminent wichtige. 

Ich möchte ganz besonderen Wert darauf legen, daß das Beamten¬ 
personal im Gefängnis, insbesondere die Unterbeamten, ein gewisses 
Mindestalter, am besten 30 Jahre, erreicht haben muß, welches eine Rei¬ 
fung der Persönlichkeit gewährleistet. Nach meinen Erfahrungen werden 
die jungen Aufseher zu Übergriffen dem Gefangenen gegenüber leichter 
geneigt sein; die mangelnde Welterfahrung des jungen Aufsehers läßt den 
Gefangenen andererseits leicht das geistige Übergewicht über den Aufseher 
gewinnen, und doch soll ja gerade der Aufseher ebenso wie der Gefängnis- 
Oberbeamte die Persönlichkeit des Gefangenen geistig erfassen und durch¬ 
dringen. Ich möchte den Wunsch aussprechen, daß man sich einer Fort¬ 
bildung des Gefängnisaufsichtspersonals geneigt zeigen möge, daß 
ein Fortbildungsunterricht, geeignet, den geistigen Horizont des Personals 
zu erweitern, obligatorisch werde, insbesondere an größeren Gefängnissen, 
wo langstrafige Gefangene ihre Strafe verbüßen. Große Kosten würde ein 
solcher Fortbildungsunterricht nicht machen, aber die Anregung, die er dem 
im Gefängniseinerlei ermüdenden Aufseher gibt, wird die Kosten reichlich 
aufwiegen. 

Es ist außerordentlich dankbar anzuerkennen, daß die hier zum Lehr¬ 
kursus einberufenen Herren Gelegenheit haben, an einer Reihe mustergülti¬ 
ger Anstalten die Gefängnisverhältnisse praktisch kennen zu lernen. Es 
darf jetzt daran erinnert werden, daß Japan auf dem Gebiete des Gefängnis¬ 
wesens, wie es scheint, an der Spitze marschiert: Seit 1899 besteht in diesem 
Lande eine Akademie für Polizei- und Gefängnisbeamte, an der 
ein einjähriger Kursus von 15 Professoren über Theorie des Strafvollzugs, 
Statistik, Anthropometrie, Zwangserziehung usw. gelesen wird. Die jähr¬ 
lichen Kosten betragen 200000 M.; außerdem werden an der Universität 
Vorlesungen über diese Materien gehalten. Es bestehen ferner Schulen zur 
Ausbildung für Gefängnisgeistliche. Zweifellos sind das Zustände, wie sie 
auch für uns als erstrebenswert angesehen werden müssen *). 

Es darf hier ferner an ein Gesetz erinnert werden, welches im Jahre 1904 
m Italien gegeben worden ist, nach welchem die Stellung der Gefängnis¬ 
beamten gehoben wird, das aber vor allem bestimmt, daß bei Anstalten für 
Jugendliche die Aufseher zugleich Lehrer (Erzieher) sind. 

Was die Mortalitätsverhältnisse in der Einzelhaft und in der 
Gemeinschaftshaft anbetrifft, so wird man Baer 3 ) nicht ohne weiteres bei¬ 
stimmen können, der aus den Verhältnissen des Gefängnisses zu Plötzensee 
konstatiert, daß die Sterblichkeit in Gemeinschaftshaft eine größere als in 
Einzelhaft gewesen ist. Man wird vielmehr annehmen müssen, daß diese 
Sterblichkeitsziffer, die Baer zweifellos feststellt, in der Gemeinschaftshaft 
deshalb eine größere ist, weil eben die minderwertigen Gefangenen im all- 


l ) v * Engelberg, 1. e. 

) Baer, Hygiene des Gefängniswesens, S. 174. Jena 1897. 
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gemeinen mehr in der Gemeinschaftshaft gehalten werden, und weil diese 
eben wegen ihrer Minderwertigkeit auch leichter erkranken und zugrunde 
gehen. 

Von Erheblichkeit ist die Frage der Geisteskrankheit in der 
Einzelhaft. Wir besitzen hierüber eine Reihe von Statistiken, die B»er 
mitteilt. 

Nach der Statistik von Kirn erkrankten von 110 Fällen geistig: 

27 im 1. Monat I 10 im 4. Monat I 10 im 10. bis 12. Monat 

14 „ 2. „ 12 „ 5. bis 6. Monat 7 „ 13. „ 18. „ 

14 , 3. „ | 14 , 7. , 9. „ I 2 „ 2. „ 5. Jahre. 

In Plötzensee erkrankten nach Baers Feststellungen geistig: 
in Gemein8cbaft8haft . . . von 1879 bis 1889 = 0*94 Proz. 

„ Einzelhaft für Erwachsene „ 1879 „ 1889 = 1*32 „ 

„ „ „ Jugendliche „ 1879 „ 1889 = 0*27 „ 

aller Gefangenen. 

Von 166 geisteskrank gewordenen Gefangenen in Plötzensee waren: 
37 schon früher geisteskrank, 

16 waren Alkoholiker, 

9 „ Epileptiker, 

61 „ erblich belastet. 

Von den 166 geisteskrank gewordenen Gefangenen in Plötzensee 
waren: 

94 isoliert, 72 in Gemeinschaft, 

davon geheilt: 

53 . 27 „ 

58 von 166 geisteskrank Gewordenen waren zum erstenmal bestraft, 
alle anderen waren rückfällig. 

Aus den vorstehenden Zusammenstellungen ergibt sich wohl, daß die 
Gefahr der Geisteskrankheit eine so besonders naheliegende in der Einzel¬ 
haft nicht ist, insbesondere dürfte festzustellen sein, daß die ersten Monate 
eine gewisse Gefährdung der Psyche bei minderwertigen Persönlichkeiten 
in sich schließen, und daß deshalb auf die während der ersten Haftmonate 
internierten Personen ganz besonders seitens des AufBichtspersonals und de« 
Arztes Obacht zu geben ist. Sind diese ersten Haftmonate aber überstanden, 
dann wird die Gefahr der Gefängnispsychose, die ohnehin in vielen Fällen 
keine ungünstige Prognose hat, als eine naheliegende nicht bezeichnet werden 
können. Bemerkenswert erscheint von den Ba er sehen Zahlen die große 
Anzahl von Heilungen bei den in der Isolierhaft Erkrankten, und die relatir 
geringe Anzahl der Heilungen bei den in Gemeinschaftshaft Erkrankten. 

Ein anderer Einwand, der gegen die Einzelhaft erhoben ist, betrifft den 
Selbstmord. 

Nach meinen Erfahrungen ist der Selbstmord allerdings in der Einzel 
haft zu fürchten, wenn es sich um Untersuchungsgefangene handelt, nn 
auch hier wieder sind die ersten Tage der Untersuchungshaft die Tage, * D 
welchen besondere Obacht zu geben ist; ferner sind die Tage nach verant¬ 
wortlichen Vernehmungen, nach Hauptverhandlungen u. dgl. m. kritische 
Tage im Leben des Untersuchungsgefangenen, an welchen gleichfalls he 
sondere Obacht zu geben ist, wie dies ja auch aus der Lage der Sache 
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hervorgeht. Baer teilt mit, daß unter 50 363 Insassen des Untersuchungs¬ 
gefängnisses zu Moabit innerhalb eines zehnjährigen Zeitraumes 38 = 0*75 
pro Tausend Selbstmord begingen, außerdem fanden 102 Selbstmordversuche 
statt; im Weibergefängnis waren während derselben Zeit 2 Selbstmorde 
unter 11230 weiblichen Untersuchungsgefangenen und 20 Selbstmordver¬ 
suche. Aus seiner eigenen Erfahrung, die er im Plötzenseer Gefängnis 
gesammelt hat, teilt Baer weiter mit, daß er in 15 Jahren 10 Selbstmorde 
= 0T34 pro Tausend erlebte, hiervon waren 3 Selbstmorde = 0*055 pro 
Tausend in Gemeinschaftshaft und 7 = 0*708 pro Tausend in Einzelhaft, 
ein Jugendlicher war nicht hierunter. Ob die Gefahr eines Selbstmordes in 
der Einzelhaft hiernach nahezu deijenigen eines Selbstmordes in der Unter¬ 
suchungshaft gleichkommt, wie es hiernach scheinen könnte, muß dahin¬ 
gestellt bleiben, die Zahlen scheinen mir nicht groß genug, um einen der¬ 
artigen Schluß zuzulassen. 

Bemerkt sei noch, daß die Motive für den Selbstmord während der 
Strafhaft oft kleinliche sind, ferner Bei hervorgehoben, daß ich nicht daran 
zweifle, daß mancher Selbstmord ursprünglich kein ernst gemeinter ge¬ 
wesen ist, sondern daß der betreffende Gefangene vielmehr aus irgend einem 
Motiv heraus hat Komödie spielen wollen. Es ist ja bekannt, daß der sich 
Erhängende schnell bewußtlos wird, und daß er nicht mehr imstande ist, 
sich das Strangwerkzeug wieder zu entfernen, wenn einmal die Blutzufuhr 
zum Gehirn abgeschnitten ist. 

Daß die Onanie eine durch die Einzelhaft bedingte Gefahr ist, möchte 
ich mit Baer bezweifeln. Baer hat das schöne Wort geprägt: „Wer keusch 
in die Zelle hineinkommt, geht ebenso keusch wieder hinaus“, und ich habe 
aus meiner Erfahrung heraus keine Veranlassung, dem zu widersprechen; 
daß die Onanie in vielen Fällen nichts primäres ist, sondern sich als ein 
Symptom psychischer Degeneration neben anderen Symptomen findet, möchte 
ich kurz hervorheben. 

IV. Das progressive Haftsystem. 

Das progressive Haftsystem ist seinerzeit durch Crofton in 
Irland zur Einführung und zur Blüte gelangt. Es beruht darauf, daß die 
Gefangenen sich selbst durch gute Führung eine bessere Behandlung ver¬ 
dienen können, daß sie dann in Zwischenstationen kommen, und daß 
sie endlich bei Wohl verhalten vor Ablauf der Strafzeit entlassen werden, 
nachdem sie in den Zwischenanstalten oder überhaupt bei freierer Behand¬ 
lung seitens des Aufsichtspersonals allmählich wieder an die Freiheit ge¬ 
wöhnt sind. 

Vom hygienischen Standpunkte aus wird man einem solchen System 
vor allen anderen den Vorzug geben müssen, denn es hat das große Ver¬ 
dienst, daß der Gefangene bis zu einem gewissen Grade Herr seiner Lage 
ist, und daß der Gefangene sich dessen bewußt wird. Er ist aus eigener 
Initiative heraus in der Lage, sich seine Situation durch gute Führung und 
dergleichen mehr zu verbessern, und er ist fern von eintöniger Hoffnungs¬ 
losigkeit, die vom hygienischen Standpunkte aus als etwas möglichst Fern¬ 
zuhaltendes bezeichnet werden muß, weil sie geeignet ist, insbesondere auch 
körperlich degenerierend auf den Gefangenen zu wirken. 
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Ungarn hat das progressive Haftsystem adoptiert (1878), indem es in 
sein Strafgesetzbuch folgende Strafbestimmungen anfgenommen hat: 

1. Einzelhaft für ein Drittel der Strafzeit bzw. für 1 Jahr bei Strafen 
von 3 Jahren an. 

2. Dann folgt die Gemeinschaftshaft mit nächtlicher Trennung. 

3. Dann kommt Einsperrung in Zwischenanstalten, bei lebenslänglichem 
Zuchthaus nach 10 Jahren. Der Aufenthalt in den Zwischenanstalten währt 
soviel Monate, wie die Strafe Jahre. 

4. Vorläufige Entlassung nach drei Viertel der Strafzeit bzw. nach 
15 Jahren bei lebenslänglichem Zuchthaus. 

Wir hören, daß man in Ungarn von dem Prinzip der Zwischenanstalten 
nur sehr wenig Gebrauch macht, und daß Bich in diesen von Crofton in 
den Strafvollzug eingeführten Anstalten zurzeit nur sehr wenig Verbrecher 
finden sollen. Auch hier wird, wie überall, die Einrichtung und Durchführung 
eines schwierigen Prinzips an geeignete Persönlichkeiten geknüpft sein. 
Auch England hat die Zwischenstationen fallen gelassen. Mit seinem pro* 
gresBiven Klassensystem, das seinen Ausdruck findet in der Möglichkeit, daß 
der Gefangene eine bestimmte Anzahl von Marken verdient haben muß, um 
in die nächst höhere Klasse zu kommen, hat es aber gute Erfahrungen ins¬ 
besondere auch in sanitärer Hinsicht gemacht. Es wäre dringend zu wünschen, 
daß auch das progressive Haftsystem in einer für unB geeigneten Form in 
unseren Gefängnissen seinen Einzug halten möchte. Der Hygieniker würde 
gewiß in erster Linie damit einverstanden sein. 

In einem kurzen Vortrage auf sämtliche Einrichtungen eines Gefäng¬ 
nisses erschöpfend einzugehen, erscheint mir unmöglich. Ich kann das um 
so mehr unterlassen, als Sie ja durch einen hervorragenden Bausachverstän¬ 
digen über die einzelnen baulichen Einrichtungen bereits orientiert worden 
sind. Vom hygienischen Standpunkte aus habe ich dazu nur folgendes zu 
bemerken. 

Notwendig erscheint in der Gemeinschaftshaft die Trennung der 
Schlafräume von den Arbeitsräumen; für letztere ist 4 qm Grundfläche 
und 16 cbm Luftraum pro Kopf zu fordern. Was die Schlafräume anbetrifft, 
so ist in Preußen ein zu geringer Luftkubus von 10 cbm als ausreichend 
angenommen. Die Gefahr bei einem zu geringen Luftkubus besteht eben in 
der Kohlensäurevergiftung des Sträflings, mag während der Zeit der Nicht¬ 
benutzung die Lüftung noch so ausgiebig sein. Lebt der Gefangene in 
Einzelhaft, so wird man einen Luftkubus von 25 cbm als nötig erachten 
müssen, da seine Zelle ja als Arbeits- und Schlafzelle zugleich dient. 

Im allgemeinen wird es genügen, wenn eine ausgiebige Ventilation 
durch die Fenster statthat, deren oberes Drittel als nach innen sich öffnen¬ 
des Klappfenster gestaltet werden muß, während gleichzeitig durch die nach 
dem Gange zu bewegbare Tür bei jeder Öffnung derselben ein gehöriger 
Lufteintritt in die Zelle vonstatten geht; aber es ist auch unter der Berück¬ 
sichtigung regnerischen Wetters notwendig, daß durch Ventilationskanäle 
in den Zellen frische Luft ein- und verbrauchte Luft austritt; der Austritt 
der verbrauchten Luft kann füglich durch Exhaustoren, durch Anbringung 
von Flammen in den Luftschächten, durch Kombination mit den Heizungs¬ 
vorrichtungen u. dgl. befördert werden. 
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Eine Zentralheizung im Gefängnis erscheint als das Erstrebens¬ 
werte. Sie ist zwar in der Anlage nicht billig, aber der Betrieb ist billiger 
als der der Heizung mit Kachelöfen. Der größere Nachteil einer Zentral¬ 
heizung im Gefängnis wird häufig darin bestehen, daß eine Kommunikation 
der Gefangenen untereinander durch Sprechen an den Heizrohren, die 
horizontal von Zelle zu Zelle verlaufen, statthat; würde man die Heizrohren 
nicht von Zelle zu Zelle, sondern von der Zelle zum Korridor und von diesem 
wieder in die nächste Zelle verlaufen lassen, und die Heizrohren in gehöriger 
Weise isolieren, oder würde man für einen senkrechten Verlauf der Heiz¬ 
röhren Sorge tragen, so würde die Gefahr der Kommunikation nur eine sehr 
geringe sein. 

Wenn irgend möglich, soll die Abwässerbeseitigung durch eine 
zentrale Abwässerbeseitigungsanlage erfolgen, nicht durch Tonnen u. dgl. 
Die Klosetteinrichtung ist möglicht als Wasserspülklosetteinrichtung 
anzulegen; ich habe diese Einrichtung im Berliner Untersuchungsgefängnis 
als durchaus erprobt und bewährt befunden. Verstopfungen des Klosetts 
kamen nur ausnahmsweise vor, nämlich dann, wenn etwa ein Gefangener 
Arbeitsmaterial verdorben und durch Hineinstopfen in das Klosett zu 
beseitigen versucht hatte. Die Spülung des Klosetts erfolgte täglich zu 
bestimmten Zeiten von der Station aus. Der Gefangene hat selbst nur 
Gelegenheit, nach Benutzung des KlosettB WaBser aus seinem Eimer nach¬ 
zugießen, das genügt vollständig zur Beseitigung übler Gerüche und Her¬ 
stellung eines gehörigen WasBerVerschlusses. Wenn — wie es noch bei 
einem großen Teile der Gefängnisse geübt wird — in den Zellen Eimer 
stehen (sogenannte Nachtkübel), in welche die Gefangenen ihren Urin und 
im übrigen die Notdurft nur während der Nacht verrichten, während sie 
sonst mehrmals am Tage auf gemeinsame Klosetts geführt werden, so ist das 
auch eine Einrichtung, die sicher nicht den Zweck der Strafe fördert, weil 
sie die Leute, die isoliert bleiben sollen, miteinander in Berührung bringt, 
und weil sie vom ästhetischen Standpunkte aus abstoßend wirkt. 

Was die Wasserversorgung anbetrifft, so gelten hier die allgemeinen 
Vorschriften. Besteht eine gute Zentralwasserleitung, so wird ein Anschluß 
an dieselbe selbstverständlich erstrebenswert sein; ist das Wasser einmal 
verdorben, so wird man das Wasser im Gefängnis im abgekochten und ab¬ 
gekühlten Zustande verabfolgen können; daß das abgekochte Wasser schlecht 
schmeckt und nicht genießbar ist, ist eine Behauptung, die ich nicht be¬ 
stätigen kann. Handelt es sich um größere Gefängnisse, die außerhalb der 
Stadt liegen, dann wird es sich empfehlen, eigene Wasserwerke, die aus 
einem System von Tiefbrunnen gespeist werden, anzulegen, um so das Ge¬ 
fängnis unabhängig von der allgemeinen Wasserversorgung zu machen. 

Die Fenster sollen 1 qm groß sein, die beiden unteren Drittel sollen 
geripptes Glas, das obere durchsichtiges Glas haben; die Helligkeit in den 
Zellen in der Nähe des Zentrums ist bei sternförmigen Bauten durch weißen 
Anstrich der Gefängnisaußenwände zu erhöhen; die Helligkeit der Korridore 
durch durchsichtige Bedachung. Anbringung von Brettern vor den Gefängnis¬ 
fenstern, die die Kommunikation mit der Außenwelt verhindern sollen, muß 
als veraltet angesehen werden. Die Lichtzufuhr und häufig auch die Luft¬ 
zufuhr wird durch derartige Bretter unangemessen reduziert. Die künstliche 
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Beleuchtung kann durch Petroleum- oder Spiritus-, oder auch Gasglüh- 
licht hergestellt werden. 

Das Verfahren bei der Gasbeleuchtung, wie es im Berliner Unter¬ 
suchungsgefängnis geübt wird, hat sich durchaus bewährt. Der Stations¬ 
aufseher öffnet zu einer bestimmten Zeit des Abends und ev. Morgens den 
Stationsgashahn und öffnet ferner den Zellenhahn außen vor der Tür der 
Zelle, wenn er das Gas anstecken will; durch ein kleines Fenster über der 
Tür sieht er stets, ob die Zelle hell ist oder nicht, er kann deshalb sofort, 
wenn er die Zelle verdunkelt sieht, hinzueilen und die Gefahr der Kohlen¬ 
oxydvergiftung verhüten. Ich habe während meiner vierjährigen Tätigkeit 
im Untersuchungsgefängnis in Berlin keinen Fall von Kohlenoxydvergiftung 
durch ausströmendes Gas erlebt. 

Bei dieser Gelegenheit sei auch noch der Notwendigkeit besonderer 
Beleuchtungszellen gedacht. Es sind das Zellen, in denen besonders 
schwierige Gefangene untergebracht werden, die ständiger Beaufsichtigung 
gerade auch zur Nachtzeit bedürfen. Es brennt zu diesem Behuf ein Lic 
außen oberhalb der Tür, dessen Strahlen durch ein daselbst befindliche« 
Fenster die Zelle erhellen und so den Gefangenen der Beobachtung durc 
die Observationsklappe zugänglich machen. 

Von größter Bedeutung für die Durchführung und für die Beseitigung 
aller Nebenwirkungen der Freiheitsstrafe ist nun die sachgemäße Erna 
rung. Es ist ja bekannt, daß 118g Eiweiß, 56g Fett und 500g 
hydrate für einen Gefangenen als Nahrung in Betracht kommen, und 
die Umrechnung dieser Nahrungsmengen in Wärmeeinheiten etwa bei mi 
lerer bis schwerer Arbeit 3000 bis 3500 Kalorien ergeben soll. 

Eine Berechnung der zurzeit in den Gefängnissen der Justizverwaltung 
(abgesehen von einigen größeren Anstalten mit besonderem Speisee 
gewährten Kostordnung ergibt nun folgendes. 


Die Eiweißmengen betragen im Sommer: 


Am Sonntag . 

„ Montag . 

„ Dienstag . 
j, Mittwoch 
„ Donnerstag 
„ Freitag 
„ Sonnabend 


im Winter: 


Am Sonntag. 

124 

» Montag. 

159 

„ Dienstag. 

81 

» Mittwoch. 

134 

„ Donnerstag. 

100 

„ Freitag. 

90 

„ Sonnabend . 

74 



Kohle¬ 

Kalorien 

J: Gh 

hydrate 

_ 

60 

630 

3500 

38 

654 

3600 

32 

611 

3100 

40 

633 

3400 

57 

684 
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Hieraus ergibt sieb, daß die Eiweißmengen an sich keineswegs als 
spärliche angesehen werden dürfen, daß sie aber ziemlich ungleich sind, 
insbesondere stehen die Tage, an welchen es Mischgemüse, Mohrrüben, Reis, 
Graupen und Wruken gibt, hinter den Tagen, an welchen Erbsen und 
Bohnen verabfolgt werden, an Eiweißmenge erheblich zurück. 

Ferner ergibt sich, daß die Fettmenge mit einigen Ausnahmen die Norm 
nicht erreicht. 

Die Menge der Kohlehydrate ist durchweg reichlich bemessen. 

Die Menge der Kalorien bewegt sich ständig über 3000, zum Teil über 
3500, ist also als ausreichend anzusehen. 

An sich liegen-also die Verhältnisse keineswegs ungünstig, wenngleich 
lange nicht ideal hinsichtlich der Kost, aber es ist hier ganz besonders 
zu betonen, daß die Kostfrage nichts weniger als ein einfaches Rechen¬ 
exempel ist, und daß hier in Frage kommt die Monotonie der Kost, die 
wocheaus, wocheein dieselbe ist, abgesehen davon, daß im Sommer und 
Winter gewisse Verschiebungen des Diätzettels eintreten; als ganz besonders 
nachteilig muß es aber angesehen werden, wenn die Gefangenen morgens 
und abends an einem Tage dieselbe Suppe erhalten, und weiter als Nachteil, 
wenn überhaupt nur wenige Nahrungsmittel, z. B. Brot, Hafergrütze, Gersten¬ 
mehl und Gerstengrütze, zur Verfügung stehen, um die, wie schon bemerkt, 
einander völlig gleichen Morgen- und Abendsuppen daraus zu bereiten. 

Zu berücksichtigen ist weiter, daß die bisherige Gefängnisnahrung arm 
an animalischem Eiweiß ist, und doch ist zu fordern, daß 35 Proz. des 
Eiweißes animalischen Ursprungs sei. 

Endlich ist zu berücksichtigen, daß die Gefangenen, abgesehen von 
den Außenarbeitern, sich wenig bewegen; die halbstündigen Spaziergänge 
erscheinen zur Belebung der Zirkulation der Körpersäfte nicht ausreichend, 
es sei denn, daß dieser Spaziergang in etwas energischerer Weise als bisher 
gestaltet wird. Es sollte zu erwägen sein, ob nicht ein Marschtempo 
von etwa 120 Schritt in der Minute als erstrebenswert für die sogenannte 
Freistunde der Gefangenen durch Reglement festzusetzen ist. Damit 
würde einer hygienischen Forderung nach einer halbstündigen energischen 
Bewegung entsprochen werden; ein Vergnügen soll ja auch der Spazier- 
gang, wie überhaupt die Freiheitsstrafe nicht sein. Invalide und andere 
körperlich minderwertige Personen können außer der Reihe im langsameren 
Tempo ihren Weg machen. Die mangelnde Bewegung kann auch, wie das in 
Plötzensee und in Tegel begünstigt wird, durch gehörige Freiübungen inner¬ 
halb der Zelle ergänzt werden; es erscheint durchaus angemessen, an den 
Wänden der Zelle Tafeln anzubringen, welche den Gefangenen darüber be¬ 
lehren, auf welche Weise er Zimmergymnastik zu treiben hat. 

Den hinsichtlich der Kostordnung zu stellenden Anforderungen ent¬ 
sprechen Vorschläge der Königlichen wissenschaftlichen Deputa¬ 
tion für das Medizinalwesen, welche diese im Jahre 1903 gemacht hat, 
und welche darin gipfeln: 

1* 14 tägiger Turnus des Kostzettels. 

2. Erhöhung der täglichen Fettung auf 25 g. . 

3. Erhöhung der Fleischportion dreimal wöchentlich auf 125 g. 
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4. Darreichung von mehr animalischem Eiweiß in Form von Käse oder 
Fisch (Hering), und zwar pro Woche 250 g Käse und 300 g Hering. 

Die Klagen, die nach Genuß von Fischgerichten bei gelegentlichen Ver¬ 
suchen mit dieser Ernährungsweise gehört wurden, nämlich, daß die Fische 
nicht gehörig sättigen, können dadurch beseitigt werden, daß eine genügende 
Menge Fett — Speck u. dgl. — zu dem Fisch hinzugesetzt wird. 

Ein Umschütten der Kostportion von Menage zu Menage ist unzulässig, 
weil der Gefangene dadurch leicht zu sehr gekühlte Nahrung in sich auf¬ 
nimmt. 

Wenn Disziplinarstrafen, bestehend in Herabsetzung der Kost auf 
Wasser und Brot, verhängt werden, so geschieht ihre Vollstreckung in der 
Weise, daß, wenn es sich um eine Kostherabsetzung für die Dauer unter 
einer Woche handelt, täglich 700 g Brot verabfolgt werden, das macht etwa 
1500 Kal. täglich; wenn die Kostherabsetzung aber länger als eine Woche 
dauern soll, dann erhält der Gefangene zwei Tage hintereinander 700g 
Brot und am dritten Tage wieder Hauskost usf. Es erscheint unter allen 
Umständen gut, daß seitens der Justizverwaltung besonderer Wert auf eine 
genaue Untersuchung des Gefangenen vor, während und nach einer mehr 
als dreitägigen Disziplinarstrafe gelegt wird. Zweifellos bildet es eine 
ständige Crux für die Strafvollstreckung, wenn ein Lungenkranker sich 
Disziplinarvergehen zuschulden kommen läßt; aber man wird mir zustimmen, 
wenn ich sage, daß derartige Kostherabsetzungen für Lungenkranke ärzt¬ 
licherseits zu widerraten sind; hier wird man sich eben mit anderen Dis¬ 
ziplinarstrafen : Entziehung der Arbeit, der Lektüre u. dgl. m. helfen müssen. 
Besonderer Wert muß seitens des Aufsichtspersonals darauf gelegt werden, 
daß die Dunkelarrestzelle in ausgiebiger Weise morgens und abends je ® 1De 
halbe Stunde gelüftet werde. 

Ich möchte mich nunmehr zu einem recht wichtigen Kapitel wenden, 
nämlich zu der Frage: Soll Alkohol in der Strafhaft verabfolgt werden? 
Die Frage ist bezüglich Untersuchungsgefangener zu bejahen. Gerade 
die Erregungen, die mit der plötzlich verhängten Untersuchungshaft ver¬ 
bunden sind, lassen es angezeigt erscheinen, das Maß dessen, waß dem 
Untersuchungsgefangenen genommen wird, auf ein möglichst geringe® 
Minimum zu reduzieren; ist der Gefangene an einen regelmäßigen Alkohol 
genuß gewöhnt, so wird man ihm ein gewisses Quantum Bier oder Wem 
pro Tag auch nicht entziehen wollen; ich verweise im übrigen auf das oben 
hinsichtlich des Verfalls in Geisteskrankheit und bezüglich der Gefahr de® 
Selbstmordes betreffs Untersuchungsgefangener Gesagte. 

Handelt es sich dagegen um Strafgefangene, so ist zu unterscheiden 
zwischen solchen, welche ihre Straftat unter dem Einflüsse des Alkoho® 
begangen haben und solchen, bei welchen dies nicht der Fall ist. Bei den 
Strafgefangenen der letzten Kategorie habe ich kein Bedenken dagegen, daü 
den Gefangenen mit den Zusatznahrungsmitteln, wenn sie es wünschen, 
auch Bier gegeben werden kann; bei den Strafgefangenen der ersten Kate 
gorie dagegen erscheint Abstinenz während der Haft unter allen Umstän en 
notwendig; ja es erscheint weiter notwendig, diese Gefangenen zur weiteren 
Abstinenz nach der,Entlassung aus dem Gefängnis zu erziehen; das kann 
durch gehörige Aufklärung über die Wirkungen des Alkohols zuwege gebracht 
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werden, die ihnen durch das Aufsichtspersonal oder durch den Arzt oder 
den Geistlichen bei den gelegentlichen Besuchen zuteil wird. Ferner empfehle 
ich sehr, unter die Druckschriften, die in jeder Zelle ausliegen, auch eine 
oder mehrere über die nachteiligen Wirkungen des Alkohols anzufügen. 
Ich reiche mehrere solcher Druckschriften herum, wie sie von dem Deutschen 
Verein gegen Mißbrauch geistiger Getränke zur Verfügung gestellt werden 1 ). 
Es ist anzunehmen, daß bei dem Gefangenen, welcher in der Einsamkeit 
seiner Zelle über sich nachdenken muß, auch etwas von dem haften bleibt, 
was er liest, zumal wenn dies durch Erörterungen des Aufsichtspersonals 
unterstützt wird. Es dürfte sich weiter fragen, ob es nicht angezeigt 
erscheint, in den Städten, in welchen Blaukreuzer und ähnliche Vereinigungen 
sind, welche die Abstinenz von geistigen Getränken zu ihrer Sache gemacht 
haben, derartige Gefangene nach ihrer Entlassung den erwähnten Vereini¬ 
gungen zuzuweisen oder die Vereinigungen auf die Gefangenen aufmerksam 
zu machen. Diese Gefangenen haben ja gezeigt, daß sie intolerant gegen 
Alkohol sind, und auf sie muß ganz besonders auch in dieser Hinsicht 
während der Strafhaft eingewirkt werden. 

Die Ernährungsfrage während der Freiheitsstrafe ist nicht nur wichtig 
wegen der Erhaltung und Stärkung der körperlichen Kraft, sondern sie hat 
auch noch eine andere fundamentale Bedeutung: Wir wissen, daß die un¬ 
genügende Bewegung, die Depression während der Haft und die immerhin 
einseitige Ernährung eine Reihe anämischer Zustände zeitigt, die man 
als Gefängniscachexie oder auch als Gefängnismarasmus bezeichnet hat, und 
diese Zustände müssen bekämpft werden; denn wenn sie auftreten, erliegt 
der Gefangene einer tuberkulösen Infektion, die er im Gefängnis, wie überall, 
akquirieren kann, leicht, oder steckt die Infektion bereits in ihm, war sie 
aber bis dahin latent, auf einen bestimmten Herd beschränkt, so genügt 
das Auftreten der Gefängnisanämie, die latente Anlage manifest werden zu 
lassen, und wieder kommt hier die Tu berkulose als höchste Gefahr in Frage. 

Es ist zweifellos, daß ein Teil der Gefangenen, bei denen Tuberkulose 
festgestellt wird, bereits tuberkulös in das Gefängnis kommt. Eine Unter¬ 
suchung der Gefangenen bei der Einlieferung wird hierüber Aufschluß geben. 
Insbesondere werden auch in den Gefängnissen mit großem Wechsel, in 
denen zahlreiche kurzstraßge Gefangene ihre Freiheitsstrafe verbüßen, alle 
verdächtig aussehenden Individuen sofort zu untersuchen und von der 
Gemeinschaftshaft, d. h. von der Berührung mit ihren Mitgefangenen, unter 
allen Umständen auszuschließen sein. Wenn eine nahe Lebensgefahr nicht 
vorliegt oder zu besorgen ist, dann sind diese Gefangenen ja nach der 
Strafprozeßordnung als haftfähig anzusehen, und das Gefängnis hat die 
schwere Aufgabe, die Freiheitsstrafe an ihnen zu vollstrecken, aber auch 
das Lungenleiden zu behandeln. Ich habe aus meinen Erfahrungen heraus 
bei sich regelmäßig wiederholender Untersuchung solcher Individuen recht 
gute Erfolge zu verzeichnen, wenn ich den Betreffenden eine gehörige Kranken¬ 
kost mit reichlicher Milch und medikamentöser symptomatischer Behandlung 


l ) Dicke und Kohlmetz, Die Schädlichkeit des Mißbrauchs geistiger Ge¬ 
tränke, Hattingen 1902. Kommereil, Ärztliches über das Trinken, Hildesheim 
1899. Strähler, Gibt Alkohol Kraft? MäßigkeitsVerlag. 

Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1906 . 44 
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zuteil werden ließ; diese Gefangenen genießen dann im Gefängnis die ärzt- 
liehe Beobachtung und eine gehörige Behandlung, wie sie ihnen in der 
Freiheit oft nicht gegeben werden kann. 

Andere Gefangenen kommen gesund in das Gefängnis und erkranken 
an Tuberkulose; daß dies vorkommt, geht aus den Berichten vieler erfahrener 
Gefängnisärzte hervor; doch ist zu berücksichtigen, daß nicht kurzstrafige, 
sondern langstrafige Gefangene in diesem Punkte in Betracht kommen. 

Nach der Statistik Baers starben in Plötzensee von 1873 bis 1893 
58 Proz. aller im Gefängnis Verstorbenen an Tuberkulose; in Karthaue 
starben von 1857 bis 1874 423 Gefangene, darunter 217 an Tuberkulose. 
In Kaiserslautern wurden von 1882 bis 1892 934 eingeliefert, 241 erkrankten 
an Tuberkulose. Die Statistik der Gefängnisse der Justizverwaltung, die 
hier interessiert, ergibt, daß im Jahre 1902 nur 27 Proz. und im Jahre 1903 
18 Proz. aller verstorbenen Gefangenen an Tuberkulose zugrunde gegangen 
sind. Es ist hierbei selbstverständlich zu berücksichtigen, daß die große 
Menge der Insassen der Gefängnisse der Justizverwaltung kurzstrafige Ge¬ 
fangene sind, und daß gemäß § 487 der Strafprozeßordnung eine Entlassung 
aus der Strafhaft in den Fällen eingetreten sein wird, in welchen die 
Krankheit einen solchen Grad erreicht hat, daß eine nahe Lebensgefahr zu 
besorgen war. 

Nach den weiter vorliegenden Statistiken ist die Tuberkulosesterblich- 
keit in der Einzelhaft stärker als in der Gemeinschaftshaft. Im Zellen¬ 
gefängnis zu Plötzensee starben von 1877 bis 1882 90*9 Proz. aller Ver¬ 
storbenen an Tuberkulose. 

Im Zellengefängnis Moabit . . . 1884 bis 1893 = 74 Proz. 

* n „ . . . 1857 „ 1860 = 74 „ 

* „ n 1869 „ 1879 = 71*45 Proz. 

« n zu Nürnberg 1868 „ 1878 = 80*4 „ 

Man wird diesen Zahlen gegenüber eine gewisse Skepsis walten lassen 
müssen, insofern als anzunehmen ist, daß jeder, bei dem Tuberkulose fest* 
gestellt wurde, auch in Einzelhaft verlegt wurde und daselbst starb; die 
Verlegung in Einzelhaft mußte erfolgen, damit er isoliert wurde, so daß 
seine Mitgefangenen vor der Infektion geschützt werden konnten. Nichts¬ 
destoweniger aber wird man nicht umhin können, bei den Zellengefangnissen 
eine häufigere Erkrankung an Tuberkulose festzustellen, als bei den Gefäng 
nissen mit Gemeinschaftshaft. Daß eine Infektion im Gefängnis eingetreten 
ist, ist zwar in keinem Falle erwiesen, aber daß einmal durch vertrocknetes 
Sputum, durch Arbeitsmaterial u. dgl. eine Infektion statthaben kann, ist 
zuzugeben. 

Wie hat man sich nun demgegenüber zu verhalten? Die Königlich® 
wissenschaftliche Deputation für das Medizinalwesen hat sich bereits, in 
einem bekannten Gutachten vom 13. März 1889 mit dieser Frage beschäftigt. 
Die höchste wissenschaftliche medizinische Behörde Preußens hat gefordert, 
daß der Auswurf feucht in Spucknäpfen aufgefangen werden solle, daß all® 
Zellen, in welchen hustende, der Tuberkulose verdächtige Gefangene unter 
gebracht worden waren, desinfiziert werden sollen, daß Desinfektionsapparate 
zu diesem Zwecke den Gefängnissen zur Verfügung stehen, und daß tuber- 
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kulöse Personen bei der Herstellung von Gebrauchsgegenständen nicht mit- 
arbeiten sollen. 

Um zunächst auf letzteren Punkt zu kommen, so wird es sich empfehlen, 
derartige Personen mit der Herstellung von Gebrauchsgegenständen zu 
beschäftigen, welche nach ihrer Herstellung durch Auskochen wieder des¬ 
infiziert werden können; in Betracht kommen hier z. B. Wäschestücke, 
waschbare Anzüge, Strumpfwaren und ähnliches; aber wo eine derartige 
Industrie im Gefängnis nicht besteht, da wird es außerordentlich schwer 
halten, diese Kranken, die doch schließlich beschäftigt werden müssen, auch 
zu beschäftigen. 

Was sodann die Einführung von Desinfektionsapparaten anbetrifft, 
so ist es sehr anzuerkennen, daß in neuester Zeit in den Gefängnissen der 
Justizverwaltung in diesem Punkte sehr energisch vorgegangen wird. Die 
größeren Gefängnisse besitzen wohl durchweg derartige Desinfektions¬ 
apparate; eine weitere Ausdehnung der Beschaffung derselben auch auf 
mittlere und kleinere Gefängnisse ist dringend zu wünschen. Die Desinfek¬ 
tion der Zellen wird durch energisches Aufwaschen des Fußbodens mit 
Sublimatlösung nach intensivem Aufwischen mit Seifenwasser bewirkt werden 
können, die Wände werden durch Kalkanstrich neu geweißt werden können, 
die Gebrauchsgegenstände können der Desinfektion im Apparat unterzogen 
werden; empfehlenswert ist die obligatorische Einführung der Formaldehyd¬ 
desinfektionsapparate, zum mindesten in den großen Gefängnissen. 

In das Gefängnis sollen Keime nicht hineinkommen, deswegen ist es 
notwendig, daß die Kleider aller Personen, die im Gefängnis getragen werden 
sollen, auch in dem Moment desinfiziert werden, in dem die Betreffenden 
ihre Strafe antreten und ihr Reinigungsbad erhalten. Das Aufsichtspersonal 
muß von dem Gefängnisarzt auf die Gefährlichkeit der Tuberkulose sowohl 
für die Gefangenen als auch für die Beamten immer wieder hingewiesen 
werden, und auch die Gefangenen selbst müssen lernen, sich und andere zu 
schützen. 

Empfehlen möchte ich hier wieder die Einverleibung von Druckschriften 
in die Büoherei der Zelle, ich meine hier besonders zwei Schriften: Die preis¬ 
gekrönte Schrift von Knopf über Tuberkulose und eine zweite Arbeit von 
Carl Fränkel, die ich hier herumreicbe x ). 

Vor allem aber kommt die Prophylaxe in Betracht, die durch regel¬ 
mäßig sich alle 14 Tage mindestens wiederholende Bäder, durch gehörige 
Mundpflege (Zahnbürsten!), durch Gymnastik, durch energische Bewegung 
m der Freistunde und dergleichen zu bewerkstelligen ist, nicht nur durch 
eine gehörige Regelung der Nahrung. 

Von anderen Infektionskrankheiten besitzt für unsere Gefängnisse das 
früher sogenannte Kerkerfieber nur noch historisches Interesse (Typhus 
exanthemicus); es ist aus den Gefängnissen geschwunden, seitdem die Ge- 
fängnishygiene überhaupt als berechtigt für den Strafvollzug anerkannt ist, 

l ) Knopf, Die Tuberkulose als Volkskrankheit und deren Bekämpfung. 
Preisschrift. Herausgegeben vom Deutschen Zentralkomitee zur Errichtung von 
Heilstätten für Lungenkranke. Geschäftsstelle: Berlin W, Wilhelmsplatz 2, Berlin 
1901. c. Fränkel, Das Wesen und die Bekämpfung der Tuberkulose. Ebenda. 
Geschäftsstelle: Berlin W, Eichhorn Straße 9, Berlin 1905. 

44* 
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ebenso wie Eiterfieber und Sepsis und Wunddiphtherie aus unseren Spitälern 
nach Einführung der antiseptischen Wundbehandlung verschwunden sind. 
Fälle von Unterleibstyphus sollen aus den Gefängnissen sofort nach 
ihrer Feststellung evakuiert werden; ich glaube, daß auch überall demgemäß 
verfahren wird. 

Eine eigenartige Rolle im Gefängnis spielt das Erysipel. Fälle von 
GefängnisroBe kommen immer wieder vor, zuweilen bleiben sie vereinzelt, 
zuweilen kommen mehrere gehäuft vor; fast stets handelt es sich um Fälle 
von Gesichtsrose. Man wird solche Fälle nach meiner Erfahrung füglich 
im Gefängnis behandeln können, wenn man das Aufsichtspersonal auf die 
Gefährlichkeit einer Infektion aufmerksam macht, und für eine Desinfektion 
jedes Menschen, der in der Zelle etwas angefaßt hat, in einer vor der Zelle 
stehenden Schüssel mit Sublimat durch energisches Bürsten der Hände 
Sorge trägt, vielleicht auch noch, indem man gleichzeitig eine Tafel an der 
Zelle anheftet, auf welcher der Name der Krankheit verzeichnet ist. Das 
Gefängniserysipel ist eine eigenartige Erkrankung, welche gewiß der ernste¬ 
sten Sorge des Gefängnisarztes bedürftig ist; worauf diese eigenartige Infek¬ 
tion beruht, ist noch nicht aufgehellt. 

Die Lungenentzündung kommt zuweilen gleichfalls gehäuft vor, 
auch andere Erkrankungen, wie Halsentzündung, Influenza u. dgl, 
werden sich im Gefängnis weiter verbreiten, ohne daß es immer gelingt, die 
Infektion bei der Einlieferung des Betreffenden zu erkennen und die weitere 
Infektion zu verhüten. 

Wenn, wie es in einer Zirkularverfügung vom 10. Oktober 1899 gesagt 
wird, Krätze-, Granulose-und Influenzakranke erst in das Gefängnis 
aufgenommen werden sollen, wenn sie von ihrer Erkrankung geheilt sind, 
so dürfte das kaum den bestehenden Bedürfnissen entsprechen; es erscheint 
im Gegenteil notwendig, solche Leute, die zum Teil keine Ahnung davon 
haben, daß sie krank sind, und an welcher Krankheit sie leiden, schleunigst 
im Gefängnis zu behandeln, nachdem sie isoliert worden sind, damit sie 
nicht weiter ihre Krankheit extra muros verbreiten können; soziales Be* 
dürfnis kommt hier in Frage. 

Als Gefängniskrankheiten, die nicht zu den Infektionskrankheiten an 
rechnen sind, kommen Erkältungskrankheiten, wie Rheumatismen und 
Verdauungsstörungen (vgl. oben), in Betracht. Zuweilen kommen 
skorbutische Erkrankungen zur Beobachtung, die unter Änderung der 
Kost, Darreichung von frischen Gemüsen u. dgl. sowie geeigneter interner 
Behandlung zurückzugehen pflegen. 

Es ist notwendig, daß jedes größere Gefängnis Isolierzellen und 
auch einen Raum für Erkrankte, die in Gemeinschaft liegen sollen, 
enthält; der Luftkubus ist hier größer, auf etwa 45 cbm in der Einzelhaft 
zu bemessen. 

Zeitgemäß erscheint es weiter, auch noch in anderer Beziehung eine 
Änderung in der Beobachtung und Behandlung der Gefangenen eintreten 
zu lassen. Ich meine durch Führung von Krankenjournalen über jeden 
ran eitsfall im Gefängnis. Die Anregung, welche seitens der Justizverwal" 
ung in diesem Punkte vor etwa einem Jahre gegeben worden ist, erscheint 
urc aus zeitgemäß, und die Einrichtung solcher Krankenjournale wird 
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einem Bedürfnisse entsprechen. Ein solches Krankenjournal setzt den Arzt 
sofort über die bisherigen Krankmeldungen und die getroffenen Verord¬ 
nungen in Kenntnis, eine Mehrarbeit erwächst ihm aus der Führung des 
Journals nicht, wenn er, wie es seine Pflicht ist, wie bisher in seinem Tage¬ 
buche Eintragungen über subjektive Beschwerden, objektive Befunde und 
getroffene Verordnungen in das Krankenjournal coram aegrotis macht. 
Wenn diese Krankenblätter aufbewahrt werden und wenn sie bei jeder Vor¬ 
führung eines Kranken vor den Arzt durch das Aufsichtspersonal dem Arzte 
mit überreicht werden, dann hat lediglich die Verwaltung dadurch mehr 
Arbeit, der Arzt aber hat von dieser Einrichtung nur einen Gewinn; viele 
Rückfragen werden schnell erledigt werden können, wenn diese Einrichtung 
eine bleibende wird, und viel mühevolles Umschlagen in den Krankenbüchern 
wird umgangen werden können. Die ärztliche Behandlung im Gefängnis 
aber erfüllt damit eine Forderung, wenn sie derartige Krankenblätter führt, 
die seitens der modernen ärztlichen Wissenschaft gestellt werden muß. 

Schwer und verantwortungsvoll ist das Amt des Gefängnisarztes. Ich 
stehe nicht auf dem Standpunkte wie jener Gefängnisarzt, der von sich sagte, 
wenn er 100 Kranke untersucht und ihnen Verordnungen gegeben habe, so 
habe er sich 99 zu Feinden gemacht; ich glaube vielmehr, daß eine exakte 
ärztliche Untersuchung und eine das Notwendige treffende ärztliche Verord¬ 
nung auch dem kranken Gefangenen als richtig imponieren muß. Der Ge¬ 
fangene soll das Gefängnis nicht verlassen mit Verbitterung, sondern mit 
Achtung vor den bestehenden Gesetzen, und die gehörige Durchführung 
aller durch die Gefängnishygiene gebotenen und von ihr geforderten Maß¬ 
nahmen wird dazu beitragen, daß dies geschieht. So leistet auch der 
Gefängnisarzt ein großes Stück soziale Arbeit. 
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Bericht über eine Reise zum Studium von Anlagen 
zur Reinigung; von Abwässern in England. 

Den bremischen Behörden erstattet von Prof. Dr. Tjaden, Geschäftsführer 
des Gesundheitsrates in Bremen, beauftragt mit der Oberleitung des hygie- 
nischen Instituts, und Baurat Graepel, Vorstand der Straßenbauinspektion. 

(Mit 7 Abbildungen.) 


Für Bremen, wie für fast alle großen Städte, ist die unschädliche Ab¬ 
führung der Abwässer eine schwer wiegende wirtschaftliche Aufgabe. Di® 
Anlagen müssen so gewählt werden, daß sie den gesundheitlichen Anforde¬ 
rungen entsprechen, dabei aber an Verzinsung 8 -, Amortisations- und Betriebs¬ 
kosten sich möglichst niedrig stellen. Zur Lösung dieser schwierigen Frage 
bedarf es einer genauen Prüfung der bis jetzt auf diesem Gebiete geschaffenen 
Anlagen, damit auf Grund eigener und anderweitig gemachter Erfahrungen 
die zweckmäßigste Art der Reinigung der Abwässer für Bremen bestimmt 
werden kann. Aus diesem Grunde hat auch bereits im Jahre 1898 ein® 
Besichtigung der hauptsächlichsten Anlagen in Deutschland, und zwar der 
Einrichtungen für die Städte Marburg, Frankfurt a. M., Wiesbaden, Braun- 
Bchweig, Magdeburg, Berlin, Breslau, Leipzig, Kassel, durch eine Kommission, 
bestehend aus den Herren Dr. A. Feld mann, dem verstorbenen Direktor 
Dr. Kurth und Baurat Graepel, stattgefunden. 

Die bei diesen Besichtigungen gesammelten Kenntnisse haben dazu 
geführt, zunächst für die Stadt am rechten Weserufer mit möglichst geringen 
Mitteln eine vorläufig genügende Anlage zu schaffen, um dem dringendsten 
Bedürfnis auf Reinigung der Abwässer vorläufig zu genügen. 

Seit dem Jahre 1898 sind aber auf dem Gebiete der Abwässerreinigung 
so bedeutende Fortschritte gemacht worden, daß es notwendig ist, neue 
Besichtigungsreisen vorzunehmen, bevor bestimmte Vorschläge über die für 
die Stadt Bremen zu treffenden Anlagen gemacht werden. Insbesondere 
erschien es zweckmäßig, die Anlagen in England einer eingehenden Be¬ 
sichtigung zu unterziehen, weil man in England, durch die Verhältnisse 
gezwungen, der Reinigung der Abwässer am frühesten näher getreten ist 
und bei größeren Anlagen praktische Erfahrungen hat sammeln können. 
Allerdings besteht über die Anlagen in England bereits eine umfangreiche 
iteratur. Man kann danach aber nicht beurteilen, ob die dort geschaffenen 
inrichtungen auch für die hiesigen Verhältnisse passend sind, da die Be 
sc a enheit der Abwässer und die Aufnahmefähigkeit der Vorfluter un 
an er ® örtliche Verhältnisse für die zweckmäßigsten Anlagen und den er¬ 
forderlichen Grad der Reinigung maßgebend sind. Außerdem herrscht auf 
em e iete der Abwässerreinigung eine so rastlose Tätigkeit, daß ein fort 
wä rendes Studium dieser Materie unerläßlich ist. 

Durch Beschluß der Deputation für das Gesundheitswesen und der 
eputation, Abtl. Straßenbau, wurden daher nachstehend verzeichnet® 
ren mit einer Besichtigung der Anlagen in England beauftragt: 
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Stadium ron ü 
$sem in En?l«i 

>f. Dr. Ijaden, 
mit der Oberleib 
itand der Straßen^ 
en.) 


Städte, ist die 

i wirtscbaftlicbe 
den geiundheitliebe^ 
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isung dieser ÄC ^ ?n ^ 
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zeitig gemachter^ 
Wässer für Bremen ^ 
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fort a.M,Wies^ 
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Herr Dr. A. Feldmann als Mitglied der Deputation für das Gesund¬ 
heitswesen. 

Herr Professor Dr. Tjaden als Geschäftsführer der Gesundheitsbehörde. 

Herr Zink als chemischer Assistent des Vorstehenden. 

Herr M. Boettcher als Mitglied der Baudeputation, Abtl. Straßenbau. 

Herr Baurat Graepel als Vorstand der Straßenbauinspektion. 

Herr Baumeister Böhler als maschinentechnischer Assistent des vor¬ 
benannten Baurats. 

Diese Kommission wurde von dem hiesigen Senat bei der Kaiserlichen 
Botschaft in London angemeldet mit der Bitte, ihr bei der Lösung ihrer 
Aufgaben mit Rat zur Seite zu stehen und sie mit Empfehlungen an die 
betreffenden Stadtverwaltungen und sonstigen Behörden zu versehen. Be¬ 
sonders wurde auch darauf hingewiesen, daß die Kommission den Wqnsch 
habe, sich der Royal Commission on Sewage Disposal, der obersten Behörde 
für die Reinigung von Abwässern in Großbritannien, vorstellen zu dürfen. 
Diese Behörde bearbeitet als Zentralinstanz die Abwässerungsfragen in 
wissenschaftlicher Weise in Verbindung mit den Gemeindeverwaltungen, sie 
ist daher am besten über den derzeitigen Stand der Abwasserreinigung und 
der angewandten Methoden unterrichtet. 

Bei ihrer Ankunft in London wandte sich die bremische Kommission 
zunächst an die Kaiserliche Botschaft, wo sie in Abwesenheit des Herrn 
Botschafters von dem Kaiserlich deutschen Botschaftsrat, Herrn Grafen 
Johann Bernstorff, empfangen und mit weiteren Anweisungen versehen 
wurde. Die Vorbereitungen waren derart sorgfältig getroffen, daß die 
Kommission noch an demselben Tage von den Herren Dr. McGowen und 
Mr. Fr eye als Vertreter der Royal Commission on Sewage Disposal empfangen 
werden konnte, und daß die genannten Herren bei dem Eintreffen der 
bremischen Kommission bereits ein allgemeines Reiseprogramm vorbereitet 
hatten. In außerordentlich liebenswürdiger und entgegenkommender Weise 
suchten sich die genannten Herren zunächst in mehrstündiger Unterhaltung 
über die bremischen Verhältnisse zu unterrichten, um danach bemessen zu 
können, welche Anlagen nach den gegebenen Verhältnissen in erster Linie 
zu besichtigen seien. Nach dieser Orientierung sind alsdann auf Empfeh¬ 
lung der Royal Commission die Anlagen nachstehend verzeichneter Städte 
besichtigt worden: 

L Barking, wo die Abwässer der 5. Salford. 

Stadt London am linken 6. Accrington. 

Themseufer vor dem Abfluß in 7. Burnley. 

die Themse gereinigt werden. 8. Leeds. 

2. Friern Barnet. Eine kleinere 9. Chorley. 

Stadt, die als Vorstadt von 10. Glasgow. 

London zu betrachten ist. 11. Birmingham. 

3. Nottingham. 12. Horfield bei Bristol. 

4. Manchester. 13. Exeter. 

Die bremische Kommission wurde von der Royal Commission für alle 
m Betracht kommenden Städte mit Empfehlungsschreiben versehen. 

Über das Ergebnis der Reise ist das Nachstehende zu berichten. 
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Allgemeines. 

Die Entwickelung der wirtschaftlichen Verhältnisse und die Beschaffen¬ 
heit der Flußsysteme haben die englischen Gemeindeverwaltungen schon 
wesentlich früher als die deutschen genötigt, der Beseitigung der städtischen 
Abwässer eine erhöhte Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

Durch ihre regen persönlichen Beziehungen zu überseeischen Ländern, 
deren Klima eine sorgfältige Pflege der Körperoberfläche erfordert, hatten 
die leitenden Kreise in England den Wert reichlicher Zufuhr reinen Wassers 
schätzen gelernt. Sie hatten aber auch eingesehen, wie sehr die erhöhte 
Leistungsfähigkeit jedes Einzelnen den Wohlstand der Gesamtheit fördert. 
Diese Erkenntnis wirkte zurück auf die Verwaltungen. Die für die Ein¬ 
richtung zentraler Wasserversorgungsanlagen zu bringenden Opfer erschienen 
ihnen nicht zu groß, wenngleich sie die Ausführung zunächst geschäftlichen 
Unternehmungen überließen. 

Die zentrale Zufuhr vermehrt den Verbrauch und hat immer eine zentrali¬ 
sierte Abfuhr des gebrauchten Wassers zur Folge. Der zufließende Strom 
reinen Wassers löst sich in dem Versorgungsgebiet in kleine Zweige auf, welche 
in den einzelnen Häusern mit Schmutzstoffen beladen werden und sich dann 
wieder zu größeren Ästen und schließlich zu einem abfließenden Strome ver¬ 
einigen. Diesen abfließenden Strom in die öffentlichen Wasserläufe zu leiten, 
war das Gegebene. Hier stellte sich aber die Schwierigkeit ein, daß aus den¬ 
selben Wasserläufen häufig das Reinwasser für die Versorgung entnommen 
werden mußte. Wenn man auch eine künstliche Reinigung des Flußwassers 
vornehmen konnte, so war dies doch nur bis zu einem gewissen Grade möglich, 
und es blieben die ausschlaggebenden Beziehungen zwischen den Mengen des 
ursprünglichen Flußwassers und denjenigen des zugeleiteten Hausabwassers 
bestehen. Übertraf die Menge des ersteren nicht diejenige des letzteren um ein 
Vielfaches, so machten die im Flusse sich abspielenden Fäulnisvorgänge für 
unterhalb liegende Städte die Benutzung des Wassers unmöglich. Nun führen 
die englischen Flüsse wegen der Kleinheit ihres Flußgebietes durchweg wenig 
Wasser, während die zuzuführenden Abwassermengen große sind. Die nach¬ 
stehende, einer Arbeit von Bredtschneider und Thumm entnommene 
Tabelle gibt einen Vergleich zwischen englischen und deutschen Flüssen: 


Flüsse 
in England 

Länge 

km 

Flußgebiet 

qkm 

Flüsse 

in Deutschland 

Länge 

km 

Flußgebiet 

qkm 

Humber. 

298 

24 068 

Rhein. 

1225 

196 303 

Ouse/Yorksh. . . 

72 

4 771 

Mosel. 

525 

29 500 

Trent. 

240 

10 495 

Main. 

495 

26 430 

Derwent . . . 

— 

2 056 

Ruhr. 

232 

4 700 

Great Ouse .... 

230 

7 164 

Emscher . . . 

98 

793 

Themse. 

323 


Weser. 

720 ! 

47 960 

Lea. 

80 

\ 13 600 

Elbe. 

1165 

143 327 

Exe. 

89 

1 512 

Havel .... 

856 ! 

24 351 

ßevern . 

299 

21 027 

Spi’ee .... 

365 j 

9 470 

Mersey. 

90 

4 460 

Oder. 

940 

115 560 

Irwell. 

48 

535 

Weichsel .... 

1050 1 

184 700 

Ribble. 

87 

1 515 

Pregel. 

126 

19 230 


Digitized by 


Google 

















697 


Anlagen zur Reinigung von Abwässern in England. 

Dieselben Autoren geben an, daß nach ihnen gewordenen Mitteilungen 
die Themse oberhalb London 60 sec/cbm Wasser im Jahresdurchschnitt 
führen soll, Mersey und Irwell etwa 10*5 sec/cbm und die Aire etwa 2’3 sec/cbm, 
das macht im Tagesdurchschnitt 5*2 Millionen Cubikmeter Wasser für die 
Themse, 900 000 cbm für Mersey und Irwell und 200 000 cbm für die Aire. 
Die Spree führt bei Berlin bei niedrigem Wasser etwa 700000 Tagescubik- 
meter, bei Mittelwasser 2*6 Millionen; die Weser oberhalb Bremen bei niedri¬ 
gem Oberwasser noch 4*6 Millionen. 

Die Zufuhr des Reinwassers ist in den englischen Städten durchweg 
eine hohe. So wurden uns folgende Angaben gemacht. 

Im Durchschnitt liefert die Wasserversorgung von: 


Accrington . 

. 95 

Liter pro Kopf und 

Tag 

Horfield . 

. 100 

n 


„ 

ii 

ii 

Exeter . 

. 100 

„ 

„ 

n 

ji 

n 

Nottingham . 

. 112 

„ 


„ 


„ 

Burnley. 

.114 

„ 

n 

„ 

„ 

„ 

Chorley . 

. 120 

„ 

„ 




Birmingham . 

. 120 

n 

„ 

„ 

„ 

„ 

Salford . 

. 124 

n 

„ 

„ 



Manchester . 

. 130 

w 

n 

n 


ii 

Leeds *) . 

. 180 

n 

„ 

» 

„ 

„ 

Glasgow 1 ) . 

. 250 

n 


„ 


n 


Nimmt man für London nur 100 Liter pro Kopf und Tag an — nach 
schätzungsweisen Angaben sollen es 157 Liter sein —, so würden der oben 
angegebenen Wasserführung der Themse von 5*2 Millionen Tagescubikmeter 
rund 500000 cbm häusliche Abwässer entgegenstehen. Manchester und 
Salford entwässern in den Manchester Schiffahrtskanal, der seinerseits von 
Irwell und Mersey gespeist wird. Mersey und Irwell führen 900 000 Tages¬ 
cubikmeter, die Wasserversorgungsanlagen führen aber beiden Städten allein 
schon täglich 100 000 cbm zu. Die Aire hat die Abwässer von Leeds auf¬ 
zunehmen; sie führt täglich 200000 cbm, Leeds erhält aus seiner Wasser¬ 
versorgung allein 80 000 cbm. Birmingham schickt die ihm durch seine 
Wasserversorgung täglich zugeführten 65 000 cbm in die Tarne, einen kleinen 
Nebenfluß des Trent. Dieser nimmt etwas weiter unterhalb auch die Ab¬ 
wässer von Nottingham mit täglich 30000 cbm Reinwasserzufuhr auf. Glasgow 
erhält täglich etwa 275 000 cbm Reinwasser zugeführt, die es als Schmutz¬ 
wasser dem Clyde wieder zuschickt. 

Diese wenigen Angaben beweisen, daß die englischen Flüsse schon 
nicht in der Lage sind, die ihnen nur von einzelnen Großstädten zugemuteten 
häuslichen Abwässer ohne Belästigungen zu verarbeiten. Abgesehen davon, 
daß noch eine große Anzahl anderer Städte dieselben Wasserläufe ebenfalls 
als Vorfluter benutzen, bestehen die städtischen Abwässer auch nicht allein 
aus den der Wasserversorgung entsprechenden Mengen. 

l ) Die letzten hoben Zahlen sind auffällig, aber richtig; sie finden sich in 
den offiziellen Berichten der Stadtverwaltungen. Leeds gibt an, daß von den 
180 Litern 60 für gewerbliche Zwecke dienen. Der gelegentliche Verbrauch steigt 
dort bis zu 400 Litern pro Kopf und Tag. Glasgow verwendet 150 Liter für 
Haushaltungs- und 100 Liter für gewerbliche und öffentliche Zwecke. 
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Der in einer Stadt sich bildende Abwasserstrom erhält als Nebenzufluß 
mehr oder minder beträchtliche Mengen gewerblicher Abwässer. Diese 
steigern einmal die Menge, da ein nicht unbeträchtlicher Teil, und zwar 
besonders die größeren gewerblichen Anlagen, eigene lokale Wasserversor¬ 
gungen besitzen, andererseits beeinflussen sie die Zusammensetzung m mehr 
oder minder hohem Grade. 

Die Steigerung der Abwassermenge durch gewerbliche Anlagen mit eigener 
Wasserversorgung ergibt sich aus einem Vergleich des sogenannten Trocken- 
wetterabflusses (durchschnittliche Abwassermenge an regenfreien T- a fl eD ) un 
der Reinwasserzufuhr. Es zeigt sich, daß in London, Manchester, Salford und 
Nottingham in beträchtlichem Maße lokale Versorgungsanlagen bestehen, ln 
London beträgt die Reinwasserzufuhr pro Kopf und Tag 157 Liter ; D^^ng, l ® 
Abwässerungsanlage für 3‘/ f Millionen Einwohner Londons (nördlich der lhemse; 
bewältigt 680000 cbm Trockenwetterabfluß, d. h. 194 Liter täglich. In Manches er 
ist das Verhältnis 130 zu 200 Liter. In Salford 124 zu 157 und in Nottingham 
112 Liter zu 160. London schickt deshalb auch nicht nur 500000 cbm Abwasser 
täglich in die Themse, sondern sogar an regenfreien Tagen mindestens die 
doppelte Menge, so daß sich das Verhältnis von Flußwasser zu Abwasser wesent¬ 
lich ungünstiger stellt. Hier ist allerdings zu berücksichtigen, daß in der lhemse 
an der Einmündungsstelle der Abwässerkanäle schon eine bedeutende Flutwirkung 
besteht. Manchester und Salford haben zusammen eine Trockenwetterabwasser¬ 
menge von rund 150000cbm. Das Mengenverhältnis des Irwell-Merseywassers 
zu dem Trockenwetterabfluß der beiden Städte stellt sich also auf ® zu * n 
Nottingham besteht etwa 30 Proz. des Abwassers aus Fabrikabwässern, Wie 
Wasserversorgung liefert 112 Liter pro Kopf, der Trockenwetterab u e ra ß 

160 Liter. In geringem Grade bestehen für die Fabriken besondere asse 

Versorgungsanlagen in Exeter und Accrington. Das Mehr aus ihnen e rag 
10 bzw. 13 Liter pro Kopf und Tag. In Bnrnley, Chorley, Birmingham, Lee« 
uüd Glasgow entnehmen die gewerblichen Anlagen ihren N\ aeeerbedar aus 
öffentlichen Versorgung; die Abwassermenge deckt sich annähernd in ies 
Städten an regenfreien Tagen mit der Wasserzufuhr. 

Die qualitative Beeinflussung der Abwässer durch die Abflüsse gewerb 
licher Anlagen ist gelegentlich eine günstige. Dies ist in Nottingham 
Fall, wo die Fabrikabwässer fast reines Wasser darstellen und dieVerriese 
lung des Abwassers erleichtern, ln Leeds enthalten die Abwässerab üsbc 
viel Eisensalze, die bis zu einem gewissen Grade üble Gerüche zurück a en 
und bei der Klärung mittels Chemikalien den Zusatz in Eisensalzen ü® r 
flüssig machen. In Birmingham ist ähnliches der Fall, dort lassen sic 
dem Klärschlamm nicht unbeträchtliche Mengen von Eisen, Kupfer 
sogar Spuren von Gold nachweisen. , 

Gewöhnlich erschweren jedoch die Fabrikabflüsse die Reinigung 6 
Gesamtabwässer. In Leeds wurde sehr über den reichlichen Geha ® 
Abwässer an Wollfasern, welche der dortigen ausgedehnten Tuchin us n 
entstammen, geklagt. Die Abflüsse der zahlreichen Färbereien und c emi^ 
sehen Fabriken bewirken eine Verfärbung der Abwässer, welche in wei 
Nuancen schwankt, sehr häufig wechselt und an die Leistungsfähigkei 
Anlagen hohe Forderungen stellt. In Chorley beeinflußten die Abgänge 
einer großen Lederfabrik, sowie aus dem Schlachthaus® die Zusammensetzu g 
in ungünstiger Weise, indem sie die Menge der gelösten und unge os e 
fäulnisfähigen Stoffe zeitweise in unverhältnismäßig hohem Grade 
Auch fetthaltige Abwässer erschweren die Reinigung (Fett- und 
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schmelzen, Manchester), ebenso die ölhaltigen aus Gaswerken. Der Zufluß 
großer Mengen anorganischer Säuren (Metallindustrie, Birmingham) ist bis¬ 
weilen ein so beträchtlicher, daß das Abwasser mit leicht saurer Reaktion 
auf der Reinigungsanlage ankommt und schon seiner Reaktion wegen der 
Zerlegung und Reinigung Schwierigkeiten bereitet. 

Der Einfluß der gewerblichen Abwässer auf die Zusammensetzung der 
Gesamtabwässer schwankt von Stadt zu Stadt und auch hier noch zeitlich 
ziemlich weitgehend. 

Trotzdem das Einleiten der Fabrikabflüsse in die öffentlichen Kanäle 
den Gemeindeverwaltungen Opfer auferlegt, weil die zu beseitigenden Mengen 
nicht unwesentlich gesteigert werden und trotzdem diese Opfer sich noch 
dadurch erhöhen, daß die Abwässer wegen ihrer Beschaffenheit größere und 
kompliziertere Reinigungsanlagen erfordern, haben die meisten Stadtver¬ 
waltungen sich nicht entschließen können, den gewerblichen Unternehmungen 
Beschränkungen aufzuerlegen. Bezeichnend für diese Anschauung sind 
einige Sätze aus einem Artikel im Nottingham Daily Express vom 17. No- 
vembe#1904: 

The Nottingham City Council decided in its wisdom to admit into its 
sewers all trade effluents without making any Charge for the additional 
C 08 t incurred by their treatment. The Royal Commission had before it a 
mass of evidence from both sidea- that is, from the manufacturers ou the 
one aide and from the point of view of local authorities on the other. The 
Royal Commission experienced the same difficulty in dealiDg with this 
subject as many others have done. The City Engineer (Mr. A. Brown) in 
hiB report to the City Council pointed out the difficulty of making a special 
Charge to the manufacturers for treating the trade effluents discharged by 
them into the river Leen, when persona in the same trades in the city of 
Nottingham had obtained what they believed to be a prescriptive right 
to deliver these effluents into the public System of sewers, having done so 
for very many years. 

The policy adopted at Nottiugham of taking all trade effluents is no 
doubt the fairest to all parties, but it naturally increases the volume and 
difficulty of dealing whit the sewage, and as now the trade effluents repre- 
sent nearly half the total volume of the sewage, it can be easily estimated 
how very largely the dealing with trade effluents is responsible for the 
great outley on the extension of the sewage farm at Stocke. To have put 
in force the Powers of the Rivers Pollution Act would, there is no doubt 
have ruined the trades, and the Council, it is considered, took a wise view 
in electing to take the responsibility of purifying these trade effluents rather 
than ruin the trades or cause them to leave the town. 

Nur hier und dort ist die Einleitung der Fabrikabwässer in die Kanäle 
an einschränkende Bedingungen geknüpft; diese sind jedoch durchweg 
leicht zu erfüllen. Salford, Leeds und Birmingham verlangen z. B. nur 
Sammelbecken in den größeren Fabriken, um die Belastung der Straßen¬ 
kanäle gleichmäßig zu verteilen; Birmingham auch nur dann, wenn Mineral¬ 
säuren in das Abwasser gelangen. Salford geht so weit, daß es den in den 
Fahriksammelhecken sich anhäufenden Schlamm durch Karren, welche der 
Abwasserreinigungsanstalt gehören, abholen läßt und ihn den Schlamm¬ 
massen in der Kläranlage beimischt. In Manchester wird verlangt, daß die 
Fabrikabwässer sich über die 24 Stunden des Tages möglichst gleichmäßig 
▼erteilen, daß sie keine Stoffe enthalten, welche die Kanäle schädigen oder 
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innerhalb derselben gefährlich wirken können (Explosionen); auch darf die 
Menge der ungelösten Stoffe eine bestimmte Höhe nicht überschreiten. 

Den dritten Faktor, welcher die Abwässer quantitativ und qualitativ 
beeinflußt, bilden die meteorischen Niederschläge. Diese werden in den 
englischen Städten, wo nicht ganz besondere Verhältnisse vorliegen, durch¬ 
weg mittels des Kanalsystems abgeführt. Unter den von uns besuchten 
Städten waren es nur Burnley, Horfield und Friern Barnet, welche für die 
Ableitung der Himmelswässer besondere Kanäle besitzen, und hier waren 
es auch nur einzelne Teile des Entwässerungsgebietes. Die Aufnahmefähig¬ 
keit des Kanalsystems ist naturgemäß eine beschränkte; überall sind daher 
Notauslässe angeordnet, welche die Abwässer auf dem kürzesten Wege den 
Flüssen zuführen, sobald sie durch die Niederschläge bis zu einem gewissen 
Grade verdünnt sind. In London traten die Notauslässe bei 6*4 mm Regen¬ 
höhe in 24 Stunden in Tätigkeit; in Leeds, wenn die Menge deB Trocken¬ 
wetterabflusses auf das 3V2^ ac R e gestiegen ist, in Salford auf das vierfache, 
in Manchester, Exeter und Chorley auf das sechsfache. Die sechsfache 
Menge scheint überall die obere Grenze zu bilden. * 

Qualitativ werden die Abwässer durch die Himmelswässer insofern be¬ 
einflußt, als eine Verminderung der gelösten Stoffe, eine Vermehrung der 
ungelösten eintritt. Letztere sind im wesentlichen von der Oberfläche der 
Straßen abgespült und schwanken außerordentlich nach der Beschaffenheit 
des Pflastermaterials, der Frequenz der Straßen, nach der Reinhaltung der¬ 
selben in regenfreien Tagen, nach der Menge und Intensität des Regens usw. 

Den weitgehenden durch die Himmelswässer bedingten Schwankungen 
können die Reinigungsanlagen nur bis zu einem gewissen Grade folgen- 
In England pflegt man zu verlangen, daß bis zur dreifachen Menge die 
Reinigung in gleicher Weise wie beim Trockenwetterabfluß durcbgeführt 
wird, für die darüber hinausgehenden Mengen (sogenanntes Sturmwasser) 
hält man aber eine weniger durchgreifende Reinigung für zulässig. D er 
letzteren Anschauung ist beizustimmen; sie wird noch durch die Tatsache 
gestützt, daß Regenmengen, welche eine Verdünnung des Abwassers um 
mehr als das Dreifache bewirken, auch die in den Flußläufen vorhandenen 
Wassermengen erheblich steigern. 

Die Zufuhr von Kot und Urin beeinflußt die Beschaffenheit der Abwässer 
nicht in nennenswerter Weise. In England ist wie in Deutschland das P u 
klosettsystem im FoTtschreiten begriffen. In Leeds, Accrington, Burnley, Hör c 
und Exeter fanden wir dasselbe schon durcbgeführt; in Accrington und Büro e? 
wird die Spülung zum Teil mit Brauchwasser, zum Teil mit Reinwasser bewer 
stelligt. In Nottingham ist das Spülklosett noch nicht allgemein, für Neubau en 
aber vorgeschrieben. In Manchester waren im Anfang des Jahres 1902 rou 
46000 Spülklosetts und 74000 Tonnenklosetts vorhanden In Chorley bes ® 
noch das Kübelsystem, doch wird, hier der Inhalt der Tonnen vielfach in ie 
Straßenkanäle entleert. 

Die Entfernung der Abwasserreinigungsanlagen von dem Zentrum des 
Entwässerungsgebietes ist durchweg eine geringe. Für die Reinigung 8 
möglichkeit ist eine größere Entfernung im allgemeinen nicht ungünstig» 
weil in dem längeren Stammsiel eine gleichmäßigere Durchmischung el j 
verschiedenen Abwasserarten erfolgt, weil ferner die gröberen Partike 
mancher Schwemmstoffe in kleinere sich auflösen und weil der Abbau er 
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fäulnisfähigen Stoffe schon bis zu einem gewissen Grade vor sich geht. 
Diesen Vorteilen stehen aber selbst dort, wo das Abwasser mit natürlichem 
Gefälle der Reinigungsanlage zufließt, wo also Kosten für Pumpwerke weg¬ 
fallen, die erhöhten Anlagen und Unterhaltungskosten für die längeren 
Stammsiele gegenüber. Es ist unter gewissen Umständen ein weiterer Nach¬ 
teil, daß der Geruch des Abwassers mit eingetretener Fäulnis belästigender 
wirkt als der des frischen. 

In Friern Barnet liegt die Anlage innerhalb des zu reinigenden Distriktes 
— Friern Barnet hat einen ländlichen Charakter. In Exeter ist sie 1 km, in 
Accrington 2 km, in Salford, Chorley und Horfield 3 km von dem Zentrum der 
Stadt entfernt. In Burnley beträgt die Entfernung 4 km, in Leeds 5 km. Die 
Vorreinigungsanlage liegt in Birmingham etwa 4 km, das Rieselfeld etwa 9 km 
von der Stadt entfernt. In Manchester beträgt die Entfernung 8 km, in Glasgow 
West 11 km, während die Reinigungsanlage in Glasgow Ost unmittelbar am Ende 
der Stadt liegt. Der Mittelpunkt des Rieselfeldes in Nottingham ist 12 km von 
der Stadt entfernt. Die Abwasserreinigungsanlagen für London liegen 13 km 
(Barking für den nördlich der Themse gelegenen Stadtteil) bzw. 16 km (Croßneß 
für den südlichen Stadtteil) von der London Bridge, dem annähernden Mittel¬ 
punkte der Stadt, entfernt. 

Die einzelnen Reinigungsanlagen. 

Dem Zwecke unserer Reise, möglichst verschiedene Typen der Abwasser¬ 
reinigung in praktischer Ausführung kennen zu lernen, trug die uns beratende 
Royal Commission on Sewage Disposal in weitgehender Weise Rechnung. 
Die nachstehende Zusammenstellung möge eine kurze Übersicht über die 
besichtigten Systeme geben. 

I. Beseitigung ohne weitergehende Vorbehandlung: Bristol. 

II. Klärung in Absitzbecken unter Zusatz von Chemikalien: 

A. ohne Nachbehandlung des geklärten Wassers: Barking (London), 

Leeds, Glasgow West werk, Glasgow Ostwerk; 

B. mit Nachbehandlung in einfachen Körpern: Chorley, Horfield, 

Salford; 

C. mit Nachbehandlung in doppelten Körpern: Friern Barnet. 

III. Vorbehandlung in Faulbecken, Nachbehandlung: 

mit Tropfkörpern: Accrington; 

mit einfachem Einstaukörper: Exeter; 

mit primären und sekundären Einstaukörpern: Manchester, 

Burnley; 

mit Tropfkörpern oder mit Rieselfeldern: Birmingham. 

IV. Beseitigung durch Rieselei ohne Vorbehandlung: Nottingham. 

Bevor die einzelnen Anlagen beschrieben werden, seien einige sich 
häufig wiederholende Fachausdrücke kurz erklärt. Wir schließen uns dabei 
nn wesentlichen der von Bredtschneider und Thumm gewählten 
Nomenklatur an. 

Vorfluter bedeutet derjenige Wasserlauf, welcher die Abwässer auf¬ 
zunehmen hat. 

Als Absitz- oder Klärbecken sind diejenigen Becken bezeichnet, in 
welchen nur ein Ahscheiden der Schwebestoffe erstrebt wird; legt man Wert 
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darauf, daß in solchen Becken neben der Abscheidung noch eine intensive 
Fäulnis der gelösten und ungelösten Stoffe vor sich geht, so spricht man 
von Faulbecken oder Septictanks. 

Einstaukörper oder Füllkörper sind solche mit festem Material 
gefüllte Becken, in welche Abwasser so lange hineingeleitet wird, bis die 
Zwischenräume zwischen dem festen Material gefüllt sind, und welche perio¬ 
disch gefüllt und geleert werden. Im Gegensätze dazu bringt man bei den 
Tropfkörpern das Abwasser in feiner Verteilung nur auf die Oberfläche 
und läßt es so durchlaufen, daß eine Füllung der Poren nicht entsteht. 

Einfache, erststufige oder primäre Körper sind diejenigen, 
welche das Abwasser nach der Vorbehandlung zu reinigen haben, doppelte, 
zweitstufige oder sekundäre Körper solche, die mit den Abflüssen aus 
dem einfachen Körper beschickt werden. 

Das in Deutschland vielfach geübte Verfahren, die Abwässer ohne 
Zusatz von Chemikalien durch Stromverlangsamung in Absitzbecken von 
einem Teil ihrer Schwebestoffe zu befreien und das so geklärte Wasser den 
Vorflutern zuzuführen, haben wir in England nicht gesehen; naeh uns ge¬ 
wordener Auskunft wird es dort mit Rücksicht auf die besonderen Verhält¬ 
nisse für unzureichend gehalten und kommt deshalb kaum zur Anwendung* 

I. 

Beseitigung ohne weitergehende Vorbehandlung. 

Bristol steht unter außerordentlich günstigen Bedingungen; Bein Vor¬ 
fluter, die breitgewordene Mündung des Severnflusses bzw. der Bristolkanal, 
in welchen der Atlantische Ozean mit seiner mächtigen Flutwelle frei hinein¬ 
spülen kann, gestattet es, die solchen Wassermengen gegenüber verschwin¬ 
denden Abwassermengen der Stadt ohne Klärung weglaufen zu lassen, h 8 
trifft hier ähnliches zu wie in Deutschland für Hamburg, wenngleich die 
Verhältnisse in Bristol noch günstiger liegen. So einfach gestaltet sieb die 
Beseitigung der Abwässer aber selten. Selbst dort, wo der Unterlauf der 
Themse und des Clyde als Vorfluter zur Verfügung stehen, hat man große 
Reinigungsanlagen herstellen müssen. 

II. 

A. Reinigung der Abwässer in Absitzbeoken unter Zusatz von 
Chemikalien. 

Das geklärte Abwasser wird ohne weitere Behandlung den Flußläufen 
überwiesen. 

Diese Reinigungsart ist in Gebrauch in London, Leeds und Glasgow. 

London. Das Abwasser des nördlich der Themse gelegenen Sta l 
teiles (täglich 680 000 cbm Trockenwetterabfluß) wird in drei nebeneinan er 
liegenden Stammsielen, welche zur Regelung des Abflusses untereinan er 
durch Queröffnungen verbunden sind, der in Barking liegenden Reinigung 8 
anlage zugeführt. Das aus den tiefer gelegenen Stadtteilen stammen e 
Wasser hat vorher gehoben werden müssen. In der Reinigungsanlage er ’ * 
das Abwasser zunächst einen Zusatz von Kalk, und zwar 71g p r0 
meter. Der Kalk wird zugeführt in Form von Kalkmilch, die mittels Kana 
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Wasser aus dem Kalk bergestellt wurde. Um eine innige Mischung beider 
Flüssigkeiten herbeizuführen, wird die Kalkmilch nicht einfach mittels eines 
Rohres in den Abwasserstrom geleitet, sondern sie schlägt entsprechend 
nebenstehender Skizze (Fig. 1) auf einen eingemauerten Steinsockel, um auf 
diese Weise nach allen Seiten zu verspritzen. 

Der Kalk wird oberhalb London gewonnen und 
auf dem etwa 23 km langen Flußwege nach der 
Verbrauchsstelle geschafft. Etwa 400 m unter¬ 
halb der Zuleitungsatelle der Kalkmilch erfolgt 
die Zuführung von Eisenvitriol. Die Menge 
beträgt 14 g pro Cubikmeter. Die Auflösung 
erfolgt unter Verwendung von reinem heißem 
Wasser. Kalk und Eisenvitriol finden auf einem 
weiteren 200 m langen Wege Gelegenheit, sich 
mit dem Abwasser gleichmäßig zu mischen. Dann 
erfolgt die Stromverlangsamung des Wassers 
durch Eintritt in die Klärbecken. Diese sind als überdeckte Längskanäle 
mit einer Länge von 300 m und einem Querschnitt von 4‘5 m nebenein¬ 
ander liegend angeordnet. Das Abwasser strömt in ihnen mit einer Durch¬ 
schnittsgeschwindigkeit von 15 bis 20 mm in der Sekunde und findet damit 
Gelegenheit, während seines vier- bis sechsstündigen Aufenthaltes in diesen 
Kanälen den größten Teil seiner Schwemmstoffe und die durch den Kalk- 
und Eisenvitriolzusatz künstlich erzeugten Niederschläge absitzen zu lassen. 
Unterhalb der Klärbecken ist ein Querkanal angeordnet. Aus diesem fließt 
das Wasser noch durch vier ebenfalls unterirdisch gelegene aus früheren 
Zeiten stammende Bassins und von diesen in die Themse. 

Die Schieberstellungen in den Reinigungsbecken werden von einer 
Zentralstelle aus auf mechanischem Wege geregelt. Der Wasserstand in 
den Klärbecken wird durch Schwimmervorrichtungen dorthin automatisch 
angezeigt. Die Absitzbecken sind etwa vier Tage in Gebrauch, dann werden 
sie gereinigt. Den in ihnen befindlichen Schlamm läßt man durch unter¬ 
irdische Kanäle in einen gemeinsamen Schlammsumpf laufen, wo er zum 
Absitzen kommt. Das im Schlammsumpfe sich bildende Wasser (täglich 
etwa 4000 bis 5000 cbm) wird dem Staramsiele nochmals zur Reinigung zu¬ 
geführt. Seine Beschaffenheit ist eine so schlechte, daß ein Zusatz von 286 g 
Kalk nnd 143 g Eisenvitriol pro Cubikmeter erforderlich ist. Aus dem 
Schlammsumpf fließt der Schlamm entweder mit eigenem Gefälle in Tank¬ 
schiffe oder er wird bei Hochflut oder Nebel in ein Hochreservoir gepumpt. 
Letzteres hat ein Fassungsvermögen von 15 000 cbm. 

Näheres über die Mengen des Schlammes, seine Zusammensetzung und 
seinen weiteren Verbleib soll im Zusammenhänge mit den übrigen Anlagen 
m einem besonderen Abschnitt erörtert werden. 

Etwa 80 Proz. der ungelösten Stoffe sollen in Barking im Durchschnitt 
entfernt werden. Das ablaufende Wasser ist jedoch noch trübe, wie wir 
uns überzeugen konnten, es ist nicht geruchfrei und noch fäulnisfähig. 
Klagen über Belästigungen im Vorfluter sind nicht laut geworden, weil das 
Wasser desselben seiner Seewasserbeimengungen wegen für Nutz- und Brauch¬ 
zwecke nicht mehr herangezogen wird. 


Fig. 1. 

Terrain 
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Barking besitzt als Nebenanlage noch alte Dibdinsche Einstaukörper, 
deren unterste Schicht bereits 12 Jahre liegt. Sie dienen Versuchszwecken 
und reinigen Wasser, welches aus den Absitzbecken abfließt. 

Leeds. Das Abwasser fließt der Reinigungsanlage in einem Stamm- 
siel zu, welches das Dreieinhalbfache des Trockenwetterabflusses zu fassen 
vermag. Letzterer beträgt 76 000 cbm täglich. In der Anlage muß das 
Wasser zunächst 1*5 m gehoben werden, doch vermögen die Pumpen zurzeit 
nur die zweieinhalbfache Menge zu bewältigen; es ist jedoch eine dem- 
nächstige Erhöhung ihrer Leistungsfähigkeit auf .das Sechsfache des Trocken¬ 
wetterabflusses vorgesehen. Diejenigen Wassermengen, welche nicht ge¬ 
hoben werden können, fließen neben der Anlage in den Vorfluter. Die 
Klärung der Hauptwassermengen geschieht unter Zusatz von Kalk, und zwar 
43 g pro Cubikmeter. Ein Zusatz von Eisensalzen ist nicht erforderlich, weil 
die Abwässer solche in großen Mengen enthalten. Die Strömung des 
Wassers ist in den Absitzbecken soweit verlangsamt, daß der Aufenthalt in 
denselben etwa drei Stunden beträgt. Dennoch hat das in den Vorfluter 
(die Aire) sich ergießende Wasser noch einen Gehalt an Schwebestoffen von 
85 bis 100 mg im Liter. 

Man ist sich in den beteiligten Kreisen darüber klar, daß die Anlage 
den zu stellenden Anforderungen nicht genügt und ist deshalb seit acht 
Jahren bemüht, durch im großen Maßstabe angestellte Versuche die für das 
Leedser Abwasser geeignetste und dabei am wenigsten kostspielige Reini¬ 
gungsmethode zu ermitteln. 

Diese Versuchsanlagen bieten für den, der sich eingehender mit den 
einschlägigen Vorgängen beschäftigen will, eine Fülle von wichtigen un 
interessanten Einzelheiten. Um einzelnes herauszuheben, so sind besondere 
Becken mit einem Fassungsvermögen von 12 000 cbm eingerichtet, in welchen 
nicht mit Kalk versetztes Abwasser zum Ausfaulen gebracht wird. Wahrend 
die Rohjauche einen Gehalt von etwa 560 mg im Liter hat, besitzt das hier 
ablaufende Wasser nur einen solchen von 200 mg. Die verbleibenden 360mg 
haben sich jedoch nicht einfach niedergeschlagen, sondern 140 mg, d. h. 
annähernd 40 Proz. haben sich vergast. Es bedeutet dies eine außerordent 
liehe Schlammverminderung. Die aus diesen Septictanks stammenden Ab 
Wässer gelangen mittels Überfälle zum Abfluß, angeblich um eine Durch 
lüftung herbeizuführen. Sie sind nicht übelriechend, eine Tatsache, die a 
den hohen Gehalt des Rohwassers an Eisensalzen zurückgeführt wird. Dm 
Faulbeckenabflüsse werden auf Tropfkörpern, die mittels drehbarer Sprenger 
beschickt werden, nachbehandelt. Der eine Tropfkörper hat eine Höhe v° D 
1*5, der andere eine solche von 2*4 m. Sie erhalten auf den Quadratmeter 
Oberfläche täglich 1*1 cbm Abwasser. Die Tropfkörperabflüsse haben, 
anderswo auch, den Schönheitsfehler, daß sie nicht vollständig blank sin 
und schwärzliche Flocken enthalten, die zwar meistens nicht mehr fäulnis 
fähig sind, aber wegen ihrer spezifischen Schwere in kleinen Vorflutern be 
lästigend wirken können. Man leitet deshalb in Leeds diese Abflüsse noch 
auf besondere Filterbecken aus grobem Material mit aufgebrachter Fein 
Schicht und erzielt so vollkommen blankes Wasser. Neben diesen größeren 
Versuchsanlagen sind noch eine Reihe kleiner vorhanden, ipn technische 
Einzelheiten zu erproben. Unter anderen hat man den Versuch gemse 
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das Rohwasser durch sehr feine Drahtsiebe von seinen Schwebestoffen zu 
befreien. Das Wasser wird intermittierend zugeleitet; jeder nachfolgende 
Schub spült die von dem vorhergehenden Zuflusse auf dem Siebe lagernden 
Stoffe zur Seite, so daß die Reinigung des Siebes automatisch erfolgt. Nach 
einer Äußerung des Führers hat die praktische Verwertung einer solchen 
Einrichtung im Großen jedoch mancherlei Schwierigkeiten. 

Die Versuche in Leeds gehen ihrem Ende entgegen. Die endgültigen 
Ergebnisse waren zur Zeit unserer Besichtigung in Bearbeitung, so daß wir 
eine bestimmte Auskunft nicht erhalten konnten. Wir hatten jedoch den 
Eindruck, daß man dort auch zu dem System der Faulbecken mit nach¬ 
folgender Tropfkörperbehandlung greifen wird. 

Glasgow. Glasgow hat die Reinigung seiner Abwässer dezentralisiert. 
Es hat drei Systeme: eins für den südlich des Clyde gelegenen Stadtteil 
(die Reinigungsanlage liegt am westlichen Ende der Stadt bei Shieldhall, 
sie ist noch nicht ganz fertig gestellt), zwei für die nördlich des Clyde ge¬ 
legenen Stadtteile. Der Westen und das Zentrum dieses Stadtteiles ent¬ 
wässern nach der in Dalmuir gelegenen Anlage, dem sogenannten Westwerk, 
der Osten hat ein besonderes Werk in Dalmarnock, am Ostende der Stadt 
— Ostwerk. 

Das Süd werk und das Westwerk sollen im Durchschnitt täglich 
440000cbm Abwasser reinigen, das gereinigte Abwasser erfährt in dem 
Vorfluter zur Flutzeit eine Verdünnung von 1 : 30. 

Das Ostwerk reinigt etwa 63 000 cbm täglich, die Verdünnung im Vor¬ 
fluter beträgt 1:40. 

Westwerk. Diese Anlage ist erst in den letzten Jahren hergestellt. 
Die Abwässer werden mit Kalkwasser und gelöstem Eisenoxyd versetzt und 
zwar zunächst mit dem Eisenpräparat und dann mit dem Kalk. Sie durch¬ 
fließen Absitzbecken von 225 m Länge und setzen hier den größten Teil 
ihrer Schwebestoffe ab. Aus den Becken läuft das Wasser über einen Überfall 
in einen allen Becken vorgeschalteten offenen Kanal und durch diesen in den 
Clyde. Die Absitzbecken sind gewöhnlich sechs Tage in Benutzung, manch¬ 
mal aber auch zehn. Der Schlamm läuft mit natürlichem Gefälle in einen 
Schlammsumpf, ans welchem er in ein Hochreservoir gepumpt wird. Von 
diesem Reservoir aus werden die den Schlamm definitiv entfernenden Tank¬ 
schiffe beladen. Das gereinigte Wasser hatte am Besichtigungstage eine 
Durchsichtigkeit von .14 cm erreicht, während diejenige des Rohwassers 
2 bis 3 cm betrug. Man sah in dem abfließenden Wasser noch Schwebe¬ 
stoffe in geringer Menge. Nach einigen Stunden setzte es zahlreiche bräun¬ 
liche Flocken von Eisen ab. Der Geruch war nicht auffallend, ein leichter 
Stich ins Moderige war vorhanden. Die von uns vorgenommene chemische 
Analyse 1 ) ergab in saurer Lösung einen Permanganatverbrauch von 159, in 
alkalischer von 193 mg. Salpetrige- und Salpetersäure waren nicht vor¬ 
handen. Das Abwasser kann also als vollständig gereinigt nicht angesehen 
werden, für den vorhandenen Vorfluter genügt jedoch das Maß der erreichten 
Reinigung. In Dalmuir wurde besonderer Wert darauf gelegt, die Chemi- 


1 ) D ie y on der Kommission veranlaßten Analysen sind im bremischen Hygie¬ 
nischen Institut ausgeführt. 

Viertejjahrseohrift für Gesundheitspflege, 1900 . 45 
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kalien billig herzustellen und weitgehend auBZunutzen. Man hat dort be¬ 
sondere und technisch vollkommene Anlagen zu diesem Zwecke erric e , 
die sich nach einer Äußerung des Chefingenieurs trotz ihrer Anlage os en 
vorzüglich rentieren. Der sorgfältig zerkleinerte Kalk wird m großen 
Becken zu Kalkmilch und darauf zu Kalkwasaer verarbeitet. Dann laßt 
man in den Becken das Kalkwasser sich klären und benutzt zur Abwasser¬ 
reinigung nur dieses geklärte Kalkwasser. Der verbleibende Kalksch amm 
wird mittels mechanisch betriebener Rechen aufgerührt und von neaeia 
zu Kalkwasser verarbeitet. So wiederholt sich der Vorgang, bis a ^ er 
verbraucht ist. Auf diese Weise gelingt es, von dem Rohkalk 86 roz. 

auszunutzen. * 

Auch die Herstellung des schwefelsauren Eisenoxyds geschieht au 
dem Werke selbst. Zunächst wird in großen Bassins, die mit Blei aus¬ 
geschlagen sind, schwefelsaures Eisenoxydul hergestellt, und zwar urc 
Einwirkung von Schwefelsäure auf alte Schmiedeeisenabfälle. Das Mengeu 
Verhältnis beträgt 4*5 Teile Schwefelsäure, 2 Teile Eisen und 3*5 teile 
Wasser. Die Oxydation der schwefelsauren Eisenoxydullösung erfolgt urc 
Einwirkung von Salpeter oder Natriumnitrit bei Gegenwart von reier 
Schwefelsäure. Das Verfahren ist patentiert. Dem Erfinder wur( * e , 
Patent 40 000 M. bezahlt, das Verfahren rentiert sich aber angeblich ja ric 
mit 120000 M. , . 

Glasgow Ostwerk (Dalmarnock). Das EntwäsBerungsge ie 
eine Einwohnerzahl von 200 000 Menschen. Die Klärung des Abwass 
erfolgt hier mittels Zusatz von schwefelsaurer Tonerde und Kalk in* 8 
hältnis von 2 zu 1. Die Menge der dem Abwasser zuzusetzenden em ^ 
kalien wird von halber zu halber Stunde durch Probeentnahme un u8 
bis zur neutralen Reaktion bestimmt. Der Betrieb der Absitzbec en w 
früher in der Weise geregelt, daß man sie nach der Füllung einige un 
ruhig stehen ließ, man hat aber gefunden, daß bei dauerndem Durc aa 
mit etwa vier- bis fünfstündigem Aufenthalt des WasserB in den ® c ^ 
qualitativ ebensoviel und quantitativ mehr erreicht wird. Zur Nac e a 
lung des geklärten Wassers sind eine Anzahl Filterbecken eingerichtet wor ^ 
Der Betrieb ist jedoch mit Rücksicht auf die hohen Kosten wieder au 
Man begnügt sich mit der in den Absitzbecken erzielten Reinigung» ^ 
dieselbe ist in der Tat als eine relativ gute zu bezeichnen. Es gelingt, ^ 
Schwebestoffe fast vollständig zu beseitigen, obgleich der Gehalt ® r 
jauche an denselben zeitweise ein recht hoher ist — nach einem e 
des Chefingenieurs schwankt der Gehalt zwischen 280 und 1400 
Liter. Am Besichtigungstage hatte nach unseren Feststellungen 8,8 ^ 
reinigte Wasser eine Durchsichtigkeit von 47 cm erreicht und zeig 8 ^ 

noch kaum bemerkbare Spuren von Schwebestoffen. Freilich waren ge ^ 
fäulnisfähige Stoffe noch in reichlicher Menge vorhanden. Das ab au * 
Wasser hatte einen leichten Fäkalgeruch und setzte nach einigen 
hellgraue Flocken in ziemlicher Menge ab; eine stärkere Fäulnis war J® ^ 
nicht eingetreten. Eine von uns ausgeführte Analyse ergab eine ^ 

barkeit in der Höhe von 156 bzw. 181mg Kaliumpermanganatver 
in saurer bzw. alkalischer Lösung und die Anwesenheit von 30 mg 
Stickstoff bei 11*9 Ammoniak- und 2‘2 Albuminoidstickstoff. 
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Der Clyde führt so viel WaBser, daß Belästigungen durch den Zufluß 
des in Dalmarnock gereinigten Wassers nicht eintreten, obgleich er noch 
die ganze Stadt durchströmt. Zu Trinkwasserzwecken ist das Wasser 
freilich nicht brauchbar. Wir können dem städtischen Oberingenieur jedoch 
beistimmen, wenn er mit Rücksicht auf den Reinigungseffekt sagt: The 
result may leave something to be desired, but it must be borne in mind that 
economy imposes a limit on achievement in this direction. 

Der Reinigungseflekt mittels Klärung unter ZuBatz von Chemikalien 
ist in den vorstehend kurz geschilderten Anlagen nur ein teilweise befriedi¬ 
gender. Überall sind aber große Mengen Abwässer zu bewältigen, deren 
weitergehende Reinigung bedeutende Kosten bedingen würde. London und 
Glasgow können sich mit dem Erreichten begnügen, da die zur Verfügung 
stehenden Vorfluter nicht unbedeutende WasBermengen führen und das Fluß¬ 
wasser unterhalb dieser Städte zu Nutz- und Braiichzwecken keine Verwen¬ 
dung mehr findet. Für das zentral gelegene Leeds trifft beides, wie bereits 
erwähnt, nicht zu; es ist deshalb im Begriffe, sein Reinigungsverfahren 
weiter auszugestalten. 

Eine Art dieser erweiterten Ausgestaltung ist in der jetzt zu beschrei¬ 
benden Gruppe von Städten vorhanden. Sie besteht in der Nachbehandlung 
der vorgeklärten Wässer in einfach angeordneten Reinigungskörpern. Diese 
Städte sind Chorley, Horfield und Salford. 

B. Chemische Vorklärung; Nachbehandlung in einfachen Körpern. 

Chorley. Die Einwohnerzahl beträgt 28 500. Der Jahresdurchschnitt 
der zu reinigenden Abwassermengen beläuft sich pro Tag auf 4500 cbm, 
pro Kopf also auf 180 Liter. Die Reinigung geschah früher auf einem Riesel¬ 
felde. Die zur Verfügung stehende Fläche beträgt jedoch nur 32 ha, es 
hatte also 1 ha die Abwässer von 900 Einwohnern aufzunehmen. Das Feld 
mußte infolgedessen überlastet werden und versagte. Zurzeit wird es noch 
gelegentlich zu Düngungszwecken mit gutem Erfolge überrieselt. 

Die chemische Klärung geschieht mittels Zusatz von Alumininmsulfat. 
Das Präparat wird in der Anlage selbst aus Bauxit, einer vorwiegend Alu¬ 
miniumoxyd enthaltenden Gesteinsart, Schwefelsäure und Wasser hergestellt. 
Man erhält das Aluminiumsulfat dabei in 
Form von Blöcken von etwa 30 zu 15 cm, 
die in das Zulaufsgerinne des Schmutz¬ 
wassers gelegt werden, sich dort nach 
und nach auflösen und so mit dem letz¬ 
teren vermischen. Die Mischung durch¬ 
fließt noch einen etwa 100 m langen 
Kanal und gelangt dann in die Absitzbecken. Der Betrieb ist hier ein 
intermittierender, d. h. die Becken werden gefüllt und bleiben nach der 
Füllung etwa drei bis vier Stunden ruhig stehen; dann läßt man das Wasser 
ablaufen. Nach zweimaliger Benutzung eines Beckens erfolgt die Beseitigung 
des Schlammes. Derselbe fließt mittels eigenen Gefälles nach einem Liegeplatz 
und wird von hier aus weiter verarbeitet. 

?um Nachreinigen des chemisch vorgeklärten Wassers sind 15 Filter¬ 
betten eingerichtet, von denen die an den Enden liegenden je drei je eine 
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Grundfläche von 170 qm, die mittleren nur die halbe Größe haben. Die 
Beschickung der Becken geschieht automatisch von Vorbecken aus, die Ver¬ 
teilung des Wassers mittels hölzerner auf der Oberfläche liegender Rinnen. 
Jedes Filter wird etwa alle 40 Minuten mit dem Inhalte eines Vorbeckens 
(11 cbm) überschüttet. Da das Wasser schon in wenigen Minuten durch¬ 
läuft, so bleibt hinreichend Zeit für eine 
gründliche Durchlüftung der Filterbetten. 
Der Aufbau der Filter ergibt sich aus der 
0 _ nebenstehenden Skizze (Fig. 3). DieVer- 
Wendung des Polarite — ein nach Angabe 
des Patentinhabers magnetisch wirkendes 
Eisenoxyd — hat keine besonderen Vor- 

65 em z üge. Die Filter werden etwa alle Woche 
einmal durch rückströmendes Wasser 
unter gleichzeitigem Umrechen der ober¬ 
sten Sandachicht gereinigt. 

42 cm Der Reinigungseffekt der Anlage ist 

ein guter. Unsere Analyse des gereinig¬ 
ten Abwassers ergab folgende Zahlen: 
20 cm Durchsichtigkeit über 50 cm, Oxydierbar- 
22 cm keit 37 bzw. 62 mg. Permanganatver¬ 
brauch in saurer bzw. alkalischer Lösung. 
Ammoniakstickstoff 5*44, Albuminoid- 
stickstoff 1*68, Gesamtstickstoff 21*0 mg 
0 cm - im Liter. Salpetrige Säure 0, Salpetersäure 
reichlich, Abdampfrückstand 724 mg, 
Glühverlust 144 mg. Chlor 46 mg im Liter. 
Schwebestoffe nur in Spuren vorhanden. Das Wasser ist geruchlos, klar 
und fault bei achttägiger Beobachtung nicht nach. 

Belästigungen sind in dem kleinen Vorfluter (Yarrowfluß, einem Neben¬ 
flüsse des Ribble) nicht aufgetreten. 

Horfield. Horfield ist ein kleiner Vorort von Bristol mit etwa 2500 
Einwohnern; seine Abwässer konnten wegen Terrainschwierigkeiten schwer 
mit denjenigen Bristols vereinigt werden. Man zog es deshalb vor, für 
Horfield eine besondere Reinigungsanlage zu bauen. Die zu reinigende 
Menge beträgt bei trockenem Wetter täglich 250 cbm, am Besichtigungstage 
waren es infolge Regenfalles 340 cbm. Bis zu 500 cbm vermag die Anlage 
zu bewältigen. Die Abwässer sind reine Hausabwässer von bedeutender 
Konzentration. 

Als Klärmittel wird hier schwefelsaure Tonerde zugesetzt, und zwar 
110 g pro Cubikmeter Abwasser. Die Abscheidung der Schwebestoffe erfolgt 
nicht in Becken, sondern in Klärbrunnen, die in England vielfach den Namen 
Dortmundbrunnen führen. Das Wasser wird den Brunnen in geschlossenen 
Röhren bis etwas mehr als die halbe Tiefe von oben her zugeführt, erhält 
dadurch zunächst die Richtung von oben nach unten, um dann zu wenden 
und wieder oben nahe am Rande des Brunnens mittels kreisförmiger Umlauf 
kanäle abzufließen. Da die drei vorhandenen Brunnen den ganzen täglichen 
Trockenwetterabfluß aufzunehmen vermögen, so ist die aufsteigende Strö 
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mung in ihnen langsam genug, um den Schwebestoffen die Möglichkeit zu 
geben, der Stromrichtung entgegen sich abzusetzen. Aus dem tiefsten Teile 
der Brunnen, der sich konisch verengt, kann der Schlamm durch öffnen 
eines Schiebers mittels einer besonderen Röhrenleitung in ein Sammelbecken 
abgelassen werden. Der Klärbetrieb braucht dabei in den Brunnen nicht 
außer Tätigkeit gesetzt zu werden. Das geklärte Wasser wird auf Tropf¬ 
körper geleitet. Ein Teil dieser Körper hat eine Tiefe von 0'9 m, ein anderer 
von 2*2 m. Das letztere wird in Horfield für vorteilhafter gehalten. Das 
Material der Tropfkörper ist Schlacke mit einer Korngröße von 3*7 bis 7*2 cm. 
Die Außenseiten sind mit größeren Schlackeustücken aufgesetzt und zwar 
so, daß zwischen den Umfassungsmauern und dem Tropfkörpermaterial ein 
Zwischenraum für die Luftzirkulation bleibt. Der Boden des Körpers ist 
dachförmig geneigt und ohne besonders angeordnete Drainage. Die gleich¬ 
mäßige Verteilung des Wassers über die Oberfläche des Tropfkörpers ge¬ 
schieht durch sogenannte Stoddartrinnen. Es sind dies wellenförmig gebogene 
gelochte Bleche, in deren Löcher nagelförmige Stifte eingelassen sind, von 
welchen das WasBer abtropft. Die Löcher befinden sich auf der Höhe der 
Wellen. Eine Reinigung der Bleche soll nur alle zwei bis drei Monate 
erforderlich sein. In Horfield ist man mit dieser Verteilungseinrichtung 
recht zufrieden; dieselben werden übrigens auch mit gutem Erfolge in 
Chemnitz angewandt, nur hatte man hier unterhalb der Bleche noch Bündel 
von Weißdornreisig angeordnet. Eine Schwierigkeit liegt darin, den Tafeln 
die erforderliche vollständig horizontale Lage zu geben und sie darin zu 
erhalten. 

Die von uns vorgenommene Analyse der Rohjauche und der Abflüsse aus 
den Tropfkörpern ergab die nachstehenden Werte: 

a) Rohjauche: Durchsichtigkeit 1*5 cm, Oxydierbarkeit in saurer Lösung 253, 
in alkalischer 310 mg Kaliumpermanganatverbrauch. 

b) Aus dem 0*9 m hohen Tropfkörper: Durchsichtigkeit 17 cm, Oxydierbar¬ 
keit in saurer Lösung 115, in alkalischer 153 mg Kaliumperraanganatverbrauch. 

c) Aus dem 2*2 m hohen Tropfkörper: Durchsichtigkeit 16cm, Oxydierbar¬ 
keit in saurer Lösung 84, in alkalischer 115 mg Kaliumpermanganatverbrauch. 

Stickstoff in Form von Ammoniak bei a) 80*2mg, bei b) und c) qualitativ 
reichlich. Salpetrige Säuren bei a) Spuren, bei b) und c) deutliche Reaktion. 
Salpetersäure bei a) nicht vorhanden, bei b) und c) starke Reaktion. Chlor bei 
a) 113, bei b) und c) 70mg im Liter. Schwebestoffe bei a) 194mg im Liter, 
bei b) und c) Spuren. Geruch bei a) stark fäkal, bei b) und c) frisch ohne An¬ 
deutung von Jauchegeruch. Das gereinigte Wasser faulte bei achttägiger Auf¬ 
bewahrung nicht nach. Der Geruch blieb bei c) frisch, bei b) nahm er einen 
Stich in das Moderige an. Die Reinigung war also an dem Besichtigungstage 
eine genügende, trotzdem die Anlage um das anderthalbfache verstärkt in An¬ 
spruch genommen wurde. Der 2*2 m hohe Tropfkörper arbeitete auch nach 
unseren Analysen besser als der 09 m hohe, doch ist der Unterschied nicht so 
bedeutend, daß er der viel größeren Materialmenge entspricht. Wie sich die 
Sache gestalten würde, wenn man den höheren stärker beschickt als den niedri¬ 
gen, soll hier nicht erörtert werden. 

Auch in Horfield befanden Bich kleine Nebenanlagen für weitere experi¬ 
mentelle Versuche. 

Das gereinigte Wasser wird dem Froonbach zugeführt; Mißstände sind 
nicht hervorgetreten, obgleich der Bach selbst sehr wenig Wasser hat. 
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Salford. Das Reinigungsgebiet hat rund 250000 Einwohner. Der 
Trockenwetterabfluß beträgt täglich 36 000 cbm, auf den Kopf kommen also 
täglich 157 Liter. Der Jahresdurchschnitt unter Hinzurechnung der Kegen- 
wassermengen beträgt jedoch 55 000 cbm oder pro Kopf 230 Liter täglich. 
Von der der Anlage zufließenden Abwassermenge müssen etwa 80 Kroz. 
durch Pumpen gehoben werden, der Rest gelangt mit eigenem Gefälle dahin. 
Geklärt wird in Salford mittels Zusatz von Kalk, 44 bis 57g pro Cnbik- 
meter Abwasser, und Eisenvitriol, 29 bis 44 g pro Cubikmeter. Zwischen 
dem Kalk- und dem Eisenvitriolzusatz liegt ein 60 m langer Weg. Oie 
Abscheidung der Schwebestoffe findet in zwei Absitzbecken statt, die neben¬ 
einander angeordnet sind und abwechselnd benutzt werden. Jedes Becken 
vermag etwa den dritten Teil des täglichen TrockenwetterabflusseB zu fassen, 
so daß die Strömung hinreichend verlangsamt wird. Der Schlamm wir 
durch unterirdische Leitungen einem großen Schlammsuropfe zugefübrt und 
von hier mittels Pumpen in Tankschiffe befördert. 

Um die nachfolgenden Tropfkörper möglichst von aufgeschwemmten 
Stoffen frei zu halten, schickte man früher das aus den Absitzbecken a - 
fließende Wasser zunächst über Grobfilter mit Kiesfüllung. Diese m !\ 
jedoch außer Betrieb gesetzt werden, weil sie verschlammten und Maschinen 
zur Reinigung des Kiesmateriales nicht vorhanden waren. Man .°,. 
im Begriff, auf den Kies zum Abfangen des Schlammes noch eine Sandschic 
zu bringen und diesen Sand häufig zu waschen. 

Die weitere Reinigung des Abwassers erfolgt mittels Tropfkörper von 
1-5 bzw. 2-4 m Höhe. Das Wasser wird auf ihnen verteilt mittels fontanen- 
artig wirkender Streudüsen, die einen Strahlungsradius von lm 
Bei den zuerst gebauten Tropfkörpern ist die Wasserzuführung untenr 
angeordnet, um das Material abnehmeu und reinigen zu können, 88 
sich jedoch als nicht notwendig erwiesen, so daß bei den neueren ® 
die Wasserzuführung oberhalb der Körper angeordnet ist. Das a 
der Körper hat eine Korngröße von 5 bis 19 mm, die 15 cm ® 0 . 
Schicht besteht jedoch aus gröberem Material. Wegen des vcr ^ 018 ^ 

feinen Materials gewährt man der einen Hälfte der Körper wä ren 
Nacht, der anderen während des Tages Ruhe. Auch hat man zur e88 ®^ 
Durchlüftung am Boden gemauerte, mit zahlreichen seitlichen Öffnungen 
sehene Gänge durchgeführt. Das Material ist im übrigen auf den gewac s 
Boden aufgeschüttet. Es besteht aus Schlacke, die im allgemeinen g ^ 
Ersatz der Fuhrkosten umsonst zu haben ist, gelegentlich aller mgs ^ 
3 M. die Tonne bezahlt werden muß, wenn die Lieferanten mer en, 
Bedarf vorhanden ist. 

Das gereinigte Wasser läuft in einer Kammer zusammen und von hi 
ein Überfallwehr in den Manchester Schiffahrtskanal. Der. Reinigung». ^ 
ein guter. Nach unseren Analysen hatte das Wasser eine Durc si ^ 
von 25 cm erlangt, Schwebestoffe waren nur noch in Spuren vor an war en 
Oxydierbarkeit betrug 80 mg Permanganatverbrauch. Salpetrigsaure a ^ ^tte 
in geringen, salpetersaure in größeren Mengen vorhanden. _ *** r ^ u f* 

einen etwas moderigen Geruch; eine Nachfaulung trat auch bei länge ^ 
bewahrung nicht ein. Nach einer Mitteilung des leitenden Ingenieurs s p rQZ 
die durch die Reinigung erzielte Oxydationsannahme zwischen 80 besetzt- 
Für die Anlage stehen 13‘6 ha zur Verfügung, hiervon sind zurzeit 
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C. Chemische Vorklärung; Nachbehandlung in doppelten Körpern. 

Diese Art der Abwasserreinigung wird geübt in Friern Barnett, 
einer der nördlichen Vorstädte von London. Das teilweise einen ländlichen 
Charakter tragende Entwässerungsgebiet wird von 12 000 Menschen bewohnt. 
Der Trockenwetterabfluß beträgt 1 350 cbm täglich, also 112 Liter pro Kopf. 
Die Klärung geschieht unter Zusatz von Eisenalaun (14 g pro Cubikmeter) 
und Kalk (56 g pro Cubikmeter). Der Zusatz erfolgt im Anfang des neben¬ 
stehend gezeichneten Mischkanales, und zwar Fig 4 

in der Art, daß an einer Kette ein Block Eisen- Zulauf vom Aay] 

alaun in das fließende Schmutzwasser einge¬ 
hängt wird, der sich langsam auflöst. Dicht 
vor dieser Stelle erfolgt der Zufluß der Kalk¬ 
milch. Eine gründliche Mischung der chemi¬ 
schen Zusätze mit dem Abwasser wird durch 
die zwangsweise wechselnde Wasserführung 
des letzteren mittels der eingebauten seitlichen 
Zwischenplatten erreicht (s. Fig. 4). Das ein¬ 
gezeichnete Ponceletrad wird durch den Ab¬ 
wasserstrom getrieben und liefert die Kraft für 
die Herstellung der Kalkmilch. Nachdem das 
Wasser den etwa 50 m laugen Mischkanal 
passiert hat, gelangt es in vier Absitzbecken 
von je einem Fassungsvermögen von 300 cbm 
bei einer Länge von 30 in. Die Becken werden 
kontinuierlich betrieben und zwar gewöhnlich 
unter Zuhilfenahme von Umlaufkanälen hinter¬ 
einander geschaltet. Sie können jedoch auch 
einzeln benutzt und ausgeschaltet werden. Drei 
Becken befinden sich immer in Betrieb, während 
eins abwechselnd der Reinigung unterzogen 
wird. Die drei Becken vermögen zusammen 
70 Proz. des täglichen Trockenwetterabflusses 
zu fassen, es ist somit den Schwebestoffen reich¬ 
lich Zeit gegeben, sich zu Boden zu senken. 

Das geklärte Wasser wird über Einstau¬ 
betten geleitet, die bo angeordnet sind, daß die 
aus dem einen Körper abfließenden Wässer noch 
über einen zweiten geleitet werden können. 

Vier Filterbetten sind vorhanden mit einer Ge¬ 
samtfläche von 6 ha, bei einer Tiefe von l’8m. 

Der Boden ist gewachsener Grund, die Seitenwände sind gemauert. Die 
unterste Schicht der Körper besteht in einer Stärke von 0‘6 bis 0*7 m aus 
Ziegelsteinbrocken, die mittlere in einer Stärke von 0’9 m aus einer Mischung 
von Ziegelsteinen, sandigem Boden und Koksstückchen von 6 biB 12 mm Korn¬ 
größe. Die oberste 0*15 m starke Feinschicht besteht aus sandigem Boden. Die 
Abwässer werden den Betten mittels fünf Einlässen zugeführt und durch recht¬ 
winkelige Holzrinnen verteilt. Der Betrieb ist viertägig, so daß jedes Bett 
immer 12 Tage Zeit zur Erholung hat. Die Ableitung des Wassers geschieht 
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mittels Tonröhren, deren untere Hälften durchlöchert sind. In jedem Bett 

sind vier Hauptlängsstränge vorhanden mit einem Durchmesser von 22*5 cm; 
diese Längsstränge sind zwecks Ventilation bis zur Oberfläche des Bettes 
verlängert. Aus den Längssträngen fließt das Wasser in einen Querstrang 
von 45 cm Durchmesser und von diesem in den Vorfluter. Als solcher 
dient ein kleiner Bach, der selbst nicht mehr Wasser hat, als das ihm zu¬ 
geführte Abwasser beträgt. Er mündet in die Lea, einen Nebenfluß der 
Themse. 

Außer diesen Körpern sind noch sogenannte Sturmwasserbetten vor¬ 
handen, welche das Abwasser aufnehmen, wenn die Menge desselben das 
Drei- bis Sechsfache des Trockenwetterabflusses beträgt. Der Sturmwasser¬ 
betten sind vier vorhanden mit einer Oberfläche von je 900 qm, bei einer 
Tiefe von 1*3 m. Ihr Aufbau besteht aus vier gleichmäßigen Schichten von 
50 mm, 38 mm, 25 mm und 13 mm Korngröße (von unten nach oben ge¬ 
rechnet). Das Material besteht in einem Bett aus Schlacken, in den anderen 
aus Ziegelsteinbrocken. Die Drainage ist fischgrätenartig angeordnet. 

Friern Barnet kann sich also den an die Reinigungsanlage zu stellen en 
Anforderungen in jeder Weise anpassen. Für gewöhnliche Wasseimengen 
durch Benutzung der Einstaubetten als einfache Körper; werden die AbBitz 
becken bei größeren Wassermengen rascher durchströmt und die einfacen 
Körper infolgedessen mit größeren Mengen beschickt, so kann ihr 
mittels nachgeschalteter Sekundärkörper nachgereinigt werden. Bei emer 
Verdünnung des Abwassers, die mehr als das Dreifache beträgt, können urc 
Umlaufkanäle noch die Sturmwasserbetten herangezogen werden. 

Die Anlage ist seit einer Reihe von Jahren in Benutzung und ar e * e ^ 
dauernd gut. Es hat sich gezeigt, daß die am ersten Tage der Tätig 
aus den Filterbetten abfließenden Wassermengen gelegentlich noc elD ® 
geringe Trübung zeigen, doch riecht das Wasser vollständig frisc un 
fault nicht nach. Vom Ende des ersten Tages an ist das Wasser vo 
ständig blank, die Durchsichtigkeit betrug nach unserer Feststellung nie 
als 50 cm. . 

Das Ergebnis der Besichtigung der zur Gruppe II gehörigen n 
läßt sich kurz dahin zusammenfassen, daß die Reinigung der Abwässer orc^ 
Absitzen unter Zusatz von Chemikalien an sich unzureichend ist, a 
aber bei größeren Vorflutern unter gewissen Verhältnissen genügt. ier 
Prüfung von Fall zu Fall erforderlich. Mittels einer Nachbehandlung 
vorgeklärten Abwässer in Reinigungskörpern verschiedener Art a 
jedoch ein Produkt herstellen, das selbst in ganz kleinen Vorflutern zu 
läBtigungen nicht mehr führt. 


III. 

Vorbehandlung des Abwassers in Faulbecken ohne 

Chemikalienzusatz. . 

Die Behandlung der Abwässer mit Chemikalien hat im wesentlic^ 
den Zweck, künstlich grobflockige Niederschläge zu erzeugen, welc e 
Niedersinken die feineren Schwebestoffe des Abwassers mit zu Boden 
Eine Zerlegung dieser Schwebestoffe findet dabei im allgemeinen nie 
Über die Beeinflussung der gelösten Stoffe gehen die Meinungen auee 
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ander. Einheitliche Befunde lassen sich kaum erzielen, da die aufeinander 
einwirkenden Faktoren selbst und die Bedingungen, unter welchen sie auf¬ 
einander einwirken, von Fall zu Fall schwanken. Bei den gelegentlich be¬ 
nutzten Eisensalzen kommt noch die desodorisierende Wirkung dieser Stoffe 
zur Geltung. 

Bei der Vorbehandlung der Abwässer in Faulbecken bezweckt man 
etwas anderes. Hierbei sollen die kompliziert gebauten festen und gelösten 
organischen Bestandteile des Abwassers durch Fäulnisvorgänge zerlegt und 
in einfache umgewandelt werden. Man erwartet davon eine Verminderung 
der festen Bestandteile, weil bei dem Fäulnisvorgange gasförmige Produkte 
entstehen, die sich verflüchtigen. Man ist aber auch der Meinung, daß die 
zerlegten einfacheren, aber noch offensiven Stoffe leichter zu inoffensiven 
umgewandelt werden, als unzerlegte komplizierte; die auf die Faulung fol¬ 
gende Reinigung soll also leichter auszuführen sein. 

Bei der Erörterung der Schlammfrage wird auf diese Punkte noch näher 
einzugehen sein. 

A. Vorbehandlung durch Faulung; Nachbehandlung mit einfachen 

Körpern. 

Accrington. Die Stadt zählt 50 000 Einwohner. Der Trockenwetter¬ 
abfluß beträgt 5700 cbm, auf den Kopf kommen also täglich 106 Liter. Das 
der Anlage zufließende Abwasser wird in Becken geleitet, durch welche es 
so langsam strömt, daß der Aufenthalt durchschnittlich 24 Stunden beträgt; 
für 1 cbm Trockenwetterabfluß sind 1*5 cbm Faulbeckenraum vorhanden, so 
daß bei trockenem Wetter der Aufenthalt auf anderthalb Tage ausgedehnt 
werden kann. Gelangt mehr als die dreifache Menge Wasser zur Reinigungs¬ 
anlage, so wird es durch Umlaufkanäle direkt in den Vorfluter geleitet. 
Eine Beseitigung des in dem Faulbecken angesammelten Schlammes ist 
höchstens alle sechs Monate nötig. 

Aus den Faulbecken gelangt das Abwasser auf die Tropfkörper, die 
Verteilung geschieht durch Sprenger, deren Arme ungleich lang sind, damit 
alle Teile des Körpers gleichmäßig Wasser erhalten. Die Zuführung mittels 
feststehender gelochter Röhren hat sich hier nicht so gut bewährt. Die 
Tropfkörper haben eine achteckige Gestalt; sie sind auf dem sorgfältig ein¬ 
geebneten Boden aufgebaut mit einer dünnen Unterlage von Beton. Ihre 
Höhe beträgt 2*7, bei einigen 2*4 m. Das Material, dessen Korngröße zwischen 
50 und 75 mm schwankt, besteht bei einzelnen aus Schlacke aus dem Müll¬ 
verbrennungsofen, bei anderen aus Gaskoks. Am Boden der Körper liegen 
dicht aneinander gefügt halbzylinderförmige durchlochte Schalen aus ge¬ 
branntem Ton. Diese sollen einmal das gereinigte Wasser abführen, anderer¬ 
seits der Luftzirkulation dienen. Umgeben sind die Körper bis zu drei- 
▼lertel der Höhe von unterbrochenem Mauerwerk, über diesem befindet sich 
cm netzförmig gestaltetes eisernes Gitter, darüber liegen die Seitenflächen 
der Körper frei. 

Die Tropfkörper haben zusammen eine Oberfläche von rund 3800 m, 
einen Rauminhalt von 9700 cbm. Auf 1 qm Oberfläche kommt also täglich 
1 5 cbm Trockenwetterabfluß, auf 1 cbm Material 0*6 cbm. Die Durchtropf¬ 
zeit beträgt 15 bis 18 Minuten. 
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Da, au, dem Faulbeeken abfließende Wa„er hatte am Besichtigung,- 
tage ein schwarzes Auesehen und starken Geruch, da, von dem Tropfkörper 
abfließende war mittelklar (Durchsichtigkeit 10 cm) mit genüge.n Mengen 
schwärzlicher Flocken. Da, Wasser hatte einen frischen Geruch und fadte 
bei der Aufbewahrung nicht nach. Die Analyse ergab emen re.h n Geha 
an salpetriger Säure und Salpetersäure. Es war also wahrend des Aufentha 
in dem Tropfkörper Sauerstoff in genügender Menge aufgenommen, de 
Stickstoff zumoralisieren. Die schwärzlichen Flocken Bucht man aus^ 
abfließenden Wasser durch Einschaltung kleiner Becken zu entfe • 
der bedeutenden spezifischen Schwere der Flocken gelingt dies nur zum Tel, 
da die Becken zu klein sind. 

Auch in Accrington fanden wir neben der geschilderten P 8 
eine Anzahl kleiner Versuchsanlagen, in welchen unter 
Royal Commission on Sewage Disposal weitere Versuche ang.st.il , werd ; 

Exeter. An beiden Ufern der Exe gelegen, hat die Stadt 47000 hm 
wohner; auf den am linken Ufer gelegenen Stadtteil kommen davon 370(K 
Der Trockenwetterabfluß aus diesem Stadtteil betragt 4500 ch , 

Kopf also 122 Liter täglich. i„„faulung 

Das zufließende Wasser wird in überwölbten Becken der Aus g 
überlassen. Man hatte früher Einrichtungen getroffen, das sich in e 
ansammelnde Gas zur Beleuchtung der Anlage zu verwenden. Die 
leuchtungsart mußte jedoch aufgegeben werden, weil die äsen wie 
unregelmäßig war. Es sollen Schwankungen in der Produktion zwischen 
110 cbm in der Stunde vorgekommen sein. Jetzt läßt man das as mi 
tilationsröhren dauernd entweichen. Die Beseitigung des Schlamme 
Faulbecken erfolgt etwa alle Monat, doch wird jedesmal nur ein . Te “ 

Die Tätigkeit der Becken soll eine bessere sein, wenn ein Teil der in u m 
begriffenen Stoffe bei der Neubeschickung in ihnen noch vorhan en 18 • 
Abführung des Schlammes dienen unterirdische Rohrleitungen, ie 
brauchen dabei nicht entleert zu werden. Das ausgefaulte asser wi 
Zwecke der Wegverlängerung, um etwa mitgerissenen Schwemmsto 
Gelegenheit zum Absitzen zu geben, zunächst in einen den Bec 
schalteten Querkanal geleitet. Von diesem aus erfolgt die Füllung er ^ 
hecken, und zwar automatisch. Die hierzu erforderlichen Appara e 
neun Jahren ohne Störung in Tätigkeit. Die Einstaukörper haben ein 
von 1-5 m, ihr Material besteht aus Schlacke von 6 bis 20 mm Korngroß . 
tragen sie eine 5 cm starke Deckschicht von feinem Materia mi J“ 
große, um das eigentliche Arbeitsmaterial des Körpers dadurc vor e 
mung zu schützen. Auf der Deckschicht fanden wir Mango g e P ^ ^jj e 
Zur Ableitung des geklärten Wassers dient ein Kanal mit einem ^ 
von 1 zu 4000, Ablagerungen waren in demselben nicht zu se en. 
Einmündungsstelle in den Vorfluter wuchsen grüne Algen. hflusses 

Die Anlage vermag das fünf- bis sechsfache des Trockenwettera ^ 
zu verarbeiten, das darüber hinaus zufließende wird auf Land ge ei e 
dort der Versickerung überlassen. * a0 f 

Ara Besichtigungstage herrschte starker Regen, die Anlage wur ^ 
das Äußerste angespannt, so daß an einzelnen Stellen dieÜberlä e m 
keit traten. 
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Es wurden von uns Proben aus dem Robwasserkanal«, von den Faulbecken¬ 
abflüssen b und von den vereinigten Abflüssen der Einstaukörper c untersucht 
Die Analyse ergab: Durchsichtigkeit a 1cm, b 1*5 cm, c 4 0 cm; Permanganat¬ 
verbrauch bei der Oxydation a 429 mg, b 310 mg, c 165 mg im Liter in saurer 
Lösung, in alkalischer 467 bzw. 366 bzw. 209 mg; Ammoniakstickstoff a 431 mg, 
b 329 mg, c 16*3 mg; Albuminoidstickstoff a 5 6 mg, b 3*9 mg, c 3*0 mg; Gesamt¬ 
stickstoff a 56*5 mg, b 41*7 mg, c 27*0mg; salpetrige Säure bei a und h leichte Re¬ 
aktion, bei c starke; Salpetersäure bei a Spur, bei b 0, bei c deutliche Reaktion. 
Schwebestoffe bei a 458 mg, bei b 285 mg, bei c 418 mg im Liter. Das Wasser 
war bei a fast geruchlos, schwarzgrau, stark getrübt; bei b Geruch deutlich 
fäkal, Farbe mehr schwarz, Aussehen getrübt; bei c Geruch frisch, Farbe bräun¬ 
lichgrau, Aussehen leicht getrübt. Das Wasser von c fault bei längerem Auf¬ 
bewahren nicht nach, es nahm einen etwas moderigen Geruch an. 

Bei Berücksichtigung der Verhältnisse, unter welchen die Anlage am 
Besichtigungstage arbeitete, ist die Leistung als eine befriedigende zu be¬ 
zeichnen, trotzdem die Umsetzung der stickstoffhaltigen Stoffe nicht weit 
gediehen war. 

Neben der Hauptanlage befand sich eine kleine Nebenanlage, in welcher 
die QausabwäBser aus einem Bezirk von etwa 1200 Einwohnern besonders 
gereinigt wurden. Sie dient Versuchszwecken. Ihre Einrichtung entspricht 
derjenigen der Hauptanlage, der Schlamm wird jedoch aus den Faulbecken 
nur alle 12 Monate entleert. Die Royal Commission erhält regelmäßig Proben 
zur Untersuchung. 

Das Arbeitspersonal der Anlage besteht nur aus drei Mann; nach der 
Ansicht des Führers könnte man mit zwei auskommen, wenn nicht nebenbei 
etwas Landwirtschaft getrieben würde. 

B. Vorbehandlung durch Faulung; Nachbehandlung mit doppelten 

Körpern. 

Die Nachbehandlung des vorgefaulten Wassers in einfachen Körpern 
stellt an diese Anforderungen weitgehender Natur. Es wird daher eine 
Entlastung und ein vollkommenes Ergebnis dadurch herbeizuführen gesucht, 
daß man die aus den ersten Körpern abfließenden Wässer noch einer weiteren 
Nachbehandlung in Körpern zweiter Stufe unterzieht. Manchester ist auf 
Druck der Zentralbehörde hin im Begriff, eine solche Anlage zu schaffen; 
Burnley hat sie in vollendeter Weise fertig gestellt. 

Manchester. Das Entwässerungsgebiet bewohnen rund 560 000 
Menschen. Der Trockenwetterabfluß beträgt 110000 cbm täglich, der Jahres¬ 
durchschnitt infolge der den Kanälen zufließenden Regenwassermengen jedoch 
153 000 cbm, auf den Kopf der Bevölkerung kommen also 200 bzw. 273 Liter 
Abwasser täglich. Bis vor wenigen Jahren wurde die Reinigung unter Zu¬ 
satz von Kalk und Eisenvitriol in Absitzbecken ausgeführt; dieselbe war 
jedoch eine so wenig ausreichende und führte in dem Vorfluter, dem Man¬ 
chester Schiffahrtskanal, zu solchen Mißständen, daß die Aufsichtsbehörde 
sich veranlaßt sah, einzuschreiten. Zur Aufstellung der neuen Reinigungs¬ 
projekte wurden die besten Fachmänner Englands auf diesem Gebiete (je 
«m Bakteriologe, Ingenieur und Chemiker) herangezogen. Nach eingehen¬ 
den Beratungen und Versuchen kam eine Übereinstimmung zwischen Zentral¬ 
behörde und Stadtverwaltung dahin zustande, die vorhandene Anlage in der 
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Weise umzubauen, daß einer Vorbehandlung in Faulbecken eine Nachbehand¬ 
lung in doppelten Einstaukörpern zu folgen habe; das aus der zweiten Stufe 
der Einstaukörper abfließende Wasser solle noch einer Nachbehandlung auf 
Land unterzogen werden. Dieser weitgehenden Behandlung sei das Ab¬ 
wasser jedoch nur zu unterziehen, so lange nicht mehr als die dreifache 
Trockenwetterabflußmenge zu verarbeiten sei, bei einer vier- bis sechsfachen 
Verdünnung könne ein vereinfachtes Verfahren in Sturmwasserfiltern Ver¬ 
wendung finden. Bei mehr als sechsfacher Menge treten die Notauslässe 
in der Stadt in Tätigkeit. Als Trockenwetterabfluß wurde der tägliche 
Wasserverbrauch (95 000 cbm) zugrunde gelegt. Die Kosten zur Herstellung 
der neuen Anlage, unter möglichster Ausnutzung der vorhandenen, wurden 
auf 10 Millionen Mark veranschlagt, doch ist es dem leitenden Beamten 
gelungen, wesentliche Beträge zu ersparen, so daß die veranschlagte Bau¬ 
summe nicht ausgegeben ist. 

Der erste Teil der Anlage liegt in Davyhulme, etwa 8 km vom Mittel¬ 
punkt der Stadt entfernt; hier befinden sich die 15 offenen Faulbecken und 
im Anschluß an sie die Einstaubetten erster Stufe und die Sturmwasser- 
betten. Die Abflüsse dieses Teiles sollen in einem etwa 4 km langen, teils 
offenen, teils geschlossenen Kanal an dem Schiffahrtskanal entlang zur Ge¬ 
markung Carrington geführt werden, wo innerhalb einer durch den Mersey 
dicht oberhalb seiner Einmündung in den Schiffahrtskanal gebildeten Schleife 
der zweite Teil der Anlage — die Einstaukörper zweiter Stufe und der für 
die Landbehandlung angepaßte Boden — hergerichtet werden soll. Es 
besteht jedoch auch die Einrichtung, daß die Abflüsse der Anlage in Davy¬ 
hulme direkt dem Schiffahrtskanal zugefübrt werden können. 

Zur Beurteilung der gewaltigen Größe des Werkes mögen folgende 
Zahlen dienen. Die Faulbecken haben bei einer Oberfläche von 4 ha ein 
Fassungsvermögen von 92 000 cbm; die Oberfläche der Einstaukörper erster 
Stufe beträgt 18*5 ha, diejenige der Sturm Wasserbetten etwa 11ha. Soweit 
war die Anlage bei unserer Besichtigung annähernd vollendet. Mit dem 
Bau der Einstaukörper zweiter Stufe in Carrington hatte man noch nicht 
begonnen; zur Verfügung stehen dort 120 ha Reserveland, auf welchen 18h» 
Einstaukörper zweiter Stufe und 40 ha für Rieselei aptiertes Land eingerichtet 
werden sollen. Die Erfahrungen, welche mit der Wirksamkeit des ersten 
Teiles der Anlage gemacht wurden, sind jedoch so gute, daß man von der 
Herstellung des zweiten Teiles der Anlage glaubt zunächst absehen zu 
können. Statt dessen ist man im Begriff, in der unmittelbaren Nähe von 
Davyhulme bei Barton Locks eine geringere Anzahl kleiner Reinigungskörper 
zweiter Stufe anzulegen; wir sahen die ersten bereits in Tätigkeit. 

Der Aufenthalt des Abwassers in den Faulbecken dauert etwa sechs 
Stunden. Der am Boden sich ansammelnde Schlamm wird von Zeit zu Zeit 
ohne Störung des Betriebes teilweise abgelassen. Man benutzt dazu be 
sondere Leitungen mit Evakuierkammern, in welche der Schlamm durch den 
Druck deB in den Becken stehenden Wassers hineingetrieben wird. Au® 
den Evakuierkammern wird der Schlamm mittels Preßluft in ein Sammel¬ 
becken befördert, von wo aus er in Tankschiffe fließen kann. 

Die Einstaukörper werden täglich etwa zweimal mit dem ausgefaulten 
asser gefüllt. Ihr Material besteht vorwiegend aus Schlacke, gelegen 1 
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auch aus anderen festen Körpern; dies ist gewaschen und gesiebt und hat 
eine Korngröße, die zwischen 5 und 25 mm schwankt. Die Wasserzuführung 
geschieht von der Mitte des Körpers aus mittels radiär angeordneter Rinnen, 
welche auf der Oberfläche seicht ausgehoben sind und eine besonders feine 
Deckschicht von weniger als 3 mm Korngröße besitzen. Diese feine Deck¬ 
schicht hält einen wesentlichen Teil der in dem Faulwasser noch verhandenen 
Schwebestoffe zurück und schützt damit den Körper vor dem Verschlammen. 
Der auf der Deckschicht der Rinnen angesammelte Schlamm wird von Zeit 
zu Zeit entfernt, er hat übrigens, da er aus dem Faulbecken stammt, eine 
körnige Beschaffenheit und ist nicht mehr fäulnisfähig. Die Tiefe der Ein¬ 
staukörper ist lm, die Bodendrainage für die Abführung der gereinigten 
Wässer ist eine sehr sorgfältige. 

Die Sturmwasserbetten sind nicht so sorgsam hergestellt, wie die eben 
geschilderten Einstaukörper. Sie haben nur eine Tiefe von 0*75 m, ihr 
Material ist nur gesiebt und nicht so vorsichtig ausgewählt. Die Wasser¬ 
verteilung geschieht bei ihnen ebenfalls von der Mitte aus, nur fehlen die 
Verteilungsrinnen. Damit auch diese Körper jederzeit gut eingearbeitet sind, 
beschickt man sie von Zeit zu Zeit an regenfreien Tagen. Bei starkem 
Regen geschieht der Betrieb in der Weise, daß sie bei geschlossenem Ablauf¬ 
schieber zunächst gefüllt und mehrere Centimeter hoch mit Wasser überstaut 
werden; dann wird der Ablaufschieber geöffnet und nun unter Beibehaltung 
der Überstauhöhe das zu reinigende Wasser kontinuierlich durchgeleitet.. Die 
Erfahrungen sind jedoch nicht feststehend, ob ein derartiger kontinuierlicher 
Betrieb besser ist oder ein intermittierender, selbst wenn die einzelnen Perioden 
der Unterbrechungen nur sehr kurze sind. Die oberste Schicht dieser Betten 
wird von Zeit zu Zeit umgeharkt, etwa alle Monat einmal; sehr selten hat 
Bich eine Abtragung der Oberfläche als nötig erwiesen. Das abgetragene 
Material, das einen Fettgehalt von mehr als 30 Proz. besitzen soll, wird mit 
Kohle verbrannt und dient dann zur Wegebefestigung. 

Die Füllung und Entleerung sämtlicher Körper geschieht von Hand, 
automatische Einrichtungen haben sich hier nicht als praktisch erwiesen. 

Der Bau der zweitstufigen Körper entspricht im allgemeinen dem der 
erststufigen; das Material ist aber etwas feiner gewählt, weil sie in erster 
Linie den Zweck haben, diejenigen Schwebestoffe zurückzuhalten, welche 
sich noch in den Abflüssen der primären Reinigungskörper finden. Wenn 
diese Stoffe auch kaum noch fäulnisfähig sind, so können sie doch bei der 
großen Menge der Abwässer zu Ablagerungen im Shipkanal führen, die ver¬ 
mieden werden sollen. In zweiter Linie vollenden die Körper der zweiten 
Stufe die Umsetzung des organischen Materials. 

Wir waren in der Lage, die Abflüsse aus dem Sammelkanal der erststufigen 
Körper (a) und solcher aus einem zweitstufigen Körper ( b ) zu untersuchen. Die 
Analyse ergab: Durchsichtigkeit o 7 cm, b über 50 cm; Verbrauch von Perman¬ 
ganat in saurer Lösung a 121*8mg, b 30*7 mg im Liter, in alkalischer Lösung a 
165*6 mg, b 55’8mg; Ammoniakstickstoff a 32*64 mg, b 12*92 mg; Albuminoid- 
stickstoffa l*68mg, b l*40mg; Gesamtstickstoff a 34*72mg, b 31*36mg; salpetrige 
Säure a schwache Reaktion, b starke Reaktion; Salpetersäure a schwache Reak¬ 
tion, b starke Reaktion; Schwebestoffe a 80mg im Liter, b kaum nachweisbar. 
Außere Beschaffenheit a ziemlich stark getrübt, von gelbschwärzlicher Farbe 
und schwachem Geruch nach Abwasser, klärt sich nach einigen Tagen und 
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scheidet Eisen aus; nach zwei Tagen deutlicher Abwassergeruch, ö klar mit 
frischem Geruch, bleibt auch bei tagelanger Aufbewahrung unverändert. 

Man muß zwar bei einem Vergleich der beiden untersuchten Proben 

vorsichtig sein, weil sie nicht sicher demselben Rohwasser entstammen, es 
ergibt sich aber aus den Analysen, daß der Abfluß aus den Körpern der 
zweiten Stufe ein in jeder Weise einwandfreies Wasser darstellt, das jede 
Vorfluter zugemutet werden kann, während der Abfluß aus den Körpern 
ersten Stufe an den Vorfluter noch ziemlich hohe Anforderungen s e . 
Wenn das Ergebnis gleichmäßig ein derartiges ist, wie wir 68 “ 

haben, wird Manchester nicht umhin können, die Körper der zweiten 

voll auszubauen. , .. , . , • vi ftr 

Die ganze Anlage ist ein Mueterwerk der Technik und zeigt, «ie War 
und zielhewußt die Fachmänner an die Lösung der schwierigen Aufga 

herangegangen sind^ Entwä8f)erungagebiet zäblt 820 00 Einwohner, der 

Trockenwetterabfluß beträgt täglich 9000 cbm, auf den Kopf kommen » 
110 Liter. Vor Eintritt in die Faulbecken passiert das Abwasser « 
Absitzbecken, welche etwa die Mitte halten zwischen den üblichen an • 
fängen und eigentlichen Absitzbecken; die Raumverhältnisse sind 15 zu 
bei einer Tiefe von 2’4 m. Faulbecken, und zwar offene, sind 17 vornan 
mit einem Gesamtfassungsvermögen von 11 000 cbm, so daß ein 
langer Aufenthalt des Abwassers in diesen Becken ermöglicht ist. ersuc 
mit überwölbten Faulbecken haben keine Vorzüge derselben vor o e 
ergeben. Es ist die Einrichtung getroffen, daß die Faulbec en ein 
benutzt werden können, sie lassen sich aber auch zusammensc a e 
Betrieb ist ein kontinuierlicher, bei der Reinigung der Becken wird er J« 
unterbrochen. Seither mußte man den Schlamm alle sechs Mona e 
beseitigen; seit der Fertigstellung der sämtlichen Becken glaubt man J 
die doppelte Zeit warten zu können. Bei der Schlammbesdtigung . 

die auf den Becken häufig vorhandene Schwimmdecke Schwierigkeiten; ^ 

Zerstückelung derselben und Vermischung mit flüssigem Schlamm ^ aQ _ 
jedoch gelungen, sie in einen pumpfähigen Zustand zu versetzen. ^ 
gesammelte Schlamm wird durch Leitungen in einen Schlammsump g 
von welchem aus er weiter verarbeitet wird. j en 

Die Einstaukörper für die Nachbehandlung liegen etwa 1 m T? . 
Faulbecken entfernt. Die Körper haben eine Tiefe von 0 9 m, as ^ 
besteht aus gesiebter Schlacke; sie sind auf gewachsenem e ° a *\ u> 
und haben als seitliche Begrenzung Erd wälle. Die gehegten e yßjgt. 
daß Ratten diese Wälle undicht machen würden, haben sich nie e ^j oDt 

Die erststufigen und die zweitstufigen Körper zeigen gleiche ons r 
nur die Korngröße des Materials ist verschieden; sie liegt bei el p urn j e y 
Gruppe über 12 mm, bei der zweiten zwischen 6 und 12mm. 11 ^ 

erwuchsen viele Schwierigkeiten dadurch, daß die Aufnahmcf^ XJnter- 
erststufigen Einstaukörper zeitweise um zwei Drittel zurückging. 1 ^ ^ 
Buchung ergab, daß der mit dem Material eingebrachte Staub nu ^ erull g> 
wasser schwammartige Massen bildete, welche die Volumsvermiu ^ 
bedingten. Außerdem fand man, daß sich auf den einzelnen t 
Abführungsdrainage gelatinöse Massen entwickelt hatten, die en 
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abfluß stellenweise vollkommen verhinderten. Die Schwierigkeiten ließen 
sich dadurch beseitigen, daß man das Schlackenmaterial nicht bloß siebte, 
bevor eB in die Körper eingebracht wurde, sondern auch wusch. Das Waschen 
hatte noch den Vorteil, daß nun für die zweitstufigen Körper das Material 
bis zu 3 mm Korngröße hinunter benutzt werden konnte, wobei die Wirksam¬ 
keit dieser Körper noch stieg. Beim Waschen entsteht ein Verlust von 
10 Proz., wenn Material aus alten Körpern benutzt wird, von 22 Proz. 
jedoch, wenn man frisches Material nimmt. Die Reinigungskosten stellen 
sich auf 1*25 M. für 1 cbm altes Material. Hierbei sind die Kosten für 
Auspacken, Verlegen der Leitungen, Waschen, Sieben und Wiedereinpacken, 
sowie Ersatz des verloren gegangenen Materiales eingeschlossen. 

Das Sturmwasser wird in Burnley zunächst über Land geleitet; fließt 
soviel Wasser zu, daß die Versickerung nicht rasch genug erfolgt, so wird 
der überfließende Teil auf zweitstufige Körper geführt. 

Die Verteilung des Wassers über die einzelnen Körper geschieht mittels 
durchlochter Röhren; man hält dies Verfahren für billiger, als das in Man¬ 
chester geübte mittels Rinnen, weil bei den ersteren soviel an Arbeitskraft 
gespart werden soll, daß die größere Kapitalanlage, welche die Röhren 
erfordern, mehr als ausgeglichen wird. Die Schieberstellungen beim Zu- 
und Abfließen des Wassers erfolgen von Hand; automatische werden nicht 
für praktisch gehalten. 

Am Besichtigungstage fiel reichlicher Regen, die Körper wurden stärker 
belastet als im Durchschnitt. Der Abfluß aus einem zweitstufigen Körper 
hatte eine Durchsichtigkeit von 8'5 cm, das Aussehen war schwach getrübt, 
der Geruch des Wassers frisch, die Reaktion auf salpetrige Säure war nicht 
sehr stark, diejenige auf Salpetersäure jedoch sehr stark. Das Wasser 
klärte sich beim Stehen unter Abscheidung grauer Flocken und faulte nicht 
nach. Der Anlage kann demnach eine genügende Leistung nicht abgesprochen 
werden. 

Birmingham. Birmingham bildet mit einigen benachbarten Ortschaften 
eine Abwässerungsgenossenschaft, den Tarne and Rea District Drainage 
Board. Die Gesamtbevölkerung des Entwässerungsgebietes beträgt 820 000 
Menschen, an denen Birmingham mit 540 000 beteiligt ist. 

Die Vorbehandlung der Abwässer geschieht in Faulbecken — für 80000 
Menschen ist aus räumlichen Gründen eine kleine besondere Vorbehandlungs¬ 
anlage geschaffen. — Die Nachbehandlung sämtlicher Abwässer geschieht 
zum Teil auf Rieselfeldern, zum Teil auf Tropfkörpern. 

Der Trockenwetterzufluß zu den Faulbecken beträgt täglich 90 000 cbm, 
oder pro Kopf 121 Liter. Von 1872 bis 1900 wurde mit Kalk in Absitz¬ 
becken geklärt, dann hörte man mit dem Kalkzusatz auf und benutzte einen 
Teil der Becken als Absitzbecken, den anderen als Faulbecken. Nach und 
nach hat man die Absitzbecken in Faulbecken umgewandelt, so daß zurzeit 
die noch vorhandenen verkleinerten Absitzbecken nur als Vorkammern für 
die Faulbecken dienen, um die schwersten Sinkstoffe abzufangen. Das 
Fassungsvermögen der Faulbecken beträgt 48000cbm, gewährleistet somit 
einen 13- bis 15stündigen Aufenthalt des Trockenwetterabflusses. Eine Be¬ 
seitigung des Schlammes aus den Faulbecken ist etwa jährlich einmal erforder¬ 
lich. Der Schlamm wird in Druckrohrleitungen, welchen in Entfernungen 
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von je 180 m Nebenleitungen angeschraubt werden können, weggedriickt 
und auf Land ausgebreitet. 

Fließt der Anlage mehr als das zweifache des Trocken wetterabflusses 
zu, so treten Sturmwasserbetten in Tätigkeit. Diese sind 0*9m tief. Das 
in sorgfältig ausgemauerte Becken eingefüllte Material besteht aus Schlacke 
oder Koks, deren Oberfläche häufig umgerissen werden muß, um die erforder¬ 
liche Durchlässigkeit zu erhalten und die bei trockenem Wetter leicht em- 
tretende lästige Staubentwickelung zu verhüten. 

Das vorgefaulte Wasser wird in einem etwa 4 km langen geschlossenen 
Kanal dem Rieselfelde zugeführt. Hier stehen 740 ha zur Verfügung, daron 
werden 390 für intermittierende Filtration, 350 für die eigentliche Rieselang 
benutzt. 1 ha hat also die Abwässer von 1100 Menschen aufzunehmen. 
Der Boden wurde damit überlastet. Da außerdem die Bevölkerung des 
Entwässerungsgebietes ständig wächst und geeignete weitere Ländereien 
nicht zu haben waren, entschloß man sich nach jahrelangen sorgfältigen 
Vorversuchen, einen Teil der Abwässer mittels Tropfkörpern zu reinigen. 
Von diesen ist eine Anzahl schon im Betrieb, andere sind im Bau begriffen. 
Man hat hier Körper angelegt von 100m Länge, 30m Breite und 1*8m 
Tiefe. Das Material besteht aus Granit mit einer Korngröße von 50 bis 
75 mm, die obere 25 cm starke Schicht hat jedoch etwas feineres horn. 
Nach den Erfahrungen des Leiters der Werke, Watson, ist die Art des 
Materials gleichgültig, wenn es nur dauerhaft ist und keine zu glatte Ober¬ 
fläche hat. Kieselsteine sind deshalb nicht brauchbar, Brocken von alten 
hartgebrannten Mauersteinen lassen sich dagegen verwenden. Das benutzte 
Material kostet eingebracht in die Körper 7*5 M. pro Cubikmeter. 

Der Boden der Tropfkörper besteht aus 15 cm starken Betonplatten, 
auf welchen halbzylinderförmige glasierte Tonschalen unmittelbar aneinander 
gereiht verlegt sind. Jeder der Schalen sind an ihren beiden Enden kleine 
Nasen angeformt, so daß beim Verlegen der Fassonstücke jeweils ein Ab* 
stand von etwa 1*5 cm entsteht. Es geschieht dies, um die bei der Größe 
der Körper besonders zu beachtende Durchlüftung zu fördern. 

Die Verteilung des Abwassers geschieht mittels Streudüsen, wie sie bei 
Salford bereits erwähnt wurden. 

In den Abflüssen der Tropfkörper finden sich auch hier die schwärz 
liehen Flocken, von denen früher bereits die Rede war. Um sie zu beseitigen, 
will Watson das gereinigte Wasser noch einmal durch Dortmundbrunnen 
schicken (vgl. Horfield). Die Brunnen waren bei unserer Besichtigung erst 
im Bau begriffen. 

Die Nachbehandlung der gefaulten Abwässer mittels Tropfkörpern ist 
nach der Meinung Watsons für Birmingham vorläufig noch teurer als ie 
Rieselei; jedoch glaubt er, daß der Kostenunterschied mit der Zeit geringer 
wird, weil der Betrieb bei den Tropfkörpern sich nach und nach einfacher 
gestaltet und damit die Kosten heruntergehen. Die Notwendigkeit einer 
Erneuerung des Tropfkörpermaterials oder einer Reinigung desselben is 
nach Watson nicht zu erwarten. 

Eine von uns ausgeföhrte Analyse des Tropfkörperzuflusses a und Ab 
usses ergab folgende Resultate: Durchsichtigkeit a 3*5 cm, b 12*0 cm; Perm 
ganatverbrauch in saurer Lösung a 159*4 mg, b 93*6mg; in alkalischer Lösung 
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187*6 mg, b 112*4mg; Ammoniakstickstoff a 72*7mg im Liter, b 34*7mg; Albu- 
minoidstickstoff a 4*48mg, b 3*36 mg; Gesamtstickstoff a 69*44mg, b 59*9mg; 
salpetrige Säure a Omg, b mäßige Reaktion; Salpetersäure a Omg, b ziemlich 
starke Reaktion. Schwebestoffe a reichlich vorhanden, b mäßige Mengen. 
(Der Abfluß war nicht durch einen Dortmundbrunnen gelaufen.) Geruch a 
stinkend, b leicht moderig. Farbe a grauschwarz, b fast farblos; « fault bei der 
Aufbewahrung weiter, b fault nicht nach. Der Tropfkörper hatte demnach eine 
mittelgute Arbeit geleistet, wenngleich eine vollkommene Reinigung des Ab¬ 
wassers noch nicht erfolgt war. 


IV. 

Beinigung des Abwassers dureh Bieselei ohne besondere 
V orbehandlung. 

Nottingham. Das Entwässerungsgebiet hat 280000 Einwohner. Der 
Trockenwetterabfluß beträgt täglich 45000 cbm, auf den Kopf kommen somit 
160 Liter. Etwa 30 Proz. sind Fabrikabwässer. Ein Drittel des Abwassers 
kann mit natürlichem Gefälle nach dem Rieselfelds laufen, der Rest muß 
gehoben werden und zwar teilweise bis zu 7 m. 

Das Rieselfeld liegt mit seiner Mitte 12 km vom Zentrum der Stadt 
entfernt. Der Boden besteht aus sandigem Lehm, der in einer oberen Schicht 
von etwa 0*6 m ein feineB Korn hat, in den tieferen Schichten mit gröberen 
Kieselsteinen durchsetzt ist. Das Gut besteht aus zwei Teilen, einem älteren, 
seit 25 Jahren in Benutzung befindlichen, und einem jüngeren, seit 4 Jahren 
in Betrieb genommenen. Der ältere Teil hat eine Größe von 360 ha, der 
neuere von 440 ha. Bei einer Einwohnerzahl von 300000 sind also die 
Abwässer von 375 Menschen auf 1 ha zu reinigen. Berücksichtigt man die 
Verhältnisse vor fünf bis zehn Jahren, so kam auf eine Einwohnerzahl 
von 200000 bis 250 000 Menschen ein Rieselgebiet von 360 ha, d. h. 1 ha für 
550 bis 700 Menschen. Bei dieser Belastung wurde der Boden überangestrengt, 
er wurde sewage—sick. Mit dem neu hinzugefügten Areal denkt man für 
25 Jahre zu reichen. 

Die Verteilung des Abwassers geschieht von zwei Hauptverteilungs¬ 
zentren und von Nebenzentren. Die Hauptverteilungsröhren liegen bei dem 
alten Teile auf der Oberfläche, bei dem neuen sind sie in den Boden hinein¬ 
gelegt. Die einzelnen Äcker sind in Form von Hängeland angeordnet, für 
die letzte Verteilung des Abwassers werden entweder Rillen ausgeworfen 
oder es werden hölzerne Rinnen benutzt. Die Ableitungsdrains liegen in 
einer Tiefe von 1*35 m in einer kieshaltigen Bodenschicht. Die Anfangs- 
drains haben eine Weite von 10 cm, sie liegen 1*7 m auseinander. Sie münden 
in ein System von Sammelröhren von 30cm Weite, die ihrerseits zu Ablei¬ 
tungskanälen von 37*5 bis 60 cm Durchmesser führen. Sechs solcher Lei¬ 
tungen münden in den Vorfluter, den Trent. 

Die aufgebrachten Schmutzwässer hatten eine schwarzgraue Farbe, ent¬ 
hielten eine Menge rasch ausfallender Stoffe und besaßen einen intensiven Geruch 
nach Schwefelwasserstoff. Sie waren also schon iD vorgeschrittener Ausfaulung 
begriffen, die in der langen Zuführungsleitung vor sich geht. Diese Leitung 
ersetzt bis zu einem gewissen Grade die in Birmingham vorgeschalteten Faul¬ 
necken. Das abfließende Drainwasser war vollständig klar und hatte einen 
frischen Geruch. Unsere Analysen ergaben folgende Resultate: Rohwasser o, 
VlerteljahrsBchrift lür Gesundheitspflege, 1906. 46 
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Drainwasser b. Durchsichtigkeit a 1*5 cm, b über 50 cm; Permanganatverbrauch 
in saurer Lösung a 542mg, b 15*0mg; in alkalischer Lösung a 605mg, b 305mg; 
Ammoniak a starke Reaktion, b kaum nachweisbar; salpetrige Saure fl 0mg, 
b Spuren; Salpetersäure a 0 mg, b mäßige Reaktion; Schwebestoffe a vie, >mc 
vorhanden. Eine Nachfaulung des Drainwassers trat nicht ein. 

Man muß der Royal Commission zustimmen, wenn sie in ihrem Be¬ 
richte den Reinigungseffekt als außerordentlich gut bezeichnet und erklärt, 
daß das Drainwasser in seiner Zusammensetzung gutem Trinkwasser gleich 

käme. . 

Gebaut wird auf dem Rieselgute italienisches Raygras, wobei bis zu 
fünf Schnitten erzielt werden, Mangold, verschiedene Kohlsorten, Kohlrabi, 
Steckrüben und Getreide. Das Gemüse wird nur zur Viehfütterung benutzt. 
Der Viehstand beträgt rund 140 Pferde (eigene Zucht), 700 Stück Rindvie , 
400 Schweine und etwa 700 Schafe. Beschäftigt sind im ganzen etwa 120 
Leute, darunter 100 Erwachsene, von denen der größere Teil verheiratet ist. 
Die Arbeiter wohnen auf dem Gute in Häusern, welche der Verwaltung ge 
hören. Miete wird nicht bezahlt. Wir hatten Gelegenheit, eine Anzah 
soeben fertig gestellter Arbeiterhäuser zu besichtigen; dieselben waren rec 
zweckmäßig und praktisch eingerichtet. Typhuserkrankungen sollen unter 
der Bewohnerschaft des Gutes nicht vorgekommen sein. 

An Geldmitteln wurden im Jahre 1903 40 000 M., im Jahre 1904 
5000 M. zugesetzt; es sind hierbei sämtliche laufenden Unkosten berec ne, 
einschließlich einer 3 1 / 2 proz. Verzinsung des Anlagekapitals und einer 
lVaproz. Amortisation. Nicht berechnet sind die Kosten der Zuleitung ® B 
Abwassers bis zu dem Rieselgute. 

Nottingham beseitigt also seine Abwässer in einwandfreiester Weise 
mit geringen Kosten. Zur Herabsetzung der Kosten trägt aber nie t am 
wenigsten die vorzügliche Wirtschaftsführung auf dem Gute bei. 


Rückstände. 

Bei der Erfüllung der wesentlichsten Aufgabe der Abwasserreinigung, 
der Entfernung der festen Stoffe, sammelt sich eine Menge Material an, 
der weiteren Behandlung bedarf. 

Die äußere Beschaffenheit der Stoffe schwankt in weiten Grenzen, ^ 
die HauBabwasserleitungen und die Öffnungen der Straßenkanäle vie 8C ^ 
geeignete Aufnahmestellen angesehen werden für einen großen Tei 
was an festen Stoffen in den Haushaltungen abfällt, so findet man in ^ 
Abwasser Holzstücke, Korke, Lumpen, Apfelsinenschalen, Kaffees 0 * 
ähnliche Dinge in nicht zu kleinen Mengen. Dazu kommen beträc 
Mengen Sand, der von der Straßenoberfläche abgespült wird. Aus P* 8 ^ 
sehen Gründen bemüht man sich, alle diese Stoffe vor der eigentlichen 
gungsanlage abzufangen und sie von den feinen Schwebestoffen zu ti* eD 
Die spezifisch leichten Schwimmstoffe müssen besonders beseitigte® ^ 
weil sie beim Niederfallen der Schwebestoffe nicht mit zu Boden 
Ein Teil von ihnen ist außerdem von so großer Form, daß 818 18 ^ 
Pumpen der Anlagen zu Störungen Veranlassung geben würden. n ^ 
seits setzen sich die spezifisch schweren Stoffe, wie Sand und Kaffe® 88 
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rasch zu Boden, daß es eine unnütze Belastung der Reinigungsanlage be¬ 
deuten würde, wenn man diese Eigentümlichkeit nicht ausnutzen wollte. 

Zum Abfangen der Stoffe der eben geschilderten Art dienen kleine Ver¬ 
anlagen, die im allgemeinen aus Gitter und Recheneinrichtungen und soge¬ 
nannten Sandfängen bestehen. 

Die Sandfänge sind vertiefte Erweiterungen des Zuführungskanals, 
welche durch ihren vergrößerten Querschnitt den zu fließenden Abwasserstrom 
etwas verlangsamen, also prinzipiell gleiche Einrichtungen wie die Absitz¬ 
becken darstellen. 

Ob man die Gitter zum Abfangen der groben Schwimmstoffe am An¬ 
fänge oder am Ende der Sandfänge anordnet, ist ohne Bedeutung. 

Unter den von uns besichtigten Anlagen ist Barking die einzige, 
welche eine solche Voranlage nicht besitzt, hier befinden sich aber vor dem 
Schlammsumpfe besondere Gitter; außerdem sorgen in den einzelnen Absitz¬ 
becken Eintauchbretter dafür, daß die Schwimmstoffe zurückgehalten werden. 

Die Gitter sind gewöhnlich Stabgitter, die einfach oder mehrfach hinter¬ 
einander angeordnet sind. Im letzteren Falle pflegt die Entfernung zwischen 
den einzelnen Stäben nach der Anlage zu enger zu werden. So sind in 
Manchester drei Gitter angeordnet, die eine Stabweite von 150, 37 und 
10 mm haben. In Burnley beträgt die Entfernung zwischen den einzelnen 
Stäben 18, 13 und 6*5 mm. Bei 
einfachen Gittern schwankt sie 
zwischen 12 und 25 mm. 

Statt der Gitter fanden wir 
im Westwerk von Glasgow fest¬ 
stehende durchlochte Eisenblech¬ 
tafeln, in der Nebenanlage von 
Birmingham durchlochte, über 
Walzen bewegte Blechplatten. 

Vorzüge vor den Gittern haben 
diese Einrichtungen nicht. In 
Friern Barnet war in dem Zu¬ 
bringerkanal eine rotierende sieb¬ 
artige Trommel eingeschaltet, die 
bei ihren Umdrehungen die abge¬ 
fangenen Stoffe in einen zentral 
angeordneten besonderen Schacht warf; von der Rückseite her wurde die 
Trommel automatisch bespült (siehe Fig. 5). Eine nette Einrichtung, die 
bei den dort vorhandenen kleinen Abwassermengen gut arbeitete, auf 
größeren Werken aber schwer zu verwenden sein dürfte. 

Die Entfernung der zurückgehaltenen Stoffe findet entweder von Hand 
oder mittels besonderer maschineller Einrichtungen statt. Die erstere Art 
ist gewählt in Barking, Friern Bar net, Manchester am ersten Gitter, Leeds, 
wo das Gitter eine Stabentfernung von 25 mm besitzt, Horfield und Exeter. 
In den übrigen Städten fanden wir automatisch arbeitende Rechen, deren 
Zahnstellung entweder eine durchgehende oder wie in Nottingham eine 
unterbrochene war (siehe Fig. 6 auf folgender Seite). In der Nebenanlage zu 
Birmingham werden Abstrichbürsten benutzt. 

46 ♦ 
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Die Verwertung der erhaltenen Stoffe geschieht zusammen mit den am 
den Sandfangen erhaltenen; nur Burnley macht eine Ausnahme. 

Aus den Sandfangen werden die zu Boden gegangenen schweren Sink¬ 
stoffe mittels Baggervorrichtungen gehoben, die sie je nach der Menge in 
Karren oder Eisenbahnwagen zum Weitertransport werfen. Gewöhnlich 
dienen diese Stoffe landwirtschaftlichen Zwecken; 
sie sind dafür geeigneter als der eigentliche Schlamm, 
weil ihr Wassergehalt geringer ist und ihnen die 
Fettstoffe fehlen. In Nottingham, Salford and 
Manchester werden sie verbrannt; in Salford unter 



Fig. 6. 
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dem Kessel der Anlage, in Nottingham und Man¬ 
chester in Müllverbrennungsöfen. In der letzteren 
Stadt wurden sie bis vor einem Jahre zur Aus¬ 
füllung eines alten Irwellbettes benutzt. Burnley 
verwertet die vor den Gittern abgefangenen Stoffe 
landwirtschaftlich, während die Sinkstoffe aus den 
Sand fangen mit dem übrigen Schlamm gepreßt 
werden. 


Groß sind die Mengen der in Frage kommenden Stoffe nicht. In Barking 
betragen sie täglich 10 bis 12 cbm, in Manchester ebenso viel. Das Ost¬ 
werk von Glasgow erhält 3 bis 4 cbm täglich im Durchschnitt, Leeds etwa 
2 cbm, während sie bei Accrington etwa 3 bis 4 cbm betragen. Letzteres 
ist verhältnismäßig viel, die Ursache für die erhöhte Menge vermochten wir 
nicht festzustellen. 


Ungleich wichtiger als die seither geschilderten Stoffe sind diejenigen, 
welche aus den Absitzbecken und aus den Faulbecken stammen. Sie haben 
von jeher die Crux der Abwasserreinigungsanlagen gebildet, und das « 
streben aller Fachmänner geht darauf hinaus, ihre Mengen unbeschadet er 
genügenden Reinigung des Abwassers nach Möglichkeit herabzusetzen un 
ihnen bestimmte lästige Eigenschaften zu nehmen. 

Wie groß die Mengen des Schlammes sind, mögen die nachfolgenden 
Zahlen zeigen. In Salford werden täglich rund 300 cbm Schlamm gewonnen, 
in Leeds die gleiche Menge, im Ostwerk zu Glasgow 600 cbm, in Barking 
gar 5000 cbm. Der Wassergehalt beträgt durchweg 90 Proz., steigt 
lieh auf 92 Proz., in Barking ausnahmsweise auf 95 Proz. Auf 1 ebm 
wasser rechnet man in Glasgow Ostwerk 9*0 Liter flüssigen Schlamm» lD 
Barking 7*3, in Birmingham 6*0, in Salford 5*0 und in Leeds 4*4. Einig® 
interessante Zahlen stehen uns von Manchester zur Verfügung. Hier wur e 
vom 1. April 1903 bis dahin 1904 157000 cbm Schlamm gewonnen, 66000c m 
weniger als im vorhergehenden Jahre. In dem angezogenen Jahre kommen 
2*7 Liter flüssiger Schlamm auf 1 cbm Abwasser, im Vorjahre 3 8; 61 
Ziffern sind auffällig niedrig, wenn man sie mit denjenigen der an er6 , 
Städte in Vergleich bringt. Der Rückgang des Jahres 1903 ist mit da 
bedingt, daß in diesem Jahre der Zusatz von Chemikalien zu einem beträc 
liehen Teile des Abwassers nicht mehr stattfand. 43 Proz. des Abwasse^ 
wurden schon ohne einen solchen Zusatz gereinigt. In Manchester 
auch in einigen anderen Städten ist man der Meinung, daß durc 
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Klärung mittels Chemikalien die Schlammenge bis zum doppelten gestei¬ 
gert wird. 

Das Bestreben, die Schlammengen zu vermindern, war es in erster 
Linie, welches dahin führte, daß die Absitzbecken durch Faulbecken ersetzt 
wurden. Man ist der Meinung, daß durch die lebhaften Fäulnisvorgänge 
in Becken der letzteren Art der organische Bestandteil der Schwebestoffe in 
mehr oder minder weitgehender Weise in gasförmige Produkte, die in die 
Luft entweichen, umgewandelt wird. Das trifft auch zu, nur scheint man 
quantitativ im Anfänge zu viel erwartet zu haben. Schätzt doch ein so 
guter Kenner der Verhältnisse, wie Watson in Birmingham, die Verminde¬ 
rung nur auf 10 bis 15 Proz. An anderen Stellen glaubt man allerdings 
die Scblammverzehrung höher annehmen zu dürfen. So rechnet man in 
Horfield mit 20 Proz., in Accrington mit 35 Proz., in Leeds mit 40 Proz., 
in Exeter in der Hauptanlage mit einer Abnahme bis zu 67 Proz., in der 
Nebenanlage bis zu 87 Proz. Die letzten Zahlen sind außerordentlich hoch, 
es ist aber zu berücksichtigen, daß die Zusammensetzung der Abwässer hier 
eine große Rolle spielt und daß Exeter fast reine, viel organische Stoffe 
enthaltende Hausabwässer verarbeitet. 

Wie dem auch sein möge, eine Verminderung der Schlammengen wird 
sicher erreicht. Sie ist vorweg schon dadurch bedingt, daß die zum Aus¬ 
faulen bestimmten Abwässer keinen Zusatz von Chemikalien erhalten, daß 
also die Menge des Schlammes an und für sich kleiner ist und weiter da¬ 
durch, daß von diesen kleineren Mengen noch ein Teil vergast wird. 

Ein zweites kommt hinzu. Nicht bloß die Menge des Schlammes wird 
geringer, seine Beschaffenheit wird in den Faulbecken auch eine andere. 
Der aus den Absitzbecken stammende Schlamm ist von klebrig schleimiger 
Beschaffenheit, er trocknet schwer, geht beim Lagern in Fäulnis über und 
verbreitet üble Gerüche. Der aus den Faulbecken stammende ist körnig, 
trocknet leichter und riecht wenig oder gar nicht. Damit ist seine endgültige 
Beseitigung wesentlich erleichtert, den Wert als Dungstoff hat er allerdings 
ziemlich vollständig verloren. So bot in Birmingham das Getreide auf 
einigen Äckern, die mit derartigem Schlamm gedüngt waren, ein geradezu 
ärmliches Aussehen, während der Boden an und für sich nioht schlechter 
war als derjenige benachbarter Ländereien, auf denen die Frucht anders 
aussah. 

Bei der endgültigen Beseitigung des Schlammes haben sich die einzelnen 
Städte in verschiedener Weise zu helfen gesucht. Zunächst wird er fast 
überall in Becken oder sogenannten Schlammsümpfen zusammengeführt. 
Das sich hier an der Oberfläche bildende Wasser wird zum Zwecke noch- 
maliger Reinigung dem Zubringerkanal wieder zugeleitet. In Salford schöpft 
man die oberste Schicht des Schlammes, welche dort viel Fett enthält, noch 
besonders ab und verwertet sie industriell. 

Entfernt wird der Schlamm mittels Schiffen in Barking, Glasgow West, 
Manchester und Salford, mittels Lagerung auf Land in Friern Barnet, Leeds, 
Accrington, Exeter und Birmingham, mittels maschineller Verarbeitung in 
Glasgow Ost, Chorley, Horfield und Burnley. 

Barking besitzt sechs solcher Scblammschiffe. Es sind Doppelschrauben¬ 
dampfer mit einem Fassungsvermögen von je 1000 cbm. Sie enthalten 
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Wohn- und Schlafräume für wissenschaftliche Beamte, welche die Folgen 
der massenhaften Schlammablagerung studieren sollen, ebenso kleine Labora¬ 
torien für die ersten an Ort und Stelle auszufuhrenden Untersuchungen. 
Die Ablagerungsstelle liegt 80 km von Barking entfernt in der Außenmün¬ 
dung der Themse bei den Barrow-Deeps. Ob man dauernd diese Stelle be¬ 
nutzen kann, ist den beteiligten Kreisen zweifelhaft, andernfalls müßte man 
etwa 15 km weiter seewärts gehen. Die Entleerung der Schiffe geschieht 
kurz nach Flut, damit die Strömung die Schlammstofife nicht der Küste zu¬ 
führt. Störungen des Betriebes durch Nebel sind nicht selten, man hat 
deshalb auf der Reinigungsanlage Reservoire eingerichtet, in welchen der 
Schlamm einige Tage aufgespeichert werden kann. 

Ähnlich wie Barking machen es die drei anderen Städte, die Schiffe 
sind zum Teil etwas kleiner und einfacher eingerichtet; im letzten Jahre 
hat Manchester einen Teil des Transports für Salford mit übernommen. 

Die Lagerung des Schlammes auf Land ist der älteste und verbreitetste 
Notbehelf. Man breitet den Schlamm auf drainiertem Boden aus und wartet, 
bis er durch die Drainage und durch Verdunstung soviel Wasser abgegeben 
hat, daß er stichfest geworden ist. Es ist dazu eine Reduktion des Wasser¬ 
gehaltes von etwa 90 auf 60 Proz. erforderlich. Dieser Vorgang erfordert 
aber durchgängig Monate Zeit, da der Schlamm die unangenehme'Eigen¬ 
schaft hat, das Wasser zäh festzuhalten, die Drains zu verstopfen und an 
der Oberfläche eine Kruste zu bilden, welche die Verdunstung hindert. In¬ 
zwischen gehen die Fäulnisvorgänge in dem Schlamme weiter, sie zerlegen 
die in ihm enthaltenen beträchtlichen Mengen von Fettstoffen, deren Pro¬ 
dukte sehr übelriechend sind. Auch die stickstoffhaltigen Stoffe werden 
abgebaut, wobei ein Teil des Stickstoffs sich verflüssigt, der Dungwert des 
Stoffes also herabgesetzt wird. 

In seiner ursprünglichen Form wird der Schlamm von den Landwirten 
nicht geholt, weil er seines hohen Wassergehaltes wegen den Transport 
nicht lohnt. Aber auch in stichfester Form wird er nicht besonders ge* 
schätzt. In Friern Barnet bringt man ihn deshalb auf eigenem Terrain 
unter und mischt ihn mit dem Hausmüll. Die zur Verfügung stehende 
Fläche ist im Vergleich zur Menge des dort erwachsenden Schlammes eine 
große. Üble Gerüche waren nicht besonders stark, Fliegen fanden wir jedoch 
in nicht geringen Mengen. In Leeds sucht man den stichfest gewordenen 
Schlamm so gut wie möglich los zu werden, ein kleiner Teil wird dort auch 
von den Landwirten abgenommen. Die Schlammkalamität ist hier eine 
wesentliche Triebfeder mit gewesen, daß die Umänderung des Reinigung»' 
Verfahrens in Angriff genommen wurde. In Birmingham half man sich 
bis in die letzte Zeit damit, daß man oberflächlich ausgehobene Gräben mit 
Schlamm füllte, sie einige Tage offen stehen ließ und dann mit der aus¬ 
gehobenen Erde deckte; der so behandelte Acker blieb ein Jahr brach liegen 
und wurde das andere Jahr landwirtschaftlich ansgenutzt. Darauf wieder- 
o te sich das Spiel. Das Verfahren hat sich bewährt, erfordert aber vie 
Platz und ist kostspielig. Man hat es vielfach anderwärts nacbgeahmt, 
u er in Birmingham fängt man schon an, es wieder zu verlassen, weil es 
ort nicht mehr erforderlich ist. Das Bedürfnis ist in Birmingham geringer 
geworden, je mehr man von den Absitzbecken zu den Faulbecken überging* 
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Oben wurde schon erwähnt, daß dem Faulbeckenschlamm die unan¬ 
genehmen Eigenschaften des Absitzbeckenschlammes fast ganz abgehen. 
Man kann den Faulbeckenschlamm neben vielbegangenen Wegen lagern, 
ohne daß er zu Belästigungen führt. So sahen wir es in Exeter und in 
Birmingham. In Exeter hatte der Schlamm annähernd das Aussehen und 
die Beschaffenheit von Torfstreu, wir mußten erst von dem Führer aufmerk¬ 
sam gemaoht werden, daß wir uns in unmittelbarster Nähe der Schlamm¬ 
ablagerungsstelle befänden. Ein hineingesteckter Stab überzeugte uns dann, 
daß der unmittelbar vor unseren Füßen liegende Boden noch keine feste 
Beschaffenheit angenommen hatte. Ähnlich war es in Birmingham, nur hatte 
die Masse hier ein weniger braunes, sondern ein mebr graues Aussehen. 
In Birmingham geschieht die Beseitigung der größten Menge deB Schlammes 
zurzeit in der Art, daß er in eine Druckrohrleitung gepreßt wird, welche 
alle 180 m durch Revisionsschächte unterbrochen ist. Diese Revisionsschächte 
geben Gelegenheit, durch Anschrauben von Bogenstücken je nach Bedarf 
Schlamm auf die rechts und links 
von der Druckrohrleitung liegenden 
Felder zu leiten und hier trocknen 
zu lassen, was rasch und ohne Be¬ 
lästigung vor sich geht (s. neben¬ 
stehende Fig. 7). 

In Accrington wird der aus den 
Faülbecken stammende Schlamm in 
der Anlage auf Land getrocknet, 
dann mittels Karren zum nahen 
Liverpoolkanal gefahren und in 
Schiffe verladen. Hier nehmen ihn 
die Landwirte ohne Bezahlung ab. Die bis zum Schiffe entstehenden Kosten 
trägt die Stadt. 

Die dritte Art der Beseitigung des Schlammes besteht in seiner maschi¬ 
nellen Verarbeitung; man will durch Pressung sein Volumen verkleinern 
und den Wassergehalt herabsetzen. Es wird also dasselbe erstrebt wie bei 
der Lagerung auf Land, nur daß der Prozeß rasch vollzogen wird, die Be¬ 
lästigungen der langsamen Fäulnis daher ausbleiben. Ohne weiteres ist der 
frische Schlamm jedoch nicht preßfähig, er bedarf eines Zusatzes von Kalk. 
In Glasgow Ost erhält er einen solchen von 2 Proz., in Chorley, Horfield 
und Bnrnley von 5 Proz. Das Pressen geschieht mittels der gewöhnlichen 
Filterpressen unter Zuleitung von Dampf; die Filtertücher sollen bis zu 
einem Monat brauchbar bleiben. Durch die Pressung wird der flüssige 
Schlamm in Horfield auf ein Zehntel, in Chorley auf ein Achtel, in Glasgow 
auf ein Siebentel und in Burnley auf ein Fünftel seines Volumens herab¬ 
gesetzt. Da der Wassergehalt bei weitem nicht dementsprechend vermindert 
wird, so müssen mit dem Preßwasser bedeutende Mengen feiner fester Stoffe 
durch die Filter hindurchgehen. Das Preßwasser fließt den Reinigungs¬ 
anlagen wieder zu; der durch die Pressung erreichte Erfolg ist daher für 
den Gesamtbetrieb zum Teil ein scheinbarer. 

über die Zusammensetzung der Preßkuchen liegt uns aus dem Jahre 1904 
von Burnley eine Analyse vor. 


Fig. 7. 



Die Stücke d, e, f werden nach Bedarf aufgeechrnubt. 
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Danach waren in 100 Teilen vorhanden: 

Flüssigkeit.. 51 ’ 74 P™ 2 * 

Organische Substanz. 8 ^8 » 

Calciumoxyd. 983 » 

Calciumcarbonat. „ 

Phosphorsäure. 107 » 

Eisen- und Aluminiumoxyd.1‘ 10 * 

Kieselsäure. 75 n 

Eine von uns ausgeführte Gegenanalyse ergab Wasser 38*40 Proz., feste 
Stoffe 6P60 Proz. In 100 Teilen wasserfreien Schlammes sind enthalten: orga¬ 
nische Stoffe 14'77 Proz., anorganische 85*23 Proz. Der Gehalt an Gesamtfet 
betrug 559 Proz., davon direkt extrahierbar 2-94 Proz., in Form von Seifen 
2 65 Proz. 

Der Gehalt an Stickstoff betrug 0'79 Proz. 

Die Asche setzte sich zusammen aus: 

Kieselsäure. 16 53 P r02 ‘ 

Eisen- und Aluminiumoxyd. 4 ‘ 5 ^ „ 

Kalk (CaO) . 47 ‘ 75 " 

Magnesia (MgO).I* 04 » 

Phosphorsäure (P t 0 5 ).°’ 71 » 

Schwefelsäure (SO a ). ” 

Bei der Beurteilung der Analysenergebnisse ist aber zu berücksichtigen, daß 
es sich in Burnley um Schlamm aus Faulbecken handelt. Bei Schlamm aus 
Absitzbecken hätte die Analyse mehr Wasser, mehr organische und weniger 
anorganische Stoffe ergeben. 

Die Verwertung der Schlammpreßkuchen ist ebenfalls nicht leicht. Id 
H orfield wurde darauf hingewiesen, daß die Landwirte auch den gepreßten 
Schlamm nicht wollten, daß man dort stapeln müsse; in Burnley erhält man 
80 Pf. für daB Cubikmeter; in Chorley, das eine Ausnahmestellung einnimm, 
2 M. Hier wird ein kleiner Teil des Preßschlammes weiter getrocknet im 
dann zur Produktion von Leuchtgas verwendet, ein kleiner Scherz e8 
Ingenieurs. In Glasgow Ost erhält man 1 M. pro Cubikmeter; hier troc oe 
man einen Teil der Preßkuchen bis zu einem Wassergehalt von 15 ro*., 
mahlt das Produkt fein und vertreibt es als „Globe Fertilizer“ zum re * 8 ® 
von 8 bis lö M. den Cubikmeter. Aber das Geschäft blüht auch nie t 
sonders. Nach einem uns vorliegenden Berichte wurden im Jahre 1 
1903 gewonnen 32 759 Tons gepreßter Schlamm; davon wurden au 
Boden der Anlage gelagert 5451 Tons, verkauft zu Dungzwecken H2H 0DB ’ 
verarbeitet zum „Globe Fertilizer“ 5487 Tons und mittels Eisenba n ztt 
Reservelagerplätzen befördert 7609 Tons. ^ 0g 

Man sieht aus den vorstehenden Ausführungen, daß die Pressung 
Schlammes keine Lösung der Aufgabe der Schlammbeseitigung bedeute• 


Die Kosten. 

Bei einer Beurteilung der durch die Reinigung der Abwässer erwa 
senden Kosten sind die Anlagekosten von den reinen Betriebskonti » 
trennen. 

Die ersteren schwanken in weitgehendster Weise nach den loka eu 
hältnissen; Vergleiche der einzelnen Städte untereinander sind kaum 
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gängig. Diejenigen Reinigungsarten, welche viel Platz erfordern, bedingen 
naturgemäß im allgemeinen hohe Anlagekosten, zumal der Grund und Boden 
in der Nähe der Städte nicht billig zu sein pflegt. Andererseits sind große 
Anlagen in ihrer Herstellung und im Betriebe relativ weniger kostspielig 
als kleine. Die Art und Weise der Ausführung der Anlagen wirkt, ab¬ 
gesehen von dem gewählten System, in weitgehender Weise auf die Kosten 
ein. Noch eine Reihe anderer Faktoren, z. B. die Zeit, wann die Anlage 
gebaut wurde usw., kommen in Frage, so daß wir darauf verzichten müssen, 
ein allgemeines Urteil auf Grund unserer Besichtigungen abzugeben. 

Die billigste Anlage hat Leeds; sie stammt noch aus dem Jahre 1874. 
Der Grund und Boden, 11ha, hat damals nur 104000 M. gekostet; der 
maschinelle Teil, die Becken usw., 1 100 000 M., so daß für die ganze Anlage 
nur 3*0 M. pro Kopf der Bevölkerung herauskommt. 

Dies wird sich ändern, sobald mit der Umänderung begonnen wird. 
Wenn man auch mit dem zur Verfügung stehenden Terrain auszukommen 
imstande ist, so werden die erforderlichen biologischen Körper doch wesent¬ 
liche Aufwendungen bedingen. Leeds rechnet übrigens sehr gut, man hat 
dort einen neuen Leiter für die Reinigungsanlage mit einem Gehalt von 
20 000 M. angestellt. Der Verwaltungschef der Magistratsabteilung be¬ 
gründete uns gegenüber diese auch für England hohe Honorierung damit, 
daß ein erstklassiger Fachmann bei den Umänderungen und beim späteren 
Betriebe so viel sparen könne, daß die Stadt bessere Geschäfte mache, als 
wenn sie für geringes Gehalt einen weniger tüchtigen Mann anstelle. 

London hat für seine beiden Reinigungsanlagen einschließlich der Schiffe 
etwas mehr als 20 Millionen Mark angelegt, d. h. pro Kopf der angeschlosse¬ 
nen Bevölkerung 4*7 M. Ob die Kosten für Grund und Boden einbegriffen 
sind, vermochten wir nicht zu erfahren. 

Glasgow Ost bezahlte für seine Anlage ohne Grunderwerb (11 ha) 
2400000 M., d. h. pro Kopf 7 M. 

Exeter ohne Grunderwerb 340 000 M., pro Kopf also rund 10 M. 

Chorley ohne Grunderwerb 400 000 M., pro Kopf etwa 16 M. 

Die alte und neue Anlage in Salford kosten einschließlich des Terrains, 
13*6 ha, 4 Millionen Mark, pro Kopf daher 16 M. 

Manchester hat für seine alte und neue Anlage 14 Millionen Mark 
aufgewendet, hier scheint der Grunderwerb mit eingeschlossen zu sein. Auf 
den Kopf der Bevölkerung entfallen 25*8 M. 

Der Tarne and Rea District Drainage Board, dessen Hauptteilnehmerin 
Birmingham ist, bezahlte für die Vorreinigungsanlage und die Rieselfelder, 
einschließlich der oberirdischen und unterirdischen Leitungen, Gräben usw., 
22 Millionen Mark, das ist 27 M. für den Kopf der angeschlossenen Bevölke¬ 
rung. 1ha Rieselfeld kommt auf 19 000 M. 

Die teuerste Anlage, welche wir sahen, hatte der kleine Vorort Horfield 
gebaut, sie kostete 150000 M., pro Kopf der Bevölkerung daher 42 M. 

Die reinen Betriebskosten der einzelnen Anlagen ohne Verzinsung und 
Amortisation des Anlegekapitals lassen eher einen Vergleich zwischen den 
einzelnen Reinigungssystemen zu, wenngleich bei der endgültigen Beurteilung 
die Verzinsungs- und Amortisationsaufwendungen mit berücksichtigt werden 
müssen« 
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In folgendem sei zunächst nur von den reinen Betriebskosten die Rede. 
Wir hatten die Reinigungsarten in vier Gruppen geteilt: 1. Reinigung 
mittels Chemikalien ohne Nachbehandlung; 2. Reinigung mit Chemikalien 
und biologischer Nachbehandlung; 3. Reinigung ohne Chemikalien in Faul¬ 
becken mit biologischer Nachbehandlung; 4. Riesel Wirtschaft. 

Die erste Gruppe wird vertreten durch Leeds, London und Glasgow. 
In Leeds kostet die Reinigung eines Cubikmeters Abwasser 0*5, in London 
071, in Glasgow Ost 0’95 Pf. 

Zur zweiten Gruppe gehören Chorley, Salford und Horfield. Die Be¬ 
triebskosten für die Reinigung stellen sich in Chorley auf etwa 1’2, in Sal¬ 
ford auf etwa 1*6 und in Horfield auf 3*1 Pf. 

Salford wird voraussichtlich bei dem weiteren Betriebe, wenn alles ein¬ 
gearbeitet ist, sich billiger stellen. In den kleinen Anlagen zu Chorley und 
Horfield stehen die Ausgaben für Personal den sachlichen Ausgaben gegen¬ 
über zu sehr im Vordergründe. In Chorley sind ständig sechs Leute be¬ 
schäftigt, in Horfield ein bis zwei. 

Zur dritten Gruppe gehören Exeter, Manchester und Accrington. ln 
Exeter stellte sich die Reinigung des Cubikmeters Abwasser nur auf 0’25 Pf- 
Die Ursache liegt hier in dem Fehlen der Auslagen für Chemikalien und in 
dem geringen Beamtenpersonal (drei Mann für die ganze Anlage). In Man¬ 
chester kostet die Reinigung 0’6 Pf. pro Cubikmeter, in Accrington 1*1 Bf. 
Für Accrington gilt zum Teil das für Chorley und Horfield Gesagte; Man¬ 
chester dagegen arbeitet billig. 

Halb zu dieser, halb zur vierten Gruppe gehört Birmingham. Die 
Betriebskosten betragen hier 1*33 Pf. pro Cubikmeter netto, d. h. nach Abzug 
der von den Rieselfeldern erzielten Einnahmen. Wie schon erwähnt, muß 
die Hälfte des Rieselfeldes in Birmingham für intermittierende Filtration 
benutzt werden, so daß hier Einnahmen sich nicht erzielen lassen. Der 
Boden ist dort aber überhaupt für Rieselei nicht sehr geeignet, wodurch die 
Höhe der zu erzielenden Erträge wesentlich beeinflußt wird. Daß Riesel¬ 
felder billiger arbeiten können, zeigt Nottingham. Hier sind im letzten Jahre 
überhaupt nur 5000 M. zugesetzt, obgleich die Verzinsung zu 3^2 Proz. und 
die Amortisation zu 1»/* Proz. mit einbegriffen sind. 

Aus den vorstehenden Angaben erhellt, daß ein generelles Urteil, welches 
Verfahren am billigsten arbeitet, sich überhaupt nicht fällen läßt. Unter 
den von uns besuchten Städten fallen bei Leeds, London und Glasgow ge¬ 
ringe Anlage- und geringe Betriebskosten zusammen, aber bei allen drei 
Städten liegen auch, wie schon wiederholt betont wurde, besondere Verhält 
nisse vor. Exeter arbeitet bei mäßigen Anlagekosten auffallend billig« Bei 
Manchester stehen hohen Anlagekosten mäßige Betriebskosten gegenüber. 
Bei Birmingham und mehr noch bei Horfield sind beide hohe. 

Schlußbemerkungen. 

,^ er ers te und nachhaltigste Eindruck, welchen wir bei unseren Be¬ 
sichtigungen in England empfinden, war der, daß dort ein außerordentlich 
o er Wert auf die einwandfreie Beseitigung der städtischen Abfluß^ 0 6 
ge egt wird. Es prägt sich dies nicht nur in dem Vorgehen der einzelnen 
a tverwaltungen, sondern auch in gesetzgeberischen Maßnahmen /ür die 
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Gesamtheit aus. Bereits im Jahre 1875 wurde das Gesetz für die öffent¬ 
liche Gesundheitspflege (Public Health Act) erlassen, welches eine zweck¬ 
mäßige Organisation der Gesundheitsbebörden schuf, zu deren Hauptaufgaben 
die Sorge für eine gute Entwässerung der Ortschaften gehörte. Diesem 
allgemeinen Gesetze folgte im Jahre 1876 das Gesetz zur Verhinderung der 
Verunreinigung öffentlicher Wasserläufe (the Rivers Pollution Prevention 
Act). Hier Anden sich bis in das Einzelne gehende Bestimmungen, welche 
es auch kleinen Minderheiten ermöglichen, Flußverunreinigungen seitens der 
Städte, größerer gewerblicher Anlagen usw. hintanzuhalten. Dazu geben 
beide Gesetze dem Local Government Board in London die Befugnis, in 
diese Dinge jederzeit mit hineinzureden. Diese oberste Behörde muß sogar 
in jedem Falle gefragt werden, wenn eine Gemeinde eine Anleihe aufnehmen 
will; sie hat das Recht, ihre Bedingungen zu stellen, selbst wenn diese Be¬ 
dingungen mit den Zwecken der Anleihe nicht in direkter Beziehung stehen. 
Durch die Local Government Act vom Jahre 1888 wurden die Lokalbehörden 
ermächtigt, ihrerseits die Ausführung des Gesetzes von 1876 in die Hand 
zu nehmen und die Reinhaltung der ihr Gebiet durchziehenden Wasserläufe 
zu überwachen. Sie können sich mit benachbarten Gemeinden zu diesem 
Zwecke vereinigen zur Bildung von Joint Committees, welche die Aufsicht 
über ganze Flußläufe übernehmen. Für einige größere Flüsse wurden von 
Staatswegen durch besondere Gesetze Aufsichtsbehörden eingesetzt (Conser- 
vancy Boards). In England existieren auf Grund der Local Government 
Act von dem Jahre 1888 drei derartige Conservancy Boards, nämlich „the 
Merßey and Irwell Joint Committee“ (1891 gebildet), „the Ribble Watershed 
Joint Committee“ (1891) und „the West Riding of Yorkshire Rivers Board“ 
(1893). 

Das von diesen Conservancy Boards überwachte Gebiet ist ein sehr 
großes; so umfaßt das Gebiet des Mersey and Irwell Committee ein Areal 
von rund 2000 qkm mit einer Bevölkerung von über 2 1 / i Millionen und mit 
über 450 Fabrikanlagen; das Ribble Joint Committee umfaßt ein Gebiet von 
1400 qkm mit einer Bevölkerung von über 1 Million und mit über 70 Fabrik¬ 
anlagen; das Gebiet des West Riding River Board deckt sich mit dem geo¬ 
graphischen Gebiete West Riding und besitzt eine Ausdehnung von über 
7000 qkm mit nicht ganz 2 1 / i Millionen Einwohnern. 

Außer den vorgenannten drei Boards gibt es noch „the Thames“, „the 
River Lea“ und „the River Medway Conservancy Board“, die schon längere 
Zeit vor Erlaß des vorgenannten Gesetzes (Thames Conservancy Board 1857, 
Lea Conservancy Board 1868) auf Grund besonderer Gesetze errichtet worden 
8ind (nach Bredtschneider und Thumm). 

Bereits in den neunziger Jahren machte sich jedoch das Bedürfnis nach 
einer zentralen Fachbehörde für die wissenschaftliche Bearbeitung der ein¬ 
schlägigen Abwasserfragen geltend; diese wurde durch Erlaß der Königin 
im Jahre 1898 als Royal Commission on Sewage Disposal eingerichtet. Sie 
besteht aus neun Mitgliedern: 2 Ingenieuren, 2 Medizinern, 1 Bakteriologen, 
1 Chemiker und 3 Laien. Die Aufgabe der Kommission ist, zu untersuchen 
und zu berichten: 

1. welche Methoden der Behandlung und Reinigung der Ahwässer be¬ 
sonders geeignet sind, die Reinigung in Übereinstimmung mit den gesetz- 
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liehen Bestimmungen zum Schutze der öffentlichen Gesundheitspflege in öko¬ 
nomischer Weise den lokalen Anforderungen entsprechend zu bewirken; 

2. wenn mehrere Methoden geeignet sind, diejenigen zu bestimmen, 
welche nach Beschaffenheit und Mengen der Abwässer, sowie nach der Be¬ 
völkerung und anderen Umständen für die einzelnen Fälle am geeignetsten 
sind, und 

3. auf Wunsch Nachweise über empfehlenswerte Anlagen zu geben. 

Eine Anzahl vorzüglicher Berichte sind bereits von der Kommission 

herausgegeben, und manches hat sie zur Klärung wesentlicher Fragen bei¬ 
getragen. 

Die Ausübung der den Zentralbehörden durch die Gesetze übertrage¬ 
nen Befugnisse findet bei den Städteverwaltungen Entgegenkommen. Man 
merkt dies an der Art und Weise, wie die Reinigungsanlagen ausgefübrt 
sind. Es wurde offenbar überall Wert darauf gelegt, die Anlagen nicht 
bloß technisch vollkommen zu machen, sondern dabei auch noch bis zu 
einem gewissen Grade Schönheitsrücksichten mit walten zu lassen. Nirgends 
fanden wir schlechtes Mauerwerk, nirgends verwahrloste Wege oder der¬ 
gleichen, überall herrscht große Ordnung und Sauberkeit. Die AbwässerungB* 
anlagen sind in England keine Schmutzstätten, sondern trotz des häßlichen 
Materiales reingehaltene, zum Teil mit gärtnerischen Anlagen versehene 
städtische Anstalten, die keinen unangenehmen Eindruck machen. Nicht 
bloß die Fachleute, auch die Verwaltungsbehörden zeigten sich über die 
Probleme der Abwasserreinigung gut orientiert. So gut, daß es manchmal 
den Anschein gewann, als bestehe zwischen den Städten ein edler Wettstreit, 
auf diesem Gebiete das Vollkommenste zu leisten! Daß unter solchen Verhält¬ 
nissen auch wirklich etwas Gutes geleistet wird, kann nicht Wunder nehmen, 
zumal wenn einem Lande eine solche Anzahl hervorragender Fachleute zur 
Verfügung steht, wie England sie besitzt. Man kann von den englischen 
Abwässerungsanlagen sagen, daß sie mit Lust und Liebe, Verständnis und 
reichlichen Mitteln errichtet wurden. 

Der zweite Eindruck, den wir empfingen, war der, daß man auch m 
England in der Abwasserreinigung noch in einer Umwandlung begriffen ist, 
die freilich dort schon bedeutend weiter sich befindet als in Deutschland. 
Die alte chemische Reinigungsmethode, deren Bahnbrecher vor mehr a s 
30 Jahren ebenfalls die Engländer waren, ist trotz ihrer Kostspieligkeit als 
unzulänglich erkannt. Man weiß, daß es nicht bloß auf die Beseitigung der 
ungelösten, sondern ebenso sehr auf die Unschädlichmachung der gelösten 
fäulnisfahigen Bestandteile des Abwassers ankommt, und dieser Erkenntnis 
hat man seit zehn Jahren in England praktisch Rechnung zu tragen am 
bemüht. Überall stießen wir auf alte und neue Versuchsanlagen, die unter 
praktischen Verhältnissen arbeiten. In den älteren waren die ersten a 
gemeinen Erfahrungen über den Abbau der in Frage kommenden Stoffe 
gesammelt, in den neueren sucht man die Natur der Vorgänge wissenschaft¬ 
lich zu ergründen und in den Rohbau des ganzen Systems die Einzelheiten 
einzufügen. Solche Versuche sind seit den letzten Jahren bei uns in 
Deutschland auch vielfach im Gange, und es ist ein nicht geringes Verdiens 
Dun bar s, hierzu in erster Linie den Anstoß gegeben zu haben. Auch 
Preußische Prüfungsanstalt für Wasserversorgung und Abwässerbeseitigunff 
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arbeitet mit vorzüglichem Erfolge in gleicher Richtung. Immerhin kann es 
jedem Fachmann, der sich eingehender mit den Fragen der Abwässer¬ 
beseitigung zu beschäftigen hat, nicht dringend genug empfohlen werden, 
die englischen Arbeiten auf diesem Gebiete an Ort und Stelle kennen zu 
lernen. Man kann dies um so eher, als die englischen Behörden mit außer¬ 
ordentlicher Liebenswürdigkeit die Anlagen zugängig machen und ihre Er¬ 
fahrungen mitteilen. 

Über die Richtung, welche die Art der Abwasserreinigung in England 
nehmen wird, läßt sich allgemein Gültiges kaum sagen. Die lokalen Ver¬ 
hältnisse spielen in jedem einzelnen Falle eine zu große Rolle. Im großen 
und ganzen scheint es aber das Prinzip der Faulbecken mit nachfolgender 
Reinigung in Einstau- oder Tropfkörpern zu sein, welches in kommenden 
Jahren maßgebend sein wird. Ob man sich mehr für Einstaukörper oder 
für Tropfkörper entscheidet, bleibt abzuwarten, uns scheinen die letzteren 
die größere Aussicht zu haben. 
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Zur Frage der Milchhygiene. 

Über Ernährung, Haltung und Züchtung des Milchviehes, 

mit besonderer Berücksichtigung der Wirtschaftsweise und des Milch¬ 
viehschlages in Ostfriesland und auf der zugehörigen Nordseeinsel Juist 

Von Dr. Enno Arends, Badearzt in Juist. 

(Mit 14 Abbildungen.) 


Obwohl die Hygiene der Milch schon so oft und in so mannigfaltiger 
Weise behandelt worden ist, erscheint es bei der hohen Bedeutung der 
Milchhygiene für die Volkswirtschaft und Volksgesundheit, besonders für 
Städte, Kurorte, Krankenhäuser, Sanatorien, Kinderheilstätten, Krippen usw., 
bei der großen Rolle, welche die Milch für die neuzeitliche Bewegung und 
Bestrebung zur Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit und der Tuberkulose 
spielt, gerechtfertigt, diese Frage immer wieder anzuregen, neu zu beleben 
und von den verschiedensten Gesichtspunkten zu beleuchten. 

Wenn hier von Milch die Rede ist, so ist damit die Kuhmilch gemeint 
Die Kuhmilch ist zwar für die Menschen als künstliches Nahrungsmittel 


nicht gleichwertig mit der Muttermilch, sie hat aber doch annähernd den¬ 
selben Nähr- oder Brennwert und ist als angenehmstes und billigstes Ersatz¬ 
mittel in aller Welt bekannt und begehrt und geradezu unentbehrlich. Sie 
dient Millionen von Kindern zur Nahrung, die dabei blühen, wachsen un 
gedeihen; sie wird von jung und alt, arm und reich, von Gesunden un 
Kranken, kurz in allen Lebensaltern und in allen Bevölkerungskreisen ver 
langt; sie ist ein Kurmittel ersten Ranges, vorausgesetzt, daß sie sorgfältig» 
den hygienischen Anforderungen entsprechend gewonnen und behau e 
wird. Denn so nützlich und segensreich auch die Milch in reinem, gesundem 
Zustande wirkt, bo verderblich kann sie werden bei unreiner, kranker Be 
schaffenheit. Gerade weil dieses Nahrungsmittel so viel begehrt und ge 
nossen wird, darum dient es in schlechtem, verdorbenem Zustande zur r 
zeugung und Verbreitung vieler Krankheiten. 


Gerhardt 1 ) hat deshalb sein Urteil dahin gefällt: „Milch ist zwar 
beste, aber nicht mehr das unschüldigste, sondern fast das schädlichste a 
Nahrungsmittel.“ 


Bedenkt man die ungeheuren Gefahren der Zersetzung der Milch, hervor 
gerufen durch Legionen von Bakterien und anderen Pilzen der verschie 
sten Art, die allüberall in der Luft, im Wasser und in der Erde verbreite 
sind, besonders aber im Stallstaube, im Kuhkot, in den Futtermitteln un 1 
unreinen Milchgefäßen sich finden und oft eine derartige Verunreinigung 
Milch bewirken, daß in einem Cubikcentimeter mehrere hundert MilBoue 
Keime enthalten sind; vergegenwärtigt man sich ferner, wie viele Krankhei 
die Milch erregen kann durch Erkrankungen des Viehes infolge mangels 
Ernährung, Haltung und Züchtung desselben oder durch Seuchen der v e 
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8chieden8ten Art, besonders durch Tuberkulose, oder auch durch Verbreitung 
menschlicher Infektionskrankheiten; zieht man schließlich in Betracht, wie 
die Milch durch schädliche chemische Konservierungsmittel, vor allen Dingen 
aber durch Verwässerung gefälscht wird, und daß auf diese Art und Weise 
durch Zusatz von schlechtem Wasser menschliche Infektionskrankheiten, 
Typhus, Cholera u. a., verbreitet werden können: dann erscheint uns die 
furchtbare Anklage Gerhardts leider nur zu gerechtfertigt. 

Darum ist es unsere heiligste Pflicht, die gefahrdrohenden Übelstände 
nach Kräften zu bekämpfen und zu beseitigen und für eine gute reine Milch 
zu sorgen. 

Bei der hohen Bedeutung der Milch in volkswirtschaftlicher und gesund¬ 
heitlicher Hinsicht haben bereits die am meisten interessierten Kreise zu 
dieser Frage oft Stellung genommen; Hygieniker, Ärzte, Tierärzte, Ver¬ 
waltungsbeamte, Landwirte, Milchindustrielle, Händler haben die Milch¬ 
angelegenheit auf Tuberkulosekongressen, in ärztlichen und tierärztlichen 
Versammlungen, auf Bädertagen, in Versammlungen des Milchwirtschaft- 
lichen Vereins, auf hygienischen Ausstellungen usw. gründlich erörtert. 
Alle, Sachverständige sowohl als auch Interessenten, sind mehr oder weniger 
darin übereingekommen, daß hinsichtlich der Ernährung, Haltung und Züch¬ 
tung des Milchviehes viel zu wünschen übrig bleibe, daß arge Mißstände im 
Verkehr mit der Milch vorliegen und eine große Gefahr in der Verbreitung 
von Krankheiten durch die Milch, besonders in der Übertragung der Tuber¬ 
kulose vorhanden sei, daß Maßregeln dagegen getroffen werden müssen, 
und daß eine polizeiliche Überwachung des Verkehrs mit Milch erforder¬ 
lich sei. 

Angeregt durch solche Bestrebungen berief der Reichskanzler in den letzten 
zwanzig Jahren des vorigen Jahrhunderts wiederholt Kommissionen von Sach¬ 
verständigen und Interessenten, welche darüber zu beraten hatten, ob und inwie¬ 
fern der Verkehr mit Milch für das ganze Reich auf Grund des Nahrungsmittel¬ 
gesetzes vom 14. Mai 1879 geregelt werden könnte. Diese Kommissionen erkannten 
zwar arge Mißstände an und machten dagegen Verbesserungsvorschläge, hielten 
aber eine einheitliche Regelung nicht für möglich, weil die milchwirtschaftlichen 
Betriebe und die Zusammensetzung der Milch in den verschiedenen Gegenden 
Deutschlands verschieden seien. Darauf erschienen in Preußen am 28. Januar 1884 
und am 27. Mai 1899 Ministerialerlasse, durch welche die Regierungspräsidenten 
ersucht wurden, überall dort in ihren Bezirken, wo ein öffentliches Bedürfnis 
vorhanden sei, den Verkehr mit Milch nach Maßgabe der von den Kommissionen 
aufgestellten Grundsätze durch Polizeiverordnungen zu regeln*). 

Ein solches Bedürfnis liegt meines Erachtens allgemein vor; denn wir 
müssen verlangen, daß dem Volke die Milch, das beste, nahrhafteste und 
verbreitetste Nahrungsmittel in reinem, unverdorbenem Zustande geliefert 
■wird. Notwendig ist die gesetzliche Regelung in Städten, wo die Milch aus 
den verschiedensten Quellen zusammenströmt und wo die Gefahr der Ver¬ 
unreinigung und Verfälschung in hohem Grade vorhanden ist, besonders da, 
wo es sich um Kurmilch oder Kindermilch handelt. Dringend erforderlich 
ist aber vor allem die Regelung des Milchverkehrs in Kurorten, namentlich in 
sogenannten Familienbädern, die hauptsächlich von Kindern besucht werden. 
Hier ist gute, reine, gesunde Milch ebenso wichtig wie gesundes Wasser, 
gesunde Wohnungen, gesunde Luft und Bäder. Wenn nun auch nicht 
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zu verkennen ist, daß die Kurorte in den letzten zehn Jahren keine 
Opfer gescheut und sich nach Kräften bemüht haben, den hygienischen An¬ 
forderungen gerecht zu werden, namentlich auch den Vorschriften des preoßi* 
sehen Ministerialerlasses vom 8. Oktober 1898, betreffend Gesundheitswidrig- 
keiten in Bade- und Kurorten, nachgekommen sind, so läßt doch die Hygiene 
der Milch noch überall viel zu wünschen übrig. 

Eine Verbesserung der Milchverhältnisse können wir herbeiführen durch 
sorgfältige hygienische Behandlung und durch polizeiliche Überwachung der 
Milch im Verkehr, in erster Linie aber durch eine zweckmäßige Ernährung, 
Haltung und Züchtung des Milchviehes. Da aber dieses letztere wichtige 
Kapitel in hygienischer Beziehung leider oft zu wenig berücksichtigt und 
kurz abgefertigt wird, so wollen wir es hier etwas sorgfältiger und ein¬ 
gehender behandeln. 

Die Frage der Ernährung, Haltung und Züchtung des Milchviehes ist 
nicht nur vom landwirtschaftlichen, sondern auch vom ärztlichen Stan- 
punkte von höchster Bedeutung. Um zu bestimmen, woher die Milch he 
zogen werden soll, muß der Arzt so viele Fachkenntnisse von der Milch 
gewinnung besitzen, daß er erforderlichenfalls imstande ist, den Betrieb des 
betreffenden Produzenten selbst beurteilen und kontrollieren zu könuen, 
dann wird er nie in die Gefahr kommen, eine gesundheitsschädliche Milc 
zu empfehlen. Die Ärzte sollten sich nicht vornehm darüber hinwegsetzen 
und denken: was geht mich die Rindviehzucht an; sie sollten sich auf diese® 
Gebiete Kenntnisse aneignen; mit dem Wissen kommt auch das Verständnis 
und die Würdigung dieser von Hause aus landwirtschaftlichen Angelegen 
heit. Die Ärzte würden sich um die Volksgesundheit sehr verdient machen, 
wenn sie gemeinschaftlich mit Tierärzten, Landwirten und Verwaltungs 
beamten sich über alle milchhygienischen Angelegenheiten beraten wo en. 

Da die Ernährung, das Gedeihen und die wirtschaftliche Leistungs 
fähigkeit des Milchviehes im wesentlichen durch die geographische »g e » 
durch die klimatischen Verhältnisse und durch die Bodenbeschaffenheit eines 
Landes bedingt werden, so ergeben sich überall mehr oder weniger gr° 
örtliche Verschiedenheiten, die bei der Haltung und Züchtung des Mic 
viehes zu berücksichtigen sind. Einheitliche Normen und Vorschriften l® 88 ® 0 
sich darüber nicht aufBtellen. . , 

In diesem Sinne habe ich in vorliegender Arbeit gelegentlich die nu r 
kannten milchwirtschaftlichen Einrichtungen und Verhältnisse meines ®!®* 
landes Ostfriesland zur Veranschaulichung als Beispiel dargestellt, 1 
bekanntlich die Viehzucht in hoher Blüte steht, weil das ostfriesische 
vieh sich durch viele hervorragende Eigenschaften auszeichnet, und wei 
hiesige Wirtschaftsweise in manchen Beziehungen als Muster hing®*®^ 
werden kann. Hand in Hand damit habe ich den milchwirtschaftlichen Be r 
unserer ostfriesischen Nordseeinsel Juist, bekannt als Badeort, in 
gezogen. Dabei sind nicht nur die Lichtseiten, sondern auch die Scbs ^ 
seiten hervorgehoben, um auf diese Weise ein objektives Urteil zu ff®* 1 * 1 . 11 , 
und hygienische Verbesserungsvorschläge zu machen, die nicht nurörti 
Interessen berühren, sondern sich verallgemeinern lassen und aufWirtsc 
weisen mit ähnlichem Charakter in anderen Provinzen sinngemäße Anw 
düng finden können. 
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Die Ernährung des Milchviehes. 

Bei der Ernährung des Milchviehes sind die Einwirkungen des eigen¬ 
artigen Klimas und der besonderen Bodenverhältnisse eines Ortes auf die 
Pflanzenwelt zu erforschen, und ist die Vegetation in pflanxengeographischer, 
biologischer und floristischer Hinsicht, ihre Abstammung und Veränderung, 
ihre Entwickelung und Ausbreitung und ihre Verschiedenheit von der Flora 
anderer Landstriche in Betracht zu ziehen. Demgemäß müssen die Nahrungs¬ 
plätze, die Wiesen und Weiden, und die Stallfütterung für das Milchvieh 
eingerichtet werden. 

Es würde zu weit führen, hier näher auf die Kultur der Wiesen und 
Weiden, auf ihre Düngung, Ent- und Bewässerung usw. einzugehen: 
Fragen, die von landwirtschaftlichen Sachverständigen zu beantworten sind. 
Empfehlenswert ist ob jedoch, daß alle, die sich für die Milchhygiene inter¬ 
essieren, sich ein allgemeines Verständnis der zu ihrem Milchversorgungs- 
gebiete gehörigen Wiesen und Weiden aneignen, daß sie die Hauptnutz¬ 
pflanzen und die lästigen und schädlichen Unkräuter kennen lernen, 
namentlich die Giftpflanzen, die auf die Kühe selbst oder deren Milch und 
dadurch auf die Menschen von schädlichem Einfluß sind, sowie die Pflanzen, 
welche, von den Tieren gefressen, die Konsistenz, den Geruch, den Geschmack 
und die Farbe der Milch in günstiger oder ungünstiger Weise verändern 
können. 

Nur beispielsweise sei daran erinnert, daß gewisse Gramineen, einige 
Festuca- und Avenaarten, Straußgras, Mannagras, Rispengras, Lolch, Wiesen¬ 
fuchsschwanz und Dünnschwanz zu den hochgeschätztesten Futtergräsern 
gezählt werden, daß auch das Kammgras und das Knäulgras nicht zu ver¬ 
achten sind, während die Trespen, das Ruchgras und die Holkusarten als 
minderwertig gelten. Ferner gehören einige Trifolium-, Vicia-, Wegerich- 
und Dreizackarten zu den nahrhaftesten Futterpflanzen. Auf den Außen¬ 
weiden an der Nordsee z. B. bilden Meerstrands wegerich (Plantago maritima) 
und Stranddreizack (Triglochin maritima) im Verein mit dem weißen See¬ 
straußgras (Agrostis alba, var. maritima), dem Meerschwingel (Festuca 
thalaseica) und einigen Kleearten ein vorzügliches Viehfutter, das hier unter 
dem Namen Queller bekannt ist und ebenso sehr als Weidefutter wie als 
Heu geschätzt wird. Dagegen sind Schachtelhalm, Klappertopf, Huflattich, 
Hahnenfuß, Bärenklau, Kälberkropf als lästige Schmarotzer bzw. als giftige 
Unkräuter auszurotten, während eine mäßige Beimengung von Kümmel, 
Fenchel, Schafgarbe, Minze, Hornklee und anderen aromatischen Kräutern 
erwünscht ist, weil diese den Appetit anregen und die Verdauung beför¬ 
dern 3 ) 4 ). 

Bekanntlich können bei Tieren nach dem Genüsse gewisser Pflanzen 
giftige Substanzen in die Milch übergehen und dadurch den Menschen ge¬ 
fährlich werden; dahin gehören Herbstzeitlose, Wolfsmilch, Bilsenkraut, 
Stechapfel, Goldregen, Mutterkorn, Mohn- und Gnadenkraut. Ferner sind 
in den Pflanzen Farbstoffe, Bitterstoffe und aromatische Stoffe enthalten, 
welche die Farbe, den Geschmack und den Geruch der Milch verändern. 
Gelblich oder rötlich wird die Kuhmilch gefärbt, wenn die Tiere Karotten, 
Krokus, Labkraut, Rhabarber; bläulich, wenn sie Schachtelhalm, Vogelknöte¬ 
rich, Wachtelweizen oder die Blüte von Ochsenzunge fressen. Bitter kann 
Vierteljahrsschrilt für Gesundheitspflege, 1906. 47 
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die Milch nach dem Genüsse von Disteln, Rainfarn, Wermut und bitteren 
Leguminosen werden 5 ). An der Nordsee schmeckt z. B. die Milch im Monat 
Juni zuweilen bitter, wenn die Kühe die jungen Triebe des Seewermuts 
(Artemisia maritima) fressen, einer Pflanze, die sie im ausgewachsenen Zu¬ 
stande verschmähen. Knospen und Samen des Seewermuts liefern bekannt¬ 
lich das wurmtreibende Mittel: Semen cinae, Zitwersamen. Nach dem Ge¬ 
nüsse von den Salzpflanzen Glasschmalz und Schmalzmelde (Suaeda maritima 
und Salicornia herbacea) bekommt die Milch zuweilen einen faden, brackigen 
Geschmack, besonders während der Blütezeit im September und Oktober, wo 
diese Pflanzen vom Vieh gefressen werden. Auch kann der Geschmack der 
Milch nachteilig verändert werden, wenn die Tiere Kastanien, Eicheln und 
Laub von Ahorn nehmen. Einen eigenartigen, lieblichen Geruch und Ge¬ 
schmack hat die Milch von Alpenkühen. Auch auf einigen Nordseeinseln 
wachsen Gräser, wie das Heiligengras (Hieroehloe odorata), deren Aroma in 
die Milch übergeht und ihr einen lieblichen Geruch und Geschmack verleibt. 
Ein großer Futterwert ist diesem Grase übrigens nicht beizumessen; nur die 
zarten jungen Halme werden von den Tieren genommen. Auch die Strand¬ 
nelke (Armeria maritima), die mit ihren schönen hellrosa Blüten die Außen¬ 
weiden an der Nordsee ziert und im knospenden Zustande von den Kühen 
gern gefressen wird, gibt der Milch Wohlgeruch, Wohlgeschmack und eine 
schwach rötliche Färbung. 

Die Kühe bedürfen nicht nur des zum Aufbau und zur Erhaltung des 
Organismus erforderlichen Futters, sondern noch dazu eines Überschusses, 
wenn sie wirtschaftlich leistungsfähig sein und Milch produzieren sollen; sie 
bedürfen außer dem Erhaltungsfutter noch Produktionsfutter 6 ). Während nun 
die Tiere auf einer guten Weide ein in jeder Beziehung passendes und hin* 
reichendes Futter selbst Anden und aus wählen, werden sie im Stalle sozu 
sagen künstlich ernährt und sind auf die Nahrung beschränkt, die der 
Mensch ihnen bietet. Deshalb kommt es bei der Stallfütterung darauf an » 
daß ein tüchtiger Landwirt die richtige Auswahl trifft und den Kühen ein 
gesundes und ausreichendes Futter verabfolgt. 

Bei rationeller Ernährung des Milchviehes auf der Grundlage der neuen 
tierphysiologischen Forschungen 7 ) richtet sich die Nährstoffzufuhr nach der 
Individualität der Tiere; die Futterration wird jeder einzelnen Kuh nac 
der Beanlagung und Leistungsfähigkeit und nach dem jeweiligen Zustande 
der Laktation angepaßt. Wird das richtige Maß des Produktionsfutters 
überschritten, flndet eine Überernährung statt; so entsteht, ganz abgesehen 
von der Futterverschwendung, eine Fettanhäufung in den Organen, welc e 
die Milchproduktion in nachteiliger Weise beeinflußt. Beschränkt man da 
gegen die Milchkuh auf das Unterhaltungsfutter, oder bleibt man wohl gar 
noch unterhalb dieser Grenze, so daß das Tier hungert, dann bildet sich 16 
Milch auf Kosten des Körpers, bis die Milchproduktion schließlich gänzhe 
aufhört. Zugleich wird aber dadurch der Organismus des Milchtieres 
geschwächt, die Widerstandsfähigkeit herabgesetzt, und es entsteht eine 
verhängnisvolle Empfänglichkeit für Infektionskrankheiten, namentlich für 
Tuberkulose 8 ). 

Das Futter muß hinsichtlich der Menge und der Zusammensetzung 
Hauptnahrungsstoffe, des Eiweißes, der Kohlehydrate und Fette allen An* 
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forderungen genügen. Die ei weiß- oder stickstoffhaltigen Nährstoffe müssen 
zu den eiweiß- oder stickstofffreien Nährstoffen in einem bestimmten Verhält¬ 
nis stehen, in einem Verhältnis von 1 :5 oder 6 (Nh:Nfr = 1:5 oder 6 9 ), 
wenn sie gut ausgenutzt und nicht unverdaut ausgeschieden werden sollen. 
Kohlehydrate und Fette können sich teilweise vertreten, und zwar hat 1 kg 
Fett ungefähr den gleichen Nähr- oder Brennwert wie 2*2 kg Kohlehydrate. 
Außerdem müssen in dem Futter Mineralstoffe, vor allem Phosphorsäure, 
Kalk, Kali, Natron, Magnesia, Eisen bzw. deren Salze — Stoffe, die zum 
Aufbau des Organismus, besonders auch zur Ausbildung des Knochengerüstes 
erforderlich sind — in genügender Menge vorhanden sein. Da diese Mineral¬ 
stoffe auch in die Milch übergehen, so sind sie für die menschliche Ernährung, 
namentlich für die Ernährung der Säuglinge in diätetischer Hinsicht gewiß 
von großer Bedeutung. 

Diesen Anforderungen entspricht gutes Heu, das von tadellosen Wiesen 
in zweckmäßiger Weise und bei günstiger Witterung gewonnen wird. Vor 
allen Dingen muß das Heu gut trocken sein und in trockenen, luftigen 
Räumen auf bewahrt werden. Bei anhaltenden Niederschlägen löst der Regen 
Nährstoffe und aromatische Würzstoffe des Heues auf und schwemmt sie 
fort, und dadurch wird die Qualität des Futters bedeutend beeinträchtigt. 
Da die Gräser den höchsten Nährstoffgehalt besitzen, wenn die Blüte eben 
beginnt, so darf mit dem Mähen nicht zu lange gewartet werden, weil später 
der Gehalt an Holzfaser zunimmt und das Protein schwerer verdaulich wird. 
Heu von sauren Wiesen, die sich durch Binsen, Riedgräser, namentlich Woll¬ 
gras, ferner durch Hahnenfuß, Schachtelhalm, Sauerampfer und andere Un¬ 
kräuter charakterisieren, auf denen aber wohlschmeckende, nahrhafte und 
leicht verdauliche Gräser, sowie Leguminosen und aromatische Kräuter 
fehlen oder selten sind, desgleichen Heu von einem an Pflanzennährstoffen, 
besonders an Phosphorsäure, Kalk und Kali armen Boden, ist minderwertig. 
Ferner ist altes, überjähriges Heu von geringerem Werte, weil es im Laufe 
der Zeit durch Verschwinden aromatischer Stoffe geschmacklos geworden 
ist und weil ihm viele nahrhafte, leicht zerbrechliche Blättchen verloren ge¬ 
gangen sind 4 ). Bei ausschließlicher Fütterung mit minderwertigem Heu 
können die Milchkühe nicht bestehen; sie magern ab und geben wenig 
Milch. Werden junge Tiere nur mit saurem Heu ernährt, dann entwickelt 
sich das Knochensystem mangelhaft; die Knochen können dabei so morsch 
werden, daß sie bei den geringfügigsten Veranlassungen, z. B. beim Springen 
der Tiere auf der Weide, brechen 10 ). 

Wo also tadelloses Heu nicht zur Verfügung steht, ist eine Zufütterung mit 
anderen Nahrungsmitteln erforderlich. Dahin gehören: Grünfutter, Stroh und 
Spreu, Hackfrüchte, wie Runkelrüben, Steckrüben, Möhren, Kartoffeln, Topinam¬ 
bur, ferner Sauerfutter und Süßpreßfutter, gewerbliche Abfälle, die bei der Be¬ 
reitung von Bier, Branntwein, Zucker und Stärkemehl erhalten werden, die Ab¬ 
fälle der Ölindustrie, wie Palmkernkuchen, Erdnußkuchen, Baumwollensaatmehl, 
Sesamkuchen, Hanfkuchen, Sonnenblumenkuchen, Leinkuchen, Rapskuchen, 
schließlich Getreide und Hülsenfrüchte, Kleie und Reisfuttermehl, worauf wir im 
Rahmen dieser Arbeit nicht näher eingehen können. 

Hackfrüchte und gewerbliche Abfälle, wie Treber, Schlempe, Schnitzel, 
Melasse, dürfen nicht in zu großen Mengen und nicht ausschließlich ver¬ 
abfolgt werden; sie können nur als Beifutter gelten, da vielen von ihnen die 
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erforderlichen Nahrungsstoffe, namentlich Protein, PhosphorBäure und Kalk, 
fehlen 4 ). In hygienischer Hinsicht ist sorgfältig darauf zu achten, daß diese 
Futtermittel rein und unverdorben gegeben, daß sie gut gelagert und aul¬ 
gehoben, und daß die Krippen und Gefäße sorgfältig gereinigt werden, weil 
diese Futtermittel sich leicht zersetzen und, in verdorbenem Zustande und 
in großen Mengen verfüttert, die Konsistenz, die Farbe, den Geruch und den 
Geschmack der Milch nachteilig verändern und die menschliche GeBnndbeit 
schädigen können. Da ferner von solchem unreinen, zersetzten Futter von 
außen Bakterien und Pilze der verschiedensten Art in die Milch ubergeben 
und sie verderben können, so ist peinlichste Reinlichkeit im Stalle dringend 
erforderlich. Hierbei ist noch der Umstand in Betracht zu ziehen, daß die 
Milch begierig alle üblen Gerüche aus der Umgebung aufnimmt. Deshalb 
darf die Milch in solchen Ställen, wo Hackfrüchte und gewerbliche Abfä e 
verfüttert werden, nicht lange verweilen, sondern muß BOgleich nach dem 
Melken hinausgetragen werden. 

Glage 5 ) hat die schädlichen Einwirkungen gewisser Stallfuttermittel 
auf die Milch zusammengestellt und sagt darüber unter anderem folgendes. 

„Viel wässerige Schlempe, Rübenblätter, faulige Rüben und Kartoffeln in 
größerer Menge erzeugen eine gehaltsarme Milch, da dem Euter nicht entsprechen 
Milchbildungsmaterial zugeführt wird. Saure Schlempe und Treber können eine 
leichtere und schnellere, freiwillige Gerinnung der Milch veranlassen. Wasser 
rüben, Rapskuchen, Erbsen- und Haferstroh, in großer Quantität verabreic t, 
führen einen bitteren Geschmack der Milch herbei. Ein unangenehmer, ranziger» 
bitterer oder süßlicher uud strenger Geschmack kann auch entstehen nach Ga a 
von faulen oder gefrorenen Kartoffeln und Rüben, von ranzigem öl oder Sesam 
kuchen, Rübenblättern, zersetzten Trebern oder saurem Gesöff. Ebenso können 
wirken Olivenöl, Leinöl, Raps- und Leinsamenabfälle. Ein Trangeschmack s e 
sich als Folge der Verabreichung von Fischen ein. Zu reichliche Verwen aag 
von Hülsenfrüchten macht die Milch abnorm fett. Schädlich und unzweckm ig 
ist auch eine zu umfangreiche Maisfütterung. Außer Geschmack und Gerne 
wird bei der Verabreichung ungeeigneter Futtermittel auch oft die Farbe an 
Konsistenz der Milch verändert. Sie wird z. B. blau, gelb, rot oder schleimig* 
Es ist bei solcher Sachlage nicht verwunderlich, wenn die abnorme Milch ac a 
lieh wirkt, was man schon wiederholt beobachtet hat. Die Scblempemilc 
wie vielfach angenommen wird, für Säuglinge nicht zuträglich sein, e ens 
können Kälber direkt bei solcher Fütterung zugrunde gehen. Ähnlich ist ® 
der Milch nach der Verfütterung von Rübenpreßlingen und Melasse an die ^ 
kühe. Auch die Rückstände der Ölfabrikation oder Erdnußkuchen können n 
sein, daß die Kühe giftige Milch liefern. Sehr gefährlich wegen des^ Gehaltes a^ 
Senf sind Raps- und Rübsenkuchen, ebenso treten nach der Verfütterung j 1 '® 
Rizinuskuchen Abweichungen der Milch ein. Milch von Kühen, die faulige Raben 
gefressen hatten, rief bei Kindern Brechdurchfall hervor. Verschlimmert wer ^ 
die nachteiligen Folgen einer ungeeigneten Fütterung dadurch, daß die ., a , 
an Verdauungsstörungen erkranken und auch schon dieserhalb schlechte 1 
liefern.“ 

Da also die Nahrung auf die Beschaffenheit der Milch einen groß® 11 
Einfluß ausübt und die Tiere oft unzweckmäßig ernährt werden, so ^ 
im Interesse der menschlichen Gesundheit nützlich und notwendig, d 
Staat unter Umständen die Art der Fütterung der Milchkühe durch Pol»»® 1 ’ 
Verordnungen vorschreibt, besonders in den Fällen, wo es sich um Kurmnc 
oder Kindermilch handelt. 
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Auf dem ostfriesischen Festlande, von dem die Badeorte der vor¬ 
gelagerten Inseln zum größten Teile mit Milch versorgt werden, verabfolgen 
die Landwirte dem Milchvieh neben Heu, Stroh, Häcksel, Kaff und Spreu in 
erster Linie Kohl, der hier überall wegen seines hohen Nährstoffgehaltes als 
Futterpflanze sehr geschätzt und angebaut wird, während Hackfrüchte selten 
oder gar keine Verwendung finden. Als Kraftfutter werden daneben von 
den Hülsenfrüchten vorwiegend Bohnen gebraucht, und zwar werden diese 
nahrhaften Leguminosen entweder roh oder als Mehl, oder in Form von 
Brot und Schrot verfüttert. Außerdem gibt es Hafer und Gerste oder 
ein Gemenge von Bohnen, Hafer, Gerste und Roggen, selten Weizen. Nach 
Wegner 10 ) wurde früher die alte ostfriesiBche Futter- und Stallordnung in 
der Marsch folgendermaßen durchgeführt: 

6 Uhr Stroh, Dünger auskarren, melken; 

7 „ Stroh, dann Tränke; 

7% „ Kohl; 

9 „ Stroh, Putzen des Viehes; 

12 „ Bohnen mit Kaff, eventuell melken; 

2 „ Heu oder Spreu von der Diele, Dünger auskarren, Putzen des 

Viehes; 

3 „ Stroh; 

3 l / s „ Tränken; 

4 „ Kohl, melken; 

6 l / a „ Stroh; 

8 l / f „ Stroh. 

Auf der Geest wird als Zufutter außer Kohl hauptsächlich Hafer und 
Roggen, meist in Form von Mehl und Brot verabfolgt. Außerdem gibt es 
in ärmeren Gegenden Spreu von Buchweizen und Weizen, Kartoffeln und 
Rüben. Rapskuchen, Palmkuchen, Erdnußkuchen usw. finden in Ostfriesland 
als Viehfutter seltener Verwendung. 

Während nun das festländische Ostfriesland vermöge seines fruchtbaren 
Bodens in der glücklichen Lage ist, die Nahrung für das Vieh selbst hervor¬ 
zubringen, und deshalb auch selten ausländische Produkte verwendet, müssen 
die Inseln das Stallfutter meist von auswärts beziehen. In früheren Jahren, 
wo hier sehr armselige Zustände herrschten, wo der Verkehr mit dem Fest¬ 
lande sehr mangelhaft und namentlich im Winter vollständig ausgeschlossen 
war, fanden auf einigen Inseln merkwürdigerweise Fische zu Fütterungs¬ 
zwecken Verwendung. Nachdem aber durch den Aufschwung der Badeorte 
der Wohlstand sich gehoben hat und die Verkehrs Verhältnisse gebessert 
worden sind, ist man von dieser originellen Fütterungsart gänzlich ab¬ 
gekommen. Jetzt werden hier neben Heu, welches zumeist vom Festlande 
bezogen wird, als Zufutter Abfälle von Gemüse, Kohl, Kartoffeln, Hafer- und 
Roggenmehl, selten gewerbliche Abfälle verabfolgt. 

Es mag dahingestellt bleiben, ob und inwiefern die Fütterungsweise in 
Ostfriesland den allgemeinen Normen entspricht; jedenfalls gedeihen die 
Kühe dabei und liefern einen guten Milchertrag. Neuerdings wirken hier 
die Kontrollvereine, auf die wir später noch zurückkommen werden, segens¬ 
reich, indem sie für eine rationelle Fütterung sorgen. 

Hinsichtlich der Sommerfütterung der Milchkühe bestehen Meinungs¬ 
verschiedenheiten darüber, ob Stallfütterung oder Weidefütterung zu empfehlen 


Digitized by LjOOQle 


74.2 Dr. Enno Arends, 

sei. Während früher die Stallfütterung, und zwar ausschließliche Trocken- 
fütterung, Torgezogen wurde und auch jetzt noch in vielen Stä ten !«r 
Gewinnung von Kur- oder Kindermilch durch Polizeiverordnungen vor 
geschrieben wird, treten neuerdings manche Autoren entschieden für » 

Weidefütterung ein. - 

Sicherlich ist der Weidegang für das Vieh am naturgemaßesten. IW 
Aufenthalt und die Bewegung in frischer, freier Luft üben einen güne gen 
Einfluß auf das Allgemeinbefinden und die Funktionen des tierischen Urge- 
nismus aus; die Zirkulation wird verbessert, der Stoffwechsel angerep nn 
besonders auch die Milcbproduktion gefördert, der Gesundheitszustand be 
sich, der Körper wird abgehärtet und widerstandsfähiger gegen Krankheiten. 
Diejenigen Tiere sind am gesündesten, welche sich viel im Freien au a n- 
Daher ist es z. B. auch erklärlich, daß die Tuberkulose unter dem oatine«- 
schen Rindvieh, welches den größten Teil des Jahres, von April bis oreni 
ununterbrochen auf der Weide zubringt, verhältnismäßig selten 18 
Weidefutter ist für das Milchvieh das beste, sofern wir darin das nc g 
Nährstoffverhältnis finden (l : 5 bis 6). Erstklassige Dauerweiden in ^ 
Marsch, die vorwiegend mit englischem Raigras (Lolium perenne) e * ÄC ^ 
sind, zeichnen sich aus durch hohen Proteinreichtum, so daß z. • 
Funk im Oldenburger Fettweidegras ein Nährstoffverhältnis von • 
gefunden wurde. Auf guter Weide verzehren die Tiere die wohlsc ®6C e 
sten, nahrhaftesten und leichtverdaulichsten Gräser und Kräuter, ier 0 
sie nicht nur eine gehaltvolle, sondern auch reichliche Nahrung, un 80 
es erklärlich, daß durch den Weidegang die Milch sowohl qua ft 1V 
auch quantitativ, d. h. hinsichtlich der Menge, des Gehaltes an 
Substanz und Fett, des Geruchs und Geschmacks verbessert wir )• a ^ 
sollte überall da, wo Klima und Bodenbeschaffenheit es gestatten, un 
die Weideverhältnisse günstig sind, der Weidegang vorgeschrie en ^ 
wie dieses erfreulicherweise auch von einigen Milchversorgungsgese ßc ^ 
z. B. „Kjöbenhavns Maelkeforsyning“ in Kopenhagen, die bekann ic 
tadellose Trinkmilch liefert, geschieht 11 ). Produk* 

Mir leuchtet es auch nicht ein, warum in vielen Orten für i® 
tion von Kinder- und Kurmilch Grünfutter verboten, und warum ür ^ 
fütterung ausschließlich Trockenfutter verlangt wird. Ebensowenig** ^ 
stillenden Frauen Obst und frisches Gemüse verbietet, sollte man * c ^ 
das Grünfutter vorenthalten. Entsteht danach wie beim Wei 
dünner Kotabgang, so muß man daraus nicht sogleich auf einen ran ^ 
Zustand des Tieres schließen, und es liegt darin kein Unheil, wenn m ^ 
durch zweckmäßige stallhygienische Vorkehrungen eine Verunreinigt* 
Milch durch Kuhkot verhütet. In dieser Hinsicht darf man al J c 
ohne weiteres jeden Durchfall bei Kindern im Sommer auf Kubmi c ^ 

führen. Stammt das Futter von einer guten Wiese, ist es frisch un g e . 

herrscht im Stalle Ordnung und Reinlichkeit, dann braucht man 
denken zu tragen, den Milchkühen Grünfutter als Zukost in mä ig® 
zu verabfolgen. ^. Qfl ^ D . 

Es erübrigt noch, die Tränkwasserversorgung zu erörtern, 
gelegenheit, die leider oft von den Landwirten sehr Stiefmütter *c ^jj r ige ß 
wird. Findet man doch zuweilen sogar bei Luxusställen, die im 
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nach allen Regeln der Hygiene eingerichtet sind, recht mangelhafte Tränk¬ 
anlagen. 

Vor allen Dingen müssen wir ein gesundes Tränkwasser verlangen. 
Deshalb ist sorgfältig darauf zu achten, daß die Brunnen, Quellen und 
Wasserleitungen, welche die Viehtränken speisen, nicht durch gewerbliche 
und Küchenabfälle oder durch Zuflüsse aus Dungstätten, Abortgruben und 
Schlinggruben verunreinigt werden. Während nun in Gebirgsgegenden 
meist aus Bächen und Quellen ein reines, gesundes Tränkwasser gewonnen 
wird, finden wir in den Niederungen, besonders in den Marschen an der 
Elbe, Weser und Ems, z. B. in Ostfriesland, ein Wasser, das man keineswegs 
als einwandfrei bezeichnen kann. Das Brunnenwasser hat hier einen hohen 
Gehalt an Eisen, das namentlich in Verbindung von Eisenhydroxyd (Fe(OH) 3 ) 
und Eisensulfid (FeS) in der Pulvererde bzw. im Knick, zwei von den Land¬ 
wirten sehr gefürchteten und gehaßten Bodenarten, sich findet, und enthält 
zuweilen größere Mengen von Schwefelwasserstoff, wodurch es eine trübe, 
rötliche Farbe und einen widerlichen Geruch und Geschmack bekommt. Nur 
ausnahmsweise gelingt es, durch kostspielige Anlagen von Tiefbrunnen ein 
besseres Tränkwasser zu erhalten, wogegen Versuche, das Wasser durch 
Filtration zu verbessern, sich bislang als nutzlos erwiesen haben. Vielleicht 
könnte hier eine Reinigung des Tränkwassers durch Ozon bewirkt werden, 
nach einem Verfahren, welches Siemens und Halske in den letzten Jahren 
mit gutem Erfolge in Großbetrieben eingeführt haben, sofern das Wasser 
hierdurch filtriert, entfärbt und sterilisiert wird. Unter den gegenwärtigen 
Umständen können aber nur größere, leistungsfähige Kommunen solche Ein¬ 
richtungen sich leisten, sie sind jedoch für den einzelnen Wirtschaftsbetrieb 
zu kompliziert und zu kostspielig. Auch sind hierbei noch besondere 
Lüftungsvorrichtungen zur Enteisenung des Wassers erforderlich. Auf der 
milchhygienischen Ausstellung in Hamburg im Mai 1903 hatte die Firma 
Hammelrath u. Co. Wasserfilter aus Asbestporzellan ausgestellt, wodurch 
eine vollkommene Filtration und Sterilisation bewirkt werden soll. Neuer¬ 
dings werden von Deseniss und Jacobi Enteisenungsanlagen hergestellt, 
welche direkt reines, von Eisen befreites Wasser aus dem Brunnen auf holen 
sollen, indem bei diesem Verfahren während des Pumpens zugleich mit der 
Hebung Luft in das Wasser eingelassen und das Gemisch durch einen Sand¬ 
filter ohne weiteres hindurchgeführt wird 12 ). 

Zuweilen erhält man verdorbenes Wasser aus schlechten Brunnen, die 
in nächster Nähe von Grüppen, Abortgruben, Schlinggruben und Dung¬ 
stätten angelegt sind. Das Wasser aus solchen Brunnen sieht braun aus 
wie Jauche und hat einen intensiven, widerlichen Fäkaliengeruch, so daß 
es geeigneter zur Düngung eines Ackers als zur Tränkung des Viehes 
erscheint. Um gutes Trinkwasser zu gewinnen, müssen wir von vorn¬ 
herein dafür sorgen, daß die für das Vieh bestimmten Brunnen zweckmäßig 
m reinem gesunden Boden angelegt werden. Dazu können baupolizeiliche 
Vorschriften, wie Bie z. B. in der Baupolizei Verordnung für die Insel¬ 
gemeinde Juist vom 5. November 1900 im Interesse der Hygiene des Bade¬ 
ortes erlassen sind u ), dienen, insbesondere diejenigen Bestimmungen 
welche auf die Reinhaltung des Bodens und auf die Gewinnung guten 
Trinkwassers bedacht sind und in § 17, betreffend Anlage von Aborten, 


Digitized by LjOOQle 


744 


Dr. Enno Arends, 


Ställen und Dungstätten, ihren Ausdruck finden; namentlich sind folgende 
Punkte von Bedeutung: 

8. Der Fußboden von Ställen für Pferde, Rindvieh, Schweine, Schafe und 
Ziegen muß undurchlässig hergestellt werden. 

9. Zur Aufnahme von flüssigen Stallabgängen müssen in den Ställen oder 
in ihrer nächsten Nähe, jedoch in einem Abstande von wenigstens 10m von 
Röhren- und Kesselbruunen undurchlässige, dicht abgedeckte Gruben angelegt 
werden. Alle übrigen Dungstätten müssen undurchlässig hergestellt werden und 
müssen mindestens 5 m vom Brunnen entfernt bleiben. 

10. Die Anlage von Schlinggruben zur Aufnahme von Stallabgängen ist 
verboten. 

Die zum Tränken des Viehes bestimmten Gefäße müssen von den Futter¬ 
krippen getrennt sein und wie diese aus gutem, dauerhaftem, leicht zu 
reinigendem Material bestehen. Es ist von großer Wichtigkeit, daß Futter 
und Wasser nicht miteinander vermengt, sondern getrennt verabfolgt 
werden, und daß das Vieh das Wasser selbst nach Bedürfnis zu sich nehmen 
kann 15 ). 

Das Tränkwasser soll nicht zu kalt und nicht zu warm sein, sondern 
eine gemäßigte Temperatur von 10 bis 15° haben. Diesen Anforderungen 
werden die Selbsttränken gerecht, die wir an anderer Stelle beschreiben 
wollen. (Vgl. S. 748.) 

Auch auf den Weiden muß für gutes Tränkwasser gesorgt werden. 

In den ostfriesischen Marschen sind die Weideländereien zumeist mit 
sumpfigen Wassergräben rings umgeben, die dem Weidevieh als Tränken 
dienen. Diese Sumpfgräben, durchwachsen mit Laichkraut, Wasserlinsen, 
Froschkraut und vielen anderen Wasserpflanzen, aus denen sich giftig® 1 " 
Hahnenfuß, Giftschierling und Wasserfenchel erheben — ein dichtes Pflanzen 
gewirr, in welchen Frösche, Kröten, Schnecken, Wasserkäfer, Spinnen, Milben. 
Infusorien und Mikroorganismen der verschiedensten Art in Legionen leben, 
weben und sterben — sind wohl ein Eldorado für Botaniker und Zoologen, 
empören aber, wenn man sieht, wie das Vieh ihr ekelerregendes Wasser, m 
welchem sich in heißer Sommerzeit giftige Sumpfgase und Schwefelwasser 
stoffgase bilden, saufen muß. Ist es nicht gerade, als wenn man hierein 
Experiment machen wollte, was man dem lieben Vieh bieten darf, und *** 
die tierische Kreatur alles aushalten kann? Die Annahme ist wohl berech¬ 
tigt, daß nach dem Genüsse eines solchen Wassers Krankheiten unter 
Tieren entstehen, und daß Infektionskrankheiten, wie Maul- und Klauenseuc e > 
durch diese Gräben, die überall miteinander in Verbindung stehen, wel t fl 
verbreitet werden können. 

Vielleicht könnten diese Übelstände durch die Anlage von Röhr® 
brunnen auf der Weide beseitigt werden. Diese Einrichtung hat sich wenig 
stens auf der Nordseeinsel Juist vorzüglich bewährt. Früher behalf 
sich hier wie vielfach anderwärts in der Weise, daß man sogenannte Po 6 
in den Sand eingrub, worin sich das Regenwasser sammelte. Di® * er ®’ 
welche zu diesen Wassergruben freien Zutritt hatten, wühlten mit ihr« 
u en den Untergrund auf und verunreinigten die Viehtränke durch Fäkal® . 
un so entstand ein trübes, schmutziges, ungesundes Tränkwasser, z0D1 
wenn es noch dazu von den heißen Strahlen der Sonne im Juli und Augn® 
auf Bruttemperatur erhitzt wurde. In trockenen Sommern versiegten wo 
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Zur Frage der Milchhygiene. 

auch diese Tränken, so daß Wassermangel eintrat und die Tiere vor Durst 
brüllend umherliefen. Deshalb ist vor einigen Jahren auf der östlichen 
Hälfte der Insel, im höheren Dünengelände, ein Röhrenbrunnen geschlagen 
worden, welcher ein gutes und in jeder Hinsicht einwandfreies Tränkwasser 
liefert, hinreichend, um selbst in den trockensten Zeiten sämtliche Dorfkühe 
zu tränken. Diese Einrichtung hat sich vorzüglich bewährt; die Kosten 
sind verhältnismäßig gering, und reichlich werden die Opfer durch besseres 
Gedeihen des Viehes und durch ergiebigeren Milchertrag belohnt. Zu diesem 
Zwecke muß aber ein tüchtiger, zuverlässiger Hirt angestellt werden, der 
in gewissenhaftester Weise seinen Verpflichtungen nachkommt, die Kühe 
regelmäßig zur Tränke führt und ihnen dann jedesmal frisches Tränkwasser 
in den Trog hineinpumpt. Überhaupt muß der Hirt das Vieh in sorgfältig¬ 
ster Weise behandeln und besonders auch darauf halten, daß die Kühe auf 
der langen Weidefläche nicht rasch getrieben, sondern ruhig und langsam 
geweidet wird. 

Je reichlicher, besser und zweckmäßiger wir die Milchkühe ernähren, 
desto größer wird die Menge und desto vortrefflicher wird die Beschaffenheit 
der Milch, vorausgesetzt, daß die Tiere gut beanlagt und gesund sind 16 ). 

Deshalb muß unser Bestreben vor allen Dingen darauf gerichtet sein, 
ein gutes, gesundes Vieh zu halten. 

Die Haltung des Milchviehes. 

Wie der Mensch nur dann gedeihen und ersprießlich wirken kann, wenn 
die Bedingungen zu einem gesunden Leben durch gesunde Wohnung, reine 
Luft, gutes Licht, geeignete Wärme usw. erfüllt werden, so können wir von 
unseren Haustieren nur dann Gesundheit und wirtschaftliche Leistungsfähig¬ 
keit erwarten und verlangen, wenn wir auch ihnen die Wohltaten der Ge¬ 
sundheitspflege erweisen. 

Dazu gehören vor allen Dingen gesunde Ställe, in welchen das Vieh 
einen großen Teil seines Daseins verbringen muß. 

Die Stallhygiene. 

Wenn man sieht, wie die Tiere in stallhygienischer Hinsicht vernach¬ 
lässigt und mißhandelt werden, wie sie in schadhaften, aus znsammen- 
gesuchtem, morschem Holz gezimmerten Bretterbuden, die keinen genügenden 
Schutz gegen Kälte, Wind, Regen und Schnee gewähren, oder in engen 
dumpfen Ställen, denen Licht und Luft mangelt, leben, wie sie auf Lager¬ 
stätten mit durchlässigen Böden auf dürftiger, schmutziger Streu in ihren 
Exkrementen stehen und liegen, während die flüssigen Abgänge jahraus, 
jahrein in den Boden eindringen und durch ihre Ausdünstungen die Stall¬ 
luft verpesten, dann darf man in einer solchen Behausung ein gutes, ge¬ 
sundes, leistungsfähiges Vieh nicht erwarten. 

Solche Übelstände müssen bekämpft werden durch gesunde Ställe, die 
gegen alle schädlichen Witterungseinflüsse schützen, besonders aber hinsicht¬ 
lich der Richtung des Gebäudes, der Lage des Bauplatzes, der Beschaffenheit 
des Baugrundes, des Baumaterials und der verschiedenen Bauteile, kurz in 
der ganzen Anlage den hygienischen Anforderungen entsprechen: Ställe, die 
den Tieren gesunde Luft, gutes Licht, geeignete Wärme, genügenden Raum 
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und reinliches Lager bieten und von einem tüchtigen Dienstpersonal versorgt 

Was zunächst die Richtung des Gebäudes zur Himmelsgegend anbelssgt, 
so soll die Lage so gewählt werden, daß die Haupt- oder Langfront nach 
Osten schaut, weil auf diese Weise in der heißen Sommerzeit die Morgen- 
sonne mit ihrem milderen Lichte und ihrer geringeren Wärme zur Geltung 
kommt, wogegen der Einfluß der heißen Nachmittagssonne abgescbwäcbt 
wird 15 ). Das gilt besonders für Tiere, welche das ganze Jahr hindurch 
aufgestallt und auf Stallfütterung beschränkt sind. Für Ställe, diei nur im 
Winter benutzt werden, während das Vieh im Sommer auf der Weide le t, 
ist die Richtung der Hauptfront nach Westen oder Süden vorzuziehen. 

Die weitere Sorge muß darauf gerichtet sein, einen gesunden, reinen 
Bauplatz zu bekommen; ein Boden, der zumeist aus Dünger, Kehricht un 
Abfällen der verschiedensten Art besteht und somit von Krankheitssto en 
durchseucht ist, darf nicht als Baugrund genommen werden. Ferner mu 
der Platz, auf dem das Stallgebäude errichtet werden soll, trocken un 
beschaffen sein, daß er gegen das Eindringen von RegenwaBser oder 1 
schaftswasser geschützt ist und außerhalb des Bereiches von Grundwesser 
und Überschwemmungen sich befindet. Deswegen soll das Grün atöc 
keinesfalls tiefer liegen als das umgebende Gelände, sondern sich womög w 
darüber erheben, mindestens aber mit der Umgebung in gleicher Hohe ßic 
befinden. Der Abstand der Sohle des Kellers vom höchsten Grundwaßßer 
stände muß nach der Art des Bodens örtlich verschieden sein, sollte a er 
auf alle Fälle mindestens 0'5 m davon entfernt liegen. 

Als Baugrund ist am meisten der Sandboden zu empfehlen, da 
in der Regel am durchlässigsten und am trockensten ist. Dagegen ßi^ 
schwere, kleiige, undurchlässige Bodenarten möglichst zu vermeiden, 
bei feuchtem Untergrund das Mauerwerk Wasser kapillar anBaugt und 
eine Durchseuchung des Stalles herbeiführt. Will man einen solchen 0 e 
benutzen, so muß man die obere Schicht ausschachten und mit San au 
füllen und durch Drainage trocken legen, indem man Tonröhren mit urc 
brochenen Wandungen einlegt und dadurch das Wasser ableitet. ^ 

Hat man nun in dieser Weise einen geeigneten Bauplatz gefunden un^ 
eingerichtet, so muß man bei der Ausführung des Baues von ere ^ 
darauf bedacht sein, sowohl den Untergrund als auch das ganze e 
trocken und rein zu halten, für tadellose Baumaterialien sorgen un ^ 
lagen für die Beseitigung der Schmutzstoffe hersteilen. Zum Schutze geg 
Regen und sonstige atmosphärische Niederschläge ist das Stallgebäu e ® ^ 
liehst massiv zu errichten und mit einem wasserdichten, über das a 
werk vorspringenden Dache zu versehen. Um das Eindringen der 0 ^ 
feuchtigkeit zu verhindern, empfiehlt es sich, zur Ableitung des Traufww ^ 
am Fuße der Außenmauern gepflasterte, nach außen abgeschrägte ^ 
streifen anzulegen oder besser noch Dachrinnen mit Ablaufröhren a ^ 
bringen, den Stallboden in der Sohle wasserdicht herzustellen un 
Außenmauern durch eine Isolierschicht, durch Einfügen von Teer- 0 
Asphaltpappe in den Steinlagen, etwa 50cm über dem Fußboden,i 
Nässe zu schützen. Auch Isoliermauern können, wenn sie gut un 
gemäß ausgeführt werden, nützlich sein. 
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Was im übrigen die Konstruktion der einzelnen Bauteile anbelangt, so 
sollen die Umfassungsmauern möglichst massiv aufgeführt werdeu, feuer¬ 
sicher, wetterbeständig und trocken sein und dabei eine gewisse Porosität 
besitzen. Die letztere Eigenschaft ist von großer Wichtigkeit, weil poröse 
Wände durch natürliche Ventilation die Stalluft verbessern, außerdem aber 
als schlechte Wärmeleiter die Ställe im Sommer kühl und im Winter warm 
erhalten. Luftdichte Mauern dagegen, z. B. solche, die aus glasierten 
Klinkern hergestellt werden oder mit Zement verputzt sind, bewirken das 
Gegenteil; diese kühlen sich im Winter ab, und es schlagen sich dann an 
ihnen die Wasserdämpfe, die sich durch die Ausatmungen und Ausdünstun¬ 
gen des Viehes, durch die flüssigen Abgänge desselben und durch das Brüh¬ 
futter, welches den Tieren verabfolgt wird, in der Stalluft bildet, in Form 
von Wasserdämpfen nieder und machen dadurch die Stallungen feucht, kalt 
und ungesund. Hölzerne Wände, die von der Feuchtigkeit beschädigt werden 
und dann die Ansiedelung von Krankheitskeimen begünstigen, sind möglichst 
zu vermeiden. 

Wir sehen hier also überall, welchen großen Wert die Hygiene auf die 
Trockenheit der Ställe legt. Und sicherlich mit Recht, wenn wir hinblicken 
auf die durch die Feuchtigkeit verursachten großen Gefahren und Schäden! 
In der feuchten Stalluft gedeihen Legionen von Bakterien und anderen 
Pilzen der verschiedensten Art, die besonders auf den nassen Wänden einen 
guten Nährboden finden, die hölzernen Bestandteile angreifen, Mauerfraß 
und Schwammbildung verursachen und im Verein mit üblen, aus den tieri¬ 
schen Dejektionen sich bildenden Gasen einen dumpfigen, modrigen Geruch 
erzeugen, wodurch die Gesundheit der Kühe in nachteiligerWeise beeinflußt 
wird. Die feuchte, kalte Luft entzieht den Tieren viele Wärme, vermindert 
ihre Milchergiebigkeit, ruft bei ihnen Neigung zu Erkältungen hervor, macht 
sie weniger widerstandsfähig gegen Krankheiten und verursacht namentlich 
jene ominöse Empfänglichkeit für Tuberkulose, den verderblichsten Feind 
der Menschen und des Rindviehes. Darum sollten die Landwirte zum all¬ 
gemeinen und zu ihrem eigenen Wohle die Regeln der Hygiene beobachten 
und vor allen Dingen für gesunde, trockene Ställe sorgen. Die hierdurch 
verursachten Kosten werden durch eine bessere Gesundheit und eine größere 
wirtschaftliche Leistungsfähigkeit des Milchviehes reichlich ausgeglichen 
werden. 

Der Stall muß in seiner Sohle wasserdicht hergestellt werden. Dazu 
eignet sich am besten eine mit Zementverputz versehene SteinpflaBterung 
oder ein Estrich von Zementbeton. Die Standflächen für das Vieh müssen 
in solchen Ställen, wo sie mit dem Fußboden in gleicher Höhe sich befinden, 
eine gewisse Neigung zur Jaucherinne haben, damit der Kuhharn abfließen 
kann. 

Vom hygienischen Standpunkte aus dürften wohl am meisten „Grüppen- 
ställe“, wie wir sie allgemein in Ostfriesland haben, zu empfehlen sein (s. Fig. 1). 
Hier bilden die Standplätze eine horizontale, etwa 2m lange, 25cm über 
das Niveau des 1 bis 2 m breiten Ganges sich erhebende Fläche, hinter 
denen 40 cm breite und 25 cm tiefe Grüppen zur Aufnahme der festen und 
flüssigen Ausleerungen des Viehes angebracht sind. Diese Grüppen, die 
sich in der Längsrichtung des Stalles hinter den Standreihen hinziehen, 
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müßten keine Ecken und Winkel bilden, sondern, um leicht gereinigt werden 
zu können, in Form einer Hohlrinne mit einem leichten Gefälle nach außen 
in eine auf der Düngerstätte befindliche Grube münden, in welche die Jauche 
abfließen kann. 

Sowohl vom hygienischen als vom landwirtschaftlich praktischen Stand¬ 
punkte aus halten wir es mit Gross für empfehlenswert, die Grüppen hinter 
den Standflächen mit Torfmull einzustreuen, da dieser in hervorragender 



Querschnitt eines ostfriesischen Grüppenstalles. 


Weise dazu dient, Jauche und üble Gerüche aufzusaugen und aufzunehmen, 
und, wenn er sich vollgesogen hat, auf den Düngerhaufen gebracht werden 
kann. Besonders hat dieses Verfahren den Vorzug großer Reinlichkeit. 

Um das Eindringen von Jauchegasen und von Zugluft in den Stall von 
außen durch die Jaucherinne zu verhindern, werden diese nach den Vor 
Schriften von Dammann 17 ) nach ihrem Austritt aus dem Stallgebäude eine 
Strecke lang in den Boden vertieft und an geeigneter Stelle mit einem Schieber 
versehen. In unterirdisch kanalisierten Ställen bringt Schubert 18 ) an 
tiefsten Punkten der Stallrinne Jaucheablaufbehälter mit Wassergeruc 
Verschlüssen an, wodurch ein Zurücktreten von Jauchegasen in die Sta u 
verhindert wird. Wir können im Rahmen dieser Arbeit nicht näher daran 
eingehen und verweisen auf die diesbezüglichen Werke, die in ausführlic er 


Weise die Stallhygiene behandelt haben. 

Die Futterkrippen in den Ställen sollen nicht aus Holz, sondern aus 
dauerhaftem, leicht zu reinigendem Material, aus emailliertem Gußeisen, aus 
Zement oder aus glasiertem Ton hergestellt werden. Auch sollen die Futter 
krippen nicht eckig, sondern mulden- oder rinnenförmig sein, damit sie eic 



Selbsttränke. ^ 

Aub: Niem an n und Pro! 6, Grundriß der Yetorinftrhygiene. Verlag von Louis Marcus, « r 

gereinigt werden können. Sehr empfehlenswert scheinen mir deshalb 
förmige Glasfutterkrippen zu sein, da diese am meisten dtn bygi® ul8C 
Anforderungen entsprechen. ^ 

Ebenso ist auch die Anlage der Tränken von großer Bedeutung 
Gesundheit des Viehes. 

Den hygienischen Anforderungen werden am besten die Selbstträn 
gerecht (s. Fig. 2). 
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Bei dieser Einrichtung wird das Wasser in einen im Stalle befindlichen 
großen Behälter gepumpt und gelangt von hier in einen damit in Verbindung 
stehenden kleineren Regulierbehälter, wo es durch eine Schwimmkugel- 
Ventil Vorrichtung auf einer bestimmten Höhe gehalten wird, so daß die 
damit durch eine Röhrenleitung in Verbindung gesetzten Tränkbecken den 
gleichen Wasserstand haben. Um eine Verunreinigung des Wassers in den 
Tränkgefäßen zu verhindern, sind diese mit Klappdeckeln versehen, welche 
das Vieh beim Saufen selbst mit der Schnauze auf heben kann, und welche 
nach der Benutzung infolge ihrer Schwere von Belbst wieder zufallen. 

Da aber auf diese Weise immerhin noch Schmutz und Futterabfälle 
in das Wasser gelangen und dadurch eine Verunreinigung und Verstopfung 
der Röhrenleitung herbeiführen können, so hat Hüttenrauch ein Tränk¬ 
becken mit oberem Wasserzulauf hergestellt, in welchen eine besondere 



Füllkammer eingebaut ist (s. Fig. 3). Auf diese WeiBe werden die einzelnen 
Tränkgefäße gewissermaßen isoliert; es kann daß in dem einen Becken befind¬ 
liche Wasser nicht in die Leitung oder in ein zweites Becken gelangen, ein 
Umstand, der vom hygienischen Standpunkte von Bedeutung ist, sofern jedes 
Tier frisches Tränkwasser für sich erhält. Zur leichten und gründlichen 
Reinigung der Gefäße ist unten am Boden eine durch eine Schraube ver¬ 
schließbare Öffnung angebracht. 

Was die Konstruktion der Decken der Ställe anbelangt, so kommt es 
darauf an, ob der Bodenraum über denselben zur Aufbewahrung von Futter¬ 
vorräten oder zur Wohnung für das Dienstpersonal dienen soll. Ist letzteres 
nicht der Fall, dann sind poröse, durchlässige Decken vorteilhaft, da sie für 
gute Entlüftung des Stalles sorgen, vorausgesetzt, daß die verbrauchte Stall¬ 
luft durch geeignete VentilationsVorrichtungen aus dem Dache entweichen 
kann. Alsdann empfiehlt es sich, auf dem Bodenräume über der Decke 
Stroh zu lagern, das aber als Streu, nicht als Futter Verwendung finden 
darf, da es durch die Ausdünstungen des Viehes beschädigt wird. Soll aber 
der Boden zu anderen wirtschaftlichen Zwecken benutzt warden, dann ist 
die Decke massiv und dunstsicher herzustellen und mit geeigneten Dunst- 
schächten zu versehen. 

Der Futterboden ist mit einem regendichten Dache zu überdecken, 
welches Fenster zur Beleuchtung des Raumes und Entlüftungsvorrichtungen 
zur Beseitigung des Futterschweißes haben muß. Dazu eignen sich Jalousie- 
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lüfter, welche auch bei Regenwetter in wirksamer Weise verdorbene Luft 
und nasse Dämpfe abführen, ohne daß Regen in das Gebäude eindringeu 
kann (s. Fig. 4). 

Die Stalltüren müssen gut schließen und so breit sein, daß die Tiere 
bequem durch die Türöffnungen hindurchgehen können, ohne sich dabei zu 
verletzen; lange Klinkenhaken und sonstige Hervorragungen sind nicht an- 
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zubringen. Die Türen müssen entweder als Schiebetüren eingerichtet wer ^ 
oder nach außen schlagen, damit das Vieh bei Feuersbrünsten leiobt i 
Freie gelangen kann. ^ 

Die Stalluft wird beständig verunreinigt durch die Ausdünstungen 
Ausatmungen des Viehes, durch die aus den Exkrementen sich entwic e n 
Gase, durch den durch die wirtschaftliche Tätigkeit der MenscheD ▼ 
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ursachten Staub und die darin enthaltenen unzähligen Mikroorganismen. 
Darum ist eine beständige Lufterneuerung in den Stallungen notwendig 
wie in den menschlichen Wohnungen; ja, eigentlich noch notwendiger, sofern 
die Menschen die Macht und die Freiheit haben, nach Belieben ihre Häuser 
zu verlassen und draußen in freier Natur frische Luft zu schöpfen, während 
das Vieh dazu verurteilt ist, einen großen Teil seines Lebens in seiner Be¬ 
hausung, gleichsam in der Gefangenschaft, zu verbringen. 

Wolpert 80 ) hat daher für den Luftwechsel in Viehställen folgende 
Forderungen aufgestellt: 

1. Unter normalen Umständen sollen stündlich für je 1000 kg Tiergewicht 
100 cbm frische Luft in den Stall gelangen, unter ungünstigen Umständen wenig, 
stens noch 60 cbm. 

2. Die zugeführte reine Luft soll nicht großenteils ungenutzt wieder ent¬ 
weichen, sondern sich vollständig mit der Stalluft mischen. 

3. Die Zuführung kalter Luft darf nicht durch Niederschlag des mit fäulnis¬ 
erregenden organischen Substanzen beladenen Dunstes an Mauern, Verputz und 
Holzwerk verderblich werden. 

4. Die Luftzuführung darf nicht nachteiligen Zug oder zu starke Herab¬ 
setzung der Stalltemperatur veranlassen. 

5. Die Lüftung darf nicht mit Einführung von Regen und Schnee ver¬ 
knüpft sein. 

6. Der Luftwechsel darf nicht durch Schnee oder Eis gehemmt werden. 

7. Die aus dem Stalle abziehende Luft muß ins Freie gelangen, ohne vorher 
in anderen Räumen nachteilige Wirkungen hervorzubringen. 

Diese Forderungen werden nun zum Teil ohne jedes menschliche Zutun 
erfüllt durch die natürliche Ventilation, indem die Luft durch die Ritzen und 
Fugen von Türen und Fenstern und durch die porösen Wände eindringt, 
und zwar infolge der Druckdifferenz zwischen der warmen Stalluft und der 
kälteren Außenluft, sowie durch den Winddruck der atmosphärischen Luft 
auf die Außenmauern. Die auf diese Weise zugeführte kalte reine Luft 
vermischt sich innig mit der warmen Stalluft, ohne daß nachteiliger Zug 
entsteht, und ohne daß sich gesundheitswidrige Niederschläge bilden, während 
andererseits das Eindringen von Regen und Schnee verhindert wird. Die 
verbrauchte Luft entweicht zumeist durch die durchlässigen Stalldecken. 

Unterstützt wird diese Luftversorgung durch das öffnen von Fenstern 
und Türen. 

Bei voll besetzten Ställen unter engen Raumverhältnissen genügt aber 
«in solcher Luftwechsel nicht; hier müssen wir unsere Zuflucht zu anderen 
Hilfsmitteln nehmen, welche gut, dabei aber auch möglichst einfach, billig 
und leicht zu handhaben sind. Diese Forderungen werden erfüllt durch 
räumlich getrennte Luftkanäle, welche die Luft zuführen und abführen. 
Nur muß man dafür sorgen, daß Luftzuführung und Luftabführung in 
gleichem Verhältnisse stehen, weil sonst beim öffnen von Fenstern und 
Türen Zug entstehen würde. 

Nach Rubner 1 *) müssen die Luftkanäle zur Vermeidung von Wider¬ 
ständen glattwandig und an den Ein- und Austrittsstellen abgerundet sein, 
und es müssen aus demselben Grunde plötzliche Krümmungen und Quer- 
Bchnittsänderungen vermieden werden. Besonders ist auf die richtige gegen¬ 
seitige Lage große Sorgfalt zu verwenden; die Eintrittsöffnungen sind so 
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anzulegen, daß sich die zugeführte Luft im ganzen Baume gleichmäßig ver¬ 
teilt, während sie an der entgegengesetzten Seite durch Austrittsöffnungen 
abgeleitet wird. 

Dazu dienen nach Noak 21 ) in einfachster Weise Tonröhren von 15 bis 
20cm lichter Weite, die in einem Abstande von 2m und, zur Beseitigung 
5 des Schwitzwassers, mit einer kleinen 

^ ^ Neigung und Hervorragung nach außen 

'an geeigneten Stellen in den Anßen- 
mauern anzubringen sind. Diese Luft- 
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Wolpertß Luftsauger. run 8 mÜ8Sen sie mit Klappen versehen 

Aua: Bubner, Lehrbuch der Hygiene. Verla« Werden. 

Franz Deuticke, Leipzig u. Wien. B 

In dieser Hinsicht leistet derWolpert- 
sohe Luftsauger gute Dienste (s. Fig. 5). Dieser Apparat besteht nach Rubner im we¬ 
sentlichen aus drei Teilen: aus einem gekrümmten Schirm, einem nach oben aus- 
-p- 6 geschweiften Mantel (Saugkessel) und aus 

einer horizontalen Deckplatte, welche mit 
freien Zwischenräumen durch Stifte unter¬ 
einander verbunden sind und so den Durch¬ 
gang des Zugwindes gestatten, im übrigen 
aber alle die Ventilation störenden Witte¬ 
rungseinflüsse , die durch Niederschläge, 
Sonne und Windströmungen verursacht 
V werden können, abhalten. 


| II yil In idealster Weise wird allen An- 

I " ^ y f >rnf S forderungen genügt durch eine Venti- 

1 1 ■ lationsanlage(Fig. 6), welche demGrund- 

ll riß der Veterinärhygiene von Niemann 

und Profe entnommen ist und daselbst 
nach Stödter 15 ) in folgender Weise 
^ §t l|| beschrieben wird: 

Ventilationsanlage für große Ställe. „In jedem Fensterpfeiler der Front- 

Ni6m?M-ltoii e ÄSfl l 2i vV^ H mauern ist ein lotrechtes Abzugsrohr b 
hygieno. Verlag von Louis Marcusf von 16 cm Durchmesser zum vertikale 0 

_ Abzüge der Luft am Fußboden eingeeg» 

bis über das Dach geführt und oben mit Luftsauger L versehen. Ferner ist 
unter jedem Fenster ein kleiner senkrechter Kanal B in der Mauer “gelegt, 
essen oberes Ende mittels eines schräg aufwärts führenden Teiles unter a 
° ? r ln Sf^ a ^ ^ er ^bsforbrüstung in dem Stallinnern mündet, während er 
un ere eil durch eine horizontale Öffnung nach außen führt. Die hier ein 
s romende kältere und somit schwerere Luft zwingt die wärmeren und d ® r 
leichteren Gase am Fußboden zum Abzüge durch das vorher bezeichnte Abzugs- 
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rohr. Außerdem sind unmittelbar unter der Decke 20 cm weite Ventilations- 
Öffnungen zur horizontalen Ab- und Zuführung der Luft durch die Mauern gelegt. 

„Sämtliche Kanäle dieses Ventilationssystems sind durch Klappen ver¬ 
schließbar. Somit kann das ganze an sich selbsttätige Ventilationssystem je nach 
Bedarf in Tätigkeit gesetzt und reguliert werden, was dem Dienstpersonal bei 
der Einfachheit der Klappenbehandlung bald so geläufig wird, daß dadurch die 
Möglichkeit geboten ist, selbst bei schroffem Wechsel der äußeren Temperatur 
die den Tieren bekömmliche Stallwärme zu erhalten. Außerdem sind in der 
Mitte des Daches Dunstschlöte angebracht.“ 

Solche Ventilationsanlagen passen aber nur für große, geräumige Ställe 
mit hohen Mauern, wo die Fenster in entsprechender Höhe angebracht sind 
und wo die Tiere bei seitlicher Beleuchtung einen genügenden Abstand von 
den Fenstern haben. 

In niedrigen Ställen mit niedrigen Langfrontmauern, wo das Vieh auf 
erhöhten, senkrecht zur Außenwand gerichteten Standflächen aufgestallt und 
dicht an der Wand angebunden ist, so daß es dieselbe berühren kann, 
und wo die Fenster sich in Kopf höhe des Viehes befinden, muß in anderer 
Weise für Entlüftung gesorgt werden. 

Hier können Luftröhren unter der Bodendecke angebracht werden, oder 
man bringt solche Luftschlöte in den Decken an, die zugleich für Luftzufuhr 
und für Luftabfuhr sorgen. Zu diesem Zwecke werden Muirsche Vier¬ 
richtungsventilatoren, die diagonal in vier gleiche Kanäle geteilt und bei 
jeder Windrichtung wirksam sind, empfohlen, oder Hammondsche Venti¬ 
latoren, bestehend aus zwei übereinander geschobenen Röhren, von denen 
die innere die verunreinigte Stalluft abführt, während die äußere in ent¬ 
gegengesetzter Richtung die frische Luft von außen zuführt. 

Daß eine gute Durchlüftung der Ställe nicht nur die Gesundheit, 
sondern auch die Leistungsfähigkeit des Milchviehes verbessert, dafür liefert 
Wolpert 20 ) zwei beredte Beispiele: 

Biomayer in Homberg erhielt nach Einführung einer zweckmäßigen 
Ventilationsanlage in seinem Stalle, bei im übrigen gleichbleibender Haltung und 
Ernährung des Viehes, durchschnittlich in einem Jahre 450 Liter Milch mehr 
von jeder Kuh wie bei dem früheren Wirtschaftsbetriebe, und ebenso erzielte 
die Milchkuranstalt in Frankfurt einen Mehrer trag von 483 Liter Milch. 

Die Ventilation ist insofern auch von großer Bedeutung, weil dadurch 
die Temperatur des Stalles geregelt werden kann. Nach veterinärhygieni- 
scher Ansicht ist eine Temperatur von 15 bis 18° C für das Milchvieh am 
zuträglichsten. Bedeutende Abweichungen von diesen Wärmegraden nach 
oben oder unten üben auf die Tiere einen ungünstigen Einfluß aus; ist die 
Temperatur zu warm, so werden die Kühe verweichlicht und weniger wider¬ 
standsfähig gegen Krankheiten, besonders im Frühling beim Austreiben auf 
die Weide, während sie bei zu geringer Wärme in der Milchergiebigkeit 
herabgesetzt werden. Darum sollte man in jedem Stalle ein Thermometer 
zur Kontrolle auf hängen und nach Maßgabe desselben die Ventilation ein¬ 
richten, so daß in dem Stallraume beständig eine bestimmte gleichmäßige 
Temperatur herrscht. 

Ebenso wie reine Luft und behagliche Wärme ist gute Beleuchtung für 
die Gesundheit des Milchviehes dringend erforderlich. Der Aufenthalt in 
dunkeln Ställen macht die Tiere matt und unlustig; es stellen sich allerlei 
Vierte\jahraschritt für Gesundheitspflege, 1906. 48 
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körperliche Störungen ein, die eine Verminderung der Freßlust, des Stoff¬ 
wechsels und der Verdauung und damit auch eine Verminderung der Milch¬ 
ergiebigkeit zur Folge haben. Ein gesunder Stall muß deshalb ausreichend 
hell und mit geeigneten Fenstern, die auch das Eindringen von Sonnen¬ 
strahlen in den Stallraum ermöglichen, versehen sein. Denn das Sonnenlicht 
übt auf das Vieh einen erregenden und belebenden Einfluß aus, während es 
andererseits gesundheitsschädigende Mikroorganismen, namentlich schwamm- 
und schimmelbildende Pilze, vernichtet. Die Fenster dürfen nicht zu klein 
sein und müssen möglichst hoch angebracht werden, damit das Licht auf 
den Boden fallen und tief in den Stall, in alle Ecken und Winkel desselben 
hineindringen kann. Die Sonnenstrahlen dürfen aber den Tieren nicht direkt 
ins Gesicht fallen, wie es oft in niedrigen Ställen der Fall ist, wo die Kühe 
mit den Köpfen nach den Fensterwänden gewendet stehen und wo die Fenster 
sich in Kopfhöhe der Tiere befinden, weil dadurch nach Stödter schmerz¬ 
hafte Augenkrankheiten entstehen können. In solchen Ställen sollte man 
wenigstens durch mattes Fensterglas die Lichtstrahlen abschwächen. U® 
diese Übelstände zu vermeiden, stellt man die Kühe in gewissem Abstande 
parallel zu den Fenstern, so daß sie seitliche Beleuchtung erhalten. Wie 
für menschliche Wohnungen hat man auch für die Ställe das Maß der 
erforderlichen Helligkeit nach dem Verhältnis der Fensterfläche zur Boden¬ 
fläche bestimmt. In diesem Sinne ist nach Gerlicher 22 ) ein Stall genügend 
beleuchtet, wenn sich die Fensterfläche zur Bodenfläche verhält wie 1:12. 
Das für die Wohnräume der Menschen erforderliche Verhältnis von 1-ß 
würde dagegen für Ställe unzweckmäßig sein, weil durch zu große Fenster¬ 
fläche eine übermäßige, den Tieren nachteilige Abkühlung des Stallraumes 
verursacht wird. 

Nicht nur für das Vieh, sondern auch für die Menschen, die zur Wartung 
und Pflege der Tiere bestellt sind, ist das Licht im Stalle von großer Be¬ 
deutung: In hellen Räumen fühlt sich das Personal wohler und behaglicher 
und wird angeregt, bei der Behandlung des Viehes die größte Reinlichkeit 
zu beobachten; das Licht ist der größte Feind aller Unreinlichkeit; wie ein 
Polizist dringt es, wie Rubner sagt, in alle Ecken hinein und zeigt jeden 
Schmutz an, der sich dort etwa verborgen hält. Wie die Menschen in engen, 
niedrigen, überfüllten Wohnungen dahinsiechen, wie Krankheiten und Ster 
lichkeit mit der Wohnungsdichte sich mehren, so leiden auch die Tierein 

kleinen, ungeräumigen Stallungen. Deshalb soll jeder Stall einen bestimmten. 

nach Grundfläche und Höhe zu berechnenden Rauminhalt, eine der Anzahl 
und der Nutzungsart der Tiere entsprechende Größe haben; Standbreite un 
Standlänge, Breite des Futterganges und der Krippe, des Mistgang® 8 uD 
der Jaucherinne müssen von bestimmtem Maße sein. , 

Die Standbreite soll nach Niemann und Prof6 23 ) für je eine* 1 Stan 
bei kleinen Kühen 10 bis 1*2 m, bei größeren Kühen 1*3 m, bei Ochsen 
1 3 bis 1*5 m und bei Jungvieh 0'9 m betragen. Die Standlänge wir J* 
nach Alter, Nutzungsart, Rasse und Art und Weise der Aufstellung 80 
1*5 bis 2*5 m berechnet. Der Futtergang und die Krippe sollen für an® 
Reihe Tiere 1*4 bis 1*6 m, für zwei Reihen, wenn die Tiere sich mit den 
Häuptern gegenüberstehen, 1*8 bis 2*0 m breit sein. Der Mistgang und 1 
Jaucherinne sollen hinter einer Reihe Vieh eine Breite von 1*2 bis l' 5 ®’ 
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zwischen zwei Reihen eine Breite von 1*8 bis 2*0 m haben. Die lichte Höhe 
wird für einen Stall, der nicht mehr als 12 Tiere enthält, auf 3*0 m, für 
einen Stall für 12 bis 30 Stück auf 3*5 bis 4*0 m und für einen Stall für 
30 bis 100 und mehr Stück Vieh auf 4*0 bis 4*8 m berechnet. 

Ähnlich sind auch nach den Bestimmungen des preußischen Ministeriums 
die Raumverhältnisse für die Ställe auf königlichen Domänen festgesetzt. 

Das Vieh kann, wie aus Pig # 7 . 

den folgenden aus Funks 

„Rindviehzucht“ entnommenen c _ J y ° 

Abbildungen ersichtlich ist, in • j j j j ^ j \ j j ^ j 

Längsreihen und in Querreihen : 1 L , : : >r j ''^■77 . ‘ 

aufgestellt werden, worauf wir 11 a ll jll a 

hier nicht näher eingehen ! j | i i j ; i \ i • ^ i 

können (s. Fig. 7, 8, 9). Mi!::: i : * i i 1 

Vom hygienischen Stand- ^ ^ 

punkte aus soll aber die Auf- 

.Wlung in dar Weise erfolgen, Langständen an( f^“ftnihem Futtergang, 
daß die Tiere möglichst über- 0 F ut tergang, b Viehstand, c Mistgang, 

all von einer gleichmäßigen 

Temperatur umgeben sind und nirgends durch Kälte und Zugluft getroffen 
werden, daß sie sich nicht anhusten, und daß ihnen das grelle Sonnenlicht 
nicht in die Augen fällt. Fig. 9 . 
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Rindviehstall mit Langreihen 
uud gemeinschaftlichem Mistgang. 

a Futtergang, b Viehstand, c Mistgang. 


Rindviehstall mit Querständen. 

a Futtergang, b Viehstand, c Mistgang. 
Aus: Funk, Bindviehzucht. 6. Aufl. 
Verlag von Paul Parey, Berlin. 


Sodann ist dafür zu sorgen, daß die Exkremente das Lager nicht be¬ 
schmutzen, sondern in eine Rille fallen, aus der sie leicht und rasch beseitigt 
werden können. In dieser Hinsicht sind die ostfriesischen und holländischen 
Ställe, die niedrige Krippen, kurze Standreihen und dahinter tiefe, breite 
Grüppen zur Aufnahme der festen und flüssigen Ausleerungen haben, muster¬ 
haft. Ähnliche Stalleinrichtungen gibt es auch in Dänemark und Schweden, 
die von Boysen warm empfohlen werden 24 ). Dagegen sind Lager mit 
dauernder Spreu, auf denen das Vieh beständig in seinen Exkrementen liegt 
und steht, in gesundheitlicher Hinsicht zu verwerfen. Dadurch wird nicht 
nur die Stalluft verunreinigt, sondern es entwickeln sich auch in der faulen¬ 
den Streu zahlreiche Kraukheiterreger der verschiedensten Art, die auf die 
Gesundheit und Leistungsfähigkeit des Milchviehes einen nachteiligen Ein¬ 
fluß ausüben. 

48* 
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Abfallstoffe und Stroh, welches bereits zu anderen Zwecken benutzt 
worden ist, sollten nicht als Streu Verwendung finden. Besonders ist vor 
dem Gebrauch von Bettstroh als Streumittel zu warnen, weil dadurch Infek- 
tionskrankheiten, wie Typhus, Masern, Scharlach, Diphtherie und Keuch¬ 
husten, verbreitet werden können. 

In Anbetracht dieser großen Gefahren und Schäden sollten die Land¬ 
wirte zu ihrem eigenen Wohle allen Forderungen der Hygiene hinsichtlich 
der Reinlichkeit des Stalles gerecht werden, stets für reine, trockene Streu 
sorgen und Vorkehrungen zur leichten und raschen Abführung des Düngers 
und der Jauche treffen. 

Der segensreiche Nutzen solcher nach allen Vorschriften der Hygiene 
eingerichteten Ställe kann sich aber nur dann bewähren, wenn sie von einem 
tüchtigen, zuverlässigen Personal bedient werden. 

Die Menschen, die zur Pflege der Milchtiere bestellt sind, müssen in 
erster Linie gesund sein; Personen, welche mit ansteckenden und ekel¬ 
erregenden Krankheiten behaftet sind, dürfen zum Stalldienst nicht heran¬ 
gezogen werden. Die Angestellten müssen ihre Arbeit, besonders die Fütte¬ 
rung, die Stallreinigung und das Melken gründlich verstehen. Sie müssen 
dafür sorgen, daß die Tiere nicht in ihren Exkrementen stehen und liegen, 
sondern daß sie auf reinem, trockenem Lager, auf guter Streu aufgestellt 
werden. Zur Befreiung von Staub, Schuppen, losen Haaren usw. ist die 
Haut öfters täglich zu striegeln und zu bürsten; besonders ist auch dabei 
auf eine gründliche Reinigung der Flanken zu sehen. Schmutzige Euter 
und Zitzen müssen vor dem Melken gewaschen werden. 

Die größte Sorgfalt ist auf das Melkgeschäft zu verwenden. Vor allen 
Dingen muß man von den Melkern die größte Sauberkeit verlangen. D* 8 
Personal ist gründlich zu unterrichten und so weit hygienisch zu schulen, 
daß es die Milchfehler, die Ursachen der Milchverderbnis und die Folgen 
der Milchverunreinigung kennt. Leider herrscht aber auf dem Lande in dieser 
Hinsicht oft eine große Unwissenheit, Gleichgültigkeit und Unsauberkeit. 
Mag es auch zu den Seltenheiten gehören, daß die Dienstboten beim Melken 
in die Hände spucken, um sie schlüpfrig und geschmeidig zu machen, 80 
kommt es doch öfters vor, daß die Leute zu diesem Zwecke die ungewaschene 
Hand in die im Eimer befindliche frisch gemolkene Milch hineinstecken. 
Das Melkpersonal sollte sich häufig baden, mindestens aber vor dem Melkakt 
sich die Hände waschen und dann mit abgetrockneten Händen das Melken 
besorgen. Rein sei auch die Kleidung der Melker, da von unreinen Jacken 
und Schürzen durch die Bewegungen beim Melken, durch das Scheuern de f 
Ärmel Schmutz in die Milch hineingelangen kann. Wünschenswert wäre 
es, wenn das Personal zweckmäßige Melkanzüge hätte, Blusen oder Kittel 
aus waschbaren Stoffen, von solcher Weite, daß sie leicht über andere Kleider 
gezogen werden können, und mit kurzen Ärmeln, damit das Melken m* 
o en Armen vollzogen werden kann. Da von außen in die Ausführung 8 
^^ Z0D Pilze eindringen, so empfiehlt es sich, die ersten Stric e 
e r ic auf den Boden und nicht in den Eimer zu melken. Beim Me 
ssen die Schwänze der Kühe befestigt und die Hinterbeine gef® 880 
wer en, damit die Tiere nicht in die Milch hineinschlagen und auf 1886 
eise eine arge Verunreinigung der Milch herbeiführen. 
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Musterhaft sind in stallhygienischer Hinsicht die dänischen Milchver¬ 
sorgungsgenossenschaften „Kjöbenhavns Maelkeforsyning“ und 
„DanskeMaelke-Compagni“ eingerichtet und organisiert 11 ). Diese 
Gesellschaften haben mit den Milch liefernden Landwirten Verträge abge¬ 
schlossen, wonach diese unter Kontrolle gestellt und streng verpflichtet sind, 
tadellose, hygienisch einwandfreie Milch zu liefern. Beamtete Tierärzte 
überwachen den Gesundheitszustand des Milchviehes und untersuchen es 
namentlich häufig auf Tuberkulose. Auch der Verdacht auf Tuberkulose 
wird festgestellt. Tuberkulöses Vieh muß aus dem Stall entfernt und bald¬ 
möglichst abgeschafft werden. Ebenso sind anderweitig kranke Kühe abzu¬ 
sondern, und ist die Milch solcher Tiere von der Lieferung ausgeschlossen. 
Die Viehhalter sind verpflichtet, jeden Krankheitsfall der Gesellschaft sofort 
anzuzeigen. Sorgfältig achten die Tierärzte auf den Allgemeinzustand und 
auf die Stallhygiene und sehen streng darauf, daß die Tiere nach Vorschrift 
gehalten und ernährt werden. Um sich über die hygienische Milchgewinnung 
auf den Gutshöfen zu vergewissern, namentlich auch darüber, daß das Melken 
vorschriftsmäßig ausgeführt wird, daß die Milcheimer und Milchgefäße rein 
und sauber gehalten werden und stets Eis zum Kühlen in genügender 
Menge vorhanden ist, hat die Gesellschaft Aufseherinnen angestellt, welche 
jeden Betrieb mindestens zweimal im Jahre unangemeldet kontrollieren und 
über den Befund einen Bericht erstatten müssen. Sämtliche Arbeiter müssen 
kerngesund sein, sich stets der größten Reinlichkeit befleißigen und in vor- 
geschriebener reiner, weißer Kleidung den Dienst verrichten. Um eine 
Übertragung von menschlichen Infektionskrankheiten zu verhindern, stehen 
sämtliche Angestellte und deren Angehörige beständig unter ärztlicher 
Kontrolle. Erkrankt ein Arbeiter oder ein Familienmitglied desselben an 
einer Infektionskrankheit, so muß sofort Anzeige darüber erstattet werden; 
der betreffende Angestellte wird alsdann so lange von der Arbeit aus¬ 
geschlossen, bis jede Gefahr der Ansteckung vorüber ist. Damit nun nicht 
etwa Krankheiten verheimlicht oder vertuscht werden, ist die Einrichtung 
getroffen, daß jeder Arbeiter für die Dauer der Ausschließung wegen Krank¬ 
heiten, die ihn selbst oder seine Familienmitglieder betreffen, den vollen 
Lohn bekommt. 

Um so höher ist der Wert der Stallhygiene für die hygienische Milch¬ 
versorgung zu veranschlagen, da sich mehr und mehr die Erkenntnis Bahn 
bricht, daß die künstliche Behandlung, namentlich die Sterilisierung der 
Milch, unter Umständen die menschliche Gesundheit schädigen kann. 

Berbillon* 5 ) in Paris verwirft grundsätzlich die Sterilisierung, weil da¬ 
durch nach seiner Meinung gewisse lösliche Fermente, Enzyme (Zymasen), welche 
die Milch verdaulicher und bekömmlicher machen, vernichtet werden, und gibt 
den Kindern deshalb keine sterilisierte Kuhmilch, sondern ungekochte, natürliche, 
»lebende“ Ziegenmilch. 

Nach Edlefsen 86 ) werden durch Kochen, besonders durch längeres Steri¬ 
lisieren, die physiologischen Eigenschaften des Milchfettes verändert, so daß es 
nic ^t so leicht verdaut und resorbiert werden kann. Dadurch sollen ferner die 
für die Ernährung wichtigen Phosphorverbindungen, besonders Nucle'in und 
Lecithin, in ihrer Zusammensetzung geändert und in ihrem Nahrungswerte ver¬ 
mindert werden. Auch soll das Kochen die in der Milch enthaltenen Kalksalze 
verändern, indem ein Teil derselben in Tricalciumphosphat verwandelt wird. 
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Nach Seiffert 87 ) sind aber nicht nur diese physikalischen und chemischen 
Veränderungen gefährlich, sondern vor allen Dingen „die Schädigungen, we e 
bei der Erhitzung der Milch jene nativen Eiweißkörper betreffen, denen enzy¬ 
matische, antitoxische und immunisatorische Einflüsse auf den Körper des Säug¬ 
lings zugeschrieben werden“. „Die Erhitzung der Milch bei der Sterihsaüon 
oder Pasteurisation hat eine Denaturierung ihrer nativen Eiweißkörper (Al uma 
und Globulin) zur Folge, wobei gerade die oben erwähnten physiologisch wie 
tigen Folgen derselben aufgehoben werden. Aus dem Wegfall der enzymati en, 
antitoxischen und immunisatorischen Einflüsse der rohen Milch auf den Orgww 
mus des mit ihr ernährten Säuglings sind die Schädigungen zu erklären, we e 
der Körper des mit sterilisierter oder pasteurisierter Milch andauernd ern “ 
Säuglings ausgesetzt ist. Je nach dem Zeitpunkte und der Intensität ihres m 
tretens und je nach dem Vorhandensein anderer disponierender Ursachen (a u 
Magen- und Darmerkrankungen) führt in solchen Fällen der anhaltende e raue 
der pasteurisierten oder sterilisierten Milch als Säuglingsnahrung zu allgemeinen, 
die Konstitution des Organismus oft dauernd schädigenden Erkrankungen,, we e 
als die disponierenden Ursachen vieler, namentlich chronischer Krankbeienu 
insbesondere der Tuberkulose durch das ganze spätere Leben nachwir en. 
Konstitutionsschädigungen sind die Anämie, Rachitis und Barlowsc e * 
heit und, als letzter und höchster Grad, die Atrophie der Säuglinge. ® 
Nachteile der Milchbehandlung durch Hitze zu vermeiden, empfiehlt el ^ 
sein aseptisches Verfahren der Milchgewinnung und Milchkonservierung 
Bestrahlung mit ultraviolettem Licht, wodurch er ohne erhebliche Me r o 
eine haltbare Milch im Rohzustände liefern will. 

Viele Kinderärzte, namentlich Neumann in Berlin 48 ), führen ^f 8 ? 11 ^ 
die Bar low sehe Krankheit auf den Genuß sterilisierter Milch zuruc 
empfehlen dagegen als Heilmittel die rohe, ungekochte Milch. 

Vor allen hat sich aber v. B e h r i n g 29 ) entschieden gegen die ^ 

üblichen Konservierungsmethoden erklärt. 

Durch das Kochen, Pasteurisieren und Sterilisieren gehen nach v. 
nicht nur schädliche Bakterien, sondern auch antibakterielle Kräfte, b . 
Schutz- oder Antikörper zugrunde. Über die Natur und Herkunft l ® 8e . 
bakteriellen Kräfte hat er eingehende Untersuchungen angestellt un 8 ^ 

funden, daß dieselben an der Unversehrtheit von Eiweißkörpern, namen ^ 
genuinen Bluteiweißes, gebunden sind. Das Bluteiweiß der frischen, unveran ^ 
natürlichen Milch hat besonders die Eigenschaft, einen Krankheit ertön 
Darmpilz, Bacterium coli, der bei den Kälbern Ernährungsstörungen ^ 

katarrhe, namentlich die gefürchtete Kälbersterbe, erzeugen soll, un8C a 
machen. Diese antibakterielle Kraft geht aber schon durch Erhitzen ^.j^. 
auf weniger als 60° C verloren. Deshalb kann man die Kälbersterbe o< ® r ef| ^ e 
rühr bei neugeborenen Kälbern dadurch hervorrufen, daß man ihnen ^ 
Mahlzeit gekochte Milch zu trinken gibt. „Es kann“, sagt v. BehnnK» « e 
eine Frage der Zeit sein, daß auch für die Ernährung menschlio er 
die Milchsterilisierung als vom Übel erkannt sein wird, wenn auc ® f j cnJ 

diges Übel, solange das Damoklesschwert der Tuberkulosegefahr noc ® 
Haupte der mit roher Kuhmilch ernährten Säuglinge schwebt. f^ eDI1 r ezV eifdn» 
vom naturwissenschaftlichen Standpunkte aus betrachtet, schwerlich zu . j nor 
daß biologische Grundgesetze beim Menschen nicht Halt machen. 8 gf^Re 
des Einsetzens des Wortes Junger menschlicher Nachwuchs c Jj C d z® 

Wortes „Kälberaufzucht“, um die Nutzanwendung auch auf den 
finden.“ QlJ ter 3* 

Bedenklich ist nach v. Behring auch die Tiefkühlung, sofern eine a ^ 
abgekühlte Milch nach dem Wiedererwärmen leicht verdirbt, viel leien ^ 
wohnliche rohe Milch unter gleichen Umständen, und die Zersetzung 
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milch nur so lange hintängehalten wird, als sie ihre niedrige Temperatur 
beibehält. 

Diese Übelstände will nun v. Behring beseitigen und uns eine möglichst 
unveränderte, hygienisch einwandfreie, haltbare Milch im Rohzustände liefern 
mittels Konservierung durch Formaldehyd. Formaldehyd, in geringer Menge 
der Milch zugesetzt, hat nach v. Behring zwar keine bakterientötende Krafti 
es hemmt aber die Entwickelung der Keime, hält auch die Veränderung der 
Eiweißsubstanzen auf und verhüllt die äußerst empfindlichen bakterienfeindlichen 
Stoffe, die Schutz- oder Antikörper. 

Es mag dahingestellt bleiben, ob und inwiefern durch diese und andere 
künstliche Konservierungsmethoden eine hygienisch einwandfreie Milch ge¬ 
liefert werden kann. Solange sich solche Methoden in der Praxis nicht 
einwandfrei bewährt haben, solange ihre Nützlichkeit und Unschädlichkeit 
nicht mit Sicherheit festgestellt sind, müssen wir uns dagegen abwartend 
verhalten. Der natürlichste und einfachste Weg ist der beste. Wie unsere 
vornehmste Pflicht und Aufgabe darin besteht, Krankheiten vorzubengen, 
indem wir ihre Entstehung und Verbreitung von vornherein nach den Regeln 
der Hygiene bekämpfen und ihnen den Boden entziehen, so müssen wir 
auch bei der Milch von Anfang an das Verderben zu verhindern suchen. 
Die größten Gefahren drohen der Milch an der Ursprungsstelle, und darum 
müssen wir besonders bei der ersten Gewinnung der Milch auf der Hut 
sein. Hier ist Reinlichkeit das oberste Gesetz. Reines, gesundes Vieh, in 
reinen gesunden Ställen muß die Losung sein! 

Nur kurz wollen wir darauf hinweisen, daß die Eimer, Kannen, Gläser 
und sonstigen Milchgefäße sorgfältig gereinigt und rein gehalten werden 
müssen und daß die Milch filtriert und gekühlt werden muß. Zum Filtrieren 
werden Wattefilter von Ulander, Bernstein, Pittius oder Fliegei oder Kies¬ 
filter von Busch und Timpe, zum Kühlen konische Rundkühler von Christi¬ 
ansen oder von Fliegei empfohlen. 

Neuerdings hat uns Backhaus 80 ) gelehrt, daß man ohne Sterilisation 
und ohne chemische Zusätze, durch eine zweckmäßige Züchtung, Ernährung 
und Haltung des Milchviehes, durch sorgfältige Stallhygiene, durch Beobach¬ 
tung der hygienischen Vorschriften bei der Milchgewinnung, namentlich 
durch sachgemäßes Melken eine relativ keimarme Milch erzielen, daß man 
durch die Bestrebungen der sogenannten aseptischen Milchgewinnung nicht 
nur die Zahl der Bakterien bedeutend vermindert, sondern auch die Bak¬ 
terienflora in der Milch in günstiger Weise beeinflussen kann. Besonders 
legt Backhaus bei Beiner Methode der aseptischen Milchgewinnung 
großes Gewicht auf das Melkgeschäft. Er hat im Februar und März 1906 
Untersuchungen angestellt und Proben der nach seinem Verfahren gewon¬ 
nenen Milch auf der zu jener Zeit tagenden Ausstellung für Säuglingspflege 
vorgelegt. Obgleich nun die Milch in einem gewöhnlichen Berliner Kuhstall 
gewonnen war, zeigte sie 'sich bei der bakteriologischen Prüfung dennoch 
keimfreier als gleichzeitig zum Vergleich untersuchte Sanitätsmilch und 
Marktmilch aus Berlin. Demnach betrug der Bakteriengehalt in 1 ccm 

23. Februar 27. Februar 2. März 

Aseptisch gewonnene Milch. 530 630 350 

Berliner ßanitätsmilch. 28000 60130 231070 

Berliner Marktmilch. 839 200 963000 1048 720 
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Die Milch wurde in Flaschen im Eisschrank, zeitweilig auch im warmen 
Zimmer aufbewahrt. Viele von diesen Milchproben waren nach Verlauf 
von vier Wochen noch nicht geronnen, während gewöhnliche Milch schon 
nach einigen Tagen gerinnt. 

Ebenso hat auch Vieth 31 ) die Beobachtung gemacht, daß eine von 
reinen, gesunden Kühen nach allen Regeln der Hygiene gewonnene, in sorg¬ 
fältig sterilisierte, mit ausgeglühten und in Paraffin getränkten Asbeatstopfen 
verschlossene Flaschen gemolkene Milch sich wochenlang unzersetzt erhält 

Gewiß ist es praktisch nicht allgemein durchführbar, die Milch in 
solcher Reinheit zu gewinnen. Die Milchproduzenten sollten sich aber nach 
Kräften bemühen, den Anforderungen der Stallhygiene gerecht zu werden, 
um auf diese Weise eine möglichst keimfreie Milch zu liefern. 

Zu diesem Zwecke halten wir mit P1 e h n 32 ) eine hygienische Kontrolle 
des Kuhstalles und des darin beschäftigten Personals für erforderlich, eine 
Kontrolle, die aber weniger auf Polizeiverordnungen sich stützen, als ans 
eigener Initiative und aus freiem Willen der Interessenten selbst hervor¬ 
gehen und durchgeführt werden müßte, in ähnlicherWeise, wie dieses bereits 
von den Kontrollvereinen hauptsächlich hinsichtlich der Ernährung und der 
Rentabilität des Milchviehes geschieht. Die Konsumenten müßten aber solche 
löblichen Bestrebungen unterstützen, indem sie die Milch nur von solchen 
Produzenten beziehen, deren Ställe einer hygienischen Kontrolle unter 
worfen sind. 

Eindringlich ist dem Stallpersonal eine freundliche Behandlung der 
Tiere zur Pflicht zu machen. Liebevoll, wie die Araber ihre Pferde, sollen 
die Landleute ihre Kühe, denen sie zumeist ihre Existenz verdanken, be¬ 
handeln. Jede Beunruhigung, jede Mißhandlung, die dem Vieh Schmerzen, 
Angst und Schrecken verursachen, üben einen nachteiligen Einfluß auf 
wirtschaftliche Leistungsfähigkeit der Milchtiere aus. 8 

Jörgen Petersen 38 ) gibt für das Stallpersonal „gute Ratschäge 
(siehe nebenstehende Seite), die wohl verdienen, in jedem Stalle zur 
achtung aufgehängt zu werden. 

Musterställe. 

Seitdem die Erkenntnis von der hohen Bedeutung der Stallhygi® 0 ® 
landwirtschaftlichen Kreise durchdrungen hat, sind in dem letzten Jahrze 
vielerorts Ställe nach allen Regeln der neuzeitlichen Gesundheitslebre 
richtet worden, Mustergebäude, die oft unser Staunen und unsere Bewun¬ 
derung erregen. 

So hat, um aus vielen ein Beispiel herauszunehmen, neuerding* 
Ed. Lippert in Hohenbüchen bei Hamburg einen Milchviehstall mit ® 
und Maschinenhaus angelegt und damit einen milchwirtschaftlichen 6 ^ 
ms Leben gerufen, der sowohl durch schönen architektonischen Bau * 
durch vortreffliche Einrichtung hervorragt und allen hygienischen An 
derungen genügt. Da hier die Milch in jeder Beziehung hygienisch einwa 
frei von tadellosen, gesunden Milchkühen gewonnen wird, so g el W 8 d 
na ür c em, ungekochtem Zustande, und zwar in Flaschen in den e , 
findet in Hamburg viele Freunde und Abnehmer. Wenn nun auch nicht 
Landwirt sich solchen Milchviehpalast leisten kann, so ist es doch für J 
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Gute Ratschläge! 




Melker! Merke dir folgendes: 

1. Die Kuh ist ein lebendes Geschöpf. 

Freundliche Behandlung erleichtert dir die Arbeit und gibt 
dir einen größeren Milchertrag! 

2. Der Gebrauch vervollkommnet das lebende Gerät. 

a) Melke rein! Das Reinmelken entwickelt das Euter und 
fördert die Leistungsfähigkeit, und 

b) du erhältst eine fettreichere Milch, denn die allerletzte 
Milch ist bei weitem die fettreichste. 

3. Führe die Arbeit richtig ans. 

a) Ergreife die Zitze mit voller Hand. 

b) Die Milch sollst du durch einen Druck herausbefördern. 

c) Vergiß den sanften Druck nicht nach oben ins Euter. 

d) Unterbrich niemals die Arbeit, wenn die Milch „zufallt“. 
•) Vergiß das Nachmelken nicht und die letzten Tropfen, 
f) Streichle die Kuh wieder freundlich, wenn du fertig bist. 

4. Reinlichkeit beim Melken. 

a) Erscheine mit reinen Geläßen (auch Transporteimern). 

b) Wasche deine Hände vor und während der Arbeit. 

0 ) Melke mit trockenen Händen. 

d) Erscheine in reinem und praktischem Melkanzug. 

5. Gesundheitszustand des Euters. 

a) Empfindlichkeit oder Benlen am Euter oder an den Zitzen, 

b) Hartmelkung oder verstopfter Milchkanal, 

c) unnatürliche Milch — sofort Meldung machen! 

6 . Melkzeiten. 

a) Fange mit der Arbeit zur festgesetzten Zeit an. 

b) Führe die Arbeit jedesmal in derselben Reihenfolge aus. 

7. Betrachte es als eine Ehrensache, das Melken gut aus- 
zuführen. 

Futtermeister! Merke dir: 

1. Reine Kühe. 

2. Gute Luft im Stalle. 

3. Reichliches Licht im Stalle fördert Reinlichkeit und 
Arbeitslust. 


Rahm 
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Empfehlenswert zum Aushang sind ferner 25 Milch* und Stallregeln. durch¬ 
geführt in den Musterstallungen, welche die Milch für die Kindermilchpräparate: 
Biederts Ramogen, Biederts Somatose-Milch und Buttermilch - Konserve nach 
Dr. Biedert und Dr. Selter liefern 8 *). 
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Fachmann interessant and lehrreich, eine solche Anlage kennen za lernen, 
weil er daraus ersehen kann, wie sich die Lehren der Hygiene in der Tat 
verwirklichen lassen. 

Musterhaft sind auch die Stalleinrichtungen von Hüttenrauch, der es 
sich zur speziellen Aufgabe gemacht hat, hygienisch einwandfreie Ställe in 
liefern. 

Ein solcher Musterstall für 40 Stück Großvieh war im Mai 1903 auf 
der allgemeinen Ausstellung für hygienische Milchversorgung in Hamburg 
ausgestellt, wo er reichen Beifall fand (s. Fig. 10). 


Fig. 10. 



„ . . -***- 

Hygienischer Muaterstall von Franz Hüttenrauch. 

Nach der Beschreibung.Hüttenrauchs ist das Gebäude 38m j aD £ 
und 9 m tief und besteht aus Holzfach werk, dessen Längsseiten und Gieba 
mit Tonkinplatten, einem wetterfesten, aber auch zugleich porösen Materi t 
verkleidet sind, während das Dach mit verzinktem Pfannenblech gedeckt iflt- 

Durch diese Art der Ausführung wird es ermöglicht, das Gebäude ohne 
große Kosten an einem beliebigen Orte aufzustellen. 

Die innere Einrichtung der Hütten rauch sehen Anlage entspricht den 
vorstehend ausgesprochenen Forderungen. Den (Beteiligten ist zu empfohl« 11 » 
einen solchen Stall in Augenschein zu nehmen. 

Die ostfriesischen Viehställe im Lichte der Hygiene. 

Vergleichen wir nach dieser Darstellung der Stallhygiene hiermit unser« 
ostfriesischen Viehställe, wie sie auf dem Festlande allgemein und, bei 
größeren Betrieben, auch auf den Inseln eingerichtet sind, und prüfen 
demnach, inwiefern diese Anlagen den hygienischen Anforderungen e® 
sprechen, so finden wir manche Licht- und manche Schattenseiten. 

In den ostfriesischen Wirtschaftsgebäuden sind die Wohnungen für 
ensc en, die Scheune für die Futtervorräte und die Stallungen für das 
n er Regel unter einem Dache vereinigt. Es sind lange, massiv aus Backs 
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ausgeführte, meist mit einem Ziegeldach, seltener mit einem Strohdach versehene 
Gebäude, mit schmälerem Vorderhaus („Vörhus“) und breiterem, in einer oder 
in mehreren Abstufungen vorspringendem Hinterhaus („Agterhus“), die in den 
Marschen häufig von hübschen Gartenanlagen umgeben sind und deren statt¬ 
liches Äußere auf die Wohlhabenheit der Besitzer schließen läßt (s. Fig. 11). 



Wenn möglich wird die Lage so gewählt, daß die Front des Wohngebäudes 
nach Süden sieht. 

Das Wohnhaus oder Vorderhaus ist von dem Hinterhause durch eine Brand¬ 
mauer getrennt (s. Fig. 12). Von dem meist einstöckigen Wohnhause wird in der Regel 
nur das Erdgeschoß zu Wohnzwecken benutzt, während der Bodenraum vornehmlich 
zur Lagerung von Kornvorräten Verwendung findet. Der Eingang befindet sich 
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meist an der Seite des Gebäudes und führt zunächst in einen längs der Brand* 
mauer sich hiuziehenden 2 bis 3 m breiten Hausflur. Hechts davon liegen die 
Wohnräume, unterhalb welcher sich der Milchkeller befindet, nach linke gelangt 
man in das Hintergebäude, und zwar zunächst in die sogenannte Sommerküche, 
welche meist den Dienstboten als Wohnung dient, von hier in das Karnhaus, in 
p. welchem Butter und Käse bereitet wird, 

’ und von diesem schließlich in den 

Kuhstall (Yiehhaus). 

Der Kuhstall enthält je nach der 
Größe des Betriebes eine oder zwei 
Stand reihen für das Vieh, hinter, bzw. 
zwischen welchen ein 1*50 bis 2m 
breiter Milch- und Mistgang (Kuhgang) 
sich hinzieht, der durch eine ver¬ 
hältnismäßig kleine Stalltür auf den 
hinteren Hofraum zur Düngerstätte 
führt. Zwischen Kuhgang und Stand- 
->■■». vsz zf. -Erna an , reihen verläuft die zur Aufnahme der 

j —— |_ g . I festen und flüssigen Exkremente be- 

| 2 [] ^ [ _| stimmte 40 cm breite, 25 bis 35 cm 

\ I I 5 I tiefe Kotrinne oder Grüppe, welche 
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ij 1 j I ergießt. Die einzelnen, in der Rcge^ 

I \ i I für je zwei Kühe eingerichteten 2 m 

| ;i i □ i e 1 breiten Stände sind durch hölzerne 

i jj I i Scheidewände voneinander getrennt 

1 Zwischen je zwei Ständen sind hölzerne 

13 | n i Träger zur Stütze des Daches ange* 

j“““““* A bracht. Die Kühe werden durch Se e 
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Grundriß nnd Profil eines ostfriesischen 
Bauernhofes aus Wegners „Rindvieh¬ 
schläge Ostfrieslands“. 
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In der rechten Abteilung, im Scheunenraum des Hinterhauses, an dessen 
dem Viehhause gegenüberliegender Längsseite, befindet sich die Dreschtenne 
(„Döskedeele“). Diese Tenne hat einen Fußboden aus harter Lehmschicht und 
ist in der Regel durch zwei große, in der vorderen und hinteren Frontmauer 
angebrachte, iür die Ein- und Ausfahrt bestimmte Scheunentüren zugänglich. 

Auf der Tenne werden ferner zur Stütze des mächtigen Daches und zur 
Verstärkung der Außenwand in einem Abstande von 2 m von der Außenwand 
Holzpfosten eingesetzt, die man durch Längsbalken verbindet. Der Raum zwischen 
diesen Pfosten und der Außenwand wird mit Brettern verkleidet und dient zu¬ 
weilen zu Ilengstställen, zur Aufstallung von Füllen und Kälbern oder zur Lagerung 
von Torf und sonstigen Brennmaterialien. 

Zwischen Kuhstall und Tenne liegt im Hauptschiff des Gebäudes der Futter¬ 
scheunenraum. Die Überdachung desselben wird durch zwei Reihen starker, 
meist aus schwerem Eichenholz verfertigter Ständer getragen, die durch Quer¬ 
balken verbunden sind. In dem Zwischenraum, dem „Gulf“, werden die Futter¬ 
vorräte, Heu, Stroh, Bohnen usw. gelagert. 

Hinter diesen Vorratsräumen, im „Harnende“ des Hinterhauses, zwischen 
Tenne und Kuhstall, ist der Pferdestall eingebaut. 

Die Stallräume sind durch dünne Mauern oder durch Holzwände von den 
Futtergulfen getrennt. Oben sind die Ställe mit hölzernen Decken abgeschlossen, 
während der Fußboden mit einer Plattsteinschicht gepflastert ist. Auf dem 
Bodenraum über den Kuh- und Pferdeställen lagern Heu und Stroh, welches 
sowohl zu Streu- als zu Futterzwecken benutzt wird. 

Die ostfriesischen Viehställe haben in hygienischer Hinsicht gewiß 
manche löbliche Eigenschaften. Dahin gehört in erster Linie die musterhafte 
Ordnung und Sauberkeit, die in den Ställen herrscht, eine Reinlichkeit, die 
den ostfriesischen und den stammverwandten holländischen Landwirten 
eigentümlich und die geradezu sprichwörtlich für sie ist. Ein gut geschultes 
Personal ist im Winter beständig im Stalle beschäftigt; nach einer alten 
08tfriesischen Stallordnung (vgl. S. 741) wird das Vieh zweimal täglich 
geputzt, und ebenso oft wird der Dünger ausgekarrt. 

Im Frühling wird nach dem Austreiben des Viehes auf die Weide der 
ganze Stall „geschummelt“, d. h. gründlich gereinigt; die Wände, die Decken, 
die Lagerstätten, die Grüppen usw. werden sorgfältig mit Wasser abgespült 
und geschrubbt, wobei kein Eckchen und Winkelchen unberücksichtigt bleibt; 
die Pflastersteine werden gerötelt, die Wände mit frischem weißen Kalk¬ 
anstrich versehen, ja, zuweilen sogar die Stallfenster mit Gardinen behängt, 
so daß ein solcher Stall einen reinlichen, behaglichen, geradezu wohnlichen 
Eindruck macht. 

Musterhaft ist vor allen Dingen die Einrichtung der ostfriesischen 
Grüppenställe, mit niedrigen Krippen, hohen, über den Gang hervorragenden 
Standreihen und dahinter befindlichen tiefen, breiten Grüppen zur Aufnahme 
der Exkremente, die rasch und leicht beseitigt werden können (vgl. Fig. 1, 
S. 748). Die Tiere stehen deshalb immer trocken und rein, da das Lager 
nicht beschmutzt wird. Der Reinlichkeit halber werden in vielen ost- 
friesischen Ställen die Schwänze der Milchkühe mit einem Seil an die Stall¬ 
decke gebunden. Dazu kommt noch der Vorteil, daß die Anlage verhältnis¬ 
mäßig billig ist, und daß der ganze Betrieb leicht übersehen werden kann. 

Diesen Vorteilen stehen aber manche Nachteile gegenüber: 

Mangelhaft ist die Ventilation in vielen Ställen, sofern sie sich hier ledig¬ 
lich auf die natürliche Lufterneuerung durch poröse Wände und Decken und 
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durch die Öffnung der einzigen kleinen Stalltür beechränkt, während die eia- 
gemauerten kleinen Fenster überhaupt nicht geöffnet werden können. M- 
schwerend fällt dabei noch der unzureichende Rauminhalt ins Gewicht, e- 
sonders die Niedrigkeit der Ställe, die bei einer Breite ron höchstens 5 bis 
7 m zuweilen nur 1*75 bis 2 m hoch Bind. .. 

Treffend schildert Wegner 10 ) die nachteilige Wirkung solcher StaU- 

einrichtungen folgendermaßen: 

„Die vielerorts mangelhafte und unzureichende Ventilation führt nie se n 
zu einer starken Verunreinigung und Überhitzung der Luft, welche um 80 
teiligere Folgen haben muß, als einmal das Vieh bis spät in den Her s ® uc 
rauhem Wetter Tag und Nacht im Freien verbleibt, andererseits lim rrutrJ 
bei wochenlang wehendem, schneidendem und trockenem Ostwind o ne er? 
wieder ins Freie gebracht wird. Erkrankungen der Atmungsorgane Bin 
auch gerade nichts Seltenes, und es geht manches Stück Vieh im Frü ja r in 
ersten Weidewochen zugrunde.“ . 

Es ist einleuchtend, daß bei der Verweichlichung des Viehes m den 

überhitzten Ställen die Widerstandsfähigkeit der Tiere gegen ansteckend« 
Krankheiten abnimmt und daß dadurch unter Umständen eine un ei vo 
Empfänglichkeit für Tuberkulose geschaffen werden kann. . 

Mangelhaft ist auch die Beleuchtung der Ställe und die u s e un 
des Viehes gegen das eindringende Licht. Die kleinen Stallfenster gen 8 
nicht, den Stallraum ausreichend zu beleuchten, und lassen e ^® rD . 
gelegenen Ecken und Winkel dunkel. Wo die Fenster in den tan en ^ 
Kopfhöhe des Viehes angebracht sind, scheint das grelle Licht ^ en J® D1 ^ 
Kühen, welche auf der äußeren, nach der Außenmauer gerichteten tan re 
stehen, direkt in die Augen hinein, während die Tiere, welche au ^ 
inneren Standreihe, mit dem Rücken der Fensterwand, mit den öp en 
Futtergulfwand zugekehrt aufgestellt sind, an Lichtmangel leiden. 

Mangelhaft ist vom hygienischen Standpunkte die Einric ung 
Fußbodens, der in der Regel nur mit einer Plattsteinschicht gep as & 
so daß das Wirtschaftswasser und die flüssigen Ausscheidungen er 
beständig in den Boden einsickern und auf diese Weise eine Verunreini 
des Bodens und der Stalluft herbeiführen. „ ^ 

Mangelhaft ist ferner die Art und Weise der Aufbewahrung er u ^ 
Vorräte in den Gulfen, die zuweilen nur durch Bretterwände von en 
Ställen getrennt Bind, während auf dem Bodenraum über den durc g ^ ^ 
hölzernen Decken Heu und Stroh zu Fütterungszwecken gelagert is , 80 
die Stalldünste von allen Seiten hineindringen können. Tränk- 

Mangelhaft ist schließlich in vielen Wirtschaftsgebäuden e ^ er 
Wasserversorgung. Bei manchen, im übrigen tüchtigen Landwirten sin^ ^ 
in dieser Hinsicht irrige Meinungen verbreitet, und so sieht mftn /nnnger- 
sie in nächster Nähe von Grüppen, Abortgruben, Schlinggruben un 
häufen Brunnen für das Vieh anlegen, deren Wasser schon bei 0 
licher Untersuchung sich durch Farbe, Geruch und Geschmack a 8 ^ 

verdorben erweist. Für das liebe Vieh soll aber diese Jauche immer 
gut genug sein. deJjen 

Erfreulicherweise erkennen nun viele Landwirte selbst die vor * 
Mängel in ihren Betrieben an und bemühen sich neuerdings nac 
ihre Stalleinrichtungen den Verhältnissen entsprechend zu verbessern 
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Namentlich scheut man jetzt auch nicht mehr die Mittel zur Ver¬ 
besserung der Tränkwasserverhältnisse, indem man in den Ställen unter 
anderem automatische Viehtränken anlegt. Ein einwandfreies Tränkwasser 
bekommt man freilich damit noch nicht. Auf alle Fälle sollte man dafür 
sorgen, daß die Brunnen zweckmäßig angelegt werden und den erforderlichen 
Abstand von Gröppen, Abortgruben, Schlinggruben und Dungstätten haben. 

Im ganzen dürfen die ostfriesischen Stalleinrichtungen als gute be¬ 
zeichnet werden. Dadurch und durch den langen Aufenthalt auf der Weide 
wird die Gesundheit der Tiere gefördert, so daß namentlich die Tuberkulose 
verhältnismäßig selten ist. Nach Gross 36 ) fand Ostertag unter den von 
ihm und Romann untersuchten Beständen die Tuberkulose nur wenig ver¬ 
breitet, und er spricht sich darüber folgendermaßen aus: 

„Diese Tatsache dürfte durch drei Umstände zu erklären sein, welche 
der Viehhaltung in Ostfriesland eigentümlich sind, nämlich durch den langen 
Weidegang vom Frühjahr bis Ende November, die Aufstellung der Tiere mit den 
Köpfen gegen die Wände und das seltene Umstellen der einmal aufgestellten Tiere. 
Alle diese Umstände wirken einer starken Verbreitung der Tuberkulose entgegen. 

„Die gegenwärtige geringe Verbreitung der Tuberkulose schafft im Verein 
mit der friesischen Wirtschaftsweise die besten Möglichkeiten, die Tuberkulose 
nach dem in Ostpreußen zuerst in Anwendung gebrachten Verfahren schnell zu 
tilgen. Vielleicht ist es angezeigt, die Züchter in Ostfriesland auch zu einem 
gemeinschaftlichen Vorgehen gegen die Tuberkulose anzuregen, da die Aussichten 
für einen schnellen Erfolg in Ostfriesland besonders günstig sind.“ 

Die Züchtung des Milchviehes. 

Ursprung und Entwickelung unseres Milchviehes. 

*• Nach Funk 9 ) gehört unser ostfriesisches Milchvieh wie die holländi¬ 
schen, oldenburgischen und Schleswig-holsteinischen Schläge und einige 
Schläge in England und im nördlichen Frankreich zu den westeuropäischen 
Niederungsschlägen. 

Was besonders die Abstammung unseres ostfriesischen Milchviehes an¬ 
belangt, so ist darüber nach den eingehenden Forschungen Wegners 10 ) 
wenig bekannt; eine Urrasse läßt sich mit Sicherheit nicht feststellen. 

Wir dürfen annehmen, daß in Ostfriesland in den letzten zwei Jahr¬ 
tausenden, nachdem durch die Kultur Wälder ausgerodet, Sümpfe ausge¬ 
trocknet, Moore urbar gemacht und besonders fruchtbare Marschländereien 
dem Meere abgerungen waren, sich aus der ursprünglich vorhandenen Vieh¬ 
rasse, bedingt durch eigenartige klimatische Boden- und Vegetationsverhält- 
nisse und durch besondere Ernährung, Haltung und Züchtung, ein ganz 
charakteristischer Viehschlag entwickelt hat, der sich aber nicht ganz rein 
erhalten, sondern im Laufe der Zeit mit fremdem Blute vermischt ist. Be¬ 
ständige Kriegs- und Beutezüge brachten fremdes Vieh ins Land und führten 
auf diese Weise eine Vermischung herbei; gewaltige Sturmfluten und Über¬ 
schwemmungen verursachten an der Nordseeküste großen Schaden, so daß 
z * B. in der Hochflut von 1717 allein 13437 Haupt Vieh verloren gingen, 
und nötigten die Maschbewohner, Vieh aus der Geest und den benachbarten 
auswärtigen Bezirken heranzuziehen; vor allen Dingen aber richteten ver¬ 
derbliche Seuchen, besonders die Rindviehpest im 18. Jahrhundert, große 
Verheerungen an und verminderten den Viehstand derartig, daß die Ein- 
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wohner sich gezwungen sahen, aus dem nördlichen, östlichen und südlichen 
Deutschland fremdes Vieh einzuführen. Mörderisch wütete die Krankheit 
im ganzen Lande in den Zeitabschnitten von 1716 bis 1721 und 1744 bis 
1783 mit kurzen Unterbrechungen und vernichtete nicht weniger als 200000 
bis 300000 Stück Vieh. Vergeblich waren dagegen alle Heilmittel, alle 
Sperren und sonstige Vorsichtsmaßregeln; die Seuche forderte überall ihre 
Opfer, verschonte keinen Ort und drang auch auf die Inseln, die zu der Zeit 
nur einen geringen Verkehr mit dem Festlande unterhielten. So heißt es 
in einem Berichte an den König von Preußen im Jahre 1749: 

„Daß alle menschliche Fürsichtigkeit nicht helfe, daß sogar die Seuche auf 
der vier Meilen in See liegenden Insel Borkum, welche keine Kommunikation 
mit dem Festlande habe, aufgetreten sei.“ 


Wenn nun auch die Regierung Friedrichs des Großen sich bemühte, 
durch Ausfuhr- und Schlachtverbote „die Überbleibsel der guten alten Rasse 
dem Lande zu erhalten“, konnte doch Ostfriesland bei so ungeheuren Ver¬ 
lusten seinen Bedarf an Vieh nicht decken, sondern mußte Vieh von aus¬ 
wärts beziehen und so wurden nicht nur aus der nächsten Nachbarschaft, 
aus Oldenburg und dem Münsterlande, sondern auch aus weiter Ferne, aus 
Schleswig-Holstein, Lüneburg, Lippe und Hessen-Nassau, Kühe eingeführt. 

Aus der Vermischung dieser Arten mit der einheimischen Rasse ist nun ( 
wie gesagt, im Laufe der Zeit ein ganz charakteristischer Viehschlag ent¬ 
standen: das weit und breit berühmte OBtfriesische Vieh. Es wird in die 
verschiedensten Provinzen und Staaten Deutschlands, besonders in Pommern, 
Posen, Ost- und Westpreußen, Schlesien, Sachsen und Brandenburg ein 
geführt und hier sowohl zur Reinzucht als zu Kreuzungszwecken benutz. 


Neuerdings finden unsere Milchtiere auch zur Gewinnung von 


Kurmilch 
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auswärts Verwendung und treten in dieser Hinsicht mit dem Schweizeryie 
erfolgreich in Wettbewerb. So sah ich z. B. im Sommer 1904 zu meiner 
großen Freude in der Milchkuranstalt des Bades Neuenahr ostfriesiac e 
Milchkühe, die von ihrem Besitzer sehr gelobt wurden. Ferner fand ic 
der Eifel, im Kloster Maria Laach, dessen fleißige, dem Benediktinerorden an 
gehörigen Brüder unter anderem auch eine ausgedehnte Landwirtschaft e 
treiben, ausschließlich ostfriesisches Vieh. Mit Vergnügen habe ich do 
vorigen Sommer in den musterhaften Ställen die mir wohlbekannten a a 
liehen Gestalten, etwa 120 Stück, besichtigt, über deren Nutzbarkeit® 
Leiter der landwirtschaftlichen Abteilung sich sehr zufrieden äußerte, 
nicht nur im ganzen Deutschen Reiche ist unser Milchvieh bekannt, son e ^ 
es wird auch in das Ausland, selbst über die See, neuerdings sogar na 
Südafrika ausgeführt. ^ 

Je nach der Güte des Bodens und der Vegetation, nach der Art ^ 
Wirtschaftsbetriebes, nach den Weideverhältnissen, der Stallfütterung ^ 
der Behandlung in den Ställen entwickelt sich das Vieh verschieden 
unterscheidet sich durch Wuchs, Körperbau, Größe, Schwere und wi rtB< * ' 
liehe Leistungsfähigkeit. So gedeiht in der fetten, fruchtbaren MarscM 
sehr milchreiches, schweres Vieh, mit massigem Knochenbau, in der ^ 
und auf den Inseln leichtere, feinknochigere Tiere, die aber einen ß® 
Milchertrag liefern, auf dem Moore und in der Heide ein armseliges 
mit geringem Milchertrag. 
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Die ostfriesischen Viehschläge. 

Wir unterscheiden nach Wegner 10 ) in unserem Züchtungsgebiete zwei 
Viehstämme, das bunte Vieh (Fleckvieh) und das einfarbige Vieh (Braun¬ 
vieh), die aber nicht nur hinsichtlich der Farbe, sondern auch hinsichtlich 
der Größe und Schwere, der Körperform und des Körpermaßes voneinander 
abweichen. Im allgemeinen ist das einfarbige Vieh leichter und kleiner, 
hat einen Kopf von geringerem Längen- und größerem Breitenmaße, ist 
weniger gestreckt, kürzer und hochbeiniger wie das Fleckvieh und gibt 
einen geringeren Milchertrag. Es gibt aber manche löbliche Ausnahmen, 
in denen das Braunvieh in keiner Weise, sowohl was Größe und Schwere 
als Milchergiebigkeit anbelangt, zurücksteht. 

Nach F. Arends 36 ) war ursprünglich das echte ostfriesische Rindvieh, 
ein Mittelschlag zwischen der kleinen Art und der schweren friesischen Rasse, 
einfarbig rotbraun, und es ging erst später durch Vermischung mit Bullen 
aus Budjadingen, Groningen und Friesland daraus das buntfarbige rotbunte 
und schwarzbunte Vieh hervor, während dem westlich von der Ems gelegenen 
Rheiderland, welches nach seiner Lage und Bodenbeschaffenheit mehr zu 
Groningen als zu Ostfriesland gerechnet werden könnte, das große, schwere 
schwarzbunte Vieh ursprünglich angehörte. 

Gegenwärtig finden wir das einfarbige Vieh vorzugsweise in der Geest 
und Heidegegend, ebenso auch auf unserer Insel vorwiegend, während in 
den Marschen, namentlich im Rheiderland, das schwarzbunte Vieh vorherrscht. 
Eine scharfe Abgrenzung zwischen Geestvieh und Marschvieh nach Boden¬ 
art und Farbe ist aber nicht immer durchführbar, da beide Arten häufig 
ineinander übergehen; die Bullen für das Geestvieh werden meist immer 
aus dem kräftigeren Marschschlage genommen, und so findet namentlich an 
den Grenzgebieten eine fortwährende Blutvermischung statt. Jetzt über¬ 
wiegt das Buntvieh und ist im ganzen Lande verbreitet. 

Wir können diese Angelegenheit hier nur kurz berühren; wer sich 
näher dafür interessiert, dem empfehlen wir die wiederholt zitierten Werke 
von Wegner l0 ): „Die Rindviehschläge Ostfrieslands“ und von Gross 85 ): „Das 
ostfriesische Rind“, in welchen alles Wissenswerte auf diesem Gebiete in 
ausführlicher Weise behandelt worden ist. 

Züchtungsarten und Zuchtwahl. 

Da bei der Züchtung das Naturgesetz von der Vererbung und An¬ 
passung von höchster Bedeutung ist, so muß man in diesem Sinne mit Sorg¬ 
falt und Umsicht die Tiere aussuchen, die sich zur Paarung eignen und dem 
Klima und den Vegetationsverhältnissen angepaßt sind. 

Zur Gewinnung eines guten, leistungsfähigen Viehstammes kommen für 
uns die Inzucht, 'die Reinzucht und die Kreuzung in Betracht. 

Bei der Inzucht, die Funk als eine Verbesserung in sich und durch 
sich bezeichnet, wählt man die vorzüglichsten Tiere aus dem eigenen Vieh¬ 
beschlage aus und zieht die Nachkommenschaft durch geeignete Ernährung 
und Haltung ihrem wirtschaftlichen Zwecke entsprechend auf. Aus dieser Zucht 
wählt und benutzt man wieder die besten Exemplare zur weiteren Fortpflanzung 
und sucht auf diesem Wege Generationen hindurch die vorhandenen guten 
Eigenschaften des eigenen Stammes durch Vererbung zu übertragen, zu heben 
Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1906. 49 
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und zu fördern. Wenn nun auch auf solche Weise in der Tat gute Erfolge 
erzielt werden können, wie es in Ostfriesland z. B. früher der Fall war, und 
wie dieses auch in großem Umfange die Gebrüder Colling in England 
durch die Züchtung des berühmten Shorthornschlages bewiesen haben, so 
birgt doch dieses System große Gefahren in sich, sofern dadurch häufig die 
nächsten Blutsverwandten aus derselben Familie zur Paarung genommen 
werden, die nicht nur die guten, sondern auch die schlechten Eigenschaften 
vererben. Durch eine solche Verwandtschaftszucht, durch Inzucht in des 
Wortes verhängnisvollster Bedeutung, wird schießlich eine Entartung des 
Stammes herbeigeführt; es entsteht ein schwächliches, wenig widerstands¬ 
fähiges und leistungsfähiges Geschlecht. 

Bei der Reinzucht werden diese Gefahren vermieden. Hier paart man 
zwar auch die Tiere des vorhandenen Schlages mit Tieren derselben Art, 
man nimmt aber zur Zucht Exemplare aus einer anderen Herde, die noch 
besser und leistungsfähiger sind wie die eigenen. Auf diese Weise werden 
die guten charakteristischen Eigenschaften und die Vorzüge der eigenen Art 
erhalten, die Mängel aber verbessert. Die Reinzucht, welche wohl als die 
vorzüglichste Züchtungsart bezeichnet werden darf, wird auch bei uns in 
Ostfriesland hauptsächlich angewandt; ihr haben wir unseren guten ost- 
friesischen Viehschlag zu verdanken. Das hatte auch die Regierung Frie 
richs des Großen erkannt, als sie zu Ende des 18. Jahrhunderts ihre Hanpt 
sorge darauf richtete, „die gute alte Rasse dem Lande zu erhalten . 

Bei der Kreuzung werden Tiere von ganz verschiedenen Rassen mit 
einander gepaart; man paart, wie Funk sagt, auserlesene Tiere des vor¬ 
handenen Stammes mit Tieren aus einer anderen Rasse, einem anderen 
Schlage oder Stamme, deren Eigenschaften man als vorzüglich anerkannt 
hat und welche man auf den eigenen Viehstamm übertragen möchte. 

Die Kreuzung wird hauptsächlich angewandt zur Verbesserung 68 
eigenen Schlages, wenn die Leistungsfähigkeit desselben abnimmt, oder zur 
Steigerung nach bestimmten Richtungen hin, z. B. zur Steigerung der Mi c 
ergiebigkeit oder Mastfähigkeit, oder zur Veredelung, um schlechtes, une 0 * 
Blut der eigenen Herde durch Vollblut aus einer anderen Rasse zu verdrängen- 

In Ostfriesland finden Kreuzungen zwischen Braunvieh und Buntvie 
statt, woraus in erster Generation immer nnr einfarbige schwarze o 
schwarzbraune Tiere hervorgehen, die sich auch im Körperbau dem Braun 
vieh nähern. Es scheint demnach, als ob die Vererbungskraft des 
viehes überwiegt. Erst durch weitere Paarungen dieser Kreuzungspro u 
durch mehrere Generationen hindurch wird Buntvieh erzeugt, welches sic 
in seinen Eigenschaften bald mehr dem einen, bald mehr dem an ® re 
Schlage nähert. 

Holländisches Vieh, und zwar namentlich solches aus den am Me® 
gelegenen Landesteilen Groningens, das sich durch schweren Körperbau ^ 
leichterem Knochengerüst auszeichnet, wurde früher bei uns häufig® 1 
Verbesserung der Körperformen des einheimischen Viehes benutzt. e 
kommt man mehr und mehr von dieser Züchtungsart ab, weil in Ho' 
die Viehrasse sich nicht überall rein erhalten hat, sondern oft mit Short o 
blut vermischt ist; man betreibt deshalb in Ostfriesland meist nur m 
Reinzucht mit dem guten eigenen Schlage. 
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Von wenigen Züchtern sind auch in Ostfriesland in einigen Kreisen 
Kreuzungen mit Shorthornvieh vorgenommen, deren Nachkömmlinge sich 
zwar durch schöneren Körperbau und leichtere Ernährungsfahigkeit aus¬ 
zeichneten, im übrigen aber die Züchter wenig befriedigten und namentlich 
hinsichtlich der Milchergiebigkeit hinter dem einheimischen Schlage zurück¬ 
standen. Deshalb sind auch diese Kreuzungsversuche mit Shorthorns nur 
vereinzelt geblieben, zumal die Sektion für Rindviehzucht stets sorgfältig 
auf die Reinhaltung der ostfriesischen Rasse bedacht ist und alle Mischlinge 
von den Prämiierungen und von der Eintragung in das Herdbuch ausschließt. 

Nur gesunde, perlsuchtfreie Tiere, die besten Exemplare der Art, welche 
sich durch tadellosen Wuchs und Körperbau, durch guten Ernährungszustand, 
hervorragende wirtschaftliche Leistungsfähigkeit und alle sonstigen vortreff¬ 
lichen Eigenschaften ihres Schlages auszeichnen, sind zur Paarung zuzu¬ 
lassen, kurz, Zuchttiere, die nach sachverständigem Urteil in jeder Beziehung 
als gesund und tauglich befunden worden sind. 

Das gilt in erster Linie von den Zuchtbullen, da diese ihre Eigen¬ 
schaften auf eine große Menge verschiedener Tiere übertragen sollen. Das 
wissen vor allen der Staat und landwirtschaftliche Vereine zu würdigen, die 
oft bedeutende Summen für die Beschaffung guter Zuchtbullen aufwenden 
und besondere Prämien für die besten Exemplare aussetzen. Leider wird 
aber der Zuchtwert der Stiere noch nicht in Deutschland allgemein genügend 
berücksichtigt; einige Landwirte ziehen ihre Stiere nach eigenem Gutdünken 
und Ermessen zum eigenen Gebrauch auf, und für manche Viehhalter ist 
der nächste Bulle zum Decken gut genug. Zur Paarung sollten nur solche 
Stiere zugelassen werden, die durch eine besondere, von der Obrigkeit ge¬ 
nehmigte Körungskommission auf Grund sorgfältiger Nachforschungen und 
Untersuchungen über Alter, Abstammung, erbliche Verhältnisse, Gesundheits¬ 
zustand usw. als tauglich befunden worden sind. 

Nicht minder wichtig für die Rindviehzucht ist die Auswahl der weib¬ 
lichen Zuchttiere. Zur Zucht dürfen nur Kühe aus einem guten, gesunden 
Stamme gewählt werden, die alle guten Eigenschaften ihres Schlages ver¬ 
einigen, die gesund und vor allen Dingen frei von Tuberkulose sind. 

Um die Beschaffung guter Zuchtkühe haben sich die Herdbuchgesell¬ 
schaften große Verdienste erworben, und es würde viel zur Hebung und 
Förderung der Viehzucht beitragen, wenn die Züchter sich allgemein am 
Stammbuch beteiligten und ihre besten Kühe in dasselbe eintragen ließen. 

Aus den vorstehenden Ausführungen leuchtet vor allen Dingen die 
Notwendigkeit hervor, bei der Züchtung des Rindviehes das größte Gewicht 
auf die Reinheit der Rasse zu legen und Entartungen durch Vermischung 
mit minderwertigem Blute zu verhindern. Der Gobinausche Satz, daß die 
Völker infolge und im Verhältnis der Mischungen, welche sie durchmachen, 
entarten, kann auch auf das Milchvieh sinngemäße Anwendung finden. Je 
reiner sich ein Schlag in seinem Blute erhält, je edler und besser wird er 
sein und je mehr wird er leisten. Gerade weil unsere ostfriesischen Züchter 
so sorgfältig auf die Reinheit des einheimischen Schlages bedacht sind, 
marschiert Ostfriesland auf dem Gebiete der Viehzucht voran und hat hierin 
das einst ebenbürtige Holland bereits übertroffen. Wo aber ausnahmsweise 
«ine Kreuzung erforderlich ist, da sollten die Züchter streng darauf sehen, 

49* 
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daß die zur Vermischung zugezogenen Tiere nicht schlechter und minder¬ 
wertiger sind, und daß sie mit dem eigenen Schlage harmonieren. 

Ferner lehren unsere Betrachtungen, daß man bei der Zuchtwahl nicht 
nur das Äußere der Tiere, sondern auch ihre inneren Eigenschaften, nament¬ 
lich die Leistungsfähigkeit und die Gesundheit prüfen und berücksichtigen 
soll. Wenn die Züchter die Kühe nicht nur nach dem äußeren Habitus be¬ 
urteilen, sondern sich vor der Zuchtwahl von ihrer wirtschaftlichen Leistungs¬ 
fähigkeit, besonders hinsichtlich der Menge und des Fettgehaltes der Milch 
überzeugen, außerdem aber sich über ihren Gesundheitszustand vergewissern 
und demgemäß die minderwertigen und ungesunden Tiere absondern und 
von der Zucht ausschließen, dann wird auf diese Weise eine Verbesserung 
und Gesundung unseres Viehschlages herbeigeführt. 

Dann brauchten die Züchter auch nicht in die Ferne zu schweifen 
und aus dem Auslande Zuchtvieh zur Kreuzung herbeizuholen; sie w&rden 
finden, daß das Gute nahe liegt, daß die auf der eigenen heimatlichen Scholle 
entsprossenen Tiere ebensoviel und noch mehr leisten wie Shorthorns un 
andere Fremdlinge. 

Denn die Heimat mit ihrem Klima, ihrer Bodenbescbaffenheit und ihrer 
Vegetation, die Heimat mit den Tieren, mit den Menschen und ihren 
Gebräuchen übt auf das Milchvieh, welches unter diesen Verhältnissen 
Generationen hindurch gezüchtet wird, einen mächtigen Einfluß aus. Bore 
diese Faktoren sind die verschiedenen Rassen entstanden, die durch Wuc • 
und Körperbau, durch Größe und Schwere, durch wirtschaftliche Leistnngs 
fähigkeit und andere Eigenschaften verschieden sind. 

Wie nun ein Unterschied zwischen Hochgebirgsland und Tiefebene vor¬ 
handen ist, so besteht auch ein Unterschied zwischen Gebirge- und Nie e 
rungsrasse des Milchviehes, dessen Lebensbedingungen mit der Heimat so 
innig verknüpft sind, daß sie nur dort gedeihen und ganz nutzbar wer en, 
wo sie geboren und aufgezogen sind. Man kann deshalb z. B. nicht un 
vermittelt ohne Beeinträchtigung Alpenkühe auf Ostfrieslands Weiden un 
umgekehrt ostfrieBische Kühe auf Schweizer Almen versetzen. 

Der Akklimatisations- und Akkommodationsprozeß spielt sich eben nie 
in kurzer Frist, sondern nur ganz allmählich, meist erst in mehreren Gene¬ 
rationen ab. . 

Solche Gegensätze bestehen aber nicht allein zwischen Gebirgß- u 
Tiefland, sondern auch in letzterem machen sich wieder manche Abw 
chungen bemerkbar. ^ 

Es ist mir nun einleuchtend, was mir der frühere Domänenpächter a 
der Bill mitteilte, daß nämlich auf Juist das schwere Marschvieh nicht soll 
gedeihe und so nutzbar sei wie das leichte Vieh der Geest. Er bezeichne 
jenigen Kühe als die besten, welche auf der Insel selbst geboren und ai £ ez 
sind, und empfiehlt deshalb, für die Insel einen besonderen Schlag 20 ZU f j 9 . 
einen Inselschlag, der allmählich durch Anpassung und Anerbung widere 
fähig gegen die Witterungseinflüsse geworden ist, in dem spezifischen e ® , 
besonders gedeiht und nutzbar ist, dessen Organe die Fähigkeit erlang ^ 
die in der eigenartigen Inselflora enthaltenen Nahrungsstoffe zu verdauen, 
assimilieren und wirtschaftlich nutzbar zu verwerten. 

Trefflich drückt Max Eyth die in vorstehender Betrachtung® 0 ^ 
tenen Gedanken aus mit den Worten: 
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Zur Frage der Milchhygiene. 

„Hervorragendes ist auch in der Landwirtschaft dauernd nur zu erreichen, 
wenn es im Einklang mit Boden und Klima, mit dem Charakter von Tieren 
und Menschen entsteht, unter denen es sich entwickeln muß. Mit dem Impor¬ 
tieren kommt man nicht weit über die Anfänge einer ungesunden Kunstproduk¬ 
tion hinaus. Die deutsche Landwirtschaft muß bis in ihre Wurzeln hinunter 
aus deutschem Boden kommen, deutsch denken und deutsch schaffen. Sie muß 
sich von dem geliebten Hange befreien, im Fremden stets das Vorzüglichste zu 
sehen und daran zu verzweifeln, daß bei uns auf ähnlichem Wege Ähnliches er¬ 
reicht werden könne. Die englischen Hunturs, die englischen Shorthorns, die 
englischen Schafe und Schweine sind nicht von selbst entstanden. Sie sind die 
Erzeugnisse langjähriger, geduldiger, englischer Arbeit. Wir können uns diese 
Arbeit nicht ersparen, indem wir Tiere kaufen.“ 

Die wirtschaftliche Leistungsfähigkeit unseres Milchviehes. 

Was die wirtschaftliche Leistungsfähigkeit der ostfriesischen Milchkühe 
anbelangt, so sind diese vor allem als gute Milchgeber weit und breit be¬ 
rühmt und bekannt. Gute Kühe geben durchschnittlich 15 Liter Milch; 
28 bis 30 Liter sind während des Weideganges nicht selten; einzelne Kühe 
liefern einen enorm hohen Milchertrag von mehr als 40 Liter am Tage 87 ). 
Der Fettgehalt der Milch beträgt durchschnittlich 3 Proz., zuweilen 4 bis 
5 Proz., Wychgram 33 ) fand vereinzelt über 8 Proz. 

Die dem ostfriesischen Viehschlage angehörigen Kühe der Insel Juist 
sind nicht so leistungsfähig wie die deB Festlandes. Um einen allgemeinen 
Gesamtüberblick über die Güte und Leistungsfähigkeit des hiesigen Milch¬ 
viehes zu gewinnen, und zwar besonders Aufschluß über das spezifische Ge¬ 
wicht und den Fettgehalt der Milch zu erhalten, habe ich im August 1901 
gemeinschaftlich mit meinem damaligen Assistenzärzte Herrn Dr. Wilm aus 
Berlin die Milch sämtlicher zu der Zeit auf der Insel vorhandenen Kühe 
untersucht und das Ergebnis in Tabellen eingetragen, die wir hier aber im 
Rahmen dieses Aufsatzes nicht unterbringen und ausführlich erörtern können. 

Die Arbeit wurde anfangs in der Weise ausgeführt, daß der hier sta¬ 
tionierte Gendarm Proben von einzelnen Kühen entnahm und uns über¬ 
mittelte. Wir kamen dabei zu ganz überraschenden Resultaten, indem wir 
einen schwankenden Fettgehalt von 0‘6 bis 6*0 Proz. feststellten, und führten 
diesen Befund auf eine mangelhafte Probeentnahme zurück. Mehrere Nach¬ 
untersuchungen ergaben indessen im wesentlichen dasselbe. 

Mit großer Sorgfalt hat dann Wilm die Milch sämtlicher Kühe auf 
der Insel Juist untersucht, indem er morgens um 5 und abends um 7 Uhr bei 
dem Melken zugegen war, die Proben vorschriftsmäßig entnahm und den 
Fettgehalt und das spezifische Gewicht bestimmte. 

Das spezifische Gewicht wurde mit dem Laktodensimeter von Que venne, 
der Fettgehalt mit Acidbutyrometern mittels der Gerb ersehen Zentrifuge 
festgestellt. Vorher wurden zum Vergleich Fettbestimmungen mit dem 
Fesersehen Laktoskop vorgenommen, die aber wegen ihrer Schwankungen 
und oft beträchtlichen Abweichungen von den bntyrometrischen Prüfungen 
wenig befriedigten, wenn sie auch nur in einigen Fällen die erlaubten 
Fehlergrenzen von 0*7 überstiegen. 

Das Ergebnis der Untersuchungen war nun folgendes: Auf der Insel 
Juist wurden im Jahre 1901 47 Kühe gehalten, davon 25 im Dorfe in kleinen 
Herden bis zu vier Stück auf 12 Einwohner verteilt, welche die Milch teils 
für eigenen Bedarf verwendeten, teils verkauften, und 22 Kühe in einer 
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Herde auf der fiskalischen Domäne „Bill“. Sämtliche Kühe lieferten iu* 
sammen 510 Liter Milch. Die Stallproben der einzelnen Kühe ergaben einen 
Fettgehalt von 0*6 bis 6*0 Proz. und ein spezifisches Gewicht von 1*025 bis 
1‘033. Im ganzen ergab sich ein durchschnittliches spezifisches Gewicht 
von 1*029 und ein Durchschnittsfettgehalt von 2*7 bis 2*9 in der Aben 
bzw. Morgenmilch. . 

Während demnach das spezifische Gewicht den normalen Verhältnis«« 
entspricht, tritt uns hier als merkwürdige Tatsache eine grolle Schwan ng 
im Fettgehalt von O'G bis 6'0 Proz. entgegen, wie wir es sonst in der Lite- 
ratur nicht gefunden haben. 

Nach den Lehrbüchern der Hygiene von Rubner 13 ) und ^ r * u81 ! 1 . V 
und nach Emmerich und T rill ich 40 ) beträgt das spezifische GewiclWfl 
Mischmilch bei 15° C 1*029 bis 1*034, während das spezifische G « w, ° h ; d ® r “ 
einzelner Kühe innerhalb weiter Grenzen schwanken kann. Zin ) u r ’ 
daß nach Wernais und Becquerell sehr große Unterschiede im spezi 8 _ 
Gewicht von 1016 bis 1041 Vorkommen sollen. Nach sorgfältigen, langja r g , 
einwandfreien Untersuchungen, die Vieth und Quevenne, C r. ® j 
Goppelsröder u. a. in den verschiedensten Ländern angestellt haben, bc ^ 
das spezifische Gewicht der Milch einzelner Kühe zwischen 1025 is . 

das spezifische Gewicht der Mischmilch mehrerer Kühe unter norma en 
nissen zwischen 1*028 bis 1-034. Nach Kirchner 4 *) kommen Schwan un 
Fettgehalt von 08 bis 8’0 Proz. vor. Wychgram fand bei der n ers 
von 97 ostfriesischen Milchkühen als äußerste Grenzen des prozen isc e 
gehalts 1*65 und 8 20. .... . e 

Allgemein war bislang die Meinung verbreitet, daß die ® 
zum Fettgehalt im umgekehrten Verhältnis stehe. Neuerdings a en a 
Fleischmann 43 ) und Hittcher 44 ) und Wychgram 38 ) die 80 
widerlegt, indem sie im Gegenteil nachwiesen, daß in der Rege ® 
milchreicher Kühe die fettreichste ist. . .. j n 

Wir sind auf Grund unserer Milchuntersuchungen, soweit e * e . g j g . 
Betracht kommen können, zu derselben Ansicht gelangt. Als vo ® ^ 
kräftig können Bie nicht gelten, da es sich hier nur um die einma ige 
Buchung der Morgen- und Abendmilch unserer Milchkühe han e . ^ 

einem sicher zutreffenden Endergebnisse zu gelangen, müßte ^ 
gründlichen Weise verfahren wie Fleischmann und Hittcher, die 
eines in Ostpreußen rein gezüchteten holländischen Schlages währen ^ 
Dauer einer Laktation Tag für Tag, mit Ausnahme von Sonn- un ^ 
tagen, untersuchten und dabei die Menge jedes einzelnen Gemelks, 
Zusammensetzung desselben nach den verschiedensten Richtungen feah* e ^ 
oder wie Wychgram, welcher die Milch von 97 ostfriesischen ü 
sieben verschiedenen Herden Ostfrieslands auf Menge und Fettgehalt 
der Dauer einer Laktation regelmäßig zweimal in jedem Monat un ers ^ 
Dabei würde es sich empfehlen, gleichzeitig sorgfältige meteoroJß ^ 
Beobachtungen zu machen und festzustellen, wie Wärme und Kälte, 18 
Schläge, Stürme, Überschwemmungen und sonstige durch Witterungsein ^ 
bedingte Naturerscheinungen, wie die Jahreszeiten mit ihrer j® vel ^ 
Vegetation und wie besonders bestimmte einzelne Pflanzen auf ® n 8 
Fettgehalt und andere Eigenschaften der Milch einwirken. ^ 

Wychgram machte nun ferner bei seinen Milchprüfungen no ^ 
für die Viehzucht wichtigen Beobachtungen und Erfahrungen, daß ® 
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Zur Frage der Milchhygiene. 

dem Äußeren nicht auf die Leistungsfähigkeit des Milchviehes schließen 
kann, daß die Menge und Güte der Milch bei gleichem Alter, bei gleicher 
Haltung und Ernährung bei verschiedenen Kühen sehr verschieden und von 
der individuellen Veranlagung der Tiere abhängig ist, und daß diese indi¬ 
viduelle Eigenschaft nicht nur hinsichtlich der Milchmenge, sondern vor 
allen Dingen auch hinsichtlich des Fettgehalts erblich ist. Er hat aus seiner 
Arbeit folgende Lehren gezogen: 

1. Die Beurteilung der Kühe nach dem Exterieur gibt keinen Aufschluß 
über die Leistungsfähigkeit derselben in bezug auf die Fettproduktion; hierüber 
können nur regelmäßig vorgenommene Bestimmungeu der Milchmenge und des 
Fettgehaltes der Milch Kenntnis gebeu. 

2. Zu einer für den Zweck züchterischer Maßnahmen genügend sicheren Er¬ 
mittelung der Leistungsfähigkeit einer Milchkuh genügt die zweimal im Monat in 
regelmäßigen Abständen erfolgende Feststellung der Menge und des prozentischeu 
Fettgehalts der Tagesmilch. 

8. Diese Feststellung ist überall auch für die kleinen Züchter ohne nennens¬ 
werte Opfer an Zeit und Geld durchführbar. 

4. Die individuelle Beanlagung der einzelnen Kuh, eine fettarme oder fett¬ 
reiche Milch zu produzieren, wird mit fast absoluter Sicherheit auf die Nach¬ 
kommenschaft übertragen. 

Möchten doch unsere Züchter allgemein diese guten Lehren beherzigen 
und danach handeln! Wenn es der einzelne nicht vermag, so sollten mehrere 
Züchter einen Kontrollverein bilden und die erforderlichen Untersuchungen 
durch,einen Kontrollassistenten ausführen lassen. 

Hierbei dürfen wir aber nicht unterlassen, darauf hinzuweisen, daß in 
der Steigerung der Züchtung auf einseitige Leistung eine große Gefahr liegt, 
sofern dadurch nach Dam mann 46 ) eine Entartung und eine verminderte 
Widerstandsfähigkeit des Organismus gegen Seuchen, namentlich gegen 
Tuberkulose, herbeigeführt werden kann. Deshalb darf diese Steigerung 
der Leistungsfähigkeit nicht auf Kosten der Gesundheit erfolgen und eine 
gewisse Grenzen nicht überschreiten. Diese Gefahr ist aber bei dem ost- 
friesischen Viehschlage nicht so groß, weil die Gesundheit und Widerstands¬ 
fähigkeit der Kühe durch eine gute Stallpflege und durch einen lange 
dauernden Weidegang gekräftigt werden, und weil bei der Paarung der 
Gesundheitszustand der Tiere sorgfältig beobachtet wird. 

Was die Leistungsfähigkeit unserer Inselkühe anbelangt, so stehen sie, 
wie wir oben bereits erwähnt haben, hinter den Festlandskühen zurück. 
Beim Vergleich unserer 47 Kühe mit einer gleichen Anzahl von Kühen auf 
dem Festlande, die Wychgram ungefähr gleichzeitig im August untersuoht 
hat, fanden wir dort z. B. insgesamt eine tägliche Milchmenge von 575*05 
Liter und 143*15 Fettprozente, bei uns 510 Liter und 134*10 Fettprozente. 
Bedenkt man aber, daß die zum Vergleich herangezogenen Kühe zu aner¬ 
kannt guten Herden gehörten, von tüchtigen Landwirten gehalten und ge¬ 
züchtet wurden und größtenteils in das Stammbuch des Vereins ostfriesischer 
Stammviehzüchter eingetragen waren, dann drückt uns dieser Vergleich 
nicht so sehr nieder. War auch bei uns in einigen Fällen die Milchmenge 
nnd der Fettgehalt außerordentlich gering, so stehen diesen doch Beispiele 
von so guten Milcherträgen gegenüber (3, 4 bis 6 Proz. Fett), wie sie nur 
gute Milchkühe liefern können. Immerhin haben wir eine Milchmenge von 
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durchschnittlich täglich 10 Liter und einen Fettgehalt von 2*7 Proz., während 
das Mindestmaß der polizeilich zulässigen Grenze des Fettgehalts in einigen 
Städten 2*4 Proz. beträgt. 

Da unsere Untersuchungen während des Weideganges im August an¬ 
gestellt worden sind, also zu einer Zeit, wo die Kühe meist unter gleichen 
Verhältnissen leben, so folgt daraus, daß der Milchertrag nicht lediglich von 
der Nahrung, von den Weideverhältnissen abhängt, sondern zum Teil anf 
die individuelle Veranlagung zurückgeführt werden muß. 

Zwar haben wir hier nicht die üppigen Weiden wie auf dem Featlande, 
immerhin bieten aber unsere Wattweiden eine Vegetation, namentlich den hoch- 
geschätzten Queller (vgl. S. 737), woraus die Kühe die für eine gute Milchproduk¬ 
tion erforderlichen Stoffe beziehen können. Bei der Betrachtung des Wattweide¬ 
bodens sollten wir eine üppige Vegetation erwarten; denn wir haben hier einen 
fetten, von der Natur gedüngten Boden, reich an Kalk und Kali, und bei dem 
günstigen Klima wohlgeeignet, um einen sehr guten Püanzenwucbs hervorzu 
bringen. Dem steht aber ein mächtiges klimatisches Element entgegen, der 
Wind, ein pflanzengeographischer Faktor von höchster Bedeutung' 16 ), der im 
Verein mit häufigen Seewasserüberschwemmungen die Pflanzenwelt klein ud 
niedrig hält. 

Wenn wir also bei einigen Inselkühen zuweilen eine geringe Milch¬ 
menge und einen geringen Fettgehalt in der Milch finden, so liegt die Ur¬ 
sache hierfür nicht allein in den Weideverhältnissen, sondern, wie gesagt, 
in den Tieren selbst, in ihrer induviduellen Veranlagung. Würden hier nur 
gute, dem Klima und den Vegetationsverhältnissen angepaßte Milchkühe von 
tüchtigen, erfahrenen Landwirten gehalten und gezüchtet, dann könnten wir 
hier durchweg einen guten Milchertrag haben. 

Zu diesem Zwecke müßten die Viehhalter, wie wir oben ausgeführt haben, 
in erster Linie sich bestreben, einen eigenen Schlag heranzuzüchten, 
der Einfuhr fremden Viehes aber sollten sie sich vorher über die Leistung® 
fähigkeit der zu kaufenden Tiere hinsichtlich der Milchmenge und des ® 
gehaltes der Milch vergewissern und vor der Annahme der Kuh eine * 
scheinigung von einem Tierarzte darüber verlangen, daß das Tier 
und besonders nicht tuberkulös ist. Eine Kuh, die unter normalen Ver 
nissen bei guter Haltung und Ernährung weniger als 10 Liter Milch ® 
unter 2*7 Proz. Fett liefert, ist meines Erachtens als Milchkuh unbrauc 
Jedenfalls müßte ein solches Tier von der Paarung ausgeschlossen wer 
und zu Zuchtzwecken keine Verwendung finden. 


Die Hebung und Förderung der Viehzucht. 

Bei der hohen Bedeutung der Viehhaltung und Milchwirtschaft ^ 
hygienischer, volkswirtschaftlicher und nationaler Beziehung ist es die 1 
aller wahren Volksfreunde, nach Kräften für die Hebung und Förderung 
Viehzucht zu sorgen und einen Rückschritt auf diesem Gebiete, eine 
nähme des Viehbestandes, eine „Depekoration“ im La mb Ischen 4 0 ^ IBD 
verhindern. 

Aus einer graphischen Darstellung, welche wir einer Arbeit von 
entnommen haben, leuchtet die Wichtigkeit der Erzeugnisse der ßindvi 
haltung für unser Volk hervor (s. Fig. 13). 
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Danach steht die Milchwirtschaft mit obenan, an zweiter Stelle, mit 
einem Ertrage von 1625 Millionen Mark. 

Nicht nur im Frieden, sondern vor allen Dingen auch im Kriege ist es 
von unschätzbarer Bedeutung, wenn ein Land in der Lage ist, seine Ein¬ 
wohner mit eigenen landwirtschaftlichen Produkten zu versorgen, wenn es 
in dieser Beziehung vom Auslande unabhängig ist und der Einfuhr nicht 
bedarf. 

Fig. 13. 



Graphische Darstellung der Erträge der deutschen Landwirtschaft. 


Leider hat aber nach Mohr im Deutschen Reiche der Viehstand mit 
der Zunahme der Bevölkerung nicht gleichen Schritt gehalten. Wenn auch 
nach Ausweis der Viehzählungen die Zahl des Milchviehes von Jahr zu Jahr 
gewachsen und z. B. von 15776702 Haupt im Jahre 1873 auf 18939692 Haupt 
im Jahre 1900 gestiegen ist, so steht doch diese Vermehrung mit der gleich¬ 
zeitigen Bevölkerungszunahme nicht im entsprechenden Verhältnis. 

Es entfielen auf die Zähljahre 1873 1883 1892 1897 1900 
auf 100 Einwohner .... 38*4 34*5 35 5 35*4 33*6 Rinder 

und wir haben somit einen relativen Rückgang der Viehhaltung zu ver¬ 
zeichnen. 
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Zwar wird nach Fleischmann dieser Ausfall dadurch ^_ 

mit voranschreitender Kultur eine Verbesserung des Viehes durch Erhöhung 
des. Körpergewichtes und durch Steigerung der wirtschaftlichen Leistungs¬ 
fähigkeit der Milchtiere stattfindet, es ist aber dabei in Betracht zu ziehen, 
daß zugleich mit der Hebung des Wohlstandes größere Ansprüche an die 
Lebenshaltung sich geltend machen und namentlich einen größeren Konsum 
von Fleisch, Milch und Molkereiprodukten bedingen. 

Das Deutsche Reich ist schon lange nicht mehr in der Lage, seinen 
Bedarf an diesen Landeserzeugnissen zu decken, und muß deshalb die Ein* 
fuhr dieser Artikel von Jahr zu Jahr steigern. Auch hieraus scheint herror- 

zugehen, daß die Milchwirt* 
Schaft keine genügenden Fort¬ 
schritte gemacht hat und nicht 

mit der Bevölkerungszunahme 

im Einklang steht. Deutschland 
gehört also auf milchwirtschaft* 
lichem Gebiete zu den Einfuhr* 
ländern. 

Wie aus der nebenstehenden bildlichen Dar¬ 
stellung ersichtlich ist, steht das Deutsche Reich 
hinsichtlich der Kuhhaltung im Verhältnis zur Ein¬ 
wohnerzahl erst an siebenter Stelle (s. Fig. H)- 
Die großen Gefahren, die unserem Vaterlands 
durch einen Rückgang des Viehbestandes drohen, 
finden wir in erster Linie auf hygienischem Gebiete. 
Aber auch in volkswirtschaftlicher und nationaler 
Beziehung liegen ernste Bedenken vor. Von den 
3 bis 4 Millionen IJektar Ödländereien, welche 
jetzt noch in Deutschland brach liegen, konnte ein 
großer Teil kultiviert und zur Viehzucht benut 
werden. Darum hat das ganze deutsche Vo 
mehr oder weniger Interesse an einer gedeihlichen 
Entwickelung der Viehhaltung und Viehzucht, als 
der besten Quelle der Volksgesundheit und Volks 
Wohlfahrt. 

Da eine gesunde, leistungskräftige Milchwirt 
Schaft vom hygienischen Standpunkte dring« 11 
, erforderlich ist, so müssen wir alle auf die Hebung 

grüß erUn ^ ^ er ^ e ^ z,lc ht gerichteten Bestrebungen mit Freuden « 

i .? a ^ n & ek ören, abgesehen von den Verbesserungen der Ernährung* 
ä tmsse und der Haltung des Viehes, die wir oben behandelt haben, 
org a ige Schutzmaßregelu zur Verhütung verderblicher ansteckender Kran 
fer eD> tt- 1 v, ^ en ® n un8 ^as Ausland bedroht, durch rechtzeitige Grenzsperren* 

ner Viehversicherungen gegen Verluste durch Unfall, Seuchen usw. 

Alis ein hervorragendes Mittel zur Hebung der Zucht sind die Tier- 
j i betrachten, die je nach ihrem Zwecke und ihrem Umfa D K® 1,1 

aDl8trik tn- und Provinzialschauen zerfallen. Hier werden von dem 
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nach Mohr. 
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zum Wettbewerb ausgestellten Zuchtvieh die besten Tiere durch besondere 
Prämien, welche vom Staate und von landwirtschaftlichen Vereinen gestiftet 
sind, ausgezeichnet. Durch solche Ehrenpreise werden die Züchter an¬ 
gespornt und aufgemuntert, freudig und beharrlich weiter zu arbeiten, während 
sie andererseits auf den Tierschauen durch gegenseitigen Austausch ihrer 
Beobachtungen und Erfahrungen manche nützliche Belehrung und Anregung 
gewinnen. 

Von großer Wichtigkeit ist ferner die Stierkörung. 

Im hygienischen Interesse wäre es wünschenswert, daß die Zwangsstier¬ 
körung für alle Viehhaltungen des Deutschen Reiches gesetzlich eingeführt 
würde. Zu diesem Zwecke ist die Polizei Verordnung, betreffend die Stier¬ 
körung im Regierungsbezirk Aurich vom 2. Mai 1903, zu empfehlen, die 
besonders auch den Gesundheitszustand der Zuchtstiere gebührend berück¬ 
sichtigt und Tiere, die krank oder erblich belastet sind, namentlich tuberku¬ 
löse oder tuberkuloseverdächtige Stiere von der Körung ausschließt 35 ). 

Nach § 16 dieser Polizeiverordnung trifft der KörungsausBchuß seine 
Entscheidung über die Zulässigkeit eines Stieres nach gewissenhaftem Er¬ 
messen unter Berücksichtigung des Standes und der Bedürfnisse der Rindvieh¬ 
zucht des Körungsbezirks. Dabei sind folgende Grundsätze maßgebend: 

a) Ausgeschlossen von der Körung sind: Stiere unter einem Jahre, kranke 
Tiere während der Dauer der Krankheit, Stiere, welche künstlich, z. li. durch 
Abschleifen der Hörner, verschönt sind, und Stiere aus Stämmen, welche offen¬ 
kundig an erblichen Krankheiten, insbesondere an der Perlsucht (Tuberkulose), 
leiden. 

b) Es ist ein guter, regelmäßiger Körperbau der Stiere zu fordern und 
daneben auf deren guten Futterzustand zu halten. Der Rindviehstand und die 
ErnährungBverhältnisse in dem betreffendenden Körungsbezirke haben hierbei 
gebührende Berücksichtigung zu finden. 

Der Körungsausschuß hat dahin zu wirken, daß ein häufiger und unver¬ 
mittelter Wechsel verschiedener Schläge vermieden wird. 

Die hohe Bedeutung der Rindviehzucht in Ostfriesland geht aus der 
Tatsache hervor, daß der landwirtschaftliche Hauptverein jährlich zur Förde¬ 
rung der Zucht 40 000 bis 50 000 M. zu verwenden pflegt. Darunter werden 
auch bedeutende Mittel für die Errichtung von Bullenstationen und Stier¬ 
haltungsgenossenschaften bewilligt. 

Sehr anregend und befruchtend für die Hebung der ostfriesischen Vieh¬ 
zucht wirkt vor allen Dingen auch die Einrichtung von Stammbüchern für 
das ostfriesische Rindvieh, dessen Charakter, Zweck, Ziele und Mittel aus 
folgenden Paragraphen der Vereinssatzungen hervorgehen: 

§ !• 

Auf Grund freier Vereinbarung bildet sich unter dem Namen: Verein ost- 
friesischer Stammviehzüchter eine Gesellschaft von Züchtern und Freunden der 
Viehzucht, welche sich als Sektion des landwirtschaftlichen Hauptvereins für 
Ostfriesland konstituiert und dauernd in Verbindung mit dem Hauptverein ver¬ 
bleibt. 

§ 2 . 

Zweck der Gesellschaft ist im allgemeinen die Hebung der Rindviehzucht 
in Ostfriesland, im besonderen die Einrichtung eines einheitlichen Stammzucht- 
regißters für ostfriesisches Rindvieh. 
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Zur Erreichung seiner Zwecke faßt der Verein zunächst inB Auge: 

1. die Verbesserung der Züchtung: 

a) durch Führung von Sprungregistern, 

b) durch Eintragung ausgezeichneter Tiere und ihrer Nachkommen in 

ein Stammbuch, 

c) durch Verbesserung der Stierhaltung mittels Bildung von Stierbaltunp* 

genos8enechaften und Prämien, 

d) durch Schauen und durch Fesselung hervorragender Tiere an um« 

Zuchtgebiet; 

2. die Verbesserung der Haltung; 

3. die Belebung des Handels mit Zuchtvieh nachgewiesener Abstammung. 

§ 4 ‘ . * 
Die Mittel, welche der Verein zur Erreichung der genannten Zwecke be¬ 
nutzt, sind folgende: 

1. zwei jährliche Generalversammlungen der Mitglieder an zwei verschiedenen 

Orten Ostfrieslands; 

2. eine jährliche Wanderversammlung an einem der Orte, an welchen er 

landwirtschaftliche Hauptverein seine Distriktsschau oder entsprechen e 


Schau abhält; 


uvuou auuait , 

3. Organisation eines Vorstandes, welcher die Angelegenheiten des Vereins 

4. Veröffentlichung der Arbeiten des Vereins in dem Organe des landwirtschaft 

liehen Hauptvereins für Ostfriesland und auswärtigen Fachzeitschn ten, 

5. die Publikation des Stammbuches in geeigneten Zeiträumen in «® 

Sprachen der Völker, welche als Abnehmer von ostfriesischem Zuc 
vieh bekannt sind. 

Dieser Verein fand in den landwirtschaftlichen Kreisen von Anfang * D 
großen Beifall, so daß schon bald nach der Gründung 1000 der besten i« re 
in das Stammbuch aufgenommen wurden. Jetzt ist der Verein ostfriesisc er 
Stammviehzüchter im ganzen Lande verbreitet und zählt viele Mitgb® 

In das Stammbuch sind jetzt nach einer Mitteilung von Gross rund 28 
Haupt Vieh eingetragen. , 

Erfreulicherweise werden jetzt auch in Ostfriesland Kontrollvereine nac 
dänischem Muster eingeführt. 

Diese Kontrollvereine wurden im Jahre 1895 von Viehzüchtern hoBä, 
mark zu dem Zwecke ins Leben gerufen, um auf Grund sorgfältiger Beo * ^ 
tungen und Untersuchungen der Milchmenge und des Fettgehaltes, sowie ^ 
Fütterung der einzelnen Kontrolliere die Leistungsfähigkeit derselben 
zu lernen und danach durch geeignete Haltung und Züchtung eineVere ® 
der Viehrasse, namentlich eine Steigerung des Butterertrages zn bewir ^ 
Diejenigen Kühe, welche sich nicht rentieren, werden ausgemerzt. Vom ere 
werden besondere Kontrollassistenten angestellt, welche die Untersuc a D 8 
auszuführen haben. Diese Beamten inspizieren regelmäßig die Ställe 
Vereinsmitglieder, wirken anregend und belehrend, führen genau Buch« 
die Ernährung und Leistung der Kühe und arbeiten auf Grund die 
Materials eine vergleichende Übersicht über die Verhältnisse der verac 
denen Viehbestände aus. Dadurch wird unter den Züchtern ein reg«*" 
ei er entfacht. Diese Einrichtung hat sich so gut bewährt und so 
Anklang gefunden, daß sich die Zahl der Kontrollvereine in Dänemark be 
im Jahre 1903 auf 308 mit 7308 Mitgliedern und 136 500 Kühen beü • 
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Zur Frage der Milchhygiene. 

Angeregt durch das gute Beispiel Dänemarks und durch die günstigen 
Erfolge, welche dort erzielt wurden, gründete man auch in Schweden im 
Jahre 1898 solche Kontrollvereine, die hier bald einen raschen Aufschwung 
nahmen und sich bald auf der skandinavischen Halbinsel verbreiteten 49 ). 

In Deutschland ist diese nützliche Einrichtung zunächst in Schleswig- 
Holstein mit gutem Erfolge eingeführt und ist von hier nach Ostfriesland 
gelangt. In Ostfriesland haben wir jetzt neun Rindviehkontrollvereine, in 
denen rund 1800 Kühe unter Kontrolle stehen. 

Wenn auch der Hauptzweck dieser Kontrollvereine ein wirtschaftlicher 
ist und darauf hinzielt, die Rentabilität der Viehzucht zu erhöhen, so ist 
doch andererseits diese Einrichtung durch Verbesserung der Ernährung und 
Haltung des Viehes, namentlich durch die Hebung der Ordnung und Rein¬ 
lichkeit in den Ställen von großer hygienischer Bedeutung. Mögen diese 
Vereine auch in unserem Lande sich entwickeln, wachsen und gedeihen! 
Möge ihre Arbeit sowohl in hygienischer und wirtschaftlicher, als auch in 
nationaler Hinsicht für die deutsche Milchwirtschaft von segensreicher Wir¬ 
kung sein, damit wir auch auf diesem Gebiete nicht hinter dem Auslande 
zurückstehen! 

Ackerbauschulen, landwirtschaftliche WinterBchulen, Molkereischulen 
und sonstige derartige Bildungsanstalten müssen für die Ausbildung der 
jungen Landwirte Borgen und ihnen namentlich eine gründliche Fertigkeit 
in den MilchunterBUchungsmethoden und die zum Verständnis einer ratio¬ 
nellen Züchtung, Haltung und Ernährung des Milchviehes erforderlichen 
ökonomischen und naturwissenschaftlichen Kenntnisse beibringen. 

Große Sorgfalt ist auch auf die Entwickelung des Molkereiwesens zu 
verwenden, und es muß besonders darauf gesehen werden, daß die Molkerei¬ 
anstalten die Fortschritte auf dem Gebiete der Milchhygiene und der Milch¬ 
technik sich aneignen und danach ihre Betriebe einrichten und vervoll¬ 
kommnen. 

Aus dem vorstehenden Kapitel haben wir ersehen, auf welche Weise 
sich eine Verbesserung der Milchverhältnisse durch eine gute Gesundheits¬ 
pflege des Milchviehes, durch zweckmäßige Ernährung, Haltung und Züch¬ 
tung desselben erzielen läßt. Dabei sind einige VerbesserungenVorschläge 
gemacht, die aber weniger durch Gesetze und Polizeiverordnungen, als aus 
Einsicht und gutem, freiem Willen durchgeführt und durch gutes Beispiel 
und Belehrung gefördert werden müssen. 

Erfreulicherweise machen sich neuerdings in landwirtschaftlichen Kreisen, 
namentlich im Deutschen milch wirtschaftlichen Verein, Bestrebungen geltend, 
»mehr und bessere Milch“ zu liefern und die Bevölkerung mit gesunder 
Milch zu versorgen 50 ). Es ist die Pflicht aller wahren Volksfreunde, diese 
löblichen Bestrebungen zum Heile der Volkswohlfahrt und Volksgesundheit 
zu unterstützen, und besonders sollten alle diejenigen, welche durch ihren 
Stand dazu berufen sind: Hygieniker, Ärzte, Tierärzte, Apotheker, Chemiker 
und andere, die Sache fördern und das Volk über das Wesen, die Bedeutung 
und den Wert der Milch aufklären und belehren. Wenn heute noch die 
Milchhygiene so viel zu wünschen übrig läßt, so liegt die Schuld zum großen 
Teile in der Unwissenheit und Gleichgültigkeit des Publikums. Dagegen 
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helfen uns die Polizeiyerordnungen nicht, die sich hauptsächlich dsmf be¬ 
schränken, die Verfälschungen der Milch durch Wasserzusatz zu bekampen, 
während sie den Reinlichkeitszustand der Milch, ihren Gehalt an Keiu.es, 
an Kuhkot, Stallstaub usw. unberücksichtigt lassen. Die " 

aber die Hauptsache: eine solche Beschaffenheit, daß wir die Milch nicht 
ängstlich durch künstliche Mittel, durch Pasteurisieren und Sterilisieren w- 
zubereiten und zu sichern brauchen, sondern in ihr ein von Ursprung » 
gesundes, unschädliches Nahrungsmittel erblicken, das man unbeschadet > 
natürlichen, ungekochten Zustande genießen darf. Das erreic * B * ir s 
in erster Linie durch eine zweckmäßige Ernährung, Haltung und Zuchtu g 


des Milchviehes. • j 

Die zu diesem Zwecke erforderlichen hygienischen Verbesserung 
mit großen Kosten verknüpft, die von allen Interessenten gemeinsc a 
getragen werden und die sie in gerechter Weise unter sich vertei en m 
Produzenten und Konsumenten sollten sich zu Genossenschaften verein g[ , 
um auf diese Weise unter Vermeidung eines überflüssigen und ver • 
Zwischenhandels hygienisch einwandfreie Milch zu möglichst 1 *8®*° 
zu gewinnen. Unrecht wäre es aber, die Lasten einseitig den ro uz 
zuschieben zu wollen. Sollen die Landwirte den hygienischen Anforderung < 
die an sie gestellt werden, entsprechen, sollen sie die Milch von g 08 “ ’ 

zweckmäßig ernährten und gezüchteten Tieren in hygienisch el j* wft .«• er . 
Weise gewinnen und liefern, dann müssen auch die Konsumen en ^ 
weise die durch die gesteigerten Produktionskosten verbesserte, a . e 
verteuerte Milch entsprechend vergüten. Ausdrücklich müMen ^ 
hervorheben, weil hinsichtlich der Qualität der Milch oft eine o en ^ 
kenntnis, Gleichgültigkeit und Nachlässigkeit herrscht. Das P *'«ieb- 
einfach, Milch ist Milch, ohne dabei zu unterscheiden, ob die ic * ^ 

futter, zur Butter- und Käsebereitung und zu anderen gewerblichen 
oder als menschliche Nahrung dienen soll, ohne dabei zu berüc si ^ 
ob die Milch im Haushalt zur Bereitung von Speisen oder zur 
liehen Ernährung von zarten Säuglingen oder zur Heilung von 
Verwendung Anden soll. Während sonst im Haushalt in maDC e *! 80 r g. 
der Grundsatz gilt: Das Teuerste ist das Beste, während z.B. der * ^ 

fältig für sich die teuersten, wohlgepflegtesten Biere auser ie» ^ ^ 
Mutter die feinsten, kostspieligsten Toiletten für sich beanspruc ’ 
den Säugling, welcher der Mutterbrust ermangelt, die billigst® * p arID . 
gut genug sein, und so wird oft der Grund gelegt für unbei vo ^ 
krankheiten, für Bleichsucht, Rachitis, Skrofulöse und Tuber■ u ° 8 ^ 
geschieht nicht etwa in armen, sondern in wohlhabenden Fami ien, 
in der Lage wären, die Mehrkosten für die hygienische Milc v ® r ^ r j e ^ enen 
zu bestreiten, wenn sie nur die Luxusausgaben, namentlich den a er ^ nrere 
Alkoholkonsum, einschränken und dafür tadellose, wenn auch e wa ^ ^ 
Milch für den Haushalt kaufen wollten. Der Nutzen und ® e ^ eD .’ ^nuig 
auf diese Weise durch Vermehrung des Wohlstandes und durc ,^ e 

der Gesundheit erzielten, würde bei weitem die verhältnismä ig 
Mehrausgabe für gute, unverfälschte Milch übertreffen. henfre° n( * e 

Auch der Staat, die Gemeinden und alle wohlhabenden Mensc üD] 
sollten sich im Interesse der Volks Wohlfahrt und der Volksgesun 
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Zur Frage der Milchhygiene. 

die Milchversorgung bekümmern, die wirtschaftlich Schwachen unterstützen, 
damit sie den hygienischen Anforderungen gerecht werden können, und durch 
öffentliche und private Wohlfahrtseinrichtungen dafür sorgen, daß Un¬ 
bemittelten reine, gesunde Milch zu ermäßigten Preisen geliefert wird, wie 
es vielfach in Frankreich, Dänemark und Schweden und bei uns in Deutsch¬ 
land unter anderen durch die Säuglingsheime in Dresden und Heidelberg 51 ) 
und durch die Säuglingsmilchküchen der Patriotischen Gesellschaften in 
Hamburg 53 ) in musterhafter Weise geschieht. 

Um aber eine einwandfreie, möglichst keimfreie Milch zu gewinnen, 
eine Milch, die man ohne Bedenken im ungekochten, natürlichen Zustande 
genießen darf, müssen wir, wie wir in vorstehender Arbeit ausgeführt haben, 
in erster Linie auf eine zweckmäßige Ernährung, Haltung und Züchtung 
des Milchviehes bedacht sein. 
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Vorschläge zur Entlastung der städtischen 
Krankenhäuser. 

Von Dr. Dosquet-Manasse, leitender Arzt des Krankenhauses Nordend in 
Niederschönhausen (Berlin). 
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(Mit 1 Abbildung.) 


Es ist in den letzten Jahren immer wieder von der Krankenhausnot 
und der Überfüllung der Berliner Krankenhäuser die Rede gewesen. Trotz¬ 
dem ist der Rat, welcher der Stadtgemeinde von vielen Seiten gegeben 
wurde, ihrer Pflicht durch Erbauung weiterer Krankenhäuser in der Stadt 
Berlin selbst zu genügen, von der Hand zu weisen. 

Schon im Jahre 1900 hat der große Kliniker v. Ziemssen sich dahin 
ausgesprochen, daß man zur Entlastung der städtischen Krankenhäuser den 
chronisch Kranken eine möglichst vollkommene physikalisch-diätetische Be¬ 
handlung nicht in der Stadt, sondern in ländlicher Umgebung angedeihen 
lassen sollte 1 ). 

„Die Einrichtung von Rekonvaleszentenheimen“, so sagt er, „war schon ein 
entschiedener Fortschritt und bewährt sich ja auch.“ Den großen Kategorien 
der chronischen Krankheiten, den Lungen- und Herzkrankheiten, den Nerven¬ 
leiden, den Blut- und Konstitutionsanomalien, den Krankheiten des Verdauungs¬ 
systems, des Bewegungsapparates, den Nachwirkungen schwerer Verletzungen 
und Operationen und anderen kommen die Rekonvaleszentenanstalten nicht zu¬ 
gute. Was in den Spitälern der großen Städte meist ungenügend vertreten ist, 
sollte hier in reichstem Maße geschaffen werden: Licht und Luft, geräumige 
SchlafBäle und ebensolche Tagesräume, großes Garten- und Waldterrain, freie 
Bewegung des Kranken, eine methodische und individualisierende physikalisch¬ 
diätetische Behandlung, Sorge für Beschäftigung und Unterhaltung des Kranken. 
Der Genuß der Luft im Freien ist durch keine künstliche Ventilation der Kranken¬ 
zimmer zu ersetzen. Es ist ja nicht die Einatmung der reinen Landluft allein, 
sondern auch die erfrischende Wirkung der Luftströmung, der Bewegung und 
des physischen Eindruckes der Natur. Das sind Heilfaktoren ersten Ranges, die 
Jedermann zu würdigen weiß, der selbst als Kranker ihren Einflüssen ausgesetzt 
war oder der als Arzt in Sanatorien Gelegenheit hatte, die Einwirkung der freien Luft- 
behandlnngauf die Stadtbewohner zu beobachten. Die Hebung des Selbstvertrauens, 
die zuversichtliche Hoffnung auf Genesung, welche die unvergleichliche Wirkung 
der innigen Berührung mit der Natur besonders in günstiger Jahreszeit ist, 
prägt sich in der Farbe der Haut, in der Mimik, in der Elastizität der Bewe¬ 
gungen, in der fröhlichen Stimmung aus. Diese Anregung des Zentralnerven¬ 
systems ist ein mächtiger Faktor für die Anregung der Heilungstendenz zur 
Rückbildung der anatomischen Veränderung und für die Reintegration der zu¬ 
grunde gegangenen Zellengebiete und ihrer normalen Funktion.“ Und am Schlüsse 
■einer Betrachtungen sagt v. Ziemssen: „Im Interesse des Wohles der un¬ 
bemittelten Kranken, deren Gesundheit und Arbeitskraft ihr einziges Gut ist, 
■wird diese Frage, so hoffe ich, nicht wieder von der Tagesordnung verschwinden.“ 

l ) Deutsche med. Wochenschr. 1900, S. 507. 

Vierteljabmchrift für Gesundheitspflege, 1908. 60 
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Es dürfte wohl keinen einzigen Arzt mehr geben, der sich im Prinzip 
nicht auf den hier vertretenen Standpunkt stellt, und doch ist seitdem ver¬ 
hältnismäßig wenig zur Verwirklichung dieser Gedanken geschehen. Viel¬ 
leicht sind die berufenen Stellen noch nicht zu haben gewesen, weil das 
Wünschenswerte ärztlicherseits bezüglich der Ausführung im einzelnen nicht 
klar genug allerorts ausgesprochen wurde. Schon die Menge der Bezeich¬ 
nungen für die hier in Frage kommenden Anstalten (Sanatorium, Erholungs¬ 
stätte, Heimstätte, Heilstätte, Genesungshaus, Walderholungsstätte und an* 
dere mehr) deuten in jedem Falle auf besonders Gewolltes hin und bezeugen 
das Herumtasten nach einer zweckmäßigen Form der Krankenversorgung. 
t Für die Stadt Berlin kommen zur Entlastung der Krankenhäuser für 
die chronisch Erkrankten mit Ausnahme der besser versorgten Lungen¬ 
kranken besonders die städtischen Heimstätten und das Sanatorium Beelitz 
der Lftndesversicherung in Betracht. Abgesehen davon, daß die Anzahl 
der dort unterzubringenden Kranken verhältnismäßig klein ist, weisen diese 
Veranstaltungen gewisse Eigentümlichkeiten auf, die sie dem gedachten 
Zwecke entfremden. 

Die geringe Anzahl der Betten verschuldet bei beiden zum Teil den 
schweren Übelstand, daß die Aufnahme der Kranken nicht sofort auf ärzt¬ 
liche Verordnung erfolgt. Es ist ein umständliches Aufnahmeverfahren 
vorgeschrieben. Der behandelnde Arzt hat ein umfängliches Formular aus 
zufüllen, der Kranke wird bei der Landes Versicherungsanstalt nach einiger 
Zeit einer Nachuntersuchung durch einen zweiten Arzt unterzogen und erst 
nach langen Monaten und dem Verlust kostbarer Zeit für den Kranken er 
folgt die Mitteilung der Aufnahme des Kranken in die Anstalt. 

Der zweite Übelstand, der sich in vollem Umfange bei einer Zahl er 
städtischen Heimstätten geltend macht, liegt in der mangelnden ärztlic en 
Versorgung. Es gibt Heimstätten, in denen sich nur ein-bis zweim ^ 
der Woche ein Arzt für einige Stunden in der Anstalt aufhält. Es 
auf der Hand, daß eine derartige Heimstätte wohl ein Rekonvaleszentenbei® 
sein kann, dagegen nimmermehr zum Nutz und Frommen der chronisc 
Kranken ein städtisches Krankenhaus entlasten wird. Am wenigsten du ^ 
nach unseren heutigen ärztlichen Anschauungen der Einwand ^® reC !?, 
sein, daß für Bleichsüchtige und Nervöse, um die es sich vielfach hau 
eine derartige ärztliche Versorgung genüge. Gerade bei diesen Erkrankung 
des Stoffwechsels und des Nervenapparates ist die beständige ärztliche ^ 
wachung das wichtigste Erfordernis für eine Besserung des Leidens. 
kann sich eher vorstellen, daß eine umsichtige erfahrene Krankenp 
zur Not einen akut Erkrankten einige Zeit ohne ärztliche Hilfe über 88 ^ 
halten kann. Der Neurastheniker aber bedarf sogar eines besonders qu*i* 
fizierten Arztes, der sich in den seelischen Zustand seines Patienten *> 
setzen vermag und ihn unausgesetzt günstig zu beeinflussen versteht, 
wissen heute, welch sorgsame Behandlung zur Erlangung und Erbaltug 
der Arbeitskraft der sogenannte „nur Nervöse“ bedarf. Welches Maß 8 * 
gestiver Kraft erfordert es nicht oft, solche „nervöse Personen“, die in 
heit den Keim zu den schwersten Störungen des Nervenapparates bereits m * 
tragen können, zu der unumgänglich nötigen Liege- oder Mastkur, beso 
zur Winterszeit im Freien, zu bestimmen oder die bei manchen rhenmatiic 
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Leiden oft segensreiche Anwendung des kalten Wassers durchzusetzen. 
Wer selbst in der Großstadt viel zu tun gehabt hat, wird wissen, wie falsch 
die Auffassung der arbeitenden Bevölkerung über eine zuträgliche Ernäh¬ 
rungsweise ist. Die für den Stoffwechsel und die Verdauung wertvollsten 
Nahrungsmittel wie Vegetabilien, Marmeladen usw. werden verabscheut, 
minderwertige und gesundheitsschädliche Nahrungs- oder Genußmittel an 
ihre Stelle gesetzt. Selbst die Technik des Essens, die richtige Benutzung 
der Kauwerkzeuge muß erst mühsam gelehrt werden. Zu alledem bedarf 
es der unausgesetzten Tätigkeit eines hierzu besonders befähigten Arztes, 
umsomehr, wenn man die Ziele der Anstalt weiter steckt, wenn man erstrebt, 
daß die Kranken einen Schatz von hygienischem Wissen mit ins Leben 
nehmen, der sie befähigt, den Wert der frischen Luft zu jeder Jahreszeit, den 
Nutzen einer gesundheitsgemäßen, einfachen Nahrung und einer zweckmäßigen 
leichten Wasseranwendung zu erkennen, um auch im späteren Leben außer¬ 
halb der Anstalt nach diesen Grundsätzen, soweit angängig, zu leben. 

Daher empfinden wir ganz besonders schmerzlich den gänzlichen Mangel 
an ärztlicher Beratung in den Walderholungsstätten, die der Vollständigkeit 
halber erwähnt werden sollen. Es läßt sich nicht leugnen, daß diese in der 
letzten Zeit viel genannten und gerühmten Institute als Aufenthaltsort im 
Freien während der Ausgehzeit für eine bestimmte Zahl der erwerbsunfähigen 
Kassenkranken faute de mieux ihren Wert haben. Viel mehr aber dürften 
sie nicht bieten. Das wesentlich neue und bestrickende dieser Einrichtung 
bestand darin, daß man eine große Menge von Kranken an einem Orte tags¬ 
über versammeln und durch die Abschiebung der Kranken in ihre eigenen 
Wohnungen zur Abendzeit große Baulichkeiten, Verwaltungskosten und Per¬ 
sonal sparen konnte. Diese Abschiebung hat aber ihre Schattenseite. Der 
Krankenbestand dieser Anstalt zerfällt in zwei Gruppen; ein Teil benutzt 
die ihnen durch das Unterbleiben der Kontrolle der Kassenbeamten erwach¬ 
sende Freiheit dazu, sich nur die ihnen angenehme Zeit in der Erholungs¬ 
stätte aufzuhalten oder gesundheitsschädigende Exzesse zu begehen, die 
jedem Sachkundigen bekannt genug sind. Diejenigen aber, welche ernsthaft 
auf die Wiederherstellung ihrer Gesundheit bedacht sind, werden durch das 
Hin- und Herfahren morgens und abends beunruhigt und durch schlechte 
Unterkunft bei Nacht in oft traurigen Verhältnissen gesundheitlich geschä¬ 
digt. Es ist in vielen Fällen als heilender Faktor gerade die gänzliche un¬ 
unterbrochene Entfernung aus dem schädigenden Milieu für längere Zeit 
anzusehen. Gleiche Erfahrungen hat offenbar die Stadt Frankfurt a. M. 
gemacht. Auerbach schreibt in Nr. 47 der medizinischen Reform im 
Jahre 1905: 

„Die WalderholungBstätten, die wie anderswo, so auch hier, seit mehreren 
Jahren beBtehen, haben für unsere Nervenkranken nicht den Nutzen gebracht, 
den wir von ihnen erhofft hatten. Die meisten dieser Patienten werden durch 
den Gedanken beunruhigt, in aller Frühe mit einem bestimmten Zug sich an 
Ort und Stelle begeben zu müssen. Es ist einleuchtend, daß die so häufig bei 
unseren Kranken bestehende Schlaflosigkeit hierdurch ungünstig beeinflußt 
wurde. Auch herrscht dort zu wenig Ruhe für die schweren Neurastheniker. 
Vor allem aber fehlt es an den notwendigen therapeutischen Einrichtungen.“ 

Die Schöpfer der Walderholungsstätten haben diesen Übelstand übrigens 
richtig erkannt und bei manchen Erholungsstätten nach Möglichkeit für 

50* 
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Schlafräume zu sorgen gesucht! um die Kranken dauernd an Ort und Stelle 
zu halten. Hiermit geht aber der „Typ“ der Walderholungsstätte verloren 
und wandelt sich in eine gegenüber den stationären Anstalten minderwertige 
Einrichtung. Aber auch bei Aufrechterhaltung der zugrunde liegenden Idee, 
der Unterbringung einer großen Anzahl von Kranken ohne Fürsorge für 
ihren nächtlichen Aufenthalt, sind die Kosten für die Krankenkassen, welche 
die Walderholungsstätten erhalten, nur scheinbar geringe. Der Kranke, 
welcher die Walderholungsstätte besucht, muß von der Krankenkasse mit 
dem Krankengelde ausgestattet werden, das in manchen Fällen 2’50 M. täglich 
beträgt; dazu kommen die Kosten für das Mittagbrot, die Milch und die Fahrt. 
Es stellt sich somit der gesamte tägliche Aufwand für einen besser bezahlten 
Arbeiter (1. Klasse) per saldo um ein beträchtliches höher, als der orts¬ 
übliche Satz für die Unterbringung in einem Krankenhause, Heilanstalt oder 
Sanatorium. 

Nachdem wir nunmehr gezeigt zu haben glauben, daß die bisher in Berlin 
vorhandenen Anstalten sich zur Entlastung der Krankenhäuser wenig eignen, 
wollen wir in Kürze angeben, welche Grundsätze bei der Einrichtung wei¬ 
terer Krankenhäuser seitens der Stadt zu befolgen wären. 

Erstens müssen die neuerbauten Krankenhäuser nicht in entlegenen Ort¬ 
schaften näher oder weiter von Berlin gelegen sein, sondern direkt an der 
Peripherie der Stadt. Sobald die Anstalt gleich der Heimstätte 
weiter ab von der Stadt liegt, verliert sie den Charakter einer 
zur Entlastung der städtischen Krankenhäuser bestimmten Ein 
richtung. 

Die Krauken sowohl wie ihre Angehörigen müssen das Krankenhaus 
mit der Straßenbahn leicht erreichen können. Der Transport mittels Kranken 
wagen muß billig und schnell erfolgen können. 

Die Nähe der Stadt wird es auch ermöglichen, stets billige und frisc e 
Lebensmittel zur Verfügung zu haben. 

Der Haupt wert der unmittelbaren Nähe der Stadt aber liegt darin, 
sich ohne all zu hohe Unkosten leicht hervorragende geeignete Arzte aus 
der Großstadt selbst als Anstaltsleiter werden gewinnen lassen, auf we c e 
man sonst Verzicht leisten müßte. ., 

Man könnte gegen die von uns geforderte Lage einwenden, daß 8lC 
die Peripherie einer Stadt in absehbarer Zeit verschiebt. Dieser Umstan 
wird uns umsomehr veranlassen, von kostspieligen, für lange Zeiträume ® 
rechneten Bauten abzusehen. Wenn nach einer Reihe von Jahren sic 
Stadt bis zu dem ländlicheu Krankenhause ausgedehnt haben sollte, so 
inzwischen auch der Grundwert gestiegen und man ist hierdurch in die 
versetzt, durch Verkauf oder andere Benutzung des alten Terrains ® ^ 
größeres an der neuen Peripherie zu erwerben, welches man nach den ^ 
zwischen gesammelten Erfahrungen sicherlich noch zweckdienlicher 
zeitgemäßer bebauen kann. 

Die zweite Forderung für unser ländliches Krankenhaus ist ein ver 
fachter Aufnahmemodus, welcher nur in der kurzen schriftlichen Überweise 
des Kranken durch den behandelnden Arzt bestehen darf. Die gering® ^ 
Terrain- und Baukosten werden gestatten, daß die nötige Anzahl v° D 
stalten ins Leben gerufen wird. 
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Vorschläge zur Entlastung der städtischen Krankenhäuser. 

Drittens ist zu verlangen, daß der ärztliche Dienst mit Rücksicht auf 
die oben geschilderte Eigenart der meisten chronischen Krankheiten womög¬ 
lich noch sorgfältiger wie in den Stadtkrankenhäusern ausgeführt wird. 

Viertens müssen alle wesentlichen und erprobten Einrichtungen zur 
Anwendung der physikalischen, hydro-therapeutischen Heilmethoden in ein¬ 
facher Ausführung vorhanden sein. 

Ratsam ist es auch, niemals Männer und Frauen in einer Anstalt ge¬ 
meinschaftlich unterzubringen. Bei der freieren Bewegung der Patienten 
in den ländlichen Krankenhäusern muß alles vermieden werden, was zu Un¬ 
zuträglichkeiten oder Exzessen führen könnte oder eine zu scharfe Bewachung 
nötig macht. Eine zuverlässige Trennung beider Geschlechter würde, wenn 
überhaupt möglich, zu viel Bodenfläche beanspruchen. 

Endlich mögen noch einige Erfahrungen über die zweckmäßige Bauart 
ländlicher Krankenhäuser Platz Anden. Ein wesentlicher Vorteil besteht 
darin, die Kranken nur in hohen, zu ebener Erde gelegenen Räumen unter¬ 
zubringen. Treppen sind unter allen Umständen zu vermeiden. Der von 
uns ausgeführte Versuch hat bewiesen, daß ein Unterkellern der Baulichkeiten 
sich erübrigt und ein Eindringen von Feuchtigkeit zu keiner Jahreszeit 
stattfindet, wenn man vor der Anlage des Gipsestriches das gut zementierte 
Fundament mit stark asphaltierter Dachpappe belegt. Man ist sogar in der 
Lage, bald nach dem Trocknen des Gipsestriches, das einige Wochen benötigt, 
Linoleum ohne Gefahr zu verlegen. 

Sodann müssen sich neben den häufig angeordneten Fenstern in jedem 
einzelnen der zur ebenen Erde gelegenen Räume Glasdoppeltüren befinden, 
die unvermittelt in den Garten führen. Man erleichtert es hierdurch den 
Kranken, die zu jeder Jahreszeit reizvolle, das Gemüt erhebende und er¬ 
heiternde Natur zu genießen. Auch luftscheue und träge Patienten werden 
auf diese Weise aus dem Zimmer gelockt. Selbst der Bettlägerige empfindet 
den Zimmerarrest weniger, wenn er aus den weiten Fenstern und Türen 
Wiesen und Bäume zum Greifen nahe vor sich erblickt. Es braucht wohl 
nicht besonders betont zu werden, daß mit Rücksicht auf die kalte Jahres¬ 
zeit jeder Raum außerdem noch eine zweite Tür besitzen soll, die erst durch 
einen heizbaren Raum ins Freie führt. Bei den neuen Krankenhäusern, die 
mehrere Stockwerke hoch sind, hat man zur Vornahme von Luftkuren Liege¬ 
hallen vor den Fenstern angebracht. Man erschwert aber hierdurch der 
keimtötenden und neues Leben spendenden Sonne den Eintritt in die Kranken¬ 
räume selbst. Aus demselben Grunde sind Korridore möglichst zu vermeiden, 
die eine Belichtung und Ventilation der Krankenzimmer von zwei Seiten 
verhindern. 

Die umstehende Skizze (Fig. 1) veranschaulicht eine einfache und zweck¬ 
mäßige Anordnung der Räume. Das mitten im Garten zu ebener Erde ge¬ 
legene Gebäude A hat Doppelfenster an allen vier Seiten und ist in vier 
Räume zu je 15 Betten geteilt, von denen jeder auf der Südseite eine 
Doppelglastür besitzt. Durch die Tür gelangt man in einen hellen Korridor, 
der in die Klosetträume Cj und die zur Wasserbehandlung bestimmten 
Räume W führt. Durch die Tür t x gelangt man in den Tagesraum B, der 
Speisesaal, Turnraum und Arztzimmer enthält. Durch die Tür f 2 i m Korridor 
gelangt man in ein zweites Gebäude, das Zimmer für je vier Kranke enthält, 
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die ruhebedürftiger sind. Jedes dieser Zimmer hat wiederum auf der Süd* 
Seite ein Fenster und eine Doppelglastür, die ins Freie führt, während auf 
der Nordseite jedes Zimmer eine Tür nach dem Raume B besitzt. Die Liege¬ 
hallen sind bei und h 2 angebracht. Durch diese Anordnung können die 
Pflegerinnen alle Räume leicht erreichen und übersehen. Die Kranken ge¬ 
langen unvermittelt ins Freie, kommen aber auch bequem, ohne den Fuß 
hinauszu8etzen, nach den Klosetts und Baderäumen, Speise-, Turnsaal und 
Arztzimmer. Das ganze ländliche Krankenhaus stellt eine luftige und doch 
mit allem nötigen Krankenkomfort ausgestattete geschützte Schlafhütte dar, 
die einen ungezwungenen Verkehr der Kranken mit der Natur begünstigt. 


Fig. 1. 



Ich möchte diese Zeilen nicht beschließen, ohne besonders zu betonen, 
daß sich ein solches ländliches Krankenhaus nicht nur im Sommer, sondern 
ganz besonders zur Winterszeit bewährt. Die Erfolge in unserem Kranken¬ 
haus Nordend in Niederschönhausen haben gelehrt, daß neben den chroni 
sehen Krankheiten des Stoffwechsels, der Gefäße und der Verdauungsorgane 
sich auch Frauenkrankheiten, die zur konservativen Behandlung bestimmt 
sind und akute Krankheiten, die einen chronischen Verlaufstypus mit akuten 
oder subakuten Rezidiven aufweisen (Gelenkrheumatismus usw.) zur Auf 
nähme besonders geeignet sind. 

Wer beispielsweise einmal einen Kranken mit Magengeschwür, der zu 
langdauernder Bettruhe verdammt ist, in einem „ländlichen Krankenhaus 
mit den Einrichtungen für Liegekuren im Freien behandelt hat, wird sie 
schwer entschließen, einen ähnlichen Fall einem Krankenhause, das i ß 
Stadt gelegen ist, zu überweisen. 

. ©rübrigt sich wohl für den Fachmann hinzuzufügen, daß das Bet 

in einer solchen ländlichen Anstalt, falls man sich im Bau, in der Lage es 
selben usw. an meine Vorschriften hält, trotz der großen Vorteile für en 
Kranken nicht entfernt so teuer ist als in den städtischen Krankenhäusern. 
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jhwere Mifsstände in der technisch-hygienischen 
Publizistik 

auf Grund eines speziellen Falles besprochen von 
f.W. Prausnitz, Vorstand des hygienischen Instituts der Universität Graz. 


Zur Erhaltung der Gesundheit bedarf der Mensch einer größeren Zahl 
hnisch-hygienischer Einrichtungen, deren Ausführung einen nicht uner- 
dichen Einfluß auf sein Gedeihen ausüben kann. Sind dieselben zweck- 
ßig, so werden sie ihre Aufgaben erfüllen, sind sie unzweckmäßig, so 
men sie, abgesehen von wirtschaftlichen Schäden, auch für das mensch- 
le Wohl nachteilig wirken. Die große Zahl der notwendigen hygienisch- 
hnischen Einrichtungen erklärt es, daß sich eine ausgedehnte Industrie 
t ihrer Herstellung befaßt Die starke Nachfrage verursacht begreiflicher- 
i8e ein bedeutendes Angebot Die vielen auf technisch-hygienischem Ge¬ 
lte arbeitenden Firmen machen sich gegenseitig die heftigste Konkurrenz 
d ein jeder, welcher den hier in Betracht kommenden Verhältnissen etwas 
her-steht, weiß, daß sich die Konkurrenz nicht immer idealer Mittel im 
rtschaftlichen Wettbewerb bedient Prospekte, Zirkulare und sogenannte 
itachten, welche sich besonders kapitalkräftige Firmen unschwer beschaffen 
nnen, überschwemmen den Markt und machen dem „Konsumenten“ die 
ahl schwer. Hierzu kommt, daß besonders beim Hausbau der Architekt 
er Baumeister, welcher das entscheidende Wort zu sprechen hat, der 
ichtigkeit der hygienisch-technischen Einrichtungen häufig nicht das not- 
sndige Verständnis entgegenbringt und auch, wenn dies geschieht, nicht 
der Lage ist, sich selbst ein Urteil zu bilden, inwieweit der warm empfoh¬ 
len Einrichtung Vertrauen zu schenken ist. Es ist dies um so bedauer- 
her, als Fehler bei hygienisch-technischen Einrichtungen häufig sehr 
hwer, jedenfalls immer nur mit bedeutenden Kosten und zumeist großen 
lästigungen wieder gut zu machen sind und deren Abänderung deshalb 
m Schaden der Gesundheit leider nur viel zu oft unterbleibt. 

Unter solchen Verhältnissen ist eine absolut unabhängige, unpar- 
iisehe Fachpresse ein dringendes Bedürfnis. Die Fachpresse muß unter 
derem dafür Sorge tragen, daß nicht nur Artikel erscheinen, welche 
uere Einrichtungen besprechen und empfehlen, sondern auch solche, 
»lche berichten, wie sich die empfohlenen Einrichtungen bewährt 
iben. Die letzteren müssen die notwendige Ergänzung der ersteren bilden; 
i sind zum mindesten ebenso wichtig wie die ersteren. 

Welche Erfahrungen ich nun in dieser Hinsicht machen konnte, soll 
s folgendem entnommen werden. Schon seit Jahren habe ich Gelegenheit 
d Veranlassung gehabt, mich mit Zentralheizungen zu beschäftigen. Es 
ld in Graz in letzter Zeit relativ viel neue öffentliche Gebäude errichtet 
>rden, in denen Zentralheizungen verschiedener Systeme eingeführt wurden, 
ie auch anderswo, haben die Heizungen wiederholt zu Klagen geführt 
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und ich kann ohne jede Übertreibung versichern, daß ich, besonders während 
der Heizperiode, sehr häufig von Kollegen an der Universität und der tech¬ 
nischen Hochschule, von den Leitern von Krankenanstalten u. a. inter¬ 
pelliert werde, wieso es kommt, daß die Zentralheizungen den an sie in 
stellenden hygienischen Anforderungen so wenig entsprechen. Besondere 
Veranlassung, mich mit einer Zentralheizung zu beschäftigen, hatte ich nach 
Übersiedelung der dem hygienischen Institut angegliederten staatlichen 
Lebensmittel • Untersuchungsanstalt in einen für die Anstalt bestimmten 
Neubau. In diesem Neubau war auf besondere Empfehlung der Graier 
Filiale der Firma Brückner u. Co. eine sogenannte „Brücknerheizung , 
also eine Warmwasser-Schnellumlaufheizung nach Brücknerschem 
System, eingerichtet worden. Abgesehen von vielfachen Mißständen, die 
durch die mangelhafte Ausführung der Anlage bedingt waren, aber sonst 
kein allgemeineres Interesse besitzen, hatte der Betrieb gezeigt, daß die An¬ 
lage in jeder Beziehung verfehlt war. Die Größe der Heizkörper war eine 
teilweise unrichtige, die Regulierung der Wärmezufuhr in den einzelnen 
Räumen ganz ungenügend, so daß einige Räume auch bei abgestellten Ven 
tilen überhitzt, andere wiederum nicht rechtzeitig warm wurden. Die hesee 
anlage war verfehlt und durch häufige Explosionen für die Bedienung 
geradezu gefährlich. Der Schnellumlaufbetrieb gab zu den ernstesten M 
ständen Veranlassung usw. Da also die bei uns, in einem öffentlichen « 
bäude eingerichtete Heizung ganz versagt hatte, hielt ich mich für rer 
pflichtet, dies besonders aus folgenden Gründen weiteren Kreisen bekann 
zu geben. Die Anlage in unserem Hause ist eine relativ kleine gewesen, 
da das mit Zentralheizung versehene Gebäude nur eine Front von sec 8 
Fenstern hat und außer Keller und Parterre nur noch zwei Obergesc oss 
besitzt; hierzu kommt noch ein bis zum Parterre reichender Verbindung 
trakt von zwei Fenster Front und etwa 12 m Tiefe. Es hatte also ^ 
System bei einer kleinen Anlage ganz versagt, und da es mir 
kannt war, daß die Firma Brückner ihr System auch für große ^ raD f. 
hausanlagen empfahl, so z. B. für das neue, vor kurzer Zeit eröffnet« s 
sehe Tuberkulosen-Sanatorium, so war es geradezu meine Pflicht, m 
warnende Stimme zu erheben und andere vor einem ähnlichen Mißg e8C 
wie wir es gehabt hatten, zu warnen Ü* Wie die Ärzte in Fachb 8 ^ 
warnen, wenn ein neu empfohlenes, nicht genügend ausprobiertes 6 10 ^ 
den Erwartungen nicht entspricht, so darf nicht nur, sondern 
sogar der Hygieniker öffentlich berichten, wenn ein neu empfohlenes ^ 
System zu ernsten Klagen Veranlassung gibt. Ich habe deshalb nn 81 
meiner Assistenten, Dr. Netolitzky, einen durchaus sachlichen B®|^ c ^ 
„Gesundheitsingenieur“ (10. Juni 1905, Nr. 16) veröffentlicht. Bei Übersen¬ 
dung des Artikels an die Redaktion des „Gesundheitsingenieur ersuc 
dieselbe, bei der zu erwartenden Entgegnung der Firma Brückner ® 
liehst vorsichtig zu sein. Ich wußte, daß die Firma ihre Mißerfolge ' 
lieh in einer Weise zu deuten bemüht ist, welche den Tatsachen nicht 

) Erst vor kurzer Zeit wurde mir mitgeteilt, daß die Firma trott 

Brueknerheizung in einem kleinen Privatspital eingerichtet hat. ^ 
sehr häufiger Abänderungen und Reparaturen ähnliche schwere Mißstan 
agen waren wie bei dem von uns beschriebenen Fall. 
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spricht. So war bei den zahlreichen Störungen, welche unsere Heizanlage 
verursacht hatte, zunächst immer der Heizer beschuldigt worden, obwohl 
uns gerade Aufmerksamkeit, Pflichttreue und Fleiß dieses Mannes — übrigens 
eines amtlich geprüften Heizers — wiederholt vor noch schwererem Miß¬ 
geschick geschützt hatten. Ich hatte also die Redaktion des „Gesundheits¬ 
ingenieurs“ ersucht, nur die Entgegnungen der Firma Brückner aufzu¬ 
nehmen, welche mir vorher vorgelegt waren, damit ich in der Lage wäre, 
rechtzeitig etwa notwendige Zusätze zu machen. Die Redaktion hat diesen 
meinen nach allgemeinen literarischen Usancen durchaus berech¬ 
tigten Wunsch nicht erfüllt, sie hat vielmehr Entgegnungen der Firma 
Brückner aufgenommen, ohne mir die Möglichkeit zu geben, die in den¬ 
selben enthaltenen Unrichtigkeiten sofort richtig zu stellen. Ich habe des¬ 
halb im vorigen Jahre nur eine kurze Richtigstellung auf den ersten Angriff 
im „Gesundheitsingenieur“ veröffentlicht (Nr. 18). Auf die in der gleichen 
Nummer enthaltenen Angriffe der Firma Brückner glaubte ich, obwohl 
mir dies die Redaktion sogar nahe gelegt hatte, nicht in einer der nächsten 
Nummern antworten zu müssen. Ich hatte ja, wenn auch kurz, die Art der 
Polemik der Firma Brückner charakterisiert und zog es deshalb vor, die 
weitere Entwickelung der ganzen Angelegenheit abzuwarten, um dann im 
„Gesundheitsingenieur“ wiederum sachlich berichten zu können, wenn die Ab¬ 
änderungen und Reparaturen an der Heizung beendet waren. Da 
nun bis Mitte Mai dieses Jahres an der Heizung gearbeitet wurde, habe ich 
Ende Mai der Redaktion einen Artikel zugesandt. Um die Redaktion auch 
darüber zu informieren, daß ich mich nur auf amtlich festgestellte Tatsachen 
stütze, habe ich der Redaktion Einsicht in die amtlichen Protokolle frei¬ 
gestellt, indem ich dem Redakteur dieselben durch meinen Assistenten, 
Privatdozent Dr. P. Th. Müller, welcher eines Kongresses wegen nach 
Berlin gereist war, vorzeigen ließ. Dr. Müller hat auch der Redaktion 
Photographien vorgelegt, aus welchen man den Zustand der Verwüstung 
entnehmen konnte, in welchen die Anstalt durch die Abänderungen der 
mißglückten Heizungsanlage versetzt worden war. Ich hatte Dr. Müller 
gebeten, der Redaktion bei Übergabe meines kleinen Artikels Gelegenheit 
zu geben, sich durch Einsichtnahme in die amtlichen Protokolle und Besich¬ 
tigung der Photographien zu informieren, um so jede weitere, unrichtige 
Behauptungen enthaltene Polemik von gegnerischer Seite ausschließen zu 
können. Die Redaktion hat nun auch den in Anwesenheit von Dr. Müller 
genau durchgesehenen Artikel angenommen und Dr. Müller erklärt, er 
würde vor dem Erscheinen der Firma Brückner vorgelegt und mir die 
Möglichkeit geboten werden, einer etwaigen Entgegnung der Firma sofort 
das Schlußwort beizufügen, damit in der gleichen Nummer die Angelegen¬ 
heit definitiv erledigt würde. Bei dieser Unterredung, welche Dr. Müller 
auf mein Ersuchen mit dem Redakteur führte wurde dem ersteren mit¬ 
geteilt, daß zwar die amtlichen Ingenieure mit der Publikation un¬ 
serer „Beobachtungen an einer Brüoknerheizung“ vollkommen 
einverstanden seien, daß jedoch den Firmen solche Veröffent- 

*) Es sei ausdrücklich hervorgehoben, daß es sich nicht um eine private 
Unterredung, sondern um eine offizielle in meinem Namen geführte Besprechung 
handelt, von welcher öffentlich Gebrauch zu machen ich mich für berechtigt halte. 
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lichungen unangenehm wären. Diese Mitteilung ist für das Ver- 
ständnis des weiteren Verlaufs der Angelegenheit ganz besond.r» 
wichtig. Ich erhielt nämlich einige Zeit darauf ein Schreiben der Redak* 
tion, in welcher ich gebeten wurde, den Artikel zurückzuziehen. Diese Bitte 
habe ich selbstverständlich nicht erfüllt, sondern nur an die Dr. Müller m 
meiner Vertretung gegebenen Zusagen erinnert. Nach einer weiteren Woc e 
erhielt ich nun mein Manuskript in ganz verschmutztem Zustande zurüc • 
gesandt. Die Verschmutzung wurde damit entschuldigt, daß dasselbe sc on 
im Druck gewesen wäre. Die Rücksendung wurde damit begründet, daß m 
E rscheinen desselben nicht im Sinne der Mehrheit der Leser liegen 
würde. Offenbar als Trost wurde mir noch mitgeteilt, daß voraussich ic 
in kurzem im „Gesundheitsingenieur“ ein von einem hervorragenden Heizungä 
fachmann verfaßter Artikel erscheinen würde, der sich gegen die Bruckner 
heizung im Prinzip wendet. ., 

Ich habe darauf zwei Mitgliedern der Redaktion geschrieben, a ic 
die ganze Angelegenheit der Öffentlichkeit übergeben würde, wenn mein 
Artikel nicht, wie zugesagt, aufgenommen würde. Die Redaktion or ® 
mich deshalb auf, mich damit einverstanden zu erklären, daß sie 1 ® r 
Verlagsbuchhandlung R. Oldenbourg erwirke, meinen „Artikel unentge 
lieh als besonderes Flugblatt zu drucken und unentgejtlic 
Beilage mit einer Nummer des „Gesundheitsingenieur zn v ® r 
senden“ usw. Ich habe selbstverständlich dieses „Entgegenkommen er 
Redaktion“, welches sie „für mich außerordentlich vorteilba t • 
zeichnete, zurückgewiesen. Was noch weiter in der Angelegenheit gesc » 
kann ich, da es sich um eine private Korrespondenz mit einem 
Redakteure handelt, leider nicht veröffentlichen. . B 

Ich lasse nunmehr den von der Redaktion des „Gesundheitsingenie^ 
zuerst angenommenen, dann in Druck gegebenen, schließlich zurückgesan 

Artikel genau in dem Wortlaut folgen, wie er der Redaktion übergeben wur^ 

Es soll hierdurch weiteren Kreisen die Möglichkeit geboten werden, ^ 
scheiden, ob ich nach den scharfen, durchweg auf unrichtigen Anga e ^ ^ 
ruhenden Angriffen der Firma Brückner u. Co. im „Gesundheitsingenieur ^ 
Grenze berechtigter Kritik überschritten habe und ob es nicht vielme 
Interesse der Allgemeinheit lag, daß unsere weiteren Erfahrungen an « ^ 
„Brücknerheizung“ als notwendige Ergänzung unserer im origen rt darauf 
schienenen „Beobachtungen“ zum Abdruck gelangten. Da ich We 
legen mußte, den genauen Wortlaut des der Redaktion des „Gesun ^ 
ingenieur“ übergebenen Manuskripts zum Abdruck zu bringen, habeic 
Wiederholungen des schon im vorhergegangenen Gesagten nicht verm 
können. 

Beobachtungen an einer Schnellstrom-Warmwasserheizung» Syßtem 
Brückner (Brücknerheizung), 
von Prof. W. Prausnitz, Graz. ^ 

Unter obigem Titel habe ich mit Dr. Netolitzky in Nr. 16 ^ e8 ”j ner 
sundheitsingenieur“ 1905 Beobachtungen mitgeteilt, welche wir aD fltaat . 
„Brücknerheizung“ in dem im Oktober 1904 bezogenen Neubau “® r 8 eD> 
liehen UnterBuchungsanstalt für Lebensmittel zu machen Gelegenbei 
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Am Schluß des Aufsatzes wurde erklärt: daß, wenn die in Aussicht genom¬ 
menen Reparaturen und Abänderungen der besprochenen Heizungsanlage 
zu den gewünschten Ergebnissen führen sollten, wir an dieser Stelle noch¬ 
mals Bericht erstatten würden. Die kleine Arbeit hat eine Polemik zur Folge 
gehabt, gelegentlich welcher die Firma Brückner ein Gutachten als Beilage 
zum „Gesundheitsingenieur“ Nr. 17 veröffentlichte, welches ein zugezogener 
Sachverständiger über die Anlage abgegeben hatte. Dieses Gutachten dürfte 
auch die Veranlassung gewesen sein, daß der Verband deutscher Zentral¬ 
heizungsindustrieller zu der ausgebrochenen Differenz Stellung nahm und 
daß der erste Vorsitzende desselben in einer an die Redaktion des „Gesund- 
heitsingenieur u gerichteten Zuschrift im Aufträge des Vorstandes eine Er¬ 
klärung des Verbandes mitteilte, „nach welcher dieser der Ansicht ist, daß 
die in der Nr. 16 veröffentlichten Beobachtungen nicht die erforderliche Ge¬ 
währ für Zuverlässigkeit böten, da sie nicht von Sachverständigeu her¬ 
rührten“. Unter solchen Verhältnissen halte ich es für erwünscht, über 
den Verlauf dieser Angelegenheiten noch kurz zu berichten, weil aus diesem 
Bericht sowohl die Ingenieure wie die Ärzte sich ein Urteil darüber bilden 
können, was sogar in einer staatlichen Anstalt bei Anlage von Zentral¬ 
heizungen Vorkommen kann, fernerhin wie vorsichtig man bei Begutachtungen 
von Zentralheizungen sein soll und wie erwünscht es ist, daß hygienisch ge¬ 
schulte Ärzte ihre Erfahrungen bei verfehlten Heizungsanlagen in Fachzeit¬ 
schriften mitteilen. 

Das als Beilage im „Gesundheitsingenieur“ publizierte Sachverständigen¬ 
gutachten hatte die Fehler und Mängel der Anlage als nicht sehr bedeutend 
hiugestellt und erklärt, daß alle Arbeiten, welche die Firma noch zu leisten 
hätte, ohne wirkliche Beeinträchtigung der Anstalt ausgeführt werden könnten. 
Wie schwer sich der technische Sachverständige getäuscht hatte, erhellt am 
besten daraus, daß die Firma Brückner selbt bei der Rekonstruktion der 
Anlage die wichtigsten Vorschläge des Sachverständigen ignorierte und ganz 
andere Wege einschlug; die vollständige Verkennung der Mängel der Anlage 
seitens des zugezogenen Sachverständigen ist weiterhin aus den von der 
Firma gemachten Abänderungen zu entnehmen, die ich nach den offiziellen, 
auch von der Firma Brückner gezeichneten Protokollen hier kurz 
zusammenstelle. Ich bemerke hierzu, daß ich nur den, übrigens nicht er¬ 
füllten Wunsch ausgesprochen hatte, die Anlage in eine einfache Warm¬ 
wasserheizung umzuwandeln und den Schnellumlaufbetrieb ganz auszu- 
schalten und daß ich weiterhin, um die Rekonstruktionsarbeiten zu erleich¬ 
tern, auf die Beheizung der Kellerräumlichkeiten verzichtete. 

Es wurde beschlossen: 

1. Um die als Schnellumlaufheizung ausgeführte Anlage „als Warm¬ 
wasserheizung zweckmäßiger betreiben zu können“, vor der Hochführung 
der von den Radiatoren kommenden zum Verdichter führenden Leitung 
eine kurze direkte, mit einer Absperrung versehene Verbindung zum Kessel 
auszuführen. 

2. Wurde die Beheizung des Souterrains ausgeschaltet. 

3. Wurde die Zuleitung der im Parterre aufgestellten Radiatoren der¬ 
art abgeändert, daß sie von oben herab, nicht wie früher, von unten herauf 
erfolgte. 
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4. Wurde die am Reservoir auf dem Dachboden befindliche Standrohr* 
schleife ganz eliminiert und das System in ein offenes verwandelt. 

5. Wurden die bisher vollkommen fehlenden Isolierungen der Rohr¬ 
leitungen, des Expansionsgefäßes usw. ausgeführt. 

6. Wurden die teilweise fehlenden Rohrhülsen bei den Deckendarcb- 


brüchen und Wanddurchbrüchen eingezogen. 

7. Waren die schweißenden Stellen der Rohrleitung, der Verbindungs¬ 
stellen mit den Heizkörpern bei den Regulierventilen zu dichten usw. 

Außer diesen hier nach dem offiziellen Protokoll angegebenen Abän¬ 
derungen und Reparaturen, welche von dem vom Ministerium ahgesandten 
Ingenieur, der Bauleitung (Statthalterei = Regierung) und der Firma ver¬ 
abredet waren, hat die Firma noch auf eigene Initiative ausgeführt'. 

8. Eine Auswechslung der bestandenen Hauptsteigleitung vom Durch¬ 
messer 51 mm gegen eine solche vom Durchmesser 64 mm. 

9. Verkleinerung der Rostfläche des Kessels, wodurch dieselbe in ein 
richtigeres Verhältnis zur Heizfläche kommen sollte. 

10. Abänderung der Deckplatten für die Zugänge zu den Zügen. 

11. Eliminierung der direkten Speisung des Kessels von unten. 

12. Auswechslung aller Ventile bei den Heizkörpern. 

13. Reduzierung der Niveau-Differenz zwischen dem Überlauf-Niveau 
(beim Verdichter auf dem Dachboden) und dem Wasserstande des Expan* 
8ionsgefäßes von 20 auf 10 cm. 

14. Anbringung eines anderen Regulators beim Kessel im Keller unter 
gleichzeitiger Veränderung der Situierung desselben. 

15. Einschaltung eines Kupferkompensators auf dem Dachboden. 

16. Verlegung der oberen Frischluftzuführung, welche vom Kessel o 
genommen und direkt in den Rauchzug eingeleitet wurde. 

Um jede weitere Diskussion zu vermeiden, habe ich der Redaktion 
dieser Zeitschrift Gelegenheit gegeben, sich davon zu überzeugen, daß w 
mich bei Aufzählung der ausgeführten Abänderungen genau an die 0 
ziellen, auch von der Firma Brückner u. Co. gezeichneten Protokolleg** 
halten habe. 

Daß bei solch ausgedehnten Abänderungen es nicht möglich war, d* 
Betrieb der Anstalt aufrecht zu erhalten, wie dies das als Beilage zum« 
sundheitsingenieur“ von Brückner u. Co. publizierte technische Gutac ^ 
erklärte, ist ja ganz selbtverständlich. Die Anstalt mußte ihren Betrieb 
Monate in ein anderes Haus verlegen (Juli bis September 1905).. 

Die am 29./30. September ausgeführte Probeheizung 1 ) ergab im 8 
meinen befriedigende Resultate. „Bemerkenswert ist“, so heißt es un 
anderem im Protokoll, „daß die ausgeführte Anlage als Warmwasi« 
heizung betrieben, im allgemeinen günstigere Resultate 16 ^ 
als bei Schnellumlaufbetrieb.“ Dasselbe konnten wir übrigens »« 
bei einer vom 17. bis 23. Dezember 1905 ausgeführten sorgfältigen^ 
Buchung bestätigen, auf deren detaillierte Veröffentlichung ich zunächst v 
zichten möchte. Nachdem nun die Anstalt anfangs Oktober wieder in 


■p. ^ ine we ffere und zwar 14 tägige Probebeizung batte sich die 1 

des ®y 8tems ausbedungen; sie fand vom 2. bis H. an jgofl. 
• Die letzte Probebeizung unter amtlicher Kontrolle erfolgte im Je» 
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anfangs Juli verlassenen Neubau übersiedelt war, wurde mir Mitte Oktober 
mitgeteilt, daß die Firma Brückner eine neue Abänderung am Reservoir 
(Dachboden) machen wolle. Ich habe mich dem begreiflicherweise auf das 
entschiedenste widersetzt, da ja unsere Heizung lange genug als Versuchs¬ 
objekt für Brücknerheizung gedient hatte; nach Übergabe des Neubaues und 
Beziehen der Anstalt sind die Angestellten der Firma Brückner u. Go. 
mindestens vier Monate mit Abänderungen, Reparaturen, Messungen, Prü¬ 
fungen usw. beschäftigt gewesen. Ich habe deshalb die neuerlich vor¬ 
geschlagene Abänderung mit der Begründung abgelehnt, daß erst abgewartet 
werden sollte, ob die Heizung nicht als Warmwasserheizung allein unter 
vollständigem Verzicht auf die „ Brücknerheizung u betrieben werden könnte. 
Das ist nun auch im vergangenen Winter ganz gut gegangen. Es hatte 
sich nur herausgestellt, daß in einem Raum (Kanzlei) der vorhandene Heiz¬ 
körper nicht ausreichte, weshalb von der Firma ganz spontan die Anlage 
einer Heizschlange vorgeschlagen wurde. Diese Arbeit wurde, einige kleine 
Reparaturen eingeschlossen, vom 30. April bis 15. Mai d. J. ausgeführt und 
hoffe ich, daß die Anlage nunmehr als Warmwasserheizung zur Zufrieden¬ 
heit funktionieren wird. Nach den bisherigen Erfahrungen kann ioh nicht 
entscheiden, ob es jemals notwendig sein wird, den Schnellumlaufbetrieb zu 
benutzen. 

Wer einigermaßen darüber informiert ist, welche Unannehmlichkeiten 
eintreten, wenn Reparaturen in einem fertiggestellten Neubau notwendig 
werden, der kann sich einen Begriff von den Störungen machen, die die Ab¬ 
änderung der Heizung mit den oben aufgeführten Arbeiten erheischten. 
Während die Montierung der neuen Heizanlage vertragsmäßig in sechs 
Wochen beendet sein sollte, ist allein im Sommer 1905 über zwei Monate mit 
Überstunden, ferner an Sonn- und Feiertagen, an den Ergänzungen und 
Reparaturen gearbeitet worden. An etwa 30 Stellen wurden die Zwischen¬ 
decken und vertikalen Mauern durchbohrt, um Rohre herauszunehmen, aus¬ 
zuwechseln usw. Das Bild, welches unser Neubau darbot, haben wir durch 
photographische Aufnahmen festgehalten, die wir der Redaktion zur Ansicht 
vorgelegt haben. 

Wenn nun schließlich auch erreicht ist, daß die Heizung jetzt im all¬ 
gemeinen als Warmwasserheizung zufriedenstellend funktioniert, so ist dies 
doch erst durch die vielen und ausgedehnten Nacharbeiten geschehen, durch 
welche die Anstalt direkt und indirekt auf das schwerste geschädigt wurde. 

Es war deshalb geradezu meine Pflicht als Hygieniker, auf die vielen 
Mißstände, die die Anlage der Brücknerheizung zur Folge hatte, hinzuweisen. 
Wer soll dies tun, wenn nicht der Hygieniker in solchen Fällen seine Stimme 
erhebt? Daß dies der Firma Brückner nicht angenehm sein würde, ist 
begreiflich. Die Art der Abwehr, welche sie ergriffen, ist jedoch in jeder 
Hinsicht zu verurteilen, wofür ich schließlich nur noch ein Beispiel anführen 
will. Die Firma hat unsere Angabe, daß nur die vertragsmäßig bedungene 
Braunkohle verwandt wurde, im „Gesundheitsingenieur“ (S. 311) bestritten. Um 
auch in dieser Beziehung Klarheit zu schaffen, habe ich der Redaktion des „Ge¬ 
sundheitsingenieur“ eine Zuschrift der Kohlenhandlung vorgelegt, in welcher 
dieselbe erklärt, sogar unter Eid aussagen zu wollen, daß für unsere Anstalt 
nur Köflacher Braunkohle geliefert wurde, wie sie vertragsgemäß zur Hei- 
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zung verwendet werden sollte. An diesem einen Beispiel will ich die Art 
der Polemik charakterisieren, die gegen unsere Beobachtungen über Brückner¬ 
heizung geführt wurde. Ich bin überzeugt, daß ein jeder Leser, ob Ingenieur 
oder Arzt, mit mir darin übereinstimmen wird, daß es bedauerlich ist, wenn 
einein einem Fachjournal gemachte Publikation in solcher Weise angegriffen 
wird! 


Schluß. 

Der Wiedergabe des vorstehenden, von der Redaktion des „Gesundheits¬ 
ingenieur" zuerst angenommenen, dann in Druck gegebenen, schließlich mit 
Rücksicht auf die angebliche Mehrheit derLeser zurückgesandten 
Artikels habe ich nur noch wenig zuzufügen. Ich habe den Beweis geliefert, 
daß der „Gesundheitsingenieur" in seine Spalten die auf unrichtigen An¬ 
gaben beruhendenAngriffe gegen einen Artikel aufgenommen hat, welcher 
rein sachlich die Mängel eines Heizungssystems besprach, welches, obwohl 
nicht genügend ausprobiert, sogar für Krankenhausbauten empfohlen wurde; 
hierbei war ich in der Lage, festzustellen, daß der Redakteur selbst 
mitgeteilt hatte, daß die amtlichen Ingenieure die in dem ange¬ 
griffenen Artikel vertretenen Anschauungen vollkommen 
billigten. Ich habe weiter gezeigt, welche Schwierigkeiten dagegen die 
Redaktion des „Gesundheitsingenieur“ der Aufnahme eines weiteren Artikels 
bereitete, der die unrichtigen Angaben der in Frage stehenden Heizungsfirma 
richtig stellte und zur Klarstellung der im „Gesundheitsingenieur“ entstandenen 
Differenz absolut notwendig war. Hieraus möge ein jeder selbst die seinem 
Empfinden entsprechenden Schlußfolgerungen ziehen. Wer der Ansicht 
ist, daß die Fachpresse zur Aufklärung da ist und daß die Redaktion 
einer jeden Fachzeitschrift streng objektiv vorzugehen und sich 
nicht nach der Gunst von Lesern bzw. Abonnenten zu richten hat 
und wer mit mir die Anschauung teilt, daß insbesondere eine der Hygiene 
gewidmete Fachzeitschrift zur Objektivität verpflichtet ist, dem 
wird das Urteil über die von mir der Öffentlichkeit übergebenen Vorkomm¬ 
nisse nicht schwer fallen. 
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Dr. R. üaefcke in Berlin-Friedenau: Handbuch des AbdCCkerei- 
WCSens. Für Verwaltungs- und Kommunalbehörden, Sanitäts-, 
Veterinär- und Gewerbeaufsichtsbeamte bearbeitet. Mit 90 Text¬ 
abbildungen. Berlin, Paul Parey, 1906. Gr.- 8°, 608 S. Preis 15 M. 

Die zunehmende Bedeutung, welche man der sachgemäßen Betreibung 
der Abdeckerei im Hinblick auf ihre hygienische Wichtigkeit in den letzten 
Jahren beigemessen hat, und die fortwährende Steigerung von modernen 
Ansprüchen genügenden Apparaten und Einrichtungen aller möglichen Arten 
ließen eine eingehende Erörterung * aller in die Abdeckerei einschlägigen 
Fragen wünschenswert erscheinen. Berichterstatter, der selbst im Jahre 1887 
in dieser Vierteljahrsschrift, später in seinem und Wernichs Lehrbuch des 
öffentlichen Gesundheitswesens und in Th. Weyls Handbuch der Hygiene 
umfänglichere Arbeiten auf diesem Gebiete geliefert und die einschlägigen 
Verhältnisse dauernd mit Interesse verfolgt hat, kann es daher nur mit 
Freude begrüßen, daß Haefcke in einer so eingehenden und sachgemäßen 
Weise über dieses Gebiet ein Lehrbuch verfaßte, und daß ihm die Verlags¬ 
buchhandlung, obwohl ein derartiges Buch — nach sonstigen allgemeinen 
Erfahrungen auf anderen Gebieten — vielleicht keinen großen Käuferkreis 
finden dürfte, ihm hierbei die Hand bot. 

Das in vortrefflicher Weise in Druck, Papier und mit zahlreichen 
klaren und leichtverständlichen Abbildungen, sowie mit eingehendem alphabe¬ 
tischem Sachregister ausgestattete Werk gibt Aufschluß über alle irgendwie 
in Betracht kommenden Fragen, über Etymologie und geschichtliche Ent¬ 
wickelung des Abdeckereiwesens, über die Abdeckereiprivilegien, ihre Be¬ 
deutung, Ausdehnung, Ablösbarkeit u. dgl. m., über die gesetzliche und 
rechtliche Lage der Angelegenheit und über den gegenwärtigen Stand des 
Abdeckereiwesens unter Beibringung von zahlreichen Tabellen, Landes¬ 
gesetzen, Polizeiverordnungen, Reglements u. dgl. m. Hierüber hatte 
Haefcke durch Umfrage bei beamteten Tierärzten, Polizei-und Verwaltungs¬ 
behörden sich ein — freilich nicht immer gleichwertiges — reichhaltiges 
Material beschafft. 

Andererseits enthält das Buch auf Grund der Kenntnisse des Verfassers 
als Nahrungsmittel- und Landwirtschaftschemiker, sowie seiner im Zusammen¬ 
hänge hiermit gewonnenen praktischen Erfahrungen sachgemäße, praktische 
und kritische Ausführungen über die alten, zum Teil noch jetzt vielfach ge¬ 
übten und über die modernen Verfahren zur einfachen Kadaververbrennung 
wie zur gewerblichen Ausnutzung, was durch zahlreiche Abbildungen ver¬ 
deutlicht wird. Ein am Schlüsse des Werkes gegebenes Verzeichnis über 
78 deutsche Anstalten läßt ersehen, daß zurzeit die meisten Vernichtungs¬ 
anstalten von Rud. A. Hartmann (25 nach seinem, 18 nach Ottes System), 
ferner 18 von v.Podewils, 5 nach Venuleth und Ellenberger, 3 nach 
Rietschel und Henneberg und 1 nach Hochmuths System hergestellt 
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sind. — Auch über die Verwertung der Materialien, über Beseitigung von 
Schlachthausabfällen, über Kadaver- usw. Transport, über Tötung kranker 
Tiere, Hundefang, Verwaltung, Beaufsichtigung usw. sind Abschnitte bei¬ 
gegeben, so daß wohl über jede einschlägliche Frage eingehende Belehrung 
geboten sein dürfte. 

Wenn Referent auch vielleicht eine andersartige Stoffgruppierung, als sie 
Verfasser in seinem Werke bot, manchmal für übersichtlicher gehalten hätte 
und ferner fand, daß relativ geringe Literatur aufgeführt war, was auch 
sonst in letzter Zeit öfters üblich wird, so sind dies Nebensächlichkeiten, 
die den Wert des vortrefflichen Werkes zu schmälern kaum geeignet sein 
dürften. Dasselbe sei zum Studium besonders empfohlen. 

R. Wehm er (Berlin). 


Dr. Arthur Hartmann: Bericht über die Tätigkeit der Berliner 
Schulärzte im Jahre 1904/05, der städtischen Schuldeputation 
erstattet. Berlin, W. u. S. Loewenthal, 1905. Fol., 13 S. 

Der bekannte Ohrenarzt, welcher Mitglied der Berliner Schuldeputation 
ist und seinerzeit die hiesigen Einrichtungen ins Leben rufen half, auch 
Vorsitzender eines Vereins der Berliner Gemeindeschulärzte ist, gibt in 
seinem Berichte ein anschauliches Bild der einschlägigen Verhältnisse, und 
zwar zunächst von der Entwickelung der ganzen Einrichtung, sodann 
tabellarische Übersichten über die häufigsten krankhaften Zustände, weiter 
über die Tätigkeit der Ärzte und sonstigen in Betracht kommenden Persön¬ 
lichkeiten, ferner von allgemeinen hygienischen Einrichtungen, Schulbänken, 
Ventilation, Beleuchtung, Klosettanlagen, gewerblicher Beschäftigung der 
Schulkinder, Schulbeginn, Bekämpfung der Infektionskrankheiten, Befolgung 
der erteilten Ratschläge, besonders über Augenleiden, Ohrenleiden, Haut¬ 
leiden, Rückgratsverkrümmung, Nervenkrankheiten in besonderen Fällen. 

Hieraus sei entnommen, daß in Berlin, wo 1900 zuerst versuchsweise 
10 Schulärzte angestellt waren, jetzt 36 Schulärzte für je 7 bis 9 Gemeinde- 
Bchulen, d. h. für je 127 Klassen bzw. 6200 Kinder, also für erheblich mehr als 
anderwärts, vorhanden sind. Von bei der Einschulung bisher untersuchten 
17 236 Knaben und 17 326 Mädchen (zusammen 34562) wurden 1305 Knaben 
und 1622 Mädchen, zusammen 2927 = 8*2 Proz., d. h. weniger als in 
früheren Jahren, zurückgestellt und 7041 = 20*4 Proz. in Überwachung 
genommen, so daß jeder Schularzt durchschnittlich 673 Kinder zu über¬ 
wachenhatte. Die größten Zahlen bei Zurückstellungen hatten aufzuweisen: 
ungenügender Kräftezustand (Blutarmut) 1091, Rachitis 519, geistige 
Minderwertigkeit 240 (daneben 60 Idioten), Skrofulöse 104 und Lungen¬ 
tuberkulose 131. Bei Überwachten: ungenügender Kräftezustand (Blutarmut) 
830,, Augenleiden 779, Ohrenleiden 772, Wirbelsäulenverkrümmungen 520, 
Skrofulöse 420. Diese letzteren Zahlen reden deutlich den Wert der ganzen 
Einrichtung. 

Von Schulbänken sind jetzt in alten Schulen drei- bis viersitzig® 
Bänke mit Plusdistanz von einer Größe in jeder Klasse (überhaupt drei 
Bankgrößen), Beit 1901 wurden neu angeschafft nur zweisitzige Bänke mit 
Null- oder Minusdistanz, jetzt bei Neuanschaffungen die Zahnsche Bank. 
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Auffällig ist, wieviel Kinder täglich Bier zu sich nehmen, nämlich 31*9 Proz. 
Mädchen und 344 Proz. Knaben, Schnaps 1*8 Proz. Mädchen und 4‘8 Proz. 
Knaben. (Was mag bei dieser Erhebung wohl von den Kindern geflunkert 
und renommiert sein! — Referent.) 

Die von den Schulärzten gegebenen Ratschläge bei Augen-, Ohren-, 
Haut- und Nervenleiden wurden gern befolgt, meist mündlich den bei der 
Untersuchung anwesenden Müttern gegeben, übrigens die Kinder an Haus¬ 
ärzte oder Polikliniken gewiesen. 

Den Beschluß der warm zum Studium empfohlenen Arbeit bildet ein 
Bericht über die Sitzungen der „Freien Vereinigung Berliner Schulärzte“ 
unter Anführung der Gegenstände, über die hierbei Vorträge gehalten wurden. 

(Referent möchte im Interesse der Vervollständigung anführen, daß 
neben dieser mehr der privaten bzw. persönlichen Gesundheitspflege dienenden 
Einrichtung noch im Interesse der öffentlichen, hzw. zur Aufdeckung und 
Beseitigung allgemeinerer Schäden alle drei Jahre kreisärztliche Schul¬ 
besichtigungen stattfinden.) R. Wehm er (Berlin). 


Dr. Wilhelm Ebstein, Geh. Medizinalrat, o. ö. Professor der Medizin: 

Charlatanerie und Kurpfuscherei im Deutschen Reich. 

62 Seiten. Stuttgart 1905. 

Es ist außerordentlich erfreulich, daß sich auch so hervorragende 
medizinische Autoritäten, wie Ebstein, durch aufklärende Schriften an der 
Bekämpfung des Kurpfuschertums beteiligen. Die vorliegende, durchaus 
gemeinverständlich gehaltene Schrift behandelt zuerst die Nomenklatur, 
Etymologie, Definition und den Unterschied zwischen Kurpfuscherei und 
Charlatanerie; sie bringt dann einen Abriß der Geschichte dieser Auswüchse 
der Heilkunst, beschäftigt sich im dritten Abschnitt mit dem Arbeitsgebiet 
und der Arbeitsweise der Charlatane und der Kurpfuscher und bringt 
schließlich eine Besprechung des Kampfes gegen das Kurpfuschertum. Wie 
fast alle, die sich eingehender mit diesem Kampfe beschäftigt haben, kommt 
auch Ebstein zu dem Ergebnis, daß es ein Fehler gewesen ist, das Heil¬ 
gewerbe freizugeben, und daß ein Kurierverbot wieder geschaffen werden 
muß. Die Hoffnung darauf, daß die Dummen alle werden könnten, erklärt 
Verfasser für trügerisch; allerdings erwartet er von der Wiedereinführung 
des Kurierverbots auch keine vollständige Beseitigung der Kurpfuscherei. 

Wenn ich mir erlauben darf, gegen eine der Ebstein sehen Ansichten 
Bedenken zu äußern, so ist es die, die er mit den Worten ausdrückt: „es 
gibt leider auch Kurpfuscher unter den diplomierten Ärzten“, und die wei¬ 
tere Bemerkung, daß diese unter die Kurpfuscher treten, „sobald sie in 
ihrem ärztlichen Tun und Handeln in betrügerischer Weise die Leicht¬ 
gläubigkeit derer ausnutzen, welche sich ihrer Behandlung anvertrauen“. 
Auch weiterhin in seiner Schrift kehrt diese Ansicht wieder. Er beginnt 
sie demgemäß mit der Notiz, daß man als Kurpfuscherei usw. „heutzu¬ 
tage“ die unbefugte Ausübung der ärztlichen Praxis bezeichne. In Wirk¬ 
lichkeit aber lehrt ein Studium der Geschichte der Worte „pfuschen“ und 
„Pfuscher“, daß man gerade früher durchaus nur die unbefugte Ausübung 

Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1906. 51 
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eines Gewerbes damit bezeichnet hat. Weder der Begriff des Betruges, 
noch auch der der unbrauchbaren und wertlosen Leistung liegt ursprünglich 
darin. Gehen wir auf das älteste Wörterbuch der deutschen Sprache, auf 
Stieler (Nürnberg 1691), zurück, so finden wir, daß er „Pfuschen“ folgen¬ 
dermaßen definiert: „ingerere et immiscere se arti ad se non pertinenti“. 
In Steinbachs Wörterbuch (Breslau 1734) heißt der Pfuscher: „qui opi- 
ficium contra jus fasque exercet“. Heine bemerkt zu „pfuschen“: „ur¬ 
sprüngliches Handwerkerwort, die Arbeit eines Unzünftigen bezeichnend“. 

Der davon abgeleitete Begriff der oberflächlichen, lüderlichen und 
wertlosen Leistung ist offenbar davon erst abgeleitet worden, weil ja in der 
Tat im Durchschnitt die Arbeit des Pfuschers schlechter sein wird als die 
des Meisters. Der Begriff des Betruges vollends liegt auch heute nicht in 
dem Worte, wiewohl sich natürlich nicht selten nachweisen läßt, daß die 
Pfuscher wider besseres Wissen in ihren Kunden einen Irrtum erregen, um 
sich einen unberechtigten Vermögensvorteil zu verschaffen. 

Referent legt Wert darauf, dies auch hier ausdrücklich zu betonen, 
weil es für den Kampf gegen das Kurpfuschertum von Wichtigkeit ist, daß 
der Ausdruck nicht als eine beleidigende Kritik der Leistungen oder gar 
des guten Glaubens, sondern als ein objektiver Terminus technicus 
allgemein angesehen wird. Kossmann. 


Das tierärztliche Kurpfuschertum im Lichte der Fleisch- 
und Milchhygiene und Vorschläge zu dessen Bekämp¬ 
fung. Von Bezirkstierarzt Maier in Konstanz. Berliner Tierärztl. 
Wochenschrift 1905, Nr. 40 (Separatabdruck). 

Verfasser zeigt in vorliegender Arbeit, einen wie gemeingefährlichen 
Charakter die Tätigkeit des tierärztlichen Kurpfuschertums auf dem Gebiete 
der Fleisch- und Milchhygiene annehmen kann. Die schädliche Wirkung 
dieses Unwesens in bezug auf das zur menschlichen Nahrung dienende 
Fleisch der Schlachttiere, welche sich in verschiedenster Weise äußern kann, 
sei es, daß das Fleisch infolge Behandlung der Tiere mit Arzneimitteln, 
sowie durch verzögerte oder verspätete Schlachtung eine verdorbene Be¬ 
schaffenheit annehmen oder gar bei Fehldiagnosen bei Seuchen wie Milz¬ 
brand, Rauschbrand usw. gesundheitschädliche Eigenschaften erlangen kann, 
sei es durch Begünstigung von Schmuggel mit krankem Fleisch, ist zwar 
durch das Schlachtvieh- und Fleischbescbaugesetz vom 3. Juni 1900 in 
wirksamer Weise eingedämmt, jedoch, wie an einigen Beispielen gezeigt 
wird, nicht völlig ausgeschaltet. Einen noch schädlicheren und weitgehen¬ 
deren Einfluß als bei dem Fleisch Warenverkehr kann das Kurpfuschertum 
auf dem Gebiete des Milchverkehres ausüben. Man bedenke nur, wie bei 
der weiten Verbreitung einer Milch, insbesondere einer Sammelmilch, durch 
dieselbe eine Seuche, welche der Kurpfuscher bei der Behandlung eines 
kranken Milchtieres nicht erkannt hatte, die weiteste Ausdehnung erlangen 
kann oder wie vielfache Gesundheitsschädigungen bei der Abstammung einer 
Iilch von euterkranken oder mit stark wirkenden oder giftigen Arzneimitteln 
p e . 1 , an< ^?^' en ^ eren durch dieselbe hervorgerufen werden können. In diesen 
ä en ist zwar den den Milch verkehr regelnden gesetzlichen Bestimmungen 
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zufolge die Milch vom Verkaufe ausgeschlossen und den Tierärzten be¬ 
sonders zur Pflicht gemacht, die Milchviehbesitzer besonders darauf auf¬ 
merksam zu machen; ob dies aber auch bei der Behandlung erkrankter Tiere 
durch Empiriker geschieht, erscheint sehr fraglich. — Zum Einschreiten 
gegen dieses Unwesen und zur Überwachung der tierärztlichen Quacksalber 
bestehen zwar außer den einschlägigen Paragraphen der Gewerbeordnung 
gesetzliche Bestimmungen und Handhaben beispielsweise in Preußen und 
besonders in Baden, dieselben haben aber noch keinen durchgreifenden 
praktischen Erfolg gezeitigt. Verfasser schlägt zur Behebung der gerügten 
Mißstände außer der unbedingt notwendigen Aufklärung des Publikums 
noch vor die Errichtung von Viehversicherungen nach dem Muster von 
Baden und Bayern; die Erlassung eines Reichsmilchgesetzes; schärfere Be¬ 
strafung der Kurpfuscher und Viehbesitzer auf Grund dieses Gesetzes oder 
des Nahrungsmittelgesetzes bei Nichtbeachtung der milchhygienischen Vor¬ 
schriften; ferner ein zeitweises oder dauerndes Verbot der Praxisausübung 
bei strafbaren Handlungen der Quacksalber oder bei Seuchenausbrüchen 
in ähnlicher Weise, wie in letzterem Falle auf Grund des § 32 des Reichs¬ 
viehseuchengesetzes bei milzbrandkranken oder verdächtigen Tieren nur 
den approbierten Tierärzten gestattet ist; und endlich die zwangsweise 
Führung von Geschäftstagebüchern durch die Kurpfuscher unter Straf¬ 
androhung bei mangelhafter oder unrichtiger Führung dieser Bücher. 

S. Merkel. 


Jahrbuch für Volks- und Jugendspiele. In Gemeinschaft mit 
E. v. Schenckendorff und Prof. Dr. med. F. A. Schmidt hcraus- 
gegebeu von Prof. H. Wickenhagen-Berlin. Leipzig und Berlin 
1906, 15. Jahrgang. B. G. Teubner. 

Der Zentralausschuß zur Förderung der Volks- und Jugendspiele in 
Deutschland verlangt neben dem eingeführten Turnunterricht den von allen 
Schularbeiten freien Spielnachmittag nach den Erfahrungen der Vergangen¬ 
heit, den Mahnungen der Gegenwart und den Gesetzen der Physiologie. 
Eine Reihe wertvoller Abhandlungen tritt warm für diese Tendenz ein und 
bringt Empfehlungen von Spielen aller Art. Den Lesern unserer Zeitschrift 
begegnen einige Arbeiten wieder, die auf unserer letzten Versammlung als 
Vorträge auf der Tagesordnung standen (SanitätsratProf. Dr. A. Schmidt- 
Bonn, Oberbaurat Klette-Dresden). Sehr lesenswerte Abhandlungen 
bringen Generalarzt Dr. Mei sn er-Berlin: Wehrfähigkeit und Schule, Prof. 
Dr. 0. Baumgarten-Kiel: Physische Kraft, Oberlehrer Franz Hahne- 
Braunschweig: Was können Schule und Elternhaus zur Förderung der Jugend¬ 
spiele tun ?, Generalleutnant v. J an s o n -Berlin-Grunewald: Ritterliche Leibes¬ 
übungen in Japan, Dr. M. Vogt-München: Altgriechische Bewegungs¬ 
spiele. Eine Reihe kleinerer Mitteilungen über: Der freie Spielnachmittag; 
das Spiel im allgemeinen; Wandern und Reisen; Schwimmen und Verwandtes; 
Rudern; Wintersport; Spielkurse ergänzen wie in den Vorjahren das äußerst 
interessante und lesenswerte Jahrbuch. Neben dem Mitgliederverzeichnis 
schließt das wertvolle Büchlein mit einem äußerst warm gehaltenen Aufruf 
zum Beitritt als neues Mitglied zur Förderung der Volks- und Jugendspiele 
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in Deutschland. Referent möchte diesem Aufrufe die weiteste Verbreitung 
wünschen, glaubt jedoch, es müßte hierzu ein anderer Weg (sämtliche hygie¬ 
nische und pädagogische Zeitschriften!) gefunden werden als das eigene 
Jahrbuch. S. Merkel. 


Dr. Heinrich Pudor: Nacktkultur. Erstes Bändchen: Allgemeines; 
Fußkultur. Berlin - Steglitz 1906. H. Pudor Verlag. 57 Seiten, 
11 Abbildungen und 2 Tafeln. 

Verfasser bekämpft in scharfer Weise die unmäßige Kleiderkultur 
der Jetztzeit und tritt für Nacktkultur, d. h. für vollständiges Nacktgehen 
als Lebensart ein. Da aber ein solcher Umschwung in unserer Kultur sich 
nicht sprungweise von heute auf morgen, sondern vielleicht erst in mindestens 
100 Jahren vollziehen kann, so fordert Verfasser als jetzt erreichbares Ziel: 
Nacktheit als Kurmittel und Regenerationsmittel, Nacktturnen und Nackt¬ 
sport. In treffender Weise wird die eingehende, unzweckmäßige Fußbeklei- 
dung, sowie die Vernachlässigung der Fußpflege gegeißelt und an Abbil¬ 
dungen antiker Statuen die normale Fußform gezeigt gegenüber den ver¬ 
kümmerten Füßen des heutigen Kulturmenschen. Zur Fußpflege empfiehlt 
Verfasser häufige Fußwaschungen, Gehen mit bloßen Fußen (Sommer wie 
Wmter), sowie Fußgymnastik, zu welcher Anleitung gegeben wird. Auf zwei 
Tafeln wird der anatomische Bau des Fußes veranschaulicht. 

Referent hat den Eindruck, als ob Verfasser des sonst sehr lesenswerten 
Büchleins wie mancher Vorkämpfer einer neuen Lehre an einzelnen Stellen 
etwas über das erreichbare Ziel hinausschießt. S. Merkel. 


Das Rettungs- und Krankenbeförderungswesen im Deut¬ 
schen Reiche. Nach dem Material der auf Anregung des Zentral¬ 
komitees für das Rettungswesen von den deutschen Bundesregie¬ 
rungen erhobenen Umfrage im Aufträge des Zentralkomitees bear¬ 
beitet vom Generalsekretär Prof. Dr. George Meyer-Berlin. Dritter 
Ergänzungsband zum Klinischen Jahrbuch. Mit zehn Kurventafeln 
und vier Karten. Jena 1906, Gustav Fischer. 

ri? aS ^ en tralkomitee für das Rettungswesen in Preußen hat, wie schon 
er itel besagt, verschiedene Fragebogen hinausgegeben, Fragebogen be- 
züg ich der Einrichtungen auf dem Gebiete des Rettungs- und Kranken- 
ransportwesens in Staat, Verwaltungsbezirk, Ort, Einwohnerzahl, Zahl der 
Arzte. 1. Allgemeine Fragen. 2. Krankenhäuser. 3. Besondere Rettungs- 
wac en. 4. Rettungswesen am Wasser. 5. Krankentransportwesen. 6. Sama¬ 
riterunterricht. 7. Meldewesen. 

Zu bearbeiten waren 11746 Fragebogen. Meyer bat sich der Aus- 
r ei ung ieser Bogen mit einem Fleiße und einer Genauigkeit unterzogen, 
ie a lergrößte Hochachtung verdienen. *Die einzelnen Fragen werden 
von en verschiedensten Gesichtspunkten aus beleuchtet, eine Reihe äußerst 
V ° ^ tat * 8 ^k 0n und Tabellen ergänzen und erläutern die ungemein 

interessante Arbeit. 


Digitized by LjOOQle 



805 


Kritiken und Besprechungen. 

Als ganz außerordentlich wertvoll zum Nachschlagen erscheint dem 
Referenten ein am Schlüsse des Werkes aufgeführtes Verzeichnis von Ort¬ 
schaften, Gemeinden usw., in welchen irgend eine Vorkehrung auf dem Ge¬ 
biete des Rettungs- oder Krankenbeförderungswesens angegeben worden ist, im 
erschienenen Werke. Nach den üblichen Angaben der Lage des Ortes usw. usw. 
folgt die Art der Rettungseinrichtung oder Krankenbeförderungsvorkehrung, 
welche in der betreffenden Gemeinde vorhanden ist, und zwar Rettungswesen, 
Rettungswesen am Wasser, Samariterunterricht, Krankenhäuser, Meldewesen. 

Die Anschaffung des vortrefflich zusammengestellten Werkes kann um 
so mehr empfohlen werden, als es mit seiner Hilfe jetzt sofort möglich ist, 
über die Rettungseinrichtungen der verschiedenen Orte sich rasch und genau 
zu orientieren, und damit Fragestellungen, beispielsweise über das Heim¬ 
schaffen von Erkrankten oder Umtransportieren von solchen an Eisenbahn¬ 
knotenpunkten, sofort Rede und Antwort stehen zu können. 

S. Merkel. 


Über das Wesen und die Verbreitung der Wurmkrank¬ 
beit (Ankyloätomiasis) mit besonderer Berücksichti¬ 
gung ihres Auftretens in deutschen Bergwerken. Unter 
Mitwirkung von Dr. Löbker, Mitglied des Reichsgesundheitsrates, 
Königl. Preuß. Professor, Oberarzt am Krankenhause „Bergmanns¬ 
heil“ zu Bochum und Dr. Hayo Bruns, Direktor des Instituts für 
Hygiene und Bakteriologie zu Gelsenkirchen bearbeitet im Kaiser¬ 
lichen Gesundheitsamt. Sonderabdruck aus „Arbeiten aus dem 
Kaiserlichen Gesundheitsamte“ Bd. 23, Heft 2. Berlin 1906, Julius 
Springer. 

Das starke Auftreten der Wurmkrankheit in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrzehntes gab der deutschen Reichs Verwaltung Anlaß, über den 
Stand der Krankheit und über die zu ihrer Bekämpfung schon getroffenen 
Maßnahmen zuverlässige Feststellungen herbeizuführen. Das Reichsamt des 
Innern, verschiedene parlamentarische Verhandlungen, der Präsident des 
Kaiserlichen Gesundheitsamtes mit mehreren Kommissaren haben sich im 
weiteren Verlaufe der in Rede stehenden Frage angenommen. Auch im 
Kaiserlichen Gesundheitsamt wurden eingehende Untersuchungen über die 
Lebenseigentümlichkeiten des Krankheitserregers, über seine Abtötung mittels 
geeigneter Stoffe und über die Art seiner Einwanderung in den Körper an¬ 
gestellt. Auch ein innerhalb des Reichsgebietes an alle Steinkohlen-, Braun¬ 
kohlen- und Erzgruben versandter Fragebogen brachte Material über die 
stattgehabten Untersuchungen und ihre Ergebnisse und über die einzelnen 
zur Abwehr der Krankheit getroffenen Maßregeln. Die Ergebnisse der hier¬ 
nach ausgeführten Forschungen und Erhebungen sind in der vorliegenden 
Arbeit verwertet. 

Die einzelnen Abschnitte bringen: Geschichte und geographische Ver¬ 
breitung der Ankylostomiasis, der Krankheitserreger, die Krankheitserschei¬ 
nungen, die Behandlung der Wurmbehafteten, die Maßnahmen zur Bekämpfung 
der Ankylostomiasis, die bei der Bekämpfung der Ankylostomiasis im Ober¬ 
bergamtsbezirke Dortmund erreichten Erfolge und aufgewendeten Geldmittel. 
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Als Anhang werden angefügt: 1. Bergpolizeiverordnung des Oberberg¬ 
amtes Dortmund, betr. Maßregeln zum Schutze der Gesundheit der Bergleute« 
sowie zur ersten Hilfeleistung bei Unfällen, vom 12. März 1900. 2. Berg¬ 

polizeiverordnung des Oberbergamtes Dortmund, betr. Maßregeln gegen die 
Wurmkrankheit der Bergleute, vom 13. Juli 1903. 3. Bergpolizeiliche An¬ 

ordnung, betr. Sicherheitsmaßregeln gegen die Wurmkrankheit (für verseuchte 
Zechen). 

Man muß es dem Kaiserlichen Gesundheitsamt zu Dank wissen, in 
klarer, übersichtlicher Weise auch bei dieser Krankheit durch Zusammen¬ 
stellung der bereits vorhandenen Forschungen, sowie durch Anstellung neuer 
ein mustergültiges Werkchen zur Veröffentlichung gebracht zu haben. Ein¬ 
zelne Kapitel sind mustergültig, beispielsweise die Abhandlung über den 
Krankheitserreger. S. Merkel (Nürnberg). 


Chantemesse und Borrel: Mouches et Cholera. (LesActualites 
medicales.) Paris, J. B. Bailiiere et fils. 96 Seiten. 1*50 Frc. 

Das Werkchen bietet eine sehr gute Übersicht über die gesamte Epi¬ 
demiologie der Cholera. Der historische Teil mit einem Kärtchen der gegen¬ 
wärtig herrschenden Epidemie reicht bis Ende 1905. Im zweiten Teile 
werden die Ausbreitungswege der Cholera auf große Entfernungen (trans- 
port), innerhalb einzelner Länder (propagation) und in befallenen Ortschaften 
(dissömination) eingehend besprochen. Die Rolle der Fliegen in letzterem 
Falle ist vielleicht etwas überschätzt, nimmt aber in dem Buche keinen 
so breiten Raum ein, wie der Titel vermuten läßt. Der die Prophylaxe be¬ 
handelnde Teil ist etwas kurz. — Das Werkchen ist zur Information über 
die einschlägigen Fragen sehr zu empfehlen. Kiss kalt (Berlin). 


Otto Heller: Die Schutzimpfung gegen Lyssa. Versuche zur 
Herstellung eines nicht infektiösen Impfstoffes. Jena, Gustav Fischer. 
142 Seiten. Preis 4 M. 

Im ersten Teile der Arbeit stellt Verfasser einige neue Hypothesen über 
die Lyssa auf. Das Virus soll zwei Entwickelungstypen zeigen: Typus I sei 
der des Straßenvirus; bleibt bei wiederholter künstlicher Übertragung <hö 
krankmachende Fähigkeit vorhanden, so beruhe dies auf der Ausbildung eines 
neuen Typus II, der beim Virus fixe ausschließlich vorhanden sei. Als 
Hilfshypothese nimmt Verfasser hinzu, daß auch außerhalb des Tierkörpers 
auf einem unbekannten Substrat eine Entwickelung stattfinde. Auf 
Unwahrscheinliche dieser Hypothesen kann hier nicht näher eingegangen 
werden; einige dagegen sprechende Gründe führt Verfasser selbst an, ohne 
sie genügend widerlegen zu können. — Im zweiten Teil führt Verfasser 
Versuche mit dem Gifte der Lyssa an, das er nach der Methode von Mac- 
fadyen (Gefrierenlassen und Verreiben) aus dem Gehirn lyssakranker 
Tiere hergestellt hat. Von zehn damit immunisierten Kaninchen erlag d® r 
subcutanen Impfung mit Lyssa keines, die Kontrolltiere erlagen ihr. Ver¬ 
suche mit cerebraler Impfung wurden nicht gemacht. 

Kisskalt (Berlin). 
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Kritiken und Besprechungen. 

Die Prostitutionsfrage in der Schweiz und das schweize¬ 
rische Strafgesetzbuch. Materialien, Betrachtungen und Vor¬ 
schläge von Dr. jur. Theodor Weise in Lausanne. Bern, Stämpfli 
u. Co., 1906. 8°. 236 S. 

Der Verfasser schildert nach einem kurzen, manches Interessante ent¬ 
haltenden historischen Überblicke im ersten Teile des Buches die Zustände 
der Prostitution und ihre strafrechtliche Beurteilung, wie sie in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts in den hier in Betracht kommenden 
Kantonen und Städten Genf, Zürich, Bern, Neuenburg und Waadt (Lausanne) 
herrschten. Im Anschlüsse daran wird das Auftreten der Sittlichkeitsvereine 
und der Abolitionisten mit ihrem Eingreifen in die Gesetzgebungen be¬ 
sprochen; ihre Bestrebungen hatten in Genf, wo die Bordelle fortbestehen, 
keinen Erfolg, in Zürich, in Nenenburg und in Waadt führten sie jedoch 
zur Abschaffung der Bordelle und der Reglementierung, während in Bern 
die Protistuierten geduldet, aber nicht besonders beaufsichtigt sind. Im 
zweiten Teile werden die mehr oder weniger abolitionistisch beeinflußten 
Vorarbeiten zu dem zu erwartenden eidgenössischen Strafgesetzbuch ab¬ 
gehandelt, und im dritten Teile gibt der Verfasser kritische Betrachtungen 
und Vorschläge, in denen er die Bordellfrage vom sittlichen, hygienischen 
und staatsrechtlichen Standpunkte bespricht und das Verhältnis der Prosti¬ 
tution zum Strafgesetz sowie die Behandlung der Kuppelei erörtert. Der 
Stoff ist mit größter Unparteilichkeit behandelt, obwohl der Verfasser sich 
als Reglementarist bekennt , und die Darstellung verrät überall gründliche 
Kenntnisse, ein eingehendes Vertrautsein mit den Verhältnissen des prak¬ 
tischen Lebens und einen gesunden sozialen Blick. Das Buch, in dem u. a. 
die Ausführungen des Prof. Köhler und des Staatsrates Cornaz vom Ver¬ 
fasser mit Recht hervorgehoben werden, muß somit auch außerhalb der 
Schweiz als ein wichtiger und ernster Beitrag für das Studium der modernen 
Prostitutionsfrage empfohlen werden. Dr. Grünwald (Frankfurt a. M.). 


Die Syphilis, eine soziale Gefahr. Flugschrift der französischen 
Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten. Von Prof. 
Dr. Alfred Fournier, Mitglied der Akademie der Medizin. Deutsch 
von Dr. med. Gaston Vorberg. Leipzig, Felix Dietrich, 1905. 
8°. 32 S. 

Die Schrift behandelt die durch die Syphilis bedingten Schädigungen 
des einzelnen und der Familie, die Vererbung der Syphilis mit ihren schäd¬ 
lichen Folgen für die Nachkommenschaft und ihr Verhältnis zur Entartung 
der Rasse. Die Darstellung gipfelt in genauen, zum Teil über Tausende von 
Fällen sich erstreckenden Statistiken, die die Verteilung der Spätsyphilis auf 
die einzelnen Organe, die Totgeburten und die Häufigkeit der Ansteckung 
in den verschiedenen Altersstufen beleuchten. Wenn auch z. B. die zwischen 
Syphilis und englischer Krankheit behaupteten Beziehungen wohl nicht 
durchweg Anerkennung finden werden, so ist doch die geistvoll und im 
besten Sinne populär geschriebene Broschüre auch in Deutschland als ein 
beachtenswertes Hilfsmittel im Kampfe gegen die Syphilis zu bezeichnen. 

Dr. Grünwald (Frankfurt a. M.). 
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Friedrich Lorentz: Sozialhygiene und Schule. Ein Beitrag 
zum Ausbau der hygienischen Forderungen moderner Sozialpäda¬ 
gogik. Hamburg, Leopold Voss. Gr. 8°, 162 Seiten. Preis 2'50 M. 

Es ist immer freudig zu begrüßen, wenn Schulmänner, welche sich in 
der medizinischen Literatur etwas umgesehen haben, durch entsprechende 
Schriften im Kreise ihrer Berufsgenossen Propaganda machen für die Lehren 
der Schulhygiene; auch der umfangreichen und fleißigen Arbeit von Lorentz 
kann man die Anerkennung nicht versagen. 

Der Verfasser ist allenthalben bemüht, auf Grund der zumeist detailliert 
wiedergegebenen theoretisch-wissenschaftlichen Grundlage jene Maßnahmen 
festzustellen, welche in der Schulpraxis vom Lehrer durchgeführt werdeu 
können und sollen. 

Die Vorschläge, welche Lorentz, ein erfahrener und belesener Schul¬ 
mann, diesbezüglich erstattet, kann man im allgemeinen gutheißen, aus¬ 
genommen jene, wo sich der Verfasser in rein medizinische Fragen etwas 
zu weit vorwagt. Referent ist seit vielen Jahren immer für ein Zusammen¬ 
wirken von Ärzten und Lehrern eingetreten, weil ohne dieses Zusammen¬ 
wirken eine praktische Schulhygiene einfach undenkbar ist. Nicht alles, 
was in hygienischen Instituten und am Studiertische, und was aus wissen¬ 
schaftlichen Experimenten erschlossen wurde, hat die Feuerprobe der prak¬ 
tischen Durchführbarkeit bestanden und ein maßgebendes Urteil über 
die letztere kommt der Lehrerschaft zu. Es ist deshalb eigentlich selbst¬ 
verständlich, daß die Lehrer mit den Grundzügen der Schulhygiene voll¬ 
kommen vertraut sein müssen; aber das befähigt sie noch nicht zu einem 
medizinischen Urteile: der Geist der Medizin ist nicht so leicht zu 
fassen, wie es viele pädagogische Fachleute, die über Schulhygiene schreiben, 
zu glauben scheinen. Es ist keine zünftige Eifersüchtelei, die dem Referenten 
diese prinzipiellen Einwendungen in die Feder diktiert, sondern wahres 
Interesse für die gute Sache, die durch mißverstandene Auslegung medizini¬ 
scher Forderungen nicht selten zu Schaden kommt. 

Durch diese Bemerkungen soll das Verdienst von Lorentz, bei seinen 
Berufsgenossen ein Interesse für das wichtige Gebiet der Schulhygiene rege 
gemacht zu haben, und der fraglose Wert der Arbeit nicht geschmälert 
werden; denn was das Buch an praktischen pädagogischen Vorschlägen vor¬ 
bringt, sichert ihm einen ehrenvollen Platz in der Fachliteratur. 

Das erste Kapitel erläutert „das Wesen der sozialen Hygiene und ihre 
Beziehungen zur Volksschule“. Lorentz tritt hierin mit Recht für die 
Unterweisung der Schüler in Hygiene ein. Das Muster für einen „Lehrplan“, 
das er nach der in einer Schule der Stadt Boston geltenden Vorschrift in 
deutscher Übersetzung wiedergibt, soll wohl nur ein Beispiel sein; denn eine 
genaue Befolgung dieses amerikanischen Musters wäre bei uns weder mög¬ 
lich, noch auch erwünscht. 

Das zweite Kapitel bespricht „die Bekämpfung der Tuberkulose und 
sonstiger Volkskrankheiten durch die Schule“. Vieles, sehr vieles in diesem 
Abschnitte ist ganz vortrefflich und beachtenswert; manchem aber, was eben 
rem medizinisch ist, kann nicht zugestimmt werden. Wenn Lorentz z. B. 
verlangt, daß der Lehrer die Schüler beim Sitzen und beim Stehen zu einer 
geraden Körperhaltung mahne, so ist das nur zu billigen, wenn er aber hin¬ 
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zufügt, daß der Lehrer „erforderlichen Falls“ strafen soll, so muß dem 
entgegen getreten werden: ein skoliotisches oder kyphotisches Kind kann 
sich nicht gerade halten, wenn es sich auch noch so sehr anstrengt; solch ein 
Kind ist nicht zu strafen, sondern dem Arzte zuzuführen, der die krank* 
hafte schlechte Haltung behandeln muß. 

Oder wenn der Verfasser bei Besprechung der Diphtherie den Aus¬ 
spruch tut: „Die belegte Zunge eines Schülers, eine Anschwellung des 
Halses, verbunden mit Fieberzuständen sind dem aufmerksam beobachtenden 
Lehrer die untrüglichen (! Ref.) Zeichen zur Erkennung dieser Krank¬ 
heit“, so ist das kaum zutreffend. Es liegt zwar nichts daran, wenn der 
„aufmerksam beobachtende Lehrer“ jedes fiebernde Kind mit und ohne 
Halsschmerz dem Arzte zuführt, aber die Diphtherie kann der Lehrer nach 
den oben angeführten Symptomen nicht diagnostizieren und soll es auch gar 
nicht. Genug der Beispiele, deren sich aus dem zweiten Kapitel noch einige 
anführen ließen. 

Der dritte Abschnitt: „Die Fürsorge für die geistig Minderwertigen 
und die mit Sprachgebrechen Behafteten“, ist dem Verfasser vollkommen 
gelungen, nicht minder auch das vierte und fünfte Kapitel: „Das Erwerbs¬ 
und Wohnungsleben der Volksschüler in sozialhygienischer Beziehung“ und 
„Maßnahmen der Volsschule in bezug auf die Sozialhygiene der Nahrung 
und Kleidung“. Da kann man fast jedes Wort mit unterschreiben, da kann 
man sich der sachkundigen Führung des Verfassers getrost anvertrauen. 

Alles in allem eine wohldurchdachte Arbeit, die man angelegentlichst 
empfehlen kann. Altschul (Prag). 


Dr. med. Alexander Hinterberger: Zur Frage des Unterrichts 
in Hygiene an Mittelschulen. Wien und Leipzig 1906. 
Wilhelm Braumüller. Kl. 8°, 20 Seiten. 

Der Verfasser ist den Lesern dieser Zeitschrift kein Fremder; seine 
trotz mannigfacher Schwächen höchst beachtenswerte (in demselben Verlage 
erschienene) Streitschrift: „Ist unser Gymnasium eine zweckmäßige In¬ 
stitution zu nennen?“ wurde im dritten Heft dieses Jahrganges bereits be¬ 
sprochen. Die vorliegende kleine Schrift ist die Detailausführung einer in 
der vorerwähnten Arbeit Hinterbergers gestellten Forderung: der Auf¬ 
nahme des Unterrichts in Hygiene in den Lehrplan der Gymnasien. 

Die Einschachtelung des hygienischen Unterrichts in andere Disziplinen, 
speziell dessen Einflicken in die der deutschen Sprache eingeräumten Lehr¬ 
stunden durch Aufnahme von Lesestücken hygienischen Inhaltes in die Lese¬ 
bücher, hält der Verfasser für ein total verfehltes Beginnen, hauptsäch¬ 
lich deshalb, weil die Hygiene nur von einem speziell hierfür geschulten 
Fachmann, also einem Arzt, welcher eine spezielle Prüfung über Hygiene 
abgelegt hat, vorgetragen werden kann. 

Hinterberger begründet diese Forderung in ausführlicherWeise und 
kommt zu dem Schlüsse, daß der Lehrer der Hygiene „die Wissenschaft vom 
T»g e“ seinem Schüler übermitteln, d. h. imstande sein muß, die wissenschaft¬ 
lichen Forschungsresultate richtig und sofort zu verwerten, und das könne 
nur ein Arzt. Hinterberger gibt gleichsam als Programm derartiger 
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Vorträge die Kapitelüberschriften aus Gärtners Lehrbuch der Hygiene 
wieder und will außerdem eine Belehrung über die Gefahren, welche dem 
Jüngling bei dem Eintritt der Pubertät drohen, mit inbegriffen wissen. 

Für Schulen, die unter dem Niveau der Oberstufe einer Mittelschule 
stehen, läßt der Verfasser die Belehrung durch gelegentliche Zwischen¬ 
bemerkungen während des Unterrichtes und durch entsprechende Lesestücke 
gelten; er fordert aber Unterricht über Hygiene in den Lehrerbildungs¬ 
anstalten und Kontrolle der Lesestücke durch hierzu berufene Ärzte. 

Es ist ja nichts Neues, wie Hinterberger selbst betont, was in der 
kleinen, flott geschriebenen Broschüre geboten wird, aber es ist nicht über¬ 
flüssig, diese Ideen immer wieder von neuem zu verbreiten und eingehend 
zu begründen, und so kann Hinterbergers Schrift empfohlen werden. 

Auffallend ist es aber, daß der Verfasser es sich hat entgehen lassen, 
auf Ungarn hinzuweisen, wo schon im Jahre 1885 der damalige Unterrichts¬ 
minister Trefort die obligatorische schulärztliche Aufsicht in Mittelschulen 
eingeführt und den Schulärzten auch die Pflicht auferlegt hat, Hygiene zu 
lehren. Die Schulärzte in Ungarn führen deshalb auch den allerdings 
nicht vollberechtigten offiziellen Titel „Professoren der Hygiene“. Diese 
Einrichtung hat sich in Ungarn (wie unter anderen Prof. Liebermann 
auf dem Nürnberger schulhygienischen Kongresse ausführlich berichtete) 
sehr gut bewährt, und dennoch wäre es sehr gewagt, behaupten zu wollen, 
daß gerade dieser Modus überall der einzig empfehlenswerte ist. So wäre, 
um nur ein Beispiel hervorzuheben, die Unterweisung aller Mittelschüler 
durch einen Schularzt im Hauptamte — mit Recht wendet man sich jetzt 
immer mehr dieser Form der ärztlichen Schulaufsicht zu — praktisch un¬ 
durchführbar, und Referent vermag nicht einmal zuzugestehen, daß tatsäch¬ 
lich für den Unterricht in der Hgiene nur Ärzte berufen sind; ein durch 
obligate Vorlesungen an der Hochschule entsprechend vorgebildeter Mittel¬ 
schullehrer ist zweifellos auch befähigt, den Schülern ein genügendes Ver¬ 
ständnis bezüglich der wichtigsten Fragen der Gesundheitslehre beizu¬ 
bringen. Es ist dabei gar nicht nötig, ja nicht einmal erwünscht, den 
Mittelschüler mit allen neuen Forschungsergebnissen „sofort“ bekannt zu 
machen; der Mittelschüler soll doch kein Hygieniker werden, dem alle neuen 
Theorien geläufig sein müssen, er soll nur lernen, was für eine gesundheits¬ 
gemäße Lebensweise und was für die Volksgesundung an hygienischen 
Maßnahmen notwendig ist; nicht die mitunter recht wandelbare „Hygiene 
vom Tage“ soll er lernen, wie es Hinterberger verlangt, sondern die fest¬ 
stehenden und sicheren Errungenschaften der hygienischen Wissenschaft. 
Gute Lehrbücher, welche natürlich von sachkundigen Ärzten verfaßt sein 
müssen, können als Grundlage des Unterrichts benutzt werden, und in „neuen 
Auflagen“ können die (gewiß nicht allzu zahlreichen) den bisherigen An¬ 
schauungen direkt widersprechenden sicheren Forschungsresultate der 
Neuzeit immer noch rechtzeitig genug berücksichtigt werden. 

Übrigens gehört zu einem nutzbringenden Unterricht neben dem posi - 
tiven Wissen auch pädagogische Kunstfertigkeit, und wir erleben es 
selbst bei Hochschullehrern nicht gar zu selten, daß ein großer Gelehrter 
©in sehr schlechter Lehrer und umgekehrt mancher ausgezeichnete Lehrer 
nicht gerade ein Stern erster Größe am wissenschaftlichen Himmel ist. 
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Die Notwendigkeit eines Unterrichts in Hygiene in allen Schulen, 
nicht in den Mittelschulen allein, kann nicht bestritten werden, aber in der 
Personalfrage des Lehrers wird man nicht schabionisieren dürfen, schon des¬ 
halb nicht, weil, wenn man das Problem nicht nur auf dem Papiere lösen 
will, im praktischen Leben leider auch die Geldfrage, der Ausgabeetat für die 
Lehrer in Hygiene, eine wichtige Rolle spielt. Man wird individualisieren, 
d. h. man wird sich nach lokalen Verhältnissen richten müssen. Sind ge¬ 
nügende Mittel vorhanden und steht eine entsprechende Anzahl für den 
Unterricht befähigter Ärzte zur Verfügung — namentlich wo Schulärzte 
angestellt sind — dann ist natürlich der ärztliche Lehrer allen anderen vor¬ 
zuziehen; wo dieses aber nicht zutrifft, wird man deswegen nicht auf den 
Unterricht in Hygiene für die Schüler verzichten müssen, dann können ent¬ 
sprechend vorgebildete Pädagogen immer noch sehr ersprießlich wirken. 

Daß die Hygiene zum obligaten Unterrichtsgegenstand werde, das 
ist die Hauptsache, das Wie? ist schließlich doch eine cura posterior. 

Altschul (Prag). 


Volkswohlfahrt und Volksgeselligkeit nach den Erfah¬ 
rungen des Dresdener Vereins „Volkswohl“. Heraus¬ 
gegeben von diesem Verein. Dresden, in Kommission bei 0. V. Böhmert, 
1906. 127 S., mit 26 Bildern und einem Plane. 2 M. 

Wer die Tätigkeit des im Titel genannten Vereins kennt — und wer 
kennte sie nicht in rühmlichster Weise? — wird mit Recht vermuten, daß 
er in der vorliegenden Schrift ungemein viel Lehrreiches finden kann und 
daß die genaue Beschreibung der vielen mustergültigen Schöpfungen und 
Leistungen des Vereins zur Begründung ähnlicher gemeinnütziger Unter¬ 
nehmungen zu verhelfen vermag. Möchte es in umfangreichem Maße ge¬ 
schehen! Wie notwendig die Pflege der Volksgeselligkeit und ihre Ver¬ 
edelung ist, das empfindet heutzutage alle Welt, und glücklicherweise ist 
man überall in Stadt und Land emsig um sie bemüht. Den Gebenden er¬ 
wächst daraus ebenso großer Nutzen wie den Empfangenden. Der vielleicht 
besten Resultate vermag sich Dresden zu rühmen, wo schon früh — bereits 
vor zwei Jahrzehnten — durch ein „Komitee für Volkswohl“ die ersten 
Volksunterhaltungsabende veranstaltet wurden. Alsdann schritt man dort 
zur Gründung ständiger Erholungsstätten und schuf „Volksheime“, deren es 
nun schon sieben gibt. Wie sie sich entwickelt haben, wie Bie verwaltet 
werden, wie ihre Ausbreitung und Ausgestaltung wuchs, das erfährt der Leser 
mit Freude aus der vorliegenden Schrift, welche zweifellos beispielgebend und 
anregend nach vielen Seiten wirken wird. Die Dresdener Volksheime dienen 
nicht bloß der Unterhaltung, Erholung, Fortbildung, soudern sie sind zu¬ 
gleich Mittelpunkt für die Förderung anderer sozialpolitischer Aufgaben, 
z.B. Lehrlings- und Mädchenheime. Ein Verein von etwa 6000 Mitgliedern 
aus allen Teilen der Bevölkerung bietet ihnen Halt und Hilfe — er hat 
bekanntlich auf der Pariser Weltausstellung von 1900 die goldene Medaille 
erhalten. Allen Gemeinden kann man zurufen: Gehet hin und tuet des¬ 
gleichen! Landsberger (Charlottenburg). 
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Hermann Dekker: Lebensrätsel. Der Mensch, biologisch dargestellt. 
2 Teile in einem Bande. 209 und 231 S. Mit Abbildungen. Stuttgart, 
Ernst Heinrich Moritz, 1906. 

Von dem dankenswerten Bestreben ausgehend, dem Laienpublikum 
eine nicht allzu umfangreiche und dennoch erschöpfende Darstellung des 
Menschenleibes und seiner Funktionen und zugleich seines Ent- und Bestehens, 
wie seines Vergehens zu liefern, hat Verfasser ein Buch geschrieben, in dem 
eine Fülle von Tatsachen und wissenschaftlichen Lehren niedergelegt ist, 
ohne daß sie systematisch aneinandergereiht sind. Wer sich über eine 
Einzelfrage aus physiologischem oder pathologischem Gebiete Auskunft holen 
wollte, wird sie nicht leicht bestimmt zu finden wissen. Wer aber mühelose 
Blicke in die Gesamtlehre vom Menschen und von seiner Stellung in der Natur 
tun will, mag durch die einzelnen Abschnitte befriedigt werden können, in 
denen er in zwangloser und geistreicher Plauderei informiert wird — 
nicht bloß über Leib und Seele und ihre Funktionen, sondern zugleich über 
vergleichende Anatomie, Anthropologie, Geschichte der Medizin und allerlei 
Zugehöriges. Unklar bleibt uns die Wahl des Haupttitels, denn der Ver¬ 
fasser will keine Rätsel formulieren und lösen, sondern, wie gesagt, wissen¬ 
schaftliche Kenntnisse zur Verhütung von Pfuscherei verbreiten. Der Titel 
„Der Mensch, biologisch dargestellt“ hätte allein dieser Absicht besser 
entsprochen. Jedenfalls wird das Buch, gerade weil es unsystematisch ist 
und unzählige Themen anschlägt, mit Recht vielen Anklang finden, und es 
ätte gar nicht der vielen allzu variierenden und etwas sensationellen Seiten¬ 
überschriften bedurft, um zum Lesen anzulocken. Bei der Überfülle des 
vom Verfasser verwandten Materials kann es uns nicht beifallen, Einzel- 
eiten diskutieren zu wollen. Landsberger (Charlottenburg). 


Der Aberglaube in der Medizin. Von Prof. Dr. D. von Hanse¬ 
mann. („ Aus Natur und Geisteswelt.“ Sammlung wissenschaftlich¬ 
gmeinverständlicher Darstellungen aus allen Gebieten des Wissens. 
83 Bändchen.) Leipzig, B. G.Teubner. IV. u. 133 S. 8°. Geh. M. 1— 
geschmackvoll geb. M. 125. 

Der Aberglaube besteht in unserer Zeit mehr noch, als man gewöhnlich 
g aubt, nicht bloß bei den Bauern auf dem Dorfe, sondern gerade bei den 
sogenannten Gebildeten in den Städten. Es ist deshalb mit Freuden zu 
egrüßen, wenn von sachverständiger Seite die Schäden, die der Aberglaube 
annc tet, mit schonungsloser Offenheit einmal aufgedeckt werden. Verfasser 
ff ric * na °b einer kurzen Vorrede zunächst vom Aberglauben und seiner 
]r D 8 l 4 » ^ an . n von ^ em Aberglauben bei der Geburt, bei den Geschlechts- 
., an , ^ den Geisteskrankheiten und in der Heilkunst. Der letzte 

C f°h nit ^ iB ^ ^ er Kurpfuscherei gewidmet und macht auf die großen 
i H r ^r au , me ^ sam > die dem Publikum durch die Kurpfuscher drohen, 
mnn^v» *1 W,r k^ c be Heilung der Krankheiten nicht nur verzögert, sondern 
manchmal gänzlich vereitelt wird. 

Büchelchen verdient Verbreitung in den weitesten Kreisen. 

R. Blasius (Braunschweig). 
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Wohnungsenqueten der Ortskrankenkasse für den Ge¬ 
werbebetrieb der Kaufleute, Handelsleute und Apo¬ 
theker in Berlin. 

Der Vorstand der Berliner Ortskrankenkasse für Kaufleute, Handels¬ 
leute und Apotheker hat in rühmenswerter Weise seit mehreren Jahren 
Wohnungsermittelungen bei einem Teile der erwerbsunfähig erkrankten 
Mitglieder vorgenommen und übergibt den in ihrem eigenen Verlag erschie¬ 
nenen, von Albert Kohn bearbeiteten Bericht über die Wohnungsenquete 
von 1905 der Öffentlichkeit. — Aus den Tabellen ergibt sich, daß (nach ab¬ 
gerundeten Ziffern) in Räumen bis zu 15 qm Grundfläche 32 Proz. der er¬ 
krankten Männer und Frauen, in Räumen von weniger als 10 qm Grund¬ 
fläche 9 Proz. der Männer, 8 Proz. der Frauen wohnten. In Räumen von 
weniger als 2*50 m Lichthöhe wohnten rund 8 Proz., in solchen von weniger 
als 2*25 m Höhe rund 2 Proz. der Erkrankten. Unter dem Höhenmaß 
von 2*50 m blieben 37 Proz. der Kellerwohnungen und 50 Proz. der Dach¬ 
wohnungen zurück. 

Verlangt man für einen Erkrankten einen Mindestluftraum von 20 cbm, 
so entbehrten des genügenden Luftraumes 3690 = rot. 52 Proz. der Männer 
und 2932 = rot. 48 Proz. der Frauen, oder nach Vorder-und Hinterhäusern 
verteilt: 49 Proz. der Männer und 47 Proz. der Frauen in Vorderhäusern 
bzw. 54 Proz. der Männer und 50 Proz. der Frauen in Hinterhäusern. 
Weniger als 10 cbm Luftraum hatten von 6379 Vorderhausbewohnern 
1151 oder 18 Proz., von 6842 Hinterhausbewohnern 1375 oder 2 0 Proz. 
(Räume von 70 cbm Inhalt und mehr sind dabei außer Betracht geblieben). Die 
Unterscheidung der Wohnungen in Vorder- und Hinterhäusern ist dabei 
leider nicht so durchgeführt, wie es im hygienischen Sinne erwünscht ge¬ 
wesen wäre; von Bedeutung ist nicht so sehr die Lage, ob im Vorder- oder 
Hinterhause, als vielmehr die Lage der Räume, ob an der Straße oder am 
Hofe. Und bei den Hofwohnungen wäre auch zu unterscheiden die Lage, 
ob am umbauten Hofe oder am freien Blockinnern; letzteres ist allerdings 
in Berlin eine Seltenheit. Der Verfasser des Berichtes errechnet statt der 
von uns angegebenen Zahlen 16*3 Proz. bzw. 15*3 Proz. Räume in Vorder- 
bzw. Hinterhäusern, die der Mindestforderung von 10 cbm Luftraum pro 
Kopf nicht genügen; er hält ferner diese, auch im preußischen Wohnungs¬ 
gesetzentwurf aufgestellte Forderung für unzureichend. Darin mag er nicht 
Unrecht haben; immerhin aber zeigt die Enquete, daß der Fortschritt ein 
bedeutender wäre, wenn die Forderung von 10 cbm gesetzlich festgelegt und 
wohnungBpolizeilich durchgeführt würde. Und weitere Fortschritte wären 
ja nicht ausgeschlossen. Jedenfalls würde eine Vorschrift von 20 cbm Mindest¬ 
luftraum, den gegenwärtig die Hälfte der untersuchten Wohnungen dem ein¬ 
zelnen Bewohner nicht zur Verfügung stellt, undurchführbar sein. 

Von den in ihren Familien lebenden Patienten wohnten 21 Proz. vier 
Treppen hoch, 2*7 Proz. im Dachgeschoß, 5*2 Proz. im Keller. Bei den in 
Schlafstelle (oder möbliert) wohnenden Kranken stellten sich diese Prozent¬ 
sätze auf 19 Proz., 3*5 Proz. und 4 Proz. Gegen Keller- und Dachwohnungen 
erhebt der Berichterstatter die schwersten Bedenken. In Schlafstelle (oder 
möbliert) wohnten überhaupt 19 Proz. der Erkrankten und zwar 24 Proz. 
der Männer, 15 Proz. der Frauen; gegen die Ermittelung des Vorjahres sind 
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diese Zahlen um 5 Proz. gestiegen. Die überwiegende Mehrzahl der Haus¬ 
haltungen mit Schlafleuten entfällt, wie bekannt, auf die Kleinwohnungen 
von ein bis drei Räumen. 


Es betrugen in runden Ziffern 

in Familien 

Proz. 

in Schlafstellen 

Proz. 

Die Erkrankungen der Lunge . . 

12 

12 

Die Erkrankungen der übrigen Atmungsorgane . 

7’5 

75 

Neurasthenie und Hvsterie . 

35 

4 

Sonstige Nervenleiden. 

45 

4*5 

Rheumatische Erkrankungen der Männer .... 

13*5 

11 

n „ der Frauen .... 

9 

75 

Akute Infektionskrankheiten . 

8 

65 

Sonstige Krankheiten . . . 

53 

56 


Der Bericht stellt ferner fest, daß eine stete Zunahme derjenigen Woh¬ 
nungen stattfindet, die nur aus einem Raume bestehen, daß nur etwa 17 Proz. 
der Erkrankten (auch der Lungenkranken) einen Schlafraum für sich allein zur 
Verfügung hatten, während 20'5 Proz. der Männer und 18‘5Proz. der Frauen 
in Wohnungen untergebracht waren, die überhaupt nur aus einem Raume be¬ 
standen. Die Zahl der Räume, in welchen vier und mehr Personen schlafen, 
ist gestiegen. Für die Bekämpfung des Schlafstellen Wesens erscheint die 
Errichtung von Ledigenheimen immer dringender notwendig. 

Was die Aborte betrifft, so ergeben die Tabellen, daß im Vorderhause 
nur 42 Proz., im Hinterhause nur 34 Proz. der Erkrankten Aborte benutzten, 
auf welche bis zu fünf Personen angewiesen waren. Mit fünf bis zehn Per¬ 
sonen teilten die Abortbenutzung 35 bzw. 38 Proz., mit 11 bis 15 Personen 
14 bzw. 16 Proz., mit 16 bis 40 Personen und mehr 9 bzw. 12 Proz. Es 
ist leider nicht ermittelt worden, wie viele von den Aborten für eine, zwei 
oder mehr Familien dienten; man darf aber aus den Zahlen folgern, daß 
mindestens die Hälfte aller Aborte von mehr als einer Haushaltung benutzt 

wir( ^ was hygienischen und sozialen Sinne eine recht bedenkliche Er¬ 
scheinung ist. 

Aus der angegebenen Verteilung der Krankheiten auf die verschiedenen 
Lebensalter würden sich mehr Schlüsse ziehen lassen, wenn auch die Ver¬ 
hältniszahlen zu den Gesunden mitgeteilt wären. Die Hinterhauswohnungen 
erweisen sich in bezug auf Erkrankungen im allgemeinen ungünstiger als in 
Wohnungen im Vorderhause. Unter den Lungenkranken waren von 22 Proz. 
der Männer und 29 Proz. der Frauen bereits Familienmitglieder an Lungen¬ 
leiden erkrankt, und zwar bei den Männern in 52 Proz. der Fälle Eltern, 
in 37 Proz. Geschwister, in 6 Proz. Kinder, in 5 Proz. Ehegatten; bei den 
* rauen lauten dieselben Zahlen 41, 32, 10 und 13 Proz. Auffallend ist die 
große Zahl der bereits lungenkranken Eltern. Von den lungenkranken Fft- 

krank mitgliedern WarCD 4 Pr ° Z * geheilt ’ 77 Proz * g e8torben ’ 19 Proz * n0ch 
Unter den erwerbsunfähigen Kranken überwiegen auffallend stark die 
au8war fs zugezogenen Personen, eine Erscheinung, deren Aufklärung 
eic t durch spätere Ermittelungen ermöglicht werden wird. Eine höchst 
raunge Sache aber ist es, daß im Jahre 1904 18 Proz. der lungenkranken 
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Männer und 28 Proz. der lungenkranken Frauen, im Jahre 1905 16 und 
19 Proz., ihr Bett mit anderen Personen teilten! 

Der Berichterstatter veranschaulicht schließlich 49 mangelhafte Woh¬ 
nungen durch Beschreibungen und deren 12 durch Photographien und teilt 
den verwendeten Fragebogen mit. Obwohl wir letzteren für verbesserungs¬ 
fähig halten, auch bezweifeln möchten, daß alle einzelnen Angaben ohne 
Ausnahme zuverlässig sind, scheinen uns doch die gefundenen Ergebnisse 
von großem Werte zu sein und zum Teil eine sehr beredte Sprache zugunsten 
einer tatkräftigen Wohnungsreform, namentlich zugunsten der Wohnungs¬ 
inspektion und der Wohnungsämter, zu sprechen. Trotz mancher Fort¬ 
schritte entsprechen die Berliner Kleinwohnungen durchaus noch nicht den 
berechtigten hygienischen und sozialen Forderungen. Auch bei dem nun 
einmal in Berlin herrschenden System der Mietskasernen sind entschiedene 
Verbesserungen anzustreben und möglich. J. St. 


Dr. med. W. Hanauer, Arzt in Frankfurt a. M.: Die Arboitör- 
wohnungsfrage in Deutschland am Beginn des 20. 
Jahrhunderts. Vom ärztlich-hygienischen Standpunkt beleuchtet. 
Schumanns medizinische Volksbücher. Leipzig 1903. J. F. Wilhelm 
Schumanns Verlag. 

Das Werkchen ist schon einige Jahre alt und vermag wesentlich Neues 
kaum zu bieten; die Darstellung ist aber eine so klare und sachgemäße, 
daß ihm die weiteste Verbreitung gewünscht werden muß. Der Verfasser 
teilt seine Erörterungen in fünf Abschnitte: 1. Hygienische Mindestforde¬ 
rungen an Arbeiterwohnungen. 2. Die tatsächlichen Wohnungszustände. 
3. Die Folgen der Wohnungsnot. 4. Die Ursachen der Wohnungsnot. 5. 
Abhilfemaßregeln. So will der Verfasser die Arbeiterwohnungsfrage nicht 
nur in den hygienischen, sondern auch in allen ihren vielfachen Beziehungen 
zu kommunalpolitischen, finanziellen, Steuer- und verkehrspolitischen Fragen 
darlegen. 

In dem ersten Abschnitt sieht der Verfasser eine Überfüllung schon als 
vorhanden an, wenn mehr als drei Bewohner auf ein Zimmer entfallen. Er 
verlangt wenigstens 20 cbm Wohnraum (10 cbm Schlafraum) auf jeden Er¬ 
wachsenen; ferner bei mehr als drei Bewohnern mindestens zwei Räume 
und außerdem Küche, Keller und Abort. Für jede Familie einen eigenen 
Abort, der am besten innerhalb des abgeschlossenen WohnungBflures liegt, 
unmittelbar beleuchtet und gut lüftbar ist. Keller- und Dachwohnungen 
sind am besten ganz zu verbieten, jedenfalls aber baulich so einzurichten, 
daß sie die Gesundheit nicht schädigen. Mit der Dichtigkeit der Bevölke¬ 
rung steht die Sterblichkeit in einem gewissen Zusammenhänge; Miets¬ 
kasernen bieten, obwohl mit ihnen nicht unbedingt gesundheitliche Gefahren 
verbunden sein müssen, doch so viele Nachteile, daß der Ruf nach mög¬ 
lichster Einschränkung dieser Massenwohnungen gerechtfertigt erscheint. 
Je weniger dicht und je weiträumiger, desto gesunder; dafür zu sorgen 
ist Sache der Bauordnung (und Wohnungsordnung). 

Nach einer Schilderung der tatsächlichen Wohnungszustände zeigt Ver¬ 
fasser die Folgen der Wohnungsnot auf gesundheitlichem Gebiete: Blutarmut, 
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Neigung zur Skrofulöse und namentlich Tuberknlose, ferner mangelhaft« 
körperliche Entwickelung der Kinder, endlich Geschlechtskrankheiten (infolge 
des Schlafgängerunwesens). Die Abhängigkeit der Sterblichkeitsziffer tod 
er ohnungsdichtigkeit ist zahlenmäßig erkennbar, und die Gefahren 
drohen besonders der den Mietskasernen entsprießenden nächsten Generation. 

Als Hauptursachen der Wohnungsnot werden angegeben verkehrte Boden¬ 
politik, mangelhafte Bauordnung und Auswüchse der Boden- und Bauspeku- 
lation. Der wichtigste und umfangreichste Abschnitt bezieht sich auf die 
aßreg ein. Hier werden in bezug auf die Neuherstellung von 
o nungen die Aufgaben der Gemeinden, der Arbeitgeber, der gemein¬ 
nützigen Vereine, der Baugenossenschaften, der Versicherungsanstalten, end- 
lch des Reichs und der Bundesstaaten ausführlich und sachgemäß erörtert; 
und ebenso wird die Bekämpfung ungesunder und schlechter oder überfüllter 
o nungen an der Hand der Gesetzgebung dargelegt. Wohnungsordnungen, 
o nungsinspektion, Sanierungsmaßregeln werden besprochen; kaum eine 
Frage gibt es auf dem Gebiete der modernen Wohnungsfürsorge, die der Ver¬ 
fasser nicht in den Kreis seiner Erörterungen zieht. Leider fehlt für die 
rasche Orientierung ein Inhaltsverzeichnis. Dennoch aber muß die schon 
eingangs ausgesprochene Empfehlung des verdienstlichen Werkchens zum 
bchlusse nochmals wiederholt werden. J. Stübben (Berlin). 


Prof.Dr. Rudolf Emmerich in München und Dr. Friedrich Wolter in 
Hamburg: Die Entstehungsursacheii der Gelsenkirohener 
Typhusepidemie von 1901 . 

Die Verfasser, bekanntlich Schüler v. Pettenkofers, haben die vor- 
legen e Monographie als „Jubiläumsschrift zum 50jährigen Gedenken der 
egrün ung der lokalistischen Lehre Max v. Pettenkofers“ herausgegeben. 
f W ri a fu emTitclblatt vermerkt und in der Vorrede des Dr. Wolter aus- 
u r ic egründet ist, sind die Ursachen der in neuerer Zeit in Tages- und 
ac presse viel besprochenen Epidemie unter Berücksichtigung der für die 
er an ungen des Gelsenkirchener Prozesses erstatteten Sachverständigen¬ 
gutachten dargestellt. Dem Andenken v. Pettenkofers soll die Schrift 
68 £ ew i dm et sein, weil den Autoren ihrer Ansicht nach der Nachweis 
g. guc ist, daß „die Tatsachen der Entstehung und des Ablaufes auch 
Lehre sind“ mie ““ BeWeis fÜr die Richti S keit der Pettenkoferschen 


i p 8 16 yphusepidemie in Gelsenkirchen ausgebrochen war, entsand 
i .. 8U 180 e Kultusministerium eine Kommission, die von Robert Kot 
n «• ^ Ur . e * ^* e8e Ministerialkommission kam ebenso wie die Könij 
einfiin 8 p f ^ 188 «uschaftliche Deputation für das Medizinalwesen zu der 
Tvnh U ^ ZW * Obergutachten niedergelegten Überzeugung, daß d 

und daß 6 ^ 1 6mie durck d ®u Gebrauch des Trinkvvassers verursacht wurd 
der auck sicher, so doch Behr wahrscheinlich ist, di 

rohen Riill° n88 ° ’ näm ^ ck d * e Typhusbazillen, durch die Beimengung di 
worden i s t wassers vermittelst des Stichrohres in das Wasser eingefüh 
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Gegen diese Auffassung wendet sich nun die vorliegende Schrift. Sie 
uuterzieht den „in dem Gutachten geführten Indizienbeweis für die Wasser- 
iufektion einer eingehenden Nachprüfung“ und gibt ferner „eine eingehende 
Darstellung der Entstehungsursachen der Epidemie vom Pettenkofer- 
schen Standpunkte aus“. 

Was den letzten Teil der Ausführungen betrifft, welche die Verfasser 
machen, so kommt hier der seit lange bestehende Gegensatz zwischen den 
Anhängern der älteren Bodentheorie und den Vertretern der neueren Richtung 
über die Verbreitung des Typhus durch Trinkwasser und Kontakt deutlich 
zum Ausdruck. Es läßt sich eine ersprießliche Argumentation aber mit 
denjenigen nicht führen, die, wie z. B. Wolter, behaupten, den Beweis er¬ 
bracht zu haben, daß das Auftreten der Cholera in Hamburg von 1831 bis 
1893 mit den Pettenkofersehen Bodentheorien sich allein erklären ließe. 
Wer sich den Beweisführungen der Bakteriologen, die wegen ihrer bakteriolo¬ 
gischen Kenntnisse nicht weniger gute Epidemiologen zu sein brauchen als 
die Anhänger der Pettenkoferschen Bodentheorien, über Trinkwasser¬ 
epidemien, über die Lebenseigenschaften der Typhusbazillen und die Schluß¬ 
folgerungen aus ihnen für die sogenannte Bodentheorie verschließt, wird 
nicht als objektiv betrachtet werden können. 

Tatsächlich zieht sich in der an erster Stelle veröffentlichten Arbeit 
von Wolter bei der Erörterung der Frage, ob im Herbste 1901 im Seuchen¬ 
gebiete die örtlichen und zeitlichen Bedingungen nachweislich vorhanden 
waren, aus welchen nach den Lehren der epidemiologischen Forschung 
(v. Pettenkofer) an einem Orte, wo der Typhus endemisch immer vor¬ 
kommt, ein epidemisches Auftreten der Seuche zu resultieren pflegt, die ein¬ 
seitige subjektive Auffassung des Autors durch die ganze Darstellung. Bei 
der Behandlung der bakteriologischen Fragen geht Wolter in seiner Skepsis 
zu weit oder macht Schlüsse, denen wir nicht folgen können. Weil Koch 
und viele andere jetzt die Ansicht vertreten, daß Typhusbazillen sich im 
Wasser nicht lange halten, ist damit keineswegs gesagt, daß Trinkwasser 
nicht Typhusbazillen enthalten kann. Die Typhusbakterien gehen nicht, inner¬ 
halb weniger Stunden, wie Wolter annimmt, sondern oft erst nach 5, 10 bis 
15 Tagen im Wasser offener Flußläufe, Seen usw. zugrunde. 

Wenn Wolter seine Betrachtungen in die vier Sätze zusammenfaßt: 

„1. Im Seuchengebiet waren im Herbst 1901 alle örtlichen und zeit¬ 
lichen Bedingungen nachweislich vorhanden, aus welchen nach den Lehren 
der epidemiologischen Typhusforschung an einem Orte, an welchem der 
Typhus endemisch nicht vorkommt, ein epidemisches Auftreten der Seuche 
zu resultieren pflegt; 

2. aus diesen nachweislich vorhandenen Faktoren der örtlichen und 
zeitlichen Disposition für d;e Typhusentstehung ist das Auftreten der Epi¬ 
demie zu erklären; 

3. dem streng lokalen Charakter der Seuche entsprechend findet die 
Verschiedenheit des Befallenseins der einzelnen Teile des Seuchengebietes 
und die räumliche Begrenzung der Epidemie ihre Erklärung in örtlichen 
Verhältnissen; 

4. die Verhältnisse der Wasserversorgung sind an der Entstehung und 
Ausbreitung der Epidemie ätiologisch nicht beteiligt“, 

Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1906. 52 
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so hat er apodiktisch Dinge behauptet, für die Referent die Beweise 
nicht erbracht sieht. Die Trinkwassertheorie, für welche sich auch die 
wissenschaftliche Deputation, wenn auch mit einer gewissen Zurückhaltung, 
ausgesprochen hat, ist heutzutage so gut begründet, daß man ihre lichtvollen 
Lehren ganz anders widerlegen muß, als esWolpert gelungen ist. Welche 
Beweise hat Wolpert beispielsweise dafür erbracht, daß, wie er behauptet 
(um einige Beispiele herauszugreifen), 1. es noch völlig unklar ist, wie und 
unter welchen Umständen die Typhusbakterien in den Körper des Menschen 
übergehen und ihn krank machen, 2. die Lokalität den Menschen zur Er¬ 
krankung disponiert, oder 3. die Lokalität etwas hervorbringen kann, was 
dem eingeschleppten Krankheitskeim geradezu feindlich ist oder das die 
Menschen dagegen immunisiert? 

Das sind alles Hypothesen, die nicht bewiesen sind und sich wohl nie 
beweisen lassen werden. Man sollte doch nun endlich die alten, längst 
widerlegten Bodenhypothesen so ruhen lassen, wie die Typhus- und Cholera¬ 
bakterien, die etwa in den Boden gelangen, dort meistens unschädlich ruhen 
und zugrunde gehen. 

Was nun die Arbeit Emmerichs betrifft, so ist sein Standpunkt be¬ 
züglich unseres Wissens über die Verbreitung des Typhus mit demjenigen 
aller Hygieniker unvereinbar, welche die Typhusbazillen als Erreger des 
Typhus anerkennen. Als ein Beispiel für die Art, wie Emmerich seine 
Ansichten beweisen will, die dem Pettenkofersehen Standpunkt, wie er 
vor 30 Jahren von der Münchener Schule vertreten wurde, entsprechen, 
mögen die Versuche mit Protozoen und Typhusbazillen kurz besprochen 
werden. Emmerich hat Wasser aus dem Eibergbach, d. i. jenem stark 
verunreinigten und mit Typhus infizierten Wasserlauf, aus welchem Wasser in 
die Ruhr und von dort in das Stichrohr des Wasserwerkes gelangte, sowie 
Ruhrwasser mit Typhuskulturen versetzt und untersucht, innerhalb welcher 
Zeit die Bazillen darin zugrunde gehen. Nach 70 bis 105 Stunden konnte 
er durch das Kulturverfahren keine Typhusbazillen mehr in den infizierten 
Wasserproben nachweisen. Da in den gleichen, sterilisierten Wasserproben 
sich die Typhusbazillen dagegen tagelang hielten, sollen nach Emmerichdie 
zahlreichen Protozoen der Ruhr und des Eibergbaches die Typhusbazilleu 
vernichten und also verhindern, daß diese Wässer, wenn sie infiziert werden, 
zur Verbreitung von Typhus führen. Durch diese, bisher noch von keiner 
Seite *) bestätigten Laboratoriumsversuche will Emmerich die wissenschaft¬ 
liche Unhaltbarkeit der Trinkwassertheorie bewiesen haben. Sein intran¬ 
sigenter Standpunkt führt ihn immer wieder zur Bodentheorie zurück, 
deren Stütze er auch verschiedene Versuche angestellt hat. In reinen Boden- i 
proben gehen nach seinen Untersuchungen die Typhus- und Cholerabakterien ] 
infolge Mangels der nötigen Nährstoffe rasch zugrunde, in den verunreinigten, 
wie sie sich im Ruhrgebiet, speziell in Gelsenkirchen finden, vermehren sie sich 
a er und halten sie sich längere Zeit. Diese Tatsache, zusammen mit der nacb- 
gewiesenen Verunreinigung des Bodens, dem Stande des Grundwassers und 
Ruhrwassers im Herbst 1901, soll nach Emmerich die Erklärung für das 

namentlich notwendig, Anreicherungs verfahren zum Nachweise 

der Typhusbazillen heranzuziehen. 1 
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Zustandekommen der Typhusepidemie geben. Es hieße den ganzen Streit 
um die Bodentheorie, der ja längst zu ungunsten dieser Theorie entschieden 
ist, wieder aufleben lassen, wollte man in eine ausführliche Besprechung der 
Emmerichschen Ausführungen eingehen. Dem Referenten und jedem, der 
die Begründung des „Indizienbeweises” kennt, wie ihn die Anhänger der 
Bakteriologie und TrinkwaBsertheorie liefern, ist ob unverständlich, wie die 
Anhänger der Pettenkofersehen Theorien die lichtvollen Lehren und die 
vielen Tatsachen der bakteriologischen Forschung, durch welche wir die 
Epidemiologie des Abdominaltyphus allein verstehen können, ignorieren 
oder mißverstehen. Es hieße Eulen nach Athen tragen oder Wasser ins 
Danaidenfaß schöpfen, wollte man anfangen, die gesamten Ausführungen 
von Wolpert und Emmerich in den Einzelheiten zu widerlegen. Die 
genannten Autoren und alle, welche ihnen noch Folgschaft unter den Ärzten 
leisten, wird man nicht überzeugen — sonst wäre eB schon vorher geschehen. 
Die überwältigende Mehrzahl der gebildeten Ärzte braucht aber diese Be¬ 
weise nicht noch einmal aufgezählt zu erhalten. Für sie ist der Indizien¬ 
beweis, daß die Typhusepidemie in Gelsenkirchen durch infiziertes Trink¬ 
wasser verursacht war, .erbracht. W. K o 11 e (Bern). 
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rungsrates des Kantons Basel-Stadt verfaßt. (Ausstellung in Mailand 1906 
zur Eröffnungsfeier des Simplontunnels.) (25 S.) gr. 8°. Basel, C. F. Len- 
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Tartarin. Etüde sur la tuberculose dans les milieux maritimes en Allemagne 
et chez les marins du commerce en France. in.-8°. A. Maloine. 125 frc. 

Zentralblatt, internationales, für die gesamte Tuberkuloseliteratur. Heraus¬ 
gegeben von Dr. Dr. Direktor Ludolph Brauer, Osk. de la Camp, Proff., 
dirig. Arzt G. Schröder. Red.: Dirig. Arzt Dr. G. Schröder. 1. Jahrgang. 
August 1906 bis Juli 1907. 12 Nummern. (Nr. 1, 27 S.) Lex.-8°. Würzburg, 
A. Stübers Verlag. Bar 8 M. 


9. Hygiene des Kindes. 

Pesoatore, Dr. M.: Pflege und Ernährung des Säuglings. Ein Leitfaden für 
Pflegerinnen. (IV, 79 S.) 8°. Berlin, J. Springer, 1906. Kart. 1 M. 
Zeitschrift für Säuglingsfürsorge, redigiert vom dirig. Arzt Dr. Bruno Salge. 
1. Bd., 12 Hefte. (1. Heft, 42 S.) gr.-8°. Leipzig, J. A. Barth, 1906. 12 M. 


10. Variola und Vaccination (fehlt). 


11. Geschlechtskrankheiten und Prostitution. 

Berger, Emil, und R. Loewy: Über Augenerkrankungen sexuellen Ursprunges 
bei Frauen. Wiesbaden, J. F. Bergmann. Etwa 4*80 M. 

Chotzen, Dr. Martin: Atlas der Syphilis und syphilisähnlichen Hautkrankheiten 
für Studierende und Ärzte. Zweite, unveränderte wohlfeile (Titel-)Ausgabe. 
(73 zum Teil farbige Tafeln mit XII, 611 S. Text.) Lex.-8°. Hamburg, L. Voss, 
(1898) 1906. Geb. in Halbfranz 20 M. 

Finger, Prof. Dr. E., und Privatdozent Assistent Dr. K. LandBteiner: Unter¬ 
suchungen über Syphilis an Affen. (II. Mitteilung.) (21 S.) gr.-8°. Wien, 
A. Holder, 1906. 0*70 M. 

Fliedner: Infektionskrankheiten und ihre Verhütung. Naunhof, Schäfer & Schön¬ 
felder. Etwa 1*50 M. 

Monin, Dr. E.: L’Hygiene des sexes. in-18°. O. Doin. Kart. 4 frcs. 

Morhardt, Dr. P.-E.: Les Maladies veneriennes et la reglementation de la Prosti¬ 
tution au point de vue de l’hygiene sociale. in-8°. O. Doin. 5 frcs. 

12. Gewerbe- und Berufshygiene. 

Baum, Fabrikinspektorin Dr. Marie: Drei Klassen von Lohnarbeiterinnen in 
Industrie und Handel der Stadt Karlsruhe. Bericht, erstattet an das groß¬ 
herzogliche Ministerium des Innern und herausgegeben von der großherzogl. 
badischen Fabrikinspektion. (XI, 232 S.) gr.-8°. Karlsruhe, G. Braunsche 
Hofbuchdruckerei, 1906. 1*80 M. 
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Bericht der k. k. Gewei beinspektoren über ihre Amtstätigkeit im Jahre 1905. 
(CXXXII, 612 S., mit 8 Abbildungen.) Lex.-8°. Wien, Hof- und Staats¬ 
druckerei, 1906. 4 M. 

Bleivergiftungen in hüttenmännischen und gewerblichen Betrieben. Ursachen 
und Bekämpfung. Herausgegeben vom k. k. arbeitsstatistischen Amte im 
Handelsministerium. III. Teil. Protokoll über die Expertise betr. die Blei- 
und Zinkhütten. (X, 32 S.) 4°. Wien, A. Holder, 1906. 1*80 M. 

Grillet: L’Hygiene du travail dans les etablissements industriels et commerciaux 
(encyclopedie de l’Aide-Memoire). 1 vol. Masson et Co. Broch. 2*50 frcs.; 
cart. 3 frcs. 

Katalog, offizieller, des Museums für Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen in München 
und des kgl. Oberbergamtes auf der bayerischen J ubiläums-Landesindustrie-, 
Gewerbe- und Kunstausstellung Nürnberg 1906. Ausstellung des Bayerischen 
Staates. Kgl. Staatsministerium des kgl. Hauses und des Äußern. (48 S., mit 
1 Plan.) 8°. Nürnberg, Vertriebsstelle der offiziellen Drucksachen der bayer. 
Jubiläums-Landesausstellung, 1906. bar f 0*30 M. 

Reoueil de documents sur les accidents du travail, reunis par le minister© du 
Commerce. No. 20: Jurisprudence, t. VI, mars 1906. in-8°. 1vol. Berger- 
Levrault et Co. 2-50 frcs. 


13. Nahrungsmittel. 

Bericht der kgl. Lehranstalt für Wein*, Obst- und Gartenbau zu Geisenheim a. Rh. 
für das Etatsjahr 1905, erstattet von dem Direktor Prof. Dr. J ul. Wortmann. 
(IV, 319 S., mit 49 Abbildungen und 9 Taf.) gr.-8°. Berlin, P.Parey, 1906. 4M. 

Blairon, Dr. F.: Prophylaxie de la gastro-enterite des nourrissons, la suralimen- 
tation et son remede. in-8°. A. Michalon. 4 frcs. 

Buhler, Tierarzt Dr. R.: Die Fleischbeschau der Schweiz mit besonderer Berück¬ 
sichtigung ihrer geschichtlichen Entwickelung. (II, 147 S.) 8°. Teufen 1906. 
St. Gallen, Scheitlin. 2*50 frcs. 

Cathomas, Dr. J. B.: Die Hygiene des Magens. Ärztliche Ratschläge für Gesunde 
und Kranke. Mit Anhang: „Diätetische Krankenküche.“ Zweite Auflage. 
(48 S.) gr.-8°. St. Gallen, Scheitlin, 1906. 1*20 frc. 
celes, Dr. R. G.: Die Bedeutung der Konservierungsmittel für die menschliche 
Ernährung in wirtschaftlicher und hygienischer Hinsicht. In deutscher Be- 
aibeitung herausgegeben vom Bunde deutscher Nahrungsmittelfabrikanten 
und Händler E.V. (XI, 172 S.) gr.-8°. Heidelberg, C. Winter, Verl., 1906. 4*50 M. 
e lauer, Dr.: Unser Gesundheitsbuch. Praktischer Ratgeber zur Erhaltung 
und Wiederherstellung der Gesundheit. gr.-8°. 1. TI: Die Gesundheitsküche. 
Auswahl und Zubereitung einfacher, nahrhafter und wohlschmeckender 
Speisen. Mit einer Einleitung: Die Nahrung des Menschen. — Die Reform 
bar P60 1_ ^ ßr ° tbereitUng * (9 ° S,) Berlin, G. Eichler, 1905. 1 M.; geh. 

Jacobsen, Stadttierarzt Adolf: Verfälschung des Fleisches und der Fleisch- 
pro ukte und die zu deren Nachweisen dienenden neueren Untersuchungs¬ 
methoden von Adolf Jacobsen, Stadttierarzt, Chef für Nahrungsmittel- 
Kontrolle in Kristiania, und Viktor Schmelck, Chemiker, Kristiania. Vor- 
trag^ (54 S.) 8°. Kristiania, A. Cammermeyer, 1906. 170 M. 

oanresbencht über die Fortschritte in der Untersuchung der Nahrungs- und 
ürenuümittel, bearbeitet von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. H. Beckurts. Unter 
M'tw'rkung von Dr. Dr. Prof. G. Frerichs und Assist. H. Frerichs. [Aus: 
„Jahresbericht der Pharmazie.“] 14. Jahrgang, 1904. (III, 224 S.) gr.-8°. 

Laflt p ge f n 'n an „ denhoeck & Ru P™ bt > 1906- 7 M. 

r* . r .° \Br. Franz: Technische Mykologie. Ein Handbuch der Gärungs- 
tppV, 810 !, 0 ^ 16 . technische Chemiker, Nahrungsmittelchemiker, Gärungs- 
ni er ’ £ r ikulturchemiker, Pharmazeuten und Landwirte. 2. Bd. Eumy- 


Digitized by 



Neu erschienene Schriften. 


827 


cetengärungen. Zweites Drittel. Mit 31 Abbildungen im Text. Redigierter 
Sonderabdruck aus Lafar, Handbuch der technischen Mykologie. (S. 539 
bis 714.) Lex.-8°. Jena, G. Fischer, 1906. 4*40 M. 

Local Government Board. Preservatives in Milk. Circular to Authorities 
under Sale of Food and Drugs Acts. 1 d. 

14. Alkoholismus (fehlt). 

15. Verschiedenes. 

Arbeiten aus dem hygienischen Institut der kgl. tierärztlichen Hochschule zu 
Berlin. Leiter: Prof. Dr. Ostertag. Lex.-8°. Nr. IX.: Schmidt, Tierarzt 
Fritz: Immunisierung gegen Schweinepestbazillen mit Autolysaten, Schüttel¬ 
extrakten und Zerreibungsprodukten dieser Bazillen. (43 S.) Berlin, 
R. Schoetz, 1906. T20 M. 

Beiträge zur Schwachsinnigenfürsorge. Im Aufträge des österr. Fürsorgevereins 
herausgegeben von Hans Bösbauer, Leopold Miklas und Hans Schiner. 
gr.-8°. 3. Heft: Pilcz, Vorst. Dozent Dr. Alex.: Das für den Laien Wissens¬ 
werte über Epilepsie. (16 S.) Wien, Sallmayersche Buchhandlung, 1906. 
Bar nn. 0*60 M. 

Böttger, Redakteur Dr. H.: Giftverkaufbuch für Apotheker und Drogisten. Ent¬ 
hält die vom Bundesrat beschlossenen Vorschriften über den Handel mit 
Giften und die Einführungsverordnungen der Einzelstaaten, nebst dem vor¬ 
schriftsmäßigen Formular zum Einträgen der verkauften Gifte. Zusammen¬ 
gestellt und mit kurzen Erläuterungen versehen. Dritte, neubearbeitete 
Auflage. (40 S. und 50 Doppelseiten.) gr.-8°. Berlin, J. Springer, 1906. 
Geb. bar nn. 3 M. 

Böttger, Redakteur Dr. H.: Vorschriften über den Handel mit Giften im Deutschen 
Reiche. Beschlüsse des Bundesrates und Einführungsverorduungen der Einzel¬ 
staaten. Zusammengestellt und mit kurzen Erläuterungen versehen. Dritte, 
neubearbeitete Auflage. (40 S.) gr.-8°. Berlin, J. Springer, 1906. Bar 1 M. 

Brauer, Johann Ernst: Der infektiöse Scheidenkatarrh, dessen Folgen und die 
Bacillolbehandlung bei ansteckenden Krankheiten landwirtschaftlicher Nutz¬ 
tiere und im Haushalt, mit einer Tabelle als Anhang. (53 S.) 8°. Leipzig, 
A. Hasert & Co., 1906. 1 M. 

Büchner, Ludwig: Darwinismus und Sozialismus oder der Kampf um das Dasein 
und die moderne Gesellschaft. Zweite Auflage. (52 S.) gr.-8°. Stuttgart, 
A. Kröner, 1906. 1 M. 

Dekker, Dr. Herrn.: Lebensrätsel. Der Mensch, biologisch dargestellt. 2 Teile. 
(209 S., mit 35 Abbildungen und 231 S., mit 24 Abbildungen.) kl.-8°. Stutt¬ 
gart, E. H. Moritz, 1906. Je 2 M. 

Giffen, G. Haxton: Students’ Manual of Medical Jurisprudence and Public Health. 
2nd ed., revised and enlarged. Cr. 8vo. pp. 382. Simpkin. net, 6 d. 

Haefcke, Dr. H.: Handbuch des Abdeckereiwesens. Für Verwaltungs- und 
Kommunalbehörden, Sanitäts-, Veterinär- und Gewerbeaufsichtsbeamte bear¬ 
beitet. (IX, 608 S., mit 90 Abbildungen.) gr.-8°. Berlin, P. Parey, 1906. 
Geb. in Leinw. 15 M. 

Handbuch der gerichtlichen Medizin. Herausgegeben von Prof. Geh. Ober- 
Med.- u. vortr. Rat Dr. A. Schmidtmann. Neunte Auflage des Casper- 
Lim an sehen Handbuches. 3. Bd. (VIII, 727 S.) Lex.-8°. Berlin, A. Hirsch¬ 
wald, 1906. 16 M. 

Jahresbericht über die Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen Reiche. 
Bearbeitet im kaiserl. Gesundheitsamte zu Berlin. 20. Jahrg. Das Jahr 1905. 
Mit 4 (farbigen) Übersichtskarten und 19 in den Text gedruckten Diagrammen. 
(VIII, 88 und 210 S.) Lex.-8°. Berlin, J. Springer, 1C06. 10 M. (Für Käufer 
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der Veröffentlichungen des kaiserl. Gesundheitsamtes zu einem um 20 Proz. 
ermäßigten Preise.) 

Legal. No. 483. Order of the Local Government Board for Ireland, dated 
June 12, 1906, Prohibiting and Discontinuing Burials in the following Burial 
Ground: Graigue Burial Ground (Mountmelick). 1 d. 

°°o* l Ve ? Un ® llt ® oar< L No. 332. Report on further Experiments on 
bulphur Dioxide, as applied in the Destruction of Rats and in Disinfection 
on öhipboard. 2/6. 

Local Government Board. No. 233. Report upon the Sanitary Circumstances 
ad Administration of the Narberth Rural District. 4 d. 

Bellers, Wm.: A Handbook of Legal Medicine. Cr. 8vo. pp. 300. Sherratt & 
Hughes, net, 7/6. * 

Wa ^°^-,^^-hes Verzeichnis sämtlicher gesetzlich geschützten 
^ er VTarenklassen 2 und 42: Arzneimittel und Verbandstoffe 
ur ensc en und Tiere, Drogen, Tier-und Pflanzenvertilgungsmittel, Konser- 
vierungs un Desinfektionsmittel unter Berücksichtigung sämtlicher Ände¬ 
rungen und Löschungen bis Ende März 1906, auf Grund amtlicher Veröffeut- 

/uv 7 U c^ en >iund mit einem erklärenden Vorwort versehen. 
(107 S.) 4°. Berlin, G. Legal, 1906. 4 50 M. 
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Gesamtübersicht des XXXVII. u. XXXVIII. Baiides. 

Enthaltend: 

I. Sachverzeichnis. 

II. Namenverzeichnis. 

III. Ortsverzeichnis. 


I. Sachverzeichnis. 

Die in fetter Sohrift gedruckten Namen bezeichnen die Autoren von Original¬ 
mitteilungen und die Namen der Referenten, die in Kursivschrift gedruckten 
die Namen von Verfassern der in der Vierteljahrsschrift besprochenen Werke 
oder Mitteilungen. D. V. f. ö. G. bedeutet: Deutscher Verein für öffentliche 


Gesundheitspflege. 

Abdeckereiwesens , Handbuch des —. 

(Wehmer, Referat.) XXXVIII, 799. 
Abwässer, Bericht über eine Reise zum 
Studium von Anlagen zur Reinigung der 

— in England. (Tjaden und Graepel.) 
XXXVIII, 694. 

Abwässerbeseitigung , Die städtische 

— in Deutschland. (Kisskalt, Referat.) 
XXXVIII, 620. 

Abwässerfrage, Der gegenwärtige Stand 
der—. (Kisskalt, Referat.) XXXVII, 745. 
Ammenuntersuchungsarztes, Stellung 
und Aufgaben des —. (Koblanck, Refe¬ 
rat.) XXXVII, 729. .. 

Anchylostomiasis, Über die —. (A. Ten¬ 
holt.) XXXV11I, 271. 

Anleitung zu Wettkämpfen, Spielen 
und turnerischen Vorführungen. (Lands¬ 
berger, Referat.) XXXVI11, 622. 
Apothekerwesens, Bemerkungen zur Re¬ 
form des —. (M. Pistor.) XXXVII, 657. 
—, Z.Reform d.—. (E. Kempf.) XXXVIII, 342. 
Arbeiten aus dem Kaiserlichen 
Gesundheitsamt. Bd. XXI. (Dietrich, 
Referat.) XXXVII, 717 ff. 

— — — — —. (M. Pistor, Referat.) 

XXXVIII, 439. 

Arbeitersehutzkonferenz, Zwei Druck¬ 
schriften zur Vorbereitung einer internatio¬ 
nalen —. (Roth, Referat.) XXXVII, 742. 
Ar beiter Wohnungsfrage, Die — in 
Deutschland am Beginn des 20. Jahr¬ 
hunderts. (J. Stübben - Berlin , Referat.) 
XXXVIII, 815. 

Arbeiterwohnungswesen, Bericht 1905 
und 1904. (Chr. Nussbaum, Referat.) 
XXXVIII, 625, 627. 


Ärzte als Gewerbeinspektoren. 

(M. Pistor, Referat.) XXXVIII, 631. 

Ärztewahl, Die freie — vom Standpunkte 
der öffentlichen Gesundheitspflege. (Oskar 
Schwartz.) XXXVIII, 362. 

Xi’assainissement et repeuplement des 
rivi&res. (Pröbsting, Referat.) XXXVII, 
642. 

Badeanlagen in Krankenhäusern. (Wolff.) 
XXXVII, 311. 

Badewesen, Das öffentliche — im Re- 
gierungsbez. Arnsberg. (Solbrig.) XXXVIII, 
563. 

Bakterien, Infektionskrankheiten 
und deren Bekämpfung. (W. Kolle, 
Referat.) XXXVII, 703. 

Bergmannskrankheiten, Über die —, 
(E. Roth, Referat.) XXXVIII, 262. 

Beschränkung der Dirnen auf das 
Wohnen in bestimmten Straßen. (Gerland.) 
XXXVII, 525. 

Bewegungsspiele, Handbuch der — für 
Mädchen. (Landsberger, Referat.) XXXVII, 
740. 

Bleistiftarbeiter, Über das Vorkommen 
von Polierekzemen bei —. (Glauning.) 
XXXVII, 477. 

Bleivergiftung, Zur Frage der — bei 
Tünchern und Malern und in anderen 
Gewerbebetrieben. (S. Merkel.) XXXVII, 
267. 

Desinfektion, Leitfaden der —. (Abel, 
Referat.) XXXVH, 708. 

—, Wert und Anwendung der — mit Form- 
aldehvd und Formaldehydpräparaten. 
(M Levy.) XXXVII, 384. 

Desinfektoren, Leitfaden für — in Frage 
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und Antwort. (Roth, Referat.) XXXVII, 
711; XXXVIII, 616. 

— > — — —• (Landsberger, Referat.) 
XXXVII, 636. 

Diakonievereines, Das erste Jahrzehnt 
des evangelischen —. (Landsberger, Refe¬ 
rat.) XXXVII, 740. 

Drogen- und Gifthandlungen, Be¬ 
triebsvorschriften für —. (Neseinann, 
Referat.) XXXVIII, 630. 
Enteisenungsverfahren, Die im ham- 
burgischen Staatsgebiet angewandten —. 
(Lübbert.) XXXVII, 581. 
Ferienkolonien, Der Verein für — in 
Leipzig in seiner 25jährigen Tätigkeit. 
(Landsberger, Referat.) XXXVII, 741. 
Fleisch, Wie weit darf die Freizügigkeit 
des es gehen, ohne die Fleischversorgung 
der Städte in hygienischer Hinsicht zu 
gefährden? Referat auf der XXIX. Ver¬ 
sammlung d. D. V. f. ö. G. in Danzig. 
(Ohler-Dr. Bündle.) XXXVII, 83. 
Fleischbeschau, Handbuch der —. (Dr 
Bündle, Referat.) XXXVII, 632. 
Fleischbeschauer, Leitfaden tur —. 

(Dietrich, Referat.) XXXVII, 716. 
Formalin-Desinfektion, Das Straß¬ 
burger Verfahren der —. (S. Merkel, 

Referat.) XXXVIII, 438. 
Gefängnishygiene, Über —. (Puppe.) 
XXXVIII, 677. v IP ; 

Gerichtliche Medizin, Handbuch der 
— (Schmidtmann.) (M. Pistor, Referat.) 
XXXVIII, 444. ' 

Geschlechtskrankheiten, Verschiede¬ 
nes über —. (F. Neisser, Frankfurt a. M., 
Referat.) XXXVII, 440. 
Gesundheitslehre, Kleine —. (Lands¬ 
berger, Referat.) XXXVII, 634. 

Gesundheitsverhältnisse und Gesund- 

heitsanstalten in Nürnberg. (Landsbenrer. 
Referat.) XXXVII, 634. 
Gesundheitswesen, Das — des Preuß. 
Staates. (M. Pistor, Ref.) XXXVII, 711. 

, Bibliographie der schweizerischen Landes- 
künde. (M. Pistor, Referat.) XXXVII, 715. 
Gewerbehygiene, Lehrbuch der — 
(E. Roth, Referat.) XXXVIII, 260. 

—, Kompendium der Gewerbekrankheiten 
und Einführung in die —. (M. Pistor, 

Referat.) XXXVII, 640. 

Großstadterweiterungen, (J. Stübben, 

Referat.) XXXVII, 434. 

Gymnasium, Ist unser eine zweck- 
maß ,g e nstitution zu nennen? (Altschul, 
Referat.) XXXVIII, 609. 

Haustiere, Zeitschrift für Infektionskrank¬ 
heiten, parasitäre Krankheiten und Hy- 

g XXXVi?,: r 43? (Dr - B “ dk > 

H soht m - 6n ^ hrbU ° h ’ Preußi- 

XXXVI.; 616 "" FreU " dl Referat -> 

H ? b ^£ e ? 80hulen > Die Errichtung ge- 
burtsh.lflicher Polikliniken an — (Die¬ 
trich, Reterat.) XXXVII, 715 ' 


Heiratens, Die Frage des — von früher 
Geisteskranken. (Landsberger, Referat.) 
XXXVIII, 624. 

Heizanlagen, Die hygienischen Anforde¬ 
rungen an zentrale —. Referat auf der 
XXIX. Versammlung d. D. V. f. ö. G. in 
Danzig, (v. Esmarch-Rietschel.) XXXV11, 
102. 

Heufieber, Das —. (Landsberger, Re¬ 
ferat.) XXXVIII, 623. 

Hochschulen, und zwar Universitäts¬ 
kliniken und andere medizinische Lehr¬ 
anstalten usw. (J. Stübben, Referat.) 
XXXVII, 631. 

Hygiene, Grundzüge der —. (Kisskalt, 
Referat.) XXXVII, 440. 

—, Leitfaden für —. (M. Pi6tor, Referat.) 

XXXVII, 639. 

—, Jahresbericht über die Fortschritte und 
Leistungen auf dem Gebiete der sozialen 
— und Demographie. (M. Pistor, Referat.) 
XXXVII, 715. 

—, Soziale — und Entartungsproblem. (Bla¬ 
sius, Referat.) XXXVII, 637. 

— und Seuchenbekämpfung. (M. 
Pistor, Referat.) XXXVII, 638. 

—:, Zur Frage des Unterrichts in — in Mittel¬ 
schulen. (Altschul, Ref.) XXXVIII, 809. 
—, Zur Geschichte der sozialen —. (M.Pistor, 
Referat.) XXXVII, 713. 

—, Zur — des Krieges. (Herter, Referat.) 
XXXVII, 699. 

Hygienische Betrachtungen über offene 
und geschlossene Bauweise, über Klein¬ 
haus und Mietskaserne. (Gemünd.) I. Teil, 
XXXVIII, 376; II. Teil, XXXVIII, 457. 

— Studien in China. (Wodtke, Referat.) 
XXXVII, 646. 

Hygienisches Zentralblatt. (B.Roth, 
Referat.) XXXVIII, 614. 
Jahresbericht des großherzoglich hessi¬ 
schen Land es Wohnungsinspektors für 

das Jahr 1904. (Landsberger, Referat) 
XXXVIII, 623. 

Immunität, Schutzimpfung und Serum- 
therapie. (Kisskalt, Ref.) XXXVII, 729. 
Impfgesetzes, Die jetzige Bekämpfung des 
deutschen — vom Standpunkte der öffentl. 
Gesundheitspflege. (Schwartz.) XXXVII, 
338. 

Kältetechnik, Die — im Dienste der 
öffentlichen Gesundheitspflege. Referat auf 
der XXIX. Versammlung d. D. V. f. ö. G. 
in Danzig. (StetefelÖ.) XXXVII, 65. 
Kind, Das —, seine körperliche und geistige 
Pflege bis zur Reife. (E. Roth, Referat.) 
XXXVIII, 613. 

Kindermilohanstalten, Leitfaden zur 
Errichtung von —. (v. Ohlen, Referat.) 

XXXVIII, 617. 

Kinderschutzes, Grundfragen des 
(S. Engel-Budapest.) XXXVII, 497._ 
Kläranlagen, Städtische — und ihre Rück¬ 
stände. Referat auf der XXIX. « 

lung d. D. V. f. ö. G. in Danzig. XXXVU, 
171. 
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Kleinhaus und Mietskaserne. (Nuss- 
bäum, Referat.) XXXVII, 721. 
Kohlenrauch, Der—, seine Schädlichkeit 
und seine Abwehr. (Ascher.) XXXVIII, 
365. 

Krankenhaus der kleinen Städte, 

Welche Aufgaben erfüllt das- 

und wie ist es einzurichten? (Wodtke, 
Referat.) XXXVII, 645. 
Krankenhäusern, Errichtung und Einrich¬ 
tung von — nach den Grundsätzen der 
öffentlichen Gesundheitspflege. (Schmieden- 
Boethke.) XXXVII, 319. 

—, Vorschläge zur Entlastung der städti¬ 
schen—. (Dr.Dosquet-Manasse.) XXXVIII, 
785. 

Krankenpflegepersonal, Die Ausbil¬ 
dung und Organisation des —. Referat 
auf der XXIX. Versammlung des D. V. f. 
ö. G. in Danzig. XXXV11, 137. 
Krankheiten und Ehe. (Landsberger, 
Referat.) XXXVII, 633. 

Krebs, Der Einfluß von Boden und Haus 
auf die Häufigkeit des —. (S. Merkel, 

Referat.) XXXVII, 252. 

—, Einfluß der Rasse und Häufigkeit des 

— und deren Verbreitung im Kanton Bern. 
(Kolb.) XXXVI11, 544. 
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terfelde), Die Säuberung des Straßenver¬ 
kehrs der Großstädte. XXXVH, 692. 
Ohlen, V., Dr. (Hamburg), Neue physi¬ 
kalisch - chemische Untersuchungen der 
Milch (Dr. C. Schnorf, Referat). XXXVH, 
623. 

—, Leitfaden zur Errichtung von Kindermilch¬ 
anstalten ( Suckow, Ref.). XXXVHI, 617. 
Ostertag, Professor, Dr. Robert, Handbuch 
der Fleischbeschau. XXXVH, 632. 

—, Leitfaden für Fleischbeschauer. XXXVII, 
716. 

—, Zeitschrift für Infektionskrankheiten, 
parasitäre Krankheiten und Hygiene der 
Haustiere. XXXVHI, 437. 
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VORWORT. 


Herr Departementstierarzt und Veterinärrat Dr. R. Arndt in Ber¬ 
lin, der langjährige geschätzte Mitarbeiter an dem Jahresbericht, mußte 
wegen Erweiterung seiner dienstlichen Tätigkeit die Mitarbeiterschaft 
niederlegen, an seine Stelle ist der Kaiserliche Regierungsrat Herr 
Dr. Wehrle, Mitglied des Kaiserlichen Gesundheitsamtes in Berlin, 
getreten. Auch Herr Dr. Brandenburg in Trier hat seine langjährige 
Mitarbeiterschaft am Jahresbericht aufgegeben, an seine Stelle ist Herr 
Dr. Genth, Augenarzt in Wiesbaden, getreten. Ebenfalls mit Rück¬ 
sicht auf seine vermehrte dienstliche Tätigkeit ist Herr Stabsarzt 
Dr. Bisch off von der Mitarbeiterschaft zurückgetreten, dieselbe hat 
an seiner Stelle Herr Prof. Dr. Hoff mann, Stabsarzt an der Kaiser 
Wilhelm-Akademie in Berlin, übernommen. Allen den seitherigen 
Herren Mitarbeitern sei hier für ihre Unterstützung des Jahresberichtes 
herzlichst gedankt. 

Die alljährliche Bitte um reichlichere Zusendung von Literatur muß 
dringend wiederholt werden. Den Herren Autoren und Verlegern, die 
den Jahresbericht durch Überlassung von Literatur unterstützt haben, 
namentlich denjenigen des Auslandes, sei an dieser Stelle bestens 
gedankt. 

Wiesbaden, im April 1908. 

A. Pfeiffer. 
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Einleitung. 


Überblicken wir die Ergebnisse der hygienischen Forschungen und ihre 
praktische Anwendung zur Verbesserung der GesundheitsVerhältnisse der 
im Deutschen Reiche in ständiger Vermehrung begriffenen Bevölkerung, so 
können wir auch mit dem vorliegenden Berichtsjahre recht zufrieden sein. 

Gerade die Zunahme der Bevölkerung, die am meisten in dem sicht* 
baren Wachstum der Städte zum Ausdruck gelangt, fordert gebieterisch die 
Lösung der Frage, wie die öffentliche Gesundheitspflege der Erhaltung und 
Verbesserung der Gesundheitsverhältnisse, der Zunahme und wachsenden 
Dichtigkeit der Bevölkerung im allgemeinen, insbesondere aber in den Städten, 
gegenüber auch in Zukunft gerecht zu werden imstande sein kann. 

Wir dürfen ohne Überhebung sagen, daß wir auf die Leistungen aller 
im Deutschen Reiche und seinen Einzelstaaten bei der Verbesserung der 
hygienischen Verhältnisse beteiligten Faktoren auch im vorliegenden Berichts¬ 
jahre mit Befriedigung zurückblicken können. Wir glauben auch feststellen 
zu können, daß das Verständnis der Bevölkerung den allgemeinen Bestre¬ 
bungen der öffentlichen Gesundheitspflege gegenüber in erfreulicher Ent¬ 
wickelung begriffen und somit nach allen Seiten ein unverkennbarer Fort¬ 
schritt zu verzeichnen ist. Die wichtigste Aufgabe zur Verbesserung und 
Hebung der Volkswohlfahrt und somit zur Sicherung der Wehrkraft und 
des Wohlstandes der Bevölkerung ist die Bekämpfung der gemeingefährlichen 
und übertragbaren Krankheiten. Nach Verabschiedung des Reichsgesetzes 
vom 30. Juni 1900 ist mit dem Erlaß des preußischen Landesgesetzes vom 
28. August 1905 zur Bekämpfung der übertragbaren Krankheiten, d. h. 
solcher, die bei uns einheimisch sind, ein weiterer bedeutender Fortschritt 
zu verzeichnen. 

Man kann wohl mit Recht sagen, daß dieses preußische Seuchengesetz 
ganze Arbeit geschaffen hat und daß die zu demselben ergangenen ministe¬ 
riellen Ausführungsbestimmungen den Erfolg des Gesetzes wohl zu sichern 
imstande sind. Namentlich die Errichtung zahlreicher Untersuchungsstellen, 
deren Aufgabe es ist, das Auftreten einer übertragbaren Krankheit so schnell 
wie möglich festzustellen, ist als eine ganz besonders wichtige Einrichtung 
zu bezeichnen, deren segensreiche Wirkung mit der Zeit in der Abnahme 
der übertragbaren Krankheiten menschlichem Ermessen nach zum Ausdruck 
kommen wird und muß. 

Was die Bekämpfung einzelner der übertragbaren Krankheiten betriffb, 
so wird der Krieg gegen die verheerendste derselben, die Tuberkulose, mit 
ungeschwächten Kräften weitergeführt. 

Das Besorgnis erregende Auftreten der epidemischen Genickstarre in 
einzelnen Gegenden des Preußischen Staates hat den Anstoß gegeben, sich 
mit der Entstehungsursache der Krankheit und der biologischen Erforschung 
des Krankheitskeimes eingehender zu beschäftigen. 

VierteljahrsBohrift fttr Gesundheitspflege, 1906. Supplement. j 


Digitized by LjOOQle 



A Einleitung. 

Eine große Sorgfalt wird auch der Bekämpfung des Unterleibstyphus, 
Typhus abdominalis, gewidmet, und die hierbei erfolgte Entdeckung der 
sogenannten Bazillenträger ist als besonders einschneidend in die seitherige 
eurteilung der Weiterverbreitung der Krankheit zu bezeichnen und hat 
der Bekämpfung derselben ganz neue Bahnen eröffnet. 

Ben Geschlechtskrankheiten sucht man durch Aufklärung der Bevölkerung 
möglichst entgegenzutreten, ob mit Erfolg, wird die Zukunft lehren. 

Auch die von uns so lange vernachlässigte Körperpflege beginnt sicht¬ 
bare Fortschritte zu machen, die Errichtung von Volksbädern, die Hebung 
des Turnunterrichtes, die Förderung der Jugendspiele und vernünftiger 
sporUi<*er Betätigung legen hierfür Zeugnis ab. Die Bekämpfung des 
o o mißbrauches hat zu gesetzlichen Vorschriften Veranlassung gegeben 
un zur Gründung zahlreicher Abstinenzlervereine geführt. 

11 ^ mmer we ^ er bricht sich die Erkenntnis der Notwendigkeit der An- 
8 e ung von Schulärzten Bahn. Den hygienischen Verbesserungen der Schul¬ 
bauten und Schuleinrichtungen wird fortgesetzt die größte Aufmerksamkeit 
gewidmet. 

ir UQ bedingt erforderliche Hebung der Krankenpflege, sowohl in den 

Krankenhäusern wie in der Privatpflege, kann nur durch Schaffung besser 
ausge eter und geschulter Krankenpflegepersonen, denen aber auch eiue 
gesicherte Lebensstellung geboten werden müßte, erreicht werden. 

, . er Gewerbehygiene fallen immer neue Aufgaben zu, um Schritt zu 
a en mit dem Aufschwünge von Handel und Industrie, welcher wiederum 
eme Umgestaltung und Vermehrung unserer Verkehrsmittel zu Wasser und 
zu Lande erfordert und somit auch der Eisenbahn- und Schiffshygiene neue 
Aufgaben stellt. 

Das Beleuchtungswesen ist in etwas lebhafterer Bewegung begriffen, 
n es at uns die Elektrotechnik und die Technik der anderen modernen 
gebra C ht UD ^ 8ar ^ en < ^ esem w ^°btigen hygienischen Gebiete Fortschritte 

Nicht nur in den Städten, sondern auch auf dem Lande steht die Ver- 
sorgung mit einwandfreiem Trinkwasser und die Beseitigung der unreinen 

ß^öge nach wie vor im Vordergründe des Interesses der Behörden und 
Gemeinden. 

Die Versorgung der Bevölkerung mit einwandfreien, unverfälschten 
und unverdorbenen Nahrungs- und Genußmitteln ist leider mangels genügen- 
r un geeigneter Untersuchungsanstalten noch immer nicht auf der Höhe. 
ö ° nen w * r konstatieren, daß die Wohnungshygiene einen ganz 
erheblichen Fortschritt zu verzeichnen hat. 

immer 16 UD< * Monomisch öo wichtige Leichenverbrennung gewinnt 

p • v ^ n * D ^ er ’ 80 hoffentlich auch der größte Staat unseres 

innprhniVw 4 . veran l ft ßt sehen wird, die Verbrennung menschlicher Leichen 

innerhalb seines Gebietes zu gestatten. 

hvffieni H f 4 , ^ er . Bestrebungen des Auslandes zur Verbesserung all er 

und verd* ^ U ° Soz ^ en ^ er hältnisse müssen rückhaltlos anerkannt werden 
für un. unsere ganz besondere Beachtung, weil wir aus ihnen manches 

unB w,c “tige lernen können. Pfeiffer. 
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Gesetze und Verordnungen. Deutsches Reich. 


Erster Abschnitt. 

Gesetze und Verordnungen. 

Folgende Zusammenstellung ist den„Veröffentlichungen desKaiser- 
lichen Gesundheitsamtes“ (Berlin, J.Springer) entnommen worden und 
zwar dem Jahrgang 1905 derselben. Daten ohne Jahreszahl beziehen sich 
also auf letzteren. Die in Klammern angefügten Zahlen sind die Seiten¬ 
zahlen des Jahrganges 1905. 

Deutsches Reich: Vom 14.Mai 1904 datiert ein Vertrag mit Luxem¬ 
burg über Zulassung des zum menschlichen Genüsse bestimmten 
Fleisches zum freien Verkehre (S. 919). 

Zusatzverträge zum Handels- und Zollvertrage mit Belgien 
ergingen unterm 22. Juni 1904 (S. 1138), zum Handels- und Schiff¬ 
fahrtsvertrage mit Rußland unterm 28. Juni 1904 (S. 1122), zum 
Handels-, Zoll- und Schiffahrtsvertrage mit Rumänien unterm 
8. Oktober 1904 (S. 1125), zum Handels-, Zoll- und Schiffahrtsver¬ 
trage mit Italien unterm 3. Dezember 1904 (S. 1133), zum Handels¬ 
und Zollvertrage mit der Schweiz unterm 12. November 1904 (S. 1127). 

Unterm 15. Dezember 1904 erließ der Reichskanzler eine Verordnung 
über die Leichen beför der ung zwischen D eutsch-Süd westafrika und 
einem deutschen Hafen (S. 71), unterm 17. Dezember 1904 eine gleiche, 
betr. die Überwachung der Kunstweinbereitung in den Brenne¬ 
reien (S. 898). 

Die Bekämpfung ansteckender Krankheiten im Eisenbahn¬ 
verkehr betraf eine Bekanntmachung des Reichseisenbahnamtes (S. 838), 
die Beschäftigung von Arbeiterinnen und jugendlichen Arbei¬ 
tern in den zur Anfertigung von Zigarren bestimmten Anlagen 
eine solche des Bundesrates unterm 9. April (S. 432). Über den Versand 
von infektiösem Untersuchungsmaterial in Briefen bestimmte ein 
Erlaß des Staatssekretärs des Reichspostamtes unterm 31. Mai (S. 770), über 
die Einrichtung und den Betrieb der Bleihütten ein gleicher des 
Bundesrates unterm 16. Juni (S. 792). Weiterhin ergingen vom Bundesrat 
noch folgende Verordnungen: Unterm 27. Juni betr. Bleierkrankungen 
infolge vonMalerarbeiten usw. (S.821); unterm 28. Juni betr.Einlaß- 
und Untersuchungsstellen für Fleisch (S. 863); unterm 1. Juli betr. 
dieUntersuchung von Schiffsleuten auf Tauglichkeit zumSchiffs- 
dienste (S. 795); unterm 2. Juli betr. Logis-, Wasch-, Baderäume 
und Aborte für die Schiffsmannschaft auf Kauffahrteischiffen 
(S. 863); unterm 3. Juli betr. die Krankenfürsorge auf Kauffahrtei¬ 
schiffen (S. 865). 

Am 1. August erschien eine Verordnung des Reichskanzlers über zum 
menBchlichenGenusse bestimmtesFleisch aus Luxemburg(S.939). 

1 * 
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Gesetze und Verordnungen. 

Schutzgebiete: Togo. Unterm 11. Mai erließ der Gouverneur eine 
Verfügung über die Bekämpfung der Moskitogefahr (S. 1299). 

Kamerun. Ein Erlaß des Gouverneurs vom 21.September 1904 ver¬ 
bot die Abgabe von Spirituosen an die Eingeborenen im Dja- 
gebiete (S. 662). 

Für Deutsch-Neu-Guinea und Samoa ergingen unterm 24. Juni 1904 
und 20. April Verordnungen betr. die Einfuhr und Verabfolgung von 
Opium (S. 347 und 959). 

Preußen. Vom Jahre 1904 sind noch folgende Erlasse bemerkens¬ 
wert: Unterm 4. Februar betr. Kinderarbeit in gewerblichen Betrieben 
(S. 900); unterm 10. Mai betr. Unterbringung bedürftiger Lungen¬ 
kranker in Heilstätten (S. 6); unterm 10. Oktober betr. Merkblätter 
des Kaiserlichen Gesundheitsamtes (S. 124); unterm 11. November 
betr. den Verkehr mit Wein (S. 124); unterm 15.November betr. Unter¬ 
kunftsräume für Arbeiter öffentlicher Bauten (S. 93); unterm 

17. November betr. Schutzvorrichtung an Webstühlen (S.93); unterm 
23.November betr. Aufnahme ungeimpfter Kinder in Lehranstalten 
(S. 202); unterm 1. Dezember betr.Hexamethylentetramin als Fleisch¬ 
konservierungsmittel (S. 93); unterm 25. Dezember betr. Unter¬ 
suchungen von Wasserversorgungen (S. 176). 

Von den Erlassen des Jahres 1905 seien folgende angeführt: Unterm 
5. Januar betr. die Übertragbarkeit der Rindertuberkulose auf 
Menschen (S. 293); unterm 13. Januar eine Anweisung zur Bekämpfung 
des Aussatzes, der Cholera, des Fleckfiebers, der Pest und der 
Pocken (S. 257); unterm 13. Januar betr. die Krankenbeförderung auf 
Eisenbahnen (S. 880); unterm 14. Januar betr. die Bekämpfung der 
Säuglingssterblichkeit (S. 404); unterm 18. Januar betr. die Verfäl¬ 
schung von Müllereiprodukten (S. 293); unterm 26. Januar betr. die 
Fürsorge für Eisenbahnbedienstete (S. 405); unterm 3. Februar betr. 
die Berufskrankheiten der Petroleumarbeiter (S. 294); untermll.Fe¬ 
bruar betr. die Überwachung des Haltekinderwesens (S. 317); unterm 
20. März betr. Mädchen turnen in den Städten (S. 520); unterm 25. Mär* 
betr. Unterstützung bei Seuchengefahr (S. 521); unterm 11» April 
betr. die Herstellung von Büchsengemüsen (S. 683); unterm 17. April 
betr. die Untersuchung pestverdächtiger Ratten (S. 684); unterm 

18. April betr. Genickstarre und Wiederzulassung zum Schulunter¬ 
richt (S. 684); unterm 27. April betr. die gewerbsmäßige Herstellung 
von Trester- usw. Wein (S. 708); unterm 1. Mai betr. die Beschäfti¬ 
gung von Arbeiterinnen in Betrieben der Fleischverarbeituug 
(S. 738); unterm 17. Mai betr. Schulneubauten (S.846); unterm 27. Mai 
betr. den Verkehr mit gefälschtem Honig (S.846); unterm 29. Mai 
betr. den Verkehr mit Mineralölen (S. 939); unterm 20. Juni betr. 
Holzgeist in branntweinhaltigen Arzneimitteln (S. 881); unterm 
28. Juni betr. die Herstellung von Büchsengemüsen (S. 884); unterm 
7. Juli betr.Reinigen und Desinfizieren von Eß- und Trinkgeschirr 
(S. 986); unterm 10. Juli betr. die Einrichtung und den Betrieb der 
Bleihütten (S.919); unterm 13. Juli betr. die Bekämpfung der Tuber 
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kulose (S. 940); unterm 15. Juli betr. die Betriebe des Maler-, An¬ 
streicher-, Tüncher-, Weißbinder- oderLackierergewerbes(S. 986); 
unterm 20. Juli betr. die Verhältnisse der Impfanstalten (S. 1072); 
unterm 21. Juli betr. Einreichung der Nachweisungen über Erkran¬ 
kungen an Pocken (S. 1072); unterm 4. August betr. Belehrung zur 
Bekämpfung der Cholera (S. 1072); unterm 24. August betr. aus oder 
nach Luxemburg gehendes, zum menschlichen Genüsse bestimmtes 
Fleisch (S. 1044); unterm 28. August betr. die Bekämpfung übertrag¬ 
barer Krankheiten (Gesetz, S. 1169); unterm 29. August betr. die Be¬ 
kämpfung der Cholera (S. 1073); unterm 1. September betr. die Melde¬ 
pflicht bei Choleraerkrankungen (S. 1073); unter gleichem Datum 
betr. die Heranziehung von Ärzten zum Choleraüberwachungs¬ 
dienst (S. 1073); unterm 3. September betr. Maßnahmen zur Bekämpfung 
der Cholera (S. 1073); unterm 5. September betr. Berichterstattung 
über Verbreitung der Cholera (S. 1073); unterm 8. September betr. 
Mitteilung von dem Auftreten übertragbarerKrankheiten(S.1276); 
unterm 9. September betr. Nachrichtenaustausch mit der nieder¬ 
ländischen Regierung über das Auftreten der Genickstarre in 
den Grenzgebieten (S. 1156); unterm 14. September betr. Desinfek¬ 
tion bei Cholera (S. 1277); unterm 7. Oktober betr. Bekämpfung über¬ 
tragbarer Krankheiten (S. 1174). 

Verordnungen und Erlasse für einzelne preußische Landes- 
teile. Für Berlin erging unterm 18. Oktober ein Erlaß des Polizeipräsi¬ 
denten über die Bekämpfung ansteckender Krankheiten (S. 1299), 
für den Regierungsbezirk Potsdam unterm 4. Jaguar eine Verordnung des 
Regierungspräsidenten über Gewerbekrankheiten (S. 940). 

Der Regierungsbezirk Posen erhielt unterm 5. Juni einen Erlaß 
betr. Herstellung, Aufbewahrung und Feilhalten künstlicher 
Mineralwässer (S. 1074). 

Der Regierungsbezirk Breslau erhielt unterm 1.Mai eine Baupolizei¬ 
ordnung für das platte Land (S. 851), der Regierungsbezirk Liegnitz 
unterm 16. Juli 1904 eine Verordnung über die Bekämpfung des Unter¬ 
leibstyphus (S. 243), sowie unterm 19. Dezember 1904 eine gleiche über 
das Auftreten gemeingefährlicher Krankheiten an den Kreis¬ 
grenzen (S. 294); ferner unterm 16. März eine Bekanntmachung betr. die 
Förderung des Volksbade Wesens (S. 1207); unterm 10. April Abwehr- 
maßregeln gegen die Einschleppung von Genickstarre (S. 1208). 

Ein Merkblatt betraf im Regierungsbezirk Oppeln die epidemische 
Genickstarre und deren Bekämpfung (S. 577), eine Verordnung der 
Eisenbahndirektion unterm 14. Oktober den Alkoholmißbrauch durch 
Betriebsbeamte (S. 1347). 

Im Regierungsbezirk Hildesheim regelte unterm 30. November 1904 
eine Verordnung die Anzeigepflicht bei Lungen-, Kehlkopf- und 
Darmtuberkulose usw. (S. 258). 

Der Regierungsbezirk Minden erließ unterm 18. April 1904 eine Ver¬ 
fügung betr. die Bildung und Tätigkeit der Gesundheitskommis- 
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Bienen (S.49), sowie unterm 5. Juli 1904 eine gleiche über die Förderung 
des Volksbadewesens (S. 8). 

Regierungsbezirk Arnsberg: Vom 26. April datiert ein Erlaß betr. 
gewerblich beschäftigte Schulkinder (S. 900). 

Regierungsbezirk Koblenz. Verhaltungsvorschriften bei an* 
steckenden Krankheiten ergingen unterm 25. Januar 1904 (S. 987), 
Vorschriften über Typhusbekämpfung unterm 22. Dezember 1904 
(S. 595), sowie solche betr. die Bekämpfung der epidemischen Genick* 
starre unterm 12. Mai (S. 995). 

Regierungsbezirk Trier. Unterm 9. Mai 1904 erließ die Regierung 
Verfügungen über kreisärztliche Feststellungen bei Typhuserkran- 
kungen (S. 72). 


Bayern. Ein Ministerialerlaß vom 9. November 1904 bestimmte 
über die Bekämpfung gemeingefährlicher Krankheiten (S. 50), ein 
gleicher vom 23. Januar betraf die Überwachung der Kunstwein¬ 
bereitung in den Brennereien (S. 899). Denselben Gegenstand berührten 
^ ek 899) tmaChUDgen unterm31Januar ( S * 899 )’ 21.Februar(S.899), 18.März 

Eine Verordnung vom 15. März beschäftigte sich mit der Identität 
der Tuberkelbazillen der Menschen mit den Perlsuchtbazillen 
des Rindes (S. 711). Weitere Erlasse vom 1. Juli, 25. und 27. September 
betrafen die Bekämpfung gemeingefährlicher Krankheiten (8. 960, 
1276, 1279), sowie die Bekämpfung der Tuberkulose ( 18 . Juli, & 1074). 

Unterm 29. September erging eine Verfügung betr. die Beförderung 
von Leichen auf Eisenbahnen (S. 1279), sowie unterm 23.Oktober eine 
g eiche über die Beschäftigung jugendlicher Arbeiter und Arbei¬ 
terinnen in der Kleider- und Wäschekonfektion (S.1322). 


Königreich Sachsen. Ein Ministerialerlaß vom 8. April 1904 betraf 
die Schutzpockenimpfung ausländischer Arbeiter (S. 9), eine Be- 
anntmachung des Landes - Medizinal - Kollegiums vom 5. November 1904 
die Ausführung der öffentlichen Impfungen (S. 297), ein Ministerial- 
er aß vom 15. Dezember 1904 die Todesursachenstatistik (S. 298); 
desgl. vom 16. Dezember 1904 (S. 298). 

Die Überwachung der Kunstweinber eitung in den Brennereien 
regelte ein Erlaß (S. 899). Unterm 2. Januar erging eine Verordnung betr. 
dm Unterbringung von Kranken in Anstalten für Geisteskranke 
nn ’eistesschwache (S. 205), unterm 27. März eine gleiche betr. die 
Bekämpfung der menschlichen Tuberkulose (S. 633), sowie unterm 
pr ein Erlaß über die Übertragbarkeit der Rindertuberkulose 

aut den Menschen durch Milch (S. 711). 

Gesundheitspolizeiliche Einrichtungen in Badeorten und 
mmerfrischen betraf eine Verordnung unterm 4. April (S. 596), die 
nzeigepflieht bei ansteckenden Krankheiten eine solche unterm 
i . ,^ r • ^5). Maßnahmen bei Genickstarre wurden unterm 

geicnen Datum verfügt (S. 555), der Verkauf bleihaltiger Abzieh¬ 
er unterm 16. August verboten (S. 1045). 
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Württemberg. Folgende Verordnungen sind bemerkenswert: Unterm 

23. September 1904: Gesundheitsgefährliche Zustände an Wasser¬ 
versorgungsanlagen (S. 770); unterm 28. November 1904: Zulassung 
der freiwilligen Feuerbestattung (S. 739); unterm 30. Dezember 1904: 
Zulassung von Ausnahmen von der Mindestruhezeit und Mittags¬ 
pause der Gehilfen, Lehrlinge und Arbeiter in offenen Verkaufs¬ 
stellen; gesetzlicher Ladenschluß (S. 597); 1905 (ohne Datum): 
ÜberwachungderKunstweinbereitunginden Brennereien (S.899); 
unterm 24. Februar: Schutzpockenimpfung (S. 414); unterm 17. April: 
Beziehungen zwischen menschlicher und Rindertuberkulose 
(S. 663); unterm 19.August: Begutachtung von Schulhausbauplänen 
(S. 903); unterm 22. September: Benachrichtigung über das Auftreten 
übertragbarer Krankheiten (S. 1276). 

Baden. Verordnungen vom 19. Juli 1904 und 12. Oktober 1904 be¬ 
trafen das Arbeiten und den Verkehr mit Krankheitserregern, 
ausgenommen Pesterreger (S. 174), sowie die Bekämpfung der 
Tuberkulose des Menschen (S. 24). 

Unterm 24. Januar erging ein Erlaß betr. die Überwachung der 
Kunstweinbereitung in den Brennereien (S. 899), unterm 15. April 
ein gleicher über die Übertragbarkeit der Rindertuberkulose auf 
den Menschen durch Milch (S. 712); eine Verordnung vom 6. Juni betraf 
die Krankenversicherung der vom Staat beschäftigten Personen 
(S. 771). 

Hessen. Vom Jahre 1904 sind nachzutragen: Unterm 13. Juni ein 
Ministerialerlaß betr. die Bekämpfung gern eingefährlicher Krank¬ 
heiten (S. 174) und unterm 3. Dezember ein gleicher betr. die Bekämp¬ 
fung der Tollwut (S. 234). 

Vom 6. und 13. Januar, 12. und 29. April datieren Erlasse über die 
Überwachung der Kunstweinbereitung in den Brennereien (S. 899); 
unterm 23. Mai erging für den Kreis Mainz eine Milchverkaufs Ordnung 
(S. 961). Ein Ministerialerlaß vom 5. Juli betraf die Übertragbarkeit 
der Tuberkulose durch Genuß von Milch (S. 941). 

Mecklenburg-Schwerin. Ein Ministerialerlaß vom 29. November 
1904 bezog sich auf die Bekämpfung der Tollwut (S. 234); unterm 

24. Oktober 1904 erschien ein Bandwurm- und Trichinen-Merkblatt 
(S. 25). 

Die Überwachung der Kunstweinbereitung in den Brenne¬ 
reien betraf eine Verordnung vom 30. Januar, die Verfälschung von 
Müllereiprodukten eine gleiche vom 8. Februar (S. 899, S. 299). Vor¬ 
schriften über Arbeiten und Verkehr mit Pesterregern ergingen 
unterm 18. Februar (S. 556), über die Behandlung Tuberkulöser in 
den OrtBkrankenhäusern unterm 21. Februar (S. 461); Maßnahmen 
gegen Genickstarre erschienen am 20. April (S. 598). 

Großherzogtum Sachsen. Vom 9. Juli 1904 datiert ein Erlaß über 
Arbeiten und Verkehr mit Krankheitserregern, ausgenommen 
Pesterreger (S. 174), vom 21. Dezember 1904 ein solcher betr. den Ver¬ 
kehr mit Kuhmilch (S. 208). 
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Eine Verordnung betraf die Überwachung der Kunstweinberei- 
tung in den Brennereien (S. 899, ohne Datum), eine gleiche vom 8. Juli 
bezog sich auf die Bekämpfung der Tuberkulose (S. 1045). 

Mecklenburg - Strelitz erhielt unterm 21. Dezember 1904 eine 
Bekanntmachung betr. die Bekämpfung der Tollwut (S. 234), unterm 
30. Januar betr. Kunstweinbereitung usw. (S. 899); eine großherzogliche 
Verordnung vom 27. April verfügte über Anzeigepflicht bei gemein* 
gefährlichen Krankheiten durch Ärzte (S. 664), ein Erlaß der Landes¬ 
regierung vom 22.Mai über den Verkehr mit Wein, weinhaltigen und 
weinähnlichen Getränken (S. 986). 

Oldenburg. Kunstweinbereitung usw. S. 900. 

Braunschweig. Vom Jahre 1904 datieren folgende Verordnungen: 
Unterm 31. August betr. die Bekämpfung gemeingefährlicher Krank* 
heiten (S. 174); unter gleichem Datum betr. die polizeiliche Kontrolle 
der Desinfektion der Eisenbahnwagen (S. 435). Kunstweinberei¬ 
tung usw. S. 900. 

Sachsen-Meiningen. Ein Erlaß vom 28.Novcynber 1904 betraf die 
Bekämpfung der Tollwut (S. 234), ein gleicher vom 28.Dezember 1904 
die Überwachung der Kunstweinbereitung (S. 300); desgl. S. 900. 

Unterm 6. Mai erging eine Verordnung über die Bekämpfung der 
Genickstarre (S. 598), unterm 25. Mai eine gleiche betr. die Verwen¬ 
dung gesundheitsschädlicher Farben bei Abziehbildern (S. 797). 

Sachsen-Altenburg. Kunstweinbereitung usw. S. 900. 

Sachsen-Koburg-Gotha. Vom 7. August 1904 stammt ein Mini- 
sterialerlaß über Arbeiten und Verkehr mi t Krankheitserregern, aus¬ 
genommen Pesterreger (S. 174). Über Kunstweinbereitung usw- 
e. S. 900. 

Anhalt. Kunstweinbereitung usw. S. 900. 

Sch warzburg -Sondershausen. Kunstweinbereitung usw. S. 900. 

Schwarzburg.Rudolstadt. Unterm 22 . Dezember 1904 erschien 
ein Erlaß betr. Pockenstatistik und Maßregeln gegen die Verbrei¬ 
tung der Cholera (S. 97). Kunstweinbereitung usw. S. 900. 

Waldeck. Vorschriften über Arbeiten und Verkehr mit Krank- 
eitserregern, ausgenommen Pesterreger, erschienen unterm 6.Sep- 
tember 1904 (S. 174). 

Reuß ä. L. Folgende Verordnungen sind anzuführen: Unterm 7. Sep* 

die Bekämpfun g gemeingefährlicher Krankheiten betr. 
L* '* unterm 3. Juli die Anzeigepflicht bei Geniokstarre betr. 

W -«t- ) ’’ Unterm 14 ’ Juli BetriebefürMaler-, Anstreicher-,Tünch®/*' 
eißbinder- und Lackiererarbeiten betr. (S. 1047). Kunstwein- 
bereitung usw. S. 900. 

Reuß j. L. Ein Erlaß vom 21. Mai 1904 betraf Arbeiten und Ver- 
e r mit Krankheitserregern, ausgenommen Pesterreger (S.715)* 
unstweinbereitung usw. S. 900. 
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Schaumburg-Lippe. Arbeiten und Verkehr mit Krankheits¬ 
erregern usw. (20. Mai 1904, S. 174). 

Lippe. Verkehr mit Krankheitserregern usw. (12. September 
1904, S. 175). Kunstweinbereitung usw. S. 900. 

Lübeck. Verkehr mit Krankheitserregern usw. (10. Juni 1904, 
S. 175). Kunstweinbereitung usw. S. 900. 

Bremen. Verkehr mit Krankheitserregern usw. (16. Juni 1904, 
S. 175). Kunstweinbereitung usw. S. 900. 

Hamburg. Ratschläge zur Ernährung der Säuglinge erschienen 
im Dezember 1904 (S. 53). Kunstweinbereitung usw. S. 900. Eine 
Bekanntmachung vom 2. Januar betraf die Desinfektion der Wohnungen 
Schwindsüchtiger (S. 155), eine gleiche vom 13. April die Anzeige von 
Genickstarrefällen (S. 436), ein Gesetz vom 26. Mai die Aufbewah¬ 
rung und Beseitigung von Abwässern, Fäkalien usw. (S. 741); eine 
Brunnenordnung vom gleichen Datum findet sich auf derselben Seite, 
sowie S. 1075 und S. 1099. Endlich erschien unterm 31. August eine 
Bekanntmachung betr. das Seemannskrankenh aus und Institut für 
Schiffs- und Tropenkrankheiten (S. 1145). 

Elsaß - Lothringen. Verkehr mit Krankheitserregern usw. 
(3. November 1904, S. 175). Kunstweinbereitung usw. S. 900. 

Für die Bezirke Unterelsaß, Oberelsaß und Lothringen ergingen 
unterm 15., 16. und 17. Juni 1904 Verordnungen betr. die Beaufsich¬ 
tigung des Metzgereigewerbes und Fleischhandels (S. 603, 604 
u. 605). 

Österreich. Ein Gesetz vom 25. August 1904 betraf die Deckung 
der Kosten von Gemeindewasserleitungen in der Grafschaft Tirol 
(S. 155), ein Ministerialerlaß vom 10. Dezember 1904 die Abgabe von 
spirituösen Labemitteln in Apotheken (S. 467), eine Verordnung 
des Eisenbahnministers vom 31. Dezember 1904 Maßnahmen gegen 
Verbreitung der Tuberkulose im Eisenbahnverkehr (S. 320), sowie 
ein Ministerialerlaß unter gleichem Datum die Eröffnung der Heilstätte 
für LupuBkranke (S. 376). 

Unterm 17. Februar ergingen Vorschriften betr. Vorsichtsmaßregeln 
gegen Vaccina generalisata (S. 605), unterm 31. März betr. Vorkeh¬ 
rungen gegen Einschleppung und Verbreitung von Infektions¬ 
krankheiten (S. 742); unterm 25. April erschien ein Erlaß über Maß¬ 
nahmen gegen Genickstarre (S. 742), unterm 11. Juli zwei Bekannt¬ 
machungen über Bierdruckapparate (S. 1157), unterm 26. Juli Vorschriften 
über Erbauung von öffentlichen Schlachthäusern (S. 1024). 

Niederösterreich. Ein Gesetz vom 25. Dezember 1904 betraf Er¬ 
richtung, Erhaltung und Besuch der öffentlichen Volksschulen 
(S. 495), eine Verordnung vom 15. April Vorkehrungen gegen Genick¬ 
starre (S. 665). 

Salzburg erhielt unterm 4. Mai Vorschriften betr. Vorkehrungen 
gegen Tuberkulose (S. 771). 
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Steiermark. Sanitäre Vorkehrungen naoh Überschwem¬ 
mungen wurden unterm 15. Oktober 1904 verfügt (S. 212), Revisionen 
in Krankenanstalten unterm 27. November 1904 angeordnet (S. 321). 
Unter gleichem Datum erging eine Bekanntmachung über Revisionen in 
en Betriebsraumen für Flaschenbierfüllerei (S.377),unterm 11.April 
me Verordnung betr. die Verbreitung ansteckender Krankheiten 
urc ie o ulen (S. 797), unterm 17. April eine gleiche betr. Er- 
e ungen über die Ausbreitung des Kretinismus (S. 772), unterm 
. um ein Erlaß über Assanierung der Ortschaften anläßlich des 
em enver ehrs (S. 772), unterm 5. September ein gleicher betr. 
j.. Z ®\ ge V.° D ®^ ver ^ e ^ zu Dgen durch wutkranke oder wutver- 
c *§6 lere (S. 1157); schließlich erschienen unterm 30. September 
orsc i ten über Obsorge für Wasserversorgungsanlagen (S. 1347). 

Kärnten. Erhebungen über Irrenpflege in Gemeinden ordnete 
die Landesregierung unterm 6. Februar an (S. 635); unterm 14. März rer- 
^ ^ ^Stellung der Mißbräuche bei Leichenmahlen 
i * Bandesschulrat erging unterm 4. August eine Verordnung 

betr. die Förderung der Zahnpflege in der Schule (S. 1253). 

f t ^ ü ®^ en J Bn( h Vorkehrungen gegen Infektionskrankheiten 
traf die Statthalterei unterm 13. April (S. 666). 

Vorkehrungen bei epidemischer Genickstarre 
(S 495) ön am ^ ^ desgl. für Schlesien unterm 13. April 

Gahzien Es erschienen: Unterm 13. März Vorkehrungen gegen 

dp« v”? u Dd Fleckt yP hu s (S- 743) und unterm 12. April Regelung 
des Verkehrs mit Geflügel aus Rußland (S. 692). 

Tm«^ uk ° wi jir Vom 14, datiert ein Erlaß der Regierung betr. 

• UndWie derimpfung der Schulkinder (S. 743), voml8.April 

heifents 6 ^ 0 ^ 6818161111118 der Verbrei tung derlnfektionskrank- 

u ^ugarn erging unterm 28. Januar eine Verordnung betr. die 

s ellung und den Vertrieb von Verbandsstoffen (S. 666). 

bei w a * le u n * Ei “ GeSetz vom H * Juli 1904 betraf die Verfälschungen 

18 T e ^ ei * un £ und im Weinhandel (S. 53), ein gleiches vom 

um die Herstellung und den Vertrieb von Heilserum (S. 1101). 

über ^ ch ^ ei . z ‘ Em Bundesra tsbeschluß vom 11. Oktober 1904 bestimmte 
Sonnt« 1 » . en ^ raD8 P or t (S. 469), ein gleicher vom 1. April über die 
und 1 Tiir* \. 1D den Fab riken (S. 1076), ein solcher vom 30. Juni 
chen (S 9611 ^ k* Fakr * ka ti° n und den Vertrieb von Zündhölz- 
den Vollzu d ™ Ierde m erging unterm 14. Juli eine Verfügung betr. 
gesetzes (11076) Unde8gesetzes über die Ergänzung des Fabrik- 

Unte^aurHn Züri ® h * Eine Bekanntmachung vom 20. Juni betraf die 
Hoher nnd ° g 8< ;kulpflichtiger Kinder auf Vorhandensein körper- 
1Ciler Und gei8 tiger Gebrechen (S. 1195). 
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Kanton Bern. Vom 19. September 1904 datiert eine Verordnung 
betr. die Aufsicht über Zündhölzchenfabriken (S. 470), vom 20. März 
eine gleiche betr. das Verzeichnis schulpflichtiger anormaler Kinder 
(S. 747). 

Für den Kanton Unterwalden erging unterm 5. Oktober 1904 ein 
Gesetz über das Sanitäts- und Medizinalwesen (S. 496), 

für den Kanton Solothurn unterm 31. Dezember 1904 eine Ver¬ 
fügung betr. die Anzeigepflicht bei ansteckenden Krankheiten 
(S. 563), 

für den Kanton Basel Stadt unterm 27. April 1904 ein Gesetz über 
den Schutz der Arbeiterinnen (S. 1223), 

für den Kanton St. Gallen unterm 3. Januar ein Erlaß betr. die 
Konservierung von Fleischwaren mit Borsäure (S. 379), unterm 
3. Februar ein gleicher betr. Kostkinder (S. 715), 

für den Kanton Thurgau unterm 18. Mai 1904 eine Verordnung 
über Brunnen- und Wasserkontrolle (S. 74), 

für den Kanton Waadt endlich unterm 14. März eine Bekannt¬ 
machung betr. den Verkauf von Milch (S. 775). 

Frankreich. Vom 27. Juni 1904 stammt ein Gesetz über die Waisen¬ 
pflege (S. 605), vom 28. Juni 1904 ein gleiches über die Zwangs¬ 
erziehung sittlich verwahrloster Waisenpfleglinge (S. 605). 
Gesundheits- und Sicherheitsmaßnahmen in industriellen Be¬ 
trieben betraf eine Verordnung vom 28. Juli 1904 (S. 415); desgl. S. 1103, 
1197, 1103. Unterm 13. Januar erschien ein Erlaß betr. die Untersuchung 
von Butter und Margarine (S. 667), unterm 1. August ein Gesetz bötr. 
die Unterdrückung des Betruges beim Warenhandel und der Ver¬ 
fälschung von Lebensmitteln und landwirtschaftlichen Erzeug¬ 
nissen (S. 1028). 

Belgien. Ein Gesetz vom 24. Juli 1903 betraf die Unfallentschä¬ 
digung (S. 1348). Weiterhin ergingen folgende Verordnungen: Unterm 
20. Oktober 1904 betr. den Verkehr mit Butter, Margarine und 
Speisefetten (S. 157); unterm 24. Oktober 1904 betr. die Bekämpfung 
der Wurmkrankheit in der Provinz Lüttich (S. 32); unterm 17. No¬ 
vember 1904, 28. Januar, 8. und 20. März, 4. und 8. Juli, 5. September, 

9. Oktober betr. Gefährliche usw. Betriebe (S.270, 610, 667, 686, 962, 
1030, 1301, 1386); unterm 30. November 1904 betr. den Handel mit 
Kaffee (S.352); unterm 30. März betr. die Sicherheit der Arbeiter im 
Gewerbe- und Handelsbetriebe (S. 1382); unterm 11. Mai und 6. Juni 
betr. die Tollwut (S. 921, 922). 

Niederlande. Maßregeln gegen Pestgefahr wurden unterm 

10. März verfügt (S. 322), gegen asiatische Cholera unterm 22. Sep¬ 
tember (S. 1256). 

Luxemburg. Ein Staatsvertrag vom 14. Mai 1904 mit dem Deut¬ 
schen Reiche betraf die gegenseitige Zulassung des zum mensch¬ 
lichen Genüsse bestimmten Fleisches (S. 919), eine Verfügung vom 
30. Juni Wein und weinähnliche Getränke (S. 922). 
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Gesetze und Verordnungen. 

Dänemark. Unterm 14. Juni ergingen folgende drei Gesetze: Ver¬ 
wendung künstlicher Süßstoffe (S. 1077), Bekämpfung der Tuber¬ 
kulose (S. 1302), Staatsunterstützung an Krankenhäuser für 
Tuberkulose sowie zur Behandlung von Patienten in solchen 
Krankenhäusern (S. 1303). 

Schweden. Königliche Verordnungen vom 16. Juni bestimmten über 
Pest- und Cholerabekämpfung (S. 1399), sowie über das Einfuhr¬ 
verbot für Waren, welche Pest- und Choleraansteckung bringen 
können (S. 1402). 

Rußland. Vom 7. Juli 1904 datiert ein Ministerialerlaß betr. die 
Beförderung von unbearbeiteten Häuten und Fellen auf Eisen¬ 
bahnen (S. 97). Eine Bekanntmachung der Pestkommission betraf die 
Regelung des ärztlichen Dienstes im Innern des Reiches wäh¬ 
rend der Dauer des Krieges (S. 379), eine gleiohe des Medizinalrates 
die Einfuhr des Apparates zur Erkennung des Typhus (Aggluto- 
meter) (S. 1077). Unterm 13. und 24. Januar ergingen Verfügungen über 
die Ausfuhr von Borsten (S. 687) und über Maßregeln gegen Cho¬ 
lera (S. 255); vgl. auch S. 748. 

Rumänien. Über die Einfuhr von Kokosnußbutter wurde unterm 

2. Juni verfügt (S. 884), während unterm 19. Juli und 4. bzw. 17. Oktober 
Bestimmungen über die gesundheitliche Beschaffenheit von Kaffee 
und Tee in Kraft traten (S. 1157, 1349). 

Serbien. Ein Erlaß des Finanzministers vom 28. Juli 1904 betraf 
die Einfuhr von Mineralwässern und Wein in Flaschen mit 
Metallkapseln (S. 157), ein gleicher vom 16. Februar die Einfuhr von 
gegipstem Wein zu Verschnittzwecken (S. 636). 

Türkei. Vom 2. März datiert ein Erlaß betr. die Einfuhr von 
Tierhäuten (S. 573), vom 2. Juni ein gleicher betr. gesundheitspoli¬ 
zeiliche Untersuchungen bei den Zollämtern (S. 962), während 
unterm 18. Juli Pilgervorschriften für 1906 ergingen (S. 1264). 

Bulgarien. Vom Jahrgang 1903 ist nachzutragen ein Gesetz betr. 
die öffentliche Gesundheitspflege (S. 1047, 1077), sowie unterm 
8. Dezember 1904 ein Erlaß betr. die Einfuhr von Zündhölzern mit 
weißem Phosphor (S. 158). 

-Ägypten. Vom 6. September 1904 datiert eine Verordnung überden 
Sanitätsdienst und das Quarantäneverfahren (S. 125, 158). 

Algier. Unterm 1. März erschien eine Verfügung betr. Gesund- 
heits- und Sicherheitsmaßnahmen für Arbeiter und besondere 
Schutzmaßnahmen für Kinder usw. (S. 1197). 

Straits Settlements erhielt unterm 7. Oktober 1904 und 14. April 
erordnungen über die Einfuhr von Morphium und den Besitz und 
Verkauf von Giften (S. 1304). 

Hongkong. Ein Erlaß vom 28. September 1904 betraf die Einfuhr 

un en Verkauf von opiumhaltigen Zusammensetzungen (S.636). 
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Siam. Quarantänevorschriften gegen die Pest ergingen unterm 
27. Dezember 1904 (S. 123). 

Niederländisch-In dien« Änderungen der Pestordnung wurden 
unterm 4. November 1904, sowie 8. Januar und 1. Februar verfugt (S.160, 
302, 322); eine Quarantäneordnung erging unterm 9. März (S. 610), 
Erlasse über die Bekämpfung der Pest unterm 10. Mai und 23. Juni 
(S. 826, 923). 

China. Im Juli erschienen Quarantänevorschriften für den 
Hafen von Niutschwang (S. 1030). 

Britisch-Südafrika erhielt unterm 28. Juli 1904 eine Verordnung 
über die Absonderung Aussätziger (S. 906), 

die Kapkolonie unterm 22. August 1904 Schutzmaßregeln gegen 
die Einschleppung des afrikanischen Küstenfiebers aus Trans¬ 
vaal (S. 446), 

die TranBvaalkolonie unter 1904 eine Verfügung betr. den Verkehr 
mit Nahrungs- und Arzneimitteln (S. 180), 

die Kolonie Natal unterm 15. Dezember 1904 eine Verkehrsord¬ 
nung für Milch und Molkereiprodukte (S. 687), sowie unterm 17.Fe¬ 
bruar VerhütungsVorschriften bezüglich der Verfälschung von 
Nahrungsmitteln (S. 687, 688), 

das Britische Schutzgebiet in Zentralafrika unterm 31. De¬ 
zember 1904 eine Verordnung über die Einfuhr und den Verkauf alko¬ 
holischer Getränke (S. 610). 

Vereinigte Staaten von Amerika. Vom Jahre 1904 datiert ein 
Nahrungsmittelgesetz (S. 670), vom 20.Dezember 1904 eine Verfügung 
betr. Grundlagen für die Reinheit von Nahrungsmitteln (S. 668), 
vom 3. März ein Gesetz betr. Maßnahmen gegen Verfälschung von 
Nahrungsmitteln, Drogen usw., sowie gegen Anbringung falscher 
Bezettelungen usw. an diesen (S. 825), vom 17. August endlich Maß¬ 
nahmen gegen Gelbfieber (S. 1031). 

New Jersey. Ein NahrungBmittelgesetz erging unterm 4. April 

1902 (S. 127). 

New York. 1904 erschien ein Gesetz über alkoholischeGetränke, 
Molkereiprodukte, Nahrungsmittel, Speiseeis und eingemachte 
Waren (S. 671). 

Ohio. Ein ähnliches, Nahrungsmittel betreffendes Gesetz stammt 
Ton 1904 (S. 671, 672). 

Kuba. Eine Verfügung vom 14. September 1904 betraf Oleomarga- 
rine (S. 77). 

Brasilien. Unterm 12. Juni 1904 kam mit Paraguay, Uruguay, 
Argentinien eine Sanitätsübereinkunft zustande, betr. Pest, Gelbfieber, 
Cholera (S.221). Für Brasilien, Paraguay, Uruguay, Argentinien ergingen 
hierüberGesetze (S.276, 417, 276, 276). Schließlich erschien am 31. Ok¬ 
tober 1904 ein Gesetz betr. Impfung und Wiederimpfung gegen le 
Pocken (S. 11). 
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ein En Weinge8etz el P a S unterm 22.September 1904, 

ein Erlaß über Nahrungsmittel 1905 (S. 777, 502). 

p f U Eine Verordnung vom 8. März bezog sich auf den 

(S. 925^ r ° lldl<mSt ’ B0Wie die Einfuhr Häuten und Fleisch 

wurd?n Uee ! SlaD f'xT MaI5nahmen gegen »“steckende Krankheiten 
Verkeil UD er . n xr -i ° vem * 5er ^904 verfügt (S. 380), ein Gesetz betr. den 

1904 erllssen (S M 908). UDd M ° lkerei P rodukten nnte ™ 17. Dezember 

re£reltfi*Air, er v and j 8 °^"^ 6n " ® n * nea - Die Einfuhr von Spirituoeen 
regelte eine Verordnung unterm 2. Oktober 1904 (S. 353). 

Beez. 
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llgemeine und spezielle Hygiene, Lehrbücher der Hygiene 
und verwandter Gebiete. 

Statistik. 

190ß ^^ 8 ^ sc ^ e8 Jahrbuch für den Preußischen Staat Berlin 

Verla» A eT ^*% e 8 e ^ en vom Königlichen statistischen Landesamt in Berlin. 
Verlag dea Kömgl. statist. Landesamtes. (Preis 1 M.) 

and rhai 4 f** n °i Bureau of Health. Department of public Health 
G W Ath 'T H y ^ 0f r Philadelphia - A - C - Ab bott, M. D. Chief of Bureau, 
Health Offizen^'Jahrgang mT 0 ” * ™ St * ÜBÜCB ' CharleS H ' Ho, " ti8 ’ 

Bakteriologie. Desinfektion. 

für d«*« ° de ^ ssi ‘ Pisa > Über die Zubereitung haltbarer Kulturen 
tralblatt fn r0 _ lagn P 8 ^» c ^ en Versuch. Sonderabdruck aus dem Zen- 
XL RH i one » teriologie, Parasitenkunde und Infektionskrankheiten, 
AL. Bd„ 1906. Jena, G. Fischer. 

terien die Phänomene der Agglutination der Bak¬ 

terien. Sonderabdruck, ebenda. 

Fraife^/nH ^ lr . 8tei “ ' Lippstadt ’ Le itfaden für Desinfektoren in 
Das r».t n m W °f t . 3 - verbesserte Auflage. Berlin, J. Springer, 1906. 
kannten Vorzfl 6 j 8C t* D . en der Auflage bürgt am sichersten für die sner- 
werden kann 68 ^ e ^ a ^ ens ’ der nur immer wieder bestens empfohlen 
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desinfekH^*, Verbesserter Apparat zur Wohnungs- 

mit Formalin. Halle a. S., Druck von Hugo Hohmann. 

Köln und a ' Eb- ’ Die Desinfektionsanstalt der Stadt 

u Wickelung des Desinfektionswesens zu Köln. Mit 3 Ab- 
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bildungen im Text. Sonderabdruck: Fortschritte der Ingen ieurwissen- 
schäften, 2. Gruppe, 11. Heft. Leipzig, Wilh. Engelmann, 1906. 

Gino de Rossi-Pisa: Sul potere microbicide dei sali d’argento. 
Sonderabdruck aus Rivista d’Igiene e Sanitä pubblica XVI, Anno 1905. 
Torino, Stabilimento Fratelli Pozzo. 

Derselbe: Circa la disinfezione a vapore dei orini. Unione 
Tipografico-Editrice Torinense, Milano, Torino, Firenze, Napoli, 1905. 

Infektionskrankheiten. 

Bernhard Fischer: Untersuchungen über den Unterleibs¬ 
typhus in Schleswig-Holstein. B^lin. Jahrbuch, XV.Bd., 1. Heft. Jena, 
G. Fischer, 1905. 

Beiträge zur Bekämpfung des Typhus im Deutschen Reiche. 
Mit 3 Tafeln und Abbildungen im Text. 1. Klinger-Straßburgi.E.: Über 
neuere Methoden zum Nachweise des Typhusbazillus in den Darm¬ 
entleerungen. 2. L. Stühlinger-Saarbrücken: Über einen Ersatz der 
lebenden Bakterienkulturen zur Beobachtung des Agglutinationsphänomens. 
3. Max Herford-Straßburg i. E.: Das Wachstum der zwischen Bacterium 
coli und Bacillus typhi stehenden Spaltpilze auf dem Endo sehen Fuohsin- 
agar. 4. v. Drigalski-Saarbrücken: Über ein Verfahren zur Züchtung 
von Typhusbazillen aus Wasser und ihren Nachweis im Brunnenwasser. 
5. Seige-Merzig und Gundlach-Metz: Die Typhusepidemie in W. im 
Herbst 1903. 6. Matthes und Gundlach-Diedenhofen: Eine Trinkwasser¬ 
epidemie in R. 7. Conradi-Metz: Über den Zusammenhang zwischen 
Endemien und Kriegsseuchen in Lothringen. 8. Matthes-Metz und 
G. Neumann-Diedenhofen: Eine Trinkwasserepidemie in S. 9. M. Beck 
und W. Ohlmüller-Berlin: Die Typhusepidemie in Detmold im Herbst 1904. 
10. Karl Ol brich-Diedenhofen: Die Typhusepidemie in G. (Landkreis 
Straßburgi.E.) im Winter 1903/04. 11. Heinrich Kaiser-Straßburgi.E.: 

Milch und Typhusbazillenträger. 12. Derselbe: Über die Gefährlichkeit 
▼on Typhusbazillenträgern. Arb. a. d. Kaiserl. Gesundheitsamt, XXIV. Bd., 
1. Heft. Berlin, J. Springer, 1906. 

Rudolf Emmerich-München und Friedrich Wolter-Hamburg: 
Die EntBtehungBursachen der Gelsenkirchener Typhusepidemie 
von 1901. Auf Grund der für die Verhandlungen des Gelsenkirchener 
Prozesses erstatteten Sachverständigengutachten dargestellt. Bd. I der 
Jubiläumsschrift zum 50jährigen Gedenken der Begründung der lokalisti- 
schen Lehre Max von Pettenkofers. München, J. F. Lehmann, 1906. 

Ein mißglückter Versuch zur Rettung der sogenannten Pettenkofer- 
schen Theorie gegenüber den heutigen Anschauungen über die Verbreitung 
der Infektionskrankheiten. 

O. Lassar, A. Siegfried und Urbanowitz: Versuche mit der Be¬ 
handlung Leprakranker mit Röntgenstrahlen (aus dem Königlichen 
Lepraheim bei Memel). Klin. Jahrbuch, XV. Bd., 1. Heft. Jena, Gustav 
Fischer, 1905. 
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N r . 4 i # 6 aD 0n era kdruck aus Ärztlicher Zentralzeitung Wien 1905, 

Bez /^BP e ^ n » Die übertragbare Genickstarre im Reg.* 

XV Bd 8 rT ? re un d * bre Bekämpfung. Klin. Jahrbuch, 

öd ” 2. Heft Jena, G. Fischer, 1906. 

Bez. Breult 6 ^! 68 ^ 11 ’ iq* 6 übertra S bare Genickstarre im Reg.* 
u im Jahre 1905 und ihre Bekämpfung. Ebenda. 

im Jahre ubertra gHare Genickstarre im Kreise Brieg 

* , ! 9 ° Ö Und lbr * Bekämpfung. Ebenda. 

Liegnitz i über tragbare Genickstarre im Reg.-Bez. 
legnitz im Jahre 1905 und ihre Bekämpfung. Ebenda. 

UniversHäf ^®" Breslau , Die im hygienischen Institut der Königl. 

Jahre 1905 a „ ^ u Während der Genickstarre-Epidemie im 
1905 angeführten Untersuchungen. Ebenda. 

Hygienianhr^c^ 8 ^^ 111 ’ ba kteriologischen Arbeiten derKönigl. 

nickstarreepidemie in'üh ZU ® eutben ’ Oberschlesien, während der Ge* 

P ie m Oberschlesien im Winter 1904/05. Ebenda. 

kokkus infr n ^ e * 8be *m und Lenchi, Tierversuche mit dem Diplo* 
W Kol 8 (Menin « okokkuß )- Ebenda. 

kokken. Ebenda^ ^'^ a88ermaDD , Untersuchungen über Meningo- 

spinalis ep^de^ ? a ^ ow ^ z * Zur Kenntnis der Meningitis cerebro* 
Klin. Jahrbuch XV* nA™* be80nderer Berücksichtigung des Kindesalters. 

B Altm * *' Keft. Jena, G. Fischer, 1906. 

starre. Ebenda 1 ^ 8brz8 ’ ^ ur Prognose der übertragbaren Genick- 

hei der^e^r^r 1 "“’ Bericht über rhinologiscbe Beobachtungen 

M West tarreepide “ ie 1905 - Ebenda, 
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M. Kirchner-Berlin: Die übertragbare Genickstarre in Preußen 
im Jahre 1905 und ihre Bekämpfung. Ebenda. 

Arbeiten über die übertragbare Genickstarre in Preußen im 
Jahre 1905. Abdruck aus dem Klin. Jahrbuche. Jena, G. Fischer, 1906. 

Georg Liebe-Waldhof-Elgershausen: Alkohol und Tuberkulose. 
Sonderabdruck aus Beiträge zur Klinik der Tuberkulose, V. Bd., 3. Heft. 
Würzburg, A. Huber, 1906. 

F. Schmid-Bern: Das Arbeitsprogramm der Schweizerischen 
Zentralkommission zur Bekämpfung der Tuberkulose in der 
Schweiz. Sonderabdruck aus Tuberkulosis, Monatsschrift der internatio¬ 
nalen Vereinigung gegen die Tuberkulose. Leipzig, Kommissionsverlag von 
J. A. Barth, 1906. 

Georg Cornet-Berlin und Reichenhall: Die Prophylaxis der 
Tuberkulose. Sonderabdruck aus G. Cor net: Die Tuberkulose, II. Aufl. 
Wien, Alfred Holder, 1906. 

Damann und Fr. Müssemeier-Hannover: Untersuchungen über 
die Beziehungen zwischen der Tuberkulose des Menschen und 
der Tiere. Im Aufträge des Ministers für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten. Mit 45 Kurven- und 3 Bakterientafeln. Hannover, M. und 
H. Schaper, 1905. 

Max v. Niessen-Wiesbaden: Beiträge zur Syphilis-Forschung, 
IX. Selbstverlag. 1906. 

M. Falta-Szeged: Trachomtherapie in der verseuchtesten 
Gegend Ungarns. Redigiert von M. Ohlemann. Mit 7 Abbildungen. 
Berlin, S. Karger, Karlstr. 15, 1906. 

Denkschrift über die Bekämpfung der Granulöse (Körner¬ 
krankheit, Trachom) in Preußen, bearbeitet in der Medizinalabteilung des 
Königl. Preußischen Ministeriums der geistlichen, Unterrichts- und Medi¬ 
zinalangelegenheiten. IV. Ergänzungsband zum Klin. Jahrbuch. Jena, 
G. Fischer, 1906. 

G. Meyer-Berlin: Der Handkuß. Sonderabdruck: Deutsch, med. 
Wochenschrift 1906. 

Beschreibt die Möglichkeit der Übertragung von Infektionskrankheiten 
durch diese nicht mehr zeitgemäße Unsitte. 

Anweisungen des Ministers der geistlichen, Unterrichts-und 
Medizinalangelegenheiten vom 10. August 1906 zur Ausführung 
des Gesetzes betreffend die Bekämpfung übertragbarer Krank¬ 
heiten vom 28. August 1905 (G.-S. S. 373). Heft 1: Diphtherie, Heft 2: 
Genickstarre, Heft 3: Kindbettfieber (Wochenbett-, Puerperalfieber), 
Heft 4: Körnerkr^nkheit (Granulöse, Trachom), Heft 5: Ruhr, über¬ 
tragbare (Dysenterie), Heft 6: Scharlach (Scharlachfieber), Heft 7: Typhus 
(Unterleibstyphus), Heft 8: Milzbrand (beim Menschen), Heft 9: Rotz 
(beim Menschen). Amtliche Ausgaben. Preis 3,70 M. Berlin 1906, Richard 
Schoetz. 
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A Hgemoine Ausführungsbestimmungen vom 15. September 
zu em Gesetze betreffend die Bekämpfung übertragbarer Krankheiten 

2 ®*. A 1 ugust 1905 ( G *’ S * S. 373). Amtliche Ausgabe. Preis 50 Pf. Berlin 
1906, Richard Schoetz. 

Da bekanntlich auch den nicht beamteten Ärzten bei Bekämpfung der 
übertragbaren Krankheiten eine Rolle zufallt, so kann ihnen die Anschaffung 
und das Studium der speziellen Anweisungen vom 15. August 1906 und der 
a gemeinen Anweisung vom 15. September 1906 im eigenen Interesse nur 
dringend empfohlen werden. 


Schulgesundheitspflege. 

. , Bre8 K en “ Wiesbaden: Die Masernerkrankungen in ihren Be* 
zie ungen zur Schule. Sonderabdruck aus: Die Gesundheitswarte der 
Schule. Leipzig, Otto Nemnich. 

Richter-DesBau: >° as Schließen der Schulen bei ansteckenden 
Krankheiten. Sonderabdruck aus Zeitschr. f. Medizinalbeamte, 2. Heit 
Berlin, H. Kornfeld, 1906. 


jv, 6 scke-Breslau: IV. Jahresbericht über den schulärztlichen 
* l, *1 T^ c j* un £ 8( ^ en8 t ; an den Volksschulen zu Breslau für das Schni¬ 
ef r . / 5, nebst Bericht des Hilfsschulenvorstandes Thiemich. Breslau, 

Druck von Grass, Barth u. Co., 1906. 


erhandlungen der VI. Jahresversammlung des allgemeinen 
IQn* 8 * 0 ^ ere * ns Schulgesundheitspflege am 14. u. 15. Juni 
i l ln Stuttgart. Ergänzungsheft zu „Gesunde Jugend“, Zeitschrift 
U f ° J* ^^^heitspflege Schulen: Neues Organ des allgemeinen deut¬ 
schen Vereins für Schulgesundheitspflege, V. Jahrg. Leipzig und Berlin, 
Druck und Verlag von B. G. Teubner, 1905. (Preis 1,80 M.) 
b* h w n Heft 6nthält Referate von Viötor-Marburg und Jäger-Schwä- 
c a über Anfang und Anordnung des fremdsprachlichen Unterrichts, 
Fn! über Schüleruntersuchungen und von Hintzmann- 

TT * * i! ü^”Stuttg a rt und Hellpach-Karlsruhe über den ungeteilten 

• ernc C ürzung der einzelnen Unterrichtsstunden und Verlegung des 
wissenschaftlichen Unterrichts auf den Vormittag). Alle Referate sind von 
allgemeinem aktuellem Interesse. 


de ® erger ' Hann0Ter: Trockene Fußbekleidung für die Kinder in 
i + 4 . U , e S° n derabdruck aus der Zeitschrift: Das Schulzimmer, 1. Heft, 
Lharlottenburg, P. J 0 h. Müller, 1906. 

zwan , 6 ; ebr zeR K ema ße Schrift, die alle Beachtung verdient. Der Schul* 
Schul! u Dgt obne fiteres, dafl für die Erhaltung der Gesundheit in der 
forderli/^ 10 DaC ^ <Reser Richtung hin die Schulaufsichtsbehörden das Er- 
fügung halten^ 0 a88en un< * ^ en Ri 11 ^® 1,11 trockenes Schuhzeug zur Ver* 


Täti"L C t Unt - Wie8bade - Bericht über 8 Jahre schulärztlicher 

nflepp y ießbadeD ‘ Sonderabdruck: Zeitschr. i Schulgesundheits- 

a rg. f 1906, Der Schularzt. Hamburg und Leipzig i S. Voss. 
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L. Burgerstein-Wien: Schulhygiene. Mit 1 Bild und 33 Fig. im 
Texte. Aus Natur und Geisteswelt, 96. Bd. Leipzig, B. G. Teubner, 1906. 
(Preis 1,25 M.) 

Gibt die Ergebnisse der Forschung auf dem Gebiete der Schulhygiene 
in knapper, für jedermann verständlicher, ausgezeichneter Darstellung. 

E. D. Struben-Venlo: Over de Verlichting bij het Huiswerk 
van Schoolkinderen. Inaugural-Dissertation zur Erlangung der Doktor¬ 
würde an der Universität Amsterdam. Venlo, H. H. Uyttenbroeck, 1906. 

Fritz Kirstein-Lippstadt: Grundzüge für die Mitwirkung der 
Lehrer bei der Bekämpfung übertragbarer Krankheiten. Berlin, 
J. Springer, 1907. 

M. Bresgen - Wiesbaden: Nasenkrankheiten und behinderte 
Nasenatmung in ihren Beziehungen zur Schule. Pädagogische 
Warte 1907, Nr. 3. 

Fürsorge für Kranke und Verunglückte. 

Georg Meyer-Berlin: Der Einfluß der Zentrale der Berliner 
Rettungsgesellschaft auf die Krankenversorgung Berlins. Klin. 
Jahrbuch XV. Bd., 1. Heft. Jena, G. Fischer, 1905. 

Franz Wehmer: Die Nassauische Heilstätte bei Naurod im 
Taunus. Leipzig 1905. Sonderabdruck aus der Zeitschr. f. Tuberkulose 
und Heilstättenwesen. Leipzig, J. A. Barth. 

Derselbe: Rückblick auf Grundsätze und Erfolge der An- 
staltsbehandlung in Naurod 1901 bis 1905. Sonderabdruck. Ebenda. 

E. Rumpf: Das Sanatorium Ebersteinburg. Sonderabdruck aus 
Zeitschr. f. Tuberkulose, VIII. Bd., 6. Heft. Leipzig, J. A. Barth, 1906. 

G. Meyer-Berlin: Ein Krankenpflegenachweis vor 321 Jahren. 
Sonderabdruck: Berlin, klin. Wochenschrift 1906, Nr. 36. 

Derselbe: Die Beförderung von Krankeh und Verletzten. 
Sonderabdruck: Zeitschrift für ärztliche Fortbildung 1906, Nr. 2. 

Niedner-Berlin: Kurze Übersicht über die Tätigkeit des Zen- 
tral-Komitees zur Errichtung von Heilstätten für Lungenkranke 
in den Jahren 1896 bis 1905 und Geschäftsbericht. Berlin, Druck von 
Trowitzsch u. Sohn, 1906. 

Georg Meyer-Berlin: Lungenheilstätten, Fürsorgestellen, 
Krankenbeförderung, Rettungswesen. Sonderabdrücke aus Enzyklo¬ 
pädische Jahrbücher der gesamten Heilkunde. Neue Folge. 5. Bd. Berlin, 
Urban u. Schwarzenberg. 

C. J.Mijnlieff: Eerste hulp bij Ongelukken. Akademische Probe¬ 
arbeit zur Erlangung der medizinischen Doktorwürde bei der Universität 
in Amsterdam. 

Das Material zu diesem die Organisation der ersten Hilfe im In- und 
Auslande umfassenden Werke ist mit großem Fleiß zusammengetragen, so daß 

2 * 
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dasselbB auch wegen der beigegebenen historischen Übersicht als eine wert- 
zu beze^chne^ist^ ^ ^ teratur über diesen Zweig der Gesundheitslehre 

rP 8 ,? i v ey i er ' Berlin - B e tkungswesen und Ärzte. Sonderabdruck 
brinfk D<ir Ar e ' K ° rreSp0ndenz 1906 ' Nr - 13 - Berlin, Vogel u. Kreise»- 

p 6rselbe: Die Entwickelung und zukünftige Ausgestaltung 
, 6 j^ n ^ a ' Krankenbeförderungswesens. Sonderabdruck 
4 TT»f! D ® UtSche ° Vlertel jabrsschrift für öffentl. Gesundheitspflege, 38.BA, 

4. Heft. Braunschweig, Friedr. Vieweg u. Sohn. 

® e ** un 8 sweseD on d Seuchenbekämpfung. Sonder¬ 
abdruck: ZeUschr. f. Samariter- und Rettungswesen 1905, Nr. 23. 

Deiit.^r 86 ^ 6 ™- Bettun S sw esen in Bergwerken. Sonderabdruck: 
deutsche med. Wochenschrift 1906, Nr. 23. 

Gewerbehygiene. 

di • ax |™iHan Sternberg-Wien: Erfahrungen über gewerbliche 

österr ln ^* en * Sonderabdruck aus der Wochenschrift des 

osterr. Samtatswesens 1906, Nr. 32 bis 39. Wien, Alfred Holder, 1906. 

Wohnungshygiene. 

manns m a . n . a , u ®r-Frankfurt a. M.: Hygiene der Wohnungen. Schu- 
edizmische Volksbücher. Leipzig, J. J. Wilhelm Schumann, 1903. 

Beffinn^Ao ^yy Arbei terwohnungsfrage in Deutschland am 

leuchtAt t Jahrhunderts vom ärztlich - hygienischen Standpunkte be¬ 
leuchtet. Leipzig 1903. Ebenda. 

ahrungs- und Genußmittel. Trinkwasser. 

Geistes wa^ V k 6 j’ Chemie in Küche und Haus. Aus Natur und 
76 RätiHaK an J m un £ wissenschaftlich-gemeinverständlicher Darstellungen, 
Eine ei f* L 1 ? lpzig ’ B * G * Teubner . 1905. (Preis geb. 1,25 M.) 
als immer ÜT* ° Auswab * un d Zubereitung der täglichen Nahrung wird 

leben erkan 6 j Ür daS des einzelnen wie für unser ganzes Volks- 

das die fni^i ° ^ ^ aS vorbe K en de Bändchen besonders begrüßt werden, 
Es bezwerkf 1 agen ei ? 6r 80 ^ c ^ en zweckmäßigen Ernährung verstehen lehrt, 
und Haus tä v^™ 61 ! , 1C ^ ^ rauen Gelegenheit zu bieten, die in Küche 
zesse richtig h ^ ^ vollzieben den chemischen und physikalischen Pro- 
sesse ncht.g beobachten und nutzbringend verwerten zu lernen. 

kiemvrii'dr 1 /*!. 11 Juda ‘ Ams terdam: Over het verkrijgen van ziecte- 
Inaugural-Diar , Water door “iddel van Chlorkalk en kopersulfat. 

Amsterdam. MeuTenhoff m Co^MOO* ^ D ° ktorWÜrde “ der üniTer8itÄ ‘ 

II F r 

der Emser m ,D 1U8 ^* esbac * en «’ Hi® chemische Zusammensetzung 
NassauischAn v lne . ra 9 ue Uen. Sonderabdruck aus den Jahrbüchern des 
mann, 1903 61118 Naturkunda - Jahrg. 56. Wiesbaden, J. F. Berg- 
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Derselbe: Chemische Untersuchung der Römerqu'elle in 
Ems. Ebenda. 

Derselbe: Chemische und physikalisch-chemische Unter¬ 
suchung des Landgrafenbrunnens in Homburg y. d. Höhe. Wies¬ 
baden, C. W. Kreidel, 1905. 

Earl Schreiber-Berlin: Enteisenung bei Einzelbrunnen nach 
dem Verfahren der Firma Deseniss u. Jacobi in Hamburg. Sonder¬ 
abdruck aus Mitteil. d. Königl. Prüfungsanstalt f. Wasserversorgung und 
Abwässerreinigung, 6. Heft, 1905. 

Derselbe: Zur Beurteilung des Ozon Verfahrens für die Steri¬ 
lisation des Trinkwassers. Ebenda. 

Derselbe: Bericht über Versuche in einer Versuchsanlage 
der Jewell Export Filter Compagnie. Ebenda. 

P. Musehold und H. Bischoff-Berlin: Zur Sicherstellung der 
Trinkwasserversorgung im Felde. Sonderabdruck aus v. Leuthold- 
Gedenkschrift, I. Bd. 

R. Hilgermann-Berlin: Über den Wert der Sandfiltration und 
neuere Verfahren der Schnellfiltration zur Reinigung von Flußwasser bzw. 
Oberflächenwasser für die Zwecke der Wasserversorgung. Aus der Königl. 
Versuchs- und Prüfungsanstalt für Wasserversorgung usw. Sonderabdruck. 
Vierteljahrsschr. f. ger. Medizin u. öffentl. Sanitätsw., 3. Folge, XXXII. Bd. 

Hans Köppe-Gießen: Erfahrungen mit einer Buttermilchkon¬ 
serve als Säuglingsnahrung. (Fabrik von Staudt u. Co. in Vilbel in 
Hessen.) Sonderabdruck aus Deutsche med. Wochenschrift, Nr. 25, 1904. 

Niederstadt-Hamburg: Über die Methoden zur Erlangung 
künstlicher Muttermilch. 1906. 

W. Röttger-Berlin: Genußmittel — Genußgifte? Berlin, Elwin 
Staude, 1906. 

Als Ergebnis seiner eigenen Erfahrungen und einer Umfrage bei zahl¬ 
reichen Ärzten kommt R. zu dem Schlüsse: Tee und Kaffee — ersterer 
weniger, letzterer aber ganz besonders — sind in stärkeren Aufgüssen 
unbedingt auch gesunden Menschen schädlich. In schwächeren Aufgüssen 
schaden sie Kindern, Blutarmen, Nervösen und Herzkranken, und tragen, 
wenn sie bei der ärmeren Bevölkerung in großen Mengen über den ganzen 
Tag verteilt, wenn auch nur dünn, getrunken werden, dazu bei, eine Unter¬ 
ernährung des Organismus zu begünstigen. 

Abwässerreinigung und Flußverunreinigung. 

Spitta und Weldert-Berlin: Indikatoren für die Beurteilung 
biologisch gereinigter Abwässer. Sonderabdruck aus Mitteil, der 
Königl. Prüfungsanstalt f. Wasserversorgung u. Abwässerreinigung, 6. Heft. 
Berlin 1906. Druck von L. Schumacher, Berlin N 24. 

K. Thumm-Berlin: Die Abwässerreinigung mit Rücksicht auf 
die Reinhaltung der Wasserläufe vom hygienisch-technischen Stand- 
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punkt. Berlin 1905. Sonderabdruck aus Techn. Gemeindeblatt, Nr. 14 
und 15. Verlag Ton Karl Heymann, Berlin W. 8, Nenestr. 44. 

H. Schmidt-Liegnitz: Ein neuer Oxydationskörper. Sosdsr- 
abdruck aus Gesundheits- Ingenieur 1905, Nr. 36. München und Berlin, 
R. Oldenbourg. 

Weldert-Berlin: Versuche über die Brauchbarkeit verschieden¬ 
artigen Materials zum Aufbau von Tropfkörpern. Sonderabdruck 
aus Mitteil, der Königl. Prüfungsanstalt f. Wasserversorgung usw., 7. Heft 
Berlin, Druck von L. Schumacher, 1906. 

Niederstadt-Hamburg: Über Flußverunreinigungen besondere 
des Elbwassers und Abhilfsmaßregeln. Sonderabdruck aus Allgem. 
Chemikerztg. Berlin 1906. Lübeck, Ch. Coleman. 

Jahresberichte, Lehrbücher usw. 

A. Reinsch-Altona: Bericht des chemischen Untersuchungs- 
amtes der Stadt Altona für das Jahr 1905. Altona-Ottensen, Druck 
von Gustav Timm ermann. 

Jahresbericht des Krankenhausvereins in Biebrich a. Rh. filr 
das Jahr 1905. Biebrich a. Rh., Druck von Guido Zeidler. 

Jahresbericht des Wiesbadener Vereins für Sommerpflege 
armer Kinder für das Jahr 1905. Wiesbaden, L. Schellenbergsche Hof¬ 
buchdruckerei, 1906. 

50. Jahresbericht der Augenheilanstalt für Arme in Wies- 
a en 1905. L. Schellenbergsche Hofbuchdruckerei. 

XVII. Jahresbericht des Vereins für die Idiotenanstalt in Id¬ 
stein 1905. Druck von G. Grandpierre, Idstein. 

Jahresbericht des Lieberschen Krankenhauses in Camberg, 
eg. ez. Wiesbaden 1903/05. Camberg, Druck von J. Fischer Wwe., 1906. 

Jahresbericht ^ es Frankfurter Vereins Kinderschutz e. V. 

1904. Frankfurt a. M., H. Demuth, 1905. 

l des J° se ph-Hospitals zu Wiesbaden für das Jahr 
04/05. Wiesbaden, Druck von Hermann Rauch, 1906. 

ion/n K hre ^ bericht des Physikalischen Vereins in Frankfurt a. M. 

/ • Frankfurt a. M., C. Naumanns Druckerei, 1906. 

-\Qf\K * hresbericht des Vereins Kinderschutz in Frankfurt a. M. 

1905. Frankfurt a. M., Druck von H. Demuth. 

inW’ a *! re f er ^ t deB D^konissenmutterhauses p a ulinenstift 

Wiesbaden 1902 bis 1906 von E.Pagenstecher. Mit 10 Abbildungen. 
Leipzig, Druck von Aug. Pries, 1906. 

der ^ en kenbergischen naturforschenden Gesellschaft 
rankfurt a. M. 1906. Selbstverlag der Gesellschaft. 

Täti!^-!^ deS Deutec hen Vereins für Volkshygiene über seine 
8 ei im Jahre 1905. Berlin, Druck von Thormann u.Goetsch, 1906. 
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John Weav er-Philadelphia: Mayor of the city of Philadelphia, 
third annual message with the annual reports of the Director of the de- 
partment of public health and charities and chief of the bureau of health 
for the year ending December 1905. Philadelphia, Dunlop printing Co., 1906. 

Das Gesundheitswesen des Preußischen Staates imJahrel904. 
Im Aufträge des Herrn Ministers der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal¬ 
angelegenheiten bearbeitet von der Medizinalabteilung des Ministeriums. 
Berlin 1906, Richard Schoetz. 

Schlockow — Roth-Leppmann: Der Kreisarzt. Anleitung zur 
Kreisarztprüfung, zur Geschäftsführung der Medizinalbeamten und zur Sach¬ 
verständigentätigkeit der Ärzte unter Berücksichtigung der Reichs- und 
Landesgesetzgebung. Sechste vermehrte Auflage, bearbeitet von E. Roth- 
Potsdam und A. Leppmann-Berlin. Bd. I: Medizinal- und Sanitätswesen, 
Bd. II: Gerichtliche Medizin und gerichtliche Psychiatrie. Berlin (Verlag 
von Richard Schoetz). 

Mit Rücksicht auf die neue Gesetzgebung zur Bekämpfung gemein¬ 
gefährlicher und übertragbarer Krankheiten haben die Herausgeber eine 
neue Auflage dieses für jeden Medizinalbeamten unentbehrlichen 
Werkes erscheinen lassen, auch im übrigen die neuesten Errungenschaften 
und Erfahrungen der Wissenschaft berücksichtigt, um den Medizinalbeamten 
in die Lage zu versetzen, seiner so außerordentlich umfangreich gewordenen 
Tätigkeit in jeder Weise gerecht zu werden, ein Zweck, dem die neueste 
Auflage des Werkes in vollkommenster Weise gerecht wird. 

Zeitschrifte n. 

Angelo Celli-Roma: Annali d’Igiene sperimentale. Vol. XVI. 
Turin 1906. Unione Tipografico-Editrice Torinense. 

Derselbe: Boletin de Higiene i Demografia (Santiago de Chile. 
Imprenta Correntes). 

Therapeutische Monatsberichte, Basel 1905. Basel, Druck von 
Kreis. 

Mitteilungen der deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten, III.Bd. Herausgegeben von Blaschko- 
Berlin, Lassar-Berlin und Neisser-Breslau. Leipzig, J. A. Barth, 1905. 

Nahrungsmittel-Warte, Blätter zur Bekämpfung der Nahrungs¬ 
mittelentwertung. Wandsbeck-Hamburg 1905. Verlag der Kakao-Kom¬ 
panie Reichardt-Wandsbeck. 

Blätter für volksverständliche Gesundheitspflege, 5. Jahrg. 
München-Berlin, R. Oldenbourg, 1905. 

Werde gesund, Zeitschrift für Volksgesundheitspflege und Krank¬ 
heitsverhütung, V. Jahrg. Herausgeber Dr. Georg Liebe-Waldhof-Elgers¬ 
hausen. Erlangen, Theodor Krischen, 1905. 

Fortschritte der Medizin, 25. Jahrgang. Herausgeber M. Litten 
und W. Guttmann-Berlin. Leipzig-Gohlis, Max Gelsdorf, 1905. 
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.e^n e< l 1Z1 p I8C , h , e , R T ef0rm ’ Wocbenßcbrif t für soziale Hygiene. Heraus- 

bZ A n 1 ^ ennh ° ff ’ Berlin ' 14. Jahrgang, Berlin 1906. Guteu- 

berg-Verlag A.-G., Berlin W 35, Lützowstr. 105. 

• • i 16 tJ 01 ^ B u ^ ® ^ Lennhoff- Berlin herausgegebene sozial - medi- 
stehen/« T’t ® D ? C »Medizinische Reform“ führt von nun ab den vor- 

Stnffir 1 ? ’ 1D 8 * e ’ ^ er Entwickelung der Wissenschaft folgend, ihr 
Stoffgebiet entsprechend erweitert. 

nfleP/^ont 116 J ierteljahr88clirift für öffentliche Gesundheits¬ 
pflege 1905. Braunschweig, Friedr. Vieweg u. Sohn. 

verfti^l^ 8C ^ r ^^ 8 . 0z ^ a ^ e Medizin, Medizinalstatistik, Arbeiter- 
wirtsnhoff D ^ tj 0Zla 6 ^^ ene un< * die Grenzfragen der Medizin und Volks- 
1 \ . Herau8 ^ eben von A. Grotjahn und F. Kriegei. I. Bd, 

1- Heft. Leipzig, F. C. W. Vogel, 1906. 

n -r. Philippines Journal of Science. Herausgegeben von Paul 

nin« Bureaus of Sci ence of the Government of the Philip- 

P m e Islands. I. Bd., Nr. 1. Manila, Bureau of printing, 1906. 

fiehiJÜ/15 ^ cbu * z * mmer » Vierteljahrsschrift über die Fortschritte auf dem 
mitfplw 6r u f 8 * a Hung Einrichtung der Schulräume, sowie des Lehr- 
4 Jahr/ 86 / 8 ^ ® 8onc * erer Berücksichtigung der Forderungen der Hygiene, 
g-, iNr. 2 . Herausgegeben von P. Johannes Müller-Charlottenburg. 
Lepra, Bibhotheca internationalis. Leipzig, J. A. Barth, 1906. 

Hy ff ie^Dnhi mid ’^ erD ; Bibli0graphie nationaIe ß uisse, V.Bd., 8. Heft. 
Hygiene publique et police sanitaire. Bern, K. J. Wyss, 1906. 

Literatnr^u° na * es Zentralblatt für die gesamte Tuberkulose- 
und Sehr RA e J au8 ^ e g e ben von Br au er-Marburg, de la Camp-Marburg 
A. Huber H#A (Probenum,ner >- Wflrzb " rg ’ 

■ 0 . f 

beiterwn/lf^ wer behygiene, Unfallverhütung und Ar- 

wehr“, Wiei 1906 8e H riChtUngeQ dem Beiblatte " Die Fabrikfeuer 
’ iyüb * Her au8gegeben von V. Steiner. Wien, G. Gistel u.Co. 

Sanitätsw J*j abr88 ®hrift für gerichtliche Medizin nnd öffentliches 
A. Hirschwal^/goö 6raU8geber ^ cbm ^ tmann und Strassmann. Berlin, 

ma„^"ßerlin" R SchoVtl, 9 ‘g“^ ge ° Ze 14un Herausgeber F. L. PP - 

Berlin, H. Kornfeld 11 j^ ) ® dlzlnalbeamte * Herausgeber Rapmund-Minden. 

Strauss, 1904 aB ^ eme i ne Gesundheitspflege. Bonn, Emil 


Berlin-Tempelhof^Schulhaiisverlag 6 ^ 61 ^ VaDSel ° W - Trep ‘° W 19 ° 5 ' 
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Technisches Gemeindeblatt. Herausgeber A. Albrecht■ Groß¬ 
lichterfelde. 9. Jahrgang. Berlin, Karl Heymann. 

Verschiedenes. 

Roth-Potsdam: Selbstverwaltung und Hygiene. Referat auf der 
XXX. Versammlung des Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege 
in Mannheim. Sonderabdruck aus der Deutschen Vierteljahrsschrift für 
öffentliche Gesundheitspflege, XXXVIII. Bd., 1. Heft. Braunschweig, Friedr. 
Vieweg u. Sohn, 1906. 

Annalen der Schweizerischen balneologischen Gesellschaft. 
Herausgegeben von Hermann Keller-Rheinfelden. l.Heft. Aarau, Druck 
und Verlag von H. R. Sauerländer u. Co., 1905. 

Enthält die Berichte über die fünf ersten Versammlungen der Schwei¬ 
zerischen balneologischen Gesellschaft, die Statuten derselben, ein Mitglieder¬ 
verzeichnis und zahlreiche Vorträge, die zum Teil allgemeines Interesse 
haben und zweifellos geeignet sind, die Bestrebungen auch der Deutschen 
balneologischen Gesellschaft zu fördern. 

Otto BusBe-Posen: Das Obduktionsprotokoll. 3. vermehrte und 
veränderte Auflage. Berlin, Rieh. Schoetz, Luisenst. 36, 1906. (Preis 5 M.) 

Die neuen preußischen Vorschriften vom 4. Januar 1905 für das Ver¬ 
fahren der Gerichtsärzte bei den gerichtlichen Untersuchungen menschlicher 
Leichen haben die Herausgabe der 3. Auflage des „Obduktionsprotokolles“ 
erforderlich gemacht. Sie lehnt sich genau an diese Vorschriften an. Neu 
aufgenommen sind die Abschnitte über die Untersuchung der Nasenhöhle 
und des Auges. Neu sind ferner ein Protokollschema für die Obduktion 
eines ertrunkenen 12 jährigen Knaben und eines neugeborenen Mädchens. 
Diese und die übrigen Protokollschemata sind als vorzüglich zu bezeichnen. 
Als Anhang ist ein besonderes Buch beigegeben, in dem ein allgemeines 
Obduktionschema, ein Schema für Obduktionen an Vergifteten und ein 
solches für Neugeborene enthalten sind. Der Anhang läßt sich bequem bei 
Obduktionen mitführen. Auch aus dieser neuen Auflage ist zu erkennen, 
daß Verfasser sein Thema völlig beherrscht. Die nützlichen Winke der 
Einleitung und des Kapitels Allgemeines sollten von jedem Gerichtsarzt be¬ 
herzigt werden. Das Werk verdient die weiteste Verbreitung und ist be¬ 
sonders für Medizinalbeamte, die seltener in die Lage kommen, gerichtliche 
Obduktionen ausführen zu müssen, ein unentbehrlicher Führer. Die Aus¬ 
stattung deB Werkes und der beigegebenen Abbildungen ist vorzüglich. 

W. E. Me re ns-Haarlem: HetBedrijf der Koepokinenting 
(Pockenschutzimpfung). Akademische Probeschrift zur Erlangung der medi¬ 
zinischen Doktorwürde bei der Universität Amsterdam. Haarlem, de Erven 
F. Bohn, 1906. 

R. Müller-Bad Nauheim: Bad Nauheim, seine Kurmittel und 
Wirkungen. VII. Auflage. Nauheim-Friedberg, Kurt Bindernagel, 1906. 

A. Brecke-Davos: Über den Sommer im Hochgebirge. Sonder¬ 
abdruck aus „Davos“, ein Handbuch für Ärzte und Laien. Davos, Verlag 
der Buchdruckerei Davos, A.-G., 1906. 
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F. Schmid-Bern: 1. Geheimmittelwesen. 2. Gesundheitsamt. 
3. Impfwesen (Schutzpockenimpfung). Sonderabdruck aus dem Hand* 
Wörterbuch der schweizerischen Volkswirtschaft, Sozialpolitik und Verwal¬ 
tung. Bern, Verlag Enzyklopädie, 1906. 

C. Enderlin -Ospedaletti: Ospedaletti Ligure (Riviera). Klimato- 
logische Beobachtungen und Erfahrungen. Chur, F. Schüler, 1906. 

Verf. bringt auf Grund 15jähriger meteorologischer Beobachtungen 
eine interessante Schilderung des günstigen Klimas dieses Kurortes, der 
durch seine herrliche Lage sich immer wachsenden Besuches erfreut 

Die Korischen Verbrennungsöfen für Abfälle. Typ. I, Ia, II 
und III. Berlin 1906. Technisches Bureau von H. Kori, Berlin W 57 und 
Fabrik von Verbrennungsöfen und -anlagen. 

Album der domänenfiskalischen Bäder in Preußen, im Auf¬ 
träge des Herrn Ministers für Landwirtschaft usw. beschrieben von Bade¬ 
inspektor Dr. Stern in Langen-Schwalbach. Wiesbaden, Druck der Aachener 
Verlags- und Druckereigesellschaft, 1906. 

Karl Ullmann - Wien: Zur Rasierstubenhygiene. Beiträge zur 
Entstehung infektiöser Hauterkrankungen im Bereiche des Gesichtes und 
es ^°pl 08 ia Rasierstuben und Vorschläge zu deren Vorbeugung. Sonder¬ 
abdruck aus der Allgem. Wiener med. Zeitung, LI. Jahrg., Nr. 14 bis 29. 
Wien, Komissionsverlag von W. Braumüller u. Sohn, 1905. 

Niederstadt-Hamburg: Die rauchfreie Verbrennung, deren 
Mittel und Wege zur Abhilfe der Rauchfrage. Sonderabdruck aus 
Zeitschrift f. angew. Chemie, XIX. Jahrg., 4. Heft Leipzig 1906. 

Bad Mergentheim zur 78. Versandung Deutscher Naturforscher und 
rzte m Stuttgart 1906. Herausgegeben von der Badeverwaltung Mergent¬ 
heim 1906. Druck von J. Thomm. Pf. 


Gesundiieitsstatistik. 

Allgemeine Sterblichkeits- und Geburtsverhältnisse. 
Allgemeine Sterblichkeit. 

v . ^ie Zahl der im Deutschen Reiche Gestorbenen betrug nach dem 
l ZQr Statistik des Deutschen Reiches 1906 I im Jahre 1903 

o er 21,07 Promille, hat also gegen das Vorjahr um 1,67 Promille 
dann 1904 wieder gefallen, und zwar auf 1226683 
j ’ r °mille. Die Zahl der Lebendgeborenen betrug 1904 2025847, 
m . er Geburtenüberschuß 862 664 oder 14,53 Promille. Die Zahl der 

• JIi 0r6 p e f. 8 i°h auf 63500 =■ 3 Proz. der Geborenen. Von den 

über T* n ebleteD des Reiches wiesen im Jahre 1904 den höchsten Geburten* 
i xr f®^ enüber dem Reichsdurchschnitt auf: die preußischen Pro* 
dem Pli * e f j 6 / * >osen (21,3 Promille), Westpreußen (19,5), außer¬ 

einan (18,4), Pfalz (17,9), Oldenburg (17,9); den niedrigsten Berlin 
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Von 100 Geborenen 
waren 

■*3 

o 

3,08 

2,78 

3,40 

2,88 

2.54 

3.14 
2,91 
3,23 

2.71 
2,91 

3.15 
3,25 

3.52 
3,33 
3,44 
2,67 

2.55 
4,06 
3,42 
3,22 
2,37 
3,27 
2,58 

2.52 
3,46 

2.72 

unehe¬ 

lich 

7,09 

12,62 

13,01 

8,52 

7,24 

7,29 

11.31 
9,76 

12.32 
5,33 

10,28 

10,91 

10,35 

9,78 

10,06 

9,42 

10,44 

5,88 

9,04 

10,67 

3,44 

3,86 

8,99 

7,61 

12,79 

6,94 

Auf 1000 Einwohner | 

mehr geboren 
als gestorben 

c* os <n t>_ o_ i-h. oq_ o_ ^ o_ t>_ oo_ cq_ cs_ 

^ 2" H Q°* H H H ^ 2 H Ih S2 2" H H M H 2 ° 

§ 

•8 

o 

S 

bD 

20,4 

23.6 

20.7 

21.8 

21.3 

18,6 

18.4 

19.4 
20,8 

18.3 

18.5 
18,2 

23.2 
18,9 
18,9 
18,0 

18.2 
17,2 
20,0 
20,8 

15.4 
18,8 

16.5 

18.6 
16,8 
20,7 

a 

® 

u 

o 

f 

feUD 

00 b- co 0 t'- 00 05 in C5 co o. »0 cs, ^ oi, »0 « m 0 co ^ ® co 

»o'e£f'HrK5 s '^rco‘<xfofcrco©‘io't«*cft>“ri >Cf 3oocrfcoo5,oO£it>0 

CO«COeOCOOTO)W(NWmCOnmNWCONMMWCOCO«<N« 

mehr 1 

geboren als 
gestorben 

562 431 

85 266 

62 174 

29 677 

26 491 

17 334 

6 472 

4 899 

902 

7 540 

5 894 

4 423 

2 928 

3 349 

2 671 
1123 
1509 

655 

920 

1826 

621 

2 402 
1449 

3 377 

8 802 

17 529 

Die Zahl der 

Gestor¬ 

benen 

742 366 
151 760 

92 839 
48937 
41954 

22 000 
11403 

7 361 
2166 

7 727 
9000 

4 790 

4 750 

4 528 

6 274 
1499 
1747 
996 
1393 

3 048 
687 

2 702 
1734 

4 532 

13 792 

36 698 

davon der 
Totgeborenen 

40166 

6 583 

5 269 

2 265 

1740 

1235 

521 

396 

83 

445 

469 

299 

270 

262 

308 

70 

83 

67 

79 

157 

31 

167 

82 

199 

781 

1473 

Geborenen 

1304 797 
237026 

155 013 

78 614 

68 445 

39 334 

17 875 

12 260 

3 068 

15 267 

14 894 

9 213 

7 678 

7 877 

8 945 

2 622 

3 256 
1651 

2 313 

4 874 
1308 
5104 
3183 

7 909 

22 594 

54 227 


Staat 

Preußen . 

Bayern . 

Sachsen . 

Württemberg. 

Baden. 

Hessen. 

Mecklenburg-Schwerin .... 

Sachsen-Weimar. 

Mecklenburg-Strelitz. 

Oldenburg. 

Braun schweig . 

Sachsen-Meiningen . 

Sachsen - Altenburg . 

Sachsen - Koburg-Gotha . . . 

Anhalt . 

Scbwarzburg-Sondershausen . 
Schwarzburg - Rudolstadt . . . 

Waldeck . 

Reuß ältere Linie . 

Reuß jüngere Linie . 

Schaumburg-Lippe . 

Lippe . 

Lübeck . 

Bremen . 

Hamburg . 

Elsaß-Lothringen . 
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• 

(7,7), Anhalt (8,9), Elsaß - Lothringen (9,9), Mecklenburg (beide), Hohen- 
zollern r Provinz Brandenburg und Hamburg (8,3 bis 10,7). Gegen 1903 
zeigt sich in den meisten Reichsgebieten eine Zunahme des Geburtenfiber* 
Schusses, eine Abnahme nur bei Berlin, Provinz Sachsen, Hohenzollern, 
Königreich Sachsen, Anhalt, Schwarzburg-Sondershausen, Reuß j. L., Lippe 
u. Lübeck. 

Unter den Geburten des Jahres 1904 waren im Deutschen Reiche 
13,1 Promille, nämlich 27044 Mehrlingsgeburten, und zwar waren darunter 
291 Drillings- und 2 Vierlingsgeburten. Bei den Mehrlingsgeburten kamen 
54383 Mehrlingskinder (27657 Knaben, 26726 Mädchen) zur Welt. Davon 
waren 5,2 Proz. totgeboren, während unter der allgemeinen Geburtenzahl 
der Prozentsatz 3,04 ist. 

Ziffernmäßige Zusammenstellung für die einzelnen Bundesstaaten ent* 
hält die Tabelle auf S. 27. 


In den 311 Ortschaften des Deutschen Reiches mit über 15000 Ein¬ 
wohnern, welche bereits im Jahre 1903 dem Reichsgesundheitsamte Ausweise 
über die Sterblichkeitsverhältnisse eingesandt hatten (die Zahl der Orte ist 
im Jahre 1904 um 12 mit 229446 Bewohnern gestiegen), betrug die Ein¬ 
wohnerzahl Mitte 1903 19133 506, Mitte 1904 19 723702, hat sich also um 
3,1 Proz. vermehrt; die Zahl der in diesen Ortschaften Lebendgeborenen 
war im Jahre 1903 593476, im Jahre 1904 609 721, so daß die Geburts¬ 
ziffer von 31,02 auf 30,91 Promille gesunken ist. Die Sterbefälle betrugen 
352757 bzw. 362425; die durchschnittliche Sterbeziffer fiel von 18,44 auf 
18,38 Promille. Im ersten Lebensjahre standen von den Gestorbenen 123443 
gegen 121121 im Vorjahre, d. i. von 100 Lebendgeborenen 20,4 gegen 20,2. 
(Veröffentl. des Kaiserl. G.-A. S. 3, 1906.) 


Über die Geburts- und Sterblichkeitsverhältnisse in den Städten 
Deutschlands mit über 100 000 Einwohnern ist nachstehendes bekannt 
geworden, wobei außer den in den früheren Jahrgängen mitgeteilten Zahlen 
auch die Sterblichkeit der über 1 Jahr alten Personen noch besonders an¬ 
gegeben ist. (Siehe nebenstehende Tabelle.) 

In 10 deutschen Bundesstaaten, für welche vergleichbare Zahlen vor- 
liegen, war im Jahre 1903 die Sterbeziffer in allen 4 Altersklassen sowohl 
unter Säuglingen wie unter Kindern bis zu 15 Jahren und sowohl unter 


Erwachsenen mittleren Lebensalters wie unter hochbetagten Personen von 
mindestens 60 Jahren geringer als im Jahresdurchschnitt 1892 bis 1901. 
Ein Lebensalter von mindestens 60 Jahren wurde 1903 beim Tode erwach¬ 
sener Personen am häufigsten in denjenigen Staaten und Provinzen ver¬ 
zeichnet, welche entweder dünn bevölkert oder doch arm an größeren Ort 
schäften sind. Dementsprechend wurde beim Tode erwachsener Personen 
ein so hohes Lebensalter am seltensten in Berlin und einigen besonders 
dicht bevölkerten Bezirken verzeichnet. Die erwachsenen Bewohner der 
Großstädte sind durchschnittlich in früherem Lebensalter gestorben als die 
der Mittelstädte (mit 40000 bis 100000 Einwohner) und diese wiederum 
in jüngerem Alter als die Bewohner der kleinen Gemeinden des Reiches, 
denn von je 1000 nach Ablauf des 15. Lebensjahres Gestorbenen hatten in 
den Großstädten nur 407, in den Mittelstädten 436, in denkleinen Gemeinden 
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Städte 

S 

et 

■sg 

N »■* 

a> J 

0 0 
,0 1-5 

o . 

£ ~ 
a 

W 

Ziffer der Lebend¬ 
geborenen auf 1000 
Einwohner 

Ziffer der Totgebore¬ 
nen auf 1000 insge¬ 
samt Geborene 

Sterbeziffer auf 1000 
Einwohner 

Die Säuglingssterb¬ 
lichkeit vom Hundert 
der Lebendgeborenen 

Sterblichkeit der über 

1 Jahr alten Personen 
auf 1000 Einwohner 

Aachen. 

141 570 

31,4 

25,2 

18,3 

20,2 

11,9 

Altona. 

170239 

26,6 

38,8 

16,2 

18,4 

11,3 

Barmen. 

152 658 

32,1 

29,7 

14,8 

13,9 

10,3 

Berlin. 

2 040455 

23,9 

36,1 

16,4 

20,0 

11,6 

Bochum. 

118 154 

34,4 

29,4 

17,1 

17,7 

11,0 

Breslau. 

457 836 

31,4 

33,3 

23,2 

23,6 

15,8 

Charlottenburg . . 

229 711 

20,5 

28,3 

17,2 

17,2 

9,4 

Danzig. 

159 295 

32,7 

37,0 

21,1 

21,9 

13,9 

Dortmund .... 

165 308 

>u 

o 

"ao 

17,3 

19,6 

17,8 

12,4 

Düsseldorf .... 

240 747 

35,4 

25,0 

17,9 

20,4 

10,7 

Duisburg .... 

110 550 

39,6 

19,3 

18,3 

19,3 

10,7 

Elberfeld .... 

169 601 

30,4 

31,6 

15,9 

15,5 

11,2 

Essen. 

214 562 

37,6 

28,3 

15,9 

16,4 

9,7 

Frankfurt a. M. . 

320089 

28,6 

30,6 

15,7 

15,9 

11,1 

Gelsenkirchen . . 

153 935 

49,0 

24,4 

20,1 

17,7 

11,4 

Halle a. S. 

170 107 

29,3 

28,7 

20,3 

22,9 

13,6 

Hannover .... 

254 365 

25,7 

38,2 

15,5 

15,8 

11,2 

Kassel. 

117 386 

26,2 

36,0 

15,4 

16,3 

11,2 

Kiel. 

139 540 

34,4 

31,8 

15,9 

17,4 

9,9 

Köln. 

409 322 

37,0 

28,1 

20,1 

22,7 

11,7 

Königsberg i. P. . 

201 440 

29,0 

33,4 

21 : 5 

19,7 

15,8 

Krefeld. 

109 055 

25,4 

30,8 

14,9 

16,9 

10,6 

Magdeburg . . . 

240 593 

26,5 

32,1 

19,0 

25,3 

12,3 

Posen. 

130 648 

38,3 

28,7 

23,8 

22,2 

15,2 

ßixdorf. 

114 371 

39,8 

34,7 

18,0 

22,0 

9,3 

Schöneberg . . . 

119 702 

25,2 

30,8 

11,2 

15,2 

7,4 

Stettin. 

237 206 

31,6 

31,1 

21,6 

26,5 

13,3 

München .... 

562 049 

29,8 

33,4 

19,2 

22,9 

12,3 

Nürnberg .... 

307 879 

33,1 

37,3 

19,9 

26,6 

11,1 

Chemnitz .... 

234483 

34,9 

33,6 

21,5 

30,7 

10.8 

Dresden ..... 

633 017 

28,4 

38,1 

16,7 

19,2 

11,2 

Leipzig. 

494 389 

29,8 

36,8 

18,2 

24.3 

10,9 

Stuttgart .... 

195 626 

28,1 

34,4 

17,2 

18,5 

12,0 

Karlsruhe .... 

106 613 

29,4 

24,6 

18,0 

20,9 

11,9 

Mannheim .... 

165 980 

31,2 

31,4 

16,2 

23,1 

9,0 

Braunschweig . . 

137 607 

26,8 

26,4 

17 ’ 4 

18,2 

12,5 

Straßburg i. E. . 

162 736 

29,3 

23,8 

20,0 

20,3 

14,0 


557 ein Alter von mindestens 60 Lebensjahren erreicht. (Es ist hier natür¬ 
lich auch die verschiedene Vertretung der Altersklassen in den einzelnen 
Ortsgruppen zu berücksichtigen.) Die Gesamtsterbeziffer der einzelnen 
Gebietsteile erwies sich oft als ungeeignet für die Beurteilung des Wohl¬ 
ergehens desjenigen Teiles der Bevölkerung, dessen Sterbefälle in wirt- 
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Bchaftlicher Hinsicht die größte Bedeutung haben. Eine niedrige Gesamt- 

Sterbeziffer fand sich oft da, wo die SterblichkeitSTerhältmsse gerade de 

mittleren Altersklasse von 15 bis 60 Jahren ungünstig waren und eine ho 
Gesamtsterbeziffer oft bei geringer Sterbeziffer der Erwachsenen des mitt 
leren Lebensalters. Für Personen zwischen 15 und 60iJabrer, war de 
Unterschied der Sterbensgefahr in den Großetädten MiUelstädteo nn 
kleinen Gemeinden gering; am niedrigsten war d'e Sterbeziffer n 
Mittelstädten (8,37 Promüle), am höchsten in den Großstädten (8,48). W 
mittlere Sterbeziffer der Kinder des ersten Lebensjahres war in den Omä- 
städten (197 auf 1000 Lebendgeborene) nicht wesenthch hoher als anlie 
halb derselben (194), am geringsten in den Mittelstädten (190) > 

Im preußischen Staate sind 1904 702142 Personen = 19 f 1 °°° B ^ 

wohner geBtorhen; die Sterbeziffer war von 26,3 im Jahre 18 ’ 

im Jahre 1902 gesunken. Die günstigste Sterblichkeit hatte der Reg. 
rungsbezirk Aurich mit 15 Promille; ihm folgen die Bezirke Schleswig («WO. 
Landespolizeibezirk Berlin und Lüneburg mit 16,2; Wiesbaden mit IW, 
Stadtkreis Berlin 16,6 und noch 13 weitere Bezirke, welche e»e medng«. 
Sterblichkeit als der Staat im ganzen haben, wahrend die übrig 
eine höhere hatten, darunter Danzig und Liegnitz mit 22,6; PP e 
und Breslau mit 25,4. . 

Es kamen im Jahre 1904 Gestorbene derselben Altersklasse au je 
1000 Lebende der Altersklasse: 


1 °- 1 

1—2 

2-3 

3—5 

5—10 

10—15 

15-20 

20—25 

männl. Personen . ] 243,3*) 
weibl. Personen . 201,0*) 

47,1 

45,7 

17,4 

17,1 

9,4 
| 9,4 

4,5 

4,7 

2,6 

2,9 

4,2 

3,9 

4,5 


H 25-30 30—40 | 40—50 50—60 60—70 


70—80 über 80 Jahre 


männl. Personen . I 5,6 7,3 12,ö ^» u * «02,7 

weibl. Personen . | 6,1 j 7,1 | 8,8 | 16,3 | 38,2 | , I 

Die Zahlen bilden für beide Geschlechter auch in diesem Jah ” 
je 1 Kurve, die von ihrem hohen Anfangswerte für das 1. e eDS «j j^ten 
im 2. Jahre abfäüt und mit der Lebensstufe 10 bis 15 lhre “ ^ jum 
Wert erreicht. Es beginnt umgekehrt ein langsames Ans ig . hf 

50. bis 60. Lebensjahre, dann ein rasches, das jedoch im • ^ ^ 

den hohen Anfangs wert nicht erreicht Gegen 1875 is n * c b j ß ztt 

Sterblichkeit der einjährigen Kinder, sondern auch deqemg 
15 Jahren erheblich gefallen. (Preuß. Statistik, Heft 19 .) 

Einen Vergleich der Bevölkerungsbewegung des Deutschen B« ich 
mit dem Auslande erlaubt nachstehende Übersicht: 


l ) Med.-stat. Mitt. a. d. Kaiserl. Gesundheitsamte, Bd. X, • 
*) 1908 : 251 , 9 . 

*) 1903 : 208 , 5 . 
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Es betrugen im Jahre 1904 auf 1000 Bewohner 


Land 

die 

Geburten 

die 

Sterbefälle 

der Geburten¬ 
überschuß 

Deutsches Reich. 

34,1 

19,6 

14,5 

Frankreich. 

20,9 

19,4 

1,5 

Niederlande. 

31,4 

15,9 

15,4 

Dänemark. 

29,2 

14,2 

15,0 

Grönland. 

45,0 

23,8 

11,2 

England und Wales. 

28,0 

16,3 

11,7 

Schottland. 

28,6 

16,8 

11,8 

Irland. 

23,6 

18,1 

5,5 

Argentinien. 

34,0 

15,0 

19,0 

Viktoria. 

24,6 

11,9 

12,7 

Neu Süd-Wales. 

26,5 

10,5 

15,9 

Queensland. 

26,7 

10,0 

16,8 

Südaustralien. 

24,4 

10,0 

14,4 

Westaustralien. 

29,6 

11,6 

18,0 

Tasmania. 

29,4 

10,9 

18,4 

Neu-Seeland. 

26,5 

9,4 

17,1 


In 70 größeren Städten Österreichs mit zusammen 4 544900 Einwoh¬ 
nern betrug die Zahl der Lebendgeborenen 125 793 = 27,7 auf Tausend, 
die Zahl der Totgeborenen 5791 = 4,6 Proz. der Geborenen. Sterbefälle 
ereigneten sich 97669 = 21,5 auf Tausend. Im 1. Lebensjahre starben 
23955 = 19,0 Proz. der Lebendgeborenen. 

In Frankreich betrug im Jahre 1904 die Zahl der Lebendgeburten 
818229 = 21,0 (1903: 21,2) Promille, die der Gestorbenen 761203. Der 
Geburtenüberschuß betrug 1,5 Promille der Bevölkerung (1903: 1,9). Die 
Zahl der Totgeborenen betrug 38665 = 4,7 Proz. aller Geburten. In 71 
größeren Städten Frankreichs mit 8069001 Einwohnern wurden 167178 
Kiuder lebend- (20,7 Promille) und 12082 totgeboren, es verstarben 160899 
(19,9 Promille), davon 23738 Säuglinge (14,2 Proz. der Lebendgeborenen). 

In 18 größeren Städten der Schweiz war die Zahl der Lebendgeborenen 
21370 = 26,5, die der Sterbefälle 14227 = 17,6 auf 1000. Es waren 
darunter 2927 Kinder unter 1 Jahre = 13,7 Proz. aller Lebendgeborenen. 

In den 77 Städten Belgiens und 8 Vororten Brüssels mit zusammen 
2608941 Bewohnern wurden 63777 Kinder = 24,4 auf 1000 lebend- und 
2943 totgeboren; es starben 42037 Personen = 16,1 auf 1000, darunter 
10587 Säuglinge = 16,6 Proz. der Lebendgeborenen. 

In den 76 größeren Städten Englands mit zusammen 15271287 Be¬ 
wohnern wurden 442788 = 29,0 auf 1000 Kinder lebendgeboren, es 
starben 262559 Personen = 17,2 auf 1000, unter diesen 70888 Säuglinge 
= 16,0 Proz. der Lebendgeborenen. 

In England mit Wales wurden im Jahre 1904 945389 Kinder als 
lebendgeboren eingetragen, darunter 37674 (3,985 Proz.) außerehelicher 
Abkunft; die hiernach auf die Gesamtbevölkerung errechnete Geburtsziffer 
27,9 Promille war um 1,3 niedriger als im Mittel der Jahre 1894 bis 1903. 
Vergleicht man die Zahl der lebendgeborenen Kinder mit der Zahl der 
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gebärfähigen, d. h. im Alter von 15 bis 45 Lebensjahren befindlichen, weib¬ 
lichen Bewohner des Landes, so gewinnt man für das Jahr 1904 die Ver¬ 
hältnisziffer 111,8 Promille; sie war in den Jahren 1870 bis 1872 durch¬ 
schnittlich 153,7 gewesen. Die solcherart nur von den ehelich geborenen 
Kindern und auf 1000 verheiratete Frauen des gebärfähigen Alters errechnete 
Verhältnisziffer der Lebendgeborenen ist von 292,5 (für 1870/72) auf 229,1 
(für 1904) gesunken. Auf je 1000 unverheiratete oder verwitwete weib¬ 
liche Personen von 15 bis 45 Jahren kamen 1870/72 17,0, jetzt nur 8,4 
außerehelich lebendgeborene Kinder. 

In den Niederlanden mit 5430981 Bewohnern wurden 171552 = 31,6 
auf 1000 Kinder lebendgeboren. Es starben 87302 Personen = 16,0 Pro¬ 
mille, darunter waren 23497 Säuglinge = 13,7 Proz. der Lebendgeborenen. 

In 32 Städten Rumäniens mit 954676 Bewohnern betrug die Zahl der 
Lebendgeborenen 29 371 = 30,8 Promille; die Zahl der Gestorbenen betrug 
23492 = 24,6 Promille, darunter waren 6084 Säuglinge = 20,7Proz. der 
Lebendgeborenen. 

In 49 Städten Spaniens mit zusammen 3107888 Bewohnern sind im 
Jahre 1904 93525 Lebendgeburten (30,1 auf 1000) und 87 705 Sterbefälle 
(28,2 auf 1000) zu verzeichnen gewesen. Totgeboren wurden 5663 Kinder. 

ln Kuba betrug bei 1551734 Einwohnern die Zahl der Lebendgeburten 
51 318 = 33,1 Promille. Die Zahl der Sterbefälle betrug 23776 = 15,3Pro¬ 
mille. 

Hinsichtlich der Eintragung neugeborener Kinder als totgeboren gelten 
bekanntlich im Deutschen Reiche etwas andere Bestimmungen als in den 
westlichen Nachbarländern: Frankreich, Belgien und den Niederlanden. 

In diesen drei Staaten werden die innerhalb der ersten drei Tage nach 
der Geburt gestorbenen, lebendgeborenen Kinder noch als totgeboren ein¬ 
getragen, denn hier gelten gesetzlich nur solche Kinder als lebendgeboren, 
welche innerhalb der bezeichneten dreitägigen Anmeldefrist den Standes¬ 
beamten als lebend angezeigt werden; im Deutschen Reiche dagegen dürfen 
als totgeboren nur diejenigen Kinder eingetragen werden, welche am nächsten 
Tage nach der Geburt dem Standesbeamten als „tot zur Welt gekommen 
oder als „während der Geburt gestorben“ gemeldet worden sind, alle übrigen 
neugeborenen Kinder gelten im Deutschen Reiche als lebendgeboren, un 
ihr Tod, auch wenn er innerhalb der ersten drei Tage erfolgt, wird als Tod 
des Säuglings verzeichnet. 

Dieser Unterschied der bestehenden Bestimmungen ist offenbar von 
wesentlichem Einfluß auf die Zahl der als „gestorben“ gemeldeten Lebend¬ 
geborenen, mithin auf die Höhe der in üblicher Weise errechneten Säug¬ 
lingssterblichkeit; das Statistische Amt der Stadt Amsterdam hat daher 
seinen alljährlich veröffentlichten Jahrestabellen für Amsterdam und einige 
große Städte der Welt letzthin auch eine Tabelle beigefügt, in der ür 
zahlreiche Städte eine Ziffer der „Säuglingssterblichkeit“ aus der Zahl der 
im ersten Lebensjahre gestorbenen Kinder, einschließlich der als totgeboren 
gemeldeten Kinder, errechnet worden ist. Für Berlin beträgt z. B. in dieser 
Tabelle die Ziffer der Säuglingssterblichkeit 18,4 (auf 100 Lebend- nnj 
Totgeborene), da hier im Berichtsjahre 48842 Kinder lebendgeboren, 1831 
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totgeboren und 7498 lebendgeborene Kinder während des ersten Lebens¬ 
jahres gestorben sind (7498 + 1831:48842 -f- 1331 = 18,41 : 100). 

Die Städte Großbritanniens mußten bei solcher Berechnung außer 
Betracht bleiben, da in Großbritannien Totgeborene überhaupt nicht amt¬ 
lich verzeichnet werden; Christiania in Norwegen und die Städte Spaniens 
nehmen ebenfalls eine Ausnahmestellung ein und sind zu Vergleichen nicht 
herangezogen, da dort nur solche Kinder als lebendgeboren eingetragen 
werden dürfen, welche mindestens 24 Stunden nach der Geburt gelebt 
haben, es kommt dort also bei der Berechnung der Säuglingssterblichkeit 
die hohe Zahl der innerhalb der ersten 24 Stunden des Lebens verstorbenen 
Säuglinge nie zur Geltung. 

Die erwähnte, unter anderem 75 Großstädte umfassende Tabelle betr. 
die Sterblichkeit der Säuglinge mit Einschluß der Totgeborenen zeigt nun 
in bemerkenswerter Weise, daß Berlin — verglichen mit den Großstädten 
der Nachbarstaaten — keineswegs durch eine hohe Säuglingssterblichkeit 
auffällt, sondern im Jahre 1904 zu den europäischen Großstädten mit 
geringer Säuglingssterblichkeit gehört. Eine höhere Säuglingssterblichkeit 
als Berlin hatten: 1. alle aufgeführten Großstädte Frankreichs mit Ausnahme 
von Paris und Bordeaux (also: St. Etienne, Le Havre, Lyon, Rouen, Nancy, 
Reims, Roubaix, Nizza), 2. alle aufgeführten Großstädte Österreichs, mit 
Ausnahme von Graz (also: Wien, Prag, Triest, Lemberg, Brünn), 3. alle 
aufgeführten Großstädte Italiens, mit Ausnahme von Florenz und Mailand 
(also: Turin, Neapel, Genua, Palermo), 4. im Westen ferner: Brüssel, Ant¬ 
werpen, Gent, Utrecht, 5. im Osten: St. Petersburg, Moskau, Warschau, 
Odessa usw., 6. in Südeuropa noch: Madrid, Cartagena, Bukarest. 

Außerdeutsche europäische Großstädte, welche trotz Einrechnung der 
Totgeborenen eine niedrigere Säuglingssterblichkeit als Berlin hatten, 
waren — außer den 5 bereits genannten — besonders: Stockholm, Amster¬ 
dam, Rotterdam, Haag, Kopenhagen (18,3), Zürich, Genf, Basel, Lüttich, 
Budapest. 

Der Verwaltungsbezirk, welcher als Grafschaft London bezeichnet wird, 
war im Jahre 1904 angeblich von 4 648 950 Personen bewohnt, von denen 
auf die sogenannte „city of London“ nur 23 482 Bewohner entfallen. Im 
Berichtsjahre wurden in der Grafschaft 129335 Kinder lebendgeboren 
(27,9 auf 1000). Die Zahl der Sterbefälle betrug 74555 und ist seit dem 
Vorjahr um 4818 angewachsen; auf je 1000 Lebende starben 16,1, dagegen 
während des Vorjahres nur 15,2 Personen. Zieht man auch diejenigen 
Bewohner Londons in Rechnung, welche außerhalb des Weichbildes der 
Grafschaft in den Krankenhäusern, Irrenanstalten und Arbeitshäusern der 
Hanptstadt gestorben sind, bringt aber die in solchen Anstalten innerhalb 
der Grafschaft gestorbenen Nicht-Londoner in Abzug, so war die Sterbe¬ 
ziffer für das Berichtsjahr 16,6 und für die 10 Vorjahre im Mittel 18,3 Pro¬ 
mille. (Veröffentl. d. Kaiserl. G.-A. S. 387.) 

In Stockholm kamen auf 313 947 Einwohner während des Jahres 1904 
7309 lebendgeborene Kinder, darunter aber nur 5001 ehelicher Abkunft, 
so daß fast der dritte Teil aller Lebendgeborenen (31,58 Proz.) dort außer¬ 
ehelich geboren wurde. Die Sterblichkeit unter den Säuglingen war im 

Vierteljahrsnchrift für Gesundheitspflege, 1906. Supplement. 3 
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Vergleich zu den meisten deutschen Städten sehr gering, denn von den 
4508 Gestorbenen des Berichtsjahres standen nur 771 im ersten Lebens¬ 
jahre, was einer Säuglingssterblichkeit von 10,55 auf je 100 Lebendgeborene 
entspricht; die Zahl der Totgeborenen betrug 215, d. i. 2,9:100 Lebend¬ 
geborenen, war also ebenfalls sehr gering. (Veröffentl. des Kaiserl. G.-A. 
S. 39.) 

Säuglingssterblichkeit. 

Im Deutschen Reiche starben im Vergleich mit dem Auslande 


1 

Land 

1 

Jahr 

über¬ 

haupt 

davon 

ehelich unehelich 

Proz. 

der 

Sterbe¬ 

fälle 

Proz-d. 

Lebend- 

ge¬ 

borenen 

Deutsches Reich .... 

1902 

370 799 

321 055 

49 744 

33,0 

18,3 


1903 l ) 

404 529 

351086 

53 437 

! 34,5 

20,4 


1904 

397 781 

344 972 

52 809 

34,2 

19,6 

Österreich. 

1901 

200 906 

166 384 

34 522 

81,8 

20,9 

Ungarn. 

1 1902 

164 482 

— 

— 

81,1 

21,6 


1903 

153 999 

— 

— 

29,8 

21,2 

Finnland .1 

1902 

11234 

_ 

— 

22,0 

12,9 

Serbien.1 

1901 

13 981 

— 

— 

26,2 

14,6 

Italien. 

1902 

187 816 

173 394 

14 422 

25,8 

17,2 


1903 

179 109 

165 022 

14 087 

24,3 

17,2 

Schweiz. 

1902 

12 707 

_ 

— 

1 22,0 

13,2 

. 

1903 

12 506 

_ 

— 

| 21,0 

13,3 

Frankreich. 

! 1902 

114 326 

96 697 

17 628 

15,0 

13,5 


1903 

113 311 

96165 

17 146 

15,0 

13,7 

» .1 

Luxemburg. 

1902 

1 127 

1026 

101 

25,3 

15,2 

n . 

1903 

1 168 

1059 

109 

24,9 

16,0 

Belgien .. 

1902 

28 182 

_ 

— 

23,6 

14,4 

B . 

1903 

29 782 

_ 

— 

25,1 

16,5 

Niederlande. 

1902 

21919 

21 145 

774 

25,4 

, 13,0 

n .I 

1903 

22 985 

22 085 

900 

, 27,4 

13,5 


1904 

23 474 

22 649 

825 

27,0 

13,7 

Dänemark. 

1902 

8 277 

_ 

_ 

22,7 

11,4 

n . 

1903 

8 388 

_ 

_ 

22,7 

11,6 

Schweden. 

1902 

11862 

9 709 

2153 

14,9 

8,6 

Norwegen . 

1902 

4 895 


_ 

15,7 

7,5 

England und Wales . . 

1902 

124 996 


_ 

23,3 

13,3 

i 

11 v n • • 1 

1 1903 

124 718 

_ 

_ 

24,2 

; 13,2 

» n n • • ] 

1904 

137 490 


_ 

25,0 

14,6 

Irland .... 

1902 

10161 


_ 

13,1 

10,0 

„ . 

1903 

9 772 

_ 

_ 

12,6 

9,6 

„ . 

1904 

10 381 


_ 

13,1 

10,0 

Vereinigte Staaten von / 

1900 

199 325 


_ 

19,2 

9,7 

Amerika \ 

1902 

_ 



20,0 

-• 

Philippinen. 

1902 

54 045 


_ 

12,2 

— 


1903 

51540 


_ 

15.6 


Kuba ... 

1902 

6 744 

— 

— 

26,1 

14,3 

1 


l ) Darunter 6 ohne Angabe, ob ehelich oder unehelich. 
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Land 

i 

Jahr 

über¬ 

haupt 

davon 

Proz. 

der 

Sterbe¬ 

fälle 

Proz. d. 
Lebend- 

ge¬ 

borenen 

ehelich 

unehelich 

Mexiko. 

1901 

125 244 

— 

— 

28,2 

26,6 

Uruguay . 

1902 

3 358 

— 

_ 

25,0 

10,7 

Algerien. 

1902 

16 480 

— 

— 

17,3 

11,3 


1903 

15 384 

14 495 

889 

17,5 

10,1 

Japan . 

1901 

225 107 

— 

— 

23,6 

15,1 

Viktoria . 

1902 

3 308 

— 

— 

20,4 

10,9 


1903 

3146 

— 

— 

20,2 

10,6 

Neu Süd-Wales .... 

1902 

4152 

3 436 

716 

24,9 

11,0 


1903 

3 969 

3 318 

651 

24,1 

11,0 

Queensland. 

1902 

1424 

— 

— 

23,0 

10,0 


1903 

1513 

— 

— 

23,8 

12,0 

Südaustralien. 

1902 

837 

' — 

— 

19,8 

9,4 


1903 

820 

— 

— 

21,2 

9,7 

Westaustralien. 

: 1902 

885 

— 

— 

31,3 

14,2 


1903 

945 

— 

— 

33,9 

14,1 

Tasmania. 

1902 

402 

— 

— 

21,0 

7,9 


1903 

563 

— 

— 

26,6 

11,1 

Neuseeland. 

1902 

1712 

— 

— 

20,4 

8,3 

» . 

1903 

1770 

— 

— 

20,8 

8,1 


Sterblichkeit an Infektionskrankheiten. 

Bezüglich der einzelnen Infektionskrankheiten seien aus den statisti¬ 
schen Berichten der verschiedenen Länder folgende Ziffern errechnet: 


1. Die Masernsterblichkeit betrug im Jahre 1904 
in den Städten 

Österreichs.0,37 

der Schweiz.0,39 

Frankreichs.0,16 

Englands.0,47 

im Staate 

Niederlande . . . 0,43 Rußland.1>50 Kuba.0,02 

in Hessen 0,32, den Städten Braunschweigs 0,05. In den Städten Deutsch¬ 
lands sind die Todesfälle an Masern von 5079 auf 3932 gesunken und 
betrugen Promille der Bevölkerung 0,25. In Elsaß-Lothringen starben 1903 
0,16. Größere Epidemien herrschten in Hörde (1,97), Ratibor (1,51), 
Kempten (1,30), Ludwigshafen (1,13). 


Belgiens.0,26 

Spaniens.0,54 

Rumäniens.0,07 


2. An Scharlach starben 1904 


Österreichs. 

der Schweiz. 

Frankreichs. 

Englands. 

Niederlande . . . 0,03 


in den Städten 


. . 0,13 
. . 0,11 
. . 0,03 

Belgiens . . . 
Spaniens . • 
Rumäniens . 


. . . 0,03 
. . . 0,04 
. . . 0,25 

. . 0,12 




im 

Rußland 

Staate 

.1,51 

Kuba . . 

. . . 0,06 


3* 
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In Elsaß-Lothringen starben an Scharlach 1903 0,05, in Hessen 0,07, 
in den Städten Braunschweigs 0,24, in den Städten des Rheinlandes und 
Westfalens 0,19, in den deutschen Städten 0,21. Epidemien waren in 
Borbeck (1,32), Eisleben (1,02), Elbing (1,19), Gleiwitz (1,23), Kattowitz 
(1,18), Königshütte (1,74), Oppeln (1,49), Quedlinburg (1,19), Ratibor (2,96), 
Schwientochlowitz (3,88), Zaborze (3,67), Wanne (2,10). 


3. An Diphtherie und Krupj) starben 1904 




in den Städten 



Deutschlands . 
Österreichs . . 
der Schweiz . . 
Frankreichs . . 


. . . 0,25 
. . . 0,24 
. . . 0,21 
. . . 0,09 

Englands . . 
Belgiens . . . 
Spaniens . . 
Rumäniens . 


. . . 0,19 
. . . 0,13 
. . . 0,16 
. . . 0,26 

Niederlande . . 

. 0,10 

im 

Rußland 

Staate 

.0,66 

Kuba . . 

. . . 0,09 


In 23 Kantonen der Schweiz, von welchen regelmäßige Meldungen 
eingingen, betrug die Zahl der Diphtheriesterbefälle 5991 gegen 5910 im 
Vorjahre. Am meisten betroffen waren die Kantone Bern (835 Erkran* 
kungsfälle), Zürich (820), Basel [Stadt] (642), Freiburg (622), Waadt (621) 
und St. Gallen (455). Die Zahl der unentgeltlichen bakteriologischen Unter¬ 
suchungen ist in den 16 Kantonen, in welchen sie eingeführt sind, gegen¬ 
über dem Vorjahre von 3948 auf 5084 gestiegen. (Veröffentl. d. Kaiserl. 
G.-A. S. 717). 

In Hessen starben an Diphtherie 0,12, in den Städten Braunschweigs 
0,12, Rheinlands und Westfalens 0,29, in Elsaß - Lothringen 1903 0,14. 
Epidemien waren in Bocholt (1,37), Buer (1,65), Neuruppin (1,22), Cann¬ 
statt (1,43). 

4. An Unterleibstyphus starben 1904 


in den Städten 

Österreichs.0,12 Belgiens .°’ 13 

der Schweiz.0,16 Spaniens.. . 0,45 

Frankreichs.0,20 Rumäniens.. • • 0,30 

im Staate 

Niederlande . . . 0,09 Rußland.0,21 Kuba.°’ 18 


In den deutschen Städten starben 0,07 und in Elsaß - Lothringen 0,15. 
Todesfälle in größerer Anzahl ereigneten sich in Bochum (23), Königsberg i. E 
(114) und Ansbach (26). Im preußischen Staate starben an Typhus 286» 
Personen. Aus außereuropäischen Ländern liegen noch folgende Nachrichten 
über Typhuserkrankungen und Sterbefälle vor: Es erkrankten resp. starben 
in Ägypten 433 (491), Japan (1905) 22879 (5276). In Manila starben 
113 Personen. 

J * Todesfälle im Kindbett sind während der Jahre 1902 und 1903 
seltener in den 10 seit 1892 an der Todesursachenstatistik beteiligten 
Staaten zur Meldung gekommen als im jährlichen Mittel 1892/1901. p* es 
gilt aber nicht von dem Kindbettfieber, sondern nur von den sonstig® 0 
Folgen der Geburt. Es starben 
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an Kindbettfieber. 

„ sonstigen Folgen der Geburt . . 

im Mittel 
1892/1901 
2939 

3807 

1902 

2910 

3558 

1903 

3164 

3409 

insgesamt im Kindbett . . . 

6747 

6468 

6573 

auf je 100000 geborene Kinder Todesfälle 



an Kindbettfieber. 

157,2 

147,5 

163,6 

„ sonstigen B'olgen der Geburt . . 

203,7 

180,4 

176,3 

insgesamt im Kindbett . . . 

360,9 

327,9 

340,0 

Hinsichtlich der verschiedenen Häufigkeit des Kindbettfiebera und son- 

stiger tödlich verlaufener Kindbettleiden 

in einzelnen Staaten 

und großen 


Gebietsteilen seien für das Jahr 1903 noch folgende Zahlen mitgeteilt. Auf 
je 10000 Geburten kamen Todesfälle infolge der Geburt (bzw. an Kindbett¬ 
fieber) im Königreich Preußen 32 (16), Bayern 38 (17), Sachsen 35 (19), 
Württemberg 42 (17), 39 (23), Elsaß-Lothringen 32 (18); von den preußi¬ 
schen Landesteilen in Westpreußen 50 (17), Berlin 44 (28), Ostpreußen 
42 (13), Posen 36(13), Pommern 36 (17). Die Zahl der Kindbett-Todesfalle 
überhaupt war zwischen 31 (Brandenburg) und 25 (Holstein), mittlere 
Zahlen entfielen auf Hannover, Westfalen, Hessen-Nassau, Provinz Sachsen, 
Rheinprovinz, Schlesien. 

Von den im Kindbett in den beiden Jahren 1902 und 1903 gestor¬ 
benen Wöchnerinnen sind 1959 in den 33 Großstädten des Deutschen Reiches 
gestorben, darunter an Kindbettfieber 1165 = 59,5 Proz.; außerhalb der 
Großstädte starben im Kindbett 11494 (675 in den Mittelstädten, 10819 
in den kleineren Gemeinden), darunter an Kindbettfieber angeblich nur 5103 
(366 in den Mittelstädten, 4737 in den kleineren Gemeinden) = 44,4 Proz. 
Auf je 100000 lebend- oder totgeborene Kinder starben hiernach im Kind¬ 
bett in den Großstädten 323 Wöchnerinnen, davon 192 an Kindbettfieber, 
außerhalb der Großstädte 334 Wöchnerinnen, davon 148 an Kindbettfieber. 
Der Unterschied erklärt sich wohl hauptsächlich durch die genauere Ein¬ 
tragung in den Großstädten. Übrigens kamen auf je 100000 Entbindungen 
in den Mittelstädten 278 Todesfälle im Kindbett, davon 151 an Kindbett¬ 
fieber, während für die kleineren Gemeinden die Relativzahlen 338 bzw. 148 
waren. 

In Preußen starben im Kindbett 



in den 

in den 


Stadtgemeinden 

Landgemeinden 

1900. 

.1332 

2742 

1901. 

.1340 

2652 

1902 . 

.1405 

2675 

1903 . 

.... — 

— 

1904 . 

. 1643 l ) 

2752 ! ) 


An Kindbettfieber starben im Jahre 1904 
in den Städten 

Österreichs.0,08 Belgiens .0,04 

der Schweiz.0,11 Spaniens.0,11 

Frankreichs.0,06 Rumäniens.0,07 

Englands.— 

im Staate 

Niederlande.0,02 Kuba.0,08 


l ) Davon an Kindbettfieber in den Stadtgemeinden 983, in den Landgemeinden 1120. 
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6. An Keuchhusten starben in Preußen 1904 von 10000 Lebenden 


im Alter von 

männlich 

weiblich 

0— 1 Jahr 

72,2 

76,3 

1-2 „ 

25,1 

32,4 

2— 3 „ 

6,7 

9,3 

lO 

1 

CO 

2,2 

3,2 

5-10 „ 

0,4 

0,6 

überhaupt 

3,2 

3,5 


Im Jahre 1904 starben an Keuchhusten 



in den Städten 


Österreichs. 

.0,10 

Belgiens . 

. 0,14 

der Schweiz. 

..... 0,19 

Spaniens. 

. 0,16 

Frankreichs. 

.0,09 

Rumäniens . . . . 

. 0,03 

Englands. 

.0,40 




im Staate 

Niederlande . . . 0,26 Rußland.0,85 Kuba.°. 7 


7. Lugenschwindsucht. Der Kampf gegen die Tuberkulose bat 
bisher nur unter der erwachsenen Bevölkerung des Deutschen Reiches zu 
Erfolgen geführt; die Verheerungen dieser Volkskrankheit sind unter der 
jugendlichen Bevölkerung des Deutschen Reiches noch keineswegs geringer 
geworden, die Todesfälle an Tuberkulose sind bei den Kindern unter 1 Jahr 
z. B. von 1901 bis 1903 von 4499 auf 5907, bei denen zwischen 1 und 
15 Jahren von 13 674 auf 15 530 gestiegen. (Med. stat. Mitteilungen a. d. 
Kaiserl. Gesundh.-Amt, Bd. X, S. 34.) 

An Lungenschwindsucht starben: 

in den Städten 

Österreichs. 4,48 Belgiens.b 18 

der Schweiz.2,38 Spaniens. 2 » w 

Frankreichs.3,08 Rumäniens.. . . • 3 - 61 


Niederlande 


im Staate: 
1,30 Kuba 


2,76 


Unter den Personen der mittleren Altersklasse von 15 bis 60 Jahren 
ist in Deutschland noch immer die Tuberkulose die hervorragendste Todes¬ 
ursache, wenn auch die Zahl der daran Gestorbenen gegen die Vorjahre 
zurückgegangen ist. In den seit 1892 an der Todesursachenstatistik be¬ 
teiligten 10 Staaten des Deutschen Reiches starben an Tuberkulose im Alter 
von 15 bis 60 Jahren während der 


3 Jahre 1892 bis 1894 . 

3 » 1395 „ 1897 . 

4 » 1898 „ 1901 . 


. 263275, d. i. im Mittel jährlich 87758 = 32,4 Promille 
. 254809, „ „ „ „ 84936 = 29,8 

.328173,,,. „ „ „ 82043 = 27,0 


Zus. von 1892 „ 1901. . 846257, d. i. im Mittel jährlich 84616 = 29,26 Promille 
Dagegen während der Jahre 

1902 und 1903' . 161919, „ „ „ „ „ 80960 = 25,81 » 

Von je 1000 während der Jahre 1902 und 1903 im Alter von 15 bis 
60 Jahren aus bekannter Ursache Gestorbenen erlagen — soweit für bei e 
Jahre aus 21 Staaten des Deutschen Reiches Ausweise vorliegen ^ er 
Tuberkulose 312,1 (Lugentuberkulose 296,7), den entzündlichen Krankheiten 


Digitized by LjOOQle 




















Sterblichkeit an Infektionskrankheiten. 


39 


der Atmungsorgane 137,5 (der Lungenentzündung 76,5); im Mittel der 
Jahre 1892 bis 1901 betragen die Verhältniszahlen für die Tuberkulose 
330,6, die entzündlichen Krankheiten der Atmungsorgane 140,1, woraus 
unter anderem deutlich hervorgeht, daß mit der Abnahme der Tuberkulose 
nicht etwa eine Zunahme der entzündlichen Krankheiten der Atmungs¬ 
organe einhergegangen ist. Es entspricht vielmehr der Abnahme der 
Tuberkulosesterbefälle ein Sinken der Gesamtsterbeziffer in der Altersklasse 
von 15 bis 60 Jahren von 9,28 im Mittel der Jahre 1892 bis 1901 auf 
8,40 im Jahre 1903. Von den einzelnen Bundesstaaten ist es Bayern, be¬ 
sonders das linksrheinische, in dem während der Jahre 1902 und 1903 an 
Tuberkulose die meisten Personen (38,1 bzw. 36,8 Promille der Lebenden) 
und Baden, die wenigsten dagegen im Staate Lübeck (16,8 und 16,0 Pro¬ 
mille), in Schwarzburg - Rudolstadt, Ostpreußen, Westpreußen und Anhalt, 
demnächst in Schleswig-Holstein und Sachsen-Weimar gestorben, doch muß 
darauf hingewiesen werden, daß dafür in Bayern und Baden die Sterbefalle 
an entzündlichen Krankheiten der Atmungsorgane unter dem Mittel für 
das Reich, in Ostpreußen beträchtlich über dem Mittel waren. Im Vergleich 
zu dem Durchschnitt der zehn voraufgegangenen Jahre war die Tuber¬ 
kulosesterbeziffer der mittleren Altersklasse fast überall erheblich niedriger, 
z. B. in Berlin 27,0 bzw. 25,0, statt früher im Mittel 30,7; in Westfalen 
27,3 bzw. 26,9 statt 36,3; im rechtsrheinischen Bayern 32,8 bzw. 32,2 statt 
35,6; in Baden 32,6 bzw. 30,5 statt 36,5; in Bremen 27,0 bzw. 26,6 statt 
34,01; in Hamburg 24,6 bzw. 21,7 statt 28,05. Infolge von entzünd¬ 
lichen Krankheiten der Atmungsorgane starben Personen von 15 bis 60 Jahren 
am häufigsten in den preußischen Provinzen Westfalen (16,4 Promille), 
Ostpreußen (16,1 und 15,2 Promille), Schlesien (15,8 und 15,0 Promille), der 
Rheinprovinz (15,0 und 12,5 Promille) und Hessen-Nassau (14,5 und 13,8 Pro¬ 
mille), außerhalb Preußens, besonders in den Fürstentümern Waldeck und 
Lippe, die wenigsten Sterbefälle der bezeichneten Art wurden, wie schon 
erwähnt, in Bayern (7,5 bzw. 7,4 Promille) und Baden (8,5 bzw. 8,7 Pro¬ 
mille), besonders auch in Reuß ä. L., im Gebiete der drei Hansastädte, in 
Sachsen - Altenburg, im Königreich Sachsen und in Hessen (7,5 bezw. 
8,5 Promille), innerhalb Preußens in Schleswig-Holstein (8,6 bzw. 8,4 Pro¬ 
mille) beobachtet. 

Die Summe der im mittleren Lebensalter an Lungentuberkulose und 
entzündlichen Krankheiten der Atmungsorgane Gestorbenen war besonders 
groß im linksrheinischen Bayern, in Waldeck, Schlesien, Westfalen und der 
Rheinprovinz, sowie in Elsaß - Lothringen, dagegen auffallend gering in 
Lübeck und Schwarzburg - Rudolstadt. Im Vergleich zu den im Jahrzehnt 
1892 bis 1901 gemeldeten Sterbefällen an entzündlichen Krankheiten der 
Atmungsorgane ist deren Zahl während der letzten Berichtsjahre fast überall 
geringer gewesen, die betreffende Sterbeziffer ist z. B. im Königreich Preußen 
von 14,33 auf 13,5 bzw. 12,6, im Königreich Bayern von 8,02 auf 7,5 bzw. 
7,4 gesunken. (Med. statist. Mitteil. a. d. Kaiserl. Gesundh.-Amt, Bd. X, 
8 . 48/51.) 

Es starben im Deutschen Reiche auf 1000 Lebende im Alter von 50 
bis 60 Jahren im Mittel der Jahre 1902/1903. 
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Aachen . 

1,55 

2,38 

3,93 

Altona. 

1,65 

2,06 

3,71 

Barmen. 

! 1,60 

2,27 

3,87 

Berlin. 

2,01 

1,71 

3,72 

Bochum. 

1,35 

2,65 

4,00 

Breslau. 

3,08 

2,85 

5,93 

Charlottenburg 

1,09 

2,12 

3,21 

Danzig .... 

1,66 

2,81 

4,47 

Dortmund .... 

1,58 

3,61 

5,19 

Düsseldorf. 

1,45 

2,19 

3,64 

Elberfeld. 

1,72 

2,27 

3,99 

Essen. 

1,56 

2,65 

4,21 

Frankfurt a. M. . 

2,38 

2,16 

4,54 

Gelsenkirchen . . . 

1,03 

3,70 

4,73 

Halle .... 

1,72 

2,48 

4,20 

Hannover . . 

1,56 

1,98 

3,54 

Kassel .... 

1,80 

1.97 

3,77 

Kiel . . . 

1,14 

2,51 

3,65 

Köln .... 

1,98 

2,51 

4,49 

Königsberg i. p 

1,95 

3,56 

• 5,51 

Krefeld . . . 

1,45 

1,63 

3,08 

Magdeburg 

2,51 

2,31 

4,82 

Posen . . . 

2,40 

2,96 

5,36 

Stettin . 

1,86 

2,66 

4,52 

München . 

Nürnberg . 

Chemnitz . 

2,40 

2,43 

1,71 

1,80 

2,91 

1,90 

4,20 

5,34 

3,61 
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Lungen¬ 

schwind¬ 

sucht 

Entzündliche 
Erkrankungen 
der Atmungs¬ 
organe 

Zusammen 

Dresden. 

t 2,00 

1,47 

3,41 

Leipzig. 

2,02 

2,15 

4,17 

Stuttgart . 

1,91 

1,04 

2,95 

Mannheim. 

1,99 

1,54 

3,53 

Braun schweig. 

1,95 

2,31 

4,26 

Bremen. 

2,24 

1,95 

4,19 

Hamburg. 

1,59 

2,04 

3,63 

Straßburg. 

2,27 

2,75 

5,02 


In Preußen sind von 10 000 Einwohnern gestorben: 


Im Jahre j 

| Im Staate 

In den Großstädten 

überhaupt 

darunter 
an Tuberkulose 

überhaupt 

darunter 
an Tuberkulose 

1876 

256 

31 

295 

35 

1881 

250 

I 31 

273 

36 

1886 

262 

31 

265 

37 

1S91 

230 

27 

230 

31 

1896 

203 

22 

200 

26 

1901 

207 

19 

198 

24 

1902 

193 

19 

176 

23 

1903 

199 

20 

178 

22 

1904 

195 

19 

180 

22 


Im Jahre 1904 waren die Relativzahlen am höchsten im Reg.-Bez. 
Osnabrück, 28,4; am geringsten im Reg.-Bez. Marienwerder 12,4. 


An Tuberkulose sind im Jahre 1904 in Preußen von 10000 Lebenden 
der Altersklassen gestorben: 



0—1 

1—2 

2—3 

3—o 

5—10 

10—15 

15—20 

20-25 

Männl. Personen 

. 34,2 

21,7 

11,3 

6,1 

4,2 

5,0 

15,0 

21,7 

Weibl. Personen 

. 29,3 

21,2 

10,8 

7,0 

5,6 

8,3 

18,0 

19,9 


25—30 30—40 40—50 50—60 

60—70 70—80 über 80 

unbekannt. 

Altera 

Männl. Personen 

23,8 

24,8 

32,3 

41,2 

43,3 

27,4 

8,8 

7,3 

Weibl. Personen 

25,8 

24,4 

20,2 

22,0 

28,4 

22,4 

10,7 

4,9 


8 . Genickstarre. Im preußischen Regierungsbezirk Oppeln kamen 
in der Zeit von Ende November 1904 bis Ende März 1905 1065 Erkran¬ 
kungen an epidemischer Genickstarre mit 569 Todesfällen zur 
amtlichen Kenntnis. Von 1006 Erkrankten, deren Alter sich feststellen ließ, 
standen 81 im ersten Lebensjahre, im 2. bis 5.: 426, 6. bis 14.: 396; älter 
waren 103. (Minist.-Bl. f. Mediz.-Verw. 1905, S. 180.) 

9. An Influenza Btarben 1904 in Preußen 3796 Personen gleich 
1,05 Promille gegen 1,73 bzw. 1,07 Promille in den beiden Vorjahren. Von 
den einzelnen Monaten wies der Dezember die höchste, der August die 
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geringste Sterblichkeit auf; von hier aus zeigt sich nach beiden Seiten ein 
gruppenweises Anwachsen der Sterbeziffern, in welchen der plötzliche 
sprungweise Übergang vom November in den Dezember besonders auffällt. 
Die Kurve des Jahres 1903 ließ einen ähnlichen Gang erkennen. (Preuß. 
Stat. Handb. H. 195.) 

10. An Pocken starben in Preußen 17 Personen (14 im Vorjahre), 
6 im Regierungsbezirk Arnsberg, 3 in Gumbinnen, je 2 in Königsberg und 
Posen und je 1 in Marienwerder, Magdeburg, Münster und Düsseldorf. 

Die Zahl der Pockenerkrankungen in der Schweiz wies im Jahre 1905 
eine starke Zunahme gegenüber dem Vorjahre auf; sie betrug 255 von 
denen 35 tödlich verliefen, gegen 25 mit 4 Todesfällen im Jahre 1904. Am 
meisten betroffen war der Kanton St. Gallen mit 231 Fällen, ferner Thurgau 
mit 12, Zürich mit 4, Baselstadt mit 3, Luzern mit 2, Bern, Tessin und 
Genf mit je 1. Von den Erkrankten waren 118 ungeimpft, 36 Personen 
waren zu spät, d. h. im Inkubationsstadium, geimpft. Von den Pocken¬ 
kranken standen 176 (darunter 72 ungeimpfte und zu spät geimpfte) im 
Alter bis zu 9 Jahren, 50 (43) im Alter von 10 bis 19, 56 (35) im Alter 
von 20 bis 29, 20 (1) im Alter von 30 bis 39, 23 (—) im Alter von 40 bis 
49, 17 (3) im Alter von 50 bis 59; 13 (—) gehörten der Altersklasse von 
60 Jahren und darüber an. Abgesehen von vier Fällen, bei denen die 
Nachforschungen nach der Art der Ansteckung ergebnislos blieben, waren 
die Pockenausbrüche in der Mehrzahl auf Einschleppung aus dem Auslande 
zurückzuführen. 

In den Städten Österreichs starben im Jahre 1904 8 Personen an 
Pocken; in den Städten Englands 208 und in den Städten Frankreichs 516. 
In 77 Städten Belgiens einschließlich 8 Vororten von Brüssel betrug die 
Pockensterblichkeit 368. Aus den Niederlanden sind 12 Pockensterbefälle 
gemeldet, aus Rußland 38 527 und aus Kuba 1 Fall. 

Die Städte Spaniens meldeten 1099 Pockensterbefälle und die Rumä¬ 
niens 5. 

Aus Japan sind 278 Pockenerkrankungen (62 Sterbefälle im Jahre 
1905) gemeldet. In Manila starben 1904 32 Personen an Pocken. In R*° 
de Janeiro starben von 950 000 Bewohnern im Jahre 1903 1000 an Pocken* 
In Valparaiso herrschte während der Jahre 1904 und 1905 eine Pocken- 
epidemie. Nachdem während des Jahres 1904 in Valparaiso 87 Pocken¬ 
erkrankungen und 29 Todesfälle vorgekommen waren, sind während des 
Jahres 1905 unter den rund 170000 Bewohnern der Stadt nicht weniger 
als 11089 Personen an den Pocken erkrankt und 4985 den Pocken erlegen, 
außerdem erkrankten im letzteren Jahre in der etwa 15 000 Einwohner 
zählenden Vorstadt Viüa del Mar noch 1219 und starben 645 an den 
Pocken. Wie aus einem mitgeteilten amtlichen Berichte von 1903 hervor 
geht, wurde das Impfgeschäft in Valparaiso bisher sehr mangelhaft wahr 
genommen. 

Ägypten erkrankten und starben 1904 an Pocken 4336 (1093) P® r 
sonen. In der Stadt Alexandrien betrugen die Pockenerkrankungen (Sterbe¬ 
falle) im Jahre 1905 43 (19) und während der Jahre 1898 bis 1904 98 
(519). Geimpft wurden im Berichtsjahre 11380 Kinder, darunter 11341 
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mit Erfolg. Außerdem wurden anläßlich der 43 gemeldeten Pockenerkran¬ 
kungen 765 Personen auf amtliche Veranlassung geimpft. 

11 . Tollwut. Im Jahre 1904 kamen in Preußen insgesamt 364Ver¬ 
letzungen von Menschen durch tolle oder tollwutverdächtige Tiere zur amt¬ 
lichen Kenntnis, außerdem die Verletzung eines Menschen seitens eines an 
Tollwut erkrankten und später verstorbenen 54jährigen Mannes durch 
Kratzen. Von den 365 verletzten Personen — darunter 111 weiblichen 
Geschlechts — standen 149 im Alter von 2 bis 15 Jahren, 173 im Alter 
von 15 bis 20 Jahren, 40 im höheren Alter, 2 in unbekanntem Alter. Von 
den 365 Verletzten unterzogen sich 330 der Schutzimpfung nach Pasteur. 
Von den 35 Personen, welche sich der Schutzimpfung nicht unterzogen, be¬ 
gaben sich 13 in ärztliche Behandlung, 17 ließen sich nicht durch einen 
Arzt behandeln und in 5 Fällen wurde nachträglich festgestellt, daß keine 
Hautverletzung vorlag. Bei 8 Verletzten kam es zum Ausbruch der Toll¬ 
wut und danach zum Tode. Von den 8 an Tollwut verstorbenen Personen 
waren 2 nicht behandelt worden, bei 5 war die Schutzimpfung angewandt, 
1 war sonst in ärztlicher Behandlung gewesen. Trotz des Versagens der 
Schutzimpfung in 5 Fällen ist das Ergebnis des Impfungsverfahrens nach 
Pasteur als günstig zu bezeichnen; berechnet man nämlich die Verluste 
nach Prozenten, so starben an Tollwut von den 


330 Geimpften.5 = 1,6 Proz. 

13 sonst ärztlich Behandelten.1 = 7,7 „ 

17 nicht Behandelten.2 = 11,7 „ 


Im Jahre 1903 starben von den Geimpften 1,42 Proz., von den sonst 
ärztlich behandelten 5,88 Proz. und den nicht behandelten 11,1 Proz. (Ver- 
öffentl. d. G. A., S. 606.) 

Im Jahre 1904 sind auf der Wutschutzabteilung am Königl. Preußischen 
Institut für Infektionskrankheiten zu einem Bestände von 14 Personen ans 
dem Vorjahre im ganzen 440 zur Behandlung in Zugang gekommen; 24 
blieben am Jahresende im Bestände. Gestorben sind an Tollwut von den 
Behandelten im Berichtsjahre vier Personen, ferner noch eine am 15. Januar 
1905. Die vier Todesfälle des Jahres 1904 ereigneten sich nach abge¬ 
schlossener Schutzimpfung in der Heimat der Verstorbenen, der vom 
15. Januar erfolgte während der Behandlung. 

Die Tollwut des verletzenden Tieres ist mittels künstlicher Übertragung 
auf andere Tiere für 311 Fälle (d. i. für 71,3 Proz. der zur Behandlung 
gelangten) und darunter für alle, wo der Tod des Gebissenen erfolgt ist, 
festgestellt worden. Lediglich durch die tierärztliche Untersuchung wurde 
die Tollwut des verletzenden Tieres für 68 Fälle (d. i. 14,6 Proz.) nach¬ 
gewiesen; für 61 weitere Fälle (d. i. 14,1 Proz.) besteht lediglich der Ver¬ 
dacht, daß die verletzenden Tiere wutkrank gewesen sind. 

Die weitaus größte Zahl der Verletzten (391, d. i. 88,8 Proz.) war von 
Hunden gebissen worden, 21 Personen (4,8 Proz.) wurden von Katzen, 
23 (5,2 Proz.) von Kühen, 2 (0,5 Proz.) von Schweinen verletzt und 3 
(0,7 Proz.) steckten sich von Menschen an. Unter den Behandelten be¬ 
fanden-sich 2 Ärzte und 13 Tierärzte. 
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In Wien wurden in der Schutzimpfanstalt gegen Wut im Jahre 1904 
an 235 Personen Schutzimpfungen yorgenommen. Bei 45 von ihnen war die 
mp ung entweder nur zu ihrer persönlichen Beruhigung yorgenommen worden, 
oder es hatte sich hinterher herausgestellt, daß der beißende Hund nicht wut- 
^ran gewesen war. Von den 190 im Berichtsjahre behandelten sind 4 oder 
v ™ z \ an Wutkrankeit gestorben. Nach Abzug von zwei Fällen, in denen die 
ran eit noch innerhalb 15 Tage nach Schluß der Behandlung, also bevor 
mmunität erzielt werden konnte, eingetreten war, sind nur 1,1 Proz. an Wut¬ 
krankheit gestorben. Im übrigen sind ausschließlich Galiziens und derBuko- 
r\r 8iebe “ Rersonen an Wutkrankheit verstorben sind, Todesfälle an dieser 
ran eit m Österreich während des Berichtsjahres nicht bekannt geworden. 

* v. W V Le P- Di® Zahl der Aussatzkranken im Deutschen Reiche belief 
eich nach amtlichen Ermittelungen am Ende des Jahres 1905 auf 27 (gegen- 
u er .4 am Schlüsse des Vorjahres). Davon entfielen auf Preußen 20 (19), auf 
am urg 5 (3), auf Mecklenburg-Schwerin und auf Elsaß-Lothringen je 1 (1). 

13. Pest. Verheerungen durch die Pest in Britisch-Ostindien. Wäh- 
GI \ 68 am Dezember 1905 abgelaufenen zehnjährigen Zeitraumes 
sind nach amtlichen Ausweisen unter den etwa 300 Millionen Bewohnern 
8 !Tj ler18 Pesttodesfälle vorgekommen, und zwar erlagen wäh* 

rend der ersten fünf Jahre 1896 bis 1900 angeblich 403 751, während der 
ehre aber 3 675 531 Personen der Pest, davon fast 2 Millionen 
a der Jahre 1904 und 1905. Im laufenden Jahre scheint die 
euc e geringere Verheerungen anzurichten, denn bis Ende April waren 
8 e wa 70 000 Pesttodesfälle gemeldet; indes dürfen nach früheren Er- 
’ leran Hoffnungen auf ein allmähliches Verschwinden der Seuche 

mcht geknüpft werden, da z. B. auch im Jahre 1900 ein erhebliches Sinken 
a er Pesttodesfälle beobachtet worden ist, dem in den folgenden 
8 u ren , ein stetiges ’ beträchtliches Ansteigen der jährlichen Zahl — bis zu 
mehr als 1 Million im Jahre 1904 - folgte. 

, .. den einzelnen Teilen Indiens war die Provinz Punjab besonders 
eitig betroffen; dort sind während des Jahres 1904 angeblich 400000 
enschen an der Pest gestorben, und von 11783 Pesttodenfallen in ganz 

991 «° 7\ ren :! ^ er ^ 0 °be vom 12. bis 19. Mai des laufenden Jahres fiele» 
9248 auf den Punjab. (Veröffentl. d. G. A., S. 747.) 

bezüglich der Todesfälle an Infektionskrankheiten und einigen wieb" 
den eIen , i' oc i eaur ‘ sa ehen in Preußen sei angeführt, daß an vorstehen- 

esursac en im Jahre 1904 starben von 10000 Lebenden: 

und b Bn > d'nn Le f e M SChWä ° he b) Andere Wundinfektions- 

2. AUersscÄ ehler ' ' ' ' W krankheiten.Wf 

3. Am Kindbett *. 20,32 1L Tu berkulose. 19,2 

Darunter an' 1’?? 12. Lungenentzündung (Pnen- 


.. l Q9 

4- Sc a ha U rtc r h anKinC,bettfie,J - •' 

ß n a ?. r u U und Rst «io • -' 204 

b- Diphtherie und Krupp . 392 

7-Keuchhusten . . _ tf. 

9- Typhus . . ’ 

10 a^Ä Tierkrankheiten 0,01 
lü * a) Ro8e (Erysipel). . 37 


monie) . 

13. Influenza. 

14. Andere übertragbare Krank¬ 

heiten . 

Darunter venerische Krank¬ 
heiten . 

15. Krankheiten der Atmungß- 

organe . 
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16. Krankheiten der Kreislaufs¬ 

organe .12,56 

17. a) Gehirnschlag.5,96 

b) Andere Krankheiten des 

Nervensystems .... 6,22 

18. Krankheiten der Verdauungs¬ 

organe .24,68 

Darunter: 

a) Magen- u. Darmkatarrh 10,42 

b) Brechdurchfall .... 8,46 

19. Krankheiten der Harn- und 

Geschlechtsorgane .... 3,14 


20. a) Krebskrankheit.6,26 

b) Andere Neubildungen . . 0,68 

21. a) Selbstmord.2,02 

b) Mord und Totschlag . . 0,20 

c) Verunglückung oder an¬ 

dere gewaltsame Ein¬ 
wirkung .3,70 

22. Andere benannte Todes¬ 

ursachen .27,89 

Darunter Alkoholismus . . 0,28 

23. Todesursache nicht ange¬ 

geben oder unbekannt . . 7,37 


Ein Vergleich der Todesursachen in 10 Staaten (mit 94 Proz. der Ge¬ 
samtbevölkerung des Reiches) des Reiches während des zehnjährigen Zeit¬ 
raumes 1892/1901 einerseits und in dem Jahre 1903 ergibt folgendes: 


Es starben an 

Im jährlichen Mittel 
1892/1901 

1903 


Typhus . 

6184= 1,26 Prom. 

4 028= 0,73 Prom. 

Diphtherie. 

37 812= 7,71 

n 

18 707= 3,40 

n 

Tuberkulose. 

116 259 = 23,70 

n 

114 549 = 20,84 


Davon Lungentuberkulose .... 
Entzündliche Krankheiten der At- 

107 071 = 21,83 

n 

102 972 = 18,73 

n 

mungsorgane.j 

139 713 = 28,49 

r ) 

147 160 = 26,77 

n 

Magen- und Darmkatarrh . . . . 1 

156 612 = 31,93 

n 

138 503 = 25,20 

rt 

Neubildungen. 

34 111= 6,96 

n 

42 535= 7,74 


Keuchhusten. 

19 274= 3,93 

n 

16 797= 3,06 

„ 

Scharlach. 

10 521 = 2,15 

„ 

14 851 = 2,70 

,, 

Masern . 

13 216= 2,69 

n 

14 979= 2,72 

„ 

Selbstmord. 

10063= 2,05 

» 

11 726= 2,13 

11 

Verunglückung. 

19 505= 3,98 

rj 

20 763= 3,78 



Das Jahr 1903 ist hinsichtlich der Häufigkeit von Diphtherie, Typhus, 
Keuchhusten, Tuberkulose, Magen-Darmkatarrh ein ungünstiges, hingegen 
hinsichtlich der Todesfälle an Scharlach, Masern, Neubildungen ein günstiges. 
An den Folgen der Entbindung starben von je 10 000 Entbundenen 1892 
bis 1901 36,09; 1903 nur 33,99; darunter an Kindbettfieber 15,72 bzw. 
16,36. Von 1000 Lebendgeborenen sind als an Lebensschwäche gestorben 
gemeldet 31,42 bzw. 31,76. Von je 1000 Lebenden über 60 Jahren starben 
an Altersschwäche 28,19 bzw. 25,69. (Med. statist. Mitteil, des Kaiserl. 
Gesundh.-Amtes, Bd. X, S. 36.) 

In den 311 Ortschaften des Deutschen Reiches mit über 15 000 Ein¬ 
wohnern, welche bereits im Jahre 1903 dem Reichsgesundheitsamte Aus¬ 
weise über die Sterblichkeitsverhältnisse eingesendet haben (vgl. S. 28) 
sank die Zahl der Todesfälle an Masern von 5097 auf 3932, an Schar¬ 
lach von 4418 auf 3959, durch Selbstmord von 5058 auf 4964; da¬ 
gegen stieg die Zahl der Todesfälle an Typhus von 1270 auf 1439, an 
Brechdurchfall der Säuglinge von 20 559 auf 23 291, an Brechdurchfall im 
ganzen von 22 498 auf 25 495, an akuten Darmkrankheiten von 45 236 auf 
50161, an Kindbettfieber von 1001 auf 1183, an Diphtherie von 4769 auf 
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4901, an Lungenschwindsucht von 37 085 auf 37 769, an akuten Erkran¬ 
kungen der Atmungsorgane von 44 616 auf 45120, durch Verunglückung 
von 6470 auf 6755, durch Totschlag von 393 auf 413. Im Hinblick auf 
die Zunahme der Bevölkerung ist die Sterbeziffer an diesen Krankheiten 
nicht gestiegen, sondern gesunken, z. B. bei der Diphtherie von 2,49 auf 
2,48, bei der Lungenschwindsucht von 19,38 auf 19,15 Promille, bei den 
akuten Erkrankungen der Atmungsorgane von 23,32 auf 22,88 Promille. 
(Veröflfentl. d. G. A., S. 3, 1906.) 

Rekrutierungsstatistik. 

Die Ergebnisse des Rekrutierungsgeschäftes sind für die Beurteilung 
der Gesundheitsverhältnisse der einzelnen Länder nicht ohne Bedeutung. 

Nach der von der Reichsregierung überreichten „Übersicht über die Er¬ 
gebnisse des Heeresergänzungsgeschäftes für 1904 u wurden von den Militär¬ 
pflichtigen, welche eine endgültige Entscheidung erhalten haben, für tauglich 
erklärt: 1. von den auf dem Lande Geborenen, welche in der Landwirtschaft 
beschäftigt waren, 59,10 Proz. (1903 = 57,59). Die Ziffern schwankten 
zwischen 72,07 (59,31) bzw. 69,62 (67,53) beim XVI. und XV. Armeekorps 
und 50,12 (50,28) bzw. 49,49 (49,43) beim VI. und III. Königl. Bayerischen 
Armeekorps. 2. Von den auf dem Lande Geborenen, welche anderweitig 
beschäftigt waren, 58,16 Proz. (57,41 im Vorjahre), zwischen 67,87 im 
XV. Armeekorps und 47,84 im VI. Armeekorps. 3. Von den in der Stadt 
Geborenen, welche in der Landwirtschaft tätig waren, 57,99 Proz. (56,22 
im Vorjahre), zwischen 75,00 bzw. 69,39 im XVIII. und XV. Armeekorps 
und 46,84 bzw. 51,89 im III. Königl. Bayerischen und III. Armeekorps. 
4. Von den in der Stadt Geborenen, welche anderweitig tätig waren, 
52,64 Proz. (51,78 im Vorjahre), zwischen 63,75 (63,20) im XV. Armee¬ 
korps und 39,20 (40,71) im III. Armeekorps. 

Bei einem Vergleich der Tauglichkeitsverhältnisse der auf dem Lande 
Geborenen, in der Land- und Forst Wirtschaft Beschäftigten, mit deneD der 
in der Stadt Geborenen anderweitig Beschäftigten stellt sich der Tauglich¬ 
keitsgrad der Landbewohner im Durchschnitt um 6,48 Proz. günstiger als 
der der Stadtgeborenen. Auch hat bei weitem die Mehrzahl der Aushebung®* 
bezirke bei den betreffenden Landgeborenen gegenüber den Stadtgeborenen 
eine höhere Tauglichkeitsziflfer aufzuweisen. In den vier Bezirken, fü r 
welche dies nicht zutriflft, war der Unterschied nur sehr gering und betrug 
höchstens 1,43 Proz. zu gunsten der betreffenden Stadtgeborenen. 

Sieben Bezirke (gegen fünf im Vorjahre) zeigten einen besonders großen 
Pauglichkeitaunterschied zwischen beiden Arten zugunsten der Landgeborenen, 
und zwar der des III. Armeekorps (15,60 Proz.), des IX. (12,92 Proz.), des 
XVII. (12,23 Proz.), des I. (11,19 Proz.), des I. Königl. Bayerischen (9,83 Proz-). 
des XV. (9,40 Proz.) und des V. (9,27 Proz.). Es kann hieraus wohl auf einen 
ungünstigen Einfluß der hier gelegenen Großstädte Berlin, Hamburg, Danzig. 
Königsberg, München, Straßburg und Posen auf die Militärtauglichkeit der 
ort Geborenen und Aufgewachsenen gefolgert werden. 
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keine bedeutenden Unterschiede. Dies ist deshalb von großer Bedeutung, 
weil es zu dem Schluß berechtigt, daß die Wehrhaftigkeit des Landes nicht 
wesentlich davon abhängt, welchen Beruf der einzelne ergreift, sondern daß 
hierfür vielmehr das Kapital an Gesundheit und Kraft ausschlaggebend ist, 
das der Militärpflichtige aus dem Elternhause mitbekommt. Für den Taug¬ 
lichkeitsgrad der auf dem Lande Geborenen anderweit Beschäftigten ist im 
allgemeinen die Abstammung aus einem bestimmten Landesteile in höherem 
Grade als der Beruf bestimmend, da die Stammeseigenschaften, sowie die 
besonderen örtlichen Verhältnisse, unter denen die ländliche Bevölkerung 
lebt, von nicht zu unterschätzender Bedeutung für die Militärtauglichkeit 
sind. Letzteren Schluß bestätigt auch folgende Übersicht der Tauglicbkeits- 
ziffern der auf dem Lande Geborenen, in der Landwirtschaft Beschäftigten, 
in der von Osten nach Westen fortschreitend, soweit möglich, immer die un¬ 
mittelbar aneinander grenzenden Aushebungsbezirke aufgeführt sind: Aus¬ 
hebungsbezirk des I. Armeekorps mit 67,58 Proz., des XVII. mit 67,51, II. 
58,86, V. 63,01, VI. 50,12, III. 54,80, IX. 59,14, X. 58,49, IV. 61,41, XII. 
(I.Königl.Sächs.) 57,75, XIX. (II. Königl. Sächs.) 61,40, XI. 56,27, VII. 61,14, 
XVIII. 59,62, II. Königl. Bayer. 58,22, III. Königl. Bayer. 49,49, I. Königl. 
Bayer. 61,21, XIII. (Königl.Württemb.) 52,14, Großherzogi.Hess.(25.) Division 
66,14, XIV. 54,90,'XV. 69,62, II. Königl. Bayer. (Pfalz) 58,22, XVI. 72,07, 
VIII. 57,51 Proz. 

Krankenhausstatistik. 

Zur Krankenhausstatistik in Preußen von 1903 sei folgendes mitgeteilt: 
Die Zahl der allgemeinen Heilanstalten stieg seit 1877, aus welchem Jahre 
die ersten Nachrichten vorliegen, bis zum Jahre 1903 von 888 auf 2145, 
die Zahl der Betten von 37 039 auf 118 623, die Zahl der behandelten Per¬ 
sonen von 206 718 auf 881290; von 10000 Einwohnern sind in sämtlichen 
allgemeinen Heilanstalten 252,33 verpflegt und 16,29 daselbst gestorben. 
Von 1000 Todesfällen, welche sich überhaupt in Preußen 1903 ereigneten, 
betrafen 81,02 in den Anstalten Verpflegte. 

Die Häufigkeit der in den allgemeinen Heilanstalten Preußens behan¬ 
delten Krankheitsgruppen hat sich wie folgt verändert: 

Von je 1000 behandelten Krankheitsfällen waren 



1880 

1903 

Entwickelungskrankheiten. 

15,9 

22,30 

Infektions- und allgemeine Krankheiten. 

284,4 

296,25 

Krankheiten des Nervensystems. 

46,8 

50,77 

„ des Ohres. 

1,9 

10,41 

„ der Augen. 

18,3 

26,32 

„ der Atmungsorgane. 

128,8 

74,54 

„ der Zirkulationsorgane. 

19,9 

34,03 

„ des Verdauungsapparates. 

74,8 

102,72 

„ der Geschlechtsorgane. 

34,1 

59,07 

» der äußeren Bedeckungen. 

208,5 

109,02 

„ der Bewegungsorgane. 

48,3 

79,27 

Mechanische Verletzungen. 

105,8 

126,66 

Anderweitige Krankheiten und unbestimmte Diagnosen 

12,4 

8,64 
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Geisteskranke, Taubstumme, Blinde. 

Die Anzahl der Geisteskranken in den Irrenanstalten Preußens belief 
sich 1903 auf 100 951 (55 863 männliche, 45088 weibliche). Unter 100 
Verpflegten litten an: Einfacher Seelenstörung 54,7, paralytischer Seelen* 
Störung 6,4, Imbezillität (angeborene), Idiotie und Kretinismus 15,8, Epi¬ 
lepsie mit und ohne Seelenstörung 13,4, Hysterie 1,4, Neurasthenie 2,0, 
Chorea 0,0, Tabes 0,2, andere Krankheiten des Nervensystems 1,4, Alko* 
holismus 3,3, Morphinismus und andere narkotische Vergiftungen 0,2, an¬ 
dere Krankheiten 1,2. Von 100 Geisteskranken starben an Tuberkulose 
15,35, Lungenentzündung 13,09, anderen Lungenkrankheiten 2,89. Von 
den einzelnen Formen der geistigen Störung disponiert diq Idiotie besonders 
zur Tuberkulose, es starben von 15 943 Idioten überhaupt 540, davon 200 
an Tuberkulose. 

Nach der im Jahre 1906 erschienenen Statistik des Sanitätswesens 
(Bd. XXVII der österr. Statistik) wurden im Jahre 1902 in 32 öffentlichen 
und 10 privaten Irrenanstalten des österreichischen Staates mit zusammen 
16 208 Betten 26 374 Geisteskranke behandelt, davon 21,1 Proz. an primärer 
Verrücktheit, 23,0 Proz. an erworbenem Blödsinn, 10,1 Proz. an Paralyse, 
7,9 an epileptischer Geistesstörung, 5,8 an Alkoholismus. Unter den 
Ursachen spielen erbliche Anlage mit 21,9, Trunksucht mit 13.9, Gemüts¬ 
bewegung mit 7,9 Proz. der Neuaufnahmen die Hauptrolle. Gestorben sind 
von den Geisteskranken in den Anstalten 9,4 Proz. und als geheilt entlassen 

7.1 Proz. Von der Gesamtzahl der Irrsinnigen waren 48,4 Proz. in Irren 
anstalten, dagegen 10,5 Proz. in Versorgungsanstalten untergebracht un 

41.1 Proz. der Privatpflege anheimgegeben. Es kam im Jahre 1902 eine 
Irrenanstalt auf 30 550 Einwohner, ein Bett in einer Irrenanstalt auf lö 
und ein in einer Irrenanstalt Verpflegter auf 1004 Einwohner auf Grün 
der berechneten Bevölkerung für 1902. Es entfallen 1902 auf die Glaubens 
genossen: 



! Prozente der Gesamtzahl^ 

der 

Bevölkerung 

der in die Irren¬ 
anstalten Neuanf- 

genommenen ^ 

Der lateinisch- und griechisch-katholischen 



Konfession. 

91,1 

89,1 

Der evangelischen Konfession. 

1,9 

2,5 

„ griechisch-orientalischen Konfession . . . 

2,3 

1,8 

„ israelitischen Konfession. 

4,7 

6,5 

„ sonstigen Konfessionen. 


0,1 


Dieser Vergleich zeigt somit auch im Jahre 1902 ein relativ häufig®« 8 
Auftreten des Irrsinns bei den Israeliten (1901 6,6, 1900 6,8, 1899 6 > 
1898 6,4, 1897 6,6, 1896 6,6, 1895 6,0, 1894 6,6, 1893 5,5 Proz.). _ 
In Österreich wurden im Jahre 1902 17 398 = 6,6 Proz. auf 1000 
wohner Kretinen gezählt. Die Alpenländer Kärnten, Salzburg, Steierma [r 
berösterreich und Tirol sind der Hauptsitz des Kretinismus. r 
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40 Kretinen kamen auf je 10 000 Einwohner in Salzburg: Tramsweg 43,2; 
in Steiermark: Muran 52,7, Judenburg 41,8, Pettau 43,4, Liezen 40,1; in 
Galizien: Grybow 56,7. Von den Kretinen gehörten 58,8 Proz. dem männ¬ 
lichen Geschlecht an; 58,6 Proz. waren zur häuslichen Arbeit verwendbar; 
in Versorgungsanstalten waren 8,1 Proz. untergebracht. 

Taubstumme waren in Österreich 29 694 = 11,3 auf 10000 Ein¬ 
wohner. Dieselben Länder, in denen der Kretinismus am häufigsten ist, 
weisen auch die relativ größte Zahl Taubstumme auf. Es waren auf 10 000 
Bewohner in 



Taubstumme 

Kretinen 

Kärnten... 

21,5 

23,2 

Steiermark. 

16,7 

18,1 

Salzburg. 

14,7 

18,5 

Oberösterreich.•. 

10,3 

13,8 


Die Zahl der Blinden in Österreich betrug 1902 14 811 = 5,6 auf 
10 000 Einwohner, davon 690 in Blindenerziehungs - und 428 in Blinden¬ 
beschäftigungsanstalten. 

Die vier Staatsirrenanstalten Ungarns verpflegten im Jahre 1904 2042 
(1903: 2109) männliche und 1380 (1371) weibliche, zusammen 3422 (3480) 
Geisteskranke, von denen im Laufe des Jahres 225 (232) als geheilt, 231 
(208) als gebessert und 229 (599) als ungeheilt entlassen wurden, 15 (11) 
waren nicht krank und 361 (372) starben. 

Unter den verschiedenen Formen der Geisteskrankheiten waren Ver¬ 
rücktheit und Gehirnparalyse mit 1031 (1091) und 600 (634) Fällen am 
häufigsten vertreten; 270 (274) Anstaltsinsassen litten an Manie, 87 (80) 
an Melancholie, 458 (449) an Dementia, 206 (201) und 285 (279) an hallu¬ 
zinatorischem oder epileptischem Irresein, 164 (172) an Säuferwahnsinn und 
295 (285) an Imbezillität und Idiotie. 

Von den 361 (372) Sterbefällen, welche im Jahre 1904 (1903) bei den 
Pfleglingen vorkamen, wurden 180 (192) durch Erschöpfung des Nerven¬ 
systems, 53 (49) durch Erkrankung der Atmungsorgane und 60 (64) durch 
Gehirnkrankbeiten herbeigeführt. 

In den Irrenabteilungen von Krankenhäusern und Spitälern waren 
6222 (7164) Geisteskranke untergebracht. Von diesen wurden 473 (580) 
als geheilt, 868 (1013) als gebessert und 364 (803) als ungeheilt entlassen; 
32 (39) waren nicht geisteskrank und 839 (860) starben. (Veröffentl. d. 
G. A., Nr. 7, S. 151.) 

In Norwegen befanden sich im Jahre 1904 14 Irrenanstalten mit ins¬ 
gesamt 2052 Krankenbetten. Behandelt wurden 1541 männliche und 1346 
weibliche, zusammen 2887 Personen, die Anstalten waren im Mittel mit 
1975,4 Kranken belegt Den weniger bemittelten Ständen gehörten 
2455 Pfleglinge an, 432 waren Privatpatienten. Als geheilt wurden 
190 Pfleglinge entlassen, als gebessert 230, als ungebessert 315, gestorben 
sind 140, darunter 16 an Lungenschwindsucht, 4 an Blutvergiftung, je 1 
an Typhus und Rose. 

Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1900. Supplement. 4 
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An Dementia litten 1121 Pfleglinge, an Melancholie oder Manie 686, 
an Verrücktheit 239, Paralyse 57, epileptischem Irresein 50, Idiotie 67, Alko¬ 
holismus 54; 23 Personen waren zur Beobachtung ihres Geisteszustandes 
aufgenommen. Anderweitige Krankheiten kamen bei 281 Anstaltsinsassen 
zur Wahrnehmung; von Influenza wurden 46 Pfleglinge befallen, von Durch¬ 
fall 53, von Typhus 8, an Tuberkulose litten 20. (Veröffentl. d. G. A., 
Nr. 19, S. 466.) 

Über die städtischen Anstalten für geisteskranke Idioten und Epilep¬ 
tiker ist dem Verwaltungsbericht des Magistrats zu Berlin folgendes ent¬ 
nommen : 

1. Im Bereiche der Irren - und Idiotenanstalt zu Dalldorf wurden vom 
1. April 1904 bis 31. März 1905 im ganzen 5342 Personen (3245 männ¬ 
liche und 2097 weibliche) gegen 5229 (3188 und 2041) im Vorjahre ver¬ 
pflegt. Am 1. April 1905 waren 3723 Personen (2069 männliche und 
1654 weibliche) im Bestände. Nach den Krankheitsformen gliederte sich 
die Zahl der Pfleglinge in 168 senile, 493 paralytische, 1850 einfach chro¬ 
nische Geisteskranke, 729 Idioten und Schwachsinnige, 97 Epileptiker, 386 
chronische und akute Alkoholisten. Die gesundheitlichen Verhältnisse der 
Anstalt Dalldorf waren im Berichtsjahre durchweg günstig; Infektions¬ 
krankheiten kamen vereinzelt vor, ohne eine weitere Verbreitung zu finden. 
Gestorben sind 494 Personen, davon 2 durch Selbstmord. 2. In der Irren¬ 
anstalt Herzberge betrug die Gesamtzahl der Verpflegten am Schlüsse des 
Berichtsjahres 2040 (1903 — 1981). Unter den Anstaltsinsassen litten 
941 Personen an einfacher, 117 an paralytischer, 57 an epileptischer Seelen¬ 
störung, 128 an Idiotie und Schwachsinn und 2 an Säuferwahnsinn. 3. Der 
Krankenbestand der Anstalt für Epileptische „Wuhlgarten“ betrug am Ende 
des Berichtsjahres 1317 Personen gegen 1268 im Vorjahre. Von 572 Nen- 
aufgenommenen litten 437 an Epilepsie, 28 an chronischem Alkoholismns, 
44 an Hysterie, 16 an Hysteroepilepsie und 47 an Schwachsinn, Idiotie und 
anderen Geistesstörungen. Während des Berichtsjahres wurden aus der 
Anstaltsbehandlung 472 Personen entlassen (im Vorjahre 426), © 8 starben 
59 (54). Heimann. 


Zweiter Abschnitt. 

Hygienische Topographie. 


Allgemeines. Europäische Länder. 

Claudio Fermi: „Über eine eigentümliche schädliche Wirkung 
der Sonnenstrahlen während gewisser Monate des Jahres an 
ihre Beziehung zur Coryza, Influenza usw.“ (Arch. f. Hyg- W 1 ’ 
Bd. 48, S. 321 bis 412.) 

Auffallenderweise wird eine schädliche Wirkung der Sonnenstrahlen 
gerade in der kühleren Hälfte des Jahres, in den Monaten Februar bis Ap n - 
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beobachtet, während eine solche in der warmen Jahreszeit, beispielsweise im 
Juli und August, fehlt. Die hauptsächlichsten Störungen bestehen in Kopf¬ 
schmerz, Trockenheit der Nasenschleimhaut, Schnupfen, Verstopfung der 
Nase, Widerwillen gegen den Aufenthalt in der Sonne usw. Die üble Wirkung 
der Sonnenstrahlen wird durch Schwitzen, wie es sich nicht selten auch bei 
ruhigem Aufenthalt in der Sonne in den Winter- und Frühlingsmonaten ein¬ 
stellt, nicht vermindert. Die Schwere der Symptome hängt nicht immer 
davon ab, ob der Aufenthalt an sonnigen Plätzen als lästig empfunden wird 
oder nicht. Es besteht keine Wechselbeziehung zwischen der Wirkung der 
Sonnenstrahlen und den verschiedenen Tagesstunden, in welchen die Be¬ 
strahlung stattfindet. 

Da die Erfahrung lehrt, daß Affektionen, wie Schnupfen, Influenza, 
Heufieber, Meningitis cerebrospinalis epidemica, sehr oft während und nach 
jenen schönen Winter- und Frühlingstagen, welche die Bewohner großer 
Städte ins Freie locken, sich einstellen, ohne daß andere Faktoren, wie Wind, 
Feuchtigkeit, sehr niedrige Temperatur als prädisponierende Momente in 
Frage kommen, so muß man den Sonnenstrahlen im Hinblick auf ihre nach¬ 
gewiesene Schädlichkeit einen größeren Einfluß auf jene Erkrankungen zu¬ 
erkennen. (Ref.: Hyg. Rundschau 1905, S. 436 u. 437.) 

Flügge: „Untersuchungen über die hygienische Bedeutung 
einiger klimatischen Faktoren, insbesondere des Windes.“ (Aus 
der Festschrift zum 60. Geburtstage von Robert Koch, Jena 1903.) 

Hinsichtlich der Abhängigkeit gewisser Krankheitszustände von den 
Witterungseinflüssen ist neben Temperatur- und Feuchtigkeitsgehalt der Luft 
auch dem Winde ein gewisser, bisher noch nicht genauer untersuchter Ein¬ 
fluß zuzuschreiben. Behufs Klärung dieser Frage machte Flügge zunächst 
Versuche über den Einfluß der Windgeschwindigkeit auf die Abkühlung. 
Das Ergebnis jener Untersuchungen wird in folgenden Satz zusammen¬ 
gefaßt: „Die Wärmeabgabe eines bewegten Objektes in bewegter Luft ist 
direkt proportional dem Produkte aus einer Konstanten (7, aus der Dauer 
der Erwärmung r, aus der Temperaturdifferenz zwischen Objekt und Luft T 
und aus der Quadratwurzel der Windgeschwindigkeit i>.“ Um zu prüfen, 
ob diese für tote Objekte gefundenen Werte auch für die Hauttemperatur 
und Wärmeempfindung des lebenden Menschen Gültigkeit haben, wurden 
Experimente an Menschen vorgenommen, welche trotz der hierbei sich ein¬ 
stellenden großen Schwierigkeiten einwandfreie Resultate lieferten. (Ref.: 
Ebenda, S. 655 u. 656.) 

v. Schuckmann: „Der Einfluß der Windgeschwindigkeit auf 
die Wärmeabgabe.“ (Zeitschr. f. Hyg., Bd. 46, S. 183.) 

Verf. stellte Versuche darüber an, wie sich die Wärmeabgabe eines über 
die Temperatur seiner Umgebung erwärmten Gegenstandes gestaltet. Um 
alle störenden Zufälligkeiten der freien Luft, wie Veränderlichkeit des Windes 
nach Intensität und Richtung, Temperatur und Feuchtigkeit, auszuschließen, 
führte er seine Experimente in geschlossenem Raume aus. Er bediente sich 
zu diesem Behufe eines durch die menschliche Hand in Bewegung gesetzten 
Flügelrades, durch welches er in einem 1,5 m langen, 32cm weiten Hohl¬ 
zylinder die Luft bis zu einer Geschwindigkeit von 7 m in der Sekunde in 
Bewegung setzte und auf Glaskugeln und Blechgefäße wirken ließ, welche 
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mit warmem Wasser gefüllt, sowie mit einem Rührwerk zur Mischung de« 
Wassers versehen waren. Nachdem Yerf. noch die durch den bewegten 
Körper an die Umgebung abgegebene Wärmemenge berechnet und in Abzog 
gebracht hatte, ergab sich das Gesetz, daß die Wärmeabgabe im Ver¬ 
hältnis der Quadratwurzel aus der Geschwindigkeit wächst 
(Ref.: Ebenda, S. 437.) 

Bruno Heymann: „Über den Einfluß des Windes auf die 
Wärmeabgabe toter Objekte.“ (Zeitschr. f. Hyg., Bd. 46, S.,196.) 

Heymann wiederholte die oben angeführten Versuche v. Schuck¬ 
manns unter Anbringung wesentlicher Verbesserungen. Um eine längere 
Beobachtungszeit für jedes einzelne Experiment zu ermöglichen, suchteer 
den mit Wasser beschickten Blechzylinder von einem hindurchgeführten 
Schornstein aus mittels Thermoregulators auf gleicher Temperatur zu er¬ 
halten. Er bestimmte den Wärme verbrauch des Blechzylinders bei Wind¬ 
stille sowie bei verschiedenen Windstärken, indem er einerseits die Leucht¬ 
gaszufuhr, andererseits die Menge und Wärme der durch den Schornstein 
abgeführten Gase maß und hieraus die Kalorien berechnete. Wurde nun die 
bei Windstille erfolgende Abkühlung auf die durch den Wind erzeugte in An¬ 
rechnung gebracht, so ergab sich in Übereinstimmung mit v. Schuckmanns 
Resultaten, daß die Wärmeabgabe im Verhältnis aus der Quadrat¬ 
wurzel der Windgeschwindigkeit zunimmt. Die Zahl muß indessen 
für den gegebenen Fall, um genau zu sein, noch mit einer Konstanten als 
Ausdruck der besonderen Eigenschaften des Versuchskörpers nach Stoff, 
Größe, Form, Oberfläche usw., ferner mit der Dauer der Wärmeabgabe und 
mit dem Unterschiede zwischen der Wärme der Oberfläche des Versuchs* 
körpers und der umgebenden Luft multipliziert werden. (Ref.: Ebenda, 
S. 437 u. 438.) 

Max Rubner: „Über insensible Luftströmungen.“ (Arcb. f* 
Hyg., Bd. 50, S. 296.) 

Luftströmungen werden von der Haut nur dann wahrgenommen, wenn 
ihre Geschwindigkeit mehr als 7a m in der Sekunde beträgt. Aber selbst 
insensible Strömungen, deren Geschwindigkeit unter 7, m sinkt, ja selbst 
solche, welche sich dem Nachweis durch das Anemometer entziehen, ver* 
Ursachen eine gewisse Wärmeentziehung, eine Erhöhung des Kraftstoff- 
Wechsels zumal bei niederen Temperaturen. Rubner konnte dies experimentell 
nachweisen, indem er Luftströmungen von 0,18 bis 1,46 cm Gescbwindig* 
eit pro Sekunde auf die Haut des menschlichen Armes wirken ließ- 
“ " ger Temperatur war der Kraftwechsel größer, bei höherer (13 
W war er weit geringer bzw. glich sich völlig aus. Hieraus ergibt sieb, 
üafl selbst Luftbewegungen, welche wir nicht fühlen und gegen welche wir 
uns infolgedessen nicht schützen können, schädliche „Zug“ Wirkungen aus* 
üben. (Ref. : Ebenda, S. 549 u. 550.) 

/w-- Saake. «Ein bislang unbekannter Faktor des Höhenklimas* 
(Munch, med. Wochenschr., Nr. 1, S. 22.) 

__ A Verf * ^ onnte dar <* luftelektrische Messungen im Höhenklima und zwar 

08 a m Graubünden 1892 m über dem Meere nachweisen, daß die Lu 
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des Hochgebirges drei* bis fünfmal soviel an radioaktiver Emanation enthält 
als diejenige der Tiefebene. Daß dieser größere Gehalt der Gebirgsluft an 
radioaktiver Substanz tatsächlich auf der Oberfläche des menschlichen Körpers 
angesammelt werden kann, wird durch den mit der größeren Höhenlage zu¬ 
nehmenden Spannungsunterschied zwischen der positiven Luft und der 
negativen Erde erheblich begünstigt. Diese Anhäufung vorgedachter Substanz 
auf der Körperoberfläche des in den Bergen weilenden Menschen setzt ihn 
dem Einfluß der Bestrahlung mit Becquerelstrahlen aus. Ob sich derselbe 
in günstigem oder schädigendem Sinne äußert, muß zweifelhaft bleiben. 
Immerhin hält es der Autor für nicht unwahrscheinlich, daß der intensiven 
Becquerelbestrahlung ein wichtiger, wenn auch nicht der alleinige Anteil an 
der Entstehung der Bergkrankheit zuzumessen ist. Jedenfalls hat man fest¬ 
gestellt, daß die Luft an einer dem Lyssjoche nahe gelegenen, durch das 
häufige Auftreten der Bergkrankheit berüchtigten Stelle außergewöhnlich 
reich an radioaktiverSubstanz ist. Das Gleiche hat sich neuerdings auch 
für einige Schluchten der bayerischen Alpen ermitteln lassen. (Ref.: Ebenda, 
S. 656.) 

Fricourt: „La tuberculose dans la Marine au port de Brest.“ 
(Arch. de medec. navale, Paris 1904, p. 401.) 

Verf. schätzt in seiner interessanten Studie die Unkosten, welche durch 
die Tuberkulose der Besatzung des Hafens von Brest jährlich verursacht 
werden, auf mehr als eine Million Francs. Diese beträchtliche Summe könnte 
wahrlich in weit besserer Weise für die Errichtung und Unterhaltung einer 
Heilstätte für Lungenkranke Verwendung finden, in welcher auch kranke 
Zivilisten aufzunehmen wären. Denn auch die Zivilbevölkerung von Brest 
leidet sehr unter Tuberkulose, welcher beinahe die Hälfte aller Todesfälle 
zur Last zu legen ist. (Ref.: Bd. 9 von Menses Arch., S. 373 u. 374.) 

Guegan: „Lazarets flottants.“ (Caducee 1904, Nr. 15, S. 199.) 

An Stelle der Quarantäne sind in den letzten Jahren zum Vorteil für 
Handel und Verkehr Beobachtung und Überwachung getreten. Zu diesem 
Behufe eignen sich am besten Inseln, da sie die Kardinalforderungen: „Ge¬ 
nügende Isolierung und leichte Verproviantierung“, in vollkommenster Weise 
erfüllen. Wo eine Insel nicht zur Verfügung steht, würde ein Hospitalschiff 
für Infektionskranke alle Bedingungen am leichtesten erfüllen. In jedem 
größeren Hafen müßte die Gesundheitsbehörde ein derartiges Schiff, welches 
der leichteren Desinfektion halber ganz aus Eisen zu erbauen wäre, zur 
Verfügung halten. Nähern sich verseuchte Schiffe dem Hafen, so wird jenes 
Fahrzeug nach Aufnahme der Mannschaft des infizierten Schiffes nach einem 
geeigneten Platz der Reede geschleppt und dort verankert. Ist die Epidemie 
erloschen, so kehrt es desinfiziert in den Hafen zurück. In epidemiefreien 
Zeiten ist das Hospitalschiff durch die Behörde instand zu halten. Der Ver¬ 
nichtung der Ratten als Träger der Pest, wie der Moskitos als Vermittler 
des Gelbfiebers und der Malaria an Bord muß besondere Aufmerksamkeit 
geschenkt werden, ebenso der Versorgung mit einwandfreiem Trinkwasser. 
Ferner sollte dasselbe stets mit den notwendigen Medikamenten, Instrumenten 
und Verbandstoffen und endlich mit einem Desinfektionsapparat ausgestattet 
sein. Alle diese Gegenstände unterstehen der Aufsicht des vorher zu er- 
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nennenden Arztes. Die Schaffung derartiger schwimmender Lazarette wflrd« 
o gen e orteile haben: Der Ansteckungsstoff wird von den Beobachtung«* 
Stationen ferngehalten. Der Verbreitung der Pest durch die Ratten sowie 
er a ana und des Gelbfiebers durch die Moskitos wird sicherer vorgebeugt, 
a 8 68 111 e i neni Isolierkrankenhause auf dem festen Lande möglich ist. 

n gewissenhaft durchgeführte Desinfektion der Dejekte Tor 

ihrer Versenkung in das Meer oder den Fluß mit Sicherheit der Ausbreitung 
der Cholera asiatica steuern. Unter den Nachteilen erwähnt der Autor die 
JAostenfrage. Immerhin hält er einen Versuch für angezeigt. (Ref.inBd.9 
von Menses Arch., S. 35.) 

Tropenhygiene. 

Muzio: „Le malattie dei paesi caldi, loco profilassi ed 
lgiene.“ Milano 1904. 

. Das kleme » ln Taschenformat erschienene Büchlein ist für Nichtmediziner 
bestimmt. Auf 560 Seiten, illustriert durch 150 in den Text gedruckte Ab* 
* u °®® n un ^ ^1 Tafeln, schildert es die Krankheiten der warmen Länder, 
ihre Behandlung und ihre Verhütung, sowie die Hygiene der Tropen in 
“VT Ht faßliche . r Darstellung. Mit Rücksicht auf die große Masse der 
a . ^ r * c nacß Brasilien auswandernden Italiener ist dem Leben der Kolo* 
ms en m diesem Lande ein besonderer Abschnitt als Anhang gewidmet 
er Referent Mense tadelt es, daß Muzio, obwohl sein Buch vor zwei 
u r8 ° ß *®. n ’ Ätiologie der Schlafkrankheit der Neger noch ab 
„ un e ezeichnet. Nur im Abschnitt „parasitäre Krankheiten“ finden 
rypanosomen Erwähnung. Auch die Angaben über die Insektenfann» 
c ®i n en 1 m nicht immer ganz korrekt. Im übrigen steht das Buch auf 
dem Standpunkt der modernen Wissenschaft. (Ref.: Ebenda, S. 36 u. 37.) 

, ® 0 ® ne ^ e - „Traitement des blessures Pansement ä la ficell® 

du Dr. de Mooy.“ (Conducee 1904, Nr. 14, S. 191 bis 193.) 

ln dieser Arbeit empfiehlt Bonnette auf das wärmste die von Dr.Mooy 
“g®g® enen Notverbände, welche aus einer Schicht hydrophiler Gaze, 
watte und einer Papierdecke bestehen. Dieselben sind mit Fäden armiert, 

° 6 Z . UH * Änfassen dienen. Hierdurch wird erreicht, daß der Verband 
1 ID p en ^ n ^ en ( I® 8 Chirurgen nicht in Berührung kommt, und daß 
D«o°* r 6 ]. ^ er ^ un dinfektion selbst da angelegt werden kann, wo eine 

mtektion der Hände nicht möglich ist. Die Form und Anwendungßart 
. , an a 8 en w * r< I durch Abbildungen erläutert. Die kompendiöse und 
p 6 *^.. er P ac bung sowie der billige Preis lassen dieselben auch für tropische 
p® ltionen höchst geeignet erscheinen. (Ref.: Ebenda, S. 47 u. 48.) 


Allgemeine Tropenhygiene. 

Men T^„De ^’Cedeme dans les Maladies tropicales.“ (P*” 8 * 
Menses Arch., Bd. 9, S. 120 ff.) 

Störnmr^^®me können in nervösen, lymphatischen oder vasomotorischen 
durch lr/T 1 p 0 * 11 ^ rUD ^ ^aben, durch Infektion hervorgerufen sein oder auch 
nnd der lzier * e Prozesse, endlich durch die Beschaffenheit des Blutes 
Zu u Änch das Zentralnervensystem spielt hierbei eine Rolle, 

allbekannten Momenten, welche in der gemäßigten Zone Ödeme 
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hervorrufen: Krankheiten des Herzens, der Gefäße, der Nieren und der 
nervösen Zentralorgane, gesellen sich in den heißen Ländern noch andere 
Ursachen, nämlich die spezifischen Infektionskrankheiten der Tropen, seien 
sie durch Mikroben oder Parasiten hervorgerufen. Man kann die mit Ödem 
verbundenen Affektionen, welche man in den heißen Ländern beobachtet, 
folgendermaßen präzisieren: 

I. Diejenigen, bei welchen sie eins der Hauptsymptome darstellen: die 
ödematöse Form der Beriberi oder die epidemische Wassersucht und jene 
eigentümliche, noch nicht völlig aufgeklärte Krankheit, welche die Bezeich¬ 
nung: „ Calabar-Schwellungen“ führt. 

II. Bei anderen Affektionen ist daB ödem ein akzessorisches Symptom. 
Dies sind die Ödeme der Malaria, der Filaria, der Verruga und an¬ 
derer durch Mikroben und Parasiten verursachter Leiden. Das ödem der 
Beriberi und Malaria wird in den jene Affektionen behandelnden Abschnitten 
Besprechung finden. 

Bei der Verruga, einer in den Hochtälern der peruanischen Anden 
einheimischen, durch ihre Knötchenbildung sich auszeichnenden Affektion, 
bemerkt man häufig ein Ödem, welches, an den Malleolen beginnend, sich 
weiter nach oben auf die Beine ausdehnt. Es ist wenig markant und wird 
meist erst bemerkt, wenn sich auf den unteren Extremitäten eine kon- 
fluierende Eruption einstellt. Bei der Filaria ist die lymphatische Thrombose 
begleitet von einem ödem in der Umgebung der Lymphdrüsen. Stromauf gegen 
den obliterierten Lymphstamm, gemeiniglich auf dem Niveau der verstopften 
Ganglien, erscheint eine weiche, indolente Geschwulst ohne Hitze, welche 
unter dem palpierenden Finger die elastische, weiche Empfindung eines 
Kautschukballes hervorruft. Ein anderes Mal zeigt sich eine mehr oder 
minder ausgedehnte Geschwulst. Die Gefäßstämme verschwinden in einer 
Masse von beträchtlicher Konsistenz, welche zuweilen im Zentrum eine nicht 
sehr scharf ausgesprochene Fluktuation zeigt. 

Bei dem Trypanosomafieber besteht eines der am meisten charak¬ 
teristischen Symptome in dem ödem der Augenhöhle, welches eine Infiltration 
der Augenlider und der Gegend zwischen den Bulbis darstellt. Das Ödem 
prägt sich am stärksten aus am Morgen kurz nach dem Aufstehen. 

Bei dem Denguefieber bemerkt man als komplizierendes Symptom 
ein ödem der Hände und Füße. 

Bei der Pellagra zeigt sich die vasomotorische Paralyse der Venen 
und Kapillaren häufig begleitet von Ödemen. Die Ödeme sind nicht aus¬ 
gesprochen lokalisiert. 

Die Akrodynie ist bei ihrem Beginne häufig von einem sehr aus¬ 
gesprochenen Ödeme des Gesichtes, der Hände und der Füße begleitet. Dies 
Ödem ist im allgemeinen vorübergehend und verliert sich im Verlauf weniger 
Tage. Zu gleicher Zeit mit ihm kann man eine ziemlich ausgesprochene 
Röte auf den angrenzenden Körperteilen beobachten. 

Bei der chronischen Dysenterie und der Cochinchina-Diarrhöe 
beobachtet man im letzten Stadium der Cachexie Ödeme. 

Fügen wir schließlich hinzu, daß man das ödem als Symptom bei der 
Pest, Nephritis, bei Cholera, Typhus exanthematicus und Rekurrenz nicht 
selten sieht. 
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Külz: „Die Hygiene des Trinkens in den Tropen.“ (Deutscher 
Guttempler Nr. 20 vom 25. September 1904.) 

Verf. verwirft jeden Alkoholgenuß in den Tropen. Leider wird es nicht 
möglich sein, alle weißen Tropenbewohner zu Abstinenzlern zu machen, da für 
die Mehrzahl derselben infolge der Eigenart der dortigen Verhältnisse, der 
an Abwechslung armen Kost und der häufigen Nervosität Reizmittel in 
alkoholischer Form eine scheinbare Notwendigkeit bilden. Zweifellos läßt sich 
aber durch immer erneute Belehrung der Alkoholmißbrauch erheblich ein¬ 
schränken. Der Referent Ziemann ist überzeugt, daß in den Tropen noch 
viel zu wenig Sodawasser- und Limonadenfabriken bestehen. Die auf seine 
Veranlassung vor zwei Jahren zu Duala in Kamerun errichtete Sodawasser¬ 
fabrik war die erste an der westafrikanischen Küste. Der Bierkonsum fiel 
nach ihrer Eröffnung auf die Hälfte des früheren. (Ref. in Bd. 9 von 
Menses Arch., S. 231 f.) 

Le Dantec: „Precis de pathologie exotique.“ In dieser zweites 
Ausgabe des in den Ländern französischer Zunge weit verbreiteten Lehr¬ 
buches sind vor allem diejenigen Insekten eingehend besprochen, welche 
exotische Krankheiten vermitteln. In dem ersten Teile des Werkes finden 
wir allgemeine klimatologische und pathologische Betrachtungen. Der zweite 
Abschnitt ist den Krankheiten der warmen Länder gewidmet, in dem dritten 
sind Sehstörungen, Erfrierungen, Skorbut „Fleurs d’Islande“, eine Art Ge¬ 
werbeekzem der Fischer und das Fischerpanaritium als Krankheiten der 
kalten Zone beschrieben. Ein Anhang enthält die französischen und inter¬ 
nationalen seepolizeilichen sanitären Verordnungen, aus denen auch die 
Ausführung der Schiffsdesinfektion, Räucherung nach Clayton usw. zu er 
sehen ist. (Ref. in Menses Arch., Bd. 9, S. 233.) 

Aldo Castellani: „Diphteria in the Tropics.“ 

Aus den Mitteilungen des Verf. geht hervor, daß in den Tropen ledig¬ 
lich vereinzelte Fälle von Diphtherie zur Beobachtung kommen, welche 
freilich von mehreren Forschern mittels bakteriologischer Untersuchung als 
echte Diphtherie nachgewiesen wurden. (Ref.: Ebenda, S. 188.) 

„Handbuch der Tropenkrankheiten.“ Der erste Band enthält. 
1. Tropische Hautkrankheiten, bearbeitet von Plehn (Berlin) mit 8 Tafeln- 
Berücksichtigt sind die neuen Erfahrungen über die Protozoennatur der 
endemischen Beulenkrankheit (Aleppobeule). Loos hat die parasitären 
Krankheiten beschrieben, van Brero behandelt die Nerven- und Geists® 
krankkeiteD, indem er sich wesentlich auf den Unterschied im Verlauf der 
Psychosen in der heißen und der gemäßigten Zone beschränkt. Der vierte 
Abschnitt, verfaßt von Rho, beschreibt die mannigfaltigen Pflanzengift«, 
welche in den Tropen als Pfeilgifte, zum Fischfang, als Arzneistoff« 
oder als anregende oder betäubende Stoffe benutzt werden. Zahlreich« 
Figuren dienen zur Erklärung des Textes. In einem weiteren Kapitel be a 
sich Calmette eingehend mit den Giftschlangen sowie der Pathologie un 
Therapie des Schlangenbisses. Hierzu erscheint er besonders berufen 8 
Schöpfer der Serumtherapie des Bisses. Die Schwierigkeiten, welche sic 
er antitoxischen Behandlung infolge der verschiedenen Zusammensetzung 
des Giftes entgegenstellen, hofft er durch Bereitung polyvalenten Sero»« 
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zu überwinden. Calmette fordert die Errichtung von Zentralen zur Be¬ 
handlung gebissener Menschen an den wichtigsten Mittelpunkten, z. B. der 
Pflanzungen und Versorgung derselben mit antitoxischem Trockenserum, 
welches seine Wirksamkeit nicht verliert. (Ref.: Ebenda, S. 326.) 

Max Glogner: „Über den Eintritt der Menstruation bei den 
Europäerinnen in den Tropen.“ (Menses Arch., Bd. 9, S. 337 ff.) 

Man glaubt im allgemeinen jetzt nicht mehr an eine durch rein klima¬ 
tische Verhältnisse bedingte Blutarmut in den Tropen, seitdem durch Unter¬ 
suchungen mit den neuen Blutzählapparaten und Hämoglobinmessern fest¬ 
gestellt wurde, daß eine Abweichung von den Verhältnissen der gemäßigten 
Zone im großen und ganzen nicht stattflndet. 

van der Burg teilt nun in seinem Werke: „De geneesheer in lndie“ 
mit, daß die erste Menstruation bei Europäerinnen im Alter von 10 bis 
14 Jahren bei 53,65 Proz., im Alter von 15 bis 18 Jahren bei 43,4 Proz. 
und über 19 Jahren bei 2,9 Proz. eintritt. Leider machen seine Ausführungen 
keinen Unterschied zwischen Europäerinnen reiner Rasse und Mischlingen. 
Nun ist es bekannt, daß die Mädchen der unter den Tropen lebenden Völker 
sehr früh menstruiert werden und dieser frühe Eintritt der Menses als vererbte 
Eigenschaft sich sehr oft bei Mischlingen findet. Verf. hat diesen Punkt 
besonders berücksichtigt. In 25 Fällen geschah der Eintritt der Menses 
18 mal früher, als es in Europa üblich ist, ebenso früh als bei Mischlingen, 
deren inländische Vorfahren wie alle südlichen Völker eine frühere geschlecht¬ 
liche Reife zeigen als die Bewohner des Nordens. 

Marshoux: „Chambre d’isolement portative pour les pays 
chauds.“ 

Verf. hat einen Isolierapparat zum Schutze gegen blutsaugende Insekten 
angegeben, welcher im Gelbfieberhospital von Rio Aufstellung gefunden hat. 
Derselbe hat die Gestalt eines 3 m im Quadrat messenden, 2V2 m hohen 
Käfigs, gebildet von einem soliden Eisenrahmen, über welchem ein Metall¬ 
gazenetz von 1,5 mm Maschenweite gespannt ist. Von den an einer Seite 
befindlichen beiden Türen öffnet sich die eine nach außen, die andere nach 
innen. In diesen Räumen findet ein Bett und ein Tisch bequem Aufstellung, 
auch vermag der Patient darin herumzugehen. In einen derartigen Raum 
vermögen die Insekten nicht einzudringen und doch ist die Zufuhr frischer 
Luft dadurch nicht behindert. Sie haben vor den vor Türen und Fenstern 
gespannten Drahtuetzen den großen Vorteil, daß das Aufsuchen und die 
Vernichtung der Mücken, welche versehentlich eingedrungen sind, leicht ist, 
während dies bei größeren und dunkleren Räumen auf große Schwierigkeiten 
stößt. (Ref.: Ebenda, S. 412 u. 413.) 

Janssen: „La rage dans l’archipel malais et l’Institut Pasteur 
de Weltefreden.“ 

Die Hundewut ist auf dem Malayischen Archipel weit verbreitet. 1902 
wurden 91 Europäer und 205 Eingeborene im Institut behandelt; 10 Ein¬ 
geborene starben innerhalb der ersten 10 Tage. Schon die Statistik seit 
1895 lehrt, daß in diesem Zeiträume die behandelten Eingeborenen eine 
Mortalität von 3,9 Proz. darboten, die Europäer aber nur eine solche von 
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0,6 Proz. Die Erklärung für diese Erscheinung ist ,^daß 
SÄ“ endUch, daß sie inte, 

stierenden Krankheiten mehr unterworfen smd. 

Institut nicht mehr der natürliche T° getötet, nachdem zuvor 

^eUt a tr b : dTdil^f eheri keinen schädlichen Einfluß auf die 
Virulenz des Markes ausübt. (Ref.: Ebenda, S. 0 

Highet Campbell: „The fever. of 1 Ban ^ < J a “ dt sialM , trotz 

Auffallenderweise ist Malaria in Bangko ’ d An0 phelei 

ihrer flachen, wenig St häufig ge- 

wird seihst in den die Stadt durchziehend ® y er f. vollständig, 

,„d„. Quart,,, fehlt® u„b .*»'»£ “ »r .— W 
Tertiana war zu 73 Proz., Tropica ; n fol ff e der kalten Nächte. 

kamen im Januar vor, wahrscheinlich Rezidive nfolge der ka ^ ^ 

Einfache Tertiana heilte im Hospital sogar ohne Chinin, 
dieselbe wurde einmal akute Manie beobachtet. 

Typhus ist häufig. Die epidemiologische Kurve erreic >b 

punkt im November, steigt im Dezember plötzlich wied#r , n . 
und bleibt in gleicher Höhe bis zum Juni, u ^ ig Oktober an- 

zusteigen. Dabei beginnen die Regen im Mai un Trinkwasser- 

Im November setzt der trockene Nordostmonsun em“ T0 „ de. 
Verhältnisse sind sehr schlecht. Die Europäer^ ge J in Me nge 

Dächern ablaufende Regenwasser, welches ^ub uu welches 

herunterwäscht, während die Eingeborenen d ”3‘Xe ’ 0 mmt «chMilcb 
der Fortschaffung der Fäkalien dient, trl " ken - r betrug die Mortalität 
als Infektionsquelle in Betracht. Unter den Europäern betrug di 

an Typhus 25 Proz. whtct, 

Pocken werden in Bangkok selbst nur ni leiclüeren Formen^ ^ guJt 
da dort die Impfung ziemUch ausgedehnt geübt wird. Scharlach 

gibt es dagegen oft verheerende Epidemien. Masern smd häufig, 

fehlt gleich wie in Singapore ganz. (Ref.: Ebenda, S>. 1 ■) 

Jeanselme: „Le nouvel hopital general de Calcutta/ ^ ^ 
An SteUe des veralteten Europäerkrankenhauses in ke iide! 

neues, allen Anforderungen der modernen Wissensc a ^ darauf 

Hospital errichtet werden. Bei der Anlage wir m * n T? . durchlüft 
achten, daß die Räume durch den vorherrschenden Sad * 1Da g In f e ktions* 
werden. Für Cholera, Diphtherie, Masern, Pocken un an e eben- 

krankheiten sind besondere Pavillons mit selbständigem e ne ^ 
Von der Elektrizität wird man ausgiebigen Gebrauch ® D ’ ^ J16g* 

bedienender Kulis, welche eine stete Infektionsgefahr en u en falls eio* 
lichkeit einzuschränken. — Damit das Röhrensystem, we c es e 
Infektionsquelle bildet, nicht zu groß wird, will man das a te 0 
System beibehalten. (Ref.: Ebenda, S. 514.) 
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Massey Yale A.: „Onyalei, a disease of Central-Africa.“ 

Unter den Eingeborenen von Benguella (Westafrika) beobachtete 
Verf. eine Krankheit, welche mit einer eigentümlichen Blasenbildung der 
Schleimhaut des Mundes einherging. Es traten Blasen von 1 bis 2,5 cm 
Durchmesser auf, welche eine auffallend dicke Haut besaßen und von Quer¬ 
wänden durchzogen waren. Das Blut in denselben war geronnen. Meist 
bestand Abgeschlagenheit und Blutharnen, bisweilen Bluterbrechen. Alle 
Kranken waren frei von Syphilis. Innerhalb zehn Tagen gingen sämtliche 
Symptome allmählich zurück. Das Wesen der Krankheit ist noch völlig 
unbekannt. (Menses Arch., Bd. 9, S. 140.) 

„Die Gesundheitsverhältnisse der deutschen Schutzgebiete.“ 
Sammelreferat aus Heft 1, Bd. XXI, der Arbeiten aus dem Kaiser!. Ge¬ 
sundheitsamte. 

Die wichtigsten Daten aus dem reichhaltigen Berichte dürften folgende 
sein: Der Erweiterungsbau des Krankenhauses Dar es Salam, welches man mit 
einem vollständigen und planmäßigen Moskitoschutz ausgest&ttet hat, ist in 
Betrieb genommen. Den Grundwasserstrom der Stadt hat man in einen 
Brunnen gefaßt, er liefert dauernd gutes Wasser. Ernste Notstände in der 
Trinkwasserversorgung haben sich nirgends gezeigt, doch sucht man überall 
zu verbessern. 

Ebenso meldet der Bericht aus Kamerun vom 1. Juli 1901 bis 1. März 1902 
günstiges über Dualla, wo das Wasser mittels artesischer Brunnen aus großer 
Tiefe heraufgepumpt wird. Für alle neuanziehenden Eingeborenen wurde 
Zwangsimpfung angeordnet. Tripper und Syphilis herrschen unter den 
Europäern und Farbigen sehr stark. Die Einführung der strengeren Malaria¬ 
prophylaxe nach Koch: lg Chinin jeden fünften bis zehnten Tag, zeitigt 
gute Erfolge. 

Über die Verhältnisse in Togo lehrt uns der Bericht, daß nach wie vor 
dort und in Klein-Popo die wichtigste Krankheit Malaria ist. Es kamen 
drei räumlich und zeitlich getrennte Pockenepidemien zur Beobachtung. Die 
Versuche, Lymphe zu gewinnen, waren erfolgreich. In dem Berichte aus 
Deutsch-Südwestafrika wird die Besserung der Wohnungs- und Verpflegungs¬ 
verhältnisse als Ursache des Rückganges der Malaria angegeben. In Swakop- 
mund trat eine stärkere Typhusepidemie auf. Indessen ergab die Unter¬ 
suchung des Wassers auf Typhuskeime stets negative Resultate. (Ref.: 
Ebenda, S. 164 u. 165.) 

„Über ruhrartige Erkrankungen in Deutsch - Südwestafrika“ 
von Dr. Georg Hillebrecht, Stabsarzt. (Menses Arch., Bd. 9, S. 386 g.) 

Es handelt sich hier um eine auffällig leicht verlaufende Epidemie, über 
welche bisher wohl deshalb nichts veröffentlicht wurde, weil man dieselbe 
als „quantite negligeable“ behandelte. 

Die Ätiologie angehend, so konnte weder eine Ruhramöbe nachgewiesen, 
noch sonst ein charakteristischer bakteriologischer Befund erbracht werden. 
Verf. schildert hierauf eingehend die Art der Verbreitung sowie die geo¬ 
graphischen Verhältnisse der Epidemie, wobei zu bemerken ist, daß der 
Süden Südwestafrikas bisher von ihr verschont blieb, ferner den Ansteckungs¬ 
modus, die Therapie und die Prophylaxe. Die Ergebnisse seiner Unter- 
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Buchung faßt er in 13 Sätzen zusammen, von welchen die wichtigsten wie 
folgt lauten: 

1. „Es gibt in Deutsch-Süd westafrika eine bisher nicht näher beschriebene 
Abart der Ruhr, die sich in ihren anfänglichen klinischen Erscheinungen 
durch nichts von den bisher bekannten Ruhrformen unterscheidet, die aber 
in ihrem ferneren Verlaufe derart gutartig ist, daß man sie als besondere 
Krankheitsform auffassen kann.“ 

2 . „Als Nachkrankheiten sind Leberabszesse bisher nicht beobachtet 
worden, wohl aber Durchfälle ohne Schleim- und Blutbeimengungen im Stuhl." 

3. „Therapeutisch kommen neben flüssiger Diät, als Getränk Rotwein, 
hauptsächlich Kalomel und Opiate in Betracht.“ 

4. „Das bisher bekannte Verbreitungsgebiet der Ruhr in Deutsch-Süd* 
westafrika ist das Hereroland, wo die Ruhr stets endemisch gewesen m 
sein scheint. Das Namaland war bisher ruhrfrei.“ 

5. „Der Ansteckungsstoff der Ruhr befindet sich im Wasser der Wasser¬ 
stellen, kann sich aber dort, wenn die Wasserstelle längere Zeit unbenntit 
bleibt, nicht halten.“ 


„Convention sanitaire entre le Bresil, l’Uruguay, l’Argentine 
et le Paraguay.“ (Caducee, Nr. 19, S. 255.) 

Nach einer im Board of trade Journal (London), 18. August 1904 ent¬ 
haltenen Notiz haben obengenannte Staaten eine Konvention geschlossen, 
welche die Aufhebung der für Güter- und Personenverkehr so lästigen 
Quarantäne anstrebt. Im Falle von Pestgefahr will man die infizierten Schiff* 
nach Ausschiffung der Passagiere mittels des Slayton-Apparates desinfizieren. 
Doch können auch andere Verfahren, welche die gleichen Vorteile bieten, 
zugelassen werden. 

Der Referent Otto aus Hamburg bemerkt hierzu, daß in Anbetracht 
der Nachteile der schwefligen Säure, vor allem Beschädigung vieler Ladegüter 
bis zur Unbrauchbarkeit, die Anwendung des Nocht-Giemsaschen Ratten 
tötungsverfahrens mittels Kohlenoxydgas vorzuziehen ist, da hierdurch e 
Ratten absolut sicher vernichtet werden, andererseits die Ladung 
intakt bleibt. (Ref.: Ebenda, S. 79.) 


Sodre Azevedo: „Frequenzia de cancer no BraziL“ 

\ erf. berichtet auf dem latino-amerikanischen Kongreß zu B ue ® 
Aires, daß Krebs in Brasilien immer noch vergleichsweise selten gef uD e 
werde, obwohl er in den letzten Jahren entschieden zugenommen habe, nD 
zwar scheine es, als ob ein gewisser Zusammenhang zwischen 
und Klima bestehe. Im Norden, d.h. in den heißesten Landstrichen, geb° 
er zu den Seltenheiten und nimmt, je weiter nach Süden, desto mehr 
Häufigkeit zu, um da, wo das Klima demjenigen der deutschen Mittelmeer 
n er ähnelt, sein Maximum zu erreichen. Am häufigsten ist der *® r 
affiziert; Magen und Leber weit seltener. Die Mortalität an Krebs, * elc 
r Paris 11,8, für London 6,8 auf 10 000 Menschen beträgt, stellt sich 
enfV.au ^ as me ^ r äquatorial gelegene Bahia auf nur 1,9. Di® r . 

ält viele fleißig zusammengestellte Tabellen. (Ref.: Ebenda, S. 1 


Digitized by LjOOQle 


Allgemeine Tropenhygiene. 61 

„Le bäume du Perou dans le traitement des plaies.“ (Caducee, 
1904, Nr. 19, S. 255.) 

In den Tropen stellen sich der Anwendung des Jodoforms, welches dort 
sehr unangenehme Ekzeme verursacht, große Schwierigkeiten in den Weg. 
An seiner Stelle wird der Perubalsam empfohlen, mit welchem man die 
Wunden, nachdem man*ihre Umgebung mit Sublimatlösung gereinigt, bedeckt. 
Der Wechsel des Verbandes erfolgt an jedem dritten bis siebenten Tage. 
Verf. hatte bei einer Reihe einfacher Wunden, ferner bei zwei komplizierten 
Frakturen, zwei Schußwunden, vier Verbrennungen, vier Abszessen und 
einer großen Zahl von Beingeschwüren ausgezeichnete Resultate. (Ref.: 
Ebenda, S. 189.) 

Engel: „Zur Hygiene und Therapie der Wüste.“ (Zeitschr. f. 
klin. Med. 1904, Bd. 55.) 

Verf. fand, daß der Tuberkelbazillus in einer Entfernung von kaum 
6 km von Kairo bereits in sechs Stunden, Typhusbazillen und Staphylokokken 
schon bedeutend schneller abgetötet wurden. 

Nephritiker mit leistungsfähigem Herzen erholen sich auffallend schnell 
im Wüstenklima, sogar während des heißen Sommers, da der Trockenheit 
der Luftwegen die Hitze nicht unangenehm empfunden wird. Engel meint, 
der günstige Einfluß des Klimas sei eine Folge der Herabsetzung des Blut¬ 
druckes (Verf. hatte im Juni in Nauheim stets Werte von 115 bis 120 mm 
des Gärtnerschen Tonometers, in Heluan hingegen 90 bis 100mm, wohl 
durch extravenale Wasserabfuhr infolge starker Verdunstung). (Ref.: Ebenda, 
S. 466.) 

Perrot: „Fievre ä vomissements noirs chez les enfants creoles 
de la Guadeloupe.“ (Ann. d’hyg. et de medec. colon. 1904, p. 529.) 

Wir finden in dieser Arbeit eine kleine interessante Mitteilung über 
eine unter den Symptomen des blutigen Erbrechens oft tödlich verlaufende 
Krankheit, welche zu Guadeloupe (kleine Antillen) vorzugsweise die Kreolen¬ 
kinder unter zwölf Jahren heimsucht. Trotz mancherlei Analogien mit dem 
„Gelben Fieber“ scheint es sich doch um eine besondere, wohl charakteri¬ 
sierte Affektion zu handeln. Denn sie ist nicht ansteckend und einmaliges 
Überstehen bringt keine Immunität zuwege. Der Autor ist geneigt, sie in 
die Klasse der Schwarzwasserfieber einzureihen. (Ref.: Ebenda, S. 525.) 

Viala: „Notes sur la fievre ä vomissements noirs des enfants 
a la Guadeloupe.“ (Ann. d’hyg. et de medec. colon. 1905, p. 67.) 

Verf. liefert interessante Studien über mehrere Fälle dieser Krankheit, 
deren Hauptsymptome in Fieber, Verstopfung und blutigem Erbrechen be¬ 
stehen. Leider hat er keine einzige Sektion an Kindern, welche dieser 
Krankheit erlagen, auszuführen vermocht. Die Anfälle können bis acht Tage 
dauern, die Kranken sterben an hyperfebrischen Temperaturen des Blutes. 
Zuweilen beobachtet man zwischen dem blutigen Erbrechen profuses Nasen¬ 
bluten und blutige Stühle, niemals aber Ikterus. Die Krankheit, welche 
mehrere Male rezidivieren kann, scheint in wesentlichen Punkten von dem 
Gelben Fieber abzuweichen. (Ref.: Ebenda.) 
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LangetNoc:Lesbilairesdela filariose en Nou veile Caledonie. 
(Ann. d’hyg. et le mädec. colon. 1904, p. 69.) 

Elephantiasis wurde häufig beobachtet, aber ohne mikroskopische Unter¬ 
suchung des Blutes. Auf der anderen Seite wollen die Autoren oft auch in 
dem Blute gesunder Eingeborener von Neu-Kaledonien und den Loyalitäts¬ 
inseln Embryonen der Filarien entdeckt haben, welche sie freilich in einer 
nicht sehr präzisen Art beschreiben. 

Filaria immitis ist sehr häufig bei Hunden und man findet sie auch 
nicht selten in den Hühnereiern. (Ref.: Ebenda, S. 522.) 


Infektionskranklieiten. 

A. Allgemeines. 

Bakteriologie (Methodik, allgemeine Biologie). 

Abel, R., Bakteriologisches Taschenbuch, enthaltend die wich¬ 
tigsten technischen Vorschriften zur bakteriologischen Laboratorienarbeit. 
9. Auflage. Würzburg, A. Stübers Verlag (C. Kabitsch), 1905, 117 S- 
Preis 2 M. 

In jedem bakteriologischen Laboratorium ist der „Abel“ schon längst 
ein unentbehrliches Inventarienstück geworden. Es erübrigt sich, auf di® 
Vorteile dieses bakteriologischen Kompendiums erneut hinzuweisen, sci D ® 
Hauptvorzüge liegen in einer vernünftigen Kürze, die den Anfänger auf dem 
Gebiete der Bakteriologie in die Lage setzt, schnell sich über die bakterio¬ 
logische Technik (Methodik) zu orientieren; aber auch der Geübtere greift 
gern danach. Die Fortschritte der Bakteriologie sind, soweit es praktisch 
verwertbare Fortschritte sind, berücksichtigt und trotzdem blieb es, was ei 
sein soll: ein Taschenbuch. 

Bartel, J.: Zur Inhalation zerstäubter bakterienhaltig« r 
Flüssigkeit. Verfasser hat mit einem besonderen, von ihm konstruiert ® 11 
Inhalationsapparat Versuche darüber angestellt, ob und wieweit Bakterieuao 
8 chwemmung im Spray durch die Einatmung in die peripbersten Teile der 
Lunge kommen. Er verwandte hierzu den wegen seiner Farbstoffbildung 
für derartige Versuche besonders geeigneten und auch von anderen Autoren 
benutzten Bacillus prodigiosus. Es ist begreiflich, daß von einer exakten 
Versuchsanordnung hierbei alles abhängt und daß nachträgliche Infektionen 
mit Sicherheit ausgeschlossen sein müssen. Verfasser legte hierauf beson 
deren Wert und kam zu dem Schluß, daß selbst bei angestrengtester & D 
atmung und stärkster Sprayung nur vereinzelte Keime in die periphe^n 
Lungenabschnitte gelangen. (Wiener klin. Wochenschr. 1905, Nr. 30, S. 797.) 

Gradwohl, R. B. H.: Importance de l’examen bacteriologWj* 
pratique sur les cadavres. (Annal. del’Inst. Pasteur 1905, Nr. 12,p-' ' 

Es kommt in der Praxis mehrfach vor, daß man nach dem Tode noc 
en Versuch machen muß, durch bakteriologische Untersuchungen sieb ö 
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die Natur der Krankheit Aufschluß zu geben. Bisher erschien es am zweck¬ 
mäßigsten, zu diesen Untersuchungen das Herzblut zu benutzen; aber schon 
einige Autoren wiesen darauf hin, daß post exitum sich im Herzblut sehr 
schnell Lungenbakterien ansiedeln, was in dem peripheren Blut nicht der 
Fall ist (Canon). 

Verfasser hat bei 50 Sektionen sowohl das Herzblut als das Blut aus 
der Armvene (V. media basilica) bakteriologisch untersucht und zwar häufig 
ganz kurze Zeit nach dem Tode; er fand das Herzblut 39mal (78Proz.) 
bakterienhaltig und 11 mal (22Proz.) steril, während das Armblut nur in 
drei Fällen (6 Proz.) von Allgemeininfektionen Kolonien auswachsen ließ. 

Es empfiehlt sich hiernach, bakteriologische Blutuntersuchungen nach 
dem Tode nur mit peripherem Blut anzustellen. 

Giemsa,G.: Bemerkungen zurFärbung des Spiro chaete pallida. 
Giemsa teilt die Herstellung einer Farblösung mit, die sich nach den Er¬ 
fahrungen des Referenten und anderer Autoren für die mannigfachsten 
Färbungen — nicht nur zur Darstellung des Spirochaete pallida — aufs 
beste bewährt hat. Die Zusammensetzung ist Azur II-Eosin 3,0 g, Azur II 
0,8g, Glyzerin (Merck) 250g, Methylalkohol (Kahlbaum I) 250 g. Die 
Lösung kann gebrauchsfertig auch von Grübler bezogen werden. Glyzerin 
ist dabei neben Methylalkohol als Lösungsmittel angewandt. Der Über¬ 
schuß an basischem Farbstoff garantiert eine hohe Haltbarkeit und beugt 
einer vorzeitigen Ausfällung des Farbstoffs bei späterer Verdünnung vor. 
Zum Gebrauch wird ein Tropfen der Farblösung auf 1 ccm Aqua destillata 
gegeben, dem man etwas Kaliumcarbonat zusetzen kann. (Deutsche med. 
Wochenschr. 1905, S. 1026.) 

Saathof: Die Methylpyroninmethode zur Färbung der Bakte¬ 
rien im Schnitte. Ein Vorzug der oben genannten Schnittfärbungsmethode 
soll die Schnelligkeit sein; die Bakterien erscheinen intensiv rot und heben 
Bich gut von dem blauen und rötlichen Gewebe ab. Auch Rotzbazillen, zu 
deren Darstellung meist eine subtilere Methode angewandt werden muß, 
sollen sich auch von Anfängern leicht färben lassen. 

Die Färbungsmethode eignet sich auch für Ausstrichpräparate. (Deutsche 
med. Wochenschr. 1905, S. 2047.) 

Gaethgens, W.: Der Einfluß hoher Temperaturen auf den 
Schmelzpunkt der Nährgelatine. Das Sinken des Schmelzpunktes er¬ 
folgt am stärksten in der ersten Viertelstunde der Sterilisation. Bei zwei¬ 
stündiger Sterilisation ist diese Erniedrigung in der ersten Viertelstunde 
sechsmal so groß wie in jeder der nachfolgenden Viertelstunden. Auch die 
Alkalität ist nicht ohne Bedeutung; wenn auch mit steigender Alkaleszenz 
der Schmelzpunkt bei nicht sterilisierter Gelatine unbedeutend sinkt, so 
sinkt er doch durch die Sterilisation beträchtlich. Die Differenz der Schmelz¬ 
punkte von schwächer und stärker konzentrierten Gelatinelösungen ist relativ 
nur gering. (Arch. f. Hygiene, Bd. LII, H. 3.) 

Koske: Welche Veränderungen entstehen nach Einspritzung 
von Bakterien, Hefen, Schimmelpilzen und Bakteriengiften in die 
vordere Augenkammer? Es handelt sich um die Einspritzung von Kul- 
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turen, die auch in großen Dosen für Kaninchen nicht virulent waren; außer* 
dem wurden die abgetöteten, durch Alkohol und Äther extrahierten Bakterien¬ 
zellen, ferner die von ihrem flüssigen Nährboden befreiten und gewaschenen 
Bakterienkörper und schließlich Bouillonkulturfiltrate in die vordere Augen- 
kammer gespritzt. Verfasser kommt zu folgenden Resultaten: Lebens¬ 
fähige Bakterien, wie der Bacillus subtilis, prodigiosus, Staphylococcus 
pyogenes aureus, Hefen usw., erzeugten meist eine eiterige Augenentzündung, 
die häufig zur Zerstörung des Auges führte. Diese Wirkung ist auf eine 
Vermehrung der Mikroorganismen in der vorderen Augenkammer und die 
Reizwirkung ihrer Zellen und Stoffwechselprodukte zurückzuführen. Ab¬ 
getötete und mit Alkohol und Äther ausgezogene Bakterien riefen nur 
vorübergehende, leichte Reizerscheinungen hervor. Auch die von den 
Bakterien in flüssigen Nährböden erzeugten Stoffe riefen Entzündungserschei¬ 
nungen hervor, die aber bald abheilten. (Arbeiten a. d. Kaiserl. Gesund¬ 
heitsamte, Bd. 22, S. 411.) 

A. Böhme: „Die Anwendung der Ehrlichschen Indolreaktion 
für bakteriologische Zwecke.“ Zum Naohweis von Indol in Bak- 
terienkulturen empfiehlt Böhme die Ehrlich sehe Reaktion. Hierzu werden 
zwei Stammlösungen benutzt: 1. Paradimethylamidobenzaldehyd 4 Teile, 
96 proz. Alkohol 380,0, konzentrierte Salzsäure 80; 2. Kaliumpersulfat in 
gesättigter wässeriger Lösung. Zu 10 ccm der zu prüfenden Bouillonkultur 
gibt man 5 ccm der Lösung 1 1 darauf 5 ccm der Lösung 2. Bei Anwesen¬ 
heit von Indol tritt sofort Rotfärbung ein. Die Probe ist sehr subtil und 
gestattet noch positiven Nachweis bei einem Verhältnis von 1: 1000000 . 
(Zentralbl. f. Bakteriol., Abt. I, S. 129.) 

Fermi, CI. und Bassu, E.: „Weitere Untersuchungen über die 
Anaerobiose.“ Das Wachsen der anaeroben Bakterienarten wird um so 
besser sein, je vollständiger der Sauerstoff aus dem Nährboden beseitigt ist. 
Durch Verdrängung durch ein anderes Gas (Wasserstoff) läßt sich eine 
komplette sauerstofffreie Atmosphäre nur schwer erreichen, besser durch 
chemische Absorption. Aufkochen entfernt gut den Sauerstoff aus Nähr¬ 
böden (Agar, Gelatine), Paraffin und Vaselin, auf die Oberfläche gebracht, 
schließen ihn am besten aus; am besten aber ist die chemische Absorption 
mit alkalischer Pyrogalluslösung, wodurch schon in zwei Stunden das Maxi* 
mum der Bindung erreicht werden kann; auch Chromchlorür 0,4 :30 ist 
empfehlenswert. Die Verfasser sind der Ansicht, daß es obligate Auae- 
roben kaum gibt, da die von ihnen geprüften alle auch bei Anwesenheit von 
Sauerstoffspuren wuchsen, eine Ansicht, der man sich auch von anderer 
XXXVin° S ^^8 ) Chl ° 8Sen hat ‘ (ZentralbL f * Bak *eriol., Abt. I, Orig.-Bd- 

. P as Verhalten aerober Bakterien bei Sauerstoffabwesenheit behandelt 
WiUin^ky, W -> »Über das Verhalten der aeroben Keime gegen* 
über der absoluten Sauerstoffentziehung“. Durch seine Versuche 
W1 ^ ® w * e8eI1, a ® robe Bakterien, von denen er mit Cholera-, Alkaligenee 

« uoreszenzbakterien experimentierte, auch bei verhältnismäßig geringe“ 
öl ? en e" auer8 * 0 ^ am Leben bleiben, besonders wenn sie sich allmähhc 
an ie auerstoffverringerung gewöhnen können; werden sie plötzlich m 
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„absolute“ — so weit dies möglich ist — Anaerobiose versetzt, so gehen 
sie zugrunde. (Arch f. Hygiene, Bd. LIY, S. 375.) 

Heim,L.: „Die Widerstandsfähigkeit verschiedener Bakterien¬ 
arten gegen Trocknung und die Aufbewahrung bakterienhaltigen 
Materials, insbesondere beim Seuchendienst und für gerichtlich¬ 
medizinische Zwecke.“ Heim suchte nach einer Methode, Mikroorganis¬ 
men sowohl in Reinkulturen als auch in Krankheitsprodukten längere Zeit 
aufzubewahren, ohne daß Virulenz und Lebensfähigkeit in nennenswerter 
Weise litt. Hierzu empfiehlt er, Bakterien trocken aufzubewahren, indem er 
sie — meist an Seidenfäden angetrocknet — in einem Exsikkator mit Chlor¬ 
calcium unterbringt. So gelang es ihm, Pneumokokken, die sich bisher nur 
schwer längere Zeit aufbewahren ließen — am besten in zugeschmolzenen 
Kapillaren im Eisschrank, Ref. —, bis zu 1 l j 2 Jahren lebensfähig und virulent 
zu erhalten, wenn er das Herzblut einer damit infizierten Katze an Seidenfäden 
antrocknen ließ. Tetanusbazillen im Eiter, Tetragenus im Mausblut blieben 
über zwei Jahre lebensfähig, Mäusetyphus in Mausblut 1 Jahr 10 Monate, 
Diphtheriebazillen aus einer Serumkultur 1 Jahr 11 Monate usw. Dagegen 
gelang es nicht, mit Cholera, Geflügelpest und Schweineseuche ähnlich gün¬ 
stige Resultate zu erzielen. Der Grund scheint in der Gleichmäßigkeit der 
Trockenheit zu liegen. Es muß noch hervorgehoben werden, daß diese 
Konservierungsmethode auch forensisch von Bedeutung sein kann, wenn bei 
gerichtlichen Obduktionen Material zur Diagnosenstellung entnommen wird. 
(Zeitschr. f. Hygiene, Bd. L, S. 123.) 

Ficker, M.: „Über die Keimdichte der normalen Schleimhaut 
des Intestinaltraktus.“ (Arch. f. Hygiene, Bd. 52, S. 179.) Derselbe: 
„Über die Aufnahme von Bakterien durch den Respirationstraktus.“ 
(Arch. f. Hygiene, Bd. 53, S. 50.) Derselbe: „Über den Einfluß des 
Hungersauf die Bakteriendurchlässigkeit des Intestinaltraktus.“ 
(Arch. f. Hygiene, Bd. 54, S. 354.) 

In seiner ersten Arbeit prüft Ficker mit Hilfe einer durchaus ein¬ 
wandfreien, exakten Methode und an einem großen Tiermaterial das Ver¬ 
hältnis der Bakterien zur normalen Darmschleimhaut. Bei einmaliger 
Verabreichung von Prodigiosus an erwachsene Hunde und Katzen konnten 
die Mikroorganismen im Blute oder in den Organen niemals nachgewiesen 
werden; einmal fand er Bact. coli als normalen Darmbewohner in den 
Mesenterialdrüsen bei intakter Schleimhaut. Anders waren die Resultate bei 
Kaninchen, wo bei einigen Tieren sich die verfütterten Keime bald nachher 
in den Organen nachweisen ließen; das positive Ergebnis hängt auch von 
der Menge der verfütterten Bakterien ab. Noch beweisender sind die Ver¬ 
suche mit ganz jungen, säugenden Tieren, wo bei allen drei genannten 
Tierarten sich regelmäßig die verfütterten Bakterien in den Organen 
und dem Blute nachweisen ließen. Die zweite Arbeit befaßt sich mit dem 
Studium, wie sich die Schleimhaut der Atmungsorgane dem Durchtritt 
der Mikroorganismen gegenüber verhält. Auch hierbei fand er bei säugenden 
Tieren, die einem Bakterienspray ausgesetzt waren, die Keime immer im 
Blute, meist auch in Organen; bei erwachsenen war alles Suchen vergeb¬ 
lich. Gleichzeitig wurde nachgewiesen, daß auch beim Füttern Bakterien 
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in die Lungen kommen können, da zurückbleibende Flüssigkeititröpfchet 
ei tiefen Inspirationen eingeatmet werden können. Interessant ist nun 
ie ritte Arbeit! Unter dem Einfluß des Hungers wird auch bei erwach* 
senen Tieren (Kaninchen, Hunden, Katzen, Mäusen, Ratten) der Durchtritt 
von verfütterten bzw. normalen Darmbakterien durch die Darmschleimhsut 
beobachtet, was das Zustandekommen maneher menschlicher Intestinal- 
61 i r f n ,5® ~ Z ' ßr * e 8® • — erklären dürfte. Die Hungerperiodss, 

wec 6 die Durchlässigkeit der Schleimhaut nötig sind, sind bei den 
einzelnen Tierarten verschieden lang. 


Natürliche und erworbene Immunität 

C. Schwarz: Über das Verschwinden von Mikroorganismen 
aus dem strömenden Blute. Um Klarheit in die Fragen der Immunität 
i U r j D ff en i es bedeutungsvoll, wie sich das Schicksal der bei einer 
Infektionskrankheit ins Blut gelangten Mikroorganismen gestaltet Zur 
eantwortung dieser Frage experimentierte Schwarz mit TyphuBbazillen, 
ie er in einer solch geringen Menge intravenös injizierte, daß die Ver- 
suc stiere am Leben blieben. In dem fließenden Blute konnten die 
j ^ T ^ Serr ^’ er noc k 8 Tage lang, in den Organen aber noch 14 Tage nach 
am- lns P r ^ zun & nachgewiesen werden. Besonders interessant ist, daß die 
, /.TV 6 ' V^ z ^ er * en Bakterien im Blute nur sehr langsam erfolgt, so 
' ft T*i Gr Gr ^* bakterizide Körper von starker Wirksamkeit 

k U ^ 6 vor ^ an( ^ en sind, nicht für genügend gesichert ansehen zu müssen 
gau t, wahrscheinlich wirkt neben dem flüssigen Blut auch der Zellkomplex 
der Organe mit. (Zeitschr. f. Heilk. 1905, H. 7, S. 295.) 

E. Löwenstein: „Über Resorption und Immunitätserschei* 
nungen. Eine Immunitätsstudie. Ausgehend von der Tatsache, daß 
n e Ionen, welche den ganzen Körper befallen, schneller eine Immunität 
erzeugen als z. B. Infektionen mehr lokaler Art, welche meist überhaupt 
keine Schutzköi^er erzeugen, empfiehlt er, bei chronischem Verlauf von 
D * * 0n8 ran kbeiten akute Erkrankungen derselben Art nachzuahmen; 
Z *vk kÖ " nt ® man Tuberkulose mit Tuberkelbazillen behandeln, die von den* 
raD ^ en gezüchtet sind und mit Derivaten derselben; ähnliches 
empfiehlt er für Aktinomykose, Lepra, Trachom. 

uf das Fragwürdige dieses Vorschlages braucht nicht weiter eiDgegangen 
zu werden. (Zeitschr. f. Hygiene, Bd. 51, S. 541.) 

I mm Ne “/-\ ld ’ F ” UDd ßim P au > W.: Weitere Mitteilungen über die 
an f “U* 4 & e £ en Streptokokken und Pneumokokken. ImAnscbluß 
treffetf Fe Mltteilun « en Aber dasselbe Thema können die Verfasser die 
alf» K °, °^ eD un d Pneumokokken erzeugten Immunsera nicht mehr 
Sera”na sondern als „bakteriotrope“ bezeichnen, da diese 

daß 8ie° 1 ^ ^ ns * c ^ obige Bakterien arten in dem Sinne umstiramen, 
Stoffe f DUr V *° n Pha « oc y ten Äufgenommen werden. Die bakteriotropen 

(Zeitsr^v Q rj 81e . a ^ 8 e * n Beaktionsprodukt des infizierten Organismus 
zeitschr. f. Hygiene, Bd. 51 , S. 283.) 
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G. Fränkel: Über den Einfluß des Alkohols auf die Empfind¬ 
lichkeit der Kaninchen für die Erzeugnisse von Bakterien. Die 
Frage, wie Alkoholgaben die Immunität beeinflussen, ist schon von Fried¬ 
berger behandelt worden. Fränkel kommt im allgemeinen zu denselben 
Resultaten: Eine einmalige Alkoholgabe wirkt günstig z. B. auf mit 
Choleravibrionen geimpfte Tiere, eine längere Zeit aber fortgesetzte Alkohol¬ 
darreichung ist von weniger günstigem Erfolge, indem der Serumtiter 
heruntergeht; die Bildung eines speziflschen Serums wird aber nicht gehindert. 

Dieselben Verhältnisse zeigten sich bei einer Infektion mit Typhus¬ 
bazillen. (Berl. klin. Wochenschr. 1905, S. 53.) 

Bail, 0.: Untersuchungen über natürliche und künstliche 
Milzbrandimmunität. Erster Bericht über Milzbrandimpfungen 
an Schafen. Bail berichtet in dieser Arbeit über seine Versuche, Schafe 
gegen Milzbrand zu immunisieren, was mit sterilisierter Ödemflüssigkeit 
ausgeführt wurde, die von milzbrandkranken Tieren stammte und den 
Schafen subkutan in einer Menge von 5 bis 15 ccm injiziert wurde. Hierbei 
machte er zunächst in den ersten Tagen die Erfahrung — die auch bei den 
modernen Typhusschutzimpfungen zur Beobachtung kam —, daß durch die 
Injektion kein Schutz, sondern im Gegenteil eine Überempfindlichkeit gegen 
Milzbrandbazillen eingetreten war. Nach 8 bis 10 Tagen zeigt sich aber 
eine positive Immunität nach der vorausgegangenen negativen Phase; die 
Dauer der Immunität ist jedoch nur gering. (Zentralbl. f. Bakt., Abt. I, 
Orig.-Bd. 37, S. 270.) 

Derselbe: Über den Zusammenhang zwischen Aggressinität 
und Leibessubstanz von Bakterien. Die Bailschen Aggressine sind be¬ 
kanntlich bakterielle Stoffe, welche die Widerstandskraft der Zellen und Säfte 
der Tiere, für welche die betreffende Bakterienart pathogen ist, aufheben. 
Bail stellte diese Stoffe dar, indem er aus der Serumflüssigkeit der Brust¬ 
oder Bauchhöhle, die nach der Injektion pathogener Mikroorganismen in 
diesen Körperhöhlen entsteht, die Bakterien selbst wieder entfernte (durch 
Zentrifugieren und Abtöten); an und für sich enthalten die Aggressine keine 
Toxine, jedoch verläuft jede Infektion schneller, wenn sie gleichzeitig mit 
dem infizierenden bakteriellen Agens eingespritzt wird. Diese Stoffe benutzte 
nun Bail auch zu seinen Immunisierungen (siehe obenstehendes Referat). 
Diese seine Ansicht wurde von verschiedenen Seiten angegriffen (Wasser¬ 
mann und Citron, Pfeiffer und Friedberger); in dieser Arbeit wendet 
er sich besonders gegen die Ansicht, daß durch die Aggressine bakterizide 
Stoffe gebunden würden. (Deutsche med. Wochenschr. 1905, Nr. 37, S. 1471.) 

Derselbe: Aggressinimmunität gegen Tuberkelbazillen und 
Choleravibrionen. Vorläufige Mitteilung. Diese Arbeit enthält eine 
weitere Stütze für die Bedeutung der Aggressine im Sinne Bails zur Ver¬ 
wendung bei Immunisierung, die aber später viel angegriffen und als nicht 
zutreffend bezeichnet wurde (s. spätere Referate 1906). (Wien. klin. Wochen¬ 
schr. 1905, Nr. 17, S. 428.) 

Derselbe: Versuche über die bakterizide Fähigkeit des 
Serums. Aus der großen Reihe von Versuchen geht zunächst hervor, daß 

5* 
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frisches normales Blutserum, das, mit Typhus- oder Cholerabazillen versehen, 
V 2 bis 1 Stunde im Brutschrank von 37° C belassen wird, keine bakterizide 
Wirkung mehr ausübt, wenn die Mikroorganismen herauszentrifugiert wurden. 
Durch Zusatz von Immunserum in bestimmten Mengen erhält es seine 
bakterizide Wirkung wieder; durch Erhitzen auf 60° kann es inaktiviert 
werden und dann ist der Zusatz von Immunserum wirkungslos. (Deutsche 
med. Wochen8chr. 1905, Nr. 45, S. 1788.) 

Kikuchi, Y.: Untersuchungen über Dysenterieaggressine. 
(Berl. klin. Wochenschr. 1905, S. 430.) 

Derselbe: Weitere Erfahrungen über Aggressinimmunität 
gegen den Shiga-KruseBchen Dysenteriebazillus. (Arch. f.Hygiene, 
Bd. 54, S. 297.) 

Derselbe: Über die Agressinimmunität gegen den Shiga- 
Kruseschen Dysenteriebazillus. (Wiener klin. Wochenschr. 1905, 
S. 431.) 

Wie aus den Titeln der Arbeiten ersichtlich, hat Kikuchi überdas 
Aggressin gegen den Ruhrbazillus experimentiert, auch hier hat er ein 
Aggressin im Sinne Bails feststellen können, wodurch untertodliche Dosen 
von Ruhrerregern zu tödlichen werden; auch legte er besonderen Wert auf 
den Nachweis, daß durch Aggressin die Leukocyten ferngehalten werden. 
In seinen Ergebnissen treten aber Unregelmäßigkeiten auf, wie sie später 
auch von anderen Autoren beobachtet wurden. Als Besonderheit verdient 
aber hervorgehoben zu werden, daß das Dysenterietoxin, intrapleural injiziert, 
nicht so stark beim Kaninchen wirkt wie bei intravenöser oder subkutaner 
Einspritzung. Durch mehrere Überimpfungen von Dysenteriebazillen kann 
die Aggressinbildung erhöht, durch Zusatz von Leukocyten aber vermindert 
werden. 

Weil, E.: Die passive Aggressinimmunität bei Hühner 
cholera. Die Arbeit beweist, daß auch bei Hühnercholera durch wieder 
holte Injektionen von aggressinhaltigen Pleuraexsudaten Immunität erzeugt 
werden kann, denn das Serum der so vorbehandelten Tiere zeigte deutlich 
schützende Eigenschaften gegen die Injektion von Mengen Hühnercholera 
bazillen, die sonst tödlich sind. Weil betont, daß bei dieser Immunität 
weder Bakteriolyse noch Phagocytose eine Rolle spielen kann. (Wiener 
klin. Wochenschr. 1905, Nr. 16, S. 406.) 

Pirquet, C., und Schick, B.: Zur Frage des Aggressins. Di® 
Arbeiten und Ansichten Bails riefen eine Anzahl Nachprüfungen und Kn 
tiken hervor. Pirquet und Schick wandten sich der Frage der übef 
empfindlichkeit tuberkulöser Meerschweinchen gegen erneute Tuber 
bazilleninfektionen zu, wobei nach Bails Ansicht die von den Bakterien 
gebildeten Aggressine von ausschlaggebender Bedeutung sind. Dageg eD 
sind diese Autoren der Ansicht, daß die Annahme von besonderen, v0 
den Bakterien gebildeten „Aggressinen“ überflüssig sei und sich durc 
antikörperartige Reaktionsprodukte des infizierten Organismus erklären 
leßen. Ähnlich seien die Verhältnisse auch bei der sogenannten 
rankheit, wo es sioh also um ein nicht vermehrungsfähiges Agens han 
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Menschen, denen zum ersten Mal Pferdeserum injiziert wird, erkranken erst 
nach 8 bis 12 Tagen an den Symptomen der Serumkrankheit, bei den 
späteren Injektionen treten die Erscheinungen viel schneller — nach 
24 Stunden — und meist auch stürmischer auf. 

Die Verfasser erklären die Überempfindlichkeit als eine Antikörper¬ 
reaktion, in dem Sinne, daß die Überempfindlichkeit eine Vorstufe der 
Immunität darstellt. Besonders spricht gegen das Bail sehe Aggressin die 
Überempfindlichkeit, die auch nach Einspritzung von toten Tuberkelbazillen 
entsteht. (Wiener klin. Wocheuschr. 1905, Nr. 17, S. 431.) 

Wassermann, A., und Citron, J.: Zur Frage der Bildung von 
bakteriziden Angriffsstoffen im lebend en Organismus. Auch diese 
Arbeit polemisiert gegen das Bai Ische Aggressin. Durch Versuche mit 
Typhus, Schweinepest und Schweineseuche weisen sie nach, daß die Aggres- 
sine nicht im Kampfe der Bakterien mit dem lebenden Organismus gebildet 
werden, da sie auch erhalten werden können, wenn man die Kulturen mit 
destilliertem Wasser schüttelt. Es handelt sich um nichts anderes als die 
Bindung der natürlichen Schutzkräfte des Körpers, der eine bakterielle In¬ 
fektion erlitten durch gelöste Leibessubstanzen der betreffenden Infektions¬ 
erreger. (Deutsche med. Wochenschr. 1905, Nr. 28, S. 1101.) 

Dörr, R.: Über das sogenannte Dysenterieaggressin. Diese 
Arbeit wendet sich gegen die von Kikuchi nachgewiesenen Dysenterie- 
aggressine. Dörr macht besonders auf die ungleiche Virulenz der Dysen¬ 
terieerreger gegen Meerschweinchen aufmerksam, die die Festlegung einer 
subletalen Dosis unmöglich macht. (Wien. klin. Wochenschr. 1905, S. 1093.) 

Agglutination, Präzipitation. 

Porges, O.: Folgen der Veränderungen des Bakterienproteins 
für die Agglutination und Präzipitation. Agglutinierende Sera sind 
in ihrer Wirkung auf erhitzte (100°) Bakterien unzuverlässig, teilweise 
überhaupt ohne Wirkung; wurde das Serum aber durch Injektion von durch 
Hitze abgetöteten Bakterien erzeugt, so ist die Wirkung auf erhitzte Bak¬ 
terien deutlicher ausgesprochen. (Zeitschr. f. experiment. Path. u. Ther., 
Bd. 1, H. 3.) 

Derselbe: „Über die Agglutinabilität der Kapselbak¬ 
terien.“ Bei den „Kapselbakterien“ war bisher die Erzeugung eines 
agglutinierenden Serums schwierig. Durch Erhitzung bei saurer Reaktion 
lassen sich die Kapselbakterien aber derartig beeinflussen, daß sie der 
Agglutination zugänglich sind. (Wiener klin. Wochenschr. 1905, Nr. 26, 
S. 691.) 

Derselbe: „Über die Beziehungen frischer Bakterien¬ 
agglutination und AuBflockungserscheinungen der Kolloide.“ 
Der Suspensionszustand der Bakterien ist durch ihr Eiweiß bedingt. Die 
meisten Bakterien werden durch Ammonsulfat, Typhus- und Cholerabazillen 
auch durch Magnesiumsulfat ausgefallt; die obere Ausflockungsgrenze bleibt 
für alle Verdünnungen der Bakterienaufschwemmung konstant, während die 
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untere Grenze variiert; durch weitere Verdünnungen gehen die Bakterien 
wieder in Suspension. Je leichter eine Kultur ausgesalzen werden kann, 
um so großer ist ihre Agglutinabilität, die scheinbar von der Menge der 
Proteine überhaupt abhängig ist. Die Wirkung der Agglutinine scheint 
der eines fällenden Kolloids gleich zu sein. (Zentralbl. f. BakterioL, Abt I, 
Orig.-Bd. 40, S. 153.) 

Weil, E.: Agglutinationsbehinderung der Typhusbazillen. 
Aus den Typhusbazillenleibern hat Weil eine Substanz dargestellt, die (he 
Wirkung der Typhusagglutinine stark hindern kann. (Arch. f. Hygiene, 
Bd. 53, H. 4.) 

Jörgensen, A.: Schwankungen des Agglutinationsvermögem 
des Blutes im Verlaufe des Typhus abdominalis. Die Versuche bzw. 
Beobachtungen sind bei immunisierten Kaninchen und Ziegen und am Men¬ 
schen mikroskopisch nach einer bestimmten, exakten Methode gemacht 
Stets wurden mit nur wenigen Tagen Zwischenraum den Menschen und 
Tieren Blutproben entnommen; das Serum aller Proben wird im Eisschrank 
so lange auf bewahrt, bis die letzte Probe entnommen, und dann unter 
gleichen Bedingungen verarbeitet, stets unter Vergleich mit einem Standard¬ 
serum. Das wichtigste ist folgendes: Nach einer einmaligen Injektion von 
Typhus- und Cholerabakterien kommt eine Agglutininentwickelung zustande, 
deren Kurve aus drei Phasen besteht: 1. Latenzperiode (2 bis 3 Tage); in 
dieser Zeit sind aber manchmal in der Milz schon Agglutinine anzutreffen. 
2. Steigerung der Agglutininmenge bis zum 7. bis 9. Tage. 3. Plötzlich 
beginnendes Fallen, das sich langsam und kontinuierlich fortsetzt. Bi® 
Größe und Form der Ausschläge ist inviduell sehr verschieden. Im Blute 
von Typhuskranken findet eine Agglutininentwickelung statt, deren Kurven 
sehr denjenigen von Tierversuchen gleichen, die durch tägliche Injektionen 
kleinerer Bakterienmengen gewonnen werden. Hier erscheint aber die erste 
und zweite Phase verlängert; die dritte Phase beginnt aber plötzlich, selbst 
bei Fortsetzung der Injektionen. Wird in der zweiten Phase der Steigerung 
der Entwickelung eine neue Injektion gesetzt, so bleibt der neue Ausschlag 
relativ gering. Wird die Injektion an Tieren jeden dritten Tag wiederholt, 
so setzt sich die entstehende Kurve aus mehreren, aufeinander folgendes 
Einzelschwingungen zusammen. Die Beobachtung zu den Agglutinations- 
Schwankungen beim Typhus ist als ein diagnostisches Hilfmittel nicht zu 
verwerten. (Zentralbl. f. Bakteriol., Abt. I, Orig.-Bd. 38, S. 485.) 

Körte und Steinberg: Über die agglutinierende Wirkung d® 8 
Serums von Typhuskranken auf Paratyphusbazillen nebst B® 
merkungen über makroskopische und mikroskopische Seruin 
or, a f n ° 8 ^^' ^ Fällen von Typhus beobachteten die Verfasser m 

30 Fällen eine Mitagglutination der beiden Arten der Paratyphusbazillen 
ypus A und B), in 9 eine Mitagglutination des Paratyphus B allein, m 
8 Paratyphus A allein und in 24 Fällen keine Mitagglutination, btt» 
Tau e * ,^ ren Umbuchungen der Agglutinationstiter gegen Typhusbaz' en 
f r , 8 gegenüber Paratyphusbazillen; jedoch ist von einigen Auto 
as mgekehrte beobachtet worden. Vielleicht liegt die Ursache 
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für darin, daß die beiden Antoren in der Hauptsache die mikroskopische 
Agglutination verwenden, während andererseits mehr Wert auf die makro¬ 
skopische gelegt wurde. (Münchener med. Wochenschr. 1905, Nr. 21, S. 985.) 

De BlaBi, D.: Über die agglutinierende Wirkung des Serums 
von Typhuskranken auf Paratyphushazillen nebst Bemerkungen 
über die makroskopische und mikroskopische Serodiagnostik. 
In der Hauptsache eine polemische Arbeit gegen die vorstehend referierte 
von Körte und Steinberg; sie gipfelt in dem Prioritätsansprüche, daß bei 
dem Agglutinationsablauf mit Typhusbazillen auftretende Hemmungszonen 
im Serum zuerst von ihm (1902) und später von Cerrito (1904) mitgeteilt 
wurden. (Münchener med. Wochenschr. 1905, Nr. 24, S. 1152.) 

Bonome, A.: Über die Schwankungen des Agglutinin- und Prä¬ 
zipitingehaltes des Blutes während der Botzinfektion. Für die 
Agglutinationsbeurteilung des von Pferden stammenden Serums mit Botz¬ 
bazillen bestehen insofern Schwierigkeiten, als auch das normale Serum der 
Pferde Botzbazillen in einer Verdünnung von 1:100 bis 1:200 zur Agglutina¬ 
tion bringt. Diese Agglutinationskraft wird, durch die künstliche Immuni¬ 
sierung beträchtlich erhöht, zumal bei nasaler Infektion. 

Berücksichtigt man diese Verhältnisse, so kann man aus einer erhöhten 
Agglutinationswirkung schon auf latenten Botz diagnostizieren. Bei länger 
bestehender Botzerkrankung nimmt die Höhe der Agglutinationswirkung 
allmählich wieder ab. Dieser Bückgang in der Agglutinationskraft wird 
durch die Bildung von Antikonglomeraten erklärt, welche die normalen 
Konglomerate binden und die Agglutination verhindern; durch Zusatz von 
normalem Serum ließ sich das Agglutinationsserum manchmal reaktivieren. 

Neben den Agglutininen finden sich im Botzserum auch Präzipitine 
vor, meist aber nur in geringer Menge. (Zentralbl. f. BakterioL, Orig., Abt. I, 
Bd. 38, S. 601.) 

Bang, Ivar: Über Präzipitine. Versuche, die Präzipitine als che¬ 
mische Körper rein darzustellen, schlugen fehl; die Wirkung auf die ein¬ 
zelnen Eiweißkörper des Blutserums war ungleichmäßig. (Hofmeisters 
Beiträge zur ehern. Physiol. u. Pathol., Bd. 7, S. 149.) 

Forssner: Über die Möglichkeit, isolierte Eiweißkörper bzw. 
eiweißhaltigeFlüssigkeiten, welche aus einem unddemselben 
Organismus stammen, durch die Präzipitinreaktion zu differen¬ 
zieren. Durch Behandlung eines Kaninchens mit Injektionen von Blut¬ 
serum bzw. Emulsionen von Organen eines sorgfältig ausgebluteten und mit 
physiologischer Kochsalzlösung durchgespülten Meerschweinchens stellte sich 
Verfasser für seine Versuche ein spezifisches Serum dar, das er auf eine 
klare Lösung von filtrierten und zentrifugierten Organemulsionen präzipi- 
tieren ließ. Nach 6 bis 8 Einspritzungen war eine Präzipitinwirkung wahr¬ 
zunehmen. Durch die bekannte Absorptionsmethode konnte er für Blutserum 
und Organe spezifische Partialpräzipitine nachweisen. (Münch, med. Wochen¬ 
schr. 1905, Nr. 19, S. 892.) 

Pfeiffer,H.: Beiträge zur Lösung des biologisch-forensischen 
Problems der Unterscheidung von Spermaeiweiß gegenüber den 
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anderen Eiweißarten derselben Spezies durch die Pr&zipitie- 
met^ o e. Verfasser suchte für die speziellen Eiweißarten spezifische pri- 
zipitierende Sera herzustellen. Dies gelang ihm durch Behandlung tob 
aninchen mit gewaschenen Rinderspermatozoen. Diese Sera waren spezi¬ 
fisch präzipitierend für Rinderspermalösung. (Wien. klin. Wochenschr. 1905, 
Nr. 24, S. 637.) 

Fleischmann: Die bei der Präzipitation beteiligten Sub* 
l. ai ^f. en .* n ihrem Verhalten gegenüber photodynamischenStoffea. 
ie mwirkuug des Lichtes und besonderer photodynamischer Stoffe auf 
16 ebensfähigkeit von Bakterien ist früher schon mehrfach untersucht 
worden — mit meist positivem Erfolg. 

verm o c hten Eosin, Saffranin und Methylenazurlösungen bei acht- 
stün iger Belichtung präzipitierende Sera in ihrer Wirksamkeit wesentlich 
zu verändern. Die Wirkung äußert sich hauptsächlich auf die präzipitk* 
ren e, nicht auf die haptophore Gruppe, da durch Hinzufügen frischen 
Präzipitationswirkung wieder auftritt (Reaktivierung). Derselbe 
e t ei intensiver Belichtung ohne photodynamische Stoffe. (Mönch, 
med. Wochenschr. 1905, Nr. 15, S. 693.) 

Wassermann, A., und Bruck, C.: Über den Einfluß der Bildung 
von i weißpräzipitiven auf.die Dauer der Immunität. Nach den 
ntersuchungeu der Verfasser ist die Bildung von Eiweißpräzipitinen bei 
Einverleibung von heterologem Immunserum nicht die Ursache für die 
uwe Dauer einer passiven Immunität; die Injektion von fremdartigem 
t 1Wei h ln 6 ^ ne an< ^ ersar ^£ e Tierspezies ruft die Bildung von Antiambocep- 
oren hervor. Auch die spezifischen Bestandteile des Immunserums werden 
W y C r 8 .^ dun & e i Q e8 Antiimmunkörpers verankert. (Zeitschr. f. Hygiene 
u. Infektionskrank., Bd. XV, S. 309.) 


Proteolyse, Bakteriolyse, Hämolyse und Anderes. 

Uhlenhuth: Das biologische Verfahren zur Erkennung und 
Unterscheidung von Menschen- und Tierblut, sowie anderer 
uiweißsubstanzen und seine Anwendung in der forensischen 
axis. Das Buch stellt eine Zusammenfassung der verschiedenen von 
^* U ^° r ^ er d * e biologische Differenzierung von Eiweiß niedergelegt** 1 
II 1 16 V0 J ne builich in forensischer Beziehung überaus wichtigen Veröffent 

Fiwn Sen i dar . J infol « ede88en ist es, da das Buch alles über den biologischen 
en *bält, ein vorzügliches Nachschlagewerk. Eine Red 16 
ra C 8r Machten des Verfassers und eine Anzahl amtlicher Ver- 
fjfrr g i e Qo R be t r * Einführun ff in die Praxis sind besonders erwähnenswert 

tJena 1905, Verlag von Gustav Fischer.) 

ri^ ber die Bestimmung der Herkunft von Mumie“- 
versucht 8 P ez ifischer Sera.* Schon 1903 hatte Uhlenhu 

wenden 'i ^ ein ,! n Eiweißnacbweis auch bei einer Mumie ani“ 

und Mel.“ ° h .“ e P° sitiTe,:i Erfolg, dies gelang alsbald v. Hansens““ 
Untersuch.! ““ ZWe ‘ Mumien aus Ägypten, was Uhlenhuth veranlaßt«, sw“« 
gen wieder aufzunehmen. Wiederum bei Mumien von mehr- 
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tausendjährigem Alter ohne positiven Erfolg, jedoch waren seine Unter¬ 
suchungen erfolgreich bei einem Alter bis zu 66 Jahren, ohne daß dies 
gerade die oberste Zeitgrenze wäre. 

Über den Einfluß der zum Einbalsamieren verwendeten Stoffe auf die 
Präzipitinreaktion müssen noch weitere Versuche angestellt werden. (Deutscho 
med. Wochenschr. 1905, Nr. 6.) 

Derselbe: Ein Verfahren zur biologischen Unterscheidung 
von Blut verwandter Tiere. Durch „kreuzweise Immunisierung“ nahe 
verwandter Tiere konnte Verf. Hasen- und Kaninchenblut, Hühner- und 
Taubenblut, ja Affen- von Menschenblut differenzieren. Ob dies immer 
stattfindet, müssen weitere Versuche lehren. (Deutsche med. Wochenschr. 
1905, Nr. 42.) 

Neisser, M., und Sachs, H.: Ein Verfahren zum forensischen 
Nachweis des Blutes. Auf Grund der von Gengou und Moreschi 
studierten „antikonglomentären Serumwirkung“ arbeiteten die Verfasser ein 
Verfahren zum forensischen Nachweis des Blutes aus, das nicht wie das 
Uhlenhuthsche auf Präzipitation, sondern auf Hämolyse beruht und das 
noch bis 1:100000 Menschenserum empfindlich ist; sie wird zur Kontrolle 
des Uhlenhuthsehen Verfahrens empfohlen. 0,1 ccm Antiserum (durch 
Vorbehandlung mit Menschenserum gewonnenes Kaninchenserum) + 0,05 ccm 
Komplement -j- Normalserum werden eine Stunde aufbewahrt, dann Zusatz 
von 1 ccm 5 proz. Hammelblutes -f- 0,0015 ccm für Hammelblut hämoly¬ 
tisches Kaninchenserum; Aufbewahren eine Stunde bei 3 / Nur Menschen- 
und Affenblut heben die Hämolyse auf. (Berl. klin. Wochenschr. 1905, 
Nr. 44.) 

Schulz: Isohämolysine und Hämagglutinine beim Kaninchen. 
Eine Transfusion von defibriniertem Blut ruft beim Kaninchen keine Bildung 
von iBolysinen und Isoagglutininen hervor, wodurch die Zweckmäßigkeit 
der Transfusionen artgleichen Blutes bewiesen wird. Ob auch für den 
Menschen, ist mit Sicherheit noch nicht bewiesen. (Deutsches Arch. f. klin. 
Med., Bd. 54.) 

Landsteiner und Leiner: Über Isolysin und Isoagglutinin im 
menschlichen Blute. Es sollte bei pathologischen Zuständen beim Men¬ 
schen mit der Isolysinreaktion geprüft werden, ob Isolysine vorhanden sind 
und sich etwa mit den Krankheitsprozessen in Verbindung bringen ließen. 
Isoagglutination wurde bei 100 verschiedenen Blutsorten fast immer nach¬ 
gewiesen, jedoch in verschiedener Stärke. Betreffs der Isolysine konnten 
einheitliche Resultate nicht erzielt werden. (Zentralbl. f. Bakteriol. I, Orig.- 
Bd. 38.) 

Dorner: Experimentelle Beiträge zurKenntnis der Hämolyse. 
(In Sonderheit über Erzeugung hämolytischer Sera mittels 
kleiner Dosen Erythrocyten und die Wirkung von Aderlässen 
auf derart vorbehandelte Kaninchen.) Schon nach Einspritzung einer 
geringen Menge roter Blutkörperchen (Viooo ccm e i ner 5 proz. Ziegenblut¬ 
aufschwemmung) tritt die Produktion von Hämolysinen auf, jedoch nur bei 
Kaninchen, die mit Ziegenblut behandelt sind; bei Injektion solch geringer 
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Mengen Menschenblut wird dies nicht beobachtet. Erhitzt man Ziegen, 
erythrocytenlösung auf 125®, so ist die damit hervorgerufene Hämolpio* 
Produktion eine sehr kräftige. Aderlässe beeinflussen die Hämolyiinbildmg 
bei mit kleinen Dosen Ziegenblutes behandelten Kaninchen erheblich, indem 
größere Blutentziehungen die Hämolysinproduktion herabsetzen, kleinere 
sie aber steigern. (Inaug.-Diss., Königsberg 1905.) 

Sachs, H.: Welche Rolle spielt das Lecithin bei der Sublimat* 
amolyee? Folgende Schlußsätze seien hervorgehoben: 

1. Die schützenden Substanzen des Serums werden, wie aus dem Ver¬ 
halten gegenüber Ausschütteln mit Alkohol hervorgeht, nicht von 
den Lipoiden, sondern von den Eiweißkörpern des Serums dar¬ 
gestellt. 

2. Homogene Emulsionen des Lecithins hemmen in keiner Weise die 
Hämolyse durch Sublimat. 

3. Durch Ausschütteln mit Chloroform, welches Lecithin enthält, nimmt 
der hämolytische Wert der Sublimatschicht nicht im geringsten ab. 
(Wiener klin. Wochenschr. 1905, Nr. 35.) 

Landsteiner und v. Eisler: ÜberAgglutinin- und Lysinwirknng. 
Nach diesen Autoren vermögen die lipoiden Bestandteile der Zellen Hämo¬ 
lysine und Bakteriolysine zu binden, es sind aber die fettähnlichen Stoffe 
nicht allein die bindenden, sondern Verbindungen dieser mit den Eiweiß* 
örpern. Auch bei der Bindung des Tetanustoxins an die Substanz des 
Nervensystems können Lipoide beteiligt sein, denn behandelt man Hirn- 
8U stanz mit Äther, so büßt sie viel von ihrer giftneutralisierenden Eigen¬ 
schaft ein. (Zentralbl. f. Bakteriol. I, Orig.-Bd. 39, S. 3.) 

Pfeiffer und Friedberger: Weitere Untersuchungen über die 
antagonistische Wirkung normaler Sera. (Deutsche med. Wochen- 
schr. 1905, S. 1145.) 

Dieselben: Über antibakteriolytische (antagonistische) Sub¬ 
stanzen normaler Sera. Nach den Untersuchungen dieser Autoren kann 
man das normale Serum von Kaninchen, Ziegen und Tauben (nicht das von 
Meerschweinchen) durch Ausfällung mit Cholera- und Typhusbazillen derart 
verändern, daß es nach Entfernung der Bakterien die Bakteriolyse der 
rüfungsdosis (1 Öse) der vollvirulenten Bakterien im Meerschweinchen 
pentoneum selbst bei Anwendung eines mehrfachen Multiplums einer J. E- 
es homologen Immunserums hemmt. Es gelingt auch, im Tierkörper das 
erum antibakteriolytisch zu machen. Injiziert man einem Kaninchen 
in ravenös eine massige Dosis von Choleravibrionen, so zeigt das Serum 
schon eine halbe Stunde nachher die hemmende Fähigkeit gegenüber 
oleraamboceptoren. Die hemmende Wirkung ist eine streng spezifisch* 
n ezug auf die Bakterienart, die Spezifität betrifft aber nicht die Tier 
Spezies. (Ebenda S. 6.) 


Desinfektion. 

Und Troili-Peternon: Quantitative Desinfektion»' 
e * 8 w * r< I versucht, zu bestimmen, wie bei Bakterien dieAbsorp 
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tion von Desinfektionsmitteln erfolgt. Beim Sublimat fanden sie, daß die 
Wirkung desselben verhältnismäßig schneller als die Dosis abnimmt: 
0,0006 mg töten fast eine halbe Milliarde Typhusbazillen. 0,0004 mg 
können nicht eine Viertel Milliarde vernichten. Da größere Bakterien¬ 
mengen in der Sublimatlösung innerhalb gewisser Grenzen emulgiert werden, 
bleibt weniger Sublimat in der Flüssigkeit zurück, als bei kleineren Bak¬ 
terienmengen. (Zentralbl. f. Bakteriol. I, Orig.-Bd. 39, S. 477.) 

Mettler: Experimentelles über die bakterizide Wirkung des 
Lichtes auf mit Eosin, Erythrosin und Fluoreszin gefärbte Nähr¬ 
böden. Mettler fand in Übereinstimmung mit anderen Autoren (Hubes), 
daß die entwickelungshemmende Wirkung des Lichtes auf Bakterien, 
Gelatine- und Agarplatten bedeutend erhöht wird, wenn man dem Nähr¬ 
boden geringe Mengen Eosin oder Erythrosin zusetzt. Das Fluoreszin hat 
sich als weniger wirksam erwiesen. Die bakterientötende Wirkung des 
Lichtes auf Kulturen wird unter denselben Bedingungen erhöht, so daß die 
Mikroorganismen auf den gefärbten Nährböden rascher abgetötet werden 
als auf ungefärbten. Neben dem Sonnenlicht und dem diffusen Tageslicht 
konnte — wenn auch in geringerem Grade — die entwickelungshemmende 
Wirkung des elektrischen• Bogenlichtes nachgewiesen werden, während das 
Gasglühlicht eine deutliche Wirkung nicht ausübte. 

Der schädigende Einfluß des Tageslichtes wurde nicht erhöht, wenn 
die Nährböden statt mit „sensibilisierenden“ mit anderen Farbstoffen (Kar¬ 
min, Neutralrot) gefärbt worden waren. Das rote Licht, durch ein Rubin¬ 
glas erhalten, zeigt keine schädigende Einwirkung auf Bakterien, auch nicht 
bei Unterstützung durch die sensibilisierenden Farbstoffe. 

Ein Unterschied zwischen direktem und durch Alaunlösung filtriertem 
Licht wurde nicht beobachtet, so daß die Wärme bei der Abtötung usw. 
keine Rolle zu spielen scheint. Es ist möglich, daß die durch Lichteinwir¬ 
kung auftretende Bildung von Wasserstoffsuperoxyd und die Abspaltung 
bakterizid wirkender Stoffe auch in Frage kommt. (Arch. f. Hygiene, Bd. 53, 
S. 79.) 

Jodlbauer und v. Tappeiner: Wirkung der fluoreszierenden 
Stoffe auf Spalt- und Fadenpilze. Besonders hervorgehoben zu werdeD 
verdient die Beobachtung, daß die Bakterien und Fadenpilze gegen die 
Wirkung der fluoreszierenden Stoffe widerstandsfähiger sind als Paramäcien. 
(Deutsches Arch. f. klin. Med., Bd. 84.) 

Flügge: Einige Vorschläge zur Verbesserung von Desinfek- 
tionsvorschriften. (Zeitschr. f. Hyg., Bd. 50, S. 381.) 

Heymann: Die Kontrolle der Dampfdesinfektionsapparate. 
(Ebenda S. 421.) 

Reichenbach: Die Leistungen der Formaldehyddesinfektion. 
(Ebenda S. 451.) 

Steinitz: Über vereinfachte und improvisierteFormaldehyd- 
de sinfektionsapparate. (Ebenda S. 473.) 
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Mosebach: Untersuchungen zur Praxis der Desinfektion. 
(Ebenda S. 485.) 

Speck: Hygienische Händedesinfektion. (Ebenda S. 502.) 

Die vorstehenden Arbeiten sind auf Anregung Flügges in seinem In¬ 
stitute entstanden. 

Flügge schickt den folgenden Arbeiten seiner Schüler eine Kritik 
einiger staatlichen und städtischen Desinfektionsvorschriften voraus. Er 
zählt eine Anzahl von Desinfektionsmitteln auf, die wohl angewandt werden, 
aber keine bzw. eine geringe Desinfektions Wirkung haben und unterscheidet 
besonders keimbeseitigende und keimtötende Mittel. Im übrigen stellt er 
die Desinfektionsgrundsätze, wie sie sich aus den folgenden Arbeiten seiner 
Schüler ergeben, auf. Die von ihm entworfene Desinfektionsordnung für 
die Stadt Breslau dürfte über jede Kritik erhaben sein. 

Hey mann bespricht die Kontrolle der Dampfdesinfektionsapparate; 
zuuächst schildert er die Konstruktionsfehler (ungenügende Dampfentwicke- 
lung, zu starke Drosselung des abströmenden Dampfes usw.) und dann 
häufig beobachtete Betriebsfehler (ungenügende Unterhaltung des Feuers 
nach beendeter Anheizung, die Beschickung des .Apparates mit zu großen 
und zu dicht gepackten Objekten); sodann unterwirft er die Bestim* 
mung der Einwirkungsdauer, die Aufstellung von Betriebsinstruktionen usw. 
einer Kritik. 

Reichenbach bespricht die Leistungen einer Fonnaldehyddesinfek- 
tion und kritisiert Arbeiten, die speziell die Breslauer Forraalindesinfektions- 

methode bemängeln, besonders wendet er sich gegen die Arbeiten, nach 
denen das Formaldehyddesinfektionsverfahren bei Tuberkulose versagt. 

Steinitz prüfte die einfachen Formaldehydmethoden (Krell*Elb usw.) 
nach und berichtet dann über ein improvisiertes Desinfektionsverfahren, bei 
welchem erhitzte Schamottesteine mit Formalin übergossen werden. 

Mosebach stellte Nachprüfungen darüber an, was die Desinfektion 
durch Abwaschen mit desinfizierenden Lösungen zu leisten vermag. 

5 proz. wässerige Lösung des Liquor cresoli saponatus ist der 3,0 pro** 
Karbolsäurelösung gleichwertig und besonders für die Praxis geeign«t. 
Zur Desinfektion von Abwässern usw. empfiehlt er statt des Chlorkalkea <Ü e 
Kalkmilch, für Bücherdesinfektion die trockene Hitze von 75 bis 80 ° wäb 
rend 16 bis 24 Stunden. 

Speck behandelt die Händedesinfektion von zwei Standpunkten, rij* 
mal die hygienische Händedesinfektion, die die Keimvernichtung anstre 
und die chirurgische, die hauptsächlich die Keimbeseitigung zum Ziele bat 
tap ylokokken zeigen eine besondere Sublimatfestigkeit. Er konnte wC 
von einem besonderen Desinfektionseffekt bei der Händebearbeitung 

^ proz. Wasserstoffsuperoxyd, 2- und 5 proz. Lysol, Kresols e® 
a o ol und Seifenspiritus nicht überzeugen. Gutes leistet eine 1F®* 
Lösung von Jodtrichlorid, sie ist aber teuer und dem Sublimat nicht über¬ 
legen. 
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Hilgermann: Wasserstoffsuperoxyd als Reinigungs- und 
Desinfektionsmittel im Friseurgewerbe. H a (>2 eignet sich in 5proz. 
Lösung zur Desinfektion bzw. Sterilisation von Bürsten, Kämmen usw., ohne 
die Gegenstände zu beschädigen. Es ist billig, geruchlos und desodorisierend. 
(Archiv f. Hygiene, Bd. 54, S. 40.) 

Wesenberg: Metacalin, ein festesKresolseifenpräparat. Meta- 
calin ist ein festes Seifenpräparat, dessen wirksame Substanz das Metakresol 
ist; dieses besitzt bei fehlender Reizwirkung eine große Desinfektionswirkung, 
da es noch in 0,5proz. Lösung nicht sporentragende Bakterien in wenigen 
Minuten abtötet. (Zentralbl. f. Bakteriol. I, Orig.-Bd. 38, S. 612.) 

W. Hoffmann. 


B. Spezielles. 

Tuberkulose. 

Allgemeines. 

Tuberkulosearbeiten aus dem Kaiser]. Gesundheitsamte, 
H. 3 u. 4. Berlin, Julius Springer, 1905. 

L. Brauer: Beiträge zur Klinik der Tuberkulose. Bd. IV. Würz¬ 
burg, A. Stüber, 1905. 

Die Medizinische Reform führt auf Wunsch der deutschen Heil¬ 
stättenärzte eine besondere Rubrik „Heilstättennachrichten“ ein. 

Aus der Redaktion der Zeitschrift für Tuberkulose und Heil¬ 
stättenwesen ist A. Moeller seit Oktober 1905 ausgetreten. Als Heraus¬ 
geber sind E. von Leube und W. Kraus neu eingetreten, die eigentlichen 
Redaktionsgeschäfte wurden von A. Kuttner (Berlin) geführt. Die Zeit¬ 
schrift führt vom Dezember 1905 ab den Namen „Zeitschrift für Tuber¬ 
kulose“. Die ausführlichen Literaturübersichten von Otto Hamann er¬ 
scheinen nach wie vor in dieser Zeitschrift 

Der III. Inter nation ale Tuberkulosekongreß, welcher vom 
2 . bis 7. Oktober 1905 in Paris tagte, behandelte in vier Sektionen, der 
medizinischen, chirurgischen, pädiatrischen und der für soziale Hygiene, die 
wichtigsten Tuberkulosefragen. Abgesehen von der Rede v. Behrings 
über ein neues Tuberkuloseheilmittel brachte der Kongreß nichts wesentlich 
Neues. Beachtenswert sind die Resolutionen, welche in der Schlußsitzung 
gefaßt wurden, in denen die Maßnahmen zum Ausdruck kommen, welche 
der Kongreß auf Grund seiner Beratungen zur Bekämpfung der Tuberkulose 
als Volkskrankheit für wünschenswert erachtet. (Zeitschr. f. Tuberk. 1906, 
Bd. VIII, H. 1 u. 2 u. Deutsche med. Wochenschr. 1906, Nr. 42 u. 46.) 

Das internationale Bureau zur Bekämpfung der Tuberkulose 
hat ein Schema für eine internationale Mortalitätsstatistik der 
Tuberkulose aus gearbeitet, welches auf dem Pariser Kongreß in der 
Sitzung vom 4. Oktober zur Annahme gelangte. Nach Geschlechtern ge¬ 
ordnet sind folgende Angaben zu machen: A. Tuberkulose der Lungen (ein¬ 
schließlich Brustfell- und Kehlkopftuberkulose); B. Tuberkulose mit vor- 
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wiegender Beteiligung anderer Organe; C. Akute Miliartuberkulose. -E. 
so vermerkt werden, ob die Todesfälle ärztlich bescheinigt sind oder nicht 
erner wird gewünscht, daß in Ländern mit verschiedenen Rassen die 
Statistik nach Rassen geführt wird. (Med. Reform 1906, Nr. 2.) 

Der Verwaltungsrat der Internationalen Tuberkulosevereinigong 
at am 15. Juni 1905 unter dem Vorsitze von Ministerialdirektor Althoff 
eine Sitzung abgehalten, in welcher der Generalsekretär, Prof. Dr. Pann- 
Witz, den Geschäftsbericht erstattete. (Deutsche med. Wochenschr 1905, 
Nr. 25.) 

In der 77. Versammlung Deutsch erNaturforscher und Ärzte, 
le vom 24. bis 30. September in Meran tagte, sprachen unter anderen 
Aufrecht (Magdeburg) und Ganghofer (Prag) über die therapeutische 
erwendung des Tuberkulins, Bahr dt (Leipzig) über Tuberkulinempfind* 
ichkeit, Schlossmann (Dresden) über die Entstehung der Tuberkulose im 
Kmdesalter. (Deutsche med. Wochenschr. 1905, Nr. 43 u. 48.) 

^ em Kongreß für innere Medizin zu Wiesbaden (12. bi* 
' P r ü .l905) machte besonderen Eindruck der Vortrag von Martin* 
( ostock): Über die Bedeutung der Vererbung und der Disposition in der 
Pathologie, mit besonderer Berücksichtigung der Tuberkulose. Im Anschlnß 
an diesen Vortrag sprach Rotschild (Soden) über den angeborenen Thorax 
paralyticus. Kaminerund Meyer stellten fest, daß die Injektion tod 
u er ulin in den locus morbi nicht immer eine höhere Temperatur erzengt 
als die subkutane Injektion. (Deutsche med. Wochenschr. 1905, Nr. 17. 
Vereinsbeilage.) 

In der 9. Generalversammlung des Deutschen Zentralkomitee* 
zur Errichtung von Heilstätten für Lungenkranke zu Berlin m 
9. Juni 1905 folgte auf eine Begrüßungsrede des Grafen Posadowsky der 
Bericht des Generalsekretärs Oberstabsarztes Dr. Nietner. Sodann sprachen 
Mannkopf (Remscheid) über die Entwickelung der Auskünfte- und Für 
sorgestellen für Tuberkulöse in Deutschland, Weber über die Resultate 
er neuesten im Kaiserlichen Gesundheitsamte vorgenommenen Tuberkulose* 
orsc ungen und Kayserling über die Bedeutung der Volksbelehrung i® 
Kampfe gegen die Tuberkulose. 

Auf Vorschlag des Präsidiums soll der Ausschuß wesentlich erweitert 
werden. 


Der Geschäftsbericht über diese Generalversammlung, herausgegeben *>n 
j Buchhandel erschienen und gibt eine Übersicht über 

w ü i ^ 6r Tuberkulosebekämpfung im Frühjahre 1905. (Ref.: D 0ut8C e 
med. Wochenschr. 1905, Nr. 25 u 29 ) 

Ferner ist erschienen: 


Nietner: 
Berlin, 24. bis 
121 S. 


Bericht über die zweite Versammlung der Tuberkuloseärzte, 
26. November 1904. Berlin, Deutsches Zentralkomitee, l^ 3. 


ciation f° P +u^i eW Yor k) : The first annual meeting of the National Asse 
held at W u e St “ dy and Pre ™ntion of Tuberculosis of the United State*. 

W 8t Washington, D. C„ May 18 and 19, 1905. 
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Joseph Arneth (Würzburg): Die Lungenschwindsucht auf Grundlage 
klinischer und experimenteller hämatologischer Untersuchungen. Mit 2 Taf. 
Leipzig, Joh. Ambrosius Barth, 1905. 105 S. 4 M. 

F. Erben: Über die chemische Zusammensetzung des Blutes bei 
Tuberculosis pulmonum, Carcinoma ventriculi, Diabetes mellitus, Saturnismus 
chronicus und Typhus abdominalis nebst Beschreibung einer klinischen 
Methode zur Bestimmung des Erythrocytenplasma-Verhältnisses im Blute 
und eines Kapillarpyknometers. Wien u. Leipzig, Braumüller 1905. 145 S., 
mit 1 Textfigur. 

Die Eigenschaften des Blutes Tuberkulöser behandeln ferner die folgen¬ 
den vier Arbeiten: 

H. Falkenheim (Königsberg): Pseudoleukämie und Tuberkulose. 
(Zeit8chr. f. klin. Med., Bd. LV. N. F. Festschr. f. Naunyn.) 

K ent zier (Budapest): Komplementgehalt des Blotes bei verschiedenen 
Formen der Lungentuberkulose. (Berl. klin. Wochenschr. 1905, Nr. 11.) 

Mircoli: Bedeutung der Hyperglobulie bei Tuberkulose. Polemik gegen 
Tarchetti. (Gazz. d. ospedali 1905, No. 52. Ref.: Deutsche med. 
Wochenschr. 1905, Nr. 19.) 

Urwick: Opsonische Kraft Tuberkulöser. (Brit. med. Journ., No. 2325.) 

Kamin er: Krankheiten der Atmungsorgane und Ehe. (Aus: Krank¬ 
heiten und Ehe, herausg. von Senator und Kaminer, München, J. F. Leh¬ 
mann.) Berücksichtigt die Verschlimmerung der Tuberkulose durch die 
Gravidität und das Stillungsgeschäft, die Übertragung der Krankheit durch 
den Geschlechtsakt, das Auftreten der Tuberkulose in der Nachkommen¬ 
schaft, die künstliche Untersuchung der Schwangerschaft u. a. m. (Ref.: 
Zeitschr. f. Tuberk. 1905, Bd. 7, H. 6.) 

F. Jessen: Lungenschwindsucht und Nervensystem. Jena, Gustav 
Fischer, 1905. 112 S. m. 1 Textabb. 2 M. 

Loewenstein (Belzig): Über Septikämie bei Tuberkulose. 1. Es 
kommt im natürlichen Verlauf einer Tuberkulose öfter zum Eindringen der 
Tuberkelbazillen in die Blutbahn, ohne daß sich jedoch eine Miliartuber¬ 
kulose anschließen muß. Die große Wundfläche und der Gefäßreichtum der 
tuberkulösen Lungen schaffen hierfür auch außerordentlich günstige Be¬ 
dingungen. 2. Es gibt Tuberkulosestämme, welche die Versuchstiere unter 
geradezu septikämischen Erscheinungen töten, mit einer solchen Menge von 
Bazillen im Blute, daß die Züchtung aus dem Herzblute gelingt. Die Be¬ 
deutung der „Septikämie“ bei der Tuberkulose des Menschen ist noch nicht 
im vollen Umfange bekannt. 3. Der Mensch besitzt eine gewisse Wider¬ 
standsfähigkeit gegen die Tuberkelbazillen selbst, aber eine außerordent¬ 
liche Empfindlichkeit gegen die Gifte derselben; beim Meerschweinchen und 
in noch höherem Maße bei der Maus ist das Gegenteil der Fall: keine Wider¬ 
standsfähigkeit gegen die Bazillen, aber hohe Giftimmunität. 4. Will man 
dem tuberkulosekranken. Menschen in seinem Kampfe gegen die Tuberkel¬ 
bazillen zu Hilfe kommen, so muß man ihm vor allem einen gewissen Schutz 
gegen die Gifte derselben verleihen, und das kann nur durch eine die Ätio- 
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kulös werden. (Ref.: Deutsche med. Wochenschr. 1905, Nr. 35, Vereins¬ 
beilage.) 

L. Landouzy: La tuberculose des buandiers, blanchisseurs, buan* 
dieres, blanchisseuses et repasseuses. Das Material für die Untersuchungen 
lieferten 1590 diesem Berufe angehörige Patienten und Patientinnen des 
Hopital Laennec. Mehr als der dritte Teil der 1202 weiblichen und etwas 
weniger als die Hälfte der 388 männlichen Kranken war an Tuberkulose 
der Atemwege und zwar meist an einer sehr akut verlaufenden Form - 
erkrankt. In den Jahren 1900 bis 1904 betrugen die Todesfälle an Tuber¬ 
kulose bei den männlichen Kranken 75 Proz., bei den weiblichen 56 ProL 
der Gesamtsterblichkeit; im Jahre 1903 war unter 37 Todesfällen von 
Wäschern und Wäscherinnen 29 mal Tuberkulose die Todesursache. Von 
097 Phthisikern, die im Jahre. 1903 das Hopital Laennec aufsuchten, 
stammten 289 aus Vororten, in denen sich Angehörige des Wäschereigewerbe« 
mit Vorliebe ansiedeln. (La presse med., 6 Octobre 1905. Ref.: Zeitachr. 
f. Tuberk. 1905, Bd. 8, H. 1.) 

Meldorf: Tuberculosens Udbredelse i Grönland (Die Verbreitung der 
Tuberkulose in Grönland). Mitteilungen aus Grönland. XXVI. Kopen¬ 
hagen 1904. 74 S. Mehr als die Hälfte aller lebenden Menschen über 

25 Jahre sollen deutliche klinische Zeichen vorhandener oder abgelaufener 
Tuberkulose haben, und die MortalitätszifFer der Tuberkulose soll bis zu 
50 Proz. aller Todesursachen steigen. Unter den dänischen Kolonisten scheint 
die Tuberkulose nicht besonders häufig vorzukommen. Im allgemeinen 
zeigt sie einen langsamen, gutartigen Verlauf. (Ref.: Zeitschr. f. Tuberk. 
1906, Bd. 8, H. 3.) 

Oliver: Phthise der Bergarbeiter. Schilderung der sanitären Verhält¬ 
nisse in den Goldminen Südafrikas. (Brit. med. Journ. No. 2337.) 

Reed: Behandlung der Gefängnistuberkulose. Von 965 männlichen 
efangenen eines Gefängnisses zeigten 24 eine vorgeschrittene Tuberkulose, 
102 gaben eine ausgesprochene Tuberkulinreaktion. Alle diese wurden in 
einem besonderen Hause untergebracht und entsprechend verpflegt und be¬ 
schäftigt. (Journ. of Amer. Assoc., 1905, Nr. 5. Ref.: Deutsche med. 
Wochenschr., 1905, Nr. 11.) 

Price: Schwindsucht und Arbeitsfähigkeit. Statistik, die auf dem 
aterial der Staatlichen Tuberkulosekommission von Maryland beruht. 
(Journ. of Amer. Assoc. 1905, No. 15. Ref.: Deutsche med. Wochenschr. 
1905, Nr. 19.) 


410' ®_® ener: Häufigkeit der primären Darmtuberkulose in Berlin. Unter 
q i, ! m r ® n benhause Bethanien während des letzten Jahres vorgenommenen 
/r> l ° *** 20 Fällen primäre Darmtuberkulose angenommen werden. 

(Berl. klm. Wochenschr. 1905, Nr. 5.) 


Sektion lrnim *° n: Tuberkulose im ersten Lebensjahre. In 7,1 Proz. der 
AIh ^ n< * ern ersten Lebensjahre wurde Tuberkulose gefunden, 

daunnrr n 0I ^ e wur< ^ en m ei8t die Luftwege, nur in einem Falle die Ver- 
gsorgane festgestellt. (Jahrb. f. Kinderheilk., Bd. 11, H. 5.) 
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Hamburger und Sluka (Wien): Zur Kenntnis der Tuberkulose im 
Kindesalter. (Nach Sektionen ausgeführt von Professor A. Ghou.) Von 
401 Kindern, die im St. Anna-Kinderhospital in Wien im Jahre 1903 und 
1904 seziert wurden, wurden 160 mal, d. h. in 40 Proz., makroskopische 
tuberkulöse Veränderungen festgestellt. (Jahrb. f. Kinderheilk., N. F., Bd. 12, 
H. 4.) 

v. Vogel: Über den Zusammenhang von latenter Tuberkulose, Kinder¬ 
sterblichkeit und Wehrfähigkeit, macht auf das merkwürdige Zusammen¬ 
treffen von hoher Kindersterblichkeit und hoher Tuberkuloseerkrankung in 
gewissen geographischen Bezirken aufmerksam. (Korrespondenzbl. d. All- 
gem. ärztl. Vereins v. Thüringen, Bd. 34, Nr. 10, 11, 12. Ref.: Med. 
Reform 1906, Nr. 6.) 


Ätiologie. 

Der heftige Kampf, der für und wider die Ansicht v. Behrings ge¬ 
führt wurde, ist noch nicht erloschen, aber er wird von beiden Seiten mit 
größerer Mäßigung geführt. Zahlreiche Arbeiten über die Tuberkulose¬ 
infektion vom Darm aus legen Zeugnis ab von dem Interesse, das dieser 
Frage von seiten der Anatomen, Kliniker und Bakteriologen gezollt wird. 
Mit gleichem Eifer, aber anscheinend mit mehr Erfolg, wird die Frage der 
Identität der Menschen- und Rindertuberkulose ventiliert; hier scheint durch 
die ausführlichen Untersuchungen des Reichsgesundheitsamtes endlich mehr 
Licht in das Dunkel zu kommen. Unklar bleibt immer noch die Rolle des 
Tuberkulins nicht nur in der Therapie, sondern vor allem als diagnostisches 
Mittel. Nach dieser Richtung dürften auch das Agglutinationsphänomen 
und die Inoskopie keinen wesentlichen Fortschritt bedeuten. 

Um die Übersicht zu erleichtern, werden die ätiologischen Fragen in 
folgenden Gruppen besprochen werden: 

1. Erblichkeit und Disposition; kongenitale Tuberkulose. 2. Tuber¬ 
kulose im Kindesalter; Skrofulöse. 3. Übertragung in der Ehe. 4. Weg der 
Infektion im Körper. 5. Menschen- und Tiertuberkulose. 6. Bakterio¬ 
logisches. 7. Tuberkulin; Agglutination; Inoskopie. 8. Trauma und Tuber¬ 
kulose; Wohnungsverhältnisse. 

I. A. W. Nikolski: Zur Frage der Ursachen der Lungenschwindsucht, 
kommt auf Grund der Erhebungen, die er aus dem Archiv der therapeuti¬ 
schen Hospitalklinik der Moskauer Universität angestellt hat dieselben 
umfassen 113 Fälle, entfallen auf einen Zeitraum von zehn Jahren und be¬ 
treffen 58 tuberkulöse, sowie 55 nichttuberkulöse Kranke zu folgenden 
Schlüssen: 

1. Die hereditäre Übertragung spielt bei der Tuberkulose keine wesent¬ 
liche Rolle. Wenn Kinder zuweilen auch tuberkulös zur Welt kommen, so 
gehen sie bereits in den ersten Lebenswochen oder Lebensmonaten zugrunde 
und haben somit auf die Verbreitung der Tuberkulose keinen weiteren Ein» 
fluß. 2. Die Hauptursache der Erkrankung an Tuberkulose liegt in einer 
Infektion im Stadium des extauterinen Lebens, wobei der Mensch desto eher 
an Tuberkulose erkrankt, je häufiger er mit tuberkulösen Individuen in 
Berührung kommt, d. h. die Infektion findet anscheinend meistenteils auf 

6 * 
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dem Wege der Inhalation statt. 3. Für das Zustandekommen einer über- 
U « 8en . Kränkung ist die Infektion allein anscheinend unzureichend; e 
* n £ e korene Schwäche des Organismus bestehen, welche sich so- 
4. Ua ^£ eme * ne Schwäche des Organismus, wie auch durch herab¬ 
gesetzte Widerstandsfähigkeit der einzelnen Organe (der Lungen) äußert 
as ri ^ e w i°htig® Moment für das Zustandekommen einer Erkrankung 
f« . U , 6r ulose ist durch die schwierigen sozialen Verhältnisse gegeben. 
(Zeitschr. f. Tuberk. 1905, Bd. 7, H. 2.) 

ßossi: Erblichkeit der Tuberkulose. Untersuchungen an menscb* 
leben Placenten und Föten. Ein Beitrag des Geburtshelfers zu dm 
amp e gegen die Tuberkulose. Der Übergang des Keimes der Tuber 
u ose o er der Koch sehen Bazillen von den Eltern auf den Fötus während 
seines endouterinen Lebens kommt im allgemeinen bei der menschlichen 
Gattung fast niemals vor; dagegen können die von tuberkulösen Müttern 
geborenen Kinder tuberkulöses Gift enthalten, das sich in der Placentaan* 

p 6 & “i \ UD< * V0D au ^ ^ en F ötus übergegangen ist (Arch. t 
Gynakol., Bd. 77, H. 1.) 

ln l ^ r tv^ m a n D . ^ er ^ n ) • Experimentelle Beiträge zur kongenitalen Tuber 
/tt* 08 ! 6 ' 16 Möglichkeit der Bazillenübertragung ist nicht zu bestreiten. 

(Virchows Arch., Bd. 181, H. 1.) 

d* v B0 / g: Disposition zur Lungenphthisis. Die Untersuchungen, 

ie Verf. auf den Faroerinseln anstellte, vermögen die Erblichkeitshypothese 
in keiner Weise zu stützen. (Zeitschr. f. Hygiene, Bd. 49, H. 2.) 

Bolk: Tuberkulose und Basse. Die alpine Rasse der holländischen 
vo erung ist anscheinend weniger empfänglich für Tuberkulose wie die 
g manisc e, die allmählich in Holland durch die erstere verdrängte 
We ^ e _ n . r 8 ® hemt * (Weekbl. voor Geneesk. 1905, No. 16. Ref.: Deutsche 
med. Wochenschr. 1905, Nr. 19.) 

Erblichkeit und Disposition bei Tuberkulose. Die Tuber- 
uose soll bei den Kindern oft in derselben Lunge beginnen wie bei den 
Eltern. (Lancet, No. 4292.) 

n„ Scblüter: Die Anla S® zur Tuberkulose. Leipzig und Wien, Fram 
Deuticke, 1905. 323 S. 7 M. 

j ahrg ° gg 11 : N ^ U ^ ^ ra « e der Disposition bei Tuberkulose. (Med. Blätter 1» 

fj , . •^|*.T* U8 Die intestinale Tuberkuloseinfektion mit besonder« 

Berüoksmht.gung des Kindesalters. Stuttgart, Ferd. Enke, 1905. SU & 

ernähni^r Be< J eutun 8 der Frage der intestinalen Infektion für die Volb- 
des klinisM, 1DBbe80ndere f ür die Säuglingsdiätetik. 2. Über das Verhältnis 
zu deren xf. D , UD .^ P^hologisch-anatomischen Bildes der Kindertuberknlo« 
die Ätiolnn - Einiges über Verwertung statistisober Angaben 

im Kindef.h Kindertuberkuloae. 4. Zur Pathogenese der Tuberkulose 
er - 5. Die Frage der Disposition. 6. Die Frage der Lsten 1 
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7. Perlsucht und Tuberkulose. 8. Über die Bedingungen intestinaler In¬ 
fektion durch Perlsucht- und Tuberkelbazillen. 9. Primäre Intestinaltuber- 
kulose. 10. Zur Identitatsfrage menschlicher und boviner Tuberkulose. 
11. Die sekundäre Darmtuberkulose der Phthisiker, ein Beleg für die Mög¬ 
lichkeit bakterieller Invasion vom Darm aus. 12. Beweist die Tatsache, 
daß Bazillen, die aus tuberkulösen Darmgeschwüren eines Kindes gezüchtet 
sind, bei einem Kalbe haften, ihren bovinen Ursprung? 13. Praktische 
Folgerungen für die Tuberkuloseverhütung und für die Ernährung des Kindes. 

Uffenheimer berichtet im ärztlichen Verein in München am 10. Mai 
1905 über einen Fall echter primärer Perlsucht des Bauchfells beim Kinde, 
bei dem es sich um primäre Infektion vom Darm aus gehandelt hat. (Ref.: 
Deutsche med. Wochenschr. 1905, Nr. 43, Vereinsbeil.; siehe auch Münch, 
med. Wochenschr. 1905, Nr. 32.) 

Klepetar: Säuglingstuberkulose. Durch Küssen und Anhusten wurde 
die Tuberkulose von der Mutter auf den Säugling übertragen und hatte 
ihren primären Sitz entgegen den Anschauungen von Behrings im Respi- 
rationstraktus. (Prager med. Wochenschr. 1905, Nr. 1.) 

Pr ei s ich (Budapest): Skrofulöse, gibt einen häufigen Zutritt der 
Tuberkulose zur Skrofulöse zu, hält die letztere aber nicht für Tuberkulose. 
(Jahrb. f. Kinderheilk., N. F., Bd. 12, H. 3.) 

M. Straub: Skrofulöse und schlummernde Tuberkulose in der Augen¬ 
heilkunde. (v. Gräfes Arch. f. Ophthalmol., Bd. 60, H. 1.) 

III. Waldemar Thom (Düsseldorf): Betrachtungen und Beiträge zur 
Frage der Tuberkuloseansteckung unter Eheleuten. Aus der Lungenheil¬ 
anstalt Hohenhonnef a. Rh. Gestützt auf die Erfahrungen, die in der 
Lungenheilanstalt Hohenhonnef bei 402 Ehen gemacht wurden, glaubt Ver¬ 
fasser, daß eine sicher ermittelte Ansteckung eines Ehegatten durch den 
anderen doch nur selten vorkommt, und daß trotz vorgeschrittener und 
jahrelanger Erkrankung eines Ehepartners, trotz ständigen intimen Zu¬ 
sammenseins und aufregender Pflege im Gegensatz zu der landläufigen An¬ 
sicht und Vermutung ein Ausbleiben der Infektion die Regel ist. Unter 
402 Ehen ist in zwei Fällen eine Übertragung der Tuberkulose vom kranken 
auf den bisher gesunden Ehegatten höchst wahrscheinlich. In 13 anderen 
Fällen ist eine Infektion zweifelhaft bzw. durchaus unerwiesen, und der 
Rest der Ehegatten, 377 an der Zahl, bleibt trotz jahrelanger Gemeinschaft 
und Pflege der Kranken in guter Gesundheit. Unter den 12 zuerst ge¬ 
nannten Fällen befinden sich 4, bei denen eine tuberkulöse Belastung vor¬ 
lag. (Zeitschr. f. Tuberk. 1905, Bd. 7, H. 1.) 

Ansteckungsgefahr bei Tuberkulose. Bericht über das Er¬ 
gebnis einer Rundfrage, die an sämtliche holländische Ärzte gerichtet wurde, 
über Beobachtungen der Übertragbarkeit der Tuberkulose von einem Ehe¬ 
gatten auf den anderen. In 36 Fällen konnte die Infektion einer gesunden, 
erblich nicht belasteten Ehehälfte durch die andere tuberkulös erkrankte 
angenommen werden. (Weekbl. voor Geneesk. 1905, No. 1. Ref.: 
Deutsche ined. Wochenschr. 1905, Nr. 29.) 
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SchuckingKool: Übertragbarkeit von Tuberkulose. Über die In¬ 
fektion eines Ehegatten. (Weekbl. voor Geneesk. 1905, No. 8. Ref: 
Deutsche med. Wochenschr. 1905, Nr. 37.) 

IV. Bartel (Wien): Infektionswege bei Fütterungstuberkulose. Jen», 
Gustav Fischer, 1905. 102 S. 3,20 M. (Abdr. a. d. Klin.. Jahrb., Bd. 14.) 
n Geweben eingeschlossene und aus Kulturen aufgeschwemmte Bazillen 
fanden ihren Weg durch die Darm- bzw. Rächenschleimhaut bei Kaninchen 
und konnten in den regionären Lymphdrüsen durch Verimpfung auf Meer 
schweinchen nachgewiesen werden, häufig jedoch erst nach ziemlich langer 
Zeit. Es scheint also ein ziemlich langes Latenzstadium der Bazillen im 
Lymphdrüsengewebe vorzukommen. (Siehe auch Wiener klin. Wochenschr. 
1905, Nr. 7, 34, 44.) 

Weichselbaum und Bartel (Wien): Latenz der Tuberkulose. In 
Lymphdrüsen gelangte lebende Tuberkelbazillen können sich in diesen eine 
gewisse Zeit lebensfähig erhalten, ohne daß tuberkulöse Veränderungen auf* 
treten. (Wien. klin. Wochenschr. 1905, Nr. 10.) 

Bartel und Spieler (Wien): Gang der natürlichen Tuberkulose- 
mfektion beim jungen Meerschweinchen. Mundhöhle, Nasenrachenraum 
und Darnikanal stellen bei natürlicher Infektionsgelegenheit wichtigere und 
häufigere Eintrittspforten für die Tuberkulose dar als die tieferen Respi* 
rationswege. (Wiener klin. Rundschau 1905, Nr. 9.) 

T e n d e 1 o o: Lyinphogene retrograde Tuberkulose einiger Bauchorgane. 
Beschreibung einiger Fälle von Tuberkulose der Bauchorgane, bei denen 
eine Verbreitung der Tuberkulose durch die Lymphbahnen wahrscheinlich ist 
(Münch, med. Wochenschr. 1905, Nr. 21 u. 22.) 

E. v. d. Leyen (Berlin): Schleimzone des menschlichen Magens vor 
un nach der Geburt. Im Gegensatz zu Disse und v. Behring sah Ter- 
fasser beim Fötus von 27 cm an bis zum Neugeborenen die Schleimzone 
sehr ausgeprägt und vollständig. Die Durchgängigkeit für Tuberkelbazillen 
ist also danach zweifelhaft. (Virchows Arch., Bd. 180, H. 1.) 

R. Hi 1 g e r m an n (Berlin): Bakteriendurchlässigkeit der normalen Mag« 0 ' 
darmschleimhaut im Säuglingsalter. Verfütterung von Blindschleicbentuber- 
ulose und Butterbazillen bei jungen Kaninchen führten zu positivem R^ 
"ultat (Arch. f. Hyg., Bd. 54, H. 4.) 

M. Ficker: Über die Keimdichte der normalen Schleimhaut des In 
s ma traktus, hält auf Grund von Versuchen an Kaninchen und Meer 
c weinchen die Möglichkeit der Resorption echter Tuberkelbazillen durch 
en unverletzten kindlichen Darm traktus nicht für ausgeschlossen. (Arch. 
f - Hyg., Bd. 52, H. 1.) 


erselbe: Über die Aufnahme von Bakterien durch den Respiration 
Versuche sind zwar nicht mit Tuberkelbazillen angestellt, aber 
.*** 1 &UC Entstehung der Tuberkulose von Bedeutung, als aic 

gezejgt hat, daß die Lunge als Eintrittspforte für Bakterien auch dann 
Hi« anD * wenn ^ztere dem Körper nicht durch die Luft, sondern durc 
a rung zugeführt werden. (Arch. f. Hyg., Bd. 53. H. 1.) 
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Calmette et Guerin (Lille): De l’origine de la tuberculose pulmo- 
naire. Die Versuche, die hauptsächlich an jungen Ziegen Torgenommen 
wurden, haben gezeigt, daß die Lungentuberkulose des Erwachsenen immer 
von einer primären Darminfektion herrührt, welche in den Bauchorganen 
keine Spur zurückzulassen braucht. Die Infektion durch Inhalation tuberkel¬ 
haltigen Staubes ist nicht von der Wichtigkeit, die man ihr früher zuschrieb, 
der Staub infiziert gar nicht dadurch, daß man ihn einatmet, sondern da¬ 
durch, daß man ihn herunterschluckt. (Ann. de l’Institut Pasteur, 25 0ctobre 
1905 et Presse medical o 1905, Np- 80. Ref.: Zeitschr. f. Tuberk. 1906, 
Bd. 8, H. 3.) 

Edens sprach in der Berl. med. Gesellsch. am 15. November 1905 
über die Häufigkeit der primären Darmtuberkulose in Berlin. In der Zeit 
vom Oktober 1904 bis zum Oktober 1905 waren unter 431 im Kranken¬ 
hause Bethanien gemachten Rektionen 25 Fälle, davon 12 sichere und 13 
wahrscheinliche. (Berl. klin. Wochenschr. 1905, Nr. 49.) 

Harbitz, Untersuchungen über die Häufigkeit, Lokalisation und Aus¬ 
breitungswege der Tuberkulose. Monographie. Kristiania, J. Dybwad, 
1905. 164 S. In den geschwollenen Halslymphdrüsen von Kindern fand 
Verfasser Bazillen, ohne daß makroskopisch, zuweilen auch mikroskopisch 
Veränderungen gefunden wurden. Die Eintrittspforten sollen hauptsächlich 
sein der Respirationsapparat, die ersten Verdauungswege und der Darm. 
Die Lungentuberkulose des Erwachsenen soll häufig auf hämatogenem Wege 
entstehen. (Ref.: Deutsche med. Wochenschr. 1905, Nr. 34.) 

v. Baumgarten (Tübingen): Tuberkulöse Infektion. Der Tuberkel¬ 
bazillus kann äußere Eingangspforten nicht passieren, ohne wenigstens mikro¬ 
skopisch nachweisbare Veränderungen zu hinterlassen. Neben der direkten 
Infektion gibt es eine hämatogene und eine kongenitale. (Berl. klin. 
Wochenschr. 1905, Nr. 42.) 

Beitzke (Berlin): Weg der Tuberkelbazillen von der Mund- und Rachen¬ 
höhle zu den Lungen. Eine direkte Verbindung zwischen Halslymphdrüsen 
und Bronchialdrüsen besteht nicht, bei Kindern erkranken zuerst in der 
Regel die Bronchialdrüsen. (Berl. klin. Wochenschr. 1905, Nr. 31.) 

Sa enger (Magdeburg): Entstehung der Lungentuberkulose. Die In¬ 
fektion der Lunge soll nach Ansicht des Verfassers durch Eindringen der 
Bazillen auf dem Lymphwege erfolgen von der Schleimhaut der Atemwege 
aus. Ein Vordringen der Bazillen bis in die Alveolen bestreitet er. (Virchows 
Arch.j Bd. 179, H. 2.) 

Welleminsky: Zur Pathogenese der Tuberkulose. Eb erkranken 
nach Ansicht des Verfassers zuerst die Submental-, zuletzt die Bronchial¬ 
drüsen; der kleinste Teil gelangt in die Lunge und infiziert diese, jedoch 
ebenfalls auf dem Wege der Lymphdrüsen der kleinsten Bronchien. Die 
Lungenspitzen wären danach am meisten immun, ihre leichte Infektiosität 
erklärt sich durch die schlechten für das Gedeihen der Tuberkelbazillen 
aber günstigen Zirkulationsverhältnisse. Verfasser rät, in Gegenwart von 
Phthisikern durch die Nase zu atmen, bei Kindern besonders auf die Mund- 
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flontmn Zu ac ^ en un< ^ fär ausgiebige Ventilation der Lungenspitzen n 
Woch« (Berl. klm. Wochenschr. 1905, Nr. 31 u. 32 u. Deutsche nid 
Wochensohr., 1905, Nr. 31, Vereinsbeil.) 

Milio-t* ® ’J be r £ ^ e ' t ■' Beiträge zur Entstehung der akuten allgemein: 

Bd l79 H 2 ) 86 ’ 8t6ht ^ dem Stand P“ nkte W.ig.rta (U.U 

fWi.f*' ^.-1! 1 Patko l°gi« und Therapie der Lungenschwindjcdit 

daß d' t T \, i ?, * r ’ ^79 S. 8 M.) Verfasser sucht zu beweiiu, 

d«n ® r J" berkelb . azilIua hauptsächlich Ton der Halsschleimhsut bz». m 
, aD ® n ans ' n ^* e Blutgefäße eindringt und dann so zum Lungen- 
gewebe gelangt. (Bet: Zeitschr. f. Tuberk. 1905, Bd. 7, H. 5.) 

Grober (Jena): Die Tonsillen als Eintrittspforten für Krankheit'- 

2^0 8 m\ v derS fÜr d6D Tuber helbazillus. (Jena, Gustav Fischer, 1» 

dlß i rauche des Verfassers mit korpuskularen Elementen zeigten. 

T iinnl° n ^v. en Halsl y m P bdr üsen direkte Wege auf die Pleura und an die 

Woof fÜ ^ re ^ Q A Abdr * a * d * klin * Jabrb ” Bd * 14 ‘ Ref ‘ : Deutflche me<i 
Wochenschr. 1905, Nr. 46.) 

Rede utung tuberkulöser Ablagerungen in den Tonsillen. Meist 
Imin i 61116 86 . undäre Tonsillentuberkulose. Anscheinend primäre Tuber 
Fäll onimt in den Rachenmandeln etwa in 5 Proz. der untersuchten 

1905 lft 1 en Gaumenmandeln ist sie seltener. (Journ. of Americ. Assoc. 

’ °* 18, ~~ Ref ~* deutsche med. Wochenschr. 1905, Nr. 23.) 

W ® 0 r n e: Kehlkopftuberkulose. Primäre Kehlkopftuberkulose kommt 

med. Jourm' No. 2340^ T" 068 Kehlk ° pf ® 8 ® rfolgt durcb das Sp " tUID ' ^ 

wald »m L nnd ® enne °ke sprachen im Medizinischen Verein in Greifs- 
fektionnw i, - j 1 “her experimentelle Untersuchungen über den le¬ 

in etwa ft 6 p be * j* r weiblicben Genitaltuberkulose. Es gelang bei Kaninchen, 
zu ... r0 j- ® F e “ie aszendierende Tuberkulose im Genitnltrzktai 
Iniektinl 8en i' ** abe ^. a an ^ die Schleimhaut des Uterus beschränkt w»r. ^ 
fßef • n an ^ en di® Kaninoben hoch virulenten Rindertuberkel bsrül&s- 
(Kef.. Deutsche med. Wochenschr. 1905, Nr. 37, Vereinsbeü.) 

genitaltnho U J Il i^ arten ( P “hingen) : Experimente über asze 
genitaltuberknlose. (Berl. klin. Wochenschr. 1905, Nr. 44 .) 

schreiben^ 161 (E ^. n «®“) : Genese der weiblichen Genitaltuberknlose. 

g eines Falles. (Deutsches Aroh. f. klin. Med., Bd. 84, E 1 bu 

latioc «nd i* » Haut- und Schleimhanttuberkulose durch Im 

und haSt i“ ? 6kti0D - Di ® T “Wkulose ist am ganzen Körper inoknl 

dividuum nur e 8 ensatz zu Syphilis auch an dem bereits erkrankten 
iduum. (Wien. med. Wochenschr. 1905 , Nr. 24 .) 

Tuberkelbazn°i! Se ^ ^ Weber , Henau: Vergleichende Untersuchungen J 
figur.) Die an tr y ®. r8cbledener Herkunft. II. (Mit 6 Tafeln und 1 Ti 
uuinchen und Rindern mit Bazillen ans Menschen-, Ried 
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Schweine- nnd Hühnertuberkulose vorgenommenen Versuche führten zu 
folgenden Resultaten: 

1. Bei den Erregern der Tuberkulose der Warmblüter ist zu unter¬ 
scheiden zwischen Hühnertuberkulosebazillen und Säugetiertuberkelbazillen. 

2. Bei den Säugetiertuberkelbazillen lassen sich zwei Typen unter¬ 
scheiden, die zweckmäßig als Typus bovinus und Typus humanus zu be¬ 
zeichnen sind. 

3. Eine Umwandlung der Bazillen der Hühnertuberkulose in Säugetier¬ 
tuberkelbazillen ist selbst bei längerem Aufenthalt der ersteren im Säuge¬ 
tierkörper nicht eingetreten. 

4. Eine Umwandlung des Typus humanus in den Typus bovinus ist 
im Körper des Kaninchens, des Rindes und der Ziege nicht erfolgt. 

5. Die bei den Hühnern verbreitete Tuberkulose wird durch die Hühner¬ 
tuberkulosebazillen erzeugt. 

6. Die Perlsucht der Rinder wird durch die Tuberkelbazillen des Typus 
bovinus hervorgerufen. 

7. Bei der Tuberkulose der Schweine fanden sich Bazillen des Typus 
bovinus. Beweise für die Annahme, daß unter natürlichen Verhältnissen 
eine Ansteckung von Schweinen mit Tuberkelbazillen des Typus humanus 
vorkommt, haben die Untersuchungen nicht ergeben. 

8. In tuberkulösen Veränderungen bei Menschen ließen sich meist die 
Tuberkelbazillen des Typus humanus nachweisen. Tuberkelbazillen des 
Typus bovinus fanden sich bei menschlicher Tuberkulose in einer verhältnis¬ 
mäßig kleinen Zahl von Fällen. 

9. Die Bazillen des Typus humanus fanden sich in allen untersuchten 
Formen der menschlichen Tuberkulose, d. i. der Lungentuberkulose, Drüsen- 
tuberkulose, Knochen- und Gelenktuberkulose, Urogenitaltuberkulose, Miliar¬ 
tuberkulose, Darmtuberkulose, tuberkulöser Hirnhautentzündung und zwar 
bei Tuberkulose jeden Lebensalters. Sie ließen sich nachweisen in Aus¬ 
wurf, Halsdrüsen, Bronchialdrüsen, Lungentuberkeln, Hirnhauttuberkeln, 
tuberkulöser Tubenschleimhaut, Peritonealtuberkeln, tuberkulöser Darm¬ 
schleimhaut und Gekrösdrüsen, tuberkulösen Knochen- und Gelenkteilen, 
Harn. Es handelte sich bei den betreffenden Menschen fast ausnahmslos 
um schwere Tuberkulose, die sich in den meisten Fällen im Körper aus¬ 
gebreitet und zum Tode geführt hatte. 

10. Die hier untersuchten Fälle von Infektion des Menschen mit 
Tuberkelbazillen des Typus bovinus allein betrafen Kinder im Alter unter 
7 Jahren und boten mit Ausnahme eines Falles, in dem eine Entscheidung 
nicht möglich war, Erscheinungen dar, welche mit Sicherheit den Schluß 
gestatteten, daß die Ansteckung durch Eindringen der Tuberkelbazillen vom 
Darm aus erfolgt war. 

11. In einem Falle von Darmtuberkulose bei einer 30 jährigen Frau 
fanden sich in den Gekrösdrüsen Tuberkelbazillen des Typus bovinus neben 
solchen des Typus humanus. Bei einem 5 Vs jährigen Kinde ließen sich in 
den Mesenterialdrüsen Bazillen des Typus bovinus, in der Milz Bazillen des 
Typus humanus nachweisen. 

12. Mit Ausnahme eines Falles, in welchem Tuberkelbazillen aus 
Miliartuberkeln der Lunge eines Kindes gezüchtet waren, stammten die 
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beim Menschen gefundenen Tuberkelbazillen des Typus bovinus aus tuber- 
kulös veränderten Teilen der Darmschleimhaut oder der Gekrösdrüseu. 

13. In einem Teile derjenigen Fälle, welche auf Infektion mit Tuberkel¬ 
bazillen des Typus bovinus zurückzuführen waren, hatte sich die Tuber¬ 
kulose auf den Darm und Gekrösdrüsen oder auf letztere allein beschränkt 

14. Die Annahme, daß die Tuberkulosebazillen des Typus bovinui 
auf den Menschen eine stärkere krankmachende Wirkung entfalten als die 
Tuberkelbazillen des Typus humanus, findet in den vorliegenden Unter¬ 
suchungen keine Stütze. 

15. Die Anschauung, daß eine Umwandlung der Tuberkelbaziüen des 
Typus bovinus in Bazillen des Typus humanus bei längerem Aufenthalt der 
ersteren im menschlichen Körper erfolgt, findet durch die bei unseren Ver¬ 
suchen festgestellten Tatsachen keine Bestätigung. (Tuberkulosearbeiten 
a. d. Kaiserl. Gesundheitsamt, H. 3, 1905, s. auch Kossels Bericht, erstattet 
a. d. Internat. Tuberkulosekongreß, Zeitschr. f. Tuberk. 1906, Bd. VIII, 
H. 2.) 

De Jong (Leiden): Die Steigerung der Virulenz des menschlichen 
Tuberkelbazillus zu der des Rindertuberkelbazillus. In der künstlichen 
Steigerung der Virulenz des menschlichen Tuberkelbazillus durch mehrfache 
Tierpassage, die Verf. in einem Falle so weit glückte, daß die Kultur, 
einem Kalbe subkutan injiziert, eine rasch tödlich verlaufende allgemeine 
Impftuberkulose erzeugte, sieht de Jo ng einen neuen Beweis gegen die 
Ansicht von Koch, betr. die Artverschiedenheit von Menschen- und Rinder¬ 
tuberkelbazillen. (Zentralbl. f. Bakt., Bd. 38, H. 2 u. 3.) 

Raw: Menschen- und Rindertuberkulose. Im Kindesalter besteht eine 
besondere Disposition für Rindertuberkulose, im übrigen wird die Kochscbe 
Angabe der Verschiedenheit von Menschen- und Rindertuberkulose bestätigt- 
(Brit. med. Journ. No. 2338.) 

Link (Freiburg i. B.): Wirkung von Tuberkelbazillen verschiedener 
Herkunft. Die Verimpfung von Bazillen in die Hornhaut von Kaninchen 
zeigte verschiedenen Verlauf, je nachdem es sich um menschliche oder um 
Perlsuchtbazillen handelte; letztere sind für Kaninchen virulenter. (Arch- 
f- Hygiene, Bd. 53, H. 3.) 

v. Ruck: Übertragbarkeit der Menschen- und Rindertuberkulose. Kri¬ 
tische Sichtung der Literatur, die zu einer Übereinstimmung mit den Koch 
sehen Anschauungen führt. (Journ. of Amer. Assoc. 1905, No. 17. R ef - : 
Deutsche med. Wochenschr. 1905, Nr. 21.) 

, bakteriologische Staubuntersuchungen, die in Eisen 

a nwagen in Amerika angestellt wurden, ergaben bezüglich der Tuber 
u ose in der ersten Versuchsreihe ein negatives Resultat, in der zweiten un 
dritten Versuchsreihe wurden nur je einmal Tuberkelbazillen festgestellt, 
obwohl in einem der zur Untersuchung dienenden Wagen nachweislich fiel 
u er u öse, die auf der Reise nach Kurorten waren, sich befunden hatten- 
A Gr J-. aU wur( ^ e teils den Bodenteppicben entnommen, teils der Oberflä e 

Nt* /ivo UIK * teils der Luft. (Deutsche med. Wochenschr. 19 

■Nr. 47, S. 1898.) 
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Fritz Kirstein: Über die Dauer der Lebensfähigkeit von Tuberkel¬ 
bazillen an flugfähigen Stäubchen. Die im hygienischen Institut der Uni¬ 
versität Breslau angestellten Versuche hatten das überraschende Ergebnis, 
daß die Lebensdauer der Tuberkelbazillen innerhalb bzw. an flugfähigen 
Stäubchen eine ziemlich engbegrenzte ist. Im einzelnen fand sich der 
Zeitpunkt des Absterbens 1. bei mit feinsten tuberkelbazillenhaltigen Tröpf¬ 
chen infiziertem Aktenstaub zwischen 8 und 14 Tagen; 2. bei tuberkel¬ 
bazillenhaltigem Sputumstaub zwischen 4 und 7 Tagen; 3. bei tuberkel¬ 
bazillenbehafteten Kleiderfasern zwischen 5 und 10 Tagen; 4. bei tuberkel¬ 
bazillenbehaftetem Straßenstaub zwischen 3 und 8 Tagen. Die gefundenen 
Werte beziehen sich auf die im diffusen Tageslicht gehaltenen Stäubchen, 
für die in dunkleren Räumen befindlichen Stäubchen ist wahrscheinlich 
eine längere Lebensdauer der Bazillen anzunehmen. Im großen ganzen 
geht aus den Versuchen hervor, daß man — wenigstens bei der auf Luft¬ 
infektion beruhenden Verbreitungsart der Phthise — den Infektionsmodus 
durch verspritzte Tröpfchen für den bedeutungsvolleren halten muß. (Zeitschr. 
f. Hyg. u. Infektionskr. 1905, Bd. 50.) 

H. Engel (Helouan): Zur Hygiene und Therapie der Wüste, fand, daß 
frisches infektiöses Phthisikersputum, der Wüstensonne ausgesetzt, in 
6 Stunden seine Infektiosität verlor. (Zeitschr. f. klin. Med., Bd. 55, H. 3.) 

Breit (Stuttgart): Tuberkelbazillen in der Kuhpockenlymphe. Tuberkel¬ 
bazillen können auch nach vierwöchiger Einwirkung von Glyzerin virulent 
sein. (Zentralbl. f. Bakt., Bd. 38, H. 3.) 

Bartel und Stein: Zur Biologie schwachvirulenter Tuberkelbazillen. 
Während abgetötete hochvirulente Tuberkelbazillen ein der Impftuberkulose 
ähnliches Bild erzeugen können, sind schwachvirulente Bazillen dazu nicht 
imstande, sie bringen keine spezifischen Veränderungen und auch keinen 
Marasmus zustande. (Zentralbl. f. Bakt., Bd. 38, H. 2—4.) 

Blume: Bakterioskopische Frühdiagnose der Lungentuberkulose, läßt 
Tuberkuloseverdächtige 10 Tage hindurch täglich eine Minute lang einen 
Objektträger anhusten und konnte in Fällen, in denen sonst kein Auswurf 
zu erhalten war, auf diese Weise mehrfach die bakterioskopische Diagnose 
stellen. (Berl. klin. Wochenschr. 1905, Nr. 34.) 

Vetter: Methode, um Tuberkelbazillen in pleuralen Ergüssen aufzu¬ 
finden. Eine Lymphocytose in Pleuraergüssen soll fast ausnahmslos die 
Diagnose einer Tuberkulose sichern. (Zentralbl. f. inn. Med. 1905, Nr. 18.) 

Higginson: Technik der Tuberkelbazillenuntersuchung. Garboifuchsin- 
Methylenblau. (Lancet, No. 4278.) 

Sorgo (Alland): Über die Verwendbarkeit des Formaldehyds zur An¬ 
reicherung der Tuberkelbazillen im Sputum, hält die Formaldehydbehand¬ 
lung nach Spengler für nicht geeignet, eine sichere Anreicherung der 
Tuberkelbazillen, geschweige denn eine Reinkultivierung derselben zu 
ermöglichen. (Zeitschr. f. Tuberk. 1905, Bd. VI, H. 6.) 
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Sorgo: Über den sogenannten Sputumkern. Nachtrag zu der in der* 
selben Zeitschrift über Tuberkelbazillenzüchtung publizierten Arbeit. (Zeitschr. 
f. Tuberk. 1905, Bd. VI, H. 6.) 


Spengler: Sengzüchtung der Tuberkelbazillen aus Sputum. Kleine 
Sputumteilchen werden in der Flamme vorsichtig gesengt, bis ihre Oberfläche 
gebräunt und gefaltet ist, und dann aus dem Kern die Züchtung der Bazillen 
durch Ausstrich auf 2 proz. Glyzerin-Blutserum vorgenommen. (Zeitschr. f. 
Hygiene, Bd. 51, H. 2.) 


Spengler (Davos): Splittersputa Tuberkulöser. Tuberkelbazillensplitter 
sind aufzufassen als an der Grenze der Vitalität angelangte Wuchsformen 
der Tuberkelbazillen bzw. Perlsuchtbazillen, deren Anreicherung nur unter 
sehr günstigen Wachstumsbedingungen gelingt. (Zeitschr. f. Hyg., Bd.49, 
H. 3.) 


v. Niessen: Notiz zu vorstehender Arbeit. (Ibid. Bd. 50, H. 3.) 

Mircoli: Klinische Bedeutung der Formen der Tuberkelbazillen. Kurze 
dicke Stäbchen sollen bei schweren Fällen, die langen Streptothrixformen 
bei günstig verlaufenden Fällen Vorkommen. (Gazz. d. osped. 1905, No. 49. 
Ref.: Deutsche med. Wochenschr. 1905, Nr. 19.) 

M. Beck: Zur Frage der säurefesten Bazillen, beschreibt zwei dem 
Tuberkelbazillus ähnliche Bakterien, von denen das eine aus Butter, das 
andere aus der Tonsille einer an Lungenschwindsucht gestorbeneu Frau 
stammte. (Tuberkulosearbeiten a. d. Kaiserl. Gesundheitsamte 1905, H. 3.) 

Über dem Tuberkelbazillus ähnliche Bakterien s. ferner: Kutscher 
(Berl. klin. Wochenschr. 1905, Nr. 9), Kuthy (Zeitschr. f. Tuberk. 1905, 
Bd. VII, H. 4), Mezincescu (Deutsche med. Wochenschr. 1905, Nr. 48), 
Vincenzi (Gazz. d. osped. 1905, No. 133) und Sanfelice (ZentralbL t 
Bakt., Bd. 38, H. 1). 


v. Korczynski: Über den Einfluß der Tuberkelbazillengifte aufWacha* 
tum und Giftigkeit anderer Bakterien, speziell das Bacterium coli commune. 
Tuberkelbazillengifte üben einen fördernden Einfluß auf das Wachstum tod 
taphylokokken, Streptokokken und Colibakterien in Kulturmedien aus. 
(Wiener klin. Wochenschr. 1905, Nr. 2.) 

Cl. Fermi: Saccharifizierende Wirkung des Bacillus tuberculosis. (Zen* 
tralbl. f. Bakt., Bd. 40, H. 2.) 

Alois Pick (Wien): Frage der Mischinfektion bei der Lungentuberkulose, 
im bputum fanden sich neben Tuberkelbazillen: Streptokokken, Staphylo* 
o an, Pneumokokken, Influenzabazillen, Bacillus pneumoniae Fried 
aen er. J) a8 Bestehen einer Mischinfektion wird als Kontraindikation 
Nr^Tö ^ U ^ kulinbehandlun fl angesehen. (Wiener klin. Rundsch. 1905, 

Supino: Vorkommen von Tuberkelbaiillen im Urin von Lungentnbw- 
. 08e ^* n zahlreichen Fällen von Lungentuberkulose konnten im Uri° 
keine Tuberkelbazillen gefnnden werden. (Riform. med. 1905, No. 21. R<* : 
eutsche med. Wochenschr. 1905, Nr. 24.) 
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VII. Feistmantel: Die TuberkulinreaktioD. Ein Beitrag zur Fest¬ 
stellung ihres Wesens als Gattungsreaktion. (Zentralbl. f. Bakt., Bd. 36, 
Nr. 2.) 

Ober den diagnostischen Wert der Tuberkulinreaktion s. ferner: Köhler 
(Ärztl. Sachverst.-Ztg. 1905, Nr. 15), Permin (Hospitalitid. 1905, No. 50) 
und Bela Schick (Jahrb. f. Kinderheilk., Bd. XI, H. 6). 

Spengler (Davos): Ein neues immunisierendes Heilverfahren der 
Lungenschwindsucht mit Perlsuchttuberkulin, bespricht das Agglutinations¬ 
vermögen, einen Selbstinfektionsversuch und eine dififerentialdiagnostische 
Färbemethode der Perlsuchtbazillen. (Deutsche med. Wochenschr. 1905, 
Nr. 31). 

Courmont (Lyon): Le sero-prognostic des pleuresies tuberculeuses. 
Nichttuberkulöse Exsudate agglutinieren den Koch sehen Bazillus nicht, 
während dies bei den meisten tuberkulösen Flüssigkeiten der Fall ist; nur 
in sehr schweren oder sehr virulenten Tuberkulosefällen kann die Agglu- 
tinierung fehlen. (La presse med. 1905, No. 90. Ref.: Zeitschr. f. Tuberk. 
1906, Bd. VIII, H. 3.) 

Marzagalli: Neue Methode der Serodiagnostik der Tuberkulose. Ver¬ 
besserung der Courmont-Arloingschen Serumreaktion. (Gazz. d. osped. 
1905, Nr. 19. Ref.: Deutsche med. Wochenschr. 1905, Nr. 9.) 

Figari: Übergang der tuberkulösen Agglutinine und Antitoxine in die 
Milch und ihre Resorption vom Magen-Darmkanal aus. Versuche an Ziegen, 
Kühen und Kaninchen. (Riform. med. 1905, No. 14. Ref.: Deutsche med. 
Wochenschr. 1905, Nr. 17.) 

Schkarin (Berlin): Agglutination bei Skrofulöse. Bei Kindern mit 
Symptomen der exsudativen Diathese (Czerny) war das Agglutinations¬ 
phänomen in 25 Proz., bei der Skrofulöse (im Sinne Heubners) in 62,5 Proz., 
bei der klinisch nachweisbaren Tuberkulose in 78,9 Proz. und bei der Gruppe 
von Kindern, die absolut nichts Tuberkuloseverdächtiges zeigten (was zum 
Teil auch durch die Sektion bestätigt wurde), in 21 Proz. der Fälle positiv. 
(Jahrb. f. Kinderheilk., Bd. XII, H. 1.) 

Salge (Berlin): Tuberkulöse Infektion im ersten Kindesalter. Unter 
80 Kindern, deren Blutserum mit einer Aufschwemmung von Tuberkel¬ 
bazillen in einem bestimmten Verhältnis zusammengemischt war, trat bei 
20 Kindern eine deutliche Fällung ein. (Jahrb. f. Kinderheilk., Bd. XII, 
H. 1.) 

Beitzke: Untersuchungen an Kindern in Rücksicht auf die v. Beh- 
ringsche Tuberkuloseinfektionstheorie, Vortrag, gehalten in der Gesell¬ 
schaft der Chariteärzte am 8. Dezember 1904, hat im Aufträge von Orth an 
dem Material des Berliner pathologischen Institutes in der Weise Unter¬ 
suchungen vorgenommen, daß er bei der Sektion unter aseptischen Kautelen 
Blut entnahm und es Meerschweinchen einspritzte und die im Herzen sich 
vorfindenden Gerinnsel inoskopierte. Unter 47 Fällen konnten in keinem 
einzigen Falle durch Inoskopie oder durch den Tierversuch Tuberkelbazillen 
festgestellt werden. (Berl. klin. Wochenschr. 1905, Nr. 2.) 
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E. v. Zebrowski: Zur Frage der Untersuchung der pleuritischen Ex¬ 
sudate auf Tuberkelbazillen, hatte nach der Joussetschen Methode unter 
22 primären Pleuraexsudaten bei 12 (etwa 55Proz.), unter 12 sekundären 
bei 10 (etwa 83Proz.) positive Resultate. (Deutsche med. Wochenschr. 1905, 
Nr. 36.) 

J. Siegenbeck van Henkelom: Experimentelle Untersuchungen mit 
toten Tuberkelbazillen. Dissertationsschrift. Leiden, J. E. Brill, 1905. 
180 S. Intravenöse Injektion großer Mengen von toten Tuberkelbazillen 
ann den Tod der Versuchstiere zur Folge haben, während ganz kleine 
Mengen unschädlich sind. Das Serum derartig behandelter Tiere hat agglu¬ 
tinierende Eigenschaften. (Ref.: Deutsche med. Wochenschr. 1906, Nr. 7 .) 

Bail (Prag).* Giftwirkung von Tuberkelbazillen beim Meerschweinchen. 
Direkte Einführung größerer Mengen von Tuberkelbazillen (10 bis 20 mg) 
in as erz von Meerschweinchen erzeugte einen Vergiftungszustand ron 
dem Charakter der tuberkulösen Kachexie, ohne daß der Sektionsbefdnd 
esondere Organveränderungen, die den Tod erklären konnten, ergab, 
a rscheinlich handelt es sich um Auflösung von Bakterienleibern im 
Blute und Freiwerden von Endotoxinen. (Wiener klin. Wochenschr. 1905, 
■Nr. 46); s. auch von demselben Verf. Münch, med. Wochenschr. 1905, Nr. 39 
p . 4 ° und Wien * Win. Wochenschr. 1905, Nr. 21 und die Arbeiten von 
Pirquet und Schick (Wiener klin. Wochenschr. 1905, Nr. 17) und Markl 

(Wiener med. Wochenschr. 1905, Nr. 47 und Zentralbl. f. Bakteriol., Bd. 38, 
Nr. 1 ). 

VIII. In Leipzig wird auf Anregung der dortigen Ärzte eine Statistik 
ausgenommen über den Einfluß der Wobnungsverhältnisse auf die Entstehung 
?.*?. 1 * er lauf der Schwindsucht und zwar mit Rücksicht auf die Todes¬ 

fälle. (Med. Reform. 1905 , Nr. 42.) 

Cuneo (Paris) und Stobbaerts (Brüssel) sprachen auf dem Inter 
nationalen Kongresse für Unfallheilkunde in Lüttich (29. Mai bis 1 . Juni 1905) 
ber Trauma und Tuberkulose; s. über dieses Thema auch die Arbeiten 
T0 “ Eeaderhose (Ärztl. Sachverst.-Ztg. 1905, Nr. 11 ), Kornfeld (Moosta- 
schr. f. Unfallheilk. 1905, Nr. 11 u. 12 ) und Claisse (Gaz. d’hopit., No. 62). 


Verhütung. 

Zur Förderung der Erforschung und Bekämpfung der Tuber- 
08e ist im Etat für das Reichsamt des Innern für das Jahr 1905 
Nr 1)^^ V0D M. au 8 ges©tzt. (Deutsche med. Wochenschr. 1905, 

da R w a8 Deutsc J le Zentralkomitee für Lungenheilstätten hat über 
verf ßf Un< ^ d * e Bekämpfung der Tuberkulose eine von C.Fränkel 
7 f U . rze Belehrung herausgegeben, die von der Geschäftsstelle des 
kann* ^. om '^® es » Berlin W., Eichhornstraße 9, unentgeltlich bezogen werden 
tem a ^ 6 w * rd * n zwe * Ausgaben (mit deutschen und lateinischen Let- 

ese z ) a gegeben. (Deutsche med. Wochenschr. 1905, Nr. 22 .) 
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B. Frankel: Der Stand der Tuberkulosebekämpfung in Deutschland. 
Denkschrift, dem internationalen Tuberkulosekongreß in Paris 1905 vor¬ 
gelegt vom deutschen Zentralkomitee zur Errichtung von Heilstätten für 
Lungenkranke. (Im Selbstverläge des Zentralkomitees Berlin.) Kayser- 
ling bespricht die Tuberkulose in ihrem Verhältnis zur Mortalität, Pann- 
witz behandelt die „Vereine und Kongresse“, Bielefeldt die Arbeiterver¬ 
sicherung und Tuberkulose, Schmieder und Boethke setzen ihre 
Erfahrungen über Heilstätten, bauliche Anlagen und Baukosten auseinander, 
Moeller setzt die Behandlung der Lungenschwindsucht in Heilstätten in 
das rechte Licht, während Gebhard die Erfolge der Heilstätten für Lungen¬ 
kranke beleuchtet. Cor net äußert sich über die Behandlung in offenen 
Anstalten und Bädern, Pütter über die Auskünfte- und Fürsorgestellen, 
Liebrecht über die Erholungsstätten und ländlichen Kolonien, v. Leube 
über Spezialkrankenhäuser für Tuberkulöse, Rubner über Wohnungsfür¬ 
sorge, Schulzen und Metzke über die Bekämpfung der Tuberkulose in 
der Armee und in der Marine und Heubner über die Tuberkulose im 
Kindesalter. Schließlich seien noch erwähnt die Aufsätze von Neufeld 
über spezifische Mittel, Nietner über Volksbelehrung, ferner das Kapitel 
über die Maßnahmen des Reiches zur Bekämpfung der Tuberkulose und 
die vom Reichsgesundheitsamte bearbeitete Statistik. — Der 400Seiten 
starke Bericht ist wohl in seiner Art das vollkommenste, was wir zurzeit 
besitzen. (Ref.: Zeitschr. f. Tuberk. 1906, Bd. VIII, H. 2.) 

Das preußische Seuchengesetz vom 28. August 1905 bestimmt als 
anzeigepflichtig Todesfälle an Lungen- und Kehlkopftuberkulose. (Kirchner, 
Deutsche med. Wochenschr. 1906, Nr. 9.) 

In einem Erlaß des Landwirtschafts- und des Kultusministers 
in Preußen wird anheim gestellt, zur weiteren Klärung der Frage der 
Übertragbarkeit der Rindertuberkulose auf den Menschen Fälle 
ausfindig zu machen, in denen Menschen längere Zeit hindurch die Milch 
eutertuberkulosekranker Kühe genossen haben. Das vom Tierarzt gesam¬ 
melte Material soll dem Kreisarzt übersandt werden, der zu untersuchen 
hat, welche Wirkung der Genuß tuberkelhaltiger Milch bei den betreffenden 
Personen hervorgerufen hat. Erweist sich eine dieser Personen als tuber¬ 
kulös, so ist das gesamte Material an das Reichsgesundheitsamt weiter zu 
geben. (Zeitschr. f. Tuberk. 1905, Bd.VII, H. 1.) 

Inhaltlich deckt sich dieser Erlaß ziemlich genau mit der folgenden 
Verfügung: 

Preußen. Allgemeine Verfügung betr. die Übertragbarkeit der 
Rindertuberkulose auf den Menschen durch die Milch eutertuberkulose¬ 
kranker Kühe. (Veröffentl. des Kaiserl. Gesundheitsamtes 1905, Nr. 12.) 

Bayern. Erlaß betr. die Frage der Identität der Tuberkelbazillen 
des Menschen mit den Perlsuchtbazillen des Rindes vom 15. März 1905. 

Königreich Sachsen. Erlaß betr. die Übertragbarkeit der Rinder¬ 
tuberkulose auf den Menschen durch die Milch eutertuberkulosekranker 
Kühe vom 3. April 1905. 
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Baden. Erlaß betr. die Übertragbarkeit der Rindertuberkulose auf 
den Menschen durch die Milch eutertuberkulosekranker Kühe vom 15. April 
1905. (Veröffentl. d. Kaiserl. Gesundheitsamtes 1905, H. 26.) 

Inhaltlich decken sich diese Ministerialerlasse mit dem oben erwähnten 
Preußens. 

Württemberg. Erlaß betr. die Forschung über die Beziehungen 
zwischen menschlicher und Rindertuberkulose vom 17. April 1905. Die den 
Tierärzten zur Kenntnis kommenden Fälle von Entertuberkulose sollen dem 
Oberamtstierarzt gemeldet werden. In wichtigen Fällen soll der Oberamts* 
arzt benachrichtigt werden und das Material unter Vermittelung des Kgl. 
Medizinalkollegiums zur weiteren Veranlassung an das Kaiserl. Gesundheits¬ 
amt gesandt werden. (Veröffentl. d. Kaiserl. Gesundheitsamtes 1905, fl. 24.) 

Großherzogtum Sachsen. Resolutionen über die Anzeigepflicht 
bei Tuberkulose. 1. Die Anzeigepflicht ist für Todesfälle an Lungen- und 
Kehlkopftuberkulose einzuführen. Die Anzeigepflicht wird für die Verwal¬ 
tung die Notwendigkeit nach sich ziehen, die sanitären Maßnahmen zu 
treffen, welche die Umstände erfordern. 2. Die Einführung der Anzeige¬ 
pflicht für Erkrankungen an offener Lungen - und Kehlkopftuberkulose ist 
anzustreben. Die Einführung wird wesentlich erleichtert durch die Er 
ziehung der Bevölkerung zur Prophylaxe und durch Vermehrung der Hilfs¬ 
quellen, über welche die Behörden und die Privatwohltätigkeit zur Aus¬ 
führung der Desinfektion, zur Assanierung und zu Unterstüzungszwecken 
verfügen. Besonders wichtig ist die Anzeigepflicht beim Wohnungswechsel 
3. In den Ländern, welche die gesetzliche Anzeigepflicht für Erkran¬ 
kungen an Lungen- und Kehlkopftuberkulose nicht haben, wird zu ver¬ 
suchen sein, die Anzeigepflicht für die Erkrankungen für Schulen, Wohl- 
a rtsanstalten, Gefängnisse und solche Häuser, die zeitweilig viele Menschen 
eherbergen, wie Gasthöfe, Herbergen, Chambres garnies usw., durch Ver¬ 
ordnung der Ortsbehörden einzuführen. 4. In Ländern, wo mau 
nur mit einer freiwilligen Anzeige rechnen kann, muß man diese mit allen 
zur Verfügung stehenden Mitteln unterstützen. (Zeitschr. f. Tuberk.1905, 
Bd.VIII, H.l.) 

Erlaß des Großherzogi. sächsischen Staatsministeriums, 
epart. d. Innern, betr. Bekämpfung der Tuberkulose. Es sollen von kom¬ 
munaler Seite Fonds zur Unterbringung mittelloser Tuberkulöser in Heil* 
Stätten gegründet werden, damit die mit der Übernahme der Armenpfl®#® 
verbundene Entrechtung (Verlust des Wahlrechtes usw.) vermieden wird. 
, n en ^ ran kenhäusern sollen separate Stuben für schwer erkrankte Tuber 
kulöse eingerichtet werden. (Veröffentl. d. Kaiserl. Gesundheitsamtes 1905, 
ö. 39.) 

Österreich. Erlaß des Elisenbahnministeriums betr. Maßnahmen 
gegen die Verbreitung der Tuberkulose im Eisenbahnverkehr vom 31. De* 
m er 1904. Enthält im wesentlichen ein Spuckverbot. (Veröffentl. d. 

iserl. Gesundheitsamtes 1905 , Nr. 13.) 

Dänemark. I. Der Gesetzentwurf betreffend die Maßregeln zur Be* 
ampfung der Tuberkulose. II. Der Gesetzentwurf betreffend die vom 


Digitized by LjOOQle 



Tuberkulose. Verhütung. 97 

Staate zu Krankenhäusern für Tuberkelkranke sowie zur Behandlung von 
Patienten in solchen zu leistenden Beiträge. — Die Entwürfe, denen das 
Folkething Mitte Februar in dritter Lesung zugestimmt hat, erscheinen 
äußerst beachtenswert. So wird z. B. verlangt, daß jeder Lehrer, der in 
öffentlichen Schulen angestellt ist, auch bei seinem jedesmaligen Stellen¬ 
wechsel ein ärztliches Attest beizubringen hat, wonach Schwindsucht bei 
ihm ausgeschlossen erscheint. (Med. Reform 1905, Nr. 17.)] 

Bulgarien. An allen bulgarischen Mittelschulen wurden zu Beginn 
dieses Jahres eigene Ärzte angestellt, welche einerseits die Aufgabe haben, 
die Hygiene vorzutragen, andererseits zweimal wöchentlich alle Schüler zu 
untersuchen, ob sie nicht mit ansteckenden Krankheiten behaftet sind, spe¬ 
ziell, ob nicht der eine oder andere zur Tuberkulose inkliniert. Sobald 
sich Anzeichen dafür finden, werden sofort die nötigen Maßregeln ergriffen, 
um dem Obel nach Möglichkeit zu steuern. — Der Verband bulgarischer 
Ärzte hat in bulgarischer Sprache einen populär geschriebenen „Katechis¬ 
mus für den Kampf gegen die Tuberkulose“ herausgegeben. Dieser wurde 
in mehreren Tausenden von Exemplaren gedruckt und unter das Volk, 
namentlich unter die studierende Jugend, unentgeltlich verteilt. (Med. 
Reform 1905, Nr. 29.) 

Green wo od: Anzeigepflicht bei Tuberkulose, Freiwillige und gesetz¬ 
liche Anzeige der Tuberkulose in England. (Lancet, No. 4283.) 

N. Raw (Liverpool): Über Maßnahmen, die von Gesundheitsbehörden 
und Gemeinden zur Verhütung der Tuberkulose zu ergreifen sind. (Tuber¬ 
culosis 1905, No. 9.) 

Knopf (New York): Die antituberkulöse Bewegung in den Vereinigten 
Staaten im Anfang des Jahres 1905. Aufzählung der 40 antituberkulösen 
Vereine. Im ganzen bestehen in den verschiedenen Staaten 141 Institute 
(Sanatorien und Spezialhospitäler) zur Behandlung Schwindsüchtiger und 
23 Spezial-Polikliniken bzw. Dispeusaires für Lungenkranke. Zum Schluß 
gibt Verf. eine Abschrift der Instruktionen, die er für die Patienten seiner 
Poliklinik ausgearbeitet hat. (Zeitschr. f. Tuberk. 1905, Bd. VII, H. 1.) 

George H. Kress: Antituberculosis Work in the United States Army, 
Navy and Marine Hospital Services. (Zeitschr. f. Tuberk. 1905, Bd. VII, H. 5.) 

Der Vorstand der Landesversicherungsanstalt im Königreich 
Sachsen hat sich bereit erklärt, gemäß § 164, letzter Absatz des Invaliden¬ 
versicherungsgesetzes, zur Errichtung von Krankenanstalten, Pflege¬ 
stätten, Sanatorien für an Lungen- und Kehlkopfschwindsucht 
im vorgeschrittenen Stadium leidende Kranke oder von Sanatorien 
für solche Kranke in Verbindung mit Krankenhäusern, insofern diese Her¬ 
stellungen von einzelnen Gemeinden, Gemeinde- oder Bezirksverbänden 
ausgeführt werden, Darlehen zu billigem Zinsfüße und unter Über¬ 
schreitung der mündelmäßigen Beleihungsgrenze — vorbehaltlich der Zu¬ 
stimmung des Gesamtvorstandes und der Aufsichtsbehörde — zu gewähren. 
(Deutsche med. Wochenschr. 1905, Nr. 25.) 

Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1906. Supplement. 7 
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Stadien, ein Invalidenheim für die vorgeschrittenen Fälle, ein Krankenhaus 
zur Beobachtung und eine Fürsorgestelle. (Lancet, No. 4300.) 

Squire: Beste Ausnutzung von Krankenhäusern und Heilanstalten zur 
Verhütung der Schwindsucht. Allgemeine Grundsätze über Auslese der 
Kranken, Behandlung, Entlassung usw. (Lancet, No. 4287.) 

Kolb (München): Die Bekämpfung der Lungentuberkulose in den 
Gefängnissen, verlangt zunächst eine bessere und zu Vergleichszwecken 
möglichst übereinstimmende Statistik, Verminderung der Freiheitsstrafen 
(Einführung höherer Geldstrafen an Stelle der Freiheitsstrafen) und Aus¬ 
bildung der Gefängnisbeamten in der Gesundheitslehre. Ferner werden 
besprochen Bau und Lage der Anstalt, Isolierung, Desinfektion, Kleidung 
und Beköstigung, Beschäftigung, Gymnastik, Hautpflege, Strafen und schließ¬ 
lich die Behandlung der Erkrankten. (Zeitschr. f. Tuberk. 1905, Bd. VII, 
H. 2.) 

de la Camp sprach im Verein für innere Medizin am 4.Dezember 1905 
über Lungenheilstättenerfolg und Familienfürsorge und kam unter Berück¬ 
sichtigung der vom Roten Kreuz herausgegebenen Denkschriften zu dem 
Schluß: Die Bekämpfung der Tuberkulose muß sich unter Weiterverfolgung 
der therapeutischen Zwecke (Heilstättenbehandlung) in erster Linie der 
Familien- und Wohnungsfürsorge zuwenden. (Ref.: Deutsche med. Wochen- 
schr. 1906, Nr. 2. Vereinsbeil.) 

Auf dem Internationalen Tuberkulosekongreß in Paris er¬ 
stattete Heubner (Berlin) ein ausführliches Referat über die familiale 
Prophylaxis der Tuberkulose. (Zeitschr. f. Tuberk. 1905, Bd. VIII, H. 1); 
s. ebendaselbst auch die Beschreibung des ganzen Kongresses von E. von 
Leyden. 

Roeder (Berlin) sprach in der 77. Versammlung Deutscher Natur¬ 
forscher und Ärzte am 26. September 1905 über Tuberkulose im schul¬ 
pflichtigen Alter. Diese ist mehr verbreitet, als man glaubt, häufig nur 
latent; zu ihrer Bekämpfung müßten die Kinder schon im ersten Stadium 
aus der Schule entfernt und besonders zu errichtenden Kinder-Lungenheil- 
stätten überwiesen werden. (Ref.: Deutsche med. Wochenschr. 1905, Nr.45.) 
Über Bekämpfung der Tuberkulose in den Schulen s. ferner Zeitschr. f. 
Tuberk. 1905, Bd. VII, H.2, S. 197. 

M. Wagner (Berlin): Invalidenversicherung und Tuberkulose. Auszug 
aus den amtlichen Nachrichten des Reichsversicherungsamtes 1905, Bei¬ 
heft 1. (Ref.: Deutsche med. Wochenschr. 1905, Nr. 52.) 

Die vom Berliner Kongreß zur Bekämpfung der Tuberkulose preis¬ 
gekrönte Arbeit: „Die Tuberkulose als Volkskrankheit und deren Bekämp¬ 
fung“ ist seit ihrem Erscheinen in der deutschen Spraohe nunmehr in 19 
Ausgaben und 15 verschiedenen Sprachen erschienen. (Zeitschr. f. Tuberk. 
1905, Bd.VII, H.2.) 

Ph. M. Blumenthal: Die soziale Bekämpfung der Tuberkulose als 
Volkskrankheit in Europa und Amerika. Deutsch bearbeitet von A. Dwo- 
retzky. Mit Vorwort von E. v. Leyden. Berlin, Hirschwald, 1905. 192 S. 

7* 
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Infektionskrankheiten. 


Mo eil er (Belzig): Beitragjzur Frage der Übertragung von Infektions¬ 
krankheiten bei der Abendmahlsfeier und Vorschlag zu einer Modifikation 
der Feier. Verf. glaubt auf Grund von in der Heilstätte Belzig angestellten 
Versuchen, daß die Übertragung der Tuberkulose auf einen gesunden Men¬ 
schen durch den Abendmahlskelch nur selten stattfinde, da die wenigen 
Tuberkelbazillen, die ev. per os eingeführt werden, durch den Magensaft 
in ihrer Virulenz abgeschwächt bzw. abgetötet werden. (Deutsche med. 
Wochenschr. 1905, Nr. 14.) 

G. Ammer (Eupen): Der Abendmahlskelch. Der Verfasser, ein evan¬ 
gelischer Pfarrer, tritt für die Verwendung des Einzelkelches ein. (Zeitschr. 
f. Tuberk. 1905, Bd. VII, H. 2.) 

Die folgenden Arbeiten beschäftigen sichvmit der Frage der Immuni¬ 
sierung: 

F. Klemperer (Berlin): Experimenteller Beitrag zur Tuberkulosefrage* 
Über Immunisierung mittels Menschen- und Rindertuberkelbazillen. (Zeitschr. 
f. klin. Med., Bd. 56, H. 3 u. 4.) 

Baumgarten und Hagler: Immunisierung gegen Tuberkulose, ver¬ 
mochten ein Kalb durch Rindertuberkulose-Immunserum gegen Perlsucht 
prophylaktisch zu schützen, während die gleichzeitig mit der Impfung 
einsetzende und zwei Wochen durohgeführte'Serumbehandlung keinen Erfolg 
hatte. (Berl. klin. Wochenschr. 1905, Nr. 3.) 

Koch, Schütz, Neufeld und Miessner (Berlin): Über die Immuni¬ 
sierung von Rindern gegen Tuberkulose. Die bedeutungsvolle Arbeit zeigt, 
daß eine einmalige intravenöse Injektion von 1 bis 3 cg Bazillen der mensch¬ 
lichen Tuberkulose bzw. abgeschwächten Bazillen der Perlsucht Rinder 
gegen hochvirulente Bazillen der Perlsucht zu immunisieren vermag. Voll¬ 
ständige Immunität tritt erst nach etwa drei Monaten ein. Bei der größten 
Zahl (23) der von den Verfassern mitgeteilten, an etwa Ya *11*° 
bern angestellten Versuche wurden zur Immunisierung menschliche 
Tuberkelbazillen, nur bei vier Kälbern wenig virulente Perlsuchtbazillen 
angewendet. (Zeitschr. f. Hygiene, Bd. 51, H. 2.) 

Jürgens (Berlin): Tuberkulinbehandlung und Tuberkulose-Immunität. 

Durch Einspritzung von Neutuberkulin wurde bei Tieren keine Immunität 
erzielt, obwohl das Blutserum starke Agglutinationskraft gegenüber Tuberkel 
bazillen zeigte. (Berl. klin. Wochenschr. 1905, Nr. 34.) 

Bartel (Wien): Die Bedeutung der Lymphdrüse als Schutzorgan g®#® D 
die Tuberkuloseinfektion. Lymphocyten eines für Tuberkulose wenig 
empfänglichen Tieres sollen imstande sein, virulente Bazillen in eine aviru 
lente Modifikation zu verwandeln, die nach Ansicht des Verfassers vielleicht 
für die künstliche Immunisierung eine Bedeutung hat. (Wiener D * 

Wochenschr. 1905, Nr. 41.) 

Figari: Übergang von tuberkulösen Agglutininen und Antitoxinen m 
e Milch und ihre Resorption durch die Verdauungsorgane. Milch tu er- 
ulöser Kühe schützt neugeborene und ausgewachsene Kaninchen gefi® 
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intravenöse Tuberkuloseinfektion. (Riform. med. 1905, Nr. 27. Ref.: Deutsche 
med. Wochenschr. 1905, Nr. 30.) 

Livierato: Einwirkung des tuberkulösen Serums auf die Widerstands¬ 
fähigkeit des Organismus gegen tuberkulöse Infektion. Versuche an Tieren 
mit Maraglianoschein Heilserum und dem Serum Tuberkulöser. (Gazz. 
d. osped. 1905, No. 151. Ref.: Deutsche med. Wochenschr. 1906, Nr. 1.) 

Der Desinfekijion des Sputums und der Kleidung sowie der 
Konservierung der Milch sind die folgenden Aufsätze gewidmet: 

Spengler: Formaldehyd-Abtötung und -Züchtung der Tuberkel- und 
anderer säurefester Bazillen. Nicht einmal 5 Liter Formalin pro cbm 
Raum vermögen Tuberkelbazillen sicher abzutöten. Das frisch mit Formalin 
desinfizierte Sputum ist zwar zunächst nicht gefährlich, gewinnt aber nach 
dem Entweichen des Formalins seine alte Infektiosität wieder. Die des¬ 
infizierende Formalinmethode kann also geradezu als Züchtungsverfahren 
benutzt werden, um Tuberkel- und andere säurefeste Stäbchen aus Bak¬ 
teriengemischen zu isolieren. (Zeitschr. f. Hygiene, Bd. 51, H. 2.) 

Julia Oetiker: Beiträge zur Desinfektion des Auswurfs in Spuck¬ 
näpfen und an Wolldecken. (Aus der Zürcherischen Heilstätte in Wald.) 
Verfasser empfiehlt die Dampfsterilisierung der Dettweilerschen Spucknäpfe. 
Die Desinfektion von Wolldecken durch Formalindämpfe hatte nur Erfolg, 
wenn das Sputum in dünner Schicht angetrocknet war und versagte bei 
dickeren Sputumkrusten. (Zeitschr. f. Tuberk. 1905, Bd. VI, H. 6.) 

Nötel (Breslau): Die Unschädlichmachung des Auswurfs der Phthisiker, 
empfiehlt verbrennbare Spucknäpfe mit trockenem Füllmaterial (Kaffeesatz, 
Sand, Holzwolle). Außerdem wurde die „Bedeutung der Sputumreste an 
der Kleidung des Phthisikers und deren Beseitigung“ geprüft. Bis auf eine 
noch neue Kleidung erwiesen sich alle geprüften Kleidungsstücke als in¬ 
fektiös, obwohl man Sputumverunreinigungen an ihnen nicht wahrnehmen 
konnte. Die Desinfektion tuberkulöser Kleider wurde erzielt durch strömen¬ 
den Wasserdampf und Formalindämpfe, letztere wirkten fünf Stunden ein. 
(Zeitschr. f. Hyg., Bd. 48, H. 1.) 

Herter (Potsdam) gibt eine neue Spuckflasche an, bei der der Ver¬ 
schluß nach Art der Selters Wasserflaschen konstruiert ist. (Deutsche med. 
Wochenschr. 1905, Nr. 28.) 

Schaps (Dresden): Milchkonservierung durch Formaldehyd. In einer 
Verdünnung von 1:5000 bis 1:10000 hatte der Zusatz von Formalin 
keinen schädigenden Einfluß auf Tuberkelbazillen. (Zeitschr. f. Hyg., Bd. 50, 
H. 2.) 

Bau mann (Halle): Über die Konservierung der Milch durch Wasser¬ 
stoffsuperoxyd. Schon bei Zusatz von 0,35 Prom. zur Milch besitzt das 
H 3 0 3 bakterizide Eigenschaften gegenüber der Tuberkulose. (Münch, med. 
Wochenschr. 1905, Nr- 23.) 

Über das Thema „Tuberkulose und Schwangerschaft“ äußern sich u. a.: 


Digitized by LjOOQle 



102 Infektionskrankheiten. 

ßurekhardt (Deutsche med. Wochenschr. 1905, Nr. 24), y. Holst 
Münch med-Wechenschr. 1905, Nr. 9), Fellner (Münch, med.Wochenschr. 
r«-° 5 V Nr ' U) ’ Jacob y ( Ar eh- f- Gynäkol., Bd. 74, H. 2), Löhnberg 
»“t Woche “ sob r-1905, Nr. 7), Kuttner (Berl. klin. Wochenschr. 
905, Nr. 29 u. 30), Reiche (Münch, med. Wochenschr. 1905, Nr. 28), 
Rufife (BerL klin. Wochenschr. 1905, Nr. 33), Bacon (Journ. of Amer. 
Aesoc. 1905, No. 15). 


Heilbarkeit. 

Unter den gegen die Tuberkulose empfohlenen Mitteln nehmen die 
sogenannten Specifica nach wie yor den breitesten Raum ein. Ein wesent- 
^ C , 6r ji° r 80 Weder * n der spezifischen Therapie noch in den übrigen 

Behandlungsmethoden zu verzeichnen. Die große Zahl der neuen Me- 
i amente und physikalischen Behandlungsmethoden zeigt zur Genüge, wie 
o nmäc tig die Therapie wenigstens den schwereren Fällen gegenüber noch 
mmer ist. Auch die sogenannten Specifica können erst dann volles Ver- 
rauen sich erringen, wenn sie auch vorgeschrittenere Erkrankungen der 
e ung o er wenigstens einer erheblichen Besserung entgegenführen; die 
611 \r^ v 6r war stets auch ohne Medikamente möglich. 

N * ch der j m Reichsversicherungsamt bearbeiteten „Statistik der Heil- 
r a pi Un ^ den ^ er8 i c herung8anstalten und Kasseneinrichtungen der 
nva idenversicherung“ sind in den acht Jahren 1897 bis 1904 für Heil- 
e andlung tuberkulöser Arbeiter und Arbeiterinnen 35532883 M. aus- 
gege en worden. Dabei hat es sich fast ausschließlich um eine ständige 
Ueübehandlung gehandelt. Von je 100 im Jahre 1897 wegen Tuberkulose 
* D 6 en . ers p nen (Männer und Frauen) waren Ende 1901 noch 27 er- 
wer 8 ä lg im Sinne des Invalidenversicherungsgesetzes, in den folgenden 

. ^ von J® 100. (Amtl. Nachr. des Reichsversicherungs* 

19oJ Nr 39 ) L A * Aßher U * Co ’ Ref ~* BerL 

... ,^ r & e | )n ^ 88e des von der Landesversicherungsanstalt der Hanse¬ 
ll, i ®^ n ^ e ^ e ^ en Heilverfahrens bei lungenkranken Versicherten biß 
42 S Gedruckt bei Lütcke u. Wulff, Senatsbuchdruckerei, Hamburg. 

i . ^ ^ am P .^ er Bn): Tuberkulosetherapie. Die klimatischen und die 

JP a- la ^ e ^ 8c ^ en Maßnahmen bieten die meiste Aussicht auf Erfolg, 
n ie spezifischen Heilbestrebungen (Immunisierungsversuche usw.) 

klin ° m i® c h noch klinisch wirkliche Erfolge aufzuweisen haben. (Berl. 

klm. Wochenschr. 1905, Nr. 44 .) 

gedacht tel deD Spezifiscllen Mitteln sei hier zuerst des Tuberkuline 

Tuberkur' 611 «^^ erßn ^, : ® x P®rimentelle und klinische Untersuchungen über 
ImüftuhA 1 ^' i 6 ^ er Lungentuberkulose des Menschen, noch bei der 

sierend« *** Meer8chw einchens hat das Tuberkulin eine immuni- 

vermßiTAno \ * , e ° de Wirkung, auch die Steigerung des Agglutinationß- 
eruht nicht auf HeilungsVorgängen, sondern auf der Resorption 
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von Tuberkelbazillenleibern oder von Tuberkulin. (Zeitschr. f. exper. Patbol. 
u. Therapie, Bd. 1, H. 3.) 

Hammer sprach im naturhistorisch-medizinischen Verein in Heidelberg 
am 28. November 1905 über die Tuberkulintherapie der Lungentuberkulose, 
deren Indikationen er insofern erweitert wissen will, als bei schweren Fällen 
zwar keine Heilung, aber Besserung vieler Symptome erreicht werden kann. 
(Ref.: Deutsche med. Wochenschr. 1906, Nr. 6, Vereinsbeil.) 

Köhler (Holsterhausen): Grundlagen zur Wertung des therapeutischen 
Effekts des Tuberkulins. Die Statistik gibt oft trügerische Resultate, nur 
an der beginnenden offenen Tuberkulose kann der Effekt des Tuberkulins 
erkannt werden. (Zeitschr. f. diätet. und phys. Therap., Bd. 9, H. 7.) 

Krause: Tuberkulintherapie in der ambulanten Behandlung und bei 
Fiebernden, rät zu kleinen Anfangsdosen (0,0025 bis 0,005 mg) und lang¬ 
samer Steigerung bis auf höchstens 0,03 mg Bazillensubstanz. (Münch, 
med. Wochenschr. 1905, Nr. 52.) 

Th. Weis eher: Zur Tuberkulinbehandlung, beschreibt einen Fall, in 
welchem im Anschluß an eine Tuberkulinkur eine exsudative Pleuritis zur 
Entwickelung kam. (Zeitschr. f. Tuberk. 1905, Bd. 7, H. 3.) 

Über das Verhalten des Blutes und des Stoffwechsels während der 
Tuberkulinbehandlung äußerten sich u. a.: 

0. Reunert (Deutsche med. Wochenschr. 1905, Nr. 23), Lawson und 
Steward (Lancet, No.4293), Bulloch (Lancet, No.4292) und Mitulescu 
(Spitalul 1905, No. 10. Ref.: Deutsche med. Wochenschr. 1905, Nr. 26). 

Pöppelmann (Cösfeld): Behandlung der Lungenschwindsucht mit 
Bazillenemulsion Koch. Die von den Höchster Farbwerken gelieferte 
Bazillenemulsion soll eine weit mildere Wirkung haben als das Alttuber¬ 
kulin. (Berl. klin. Wochenschr. 1905, Nr. 36.) 

Amrein (Arosa): Beitrag zur Tuberkulinbehandlung der Lungentuber¬ 
kulose, teilt günstige Erfahrungen bei der Behandlung von 24 Fällen nach 
dem Goetsch sehen Verfahren mit. (Beitr. z. Klinik d. Tuberk. 1905, Bd. 4, 
H. 2.) 

Heermann (Essen - Ruhr): Über einen schmerzlosen Injektionsmodus 
des Alttuberkulins, empfiehlt die intravenöse Injektion. (Zeitschr. f. Tuberk. 
1905, Bd. VII, H. 1.) 

Elsässer (Mannheim): Tuberkulinbehandlung, erzielte mit dem Neu¬ 
tuberkulin Koch günstige Erfolge bei 29 lange Zeit beobachteten Fällen. 
(Ärztl. Mitteil, aus und für Baden 1905, Nr. 11. Ref.: Deutsche med. 
Wochenschr. 1905, Nr. 35.) 

A. Schnöller: Theoretisches und Praktisches über Immunisierung 
gegen Tuberkulose, nebst Statistik von 211 mit Denyschein Tuberkulin 
behandelten Lungenkranken. (Straßburg i. E., C. F. Schmidt, 1905. 218 S.) 
Unter den 211 Patienten zeigten 186 = 88,2 Proz. einen positiven Erfolg 
(d. h. Besserung bis wahrscheinliche Heilung). (Ref.: Zeitschr. f. Tuberk. 
1905, Bd. VIII, H. 1.) 
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Unter den weiteren zahlreichen Arbeiten aber TuberkulinbehandluDg 
seien hier erwähnt: 

Brown (Brit. med. Jonrn., No. 2316), Cheyne (Lancet, No. 4298), 
Feldt (Petersb. med. Wochensehr. 1905, Nr. 19), Frey (Wien, Deutick«, 
1905, 40 S. u. Wien. klin. Rundsch. 1905, Nr. 14), Freymuth (Hüoch. 
med. Wochenschr. 1905, Nr. 2), Krause (Deutsche med. Wochenschr. 1905, 
Nr. 51), Pardoe (Lancet, No. 4294), Sawyer (Zeitschr. f. Tuberk. 1905, 
Bd. VII, H.3), Shaw (Lancet, No.4258), Tillmann (Hygiea 1905, No. 12. 
Ref.: Deutsche med. Wochenschr. 1906, Nr. 2) und Spengler (Deutsche 
med. Wochenschr. 1905, Nr. 51); siehe ferner über Behandlung der Tuber- 
kukse des Auges: Hippel (32. Kongr. der ophthalmol. Ges. Heidelberg, 
August 1905. Ref.: Deutsche med. Wochenschr. 1905, Nr. 33), Elsässer 
(Deutsche med. Wochenschr. 1905, Nr.48) und Gamble and B rown (Journ. 
of Amer. Assoc., No. 16. Ref.: Deutsche med. Wochenschr. , 1905, Nr. 45). 

Neben dem Tuberkulin kommen als angeblich spezifisch wirkende 
Mittel in Betracht: Die Sera nach Maragliano und Marmorek, das 
Tuberkulocidin nach Klebe und das Hämoantitoxin. 

Karwacki (Warschau): Untersuchungen über die spezifischen Eigen* 
sc aften des antituberkulösen Serums von Maragliano. Die an 40 Meer¬ 
schweinchen und 10 Kaninchen angestellten Versuche ergaben u. a., daß 
as Serum von Maragliano für das Meerschweinchen giftiger ist als das 
normale Pferdeserum, keine höheren agglutinierenden Eigenschaften besitzt 
als das normale Pferdeserum und im tierischen Organismus eine Bakterio- 
lyse der Tuberkelbazillen hervorruft. (Zeitschr. f. Tuberk. 1905, Bd. VIII, 
H. 1.) 

Die Wirkungen des Maraglianoschen Serums studierten ferner: 

Figari e Marzagalli (Riform. med. 1905, No. 10), Gasparini, 
Ghedini, Ferrer Piera und Ricci (Gazz. d. ospedali 1905, No. 16 , 31, 34. 
Ref.: Deutsche med. Wochenschr. 1905). 

Die Behandlung mit Marmoreks Serum beschrieben u. a.: 

W. Müller (Wien. med. Wochenschr. 1905, Nr. 48 u. 49) und Bas* 
sano (Lancet, No. 4280), der es besonders bei chirurgischer Tuberkulose 

empfiehlt. 8 

Peterka sah gute Resultate bei Anwendung von Tuberkulocidin and 
öelenm nach Klebs (Casop. 16k. cesk., No. 33. Ref.: Deutsche med. 
Wochenschr. 1905, Nr. 35) und Ceci und Toso loben* das Hämoantitoxin 
(Gazz. d. osped. 1905, Nr. 28 u. 46. Ref.: Deutsche med. Wochenschr. 1905). 

Hetol. R. Weissmann: Die Hetol- (Zimtsäure-) Behandlung der 
ungenschwindsucht, ihre Begründung durch Prof. Dr. Länderer und ihre 
is engen Erfolge. (München, Otto Gmelin, 1905. 17 S. 0,60 M.) 

Sc . hröder: ^er neuere Medikamente und Nährmittel für die Be* 
beanr 11 ^? ^ ^bremischen Lungentuberkulose. Sammelreferat. Es werdea 
säure^n* -5* 8er * n *’ Cellotropin-, Globulininjektionen, Guatanninum, Kiese 

1 2 ’ eron al, Eumydrin, Stagnin, Euporphin, Inhalationsappw* 
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nach Heryng, Thiosinamin, Cursan, Bioplastin, Phytin, Puro, Zomo- 
therapie n. a. m. (Zeitscbr. f. Tuberk. 1905, Bd. VII, H. 3.) 

Die Behandlung der Lungentuberkulose durch intratracheale In¬ 
jektionen beschreiben: Mendel (Lancet, No. 4272) und Violett (Gaz. 
d’höpitaux 1905, No. 22). 

Auf dem Röntgenkongreß in Berlin (30. April bis 3. Mai 1905) 
sprachen über die Bedeutung von Röntgenstrahlen für die Lungentuber¬ 
kulose: Köhler (Wiesbaden), Hennecart (Sedan), Kraft (Straßburg), 
Balsamoff (Sofia), Weinberger (Wien), Wolff und Becher (Berlin). — 
Schmidt (Berlin) demonstrierte Lupuskranke, die durch Röntgen strahlen 
geheilt oder gebessert waren. (Ref.: Deutsche med. Wochenschr. 1905, 
Nr. 20, Vereinsbeil.) 

Von anderen zum Teil physikalischen Heilmethoden seien 
genannt: 

M. Wassermann (Meran): Verwendung passiver Hyperämie der Lunge 
bei Lungenschwindsucht. Die Hyperämie, mit der der Verfasser gute Er¬ 
folge erzielte, suchte er dadurch herbeizuführen, daß er Lungenkranke durch 
eine enge Öffnung inspirieren und frei mit offenem Munde exspirieren ließ. 
(Zeitschr. f. diätet. u. phys. Therapie, Bd. 8, H. 11.) 

Klapp beschreibt auf dem I. Internationalen Chirurgenkongreß (18. 
bis 23.September 1905) in Brüssel die Technik der Bierschen Stauung bei 
der Behandlung der Gelenktuberkulose. (Ref.: Deutsche med. Wochenschr. 
1905, Nr. 42, Vereinsbeil.) 

P. Hacker (Frankfurt a. M.): Gipsstaub (Calciumsulfat) als Heilmittel 
gegen Lungentuberkulose. Eingeatmeter Gipsstaub ist nicht als schädlich 
anzusehen, sondern kann im Gegenteil, da die in der Arbeitszeit geatmeten 
Mengen des Minerals im Verhältnis zum vorhandenen Lösungsmittel klein 
genug sind, um alltäglich völlig in Lösung überzugehen, in Form von 
Calciumsulfat an Ort und Stelle desinfizierend wirken. Auch kommt der 
Gipsstaub vielleicht in Betracht für die Verkalkung erkrankt gewesener 
Lungenabschnitte. (Zeitschr. f. Tuberk. 1905, Bd. VII, H. 4.) 

Schalenkamp: Die Inhalationen gasförmiger Luftgemische aus der 
Gruppe der schwefligsauren Verbindungen bei Erkrankungen der Luftwege. 
Das bei der Zellulosefabrikation gewonnene Turiolignin besteht im wesent¬ 
lichen aus schwefligsauren Verbindungen und ätherischen ölen und gibt 
bei den Anfangsstadien der Tuberkulose, zuweilen auch noch im leichten 
zweiten Stadium gute Erfolge. (Zeitschr. f. Tuberk. 1905, Bd. VII, H. 5.) 

Mit der speziellen Behandlung des Lupus beschäftigen sich die Arbeiten 
von: Unna (Therap. d. Gegenwart 1905, H. 1), Lesser (Zeitschr. f. diätet. 
u. phys. Ther., Bd. IX, H. 11), Morris (Lancet, Nr. 4287), Sondermann 
(Monatsh. f. prakt. Dermatol. 1905, Nr. 40) und Wichmann (Deutsche med. 
Wochenschr. 1905, Nr. 50). * 
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Heilstätten. 

Die allgemeine Begeisterung für die Gründung von Lungenheilstätten 
hat, wie es scheint, ihren Höhepunkt überschritten. Immer lauter werden 
die Stimmen ruhiger und nüchterner Beobachter, welche, ohne den Wert 
er Sanatorien in Abrede zu stellen, in ihnen mehr einen prophylaktischen 
als einen therapeutischen Faktor sehen und die ungeheuren Summen, welche 
jährlich, namentlich in Deutschland, für diesen Zweck verausgabt werden, 
als zu groß im Verhältnis zu den erreichten Erfolgen bezeichnen. Wich¬ 
tiger als die Gründung von Heilstätten für Tuberkulöse des Initialstadiums 
ist jetzt die Errichtung von Spitälern für unheilbare Kranke, wichtiger noch 
als die gewiß schätzenswerte Belehrung innerhalb der Sanatorien •eine Ver- 
esserung der außerhalb der Anstalten bestehenden sozialen Mißstände. 

Auf dem Internationalen Tuberkulosekongresse zu Paris wurde 
in der Sektion für soziale Hygiene die Rolle der Sanatorien und Dispensaires 
im Kampfe gegen die Tuberkulose ausführlich besprochen. Besonders 
beachtenswert erscheinen die Leitsätze der Referenten Courtois (Suffit) 
und Laubry (Paris) sowie Sophus Bang (Kopenhagen). Erstere halten 
ie Auffassung, nach welcher das Volkssanatorium als der wichtigste Faktor 
im Kumpfe gegen die Tuberkulose gilt, für falsch. Denn erstens sei die 
u erkulose weniger eine infektiöse Krankheit als ein soziales Übel, und 
zweitens bestände betreffs der Heilbarkeit der Tuberkulose, die wirklich 
nur ausnahmsweise unter bestimmten Umständen vorkommt, ein zu großer 
ptimismus. Die Sanatorien sollen präservative und nicht kurative Ein* 
nc tungen darstellen und für die ausgesprochen Tuberkulösen Isolierungs- 
ßpitäler errichtet werden. — Sophus Bang hält es für schwer, ein richtiges 
rtei über den Wert der Sanatorien zu fällen, da in vielen Anstalten die 
Diagnose und die Aufnahme in die Heilstätte auf der Tuberkulinreaktion 
au ge aut sei. Definiere man jedoch das Volkssanatorium als eine An- 
8 a ^unbemittelte Tuberkulöse gute Nahrung, hygienischen Unterricht, 
r eits ispensierung finden, so sei es unmöglich, seinen Nutzen zu verneinen, 
oc werden die Sanatorien allein nie genügen, die Tuberkulose zu ent¬ 
wurzeln. (Med. Reform 1905, Nr. 48.) 

Joel (Görbersdorf): Übersicht über die deutschen öffentlichen und pri- 
vaten Anstalten für Lungenkranke. (2. Beiheft des I. Teiles des Reichs- 
medizinalkalenders pro 1906, Georg Thieme, Leipzig.) 

Nach dem letzten Jahresberichte des Deutschen Zentralkomitees 
gab es im Jahre 1892 3, im Jahre 1897 bereits 13 und 1902 56 Heilstätten. 

urzeit sind 68 Institute in Wirksamkeit. (Deutsche med. Wochenschr. 1905, 
Nr. 31, S. 1240.) 

f +• ^ eu tsche Heilstätten für Lungenkranke. Geschichtliche und 

i . l8 , | 8C ® Mitteilungen. H. Die Arbeit enthält einen Auszug der Jahres- 
Sii 1 zh 6 * er Friedrichsheim, Albertsberg, Belzig und 

in. ( uberkulosearbeiten a. d. Kaiserl.Gesundheitsamte 1905, H.4.) 

i.«! e ^^^hmg der Erholungsstätten s. Feis: Die Wald* 
n g88 ä ten und ihre volkshygienische Bedeutung. Berlin, Oscar Cob* 
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lentz, 1905; W. Becker (Tuberculosis 1905) und die Artikel in der Med. 
Reform 1905, Nr. 29 und 31. 

ln den Heilstätten der Landesversicherungsanstalt Berlin, in 
Belzig, Lichtenberg, Grabowsee und Yogelsang wurden im Juli d. J. ins¬ 
gesamt 869 Personen verpflegt, darunter 598 Männer und 271 Frauen. 
Die Zahl der belegten Betten betrug Ende Juli 815, darunter 338 in den 
Sanatorien und 477 in den Lungenheilstätten, die Zahl der vorliegenden 
Gesuche um Aufnahme betrug 2582, davon 1817 für die Lungenheilstätten. 
(Med. Reform 1905, Nr. 38.) 

Freund (Berlin) berichtet ausführlich über das Invalidenhaus der 
Landesversicherungsanstalt Berlin für Tuberkulöse in Lichtenberg. (Tuber¬ 
culosis 1905, Nr. 6.) 

Reiche (Hamburg): Erfolge der Heilstättenkuren bei Schwindsüchtigen. 
Statistik seit 1895 über 2500 Phthisiker. (Münch, med. Wochenschr. 1905, 
Nr. 15.) 

Alfred v.Lindheim: Saluti aegrorum. Aufgaben und Bedeutung der 
Krankenpflege im modernen Staate. Eine sozialpolitische Untersuchung. 
Leipzig und Wien, Franz Deuticke, 1905. 334 S. 7 M. Enthält eine 

Enquete über die Tuberkulosesterblichkeit der Eingeborenen in den Kur¬ 
orten für Lungenkranke. (Ref.: Deutsche med. Wochenschr. 1905, Nr. 9.) 

Über die Anstaltsbehandlung der Tuberkulose in England s. Broad- 
beut, Fowler, Latham, Towell, Walters, Wethered (Lancet Nr. 4297), 
Macfie (Lancet, Nr. 4283) und Paget - Tomlinson und Weatherley 
(Brit. med. Journ. Nr. 2319 und 2333). 

Neu eröffnet wurden in Deutschland: 

Volksheilstätte Albersweiler; 

Heimstätte für 150 lungenkranke Männer der Stadt Berlin in Buch; 

Eleonoren-Heilstätte für 80 Patienten (lungenkranke Frauen und 
Kinder) von Darmstadt aus gegründet, 460 m hoch im Odenwald gelegen; 

Mühlthal bei Bromberg, Heilstätte für 60 tuberkulöse Frauen und 
Mädchen vom Posener Provinzialverein zur Bekämpfung der Tuberkulose 
als Volkskrankheit erbaut (Scherer, Zeitschr. f. Tuberk. 1905, Bd. VII, H. 2); 

Neuenkirchen, Volksheilstätte; 

Pfälzische Lungenheilstätte für Männer bei Ramberg; 

Erholungsstätte Königsheide bei Rixdorf für Frauen und Mädchen 
(Rotes Kreuz); 

Lungenheilstätte Schielo bei Harzgerode der Landesversicherungs¬ 
anstalt Sachsen-Anhalt; 

Schöneberger Erholungsstätte für Männer bei Eichkamp. 

In Hohenlychen wurde am 22.Oktober 1905 der Grundstein zu dem 
Berliner Kinder-Erholungsheim gelegt, das der Behandlung von Kin¬ 
dern mit Knochen- und Gelenktuberkulose dient und dem Roten Kreuz an¬ 
geschlossen ist. (Med. Reform 1905, Nr. 44.) 

In Berlin wurde eine „Madeira-Aktiengesellschaft“ mit einem 
vorläufigen voll eingezahlten Kapital von 3 Millionen Mark gegründet, die 
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demnächst die Madeira-Sanatoriumvorbereitungsgesellschaft unter Erhöhung 
des Aktienkapitals in sich aufnehmen soll. (Zeitschr.f. Tuberk. 1905, Bd. VII, 
H. 2.) 

In Belzig tritt Moeller von der Leitung der Heilstätte zurück und 
an seine Stelle Dr. Landgraf (Berka). 

Die Leitung der Privatkeilanstalt Keiboldsgrün übernimmt Sobotta 
gemeinsam mit Hofrat Dr. Wolff. 

Die Johanniterheilanstalt Sorge übernimmt Dr. Naegelsbach. 

Der Kreistag in St. Goarshausen beschloß die Errichtung einer 
Station für unheilbare Tuberkulosekranke, die an das Kaiser Wilhelm-Heim 
in Nastätten angeschlossen werden soll. (Med. Reform 1905, Nr. 18, und 
Deutsche med. Wochenschr. 1905, Nr. 16.) 1 

Schweiz. Am 13. Dezember 1905 fand die Eröffnung des Kaiser 
Wilhelm II.-Hauses der Deutschen Heilstätte in Davos statt. 

Rußland. F. Weber (Jalta): Das Internat des Jaltaer Gymnasiums 
als permanente Kinderheilkolonie. Das Internat ist zunächst für 60 Zög¬ 
linge des Gymnasialalters bestimmt; aufgenommen werden schwächliche, 
anämische Kinder, hauptsächlich aber Kinder tuberkulöser Eltern, die selbst 
nicht tuberkulös sind. Die Anstalt entspricht allen Anforderungen der 
modernen Hygiene; so sind z. B. sämtliche Zimmer 5m hoch. Die Jahres¬ 
zahlung beträgt für jeden Pensionär 560 Rubel, wofür Wohnung, Bekösti¬ 
gung und Unterricht gewährt wird. (Zeitschr. f. Tuberk. 1905, Bd. VII, H. 1) 

Madeira. Eine der vom Prinzen zu Hohenlohe errichteten Kur¬ 
anstalten ist vor kurzem in einer Höhe von 300 m über dem Meeresspiegel 
unter dem Namen „Santa Anna“ für 60 Kranke eröffnet worden. Eine 
Erweiterung der Anstalt durch eine Höhenstation ist geplant (Zeitschr. 
f. Tuberk. 1905, Bd. VII, H. 1.) 

Dänemark. Saugman (Vejlefjord): Die Tuberkulosefrage in Dä ne " 
mark im Jahre 1904. Wenn die im Jahre 1904 begonnenen drei Heilstätten 
(zwei in Jütland, eine in Seeland) fertig sind, verfügt Dänemark über 800 
Sanatorienbetten für Lungenkranke, d. i. ein Bett für je 3125 Einwohner. 
Mitteilung der Erfolge der Anstaltsbehandlung und Beschreibung des Kampf« 8 
gegen die Tuberkulose des Rindviehes. Besprechung einiger bedeutsamen 
r eiten auf dem Gebiete der Tuberkuloseliteratur. (Zeitschr. f. Tuberk. 
1905, Bd. VII, H. 1.) 

Das Metropolitan Asylums Board hat zwei Hei® 

^ a R D k^ r ^ u ^ er ^ u ^ 8e Kinder eröffnet, die, an der See gelegen, besonders 
der Behandlung chirurgischer Tuberkulose dienen sollen. (Londoner Brief, 
Deutsche med. Wochenschr. 1905, Nr. 48.) 

Amerika. In Boston wurde auf der Spitze des Parker Hügela eine 
iageserholungsstätte für Lungenkranke nach Berliner Muster für Fälle ® 
en nfangsstadien eingerichtet. (Med. Reform 1905, Nr. 38.) 

Über schon bestehende Anstalten liegen u. a. folgende Berichte vor: 
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E. Rumpf: V. Jahresbericht der Heilstätte Friedrichsheim, Karlsruhe 
1905. 

VI. Bericht der Volksheilstätte Loslau in Oberschlesien, Loslau 1905. 

VII. Jahresbericht der Volksheilstätte des Kreises Altena für 1904, 
Altena 1905. 

Schröder: VI. Jahresbericht der neuen Heilanstalt für Lungenkranke 
zu Schömberg, nebst Bemerkungen zur Behandlung der oberen Luftwege 
des Phthisikers. (Sep.-Abdr. a. d. Württemb. med. Korr.-Bl. 1905.) 

K. Bauer: V. Jahresbericht der Heilstätte Engelthal des Nürnberger 
Heilstätten Vereins für 1904. Druck bei Stich, Nürnberg. 

III. Jahresbericht der Stadtkölnischen Auguste Victoria-Stiftung (Volks¬ 
heilstätte) zu Rosbach a. d. Sieg für 1. April 1904 bis 1. April 1905. 

Bericht über die Heilstätte für Lungenkranke zu Oberkaufungen bei 
Kassel für das Jahr 1904. Kassel, Hof- und Waisenhaus-Buchdruckerei, 
1905. 

Bericht über die Lungenheilstätte Kottbus der Landesversicherungs¬ 
anstalt Brandenburg, 1904. 

v. Scheibner: Die Heilstätte Ambrock bei Hagen (Westfalen). Die 
Heilstätte, die in der Arbeit genau beschrieben wird, hat 130 Betten und 
ist im allgemeinen nur für Personen männlichen Geschlechtes. Da im 
Winter der Besuch ein verhältnismäßig schwacher ist, ist versuchsweise vom 
1. November bis 1. April eine Kinderabteilung für Knaben und Mädchen 
unter 14 Jahren eingerichtet. (Zeitschr. f. Tuberk. 1905, Bd. VII, H. 1.) 


Moeller: Ärztlicher Jahresbericht der Vereinsheilstätte und der Kinder¬ 
heilstätte des Berlin-Brandenburger Heilstättenvereins und der Samuel 
Bleichröder-Stiftung bei Belzig für das Jahr 1904. Von 297 Patienten 
der Heilstätte und Bleichröder - Stiftung wurden 42 = 14,1 Proz. geheilt, 
70 = 23,5 Proz. wesentlich gebessert, 98 = 32,9 Proz. gebessert, 64 
— 21,6Proz. unverändert und 21 = 7,2 Proz. verschlechtert entlassen; 
2 = 0,7 Proz. sind gestorben. Von 56 Patienten der Kinderheilstätte 
wurden 9 = 16,1 Proz. geheilt, 15 = 26,7 Proz. wesentlich gebessert, 
16 = 28,6 Proz. gebessert, 10 = 17,9 Proz. unverändert und 6 = 10,7 Proz. 
verschlechtert entlassen. Über die Tuberkulinresultate sind ebenfalls genaue 
Tabellen verzeichnet. (Zeitschr. f. Tuberk. 1905, Bd. VII, H. 4.) 


S c h w e ch t e n (Berlin): Fürsorge für tuberkulöse Bedienstete der preußisch- 
hessischen Eisenbahngemeinschaft. Schilderung der beiden Heilstätten bei 
Kassel und Niederschreiberhau und deren Betrieb und Statistik. (Arztl. 
Sachver8t.-Ztg. 1905, Nr. 18.) 


Die Kaiserin Auguste Victoria-Volksheilstätte zu Landeshut in Schle¬ 
sien ist genau beschrieben in der Zeitschr. f. Tuberk. 1905, Bd. VH, H. 4. 


Wehm er: Rückblicke auf Grundsätze und Erfolge der Anstaltsbehand¬ 
lung in Naurod 1901 bis 1905 (Aus dem ersten Anstaltsbenchte). In der 
Zeit vom 1. November 1901 bis 1. November 1904 inkl. hatte die für 
80 Patienten bestimmte Anstalt 83250 Verpflegungstage, in dieser Zeit 
wurden 879 Patienten aufgenommen. Sicher nachweisbar waren 54 Dauer- 
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erfolge, und zwar von 879 Aufgenommenen 6,lProz., von 742 innerhalb 
3 Jahren Entlassenen 7,2Proz., von 594 mit I und II Entlassenen 9Proz, 
von 189 mit I und II Entlassenen 28,5 Proz. (Zeitschr. f. Tuberk. 1905, 
Bd. VII, H. 3 u. 5.) 

Schaefer: Neue Wohlfahrtseinrichtungen der Stadt M.-Gladbach auf 
dem Gebiete der Tuberkulosebekämpfung. Beschreibung der für 90 weib¬ 
liche Personen errichteten Lungenheilstätte (Luise Gueury-Stiftung für Minder¬ 
bemittelte) , in welcher auch eine Fürsorgestelle für Lungenkranke sich 
befindet. Ebenfalls in Verbindung mit der Heilstätte und nur 5 Minuten 
von dieser entfernt liegt die für 200 Personen bestimmte Walderholungs¬ 
stätte. (Zeitschr. f. Tuberk. 1905, Bd. VIII, H. 1.) 

Dr. Morin: Die Behandlung der Tuberkulose in den Sanatorien von 
Leysin. Überblick über die in dem Sanatorium vom 1. Mai 1903 bis zum 
30. April 1904 erzielten Erfolge. Es erzielten 83,4 Proz. einen Erfolg, 
9^4Proz. keinen Erfolg, 7,2Proz. starben. 33 Proz. wurden relativ geheilt 
(Therap. Monatsh., Januar 1905.) 

Armand Berger (Basel): Über Körpergewichts Veränderungen der 
atienten der Baseler Heilstätte für Lungenkranke in Davos. Während 
des Aufenthaltes im Gebirge bildet Zunahme des Körpergewichtes bei 
den Kranken die Regel, diese Gewichtszunahme ist am größten in den 
ersten Wochen der Kur. (Zeitschr. f. Tuberk. 1905, Bd. VII, H. 6.) 

Burgerhout: Hellendoorn und Davos. Resultate in diesen beiden 
Lungenheilstätten. (Weekbl. voor Geneesk. 1905, No. 4. Ref.: Deutsche med. 
Wochenschr. 1905, Nr. 7.) 

L. F i e d 1 e r (Paris): L’oeuvre de Villepinte. Phthisiker in allen Perioden 
er Erkrankung im Alter von 6 bis zu 30 Jahren wurden aufgenommen. 
Beschreibung der verschiedenen Anstalten nebst Abbildungen. (Zeitschr. f. 
Tuberk. 1905, Bd. VII, H. 1.) 

Der Jahresbericht 1903 des Massachusetts - Sanatoriums ergab 
^ >roz * ^scheinend Geheilte, 43 Proz. Gebesserte, 8 Proz. nicht Gebesserte- 
(Journ. of Americ. Assoc. 1905, No. 7 u. 25. Ref.: Deutsche med. Wochen¬ 
schr. 1905, Nr. 13 u. 29.) 

Die Bedeutung der Seeluft, überhaupt des Klimas kommt in den 
folgenden Arbeiten zu ihrem Recht: 

. ^ an8 Leyden (Berlin): Über den heutigen Stand der Schiffo-SaDa- 
onumefrage, berichtet, daß von 18 Knaben aus sehr tuberkulösen Familien» 
we c en er geraten habe, in die Marine zu gehen, nur zwei schwindsüchtig 
?T^°k 611 8e ^ en ’ w ^hrend unter ihren Geschwistern, welohe gelehrte, merkan* 
ujische und andere sitzende Berufsarten gewählt haben, die Zahl der an 
ntmsis Gestorbenen wenigstens dreimal so groß war. (Deutsche med- 
Wochenschr. 1905, Nr. 30.) 

Nr in Ur | er: Schwimmen de Sanatorien. (Weekbl. voor Geneesk. 1905, 

- Ref.: Deutsche med. Wochenschr. 1905, Nr. 38.) 
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Haw: Fahrende Lungenheilanstalt, schlägt als Heilmittel für Tuber¬ 
kulose bzw. als Ersatz der Anstaltsbehandlung eine Heise im Ochsenwagen 
in Südafrika vor. (Lancet, No. 4258.) 

Wassermann (Meran): Das Klima in der Therapie der Lungentuber¬ 
kulose. (Nach einem in der Naturforscherversammlung in Breslau gehal¬ 
tenen Vorträge.) Es ist bei der Wahl eines geeigneten Klimas nötig 1. dem 
Einflüsse des Klimas auf den Körper in toto Rechnung zu tragen. Dabei 
ist bloß nötig, dem Patienten möglichste Bewegungsfreiheit bei geringster 
Erkältungsmöglichkeit in nicht zu erschlaffendem Klima zu sichern. 2. Bei 
der weiteren Wahl, ob feuchte Seeluft, oh trockene Bergluft usw. ist bloß 
auf die oberen Luftwege zu achten. (Zeitschr. f. Tuberk. 1905, Bd. VI, H. 6.) 

Über die Bedeutung des Klimas äußern sich ferner: Wolff (Reibolds- 
grün), der in der Förderung des Stoffwechsels den Hauptwert aller klima¬ 
tischen Mittel sieht (Prager med. Wochenschr. 1905, Nr. 8 und 9) und 
Bridge, der sich dagegen wendet, ganz ungeeignete Fälle in entfernte 
„Klimata“ zu schicken. (Journ. of Amer. Assoc. 1905, No, 12. Ref.: Deutsche 
med. Wochenschr. 1905, Nr. 16.) 

Zur Beschäftigung der Heilstättenpfleglinge nehmen das Wort: 

Dietz (Tuberculosis, Bd. IV, Nr. 10) und Kutby, der besonders das 
Flechten von Liegestühlen empfiehlt (Zeitschr. f. Tuberk. 1905, Bd.VJI, H. 5). 

Von allgemeinem Interesse sind schließlich noch die folgenden Schriften: 

Julian Marcuse: Landesversicherungsgesetz und Lungenheilstätten. 
(Soziale Praxis 1905, Bd. XIV, Nr. 34 bis 41.) 

Baer (Wienerwald): Sünden in der Behandlung der Lungentuberkulose. 
(Prager med. Wochenschr. 1905, Nr. 51.) 

0. de la Camp: Lungenheilstättenerfolg und Familienfürsorge. Vor¬ 
trag. (Zeitschr. f. Tuberk. 1906, Bd. VIII, H. 2.) 

E. Rumpf: Merkbüchlein für den Lungenkranken in der Heilstätte 
Karlsruhe in B. Badische Landesztg. 1905. 39 S. 0,20 M. 


Tier tuberkulöse. 

Außer den bereits in den Kapiteln „Ätiologie“ und „Verhütung“ be¬ 
sprochenen Arbeiten und Verfügungen seien hier erwähnt: 

Praktische Ergebnisse der neueren Forschungen über die 
Beziehungen zwischen der Menschen- und Tiertuberkulose, fest¬ 
gestellt in der Sitzung des Unterausschusses für Tuberkulose des Reichs¬ 
gesundheitsrates vom 7. Juni 1905. I. Tuberkulose der Haustiere. A. Tuber¬ 
kulose des Rindes. B. Tuberkulose des Schweines. C. Tuberkulose der 
übrigen Haussäugetiere. D. Tuberkulose des Hausgeflügels. II. Tuberkulose 
des Menschen. — Die neuen Tatsachen decken sich im wesentlichen mit 
den von Kossel, Weber, Heuss publizierten, im Kapitel „Ätiologie“ 
besprochenen Resultaten. (Zeitschr. f. Tuberk. 1905, Bd. VII, H. 6.) 
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Dammann und Fr. Müssemeier (Hannover): Untersuchungen über 
die Beziehungen zwischen der Tuberkulose des Menschen und der Tiere. 
Mit 45 Kurven- und 3 Bakterientafeln. Hannover, Schaper, 1905. 143 S. 
9 M. 

Glage (Hamburg) sprach in der biologischen Abteilung des ärztlichen 
Vereins in Hamburg am 10. Oktober 1905 über die Beziehungen zwischen 
den Krankheiten der Menschen und der Haustiere. Die Tuberkulose ist hei 
25 Proz. aller Rinder und 80 Proz. aller Kühe vorhanden. Wenn auch über 
die Identität der Tuberkulose des Menschen und der Rinder Meinungsver* 
schiedenheiten bestehen, so muß die Möglichkeit der Übertragung der Tuber¬ 
kulose des Rindes auf den Menschen zugegeben werden. Das zeigen nicht 
zum wenigsten die auffällig häufigen Erkrankungen von Schlächtern an 
Hauttuberkulose. Besonders die hochgradig tuberkulösen Tiere scheiden 
den Ansteckungsstoff aus, vornehmlich bei Darmtuberkulose, vorgeschrittener 
Lungentuberkulose und Eutertuberkulose. Bösartig verläuft die Tuber¬ 
kulose beim Rinde im allgemeinen selten, ausgenommen bei Mischinfektionen 
durch Staphylokokken. Die Fleischbeschau beschränkt sich darauf, die 
hochgradig abgemagerten tuberkulösen Tiere und diejenigen mit Misch¬ 
infektionen beträchtlicher Ausdednung zu beanstanden. Die Kochung der 
Milch ist überall anzustreben. Unter den Methoden zur Tilgung der Tuber¬ 
kulose haben die nach Ostertag und Bang bereits zu erfreulichen 
Resultaten geführt und das Verfahren nach Oster tag soll auch veterinär- 
polizeilich ergänzt werden, Behrings Methode befindet sich noch im Er¬ 
probungsstadium. (Ref.: Münch, med. Wochenschr. 1905, Nr. 48.) 

Lorenz: Die Schutzimpfung des Rindviehes gegen Tuberkulose nach 
v. Behring und die Ausführung von Probeimpfungen im Großherzogtum 
Hessen. (Zeitschr. f. Tiermed. 1905, Bd. 9, H. 1.) 

Slingenberg: Bekämpfung der Rindertuberkulose. Der Bauer, dem 
ein Rind erkrankt, erhält vom Staate eine Entschädigung. Der Erfog 
erscheint fraglich. (Weekbl. voor Geneesk. 1905, No. 8. Ref..* Deutsche me • 
Wochenschr. 1905, Nr. 10.) 

Manleitner (Berlin): Augen tuberkulöse bei Rind und Schwein- 
(v. Graefes Arch. f. Ophthalmol., Bd. 41, H. 1.) 

J. Nicolas: Sur les caracteres macroscopiques des cultures de tuber- 
culose humaine et aviaire; leur valeur differentielle, bestreitet einen wesen 
liehen Unterschied zwischen Menschen- und Vogel tuberkulöse. (Ref- : Zeitsc 
f. Tuberk. 1905, Bd. VII, H. 6.) 

Delbanco sprach im Ärztlichen Verein in Hamburg am 16. Mai 196 
über die Papageientuberkulose. (Ref.: Deutsche med. Wochenschr. 1 ’ 

Nr. 36, Vereinsbeil.) 

Weber und Taute: Die Kaltblütertuberkulose. Ausführliche Mittei¬ 
lungen über die Tuberkulose der Schlangen, Fische, Schildkröten, Fröec ^ 
über die morphologischen und kulturellen Eigenschaften und die P» tho « e “ 
Wirkung der Kaltblüter-Tuberkelbazillen und die Beziehungen der 
blütertuberkulose zu der Säugetiertuberkulose. Im zweiten experimen e 
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Tiertuberkulose. Typbus und Paratyphus. 

Teil geben die Verfasser zuerst eine Methode an zur Züchtung von säure¬ 
festen Stäbchen aus dem Froschkörper. Im übrigen ergibt sich aus den 
Untersuchungen, daß die sogenannten Kaltblüter-Tuberkelbazillen der Gruppe 
der saprophytischen säurefesten Bazillen angehören; dieselben finden sich 
häufig vereinzelt im Körper der Kaltblüter, ohne ihn im geringsten zu schä¬ 
digen; ausnahmsweise können sie jedoch auch zu üppigem Wachstum im 
Kaltblüterorganismus gelangen, nämlich dann, wenn durch einen lokalen 
oder allgemeinen Krankheitsprozeß die Widerstandskraft des Organismus 
herabgesetzt ist. (Tuberkulosearbeiten a. d. Kaiserl. Gesundheitsamte 1905, 
H. 3.) 

Küster: Kaltblütertuberkulose. Vortrag, gehalten in der Natur- 
forschenden Gesellschaft in Freiburg i. B. Verfasser untersuchte etwa 
200 Frösche und ungefähr 50 andere Kaltblüter und konnte in drei Fällen, 
d. h. in l 1 / 2 Proz., eine spontane Tuberkulose beim Frosche konstatieren, 
dagegen konnte er sich von dem nach Ansicht anderer Autoren regelmäßigen 
und häufigen Vorkommen säurefester Bazillen nicht überzeugen. (Münch, 
med. Wochenschr. 1905, Nr. 2.) 

Bertarelli: Einige Untersuchungen über die Tuberkulose der Rep¬ 
tilien, künstliche Infektion von Reptilien (Varanus usw.) mit menschlichem 
tuberkulösem Sputum. (Zentralbl. f. Bakteriol., Bd. 38, II. 4.) 

W. Rosenstein. 


Typhus und Paratyphus. 

Grünberg und Rolly stellten fest, daß das Blut Typhuskranker außer 
den Typhusbazillen auch die beiden Paratyphusbazillen, Kolibazillen sowie 
auch gelegentlich den anaeroben Bacillus botulinus agglutiniert. (Münch, 
med. Wochenschr. 1905, S. 105.) 

H. Selter und ebenso F. Eichler empfehlen das Fickersche Typhus- 
diagnostikum. (Münch, med. Wochenschr. 1905, S. 108 bzw. 112.) 

E. Schottelius empfiehlt, das austretende Blut in einem Wattetupfer 
aufzufangen. Durch Zentrifugieren desselben im Glasröhrchen wird das 
Blutserum aus dem Tupfer abgesondert. (Münch, med. Wochenschr. 1905, 
S. 700.) 

E. Martinek hat zum gleichen Zwecke ein besonderes Etui zusammen¬ 
gestellt. Dasselbe ist komplizierter und deshalb für die tägliche Praxis 
weniger geeignet als das obige Verfahren. (Münch, med. Wochenschr. 1905, 
S. 701.) 

Korfe und Steinberg, sowie P. Manteuffel besprechen das Phä¬ 
nomen der Mitagglutination der Paratyphusbazillen durch das Blut von 
Typhuskranken. Dasselbe ist praktisch bedeutungslos, wenn die Aggluti¬ 
nation stets in höherer Konzentration als 1:50 geprüft, eventuell der 
CaBtellanische Versuch angeschlossen wird. (Münch, med. Wochenschr. 
1905, S. 985 u. 1331.) 

H. Smidt hat durch Agglutinationsversuche die nahen Beziehungen 
zwischen den Fleischvergiftungsbazillen und den Paratyphusbazillen be¬ 
stimmt. (Zentralbl. f. Bakt., I. Abt., Orig., Bd. 38, S. 27.) 

Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1906. Supplement. 8 
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Dhänü t r er ° rte , rt iD theoretisierend er Weise das Agglntination,- 
F-T“*“ b61 n dem Typhusbazillus; er bezweifelt die Zurerlässigkeit d« 
S. 100.) h Dlagn08tlkums - (Zentralbl. f. Bakt., I. Abt, Orig, Bd. 38, 

Tvn),^k D -n rr hat , ‘ n Experimenten an Kaninchen den Übergang der 

selben n!^ - aaS del “ B1 “ te iD die Galle und daB lan « e Verweilen in der- 
p , , C gewle8en - Bemerkenswert ist besonders, daß nur Typhus- und 

zl^7 TZ'r ieH ab8r RuhrbaBillB " (Flexner) dieses Verhalten 
zeigen. (Zentralbl. f. Bakt., I. Abt, Orig., 1905. Bd. 39, S. 624.) 

tnt„r , G - dTei J sen J* a h an einer größeren Zahl klinisch genau beohsch- 
Von geiJL "VÜi” nVi * Agglutination in regelmäßigen Intervallen geprQft 
Von semen Schlußfolgerungen seien hier nur einzelne angeführt 1 Das 
_ ]• 10n 8J®nöögen des Serums ist im Verlaufe des Typhus abdomi* 

nr,„„ m gr ° ßen S ° bwankungen unterworfen. 8. Diplo- und Streptokokken- 
i , 0I I len lm . ör su ^ e des Abdominaltypbus wirken beeinträchtigend auf 
das Agglutmationsvermögen. 10. Es gibt Fälle von Ikterus, Tuberkulose 
i- . ei i iphfherie, welche, trotzdem kein Abdominaltyphus vor* 

i er J ema 8 Vorgelegen hat, doch konstant eine stark positive Reaktion 
f 7 . " Dd , ?T ar in Verdünnung von 1:250, 1:500 und sogar 1:1500. 

( tschr. f. Hyg. u . Infektionskrankh. 1905, Bd. 49, S. 1.) 

nnrl Z u° T f* berichtet über Agglutinationsversuche, die er mit Typhus- 

daß di^T^ 11 611 ^ az ^ en an gestellt hat. Diese Versuche haben ergeben, 

und Alf ^ U8 ^ azi b en °bne Unterschied und ohne Rücksicht auf Herkunft 
Paratv lT V0 ^J e ^ em Typhusserum gleich stark agglutiniert werden. Die 
werdpn P ri U8 "’ ° j* 80wle aIle anderen typhus- oder koliähnlichen Bakterien 
m • i Urcb d * e versc biedenen Typhussera in sehr verschiedener 

TWill ^ * U * bemerkenswert sind noch folgende Ergebnisse: 1. Der 
Tvnh 611 18 ^® ,r ^ ner ) wird vom Paratyphusserum fast gar nicht, vom 

q U88er ^ m . Dur schwach agglutiniert; auch übt das mit ihm gewonnene 
Wirku n m eme ™ *> lle auf Typhus- oder Paratyphusbazillen eine stärkere 
g aus. 2. Ein Koliserum scheint in der Regel nur für den gleichen 
Infekt" * T ^ & anze Art spezifisch zu sein. (Zeitschr. f. Hyg. n. 

Infektionskrankh. 1905, Bd. 50 , S. 215 .) 

schaben^bmidj c ] £e empfiehlt zur Diagnosestellung beim Typhus das Ab- 
0860 en * Besonders bewährt haben sich mittelstarke Drsht- 
diesen b , eZOg ® n von der Firma Hintze u. Blankertz, Berlin NO. Mit 
Wonnen« 16 ^ Boseoien bis zur Saftschicht abgeschabt und das so ge- 

form* en n ® rsuc un g 8 material ohne weiteres dnrch Abzwicken der lanzett- 
besten A P * m bere ^ gehaltene Bouillonröhrchen faUen gelassen. Die 
liehen frU*}! 0 ^ Frfolg gibt die Untersuchung der ersten, meist spär- 
Krankh«,f C Z \ 6Q Flecken, also am Ende der ersten oder Anfang der zweiten 
nkheitswoche. (D. militärärztl. Zeitschr. 1905, S. 305.) 

Aff£rlutiTii.t* 0mm8 .^ 0r ^ ^eilt auf Grund eingehender Versuche, daß die 
typhus Fl 10,08 ? 1 ^ UD ^ be ^ u ^ 8 Differenzierung der Bakteriengruppe: Mäuse- 
Psittacosis Typ ' enteritidis, suipestifer, Paratyphus Typ. 

ittacosis höchst unsichere Resultate liefert. Im einzelnen meint er, dsß 
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der Bac. enteritidis von den übrigen Arten zu trennen sei und daß es sowohl 
unter dem Paratyphus B. wie den Schweinepestbazillen verschiedene Gruppen 
gäbe. Im Anschluß daran bemerkt er, daß er in einer Nachprüfung Bahrs 
Untersuchungen nicht habe bestätigen können. (Arch. f. Hyg. 1906, Bd. 58, 
S. 279.) 

G. Jochmann fand in einem Falle von Mischinfektion von Strepto¬ 
kokken und Proteusbazillen (Sapraemie) eine Agglutinationsfahigkeit des 
Blutes gegenüber Typhusbazillen von 1:160. Durch Infektion von Kaninchen 
mit Proteusbazillen konnte er die Agglutinationsfähigkeit des Blutes dieser 
Tiere gegenüber Typhusbazillen auf 1: 640 steigern. (Zeitschr. f. klin. Med. 
1905, Bd. 75, S. 27.) 

W. Gaethgens hat den Endo sehen Nährboden durch den Zusatz von 
Koffein verbessert, welches in einer gewissen Konzentration die Entwicke¬ 
lung der Kolibazillen unterdrückt, die der Typhusbazillen aber nicht be¬ 
hindert. Dieser Umstand gestattet, auf die gleiche Plattenoberfläche eine 
größere Menge Untersuchungsmaterial aufzubringen. Bei 48 fiebernden 
Patienten und 12 Bazillenträgern, im ganzen also 60 Personen, bei denen 
die Anwesenheit von Typhusbazillen mit Bestimmtheit angenommen werden 
durfte, wurden 100 Untersuchungen gemacht. Es konnten dabei die Bazillen 
nachgewiesen werden durch den 

Lackmusagar .... 37 mal, d. h. in 3/ Proz., 

Fuchsinagar.48 „ * » » 47 „ 

Koffeinfuchsinagar . . 66 „ » n » 66 n 

Aus diesen Versuchen geht die zweifellose Überlegenheit des Koffein¬ 
nährbodens überden Lackmusmilchzuckeragar und das Fuchsmagar hervor. 
Die Herstellung des Endo sehen Agars geschieht in der (Jahresber. 1904, 
S. 143) angegebenen Weise, und danach wird dem Nährboden Koffein in 
dem Verhältnisse von etwa 0,33 Proz. und Normalnatronlauge bis zu einer 
Alkalinität von 1,5 Proz. unter dem Phenolphtaleinneutralpunkt zugesetzt. 

(Zentralbl. f. Bakt., I. Abt., Orig., 1905, Bd. 39, S. 634.) 

J. Courmont und L. Lacombe behaupten, daß gewisse Typhus¬ 
stämme gegen die Einwirkung des Koffeins weit empfindlicher seien als 
Kolibazillen; sie empfehlen deswegen Koffe'innäbrböden nicht zur Typhus¬ 
diagnose. (Journ. de phys. et de path. general. 1904, Nr. 2; Ref.: Hvgien. 
Rundschau 1905, S. 22.) 

F Marschall bestätigt die Vorzüge des Endoschen Nährbodens. Er 
ist dem von Drigalski-Conradi angegebenen überlegen, weil auch bei 
künstlicher Beleuchtung die farblosen Kolonien der Typhusbazillen von den 
roten der Kolibazillen besser zu unterscheiden sind und die Entwickelung 
der anderen Bakterienarten besser zurückgehalten wird. (Zentralbl. f. Bakt., 
I. Abt., 1905, Orig., Bd. 38, S. 347.) 

Lentz und Tietz veröffentlichen eine Anreicherungsmethode für 
Typhus- und Paratyphusbazillen mittels einer Vorkultur auf Malachitgrün- 
agar. Die Herstellung des Agars geschieht in folgender Weise. Drei Pfund 
fettfreiea Rindfleisch werden fein zerhackt und mit 2 Liter Wasser wahrend 

8 * 
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gekocht unH filT'Tj D *f Fleischwasser wird d »nn abgepreßt, ■/, Stunde 
gekocht- aleri W ' rd 3 Pr0Z ‘ Agar hinzu ge f Qgt and drei Standen 

firoz /J*" 1 f“ de “ Agar 1 Pr0Z ' Pe P‘ on ' °- 5 P«*. Kochselz and 

leichtem A 1G8e i .. aDnaucb fehlen) in 1 j i Liter kaltem Wasser unter 

Dunlitftßt D T ar ™® n ge Ö8 ^* binzugefügt, bis zum Lackmusneutralpnnkt gegen 
^^r P u (H T 6l . ,enberg) mitSodal08 ^ Visiert, eJstundege- 
deutlirh e UFC v ein ^ and Der nun fertige Agar reagiert wieder 

reffen Dn *v? T \ ^ em ^ U8atz des Malachitgrüns wird der heiße Agar 
flk a li H ; fi r4 P1 ^ e8 R P j Pier . n0Chmals ge P rüft und 80 weit mii steriler Sodalösung 
der rot ' i c ei \ yi<de ^ e Streifen noch eben rot gefärbt wird, während 
dies«« 7 X .°® tte Streifen noch deutlich rotviolett erscheint. Auf 100 ccm 
des gars wird jedesmal vor dem Gebrauche 1 ccm einer Lösung 

siehst f U ^! 1 ^ ÖCh8t 1 : 60 A * de8t * binzugefügt. (Die Lösung hält 
Airarw- 7 erk f° r ^ Z ® hD Tage im Zimmer unverändert.) Der nun fertige 
zu «nt« 11 * 1° °ü e * r ‘ 8cba l® n 2 mm dicker Schicht ausgegossen. Der 
zu einJ 8 J! he fl de ^ tUhl Wird Je nach Bedarf mit °’ 85 P roz - Kochsalzlösung 
zunärW d88 J£ en Masse gut verrieben; von dieser Verreibung werden 

snate 1 ^ ^ Tr ° pfen auf einer grünen Platte mit dem Drigalski- 
Driffalsk^P nC e j’ 8odanD der Spatel unmittelbar weiter auf zwei große 
Urin r/ onra ißche Platten von 20 cm Durchmesser übertragen. Vom 
vier Tr^f 611 !?■ ^ eic ^ er Weise mehrere Ösen des Zentrifugats oder drei bis 
dem T öff ^ DaCb 1/2 ‘.. b * 8 * ständigem Stehen des Urins vorsichtig mit 
verarbeit V e l° er gro ^ en Öse oder einem Glasstabe abgenommen werden, 
Zt tnl J n Pla t teD bleiben 16 bis 20 Stunden im Brütschrank. Er- 
ist eine w t ^ urcbsi f bt der blauen und grünen Platten ein Resultat, so 
Ausfall ierT uT V ® rarb ® ituD g de r grünen Platten unnötig. Bei negativem 
24 stündia ° C a l* 1 d * 6 grünen Patten zunächst noch im Brütofen. Nach 

salzlös U nf eD b AUfenthalte werden sie mit etwa S bis 10 ccm 0,85 proz. Koch- 
Sodann wi Ü S1G . bleiben dann etwa zwei Minuten ruhig stehen. 

Platten v r , Ü8s igbeit durch mehrmaliges Neigen und Schwenken der 
Parat vnh^ir *1° • erbewe flfa Hierbei lockern sich die leichten Typhus- und 
dicken Knl’L°i° m - eD & ^ Und ver t e H en sich in der Flüssigkeit, während die 
Boden sink 1 ° 0D ** D 8 * cb Höchstens in toto ablösen und alsbald wieder zu 
Kante j letzteres herbeizuführen, wird die Platte dann auf die 

der Schal % • T ^ d * e ^^ 88 igkeit bis dicht an den entsprechenden Rand 
nach der a arau ^ werden von der Oberfläche eine bis drei Ösen (je 

auf «in« t!° • 6 C ? £ ewac hsenen Rasens, die Öse gleich 2 mg) abgenommen, 
spatel auf 8 *‘ö onra dische Platte übertragen und mit dem Glw- 

Verdachtanfp 8Gr * Und einer zweiten blauen Platte verrieben. Besteht der 
platte anffew arat /P hus ’ 8( / wird als zweite Platte besser eine Malachitgrun- 
Nach 16- bi a on ’ * b ? Gr d * e ^°^ on l en des Paratyphus leichter kenntlich sind. 
durcbffesehp 8 ~ 8tönd igem Aufenthalt im Brütschrank werden die Platten 
untersucht- "h * T Von 22 ^ Typbuskranken wurde Stuhl und Urin 
Unter diesen 150 t° l 73,2 . Proz *^ wurden Typhusbazillen nachgewiesen. 
(22,67 Proz 1 b * yphuspatienten mit positivem Bazillenbefund waren 31 
nur mit der* A^ T 6 * cben aucb bei wiederholter Untersuchung der Nachweis 
Patienten der p e f“ ng K e l an g; während bei sieben weiteren Typbus- 
rs e positive Befund der Anreicherung zu danken war, fanden 
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sich bei späteren Untersuchungen aber auch schon im ersten Ausstrich 
Typhuskolonien. Die Sicherung der Diagnose durch den Bazillennachweis 
konnte also lediglich mit Hilfe des Anreicherungsyerfahrens hei 41 von 150 
Patienten (27,3 Proz.) erzielt bzw. beschleunigt werden; es entspricht dies 
gegenüber den Resultaten der von Drigalski - Conradisehen Methode 
einer Resultatverbesserung von 37,7 Proz. Von 51 Paratyphuskranken 
sandten 44 Fäces und Urin. Bei allen 44 (100Proz.) gelang der Nachweis; 
bei 18 (40,9 Proz.) jedoch lediglich mit Hilfe der Malachitgrünagarplatte, 
während bei weiteren 7 dem Anreicherungsverfahren noch bei der ersten 
Untersuchung mit positivem Befund der Bazillennachweis zu danken war. 
Es konnte also bei 25 von 44 (56,8 Proz.) die Diagnose lediglich mit der 
Malachitgrün platte mit der wünschenswerten Schnelligkeit gesichert werden; 
gegenüber dem von Drigalski-Conra di sehen Verfahren bedeutet das eine 
Resultatverbesserung von 131,58 Proz. (Klin. Jahrb. 1905, Bd. 14, S. 495.) 

K. Nowak bestätigt die Angaben von Jorns und Kling er betr. die 
Verwendbarkeit des Malachitgrüns. Auch er hat seine Versuche nur mit 
künstlichen Typhusstuhlgemischen angestellt. (Arch. f. Hyg. 1905, Bd. 53, 
S. 374.) 

Rüschauer bespricht kritisch die verschiedenen Methoden zum Nach¬ 
weis der Typhusbazillen in Fäces, Urin und Wasser. Ein sicher wirken¬ 
des Anreicherungsverfahren für Typbusbazillen, ähnlich dem für Cholera¬ 
bazillen, fehlt noch immer. (Zentralbl. f. Bakt., I. Abt., 1905, Orig., Bd. 39, 
S. 116.) 

K. Fürnstratt erläutert die chemische Zusammensetzung des Endo- 
schen Nährbodens und erklärt hierdurch das differente Verhalten der Typhus- 
und Kolibazillen auf demselben. (Diese Arbeit ist für alle praktisch arbeiten¬ 
den Bakteriologen wertvoll. Ref.) (Zentralbl. f. Bakt., I. Abt., 1905, Orig., 
Bd. 39, S. 487.) 

Berghaus berichtet, daß die Kultur des Bacillus faecalis alkaligenes, 
die Doebert benutzt hatte, um in Übereinstimmung mit Altschüler die 
nahe Verwandtschaft dieses Bazillus zu dem Typbusbazillus zu erweisen, 
eine Mischkultur war, die von Anfang an Typhusbazillen enthielt. Ein 
Übergang des Bacillus faecalis alkaligenes in den Typbusbazillus findet also 
nicht statt. (Hyg. Rundschau 1905, S. 761.) 

A. Doebert will durch Durchgang durch drei Meerschweinchen den 
Bacillus faecalis alkaligenes in den Typhusbazillus umgewandelt haben. 
(Arch. f. Hyg. 1905, Bd. 52, S. 70.) 

R. Trommsdorff ist es nicht gelungen, den Bacillus faecalis alkaligenes 
in den Typbusbazillus umzuwandeln; er bestreitet deshalb die Richtigkeit der 
Angaben von Altschüler und Doebert. (Münch, med. Wochenschr. 1905, 
S. 1607.) — H. Conradi bestätigt dies. (Ibid., S. 1827; vgl. vor. Jabrg. 
S. 152.) 

Sehrwald hat gefunden, daß Typhusbazillen, die auf Kartoffeln ge¬ 
züchtet waren, leichter agglutiniert wurden, als solche von anderen Nähr¬ 
böden; er schlägt vor, Kartoffelpreßsaft an Stelle von Fleiscbpreßsaft als 
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Grundlage für N&hrbdden zu Typhuskulturen 
Wochenschr. 1905, S. 201.) 


zu verwenden. 


(D. med. 


, . t»^j m ®J roessner berichtet, daß er aus einem Brunnen in Vacz(Wauen 

.. ? ap® 8 ^) Typhusbazillen gezüchtet habe. In dem zu diesem Bimmen 

gehörigen Hause waren innerhalb von ungefähr fünf Wochen sämtliche 

7 an gestorben. Der Brunnen war in sehr schlechtem 

us an e, em Eindringen von oberflächlichen Verunreinigungen stark zu* 
gftng lg . (Zentralbl. f. Bakt., I. Abt., 1905, Orig., Bd. 38, S. 19.) 

A v' daS VOn Ficker angegebene Verfahren der Fällung 

« lyphMhMdl« m dem Wasser durch Zusatz von Sodalösung und Eisen* 
8 ^.,f °sung ( v gl- Jahresber., S. 143) nachgeprüft und den guten Erfolg be- 
... n weiteren Versuchen hat er zur Fällung eine Eisenoxydchlorid* 

osung verwa-ndt und damit noch bessere Resultate erzielt. Auch diese 
Versuche sind nur mit künstlich infiziertem Wasser angestellt. (Zeitschr. 
L u - Infektionskrankh. 1905, Bd. 51, S. 1.) 

V f * ^*^ ermann ka ^ das von Ficker und das von Müller angegebene 
er a ren zur Züchtung der Typhusbazillen aus dem Wasser geprüft und das 
ickersche überlegen gefunden. (Arch. f. Hyg. 1906, Bd. 59, S. 355.) 

i. , ^D^^/ naanD un * er8uc bte den Inhalt des Syphon Verschlusses öffent* 
6 * ^anstalten Berlins auf die Anwesenheit von Typhusbazillen. 

, 16 *u 8cken Typhusbazillen wurden niemals, dagegen der Paratyphus- 

azi us B. zweimal nachgewiesen. (Hyg. Rundschau 1905, S. 335.) 

W. Hoffm an n prüfte die Lebensdauer von Typhusbazillen im Aquarium* 
wasser, er konnte sie im Wasser noch nach vier Wochen, im Schlamme sogar 
nac zwei Monaten nachweisen; das Aquarium wasser hatte inzwischen 
. f 8 ar grüne Farbe angenommen und war einem Tümpel vergleichbar. 
Vifwn 0116 schwamm eine fettige Haut, die zahlreiche Protozoen 
E 16 • offmann betont dies besonders in Anbetracht dessen, daß 

mmeric und Gemünd die rasche und massenhafte Vernichtung der 
l qhkdj en im Wa88er durch Protozoen behauptet haben. (Arch.f. Hyg. 

1905, Bd. 52, S. 208) 


• . Jordan, H. L. Rüssel und F. R. Zeit konnten in Versucher 

i . , 8 ®br kurze Lebensdauer der Typhusbazillen im Wasser, höchstens 

Run J* m Gr r ^ A ^ e ' ^ e8tste hen. (Journ. of infect Diseas. 1904, p. 641. ß®^ 
Bull, de Plast. Pasteur 1905, p. 44.) 

RtanVif^ ? U ^ maDn w * es Dac b, daß Typhusbazillen, die in sterile, zuletzt 
hielten° Cken ^ Erden ? in S e8aet waren, sich 18 Monate lang lebensfähig 
1 * 2^00 U J »7 16 ^^ u ^ n * er H a rkeit ging zurück und zwar von 1 :40000 auf 
(Zentralbl. f. Bakt., I. Abt., 1905, Orig., Bd. 38, S. 380.) 

kommen k /~ a ^, ama ^ and » da ß auch in Japan Paratyphusbazillen B. v° r * 

kommen. (Zentralbl. f. Bakt., I. Abt., 1905, Orig., Bd 38, S. 497.) 

entnahm« da ß e * n der sich gelegentlich der Blut* 

stochen hatt^ nste ^ un £ der Wi dal sehen Reaktion mit der Lanzette g®* 
e ’ anack an Typhus erkrankte, und schließt daraus, daß ein 
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Tropfen Blut auf einen gesunden Menschen überimpft zur Typhusinfektion 
genügt. (Inaug.-Dissertation Würzburg 1904. Ref.: Hyg. Rundschau 1905, 
S. 1151.) 

F. Steinhaus bespricht das bis jetzt über Paratyphusbazillen bzw. 
Paratyphus erforschte. (Zeitschr. f. Med.-Beamte 1905, S. 29.) 

Friedei bestreitet die Annahme Richters, daß Typhusbazillen in den 
Wohnungen haften können; er ist vielmehr der Ansicht, daß es die Menschen 
in den Häusern sind, an denen die Typhusbazillen verbleiben (Bazillenträger). 
(Zeitschr. f. Med.-Beamte 1905, S. 38.) 

Richter kann die Gefahr, die von den Bazillenträgern ausgeht, nur 
niedrig einschätzen. Ihre Bazillen gelangen entweder in die Sammelgrube 
und werden dort von anderen Bakterien überwuchert, oder in Kanäle und 
werden in diesen rasch aus den Wohnungen entfernt. (Zeitschr. f. Med.- 
Beamte 1905, S. 40.) 

G. Meyer berichtet über Beobachtungen, daß Ameisen Mäusetyphus¬ 
bazillen ins Laboratorium schleppten, und daran anschließend seine eigene 
Infektion mit dieser Bakterienart. Die Mäusetyphusbazillen wurden aus 
seinem Kote zweimal, aus seinem Urin einmal nach überstandener Krank¬ 
heit gezüchtet; ebenso agglutinierte das Blut Mäusetyphusbazillen stark. 
(Münch, med. Wochenschr. 1905, S. 2261.) 

L. Fornaca und L. Meille fanden bei acht von 19 Typhusfällen 
(42,1 Proz.) Typhusbazillen im Urin; sie kamen ebensogut im klaren, 
sauren, eiweißfreien, wie im trüben, eiweißhaltigen Urin vor. Am zahl¬ 
reichsten in den letzten Tropfen, die beim Harnen ausgepreßt werden. (Rev. 
prat. d. mal. desorg. gen. min. 1905, H. 9. Ref.: Monatsh. f. prakt. Derm. 
1905, Bd. 41, S. 380.) 

A. Brion und H. Kays er ziehen aus 200 klinisch genau beobachteten 
und bakteriologisch sorgfältig untersuchten Typhuserkrankungen folgende 
Folgerungen: Unter den 200 Erkrankungen waren zwei Infektionen mit 
Paratyphusbazillus A und sieben mit Paratyphusbazillus B. Der Paratyphus 
verläuft klinisch wie der Typhus. Eine Paratyphussektion ergab die ge¬ 
wöhnlich beim Typhus gefundenen Darmläsionen im unteren Ileum und 
Kolon. In 95 Proz. der Erkrankungen agglutinierte das Blut den Infektions¬ 
erreger. Bei Infektion mit Typhusbazillen kam in 10 Proz. eine Neben¬ 
agglutination des Paratyphusbazillus A, in 8 Proz. eine solche des Para¬ 
typhusbazillus B vor. Die Erkennung des infizierenden Keimes bei solchen 
Nebenagglutinationen ist unter Umständen dadurch möglich, daß man höhere 
Serumverdünnungen herstellt und die gewöhnliche makroskopische Betrach¬ 
tung durch die oft viel höhere und unzweifelhafte Ausschläge ergebende 
mikroskopische Prüfung ergänzt. Weitere brauchbare Hilfsmittel zu diesem 
Zwecke sind die „verspätete makroskopische Agglutination“ und der Castel- 
lanische Versuch. Nur ganz ausnahmsweise kommt eine Agglutinations¬ 
kraft bis 1:100 auch bei Infektionen vor, die nicht typhöser Art sind. Bei 
Anwendung des Gallenanreicherungsverfahrens sind Typhusbazillen im Blule 
in der ersten Woche der Erkrankung in 94 Proz. nachweisbar, danach nimmt 
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ie Zahl der positiven Blutzüchtungen ab. Hingegen nimmt die Zahl der 
positiven Stuhlzüchtungen von der ersten bis dritten Woche zu. Aid 
15. läge der Rekonvaleszenz sind Fäces und Urin in 93 Proz. typhusbazillen* 

, Jf 1, A J* 61 V0I j ^ en Typhuskranken wurden Bazillenträger (1,5 Proz.). 
(I>. Arch. f. klm. Med. 1906, Bd. 85, S. 522.) 


Lentz berichtet über chronische Typhusbazillenträger, welche durch die 
g . a teriol. Untersuchungsanstalt Idar a. d. Nahe festgestellt wurden. 
Als „chronische Bazillenträger“ bezeichnet er solche Personen, die zehn 
oc en nach Beginn der Krankheit oder, falls letztere durch ein Rezidiv 
omp ziert war, zehn Wochen nach Beginn des Rezidivs noch Typbus* 
azi en ausscheiden. Die Erfahrung hat gelehrt, daß die Bazillenausschei* 
ung, wenn sie einmal die zehnte Woche nach Beginn eines sonst normalen 
iyphus überdauert hat, in der weitaus größten Zahl der Fälle auf lange 
ei este en bleibt. Unter annähernd 400 Patienten wurden nur sechs 
ersonen beobachtet, welche länger als zehn Wochen die Infektionserreger 
aussc ie en und dann noch nach Monaten von ihnen frei wurden. Nach 
en im Institute bisher gemachten Erfahrungen bleiben von den in Beob* 
ac tung genommenen etwa 4 Proz. chronische Bazillenträger. Außerdem hat 
as nstitut aber noch durch planmäßige Untersuchung aller Angehörigen 
un , wenn nötig, der Hausgenossen von Typhuskranken, sowie aller solcher 
ersonen, welche auf Grund alter Meldekarten oder nach eigenen Angaben 
* D _ eren ^ a ^ ren Iyphus durchgemacht hatten, noch 20 Personen heraus* 
ge un en, welche, ohne krank zu sein oder wissentlich typhuskrank gewesen 
zu Sem oder, ohne daß eie letzthin nachweislich Gelegenheit gehabt batten, 
sic von neuem zu infizieren, Typhus-bzw. Paratyphusbazillen ausschieden. 
Außerdem berichtet Lentz über 27 Typhusbazillenträger. Von diesen 
schieden 22 Typhusbazillen, 5 Paratyphusbazillen aus. Von den 22 Typhus- 
bazillentragern waren 16 verheiratete Frauen, nur 3 ledige und 3 Männer; 
un er en 5 Paratyphusbazillenträgern waren 3 Frauen, 1 Mann und 1 Kind. 

en z vermutet, daß als Ursache für das Fortbestehen der Bazillenausschei* 
i Un jF nac k überstandeuem Typhus eine Herabsetzung der normalen Spann- 
/V anzU8ehen 8e ** Gerade bei Frauen geben die häufigen Wochenbette, 
e errichtung häuslicher und sonstiger Arbeiten, mangelnde Pflege während 
r rankheiten ausreichenden Anlaß hierzu. Auch weist er auf das häufige 
aram entreflfen von Gallenblasenleiden und Bazillenträgertum hin, ohne 
her den Zusammenhang eine bestimmte Meinung zu äußern. Die längste 
r i m ? r ,C ^ e ^azülenausscheidung betrug 15 Jahre bei einer Frau. Mebr- 
diA 6 u? U8er brankungen im Haushalte solcher Bazillenträger, die nur auf 

er ^ ar ^ werden konnten, wurden berichtet. (Klin. Jahrb. 1905, 
Bd. 14, S. 475.) 


R *11 er und H. Kayser sprechen auf Grund von Untersuchungen an 

di« A D * I jf^’ ern ’ ^ eren Halle und Gallensteinen, sowie auch von Tierversuchen 
di« C ^ typhusbazülen in die Leber und von ihr aus in 

weit«r 6 ^ a .Benbla8e gelangen. In letzterer entwickeln sich die Bazillen 
Di« a u 8 *j W * r< * ^ a ^ en hlase zum Vegetationsort der Typhusbazifl 0ü ‘ 
ders f 1 * UD ^ ^ 6r Typhusbazillen mit dem Stuhle beim Kranken, beson- 
eim sogenannten Bazillenträger, beruht dann darauf, daß die 
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Typhuabazillen von ihrer Vegetationsstätte der Gallenblase mit der Galle in 
den Darm und von hier nach außen geführt werden, soweit sie nicht auf 
diesem Wege im Dünn- oder Dickdarm zugrunde gehen. (Münch, med. 
Wochenschr. 1905, S. 1473.) 

Gaffky veröffentlicht den Bericht des Instituts für Infektionskrankheiten 
in Berlin, der sich im speziellen auf besondere Untersuchungen von Kolle, 
Hetsch und Kutscher stützt. Ergibt sein Urteil dahin ab, daß 1. auf 
Grund der an Tieren und Menschen gemachten wissenschaftlichen Beobach¬ 
tungen und der bisher gewonnenen praktischen Erfahrung auch bei der 
größten Vorsicht nicht bezweifelt werden kann, daß die Typhus-Impfung 
einen gewissen Grad von Schutz zu gewähren vermag; 2. daß sich das von 
Kolle angegebene Verfahren (einmaliges Einspritzen von bei 65° C abgetöteter 
Agarkulturen) am besten bewährt hat; 3. daß eine bleibende Gesundheits¬ 
schädigung durch die Impfung nicht bewirkt wird; 4. daß jedoch ein ab¬ 
schließendes Urteil über den Nutzen der Schutzimpfung gegen Typhus noch 
nicht gegeben werden kann. (Klin. Jahrb. 1905, Bd. 14, S. 129.) 

R. Bassenge und M. Mayer empfehlen den nach dem von Brieger 
angegebenen Verfahren hergestellten TyphusimpfstofF. Praktisch ist der¬ 
selbe nicht erprobt. (D. med. Wochenschr. 1905, S. 697.) 

Aus den ersten Berichten über den Verlauf von Typhuserkrankungen 
nach vorausgegangener Schutzimpfung in der kaiserl. Schutztruppe für Süd¬ 
westafrika ergibt sich, daß sich ein abschließendes Urteil über die Erfolge 
der Schutzimpfung gegen Typhus noch nicht gewinnen läßt; aber als 
Ergebnis kann jetzt schon aus dem Mitgeteilten betrachtet werden, daß die 
gegen Typhus Geimpften, auch wenn sie einen vollen und dauernden Schutz 
gegen die Ansteckung nicht erlangen, beim Uberstehen der Krankheit im 
Vorteil gegenüber den Ungeimpften sind, und dieses um so mehr, je öfters 
sie sich den Impfungen unterworfen haben. (D. med. Wochenschr. 1905, 
S. 1848.) 

'^A. Besserer und J. Jaffe haben auf Grund einer Beobachtung Ver¬ 
suche angestellt, welche die wichtige Tatsache erweisen, daß es Typhus¬ 
stämme gibt, die im Pfeifferschen Versuch Resistenz gegen ein bakteri¬ 
zides Serum zeigen können. Die meisten dieser Kulturen stammten von 
Personen, die längere Zeit nach überstandenem Typhus Typhusbazillen aus¬ 
schieden; eine von einem typischen Krankheitsfall. An der Echtheit der 
Typhu8natur dieser Kulturen ist nicht zu zweifeln, denn erstens zeigen sie 
alle kulturellen Merkmale der Typhusbazillen; zweitens werden sie sämtlich 
vom Typhusimmunserum hoch agglutiniert; drittens konnte mit einem von 
ihnen ein wirksames bakterizides Typhusimmunserum hergestellt werden; 
viertens erwiesen sich die mit echtem Typhusimmunserum immunisierten 
Meerschweinchen immun gegen sie und andererseits waren sie selber 
imstande, Meerschweinchen gegen echte Typhusstämme zu immunisieren; 
fünftens wurde jeder Stamm wenigstens durch eines der fünf geprüften 
bakteriziden Sera, die mit verschiedenen echten Typhuskulturen hergestellt 
waren, im Pfeifferschen Sinne beeinflußt. (D. med. Wochenschr. 1905, 
S. 2045.) 
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A. Pala d ino-Blan dinihat die verschiedenen Verfahren, gegen Typhus 
zu immunisieren, an Meerschweinchen geprüft. Er gibt dem Verfahren 
Bsredk&s den Vorzug, weil dasselbe schon innerhalb 24 Stunden Immunität 
hervorruft, keine merkbare lokale und allgemeine Reaktion verursacht, weil 
der Immunität kein prädisponierendes Stadium vorangeht und weil seine 
Wirkung am längsten dauert. (Ann. d’Ig. sperm., t. 15, 1905. Ref.: Bull, 
de l’Inst. Pasteur 1905, p. 902.) 

Friedei berichtet über die Tätigkeit der bakteriologischen Unter¬ 
suchungsstelle in Koblenz von ihrem Beginne 8. September bis 31. Dezember 
1904. Die Untersuchungen erstreckten sich ausschließlich auf Typhus. 
351 Proben wurden verarbeitet und zwar: 173 Blutproben auf Widalsche 
Reaktion, davon positiv 86 = 50Proz., 111 Stuhlproben auf Bazillen, 
davon positiv 29 = 26 Proz., 67 Urinproben auf Bazillen, davon positiv 
7 = 10 Proz., 1 Blutprobe auf Bazillen positiv. 

Unter den negativen Widal-Untersuchungen betreffen sechs einen Mann, 
dessen Blut dreimal während der Krankheit und dreimal während der Ge¬ 
nesung untersucht wurde; das Blut desselben agglutinierte auch den aus 
den eigenen Fäces gezüchteten Typhusbazillus nur schwach. (Zeitscbr. f. 
Med.-Beamte 1905, S. 61.) 

Martini berichtet, daß auf der Insel Helgoland jährlich sechs bis 
zehn Typhusfälle auf etwa 2500 Einwohner Vorkommen. Die Krankheit 
tritt gewöhnlich nach Schluß der Badezeit im Spätherbst auf, zieht sich in 
vereinzelt bleibenden Fällen bis zum Frühjahr hin, um in jedem Jahre zu 
Beginn der Sommerzeit zu verschwinden. Verf. hält die Entstehung der 
Krankheit durch jedesmalige direkte Einschleppung von außen fast mit 
absoluter Sicherheit für ausgeschlossen. Die Verbreitung des Typhus denkt 
sich Martini in Zusammenhang mit den sogenannten „Abfallschladen in 
folgender Weise. Die Infektionserreger werden mit den Abfallstoffen in den 
Schmutzablagerungen unter den Abfallstellen aufgestapelt; auf diesem 
günstigen Nährboden erhalten sie sich sehr lange lebensfähig; durch heftig© 
Winde, also gerade im Herbst oder Frühjahr, werden sie aufgewirbelt, g e * 
langen in das Zisternenwasser, in welchem sie zwar zum Teil absterben, 
zum Teil aber auch leben bleiben und hier und da eine Infektion erzeugen* 
(Zeitschr. f. Med.-Beamte 1905, S. 176.) 

Volkhausen berichtet über die Typhusepidemie in Detmold im Sommer 
und Herbst 1904. Detmold hatte im Dezember 1900 eine Einwohnerza 
von 11 898 Seelen, die sich auf 1271 Häuser und 2620 Haushaltungen ver¬ 
teilen. Ende 1904 wird es reichlich 13 000 Einwohner und eine Häuserza 
von 1300 gehabt haben. Die Stadt liegt zwischen den Ausläufern des Teuto 
Bürger Waldes in dem nach Nordwest offenen Werratale. Im Frühjahr 19 
waren vereinzelte Typhuserkrankungen in Detmold und Umgebung vor 
gekommen. Am 23. August 1904 erkrankte ein löjähriges Mädchen; di© 
Infektionsquelle konnte mit Bestimmtheit nicht naebgewiesen werden; von 
seiten der Eltern und des behandelnden Arztes wurde das Baden i“ e 
Badeanstalt der Werra als solche angenommen. Vom 29. August an folgt©“ 
die Meldungen Schlag auf Schlag. Es erkrankten in der Zivilbevölkerung 
^40 Personen und zwar: 
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Am 23. August . 




Fälle 

. . 1 

1. Woche 

vom 

29. August 

bis 

4. September einschließlich . 

. . 177 

2. „ 

n 

5. September 

3? 

11. 

n 

. . 148 

3. „ 

n 

12. 

31 

18. 

n 

. . 141 

4. „ 

n 

19. 

n 

25. 

n 

. . 97 

5. 


26. 

„ 

2. Oktober 

31 

. . 88 

6- „ 


3. Oktober 

31 

9- n 

31 

. . 37 

7. „ 

TI 

10. „ 

n 

16. „ 

31 

. . 22 

8. 

TI 

17. „ 

33 

23. „ 


. . 10 

9. „ 

1} 

24. * 

31 

30. , 

n 

. . 7 

10. 

n 

31. „ 

n 

6. November 

n 

. . 4 

Im Laufe des Novembers und 

Dezembers außerdem 


. . 8 


740 


Von den Erkrankten waren 321 = 43,3 Proz. männlich, 419 = 56,7 Proz. 
weiblich. 250 = 33,8 Proz. waren unter 15 Jahren und 450 = 66,2 Proz. 
über 15 Jahre alt. Von den 740 Erkrankten sind 54 = 7,29 Proz. ge¬ 
storben und zwar 30 weibliche = 7,16 Proz. und 24 männliche = 7,48 Proz. 
Die Gesamtzahl der Verstorbenen verteilt sich auf folgende Altersklassen: 
1 bis 6 Jahren 2 = 3,70 Proz. 30 bis 50 Jahren 12 = 22,22 Proz. 


6 

,, 15 „ 

8 = 14,82 „ 

über 50 Jahre 

9 = 16,67 „ 

15 

* 20 „ 

6 = 11,11 „ 

unbekannt 

2= 3,70 „ 

20 

„ 30 „ 

15 = 27,78 „ 




Die Zahl der in Detmold Infizierten und Erkrankten ist jedenfalls in 
Wirklichkeit erheblich größer gewesen; eine Anzahl leichterer Fälle sind wahr¬ 
scheinlich nicht angezeigt worden. Viele Personen (Auswärtige) sind erst nach 
ihrer Abreise von Detmold erkrankt. Auch in Detmold Erkrankte sind trotz 
polizeilichen Verbots nach auswärts gereist. — Die Ursache der Typhus- 
epidemie ist in der Wasserversorgung gefunden worden. Die Wasserversorgung 
geschieht durch eine Hoch quellen leitun g vom Teutoburger Wald. Die Berle- 
becker Quellen liegen im Gebiete des Pläners und entspringen in einem 
Quertale, das Muschelkalk und Neokomsandstein im Dorfe Berlebeck durch¬ 
bricht. Als das Entwässerungsgebiet, dem die Quellen ihre Entstehung ver¬ 
danken, kommt in erster Linie der am phitheatralische Talkessel in Betracht, 
der sich von Winfelde nach den Quellen hinabzieht, wahrscheinlich auch noch 
ein Teil des Winfeldes und seiner Umgebung. Die sämtlichen Gebirgs- 
schichten, die hier zutage treten, gehören der unteren und mittleren Abtei¬ 
lung der oberen Kreide (Cenoman und Turon) an und bestehen aus einem 
brüchigen, zerklüfteten und wegen seiner großen Durchlässigkeit für Wasser 
seit langem bekannten Sandstein, ln diesen Plänerkalk sickern die atmo¬ 
sphärischen Niederschläge, ohne sich an bestimmte Schichten zu binden, bis zu 
großer Tiefe ein. Bäche, die in das Gebiet des Pläners eintreten, verlieren 
ihr Wasser mehr und mehr und versiegen unter Umständen gänzlich. Mit 
dieser Durchlässigkeit des Gesteins muß auch bei den Berlebecker Quellen, 
die ihr Wasser allein dem Pläner verdanken, gerechnet werden. Über die 
PlänerBchichten legt sich am Nordfuße des Teutoburger Waldes eine Flug¬ 
sandschicht von verschiedener Mächtigkeit, die sich bis in die unmittelbare 
Umgebung der Berlebecker Quellen verfolgen läßt Dieser Flugsand ist 
nach Abschluß der Diluvialzeit durch die herrschenden Südwestwinde in 
den Tälern, die sich von der Senne zum Kamme des Gebirges hinaufziehen, 
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aufwärts getrieben und diesseits des Kammes im Druckschatten des Windes 
medergefallen. Wo dieser Sand die Plänerkalke in genügend dichter Schicht 
bedeckt, bildet er eine natürliche Filtervorrichtung, wo er aber fehlt, da 
dringt das Wasser unfiltriert in den Plänerkalk ein. Nun ist nicht zu 
zweifeln und in zahlreichen Fällen experimentell festgestelit, daß sich 
unter der fortdauernden Einwirkung des Wassers im Plänerkalk zahlreiche, 
weit verzweigte und untereinander kommunizierende Spaltensysteme gebildet 
aben, so daß die unterirdischen Wasserläufe, auch wenn sie getrennt zutage 
treten, doch in mannigfacher Verbindung untereinander stehen. — Es wurde 
enn auch in der Tat festgestellt, daß das Wasser der Quellstube mit der 
Wildsuhle in Verbindung steht. Am 24. Oktober wurden 50 kg Kochsalz 
mit dem nötigen Wasser in den weiten trockenen Quellmund der Wildsuhle 
eingeschüttet und das Wasser des Stollens dann auf seinen Chlorgehalt 
untersucht. Derselbe stellte sich wie folgt: 
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Nach s/ 4 Stunden also erschien das Chlor im Wasser und damit war 
unwiderleglich bewiesen, daß eine sehr rasche Verbindung des Wassers in 
der Quellstube mit der Außenwelt besteht. Am 3. November wurde ein 
g eic er Versuch mit Bierhefe gemacht, der ebenfalls ein positives Resultat 
hatte. Der November brachte starken Regen. Die Quellen im oberen Teile 
er unteren Wildsuhle fingen wieder an zu laufen, zugleich trübte sich das 
asser im Stollen ein Ereignis, welches bis jetzt auch nach dem stärksten 
Kegen noch nie eingetreten war; die Zahl der Keime stieg auf 800 gegen 
ac is zehn. Am 19. und 20. November wurden in dem Wasser Typhus* 
,f Zl Dacb ff 6 wiesen. — Es ist also mit aller Sicherheit festgestelit, daß 

die Wasserversorgung der Stadt Detmold in den Berlebecker Quellen ver¬ 
unreinigt werden konnte und daß sie auch in Wirklichkeit verunreinigt 
wor en ist. In welcher Weise aber die Leitung das erstemal verunreinigt 
f' a ^ 8 ^ e ^ en Ende August die Typhusepidemie ausbrach, ist nicht er* 

1 vT " orden - Auffallend ist es auch, daß die Bewohner von Berlebeck, 

. 6 f e as -A-blaufwasser der Quelle trinken, nicht gleichzeitig erkrankt 
T D Vi / 7 lger mer kwürdig ist es, daß mit dem erneuten Auftreten der 
yp us azillen im Wasser nicht auch gleichzeitig neue Erkrankungen vor- 
D t 003 !^ 6 * 1 ^ eQ kb ar ist es, daß alle ansteckungsfähigen Personen in 

^ * mmun * 8 i er t waren und deshalb die Typhusbazillen keinen passen* 
190' o 1 *® 11 beim zweiten Auftreten fanden. (Zeitschr. f. Med.-Beamte 


TVir,i? e ^ er t berichtet über zwei kleine Typhusepidemien, in denen das 
wasser Träger der Infektionserreger war. Im ersten Falle handelt es 
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sich um Infektion einer ganz eigenartigen Brunnenanlage. In einem keller¬ 
artigen, weit in den felsigen Untergrund parallel zur Erdoberfläche hinein¬ 
reichenden Gewölbe sammelte sich das aus Felsspalten hervortretende Grund¬ 
wasser; über dem Gewölbe befand sich eine sogenannte Brunnenstube, ein 
überdachter und mit zementiertem Fußboden versehener Raum, in dem eine 
durch den Fußboden hindurchgehende Pumpe stand. Zur Feststellung der 
Dichtigkeit dieses Fußbodens wurde ein Eimer Kalkmilch auf demselben 
ausgegossen; sofort ließ sich vom Wassergewölbe aus ein lebhaftes Durch¬ 
sickern der milchigweißen Kalkflüssigkeit beobachten. Die Möglichkeit, daß 
auf diesem Wege Typhusbazillen in das Wasser gelangt sein können, war 
dadurch gegeben, daß Knechte, welche mit Mistarbeiten beschäftigt waren, 
an diesem Brunnen ihre Stiefel zu reinigen pflegten, und der verarbeitete 
Mist aus einem Orte stammte, in dem vorher Typhuserkrankungen vor¬ 
gekommen waren. Im zweiten Falle handelte es sich um Infektion eines 
Brunnens, der Zufluß aus einer benachbarten Viehtränke erhielt; in diese 
Viehtränke, die mit recht schmutzigem Wasser gefüllt war, konnte Jauche 
aus einem benachbarten Gehöfte einlaufen, in welchem ein Typhuskranker 
lag. Nach Desinfektion der beiden Brunnen und sachgemäßer Reparatur 
kamen weitere Erkrankungen nicht mehr vor. (Zeitschr. f. Med.-Beamte 
1905, S. 178.) 

Lembke berichtet über eine sehr interessante Paratyphusepidemie in 
Sobernheim, im Kreise Kreuznach, die auch nach dem benachbarten Dorfe 
Argenschwang Übergriff. In der Zeit vom 20. September bis zum 10. Ok¬ 
tober 1904 wurden vier Typhusfälle gemeldet. Die vorgenommenen Blut¬ 
untersuchungen ergaben, daß es Erkrankungen an Paratyphus waren. Seit 
dem Oktober 1903 waren in dem Kreise Blutuntersuchungen gemacht, 
niemals jedoch Paratyphus festgestellt worden. Durch weitere Ermitte¬ 
lungen und nachfolgende Blutuntersuchung wurden noch neun Paratyphus¬ 
fälle erkannt; bei sieben verdächtigen Kranken fiel die Blutuntersuchung 
negativ aus, vier verweigerten die Untersuchung. Die 13 sicheren Er¬ 
krankungen an Paratyphus sind in der Zeit von Ende August bis Oktober 
vorgekommen und waren über die ganze Stadt verbreitet. Von Sobern¬ 
heim war durch einen Arbeiter, der auf einer Ziegelei bei Sobernheim be¬ 
schäftigt war, die Krankheit nach Argenschwang gebracht worden und 
hatte dort dessen Frau und zwei Kinder befallen. Lembke nimmt an, daß, 
da der zuerst Erkrankte mit anderen Arbeitern zusammen arbeitete, die in 
einem infizierten Kreise wohnten, und daß einer von diesen eine Zeitlang 
an einem fieberhaften Darmkatarrh erkrankt war, die Infektionserreger aus 
diesem Kreise eingeschleppt seien. Eine direkte Übertragung von Person 
zu Person, Verbreitung durch Wasser, Milch, Fleisch sind bei diesen Er¬ 
krankungen ausgeschlossen. Höchst wahrscheinlich ist, daß der Infektions¬ 
keim durch das Bachwasser verschleppt wurde, indem der Bachlauf nicht 
in einem besonderen Bette den Ort durchläuft, sondern die offenen und 
flachen Straßengossen durchzieht. In diese Straßengossen fließen aber auch 
alle Hausabwässer und Schmutzwässer von den Höfen ein. Auch aus den 
Nebenstraßen fließen die Gossen in diese Baohgossen ein. Bei niedrigem 
Wasserstande stagniert das Wasser in den Gossen und bilden sich Schlamm- 
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ablagerungen in denselben. Eine große Wahrscheinlichkeit spricht dafür, 
daß durch diese Gossen die Paratyphuskeime durch die ganze Stadt ver- 
breitet und durch die Stiefel der in die Gossen tretenden Personen in die 
Wohnungen geschleppt worden sind. Fast alle Personen, die erkrankt sind, 
®ind solche, die gewohnt sind, sich selbst und für andere das Scbuhzeng zu 
putzen Hausdiener im Hotel, Hausmädchen, Ziegelei- und Gerbereiarbeiter, 
Ackerer ; es liegt somit nahe, daß sie auch gelegentlich mit schmutzigen 
und auf diese Weise infizierten Händen gegessen und sich infiziert haben. 
(Zeitschr. f. Med.-Beamte 1905, S. 233.) 

Lentz berichtet, daß Paratyphuserkrankungen im Jahre 1903 in der 
Nordwestpfalz mehrfach vorgekommen sind. Im Frühjahr 1904 trat der 
Paratyphus in Meisenheim, wenige Wochen später in Disloch und Raumbach 
letzterer Ort ist nur wenige Kilometer von Sobernheim entfernt — auf. 
Eine Verschleppung nach Sobernheim, daB der nächste größere Industrieort 
ist, kann also nicht wundern. Lentz macht darauf aufmerksam, daß er 
nur bei 20 von 60 Paratyphuskranken positive Blutreaktion beobachtet habe, 
n der Umgebung von ausgesprochen Kranken konnten stets Personen er¬ 
mittelt werden, die nur wenige Tage und sehr leicht krank waren, und 
mehrfach konnten mit allergrößter Wahrscheinlichkeit gerade auf solche 
nur schwach Infizierte, bei denen die Blutuntersuchung negativ ausgefallen 
war, weitere Erkrankungen zurückgeführt werden. (Zeitschr. f. Med.-Beamte 
1905, S. 305.) 

P. Neu mann gibt eine statistische Besprechung der Typhusmortalität 
im Großherzogtum Hessen in der Zeit von 1870 bis 1903. Die Zusammen- 
ste 1 ungen lassen erkennen, daß die Typhussterblichkeit auch im Großherzog¬ 
tum Hessen eine erhebliche Abnahme erfahren hat. Der Verf. ist geneigt, 
in der Hauptsache diese Herabsetzung als einen Erfolg hygienischer Ver* 
esserungen und sanitärer Maßnahmen zu betrachten, wenngleich er einen 
gewissen Erfolg auch wohl den Fortschritten in der Behandlung der Typhus¬ 
kranken zuerkennen will. Weiterhin zieht er den Schluß, daß die Zahl der 
jä rlichen Typhustodesfälle anscheinend nunmehr an einer Grenze angelangt 
ist, welche seit etwa zehn Jahren sich nicht mehr wesentlich verschoben hat 
(Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. 1905, Bd. 49, S. 287.) 

A. Ny man berichtet kurz über eine Typhusepidemie in Skane im Bi* 
atnkt Höganös. Es erkrankten 84 Personen, 39 Erwachsene und 45 Kinder, 
von denen acht starben. Die Infektionsquelle ist in dem Wasser der Wasser¬ 
versorgung zu suchen. Das Wasserwerk erhält sein Wasser aus den tiefen 
inen. Das Wasser ist wohl ursprünglich rein, wird aber in den Gängen 
. er K wer kes von den dort lebenden Menschen und Tieren gröblich ver 
unreinigt. y 0 r dem Ausbruche der Epidemie hatten zwei Arbeiter in den 
jf en k 21 ^kubationsstadium des Darmtypbus gearbeitet; der eine der 
] ei i,i zu K e gehen, daß er seine Ausleerungen in Wasserrinnen des 
ac es gelassen hat. (Hyg. Rundschau 1905, S. 225.) 

Ty Jf*.®^ arc 7 bespricht eine in Teschen vorgekommene Typbusepidemie- 
ie Epidemie scheint dadurch entstanden zu sein, daß Wasser aus einem 
®Q Wasserlaufe in die Leitung eingeleitet wurde und daß Leitungen. 
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die längere Zeit geschlossen waren, geöffnet wurden. (Wiener med. Presse 
1905, Nr. 9. Ref.: Münch, med. Wochenschr. 1905, S. 567.) 

Im November 1902 fand in Winchester ein Festessen statt. Von den 
Teilnehmern erkrankten mehrere an Typhus, einige starben. Nach den 
Untersuchungen des Local Government Board war die Infektion auf den 
Genuß von Austern zurückzuführen, die an der Meeresküste von Emsworth 
gewonnen waren. Die Abwässer der Stadt Emsworth waren direkt in diese 
Austernbänke geleitet worden. Der Besitzer dieser Austernbänke, der in¬ 
folge dieser Feststellungen einen großen Schaden erlitt, strengte Klage an. 
Da nach dem Sea fisheries act 1868 es verboten ist, Kanalinhalt derart zu 
entleeren, daß private Austern bänke infiziert werden können, so erkannte 
die Gerichtsbehörde (High Court of Justice Kings Beuch Division) die Haft¬ 
pflicht der beklagten Stadtbehörde an. (Public health 1905, März. Zeit¬ 
schrift f. Med.-Beamte 1905, S. 609.) 

E. Vollmer berichtet über eine Paratyphusepidemie in Michelbach im 
Kreise Simmern. 41 Personen sind erkrankt. Die ersten Erkrankungen 
betrafen vier Personen in einer Schankwirtschaft. Diese Erkrankungen, 
angeblich Influenza, waren dem Landgendarm verdächtig und wurden des¬ 
halb pflichtgemäß dem Landrat gemeldet. Aus diesem Hause ist der Ge¬ 
meindeschöpfbrunnen infiziert worden, aus dem mit Eimern das Trinkwasser 
aller nahe gelegenen Haushaltungen geholt wird. Die meisten Erkrankungen 
verliefen leicht, nur einige schwer und waren in keiner Weise vom typischen 
Typhus zu unterscheiden. Vollmer betont, daß diese leichten Erkrankungen 
an Paratyphus dem sanitätspolizeilichen Eingreifen besondere Schwierigkeit 
machen. Daß der Typhus eine gefährliche Krankheit, erkennt auch der 
Ungebildete und unterwirft sich den angeordneten sanitätspolizeilichen 
Maßnahmen; daß aber eine Krankheit, die meist nur sehr leicht bleibt, die 
gleichen strengen Maßnahmen erfordert, kann er nicht fassen. (Zeitschrift 
f. Med.-Beamte 1905, S. 588.) 

Bornträger berichtet über eine Typhusepidemie, welche in einem 
Teile von Gräfrath (8300 Einwohner), Ober-Flachsberg (420 Einwohner, 
68 Häuser mit 101 Haushaltungen) im Oktober—November 1904 vorkam. 
Von den 420 Einwohnern Ober-Flachsbergs erkrankten 106 (25,2 Proz.) an 
Typhus, denen sich zwölf weitere in nahe gelegenen Häusern anschlossen. 
Von den 101 Haushaltungen Ober-Flachsbergs waren 46 (45,5 Proz.) und 
von den 68 Häusern 35 (48,5 Proz.) ergriffen. Von den 118 Erkrankten 
starben 11 (9,3 Proz.). Von den 106 in Ober-Flachsberg Erkrankten waren 
59 männlichen und 47 weiblichen Geschlechts. Kinder unter 14 Jahren 
waren 45 ergriffen, davon 25 Knaben, 20 Mädchen; über 14 Jahre waren 
61 Personen, davon 35 Männer, 26 Weiber. Bornträger nimmt an, daß 
von den 118 Erkrankungen in und um Ober-Flachsberg die ersten, d. h. die 
bis zum 15. Oktober auftretenden 80 Erkrankungen im wesentlichen Wasser¬ 
infektionen, die dann folgenden 37 Kontaktinfektionen und eine unbekannten 
Ursprungs waren. Die Infektion des Wassers soll in einer Quelle statt¬ 
gefunden haben, die als Hauptwasserversorgung für die Bewohner von Ober- 
Flachsberg diente. Aus dieser Quelle beziehen 38 Häuser ihr Gebrauchs- 
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wasser und von diesen waren 27 (71 Proz.) bis zum 12. Oktober ergriffen; 
in drei anderen von den 38 Häusern, welche den öffentlichen Brunnen be¬ 
nutzten, kamen stark typhusverdächtige Erkrankungen zur gleichen Zeit 
vor, so daß von den 38 Häusern nur 8 (21 Proz.) sicher verschont geblieben 
sind. Zu bemerken ist hierzu, daß in einem von diesen acht verschonten 
Häusern das Wasser zu jener gefährlichen Zeit stets vor dem Gebrauche 
abgekocht wurde. Das Wasser dieser Quelle tritt an einem Abhange in 
einer Tiefe von 1,3 m und zwar am Grunde einer gemauerten und über¬ 
wölbten Fassung hervor und fließt in eine Quellkammer mn. Der zum 
Schöpfen bestimmte vordere Hand der Quellfassung liegt der Bequemlich¬ 
keit wegen nur eben über dem Niveau des gepflasterten Zugangsweges, so 
daß eine Verschmutzung des Quellwassers sowohl durch die Füße als auch 
durch die Hände und insbesondere durch die ins Wasser eingetauchten 
Schöpfeimer erfolgen konnte. Eine weitere Möglichkeit bietet das dicht da¬ 
neben (0,75 m entfernt) gelegene Waschbassin. Dieses Waschbecken war 
undicht und besaß außerdem drei Verbindungen mit der Quellfassung, die 
so eingerichtet waren, daß unter gewissen Bedingungen Wasser aus dem 
Waschbecken in die Quellfassung eintreten konnte. In diesem Waschbecken, 
das 7 cbm Wasser faßte, wurde die Wäsche der 420 Einwohner von Ober- 
Flachsberg größtenteils gewaschen. Im Oktober 1904 stellte sich heraus, 
daß dieses Waschbecken seit länger wie einem Jahre nicht gereinigt war. 
Als das Becken gereinigt wurde, stand in demselben 1 m hoch eine Schlamm¬ 
schicht, die 5 cbm betrug und eine dicke zähe, grauschwarze Masse bildete. 
Mehrere Bewohner gaben an, daß in den letzten Tagen des Septembers das 
Wasser der Quelle trübe und übelschmeckend, d. h. seifig und salzig-bitter 
gewesen war. Die Möglichkeit einer Infektion des Wassers im Wasch¬ 
becken im September lag in zwei Familien in Ober-Flachsberg vor. Die 
eine Familie hatte im August das Kind einer im Juli an Typhus erkrankten 
Frau aus Wald aufgenommen. Dieses Kind kränkelte im September mehrere 
Wochen an Fieber und Durchfallen. Der Vater dieses Kindes, der gleich¬ 
falls an Typhus erkrankt und aus dem Krankenhause entlassen war, hielt 
sich einige Tage in Ober-Flachsberg auf; er ging von dort zu seiner Rekon¬ 
valeszenz in die Eifel. Ebenso waren Typhuserkrankungen in zwei anderen 
Familien schon im September vorgekommen. Beide batten gleichfalls Be¬ 
ziehungen zu dem nahen Wald. Alle diese Familien haben ihre Wäsche 
stets in dem Waschbecken gereinigt. (Klin. Jahrb. 1905, Bd. 14, S. 439.) 

Eentz berichtet über gehäufte Erkrankungen in dem kleinen Dorfe M. 
Da die ersten Meldungen bzw. Nachforschungen ergaben, daß die Erkran 
kungen in vier benachbarten Häusern vorkamen, die ihr Wasser aus einem 
Brunnen holten und die meisten Erkrankungen (11) innerhalb von vier 
Wochen sich ereigneten, lag die Vermutung nahe, daß es sich um eine 
Wasserinfektion handele. Diese Vermutung mußte aber fallen gelassen 
werden, als es sich herausstellte, daß nicht allein diese Familien, sondern 
das ganze Dorf das Wasser aus dem Brunnen holte. Im ganzen übrigen 
w ° r ®. war . kein ®i n ziger Typhusfall vorgekommen. Es handelte 10 
ir ichkeit um eine Kontaktepidemie; diese vier Familien standen in ^ 
ßon ers regem Verkehr, da die vier Frauen Schwestern waren. Der Infe' 
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tionserreger war wahrscheinlich durch einen Sohn einer dieser vier Familien 
von auswärts eingeschleppt worden und hat sich durch diesen zuerst der 
jüngere Bruder infiziert, der am 15. Juni erkrankte. (Klin. Jahrb. 1905, 
Bd. 14, S. 467.) 

Sei ge berichtet über 26 Erkrankungen an Typhus in einem kleinen 
lothringischen Dorfe. Dieselben verteilten sich auf 15 Haushaltungen und 
ereigneten sich in einem Zeiträume von fünf Monaten. Seige nimmt an, 
daß die Infektion in allen diesen Fällen durch Kontakt stattgefunden habe. 
(Berl. klin. Jahrb. 1906, Bd. 14, S. 507.) 

Petschull berichtet über die Typhuserkrankungen, welche sich im 
Sommer 1904 in Ems ereigneten. Da die zuerst Erkrankten größtenteils 
Kurgäste waren, die weit voneinander in Ems zerstreut wohnten und keine 
direkten Berührungspunkte miteinander gehabt hatten, so konnte die Ent¬ 
stehungsursache nur in einem Nahrungs- oder Genußmittel zu suchen sein, 
das die Kurgäste allein oder doch wenigstens vorzugsweise benutzten. In¬ 
folge der gleichzeitigen Erkrankung des Schweizers der Milchkuranstalt 
wurde die Aufmerksamkeit sofort auf diese Anstalt gelenkt und auf Be¬ 
fragen gaben sämtliche Erkrankte an, Milch aus dieser Anstalt getrunken 
zu haben. Eine Tochter des Besitzers der Milchkuranstalt hatte sich schon 
ungefähr seit Anfang Mai nicht ganz wohl gefühlt, war aber nicht bett¬ 
lägerig und hatte ärztliche Hilfe nicht nachgesucht, war vielmehr während 
der ganzen Zeit im Betriebe der Milchkuranstalt tätig gewesen. Erst am 
15. Juni begab sie sich in ärztliche Behandlung; kein bestimmtes Organ¬ 
leiden, auch kein Fieber, konnte festgestellt werden. Als aber am 26. Juni 
die Milchkuranstalt als die Quelle der Typhuserkrankungen erkannt war, ließ 
der Arzt auch bei dieser Kranken die Wi dal sehe Probe anstellen, die positiv 
ausfiel. Die weiteren Ermittelungen ergaben, daß dieses Mädchen zu 
Anfang April einen Spaziergang in ein benachbartes Dorf, in welchem zu 
gleicher Zeit eine Typhuserkrankung vorgekommen war, gemacht und dabei 
Wasser getrunken hat. Wie nun weiter die Übertragung der Keime auf 
die Milch erfolgt ist, ob direkt durch die Hände des Mädchens oder dadurch, 
daß Typhusbazillen aus der Abortgrube in das Brunnenwasser und von 
hier aus in die Milch gelangt sind, diese Frage konnte nicht mit Sicherheit 
entschieden werden. Es erkrankten in Ems 67 Personen, davon 34 in Ems 
ansässige Personen, die übrigen Kurgäste. Unter den Einheimischen be¬ 
fanden sich zwei Mitglieder des Besitzers und neun Bedienstete der Milch¬ 
kuranstalt. Mit dem Ablauf der äußersten auf vier Wochen zu veran¬ 
schlagenden Inkubationszeiten hörten die Erkrankungen fast vollständig 
auf, nur ereigneten sich in den Monaten August und September noch drei 
Erkrankungen, deren Entstehungsursache sich nicht nachweisen ließ. Von 
den 70 Erkrankten sind 6 (8,6 Proz.) gestorben. Bei 3 Kranken, die nur 
einmal am 27. Juni Milch getrunken hatten, trat die Krankheit am 4., 7. 
und 16. Juli, also nach einer Inkubation von 7, 10 und 13 Tagen auf; eine 
kürzere Inkubationszeit wurde bei einem Kranken festgestellt, der am 
25. und 26. Juni Milch getrunken hatte und bereits am 1. Juli, also nach 
4 oder 5 Tagen, erkrankte. Eine auffallend lange Inkubationszeit wurde 
bei einer Frau beobachtet, die am 23. Juni zum letzten Mal Milch getrunken 
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hatte und am 20. Juli, also nach 27 Tagen, erkrankte. Der Besitzer der 
Milchkuranstalt kam nach längerer Abwesenheit am 26. Juni abends nach 
Ems und blieb während der Nacht vom 26. bis zum 27. Juni in seiner in 
der Milchkuranstalt gelegenen Wohnung. Er erkrankte am 23. Juli, also 
nach 26 Tagen. (Klin. Jahrb. 1905, Bd. 14, S. 161.) 


Linck beschreibt eine Typhusepidemie, die in einem kleinen Eifeldorfe 
Milborn anfangs Oktober 1903 zum Ausbruche kam. Unter den 800 Ein¬ 
wohnern kamen am 6. Oktober sieben Typhusfälle zur Meldung; durch 
Nachsuchen von Haus zu Haus wurden weitere 28 Fälle festgestellt, deren 
Erkrankungsbeginn auf den Anfang Oktober fiel. Das zwar verschleierte 
explosionsartige Auftreten des Typhus war durch eine Wasserinfektion be- 
ingt. 30 von den erkrankten Personen wohnten in Häusern, die ihr 
Wasser aus einem Brunnen bezogen. 126 Personen tranken dieses Wasser, 
so daß eine Morbidität von 23,8 Proz. vorhanden war. Die Ursache dafür, 
daß so viele Personen, die dieses Wasser getrunken hatten, gesund blieben, 
sucht. Verf. in früheren Typhusepidemien, die bei den einige Jahre vorher 
Erkrankten Immunität zurückgelassen habe. Die Verunreinigung de» 
Brunnens konnte an mehreren Stellen erfolgt sein; etwa zwei bis drei Wochen 
vor Beginn der Epidemie war die Reinigung der Leitung durch drei Leute 
erfolgt, von denen einer vor 26 Jahren, einer vor sieben Jahren Typbus 
durchgemacht hatte (letzterer litt zeitweilig an Durchfällen) und der dritte 
eines der ersten Opfer der Epidemie wurde. Aber auch an anderen Stellen 
erwies sich die Leitung als undicht. Typhusbazillen konnten im Wasser 
nicht nachgewiesen werden. (Klin. Jahrb. 1904, Bd. 12, 8. 459. Rek 
Hyg. Rundschau 1905, S. 773.) 


A. G. Soper berichtet über eine Typhusepidemie in einem kleinen 
Fischerdorfe; er stellte fest, daß von 31 Fällen bei 25 die Krankheit nach 
dem Genüsse von Austern auftrat; bei den übrigen 6 handelte es sich uro 
ontaktinfektionen. Daß die Austemfischer selbst, die meist große Quanti- 
äten von Austern verzehren, bis zu einem ungewöhnlichen Grade von Typhus 

und ähnlichen Darmerkrankungen befallen werden, betont der Verf. mit 
gro er Schärfe, da die Austerninteressenten die Behauptung aufgestellt 
a en und zu beweisen suchen, daß die Austern überhaupt niemals derartig® 
Krankheiten übertragen. (Med. News, Vol. 86, Nr. 6. Ref.: Münch. med. 
Wochenschr. 1905, S. 1841.) 


, ® e ®telmeyer berichtet über den Unterleibstyphus in der bayeri* 
en rmee von 18(4 bis 1904. In dieser Zeit ist der Typhus sehr stark 
gesunken, und zwar von 18 Promille im Jahre 1874 auf weniger wie 
rromille im Laufe der letzten drei Jahre. Die hohe Typhusmorbidit« 
■ " M . ® der Berichtsperiode ist durch die zahlreichen Typbuserkrankungen 

kruTiL 1110 611 es s i D( I innerhalb dieser 30 Jahre insgesamt 4463 Er 

die T *if ei V-Ti D ^. ^ ^ Todesfälle in München vorgekommen. Trennt ro»u 
rerht«f^ U8 i e .^' e uach dem Standorte der bayerischen Truppen links un 
auf innnif eiD8 8eit 1891 /92, so treffen für das Jahr im Durchschnitt 
4 1 Fall r> nn rechts des Rheins 1,8, links des Rheins dageg eD 

e. Bestelmeyer berechnet 10,5 Proz. Lazarettinfektionen. Zum 
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Schluß macht er darauf aufmerksam, daß eine Erziehung zur größeren 
Reinlichkeit für die Bekämpfung des Typhus äußerst förderlich sein werde. 
Die relativ kurze Dienstzeit könne eine Umänderung einmal vorhandener 
Lebensgewohnheiten durch hygienische Belehrungen nicht erzielen; nur die 
Schule könne hier wirksam arbeiten;, es sei deswegen durchaus notwendig, 
die Volksgesundheitspflege mehr und mehr dem Lehrplan der Schule einzu¬ 
verleiben. (D. Arch. f. klin. Med. 1905, Bd. 84, S. 110.) 

Fr. Neesemann bespricht die Erfahrungen, die er über die Ausbrei¬ 
tungsweise des Typhus in ländlichen und großstädtischen Verhältnissen 
teils als praktischer, teils als beamteter Arzt in verschiedenen Stellungen 
und Landesteilen Preußens gemacht hat. Im größtenteils ländlichen Regie¬ 
rungsbezirk Stade hat der Typhus noch immer eine große Bedeutung. Be¬ 
achtenswert ist, daß die Geestdistrikte auffallend viel Typhus haben. Die 
Ursachen des Typhus sind schlechte Brunnenanlagen, die Verunreinigung 
der Wasserläufe, die Sammelmolkereien und die sanitätswidrige Bauweise 
der Wohnungen, welche zu einer Übertragung von Person zu Person sehr 
oft Gelegenheit geben; in den Marschgegenden sind die Typhuserkran¬ 
kungen seltener. Es liegt dies daran, daß die Marschbewohner seit alters 
her wohlhabend sind und daher ganz andere Lebensbedürfnisse, namentlich 
in bezug auf Wohnung, Nahrung, Kleidung, Ordnung und Sauberkeit 
haben als der arme Geest- oder Moorbauer. Im Kreise Soldin (Neumark) 
haben die Seen eine Bedeutung für die Ausbreitung, da in diese die Ab¬ 
wässer aus den Ortschaften hineingelangen und häufig auch aus ihnen das 
Trinkwasser entnommen wird. Eine Statistik der Stadt Breslau ergibt die 
nicht auffällige Tatsache, daß in den Krankenhäusern der Stadt Breslau 
mehr Personen an Typhus, gastrischem Fieber, Nervenfieber behandelt, 
als im ganzen einschließlich der von auswärts in die Krankenhäuser auf¬ 
genommenen Kranken polizeilich gemeldet waren, denn die polizeiliche 
Anmeldung der Typhuserkranknngen geschieht nur lässig. Die Verhältnisse 
in der Stadt Breslau geben keine Momente, welche die Typhuserkrankungen 
erklären können; dagegen vermutet er einen Zusammenhang derselben mit 
den Zuständen bzw. den Erkrankungen auf dem Lande in der Umgebung 
von Breslau. Innerhalb der Stadt Berlin blieben die Nachforschungen nach 
der Ätiologie meist resultatlos; bei den verwirrenden Verkehrsverhältnissen 
darf dies nicht wundernehmen. Wasserinfektionen sind anscheinend selten 
geworden; nur im Jahre 1899 konnten Erkrankungen, welche im Versor¬ 
gungsbereiche des Rummelsburger Wasserwerkes (dessen ungenügende Zu¬ 
stände schon seit Jahren allen Beteiligten klar waren und das jetzt ver¬ 
lassen ist) auf ein schadhaftes Filter des letzteren bezogen werden. Von 
3951 in den Jahren 1892 bis 1901 statistisch ermittelten Erkrankungen 
blieben 3376 vereinzelt, an 182 Erkrankungen in einzelnen Familien schloß 
sich noch eine weitere, an 328 Erkrankungen zwei weitere, an 12 Fälle 
drei weitere, an 4 Fälle vier weitere, an 6 Fälle fünf weitere und an eine 
einzige noch sechs andere Erkrankungen an. In den großen Städten Ham¬ 
burg, Breslau, Berlin erwies sich als besonders gefährlich das in den Häfen 
stagnierende Wasser. Die Ausbreitung der Krankheit durch Kontakt spielt 
also in diesen keine bedeutende Rolle. Alles weist darauf hin, daß in den 

9* 
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kunten S aus^ ^n 6 T £ phush ® rde mehr Vorkommen, sondern die Erkran- 
Neeseman Tn “8® un £ eingeschleppt werden. Deswegen vermutet 
erkrank» na*' * T* ^®^ der * n Berlin vorkommenden Typhus- 

den J° r0rten d - Berlin in Vorortvlhr 

öffentfranto D ^ (^rteljahrsschr. f. gerichtL Mei m 

ottentl. Sanitatsw., III. F., Bd.29, Jahrg. 1905, S. 124.) 

welche die mannigfaltigen und großen Schwierigkeiten, 

we Srika^ e ? kä t Dg d68 TyphuS unter Schutztruppe in Süd- 

22? L ? n :r oM r ge 1904/05 n^L * 

Wasserarm »t T imaiscbe “ Verhältnissen, hauptsächlich in der großen 

Wasserarmut des Landes. (D. milit. Zeitschr. 1905, S. 593.) 

und ^f deD d ^ e Gerichtsverhandlungen gegen die Direktoren 

SSi , d T W r erWerkea für da8 nördliche westfalische Kohlen- 
Anschau»™ 7 Gel * ej * kl * chener Typhusepidemie im Jahre 1901 statt Die 
diesem Pm^ ^ lokall3tl8chon nnd kontagionistischen Schule stritten in 
Prozeß „ r gegeDemander - Für di ® Hygieniker von Fach brachte der 
technikern A m n f Ue ^ , wob * aber zeigte es sich, daß den Wasserwerks¬ 
fremd war* ^ n °“ aglOD18tl8ciie n Anschauungen zum größten Teil noch 
suchunff antr iT a88 ®J werk8aD 8 e8te B te Kiesendahl hatte in der Unter- 
dem Stlchr^ 613 * 6 ^/ 00 die S . chieber so gestanden hätten, daß Wasser aus 
diese AushrÜ * t!° a- Fril lendorf kommen konnte; später widerrief er 

erklärten fr* 7 ^ ecbn iker diese spätere Angabe als wahrscheinlicher 

Gericht snrl ° fj 1 . 0 * 1 ® 11 " Und Wasserversorgungsfeld nicht mehr. Das 
vjrericht sprach daraufhin die Angeklagten frei. 

einem SpW^ 8 B®nch-^Gerichtshof in London wurde ein Milchhändler zu 
Dies^Fran w ner8 fr ( ? 000 w ®*®° d es Todes einer Frau verurteilt, 

ärzte infnlrr ar ^ P U8 ^ es ^ orben » den sie nach Aussage zweier Bezirks- 
rne infolge von Genuß von Milch des betreffenden Händler» «cquiriert 
üatte. (D. med. Wochenechr. 1905, S. 309.) 

Infektion durch Nahrungsmittel. 

einer MaVil«^ 68 ber ^ cb ^ **ber das Vorkommen von Paratyphusbazillen bei 
des GarniRn^r 8611 ^^ 1111111 ^* ^ bend des 28. Juli erhielt ein Hausdiener 
Beamten ein 1 7*™ t8 Fem P®^ bo ^ bei Berlin von der Frau eines dortigen 
und am TVTiff r * e88 P© 18 e » die angeblich am Morgen des 24. Juli bereitet 
aus GrTes f ? 8elben Ta ^ e8 teil wei 8e verzehrt war. Die Speise war 

eiern bereiter wordtn^D- 0 ’<? M ‘- Ch ’ Z “ Ck . er ’ VanUIe P ulver «»wie drei Entw 
nicht in ein«™ i?- u , ® pei8e war in einem irdenen Geschirr, jedoch 
sich wohl Hnr* I88C f anke au f bewahrt worden, so daß hineingelangte Keime 
heitsersltTT ***?*** b <>-ten. Nach dem ersten Genuß waren Krank- 
sämtliche Pers g6n T-* ^ au % e f r eten; nach dem zweiten Male erkrankten 
teiligten soll 777' • 6 davon K en0S8 ©n hatten. Nach der Angabe der Be- 
Apfelsauce zuo- * 7***7 6 * Was 8auer geschmeckt haben, was dem Gehalt an 
von der Speis ^ 06 6D wurde * Ein Erkrankter, der sicher am meisten 
Erkrankten erh 1 f ,ge “ en hatte > 8 *arb am 27. Juli mittags. Die übrigen 
en sich rasch; doch schwebte ein achtjähriges Mädchen 
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einige Tage in äußerster Lebensgefahr; sie hatte bei der Aufnahme hohes 
Fieber (40,5° C), welches erst nach sechs Tagen ziemlich rasch abfiel. Bei 
dem Verstorbenen wurde die gerichtliche Sektion erst am fünften Tage 
nach dem Tode ausgeführt. An den Organen fanden sich außer einer recht 
deutlich ausgesprochenen Anschwellung der Peyerschen Haufen keine be¬ 
sonderen Veränderungen. Bei der mikroskopischen Untersuchung von Niere, 
Milz, Leber und Peyerschen Haufen wurden neben Fäulnisbazillen auch 
solche gefunden, welche der Form, Anordnung und Färbbarkeit nach den 
Typhu8(Paratyphu8)bazillen glichen. Aus den diarrhöischen, mit Schleim¬ 
flocken, teilweise auch mit Schleimhautfetzen vermischten, blutig gefärbten 
Stuhlentleerungen der Erkrankten, ferner aus dem Erbrochenen des nachher 
Verstorbenen wurden Paratyphusbazillen B gezüchtet. Bei sechs von den 
sieben Erkrankten agglutinierte das Blut die Paratyphusbazillen, zum Teil 
sogar in starker Verdünnung. Bestimmte Angaben, wie die Paratyphus¬ 
bazillen in die Speise gelangt sind, kann Vagedes nicht machen. (Da die 
Speise am ersten Tage unschädlich war und erst, nachdem sie längere Zeit 
aufgehoben war, sich als infektiös erwies, ist die Annahme gerechtfertigt, 
daß die Infektionserreger während des Aufbewahrens hineingelangt sind.) 
(Klin. Jahrb. 1905, Bd. 14, S. 517.) 

E. Klein hat in zehn von 39 Milchproben, die verschiedenen Farmen 
einer Anzahl von englischen Landbezirken entstammen, den Bacillus enteri- 
tidis G. nachgewiesen. Der Nachweis geschah in der Weise, daß der Milch¬ 
absatz von 300 ccm Meerschweinchen intraperitoneal oder in die Leistenbeuge 
eingespritzt wurde. Die Tiere wurden nach vier Wochen getötet; bis dahin 
erschienen sie gesund. Bei der Sektion wurden jedoch in der Milz kleine 
Knötchen von der Größe eines Stecknadelkopfes bis zu der einer Erbse ge¬ 
funden, deren Zentrum vereitert war. (Zentralbl. f. Bakt., I. Abt., 1905, 
Orig., Bd. 38, S. 392.) 

M. Vivaldi und A. Rodella veröffentlichen eine kurze Übersicht über 
Austerninfektionen. Nachfragen ergaben, daß nach Austerngenuß Gesund¬ 
heitsstörungen Vorkommen, die sich in drei Gruppen einteilen lassen: 
1. Einmal treten schwere gastro-intestinale Störungen auf, die sich wochen¬ 
lang hinziehen und sich durch ausgebreitete Baucbschmerzen, Diarrhöe und 
Erbrechen kundgeben. Diese Symptome sind von Fieber begleitet. 2. In 
anderen Fällen handelt es sich um Intoxikationen, die acht bis zehn Stunden 
nach dem Genuß auftreten und Kollaps, Appetitlosigkeit, Erbrechen, Darm¬ 
schmerzen, übelriechende Ausleerungen und Frösteln hervorrufen. 3. In 
anderen Fällen treten, bald als Nachkrankheit, bald sofort, Erscheinungen 
auf, die als typhöse diagnostiziert werden müssen. — Bei bakteriologischen 
Untersuchungen wurde mehrfach ein Kapselbazillus gefunden, der aus¬ 
gesprochene pathogene Wirkung ausübt. (Hyg. Rundschau 1905, S. 174.) 

H. Pusch berichtete über gehäufte Erkrankungen nach Genuß von 
verdorbener Wurst. Der Inhaber einer kleinen Schank- und Speisewirt¬ 
schaft in Chemnitz schlachtete ein Schwein, das mit Ausnahme der Pöckel- 
stücke und Speckseiten ganz zu Wurst — und zwar nur zu Leber- und 
Blutwurst — verarbeitet wurde. Die Zubereitung der Wurst fand in der 
sehr engen und ärmlichen Behausung statt. Gekocht wurde die Wurst in 
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dem durch Ausscheuern und Auskochen angeblich sauber gereinigten Wasch¬ 
kessel; ein besonderer Wurstkessel war nicht vorhanden. Ob die Fleischschau 
stattgefunden oder nicht, wird nicht angegeben. An demselben Tage und dem 
folgenden wurde Leberwurst und Wellfleisch gegessen, ohne daß jemand 
avon Schaden erlitt. Am zweitfolgenden Tage wurde zum Mittagessen die 
in den Magen gefüllte dicke Blutwurst verzehrt. An dem Essen nahmen 
16 Personen teil, jedoch aßen die Ehefrau und die jüngsten Kinder nur 
Kartoffelbrei; die übrigen verzehrten die Wurst ohne Anstand. Sechs 
Stunden nach dem Essen trat bei allen Personen Unwohlsein ein; in der 
folgenden Nacht stellten sich bei den Erkrankten heftige Durchfälle, Er- 
rechen, Kopf- und Leibschmerzen, Frost- und Hitzegefühl ein. Diese Krank- 
heitserscheipungen dauerten zwei bis drei Tage und verschwanden dann, 
ohne daß ein Arzt zugezogen war. Die Personen, die vom Kartoffelbrei 
gegessen hatten, blieben gesund. Untersucht wurde nur der Rest der ver¬ 
dächtigen Magenblutwurst und zwar auch erst sieben Tage nach dem Auf¬ 
treten der Erkrankung. Dieselbe verbreitete einen, wenn auch nicht hoch* 
gradigen, so doch deutlichen penetranten, scharfen, leicht fäkulenten Ge* 
ruch. Bei der bakteriologischen Untersuchung wurden Bacillus proteus, 
subtilis, coli und Streptokokken gefunden. (Gesundheit 1905, S. 129.) 

H. und B. Morgan haben aus den Fäces bzw. dem Darminbalt von 
Schiachttieren verschiedene Bakterienarten gezüchtet, die sie auf Grund 
i rer Agglutinierbarkeit in drei Gruppen der Paratyphusbazillen einreihen: 
1. Bac. enteritidis Typ. Antryck; 2. Bac. enteritidis Typ. Bac. psittacosis; 
3. Bac. paratyphus. Typ. A. (Brit. med. Journ. 1905, p. 1257. Reff: Ball, 
de linst. Pasteur 1905, p. 700.) Frank. 


Flecktyphus. 

M. Kireeff berichtet, daß er im Gegensätze zu anderen Autoren ans 
em Blute von blecktyphuskranken spezifische Bakterien nicht zöchten 
konnte. (ZentralbL f. Bakt., I. Abt., Orig., Bd. 38, S. 519.) 

. Kr. Sekiewicz berichtet über die Flecktyphusepidemie in Galizien 
im Jahre 1902. Amtlich gemeldet wurden 2745 Erkrankungen, davon ent¬ 
fielen 40,6 Proz. auf Männer, 38,1 Proz. auf Frauen und 21,3 Proz. auf 
Kinder. Gegenüber dem Jahre 1901 hatte die Zahl der Meldungen um 
688 — 33,3 Proz. zugenommen. Die Mortalität betrug 10,9 Proz., und 
zwar bei Männern 15 Proz., bei Frauen 11 Proz. und bei Kindern, bei 
Krankheit immer milde zu verlaufen pflegt, nur 3 Proz. Bezug 
lieh der Ätiologie spielt der persönliche Kontakt die Hauptrolle. In einigen 
allen soll eine Übertragung durch alte Kleider stattgefunden haben. Als 
^ .v* 1 /. 61711 * 8 e * ner wirksamen Bekämpfung dieser Epidemie wurden die 
ange a te Erfüllung der Anzeigepflicht und die traurigen hygienisch-ökono 
okqH er kältni8se Galiziens hingestellt. (österr. Sanitätswesen 190 , 

• Nach Ref.: Hyg. Rundschau 1905, S. 989.) 

t i Fr *? k ’ R °Kinson und E. Theodor Potts beobachteten in »cht 
T oh** n° 0 F&1Ie Von Flec ktyphus. Die Krankheit ist am häufigsten iu> 
Densalter zwischen 0 bis 20 Jahren (40 Proz. der Fälle kamen zwischen 
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10 bis 20 Jahren vor); mit zunehmendem Alter nimmt die Häufigkeit rapide 
ab, dagegen nimmt die Schwere der Krankheit mit steigendem Alter zu. 
Die Mortalität betrug im Lebensalter von 0 bis 5 Jahren (22 Fälle) 4,5 Proz., 
in dem von 5 bis 10 Jahren (78 Fälle) 0 Proz., in dem von 10 bis 20 Jahren 
(235 Fälle) 3 Proz., in dem von 20 bis 30 Jahren (92 Fälle) 13 Proz., in 
dem von 30 bis 40 Jahren (98 Fälle) 28,5 Proz., von den 75 Personen über 
40 Jahren starben 46,6 Proz. Die Gesamtsterblichkeit war 14,1 Proz. 
(Brit. med. Journ. 27. Mai 1905. Ref.: Münch, med. Wochenschr. 1905, 
S. 1601.) Frank. 


Cholera. 

Praussnitz: Differenzierbarkeit von Cholera und cholera¬ 
ähnlichen Vibrionen mittels des Blutagars. Diesen Nährboden hält 
Praussnitz für ein wertvolles Hilfsmittel zum Auffinden von Cholera¬ 
vibrionen aus Gemischen mit ähnlichen Keimen, die eine viel intensivere 
Hämolyse hervorrufen. (Berl. klin. Wochenschr. 1905, Nr. 19.) 

Meinicke: Über die Hämolysine der choleraähnlichen Vibrio¬ 
nen. Während der Verf. früher den Blutagarnährboden für die Cholera¬ 
diagnose wegen Ungleichmäßigkeit verwarf, kam er durch weitere Unter¬ 
suchungen zu dem Ergebnis, daß die Hämolysinbildung und die Auswertung 
der einzelnen Stämme mit Antihämolysinen doch neben der Agglutination 
und dem Pfeifferschen Versuch zur Differenzierung der choleraähnlichen 
Vibrionen mit Erfolg herangezogen werden kann. (Zeitschr. f. Hyg., Bd. 50, 
S. 165.) 

Dunbar: Zur bakteriologischen Choleradiagnose. Dunbar 
empfiehlt zur Choleradiagnose die „direkte Agglutination“. Von einem 
choleraverdächtigen Stuhl nimmt er eine kleine Schleimflocke und verreibt 
davon etwas in zwei auf Deckgläsern befindlichen Tropfen von Peptonwasser; 
zu dem einen Tropfen setzt man einen Tropfen 50 fach verdünntes normales 
Kaninchenserum, zu dem anderen in derselben Weise einen Tropfen 500 fach 
verdünntes hochwertiges agglutinierendes Choleraserum. Im hängenden 
Tropfen wird sodann nach zweistündigem Verweilen bei 37° auf Häufchen¬ 
bildung untersucht. (Berl. klin. Wochenschr. 1905, S. 1237.) 

Friedberger und Schlosser: Zur bakteriologischen Cholera- 
diagnose. Die Verff. machen auf Pseudoagglutination mit physiologischer 
Kochsalzlösung bei frisch isolierten Cholerastämmen aufmerksam, die sie 
bei elf Fällen beobachten konnten; es wird deshalb wegen Unzuverlässigkeit 
der Agglutination (!) der Pfeiffersche Versuch empfohlen, der schon mit 
siebenstündigen Agarkulturen angestellt werden kann. (D. med. Wochen¬ 
schrift 1905, S. 1597.) 

Fuhrmann: Über Virulenzsteigerung eines Stammes des 
Vibrio Cholerae asiaticae. Fuhrmann erhielt durch fortgesetzte 
Züchtung auf Agar, hergestellt mit dem Fleische von den an Cholera ein¬ 
gegangenen Meerschweinchen und mit Passagen durch das Meerschweinchen, 
eine Cholerakultur, deren minimale Letaldosis 0,01mg 20ständiger Agar¬ 
kultur auf 100g Meerschweinchenkörper betrug. Eine solch hochvirulente 
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Cholerakultur ruft bei jeder Art yon Einverleibung Septikämie hervor. Der 
Übertritt der Keime in die Blutbahn erfolgt bald nach der Einspritzung, 
was sich kulturell feststellen ließ. Besonders bemerkenswert ist, daß bei 
stomachaler Infektion die Septikämie auch ohne vorhergehende Neutralisation 
des Mageninhaltes erfolgt. (Sitzungsbericht d. Wiener akad. mathem.-naturw. 
Klinik, Bd. 112, Abt. III.) 

Bertarelli: Intorno alla immunisazione attiva dell’ urmo 
contro il colera mediante prodotti di autolisi del vibrione coleri- 
geno ed intorno alla natura di questi prodotti d’autolisi. Berta¬ 
relli wies bei Menschen und Tieren nach Einspritzung autolytischer Cholera¬ 
kulturprodukte Agglutinine und bakterizide Stoffe nach, von denen die 
letzteren verhältnismäßig lange im Körper erhalten blieben. Angefügt sind 
einige chemische Untersuchungen der autolytischen Impfstoffe. (Giorn. d. 
R. 80 c. Ital. d’igiene Anno XXVII, p. 401.) W. Hoffmann. 

Diphtherie. 

Blumenthal und Lipskerow: Vergleichende Bewertung der 
differentiellen Methoden zur Färbung des Diphtheriebazillus. 
Von allen bekannten Methoden, die Diphtheriekörnchen farberisch zur Dar¬ 
stellung zu bringen, geben Blumenthal und Lipskerow der von Falieres 
und Ljubinsky angegebenen den Vorzug; ersterer benutzt ein Borax¬ 
methylenblau, letzterer eine Pyoktaninessigsäurelösung, wobei eine besonders 
scharfe Konturierung zur Beobachtung kommt. (Zentralbl. f. Bakt., I. Abt-, 
1905, Orig., Bd. 38, S. 359.) 

Gerber: Die bakteriologische und klinische Diagnose bei 
den fibrinösen Entzündungen der oberen Luftwege. Bei 40 Fällen 
von Rhinitis fibrinosa fanden sich 29mal Diphtheriebazillen, wobei Allgemein- 
erscheinungen fehlen konnten; bei 127. Fällen von fibrinöser Halsentzündung 
waren noch nicht in 50 Proz. Diphtheriebazillen die Ursache. (Berl. kH n - 
Wochenschr. 1905, Nr. 31.) 

Scheller und Stenger: Ein Beitrag zur Pathogenese der Dipb* 
therie. Bei einer Diphtheriebazillenträgerin entwickelte sich nach einer 
Nasenmuscheloperation eine typische Rachendiphtherie. (Berl. klin. Wochen¬ 
schrift 1905, S. 1334.) 

H. Kayser: Diplitherieantitoxipbestimmungen bei Mutter 
und Neugeborenen. Kayser untersuchte Blut einer diphtherierekonvales¬ 
zenten Wöchnerin und ihres Kindes und fand die Antitoxinwerte in gleicher 
Höhe; in der Muttermilch war ungefähr der zehnte Teil vorhanden. (Zeit* 
schrift f. klin. Med., Bd. 56, S. 17.) 

P« H. Römer: Über dialysiertes Diphtheriegift. Römer experi 
mentierte, durch Dialysationsverfahren aus der Diphtheriebouillon Toxin un 
Toxon zu isolieren; er hatte jedoch keinen Erfolg, auch nicht bei Anwen¬ 
dung höheren Druckes. (Berl. klin. Wochenschr. 1905, S. 201.) 

Schmidlechner: Eine durch Vincentsche Bakterien verur¬ 
sachte Puerperalerkrankung. Die Ätiologie für die Puerperalerkran- 
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kung war in einer Infektion durch fusiforme Bakterien zu suchen, die durch 
einen Dammriß eingewandert waren; die Untersuchung des Blutes war 
negativ. (Zeitschr. f. Geburtshilfe u. Gynäkologie, Bd. 56, S. 2.) 

W. Hoffmann. 


Dysenterie. 

G. H. Weaver, R. M. Tumichiff, P. G. Heinemann und Michael 
May berichten über bakteriologische Untersuchungen von 102 Fällen von 
Sommerdiarrhöe der Kinder und fanden bei diesen zum Teil die verschie¬ 
denen (vier) Dysenteriebakterien. (Journ. of inf. diseas. 1905, p. 70. Ref.: 
Bull, de l’Inst. Pasteur 1905, p. 294.) 

G. Birt und E. Eckersley behaupten, Geißeln an den verschiedenen 
Dysenteriebazillen gefärbt zu haben. (Journ. of the Army Corps 1905, p. 5. 
Ref.: Bull, de l’Inst. Pasteur 1905, p. 412.) 

Ch. Dopt er ist auf Grund besonderer Prüfungen (Komplementablenkung) 
der Ansicht, daß die verschiedenen Dysenteriestämme einer einzigen Art 
angehören. (Compt. rend. de la soc. de biol. 11 et 18 Mars 1905. Ref.: 
Bull, de l’Inst. Pasteur 1905, p. 418.) 

Ch. Dopter und Siere haben durch bakteriologische Untersuchungen 
nachgewiesen, daß die verschiedenen Dysenterieerkrankungen in der Garnison 
Paris im Jahre 1904 nicht in einem ätiologischen Zusammenhänge stehen 
können, da bei den in den verschiedenen Kasernen Erkrankten verschiedene 
Krankheitserreger gefunden wurden. (Gaz. des hopit. 6 Juin 1905. Ref.: 
Bull, de l’Inst. Pasteur 1905, p. 696.) 

Ch. Dopter hat bei elf Personen, die an Durchfällen litten, zweimal 
den Dysenteriebazillus in den Fäces, viermal Agglutination des Blutes ge¬ 
funden; letztere jedoch nur bei Personen, die mindestens sieben bis, zehn 
Tage krank waren. Er verlangt deswegen, daß bei derartigen Kranken 
dieselben sanitären Maßnahmen ergriffen werden wie bei solchen, die an 
heftiger Dysenterie leiden. (Bull. Soc. med. des hopit., Paris, 7. Juli 1905. 
Ref.: Bull, de PInst. Pasteur 1905, p. 752.) 

Jehle und Charleton haben bei Ruhrerkrankung der Kinder sowohl 
der epidemischen als auch der sporadischen Form den Shiga-Kruseschen 
wie auch den Fl ex an-Jürgens sehen Dysenteriebazillus gefunden. Im all¬ 
gemeinen sind die ersteren Infektionen heftiger wie die mit dem anderen 
Bazillus. (Zeitschr. f. Heilk. Nach Ref.: Münch, med. Wochenschr. 1905, 
S. 1789. cf. Ludwig Jehle, Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 6.) 

Hillebrecht glaubt eine neue Art der Ruhrerkrankung in Südwestafrika 
erkannt zu haben. Diese Form zeichnet sich durch besondere Gutartigkeit 
aus, dauert durchschnittlich nur 7,5 Tage. Schwere Nachkrankheiten, ins¬ 
besondere Leberabszesse, kamen nicht vor; nur leichte Herzaffektionen und 
chronischer Durchfall ohne sonstige Beschwerden wurden beobachtet. Haupt¬ 
sächlich erkrankten Offiziere, überhaupt Leute, die von Hause eine bessere 
Lebensweise, als sie im Felde führen konnten, gewöhnt waren. (Deutsche 
milit. Zeitschr. 1906.) 


Digitized by LjOOQle 



Infektionskrankheiten. 


138 

® ckert *' and bei den Untersuchungen von Ruhrstühlon äußerte 
R,,hf ^. rU8eSC , hen Und den Flexan-Jürgens sehen Bazillen nnd des 
Kuhramoben auch noch andere ruhrähnliche Bazillen. Die ätiologische Bede« 
Ruh h ^li U . ram ° en er8C h©int ihm zweifelhaft, da neben diesen auch noch 
~ P ^ le “ “ m ® hreren Fällen nachgewiesen wurden. Die Ruhr kann durch 
gesunde Ruhrbazillenträger weiter verbreitet werden. Leberabszesse komme* 
auch bei bazillärer Ruhr vor; der Eiter derselben ist meist steril, doch 

Zeitschr. 7906, S S. a 385 1 ) ’ ^ Streptokokken Runden.. (Deutsche milit. 

,^,r r r e . be8P l Cht aU ^ der Versammlung des deutschen Vereins für 
7 + 1C 6 * i. e8U j n e ^ 8 P de K® z u Danzig die Ruhr und ihre Bekämpfung. 

• wei8 ©r arauf hin, daß der Ruhr in den letzten Jahren mit Unrecht 
1N 7 * !r Bedeutung beigelegt sei. In Preußen hat seit dem Jahre 

mit 9* nnn Todesfälle, dementsprechend 640 000 Erkrankungen 

0 Krankheitstagen gefordert. Immer waren die östlichen 
L P™ vinze u am stärksten heimgesucht, im Laufe der letzten Jahre sei sie 
j - n j a* 1 W ? 8 lcken Regierungsbezirken und besonders in Münster, Düssel- 
• n A I**, 8 . eT ^ 8ekr v * e l häufiger geworden. Es ist nicht von der Hand zu 
ziehnn * t i unakme der Buhr in diesen Kreisen mit der Industrie in Be* 
j* . ’t» \ durck d *® en g© n und schlechten Wohnungsverhältnisse be- 

d e rP n 8 *i 16 - U ^ 8 ^ e ^ ne Infektionskrankheit. Kruse unterscheidet nach Art 
i en J ler ormen: die Amöbendysenterie, die Dysenterie, die Pseudo* 

fProt«™- ara ^ 8 ® nter ^ e * Bie erste wird, wie der Name sagt, durch Amöben 
teriiffi] 06 r ei anderen durch verschiedene Arten von Bakterien hervor* 

nchi«d«« r 1 f n Barmentleerungen des Kranken wird der Keim ausge- 

ffehen 6n * Beso . nder8 gefährlich sind die Kranken, die noch und wieder umher* 
Die K ' tu 816 6n Fran ^ e ^ s h©iui aus der Wohnung verschleppen können. 

, eitserreger können sich an Kleidern, Wäsche und ähnlichen Stoffen 

zu Wirt monate ^ an K lebensfähig halten, weil diese viel Feuchtigkeit 

Obst ZU Rf vr* pde ^ en * Ber Übertragung durch Nahrungsmittel, auch 
sind nn/ Kr , U8e 6 ! ne gerin & e Bedeutung bei; Milch- und Trinkwasser 
Auftr f F aU8nahnj8w ® 18 ® Verbreiter der Ruhrbazillen. Das explosionsartige 
mäßJ * fWasserepidemien kennzeichnet, fehlt bei der Ruhr; regel* 
i; v 8 eig ie ra ukheitskurve im Laufe mehrerer Wochen ganz allmäh* 
die Rnff eD ^ 8 P re ®h e nd der allmählichen Ausbreitung der Ruhrkeime. Wo 
leichtest« rnilD ^u ^ Ak ^ 8toffe mangelhaft ist, da kann die Ruhr sich am 
und v«r °, & V 8 rei ^ en * Fast alle Ruhrepidemien beginnen im Hochsommer 
zur Ruh^ ZU ® e K* nn d ® 8 Winters; kalte Sommer neigen weniger 

nositinn t W1G 61 ^ e * . ^ ö KBcherwei8e hängt dies mit der persönlichen 
unff88töruü 8ami i! ei1 ’ a ^K®meinen sind in der heißen Jahreszeit Verdau¬ 
lichen Di« ge “. häUfig . er Wie in der kalten * Man wird überhaupt der persön- 

besteht !° n 6100 & roße Bedeutung beilegen müssen; worin diese 

zu spielen ^ T Unkkir *. Bie Unreinlichkeit scheint eine große Rolle dabei 
Bolen häufi m ^^^egebiete lehrt die Erfahrung ganz allgemein, d* ( 
heit ein d' g6r ^ ranken w * e Deutsche. Manchmal bildet die Geisteskran • 
Das Fortd 18poniereilde8 Moment, weil sie den Kranken unreinlich macht 
uern der Epidemien an Orten, die einmal befallen sind, uiag 
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daran liegen, daß unter besonderen günstigen Bedingungen die Ruhrbazillen 
zu überwintern vermögen, oder daran, daß die Krankheit sich im Winter 
von Person zu Person in einzelnen sporadischen Fällen fortpflanzt. 

Döpter bespricht im Anschlüsse daran die Maßnahmen zur Bekämpfung 
der Ruhr; er empfiehlt die üblichen Maßnahmen: Anzeigepflicht, Absonde¬ 
rung, Desinfektion new.; auch empfiehlt er die prophylaktische Einspritzung 
von Ruhrserum, die in einzelnen Fällen guten Erfolg hatte. 

Weiterhin bespricht Kriege das Auftreten der Ruhr in Barmen, in 
welcher Stadt sich diese Seuche im Jahre 1899 eingenistet hat und seitdem 
nicht mehr daraus geschwunden ist. Im Juni 1899 sind die ersten Erkran¬ 
kungen bekannt geworden, in der zweiten Woche des Septembers erreichte 
die Epidemie ihren höchsten Stand (130); im ganzen kamen im Jahre 1899 
587 Erkrankungen mit 66 (ll,2Proz.) Todesfällen vor. Im Jahre 1900 war 
die Gesamtzahl 409 Erkrankungen, Höchststand 48 im September, mit 45 
(11 Proz.) Todesfällen. 1901 betrug die Gesamtzahl der Erkrankungen 474, 
davon gestorben 49 (10,3 Proz.). Im Jahre 1902 Gesamtzahl der Erkran¬ 
kungen 141, Todesfälle 13 (8,8 Proz.); im Jahre 1903 Gesamtzahl der Er¬ 
krankungen 193, Todesfälle 17 (8,9 Proz.); im Jahre 1904 Gesamtzahl der 
Erkrankungen 57 mit 2 (3,5 Proz.) Todesfällen. In den b l l 2 Jahren sind 
also in Barmen 1861 Erkrankungen an Ruhr bekannt geworden, von denen 
193 (10,3 Proz.) mit Tod endeten. Diese 1861 Erkrankungen sind in 1008 
Häusern vorgekommen, d. h. in 13 Proz. von den ungefähr 7800 bewohnten 
Häusern. 111 Häuser sind in den verschiedenen Jahren mehrfach befallen 
worden. Kriege ist der Ansicht, daß die Ruhr in erster Linie durch Be¬ 
rührung mit erkrankten Personen und deren Abgängen übertragen wird. 
Zur Entstehung der Seuchenherde hat wahrscheinlich die unvollkommene 
Beseitigung der Abfallstoffe, namentlich die oberirdische Ableitung der 
Hausabwässer über die Straßen und Höfe wesentlich beigetragen. Der ver¬ 
hältnismäßig hohe Prozentsatz der wiederholt befallenen Häuser spricht 
dafür, daß die Keime sich in den Wohnungen unter günstigen Umständen 
lange lebensfähig erhalten können. (D. Vierteljahrsschr. f. öffentl. Gesund¬ 
heitspflege 1905, Bd. 37, S. 12.) 

Deycke und Reschad Effendi berichten über die Dysenterie. Neben 
der Amöbenenteritis beobachteten sie zwei deutlich voneinander unter¬ 
schiedliche Formen von bazillärer Dysenterie, die zwei deutlich verschie¬ 
denen, streng charakterisierten Erregern ihre Entstehung verdanken. Die 
erste Form verläuft schwer, protrahiert und ist durch die Neigung zu rezi- 
divieren ausgezeichnet. Aus den Stühlen der Kranken und den inneren 
Organen von Verstorbenen wurde ein koliähnliches, unbewegliches Stäbchen 
gezüchtet, dessen wichtigste kulturelle Merkmale waren: knopfförmiges 
Wachstum auf Gelatine, transparente Kolonien auf gewöhnlichem, blaue, 
durchscheinende Kolonien auf Drigalski-Conradi-Agar, Vergärung von 
Traubenzucker, keine Veränderung der Milch, starke Indolbildung und kaum 
sichtbares Wachstum auf der Kartoffel Das Serum der Kranken aggluti- 
nierte diese Bazillen in den Verdünnungen 1:30 bis 50, zuweilen auch höher. 
Durch Verfütterung und Injektion dieser Bazillen in das Rektum von Katzen 
gelang die Übertragung; die infizierten Katzen boten pathologisch-anatomisch 
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dieselben Veränderungen, wie sie sich in menschlichen Dysenterieleichen 
finden. Ein durch Autolyse aus den Bazillen gewonnenes Toxin war bei 
subkutaner Injektion außerordentlich wirksam und führte zu schwerer 
Nephritis und allgemeiner Lähmung. Die zweite bazilläre Dysenterieform 
verläuft für gewöhnlich sehr leicht und geht in kurzer Zeit in Heilung über. 
Bei dieser wurde der Flexnersche Dysenteriebazillus gefunden. Nach 
Ansicht der Verff. verbreitet sich die Ruhr in Konstantinopel in erster Linie 
durch direkten und indirekten Kontakt. Eine Wasserinfektion ist aber 
auch möglich, denn in dem Wasser der Kirk-tscherme-Leitung wurden die 
beiden Bakterienarten, die Verff. als Erreger der bazillären Dysenterie an* 
sehen, gefunden. (Aus: Rieder Pascha. Für die Türkei: Selbsterlebtes und 
Gewolltes, Bd. II, Jena, Fischer, 1904. Ref.: Zeitschr. f. Med.-Beamte 1905, 
S. 673.) 

A. Le sage beschreibt das von ihm geübte Verfahren, Dysenterieamöbeir 
in Kulturen auf Kosten von Bakterien zu züchten. (Annal. de l’Inst. Pasteur 
1905, Nr. 9.) 

W. G. Koventchevsky berichtet über Dysenteriestudien in der 
Mandschurei. Bei 65 Dysenteriekranken wurde 57 mal der Dysenterie* 
bazillus Shiga-Kruse, dreimal Amöben gefunden. Fünf Fälle ergaben 
negatives Resultat. 70 Kranke wurden mit Dysenterieserum, welches in 
Moskau und St. Petersburg hergestellt war, behandelt Verf. hält die Serum* 
behandlung für sehr wirksam, weil sie die Krankheitsdauer verringert und 
die heftigen Leibschmerzen wie ein Narcoticum lindert. (Wratsch, 13. und 
20 . November 1904. Ref.: Bullet, de lTnst. Pasteur 1905, S. 167.) 

P. H. Hi 88 unterscheidet die verschiedenen Dysenterieerreger auf Grund 
ihrer Gärfähigkeit: Die erste Gruppe, Shiga-Kruse-Bazillus, vergärt die 
Monosaccharosen, zuweilen auch die Maltose; Mannit vergärt er nicht Die 
zweite Gruppe, welche durch einen vom Autor isolierten Bazillus repräsen¬ 
tiert wird, vergärt die Monosaccharosen und das Mannit; die Maltose und 
Saccharose werden schwer vergärt. Die dritte Gruppe, repräsentiert durch 
den von Strong auf den Philippinen gefundenen Bazillus, vergärt Monosac* 
charosen, Mannit, Saccharose, zuweilen auch Maltose. Die vierte Gruppe, 
wozu der Flexnersche und Duvalsche Bazillus gehören, vergärt Mono* 
Saccharose, Mannit, Maltose, Saccharose und Dextrin. (Journ. of med. rese- 
arch. 1. XIII, p. l. Ref.: Bullet, de l’Inst. Pasteur 1905, p. 291.) 

J. Torrey bestätigt durch eigene Untersuchungen an 21 an Sommer* 
larrhöe erkrankten Kindern die oben referierten Untersuchungen vonHi 88 * 
exper< Med *’ l - VII > P- 365 - Ref.: Bull, de l’Inst. Pasteur 1905, 

p. 919.) 

. _?* ^°f rr gibt an, bei einer Epidemie, welche in der Rudolfskaserne 

in len dislozierte Mannschaften verschiedener Regimenter beßel, den 
ysen enebazillu8 Jürgens gefunden zu haben. Die Verbreitung des An* 
c ungsstoffes geschah durch Verunreinigung der Aborte. In welcher 
w /i 6 n ^ e ^^ 0ns l £e i m eingeschleppt wurde, konnte nicht festgestel t 

erk GI l.+ .k* Wochei1 vorher war ein aus Bosnien eingetroffener Soldat 
™iv, l e< ^ Ch wurden bei diesem die Kruseschen Bazillen gefunden. 

(Zentralbl. f. Bakt., I. Abt.. 1905, Orig., Bd. 38, S. 420.) 


Digitized by 




Dysenterie. Masern. 


141 


J. Stein bat ans 5 normalen und 30 diarrböiscben Stühlen auf Gelatine¬ 
platten fünf Bakterienarten isoliert, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Dysen¬ 
teriebazillen hatten. Diese und zwei als Dysenteriekulturen ihm übergebene 
Kulturen konnte er aber durch weitere Prüfung als sicher artverschieden 
differenzieren. (Inaug.-Dissert. Bonn 1903. Hyg. Rundschau 1905, S. 24.) 

Ph. Eisenberg hat verschiedene Dysenteriestämme nach dem Castel- 
lanischen Verfahren geprüft. Es ergab sich, daß der Fl ex n er sehe Stamm 
nur das eigene Agglutinin, der Kruse-Shiga sehe Stamm teilweise auch 
das des Flexnerschen Stammes absorbiert. Die Stämme Kruse und Shiga 
sind nach ihrem ganzen Verhalten voneinander nicht zu trennen. Der 
Flexnersche Stamm ist dagegen von den Kruse-Shiga sehen Bazillen zu 
trennen. (Wien. klin. Wochenschr. 1904, Nr. 43. Ref.: Hyg. Rundschau 
1905, S. 1103.) 

K. Lein er fand bei fünf an Dysenterie erkrankten Kindern den Flexner¬ 
schen Dysenteriebazillus. (Wien. klin. Wochenschr. 1904, Nr. 695. Ref.: 
Hyg. Rundschau 1905, S. 1156.) 

Bahr berichtet über eine Ruhrepidemie in Duisburg im Jahre 1904, 
die ihren Ausgang von einer Wirtschaft nahm. Die Frau des Restaurateurs 
war an Ruhr erkrankt, die Diagnose war. zweifelhaft; sie lag sieben Tage 
lang in einem Zimmerchen unmittelbar neben dem Schanklokale. Die zweit¬ 
erkrankte war eine Frau, deren Mann in der Wirtschaft viel verkehrte, auch 
alle weiterhin Erkrankten hatten Beziehungen zu anderen Erkrankten. Nur 
bei drei Personen konnten solche nicht gefunden werden. (Zeitschr. f. Med.- 
Beamte 1905, S. 301.) 


W. Ranel berichtet über günstige Erfolge bei Dysenterie durch Serum¬ 
behandlung. Dieselben zeigten sich hauptsächlich in den Krankheitserschei¬ 
nungen. In elf Fällen von 130 wurden die Fäces bakteriologisch unter¬ 
sucht und jedesmal die Shiga-Kruse sehen Dysenteriebazillen gefunden. 
(Orig. Russisch. Ref.: Münch, med. Wochenschr. 1905, S. 715.) 

Frank. 

Masern. 

Hei8sler berichtet über eine ausgedehnte Masernepidemie, welche im 
Jahre 1904 in einigen nahe an der Grenze von Sachsen-Meiningen gelegenen 
Ortschaften vorgekommen ist. Dieselbe ist besonders merkwürdig durch 
ihre ganz außergewöhnlich große Ausdehnung. Als an Masern erkrankt 
wurden 2874 Personen gemeldet, was 24,23Proz. der Bevölkerung ent¬ 
spricht. Auf die einzelnen Altersgruppen verteilen sich diese Fälle in fol¬ 
gender Weise: von 0 bis 6 Jahren 1429 = 68,83 Proz., von 6 bis 13 Jahren 
1340 = 72,19 Proz., von 13 bis 16 Jahren 66 = 9,7 Proz., über 16 Jahren 
42 = 0,55 Proz. der Lebenden. Aus diesen Zahlen ergibt sich, daß in den 
befallenen Ortschaften Masern in den vorhergegangenen Jahren sehr selten 
gewesen sind. Auffallend ist es weiter, daß einzelne Dörfer in der Umgebung 
ganz verschont blieben, andere nur schwach befallen wurden. Die Zahl 
der Sterbefälle, meist infolge von Komplikationen, betrug 35 = 1,23 Proz. 
Ärztlich behandelt wurden nur 150 = 5,28 Proz. der Erkrankten. Die 
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Schließung der Schulen hatte auf den Verlauf der Epidemie fast keinen Ein- 
fluß. Neben der Indolenz der Bevölkerung ist der Hauptgrund, daß diese 
Maßregel meist zu spät kommt. Bis das Amt Kenntnis von einer anstecken¬ 
den Krankheit erhält, bis die Mitteilung den Dienstweg durchlaufen hat und 
die Maßregeln in Vollzug gesetzt sind, ist die kostbarste Zeit verloren; die 
Infektion hat ihr Werk inzwischen vollendet. (Münch, med. Wochenschr. 
1905, S. 1334.) 

Anna Caplan veröffentlicht Beobachtungen über Masern aus dem 
Kinderhospitale m Zürich. Vom Jahre 1874 bis 1902 wurden 175 Masern¬ 
falle (1,96 Proz. aller aufgenommenen Kranken, 8921) beobachtet. Von 
diesen 175 wurden 85 (48,6 Proz.) wegen Masern in das KinderspiUi 
au genommen, die übrigen 90 (51,4 Proz.) kamen wegen anderer Krankheit 
in hb rankenhaus. In 56 von diesen letzteren Fällen wurden die Masern 
im Krankenhause erworben. Es wurden fünf Fälle von Masern mit Scharlach, 
un zwar in zwei davon Scharlach nach Masern und in drei Masern nach 
Scharlach beobachtet. Von den beobachteten 175 Masernfällen starben 35 
. ^ >roz *> die große Mortalität der Masern im Krankenhause erklärt 

sich daraus, daß meist nur schwere komplizierte Fälle zur Aufnahme ge- 

( Inau g* Dissert. Zürich 1904. Nach Ref.: Monatsh. f. prakt Denn. 
1905, Bd. 41, S. 659.) 

M. Cohn hat statistische Untersuchungen über den Einfluß, welchen 
der Schulbesuch auf die Verbreitung von Masern, Scharlach und Diphtherie 

an £ es tellt. Der Einfluß des Schulbesuches auf die Morbidität an 
Infektionskrankheiten kann nur nach den Ergebnissen der Statistik für die 
gro en enen beurteilt werden. Diese beginnen in Norddeutschland Anfang 
U1 daue rn his Mitte August, in Süddeutschland fällt ihr Anfang auf 
T UD< ^ dae ^ nde au ^ Mitte September. Berechnet man die 

nkubationszeit für Masern auf zehn Tage, für Scharlach und Diphtherie 
au sie en bis acht Tage, so können Erkrankungsfälle, die in Norddeutscb- 
and etwa vom 20. Juli ab, in Süddeutschland von Ende Juli ab zur Beob- 
ac ung ommen, nicht mehr in den Schulen übertragen worden sein. In 
er in erreichen die Morbiditätsziffern im Juni den höchsten Stand, falle 0 
ann im uli erheblich ab und gehen im August scharf herunter, im Sep- 
ember erreichen sie den niedrigsten Stand, um fortan wieder zu steigen, 
ast ganz gleich sind die Verhältnisse in Breslau. In München, wo die 
J enen 14 Tage später anfangen, wird der steile Abfall erst im August, die 
niedrigste Ziffer im September erreicht. Ganz anders liegt die Sache beim 
c ar ac . Hier finden wir die niedrigste Zahl im Februar; die Julizahl ist 
* f als die im Juni, aber fast ebenso hoch wie im März und 

»11a * UD c 16 ^ u ff U8 ^ z ^® r ist so hoch wie die im Januar und höher als die 
ersten 01 *vu ^®^ an ff enen Monate. Auch in Breslau bieten die Ziffern der 
ffleiche^f * onate nur geringe Differenzen, die Zahlen im Juli und Augnst 
Ziffe v- deDen V ° m Februar und März, der Mai hat hier die niedrigsten 
der An* ♦ ga ° Z 80 8charf ist das Hesoltat für München. Hier zeigt 
Bleibt d‘ U8 7 ff nen ® rb ® b ^ c hen Abfall gegen den Juli und auch im September 
rimrer ' er n ^ edr ig* Immerhin aber ist sie im ganzen nur wenig g e ' 

8 is die Erkrankungsziffer im März und Juni. Die Diphtherie, die 


Digitized by LjOOQle 



Masern. Scharlach. 


143 


noch relativ die besten Meldeziffern aufweist, erreicht in Berlin im Juli ihre 
niedrigste Ziffer, um schon im August bis fast zur Höhe des Aprils zu 
steigen. In Breslau ist die Diphtheriemorbidität im Juni am geringsten, 
steigt dann im Juli und weiter im August, weist aber ebenso wie die 
Scharlachmorbidität in den ersten Monaten des Jahres keine wesentlichen 
Differenzen auf. In München ist die Diphtheriemorbidität im August am 
geringsten, steigt aber im September, der dort noch zur Hälfte zu den Ferien 
gehört, bereits erheblich und ist höher als im Juni und Juli. — Es läßt 
sich also gleichmäßig ein Masernabfall nach dem Schul Schluß feststellen, 
während ein Einfluß des Schulschlusses auf die Erkrankung an Diphtherie 
und Scharlach nicht nachweisbar ist. (Hyg. Rundschau 1905, S. 463.) 

L. Hectoen berichtet über zwei Fälle von absichtlich ausgeführter 
Überimpfung von Masern durch Blutinjektion. (Journ. of inf. Diseas. 1905, 
p. 238. Ref.: Bullet, de l’Inst. Pasteur 1905, p. 462.) Frank. 

Scharlach. 

Seibert bespricht das Vorkommen des Scharlachs in New York. Er 
ist hier endemisch und befällt ganz besonders Schulkinder. Die Mortalität 
ist in den letzten 30 Jahren von 10,55 auf 2,5 auf 10000 Einwohner ge¬ 
sunken. In den Mortalitätsziffern fanden sich regelmäßige Schwankungen 
entsprechend der Jahreszeit. Von Januar an steigt die Zahl regelmäßig von 
Woche zu Woche, zeigt von Mitte März bis Mitte Mai das Maximum mit etwa 
200 Krankheitsfällen wöchentlich; fällt dann im Juni von 160 bis auf 110 
in der Woche, sinkt im Juli auf 60 und erreicht von da bis zum Oktober 
das Minimum mit 40 Fällen pro Woche, um von da an wieder langsam zu 
steigen. Als die hauptsächlichste Übertragungsstätte bezeichnet Verfasser 
die Schule. Zu Beginn eines jeden Schuljahres (September) hat das Schul¬ 
kind eine geringe Zahl von Bekannten, mit denen es in intimerer Ver¬ 
bindung steht. Im weiteren Verlaufe des Schuljahres nimmt die Zahl der 
Freundschaften zu, dementsprechend kontinuierlich steigende Mortalitäts¬ 
ziffer, die am Ende des Schuljahres das Maximum erreicht. Der erste Ab¬ 
fall im Juni ist darauf zurückzuführen, daß im Mai die Parochial- und 
Privatschulen (etwa 78 000 Kinder) schließen, der zweite stärkere Abfall im 
Juli auf Beginn der Ferien in den öffentlichen Schulen (450000 Kinder). 
Vom Juli fällt die Scharlachfrequenz dauernd bis zum September, dem 
Beginn des neuen Schuljahres. (New York. Med. Monatsschr. 1905, Nr. 2. 
Nach Ref.: Monatsh. f. prakt. Dermat. 1905, Bd. 41, S. 652.) 

Ch. W. Duval will das von Mallory zuerst beschriebene Protozoon 
(Cyclaster scarlatinalis) in künstlich erzeugten Blasen bei Scharlachkranken 
gefunden haben. (Virch. Arch., Bd. 179, S. 485. Ref.: Bullet, de l’I-nst. 
Pasteur 1905, p. 521.) 

Palmirski und Zebrovski betrachten den Streptococcus conglomera- 
tus als Infektionserreger des Scharlachs; mit diesem Bakterium haben sie bei 
Pferden ein Heilserum gewonnen. Die Wirkung desselben ist teilweise 
antitoxisch, teilweise die Phagocytose steigernd (bakteriotrop, opsonisch). 
Die Mortalität der mit diesem Serum Behandelten sank von 60 bis 7.0 Proz. 
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auf 15Proz. Die Wirksamkeit ist um so höher, je früher das Serum an¬ 
gewandt wird. Nachkrankheiten folgen, nur die Nierenentzündung wird 
danach seltener. (Medycyna 1905, Nr. 2, 3, 4, 5. Ref.: Bullet de l’Inst. 
Pasteur 1905, p. 747.) 

L. Mendelsohn berichtet über die Erfahrungen, welche bei der Be¬ 
handlung des Scharlachs mit dem Aronsohn sehen Antistreptokokkenserum 
im Kaiser- und Kaiserin-Friedrich-Krankenhause in Berlin gemacht wurden. 
Bei den schweren septischen und malignen Erkrankungen versagte es voll¬ 
ständig; bei den leichteren Erkrankungen hat es auch keinen besonders be¬ 
merkbaren Einfluß auf den Verlauf der Krankheitserscheinungen; wohl aber 
rief es in vielen (32 Proz.) Fällen Spritzexantheme hervor. (D. med. Wochen¬ 
schrift 1905, S. 461.) 

F. Ganghofer hat nur wenige schwere Scharlacherkrankungen mit 
dem Aronsohnschen bzw. mit dem Moser sehen Serum behandelt Beson¬ 
dere Heilwirkung hat er mit keinem beobachtet (D. med. Woohenschr. 
1905, S; 529.) 

Bela Schock berichtet das Gegenteil. (Ibid. S. 2092.) 

Campe berichtet über gute Erfolge mit dem Marp mann sehen Schar- 
lachserum. (Berl. klin. Wochenschr. 1905, S. 1615.) Frank. 

Pneumonie und Influenza. 

G. Jochmann führt aus, daß der Pfeiffersche Influenzabazillus keines¬ 
wegs spezifisch für die Influenza sei wie der Gonokokkus für die Gonorrhoe, 
oder der Tuberkelbazillus für Tuberkulose. Er wird gelegentlich als 
Schmarotzer auf den Tonsillen gefunden, sowohl bei Gesunden wie im Ver¬ 
laufe von Infektionskrankheiten, ferner in den Kavernen der Phthisiker 
und in Bronchiektasien, ohne daß dadurch das. Krankheitsbild irgendwie 
beeinflußt zu werden braucht. Er vermag bei Erwachsenen, häuöger aber im 
Kindesalter leichtere und schwerere Bronchitiden und lobulärpneumonische 
Prozesse auszulösen, so z. B. im Verlaufe von Masern, Diphtherie und Keuch¬ 
husten, ohne daß dabei auch irgendwelche Erscheinungen ausgeprägt wären, 
die zu der klinischen Diagnose Influenza Veranlassung geben. Bei dem Keuch 
husten findet man ein von dem Pfeifferschen Bazillus weder morphologisch 
noch biologisch zu unterscheidendes Stäbchen konstant (Jochmann möchte 
dieses als auslösendes Moment für den Keuchhusten ansehen, gerade 16 
Ausführungen Jochmanns beweisen das Gegenteil. Ref.). Bei der ende 
mischen Influenza wird der Influenzabazillus nur seltener noch in dersel en 
Menge und Regelmäßigkeit angetroffen wie bei der Pandemie und den großen 
Nachzüglerepidemien. (Archiv f. klin. Med. 1905, Bd. 84, S. 470.) 

Besan$on und de Jong kamen aus bakteriologischen Untersuchungen, 
welche sie im Verlaufe der gegenwärtigen Influenzaepidemie angestellt ha en, 
zu dem Schlüsse, daß die Influenza eine jahreszeitliche Erkrankung 1 * 
welche durch gesteigerte Virulenz der in der Mundrachenhöhle vorhan enen 
Mikroorganismen, allerdings mit Vorherrschen mancher Arten ders en, 
zustande kommt. 
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Actray bestätigt diese Auffassung und stimmt mit den Vorrednern 
auch bezüglich des plötzlichen Beginnes der Influenza und der Vielseitigkeit 
ihrer Formen, auch in Zeiten von großer Verbreitung, überein. Der Streit, 
ob die Influenza nur auf erhöhter Virulenz gewöhnlicher Keime beruht oder 
eine spezifische Affektion ist, wird übrigens nicht eher auf hören, als in ein¬ 
wandfreier Weise der Nachweis eines spezifischen Keimes gelungen sein wird. 
(Sem. möd. des hopitaux. Sitzung vom 10. März 1905. Ref.: Münch, med. 
Wochenschr. 1905, S. 780.) 

H. Schottmüller fand bei mehreren typischen Erkrankungen von akuter 
Pneumonie den Streptococcus mucosus als Erreger. (Münch, med. Wochen¬ 
schrift 1905, S. 1425.) Frank. 


Keuchhusten. 

M. Wollstein hat aus dem Auswurfe von Keuchhustenkranken ein 
Bakterium gezüchtet, das in jeder Beziehung sehr viele Ähnlichkeit mit 
dem Influenzabazillus hat. Dasselbe wird von dem Blute von Keuchhusten¬ 
kranken agglutiniert. Die nahen Beziehungen dieses Bakteriums zu dem 
Influenzabazillus werden auch dadurch illustriert, daß das Blut der mit 
diesem Bazillus behandelten Kaninchen den Influenzabazillus in stärkerer 
Konzentration agglutiniert und umgekehrt. (Journ. of exper. med. 1905, 
p. 335. Nach Ref.: Bull, de l’Inst. Past. 1905, p. 835.) Frank. 

Meningitis cerebrospinalis. 

M. Kirchner bespricht die gegenwärtige Epidemie der Genickstarre 
und ihre Bekämpfung. Bis zum 7. Mai 1905 waren im Regierungsbezirke 
Oppeln 1743 Erkrankungen vorgekommen, davon 900 letal endigten. Auch 
in den Regierungsbezirken Breslau und Liegnitz sind viele, aber doch nicht 
so zahlreiche Fälle beobachtet worden. Die ersten Erkrankungen traten in 
Tarnowitz auf, von da verbreitete sich die Epidemie hauptsächlich in dem 
oberschlesischen Industriebezirk, und wurde durch auswärts wohnende 
Fabrikarbeiter weiter verschleppt, speziell in die Kreise östlich der Oder, 
während die Kreise westlich der Oder verschont blieben, weil der Verkehr 
über die Oder nicht groß ist. Die Epidemie breitete sich somit durch Kontagion 
auf den Verkehrswegen langsam aus, ist aber wenig ansteckend im Ver¬ 
gleich zu Cholera und Typhus und wird nicht wie diese durch infizierte 
Milch und Wasser, sondern von Mensch zu Mensch übertragen. Von den 
bisher Erkrankten standen in den ersten fünf Lebensjahren 48,5 Proz., in 
den folgenden 51,0 Proz. bei einer Gesamtzahl von 2037 Kranken. Die 
geringe Ansteckungsfähigkeit der Krankheit beruht wohl auf einer großen 
Hinfälligkeit des Krankheitserregers. (D. med. Wochenschr. 1905, S. 893.) 

Bezieht man die Zahl der Erkrankten (1743) und die der Gestorbenen 
(900) auf die Einwohnerzahl (1 868146), so ergibt sich daraus, daß die 
Krankheit nicht weit verbreitet ist ; es sind nämlich erkrankt 0,09 Proz. und 
gestorben 0,05 Proz. Nach Untersuchungen von Lingelheims wurde der 
Weichselbaumsche Diplokokkus bei 138 von 243 Kranken (56,8 Proz.) in 
der Lumbalflüssigkeit nachgewiesen. Das Blut der Kranken agglutimerte 

Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1906. Supplement. 10 


Digitized by LjOOQle 



Infektionskrankheiten. 

im Verhältnisse 1:10 in 34,7Proz., im Verhältnisse von 1:25 in 20,5Pro*, 
der halle. Im Nasen- und Kachensekret von Kranken wurde der Meningo- 
okkus bei 23 Proz., von Gesunden bei 9 Proz. gefunden, im Leichenmaterial 
wurde er bei 49,5 Proz. gefunden. (Berl. klin. Wochenschr. 1905, S. 708.) 

Beim badischen Pionierbataillon Nr. 14 (Kehl) erkrankten in der Zeit 
vom 23 Dezember 1903 bis zum 25. April 1904 26 Mann an epidemischer 
Genickstarre, ohne daß in der Kebl-Straßburger Zivilbevölkerung oder Gar¬ 
nison gleichzeitig oder vorher Fälle von Genickstarre zweifelsfrei nach* 
gewiesen werden konnten; von den Erkrankten starb einer, die übrigen 
wur en wieder dienstfähig. Die Endemie hatte also einen ausgesprochen 
gutartigen Verlauf. Auffällig war es, daß während der ganzen Zeitdauer 
er pi emie in keinem einzigen Falle eine nachweisbare Übertragung nach 
a “ . s^tgefunden hat. Im besonderen sind bei Kindern (sowohl Unter¬ 
em ziei amilien wie Zivilfamilien) keine Erkrankungen vorgekommen, obwohl 
eine absolute Absperrung zeitweise nicht durchführbar war. Die einzelnen 
i-rkrankungsfelle lagen zum Teil bis zu fünf Woeben auseinander. Wenn 

^°kt iu allen Fällen, so doch verschiedentlich, ließ sich ein direkter oder 
indirekter Zusammenhang zwischen den einzelnen Erkrankungen feststellen. 

owo bei Gesunden als auch im Prodromalstadium wurde der Erreger 
nu ros opisch und teilweise auch kulturell nachgewiesen. Von propbylak* 
i8c en aßnahmen haben sich die Isolierung der Erkrankten und Krank- 
leits-, sowie Ansteckungsverdächtigen und die prophylaktische Behandlung 
er Nasen- und Mundhöhle mit antiseptischem Streupulver bewährt; weniger 
gu e Dienste hat die Desinfektion der Unterkunftsräume geleistet. (Veröffentl. 

i’onk ooo! Militär8anit ät8wesen8, Heft 31. Ref.: Berl. klin. Wochenschr. 
iyuo, o. 883 .) 


, kiT berichtet über Massenuntersuchungen der Soldaten auf Menin¬ 

go o ^ en, welche im Anschlüsse an zwei Erkrankungen in einem Regiment« 
raison R. XIV. Armeekorps) vorgenommen wurden. Die beiden Er- 
ran ungen an Genickstarre sind ätiologisch nicht aufgeklärt. Es wurden 
euten der Rachenschleim, zum Teil auch nur der Nasenschleim 
mikroskopisch untersucht. Die Färbung wurde zum Teil mit verdünnter 
entianavmiettiösung, zum Teil nach der Gram sehen Methode vorgenommen, 
u lese Weise wurden bei 62 Leuten intracelluläre Diplokokken mikro¬ 
skopisch nachgewiesen. Die Reinzüchtung der Meningokokken aus dem 
Sold 61 * 80 eim Wur< ^ e me brfach versucht, gelang aber nur einmal. Bei sieben 
wurr? 611 ^ We J C ^ e . DUr wen *£ e Tage geringe Beschwerden gehabt hatten, 
nach 611 * Ur ° “^roskopische Untersuchung gramnegative Diplokokken 
kolflro« Wle r> e °’ v * er von diesen agglutinierte das Blutserum auch Meningo- 
nisrliA ist “ *°* lt ®°idaten, die stets gesund waren, gelang der mikrosko* 
nierte -*1*? V ° D intracellulare n Diplokokken, das Blut derselben agglnti- 
N Jakobitz vertrat mit Recht, daß nicht der mikroskopische 
NasAn ei8 j 1D race ^ ub * rer kaffeebohnenförmiger, gramnegativer Diplokokken im 
sehen Rachen8chl oim als ein positiver Befund für Genickstarre ange 

nationpfau- i 8 . 0nd ® rn nur der kulturelle Nachweis desselben und die Aggloh* 
higkeit des Blutes. (Münch, med. Wochenschr. 1905, S. 2178.) 
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H. Schottmüller .berichtet, daß er im Verlaufe von zehn Jahren bei 
43 von 49 an Genickstarre erkrankten Personen den von Weichselbaum 
beschriebenen Mikroorganismus gezüchtet habe. Alle diese Stämme, die ja 
von zeitlich auseinanderliegenden Fällen gewonnen wurden, boten stets 
und ständig ein durchaus gleichartiges kulturelles und morphologisches 
Bild dar, besonders zeigten sie niemals Abänderungen nach der von Jäger 
beschriebenen Form. Außer diesem von Weichselbaum beschriebenen 
Mikroorganismus ist bei einigen wenigen Epidemien (Bräune, Quadu, 
Parienski), und bei einzelnen sporadischen Erkrankungen (Schottmüller) 
auch noch eine andere Bakterienart, der Streptococcus mucosus, gefunden 
worden. Ira übrigen können Pneumonie-, Staphylo- und Streptokokken, 
Tuberkel-, Typhus- und Influenzabazillen in vereinzelten Fällen eine der 
Genickstarre durchaus gleiche Krankheit hervorrufen. — Die Hälfte der 
49 Kranken gehörte dem Kindesalter an; ebenfalls die Hälfte der Kranken 
ist gestorben. (Münch, med. Wochenschr. 1908, S. 1617.) 

Manteufel bestreitet gleichfalls die Identität des Jäger sehen 
Kokkus mit dem Weichselbaum sehen und hält letzteren für den Erreger 
der Genickstarre. (Münch, med. Wochenschr. 1905, S. 2071.) 

Fr. Kalberlah empfiehlt, zum mikroskopischen Nachweise des Meningo¬ 
kokkus die Spinalflüssigkeit sofort im Löfflerserumröhrchen aufzufangen und 
vor weiterer Abkühlung nach Möglichkeit zu schützen, sowie mikroskopisch 
sowohl frisch als auch nach 12- bis 14 stündiger Anreicherung im Brut¬ 
schrank zu untersuchen. (Berl. klin. Wochenschr. 1905, S. 1491.) 

P. Sorgente hat aus der Lumbalflüssigkeit verschiedene Diplokokken 
gezüchtet, die teils dem Typus Jäger, teils dem Weichselbaum ent¬ 
sprachen. Im Agglutinationsversuch zeigten diese Bakterien alle gleiches 
Verhalten, so daß P. Sorgente den Beweis für erbracht hält, daß spezifische 
Verschiedenheiten zwischen dem Meningokokkus Typus Weichselbaum 
und dem Jäger bicht bestehen. (Zentralhl. f. Bakt., I. Abt., 1905, Orig., 
Bd. 39, S. 1.) 

M. A. Pinto betont die nahe Verwandtschaft des Weichselbauinschen 
Meningokokkus und des Gonokokkus. Durch fortgesetzte Übertragungen 
gelang es, einem Gonokokkenstamme so energische virulente Eigenschaften 
anzuzüchten, daß derselbe bei Kaninchen eine Septikämie hervorrief. (Journ. 
phys. et path. Ref.: Bullet, de lTnst. Pasteur 1905, p. 148.) 

Westenhöfer hat in Oberschlesien 29 Sektionen von Genickstarreleichen 
gemacht; er zieht daraus folgende Schlüsse: Die Eintrittspforte des Er¬ 
regers der Cerebrospinalmeningitis ist der hintere Nasenrachenraum, be¬ 
sonders die Rachentonsille. Die Hirnhautentzündung ist anfangs stets 
basilar; sie sitzt zu Anfang in der Gegend der Hypophysis; sie entsteht 
auf lymphatischem Wege; nur ganz ausnahmsweise entsteht die Hirnhaut¬ 
entzündung durch Fortschreiten einer Erkrankung der Siebbeinzellen. Die 
Krankheit ist eine exquisite Kinderkrankheit. Die von der Krankheit be¬ 
fallenen Kinder und Erwachsenen haben deutliche Zeichen einer sogenannten 
lymphatischen Konstitution. Auffallend ist besonders die Vergrößerung der 
Thymusdrüse, die auch bei Personen im Alter von 15 bis 20 Lebensjahren 

10 * 
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angetroffen wurde. Westenhöfer hält die Krankheit für eine Inhalations* 
krankheit; er glaubt, daß die Bekämpfung derselben am besten auf dem 
Wege der Wohnungsreform geschehe; die Frage des Infektionserregers ist 
seiner Ansicht nach noch unentschieden. (Berl. klin. Wochenschr. 1905, 
S. 737.) 

H. Lenhartz betont, daß die Form der Gerebrospinalmeningitis, welche 
durch den Diplococcus pneumoniae hervorgerufen wird, stets letal endigt, 
während bei der durch den Meningokokkus erzeugten der Krankheitsverlauf 
günstiger ist. Von 45 Fällen letzterer genasen 23. (D. Archiv f. klin. Med. 

1905, Bd. 84, S. 81. Ref.: Münch, med. Wochenschr. 1905, S. 1451.) 

Frank. 


Tetanus. 

Tiberti: Über den Transport des Tetanusgiftes zu denRücken* 
markszentren durch die Nervenfasern. Tiberti fand, daß bei sub¬ 
kutaner Infektion bei einem empfänglichen Tiere das Toxin größtenteils in 
die Lymphgefäße und von diesen aus ins Blut übergeht; zum geringen Teile 
wird es von den Nervenendigungen resorbiert und durch diese zu dem 
Zentrum fortgeführt. Bei subkutaner Einverleibung in ein Glied findet sich 
das Toxin in allen Nervenstämmen des Gliedes. Innerhalb der Nerven wird 
das Gift nicht durch die Lymphbahnen der Nerven fortgeleitet, sondern in 
dem Plasma der Nervenfaser (Achsenzylinder). Es müssen innerhalb der 
Nervenfaser normale, keine degenerierten Zustände zur Fortleitung des 
Toxins bestehen, welche auch nur zentripetal erfolgt. Das in die Waden¬ 
muskulatur eines Meerschweinchens injizierte Toxin findet sich im Ischiadikus 
in größeren Mengen erst nach l 1 /«, Stunden, im Blute aber schon nach zehn 
Minuten. In das Nervenparenchym injiziert, riefen geringe Toxindosen 
titanische Erscheinungen hervor, die bei subkutaner bzw. intravenöser In¬ 
jektion keine Symptome auslöBten. Injiziert man erst Antitoxin in einen 
Nervenstamm und hierauf Toxin in die von ihm innervierten Muskeln, so 
wird dem Toxin der Weg versperrt, es treten keine tetanischen Erschei¬ 
nungen auf. 

Bringt man das Toxin unmittelbar in die Rückenmarkssubstanz, so wird 
das Inkubationsstadium abgekürzt und es entsteht der Tetanus dolorosus. 
(Zentralbl. f. Bakt., I. Abt., 1905, Orig., Bd. 38, S. 281.) 

Zupnik: Die Pathogenese des Tetanus. Zupnik ist der Meinung, 
daß das krankheitserregende Agens zwei Gewebsarten zugleich und für sich 
getrennt angreift, nämlich das Muskelgewebe und das Rückenmark; in letz* 
terem wird eine gesteigerte Reflexerregbarkeit erzeugt, in dem ersteren eine 
au auernde Muskelstarre. Beide Gewebsarten erhalten das Gift auf dem 
. e ^ e ^ er Blutbahn. Zupnik empfiehlt nur die subkutane Antitoxin* 
ein Verleihung, die dasselbe erreicht, wie die neurale, spinale, cerebrale. (H* 
med. Wochenschr. 1905, S. 1999.) 

, ^ B°ffmann: Über das Vorkommen des Tetanuserregers in 

®u äces von Tieren. Der Tetanusbazillus kommt im Tierkot sehr 
en vor, obgleich die Futteraufnahme reichlich Gelegenheit zur Aufnahme 
von Tetanussporen bietet. Von 22 Proben war nur eine positiv (Pferde- 
lacesj. (Hyg. Rundschau 1905, S. 1233.) W. Hoffmann. 
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Pocken. 

Verbreitung, Therapie und Pathologie. 

Im Jahre 1903 kamen im Deutschen Reiche 172 Erkrankungen an 
Pocken zur amtlichen Kenntnis, davon 19 = 11 Proz. mit tödlichem 
Ausgange. Außerdem starb am 5. Januar 1903 in Altona ein 53 jähriger 
Lederhändler, dessen Erkrankung im vorjährigen Berichte aufgeführt wurde. 
Etwa der sechste Teil der Erkrankten, nämlich 30 = 17,4 Proz., waren 
Ausländer (19 Russen, 4 Österreicher, 2 Italiener, je 1 Schweizer, Luxem¬ 
burger, Engländer, Grieche und Araber). Auf eine Million Einwohner sind 
innerhalb Jahresfrist 3, mit Abzug der Ausländer 2,4 Personen an Pocken 
erkrankt gewesen. Von den 172 Pockenerkrankungen entfielen auf Preußen 
93, auf Elsaß - Lothringen 27, auf Sachsen 15, Baden 14, Hamburg 11, 
Braunschweig 7, Bremen 2, ferner je 1 auf Bayern und Oldenburg. In 
16 Bundesstaaten kamen Pocken überhaupt nicht zur Anzeige. Fast alle 
Erkrankungen sind auf Einschleppungen aus dem Auslande, besonders aus 
Rußland, daneben aber auch aus Belgien und Frankreich, zurückzuführen. 
Auf Einschleppung durch den kleinen Grenzverkehr waren 35 Erkrankungen 
zurückzuführen. An die Erkrankung eines Lederhändlers in Altona, welcher 
im dortigen Krankenhause untergebracht war, schlossen sich 15 Erkran¬ 
kungen im dortigen Krankenhause an. Von Altona gelangte die Krankheit 
nach Sunde bei Bergedorf (Kreis Stomarn), Nislalin und Schrimm (Kreis 
Schrimm) und vermutlich auch nach Lensahn (Oldenburg) und nach Ham¬ 
burg. Durch fremdländische Arbeiter und deren Angehörige wurden ins¬ 
gesamt 17 Erkrankungen an den Pocken herbeigeführt, davon 10 durch 
Russen, 7 durch Galizier; durch andere aus dem Auslande zugereiste Per¬ 
sonen wurden 81 Pockenfälle veranlaßt. 

Bei Einteilung der Erkrankten nach dem Impfzustande gestaltete sich 
der Krankheitsverlauf folgendermaßen: 


Anzahl und Impfzustand 
der Erkrankten 

Es starben 

Es erkrankten 

schwach bzw. 
mittelschwer 

leicht 

40 tmgeimpft . 

11 = 27,5 Proz. 

8 = 20,0 Proz. 

21 = 52,5 Proz. 

64 einmal geimpft. 

2= 3,1 „ 

11=17,2 „ 

51=79,7 „ 

59 wieder geimpft. 

4= 6,8 , 

11=18,6 „ 

44=74,6 „ 

9 unbekannten Impfzu Standes 

2=22,2 „ 

** 

ii 

£ 

tf*. 

3 

3=33,3 „ 


Setzt man die Verhältniszahl der Pockentodesfalle in den 313 Orten 
des Deutschen Reiches (0,06 : 100000 Einwohner) als Einheit, so entfiel 
auf die Städte 

Österreichs und der Schweiz etwa die 4 fache Zahl 
der Niederlande » » 5 » » * 

Englands » » 46 „ „ 

Frankreichs » n 384 „ „ 

Belgiens » „ 561 „ „ 

(Medizinal-statistische Mitteilungen aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamte, 
Bd. 9, S. 33.) 
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J. M. Corie und D. Forbes beschreiben drei Fälle von intrauteriner 
Infektion des Fötus mit Variola: 1. Das Kind wurde am 24.Dezember 1902 
abends geboren; der Pockenausschlag trat am Morgen des 3. Januar 1903 
auf. Es waren aufkeimende Pocken. Das nicht geimpfte Kind starb am 

13. Januar. Die Mutter war am 20. Dezember erkrankt; am 24. Dezember 
brach ein milder Pockenausschlag aus. 2. Das Kind wurde am 26. Juni 
1903 geboren und an demselben Tage geimpft. Am 3. Juli bekam das 
Kind trotz erfolgreicher Impfung die Pocken und starb am 15. Juli. Die 
Mutter war am 25. Juni mit Pocken erkrankt. 3. Das Kind wurde am 

14. April 1904 geboren. Die Mutter erkrankte mit Pocken am 12. und 
starb am 16. April an Purpura variolosa. An demselben Tage wurde das 
Kind geimpft, trotz erfolgreicher Impfung erkrankte es am 21. April. (Brit. 
med. Journ. 25. Juni 1904. Ref.: Monatsh. f. prakt. Derm. 1905, Bd. 40, S. 77.) 

J. F. Hodgson berichtet folgenden Fall: Mutter erkrankte am 27. Ok¬ 
tober, zeigte am 31. Ausschlag, gebar am 4. November ein ausgetragenes 
Kind, starb am gleichen Tage. Das Kind wurde sofort geimpft, am 7. 
positives Resultat, am folgenden Tage Pocken, starb am 15. November. 
(Lancet, 3. Dez. 1904. Ref.: Monatsh. f. prakt. Derm. 1905, Bd.40, S.365.) 

S. Rabinowitsch berichtet über das Vorkommen der Pocken im 
Kanton Zürich im 19. Jahrhundert. Seit dem dritten Dezennium hat im 
Kanton Zürich eine fast allgemeine Impfung der Kinder im frühesten Alter 
Platz gegriffen. Seit den 80 er Jahren wurde die Impfung nach und nach 
verlassen. Im allgemeinen haben die Pocken nicht den Charakter einer 
Kinderkrankheit gezeigt wie anderswo. Im einzelnen hatte sich im Laufe 
des Jahrhunderts bis zu den 80 er Jahren die größte Morbidität aus dem 
Kindesalter zu den höheren Altersklassen verschoben. Seit den 80 er Jahren 
wächst der Anteil aus den jüngeren Altersklassen wieder an. Die einmal 
geimpften Kinder erkranken im allgemeinen nicht vor dem 15. Lebensjahre. 
Die Geimpften zeigen im allgemeinen leichtere Formen der Krankheit und 
zwar dies um so mehr, je kürzer die seit der Impfung verstrichene Zeit ist. 
Die Nichtgeimpften weisen die schwereren Formen auf. Zugleich ist die 
Morbidität der ersteren geringer als der letzteren. Die Revaccination bat 
dieselbe Wirkung wie die Impfung. (Inaug. - Dissert. Zürich 1903. Ref-* 
Monatsh. f. prakt. Derm. 1905, Bd. 40, S. 363.) 

Külz berichtet über Pockenimpfung in Togo. Die Sterblichkeit an 
Pocken in Togoland beträgt jährlich 1 Proz. der Bevölkerung. Die Bei* 
erscheinungen nach der Impfung waren wegen der Unreinlichkeit und es 
häufigen Aufkratzens sehr viel stärker als bei uns. Dennoch war der r o g 
sehr günstig (94 bis 100 Proz.). Es wurde meist nur einige Tage alte 
Lymphe angewandt, die zum großen Teil dort selbst hergestellt war. Se r 
auffallend war die Beobachtung, daß bei solchen, die erst vor etwa 16 °* 

naten geimpft waren, und auch bei solchen, die vor längerer Zeit Blattern 
durchgemacht hatten, die Impfung in 37 bzw. 13 Proz. der Fälle erfolgreic 
war. Danach würde die auch von Plehn und anderen gemachte Beo ? C ^ 
tung des kürzeren Impfschutzes bei Negern zu liecht bestehen. (Are i 
Schiffs- u. Tropenhygiene 1905, Heft 6. Ref.: Zeitschr. f. Med. 0*® 
1905, S. 494.) 
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Am 27. Oktober 1904 bemerkte ein Lehrer, daß eine 11jährige Schülerin 
einen verdächtigen Ausschlag hatte; es waren Pocken. Sofort geschah alles 
Erdenkliche, um der Verbreitung der Pocken entgegenzutreten, also Des¬ 
infektion der Effekten, Notimpfung der mit der Angesteckten in Berührung 
Gekommenen usw. Es war zu spät. Das Mädchen befand sich in einer 
Klasse von 69 Schülern im Alter von 9 bis 13 Jahren — die ganze Schule 

Ä K * aSaen 169 Scllüler — i ihre engere Klassenabteilung bestand 

aus 27 Schülern, und zwar aus 8 üngeimpften, welche sämtlich innerhalb 
, ', a ® en an den Pocken erkrankten, und aus 13 Geimpften, welche 
s m ic verschont blieben. In den anderen Abteilungen dieser Klasse 
saßen noch 42 Schüler, 14 Ungeimpfte und 28 Geimpfte, von den ün¬ 
geimpften blieben nur 2 verschont, von den 28 Geimpften erkrankten 2, 
eide hatten das 11. Jahr überschritten. In den beiden anderen Schul¬ 
klassen saßen 55 ungeimpfte und 44 geimpfte Schüler. Die 44 Geimpften 
leben verschont, von den 55 üngeimpften erkrankten 17. (Brit. med. 
Journ. 1905, p. 98. Ref.: Hyg. Rundschau 1905, S. 993.) 


H. de Waele und E. Sugg berichten über experimentelle Unter- 
suc ungen, die sie mit einem aus Kuhpockenlymphe gezüchteten Strepto- 
0 ns (Strept. variola-vaccinalis) angestellt haben. Besonders bemerkens¬ 
wert ans dieser Arbeit sind die Versuche, die sie mit Kollodionsäckchen 
«gestellt haben. Das drei bis sieben Tage lange Verweilen der Säckchen, 
eine kleine Quantität Vaccine enthalten, unter der Haut eines Kalbes 
immunisiert dieses gegen eine spätere Impfung. Die Vaccine muß also eine 
u s anz enthalten, die auch ohne jeden Druck durch eine Membran diffun- 
mren kann und imstande ist, Immunität zu verleihen. (Zentralbl. f.Bakt., 
*' Abt -. Orig., 1905, Bd. 39, S. 46.) 


G h'll 0arin 1 bestreitet, daß die von Bonhoff in der Vaccine gefundenen 
e e Spirochäten oder Trypanosomen seien. (Zentralbl. f. Bakt., I. Abt., 
Ong., 1905, S. 685.) 


' 6 ^ a ele und E. Sugg haben aus dem Blute und dem Pooken- 
^ US " u a ^ 6 V ° n Än ^ ar *°^ a erkrankten Personen einen Streptokokkus 
gwuc et, den sie als spezifisch ansehen, weil er von dem Serum Pocken- 
ran er und geimpfter Kälber agglutiniert wird. (Archiv, internat. de 

Lr!?. 0, de thera P* 1904 ’ P- 295 * Ref * : H yg- Rundschau 1905, S. 777, 
a Munch, med. Wochenschr. 1905, S. 1188.) 

fekt^ rowaze k beschreibt in der Lymphe Gebilde, die er als die In- 
0( j IOD8 ® toff ö ansieht und Lymphkörperchen benennt. Sie sind rundlich 
atndcf 116 ! 8 ^ 0Va ^’ se ^ r deutlich konturiert und führen in ihrem hellen, fast 
fichlü Ur ° 8 ? n Inhalte ®^ n bis zwei (1 bis V/^fi große) färbbare dunkle Ein- 
Die 1“ S6 ’ ^ 8e ^ ten puuktfönnig, meist stäbchenartig oder keilförmig sind. 
Kek . a °^ eren Formen sind zuweilen in der Mitte leicht eingeschnürt oder 
gerade ^ ^^kelstellung). Bei einer 2250 fachen Vergrößerung kann man 
Kont 6 n ° C k “ nze * ne Alveolenzüge wahrnehmen, die zu der peripheren 
D V ^ au ^ en - (Arb. a. d. Kaiserl. Gesundheitsamt 1905, Bd. 22, S.535. 

• ™ea. Wochenschr. 1905, S. 752.) 
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Jürgens ist, wie Wasilievsky, der Ansicht, daß die Guarnierischen 
Körperchen keine Leukocyten oder Zerfallsprodukte von Leukocyten sind, 
daß ebensowenig ihre Abstammung vom Epithelkern erwiesen ist und daß 
sie mit höchster Wahrscheinlichkeit selbst die Erreger der Variola sind. 
(Berl. klin. Wochenschr. 1905, S. 308.) 

J. Siegel impfte junge Tiere — am besten eignen sich dazu junge 
Kaninchen — mit Lymphe. Nach 24 Stunden finden sich in allen inneren 
Organen, am deutlichsten in der Niere, kleine, bewegliche, 1 bis 1,5 ft lange 
Körperchen, die er als Yaccinekörperchen bezeichnet. (Sitz.-Ber. d. Kgl. 
Preuß. Akad. d. Wissensch. 1904, Bd. 30, S. 695. Ref.: Hyg. Rundschau 
1905, S. 1166.) 

J. Siegel sieht als Erreger der Pocken, der Maul- und Klauenseuche, 
des Scharlachs und der Syphilis verschiedene miteinander verwandte Proto¬ 
zoen an. Diese Arbeiten sind in den Abhandlungen der Königl. Preußischen 
Akademie der Wissenschaften im Jahre 1905 veröffentlicht, haben aber 
keine Anerkennung gefunden. (D. med. Wochenschr. 1905, S. 511.) 

H. Bonhoff gibt an, in der Vaccine Spirochäten gefunden zu haben, 
die er als die Erreger der Infektion ansieht. (Berl. klin. Wochenschr. 1905, 
S. 1142.) 

Th. v. Wasilievski beschreibt ausführlich die von ihm geübte Methode 
der Hornhautimpfung der Vaccine. Nach seiner Ansicht müssen folgende 
Forderungen erfüllt sein, um die Epitheleinschlüsse im Schnittpräparatals 
Vaccinekörperchen definieren zu können: 1. muß eine über den physio¬ 
logischen Regenerationsvorgang hinausgehende Epithelvermehrung an der 
Impfstelle eingetreten sein; 2. müssen nach 48 bis 72 Stunden mit Kern¬ 
farben darstellbare Einschlüsse an der Impfstelle eingetreten sein; 3. müssen 
die Zellein8cblüsse in der Mehrzahl den Kernen anliegen; 4. müssen die 
Zelleinschlüs8e verschieden geformt und verschieden groß sein, so zwar, daß 
die größten, unregelmäßig geformten der Eintrittsstelle am nächsten, die 
kleineren und kleinsten, kugeligen oder ovalen Gebilde entfernter liegen. 
(Münch, med. Wochenschr. 1905, S. 1189.) 

F. Santorini hat zahlreiche Versuche über Filtrierbarkeit der Lymphe 
angestellt; er stellte fest, daß der Impfstoff durch das Berkefeldsche, das 
Kitasatosche, das Chamberlandsche Filter, überhaupt nicht durch solche 
Filter, welche Kokken von der Größe von 0,8 ft passieren lassen, hindurc 
geht; es muß also größer als 0,8 ft sein. (Ann. d’Igien. sperm. 1904, p. 583. 
Ref.: Bullet, de l’Inst. Pasteur 1905, p. 377.) 

A. Negri dagegen beweist die Filtrierbarkeit des Impfstoffes, zu 
seinen Versuchen hat er nicht Glyzerinlymphe, sondern den mit Wasser um 
das Zehn- bis Zwölffache verdünnten Pustelinhalt genommen. (Gaz. me 
ital. 1905, No. 13. Nach Bullet, de lTnst. Pasteur 1905, p.380.) — E ben8 ° 
Remlinger und Osman Nouri, sowie Vincent und J. Rouget. ( m P 
rend. de la soc. de biol. 1905, p. 895, 925, 970 u. 986. Nach Bull. de 
l inst. Pasteur 1905, p. 642.) 

R. Pick teilt zur Aufklärung des Verhältnisses zwisohen VarizeU 
und Variola folgende Beobachtung mit. Am 20. November 1904 erkran 
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zuerst der 9 jährige Junge einer Wiener Familie, genau 14 Tage späterder 
jahnge Bruder und das 5jährige Schwesterchen desselben und rtwa vier 
Wochen spater e W Brüderchen von sechs Monaten, das kurz vorher erz¬ 
reich gmmpft war. (Wien. klin. Wochenschr. 1905, Nr. 12. Reff:Monftlh 
f. prakt. Derm. 1905, Bd.41, S.324.) -Monaten. 

beobachtet Dies ^ Tn? T VariZeUen ( Wind P<>° k *”) bei Erwachsenen 
^ J lhn> eine Ru " dfr ‘P ^i Ärzten anzustellen, 

v . * n r ® le ^ 6 von Varizellen bei Erwachsenen mitzuteilen. Darauf 

Er kommt darauf zu dem SchluMe^ 
wfin d f Kt'r 80118611611 2War 86hr 86lten ’ aber ™ht 80 ^Iten seien 

Vrrilellen und T , ern n-n gegebeD ^ Die Diffe ™«aldiagnos. zwischen 
vanzellen und Variola hält er unter Umständen für sehr schwer (Ärztl 

Rundschau 1904, Nr. 50. Bef.: Zeitschr. f. Med.-Beamte 1905 S‘ 49ff) 

V*Jeül* l l°r emP . fieh r ZUF Differe utialdiagnose zwischen Variola und 
T ' “n d Cornealimpfung, da die Cornea auf Variola, nicht aber auf 

£2 e “ ZT? (C ° mpt - rend - de la eoc - da bb > k 1905, No. 6. R 
Zeitschr. f. Med.-Beamte 1905, S. 493.) 

eeimnft^ 04 * H . lbbert lm P fte 20 Pockenkranke, die zum Teil früher schon 
11 Fällen dent'r ,“ rZ Dacb de ™ Auftreten des Ausschlages und erzielte in 
batte keinen p“«'“n^ 1 “ ° der Pu8te)n an der Im P fat elle. Die Impfung 

B hltünn d ß “ , d6n Verl8Uf d#r P ° cken - Damnacb läßt - k di« 
aei daß eh» v !-T. e erf °' grelcbe Im P fuD « oder Wiederimpfung ein Beweis 
erhalten. (Tan acb ‘ l S e ^ A . usscbla S kein Pockenausschlag sei, nicht aufrecht 
S. 1599) ^ 06 27 Mai 19 ° 5 ' Ref " Müncb ' med - Wochenschr. 1906, 

Impfstoff. 

richteten tu Über die Täti S keit der im Deutschen Reiche er- 

des Jahres 1 001 ° *” Anstalten zur Gewinnung von Tierlymphe während 
folffendftfi " » zusammengestellt im Kaiserlichen Gesundheitsamt, sei hier 

zwischen 7 rWahn . t: . Der durchsch nittliche Ertrag an Rohimpfstoff schwankte 
Ertrao h«i (Lei P zl 8 und Dresden) und 46 g (Darmstadt). Der niedrigste 
Die loJ'T Tl ! r6 Wftr 6,8 8 (München), der höchste 61 g (Darmstadt), 
durch den T • S1Ch hinsichtlich der geringen Keimzahl für die Lymphe 
züglich o egmin J erband ergeben, sind in der Darmstädter Anstalt so vor- 
DasTes-m * WeSei1 ’j • T °.“ 8einer Anwen dung nicht abgesehen werden konnte, 
dick auf d” WUFd6 ln . eine r Darmstädter Apotheke hergestellt, messerrücken¬ 
entfetteter 16 K a “ze geimpfte Fläche aufgetragen und dann mit einer Schicht 
36 Stunde ^ bedeckk Der Verband hielt in der Regel nur 24 bis 
Pusteln V, j , ® aber nicbt erneuert. Trotzdem aber erwies sich die mit 

Tegmin L •! Fläobo be i der Abimpfung viel reiner als früher, wo ohne 
Hygienisch * t**®* wurde> Die Darmstädter Lymphe wurde dem Gießener 
(zwei bis d J “ 8tltute zugesandt und einmal sofort nach dem Eintreffen 
untersucht/ll w ® Da ° b der Entna bme), das zweite Mal vier Wochen später 
ersten tW ^ Ke imgehalt von neun übersandten Proben schwankte bei der 

Versuchung zwischen 110 bis 35 700 Keimen in 1 ccm, bei der zweiten 
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zwischen 10 bis 210 Keimen pro 1 ccm. Nur abgelagerte Lymphe wurde ab¬ 
gegeben und zur Impfung verwandt. Die Impfergebnisse der Darmstädter 
Anstalt waren auch die besten. Die Lymphe der Straßburger Anstalt wurde im 
dortigen Institute untersucht; der niedrigste Keimgehalt sofort nach Empfang 
auf lg der eingesandten Lymphe war 18000, der höchste 20 Millionen 
Keime, etwa drei Wochen später war der niedrigste 4000 Keime, der höchste 
noch 400 000 Keime. Die hauptsächlich gefundenen Arten waren Staphylo- 
und Streptokokken. In Straßburg wurde aus der Anstalt kein Impfstoff 
abgegeben, der über drei Monate alt war. Der Vorstand hat die Über¬ 
zeugung, daß die Ablagerungsfrist von einem Monate zu lang ist. In Darm¬ 
stadt wurde versuchshalber ein Erstimpfling mit 424 Tage alter Lymphe 
geimpft; von vier Schnitten entwickelten drei schöne, reizlose Pusteln. In 
Hannover wurden mit vorjähriger, im Sommer gewonnener Lymphe zehn 
Rekruten im Frühjahr mit vollem persönlichem und vollem Schnitterfolge 
wiedergeimpft. In vielen Anstalten wurden wissenschaftliche Untersuchungen 
angestellt. In Halle wurde festgestellt, daß die vorherige Einspritzung von 
Immunserum in größeren Mengen die Entwickelung der Pocken verlang¬ 
same, nachträgliche dagegen nicht. In Weimar haben zahlreiche Vorver¬ 
suche im Jahre 1903 dazu geführt, die Regenerierung der Lymphe nach 
der von Calmette und Guerin in Lille für diesen Zweck geübten Ein¬ 
schiebung von Kaninchen zu prüfen. Die frische, auf dem Kaninchen 
gezüchtete Vaccine gibt auf der Haut von Kälbern, von erwachsenen Tieren 
und auf dem Kinderarm eine Vaccine von typischem 21 tägigem Verlauf 
bis zum Abborken auf dem Kinderarm. Das nach vielfachen Versuchen in 
Weimar im Jahre 1904 durchgeführte Verfahren zur Lympheregenerierung 
ist folgendes: Für jede Kälberimpfung sind vier bis sechs Tage vorher je 
zwei bis vier Kaninchen in der von Calmette und Guerin beschriebenen 
Weise mit Kinderlymphe, mit frischer oder monatelang auf bewahrter Kalbs 
lymphe geimpft worden. Halbwüchsige Kaninchen erhalten eine handgroße 
Impfstelle auf der Lendengegend, in welche einige Röhrchen Kinderlymphe 
oder V 5 g Glyzerinkälberlymphe nur mit der desinfizierten Fingerspitze em 
gerieben werden. Bei Tieren mit derberer Haut wird vorher die ra8 ^® r ^ 
Fläche leicht mit Sandpapier überstrichen. Es hat sich herausgestellt, 
Kinderlymphe, frische Kälberlymphe und konservierte Glyzerinlymp « 
gleichmäßig und leicht haften. Nach viermal 24 Stunden ist die Impf & ® 
gleichmäßig infiltriert. Meist sind die Haare wieder etwas nachgewac sen 
und bedecken die Haut als leichter Wollüberzug. Sobald die 8 * 

einige rote Risse und Sprünge zeigt, wie in einer gebrochenen Glassc ei » 
ist der Termin zur Abimpfung gekommen. Derartige regenerierte accin^ 
ist im Sommer 1904 für die Impfung von 14 Kälbern und 5 ^ 

durchaus gleichmäßigem Verlauf benutzt worden. Nach den in 
gemachten Erfahrungen hat dieser regenerierte Impfstoff den Feh er, ^ 
er nach vier bis sechs Wochen auf Kälbern nicht mehr von sicherer 
samkeit ist. Es gelingt wohl, solche vier bis sechs Wochen alte Kaninc 
lymphe auf Kaninchen, nicht aber mehr auf Kälber zu übertragen. ^ 
auf dem Kaninchen gezüchtete Vaccine unterscheidet sioh in nichts von 
auf dem Rinde gezüchteten. Die auf dem Kinderarm damit erzeugte 
pustel sieht genau so aus und entwickelt sich genau so, wie ie 
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Abbildungen aus der Jennerschen Zeit es lehren. Im Hamburger Institute 

Whdnocf 6 “ A ” gaben . b “ täti ^ Probeimpfungen mit dem Inhalte von 
ndpocken ra diagnostischen Zwecken riefen nicht die für Variola Charak¬ 
teristiken Veränderungen in der Cornea von Kaninchen hervor. Über- 
agungen yonOvme auf das Kaninchen riefen keine Veränderungen hervor, 

für Vaccine V l ^ *** VaCci “® em P findlich - Hämmel sind 

der l : Vanola . und 0vme empfindlich; empfindlicher für Ovine wie 
Pmhfrr* erW,e8a,ch ein Lamm - Ein Arzt, der sich gelegentlich einer 
Probepunktion am F.nger verletzte, erkrankte nicht an Ovine. Auch ein 
Kalb reagierte, mchtauf die Impfung mit Ovine, wohl aber ein Schwein. 

i der mikroskopischen Untersuchung des Blutes eines mit Ovine geimpften 
Hamme's wurden in den roten Blutkörperchen sehr kleine Parasiten ge- 
dle a,ch ln typischer Weise nach Giemsa färbten, einen roten Kern 

in Po 069 ?, t ° Pla8 “ a Zeigten - Sie la 8° n teils zu ^8 einzeln, teils 

n^l-orn, von kleinsten Ringen, teils in Stäbchenform, bei denen ein deut- 

betrnV! " ^® rn meist an der Spitze gelagert war. Die Größe der Ringe 
fBlntta g u de “ Bech8ten bis sehnten Teil eines roten Blutkörperchens 
Blutkörperchen = 5 ft), die Länge der Stäbchen war 1,5 bis 2 ft. Weitere 
Untersuchungen sind noch erforderlich, um festzustellen, ob dieser Befund 

Med-: ‘ T.T ° d , er de “ We8e “ d6r Krankheit susammenhängt. 

S 49) 9 atl9t Mltte ' Ungen aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamte, Bd. 9, 

Couri«:: Art,k ® 1 der «Madras Mail“ bringt einen Auszug aus dem „Madras 
brW j- V °t'Vu 12 ’ Januar 1819 UDd die „Medizinische Woche“ 1905, S. 24, 
hinwei.t ,e j U RT Set T UDg einer böchst interessanten Stelle, welche darauf 
Inoknl.t! \ .J I “ pfung ’ wie wir sie jetzt ausüben, und nicht nur die 
ausvefnl,^ 11 ' b *‘den Hindus schon vor undenkbaren Zeiten gegen die Blattern 
\i a- r ' ^‘ese Stelle lautet in der Übersetzung folgendermaßen- 
e”inerP ,, Flü86i « keit aus einer Pustel an dem Euter einer Kuh oder aus 
auf di S » ZW “ cben dem Schulterblatt und dem Ellenbogen eines Menschen 
blatt ,* /!,,? ®| ner Lanzette und ritze damit die Arme zwischen Schulten 
man d D PI- • d ®f ZU Im P fe “den, bis etwas Blut erscheint. Wenn 

Weite \ .^ 88I ^ e ^ vermischt, wird das Fieber der Blattern hervorgebracht.“ 
euterl ^ GS: ” Die Pocken, welche durch die Flüssigkeit von dem Kuh- 
gefuhl er ^°^ ebr ® cllt werden, bedingen eine leichte Krankheit ohne Ängst¬ 
end de^P ? DÖ ^ gen ke * ne Arzneimittel, besondere Diät ist nicht notwendig 
geimpft 1 * a ^ leDt ka - nD ein ’* zwei ”’ drei “» vier ’’ fünf “ und 8 °gar sechsmal 
gefüllt Dle ^ ocken P ustel so11 » wenn reif » eine gute Farbe haben, 

impfte ^ , . rer Flüssigkeit und umgeben von einem roten Hofe; der Ge¬ 
leit au^d D ^ ema ^ 8 un ^ er den Blattern zu leiden haben. Mit der Flüssig- 
Fiebei* 18 * ^ * >Q8te * ®* nes Kuheuters geimpft, werden einige Patienten leichtes 
Schuttelf ZWG1 ° der drei Tage lang baben ’ zuweilen auch leichten 
Achselhöh^ ^ aS ^ ieber wb>d begleitet von Anschwellungen in den 
a uüerord !r . V ° D anderen Symptomen der Blattern,, solche aber treten 
Dunffen 60 ^ ™ dde au ^- Gefahr ist nicht vorhanden, und alle Erschei- 

1905 inden in eini g© n Tagen.“ (Ref.: Monatsh. f. prakt. Derm. 

’ ua. 415, S. 327.) 
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Auf der im September 1904 in Weimar abgebalteneu Versammlung 
der Vorstände der deutschen staatlichen Lymphegewinnungsanstalten refe¬ 
rierten Voigt, Stumpf und Neidbart über Impfscbädigungen, Nach¬ 
behandlung der Pocken und Abänderungen der Verhaltungsvorschriften für 
die Angehörigen der Impflinge. Aus diesen Referaten und der sich daran 
anschließenden Diskussion ergaben sich folgende Vorschläge, die dem kaiser¬ 
lichen Gesundheitsamte vorgelegt werden sollen, damit dieselben bei einer 
event. erforderlichen neuen Fassung der Verhaltungsvorschriften berück¬ 
sichtigt würden. Die wichtigsten sind: Im Absatz 10 sind im Schlußsätze: 
„Zum Waschen darf nur ein reiner Schwamm, reine Leinwand oder reine 
Watte verwendet werden“ die Worte „ein reiner Schwamm“ zu streichen 
und alsdann hinzuzufügen „die Impfstelle ist kühl und trocken zu halten , 
und im zweiten Absätze des Abschnittes 10 für Erstimpflinge und des Ab¬ 
schnittes 2 für Wiederimpflinge hält die Versammlung eine Warnung für 
angebracht vor der Übertragung des ansteckenden Inhaltes der Schutz¬ 
pocken auf die Umgebung des Geimpften, insbesondere auf die mit Aus¬ 
schlag behafteten Personen. Auch erscheint hier der Nachsatz ratsam: 
Nach jeder Berührung der Pusteln wasche man die Hände unter Anwendung 
von Seife. Benzinger berichtet über eine Variola-Vaccine-Züchtung; der 
Impfstoff zeigte aber nach kurzer Zeit nur kümmerlichen Erfolg. Voigt 
hat die Versuche von Calmette und Guerin, Kaninchen zur Lymphe¬ 
gewinnung zu benutzen, mit gutem Erfolg wiederholt; auch hat er den 
Impfstoff von Variola humana auf 21 Kaninchen übertragen. Die Variola 
humana rief an diesen Tieren durchaus keine stärkeren, eher mildere Er¬ 


scheinungen hervor als die ihnen übertragene Vaccine der Kälber. Keines 
der Kaninchen ist in der Folge der Inokulation erlegen. Die unmittelbare 
Verwendbarkeit der Kaninchenvaccine, also die Übertragung derLapine aut 
den Menschen, müßte noch geprüft und wohl davon abhängig gemacht 
werden, ob dem Kaninchen Kontagien eigen sind, die auf den Menschen zu 
übertragen und ihm schädlich sind. Win dis ch hielt einen Vortrag über 
Kaninchenkrankheiten; die von Voigt angeregte Frage berührte er nie 
Pfeiffer war der Ansicht, daß die Vaccine heute noch so verläuft wie vor 
100 Jahren zu Jenners Zeiten. Ebenso wie bei der Variola vera, kämen 
auch bei der Vaccine Abortivformen vor und diese letzteren seien nie 
häufiger geworden. Des weiteren erörterte Pfeiffer die Mißerfolge mit c er 
Lymphe aus deutschen Impfinstituten von 1890 bis 1903. Er weist zu 
nächst darauf hin, daß die einzelnen Institute nicht gleichmäßig vorge en 


in der Berechnung der übersandten Impfresultate; eiuige 
die eigenen Impfresultate, andere zählen noch die der öffentlichen mp^ 
ärzte hinzu und scheiden die der Privatärzte, welche stets die schlec ite. 
Impferfolge haben, aus; auch macht er auf die verschiedene Schätz c 
desselben Impfresultates von verschiedenen Gutachtern aufmerksam ( 
Jahresber. 1903, S. 200). Die rein formale Prüfung zeigte zunächst,^» 
allen 16 Impfanstalten, mit Ausnahme einer einzigen Stettin 
jährliche Schwankungen im Impferfolge die Regel sind. Aue ^ 
Leipzig, Cannstatt, Darmstadt hatten ziemlich gleichbleibeuden g obi 
Erfolg. Für diese Ungleichheiten kann nach Pfeiffers Ansicht nie ^ 
Virulenz der Lymphe die Schuld haben, es scheinen sich hier vielmehr 
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flÜ8.e des Impftieres geltend zu machen. Die Erfahrung lehrt, daß z B 
ron dr« Kalbern an demselben Tage, mit demselben Impfetoff geimpft der 

StSnlt r gleichWer ^ ist - Ein -euerer Faktor irf in 
den letzten Jahren hinzugekommen, die Ziffer des Mißerfolges zu beein- 

flussen. Das ist die Direktive, nur abgelagerte Lymphe zu verwenden 

vib v m ^ hlt ZUr K ° ntr0lle d6r Vi ™'enz das von ChaumTer an 
ggebene Verfahren, in welchem das Impfresultat nicht nach acht 

Bteschen’besti™ Tag<m ’ U “ d 2War aus der Entwickelung der 

k er hel lT 4 ^ . Pa8cben 8prach über daB Auftreten der Vafcine- 
korperchen b ei Revaccmation. Er ist der Ansicht, daß das prompte und 

b6i d6r Eevaccination nicht dazu angetan 

IrfeinandÜ 7' 8tÖtZen ’ Rißel im P fte ™ Kälber an 19 
lymphe Ein ß geD ® 1Der ^ derselben zuverlässigen Kinder- 

Vaccination ." heb ! lche Ab8chw äehung der Empfänglichkeit für 

am 13 Taff« . A slob 8chon ftm 5. Tage nach der Impfung geltend und 
allen Artend °F war die vollkommene Immunität erreicht. Bei 

«erumfwurde nir' r , 8 'l”* 8 gew “ be “ oder hochwertigen Immun- 
meist noch • i. mebr a 8 ein ° Verzö K eru “g des Verlaufes und daneben 
nachfoCndlZT We " iger dCUtlicbe VerlSmme ™« d <* durch die 

S. 91 ff® d 1 P 8 erZeUgten Pocken ^reicht. (Hyg. Rundschau 1905, 

Vaccination. 

pflichtLn e ^H 7 n« n Qn Rei n he betr “ g “ Jabre 1902 die Zahl der Erstimpf- 
wurde/aus d ‘® der Wie demnpfpflichtigen 1274 272. Hiervon 

>mpfpflichtiffe 8 nnd Z n C «fl i n T °“ der . Im P f P flicl >t befreit 71 784 Erst¬ 

sich 34041 ua* t a } Wiedenmpfpflichtige; vorschriftswidrig entzogen 
g ipft 041 Eratimpfpflichtige und 5254 Wiederimpfpflicbtige. Es wurden 

mit Menschen- mit Tier- mit Lymphe nicht näher 
lymphe lymphe bezeichneter Art 

14 1 685 577 690 

• 102 _ 123841 6 146 

116 2 823 993 736 

Erfole6 a im«ff Er8t T« flingen baben der Impfpflicht genügt 1530501 mit 
«•so J 531 V“ d 956 . zum dritten Male ohne Erfolg Geimpfte, im ganzen 
den mit Frf i Eratlm P flin g e - Von je 100 geimpften Erstimpflingen wur- 
liegen haben ^ gei r mpft 96)31 ( im Voijahre 96,75). Von den Wiederimpf¬ 
dritten Mal! T Im P f P flicht ««“äff* 1 1 62 036 mit Erfolg und 6366 zum 
Von je ioo 0bna Erf ° Ig Geim P fte . zusammen 1 168 402 = 92,08 Proz. 
Vorjahre 93 g" genommenen Wiederimpfungen waren erfolgreich 93,38 (im 

ri- ’ # '* 

z. B- in Heid 8 lK fe ^° D - deS Im P ffeldes Bat nur vereinzelt stattgefunden, so 
be obachtet w ** ^ y erschle chterung der Impferfolge ist dabei nicht 
der Impfunff. 0 ™! 11, Tödlich ® n Verlauf nahmen neun Erkrankungen nach 
können Ze Vt - T elche Weise derartige Erkrankungen zustande kommen 
durch Abkrat ^ 1D Altgons d° rf ( Bez - Zittau) vorgekommener Fall: Die 
Zen der Schorfe verletzten Impfstellen waren von den Eltern — 


Er«timpfp fli c h ti g e . 
"lederimpflinge 
Zusammen 
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trotzdem ihnen die Verhaltungsmaßregeln mitgeteilt waren — mit Kartoffel¬ 
mehl behandelt worden; in der Folge kam es, drei Wochen nach der Impfung, 
zu einer Wundrose, gegen die nun Umschläge mit Lehm und Essig an¬ 
gewandt wurden, erst zwei Tage später wurde der Impfarzt benachrichtigt, 
durch dessen Behandlung die Heilung erfolgte. In Preußen sind neun Fälle 
von generalisierter Vaccine vorgekommen, sieben nahmen einen günstigen 
Verlauf; bei den zwei verstorbenen wurde der Tod durch andere Krankheit 
bedingte Außerdem sind verschiedene sonstige schwere Erkrankungen und 
Todesfälle vorgekommen, die teilweise als Impfschäden aufgefaßt wurden, 
jedoch mit der voran gegangenen Impfung nicht im Zusammenhang stehen. 
(Mediz.-statist. Mitteilungen a. d. Kaiser]. Gesundheitsamte, Bd. 9, S. 131.) 

L. Stumpf berichtet über die Ergebnisse der Schutzpockenimpfung 
im Königreich Bayern im Jahre 1904. Bei 6176 057 Einwohnern betrug 
die Gesamtzahl der Erstimpfpflichtigen 184811, von denen 161351 geimpft 
wurden; von den 23460 nicht Geimpften hatten sich 2857 vorschriftswidrig 
der Impfung entzogen. Außer den 161351 Erstimpfpflichtigen wurden 
noch 12 752 im ersten Geburtsjahre, im ganzen also 174115 zum ersten 
Male geimpft, davon 172 368 mit sicherem Erfolg. 174113 wurden mit 
Tierlymphe geimpft, 2 mit Menschenlymphe. Besonders bemerkenswert ist, 
daß diese beiden vorher mit Tierlymphe ohne Erfolg Geimpften mit Menschen¬ 
lymphe mit Erfolg geimpft wurden. 99 Proz. der Erstimpfungen hatten 
sicheren Erfolg. Die Zahl der Wiederimpfpflichtigen betrug 134882, von 
denen 133 349 geimpft wurden; 207 hatten sich vorschriftswidrig der Impf¬ 
pflicht entzogen; außerdem wurden 1402 Nichtwiederimpfpflichtige geimpft. 
98,91 Proz. der Wiederimpfpflichtigen wurde mit Erfolg geimpft. Beim 
Militär wurden 31910 Impfungen vorgenommen, von denen 29319 
91,9 Proz. Erfolg hatten. Außerordentliche Impfungen wurden in 18 Amts¬ 
bezirken vorgenommen; in 16 handelte es sich um behördlich angeordnete 
prophylaktische Impfungen von russisch - polnischen oder italienischen r 
beitern. Dem Volkscharakter gemäß ließen die Slawen sich ruhig imp en» 
während die Italiener lebhaftesten Einspruch erhoben. Im Amtsbezir e 
Regensburg wurden 148 russisch - polnische Arbeiter geimpft Die meis en 
hatten ältere Impfnarben, sieben Pockennarben; gleichwohl wurden von msen 
zwei mit dem Erfolge von je vier Pusteln geimpft. Dasselbe ereignete sic 
auch bei einem Arbeiter im Amtsbezirke Kitzingen. 74 Kälber wur ® n * ur 
Lympheerzeugung geimpft. 39 mit Tierlymphe geimpfte gaben 4 , g 
Rohstoff bzw. 39 000 Portionen; die übrigen mit Menschenlymphe geimp 
640,84 g Rohstoff bzw. 467629 Portionen. Die Pustelentwickelung ™ 
Berichtsjahre im allgemeinen zwar gut, doch konnte man sich des m ru ^ 
nicht erwehren, daß viele Sorten jene fulminante erstklassige V 
Haltbarkeit nicht mehr zeigten, welche in früheren Jahren beo ^ 

worden war. Es mußte angenommen werden, daß durch Inzucht ® ^ 

so ungemein kräftigen Lymphestämme in degenerativer Abschwäc ung ^ 
griffen sind, welche für die nächste Zeit zwar noch keine ern 
fürchtungen erregt, aber immerhin den Wunsch aufkommen ». 1! *i eit 
durch die Gewinnung eines kräftigen Variola-Vaccine-Stammes ee , ftUS 
zur Auffrischung zu erhalten. Im allgemeinen war die Lyrnp ® 
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2iS eD8U f!! d ’ T T S ° rte 8Chi6n ihre Wirksamkeit sehr rasch ein- 
g zu haben; die Ursache hierfür konnte nicht festgestellt werden 

anlwt 1 ‘IwefXr^h T**“ mi \ L * m ? he aus d <* König] Zentralimpf-’ 
»nstalt ansgeftthrt. Abgesehen von der trockenen und feuchten Hitze wurde 

meist der Alkohol als Desinfektionsmittel verwandt. Nur in wenigen Be¬ 
zirken konnte vor der Impfung Reinigung und Desinfektion der Impfstelle 
vorgenommen werden. Ohne gewandte Assistenz verbietet sich besonders 

Wun«r° ßer ii n “ mit ihreD Stark be8uchten Impfterminen die der 
selbst g M n n Fä ! len Voraus « ehen de Desinfektion der Impfstelle von 
H?at „ ß “ Z d ° rt dftrauf beschränken. Kinder mit schmutziger 
lL t:T 0eT einfaCh V0D dOT Im P faa « zurückzuweisen. Be- 

nichf erwahnenswerte Erkrankungen nach oder infolge der Impfung sind 
mcht vorgekommen. (Münch, med. Wochenschr. 1905 Beilage zu Nr. 49.) 

g; j. eT ,'^,? Ild Sorgius haben während der Impfperiode 1904 120 

‘“.VT *“ *””• 111 M. 18 M...S 

und etwas j eD -f rSt ‘ m P f mge ’ und 34 Kinder von 19 Monaten bis 3 Jahren, 
Anstalt di« äi/ 1 ^ k Verwandt wurde Lymphe der Straßburger 

wschrifih v u* 8 1 Wochen » ela S ert batte. Außer der gesetzlich vor- 

S U 7*7 V Tr am 7 - Tage Wurde DOch eine Nachschau 

Schlnß A gen “bgehalten. Aus ihren Beobachtungen ziehen die Verff. den 

den ReakK * 1 ”? °"^ d '® ®eftigkeit der sich an die Impfung anschließen- 
im erln T r ’i DUDgen Zwi8 ° ben ganz J“8“ Kindern und den Kindern 
merkensw«^ eb p n r )ah / e ““ ünterBchied nicb t besteht. Nur der eine be- 

sekundären Lk “V" betonen ' daß bei « aDZ Kindern die 

älteren T Beakt,on8er »°bMnungen etwas später auftreten wie bei den 
’ en sogenannten Erstimpflingen. (Hyg. Rundschau 1905, S. 977.) 

hämorrk^ e *8 * na n n berichtet über eine Masernerkrankung, die durch ein 
Woche agl8 ® h-pu f tulÖ8e8 Exanthem kompliziert war. Da das Kind vier 
werden 0 61 L? eimpft war » konnte an eine generalisierte Vaccine gedacht 
(Inatm -TV V™ 8tarb> Die Sektion er g ab Staphylokokken -Septikämie. 
g ‘ lssert. Würzburg 1904. Ref.: Hyg. Rundschau 1905, S. 1095.) 

nisrn^ ^^ ey ® r bält ^ ^ accina generalisata für eine Infektion des Orga- 
standen !,? CCme ’ die auf dem We ge der Blut- oder Lymphbahn ent- 
for den A i* ^ vorbandene Hautkrankheit kann höchstens eine Disposition 
Palle TUCb der generalisierten Vaccine schaffen, da die Haut in diesem 
Hvir p W6 j lg f r wider8ta ndsfahig sei. (Inaug.-Dissert. Kiel 1904. Ref.: 
Äun dschau 1905, S. 1095.) 


anderen T & fL” 1 bat 50 ver8cbiedene Lymphesorten, aus dem Berner und 
fnnde n . C •• auf Tetanuss P oren untersucht und fünfmal solche ge- 
Lymphe ariD u 8cbb f bt daraus, daß Tetanusbazillen zur Bakterienflora der 

Vorkommen ^TV m 8ind ’ daß sie aber nur 8elten und in fl anz geringer Art 
größeren W*d * Tetanussporen setzen der Einwirkung der Lymphe einen 
e Pt8prech d er8tand e ^g e g en als die anderen Bakterien der Lymphe, dem- 
fu Pden in° j W ® rden . sie aucb in einer mehrere Monate alten Lymphe ge- 
sind. C D . W . ® r die übrigen Mikroorganismen schon zugrunde gegangen 
rim meint, die Anwesenheit einer so geringen Menge von Tetanus- 
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sporen in der Lymphe — in den Vereinigten Staaten von Nordamerika sind 
im Laufe der letzten Jahre mehrfach Erkrankungen an Tetanus nach Impfung 
aufgetreten — bilde keine ^roße Gefahr. So haben auch einige der Lymphe* 
Sorten, in denen Tetanussporen nachgewiesen werden konnten, zu Tausenden 
von Impfungen gedient, ohne daß sich daran irgend welche Komplikation 
angeschlossen hätte. Immerhin bleibt eine gewisse Gefahr bestehen. 
Car in i rät deswegen, die Impfungen mittels oberflächlicher Skarifikation 
vorzunehmen und nicht mit Stichen, da durch letztere den in der Vaccine 
event. enthaltenen Tetanuskeimen die zu ihrer Entwickelung günstigen Be¬ 
dingungen der Anaerobiose geschaffen werden können. Aus demselben 
Grunde darf ein festliegender Verband, der den Luftzutritt verhindern 
würde, nicht angelegt werden. Für die Lymphegewinnungsanstalten wird 
es angebracht sein, vor Abgabe einer Lymphe sich vermittelst Versuch zu 
vergewissern, daß dieselbe keine Tetanuskeime enthält. (ZentralbL f. Baki, 
I. Abt., Orig., 1904, Bd. 37, S. 46.) 

L. Voigt benutzte mit Erfolg Kaninchen zur Umzüchtung der Variola 
zur Vaccine. Er nahm hierzu Pockenborken, die daneben noch die Lympbe 
und das Gewebe der Pockenpustel enthielten. (Monatsh. f. prakt. Denn. 
1905, Bd. 40, S. 485.) 

Georgii bespricht die vermeidbaren Impfschäden. Er macht zuerst 
darauf aufmerksam, daß die vom Bundesrate erlassenen Vorschriften, welche 
von den Behörden bei der Ausführung des Impfgeschäftes zu befolgen sind, 
sehr oft, ohne daß den Impfarzt ein Verschulden dafür trifft, außer Acht 
gelassen werden. Die Impflokale und besonders die Reinlichkeit derselben 
lassen zu wünschen übrig, die vorgeschriebene Schreibhilfe fehlt, die Lehrer 
lehnen die Beteiligung ab. Der Impfarzt selber muß folgende Momente be¬ 
rücksichtigen. Er muß die Lehre der Asepsis und Antisepsis vollauf berück¬ 
sichtigen; seine Hände, sein Instrumentarium und ebenso die Hautstelle 
des Impflings müssen regelrecht desinfiziert werden. Die Lymphe mu 
von tadelloser Beschaffenheit sein; allzu große und zu zahlreiche Imp 
schnitte sind zu vermeiden. Auch darf die Zahl der in einem Termine zu 
impfenden Kinder nicht zu groß sein. (Zeitschr. f. Med.-Beamte 1905, S. 269.) 

L. Hülsmeyer empfiehlt als praktisch einen Lympheröhrchenhalter, 
der von dem prakt. Arzte Dr. Grimm in Groß-Tuchen konstruiert und von 
der Firma Evens u. Pistor in Kassel in den Handel gebracht wird. (Zeitsc r. 
f. Med.-Beamte 1905, S. 286.) Frank * 


Pemphigus. 

D r e w e 8 berichtet Beobachtungen der Schälblasenkrankheit der Nm 
geborenen. Es sind im ganzen 38 Fälle, die sich über acht Jahre in o 
gender Weise verteilen: 1897 9 Erkrankungen mit 3 Todesfällen, 

6 Erkrankungen mit 1 Todesfall, 1899 3 Erkrankungen, 1900 9 Erkrankungen 
mit 3 Todesfällen, 1901 3 Erkrankungen mit 1 Todesfall, 1902, 19 
1904 je 1 Todesfall, insgesamt 38 Erkrankungen mit 8 = 21 Pros. _® ^ 
fällen. Die meisten Erkrankungen kamen kurz hintereinander in er 
derselben Hebamme vor; auch gelang es mehrmals durch Suspen i® 
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dieser Hebamme vom Dienste weitere Erkrankungen zu verhindern. Diese 
Erfahrungen legen die Vermutung nahe, daß die Hebammen Überträger des 
Kontagiums sind. Jedoch sind sie es nicht ausschließlich, denn die Erfah¬ 
rung lehrt, daß auch Kinder, besonders größere, den Ansteckungsstoff nicht 
nur durch tote Gegenstände, sondern ebenso oft durch leichte, nicht er¬ 
kannte eigene Erkrankung weiter verbreiten. Die Frage nach der Haltbar¬ 
keit des noch nicht bekannten Kontagiums ist nicht zu beantworten. 
D re wes hält es nicht für ausgeschlossen, daß die Lebensfähigkeit groß ist 
und sich über einen bis bis zwei Monate erstrecken kann. Außer der vor¬ 
geschriebenen Anzeigepflicht der Hebammen empfiehlt er Desinfektion des 
ganzen Körpers, der Kleider, Leibwäsche und des Instrumentariums und 
achttägige Suspendierung von der Berufstätigkeit. (Zeitschr. f. Med.-Beamte 
1905, S. 689.) Frank. 

Lepra. 

C. Siebert-Breslau: „Beiträge zur Kenntnis der Jodreaktion 
der Leprösen“, bestätigt durch Versuche an zwölf Leprösen die schon 
länger bekannte spezifische Reaktion dieser Kranken auf Jodpräparate, die 
er mit denjenigen der Tuberkulösen auf Tuberkulin vergleicht. (Lepra 
Bd. 5, Heft 4, 1905. Leipzig, J. A. Barth.) 

Samgin-Mo8kau: „Sieben im Jahre 1903 im alten Katharinen- 
hospital zu Moskau beobachtete Leprafälle“ (Versuch einer Lepra¬ 
statistik für die Stadt Moskau und das moskow’sche Gouvernement). Während 
seither die im alten Katharinenhospital in Moskau aufgenommenen Leprösen 
sämtlich von außerhalb stammten, kamen im Jahre 1903 hier sieben Fälle von 
Lepra zur Beobachtung, die alle aus Moskau bzw. dem Moskauer Gouvernement 
stammten und nachweislich, bis auf einen Fall, seit langer Zeit in Moskau 
wohnten, oder doch die Grenzen des Gouvernements niemals überschritten 
hatten. Samgin macht auf die Bedeutung dieser Beobachtung, aus der er 
schließt, daß die Lepra auch in Moskau und dem Gouvernement Moskau 
endemisch ist, aufmerksam. (Ebenda.) 

Mendez da Costa: „Ein autochthoner Fall von Lepra in 
Holland“ (Ref. aus Nederlandsch Tijdschrift vorGeneeskunde 1904, Nr. 18, 
L Teil). Ob es ’ sich tatsächlich um einen autochthonen Leprafall handelt, 
ist mehr als zweifelhaft, weil der Kranke in innigem Verkehr mit seinem 
Bruder, der sich in Indien mit Lepra infiziert hatte, stand. Lepra gehört 
in Holland zu den Seltenheiten. (Ebenda.) 

George Dean: „Weitere Beobachtungen über eine lepraähn- 
liche Erkrankung bei Ratten.“ (Ref. aus The Journal of Hygiene 
Bd * V, Nr. 1, 1905.) (Ebenda.) 

Emile-Weil: „Essais de culture du bacille löpreux.“ Nach 
mühevollen vergeblichen Versuchen ist es Emile-Weil im Laboratorium de* 
Hospitals St.Louis in Paris angeblich gelangen, Leprabazillen in lebenden 
Eiorn zu züchten. Zu den Versuchen eigneten sich nur ganze frische 
Knoten der tuberösen Lepra im Gesichte eines Kranken. Bei der Entnahme 
des Materials ist auf das peinlichste darauf zu achten, daß kein Blut des 
VierteljahrsBchrift für Gesundheitspflege, 1906. Supplement. 11 
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Kranken dem Kulturmaterial beigemischt ist, das jedes Wachstum der 
Bazillen ausschließt. Das Kulturmaterial wird in den Dotter des EieB ein¬ 
geführt und das geimpfte Ei bei 37° bis 39° C gehalten. Von 26 so geimpften 
Eiern zeigten nur zwei ein positives Ergebnis, eins war mit anderen Bak¬ 
terien verunreinigt, die übrigen zeigten an der Impfstelle keine Spur von 
Wachstum. Bei den zwei Eiern fand sich an der Impfstelle ein festes 
Knötchen von Hanfkorngröße mit unzählbaren Mengen von Bazillen, die 
sich nach ihrem tinktoriellen Verhalten von jungen Leprabazillen (Hansen) 
nicht unterschieden und sich bei ihrer ungeheueren Zahl im Ei entwickelt 
haben mußten. Im Reagenzglase mit Eigelb angelegte Kulturen ergaben 
gleichfalls ein positives Wachstum, das aber nur so lange dauerte, als noch 
das mitverimpfte lepröse Zellmaterial zur Entwickelung der Kulturen aus¬ 
reichte. Sobald dasselbe verbraucht war, hörte jedes Wachstum auf. (Ref. 
aus Annales de l’institute Pasteur, Decembre 1905, p. 793. Lepra Bd. VI, 
Heft 3.) 

E. R. Rost: „The Cultivation of the Bacillus leprae.“ Rost- 
Rangoon beschreibt in The indian medical gazette (Mai 1904) eine Methode 
zur Herstellung eines chlorfreien Nährbodens zur Züchtung von Lepra- 
bazillen. Das chlorfreie Nährmaterial wurde entweder durch Destillation 
oder Dialyse von Rinderfleischbrühe oder Fischbrühe oder Nähragar (?) ge- 
wonnen. (Lepra Bd. V, Heft 2, 1905.) 

K. Dehio-Dorpat: „Ein Besuch des Leprosoriums Andacku 
auf der Insel ösel.“ Dehio beschreibt die Einrichtung des in den ein¬ 
fachsten ländlichen Verhältnissen gehaltenen Lepraheims, das, mitten im Walde 
gelegen, bei seinem großen Areal den Kranken vollste Bewegungsfreiheit, 
Gelegenheit zu landwirtschaftlichen Arbeiten, Hausarbeit usw. bietet. Di® 
Wohnungen sind Einzelhäuser im russischen Bauernstil, in denen die 
Kranken zu acht bis zehn in einer Art Hausgenossenschaft leben. Ein 
kleines Krankenhaus für Pflegebedürftige ist vorhanden. Das Bett kostet 
durchschnittlich 358 M. Die Bewohner sollen sich in diesen ihren häus¬ 
lichen Gewohnheiten entsprechenden Räumen außerordentlich wohl fühlen. 
(Wenn sich auch ein Lepraheim nicht direkt mit einem Tuberkuloseheim 
vergleichen läßt, so kann man doch bezüglich der Bekämpfung der Tuber¬ 
kulose in Deutschland und den in dem Lepraheim in ösel gemachten r 
fahrungen lernen, daß es keinesfalls Prachtbauten sein müssen, in denen 
die Tuberkulösen unterzubringen sind, und in denen das Einzelbett bis zu 
5000 M. kostet, sondern daß sich Kranke auch in einfachen Verhältnissen 
wohl fühlen können, und vielleicht entsprechend wohler fühlen als in en 
Luxusbauten unserer Lungenheilstätten. Die Wohltat der Anstaltsbehan ung 
kann bei größerer Einfachheit der Einrichtungen einer weit größeren 
von Kranken zugute kommen, und eine wirksamere Bekämpfung 
Schwindsucht als in den teueren Lungenheilstätten gewährleisten. ® 
(Ref. aus Petersburger med. Wochenschrift, Lepra Bd. VI, Heft 3, 1 

Ernst von Bassewitz: „Spielen die Krätzmilben ®i n ® m 
bei der Verbreitung der Lepra?“ Im Jahre 1900 befand sich in 
Krankenhaus® der brasilianischen Stadt Alegrete ein an der anästhetisc 
Form der Lepra leidender Mulatte, dessen Krankheit schon so wei 
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geschritten war, daß sein Tod bald eintreten mußte, als man bei ihm eine 
weit ansgebreitete Scabies entdeckte, die der Beobachtung entgangen war, 
Lh n T , We f“ Anästhesie der Haut niemals über Jucken geklagt 
hatte. Der Kranke lebte hiernach noch 20 Tage und übertrug die Krätze 

lToT f , anken ( Wä ^ ter ' * eT Beeilt eines Tages das Krankenhaus verließ. 
Nach 2 / s Jahren fand sich dieser Krankenwärter wieder in dem Kranken¬ 
hause ein mit einer typischen tuberösen Lepra behaftet, und gab an, während 
er verflossenen Zeit niemals sich in einer Gegend aufgehalten zu haben, in 
er die Lepra endemisch verbreitet ist. B. nimmt an, daß sich der Wärter 
durch Vermittelung seiner Kratzwunden infolge der Krätze bei der Pflege 
es Leprosen angesteckt habe. (Münch, med. Wochenschrift 1905, Nr. 41 
Ref.: Lepra Bd. VI, Heft 4.) pf 

Malaria. 

Galh-Valerio und Rochaz de Jongh: „Über die Vernichtung 
er arven und Nymphen der Caliciden und über einen Apparat 
zur Petrolisierung der Sümpfe.“ Therapeut. Monatshefte, Sept. 1904. 
ie u oren prüften eine Reihe von Substanzen auf ihre Wirksamkeit gegen 
ie Insektenlarven. Sie verfuhren in der Weise, daß das zu prüfende 
eria ü er dem die Larven enthaltenden Wasser vorsichtig ausgebreitet 
urüe. Denn bei dem Auftropfen, welches man bisher geübt hatte, kommt 
zum usammenfließen in Kugelform, wodurch die gewünschte schleier- 
1 ge Ausbreitung der Substanz unterbleibt. Nur Petroleum und Saprol 
wiesen sich als geeignet zur Abtötung der Insektenlarven. Die Verfasser 
®*uen Apparat, welcher eine zweckmäßige Verteilung jener Stoffe 
Dh i ßlCht ; Sle 81nd der Meinung, daß die Larven von Culex und Ano- 
P eies, welche bei uns überwintern, möglichst früh im Frühjahr aufgesucht 
na vernichtet werden müssen. (Ref.: Menses Archiv S. 36.) 

«j Nicolaus Jancso: „Zur Frage der Infektion des Anopheles 
aviger mit Malariaparasiten bei niederen Temperaturen.“ 
en rathjatt f ör Bakteriologie 1904, Bd. 36, S. 624. Selbst niedere Tem- 
Ge‘ß R/i j 18 ^ ver bindern in den ersten Stunden nach dem Stiche die 

Mak 6 1 UD ^ ^ 6r ®P e ^ c ^ e ^ drÜ8e des Anopheles und die Entstehung der 

höh ^ amete . n wenn die Insekten nur innerhalb 24 Stunden in eine 

bur^’ e ™^ )er * er * e P m gebung kommen. So liegt in der Gegend von Clausen- 
Sepfe ^ Unga . rn d *® ^^ ane der Malariaendemie trotz der kühlen Abende im 
Gr ’ e * ne e P*demiologische Tatsache, welche die experimentellen Be¬ 
ende des Verfassers stützt. (Ref. ebenda.) 

Janei™ 1 “ 0 * 800 ^ ajardo: «Über Malaria und Moskitos in Rio de 
rühmt 1 r °i» *^ n a ^S eme * n »“teressanten Daten bringt die Arbeit des be- 
ais daß ra8d * aidBc ben Hygienikers lediglich die Tatsache zu unserer Kennt- 
ibre TT tl ^ ^ e f ^ ad ^ 8e lbst keine Malariaendemien gibt, obwohl 
welch e * ne Reihe bösartiger Sumpffieberdistrikte aufweist, aus 

könn Gn za blreiche Malariakranke in die Stadt kommen. Anopheles 

werde 0 ma88 . en ^ aft * n den Straßen und Wohnungen Rios nachgewiesen 
Renn 11 ^ a j ar d° bemerkt hierzu, daß dies nicht weiter auffallen kann. 

wenn man bedenkt, daß die eingeschleppten Malariafälle in einer 

11 * 
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großen Stadt sofort einer zweckmäßigen Behandlung unterzogen werden, 
wobei die Parasiten schnell untergehen, so mangelt es eben an Gelegenheit 
zur Weiterverbreitung des Sumpffiebers. Menses Archiv Bd. 9, S. 66 ff. 
(Es besteht hier also das gleiche Verhältnis wie in Rom, dessen Umgebung, 
die Gampagna, von Malaria wimmelt, während die Stadt selbst auch zu der 
schlimmsten Fieberzeit beinahe völlig frei bleibt. Der Ref.) 


Krüger: „Bericht über die Malariaprophylaze durch Ein¬ 
nehmen von Chinin.“ Für ein Urteil über den Wert der Chininpropby- 
laxe hat lediglich diejenige Statistik Wert, welche von einem Arzte auf¬ 
gestellt ist, der ein ziemlich gleichartiges, in seinen Lebensgewohnheiten, 
seiner Ernährung und den klimatischen Verhältnissen seines Wohnorts 
genau kontrollierbares Menschenmaterial zur Verfügung hat. Der Arzt 
muß ferner die Ausgabe frischen Chinins überwachen und sich dafür ver¬ 
bürgen, daß es bei leerem, gesundem Magen genommen wird. 

Während Lome, die Hauptstadt Togos und Sitz des Regierungsarztes, 
jetzt ziemlich frei ist von Malaria, kommen zur Beurteilung des Wertes der 
Prophylaxe lediglich Reisen der Europäer in das Hinterland oder an andere 
Küstenorte in Frage. In dieser Beziehung beobachtete Krüger, daß mit 
verschwindenden Ausnahmen nur diejenigen gesund blieben, welche das 
Chinin in regelmäßigen größeren Dosen nahmen, und zwar wie er anriet, 
wenn die Mücken sehr zahlreich sind, jeden siebenten und achten Tag 1 g» 
wenn sie spärlicher sind, jeden achten und neunten Tag 1 g, wenn sie nur 
vereinzelt vorhanden, am achten Tage 1 g und am folgenden 0,5 g. Dabei 
wurde verordnet, daß das Chinin (Tabletten, Kapseln) entweder morgens nüchtern 
oder abends zwei Stunden nach der Mahlzeit genommen werde, in letzterem 
Falle und bei jeder Störung des Allgemeinbefindens zusammen mit Salz¬ 
säure. Irgendwelche Schädigungen der Gesundheit sah Verfasser bei dieser 
Medikation nicht. Auch er selbst war stets gesund, obwohl er die Propby- 
laxe zwei Jahre ununterbrochen fortsetzte. Er blieb auch bei einer drei 
monatigen Reise durch den Busch von Malaria verschont, während drei 
Eingeborene seiner Begleitung, welche sich in den letzten Monaten in dem 
malariafreien Lome aufgehalten hatten, öfters an typischer Malaria er 
krankten. Hingegen blieben drei andere aus dem Busch bzw. Klein-Popo 
stammende Schwarze gesund. Letztere Beobachtung bestätigt ihm e 
schon früher nicht selten gemachte Erfahrung, daß die Neger schnell i re 
Immunität verlieren, sobald sie längere Zeit keine Gelegenheit zur Infe tion 
haben, daß sie hingegen ihre Immunität bewahren, falls sie der Infektion 
ausgesetzt sind, selbst wenn letztere ohne Krankheitssymptome vera 
(Menses Archiv Bd. 9, S. 10 ff.) 


Külz-Togo: „Weitere Beiträge zur Malariaprophylaxis urc 
Chiningebrauch in Klein-Popo.“ Auch Külz findet, daß eine wir ame 
Chininprophylaxe nur durch Dosen von 1 g, jeden achten und neunten 6 
genommen, erreicht werden könne. Bedingung für ihr Gelingen ist, • * 
sofortiger Beginn beim Eintreffen in den Tropen, 2. ihre gewissen a ^ 
regelmäßige Durchführung, 3. Einnahme einer Doppeldosis an zwei a 
einander folgenden Tagen, 4. die Darreichung in einer der Resorph 0 ® 
zugänglichen Form, namentlich bei Verdauungsstörungen. Doc zeigt 
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• sich auch Doaen von 0,5 g jeden fünften und sechsten Tag genommen von 
guter Wirkung. Alle unter dieser Prophylaxe stehenden Personen (darunter 
drei weibliche) „nd malariafrei geblieben, zwei derselben bereits zwei Jahre 
Rfl Vb . VerfaS “ er , hat nach dem Vorgänge Plehns empfohlen, nach der 
®,“ k t. hr , I10Ch “Kostens acht Wochen im heimischen Klima Chinin pro- 
phylaktisch zu brauchen. .Keine dieser durch Chinin in den Tropen ge- 
schutzten Personen ist nach der Heimkehr an Malaria erkrankt, während 
dere, welche diese Vorsichtsmaßregeln vernachlässigten, an teilweise 

Sinkt ‘ q T leide “ hatten ’ 6iner 8tarb Und ” icht weniger »fc «oben 

i a " a “ Scbwarzwasserfieber. Der Umstand, daß der weibliche 
Orgamsmus erfahrnngsgemäß auf Medikamente stärker reagiert und auch 
von Chinin lebhafter beeinflußt wird als der männliche, veranlaßt Külz, 
gerade Frauen anzuempfehlen, jeden fünften und sechsten Tag 0,5 g Chinin 

WniT T' i T Zn , den 80D8t 'g e “ Nebenwirkungen des Chinins treten beim 
rr, 6 öfter Unterleibsbeschwerden, offenbar veranlaßt durch schmerzhafte 
emivf 18 j° n ra ^ 10nen ’ hinzu. Letztere werden dann besonders quälend 
IW. 0 ” eD j WeDn Zufällig die Cbinintage in die Zeit der Menstruation fallen 
nie öW^JV 1 ^.“ 18 besondere lästig geschildert. Auch hielten sie 
haltig ^ hlnmta ^ e hinaus an » geschweige denn, daß sie nach- 

g Storungen im Gefolge hatten. (Menses Archiv Bd. 9, S. 141.) 

von Bassewitz-Santa Victoria de Palraos, Brasilien: „Wie schützen 

8. 2l9ff 8 v 6g r n Ma ! aria ’ Gelbfieber » Filariose usw.?“ Ebenda 
einfach Ti ^ a8S ® r das Problem der Auffindung eines wirksamen und 
Man n Hau ® 8chutzes gegen den Stich der Moskitos für durchaus lösbar. 
Insekten ZU ie8em Behufe an den so hoch entwickelten Geruchssinn der 
Beute leitet^ 16reD ’ we ^ c ^ er dieselben fast ausschießlich bei Auffindung ihrer 

bekamt in ^ l ^ lduelIe Diß Position gewisser Personen für Mückenstiche ist ja 
täten und t i a88er n ^ ramt hierfür als Ursache die verschiedenartigen Quali- 
Individ D n8d: *kunte r8c hiede in den Hautausdünstungen bei verschiedenen 
Basse & 8 rsac ^ e an * Während beispielsweise Personen kaukasischer 
dermiR U ^ u ^ er ihnen wieder junge, robuste Individuen mit zarter Epi- 
Beeer f belästigt werden, bleiben Mischlinge, vor allem aber 

die Ha ^' *** ver8c ^ on ^ Be i einer als Schutz gegen Moskitostiche auf 
<Jieselb° au ? zur ®*kenden Substanz müßte man freilich auch sicher sein, daß 
Wirkung ^ äußer ^ ,c ^ er Verwendung keinerlei toxische Allgemein- 

Reivor«, u- aU * den men schlichen Organismus ausübt. Auch dürften keine 

zerschemungen auf der Haut ausgelöst werden. 

früher d^ a8 pT battC au ^ ^rund eigener Versuche zu diesem Behufe schon 
8 cheinlipk 8 ~*k r ^ Sant ^ e ™ Um B u ^ ver bzw. dessen wirksame Bestandteile, wahr- 
Toilettese'f^ ^i! 0 * 1 ® 8 und Harze, empfohlen. Man könnte mit denselben 
hosmetianii^Q k tCr .^ me Und Puder imprägnieren und sie hierdurch zu 
lag e dürft ^hutznutteln gegen Mückenstiche machen. Als Seifengrund- 
6 sich auch Rizinusöl vorteilhaft verwenden lassen. 

essem ei" ^ den Tamilen wie au ch bei anderen starken Curray- 

■^ ö nahmfi D l . ra atlves Verschontbleiben von Malaria gefunden haben. Die 
mgt nahe, daß der überreiche Genuß dieses Gewürzes sich durch 
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eine Geruchs Veränderung der Hautausdünstung kundgibt, die ihrerseits 
abstoßend auf die Stechmücken wirkt. Diese Hypothese hat viel Wahr¬ 
scheinliches, wenn wir in Betracht ziehen, daß Curraypulver ein Ge¬ 
menge von Koriander, Ingwer, Senf, weißem und spanischem Pfeffer und 
ähnlichen durchweg aromatischen Stoffen darstellt. (Menses Archiv Bd. 9, 
S. 219.) 

Eeymond: „Action de douches locales sur l’hypertrophie 
palustre du foie et de la rate, traitöe ä Vichy.“ Verfasser hat mit 
Vorteil lokale Duschen gegen die Hypertrophie der Leber und Milz an¬ 
gewandt, indem er vorsichtig Temperatur und Wasserstrahl von Fall zu 
Fall regulierte. Diese Behandlungsweise wirkt auch sehr vorteilhaft auf 
die Schmerzen. In den Fällen, wo es sich um schmerzhafte Peribepatitis 
und Perisplenitis handelt, haben heiße Duschen (42° bis 45°C) eine aus¬ 
gezeichnet beruhigende Wirkung. Man kann die Temperatur allmählich 
herabsetzen. Den schönsten Erfolg hat die kalte Dusche, falls sie ver¬ 
tragen wird. 

Verfasser hat zu gleicher Zeit die innere Behandlung durch Gaben von 
Vichywasser eingeleitet. (Ref.: Archiv de Med. et de Pharmacie militaire 
1903, pag. 124.) 

Tsupeki: „Über die sekundäre Infektion mit Fränckelschem 
Pneumokokkus bei Malariakranken.“ Die umfangreiche mit zahl¬ 
reichen Tabellen und Kurven ausgestattete Arbeit des japanischen Autors 
muß im Original nachgelesen werden. T. studierte von Oktober 1903 bis 
September 1904 im Garnisonhospital von Horan auf Formosa 47 Fälle von 
Malariapneumonie. Ihre Symptome werden einerseits von Malariaparasiten, 
andererseits von Pneumokokken hervorgerufen. Der Grad der Beteiligung 
beider an der Mischinfektion ist indessen sehr verschieden. Verfasser 
unterscheidet hiernach drei Gattungen von Malariapneumonie: 

1. + Malaria — Pneumonie: die Symptome der erateren überwiegen 
diejenigen der Pneumonie, indem letztere schleichend auftritt, so daß ß ie 
erst durch physikalische Untersuchung nachzuweisen ist. 

2. —Malaria Pneumonie: die Symptome der Pneumonie treten in 
den Vordergrund, indem diejenigen der Malaria schleichend verlaufen, so 
daß sie lediglich durch den mikroskopischen Nachweis der Malariapara ® 1 eD 
als solche erkannt werden. 

Die Malariapneumonie kommt in Malariagegenden bei Individuen , 1 
deren Blute die Parasiten kreisen, leicht zustande. Der Malariakeim 1 
in solchem Falle die Disposition für die Sekundär-Infektion mit Pneumon 
Letztere kann bei allen Formen und in jedem Stadium der Malaria zu ® 1 * ^ 
kommen, nämlich in Inkubations- und Fieberstadien und in der ^ 
valeszenz, ebenso beim Tropen-, beim Tertian- und vielleicht auc 
Quartanfieber. 

Es gelang dem Autor, neben den Malariaparasiten auch den Pne ^ 
kokkus durch das Tierexperiment nachzuweisen. Die Therapie an £® ^ 
so reichte er bei -f- Malaria — Pneumonie Chinin vor Ausbruch es 
bis zum sechsten oder siebenten Tage nach der Entfieberung un * g 
Expektorantien bis zum Verschwinden der Symptome der Pneumonie. 
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Bei — Malaria — Pneumonie gab er ununterbrochen Chinin und Expek- 
torantien bis zum völligen Weichen der objektiven Krankheitserscheinungen 
bei — Malaria + Pneumonie verordnete er zunächst einige Dosen 
?T“ acb fortwährend Expektorantien und Analeptica. (Archiv 
de Med. et de Pharmacie militaire 1904, p. 442.) 

Celli: Die Malaria in Italien im Jahre 1903. Epidemiolo- 
gisc e un prophylaktische Forschungen.“ Italienische Gesell- 
Schaft zur Malariaforschung. 

ln der umfangreichen Arbeit finden sich nur einzelne wenige Punkte 
welche das größere ärztliche Publikum interessieren dürften. Bemerkenswert’ 
ist das Zugeständnis, welches Celli am Schluß des epidemiologischen Teils 
macht : „Diese Epidemie kann man, wie ich bereits 1899 behauptete, mit der 
einfachen und nackten Anophelestheorie, ohne viele andere prädisponierende 
und immunisierende Faktoren biologischen (x), physischen (y), und sozialen (z) 
Ursprungs m Betracht zu ziehen, nicht erklären.“ 

Bezüglich einer erfolgreichen Mückenvernichtung im kleinen macht 
eriasser sich keine Illusionen, während er große Entwässerungsanlagen mit 
ec warm empfiehlt. Das meiste erwartet er von der agrarischen 
ssamerung, d. h. der Auflösung der größtenteils unbebauten Latifundien 
"qÄs »Tr ?r irt8Chaftete kleinbäuerliche Betriebe. (Ref.: Archiv für Hygiene 
1905, Bd. LII. 1. Heft, S.472.) Kronecker. 


Sohwarzwasserfleber. 

J. de Haan: „Die Nieren beim Schwarzwasserfieber“. Da das 

,r a T,T erfieber ° Uf Java selten ist - konnte Verf - für seine Studien nur 
hi 1 QAQ • e eigener Beobachtung heranziehen, welche in den Jahren 1901 
i»j|. , lm Lazarett zu Weltefreden (Batavia) Aufnahme fanden. Bei zwei 
ornich verlaufenen Fällen führte er die Sektion aus. Er stellte hierbei 
» a vor allem das Epithel der Harnkanälchen, also das eigentliche 
i/i^Rl 6111 !! 11 ^ ^ e ^ tten habe, daß dies besonders für die Ausscheidung des 
daß <T C] Bn< ^ erer Atolle freigewordenen Hämoglobins sorgt und 

hier ^ omer ^B» in welchen man nur geringfügige Veränderungen findet, 
was^' 80 W * 6 ^ ar ^ e ^ nen ^ n toil haben. Dies stimmt mit allem überein, 

doff^J ^° D . ^ er ° orm alen Funktion der Niere wissen. Fand doch Lebe- 
j i.’ a f*® Epithelzellen der Harnkanälchen bei der Eiweiß- und Hämo- 
erlft'Ü 1 ^ 880 e ^ un ^ oine aktive Rolle spielen, hierbei indessen Veränderungen 
1 r 6 ? 0 ? 16 au ^ Bauer ihre Existenz bedrohen. 

Anom i ,F ^. D * 8c ^ e ^ er ^ au t des Schwarzwasserfiebers, welcher auf sehr ernste 
®ikroV en * ^ 6n ^ un ^tionen der Niere schließen läßt, wird durch die 
viel Bl f °f Pl l Che ^ n * ersuc bnng und das Experiment vollauf erklärt. Wird 
Leber i* zu ^®i c b in der Leber frei, mehr als durch die Zellen der 

Epithel^ el Jf. nfarb8t . off umgesetzt werden kann, dann hat das spezifische 
Arbeit ^ ^ eren . Aufgabe, ihn zur Ausscheidung zu bringen. Diese 
Auch p7r g 6r * D< ^ e88en uiobt zu leisten, ohne selbst darunter zu leiden. 
w &88erfi h Welcher in Kamerun und Ostafrika viele Fälle von Schwarz- 
Nephrit ’ 6 ^ ^bandelte, ißt der Ansicht, daß wir es nicht mit wahrer 
18 zu tun haben, sondern daß die Hämoglobinurie der Schwarz- 


Digitized by LjOOQle 



168 


Infektionskrankheiten. 


wasserkranken zunächst auf funktioneller Störung der Nierentätigkeit be¬ 
ruht, sei es, daß dieselbe durch vasomotorische oder anderweitige Abnormi¬ 
täten hervorgerufen ist. 

Wenn das Nierenepithel in so großer Ausdehnung zugrunde geht, wie 
es Verf. bei den zur Sektion gekommenen Fällen beobachtete, so wird 
natürlich auch die Ausscheidung der Endprodukte des Stoffwechsels un¬ 
genügend. Das führt dann zur Somnolenz oder umgekehrt zu irritatiyen 
Zuständen, zu heftigen Kopfschmerzen und unstillbarem Erbrechen, d. h. 
zur Urämie. Meist werden freilich ausgesprochen urämische Symptome 
vermißt, was in dem Sauerstoffmangel seinen Grund hat, welcher durch 
die Herabsetzung des Stoffwechsels infolge der Zerstörung so vieler roter 
Blutzellen bedingt ist. Obgleich nun in den Nieren der Schwarzwasser¬ 
kranken Degeneration des Epithels die Hauptrolle spielt, so werden doch 
auch andere auf toxische Momente hinweisende Veränderungen nicht ver¬ 
mißt, so daß man mit Fug und Recht von einer „Nephritis hämoglobinurica“, 
d. h. von einer toxischen, durch die verderbliche Wirkung des freigewordenen 
Hämoglobins auf das Nierengewebe hervorgerufenen Veränderung der Nieren 
sprechen kann. Es geht beim Schwarzwasserkranken eben ein großer Teil 
der Sauerstoffträger des Blutes unter. Die Intensität aller Lebensfunktionen 
wird hierdurch herabgesetzt und der Blutdruck sinkt, wie man aus dem 
kleinen, weichen, meist dikroten Radialpuls schließen muß. Mag auch die 
Erkrankung der Nieren nicht die eigentliche Ursache der Hämoglobinurie 
sein, so spielt sie doch in dem klinischen Bilde des Schwarz Wasserfiebers 
eine weit gewichtigere Rolle, als man bisher annahm. Nur ist die hoch¬ 
gradige Herabsetzung des Stoffwechsels, eine Folge des Untergangs so vieler 
sauerstofftragender roter Blutzellen, die Ursache, daß die Vergiftungs¬ 
erscheinungen minder stürmisch ablaufen als bei anderen Nephritisfortnen. 
(Menses Archiv, Bd. 9, S. 22.) 


Marchoux: „Fievre haemoglobinurique et quinine.“ (Cadmee 
1904, No. 16, p. 215.) Verf. vermochte in einem Falle von Hämoglobinurie, 
welcher nach Chinindarreichung auftrat, das Chinin erst nachzuweisen, 
nachdem das Hämoglobin aus dem Harn geschwunden und derselbe wieder 
hell geworden war. Der Nachweis geschah mittels Quecksilberjodid. Selbst 
nach Fällung des gesamten Eiweißes durch Hitze und Entfärbung des Urins 
vermochte er, solange die Hämoglobinausscheidung andauerte, nicht den 
geringsten Niederschlag zu erzielen. 

Der Autor schließt auf Grund dieser Beobachtung, daß das Chinin 
während der Dauer der Krankheit nicht zur Ausscheidung gelangt, vielme r 
erst in der Rekonvaleszenz. In der Retention dieses Medikaments in» 
Organismus, vor allem aber in jenen Momenten, welche die Retention ^ er 
führen, wäre der Ursprung des Schwarz Wasserfiebers zu suchen. Jeden 
gestattet die Urinsekretion, in jedem Einzelfalle festzustellen, ob der P®Uen 
vor der Ankunft des Arztes Chinin genommen hat. (Ref. ebenda, S. 4 


Matthew Cameron Blaire: „Salt of potassian as a 
lactic to blackwater fever.“ (The Journ. of Trop. Med. 1904, • 

Verf. erzählt, daß die Sudanesen regelmäßig Pottasche, mit we ^ c n 

schwunghafter Handel getrieben wird, nehmen, um sich gesund zu er 
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D» nun die Eingeborenen des Sudans so auffallend wenig unter Schwarz- 
Wasserfieber leiden und Kalisalze erfahrungsgemäß die Bildung roter Blut¬ 
körperchen begünstigen, so glaubt Verf. in letzteren ein Prophylaktiknm 

St Schwa ""“ 8er D^ er 8ehe “ Z “ mÜ “ en - Er hat bereits die P rob e ge¬ 
macht und Malaria-Rekonvaleszenten an Stelle von Chinin Kalisalze und 

Ä,- ” b d -"“ b 

’ Kronecker. 

Gelbfieber. 

Texfs U “ te m : T ” The . r ® 11 ° w feTer epidemic of 1903 at Laredo 
Von M» -p u Journal of the American medical Association Juli 1904.) 

Grande wel ^ g<,langte das Gelbfieber im Jahre 1903 über den Rio 
Grande, welcher hier die Grenze bildet, nach Laredo am linken Ufer des 

n eri 8, R WO -n, ge8U , eitlicher HiD8icht Sehr üble ZastäDd o herrschen. Die 
niedere Bevölkerung lebt in elenden Hütten. Das stark schlammhaltige 

t FäSSern aUf ’ damit 68 8icb allm “hlich kläre, 
reichlich vsrt be Zt , Jede8 Haus ems bis z «h“- Stegomyia fasciata ist 
tember iqnQ treten j ^ ßndet 8ehr gute Leben8b edingungen. Am 25. Sep- 
bahnv kl, 3 WnF j 6 uber dle Stadt die < 3 uarantäne verhängt. Der Eisen- 
sotfeH k aufg6h0ben nnd der Grenzverkehr gegen Mexiko 

Auffen g “ berwacht > um neue Einschleppung zu verhindern. Ein besonderes 
J« WUrde auf l BekS “P f -« d or Moskitos gerichtet; an den Fenstern 
Kranken nükl“"?» bracbt ®. man ech ützende Drahtnetze und über den 
mit P»i l tgestelle an - Dle zahlreichen stagnierenden Gewässer wurden 
behaiw™ enm Üb , er8ChQttet - Dasselbe geschah sogar mit den Trinkwasser- 
aus den v’f We Che ma " abe . r eln hölzernes Rohr fügte, nm das Wasser 
o ft \r i efer ©n, von Öl freien Schichten entnehmen zu können. Am 
waren 0 ™ 111 Gr 1903 konnte die Quarantäne aufgehoben werden. Gemeldet 
9 8 Pr lm l anZen 1050 GeIbfi ebererkrankungen mit einer Mortalität von 
währAn^ a • 8 erkran ^ ten etwa doppelt so viel Mexikaner wie Amerikaner, 
«rsteren au8macht bllChkeit ^ letZtereD weni # er aIs den zehnten Teil der 

eine fn 6 ^ m °w aD , t . : « Notes 8Qr la fievre jaune ä Tampico.“ Tampico, 
ffeW u~l estkü8te Floridas am Golf von Mexiko unter etwa 28° n. Br. 
epidem“ 6 Y* hen<io Han< *elsstadt, wurde häufig von verheerenden Gelbfieber- 
Cham tt 6n . eim £ e8U cht, indessen zeigt die Krankheit nicht eigentlich den 
ffez . , , ! 1D6r Endemie * Auch die Jahre 1902 und 1903 sind aus- 
ne durch ziemlich schwere Epidemien. (Ref. ebenda S. 521.) 

0rand°R i8 Goug * en et L e Hardy: „Epidemie de fievre jaune de 
Die Stadt ö R Sam 6n . 1903 *“ (Ann. d’hyg. et de medec. colon. 1904, p.558.) 
kleine F *d &88am an der Elfenbeinküste unter etwa 5° n. Br. Eine 
b e8tätifff P1 6m * e ’ We ^ cbe b * er au Grt und Stelle entstanden zu sein scheint, 

8i H am G U lf Wiö 8Ch ? n frÜher ge8agt ’ daß daS Gelbfieber ' die Tendenz be- 
13 0 4 von Guinea endemisch zu werden. Es kamen im Jahre 1903 

Kranke 6 ZUr Beob achtung, von welchen 10 tödlich endeten. Der erste 
häuficv f 1Der *i ener &jrer y welche sich an der afrikanischen Westküste 
g aufhalten. (Ref. ebenda.) Kronecker. 
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Beri-Beri. 

Uchermann: „Ist Beri-Beri ein einheitliches Krankheits¬ 
bild?“ (Zentralbl. f. innere Medizin 1904, Bd.XXV, Nr.24, S.617.) Verf., 
Vorsitzender der norwegischen Kommission zur Untersuchung der auf nor¬ 
wegischen Schiffen vorkommenden Beri-Beri, bekämpft in dieser Arbeit die 
Ansicht Nochts, welcher behauptet, es handle sich bei der betreffenden 
auf europäischen Segelschiffen vorkommenden Affektion nicht um echte 
Beri-Beri, sondern um Skorbut oder eine ihm nahe verwandte Krankheit. 
Uchermann ist der Meinung, die Beri-Beri sei überhaupt eine dem Skorbut 
nahe verwandte Krankheit. Er definiert sie als multiple Neuritis, welche 
auf Toxinvergiftung durch verdorbene vegetabilische oder animalische Nah¬ 
rungsmittel beruht. Verf. unterscheidet eine vegetabilische Form, welche 
der asiatischen Beri-Beri verwandt ist und durch verdorbenen Reis veran¬ 
laßt wird, und eine animalische, hauptsächlich auf europäischen Handels¬ 
schiffen grassierende, welche der Genuß schlechter Konserven verschuldet. 
(Ref.: Menses Archiv, Bd. 9, S. 93.) 

Ashley-Emile: „Beri-Beri in South-Africa.“ (The Journ. of 
Trop. Medic. 1904, t. X.) Verf. beobachtete während des Burenkrieges in 
dem Militärlager von Port Elizabeth vom Januar 1900 bis August 1902 
eine Beri - Beri - Epidemie unter den Kaffem, welche vorher in den Minen 
von Johannesburg gearbeitet hatten. Dieselben pflegten Reis nicht zu ge¬ 
nießen, also konnte jenes Nahrungsmittel in diesem Falle auch nicht e 
Ursache der Beri-Beri oder ihr Vehikel sein. (Ref. ebenda, S. 132.) 

Firket: „Prophylaxie du B6riberi.“ (Rapport presente k la 
section d’hygiene colonial du congres internationale d’hygiene et de demo 
graphie, tenu k Bruxelles en Septembre 1903.) Der Autor, welcher übrigens 
selbst nur Beri-Beri-Fälle sah, die aus den Kolonien nach Europa zurück¬ 
transportiert waren, glaubt, daß unter dieser Spitzmarke eine Reihe ver 
schiedenster Krankheitsbilder zusammengefaßt würden und schlägt em 
gemäß eine entsprechende Prophylaxe vor. Es ist bisher noch in einer 
Weise gelungen, ein einheitliches ätiologisches Moment aufzufinden un 
dürfte auch in Zukunft schwerlich gelingen. Gibt es doch beispie sweis 
eine ganze Reihe von Beobachtungen, wo der Einfluß der Nahrung au e 
Ausbruch der Beri-Beri klar zu Tage liegt, und wiederum zahlreiche an er ^ 
in welchen dieselbe nicht die geringste Rolle spielt. Haben deshalb auc ^ 
letzteren nichts mit der Nahrung zu tun? Keineswegs, denn da® w 
gerade so, als wenn man sagen wollte: Die Polyneuritis der 
ist nicht diphtherischen Ursprungs, weil man sie auch bei Indivi uen n ^ 
welche niemals an Diphtheritis gelitten haben. Man muß ®k en * uc De 
Farbigen nach all den Schädlichkeiten forschen, welche beim wei en a ° 
analoge Störungen zur Folge haben. Wir finden in den Kolomen b og 
wie bei uns unter den Schädlichkeiten für das Nervensystem: die 
und den Tau der Nacht für die biwakierenden, schlecht geschü 
daten, ferner die verschiedenen Toxine in der Nahrung und den ^ 
Wir kennen ferner eine Reihe Infektionskrankheiten, welche auch 
warmen Ländern so gut wie bei uns schädigende Einflüsse au as 
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System ausüben: Syphilis, Influenza, Pneumonie, Typhus. Vor allem scheint 
die letztere Gruppe eine wichtige Rolle in der Ätiologie der Polyneuritis zu 
spielen. Ferner erscheint es zweifellos, daß das Krankheitsgift den Wegen 
folgt, welche große Arbeitern!assen zu beschreiten haben, wie es beim Bau 
des Panamakanals oder der Kongobahn der Fall war. Es handelt sich 
wahrscheinlich hier um ein im menschlichen Kot abgelagertes, vielleicht in 
Gasform vorhandenes Agens, welches die Infektion mit Beri-Beri zur Folge hat. 

Alle die bekannten Schädlichkeiten: schlechte Unterkunft, monotone, 
quantitativ wie qualitativ unzureichende Nahrung, verdorbenes Wasser, 
ungenügender Schutz gegen die Kälte der Nacht üben natürlich eine schäd¬ 
liche Wirkung aus, zumal auf psychisch deprimierte Individuen wie Sträf¬ 
linge und Kon traktarbeiter, welche mit Malaria infiziert, durch Alkoholismus 
geschwächt, dazu vielfach syphilitisch sind. 

Einem derartigen in ätiologischer Hinsicht so komplizierten Krankheits¬ 
bilde muß man auch durch eine komplizierte Prophylaxe begegnen, welche 
beinahe die gesamte Hygiene in sich begreift. Handelt es sich aber um 
eme bestimmt ausgesprochene Epidemie, so ist man genötigt, sich genau 
den lokalen und aktuellen Bedingungen anzupassen. Bei nachgewiesener 
Infektion wird man z. B. Maßregeln gegen die Weiter Verbreitung der Beri- 
Beri ergreifen, aber nicht überall und überall in gleicher Weise nach be¬ 
stimmter Schablone. Man wird auch nicht vergessen dürfen, daß das 
Kontagium im Beginn der Krankheit vielleicht vorhanden war, nachher 
aber fehlt, wie bei unserer Diphtherie, welche später zur Polyneuritis 
führt. (R e f. ebenda, S. 238 bis 240.) 

Pinard et Boye: „De l’etiologie du Beriberi.“ (Ann. d’hyg. et 
de med. coloniale 1904, No. 4, p. 416.) Die Arbeit enthält den Bericht über 
zwei interessante Beri-Beri-Epidemien in Französisch-Guinea. Die erste im 
Jahre 1900 trat unter den in Konaki stationierten Schützen am Senegal 
auf. Ihre Ernährung war reichlich und gut, indessen stellte sich heraus, 
daß die Leute das gelieferte Fleisch verkauften, um ihrer Spielwut zu 
frönen. Nach Abstellung dieses Übelstandes verschwand sie von dem Tage 
an, wo die Soldaten das Fleisch genossen, vollständig. 

Die zweite im Jahre 1902 erstreckte sich auf die Eisenbahnarbeiter. 
Die Nahrung wurde vermehrt und drei- bis viermal in einer Woche Ochsen¬ 
fleisch zugefügt, während die Lieferung von Reis wie vordem erfolgte. 
Durch dieses Regime wurde die Epidemie sofort unterdrückt. 

Hieraus schließt der Verf., daß Beri-Beri ihren Grund nicht in der 
Reisnahrung haben könne, denn der Reis wurde ja unter Hinzufügung des 
Fleisches weiter geliefert. (Ref. ebenda, S.416.) Kronecker. 


Fest. 

Hunter: „Plague in cats.“ In Hongkong wurde festgestellt, daß 
Ratzen, welche pestkranke Ratten oder Mäuse aufgefressen hatten, auch an 
Pest erkranken können. (Lancet 1905, S. 1064.) 

Derselbe: „The spread of plague infection by insects.“ Verf. 
hält die Übertragung von Pest durch Insekten auf den Menschen für wahr¬ 
scheinlich, nicht durch den Stich, sondern durch Verschleppung pesthaltigen 


Digitized by LjOOQle 



172 Infektionskrankheiten. 

Materials auf Nahrungs- und Genußmittel. (Zentralbl. f. Bakt., I. Abt., Orig., 
Bd. 40, S. 43.) 

Kister und Schumacher: „Untersuchung von pestverdäch¬ 
tigen Ratten aus in Hamburg eingelaufenen Schiffen." Die Ratte 
gilt allgemein als ein für Pest besonders empfängliches Tier; dies üt 
aber nicht immer der Fall, besonders bei Verfütterungen bleibt die Er¬ 
krankung nach den Untersuchungen der Verff. hier und da aus. Nach 
Ansicht des Verf. ist die Übertragung durch Insekten (Flöhe, Wanzen) 
nicht hoch zu veranschlagen, ebensowenig durch Urin und Kot; haupt¬ 
sächlich spielt das Annagen pesttoter oder pestkranker Ratten eine Rolle 
bei der Infektion. Zur Desinfektion empfehlen sie eine Versprengung von 
4- bis lOproz. Kalkmilch. (Zeitschr. f. Hygiene, Bd. 51, S. 126.) 

Herzog: „Suctorial and other insects as plague carriers.“ 
Gegen die in Hongkong verbreitete Ansicht, daß es auch eine latente Pest 
mit Pestbakterien im Blut ohne Krankheitserscheinungen gäbe, wendet sich 
Verf. mit seinem Untersuchungsmaterial. 

Von 245 gesunden Philippinern und Chinesen, deren Blut er auf 
Pesterreger untersuchte, fand er keinen damit behaftet. Er spricht sich 
deshalb gegen die latente Pest aus. (Americ. journ. of the medic. scienc., 
Vol. CXXIX, p. 504.) 

Hueppe und Kikuchi: „Über eine neue sichere und gefahr¬ 
lose Immunisierung gegen die Pest.“ Sie empfehlen die Einverleibung 
von Pestaggressin. Die Versuche wurden an einer großen Zahl verschie¬ 
dener Tiere vorgenommen und fielen sehr günstig aus. (Zentralbl. f* Bakt., 
I. Abt., Orig., Bd. 39, S. 610.) 

Sosio: „Zur Methodik der Pestvaccinebereitung.“ Es handelt 
sich um die Herstellung eines Pestschutzstoffes für den Menschen. Viru¬ 
lente Pestbazillen werden in dünnen Schichten Bouillon gezüchtet, die Bak 
terien werden durch hochagglutinierendes Pestserum ausgefällt und das 
Sediment durch Erwärmen auf 65° sterilisiert. Geprüft wurde auf Sterilität 
mit Kalium telluricum 1: 200 000; bei Sterilität bleibt es farblos, bei Ba 
terienwachstum treten schwarze Wölkchen durch Zersetzung auf. (Zeitsc r. 
f. Hygiene, Bd. 50, S. 519.) W. Hoffmann. 


Puerperalfieber. 

H. Doerfler führt aus, daß Puerperalfieber zurzeit noch sehr häufig, 
besonders unter der Landbevölkerung Bayerns und auch wohl im übrjff® 11 
Deutschland sei. Die meisten Frauen auf dem Lande litten an den o g 
dieser früheren Puerperalfieber; sie alterten infolgedessen sehr rasch, ß® 
schon in jungen Jahren schwach und müde. Die Ursache der ^äu g 
Puerperalerkrankungen sei die Unwissenheit und Unfähigkeit der 110618 
Hebammen; der Sinn für Reinlichkeit sei bei diesen noch zu wemg £ eW ®° ’ 
infolgedessen seien auch alle Anleitungen zur gründlichen Desin 6 ^ 
unwirksam. Eine Besserung dieser Zustände sieht D. nur darin, ft ® 8 
Hebammen zur Pflicht gemacht wird, bei jeder Geburt gekochte und gn 
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?9otrr09.) GammihandSChUhe 2U trag6D - (Münch ‘ “ ed - Wochenechr. 

Schottmüller und Mau berichten, daß sie nur bei Puerperalfieber 
kranken solche Streptokokken im Scheidensekret gefunden haben wefche 

Schrift XgojÄr häm0,y8ierend eiDwirk -- (Münch, med. Wochen- 

H. M. Little hat in zehn Fällen von Puerperalfieber einen Anaeroben 

Gynäk 8 1905 n N D ® aC '“ US “® ro ® enes capaulatus, gefunden. (Zentralbl. {. 

> r. 1 u. 8 . ßef.: Münch, med. Wochenschr. 1905, S. 468.) 

MarbTOM KHnik^f * 6 ^ bei “ Absch,uß von 70 °0 Geburten in der 
Teü von LnS’ o- 50000 innerlicbe Untersuchungen zum 

erfolgender Geburt“ U an8 « eübt W “ rden - bei unkomplizierter, spontan 

h^LtZh V au 8ek r men i8t D ^ r v^ügüche'SsuTut“fthrt ThUeU 

lehrunn'v 0 *“-, 8 ^ h ° be Sterblicbk eit an Puerperalfieber durch Be- 
der Hebammflchf- 7“ M ® rkblatte8 bekäm P feQ - Zur Hebung des Standes 
später F™ u °u T ° r ’ dle8en Namen durcb »Geburtsgehilfin“ und 
P »er „Frauenschwester“ zu ersetzen. (Berl. klin. Wochensohr. 1905, S. 1339 .) 

Frank. 

Geschlechtskrankheiten und Prostitution. 
Geschlechtskrankheiten. 

Ickten Ei aUdi i ,n “ nd E' Hoffmann beschreiben den von ihnen ent- 
schwach lichtb^ d ® r Sypbil,s - Er lst äußerst zartes, im Leben sehr 
bares snS f’ lebbaft bewe 8 licbe » ““d daher schwer wahrnehm- 

ßebilde P Dif g ® WUnden ® 8 ’ lan 8 fadenförmiges, an den Enden zugespitztes 

ZWi8Chen 4 . bi8 14 & Breite ist fast 

wurde mit d ’ M ocbste “ B . bla zu V< bel den dicksten Individuen; es 
dünnen w.l 7 S P lrocbaeta P a Uida belegt Die Form der Win- 

zieherar'tin „-° j 1 dl ® S ® r Art zablreicbe r, enger und steiler, sowie kork- 

Spirochaetenirt’/o 8 - 6 “ 7 V ° D !“ er auf d ® r 0berfl4cbe der Haut lebenden 
psllida kan (Spirochaete refnngens) unterscheiden. Die Spirochaete 
gefärbt w d ^ 7 d .® m vo “ Giemsa angegebenen Eosin - Azurgemisch 
S 527 j n (Arbeiten a. d. kaiserl. Gesundheitsamte 1905, Bd. 22, 

^ebenschr.?9Ö?,t673 d )' W ° 0h ® n8Chr - 19 ° 5 ’ S ' 711 > 80wi ® Berb kli "‘ 

d*ßauchd? 1 S 8 -iv. r b °f‘ cbtet “her Versuche an niederen Affen, die beweisen, 
Schrift 1905 S 748^ Sypbil * 8gift em P findlic h sind. (Deutsche med. Woohen- 

a "geieh!n! r e Lij e8C /^ r ® ibt genauer das Y0D ibm aIs Erreger der Syphilis 
Sh 1321 ) ebllde (Cytorrhyctes luis). (Münch, med. Wochenschrift 1905, 

Fr Ti 

SypbilwJi' ®® bulze beschreibt kurz den von Siegel entdeckten 
ger (Cytorrhyctes luis S.): In dem Ausstrich eines mit etwas 
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Wasser verdünnten Nierensaftes eines frisch getöteten syphilitischen Kanin¬ 
chens oder Affen sind bewegliche, mit Geißeln versehene, */$ bis 2 fl große 
Gebilde zu sehen. Diese sind ziemlich stark lichtbrechend und ungemein 
beweglich. Die größeren stellen seitlich etwas abgeplattete, länglich bim¬ 
förmige Körper dar, deren schmaleres Ende sich ruckweise verschieden 
gegen den breiteren Hauptteil einbiegt und sich wieder strecken kann. Die 
kleineren Formen machen den Eindruck eines drehrunden, länglich ovalen, 
mit einem etwas verschmälerten Ende versehenen Gebildes, dessen dünnes, i 

Geißel tragendes Ende sich ebenfalls ruckweise einbiegen kann. Die Geißeln i 

sind sehr schwer zu erkennen; an gefärbten Präparaten sieht man an jedem 
der beiden Körperenden eine ziemlich lange Geißel. An Schnittpräparaten i 

fixierter Gewebe von menschlichen Primärindurationen oder von Organen j 

geimpfter Tiere erkennt man in den kleinen Flagellaten nach der von , 

Siegel angegebenen Hämatoxylin-Azur-Färbung deutlich zwei hinter- ; 

einanderliegende kugelige Kerne, bei den größeren Formen meist 4 bis 16 _ 

kleine kugelige Kerne. (Berl. klin. Wochenschr. 1905, S. 653.) ' 

0. Grosse beschreibt ein von ihm zusammengeseztes Prophylaktikum 
(„Schütze dich“) gegen Geschlechtskrankheiten; dasselbe besteht aus Lanolin 
bzw. Hydrargyum oxycyanatum in zwei Tuben. (Münch, med. Wochenschr. • 

1905, S. 999:) 

Schirren berichtet über die Geschlechtskrankheiten in Kiel und Um 
gebung für die Jahre 1901 bis 1903. Die Gesamtzahl der an Geschlechts- 
krankheiten Gemeldeten hat sich gegen die drei Vorjahre gemehrt Dies ^ 

bedeutet eine Zunahme der Geschlechtskrankheiten, welche Zivilbevölkerung ^ 

wie Militär gleichmäßig betrifft. Auf die Bevölkerung von Kiel und Um- .J, 
gebung kommen 2 Proz. Geschlechtskranke, davon 0,6 Proz. syphilitische ^ 
und 1,4 Proz. gonorrhöische. Das männliche Geschlecht überragt das wei 
liehe um das dreifache. Die hereditäre Syphilis zeigt eine höhere Za * N . 

in den Vorjahren. Die extragenitalen Infektionen zeigen eine beträc ic e ^ 

Abnahme (3,5 Proz. der Syphilisfälle überhaupt). Die gonorrhöiso e n ^ 

fektion des Auges ist seltener geworden. Die Gonorrhöe zeigt eine vie ^ 

größere Verbreitung als die Syphilis. In den Prozentzahlen des Kaiser ic en 
Stationslazarettes erreicht sie ihre Höhe; in diesen Zahlen ist beina e ® ^ 

Hälfte aller behandelten Fälle auf die kontrollierte Prostitution zu o ^ m , 
zuführen. Eis stimmt diese Zahl ausgezeichnet zu den Krankbeitsersc ei^ v 

nungen der kontrollierten Prostituierten, denn von 100 derselben, die v ® ner ^, ^ * 

erkrankt sind, leiden 90 an Gonorrhöe und 10 an Syphilis. Die» °® ^ 

lierte Prostitution erscheint unter allen Infektionsquellen gesundhei c <«. 

den geringsten Gefahren behaftet. Die sekundären Erscheinungen ; j 

Syphilis zeigen bei Männern und Weibern ziemlich den gleic en ™ 
satz. Dies Verhältnis ändert sich zu Ungunsten der Männer « e j. ^ 

des Primäraffektes, zu Gunsten der Weiber mit Bezug auf die P® * ^ 

nungen. Die Gefahr der Trippererkrankung veranschaulicht die ^ f, t? 

der sie begleitenden Komplikationen, die von Jahr zu Jahr eine ^ 
zur Steigerung aufweist, von 21 bis zu 32,2 Proz. So ^ eD ”^^0 
modernen Bestrebungen der Gonorrhöetherapie, unter a en ® e ^ vas ^{.. 
schnell und energisch die Gonokokken zu töten, welche nur zu 
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ZZ? ßÜC u 9ioht nehmen auf den Grund ““d Boden, auf dem die Krank- 
he.tske.me steh eingen.stet haben, die Ursache sein können? Die Verteilung 
der erworbenen Geschlechtskrankheiten auf die Altersklassen zeigt daß 
dreimal mehr weibliche als männliche Wesen der frühzeitigen^Verföh 

mit^KontrolJ Bei ® me “ Ver gle.che der Erkrankungen durch Verkehr 
°" t :° 11 “ adcben res P- mit andere n weiblichen Wesen zeigt es sieb daß 
I° n ® Erkrankten 3V 3 mal mehr durch Dienstmädchen und andere als 

1t, trj “if" '‘ i ; SrpM “ -«>•■ -«• »iTSj 

die nfH Syph n ,8er f ben ’ daß ZUmeist bei Männern sowie bei Frauen 
tfer de, M 8quelle daß “ d ® r Eb ® di ® Frau häufiger da" 

ÖflLnfl* h M !. nne ® 18t ’ daß von lhr am wenigsten mitgenommen werden die 
fö^h H enmädCheD - W6DD WiF d ' e J en ’g eD Erkrankten, die sich 

feierfen nach"d äT” infizierten ' mit de “®“. d « «ob anderweitig in- 
hzierten, nach den Altersgruppen vergleichen, so ersehen wir aus den Reihen 

H f besonders anreizende Institution für jugendliche Indi- 

Zr V h6n " Dd d r h di68e “Verführung eine IhädlicheEn- 
ZT 8 vn V T arZtl ; cben Stand P" nk te ist die Frage, ob Bordelle oder 
auf eine ha "“‘“f t ° rdneter Bedeutung, dagegen ist der allergrößte Wert 
zu nehm ° ge Gnter8ucbun g zu legen; dieser ist der polizeiliche Charakter 
1905, S. U73) ei “ rei “ ärztlicher zu « eben - (Mönch, med. Wochenschr. 

kranket p nzmann nud ; Cb Gud o v ering fanden hei 50 an tertiärer Syphilis 
worben , . e . r8 ° nen ’ "® lcbe ihre Syphilis vor mindestens drei Jahren er¬ 
teil, T.h tt ® n ’ ge8undes Nervensystem in 44 Proz. der Fälle, bei 46 Proz. 
Systemerkrank * Paral J 8 ®’ tei ' 8 Taboparalyse, bei 2 Proz. eine andersartige 
pathisch h i 11Dd . 8 Pr ° Z ’ er8chienen verdächtig. Von den neuro- 

TO n den tertiär ® n Syphilitikern waren 64 Proz. nervös erkrankt, 

dität ein« h A b ® la8teten bloß 41 Proz - Daraus geht hervor, daß derHere- 
litiker ® dent ®“ d ® prädisponierende Rolle bei der Erkrankung der Syphi- 

Derm. 1905 Bd^o"^ ZUge8chrieben werden mnß - (Monatsh. f. prakt. 

krank»n^D° eb 8 *® B *® P est i. daß von 2000 nicht beschnittenen geschlechts¬ 
waren JTT 786 = 39,1 Proz ' an ® obanker °der Syphilis erkrankt 
beiden’ K kl - TOn . 468 beschnittenen 71 oder 15,0 Proz. an einer dieser 
könnten ® lten Btten. Durch allgemeine Einführung der Beschneidung 
werden a ™ u 86 beiden Krankheiten um 50 Proz. bei Männern vermindert 
• (Nach Ref.: Monatsh. f. prakt. Derm. 1905, Bd. 40, S. 35.) 

«JlllT'l * egt ® sicb die Krag® vor, ob durch Beschränkung des 
könne 8n n ^ er ^ e ^ rs e ^ ne Zunahme der Onanie herbeigeführt werden 
Patienten * * • deabalb bei aUen seinen neurasthenisch erkrankten 
210 Pf 0 ’* 8 ° Wle be * Geschlechtskranken Nachforschungen an. Unter 

Patieut,l ei rv n .J Urde 196 mal < 93 Proz ) mit J a geantwortet. Von den 
Alg 5. 0rte “ 128 der arbeitenden, 82 der besser situierten Klasse an. 
neun,, der° T7 ge ^* r ^ un 8 en werden beschuldigt Schmerzen im Kreuz, Peri- 
möglich ^ S P ermator rhöe, Kopfschmerz. Marcuse hält es nicht 
c » lese im Grunde durch physiologische Vorgänge herbeigeführte 
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Gefühlserregung radikal zu unterdrücken. (Monatsschr. f. Harnkrankh. u. 
sex. Hyg., Jahrg. II, Heft 1. Nach Ref.: Monatsh. f. prakt. Derm. 1905, 
Bd. 40, S. 318.) 

M. Marcuse tritt dafür ein, daß der Arzt den außerehelichen Ge¬ 
schlechtsverkehr seinen Patienten, Mann wie Weib, unter besonderen Um¬ 
ständen wohl empfehlen darf. (Monatsschr. f. Harnkrankh. u. sex. Hyg., 
Jahrg. II, Heft 9. Nach Ref.: Monatsh. f. prakt. Denn. 1905, Bd. 41, 
S. 564.) 

Feistmantel ist der Ansicht, daß Predigen zur Enthaltsamkeit 
und belehrende Vorträge über die Gefahren des außerehelichen Beischlafes 
nicht imstande sind, die Zahl der Geschlechtskranken wesentlich herab¬ 
zusetzen; viel mehr Erfolg verspricht er sich von der Anwendung pro¬ 
phylaktischer Mittel. Von 640 prophylaktisch behandelten Soldaten er¬ 
krankten inkl. der infiziert eingerückten 14 (21,8 Promille) pro anno; bei den 
prophylaktisch nicht Behandelten kamen 46 Promille Erkrankungen vor. 
(Diesen war aber aufgegeben, sofort nach dem Koitus zu urinieren und die 
Genitalien mit Wasser und Seife zu waschen.) Bei dem Rest der Ofen- 
Pester Garnison (5880 Mann) erkrankten 339 (57,9 Promille). Die Desin¬ 
fektion muß kurze Zeit, spätestens drei Stunden nach dem Koitus, geschehen. 
Als bestes Prophylaktikum gilt das Einträufeln von 1 bis 2 Tropfen 5 proz. 
Albargin- oder Protargollösung. (Wien. med. Wochenschr. 1905, Nr. 13 
bis 17. Nach Ref.: Monatsh. f. prakt. Derm. 1905, Bd. 41, S. 518.) 

M. Müller weist auf Grund statistischer Belege nach, daß die Häufig 
keit geschlechtlicher Erkrankungen im XVI. Armeekorps und in der ar- 
nison Metz sich seit dem Jahre 1897, in welchem von E. Bender J® 
mikroskopische Untersuchung bei der Kontrolle der Prostituierten eingefü 
wurde, bedeutend zurückgegangen ist und sich allmählich dem Mittel ®r 
Armee genähert hat bzw. gleichgekommen ist, während sie früher bedeuten 
höher war. Diese Abnahme ist allein bedingt durch die der Erkrankungen 
an Gonorrhöe, während die an Lues gleichgeblieben ist. (Münc . nie 
Wochenschr. 1905, S. 2013.) Frank * 


Prostitution. 

Die Deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung der Ge 
schlechtskrankheiten hielt ihren zweiten Kongreß in Münc en 
Auf der Tagesordnung standen: „Ärztliches Berufsgeheimnis undGesc ec 
krankheiten, Bordelle und Bordellstraßen, Strafbarkeit der .-.«ijch 

von Schutzmitteln zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten. z , ^ 
des ersten Punktes waren die meisten Redner der Ansicht, daß. ^ 
bezug auf die Geschlechtskrankheiten das ärztliche Berufsgeheimnis^.^ 
wahren sei, und lehnten die Anzeigepflicht ab. Mit Bezug au as * 
Thema standen sich die Ansichten der verschiedenen Redner sc ro. ^ 
über. Über das dritte Thema wurde eine Einigung dahin er« » ^ 
Gegenstände, die lediglich der Ansteckungsgefahr oder der Kon*®p ^ un( j 
beugen sollen, als nicht „zu unzüchtigem Gebrauche bestimm fl® 
die Ankündigung derselben auch nicht strafbar sein könne. 
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Batte gibt die Antworten wieder, welche auf eine ministerielle An¬ 
frage von 87 französischen Bürgermeistern eingingen. Man hatte drei 
Fragen formuliert: I. Sind die Bordelle nützlich, notwendig, unentbehrlich? 
II. Würde die Aufhebung derselben Nachteile herbeiführen und welcher 
Art? III. Wie denken Sie über den Vorschlag, es den Prostituierten zu 
überlassen, sich zur Ausübung ihres Gewerbes zusammenzutun, ohne Beauf¬ 
sichtigung seitens der Verwaltungsbehörden oder der Polizei? Die erste 
Frage wurde bejaht als nützlich von 14, als notwendig von 28 und als 
unentbehrlich von 32 Bürgermeistern. Gegen die Aufhebung erklärten sich 
66 aus verschiedenen Gründen, und Frage III wurde von 71 als unheilvoll, 
unzulässig oder sehr gefährlich bezeichnet. (Ann. de thörapeut., dermatol. 
et syphiligr., Bd. 5, Nr. 45, S. 5. Nach Ref.: Monatsh. f. prakt. Derm. 1905, 
Bd. 40, S. 501.) 

L. Butte veröffentlicht den Entwurf einer ärztlichen Kontrolle; der¬ 
selbe umfaßt folgende Einrichtungen: Eine dem Ministerium des Inneren 
anzugliedernde Obersanitätsbehörde, welcher die Aufstellung der zu beobach¬ 
tenden hygienischen Maßregeln und die Ausführung derselben obliegen soll. 
Ferner in allen größeren Städten und Garnisonen einen Sanitätsdienst, dessen 
Leitung einem durch freien Wettbewerb zu wählenden Arzte übertragen 
werden soll. Demselben werden Unterbeamte sowohl für die inneren dienst¬ 
lichen Arbeiten als auch für den (in der Überwachung aller in Betracht 
kommenden Persönlichkeiten bestehenden) äußeren Dienst zur Seite stehen. 
Es wird dafür Sorge getragen, daß überall das nötige Hospital und eine 
Poliklinik für ambulante Fälle vorhanden sind. In der Armee und Marine 
sollen genaue Untersuchungen der Mannschaft alle Monate stattfinden. 
Ebenso sollen im Verwaltungsdienst bei allem männlichen Personal regel¬ 
mäßige Untersuchungen obligatorisch sein. Selbstverständlich sind für 
Ammen sowie für die unter gesetzlicher Strafe stehenden Individuen, nicht 
weniger wie für die Prostituierten genügende Maßregeln zu treffen. (Ann. 
de Therapeut., dermatol. et syphiligr. 1905, Bd. 5, Nr. 9. Nach Ref.: 
Monatsh. f. prakt. Derm. 1905, Bd. 41, S. 97.) 

E. Kuhn ist der Ansicht, daß eine wirksame gesundheitspolizeiliche 
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten durch möglichst ausgiebige und 
diskrete Behandlung in Krankenhäusern und freien von jeder Anzeigepflicht 
entbundenen Polikliniken nicht zu erwarten sei, denn für eine große An¬ 
zahl der jedes Schamgefühl entbehrenden und in dem Laster lebenden 
Frauenzimmer müssen noch andere, und zwar Zwangsmittel hinzukommen. 
Eine zwangsweise Behandlung und Überwachung der Dirnen ist also im 
Interesse des öffentlichen Wohles geboten. In großen Städten und Garni¬ 
sonen, Hafen- und vielleicht auch Fabrikstädten würde aus Gründen einer 
leichteren, sicheren und billigeren Überwachung und Kontrollierung das 
Bordellsystem am besten sein. In den meisten Fällen aber, und ganz be¬ 
sonders in den mittleren und kleineren Städten mit ausreichender Polizei, 
^ zweifellos die weniger auffällige und für das sittliche Gefühl der Be¬ 
völkerung weniger anstößige Kontrolle der Einzelprostitution zu bevorzugen. 
Die in einigen Städten gemachten Versuche, die Prostituierten in einer 
Sackgasse, also gewissermaßen in einem großen Bordell, jedoch unter Aus- 
Vierteljahmchrift für Gesundheitspflege, 1906 . Supplement. 12 
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Schluß aller Unternehmer, welche bei diesem Geschäftsbetriebe interessiert 
sind, zu konzentrieren, sollen sich bewährt haben. Welches System aber 
auch unter besonderen Umständen gewählt werde, Hauptsache ist, daß 
es mit Energie durchgeföhrt wird. Je mehr Polizeibeamte zur Kontrolle 
angestellt sind, desto genauer die Kontrolle und desto weniger der gefähr¬ 
lichsten Dirnen werden der Kontrolle entgehen, je mehr Ärzte, und zwar 
spezialistisch gebildete Ärzte die Untersuchung leiten, desto genauer und 
eingehender wird dieselbe sein können, und schließlich wird die Bettenzahl 
in der Geschlechtsabteilung in einer Weise erhöht werden müssen, daß 
allen Kranken eine genügende Behandlung zu teil werden kann, damit 
eine leidlich sichere Ausheilung erfolgt. (Vierteljahrsschr. f. ger. Med. u. 
öffentl. Sanitätsweseu, 3. F., 1906, Bd. 31, S. 133.) 

A. Korogli ist der Ansicht, daß ein gut durohgeführtes System der 
Reglementierung für die Allgemeinheit von weit größerem Nutzen ist, als 
alle idealen Bestrebungen der Abolitionisten zu erreichen vermögen. Dies 
lehrt in besonders eindringlicher Weise die bezügliche Gesetzgebung Eng¬ 
lands und Italiens; im ersteren Staate betrug in den Jahren 1874 bis 1879, 
wo strenge Regulierung der Prostitution vorgeschrieben war, die Zahl der 
geschlechtskranken Soldaten 9,53 Promille; nachdem diese Regulierung auf¬ 
gehoben war, stieg sie auf 17,46 Promille. Ebenso stieg in Italien nach 
Aufhebung der Reglementierung im Jahre 1888 die Zahl der Geschlechts¬ 
kranken in erschreckender Weise. (Cincin. Lancet Glinic, 4. Juni 1904. 
Nach Ref.: Monatsh. f. prakt. Derm. 1905, Bd. 40, S. 331.) 

E. von Düring veröffentlicht seine persönlichen Ansichten über die 
Maßregeln zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten. Die Prostitution 
stellt die Hauptquelle der Geschlechtskrankheiten dar; ihre Sanierung ist 
also der wirksamste Kampf gegen die Venerie. Nicht die Entartung, son¬ 
dern Arbeitslosigkeit, soziale Mißstände, aber auch Arbeitsscheu führt das 
Weib zur Prostitution. Die gegenwärtige Reglementierung, Bordellierung 
und sittenpolizeiliche Überwachung leisten nichts. Die Bordelle sind nicht 
mehr zeitgemäß. Die Zahl der Bordelle in den großen Städten geht immer 
mehr zurück. In Paris wurde früher, zur Zeit der Restauration, ein Bordell 
als Hebung der ganzen Stadtgegend betrachtet, heute wird seine Anwesen¬ 
heit als ein Moment der Entwertung angesehen. Die Not treibt heute 
weniger Frauen ins Bordell wie früher. Dagegen steigt die Zahl der freie® 
Verhältnisse. Auch der Mann, Soldat, Arbeiter usw. zieht das Verhältnis 
vor. Nur die eben oder kaum reif gewordene Jugend und der Angeheiterte 
wird von dem Bordell angezogen; das Bordell wirkt „verlockend“. Auch 
von Düring schlägt schwere Strafen vor für solche, die, wissend, daß * ie 
geschlechtskrank sind, geschlechtlichen Umgang pflegen. Düring verlangt» 
daß aufgegriffene Frauenspersonen untersucht und, wenn erkrankt, auc 
behandelt werden; er erwartet Besserung durch soziale Maßnahmen, Logier* 
häuser, Fürsorgeerziehung. Die Sanitätskommissionen Neissers lehn 
er als zu verwickelt ab. (Zeitschr. f. Bek. d. Geschlechtskranke ^ 8C ® 
Ref.: Monatsh. f. prakt. Derm. 1905, Bd. 41, S. 493.) 

Auf dem internationalen abolitionistischen Kongreß in Dresden wurden 
die vonNeisser angeregten Sanitätskommissionen ungünstig beur ei 
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Man befürchtet, sie würden bald polizeilichen Anstrich gewinnen und es ver¬ 
meiden, den Weg einer allgemeinen, auf beide Geschlechter ausgedehnten 
sanitären Gesetzgebung zu gehen. Kampfmeyer beantragte die gesetz- 
hche Einführung der unentgeltlichen Behandlung durch leistungsfähige, 
den Krankenkassen nachgebildete Kassen für alle Geschlechtskranke beider 
Geschlechter; Diese Kassen müßten Krankengeld oder Unterhalt, unent¬ 
geltliche, freigewählte ärztliche Behandlung und freie Heilmittel verabreichung 
gewähren. Da die Geschlechtsleiden hauptsächlich in den Großstädten 
herrschten, könnte diese neue Gesetzgebung sich auf Groß-, Fabriks- und 
Fremdenverkehrsstädte beschränken. (Mitteil. d. deutsch. Ges. z. Bek. d 
Geschlechtskrankh. 1905, Bd. III, Heft 1. Nach Bef.: Monatsb. f. prakt' 
Denn. 1905, Bd. 41, S. 159.) 

, Kampfmeyer behandelt die Wohnungsmißstände im Prostitutions- 
Md Schlafgängerwesen und ihre gesetzliche Reform. Er ist der Ansicht, 
daß gerade die das Schlafgängerwesen büdende Arbeiterschaft lange nicht 
so stark geschlechtskrank ist, wie z. B. Kaufleute und Studenten. Das 
Schlafgangerwesen begünstige wohl den außerehelichen Geschlechtsverkehr, 
nicht aber das Ansteigen der Geschlechtskrankheiten. Mit der geheimen 
«nd kontrollierten Prostitution hänge ausschließlich die Verbreitung der 
enene zusammen. Die Mißstände der Prostituiertenwohnung sind 
zweierlei Art, erstens sind sie nicht unauffällig genug, und zweitens 
e en sie den Kindern den Zutritt nicht aus. Es muß deswegen vor 
b T 6m e ' n ^ le ‘ t * lclles Vorgehen der Behörden eingeleitet werden, was am 
es en ein neues Wohnungsgesetz verbürgen wird. Eine besondere Gattung 
on ProeUtuiertenwohnungen darf jedoch nicht geschaffen werden; auch 
u vermieden werden, eine Meldepflicht der Vermieter von Prostituierten- 
o 1tr\ ngei1 zu begründen. Es muß eine umfangreiche, unent- 

e lc e, ehrenamtliche und ständige Wohnungspflege geschaffen werden, 
es wei eren plädiert Kampfmeyer auch für Institute oder Kassen, welche 
(? e .? r08 tituierten unentgeltliche Behandlung und Krankengeld gewähren. 

I eitschr. f. Bek. d. Geschlechtskrankh. 1904/05, Bd. III, Nr. 5 u. 6. Nach 
: Monatsh * f. prakt. Derm. 1905, Bd. 41, S. 163.) 

8 hl k° ewen f6ld rechnet zu den Abstinenten auch solche, die ihren Ge¬ 
sicht 6 ^ 8 ^ er ^ e ^ r au ^ e ^ n äußerstes Mindestmaß einschränken. Seiner An- 
au h DaC FU ^ ® n thaltsamkeit nicht mit Naturnotwendigkeit eine wenn 
nur verborgene Gesundheitsbeschränkung hervor. 

mac ^ zum zweiten Kongreß der deutschen Gesellschaft zur 
m , m P ^er Geschlechtskrankheiten folgenden Epilog. Es sei zu be- 
lie^, en ’. a ^ n bezug auf die Reklame und die in aufdringlicher Weise be¬ 
schränk n k Ön< ^S un fr en über selbst die heikelsten Themata etwas weise Be¬ 
sam UD ^. am Pktze gewesen wäre. Man soll nie vergessen, daß die Ver- 
umfaßt 111 ^ a ^ e * n Fachmänner, sondern zum größten Teile Laienpublikum 
at)8t hi ^ ^ aS ^ etztere n i ema ls imstande ist, den Gegenstand rein 
bei w * 88en schaftlich zu werten. Namentlich auch dürfte das Bestreben, 
über d' Gr die ganze Zuhörerschaft, einschließlich der Frauen, 

Geschl ^h ^ aDZe Pky 8 *°l°gie und Pathologie des Geschlechtsaktes und der 
GC ^Krankheiten aufzuklären, entschieden zu weit gehen. Unbedingt 
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zwecklos ist es auch, bei den allgemeinen Versammlungen die Debatte zu¬ 
zulassen. Wenn, wie bei dieser Gelegenheit, von ganz verschiedenem Stand¬ 
punkt aus debattiert wird, wird eine Einigung kaum jemals möglich sein, 
und die Zuhörer gewinnen nur den Eindruck, als rede jeder nur aus be¬ 
stimmten Sonderinteressen. Da nun einmal die Prostitution nicht aus der 
Welt zu schaffen ist, kommt es vorläufig nur darauf an, die Schädigungen 
derselben möglichst zu beschränken. Die Prostituierte ist auf die gleiche 
Stufe zu stellen wie der Landstreicher und Trunksüchtige; es sind eben 
degenerierte Menschenklassen, deren es wohl immer mehr oder weniger 
geben wird, und damit muß gerechnet werden. (Monatsschr. f. Harnkrankh. 
u. sex. Hyg. Nach Ref.: Monatsh. f. prakt. Derm. 1905, Bd. 41, S. 285.) 

W. He 11pach erörtert die Frage, welche Momente es sind, die der 
Prostitution fortdauernd neues Material zuführen. Zwei Ansichten stehen 
sich hier schroff gegenüber. Die eine will die Prostituierte aus ihrer mensch¬ 
lichen Beschaffenheit (Lombroso, Tarnovsky), die andere aus ihrer 
wirtschaftlichen Lage erklären. Beide Ansichten sind nur zum Teil richtig, 
beide erklären nur je einen kleinen Anteil der Prostitution. Im wesent¬ 
lichen ist die Prostitution eine nicht anthropologische, nicht ökonomische, 
sondern eine sozialpsychologische und vielleicht sozialpathologische Erschei¬ 
nung. Sozialpathologisch ist sie, soweit sie sich aus der angeborenen oder 
beim Eintritt der Geschlechtsreife vorhandenen seelischen Abnormität vieler 
Mädchen erklärt, die durch soziale Einflüsse die entscheidende Wendung 
empfängt. Das Gros der Prostituierten rekrutiert sich aus den untersten 
Volksschichten. Hier ist die Ursache der Prostitution ein Mangel an sitt¬ 
licher Erziehung, verbunden oft mit einer frühzeitigen und beständigen 
Einwirkung unsittlicher Erlebnisse. — Von einem Punkte aus die Prosti¬ 
tution zu beseitigen und zu sanieren, ist ein Ding der Unmöglichkeit 
Weder Kasernierung, noch Reglementierung, noch Abolition sollte das 
Schlagwort der Prostitutionspolitik sein. Eine Prostitutionspolitik im großen 
hat ganz andere Aufgaben zu erfüllen. Vor allem muß die Erziehung der 
Mädchen niederen Standes von Grund aus umgestaltet werden. Die Mädchen 
des Proletariats müssen der Arbeit entrissen und dem Hause wiedergegeben 
werden. Verbürgerlichung der arbeitenden Massen muß das Programm 
sein. Die ländlich kleinbürgerlichen Elemente müssen zum Teil erst in die 
Arbeiterschaft eingereiht werden, um von dort aus den Aufstieg zu einer 
neuen haltbaren bürgerlichen Existenz zu beginnen. Als größte inner- 
politische Aufgabe der nächsten Zukunft muß ergänzend an die Seite treten 
die Hinausführung des in die Städte zusammengepferohten Überflusses 
aufs Land, die agrarische Kolonisation. (Moderne Zeitfragen, Nr.5, Pan 
Verlag, Berlin SW 61. Nach Ref.: Monatsh. f. prakt Derm. 1905, Bd. 41, 

S. 639.) 

Hammer führt aus, daß das Bordellwesen die Überwachung der Pr° 
stitution und ihre Beziehungen zur Verbrecherwelt erleichtere. Ein ® 
Fortschritt wäre es, wenn die Stellung unter Kontrolle nur durch G er * c 
beschluß ermöglicht wäre. Hammer schildert die Typen der Prostituierten 
und meint, daß sich nur wenige gegen den polizeilichen Zwang nn 
Untersuchungen auflehnen. Nur einzelne erregbare Gemüter sind s° v 
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anlagt, wie die Gegner der Reglementierung es von der Gesamtheit der 
Inskribierten annehmen. Die Inskribierten Stuttgarts, alles Freiwillige, 
stellen ein Element der Ordnung dar, das der Polizei keine Schwierigkeiten 
bereitet. Eine Zwangsbehandlung im Spital fürchten sie nicht wegen der 
Berührung mit der Polizei, sondern wegen der zeitweisen Unterbrechung ihres 
Geschäftsbetriebes. Verbesserungsbedürftig ist die Reglementierung von heute 
zweifellos. Man muß aber bedenken, daß für alle Verbesserungsvorschläge 
gewisse Grenzen bestehen, deren Einhaltung die praktische Erfahrung ge¬ 
bieterisch fordert. (Zeitschr. f. Bek. d. Geschlechtskrankh., Bd. III, Heft 10. 
Nach Ref.: Monatsh. f. prakt. Derm. 1905, Bd. 41, S. 628.) 

Alb. Neisser tritt für das Offenbarungsrecht im Straf- und Zivil¬ 
prozeß, das eine eventuelle Pflicht werden kann, und für das Anzeigerecht 
ein, welches es möglich machen soll, gemeingefährliche Venerische zur Be¬ 
handlung zu zwingen. Bernstein (Jurist) hält die Frage des ärztlichen 
Berufsgeheimnisses in der geltenden Gesetzgebung richtig geregelt und will 
die Schweigepflicht auf alle mit der Krankenpflege berufsmäßig sich be¬ 
schäftigenden Personen und deren Hilfskräfte ausgedehnt wissen. — Flesch 
hält eine absolute Schweigepflicht für unrecht. Er fordert eine Meldepflicht 
bei völliger Aufrechterhaltung des Berufsgeheimnisses seitens der amtlich 
von der Tatsache Kenntnis Erlangenden. (Zeitschr. f. Bek. d. Geschlechts¬ 
krankh., Bd. III, Heft 10. Nach Ref.: Monatsh. f. prakt. Derm. 1905, 
Bd. 41, S. 630.) 

Prince A. Morrow betont, daß ein besonderer Zug die Geschlechts- 
leiden aus allen anderen ansteckenden Krankheiten hervorhebe: die Über¬ 
tragung ist meist eine freiwillige und bewußte. Der Mann, der zur Pro¬ 
stituierten geht, setzt sich freiwillig der Ansteckungsgefahr aus, und der 
Mann, der die Krankheit auf Frau und Kind überträgt, hat dies gleichfalls 
gewußt. An diesem Punkte haben unsere Bestrebungen einzusetzen. Der 
Wille, die Moral, das Verantwortlichkeitsgefühl des einzelnen Individuums 
müssen beeinflußt werden. Die Erziehung der jungen Leute würde nicht 
nur das beste Präservativ gegen das Aufsuchen der Gefahr, sondern auch 
die wirksamste prophylaktische Maßnahme gegen die Einschleppung in die 
Ehe sein. Diejenigen, die ihre Krankheit wissentlich übertragen, müssen 
gerichtlicher Bestrafung verfallen können. Der Unterricht in der Physio¬ 
logie der Fortpflanzung, der Hygiene der Zeugungsorgane, der Belehrung 
über die Gefahren, die mit ihrem unregelmäßigen Gebrauche verbunden 
sind, sollten ein wesentlicher Bestandteil des hygienischen Unterrichts auf 
den Schulen und Hochschulen sein. (Amer. med. Assoc. Journ., 4. März 
1905. Nach Ref.: Monatsh. f. prakt. Derm. 1905, Bd. 41, S. 521.) 

Frank. 

Geschwülste. 

L. Karwacki berichtet, daß er bei Anwendung einer Technik, welche 
Verunreinigung durch gewöhnliche Saprophyten (angeblich ist sie nur drei¬ 
mal vorgekommen) fast mit absoluter Sicherheit ausschließt, in Krebsen 
Gebilde gefunden und gezüchtet habe, die den von Schüller gefundenen 
arasiten äußerst ähnlich waren, außerdem aber auch mit den Leopold- 
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sehen Blastomycetenkulturen gemeinschaftliche Merkmale aufwiesen. Da 
diese Kulturen auch von dem Blute Krebskranker, sowie auch Doyens 
antineoplastischem Serum agglutiniert wurden, so dürfte wohl jeder Zweifel 
an ihrer ätiologischen Bedeutung ausgeschlossen sein, meint K. (Zentralbl. 
f. Bakt., I. Abt., Orig., 1905, Bd. 39, S. 369.) 

Maniscalco hat durch Versuche am Magen von Hunden festgestellt, 
daß wiederholte mechanische und chemische Reizungen zu einer atypischen 
Epithelproliferation führen können, die dem beginnenden Karzinom gleicht. 
(Reforme med. 1905, Nr. 13. Nach Ref.: Deutsch, med. Wochenschr. 1905, 
S. 681.) 

Hose mann berichtet, daß bei einer Maus, die mit einer von Schmidt 
aus einem Mammakarzinom gezüchteten Kultur geimpft war, an der Impf¬ 
stelle eine Geschwulst entstand, die rasch wuchs und die auf andere Mäuse 
übertragbar war. Die histologische Untersuchung der bei der ersten Maus 
erzeugten Geschwulst ergab sehr verschiedenartige Bilder, die aber keine 
Ähnlichkeit mit einem Karzinom hatten. Daran anknüpfend berichtet 
Schmidt über Resultate seiner spezifischen Therapie des Karzinoms. Die¬ 
selben sind zurzeit noch nicht abgeschlossen. (Münch, med. Wochenschr. 
1905, S. 142.) 

W. MayoRobson ist der Ansicht, daß der Karzinombildung Ver¬ 
änderungen der Organe, an welchen die Karzinome später entstehen, in den 
meisten Fällen vorausgehen. Deswegen rät er zur möglichst frühzeitigen 
operativen Entfernung derselben. (Lancet, 3. Dezbr. 1904. Nach Ref.: 
Münch, med. Wochenschr. 1905, S. 424.) 

R. Williams hält diese Ansicht für falsch. (Brit. med. Journal, 
17. Dezbr. 1904. Nach Ref.: Münch, med. Wochenschr. 1905, S. 424.) 

E. F u 1 d hat die von K e 11 i n g angegebene Serumreaktion hei Karzi- 
nomatösen (s. Jahresber. 1904, S. 250) in 14 Fällen nachgeprüft und in 
keinem Falle mit Bestimmtheit, in einem nur andeutungsweise die an 
gegebene Reaktion konstatiert. (Berl. klin. Wochenschr. 1905, S. 535.) 

G. Kelling beschreibt genau die Methode der Präzipitinprüfung des 
Blutes von Karzinom kranken und berichtet über die Prüfung von 100 Fällen. 
33 Fälle, die irrtümlich für Karzinom gehalten waren, gaben keine Reaktion, 
von den übrigen 67 sicheren Karzinomen gaben 38 keine Reaktion, 
29 gaben Reaktion, und zwar 22 auf Huhn bzw. Hühnerembryo, 4 a 
Schwein bzw. Schweineembryo und 3 auf Schaf. (Berl. klin. Wochens 
1905, S. 911.) 

P. Bergell suchte der Frage, ob die Krebsgeschwülste sich vom nor 
malen Gewebe unterscheiden, auf dem Wege der Eiweißcbemie näher z 
kommen. Es lassen sich manche Eiweißarten durch ihren verschie ene. 
Gehalt an Aminosäuren voneinander differenzieren. Verf. untersuchte 
Krebsgeschwülste mit Hilfe der Fisch ersehen Estermethode und tan, 
daß das Karzinomeiweiß durch einen hohen Gehalt an Aminosäuren a 
gezeichnet ist. Weitere Untersuchungen haben zu zeigen, ob hier z 
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(Nach Ref.: Münch, med. Wochen- 


E. F. Bashford bespricht das Wachstum des Krebses. Seiner An- 
acht nach liefert der Träger des künstlich erzeugten Krebses nur das Stütz¬ 
gewebe und d.e Gefäße, der Tumor selber dagegen stammt von den über¬ 
tragenen Zellen; der Träger liefert keine Parenchymzellen. Das widerspricht 
durchaus der Annahme einer Infektion, bei der die Zelle lediglich als Träoer 
es Infektionskeimes dient, welche dann die Zellen des Trägers infizieren 
und zur Wanderung reizen, während die übertragenen Zellen zugrunde 
gehen. Es gelingt deshalb auch nicht, den Krebs eines Tieres auf ein Tier 
einer anderen Gattung zu übertragen; bei derartigen Versuchen gehen die 
Krebszellen ebenso zugrunde, wie die roten Blutkörperchen bei der Trans- 
fusion von Tier auf Mensch. (Lancet 1905, 1. April. Nach Ref.: Münch, 
med. Wochenschr. 1905, S. 1353.) 


^ in einem Aufsatze über das Karzinom eine Beobachtung 
an, le ür die Frage der Übertragbarkeit (des parasitären Ursprungs) dieser 
Krankheit von Bedeutung ist, nämlich, daß er keinen Fall gesehen habe, 
aü em Arzt oder Pfleger eines Krebskranken diese Krankheit acquiriert 

V’™* 68 d ° ch bei Taberku lose und Syphilis nicht selten ist. (Deutsch, 
med. Wochenschr. 1905, S. 737.) 


Orth ist, wie die meisten pathologischen Anatomen, kein prinzipieller 
Gegner der parasitären Krebstheorie; aber er hält sie für durchaus unbe¬ 
wiesen Seme Ansicht faßt er in folgenden Schlußsätzen zusammen: 1. Das 
eaen iche bei allen Krebsen sind die Krebszellen, ohne diese keine 
*t a8 aaeD * ^ Ur Erklärung dieser Metastasen brauchen wir keine Para- 
od* 11 T l! tilne Analogie der Krebsmetastasen mit metastatischen Eiterungen 
er über kein liegt nicht vor; somit ist auch kein Analogieschluß auf 
ä88 ^’ 4 ‘ £®l un £ eneI1 Übertragungen von Krebs können 

5 e u Ufenahme des Parasiten erklärt werden durch Epithelübertragung. 

• as von Parasiten bisher beschrieben worden ist, ist noch weit entfernt 
in W188enscba ftlichen Theorie als Grundlage zu dienen. (Münch. 

* Wochens chr. 1905, S. 477 und Berl. klin. Wochenschr. 1905, S. 281.) 


An 7 0nHan8emann bestreitet es, daß bis heute der geringste Anlaß zur 
daß VOn Bara8 ^ en * n Krebsen vorliege, ebenso zur Anerkennung, 
wel h 6 p . bs e * ne Infek tionskrankheit sei. Die Mehrzahl derjenigen, 
stellu * ^ la8 ^ D Sooden haben wollen, hätten nur eine sehr unklare Vor- 
kei UD v daVOn ’ w * e 8 °l cbe Parasiten aussehen, oder hätten andererseits 
S 53i or8 * eBlln £» was ein Krebs sei. (Münch, med. Wochenschr. 1905, 
dem UD ^ Berl ; klin * Wochenschr. 1905, S. 313.) v. Leyden betont 
stehe 6 ? 611 T 6r d ^ des Krebses. Durch keine andere der be¬ 

werben be ? r * en a ^ s die Parasitentheorie könne diese Eigenschaft erklärt 
Wu h* 1 * •* b ° Dlle 8 * cb n i°ht vorstellen, wie aus einer normalen Zelle beim 

die C p 6rn * e ^ ne solchen deletären Wirkungen entstehen könne. Nur 

(Mün^ ra8l ^ en ^ beor ^ e soi imstande, alle diese Erscheinungen zu erklären. 
S. 345 ) mCd ‘ Wochen8chr * 1905 > s * g 73 und Berl. klin. Wochenschr. 1905, 
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Thorn empfiehlt möglichst frühzeitige Operation beim Krebs der 
weiblichen Geschlechtsorgane and zu dem Zwecke mikroskopische Unter* 
suchung entfernter Teile des erkrankten Organs an besonderen Unter¬ 
suchungsstellen. (Münch, med. Wochenschr. 1905, S. 727.) 

Lassar hat mit Radium gute Erfolge in der Behandlung von Can- 
croiden erzielt. (Berl. klin. Wochenschr. 1905, S. 887.) Frank. 

Ansteckende Augenkrankheiten und Verwandtes. 

Straub, „Skrofulöse und schlummernde Tuberkulose in 
der Augenheilkunde“, vertritt die Ansicht, daß pyogene Mikroben die 
äußere Ursache der Skrofulide seien. Die Beobachtung der kranken Kinder 
weist deutlich darauf hin, daß innere Ursachen den Grund für die pyogenen 
Mikroben vorbereiten. Diese innere Ursache scheint sehr wahrscheinlich 
ein schlummernder Tuberkuloseherd zu sein, welcher, seinen Träger mit 
chemischen Stoffen vergiftend, ihn gegen äußere auslösende Ursachen der 
skrofulösen Exantheme empfänglicher macht. Für den äußeren Ursprung 
der Phlyctänen spricht, daß hierbei in der Bindehaut weit mehr Bakterien 
verschiedener Art, z. B. Staphylokokken, gefunden werden als in der nor¬ 
malen. Der oberflächliche Sitz spricht ebenfalls für diese Anschauung 
(b. Gräfes Archiv f. Ophtb., Bd. 60, S. 145. Ref.: Nagels Jahresber. f. Ophth. 
1905). 

Chronis sah einen Fall von heftiger Iridocyclitis bei einem dreieinhalb¬ 
jährigen Kinde, welche während eines Keuchhustens auftrat. Verf. nimmt 
als ursächliches Moment eine durch Keuchhustengift oder andere Mikro¬ 
organismen entstandene Embolie der Kapillaren an. (Klin. Monatsblätter 
f. Augenheilk., Bd. 43, S. 663.) 

Mit mikroskopischen Untersuchungen infektiöser Con¬ 
junctivitiden beschäftigen sich unter anderen: 

Pollock. Auf Grund seines Materials von 362 genau untersuchten 
Fällen kommt er zu der Schlußfolgerung, daß Koch-Weck sehe Bazil 
Diplobazillen und Gonokokken bei positivem Befunde stets als Erreger er 
betreffenden Erkrankung angesprochen werden können, während Pneumo 
kokken, Strepto- und Staphylokokken gelegentlich sich auf normaler Bin e 
haut befinden. (Transact. of the Ophth. Society of the United mg 
vol. XXV, p. 3. Ref.: Nagel, Jahresbericht 1905.) 

Duane hat ebenfalls mikroskopische Untersuchungen angestellt. Au 
dem klinischen Bilde könne man nach seiner Erfahrung nicht auf einel ? er 
stimmten Erreger Schlüsse ziehen. Mischinfektionen seien weniger sc 
als solche, bei welchen nur ein Mikrobe vorherrscht. 

Poulard schildert das klinische Bild der Staphylokokkenconj 
tivitis. Nach Infektion: mäßige, gelbliche, schleimig-eitrige Sekretion, ^ 
schwollene Übergangsfalten, Präauriculardrüse geschwollen un 8 
• haft. Nach fünf Tagen Linderung, nach 20 bis 30 Tagen Heiung 
Cornea bleibt meist intakt. (Arch. d’Ophtb. XXV, p. 603.) 
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Gifford beschreibt das Bild der Diplobazilleninfektion: mäßige Rötung 
im inneren Lidwinkel. Abends oft Beschwerden beim Lesen. Neben dieser 
Form finden sich noch zwei, welche ohne mikroskopischen Befund zum 
Trachom gerechnet werden; die eine ist akut mit Sekretion, Schwellung 
und Röte der Tarsalbindehaut, die andere, die chronische Form, mit unbe¬ 
dingt trachomatösem Aussehen. (Ophth. Record, p. 511.) 

Erd mann hält ebenfalls die Diplobazillenconjunctivitis für eine häu¬ 
fige und wichtige infektiöse Bindehautserkrankung der dortigen Gegend. Im 
Sommer tritt sie stärker wie im Winter auf. Therapeutisch wird allgemein eine 
Vaproz. Zinklösung als sehr gutes Mittel empfohlen, ferner die Zinkichthyol¬ 
salbe. Im ausgetrockneten Conjunctivalsekret bleiben die Diplobazillen bis 
14 Tage keimfähig. Sie kommen ebenfalls im Nasensekret vor, oft ohne 
Conjunctivitis zu erzeugen. Hornhautulcera verschiedener Form und 
Schwere, sowie von verschiedenem Sitz wurden mikroskopisch untersucht und 
oft typische Morax-Axenfeldsche Diplobazillen darin nachgewiesen. (Klin. 
Monatsblätter f. Augenheilk., Bd. 43, I, S. 561.) 

Stoewer konnte im Laufe der Jahre erkennen, daß der Prozentsatz 
von Geschwüren mit Diplobazillenbefund von 20 Proz. auf 34 bis 40 Proz. 
gestiegen ist. Er schildert: starke Injektion scheibenförmiger, grauglasiger 
UlcerationsmasBe in dem betroffenen Hornhautteile, manchmal als Pfropf 
abhebbar. Prognose meist gut, auch betreffs der Sehschärfe. (Klin. 
Monatsblätter f. Augenheilk., Bd. 43, II, S. 142.) 

Wibo beobachtete eine Conjunctivitisepidemie, welche durch den 
Weck sehen Bazillus hervorgerufen war. Das klinische Bild war fast 
immer dasselbe: Tränen, Lichtscheu, conjunctivale Entzündung mit subcon- 
junctivalen Blutungen, Chemosis, schleimig-eitrige Absonderung. Therapie: 
Einträufeln einer Protargollösung und Touchieren mit 1 Vaproz. Argt. nitr. 

Ziehen wir die Schlußfolgerungen aus den eben angeführten Fällen, 
so kommen wir zu dem Ergebnis, welches in der neuesten Auflage des 
Gräfe-Saemischschen Handbuches für Augenheilkunde, Bd. V, S. 53, § 26 
zu lesen ist: Die Behandlung der Conjunctivitis catarrhalis hat zunächst die 
Aufgabe, die Ursache der Entzündung zu ermitteln und wenn irgend mög¬ 
lich zu beseitigen. Da hierbei die Mikroorganismen eine ganz 
hervorragende Rolle* spielen, ist eine bakteriologische Unter¬ 
suchung des abnormen Bindehautsekretes ausnahmslos erforder¬ 
lich. Ihr Resultat wird in vielen Fällen nibht nur für die Diagnose, 
sondern auch für die Therapie des vorliegenden Falles ausschlag¬ 
gebend sein. 

Eberth stellte auf Grund einer Statistik vom Jahre 1895 bis 1904 
fest, daß das C re de sehe Verfahren als Prophylaxe gegen die Ophthalmo¬ 
blennorrhoe der Neugeborenen nicht die Vorwürfe, schwere Katarrhe zu er¬ 
zeugen, verdiene. Allerdings sei statt einer 2 proz. Höllensteinlösung die 
Iproz. zu wählen. (Inaug.-Dissertation Bonn.) 

Colmenares berichtet, daß in Mexiko von 100 Blinden 50 durch 
Ophthalmia neonatorum ihr Augenlicht verloren haben. In anderen Län- 
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dern ist der Prozentsatz 0,6 bis 1,0. Der Verfasser verlangt Aufklärung 
des Publikums, bessere Ausbildung der Hebammen und Ärzte. (Annalea 
d’ophthalm., Juni. Ref.: Nagels Jahresbericht f. Ophth. 1905.) 

Pfalz erklärt in seiner Arbeit, daß das in der Augenheilkunde so 
sehr verkannte Protargol diese Nichtbeachtung nicht verdiene. Warm zu¬ 
bereitete Lösungen reizen, nützen aber gar nichts. Es sollen daher immer 
frisch und kalt hergestellte, 5 - bis 10proz. Lösungen verschrieben werden. 
Protargol koaguliert keine Eiweißkörper und fällt mit Kochsalz nicht aus, 
hat daher größere Tiefenwirkung als Argt. nitr. Bei Blennorrhöe ordiniert 
Pfalz zunächst 5 proz. Protargollösung dreimal täglich und einmal des 
Nachts. Außerdem einhalb- bis zweistündlich Spülungen mit Kal hyp. 
(0,1/150,0). Vom dritten Tage wird 5 proz. Protargol abwechselnd mit 
10 proz. benutzt. Heilung in einer bis drei Wochen. Zeigt sich Neigung 
zu chronisch-katarrhalischer Schwellung der Bindehaut, so tritt Argt. nitr. 
und Zink als Adstringens in Funktion. (Zeitschr. f. Augenheilk. XIII, 
S. 212.) 

Scholz teilt mit, daß es in Ungarn vier Trachomherde gibt. In viele 
Gegenden wurde die Seuche aus den trachomatöBen Teilen Amerikas von 
rückkehrenden Auswanderern eingeschleppt. Das Eliminieren Trachom¬ 
kranker aus den Auswanderertruppen ist dringend nötig. Scholz meint, 
daß durch die systematische Bekämpfung der Krankheit der Prozentsatz 
von 4,5 auf 1,2 gesunken sei. (Arch. f. Augenheilk., Bd. 53, S. 40.) 

Hoor fand in Dalmatien große Verbreitung des Trachoms. Von seiten 
der Behörden würden keinerlei Maßregeln getroffen. (Nagels Jahresbericht, 
Bd. 36, II, S. 45.) 

Greef steht auf dem Standpunkte, daß Trachomkurse, Ansiedelung 
und Unterstützung von Augenärzten, unentgeltliche Behandlung, Schul¬ 
visitationen und mehr sehr segensreich seien, wenn auch bis jetzt noch 
keine Abnahme in der Zahl der Trachomkranken zu bemerken sei. D> e 
hygienischen Verhältnisse, besonders Besserung der Wasser- und Reinlic 
keitsverhältnisse, seien von größter Bedeutung. (Berl. klin. Wochensc r., 
Nr. 32. Münch, med. Wochenschr., S. 1466.) 

Birch-Hirschfeld sah durch Einwirkung ron Radiumstrahlen au/ 
die Bindehaut trachomatös erkrankter Personen vorübergehendes 
flachen der Follikel bis Schwund derselben. Überall kamen Rezidive vor 
Er will nur solche Fälle als geheilt ansehen, bei welchen nach Monaten 
kein Rezidiv aufgetreten ist. (Klin. Monatsblätter f. Augenheilk., B • » 

II, S. 497 u. 546.) 

Cohn sah überraschend schnellen Körnerschwund bei Anwendung vo 
1 mg Radiumbromid täglich 10 bis 15 Minuten in drei bällen. (Ber. 
Wochen sehr., Nr. 1.) 

Falta erprobte in drei Fällen die Wirkung der Radiumstrahlen. & 
sah sehr rasche Rückbildung der Follikel und der Infiltration und gj» > 
daß das Radium ein gutes Heilmittel gegen Trachom werden wird, 
med. Wochenschr., Nr. 31.) 
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8i ° h der °P eratiTeQ Trachomtherapie Kuhnts, der 
o .rten Knorpeiausschalung. welche die ganze noch vorhandene Bindehaut 
wAwr totegnut «diUt Durch Kuhnt ist infolgedessen eine sehr segens- 

i trr /• ° P ; rat r n Therapie des Tracboms worden, 

brintn J A SpätformeQ des Trachoms in Anwendung zu 

bringen wäre. (Zeitschr. f. Augenheilk., Bd. 14, S. 41.) 

.n.h LUer i, 8el1 hat “ der Hand vie,er aellr exakter “» d mühevoller Ver- 
FlJiMn. Ua0hZUW , ei r n geSU ° ht ’ inwiefern der ™» Müller beschriebene 
““T* ~ W J 6r V ° D 8einem Entdecker Bacillus trachomatis genannt 
briie fr!“ d<>8 Trachom8 Bei ~ “i* Trachom in Verbindung zu 

keinfrJ 6 h f lle . rdlDga fa “ d er den8elben b «i einzelnen, doch bietet sich 
k^ne Gewahr, daß dieser Bazillus wirklich der Erreger des Trachoms ist. 
Man findet den Bazdlua Müller bei frischen und alten Fällen, aber auch 

ftlJrw" u" A’ W<,lche mit Traobom « ar nicllta ™ tu» haben. Ver- 
Cl.r " C a 80W ° U Wie eiDigen anderen Personen Reinkulturen des Bazillus 

hautenJTd U8 * f fltnChen ’ ° hn ° * twas anderea wie eine gutmütige Binde¬ 
hautentzündung davon zu bekommen. (Zeitschr. f. Augenheilk. Bd. 14, 

Bd. 49 Heft 6) ttakteriol., Parasitenk. und Infektionskrankh. 1905, 

F „ ? aa / h rlt\ et Über mehrere Fälle von Tintenverletzungen der Augen. 
vielmehr 1 * s n ke ' De Behr infektione g ef( ihrliche Flüssigkeit darstellt, 

“‘■■»'«r Ko.gr.ll d„ Augenir.ts 
daß dur!h T l U y ° pie ’ ihr * Eutstehung und Bekämpfung. Er meint, 
vom u M H V lan88chleben des Schreiben- und Lesenlernens der Kinder 
fuuden 8 . ® n a “j das neunte Lebensjahr das wirksamste Gegenmittel ge- 
BeoharU* 1 ’ j ln , darauffolgenden Diskussion tritt es zutage, daß jeder 
der Tf„ er . der , angen ’ andan ernden Naharbeit die Schuld an dem Steigen 

Lesenl ICh • gk#,t ZU8cbreibt - wen “ ““<* d «> Frage des Schreiben- und 
ernens im sechsten oder siebenten Jahre nicht weiter erörtert wird. 

G e n t h. 


Epizootien. 

Allgemeines. 

8euch 6r Jahresbericht über die Verbreitung von Tier- 

K a : k lm Deutschen Reiche für das Jahr 1904 (bearbeitet im 

y or ä ^ ^ ^ e8un( *keitsamte, Berlin, Julius Springer, 1905) ist, wie seine 
stattet^ 61 ^ 11 ^ ^ run< ^ ^ es Bundesratsbeschlusses vom 29. Oktober 1885 er¬ 
den s r°r- Neu hinzu & ekommen sind Mitteilungen über den anstecken- 
S a chs C katarrl1 der Rinder, für den im Berichtsjahr im Herzogtum 
der Tri h m tenl>Urg die Anzeigepflicht eingeführt worden ist. Die Ergebnisse 
«undhe't meD " UD< * ^ nnensc kau werden künftig in der vom Kaiserl. Ge- 
f ör da 61 ZU ^arbeitenden Fleischbeschau- und Schlachtungsstatistik 
▼orlieff 8 / Utßclle . ^ eic h mitgeteilt werden. Sie sind deshalb schon in dem 
gen en Berichte weggefallen. Amtlich ermittelt und in Vierteljahrs- 
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n&chweisungen gemeldet sind: Milzbrand, Rauschbrand, Tollwut, Rotz, 
Maul- und Klauenseuche, Lungenseuche, Bläschenausschlag, Räude der 
Pferde und Schafe, Rotlauf der Schweine, Schweineseuche (einschl. Schweine¬ 
pest), Geflügelcholera und Hühnerpest. Nicht aufgetreten sind im Reichs¬ 
gebiet : die Rinderpest, die Pockenseuche der Schafe und die Beschälseuche. 
Erkrankt sind: an Milzbrand 177 Pferde, 4571 Rinder, 1111 Schafe, 12 
Ziegen, 88 Schweine; an Rauschbrand 7 Pferde, 1626 Rinder, 30 Schafe, 
2 Ziegen, 1 Schwein; an Tollwut 12 Pferde, 101 Rinder, 12 Schafe, 3 Ziegen, 
12 Schweine; an Rotz 461 Pferde; an Lungenseuche 1 Rind; an Bläschen¬ 
ausschlag 165 Pferde, 6894 Rinder; an Räude 652 Pferde; an Rotlauf der 
Schweine 57789 Schweine; an Schweineseuche 89890 Schweine; an Geflügel¬ 
cholera 46 952 Stück Geflügel; an Hühnerpest 2868 Stück Geflügel. In den von 
Maul- und Klauenseuche neu betroffenen Gehöften waren insgesamt an kranken 
oder verdächtigen Tieren vorhanden: 51395 Rinder, 91712 Schafe, 692 
Ziegen, 23 793 Schweine. Desgleichen in den von Räude der Schafe neu 
betroffenen Gehöften 57 985 Schafe. Ferner sind aus einigen Bundesstaaten 
Erkrankungen gemeldet: von Wild- und Rinderseuche bei 49 Rindern und 
20 Schweinen, von Gehirn-Rückenmarksentzündung (Bornascher Krankheit) 
bei 224 Pferden; von Influenza bei einer größeren unbestimmten Zahl von 
Pferden. Der Geldwert der gefallenen oder getöteten Tiere (ausgenommen 
Geflügel) beträgt unter Zugrundelegung mittlerer Verkaufswerte 7 940331 M.; 
die wirklich entstandenen Verluste sind naturgemäß erheblich höher. 

Auf Einschleppung aus dem Auslande, sei es durch kranke oder an¬ 
gesteckte Tiere, sei es durch Zwischenträger, sind zurückzuführen Ausbrüche 
von Milzbrand, Tollwut, Rotz, Maul- und Klauenseuche, Rotlauf der Schweine 
(1 Fall), Schweineseucbe, Geflügelcholera (zahlreich) und Hühnerpest (1 Fall), 
Impfungen sind vorgenommen worden bei Milzbrand, Rauschbrand, Rotlau 
der Schweine und Schweineseuche. 

Übertragungen der Seuche auf Menschen sind gemeldet von Milzbrand, 
Tollwut, Rotz, Maul- und Klauenseuche, Pferderäude und Rotlauf er 
Schweine. 


Der XX. Jahresbericht über die Verbreitung von Tierseuchen 
im Deutschen Reiche für das Jahr 1905 (bearbeitet im Kaiserlichen e 
sundheitsamte, Berlin, Julius Springer, 1906) hat mit Rücksicht auf eine 
20 jährige Berichtszeit einige Bereicherungen erfahren. Sie bestehen « 
Beigabe von Diagrammen und erläuterndem Text, welche den Stan 
einzelnen Seuchen während der verflossenen 80 Berichtsvierteljahre vera 
schaulicken. Ferner sind dem Abschnitt Milzbrand sechs graphische a^ 
Stellungen über das Vorkommen dieser Seuche unter dem Rindvieh vor u 
nach dem Inkrafttreten von gesetzlichen Bestimmungen über die Gewä ru ^ fl 
von Entschädigungen für Verluste an Tieren durch diese Seuche m ^ 
schiedenen Reichsteilen beigegeben. Dem bisherigen Berichtsmateria 
neu hinzugefügt Mitteilungen üder die Gehirnentzündung und die Druse ß ^ 


neu uiuBugeiugt Mitteilungen üder die uemrnentzunuuug — 
Pferde, für welche Krankheiten im Königreich Sachsen bzw. in ^ 8 ^ re , 
die Anzeigepflieht eingeführt worden ist. Außer Rinderpest un 88 
seuche sind alle der Anzeigepflicht dauernd oder vorübergehend unters e 
Tierseuchen im Berichtsjahre vorgekommen. Hiernach erkrankten a 
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'll Pfe / de ’ 5308 Ri“der, 509 Schafe, 13 Ziegen und 131 Schweine- 
an Rauechbrand 3 Pferde, 1668 Rinder und 20 Schafe; an Tollwut 22 Pferde’ 
85 Rinder, 13 Schafe, 2 Ziegen, 742 Hunde und 3 Katzen; an Rotz 509 
7338 6 R - *3 ““ßenseuche ein Rind; an Bläschenausschlag 224 Pferde und 
-338 Rinder; an Pferderäude 634 Pferde; an Rotlauf 52961 Schweine- an 

P stTßTsTück r°fl- 62 , SC n WeiDe; “ GeflÜ * el0h0lera 55 ^9 n»d an Ilü^er- 

p Ln undthaf T t D,e , Zahl der an MaUl - Und Ri—“Che, Schaf- 
p cken un d Schafraude erkrankten Tiere ist nicht bekannt, wohl aber die 

M!uf Z und a Kl Tl8ren ‘l 'r betroffenen Gehöften. So waren in den von 
182 Ziegen SlSlTh bet, : off ® n f n Gehöften 9303 Rinder, 6046 Schafe, 
3220 Schaf ] m Geböften > in denen Schafpocken auftraten, 

lu je 10 000 nächd 7 hf ^ 56393 vorhanden, 

betriff 8 00 A “ h der Zablun » vom 1- Dezember 1 904 vorhandene Tiere der 
/, fi -, 6 “ e “ rl entfallen erkrankte (hzw. verendete oder getötete) Pferde 3 66 

ien entfall!! ( l ^ v^ 8 8 ’ 75 {8 ’ 75) ‘ Von * 10000 vorhandenen 

und l 65 Sch nachw ! ,8bcb 4 ’ 81 Stück Rindvieh, 83,04 Schafe, 0,55 Ziegen 
„ d i d °tTh a f Uf i urcb Maul - “ nd Klauenseuche, Pockenseufhe 
der zu Velat “«“betroffenen Gehöfte. Der errechnet« Geldwert 

Vieh 1 537„t ge M ga T nen o T ‘ ere b<>trUg be ‘ Pferden 510510 M., beim Rind- 
«238602 M M ’-’ Schaf<m 24920 M> Zie K en 255 M -> Schweinen 

durch dt LT Smd ? SammeD 8311342 M - Die wirklichen, namentlich 
maßregeln bed^^' R“ tzun g s be3chränkungen, Desinfektion und Sperr- 
namentlich 8md erbeblicb « rößer und entziehen sich, 

Anlaß der Bekä^ Maul * und I Klaueneeuche, völlig der Schätznng. Aus 
222 974 38 M w *? P , Un f. der R° tz krankheit und der Lungenseuche sind 
Tötuncr ver. 8 Kutachädigung für 644 getötete oder nach Anordnung der 

gesetzheher R det t- T “ re geZ “ blt W ° rden ' Ferner eind auf Grund landes- 
488 Pferd 9 tT UngeD ala Kutachädigung gezahlt für Verluste von 
brand jJT’bb 6 , S * a ° k Rind vieb. 1 Ziege und 213 Schweinen durch Milz- 
bzw p«k* *” rand ’ Maul - und Klauenseuche, Gehirn-Rückenmarkentzündung 
Mehrfark lrDe ^ tZ ^ n j dUDg der Pferde » Rotlauf der Schweine 1630855,60 M. 
Stoffes dnrT , Wleder Seuc henausbrüche auf Einschleppung des Ansteckungs- 
dem Anni a raD .. e oder an ff e8 feckte Tiere oder durch Zwischenträger aus 
KlauenR« & k * ( ? u ^ uckzuffihren » 80 von Milzbrand, Tollwut, Rotz, Maul- und 
seuche und C fl-? hafpocken » Bläschenausschlag, Räude der Pferde, Schweine- 
Neuanskr- k ° agelcbolera * Zu Seuchenverschleppungen im Inlande und zu 
unzweckn^&ß' 611 bau P tsäcblicb der Handelsverkehr mit Vieh, sowie die 
Schutze iT lge . 8eitl S un g von Kadavern beigetragen. Impfungen zum 
Klauensek 6 p 16 Seuche sind bei Milzbrand, Rauschbrand, Maul- und 
vorgenomm *’ R ° tlauf der Schweine, Schweineseuche und Geflügelcholera 
iöipfung ai W i° rdeD ' Bei der Pockenseuche der Schafe fand eine Präkautions- 
Übertraffun P<>ll , Zeiliche Anordnung, und zwar mit Erfolg statt. Fälle von 
Maul- und ^ der Seuche auf Menschen sind von Milzbrand, Tollwut, 
Außer de aueri8eucbe » Pferderäude und Rotlauf der Schweine gemeldet. 
Reiche entk-if^ 611 Üb . er di ® Verbreitun g von Tierseuchen im Deutschen 
Verseuchen* ^ Bericllt Mitt eilungen über Stand und Bewegung der 
n m außerdeutschen europäischen Ländern und in Ägypten im 
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Jahre 1905, ferner eine Zusammenstellung von Gesetzen und Verwaltungs¬ 
anordnungen der Veterinärpolizei und verwandten Gebieten im In- und 
Auslande. Schließlich ist kartographisch dargestellt: 1. Die Häufigkeit der 
Tollwutfälle unter den Hunden; 2. Die Häufigkeit der Rotzfälle unter den 
Pferden; 3. die Verbreitung der Maul- und Klauenseuche; 4. die Verbreitung 
der Schafräude. 

Nevermann: Veröffentlichungen aus den Jahres-Veterinär- 
Berichten der beamteten Tierärzte Preußens für das Jahr 1904. 
V. Jahrgang. Zusammengestellt im Aufträge des Vorsitzenden der tech¬ 
nischen Deputation für das Veterinär wesen, Berlin, Verlagsbuchhandlung 
Paul Parey, 1906. Der erste Teil enthält Angaben über die der Anzeige¬ 
pflicht unterliegenden Tierseuchen, von denen, ausgenommen Rinderpest, 
Pockenseuche der Schafe und Beschälseuche, alle im Laufe des Jahres auf¬ 
getreten sind. Der Gesamtverlust an Pferden, Rindern, Schafen, Ziegen 
und Schweinen wird auf 6477 257 M. bewertet. Davon erforderten die 
Schweineseuche 2997972 M., der Rotlauf der Schweine 1951 938 M.; ferner 
Milzbrand 791889 M., Rotz 359 040 M., Rauschbrand 263823 M., Bornasche 
Krankheit 58 344 M., Tollwut 29 720 M. und Lungenseuche 24531 M. Bas 
Vorkommen der einzelnen Seuchen in den Regierungsbezirken ist durch 
Tabellen und Tafeln veranschaulicht. Über Anlässe, Ermittelung, Behand¬ 
lung, Impfung usw. sind bei den einzelnen Seuchen wertvolle Angaben aus 
der praktischen Erfahrung der beamteten Tierärzte mitgeteilt. Im zweiten 
Teile sind Krankheiten behandelt, die nach dem Reichsviehseuchengesetz 
der Anzeigepflicht nicht unterliegen, Seuchen und seuchenartige Krankheiten, 
Vergiftungen, sowie allgemeine Ernährungsstörungen und sporadische Kran - 
beiten. Das Kapitel „Öffentliches Gesundheitswesen“ befaßt sich mit der 
Fleischbeschaustatistik, den tierärztlichen und Laienbeschauern, Gebühren, 
Notschlachtungen, Ausdehnung des Beschauzwanges auf Hausschlaohtungen, 
Freibänken, Beseitigung der Konflskate, einzelnen Beobachtungen und er 
Nahrungsmittelkontrolle. Beigefügt sind zehn Obergutachten der tec 
nischen Deputation für das Veterinärwesen, und zwar über: Verwen ung 
von Quecksilbersalbe bei Rindern, Lahmheit, Druse (zweimal), Stätig ei 
(zweimal), Zerreißung des Mastdarmes beim Deckakt, Milzbrand, Sc agen 
beim Melken und Tuberkulose. Schließlich ist eine Zusammenstellung er 
im Jahre 1904 in Preußen erlassenen Vorordnungen über Veterinärwesen usw. 
beigegeben, desgleichen sind die endgültigen Ergebnisse der Viehzä UD £ 
vom 1. Dezember 1904 für den preußischen Staat, dessen Provinzen un 
Regierungsbezirke mitgeteilt. 

Ellenberger und Schütz: Jahresbericht über die Leistung^ 
auf dem Gebiete der Veterinärmedizin. Redigiert von Ellen 
und Zietschmann. XXV. Jahrgang (Jahr 1905). Berlin, August Hi« " 
wald, 1906. — Der Bericht umfaßt die in selbständigen Werken un ^ 
Zeitschriften niedergelegte tierärztliche Literatur des In- und Aus 
Der gesamte Stoff ist kurz und übersichtlich in folgende Hauptgrupp® ^ 
geteilt: 1. Seuchen und Infektionskrankheiten; 2. Geschwülste un ^ 
stitutionelle Krankheiten; 3. Parasiten; 4. sporadische innere un ^ 
Krankheiten; 5. Vergiftungen; 6, allgemeine Therapie und Matena m 
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7. Mißbildungen; 8. Anatomie und Histologie; 9. Embryologie; 10. Physio¬ 
logie; 11. Diätetik; 12. Tierzucht; 13. gerichtliche Tierheilkunde; 14. Ve¬ 
terinärpolizei; 15. Abdeckereiwesen; 16. Viehv er Sicherung; 17. Standes¬ 
angelegenheiten; 18. Krankheiten der Vögel; 19. Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau, Nahrungsmittelkunde, öffentliche Gesundheitspflege; 20. Milch¬ 
kunde. 

Babes berichtet über neue Erfahrungen über die Infektion 
der Menschen mit Tierkrankheiten mit besonderer Rücksicht auf 
einzelne Gewerbetreibende. Sein Vortrag gipfelte darin: Die Zahl der von 
unseren Haustieren auf den Menschen übertragbaren Krankheiten ist durch 
neuere Forschungen bedeutend vermehrt worden, während manche früher 
hierher gezählte Krankheiten ausgeschieden werden mußten. Wohl die 
wichtigsten derartigen Krankheiten sind von einer Gruppe typhusähnlicher 
Bazillen verursacht, welche septische oder mehr spezifische Erkrankungen 
von Haustieren verursachen und seltener während des Lebens der letzteren, 
gewöhnlich durch deren Fleisch oder durch andere Produkte auf den 
Menschen übertragen werden. Eine andere als hierher gehörig erkannte 
Krankheitsgruppe wird durch Protozoen verursacht. Aber auch über be¬ 
kannte Zoonosen liegt zurzeit wichtiges, neues Beobachtungsmaterial vor. 
Man kann feststellen, daß es eine Serie intermediärer Mikroben gibt, welche 
sowohl eigentümliche Krankheiten beim Menschen, als auch septische, 
pyämische oder sekundäre Erkrankungen verursachen können und zum Teil 
animalischen Ursprunges sind; sie imponieren durchaus nicht immer als 
Fleischvergiftungen, auch wenn sie Enteritisbazillen agglutinieren. Jeden¬ 
falls muß man in solchen Fällen einerseits in der Interpretierung der Sero¬ 
reaktion vorsichtig sein, andererseits aber auch die Möglichkeit einer häufigen, 
wenn auch schwer nachweisbaren Erkrankung durch tierische Produkte ins 
Auge fassen. (Vortragsref. vom VIII. Tierärztl. Kongreß in Budapest 1905. 
Nach Jahresber. über die Leistungen auf dem Gebiete der Veterinärmedizin 
1905, S. 15 und Deutsche Tierärztl. Wochenschr. 1905, S. 580.) 

Szegedy-Maszak teilt zu demselben Thema mit, daß nach bisherigen 
Erfahrungen von Tieren auf den Menschen übertragen werden : Tuberkulose, 
Milzbrand, Tollwut, Rotz, Maul- und Klauenseuche, Trichinose, Rotlauf der 
Schweine und Botryomykose. Außerdem noch einige vereinzelt beobachtete 
Krankheiten, deren Bedeutung noch bewiesen werden müßte. (Ebenda.) 

Röckl und Binder berichteten über die Notwendigkeit der Ein¬ 
führung eines einheitlichen Schemas für die periodischen Ve¬ 
terinär aus weise. Der Kongreß nahm folgende Leitsätze an: 1. Der 
Nachrichtendienst über die Verbreitung von Tierseuchen ist von der Tier- 
«euchenstatistik zu trennen. 2. Der Nachrichtendienst hat regelmäßig 
wöchentlich zu erfolgen. 3. Der Ausbruch und das Erlöschen der Maul- 
ünd Klauenseuche in den Knotenpunkten des Viehverkehrs (größeren Vieh- 
köfen, Märkten u. dgl.) ist sofort an die Landes-Zentralstelle zu melden 
ünd von dieser ungesäumt in den amtlichen Publikationsorganen und den 
gelesensten Tagesblättern bekannt zu geben. In gleicher Weise hat eine 
telegraphische Meldung und unverzügliche Veröffentlichung stattzufinden 
keim ersten Auftreten der Maul- und Klauenseuche in bislang seuchefreien 
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Gegenden. 4. Der Nachrichtendienst ist auf diejenigen Seuchen zu beschr&n- 
ken, die hauptsächlich durch den Yiehhandel verbreitet werden. 5. In den 
für den Nachrichtendienst bestimmten Wochenansweisen sind die betroffenen 
Länder (Landesteile), größeren und kleineren Verwaltungsbezirke nament¬ 
lich aufzuführen, dagegen die am Schlüsse der Berichtswoche wegen der 
Seuche oder des Seuchen Verdachts polizeilich gesperrten Gehöfte (Weiden, 
Herden), sowie die hierdurch betroffenen Gemeinden (Ortschaften, Gutsbezirke) 
nur in Zahlen anzugeben. 6. Die wöchentlichen Ausweise sind regel¬ 
mäßig spätestens am vierten oder fünften Tage nach Schluß der Berichts¬ 
zeit zu veröffentlichen, erforderlichenfalls den Interessenten unmittelbar zu 
übersenden und den Vertretungen der fremden Staaten, mit denen ein Aus¬ 
tausch dieser Nachrichten stattfindet, ungesäumt mitzuteilen. 7. Die Statistik 
ist tunlichst monatlich, jedenfalls vierteljährlich zu bearbeiten und zu ver¬ 
öffentlichen. 8. Die Statistik hat alle der Anzeigepflicht unterliegenden an¬ 
steckenden Tierkrankheiten zu umfassen. 9. In der Statistik ist sowohl die 
Verbreitung der einzelnen Seuchen, als auch der Grad der Verseuchung im 
Verhältnis zum Viehbestände anzugeben. Es sind ferner die Ausbrüche 
und das Erlöschen der Seuchenfälle innerhalb der Berichtszeit nach Ländern 
(Landesteilen), größeren und kleineren Verwaltungsbezirken sowie die Zahl 
der betroffenen Gemeinden (Ortschaften, Gutsbezirke) und Gehöfte (Weiden, 
Herden) anzuführen. Die Zahlen der erkrankten, gefallenen und getöteten 
Tiere, d. h. der für die Seuche empfänglichen Tiere des ganzen Bestandes 
im betroffenen Gehöfte, sind stets getrennt nach Gattungen anzugeben. 

10. Die Statistik ist alsbald nach ihrem Erscheinen den beteiligten Ver¬ 
waltungsbehörden und im Austausch den Vertretungen der fremden Staaten 
zugänglich zu machen. (Berichtsref. vom VIII. Internat Tierärztl. Kongreß 
in Budapest 1905.) ' 

Profe verbreitet sich über das Thema: Tierseuchen und Seuchen- ; 

gesetz und stellt fest, daß unter der Herrschaft deB Viehseuchengesetzes 
der Rotz, die Lungenseuche und die Pockenseuche der Schafe eine wesent 
liehe Abnahme erfahren haben. Geringen oder anscheinend keinen Erfolg > 

haben die veterinärpolizeilichen Maßnahmen bei Milzbrand, Ranschbran , ^ 

der Tollwut und den ansteckenden Schweinekrankheiten aufzuweisen. 


(Fortschr. d. Vet.-Hygiene, 3. Jahrg. 1905, S. 73.) ^ 

"»! 

Perkuhn stellte Untersuchungen an über Stalldesinfektion f 

durch Formaldehyd-Wasserdämpfe mittels des Lingnersc en 
Apparates. Die an ebenen, glatten Wänden oberflächlich vorhan enen ^ 
Mikroorganismen (Milzbrandbazillen, Schweineseuchebakterien, * 
und Rotzbazillen) wurden sicher abgetötet. Weniger zuverlässig i 

sich das Verfahren bei den in Holzspalten, unter Lohe oder Stro s ^ 

verstreuten Erregern. Zur erfolgreichen Anwendung des Verfahrens w ^5 

erforderlich: 1. die Streu vollständig zu entfernen; 2. alle sichtbaren ’ ^ 

Eiter- oder Kotflecke in dickerer Schicht, welche die Krankheitserreg 
enthalten, sorgfältig abzuwaschen; 3. den Stall gut abzudichten, • ^ 

Stall wenigstens bis auf -f 10° C zu erwärmen. (Monatsh. f. prakt Tier ei ij 

Bd. 16, S. 289.) ‘*1 
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Fröhner teilt aus der amtlichen Desinfektionspraxis mit, daß 
er die Wirksamkeit der sog. verschärften Desinfektion, wie sie für die 
deutschen Eisenbahnen vorgeschrieben ist, gegenüber Milzbrandkeimen zu 
prüfen Gelegenheit hatte. Da die Unwirksamkeit der bekannten chemischen 
Desinfizientien auf Milzbrandsporen schon lange erwiesen ist, lag ihm be¬ 
sonders daran, zu ermitteln, ob eine recht gründliche mechanische Reinigung 
mit heißem Wasser unter Druck und danach mit heißer Sodalösung zu¬ 
sammen mit der Kresolschwefelsäurelösung nicht ein günstiges Resultat 
herbeifuhren könnte. Der Erfolg des unter sehr günstigen Vorbedingungen 
angeführten Versuches beweist, daß die unter der Bezeichnung als ver¬ 
schärfte Desinfektion vorgeschriebenen mechanischen, thermischen und 
chemischen Maßnahmen nicht immer ausreichen , alle Milzbrandsporen in 
einem Eisenbahnviehwagen abzutöten. Dies gelang erst nach Anwendung 
einer 5 prozentigen Sublimatlösung. Der Verfasser fordert, daß für die 
Desinfektion von nachweislich mit Milzbrand infizierten Wagen die Des¬ 
infektion ohne Verzug nach Anordnung des beamteten Tierarztes und unter 
polizeilicher Überwachung stattzufinden habe. (Deutsche Tierärztl. Wochen- 
schr. 1905, S. 481.) 

Schnürer hat weitere Versuche zur Desinfektion der Eisen¬ 
bahnviehtransportwagen mit wässerigen Formaldehydlösungen 
angestellt. Als ausreichende Konzentration erwies sich 1 Proz. Form¬ 
aldehydgehalt (= 2y 2 Liter 40 proz. handelsüblicher Formaldehydlösung auf 
100 Liter Wasser). Als geringste Gesamtmenge empfehlen sich 60 Liter 
pro Wagen auf .zweimal, in der Weise, daß zwischen erster und zweiter 
Ausspritzung des Wagens mit je 20 Litern mindestens eine halbe Stunde 
liegt, während welcher der Wagen tunlichst fest verschlossen zu halten ist. 
Bei Außentemperaturen über 12°C soll diese Methode einen vollen Des¬ 
infektionseffekt verbürgen. (Zeitschr. f. Infektionskrankh., parasit. Krankh. 
u. Hyg. d. Haustiere, Bd. 1, 1905, S. 32.) 

Pfeiler: Zur Kenntnis der Desinfektion infizierten Düngers 
durch Packung. Verfasser gelangt auf Grund seiner Untersuchungen zu 
folgenden Schlüssen: 

1. Unter gewissen Bedingungen gelingt es, durch Packung die im 
Dünger enthaltenen Erreger von Geflügelcholera, Rotlauf, Schweinepest, 
Schweineseuche und Tuberkulose lediglich durch Wärmewirkung zu zerstören. 
Die Voraussetzungen sind: a) Packung des Düngers in Haufen von 1 cbm 
Inhalt; b) lockere Lagerung des in ihnen enthaltenen Düngers; c) ein Ver¬ 
hältnis von Kot zu Stroh wie etwa 2:3; d) innige Vermischung von Kot 
und Stroh; e) ein bestimmter Feuchtigkeitsgehalt des Düngers. 

2. Die Abtötung der Erreger des Milzbrandes- durch die Wärme ge¬ 
packten Düngers allein gelingt der Regel nach nicht. Jedoch liefern die 
unter Benutzung aller im Miste vorhandenen natürlichen desinfizierenden 
Kräfte angestellten Versuche über die Vernichtung von Milzbrandsporen, 
welche einer Temperatur von 58° ausgesetzt wurden, den Beweis, daß die 
^eger des Milzbrandes im kompostierten Dünger zerstört werden. 

3- Die Abtötung der genannten Keime ist mit Sicherheit in 14 Tagen 

Vierteljahrsschrift fttr Gesundheitspflege, 190ß. Supplement. 13 
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4. Eine gute Kontrolle über die zur Abtötung der genannten Keime im 
Dünger erforderliche Wärme haben wir, neben der sicheren Feststellung 
durch Messung der Temperaturen mittels eingeföhrter Thermometer, an dem 
Grade der Verrottung des Mistes. Falls bei der ersten Packung eine hin¬ 
reichende Erhitzung nicht eintrat, ist eine zweite Packung vorzunehmen. 

5. Durch das Verfahren der Kompostierung wird der Dünger nicht 
wesentlich entwertet; denn die entstehenden Verluste, besonders die an 
Stickstoff, sind gering. Im Hinblick auf die Billigkeit und Einfachheit des 
Verfahrens und die Erhaltung des übrigen wertvollen Materiale für die 
Landwirtschaft sind die Verluste nicht in Anschlag zu bringen. (Nach 
Ref.: Jahresb. v. Ellenberger und Schütz 1905, S. 348.) 

Swetlow, Kluschin und Sobolewski haben Versuche angestellt 
über Verbrennung von Tierkadavern in freier Luft. Als Brenn¬ 
material dienten: Birkenholz, ein Gemisch von Fichten- und Kiefernholz, 
Torf, Naphta, Steinkohlenteer, Petroleum und Haferstroh. Die Verff. ge¬ 
langten zu folgendem Ergebnis: 

1. Niedrige Temperatur der äußeren Luft und ihr bedeutender Feuohtig- 
keitsgrad beeinflussen augenscheinlich nicht den Gang des Verbrennungs¬ 
prozesses. 2. Als geeignetes Brennmaterial erwiesen sich Naphta, trockenes 
Holz und Torf; besonders geeignet war Naphta Pud auf 1 Pud Kadaver, 
Verbrennung in 2 Std. 50 Min.). 3. Die Verbrennung in Gruben bei Auf¬ 
hängen des Kadavers muß als der beste Verbrennungsmodus angesehen 
werden, sowohl in bezug auf seine Billigkeit als auch auf seine geringe 
Dauer. Das Auf hängen des Kadavers kann am besten mittels eisernen 
Drahtes bewerkstelligt werden, jedoch können zu diesem Zweck sowohl 
eiserne Schienen als auch Stangen aus rohem Holz verwendet werden. 

4. Eine besonders günstige Wirkung äußert die Grube bei windigem Wetter. 

Das Bedecken des Kadavers mit Reisig, Torf usw. beschleunigt den Ver 
brennungsprozeß. 5. Wenn die örtlichen Verhältnisse die Anlage einer 
Grube verhindern, kann die Verbrennung auch auf der Oberfläche der Er e 
ausgeführt werden, wobei aber etwa 30 Proz. mehr Brennmaterial aufge t, 
der Kadaver muß hierbei auf den vorher angefertigten Holzstapel g® 1 
werden. 6. Entfernung der Haut beschleunigt augenscheinlich den er 
brennungsprozeß um zwei Stunden, ebenso wirkt auch eine vorherge en 
Zerteilung des Kadavers. 7. Ein Unterschied in der Verbrennung ® r 
Leichen von Pferden oder Rindern wurde nicht bemerkt. 8. Bei der 
brennung mehrerer Kadaver auf einem Scheiterhaufen verbrauchte ma 
augenscheinlich nicht weniger Brennmaterial als bei Einzelverbrennunge 
9. Das Vorhandensein einer beträchtlichen Menge Fett in dem Kadaver i 
ohne Einfluß auf den Erfolg der Verbrennung. (Arch. f. Vet.-Wiss. 1 » 

5. 235. Nach Ref.: Jahresbericht von Ellenberger und Schütz 1905, 

Rinderpest. 

Diese Seuche ist im Jahre 1905 im Deutschen Reiche nicht aufgetre 

Holmes beschreibt einige als Komplikationen der Rinderpe ^ 
Indien vorkommende Krankheiten, wie Piroplasmosis, Trypanosom» 
Echinokokkenkrankheit, Distomatosis und Aphthenseuche. Meist e 
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diese Krankfaeiten einen tödlichen Verlauf der Rinderpestimpfung Bezüe- 

Errener Pl ™ pIa8mo “ 8 und Trypanosomiasis nimmt der Verf. an! daß ihre 
Er eger sehen .m ßinte der Tiere vor der Impfung vorhanden waren und 

,“ ß dle /J ra , nk p he ‘ t ® r8t lm Anschluß »“ die Schutzimpfung zum Ausbruch 

Med' inEUeSf a “ 8 de “ Jabresbericbt flb - d - Leist. a. d. Gebiete d Vet. 
Med. von Ellenberger und Schütz 1905, S. 29.) 

Stockmann spricht sich in seinen Bemerkungen über die Me- 

aus^^oiYnf 1Dd V P ft 8 !, bek f mpfU “ g entsobieden für die Serumimpfung 

Anwendul fi T 6D u ° “ b8 ° b8ten8 noob die reine Gallenimpfunf 
nwendung finden, aber nur unter sachverständiger Überwachung Bei der 
Serumimpfung sind folgende Punkte zu beachten! 8 

außerhalb a dJ H ^ en i!~ Material bleibt nicbt länger «1« «inen oder zwei Tage 
VWe D2 d P R, r rPerS , Wlrk8am - lD den Ebene " Indiens k »nnte die 
Is stunden ! t em63 , krank<m Rindes mit Sicherheit nicht länger als 

Körner bleibr« s a n J e , r ’ T* im Eisbeb «^- 2. Im lebenden 

chiW h u mCht langer alß 14 Tage wirksam, ausgenommen in den 

Seuche'v* 11 3 ° Tag ® Ut di ® 8ichere Aktivitätagrenze. 3. Die 

Seuche verschwindet in einer dicht mit Vieh besetzten Gegend infolge 

diesen Uuft'd^g F# ?ü UDt ® r d ®" teilweise widerstandsfähigen Tieren; bei 
«Tu Sk Krankhei J U “ bemerkt ab - Di ® 8 « lei8b t*" - d die chroni- 
«eeiguetem MT 6D ei “ en “ eU * n Ausbrucb bedingen, wenn sie mit 

standsfäli‘ , b f t * na ! *“ Berührung kommen. 4. Die mitgeteilte Wider- 
Virus - mUß f dl ® Jängstmögliche Bauer der Wirksamkeit des 

in einer FäU ®“ _ auareichen - wenn die Krankheit 

als 10 T , I gt "erden soll. 5. Serum allein verleiht nicht länger 

Zwischen g * ImmUn,t&t ’ desbaIb muß die Injektion dreimal in solchen 
J.schenraumen wederholt werden, um ein Tier für einen Monat zu schützen. 

vierten in r*"!? 8 d * 8 Erfolges masaea sämtliche Rinder, die mit den infi- 
aktuell ;„fi • o“ g k0 .“ mei1 können . mit Serum behandelt werden; die 

Ton 50 V H<Srde 18t tunliobst zu isolieren. Das Serum wird in Dosen 

seine , C °™ Terwen det. Bei der ungleichen Stärke des Serums ist 

wirken» A o den meistempfänglichen Tieren festzustellen. Die Heil- 
ond Schütz^m™™^”) genng ' ^ R<>f ' " a ° b Jabresbericbt von Ellenberger 

Milzbrand. 

dem Vor' ^** zbrand bat im Deutschen Reiche im Jahre 1905 gegenüber 
jahre) J n* < ° 6t . WaS zu S enommen ( 613 3 Erkrankungen gegen 5959 im Vor- 
jahre. T)™ ErkrankuD ff en entfielen auf die beiden ersten Viertel- 

runffsber^L-^chi^ 11 ! 11110116 Verbreitun g gewann die Seuche in den Regie- 
(1821 ft i 0n Scbleßw ig ( 320 verseuchte Gemeinden), Posen (227), Bromberg 
ionerhal^ 68 ^ 11 ^J, 79 - und Wie sbaden ( 174 )- Nur je ein Erkrankungsfall 
gekommen 611 ^ 8 ist in 86 ’ 2 Proz * der betreffenden Gehöfte Vor¬ 

jahre 18«ß . er Mllzbrand ba t, wie die Viehseuchenstatistik, die seit dem 
unter den ^ . tscben Reiche aufgestellt wird, ausweist, fortwährend 
4e n Men aus . tleren zugenommen. Übertragungen des Milzbrandes auf 
nsenen sind im Jahre 1905 in 114 Fällen bekannt geworden, davon 

13* 
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verliefen 16 tödlich. Meistens erfolgte die Ansteckung beim Notschlachten, 
Abhäuten und Zerlegen von Tieren, die mit Milzbrand behaftet waren. 
Unter den erkrankten Personen befanden sich, soweit angegeben ißt, 
36 Schlächter, 7 Abdecker, 5 Schäfer, 3 Tierärzte, 2 Bürstenarbeiter, 
1 Fleischbeschauer, 1 Trichinenschauer, 1 tierärztlicher Empiriker, 1 Ab¬ 
deckersohn und 1 Lagerhausarbeiter. An Entschädigungen für an Milz¬ 
brand einschließlich Rauschbrand verendete Tiere wurden im ganzen be¬ 
zahlt 1 460 932,46 M. (Nach dem Jahresbericht über die Verbreitung von 
Tierseuchen im Deutschen Reich 1905.) 

Oppermann hat Versuche über die Ätiologie der natürlichen 
Milzbrand fälle angestellt, um die Wachstums- und Sporulationsverhält- 
nisse von Milzbrandbazillen auf bluthaltiger Erde und bluthaltigen Aus¬ 
scheidungen der Wiederkäuer und Pferde darzulegen und die Resistenz der 
auf solchen Nährböden gezüchteten Sporen mit derjenigen von Sporen, die 
auf den gebräuchlichen künstlichen Nährböden gewachsen sind, zu ver- 
gleichen. Außerdem hat er unter tunlicher Anpassung an natürliche Be¬ 
dingungen Fütterungsversuche an Kaninchen und Schafen ausgeführt und 
gleichzeitig durch möglichst genaue Zählungen zu ermitteln versucht, welche 
Sporenmenge nötig ist, um nach innerlicher Verabreichung ein Tier krank 
zu machen und zu töten. Das Ergebnis der Versuche lautet: 

Unter den natürlichen Verhältnissen stehen dem Milzbrandkontagium 
zu seiner Erhaltung und Vermehrung als äußerst günstige Arten von Nähr¬ 
böden zur Verfügung: Wiederkäuer- und Pferdekot und Erde, beide mit 
Blut durchtränkt. Auf diesen Medien beenden die Milzbrandbazillen in 
kürzerer Zeit und in größerem Maße ihre Sporenbildung als auf den ge¬ 
bräuchlichen künstlichen Nährböden. Die auf jenen natürlichen Nährböden 
gebildeten Sporen übertreffen an Widerstandskraft die auf künstlichen Nähr¬ 
böden gezüchteten Dauerformen. Das Temperaturoptimum für die Sporen¬ 
bildung liegt bei 30° C. 

Je größer man bei Fütterungsversuchen die Dosis des Sporenmaterials 
bemißt, um so sicherer erfolgt die Infektion. Durch Verfütterung von 
196 000 auf bluthaltigem Rinderkot gezüchteten Sporen konnten Kaninchen 
ebenso leicht getötet werden wie auf subkutanem Wege. Die Sporendosiß 
konnte bis auf 24 000 Sporen herabgesetzt werden, ohne daß sich der Erfolg 
verschlechterte. Bei Kaninchen ist das Körpergewicht ohne Einfluß auf die 
Möglichkeit der Fütterungsinfektion; es spielt nur insofern eine Rolle, als 
größere Tiere der Infektion später, kleinere früher erliegen. 

Mengen von 45 bis 7300 Sporen im Verein mit 3500 bis 5000 Ba 
zillen vermochten, und auch dann nur vereinzelt, tödlich zu wirken, wenn 
bei den Kaninchen eine energische Neutralisation des Magensaftes durch 
Magnesia usta oder Kalkwasser herbeigeführt wurde. 

Plötzlicher Übergang von Trocken- zur Grünfütterung, Fütterung von 
Disteln vor der Sporengabe oder in Vermischung mit Sporen, Einflößung 
von Erde oder Glaspulver nach der Sporenfütterung waren ohne Bedeutung. 

Dünndarmschnitte von an Fütterungs- und Impfmilzbrand gefallenen 
Kaninchen bieten hinsichtlich der Zahl und Lagerung der Bazillen in den 
Zotten und Gefäßen keine Unterschiede. 


Digitized by LjOOQle 



Milzbrand. 


197 


fiSiE 

«ffiei 

ESÖ 

•ui 


$p 

;gßt' 

crs, ^ 


*, $ 


# 

3a? 

$ 

£ 


, rm Dl6 1° D Kaninchen aufgenommenen Milzbrandsporen wachsen im Dünn¬ 
darm zu BaziUen ans, die im Blinddarm sponseren und sich hier bis acht 

s3n 1 S JT Fut * erun « halten - Ein erheblicher Teil der dort gebildeten 
Sporen wächst im Grimmdarm wieder zu Bazillen aus. 

Der Kot von an Fütterungsmilzbrand gefallenen Kaninchen enthält in 
den meisten Fallen Milzbrandsporen, selten Bazillen. Die mit dem Kot 

:!t Dde v M “ eime haben auf ihrer Wande ™ng durch den Darm 
von ihrer Virulenz nichts verloren. 

Hi l f ® Urcblan « e ™ 8 Hungernlassen konnte von sieben Schafen eins mit 
. 5 ! S P° ren « etötet we rden. Schafe konnten durch Einflößung 

«robes” Glas 4 l 00 °°° Sp0 ” n nicht infizie rt werden, selbst dann nicht, wenn 
grobe. Glaspulver oder Eiswasser, sei es vor, sei es nach der Sporen- 
einfloßung, gegeben wurde. ^ 

_ il“* GrUnd dieaer Beobachtungen ist die Ursache der natürlichen Fälle 
n butterungsmiizbrend weniger in dem Vorhandensein prädisponierender 
Momente im D.gestionsstraktus zu suchen, als vielmehr in der Aufnahme 

1906, Bd P 32*Tin 6 ” (Ar0hiT f ‘ wi88enschaftl - "• Prakt. Tierheilkunde 

,i Fh i U ?r 8t “ dierte ® inen aus « iner Kultur von Milzbrandbazillen iso- 
rten Bazillus, den er Bacillus anthracis mirabilis nennt und als einen 
,ji . rGg ® n ’ . emen abgeänderten Milzbrandbazillus auffaßt. Er ist beweg- 
■ r„ ’• , n aerob und nicht pathogen für Mäuse, Meerschweinchen, 

von MiJÜ’ K i atZ6n “ nd Hunde - Auf Grund der Agglutinationswirkung 
Verw dzbrand,,Dmunserui “ auf den neuen Bazillus hält der Verf. dessen 
, ch ri“ dt r af . m '^ de “ MiIzbrandbazUIu8 für erwiesen. (Ref. nach Zeit- 
B( j J, g lofoktionskrankli., parasit. Krankh. u. Hygiene d. Haustiere 1905, 

von r- arXe - F teiIt P raktiB0he Erfahrungen mit über die Verwendung 
zweei lP t 8 i bea ZU “ Ver8a “d milzbrandverdächtigen Materials 
fahre akteriolo £ 18C her Sicherstellung der Diagnose. Das Ver- 
thal 0 -’ «a* auf Anre gung von Förster durch Pfersdorff und Jakobs- 
Umw #11 ^ . aus gearbeitet ist, beruht auf der möglichst sicheren 
fläch ^ der ^Milzbrandbakterien in Sporen durch Kultur auf der Ober- 

auf * ^ e8C b r änkter Ernährung der Bazillen, die sich am zweckmäßigsten 
w i r( j e ^ ein _ m * t Nasser getränkten Gipsstück erzielen läßt. Der Gipsstab 
^elch ° ® e , 0rm *’,^ a ^ er bequem in einem Reagenzglase unterzubringen ist, 
w erde 68 k° &nn 6 * Der ^ ö ^ zernen Umhüllung leicht und sicher versandt 
in irew"Ti *r ^ ^ < * em ^ e ^ rauc b w i r d das Gipsstäbchen etwa eine Minute 
wird f r6meS Brunne nwasser gelegt. Zur Entnahme des Materials 

der Bl 8 . bcaen sanft an der frischen Schnittfläche, z. B. der Milz oder 

Schicht eri c D - 8el lm Herzen ’ abgestrichen, so daß eine dünne, blaßrote 
Stäbch am Stäbcben haftet. Um das Eintrocknen zu verhüten, wird das 
»chlos 611 D * ln 8 °^ or * * n ^ aB Reagenzglas zurückverbracht; mit Watte ver- 
dem y 8en ’ ? 8t letz teres zum Versand fertig. Im Laboratorium werden mit 
▼ersuch 10 ab ^ esc babten Material Bouillonröhrchen geimpft, Knltur- 

8 Wisch UD Tierversuc be angestellt, sowie Ausstrichpräparate zurbakterio- 
en Untersuchung angefertigt. Die Einsendung von Milzbrand- 
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material nach dieser Methode bietet größere Sicherheit gegen Fehldiagnosen 
als die sonst übliche Einsendung von Deckglasausstrichen des betreffenden 
Materials. 

Über die Sporulation der Milzbrandbazillen auf Gipsstäben 
teilt der Verf. mit, daß in der Zeit zwischen der Entnahme des Materials 
und der Prüfung im Laboratorium in den Wintermonaten keine, wohl aber 
in den Sommermonaten eine Sporenbildung erfolgte. Die günstigste Tem¬ 
peratur zur Sporenauskeimung liegt bei 37° C. Bei 12 bis 13° C kommt es 
nicht regelmäßig zur Sporenbildung. Auf Gipsstäbchen geht die Sporulation 
rascher vor sich als auf anderen Unterlagen. (Zeitschr. f. Fleisch- u. Milch¬ 
hygiene 1905, S. 129.) 

Eberle hat die von Marxer beschriebene Methode nachgeprüft und 
konnte in verschiedenen Fällen, in denen die anderen Methoden bereits 
versagt hatten, nach diesem Verfahren noch Milzbrand nachweisen. (Ebenda, 

S. 275.) 

Fischoeder befaßt sich mit den zur Milzbranddiagnose wertvollen 
Arbeiten von Bongert und Kaesewurm über die Biologie des Milz¬ 
brandbazillus und gelangt unter Berücksichtigung eigener Erfahrungen 
zu folgenden Schlüssen: 1. Unter ungünstigen Verhältnissen entwickeln 
sich die Milzbrandkolonien nicht immer in so typischer Form, daß man sie , 

unter anderen Kolonien als solche erkennen kann. 2. Es gibt auch andere i 

Kolonien, welche in ihrem Aussehen ganz typisch entwickelten Milzbrand¬ 
kolonien gleichen, aber dennoch keine Milzbrandkolonien sind. 3. Di« 
morphologischen Charaktere der Milzbrandkolonie sind demnach nicht so f 

eigenartig, daß man darauf den bakteriologischen Nachweis des Milzbrandes 
in der Praxis immer gründen kann. 4. Zum bakteriologischen Nachweis 
des Milzbrandes wird vielmehr in der Regel der Nachweis der Pathogenität . 

zu fordern sein. (Fortschritte d. Vet.-Hygiene 1905, 3. Jahrg., 8.217.) 

Preusse berichtet über die Milzbranddiagnose an zur Nachprüfung ;,] 

eingesandtem Material. Blut ist stets peripheren Venen zu entnehmen, » > 

dies der Fäulnis weniger leicht anheimfällt. Die Prüfung geschieht nie .... 

rein bakteriologisch, sondern berücksichtigt auch den makroskopischen * 
fund, die Krankheitsgeschichte und sonstige Begleitumstände. aU < 

richtige Entnahme und Einsendung des Materials ist daher auf sorg ä ig e 
Anfertigung des Vorberichts und des Sektionsprotokolls Bedacht zu ne m« D 
(Berl. Tierärztl. Wochenschr. 1905, S. 855.) 

Reineke gibt ein zusammenhängendes Bild über den heutigen 
der Milzbranddiagnose, indem er alle bisher in dieser c ^ ijj 

erprobten Hilfsmittel aufzählt und kritisch würdigt. (Zeitschr. f. Vetenna ^ 

1905, S. 193.) 

M’Fadyean: Ausländische Quellen bei der Entstehung ^ 

Milzbrandausbrüchen. In dieser Hinsicht sind die aus dem _ ^ 

eingeführten künstlichen Düngemittel, zu denen Knochen und andere tiens ^ ^ 

Gewebe häufig Verwendung finden, ferner die eingeführten Futters 
beachten. Während die künstlichen Düngemittel als Träger von ® ^ ^ 

keimen infolge ihrer Herstellung mit stark wirkenden chemischen * 
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eine große Rolle kaum spielen, ist bei der Prüfung von 39 Milzbrandaus¬ 
brüchen ermittelt worden, daß bei 26 davon künstliche Futtermittel verab¬ 
reicht worden waren. Wenn auch das gesammelte Material noch nicht 
umfangreich genug ist, um die Annahme, daß eine große Zahl der Milz¬ 
brandfalle durch Milzbrandkeime verursacht wird, die mit ausländischen 
Futtermitteln eingeschleppt wurden, verursacht sind, so läßt sich doch ein 
gewisser Verdacht dieser Annahme nicht von der Hand weisen. (Journ. of 
Comp. Path. and Therap., Bd. 46, Heft 4. Ref. nach Berl. Tierärztl. 
Wochenschr. 1905, S. 218.) 

Du ns tan hat Milzbrandkeime in mehreren Proben von Baumwoll- 
B&menkuchen nachgewiesen, nachdem er durch die im letzten Jahre beob¬ 
achtete Zunahme der Milzbrandfulle in England auf die aus dem Auslande 
eingeführten Futtermittel aufmerksam geworden war. (Vet. Record, Bd. 17, 
Nr. 846. Ref. nach Berl. Tierärztl. Wochenschr. 1905, S. 7.) 

Magnus stellte durch experimentelle Untersuchungen über das 
Verhalten der Eidechsen gegen künstliche Infektion mit Milz¬ 
brand fest, daß diese Tiere eine Immunität gegenüber Milzbrand nicht 
besitzen, und daß es zur Herbeiführung einer tödlichen Infektion nicht 
notwendig ist, die Eidechsen einer höheren Temperatur auszusetzen. Bei 
abnehmender Wärme trat jedoch der Tod später ein. (Ref. nach Fortschr. 
d. Vet.-Hygiene 1905, S. 67.) 

Kritzer beschreibt die Erscheinungen des Milzbrandes beim 
Pferde auf Grund von fünf Fällen, die klinisch von dem, was man ge¬ 
wöhnlich als „Kolik“ bezeichnet, nicht verschieden waren. Erst durch die 
Obduktion und mikroskopische Untersuchung wurde Milzbrand ermittelt. 
Verf. hält daher die Sektion bei allen an sogenannter Kolik verendeten 
Pferden für angezeigt. (Wochenschr. f. Tierheilk. u. Viehzucht 1905, S. 629.) 

Riegl er hat in den Jahren 1902 bis 1904 in Rumänien Milzbrand- 
Schutz- und -Heilimpfungen mit dem Serum von Sobernheim bei 
Pferden, Rindern und Schweinen mit gutem Erfolge vorgenommen. Er 
empfiehlt, das Sobernheim sehe Serum als Schutz- und Heilmittel in allen 
Beständen anzuwenden, in denen die Krankheit aufgetreten ist. (Nach 
Bef.: Deutsche tierärztl. Wochenschr. 1905, S. 408.) 

Jungklaus berichtet über Milzbrand-Schutzimpfungen, die von 
Schröder in der Umgegend von Magdeburg seit vier Jahren an Zugochsen, 
Kühen und Jungvieh mit gutem Erfolg ausgeführt wurden. Bei den bisher 
geimpften Tieren (über 8000) ist weder infolge der Impfung, noch innerhalb 
der Schutzfrist ein Fall von Milzbrand vorgekommen. Der Impfschutz 
erstreckt sich etwa auf ein Jahr. Die Kosten für den aus dem Laboratorium 
Pasteur in Stuttgart bezogenen Impfstoff (premier et second vaccin) stellen 
sich auf 40 Pfg. pro Kopf. Heftige Reaktion an der Impfstelle ist bei etwa 
3 bis 4 Proz. der geimpften Ochsen und Kühe, namentlich bei Vornahme 
der Impfung im Hochsommer, beobachtet. Einige Tage nach der zweiten 
— zuweilen auch schon nach der ersten — Impfung bildete sich, von der 
Impfstelle ausgehend, ein mehr oder weniger umfangreiches entzündliches 
Ödem, das zwar allgemeine Störungen (Fieber) hervorrief, sich jedoch in 
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allen Fällen von selbst wieder zurückbildete. Bei Jungvieh sind derartige 
Begleiterscheinungen nicht beobachtet worden. (Berl. Tierärztl. Wochenschr. 
1905, S. 298.) 

Ismestjew beantwortet die Frage der Milzbrandimpfungen auf 
Grund seiner bei 5000 Impfungen an Rindvieh und Pferden gemachten Er¬ 
fahrungen dahin, daß die Schutzimpfung im Kampfe gegen den Milzbrand 
als durchaus gefahrlose, dabei wissenschaftlich und praktisch einwandfreie 
Methode anzusehen sei, die allgemeine Verbreitung verdiene. (Ref. nach 
Berl. Tierärztl. Wochenschr. 1905, S. 664.) 

Nekljudow gelangte bei seinen Studien zur Frage über die Milch 
milzbrandvaccinierter Kühe zu folgenden Schlüssen: 1. In der Milch 
milzbrandimmunisierter Tiere ließen sich sowohl während der Immunisie¬ 
rungsimpfungen als auch bis zu zehn Tagen nach der Impfung mit viru¬ 
lentem Material keine Milzbrandbazillen nachweisen. 2. Bei intraperitonealer 
Einverleibung zeigte die Milch milzbrandimmuner Tiere keine immuni¬ 
sierenden Eigenschaften. (Petersburger Vet.-Bote, Nr. 11. Ref. nach 
Jahresber. von Ellenberger und Schütz 1905, S. 35.) 

Gilruth: Die Verwendung virulenter Kulturen bei der Im¬ 
munisierung gegen Milzbrand. Gilruth verwendete bei seinen Ver¬ 
suchen virulente Milzbrandkulturen, die er mit anderen Bakterien (Bac. 
coli, enterid. Gärtner, Streptokokken) vermischt hatte, und gelangt zu 
folgendem Ergebnis: 

1. Meerschweinchen, Kaninchen und Schafe vertragen die Injektion 
großer Mengen virulenter Milzbrandbazillen, wenn diese mit einer größeren 
Menge anderer für diese Tiere nicht pathogener Bakterien vermischt sind. 

2. Der Tod wird beträchtlich verzögert, wenn die mit den Milzbrand¬ 
bazillen vermischten Bakterien geringe pathogene Eigenschaften besitzen. 

3. Die Milzbrandbazillen müssen mit den anderen Bakterien vermischt 
werden; bei getrennter Injektion tritt keine Unempfindlichkeit ein. 

4. Ein Tier, das eine Einimpfung großer Quantitäten besagter Mischung 
verträgt, erträgt eine spätere Einimpfung geringerer Mengen lediglich viru¬ 
lenter Milzbrandbakterien nicht, wiewohl eine gewisse Widerstandskraft 
vorhanden ist. 

5. Kaninchen und Schafe, denen wiederholt Mischungen von Milz 
brandbazillen und Gärtnersehen Bazillen einverleibt wurden, erlangten 
Immunität selbst gegen die Einimpfung großer Mengen virulenter Milz 
brandbazillen. 

6. Die beschriebene Methode verspricht sicherer zu sein als alle bisher 
angewandten Milzbrand-Immunisierungsmethoden. (The Vet. Rec., Vol. 17, 

S. 114. Ref.: Jahresber. von Ellenberger und Schütz 1905, S. 36.) 

Rabus hält zur Tilgung des Milzbrandes die unschädliche Be 
seitigung von Milzbrandkadavern durch Verbrennung, namentlich iu z 
branddistrikten, für unerläßlich. Auch sollte nach seiner Meinung ® m 
bei Rot- und Damwild häufigen Milzbrand mehr Beachtung als bisher ge¬ 
schenkt werden. Er glaubt, daß die Seuche gerade durch an Milzbran 
eingegangenes Wild sehr häufig verbreitet werde. (Wochenschr. f. Tier e 
u. Viehz. 1905, S. 99.) 
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Legge beschäftigt sich mit dem Milsbrand bei gewerblichen 
Arbe.tern ,n Großbritannien. In dem Zeiträume yon 1899 bis 1904 
sind m Großbritannien insgesamt 261 Fälle von Milzbrand bei gewerblichen 

Apt C ’ P ? uM? 1Ch ’ Von den Erkranku ngen entfielen auf die Industrie 
«r 7 y°' le 18 ’ d6r ßoßbaara Borsten 70, der Häute u »d 

aeLn m“i 1, g u IndQ8trien 17 ‘ In der Wollindustrie kamen die 

meisten M.lzbrandfäüe beim Sortieren, Krempeln und Spinnen der Wolle 

zwecke sowiebeT “?“? 3 b f m Krem P eln der Haare für Polsterungs- 
Felle bei Z A K r Bur8tenanferti g™g. in der Industrie der Häute und 
teile bei den Arbeitern auf den Docks, in den Speichern, den Gerbereien 

bratd b<11 d , 6r Lederbear beitung. Erkrankungen an Gewerbemilz- 

brand waren zurückzuführen: in der Wollindustrie 30 bis 40 Fälle auf 

M»Urbl 10 ' ler Roßhaarindiutrie et„»22 »uf chinesisch«, 

in der Häute der Burstenanfertigung einige Fälle auf russische Borsten; 
aus Italien A fe bndu8tne auf 8 rüne und gesalzene Häute nur 2 Fälle 
und si ^Lrfnka; 19 FäU6 ftUf tr ° ckene Häute a ™ ^ina, Bombay 
nach Ostindiens. (Brit. med. Journ. März 1905. Ref 

nach Fortschr. d. Vet.-Hygiene, 3. Jahrg., 1905, S. 227.) 

Rauschbrand. 

dem Vorjahr^etw U8chbrand hat in Deutschland im Jahre 1905 gegenüber 
höchsten' Frl Z*° Zn ?* aommea < 1691 « e F en 1666 Erkrankungen). Die 
(640) Münst itT:, 1 !^ 11 W8I8en auf die Regierungsbezirke Schleswig 
war i « r (135) ’ S ° hwaben < 126 >- Räumlich am stärksten verbreitet 
Statistik r° f’.T* 3Ucb lm Yor j ahr * im Regierungsbezirk Schleswig. Die 
liehen Sch er J etZte “ 18 Jabre lehrt * daß der Rauschbrand starken jähr- 
seit l9oI \ M°f “ unterworf en war, dabei aber fortwährend mäßig und 
liegen p * 10b zu genommen hat. Über Rauschbrandschutzimpfungen 
Übersicht ,-K ay T ßadeD foI « ende Mitteilungen vor: Nach der Gesamt- 
Mitfoir i 6r 6n der Rauschbrandschutzimpfungen in Oberbayern 

“^3 a 477 e i- n v SCbWaben 8i “ d iD 87 G - 8ia den mR einem Bestände’ 
9837 T„ . Stuck gefährdeten Jungviehs im Alter von Va bis 2 Jahren 
sind d ‘ 8 * 73 Pr ° Z } 8 eim P ft worden. Von den geimpften Tieren 

nichtffeim f4 SCh m. rand °.’ an natürlich em Rauschbrand 22 verendet. Yon 
brand e 1^ ^ ^ leren 8 * n d * n den betreffenden Gemeinden 87 Stück dem Rausch- 
BucLenTq? 6 ^ J* . Baden wurden in den Amtsbezirken Adelsheim 69, 
Kegen Ro ’ Janberbischofsheim 334, Wertheim 63, im ganzen 599 Rinder 
r &U8chbr ^ - ra ° d ■ Sämtliche Tiere, außer einem, das an Impf¬ 

bericht üb ^. nglDg * si . nd von der beuche verschont geblieben. (Jahres- 
er die Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen Reiche 1905.) 

brandbl th -li beriCiltet Öber einige Kulturmerkmale des Rausch- 
findig zu ^ Er bat eine Reihe anaerober Kulturen geprüft, um aus- 
Aus diese m y 6n * ob sich ni °b t gewisse Kulturmerkmale aufstellen lassen, 
daß das 6 p • er8Ucben ^ eht nac b Aussage des Verfassers zur Genüge hervor, 
arungskölbchen ein sehr wertvolles Hilfsmittel für die Kultur 
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der anaeroben Bakterien ist und daß es zur Bestimmung der Artmerkmale 
dieser Bakterien in Zukunft kaum entbehrt werden kann. Es kommen 
folgende Merkmale in Betracht: Säurebildung, Gasbildung und Gasformel in 
Bouillon, die mit verschiedenen Zuckerarten versetzt ist; in Milch: Fällung 
des Kaseins, Verdauung und Gasbildung, sowie Säurebildung und Geruch. 
Verfasser gibt vorläufig folgende Artmerkmale des Kauschbrandbazillus an: 
1. In Peptonbouillon (ohne Fleischzucker und ohne Organstückchen) wird 50 
bis 100 Proz. (des geschlossenen Schenkels) Gas aus Dextrose und Laktose, 

aber kein oder nur wenig Gas aus Saccharose gebildet. 2. Gasformel: ^q“ = 
2 

ungefähr —. 3. Die Milch gerinnt nach einigen Tagen im geschlossenen 


Schenkel. Weitere Veränderungen unterbleiben. 

Für die weitverbreitete Rasse des malignen Ödems können folgende 
Artmerkmale aufgestellt werden: 1. Gasbildung (50 bis 100 Proz.) in 


3. Milch wird in 


H __ 1 U- i 
COj 2 blS 3' 

einigen Tagen in eine wässerige Flüssigkeit verwandelt, auf der eine Fett¬ 
schicht schwimmt. Dabei wird langsam Gas gebildet, in allen Kulturen 
übelriechend. (Zeitschr. f. Infektionskrankli., parasit. Krankh. u. Hyg. der 
Haustiere, Bd. I, S. 26.) 


Dextrosebouillon. 2. Gasformel: 


Tollwut. 

Gegenüber dem Vorjahre ist die Seuche im Deutschen Reiche etwas zurück¬ 
gegangen, indem 176 Erkrankungsfalle weniger festgestellt wurden. Im ganzen 
sind erkrankt und verendet oder getötet 876 Tiere (1043 im Vorjahr); davon 
742 (889) Hunde, 3 (14) Katzen, 22 (12) Pferde, 85 (101) Rinder, 13 (12) 
Schafe, 2 (3) Ziegen, 0 (12) Schweine. Die meisten wutkranken Hunde 
sind, wie früher, im Osten des Reiches nachgewiesen. (Jahresber. über 
Verbreitg. von Tierseuchen im Deutschen Reiche 1905, S. 20.) 

Schiffmann: Zur Kenntnis der Negrischen Körperchen bei 
der Wutkrankheit. Schiff mann fand drei Arten der Negrischen 
Körperchen. 1. Große, verschieden geformte, runde, polygonale oder längliobe, 
die in ihrem Innern eine größere Anzahl scharf umgrenzter, ringartig® 1 * e 
bilde enthalten. 2. Formen, welche einem einzigen solchen Gebilde entsprechen, 
und 3. Formen, die in ihrem Innern homogen gebaut sind. Solche Formen 
fand er bis zu den kleinsten, punktförmigen, die an der Grenze der Sic 
barkeit stehen. (Wiener klin. Wochenschr., Nr. 25. Ref. nach Jahres 
v. Ellenberger u. Schütz 1905, S. 39.) 

Volpino berichtet über die Struktur der Negrischen Körper^ 
chen, daß sie aus einer hyalin glänzenden Membran bestehen, ferner au ^ 
einer homogenen, hyalinen Grundsubstanz und aus in diese eingeschlossen 
kleineren, glänzenden, opalen Körperchen. (Nach Ref.: Berliner Tie 
Wochenschr. 1905, S. 84.) 

Tizzoni und Bongiovanni haben die Wirkung der _ 

strahlen auf das virus rabiei in vitro und im tierischen 0rga n w 
geprüft. Bei der ersten Versuchsreihe wurde das virus rabiei ein 




•Tollwut. 20 g 

‘t““!* ^ e ! t . hiDdurch de , m "»mittelbaren Einflüsse der Radiumstrahlen aus- 
gesetsrt; bei der zweien ließ man die Strahlen während einer Stunde tätlich 

ir T v g % laDg ' ’ n daS AUg ® ein6S mit WQt ? ift geimpften Tieres’ 
in fflLrßh D,e i Verfa8 l er behau pten, daß das Wutgift vom Radiuin sowohl 
w«i?h Qf n“’ j' 8 T lm T,erkör P er rasch vernichtet wird, gleichgültig an 
fernuno ®‘ 6 . lle dle Infektio » erf »*«te, mithin ohne Rücksicht auf die Ent- 
ernung zwischen dieser und dem Teil, auf den die Wirkung des Heilmittels 
genc wird. (Zentralbl. f. Bakteriologie usw., Bd. 39, 1905, S. 187.) 

soiren L l te '' Üt i er , ei “ 1 Symptom der experimentellen Lyssa (das 
altfn T)! t amonitorlache Fieber). Verfasser will zur Aufklärung einer 
beWr^In b ® Z “ ghch dieses Symptoms auf Grund neuerer Erfahrungen 

geiunden'Kanin 6 |i nUng ^ dahiD ’ daß die Temperatur der vollkommen 
Beurteilung ninchen . genug «» de Regelmäßigkeit zeigt, um als Leitfaden bei 
Beurteilung pathologischer Veränderungen dienen zu können, und daß eine 

Tieren Pram ir lt0 T Chen Fi ° ber gehende Unregelmäßigkeit bei gesunden 
P r° ° mmt Er ZWeif6lt “ icht an dem Vorkommen des prämoni- 
tonscheu Fiebers und hält es für eine Folge der Wirkung des Lyssavirus. 

(Zentr.ir? re p B l deUtUIlg ‘ 8t dieser Erscheinung jedoch nicht heizumessen. 
(Zentralbl. für Bakt. usw., l.Abt., Bd.39, Orig., 1905, S.32.) 

2urI f 0nradi veröffentlicht das Ergebnis weiterer Untersuchungen 
Lvssa DDtn i!ü der Sjrmpt0me UDd Prophylaxe der experimentellen 
Fra<™ ’ , nachdei “ er früher Bchon Mitteilungen gemacht hatte über die 
die alsbald*n gebn « en würde - mit lokaler Behandlung (Desinfektion), 
hindern n- w ^ Infektlon erfol 8 te - de “ Ausbruch der Tollwut zu ver- 
krankh 'f i Forschun ff e “ ergaben folgendes. 1. Den Ausbruch der Wut- 
kann ma » einer Lokalbehandluug verhindern. 2. Diese 
bei f 6 ®° dlun g muß bei Verletzungen der Extremitäten innerhalb 12 
30 UDde x T binnei1 3 Minuten erf0l ^ en ’ kann aber auch noch nach 

anderen Tnf *[ ut *** 80m * 3 ‘ Die L y ssa kann rezidivieren, wie die 

Kamnf In / ekt,onskrankb «iten. 4. Das Lyssavirus scheint im schweren 
werde * * t ^ ler . 18chen Organismus in seiner Virulenz abgeschwächt zu 

unter« 0 v * . lndividuelle Empfänglichkeit soll auch bei Laboratoriums- 

1 Abf UC t 10 Betracht gezogen werden. (Zentralbl. f. Bak;t. usw., Bd. 39, 

1905, Orig., S. 194.) 

tun^ 61 ^”^ 611 ^. ® x P erimentc lle Untersuchungen und Beobach- 
samm n dleTollwut * Verfasser stellt einige Beobachtungen zu¬ 
beziehen 016 81Cl1 ted8 ÄUf 8trittjge ’ teils neue PuIlkte der Tollwutpathologie 


wüti er ir dl ? Infiz ierbarkeit der Speicheldrüsen der toll- 
Infiz^ 6 \^ an 111 ck en und über die Ursachen, welche oft diese 
Speichel 6lt unm oglich machen, teilt B. mit: 1. daß auch die 
andere J™ 86 . 11 ^ es Kaninchens zuweilen infektant sein können, wie von 
Tollwut ereit8 beobacbtet ist ; 2 * diese Eälle erscheinen weniger selten bei 
dies b .Tj? n il laDgerDauer ’ erzeugt durch Straßen- und Durchgangsvirus, als 
drüsen* * durch VirUS fixe einzutreten P fle g t J 3 - daß die Speichel- 

des N« D1C j virulent erscheinen, hängt davon ab, daß das Virus nicht längs 
rvs der Drüsen selbst Verbreitung findet. 
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Die Negri-Körperchen in den Nervenzellen von an Virus fixe 
verendeten Hunden sind immer klein, rund und zeigen sich meist ohne 
Struktur. In allen jedoch erzielt man mit der Methode Romanowsky oder 
mit Pikrokarmin-Methylenblau deutlich einen zentralen basophilen Körper, 
den Volpino beschrieben hat. Diese morphologische Eigentümlichkeit gibt 
eine Handhabe zur Erkennung, ob ein während oder nach der Behandlung 
an Tollwut verstorbenes Individuum tatsächlich dem zu therapeutischen Zwecken 
empfangenen Virus fixe oder nicht vielmehr dem durch den Biß eingefuhrten 
Virus erlegen ist. 

Über die Beziehungen zwischen dem Auftreten des Tollwut¬ 
virus und demjenigen der Negrikörperchen im Ammonshorn der 
experimentell tollwütig gemachten Hunde haben die Versuche er¬ 
geben: 1. daß das Ammonshorn bereits vier Tage vor dem Ausbruch der 
ersten Symptome ansteckend wirken kann, sobald am Ischiadicus Einimpfung, 
sei es mit Straßenvirus, sei es mit Virus fixe, erfolgt; 2. daß auch nach zwei 
bis drei Tagen, nachdem das Virus im Ammonshorn zum Vorschein ge¬ 
kommen, keine Negribildungen beobachtet werden. Das Virus und die 
Negrikörperchen können unabhängig voneinander auftreten, sei es an dem 
bevorzugten Sitz jener Körperchen, sei es in der Form von Tollwut mit 
nicht sehr raschem Verlauf. 

Die Experimentalwut im Murmeltier während des Winter¬ 
schlafes und in wachem Zustand. Von sämtlichen sieben Murmeltieren, 
die mit Tollwutvirus am Ischiadicus geimpft waren, wurde das Ammons¬ 
horn geprüft, bei keinem gelang das Auffinden von Negrikörperchen. An 
den Ganglien waren erhebliche Schädigungen nicht nachzuweisen. Nur in 
einem Falle waren Anzeichen van Gehuchtenscher Verletzungen zu beob¬ 
achten. In keinem der Ganglien waren Negrikörperchen wahrzunehmen. 
Verfasser behält sich weitere Forschungen über die auffällige Abwesenheit 
der Negrikörperchen vor. Einstweilen ist festgestellt, daß Murmeltiere auf 
dem Wege des Nervensystems leicht von Tollwut infiziert werden können, 
und daß während der Lethargie die Dauer der Inkubationsperiode auch bei 
Tollwut durch Virus fixe verlängert werden kann. 

Versuche von Übertragung der Tollwut auf kaltblütige 
Tiere, die an verschiedenen Arten von Fischen, Amphibien und Reptilien au 
verschiedene Weise mit Straßen virus und Virus fixe angestellt wurden, hatten 
stets ein negatives Ergebnis. Es scheint demnach unmöglich, die Tollwut 
auf kaltblütige Tiere übertragen zu können, auch wenn sie bei 37° 
ratur gehalten werden und man zu allerlei Kunstmitteln seine Zufluc 
nimmt. 

Die rasche Auffindung der Negrikörperchen im Zentral 
nervensystem der Hunde ist von großer Bedeutung. Außer den bisher 
schon bekannten Methoden führt folgende zu gutem Resultat, erscheint a e 
nur für Geübtere empfehlenswert. Die kleinen Stücke Ammonshorn 1» ^ 
man zwei Stunden in Formalin zu 10 Proz.; dann werden sie auf dem 
friermikrotom geschnitten. Die Schnitte (etwa 10 ft) werden in Wasser ges « ^ 
und auf dem Deckglas sorgfältig ausgebreitet. Dann wird das 
abgetrocknet und für einige Stunden in den Ofen gestellt S° a , . 
Schnitte aufgeklebt sind, werden sie nach Romanowsky gefärbt un 
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fh! 0 d 0 i d w renZie ^ b “ daS Präparat bein#he farbloB Dann wird 

in das Wasser entzogen, es wird in Xylol gebracht und montiert Die 

rne und zum Ted das Zellprotoplasma erscheinen blau, die roten Blut- 
k^perchen erscheinen rot und die Negrikörperchen in leich em Ro Wese 
Präparate lassen s.ch in acht bis zehn Stunden hervorbringen. 

SoriliT” ÜDterBUcbnil «r en über das Infektionsvermögen des 
Speichels von wutkranken Menschen und die Filtrierbarkeit 

FäL^der Sprich 6 /d bef,n it H °t en Vir " 8 hab ® D gezeigt ’ daß in manchen 

und daß d S s • u? . Wutkranken Menschen aktiv und virulent sein kann 
und daß das Speichelvirus durch ein Berkefeldfilter Nr. 5 durchzugehen 
vermag. (Zentralbl. f. Bakt. usw., 1. Abt, Bd. 39, Orig., 1905, S. 399.)* 

und i di beschäftigte sich mit der Frage: „Ist die Wut vererbbar?“ 

auf de/ F^nr^ 6 “ t“ ® n: L DaaWutTirus «ett von der Mutter 

solchen TT * u ter ’ Bcbemt aber dabel abgeschwächt zu werden. 2. Zu 
schweinchen 61 ^” 0 “” gen 8 ° llten mcllt nnr Kaninchen, sondern auch Meer- 
C D W r B °i b r UtZ * W6rden ’ da dieBe für die Wut empfänglicher sind. 

(Zeu ralbT f C R W g x>? Uß aUf Ungeföhr V/ * Jabre aus « e dehnt werden. 
Zentralbl. f. Bakt. usw., Bd.38, l.Abt., Orig., 1905, S. 60.) 

N geültf/ a %p ie ^ ÜCb wutkranker Herbivoren ist nicht virulent. 
Herbivorfn Tr GrU “ J ?“ ermitMilcb Und Euter gewebe von 14 wutkranken 

1 Milfli UD< ^ ^ öben ) an g© 8t ellten Versuche zu folgenden Schlüssen : 

2 Mir ^ tei ? 6Webe wutkranker Herbivoren sind nicht virulent, 

war 17 V °i Herblvoren > ™ lcba mit Wutgift intravenös geimpft wurden, 
de m 4d 3 * Der GenuJ5 derarti 8 er Milch ist gefahrlos. (Journ. 

S. 39) V P * 721 ‘ ^ acb dalires b- v. Ellenberger u. Schütz 1905, 

der „ P r° 8in0 be8chreibt einen Fall ™n Pseudowut bei einem Hunde, 
verfiel nn,lT eim Gaben VOn Chloralh y d rat (20,0) in tiefen Schlaf 

Papier) ^ darauf nacb Frbre chen von fremden Gegenständen (Holz, Stroh, 
(Nach R * ergiebiger Darmentleerung wieder vollkommen gesund wurde, 
cn lief.: Deutsche Tierärztl. Wochenschr. 1905, S.239.) 

larnTt^h 1 ‘ 16: . R ® cbercbes 8ur le serum antirabique. Verfasser ge- 
Schlüss 61 - 8eiDen Unter8u <^ungen über das Tollwutserum zu folgenden 
gegen d° Tol . lwut im munisierte Säugetiere liefern nur dann ein 

wurden ^ aktives Serum » wenn sie lange Zeit hindurch geimpft 
neutrali«,*«. U “ ge ® S ® rum bat k ©^e Wirkung. Auch Vögelblut hat keine 
Serums'T ende WlrkUDg . auf rabische Emulsionen. Die Wirkung des 
Substa 18 s P ezifi8ck , scheint aber manchmal auszubleiben. Die spezifische 
(Animi!! 2 j *1 T antlrabi8cken Serums ist an den Erreger der Wut gebunden. 

® 8 de 1 Institut Pasteur 1905, p. 1.) 

heit^ 8 ^ 6r ® m P fi ® blt zurBekämpfung und Tilgung d er Wutkra nk- 
s An:nähme folgender Sätze: 

talen Sta^t** 1111 ^ 111 ^ UDd Tügung der Wutkra nkheit in einem kontinen- 
^ndern d‘ kann . ^ dann ® rfol £ reicb 8ein » wenn aucb in den Nachbar- 
z Ur d J® veteri Därpolizeilichen Schutzmaßregeln sachgemüJß und streng 
° lüaruD g gelangen. Es ist daher dringend erforderlich, daß die 
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Handhabung der Veterinärpolizei bezüglich der Tollwut in allen Ländern 
nach denselben Grundsätzen erfolgt. 

2. Die Anzeigepflicht, welche bisher nur für tollwutkranke und der 
Tollwut verdächtige Hunde vorgeschrieben ist, muß sich auch erstrecken 
auf alle Tiere, welche von tollwutkranken oder tollwutverdächtigen Hunden 
gebissen worden sind. Zur Anzeige müssen nicht nur die Besitzer der 
Tiere und die im § 9 des Seuchengesetzes bezeichneten Personen, sondern 
auch alle diejenigen verpflichtet werden, welche Kenntnis davon haben, daß 
Tiere von solchen Hunden gebissen worden sind. 

3. Es ist zu erwägen, ob es nicht wünschenswert wäre, die Hunde¬ 
sperre auf einen größeren Umkreis als bisher und auf längere Zeit als drei 
Monate auszudehnen. 

4. Als wünschenswert ist die Einführung eines in allen Ländern gleich¬ 
mäßig gültigen und streng durchzuführenden Hundehaltungsgesetzes zu be¬ 
zeichnen, welches folgende Bestimmungen enthalten müßte, a) Jeder Hund 
in den Städten und auf dem Lande ohne Ausnahme ist anzumelden und 
unter Eintragung in eine Liste zu besteuern, b) Alle eingetragenen Hunde 
sind am Halsband mit einer Marke zu versehen, welche den Namen des 
Besitzers und die Nummer des Hundes in der Steuerliste trägt, c) Jeder 
Hund ist mit einem gut sitzenden Maulkorbe zu versehen, welcher das 
Beißen unmöglich macht, die Nahrungsaufnahme und das Trinken aber 
nicht verhindert; d) Hunde ohne Marke und ohne Maulkorb werden ein¬ 
gefangen und, wenn sie nicht bis zu einem bestimmten Termin reklamiert 
sind, getötet. 

Szpilmann unterbreitet zu demselben Gegenstand folgende Anträge. 
1. Belehrung der Hundebesitzer über die wesentlichen Wutkrankheits- 
erscheinungen und deren Gefahr für Menschen. 2. Einführung einer an 
gemessenen Hundesteuer, welche die Vermehrung der Hunde behindert und 
die Übertragungsgefahr auf Menschen vermindert. 3. Kastration der Hunde. 

4. Strenge Beaufsichtigung der Hunde mittels Katasters und Marken. 

5. Verbot der Mitnahme von Hunden in öffentliche Lokale, Eisenbahnen usw. 

6. öffentliche Bekanntmachung des Seuchenausbruchs und Konskription er 
Hunde bei größerer Ausbreitung der Wut. 7. Verbot der Ortsveränderung 
der Hunde und anderer wutverdächtigen Tiere innerhalb der Bannzone un 
während der Kontumaz. 8. Anzeigepflicht für Eigentümer über entlau ene 
Hunde mit Angabe des Signalements. 9. Verlängerung der Kontumazdauer sei 
dem letzten W utfalle gerechnet für alle Haustiere, eventuell bis auf sechs Mona 
10. Bewilligung des Schlachtens der von wütenden Hunden gebissenen 
Pferde, Herbivoren und Schweine, die, als wutverdächtig bezeichnet, zum g® 
meinsamen Weidegang nicht zugelassen werden dürfen, innerhalb ac 
Tagen nach dem Bisse unter tierärztlicher Aufsicht gegen Entschädigung 
im Verhältnisse zum Zuchtwerte. 11. Nach Ablauf dieser Zeit Verbot 
Schlachtens für Konsumzwecke, der Verwertung der Milch und an er® 
Produkte. 12. Im Falle der Tilgung wäre ebenfalls eine Entschä gv 
angezeigt. 13. Festlegung (Ankettung, Einsperrung) aller Hunde m 
gefährdeten Bezirk für die Dauer der Gefahr auch in dem Fafle, wenn 
Ortschaft ein wütender Hund passiert hat, beziehungsweise Führen der 
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sicherem Maulkorbe versehenen Hunde an der Leine (Kette). Die Fest¬ 
legung gilt auch für Hunde, deren Besitzer keinen festen Wohnsitz haben 
(Zirkus-, Menageriebesitzer usw.). 14. Verbot der Heilversuche und der Ope¬ 
rationen durch Laien bei wutkranken und wutverdächtigen Tieren, sowie der 
hier und da in Anwendung kommenden Schutzimpfungen der gesunden, 
sowie der von wütenden Tieren gebissenen Hunde gegen die Wut. 15. Ver¬ 
tilgung sämtlicher Hunde und Katzen bei Ausartung der Wut in eine Epi- 
zootie, d. h. bei einer großen Ausbreitung dieser Seuche, sowie der mit wut¬ 
kranken Tieren in Berührung gekommenen Hunde und Katzen, die aber 
ausnahmsweise, z. B. bei rassereinen, trächtigen Hunden, unter polizeilicher 
Aufsicht durch sechs Monate abgesperrt zu halten sind. 16. Nicht zu töten, 
sondern in Gewahrsam zu nehmen sind Hunde, welche, sonst gutmütig, 
vielleicht gereizt, mißhandelt, einen Menschen gebissen haben; solche Hunde 
sind zur Beruhigung der Menschen bis zur Aufklärung des Falles durch 
acht Tage zu beobachten. 17. Unschädlichmachung der Kadaver (einschl. 
Haut) am besten auf thermochemischem Wege. 18. Gründliche Desinfektion 
des Aufenthaltsortes und der Gerätschaften. 19. Zeitweises und in manchen 
Staaten permanentes Hundeeinfuhrverbot (Grenzsperre). (Vortragsref. vom 
VIII. Internat. Tierärztl. Kongreß 1905 in Budapest.) 

Rotz. 

Im Jahre 1905 wurden im Deutschen Reiche 509 Rotzerkrankungsfälle 
gegen 461 im Vorjahre gemeldet. Verendet sind 22 Pferde (30 im Vorjahre), 
auf polizeiliche Anordnung oder auf Veranlassung der Besitzer getötet 693 
(Sl5 im Vorjahr). Der Gesamtverlust an Pferden beläuft sich mithin auf 
715 Stück, d. 8. 130 = 15,4 Proz. weniger als im Vorjahre. Die stärkste 
räumliche Ausbreitung hatte die Seuche in den Regierungsbezirken Brom¬ 
berg, Oppeln und Liegnitz. Die höchsten Erkrankungsziffern sind aus den 
Regierungsbezirken Berlin Stadt (161), Oppeln (47), Marienwerder (41) und 
Magdeburg (40) gemeldet. Für 636 Pferde, welche auf polizeiliche An¬ 
ordnung getötet oder nach Anordnung der Tötung verendet sind, wurden 
221863,16 M. Entschädigung bezahlt. (Jahresber. über die Verbreitung 
ron Tierseuchen im Deutschen Reiche 1905, S. 25.) 

Riegl er und Ciuca gelang es, experimentellen Rotz bei 
Rindern hervorzurufen. In einem Falle erhielt eine Kuh subkutan in 
atoigenden Dosen im ganzen 50,0 Morvin, was 625 ccm Nocard schein Roh- 
mallein entspricht. Danach wurden dem Tiere innerhalb 40 Tagen zahl¬ 
reiche Kulturen lebender Rotzbazillen teils subkutan, teils intravenös injiziert. 
14 Tage nach der letzten Injektion wurde Blut entnommen, dessen Serum 
eine schwache Schutz- und Heilwirkung bei Kaninchen zu entwickeln schien. 
Beim Versuche, die Wirkung des Serums durch Injektion größerer Mengen 
VOn Rotzkulturen zu steigern, verendete die Kuh. Aus dem Blute und den 
Organen konnten Reinkulturen des Rotzbazillns erhalten werden. Bei 
einem zweiten Versuche erhielt eine Kuh abgetötete Rotzbazillen, die von 
der Herstellung des Malleins oder von emulsionierten Agarkulturen her¬ 
rährten , in steigenden Dosen und verschiedenen Zwischenräumen injiziert. 
S Päter erhielt das Tier 2 ccm einer mit Kochsalzlösung emulsionierten Agar- 
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kultur lebender Rotzbazillen, deren Virulenz durch Passage durch den 
Kaninchenkörper erheblich gesteigert war. Die Innenwärme des Tieres 
stieg auf 40 bis 40,5° und blieb 28 Tage auf dieser Höhe. Aus einem 
serös blutigen Nasenausfluß konnten im Gegensatz zum Blute Kulturen de9 
Rotzbazillus erhalten werden. Auf der Nasenscheidewand bildeten sich 
zwei runde Geschwüre. Sechs Wochen nach der Infektion mit lebenden 
Rotzbazillen verendete die Kuh. Bei der Obduktion wurde Rotz der oberen 
Luftwege, der Lunge und der Unterhaut nachgewiesen. Es fanden sich 
Rotzgeschwüre auf der Nasenschleimhaut, rotzige Veränderungen am Pharynx, 
der Trachea, den Bronchien, der Lunge, Thrombose der Lungenvenen, 
Lymphadenitis der Unterkiefer- und Bronchialdrüsen und Rotzknoten im 
Unterhautgewebe. Experimentell kann sonach beim Rinde, das unter ge¬ 
wöhnlichen Verhältnissen unempfänglich für diese Krankheit ist, Rotz hervor¬ 
gerufen werden. Ob im vorliegenden Falle die vorausgegangene Behand¬ 
lung mit abgetöteten Rotzbazillen und die besondere Virulenz des Materials 
die Ansteckung ermöglicht haben, ist vorläufig nicht bestimmt zu sagen. 
(Archiva veterinara 1905, S. 53. Nach Ref.r Deutsche Tierärztl. Wochenscbr. 
1905, S. 431.) 

Bulloch and Twort: On th e virulence of Bacillus mallel 

obtained from human source s. Die Verfasser haben Meerschweinchen 

mit vom Menschen stammenden Rotzbazillen nach der Straussschen Methode 
intraperitoneal geimpft. Die Impfkrankheit führte bei den Impftieren auf¬ 
fallend schnell zum Tode. Die vom Menschen entnommenen Rotzbazillen 
scheinen viel virulenter zu sein als die vom Pferde stammenden. (Zentralbl. 
f.Bakt. usw. 1905, 1. Abt., Orig., S.29.) 

De Haan beschreibt einen Fall von Uveitis malleotica bei 
einem Pferde. Die Cornea erschien getrübt, und auf dem Grunde der vorderen 
Augenkammer fand sich ein spärliches flüssiges Exsudat. Die Hinterfläche 
der Iris war mit einigen graugelben, stecknadelkopfgroßen Knötchen besetzt, 
die sich aus einem graugelben Belag, der auch über die Chorioidea sich aus 
breitete, erhoben. Aus den Knötchen wurden Rotzbazillen gezüchtet. 
(Fortschr. d. Vet.-Hyg. 1905, 3.Jahrg., S.49.) 

Bose und Conte beschreiben den Nierenrotz beim Pferde, 
den sie bei systematischer Untersuchung von 20 Rotzfällen dreimal es 
stellen konnten. Die Rotzbazillen gelangen mit dem Blutstrom in 0 
Niere und bilden in der Nachbarschaft der Glomeruli perivaskuläre Knö 
eben, die sich allmählich ausbreiten und häufig zusammen fliehen. * 

netzartigen Proliferationen werden durch Plasmazellen, große Fortsa 
zellen und durch epithelioide Zellen gebildet, die alsbald degenerieren un 
Nekroseherde bilden, die in die Tubuli einbrechen. (Rev. gdn. de ‘ T 
p. 123. Nach Ref.: Jahresber. v. Ellenberger und Schütz 1905, S.4/.) 

Connolly: Über den Einfluß heftiger Purgantien anf ^ 0 

Rotzsymptome. C. hat ein Pferd, das anscheinend an Lympbang 
an einem Hinterschenkel litt, mit einem starken Abführmittel be R “ 
Schon nach 36 Stunden traten an beiden Hinterschenkeln 01 * 
Rotzknoten auf. Malleinprobe und Obduktion bestätigten die auf 
stellte Diagnose. (The Veterinary Journ. 1905, p. 200.) 
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Petropawlowski hat an zahlreichen Pferden Untersuchungen und 
Beobachtungen gemacht über Krankheiten der Nasenhöhle, die 
den Rotz Tortäuschen können. Er zieht hieraus folgende Schlüsse. 
1. Die chronische Entzündung der Nasenschleimhaut des Pferdes wird zu¬ 
weilen von Chondromalacie der Nasenscheidewand begleitet. 2. Die Chon- 
dromalacie der Nasenscheidewand wird bei alten Pferden beobachtet, des¬ 
gleichen auch bei Pferden, die zum Führen von Kalk und Steinkohlen 
benutzt werden. 3. Die Perforationen der Nasenscheidewand des Pferdes 
können angeboren sein oder infolge von Chondromalacie sich entwickeln. 
4. Die Veränderungen der Nasenscheidewand bei der Chondromalacie können 
an Rotz erinnern, namentlich wenn bei der Diagnostizierung die makro¬ 
skopischen Veränderungen der Nasenhöhle berücksichtigt werden, welche 
durch die okulare Besichtigung oder durch die Palpation ermittelt werden, 
oder wenn einzelne klinische Symptome, wie z. B. der chronische Nasen¬ 
ausfluß, in Betracht gezogen werden. 5. Die sternförmigen Narben in der 
Nasenhöhle des Pferdes sind Folgen der Chondromalacie, der Fraktur der 
Nasenbeine oder der ulcerativen Entzündung der Nasenschleimhaut, ver¬ 
anlaßt durch Einwirkung von Steinkohlen- oder Kalkstaub. 6. Die Er¬ 
weiterung der NaBenmu8cheln beim Pferde kann infolge von Chondromalacie 
der Nasenscheidewand entstehen. (Arch. f. Vet.-Wiss. H. 6, S. 441. Nach 
Ref.: Jahresber. v. Ellenberger und Schütz 1905, S. 48.) 

M’Fadyean stellte Fütterungsversuche mit Rotzvirus bei vier 
Pferden an. Die Tiere erhielten, nachdem sie zunächst die Malleinprobe 
bestanden hatten, innerlich Rotzbazillenkulturen in Gelatinekapseln. Nach 
8» 12, 13 und 14 Tagen nach der Infektion reagierten sämtliche Tiere auf 
Mallein. Sie wurden getötet und zeigten bei der Obduktion ausgebreitete 
rotzige Erkrankungen. In allen Fällen enthielten die Lungen typische 
Rotzknoten. Hieraus folgert der Verf., daß die Lungen direkt Sitz von 
Krankheitsherden werden können, auch wenn das Virus vom Verdauungs¬ 
kanal aus in den Organismus eindringe. Die gewöhnliche natürliche An¬ 
steckung bei Rotz könne sehr wohl vom Magen und Darm aus erfolgen, 
obwohl eine Ansteckung durch Einatmung nicht von der Hand zu weisen 
*ei. (Ref. nach Berl. Tierärztl. Wochenschr. 1905, S. 106.) 

Riegler behandelte die Rotzkrankheit der Lunge und die mit 
derselben verwechselbaren Knötchenbildungen anderen Ur- 
sprungeB. Lungenrotz kann sekundär, aber auch als primäre Erkran¬ 
kung auftreten. Diese sich langsam entwickelnde latente Form des Rotzes 
kann als heilbar betrachtet werden; sie läßt sich nur durch das Thermo¬ 
meter, die Mallei'nreaktion oder durch die Serumdiagnose erkennen. Nach 
bisherigen Erfahrungen wird der Rotz der Lunge sehr häufig durch Infektion 
▼oa den Verdauungsorganen aus verursacht. Die auffälligste, gewissermaßen 
spezifische Veränderung in den Lungen bilden die Rotzknötchen. Auch in 
den bronchialen Lymphdrüsen finden sich häufig rotzige Veränderungen. 
Verwechselt können die Rotzknötchen werden mit den durch Bronchial- 
katarrh, Peribronchitis, Bronchiektasie verursachten Veränderungen, mit 
den diePneumonokoniose begleitenden fibrösen oder fibrös-kalkigen Knötchen, 
®it den metastatischen Knötchen der Pyämie, mit Tuberkulose, mit den 

▼lerteljahraschrift für Gesundheitspflege, 1906. Supplement. 14 
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Metastasen wirklicher Geschwülste hauptsächlich und zumeist aber mit den 
durchsichtig fibrösen oder fibrös - kalkigen Knötchen parasitären Ursprungs. 
Zur Unterscheidung sind die bronchialen Lymphdrüsen und die rotzver¬ 
dächtigen Veränderungen auf ihre Natur und Lage sowie auf ihr Verhältnis 
zum Lungengewebe genau zu prüfen. Am sichersten ist die Benutzung 
des Mikroskops, Züchtung von Kulturen und Impfungen von Versuchstieren. 
(Vortragsreferat vom VIII. Internat. Tierärztl. Kongreß 1905 in Budapest 
Ref.: Deutsche Tierärztl. Wochenschr. 1905, S. 596.) 

Conte: Übertragung des Rotzes durch ein anscheinend ge> 
sundes, auf Mallei'n reagierendes Pferd und Wiederinfektion 
von zwei Pferden, die zu reagieren aufgehört hatten. In einem 
Bestände blieben nach Tötung der rotzkranken Pferde fünf übrig, die keine 
klinischen Rotzerscheinungen zeigten. Durch die Malleinprobe wurden 
drei von ihnen als verdächtig erkannt und abgesondert. Zwei Monate 
später gab eins eine positive Reaktion, das zweite eine zweifelhafte und 
das dritte eine negative. Das letztere Tier bekam nach sechs Wochen Er¬ 
scheinungen des Nasenrotzes; es wurde getötet und hatte frische Rotzherde 
an den Schleimhäuten und in den Lungen. Bei einer dritten Impfprobe 
reagierte das erste Tier noch, das zweite aber nicht mehr. Letzteres erkrankte 
nach fünf Wochen klinisch an Rotz und zeigte bei der Sektion frische Rotz¬ 
veränderungen. Pferd Nr. 1 wurde noch vier Monate lang beobachtet, 
reagierte jeweils und zeigte bei schließlicher Tötung chronische Rotzverände¬ 
rungen. Der Fall beweist die Gefährlichkeit der auf Mallein reagierenden, 
klinisch gesunden Tiere. Die beiden Pferde, die aufgehört hatten, auf 
Mallein zu reagieren, sind durch ihren Stallnachbar infiziert worden, der 
klinisch frei bei jeder Impfprobe reagierte. Ferner beweist der Fall, was 
auch sonst schon beobachtet ist, daß eine Reinfektion stattfinden kann, daß 
eine Abheilung der ersten Infektion dem Körper eine Schutzkraft gegen 
spätere Ansteckung nicht verleiht. (Revue gendrale 1905. Ref*** 
Tierärztl. Wochenschr. 1905, S. 374.) 

Breton et Chencau: Diagnostic „post mortem“ de la morve. 
Tubercule parasitaire et nodule mofveut. Consdquences qne 
peut entrainer une erreur de diagnostic. Die Verff. fanden bei einem 
Pferde, das nach Aussage eines Tierarztes mit Lungenrotz behaftet sein 
sollte, erbsen- bis hirsekorngroße, aussohälbare Knötchen mit fibrösen 
Wänden und einem verkästen oder verkalkten Inhalt. Trachea. Larynx 
und Nasenschleimhaut waren nicht verändert. Es wurde festgestellt, • 
es sich um parasitäre Knöttfhen handelte. Durch den Irrtüm des ersten 
Sachverständigen wurden störende polizeiliche Maßnahmen und erbe me 
Unkosten verursacht. Sobald die oberen Luftwege (Larynx, Trachea) frei 
sind von Geschwüren oder Narben, darf man Rotz erst dann als geg® ® n 
bezeichnen, wenn das Mikroskop oder die Kultur die Rotzbazillen. na 
weist oder Impfversuche positiv ausgefallen sind. (Recueil de Mödecin v 
1905, S. 81.) 

Robert Koch berichtete am 17. November 1902 über die im Institu 
für Infektionskrankheiten angestellten Versuche bezüglich Verwert* ^ 
der Agglutination zur frühzeitigen Diagnose der Rotzkran 
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g f hrH0hen Hantiwena »i* lebenden Rotzbazillen 
technischen Gang eines praktisch verwertbaren Agglutinations- 
Verfahren. ausgearbeitet. Die hiernach von Schütz und Mfessner vör- 
genommenen Untersuchungen bei 627 Pferden ergaben, daß eine scharfe 

werdeTklZd Z T T r ° tzk ? nken nnd rotzfreie “ «erden nicht erhalt! 

1 800 anstW , u . r ° tzfrelen Tieren die Agglutinationsfähigkeit bis 

n ? j UD<1 tel d8n rotzkrank * n 1: 400 herabging. Für die 
Zw c ke derPrax.s würde dje Grenze fflr dieBotzdiagnoge ä J oh e dif)A d “ 

der 0n f^ 0 e . 61 Zu 8etzen 8 ®‘ n > we >l bei dieser Annahme 70,6 Proz 

Verf hüt'efrhfr " nd 2 Proz ' rotzfreie Pferde getroffen würden! 

diel Verhlltn M nnWab I 8cb ® lnlicb , daß bei Fortsetzung der Versuche 
ie.es Verhältnis infolge von Zunahme der Sicherheit bezüglich der Diagnose 

ir: * er g r talten wird - wegen der ieicht - 

dent 2 dH? 1 ?’ t W T“ geringen Beläflü « un « d ® r Pferdebesitzer, 
dienltn •u lute ° tnabrne bel den Tieren “ d keine mehrtägige Außer- 
iet d r 0 ”\ r* T e V Wie b6i d6r Maller “P r °be, zugemutet wird, sowie 
nroh« der “ nbedeutend en Kosten kann auch jetzt schon die Agglutinations¬ 
kommt übei' Prai “ vortel ' hafte Verwendung finden, wenn es darauf an- 
schnrll’ Üb j da ! Vorhandensein von Rotz in einem Pferdebestand eine 
Jahrei-VeTeri T k ° r ‘ entierung zu gewinnen. (Veröffentl. aus den 

1903, Berlin 1905 aÄ)“ beamt<Sten Tierärzte Preuß ®“ 8 fttr da ® ^ 

R 0 tr S hK Ü <l Z t Und Mie88ner b“ben an 2209 Pferden, von denen 298 mit 
Frn v ? * öfc waren » serodiagnostische Untersuchungen ausgeführt. Das 
Ergebnis dieser Versuche beweist, daß es mittels der Agglutinationsprobe - 
S,e . T °“ Sachverständigen richtig auBgeführt und beurteilt wird — 
unter 8 * 1 a ”f ’ de “ Botz ziemIi °b Sicher zu erkennen. Zur Rotztilgung 
nwendung der Agglutination wird folgendes Verfahren empfohlen: 

infiri. i j B n ! entnahme wird ® ine Hautstelle an der Drosselvene des- 
der * D , dle i®* ztere e ‘ ne Aderlaßnadel gestochen. Den Blutstrahl, 

fuffierr-K *i a ^ el a b dleßt ’ i eitet man in ein sterilisiertes Gläschen [Zentri- 
dr!iJI!i i Medlzinfl 4eohchen (30 bis 50 g) oder Reagierröhrchen], das 
einem ir mit B * ut w ^ rd - Jedes gefüllte Gläschen ist sofort mit 

Nnmm u ZU T ® rs °bließen. Die Gläschen sind mit den betreffenden 
Word« ZW * .^ 6n ^ amen der Pferde, denen das Blut entnommen 
8ucW U r , 11 Za beze fe knen und umgehend und gut verpackt der Unter¬ 
au I n rt. ZU Über8eDden * Wird Blut V0D Pferden mehrerer Besitzer 
des Tl! r ZClt entnommen » so muß auch auf jedem Gläschen der Name 
Pferd«/ 1 / 61 ! * emerkt worden. Um zu vermeiden, daß das Blut eines 
Jedem Blut emes anderen Herdes verunreinigt wird, sind nach 

eine n ^ ® ände gründlich abzuspülen; ferner ist für jedes Pferd 

gebrau bt erlaßnadel oder » ihre Zahl nicht ausreicht, eine der vorher 
teilt C t6n ’ aber in Wasser von allen B1 utspuren gereinigten Nadeln zu 


der Na ** ^ ennzeicben nnd di® Nummern bzw. Namen der Pferde und 
senden/ 0 ^ ^ obnort des Be8itzers mud in einer besonders einzu- 
“ 6 ? , 18t f geuau aufzunehmen. Etwaige rotzverdächtige Erschei- 
8 n sind bei jedem Pferde anzugeben. 
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3. Der Zeitpunkt, an dem die Ansteckung durch Rotz stattgefunden 
hat, ist möglichst genau zu ermitteln. Auch ist über die Art und Weise 
des Auftretens der Rotzkrankheit in einem Bestände eingehend zu berichten. 

4. Alle rotzkranken Pferde sind sofort zu töten, nachdem ihnen vorher 
Blut zur Agglutinationsprüfung entnommen worden ist. 

5. Alle der Ansteckung durch Rotz verdächtige Pferde sind der 
Agglutinationsprüfung zu unterwerfen. 

6. Alle diejenigen Pferde sind zu töten, deren Blut in einer Verdün¬ 
nung von 1:1000 und darüber agglutiniert hat. 

7. Alle diejenigen Pferde sind zu töten, deren Blut einen Agglutina¬ 
tionswert von 500 bis 800 hat und die gleichzeitig mit klinischen Erschei¬ 
nungen des Rotzes behaftet sind. 

8. Alle diejenigen Pferde mit einem Agglutinationswerte von 500 bis 
800 sind abzusondern und erst dann zu töten, wenn sich bei der zweiten 
Prüfung ein veränderter Agglutinationswert ergeben hat. 

9. Alle Pferde mit einem Agglutinationswerte von 500 bis 800 sind 
als rotzfrei anzusehen, wenn sich der Agglutinationswert derselben bei der 
zweiten Impfung nicht verändert hat. 

10. Alle getöteten Pferde sind zu obduzieren, und wenn durch die 
Obduktion die Rotzkrankheit unter den getöteten Pferden festgestellt worden 
ist, so sind die Stallungen und Räumlichkeiten, in denen die Pferde ge¬ 
standen haben, sowie die Krippen, Raufen, Tränkeimer und Gerätschaften, 
die bei den Pferden benutzt worden sind, die Geschirre, Decken, Sättel 
sowie die Deichseln, an denen die Pferde gearbeitet haben, zu desinfizieren. 

11. Ist in einem Bestände die Rotzkrankheit festgestellt, so ist nach 
drei Wochen das Blut von allen Pferden nochmals zu untersuchen. Sollte 
hierbei noch ein rotzkrankes Pferd ermittelt werden, so ist die Desinfektion 
zu wiederholen und nach drei Wochen die dritte Blutuntersuchung vorzu¬ 
nehmen. Diese Untersuchungen sind so lange fortzusetzen, bis sich nach 
den letzten beiden Blutuntersuchungen die Agglutinationswerte des Blutes 
bei den Pferden nicht mehr geändert haben. 

12. Ist in einem Bestände weder vor Beginn der Agglutinations- 
prüfung noch durch die letztere ein rotzkrankes Pferd ermittelt worden, so 
muß trotzdem eine zweite B^tuntersuchung nach drei Wochen ausgeführt 
werden, wenn a) in dem Stande sich ein Pferd befindet, das nach den 
klinischen Erscheinungen als rotzverdächtig anzusehen ist, dessen Blut aber 
nur bei einer Verdünnung von 1:100 bis 1:400 agglutiniert; b) das Blut 
eines Pferdes oder mehrerer Pferde in einer Verdünnung von 1:500 bis 
1:800 agglutiniert hat. 

Wenn nach der zweiten Agglutinationsprüfung dieselben Agglutina 
tionswerte bei den Pferden nachgewiesen werden können, ist jede Beschrän 
kung aufzuheben. 

13. Durch eine ähnliche Maßregel könnten sich auch die Besitzer 
gegen die Einschleppung der Rotzkrankheit in ihre Bestände schützen, 
wenn sie den Ankauf der Pferde von dem Agglutinationswerte des Blute 
abhängig machten. (Veröffentl. aus den Jabres-Veterinär-Berichten der be¬ 
amteten Tierärzte Preußens für das Jahr 1903, Berlin 1905, S. 76 fQ 
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.che Be/ ! Untersuchungen an über die Differentialdiagnosti¬ 
sche Bedeutung der Botzagglutination bei den wichtigsten 
inneren Krankheiten der Pferde. Er prüfte das Serum Ton 100 teüs 
gesunden, teils an verschiedenen Krankheiten, wie Brustseuche, Druse Kolik 
Sl“’ Hämoglobinämie, Lungenentzündung ’nnd anl en 
leidenden Pferden darunter auch von zwei rotzkranken Tieren, aufseine 

Th dTd ^T 6ChafteD de ” R ° tzbazilleD gegenüber, ulbei ergab 
Ü f g ^ Ut T at,0n r ert . de r « e P rüften Sera gesunder und kranker 
, Z1 «f) Pferde nicht höher war als makroskopisch 1 : 400 und 

miroskopmch 1 : 500, während die beiden yon rotzkranken Pferden stam¬ 
menden Sera in einem Verhältnis von 1:2000 und 1:5000 makroskopisch 

19M BTl 6 6 S. 2 E 4 i f ) n8Ch< ‘ ften Zei « ten - ( Monatsh - f - P«kt. Tierheilkunde 

. „ ber *chtet über die diagnostische Verwertung der 

Man. h «1 » R ° tZ - FÜr di6 Frühdia ^ os « Seuchen (beim 

Menschen z^B. bei Typhus) habe die Agglutination zweifellos einen bedeu- 
tenden Wert. Zur Feststellung verborgener Tuberkulose bei Tieren habe 

h ft A f g , atmatl0n lelder bl8her Tersa gb Dagegen sei es nicht mehr zweifel¬ 
tet, daß verborgener, klinisch nicht erkennbarer Rotz durch die Agglutina- 
icn sicher ermittelt werden könne. Allerdings erfordere die Untersuchung 
gro e Vertrautheit mit einem Heer von Fehlerquellen. Außerdem 
könne die Agglutinationsprobe bei Rotz wohl stets nur reine Laboratoriums¬ 
probe bleiben. (Tierärztl. Zentralbl. 1905, Nr. 9. Ref.: Berl. Tierärztl. 
Wochenschr. 1905, S. 301.) 

Riemer, ein Beitrag zur Beurteilung des Wertes der Ag- 
? I ? atl .°“ für d * e Diagnose der Rotzkrankheit des Pferdes, 
ce m r\| auf if c“? d seiner in MeckIenbur « bei der Tilgung eines Rotzherdes 
\ c len Erfahrungen zu der Auffassung, daß bei nichtrotzkranken Pferden 
gg u inationswerte des Blutserums Vorkommen können, die den Verdacht 
lner otzerkrankung erwecken müssen, ohne daß durch die Obduktion 
Z be8tÄtl gt wird. (Berl. Tierärztl. Wochenschr. 1905, S. 637.) 

vom^! d °j OWSky: Zur Fra S e der Agglutination der Rotzbazillen 
andpunkte der vergleichenden Pathologie und Differen- 
l^B la ^ nos ^^* Verf. zieht aus seinen Versuchen folgende Schlüsse: 
RaH * v • aller Tierarten » die er untersucht hat — Vögel, Meerschweinchen, 
av ^. f nincben » Katze, Schaf, Ziege, Schwein, Hund, Mensch, Rind, Pferd —, 
g u miert die Rotzbazillen. Die Agglutinationskraft ist um so größer, 
JT?" dle Empfindlichkeit bzw. je größer die natürliche Immunität des 
a | V * U . Ums 8 e 8 en R°tz ist. 2. Das Serum aus dem arteriellen Blut 
^gg u miert die Rotzbazillen stärker als das Serum aus dem venösen Blute. 

serösen Exsudate agglutinieren wieder schwächer als das venöse Blut, 
gj n unkelheit und bei niederer Temperatur auf bewahrt, behält das 
4 ^ “*? de8tenB Monate lang seine agglutinierende Eigenschaft, 
g^ Ur .°. Erwärmen auf 50 bis 55° oder durch die direkte Einwirkung des 
Ser^d CkteB n * mmt d * e Agglutinationskraft ab. 5. Das Filtrieren der 
fol/ UFCk Eorzellankerzen ändert ihre Agglutinationskraft nicht. 6. In- 
1 g ß Von Kotzintoxikation oder Rotzinfektion nimmt die Agglutinations- 
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kraft nicht nur bei den für Rotz empfänglichen Tieren, sondern auch bei 
den gegen diese Krankheit immunen Individuen zu. 7. Die vegetativen 
Eigenschaften und die Virulenz der Rotzbazillen nehmen nach der Agglutina¬ 
tionswirkung der Sera ab. 8. Die lebenden wie die abgetöteten Rotz¬ 
bazillen eignen sich in gleicherweise zur Agglutination. 9. Die abgetöteten 
Rotzbazillen haben dabei noch den Vorzug, daß die Arbeit mit ihnen un¬ 
gefährlicher ist und die Reaktion schneller und prägnanter einzutreten 
pflegt. 10. Zur Serodiagnose genügt die makroskopische Besichtigung 
nicht, da man erst bei mikroskopischer Beobachtung imstande ist, auob bei 
stärkeren Verdünnungen eine eventuelle Agglutination festzustellen. 11. Die 
Eigenschaft des Serums vom Pferdeblut, Rotzbazillen zu agglutinieren, wird 
nicht nur bei rotzkranken Pferden verstärkt, sondern auch bei Pferden, die 
mit anderen Krankheiten behaftet sind, z. B. Druse, Katarrhen, Pleuro¬ 
pneumonie, Septikämie, Rotlauf. 12. Die Eigenschaft des SerumB von 
rotzkranken Pferden, Rotzbazillen zu agglutinieren, übertrifft, soweit die 
bis heute ausgeführten Versuche gezeigt haben, dieselbe Eigenschaft des 
Blutes bei anderen Krankheiten, so daß man eine difierentialdiagnostische 
Bedeutung der Agglutination beim Rotze nicht verneinen kann. (Ref.: 
Arch. f. wissenschaftl. u. prakt. Tierheilk. 1905, S. 605.) 

Bonome stellte Untersuchungen an über die Schwankungen des 
Agglutinin- und Präzipitingehaltes des Blutes während der Rotz¬ 
infektion, aus deren Ergebnis man folgende Hauptsätze aufstellen kann: 

1. Das Blutserum der Pferde und Esel zeigt sowohl während der 
experimentellen Rotzinfektion als auch während der artifiziellen Immuni¬ 
sierung gegen den Rotzbazillus eine bedeutende Zunahme des Agglutinin¬ 
gehaltes. Diese Vermehrung steht in keinem Verhältnis zur Stärke der 
Infektion und scheint rascher hervorzutreten, wenn die Impfung des Rotz¬ 
bazillus durch die verwundete Nasenschleimhaut, als wenn sie durch die 
normalen Verdauungswege geschehen ist. 

2. Während der Mallei'nreaktion erhöht sich die Agglutinationskraft 
des Blutes rotzkranker Pferde. Diese Erhöhung, die hohe Grade erreiehen 
kann, ist jedoch vorübergehend. Sie steht in keinem Verhältnis zur Stärke 
der durch die Malleinisation verursachten thermischen Reaktion, sie ist aber 
immer von organischer Reaktion und ödematöser Schwellung an der In - 
jektionsstelle begleitet. 

3. Bei den auf Maliern nicht mehr reagierenden und nur eine niebr 
oder minder ausgeprägte organische Reaktion gebenden Pferden kommt 
während der Malleinisation eine beträchtliche Zunahme der Agglutinations 
kraft des Blutserums zur Erscheinung. Dieser Erhöhung der agglutinieren 
den Eigenschaften muß man einen bedeutenden Wert für die Diagnose 
einiger verdächtiger Rotzformen zuschreiben. 

4. Das Verhalten des Blutserums bezüglich seiner agglutinierenden 
Eigenschaften gegenüber dem Rotzbazillus zeigt viele Analogien mit em 
Verhalten des ganzen Organismus gegenüber der Maileinvergiftung. eic 
wie bei dieser, kann in der Tat der Agglutiningehalt bedeutende 
kungen zeigen und bis zum normalen Grade sich abschwächen, obwo 48 
Pferd rotzig bleibt. Diese Verminderung des Agglutinationsvermögens 
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Blutserum«, von zweifellos rotzkranken Pferden kann man durch Bilduno 

Wz Ton“s a 6T « elUDg enen Reaktivierungs versuche, die durch 

Zusatz von Sens gesunder Pferde, Katzen und Menschen erfolgte. 

. Die auf 52 bis 55° während einer Stunde vorgenommene Erwftr 

Wn ZeI M Ört t Agg ‘ UtinaÜ0D3k r aft des Serums rotzkrfnker Tiere (Pferde’ 

stuS’a“T b rS en) £* . gänz , lich - Die Erwa "” un s d -h et; 

stellt sich wieder ei! voU ? tän< % Di « Agglutinationskraft 

Serum normale a ’ /*““ ““ dem duroh Hitze unwirksam gemachten 
Dia K„ T * f eF ? a “ d0rer T ‘ 9re im Verhäitnis von 1 :2 bis 1: 3 zusetzt. 
D.e Ko mp i nte des normalen Katzenserums reaktivieren viel besser al! 
wäTOtfn Pfe'd n0rmale “ Menschenserums die Agglutinationskraft des er- 

unrftW^! ! e8erUmS - J Dl8 Me «r8chwemchenkomplemente verhalten sich 
ungeiahr wie diejenigen des Menschen. 

Präzi!itiÜ! e , Ag f 1Utinine fiDden “ Ch immer in größerer Menge als die 
Die Sat„T «“Tp r °* Zkranker Pferde ' Katz “ “ d Meerschweinchen. 
Uble!tl i Eo “ onk ”R«en enthalten keine durch Serum präzipi- 

in dem an. f u °® ha t an P^ipitablen Substanzen findet sich dagegen 

und in wä. n8 ° ®“ r S a ” en (Milz) hergestellten Plasma rotzkranker Katzen 

rotzkultnra Serig Tv B yzerinext rakten aus frischen oder getrockneten Agar- 
» pir p 686 : Unt9rachied erklärt ®“ b durch die Annahme, daß 

Ä:;: 8 ,^ b r ,, ! onk “ ,turen nnr die iösiichen t °™® d«. Rotz“ 

jjj en _ a • . 16 ^ ro ^ n ® enthalten sind, die sich hingegen in größerer 

Kulturen finden 86 ^ 61 ! G1 ^ z ® ri ° extrakt aus mit Glassand zerriebenen Rotz- 
• (Zentralbl. f. Bakt. usw., I.Abt., Orig., Bd.38, 1905, S. 601.) 

undltoV p Petrini haben Untersuchungen über Rotzimmunität 
Extraktes und*!! “ q 8 ange8teUt und g lauben mittels des Lymphdrüsen- 
«rößere R «\ ^ SerU “ 8 V °“ rotzbeb “delten Kälbern den Einhufern eine 

Veterinär p“*?“ 2 g ® gen Rotz Terleib en zu können. (Ref.: Fortschritte der 
"-Hygiene, 3. Jahrg., 1905, S. 17.) 

ei8e “ e Erfabrttn g en öhor den diagnostischen 
sich als di. “. , 8 und gelangt zu dem Schluß, daß das Mallein Foth 

der Rni.l, g “° st * sobes Mittel durchaus bewährt habe und zur Bekämpfung 
1905, S. 125) khWt B ® aohtung verd iene. (Ref.: Berl. Tierärztl. Woohenschr. 

!899 bL^Mnc*^™ ?, Ur Bekäm pfang de» Rotzes in Baden in den Jahren 
•nun MallaVn dl ® Malleinprobeimpfung an 1088 Pferden ausgeführt. Dabei 
186Fällen D t? R° ux -Nocard in 902 und Malleinum siccum Foth in 

darunter n*RT- "®“ dnn ?- Von den Geimpften haben 923 nicht reagiert, 
Darmkatarrhen d “l mit Katarrben der Luftwege, Druse, Dämpfigkeit, 
mit atvDisrb» t ! “deren Krankheiten behaftet waren. Von 86 Pferden 
reagierenden pf® aktlon . waren 15 anderweitig krank und von 79 typisch 
waren sonst 1 , *, 0 “lgten 13 außer Rotz noch andere Krankheiten, zwei 
rank, ohne mit Rotz behaftet zu sein. Der Verf. schließt aus 
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diesem Verhalten der zufällig kranken Tiere, daß die betreffenden Krank¬ 
heiten für das Ergebnis der Malleinimpfung belanglos seien. Von 79 Pferden, 
die typische Reaktion zeigten und deshalb getötet wurden, erwiesen sich 
73 als rotzig und 6 als rotzfrei. Unter den mit Rotz behaftet befundenen 
73 Tieren waren 5, die eine thermische Reaktion auf Mallein nicht oder 
nur unvollständig ergaben. Dies waren Pferde, die teils schon klinisch als 
hochgradig rotzkrank erkannt waren, teils durch organische Allgemein¬ 
erscheinungen (Malleinkrankheit) nach der Impfung als rotzverdächtig auf¬ 
fielen. Für die Beurteilung der Mallemreaktion gibt der Verf. folgendes an: 

1. Pferde, deren Temperatur um mehr als 2°C und zugleich über 
40°C gestiegen ist, sind i. a. als rotzverdächtig anzusehen, sofern die 
Temperatursteigerung mehrere Stunden hindurch auf dieser Höhe anhilt, 
und namentlich, wenn die reagierenden Pferde organische Erscheinungen, 
wie Impfödem, Appetitlosigkeit, Mattigkeit, Abgeschlagenheit oder Auf¬ 
regung, erschwerte, beschleunigte Atmung, Schüttelfrost, Muskelzittern usw. 
zeigen. Diese organischen Erscheinungen, welche bei komplettem Auf¬ 
treten als Malleinkrankheit bezeichnet werden könnten, kommen in aus¬ 
geprägtem Bilde fast ausschließlich bei rotzkranken Pferden vor. Die Gruppe 
derart typisch reagierender Pferde ist um so verdächtiger, je mehr ihre 
anfängliche Temperatur eine relativ hohe war. 

2. Pferde mit auffallend kurzen Temperaturerhöhungen von 1,5 hi» 
2°C und darüber sollen zur weiteren Aufklärung des Rotz verdachte» nach 
zwei bis vier Wochen — um die kumulative Wirkung des Mallein» baw. 
die bei rotzigen Pferden herabgesetzte Empfindlichkeit gegen Mallein zu 
umgehen — einer zweiten oder dritten (Nach-) Impfung unterzogen werden. 

3. Als unverdächtig sind gemeinhin Pferde mit Temperatursteige 
rungen bis 1,5° C zu bezeichnen, soweit letztere unter 39,6° C gelegen sin 

• Zur Rotzbekämpfung mittels der Malleinprobe empfiehlt der Ver. 
folgenden Plan: A. Die durch klinische Untersuchung als manifest rotz 
krank erkannten Pferde sind sofort zu töten und zu sezieren, B* 16 
übrigen rotzverdächtigen und rotzansteckungsverdächtigen Pferde dieses 
sowie aller weiteren Pferdebestände sind sofort der Malleinprobe zu unter 
werfen. 

I. Alle typisch reagierenden rotzverdächtigen Pferde sind sofort zu 
töten und zu sezieren; die verseuchten Stellungen sind gründlich au es 


infizieren. , 

II. Die nicht reagierenden, unverdächtigen Pferde sind sofort nac 

Desinfektion ihrer Hufe in seuchenfreier Stallung mit desinfiziert« 11 ® ^ 
schäften zu verpflegen und dem Verkehre freizugeben. In diese Sta raU1 ^ 
dürfen andere unverdächtige Pferde nur nach bestandener Malleinpro 
eingestellt werden. .. . h 

III. Atypisch reagierende, sowie zwar nicht reagierende, aber 

irgendwie verdächtige Pferde sind für sich abzusondern und nach 
Wochen einer zweiten Probeimpfung zu unterziehen. 0 

1. Bestehen alle Pferde der Gruppe III. die zweite Malleinpro e, 

sind sie freizugeben. j er 

2. Finden sich typisch reagierende, rotzverdächtige Pferde un ^ 

Gruppe III, so ist wiederum nach Ziffer I, II, UI unter B. zu ver 
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. 1 . “ 00gka ® ner uDd Jf Haan: Beiträge zur Kenntnis des Malieins 

«ößem TT f 8 fl,““’ fttr R ° tz ‘ Die « Niederländisch-Indien in 

g oßem Umfange angestellten' Versuche hatten folgendes Ergebnis: 

16 StLf 'fr' 1611 Pferden - die kein F »eber haben, tritt 12 bis 

nden nach der Malleineinspntzung eine Temperaturerhöhung ein Ton 

J3,; ° del :, 2 ° der mebr Graden über die Durchschnittstemperatur. 
Darauf sinkt s,e allmählich, um etwa 34 Stunden nach der Einspritzung 

steiuen* 11 1» * fl kf . mmdestenB übe r die Durchsohnittstemperatur zu 
T«Jf ' Darauf kehrt sie allmählich wieder zur Norm zurück. Oft ist die 

deutend erhö“ ge “ ^ dritte “ ^ der Ein8pritzUDg n °« b be- 

nach 6»r B M n i0bt ftn ^° tZ ödenden Pferden tritt etwa 12 bis 16 Stunden 
wlk. f r? J ma r tZUng eiDe ° ft bedeutende Temperaturerhöhung ein, 
34 8t„n6 6r - b j W abmmmt Freilich steigt die Temperatur nach etwa 

alt bs38 4» ,D V T Df ?e i ? ieder einigermaßen - allein sie eteiet Dicht höher 
w«r8 38 ’ 4 ‘ Em PfCTd kanD alS0 als nicbt an Rotz leidend betrachtet 
nlt l W *öu T ZWeite “ Tagenach der Malleineinspritzung die Temperatur 
nicht über 38,4» steigt, ungeachtet der absoluten Erhöhung am ersten Tage. 

Reaktiv f j- Z T d ,! Chtig mÜ88en al]ePferd e betrachtet werden mit solcher 
1 „rtl ö ^ d ‘, e Manefn einspritzung, daß sie zu keiner der Gruppen unter 
i- und 2. gerechnet werden können. 

derart- Wede . r d , er lokalen noob der allgemeinen Reaktion darf ein beson- 
oder k lagnostl8cber Wert beigemessen werden. Wiewohl eine von beiden 
.. M e “ ? rÖßerem od8r ««ringerem Maße gewöhnlich den Mallein- 

unsicher U d S R n be ü rotzigen Pferden folgen, so ist ihr Auftreten doch so 
Micher, daß sie besser außer Betracht bleiben. 

Temrf , Pe * p fo rden > die schon vor der Malleineinspritzung eine erhöhte 
Pferd Wa UI ] , latten ’ tritt der eperifische Verlauf der Temperatur nicht ein. 

T- e ’ We * cbe TOr der Einspritzung Fieber hatten und die am zweiten 
g ^ arauf unter 38,5° blieben, können als gesund betrachtet werden. 

, " Die Menge verdünnten Malleins, welche zur Einspritzung angewendet 
en mn beträgt je nach Größe des Pferdes 2 bis 3 ccm. 

reskP kl- 1 ** empfehlenswert ’ Pforde, welche neben der positiven Mallein- 
passe ° n *° 18c ^ e Erscheinungen haben, die in das Krankheitsbild des Rotzes 
ÖteD ’ 68 8e * < * enn » 68 Tiere betrifft, die als einzige Erschei- 
ander e “ peraturer köhung aufweisen. Diese müssen isoliert werden, bis 
Tem 6 ° haral£ter ^ 8ti8clie Merkmale des Rotzes sich zeigen, oder bis die 
MaUe ,erat, t * ZUr ^°f m sinl£t i der Ernährungszustand sich bessert und die 
8Drit lnreaktlon mindestens nach zwei hintereinander folgenden Ein¬ 
betrachtet ^w n ^ gatiV ausfäUt - In solchem Falle kann das Tier als geheilt 

Ersch 8 ** iSt wan8chen8wer t» daß kranke Tiere, welche keine klinischen 
einffes ein > ngei1 ^ Rotzes zei 8 en > und die verdächtigen Tiere alle vier Wochen 
der T erden * Bei negativer Reaktion können erstere zur Gruppe 

6r c ^igen und letztere zur Gruppe der Geheilten übergehen. 
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9. Rotz ist heilbar. Die Heilnngsdauer im Anfangsstadium der Krank¬ 
heit kann in den Tropen vermutlich auf sechs Monate veranschlagt werden, 
vorausgesetzt, daß die kranken Tiere unter günstigen hygienischen Be¬ 
dingungen sich befinden. (Med. Zeitschr. f. Niederl.- Indien, Bd. 45, S. 89. 
Ref.: Jahresbericht von Ellenberger und Schütz 1905, S. 50.) 

Foth berichtet über die Feststellung einheitlicher Grundsätze 
für die Beurteilung der Malleinreaktion und empfiehlt folgenden 
Antrag: 

1. Das Mallem ist ein geeignetes Mittel, um verseuchte Pferdebestände 
ohne unverhältnismäßig große ökonomische Opfer von den rotzkranken zu 
befreien. 

2. Zur sicheren Beurteilung des Wertes des Maileinverfahrens fehlen 
noch einige Grundlagen, die nur im Wege des Experiments im großen be¬ 
schafft werden können. Die experimentellen Prüfungen haben sich zu 
erstrecken: a) auf das Studium der durch künstliche Infektion einer großen 
Zahl von Pferden mit chronischem Rotz erzeugten krankhaften Verände¬ 
rungen und auf das Verhalten dieser Tiere gegen Mallein; b) auf die Prü- 
fung des Verhaltens einer großen Zahl zweifellos nichtrotziger Pferde gegen 
Maliern (Truppenpferde); c) auf gleichzeitige vergleichende Prüfung des 
Agglutinationsverfahrens. 

Für tu na gelangt bei dem gleichen Thema zu folgenden Schlüssen: 

1. Von sämtlichen Mallei'narten ist das Morvin das beste, weil es an 
thermogenen Substanzen das reichste ist. Das Morvin besitzt auch den 
Vorteil der Haltbarkeit, sofern es auch bei Sonnenlicht und Zimmertempe¬ 
ratur seine ursprüngliche Wirksamkeit auf lange Jahre hin beibehält. 

2. Mit der Bereitung des Morvins oder Malleins sind ausschließlich 
wissenschaftliche Staatsinstitute zu beauftragen, mindestens hat die Her¬ 
stellung unter Staatskontrolle zu erfolgen. Behufs Titrage dieser Mittel 
sind im Schoße der tierärztlichen Schulen eigene Institute zu gründen. 

3. Zur Anwendung der Malleinprobe sind Anleitungen zu erlassen, 
die pünktHch einzuhalten sind. 

4. Die Temperaturmessung vor der Injektion dient nur dazu, sich zu 
überzeugen, ob das malleinisierte Pferd fieberhaft oder fieberfrei ist. Man 
vergleiche die mittlere Temperatur vor der Impfung nicht mit der mittleren 
Temperatur nach der Impfung. Die in dieser Weise gewonnenen Resultate 
wären meist falsch. 

5. Nur diejenigen Pferde sind mit Mallein oder Morvin zu behandeln, 
die zwei Tage hindurch weder einen fieberhaften, noch einen fast fieber 
haften (sub-febrile) Zustand zeigten. Vor der Injektion ist die Temperatur 
täglich dreimal, d. i. morgens, mittags und abends, zu messen, und zwar 
jedesmal im Stalle und wenigstens zwei Stunden vor der Fütterung un 
Tränkung. 

ß* Man führe die Injektion zwischen 11 und 12 Uhr nachts mit voller 
Aufmerksamkeit und Antiseptik aus. Das Thermometer ist durch ein 
physikalisches Institut zu prüfen und erst nach erfolgter Approbation m 
Gebrauch zu nehmen. 



Rotz. 


219 


7 Die Temperatur ist nach der Injektion von morgens 6 bis 7 Uhr 
bis nachmittags 5 Uhr stündlich oder anderthalbstündlich z/messen, nachher 

nächsten < T ^ jed6 StU " de "” d ^-«alls zweistün^ch am 

nächsten Tage von morgens 7 bis abends 6 bis 7 Uhr. 

, 8- zn kon »t»tieren, daß das Morvin oder Mallein einen diagnosti¬ 
schen Wert besitzt, muß die Reaktion in jeder Hinsicht stark typisch sein. 

und „l F tyP T he ° der Btark at yP isohe Reaktionen sind verdächtig 
und erfordern eine anderseitige Bestätigung. 8 

krankheitbfo pr ° greBsi '?’ stuf e“weise steigende Reaktion weist auf Rotz- 
ankheit hin, obwohl sie von der gewohnten typischen Reaktion abweicht 

»ÜtXS’ H “ k ““ k “ W ““ 8W ' 

oder Mall l0 . kal ® or S am sche Reaktion besitzt nur bei solchen mit Morvin 
Wert ) M die ei vo g r el d' P r“ P L.f erde “ * iD8n P ° sitiven und sicheren diagnostischen 
Temieratnr blb Wf T- fieberhaftem Zu8ta nd oder subnormaler 

Reaktion t b h fte , t - , e keiDe / USge8pr0chene ° der mindeaten8 verdächtige 
(V ° rtrag8ref - vom VI11 - Tierärztlichen 

1905 S 50/51.“ Pe8t NaCh Jahre3ber - Ellenberger und Schütz 

heitHche^rt“ 15 ^ ~ gleichfalls zu der Fr »ge der Feststellung ein- 

wennie 1 K 8 F rn^ d68 Botzverdachte ‘>- Als Reaktion ist es zu betrachten, 
hei normaler An W&Tme ZUr 6 *’ 9 ** 18, oder 21 - Stund e der Beobacbtungszeit 
Reaktion über 39« C steigt und dieser thermischen 

on sich noch eine organische Reaktion anschließt. 

Symntom/ ° rgaD18ch ® r Reaktion ist das Vorhandensein folgender klinischer 
«ine große '' *** Im P fstelle tritt innerhalb 24 Stunden 

Geschwulst m h*™ t G ® 8chwulst auf » nicht 8elten ziehen von dieser 
bis 21 Sf T h J7 Q klnderfi ngerdicke Geschwülste herab. Nach der 18. 

MalleineinsnrV bekundet das Tier einen steifen Gang und wenn es vor der 
Antreiben fn ^ 8 ° unbändi ^ war ’ läßt 68 s '<& jetzt nur durch 

auch die Ni«H eWe {f ung 8etzen - Mit dem Steigen der Temperatur pflegt 
erschwert« .^ erge 8 chla £ e nbeit, die Appetitlosigkeit, sowie das schnellere und 
Reaktion) ^ ZUZUnehmen (Muskelzittern bildet keine typische organische 

^lle als R 0r £ an * 8cbe Reaktion ist die Wärmesteigerung nur in dem 
über 39 50 *•° n Z “betrachten, wenn sie bei normaler Ausgangstemperatur 
eufweisen ** ™ rde * W0 lche die hier gekennzeichnete Malleinreaktion 
^ndet. ’ri r ° tzkra “ k zu bezeichnen; ihre sofortige Tötung ist he¬ 

ißeren Sv a ? Cgen . silld die auf den Krankheitsverdacht hinweisenden 
wenn bei N^bt 1116 D * Cbt al8 . VOn der Rotzkrankheit herrührend zu betrachten, 
hei norm l*** t ^ orkanden8e in organischer Reaktion die thermische Reaktion 
Mallei’n nichT Ausgan ^ 8 tem P eratur nicht über 39,5° steigt. Derart auf 
auf den Kr j? agierende Tiere sind ans der Sperre zu entlassen, wenn die 
8 ind oder ^ . ltsver dacht hinweisenden äußeren Symptome verschwunden 
unzweifelhaft festgestellt worden ist, daß die auf den Krankheits- 


/Google 



220 


Infektionskrankheiten. 


verdacht hinweisenden äußeren Erscheinungen nicht von Rotz her¬ 
rühren. 

II. Bei Ansteckungßverdacht, a) Es ist nicht als Reaktion za be¬ 
trachten, wenn die Körperwärme bei Nichtvorhandensein organischer Re¬ 
aktion bei normaler Ausgangstemperatur 39,5° C nicht übersteigt, b) Un¬ 
bestimmt ist die Reaktion, wenn bei normaler Ausgangstemperatur die 
thermische Reaktion 39,5° C übersteigt und 40° nicht erreicht, gleichzeitig 
aber eine organische Reaktion nicht erfolgt. Unbestimmt ist die Reaktion 
auch in dem Falle, wenn die Körperwärme bei normaler Ausgangstemperatur 
39° übersteigt und 40° nicht erreicht, gleichzeitig aber die organische 
Reaktion sich einstellt. Unbestimmt ist die Reaktion schließlich auch in 
dem Falle, wenn bei einer Ausgangstemperatur von über 38,5° die Wärme¬ 
steigerung über 0,5° beträgt, aber 40° nicht erreicht und sich auch gleich¬ 
zeitig die organische Reaktion zeigt. 

In den hier aufgeführten Fällen unbestimmter Reaktion kann weder 
auf das Vorhandensein der Rotzkrankheit gefolgert werden, noch ist sie als 
ausgeschlossen zu betrachten; daher ist es notwendig, Individuen, welche 
eine derartige Reaktion auf weisen, einer zweiten Malleinprobe zu unter 
ziehen, bei welcher Gelegenheit die meisten Tiere überhaupt nicht me r, 
oder in seltenen Fällen typisch reagieren, oder aber es haben sich hei en 
Pferden mit hoher Körperwärme in der Zwischenzeit klinischer Rotz o er 
darauf hinweisende Erscheinungen gezeigt. Diese Pferde sind sofort zu töten- 

c) Atypisch ist die Reaktion, wenn bei normaler Ausgangstemperatur e 
Körperwärme zur 9., 12., 15. oder 18. Stunde auf 40° oder darüber gestiegen 
ist, aber bei den unmittelbar vor und nach dieser hohen Temperatur»teige^ 
rung zur üblichen Zeit vorgenommenen Messungen die Körperwarme 
Norm oder höchstens 39,5° nicht überschreitet. Die atypische a °° 
gehört zu den Seltenheiten und ist in diesem Falle das Vorhandensein 
Rotzkrankheit eher für ausgeschlossen als für vorhanden zu b® trac ^ 

Bei atypischer Reaktion ist das Tier gleichfalls einer zweiten Ma einpro 
zu unterziehen. 

d) Typisch ist die Reaktion, wenn bei einer normalen 0 s teigt» 
normalen Ausgangstemperatur die Körperwärme auf 40° oder darü er s j 
ohne Rücksicht darauf, ob sich dabei die organische Reaktion gezei ^ 
oder nicht. Verstärkt wird die typische Reaktion, wenn sic auc^ ^ 
organische Reaktion einstellt. Die typisch reagierenden Tiere sm v0 ^ e j n . 
übrigen reagierenden möglichst abzusondern, weil erstere aller a « 
lichkeit nach rotzkrank sind. Die typisch reagierenden Tiere 8111 
zweiten Mallei'nprobe zu unterziehen; beim Hinzutreten der^ orga 
Reaktion ist ihre Tötung schon bei der ersten Impfprobe begrün e ^ 

Wenn die Tiere in keiner Weise auf Mallein reagieren, sin ^ 
der Sperre zu entlassen, jedoch mit der Beschränkung, da sie 
60. Tage nach Verhängung der Sperre in eine andere Gemein 6 arfte 
werden dürfen und nur dann, wenn sie von dem zustän igen 
gesund befunden sind. h der ersten % 

Die unter b) und c) erwähnten Tiere sind am 30. Tage nac 
Malleinprobe einer zweiten Impfung zu unterziehen. ^usondem 

reagierenden Tiere sind von den sonst reagierenden möglichst a z ^ 
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und unter strenge Stallsperre zu setzen. Hinsichtlich der unbestimmt 
reagierenden Tiere kann die Behörde gestatten, daß sie bei strenger Ab¬ 
sonderung ron anderen Einhufern innerhalb der Gemarkung zur Arbeit 
verwendet werden können. Die typisch reagierenden Tiere sind bis zur 
zweiten Maileinprobe unter strenger Stallsperre zu belassen. Von den 
wegen unbestimmter oder atypischer Reaktion einer zweiten Malleinprobe 
unterzogenen Tieren sind die in keiner Weise auf Mallein reagierenden aus 

t. S rr u enUaB8en ’ und zwar mit der Verkaufsbeschränkung für die 
obligate Frist welche für die im Punkt a) erwähnten Tiere stipuliert ist. 
dagegen sind die abermals unbestimmt oder atypisch reagierenden aus der 
sperre zu entlassen, und zwar mit 60 tägiger Verkaufsbeschränkung von 
der zweiten Mallei'oprobe an gerechnet. 

Einer gleichen Behandlung sind diejenigen Tiere zu unterziehen, welche 
wegen typischer Reaktion zum zweiten Male behandelt wurden und hierbei 
un estimmt oder atypisch reagierten, wogegen die auch zum zweiten Male 
JTpisch reagierenden unverzüglich zu tilgen sind. (Vortragsreferat vom 

, . rnat - TlerärzÜ - Kongreß 1905 in Budapest. Nach Jahresbericht 

von Ellenberger und Schütz 1905, S. 51.) 

Maul- und Klauenseuche. 

Die Maul- und Klauenseuche war am 15. November 1905 im Deutschen 
«eiche erloschen, trat aber schon Ende dieses Monats wieder vereinzelt auf. 
tr ff au ^ T ^ e ^ waren in 337 während des Jahres von der Seuche neu be- 
oöenen Gehöften vorhanden: 9303 Stück Rindvieh, 6046 Schafe, 182 Ziegen, 
fest* Wl ® viele davon erkrankten oder verendeten, ist nicht 

Bav 68 w- Verhältni8mä % am meisten von der Seuche heimgesucht waren 
p \ ^rttemberg und Baden, sowie die preußischen Regierungsbezirke 
«n, Allenstein und Merseburg. Die Zahl der Ausbrüche der Maul- und 
lauenseuche war in den letzten 20 Jahren, also seit 1886, jeweils sehr 
(im Th* SlG 8chwaukte zwischen 162 657 (im Jahre 1899) und 337 
die r 1905 ^ ; durchschnittlich betrug sie 30 682. — Im Jahre 1905 ist 
verk h " UD( * ^ auenseucke * n einem Falle, vermutlich durch Personen- 
f ! r aus Galizien, und in je einem Falle, wahrscheinlich durch Vieh- 
° r au . 8 Verreich und der Schweiz, eingeschleppt worden, 
ist ein°p bertragung der Maul- und Klauenseuche auf Menschen 
««« ^ £ eme ldet, wobei im Kreise Samter (Reg.-Bez. Posen) zwei Per- 

«°nen an der Seuche erkrankten. 

wurden 8 ^ ntsckäd *S un S an Maul- und Klauenseuche verendete Tiere 
220 2R Tw* 11 * ^ rund der Landesgesetze bezahlt im Königreich Sachsen 
breit UDd . in Württemb erg 8917,86 M. (Jahresber. über die Ver- 
nn g von Tierseuchen im Deutschen Reiche 1905, S. 34.) 

S * l 

der? 16 ? 6 * anf Grund seiner Untersuchungen über dieÄtiologie 

teren 0< f ^ UD< * ^ er ^ au *" und Klauenseuche,'den Erreger der letz- 
«euch UDden - ZU kaben * Er Behauptet: 1. Bei der Maul- und Klauen- 
fi ebr äh ^ * >aras * t vor » welcher dem bei den Pocken beobachteten 

den S D 1C ^ ^ der8e iben Gattung an, welche systematisch bei 

porozoen der Flagellaten unterzubringen ist. Der leicht erkennbare 
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Unterschied zwischen den beiden verwandten Arten liegt in der Lokali- 
sation der Sporulation — bei den Pocken im Plasma, bei der Maul- und 
Klauenseuche im Kern der Hauptepithelzelle. 2. Es bestätigt sich, daß 
Kaninchen sich vorzüglich als Impftiere zu Versuchen bei Maul- und Klauen* 
seuche eignen. Siegel bezeichnet den Parasiten als Cytorhyctes aphtha- 
rum. (Nach Ref.: Deutsche Tierarzt!. Wochenschr. 1905, S. 139.) 

Perroncito stellte Versuche an über den Einfluß der Kälte auf 
das Aphthenseuchevirus, indem er Speichel von an Maul- und 
Klauenseuche erkrankten Rindern eine Nacht hindurch einer Temperatur 
bis — 9° aussetzte. Der wiederaufgetaute Speichel erwies sich bei Rindern 
und Schafen als wirkungslos. (Fortschritte der Veterinä^Hygiene, 3. Jahrg. 
1905, S. 78.) 

Honecker führt als Zustände, die mit Maul- und Klauen¬ 
seuche des Rindes verwechselt werden können, an: Das vermehrte 
schäumende Speicheln bei Tieren, die längere Zeit getrieben worden sind, 
ferner mechanische Verletzungen der Maulschleimhaut durch Futterstoffe, 
Fingernägel usw., schließlich den als Maulgrind bezeichneten Ausschlag. 
(Deutsche Fleischbesch.-Ztg. 1905, S. 130.) 

Krüger berichtet über die zur Tilgung der Maul- und Klauen¬ 
seuche in der Provinz Posen im Jahre 1904 angewandten Schutz¬ 
maßregeln. Es war ein Seuchenkommissar ernannt und unter Durch¬ 
führung strengster veterinärpolizeilicher Maßnahmen, die weit über die 
Bestimmungen der Bundesratsinstruktion zum Viehseuchengesetz hinaus¬ 
gingen, gelang es, in verhältnismäßig kurzer Zeit der Seuche Herr zu 
werden. (Berl. Tierärztl. Wochenschr. 1905, 8. 156.) 

Loeffler, Schutzimpfung gegen dieMaul- und Klauenseuche. 
Lo eff ler hat auf Grund seiner Versuche mit Serum - Lymphegemischen 
ein Immunisierungsverfahren für Rinder aufgebaut. Danach werden den 
zu immunisierenden Rindern 0,5 ccm hochwertigen Rinderserums, vermischt 
mit 0,03 ccm frischer virulenter Lymphe, unter die Haut gespritzt Nach 
24 bis 26 Tagen erhalten sie 0,0033ccm Lymphe subkutan, nach weitereu 
12 bis 14 Tagen 0,01 ccm und nach ferneren 12 bis 14 Tagen nochm » 
0,04 ccm Lymphe. Bereits nach der zweiten Einspritzung soll die Immu 
nität für die praktischen Verhältnisse ausreichen. Das für ein Rind erfor 
derliche Impfmaterial kostet 30 bis 40 Pf. Gegen die sogenannte Not¬ 
impfung in Beständen, in welchen die Seuche ausgebrochen ist, führt er 
Verfasser an, daß sie stets die Menge des verschleppbaren Impfstoffes ver 
mehre. Ungeachtet des wirtschaftlichen Vorteils der schnellen Durc 
seuchung der Bestände sollte daher diese Art der Impfung verboten we eu. 
(Ref. vom 8. Internat. Tierärztl. Kongreß 1905 in Budapest. Deutsche mea. 
Wochenschr. 1905, S. 1913.) 

Nach einer späteren Mitteilung will Loeffler durch einmalig® 
spritzung ausreichende Immunität bei Rindern erzielt haben. Die 
verwendete Lymphe war durch konstantes Fortzüchten im Körper von 
bis sechs Wochen alten Ferkeln einer bestimmten Rasse gewonnen. 
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..4 8,i v «•«•■ m ">- 

Ssä: ‘tb“r g itw w“ k “ lop t “ -•“» 

£ä&«E^p£SS 

Mwl-oml » / d * r «.»»rtigen, wie «loh bei 4er bbeertigen Form 4er 

Är“Ä Ä £S 

T den k “ D - 6 JedeS Land roll 

und Klauenseuche in S h °.* ein ? en ’ daß 68 jeden Fal1 der Maul * 
Hämoaphthins oder dfs Bktae^ms“ vf d> “ die Verwend “ ng des 
Krankheit in .11 rv ! RlntBerum8 zur Vorbeuge und Behandlung der 

cS:V“ u TÄ".“ d Pr " i ““—<*• --- 

Lungen seuche. 

Reiche'erb!l n h enSeUChe deS RindTieh8 ' die im Jahre 1904 im Deutschen 
Sachsen wi d ** *"** Ende 1905 in einem Besta nde im Königreich 

7 Stack Rind*ieho ‘t«t A r A “ Uß deF TilgUDg d ' e8es Seu °hefalles wurden 
»«»Anlaß dtrLnnl ’ g T“ U J “ Voi J* hre - An Entschädigung für 
bezahlt Dm W genseuohentll gnng getötete Tiere wurden 1211,22M. 
Mitt.ldeutschlanr P ^trerbrrntungsgebiet der Seuche in früheren Jahren war 

verzeichnend w J* ^ BD ’ W ° 1778 Fä,le TOD Eungenseuche 

1545 89fi fiöfi !ö^ eD “ d6n 6mze,nen Jahren bi » 1905 gemeldet 2156, 

284 85 io ! 6 ’o 1 ? 73, U82, 686 ' 822 ' 940 ' 1608 . 810, 672, 587, 468, 
von Ti.™«, ’u ’ • Enngenseuchefälle. (Jahresbericht über die Verbreitung 
reeuchen im Deutschen Reiche 1905, S. 44.) 

«•nohe der*»- ^j ber d « S . V . erbot der Impfungen gegen die Lnngen- 
niedergeWt.,, '"j* 1 ' Bäbiger schließt aus den bisher in der Literatur 
wirksames n«i_ a UD r* 0 * 9 genen Beobachtungen, daß die Schutzimpfung ein 
Privatimnfnn 4m P f “ n **mittel der Lungenseuche nioht ist. Das Verbot von 
gegen di« t 860 U “ d dle Einschränkung der veterinärpolizeilichen Impfungen 
der Lnn ff e n r g r 8en8he derRinder sind begründet: 1. durch den Charakter 
die unzuverl- • '- 3 ' durch den ““bekannten Grad des Schutzwertes und 
wie durch , “ 88Ige /\ lrk “ng der zur Anwendung gebrachten Impfstoffe, so- 
Lsadwirtsch.ff i° 8teCkUngSg6fahr Ton seiten der ffeimpften Tiere. (Arb. d. 
lierirztl W f ^ kam “ er f - d - Prov. Sachsen 1904, Heft 5. Nach Ref.: Berl. 

™- "ochenschr. 1905, S. 6.) 
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Pockenseuche der Schafe. 


Die Schafpocken traten im Jahre 1905 im Deutschen Reiche wieder 
auf, nachdem sie im Vorjahre nicht geherrscht hatten. Betroffen wurden 
32 Gehöfte von 22 Gemeinden der preußischen Regierungsbezirke Allenstein, 
Potsdam, Magdeburg und Berlin - Stadt, der Kreishauptmannschaft Leipzig 
und des Fürstentums Anhalt. In den verseuchten Gehöften befanden sich 
insgesamt 3220 Schafe, von denen 704 verendeten. Am Jahresschlüsse 
blieben noch 22 Gehöfte in 14 Gemeinden unter Sperre. 

Über das Auftreten und die Verbreitung der Pockenseuche seit dem 
Jahre 1886 ist bemerkenswert, daß die Seuche jeweils nach dem Ausbruch 
völlig getilgt werden konnte. Im Jahre 1886 waren 109 Gemeinden in 
Ostpreußen und eine in Württemberg betroffen; im folgenden Jahre kam die 
Seuche zum Erlöschen. Sie brach im Jahre 1888 wieder aus in 45 Gehöften 
einer Gemeinde in Lothringen und erlosch im folgenden Jahre; 1900 brach 
sie nach elfjähriger Pause im Regierungsbezirk Lüneburg aus in 20 Ge¬ 
höften, 1901 in 4 Gehöften der Regierungsbezirke Königsberg und Gum¬ 
binnen. Wiederum erlosch die Seuche und trat 1903 erneut in 15 Gehöften 
in Ost- und Westpreußen auf. Nach dem Erlöschen im Jahre 1904 kam 
es zu dem für 1905 bereits mitgeteilten Ausbruche. (Jahresber. über e 
Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen Reiche 1905, S. 46.) 


Ostertag: Ein neuer Schafpockenausbruch mit atypisch®® 
Verlauf. O. hatte Gelegenheit, Teile von Schafen und ein lebendes 
Schaf zu untersuchen, bei denen eigenartige knotige Verdickungen in er 
Haut bestanden. . Die Knoten waren erbsen- bis haselnußgroß, fühlten sic 
derb an, waren nicht höher temperiert, hatten keinen roten Hof un i 
keine Spur von Bläschen - oder Pustelbildung erkennen. Trotz ieses an 
geblich atypischen Bildes der Pocken, in deren Verlauf es ganz unmog ^ 
gewesen wäre, Pockenlymphe zur Impfung zu gewinnen, hande te 
um echte Pocken, wie aus dem Zusammenhang und gleichartigen 
dem im Kreise Johannisburg' in Ostpreußen erfolgten Pockenaus rnc 
vorging. (Berl. Tierärztl. Wochenschr. 1905, S. 737.) 

Kleinpaul beschreibt die Schafpockenseuche im K r0 

Johannisburg im Jahre 1905. Blasenbildung war nur in 0 * D p^ en . 
zigen Falle von Impfpocken vorhanden, sonst verlief die Seuche m 0 j n . 
beständen nur unter Bildung beetartig erhabener derber Hautkno n 
pocken). Als sehr häufige Begleiterscheinung wurde Lahmgehen er ^ 
beobachtet, verursacht durch die von massenhafter Knotenbi , ^- er 
Schenkeln hervorgerufene Hautspannung. Zur Impfung war e 
Saft, der nach Durchschneiden eines Pockenknotens durch A \7abr- 
wonnen wurde, verwendet. Die Einschleppung erfolgte mit gro er ^ 
scheinlichkeit durch russische Erntearbeiter. In Rußland e * T ^,. cr j rZ t]. 
Seuche schon längere Zeit nahe der deutschen Grenze. (H® r • 
Wochenschr. 1905, S. 778.) ß 

Poenaru hat in Rumänien die Serumbehandlung * ^ 

kämpfung der Pockenseuche der Schafe an & 0 * e “ ^ bisher 
zeichnet sie als ein ungefährliches und zuverlässiges Mi 
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übhch gewesene Schafpockenimpfung, die darin bestand, daß den Tieren 
Haut r° C h! Dg / etr L ä ^ Fad *“ Sm Ende des S «twanze8 unter die 

zur Yerfrl T I' ^ ^ BÜd “ n « »«« Ansteckungsherde 
die StoÄ d6r Se ül belgetragen und infoI S« von Mischinfektionen 
.tn,m!h b hke T er , meh ‘ Be * der zunächfl t versuchsweise angewendeten 
Serumtherapie erhielten 262 Schafe das Serum von hoch immunisierten 

sehZ T64i° nglft u m “ Ch b SUbkUtan eiDverleibt - VoD de» Impflingen 
zeigten 164 je einen kleinen Knoten an der Impfstelle, 94 wiesen kleine 

Tierärvtl 6 W Pn8teln anf> aUe sind geheilt. (Nach Ref.: Deutsche 

lierarztl. Wochenschr. 1905, S. 409.) 

Bläschenausschlag der Pferde und des Rindviehes. 

19 TW, BläschenaU8 »ehl a g waren im Jahre 1906 in 1621 Gemeinden von 

IKÄr 224 pferde ( « e « en 165 ;m *»***0 und 

Ti ° “ dTieb ( 6 ®S4), mithin 35,8 bzw. 6,4 Proz. mehr. Von je 10000 
u J e “ DaC ^ der ZähluD » -m 1. Dezember 1904 erkrankten im Reiche 0,5 
bezirken rf? r 618 6n Erkrankungsfälle sind gemeldet aus den Regierungs¬ 
bezirken Unterfranken (647), Schwarzwaldkreis (638), Donaukreis (562) 
den Krcsen Meiningen (317) und Hammelburg (259). (Jahresbericht über 
breitung von Tierseuchen im Deutschen Reiche 1905, S. 48.) 

nicht D aufg!t7eten äl8eUCke ^ Pf6rd * “* ^ laDg6r Zeit “ »«“^hland 

wozn^T Btudien über daB Wesen der Beschälseuche angestellt, 
s*j„ r , “ rob daB Auftreten der Seuche in Kroatien im Jahre 1901 gün- 
Vork eegenbB '*'hatte. Nach einem geschichtlichen Überblick über das 
rkommen^er Seuche in den letzten 100 Jahren geht der Verfasser auf 
Krankl, 8 ? 1 der i Anateckungsart, der Empfänglichkeit, Inkubationsdauer, der 
»niteeitserscheinungen usw. «in. Auf Grund eigener Beobachtung hält 
zeiafl F er v * rie8eD * da ^ e * n Hengst, ohne selbst Krankheitserscheinungen zu 
übe t * Wa V rend emer £ anzen Beschälperiode decken und die Krankheit 
1 : i r rage ? kann * Manche Hengste scheinen für das Virus weniger empfang- 
A U u ? em ’ das Alter der Tiere scheint dabei eine Rolle nicht zu spielen, 
trescblfitf V j r8 U ?j• erwiesen sicb al8 erfolglos. Die Übertragung der Seuche 
1 b* 9 nr r °k ^ 1C ® e K att ung. Als Inkubationsfrist sind durchschnittlich 
Kr M ° nate ’ K el ©gentlich aber 8 Monate und darüber, beobachtet. Die 
der S K eit8 i er8CheiDUDg . en be8tehen bei Stuten in Rossigkeit, Anschwellung 
letzte 0 allQll ^ p . en, 80wie Blutergüssen, Geschwürs- und Narbenbildung auf 
Daz 6 ^ ^ ** e "S 8ten werden Schwellungen am Schlauche beobachtet. 

Na U °^ men be | beiden Geschlechtern einseitiger oder doppelseitiger 
eiuzel^TT 0, Lldbmdebautentzündun gf Schwellungen der Haut, Schwitzen 
Hinte D6 r ^ 0rperstellen » starke Abmagerung, Lähmungen, namentlich der 
le ma ^ en und im Bereiche der Gesichtsnerven. Die von Rouget, 
seudT^ 4, ® cbneider » Buffard und Nocard als die Erreger der Beschäl- 
tontet; 6 f 8 ß bn . ebenen Trypanosomen konnte Kern nicht auffinden und ver- 
ähnli b ^ die e . rwabnten Forscher eine der europäischen Beschälseuche 
Tie^M'k rankbeit . vor sicb Hatten. Dagegen fand Kern im Blute kranker 
y 1 roben, die wohl Protozoen sein können. Er beschreibt sie als 

jahrBBchrilt für Gesundheitspflege, 1906 . Supplement. jg 
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kleine rundliche, in Haufen zusammenliegende und von gemeinsamer Mem¬ 
bran umgebene Kügelchen, die oft einen scharf umschriebenen Kern auf¬ 
weisen. Für Impfversuche sind Kaninchen brauchbar. Als Impfmaterial 
wurde Rückenmark, Gehirn, Blut, Eiter, Humor aqueus, Vaginalsekret, 
Muskelteile und Amnionflüssigkeit verwendet. Am raschesten wirkte das 
Rückenmark, am langsamsten das Vaginalsekret. Von 78 geimpften Ver¬ 
suchstieren erkrankten 24 unter allmählicher Abmagerung und Lähmungs¬ 
erscheinungen. (Zeitschr. f. Tiermedizin, Bd. 9, S. 259 ff.) 

Lingard: Bericht über Dourine bei verschiedenen Pferde¬ 
rasse n (anschließend ein Bericht über vesikuläres Exanthem und Piroplas- 
mosis. Mit 16 Abbildungen. Kalkutta). Verf. berichtet eingehend über 
Ursache, Wesen, Erscheinungen und Behandlung der Dourine oder Beschäl¬ 
seuche der Pferde in Indien. Der ausführliche Bericht enthält folgende 
Schlußsätze. Wenn im Verlauf der Dourine eine Schwellung der Haut (ein 
kutaner Fleck) auftritt, läßt sich in Präparaten, die von der betreffenden 
Stelle entnommen und gefärbt sind, ein Trypanosoma öder eine seiner Ent¬ 
wickelungsformen nachweisen. Später sind die Trypanosomen oder ihre 
Entwickelungsformen in der ödematösen Zone. In der Spermaflüssigkeit 
von an Dourine leidenden Hengsten können entwickelte Trypanosomen nicht 
gefunden werden. 

Die cerebro-spinale Flüssigkeit von Tieren, welche an einer akuten 
Form der von nervösen Symptomen begleiteten Krankheit zugrunde ge¬ 
gangen sind, enthält die Entwickelungsformen des Erregers. Impft man 
ein empfängliches Tier mit Blut eines an Dourine erkrankten Pferdes, *o 
lassen sich in der Flüssigkeit aus der sekundären Schwellung um die Impf¬ 
stelle Entwickelungsformen des Mikroorganismus feststellen. Bei Stuten, 
die durch den Begattungsakt mit Dourine angesteckt sind, entwickelt sich 
das Trypanosoma in der Mehrzahl der Fälle im Scheidenschleim und kann 
während des Krankheitsverlaufes daselbst nachgewiesen werden. Stuten, 
die irgendwo am Körper, außer den äußeren Geschlechtsteilen, subkutan mit 
Dourineblut geimpft werden, können Hautflecken und später cerebrospinal« 
Erscheinungen zeigen, während der Vaginalschleim frei von Ansteckung« 
stoff ist. In dem Scheidenschleim einer durch einen mit Dourine infizierte 0 
Hengst gedeckten Stute ist einige Monate später das Dourine-Trypanosoma 
gefunden worden, ohne daß irgendwelche Krankheitserscheinungen bei «m 
Tiere erkennbar waren. Fliegen können das Dourine - Trypanosoma über* 
tragen und empfängliche Tiere, wie bei Surra, durch direkte Inokulation m 
fixieren; bis jetzt ist jedoch kein Beweis erbracht, daß sie als Zwischen*! 
funktionieren. Wie Rinder und Kamele das Surra-Trypanosoma oder sein« 
Entwickelungsformen 1 bis 3 Jahre in ihrem Blute beherbergen, können, 
können bestimmte Pferderassen die „materia morbi“ der Dourine in ln ] «° 
1 bis 4 Jahre in ihren Gefäßsystemen führen. (Office of the Superinten e ° 
of Government Printing, India. Nswsh Ref.: Jahresbericht von 
berger und Schütz 1905, S. 121.) 

Räude der Pferde. 

Von Räude waren im Berichtsjahre 634 Pferde in 13 deutschen St** ^ 
befallen gegen 652 im Vorjahre. Am stärksten verbreitet war die r* 
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heit in den Regierungsbezirken Potsdam, Marienwerder, Oberbayern und 
Gumbinnen. Von je 10000 vorhandenen Pferden erkrankten an Räude 1 5 
gegen 1,6 im Vorjahre. In der Zeit von 1886 bie 1905 ist ein erheblicher 
Rückgang ,n der Häufigkeit der Pferderäude nicht eingetreten. 

Übertragungen der Pferderäude anf Menschen sind mit. 
geteilt aus den Kreisen Rastenburg, Stallupönen, Elbing-Land und Kolmar 
(Reg.-ßez. Bromberg). Die Erkrankungen kamen jeweils vor bei Pferde- 
wartem, die mit räudekranken Pferden zu tun hatten. (Jahresbericht über 
aie Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen Reiche 1905, S. 51.) 

Schade verwendete Therapogen bei Räude der Pferde, ein 
, * * ’ ** “ ne “ Wasser lösliche Verbindung von ätherischen Ölen mit 
der Jiaphthahngruppe darstellt. Fünf mit Dermatokoptesräude behaftete 
Pferde wurden in der Weise behandelt, daß die Tiere nach vorausgegangenem 
c eren und Reinigen zweimal mit einer vierprozentigen wässerigen Thera- 
pogenlosung gewaschen wurden. Zu dieser Kur wurden 2 kg Therapogen 
verwen e , le 5 M. kosteten. Die Wirkung des Mittels war angeblich sehr 
e nedigend. Der Juckreiz verschwand und die Abheüung und Behaarung 
der er^ankt gewesenen Stellen erfolgte auffallend schnell. (Deutsche Tier- 
arztl. Wochenschr. 1905, S. 342.) 

Sumin bezeichnet als billige und wirksame Salbe gegen 
au e der Pferde eine Mischung von 20Teilen Naphthaabfällen, 2 Teüen 
russischem Terpentin und 1 Teil ungereinigter Karbolsäure. Mit dieser 
Hälft W ' r '* <ieS Tierkörpers und am folgenden Tage die andere 

Z Nach einer Woche die Einreibung wiederholt. 

FeU. k w !" 80,1 mit dem 8 Ieichen Mittel bestrichen werden. (Veterin 

1905 S. M2)“ ’ Nr ‘ 7 ’ 19 ° 4 ‘ NaCh RSf-: BerL TierärZt '- Wochen8chr - 


Räude der Schafe. 

Schafräude herrschte im Jahre 1905 in 14 Bundesstaaten, 446 Ge- 
1410Gehöften, gegen 16 Staaten, 480 Gemeinden und 
Ri«/ 6 °^ en / m Vorjahre. Räumlich am stärksten verbreitet war sie im 
gicrungsbezirk Kassel (80 Gemeinden und 102 Gehöfte), sodann im 

def 7sVJ gSbeZirk 011(1681161111 ( 33 und 63). Von je 10 000 Schafen nach 
Geh-ft UDg V ° m h Dezemb6r *904 entfallen 71,32 auf neu verseuchte 
hat°<r ’5 egen 73,33 i m Vorjahre. In den 20 Jahren von 1886 bis 1905 
Sch f 16 äU< * 6 ? nlier den Schafen erheblich abgenommen. Von je 10000 
Schaf 60, W ^ r6n im Jabre 1886 162,81 und im Jahre 1905 dagegen 71,33 
Stück 6 iü i DeU ™ r8eucbten Gehöften vorhanden. Gleichzeitig ist die 
zwa Za *f eF 0elcbe gehaltenen Schafe erheblich zurückgegangen und 
J 8ei , 1333 um 58 >8 Proz. (Jahresbericht über die Verbreitung von 
seuchen im Deutschen Reiche 1905, S. 53.) 

8eine^ Ül f ema ° n legt * n elnem Artik el zur Schafräudebekämpfung 
das B d pra ^ tl8clier Erfahrung beruhenden Standpunkt dar. Ebenso wie 
Schere* 8ofern . e8 vorschriftsmäßig und vorsichtig ausgeführt wird, 
eilung bewirkt, so führt auch die Schmierkur, genau vorschrifts- 

15* 
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mäßig und vorsichtig ausgeführt y zum Ziele. Hülsemann schlägt vor, 
man möge bei der Räudebekämpfung sich auf die Durchführung der im 
Seuchengesetz geforderten tierärztlichen Behandlung beschränken und dabei 
die Schmierkur als gleichwertig mit dem Baden anerkennen. Auf eine 
präzise gehaltene tierärztliche Bescheinigung, aus der genau die Art der 
Behandlung und der angewendeten Arzneien hervorgeht (nach Zusammen* 
Setzung und Gewicht) wäre dabei besonderer Wert zu legen. Daneben 
würde in der dauernden Beibehaltung der unvermuteten kreistierärztlichen 
Revisionen der Schaf bestände ein weiterer wirksamer Faktor in der Räude¬ 
bekämpfung gegeben sein. Mit Rücksicht darauf, daß ein sorgsamer Schäfer, 
der frühzeitig schmiert und die Räude unterdrückt, aus praktischen Gründen 
nicht wohl wegen verabsäumter Anzeigepflicht verfolgt werden kann, wirft 
der Verfasser die Frage auf, ob es nicht besser wäre, bei der Schafräude 
überhaupt auf die Anzeigepflicht zu verzichten und sich künftig darauf zu 
beschränken, daß die bei den periodisch vorzunehmenden kreistierärztlichen 
Revisionen der Herden gefundenen Räudefälle einer Zwangsbehandlung unter 
tierärztlicher Leitung unterworfen werden müssen. Die bewährten Des¬ 
infektions- und Sperrmaßregeln müßten selbstverständlich auch bei dieser 
Form der Räudebekämpfung bestehen bleiben. (Deutsche Tierärztl. Wochen¬ 
schrift 1905, S. 341.) 

Günther berichtet über die neuesten Erfahrungen und Ver¬ 
suche zur Tilgung der Schafräude. Im Kreise Rotenburg (Reg.-Bez.. 
Kassel), wo die Räude unter den Schafen immer noch stark verbreitet ist, 
wurden im Jahre 1901 besondere veterinärpolizeiliche Maßregeln getroffen 
und angeordnet, daß sämtliche Schafherden, in denen sich kranke oder ver¬ 
dächtige Schafe befinden, ohne Rücksicht auf die Zahl der kranken oder 
verdächtigen Schafe dem Frohnersehen Badeverfahren unterworfen werden 
mußten. Verfasser neigt der Ansicht zu, daß das Kreolinbad wirkungslos 
bleibt, wenn nicht die Schmierkur erst alle Räudeborken entfernt hat, und 
daß aber auch die Schmierkur kein sicheres Mittel ist, wenn man nicht alle 
auch noch so geringe Borken findet und schmiert. Er glaubt, daß ffld 
einer vorschriftsmäßig angewandten Schmierkur mindestens dieselben Er* 
folge sich erzielen lassen, wie mit dem äußerst ungern vorgenommeiien, 
sehr umständlichen und nicht in jedem Falle wirksamen zweimaligen Kreo 
linbad nach Fröhner. Bezüglich des neuen Mittels „Therosot sei zU 
bemerken, daß eine Vorbehandlung der räudigen Schafe nicht nötig 
sei. Dagegen müßten alle Schafe einer Herde in der Weise behände t 
werden, daß man Va Liter der mit 4 Tin. weichen Wassers verdünnten 
Flüssigkeit in die längs des Rückens gescheitelte Wolle gieße, von wo |ie 
sich über den ganzen Körper verbreitet. Verfasser hebt neben der Sic er 
heit des Erfolges die Einfachheit, Ungiftigkeit und Billigkeit dieses Verfahrens 
hervor. Da die Dermatokoptesmilbe mindestens acht Wochen in isohe en 
Räudeborken lebensfähig bleibt, ist auf die Desinfektion der Stallungen usw 
besonderes Gewicht zu legen. (Berichtsref.: BerL Tierärztl. Wochensc 
1905, S. 632.) 

Grün hat bei der Behandlung der Schafräude mit dem 
sehen Liniment, bestehend aus Aqua Cresolica, 2 Tie., und Spiritus 
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Einre S ibung T1 8olT'die f ^ f "t®“' ^ Witknn e dieser 

Rotlauf der Schweine. 

auf S S? er °r tT ^' m Jahre 1905 iQ aR *n Bundesstaaten des Reiches 

rmdtel veZlr, ! Erkranfeun « sfö »e (gegen 57789 im Vorjahr 
ermittelt. Verendet oder getötet sind 40 741 (45 299) d s 769 f7fi 41 P J/ 

«Ä u "? l,w r i m » 

lieh« 1 A Preußens. Die Seuche hat seit sieben Jahren eine erheb¬ 
et fst seit 7 m } r“ Anftreten nicht ««-fahren. Die Zahl der Erkrankungs- 
«dtigen Zß SeVt k Z ZZZ -»ei aber zu herück- 

hat. Auf je 10000 S h“ Z V der Schweine um 32 ' 5 Proz - ^genommen 
1899 und 27, iTjiSTK». ““ 9 ’ 32 im Jahre 

gesellewlrtztf eH? h®’ Zu}*?** a “ f Mensche “- Ein Schlächter- 
der einen Ha J n h 7 1 “ f° h achten eines rotlaufkranken Schweines an 
Verschlimm. 18 darauf eDt standene Entzündung heilte unter häufigen 

Bez. p!tsdamr g T n Zf- "Z mehreren Wochen ( Kre is Niederbarnim, Reg.- 
nadel die Roll j[ n Master stach sich ein Kreistierarzt mit einer Impf- 

Erkrankung aufkultnr enth.elt. Schon nach zwölf Stunden erfolgte heftige 

Verbreitung Von T ange h“ ?" r Heilu “g erforderte. (Jahresber. über die 
g von Tierseuchen im Deutschen Reiche 1905, S. 60.) 

eter e Re»,t nn a : v.” Ü v er v 0hr0niaChen Rotlauf beim Schweine.“ 
vor: 13ma^E„/ 4 V- b8SChneben6rFälle V °“ oh ronischem Rotlauf lagen 
Endung eüShl i. /r" 008 ' 1 ’ U Gelenkentzündung, einmal Ent- 
mal Gartr!r ,r! elm , 7 elS ’. SeCh8mal Hepatitia und Lebernekrose, sieben- 
ferikarditi» ’• °7 EnteritlB . siebenmal Hautveränderungen, fünfmal 
zweimalPeritnr-!™“ 1 Bro “ ohlti8 ’ Bechsma l Pneumonie, dreimal Pleuritis, 
drüsen dreinmfw' Z " e . Imal Mllz8 ehwellung, einmal Kongestion der Speichel- 
häufig Sch» T N ®P hntls - einma l Blutung in die Gehirnhäute, außerdem 
“lg Schwellung der Mesenterialdrüsen. 

röte, Fieber A k *"? tlich ® n Infektion trat «“ bei 21 von 46 Impfungen Haut¬ 
dauerten J pa ^ kle und Appetitlosigkeit nach zwei bis vier Tagen ein und 
scheinbarer H i*“ 8 fÜDf Tag ®’ WOrauf daa Exanthem abblaßte. Nach 
Monaten „v T 8 WUrd ® d ® r chr °nische Rotlauf erst nach Wochen und 
them M „i, ® nnba ^' In nenn Fällen trat »ach der Infektion kein Exan- 
chron’ischer 1*7-7 Se ° hS Wochen Enterit is auf, die fast mit Sicherheit zu 
Die Endokardv- . Endokarditis .. “d naoh Monaten zum Tode führte, 
tot nach b„ j ISt ® ,n ® £ypiache Äußerung des chronischen Rotlaufs, sie 
112 Tagen Zdanerndem Exanthem auf und führte naoh 34, 73, 84 bzw. 

8. 97 ) 8 Zam Tode - (Monatshefte f. prakt. Tierheilk., 17. Bd., 1905, 

^Oi^nterüh. fand Rot,a nf-Endokarditis bei 10000 im Jahre 
. uc nten Schweinen 17 mal. Nur b drei Fällen konnte durch 
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Infektionskrankheiten. 


Befragen festgestellt werden, daß eine offensichtliche Erkrankung an Rot¬ 
lauf vorausgegangen war. In den Wucherungen waren Rotlaufbazillen stets 
in großer Zahl, in einzelnen Fällen sogar als Reinkultur vorhanden. (Zeitschr. 
f. Fleisch- u. Milchhyg. 1905, S. 276.) 

Fehsenmeie r berichtet über die Impfungen derSchweine gegen 
den Rotlauf in Baden im Jahre 1904. Es wurden 29166 Schweine mit 
Susserin geimpft, davon 1864 mit Serum allein und 27 302 mit Serum und 
Rotlauf bazillenkultur zugleich. Schutzimpfungen wurde bei 28 669 Schweinen» 
Heilimpfung bei 497 rotlaufkranken Tieren vorgenommen, von denen 442 
= 89 Proz. geheilt wurden. (Mitteil. d. Vereins bad. Tierärzte 1905, 
S. 134.) 

Die westpreußische Landwirtschaftskammer hat zur Or¬ 
ganisation der Rotlauf im pfung folgende Bekanntmachung erlassen. 
Um allen Landwirten bei geringen Kosten die segensreiche Impfung gegen 
Schweinerotlauf durch Tierärzte zu ermöglichen und namentlich, um bei 
etwaigen Verlusten eine Entschädigung für die gefallenen Tiere erlangen 
zu können, hat sich die Landwirtschaftskammer entschlossen, die Gebühren 
für den Tierarzt unter folgenden Bedingungen zu tragen: 

Auf Antrag des landwirtschaftlichen Vereins, der Gemeinde, des Be¬ 
sitzers usw. beim bakteriologischen Institut der Landwirtschaftskammer in 
Praust wird ein Tierarzt beauftragt, in dem betreffenden Ortsbezirk zu 
impfen. 

Außer dem Impfstoff werden Impfgelder, die bis zu 70 Schweinen 
30 Pfg. pro Schwein und darüber 20 Pfg. pro Tier betragen, bei der Nac 
nahmesendung des Impfstoffes mit erhoben. Ferner muß der Gesuchste er 
den Wagen von und zu der nächsten Bahnstation stellen. Gesuche k° n °®° 
nur Berücksichtigung finden, wenn mindestens 45 Schweine angeme e 
werden. (Westpreuß. Landwirtsch. Mitteil. Nach Berl. Tierärztl. Wochensc r. 
1905, S. 818.) 

Schnitki teilt zum Kapitel Rotlaufimpfungen seine gute 
Erfolge mit, die er bei 5864 Schweinen mit der Verimpfung von Rotlao 8 ®j^® 
(Prenzlau) und -kulturen gemacht hat. Von Impfrotlauf oder von 0 
lauf während der Scbutzzeit ist ihm kein einziger Fall bekannt gewor 
Er ist geneigt, die Mißerfolge, die an einzelnen Stellen zu verzeichnen g^ 
wesen sind, auf die Beschaffenheit der betreffenden Impfstoffe zurückzu re 
(Berl. Tierärtzl. Wochenschr. 1905, S. 189.) 

Schweineseuche (einschl. Schweinepest). 

An der Seuche sind in 10 263 Gemeinden des Reiches 100862 Schw« 
erkrankt, verendet oder getötet 75 520 = 74,9 Proz. der erkrankten • 
Seit dem Jahre 1899, mit welchem die Statistik für dj e Schwan® 8 ^ 
einschl. Schweinepest einsetzt, ist die Zahl der Fälle stetig in una 10 ^ 
griffen. Während im Jahre 1899 von je 10000 Schweinen 7,/8 er ^ 
beträgt die Verhältniszahl für das Jahr 1905 schon 52,45» o ff ^ 

Gesamtzahl der im Reiche gezählten Schweine von 1897 w - 

4646 280 = 32,5 Proz. gestiegen ist. (Jahresbericht über die er 
von Tierseuchen im Deutschen Reiche 1905, S. 6#.) 
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8 „;„? t ?- die: ” lBt dU mitHilfe «in«' Reinkultur des Bacillus 
suisepti.us erzeugte Schweineseuche ansteckend?“ Als I“ 

FerkeTatef » > 7 di<äMr Frag8 -^stellten Versuche Ltte„ 
und hir • r“ u r“ ®’ dem «^Herrschender Schweineseuche klinisch 
auf df« A 6 ”! T" l 6atg r teUt W ° rden war - Die Branche erstreckten sich 

mil Lun«» R 8 u ! L der DatÜrIich «krankten Schweine, 2. der 

lt Lungensaft eines seuchekranken Tieres infizierten Schweine, 3 der mit 
.uerRemkuHur des Bacillus suisepticus infizierten Schweine Es ergab 
sich, daß von zwei Ferkeln, die mit natürlich angesteckten Ferkeln zu¬ 
sammengebracht wurden, eins an Schweineseuche erkrankt ist, von zwei 

samJenüebr 8 bf Yerändertes Lügengewebe infizierten Tieren zu- 

rr r* n, n T en ’ ewaiu eins ° n **"*»™»*» 

li ln T ’ d “ mlt durCh ReinkuJtur d « 8 Bacillns suisepticus 

bankt sL T ZQ6a “ mengebra ° ht waren ■ an Schweineseuche er- 
S wird 7 f o lgert der Verfaseer - daß Schweine, die künstlich in- 
die f W r r;.r Unde Schweine ebensogut anstecken können, wie Schweine, 
kranker T- m YT “Einverleibung TOn Lungensaft 8euche . 
1905 S. 268) aDg kt WOrde " 8iDd ‘ ( Zeitschr - f- Fleisch- u. Milchhyg. 

Pu . tz! ” Der pyogenes und seine Beziehungen zur 

achweineseuche.“ 6 

er Bac i i ‘ lua Pyogenes ist nach der Art seines Vorkommens ein Eiter- 

w - g j *l ha b ,8t 8eme Benennung pyogenes zutreffend. Er findet sich 
ZMecenW pf el 7 eg6r DUr dort im Tierkörper in größerer Zahl, wo Eiter 
in l 8 . , Gleich “deren Eitererregern kann der Bacillus pyogenes auch 

zu ff « C . ktenst,sch hepatisierten Lungen schweineseuchekranker Schweine 
T 1 geD “ m ,’ " nd zwarin eiterigen eingeschmolzenen Herden des entzündeten 
Lungengewebes in großer Zahl. 

sieb d‘ A n Ch „ bei eXp6rimente,ler Übertragung auf Haustiere kennzeichnet 
der „ * r *7° . Pyog ene3 aIs Eitererreger. Dies ist insbesondere auch bei 

“ h8wei8ell .Ülbertragung auf das Schwein der Fall. Durch die Ein- 
liche AL 118 deS Bac,Bu8 Pyogenes lassen sich bei Schweinen entweder ört- 
n j._ d 828886 oder metastatische Abszesse, besonders unter dem Bauchfell, 
Polyarthritis hervorrufen. 

3 Schwem ® 8euclie oder auch nur schweineseucheähnliche Veränderungen 
m ag der Bacillus pyogenes nicht zu erzeugen. 
m -i von F **bz angesteilten Versuche haben in voller Übereinstimmung 

und ®“ ü]Qt ersuchungen von Schütz,Löffler, Salmon und Smith, Welch 
Ost i ement ’ Fiedeler und Bleisch, Karlinski, Preisz, Prettner, 
bisher Ä 1 g, ^® ke f mann » Junack und Grabert gezeigt, daß das ovoide, 
teriu 8chwe . ine8euclieerr eger aufgefaßte Loeffler-Schützsche Bak- 
o i Um .’ der Bac ülus suisepticus, die Veränderungen hervorruft, die der 
SchweineBeuche eigentümlich sind. 

seuch ^ BaCÜlu8 Py°g ene 8 hat nur insofern Beziehungen zur Schweine- 
ffeweh* u ** 8 ? kundär eine eiterige Einschmelzung des entzündeten Lungen¬ 
einzel 68 t* Blzufökren und dadurch den Verlauf der Schweineseuche bei 
Arb Ben Aleren zu komplizieren vermag. (Inaug. Dissert., Gießen 1905. 

• aus dem Hyg. Institut der Kgl. Tierärztl. Hochschule zu Berlin.) 
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Koske: „Zur Frage der Übertragbarkeit der Schweine- 
seuche auf Geflügel und der Geflügelcholera auf Schweine 
durch Verfütterung.“ Verfasser gelangt zu folgenden Ergebnissen: 

1 . Durch Verfütterung der Schweineseuchebakterien in Beinkultnr oder 
der von schweineseuchekranken Tieren stammenden Organteile konnte bei 
verschiedenen Vogelarten (Sperlingen, Krähen, Tauben, Hühnern und Gänsen) 
eine tödliche Allgemeininfektion hervorgerufen werden. In dem Kot der 
Fütterungstiere wurden in den meisten Fällen virulente Schweineseucbe- 
bakterien nachgewiesen. 2. Durch Verfütterung von Geflügelcholerabakterien 
in Reinkultur oder von an Geflügelcholera verendetem Geflügel, ferner 
durch Inhalation der Geflügelcholerabakterien konnte bei Schweinen 
eine der Schweineseuche ähnliche Erkrankung nicht erzeugt werden. 
Die Bazillen der Geflügelcholera konnten jedoch bei den Versuchsschweinen 
in den Kehlgangsdrüsen, oberen Halsdrüsen und Bronchialdrüsen nacb- 
gewiesen werden. 3. Sichere Unterschiede zwischen beiden Bakterienarten 
ließen sich bis jetzt weder durch ihr morphologisches und biologisches 
Verhalten, noch durch den Pfeifferschen Versuch feststellen. Auch die Er¬ 
gebnisse des Castelianischen Sättigungsverfahrens ließen Verschiedenheiten 
zwischen den Erregern der Schweineseuche und der Geflügelcholera nicht 
erkennen. 4. Es ist zweckmäßig, bei gleichzeitiger Haltung von Schweinen 
und Geflügel auf gesonderte Fütterung, Stallung, Weideplätze usw. zu achten. 
(Arbeiten aus dem Kaiserl. Gesundheitsamte, 22. Bd., 2. Heft, 1905, S. 503.) 

Ostertag: „Untersuchungen über das Verhältnis der 
chronischen zur akuten Schweineseuche.“ Die aus der prak¬ 
tischen Erfahrung schon bekannte Tatsache der Einheitlichkeit der akuten 
und der chronischen Schweineseuche hat Ostertag auch durch Versuche be¬ 
wiesen. Durch Einatmenlassen von aufgeschwemmtem Lungensaft von Tieren, 

die an chronischer Schweineseuche gelitten hatten, gelang es, akute Schweine¬ 
seuche zu erzeugen, und umgekehrt glückte der Versuch, durch Einatmen 
lassen von Lungensaft, der von Tieren mit akuter Schweineseuche stammte, 
chronische Schweineseuche hervorzurufen. Die gleichen Ergebnisse sind 
bei der Übertragung des Bacillus suisepticus, der aus den veränderten 
Teilen akut und chronisch schweineseuchekranker Tiere gezüchtet wurde, 
erzielt worden. Durch die Versuche ist bewiesen, daß die septikämisc e, 
die akute und chronische Form der Schweineseuche nur verschiedene r 
sch einungsformen einer und derselben Krankheit sind. (Zeitschr. f. Fleisc 
und Milchhyg., lö.Jahrg., 1905, S.266.) 

Ostertag faßt seine Ausführungen über die Ursachen und die 
Bekämpfung der Schweineseuche unter Bezugnahme auf die 
öffentlichungen von Grips und Giage dahin zusammen, daß sich an er 
Lehre von der Ursache der Schweineseuche nichts geändert hat, DD ^ 
daß eine veterinärpolizeiliche Bekämpfung der Schweineseuche nie t 
entbehren ist, daß sich aber daneben private Maßnahmen der Besi ^ 
rationelle Zucht und Haltung, Anwendung des polyvalenten Serums ud 
V orsicht beim Ankauf von Zuchttieren empfehlen. (Vortrag, g0 Ä 
im Sonderausschuß der deutschen Landwirtschaftsgesellschaft für di« 
kämpfung der Tierkrankheiten. Mitteilungen d. D.L. G. 1905, S. 121) 
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Kitt: „Intravenöse Schutzimpfungen mit thermisch ab¬ 
getöteten Bakterien.“ Kulturen von Schweineseuchebazillen wurden 
dadurch, daß sie während 20 Stunden einer Temperatur von 52 bis 55° 
ausgesetzt waren, thermisch abgetötet. Aufschwemmungen dieser Kulturen 
erhielten vier Kaninchen intravenös injiziert. Bei der nachfolgenden Ver¬ 
impfung von virulentem Material verendete ein Kontrolltier nach 24 Stunden, 
von den schutzgeimpften eins nach drei, eins nach fünf Tagen, die beiden 
anderen blieben gesund. Diese und ein Kontrollkaninchen wurden später mit 
Blut einer an Geflügelcholera verendeten Taube geimpft. Während hiernach 
das Kontrolltier alsbald verendete, blieben die schweineseucheimmunen 
Kaninchen am Leben. Weitere Versuche in dieser Richtung führten zu 
gleichen Ergebnissen. Auch wurden Kaninchen mit Geflügelcholerakulturen 
vorbehandelt und blieben nach der Kontrollimpfung gesund, während nicht 
vorbehandelte Tiere eingingen. Mithin kann mit Schweineseuche gegen 
Hühnercholera und umgekehrt aktiv immunisiert werden. (Monatshefte f. 
praki Tierheilk., Bd. 16, 1905, S.461.) 

Schreiber: „Zur Bekämpfung der Schweineseuche und 
Schweinepest; Schutzimpfungen.“ Der Verfasser hat früher schon 
angegeben, daß weder die Schweineseuchebazillen noch die Erreger der 
Schweinepest bei der aktiven Immunisierung Stammverschiedenheiten, welche 
Wassermann und Ostertag bei der Prüfung der passiven Immunität an 
Mäußen konstatiert haben, erkennen lassen, und daß deshalb zur Schutz¬ 
impfung der Schweine die aktive Immunisierung zu empfehlen ist. Außer¬ 
dem ist er der Meinung, daß die genannten Bakterien Toxine bilden, welche 
wahrscheinlich die bei der passiven Immunisierung von Wassermann und 
Ostertag durch Stammverschiedenheit erklärten Ausfälle bedingen. Gegen¬ 
über den von Wassermann und Ostertag und ihren Schülern zur Wider- 
legung der Schreiberschen Beweisführung erschienenen Arbeiten zählt 
Schreiber eine Reihe anderer Arbeiten auf, die seine Untersuchungsresultate 
unterstützen (Klett und Braun, Kitt, Beck und Koske). Die Arbeiten 
dieser Forscher gipfeln darin,daß ein polyvalentes Serum keine bessere Wirkung 
als ein monovalentes ausübt; daß man mit Geflügelcholera gegen Schweine¬ 
seuche und umgekehrt immunisieren kann; daß bei der aktiven Immunität 
keine Stammverschiedenheiten zutage treten und infolgedessen die von 
Wassermann und Ostertag betonte Notwendigkeit, gegen Schweipeseuche 
“it verschiedenen Stämmen arbeiten zu müssen, wieder zur offenen Frage 
geworden ist. Was die Schutzimpfung anbelangt, so muß sie durch eine 
aktive Immunisierung erfolgen und sich gleichzeitig gegen Schweineseuche 
und Schweinepest richten. Die aktive Immunisierung durch bloße intra¬ 
peritoneale oder intramuskuläre Einspritzung von abgetöteten oder leben¬ 
den Kulturen analog der Pasteurschen Methode, wie sie Beck und Koske 
Vorschlägen, hält Verfasser nicht für ratsam, weil diese Methode nicht 
sofort Immunität verleiht und in verseuchten Beständen gefährlich wird. 
Er setzt seine Hoffnung auf das von Lorenz zuerst für den Rotlauf an¬ 
gegebene und von ihm auf die Schweineseuche übertragene kombinierte 
Verfahren der Schutzimpfung. (Berl. Tierärztl. Wochenschr. 1905, 
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Lothes: „Zur Bekämpfung der Schweineseuche.“ Angesichts 
der Tatsache, daß die Schweineseuche, trotz der veterinärpolizeilichen Maß¬ 
nahmen, von Jahr zu Jahr an Verbreitung zugenommen hat, fragt es sich, 
ob diese Maßnahmen unzureichend waren, oder ob sie nicht richtig gehandhabt 
wurden. Verfasser bejaht beide Fragen, macht aber in erster Linie die 
Schwierigkeiten, welche der gleichmäßigen Durchführung der Maßregeln 
hindernd in den Weg traten, für den Mißerfolg verantwortlich. Vor allem 
kommt in Betracht, daß die Seuche im Laufe der Jahre ihren Charakter 
änderte, und daß der Anzeigepflicht vielfach nicht genügt wurde. Die bis¬ 
herigen veterinärpolizeilichen Anordnungen waren keineswegs völlig unwirk¬ 
sam, erwiesen sich aber nicht ausnahmslos als zweckmäßig. Entgegen 
Oster tag, der sich von Milderungen der veterinärpolizeilichen Maßnahmen 
Erfolge in der Seuchenbekämpfung verspricht, warnt der Verfasser vor 
Lockerung der Sperrmaßregeln, insbesondere vor der Zulassung der schlacht¬ 
reifen Schweine in den freien Verkehr. Die mit einer Lockerung der 
veterinärpolizeilichen Maßnahmen erstrebten Erfolge könnten auch auf 
anderem Wege erzielt werden. Auf die Bekanntmachung der Seuche in 
den Amtsblättern könne unbedenklich verzichtet werden. Damit käme 
schon ein Hauptgrund, der die Besitzer von der Anzeige abhalte, in Weg¬ 
fall. Ferner müßten gemein faßliche Belehrungen nach dem derzeitigen 
Stande der Wissenschaft ausgearbeitet und allen in Betracht kommenden 
Kreisen zugänglich gemacht werden. Um die zahlreichen Seuchenfest- 
stellungen, die bei Ausübung der Fleischbeschau erfolgen, für die Veterinär¬ 
polizei verwerten zu können, empfiehlt es sich, die Fettviehhändler zu einer 
geregelten Buchführung zu zwingen, so daß in jedem Falle die Herkunft 
eines Tieres ermittelt und der etwaige Seuchenherd festgestellt werden kann. 
Schließlich käme in Betracht eine regelmäßige Kontrolle der Abgänge aus 
den Schweinebeständen und unvermutete Revisionen der Schweinehaltungen. 
(Berl. Tierärztl. Wochenschr. 1905, S. 101.) 

Der VIII. Internationale Tierärztliche Kongreß 1905 *u 
Budapest faßte bezüglich der Schweineseuche und Schweinepes 
folgenden Beschluß: . 

1. Die Schweineseuche (worunter man im weiteren Sinne bäu g ® ! “ 
Mischinfektion mit Pest zu verstehen hat) ist durch veterinärpo sei ^ 
und hygienische Maßregeln zu bekämpfen. 2. Es ist derzeit kein 
oder Heilimpfverfahren bekannt, welches sich als empfehlenswert erwies 
hätte. Künftige Forschungen müssen entscheiden, ob solche Mi ® 
Verfahren auf den bisher betretenen, oder auf neuen Wegen gesuc t wer 
müssen. (Deutsche Tierärztl. Wochenschr. 1905, S. 430.) 

Hottinger gelangt auf Grund seiner Studien über das Verhäl ^ 
des Bacillus suipestifer zur Schweinepest zu der Auffassung, ^ 
dieser nur die Rolle eines sekundären Parasiten spiele. Er ist ein vom ^ 
kanal aus ins Blut eindringender Mikroorganismus mit erworbenen pa ° ^ 

Eigenschaften. Fast immer, aber nicht ausschließlich, wird er k 0 * ® c * 
pestkranken Tieren gefunden. (Schweizer Archiv f. Tierheilk. 1 * ^ ^ 

Smidt faßt das Ergebnis seiner zur Charakterisierung ^ 
H ogcholeragr uppe unternommenen, vielfach nur orientieren en 
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neslh i ’ f amm alB Mäusetyphus, Paratyphus B- oder Schweine- 
ShTte Zlutin't i8t ‘ Die geruchlichen üntersuchuugsmethoden 

betriffend« A gg latlnat >onsprufung lassen nur die Entscheidung zu, ob der 
betreffende Stam m überhaupt zu der großen Gruppe der Hogcholera 

S. 24.) mi 8eh0rt ’ (Zentralbl f - Bakt - usw -. 1. Abt., 38. Bd., Orig. 1905, 
Joest: Die Beziehungen des Schweinepesterregers zu 

FleZZ Bak ‘ er ‘ en L“** be8 °uderer Berücksichtig7er 

der J 8rfa88er eWkterisiert auf Grund der Ergfbnisse 

die verwandtlcWtr 11 1, b '°p 0g ! schen und serodiagnostischen Untersuchungen 
zur Jörrr h | f h r eD w BeZlehUDgen des Bacmns sui Pest'fer dahin, daß er 
seithw nnt ^“7 der Kolityphusbakterien und zwar zu jenen gehört, die 
Sßt I / F v 6ZelC g Para ‘yP hu8 - ™d Parakolibakterien zusammen- 
heitserr l“” 1 “' — * läßt ” Ch eine g anz ® Anzahl wichtiger Krank- 

dielZ f LTTr Z “ der Euteritiegruppe. Eine Unterabtfüung von 
terienform« d Hogcllol ® ra g ru PP e - Keineswegs aber sind die einzelnen Bak- 
T 0 xinh7 m, t einander identisch, sondern unterscheiden sich durch die 

f Fleisch U “ g ““ d besonders durch die spezifische Pathogenität. (Zeitschr. 

1- slsisch- u. Milchbyg. 1905, S.293.) 

der D H r 8e *’, BoUon Und Mc - Bryde baben füglich der Ätiologie 
filtrierhaf ° v- 6ra dargetan ’ daß das Kontagium der Schweinepest ein 
nur der im Jahre 1885 entd *ckte Schweinepestbazillus 

von SICh an8ledeln der Parasit ist. Die subkutanen Injektionen 

von Ho g eh o1 y ti da8 durch C hamberland- und Berkefeldzylinder filtriert 
Durch g ü dle gl “ Clle Krankbeit herT0r . wie solche mit unfiltriertem Blut. 
Tni«u- L Uren WUrde in J edem einzelnen Falle bewiesen, daß das zur 
der V 10n ® n ? tzte Filtrat keimfrei war. Trotzdem konnte aus den Organen 
in deD meisten Fällen der Hogcholerabazillus gezüchtet 
noch D * i7 R ° lle die8er Bazillus bei der Krankheit spielt, läßt sich 
fob ft a \ uberßehen * Die Verfasser müssen aber aus ihren Versuchen 
ch j ’ d8 : das ^ tr ierbare Virus die erste Ursache war, und daß der Hog- 
ist ^ • US böcb8te ns «inen accessorischen Faktor darstellt. Vielleicht 
Schw“ h 1D DOrmaler Bewohner des Körpers gesunder Schweine, der nach 
p. Ung des Organismus infolge Invasion des filtrierbaren Virus patho- 
Anim 1 1 ^ e “ 8 cba B ;e n erlangt. (U. S. Department of Agriculture. Bureau of 

, try ’ Bullet * Nr * 72 • 1905. Nach Übersetz, in der Zeitschr f. 
leisch* u. Milchhyg. 1905, S. 271.) 

pestse ^ 68ner ber j cbtet über Resultate der Impfungen mit Schweine- 
mit rr*- ^ einem Bestände, in welchem Schweineseuche kompliziert 
5 0 1 We . lne l )e8t v °rkam, wurden 54 Ferkel und 15 Schweine mit je 

Vornah^ T tem U ° d 5 ’° Pest8erum g eim pft- Weitere Todesfälle sind seit 
Serum 7* • Impfun £ nicbt eingetreten. Verfasser hält das polyvalente 
innerh }\7 o™ 8icheres Schutzmittel gegen Schweineseuche, wenn es Ferkeln 
man d & , .® tunden nacb der Geburt eingeimpft wird. Er glaubt, daß 
urch die Doppelimpfung mit polyvalentem und Pestserum imstande 
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sein werde, beim Ausbruch der Schweineseuche die Ferkel zu schützen, da 
diese am meisten zu der sehr gefürchteten Komplikation mit Pest zu neigen 
scheinen. (Berl. Tierärztl. Wochenschr. 1905, S. 338.) 


f Geflügelcholera und Hühnerpest. 

An Geflügelcholera sind im Jahre 1905 in 788 Gemeinden von 
17 deutschen Staaten verendet oder getötet 16 580 Hühner, 33 966 Gänse, 
4505 Enten, 219 Tauben, 369 Stück anderes Geflügel, zusammen 55639 Stück 
Federvieh. In zahlreichen Fällen wurde die Geflügelcholera durch Geflügel¬ 
sendungen aus Rußland, mehrfach aus Österreich - Ungarn und aus Italien 
ein geschleppt. 

Die Hühnerpest kam vor in 34 Gemeinden von 7 Bundesstaaten. 
Verendet oder getötet sind 837 Hühner aller Art, 23 Gänse und 2 Enten. 
(Jahresbericht über die Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen Reiche 
1905, S. 74 u. 78.) 

Berger beobachtete in einem Dorfe ein gleichzeitiges Auftreten von 
Geflügelcholera und Magen-Darmentzündung bei Hunden. Ver¬ 
fasser nimmt an, daß die Gastroenteritis der Hunde darauf zurückzuführen 
sei, daß sie an Geflügelcholera verendetes Federvieh oder Eingeweide von 
getötetem kranken Geflügel verzehrten. Die Krankheit äußerte sich hei 
den Hunden in hoher Körpertemperatur, Schmerzen im Darm, Teilnahm- 
loeigkeit bis zur Betäubung, Erbrechen. Krankheitsdauer 12 Stunden bis 
3 Tage. (Tierärztl. Zentralbl., Nr. 6. Nach Ref. in der Wochenschr. f. 
Tierheilk. u. Viehz. 1905, S. 184.) 

Delfino: Immunisierung des Kaninchens gegen das Bakte¬ 
rium der Geflügelcholera (Vaccin Lignieres). Delfine ^ ^ eD 

von Ligniöres entdeckten Impfstoff gegen die virulente Inokulation der 
Geflögelcholera beim Kaninchen in einer Reihe von Untersuchungen gcprü t 
und gelangt zu folgenden Schlüssen: 1. Die Schutzimpfung Ligniere® 
gegen die Septikämie der Vögel am Kaninchen verleiht diesem eine 
kräftige Immunität, welche imstande ist, der Wirkung von verhältnism ifl 
enormen Quantitäten virulenter Kulturen zu widerstehen. 2. Die Quanti 
des Impfstoffes kann nicht willkürlich erhöht werden, da die Kaninc en, 
welche zweimal 1 ccm erhielten, nicht zur selben Zeit immunisiert * a * en 
wie diejenigen, welche jedesmal nur Y^ccm Vaccin erhielten. ^ ftC 
Untersuchungen von Ligniöres ist dieser Impfstoff ein gegen dieH n8F 
cholera spezifischer, d. h. er hat keine Wirkung gegen andere Pasteure osen 
(Centralbl. f. BakterioL usw., 1. Abt., Bd. 38, Orig., 1905, S. 231.) 

Bisanti hat die Schutzimpfung gegen Geflügelcholera in 
der Weise versucht, daß er Kaninchen Kollodiumsäckchen, die e . U .?^ 
cholerabaziUen enthielten, teils subkutan, teils intraperitoneal einverleibt** 
Diese Säckchen blieben 12 bzw. 10 Tage an der Impfstelle liegen, 
man nach 20 bzw. 15 Tagen den Tieren und gleichzeitig Konfrontieren 
Nahrung reichte, die mit Geflügelcholerabazillen infiziert war, gmg® n 
Kontrolltiere zugrunde, während die Versuchstiere am Leben blieben. K 
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Nach Ref. in Fortschritte der Veterin.- 


Bulletin veterinaire 1904, p. 1079. 
Hyg., 3. Jahrg., 1905, S. 121.) 


fandd l8, v e: ^ eu ® Beobachtungen zur Hühnerpest. Kleine 

Infektionskrankh. 1905, Bd. 51 , S. 177 .) ' yg ne u. 

ne ,^ lel ° e Und Möllere erweiterten die Beobachtungen über Hühner- 
Hühneroest anSe “' • S ° h ° n frÜher WUrde fe8t S eBtell t, daß alte Gänse gegen 
sind und nach" 1 ^’ £ tW “ ^ Jatr alte ’ da £ e g en recht empfänglich 

Bl„f , v 6tWa 816ben Ta 8 ea unter schweren Krämpfen sterben Das 
Hut gestorbener Gänse ist nicht infektiös, während das an der gleichen 

Im GeW™ V6r f R det , er HÜhner n0ch in millionenfacher Verdünnung ansteckt 
W"” sendeten Gänse läßt sich das Virus durch 

nach «he/p achwel8 ®“' N,oht 8elten kehren die mutmaßlichen Erreger 

des RüeH L T ““ “ B ‘ äkn,ioh wi ® die der Malaria und 

des Ruckfallfiebers. Dadurch erhält die Ansicht, daß man es bei der 

i < !- P | e3t ,“?* Protozoen zu tun habe, eine Stütze. Es ist sehr wahr- 
Pas““ e ° sö 1“ d Z E T ger d8r Hiilmer P est sich für junge Gänse durch 
aus dT « anZU t“ . la88e “’ daß 8ie während der Krankheit kaum noch 
sehen TTnt U W .* nden und da ^ somit die Seuche ihre charakteristi- 

Gänsen d 8 t ZW18Che " d ® m VerIa “ f bei Hühnern und dem bei jungen 
aus in« ' !f®j V °~ g Terheren kann. Vom unverletzten Konjunktivalsacke 
0rig.! l9l s 545; Ua 8ChDelL '-f-Bakteriol., l.Abt., Bd. 39, 

suchü^ blger: ^Pf““» 611 gegen Geflügelcholera und ünter- 
chnl geD V* r Prüfun g der im Handel befindlichen Geflügel- 
Serum are v. mpf8t ° ffe ' D ‘® VerBuclle ergaben, daß von den mit Höchster 
I nfelt ,;’ *° S ° 7°“ den mit Septizidin geimpften Tauben 66% Proz. die 
Serum beratenden, während von dem mit Gansschem (Frankfurter) 

endeten" tv™! Piorkow8k ischem (Berliner) Serum geimpften alle ver- 
Eintref J 16 r ,. t ‘ Jektlon des Frankfurter Serums verzögerte aUerdings das 
mit deii^Ri* 8 *» ^f® 8 um bis neun Tage. Die besten Erfolge wurden 
delten . et ‘' Brau “schen Serum erzielt, indem alle hiernach vorbehan- 
tnurai. r W ^ e d “ Infektio “ mit Geflügelcholerakultur überstanden. (Vor- 
8 st.: Deutsche Tierärztl. Wochenschr. 1905, S. 550.) 


Influenza der Pferde. 

sannn^ ^ für die unter dem Sammelnamen Influenza zu- 

nur ffl en ®! Ä p ten Krankheiten der Pferde (Brustseuche, Pferdestaupe, Skalma) 
tonnen ^ r ° VinZ Ostpreußen und das Königreich Sachsen eingeführt ist, 
ftoiche * 18 8ta ^^ sc ^ en Angaben über das Vorkommen der Seuche im 
im Bep ,e Iu e ^i An8I>rUCl1 . auf VoUständi g keit uicht erheben. In Preußen sind 
Baden 1 j * 242 ’ in Bayern 17 » in Sachsen 23, in Württemberg 4, in 
und in Elsaß - Lothringen 15 Pferde an der Seuche verendet. 
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(Jahresbericht über die Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen Reiche 
1905, S. 81.) 


Sturhan: Die Leukocytose bei Brustseuche. Verfasser hat bei 
fünf brustseuchekranken Pferden das Verhältnis der weißen zu den roten 
Blutkörperchen sowie das morphologische und tinktorielle Verhalten der 
ersteren untersucht. Er fand, daß zwischen dem Mengenverhältnis der 
weißen zu den roten Blutkörperchen und den klinischen Erscheinungen der 
Brustseuche eine gewisse Gesetzmäßigkeit besteht. Nicht immer jedoch be¬ 
deutet eine Hyperleukocytose einen günstigen Ausgang der Krankheit. Die 
Zahl der Leukocyten war in allen Fällen, namentlich im Resolutions¬ 
stadium (bis 40 Proz.), gestiegen. Die weißen Blutkörperchen erlitten in¬ 
sofern eine Änderung, als die bei Färbung mit Triacid sonst so charak¬ 
teristische Granulation der Neutrophilen sehr undeutlich wird oder ganz 
fehlt. Bei Anwendung von Eosin-Methylenblau gewinnt dagegen die baso¬ 
phile Komponente dieses Farbstoffes die Oberhand und färbt die Granula 
bläulich. Bei einem Abortivverlauf wurde eine Vermehrung der Eosino¬ 
philen wahrgenommen, nachdem das Pferd schon zwei Tage ohne Fieber 
war. (Zeitschr. f. Veterinärkunde 1905, S. 248.) 


Giesecke teilt seine Beobachtungen über Brustseuche mit, 
die er in den Beständen der reichseigenen Posthalterei in Berlin gemacht 
hat. Die Dauer eines Seuchenganges beträgt in der Regel etwa 3 Monate, 
dabei ist die Zahl der Erkrankungsfalle verhältnismäßig gering. Immer 
fallen die Ausbrüche der Brustseuche in den Monat März. Da die Ankäufe 
der Remonten regelmäßig im Januar und Juli stattfinden, kann von Ein 
schleppung der Seuche durch die neuen Pferde nicht die Rede sein, w 1! 


auch sonst in großen Ställen beobachtet ist, erkranken zuerst diejenigen 
Pferde, die in den Ecken stehen. Vornehmlich erkranken auch diejenigen 
Pferde, welche Nachtarbeit haben und sich tagsüber größtenteils im Stalle 
befinden, in den Etagestallungen der Posthaltereien Berlins erkranken er 
heblich mehr Pferde in den oberen hellen, als in den unteren dunke n 
Ställen. Nach diesen Beobachtungen vermutet der Verfasser, daß Parasiten 
den Erreger der Brustseuche verimpfen, wobei er an ähnliche Verhältnisse 
erinnert, wie sie bei der Übertragung der Malaria durch Moskitos un 
anderen Krankheiten bereits bekannt sind. Hauptsächlich käme die Steci 
fliege (Stomoxys calcitrans) in Frage, weil sie sich am liebsten in vor 
luft geschützten und hellen Orten des Stalles aufhält und die Pferd» 
schließlich am Tage belästigt. (Berl. Tierärztl. Wochenschi'. 1905, S.- 
Tartakowski: Beitrag znm Studium der Ätiologie und 
kämpfung der Brustseuche und ihr verwandter Krankheiten* 
Brustseuche ist eine spezifische Krankheit der Gruppe der hämorrbag 18 ®^ 
Septikämie, die der Pneumoenteritis des Schweines entspricht. ie ^ 
am häufigsten als Pneumonie, Pleuropneumonie und mit Perikarditis ' ^ 
plizierter Pleuresie auf und endigt mit Septikämie. Nicht selten wir ^ 
hämorrhagische Septikämie des Pferdes durch eine vom Streptoko ^ 
Druse ausgehende Infektion kompliziert. Gleichzeitig mit der Brus w ^ 
können noch andere Affektionen auftreten, die teils mit ihr, jj-uwit 
von Dickerhoff als Skalma bezeichneten Pharyngolaryngitis 
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haben. Als Bekämpfungsmittel der Brustseuche kommt nur das spezifisch« 

pTstemella oder 0 ? - t^V““ . Lig " i4res ^'geschlagene Bezeichnung 
durrhdl f PasteureUose“ ist unberechtigt, da die Vereinigung allef 

der hs^ r de ” o hervorgerufenen Infektionen unter der Gruppe 
fo i r gl3 u Septitämie bereit8 ™ ^hre 1886 durch Hüppe er- 
Ä!'n !i 8 Tf 8 , 861 * 8 getr ° ffeDen Maßregeln zur Verminderung der 
Dferd der Pfer J« ln der Armee gingen zunächst dahin, die Truppen¬ 
pferde vor Ansteckung durch die aus verseuchten Gegenden stammenden 

tte?n “k U f Üt r n - , Seit 1901 Werde “ die Remonten nur bei derTEigen- 

WO sie efnenM* ““A g !! angen be8ondera eingerichtete Isolierstallungen, 
wo sie einen Monat ,n Quarantäne bleiben. Alle frisch angelangten Pferde 

^nKn r Z ?f Ch r'f, hUtZ ' UDdHei,serum be tan<lelt. AUe lnfektions- 
. _ o d Pferde, Schweine und des Geflügels im Reiche werden ver- 

behörden tolll Beauftichtigun S unterstellt, so daß die Militär- 

o, “ “ allen Gouvernements stets von dem Stande und Gange dieser 

p r . UQ ‘ emcbtet 8md - (Russisches Veterinär-Archiv, Nr. 11, 1904. — 

ÄLrmTs.»., 10 ' ipra 190S - “«« 


Gehirn-Ruckenmarksentzündüng (Bornasche Krankheit) und 
Gehirnentzündung der Pferde. 

BornSclfrK ^ ?™ mbel 1896 be8teht die Anzeigepflicht für die 
1 Januar i onf•“ n ^ h6 '* ,n der P re uflischen Provinz Sachsen und seit 

Berichtsjahr! 2 Vpferd°e n,gre d h ^ ^ Pr ° ViD2 Sacbsen 8ind im 

des Ei Jnte 22 Pf d a ° der Sencbe verendet “d 20 auf Veranlassung 
188 Pferde merB get ° tet ’ lm Köni fl reich Sachsen sind gefallen oder getötet 

(seit 1 * r , D qa k ? ÜDdung der Pferde ist nur im Königreich Sachsen 

von den« ikc 1905 anZelge P fllchtl B- Erkrankt sind daran 278 Pferde, 
Verbreit 156 V l” ndeten hzw. getötet wurden. (Jahresbericht über die 

Ung von Tierseuchen im Deutschen Reiche 1905, S. 79.) 

des p angber * : Zur Ätiologie der Gehirn-Rückenmarkentzündung 
den M« ei - ^ V ® rfaa8er hat aus dem serös-fibrinösen Exsudat zwischen 
logische 111 ^ 11 ’ a 6 “ 1 Blut6 ’ der Leb ® r ’ der MÜZ Und der Lun S e ba ^terio- 
Exsudat d gemacbt * Bei der Untersuchung fand sich in dem 

(FränkfllT ,® nmgen zahlreich, sonst spärlich der Diplococcus lanceolatus 

Kochens ehr. 19 ° 4 ’ P ‘ ** DeUt8 ° he Tierärztl 


heim Pf.” esobä f t *B t s i°h mit den Gehirn-Rflckenmarkserkrankungen 

von Krankh £ ^ ftD hat 68 in der Praxis hauptsächlich mit drei Formen 
oder ff ar . Zent r a lnervensysteiuB zu tun, die sich oft nur schwer 

2. Cereb™* * f 118 ®““^ halten lassen. Die sind 1. Gehirnentzündung, 
des Verfa 8 8PlnaImenillgiti8 .’ 3 * Bornasch e Krankheit. Die Beobachtungen 
Von diese 8618 er ® trecken sich innerhalb weniger als 3 Jahren auf 30 Fälle, 
fische C T . die K ^ ank heit 8mal als Gehirnentzündung, lmal als* 
ere rospinalmeningitis, 13 mal als Bornasche Krankheit erkannt. 
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In 8 Fällen mußte die Diagnose offen gelassen werden, zu welcher der ge¬ 
nannten drei Krankheiten der Fall gehörte. Bezüglich der Ursache dieser 
ganzen Reihe von Erkrankungen nimmt der Verfasser an, daß sie meist 
auf Infektion beruhen. Er neigt der Annahme zu, daß in vielen Fällen 
die Krankheitserscheinungen dadurch hervorgerufen werden, daß Toxine, 
vielleicht ein Produkt von Bakterien, vom Darm aus in die Körpersäfte 
übergehen und von da aus auf das Zentralnervensystem einwirken. Aus 
diesem Grunde hält er die Anwendung von Desinfektionsmitteln für die 
allein richtige Behandlungsweise. Seine Behandlung war jedoch in dem 
einen Falle von Cerebrospinalmeningitis ebenso erfolglos wie in den 13 Fällen 
von Bornascher Krankheit. Von den übrigen 13 Fällen sind nur zwei als 
geheilt zu betrachten, bei zweien ging die Krankheit in Dummkoller über 
und eins bekam nach 6 Monaten einen Rückfall, an dem es zugrunde ging. 
Als Darmdesinfektionsmittel wurden vielfach Kreolin-Aloepillen verabreicht. 
(Berl. Tierärztl. Wochenschr. 1905, S. 223.) 

Morvay teilt seine Beobachtungen über Meningitis cerebro¬ 
spinalis epizootica mit, die er in Ungarn gemacht hat. Die Krankheit, 
deren Erreger und Eintrittspforte noch unbekanut sind, ist miasmatischer 
Natur. Meist tritt in einem Stalle nur eine Erkrankung auf, doch sind 
mehrere (5 und 13) beobachtet. Haltung, Stallbeschaffenheit, Alter, Witte¬ 
rung und Futterwechsel sind ohne Einfluß. Stalldesinfektion oder Stall¬ 
wechsel, Absonderung der Kranken usw. sind bedeutungslos. Die In¬ 
fektion dürfte entweder vom Verdauungskanal oder von der Nasenschleimhaut 
aus erfolgen. Ob ein wirklicher Zusammenhang zwischen der menschlichen 
und der beim Pferde vorkommenden Form der Meningitis besteht, ist noch 
nicht nachgewiesen, wenngleich die verschiedentlich beschriebenen Bakterien 
identisch zu sein scheinen. Die Beschreibung der klinischen Erscheinungen 
bringt nichts Neues. Die Behandlung hat sich lediglich auf prophylaktisc e 
und symptomatische Maßnahmen zu erstrecken. (Berl. Tierärztl. Woeben 
schrift 1905, S. 625.) 


Druse der Pferde. 

In der preußischen Provinz Ostpreußen, wo seit dem 1. Juni 1905 die 
Anzeigepflicht für die Druse eingeführt ist, sind in der zweiten H" ® 
Berichtsjahres 5785 Pferde an dieser Seuche erkrankt und 412 ve ^. 
(Jahresbericht über die Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen 1C 
1905, S. 85.) 

Bringard beschreibt eine neue Methode der Drusebehandlug 
Nach seiner Auffassung ist die Druse im Anfang eine lokale K** 11 ^ 
die sich auf die Nasenrachenhöhle erstreckt. Um den Ausgangs er ^ 
Krankheit unschädlich zu machen, bestreicht er die Pharynxwan V0D ' ^ 

Maulhöhle aus mit Eukalyptolvaseline, wozu er sich einer be80 “ d ®” 
struierten Metallsonde bedient. Auf 30,0 Vaseline kommen 2,0 EuttüJP ^ 
Der Erfolg wird als sehr gut bezeichnet; außerdem hat die Met 0 ® ^ 
Vorzug der Billigkeit. Payrou behandelt ähnlich mit Menthol, g« ^ 
durch die Nasenhöhle in den Rachen vor. (Bull, de la soc. cen •> 
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S 117) NaCh Ref ’ ^ dem Jahresbericht von Ellenberger und Schütz 1905, 

Rahtjen: Wertbestimmungen von Druseserum. Verfasser 
hatte Gelegenheit, ein Druse-Streptokokken-Serum (Jess-Piorkowsky) der 
Deutschen Schutz- und Heilserum - Gesellschaft m. b. H. Berlin auf seine 
Agglutinationsfähigkeit sowie auf seine Schutzkraft virulenten Drusekulturen 
gegenüber zu prüfen. Aus diesen Versuchen folgert er: 1. Das von der 
Deutschen Schutz- und Heilserum - Gesellschaft in den Handel gebrachte 
Druseserum bewirkt in einer Dosis von 0,04 ccm auf 1 ccm Kultur eine 
deutliche Agglutination (5000 J.-E.). 2. Beträgt die tödliche Dosis einer 

Drusekultur bei einer Maus 0,3 ccm, so schützen 0,04 ccm Serum gegenüber 

S m 339) njektl0n V ° n 1 CCm KultUr * (BerL TierärztL Wochenschr. 1905, 

Reimers teilt Beobachtungen über die Behandlung und Pro- 
P y axis der Druse mittels Drusestreptokokkenserums mit. Im 
ganzen wurden 112 Pferde einer Behandlung mit Drusestreptokokkenserum 
unterworfen, davon 9 der Heil- und 103 der Schutzimpfung. Von derHeil- 
imp ung war kein Erfolg zu ersehen; von den schutzgeimpften Tieren sind 
innerhalb einer Zeit von 10 Tagen bis 6 Wochen nach der Impfung 63 er- 
ankt. Wenn auch in einzelnen Fällen eine Wirkung des Impfmittels 
ßatgefunden zu haben scheint, so sind andererseits die Mißerfolge doch so 
e eutend, daß in den vorgenannten Versuchen das Druseserum nicht die 
irkung gehabt hat, welche man von einem Impfmittel verlangen darf, das 
Sooq^ der PraXiS einbür & ern 8o11 - ( Berl - Tierärztl. Wochenschr. 1905, 


et P /* anz 8cllr eibt über Druseserum, daß er seit über einem Jahre 
e wa m 50 Fällen Druseserum von Jess und Piorkowsky angewendet 
a e . Die Wirkung war in einigen Fällen sehr gut, in anderen ließ das 
erum vollkommen im Stich. Verfasser beschreibt eine Reihe interessanter 
ö f Kik 18 8e * ner Brax * 8 un< l empfiehlt, mit dem Druseserum, obwohl es kein 
e ibares Mittel sei, weitere Versuche anzustellen. (Berl. Tierärztl. 
Wochenschr. 1905, 8. 777.) 


ess: Über Drusestreptokokkenserum. Nach dem Vorgänge 
assermann und Ostertag, die mit polyvalentem Serum bessere 
mit erZ * e ^ ten ’ a k ei Q em Serum, welches nur durch Vorbehandlung 
1 einem Schweineseuchestamm gewonnen war, haben Jess und Pior- 
- y au ® den verschiedensten Gegenden Druseeiter bezogen und die 
Stud’ 1316 ^ * b y eril ^ or bereitungsverfahren verwendet. Sie haben aus dem 
daß H Um dei * ®* 0 *°£* e ^ er verschiedenen Stämme die Überzeugung gewonnen, 
Verf a8 .,^ onta ^ um der Druse bleibende regionäre Eigentümlichkeiten hat. 
j m F * an » daß er mit Hilfe des Agglutinationsverfahrens und eines 
eit^ T ?y fll ! cbe8 an Mäusen in der Lage sei, aus einer geringen Menge Druse- 
^*1 16 aU8 * r £ en< * e * ner Gegend übersandt wurde, zu bestimmen, ob sich 
VQ 8 * U8e8erum dort zur Bekämpfung eignet oder ob es auf diesen Stamm 
die% re ^°k°kk en zurzeit noch keine Wirkung ausübt. Die Zahl der für 
erumgewinnung in Betracht kommenden Stämme kann, wie Jess an- 
rteljahrsachrift für Gesundheitspflege, 1906. 8upplement. jg 
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nimmt, deshalb nicht sehr groß sein, weil mit dem Druseserum bis jetzt in 
großen Länderstrecken nur gute Resultate erzielt wurden und nur in ganz 
bestimmten kleineren Teilen die Resultate zu wünschen übrig ließen. Eine 
über sechs Monate dauernde Immunität könne mit der bloßen Impfung 
von Druseserum nicht erreicht werden, da diese nur passive Immunität 
erzeuge. 

Im Gegensatz zu den von Reimers in der Nr. 13 der Berl. Tierärztl. 
Wochenschrift mitgeteilten ungünstigen Erfahrungen mit Drusestrepto¬ 
kokkenserum berichtet Verfasser über eine große Reihe sehr günstiger Er¬ 
folge. Er schließt mit folgender Zusammenfassung: Das Druseserum ist 
polyvalent. Die Tierärzte werden gut tun, bei größeren Druseepidemien 
Druseeiter einzuschicken, dann können sie erfahren, ob das Druseserum 
Erfolg haben wird oder nicht. Der Impfschutz kann durch gleichzeitige 
oder kurze Zeit darauf erfolgende Injektion von virulenten Streptokokken 
genau wie beim Rotlauf verlängert werden. In denjenigen Fällen, in denen 
unser Druseserum die Streptokokken agglutiniert und die damit infizierten 
Mäuse schützt, ist die Serumtherapie zweifellos die wirksamste Behand¬ 
lungsweise der Druse. (Berl. Tierärztl. Wochenschr. 1905, S. 242.) 

Feuerhack teilt in einem Bericht über die Erkrankungen der 
Remonten in den Remontedepots auch Erfahrungen mit über die Wirkung 
des Höchster polyvalenten Druseserums. Im Remontedepot Neuhof* 
Ragnit wurden 264 Remonten geimpft. Durch die 30 bis 40 ccm betragende 
angebliche Schutzdosis wurden vierjährige Tiere gegen die Druse nicht ge¬ 
schützt. Von den geimpften erkrankten ebensoviel an Druse wie von den 
zur Kontrolle nicht geimpften Tieren. Auch auf den Krankheitsverlauf 
übte die Impfung einen Einfluß anscheinend nicht aus. Die Heildoßis 
(75 ccm), gleich nach dem Ausbruch der Krankheit einverleibt, blieb ohne 
erkennbare Wirkung. (Zeitschr. f. Veterinärk. 1905, S. 12.) 

Holterbach berichtet über die Dauer der Immunität nach über 
standener Druse in einem Falle, daß ein Pferd im gleichen Jahre eine 
typische Druse durohmachen und doch einer neuen Ansteckung erliegen 
kann. (Mitteil. d. Vereins bad. Tierärzte 1905, S. 133.) 

Dassonville und de Wissocq haben eingehende Versuche über 
Schutzimpfungen und Serumtherapie bei der Druse des Pferdes 
angestellt und gelangten zu folgendem Ergebnis: 1. Pferde lassen sic 
gegen das Drusevirus aktiv immunisieren. 2. Von den immunisierten Tieren 
läßt sich ein Serum gewinnen, das kurativ und präventiv wirksam ist. ® 
mit ist auch die Serumschutzimpfung durchführbar. 3. Die natürlic e 
DruBeinfektion zeigt sich mehrere Tage vor dem Auftreten sichtbarer Kran 
heitserscheinungen duroh Temperatursteigerung an. (Bull, de la Soc. centr. 
de möd. vdt. 1905, p. 176.) 

Ansteckender Scheidenkatarrh der Rinder. 

Die Seuche ist lediglich im Herzogtum Sachsen- Altenburg derAnzwg 
pflicht auf Grund des Viehseuohengesetzes unterworfen, und zwar seit ® 

1. August 1904. Im Jahre 1905 sind in Sachsen - Altenburg 4795 n 
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an der Seuche erkrankt, davon 4 verendet bzw. getötet. (Jahresbericht 
über die Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen Reiche 1905, S. 83.) 

Probst faßt in einem Vortrage „Der ansteckende Scheiden¬ 
katarrh des Rindes" das wesentliche über diese Seuche dahin zusammen, daß 
der ansteckende Scheidenkatarrh eine nur dem Rindergeschlecht eigentümliche 
infektiöse Scheiden- und Scheidentragsackentzündung ist, die hauptsächlich 
durch Schwellung der Lymphfollikel der Scheide charakterisiert ist. Die 
Seuche wird durch einen kurzen Streptokokkus hervorgerufen, der sich 
durch eine bedeutende Tenazität innerhalb und außerhalb des Tierkörpers 
auszeichnet. Die Prozentzahl der in einem Bestände befallenen Tiere 
variiert sehr, ist aber häufig außerordentlich hoch. Auch die Dauer der 
Krankheit ist sehr verschieden. Während zuweilen binnen etlicher Wochen 
Spontanheilung ein treten kann, haben andere Fälle monate- und jahrelanger 
Behandlung getrotzt. In den meisten Fällen ist häufiges Umrindern die 
Folge der Seuche; seltener konzipieren die Tiere überhaupt nicht mehr 
oder sie verwerfen, beides infolge Übergreifens der Entzündung auf den 
Tragsack. Leichte Erkrankungsfälle können, namentlich beim Weidegang, 
von selbst heilen. Die kranken Tiere sind von den gesunden zu trennen. 
Gründliche Reinigung und Desinfektion des Stalles ist erforderlich. Die 
medikamentöse Behandlung, zu der viele Mittel und Methoden empfohlen 
sind, führt im allgemeinen zu guten Erfolgen. Von einheitlichen staat¬ 
lichen Maßnahmen zur Bekämpfung der Seuche möchte der Verfasser ab- 
sehen, namentlich wegen der Verschiedenheit der durch den Scheidenkatarrh 
hervorgerufenen Schädigungen. Mehr Erfolg ist von der Aufklärung aller 
interessierten Kreise über die Krankheit zu erwarten. Als wirksame und 
durchführbare Maßnahmen kommen noch in Betracht, daß die Zuchtstier¬ 
halter angewiesen werden, sämtliche weibliche Tiere vor dem Sprunge zu 
untersuchen und für Tiere, die mit Scheidenkatarrh behaftet sind, den 
Bullen zu verweigern; ferner, daß jeder öffentlich aufgestellte Zuchtstier 
jeweils nach dem Sprunge am Schlauche zu desinfizieren sei. (Wochenschr. 
f. Tierheilk. u. Viehzucht 1905, S. 581.) 

Ritzer: Zur Behandlung des anstecken den Scheidenkatarrhs 
beim Rind und des seuchenhaften Verkalbens mit Bazillolsalbe 
in Gelatinekapseln. Das Verfahren ist einfach und verbindet bei gleich¬ 
zeitiger Materialersparnis die Vorzüge der raschen mit der sicheren Wirk¬ 
samkeit. Kühen werden Kapseln, die mit 11,0 einer lOproz. Salbe gefüllt 
sind, in die Scheide geschoben; für Rinder und Bullen verwendet man ge¬ 
ringere Mengen. Die Kapseln verflüssigen sich schon nach etwa 20 Sekunden 
und geben die Salbe frei. Verf. glaubt mit 20 Kapseln zur Heilung eines 
Tieres auszukommen. (österr. Monatsschr. f. Tierheilk. usw. 1905, 29. Bd., 
S. 317.) 

Attinger hat über die Behandlung des ansteckenden Scheiden- 
hatarrhs auf den Ausstellungen der Deutschen Landwirtschafts- 
gesellschaft im Ausschuß zur Bekämpfung der Tierkraukheiten der 
genannten Gesellschaft ein eingehendes Referat unter Berücksichtigung der 
einschlägigen Literatur erstattet. Die in der Schauordnung für München 

16 * 
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enthalten gewesene Vorschrift, wonach die Aussteller von Rindern eine Er¬ 
klärung abzugeben hatten, daß ihr Viehbestand in den letzten sechs Wochen 
vor der Ausstellung frei von ansteckendem Scheidenkatarrh ist, hat zu großer 
Unzufriedenheit Anlaß gegeben, da 130 Rinder von der Ausstellung auf 
Grund des Ergebnisses der Scbeidenuntersuchung zurückgewiesen werden 
mußten. A. gelangt zu dem Anträge, es möge die einschlägige Bestim¬ 
mung der Schauordnung wieder aufgehoben werden, weil: 1. der Charakter 
der Krankheit noch nicht genügend bekannt und die einwandfreie Fest¬ 
stellung, ob eine ansteckende oder nicht ansteckende Scheidenerkrankung 
vorliegt, zurzeit für das kontrollierende Veterinärpersonal geradezu unmög¬ 
lich ist; 2. die Ansichten über die Abheilung der Seuche, besonders die Be¬ 
deutung der persistierenden Knötchen; noch nicht geklärt sind und selbst 
scheinbar gesunde Tiere Träger des Ansteckungsstoffes sein können; 3. auch 
eine bakteriologische Untersuchung nicht absolut verlässig ist, und 4. die 
Meinungen über den wirtschaftlichen Schaden der Seuche noch sehr geteilt 
sind. (Berl. Tierärztl. Wochenschr. 1905, S. 845.) 

Hess: Bericht über die von der Gesellschaft schweizerischer 
Tierärzte veranstaltete Untersuchung betreffend die Knötchen¬ 
seuche. Der Bericht enthält die Zusammenfassung der auf Grund eines 
Fragebogens von den Mitgliedern der Gesellschaft schweizerischer Tierärzte 
erteilten Antworten über Verbreitung, Vorkommen, Wesen, Erscheinungen, 
Behandlung usw. des ansteckenden Scheidenkatarrhs oder der Knötchen¬ 
seuche. Im ganzen sind 26 Fragen gestellt und beantwortet, so daß die 
Materie eine außerordentlich gründliche und sachliche Bearbeitung erfahren 
hat. Am Schlüsse des Berichtes bringt der Verfasser zur Kenntnis, daß eine 
in verschiedenen Antworten vertretene Ansicht dahingeht, es möchte in der 
Schweiz vorderhand mit dem Erlasse von gesetzlichen Bestimmungen, so 
wünschenswert und wichtig einzelne derselben auch jezt schon wären, in 
Anbetracht der noch nicht abgeklärten Fragen über Ätiologie, Dauer der 
Ansteckungsfähigkeit, Übertragungsmodus und Behandlung noch zugewartet 
werden. (Separatabdruck aus dem Landwirtschaftl. Jahrbuch der Schweiz, 
XIX. Jahrg. Bern, Buchdruckerei K. J. Wyss, 1905. Nach Ref. in der 
Berl. Tierärztl. Wochenschr. 1905, S. 724.) 

deBruin: Die Unfruchtbarkeit, die Fehlgeburt und dieFrüh- 
geburt beim Rindvieh als Folge des ansteckenden Scheiden 
und Gebärmutterkatarrhs. Verfasser hat in der Umgegend von Utrecht 
einige Herden untersucht, in denen viele Kühe unfruchtbar geblieben waren. 
Er fand, daß der Scheidenkatarrh sehr verbreitet sein kann, ohne daß die 
Eigentümer etwas davon vermuten. Die Krankheitserscheinungen sin 
die auch in Deutschland bekannten. Bezüglich des Ansteckungsstoffes 
ist erwähnenswert, daß bei der mikroskopischen Untersuchung 88 
Scheiden sekrete von Kühen oft nur sehr wenige oder gar keine Mikro 
Organismen angetroffen werden. Als Folgen des ansteckenden Scheiden 
katarrhs können eintreten: Unfruchtbarkeit, Fehlgeburt und Verwe eDi 
Wenn eine Behandlung Wert haben soll, muß sie 1. billig sein, 2. Tom 
Eigentümer und seinem Personal ausgeführt werden können, und 3JW 
allen Tieren zur Anwendung kommen könnet ^Bd^de* großen Bedeut«** 
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die dem Stiere in bezug auf die Aneteckung einer Herde zukommt ist in 
zu d8r an8te ° kende Scheidenkatarrh herrscht, foigendes 

Kuh S ‘l erl ' alter die Erscheinungen der Krankheit kennen, jede 

Und aUe Kah6 mit Scheidenkatarrh zu- 

Bazmol nd'A > , J l mUß dieVorhaut daa Stieres mit 1 proz. 

Trii' ° d6r Kre ° 1Dl08U “8 abgewaschen und mit Hilfe von Schlauch und 

le £ien a R g6BP t T f“’ ^ ^ Büschel an der Vorhaut ist zur 

leichteren Reinigung der letzteren abzuschneiden. 4. Stiere mit Vorhaut¬ 
ist nT T u J° m Decken aus geechlossen werden, während dreier Wochen 
Addern g - 0rW J " ,it 1 tiS 1 Vaproz. Bazillollösung auszuspritzen. 
Außerdem müssen, wenn der ansteckende Scheidenkatarrh bei einzelnen 

fa U m te D H ge9t r Ut f ° lgende Maß ^ e) “ ® r B r *ffen werden 5. Ke g e“ 
Kesundf V UnterS J U0hen - 6 ‘ Bei eSmtlichen Kühen, auch bei den 

HinterfläV , < T en , u “ den anderen Tag die Vulva, der Schwanz und die 
abzuwattn l t A J u“* 1 b “ Mo1 - ° der KreoUnlösung 

abzusnülen ,! Schw “ zc l ua8te ist in dieser Lösung einige Minuten 

Indern i [ T, J d8krlft voor Veeartaenijkunde, Nr. 11, 1905. Nach Übers, 
m der Deutschen Tierärztl. Wochenschr. 1905, S. 392.) Wehrle. 


Dritter Abschnitt. 

Haut- und Muskelpflege. 


Pflege der Haut. 

Sa^wedel; „Die Bedeutung der Händereinigung für all- 
desT«? 6 hy J ie l {BChe Zwecke *“ (Vortrag, gehalten in der Sitzung 
h dl eiDS ^ ö ^ entbc h® Gesundheitspflege vom 9. Januar 1906. Ver- 
zu BerHn) n ^ deut8chen Geßell8chaft für öffentliche Gesundheitspflege 


woh ^® dn er die Geschichte des Gegenstandes kurz abgehandelt, 

Ch - 61 68 auffä % erscheint, daß die Desinfektion der Hände selbst bei den 
imgen und Geburtshelfern planmäßig erst seit Mitte der 80. Jahre des 
müh* eil ll a *k un d er ts zur Durchführung kam, erläutert er kurz die durch 
seine^Ta e , Gntersuc ^ un fi* en gewonnenen Prinzipien, nach welchen der Arzt 
rieht Dde V ° r . und nacb J eder an e i nem Patienten vorzunehmenden Ver- 
fuhrl* 1 ^? ZU reird &® n und zu desinfizieren hat und kommt schließlich aus- 
för ^1^ B - ein e ^ 6nt ^ clie8 Thema: Die Frage derHändedesinfektion 
allen^H ? e ? 1 ®* 11 ® hygienische Zwecke, zu sprechen. Hier muß vor 
Holl G \ ^ ub ^ um das Verständnis erweckt werden für die wichtige 
ist es\ W • 6 dl .® Hand bei Übertragung von Krankheiten spielt. Noch 
jeder R ei8 P lelsweis f den Müttern nicht genügend bekannt, daß sie sich nach 
gründl* rUD ^- ?* DeS an f n f®htionskrankheit leidenden Kindes die Hände 
c zu reinigen haben. Es ist festgestellt, daß in Kasernen Typhus 
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oder Diphtherie dadurch verbreitet wurde, daß Soldatenmütter Eßwaren an 
ihre Söhne einpackten und versandten, während sie kranke Kinder oder 
Enkelkinder pflegten. Nach Gaffky spielt die Kontaktinfektion bei der 
Cholera asiatica eine wichtige Holle, und auch die starke Ausbreitung des 
Typhus unter unseren ostasiatisohen Truppen wird von Schian weit mehr 
jenem Moment schuld gegeben als dem schlechten Trinkwasser. Die Über¬ 
tragung kommt schwerer zustande durch die trockene« als durch die 
feuchte, schlecht abgetrocknete oder schweißige Hand, zumal wenn die 
Gegenstände, welche sie angreift, naß, feucht oder klebrig sind. All dies 
spielt bei der Speisenzubereitung eine wichtige Holle. Seit vielen 
Jahren verlangt daher die Volkssitte von den bei allen diesen Verrichtungen 
tätigen Personen weiße oder wenigstens helle Kleider, auf welchen jede 
Beschmutzung sogleich ins Auge fällt. Die Choleraerkrankungen der Weichsel¬ 
schifier sollen vielfach dadurch übertragen werden, daß die Leute, wenn eie 
müde und hungrig von der Arbeit kommen, zumeist ihre Wasserstiefel Aus¬ 
ziehen und dabei ihre Hände durch den mit dem Uferschlamm ange¬ 
schmierten Choleraschleim beschmutzen. Hierauf nehmen sie ihre Mahl¬ 
zeiten ein, ohne die Hände zu waschen. Beim Heinigen des Geschirrs 
darf nicht mit dem Wasser gespart werden. Blitzblank ist nicht nur eine 
Freude des Auges, sondern auch ein wichtiger hygienischer Faktor; aller¬ 
dings müßte man damit bei den Händen anfangen. Sehr häufig wurden 
Typhusepidemien durch Flüssigkeiten, besonders durch Milch, verbreitet 
Es lag gegründeter Verdacht vor, daß die Keime durch die Hände von 
Personen hineingekommen waren, welche die Gefäße zu reinigen hatten. 
Ähnliches wird bei der Wurst beobachtet, in welche durch unsaubere Hände 
„Bacterium coli, Diplokokken“ und andere Parasiten gelangt sind. Der 
Wurstgenuß ist hierdurch zur Ursache von Infektionen geworden. 

Auch für die Schulen sind geeignete Wasch Vorrichtungen ein dringendes 
Bedürfnis, da die Kinder sich bei den Stuhlverrichtungen leicht die Hände 
besudeln und sich auf diese Weise gegenseitig infizieren. Ferner hat das 
Publikum zu verlangen, daß in allen Geschäften, welche Nahrungsmittel 
feilbieten, sowie in aUen Hestaurationen Händewaschgelegenheiten für die 
Verkäufer und Arbeiter vorhanden sind. Durch Aufstellen mustergültiger 
Waschtoiletten in den Kasernen würde das Heer, welches wie in vielen 
anderen Dingen auch in gesundheitlicher Beziehung eine vortreffliche Schule 
für das Volk bildet, außerordentlich erziehlich wirken. 

Salzwedel gibt zum Schluß noch detaillierte Vorschriften über die 
Technik der Reinigung der Hände, welche im Original nachgelesen werden 
müssen. Kronecker. 

E. Hiecke: Hygiene der Haut, Haare und Nägel im g®’ 
sunden und kranken Zustande. (Bibliothek der Gesundheitspflege 
Band 12, 200 Seiten mit 10 Tafeln und 7 Textabbildungen. 2,00 M- 
Stuttgart, Moritz, 1905.) 

Die von Büchner, Hübner und Gussmann herausgegebene Samm 
lung verfolgt im wesentlichen das Ziel, die modernen Errungenschaften 
der Wissenschaft im Gewände gemeinverständlicher Darstellung hauptsäc 
lieh für die persönliche Hygiene auszunutzen. 
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Pflege der Haut. Bäder. 

d„ ll a “i Gft8t , 0D : dU Clin ' qne et Assistent de consultation, Chef 

du laboratoire de la Faculte ä l’höpital de St. Louis: Hygiöne et 

et 8 l Tahle gle C p Un n 6 d “ 1 L remier A « e ‘ ATec 13 Hauches, 7 Figures 
et 1 Tableau. Paris, Octave Dom, Editeur, 1905. b 

..1, f brah “ m: Die Verbreitung tou Hautkrankheiten in Volks¬ 
schulen. (Lancet 1905, Nr. 4277.) 

Nr . 2 32 9 7 f ° rd: Fußpfle * e der Soldaten. (Brit. med. Journ, 

Kocksch: Das Luftbad und seine Bedeutung für Großstädte 
na Industriezentren. Leipzig, Strauch, 62 Seiten, 1,00 M. 

sind ver,rI, !a d erZ: T?- berZUgluft U “ d Wind - ” Zu S lnft “ ““d „Wind“ 
San .T flu'l , Dlnge ~ TOm hygienischen Standpunkte. Zugluft, als 

krankh* 1 1' ^ ‘ ^Tr ? r “° hteile -> ener Schwankungen dar, die als Caisson- 
krankheit so verderblich sind. Auch bei der Caissonarbeit ist die Luft- 
ich tun g (Wind), selbst hohen Grades, unschädlich. 

‘ 6 Te “ peratur der Zugluft hat wenig oder gar keine Bedeutung. Die 
.genartige Bewegung ist das Wirksame in kalter ebenso wie in warmer 

lufinrlr “ü 8 ° Ute a 80 “ lcllt TOn Erkältun » 8 '’ sondern von spezifischen Zug- 
iterkrankungen sprechen. (Deutsche med. Wochenschr. 1905, Nr. 44.) 

hvdr L ’*n rieger: Bericht üler die ärztliche Tätigkeit der 
1904 ° tb * ra P eutl * chen Anstalt vom 1. April 1903 bis 31. März 
^04. (Charite-Annalen XXIX, S. 383.) 

Das Luftbad, seine physiologische Wirkung 
arztl >che Verwendung. (Bl. f. klinische Hydrotherapie XV, 4.) 

stan^ 0ll j rmann: ^ ber die Beeinflussung des Leitu ngswider- 
J ur J 8men8 chlichen Körpers für den galvanischen Strom 
J' d rotherapeutische Prozeduren. (Ztschr. f. experim. Patho- 
°«' e "• Therapie II, 1, S. 143.) 

»rztXXXtx er i6 1 ) ber e ' n6 einfache Abhärtungsmethode. (Militär- 

zu T ° n G ° rdt: Über Veränderungen von Blutdruck, Blut- 
sammensetzung, Körpertemperatur, Puls- und Atemfre- 
, . nz d /, rcl1 Einw irkung kühler Luft auf den nackten Men¬ 
sen- (Ztschr. f. diät. u. phys. Therapie IX, 6 u. 7, S. 338—391.) 

’^* n ter n itz: „Wie sollen die physikalischen Heil- 
Hv 4„ «. 811 a ° der Universität gelehrt werden?“ (Bl. f. klinische 
Hydrotherapie XV, 9.) Bernhardt. 


Bäder. 


baths^^T UD< * ^ a ^k 0W8: „Bacteria io public 
So«: \ ^kompson, Yates and Johnston Laboratories report. 
^nes) Part. II, p . 8 9 . 
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Haut- und Muskelpflege. 

Die Autoren untersuchten die Badeanstalten Liverpools auf ihren 
Bakteriengehalt. Sie kamen hierbei zu dem Ergebnis, daß namentlich 
morgens, wo die Zahl der Besucher sich noch in engen Grenzen halt, sehr 
wenige Keime vorhanden sind, während dieselben auch nach einer mehr¬ 
stündigen Benutzung nicht übermäßig zahlreich auftreten. (Ref. ebenda 
S. 126.) 

Die Veröffentlichungen der Deutschen Gesellschaft für 
Volksbäder (Berlin 1905, Bd. 3, Heft 2, im Verlage von Aug. Hirschwald) 
enthalten unter anderem folgende Arbeiten (Ref. ebenda, S. 774): 

Platt: „Über Hallenschwimmbäder.“ Die Arbeit liefert eine 
Zusammenstellung aller Orte Deutschlands, welche Schwimmhallen besitzen, 
sowie detaillierte Vorschriften für zweckentsprechende Einrichtung einer 
derartigen Anstalt. 

Hertel: „Arbeiterschwimmbäder.“ Der Autor schlägt vor, 
das Kondenswasser, welches zumeist unbenutzt abfließt und eine Tempe¬ 
ratur von 30 bis 45° C hat, was einem jährlichen Verbrauch von etwa 
15 000 kg Kohlen, d. h. 40 500 M. für eine 1700 Pferdekräfte starke Dampf¬ 
maschine entspricht, zur Speisung von Arbeiterbädern zu verwenden. Es 
geschieht dies bereits seit längerer Zeit in seinem Gewerbeaufsichtsbezirk. 

S ch u 11 z e - Bonn: „Über Schwimmhallen und Brausebäder. 
(Zentralblatt für allgemeine Gesundheitspflege 1905, Jahrg. 24, S. 19.) 

Auch S. befürwortet warm die Einrichtung von Schwimmbädern m 
allen größeren Städten. Nicht Schwimmhallen oder Brausebäder, sondern 
Schwimmhallen und Brausebäder sei und bleibe die Losung aller deutschen 
Stadtgemeinden; möge jede dieser Badeformen an ihrem Orte, wie sie dem 
öffentlichen Wohle am besten zu dienen vermag, zu ihrer vollen Geltung 
gelangen. (Ref. ebenda, S. 774, 775.) 

Groedel II: „Die physiologische Wirkung der Solbäder. 
(Berl. klin. Wochenschr. 1905, S.285.) 

Verfasser stellte an gesunden Arbeitern eine Anzahl Versuche mit 
Chlornatrium-, Chlorkalium- und Chlorcalciumbädern an. Das Resultat war, 
daß derartige Bäder, gleichgültig, welche Konzentration sie besaßen, Tall* 
nur die Temperatur indifferent war, in ihrer Wirkung auf den gesunden 
Organismus in keiner Weise voneinander abwichen und zum wenigsten 
in bezug auf Körpertemperatur, Atem- und Pulsfrequenz keine wesentlic 
andere Wirkung ausübten als die entsprechenden Süßwasserbäder, höchstens 
daß kleinere oder größere Blutdruckschwankungen beobachtet wurden. Tat¬ 
sächlich bleibt also das Dunkel, welches über der zweifellos vorhandenen 
therapeutischen Wirkung der Solbäder schwebt, immer noch zu lüften. 
(Ref. ebenda, S. 775.) 

Deng 1er: „Der 33. schlesische Bädertag und seine Ver¬ 
handlungen für die Saison 1904.“ 164 Seiten, Großoktav, Rewe« 

1905. 

Auf diesem 33. schlesischen Bädertage kamen unter anderen folg« 11 
Gegenstände zur Verhandlung: Sputumbeseitigung in Kurorten, öffen 1C 
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n ^2L f O ^"“Sonkranke, Schwankungen der Mineralbestandteile in 
natürlichen Quellen, Hygiene den Gastwirtachaftsweeens; Radioaktivität der 

«J2”“ ,b “ i " Bu ’“ “ d J “ 

Die mittlere Sommertemperatur war in Jastrzemb mit 18 4» und in 

»Ät ^r sten; Reinerz mit 10 ’ 30 - 

beauehi 6 betreffend • 80 ™ rde Salzbrunn von 15053 Personen 

von 9527 T °“ 188U ’ FHn3berg 10581, Reinerz 

An 8 * bw "® ren Krankheiten wurden in 14 schlesischen Bädern in der 
Saison 1904 19216 Fälle behandelt; davon 4062 in Salzbrunn, 2743 in 
Warmbrunn, 2458 in Flinsberg, 2414 in Reinerz. 

In 5343 Fällen handelte es sich um Krankheiten der Respirationsorgane 
4 che vor aUem in Reinerz und Salzbrunn zur Behandlung kamen f bei 

inFli n a K Kra ? kh . eiten u der Kon9tltution und des Blutes, welche insbesondere 
1 linsberg, Jastrzemb und Salzbrunn Aufnahme fanden, in 2712 um Krank- 

sü*. Äsr**“ 2500 ,m d - 

htd ^ enad ® T * cs ‘ »Die Wirkung der Franzensbader Moor- 
Bd.^ r H a " f s d ®“) Stoffwechse1 -“ (Zeitschr. f. diät.u. physikal. Therapie, 

, V ^ fa “ Ser macbte eine Reibe Ton Versuchen an sich selbst, indem er inner- 
s . L i 8n 17 Moorbader verschiedener Temperatur nahm und den 
Wechsel nach gewissen Hamkoeffizienten beurteilte. Er gelangte zu 
8®n en Resultaten: Das Körpergewicht bleibt fast unverändert. Die 
™v 8n ? e 7' rd kleiner > obwohl die Nieren gut funktionieren und Neigung 
zur Verstopfung besteht. Die kühleren Moorbäder schonen die Nerven- 
s anz und greifen vorzugsweise die Muskelsubstanz an. Bei den heißen 

8nh»f en Ut *1“ Verhältnis geuuu umgekehrt. Der Verbrauch an Nerven- 
uostanz wurde berechnet aus dem Verhältnis der Gesamtmenge des aus- 

S. 1083) eneD Pkospbors zu dem gesamten Sticktoff. (Ref. ebenda, 

So L,n v k . e J 1! ” Weitere Untersuchungen über die Wirkung der 
bader auf einige Funktionen des Organismus.“ (Zeit¬ 
schrift f. diät. u. phys. Therapie, Bd.9, H.4, S. 194.) 

Alte VerfaS , Ser oolersuchte 37 Personen beiderlei Geschlechts und jeden 
Ei fl ß WeChemeistan Fettsucht und Rheuma litten, in bezug auf ihren 
me* t 8 * D * ge Funktionen des menschlichen Organismus. Alle Experi- 
end r ! 8 wurden erst unmittelbar vor dem Sonnenbade und dann nach Be- 
Es 1 ^ UD ? < 7 esse ^ en in wagerechter Lage der Versuchsperson ausgeführt, 
um oT ^ 6r ar i' er i e ii 0 Dmck sich nie steigerte, sondern meist 

nicht- 8ank * ■ D ® rI)ruck im Venensystem änderte sich bei 25 Proz. gar 
schlä’ * übri . gen 8tie 8 er im Mittel um 1 cm * Die Zahl der Puls- 
15 wr? 14 . 6 8ich bei 85 Pr0Z * um 10 Schlä S e in der Minute, bei 

zu m°* Z f ^ 8 ? 6 unverändert - Die Frequenz der Atmung nahm nie 
eis um vier Atemzüge in der Minute ab. Die Tiefe der Atem- 
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bewegungen blieb in einem Viertel der Fälle gleich, bei allen anderen 
wurde die In- und Exspiration etwas größer. Das Kör p erge wicht nahm 
nach einem Sonnenbade durchschnittlich um 0,84 ab, wahrend nach 
Schluß der gesamten Kur das Gewicht bei Mageren sich erhöhte, bei 
Fettsüchtigen dagegen abnahm. Der Autor erklärt zum Schluß, daß es 
nach seiner Ansicht die Licht-, nicht aber die Wärmewirkung der 
Sonnenstrahlen sei, welche die Vertiefung und Verminderung der Respiration 
bewirkt. (Ref. ebenda, S. 1082, 1083.) Kronecker. 

Wolff: Über Badeanlagen in Krankenhäusern. (Dtsche.Viertel¬ 
jahrsschrift für öffentl. Gesundheitspflege XXXVII, 2, S. 311.) 

H. Keller: Die physiologische Wirkung des Solbades und 
der kohlensäurehaltigen Soolbäder. (Annalen der Schweizer baineo¬ 
logischen Gesellschaft I., S. 80.) 

Beni Buxbaum: Kompendium der physikalischen Therapie. 
Mit Beiträgen von Ludw. Herzl und Ferd. Winkler. Leipzig, Georg 
Thieme. Gr.-8, 462 Seiten mit 73 Abbildungen. 8 M. 

Theo Groedel: Die physiologische Wirkung der Solbäder. 
(Berl. klin. Wochenschr. XLII, Nr. 11.) 

L. Brieger und Max Herz: Über den Einfluß kurzdauernder 
hydriatischer Prozeduren auf den Kreislauf und die Atmung. 
(Zeitschr. f. experimentelle Pathologie u. Therapie I, 1, S. 125.) 

Ernst Sommer: Über den Einfluß verschieden tempe* 
rierter Bäder und der Abreibung auf die Atmungskurve. 
(Zeitschr. f. experimentelle Pathologie u. Therapie I, 3, S. 480.) 

M. Janowski: Der Warmehaushalt beim Menschen nach 
Bädern und Duschen von verschiedener Temperatur. (Arch. 
f. Hyg., LI, 4, S. 319.) 

Aug. Laqueur: Praktische Ergebnisse aus dem Gebiete 
der physikalischen Therapie; Stauungshyperämie; Wärme 
und Kälte; Gas- und Wechselstrombäder. (Berl.klin. Wochenschr., 

Bd. 41, Nr. 52.) 

Räbiger: Über Hydrotherapie bei Chlorose. (Zeitschr.f.physik. 
u. diätet. Therapie VIII, 8, 9, S.427, 491.) 

XXVI. Versammlung der Baineologischen Gesellschaft, Berlin? 
10. bis 13. März 1905. Hygienischen Inhalts, bzw. in naher Berührung nu 
der Hygiene sind folgende Vorträge gewesen: 

Grawitz-Charlottenburg (Balneologie und Blutkrankheiten) 
betonte die Wichtigkeit freier Körperbewegung beim Säugling und beim 
Kinde für die Entwickelung gesunden Knochenmarks und für die Vorbeugung 
gegen Chlorose und andere Blutkrankheiten. 

Knoblauch: Hydrotherapie und funktionelle Störungon d 
weiblichen Genitalapparates. Ferner: 


Digitized by LjOOQle 



251 
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... Mißgriffe bei Wasserkuren. Die Schädlich- 

ke:t der Duschen auf den Kopf, die allgemein angenommen wird, ist keines¬ 
wegs theoretisch oder durch praktische Erfahrung begründet. 

behalf““ 6 ! be *. derWahl hydrotherapeutischer Maßnahmen bei derFieber- 
behandlung beruhen auf mangelhafter Indikationsstellung. Beispielsweise 
seien sehr kurze kalte Bäder nur da am Platze, wo, wie M Swlrem 

sonsT Bäder 1 “ 8 all * ememe Peripherische Gefäßlähmung besteht, während 
nst Bäder von etwas höherer Temperatur und längerer Dauer, ver- 

temi eD T !T f“ f nktionen > viel besser eine Herabsetzung der Körper- 

beUage e “' W ° chenschr - 1906 - ^reins- 

Eine L S tt r;r fc E L kllrU -« der Un K la °ksfälle beim Schwimmen, 
weh ?tu g 'i rfaS8er 8cWamm in äußerst kaltem Wasser 

Schtind!l ScW* t UDg r Es 8tellte 9ioh hefti « er Kopfschmerz, 

Scbläfltit ' W4ch !« e f h1 ’ Gleichgültigkeit und an Hüflosigkeit grenzende 
ocblafngkeit ein. Verfasser vermutet Hirnanämie. 

zieer..' b TT bei dieser Gelegenheit an die Beobachtung Dan- 
schwinri 1 T n deS Trommelfelles bei ungeschicktem Kopfsprung, Ohr- 
2SÜ G-che des Ertrinkungstodes.) (Brit. med. Jo’urn., Nr.’ 2333, 
Deutsch, med. Wochenschr. 1905.) Bernhardt. 

Kl eid ung. 

auf dl e r; L f?u ig: nÜber die Einwir knng einengender Kleidung 
die Unterleibsorgane.“ Leipzig, G. Thieme, 1904. 

Leiuztr v V6rfaßt “ ach einem ^trage, welchen Menge im 

und* efndr; Tu T If r , beaeernD g der Frauenkleidung hielt, schildert klar 
aD t ,1 glC ,’ “ e Fol F en lies „Schnürens“ vor allem auf den Genital- 
die Mn r, D “ ater aUCb “ Uf den Gesamtstoffwechsel, das Nervensystem und 
Endometr'f** u Knickungen, Senkungen, Fluor, Sterilität, Metritis, 
Whand.lt J Ab0rte U8W ' werden als Folgen der einengenden Kleidung ab- 
schaft r i an “ aber aucb die direkten Druckwirkungen auf Schwanger- 
' * urt ’ Wochenbett und allgemeines Wohlbefinden. 

Hatschi" 1 Cb g ' b * 8 *° b Erfasser keinen Illusionen darüber hin, daß seine 
Er be T elUen nenn « n swerten praktischen Erfolg haben werden, 
der Fr * ^® r bhch: „Die Eitelkeit drückt die großen Gesichtspunkte bei 
angeblich ZU ,°° en an d * e Wand j und so geht denn täglich infolge einer an- 
masse 8 * honen - “her durchaus gesundheitswidrigen Kleidung eine lin¬ 
der R T ‘“ ksgesundheit und Wohlstand verloren.“ (Ref. im 42. Jahrg. 
Berl. klm. Wochenschr., S. 96.) Kronecker. 


Muskelpflege. 

q , A 'f C ^ midt (Bonn): „Die Bedeutung der öffentlichen Spiel- 
30. V J° r platze für di o Volksgesundheit.“ Vortrag, gehalten in der 
Leipzig 1905 deS ® eutsc L en Ver ®i n8 för öffentliche Gesundheitspflege. 

terer^ 1 ^ ^ * nst itution der Schulärzte wurde die Aufmerksamkeit wei- 
reise zuerst auf den mangelhaften körperlichen Zustand der Schul- 
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kinder gelenkt. Vor allen sind es Skrofulöse und Rachitis, welche hier in 
Betracht kommen, Krankheiten, für welche die bei den ärmeren Volks¬ 
schichten vorwaltenden sozialen Miifotände, wie mangelhafte Wohnung und 
Ernährung verantwortlich zu machen sind. Aber auch in den besser situierten 
Klassen sind die Krankheitsziffern hohe. Schon Axel Kay erblickt in dem 
langen Stillsitzen auf der Schulbank den Anlaß zu wesentlichen Schädi¬ 
gungen des kindlichen Organismus. Nun ist aber der Bewegungstrieb dem 
Kinde eingepflanzt. Zum Wachstum des Körpers ist reichliche, regelmäßige 
Bewegung notwendig, wie Laufen, Marschieren, Bergsteigen, Schwimmen 
und Baden. Zu Laufspielen genügen für kleinere Kinder Kinderspielplätze, 
deren Zahl aber namentlich innerhalb der bevölkerten Kleinbürger- und 
Arbeiterviertel erheblich vermehrt werden müßte. Für ältere Kinder über 
zehn Jahre sollen größere Flächen als Spielplätze angelegt werden. Damit 
sie aber ihren gesundheitsfördernden Zweck richtig erfüllen, müssen sie zu 
geordneten Spielen von der gesamten Schuljugend benutzt werden und ei 
sind von den Behörden regelmäßige, für alle Schüler verbindliche Spiel¬ 
nachmittage einzuführen. Bei fakultativer Beteiligung bleiben in der Regel 
diejenigen Schüler weg, welche intensive körperliche Bewegung am aller- 
notwendigsten brauchen. Ferner sollen, wie es in England und Amerika 
seit langem geschieht, zu Spiel und Sport geeignete, allen Schichten der 
Bevölkerung zugängliche Rasenplätze zum selbständigen Bestandteil jedes 
größeren Parks gehören. 

Die Lehrlinge aus dem Kaufmanns-, Handwerker- und Arbeiterstande 
bedürfen ebenfalls dringend der körperlichen Übung. Verf. wendet sich 
gegen die zu später Abendstunde stattfindenden Fortbildungskurse, welche, 
als die körperliche Bewegung hindernd, zu schweren Schädigungen der Volks¬ 
gesundheit führen. Schließlich wünscht er freie Waldplätze in bevorzugter 
Lage als Festplätze hergerichtet zu sehen. Es würde hierdurch erreicht, 
daß die Menschen ihre Feste nicht im dumpfen Wirtshaus • sondern in 
Gottes freier Natur feiern. Solche Plätze würden sich auch zu Ferienspielen 
oder Halbkolonien verwenden lassen. (Ref. in der Hygien. Rundschau, 
16. Jahrg., S. 918, 919.) ' Kronecker. 

Sehr große Verbreitung fand gerade im Berichtsjahre eine Broschüre 
eines Laien, des Dänen Müller: „Mein System“. Oppenheim (Berlin) 
machte (in einer der Berliner medizinischen Gesellschaften?) nachdrü 1 
auf schwere Schäden aufmerksam, die er von der „Müllerei“ wieder o 
wahrzunehmen Gelegenheit hatte, und warnte vor kritikloser Anwen uug 
durch jedermann! 

Beyer: Einfluß des Radfahrens auf das Herz. Namentlich 
junge Leute sind beim Radfahrsport gefährdet Herzhypertrophien un 
nervöse Herzstörungen sind oft Folge des Radfahrens. Die Zunahme ^ 
Herzkranken unter den Gestellungspflichtigen rühre sicher zum Teil tod 
der großen Verbreitung des Radsports her. (Münch, med. Wochensc 
1905, Nr. 30 u. 31.) Bernhardt 
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4.a F 38 r 9 s ) orge für SäugliDge -‘ (Handbuoh derHygiene - 

SvstI erfa r, er p llnter8 , Ch j eide , t ZWi8Chen dem germani8 ‘= h ®‘> «»d romanischen 
Bel ! plel d6S letzteren «'Widert er die in Deutschland herr¬ 
lichen ” u u ,?i° g6Samte Urhaltungspflicht liegt hier beim ehe- 

BedflrfH'l U ? he lchen Kinde der Mutter ob - wel °l>er auch im Falle der 
Grlnf ? « Armenunter8tütznng gezahlt wird - Nur dann, wenn man 

gemi Pfle " ba \ d aß Kind<> V ° D der Mutter keine 8a ‘ b - 

gemäße Pflege zute.l wird, tritt vorübergehende oder dauernde Aufnahme 

desVlTos T Rn F " r dfts uneheliche Kind g^ten die Bestimmungen 
die Einrilu d B g 7 10hen Ge eetzbuches. Sehr zweckmäßig erscheint 
Einrichtung eines dem Armenarzt unterstellten Ziehkinderamtes, einer 

der Sin“? ““ Dresden eingeführten Neuerung. Hier ist die Überwachung 

wir» , r ge wr em oder “ehreren Ärzten unter Beistand bezahlter, gut 
vorgebildeter Pflegerinnen übertragen. 8 

welch! Ü L Te p a 8 7 ne J -°l er Terwaiste Säuglinge tritt die Armenpflege ein, 
durch im, ? l dle Pflege der eigenen Mutter bzw. der eigenen Familie 
ch liebevone Fürsorge nach Kräften ersetzen soll. Die Kosten fallen 

der Fl g vT? Z ” L88t ’ iQ W6lcher 8ich der Unterstützungswohnsitz 
lodaPrin D / e K T“ ^ ^ 68 iD deD romanischen" Ländern, 
in öLtr h T" bedlngun g 8 l° se n und geheimen Übernahme des Säuglings 
offenü,che Fürsorge herrscht. Derselbe wird einem Findelhause über- 

Amrch- Und damit ° konomi9ch und verwandtschaftlich völlig von seinen 
Form nT” g u trennt - Freilich wird die Findelhauspflege inihrerschroffsten 
Teilen I* r° Ch W wewgen Staaten ’ wie in Spanien, Brasilien und einzelnen 
Aufn.h • 6 ’. geübt - In ““deren Ländern werden neuerdings bei der 
verlan»? 'j ? Findelhaus Angaben über die Personalien des Findlings 
«estreht 'ul blerdorcb eine Annäherung an das germanische System an- 
und ohnn • ?? “ acht “ an gege “ die Findlingspflege schwere ethische 
hygienisch” 1 '7 he ,®® denken golhond. Auch sprechen die überaus schlechten 
and seih *“ Varfaa tDI6Se der Findelhäuser mit stellenweise 60 Proz. und 

da» „ ”7° Proz ‘ Mor talität, sowie ihr hoher Kostenaufwand sehr gegen 

ganze System. 8 8 “ 

der Still Fraak J eiob ist die Säuglingspflege sehr hoch entwickelt, zumal hier 
Richtn ,, 8 *i der BeTÖlkeru ngsziffer zu besonderen Anstrengungen in dieser 
bienfai * * T glbt ' Jede bedürfti g e Ehefrau wird durch das Bureau de 
des der!!*’ , ' ede verlassene oder verwitwete Frau durch die Assistance 
eheliche a K;nT n i t8 u “ tarsttttzt - Bei freiwiUi g er Abgabe gelangt sogar das 
pflege ist • enfa . nt as8lst ® in di« Pfle K« des Staates. Auch die Halte- 
Entgelt h ID Frankreiob dnroh Gesetz mustergültig geregelt Alle gegen 
vollendet ** * remd «n in Pflege gegebenen Kinder unterstehen bis zum 
ßmatnah * 0 Z ? ten Jabre der öffentlichen Aufsicht. Vor allem wird die 
«erten lT deD Säu 8 lin g en dort mehr als in irgend einem anderen zivili- 
häusern * t ZnteB- beider ist die Mortalität der in Findel- resp. Waisen- 
Un ^gebrachten Kinder sowohl in den romanischen wie in den 
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germanischen Ländern noch eine sehr hohe. Besonders zuverlässig sind 
die statistischen Angaben in Frankreich, wo man für die im Jahre 1877 
unter Aufsicht befindlichen Kinder unterhalb eines Jahres eine Sterblichkeit 
von 42 Proz. berechnet hat, während von den in Privatpflege gegebenen 
und der behördlichen Aufsicht unterstellten „Enfant assistds“ nur 25 Proz. 
starben. In allen kultivierten Ländern, insbesondere in Deutschland, wird 
nun aber die staatliche Fürsorge für Säuglinge durch die private Wohl¬ 
tätigkeit wie durch die Arbeit des Kinderschutzvereins, Vereins zum Zweck 
der Fürsorge für Schwangere und Wöchnerinnen wirkungsvoll ergänzt 
Ferner hat man neben den Wöchnerinnenheimen auch Säuglingsheime oder 
Säuglingsasyle mit großem Erfolg ins Leben gerufen. Doch gibt es nament¬ 
lich auf dem Gebiete der Krankenfürsorge für Säuglinge noch viel zu tun. 
Es bedarf hier einer besonderen Organisation mit speziell vorgebildetem 
Pflege- und Ärztepersonal, einer hinreichenden Zahl von Ammen und vor¬ 
züglicher hygienischer Einrichtungen. Auch die Krippen werden bei sorg¬ 
fältiger Berücksichtigung der Hygiene Gutes leisten. Schließlich ist auf 
Gewinnung und preiswerte Abgabe einer gesundheitlich einwandfreieu 
Kindermilch besonderes Augenmerk zu richten. (Ref.: Hygien. Rundschau, 
XVI.Jahrg., S. 250 ff.) 

Schmalfuss: „Stellung und Aufgaben des Ammenunter- 
su chungsam tes.“ (Handbuch der sozialen Medizin, Bd. 7.) 

In Hamburg ist erst seit dem Erlaß einer neuen Dienstbotenordnung 
im Jahre 1899 die Ammenuntersuchung streng obligatorisch geworden, so 
daß jede Person, welche als Amme dienen will, hierzu eines amtlichen, von 
dem als pensionsberechtigten Beamten angestellten Ammenarzt ausgestellten 
Zeugnisses bedarf, nachdem sie von ihm in seinem Amtszimmer einge en 
untersucht worden ist. Besondere Geschicklichkeit und Erfahrung heischt 
die Prüfung der äußeren und inneren Genitalien, denn namentlich die r 
kennung der latenten Luesformen stößt auf erhebliche Schwierigkeiten. 
Trotzdem konnten innerhalb ll 3 / 4 Jahren während der Tätigkeit des zurzei 
amtierenden Ammenarztes von etwa 10000 Ammen 508, das heißt etwa 
5 Proz., als syphilitisch bzw. suspekt zurückgewiesen werden. Der 0 0 
Prozentsatz der hier wegen Lues zurückgewiesenen Ammen beweist sc agen * 
wie notwendig gerade in großen Städten eine derartige Kontrolle i® » UI J 
traurige Folgen syphilitischer Ansteckung zu verhüten. Gleich we vo^ 
erscheint die frühzeitige Diagnose latenter Tuberkulose, welche eine 0r ^ 
für den Ammenposten natürlich ungeeignet macht. Die Tauglichkeitssc 
der Ammen haben nur eine dreitägige Gültigkeit. Beabsichtigt sie ers n ^ 
Ablauf jener Frist eine neue Stelle anzutreten, so erfordert dies ein 
neute Untersuchung. Vorläufig zurückgewiesene Ammen ^ 

wiederholter Nachprüfung später noch tauglich befunden und mit er 
fikation versehen werden. (Ref. ebenda, S. 324, 325.) 

Negri: „Über das Stillen und die Ursachen des Nicbtstill ^ 

Aus der Universitätskinderklinik in Graz. (Wiener klin. Wochensc 
Nr. 189, S. 459.) ^[ebr- 

Verfasser tritt der Auffassung Bunges entgegen, daß ^ 6 , 
zahl der Frauen, welche ihre Kinder nicht selbst stillen, hieran dnrc 
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Gesundheit behindert sei. Er hält diese Theorie für verhängnisvoll, da sie 
der ohnehin nur zu häufigen Abneigung der Mütter gegen das Stillen 
geradezu Vorschub leistet. Es ist indessen leicht nachzuweisen, daß die 
Stillfahigkeit der Mütter in den letzten Jahrzehnten in nennenswertem 
Maße nicht abgenommen hat. Auch Negri vermag aus dem Material der 
Grazer Gebärklinik, über welches seit Jahren genauere Aufzeichnungen vor¬ 
liegen, nicht die Überzeugung zu gewinnen, daß die Stillfähigkeit der Frauen 
in Abnahme begriffen sei. Denn von 6961 Wöchnerinnen, welche dort in 
den Jahren 1896 bis 1903 behandelt wurden, stillten 83,13 Proz. ihre 
Kinder ausschließlich selbst, bei 7,79 Proz. wurde neben Brustnahrung 
oder nach anfänglicher Brusternährung künstliche Nahrung gereicht, und 
nur 9,8 Proz. stillten überhaupt nicht. Der Autor gibt zu, daß wie bei 
jeder derartigen Statistik auch hier Fehler unterlaufen können. • Er hat 
aber gewiß recht, wenn er meint, daß die oben angeführte These Bunges 
durch nichts bewiesen sei. Das Hauptgewicht wäre vielmehr nach wie vor 
auf eine energische und zielbewußte Aufklärung der Mütter über die Pflicht 
des Stillens zu legen. (Ref. ebenda, S. 442.) 

Martin Hohlfeldt: „Über den Umfang der natürlichen Säug¬ 
lingsernährung in Leipzig.“ 

Verfasser sucht durch Anfragen bei den Besuchern der großen Poli¬ 
klinik des Leipziger Kinderkrankenhauses, in welchem ein beträchtlicher 
Teil der Bevölkerung: Fabrikarbeiter, Handwerker, Subalternbeamte und 
Gewerbetreibende, zusammenströmen, festzustellen, in welcher Art sie 
im Kindesalter ernährt worden seien. Es waren im ganzen 0023 Indi¬ 
viduen, unter ihnen 1066 im ersten Lebensjahre. Die Umfrage ergab, daß 
beinahe die Hälfte aller Kinder Brustnahrung nicht erhielten bzw. nicht 
erhalten hatten. Auch Hohlfeldt vertritt die Ansicht, daß sehr viele 
Mütter lediglich aus Bequemlichkeit oder Unkenntnis der hohen Bedeutung 
der Muttermilch für den Säugling das Stillen unterlassen. Anstatt der 
Empfehlung von allerlei Surrogaten für die Brustnahrung erklärt er die 
Belehrung und Erziehung der Mütter zum Stillen für das wichtigste und 
dankbarste Mittel, um dem Rückgang der natürlichen Ernährung entgegen¬ 
zuwirken. (Ref. ebenda, S.412, 413.) 

Engel-Berlin: „Die Gründe der hohen Säuglingssterblich¬ 
keit in den Städten.“ 

Verfasser macht auf Grund statistischer Daten und eigener Erfahrungen 
folgende Faktoren für die hohe Säuglingsmortalität in den Städten verant¬ 
wortlich: 

L Das stetige Zurückgehen des Stillens der Mütter. 

2. Die Verteuerung von Milch und Sahne, welche durch ungebührlich 
strenge Verordnungen im Verkehr mit Kuhmilch und Sahne hervor¬ 
gerufen wird. 

3. Die Verschlechterung der gewöhnlichen Milch durch Mischen von 
Magermilch und Vollmilch, wodurch die gewöhnliche Milch für die Säuglings¬ 
ernährung besonders ungeeignet wird. 

4. Das mangelnde Verständnis der Mütter für die künstliche Ernährung 
der Säuglinge. (Ref. ebenda.) 
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Eduard Meder: „Das Sänglingskrankenhaus als wichtiger 
Faktor zur Bekämpfung der hohen Säuglingssterblichkeit. 1, 
(Monatsschrift der Gesundheitspflege 1905, Nr. 4.) 

Verfasser erörtert die verschiedenen Wege, auf welchen man bisher die 
Säuglingssterblichkeit einzuschränken versuchte. Als das geeignetste Mittel 
erscheint ihm die Errichtung von eigens zur Säuglingspflege und Erziehung 
erbauten Krankenhäusern. Er beschreibt eingehend, wie er sich die Ein* 
richtung einer derartigen Anstalt vorstellt, und schildert die Erfolge, welche 
anderweitig, namentlich in Frankreich, mit ihnen erzielt wurden. Sein 
Hauptaugenmerk soll man darauf richten, daß der Säugling in diesen An¬ 
stalten Brustnahrung erhält. (Ref. ebenda.) 

H. Neumann: „Der Säuglingsskorbut in Berlin.“ 

Durch längere Einwirkung niedriger Wärmegrade oder kürzere einer 
starken Erhitzung oder aber durch die aufeinanderfolgende, wenn auch 
weniger intensive Einwirkung beider Faktoren wird die Milch derart ver¬ 
ändert, daß ihre ausschließliche Darreichung während mindestens fünf 
Monaten zum Säuglingsskorbut, der Barlowsehen Krankheit, führt Ganz 
abgesehen von der besonders starken Disposition einiger weniger Kinder 
ist unter derartigen Verhältnissen die Wahrscheinlichkeit einer Erkrankung 
auch für ein normales Kind sehr groß. Zum mindesten darf man ein 
anämisches Aussehen und Widerwillen gegen die Milch erwarten. Es folgt 
hieraus, daß das Publikum behufs zweckentsprechender Behandlung er 
Milch darüber unterrichtet werden muß, ob dieselbe schon vor dem Ver u 
einer Erwärmung unterworfen war oder nicht Es müßte daher durc 
Gesetz vorgeschrieben werden, daß pasteurisierte Milch als solche aus 
drücklich zu bezeichnen sei! (Ref. ebenda, S. 444, 445.) Kronecker. 


Schulgesundheitspflege. 
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Wehmer: Enzyklopädisches Handbuch der Schulhygien^ 
Unter Mitarbeit von F. W. Büsing-Charlottenburg und Krollic* 
vieler anderer hervorragender Fachmänner. Mit 439 Abbildungen, oipz^ 
und Wien 1904. Verlag von A. Pichlers Ww. und Sohn. Gr. 8 , 

Preis: geh. 25 M. , it8 

Nachdem die erste Abteilung dieses bedeutungsvollen er es ^ 
im Jahre 1903 erschienen war, liegt dasselbe nunmehr vollsten 
Nach Urteilen hervorragender Sachverständiger (so von Prof. rI8 n L_ e 
ist das Werk allen denjenigen, die sioh über die eine oder an ® re zu 

aus dem Gebiete der Schulhygiene orientieren wollen, angelegen c ^ 

empfehlen; es enthält aus der Feder hervorragender Medizinal ®» ’ 

Schulärzte, Pädagogen, Bauhygieniker und sonstiger Fachspezia is . e 
volle, zusammenfassende Abhandlungen aus dem Gebiete der 
überhaupt und der Entwickelung derselben in den einzelnen o 
im besonderen“. 
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O . B “rgerstein: 1 . Gesundheitsregeln für Schüler und 
Schülerinnen aller Lehranstalten. ( 10 . Aufl. Leipzig. Teubner. 1905 .) 

Bp „ t\ Z “ r hä ". ahchen Gesundheitspflege der Schuljugend. Beide 
Broschüren Terdienen nach einem Referat von Cohn-Breslau die größte 

pflegt s“ g 274 n 0 g ' (NaChRe£ “ Zeit80hrift för Schulgesundheits- 

o A " denk ®" d , es verdienstvollen, am 22 . August 1905 verstorbenen 

Schjh^emkers Bau Schubert in Nürnberg gelten einige kurze ArtHel 
sterben« °* ^ Ze , ltschnft für Schulgesundheitspflege, für die der Ter- 

dem rieichfa?r° n b " “*? f ’ 1,63011 ist In einer Zusammenstellung von 
dem gleichfalls schon verstorbenen H. Cohn, seinem früheren Lehrer! und 

der FeTTu fi , Dden W1P d “ zahIreichen Aufsätze und Schriften, die aus 
wer /* der Schub ®rts stammen und zum Teil dauernden Wert behalten 
werden, verzeichnet. (Zeitschrift für Schulgesundheitspflege, Nr. 10 ) 

Schnllr ^ ß r n /° ngreeeen des Jahre8 1905 - die in Beziehung zur 
Schulgesundheitspflege stehen, fanden statt: * 

Vereins fl!' / a b 1 "i eBVerS J a u mmlnng de " ^meinen deutschen 
Juni fÜ ? ch " Gesundheitspflege in Stuttgart vom 13. bis 15. 

! (r ir u“ r / ict0r UDd Jäger “hevAnfang und Anordnung 
, uch ®“deprachlichen Unterrichts; Gastpar über Schülerunter- 
: Hintzmann - Elberfeld, Müller-Eilenburg, Hellpach- 

JVarlsruhe über: Der ungeteilte Unterricht. 

oTT 1- daBresVersammlung der schweizerischen Gesellschaft 

fol 1 tend! U Tlf e 8 U, 1 u 1 V elt ! Pnege Luzern am 14 ‘ u “d 15- Mai, auf der 
gende Themen behandelt wurden: 

Heizung und Ventilation von Schulhäusern und Turnhallen, 
erenten: Reinhardt-Winterthur und 0. Roth-Zürich. Die Pflege 

FUÜ R . tt o UB ?? B Im nacbscbu ^pGichtigen Alter. Referenten: 
hs!i! Tr’ SP fthler -Zürich. Die Schularztfrage auf Grund bis- 
Locle 86r JLrfahrnngen ‘ Referenten: Briedr. Stocker-Luzern, Trechsel- 

FrantV ! L deutsche Kongreß für Volks- und Jugendspiele in 
i . . l ^ r a * vom 15. bis 18. September, auf dem von schul- 
ygiemschen Gegenständen auf der Tagesordnung standen: 

M . über _ die . Beziehungen zwischen Schule und Heer. Referent: 
uJT'™ ^ ör P erl i c ^ en Anlagen, ihre Entwickelung 

obl * - ldUng * Referent: Finkler-Bonn, über den allgemeinen 

Görnf^*° r 18 ° ben Spielnachmittag. Referent: v. Schenckendorff- 
^ ranz ösische Kongreß für Schulhygiene in Paris, 

messen Programm war: 

1* Die ärztliche Beaufsichtigung der Elementarschulen. 

2 . Die Familienerziehung und die Schulhygiene. 

3. Schulferien und Feiertage. 

4. Tuberkulose und Lehrer. 

5. Die Überbürdung in den Schulplänen. 

v . 6 * Eingabe zur Einführung von geräumigen Schulgebäuden. 
teljahrsBchrift für Gesundheitspflege, 1906 . Supplement. jy 
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Abel-Berlin referiert im allgemeinen über den erstgenannten Kongreß, 
die Jahresversammlung des deutschen Vereins für Schulgesund* 
heitspflege und bemängelt mancherlei bezüglich der ganzen inneren Ge¬ 
staltung des Vereins und seiner Tagung. Es fehlt ihm die Stetigkeit, die 
Teilnehmer an den Versammlungen wechseln zu viel, unter den Mitgliedern 
werden Lehrer der Hygiene, beamtete Ärzte, Schulaufsichtsbeamte allzusehr 
vermißt u. dgl. m. 

Diese Kritik forderte eine Abwehr seitens des Vorsitzenden des ge¬ 
nannten Vereins, und diese wieder eine Erwiderung des erstgenannten 
Referenten heraus. (Zeitschrift für Schulgesundheitspflege, Nr. 7 und 9.) 

Der Abgeordnete Ernst führte über die Überfüllung der preußischen 
Volksschulen im preußischen Abgeordnetenhause in der Sitzung vom 
25. Februar aus, daß die Maximalzahl von 40 Schülern, wie sie für die 
Klassen der höheren Schulen vorgeschrieben sei, mit gleichem Rechte »och 
für die Volksschulen verlangt werden müsse. Um dies durchzuführen, 
brauchten wir noch 40 000 (!) Lehrer mehr! (Nach Zeitschrift für Schul¬ 
gesundheitspflege, S. 426.) 

Durch Erlaß des Ministers der geistlichen, Unterrichts-und 
Medizinalangelegenheiten vom 15. März wurde in Preußen bezüglich 
der Besichtigungen der den Provinzial-Schulkollegien unter¬ 
stellten höheren Lehranstalten durch die Kreisärzte folgendes 
bestimmt: ' 

1. Der Auftrag zu solchen Besichtigungen ist den Kreisärzten auf Er¬ 
suchen des Königlichen Provinzial-Schulkollegiums durch den Regierungs¬ 
präsidenten zu erteilen. In dringenden Fällen ist der Anstaltsleiter (b*w- 
Patron) befugt, den Kreisarzt um eine gutachtliche Äußerung über hygieni¬ 
sche Angelegenheiten der Schule zu ersuchen. 

2. Bei der Ausarbeitung von Neubau- und Umbauplänen ist dem 
Kreisarzt in der Regel Gelegenheit zur Äußerung zu geben, am zwec 
mäßigsten durch eine gemeinsame Besprechung des Anstaltsleiters mit em 
Baubeamten und Kreisarzt. 

3. Mit der hygienischen Untersuchung der Verhältnisse der höheren 

Lehranstalten durch die Kreisärzte soll angefangen und diese in fünf Jahren 
durchgeführt sein. Die Berichte über die sich ergebenden hygienisc en 
Beanstandungen sind durch den Regierungspräsidenten dem Provinzia 
Schulkollegium zu übermitteln. ,. 

Diese Bestimmung bedeutet einen wesentlichen Fortschritt, da bis * 
die fraglichen Lehranstalten nur auf Grund besonderen Auftrages zu 
sichtigen waren, während nunmehr eine planmäßige Besichtigung *H er 
stalten in die Wege geleitet ist. 

Hillenberg-Oldesloe: Über hygienischen Unterricht iu 
Schule. Da die große Mehrzahl des Volkes von den bedeutsame^ 
hygienischen Fragen, so von dem Wesen der Infektionskrankheiten, ^ 
eine Ahnung hat, so muß, um eine Änderung dieses bedauerlic ® n 
Standes herbeizuführen, beizeiten die Jugend darüber unterwiesen 
was Hygiene ist, und was sie will. Dazu genügen nicht Lesestüc e ^ 
nischen Inhalts in den Lesebüchern mit entsprechender Erklärung 



Allgemeines. 259 

Tie ‘T ehr mUß die Hygiene obligatorischer Lehrgegenstand in 

Tuch dt WObe ^. Unter Benutzan e «Sprechender Hilfsmittel z B 

Den Untett e t n fl °t gIe ; n \ T eiü / ach ° ten Grandzügen durcbzunehmen ist. 

»;t»J • h ‘ ? U ?“ Lehrer der Schnle - oecbdem sie auf der Univer- 

hrift far s1hT Pre t en t n fl lD8tUuten ^rbereitet sind, erteilen. (Zeit- 
sctirüt für Schulgesundh eitspflege, Nr. 1, S. lff.) V 

snndhtit«nf| in8kjr: T, Die ^ 0 L hule im Dienste der öffentlichen Ge- 
ndheitspflege. Der erfahrene Kinderarzt und Schulhygieniker gibt 

-f ,,! n , e treffliche Darstellung der großen Aufgaben der Schule fürtie 

Ordlun V G h e 8 UOd }l tB r a r- Nachdem ®r zunächst die Erziehung zur 
lehre“ ^ R ““ lichkeit als »Fundamente der Volksgesundheits¬ 

lehre , die von der Schule ausgehen und in das Volk getragen werden 
müssen, besprochen, werden die Einflüsse der Schule auf die körperliche 
Körnelhalt 8 * Be *? ha ® B “ he |t der Kinder geschildert, wobei die normale 
ST d *’ d - e Za pfleg6 ’ die Pr °pbyl»« der ansteckenden Krank¬ 
werden. ” erT0Se “ raDkUngeD ’ die Alkoholgefahr u. a. m. berührt 

zielleKFrtl eh T g d6r K , i , D i er iD d6r allgemcine " Halene und den spe- 
r , • äg daraus w,]1 Baginsky namentlich durch die Lehrer und 

findenToUen d ”. ] . ,hrereeits ial Schnlarzt «inen sachverständigen Berater 
fach in d erteilt wissen, indem er dabei nicht ein besonderes ünterrichts- 

(terichtlictV S !l PenS T “ ngefügt wissen wil1 - (Vierteljahrsschrift für 
g “lebe Medizin und öffentliches Sanitätswesen, XXIX. Band, S. 396.) 

JahrKlkk e / r n l Cht d Überd i eTätigkeit d6r BerIiner Schulärzte im 
Dr A, fk der 8tadtl8cllen Schuldeputation erstattet von 

hältnjJrl U Q^ a i rtmann (Berlin 1905) ’ 8 I jricht ßich 8 ünat 'g über das Ver- 
ist j T C i. U arZte ’ dere “ Z “ hl Ton 10 im Jahre J 900 auf 36 vermehrt 
recht\ d en f / ern J anS - Die Arbeit jedes einzelnen Schularztes ist eine 
6,nn bedeutende, denn jeder hat im Durchschnitt 7 bis 8 Schulen und 
Wurden *** J eTB0 ^ eu ' 8 ’ 5 ^ roz - der 34562 eingeschulten Kinder 

in Ük zur f ck g estellt » 20 » 4 Proz. wurden wegen krankhafter Veränderungen 
etwa 9r^nn C ^ UD ^L g enommei1 ’ Die Zahl der tuberkulösen Kinder wird auf 
trinken geschätzt. Mehr als vier Fünftel der Knaben und Mädchen 
sind H eitBgem ™ alkoholi8 che Getränke (Bier oder Schnaps). Gut 

der k* 6 7™ gG * dle durch Ratschläge seitens der Schulärzte an die Eltern 
erzielt werden ^ be8 ° nderer ärztlicher Behandlung bedürftigen Kinder 

ÜhA^ U8 ^*? rten Jahresbericht über den schulärztlichen 
-achungsdienst an den Volksschulen zu Breslau für das 
doze* tn 19 °y° 5 . nebst Bericht des Hilfsschularztes Privat¬ 
ist 211 ° r * Tbiomich, herausgegeben vom Stadtarzt Dr. Oebbecke, 
8 chließl ,e v. r^ men ’ daß 27 Schula rzte und eine Schulärztin, letztere aus- 
800 M p ui Mädche “8chulen, angestellt sind, jeder Schularzt 500 bis 
anzua i ff 6halt beziebt » die Gesamtschülerzahl 56 000 beträgt. Die neu- 
lOci^K" 611 l Bänke sind nur nocb zweisitzige mit 0 Distanz, für je 
Fußbod 0rper . n ^ e mekr wird eine besondere Bankgröße beschafft. Als 
enanstrich hat sich das in Breslau fabrizierte staubbindende Öl 

17* 
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„Purol“ bewährt. Jede Schule hat einen Verbandkasten. In den Hilfs¬ 
schulen, in denen der schulärztliche Dienst einem einzigen Arzt übertragen 
ist, befanden sich 678 Schüler in 30 Klassen. 

In dem Gesamtbericht über die Tätigkeit der Schulärzte im 
Jahre 1904/05 in Wiesbaden von Dr. Fr. Cuntz nebst Bericht des 
Schularztes Dr. Lugenbühl über die neugebildete Hilfsklasse 
werden besonders die Resultate der schulärztlichen Konferenzen (Gesamt¬ 
zahl der Schulärzte 7) und der gemeinsamen Beratungen von Schulärzten. 
Stadtbauamt und Schulinspektor erwähnt; im übrigen geht auch aus diesem 
Bericht die ersprießliche Tätigkeit der Schulärzte hervor. 

Bericht über die Leistungen und Obliegenheiten der in 
Königsberg i. Pr. tätigen zehn Schulärzte in den Jahren 1900 bis 
1904 von Hugo Laser. Aus den ursprünglichen „Granuloseärzten 8 in 
Königsberg sind eigentliche Schulärzte geworden, deren Dienst nach dem 
vorliegenden Berichte recht gut geregelt ist, namentlich auch hinsichtlich 
der Maßnahmen zur Verhütung der Übertragung ansteckender Krankheiten. 
Die Granulöse ist fast ganz verschwunden. Kinder, die an Diphtherie ge¬ 
litten haben, werden zum Schulbesuch erst wieder zugelassen, wenn bei 
einer nochmaligen bakteriologischen Untersuchung der Bazillenbefnnd 
negativ ist. Auf jeden Schularzt kommen jährlich 1784 Kinder. (Der 
Schularzt, Nr. 10, S. 171 ff.) 

Weitere schulärztliche Jahresberichte sind erschienen für Ems 
1904, Mühlhausen 1903/04, Leipzig 1903/04. (Besprochen im Schul¬ 
arzt, S. 187, 206 , 224.) 

Samosch -Breslau: Betrachtungen über schulärztlicheStatistik 
und Vorschläge zur Herbeiführung einer Einheitlichkeit in der¬ 
selben. Als Mitglied einer auf dem ersten Internationalen Schulhygiene¬ 
kongreß gebildeten Kommission tritt Samosch auf Grund von Sammlungen 
der in zahlreichen Gemeinden gebräuchlichen Formulare mit Vorschlägen 
für eine einheitliche Statistik hervor, indem er für 1. Aufnahmebogen, 
2. Personalbogen, 3. Jahresbericht Entwürfe aufstellt und nun zum Meinungs¬ 
austausch auffordert, um auf diese Weise zu einer einheitlichen Regelung 
gelangen zu können. (Der Schularzt, Nr. 6, 7, 8.) 

Theodor Altschul-Prag: Schulärztliche Statistik, behandelt 
das vorstehend genannte Thema ebenfalls und kommt dabei zu anderen 
Vorschlägen als Samosch. (Der Schularzt, Nr. 11.) 

Schulärzte wurden allerorten neu angestellt bzw. ihre Zahl vermehrt, 
so 1 Schularzt in Neustädtel im Erzgebirge, der alljährlich einmal alle 
Schulkinder zu untersuchen hat, 1 Schularzt (im Nebenamt mit 600 
Gehalt) für Bayreuth, 1 in Markirch (Oberelsaß), 1 in Hainichen, 

6 in Bremen für alle Volksschulen (je mit einem Gehalt von 750 MJ, 

3 in Hamburg (für zwölf Volksschulen mit zusammen 9000 Kin ern), 

4 in Hannover, darunter ein weiblicher, 1 in Barmen, 3 in Saar 
brücken, 2 in Treptow, 3 in Mühlhausen, 1 in Nietleben, 
Marburg, 1 i n Wiebelskirchen, 5 in Rheine, 1 in Paunsdorf, 1 > 
Lichtenberg, 4 in Hildesheim, 1 in Chemnitz-Hilbersdorf, 
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D “Ol 

rZ"*- 1 " 1 "'' 1 ,n StflUerltE ’ 3 rioUB Berlin, 4 nenn in Knrla- 
mäßig stattlichen Gehalt von 1700M und“ «^arat »»t dem Verhältnis- 

der Vnrf ‘ f dl6Se Emnchtu °g durchgeföhrt werden, so würde wie 

— 

B.nUb”“,lT",VT ,i " , i“ : . in beio.derer 

besnricU 8 . !“*liehen Tätigkeit der bayerischen Bezirksärzte 

in der Sohnlhyl ^/T ** biSherig6 Tätigkeit des Bezi ^arzte 3 ’ 

Pflege an di/CTV d,e f nforde f un e e “-. dle gegenwärtig die Gesundheits- 
qnd die Aueflh ° *. 8 * V dl ® ^ atl g kelt des Schularztes im allgemeinen 

sonderen Sei^“f f-l Schulär f ichen Dienste « dem Lande im be¬ 
sammen:’ S Ausführungen faßt Angerer in folgende Schlußsätze zu- 

und der An g 7mein r heU CheAUf810ht Hegt im Intere8Se der Schu le, der Schüler 

den Anfnrd Baye ” geltenden Vorschriften entsprechen im allgemeinen 

'ttrr u r u SchuUlygieDe ’ “ e bedürfe “ nur •*»« Erweiterung 
Kinder * «rucksichtigung der Gesundheitsyerhältnisse der einzelnen 

Lehret ye^iÜcht C et tUDg ^ schulh yS ienisohen Vorschriften sind Arzt und 

t' f, ls k Ärzte “nd hier yerpflichtet die Bezirtsärzte. 

6 T 5 °°.° ScllGler sind dem Bezirksarzte nicht zu unterstellen, 

werden dl d • . meinden ’ «n denen erheblich mehr Kinder vorhanden sind, 

„ m öezirksarzt Hilfsärzte in Form eigener Schulärzte beigegeben. 

besonder^ tv° ^ Städ , ten i muß die Aufstellung besonderer Schulärzte mit 

beamte N* lenstanwei8 « n g gefordert werden. (Zeitschrift für Medizinal- 
-Nr. 11 und 12.) 

in Hamllr ®® rken: Zar Schularztfrage in Hamburg. Nachdem 
noch mehr 8 »l T u ? War ’ die hygienische Beaufsichtigung der Schulen 
Hilfskraft» k “ . den StadtSrzten za übergeben und drei neue ärztliche 

Pflege“ h« *7 an !“ Zlehe “’ 8tellt ® di ® »Vereinigung für Schulgesundheits- 
frage auf ehend aus Ärzten und Lehrern, Leitsätze über die Schularzt- 
die Not®, j* ,“® dem Sonat unterbreitete. Diese enthalten die Gründe für 
n der Schulärzte und die Aufgaben derselben. Die Schul- 
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ärzte, die durch die Oberschulbehörde auf Vorschlag des Medizinalkollegiums 
angeatellt werden, bilden eine Vereinigung unter dem Vorsitz des Stadt¬ 
arztes, der zugleich Mitglied der Oberschulbehörde ist. (Zeitschrift für 
Schulgesundheitspflege, Nr. 6.) 

Abgelehnt wurde seitens der Stadtverordnetenversammlung trotz 
Antrages seitens des Magistrats die Anstellung von Schulärzten in 
Lüdenscheid — hier mit Hinweis auf die im allgemeinen günstigen Ge¬ 
sundheitsverhältnisse! — und in Colberg. (Der Schularzt, S. 93.) 

M. K. Häkonson-Hansen (Drontheim): Die Schularztinstitution 
in Norwegen (übersetzt von Burgerstein-Wien), gibt einen Überblick 
über die dortigen Zustände, aus dem zu ersehen ist, daß einige Städte, in 
erster Reihe Christiania und Bergen, eigene Schulärzte angestellt haben, die 
nach besonderen Instruktionen ihren Dienst versehen, während andere 
Städte den Kreisarzt (Stadtarzt) nebenbei als Schularzt verwenden, eine 
Einrichtung, die als unvollkommen bezeichnet wird, und daß auf dem Lande 
es noch ganz an einer besonderen Gesundheitsaufsicht in den Schulen 
mangelt. (Der Schularzt, Nr. 1, S. lff.) 

Paul Schubert-Nürnberg: Das SchularztweBen in Deutschland. 
Bericht über die Ergebnisse einer Umfrage bei den größeren 
Städten des Deutschen Reiches. (Hamburg und Leipzig, Verlag von 
Leop. Voss, 1905; 168 8., Pr. 2,50 M.) Schubert gibt an der Hand einer 
Umfrage an die größeren Städte Deutschlands (etwa 100) einen erschöpfenden 
Überblick über die Entwickelung und den derzeitigen Stand der Schularzt¬ 
frage. Die Versorgung mit Schulärzten ist noch eine sehr ungleichmäßig«, 
während einzelne größere Städte, wie Wiesbaden, Dresden, Nürnberg, weit 
voran sind, hat man sich in den kleineren Städten und ländlichen Ge 
meinden noch ganz abwartend verhalten. Im ganzen besitzt erst der 
sechste Teil der Bevölkerung schulärztliche Einrichtungen. Als starken 
Beweis für die Nützlichkeit und Tüchtigkeit der Schulärzte erwähnt der 
Verfasser, daß die sich anfangs stark bemerkbar machende Opposition der 
Lehrerwelt in warme Anerkennung sich umzuwandeln beginnt 

Was den Inhalt des Buches betrifft, so lauten die einzelnen Kapite • 
I. Geschichtlicher Rückblick, II. Allgemeines, III. Die gesundheitliche j 
wachung des Schulkindes, IV. Die hygienische Überwachung des Sc 
hauses und seiner Einrichtungen, V. Hygiene des Unterrichts un « 
Unterrichtsmittel, VI. Hygienische Vorträge, VII. Honorar der Schidä 
und Geschäftsführung, VIII. Schlußwort. In einem Anhänge sind die c 
ärzte Deutschlands in einem alphabetisch geordneten Ortschaftsregis 
namentlich aufgezählt. 

Blezinger-Canstatt: Die Schularztfrage vom Standpunkt d 
Medizinalbeamten, kommt als württembergischer Medizinalbeam er 
Schularzt zu folgenden Schlußsätzen: , p e . 

L Eingehendere ärztliche Fürsorge für die Schule mit beson ^ 
rücksichtigung des körperlichen und geistigen Befindens der c 
notwendig. . 

2. Die Fürsorge ist Sache des Staates, wie er das ja seit Jahrze n 
anerkannt hat. 
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ärzÜiche^PnnVt- hat de “ ° b ® ramtsarzt •«* mit den erweiterten schul- 
s Z “ beauftra « 6D - Der Oberamtsarzt hat als öffent- 

*,, SST “““ «• nuu, 

. 4 -Di« zweckmäßigste Lösung wäre die Übertragung der schulärzt- 
arzt“ JCsZZX. Z^llT DnabhäDgig gem8Chten0beralnt8 - 

letzt» und a b 18a !l 0n ’ 61 u 6 Reihe beacllt enswerter Leitsätze auf, deren 
letzter und besonders wichtiger hier angeführt sein mag: 

„ich.” f Em ^ hrUng 1L dea Scbularzt es an höheren Lehranstalten bedeutet 
tigen Fo tsch r r- 8 el r 8t ’ "T 1 "» ** d “ VoIkswobI ^haupt «inen wich- 
Sdrten F ' m8 er “ r 6iD Mittel iSt ’ die anf diesen Schulen vor- 
fnteret l 7 7 °\ vornherein für die Sache der Gesundheitspflege zu 
einzuwiAen”“" 8 “ Wieder “ m ttuf weitere Volksschichten hygienisch 

höherin Ubngen ^ anscbt Hartmann nicht, daß mit einem Male für alle 
zunächst eh , ranstal ‘ en dle Schularzteinrichtung getroffen wird, vielmehr soll 
mählich mlt e ‘“ Ze nen Anstalten der Anfang gemacht werden und so all- 
S. 2020 aUgemewe Organisation geschaffen werden. (Nach Schularzt, 

Schu S r° 8Ch: Scb J ularzt und Hausarzt, ihre Stellung in und zur 
übe™ rg *, ene , UDd ,bre Beziehungen zueinander. Die frischen, 
dem SchWl * t Auaf ® brnn « e n des rührigen Breslauer Schularztes gipfeln in 
Bem«- S h Uß8atz i Sch “ larzt und Hausarzt müssen Verbündete sein, die 
bedeutsam 1 1 *** ? ^ zleben ’ nm dar Hygiene, dem jüngsten und vielleicht 
Stelhrn st «n Zweige unserer Wissenschaft, denjenigen Platz und diejenige 
Besten 8 d anC Aii lm Leben d ® 8 einzelnen zu sichern, die ihr gebühren, zum 
der ia -7 , gem8 inwohl8 und insbesondere zum Segen der Jugend, auf 
abdro k ** Z j Dft und die Größe unseres Vaterlandes beruhen. (Sonder- 
Zeitsch A U r, de o Behieeieehen Ärztekorrespondenz 1905, nach Referat in der 
Zeitschrift für Schulgesundheitspflege.) 

schuf 888 /- 1 o ter di ® Aufgaben eines Schularztes an den Hilfs¬ 
arzt d» l.“ 1- .Bewach^befähigte, hält es für erforderlich, daß der Schul- 
Gebiete d 1 “® schule > da ja seine Aufgaben in der Hauptsache auf dem 
gische T/“’ “ nd Heiei-eshygiene liegen und oft direkt auf pädago- 

ist. fß Iete . fttbren ’ mit der Pädagogik theoretisch und praktisch vertraut 
Schul» arZtI ‘ Horrespondenzblatt Nr. 2, nach Ref. in Zeitschrift für 

ccnulgesundheitspflege, S. 76.) 

•»ildun^Vur if 16111 Di ® Hygiene im Dienste der Taubstummen- 
geistiiren j. . d ® 8 zusammen, was zur Förderung der körperlichen, 

* r vor all S ‘ ttllcb ® n Hygiene in der Taubstummenbildnng dient, wozu 
»nstalten ®“ r «chnet: gründliche Untersuchungen der in Taubstummen- 
stellunu nu Uneb m®nden, Beschränkung der Abschreibearbeiten, An¬ 
der Sch/° n . " nd Augenärzten, Sorge für beste Beleuchtung, Scheidung 
“er nach ihren Fähigkeiten, Koedukation, Verlängerung des Lehr- 
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kursus für besonders talentierte Schüler, Fortbildungsschulen, Fürsorge beim 
der Schule u. a. m. (Zeitschrift für Schulgesundheitspflege, Nr. 1, 

Petzoldt-Spandau sprach in der Versammlung des Berliner Gymna¬ 
siallehrervereins über Sonderschulen für hervorragend Befähigte, 
die ihm großen Nutzen für solche Schüler selbst und den Staat versprechen, 
wie er dies des näheren in einer Schrift: „Sonderschulen für hervorragend 
Befähigte“ (Teubner, Leipzig 1905) ausgeführt hat. (Nach Zeitschrift für 
Schulgesundheitspflege, S. 190.) 

F. Th. Meylan tritt dafür ein, daß die in Amerika übliche Methode 
der gemeinschaftlichen Erziehung von Knaben und Mädchen, die 
die größten Vorteile biete, auch von den übrigen Kulturstaaten, in denen 
man zum Teil noch allzuängstlich für strenge Separation ist, angenommen 
werde. 

Daß ein solcher gemeinsamer Unterricht keinerlei Nachteile oder Übel¬ 
stände mit sich bringt, wird aus einer größeren Zahl von Berliner Gemeinde¬ 
schulen, in denen wegen schwacher Besetzung der Klassen — es handelt 
sich um katholische Schulen — von diesem Modus seit Jahren Gebrauch 
gemacht wird, berichtet. 

Eine Petition in dem Sinne, nämlich um Zulassung der Mädchen 
in den höheren Knabenschulen, wurde seitens zahlreicher Bürger aus 
Frankfurt a. M. an das Ministerium gerichtet, ebenso in Darmstadt, wo die 
Regierung auch die Aufnahme der Mädchen in das Realgymnasium 
genehmigte. , 

In den Städten Langenschwalbach und Ulm werden in den dcrt 
vorhandenen Schulen Mädchen so gut wie Knaben aufgenoinmen; die 
Erfahrungen mit diesem gemeinsamen Unterrichte werden als günstige 
bezeichnet. 

Die städtische Töchterschule in der badischen Stadt Überlingen wurde 
auf Beschluß des Bürgerausschusses aufgehoben und beschlossen, die 
Schülerinnen am Unterricht in der Realschule teilnehmen zu lassen. 

M. Friedrichs sprach über die gemeinsame Erziehung der 
Geschlechter beachtenswerte Ansichten aus; er verspricht sich von der 
gleichen und gemeinschaftlichen Erziehung viel zum Ausgleich der geistige 0 
Interessen und zur Ausbildung einer viel größeren Unbefangenheit m» 
Verkehr beider Geschlechter. 

Trüpper-Jena referierte über dasselbe Thema auf der Versammlung 
des „Vereins der Freunde Herbartscher Pädagogik“, indem er die gemein 
same Erziehung für natürlich, praktisch, gerecht, sparsam, vorteilhaft m 
ezug auf die Entwickelung von Geist, Moral und Gewohnheiten erklärte 

505°^V^) t8Chrift ^ Schul S esundheit8 P fle « e > S * 196> 262, 263, m 337> 

R. Zweif j-r-Glarus behandelte auf einer Lehrerkonferenz die Auf 
flu e der Schule im Kampfe gegen den Alkoholismus. Bi® 
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di« «Kl In p1 r SC j“ le , 8 “ 11 dureh gelegentliche Belehrung die Jugend über 
üblen Folgen des Alkoholmißbrauchs unterrichtet werden. 

Alkoh!;. V* f S . ch “ rden 8oUen die Eltern auf die Schädlichkeit, die der 
auf den kindlichen Organismus ausübt, aufmerksam machen. 

, 1 . [ estl,chen Anlässen jeglicher Art soll die Jugend soviel wie 
mogl.ch alkoholfrei verpflegt werden. 

ist srhnn ü “ d o r SchU ! 6 im “««deuteten Sinne mit Erfolg zu wirken, 
hll Semmanen die Wichtigkeit der Alkoholfrage vom physio- 

gi ch-psycholog.schen Standpunkte aus mit Nachdruck hervorzuheben 

pCXree.) itUDg ’ Nr ‘ 24 ’ DaCh Zeit8chrift für Schulgesundheits- 

nfli«w alter JV* d , Scheu 8telltoD über den Alkoholgenuß schul¬ 
pflichtiger Kinder in Volksschulen Ulms und dessen Umgebung Er- 

schftl » 8 * 11 f[. ÖßcPen Umfangs an. Die Enquete betraf zusammen 3699 Volks- 
o 0P Jj , ^e Ergebnisse sind in einer genauen Tabelle niedergelegt, 
etw« i/’ n Kl “d er tranken täglich mehr als »/ a Liter und 12 Proz. täglich 
ocno k- ^‘ ter alkoholische Getränke. Die Menge Alkohol, die allein von 
wir , w • der evangelischen Volksschulen jährlich in Ulm getrunken 

flaMd q*“? Wert V0 “ ÜbeF 39000 M - Wenn daa hierffir vergeudete 
sieb * T; rktt8Se über 8 eben wQrd e, hätte jedes Schulkind am Ende des 
S. 2 L) Schuljabrs über 100 M - (Zeitschrift für Schulgesundheitspflege, 

Get SUt ‘ 8tische Untersuchung über den Genuß alkoholischer 
tranri •» lm 8 cbul P fl ‘chtigen Alter in Nordbausen hatte folgendes 
49 K' 8 !i Jte8uItat ' In der untersten Klasse einer Volksschule hatten von 
maß' ° R™ 38 SCb ° n Wein ’ 40 8cbon Schnaps und alle, zum Teil regel- 
scho'^ W' 6r getrUnben ' 4n e ‘ ner Klasse hatten von 28 Mädchen 27 
reeT 14 8cbon Schnaps und 28 schon Bier bekommen (davon 14 

Pflegers 199 j^ b ° r ' D K er Kundschau, nach Zeitschrift für Schulgesundheits- 

richtf ^ 0 * 10 *' 8111118 nnter Schülern in Ostpreußen. Nach einer Kach¬ 
le h ' 8 r . 0 st d' Volkszeitung wurden in einer Dorfschule im Kreise Ortels- 
gefund 81 j' Cbt . wen *g° r a * s 14 Schülern Flaschen mit Branntwein vor- 
hatten eil v dle - 8 * e . TOn dbren Eltern als Erfrischungsmittel (!) mitbekommen 
trank e unjäbrige Schüler sollen bereits vor Beginn des Unterrichts in 
ffii- vT? Znstan d 0 nach Haus gebracht worden sein. (Nach Zeitschrift 

schulgesundheitspflege, S. 205.) 
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Frauchiger hielt über die Alkoholfrage im Kindesalter im 
schulhygienischen Verein der Stadt Bern einen Vortrag, in dem er die un¬ 
heilvollen Alkohol Wirkungen im allgemeinen und auf die Jugend im 
besonderen schilderte und den Kampf gegen den Alkohol als eine eigent* 
liehe Notwehr der Schule und ihrer Lehrer bezeichnete; er befürwortet 
deshalb den antialkoholischen Unterricht an den Schulen. (Nach Zeitschrift 
für Schulgesundheitspflege, S. 88.) 

Ein Alkohol merkblatt für Schulen hat der Deutsche Verein ab¬ 
stinenter Lehrerinnen abgefaßt und an die Magistrate von 300 deutschen 
Städten die Bitte gerichtet, dieses Merkblatt (zu erhalten bei Hohn, Berlin 
Nr. 54, Lothringerstr. 112) bei allen Neueinschulungen an die Mütter zu 
verabreichen. (Münchener medizinische Wochenschrift, Nr. 16.) 

Ein solches Alkoholmerkblatt, enthaltend in knapper Form das 
wichtigste über verderbliche Wirkung und Gerne in gefährlichkeit des Al¬ 
kohols und über seine besonderen Gefahren für die Kinder, und gerichtet 
„an die Mütter unserer Schüler“ wird in Mannheim bei der Anmeldung 
der Schulanfänger abgegeben. (Zeitschrift für Schulgesundheitspflege, 
S. 665.) 

Auch in den Schulen Wiens soll auf Anregung und Kosten des 
Vereins abstinenter Lehrer und Lehrerinnen ein von Professor Max Kasso- 
ritz verfaßtes Flugblatt verteilt werden, das den Eltern die Mahnung 
zuruft: „Gebt den Kindern keinen Alkohol“. (Nach Zeitschrift für Schul¬ 
gesundheitspflege, S. 31.) 

Die Schulkommission in La Chaux de fonds (Schweiz) beschloß ein¬ 
stimmig die Bekämpfung des Alkoholmißbrauches durch die 
Schule als Unterrichtsgegenstand in allen Primarschulklassen aufzunehmen. 
(Nach Zeitschrift für Schulgesundheitspflege, S. 32.) 

Weygandt: Der Alkohol und das Kind, behandelte dieses Thema 
in den wissenschaftlichen Kursen zum Studium des Alkoholismus; er h t 
die Alkohol Verabreichung für das Kind für frevelhaft und betont, daß der 
Alkohol bei Kindern die Empfänglichkeit für Infektionskrankheiten erhöht 
und nicht nur ihr Nervensystem, sondern die ganze Konstitution schwäc t. 
(Nach Referat in der Ärztlichen Sachverständigen-Zeitung, S. 262.) 

Wilhelm Weiss-Zürich referierte über das Thema: Schule und 
Erziehung im Kampfe gegen den Alkohol, das in ausführlicher 
von mehreren Rednern auf dem X. Internationalen Kongreß geg en ^ en 
koholismus in Budapest im September 1905 behandelt wurde. In Ungarn 
findet die Alkoholfrage eine wirksame Unterstützung durch die Bahö 
wie aus dem Bericht zu ersehen ist. (Zeitschrift für Schulgesundheitsp * 

S. 838.) 

J. Petersen: Der Alkohol. Kurzgefaßte, übersichtliche De ^ 
Stellung der Alkoholfrage mit besonderer Berücksichtigung 
Bedürfnisse der Schule. Mit Abbildungen und graphischen Dars ' 
lungen. (R. Cordes, Kiel 1905, 24 S., 0,40 M.) Das kleine Buch w l“ 
einem Referat in der Zeitschrift für Schulgesundheitspflege) eine ü ers 
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'itrtt 118 d6r n a “r n AJk0h0lfrage ' die den Bedürfnissen der Schule, 
selbst der höheren, vollauf entgegenkommt. 

Für arme Schulkinder ist hier und da Fürsorge getroffen, um ihnen 
im Winter Speisen oder Kleidung zu gewähren. 

S °, h , aHe der Magiatrat in Nürnberg in den städtischen Volksschulen 
wahrend der strengen Kälte Schulwärmezimmer eingerichtet, die den armen 
Schulkmdern nach der Schule zum Aufenthalt dienen sollen, soweit deren 
Eltern von Haus abwesend auf Arbeit sind. 

, v In wurden während des Winters täglich 1449 Kinder seitens 

des Vereins für Ferienkolonien nnd Speisung armer Schulkinder gespeist 

anJST rf\? ahl der , Städte im Regierungsbezirk Düsseldorf ver- 
S / u w?“ fÜr dÜrftige Schulkinder i d ie Kuren fanden meist 
1]n , “ d der ^Herbstfenen statt und dauerten 3 bis 6 Wochen. Elberfeld 
und Essen gaben je über 10000 M. für diesen wohltätigen Zweck aus. Ins¬ 
gesamt kamen diese Veranstaltungen 5359 Kindern zugute. 

Fit., 1 “ Frankfurt f* M - wurde eine Suppenanstalt für Kinder, deren 
Eitern zur Mittagszeit nicht nach Hause kommen, eröffnet. 

100n D M r f !f 8 j iStr w- TOn , Scböneber g Willigte dem Volksküchenverein 
0 M. für das Winterhalbjahr zur SpeisuDg von Schulkindern. 

K* rf AUf ^ 16 Beschaffun S trockener Fußbekleidungsstücke für die 
n er, die nach weiten Schulwegen mit nassen Füßen in der Schule an- 
mmen wewt eine beachtenswerte Verfügung der Königlichen Regierung 
Rin/ ler fl 0 ’ die Eltern der Kinder sollen darauf hingewiesen werden, den 
* ör 8olcbe Fälle ein zweites Paar Strümpfe usw. mitzugeben, für 
e linder sollen die Gemeinden zur Beschaffung angeregt werden. 

entnt U8 61 j em ? eri . cht über die belgischen Schulverhältnisse ist zu 
für fl* m l U ' - dal5 m die8em Lande » wo kein allgemeiner Schulzwang besteht, 
le Speisung und vor allem für die Kleidung bedürftiger Schul¬ 
funk ge8cbieht 5 dies ff i]t namentlich für Brüssel, wo etwa jedes 

sch -ft gespeist und J edes zweite Kind gekleidet wird. (Nach Zeit- 
rm * ür Schulgesundheitspflege, S.31, 197, 208, 269, 428, 771 .) 

Ausstattung der Schulzimmer mit Schulgeräten und 
Lehrmitteln. Beleuchtung. 

der uk^° 8 ^° WZe ^”^ 08 ^ au: praktischen Schwierigkeiten bei 

seir 6 r * ed *ff UD £ der hygienischen Forderungen an die Sub- 
Kr ,l0l n * m ÄU ^ ^ rund von Untersuchungen von 41 Volksschulen im 
Prof^F des Gouvernements Moskau, welche sämtlich mit den nach 

°. rismann angegebenen Schulbänken ausgestattet waren, zu dem 
fl ni8> ^ Proz. der Schulkinder das Größenmaß der Schulbänke 

eine ^ ^ rö ^ enma ^ der Schulkinder nicht übereinstimmte und hält deshalb 
Individualisierung statt der bisherigen Annahme von Durch- 
8oro+ 8verba ^ n ^ 88en für geboten, indem die Schulen mit Schulbänken ver- 
run Wer< ^ en 80 ^ en i deren Größenmaße verstellbar sind. — Solche Forde- 
au I ZU8 ^ e ^ en » will uns als zu weitgehend erscheinen; 
wnr e schon einen wesentlichen hygienischen Fortschritt bedeuten, wenn 
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die Volksschulen sämtlich mit Bänken ausgestattet werden, die bezüglich 
ihrer Abmessungen den Durchschnittsverkältnissen entsprechen, so daß jede 
Schule etwa fünf verschiedene Größen aufzuweisen hat. (Zeitschrift für 
Schulgesundheitspflege, Nr. 5, S. 239 ff.) 

Bruno Leuschner: Der Schulstuhl in der Gruppenbank (Breslau, 
Ferd. Hirt, 1905, M. 0,40), hat eine Schulbank konstruiert, die den weit¬ 
gehendsten Anforderungen gerecht werden soll. Das Prinzip der Bank ist 
folgendes: es handelt sich um eine in sieben verschiedenen Nummern her¬ 
gestellte Gruppenbank mit festen Tischen und besonderen, leicht auswechsel¬ 
baren und in verschiedener Distanz einstellbaren Einzelsitzen in Stuhlform. 
(Nach Ref. in Zeitschrift für Schulgesundheitspflege, S. 780.) 

Joh. Müller u. Co.-Charlottenburg berichten über einen hygienischen 
Fortschritt in der Schulbankfrage, der in einer freiliegenden Wechsel¬ 
schiene beruht, die nicht am Fußboden befestigt ist, deshalb einen Bank¬ 
austausch leicht ermöglicht und doch dabei die Aufstellung der Bänke genau 
so sichert wie die durchlaufende Schiene. (Zeitschrift für Schulgesundheits¬ 
pflege, S. 850.) Solbrig. 


v. Domitrovich: Systematisierung der Schulbankfrage. Nach 
eingehenden Betrachtungen über die an eine in hygienischer Beziehung ein¬ 
wandfreie Schulbank zu stellenden Anforderungen werden in. 15 Sätzen zur 
Systematisierung der Schulbank unter Berücksichtigung aller vorkommenden 
Einzelansprüche und Bedingungen Angaben gemacht. Es wird empfohlen, 
diesen Vorschriften, die in erster Linie auf die Haltung des kindlichen 
Körpers hinzielen, überall Beachtung zu schenken. (Gesundheits-Ingenieur.) 

Höpfner. 


O. Schmitt-Frankenthal: Die Schulbank in den Hilfsklassen 
für Schwachbefähigte, bemängelt die Ausführungen von Moses, 
die dieser über dasselbe Thema früher gebracht hat, worin er der zwei¬ 
sitzigen Rettig-Bank den Vorzug gab, indem er als Ideal den Einsitzer hin 
stellt, die Umlegbarkeit der Bänke nicht für nötig erklärt, den Fußrost 
fallen läßt und auch auf Grund eigener Erfahrungen als Lehrer in einer 
Taubstummenanstalt ein System mit beweglichen Teilen durchaus nicht 
verwirft und sich namentlich gegen die einengende Rettig-Bank ausspricht 
(Zeitschrift für Schulgesundheitspflege, Nr. 1, S. 9 ff.) 

F. Weigl-München: Die Schulbank in den Hilfsklassen für 
Schwachbefähigte, schließt sich diesen kritischen Bemerkungen zmn 
größeren Teile an und zieht verstellbare einsitzige Subsellien in Hilfsklu 85 ® 11 


deshalb vor, weil hier bei den ganz verschiedenen Schülergrößen eine gro 
Zahl verschiedener Bankgrößen vorhanden sein muß, außerdem vie 
abnorm gebaute Kinder sich finden, die nur in Bänken, die in Sitz, Le ne 
und Tisch unabhängig voneinander verstellbar sind» gut unterge rac 
werden können. (Zeitschrift für Schulgesundheitspflege, Nr. 1, S. 12 
Ebenso äußert sich auch Basedow-Hannover: Die Schulbank 
den Hilfsklassen für Schwachbefähigte, dahin, daß er a ° 
eigener Erfahrungen und der Besuche in Mannheimer Hilfsschu en 
stehende, zweisitzige Bänke mit veränderlicher Distanz (von 3 bis 


% 
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* (Zeitschrift für Schulgesundheitspflege, Nr. 3 und 4, S. 185.) 

Solbrig. 

_jl_ • . sinnreich. Der Apparat. ist bedeutend billiger als die 

Mitteln ”. e ‘ ngef “ h f. ten Kartenständer, so daß selbst Schulen mit geringen 
ie Anschaffung ermöglichen können. (Das Schulhaus, S. 125, 126.) 

Höpfner. 

1905 sfnw hd” : ,?i«Tagesbeleuchtung der Schulzimmer(Zürich, 

^ xir d““ 
—■— - 

Licht!inIn“?ITT C !T Stand P unkte aus ist zu fordern: ausschließlicher 
Fenster. b<äl ents P rechender Größe, Form und Anordnung der 

vermeWe L n Ch Fe“? unbedingt und unter allen Umständen zu 

zur HelSkeil d? r ’ä? r, RÜCkeD d " SchÜler aDgebracht «” d . ‘ragen 

nichts bei k 8 ie /I Arbe ‘ t8 P lätze (wenigstens bei schriftlichen Arbeiten) 
Lichtkontraste V 1U1 6egentei1 zur Entstehung störender Schatten und 
. _ eranlassung und werden am besten ganz weggelassen. 

5 tler Fenstersturz soll keine Bogenlinie bilden, sondern flach sein. 
Wände flf A T eiDer gUte ” diffusen Tagesbeleuchtung müssen die 
Farbe gehalten'™ eW8S ^ 1,8 “ bohen Paneels ) in mattweißer 

Fordernno“ IT a,lgemein hygienischen Standpunkte aus gerechtfertigte 

seitweihg lo/defs““ 6 ’ k M6n8cben längera Zeit aufhalten, 

die Schul bescbumen werden 8 <>Uen, erleidet mit bezug auf 

Unterricht» ““ od,fikat 0n ln dem S i DDe » daß wenigstens während des 
7 n kT dl , rekte Insolation der Arbeitsplätze ausgeschlossen sein soll, 
beleuchtuir J U8W ‘ können die Nachteile einer direkten Sonnen¬ 

werden. 8 der Arbeitsplätze im Schulzimmer nicht erfolgreich beseitigt 

Ferhältnl UOh diffU8eS Tageelioht garantiert unter im übrigen günstigen 
Arbeitsplatz“ *“ trÜbe “ Tagen eine hinreichende Beleuchtung der 

nur L!‘ ne « le ; c hm^iff e Beleuchtung während der Schulstunden gewähren 
B 'i unoeteiU "*?! “ nördlicher Kehtung (N„ NW., NO.) orientiert sind, 
nichts «in,,,““Unterricht ist auch gegen eine Westlage der Sohulzimmer 
wenden. Im übrigen wird man bei der Frage der Orientierung 
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der Schulzimmer nicht schablonenhaft vorgehen, sondern jeweilen die lokalen 
Verhältnisse berücksichtigen. Solbrig. 

Engelbrecht, Königl. Kreisbauinspektor, macht sehr wichtige An¬ 
gaben über Abmessung von Fenstergrößen für Schulklassen. Die bisher 
allgemein übliche Norm, die Fensterflächen so zu bemessen, daß sie ins¬ 
gesamt V 5 der Fußbodenfläche betragen, führt bei Langklassen von 5,5 bis 
6,0 m Tiefe wohl zu einem befriedigenden Resultat; sobald aber diese 
Tiefe über- oder unterschritten wird, läßt die Norm im Stieb. In sinn¬ 
reicher Weise wird geschildert, inwiefern diese Norm umzugestalten ist, so 
daß dadurch den mehr oder weniger großen Klassen Rechnung getragen 
wird. (Das Schulhaus, S. 101, 102.) Hopfner. 

E. Pfeiffer-Hamburg berichtet über Versuche mit indirekter 
Gasbeleuchtung in einigen Hamburger Volksschulen. Die Be¬ 
leuchtungen wurden mit Lampen, die 2 und 3 Auerstarkbrenner und ver¬ 
schiedenartige Reflektoren und Schirme hatten, ausgeführt. Die Messungen 
wurden mit dem Krüsssehen Photometer, der bei einiger Übung schnell 
und sicher arbeitet, vorgenommen. Als beste Lichtquelle stellte sich eine 
große, inmitten der Klasse an der Decke angebrachte Lampe mit drei Auer- 
starkbrennern zu je 400 Normalkerzen heraus, die mit einem großen, mit 
der konkaven Seite nach oben gerichteten Deckenreflektor und einem weiß¬ 
emaillierten Schirm zur Ausschaltung der direkten Strahlen nach unten 
versehen war. Eine Abzugsvorrichtung an der Decke für die Verbrennungs* 
Produkte ist dabei nötig. Obgleich gegen die Verwendung von Gasglühlicht 
zur Intensivbeleuchtung von Zeichensälen u. dgl. hygienische Bedenken 
nicht vorliegen, wird man bei der Wahl zwischen diesem und elektrischem 
Licht das letztere wegen der größeren Bequemlichkeit und Sicherheit un 
wegen des Mangels an Verbrennungsprodukten und Erwärmung vorziehen, 
in solchem Falle sind die matten Birnen, in größerer Anzahl und nahe er 
Decke angebracht, dem unruhigen Bogenlicht vorzuziehen. (Zeitschrift ür 
Schulgesundheitspflege, Nr. 11, S. 746 ff.) 

Ellasberg-Vitebsk untersuchte 87 russische Handbücher und Schriften, 
außerdem 44 französische Werke verschiedener Gattung auf den ruc 
nach der Methode von Cohn mit dessen Zeilenzähler. Das Resultat wa 
recht ungünstig: von 62 in den Schulen zu Vitebsk benutzten Büc ar J 
waren nur 3 bis 5,7 Proz. befriedigend, 6 bis 11,5 Proz. sehr flchlecht ’ 
bis 3,2 Proz. mehr oder weniger befriedigend, alle übrigen schlecht,^ 
44 verschiedenen französischen Werken batten nur fünf guten Druc 
Ref. in Zeitschrift für Schulgesundheitspflege, S. 595.) 

Herrn. Graupner: Die hygienischen Anforderungen a Üß eren 
Druck der Jugendschriften, veranstaltete Untersuchungen einer '&° 

Zahl von Büchern (221) auf ihren Druck, indem er alsMaßstab das 1 ° 1 ^ 

von 1,5 mm Druckhöhe und 2,5 mm Durchschuß annahm. Etwa ^ 
aller Schriften genügten nicht; von den billigen Ausgaben neue 

ungenügend gedruckt. Man sollte, meint der Verfasser mit Kecht, . 
Werke und Auflagen nicht mehr empfehlen, wenn gegen den * u ® ^ ^ 
nische Bedenken erhoben werden müssen. (Jugendschöffen* 
nach Ref. in Zeitschr. f. Schulgesundheitspflege, S. 333.) 
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gesnndheitspflege S. 773.)' ’ ““ B#t ,a Ze,tachrift für Schul- 

D.e Schulstubenluft in ihrer hygienischen Bedeutung. 

schw« 16 Fr f ge f 6r Keini gung der Sehulräume wurde in Braun¬ 
es für erwünscht d6S ^ 8Undhe ^ t8ausschu e8es der Stadt dahin erörtert, daß 
hohen Reini ht ™ ch ] et wurde - dle regelmäßigen und die außerordent- 
Weise überiaT“ h “ Ufi f r als bisher äblich «««führen und in sachgemäßer 

wendumr om t m g ‘ Erfahrungen gemacht, daß dessen fernere Ver- 
S. 674.) mpf ° hIen WUrde ‘ ( Naob Zeitschrift für Sohulgesundheitspflege, 

Verfügung Tri 8 ' 10110 R . #g ‘ ernn « in Schleswig hat in dieser Frage eine 
SchulfeinL T D L ,?• ^ a “ f di ® Ge8 »“ d heitegefahren für die mit der 
hebung des altenT^If'*“ Kinder hin « ewia8en und allmähliche Auf- 
- auLordni 1 : &U t eB ~ WarUm nicht ein allgemeines Verbot? D.Ref. 

w ird. (h ach Zeitschrift für Schulgesundheitspflege, S. 206.) 

den SS 86 “ d6r fA Ul l° kale dUrCh SchQlklnda r ist auch in 
Bezirkes S r ™ l{ * ch Deahalb bat die Lehrerschaft eines 

daß die Gern T TOr 8« 8etzten Bebörde «ine Eingabe dahin angebracht, 
•taubbindendem rt, “ gewie8en WÜrden ' die Fußböden der Schulzimmer mit 
P fl ege, S. 503) ° Ter8eben - ( Nach Zeitschrift für Schulgesundheits- 

Solbrig. 

gung ‘ e n K r ig !'u RegierMg ZU Düsaeldorf bat eine Verfügung über dieReini- 
»0 nilht AUe Schulräume 8ind täglich zu reinigen; 

^hren Lif Ä « 6 ^ V6rWendet Werde “’ 8011 da8 Ke “ ige “ d -ch 

leum usw , ®“ cbtem Sa « em ehl, sonst durch trockenes Kehren, auf Lino- 
jährlich einmT f ® Ucbtes Aufw ‘ 8 chen geschehen. Linoleum ist mindestens 
Anschaffimn. ! zuwa chsen. Es wird zur Erleichterung des Reinigens die 
fägung nnJh W ®' 8ltzlg * r Bänke drin «end empfohlen. Die in dieser Ver- 
reiniguno « e gehenen Vorschriften sind für das Gebiet der Schul- 

Das Schulhln» bes ®“derer Wichtigkeit und zur Befolgung zu empfehlen. 

«s. 85.78.) Höpfner. 

r »umen llU T)- >8 n nClltdie desinfiz ierenden Wandanstriehe in Schul- 
ie Untersuchungen, die in neuerer Zeit von Ärzten angestellt 
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sind, haben ergeben, daß Reinkulturen pathogener Bakterien, auf gewisse 
Wandan8triche — so Ölfarben und die sog. Zoncafarben — aufgetragen, 
schneller zugrunde gingen als z. B. auf Leimfarben. Aus diesem Grunde 
werden für Schulen solche Anstriche, zum mindesten die vielfach ein¬ 
geführten etwa 1,5 m hohen Wandstreifen in Ölfarbenanstrich empfohlen. 
(Gesundheitswarte der Schule Nr. 5, nach Ref. in Zeitschrift für Schul¬ 
gesundheitspflege, S. 502.) 

Über eine Vergiftung zahlreicher Schulmädchen durchKohlen* 
dunst infolge mangelhafter Luftheizung wird aus einer Berliner 
Schule berichtet. Es war am ersten Tage nach den Ferien, als nach In¬ 
betriebsetzung der Zentralheizung sich in den Schulräumen starker Kohlen¬ 
dunst bemerkbar machte, durch den zahlreiche Schülerinnen und mehrere 
Lehrerinnen unwohl und ohnmächtig wurden. Alle erholten sich bald im 
Freien. (Nach Zeitschrift für Schulgesundheitspflege, S. 330.) 


Die Beziehungen zwischen Gesundheitsstörungen der Schüler 
und dem Schulbesuche. 


Krohne-Düsseldorf: Physiologische und pathologische Be¬ 
obachtungen in der Dorfschule, untersuchte 540 Kinder aus vier 
thüringischen Dorfschulen auf den äußeren Körperstatus (Körperlänge, 
Brustweite, Kopfumfang, Zustand der Haut und des Knochensystems), den 
allgemeinen Gesundheitszustand (Skrofulöse, Drüsenäffektionen, Erkran¬ 
kungen von Lunge, Herz usw.), die Sinnesorgane, das Nervensystem un 
den geistigen Status. Ist das bearbeitete Material auch nicht groß genug, 
um allgemeine Schlüsse ziehen zu können, so ist doch die Arbeit ein inter 
essanter Beitrag zu der wichtigen Frage der körperlichen und geistigen 
Beschaffenheit der Schulkinder und deren Wechselbeziehungen, die zu ähu 
liehen Untersuchungen anregt. (Ärztliche Sachverständigen-Zeitung, Nr. 1 > 
S. 249 ff.) 


Ed. Quirsfeld-Rumburg: Zur physischen und geistigen n 
Wickelung des Kindes während der ersten Schuljahre. Es wer * 
die Ergebnisse der Untersuchungen von nahezu 8000 Schulkindern, 
zunächst vom Beginn des Eintritts in die Schule bis zum Schlüsse 
vierten Schuljahrs jährlich wiederholt untersucht wurden, in ausführ c 
Weise hier geschildert. Aus der außerordentlich sorgfältigen und ei i 
Arbeit mögen folgende Ergebnisse angeführt werden: ^ 

1. Kinder der besser situierten Eltern wachsen durchschnittlic ra 

als die übrigen. jp, 

2. Das Längenwachstum steht zum Wachstum des Brustumfänge 

umgekehrten Verhältnis. , im 

3. Die Entwickelung des Brustumfanges bleibt bei den a ® ^ 

allgemeinen den Knaben gegenüber zurück; hierfür ist der U °® BC galtung 
Handarbeitsunterricht (in ungeeigneten Schulräumen, in schlec er 

an ungeeigneten Bänken usw.) verantwortlich zu machen. tor-nebten 

4. Nur etwas mehr als die Hälfte (kaum 55 Proz.) der n ^ 
nahmen in den vier Schuljahren an Körpergewicht zu; die Abna 
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“Gr“* ~ 5ci, "»* h ' . 1 . i. 

5 Mehr als die Hälfte (54 Proz.) der Kinder mit anfangs kräftiger 
Muskulatur hatten am Schlüsse des vierten Schuljahres an Stärke der Mus 

zehrt**, Ter 0reD; 1 T 6 , Pr ° Z - d6r Ki “ der mit «ft-WHeh kräftig“ Muskui r ' 

eigten nach vier Jahren krankhafte Muskelerschlaffung. 

. ' * I j t Euffritt in die Schule sind Skoliosen häufiger als nach dem 

die 'linksseitige Skoliose geht mit den ersten Schuljahren 
die re< “« e nur ™ ig ^ 

ond L D cL S tfe^h be88erte 8i ° h lm UUfe d6r "" Jahfe bei Knab » 

festgelmeTscw“ 9 ^ der Kinder ^ funde “: die Ursache 

Schfrlact lgk6lt War “ e,6t vorangegangene Erkrankung an 

in nf rPerliCh r, be68er antwickel,e K *n d er leisten auch geistig mehr, 
ein sch T e T « nMel der Klnder hatten am Ende des ersten Schuljahres 

~Ät;b“rrr r " äg " i '‘ l, ” z - hi “ im bi - ™ “• - 

- i “ - —- 

wurd!n^ P t r0Z 'k 11 w K, ^ der(KDaben nnd Mädchen fast in gleicher Anzahl) 

Zahl dert u”?*“' 6 “' Je « r5ßer da9 Kiad - d -to mehr nimmt die 
^abl der krankhaften Zustände ab. 

Säufern Y oh. Untersuchten Kindern stammten 4 Proz. von notorischen 
- A l ab ’ keiDS VOn den Kindern war vollkommen gesund (63 Proz. 
er egabt, 54 Proz. Skrofulöse, 46 Proz. Skoliose usw.). 

Kind n ®? lnen Scb lußbetrachtungen fordert Yerf. unter anderem, daß alle 
-V die ® ln ® weitere Ausbildung an Mittelschulen (es ist hier von öster- 
erreirht ® rbal tnissen die Rede! D. Ref.) genießen sollen, nicht vor 
reicbtem smbenten Pebensjahre in die Schule aufgenommen werden, alle 
lirh« p* .. mder auf lhre Schulreife zu prüfen sind und durch schulgesetz- 
errinbf * 8tlm “ UD S für K eiati g Minderwertige eigene Klassen bzw. Schulen 
arzt * f W . en * Di ® Unterstützung des Schulmannes durch einen Schul- 
\\ .® 1De ebe °so unentbehrliche Forderung. (Zeitschrift für Schul- 
g aundheitspflege, Nr. 3 und 4, S. 127 ff.) 

0* Ranke-München: Anthropometrische Untersuchungen an 
de UD , 6n un . d kranken Kindern mit besonderer Berücksichtigung 
Kind 80 “ lpfl * cbti £® n Alters. Es wurden 2509 gesunde und 298 kranke 
freb ^ Gn anthr0 P 0 l°Ki 8cb üblichen Messungen unterzogen und die Er- 
& ntsse sorgfältig in Listen und Tabellen eingetragen. Die einzelnen 
gefund 011 Werden d ^ rcb «ine große Zahl von Fällen mit genauer Angabe der 
Schluß iUustnert * Verfasser zieht aus .seinem Material den 

beze* h daß ” d * G ^* nder ’ ^ie a * 8 besonders intelligent von den Lehrern 
den IndT* WUrden * * m a Ugemeinen mit dem Kopfmaß sowohl wie mit 
maße 0 ^ y e ^ cbe d i® Beziehung zwischen Horizontalumfang und Körper- 
(7o.'h n aasdrüc ken, durchaus dem Durchschnitt ihres Alters entsprechen “ 

Viert F1 ^ ® cbu iK e8UII< ibeitspflege, Nr. 12.) 

jahrsachrift für Gesundheitspflege, 1906. Supplement. jg 
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Al. Koch-Hesse (Gr. Lichterfelde): Ein Beitrag zur Wachstums- 
physiologie des Menschen. Nach statistischen Erhebungen an 
der Stoyschen Erziehungsanstalt. Durch sorgfältige Messungen und 
Wägungen von etwa 300 Schülern im Alter von 9 bis 19 Jahren, die 
zehnmal im Jahre bei jedem einzelnen vorgenommen wurden, suchte Ver¬ 
fasser namentlich das „jährliche relative Horizontal Wachstum u der heran- 
wachsenden Menschen zu bestimmen. (Zeitschrift für Schulgesundheits¬ 
pflege, Nr. 6 bis 8.) 

G. Marr: Untersuchung der Zöglinge der Hamburger Hilfs¬ 
schulen im Jahrgang 1903, suchte die Ätiologie der geistigen Minder¬ 
wertigkeit zu erforschen. Von 241 Familien hatten 57 mehrere schwach 
befähigte Kinder. Unter den 247 Zöglingen waren 21 unehelich bzw. vor¬ 
ehelich geboren, 37, bei denen die Geburt erschwert und besonders lang 
war. Alkoholismus des Vaters oder der Großeltern konnte sicher in 
52 Familien festgestellt werden, psychopathische oder neuropathische Be¬ 
lastung der Kinder in 119 Fällen. In einzelnen Fällen ließ sich die Ur¬ 
sache der geistigen Minderwertigkeit durchaus nicht eruieren. (Archiv für 
soziale Hygiene und Medizin, Heft 4; nach Referat in der Ärztlichen Sach- 
verständigen-Zeitung, S. 47.) 

Krell machte auf einer Lehrerkonferenz in Löbau über Kinder¬ 
selbstmorde interessante Angaben. Danach kommen in Sachsen ver¬ 
hältnismäßig viel solche Selbstmorde vor, nämlich im Jahre 1900 unter 
100 Selbstmorden 1 von Kindern ausgeübter, im Jahre 1902 sogar unter 
42 ein solcher. Diese erschreckende Zunahme deutet nach Krell darauf 
hin, daß gewisse Schulzustände schuld daran tragen. (Nach Zeitschrift für I 
Schulgesundheitspflege, S. 85.) 

Mit der Frage der Einschränkung des Prüfungswesens und j 

der Hausaufgaben an den österreichischen Mittelschulen beschäftigt® sic \ 

eine Versammlung von Schulmännern in Wien. Man war sich im ganzen 
darüber einig, daß die Einzelprüfung sich auf ein Minimum zu beschränken 
habe und daß statt der Hausaufgaben möglichst kleine Übungsaufgaben ^ 

an deren Stelle treten sollen. (Nach Zeitschrift für Schulgesundheitspfleg e ’ 

S. 189.) 

Die Direktion des Unterrichtswesens des Kantons Bern ^ 

(Schweiz) empfiehlt die von der bernischen Schulsynode aufgestellten e ® en % 

betreffend die Hausaufgaben, die darauf abzielen, im ersten Schuja re 
keine, durchweg keine schriftlichen Hausaufgaben außer dem Hausau sa^ ^ 
in der Muttersprache zuzulassen und die Hausaufgaben überhaupt nur ™ 
möglichster Beschränkung zu gestatten. (Schweizer Blätter für c 
gesundheitspflege, Nr. 1; nach Zeitschrift für Schulgesundheitspfl0g e * 

Meyer-Cannstatt hielt über die Hausarbeiten an der ^ c *! S< vy. cr . 1 

einen Vortrag, in dem er bei aller Anerkennung von Klagen über i* ^ ^ 

bürdung der Schüler der höheren Unterrichtsanstalten durch Hausau ' h 

sich für eine grundsätzliche Beibehaltung der Hausaufgaben aussp ^ 

dieselben aber insoweit beschränkt wissen will, als für Unternc ^ ; 

Hausaufgaben zusammen an den Unterklassen nicht über ® ^ 

Mittelklassen nicht über 6 bis 7 und an den Oberklassen nicht ü e ^ 
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ges^ndXfleg^. ST/" 0 ““" 8 ° lleD - ^ Zeit8cbrift ** Schul- 

^i?CräF “ 

Daue^L^gr^slf *■ P«i. ist bezüglich der 

mindestens7Xl " ? beschlossen worden, daß diese Ferien 
brechungen der Schule ,erk~ 8 <>Uen ohne daß deshaib die anderen Unter- 

Schul g esundheitspfle g e S 6070 dÖI ‘ fteD - (NaCh Zei ‘ Scbrift ** 

ähnlthen^OHsfh l” Mä dchenturnens in den Städten und stadt- 

Ministerialerlaß v^m^oTLrhr^'^rl 80 preußiscb8r 

regierungen die Pfl^rr a t?- n ’ 68 Wlrd ^ ann den Provinzial- 
weicher zur Erlmlf ^ r ör( * erun £ dieses Unterrichtsgegenstandes, 
he vo—deL M B g der Volks 8-undheit beizutragen in 

bezeichnendst! nu^Td'^v J? ’ * e “ acbt und als »wLscht 

Oberstufe in wö V» *y T«**’ Und Mlttel8chule n auf der Mittel- und 
wird, während för n ^ r 7 Z r e ‘ t r U r en Ve r bindlicber Turnunterricht erteilt 
werden- d» v, • d Unterstufe Turnspiele und Vorübungen abgehalten 

»n JugendsSen zu !“eb 'n^ Schulstunden Gelegenheit zur Teilnahme 

bezügbchen P a ll!" m g F* J ** ZUF 8oforti S en Durchführung einer 
t>. 8 n allgemeinen Anordnung m vielen Städten die notwendigen Vnr 

asr ““ d - rErf - ~ »ütrÄbl:; 

bis dahin £S vorgegangen werden und binnen drei Jahren über da! 

i «tüx? r.T z * i “'- 

des Deutsche!! V° nn "e K _ 1 « tte .- Dresden sprachen auf der Versammlung 
die Bedeutun/fiff 8 Ir ° ffenthcbe G “undheitspflege in Mannheim über 
gesundheit nöffentlicher Spiel- und Sportplätze für die Volks- 
für die Gesunder Ü™*® ? ef ? rent » in » Ton der Bedeutung der Schulärzte 
unerfreulich dbel * Spfle 8 e 1D der Schule aus und belegte durch Zahlen, wie 
um daran ? as " ndbo,t8 verhältnisse der Schulkinder vielerorts seien, 

messen Der* Wl ? bt, « ka,t »“““der Tummelplätze für die Jugend zu er¬ 
richten’,, d o ?’ te Referent verbreitete sich über die zweckmäßige Ein- 

<n>“”' r “ ä " L * i " ,te '" “ 

d„ if. SiUE f, der ^olkagesundheitspüfge ein« nD.bweicbare Pflicht 
bewohnten Arh F #1 Stadt » ebieten und ganz besonders in' den dichter 
bewegungsbedürfHa" T* Ge8ohäftB vierteln Plätze frei zu halten, welche der 
Viert.l- u e ™f™&en Jugend ungehindert zur Benutzungstehen.“ ("Deutsche 
'lerteljahrsschnft für öffeutliche Gesundheitspflege, Bd XXXVIII, Heft 1 ) 

seiten^de!*^?' 0 ! 1 ’ 6 S P i i elnachm ittage, monatlich einen für jede Schule, sind 
achiedenen «ff“^“waitung in Düsseldorf wiederum eingeführt. Die ver- 
öffentlichen Plätze sind hierzu zur Verfügung gestellt. Die 

18 * 
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Königliche Regierung unterstützt solche Veranstaltungen, indem ihre Nach¬ 
ahmung anderen Städten empfohlen wird. (Nach Zeitschrift für Sehni¬ 
ges undheitspflege, S. 502.) 

Heinrich Lotz: Notwendigkeit und Möglichkeit des pflicht- 
mäßigen Schwimmunterrichts in der Volksschule, vornehmlich 
der Industrie- und Großstädte (Elberfeld, deutsche Schwimmerschaft 
1905), hat in Elberfeld als Leiter des Schwimmunterrichts sich recht ver¬ 
dient gemacht und es erreicht, daß in drei Jahren von 3000 Knaben mehr 
als 90 Proz. zu Freischwimmern ausgebildet wurden und tritt nun für die 
Einführung des Schwimmunterrichts, für den die Vorbedingungen durch 
Errichtung vielfacher Hallenschwimmbäder in größeren, ja auch kleineren 
Städten gegeben seien, ein. (Nach Referat in Zeitschrift für Schulgesund¬ 
heitspflege, S. 260.) Solbrig. 

Ein Schul brausebad ist in Amsterdam im Zentrum von vier Schulen 
errichtet. Hierdurch wird die Anlage von Brausebädern in den Schul¬ 
gebäuden vermieden und eine bessere Ausnutzung der Brausebadanlage 
erreicht. Jedes Kind erhält ein reines Handtuch mit Seife. Für eine Ab¬ 
teilung werden nicht mehr als 20 Minuten für Waschen, Ab- und Zugang, 
sowie Aus- und Anziehen gerechnet. Die Ausführung derartiger Schul¬ 
brausebäder dürfte sich wohl nur für die Großstädte empfehlen. (Das Schul¬ 
haus, S. 438.) Hopfner. 

Die Frage der Förderung des Badens und Schwimmens durch 
die Schule wurde auf der Hauptversammlung der Deutschen Gesellschaft 
für Volksbäder in München behandelt. Der Referent Ha gen-Schmalkalden 
stellte eine Reihe von Thesen auf, deren erste und wichtigste die war: „Wo 
die Verhältnisse es zulassen, ist das Baden obligatorisch zu machen und in 
die Schulstunden zu legen.“ (Nach Zeitschrift für Schulgesundheitspflege, 

S. 505.) 

Die Stadt Berlin hat mit der Fürsorge für das Schwimmen der 
Schulkinder einen guten Anfang gemacht. In einer Gemeindeschule hat 
man mit dem Schwimmunterricht begonnen; 80 Proz. der Schüler erlernten 
das Schwimmen. Für 1905 sind seitens der Stadt 5000 M. für diesen 
Zweck in den Etat gestellt gewesen. Der Schwimmunterricht soll auch 
Mädchen sein. (Nach Zeitschrift für Schulgesundheitspflege, S. 207.) 

Hopf-Dresden berührte in einem Vortrag auf der Versammlung der 
Deutschen Gesellschaft für Volksbäder auch die Frage nach Waschgelegen 
heit in der Schule; wie das Baden sei auoh die häufige Händereinigun# 
eine wichtige hygienische Maßnahme, auf die seitens der Lehrer und Schn- 
ärzte in der Schule hingewiesen werden müsse, zu deren Durch ü ro g 
aber auch durch Einrichtung von Waschgelegenheit in Schulen, in 
anlagen usw. zu sorgen sei. , 

Ähnlich wird in der Presse (Frankfurter N. Nachrichten) auf ® 
großen Übelstand hingewiesen, daß man die schönsten Schulbauten ^ 
führe, ohne die so notwendigen Waschvorrichtungen mit 
tüchern vorzusehen. (Nach Zeitschrift für Schulgesundheitspflege, ' 
und 426.) 



Schulkrankheiten. 

fremden"Schüler zweie^Gymnasien ° ° °® ü ^ er ’ unterzog die orts- 

züglich der Lebensyerhältnis.e’ und L^Un^gen“ 

im Betragen u 7 d 1 ln T “’ */ W 8ein<m 71 Ei88 u bab nschülern 

Änderung der CLTiES^ 'Ä 

ahe der sJ 6 , 8 /‘ P ^ ln “ SchaffuDg ™ Tagesheimen in oder 

gebrachte Esse®’ "° die freie Zeit zubrin ^“ und das mit- 

I , Essen warmen und verzehren können, und von Taffesint«r- 

(Zeitschrift Sch ^® r Mit ^ essen erhalten und beaufsichtigt werden. 

V^euscnrift f. Schulgesundheitspflege, Nr. 12 , S. 803 ff.) 

Schulkrankheiten. 

d iaR f i . r ' hner ' Berlin: Die Tuberkulose und die Schule, beleuchtet 
In einem »lhT’ T® lch ® * wi “ hen der Tuberkulose und der Schule bestehen. 

den yerscuIdeTe e nTb Übe H **7 *** Verbreitung d «r Tuberkulose in 
zunächst na!hT r U “ d Un ‘* r beiden Geschlechtern weist er 

und im 2t T bÖhere “ LebeQ8alter die Krankheit zunimmt 
das tfT daS n,ännh<!he Geschlecht stärker betroffen wird als 

Abn a rme der T ^ “ d “ ' etZteD 20 Jab ™ «*»• erhebliche 

die iupenHi*^ r Tuberkuiose fast aller Altersstufen zu verzeichnen ist, hat für 

»tattBefu n d UOben ^ J r brg ! Dge ® me S ° lche Abnabme nur in geringem Maße 
iahrt Und fur dle Altersklassen zwischen dem 5. und 15. Lebens- 
die Anf» °if ar T . Zunabme zu verzeichnen. Es erwächst somit der Schule 

Inter.!!! : ,brOT8eit8 der Bekämpfung der Tuberkulose ein lebhaftes 

resse entgegenzubringen. 

nötiet 6 by * ieni8ch ® n Verbesserungen der Schulen, so segensreich und 
KrankW ü- S * nd ’ können nicht die etwa in die Schule hineingetragenen 
über».*), 61m , e un8c bädlich machen: dazu bedarf es einer sorgfältigen 

Schluss,,« U f g ,f r Erkrankten selbst, oder, falls erforderlich, eines Aus- 
Zeitung, Nr.Tund n 2 ) T ° m Schul “ nterricht - (Ärztliche Sachverständigen- 

vom^t bt j r ' D ? 8aU: Di ® Tuberkn l°e® in der Schule, betrachtet 
Schul« ““Punkte des Medizinalbeamten, ist der Ansicht, daß die 
und K;JS anCber “ Gelegenheit biete, die Krankheit von kranken Lehrern 
gäbe des f Uf ge8unde Einder zu übertragen, und daß es deshalb Auf- 
der hvoi Und d * r Gemeinden sei, 1. allgemeine, der Verbesserung 

7g enischen Einrichtung der Schule dienende Maßnahmen zu treffen, 
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so besonders Sorge für Reinlichkeit, Lüftung der Schulziinmer, Einrichtung 
luftiger Spielplätze, staubfreier Turnhallen, ausreichend lange Erholungszeit, 
Ferienkolonien, Waldschulen u. a.; 2. tuberkulöse Lehrer und Schüler von 
dem Schulbesuch streng auszuschließen. Jeder neu anzustellende Lehrer 
oder Lehrerin, ebenso die jungen Leute auf den Seminaren sollten genau 
auf Tuberkulose oder Tuberkuloseverdacht untersucht werden; die tuber¬ 
kulösen Kinder sind entweder in besonderen Schulräumen oder privatim zu 
unterrichten. (Zeitschrift für Medizinalbeamte, Nr. 12, S. 389 ff.) 

Weill-Manton hielt auf dem Kongreß für Schulhygiene in Paria 
einenVortrag über die Verbreitung der Tuberkulose in derSchule, 
worin er die Tuberkulose in übervollen und schlecht ventilierten Klassen-- 
räumen geradezu als ein Berufsübel für die Lehrer bezeichnete und aus¬ 
führlich die prophylaktischen Maßnahmen gegen die Verbreitung der Tuber¬ 
kulose besprach. (Nach Referat in Zeitschrift für Schulgesundbeitspflege, 
S. 500.) 

Auch auf dem Internationalen Tuberkulosekongreß in Paris, der vom 
2. bis 7. Oktober stattfand, wurde die Tuberkulose in ihrer Beziehung zur 
Schule behandelt; so sprachen Mery-Paris und Ganghofer-Prag über: 
Vorbeugungsmaßregeln in der Schule; Cavö und Savoire-Paris 
über: Versicherung der Schulkinder, ihre Bedeutung im Kampfe 
gegen Tuberkulose. 

Grancher berichtete in der Pariser Academie de medecine über die 
Lungen-Drüsen-Tuberkulose in den Pariser Schulen. Von 896 
Kindern aus zwei Pariser Gemeindeschulen zeigten 14 Proz. der Knaben 
und 17 Proz. der Mädchen sichere Zeichen von Tuberkulose (an Hals- oder 
Bronchialdrüsen); 141 Kinder, von denen die Hälfte von tuberkulösen Eltern 
stammten, waren im Zustand einer latenten Tuberkulose. Grancher hält 
es für nötig, alle Schulkinder einer genauen ärztlichen Untersuchung z° 
unterziehen, damit die Tuberkulose im Anfangsstadium erkannt und 
bekämpft werden kann. (Münchener medizin. Wochenschr. nach Kef. in 
Zeitschr. f. Schulgesundheitspflege, S. 91.) 

Ein gemeinverständlich geschriebenes Werk von A. von Weismayr. 
Die Lungenschwindsucht, ihre Verhütung, Behandlung un 
Heilung (Verlag von Braumüller in Wien), wird seitens des Bezirksscbu 
rats in Wien namentlich auch zum Studium für die Lehrer und zur n 
Schaffung in den Lehrerbibliotheken warm empfohlen. (Nach Zeitschr. 

Schulgesundheitspflege, S. 273.) 

M. Cohn-Charlottenburg: Schulschluß und Morbidität an 
Masern, Scharlach und Diphtherie. Es wird an der Hand vonTabe 
der Nachweis geführt, daß die Masernmorbidität nach dem Schulschl * or 
Beginn der Sommerferien gleichmäßig abfällt, während ein Einfluß 
Schulschlusses auf die Erkrankungsziffer an Scharlach und Diphtherie nie 
festzustellen ist. Es folgt daraus, daß die Kontagiosität der Masern i® 
Inkubationsstadium eine weit größere ist als die von Scharlach und DipJ| ^ 
Zur Verhütung der Verbreitung der genannten drei Infektionskran ei 
durch die Schule ist deshalb bei Masern ein möglichst frühzeitiger Scb 
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Beobachtung mehrerer Erkrankungsfälle bis 
erforderhVfc -u In j U ^ a * IonBZeit und Desinfektion vor Wiedereröffnung 
i :! h v W f reDd bei D ‘P btherie und Scharlach das Fernbleiben der 
ein Vorachl Km J er 7° K e u SChUle Wäbrend 8echB Woch ®» ausreicht - also 

(D ÄiS Jo ?'? mSiBt g6Übten Praxi8 « erade ^ider läuft! 

' . üet.). (Zeitschr. f. Schulgesundheitspflege, Nr. 2, S. 63 ff.) 

Schultz-Berlin bespricht die Vorschriften zur Verhütung der 

TSr st rtr erKrsatkeite “ d,,r ° h ^s^ui®» «na 

die Tätigkeit des Schularztes auf Grund dieser Vorschriften Da 

die ßlkTm f t6n “ da u inZWiSOben inKraft g etrete “e Gesetz betreffend 
( übertragbarer Krankheiten vom 28. August 1905 eine 

diet lnsff ^ g C g u ef r nden babeD ' S ° erabrigt Bicb ein Eia ff ehe “ auf 

Nr 2, S 23ff“) r ” larZt instrukti - Arbeit. (Der Ichularzt. 

BOeb ® n erw ähnte Gesetz, das sogenannte Preußische Landes- 
Seil , e " 8 . eBet ^ de8Ben Erscheinen einen bedeutenden Umschwung in der 
Sehnt. « bedeutete - iBt naturgemäß auch yon Bedeutung für die 

KranvT •? ge n J ’ d,e ZUr Verhütun « der Übertragung ansteckender 
Krankheiten d urch die Schulen zu treffen sind Abgesehen yon den 

Äb föhrl fr“fr kheiteDWerden “ demGesetze Ja nur Diphtherie, 
keine Red^t’ Sch . arIacl1 und T yP hus ~ die sonst genannten haben 

aus Reh eU Ung fur dle Sobule — aufgezählt; jugendliche Personen 
eeko SUngen ’.' n welchen eine der eben genannten Erkrankungen yor- 
KranuTv 1 l3t ' , miiBRCI1 ’ Bowe tt und solange eine Weiter Verbreitung der 
Un “ “ f‘ eSen Beba usungen zu befürchten ist, vom Schul- und 
die« r 8 eBU ° 6 terngehalten werden (Ausführungsbestimmungen zu 
lesem Gesetz, zu § 8, unter VIII). Masern also und Keuchhusten finden 
m: • , . ® 8etz kelne Berücksichtigung, während diese bekanntlich in der 
anstli“ j aD r i8UDg VOm 14> Juli 1884 ’ die die Verhütung der Übertragung 

ansteckender Krankheiten durch die Schulen regelte, mit angenommen sind 

heit D 'd Hl ” ta . nbalt,ln g der Verbreitung ansteckender Krank- 
Steier Ur ° b di * Sohulen wird in einer Verordnung des Statthalters in 
Wein 6rmark vom II. April in erschöpfender und zweckentsprechender 
w ?® Regelt Die ansteckenden Krankheiten, die hier berücksichtigt 
Ruhr* 1 «) wli ®* attern ’ Diphtherie, Keuchhusten, Masern, Mumps, Röteln, 
voree' ,'' t ‘ af8 at,ern ’ Scharlach und Typhus. Die Schließung der Schule ist 
woh S6 j en ,, W ' T0r g e8c hrieben bei Erkrankungen yon im Schulhause 
ScluU 11 BnPerBonen an Blattern (hier unbedingt), Diphtherie, Masern, Ruhr, 
Dem^™ Und .^ pbus ’ Genaue Desinfektionsvorschriften sind gegeben. 

Maß “ t8arz * ,st entsprechende Befugnis bei der Durchführung der 
j n , 08 meD e *ngeräumt; seine Obliegenheiten werden in einer besonderen 
ist ei "i, 11 N ere g®ll- Für jede der genannten ansteckenden Krankheiten 
8 - 679ff) UrZ * In8trulcti on gegeben. (Zeitschr. f. Schulgesundheitspflege, 

ggjjr Be ‘ 88 * er -Teuschnitz: Eine Masernepidemie, berichtet über eine 
ausgedehnte Masernepidemie (2881 Fälle). Eine wirksame Bekämpfung 
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der Infektionskrankheiten scheitert noch immer an der mangelnden Anzeige* 
pflicht für alle ansteckenden Krankheiten bzw. der lässigen Befolgung der 
Anzeigepflicht und den zu spät einsetzenden Maßnahmen der Behörden. 
So hatte die Schließung der Schule im vorliegenden Falle auch nicht den 
gewünschten Erfolg. (Münchener med. Wochenschrift, Nr. 28; nach Ref in 
Zeitschr. f. Medizinalbeamte, S. 675.) 

Eine Belehrung der Schüler über ansteckende Krankheiten 
in Form von 10 Geboten, die kurz und leicht verständlich abgefaßt sind, 
ist in Prossnitz (Mähren) — in böhmischer Sprache — für die Unter¬ 
stufe der Volks- und Bürgerschulen eingeführt. Der Lehrer erklärt, dann 
lernen die Kinder die Sätze auswendig, und außerdem hängt die Belehrung 
an der Wand. Das Beispiel verdient Nachahmung! (Nach Zeitschr. f. 
Schulgesundheitspflege, S. 193.) 

M. Radziejewski: Schulärztliche Tätigkeit und Augenunter¬ 
suchungen. Da von dem praktischen Arzt' schwierigere Augenunter- 
suchungen nicht wohl vorgenommen werden können, andererseits aber die 
Diagnose „Sehschwäche“ keineswegs genügt, um zweckmäßige prophylak¬ 
tische und therapeutische Maßnahmen zu treffen, so tritt Verfasser nach¬ 
drücklich für Anstellung von Schulaugenärzten ein, deren Tätigkeit haupt¬ 
sächlich in folgenden Punkten zu bestehen habe: 

1. Ausstellung eines Attestes über die Sehleistungen beim Eintritt jedes 
Kindes in die Schule. 

2. Untersuchungen der Augen während der Schulperiode, sowohl beim 
Auftreten etwaiger Störungen als in regelmäßigen Zwischenräumen. 

3. Ausstellung eines Attestes über den Augenbefund bei Entlassung 
aus der Schule. (Zeitschr. f. ärztliche Fortbildung, Nr. 5; nach Ref. in 
Zeitschr. f. Medizinalbeamte, S. 534.) 

A. Oppermann-Braunschweig: Erste Untersuchung der Seh¬ 
kraft der Augen bei den neueingeschulten Kindern, hat, um den 
Schwierigkeiten bei der Untersuchung der Sehfahigkeit der Lernanfanger, 
die ja noch nicht lesen können, aus dem Wege zu gehen, einfache Figuren 
in der Größe der Sn eilen sehen Buchstaben (Kreuz, Ring, Rad, Brief u- a.) 
gezeichnet und mittels solcher Prüfungen in kurzer Zeit alle Kurzsichtig*** 
der neu in die Schule eingetretenen Kinder herausgefunden. Di® 80 ^ er * 
gestellten Tabellen verdienen seitens der Schulärzte benutzt zu werden. 
(Zeitschr. f. Schulgesundheitspflege, Nr. 12, S. 814.) 

Emanuel Bayr-Wien: Ergebnisse der im Schuljahr 1904/05 an 
den Schülerinnen der 1. Klasse der allgemeinen Mädchen-Vol s 
schule in Wien VI, Kopernicusgasse 15, vorgenommenen ära 
liehen Augenuntersuchungen. Von 72 Schülerinnen der ersten, 
untersten Klasse, zeigten nur 30 normalen Sehbefund, während 2 * 
Hypermetropie, 5 an Schwachsichtigkeit, 9 an Hypermetropie und Scbwac 
sichtigkeit, 1 an Myopie, 1 an myopischem und 1 an hypermetropiisc « 
Astigmatismus litten. Die große Zahl der Schwachsichtigen erscheint a 
fallend. (Zeitschr. f. Schulgesundheitspflege, Nr. 10, S. 657.) 

Maximilian Bondi-Iglau: Schule und Auge, un * er8U . 

949 Schüler aus Volksschule, Bürgerschule, Realschule und Gymnasi 
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, /; D !® f abl der Kurzsichtigen steigt von der I. Schulgruppe (Volks- 
sialschuh« mit iTp ^ II- Scbttl 8 ru PP e (Bürger-, Unterreal-, Untergymna- 
«chult) mit 27 Profan“ ^ Hk Schu '™e (Oberreal-, Obergymnasial- 

m I ? er Grad der Kurzsichtigkeit steigt ebenfalls von der I zur 
[. Schulgruppe an, doch finden sich hochgradige Myopien bereits in der 
1 bzw ‘ a “ der Grenze der I. und II. Schulgruppe. 

85 Prt D i Seha ° hä f ’ UDd . ZWar di6 ab8 ° lute ' war im Durchschnitt in 

der 1 Schu, ™ e mit 79 *-•» 

d “ ■“»» 

Linie^i'i GrBacb f" föi ' die Herabsetzung der Sehschärfe ist in erster 
Marnl d Astl « matl sraus (etwa 45 Proz.) anzuführen, ferner Hypermetropie 
Maculae corneae und in letzter Linie (etwa 50 Proz.) Myopie. P ’ 

14Proz Bn i 1 i e s D 7T , !, de ® Cb ? l6r Ware “ 7 Proz ‘* dage « en brillenbedürftige 
wesentlich^ i - r bnllentra genden Schüler ist in den oberen Klassen 

weniger Brili° ” ^ unteren; ln den “»teren werden jedoch viel 

g Brillen getragen, als getragen werden sollten. 

7. Ungleiche Augenpaare hatten 18 Proz. aller Schüler. 

8. Farbenblindheit (Rotgrünblindheit) war bei 4 Proz. aller Schüler. 

nacbRi n f Chie ! eD bUen kaum 2 Proz - der Schüler. (Wiener Klinik 1905; 
Keferat in der Deutschen Medizinal-Zeitung, S. 366.) 

der R U p- <äm6 r Arbeit TOn Doepner und Jansen: Kosten und Erfolge 
daß dank^ pf “»® ^ Granulose in Ostpreußen, ist zu entnehmen, 
Arbeit «i ^i^Vv^. en ’ v ^ en Kosten seitens des Staates verknüpften 

erzielt w, , erhabllche Besserung und Verminderung der Granulosekranken 

kindern AeJn *° T™“ “ einem Kreise im Jabre 1900 unter 6667 Schul- 
kindem Granulosekranke, im Jahre 1903 dagegen unter 5323 Schul- 

ger Med DUr -TV? 8 ° lche Kranke ‘ ( Nach Referat in Vierteljabrsscbr. f. 
ger. Med. u. offentl. San.-Wesen, XXX. Bd., S. 452.) 

Ärzten g Jf*iu Notwen ' li ff k eit der Anstellung von Schulaugen- 
» stellte folgenden Entwurf über deren Tätigkeit auf: 

Aufr.n* bteg ® 1 “ ä9l ge, zweimal jährlich zu wiederholende Untersuchung beider 

Sul n :; m ‘ 1,Cher , SchulkiDd ® r - Das Er «ebnis der halbjährlichen ünter- 
einzutra ^ “ Ch auf alle Einzelheiten zu erstrecken haben, ist in Tabellen 


und Iva-. 6 kranken °d®r sehschwachen Augen müssen öfter kontrolliert 
wird wR „, Ue “. d8r Behandlung zugeführt werden. Für die Untersuchung 
bandlun» r “T? 6106 s P re «betunde in jeder Schule festgesetzt; die Be¬ 
den Zn»? j j dem Sohularzt nioht ob. Die Verständigung der Eltern über 
nd der Augen ihrer Kinder findet durch den Schulvorstand statt 
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3. Kontagiöse Augenkrankheiten erfordern bei größerer Ausbreitung 
nach Anzeige an den amtlichen Arzt und unter dessen Zustimmung außer¬ 
ordentliche Maßregeln. 

4. a) Lichtrevision der Plätze in sämtlichen Schulklassen bei Tages¬ 

und bei künstlicher Beleuchtung, 

b) Prüfung der Lichtabsorption der Vorhänge, 

c) Platzverteilung der Schüler nach ihrem Lichtbedürfnis. 

5. Kontrolle über Wechsel zwischen Arbeit und Ruhe, über die Schüler¬ 
plätze, ob die Schrift bequem auf 33 cm gelesen werden kann, eventuell 
welche Brille hierfür notwendig ist. 

6. Kontrolle über die Schulbücher (Druck, Papier). 

7. Belehrung der Lehrer über ihre Mitwirkung und der Eltern der 
Kinder über Augenhygiene im Hause. 

Für 5000 Schüler hält Seggel einen nebenamtlich beschäftigten 
Augenarzt für erforderlich. (Bayer, ärztl. Korrespondenzblatt, Nr. 2; nach 
Zeitschrift für Schulgesundheitspflege, S. 282.) 

Feilchenfeld - Charlottenburg berichtet über Vortäuschung von 
Myopie durch Schulkinder. Es ist beobachtet, daß Kinder erklären, 
nicht deutlich sehen zu können, und daß die oberflächliche Prülung in der 
Schule häufig kaum l / e S ergibt, daß aber bei genauerer Untersuchung ein 
vollkommen normaler Augenbefund erhoben wurde. Als Grund für diese 
manchmal hartnäckig vorgetäuschte Myopie sieht Feilchenfeld Hysterie 
an: die Kinder wollen sich durch Tragen einer Brille interessant machen. 
Der Schularzt hat hierauf zu achten. (Deutsche medizin. Wochenschr.; nach 
Ref. in Zeitschr. f. Schulgesundheitspflege. S. 22.) 

Die ärztliche Untersuchung von 57705 neu eintretenden Schul 
kindern aus 18 Schweizer Kantonen hatte das Ergebnis, daß 598- 
= 10,4 Proz. davon mit irgendwelchen Gebrechen behaftet gefunden wurden. 
Von diesen waren 760 schwach- bzw. blödsinnig, 5198 körperlich kran 
(666 mit Gehörorganfehlern, 757 mit Sprachorganfehlern, 2353 mit Seh 
organfehlern, 41 mit Nervenkrankheiten, 1381 mit anderen Krankheiten 
behaftet) und 24 sittlich verwahrlost. In Spezialklassen sollten 164, 10 
Spezialanstalten 132 Kinder versorgt werden; für ein Jahr von der Sch e 
ausgeschlossen wurden 406 = 0,4 Proz. der untersuchten Kinder. (Zeitac r. 
f. Schweiz. Statistik I, 1905; nach Zeitschrift für Schulgesundheitspflege, 
S. 91.) 

Über die Zahnverhältnisse der Schulkind er machte der Schular* 
des Landkreises Worms folgende Mitteilungen: von 1000Schulanfängern 
zeigten 721 Gebisse mit schadhaften Zähnen, in den meisten Klassen * 
nur 10 bis 15 Proz. der Kinder normal entwickelte, nicht defekte e i ^ 
Mit der Zahnpflege ist es noch schlecht bestellt, viele Kinder kennen ^ 
Zahnbürste überhaupt nicht. (Nach Zeitschrift für Schulgesundheitspfleg , 
S. 427.) 

Im Verein für Volkshygiene in Dresden wurden die Bezieh^ 
zwischen der Zahn Verderbnis und der Entwickelung der ^ 
kinder sowie der Musterungspflichtigen besprochen: schlec t ez 
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400 

” r*"“ «*r~ 

ÄtöSSÄSES 

Schulgesundheitspflege, S.' bef °' gt WUrdeD ' ^ Zeit8Chrift für 

thn A el , bi " g , nnte »uchte die Zähne der Schulkinder in Winter- 
Kindef h - W - ,Z) U u d fand bei 98 PrOZ - schlectt e Zähne; nur 10 Proz der 
S. 858.) rem,8eD lhre Zähne ' <NaCh Zeit8chrift für Schulgeeundheitspflege, 

der ScMblhS 6 über Zahnpflege der Schulkinder ist seitens 

ereamren R j T ° n Lan g e nthal lm schweizer Kanton Bern an die Eltern 

zweimal ZahnZ r 8 erfreUiicb “ dabei ’ daß “ etwa 400 Kinder jährlich 
die Zahnhn rste “ gratis verteilt werden, während die übrigen Kinder 

tSSS" J “ s “ <*' 35 <*• -w«-. <**•*. Bai r. sJZ 

P g > Nr. 1, nach Zeitschr. f. Schulgesundheitspflege, S. 97.) 

Unter^uchunrSpfl “ ^ ein l n S 0U 8tellte 150 M. zum Zweck der 

T M-UL ^ Pflege der Zähne der Schulkinder zur Verfügung 

beschlossen rZh% (E ! 8a ? f“ ErrichtuD « Schulzahnkliniken 
• (Nach Zeitschr. f. Schulgesundheitspflege, S. 678.) 

die Rfltl alSk . l Ber , lm Bi>rach im Verein der Berliner Schulärzte über 

betont die S wthJ e J k . rÜ r“T Uneen ^ Schul P flichti » en Alters. Er 
Schularzt a W b gbe frühzeitiger Feststellung der Skoliose durch den 

gemacht^werT' 4 8 °! ort HellTersuch e. die im Anfang gute Chancen bieten, 
letzteren of^übe füR^ W ** ™ ^ Poliklinike " ° ft weit, auch die 
zum Teil ; j r 3 , 4 8md ’ 80 111 uß »“gestrebt werden, die leichten Fälle 
eicht hierfi* 1 ®” Schulon durch orthopädisches Turnen u. dgl. unter Auf- 
iir geübter Kräfte zu behandeln. 

schule «^ K ^i ntnia der SohulBkoliose empfiehlt Verfasser in jeder Volks- 
mäßi„ * . a88e durch einen ganzen Lehrgang, also acht Jahre, regel¬ 
in Berl . r8u ®ben. Die Gesamtzahl der skoliotischen Volksschulkinder 
Schulart,™ 36^ miDde8tenS 20000 T0D Bieralski angegeben. (Der 

folgende*Leitsätze bei f bebandeIt Ort bopädie und Schule und stellt 

etehunir b* g *v gewi . 88e Körpermiläbildungen, die hinsichtlich ihrer Ent¬ 
führen sind VerSCbbmmerUng auf den gogonwärtigen Schulbetrieb zurück- 

2 tv • • 

WirbeLa-? n dl68er Hinsicht am meisten gefährdeten Körperteile sind 

3 I e, Brastkorb und Becken. 

der 8«u- "J 8r8 , ter Beike ’ was Häufigkeit und Gefährlichkeit anbelangt, steht 
Schiefwuchs der Wirbelsäule. 
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4. Bei umfangreichen Untersuchungen von Schulkindern wurden bifl 
zu 70 Proz. der Wirbelsäulen anormal befunden. 

5. Die Mädchen liefern einen größeren Prozentsatz als die Knaben. 

6. Fälle von Schiefwuchs werden auch schon vor dem schulpflichtigen 
Alter beobachtet, doch ist ein Ansteigen der Häufigkeit und Schwere der 
Fälle mit dem Ansteigen der Klasse nachgewiesen. 

7. Angesichts der letzteren Tatsache fällt der Schule die Aufgabe zu, 
an der Verhütung dieser professionellen Erkrankung in erster Linie mit- 
zuwirken. 

8. Als Hauptursache der hier in Betracht kommenden Formen von 
Schiefwuchs ist neben der Disposition andauernde asymmetrische Haltung der 
Wirbelsäule zu nennen. 

9. Letztere wird begünstigt durch unrichtige Konstruktion der Schul¬ 
bank, schräge Heft- und Schriftlage, körperliche und geistige Überanstren¬ 
gung, Annahme gewisser Haltungstypen durch Innehaben ein und desselben 
Platzes während des ganzen Schuljahres, einseitiges Tragen der Schulbücher. 

10. Als positive Punkte der Prophylaxe wären zu nennen: Kräftigung 
der Wirbelsäule vor Beginn der Schulpflicht, ärztliche Untersuchung der 
Wirbelsäule bei Eintritt in die Schule, ausgiebige Ausnutzung der Frei 
vierteistunde zu Körperbewegung, größte Aufmerksamkeit der Klassen- un 
Turnlehrer auf Zutagetreten auffallender Körperhaltung, Verbot aller die 
Körperhaltung verdeckender Kleidungsstücke, größere Berücksichtigung 
der speziellen Wirbelsäulengymnastik, Einschränkung der Sitzstunden « 
schwächlichen Kindern und während der ersten Schuljahre, Revision er 
Erziehungssysteme der Mädchen. (Bayer, ärztl. Korrespondenzbl., Nr. -j 
nach Zeitschr. f. Schulgesundheitspflege, S. 261.) 

P. Meyer-Berlin : Die Nervenkrankheiten der Schulkinder 
untersuchte innerhalb einiger Jahre 1857 Berliner Kinder. Er fan 
130 Kindern (= 7 Proz.), und zwar bei Knaben und Mädchen fast ^ 
gleichen Teilen, nervöBe Affektionen. Schwachsinn wurde bei 22, 
bei 22, Nervosität bei 22, Kopfschmerz bei 16, Migräne bei 13, Veite ® 
bei 12 Kindern beobachtet. Wichtig ist es, das Bestehen etwaiger P 1 ®P® . 
schon bei der Einschulung durch den Schularzt festzustellen, ^ aml , 
schweren und häufigen Anfällen die Kinder gar nicht eingeschult w« 

Der Schularzt kann bei den nervösen Kindern in mancherlei Bezie ® 
günstig einwirken. Der Einfluß der Schule auf das Nervensystem 
Kinder erhellt daraus, daß von 1068 Kindern, die behufs Einschulung un 
sucht wurden, nur 28 (= 2,6 Proz.), dagegen von 770 Scbulkm ^ 
schiedener Altersstufen 122 (= 16 Proz.) nervenleidend yr&ren. (& ~ 

Klinische Wochenschrift, Nr. 17; nach Referat in Zeitschrift für 6 
beamte, S. 681.) 

Ziehen-Berlin: Über Krampfkrankheiten im Schulpflicht | . 
Alter, rechnet zu den hier in Betracht kommenden Krankheiten * ^ 
lepsie, die Hysterie, den Veitstanz und den Tic general. Nac ®^ 
Ätiologie und Symptomatologie dieser Erkrankungen besprochen, 0 ^ 

auf die praktisch wichtige Frage, was man mit solchen Kindern, 16 ^ 

Unterricht wesentlich stören, anfangen soll. Die Kinder mit ei 
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für die Zeit ihrer Krankheit der Schule fern zu halten, einmal zu ihrem 

KMer H t“ ' v^“^ Vermeidun « der »Ansteckung“ für die anderen 

zi£n ^ gehSre " in die Sctnle - da sie durch die Er- 

ehung m der Schule am beeten geheilt werden. Kinder mit Epilepsie 
smd besonderen Epileptikerschulen oder den Hilfsschulen bzw -Klassen 
“Ü ^ le T °" TiC * nfaal - die im selten sind ^hörin hei 

Defekte 8 ”^ h‘ n i d r HÜf ® 9chulen • während leichtere Fälle ohne solche 
RnndschauNr 9) Unterricht verbleiben können. (Hygienische 

wertlnen' S i\ er i Wien ^ r r ing):Überbürdun R s Psy«bo8 e nbeiminder- 
XbenerK nii ’ ‘ ** Fä " e V ° n Ps r choaeD zurück- 

Elte n unö ,, TT ’ aUS deneD hervor » eht - einerseits, wie von 
Kinder duroh / M P““»»* zum Lernen zum Schaden für die 

Kuider gesündigt wird, andererseits, wie selbst bei vorgeschrittener psychi- 

«holfi , U " g i 1 Ba ° hgemäßer Pädagogischer Anstaltsbehandlung viel 

S 649 ff) “ aDn ‘ (Zeit80hrift für Schulgesundheitspflege, Nr. 10, 


Kinder 7 *‘ nd ™ amehr 122 Nebenklassen für schwachbefähigte 
überw-«\ d r en Zah 1848 1St ’ vorhanden - Die Z aKl der Knaben (1074) 
schZn 8 L di<! der Mädchen (774) ’ Vo “ J e 10000 Gemeinde- 

bzw kq s ui SohU ennDen Blnd ln N ebenklassen untergebracht 97 Schüler 
ist a„I T ? nnen - Der auffällige Unterschied zu ungunsten der Knaben 

Schulgesü^h^grS^fl? 011 W ° rdeD - ^ ZeitSChrift ** 

et,ile7f° nll u im ‘. GeTel8berg berichtet über einen Fall von Simulation 
Bandwur^-T Anfälle durch einen Schüler, der zunächst infolge 
befind m an Beflexkräm P f eu erkrankte, dann aber nach glücklich 

Vorflfn er Bandwurmkur weiter Krämpfe hatte. Erst nach ernstlichen 
e U ?^f n 8eitens des die Simulation entdeckenden Arztes und nach 

dauernd n8C r er r k BeStrafUng dUrch di ® Eltern h5rteu die Kra mpfanfölle 
der Kn u - Ver Bewe ^ rund zur Vortäuschung der Krämpfe war, wie 
„ e * 6 ein 5 estand » der Wunsch, die Schule nicht besuchen zu brauchen, 
Sch«l Gn * ^ Ünch * med * Wochenschrift, Nr. 10; nach Ref. in Zeitschrift für 

öcüuJgesundheitspflege, S. 773.) 


liehen ÖPPi “ gGn ™ rde fGr 8totternde Volksschüler unentgelt¬ 
ich 6 * n Verricht mit vorläufiger Festsetzung des Kursus auf ein Viertel- 
e mgerichtet. (Nach Zeitschrift für Schulgesundheitspflege, S. 32.) 

8cben^Oh rtmann ’ BerBn 8 P rack auf der 14. Jahresversammlung der deut- 
den Kli T eDarzt ? zu Homburg über ohrenkranke Schulkinder. Von 
Schult,* 1 ^ ern Wlrd übereinstimmend angegeben, daß über ein Viertel aller 
böriffknif ^ °T renkrank 8 * nd . Ha nun die Hälfte der Fälle von Schwäch¬ 
st, so a . Rac benaffektionen, welche vielfach heilbar sind, zurückzuführen 
für ei** ~ 81 ? h fÜr den Staat 8<J bon aus Gründen der Wehrfähigkeit die Pflicht, 

betont 1 d I ß Ö d BCll8te BeseBd gung des Übelstandes zu sorgen. Ferner wird 
und T a ^ Bchu * ärzte dahin zu wirken haben, daß Kinder mit Ohrenfluß 
rommelfelldefekten von den Brausebädern ausgeschlossen werden, 
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auch nur mit Vorsicht und unter Aufsicht der Lehrer baden und schwimmen. 
(Nach Zeitschrift für Schulgesundheitepflege, S. 668.) 

R. Wichmann-Harzburg stellte durch Umfragen, über besonders 
ermüdende und unangenehme Schulfächer gesunder und kranker 
Lehrerinnen interessante Erhebungen an, die, wie er ausführt, insofern 
eine Bedeutung haben, als sie darauf hin weisen, daß bei Verteilung des 
Stundenplans für die Lehrerinnen, die zur Nervosität neigen oder bereits 
neur&sthenisch sind, nach Möglichkeit darauf Rücksicht genommen wird, 
daß sie von gewissen Fächern dispensiert werden oder sich ihre Fächer 
selbst im Stundenplan legen dürfen. Im allgemeinen waren nach diesen 
Erhebungen bei gesunden und kranken Lehrerinnen die ermüdendsten auch 
zugleich die unangenehmsten Fächer, vorzugsweise Rechnen, Turnen, Deutsch, 
Schreiben, Religion und Geographie. Die Ermüdung hing nach den An¬ 
gaben vielfach von der Zahl und Reihenfolge der Fächer ab. (Zeitschrift 
f. Schulgesundheitspflege, Nr. 2, S. 73ff.) Solbrig. 

Schulbauten. 

Zwanzigklassige Barackenschule in Berlin. Einen Beweis dafür, 
daß bei plötzlicher Schulnot jede Stadt in der Lage ist, ohne bedeutende 
Aufwendung von Geldmitteln schnelle Abhilfe zu schaffen, bietet der Umstand, 
daß die ganze Anlage in zehn Wochen gebrauchsfertig hergestellt worden ist 
Derartige zerlegbare, transportable Schulpavillons Bind außerdem für provi¬ 
sorische Verhältnisse von hervorragendem hygienischen Wert und gemieteten 
Räumen in nicht für Schulzwecke gebauten Häusern bei weitem vorzuziehen. 
Diese zwanzigklassige Barackenschule setzt sich aus zehn zweiklassigen 
Döckerschen Schulpavillons zusammen. Die Inneneinrichtung ist ebenso 
eine pädagogisch zweckmäßige, wie bautechnisch vollkommene. Jeder Pa¬ 
villon umfaßt zwei Klassen für je 45 bis 50 Schüler, Kleiderablagen, Lehrer¬ 
zimmer und Flur. Die Heizung geschieht durch Öfen. Die dazu gehörige 
zerlegbare Döckersehe Turnhalle zeigt Abmessungen von 19 X 10 ®. 
Giebelseitig sind Klosettanlagen und Geräteräume an diese angebaut. ( 41 
Schulhaus, S. 245 bis 247.) 

Bratring und Walter: Gemeindedoppelschule beim Lietzen 
see in Charlottenburg. Dieser umfangreiche Schulhausbau ist in 16 
naten zur Übergabe fertiggestellt worden. In vier Geschossen sind die 
1900 Schüler erforderlichen Klassen untergebracht. Empfehlenswert 
sowohl die Anlage der Turnhalle und Aula als Mittelpunkt des Grundrissei 
und als natürliche Trennung der beiden Schulen, als auch die Unterbrmgu 
der Aborte im Gebäude. Sehr zu beachten ist die Ausbildung der 4884 ^ 
die im Ziegelrohbau mit sparsam verteilter Sandsteinarchitektur eine m ^ 
mentale Wirkung zeigt. Die Baukosten betragen insgesamt 580000 *° 
rund 400 M. pro Quadratmeter überbauter Fläche. (Das Schulhaus, 

Meyer-Schwartau: Stadtgymnasium zu Stettin. In 
übersichtlicher Weise sind die Raumdispositionen des Grundrisses ge 
Insbesondere ist durch die, bis auf den Mitteltrakt, beiderseitige UeD»^^ 
der Korridore eine vorteilhafte Grundstücksausnutzung erzielt: Io« 1 
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ecke ‘T“ “‘TT“'' 6 ' Uad D ® b “>- d “ Haupt- 

Gebäude 21 Ki fta • m Anspruch. In vier Geschossen enthält das 

f“« fässfrS 

S.385.)’ eD b6tragen 727000 M- (Deutsche Bauzeitung, 

reich^SchiBhaiubaute^^die^‘"r f anch — Lai “- Unter den zahl- 
führung kamen ™d‘ * d “ ^ unoben ln den letzten Jahr «n zur Aus- 

äuflersfgeschickt und üh 1 ^r^ 8 *“ beBonders erwähnt zu werden. Der 
Lichthof 8 der von de berS ‘ chtbch ““geordnete Grundriß zeigt einen offenen 

Flügeln ’und v 0n ^urnhl.f d<>8 Ba “ 88 ’ 

größere Höhen»}, Tur nhalle eingeschloesen ist. Der Haupttrakt hat 
eine rlb,th e ^7^-? al8 . die FJÜge1 ’ wod ™ b ^n Korridoren 
des Bauplatzes ist ei U T geslebe . rt lst - Bel weitestgehender Ausnutzung 
«n sehr“ na “ u f l‘,g. Schule geschaffen. Das Ganze bietet 
einen fr.utdZ firn ^ Arcblte j kturbild - daa - gediegener Einfachheit 
geringer Aufwand „ f men Eindruck macht und erkennen läßt, welch’ 

»«” säst 20 » ,m ' ■” ““ si i " ir, * u ’ 2 

rnsäle und Verwaltungsräume. (Das Schulhaus, S. 404.) 

Bsrme 1 "“ Da n a b8Ch fl f nd ,. Freygang: B «form-Realg y mnasium in 
steigenden unrLT*-R 86 Scbul « ebände * welches auf einem stark an- 
nnd 8 die ’ re f. elmaßl K e “ B “ u platz errichtet ist, enthält 18 Klassenzimmer 
die in fanfS 8 ° DSti « en Lehr-, Sammlungs- und Verwaltungsräume, 
zahl an der Snn ° 8S<! v unt ® r ff ebracht sind. Die Klassen liegen in derMehr- 
der Anlaffe »„ D8 ” 8eite -, Besonder s hervorzuhebeu ist die im Mittelpunkte 
Da« X r geordnete Aula mit der daran anschließenden Haupttreppe, 
und mit verhn} 6 Sachlicher Weise die innere Zweckbestimmung, 
von deuten), * “ 18 “ äßlg . geringen Architekturmitteln ist unter Verwendung 

heit gesräoff" rlibrena * 8sanc eformen ein Gebäude von vornehmer Einfach- 
goscnaffen. (Deutsche Bauzeitung, S. 397.) 

stellten PW 1 */ 1 Tur , nballa im Dachgeschoß. Bei dem 1903 fertig ge- 
eine Turnhel] ® ru “S sbau der X. Bürgerschule in Bielefeld war unter anderem 
gebaut wurd« 8 g *(° rd ® rt ’ die in vorzüglicher Weise ins Dachgeschoß ein¬ 
ssballsicheren' bes0Ddere Schwierigkeit lag in der Herstellung eines 

‘»Weh und K F “f. b ° dens ’ dl ® durob Verwendung von Filzplatten, Kork- 
M «hrkosten fn j n °J. 6Um 61De be ^riedigende Lösung gefunden hat. Die 
die Kosten t- A Fußbod ®° und dia eigenartige Dachkonstruktion, sowie 
so daß “ r Ausstattung der Turnhalle haben rund 10000 M. betragen, 
g genuber einem Turnhallengebnude, das mit 30000 M. zu veran- 
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schlagen ist, 20 000 M. gespart werden. Die Anordnung kann also, sach¬ 
kundige und gewissenhafte Ausführung vorausgesetzt, als eine die bisherigen 
Kosten eines Turnhallenbaues auf etwa ein Drittel vermindernde Neuerung 
empfohlen werden. In gleicher Weise wurde auch eine Aula in einer anderen 
Schule hergestellt. (Das Schulhaus, S. 62.) 

Hopfner u. Arnolt: Luisenschule (Mädchenmittelschule) in Kassel. 
In drei Geschossen sind 18 Klassen'für 720 Schülerinnen und die erforder¬ 
lichen Räume für den technischen Unterricht, die Verwaltung, sowie für 
Lehrer und Lehrerinnen untergebracht. Charakteristisch ist die Lage des 
Haupteinganges vom Spielbofe aus. Die Grundrißdisposition ist eine klare 
und übersichtliche, bei der besonders auf die Anlage der Aborte im Schul¬ 
gebäude selbst Wert gelegt wurde. Die Turnhalle ist als selbständiges 
Gebäude errichtet, aber durch einen Verbindungsgang mit dem Hauptgebäude 
verbunden. Zu bemerken ist die Unterbringung eines öffentlichen Brause- 
und Wannenbades unter der Turnhalle, durch welche Anordnung, wenn die 
Geländeverhältnisse dies gestatten, die Möglichkeit geboten ist, ohne 
großen Kostenaufwand in verschiedenen Stadtteilen Badeanstalten zu er¬ 
richten. 

Der Schulbau ist mit der benachbarten Kreuzkirche zu einer Baugruppe 
vereinigt worden, die ein ansprechendes Städtebild darbietet. 

Franz Thyriot: Gymnasium in Zehlendorf. Die dreigeschossige 
Bauanlage ist in überaus klarer und übersichtlicher Weise projektiert. 
Turn- und Spielhof sind getrennt, die Klassen haben Westlage erhalten, da 
meist nur Vormittagsunterricht stattfindet. Das Direktorwohnhaus ist für sich 
errichtet, aber durch einen Torbogen mit dem Hauptgebäude verbunden. 
Durch diesen Torbogen ist der Spielhof zugängig. Die Anlage umfaßt 
22 Klassen- und sonstige Unterrichtsräume, eine Aula, eine Turnhalle, sowie 
Verwaltungs- und Sammlungsräume und ferner das Direktorwohnhaus. Der 
pro Schüler verfügbare Flächeninhalt der Klassen schwankt zwischen 
0,997 qm in den Unterklassen und 1,48 qm in den Primen, der cubiscbe 
Inhalt zwischen 4,04 und 5,99 cbm bei 4,35 m Stockwerkshöhe. An Hof¬ 
raum ergeben sich für einen Schüler 2,56 qm ohne Berücksichtigung des 
Turnhofes. Die Architektur bewegt sich in den Formen der deutschen B® 
naissance und bietet überaus reizvolle Gruppierungen, die den malerischen 
Effekt des Gesamtbildes bedingen. (Das Schulhaus, S. 231.) 

Stürzenacker: Sc hillerschule in Karlsruhe, Volksschule ßr 
Knaben und Mädchen. Das Gebäude hat eine langgestreckte Form mit 
zwei Flügeln, durch die der Spielplatz eingeschlossen wird. Der Grün 
zeigt einseitige Bebauung des Korridors. In drei Geschossen sind 31 n ^ er ’ 
richtsräume, darunter 24 Klassen von 6,5 X 9,00 m, 12 Lehrer- und Lehre¬ 
rinnenzimmer, HandarbeitBsäle für Knaben und Mädchen, Zeichensaal, °n 
ferenzzimmer und im Kellergeschoß Küche und Bad untergebracht H 
Kinder finden in dem Schulhause Raum. . , 

Der stufenweise Aufbau des Ganzen und die Abwechselung *^ 18 
ganz einfachen und reicheren Partien rufen im Äußeren eine woh tue 
Wirkung hervor. Die Formen des Sohulbaues sind die der süddeutsch 
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Muffle“' % EinT "? fa ^ 8ter . A f Reioh eren symbolischen Schmack haben 
Baujitungl /oTr a ‘ ten ' (DaS Schulba -- 461 und Deutsche 

• A er , r T n * : Viktoria-Luisen-Schule Wilmersdorf. Der umfans- 
rewhe Schulbau enthält drei Schulanstalten, eine höhere Mädchenschule efn 

Sammrunlrä 61116 J bnDgBSchuIe ’ da2u gemeinschaftliche Verwaltung»-und 
Samm ungsräume, Gesangssaal, Aula, Zeichensaal und Turnhalle. ? 

Durch dm Vereinigung der verschieden zu benutzenden Raumgruppen 
und durch geschickte Anordnung des Grundrisses auf dem Bauplatz! wwde 

r ri r , ma ‘ er r Y irkans äea Baues 

verrinteS d l 8 ° mit ’ ““ dem Lufträume der Straß! sich 

gebäudü ^ d ‘ e te ° eWähr fär Durchlaft “°g des Hofes und des Schul- 

.„, Dle Architektur zeigt einen ziemlich reichen Aufwand und unter Ver¬ 
einen T!, r0man,B0ber Bau fo rmen ist in vorzüglicher Weise der Charakter 
höheren Schule zum Ausdruck gebracht. (Das Schulhaus, S. 150.) 

wegen 0 'iL C e!“!- d f t: f leink j nderschale ia Hanau. Die Anlage ist sowohl 
Wegen ihres einfachen und klaren Grundrisses, als auch wegen ihrer an- 

de^Schulh" ArCh,tektur ’ duroh die in geschickter Weise der strenge Charakter 
von For , d Te ™‘ eden Wlrd - Bemerkenswert. Sie zeigt bei Verwendung 
Aufbaues der d ®“ tschen Renaissance eine malerische Gruppierung d'e! 
rechteckige C™ “ Is < ’ re ' 8tehender ' viergeschossiger Eckbau von 

räume im Er^t'fd"“ °™ htet Im Sockelgeschoß liegen die Wirtschafts¬ 
in ’ n dgeBchoß die Kleinkmderschule und im Obergeschoß die Kinder- 

Hilfskräfte n tt °t geS , eDthält die RäUme für die Vorsteherin und die 
baute Fis J, !'l B ‘ Uk08te “ Betrugen 118 000 M„ das ergibt für 1 qm be¬ 
hosten d ° •* 292,00 M ' und far lcbln umbauten Raumes 19,90 M. Die 
S- 65 bis 72 ,n ) nereU AUSStattUDg belaufeD 8ioh auf 7200 M. (Das Schulhaus, 

und!:r d ^ re 7 0rSChriften für den Bau TOn S °Bulen für blinde 
Q taub © Kinder in England. 

In diesen sind sehr beachtenswerte Angaben gemacht. 
werden 8 ° 11<m B1 ' nd ® und Taube niobt im glichen Gebäude untergebracht 

Tagest,,l H<SiZUD , g r d LaftUng gelten die “Rgcmeinen Regeln wie für 
gewählt j In Erman g elnn g Ton großen Plätzen soll ein Grundstück 
bietet- welcbes n *°Bt weniger als 2,90qm Fläche für ein Kind 

ein h„’d 7 „ 6 8 '“ d fÜr Kna Ben und Mädchen zu trennen. Ferner soll 

«a bedeckter Turnplatz vorhanden sein. 

für ein°ffi!d hUlZImmer recb “ et maD 1,80 FIäobe und 6,50 cbm Luftraum 

ist B r D 7 er aitzen in einem Halbkreis um den Lehrer; empfehlenswert 
Sitzen d' j®. we « en der Beobachtung des Gesichtsausdruckes der Kinder, 
suzuordnen ni ° ht im Halbkreis ’ 80 ist daB Liebt von beiden Seiten 

Tagräume sind in der Größe der Schulzimmer vorzusehen. 

Viertor P e * 8ez * mmer w ©rden 0,54 qm für ein Kind gerechnet. 

U&hrs schrift für Gesundheitspflege, 1906. Supplement. 19 


Digitized by LjOOQle 



290 Schulgesundheitspflege. 

Bei Schlafsälen soll die geringste Breite 5,40 m und die Fläche 3,25 qm, 
der Luftraum 9,75 cbm für ein Kind betragen. 

Krankenzimmer, Bäder und Aborte sind ebenfalls nach besonderen 
Vorschriften anzulegen. (Das Schulhaus, S. 203, 204.) 

Die Anlage von Bewegungsräumen, die bei ungünstigem Wetter 
benutzt werden sollen, wird nach dem Vorbild Pariser Schulen empfohlen. In 
Paris werden die Schulen mit derartigen Räumen, Preaux genannt, ausge- 
stattet; diese sollen 1,25 qm für jeden Schüler Platz bieten. Es wird vor¬ 
geschlagen, keine Aula zu bauen, dafür im Erdgeschoß derartige Bewegungs¬ 
räume zu schaffen. Die allgemeine Ausführung dieses Vorschlages dürfte 
wohl an den Kosten scheitern. (Das Schulhaus, S. 205.) 

Hans Suck schildert in einer eingehenden Abhandlung über Trink- 
brunnenanlagen in Schulen die Vor- und Nachteile verschiedener Anlagen. 
Er betont besonders die Abhängigkeit des Genusses beim Wassertrioken 
von der äußeren Erscheinung des Brunnens. Eine sehr empfehlenswerte 
Neuerung auf diesem Gebiete ist durch den von Prof. Läuger nach ameri¬ 
kanischem Vorbilde entworfenen Trinkspringbrunnen gegeben. Hierbei fallen 
die hygienisch nicht einwandfreien Trinkbecher fort. (Das Schulhaus, 
S. 184.) 

Herrn. Liebold, Dresden, stellt neue Fäkalienkläranlagen her, bei 
welchen die Zersetzung der Fäkalstoffe in eine geklärte Flüssigkeit lediglich 
auf natürlichem Wege durch die Tätigkeit gewisser Mikroorganismen vor 
sich gehen soll. Die Einrichtung ist einfach, gefahrlos und ohne erhebliche 
Betriebskosten. Besonders für Schulen in Städten ohne Kanalisation scheint 
diese Art der Fäkalbeseitigung sehr geeignet und in sanitärer Hinsicht un¬ 
bedenklich zu sein. (Das Schulhaus, S. 42.) 

F. Lindemann gibt eine interessante und lehrreiche Abhandlung über 
die Farbe im Schulzimmer. Nach eingehenden Betrachtungen gelangt er 
zu der Ansicht, daß für Klassenzimmer die ganz hellen Farbtone zu ver¬ 
meiden sind und an ihre Stelle mittlere Farbtöne au treten haben. 
mit Grau gebrochenes Grün wird, als wohltuend für die Augen, bevorzugt. 
Für überhelle Zimmer mag auch noch ein Blau mit einem Stich nach dem 
Indigo zu oder zum Rotviolett anwendbar sein. Töne, die ins Gelb oder 
Orange spielen, sind zwar strahlend und freudig, aber empfindlich geg e0 
Staub. (Das Schulhaus, S. 139 bis 146.) 

Schulgärten. Das österreichische Ministerium für Kultus und Unter 
rieht richtet einen Erlaß an die Schulbehörden, der bezüglich der Anordnung 
von Schulgärten wichtige Vorschriften enthält. In diesem Erlasse wird die 
Anlage von Schulgärten und landwirtschaftlichen Versuchsfeldern angeraten 
Zu den Arbeiten in den Schulgärten können die Kinder der obersten rei 
Altersstufen herangezogen werden, die Knaben sind hauptsächlich in 
Obstbaumschule, die Mädchen bei der Blumenzucht u D d der Gemüseabteilung 
zu beschäftigen. (Das Schulhaus, S.481.) Hopfner. 
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Minitt a ert r m ”. S !i ati8 I tik ^ *T Ressort des Königlich Preußischen 
„ * \ ™ d ® 8 Innern gehörenden Strafanstalten und Gef&ng. 

t,r d “ »“■« 

„ D i e Z “ hl / er , unter der Verwaltung des Ministeriums des Innern 
Zu h den d R IT 1181611 T? gieren Gefängnisse hat sich nicht verändert, 
der AufrichM,TT“’ 7f e VierteIjähr lich «““«1 durch einen Kommissar 
Medfzina erf0lßen ’ Wird einmal J' ährlich der Regierungs- und 

Einricht* ^ Z T Z °f en ’ U “ de “ Gesundheitszustand und die hygienischen 

e “täten 1 T U prÜfen - Naob den über die Besichtigung 

der R h ^ en °^ . 81 c erhebliche hlißstände in der Verwaltung oder in 

der Behandlung der Gefangenen nicht vorgefunden. 

Die Grundsätze über die Ernährung der Gefangenen hatten sich im 

neueslTp ^7*^* Ind f SSen schien es zweckmäßig, sie auf Grund der 
neuesten Forschungen und Ergebnisse der Ernährungswissenschaft nach- 

p n zu lassen. Dieses ist bei der Strafanstalt Moabit in Berlin unter 
Leitung des Professors Dr. Rubner und des Anstaltsarztes, Medizinalrat 
r. eppmann, und in der Strafanstalt Münster unter Leitung des Pro- 
Gr!,ü? j- K ® ni ^ und des Anstaltsarztes Dr. Pollitz geschehen. Auf 

Grund dieser Untersuchung ist eine neue Kostordnung aufgestellt, die den 
Anforderungen für die Ernährung eines erwachsenen, nicht schwer arbeitenden 
nsc en von mittlerem Körpergewicht entspricht. Für schwer arbeitende 
eangene oder solche, deren Gesundheitszustand es verlangt, werden vom 
orsteher im Einvernehmen mit dem Arzte Zulagen bewilligt. Für solche 
angene, welche die gewöhnliche Kost nicht vertragen können, wird auf 
duroh ° U . Dg des Arztes Krankenkost erster Kostform verabreicht, welche sich 
..ß 16 Zusammensetzung aus leicht verdaulichen Nahrungsmitteln und 

gro eren Mengen von Fleisch sowie durch Verabreichung von feinerem 
von der gewöhnlichen Kost unterscheidet, 
ver“ Grundsätze bezüglich der Regelung des Arbeitsbetriebes sind un¬ 
weit 6 n ® e80Dd ® rs umfangreich sind die Landeskulturarbeiten, zu 
der^ 11 ^ an £ ene * n mö gbch8t großer Zahl, soweit dieses ohne Schädigung 
di F ^ ^ eS ^ ra ^ vo ^ u g es geschehen kann, verwendet werden. Haben 
he' C r eitsb . elollnun ^ en bei Zuchthausgefangenen die Höhe von 30 Mark, 
i Gefängnisgefangenen die Höhe von 20 Mark erreicht, so kann der Ge- 
ri 0 i? eile V °? dem überschießenden Teil die Hälfte zum Ankäufe von Zusatz¬ 
rungsmitteln , Büchern, Kleidung usw. verwenden. 

daß * ^ ^ en8 ^ de * ^ rz * e ist durch eine Dienstanweisung dahin geordnet, 
der ® le den Vorsteher in allen Fragen, die sich auf den Gesundheitszustand 
An t ^ &Dgenen und der Anstalt beziehen, sachverständig zu beraten, die 
scß 8 4 £®® und beitspolizeilich zu überwachen und über die Verhängung 
-- Disziplinarstrafen sich gutachtlich zu äußern, auch während des 
de derse ^ en 8 i°b gutachtlich darüber zu äußern haben, ob daraus 

Btalt 6 a ? genen e * n Schaden an ihrer Gesundheit nicht erwächst. Die An- 
en 81nd m it ausreichenden ärztlichen Instrumenten, darunter auch 
ro open zur Untersuchung auf Tuberkelbazillen, ausgestattet. Jede 

19* 
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Anstalt hat eine Hausapotheke, die vom Arzt verwaltet wird, und einen 
Desinfektionsapparat für strömenden Wasserdampf. Zur Unterstützung des 
Arztes ist ein in der Krankenpflege ausgebildeter Aufseher angestellt. Bei 
jeder Anstalt ist eine Krankenabteilung mit Arztzimmer, Bad, Tobzelle. 
Gemeinschafts- und Einzelräumen eingerichtet, die von den übrigen Haft¬ 
räumen vollständig getrennt ist. 

Über die Erkrankungen in den Strafanstalten und Gefängnissen gibt 
folgende Übersicht Auskunft: 

Strafanstalten Gefängnisse 
Männer Weiber Männer Weiber 


Gesamtzahl der Gefangenen. 

. 20179 

2139 

66141 

12846 


Täglicher Durchschnittsbestand. 

. 12 913 

1421 

8671 

1039 


Zahl der erkrankten Gefangenen. 

. 5 802 

807 

3 386 

607 


Von 100 Gefangenen erkrankten 

nach der Gesamtzahl. 

. 28,8 

37,7 

6,0 

4,7 


nach dem Durchschnittsbestände. 

. 44,9 

56,8 

39,0 

58,4 


Von den erkrankten Gefangenen wurden 
behandelt 

überhaupt im Lazarett. 

. 3 470 

537 

1488 

339 


„ im Revier. 

. 2 332 

279 

1898 

268 


In Prozenten 

im Lazarett. 

. 59,8 

66,5 

43,9 

55,8 


im Revier. 

. 40,2 

33,5 

56,1 

44,2 


Von 100 Gefangenen überhaupt wurden 
behandelt im Lazarett 

nach der Gesamtzahl. 

. 17,2 

25,1 

2,7 

2,6 


nach dem Durchschnittsbestände. 

. 26,9 

37,8 

17,2 

32,6 

t 

Im Revier 

nach der Gesamtzahl. 

. 11,6 

12,6 

3,4 

2,1 

25,8 

| 

nach dem Durchschnittsbestände. 

. 18,0 

19,0 

21,9 


An Infektionskrankheiten wurden behandelt in: 

Strafanstalten 

Gefängnisses 

- 


Männer Weiber 

Männer 

Weiner 



1782 

127 

901 

112 


darunter an 

1. Rose. 

81 

7 

73 

10 


2. Unterleibstyphus. 

9 

— 

— 

1 

18 

' i 

3. Influenza. 

4. Wechselfieber. 

. 1416 

31 

95 

245 

3 


5. Scharlach. , . , „ 

_ 

— 

— 

1 

■ 

6. Diphtherie. 

14 

— 

5 

~~ 

•i! 

7. Ruhr. 

_ 

— 

— 

~~ 


8. Kontagiöse Augenentzündung. 

24 

— 

18 

40 


9. Krätze. 

. 25 

2 

344 



Von anderen Krankheiten, die nooh behandelt wurden, sind hervo 
zuheben: 

Tuberkulose. 282 34 1U ® 

Geisteskrankheit. 268 18 l9 * 

Die Abteilungen für männliche geisteskranke Gefangene sind in 
veränderter Form beibehalten. 

Hie Zahl der Gestorbenen betrug in den Strafanstalten 201 
29 Weiber, in den Gefängnissen 68 Männer, 7 Weiber. Demnac w ^ 
Sterblichkeitaziffer in den Strafanstalten und Gefängnissen sowohl nac 
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v“g hl alS “ aCh d6r DurChechmtt8Zahl als in der freien Be¬ 

rn, Als wich ‘ i K« te Todesursachen sind wie bisher, so auch in diesem Bericht 
Tuberkulose, Selbstmorde und Infektionskrankheiten angegeben. Es starbet .’ 


Todesursache 
Tuberkulose . . 
Selbstmorde . . 
Infektionskrank¬ 
heiten . . . 


In Strafanstalten 
Männer Weiber Männer Weiber 


91 

7 


19 


Prozent 


45,3 

3,5 


20,7 


In Gefängnissen 

Männer Weiber Männer Weiber 
Prozent 


24 

12 


35,3 

17,6 


14,3 

14,3 


9,5 6,9 


1 11,8 14,3 


Todesftlle a n °r L t! be J 1 1 e o" eieD Bevölkerun g über 20 Jahre kommen 
TonTjlv T " berkulose 3 -l Männer, 2,5 Weiber. Bei der gleichen Zahl 

Von 1000 h r Sß r faDgenen Sterbe “ a “ Tuberkulose 7 >0 Männer, 4,2 Weiber. 
2 8Männer d To In wT n de \ Gefän & nisse sterbe ° jährlich an Tuberkulose 
der üZ u n u f ' ^ di9 ZM d6r Tuber kulosetodesfälle unter 
pro Mille b«J Jab / e n- t6 ^ f 61 ® 11 Bevölkerun S 2 ’ 8 Männer und 2,3 Weiber 
anst lf .., tragt ’ Dle Zabl der an Tuberkulose Gestorbenen in den Straf¬ 
freien Be “ berW,e « t . demnacb d “ ^hl der Tuberkulosetodesfälle in der 
ZZ it 6 T g “: Cht Unerheblich - dock berücksichtigen, daß viele, 
werden Strafanstalten an Tuberkulose sterben, bereits krank eingeliefert 

ied» m ü ™ dl f üraacben der Tuberkulose und ihre Weiterentwickelung in 
karten eW ? “® n Falle zu erforschen, werden über jeden einzelnen Fall Zähl- 
krankheit 1 ^*^ .“ Dd Jahrlieh for tgeführt. Isolierung der kranken und 
!S 7fe lg ™ Gefangenen, Desinfektion des Auswurfs, sowie der 
Ränn. V er Ge branchsgegenstände und der mit Tuberkulösen belegten 
anstatt Werden stren g durchgeführt, so daß der Vorwurf, daß die Straf- 
taiten und Gefängnisse Brutstätten der Tuberkulose seien, für die dem 

. enUm deS Innern unterstellten Anstalten auf das bestimmteste zurück- 
0 ewiesen werden kann. 

völkerung Zahl ^ Selbstmorde ents P™ht fast genau der in der freien Be- 

e inen Epid f em 4 18Ch hat “ Ur Influenza in eini ff en Anstalten auf, die überall 
in alliA rf D Charakter zei g te * Die hygienischen Einrichtungen sind 
heit«« “ 80 £ etroffen > daß d ie epidemische Verbreitung von Krank- 
mit Erfolg verhütet werden kaDn. 

wir j Cr Zu8am “ enst ellung der Jahresberichte der Ärzte entnehmen 
daß di g n e 8 ‘ Samtlicbe Arztberichte geben der Überzeugung Ausdruck, 
Innern & a . lgemeinen Einrichtungen der dem Königlichen Ministerium des 
fteziehu UD G j 8te ^ tei \S tra % e fangenen- UQ d Erziehungsanstalten in sanitärer 
wird es^ nJ ?önsti S e angesehen werden können. Von zwei Beobachtern 
unheizb & 8 UbeIstai | d angegeben, daß große, gemeinschaftliche Schlafräume 
sonen *** ^ d&bei nicbt frostfrei sin d, wodurch bei leicht anfälligen Per- 
werdenT 6 be8 °? dere Ursa che für katarrhalische Erkrankungen geschaffen 
brot al ann * El . nzeln ® Berichterstatter schuldigen das verabreichte Schwarz¬ 
katarrhe WeSentllcb mit wirkend zur Erzeugung von Magen- und Darm- 
11 an. Aus den Berichten geht hervor, daß zwar viele Krank- 
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meldungen und leichte Beschwerden, aber wenig schwere Erkrankungen 
Vorkommen. Von den nicht übertragbaren Krankheiten überwiegen die 
Magendarmstörungen einfacher Art, namentlich die Verstopfung mit ihren 
Folgen bei weitem. 

Fast nie mehr treten akute ansteckende Krankheiten gehäuft auf, Aus¬ 
nahmen davon machen nur Influenza und Erysipelas. Die Häufigkeit der 
letzteren wird auf eine gesteigerte Empfänglichkeit des Körpers zur Auf¬ 
nahme des Keimes zurückgeführt, die ihrerseits eine Wirkung der besonderen 
Lehensbedingungen ist, unter denen der Gefangene steht. Neben den 
akuten Infektionskrankheiten spielt unter den chronischen Infektionskrank¬ 
heiten die Tuberkulose immer noch eine wesentliche Rolle im Leben der 
Gefangenen. In der Regel wird die Tuberkulose mit in die Anstalt ein¬ 
gebracht, für eine Erwerbung der Tuberkulose in der Anstalt bieten die 
Berichte keinen Anhalt. Schwere chirurgische Krankheiten oder erhebliche 
Betriebsunfälle kommen verhältnismäßig selten vor. Bemerkenswert ist, 
daß die traumatische Neurose nach Betriebsunfällen bei Gefangenen in er¬ 
wähnenswerter Weise noch nicht vorgekommen ist. 

Unter den Geisteskrankheiten ist bemerkenswert die Seltenheit paraly¬ 
tischer Geistesstörungen. Vorwiegend sind überall die Formen, wo auf stark 
vorbereitetem oder minderwertigem Boden Wahnideen entweder akut au- 
springen oder allmählich aufkeimen. 

Die am Schlüsse der Statistik abgedruckte neue Kostordnung für ie 
dem Ministerium des Innern unterstellten Strafanstalten und Gefängnisse 
mit Ausnahme der kleinen Gefängnisse der Rheinprovinz zerfällt in sec s 
Abschnitte, in deren erstem die Kost für gesunde männliche und weiblic e 
Gefangene nach ihrer Menge und ihren Nährwerten zusammengestellt ist, 
während Abschnitt 2 dieselbe Zusammenstellung für die Kost der kran en 
männlichen und weiblichen Gefangenen enthält. In Abschnitt 3 sin ie 
allgemeinen Bestimmungen für Gesunden- und Krankenkost angege en, 
wobei namentlich die in Absatz I gegebene Anordnung bemerkenswert is 
wonach auf eine möglichst häufige Abwechselung bei der Auswahl er 
richte Bedacht zu nehmen ist und darauf gehalten werden soll, daß peisen 
von höherem Nährwert mit solchen geringeren Nährwertes an den ein * e °® 1 ! 
Tagen abwechseln. Zur Anregung der Verdauung empfiehlt es sic , 
den Mittagsgerichten häufiger Kartoffeln und Brühe, jedes für sich, zu T«r- 
abreichen. Eine wesentliche Verbesserung gegen früher ist darin zu n e » 
daß das Brot nicht mehr auf einmal, sondern in fünf Portionen tag c 
abreicht wird, wodurch verhindert wird, daß die dem Gefangenen rera 
reichte Brotportion zu sehr austrocknet. Abschnitt 4 enthält die * 
Bestimmungen über die Gesundenkost, insbesondere über die Art un 
der Fett- bzw. Fleischportion, sowie der Fische, des Käses un er 
Die Verabreichung der fertigen Speisen hat nach folgenden Portionss 
zu geschehen: 

a) männliche Gefangene 

V* Liter 

% „ 

Vl n 


I. nicht beschäftigte 


b) weibliche Gefangene 


morgens 

mittags 

abends 


l / 8 Liter 

V« » 

Vs - 
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a) männliche Gefangene b) weibliche Gefangene 

II. mit leichten Arbeiten beschäftigte 
V* Liter morgens */ f Liter 

mittags y* 


1 

' V« 


V, 

ll /.—i v* 

a /«-l 


Liter 


abends 

III. mit schweren Arbeiten beschäftigte 
morgens 


mittags 

abends 


% 

V* 

i-i y, 
v,-i 


Liter 


Dem Anetaltsarzte ist es gestattet, einzelnen gesunden Gefangenen 
anstatt des gewöhnlichen Brotes die für Krankenkost I.Form vorgesohriebene 
rortion feinen Roggenbrotes zu verordnen. 

Neu aufgenommen ist eine allgemeine Ernährungszulage, welche 
arbeitenden Gefangenen, die länger als sechs Monate Strafe verbüßt haben, 
zu i rer Gesundenkost täglich gewährt werden kann. Es gibt eine, größere 
und kleinere Zulage, deren Portionssätze für männliche Gefangene 150 bzw. 

g Brot mit 20 bzw. 10 g Schmalz bestrichen und je eine Portion Kaffee 
betragen, während weiblichen Gefangenen 1 Portion Kaffee gewährt werden 
ann. Halt der Arzt für einzelne Gefangene aus Gesundheitsrücksichten 
neben der Gesundenkost eine Kostverstärkung für dringend erforderlich, so 
onnen an Männer und Weiber täglich verabreicht werden 0,5 Liter Voll¬ 
milch oder 100 g Wurst. Wird eine dieser Zulagen gewährt, so fällt die 
vor in erwähnte allgemeine Ernährungszulage fort. Besonders erhöhte Er- 
na rungszulagen können den Gefangenen gewährt werden, welche bei 
Auuenabteilungen beschäftigt sind, worüber der Abschnitt 5 die näheren 
Bestimmungen enthält. Der letzte Abschnitt 6 gibt die besonderen Be- 
ß immungen über die Krankenkost. Die Gewährung von Kostzulagen für 
ranke ist recht beschränkt, so daß es nicht leicht ist, namentlich für 
Rekonvaleszenten von schweren Krankheiten und Kranke mit Verdauungs- 
8 orungen eine geeignete Diät zusammenzustellen. 

Im allgemeinen stellt jedoch die neue Kostordnung namentlich durch 
16 a gemeine Ernährungszulage eine nicht unwesentliche Verbesserung 
aer Ernährung der Gefangenen dar. 

Statistik über die Gefängnisse der Justizverwaltung in 
104 Q 1 f ,en • < * aS ^ ec h nun g 8 j&hr 1-903. Der Justizverwaltung unterstehen 
Gefängnisse, deren Größe sehr verschieden ist. Der tägliche Durch- 
kc mttsbestand betrug 33361 Köpfe, darunter 8305 Untersuchungsgefangene. 

. ° le Glichen Verhältnisse es gestatten, beginnt der Vollzug der Strafe 
9h. Emzelhaft. Sie w j r d vorzugsweise angewendet, wenn die 

a e die Dauer von drei Monaten nicht übersteigt oder der Gefangene 
Lebensjahr noch nicht vollendet, oder der Gefangene Zuchthaus-, 

6 °der geschärfte Haftstrafe noch nicht verbüßt hat. Gefangene, 

p 6c e das 18. Lebensjahr noch nicht vollendet haben, werden nur mit 
enehmiguög des Oberstaatsanwalts länger als drei Monate in Einzelhaft 
8* aten. Soll bei anderen Gefangenen die Einzelhaft länger als drei 
onate dauern, so ist der Arzt darüber zu hören, ob ihre Anwendung einem 
e enken unterliegt. Sie ist ausgeschlossen, wenn eine Gefahr für den 
orperlichen oder geistigen Zustand des Gefangenen zu befürchten ist. Die 
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Beköstigung der Gefangenen erfolgt entweder auf Staatskosten oder im 
Wege der Selbstbeköstigung auf Kosten des Gefangenen. Die im Wege 
der Selbstbeköstigung beschaffte Kost darf die Grenzen eines mäßigen Ge¬ 
nusses nicht übersteigen. Selbstbeköstigung wird den Untersuchungs¬ 
gefangenen, den zu einfacher Haft Verurteilten und den Zivilhaftgefangenen 
auf deren Verlangen gestattet, anderen Gefangenen nur dann, wenn durch 
die regelmäßige Gefängniskost eine Schädigung der Gesundheit herbeigeführt 
wird und sich nach den Einrichtungen des Gefängnisses eine andere 
genügende Kost nicht beschaffen läßt. Bei anstrengender Arbeit erhalten 
die Gefangenen eine Ernährungszulage, deren Kosten aus dem Arbeits¬ 
verdienst vorweg entnommen werden. 

Die ärztliche Behandlung erfolgt auf Grund vertraglicher Vereinbarung. 
Der Arzt hat gegen die ihm bewilligte fixierte Remuneration die Ver¬ 
pflichtung zu übernehmen: die erkrankten Untersuchungs- und Straf- 
gefangenen ärztlich und wundärztlich zu behandeln; die Gefangnis- 
einrichtungen im allgemeinen, sowie namentlich die Beköstigung der 
Gefangenen in Rücksicht auf die Gesundheitspflege zu beaufsichtigen; auf 
Erfordern des Gefangnisvorstehers den Gesundheitszustand aller Kategorien 
der Gefangenen zu untersuchen und den Befund schriftlich anzuzeigen; 
sich in Fällen der Verhinderung durch einen qualifizierten Arzt auf sein 0 
Kosten vertreten zu lassen. 

Nach der täglichen Durchschnittszahl der Gefangenen erkrankten bei 
den Gefängnissen mit einer Belegungsfähigkeit für 50 und mehr Gefangene 
von 100 Gefangenen 0,61. 

Von den erkrankten Gefangenen wurden 97,50 Proz. in der Anstalt 
behandelt, 1,67 Proz. einer besonderen Krankenanstalt überwiesen, 
0,83 Proz. aus der Haft entlassen. 

Von den Erkrankungsfällen entfielen 6,27 Proz. auf ansteckende Krank¬ 
heiten, 1,37 Proz. auf Geistesstörungen, 9,12 Proz. auf äußere Verletzungen. 
Von den ansteckenden Krankheiten entfielen 17,99 Proz. auf Tuberkulose, 
34,69 Proz. auf Syphilis. Die Sterbefälle umfaßten 0,06 Proz. der Gesamt¬ 
zahl und 0,68 Proz. der Durchschnittszahl der Gefangenen. 

v. Sichart, Strafanstaltsdirektor in Ludwigsburg: Die Freiheits 
strafe im Anklagezustande und ihre Verteidigung. In den Abschnitten 
XVIII und XIX seiner Abhandlung weist Sichard die Behauptungen 
zurück, welche bezüglich des schädlichen Einflusses des Gefängnislebens 
auf die Gesundheit der Gefangenen erhoben werden. Er weist darau 1 » 
daß viele Gefangene körperlich minderwertig sind, von den in Ludwigsburg 
eingelieferten Gefangenen waren von 100 wenigstens 16 krank oder schwäc 
lieh und kränklich und 23 solche, deren Körperbescbaffenheit als sch ec 
oder nicht gut befunden wurde. Welchen günstigen Einfluß die Durc 
führung hygienischer Maßnahmen auf die Gesundheit der Gefangene 
ausübt, geht daraus hervor, daß die Sterblichkeit unter den Gefangenen 
Strafanstalten Ludwigsburg und Hohen-Asperg seit 1872/5 bis•!899/ 
von 34 auf 9,5 vom Tausend zurückgegangen ist. Auch der Vorwurf, * 
die Strafanstalten Brutstätten der Tuberkulose seien, ist nicht mehr gere 
fertigt. Trotzdem daß in den Kreisen, aus denen die Zuchthäuser ^ 
Kontingent entnehmen, die Lungenschwindsucht in viel höherem Ma 0 



Digitized by 



Gefängnishygiene. m 

<*» 

18 auf 2 8 von 1000 G«f! Tuberkul ° S , e ln dem »wähnten Zeitraum von 
Vollzug der F™ih«f G . efe . ngenen ^uckgegangen. Es ist daher falsch, im 
und dfmft eine Ouelll d ® ,ne S ^ ädi « un g der körperlichen Gesundheit 
ftngniskunde, B d Q 3") (A “ S Blätter für Ge ' 

reiche^bzt g MÜn8ter ir' TV Ausnutzu “g einer protein- und fett- 
von Ausnutzun^ arme \ K ° 8t b< ^ m Menschen > berichtet über zwei Reihen 
für den Erlaß T ^V'* r * dued “ er Kostarten, die mit als Grundlage 

es ieran nam« Ti J “ DUng «r Gefangene dienen sollten. Hier Intel- 
kost l° T hC V le Versuohe - welche m>t der bisherigen Gefangenen- 
lieferte/kurz S* “'u F"**® 1 '“* Und fettarm zu bezeichnen ist. Sie 

dre Tu dem yersucb^F g “* A “ UDg der ^rung durch die 

genannt w.rd 7 ^ ber * n Z ezo S eDeD Gefangenen muß eine recht gute 
Personen auf dif*'"Tf*“* ^ ge8Unde Konstitution der Versuchs¬ 
gute Zubereitung , ' lch . anstre ngende Beschäftigung und die durchaus 
fiteresÄ „ Sp " n znrückzuführen ist und daher nicht ohne 
eres auf alle Sträflinge mit langer Haftdauer übertragen werden kann 

Ksti r BiCh die Meng ® der Stickstoffsubstanz in der 

schieden« A ausreichend erwiesen. Erwähnenswert ist ferner die ver- 
ist im alln f- d ® 8 FetteS 8D den einzelnen Versuchstagen, und zwar 

X ahr g ®“ el ” en d ‘® Fe ttausnutzung um so höher, je mehr Fett in der 
der Straf 18t ' A " Slch lst die durchschnittliche Menge Fett in 

gering Bet- r gegenüber den gewöhnlichen Arbeiterkostsftzen sehr 
Sn JÄ* derMeDge der Kalorien, die verzehrt und ausgenutzt 
unter gewöhn]' h ^Ti " nd fettarme Sträflingskost sogar über der Kost 
dieAusnnt 1,ch f n Verhältnissen. Dabei ist aber zu berücksichtigen, daß 
damit mebr^f ® mer J orw i e £ end pflanzlichen Kost mehr Kraftaufwand und 
baren Kn«t °5 ™ rbraucbt aIs die einer zusagenden und leicht ausnutz- 

auscrennt 'f ’ Kraft " bzw * ^ ößere Stoffverbrauch muß von dem 

ausgenutzten Teil der Nahrung gedeckt werden. 

festffestellt 1 dör ^ U8nutzun g der beiderlei verschiedenen Kost wurde 
Fett unr? P ? •• V ° n der protein " und fettreichen Nahrung erheblich weniger 
währpnsl j-" aU8 ff esc hieden wurde als von der protein- und fettarmen, 
Stärke b 16 stlck8tofffr ® ien Extraktstoffe, welche hier vorwiegend aus 
vonPAnf 68 anden ’ P rozeQ tig nahezu gleich ausgenutzt worden sind, während 
im Kot 08a ° en und Rohfaser der protein- und fettarmen Nahrung prozentig 
Kost rA me r au8 S®schieden wurden als bei der protein- und fettreichen 

*repeö H ts 1 ^ Z ?n 8Chrift der Nah ™ngs- und Genußmittel sowie der Gebrauchs- 
e e genstande 1904, Heft 9 .) 

i*iumR U8 der » Verordn ung des österreichischen Justizministe- 
mündiff7° m f°‘_ Se P tem ber 1905, betreffend den Strafvollzug an Un- 
BezirlrL n • Ju K endlic ben in den Gefängnissen der Gerichtshöfe und 
das pA^ er ü • UDd m den Strafanstalten“ interessieren uns folgende auf 
j 8und beitswesen bezügliche Punkte: 

d er B “ d ® n Gerichtshofgefängnissen und in den selbständigen Gefängnissen 
lr 8gencht« sind bei genügender Zahl jugendlicher Sträflinge des- 
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selben Geschlechts diese in besonderen Gruppen zu vereinigen mit Aas* 
nähme derjenigen, die einen verderblichen Einfluß auf ihre Altersgenossen 
besorgen lassen. Die Jugendgruppen sind in allen Beziehungen von den 
übrigen Sträflingen streng abgesondert zu halten. Während der Nacht ist 
jedem einzelnen der einer Jugendgruppe zugewiesenen Sträflinge ein ab¬ 
gesonderter Schlafraum zuzuweisen. Wo nur gemeinsame Schlafräume zur 
Verfügung stehen, müssen diese ausreichend groß, trocken und gut ven¬ 
tiliert sein. Während der Nacht muß eine strenge Überwachung der gemein¬ 
samen Schlafräume stattfinden. Für die Bewegung im Freien sind be¬ 
sondere Stunden anzusetzen. Sie darf sich nicht auf Spazierengehen 
beschränken, sondern hat hauptsächlich in Turnen und anderen körper¬ 
lichen Übungen zu bestehen. Für diese Übungen sind mindestens zwei 
Stunden täglich zu bestimmen. Die einer Jugendgruppe ungehörigen Häft¬ 
linge dürfen zu Außenarbeiten nur unter der Bedingung verwendet werden, 
daß dabei die volle Abtrennung aufrecht erhalten wird. 

Die Arbeit soll den geistigen und körperlichen Fähigkeiten der jugend¬ 
lichen Gefangenen angemessen sein. 

Wo die Einsamkeit nachteilige Folgen für die Gesundheit oder das 
Gemüt des Häftlings nach sich ziehen könnte, darf die Absonderung auf 
ärztliches Geheiß während eines Teiles des Tages oder, falls dies nötig 
erscheint, während der Nacht aufgehoben werden. 

Wenn die zurückgebliebene körperliche Entwickelung oder der un¬ 
günstige Ernährungszustand eines Jugendlichen nach ärztlichem Gutachten 
eine Kostzubuße erfordert, kann neben der Morgen- und Abendsuppe zu 
der für die gesunden Sträflinge bestimmten Mittagskost auch an einem 
oder einigen jener Tage, an denen nicht ohnehin Fleisch verabreicht wir , 
mit Ausnahme der Fasttage, Rindfleisch (im Gewicht von 70 g ingekocbtem 
Zustande) verabreicht oder eine andere vom Arzt angeordnete Aufbesserung 
der Kost bewilligt werden. (Aus Blätter für Gefängniskunde, Bd. XXX •) 


C. Wickel: Über die Kost in den Arbeite- und Landarmen- 
häusern zu X und Y. Ohne eigentlich besonders auf die Ernährung» 
Verhältnisse der Insassen in den beiden Anstalten einzugehen, bespric 
Wickel die von verschiedenen Autoren aufgestellten Forderungen bezügic 
der Ernährung freier Arbeiter und Gefangener und gelangt schließlic zu 
folgenden Schlüssen: 1. Zu erstrebender Gehalt an Nährstoffen: 10 1 

110 g Eiweiß, davon 1 / 3 animalisches, 90 bis 95 g verdaulich (resorbier 8 « 
ausnutzbar), 56g Fett, 500g Kohlenhydrate. 2. Wahl der Nahrungsmittt- 
Gemischte Kost, Animalien und Vegetabilien. Um die nötige 
animalischem Eiweiß zu erlangen, sind neben Fleisch, Milch, Butter 
Quark, Käse, Fische, Sülze, Gallerten zu berücksichtigen. Fleisch wt « ^ 
viermal in der Woche zu 100 bis 125 g zu geben. Die Vegetabilieni j 
in nicht zu großer Menge zu verwenden. Tagesration an Brot etwa ^ 
an Kartoffeln nicht über 500 g, Leguminosen etwa 150 g. 3. ögi 
Abwechselung, schmackhafte Zubereitung (Würzung). 4. Konsistenz 
Nahrung: Breiig abwechselnd mit fester (Suppe, feste Speisen ge ^ 
5. Tägliches Speisevolumen durchschnittlich 1600 bis 1850 g» e,n 
über 2500 g. (Aus Blätter für Gefängniskunde, Bd. XXXIX.) 
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Martin von Pattantyus Abraham: Der Einfluß des nro- 

dTcW ü b G : fänBn,88 r temS ' bZW- der al8 PoBtulat desselben 
durchgeführten emjährrgen Einzelhaft auf die Vermehrung der 

Tuberkulose. Verf. bespricht auf Grund seiner Beobachtungen daf Vor- 
“7 T “ be ; kul0Be in der Illayaer Landesstrafanstalt seft dem Jahre 
tiü 7 "7 d ® r er8ten Periode yon !855 bis 1868 waren die Inhat 
auf hvi“ e J h 6 V SyS , ZUSammen ein ? es P er rt, trugen Sträflingsketten, 
F ° rderaDgeD wurde « ar keiDe Rücksicht genommen 
Während der zweiten Periode yon 1868 bis 1890 war das Tragen der 
Ketten bereits abgeschafft, die Vollziehung der Strafe und deren Pflege 
geschah bereits mit Rücksichtnahme auf gewisse hygienische Forderungen. 

Kn d r » n ; a " m , 7 1890 wird die ™ ^ ^Ln 

Einzelzellen durchgeführt und volle Rücksicht auf die hygienischen Forde- 

lüTk g ® n .° mm . en ' Vf ‘ Weist nun zah lenmäßig nach, daß die Sterblichkeit 
tuberkulöse in dem letzten Zeitraum größer geworden ist, als sie während 
ru cren enoden war, und macht dafür den deprimierenden Einfluß 
verantwortlich, welchen längere Einzelhaft auf die Gefangenen ausübt. 
t evor diese Annahme als erwiesen gelten kann, müßte sie doch erst durch 
zahlreichere Beobachtungen bestätigt werden, Ref.) (Aus Blätter für Ge- 
fangmskunde, Bd. XXXIX.) 


° . 1 * tz " MunBter i- W., Einzelhaft und Geistesstörung, weist 
‘V gn f e znrück > welche von vielen Seiten gegen die Art des gegen¬ 
wärtigen Strafvollzuges erhoben werden, namentlich auch, daß er in be- 
80 ii erem Maße die körperliche und geistige Gesundheit der Gefangenen 
zerstöre. Er weist darauf hin, daß erfahrene Irrenärzte der Zellenhaft nur 
eine sehr geringe Bedeutung für das Ausbrechen von Geistesstörungen in 
er Zellenhaft beilegen, wenn auch einzelne, wie Cramerund Rüdius, einen 
gro eren Einfluß der Einzelhaft annehmen. Pollitz führt aus, daß die 
gesamten Eindrücke der Strafe auf den Geisteszustand eines Teiles der 
e angenen ungünstig einwirken muß, diese Einwirkung aber auch bei 
jeder anderen Art des Strafvollzuges stattfinden wird, daß aber nur der 
er ich belastete, psychisch gefährdete Gefangene der Gefahr des Geistes- 
ian Werdens ausgesetzt ist, und weist diese Behauptung aus einer größeren 
a von Psychosen, die der Irrenabteilung in Münster überwiesen waren, 
a 8 richtig nach. Er betont zum Schluß die Wichtigkeit der regelmäßigen 
Besuche der Oberbeamten bei den in Einzelhaft befindlichen Gefangenen, 
jei adurch frühzeitig genug bedenkliche Gedankengänge oder Anomalien 
er Stimmung erkannt und bekämpft werden können. (Ärztliche Sach- 
verständigen-Zeitung 1905, Heft 22.) 

F. Leppmann, Über Strafvollzugsunfähigkeit, bespricht in 
seinem Aufsatz nur diejenige Strafvollzugsunfähigkeit, welche in psychischen 
orungen ihre Ursache hat, und macht darauf aufmerksam, daß in Deutsch- 
an keine gesetzliche Vorschrift darüber besteht, was mit Gefangenen 
geschehen 6olle, die während ihrer Strafzeit in Geistesstörung verfallen. 

r zeigt, daß man mit dem Schlagwort — nach Asch affen bürg — 

”. eisteskranke gehören nicht in die Strafanstalt“ nicht auskommt, daß 
m ehr ln d en Strafanstalten die verschiedenartigsten Übergänge und 
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Krankheitsformen von der unbedeutenden geistigen Minderwertigkeit bis 
zu den schwersten Formen geistiger Störung Vorkommen, und daß der 
Begriff der Geisteskrankheit ein sehr dehnbarer und subjektiver ist 
Andererseits legt er an Beispielen dar, daß eine genaue Formel für die 
Begriffsbestimmung der Strafvollzugsunfähigkeit unerläßlich ist. Er schließt 
sich in dieser Beziehung mit einigen Änderungen an den von Krobne 
aufgestellten Satz an, „strafvollzugsunfähig wird der Verurteilte, wenn er 
entweder so verblödet, daß er kein Verständnis mehr hat für Strafe und 
Strafvollzug oder so verrückt ist, daß er durch sein Gebaren die Ruhe und 
Ordnung der Strafanstalt stört“, und formuliert seine Ansicht über die 
Strafvollzugsunfähigkeit infolge geistiger Gebrechen bei der gegenwärtigen 
Rechtslage und den gegenwärtig bestehenden Einrichtungen für Irre wie 
für Gefangene durch die beiden Sätze: 

1 . Strafvollzugsunfähig ist derjenige, welcher infolge krankhafter Störung 
der Geistestätigkeit die Ordnung der Strafanstalt dauernd und erheblich stört 

2 . Strafvollzugsunfähig ist derjenige, welcher infolge krankhafter 
Störung der Geistestätigkeit kein Verständnis für die Strafe und deren 
Vollstreckung besitzt. (Aus Ärztliche Sachverständigen - Zeitung 1905, 
Heft 19.) 

Döllken-Leipzig: Geisteskranke und Verbrecher im Straf¬ 
vollzug, nimmt an, daß Verbrechen von Geisteszuständen sehr verschiedener 
Art abhängig sein können, 1. von Symptomen einer Geisteskrankheit, 
2 . von vorläufigem Mangel an geistigem Besitz, z. B. bei Kindern, 3. von 
einem nicht steigerungsfähigen geistigen Niveau trotz günstiger äußerer 
Bedingungen, z. B. bei den Negern der Südstaaten der nordamerikaniscben 
Union. Im Strafvollzug befinden sich 2 bis 7 Proz. Geisteskranke, unter 
diesen befinden sich solche, die während des Strafvollzugs erkrankt sind, 
deren Krankheit im Verfahren nicht erkannt ist, ferner Jugendliche, bei 
denen der Richter nur die Frage nach der Einsicht gestellt und selbst be¬ 
antwortet hat. Außerdem befinden sich in den Gefängnissen eine auf¬ 
fallend große Zahl von geistig Defekten, von denen nur ein gar zu kleiner 
Teil gegenwärtig im Strafverfahren und Strafvollzug richtig erkannt wird. 
Schmerzenskinder des Strafvollzugs sind die Minderwertigen, welche 
zwischen geistiger Gesundheit und Krankheit stehen, sie bedürfen im Straf¬ 
vollzug einer erhöhten fachärztlichen Aufsicht. 

Für die vermindert Zurechnungsfähigen fordert Döllken einen ver¬ 
änderten Strafvollzug, als dessen wichtigste Faktoren er Abschaffung der 
kurzzeitigen Freiheitsstrafen, minder beschränkte Strafgewalt des Richters, 
größere Ausdehnung der Fürsorgeerziehung, Arbeitskolonien und Anstalten, 
welche zwischen Arbeitsanstalt und Gefängnis stehen, bezeichnet (Aus 
Allgemeine Zeitschrift für Psychiatrie, Bd. 62, Heft 3.) * 

A. Cramer-Göttingen: Welche medizinischen Gesichtspunkte 
sprechen für die Einführung einer bedingten Strafaussetzung 
und Begnadigung? Die Gründe, welche einen Mediziner veranlassen 
önnen, sich zur Frage der bedingten Strafaussetzung und Begnadigung 
äußern, siud zweifacher Art. Erstens gibt es Psychosen, die sich so lang*» 10 
entwickeln, daß die Diagnose auch nach einer sechswöchigen Beobachtung 
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lu ni p! geS J teIlt werden kann - ob g Iei <=t die begangene Hand- 
ng bereits eine Folge der geistigen Erkrankung ist. Zweitens jribt e, 

^feUendenHem 6rWart6n ist ’ daß die bedi ^ Verurteilung 

StraS eTnen ßüc wT gen “TZ « ' 8 ° ^ im Rückfa11 drobenda 
öttate einen Ruckfall vermeiden läßt. Cramer zählt dann verschiedene 

uaSicTim“^Störungen auf, bei denen auch eine längere Beobachtung 
“ '‘f “ Anfangsstadium im Stich lassen kann, dazu gehört z. B die 

BÄ Ltt % Atr ° Phie Md die formen der sllensto'unge 

die dZ Verdreht , 81 88 nam8ntlicb se ^ a ll auffällige Handlungen, 

Ferner kann ex iT** derar ^S en 8 eist 'ge° Störung erwecken müssen. 
“S 88 y° rk 7“ en . daß ein chronischer Paranoiker seine Krankheit 
keiten mach Verbe ‘“ hcbt - daß 816 nicht erkannt wird. Große Schwierig¬ 
em* EmlenlT h dle Falle Ton langsam sich entwickelndem Schwachsinn, 
Dichterkinn T T” U “ ständen durch sechswöchige Beobachtung 
während^ r T*®“' ^ U “ terlle e t nuD keinem Zweifel, daß auch jemand 

bi 6 ” , ; J -* re ’ W °. 8r n ° ch g88und i8t - ™ Delikt oder Verbrechen 
d ? »n-t Dd Spater gelst,g erkr “nken kann, ohne daß das erstere schon in 

lhd P ml e „ ren /T tigen J ErkraDkUDg 88in8 Ur8ach8 hätt8 ‘ vielen Fäll« 

i—SXL*l ä “ T " g ' 1 “" Stblu “ " ,d “ 

b “ “ ”**“ “*■ di, brfi.g,, 

Sach» tu 8 kzw ‘ Straf aussetzung Hemmungen, die aus krankhafter Ur- 
Schwach»; e ”’i Z " ersetzen > rechnet Cramer in erster Linie Fälle von 

Alkoholisten ‘‘OrrF*?* . Ar }' dann die sogenannten Degen eres, chronische 
Strafe 1 ‘ 8t8D und hysterische. Cramer ist der Ansicht, daß die drohende 

wird als rf—v* R 8mente eber V0D elner neaen Straftat zurückschrecken 
Schrift ffl m . V8 . rb “ ßuD g einer Engeren oder kürzeren Strafhaft. (Monats- 
r Ariminalpsychologie und Strafrechtsreform, I. Jahrgang, Heft 6/7.) 

irrp vl U ^ ge ’i. Gra . fenberg ‘ I)üren: Eini S es aus der Abteilung für 
Provinzill/ 6 ^" '5 Dttren - Infolge eines Beschlusses des Rheinischen 
ein he. andtages Wurde der Pro vinzial - Heil - und Pflegeanstalt Düren 
Verbr °h erer ’ T °H , ß Ton der Hauptanstalt getrennter Pavillon für 48 irre 
anschaulich “ nd ™ rbrecheri sche Irre angegliedert. Flügge schildert recht 
»ach Er-ff dl6 y° rgäng8 in dieser Anstalt Nachdem d ‘e ersten Wochen 
liehe r;ij d8r Anatalt ruhi g vergangen waren, änderte sich das fried- 
man h i Mlßmut und Verdrossenheit stellte sich unter den Kranken ein, 
Zerstör« 2 6 8tac } ielte sich gegenseitig auf, Exzesse aller Art, wüstes 

so (j a ß a- a Demolieren häuften sich in wahrhaft erschreckender Weise, 
anstalt ® An8talt ’ welcbe ursprünglich ungefähr wie eine moderne Irren- 
Gittern War ’ mit starken dauern, kräftigen Verstärkungen an 

(j- e ’ ^nlössern und Türen versehen werden mußte. Die Gründe für 
linfff« 02 ® 8 ° ndere Unbotm äßigkeit dieser sogenannten „Bewahrungshäus- 
a l 8 g rft 81 f ht hauptsächlich darin, daß sie selbst das Gefühl haben, 

wie 6 zwe * ter blasse mit einem anderen Maßstab gemessen zu werden 
AnsMf 6re Franke » < * ann ist es auch der Umstand, daß ihnen die in der 
Anfo^ ZUge ^ racbte Zeit nicht auf ihre Strafhaft angerechnet wird. Hohe 
r erungen wurden auch an das Wartepersonal gestellt, das leicht in 
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eins der Extreme verfällt, in dem Bewahrungshäusling entweder nur den 
Verbrecher zu sehen, oder sich mit ihm in eine unersprießliche Kordialität 
einzulassen. Der Verkehr zwischen Kranken und Ärzten litt unter dem 
großen Mißtrauen, welches diesen von den ersteren entgegengebracht wurde. 
Wie kann ein Arzt an eine solche Anstalt gehen, argumentierten sie, die 
ein Zuchthaus und keine Irrenanstalt ist, nur der Schund der Psychiater 
gibt sich dazu her. — Von Bedeutung war, daß unter den Kranken eine 
ganze Anzahl solcher war, deren frühere lästige Eigenschaften durch 
Verblödung oder stuporöse Zustände geschwunden waren. Unter solche 
wurden Hetzbrüder und andere unangenehme Kumpane gesteckt, eine 
psychische Isolierung, ohne deren Durchführung der Betrieb des Bewahrungs¬ 
hauses gänzlich in Frage gestellt worden wäre, wenn man ihm nicht ganz 
den Charakter eines Gefängnisses geben wollte. 

Im ganzen sprechen die Erfahrungen in dieser Anstalt nicht dafür, 
weitere Versuche in dieser Richtung zu machen. (Aus Monatsschrift für 
Kriminalpsychologie und Strafrechtsreform, I, Heft 6/7.) 


Mönkemöller-Osnabrück: Die akuten Gefängnispsychosen und 
ihre praktische Bedeutung, weist darauf hin, daß trotz der zahlreichen 
Schriften, welche in den letzten 50 Jahren über Gefängnispsychosen verfaßt 
worden sind, die praktische Behandlung der Frage keine grundlegende 
Änderung erfahren hat. Verf. bespricht im wesentlichen nur die akuten 
Psychosen, deren weiteres Schicksal in weit höherem Maße von der Art der 
Unterbringung und allgemeinen Behandlung abhängig ist, als bei den 
chronischen Geistesstörungen. Aus der eingeflochtenen Statistik der akuten 
Psychosen, welche in 35 Jahren aus Detentionsanstalten in die Osnabrücker 
Heil- und Pflegeanstalt eingeliefert worden sind, ist namentlich der A 
schwung der Aufnahmeziffer für das letzte Lustrum bemerkenswert, m 
welchem sich, wie Mönkemöller wohl mit Recht annimmt, das zunehmende 
Verständnis widerspiegelt, das sich bei den beteiligten Faktoren gerade in 


den letzten Jahren eingestellt hat. 

Die Untersuchungshaft führt im allgemeinen nicht so leicht zu P fl ^ 
chischen Erkrankungen, weil das Regime wesentlich milder, die Ha t aue 
meistens kürzer ist und immer noch die Aussicht auf Freisprechung eB 6 ^ 
Immerhin können sich auch hier schleichend verlaufende Psychosen ® 1D 
stellen, die unter Umständen, namentlich wenn das Gansersche ’ 

Vorbeireden, in den Vordergrund tritt, leicht für Simulation gehalten wer 
können. , 

Aber auch, wenn die Krankheit rechtzeitig erkannt wird, vollzieht 
die Unterbringung in eine Irrenanstalt durchaus nicht immer g a 

nach der Entlassung des Gefangenen wegen Geisteskrankheit aus er ^ 

haft die Ortspolizeibehörde diesen vor der Unterbringung in eiue 
anstalt nochmals ärztlich untersuchen lassen muß. In der Zwisc ® ^ 

sind die akuten Symptome häufig abgelaufen, so daß oft genug 
Behandlung nicht unbedingt nötig erscheint. hender 

Die gemeinsame Haft erschwert zuweilen die Erkenntnis ®us rec . a0 f. 
Psychosen, weil die Kranken in Gesellschaft die ersten unbesimmi ^ 
steigenden Gefühle bezwingen, während in der Einzelhaft, 16 
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pomerten Individuen den Ausbruch meist rapide in Gang bringt die Er¬ 
scheinungen leichter offenkundig werden. g gt, die Ei 

Das Verbleiben Geisteskranker in der Strafanstalt stößt auf erhebliche 
Schwierigkeiten. Milderes Verfahren ihnen gegenüber, Berücksichtigung 

siplir D?e d L ^ eiStU T fähigkeit SiDd BcUdüch für die allgemeine Dis- 
p . Die Lazarette sind meistens auch nicht zur Aufnahme von GeisteB- 

emgenchtet. (Nicht zutreffend dürfte die Bemerkung sein, daß 

Kranken'im Straf ^7 akUteD P8y f° Sen be sonders geneigt sein sollte’, die 
graniten im Strafvollzüge zu erhalten. Ref.) 

der sf"tr rend r llt fÖ J die ErkeDDUD « akuter Peyehosen die Furcht vor 

Ze ten bl 7” ^ 6 ; WIcht ’ WeD ” a “ Ch die Sim “M°^pürerei vergangener 
Zeiten bei den Arsten auf ein erträgliches Maß zurückgegangen ist Es 

“ U r . a f ber at “ h da ™ gewarnt werden, der Simulation jede Ostens! 

s7mnS nng a T r !! hen ' Biaweilen ™ d a^h die Geisteskrankheit von 
ymptomen ganz überflüssiger Simulation überwuchert 

anstaftlv/f*™! 8 f" ** 80kneUe ÜberfÜhrun » Erkrankter in die Irren¬ 
anstalt bietet auch der umständliche Instanzenweg. 

ihn» n Sm<1 i dle Kranken in der Anstalt angelangt, so ist die Behandlung bei 
■hnen an hemmende Fesseln gebunden. Die Rücksicht auf ihre eventuelle 
"«gung zu Entweichungen hält sie von den leichteren Abteilungen fern 
IlT e !” iger ZeH 6iDe merkUche Besserung ein, so ist die Frage der 

in 2 7? r ierig ZU 1ÖBen ’ Und oft tritt baId “ach dem Wiedereintritt 
m die Strafhaft ein Rezidiv auf. 

Nicht geringere Schwierigkeiten macht bei solohen Kranken die Er- 
agung ob und wann sie aus der Anstalt in die Freiheit ausscheiden können, 
n assung steht das Bedenken entgegen, daß die meisten sioh nicht 
begeh* 611 * 11 Eü ^ en ba ' tan können und sehr bald wieder neue Straftaten 


noch N ° C u* 8cbw * er 'ff er wird die Frage der Entlassung, wenn die Strafzeit 
Irr« D1C i ab ? olaufen ist > namentlich weil die Zeit des Aufenthalts in der 
nanstalt nicht auf die Strafhaft angerechnet wird, was doch nur bei 
wenigen Kranken einen erkennbaren Zweck hätte, bei denen sich nach- 
entefehen 01 ^ S1 ° versucbt baben > sicb d urch Simulation der Strafe zu 

Strafvollz uge der Zukunft wird den akuten Psychosen der Haft eine 
anstalt G801ldere Würdl S UD S zuteil werden müssen, und in Detentions- 
öber f ^ Lebenszeit wird ein großer Teil dieser Elemente, die nach 
bin 8 a , n , eiler akuter Psychose zwischen Geisteskrankheit und Verbrechen 
der Th ^ 8c ^ wan ^ en ’ ihren Platz finden. Vorläufig muß der Hauptanteil 
der G ^ ro P b yi axe Zufällen. Dazu ist zunächst die Ausbildung 

der p C °? msarzte ’ die uicht im Nebenamte angestellt werden dürfen, in 
sprecht 111 !! 16 alle . rerste Voraussetzung. Ferner ist dazu nötig eine ent- 
beamt 611 ® Unter > weisun ^ des Aufseherpersonals und der übrigen Gefängnis¬ 
se Ad* ^ ^ Aufnabme der akuten Psychosen hält Mönkemöller 
Krimi T* 6 f Strafanstalten am geeignetsten. (Aus Monatsschrift für 
aipaychologie und Straftrechtsreform, I. Jahrg., Bd. 2.) 

Petschnll. 
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Fürsorge für Kranke. 

Krankenpflege. 

Fritz Schaudy (Dresden): „Die Armenkrankenpflege“, Vortrag, 
gehalten am 17. April 1905 im Verein für öffentliche Gesundheitspflege za 
Dresden. Dresdener klin. Wochenschrift 1905 t Nr. 27, S. 1031 ff. 

Schaudy beschäftigt sich in vorliegender Arbeit mit dem traurigen 
Lose derjenigen Familien, welche, ohne einer Kasse anzugehören, nicht im¬ 
stande sind, in Krankheitsfällen die Verpflegungskosten eines Hospitals zu 
tragen. Für sie muß die Armenbehörde eintreten, sie werden ortsarm. 
Das Armenrecht ist aber hart. Es entzieht unter anderem den von ihm 
Betroffenen das Wahlrecht, ein Recht, auf welches auch der Bedürftige 
nicht selten großen Wert legt. 

Doppelt hart trifft dieses Verfahren alle jene, welche in Anstalten für 
private Wohltätigkeit Aufnahme gefunden haben. Diese Krankenhäuser 
werden aus Mitteln privater Wohltätigkeit erhalten. Sie sind dazu bestimmt, 
arme Kranke aufzunehmen, damit sie durch ihre Krankheit nicht ortsarm 
werden. Daß Patienten, welche in derartigen Anstalten Hilfe gefundeu 
haben, später der Gemeinde zur Last fallen, weil sie die Verpflegungskosten 
nicht auf bringen können, widerspricht dem Wesen der Sache. Biß Ge¬ 
meinde darf verlangen, daß ihr Fälle, in denen die Anwendung des Arraen- 
rechts hart erscheint, von der privaten Wohltätigkeit abgenommen werden. 
Freilich können die aus wohltätigen Stiftungen geschaffenen Krankenhäuser 
ohne Zuschüsse des Staates oder der Gemeinden nicht bestehen. Indessen 
erscheint es sachgemäß, daß die Kommunen bei ihren Unterstützungen die- 
jenigen Anstalten am reichsten bedenken, welche das Armenamt am meisten 
entlasten. Für den Staatssäckel ist es ganz gleichgültig, ob den Kranken 
ihre Unterstützungen durch das Armenamt oder durch private Wohltätig¬ 
keit zufließen. Für das Armenamt aber hat dieser Modus den großen 
Vorteil, daß es alle jene Elemente los wird, welche jetzt ohne Verschulden 
ortsarm werden. Des Autors Vorschlag lautet folgendermaßen: Die Stadt 
soll die Bedürftigen, welche durch Krankheit bedroht sind, ortsarm * u 
werden, der privaten Wohltätigkeit zuführen und die betreffenden Anstalten 
in dem Maße unterstützen, als sie zur Entlastung des Armenamtes hei 
tragen. Das Armenamt aber hat darauf zu achten, wie weit die private 
Wohltätigkeit ihrer Aufgabe gerecht wird, wieviel sie noch zu *** 

Es ersieht das aus der Zahl jener Personen, welche wegen Krankheit 
öffentliche Fürsorge in Anspruch nehmen wollen. Indem es über so c e 
Fälle Auskunft erteilt, vermag das Armenamt der privaten Wohltätig' e1 ^ 
zu zeigen, was noch zu leisten ist und wo ihre Hilfe einzusetzen hat. u | 
es dies, dann haben auch die wohltätigen Vereine eine Handhabe, ® 
welcher sie in wirkungsvollerer Weise für ihre Zwecke zu werben inn 
sind, als dies bisher möglich war. Hierbei sei noch daran erinnert, da 
private Wohltätigkeit dank der sozialen Gesetzgebung in den 
20 Jahren wesentlich entlastet wurde. Heute hat sie lediglich die 
diejenigen, welche der Armenpflege anheimzufallen drohen, vor diesem 
zu bewahren. Wer hingegen bereits verarmt ist, für dtMi wird die pn 
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Wohltätigkeit nicht mehr gebraucht, für den hat der Gesetzgeber hin¬ 
reichend gesorgt. 

George Meyer: „Der Einfluß der Zentrale der Berliner 
Rettungsgesellschaft auf die Kranken Versorgung Berlins.“ Ab¬ 
druck aus Bd. 15 der Klinischen Jahrbücher. 

Die am 15. Oktober 1897 begründete Zentrale der Berliner Rettungs¬ 
gesellschaft ist zu einem ausschlaggebenden Faktor in der Kranken Versor¬ 
gung Berlins geworden. Ihre von Jahr zu Jahr enorm steigende Inanspruch¬ 
nahme beweist, daß die Bevölkerung sich mehr und mehr an die Einrichtung 
gewöhnt. Ihre Bedeutung liegt außer in dem Rettungswesen im engeren 
Sinne, d. h. der ersten Hilfe bei Unfällen und plötzlichen Erkrankungen, in 
der Vermittelung möglichst schneller und sicherer Unterkunft Verunglückter 
und Schwerkranker in den Hospitälern. Diese Vermittelung wurde auf 
Erkrankte aller Art ausgedehnt. Die Krankenhäuser bilden die Haupt¬ 
wachen der Rettungsgesellschaft, während in jenen Stadtteilen, in welchen 
letztere weit voneinander entfernt liegen, einfache Wachen mit ständigem, 
ärztlichem Wachdienst ihren Platz finden. Alle jene Wachen sowie die 
Krankenwagendepots, das Polizeipräsidium und eine Reihe von Revier¬ 
bureaus sind mit der Zentrale im Langenbeckhause durch direkte Fern¬ 
sprechleitung verbunden. 

Die Inanspruchnahme der Zentrale ist von 579 bzw. 8690 Fällen in 
den Jahren 1897 und 1898 auf 25 470 im Jahre 1900 und 47 516 im Jahre 
1904 oder von 0,33 bzw. 4,81 Promille der Bevölkerung auf 13,48 bzw. 
13,81 Promille gestiegen. Sie war am größten im Januar, Februar und 
Dezember, am geringsten im April und Mai. (Ref. in XVI. Jahrgang der 
Hygien. Rundschau, S. 943.) 

George Meyer (Berlin): „Notwendigkeit und Art der Des¬ 
infektion der Krankenbeförderungsmittel.“ Berl. klin. Wochenschr., 
Jahrg. 1905, S. 397 ff. 

Verf. kommt, nachdem er die früher über jene Materie von ihm ge¬ 
machten Vorschläge ausführlich erörtert, auf den gegenwärtigen Stand der 
Frage zu sprechen. Man ist jetzt allgemein zu folgender Auffassung ge¬ 
langt: Um die Desinfektion in wirksamer Weise durchführen zu können, 
müssen die Wagen speziell für den Transport Kranker gebaut und ein¬ 
gerichtet sein. Sie müssen innen ganz glatte Decken, Wände und Fuß¬ 
böden besitzen. Alle Ecken sind abzurunden, Wände und Decken mit 
einer Farbe zu versehen, welche eine häufige und wirksame Desinfektion 
erlaubt. Der Fußboden wird mit Linoleum belegt. Im Innern sind zwei 
Klappsitze für die Begleiter vorgesehen. Die Tragbahre, welche möglichst 
schlicht aus Metall mit Emaillefarbe gestrichen herzustellen ist, enthält 
einfachen Segeltuchüberzug, welcher in strömendem Dampf leicht desinfiziert 
werden kann. Die künstliche Beleuchtung des Wageninnern geschieht 
durch außen am Kutschersitz anzubringende, nach hinten und seitwärts 
abgebogene Wagenlaternen. Natürliches Licht fallt durch Fenster an den 
Seitenwänden, welche verschlossen gehalten werden. Die Lüftung erfolgt 
durch Fenster in der Tür und an der Stirnseite. Natürlich ist der Wagen 
Dach jedem Transport gründlich zu desinfizieren. An die Herstellungsart 

Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1900. Supplement. 20 
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der Decken, der Wände und des Fußbodens sind daher Anforderungen zu 
stellen, wie solche nie für Wohnräume notwendig sind. Denn letztere 
werden doch nur sehr selten einer Desinfektion unterzogen. 

Die Krankenträger müssen über ihren Kleidern waschbare Übermäntel 
tragen, welche gleich den Decken, Laken und Überzügen der Tragbahre 
nach jedem Transport in den Dampfapparat kommen. Daß Krankenwagen 
kurz hintereinander mehrere Transporte ausführen, ohne vorher jedesmal 
nach ihrer Station bzw. in ihr Depot im Krankenhause zurückzukehren, ist 
im Interesse der öffentlichen Gesundheitspflege zu verbieten. 

Ausbildung des Pflegepersonals. 

Mossetig - Moorhof: „Leitfaden der Krankenpflege.“ I.und 
II. Teil. 112 und 171 Seiten. 1,80 und 2,80 M. 

Der erste, schon öfter aufgelegte Teil des Werkchens gibt eine leicht* 
faßliche Darstellung der menschlichen Anatomie und Physiologie. Der 
zweite, neubearbeitete Band behandelt die praktische Seite des Samariter¬ 
dienstes. Hervorzuheben ist, daß neben der Schilderung der einzelnen 
Krankheitssymptome auch die Ätiologie derselben, sowie die Indikationen 
zum therapeutischen Handeln Berücksichtigung gefunden hat, so daß das 
Buch immerhin eine wißbegierige, nicht unintelligente Schülerin voraussetzt. 
Mit Rücksicht auf den billigen Preis ist die Zahl der Abbildungen nach 
Möglichkeit eingeschränkt. (Ref. im II. Jahrgang der Deutschen medizini¬ 
schen Wochenschrift, S. 1674.) 

Stühlen: „Leitfaden für Krankenpfleger und Kranken¬ 
pflegerinnen bei der Pflege von ansteckenden Kranken in Kran¬ 
kenhäusern und in der Wohnung.“ 

Das Buch entspricht in gewissem Grade einem herrschenden Bedürfnis 
da die Infektionskrankheiten in vielen Schriften über Krankenpflege etwas 
zu kurz abgehandelt werden. Verf. hat die von dem Bundesrat getroffenen 
Anordnungen hinsichtlich der Bekämpfung der Pocken, des Aussatzes, des 
Flecktyphus, der Pest, der Cholera und der Lepra mitbenutzt. Unberüc 
sichtigt blieb die Conjunctivitis granulosa; auch ist bei Besprechung 
Typhus der in dem Typhusmerkblatt des Reichsgesundheitsamts ausdrüc ic 
empfohlenen Kresolseifenlösung nicht gedacht. Im übrigen finden wir 
Desinfektionsmaßregeln korrekt und anschaulich geschildert, auch das son 
über ansteckende Krankheiten Mitgeteilte ist lehrreich. (Ref* ebenda, S. 

Öffentliches Sanitätswesen. 

„Vorschriften über die staatliche Prüfung von Krank 

Pflegepersonen.“ (Ebenda, S. 587 ff.) f 

Am 22. März 1906 hat der Bundesrat dem ihm vorgelegten n ^ 
zu einem Reglement über die staatliche Prüfung des Krankenpfleg©p® r ® ^ 
seine Zustimmung erteilt. Dasselbe umfaßt 23 Paragraphen, weC 
obengedachter Stelle wörtlich abgedruckt sind. halten. 

Die Bundesregierungen haben vom Bundesrate die Anweisung er 
nach Maßgabe jenes Entwurfs Vorschriften über die Ausbildung un 
von Personen zur Krankenpflege zu erlassen. Ferner soll da ür 
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werden, daß in staatlichen oder sonstigen vom Staate anerkannten Anstalten 
Gelegenheit zur Erlangung der nachzuweisenden Ausbildung in der Kranken¬ 
pflege in Gestalt yon Krankenpflegerschulen geboten wird. Endlich ist dahin 
zu wirken, daß in öffentlichen oder privaten Anstalten, soweit für die 
Krankenpflege überhaupt nicht oder nicht in ausreichender Weise durch 
Mitglieder einer vom Staate anerkannten geistlichen oder weltlichen Ge¬ 
nossenschaft gesorgt ist, bei der Auswahl der besonderen Kräfte die¬ 
jenigen Personen den Vorzug erhalten, welche einen Ausweis auf Grund 
der gedachten Bestimmungen beizubringen vermögen. 

Am Schluß ist der Entwurf eines Planes für die Ausbildung in der 
Krankenpflege beigegeben. Er bezweckt vor allem die praktische Ausbil¬ 
dung der Zöglinge, welche in sechs Paragraphen des näheren dargelegt 
wird. Vor allem ist der Schüler in der exakten Beobachtung und Bericht¬ 
erstattung an den behandelnden Arzt zu unterweisen, weiter über die 
Grenzen zu belehren, welche seiner Hilfeleistung gezogen sind, sowie dar¬ 
über, wann er die unter Umständen sebr schnell erforderliche Hilfe des 
Arztes herbeizuführen hat. 


Krankenhäuser. 

H. Schmieden und J. Bethke: „Über die Baukosten von 
Krankenhäusern.“ Deutsche med. Wochenschrift, Jahrg. 1906, S. 962 ff. 

Die Kosten der modernen Krankenhäuser haben sich infolge der 
erhöhten Anforderungen an Reinlichkeit, Bequemlichkeit und Sobönheit 
derart gesteigert, daß sie sich für Bau und Ausstattung, abgesehen von 
dem Wert des Grund und Bodens, auf 5000 bis 7000 M. pro Bett belaufen. 
Ja es gibt Anstalten, wie das neue jüdische Krankenhaus zu Breslau, in 
welchem das Bett einschließlich Inventar auf 11000M. zu stehen kommt. 
Derartige Ziffern scheinen geeignet, manche weniger bemittelte Gemeinde 
von dem Bau eines an sich notwendigen Krankenhauses abzuschrecken. 
Unter solchen Umständen fragt man sich, ob es kein Mittel gibt, den Bau 
derselben billiger herzustellen. Zu diesem Behufe müßte man zunächst 
mit einer Milderung der einschlägigen Polizeiverordnungen beginnen. 
In allen preußischen Provinzen sowie in den übrigen deutschen Bundes¬ 
staaten existieren Verordnungen über Anlage, Bau und Einrichtung von 
Krankenanstalten, welche in allen wesentlichen Punkten miteinander über¬ 
einstimmen. Hier wäre zunächst der Hebel anzusetzen, denn es gibt eine 
ganze Reihe von Vorschriften, welche ohne jeglichen Schaden für die 
Hygiene oder den Komfort des Patienten gemildert werden können. Ent¬ 
schieden zu streng ist z. B. die Forderung, daß Tagesräume von mindestens 
2 qm Größe pro Bett vorhanden sein müssen. Es dürfte durchaus genügen, 
wenn Korridore, sofern sie die Gewähr für einen gesunden, ruhigen Aufent¬ 
halt der nicht bettlägerigen Kranken bieten, zugleich mit als Tagesräume 
Verwendung finden. Auch die Bestimmung, daß die einzelnen Gebäude 
unter allen Umständen mindestens 20m voneinander abstehen müssen, ist 
nach Ansicht der Autoren zu rigoros. Für mehrstöckige Häuser muß an 
einer derartigen Forderung zwecks Zuführung von Licht und Luft fest¬ 
gehalten werden. Wo es sich aber um einstöckige Gebäude mit flachen 
Dächern handelt, wie es bei Isolierbaracken üblich ist, dürften wesentlich 

20 * 
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geringere Intervalle zwischen den einzelnen Bauten genügen. Auf diese 
Weise würde die räumliche Ausdehnung der Anstalt erheblich verringert 
und an Kosten für Grund und Boden, für Zuleitungskanäle, Straßen usw. 
gespart. 

Noch weit mehr als von der Polizei pflegt von dem Arzte und dem 
Hygieniker für die Ausgestaltung des modernen Krankenhauses verlangt 
zu werden. Gemeint sind vor allem jene Forderungen, welche man betreffs 
Zahl und Größe der Bureaus, der Arbeitszimmer und Laboratorien sowie 
der Isolier- und Desinfektionsapparate usw. zu stellen pflegt. Hier kann 
ganz erheblich gespart werden. Man sollte sich vorher genau Rechenschaft 
darüber ablegen, ob alle jene kostspieligen Einrichtungen später auch 
wirklich benutzt werden, und wenn das nicht der Fall, dieselben entsprechend 
vereinfachen. 

Wie steht es nun mit der Sparsamkeit beim Bauen selbst? Minder¬ 
wertiges Material oder gar Surrogate, wie sie heute z. B. zur Herstellung 
leichter Konstruktionen oder dünner Zwischenwände bei Wohnhäusern 
üblich sind, dürfen bei Krankenanstalten unter keinen Umständen Verwen¬ 
dung Anden; denn letztere sind in allen ihren Teilen der Abnutzung in 
hervorragendem Maße unterworfen, und Reparaturen pflegen, ganz abgesehen 
von den enormen Kosten, erhebliche UnZuträglichkeiten für Kranke und 
Personal im Gefolge zu haben. 

Auf der anderen Seite vermag der entwerfende Architekt zu sparen 
durch zweckmäßigen Entwurf des Grundrisses, mögliche Einschränkung der 
Korridore, Verminderung in den Höhen Verhältnissen, namentlich der Dach¬ 
aufbauten, und gewandte Ausnutzung aller der Vorteile, welche die behörd¬ 
lichen Bestimmungen ihm übrig lassen. Ferner kann gespart werden durch 
Vermeidung von überflüssigem architektonischen Luxus im Äußeren un 
Innern. 

Alles in allem dürfte indessen feststehen, daß die Bemühungen, die 
Kosten der Krankenhäuser unter ein normales Maß herabzusetzen, nur 
einen mäßigen Erfolg haben werden. Es wird nichts anderes übrig bleibe, 
als — wenigstens bei großen Krankenhäusern — mit Summen von 5000 
pro Bett zu rechnen. 

In dem neu eröffneten städtischen Augusta Viktoria-Krankenhause der 
Stadt Schöneberg bei Berlin betragen die Kur- und Verpflegungskost 
für Erwachsene 2,50 M., für Kinder 2 M. täglich, für von auswärts stam¬ 
mende Kranke je 50 Pf. mehr. Patienten I. Klasse haben 24 bzw. ln * 
Patienten II. Klasse 15 M. bzw. 12,50 M. zu zahlen. Es ist die bc 
zweckmäßige Einrichtung getroffen, daß leicht erkrankte Kinder bei ® 
Lehrerin täglichen Unterricht erhalten. (Deutsche med. Wochenschr., 
gang 1906, S. 432.) 

Für das neu eröffnete große Rudolf Virchow-Krankenbaus ’ 
nach dem Beschluß der Berliner Stadtverordnetenversammlung v0 ® ' . ^ 
1906 die Schaffung einer Spezialabteilung für Urologie mit einem chirurg ^ 

gebildeten Urologen an der Spitze nicht genehmigt worden. Nac n 
des Referenten Dr. Schwalbe hat diese Unterlassung ihre volle 
gung, da eine übergroße Zahl von Spezialabteilungen den Kranken 
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dienst erheblich erschwert. Übrigens besteht zur Abzweigung der Urologie 
von der übrigen Chirurgie nicht die geringste Veranlassung, weil jeder viel¬ 
seitig ausgebildete Chirurg heutzutage auch über hinreichende Kenntnisse 

fürf F 7n 8k f‘ u“ “ ? el J Be ^ andlu ng der Harn- und Geschlechtsorgane ver- 
fugt. (Deutsche med. Wochenschr., Jahrg. 1906, S. 592.) 

strahS D L H iv '°«V r c g äUßert Si0h iD den >1 Fortschritten der Röntgen- 
® d .' I t X ’ Heft 5 - über die Pflichten der Krankenhausdirektoren 
gegen ihre Rontgenassistenten und Angestellten folgendermaßen: Für den 
durch den Rontgenbetrieb Geschädigten haften, falls Fahrlässigkeit vorließt 
in erster Lime die Anstalt, in zweiter der Chefarzt. Ein Anstaltsvertrfg’ 

' wel “ he ®/»“ vornherein auf jeden Schadenersatz verzichtet wird, ist 
gegenstandslos. Bekanntmachung mit den Gefahren und Bereitstellung der 
notigen Schutzvorrichtungen nach dem jeweiligen Stand der Röntgen- 
vussenschaft sichert allein die verantwortlichen Stellen vor Schadenersatz- 


Doms sprach in der Leipziger medizinischen Gesellschaft über 
v andfertigkeits-Beschäftigungsstunden in Krankenhäusern“. 

ef. in der Deutschen medizinischen Wochenschrift, Bd. 32, Jahrg 1906 
o. 1934 u. 1935. ’ 

Der Vortragende berichtet über die Resultate des von ihm seit zwei 
Jahren eingefübrten Handfertigkeitsunterrichts, welcher schon während der 
urzen Zeit seines Bestehens gute Früchte gezeitigt bat. Düms, welcher 
/rektor eines Militärlazaretts ist, wurde zu seinem Vorhaben angeregt 
urch die Überlegung, wie schwer es hält, in Krankenanstalten Rekonvales- 
zen en und andere nicht bettlägerige Kranke hinreichend zu beschäftigen. 

ine leichte Tätigkeit und hierdurch bedingte Ablenkung von ihrem Leiden 
ge ort aber bei vielen Patienten direkt zum Heilplan, zumal für die ständig 
wachsende Zahl der Nervenkranken, welche auch in der Armee nicht mehr 
selten sind, erscheint die Arbeit, zumal die Freude an der Arbeit als wesent- 
ic es Hilfsmittel zu ihrer Gesundung. Nicht minder wichtig ist es, daß 
ie ekonvaleszenten von akuten Krankheiten weit leichter das Vertrauen 
zu i rer früheren Leistungsfähigkeit gewinnen, indem sie Hand und Auge 
von neuem gebrauchen lernen. Eine ganz besondere Bedeutung besitzen 
indessen jene Unterrichtsstunden für Entzündungen und Verletzungen an 
en Armen und Händen, welche mit längerem Ausfall der Aktivität ver- 
Un en 8 * n< ** Hier kommt neben den mannigfaltigen natürlichen Be¬ 
wegungen und Übungen bei der Handfertigkeitsbeschäftigung noch der 
mstand fördernd hinzu, daß im Gegensatz zu den passiven medikomechani- 
^ en Bewegungen der eigene Wunsch des Kranken das ausschlaggebende 
oment bildet. Gerade in den Militärlazaretten gibt es eine große Zahl 
l° Q Leuten, welche durch diese Art der Beschäftigung einer schnelleren 
. e8 ^ n dung und Dienstfähigkeit zugeführt werden. Kommt es doch hier 
im egensatz zu den Zivilkrankenhäusern darauf an, daß der zu entlassende 
0 at Bich sofort wieder vollständig arbeitsfähig, d. h. allen Anforderungen 
rfht leD8 * eS K ew achsen zeigt. Natürlich ist die Teilnahme an jenen Unter- 
* IC sstunden eine freiwillige, und außerdem hängt sie von der Zustimmung 
es ehandelnden Arztes ab. Der Vortragende hat zwecks Leitung und 
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Beaufsichtigung bei den Arbeiten zunächst zwei Sanitätsunteroffiziere in 
dem Leipziger Lehrerseminar für Handarbeitsunterricht ausbilden lassen. 
Als Gegenstände wurden gewählt: Papparbeiten, Holz-, Schnitz* und 
Schreinerarbeiten, zu welch letzteren man eine Hobelbank erwarb. Täglich 
wurde zwei Stunden lang unterrichtet, und zwar mittags von 2 bis 4 Uhr, 
in der heißen Jahreszeit später. Besonders willkommen war es den Pa¬ 
tienten, daß alle angefertigten Gegenstände, wie Briefmappen, Kammkästen, 
Uhrgehäuse usw., in den Besitz des Verfertigers übergingen. Das zu ver¬ 
wendende Material, wie Pappkästen, Zigarrenkisten, Latten, wurde umsonst 
oder für geringes Entgelt von den Regimentsverkaufsstellen abgegeben. 
Man achtete streng darauf, daß mit dem Einfachsten begonnen und das 
einmal Angefangene auch vollendet wurde. Die Teilnahme an den Unter¬ 
richtskursen war durchweg eine rege, selbst in den heißen Sommermonaten. 
Das gleiche wird auch aus den übrigen Lazaretten Leipzigs berichtet, wo 
dieser Beschäftigungsmodus bisher zur Einführung kam. Von Einwen¬ 
dungen oder Nachteilen gegen denselben ist dem Vortragenden bisher 
nichts zu Ohren gekommen. Kronecker. 


Fürsorge für Irre und Nervenleidende. 


Irrenfursorge. 

Jahresbericht über die Leistungen und Fortschritte auf dein 
Gebiete der Neurologie und Psychiatrie für 1905 (Mendel-Jacob¬ 
sohn). Berlin, Karger, 1906. 

Namentlich die Kapitel „Gerichtliche Psychiatrie“ von Cramer und 
mehr noch „Therapie der Geisteskranken, Anstaltswesen, Wärterfrage usw. 
sind als Quellen für die ins Bereich unseres Jahresberichtes fallenden Ge¬ 
biete anzuführen. Letztgenanntes Kapitel — von Ascher — führt 302 
Nummern Literatur auf. (Vom Unterzeichneten aber für die hier folgende 
Zusammenstellung nicht benutzt.) 


Erwin Burger: Die Aufnahme von Geisteskranken in Irren 
anstalten in den größeren deutschen Staaten. Tübingen, Franz 
Pietzker. 8°. 90 S. 2 M. 

C. Moeli: Die in Preußen gültigen Bestimmungen über die 
Entlassung aus den Anstalten für Geisteskranke. Halle, Marho » 
1906. 1,20 M. 

Max Hackl: Das Anwachsen der Geisteskranken in Deutsc 
land. München, Seitz und Schauer, 1904. gr. 8°. 104 S. 3 M. 

Inwieweit die Zahl der Geisteskranken im Verhältnis zur Bevölkern g 
wirklich zunimmt, oder aber ob bloß entsprechend besser für die Krau 
gesorgt wird, entscheidet auch Hackl nicht. 

Jedenfalls rechnet er einen jährlichen Zuwachs von 4400 Kran en, 

»n Deutschland irrenpflegebedürftig werden. 
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den fiff na .r K Über Fre 1 U6D21 - Heilerfolge und Sterblichkeit i» 
SlÄrr irreoanetalten vo D 1875 bie 190 0. 

Siemens (Lauenburg) äußerte sich im norddeutschen Psychiatrischen 
JZlllt ^ ^ Re J° rm d ° r Anstaltsberichte, und Stärlinge“ 
p , 8 veröffentlichte zum selben Thema einen kleinen Aufsatz- 

p . “ “ 18ht dem geringsten Zweifel unterliegen, daß die 
raxis des Anstaltswesens mit einem Schlage gewaltige För- 
derung erfahren würde, wenn den Jahresberichten eine ein- 
ti 'aa f°I m U ” d e! “ Terständi g«r ^talt gegeben würde. 
rI V. gar teiDe Müte k0Sten! Starlinger sagt mit 
,7nT rr - i JÖ ” g8t WUrde Wieder auf die Homik der Anstaltsberichte 
nd nicht mit Unrecht hingewiesen, die nicht bloß im administrativen, 
ern auch auf ärztlichem Gebiete ihr Unwesen treibt. Was auf dem 
reinen Yerwaltungsgebiete an Erdäpfeln, Kohlen usw. kilo- oder stück- 
eise jahrhch wiederkehrt, findet auf der ärztlichen Seite eine analoge 
flin Immer UDd lmmer wieder kehrt in den Statistiken die Sich- 

i ^ rkrankun & en nach Jahreszeit, Religion, Alter, Zivilstand. Man 
e gauben, daß die Wissenschaft schon endlich darüber im klaren sein 
onnte ob im Frühjahr mehr Personen erkranken als im Herbst, oder mehr 
jr a “ t ® n oder Katholiken oder Juden der Geistesstörung unterliegen, 
welches Alter endlich mehr disponiert zur Erkrankung usw. Zur 
Beantwortung alles dieses liegen 1000 verläßliche Statistiken vor. Diese 
ragen konnte man ohne Verlust vielleicht für ein halbes Jahrhundert aus- 
h&h 611 j Dd dafÖF andere Punkte einschieben, die eine tiefere Bedeutung 
en und für die meines Erachtens auf keinem anderen Wege eine bessere 
asis geschaffen werden könnte als durch Einstellung dieser Fragen in die 
ns a sberichte. — Wenn die Hunderte von Anstaltsleitern verpflichtet 
r f . Dur über diese od «r jene Frage in ihrem Berichte eine statistische 
nk einzuschalten, so wird jedenfalls damit mehr erreicht, als wenn Jahr 
r ahr dasselbe Schema ausschließlich beobachtet wird. 
f Nock we j t nichtiger und fruchtbarer wären aber die reinen Anstalts- 
ragenj beispielsweise hier die Zellenfrage, die Bäderfrage, die Frage der 
esc aftigung, die Behandlung der Imbeeillen, die Pflegerfrage, die Nacht- 
ac en und dergleichen. Hier würden hundert eigene Anschauungen und 

:l* r . UD8 ^ n Glne 80 verläßlicbe Fundgrube darstellen, wie kaum eine zweite 
lürer Art bestände. 

^er aucb die reine Administration käme auf ihre Rechnung. Nehmen 
ode D ~>! e ^ nma / an » ea Wörden alle Anstalten über ihre Fußböden berichten, 
kein T ** Kleider ’ Wäschereinigung oder dergleichen. Ich bin überzeugt! 
fPs w**** WÜrde e * n s^ches Sammelreferat ohne Nutzen durchblättern.“ 
yc frisch-neurologische Wochenschrift 1905, Bd. VII, Nr. 26.) 

die F“ hWabe: Au fga be der Medizinalbeamten in bezug auf 

ursorge für Geisteskranke, Epileptische und Idioten. (Aus- 
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fübrliches Selbstreferat in der Psychiatrisch - neurologischen Wochenschrift 
1905, Bd. VII, Nr. 9, S. 89 bis 94.) 

L. W. Weber (Göttingen) und P. Stolper: Die Beaufsichtigung 
der Geisteskranken außerhalb der Anstalten. Keferate auf der 
IV. Hauptversammlung des deutschen Medizinalbeamten Vereins. Der erste 
der beiden Referenten faßt seine Ausführungen in folgenden Leitsätzen zu¬ 
sammen: 

1. Die Anstaltspflegebedürftigkeit eines Geisteskranken wird nicht aus¬ 
schließlich durch den Krankheitszustand, sondern durch äußere Umstände, 
die auf den Kranken einwirken, bedingt. 

2. Die Behandlung oder Pflege von Epileptikern, Idioten und Imbecillen 
außerhalb der öffentlichen Anstalten in privater oder Familienpflege irgend¬ 
welcher Art muß derselben ärztlichen Beaufsichtigung unterstehen, wie die 
der anderen Geisteskranken. 

3. Die öffentlichen Irrenanstalten sind in erster Linie zur Heilung und 
Pflege, nicht zur Unschädlichmachung Geisteskranker bestimmt Dieser 
Gesichtspunkt muß auch bei der Aufnahmebegutachtung besonders betont 
werden. 

4. Die allgemeinen Krankenhäuser eignen sich auch zur vorläufigen 
Unterbringung, Behandlung und Pflege frischer Psychosen nur, wenn ihnen 
die Einrichtungen und das geschulte Pflegepersonal der modernen Irren¬ 
anstalt zur Verfügung stehen und ihr Leiter psychiatrisch ausgebildet ist 

5. Für alle frisch Erkrankten — die sogenannten heilbaren Fälle 
i®t die möglichst rasche Aufnahme in die Irrenanstalt und womöglich kosten 
lose Verpflegung für die erste Zeit der Erkrankung wünschenswert. 

6. Eine Information der praktischen Ärzte über das für ihren Bezirk 
zuständige Aufnahmeverfahren ist dringend wünschenswert. 

7. Die Familienpflege im irrenärztlichen Sprachgebrauch ist nur ® ine !{j 

freiere Form der Anstaltspflege. Die in dieser Familienpflego unter 
gebrachten Kranken sind Anstaltsangehörige; ihre Beaufsichtigung 0D 
Behandlung wird zweckmäßig von der Anstalt ausgeübt. Für wirki 

noch behandlungs- und pflegebedürftige Kranke eignet sich nur diese Form ^ 

der Familienpflege; bis auf weiteres wird auch sie einer größeren, ökono ^ 

misch ins Gewicht fallenden Ausdehnung fähig sein. . 

8. Wenn unabhängig von einer öffentlichen Zentralanstalt mehr als ^ 
Geisteskranke in einer fremden Familie untergebracht sind, so ist die« » 

eine Privatanstalt zu betrachten und unterliegt den entsprechenden g ese ^ 

liehen Bestimmungen. . 

9. Irrenhilfsvereine müssen, wenn sie ihren Zweck erfüllen sollen, ^ ^ 

ihrer Verwaltung und Organisation völlig von den regionären W J ] 

anstalten losgelöst sein und am besten unter Leitung der Medizina « ain 

stehen. ^ ^ 

10. Eine stetige enge Fühlung zwischen den Medizinalbeamten ^ 

den Leitern der öffentlichen Irrenanstalten ist wünschenswert. \ 

11. Über die aus den Anstalten entlassenen Geisteskranken, ^ J, 

über die im Zivil- oder Strafverfahren als geistig gestört in irgen w ^ 
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Form Erklärten, sollen die Medizinalbeamten durch Vermittelung der zu¬ 
ständigen Behörden oder Gerichte informiert werden. 

12. Die sogenannte Gemeingefährlichkeit ist keine feststehende 
dauernde Eigenschaft, die etwa an bestimmte Formen oder Stadien geistiger 
Erkrankung gebunden ist; bei ihrer Beurteilung ist eine Berücksichtigung der 
äußeren Umstände, des Milieus, in dem der Kranke lebt, dringend erforderlich. 

. 3 ‘ Kra , ’ <ila infolge ihrer Geistesstörung belästigend geworden sind 

müssen aus der Anstalt entlassen werden, wenn ihr Geisteszustand den 
Anstaltsaufenthalt nicht mehr erforderlich macht. 

14. Bei der Beaufsichtigung entlassener Kranker ist das Eingreifen 
subalterner, uniformierter Beamten tunlichst zu vermeiden; auch bei der 
Begleitung von Kranken in die Anstalt sollten nicht uniformierte Beamte 
verwendet werden. 


... , 15 :, Zur Pr °phylaxe geistiger Störungen ist die Einrichtung von Nerven- 
Polikliniken und Volksnervenheilstätten dringend zu empfehlen. 

16. Es ist wünschenswert, daß auch der Staatsanwalt ein Antragsrecht 
Dei der Entmündigung wegen Trunksucht erhält. 

Eine weitgehende generelle gesetzliche Regelung der für die Beaufsich- 
igung in Betracht kommenden Maßnahmen im Sinne einer Reichsirrengesetz¬ 
gebung ist nicht zweckmäßig. 

Der Korreferent Stolper begründet ausführlich die Forderung, daß 
er Medizinalbeamte (Kreisarzt), der nach seiner Dienstanweisung den 
eisteskranken, Epileptischen und Idioten dauernd seine Aufmerksamkeit 
widmen soll, über diese ihm an vertrauten Patienten grundsätzlich in hin¬ 
reichender Weise informiert wird. Er verlangt deshalb eine Ergänzung 
r.-Pi.-O. (zu § 51 Str.-G.-B.) des Inhalts: Über Geisteskranke, welche 
wegen Unzurechnungsfähigkeit straffrei ausgehen, ist an den zuständigen 
Juedizmalbeamten eingehend zu berichten. 

In ganz ähnlicher Weise bedürfe die Zivilprozeßordnung einer Zusatz- 
es immung etwa der Art: „Der die Entmündigung aussprechende Beschluß 
j! von Amtswegen der Vormundschaftsbehörde (§ 603 Z.-P.-O.) und dem, 
ur den künftigen Wohnsitz des Entmündigten zuständigen Medizinal- 
eamten, sowie, wenn eine gesetzliche Vormundschaft stattfindet, auch dem 
gese zlichen Vormunde mitzuteilen.“ (Jurist, psychiatr. Grenzfragen, Bd. IV, 

1. Halle, Marhold, 1906.) 


•ff die8 J äliri 8 ei]l (30-) Versammlung des Deutschen Vereins für 

° e " tllche Gesundheitspflege (13. bis 16. September 1905 in Mannheim) 
wurden von dem Referenten über das Thema Selbstverwaltung und 
ygiene, Reg.- und Geh. Med.-Rat Dr. Roth (Potsdam), unter dem Beifall 
er ersammlung die folgenden Leitsätze aufgestelJt: 

1. Den weiteren Kommunalverbänden (Provinzen usw.), denen die Für¬ 
sorge für die hilfsbedürftigen Geisteskranken, die Idioten, Epileptischen, 
m en und Taubstummen übertragen ist, liegt es ob, entsprechend der 
una me der Bevölkerung, für Bereitstellung ausreichender Unterkunfts- 
Dine rechtzeitig Sorge zu tragen. 

e j 2 * Abgabe hilfsbedürftiger Geisteskranker an solche Anstalten, denen 
lne psychiatrische Leitung fehlt, liegt nicht im Interesse dieser Kranken. 
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3. Bei Gefahr im Verzüge darf die Aufnahme in die nächste Anstalt 
nicht durch die Aufnahmeverhandlungen (Ermittelung des verpflichteten 
Armenverbandes uaw.) verzögert werden. 

4. Die Entlastung der Provinzialanstalten wird durch Ausdehnung der 
familiären Irrenpflege wie durch Schaffung besonderer Trinkerheilanstalten 
zu erstreben sein. 

Konrad Alt: Videant Consules! Der hervorragende Psychiater 
von Uchtspringe erhebt seine Stimme warnend, weil er eine Verkümmerung 
des irrenärztlichen Nachwuchses und infolgedessen einen Rückgang des 
deutschen Irrenwesens befürchtet. Trotz der vor sechs Jahren von Hoppe 
(Allenberg) gelieferten, ausgezeichneten Monographie, die gewiß zu vielen 
Fortschritten angeregt hat, liegen die Verhältnisse noch heute traurig. Zwar 
sei heute allerwärts — mit Ausnahme der Reichslande — (nicht bloß der 
Reichslande! auch Thüringens, Berlins, Frankfurts, Hamburgs und anderer 
Städte — Referent) — etwa die Hälfte der Ärzte mit geregelter Gehalts¬ 
erhöhung, Ruhegehaltsberechtigung und auf Lebenszeit angestellt. „Aber 
man hat sich vielerorten gegenüber den von jeher wegen ihrer persönlichen 
Genügsamkeit bekannten Irrenärzten mit halber Reform begnügt. Wenn¬ 
gleich allgemein anerkannt wurde, daß die Oberarztstellen als Endstellen zu 
betrachten und auszugestalten seien, wurde deren Endgehalt wesentlich ge¬ 
ringer normiert als das anderer, jedenfalls in bezug auf Vorbildung, Ver¬ 
antwortung und Arbeitsleistung nicht höher zu bewertender Beamtenklasseu, 
z. B. der Amtsrichter, Landesbauinspektoren usw.“ „Auch die von mir 
gestellte und begründete Forderung, daß allen Irrenärzten — nach einer 
angemessenen, vielleicht zwei- bis dreijährigen provisorischen Tätigkeit — 
Beamteneigenschaft verliehen und auf die Weiterbildung der Irrenärzte durch 
regelmäßige Teilnahme an Fortbildungskursen, zeitweilige Abkommandierung 
an Krankeninstitute anderer Disziplinen usw. Bedacht genommen werden 
müsse, ist bislang nur an wenigen Stellen und unvollkommen erfüllt wordeD. 

Alt zitiert die von Loebker am 19. Januar 1905 im westfälischen 
Provinziallandtage gesprochenen Sätze, die die Begründung der befremd¬ 
lichen Tatsache enthalten, daß Mangel an Bewerbern um die doch tatsäch 
lieh meist gut dotierten irrenärztlichen Assistentenstellen besteht: 

1. Die Eigenart der irrenärztlichen Tätigkeit, die einerseits mancherlei 
Schwierigkeiten und Unannehmlichkeiten, oft genug auch Gefahren, anderer¬ 
seits aber nur wenig freudige Eindrücke mit sich bringt. Es wird immer 
nur eine beschränkte Zahl von Ärzten sein, die sich hier ihre Lebens 
aufgabe suchen. 

2. Das Mißtrauen und die Abneigung, welche heute in weiten Kreisen 
gegen Irrenanstalten und Irrenärzte bestehen, im grellen Widerspruche zu 
dem humanen Geist, der unsere moderne Irrenfürsorge beherrscht. 

3. Die weltabgeschiedene Lage der meisten Anstalten; sie hält 0 

gerade die regsameren jungen Ärzte fern, die für ihre wissenschaftlic el ‘ 
und sonstigen geistigen Interessen in der größeren Stadt viel bessere 
regungen finden als in einer abgelegenen Anstalt. . 

4. Die stetig zunehmende Zahl der Assistentenstellen an städtisc ^ 
rankenhäusern und Universitätsanstalten, welche dem jungen Arzte 
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günstigere Gelegenheit zar weiteren Ausbildung* für die Pravi« > 

n^ fürTlt^ mehrjährige Tätigkeit au der Provinzialanstalt hat 

nur für solche junge Arzte wirklichen Wert, die die Psychiatrie als I «hon! 

ATkauTeinSV 0 '^’ Tu“ 8 ’ ^ Über genü 8 eDdes Kapital zum späteren 
dienen! Prl7atan8talt ™%®u oder daß sie auf Avancement weite,- 

A 5 ’ Ger “ de in beZUg auf da8 Avancement sind aber fttr die Ärzte die 
fär v?] 1 “ J°“ 0T T ialaUStaiten treten ’ die Aussichten völlig unsicher 

L zÜfalUberl ZU T" ^ fÜr deD Arzt bleibt es völlig 

Oder überhaunt T ° T , ^ ° der Da ° h füDf oder Dach «cbt Jahren 
Grfln^ h TV““ 8 An9talt8dienate eine Stelle erreicht, die ihm die 

zÄ,",: v r: guDg ; iner Famiiie gestattet - d -® ^«*2 z 

fern TT“*- gerade d ' e be88eren Elemente vom Austaltsdienste 

verlassen! ^ 816 “ acb mehr ° der w ® ni S er kurzer Zeit ihn wieder zu 

M-n D i aß l en i rZten der nbgelegenen Anstalten auch in ganz anderem 
den Tol r T‘“ e 8D FortWWMgeknrsen usw. not tut, wie ihren vor 

wel ^ 7 T 1Der J Gr0ß dt ° der gar einer Hochschule wohnenden Kollegen 
6 ° r d ® n medlzi uischen Gesellschaften, wissenschaftlichen Vereini- 
f in f2 Kra f®“ häu8 ?rn usw. jederzeit bequem Gelegenheit haben, ihr medi- 
Es »„m Tu a ' lgemeiDes Wis8en zu orgänzen, bedarf keiner weiteren Worte. 

abgelegne r rha T mÜUnsitte 8 ebroch ®“ werden, für die Anstalten 
gelegene Gegenden und Orte auszuwählen. Wie schon Köppe im Jahre 

verl m ® e ‘ ne “ Bencht über e 'oe neu zu erbauende Irrenanstalt hervorhebt, 
”,,„ angt der Organismus einer Irrenanstalt einen möglichst direkten An¬ 
in K a " “ 1De gr ° ße Stadt ’ diese muß g ei8t *ge und materielle Bedürfnisse 
in bequemster und zweckmäßigster Weise liefern können“. Es darf nicht 

j 8 ? Wleg ® n werd ®“> daß das aus dem Gesichtspunkte vermeintlicher, aber 
An»t n US D , erwiesener Verbilligung entsprungene System, nur sehr große 
• . • , e '!. ZU bttuen ’ dadurch eine verhängnisvolle Schädigung der Psych- 
Ärzt* e ui ,ngt ’ daß die Zabl der selbs tändigen Stellen im Verhältnis zu der 
~ ® Zabl ‘ mmer ““günstiger verschoben wird. Es besteht die Gefahr, daß 
ode“ H **° . tQobt ’g sten Ärzte der öffentlichen Anstaltslaufbahn entsagen 
die 7 n T"* 8t ? ,g ° uder Unzufriedenheit dienen, wenn weiterhin noch mehr 
gesclA* d “ r Dlrektoren verhältnismäßig geringer wird. So wie es jetzt 
. 16 . ’ ~ fortgesetzt die Anstalten erweitern und größer planen, unter 

betTT" 18186 “ Direkt0r ' der für de “ K aDZe “ Wirtschafts- und Verwaltungs- 
antw“ ’ “ amen . tl,cb aber auch gleichzeitig für die ärztliche Oberleitung ver- 
Alt h-lt 86,11 80U ’ ~ kann die Zentralisierung unmöglich weiter gehen, 
mit ,a d* der 8obon öfters ausgesprochenen Ansicht fest, daß Anstalten 
sind^Tn “* eg8tärke TOn 5B0 b ‘ s 600 Franken die besten und billigsten 
noch’ i- * . ®* D ® ober ® Anstaltsgröße von höchstens 800 Betten eben 
Deze t° r 88,g 18t ’ falls g leicb bei der Neuanlage auf die notwendig werdende 
Groß t Fa l8a H°“ Bedacht genommen wird. Mit jeder Anstalt, die nahe einer 
wenn a ! 8 ® le g®“ 8e i“ m uß, verbinde man eine Nervenpoliklinik und eine, 
satn T' 1 “) nnrk ^ei“ e offene Nervenheilstätte. Dadurch begegnet man am wirk- 
undV 11 7 6r Gefabr ’ daß d ‘ e Psychiater allzu einseitige Psychologen werden, 

«n Zusammenhang mit der somatischen Medizin verlieren, daß sie sich 
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nur auf ihre eigene suggestive Kraft verlassen, und darüber die Anwenduog 

ewa r er lätetischer, physikalischer und medikamentöser Heilmittel verab¬ 
säumen. 

Es muß bei den Fortbildungskursen, an welchen jeder Psychiater wenig* 
s ens a e rei Jahre teilnehmen sollte, stets die innere Medizin Hauptfach 
sein, arum wäre es erwünscht, wenn für die Psychiatrie auch solche Herren 
gewonnen werden, die vordem in medizinischen Kliniken und Kranken* 
a ei ungen Assistenten gewesen Bind. Das wird allerdings erst dann der 
a sein, wenn die psychiatrische Laufbahn ganz andere Aussichten bietet, 
als das heute der Fall ist. 

Leider ist der Beruf des Irrenarztes so gefahrvoll, daß für den Fall 
ersc ütternder Vorkommnisse, wie sie leider jedem älteren Psychiater an« 
seinem reundeskreise genügend bekannt sind, durch eine ausreichende 
e i enversorgung wenigstens die Verhütung materieller Not gesetzlich 
vorgese en werden muß. Das Überhandnehmen der verbrecherischen Ele¬ 
mente in den Anstalten, wo man leider die durch irgend einen Defekt gegen 
es ra ung gefeite Elite der einstigen Zwangszöglinge, Zuhälter, Hochstapler 
uu uchthäusler zu Dutzenden antrifft, hat die an sich schon gefährliche 
ernfstätigkeit der Irrenärzte und namentlich der Direktoren in die aller- 
öc ste Gefahrenklasse gerückt und überdies noch das Damoklesschwert 
er .. a ^ nn ^ 0 hwa durch Entwichene entstandenen Schaden über sie 
verhängt. (Psychiatr. Wochenschr. 1906, Nr. 43 bis 45.) 

... A lt (Uchtspringe): Nochmals mein Standpunkt in der Frage der 

hochstzulässigen Anstaltsgröße. Alt hat — mittelbar auf Veran- 
assung der westfälischen Provinzialverwaltung — sich gutachtlich zu obiger 
* rage zu äußern gehabt. 

Die früher einmal von Alt über dieselbe Frage schriftlich eingeholten 
“ nsichten fast sämtlicher bekannter Direktoren der deutschen Irrenanstalten 
gingen zu dreiviertel dahin, daß eine Berechnung für eine Belegstärke von 
00 bis 600 Köpfen am zweckmäßigsten sei. Ihnen schließt sich Altan, 
ä t aber 800 Köpfe eben noch für zulässig, falls gleich bei der ersten An¬ 
lage auf die notwendig werdende Dezentralisation Rücksicht genommen 
wer e. Heute, im Besitz 23jähriger Erfahrungen, zum großen Teil als 
irektor einer der allergrößten deutschen Anstalten gesammelt, hält Alt 
0 bis 900 Kranke für die alleräußerste Grenze nach oben. 

lt hat namentlich die ersten Autoritäten auf dem Gebiete der Ver 
wa tung von Anstalten, Paetz (Alt-Scherbitz) und den verstorbenen Ludwig 
ayer (Göttingen), auf seiner Seite. 

Vor allem ist es nicht wahr, daß, wie man öfter hört, der Betrieb g»n* 
großer Anstalten sich billiger stelle. Die Zunahme der Kopfzahl verbillig« 

T) Cn DUr k* 8 zu e i ner gewissen Grenze und die liege etwa bei 7 

darüber hinaus gehe die rechte Übersicht und richtige Verwendung der 
ensc en und Gegenstände alsbald verloren, der ganze Betrieb wer e 
schwerfällig, unzuverlässig, ungemütlich. Gerade in den großen Berliner 
Anstalten haben die Kosten pro Tag und Kopf eine in den Provinz 1 »!* 

ÄI 1 8 a ^ en w °hl kaum erwünschte Höhe erklommen, nicht etwa weil Lebens 
mi e Personal dort teurer bezahlt würden — eher sei das Gegentei 
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der Fall — oder die VerpflegUDg und Haltung der Kranken eine bessere 
wäre, vielmehr deshalb, weil die wenig einheitliche Verwaltung des Riesen¬ 
haushaltes wegen unverhältnismäßig große Summen verschlinge. Mangel¬ 
hafte Bekanntschaft der Direktoren mit den einzelnen Kranken und Ver¬ 
kümmerung des irrenärztlichen Nachwuchses seien weitere unerfreuliche 
Folgen des Baues von „Riesenanstalten“. (Zentralbl. f. Nervenheilkunde u. 
Psychiatrie 1905, S. 84.) 

Sioli (Frankfurt a. M.): Ist das heutige System villenartiger 
Pavillons für alle Irrenanstalten das allein richtige? Der Entwurf 
der alten schematischen großen Korridorbauten konnte hauptsächlich dem 
Architekten überlassen werden. 

In der Jetztzeit wirkt der Psychiater mit. Aber auch die Ziele des 
modernen Villenbaues widersprechen sich zum Teil und können nicht bei 
allen Kategorien von Geisteskranken in gleicher Weise verwirklicht werden. 

Alle modernen Villenbauten gehen auf das Schema der Alt-Scherbitzer 
Villa im H-Stil oder aber auf das Barackenprinzip zurück. 

In einigen der neuesten Anstalten ist nun aber die Kleinvillenanlage 
zu einem Schematismus gediehen, der fast anfängt, ein Architektensport zu 
werden. Aufs höchste sei das Bestreben, viele und kleine Abteilungen in 
relativ kleinen Häusern zu schaffen, in der bremischen Anstalt Ellen 
durchgeführt. Hier scheint aber Sioli die Durchführung dieses Bestrebens 
zu scheitern. 

Die villenartigen Häuser passen für agrikole Kolonien, nicht für größere 
städtische Anstalten mit vielen Aufnahmen Schwerkranker und Pflegebedürf- 
bger. Es führt zu einer Belegung von Räumen mit Bettlägerigen ohne 
Daueraufsicht und permanente Pflege. Bettbehandlung soll aber nur 
in Räumen mit dauernder Überwachung stattfinden. 

Die Hauptaufgabe aller Anstalten sei, alle Aufnahmeanträge 
zu bewältigen. 

Sioli gibt weiter eine kurze Disposition für Anlage städtischer An¬ 
stalten. 

«Die moderne Individualisierung der Häuser findet also ihre Grenze in 
er Notwendigkeit der gemeinsamen Bett-, Bade- und Wachsaalbehandlung in 
übersichtlichen Räumen durch zuverlässiges Personal. Eine städtische Anstalt 
muß nur Wachsaalstation sein, krankenhausmäßig gebaut und gelegen. 

P* e a £ r *kole und koloniale Einrichtung ist für diese Anstalten sekundär.“ 

( erein südwestdeutscher Neurologen und Irrenärzte. — Allgem. Zeitschr. 
f * Psychiatrie 1906, Bd. 63, Heft 1.) 

Dannemann: Die Frage der psychiatrischen Stadtasyle. 
(Psychiatr.-neurolog. Wochenschr. 1906, Bd. VII, Nr. 49.) 

Kaimann (Wien) macht zu dem Aufsatz von Fischer: Die Benen¬ 
nung der Krankenhäuser für Geisteskranke (Broschüre bei Marhold 
10 Halle) folgende Bemerkung (d er Referent beipflichtet): 

a®* hut unbedingt Recht, wenn er gegen die Vorurteile des Publikums 
ampft, statt ihnen auszuweichen; führte denn die Maskierung der Geistes¬ 
rankheiten durch die Bezeichnung Nervosität, die Benennung von Irren¬ 
anstalten als Sanatorien zu etwas anderem als daß man kein junges Mädchen 
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mehr zu einer Diätkur in ein Nerven Sanatorium schicken kann? — in den 
Augen des Publikums haftet ihr ein Makel an. Und dem Geisteskranken 
nützt man wahrlich nicht durch eine möglichst harmlose Benennung der 
Irrenanstalt.“ (Wiener klin. Wochenschr. 1905, Nr. 7.) 

Starlinger: Zur Stellung der Irrenanstalten. „Dazu, daß die 
Irrenanstalten volkstümlicher werden, kann man Besseres und Ehrlicheres 
tun, als über die veränderte Namengebung zu grübeln. Erweiterung der 
Aufnahmen empfiehlt sich; Ausdehnung auf die Nervösen mit dem Rechte 
des freiwilligen Eintrittes, wenn diese auch für die Anstaltsfunktionäre und 
namentlich den Leiter oft eine rechte Plage und Sorge bilden. Dadurch, 
daß sie in die Irrenanstalt kommen und gehen wie in jedes andere Kranken¬ 
haus und sich frei und unauffällig in- und außerhalb der Anstalt bewegen 
können und dürfen, nehmen sie der Anstalt den unangenehmen Nimbus 
des Eingesperrten und Hoffnungslosen.“ — Von der ärztlichen Tätigkeit 
in der Pfiegeanstalt sagt Starlinger mit vollem Rechte folgendes. „Vor 
allein muß der betreffende Funktionär ein praktischer Mensch sein und Liebe 
und Neigung zu landwirtschaftlicher oder professioneller Tätigkeit besitzen. 
Dem Arzte in der Pflegeanstalt muß in Fleisch und Blut liegen, 
daß Langeweile das ärgste Gift für seine Schützlinge ist“ 

Namentlich ist nicht zu vergessen, daß auch in der modernen Heil- und 
Pflegeanstalt Arbeit und Spiel niemals nur Beschäftigung schlechtweg ist, 
sondern immer mehr zum Range einer Therapie und zwar der bedeutendsten 
vielleicht emporwächst. (Psych.-neurol. Wochenschr. 1905, Bd. MI, Nr. 23.) 

Denkschrift, betreffend die besonderen Verhältnisse und 
Bedürfnisse der Anstalten für Idioten und Epileptische iui 
Rahmen der Irrengesetzgebung, überreicht von der Vereinigung 
deutscher Anstalten für Epileptische. Idstein 1904. Der Titel 
dieser Denkschrift ist insofern irreführend, als diese nicht von der Gesamt 
heit der deutschen Anstalten für Idioten und Epileptiker ausgeht, sondern 
von den durch Geistliche oder durch Lehrer geleiteten Anstalten. 

Die Arbeit ist in gewissem Sinne Streitschrift. 

Tuczek (Marburg) hat die Denkschrift auf 15 Seiten des Zentral’ 
blattes für Nervenheilkunde und Psychiatrie (1905, S. 818) referiert un 
seinerzeit scharf bekämpft. Tuczeks Referat gipfelt in folgenden Schluß¬ 
sätzen: „Anstalten, welche Idioten und Schwachsinnige jeder Art und jeden 

Alters aufnehraeu, seien es auch nur jugendliche Idioten und Schwachsinnig 
jeder Art, sind Krankenanstalten, und es genügt bei diesen nicht bloß • 
Aufsicht und Beratung durch einen psychiatrisch gebildeten Arzt, wie ^ 
den Anstalten, die nur eine Art Hilfsschule für schwachbefahigte u 
psychisch minderwertige Kinder mit Internat darstellen, sondern es ® 
ein solcher selbst Leiter dieser Anstalt sein. Für einen ernsten " 
halte ich es, daß gesetzlich eine derartige Vorschrift noch nicht bes ^ 
und daß bei der Mehrzahl der heutigen Idiotenanstalten diese For eru 
nicht erfüllt ist.“ — In dem Berichte des Brandenburgischeu Provinz^ 

ausschusses pro 1901 heißt es: „An und für sich halten wir nach wie ^ 
an dem Grundsätze fest, daß die schwierige und verantwortungsvolle 
lich-rechtliche Pflicht der eigentlichen Irrenfürsorge nicht durch Iberwei 
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Kranker an Privatanstalten erfüllt werden darf.“ Dieser Grund.**, „„in 

“ f «“»•'»»•-. «.ssstrÄ 

fasche wenigstens in bezug auf solche Anstalten ausgedehnt werden die der 
ärztlichen Leitung noch entbehren. Hierdurch würde entweder eTne lde- 
* ren Organisation m unserem Sinne berbeigeführt werden oder 

1Z u ; taatHche UDd k °~> a Anstaften errietet werden 

müssen, was allerdings noch vorzuziehen ist. Denn wenn es auch noch 

ttSnd" 8 8t r U ' Che Anstalten gibt, die bezüglich dieser Forderung rück- 
,‘ ff R D |f- 1° Zwe,fle Ich dooh keineswegs, daß sich die in Betracht kom- 
„rschTießln d Neueinrichtungen Bol ^er Anstalten der Einsicht nicht 
verschließen werden, daß es sich um Krankenanstalten handelt und wissen 

wi d ’ p em « SIe dle Leitung lhrer Krankenanstalten anvertrauen sollen 

ihrer straflLT e „ en id Un f Mee “? b,n « beZÜglich der Leituc » Organisation 
lürer staatlichen Idiotenanstalten bereits ein Beispiel dafür bieten. 

nest vn™ o^ an<J ro k0n if renZ d6r ungariB ° ba “ Irrenärzte in Buda- 
LndA• u 23 ' “ nd 2 Oktober 1904 - Auf der Konferenz wurden fol¬ 
gende hierhergehörige Themen referiert bzw. diskutiert. 

Nerv S enkr Ö ai! UdaP t ): , 8Dstaltliohe Behandlung mittelloser 

IW \, k ? k0r- SaIg0 n,mmt in die36m Vortrage zu der auch in 

bzw ot überh * 6ll V F T- SteUUng> aD W6l0be Institute, 

• überhaupt, Nervenheilstatten angegliedert werden müßten 

Statut V WÜrd u 68 ? P Zweckmäßi S halteD > wenn durch ein modifiziertes Irren¬ 
der W fi i ^ 8chon . be8tehenden und °och zu errichtenden Irrenanstalten in 

den Ne! °T lört WÜrdeD ’ daB 8ie iD die La « e kämeD ’ Jeden sich melden- 
anrpnh V f DkraDken ohne weiteres aufzunehmen und seinem Zustande ent- 

Zen7 w Ve " 8 7 0rgen ' HieriD faDd Salg6 in der Diflk « 88k >° keinen ein- 
an g st ft ]tA^ ten n. Wlder8prU< ;v ; nftmeDtlich bet °nte v. Oläh, daß die Irren- 
müßten D P™ f ° 1 ä ken dCn ^ ber £ an g 8 ’ und Grenzformen zugänglich machen 
iedenfoli lgene An8ta ^ en für diese Zwecke möchte er nicht befürworten; 

R , 8 aber mu ßten sie im Anschlüsse an Irrenanstalten errichtet werden, 
auf A 60 be8teht in dieser Frage ein Bcharfer Gegensatz zwischen Schuele 
ein ° n ? nd Ma * Neumann (Karlsruhe) auf der anderen Seite, 
fah D . m fröber m d i e8en Blättern für Neumann Partei; reifere Er- 
o , rU ° g Z ^ 1D ^ micb heute, mich auf die Seite Schueles zu stellen, d. h. 

S und v. Oläh zuzustimmen.) 

Aus derselben Konferenz: 

(mit Diskussion) 16 Einführung der famil iären Irrenpflege in Ungarn 

haniU 180 ^ t** ( Puda pest): Bie anstaltliche Unterbringung und Be- 
g 224 ) Dg ^ mbec ^ ler * (Gaupps Zentralbl. f. Nervenbeilk. u. Psych. 1906, 

Iauirt A d°R f i l0PP . e ( PfulIin £ en ) : Zur Personalfrage. Früher wurde ver- 
8oz iai’ . a , das Wärterpersonal zeitlich begrenzt anzustellen sei und daß es 
üeß si T ° t mehl - alS eben unbedin K t notwendig gestellt werden dürfe. So 
erfahre na “ entbcb Ludwig in Hofheim aus. Heute sind die Mehrzahl der 
nen Irrenärzte wohl darin einig, daß die Wärterei zu einem sozialen 
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Stande erhoben werden müsse. Man wird schon in der Auswahl der An» 
wärter vorsichtig sein und den Beruf zu einem solchen gestalten, der als 
würdige Lebensaufgabe auch lieb gewonnen werden kann. „Was ein Stand 
gilt und vermag, sieht man nicht zum wenigsten an der Stellung seiner 
Untergebenen. Prüfen wir aber, was wir bisher für unsere ärztlichen Hilfs¬ 
kräfte durchgesetzt haben, so werden wir kaum geneigt sein, unseren Ein¬ 
fluß besonders hoch zu werten, ein Resultat, zu dem man ja auch auf 
mancherlei anderen Wegen gelangen kann.“ — „Warum sind Bureauvor¬ 
steher (Sekretäre) Subalterne und die mindestens ebenso verantwortlichen 
Oberpfleger Unterbeamte? Man sage nicht, daß die zahlreichen, notorisch 
unzuverlässigen Elemente unter den Pflegern das Hindernis bildeten; gilt 
es, einen Stand zu heben, so kommen nicht diese, sondern Beine besten Ver¬ 
treter iu Betracht. An gutem Willen hat es uns Psychiatern ja auch gewil) 
nicht gefehlt; die lange Reihe der Verhandlungen in den Fachvereinen be¬ 
weist dies. Auch über Erfolge, über verständnisvolles Entgegenkommen 
der Vorgesetzten Behörden konnte berichtet werden. Selbst der Umstand, 
daß man bei den Vorschlägen und Forderungen zumeist mehr an das Wohl 
der Anstalten und der Kranken, als an das des Personals selber dachte, hat 
bei der weitgehenden Interessengemeinschaft beider kaum irgend erheblich * 1 
Nachteile gebracht. Dennoch glaube ich, daß wir gerade an diesem Punkte 
werden umlernen und mehr als jetzt das Pflegepersonal als integrierenden 
Bestandteil des Anstaltsbeti iebes begreifen müssen. Solange wir dem Personale 
nur Pflichten auferlegen, Gehaltszulagen, Urlaub, Heiratskonsense u. a. m. aber 
ohne festen Anspruch, gewissermaßen als Prämien für Wohlverhalten, erteilen, 
wird es auch seinen gesindemäßigen Charakter nicht los werden. Hecht 
losigkeit aber — und viel anderes bedeutet de facto die Stellung unter die 
Gesindeordnung nicht — läßt kein Standesbewußtsein, kein Ehrgefühl au 
kommen; und eines wie das andere brauchen wir doch so dringend, wenn 
wir den Anstalten ein tüchtiges Personal sowohl erwerben als er 
wollen. Zu einem „sozialen Stande“ gehört auch eine gesicherte Karriere 
In diesen Sätzen ist bereits enthalten, daß nach meiner Meinung die rrtn^ 
pflege allein einem Berufspersonale anvertraut werden kann. 1 ur 
solches verwächst wirklich mit der Anstalt, sichert uns wenigstens ein 
Stamm zuverlässiger Personen und hütet sich, seine Stellung leichtsmn 
durch Ausschreitungen zu gefährden.“ — .., 

„Es ist nicht zu sagen, welches Maß von seelischer und 
Anstrengung, von Selbstverleugnung, von Geduld und von Gewissen ^ 
keit bei Tag und bei Nacht zur Irrenpflege gehört“, meint Siemens. ^ 
Ausübung der Krankenpflege in einem Spitale für körperlich ^ 

spielend leicht zu nennen im Vergleich zu den Anforderungen, l ® 
Irrenwartung an das Personal gestellt werden“, schreibt Alt, „un g^ a f. 
erwähnt werden, daß selbst er, der erfolgreiche Vorkämpfer für ^ ^ 
fung eines Berufspflegerstandes, an gleicher Stelle sich dahin äu rQ n *f ze hn 
voraussichtlich nur besonders widerstandsfähige Pfleger zehn i» 

Jahre im Dienste verbleiben könnten, während das Gros in ün ^ ^ ge 
Jahren verbraucht wäre. Dabei ist allerdings nicht zu vergesst n, ^ ^ 
Befürchtungen vorwiegend theoretischer Art. sind, wie sie ja auci 
Anlange von Alts Direktorenzeit stammen.“ — 
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„Die neueren Fortschritte der Irren behänd lung und die Vermehrung 
des Personals haben allerdings die Schädlichkeit für Seele und Körper des 
Personals bedeutend vermindert.“ 

Daß für die den Anstaltsdienst nach limitierter Dienstzeit verlassenden 
Pfleger auf irgend eine Weise gesorgt werden müßte, hat ja auch Ludwig 
eingesehen. Hatte er früher das Personal verpflichtet, sich durch kontrol- 
herte Bucklagen in eine Sparkasse die Mittel für die erste Zeit nach dem 
Abgänge zu sichern, so ist neuerdings in Hessen eine Art Zivilversorgung 
geschaffen worden, insofern dort nach sechsjähriger Dienstzeit die Wärter 
eine Dienstprämie von 1UOO M. erhalten und in niederen Dienststellen des 
Maates oder der Eisenbahnverwaltung verwandt werden sollen. Leider hat 

j r ngUag eine KlttUse1 ’ nÄlDlich die Worte: „Unbeschadet der Rechte 
der Militäranwärter und berechtigten Zivilbewerber.“ Wer nun aber weiß, 
wie scharf schon die Konkurrenz der Militäranwärter um alle besseren 
e en ist, wird von vornherein die Qualität der den ausgedienten Pflegern 
zu fallenden Stellen nicht allzuhoch schätzen. — 

Die Pflegerfrage hat eine verzweifelte Ähnlichkeit mit der Irren- 
nrztefrage. 


„Jedenfalls scheinen mir die zuzugestehenden Unterschiede nicht so 
ffroß, um daraus eine völlig verschiedene Behandlung der Pfleger- und 
Arztefrage abzuleiten. Ich glaube im Gegenteil, die Interessen der Ärzte 
un es Personals sind, namentlich den Verwaltungsbehörden gegenüber, in 
vielen Punkten ganz die gleichen; eine Erkenntnis dieser Solidarität an 
Melle des bestehenden, gewissermaßen offiziellen Mißtrauens würde die 
Dienstfreudigkeit beider Teile erhöhen und somit auch den Kranken wieder 
zum Segen gereichen.“ — 

Unter den Anwärtern auf Pflegestellen haben wir es mit zwei Arten 
von Leuten zu tun. Ungelernte Arbeiter, für die der Eintritt in den Pfleger- 
eru eine Hebung bedeutet, und gescheiterte Professionisten, für die es zu¬ 
nächst ein Sinken bedeutet. Die bessere Qualität der Wärter sind im all¬ 
gemeinen die ersteren. „Zu warnen ist direkt vor sogenannten „gebildeten“ 
Hegern. Freilich, wären diese wirklich gebildet, so könnte man einen Ver¬ 
such wohl wagen. ,Je größer die Herzens- und Geistesbildnng des Pflegers 
18 |’’ 11111 80 leichter wird er Verständnis für die Leiden der Kranken ge¬ 
winnen, darin stimme ich Laehr vollkommen bei, ganz abgesehen von der 
nnehmlicbkeit, die für den Arzt darin läge, mit einem ihm gesellschaftlich 
nä erstehenden Personale zu arbeiten. Ja, man darf wohl hoffen, daß, je 
me r es gelingt, die Karriero unserer Pfleger zu bessern, auch die Anforde- 
r angen an Bildung und Herkunft entsprechend wachsen werden. Was aber 
unter den gegenwärtigen Umständen aus gebildeten Kreisen zu uns kommt, 
mn in der Regel gescheiterte Existenzen, die keine Tugenden, wohl aber 
p ® Ansprüche höherer Stände mit sich bringen, den Unterschied zwischen 
, r offtem und Erreichtem schmerzlich empfinden und so zu einem Zentrum 
er Unzufriedenheit in der Anstalt werden. Und so wichtig es in sozialer 
insicht ist, derartigen Deklassierten, ehe sie völlig sinken, eine Unterkunft 
20 leten, dieses ist doch Bicher, daß ein Beruf, an dessen Hebung wir so 
8e r interessiert sind, der so viel Vertrauen fordert wie der des Pflegers, 
Hierzu am wenigsten geeignet ist.“ 

Vierto^jahrsschrift für Gesundheitspflege, 1906, Supplement. 21 
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„Im übrigen wird man von den neu einzustellenden Pflegern verlangen, 
daß sie unbescholten, im Besitze guter Zeugnisse, gesund, nicht zu jung, 
aber auch nicht zu alt und unverheiratet sind; etwas Schreibgewandtheit, 
wie sie beim Militär von den Lazarettgehilfen gefordert wird, schadet auch 
nicht. Am geeignetsten sind nach allgemeiner Ansicht junge Männer, die 
soeben von der Truppe entlassen worden sind. Das Höchstalter normiere 
man lieber zu niedrig als zu hoch: älter als 25 Jahre sollte der Anwärter 
in der Regel nicht sein. Besonderen Wert möchte ich auch auf die letzte 
der obigen Forderungen legen und sie eventuell sogar dahin ergänzen, daß 
der Neueintretende sich verpflichten muß, eine gewisse Zeitlang, sagen wir 
ein bis zwei Jahre, unverheiratet zu bleiben. Soll der Dienst des Pflegers 
als qualifizierte Arbeit gelten, so muß unter den Eingestellten eine strenge 
Auswahl getroffen werden können; das ist aber nur möglich, wenn der Vor¬ 
gesetzte durch keinerlei Rücksichten auf die Familie des jungen Pflegers 
gebunden ist.“ 

Was die zwei Vorschläge betrifft, Schwestern auf der Männerabteilung 
einzustellen oder eigentliche Pfleger und in beiden Fällen daneben noch 
jenen unterstellte Diener für niedere Arbeit, so ist Hoppe geneigt, beide 
zu verwerfen. 

Hoppe hält dafür, den Pfleger in den ersten Monaten als Lehrpfleger 
mit einem auskömmlichen Taschengelde (30 M. Taschengeld!? Ref.) neben 
freier Station (ungefähr 30 M. monatlich) einzustellen; nach einem halben 
Jahre eventuell etatsmäßiger Pfleger, nach Ablegung einer Prüfung steigen¬ 
des Gehalt, das einschließlich Nebenbezügen zunächst dem ortsüblichen Lohne 
gewerblicher Arbeiter gleichzukommen hätte, mit den Jahren viel höher 
liegen müßte. 

Früher galt als Dogma, der Pfleger müßte genau so leben wie die 
Kranken, mit ihnen essen, schlafen usw. „Wie kann man von diesem Punkte 
aus das ganze Verhältnis zwischen Pflegern und Kranken ordnen wollen 
Der Pfleger ist kein Kranker, er hat nicht als zufälliger Bestandteil der 
Anstaltsbevölkerung, sondern als der verständnisvolle Gehilfe des Arztes zo 
gelten; nur als solcher wird er seinen Dienst schätzen und lieben lernen, 
und nur auf dieser Grundlage wird es möglich sein, ihm ein wirklic es 
Standesbewußtsein beizubringen. 

Zunächst ist es zu diesem Zwecke notwendig, der Stellung des Pfleg* 1 * 
in sich selbst die nötige Sicherheit zu geben, d. h. mit anderen Worten, 6 
Pfleger muß Beamter werden, mit allen Pflichten, aber auch mit allen Rcc 
eines solchen, Wohnungsgeldzuschuß, Pensionsberechtigung usw. leb s 
nicht an, diese Forderung in den Mittelpunkt der ganzen Pflegorfrage^ 
rücken. Natürlich muß der definitiven Anstellung eine Probezeit * ora ^ 
gehen — in Sachsen beträgt sie beispielsweise zwei Jahre; es ist a er ^ 
Unding, diese Probezeit durch künstliche Maßregeln ins Unendliche zo ^ 
langem, die Pfleger erst anzustellen, wenn sie alt und grau geworden ^ 
oder gar aus Mangel an geeigneten Applikanten die Stellen für ea ® 
Pfleger offen zu lassen. Auch das halte ich für bedenklich, nur elDer . 
der Pfleger die Beamteneigenschaft zu gewähren; wem ich es nicht zo ^ 
die allgemeinen Beamtenpflichten erfüllen zu können, der ist auc 
Pflegerberuf mit seiner hohen Verantwortlichkeit nicht geeignet, 




i 


4 

4 


r - ! öl 


'"«n 


■4i 

-3 Jtj 


Digitized by LjOOQle 



Irrenfürsorge. 323 

kiln 6 “ f d,e r d Ü Uei ?f Über ® angenen aIs Pfle ? er zweiter Klasse auch gerade 
kein erfreuliches Element im Anstaltsleben.“ 

Zeit aihf tWeD p e a r er , i8 ‘ TOr allen Dingen - daß man dem Pfleger wirklich 
Zeit gibt, am Familienleben teilzunehmen. Verheiratete Wärter, die in der 

Anstak essen müssen, kaum jemals eine Mahlzeit in ihrer Familie einnehmen 
und nur ab und an zu Hause erscheinen, um dort zu nächtigen, können 
ht jenen Grad innerer Zufriedenheit und sittlicher Vollkommenheit er- 
reichen, der zur richtigen Ausübung ihres schweren Berufes erforderlich ist. 

1 ” j“’« ^ etWaS leistet und etwas auf sioh hält, kann und muß ver¬ 

langen, daß er auch ein wirkliches Familienleben führen kann.“ 

, Cb °° h' r * en meyer bemerkt richtig, sagt Hoppe, daß dem Pfleger 
me Station gemeinhin zu einem viel zu hohen Satze auf den Lohn an- 
gerechnet wird, daß sie für ihn statt der üblicherweise angesetzten 300 bis 
00 M. nur einen Wert von etwa 200 M. hat. Schon um diese ewige Quelle 

n Ter *°hgens zu stopfen, sollte man nicht engherzig auf der Natural- 
Verpflegung des Personals bestehen. 

„Der Dank dafür, zuerst die besondere Bespeisung des Personals an- 
gereg und in größerem Umfange durchgeführt zu haben, gebührt wohl Alt. 

ie ee, die ihn dabei leitete, daß es nämlich feinfühligeren Personen wider- 
Mfi 6n dle gl ® lche Nft krung, die sie vorher mühsam unsauberen und 
i osen Kranken eingelöffelt haben, hinterher selbst zu genießen, ist so 

vi en richtig, daß sie nur ausgesprochen zu werden brauchte, um anerkannt 
zu werden. 


„Alt ließ darum zuerst den Pflegerinnen, später auch den Pflegern in 
esonderen Räumen eigens für sie bereitete Speisen vorsetzen, und auch in 
* cnerbitz hat man sich mit gutem Erfolge zur Einrichtung eines Pfleger- 
isc es entschlossen. Für diese Maßregel spricht nach meiner Meinung 
c on das eine, daß auf diese Art für jeden Pfleger wenigstens einmal am 
age eine Stunde kommt, da er keine Kranken um sich sieht und der 
dauernden Verantwortung enthoben ist.“ 

t t Pfle S er P rüfun & en haben viel weniger Wert als Beobachtung des 
a sach ichen Verhaltens auf der Abteilung. Besondere Pflegerschulen sind 
min estens entbehrlich. Der Geistliche als Vorgesetzter des Pflegerpersonals 
Sachsen) ist nicht am Platze. 

ffl e £ er heime (Erholungsheime) nach sächsischem Muster sind sehr 
. 1C lg \ Berufsorganisationen sollten nicht mehr ein Horror für die Direk- 
;- 8eiD - . AIles in alle “ geht Uchtspringe voran. Ins Pflegerinnenheim 
0 » wie in Alt-Scherbitz, Nähmaschine und Küche. 

”P a ^ man den Lebenswandel der Wärterinnen einer gewissen Aufsicht 
un erzieht, liegt in ihrem eigenen Interesse; pflegen doch auch sonst die- 
iiich^ 611 We ^* c } len Preise, die sich der größten Unabhängigkeit erfreuen, 
jic gerade die sozial am höchsten geachteten zu sein. Ich will darum 
lich C £ U8 .. noc k n *°ht für eine gesindemäßige Gebundenheit oder gar klöster- 
b “ * urückgezogenheit eintreten, Dinge, die zudem die freie sittliche Selbst- 
^er doch n * e orsetzen können. Wohl aber haben wir in der Einführung 

c westerntracht und entsprechenden Organisation ein vortreffliches Mittel, 
du rr p^ e ^ er * nnen sowohl etwas von der Menge abzusondern, wie auch 
rc Verleihung eines derartigen Ehrenkleides — und als solches gilt die 


21* 


Digitized by LjOOQle 



324 


Fürsorge für Irre und Nervenleidende. 

Schwesterntracht wohl überall — ihnen begreiflich zu machen, daß ihr Amt 
eine Vertrauens-, durchaus keine Dienstbotenstellung bedeutet. Wir sind 
außerdem in der glücklichen Lage, daß alle Bedenken, die mit Recht gegen 
die Uniformierung des männlichen Pflegepersonals geltend gemacht werden, 
hier wegfallen.“ 

Oberpfleger sind aus der Zahl der Pfleger zu nehmen. Für die Ober¬ 
pflegerinnen bevorzugt Hoppe „gebildete Damen“. Dieser letzte Zusatz des 
Verfassers erfordert nach Ansicht und Erfahrung des Referenten schärfsten 
Widerspruch! Oberpflegerinnen sollten im Gegenteil die Auslese der besten 
Pflegerinnen sein! 

Ein ausführliches Literaturverzeichnis zur Pflegerfrage ist der, was die 
Tendenz anlangt, im ganzen zu billigenden Arbeit Hoppes beigegeben. 
Referent hat absichtlich einen ausführlichen Auszug und mit des Verfassers 
eigenen Worten gegeben, um einen Einblick in die — nach Ansicht des 
Referenten zu radikalen — Forderungen Hoppes zu verschaffen. (Zeitschr. 
f. Psychiatrie, Bd. 62, 1905.) 

A. Hoppe (Pfullingen): W e ibl ic h e Pflege bei männlichen 

Geisteskranken, kommt am Ende seiner historischen und kritischen Be¬ 
trachtungen — zu Rate zu ziehen sind namentlich die schottischen Einrich 
tuugen — zu dem Schlüsse, daß er den Anstalten, die mit ihrem männlichen 
Personal einigermaßen zufrieden sind, nicht zu jenem modernen Experiment 
raten möchte. Ein Hauptgrund zu dieser Auffassung ist folgender. Das 
Gefühl, in den Irren kranke, pflegebedürftige Menschen vor sich zu ha en, 
geht dem Personal doch nur auf den Bettabteilungen auf; dem entspric t 
die bekannte Beobachtung, daß für die tüchtigeren Elemente diese os n 
stets die begehrteren sind und daß Bie es als Degradation auffassen, wenn 
sie von dort auf andere Posten versetzt werden. Gerade dieser ie ° s ^ 
würde aber, mit Ausnahme seines unangenehmsten Teiles, des Wac' 8ai 
für Unruhige, den Männern genommen werden, und das würde we er * 
Sachverständnis, noch die Berufsfreude, noch die Eintracht in der ns 
fördern. Nur wo die Wärter andauernd wenig befriedigen, der rsa 
schwierig ist und zur Abhilfe sich nur Palliativ mittel bieten, mag immer ^ 
der Übergang zu weiblicher Pflege ernstlich ins Auge gefaßt wer 
(Psychiatrisch-neurologische Wochenschr. VII, 1905, Nr. 30.) 

Engelken (Alt-Scherbitz) :Weibliche Pflege bei ® i “ nl101 ":“ 
Geisteskranken. Eine Erwiderung auf die Publikation von ^ 

der Engelken sehr entschieden der weiblichen Pflege das Wort re «j ^ 
sich dabei auf seine Erfahrungen in Schottland — nicht zu verwec ^ 
dem ohneSchuld der Ärzte rückständigen englischen Irrenwesen 

ruft. (Psychiatrisch-neurolog. Wochenschr. VII, 1906, Nr. 42.) 

Neue und also modern eingerichtete Anstalten: 

Eine oberfränkische Kreisirrenanstalt in Kutzen ® .qo 
S taffelstein; eine großherzoglich badische Irrenansta ^ j B 

Kranke wurde in Wiesloch eröffnet; der Bau einer weiteren ds ^ 
Reichenau (Bodensee) für 1000 Kranke in Angriff genommen ^ 
Ruf ach (Bezirk Oberelsaß) befindet sich im Bau, dürfte eim 
dieses Berichtes schon eröffnet sein. 
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Eglfing: Die Münchener Kreisirrenanstalt E., im Juni 1901 be¬ 
gonnen, wurde im Frühjahre 1905 vollendet. Die gesamte Anlage umfaßt 
gegenwärtig (1906) 77 einzelne Hochbauobjekte, nämlich 30 (nach anderer 
Notiz M) Krankengebäude, 29 Verwaltungs - und Betriebsgebäude und 
18 Wohngebäude für Beamte und Bedienstete. 

Kurze Beschreibung und Vogelperspektive der Anstalt s. Psvchiatrisch- 
neurolog. Wochenachr. VIII, 1906, Nr. 3. 

Die rheinische Provinzial - Heil- und Pflegeanstalt Galk- 
hausen. Denkschrift, zu beziehen von der Anstalt selbst für 3 M. (reich 
Ulustriert). In Fachkreisen gilt Galkhausen für außerordentlich geglückt; 
das rechtfertigt die besondere Empfehlung dieser Denkschrift. Galkhausen 
ist für 800 Betten berechnet. Die Gesamtkoeten beliefen sich auf 3 790000 M. 
einschl. Anstaltskirche, Grunderwerb und lebendem und totem Inventar. Es 
entfällt also auf das Bett ein Einheitssatz von 4737,50 M. 

Für das Bauprogramm waren im wesentlichen folgende allgemeine 
Grundsätze maßgebend (nach einem kurzen Artikel in der Psychiatrisch- 
neurolog. Wochenschr. VII, 1905, Nr. 35): 

1. Berücksichtigung des für alle neueren Anstalten im Prinzip aner¬ 
kannten, wenn auch nicht überall gleich vollständig durchgeführten „Offen- 
lür-Systems“, mithin Vermeidung aller gefängnismäßigen Sicherungsmaß¬ 
regeln, wie Gitter, Mauern u. dgl. 

2. Möglichste Anlehnung an die den Gewohnheiten der Kranken 
geaufigen Einrichtungen der Privatwohnungen unter Vermeidung aller 
anstaltsähnlichen Bauten und Anlagen. 

3. Übersichtliche Anordnung und Einrichtung der Krankenräume nach 
en Forderungen der modernen Psychiatrie, welche an Stelle der Einsper- 

R U ffk i!* i0ol * erze ^ en e ^ ne dauernde Beaufsichtigung, soweit nötig unter 
e tbehandlung und Verabreichung von Dauerbädern, treten läßt. 

4. Individualisierung der einzelnen Krankheitsformen durch Herstellung 
emerer, über eine größere Fläche gruppenweise zerstreuter Villen für 25 
is 40 Betten von verschiedenen, den Bedürfnissen und der Eigenart der 

Franken angepaßten Grundrissen. 

5. Vereinigung größter Einfachheit mit möglichster Solidität im Äußeren 
wie im Innern der Gebäulichkeiten. Daneben Erzielung eines behaglichen 
und wohnlichen Eindruckes durch freundliche Ausstattung der Räume. 

d A ^ er ^ e gung der Wirtschaftsräurae und Zufuhrwege an die Peripherie 
er nstalt zur Vermeidung von Unruhe und störendem Geräusch im Be¬ 
reiche der Krankenhäuser. 

Buch (Stadt Berlin) wurde im Frühjahre 1906 eröffnet. 1500 Betten 
Meist große Pavillons; wenig Villen. 

Teupitz bei Groß - Köris im Kreise Teltow wird von der Provinz 
randenburg gebaut. Es wurden gekauft 133 ha, davon sind Ackerland 
a , Holzung 64ha, Weidefläche 16 ha, Unland 1 bis 2ha, Wasser (Tiet- 
cüensee) 10ha. Die Anstalt soll 1200 Kranke aufnehmen, darunter auch 
2 °«® * ,un d 2. Klasse. Für 1050 Kranke der 3. und 4., sowie 150 der 1. und 
y a88e 8 °Uen zusammen 22 Pavillons gebaut werden. Hinzu kommen das 
erwa tungsgebäude, das Direktorwohnhaus, zwei Wohnhäuser für Ärzte und 
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zwei Oberwärter, ein Beamtenwohnhaus und eines in der Nähe des Maschinen’ 
hauses für das technische Personal, während für die übrigen Beamtenhäuser 
und das Wärterdörfchen ein Platz im Westen des Anstaltsgebietes ganz in der 
Nähe von Teupitz in Aussicht genommen ist. Die Ausstattung wird einfach, 
aber gediegen sein. Alle Einrichtungsstücke, Wäsche usw. werden neu beschafft 
Die Wasserversorgung durch Grundwasserbrunnen ist für den Tag auf 
400 Raummeter berechnet. Mit der eigenen Kanalisation wird ein aus¬ 
gedehnter Rieselbetrieb verbunden. An Beamten werden angestellt: ein 
Direktor, drei Oberärzte, zwei Anstaltsärzte, drei Assistenzärzte, 205 Wärter 
und Wärterinnen, sieben Betriebs- und Kassenbeamte, sowie eine größere 
Anzahl von technischem, landwirtschaftlichem und Küchenpersonal. Bei der 
Eröffnung der Anstalt sollen in erster Linie die Stellen mit älteren Ärzten 
besetzt werden, damit in der schwierigen Zeit des Einlebens der Kranken 
in andere Verhältnisse dem Direktor erfahrene Ärzte zur Seite stehen; erst 
später, bei Zunahme der Krankenzahl, sollen die Assistenzärzte zugezogen 
werden. Im Nebenamte sind ferner anzustellen ein evangelischer Anstalts* 
geistlicher und ein Gesanglehrer, der auch Organistendienst verrichtet Die 
Kosten für die Errichtung der Anstalt betragen 4000 M. für das Bett der 
3. und 4. Klasse und 5000 M. für das Bett der 1. und 2. Klasse, insgesamt 
rund 5 Millionen M. (Psychiatrisch-neurolog. Wochenschr.) 

Der Bezirk Nassau baut eine dritte Landesirrenanstalt bei Herborn 
(neben den bestehenden Eichberg und Weilmünster) für 1000 bis 1200 
Kranke nach kolonialem System. 

Die Irrenanstalten des Kreises Mittelfranken. Denkschrift zur 
Errichtung der Kreisirrenanstalt Ansbach, herausgegeben vom Kreise 
Mittelfranken. Ansbach 1904. Umfangreiches Werk, bringt — neben einer 
ausführlichen Darstellung der Entwickelung des Irrenwesens in jenem Bezirk® 
bisher — vor allem eine genaue Schilderung der neuen Anstalt. (Eingehen 
deres Referat: Psychiatrisch-neurolog. Wochenschr. VII, 1905, Nr.7.) 


Errichtung einer neuen Landesanstalt für unruhige Geistes 
kranke in Sachsen. Gegenwärtig besteht in Sachsen die Einrichtung, 
dali die Heil- und Pflegeanstalten Sonnenstein, Großschweidnitz, Zschadr 
und Untergöltzsch die unruhigen Kranken, welche meist durch Lärmen um 
Schimpfen, wenn sie in größerer Anzahl in den Heil- und Pflegeanstalten 
untergebracht sind, den Heilerfolg bei den übrigen Kranken erheblich beein¬ 
trächtigen, nach Colditz überweisen. Jetzt ist nun die Pflegeanstalt Colditz 
bereits so überfüllt, daß eine Abschiebung dahin aus anderen Anstalten nie 
mehr möglich ist und weitere Aufnahmen trotz der Zunahme der noch nie 
untergebrachten Patienten nicht mehr stattfinden können. Über diese 
stände werden im Lande allenthalben Klagen laut. Der Plan der Regierung 
für die Zukunft geht nun dahin, Hubertusburg in größerem Maße der 
lastung der Anstalten Zschadraß und Untergöltzsch von dorthin nie 
passenden unruhigen Kranken dienstbar zu machen und für die Ansta ^ 
Sonnenstein und Großschweidnitz eine neue Anstalt zu errichten und «"» 
in Arnsdorf. Aus diesem Grunde sind dort bereits ein Areal von ^ 
35^2 Hektar, sowie vier Häuser mit den daranliegenden Gärten 
I* iskus erworben worden. 
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„ P ie »‘ädtiBche Nervenheilanstalt in Chemnitz An 

z s;- :x,"j;x 2 

Risse^Verwl'lt 86 " 011 !) 61 ' Aus ^ uhrhche Beschreibung, zahlreiche Bilderund 
Nr. 28 u 29 UDg8 ° r nUng s - Psychiatrisch-neurolog. Wochenschr. VII, 1905, 

Die Famili!n m fl ilien ? fle J e in . Mau ” * Öhling (Nieder - Österreich). 
in Betrach P 8e “ ^er-Ohling wurde bei der Anlage der Anstalt 
kleines PflenSr •? dem Zw6cke vor der Front der Anstalt ein 
anregend ® rnchtet - Das lebendige Beispiel wirkte auch bald 

auswärts l 8 , ge "” ? ; S ° daß 8ch0n anfaDps 1903 die ersten Kranken 
uZt v, 8 g L W T? k ° nnten - Heute zfihlt die Anstalt über 200 

das sich b “ *j Wa A Pflepe8tellen in der Außenpflege auf einem Territorium 
das sich um die Anstalt kreisförmig herumlegt. 

Fnti D + e Fam j hen P fle S e bildet die Anstalt das wesentlichste Ventil der 
die d,e b ' H : g8te Form der Ver .P fl ^ng, einen wahren Segen für 

PflegesMI UDg ®® hon heute macht sich ein deutlicher Unterschied der 
g stellen von ihren Nachbarn durch größere Reinlichkeit und allerlei 
Verbesserungen innen und außen bemerkbar. 

wirks^P-^ alIgemeine H y« iene empfängt durch die Familienpflege eine 
irksame Forderung, indem wir für unsere Kranken Bedacht nehmen müssen 

der Abflll 8 U toffe der Wohnungsverhaltni8Se « des Trinkwassers und Beseitigung 

wohl E ffiu‘ bt eiae , ßeihe Ton Kranken . die sich nur in der Familienpflege 
die An«i n ““ d dle es als eine S roße Strafe empfinden würden, wieder in 

und hv . al! . ge “ elnen sind natürlich die Kranken in der Anstalt sauberer 
niam.i eD .' 8 °i r gehaIten ala bei einem etwas ärmlichen Kleinhäusler, aber 
loren« p e “i eC ! läd, /l t d “ « efan » eneD v °gel der goldene Käfig für die ver- 
reiüeit. (Psychiatrisch-neurolog. Wochenschr. VII, 1905, Nr. 21.) 

Sachse” 1 rv Alt ' Zeh “ Jabre Familienpflege in der Provinz 
zur F l n U ' e V .° n Alt begründeten, vielerorts nachgeahmten Bestrebungen 
pfW r aD f UD ^ e * ne f seßhaften Pflegerstandes haben mittelbar die Familien- 
Än 6 ^ erordentI * cb begünstigt. Jene Bestrebungen beziehen sich außer 
sond^Tr Lohnerhöhung auf Einführung der Dauernachtwachen, ge- 
ffunff 6 ekÖ8tl ff un S des Pflegerpersonals, Auszahlung der Kgstentschädi- 
Pfleff aD ^ verbeirateten Pfleger und namentlich die Schaffung besonderer 
zunelT* 0 DUDge ? mit der Möglichkeit, einige Kranke in die Familie auf- 
der Bi8 Fröh J ahr 1906 war die Zah l der Familienpfleglinge in 

Von d ° V1 Dfl Sachsen ( von 0 vor einem Jahrzehnt) auf 475 angestiegen. 

«ftm em A ^ e ff er dörfchen Wilhelmseich dehnte sich die Familienpflege gleich- 
tichtsir* 12 V ° n 8elbst auf die Nachbardörfer aus, dann auf die 14km von 
FamiT 11 « 6 ent *f rnte Kreisstadt Gardelegen. Ein zweiter Bezirk für die 
^ordex^T 6 ^ 6 bzw * um das Städtchen Jerichow herum begründet 
D * n Jerichow und in Gardelegen wurde je eine kleine Zentrale er- 
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mietet, von der aus unter Leitung für die Familienpflege besonders sach¬ 
verständiger und interessierter Ärzte und unter Assistenz geeigneten Ober¬ 
pflege- und Pflegepersonals neue Pflegerfamilien herangebildet und Kranke 
untergebracht werden. (Psychiatrisch-neurolog. Wochenschr. VIII, 1905/06, 
Nr. 8.) 

F. Chotzen: Eine Beschäftigung für überwachungsbedürftige 
Kranke. Daß man für selbstbeschädigungssücbtige und gewalttätige Wach¬ 
saalkranke keine Beschäftigung hat, ist bekanntlich ein großes Übel. Der 
Breslauer Anstalt ist nun auf Anträge eine völlig geeignete Arbeit von einer 
Fabrik beschafft worden, das ist das Fertigstellen von kleinen Pappetiketten, 
wie sie zur Preisnotierung an Galanteriewaren angehängt werden. Ks 
werden die durchlochten Täfelchen und Fäden geliefert und die ganze Auf¬ 
gabe besteht darin, den Faden durchzuziehen, zu knüpfen und dann je 100 
abzuzählen und zusarainenzubinden, also wie man sieht, eine ganz einfache, 
saubere und unschädliche und in keiner Weise bedenkliche Arbeit, die man 
selbst in den unruhigsten Sälen arbeiten lassen kann. Auch ist der Schaden 
gering, wenn etwa einige der an sich ja wertlosen Etiketten oder Fäden zer¬ 
stört oder weggetan werden. 

„In den wenigen Wochen, seitdem die Arbeit in der Anstalt eingeführt 
wurde, ist sie so beliebt geworden, daß weder Patienten noch Arzte sie 
wieder missen möchten. Wir können nun alle Wünsche nach Beschäftigung 
befriedigen. Die Kranken machen diese Arbeit gern; selbst solche, welche 
früher zu keiner Art der Tätigkeit zu bekommen waren oder unfähig za 
einer einigermaßen komplizierteren waren, arbeiten jetzt ganz eifrig. Am 
erfreulichsten ist, daß selbst ängstliche und erregte Patienten dazu greifen. 
Tatsächlich können einige Kranke, die sonst dauernd lärmen und notorisc 
erregt sind, durch diese Beschäftigung beruhigt werden, so daß eine Pause 
in der Lieferung frischen Arbeitsmaterials immer an der verstärkten Unru e 
bemerklich wird. Obwohl nun auch in den Sälen der unruhigsten Kran 
gearbeitet wird, kommt sehr selten einmal etwas Material fort. bnseie 
Kranken fertigen jetzt etwa 8000 bis 10 000 Stück täglich und dafür 10 ^ 

Stück ein Arbeitslohn von 10 Pf. bezahlt wird, so hat man eine wenn auc 
scheidene Möglichkeit, die Kranken zu belohnen und ihnen die Arbeit w * e 
zugute kommen zu lassen.“ (Psychiatrisch-neurolog. Wochenschr. 1 

Schiller (Asyl Wil-St. Gallen): Die Arbeitstherapie im 
nalen Asyl in Wil. Wer du weiß, wie wesentlich — wesentlich» » 
viele hygienische Einrichtungen — die Arbeit für die Irrenanstalt w ^ 
welche gau^. besondersartigen Schwierigkeiten ihr andererseits en 
stehen, wird jeden, auch scheinbar unbedeutenden Fortschritt bi er ® a ® 
sam beachten: In Wil besteht außer den gewöhnlichen Hau£ T.Vj* 

arbeiten (worunter alle Arbeiten, die in einem ausgedehnten Ansta 

Vorkommen, zu verstehen sind) und außer der gewohnten lan wi •* 
liehen Beschäftigung (Bearbeitung von 50 Hektar) die Arbeitst er *_, 
folgendem: 1. Herstellung von Papierdüten, 2. Herstellung von Q enaU e 
teppichen aus Lederabfällen, 3. Fabrikation von Wichseschachteln. ^ 

Beschreibung wird gegeben. (Psychiatrisch-neurolog. Wochenschr. » 

Nr. 21.) 
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Kreuser (Winnenthal): Einige Erfahrungen bei Bett- und 
Dauerbadbehandlung. Vortrag und Diskussion im Verein südwest¬ 
deutscher Neurologen und Irrenärzte. (Allgem. Zeitschr. f. Psychiatrie 
Bd.63, 1906, H.l.) J 


Starlinger: Die Dauernachtwache. Resultate einer Rundfrage 
über diesen Gegenstand. (Psychiatrisch-neurolog. Wochenschrift VII 1905 
Nr. 38.) 

Dietz: Ist der Verzicht auf Alkohol als Genußmittel in der 
Irrenanstalt wünschenswert? bejaht die Titelfrage. (Allgem. Zeitschr. 
f. Psychiatrie, Bd. 62, H. 3 .) 


Würth (Goddelau): Über Trichophytie und andere Nebenwir¬ 
kungen der Dauerbäder. Würth hat bei 15 000 Bädern in unmitM- 
barem Anschluß an ein Dauerbad drei Todesfälle erlebt; mutmaßlich infolge 
Blutdruckerniedrigung bei Herz- oder Gefäßkranken. Viel häufiger sind 
unangenehme Nebenwirkungen an der Haut: Quellen und Ablösen schwieliger 
Epidermis an Handstellen und Fußsohlen mit lästigem Brennen; Conjuncti¬ 
vitiden ; Verschlimmerung von Mittelohreiterungen; Furunkulose (Desinfektion 
der Badeeinrichtungen, wo einmal Furunkulose eingenistet ist, keineswegs 
leicht!). Das Unangenehmste aber war eine Trichophytie-Endemie (Herpes 
tonsurans desseminatus besonders häufig), deren Würth überhaupt nicht 
Herr wurde; schließlich verzichtete man notgedrungen überhaupt auf Des¬ 
infektion des Baderaumes und der Wannen und beschränkte sich auf Therapie. 
Prophylaktisch wertvoll wäre vermutlich die Austrocknung der Luft im 
Badezimmer durch gute Ventilation. (Psychiatrisch-neurolog. Wochenschr. 
VII, 1905, Nr. 31.) 

E. Meyer (Königsberg): Fürsorge für die Geisteskranken in 
nglaud und Schottland. Höchst lesenswerte Arbeit. Das Ergebnis 
einer sechswöchigen Studienreise durch das historische Heimatland aller 
rrenbehandlung. Sehr viel Literatur! (Archiv f. Psychiatrie u. Neurologie, 

Bd. 39, 1905, S. 1204—1224.) 


Serieux: L’assistance des alienes en France, en Allemagne, 
en Italie et en Suisse. Paris 1903. Imprimerie nationale. Es dürfte 
wahrscheinlich das vollkommenste Reisewerk sein, welches wir zurzeit über 
lese Anstalten besitzen, und mit wahrem Bienenfieiße hat Verfasser eine 
enge statistischen Materials verarbeitet. Mag auch vielleicht hier und da 
ein kleiner Fehler sich eingeschlichen haben, was bei der Fülle des Dar¬ 
gebotenen und den Tausenden von Zahlen ja so leicht möglich ist, so ist 
as Ganze doch imposant uad dürfte als Nachschlagewerk in keiner Anstalt 
ehlen. (So referiert von Näcke.) 


Jules Morel: La röforme des asiles d’alienes, l’assistance 
es alienös en France, en Allemagne, en Italie, en Suisse et en 
elgique. (Gent, Imprimerie van der Haeghen, 1905. 77 S.) Entstanden 
aus einem Auszuge aus dem Berichte, den Serieux dem Generalrate der 
eine erstattet hat; diesen Auszug hat Morel mit eigenen, besonders Belgien 
etreffenden Ergänzungen versehen. Die Arbeit soll auf Schritt und Tritt 
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die Rückständigkeit der Einrichtungen in Frankreich nnd ganz besonders 
in Belgien im Vergleich zu denen germanischer Länder hervorheben. 

State ofNew York. State Commission in Lunacy: XIV.Annual 
Report. October 1, 1901— September 30, 1902. (Albany, Argus Comp., 

1903. ) XV. Annual Report. 1902—1903. (Albany, Oliver A. Quayle, 

1904. ) Zwei Bände von über je 1000 Seiten. (Kurz referiert: Gaupps 

Zentralblatt 1905, S.358.) 

Fere: Le traitement des alidnds dans les familles. (Paris, 
F. Olcan, 1905. 3. Aufl., 271 S.) Behandelt Belgien, Schottland und 

Frankreich. 

Lwoff: Colonie familiale d’Aisnay le Chateau. Rapport 1902. 
Betrifft die Familienpflege des Seine-Departements und scheint — dem leid¬ 
lich ausführlichen Referate zufolge — sehr lehrreiche Anregungen zu bieten. 
(Zentralbl. f. Psychiatrie u. Nervenheilkunde 1905, S.41.) 

Gemeingefährliche Geisteskranke und ihre besondere Fürsorge. 

Juristisch - psychiatrische Grenzfragen. Zwanglose Abhand¬ 
lungen, herausgegeben von Finger, Hoche, Bresler. Halle, bei Marhold 
erscheinend. 

Cramer (Göttingen): Über Gemeingefährlichkeit vom ärztlichen 
Standpunkte aus. Die moderne Behandlung der Geisteskranken hat ge¬ 
zeigt, daß, je freiere Bewegung man den Geisteskranken gewährt, ein um 
so besserer Heilerfolg erzielt wird. Würde diese freie Bewegung, bei der 
natürlich auch Aufnahme und Entlassung eine besondere Rolle spielen, 
durch neue gesetzgeberische oder Verwaltungsmaßregeln erschwert werden, 
so würden die gesamten modernen Errungenschaften der wissenschaftlichen 
Psychiatrie schwer in Frage gestellt werden. Deshalb ist es auch so be¬ 
denklich, daß vielfach die Gefährlichkeit der Geisteskranken überschätzt 
wird. Erstaunlich ist es, daß man eigentlich nur von der Gemeingefährlich¬ 
keit der Geisteskranken spricht, während, es andere Krankheiten, z. B. Ge¬ 
schlechtskrankheiten, bestimmte Infektionskrankheiten gibt, welche viel 
gefährlicher sind, die aber niemals als gemeingefährlich bezeichnet werden, 
von denen man höchstens spricht, wenn sie massenhaft auftreten, wie z. B. 
gegenwärtig die Genickstarre. 

Die gefährlichen Handlungen der Geisteskranken können, insofern sie 
wirklich vorhanden sind, ganz wesentlich eingeschränkt werden, wenn die 
Geisteskranken möglichst zeitig in eine Anstalt kommen, wenn also das 
Aufnah me verfahren nicht erschwert, sondern erleichtert wird. 

Ganz verfehlt wäre es, die Kranken, welche gefährlich geworden sind, 
auf dem Wege eines zivil- oder strafrechtlichen Verfahrens für eine be¬ 
stimmte Zeit in Irrenanstalten unterbringen zu wollen. Die Irrenanstaten 
sind Krankenanstalten, und über den Aufenthalt in ihnen kann nur der 
ustand des Patienten entscheiden, nicht, was er gemacht bat. 

Cramers Vortrag hat den Zweck, die Geisteskranken und die Kranken¬ 
anstalten davor zu schützen, daß bei irgendwelchen Maßregeln zum gewiä 
erechtigten Schutz des Publikums so vorgegangen wird, daß die mo ern 
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zweckdienliche und segenbringende Behandlung unmöglich gemacht nnd die 
Animosität des Publikums gegen die Irrenanstalten weiter gesteigert wird. 
Als praktisch durchführbare Maßregel zum Schutze des Publikums sieht 
Oramer eine gute Durchführung der ärztlichen Beaufsichtigung der Kranken 
außerhalb der Anstalt an, ein sorgfältiges Vorgehen bei der Entlassung und 
die Verpflichtung der Anstaltsleiter im Sinne der preußischen Ministerial- 
verfügung, drei Wochen vor der Entlassung eines gefährlich gewesenen 
Kranken der zuständigen Ortspolizeibehörde Mitteilung zu machen. Ganz 
besonderen Erfolg verspricht er sich aber auch von einer weitgehenden 
Aufklärung des Publikums, damit es das Mißtrauen gegen die Anstalten 
verliert, beizeiten die Kranken in die Anstalt bringt und sich in zweifel¬ 
haften Fällen da Rat holt, wo es wirklich sachverständigen Rat Anden kann. 
(Psychiatr.-neurolog. Wochenschr. 1905, Bd. VII, Nr. 9.) 

Dannemann: Die Gemeingefährlichkeit bei Geisteskranken 
und ihre Bekämpfung. (D. med. Wochenschr., Bd. 31, Nr. 14, 15, 16.) 

Heilbronner: Die Versorgung der geisteskranken Verbrecher, 
mit Bemerkungen über die Wirksamkeit der Gefängnisirrenabtei¬ 
lungen in Preußen. (Monatsschr. f. Kriminalpsychologie u. Strafrechts¬ 
reform 1904.) 

Ernst Siefert (Hallea.S.): Über die unverbesserlichen Gewohn¬ 
heitsverbrecher und die Mittel der Fürsorge zu ihrer Bekämpfung. 
Es muß die Schaffung einer mit den nötigen Sicherungs- und auch Zwangs¬ 
maßregeln versehenen Zentralanstalt gefordert werden, in der die Zügel einer 
sachverständigen Aufsicht beliebig lockerer oder fester gespannt werden 
können, und ein sich hieran anschließendes System ländlicher, besonders 
zu organisierender Kolonien, aus denen im Bedarfsfälle der einzelne jederzeit 
nach der Zentralanstalt mit ihrer strengen Zucht und Kontrolle zurück¬ 
gezogen werden kann. 

Denn wenn es auch noch einzelne staatliche Anstalten gibt, die bezüglich 
dieser Forderung rückständig sind, so ist doch keineswegs daran zu zweifeln, 
daß sich die in Betracht kommenden Behörden bei Neueinrichtungen solcher 
Anstalten der Einsicht nicht verschließen werden, daß es sich um Kranken¬ 
anstalten handelt und wissen werden, wem sie die Leitung ihrer Kranken¬ 
anstalten anvertrauen sollen ] wie denn Preußen und Mecklenburg bezüglich 
der Leitung und Organisation ihrer staatlichen Idiotenanstalten bereits ein 
Beispiel dafür bieten. (Juristisch- psychiatrische Grenzfragen. Zwanglose 
Abhandlugen. III. Bd., H. 5. Halle a. S., Karl Marhold.) 

Richard P. Werner: Die Versorgung der geisteskranken Ver¬ 
brecher in Dalldorf, hat folgenden Inhalt: 

1. Sehr instruktive Darstellung der verwaltungsrechtlichen Streitfragen 
zwischen Staat und Landarmenverbänden, die bisher fast ganz zu Ungunsten 
dieser letzteren erledigt sind. Die Armenverbände, in deren Bezirk zufällig 
^ine große Strafanstalt und namentlich eine der Strafanstalt angegliederte 
Beobachtungsstation für geisteskranke Verbrecher gelegen ist, werden finan¬ 
ziell sehr geschädigt (namentlich Berlin, Breslau, Provinz Westfalen u. a.). 

2. Die Einrichtung des festen Hauses in Dalldorf wird genau be¬ 
schrieben. 
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3. Prinzipien der Behandlung. 

4. Gutachtertätigkeit an einigen Beispielen erläutert. (Fischers med. 

Buchhandlung, H. Kornfeld in Berlin 1906. 216 S.) 

Wilhelm Scholz: Die moralische Anästhesie — für Ärzte und 
Juristen. Die sorgsame Schrift, in der die verschiedenen Typen von Moral 
insanity fein analysiert sind, spitzt sich auf die Empfehlung großer kolonie¬ 
artiger Asyle für jene Defektmenschen zu; Gefängnisse und Irrenanstalten 
sind beide für sie ungeeignet. (Leipzig, H. Meyer, 1904.) 

A. Schott: Über Simulation von Geistesstörung. (Münch, med. 
Wochenschr. 1904, Nr. 42.) 

Dr. Ewald Stier: Fahnenflucht und unerlaubte Entfernung. 
Eine psychologische, psychiatrische und militärrechtliche Studie. (Hallea.S M 
Karl Marhold, 1905. gr.-8°, 110 S. 3 M.) 

Marcus Wyler (Bexhill-on-Sea, England): Die rechtliche Basis 
der staatlichen Irrenfürsorge. — Internationale Vergleichung. (Psych.- 
neurolog. Wochenschr. 1905, Bd. VII, Nr. 2 bis 11.) 

Derselbe: Über die Garantien der Freiheitsrechte bei den in 
Anstalten befindlichen oder unterzubringenden Geisteskranken. 
(Basel, F. Reinhard, 1904. Dissertation der Universität Lausanne. 82 S.) 

Wilmanns: Über das Landstreichertum, seine Verhütung und 

Bekämpfung. (Vortrag auf der 35. Versammlung südwestdeutscher Neuro¬ 
logen und Irrenärzte 1904.) 

Fürsorge für Schwachsinnige und Idioten. 

W. Weygand: Über Idiotie. Referat, erstattet auf der Jahres- 
Versammlung des Deutschen Vereins für Psychiatrie, Dresden 1905. (Halte 
Marhold, 1906. gr.-8°. 86 S. 2 M.) 

Bösbauer, Miklas und Schiner: Handbuch der Schwach 
sinnigen für sorge. Soll — nach einem Referat im Gauppschen Zentral 
blatte — mehr ein Kompendium alles auf dieses Gebiet Bezüglichen, auc 
der Ätiologie, Symptomatologie usw. sein und namentlich dem Pädagogen 
viel Anregung bieten. Die österreichischen Verhältnisse seien vorzugsweise 

berücksichtigt. (Wien, R. Gräser, 1905. 173 S. 3,50 M.) 

Im Verlag von Otto Nemnich in Wiesbaden geben W. A. Lay (Karls 
ruhe) und E. Meumann (Zürich) eine neue Zeitschrift heraus: Dieexperi 
menteile Pädagogik. Diese Zeitschrift will sein „ein Organ der Arbei 
gemeinschaft für experimentelle Pädagogik mit besonderer Berücksichtigung 
der experimentellen Didaktik und der Erziehung Schwachbegabter uu 
normer Kinder“. 

Deutscher Verein für Psychiatrie. Jahresversammlung in Dresde^ 
am 24. und 25. April 1906. Das Thema Fürsorgeerziehung un 
Psychiatrie wurde ganz ausführlich diskutiert. (Siehe den Bene u 
die Verhandlungen in der Allgemeinen Zeitschrift für Psychiatrie 
Bd. 62, S. 583 ff.) 
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Kluge (Potsdam): Über die Behandlung und Unterbringung 
psychisch abnormer Fürsorgezöglinge, stellt folgende Forderungen 
auf: 1. Es ist in Zukunft weiter auf eine scharfe Trennung der bildungs- 
tanigen und bildungsunfähigen schwachsinnigen Kinder zu halten. 2. Die 
ersteren sind in Unterrichts- und Erziehungsanstalten, die letzteren in 
rtlegeanstalten unterzubringen. 3. Für die Unterrichts- und Erziehungs¬ 
anstalten empfiehlt sich die Leitung durch einen Pädagogen, wenn die Ver¬ 
antwortung für Wahrung psychiatrischer und hygienischer Prinzipien einem 
Psychiater übertragen wird. 4. Die Pflegeanstalten, ebenso die sich ihnen 
am besten angliedernden Kolonien für erwachsene, anderweitig nicht unter¬ 
zubringende Geistesschwache sind der Leitung eines Psychiaters zu unter¬ 
stellen. (Jahressitzung des Deutschen Vereins für Psychiatrie am 28. und 
29. April 1905 zu Dresden.) 


Tippei (Kaiserswerth): Fürsorgeerziehung und Psychiatrie. Die 

ehrreiche Studie Tippeis geht von der Schilderung des Asyls für gefährdete 
und verwahrloste Mädchen und Frauen in Kaiserswerth aus. Unter den 
Zwangszöglingen spielt das psychopathische Wesen eine ganz besonders 
große Rolle. Von 163 Fürsorgezöglingen mußten 6 für geisteskrank, 109 
für psychopathisch Minderwertige gelten. Und wie es in Kaiserswerth ist, 
urfte es überall sein. Gegenteilige Angaben erklären sich aus der psychia¬ 
trischen Unwissenheit der betreffenden Leiter. Mit behördlicher Unter¬ 
stützung hat Tippei durch Umfrage innerhalb des provinzialrheinischen 
X ürsorgebezirkes folgendes festgestellt: 

Die rheinische Provinzialverwaltung hat ihre Fürsorgezöglinge außer 
jn Familien pflege — zum kleinsten Teile — und dem Fürsorgehause in 
aiserswerth noch in 39 Anstalten, meist konfessionellen Charakters, unter¬ 
gebracht. Die Beantwortung der Frage geschah nur in vier Anstalten 
urch Arzte; bei zwei weiteren hatten Ärzte wenigstens dabei mitgewirkt, 
n 14 Anstalten sollen überhaupt keine Psychopathien vorgekommen sein (!). 
usgesprochene Geisteskrankheiten fanden sich in neun Anstalten mit 
3 Fällen und psychopathische Minderwertigkeiten in 19 Anstalten mit etwa 
60 Fällen. Wenn die Gesamtzahl der rheinischen Fürsorgezöglinge mit 
rund 4500 angenommen wird, so stehen demnach in 39 Anstalten mit rund 
00 Insassen 0,303 Proz. Geisteskranken nebst 2,33 Proz. Minderwertigen 
gegenüber die entsprechenden Zahlen in Kaiserswerth (wo fachmännische 
Beobachtung vorhanden ist) mit 3,68 und 66,87 Proz. (Jahressitzung des 
eutschen Vereins für Psychiatrie in Dresden, 1905. Psychiatr.-neurolog. 
Wochenschr. 1905, VII. Bd., Nr. 8.) 


B. Männel, Rektor: Vom Hilfsschulwesen. Sechs Vorträge. (Aus 
atur und Geisteswelt. Sammlung wissenschaftlich-gemeinverständlicher 
arstellung. 75. Bändchen. Leipzig, B. G. Teubner, 1905. 140 S. 1,25 M.) 


B®i den Untersuchungen über die Soldatenmißhandlungen 
g 10 6610 ^ 8 * C k h erau8 £ es f e Bt, daß ein erheblicher Teil der mißhandelten 

° aten schwachsinnig oder geistig minderwertig war. Geistige 
d r lu ^ e ^° ren nicht ins Heer, und die Heeresverwaltung wird gewiß 
ar sein, wenn man ihr eine Handhabe bietet, wie die Einstellung 
8®i8tig minderwertiger Mannschaft vermieden werden kann. Das wird am 
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zweckmäßigsten dadurch durchgeführt werden können, daß Schul- und 
Militärbehörden Hand in Hand arbeiten. In den meisten deutschen Städteo 
werden seit längerer Zeit schwachsinnige, schwachbefähigte Bänder in beson¬ 
deren „Hilfsschulen“ unterrichtet. Ein Lehrer an einer solchen Schule 
wandte sich nach den „Hamb. Nachrichten“ Ende vorigen Jahres in einer 
längeren Eingabe an das Generalkommando des 9. Armeekorps in Altona, 
um die Befreiung ehemaliger „Hilfsschüler“ vom Militärdienst aus den ein¬ 
gangs angeführten Gründen in Anregung zu bringen. Kurz darauf erhielt 
er vom Generalkommando die Nachricht, daß die in Anregung gebrachte 
Maßregel den Gegenstand weiterer Erwägung bilden würde. Das General¬ 
kommando setzte sich darauf mit der hamburgischen Oberschulbehörde in 
Verbindung und erreichte, daß ihm von jetzt ab alljährlich Abschriften der 
Abgangszeugnisse und der Gesundheitsbogen der Hilfsschulen überwiesen 
werden, damit diese seinerzeit von den Ersatzkommissionen verwendet 
werden können. Da in neuerer Zeit solche Schulen in allen größeren und 
mittleren Städten bestehen, so ist die Möglichkeit gegeben, diese Maßnahme 
auch im übrigen Deutschland durchzuführen, wodurch das Kapitel der 
„Soldatenmißhandlungen“ jedenfalls eine wesentliche Einschränkung erfahren 
würde. Im Interesse des Heeres sowohl wie in dem der Rekruten wäre es 
zu wünschen, wenn der erfreuliche Beschluß der Hamburger Oberschul¬ 
behörde möglichst weit verbreitet und anderwärts Nachahmung finden 
würde. (Tägliche Rundschau.) 

Lobedank: Die Mitwirkung des Offiziers bei der Ermittelung 
regelwidriger Geisteszustände in der Armee. Im Berichtsjahre 
1901/02 sind 377 Geisteskranke, 329 Neurasthenische, 242 Hyste¬ 
rische und 429 andere Kranke als Rekruten zur Einstellung gelangt 
Ferner weist dasselbe Jahr nach den Berichten des Kriegsministeriums 
nicht weniger als 319 Fälle von Selbstmorden und Selbstmord 
versuchen auf. Wenn man bedenkt, daß unter normalen Verhältnissen 
bei jugendlichen Personen der Drang zum Leben sehr lebhaft ist, kann man 
sich nicht der Annahme entziehen, daß unter diesen 319 Unglücklichen 
mancher war, der mit der unseligen Handlung lediglich seine abnorme 
Geistesbeschaffenheit betätigte. 

Psychiatrische Gesichtspunkte bei der Rekruteneinstellung 
Thesen, welche seitens der Petitionskommission dem Plenum ® 
Reichstages zur Beratung und Beschlußfassung überwiesen sm ^ 

1. Im Interesse der Rekruten, des Offizier- bzw. Unteroffizierkorps^m 
der Tüchtigkeit unserer Armee ist dringend zu wünschen, daß bei er 
wähl des Heeresersatzes an die geistige Beschaffenheit ebenso bestim 
Anforderungen gestellt werden wie an die körperliche Tauglicbkei ^ 

2. Um die Einstellung geistig minderwertiger Rekruten 

verhüten, ist es notwendig, daß Schul- und Militär e o 
Hand in Hand arbeiten. 

3. In Orten, wo Hilfsschulen für Schwachbefahigte beste ej» ^ 
alljährlich seitens der Schulbehörden den Ersatzkommissionen ein 
Verzeichnis der aus diesen Schulen zur Entlassung gelangten Scbü er 
reicht. 
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17 “„:r ;■ *'* «** .»a.,w„ Ug s "i£ ™?- 

An A J f Le e ’ welche m der Zeit °ach der Schulentlassung bis zum 
Aushebungstermm in einen anderen Aushebungsbezirk verziehen, haben b“ 

“ SU ""' 0 ": d ” «*«-«■ .~ü ihr SebuT- 

nuassungszeugnis vorzulegen. 

HilfÜT^ d i 68e Th w 8 f n 8011 Dicht eine grundsätzliche Befreiung ehemaliger 
den tt^h 'T M f är , ieD , 3t aD ^ 8trebt ™ d ®"- Sie bezwecken ledig fch 
dlsieSe M t r d,e \ Ö ? Hchkeit zu ^ben, unter den Auszuhebenden 
in UL?W h‘“ SZ T t”; daS Deben kör P erlicher Tauglichkeit auch 
modele Kri® f h g , e ° h ° hen Anforderun g- entspricht, welche die 
££Mil tä™ H . brUng heatz “ ta «® auch an den gemeinen Soldaten stellt, 
minder 4 f ^ tUDg kaDD ZUrZe ' lt um 80 eher auf die Einstellung geistig 
Z ger a “" 8 t afte " Verzichten - aIs 8ie ° bn ® bi " alljährlich^ viele 
w!n ih? 7 U U len8 tpflichtigen und Diensttauglichen zurückweisen muß, 

W kslme D Ei “- 8 ‘eH-den weit übersteigt. Durch eine 

ärztlicher 1? , ? g ^ 3e8 Prinzi P 8 ' da8 inzwischen auch von militär- 
zeieh * S l te a s durchau8 erstrebenswert und leicht durchführbar be¬ 
such dteRe^T 18t ’ w " rde Dioht nur die Qualität unserer Armee, sondern 
erhöht werden U " d ArbelUfreudi « keit unserer Berufssoldaten wesentlich 

ann^l!« Feetst ® I . lu “g T 0 D Geistesstörungen bei Heeres- 
wissenschaflrt 11- D 1 ® P r ® n ß ‘ 8 0 h e Heeresverwaltung hat dem 
Schrift d- „ lchen Se “at bei der Kaiser-Wilhelms-Akademie in einer Denk- 
»cnntt die Fragen vorgelegt: 

widr,vf a p h - , ! elCller RlChtun? diese zur Ermittelung und Feststellung regel- 
den j5.. r ® ei3t *“" 8tÄnd ® beiHe ® re8 P fl inhtigen und Heeresangehörigen dienen- 
Erk« 61 Und Wege UDter vollster Verwertung aller auf dem Gebiete der 
und n? U t. g 8 weifelhafter Geisteszustände gewonnenen wissenschaftlichen 
sicher«* r? 8 * -? n or ^ 8C hritte behufs möglichst frühzeitiger Gewinnung eines 
weiter* 11 j‘ S Über Hienstuntauglichkeit bzw. Dienstunbrauchbarkeit er- 
wie di« U *7'.!®, 1 T 0llk0mmnet werden könnten — unter anderem namentlich 
zur n,ill = t !! b , e " n Heeresergänzungsgeschäft mit Rücksicht auf die kurze 
schwieri rarZtbch ® n . Untersuchung verfügbare Zeit und gerade auf die 
und in g 7 u U b , e ,? rtellenden Falle P rakti8 ch zu handhaben sein würden —, 
über »lifiu««".' ein ® möglichst frühzeitige und sichere Entscheidung 
heit«. ® lllaft ® Geisteszustände bei Leuten, die den Verdacht der Krank¬ 
es Vorschützung erregen, zu erreichen wäre.“ 

des W* 8 Ergebni ? der a “ 17. Februar d. Js. stattgehabten Beratungen 
Dr q ‘“enscbaftlichen Senats, insbesondere die hierbei von Generalarzt 

Wrt« m V“/ 6eb - Med - Rat Prof - Dr - Zieben ' Hirektor der psychia- 
sindversff *i- L deS Char ‘tdkrankenhauses in Berlin, erstatteten Referate 
eroffentlicht worden in einer Schrift: 

Heeres e fi- d l. e Fe8t8tellung re & elwidri g er Geisteszustände bei 
P nichtigen und Heeresangehörigen. Beratungsergebnisse 
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aus der Sitzung des Wissenschaftlichen Senats hei der Kaiser- 
Wilhelms-Akademie für das ärztliche Bildungswesen am 17.Fe* 
bruar 1905. Mit drei Kurventafeln im Anhang. Berlin, August Hirscli- 
wald, 1905. 

In ihren Schlußsätzen bezeichnen die Referenten nachstehende Ge¬ 
sichtspunkte als beachtenswert für frühzeitige Erkennung von Geisteskrank¬ 
heit oder Geistesschwäche. 

A. Beim Heeresergänzungsgeschäft. 

1. Verwertung der Ermittelungen über früheren Aufenthalt in einer 
Anstalt für Geisteskranke, Geistesschwache oder Epileptiker und über sonstige 
psychiatrische Feststellungen. 

2. Berücksichtigung von Ermittelungen über den Besuch einer Hilfs¬ 
schule oder Hilfsklasse für Schwachbefähigte. 

3. Berücksichtigung des Berufes und der Vorstrafen. 

4. Befragen der beim Heeresergänzungsgeschäft anwesenden Gemeinde- 
mitglieder in geeigneten Fällen über ein ihrerseits etwa beobachtetes auf¬ 
fallendes Verhalten der Vorgestellten. 

B. Bei der Einstellungsuntersuchung. 

Bei der Einstellungsuntersuchung hat der Truppenarzt außer der körper 
liehen Brauchbarkeit auch den geistigen Zustand der Rekruten zu prüfen. 

1. Besonders sind in dieser Hinsicht zu beachten diejenigen: 

a) die schon im Heeresergänzungsgeschäft Veranlassung zu einem 

bezüglichen Vermerk (vgl. unter A. 1, 2) geboten haben, 

b) die vielfach vorbestraft sind, die als unsichere Heerespflic tige 

oder als Arbeitpsoldaten eingestellt sind; 

c) die durch mehrfache Degenerationszeichen auffallen oder sc wer 

erblich belastet sind; 

d) die auffallend geistig beschränkt zu sein scheinen. 

2. Bei allen Verdächtigen sind Erhebungen in der Heimat anzuste en 

3. Für die Untersuchung der auf Schwachsinn Verdächtigen dien 

Beilage als Muster. ,. 

4. Erscheint der Verdacht auf Simulation begründet, so ist P 8 7 c 1 

trische Begutachtung erforderlich. jj. 

5. Sonst ist Überweisung der Verdächtigen in das Lazarett 
gemeinen erst dann angezeigt, wenn sie durch ihr Verhalten aufgefa en 

C. Während der Dienstzeit. 

1. Dauernde Aufmerksamkeit hat der Truppenarzt denjenigen 
widmen: 

a) die schwer erblich belastet sind, die mehrfache Degenera 

Zeichen aufweisen und denen, die vielfach vorbestra 

b) die eine schwere Kopfverletzung erlitten haben; 

c) die sich öfter, anscheinend ohne genügenden Grund, ® ^ 

2. Der Truppenarzt hat darauf hinzuwirken, daß die nni ^ 
Vorgesetzten, insbesondere Rekruten Offiziere und -Unteroffiziere, 
halten der von ihm bezeichneten Leute in und außer Dienst beo 
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3. Die militärischen Vorgesetzten sind vom Truppenarzt darüber auf¬ 
zuklären, daß auch großes körperliches Ungeschick und schwere Erziehbar- 
keit aus krankhafter Grundlage entspringen kann, und daß es daher von 
Wichtigkeit ist, den Arzt auf solche Leute aufmerksam zu machen, ebenso 
wie^auf geistig Beschränkte und durch eigenartiges Benehmen auffällige 

4. Beobachtung im Lazarett ist stets erforderlich bei allen, die einen 
Selbstmordversuch gemacht haben. 

5. Besondere Prüfung der geistigen Gesundheit ist bei Überweisung 
eines Mannes in ein Militärgefängnis oder in eine Arbeiterabteilung ge- 
boten. Uber zweifelhafte Geisteszustände wird vor der Überweisung zu 
entscheiden sein. 

Stier, E.: Die Bedeutung der Nerven- und Geisteskrankheiten 
in der Armee im Lichte der Sanitätsstatistik. (D. militärärztliche 
Zeitschr. 34. Bd. Heft 8 . S. 467.) 

Michel, Rudolf: G eisteskrankheiten in der Arm ee. (Militärarzt 
39. Jahrg., Heft 4 .) 

Zuzak: Die Anstaltspflege der Irren im Heere. (Militärarzt, 
39. Jahrg., Heft 15 bis 18.) 

Stier: Fahnenflucht und unerlaubte Entfernung. Eine psycho¬ 
logische, psychiatrische und militärische Studie. (Halle, Marhold, 1905. 3 M.) 


Alkoholismus. 


Weise: Alkoholliteratur. Zweites Halbjahr 1904. (Prager med. 
Wochenschr., Bd. 30, H. 13.) 

Laquer: Trunksucht und Temperenz in den Vereinigten 
Staaten. Wiesbaden, J. F. Bergmann, gr. 8 °. VII und 71 S. 1,50 M. 

G. v. Bunge: Alkoholvergiftung und Degeneration. 2. Auflage. 
Leipzig, Joh. Ambr. Barth, 1904. gr. 8 °. 20 S. 40 Pf. 

Georg Bonne: Die Alkoholfrage in ihrer Bedeutung für die 
ärztliche Praxis. Zweite Auflage. Tübingen, Osianders Verlagsbuch¬ 
handlung, 1904. gr. 8 °. 63 S. 1 M. 


Karl Heilbronner: Die strafrechtliche Begutachtung der 
rinker. (Halle, Marhold, 1905. 141 S. 3 M.) (Inhaltsangabe — in 

Länge einer Druckseite — siehe im Referat im Zentralbl. f. Nervenheilk. u. 
Psychiatrie 1905, S. 464 .) 


Trinkerheilstätte in Baden. Eine solche wurde in Renchen er- 
ottnet. Sie ist vom Verein gegen den Mißbrauch geistiger Getränke mit 
erheblicher staatlicher Unterstützung errichtet worden und umfaßt 35 Plätze, 
er Verpflegungssatz beträgt für Badener pro Tag 2 M. 

Stein: Die bisherigen Vorkehrungen in der Alkoholfrage bezüglich 
es Eisenbahnpersonals. (Zeitschr. f. Eisenbahnhygiene, Bd. I, Heft 7 , 
185.) 


Hecker (München): Über Verbreitung und Wirkung des Alko- 
°li 8 nni 8 bei Volks- und Mittelschülern. Die von Hecker an- 
Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1906 . Supplement. 22 
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gestellten Erhebungen erstrecken sich auf vier große Volksschulen mit 
4652 Kindern und eine Mittelschule mit 428 Schülern, zusammen also auf 
5080 Schüler und Schülerinnen, und versuchen es, den Einfluß des Alkohols 
auf das Längenwachstum und die geistige Qualität der Schüler darzutun. 
Es wurden Zählkarten mit Hilfe der Lehrer verteilt. Die Schüler wurden 
nach dem Vorhandensein bzw. dem Quantum gewohnheitsmäßigen Alkohol¬ 
genusses in vier Gruppen geteilt. 55 Proz. der Kinder trinken regelmäßig 
meist einmal am Tage alkoholisches Getränk! Unter Proletarierkindern ißt 
der Gebrauch ein viel stärkerer als unter sozial höheren. Weingenuß (nicht 
sehr häufig) hatte in einem Fünftel der Fälle ärztliche Verordnung zum 
Anlaß; gewöhnlich wegen Anämie kleiner Mädchen. Das Durchschnittsbild 
der Münchener Volksschulen ergibt: 13,7 Proz. Abstinente, 55,3 Proz. regel¬ 
mäßig Alkohol Genießende, 4,5 Proz. „eigentliche Trinker“ und 6,4 Proz. 
Schnapstrinker. 

Die entsprechenden Zahlen der „regelmäßigen Trinker“ sind für Char 
lottenburg 51 Proz., Wien 43 bis 48 Proz., Bonn 44 Proz., Leipzig 11 Proz.(?). 
Im Schnapsgenuß macht nur Bonn mit 8 Proz. München mit seinen 6 Proz. 
den Rang streitig! 

Bier spielt die Hauptrolle. Schnaps trinken besonders Kinder, die Milch 
und Zeitungen austragen, „zur Erwärmung“. 

Die Verschlechterung der Fortgangs- und Fleißnoten der Schulkinder 
proportional der Höhe des Alkoholgenusses war unverkennbar. 

Bezüglich des Längenwachstums scheint es, als ob der Alkohol dies bis 
zu etwa 11 Vs Jahren hintanhält, gegen die Pubertät es ein wenig beschleu 
nigt. — Untersuchungen in der städtischen Handelsschule, deren Besuc er 
durchschnittlich sozial höher gestellt waren, ergaben in bezug auf das gegen 
seitige Verhältnis der Gruppen ähnliches. (Münch, med. Wochenschr. 1 
Nr. 12.) 


Fürsorge für Nervenleidende. 

Fortschritte der Volksnervenheilstättenbewegung. Beide 
Generalversammlung der freien Vereinigung hessischer Krankenkassen in 
Alzey am 18. Juni 1905 wurden von dem Referenten, Prof. Dr. Somm 
in Gießen, betreffend Errichtung einer Nervenheilstätte für Mitglie er * 
Krankenkassen und anderen sozialen Organisationen im Großherzog 
Hessen, folgende Leitsätze aufgestellt: , teD 

1. Bedürfnis im allgemeinen. Die Errichtung von Nerven ei 8 ^ 

für Unbemittelte und Wenigbemittelte, sowie besonders für die 1 ^ neD 
von Krankenkassen und anderen sozialen Organisationen ist im a 
wünschenswert und bedeutet einen weiteren Fortschritt in der e 8 
bewegung. ^ 

2. Bedürfnisfrage im Großherzogtum Hessen. ür 

daß die anzustellenden Ermittelungen als voraussichtlichen Bestan ^ 
zu erbauenden Anstalt die Zahl von ungefähr 60 ergeben, ersc e* . 

Voraussetzung zur Erbauung einer derartigen Anstalt im r0 
Hessen gegeben. . j ge 

3. Art der eventuellen Anlage. Diese würde zweckm *8 
aus einem zentralen, mehr der speziellen ärztlichen Behandlung nn 
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Bädoni, Massage, Elektrizität usw. gewidmeten Hauptbau und kleineren, 

BeschäfH T p?*" 611 Bara ° ken mit Gele & enhei ‘ therapeutischen 

Beschäftigung der Patienten in den geeigneten Fällen, besonders durch 

mb*^h D * ^idarbeit, bestehen. Die Arbeit ist dabei nicht als ökono¬ 

misches Mittel, sondern als Heilfaktor zu behandeln und ärztlich zu regeln. 

önnn M K ° St p n ; i BeI di68er Z " m TeU einfaohen Bauart könnte ein Satz von 
8000 M. pro Bett angenommen werden, so daß bei einer voraussichtlichen 

wären 08 0111 60 Kranke “ &ls Bauaumme ungefähr 300000 M. aufzubringen 

5. Ort der Anstalt. Als Ort kommt für die Anstalt bei der eigen- 
artigen Formation des Großherzogtums Hessen und den Bodenverhältnissen 
hauptsächlich der Nordrand des Odenwaldes oder der südliche Teil von 
Oberhessen in Betracht. 

6 . Weitere Maßnahmen. Es empfiehlt sich für den Fall, daß die 
weiteren Erhebungen die unter 2. gemachte Voraussetzung bestätigen, eine 
hommmsion von Ärzten und Bevollmächtigten der beteiligten Organisationen 

l den weiteren Vorarbeiten, besonders der Aufstellung einer Bauskizze 
zu beauftragen. * 


Volhsneryenheilstätte für Wien. Der kürzlich in Wien gestorbene 
aron Nathaniel von Rothschild hat testamentarisch 20 Mill. Kronen 
5 f 16 j. eilu . Dg und Pfle S e solcher minderbemittelter Nervenkranker ge- 

e die sich auf dem Grenzgebiete bewegen, das man im gewöhnlichen 
inne Nervenkrankheiten zu nennen pflegt“. Von den Zinsen des Kapitals 
sollen m Wien oder in der Nähe Wiens Volksanstalten für Nerven- 
ran e errichtet werden. Paralytiker, Tabiker, Geisteskranke, unheilbare 
Epileptiker sind ausgeschlossen. Diese Anstalten sollen, wie ausdrücklich 
▼erlügt ist, nach dem Vorbild der Anstalt Rasemühle bei Göttingen und 

lonK DdT bei ßerHn an ^ ele ^ t wer den. (Psych.-neurolog. Wochenschr. 
1905, Bd. VII, Nr. 15.) 

A. Cramer: Die Heil- und ünterrichtsanstal ten für psychische 
un ervenkranke in Göttingen, behandelt, wie ich einem Referate 
1 . m entralbl - f. Nervenheilkunde und Psychiatrie entnehme, die Göttinger 
ns alt, die Poliklinik für psychische und Nervenkranke und die stationäre 
imk, die demnächst ihre endgültigen Räume erhält; dann Zweck, Bau, 
mnc tung, Betrieb und bisherige Behandlungsergebnisse des Sanatoriums 
ur ervenkranke „Rasemühle“. Zahlreiche Abbildungen, Grundrißzeich¬ 
nungen , statistische Mitteilungen, Prospekte, Speiseregulative sind der 
r eit beigegeben. [Abdruck aus dem Klinischen Jahrbuch (Jena, Gustav 
rischer, 1905.)] 

j ß * e neue Nervenabteilung der psychiatrischen Klinik in 
ena. Die neue Nervenabteilung soll als Volksnervenheilstätte dienen. 

^ * st e * n 8ta ttliches, im Villenstil ausgeführtes Gebäude mit lichten, luftigen 
o n- und Schlafr&umen. Große Veranden umgeben den Bau auf der Ost- 
j D , Südseite in drei Stockwerken und ermöglichen während der guten 
a reszeit die ausgiebigste Freiluftbehandlung. Der Eingang ist völlig ge¬ 
rannt von dem zur psychiatrischen Klinik. 

22 * 
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Der wirtschaftliche Betrieb der Nervenabteilung wird von der Haupt¬ 
anstalt aus geleitet. Den ärztlichen Dienst versehen ein Assistenzarzt und 
ein Volontärarzt, den Krankendienst ein Stationspfleger und eine Ober¬ 
schwester mit zwei Pflegern bzw. Pflegerinnen. (Psych.-neurol. Wochenschr. 
1905, Bd. VII, Heft 19.) 

Max Laehr: Wie sichern wir den Heilerfolg der Anstalten für 
Nervenkranke? Die reichen Erfahrungen des Leiters von Haus Schönow, 
der ersten deutschen Nervenheilstätte, drängen zu dem Gebote, daß schon 
jetzt besondere Arbeitsstätten gegründet werden müssen, in die ein Teil 
der Kranken sofort nach dem Ausscheiden aus der Heilstätte eintreten kann, 
und an denen sie der Welt und sich selbst in monatelanger Arbeit den Beweis 
ihrer Leistungsfähigkeit liefern können. Zu überwinden sind dadurch einer¬ 
seits das Mißtrauen der Arbeitgeber gegen entlassene Heilstättenpfleglinge, 
andererseits das Mißtrauen des Kranken selbst, das ihn sich leistungs- 
unfähig Vorkommen läßt. 

Bei möglichster Selbständigkeit des Betriebes müßte doch eine Ab¬ 
hängigkeit von der Heilstätte in dem Sinne bestehen, daß die Zuweisung 
der Arbeiter von dort aus erfolgt, daß ihre Lebensweise wie auch die 
Arbeitsverteilung einer von dort geübten Oberaufsicht untersteht. 

In einem Nachtrage teilt Laehr mit, daß es inzwischen gelungen ist, 
für Haus Schönow eine Arbeitsstätte zu schaffen. (Archiv für Psychiatrie 
und Nervenkrankheiten, 1905, Bd. XL, Heft 1, S. 212.) 

Populäre, aufklärende Schriften. 

L. Loewenfeld (München): Über die geistige Arbeitskraft und 
ihre Hygiene. (Loewenfeld-Kurellas Grenzfragen des Nerven- un 
Seelenlebens.) Wiesbaden, Bergmann, 1905. gr. 8°. 69 S. 1,40 M. 

Aug. Forel: Hygiene der Nerven und des Geistes in gesundem 
und krankem Zustande. (Mit 16 Illustrationen.) (Stuttgart, Ernst Hein 
rieh Moritz. 280 S.) Bernhardt. 


Unfall-, Invaliditäts- und Altersversicherung. 

Unfallversiche rung. Zur Durchführung der reichsgesetzlichen Un¬ 
fallversicherung bestanden im Jahre 1905 66 gewerblich© Berufsgeuos 
schäften mit 14 Versicherungsanstalten, 48 land- und forstwirtscha t ^ 
Berufsgenossenschaften, 204 staatliche und 312 Provinzial- und Kommun 

ausführungabehörden. doDen 

Die 66 gewerblichen Berufsgenossenschaften umfaßten 349 e 
und 637 611 Betriebe mit 8195 732 durchschnittlich versicherten 
und 7 159 842 Vollarbeitern. Die 48 land- und forstwirtschaftlic en ^ 
genossenschaften umfaßten 584 Sektionen und 4 658 826 ^® trie * ts . f 
11189 071 durchschnittlich versicherten Personen. Von den Reic s , 
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UD< ? Kommunalausführungsbehörden wurden 757 709 durch- 
“ Per9onen oder 644 577 Vollarbeiter nachgewiesen 

IlueT, l * geWerbUohen UDd 48 land - forstwirtschaftlichen Be-' 

5897mSJ 1 e \ZT D 1U2 MitgHeder der Gooossenschaftsvorstände, 
5897 Mitglieder der Sektionavorstände, 27329 Vertrauensmänner, 3749 Ver¬ 
waltungsbeamte und 285 technische Aufsichtsbeamte tätig. 

M bt f tu-j 114 BerUf8geD0S8eDS0haften wurden im Jahre 1905 veraus- 
? b J Chad,gUDgeD 122760819 Ko^en der Fürsorge für Verletzte 
mnerhaib der gesetzlichen Wartezeit 701592 M„ Kosten der Unfallunter- 
j p Dg f“ “ Dd der J eststel lung der Entschädigungen 4315169 M., Kosten 
des Rechts g an g es (Schiedsgerichte usw.) 1785192 M., Kosten der ünfall- 

7!« T B o 3402U M ’’ laufende Verwal tungekosten 11 890 134 M., sonstige 
d - 8 p 8 en l 202 641 M., Einlage in den Reservefonds 18042 541 M., so daß 
d.e Gesamtausgabe 162 038 302 M. betrug, denen als Einnabmel 64 562 239 M 
gegenüberstehen. 

Dle Vermögensbestände betrugen: Reservefonds 215 356058M., Betriebs- 
londs und sonstiges Vermögen 34123166 M., zusammen 249 479 224 M 
gegen 228 750536 M. im Vorjahre. * 

Von den Reichs-, Staats-, Provinzial- und Kommunalausführungsbehörden 
sind verausgabt worden : 11 108 153 M. 

Von den den Baugewerks-Berufsgenossenschaften, der Tiefbau- und der 

r:,;^ geD08SeD8chaft & ^g^derten Versicherungsanstalten wurden 
45 448 071 M. verausgabt. 

^ le Gesamtsumme der gezahlten Entschädigungsbeträge (Renten usw) 
belauft sich auf 135 437 932 M. gegen 1 915 366 M. im Jahre 1886. 

ie Zahl der Unfälle, für die 1905 zum ersten Male Entschädigung 
geza t wurde, betrug für den Bereich der Berufsgenossenschaften 134 695, 
ur den Bereich der Ausführungsbehörden 5092 und für den Bereich der 
*“ri r r I i? lerUngSanStalten 1334 ’ ZU8ammen 141 121 , darunter Unfälle mit 
1487 em - AU8gaDg 8928 ’ ünfälIe mit dauernd er völliger Erwerbsunfähigkeit 
, * 1)16 Zahl der von tödlich verletzten Personen hinterlassenen Ent- 

schad lgllng8berecht . igten ^ die 2 905 die erste Rente erbalten baben> bet 

blö 8 Witwen, 12 564 Kinder, Enkel und 334 Verwandte aufsteigender 
inie. Die Zahl der 1905 überhaupt zur Anmeldung gelangten Unfälle 
betragt 609160 gegen 583 965 im Jahre 1904. 

Invaliditäts- und Altersversicherung. Im Jahre 1905 sind fest¬ 
gesetzt worden: 122868 Invalidenrenten, 11871 Krankenrenten, 10692 
ersrenten, Beitragserstattungen bei 151 864 Heirats-, 767 Un- und 33 951 
lodesföllen. 


Der Erlös aus Beiträgen betrug 1905 148 963 617 M., gegen 88886971M. 
lm Jahre 1891. 

12 J* le Einnahmen insgesamt betrugen 202 961060 M., die Ausgaben 
26328 M. (Amtl. Nachr. des Reichsversicherunsgamtes, 23. Jahrg., 
r * • Berlin, Behrend u. Co., vorm. A. Asher u. Co., 1907.) Pf. 
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Gewerbehygiene. 


Gewerbehygiene. 

Allgemeines. 


Die Frage des Arbeiterschutzes fand eine wesentliche Aufklärung und 
Förderung durch die Verhandlungen der Jahresversammlung der 
Zentralstelle für Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen, die im Juni in 
Hagen tagte und auf der am ersten Tage das Thema: 

„Die Belehrung der Arbeiter über die Giftgefahren in ge¬ 
werblichen Betrieben“ nach den verschiedensten Richtungen hin und 
von berufenen Referenten besprochen wurde. Zunächst erörterte einleitend 
Lehmann-Würzburg die Frage: „Was sind und wie wirken die wich¬ 
tigsten Fabrikgifte und was ist bisher zu ihrer Bekämpfung ge¬ 
schehen?“ indem er eine Reihe eigener Versuche über Aufsaugung von 
Giften durch die unverletzte Haut mitteilte und hervorhob, daß trotz hervor¬ 
ragender Leistungen mancher Fabrikbesitzer zur Verminderung der Gift¬ 
gefahren vielfach noch das volle Verständnis fehle. 


Lew in-Berlin verbreitete sich über die großen Gefahren, denen der 
Giftarbeiter ausgesetzt ist, und erwartet von weitgehendster Belehrung und 
Aufklärung, die in der Schule einzusetzen hat, wesentliche Vorteile. 

Lepsius-Griesheim sprach über die Mitwirkung der Arbeitgeber 
in dieser Frage und fordert Verbot, der Heimarbeit mit Giften, Abschaffung 
der Frauen- und Kinderarbeit in solchen Betrieben, Verbesserung der Ein¬ 
richtung in Kleinbetrieben; er hält von gedruckten Belehrungen nicht viel, 
empfiehlt dagegen, daß die Aufseher die wichtigsten Vorschriften an jedem 
Lohntage vorlesen. 


Roessler-Frankfurt a.M. behandelte die Frage, was der Arbeiter 
selbst zur Belehrung über Giftgefahren tun könne, wobei er Be¬ 
lehrung der einzelnen Arbeiter durch ihre besonders unterrichteten Kame¬ 
raden, durch Arbeiterausschüsse und -Organisationen empfahl. 

F. Blum-Frankfurt a. M. ging auf die Aufgaben des Arztes ein, 
er verlangt vom Fabrik- bzw. Kassenarzt zunächst eine genügende Vor 
bildung in der Lehre von den Gewerbekrankheiten, ferner völlige Unabhängig 
keit von Arbeitgebern und Arbeitnehmern. Ein solcher Arzt sei in er 
Lage, in hervorragender Weise durch Belehrung und Besprechung auf Arbeiter 
und Werkführer einzuwirken. 


Oppermann-Arnsberg erörterte die Mitwirkung der Gewerbe 
aufsichtsbeamten; der Erfolg der Belehrungen wird oft dadurch beein¬ 
trächtigt, daß die Arbeiterschaft in den Fabriken oft wechselt, es sei ^ 
wünscht, daß zwischen diesen Beamten und den Arbeitern eine bessere u 
häufigere Berührung geschaffen werde. 

Roth-Potsdam behandelte die Mitwirkung der Medizinalbehörd 
beim Schutze der Arbeiter in Giftbetrieben. Er vertrat die 
daß die Untersuchung der gesundheitsgefährlichen Betriebe von der a 
leitung unabhängigen Ärzten übertragen werde, daß strenge ^°° z ® 881 . ^ 
bedingungen im Genehmigungsverfahren gestellt werden, daß alle Gift e 
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mindestens einmal jährlich von dem Medizinalbeamten zusammen mit dem 
Gewerbeaufsichtsbeamten besichtigt werden müssen; auch sei auf bessere 
Organisierung der „ersten Hilfe“, Errichtung besonderer Heilanstalten usw. 
für die in Giftbetneben beschäftigten Arbeiter und besonderer Stationen für 
gewerbliche Erkrankungen in den größeren Krankenhäusern, schließlich 
auch auf gründlichere Ausbildung der Ärzte in der praktischen Gewerbe- 
hygiene hinzu wirken. 


Schmalfnss-Hannover sprach über die Beteiligung der Landes- 
® r ^ ng8ansta ^ ten dieser Frage, die auf statistischem Gebiete 
«nd durch Verteilung von Merkblättern sich betätigen können und werden. 

Schmid-München berichtet über die Leistungen, die von der 
»chule durch Belehrung, Besichtigung der Betriebe, Werkstätten unter- 
ric usw. erfolgen können, wobei er die praktische Durchführung in den 

unc ener Volks-, Fortbildungs- und Gewerbeschulen als vorbildlich anzu- 
fuhren weiß. 


E. Francke-Berlin referierte schließlich über die Frage, was die 
Presse zur Belehrung der Arbeiter über die Gefahren der ge¬ 
werblichen Gifte beitragen könne. Er empfiehlt, systematisch die 
ment ich von Arbeitern gelesenen Blätter zur Mitarbeit heranzuziehen. 

G r a w i t z - Charlottenburg: „Vorschläge zur persönlichen Pro- 
8 e S en Blutvergiftungen M , weist auf die Notwendigkeit regel- 
“ iger Blutuntersuchungen bei Bleiarbeitern hin, indem er auf eigene 
n ersuchungen über Bluterkrankungen bei Bleiarbeitern Bezug nimmt: 
un er 70 ßleiarbeitern zeigte die größte Mehrzahl Umänderungen im Blute, 
bestehend im Auftreten basophiler Pünktchen in den Blutkörperchen, auch 
?® 1C mit Vermehrung der Leukozyten. (Verh. d. Berl. med. Ges. vom 
. Oktober, nach Ref. in der Ärztl. Sachverständigen-Ztg., S. 137.) 

L. Lewin: Die Hilfe für Giftarbeiter. Vorschläge für die 
elehrung über die Giftgefahren, findet, daß auf dem Gebiete des 
r ei erschutzes gegen Gifte noch sehr viel zu tun übrig ist; so sind 
6 r eitszeiten in manchen Giftbetrieben nicht genügend geregelt, es 
eD nocb hygienische Schutzmaßregeln, die Arbeiter selbst sind noch nicht 
etatf 0 A g6nug ? nd über die Gefahren aufgeklärt u. dgl. m. Lewin fordert 
lieh rr Wemg [ wirkungsvollen Belehrung durch Plakate eine viel persön- 
F ünterwe i 0un ^> nämlich durch Unterricht in der Volksschule und in 
/ R ° r 1 ^ un g ß ’ und Fachschulen, durch Flugblätter und Belehrungszettel. 

S 71 ; ^ Wochen0cb r. Nr. 23, nach Ref. in Zeitschr. f. Medizinalbeamte 


Be ~^L. a ^ Erfolge der Sauerstofftherapie unter besonderer 

fah* UC 8 * c kt*f?ung der in den Gewerbebetrieben gewonnenen Er- 
Fe8tsMi geD bö . i £® werblichen Vergiftungen. Auf Grund tatsächlicher 
Bed t e * ner £ roßen Zahl von gewerblichen Betrieben wird die 

Ber^t ■f U |f d ^ e8er therapeutischen Maßnahme und die Notwendigkeit der 
0 61 +r u ^ er er ^ or derlichen Apparate in gefährdeten Betrieben — 
jak r ? n wo GO, C0 2 , H 2 S gebildet wird — hervorgehoben. (Klin. 

. Bd., 6. H., nach^Ref. in Ärztl. Sachverständigen-Ztg., S. 137.) 
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Klocke-Bochum: Über Sauerstofftherapie, gibt einen Abriß der 
Bedeutung des Sauerstoffs für den Körper und der Wirkungen des ver¬ 
mehrten Kohlensäuregehaltes der Einatmungsluft auf denselben, um die 
Nützlichkeit und Notwendigkeit der Sauerstofftherapie in Betrieben, die Ver¬ 
giftungen durch Kohlensäure mit sich bringen, zu betonen. Ein Sauerstoff¬ 
atmungsapparat, wie ihn Brat beschrieben hat, wird bildlich dargestellt 
Klocke bezeichnet es als Pflicht seiner Amtsgenossen, der Gewerbeaufsichts- 
beamten, die Beschaffung derartiger Apparate auf denjenigen gewerblichen 
Anlagen zu verlangen, auf welchen die Möglichkeit für Vergiftungsfälle ge¬ 
geben ist. (Konkordia, S. 311—315.) 

P. Leubuscher und W. Bibrowicz stellen fest, daß die Nerven¬ 
schwäche (Neurasthenie) bei den Arbeitern immer häufiger zu finden 
ist und nicht mehr ein „Vorrecht“ der oberen Kreise genannt werden kann. 
Die Gründe hierfür sind mannigfache: neben äußeren Umständen, durch die 
heutzutage der Arbeiter bewogen wird, den Arzt mehr in Anspruch zu 
nehmen, wodurch der einzelne Krankheitsfall mehr bekannt wird, kommen 

hauptsächlich die veränderten Lebens- und Arbeitsverhältnisse (Unbefriedigt¬ 
sein der strebsamen, nach Fortbildung ringenden, Kummer, Not, Krank¬ 
heit usw.) in Betracht. So machten bei einem Material von 1564 Fällen die 
Schriftsetzer und Tischler ungefähr den vierten Teil, mit den Schlossern und 
Mechanikern zusammen den dritten Teil aller Neurastheniker aus, während 
die Zahl der Schriftsetzer und Tischler in Beziehung zur Gesamtmenge der 
Versicherten nur 6 Proz. beträgt. Die Verfasser empfehlen frühzeitige und 
ausgedehnte Anstaltsbehandlung, wie sie im Sanatorium Beelitz mit Erfolg 
durchgeführt wird, unter strenger Individualisierung. (Deutsche mediziD. 
Wochenschr. Nr. 21, nach Ref. in Zeitschr. f. Gewerbehygiene usw., S.61& 


L. Ascher: Der Einfluß des Rauches auf die Atmungsorgan*- 
Eine sozialhygienische Untersuchung für Mediziner, Nationalökonomie. 
Gewerbe- und Verwaltungsbeamte, sowie für Feuerungstechniker. Mit vier 
Abbildungen und zahlreichen Tabellen. (Stuttgart, Ferdinand Enke, l- 1 ^’ 
Ascher kommt zu dem Ergebnis, daß die Sterblichkeit an akuten. Lungen 
krankheiten beständig zunimmt, am stärksten bei Kindern und Greisen, un 
daß dies in der zunehmenden Verunreinigung der Luft durch Rauch sc 11 
Ursache habe. (Nach Ref. in der Ärztl. Sachverstandigen-Ztg., S. 440., 

Zur Bese itigung der Staubgefahr in den Gemengekammtrn 
Glashütten, aber ebensogut in anderen ähnlichen Betrieben anwen * 
ist ein staubfreies Mischwerk von dem Bernsdorfer Eisen- und Emai 
werk E. Uhlich konstruiert und kurz beschrieben. (Konkordia, S.3 

P. Bellon-Roubaix: Staubverhütung bei Baumwollkarden. ^ 
gut im allgemeinen jetzt in den Baumwollspinnereien durch ^ en ^ a 
Luftbefeuchtung für eine wesentlich staubfreiere Atmosphäre gesorgt ^ 
so entsprechen die Karderien noch längst nicht den hygienischen Anspr ^ ^ 
Verfasser empfiehlt eine von ihm beschriebene Einrichtung, rune 

Baumwollspinnerei ausprobiert ist und die in Vereinigung von 1 r 
durch Baumwollwatte und Aufsaugen des Staubes in einer Um iü 
steht. (Zeitschr. f. Gewerbehygiene usw., S. 640 ff.) 
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A. Boeder-Halle a. S.: Über die Bekämpfung des Gewerbe¬ 
staubes, gibt vom technischen Standpunkte eine genauere Beschreibung 
der verschiedenen Arten von Entstaubungsanlagen unter Darlegung sorg¬ 
fältiger Versuche und Einzelberechnungen und mit verschiedenen Illustra¬ 
tionen. (Zeitschr. f. Gewerbehygiene usw., Nr. 9 bis 14.) 

Staubbeseitigung bei der Hadern manipulation in denPapier- 
fabriken. Es werden nach Angaben der Association des Industriels de 
France die beiden in Frage kommenden Methoden: 1. vollkommenes Aus¬ 
klopfen und Entstäuben der Hadern in Maschinen vor dem Sortieren und 
Zerkleinern, 2. Absaugen des Staubes durch energische lokale Ventilation 
erst an der Sortier- und Zerkleinerungsstelle während des Zerschneidens, 
besprochen und Skizzen über bestehende Anlagen in größeren Papierfabriken 
beigefügt. (Zeitschr. f. Gewerbehygiene usw., S. 371 ff.) 

Staubverhütung bei der Fabrikation von Fayence- und Por¬ 
zellantellern. Die Einrichtungen in einer Fayencefabrik zur Unschädlich¬ 
machung des Staubes, der sich an die Teller während des Beschickens, 
Brennens und Dechargierens des Ofens gelegt hat und abgebürstet werden 
muß, bevor das Email verteilt wird, werden an der Hand von Skizzen und 
eichnungen erläutert. (Zeitschr. f. Gewerbehygiene usw., S. 706 bis 708.) 

K. Zibell: Über die Schutzmaßregeln zur Verhütung von Be¬ 
rufskrankheiten der Arbeiter bei Fabrikationen mit Staubent¬ 
wickelung. Die Ergebnisse dieser fleißigen, unter Benutzung einer reich¬ 
haltigen Literatur verfaßten Arbeit werden von Zibell in folgenden 
Schlußsätzen zusammengefaßt: 

„1. Die verschiedenen Staubarten sind für die ihnen ausgesetzten Ar¬ 
beiter um so gefährlicher, je spitzer und scharfkantiger die einzelnen Bestand¬ 
teile sind. 

2. Die Staubentwickelung wird am besten verhindert durch Einfüh¬ 
rung nasser Arbeitsprozesse. 

3. Während der Arbeit entstandener Staub wird am zweckmäßigsten 
durch Exhaustoren unschädlich gemacht. 

4. Ventilation der Arbeitsräume und Ausrüstung der Arbeiter mit 
espiratoren können nur als Notbehelf betrachtet werden. 

5. Für jeden Arbeiter sind mindestens 10 bis 15 cbm Luftraum er¬ 
forderlich. 

6. Die Fußböden der Arbeitsräume müssen zwecks leichter Reinigung 
dicht und fest sein. 

7. Die Arbeiter in Betrieben mit Staubentwickelung sind mit Arbeits¬ 
anzügen auszurüsten, diese müssen möglichst faltenlos sein und aus dichtem, 
glattem Stoff bestehen. 

8. Die Benutzung der Waschgelegenheiten ist den Arbeitern durch 
ie -Arbeitsordnung zur Pflicht zu machen. 

9. In jedem Betriebe mit Staubentwickelung sollen Brausebäder vor¬ 
handen sein. 

10. Das Einnehmen der Mahlzeiten in den Arbeitsräumen ist zu ver- 
ieten; es müssen zu diesem Zwecke besondere Speiseräume eingerichtet 
Werden. 
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11. Von den Arbeitgebern ist für Beschaffung gnten Trinkwassers zu 
sorgen. 

12. Das Ausspeien auf den Boden ist streng zu verbieten. 

13. Zur Durchführung der Schutzmaßregeln ist eine gründliche Beleh¬ 
rung der Arbeiter erforderlich. 

14. In Fabriken mit Staubentwickelung sollten Arbeiter unter 16 Jahren 
und Arbeiterinnen unter 18 Jahren nicht eingestellt werden. 

15. Alle Arbeiter sind vor der Einstellung einer ärztlichen Untersuchung 
zu unterwerfen; Lungenkranke und Brustschwache sind auszuschließen. 

16. Für alle Betriebe mit Staubentwickelung muß eine periodische 
ärztliche Untersuchung gefordert werden. 

17. Die Arbeitszeit darf ein Maximum von zehn bis elf Stunden nicht 
überschreiten. Überstunden sind möglichst einzuschränken. 

18. Ein öfterer Wechsel zwischen staubiger und nicht staubiger Arbeit 
ist sehr zu wünschen. 

19. Die Anwendung der Bleichromate zum Färben sollte gesetzlich ver¬ 
boten werden. 

20. Durch Ziegenhaare kann Milzbrand übertragen werden; deshalb ist 
auch die Forderung einer Desinfektion derselben in die Bestimmungen des 
Bundesrates aufzunehmen. 

21. Die Lumpen sollten vor dem Zerreißen desinfiziert werden. 

22. Lumpen aus notorischen Seuchegegenden dürfen nicht eingeführt 
werden. 

23. In der Lumpenindustrie sollten nur geimpfte und wiedergeimpfte 
Arbeiter eingestellt werden. 

24. Bei der Beaufsichtigung der Fabriken sind die Medizinalbeamten 
mehr heranzuziehen, als es bisher geschieht. 

25. Die Gewerbegesetzgebung ist einheitlicher zu gestalten. 

(Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Med. u. öffentl. Sanitätsw. XXIX, S. 92 ff.) 

Sommerfeld: Der Gewerbearzt. (Jena, Gust. Fischer, 1905.) Es 
wird eine übersichtliche Darstellung der Entwickelung der Gewerbeaufsic t 
in Deutschland und der in Betracht kommenden Verordnungen usw. in d eD 
Kulturländern überhaupt gegeben und gezeigt, daß die Einsetzung besondc rer 
vorgebildeter Gewerbeärzte notwendig ist, um eine ausreichende er 

wachung der gewerblichen Betriebe in gesundheitlicher Beziehung g^ 

währleisten. Für den Gewerbearzt verlangt Sommerfeld die Befugni, 
selbständig die Gewerbebetriebe zu besichtigen und durch sorgfältige ®e 
achtung und eingehende Studien die Grundlagen für die gemeinsamen 
ratungen mit den Gewerbeaufsichtsbeamten und für gesetzliche Maßna m 
zu schaffen; auch soll demselben die gesundheitliche Überwachung der 
industrie, der Heimarbeit und des Kinderschutzes übertragen werden. ( A ac 
Ref. in der Ärztl. Sachverständigen-Ztg., S. 72 und Konkordia, S. 21.) 

Der österreichische Handelsminister hat unter dem 23.November 
«ine Verordnung erlassen, die allgemeine Vorschriften zum Schutz® 
Lebens und der Gesundheit der Hilfsarbeiter in gewerblichen Be¬ 
trieben, Bestimmungen über die Beschaffenheit der Arbeitsräume, der 
kehrswege: die Belichtung, Beleuchtung, Heizung, Wasserversorgung, W"' 
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2S* r B , ade ‘.. Und Garderoberäumen und von Abortanlagen 

(Nach Ref. in der Arztl. Seohverständigen-Ztg. 1906, S. 138.) 

Die Königliche Regierung zu Potsdam hat zur Förderung der 

Vorri e änS e i yg Jr ene t bemerkeD8Werte Verftt *“°g dahin erlassen, daß die 
J 0 ] cher Krankenanstalten angewiesen werden, die Krankengeschichten 
’ dl ® zur gewerblichen Tätigkeit in ursächlicher Beziehung 
<WiW e8 ’d t, e p 8 ' T Beruf8krankheiten im engeren Sinne handeU 

Erkrankungen A T ^ StaubiDb0 ^tion s krankbeiten, Haut- 
Erkrankungen, Augenerkrankungen, Erkrankungen innerer Organe usw.) 

Kr i r fc U ^ Um /m' l* bar mit der gewerblichen Tätigkeit in Bezug stehende 
unter Reif ” (Tuberkul ° s ® bei Staubarbeitern u.dgl.), einzureichen, eventuell 
unter Beifügung des Sektionsergebnisses. Der Vorgang verdient Nach- 

werden ? k ^ ^ We ' 8e wiobti g ea statistisches Material gesammelt 

werden kann. (Nach Arztl. Saehverständigen-Ztg., S. 380.) 


*" f a . y * rn ‘S* Eisenbahnbetriebe eine teilweise Überwachung 

der V V t lter - 8 ' hUtZea d6n Gewerbein spektoren übertragen, indem 

Ei elht u 8 ‘ er Verfttgt hat ’ daß di6 teohDiscben Nebenbetriebe der 
toren nT ®rwaltung der Beaufsichtigung der Fabrik- und Gewerbeinspek- 
un erstellt werden. Wenn damit auch zunächst nur ein Teil des Be- 
ne es (so namentlich die Eisenbahnreparaturwerkstätten) berührt wird, so 

zn ert C ff * m t^ fa ? g „ ln dieser RichtuD g gemacht und ein weiterer Ausbau 
erhoffen. (Nach Soziale Praxis, S. 1035.) 


Leonard Wer,!: Fortschritte auf dem Gebiete der Gewerbe- 
nnrl i?* u? n gl and. Die Mortalität der Arbeiter in Kohlenbergwerken 

1in j i8en ^ at * en lst neuerdings dank den strengen Ventilationsvorschriften 
! Verhütungsin aßnahmen gegen Explosion nur noch wenig größer 
r 1G ackerbautreibenden Bevölkerung. Die Fälle von Blei- und Phos- 
1 . rver ^ tan g haben abgenommen. In der Textilindustrie sinkt der Prozent- 
* er Tode8fä,le an Tuberkulose und anderen Krankheiten der Atmungs- 
8 it tlg ‘ ( PubIlc * health, XVII, September, nach Ref. in Zeitschr. f. 
Medizinalbeamte, S. 715.) 


Fab .* n81chtl . lcil der Beka mpfung des Alkoholismus unter den 
weri^W hat der Vorstand Ostdeutscher Industrieller in bemerkens- 

anf 6r .. 6186 Besätze aufgestellt, deren Beachtung den Verbandsmitgliedern 
wärmste empfohlen wird. Diese Leitsätze lauten: 
stell ” 1# . ^ zu verbieten, Schnaps in die Fabrik undaufdiefreieArbeits- 

em ltzubringen; ^. e ^ u £ s | c j 1 ^ s -| >eam ^ eil ( j er f re i en Arbeitsstellen sind an- 
Mä !! B !“’^ a8 S^äpstniikcn bei den ihnen unterstellten Arbeitern nach 
Möglichkeit zu verhindern. 

ver K ^ U88cban k von Bier wird je nach den örtlichen Gepflogenheiten 
de^Arn ^ ^ bebande ^ n 8e * n * Tatsächlich ist der Genuß von Bier während 
wah 1 r^ 8pause , in vielen Betrieben erlaubt; einige gestatten ihn auch 
7 * 14 . ren ° 6r Arbeitszeit. Leichte Biere können auch während der Arbeits- 
2eit zugelasaen werden. 

^ .^ en Erheitern ist Gelegenheit zum Kaffeekochen und zum Wärmen 
von ihnen mitgebrachten Speisen zu gewähren. 
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4. Die Verabfolgung von Kaffee, Selterswasser, Trinkwasser mit 
Zitronensäure und von anderen alkoholfreien Getränken ist zu begünstigen. 

5. Die Möglichkeit, das Mittagessen zu Hause einzunehmen, ist in 
weitgehendem Umfange sicherzustellen. 

6. Die Arbeiter, namentlich die Gewohnheitstrinker, sind hinsichtlich 
des Alkoholgenusses streng durch die Meister zu beaufsichtigen. 

7. Angetrunkene sind sofort von der Arbeitsstelle zu entfernen. 

8. Die Lohnzahlung an Tagen vor Sonn- und Feiertagen ist möglichst 
zu vermeiden, dagegen an Tagen vor festen Wochenmärkten zu bevorzugen. 

9. Die Arbeiter sind über die durch den unmäßigen Alkoholgenull ent¬ 
stehenden Schädigungen zu belehren und zwar a) durch persönliche Ermah¬ 
nung bzw. Verwarnung, b) durch Vorträge, c) durch Flugblätter, d) durch 
Plakate. 

10. Der Erteilung von Kochunterricht an die Frauen und Töchter der 
Arbeiter, sowie ihrer Unterweisung in der Wohnungspflege ist erhöhte Auf¬ 
merksamkeit zuzuwenden.“ (Nach Soziale Praxis, S. 1195.) 

Die Hannoversche Baugewerks-Berufsgenossenschafthatunter 

die neuen, am 1. März 1906 in Kraft tretenden Unfallversicherungs- 
Vorschriften folgende beide Bestimmungen aufgenommen: 

1. Für Betriebsinhaber und Betriebsbeamte: Der Genuß von Branntwein. 
Lagerbier und sonstigen geistigen Getränken während der Arbeitszeit ist 
verboten, insbesondere ist der Handel mit geistigen Getränken auf der 
Arbeitsstelle auf das strengste zu verbieten. Der Arbeitgeber ist jedoch 
verpflichtet, für genießbares Trinkwasser auf der Baustelle Sorge zu tragen. 

2. Für Arbeitnehmer: Der Genuß von Branntwein, Lagerbier und son 
stigen geistigen Getränken ist während der Arbeitszeit verboten. Auch wir 
der Handel mit solchen Getränken auf den Arbeitsstellen streng untersagt 
(Soziale Praxis, S. 1321.) 

Alkohol und Unfall. Nach der Statistik des Reichsyersicherunp- 
amtes wird aufs neue bestätigt, daß die meisten Unfälle auf den Montagr 
nächstdem auf den Sonnabend entfallen. Außerdem zeigt die geograp ISC 
Verteilung der Unfälle insofern deutliche Beziehungen zum Alkoholkons » 
als die Zentren des Bier-, Wein- und Branntweinkonsums in Bayern, 
provinz, Schlesien und Ostpreußen auch durch die Unfälle in der Lan 
Forstwirtschaft am meisten belastet sind. (Mäßigkeitsblätter, P rl e ’ 
nach Ref. in der Ärztl. Sachverständigen-Ztg., S. 264.) 

Weymann-Berlin sprach auf der 22. Jahresversammlung des Deuts^. 
Vereins gegen den Mißbrauch geistiger Getränke über: Arbeiterversi 
rung undAlkoholismus. Der Alkoholismus, einer der schwersten ^ 
der Volksgesundheit, steigert die Kosten der Arbeiterversicherung, ^ 
Zahl und Dauer der Krankheiten und Unfälle erhöht; seine Be ämp ^ 
fordert die Beteiligung der Organe der Arbeiterversicherung, sow ^ 

Krankenkassen als Versicherungsanstalten und Berufsgenossensc a 

Ref. in der Ärztl. Sachverständigen-Ztg., S. 439.) 

Arsen. t das 

Über den Arsengehalt in Tapeten und Geweben bes -^gg. 
Gesetz im Staate Massachusetts, daß in Tapeten und nicht zu w 
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stacfce” bestia.mten gewebten Stoffen pro Quadrat-Yard nioht mehr als 0 1 

Während r T u u m6hr 8lS °' 01 Grain Arsen entl,alten sei “ d *** 
Wahrend nun bei zahlreichen Probeuntersuchungen im ersteren Falle nur 

, 5 Proz. der Proben einen höheren Gehalt aufwiesen, betrug die Zahl der 
-TT? fr eme ? höheren Gehalt an Arsen als ist, 26 Proz. 


Bergbau. 

Im deutschen Bergbau ereigneten sich nach dem Verwaltungsbericht 
^oorn P ? f, ^ rUf8gen03Senechaft für 1904 unter Ö42 526 Versicherten 
Ilnf-ll j 11 ,.^ r0z ')' Die Zahl der entschädigungspflichtigen 
ti 7 a n tn ‘f 11 Erwerbsunfähigkeit von mehr als 13 Wochen, betrug 9950. 
IT 8 Unfalle hatten tödlichen Ausgang. Von den entschädigungspflichtigen 
Unfällen wurden veranlaßt: 68 Proz. durch die Gefährlichkeit des Betriebes 
® Ich ’ 1 Proz - dlircl ‘ Mängel des Betriebes im besonderen, 3 Proz. durch 
le Schuld der Mitarbeiter und 28 Proz. durch die Schuld der Verletzten selbst. 
er Dienstag ist, wie dies seit Jahren regelmäßig beobachtet wurde, der 
untaureichste Tag, ihm am nächsten steht der Sonnabend. (Nach Soziale 
Praxis, S. 1287.) 


Die Unglücksfälle in elektrischen Betrieben der Bergwerke 
reu ens im Jahre 1903 werden nach den amtlichen Quellen genauer 
escürieben. Es handelt sich im ganzen um 17 Unfallverletzungen, von 
enen 5 leichte, 1 schwere und 11 tödliche waren. Auf fehlerhafte Anlage 
ar tödlicher Unfall zurückzuführen, 9 andere waren durch Leicht¬ 
sinn o er Unvorsichtigkeit der Verletzten selbst hervorgerufen. Der letzte, 
genau unter Beifügung von Skizzen beschriebene tödliche Unglücksfall er- 
«igne e sich dadurch, daß ein Hilfsmaschinist während eines Probebetriebes 
urc Ausgleiten an mehreren Stellen seines Körpers zugleich mit unge- 
u zten Teilen der hochgespannten Leitung in Berührung kam und da- 
urch einen starken Kurzschluß zur Erde bewirkte: der Raum stand sofort 
*n e inem Flammenmeer, in dem sich der brennende Leichnam, von dem sich 
N ß ® 18c h in Stücken ablöste, befand. (Zeitschr. f. Gewerbehygiene usw. 


Eine Vorlesung über die Gesundheitsgefahren beim Bergbau 
nn Hüttenwesen ist an der Kgl. technischen Hochschule in Aachen 
U n y e g u ng des Vorstandes für die berg- und hüttenmännischen Inter¬ 
nen eingerichtet und soll im Anschluß an die bereits bestehende Vorlesung 
er «die erste Hilfeleistung bei plötzlichen Unglücksfällen“ gehalten werden. 

Unf“lf U ^ ® er S 8cllule in Bochum, wo Kurse für erste Hilfe bei 
ie'li e ° ^ Urc ^ ^ en Chefarzt Prof. Br. Löbker und seinen Assistenten er- 
1 werden, wurden im letzten Schuljahre 309 angehende Gruben beamte 
Ta , h 86r aus £ e biMet; 105 davon nahmen freiwillig an einem speziellen 
feilt 0 Unter ” c ^^ der von dem berggewerkschaftlichen Tauchmeister er- 
n/hi. WUr ^ e * ^ er ißfztore machte auch 310 Schüler mit dem Vordringen in 
atembaren Gase vertraut. (Zeitschr. f. Gewerbehygiene usw,, S. 492.) 
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Vogel-Emleben sprach auf dem Samaritertage in Kiel über das Sama- 
riterwesen im Bergbau und betonte dabei, daß zn einem gedeihlichen 
Fortschreiten nötig sei, 1. daß der ärztliche Leiter der Samariterkurse eich 
durch wiederholte Einfahrt in die Gruben ein Bild aus eigener Anschauung 
davon mache, was ausgeführt werden muß und kann, 2. daß der Arzt im 
Verein mit den technischen Beamten der Werke an der Vervollkommnung 
des Rettungswesens arbeite. (Die Fabriksfeuerwehr, Beiblatt z. Zeitschr. f. 
Gewerbehygiene usw. Nr. 20 bis 23.) 

Zum Stande der Wurmkrankheit in den preußischen Oberberg* 
amtsbezirken Dortmund und Bonn wird im Anschluß an die früheren 
Veröffentlichungen amtlich weiter mitgeteilt, daß im Anfänge des Jahres in 
108 Schachtanlagen eine periodische Untersuchung der gesamten unter¬ 
irdischen Belegschaft stattfand, daß auf diesen Anlagen bei der ersten 
Durchmusterung insgesamt 14483 Wurmträger ermittelt wurden, die sich 
zufolge der planmäßigen Behandlung bis auf 2655 Wurmträger bei der 
letzten Untersuchung verringerte (= einer Abnahme um 82 Proz.). Schwerere 
Folgen der Abtreibungskuren kamen in der letzten Zeit nicht mehr ror. 
(Nach Soziale Praxis, S. 600.) 

H. Bruns-Gelsenkirchen: Versuche zur Frage der Desinfektion 
bei Ankylo8tomiasis, stellte zunächst Laboratoriums versuche, demnächst 
praktische in einer Grubenstrecke an, um die so wichtige Frage zur Ent¬ 
scheidung zu bringen, ob es möglich sei, die Desinfektion ganzer infizierter 
Gruben praktisch durchzuführen. Das Gesamtergebnis der mit einer ganzen 
Reihe von den überhaupt in Frage kommenden Mitteln (darunter unter 
anderen 10proz. Kochsalzlösung) vorgenommenen Versuche ist das, daß <h« 
Anwendung von Desinfektionsmitteln erfolglos ist; im besonderen gilt dies 
auch von der von anderer Seite so dringend angeratenen Kalkmilchbenes«* 
lung, die trotz Anwendung großer Mengen zu wiederholten Malen zu keiner 
Abtötung der Larven führte. Dagegen erwies sich zur Desodorisation der 
Abortkübel, die unter Tage recht erwünscht ist, Saprol als recht geeignet 
(Münchener med. Wochenschr. Nr. 2 bis 4.) 

Derselbe: Ist es praktisch ausführbar, Kohlengruben, die 
mit Ankylostomiasis infiziert sind, mit Erfolg zu desinfizieren- 
verteidigt seine Ansicht, daß wir ein brauchbares und anwendbares es 
infoktionsmittel nicht besitzen, gegenüber dem von Goldmann vertreten 
Standpunkte, daß eine Behandlung der infizierten Leute ohne gleichzeitig« 
Desinfektion der Gruben etwas unvollständiges sei. (Wiener med. Woc 
sehr. Nr. 24, nach Ref. in der Ärztl. Sachverständigen-Ztg., S. 434.) 

Dem steht gegenüber eine Beobachtung von Manouviecz - Valen 
ciennes, daß Erzbergwerke, die wegen ihrer Nähe der Meeresküste von 
wasser durchtränkt sind, und ebenso Kohlenbergwerke mit einem Salzgeb 
von 1,5 bis 2 Proz. von der Wurmkrankheit nicht betroffen werden » 
die Larven schon von 1 proz. Salzwasser zerstört werden. Es wird a e 
raten, zur Bewässerung der Gruben, speziell zum Besprengen geg eD 
Staub, Salzwasser anzuwenden. (Nach Soziale Praxis, S. 1142.) 
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A. Haibe: La lutte contre l’ankylostomasie, behandelt das 
Wesen des Erregers der Wurmkrankheit, seine große Widerstandsfähigkeit 
gegen Antiseptika, die Verbreitungs weise der epidemischen Wnrmkrankheit 
und schließlich die Maßnahmen zur wirksamen Bekämpfung. Unter den 
Maßnahmen finden eine besondere Empfehlung sogenannte „Dispensaires“ 
zum Zwecke der Diagnose und der Behandlung, die in der Regel poliklinisch 
sein soll. Als Ersatzmittel für das nicht ganz ungefährliche Extractum 
Filicis wird Eukalyptol angegeben. Die übrigen Maßregeln beziehen sich 
auf Reinlichkeit, Sorge für gutes Trinkwasser usw. (Le Mouvement hygien. 
1905, Februarheft, nach Ref. in Konkordia, S. 126.) 

Tenholt - Bochum: Über d ie Loossche Lehre, betreffend die 
Einwanderung der Ankylostomum-Larven durch die Haut, stellte 
einen einwandfreien Versuch bei einem sich freiwillig erbietenden Arzte an, 
der in der Tat eine Übertragung der Larven durch die Haut ergab. (Zeit¬ 
schrift f. Medizinalbeamte Nr. 4.) 

H. Bruns-Gelsenkirchen und'W. Müll er-Baukau: Die Durchwande¬ 
rung von Ankylostoma-Larven durch die menschliche Haut, die 
Bedeutung dieser Infektionsmöglichkeit für die Verbreitung und 
Bekämpfung der Wurmkrankheit, bestätigen auf Grund eigener Ver¬ 
suche diese Möglichkeit der Übertragung der Wurmkrankheit, erklären aber 
zugleich, daß deswegen an der jetzigen Art der Bekämpfung nichts wesent¬ 
liches zu ändern sei, da nach wie vor für die Reinlichkeit, Aufstellung von 
Abortkübeln, Ermittelung der Wurmbehafteten, Einleitung der richtigen 
Behandlung der Kranken und Fernhaltung derselben unter Tage bis zur Be¬ 
freiung von den Würmern die gebotenen und von Erfolgen begleiteten 
Maßnahmen seien, wie daraus hervorgehe, daß im Verlauf der beiden letzten 
Jahre die Krankheit um 87 Proz. abgenommen habe in den Gebieten, wo 
planmäßig vorgegangen sei. (Münchener med. Wochenschr. Nr. 31, nach 
Ref. in Konkordia, S. 300 und Ärztl. Sachverständigen-Ztg., S. 435.) 

A. Calmette et M. Breton: L 1 Ankylostomie. Maladie sociale. 
— Anemie des Mineurs. (Paris, Masson & Cie., 1905.) Das ziemlich 
umfangreiche Werk mit zahlreichen Abbildungen gibt eine erschöpfende 
Abhandlung über die Entwickelungsgeschichte und die Verbreitung der 
Wurmkrankheit, die Naturgeschichte des Wurmes, die Diagnose, Therapie 
und Prophylaxis der Krankheit. (Nach Ref. in Zeitschr. f. Medizinalbeamte, 
S. 651.) 

Bleivergiftung. 

Focke - Düsseldorf: Über bleihaltige Abziehbilder, beobachtete 
bei einem Kinde nach einer fieberhaften Gastroenteritis eine langdauernde 
Albuminurie unter gleichzeitiger Beeinträchtigung des Allgemeinbefindens. 
Es lag die Vermutung, daß es sich um Bleieinwirkung handle, nahe, und 
schließlich wurde auch festgestellt, daß eine Anzahl Abziehbilder, mit denen 
das Kind täglich stundenlang während mehrerer Wochen gespielt hatte, 
erheblichen Bleigehalt aufwiesen. (Zeitschr. f. Medizinalbeamte Nr. 3.) 

Sieveking-Hamburg berichtet über ähnliche Beobachtungen, indem 
er bemerkt, daß bei den fraglichen Abziehbildern nicht die Farben blei- 
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haltig waren, wohl aber der Firnis bzw. der Überzug chromsaures Blei ent¬ 
hielt. Das Gesetz vom 5. Juli 1887 zeigt, wie beide Verfasser bemerken, 
hier eine Lücke, da hier nur von gesundheitsschädlichen Farben die Rede 
ist. (Ärztl. Sachverständigen-Ztg., S. 176.) 

J. M. Brückmann: Untersuchung der bleiglasierten irdenen 
Geschirre in sanitärer Hinsicht. Die Versuche wurden an dem ge¬ 
wöhnlichen irdenen Geschirr, wie es die russische Landbevölkerung viel 
benutzt, an dem hygienischen Institut in Odessa ansgeführt. Von im ganzen 
108 untersuchten Geschirren gaben nur 4 beim ersten — und ebenso beim 
folgenden — Auskochen kein Blei, alle anderen metallisches Blei in Mengen 
von geringen Spuren bis zu 4055(!)mg auf 1 Liter ab; die Durchschnitts¬ 
zahl der Bleiabgabe von allen 108 Geschirren nach halbstündigem Kochen 
mit 4proz. Essigsäure betrug 126 mg auf 1 Liter. Das meiste Blei gaben 
dicke, glatte oder rauhe Glasuren ab, am günstigsten sind dünne, glatte, 
glänzende Glasuren. 

In Rußland besteht noch kein Gesetz für die Herstellungsweise von 
bleiglasierten Geschirren. (Zeitschr. f. Unters, d. Nahrungs- u. Genußmittel. 
Bd. 9, H. 1, nach Ref. in Zeitschr. f. Medizinalbeamte, S. 328.) 

0. Roth: Über Bleistaub und Bleidämpfe, stellte Versuche 
darüber an, ob neben dem Bleistaub, von dem es nachgewiesen ist, daß 
er durch die Respirationsorgane aufgenommen werden kann, auch ver* 
dampfendes Blei für gewisse Gewerbe in Betracht komme, so beim Ver¬ 
hüttungsprozeß, in Akkumulatorenfabriken und Buchdruckereien. Da nach 
Roths Feststellungen erst bei sehr hohen Temperaturen des geschmolzenen 
Bleies Bleidämpfe nachweisbar sind, so ist in dieser Beziehung eine besondere 
Gefahr nicht vorhanden für die genannten Betriebe, während für die Ent 
Stellung von Bleistaub in den Akkumulatorenfabriken und besonders in den 
Buchdruckereien reichlich Gelegenheit gegeben ist. (Nach Ref. in Zeitschr. 
f. Medizinalbeamte, S. 714.) 

Aus dem Jahresbericht der bayerischen Fabrikinspektion 
für 1904 ist zu entnehmen, daß in den Münchener Krankenhäusern währen 
des einen Jahres 50 Erkrankungen an Bleivergiftung behändet 
wurden, darunter allein 38 Maler und Anstreicher, außerdem 6 Metall¬ 
arbeiter, 1 Schriftsetzer, 1 Feilenhauer, 4 Tagelöhner. Ferner kamen 
5 Bleierkrankungen aus Ziegeleien, in denen Glasursteine bergestellt wur e n, 
desgleichen solche in Emaillierwerken, Porzellanfabriken, Steingutfabri en, 
Stahl-Drahtsaiten- und Spiralfederfabriken vor. Es wird in dem Beric 
daraus die Notwendigkeit hergeleitet, die vielgeforderten Schutzvorschri t 
gegen die Bleierkrankungen, namentlich das Verbot der Verwendung blei- 

weißhaltiger Farbstoffe, durchzuführen. (Nach Soziale Praxis, S. 8.13.) 

Das arbeitsstatistische Amt in Wien hat über die Verbreit g 
und Ursachen der Bleierkrankungen eingehende Untersuchungen 
gestellt, deren Resultate in einem umfassenden Berichte (Wien, 

Holder, 1905) vorliegen, soweit es sich um die Zustände in den Blei ü 
Böhmens, Kärntens, Krains und Steierinarks handelt. Daraus ergi 8 
<iaß in diesen Betrieben Bleierkrankungen in ziemlich großem Umfange vor 
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kommen, daß aber auch überall mit der Besserung der Arbeitsverhältnisse, 
der Herabsetzung der Arbeitsdauer und Verbesserung der hygienischen 
Einrichtungen und Vorsichtsmaßregeln ein Zurückgehen der Erkrankungen 
an Zahl und Intensität festzustelleu war. (Nach Zeitschr. f. Gewerbehygiene 
usw., S. 261 und Soziale Praxis, S. 1030.) 

Ein Preisausschreiben zur Bekämpfung der Bleigefahr hat die 
Internationale Vereinigung für gesetzlichen Arbeiterschutz veranstaltet; ins¬ 
gesamt wurden 27 000 M. für Preise ausgesetzt. Die Preisverteilung soll 
im Herbst 1906 erfolgen. (Nach Soziale Praxis, S. 517 u. 1059.) 

Gesetzlich geregelt ist für das Deutsche Reich die Einrichtung und 
der Betrieb der Bleihütten dadurch, daß der Bundesrat unter dem 
16. Juni 1905 darüber Vorschriften erlassen hat. Die „Allgemeinen 
Vorschriften“ enthalten Bestimmungen über die Beschaffenheit der Arbeits¬ 
räume, über feuchte Bearbeitung der Erze, Abführung von Staub, Blei¬ 
dämpfen usw. Dazu kommen „Besondere Vorschriften für die Betriebs¬ 
abteilungen, in denen Bleifarben hergestellt werden“, „für die Zinkschaum¬ 
destillation san lagen“, ferner über die „Beschäftigung von Arbeitern“, 
„Arbeitskleider, Waschgelegenheit u. dgl.“, „Überwachung des Gesundheits¬ 
zustandes“. In letzterer Beziehung ist vorgeschrieben, daß ein von der Be¬ 
hörde hierzu ermächtigter Arzt mindestens einmal monatlich die Arbeiter 
im Betriebe aufsucht und bei ihnen auf die Anzeichen etwa vorhandener 
Bleierkrankung achtet. 

Diese Verordnung tritt mit dem 1. Januar 1906 in Kraft; betreffs not¬ 
wendiger baulicher Veränderungen sind längere Fristen zugelassen. 

Im Anschluß hieran ist ergangen eine Bundesratsverordnung vom 
27. Juni für Betriebe, in denen Maler-, Anstreicher-, Tüncher-, 
Weißbinder- oder Lackiererarbeiten ausgeführt werden. Es wird 
hierin die unmittelbare Berührung der Arbeiter mit trockenem Bleiweiß 
und anderen Bleifarben verboten und werden Schutzvorrichtungen, Anlegen 
von besonderen Anzügen, Reinigungsvorschriften u.dgl. angeordnet. Eine 
ärztliche Aufsicht und Untersuchung (mindestens halbjährlich einmal) ist 
auch hierbei vorgeschrieben. Dieser Verordnung ist ein Bleimerkblatt 
beigegeben, das betitelt: „Wie schützen sich Maler, Anstreicher, Tüncher, 
Weißbinder, Lackierer und sonst mit Anstreicherarbeiten beschäftigte Per¬ 
sonen vor Bleivergiftung?“ und herausgegeben vom Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamte (Preis für 100 Exemplare, zum Aufhängen auf starkem Papier 
gedruckt, 3 M., zu beziehen von Jul. Springer, Berlin), die Erscheinungen 
der Bleivergiftung mit ihren Folgen schildert und Verhaltungsmaßregeln zum 
Schutze gibt. 

In diesem Merkblatte vermißt Roth eine Berücksichtigung der so wich¬ 
tigen Mund- und Zahnpflege. (Ärztl. Sachverständigen-Ztg., S. 138.) 

Chemische Industrie. 

Fr. Ritzmann: Neueres über Chlorakne, schildert die von Herx- 
beimer zuerst in Deutschland behandelte und von ihm so genannte Chlor- 
abne, wie sie fast ausschließlich in den nach dem Griesheim -Elektron- 
Vierteljahmchrift für Gesundheitspflege, 1906 . Supplement. 23 
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Verfahren arbeitenden Chlorfabriken — wobei Chlorkalium durch Elektrolyse 
in Chlor und Ätzkali zerlegt wird — vorkommt, nach ihren Erscheinungen, 
ihrem Auftreten, nach der therapeutischen und prophylaktischen Seite. Die 
Krankheit stellt eine typische Gewerbekrankheit dar, die sich in Retentions¬ 
bildungen an den Talgdrüsenausgängen, in schweren Fällen auch mit er¬ 
heblichen Störungen des Allgemeinbefindens äußert und durch Chlorderivate, 
die in den Körper aufgenommen werden, hervorgerufen wird. Die thera¬ 
peutischen Hilfsmittel versagen fast gänzlich; in leichten Fällen tritt unter 
günstigen hygienischen Bedingungen eine Wiederausscheidung des auf¬ 
genommenen Giftes ein, in schwereren Fällen ist eine Wiederherstellung *u 
vermissen. Es ist deshalb von Anfang an auf die Vorbeugungsmaßregeln 
der größte Wert gelegt; diese bezwecken: 

1. einen möglichst großen Schutz der Arbeiter vor der Berührung mit 
Zellschlamm und vor dem Einatmen giftiger Gase, 

2. eine systematische Körperpflege der Arbeiter, 

3. ein möglichst frühzeitiges Erkennen der Krankheit und Ausschluß 
der erkrankten Arbeiter. 

Mit solchen Maßregeln ist es namentlich den Fabriken in Griesheim 
und Bitterfeld gelungen, einen ausreichenden Schutz der Arbeiter zu schaffen. 
(Konkordia, S. 138 ff.) 

Als ein probates Mittel gegen Perforierungen der Nasenscheide¬ 
wand in Chromatfabriken wird der Schnupftabak angegeben: in der 
Pommerensdorfer Chromatfabrik sind nach den ärztlichen Gesundheitsbüchern 
bei den Chromatarbeitern solche Nasenaffektionen nicht mehr vorgekommen, 
seitdem sämtliche Arbeiter sich das Schnupfen angewöhnt haben. Der 
Schnupftabak wird in der Fabrik unentgeltlich geliefert. (Nach Zeitschr. 
f. Gewerbehygiene usw., S. 586.) 

In einer chemischen Fabrik in Essen, in der Chromoxyd ausgelangt 
und geglüht wird, um dann zu Chrom verarbeitet zu werden, wurden unter 
27 Arbeitern 5 mit durchlöcherten Nasenscheidewänden, 3 mit Geschwürs 
bildungen in der Nasenscheidewand gefunden; unter den so Erkrankten ® 
fanden sich auch solche, die nicht unmittelbar mit dem Chromsala in ®* 
rührung kamen, sondern nur am Chromoxydglühofen beschäftigt waren 
Als Gegenmittel waren hier versucht worden: Tragen von Respiratoren, 
Nasenspülungen mit verdünnter Kochsalzlösung, Schnupfen von Xero orm 
pulver. Es sollen nun häufigere Untersuchungen der Arbeiter vorgenomme ,» 
auch die Arbeitszeit beschränkt werden. (Nach Zeitschrift f. Gower 
hygiene usw., S. 459.) 

Gewerbeekzeme, durch Apoatropin verursacht, wurden * n el 
Fabrik von Kobert beobachtet. Zwei Arbeiter, die mit Atropinmutter ^ 
beschäftigt waren, erkrankten trotz aller Vorsichtsmaßregeln an s . 
Ausschlägen der Hände und nachfolgender Bildung von Geschwüren ^ 
den ganzen Körper. Unter ähnlichen Erscheinungen litten dann * 
weitere mit solchen Arbeiten beschäftigte Personen. Zu den Aussc ^ 
gesellten sich auch Augenentzündungen. Nur ein einziger Arbei e 
sich während der ganzen Zeit der gefährlichen Arbeit nicht g®^ ^ ^ 
sondern nur Gesicht und Hände mit Vaselin eingerieben hatte, bUe 
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schont. Die Heilung nahm längere Zeit in Anspruch und trat erst ein, 
nachdem die Arbeiter von dieser Arbeit ausgeschlossen waren. (Nach Kon¬ 
kordia, S. 141.) 

Drahtziehere i. 

In der Kupferdrahtzieherei eines Kabelwerkes traten bei einer er¬ 
heblichen Zahl von Arbeitern Erkrankungen an den Geschlechts¬ 
organen auf, die nach der eingeleiteten ärztlichen Untersuchung auf 
Beschmutzung der Hände mit den in der Zieherei benutzten Säuren, ver¬ 
schiedenen Metallsalzen und Ölen und sekundärer Übertragung auf die Ge¬ 
schlechtsorgane zurückzuführen waren. Nachdem den Arbeitern Gelegen¬ 
heit gegeben war, sich vor Benutzung der Bedürfnisanstalt mit warmem 
Wasser zu reinigen und seitdem diese Gelegenheit auch fleißig benutzt 
wurde, hörten die Erkrankungen auf. (Nach Zeitschr. f. Gewerbehygiene usw., 
S. 587.) 

Elektrische Anlagen. 

A. Eulenburg-Berlin: Über Nerven- und Geisteskrankheiten 
nach elektrischen Unfällen, unterscheidet die den eigentlichen elek¬ 
trischen Unfall ausmachenden „Schädigungen, die durch Übergang von 
Elektrizität auf den menschlichen Körper verursacht werden“, von den 
lediglich auf psychischem Wege zustande kommenden Störungen, die der 
Unfallneurose, der posttraumatischen Neurasthenie und der Hysterie ent¬ 
sprechen. Von beiden Formen teilt Verfasser aus seiner Gutachterpraxis 
Beispiele mit. Unter den Folgeerscheinungen der eigentlichen elektrischen 
Unfälle ist besonders die Paralyse und gewisse chronische degenerative Er¬ 
krankungen des Zentralnervensystems zu erwähnen. Die Schwere und Ge¬ 
fährlichkeit elektrischer Verletzungen hängt nicht allein von der Höhe der 
Spannung ab, sondern wird auch von dem Verhalten des Körpers und der 
Umgebung beeinflußt, denn es haben schon Ströme von unter 100 Volt 
schwere Erscheinungen, ja den Tod herbeigeführt. (Berl. klin. Wochenschr. 
Nr. 2 u. 3, nach Ref. in der Ärztl. Sachverständigen-Ztg. 1906, S. 138 und 
Konkordia 1905, S. 151.) 


Glasfabrikation. 

Die bei Glasbläsern vorkommende Schwielenbildung auf den 
inneren Handflächen wurde nach dem Jahresbericht der Bayerischen Fabrik¬ 
inspektion für 1904 durchweg bei den Glasbläsern beobachtet, jedoch nur 
ganz ausnahmsweise zu Geschwürsbildung Veranlassung gebend. Bezüglich 
der Entstehungsursache dieser Berufskrankheit konnte nachgewiesen werden, 
daß die Ursache nicht in stagnierendem und faulendem Wasser in den Trögen 
zu suchen sei, denn die Tröge enthielten stets reines Wasser, das während 
einer Arbeitsschicht oft erneuert wurde. (Nach Soziale Praxis, S. 894.) 

Über einen Gesichts schütz für Glasarbeiter, bestehend in einem 
Holzrahmen mit einer dunkeln Glasscheibe, den sich die Arbeiter selbst an¬ 
fertigen können und der in einer Fabrik bereits Eingang gefunden hat, 
^ird unter Wiedergabe einer Zeichnung berichtet in der Zeitschr. f. Ge¬ 
werbehygiene usw., S. 399. 

23* 
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Zum Schutze der Arbeiter in einer Glasfabrik gegen die starke 
Hitze sind in der Ilohlglasfabrik in Wirges einmal vor den Arbeitsöffnungen 
der Öfen kleinere bewegliche Asbestschirme angebracht, welche die lästige 
Wärmeausstrahlung der flüssigen Glasmasse nach den Arbeitsplätzen be¬ 
deutend vermindern, dann befindet sich an jedem Arbeitsplätze ein Wasser¬ 
trog mit ständigem Zu- und Abfluß für das zum Kühlen der Werkzeuge 
und Anfeuchten der Hände dienende Wasser, schließlich erhält jeder Glas¬ 
macher einen ganzen Satz Pfeifen zur alleinigen Benutzung, so daß die 
Glasmacher stets mit kühlen Pfeifen arbeiten können. Der Nutzen war 
neben der Wohltat für die Arbeiter auch der, daß die Arbeitsleistungen in 
die Höhe gingen. (Nach Zeitschr. f. Gewerbehygiene usw., S. 375.) 

G um miindustrie. 

Harmsen: Die Schwefelkohlenstoff-Vergiftung im Fabrik¬ 
betriebe und ihre Verhütung. Die wichtigsten Ergebnisse dieser mit 
großem Fleiß, unter Berücksichtigung einer umfangreichen Literatur und 
auf Grund eigener Studien in einigen größeren Gummifabriken angefertigten 
Arbeit sind folgende: 

1. Akute CS 2 -Vergiftungen sind im Fabrikbetriebe selten, sie erfolgen 
per 08 oder durch Einatmung konzentrierter Dämpfe. Die Diagnose stützt 
sich auf Geruch der Expirationsluft, des Erbrochenen und der Dejektionen, 
auf Erweiterung der Pupillen mit Reaktionslosigkeit u. a. Der Tod erfolgt 
meist im Koma durch Lähmung des Atemzentrums. 

2. Chronische CS 2 -Vergiftungen kommen meist in der Gummiindustrie 
vor infolge Einatmung der Dämpfe; das Krankheitsbild ist ein recht wecb 
selndes, die nervösen Symptome treten unter dem Bilde der Neuritis, Pseu o 
tabes oder einer funktionellen Neurose auf. 

3. Ein Ersatz des CS 2 in der Technik durch andere weniger gefährliche 

Mittel ist zur Zeit nicht möglich. Die gewerbehygienischen Maßregen 
müssen daher erstreben: a) das Eindringen der CSj-Dämpfe in die Ar ei 
räume nach Möglichkeit zu verhüten, b) die Arbeiter vor der Wirkung etwa 
eindringender Dämpfe nach Möglichkeit zu schützen. ., 

4. Die reichsgesetzlicheu Bestimmungen vom 1. März 1902 haben sic 
bis jetzt allem Anschein nach gut bewährt; einige Ergänzungen sin vie 
leicht zu empfehlen, so Wechsel der Vulkanisierperson öfter als in wöc ®n 
liehen Schichten, Auswahl der neu einzustellenden Arbeiter nach bestimm 
Gesichtspunkten, Verbot des Vulkanisierens in der Hausindustrie u. 
(Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Med. u. öffentl. Sanitätsw., 3. u. 4. H.) 

Hausin dustrie. 

Zinsli stellte Erhebungen über die Kinderarbeit in der Ha 

industrie des Kantons Appenzell an. Von 9378 Schulkindern waren 
neben der Schule erwerbstätig, davon 4199 in der Hausindustrie. ^ 
Kinder waren täglich von 1 bis mehr als 6 Stunden — letzteres war 
bei 1125 Kindern der Fall — beschäftigt. Von 77 Kindern wur * ^ 
geteilt, daß sie täglich 12 Stunden, von 33, daß sie täglich 1 » UD /jj aC h 
129 sogar, daß sie mehr als 15 Stunden den Tag arbeiten müssen. 

Soziale Praxis, S. 538.) 
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Wilbrandt-Berlin referierte über Heimarbeit und Wohnungs¬ 
gesetzgebung und stellte eine Reihe von Leitsätzen auf, in denen er unter 
anderen forderte, daß für Heimarbeitsstätten gewisse sanitäre Mindest¬ 
bedingungen vorzuschreiben sind, die nach der Gesundheitsgefährlichkeit 
einzelner Gewerbe zu verschärfen sind. (Nach Soziale Praxis, S. 764.) 

A. Elster-Jena: Gesundheitsgefährliche Heimarbeit, Beitrag 
zur Wohnungsfrage, empfiehlt eine gesetzliche Regelung über die zu¬ 
lässige Belegung der Wohnungen mit Heimarbeitern und eine möglichste 
Begünstigung des Hinausziehens der Hausindustrie auf das Land und Be¬ 
freiung des Heimgewerbes aus dem Schlupfwinkelsystem. (Archiv f. soziale 
Medizin u. Hygiene, nach Ref. in Soziale Praxis, S. 1439.) 

Milzbrand als Gewerbekrankheit. 

Lindemann: Über Milzbrand in Gewerbebetrieben und über 
prophylaktische Maßnahmen gegen diese Infektionskrankheit, 
hat mit großem Fleiß die Milzbrandfälle, die im Deutschen Reiche während 
des Zeitraumes 1890/1902 vorkamen, und die Maßnahmen, die zur Ver- 
ütung getroffen sind und etwa noch zu treffen sind, bearbeitet. Aus Ta- 
elen und einer Karte ist zu ersehen, wo und wieviel Erkrankungsfälle 
wahrend des genannten Zeitraumes a) in Gerbereien, b) in Roßhaarfabriken, 
c) m Bürsten- und Pinselfabriken vorkamen. Nach den amtlichen Berichten 
kamen in Preußen von 1893 bis 1902 insgesamt 524 Milzbranderkrankungen 
mit 66 Todesfällen zur Beobachtung; in den Bundesstaaten wurden 366 
rkrankungsfälle mit 64 Todesfällen gezählt. Dies ergibt eine Gesamtzahl 
W De ^ schland von 8 90 Erkrankungs- mit 130 Todesfällen (= 15 Proz. 
Mortalität). Die Gerbereien liefern das größte Kontingent der Milzbrand¬ 
erkrankungen, dann folgen die Roßhaar- und Wollspinnereien, die Bürsten- 
un Pinselfabriken, vereinzelte Fälle kommen dann noch in Kunstdünger- 
fabriken, im Schlächtereibetriebe u. a. m. vor. 

Eine Abnahme ist bisher noch nicht festzustellen gewesen. 

Für die Verhütung der Ansteckung kommen folgende Maßnahmen in 
Betracht: 

1* zur Buseitigung der Milzbrandkadaver die Verbrennung in eigens 
onstruierten Öfen und die sofortige Bedeckung mit Chemikalien (Teer 
Karbolsäure), 

2. zur Prophylaxe für die Arbeiter Absonderung und Desinfizierung 
er Sterblingsfelle, Desinfektion des Rohmaterials für Roßhaar- und Woll¬ 
spinnereien, Bürsten- und Pinselfabriken (mittels strömenden Wasserdampfes, 
auch durch die kombinierte Formalindesinfektion nach v. Esmarch), Ein¬ 
richtung von Desinfektionsanstalten an der Grenze für aus dem Auslande 
ommendes Material, Einwirkung auf allgemeine Impfung der Haustiere 
gegen Milzbrand nach der So b er n heim sehen Methode. (Vierteljahrsschr. 

• gerichtl. Med. u. öffentl. Sanitätsw., 30. Bd., H. 4.) 

Milzbranderkrankungen als Berufskrankheiten kamen nach 
em Jahresbericht der Bayerischen Fabrikinspektion für 1904 in Roßhaar- 
epinnereien 6 und in Gerbereien 3 vor; in zwei der letzten Fälle gelang 
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es als die Ursache der Erkrankung die Verwendung von chinesischen Häuten 
festzustellen. Von den 9 Erkrankungen hatten 3 tödlichen Ausgang. (Nach 
Soziale Praxis, S. 894.) 

T. M. Legge: Milzbrand als Gewerbekrankheit Das englische 
Fabrikgesetz schreibt die Anzeige der bei den Industrien vorkommenden 
Milzbranderkrankungen vor. Von 1899 bis 1904 kamen 261 Fälle zur An¬ 
zeige. Die Sterblichkeit war 25,6 Proz. Am meisten betroffen werden Sor¬ 
tierer und Kämmer von Wolle, Wollspinner und Roßhaararbeiter, vereinzelt 
Leder- und Hornarbeiter. Unter Schlächtern und Kutschern kommen in 
England nur selten Milzbranderkrankungen vor. Besonders gefährlich er¬ 
scheint die persische und türkische Wolle, das chinesische und russische 
Roßhaar. 

Die Prophylaxe erfordert vor allem das Anlegen von Schutzröcken und 
Masken bei der Arbeit, ärztliche Überwachung der gefährdeten Arbeiter, 
Aufklärung der Arbeiter über die Natur der Milzbrandkrankheit. Die 
Therapie sollte vor allem in Serumbehandlung bestehen; nach Legge ist • 
Milzbranderkrankung fast immer heilbar, wenn sie frühzeitig mit Serum be¬ 
handelt wird. (British Med. Journ., nach Ref. in Soziale Praxis, S. 1141.) 

Menschig: Zwei Fälle von Milzbrand, berichtet über zwei Fälle 
von Milzbrand bei einer Frau, die bei einer milzbrandkranken trächtigen , 
Kuh Geburtshilfe geleistet, und bei einem Schlächter, der die Kuh ge* 
schlachtet hatte. Der Schlächter starb, bevor ärztliche Behandlung ein 
getreten war, die Frau erkrankte an Pusteln am Vorderarm mit starker 
Schwellung, schweren Darmerscheinungen und Fieber, genas jedoch unter 
entsprechender ärztlicher Behandlung. (Med. Klinik, Nr. 43.) 

Petroleum. 

Über 8p ezifische Erkrankungen der Petroleumarbeiter spricht 

sich ein Erlaß des preußischen Ministers für Handel und Gewer e 
vom 3. Februar aus. Es wird darin ausgeführt, daß in Deutschen von i 

etwa 1380 in Betracht kommenden Arbeitern im Laufe mehrerer ft re 
Personen an Hautkrankheiten (Akne) und 9 Personen infolge einer Petro euro^ 
Vergiftung erkrankt waren. Die Hauterkrankungen waren auf h aD ? e * 

Reinlichkeit, die Vergiftungen auf Einatmung schädlicher Gase zuruc 
führen. Dauernde Gesundheitsschädigungen sind nicht vorgekommen. 

Als Schutzmaßnahmen werden vom Kaiserlichen Gesundheitsam e 
fohlen: . mit 

1. Betriebseinrichtungen, die tunHchst verhindern, daß die Arbeit . ti 
den bearbeiteten Stoffen, insbesondere mit Paraffin, in Berührung 0 

2. Bereitstellung von Wasch- und Badeeinrichtungen in einem o 

Teile der Anlage und deren ausgiebige Benutzung; «parste 

3. ausreichende Lüftung geschlossener Petroleumbehälter un m 

vor dem Einsteigen; , Ä 

4. Anseilen der Arbeiter, die einsteigen, und ihre Überwac nD ^.^ er . ^ 
außerhalb der Behälter stehende Hilfsmannschaften, die m der 

belebung bewußtlos gewordener Verunglückter erfahren sein müssen. ^ 
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Phosphor und Zündwaren. 

, ■ ^ ® a , D ® : Über VÖIli S Phosphor- und bleifreie Zündwaren 

ZünS ’ l 68 lh “ ^ Verei “ mit der Firma J ‘ D ‘ R i«del gelungen sei’ 
fn iet e h ; M T telI « n ’. die alle die Bedingungen erfüllen, die vor Jahren 
m einem belgischen Preisausschreiben für ein Zündholz ohne weißen Phos- 

etwai^F* 1 T”®“’ daß nämlich die Zündmasse widerstandsfähig gegen 
ZünTl P I° SI0 T r “ V0 “ g esun dheitsg e fährliohen Stoffen sef, die 
ohne dlß Teill J ler _ ün f fthrlicbkeit eich a " allen Reibflächen entzünden, 
m » ß Z" der ZundmaBSe abspnngen. Gans verwendet eine Zünd- 
masse aus Sulfo-cupro-baryum-polythionat, das nach einem besonderen Ver¬ 
fahren gewonnen wird. (Nach Konkordia, S. 165.) 

holz?ndw r ^ UDg j n deaPboB P h ° r *erbotes in der Schweizer Zünd- 
„ b ” 8 ne 7® rde " dadurcb beleuchtet, daß es Berufskrankheiten (Phos¬ 

phornekrose) nicht mehr gibt. (Nach Soziale Praxis, S. 75.) 

Jahrfb 18 -nf“? Sohutzvorri <=htung in Zündholzfabriken wird im 
erirhnt er und k ‘t®“®” Aufsichtsbeamten der chemischen Industrie 
VorZt JTI beschrleben ' illustriert durch eine Zeichnung. Diese 
aus d R**' be ® tehe " d 111 einer Schutzwand aus Glas, zeichnet sich dadurch 
also' ni b/ 16 ’ ° hDe d ‘ e Arbeit Z " erschweren - benutzt werden muß, 

verhindert V ° m / Ut roT neD d " Arb ® iterS abhäDgig ist ‘ Es 8o11 hierdurch 
hülz. p rt r e - deD ’ daß bei “ FaI1 ® n d ® r ScbachteIn fQr schwedische Streich- 
hygiene u^wTeifl? 8 B ® di ® nUng8 P® rs0Dal treffen ‘ (Zeitschr. f. Gewerbe- 

Seidenindustrie. 

der<f' ? ei I” Und L - M - Pantrier - Di® gewerbliche Hauterkrankung 
rSeidenhasplerinnen (Mal de bassine) und ihre experimentelle 

Irr«Tu 8 -?“. 8 ' Dle UDter dem Namen » mal d ® bassine“ geführte Gewerbe- 
riger d 18 ‘, ein ® Hautkrankheit, die sich in Erythem, Blasen mit wässe- 
mfd K f n ? u S j h !® ß lch alter ’g er Flüssigkeit und heftigen Schmerzen äußert, 
fr»;t 7i d ' ejen ' gen Arbeiterinnen, die die von ihrer flockigen Hülle be- 
. v ° nS *“ B«chen mit kochendem Wasser mazerieren müssen. Die 

u * ®® erfasser, mit einem Studium dieser Gewerbekrankheit beauftragt 
daß Z ° d j 6m bere * ts TOn Potton vor 50 Jahren angegebenen Ergebnis, 
find 8I ° . n d ® r Pu PP® des Seidenwurmes ein blasenziehender Reizstoff be- 
einer 11 «? 1 ?^ 888 ' Und . konnten anB den Kokons ein Pulver gewinnen, das zu 
ji, a 6 verarbeitet und auf die menschliche Epidermis gebracht, Röte 
"“7 Bläschen hervorrief. (C. R. de la soc. de biologie LVII, S 21 7 ’ 

»cn Kef. von Mayer in Zeitschr. f. Medizinalbeamte, S. 189.) 


Tabakindustrie. 

in W Ur ** ygle ? e in Tabakfabriken berichten die englischen Fabrik- 
ind!L daß . im 1 f tzten Jahre in der Tabak-, Zigarren- und Zigaretten- 
unf 7* r ° ßbritannien8 9200 mäDDliche und 23 920 weibliche Arbeiter 
info^ 1 ZtGren 101 . 80 Mädchen unter 18 Jahren beschäftigt waren, daß 
nutzf 6 • al ? gemein S eübten Gewohnheit, gegen die jedes Verbot bisher 
08 sei, bei der Herstellung von Zigarren die Zigarrenenden abzubeißen. 
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das sogenannte Tabak- oder Raucherherz eine häufige Krankheit der Frauen¬ 
hospitäler sei, daß außerdem lokale Mißstände in den Zigarren Werkstätten 
herrschten, namentlich mangelhafte Ventilationsverhältnisse, die eine durch¬ 
greifende Verbesserung erheischten. (Nach Ztschr. f. Gewerbehyg. usw., S. 458.) 

Mutrel-Nancy: Der Tabak als Kindermörder, hat Untersuchun¬ 
gen über die Kindersterblichkeit in den französischen Tabakarbeiterfamilien 
angestellt und ausgerechnet, daß die Sterblichkeit unter den Kindern, die 
von den Müttern gestillt werden, die bald nach der Niederkunft in der 
Tabakmanufaktur zu Nancy Weiterarbeiten, 99 Proz. beträgt, während der 
durchschnittliche Sterblichkeitssatz in Nancy 55 Proz., bei Selbststillung 
außerhalb der Tabakarbeiterinnenkreise nur 39 Proz. beträgt. Eine gewerk¬ 
schaftliche Enquete in allen französischen Tabakmanufakturen hat einen 
durchschnittlichen Sterblichkeitssatz von 70 Proz. ergeben. (Nach Soziale 
Praxis, S. 465.) 

W äschereien. 

Hygienische Maßnahmen für Wäschereien sind in Frank¬ 
reich durch ein Dekret vom 4. April vorgeschrieben. Es wird hierin an¬ 
geordnet: Transport der schmutzigen Wäsche in die Waschräume nur in 
festen Umhüllungen; Desinfektion vor dem Sortieren, die für Hospitalwäsche 
absolut obligatorisch ist; Benutzung von reinen Überkleidern seitens des 
Personals; Ausschließung undesinfizierter Wäsche aus den Bügelräumen und 

den Räumen für die gereinigte Wäsche; eigene Kanalanlage für das benutzte 

Wasser; Anbringung von Plakaten zur Beobachtung größter Reinlichkeit 
durch das Personal. (Nach Soziale Praxis, S. 1116.) 

M. Fürst: Über die wirtschaftlichen und gesundheitlichen 
Verhältnisse der in nicht fabrikmäßig betriebenen Wäschereien, 
Bleichereien und Plättereien beschäftigten Personen. Aus An 
von Klagen über ungesunde Zustände in solchen Kleinbetrieben wur en 
amtliche Erhebungen angestellt. Soweit sich diese auf Hamburg ^ ezie 
hat sie Fürst bearbeitet und durch eigene Ermittelungen vervollstän t 
Danach sind die hygienischen Zustände der Arbeitsstätten und Unter un 
räume vielfach unzulänglich; außerdem wurde vielfach zulange Arbeij 82 > 
festgestellt. Von Berufskrankheiten sind bei Wäscherinnen namentlic 41 
ausschläge, Verbrennungen, Varizen, Plattfüße, aber auch Infektions ra^ 
heiten, namentlich Typhus infolge Beschäftigung mit unreiner Wäsc » ^ 
Plätterinnen Erkrankungen der Geschlechtsorgane beobachtet. ( ^ 

soziale Med. n. Hyg., 2. Bd., 2. H., nach Ref. in Soziale Praxis, 

Zellulosefabrik. 

In einer Sulfitzellulosefabrik zog sich ein am Scbwefelofen^ 
schäftigter Arbeiter durch Herausfliegen eines VerschlußstÖpse 8 
wunden an beiden Händen zu, die bereits zu heilen anfingen, als ei ^ ^ 
entzündung, darauf eine Lymphentzündung und Knocheneiterung^^ 
linken Hand dazutraten. Es wurde angenommen, daß FÖ zar ück- 

erscheinungen auf eine spezifische Wirkung der schwefligen 4 ^r 
zuführen waren. (Nach Zeitschr. f. Gewerbehygiene usw., S ‘ 5 g' lbrig . 
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Schiffshygiene. 

Bundesratsverordnungen vom 1 ., 2. und 3. Juli 1906. 

1. Bekanntmachung betreffend die Untersuchung von Schiffsleuten auf 
lauglichkeit zum Schiffsdienst, 

,. 2 - Bekanntmachung betreffend die Logis-, Wasch- und Baderäume für 

die Schiffsmannschaft auf Kauffahrteischiffen. 

,.„ 3 ' Bekanntmachung betreffend die Krankenfürsorge auf Kauffahrtei- 
schiffen. 

Drei Verordnungen des Bundesrates: 1. auf Grund des § 7, Abs. 4 
2 des § 56, Abs. 2 und 3 des § 56, Abs. 2 in Verbindung mit § 4 der See¬ 
mannsordnung vom 2. Juni 1902. 

Zu 1. Vor der Anmusterung wird eine ärztliche Untersuchung vor¬ 
geschrieben. Gründe der Untauglichkeit sind insbesondere: Allgemeine 
Korperschwäche, Geisteskrankheiten, Epilepsie und andere schwere Nerven¬ 
krankheiten, schwere Herzleiden; unter den ansteckenden Krankheiten 
namentlich Tuberkulose in ansteckender Form, Syphilis beim Vorhandensein 
von Geschwüren auf der Haut oder im Munde, Tripper beim Vorhandensein 
von Ausfluß, Schanker. 

bür einzelne Zweige des Schiffsdienstes können andere Leiden un¬ 
rauchbar machen; besondere Anforderungen sind an die körperlichen Eigen¬ 
schaften der Heizer zu stellen. Zum Ausguckdienste dürfen nur Leute 
verwandt werden, die eine Bescheinigung über genügendes Seh- und Farben¬ 
unterscheidungsvermögen besitzen. 

Zu 2. Die Größe und Einrichtung der Logisräume für die Schiffs¬ 
mannschaft wird für Kauffahrteischiffe von mehr als 400 cbm Bruttoraum¬ 
gehalt mit Ausnahme der Hochseefischereifahrzeuge vorgeschrieben, 3,5 cbm 
pro Kopf Mindestluftraum unter näherer Bestimmung über Mindestboden- 
äche und Mindesthöhe. Über Wascheinrichtungen wird für alle Kauffalirtei- 
sc iffe Bestimmung getroffen. Die Bestimmungen über Aborte gelten nicht 
Ur Segelschiffe von nicht mehr als 400 cbm Bruttoraumgehalt. 

Zu 3. Die dritte Bundesratsverordnung trifft Bestimmungen über An- 
ste lung eines Schiffsarztes, über Einrichtung von Krankenräumen und über 
usrüstung mit Instrumenten, Arznei- und Verbandmitteln, sowie Proviant 
für Kranke. (Reichsgesetzblatt 1905, Nr. 29, S. 561.) 

Die gesundheitlichen Ausführungsbestimmungen zur See¬ 
mannsordnung. 

Die deutsche nautische Zeitschrift Hansa bespricht, von einigen kriti¬ 
sierten Punkten abgesehen, die neuen Verordnungen im wesentlichen zu- 
8 immend, sieht in ihnen, alles in allem genommen, ein weiteres Zeichen 
von Fürsorge des Staates für die Schiffsleute und konstatiert, daß, wenn 
au irgend einem Gebiete, hier Deutschland an der Spitze aller Kultur- 
nationen steht. Die Ansicht, daß die Leute, denen die Bestimmungen zum Segen 
gereichen, dem Reiche dankbar sein würden, hält sie für einen verhängnis¬ 
vollen Irrtum. (Hansa 1905, S. 339.) 

Nocht: Über Tropenkrankheiten im Seeverkehr. 

In einer Plenarsitzung des Deutschen Kolonialkongresses 1905 gibt 
°cht zunächst einige statistische Mitteilungen über Tropenkrankheiten 
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aus dem ihm zugäugigen Material. In den letzten zehn Jahren sind auf 
den in Hamburg angekommenen Schiffen unter der Besatzung auf der Reise 
Torgekommen durchschnittlich 12 Fälle von gelbem Fieber, 24 Fälle yod 
Beriberi, 22 Erkrankungen an tropischer Dysenterie, 21 Skorbutfalle und 
beinahe 700 Malariafalle. Bei den Passagieren wäre nach den kurzen Er¬ 
fahrungen der letzten 2 l / 2 Jahre zu rechnen auf jährlich 250 Malariafälle, 
10 Fälle von Schwarzwasserfieber, 17 Fälle von Dysenterie, 7 Fälle von 
Beriberi. Dazu sind gelegentlich auch Cholera, Pest und Lepra, sowie 
einige seltenere Tropenkrankheiten vorgekommen. Verfasser schildert dann 
kurz die reichsgesetzlichen Bestimmungen für die Auswanderer- und Passa¬ 
gierschiffe, findet die Vorschriften über die Größe und Einrichtung des 
Krankenraumes auf den Auswandererschiffen im allgemeinen billigen An¬ 
forderungen entsprechend, Lage und Ventilation des Schiffslazaretts lassen 
am häufigsten zu wünschen übrig. Besondere Hilfsmittel zur Kranken¬ 
untersuchung und zur Stellung der Diagnose sind nicht vorhanden, 
aber notwendig. Die Ausrüstungen für die Krankenpflege entsprechen 
billigen Anforderungen. Die Vorschriften für die Einrichtung der Hospi¬ 
täler auf den anderen Passagierdampfern sind im allgemeinen viel dürftiger 
und geben öfter zu Klagen Anlaß. 

Vortragender verlangt nun im besonderen, daß die Schiffsärzte für die 
Erkennung der Tropenkrankheiten und für Schiffshygiene einen Vorberei¬ 
tungskursus durchmächen und schlägt vor, um die Reedereien für die An¬ 
stellung derartiger Schiffsärzte geneigter zu machen, daß den mit solchen 
Schiffsärzten versehenen Schiffen in deu deutschen Häfen der Verkehr anf 
einfache Bescheinigung des Schiffsarztes ohne Untersuchung frei gegeben wird. 
Es wurde dann folgende Resolution angenommen. 

„Der deutsche Kolonialkongreß 1905 hält es für erforderlich, daß mm* 
destens die mit unseren tropischen Kolonien verkehrenden Passagierschiffe 
Schiffsärzte an Bord führen, die eine besondere praktische Vorbildung 10 
der Erkennung und Behandlung von Tropenkrankheiten und bezüglich der 
Schiffshygiene durchgemacht haben, und daß diese Schiffe eine Ausrüstung 
zu mikroskopischen Untersuchungen an Bord haben, die den Schiffsärzten 
die Erkennung der Tropenkrankheiten, insbesondere der Malaria, durc 
mikroskopische Blutuntersuchung ermöglicht. 

Es ist wünschenswert, daß den Schiffen, die besonders ausgebii « e 
Schiffsärzte und eine entsprechende Ausrüstung an Bord haben, alsi ® 
peusation für diesen Müheaufwand Vorteile bei der gesundheitspolizei i° e “ 
Untersuchung, die unter anderem für diese Schiffe bei der Ankunft in 
deutschen Häfen vorgeschrieben ist, eingeräumt werden.“ (Verhandlung« 
des deutschen Kolonialkongresses 1905. Berlin, Verlag von Dietrich Rei®« r 

Hettersdorf: Einige empfindliche Mängel in der ärztlich^ 
Ausrüstung der in den warmen Zonen fahrenden Passagier* 
dampfer. 

Es wird mit Recht verlangt, daß dem Schiffsarzt von der ® ec< ^f I ^ e j D 
den Tropen ein Mikroskop zur Verfügung gestellt wird. Außerdemi i» 
Sterilisationsapparat für Instrumente und namentlich Verbanduu e 
dringende Notwendigkeit bezeichnet. Einige Kleinigkeiten folgen. e 
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verlangt daß das Reiohsgesundheitsamt seine Liste über Ausrüstung von 
Passagierdampfern auf großer Fahrt in eine den modernen Ansprüchen mehr 
entsprechende Art umändert. (Arch.f.Schiffs-u.Tropenhygiene, Heft 4, S. 159.) 

Lucas: Influence de l’Hygihne et de la nourriture sur le 
developpement du scorbut ä bord des batiments pecheurs de 
terre neuve. r 


W f Ve r“ Sel ! J. 81 ? 1, daß der Skorhut bei den dortigen Fischern seiner 
Nationalität lediglich eine Folge miserabler hygienischer Zustände und 
schlechter Ernährung ist. Bei den amerikanischen Fischern kommt die 
Krankheit sehr selten vor, obgleich sie selbst im Winter fischen. (Archivea 
de medecme naval, p. 180.) 


Fossataro: Die Hängematte aus Drahtnetz, ein Ersatz des 
gegenwärtigen Lagers der Auswanderer an Bord. 

empfiehlt statt der jetzigen festen Kojen auf Auswanderer- 
8C i en ängematten aus Drahtnetz, die mit einem wasserdichten Bezug 
umgeben werden, der lang und breit genug ist, die Federkraft des Netzes 
nicht zu beeinträchtigen. 

Als Vorzüge gegen die feste Koje werden folgende angeführt: 

L Sie ist bequemer als das heutige Bett mit Strohsack. 

2. Der Strohsack, eine Brutstätte für Ungeziefer, fiele weg. 

3. Sie ist leicht zu desinfizieren. 

4. Sie bleibt beim Rollen des Schiffes wagerecht. 

Außerdem könnte sie bei Tage verstaut werden und so der Schlafraum 
in einen Eßraum verwandelt werden, der jetzt den Zwischendeckern fehlt. 
(,Arch. f. Schiffs- u. Tropenhygiene 1905, Heft 9, S. 156.) 

Rambousek: Hygiene der Schiffsraumatmosphäre. 

(Zusammenfassende und kritische Studie mit besonderer Berücksichti¬ 
gung der Mannschaftsräume.) Verfasser will das Thema hauptsächlich im 

men der Berufshygiene besprechen und es besonders zum Wohle und 
c utze der Mannschaft erörtern. Aus den vielseitigen und sehr lesens- 
j We Erörterungen sei nur folgendes kurz erwähnt. Soweit ein natür- 
ic er Ventilationsstrom zustande kommt, so kann er in den unteren Schiffs- 
Partien keine Frischluft führen, d. h. den oberen Schiffsräumen von den 
un eren her ja höchstens nur verbrauchte und ungesunde Luft bringen. 

Bie Schutzmaßnahmen teilt er in zwei Klassen: 
v ** Verhüt ™S des Entstehens der Luftverderbnis, respektive ungesunder 
er ältnisse in den Schiffsräumen überhaupt. 

2. Beschaffung eines Ersatzes durch Frischluft und gegebenenfalls zum 
unmittelbaren Schutze vor der schädlichen Einwirkung der Luftverun¬ 
reinigung. 

fü ,? 0nsequenterwe i se kommt er auf der Forderung an, künstliche Lüftung 
r ie Wohnräume und die Zuführung frischer Luft zu verlangen, 
de k * 8 ^ U ^ raum ver ^ an gt er für die Mannschaft ebenso wie für die Zwiscben- 
/ 7 °. 0r m * D< * estens 3 cbm im oberen und 5 cbm im unteren Zwischendeck, 
i itschr. f * Gewerbehygiene 1905, Nr. 4 ff.) 

Krumpholz: Hygienische Aufgaben derLüftung geschlossener 
Kaume auf Schiffen. 
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Auf Grund der von Flügge und seinen Schülern gemachten und in 
der „Zeitschrift für Hygiene und Infektionskrankheiten“ veröffentlichten 
Untersuchungen erklärt Verfasser vorweg, daß das „althergebrachte“ und 
noch immer fast allgemein gläubig hingenommene Dogma von der beson¬ 
deren Schädlichkeit eines größeren Kohlen Säuregehaltes hinfällig geworden 
sei und will lediglich die Temperatur und relative Feuchtigkeit neben 
riechenden Stoffen berücksichtigt wissen. Es wäre wohl besser gewesen, 
wenn Verfasser die Erwiderungen aus dem Berliner hygienischen Institut 
(Wolpert), die nach den Flügge sehen Angriffen kommen mußten und 
auch in derselben Zeitschrift gekommen sind, abgewartet hätte, bevor er 

die Flüggesche Anschauung in einer technischen Zeitschrift als hygienisches 

Dogma aufgestellt hätte. Die Forderung, die er weiter aufstellt, Pulsions* 
ströme sollen in Unterkünfte- und Arbeitsräumen nur mit einer Sekunden* 
geschwindigkeit von nicht über 0,5 m eingelassen werden, wäre zweckmäßig 
mit einem Rechenexempel verbunden worden, wie groß dann die Austritts* 
Öffnungen der Luftleitungen unter Zugrundelegung eines bestimmten Luft¬ 
wechsels in einem gegebenen Raume sein müßten. Die Unhaltbarkeit der 
Forderung wäre alsbald klar geworden. (Mitteilungen aus dem Gebiete des 
Seewesens 1905, S. 817.) 

Kolle: Ober Maßnahmen zur Bekämpfung der Ratten- und 
Mäuseplage. 

Die Bekämpfung der Rattenplage ist aus einer wirtschaftlichen eine 
hygienische Frage geworden, seit man erkannt hat, daß die Pest unter den 
Ratten sich lange halten kann und eine einzige pestinfizierte Ratte, wec e 
von einem infizierten Schiffe in einem seuchefreien Hafen entweicht, diesen 
mit Pest infizieren kann. Bei der Vernichtung von Ratten auf Schiffen sin 
die meisten Verfahren, die an Land in Gebrauch sind, nicht anzuwen en. 
Für eine schnelle Vernichtung der Ratten an Bord — und nur um ein 
solche kann es sich handeln — verfügt man vor allem über zweiVerfa 
das Nocht-Giem sasche und das Claytonsche. Nach Verfasser ist * 
Claytonsche Verfahren in einer Reihe von Fällen nicht benutzbar, wi 
aber da, wo der Nocht-Giemsasche Apparat nicht vorhanden oder uw 
zur Stelle ist, vielfach mit Erfolg herangezogen werden können. ( rc 
Schiffs- u. Tropenhygiene 1905, Nr. 7, S. 289.) 

Trembur: Untersuchungen über die im Clay ton-Appar» 
zeugten Schwefeldämpfe. . , g Mes 

Aus den Versuchen geht hervor, daß bei einer Konzentration es ^ 
von 1 Proz. Ratten nach 30 Minuten am Leben bleiben und sic lD ^ 
Schlupfwinkel zurückziehen. Eine Konzentration von 3 Proz. töte ^ 
wenigen Sekunden. (Auf die Anordnung der ausführlichen Verstw ^ 
ins einzelne einzugehen, würde zu weit führen. Ref) (Arch. 

Bd. LII, S. 255.) 

gf ^€6* 

Fahrzeug mit Apparaten zur Vertilgung von Ratten 
schiffen mit einer Desinfektionseinrichtung für Hamburg. beaeicb* 

Der Hamburger Senat beantragt bei der Bürgerschaft für en 
neten Zweck 116 000 M. (Hansa 1905, S. 130.) 
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Gudden: Gelbfiebermücken an Bord. 

In einem westindischen Hafen hatte S. M. S. Vineta von Land als Zier¬ 
pflanzen süße Kartoffeln (Ipomoea Batatus) in kleinen irdenen Töpfen er¬ 
halten. Das Wasser, in welchem sich die Knollen befanden, enthielt in 
verschiedenen Stellen Mückenlarven, hauptsächlich Culex und Stetromva 
asciata. Der Nachweis, daß die Stegomya fasciata die Vermittlerin der 
uelbfieberübertragung ist, kann wohl als geführt angesehen werden, wenn 
er auch noch nicht ganz unbestreitbar ist. 

Verfasser beobachtete das Verhalten der Larven und der Mücken 
Zuchtungsversuche der Mücken mußten bald aufgegeben werden, da zwei 
belbfieberkranke m Zugang kamen und damit die Anwesenheit der Stegomya 
geabrhch werden konnte. Um Gelbfiebervermittlerin zu sein, muß die 
Mucke an Bord 1. Gelegenheit haben, einen Kranken in dem ersten Stadium 
der Krankheit (3 Tage) zu stechen; 2. nachher noch weitere 14 Tage an 
Bord bleiben. 


Verfasser glaubt, daß.die zweite Bedingung an Bord eines seegehenden 
negsschiffes nicht leicht erfüllt wird. Zu gewissen Tageszeiten verlassen 
nämlich die Mücken durch die Seitenfenster das Schiff, und wenn dieses in 
a rt ist, gelingt es ihnen später schwer wieder in die Fenster hineinzuge- 
angen, um so schwerer, je schneller die Fahrt ist. Zum Zustandekommen 
emer Gelbfieberendemie an Bord gehören außer den beiden erwähnten Be¬ 
ingungen Brutplatz an Bord in Wasserpflanzenbehältern und ungestörte 
ro . Die Vorsichtsmaßnahmen in Gelbfieberhäfen sind daher: Verbot des 
a tens und Kaufens von Wasserpflanzen und bei Auftreten von Gelbfieber 
er assen des Hafens. Mehrere Tage auf hoher See mit großer Fahrt und 
° ® ne “ FeD8tern sind dem Verweilen auf der Quarantänestation, das geradezu 
ge ä r ich ist, vorzuziehen. Nach Rückkehr auf die Quarantänestation gehe 
man nicht unter 2000 m von der Küste zu Anker. Proviant soll aus offenen 
rahmen und nur ’ während die Seebrise weht, an Bord genommen werden. 
(Arch. f. Schiffs- u. Tropenhygiene 1905, Heft 7, S. 298:) 


Pulle: Eine selbständige Epidemie von Febris rheumatica 
exanthemat. an Bord des Königl. Niederl. Marine-Stationsschiffes 
zn Surabaya. 


Eine Epidemie von Denguefieber spielte sich auf dem Stationsschiff in 
nTr ^ da ^ re *^04 ab» °^ ne daß andere Schiffe betroffen wurden. 
V e. im Arch. f. Schiffs- u. Tropenhygiene 1905, Heft 8, S. 377.) 


Gouteaud et Girard: L’hygiene dans la marine de guerre 
moderne. 

In einem mäßig starken (525 Seiten) Bande behandeln die Verfasser 
^as ebiet der Hygiene des Kriegsschiffsbaues, der Schiffseinrichtung und 
daß von durchaus praktischem Standpunkte. Es ist zu wünschen, 

äs Werk viele Leser findet, die auf die Erfüllung hygienischer Forde¬ 
rungen Einfluß haben oder solche zu stellen haben, damit erstere sehen, daß 
^ 1C nnmöglicbe Dinge vom Hygieniker verlangt werden und letztere nicht 
nrc Aufstellung unmöglicher Forderungen die Durchführung des Mög- 
10 en ver hindern. (Paris, Editeur Challennel, rue Jacob 17, 1905.) 
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Guegan: Lazarets flottants. 

Guegan hält für die im Seeverkehr notwendig werdendeBeobachtong 
und Isolierung Hospitalschiffe für zweckmäßiger als Stationen an Land, 
soweit für den Zweck nicht eine Insel zur Verfügung steht, weil hier eine 
wirksame Isolierung dennoch die Möglichkeit der Verproviantierung zu¬ 
läßt. Den notwendigen Einrichtungen eines solchen Schiffes sind weitere 
Ausführungen gewidmet. (Caducee 1904, Nr. 15, S. 199. Ref. in Arch. f. 
Schiffs- u. Tropenhygiene 1905, Heft 1.) 

Mehaute: Eau potable ä Bord du Duguay-Trouin. 

Beschreibung der Wasserversorgungsanlage an Bord des genannten 
Schiffes. (Archives de medecine navale 1905, p. 432.) 

Valence: L’hygiene naval a bord du croiseur cuirasse Mar¬ 
seillaise. 

Verfasser ist am Ausbau und der Einrichtung des Panzerkreuzers 
Marseillaise beteiligt gewesen und beschreibt nun in einer 167 Druckseiten 
starken kritischen Abhandlung die baulichen Verhältnisse und Einrichtungen, 
welche irgend mit der Hygiene zu tun haben. Er führt seinen Leser von 
Raum zu Raum, von Deck zu Deck, gewissermaßen eine hygienische Exkursion 
und bespricht mit ihm die in jedem Raume zufällig vorkommenden Ange¬ 
legenheiten. So ist die Arbeit eine besonders für einen jüngeren Marinearzt 
sehr lesenswerte zum Denken anregende Schrift, die in einer Sonderausgabe 
wohl verdiente, Beachtung zu finden. Näher auf sie eingehen, hieße das ge¬ 
samte Gebiet der Schiffshygiene streifen. (Archives de medecine navale 
1905, p. 321.) 

Duval: Lee Contre-Torpilleurs de l’escadre de la mediterr 
an6e en 1904. 

Verfasser beschreibt die naturgemäß unhygienischen Verhältnisse au 
dem 62 Mann Besatzung aufweisenden Torpedobootszerstörer, macht einig« 
Verbesserungsvorschläge für bessere Lüftung und kommt zom Schlu * B 
dem Vorschläge, im Stationshafen Unterbringungsräume an Land zu 8 ^ s . e ”’ 
um auch diesen Leuten von Zeit zu Zeit wirkliche Ruhe, gute Luft un wir 
liohe Reinlichkeitspflege zu geben. (Archives demödecine navale 1905, p- 

Belli: Hygienische Betrachtungen über unterseeisc 

Schiffe. e 

Man unterscheidet untertauchende Torpedoboote und eigentliche 
seeboote. Die untertauchenden Boote haben bessere hygienische 8 ^ 
nisse. Tauchboote können ventiliert werden, haben bessere Unterkun tsra ^ 
■ermöglichen die Mitnahme eines größeren Vorrates an Lebensmitte n ^ 
*n Trinkwasser und bieten überhaupt größere Bequemlichkeit für ^ 
mannung. Bei den Unterseeboten ermöglichen bei der Fahrt an er ^ 
fläche das Luftrohr und der Kommandoturm einen gewissen w ^ 
der jedoch nicht immer ausreichend ist. Die künstliche Erneuern g 
Luft geht auf den Unterseebooten nach zwei Methoden: yer . 

1. Versorgung mit komprimierter Luft, während ein 61 

brauchten Luft durch Pumpen entfernt wird. , 0 j, e mi- 

2. Aufsaugen der Kohlensäure und Ersatz des Sauerstoffs urc ^ 
«che Mittel. Die Erneuerung des Sauerstoffs erfolgt durch Zerse z 
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mtnumbi°xy d oder Natrium und Kaliumsuperoxyd mit kaltem Wasser. 
Dm Kohlensäure wird durch das frei werdende Natron gebunden. Die gif- 
*gen Stoffe der Ausatmungsluft sollen nur zum Teil durch die energische 
Oxydation zerstört werden. 8 

Die Temperatur im Boote ist eher kalt, Heizung daher notwendig, 
i j ® reten Ta 6 en sind die Matrosen von einer Empfindung von 

Angst und Niedergeschlagenheit ergriffen und leiden an Schwindel, Ohren- 
sausen und Übelkeit. Später verschwinden diese Unannehmlichkeiten, doch 
zeigt das Personal einen gewissen Grad von Anämie. Einrichtungen, um 
ei einem Zusammenstoß das Boot verlassen zu können, erscheinen not- 
wendig. (Arch. f. Schiffs- u. Tropenhygiene, Heft 8, S. 391.) 

Regnaalt: Aptitude physique pour la Service ä bord des 
sous-marin s. 


Vor der Annahme zum Dienst auf den Unterseebooten muß eine sehr 
genaue ärztliche Untersuchung stattfinden. Leute, die an Krankheiten oder 
Ärankheitsanlagen leiden, welche durch die Eigentümlichkeiten dieses Dienstes 
eich leicht verschlimmern oder welche Zustände haben, durch die andere 
belästigt werden, dürfen nicht zugelassen werden. Jede, auch die geringste 
öektion der Atmungsorgane, ungenügender Brustumfang, macht unbranch- 
ar für den Dienst. Herz und Gefäße müssen absolut gesund sein. Rheu¬ 
matismus darf nicht bestehen. Das Nervensystem muß intakt sein. Kranke 
ahne müssen behandelt werden. Leute mit Dyspepsia flatulenta und chro¬ 
nischer Diarrhöe eignen sich nicht Ozaena, foetor ex ore, riechender 
chweiß, Schweißfüße stärkeren Grades sind auszuschließen. Der Ernährungs¬ 
zustand muß gut sein. Eine Größe über 1,75 m und ein zu großer Um- 
ang ührt zu UnZuträglichkeiten. An Sehleistung sind hohe Anforderungen 
nie t zu stellen. Das Gehör muß tadellos sein. Ebenso die Nase. (Arcliives 
<ie medecine navale 1905, p. 161.) 


Les secours aux blesses dans les guerres maritimes. 

Die mit dem Rombergpreis 1903 ausgezeichnete Arbeit über die Hilfe- 
eistung im Kriege durch Spezialschiffe wird hier veröffentlicht. (Verfasser 
*st nicht genannt.) 


©rfasser zeigt zunächt, daß die dem Staate gehörigen und von ihm 
ausgerüsteten Hospitalschiffe besser als irgend welche anderen mit Erfolg 
? 1C au ^ ^ en Schlachtfeldern der hohen See nützlich machen können. Sie 
a en zwei Aufgaben zu erfüllen, die sehr verschieden sind, nämlich erstens 
ie Rettung Schiffbrüchiger, zweitens die Versorgung der Verwundeten und 
ranken. Ihr Verhalten vor, während und nach dem Gefechte wird ein- 
3 e end besprochen. Während des Gefechtes muß der Führer die Berechti¬ 
gung der persönlichen Initiativen haben, für den Erfolg nach dem Gefechte 
18 ai , ne ^ohe Geschwindigkeit von der allergrößten Bedeutung. Die not- 
*en igen Einrichtungen zur Rettung Schiffbrüchiger von einem sinkenden 
rack und aus dem Wasser werden eingehend besprochen. 

Als Hospitalschiff wird es sich verschieden verhalten müssen, je nach 
^ Gr Kriegslage nach dem Gefechte. Weiter wird dann die Rolle, welche 
^rem e Hilfeleistung einnehmen kann und ihre Beziehungen zur offiziellen 
argelegt. In Betracht kommen hier 
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1. die Hil£s8chiffe der verschiedenen Gesellschaften des roten Kreuzes; 

2. die Schiffe von Privatleuten, wie Jachten, Kutter; 

3. Handelsschiffe; 

4. Ituderfahrzeuge. 

Die verschiedenen Organisationen der Hilfsgesellschaften werden ge* 
schildert. Auch die Jachten können sich nützlich machen, sind aber nicht 
zu8ammenzuziehen, um dem Geschwader zu folgen. Kurz wird dann noch 
über die Hilfeleistung durch Schiffe der neutralen Mächte, über die völker¬ 
rechtlichen Fragen und über Expedition nach fernen Gegenden und über 
Kolonialkriege gesprochen. 

Den Schluß der interessanten Arbeit bildet die Inventarliste des russi¬ 
schen Lazarettschiffes Orel. (Archives de medecine navale 1905, p. 185.) 

Valence: Service de sante ä bord en temps de guerre. 

Eine sehr beachtenswerte Studie über die für den Krieg notwendigen 
Einrichtungen und Maßnahmen. 

Valence schlägt vor, das Verlangen, daß der Gefechtsverbandplatz 
unter dem Panzerdeck (sous cuirasse) liege, zu ersetzen durch die Bestim¬ 
mung, daß er unter Panzerschutz (ä l’abri de la cuirasse) liege. Was bleibe 
auf einem Panzerkreuzer, nachdem die Maschinen und die Kriegsmaterialien 
unter dem Panzerdeck angebracht seien, an Raum für den ärztlichen Dienst 
übrig? Ein Loch, ein Brunnen, den man mit dem Namen Verbandplatz 
schmücke und bei dem die Unmöglichkeit, ihn zu gebrauchen, von vorn 
herein seine Nutzlosigkeit dokumentiere. 

Im einzelnen fordert er an Einrichtungen: 

1. Einen Hauptgefechtsverbandplatz für den Oberarzt. 

2. Einen Hilfsverbandplatz wenigstens auf den Schiffen, auf denen er 
Hauptverbandplatz schwer zu erreichen ist. 

3. Sammelstationen mit erster Hilfe. 

4. Für die Fahrten von langer Dauer eine Unterbringungsstelle für 
die Kranken. 

Auf Organisation des Dienstes hier weiter einzugehen, würde zu we 
führen. (Archives de medecine navale 1905, p. 81.) 

Wise: Premiers secours aux blesses dans un comb 
maritime. -Es 

Verfasser ist ein Gegner der festgelegten Gefechts Verbandplätze* 
sei möglich, daß die Zugänge durch unüberwindliche Hindernisse ver^ 
würden und so die Einrichtung unnütz würde. (NB. Das ist mi J ^ 
Schiffseinrichtung der Fall. Ref.) Der Arzt müsse beweglich ble,beD ^ 
die Verwundeten in der Nähe der Gefechtsstellen verbinden. Bei ^ ^ 
lange dauernden Seegefecht würden die Verwundeten so zahlreich aem» 8 ^ 
Arzt unmöglich alle verbinden könne und die Leute müßten sich se 8 ^ 

Im Anschluß an die von anderen geäußerte Meinung, da as ^ 
des Personals des Krankendienstes wegen der großen Aufgaben na , D 
Gefechte zu kostbar sei, um während des Gefechtes gefährde zu. 
spricht er die Überzeugung aus, daß in der amerikanischen S ^j n ß a jjt 
Arzt von einer derartigen Anschauung auch nur im leisesten 
wäre. (NB. Dann finden sich in der amerikanischen Marine 
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Kommandanten, die dem Arzte klar machen, daß lediglich das Interesse der 
Kranken und nicht Rücksichten auf persönliches Ansehen usw. für den Arzt 
die Richtschnur abgeben muß. Ref.) (Archives de medecine navale 1905, 
p. 161.) 

Barthölemy: Sur les pansements tout prepares adoptös re- 
cemment dans la marine fran^aise. 

In der französischen Marine sind zum Gebrauch für das Gefecht fertige 
Verbände eingeführt, deren Vorzüge hier beschrieben werden. (Archives de 
medecine navale 1905, p. 119.) 

Tendier: Verwundetenfürsorge im Seegefecht. 

Kurze Beschreibung der Gefechtsmaßnahmen auf einem Schlachtschiff. 
(Mitteilungen aus dem Gebiete des Seewesens.) 

Belli: Production, Conservation et distribution de l'eau doux 
a bord du croiseur italien Varese. 

Eine Beschreibung der Wasserversorgungsanlage des genannten Kreuzers. 
(Archives de medecine navale 1905, p. 123.) 

Hans Leyden: Über den heutigen Stand der Schiffs¬ 
sanatorienfrage. Ein Vortrag im Verein für innere Medizin zu Berlin. 

Unter dem Präsidium des Admirals von Knorr hat sich ein Verein 
zur Begründung deutscher Schiffssanatorien gegründet mit dem Sitze in 
erün, welcher nach dem Vortragenden nicht nur den Zweck verfolgt, die 
ittel für seine Ideen flüssig zu machen, sondern auch daran gegangen ist, 
systematisch in gemeinsamer Arbeit mit berufener ärztlicher wie technischer 
Hilfe nach den heute maßgebenden Gesichtspunkten den Plan für ein zweck- 
lenliches Schiffssanatorium und seine Verwertung auszuarbeiten. Als 
zweckmäßigsten Typus sieht Vortragender den Dampfsegeljachttypus an mit 
einer Fahrgeschwindigkeit von 12 bis 15 Knoten und einer Einrichtung für 
150 Schutzbefohlene. Das Schiff soll mit zwei Lazaretten (eins für Männer, 
eins für Frauen) ausgestattet sein und in diesen die Kojen als Schwinge- 
ojen zu je zwei in einer Kammer angeordnet sein, so daß jede Kammer 
* l 80 herung8raum eingerichtet werden kann. Neben kompletter Ausrüstung 
ür jeden operativen Eingriff (Apotheke, chemisches Laboratorium, Röntgen¬ 
apparat, Sterilisator) sind ein heller großer Gymnastik- und Massageraum, 
sowie weitere Nebenräume für die moderne physikalische, Elektro- und 
7 rotherapie vorgesehen. Duschen und Bäder aller Art in allen Decks, 
onnenbäder, Kammern mit Badeeinrichtung, windgeschützte Liegepavillons, 
weite Promenadendecks ermöglichen jegliche Art der Krankenbehandlung, 
ür abwechselungsreiche Verpflegung und für Zerstreuung soll gesorgt werden. 

Als Hauptfaktoren für die Heilung in Schiffssanatorien sieht Vortragen- 
er die physikalisch - chemischen Faktoren auf hoher See an, vor allem die 
esehafifenheit der Atmosphäre mit ihrer erfrischenden staubfreien Kohlen¬ 
säure- und keimarmen und (wenn auch gering) salzhaltigen Seeluft mit ihrem 
oben Feuchtigkeitsgehalt usw. 

Als Hauptkontingent der in Frage kommenden Patienten sieht er das 
große Heer der Erholungsbedürftigen, beruflich Überarbeiteten, Rekonvales¬ 
zenten nach schweren Krankheiten und Operationen, Erkrankungen des 
ervensystems und seelischen Leiden, z. B. Tabes und Neurasthenie an. 

Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1900. Supplement. 24 
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Geisteskranke sind ausgeschlossen. Ferner kommen in Betracht: Seefahrten 
aus prophylaktischen Rücksichten bei ererbter Neigung zu Lungentuberku¬ 
lose und bei torpider Körperkonstitution jugendlicher Individuen, während 
ausgesprochene Lungentuberkulose nicht aufgenommen werden soll. Dazu 
kommen akute wie chronische katarrhalische Erkrankungen de 9 Respirations- 
traktus und Skrophulose, ferner konstitutionelle Leiden, wie Diabetes, 
Gicht U8w., sowie die krankhaften Erscheinungen des uropoetischen Systems 
mit Ausschluß der schwereren Formen von Nephritis, Arteriosklerose und 
meist auch Asthma kontraindizieren den Bordaufenthalt. 

Aber nur daun, wenn der ganze Betrieb eines solchen Schiffes 
und seine Leitung, von den nautischen Fragen abgesehen, in die Hände der 
beiden Schiffsärzte, denen ein geschultes Wärterpersonal zur Seite steht, 
gelegt ist, glaubt Vortragender auf eine erfolgreiche befriedigende Betäti¬ 
gung der Schiffssanatorien rechnen zu dürfen. (Deutsche medizinische 
Wochenschr. 1905, S. 1193.) 

Diskussion über den heutigen Stand der Schiffssanatorien. 

In der Diskussion über den vorbeschriebenen Vortrag sprechen sich 
Jastrowitz, Kirchberg, Becher und Lindemann vorwiegend skep¬ 
tisch gegenüber den Schifissanatorien aus, insbesondere werden der Kosten¬ 
punkt und die Seekrankheit angeführt, während v. Leyden und der \or¬ 
tragende die Bedenken zu zerstreuen suchen. (Deutsche medizinische 
Wochenschr. 1905, S. 1089.) 

Flamm: Entwurf zu einem Schiffssanatorium. 

Der Entwurf enthält die Konstruktionsdaten des im obigen Vortrage 
erwähnten Planes. (Schiffbau, 19. Oktober 1904, Nr. 1.) 

Flamm: Feuerlöseheinrichtungen deutscher Schiffe. 

Verfasser schildert kurz die Verbesserung der Einrichtungen für Feuer 
löschzwecke auf den neuen deutschen Schiffen der Hamburg-Amerika-Linie 
und des Norddeutschen Lloyd. Diese bestehen insbesondere in dem Einbau 
von eigenen Pumpen für Feuerlöschzwecke neben der Deckwaschleitung. 
Anbringung von Feuerschotten in den oberen Abteilungen und Einrichtung 
und Einübung eines besonderen Sicherheitsdienstes. (Die Fabrikfeuerwe r 

1905, Nr. 5 u. 6.) 

Der Schwimrngürtel Leukothea (Patent Gareis, Wien). 

Der Schwimrngürtel besteht aus einem Stoffe, der im trockenen u 
stände luftdurchlässig, im nassen Zustande undurchlässig ist. Fr ^ 
die Kleidung eingenäht werden und erst, wenn der Verunglückte im 
liegt, von diesem selbst aufgeblasen werden. Für Personen, die ^ 
Schwimmens unkundig sind, kann er zur automatischen Erzeugung ^ 
Acetylengas für die erste Füllung eingerichtet werden. (Mitteilungen 
Gebiete des Seewesens, S. 267.) 

Sharpe: Behandlung der Seekrankheit. ^ 

Nach Verfasser ist die Seekrankheit als nervöses Erbrechen anzas . 
Der Reflex wird durch den Vagus ausgelöst. Durch Einträufeln von ^ 
in das eine oder durch Verbinden des einen Auges soll sie ßic 
lassen. Einseitige Blindheit schütze gegen Seekrankheit. (Brit. me . J 
Nr. 2316; Ref. in Deutsch, med. Wochenschr. Literatur Nr. 2-, 
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Pe i US . : Üb , er * ine n6Ue P h y 8ik »Hsche Behandlungs¬ 
methode der Seekrankheit. (Vorläufige Mitteilung.) g 

Die Elektrizitätsgesellschaft Sanitas hat sich einen Vibrationsstuhl 

vertaten 611 VeT’ “k ^ ^ ermö « Iicht werdeD so11 . die Seekrankheit zu 
verbaten. Verfasser bringt eine vorläufige Mitteilung über die Aufstellung 

Amera 0 h T - 80 Chen j StÜhlen “ B ° rd deS Dam P fers Patricia der Hamburg^ 
Amenka- L, me und erwartet nach den ersten Beobachtungen gute Erfolge 
(Deutsche med. Wochenschr. 1905, S. 2015.) Peerenboomf 


Eisenbahnhygiene. 

„ J° Ppe ; Ei .! e 1 nbahnUnfälle und Alkob ° b Nach Hoppe unterliegt 
mißbrauch J’, dle Hälfte der Ei3 ^bah n unfälle auf Alkohoi 
nersm 1 . z “ ruck ? ufuhren lst - Dle Trinksitte ist im deutschen Eisenbahn- 
Aber be-r Cher R mCht J We ! ter verbreitet als ■" der übrigen Bevölkerung, 
auf l | 6D aUde ' 0rdentllch hoheD Anforderungen, die der Eisenbahndienst 
au verkehrsreichen Strecken an die Exaktheit der geistigen Funktionen 
; S ° b0n der Genuß geringer Mengen alkoholischer Getränke sehr 
gelabrhch. Daher muß die völlige Enthaltsamkeit von alkoholischen Ge- 
V 1 , v, n j 61 de “ Elsen Dahnbediensteten, wenigstens soweit sie im Zug- und 
lönrw o 346 be8chäfti ? t sind - angestrebt werden. (Mäßigkeitsblätter 
i r. 8 u. 9. Ref.: Ärztliche Sachverständigenzeitung 1906, Nr. 1.) 

keck. Über die Erkrankung der oberen Luftwege und des 
Ino 1,68 r 6 ! 1 Eisenbahubeam ten. Von 401 Eisenbahnbediensteten litten 
i ’ an Erkrankungen der oberen Luftwege. 249 litten an Erkrankungen 
«es Gehörorganes. Bei 34,6 Proz. waren erhebliche Störungen der Ilör- 
7 , 7 J VOrhanden * Als Ursache dieser Erkrankungen spricht Neck die 
g uft die strahlende Wärme beim Lokomotivpersonal, den Rauch und 
, aU , eimi Fahrpersonal, die Erschütterung des Körpers, die rasch wech¬ 

selnde Erhitzung und Abkühlung an. Er fordert zur Sicherung des Be- 
,. n ® e ® Hörprüfungen bei Einstellungen in den Eisenbahndienst und jähr- 
lc e V^dwholDDg dieser Prüfung; Einstellung nur Normalhöriger; Aus- 
?°. u aus dem Betrieb auf der Strecke der ein- oder doppelseitigen Schwer- 
vorigen. Er verlangt für bereits eingestellte Bedienstete mindestens Hör- 
wei e von 2 m Flüsterspracbe, bei neuanzustellenden und verantwortungs- 
y° e ” Posten 4 bis 5 m Flüstersprache. (Dissertation, Leipzig 1905. Ref.: 
Gliche Sachverständigenzeitung 1906, Nr. 3.) 

Sachs: Untersuchungen über die Gehörorgane des Betriebs- 
personals der Eisenbahn, fand bei dem Zugpersonal 32 Proz. Hör- 
^orungen mittleren Grades und 3,8 Proz. stark herabgesetztes Hörvermögen. 

/ . 6l em Uokomotivpersonal betrugen diese Zahlen 26 Proz. bzw 14 Proz 
;: r ? 1V J fÜr 0bren ^ e ilkund e , Bd. 65, Heft 1 u. 2. Ref.: Ärztliche Sach- 
v erstandigenzeitung 1906, Nr. 3.) 

b h 7 erZ / e ^ d (Halle a.S.): Rheumatische Erkrankungen der Eisen- 
\ ® dien steten. Zur Verhütung dieser häufigen Erkrankungen der 
8e D ahnbediensteten verlangt Herzfeld eine Regelung der Bekleidungs- 

24* 
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frage der Bahnbediensteten und Belehrungen über die Gefahren plötzlicher 
Abkühlungen. Nach Becker (vgl. Bericht 1904, S. 410) erkrankten in den 
Jahren 1897 bis 1903 an Rheumatismus 4,86 Proz. des Kanzleipersonals, 
16,52 Proz. des Zugbeförderungspersonals, 13,49 Proz. des Zugbegleitungs- 
Personals, 12,21 Proz. des Stationspersonals, 8,67 Proz. des Streckenpersonals 
und 17,93 Proz. des Werkstättenpersonals. (Ref.: Ärztliche Sachverständigen¬ 
zeitung 1906, Nr. 12.) 

Becker (Wien): Zur Desinfektion der Eisenbahnpersonen¬ 
wagen. Empfiehlt das Formaldehyd mit Rücksicht auf seine Billigkeit, 
weil es gegenüber den anderen seither in Gebrauch befindlichen Desinfek¬ 
tionsmitteln keinen Geruch hinterläßt und keine Beschädigungen der Abtei¬ 
lungen verursache. Das Verfahren der Zimmerdesinfektion könne jedoch 
nicht ohne weiteres auf die Eisenbahnwagen übertragen werden. Er schlägt 
folgendes Desinfektionsverfahren vor: Gründliche mechanische Reinigung. 
Desinfektion bei möglichstem Luftabschluß durch Zerstäubung von 1,5 bis 
2 proz. wässeriger Formaldehydlösung mit Spray unter Druck von min¬ 
destens zwei Atmosphären. Zwei- bis dreistündige Einwirkung der Formalin¬ 
dämpfe, dann Lüftung und eventuell Ammoniakzerstäubung. Die KosteD 
betragen 2 bis 2 l / 2 Kronen (1,60 bis 2 M.). Dieses Desinfektionsverfahren 
ist nur verwendbar für nicht gepolsterte Abteile; für gepolsterte wird auf 
(irund dieses Desinfektions Verfahrens noch ein weiteres Verfahren auszu¬ 
arbeiten sein. (Zeitschrift für Eisenbahnhygiene 1906, Heft 1. Ref- : ^ rz *' 
liehe Sachverständigenzeitung 1906, Nr. 22.) 


L. Grün (Startsch-Trebitsch): Wasserversorgung auf Eisen 
bahnen. Verf. macht auf die Gefährlichkeit der bei vielen Wärterhäuscben 
und auf Stationen noch vorhandenen offenen Schöpfbrunnen aufmerksam, 
die zur Verbreitung von Typhus und Ruhr Veranlassung geben können. 
Er verlangt deren Umwandlung in Pumpbrunnen, wo keine Wasserleitung 
vorhanden ist. Auch die Einrichtung von Waschgelegenheiten sei in alen 
Klosetträumen zu fordern. (Zeitschrift f. Eisenbahnhygiene 1906, He t 
Ref.: Ärztl. Sachverständigenzeitung 1906, Nr. 22.) Referent kann sich ein 
nur anschließen. Die selbst auf größeren Stationen noch vorhandenen hölzerne 
Trinkwassergefäße sind hygienisch nicht einwandfrei, weil sie nur schwer 
reinigen sind. In manchen Klosetträumen der Eisenbahnpersonenwagen si 
zwar Wascheinrichtungen vorhanden, es fehlt aber häufig das Wasser, ^ as 
dem Zugpersonal nicht rechtzeitig nach Verbrauch ersetzt wird; a “ c 

oft keine Handtücher vorhanden, oder die Automaten, die Seife un a 

mit TnnK* 


tuch spenden sollen, sind leer. Die Versorgung der Speisewagen ^ ^ 
und Gebrauchswasser ist hygienisch nicht einwandfrei. Sie erfolgt z. 
dem großen Zentralbahnhof in Frankfurt a. M. durch eiserne Wasser ^ 
die an die Speisewagen herangefahren werden. Aus ihnen wird m* ^ 
Pumpe das Wasser in den Wasserbehälter der Speisewagen gedrückt. ^ 
Pumpe und der dicht verschlossene Wasserbehälter sind nur 8C ^ W ^ r te jg 
nigeu. Direkte Versorgung der Speisewagen aus einer auf den ft ^ 
verlegten Wasserleitung wäre vorzuziehen. 
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Summarische Nachweisung des Heilpersonals im Preußischen Staate 

nach seiner Verteilung in den einzelnen Provinzen im Jahre 1906. 


Provinz 

| Bevölkerung 

Ärzte 

| Zahnärzte 

Apotheken 

Ostpreußen. 1 

2 030 576 

734 

38 

165 

WeBtpreußen., 

Brandenburg (einsclil. Laudes¬ 
polizeibezirk Berlin) . . . 1 

1 1 641 746 

537 

35 

120 

1 5 572 054 

4 524 

514 

474 

Pommern. 

1 684 326 

659 

55 

148 

Posen. 

1 986 637 

607 

48 

153 

Schlesien. 

4 942 611 

1 973 

130 

374 

Sachsen . 

2 979 221 

1 332 

90 

285 

Schleswig-Holstein. 

1 504 248 

772 

61 

143 

Hannover . 

2 759 544 

1 435 , 

86 

340 

Westfalen. 

3 618 090 

1389 

84 

357 

Hessen-Nassau. 

2 070 052 

1 460 1 

110 

244 

Rheinprovinz. 

6 436 337 

2 984 

196 

586 

Hohenzollernsche Lande . . . 

, 68 282 

_27 1 

— 

10 

Zusammen 

, 37 293 724 j 

18 433 | 

1447 

3399 


Summarische Nachweisung des Heilpersonals im Deutschen Reiche 

nach seiner Verteilung in den einzelnen Staaten im Jahre 1906. 


Staat 

Bevölkerung 
nach der Volks¬ 
zählung am 

1. Dezbr. 1905 

Ärzte 

Zahnärzte 

Apotheken 

Preußen . . . 

1 37 293 324 

18 433 

1447 

3399 

Bayern . 

6 554 372 

3 057 

138 

726 

Sachsen . 

I 4 504 077 

2 294 

157 

329 

Württemberg. 

2169 480 

1006 

45 

290 

Baden .... 

1 725 470 

1206 

82 

222 

Hessen .... 

| 1 210 639 

721 

35 

123 

Mecklenburg-Schwerin .... 

596 883 

286 

26 

68 

Sachsen-Weimar-EiBenacb . . 

338 887 

222 

23 

43 

Mecklenburg-Strelitz 

101513 

39 

3 

14 

Oldenburg . . 

399 183 

156 

8 

54 

Braunschweig. 

485 958 

251 

24 

57 

Sachsen-Meiningen. 

268 916 

107 

4 

29 

Sachsen-Altenburg. 

194 914 

79 

5 

16 

Sachsen-Koburg u. Gotha . . 

225 232 1 

126 

8 

29 

Anhalt . . . 

328 007 

150 

18 

41 

Schwarzburg-Rudolstadt . . . 

88 590 ' 

43 

3 

19 

ochwarzburg-Sondershausen . 

78 248 

33 

7 

13 

naldeck und Pyrmont . . . 

57 918 

39 

— 

10 

Reuß ältere Linie. 

68 396 

19 

1 

4 

Heuß jüngere Linie. 

131469 

65 

5 

14 

^PP e . 

138 952 

51 

5 

16 

ochaumburg-Lippe. 

Lübeck . . 

41224 
96 775 

18 

70 

1 

11 

8 

12 

Bremen. . 

203 465 

166 

16 

23 

Hamburg . . 

874 878 

672 

100 

63 

Elsaß-Lothringen. 

1 719 470 

869 

47 

244 

Zusammen 1 

59 896 240 

30 178 

2219 

5866 


(Medizinalkalender für das Jahr 1907, Verlag von A. Hirschwald, Berlin.) 
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Vierter Abschnitt. 

Luft und Licht. 

Luft, Gase usw. 

Juri sch, Professor Dr. Konrad W.: Das Luftrecht in der Deutschen 
Gewerbeordnung. Berlin 1905, C. Heymanns Verlag. Preis 12 M. 

Ein Verfahren, die einzelnen Bestandteile der Luft voneinander zu 
trennen, ist beschrieben in der Chemiker-Zeitung 1905, Nr. 34. 

De war hat direkte Trennung der flüchtigsten Gase der Luft ohne 
Verflüssigung erreicht. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 9 nach Annales de chimie 
et phys. 1904, Bd. 3.) 

Mix erörtert die Möglichkeiten, Sauerstoff und Stickstoff aus der ge¬ 
wöhnlichen Luft durch Verflüssigung der letzteren zu gewinnen und von¬ 
einander zu trennen. (Zeitschr. f. Kälteindustrie, Oktoberheft 1905.) 

R. Nowicki: Flüssige Luft. Die Verflüssigungsmethoden der Gase 
und die neueren Experimente auf dem Gebiete der flüssigen Luft, gemein¬ 
verständlich dargestellt. Mährisch - Ostrau, R. Papauschecks Verlag 1905. 
Preis 1 M. 

P i c t e t sprach auf der Versammlung Deutscher Ärzte und Naturforscher 
in Meran über die Geschichte und Theorie der Verflüssigung der Luft. 
(Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, Nr. 43.) 

Ryan ließ in seinem Laboratorium Versuche über komprimierte Luft 
als Isolator von Transformatoren elektrischer Maschinen machen; es ergab 
sich, daß der Ersatz von Öl durch komprimierte Luft nicht gerechtfertigt ißt. 
Kohlensäure isoliert um etwa 20 Proz. besser als Luft. (Zeitschr. f. Elektro¬ 
technik 1905, Nr. 38 nach Electr. Club-Journ. 1905, Nr. 7.) 

Einen Abdruck des Entwurfes einer Polizeiverordnung, welche der 
preußische Handelsminister über den Verkehr mit verflüssigten und ver 
dichteten Gasen erlassen hat, bringt die Zeitschrift für Dampfkessel- und 
Maschinenbetrieb 1905, Nr. 37 und 38. 

Hiscox, G. D. : Compressed air, its Production, Uses and applications. 
4. Edit. London, Verlag Constable. Preis 20 sh. 

L Boltzmann: Le$ons sur la tbeorie des gaz. Traduites par Galotti© 
et Benard. Paris, Verlag Gauthier*Villars. Preis 10 Frcs. 

J. H. Jeans: The Dynamical Theory of gases. London, leilagGla. 
and Sons. Preis 15 sh. 

Travers, Professor Dr. Morris W.: Experimentelle Untersuchung 
Gasen. Mit einem Vorwort von Sir William Ramsay. Deutsch v< 
Dr. Tadeusz Estreicher. Braunschweig 1905, Verlag Fr. Vieweg 
Preis 10 M. 

Haber, F.: Thermodynamische Vorlesungen über technische 
München und Berlin, R. Oldenbourgs Verlag. Preis 6 M. 

Haber, F.: Thermodynamik technischer Gasreaktionen. 
und Berlin, R. Oldenbourgs Verlag. Preis 10 M. 
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Martens macht Vorschläge für Flaschen, die zur Aufnahme ver- 
ueaigter und verdichteter Gase bestimmt sind. (Zeitschr. d. Ver. Deutsch. 
Ing. 1905, Nr. Io.) 

Kausch Dr. Oskar: Die Herstellung, Verwendung und Aufbewahrung 
von Kuss,ger Luft. 2. Auflage 1905. Weimar, Verlag H. Steinert. Preis 


E. Lu hm a n n: Die Fabrikation der flüssigen Kohlensäure. Berlin 1905 
Verlag Brandt u. Co. Preis 3 M. 

Ein Vortrag von Huppert über flüssige Luft und ihren Gehalt an 
Sauerstoff ist abgedruckt in der Zeitschr. d. Ver. Deutsch. Ing. 1905, Nr. 30. 

In le genie civil vom 9. Dezember 1905 ist eine Abhandlung von 

au d e abgedruckt über die Vorgänge bei der Herstellung flüssiger Luft 
und beim Ausscheiden des Sauerstoffs; ferner sind die Einrichtungen und 
das Verfahren zur fabrikmäßigen Gewinnung von Stickstoff beschrieben. 

• E ^P Iosion88ichere Gefäße für komprimierte und verflüssigte Gase, für 
eicht flüchtige Kohlenwasserstoffe, wie Benzin, Petroleum, Äther usw., hat 
ie Fabrik explosionssicherer Gefäße in Salzkotten konstruiert; die Gefäße 
aben sich bei Bränden wiederholt ausgezeichnet bewährt. (Zeitschr. f. 
Heizung, Lüftung u. Bel. 1905, Nr. 2.) 

Zum sicheren Lagern und Abfüllen feuergefährlicher Flüssigkeiten hat 
ie Firma Martini-Hünecke in Hannover ein Verfahren angegeben, 
anstelle der abgelassenen Flüssigkeiten solche Gase in die Lagergefäße zu 
assen, die keine Verbrennung unterhalten können, wie Kohlensäure oder 
Stickstoff. Die Versuche ergaben vorzügliche Resultate, so daß selbstBenzin 
nicht zur Explosion gebracht werden konnte. Namentlich für Petroleum¬ 
transporte in Schiffen ist das Verfahren wertvoll. (Österreich. Wochenschr 
L d. offentl. Baudienst 1905, Nr. 49.) 

Im Technikum Winterthur (Schweiz) explodierte eine Sauerstoff-Stahl¬ 
asche infolge Beimengung von Wasserstoff; in diesem Knallgasgemenge 
at sich das Schmieröl des Manometers von selbst entzündet; das Knallgas¬ 
gemisch soll sich bei allen elektrolytischen Sauerstoff-Gewinnungsverfahren 
1 den, dagegen bei dem Verfahren von Galloway in Ardwick (b. Manchester), 
auerstoff aus flüssiger Luft zu gewinnen, ausgeschlossen sein. (Gesund¬ 
heitsingenieur 1905, Nr. 25.) 

Nach von Herff platzen Sauerstoffflaschen durch Verunreinigung mit 
asserstoff; die Sauerstoffflaschen sollen den Sonnenstrahlen nicht aus¬ 
gesetzt werden, nicht an Heizungsanlagen angelehnt sein; an die Schrauben 
arf kein Öl gebracht werden. (Zentralbl. f. Gynäkologie 1905, Nr. 30.) 

Holborn und Austin haben die spezifische Wärme der Gase in 
öherer Temperatur kalorimetrisch folgendermaßen bestimmt: 

Grad N 2 0 2 Luft C0 2 

20—440 0,2419 0,2240 0,2366 0,2306 

20—630 0,2464 0,2300 0,2429 0,2423 

20—800 0,2497 — 0,2430 0,2486 

( itzungsberichte d. Königl. Preuß. Akad. d. Wissensch. 1905, Nr. 175.) 
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Fieber beschreibt einen neuen Apparat zur Untersuchung von Gases 
in der Chem.-Ztg. 1905, S. 80. 

Mistelli hat experimentelle Untersuchungen über die unvollständige 
Verbrennung von Gasen und über das Wesen des Leuchtens der Flamme 
angestellt. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 37.) 

Mistelli W.: Beitrag zur unvollständigen Verbrennung der Gase. 

Uber das Wesen des Leuchtens der Flamme. Über Bestimmung des Benzol¬ 
dampfes im Leuchtgase. Zürich, Verlag von Speidel. Preis 2 M. 

Nowicki hat einige Neuerungen an Apparaten für gasanalytische 
Untersuchungen von Grubenwettern konstruiert, über welche im Journ. f. 
Gasbel. 1907, Nr. 37 nach „Glückauf“ 1905, S. 333 referiert ist 

Schmerber erstattet ausführlich Bericht über die Versuchsanstalt 
zur Untersuchung der Schlagwetter in den Gruben von l’Agrappe in Belgien, 
über die verwendeten Sicherheitslampen und sonstige Schutzmaßregeln. Le 
genie civil, 21. Oktober 1905. 

Eine elektrisch betriebene, schnell laufende Luftpumpe für Bergwerke 
ist beschrieben in der Elektrotechnischen Zeitschr. 1905, Nr. 42 nach The 
Electrician 1. Septbr. 1905. 

Nach einer Mitteilung von Fric wird Grubengas in einem Pall zum 
Kesselheizen des Kraftwerkes einer Grube benutzt. Der tägliche Gasausfluß 
beträgt rund 2500 cbm. (Österr. Zeitschr. f. Berg- u. Hüttenwesen, 9. Sep¬ 
tember 1905.) 

A. Black schreibt über Kanalgase und Ventilation der Kanäle unter 
besonderer Berücksichtigung der Verhältnisse in London. (Contract Journ., 

11. Januar 1905.) 

E. von Putten in Lewisham tritt für Ventilation der Kanäle durch 
die Anlieger ein. (Contract Journ., 18. Januar 1905.) 

Hans Rygärd hat qualitative Rauchgasanalyse mit Kohle versucht; 
die Methode eignet sich sehr gut, um Risse im Kanalsystem zu entdecken. | 

(Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 16.) j 

Nach M. Otto und R. O. Neumann (Studien über Gelbfieber in Br® 
silien) werden zur Verhütung von Gelbfieber und Pest in Rio de Janeiro 
dreimal jährlich die Kanäle durch den Clayton-Apparat von Stechmücken un v 

Ratten gesäubert. Die beiden Infektionskrankheiten haben seit Einführung 
des Verfahrens bedeutend nachgelassen. (Zeitschr. f. Hygiene u. Infektions 
krankh. Bd. 51, Heft 3.) 1 

Uie Clayton-Gesellschaft tötet die SchifFsratten durch das trockene * 

Schwefligaäure-Anhydrid. Haldane und Wade haben das Verfahren be¬ 
gutachtet und gelangen zu dem Schluß, daß es sehr wirksam ist (Gesun 
beitsing. 1905, Nr. 4.) [■ 

Trembur hat mit dem Clayton-Apparat Experimente angestellt Er 9 * *rn 

wenn der Gehalt der Luft 4,3 Proz. SO, betrug, wurden Typhus-, Cholera*, 
Diphtherie-Bazillen getötet, Staphylokokken sicher erst nach 5,6 Pro». ^ 
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mehr. Kolonialwaren hatten SO a in wechselnder Menge aufgenommen, so daß 
sie eventuell der Ungenießbarkeit ausgesetzt sind. Lebende Tiere, Wanzen 
und deren Eier, wurden bei einem Gehalt von 2,3 Proz. sicher getötet. 
(Archiv f. Hygiene Bd. 52, H. 3 bis 4.) 


Auch G r e s s 1 y - Bremen empfiehlt den Clayton-Apparat zur gründlichen 
Desinfektion von Schiffen; es genügt 4prozentiges Gas und eine Einwirkung 
von 2 Ins 3 Stunden. In einer Konzentration von 10 Proz. ist es ein vor¬ 
zügliches Feuerlöschmittel, das in die verborgensten Schiffsräume dringt. 
Dem Verderben durch das Gas sind nur frische Früchte ausgesetzt. (Gesund- 
heitsing. 1905, Nr. 10.) ' 

, . e ?; Pfe . iffer bescllre il>t einen Fall von SchwefelwasBerstoffvergiftung 
bei Sielarbeitern. (Vierteljahrsschr. f. öffentl. Gesundheitspfl. Bd. 36, H. 2.) 

Harmsen hat die Schwefelkohlenstoffvergiftungen im Fabrikbetriebe 
und ihre Verhütung zum Gegenstand einer ausführlichen Arbeit gemacht. 
(Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Mediz. 1905, H. 3 u. 4.) 


. J w b0t hat bei den Globe Works in Sheffield eine Reinigung der Luft 
mittels Wasserwaschen eingeführt; im Sommer wird durch dieses Verfahren 
dm Luft gleichzeitig abgekühlt. Das Wasser hat unter anderem auch 
Schwefeldioxyd absorbiert und zwar täglich etwa 36 Liter dieses giftigen 
Lases. (Gesundheitsing. 1905, Nr. 6.) 


Die chemische Fabrik Ammonia in Hildesheim hat durch ausströmende 
Gase die Nachbarschaft so belästigt, daß von den Behörden ihre Schließung 
angeordnet wurde, wenn es nicht gelänge, diesen Übelstand zu beseitigen 
(Gesundheitsing. 1905, Nr. 34.) 


Wiel er beschreibt einige wenig beachtete Rauchbeschädigungen der 
Vegetation. (Zentralbl. f. Agrikulturchemie 1905, Nr. 34.) 

Dosch hat bei einer Untersuchung über den Zusammenhang zwischen 
o jensäuregehalt und Abgangstemperatur der Kesselgase festgestellt, daß 
mn hoher Kohlensäuregehalt auch dann noch einen verhältnismäßig geringen 
ärmeverlust durch die Abgase ergibt, wenn sich geringe Mengen von 
rennbaren Gasen in den Abgasen befinden. (Dinglers Polytechn. Journ. 
19 °5, Nr. 22 u. 23.) 

Eine Sammlung von Gesetzen gegen Ruß und Rauch in verschiedenen 
andern findet sich in The Sanitary Record, London, vom 13. März 1905, 
o. 239 bis 241. 


A8eher, Dr. med. Louis: Der Einfluß des Rauches auf die Atmungs¬ 
organe. Stuttgart 1905, Verlag F. Enke. Preis 1,60 M. 

Eine einfache Art, die Rauchgase auf ihren Gehalt an Sauerstoff zu 
prüfen, ist im Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 15 beschrieben. 

Um bei technischen Gasanalysen das zeitraubeede Durchdrücken der 
uchgase durch den Analysenapparat zu ersparen, hat die Firma Gebrüder 
örting in Körtingsdorf bei Hannover einen kleinen Strahlapparat kon- 
® nnert, welcher den im Schornstein herrschenden Unterdrück dazu benutzt, 
« Rauchgase kontinuirlich durch den Analysenapparat zu ziehen. (Gesund¬ 
heitsing. 1905, Nr. 28.) 
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P. de Bruyn schlägt bei jeder FeueruDgsanlage eine Druckmessnng 
vor, um den Kohlensäuregehalt der Rauchgase möglichst gering zu gestalten 
und eine wirtschaftliche Verbrennung der Heizstoffe zu ermöglichen. (Zeit¬ 
schrift d. Ver. Deutsch. Ing. 1905, Nr. 3.) 

Jung hat einen Apparat zur automatischen Bestimmung der Kohlen¬ 
säure in Rauchgasen konstruiert. (Chem.-Ztg. 1905, Nr. 32.) 

O’Connor giebt eine Bestimmungsmethode der Kohlensäure, die 
überall da am Platze sein soll, wo man in Ermangelung einer fach¬ 
männischen Überwachung einer Feuerungsanlage auf den Heizer oder eine 
andere, nicht vorgebildete Person angewiesen ist. (Journ. of Gasligbt, 1905, 
Nr. 57.) 

Marcottis Vorrichtung zur Rauchverbrennung wird beschrieben in 
der Zeitschrift für Heizung, Lüftung und Beleuchtung 1905, Nr. 17. 

Düsin g empfiehlt den Apparat sehr im Zentralblatt der Bauverwaltung 
Nr. 4, 1905. 

Über Rauch- und Rußbelästigung durch die städtischen Elektrizitäts¬ 
werke in Dresden schreibt der Gesundheitsing. 1905, Nr. 4. 

Mehrere neue Ruß-, Flugasche- und Staubfänger sind abgebildet uod 
beschrieben im Gesundheitsing. 1905, Nr. 28. 

Die Schmiedefeuer auf der Werft von Blolim und Voss in Hamburg 
sind zwecks Rauchbeseitigung mit besonders konstruierten, über den Feuern 
angebrachten Doppelkappen versehen, die sehr gut wirken. (Zeitschr. d. 
Ver. Deutsch. Ing. 1905, Nr. 40.) 

Um rauchfreie Städte zu schaffen, hat Konta vorgeschlagen, die Ab¬ 
gase der gesamten Feuerungen einer Stadt nach einer Zentrale zu schaffe» 
und dort unschädlich zu machen oder zu verwerten. (Gesundheitsing. 190 j, 
Nr. 35.) 

Ein Verfahren, Gichtgase von Flugstaub zu reinigen, ist beschrieben i» 
der Chem.-Ztg. 1905, Nr. 13. 

II üben dick hat einen neuen Apparat konstruiert, um den Staub in 
Hochofengasen zu bestimmen. (Österreich. Zeitschr. f. Berg- u. Hütten 
wesen 1905, Nr. 53.) 

Koksfilter zur Reinigung der frischen Luft von Staub bei Lüftung 
anlagen bringt Fröhlich in Vorschlag; das neue Rudolf Virchow-Kran en^ 
haus in Berlin ist damit ausgerüstet. Die Reinigung der Filter gesc 
durch kräftiges Abspülen; bei Erneuerung des Filters kann der alte 
verfeuert werden. (Gesundheitsing. 1905, Nr. 10.) 

W. v. d. Osten hat Luftstaubfilter aus Drahtgeflecht und loser Scbafwo 

konstruiert. (Gesundheitsing. 1905, Nr. 6.) 

Schultz beschreibt neuere Entstaubungsanlagen in derlextilindu 
(Gewerbl.-techn. Ratgeb., Berlin, v. 1. Februar 1905.) 

Derselbe führt die Entstaubungsanlagen der mechanischen ^ 
fadenfabrik in Immenstadt (Oberbayern), bei der die Frischloft vorge 
wird, vor. (Gewerbl.-techn. Ratgeb., Berlin, v. 15. Februar 1905.) 
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Zur Staubbeseitigung in Eisenbabnzügen hat die preußische Staats- 

alt7 Wa g a "[ 1 Bahnhof Grunewald bei Berlin einen Vakuumreiniger 
ufstellen lassen. (Blätter f. Volksgesundheitspfl. 1904, Nr. 18.) 

unter l e ,u ha 7 hat de “ ^akuumreiniger im Hygienischen Institut in Berlin 

außernrd tr^ gefUndeD ’ daß derselbe zur Entstaubung von Wohnungen 
außerordentlich geeignet ist. (Archiv f. Hygiene Bd. 53, H. 1.) 8 

Proskauer hat den Vakuumreiniger unter Anwendung von Bakterien- 
kulturen geprüft, er empfiehlt den Apparat sehr und betont besonders, daß 
“■ S “ nl <0— 

neue Geschäftshaus der New York Times ist in allen Stockwerken 
, ‘ ! ,“? ln,ßern au gerüstet; die Maschine zum Betriebe steht im 

untersten Keller. (Dmglers Polytechn. Journ. 1905, Nr. 16.) 

Der Staubfänger für Handbetrieb, Atom, saugt den Staubaus Möbeln usw. 
aut und verschließt ihn in sich, so daß er gefahrlos beseitigt werden kann 
Oer Apparat kostet je nach Größe 100 bis 250 M. (Gesundheitsing, 1905 


Zur Frage der Staubversengung auf den Heizkörpern der Zentral¬ 
eizungen äußert sich Professor von Esmarch. Zur Vermeidung des Übel¬ 
standes soll die Heizkörperwärme nicht über 70» betragen. Es entwickeln 
sich beim Versengen Ammoniak und andere, bisher noch nicht genauer 
untersuchte Stoffe, die die Luft verderben. (Gesundheitsing. 1905, Nr. 4.) 

Nussbaum ist der Ansicht, daß es sich bei Staubversengung auf Heiz¬ 
körpern bei Temperaturen unter 80« um eine Zersetzung chemischer Art 
ftndelt, welche dann zustande kommt, wenn eine ausreichende Feuchtig- 
eit vorhanden ist. Es lassen sich aus seinen Untersuchungen zwei be¬ 
deutsame Schlußfolgerungen ziehen: 1. Eine Zersetzung des Luftstaubes, 
we che Reizerscheinung auf zarten oder zu Entzündung reizenden Schleim¬ 
et'® 0 hervorzurufen vermag und luftverschlechternd wirkt, findet auf den 
er ächen auch sauber gehaltener Heizkörper statt, sobald ihre Temperatur 
o er als 70° ansteigt. Wo die Luft besonders reich an Staub ist, der sich 
aus Pferdeabgängen gebildet hat, vermag diese Zersetzung bereits bei Tem¬ 
peraturen stattzufinden, die zwischen 65° und 70° liegen. Es ist daher 
anach zu streben, das Überschreiten dieser Wärmegrade hintanzuhalten 
o er mindesteus auf die meist kurze Zeit harten Frostwetters zu beschränken. 
“* 0 es angeht, z. B. Heizeinrichtungen vorhanden sind, die eine 

so c e Regelung der Oberflächentemperatur nicht zulassen, empfiehlt es sich, 
je Raumluft während der Heizperiode tunlichst trocken zu erhalten, jedenfalls 
a er eine künstliche Anreicherung der Luft mit Wasserdampf zu unterlassen. 
(Gesundheitsing. 1905, Nr. 16 .) 

Flügge u. Pauli haben über Luftverunreinigung, Wärmestauung 
un Lüftung in geschlossenen Räumen und über die Wirkung dieser Luft 
n ersuchungen veranstaltet. Die chemischen Änderungen der Luft durch 
6 gasförmigen Exkrete üben demzufolge eine nachteilige Wirkung auf 
e Gesundheit der Bewohner nicht aus, die thermischen Verhältnisse sind 
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viel bedeutungsvoller. Auch die Gerüche aus Zersetzungen auf Haut und 
Schleimhäuten sind zwar ekelerregend, aber nicht gesundheitsschädlich. 
(Zeitschr. f. Hygiene u. Infektionskrankh. Bd. 49, H. 3.) 

Erckelentz hat das Verhalten Kranker gegenüber verunreinigter 
Wohnungsluft studiert. Herzkranke und Basedow-Kranke sind gegen hohe 
Lufttemperaturen, namentlich wenn dieselben von höherer Luftfeuchtigkeit 
begleitet sind, besonders empfindlich. Emphysematiker empfinden höhere 
Wärme und die sich dabei einstellende Feuchtigkeit der Haut angenehm. 
Kinder sind weniger empfindlich als Erwachsene, besonders empfindlich 
sind Nervöse. (Zeitschr. f. Hygiene u. Infektionskrankh. Bd. 49, H. 3.) 

W o 1 p e r t schreibt über verbrennliche gasförmige Kohlenstoffverbin¬ 
dungen in der Luft. In der freien Außenluft existieren sicher unvollkommen 
oxydierte Kohlenstoffverbindungen, deren Menge in Berlin mindestens etwa 
0,015 Volum-% 0 der Luft im Durchschnitt, d. h. etwa 4 Vs P roz> vom 
Kohlensäuregehalt der Luft beträgt. Reine Zimmerluft enthält ebensoviel 
wie die freie Außenluft. Wird die Zimmerluft jedoch verunreinigt, sei es 
durch Beleuchtungseinrichtungen, die Kohlensäure produzieren, sei es 
durch den Aufenthalt von Menschen im Zimmer, so steigt auch der Gehalt 
an unvollkommen oxydierten gasförmigen Kohlenstoffverbindungen. (Archiv 
f. Hygiene Bd. 52, H. 2.) 

Hey mann kommt in einer Untersuchung über den Einfluß wieder 
eingeatmeter Exspirationsluft auf die Kohlensäureabgabe zu dem Ergebnis, 
daß eine Beeinträchtigung des Körpers durch eine Häufung von Exspirations 
Produkten nicht stattfindet; die verminderte Kohlensäureausscheidung «t 
vielmehr auf andere Versuchsbedingungen zurückzuführen. (Zeitschr. 
Hygiene u. Infektionskrankh. Bd. 49, H. 3.) 

In der Academie de Mddecine in Paris demonstrierte Netter i® 
Aufträge von L e v y und P e c o u 1 einen automatischen Apparat, um i® 
geringsten Spuren von Kohlenoxyd in der atmosphärischen Luft nac 
zuweisen. Das Prinzip des Apparates beruht auf der Zersetzung der au 
80° erhitzten Jodsäure durch das in der Luft enthaltene Kohleno*? 
(Deutsche Mediz. Wochenschr. 1905, Nr. 10, Vereinsbeilage.) 

Thorpe hat Kontrollversuche über die Genauigkeit der Methode v^ 
Nicloux und Gautier zur Bestimmung von Kohlenoxyd in der i®® 
luft angestellt und hat gefunden, daß sich durch diese Methode noch eD £ 
von 0,0025 Volumen Kohlenoxyd in der Luft bestimmen lassen, ftS ® 

Teil Kohlenoxyd in 200000 Teilen Luft (Journ. of Gaslighting 
Nr. 2207.) 

Amerikanische Hygieniker vertreten die Ansicht, daß ein r 

Mindestfeuchtigkeitsgehalt der Luft (etwa 60 Proz.) schon ® ^ 
Zimmertemperatur von 15 bis 18° C das gleiche Wärmegefühl 
eine höhere Temperatur bei trockener Luft. Es soll deshalb ® 
kontrolle des geheizten Zimmers sich im Winter nicht auf Therno^ 
ablesung beschränken, sondern auch das Hygrometer sei zu berüc sic ^ 
Nach W o 1 p e r t ist dagegen ein Feuchtigkeitsgehalt von 40 19 
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bei mittlerer Zimmertemperatur das beste. (Zeitschr. f. Heizung, Lüftung 
u. Bel. 1905, Nr. 24.) 

Nach Angabe des Gesundheitsingenieur 1905, Nr. 34 ist die Ansicht, 
daß in Raumen mit Zentralheizung die Luft zu trocken sei, falsch, die 
Temperatur ist meist zu hoch. Zur Bestimmung des Feuchtigkeitsgehaltes 
der Luft soll man statt der Haarhygrometer sog. Taupunktspiegel benutzen, 
von denen der Mi che Ische empfohlen wird. 

Über den Wasserdampfgehalt der Luft in beheizten Räumen und den 
selbsttätigen Luftfeuchtigkeitsregler von Johnson finden sich ausführliche 
Mitteilungen im Gesundheitsing. 1905, Nr. 27. 

Elektrische Luftbefeuchter, System Prött, angefertigt von der Allgem. 
Elektrizitäts-Gesellschaft Berlin, sind beschrieben im Gesundheitsing. 1905, 
Nr. 28. 

Das Heizen öffentlicher Gebäude durch Heißluft wird vom hygienischen 
Standpunkt aus von H. Grandy in einem Vortrag empfohlen, den er auf 
der Hauptversammlung der englischen Vereinigung von Ingenieuren für 
Heizungs- und Lüftungsanlagen hielt (Zeitschr. f. Heizung, Lüftung u. 
Bel. 1905, Nr. 17.) 

Eine Fernheizanlage bis zu 2 1 / i km Entfernung vom Dampfkessel¬ 
hause befindet sich in der Heil- und Pflegeanstalt Eglfing in Oberbayern. 
Gesundheitsing. 1905, Nr. 16. 

BuceriuB hielt über rationelle rauchfreie Heizung von Backöfen 
einen Vortrag; er empfiehlt angelegentlich Gaskoks als billigstes und rauch¬ 
freies Feuerungsmaterial. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 17.) 

Bucerius: Über rationelle rauchfreie Heizung von Backöfen. Berlin 
und München, R. Oldenbourgs Verlag. Preis 0,50 M. 

Ein kurzer Bericht über die staatlichen Heizerkurse, die eingerichtet 
sind, um Heizer auszubilden zur Verminderung der Rauchplage, findet sich 
im Gesundheitsing. 1905, Nr. 19 u. Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 23. 

Versuche mit rauchvermindernden Feuerungen sind in der Dampf¬ 
technischen Versuchsanstalt des Bayerischen Revisionsvereine in München 
an einer von Pfeiffer u. Wolz in Frankfurt a. M. und an einer von 
Thauu. Paul in Schiltigheim bei Straßburg gebauten Dampfkesselfeuerung 
ausgeführt. (Zeitschr. d. bayer. RevisionsVereins, 15. September 1905.) 

Haier erörtert ausführlich die Rauchfrage, die Beziehungen zwischen 
der Rauchentwickelung und der Ausnutzung der Brennstoffe und die Mittel 
und Wege zur Rauch Verminderung im Feuerungsbetriebe. (Zeitschr. d. 
Ver. Deutsch. Ing. 1905, Nr. 1 bis 5.) 

Der Jahresbericht des Vereins für Feuerungsbetrieb und Rauch¬ 
bekämpfung in Hamburg wird veröffentlicht in Nr. 19, 1905 der Zeitschrift 
des Vereins Deutscher Ingenieure. Derselbe enthält eine Zusammenstellung 
Uber den Heizwert und die Zusammensetzung der in Hamburg meist ge¬ 
bräuchlichen Kohlensorten und vergleicht englische und westfälische Kohlen 
ufiteinander. 
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Stetefeld beschreibt Luftkühlanlagen für Arbeitsräume und Theater 
und die Luftkühlungsanlage der Deutschen Bank in Berlin. (Zeitschr. £ 
Kälte-Industrie VI, 1905.) 

Eine Luftkühlanlage soll in der im Bau begriffenen Zentral-Fernsprech- 
anstalt in Hamburg eingerichtet werden. (Zeitschr. f. Heizung, Lüftung u. 
Bel. 1905, Nr. 1.) 

Ein Luftkühler für Krankenzimmer ist beschrieben in der Deutschen 
Installateur- u. Klempnerzeitung 1905, Nr. 33. 

Nach Nussbaum sollte man in Schulen auf die Lüftung durch Kanäle, 
Luftkammern usw. verzichten, die Lüftung der Klassen auf uieUnterrichts¬ 
pausen beschränken, dann sie aber mittels Durchzugs kraftvoll gestalten. 
(Gesuudheitsing. 1905, Nr. 32.) 

Robitschek beschreibt einige Lüftungsanlagen für Brauereikeller in 
der Zeitschr. f. d. ges. Kälte-Ind. VIII, 1905. 

Ein Vortrag von Pfützner-Dresden über Lüftung von Theatern ist 
ausführlich referiert in der Zeitschr. f. Heizung, Lüftung u. Bel. 1905, Nr. 2. 

Amerikanische Lüftungsklappen aus Stahlblech zeigen eine gute Kon¬ 
struktion und sind sehr handlich. Sie werden eingeführt durch die Firma 
Jensen u. Volquardsen in Hamburg. (Zeitschr. f. Heizung, Lüftung 
u. Bel. 1905, Nr. 2.) 

Einige theoretische Erörterungen über Lüftungsanlagen finden sich m 
der Zeitschr. f. Heizung. Lüftung u. Bel. 1905, Nr. 10 u. 11. 

Die Lüftungsanlage für den Magistratssitznngssaal in Kiel ist kurz 
beschrieben in der Zeitschr. f. Heizung, Lüftung u. Bel. 1905, Nr. 10. 

Die Lüftungsanlage in dem neuerbauten Nürnberger Stadttheater, die 
von der Firma Emil Kelling in Berlin ausgeführt ist, ist beschrieben m 
dem Gesundheitsing. 1905, Nr. 32. 

Über die Lüftung von Schulräumen enthält die Zeitschrift für Heizung, 
Lüftung und Beleuchtung 1905, Nr. 12 eine Zusammenstellung der Ansic 
mehrerer Fachmänner der Vereinigten Staaten von Nordamerika. 

Herz hat in einer Studie über den Unterschied von Zugluft und^V 
festgestellt, daß, wie auch schon Rubner ermittelt hat, Luftbewegung^ 
von sehr geringer Geschwindigkeit unter Umständen gesundbeitssc a 
wirken. (Deutsche Mediz. Wochenschr. 1905, S. 44.) 

Krell jun., Otto: Über Messung von dynamischem und statisch j g 
Druck bewegter Luft. Berlin und München, R. Oldenbourgs Verag. 

2,50 M. 

Wolpert konstatiert in einer Untersuchung über die Größe der 
bewegung in der Nähe unserer Wohnungen, daß die Windgeschwm ig ^ 
nächster Nähe eines Wohnhauses, insbesondere vor den Fenstern 
den Höfen, nur in seltenen Fällen mehr als 10 Proz. der ^ reie j! aUC ]j 
geschwindigkeit beträgt, meist aber nur einige wenige Prozent, zuvre « 
nur einige Promille dieser Größe. (Archiv f. Hygiene Bd. 52, 
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Im Anschluß hieran stellte Wolpert über den Einfluß der landhaus- 
SeDdesfe e st aUUT,g ^ d “ natÜrliche Ventilation in den Wohnräumen 


1. Bei landhausmäßiger Bebauung ist die sommerliche, natürliche Venti¬ 

lation der Wohnräume um reichlich die Hälfte gesteigert, 

2 . Bei landhausmäßiger Bebauung ventilieren die Wohnungen im Sommer 

ebenso gut wie vielfach die eingebauten Wohnungen in der Groß¬ 
stadt (Berlin) erst unter dem Einfluß der Heizung im Winter. 

3. Durch eine landhausmäßige Bebauung wird, im Hinblick auf die Er¬ 

höhung der Lüftungsgröße, eine Temperaturdifferenz von mehr 
als 10° aufgewogen. (Archiv f. Hygiene Bd. 52, H. 1.) 

Rubner hat Versuche über Luftströmungen geringer Geschwindigkeit 
gemacht; dabei hat sich ergeben, daß Luftbewegungen, die so langsam sind 
daß sie nicht bemerkt werden, doch als „Zug“ schädlich auf den mensch¬ 
lichen Körper wirken können. (Archiv f. Hygiene Bd. 50, S. 296.) 

Meidinger schreibt über die Wirkung des Windes auf den Zug der 
Hauskamine; er kommt zu dem Schluß, daß die Wirkung schon beim Haus¬ 
au untersucht und berücksichtigt werden müsse. (Gesundheitsing. 1905, Nr. 2.) 

Ritt stellt in einer Untersuchung über die Theorie des Schornstein¬ 
zuges folgende Leitsätze auf: 

1. Die Temperatur der Abzugsgase soll 300° C niemals überschreiten, 
ei 100° C bzw. 200° C ist der zu erreichende Zug nur unbedeutend 

geringer als bei 300° C. Es ist daher von Fall zu Fall zu sehen, ob an¬ 
zustreben ist, diese Temperatur auf 100° oder 200° C herabzudrücken. 

2. Die Widerstände in Rost, Feuerzügen, Rauchschieber und Schorn- 
sein durch entsprechende, mit jedem Brennmaterial verschiedene 

c ichthohe und Korngröße, günstige Querschnitte der Feuerzüge und des 
c ornsteins und Einhaltung einer Maximallänge bzw. -höhe, auf ein 
Minimum zu reduzieren. 


3. Die Maximal-Schornsteinhöhe soll, wenn die Zugverhältnisse allein 
maßgebend sind, 30 m betragen; nur wenn andere Gesichtspunkte, wie 

ermeidung von Rauchbelästigung, ausschlaggebend sind, ist mit der 
c lornsteinhöhe über 30 m bis 60 m zu gehen. 

4. Um den günstigsten Schornsteinzug mit einer Brennmäterialersparnis 
zu vereinigen, müssen die nötigen Kontrollapparate, Pyrometer und Zug¬ 
messer vorhanden sein. 

5. Die Wärmeverluste in Rauchkanälen und Schornstein sind durch 
gute, so wenig als möglich durchlässige Baumaterialien, eventuell Isolier- 
ßteine und Verwendung von Isoliermörtel, auf ein Minimum zu reduzieren. 

6. Die Stabilitätsverhältnisse dürfen durch obige Forderungen nicht 

ungünstig beeinflußt werden. (Zeitschr. f. Heizung, Lüftung u. Bel. 1905 
iNr. 6.) * 


Paul La Cour: Die Windkraft und ihre Anwendung zum Antrieb 
von Elektrizitätswerken. Leipzig 1905, Heinsius’ Nachfolger. Preis 2,40 M. 


Herma 


nn R.: Verhütung des Schornsteinrauches und unbedingte 
parnis. Magdeburg, Verlag Creutz. Preis 1 M. 
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Bericht des Vereins für Feuerungsbetrieb und Rauchbekämpfung in 
Hamburg über seine Tätigkeit vom 1. Oktober 1903 bis 1. Januar 1905. 
Hamburg 1905, Verlag von Boysen u. Maasch. Preis 2 M. 

S o p e r hat Luftuntersuchungen auf der New-Yorker Untergrundbahn 
gemacht. Der Sauerstoffgehalt war normal, die Temperatur um 4° C höher 
als auf der Straße, die Feuchtigkeit aber geringer. Die Analyse der Luft 
im Tunnel ergab 4,58 Teile CO a in 10 000 Teilen Luft gegen 3,45 Teile in 
der Straßenluft; die chemische Analyse des in der Luft umherfliegenden 
Rußes zeigte einen Gehalt von 63 Proz. metallischen Eisens, von den ab¬ 
gewetzten Bremsschuhen herrührend. Der Bakteriengehalt der Luft war 
geringer als auf der Straße und ergab im Mittel 750 gegen 1200 auf der 
Straße pro Quadratfuß Oberfläche in der Minute. (Zeitschr. f. Elektro¬ 
technik 1905, Nr. 51.) 

Brabe6 hielt auf der Hamburger Versammlung Deutscher Heiiungs- 
und Lüftungsingenieure einen Vortrag über Untersuchungen über den 
Reibungswiderstand der Luft in langen Leitungen. (Zeitschr. f. Heizung, 
Lüftung u. Bel. 1905, Nr. 2.) 

Hruschka äußert sich in einem Vortrage über elektrotechnische Auf¬ 
gaben im Tunnelbau ausführlich über Ventilation mittels elektrischer Venti 
latoren. (Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, Nr. 21.) 

Rambousek bespricht die Hygiene der Schiffsraumatmosphäre; erbe 
ansprucht für das obere Zwischendeck 3 cbm Luftausmaß pro Kopf, ü>* 
das untere 4 bis 5 cbm. (Zeitschr. f. Gewerbehygiene 1905, Nr. 4 bis o.) 

Die verschiedenen Systeme der Lüftung von Eisenbahnwagen sind be 
schrieben in der Monatsschr. f. Gesundheitspfl. 1905, Nr. 3. 

L. Seemann: Über die Einrichtungen zur Entstäubung von 
kohlen-Brikettfabriken. Freiberg i. S., Verlag von Cray u. erac 
Preis 1 M. 

Eine österreichische Gesellschaft zur Bekämpfung des Straßenstaub 
hat sich in Wien gebildet. (Österreich. Monatsschr. f. Gesundheitsp • 

Nr. 2.) 

Ein Bericht über die Tätigkeit des Münchener Vereins zur Bekänrpfu fl 
des Straßenstaubes für das Jahr 1904 wird im Gesundbeitsingenieur 
Nr. 12 erstattet. 

NachAnsioht des französischen Straßenbaukommissärs 

das Teeren ohaussierter Straßen unbedingt als ein zu deren r ^eit- 
dienendes Verfahren anzusehen, das außerdem Staubfreiheit gewä re. 
sehr. f. Transportwesen u. Straßenbau 1905, Nr. 3.) 

Peters empfiehlt den Teer zur Straßenherstellung und Staubbese g 11 
(Journ. f. Gasbel. Nr. 47, 1905.) 

Burschell rühmt ebenfalls das Teeren der Straßen, k® 8 ®“ T0 „ 

eignet zum Straßenbau sind die aus Teer hergestellten Dbm * ^ r . 48.) 
dem Dörritwerk Germersheim an gefertigt. (Journ. f. Gasbel. » 
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In Kaiserslautern ist die Teerbehandlung 
ausgefallen. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 49.) 


der Straßen sehr günstig 


George-Powell hat seit 10 Jahren Teer zur Befestigung der Land¬ 
straßen und zur Staubbeseitigung angewendet; neuerdings hat er eine 
zweckentsprechende Maschine konstruiert, die von nur 2 Mann bedient 
wird; die geteerten Straßen halten 7 bis 8 Jahre ohne Reparatur aus. (Journ. 
;■ kasbd. 1905, Nr. 49 nach Journ. of Gaslight. Nr. 2207, S. 554.) 


Zeiss schreibt über Staubplage und Straßenpflege. Er empfiehlt be- 

i°nnr er !T die As P haltstraße - (Österreich. Wochenschr. f. d. öffentl. Baudienst 
1905, Nr. 51.) 


Mehrere Sommerturnplätze in Wien werden mit Felsingerscher Teer¬ 
asphaltkomposition behandelt, sie sollen dadurch staub- und schmutzfrei 
sein. (Österreich. Wochenschr. f. d. öffentl. Baudienst 1905, Nr. 51.) 

C. Schmid: Asphalt, Teer, Öl im Straßenbau. Stuttgart, Verla* 
Konrad Wittwer. Preis 5 M. S 


Die meistbefahrenen Straßen des Grünewalds werden zwecks Staub- 
beseitigung regelmäßig mit Westrumit gesprengt. (Zeitschr. d. Ver. Deutsch 
Ing. 1905, Nr. 24.) 

Ein Bericht von Bertraux über Teerung einer 4 km langen Straße 
lautet sehr günstig; die Kosten pro Quadratmeter belaufen sich auf 8 bis 

9 Pf. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 7 nach Journ. des usines ä gaz 1904 
Nr. 36.) 

Gayley hatte das Trocknen der Gebläseluft als besonders vorteilhaft 
für Hochofenbetrieb angesehen; die verschiedenen Ansichten und Versuche 
über dieses Verfahren sind mitgeteilt in Dinglers Polytechnischem Journal 
1905, Nr. 15. 

Wü81 und Wolf haben den Einfluß der Hochofengase, speziell von 
asserstoff, Stickstoff, Kohlenoxyd, Kohlensäure und Wasserdampf auf den 
in Koks enthaltenen Schwefel bei verschiedenen Temperaturen studiert. 
(Stahl und Eisen, 15. Mai 1905.) 

Ingenieur Frangois von der Societe Cockerill in Seraing hat die Ge¬ 
schwindigkeit und das Volumen von Hochofen- und anderen Hüttengasen 
»n einem Rohre von 0,402 m und einem solchen von 0,3 m gemessen und 
is gefundenen Werte mit den durch Messung mit der Glocke gefundenen 
verglichen. (Berg- u. Hüttenmännische Rundschau vom 20. Oktober 1905.) 

Nach Ludwig haben Hochofengase Hochofenziegel wiederholt voll¬ 
ständig zerstört. (Stahl und Eisen, 8. August 1905.) 

Dazu wird in der Chemikerzeitung 1905, Nr. 82 bemerkt, daß dieHoch- 
oengase reduzierend auf das in den Steinen enthaltene Eisenoxyd und 
a nganoxyd wirken; es sollten deshalb nur solche feuerfeste Materialien 
verwendet werden, welche möglichst frei von Eisen und Mangan sind. 

Vierteljahraachrift für Gesundheitspflege, 1906. Supplement. 25 
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Ein von E. Bi an erfundener Reiniger für Hochofengase ist abgebildet 
und beschrieben in der Zeitschr. d. Yer. Deutsch. Ing. 1905, Nr. 41. 

Krull empfiehlt diesen Reiniger, der sich auch zur Kühlung der Gase 
eignet, sehr. (Zeitschr. f. angew. Chemie 1905, Nr. 46.) 

Craig hat Versuche über Absorption von Gasen durch Kohle und 
Koks angestellt. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 4, nach Chemical News 1904, 
S. 109.) 

Die Werke Homestead, Duquesne and Bessemer der United 
States Steel Corporation verbrauchen ausschließlich Naturgas und zwar 
täglich 1,8 Millionen Cubikmeter, das in 550 m Tiefe erbohrt wird und 
unter einem Anfangsdruck von 56 bis 84 Atmosphären steht. Die Leitung 
bis zum Hüttenwerk beträgt mehrere hundert Kilometer. (Zeitschr. d. Ver. 
Deutsch. Ing. 1905, Nr. 17.) 

Pesendorfer hat das dem Karlsbader Strudel entströmende Gas 
analysiert. Dasselbe besteht aus Kohlensäure 99,19 Proz., Stickstoff 0,40 
Proz., Sauerstoff 0,03 Proz., der Rest von 0,38 besteht aus Argon, Helium 
und Emanation. (Chem.-Ztg. 1905, Nr. 27.) 

Hüttner hat die in Mineralien gelöst vorkommenden Gase, die sieb 
beim Erhitzen auf 800 bis 850° zeigen, untersucht; es sind Kohlenoxyd, 
Wasserstoff, Stickstoff und Sauerstoff. Kohlenoxyd entsteht erst durch 

Reduktion der Kohlensäure mit Wasserstoff. (Zeitschr. f. anorgan. Chemie 
1905, Nr. 43.) 

Nach von Winkler besteht das Gas der bei der esthländißchenKüste 
belegenen Gasquelle auf Kokskär aus 79 Proz. Methan und 20,8 Proz. 
Wasserstoff; das Gas kann zu Heiz- und Leuchtzwecken benutzt werden. 
(Chem.-Ztg. 1905, Nr. 49.) 

Ussing hat das Naturgas in Yendyssel (Dänemark) analysiert. 
Dasselbe ergab folgende Mittelwerte: 

Methan 96,54 Proz. Stickstoff 0.75 Proz. 

Äthylen 1,15 „ Kohlensäure 0,39 „ 

Wasserstoff 0,78 „ Sauerstoff 0,14 „ 

(Chem. Rep. d. Chem.-Ztg. 1905, Nr. 1.) 

Dixon und Bone haben das natürliche Gas von Heatbfield (Sussex) 
untersucht, es enthielt 

Methan 93,16 Proz. Äthan 2,94 Proz. 

Kohlenoxyd 1,00 „ Stickstoff u. and. indiff. Gase 2,90 Pros- 

(Chem. Rep. d. Chem.-Ztg 1905, Nr. 2.) 

Pumpenanlagen für Naturgas in Pennsylvanien und Westvirginien sind 
beschrieben im Journ. of Gaslight. 1905, Nr. 57. 

Küster veröffentlicht Untersuchungen über Gasentwickelungsapparate, 

im besonderen von Schwefelwasserstoff. (Chem.-Ztg. 1905, Nr. 13.) 

Betti beschreibt einen Gasbehälter mit konstantem Ausfluß. (Chem. 
Ztg. 1905, Nr. 17.) 
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Über Verzögerung der Verbrennung durch Sauerstoff berichtet Arm¬ 
strong. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 9, nach Chemical News 1904, S. 25.) 

Legier beschreibt eine neue Methode, den in Wasser gelösten Sauer¬ 
stoff zu bestimmen. (Chem. Zentralbl. 1905, I., S. 1335.) 

A. Magnus hat Versuche angestellt, die beweisen, daß man Gase 
leicht durch glühenden Platindraht vollständig von Sauerstoff befreien kann. 
(Physikalische Zeitschr. 1905, Nr. 1.) 

P i c t e t sprach auf der Versammlung Deutscher Ärzte und Naturforscher 
in Meran über industriellen Sauerstoff, seine Herstellung und Bedeutung. 
Er demonstrierte eine Sauerstoff-Gasglühlichtflamme von bedeutender Licht¬ 
intensität, für die er besonders haltbare Glühstrümpfe konstruiert hat. Nach 
seinen Angaben stellt sich der aus flüssiger Luft hergestellte Sauerstoff auf 
1 Pf. pro Cubikmeter. (Zeitschr. f. Elektrotechn. 1905, Nr. 43.) 

Alt, Heinrich: Über die Verdampfungswärme des flüssigen Sauerstoffs 
und flüssigen Stickstoffs und deren Änderung mit der Temperatur. München 
1905, Verlag G. Franz. Preis 1,40 M. 

Die autogene Schweißung der Metalle mittels Wasserstoffs und Sauer¬ 
stoffs wird beschrieben in der Zeitschrift für Heizung, Lüftung und Be¬ 
leuchtung 1905, Nr. 12. Der dazu nötige Wasserstoff wird nach einem be¬ 
sonderen Verfahren der Chemischen Fabrik Griesheim-Elektron bei Frank¬ 
furt am Main elektrolytisch erzeugt, ebenso der Sauerstoff. Der Schweiß¬ 
brenner, der die Hochspannung der Gase in Niederdruck umsetzt und die 
richtige Flammeneinstellung in die Hand des Ausführenden gibt, wird vom 
Dräger-Werk in Lübeck ausgeführt. 

Moedebeck beschreibt die kriegsmäßige Wasserstoff-Erzeugung beim 
Ostsibirischen Luftschifferbataillon im Kriege gegen Japan. (Chem.-Ztg. 
1905, Nr. 5.) 

Übel hat einen neuen Apparat zur Entwickelung von Wasserstoff oder 
Kohlensäure konstruiert. (Chem.-Ztg. 1905, Nr. 12.) 

De La Coux, H.: L’ozone et ses applications industrielles. Paris, 
Vve. Dunod. Preis 15 frcs. 

Nach E. van Waegeningh wird das Trinkwasser der Hochdruck¬ 
wasserleitung zu Ginnecken bei Breda durch Ozon gereinigt. (Chem. Zen¬ 
tralblatt 1905, I, S. 1664.) 

Schaum berichtet über die photographische Wirksamkeit des Ozons. 
(Physikalische Zeitschr. 1905, Nr. 3.) 

Fischer und Brehmer haben Bildung von Ozon durch ultraviolettes 
Licht beobachtet. (Physikalische Zeitschr. 1905, Nr. 18.) 

Erdmann beschreibt die Darstellung von Ozon und festem Stickstoff 
für Vorlesungsversuche in den Berichten der Deutschen Chemischen Gesell¬ 
schaft 1904, Nr. 37. 

Brahm hat den Einfluß des Ozons auf die Backfähigkeit von Mehl ge¬ 
prüft und gefunden, daß bei feinen Mehlen ein Hellerwerden stattfindet, daß 
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aber allen Produkten ein unangenehmer Geruch anhaftet, der noch im Gebäck 
wahrzunehmen ist. (Gesundheitsing. 1905, Nr. 6.) 

W. Gray hat, fußend auf einer vonWarburg ausgearbeitetenTheorie 
über die Abhängigkeit der Ozonbildung von der durch einen Siemensschen 
Ozongenerator hindurchgegangenen Strommenge und der angewandten 
Spannung, eine Reihe von Versuchen gemacht, aus denen sich für Ozon¬ 
darstellung folgende Vorschriften ergeben: 1. Gute Oberflächenisolation im 
Generator, sowohl innen wie außen. 2. Trockener Sauerstoff. 3. Möglichst 
plötzliche Ladung und Entladung, Widerstand und Selbstinduktion im 
Stromkreise also möglichst klein. Clement hat im Nernstschen Labora¬ 
torium Untersuchungen über Zerfallsgeschwindigkeit des Ozons gemacht, über 
die im Anschluß an die Grayschen Untersuchungen kurz referiert wird. 
(Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 22.) 

Eine neue handliche Kohlensäurebestimmung in der Luft wird von 
Mackie ausführlich mitgeteilt im Gesundheitsing. 1905, Nr. 25. 

Emich hat Untersuchungen über die Dichte der Kohlensäure bei 
2000° gemacht und Übereinstimmung mit den Untersuchungen von Le 
Ch atellier gefunden. (Sitzungsber. d. k. k. Akademie d.Wissenschaften in 
Wien 1905, S. 545.) 

Heyl und Wultze haben sich ein Verfahren patentieren lassen, 
Kohlensäure in fester Form zu lagern und zu transportieren; die Tempe¬ 
ratur des Aufbewahrungsgefäßes muß dabei unter der Siedetemperatur der 
Kohlensäure (—79°) liegen. (Chem.-Ztg. 1905, Nr. 1.) 

Brode, Joh.: Über die Oxydation des Stickstoffs in der Hochspannungs¬ 
flamme. Halle, Knapps Verlag. Preis 2,50 M. 

Die verschiedenen Verfahren zur Stickstoffgewinnung aus der Luft, 
besonders das von Birkeland und Eyde in die Praxis eingeführte, sind 
beschrieben in Dinglers Polytechn. Journ. 1905, Nr. 12. 

Neuburger schreibt über die Verwertung des Luftstickstoffs. (Zeit 
schrift f. angew. Chemie 1905, Nr. 45 u. folg.) 

Nach Angabe von Arndt finden sich an den Wurzelknöllcben von 
Leguminosen (Erbsen, Bohnen usw.) Bakterien, die den Stickstoff der Lu 
verarbeiten und dasselbe leisten wie der Kalkstickstoff. Dinglers Poty 
technisches Journ. 1905, Nr. 16. 

Matuschek beschreibt eine neue Methode zur Darstellung von Stick 
oxyd neben Stickstoffdioxyd. (Chem.-Ztg. 1905, Nr. 3.) 

Bronn, J.: Verflüssigtes Ammoniak als Lösungsmittel. Berlin 1905, 

J. Springers Verlag. Preis 6 M. 

Trillat und Turchet haben eine neue Methode zum Nachweis v 
Ammoniak gefunden und zur Prüfung der Reinheit der Wässer angewen * * 
sie beruht auf der Bildung von Jodstickstoff durch gleichzeitigen 08 
einer Jodkali- und Alkalihypochloritlösung zu dem betreffenden Wasser u 

verläuft nach folgender Gleichung: 

3JC1 + NH 3 -f 3 NaOH = 3NaCl + J 8 N + 3H 2 0. 

(Chem. Zentralbl. 1905, Bd. I, S. 832.) 
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Reinganum hat eine Dichtebestimmung des Chlors bei hoher Tempe¬ 
ratur gemacht. (Physik. Zeitschr. 1905, Nr. 16.) 

Elster und Geitel berichten über die Aufnahme von Radium¬ 
emanation durch den menschlichen Körper. Giesel blies 18 Stunden nach 
einem mehrstündigen Laboratoriumsaufenthalt Luft in den Apparat zur 
Prüfung der Leitfähigkeit der Luftproben; in der ausgeatmeten Luft wurde 
Kadiumemanation nachgewiesen. (Zeitschr. f. Elektrotechn. 1905, Nr. 6.) 

/DU Dad <>*rian hat den Gebalt der Bodenluft an Radioaktivität gemessen 
(Physik. Zeitschr. 1905, Nr. 4.) 

Ger dien demonstrierte auf der Naturforscherversammlung in Meran 
einen Apparat zur absoluten Messung der elektrischen Leitfähigkeit der 
Lutt. (Physik. Zeitschr. 1905, Nr. 23.) 

Heliumröhren als Indikatoren für elektrische Wellen hat Dorn an¬ 
gewendet; das Licht derselben ist bei verdunkeltem Zimmer nicht gelb, wie 
sonst, sondern weißlich. (Annalen d. Physik 1905, Nr. 4.) 

Sir William Ramsay legte der Royal Society in London eine 
Arbeit von Sir James De war vor über die Bestimmung des Gehaltes von 
elium und Neon in der atmosphärischen Luft. Es ist enthalten 1 Vol. 
lelium m 245 300 Vol. Luft und 1 Vol. Neon in 80 790 Vol. Luft. (Chem - 

1905, Nr. 27.) 

Olzewski hat Versuche gemacht, Helium mittels flüssigen und er- 
s arrten Wasserstoffs abzukühlen und einem Druck von 180 Atmosphären 
auszusetzen, um es zu verflüssigen. Indes gelang die Verflüssigung nicht; 
^ie Berechnung ergab, daß der Siedepunkt unter —271° liegt, also nur etwa 
- vom absoluten Nullpunkt entfernt ist. Unter diesen Umständen erscheint 
eme Verflüssigung des Heliums überhaupt zweifelhaft. (Annalen d. Physik 
190o, Nr. 10.) 

Nach Untersuchungen von Ide auf Amrum findet bei Einatmung von 
ee n t eine erhöhte Sauerstoffaufnahme und infolgedessen eine erhöhte 
HeftV)° Xydati0n (Zeitschr. £ physik. u. diätetische Therapie, Bd. 9, 

Brand hat bei einer großen Zahl von Caissonarbeitern nur 4 leicht 
rränkte gefunden, was sich durch die Langsamkeit der Dekompression 
er ärt. (Ref. in Deutsche Mediz. Wochenschr. 1905, Nr. 29.) 

Frankl verwendet zur Behandlung von Furunkeln Duschen mit 
61 er (Wiener Mediz. Wochenschr. 1905, Nr. 2.) 

Über Blutstillung an parenchymatösen Organen (Leber, Niere) mittels 
einer von Hahn konstruierten Heißluftdusche berichtet Schlee. (Deutsche 
Mediz. Wochenschr. 1905, Nr. 8.) 

Holländer hält dagegen den Apparat von Hahn für ungeeignet. 

U deutsche Mediz. Wochenschr. 1905, Nr. 13.) 

Salom berichtet über die Heißluftbehandlung einiger Krankheiten der 
emtalorgane. (Blätter f. klin. Hydrotherapie 1905, Nr. 2.) 
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Heinsius: Die Heißluftbehandlung der Frauenkrankheiten. (Berliner 
Klinik 1905, H. 4.) 

Jacobson empfiehlt Heißluftbäder bei Nervenkrankheiten. (Deutsche 
Mediz. Wochenschr. 1905, Nr. 13.) 

Neuere Verwendungsweisen des Sauerstoffs sind folgende: 1. Sauerstoff* 
bäder von Ziegelroth, die vor Kohlensäurebädern den Vorzug haben, daß 
die Luft oberhalb des Bades nicht mit Kohlensäure angereichert wird; 
derselbe Autor hat auch einen Sauerstoff-Frottierapparat angegeben. 
2. Sauerstoff in der Beleuchtungsindustrie nach Verbilligung des Sauerstoffs 
durch das Lindesche Verfahren. (Gesundheitsing. 1905, Nr. 1.) 

Über moussierende Sauerstoff bäder schreibt Sara son-Meran. (Deutsche 
Mediz. Wochenschr. 1904, Nr. 44.) 

Fleischer empfiehlt Sauerstoffeinatmung durch die Nase. (Wiener 
Med. Wochenschr. 1905, Nr. 7.) 

Nach Neudörffer ist die intravenöse Sauerstoffinfusion nicht nur 
ungefährlich, sondern bei hochgradiger Dyspnoe direkt lebensrettend. 
(Wiener Klin. Wochenschr. 1905, Nr. 4.) 

Cnopf teilt seine Erfahrungen über Sauerstoffinhalation mit. (Münch. 
Mediz. Wochenschr. 1905, Nr. 3.) 

Sauerstoffbehandlung bei Nervenkrankheiten hat sich nach Alt in der 
Irrenanstalt Uchtspringe in folgenden Fällen bewährt: 1. bei Vergiftungen 
(mit Chloralhydrat, Nikotin), wo sie lebensrettend wirkt; 2. bei akutem 
Kollaps; 3. bei Epilepsie, wenn sich Herz- und Atemschwäche geltend 
machen; 4. bei Hemmungspsychosen; 5. bei manchen Angstzuständen. 
(Zentralbl. f. Nervenheilkunde 1904, S. 179.) 

Eine Diskussion über Sauerstoff behandlung, die im Verein für innere 
Medizin in Berlin stattfand, ist abgedruckt in der Vereinsbeilage der 
Deutschen Mediz. Wochenschr. 1905, Nr. 13. 

Der Dr äg er sehe Sauerstoffapparat, zum Gebrauch in Bergwerken, ist 
kurz beschrieben in der Österreich. Wochenschr. f. d. öffentlich. Baudiens 
1905, Nr. 10. 

Heermann beobachtete bei einem zweijährigen, an schwerer Lungen 
entzündung erkrankten Kinde nach jeder Sauerstoffinhalation eine wesen 
liehe Besserung des Palses. (Therap. Monatshefte X., 1905.) 

Brat, H.: Über Erfolge der Sauerstofftherapie unter besonderer 
rücksichtigung der in den Gewerbebetrieben gewonnenen Erfahrungen^ 
gewerblichen Vergiftungen. Jena 1905, Verlag G. Fischer. Preis 

Nach Experimenten von L o e n i n g absorbiert der Magen in «rheblic ^ 
Maße Kohlensäure, und zwar in den ersten 5 Minuten sehr rase , 

15 Minuten sehr langsam. (Zeitschr. f. klin. Mediz., Bd. 56, H. 1 u * 

Lehmann hat über die Mengen giftiger Gase, die von ^ 

höheren Tieren absorbiert werden, Untersuchungen angestellt. 

Mediz. Wochenschr. 1905, Nr. 46, Vereinsbeilage.) 
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Strassmann und Schultz veröffentlichen Untersuchungen zur Kohlen¬ 
oxydvergiftung. (Berliner Klin. Wochenschr. 1904, Nr. 48.) 

Mendelsohn konnte bei einer Reihe von Kindern, die im Kaiser 
und Kaiserin Friedrich-Kinderkrankenhause in Berlin aufgenommen waren, 
Brand- bzw. Rauchvergiftung studieren, die hauptsächlich eine Kohlenoxyd¬ 
vergiftung ist. (Archiv f. Kinderheilkunde, Bd. 41, H. 1 u. 2.) 

Grünzweig und Pachonski haben verschiedene chemische Methoden 
zum Nachweis von Kohlenoxyd im Blut von daran Vergifteten nachgeprüft. 
(Ref. L d. Deutschen Mediz. Wochenschr. 1905, Nr. 32, Literaturbeilage.) 

Krumbholz beschreibt Ernährungsstörungen des Gehirns und der 
Haut nach Kohlenoxyd- bzw. Leuchtgasvergiftung in zwei Fällen, die sich 
durch Erweichungsherde im Gehirn, bzw. Hautnekrosen auszeichneten. 
(Wiener Mediz. Wochenschr. 1905, Nr. 33.) 

Eine Reihe von Kohlenoxydvergiftungen infolge mangelhaften Funk- 
tionierens einer Luftheizungsanlage kamen in einer Berliner GemeindeBchule 
vor. Näher ist dieses Ereignis beschrieben im Gesundheitsing. 1905, Nr. 25. 

Im Journal für Gasbeleuchtung vom 29. Juli 1905 ist ein Fall von 
Kohlenoxydvergiftung in einem Badezimmer mitgeteilt bei Benutzung eines 
Gasbadeofens. 

Nach Mitteilung der Firma Junkers u. Co. in Dessau war der Bade¬ 
ofen vorschriftswidrig nicht an einen gut ziehenden Schornstein ange¬ 
schlossen. 

Lochte berichtete im Hamburger Ärztlichen Verein über zwei Fälle 
von Kohlenoxydvergiftung. (Münch. Mediz. Wochenschr. 1905, Nr. 33.) 

Barie und Brisey beobachteten eine tödlich verlaufene Vergiftung 
durch Ballongase, welche wahrscheinlich durch Arsenwasserstoff veranlaßt 
war. (Münch. Mediz. Wochenschr. 1905, Nr. 2.) 

Licht. 

Beleuchtung im allgemeinen, Lichttherapie. 

J. Classen: Zwölf Vorlesungen über die Natur des Lichtes. Leipzig, 
Verlag von Göschen. Preis 4 M. 

M. A. Cleaves: Light, Energy, its Physics. London, Verlag Reb¬ 
mann. Preis 21 sh. 

J. Walker: Analytical Theory of Light. London, Verlag Clay. 
Preis 15 sh. 

Bunporad, A.: Zur Theorie der Extinktion des Lichtes in der Erd¬ 
atmosphäre. Karlsruhe, Braunsche Hofbuchhandlung. Preis 4 M. 

Ehrsam, R.: La connaissance des matiöres lubrifiantes minerales et 
organiques. Lille 1904, Imprim. DaneL 

Charles Emerson Curry: Electromagnetic Theory of Light. Lon¬ 
don 1905, Verlag Macmillan and Co. Preis 12 sh. 
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K. Loe8chner: Über Sonnenuhren. Beiträge zu ihrer Geschichte 
und Konstruktion nebst Aufstellung einer Fehlertheorie. Graz 1905, Verlag 
Leuschner u. Lubensky. Preis 5 M. 

Przybyllock bespricht die Julius sehe Sonnentheorie in ihrer 
neueren Entwickelung; nach dieser soll die Sonne eine unbegrenzte gasige 
Masse sein, in der alle Elemente gleichmäßig verteilt sind und deren mittlere 
Dichte nach außen ständig abnimmt. (Physik. Zeitschr. 1905, Nr. 19.) 

Schwarzschild und Vi 11 iger haben über die Helligkeitsverteilung 
des ultravioletten Lichtes auf der Sonnenscheibe Messungen gemacht 
(Physik. Zeitschr. Nr. 22, 1905.) 

Nach K. E. F. Sch midts Beobachtungen über die Leuchtdaner der 
Blitze beträgt diese zwischen y 200 und V40000 Sekunde. (Elektrotechn. 
Zeitschr. Nr. 39, 1905.) 

Erich Marx bestimmte die Geschwindigkeit der Rontgenstrahlen, sie 
ist ebenso groß wie die Lichtgeschwindigkeit. (Physik. Zeitschr. 1905, 
Nr. 23.) 

Derselbe veröffentlicht eine Methode, die Messung der Geschwindig¬ 
keit der Röntgen strahlen zu demonstrieren. (Physik. Zeitschr. 1905, 
Nr. 24.) 

Axmann sprach im Mittelthüringer Bezirksverein Deutscher Inge¬ 
nieure über die Quellen des Lichtes. Der Vortrag ist kurz wiedergegeben 
in der Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure Nr. 52, 1905. 

R. Börnstein und W. Marckwald: Sichtbare und unsichtbare 
Strahlen. Leipzig 1905, Verlag von B. G. Teubner. Preis 1 M. 

G. Schollmeyer: Dunkle Strahlen. Gemeinverständliche Einführung 
in das Gebiet der neueren Strahlenforschung. Mit besonderer Berücksichtigung 
des Radiums. Neuwied, Verlag F. Heuser. Preis 1,50 M. 

L. Graetz berichtete über strahlungsartige Erscheinungen, die von 
Wasserstoffsuperoxyd ausgehen; sie gehen durch feste und flüssige Sub¬ 
stanzen, auch dünne Metallschichten hindurch. (Zeitschr. f. Elektrotechn. 
1905, Nr. 6.) 

Pr echt und Otsuki sind der Meinung, daß sich diese Art der 
Strahlung als Verdampfungsphänomen ausreichend erklären läßt» (Annalen 
d. Physik 1905, Nr. 5.) 

He8s hat die Beobachtung gemacht, daß man evakuierte Röhren 
jederzeit durch leichtes Reiben zwischen den Fingern zum Leuchten 
kann. Diese Erscheinung beruht darauf, daß beim ersten längeren R® 1 
der Röhren der Gasinhalt ionisiert wird; aus den Lichterscheinungen " 
Bich auf den Evakuierungsgrad schließen. (Physik. Zeitschr. 1905, r> 

Sommer hat Lichterscheinungen nach Reiben der Haut mit leuchten 
den Glühlampen beobachtet. (Deutsche Mediz. Wochenschr. 1905, r * 

Lohnstein führt die von Sommer beobachteten Lichterscheisoog«» 
nach Reiben der Haut mit Glühlampen auf einfache physikalische Vorgang 
zurück. (Deutsche Mediz. Wochenschr. 1905, Nr. 19.) 
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Ihm schließt sich Fürstenau an. (Münch. Mediz. Wochenschr. 1905 
«r. 27 und Annalen d. Physik 1905, Kr. 9.) 


Julius hat Beobachtungen gemacht über den sog. grünen Strahl 
eme grünblaue Lichtsäule, die sich an sehr klaren Tagen im Momente des 
Auftauchens und Verschwindens des oberen Randes der Sonne hinter dem 
Horizonte zeigt. (Ref. i. Physik. Zeitschr. 1905, Nr. 1.) 


Molisch ubersandte der k. k. Akademie der Wissenschaften in Wien 
eine Arbeit über das Leuchten Ton Hühnereiern und Kartoffeln, die mit 

,nL>T° htbakterie deS Scbla °htviehfleisches infiziert waren. (Chem.-Ztg 
1905, Nr. 13.) 6 ‘ 

Stremtz sprach auf der Naturforscherversammlung in Meran über 
MetaUstrahien der Metalle Magnesium, Aluminium, Zink und Cadmium. 
(Zeitschr. f. Elektrotechn. 1905, Nr. 31.) 


Kahlbaum und Steffens berichten über Lichtausstrahlungen ver- 
sc ie ener Metalle, besonders von Aluminium, Eisen, Zink und Blei 
(Physik. Zeitschr. 1905, Nr. 2.) 

Mel ander glaubt, aus seinen Versuchen schließen zu dürfen, daß alle 
etalle schon bei gewöhnlichen Temperaturen violette und ultraviolette 
rahlen aussenden, die für die Wahrnehmung durch unser Auge allerdings 
noch zu schwach sind. (Annalen d. Physik 1905, Nr. 9.) 

Rayons „N. u : Recueil des Communications faites ä l’Academie des 
ociences par R. B1 o n d 1 o t. Paris, Verlag Gauthier.Villars. 

Wenn man Geisslersche Röhren nicht mittels der gewöhnlichen 
immentladung, sondern mit den Schwingungen eines elektrischen 
C wln 8 UD g8kreises erregt, so verbreitern sich sämtliche zur Beobachtung 
gelangenden Spektrallinien. (Elektrotechn. Zeitschr. Nr. 38, 1905.) 

Gehreke hat die Blondlotschen Versuche über N-Strahlen nach¬ 
geprüft; er glaubt, daß man es nicht mit einem objektiven physikalischen 
organg, sondern mit einer Halluzinationserscheinung zu tun habe, die 
nicht bei jedem vorhanden sei. (Physik. Zeitschr. 1905, Nr. 1.) 

Abraham: Elektromagnetische Theorie der Strahlung. Leipzig 1905, 
B. G. Teubner. Preis 10 M. 


Ewers hat Messungen über die Geschwindigkeit der Kanalstrahlen- 
teilchen gemacht. (Physik. Zeitschr. 1905, Nr. 16.) 

Seitz berichtete über eine neue Art sehr weicher Röntgenstrahlen auf 
em Kongreß Deutscher Ärzte und Naturforscher in Meran. (Physik 
Zeitschr. 1905, Nr. 23.) 

Beiiby legte der Royal Society in London eine Arbeit vor über die 
nrch ß - und y-Strahlen des Radiums hervorgerufene Phosphoreszenz. Ein 
ausführliches Referat dieser Arbeit findet sich in der Chemiker-Zeitung 
1905, Nr. 21. 


Strutt, R. J.: Becquerel rays and properties of radium. London 1904, 
Verlag Arnold. Preis 10,20 M. 

Ziegler: j)j e wa j! re Ursache der hellen Lichtstrahlung des Radiums. 
Zürich 1904, Verlag Orell Füssli. Preis 1,50 M. 
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Auf der Naturforscherversammlung in Meran hielt Becquerel einen 
Vortrag über Radiumstrahlen, ihre Eigenschaften und Zerlegung in 3 Strahlen* 
arten. (Zeitschr. f. Elektrotechn. 1905, Nr. 43 u. Physik. Zeitschr. Nr. 20.) 

Ein kurzer Bericht über die Strahlungsmessungen der Physikalisch- 
Technischen Reichsanstalt im Jahre 1904 findet sich in der Elektrotechn. 
Zeitschr. 1905, Nr. 38. 

Nach Lummer und Pringsheim stimmen die auf holometrischem 
und photometrischem Wege bestimmten Temperaturen hocherhitzter Körper 
(Glühlampen usw.) nicht vollständig überein, doch kommen diese Ab¬ 
weichungen für die Praxis weiter nicht in Betracht. (Verhandlungen d. 
Deutschen Physik. Gesellsch. 1905, Nr. 4.) 

M. vonPirani: Moderne Temperaturmessung. Sonderabdruck aus 
„Der Mechaniker“. Preis 75 Pf. 

Bechstein, O.: Instrumente zur Messung der Temperaturen für tech¬ 
nische Zwecke. Hannover, Verlag von Gebr. Jänecke. Preis 1,80 M. 

Mehrere Thermometer, die als selbsttätige Feuermelder wirken, sind 
beschrieben in der Zeitschr. d. Vereins Deutsch. Ing. 1905, Nr. 13. 

Schöppes selbsttätige Feuermelder und Feueralarmsystem bestehen 
in der Hauptsache aus einem auf jeden Grad einstellbaren Metallthermo¬ 
meter. Die Wirksamkeit beruht auf der Ausdehnung eines Metallstreifens 
durch Wärme. (Zeitschr. f. Elektrotechn. 1905, Nr. 13.) 

Ein Thermometer von Horace Darwin mit Alarm Vorrichtung für 
Maximal- und Minimaltemperaturen (Brutanstalten usw.) ist beschrieben in 
Dinglers Polytechn. Journ. 1905, Nr. 34. 

Elektrische Fernthermometer ermöglichen bei den mit Zentralheizung 
versehenen Gebäuden dem Heizer, die in den Räumen herrschende Tem¬ 
peratur vom Kesselhause aus zu kontrollieren. Auch können die Thermo¬ 
meter ausbrechen des Feuer selbsttätig melden. (Das Schulhaus 1904, Nr. 8.) 

Ein Bericht über elektrische Temperaturmessungen der Physikalisch 
Technischen Reichsanstalt im Jahre 1904 findet sich in der Elektrotechn. 
Zeitschr. 1905, Nr. 38. 

Wippl© hat verschiedene Thermometer und Pyrometer auf ihr®n 
Genauigkeitsgrad untersucht und vergleichende Messungen angeate t- 
Engineering, 17. Februar 1905. 

Waidner, C. and Burgess, G. K.: Optical Pyrometry. Reprint from 

Bulletin Nr. 2, Bureau of Standards. Washington, Government Pnntmg 

Office 1905. Die Broschüre gibt eine sehr gute Übersicht über 
Gebiet und beschreibt die bekannteren Pyrometer, deren Fehler und e 
nauigkeit. 

Gray hat bei der Messung hoher Temperaturen eine Ansshl ^ 
Pyrometern untersucht und beschreibt ihre Verwendbarkeit. ' 

Gasbel. 1905, Nr. 20, nach Journ. of the Society of Chemical Indust. IW*- 
S. 1192.) 
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Das Strahlenpyrometer von Fery enthält einen großen Hohlspiegel, 
in dessen Brennpunkt ein Thermoelement angeordnet ist. Die Erwärmung 
des Elements durch die in das Gerät fallenden Strahlen bildet ein Maß für 
die Temperatur der Wärmequelle. (American Machinist vom 2. Dezbr. 1905.) 

Thermoelektrische Pyrometer zur Messung der Temperaturen zwischen 
200° und 1600° C liefert die Firma Paul Braun u. Co. in Berlin in einer 
neuartigen Ausstattung und Zusammenstellung. Die genauere Beschreibung 
nebst Abbildungen gibt die Zeitschr. f. Heizung, Lüftung u. Beleucht. 
1905, Nr. 9. 

Ein neues Pyrometer der Firma Keiser u. Schmidt in Berlin für 
Temperaturen bis 4000° C ist beschrieben in der Elektrotechn. Zeitschr. 
1905, Nr. 16. 

In einem größeren Aufsatze über den Schmelzpunkt der Metalle werden 
Pyrometer beschrieben, die die Temperatur über 500° messen. (Dinglers 
Polytechn. Journ. 1905, Nr. 31.) 

Hirschson beschreibt neue thermoelektrische Pyrometer in der Chem.- 
Ztg. 1905, Nr. 14. 

Das M o rs e - Pyrometer ist auf demselben Prinzip aufgebaut wie das 
Holborn-Kurlbaumsche. Der Apparat besteht aus einer elektrischen 
Glühlampe, deren Temperatur oder Farbe durch einen Widerstand reguliert 
wird, und deren Stromverbrauch an einem Milliamperemeter abgelesen 
werden kann. (Journ. f. Gasbel. Nr. 17, 1905, nach Journ. of the Franklin 
Institute 1904.) 

Smith eil s- Leeds hat Flammentemperaturen mit Pyrometern unter¬ 
sucht und folgende Höchsttemperaturen gefunden: 

Bunsenbrenner bei genügender Luftzufuhr. 

„ „ ungenügender „ . 

Acetylenflamme.. 

Denayrouzebrenner mit Luft und Alkohol zu gleichen 

Teilen . . . . .. 

Denayrouzebrenner mit Alkohol und Petroläther zu 

gleichen Teilen. 

Alkoholflamme.. 

Wasserstoffflamme in freier Luft. 

Sauerstoff-Leuchtgasgebläseflamme. 

Knallgasgebläse. 

Elektrischer Lichtbogen (geschätzt). 

Temperatur der Sonne (geschätzt). 

(Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 39.) 

Bronn hat die Apparate und Methoden zur Messung hoher Tempe¬ 
raturen zum Gegenstand einer ausführlichen Untersuchung gemacht. (Zeitschr. 
f. angew. Chemie 1905, S. 462.) 

Ikle hat die verschiedenen optischen Methoden zur Messung hoher 
Temperaturen geprüft; er ist der Ansicht, daß die optischen Pyrometer 


1871° C. 
1712<> „ 
2548° „ 

1862° „ 

2053° „ 
1705° „ 
1900° „ 
2200 ° „ 
2420° „ 
3760® „ 
7800° „ 
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handlicher und vor allem wohlfeiler hergestellt werden müssen. (Physik. 
Zeitschr. 1905, Nr. 14.) 

Ein Wärmemesser für hohe Temperaturen, bei welchem die Strahlung 
des zu untersuchenden Körpers mit jener eines Normalkörpers verglichen 
wird, ist beschrieben in der Chem.-Ztg. 1905, Nr. 5. 

James Stirling hat in den Gruben von Bendigo (Viktoria) Tempe¬ 
raturmessungen bis zu einer Tiefe von 3250 Fuß gemacht; im Mittel nimmt 
die Temperatur für 245 Fuß um 1° C zu. (Chem. Repert. d. Chem.-Ztg. 
1905, Nr. 12.) 

Lunge und Grossmann veröffentlichen neue Untersuchungen über 
das Parrsehe Verfahren zur Bestimmung der Verbrennungswärme. (Zeitschr. 
f. angew. Chemie 1905, Nr. 32.) 

Einen Vergleich verschiedener Kalorimeterarten haben Gray und 
Robertsoo vorgenommen. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 7, nach Journ. of 
the Society of Chem. Industr. 1904.) 

Immenkötter: Über Heizwertbestimmungen mit besonderer Berück¬ 
sichtigung gasförmiger und flüssiger Brennstoffe. Berlin u. München, 
R. Oldenbourgs Verlag. Preis 3 M. 

Immenkötter hat eine ausführliche Untersuchung über das Kalori¬ 
meter von Junkers angestellt; es ergibt sich aus derselben, daß die Heiz¬ 
wertbestimmung fast aller flüssigen Brennstoffe, selbst der schwersten, mit 
dem Apparat möglich ist. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 34 bis 36.) 

Auch Breiei hat das Junkersche Kalorimeter als Heizwertanzeiger 
benutzt, es konnte aber nur der obere Heizwert bestimmt werden, 
weil das verwendete Gas zu wasserstoffarm war. (Zeitschr. d. Ver. Deutsch. 
Ing. 1905, Nr. 34.) 

P. Meyer hat gleichfalls das Junkersche Kalorimeter untersucht, 
er berichtet darüber in der Zeitschr. d. Ver. Deutsch. Ing. 1905, hr. 22. 

Ein kurzer Bericht über die kalorimetrischen Messungen der Pbysi 
kalisch-Technischen Reichsanstalt im Jahre 1904 findet sich in der Elektro 
technischen Zeitschr. Nr. 38, 1905. 

Eine Zusammenstellung der Ergebnisse über Prüfung des Heizwertes 
von Brennstoffen findet sich in der Zeitschr. d. bayerisch. Rev.- Vereins von 
31. August 1905. 

G. A. Schultze: Theorie und Praxis der Feuerungskontrolle in leicht 

verständlicher Darstellung. Berlin, Polytechn. Buchhandlung A. Sey 
Preis 5 M. 

Wunder sprach im Nürnberger Bezirksverein Deutscher Jngeni® 1 ^ 
über die verschiedenen Arten, die Lichtenergie zu messen. (Zeitschr. 
Deutsch. Ing. 1905, Nr. 24.) 

James Dewar teilte in einer Reihe von Vorlesungen über „Di« ^ 
folgende Zusammenstellung über den Energieaufwand bei der 1C 
erzeugung mit: 
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Lichtquelle 

Licht 

1 

Proz. 

Von der Gesamtenergie 
gehen über in anderer Form 
als in Licht 

Kerze .... 

Öl. 

2 

2 

98 

98 

| 93 

97 

90 

S5 

1 

Leuchtgas . . . 

Glühlicht .... 

Bogenlicht .... 

Magnesium ... i 

Kubanische Feuerfliege . . . 

2 

3 

io ! 

15 1 

99 !| 


Die Feuerfliege ist also die ökonomischste aller bekannten Lichtquellen; 
sie wird von den Eingeborenen Zentralamerikas in ausgedehnter Weise zu 
Beleuchtungszwecken benutzt. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 39.) 


Armstrong untersuchte die Mechanik des Feuers. Sauerstoff-Über¬ 
schuß soll auf die Verbrennung einen verzögernden Einfluß ausüben. 
(Zeitschr. f. angew. Chemie 1905, Nr. 43.) 

Bajkow beobachtete Kontakterscheinungen in der Flamme unter dem 
Einfluß fester Körper; das unbeschützte Pyrometer gab höhere Temperaturen 
als das beschützte. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 24, nach Chem. Zentralbl. 
1905, Bd. I, S. 1357.) 

C. de Watteville: Spectres des flammes. Variations spectrales d’ordre 
thermique. Evreux, Imprim. Herrissey. 

Al ln er hat die Bunsenflamme genau untersucht. Es wurden eine 
eihe von Flammen gespalten nach dem Verfahren von Teclu bzw. 
mithells und Ingle, und die aus dem abgesonderten und entleuchteten 
nuenkegel entstehenden Verbrennungsprodukte quantitativ untersucht, 
eichzeitig wurde auf thermoelektrischem Wege die Temperatur solcher 
flammen gemessen und die kalorimetrische Temperatur bestimmt. Die 
igebnisse waren folgende: 1. Die Versuche, welche Haber und Ri c har dt 
ei Leuchtgas und Leuchtgas-Kohlensäure angestellt haben, konnten zunächst 
ei denselben Gasen bestätigt werden. 2. Die Kohlensäure-Wasserstoff- 
amme, von der schon Haber und Richardt die Vermutung hatten, daß 
sie das Gleichgewicht nicht liefern würde, zeigte in der Tat kein Gleich¬ 
gewicht, aber auch die Kohlenoxyd-Wasserstoffflamme nicht. Beide Flammen 
sind jedenfalls für die Gleichgewichtseinstellung zu kalt. 3. Die Gleich¬ 
gewichtseinstellung konnte nachgewiesen werden bei der Flamme von 
ethan-Wasserstoff, Methan-Kohlensäure usw. 4. Besondere Schwierigkeit 
°t die Untersuchung der Flamme des reinen Benzols. (Journ. f. Gasbel. 
19 05, Nr. 48 bis 51.) 

Tumlirz hat über die Gesamtstrahlung der Hefnerlampe Unter- 
suc ungen angestellt, die im Sitzungsbericht der k. k. Akademie der Wissen- 
SC a ^ en * n Wien, Bd. 42, veröffentlicht sind. 

Rudolph schreibt zur Photometrie des Spektrums der Hefnerlampe. 
(Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 11.) 
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Voege hat eine Reihe von Lichtarten auf ihre Farbe und den Effekt 
der Strahlung untersucht. Es waren dies: 1. Tageslicht bei bedecktem 
Himmel; 2. Tantallampe von 25 HK; 3. Nernstlampe von 80 HK; 4. Pe¬ 
troleumlampe von 20 HK, Rundbrenner; 5. Acetylenflamme von 30 HK; 
6. gewöhnliche Bogenlampe (8 Amp.); 7. Bremerlampe von 8 Amp.; 8. Carbon¬ 
lampe von 10 Amp.; 9. Flammenbogenlampe mit a) weißen, b) gelben, 
c) roten Kohlen von Gebr. Siemens in Gharlottenburg; 10. Quecksilber¬ 
quarzlampe von Heraus in Hanau. Auf die Glühlampe als Einheit bezogen, 
ergab sich für die Farben des Spektrums folgende Tabelle: 


Farbe j 

Petro¬ 

leum 

Tantal¬ 

lampe 

Os¬ 

mium¬ 

lampe 

Nernst¬ 

lampe 

Acety¬ 

len¬ 

lampe 

Bogen¬ 

lampe 

ßremer- 

lampe 

Blau. j 

0,61 

1,095 

1,19 

1,20 

1,37 

2,27 

0,35 

Grün. 

0,92 

1,00 

1,01 

1,06 

1,08 

1,22 | 

0,85 

Gelbgrün .... 

1,00 

1,00 

1,00 

1,00 

1,00 

1,00 

1,00 

Rot. 1 

1,20 

0,93 

0,96 

0,90 

0,78 

0,77 | 

0,99 

Äußerstes Rot . . 

1,34 

— 

— 

0,79 

— 

0,63 i 

0,32 


Farbe 

Carbon¬ 

lampe 

Flammenbogenlampe 

Auer- 

licht 

Queck¬ 

silber¬ 

licht 

Tages¬ 

licht 

rote 

Kohle 

gelbe 

Kohle 

weiße 

Kohle 

Blau. 

2,25 

2,28 

1,20 

5,4 

1,10 

2,97 

5,1 

Grün. 

1,07 

1,13 

0,94 

1,53 

1,11 

0,98 

1.26 

Gelbgrün 

1,00 

1,00 

1,00 

1,00 

1,00 

1,00 

1,00 

Rot. 

0,73 

0,95 

0,66 

0,55 

0,69 

0 

0,57 

Äußerstes Rot. . 

- 

— 

— 

- 

- 

- 

0,37 


(Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 24.) 


Goldhammer veröffentlicht Untersuchungen über die Farbenempfind- 
1 ichkeit des Auges und die photoraetrische Helligkeit der leuchtenden Körper. 
(Annalen d. Physik 1905, S. 621.) 

Wedding veröffentlicht eine ausführliche Arbeit über den Wirkung« 
grad und die praktische Bedeutung der gebräuchlichsten Lichtquellen, 
empfiehlt in derselben zur Strahlen messung das von Kurl bäum un 
Lummer verbesserte Bolometer. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 1 bis 6.) 

Wedding: Über den Wirkungsgrad und die praktische Bedeutung 
der gebräuchlichsten Lichtquellen. Berlin und München, R. Oldenbourgs 
Verlag. Preis 3 M. 

Eine fernere Zusammenstellung der verschiedenen Lichtarten binsicb 
lieh ihres Wirkungsgrades, der Lichtstärke, des Verbrauchs, [ 

der Kohlensäureproduktion usw. gibt Wedding in der Zeitscbr.f. El® 
technik 1905, Nr. 8. 

Schaum gibt über die Definition des Wirkungsgrades einer ^ 
quelle und über das minimale Lichtäquivalent folgende Zusammen ® 
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von Werten, die den Arbeiten von Helm hol tz und Wedding ent- 
nommen sind: 8 


Lichtquelle 


Methan . . . » 
Äthylen . . . 

kleiner 

Acetylen. . . 1 

Rund- 

Leuchtgas . . 1 
Argandbrenner . 
Kerze . . . 

brenner 

Petroleumlampe 
Auerbrenner . . 


Preßgasglühlicht 
bpiritusglühlicht 
Zirkonlampe . . 


Glühlampe . . 
Osmiumlampe . 
Nernstlampe . . 
Bogenlampe . . 



Relatives 

Strahlungs¬ 

vermögen 

0,062 

0,115 

0,085 

0,12 

0,182 

0,017 


0,075 


Geisslersche Röhre 


Licht¬ 

effekt 

Nutz¬ 

effekt 

! _ 

0,055 

— 

0,015 

0,0013 

0,016 

0,0019 

0,015 

— 

— 

0,00029 

0,01-0,04 

0,00018 

— 

0,00065 

— 

0,000063 

0,084 

— 

0,06 

0,0047 

— 

0,0062 

0,15 

0,0085 

0,08-0,127 

0,0030-34 

0,137 

— 

0,34 

— 


(Zeitschr. f. wißsenschaftl. Photographie 1904, S. 389.) 


Ein neues Photometer wird von Martens beschrieben. 
Gasbel. 1905, Nr. 5.) 


Mittleres 

sphärisches 

Licht¬ 

äquivalent 


27,1 . IO-» 

4.4.10- 9 

13.7.10- 9 

2.2.10- 9 

19.9.10- 9 

18.5.10- 9 

30.6.10- 9 
6,2.10-9 


(Journ. f. 


Einen einfachen Apparat zur Helligkeitsprüfung in geschlossenen Räumen 
at Albrand konstruiert. (Berliner Klin. Wochenschr. 1904, Nr. 52.) 

Thorner demonstrierte in der Berliner Augenärztlichen Gesellschaft 
einen von ihm erdachten handlichen Apparat zur Tageslichtmessung. (Berliner 
Klin. Wochenschr. 1905, Nr. 4.) 

Die photometrischen Prüfungen der Physikalisch-Technischen Reichs¬ 
anstalt im Jahre 1904 sind veröffentlicht in der Elektrotechnischen Zeitschr. 
1905, Nr. 38. 


Wingen verteidigt Angriffen Biers gegenüber sein Photometer. 
(Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 4.) 

Ruzicka hat neue Studien zur relativen Photometrie gemacht; er 
spricht ver schiedenen Methoden der Bestimmung der Helligkeit von 
rbeitßplätzen, beschreibt die Herstellung eines möglichst genau netzhaut- 
adäquaten, lichtempfindlichen Papiers und dessen Anwendungsweise. Nach 
8einer Ansicht dürften mit seiner Methode viel brauchbarere Resultate als 
bisher erzielt werden. (Archiv f. Hyg. 1905, S. 179 u. f.) 

Ulbricht hat die Vorgänge im Kugelphotometer untersucht, das zur 
eßsung elektrischer Lampen auf ihre mittlere räumliche Lichtintensität 
urch nur eine Messung Verwendung findet. (Elektrotechn. Anzeiger 1905, 

• 512, u. Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 22.) 
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Corsepius empfiehlt das Ul brich tsche Kugelphotometer sehr. 
(Elektrotechn. Zeitschr. Nr. 33, 1905.) 

Bloch urteilt über das Ul brich tsche Kugelphotometer folgendermaßen: 
Dasselbe ist bei genügend groß gewähltem Durchmesser gut geeignet zur 
direkten Messung der mittleren hemisphärischen und besonders der mittleren 
sphärischen Lichtstärke. Beide können für körperlich nicht allzu ausgedehnte 
Lichtquellen von beliebiger Lichtverteilung und Lichtstärke im Kugelphoto¬ 
meter mit einer Genauigkeit gemessen werden, die für praktische Zwecke 
durchaus genügend ist. (Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 46 bis 47.) 

Der Belichtungsmesser von Kowalewsky für photographische Platten 
ist abgebildet und beschrieben in der Zeitschr. d. Ver. Deutsch. Ing. 1905, 
Nr. 31. 

Ein Vortrag von J o 11 e y über den gegenwärtigen Stand photometrischer 
Messungen ist abgedruckt im Journ. of Gaslight. Nr. 2198, 1905. 

Bloch beschreibt die Photometrie unsymmetrischer Lichtquellen, be¬ 
sonders von Intensivbogenlampen, auf Grund der Untersuchung an einer 
Bogenlampe mit schräg stehenden, gewöhnlichen Kohlen von 10 und 7 mm 
Durchmesser. (Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 28.) 

M. Moritz hat ein neues Instrument zur Messung der Tagesbeleuchtung 

der Schulzimmer konstruiert, das er mit dem Weberschen Raumwinkelmesser 
vergleicht. Er kommt zu dem Schluß, daß nur das Vorhandensein eines 
freien Himmelsstückes von genügender Größe einem Arbeitsplatz die zur 
Arbeit erforderliche Helligkeit gewährleistet. (Klinisches Jahrbuch 1905, 
Bd. 14, H. 1.) 

Meisel schreibt über HelligkeitsVerteilung in künstlich beleuchteten 
Räumen. (Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 37.) 

Erismann bespricht die natürliche Beleuchtung von Schulen und 
erläutert besonders die Frage des zweckmäßigsten Lichteinfalls und ie 
Orientierung des Schulhauses. Das Licht soll am besten von links einfallen. 
Während des Unterrichts soll eine direkte Insolation der Scbulzimmer nie t 
stattfinden. (Zeitschr. für Schulgesundheitspfl. 1904, Nr. 10.) 

Wingen tritt eifrig für eine Kontrolle der Platzbelichtung in Arbeit« 
räumen ein und hält eine Mindesthelligkeit von 10 MK. für durchaus er¬ 
forderlich; er erwähnt dabei seinen Helligkeitsmesser, der von verschiedenen 

Seiten für sehr brauchbar erklärt ist. (Gesundheitsing. 1905, Nr. 9.) 

Eine Polemik über die Frage der Platzbelichtungs-Untersuchung 

zwischen Nussbaum und Wincren findet sich im Gesundheitsing. 1 
Nr. 19. * 

Weber, Prof. Dr. L.: Resultate der Tageslichtmessungen jo K'*j 
1898 bis 1904. Separatabdruck aus: Schriften des Naturwissensc a IC 
Vereins für Schleswig-Holstein, Bd. 13. 

Sterz kommt in einer Untersuchung über die Beleuchtung von c 
räumen zu dem Ergebnis, daß als Norm für eine gute Beleuchtung 
16kerzige Lampe pro iy 3 qm Bodenfläche in der Höbe von 3,/ m 
dem Boden anzusehen sei. (Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 7.) 
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Joh. Müller hat in Bremen Versuche über die Beleuchtung von Schul¬ 
räumen und Lehrsälen gemacht; als Lichtquellen dienten Reflektoren mit 
iantallampen und die Siemens-Sch uckertschen Schullampen für 
direktes Bogenlicht mit Reflektoren und Metallschirmen. (Zeitschr. f. Be¬ 
leuchtungswesen 1905, S. 133.) 


Nach Roth ist die beste künstliche Beleuchtung für Schulzimmer die 
indirekte und zwar sowohl durch Gasglühlicht wie elektrisches Bogenlicht. 
Die aufgestellten Thesen lauten folgendermaßen: 

1* Arbeitsplatz muß eine genügende Menge Licht erhalten. 

2. Ein allgemein gültiges Maß kann nicht aufgestellt werden. Dasselbe 
richtet sich nach der Art der Arbeit (Schreiben, Lesen) und nach der Zeit¬ 
dauer, während welcher bei künstlicher Beleuchtung gearbeitet werden 
soll. Für die Anfertigung feinerer Zeichnungen ist ein Minimum von 20 
bis 30 MK. erforderlich. 


AJ 8 Lichtquelle kommen hauptsächlich Petroleum, Leuchtgas und 
Elektrizität in Betracht, ersteres da, wo die beiden anderen nicht zu 
beschaffen sind. 


4. Petroleum und Gas können eine erhebliche Luftverschlechterung und 
Belästigung durch Wärme herbeiführen. Die Luftverschlechterung ist teils 
auf Verbrennungsprodukte, teils auf unverbrannten Leuchtstoff 1 zurück¬ 
zuführen. 


5. Leuchtgas kann Vergiftungen und Explosionen hervorrufen, eine 
Gefahr, die indes durch geeignete Apparate und sorgfältige Bedienung be¬ 
deutend reduziert werden kann. 

6. Die Luftverderbnis durch Verbrennungsprodukte des Leuchtgases 
iat in neuerer Zeit durch die allseitige Verbreitung des Auerlichtes ganz er¬ 
heblich vermindert worden, ebenso die Wärmeproduktion. Diese beiden 
1 aktoren kommen aber dessen ungeachtet gegenüber der elektrischen Be- 
euchtung immer noch wesentlich in Betracht. 

7. Elektrische Glühlampen verderben die Luft gar nicht, sind aber ver¬ 
hältnismäßig teuer im Betriebe und zeigen, wenn nicht eine Ablenkung 
durch Mattierung der Glasbirnen oder eine sonstige Zerstreuung des Lichtes 
erfolgt, eine unter Umständen lästige Blendung. Im übrigen sind sie für 
die gewöhnliche direkte Beleuchtung am günstigsten und haben namentlich 
€ln viel ruhigeres Licht, als die im Betriebe billigeren Bogenlampen. 

indirekte Beleuchtung wird am besten mit Auerbrennern oder 
«lektrischen Bogenlampen bewerkstelligt. Glühlampen sind für diesen Zweck 
zu ^ euer * Die Auerbrenner sind gerade für die Beleuchtung billiger und 
J®gen ihres ruhigen Brennens vorteilhaft. Die Bogenlampen dagegen haben 
en Vorzug geringer Erwärmung des Raumes und der Erhaltung einer 
guten Luft. 

9. Bei jeder direkten Schulbeleuchtung ist die Schattenbilflung im 
ochsten Grade störend; diese kann nur durch indirekte Beleuchtung in 

genügender Weise gehoben werden, die auch eine weit bessereLichtverteiluncr 

Aufweist. 

10. Die Decken sind bei indirekter Beleuchtung mit weißem Anstrich 
zu versehen. Alle Faktoren, w.elche diese weiße Farbe der Decke be- 

Vierteljahrsachriit für Gesundheitspflege, 1906. Supplement. 26 
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einträchtigen, sind tunlichst zu eliminieren. Über Auerlampen bringt man 
daher zweckmäßig von Rußansatz leicht zu reinigende metallene Decken- 
reflektoren an. 

11. Die Farbe der Wand hat oft keinen Einfluß auf die Helligkeit 
der Plätze; unter Umständen kommt sie gar nicht in Betracht 

12. Die Lichtemission ist bei Auerlampen für die indirekte Beleuchtung 
weit günstiger als bei den bis jetzt gebräuchlichen Bogenlampen. 

13. Die Reflektoren, welche das Licht an die Decke werfen, werden 
am besten aus weiß emailliertem Blech hergestellt. Die Farbe derselben 
ist unter gewissen Verhältnissen bei Verwendung von Auerlicht ganz 
irrelevant. 

14. Für Arbeiten, bei denen Schattenbildung nötig ist (Modellzeichnen), 
eignet sich die indirekte Beleuchtung nicht, im übrigen aber verdient sie 
die weiteste Verbreitung. (Zeitschr. f. Schulgesundheitspfl. 1904, Nr. 10.) 

Die in München gebildete Versuchskommission für indirekte Beleuchtung 

von Schul- und Zeichensälen, bestehend aus Augenarzt Prof. Eversbuscb, 
Professor der Hygiene Grub er, Ingenieur Recknagel, Gasdirektor Ries, 
Ingenieur Schilling, Generalarzt a. D. Augenarzt Seggel, Professorder 
Elektrotechnik Voit, hat der Vorgesetzten Behörde folgenden Bericht er¬ 
stattet: 

1. Die rein zerstreute Beleuchtung ist das Ideal für Schul-und Hörsäle, 
weil dabei jede Blendung und jede Schattenbildung vermieden wird. Daß 
diese Art der Beleuchtung auch in großen Städten und bei hohen lorde- 
rungen bezüglich der Beleuchtung mit Gas durchgeführt werden kann, haben 
die Versuche bewiesen. Im einzelnen sind die grundlegenden Resultate: 

2. Beleuchtungsstärke. Die Kommission ging von der Annahme 
aus, daß in Zeichensälen eine Helligkeit an den Arbeitsstellen von 80 HK, 
in Schul- und Hörsälen eine solche von 25 HK erforderlich sei. Diese Be 
leuchtungs8tärken wurden mit den geprüften Beleuchtungsvorrichtungen, 
soweit sie zum Zweck der Versuche neu eingerichtet wurden, im Mittel aller 
Meßpunkte auch erreicht. Die angewandten Systeme (Gaeglöhlicbt, 
Elektrisches Bogenlicht, Zwei- und Dreischaltlampen, System Siemens 
Schuckert) wären sämtlich imstande, auch noch größere Beleuchtung 8 
stärken zu liefern. 

3. Lichtverteilung. Bei Anwendung der halbzerstreuten Beleuchtung 

war die Lichtverteilung bei Gasbeleuchtung gleichmäßiger als bei der 
elektrischen. Dies ist begründet in der größeren Zahl der Lichtquellen- el 
der halbzerstreuten Beleuchtung des Hörsaales machte sich sowohl bei » 8 
wie elektrischer Beleuchtung in den auf den höheren Teilen des Podiu® 8 
gelegenen Bänken Blendung durch die Lichtquellen unangenehm bemerk r - 
Es ist dies darauf zurückzuführen, daß die Gaslampen sich nur 1,36 m, 
Bogenlampen 1,74 m über dem Niveau der Pultplatte der höchst gelegenen 
Bank befanden. Bei der zerstreuten Beleuchtung im Zeichensaal war 
Unterschied in der Lichtverteilung zwischen Gas- und elektrischer 
euchtung mit normal stehenden Kohlen gering. Bei umgekehrter 0 * 
Stellung hingegen trat bei der elektrischen Beleuchtung eine größere n * 
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gleichheit der Beleuchtung auf, welche von dem geringen Durchmesser des 
Lichtkreises herrührt, der von der unteren Kohle direkt zur Decke ne- 
worfen wird. e 

4. Schwankungen in der Lichtstärke. Bei beiden Beleuchtungs¬ 
arten traten keine plötzlichen Schwankungen in der Beleuchtungsstärke 
auf welche photometrisch meßbar gewesen wären. Ein kurzes Zucken der 
Lichtquellen war in störendem Maße bei der halbzerstreuten Beleuchtung 
mit Bogenlampen in Dreischaltung vorhanden, weshalb diese Art der Be¬ 
leuchtung ohne Vorschaltwiderstände für Schulen und Hörsäle nicht zu 
empfehlen ist. Bei Bogenlampen mit umgekehrter Kohlenstellung trat je 
nach Konstruktion mehr oder minder häufig ein Zucken auf, welches je 
nach Stärke und Häufigkeit mehr oder minder störend war. Dagegen traten 
allmähliche Änderungen in der Beleuchtungsstärke in meßbarer Größe auf. 
Diese dürften jedoch zum größten Teil innerhalb der Grenzen der Be¬ 
obachtungsfehler liegen und waren so geringfügig, daß sie jedenfalls keine 
praktische Bedeutung haben. 

5. Die Abnahme der Platzbeleuchtung infolge längerer Brenndauer 
war bei den Gasglühkörpern innerhalb der in Frage kommenden Benutzungs¬ 
zeiten nur gering. Die Abnahme betrug bei den für gewöhnliches Gasglüh¬ 
licht verwendeten Glühkörpersorten nach 300 Brennstunden nicht über 
5,9 Proz., und nach 600 Brennstunden nicht über 13,5 Proz. Bei der 
Messung der horizontalen Lichtstärke am Photometer ergab sich für die 
Glühkörpersorte A nach 600 Brennstunden eine Abnahme der Lichtstärke 
um 18,5 Proz., und für Sorte B unter gleichen Umständen 11,7 Proz. Bei 
den Glühkörpern für Preßgasbeleuchtung betrug die Abnahme für Selaslicht 
«ach 200 Brennstunden 2,8 Proz., und für Milleniumlicht nach 182 Brenn¬ 
stunden 14 Proz. 

6. Die Schattenbildung trat nur bei halbzerstreuter Beleuchtung 
beider Lichtarten in merklichem Maße auf. 

7. Die Zusammensetzung der Luft änderte sich in unbesetzten 
Sälen bei elektrischer Beleuchtung nicht erheblich, während bei Gas¬ 
beleuchtung — auch in ihren neueren Formen — in den nicht ventilierten 
Sälen binnen kurzer Zeit eine sehr merkliche Zunahme des Kohlensäure¬ 
gehaltes eintrat. Die Temperatursteigerung war bei der Gasbeleuchtung 
beträchtlicher als bei der elektrischen. Dagegen haben die Versuche gelehrt, 
daß die Konkurrenzfähigkeit des Gasglühlichts in ganz unerwartetem Maße 
schon durch höchst primitive Lüftungsvorrichtungen gesteigert werden 

ann * Bei mit Menschen besetztem Saale und geöffneter Abzugsklappe 
waren die Unterschiede in den Temperaturzunahmen bei beiden Beleuchtungs¬ 
arten so gering, daß sie hygienisch als bedeutungslos bezeichnet werden 
urfen. Die Endkohlensäuregehalte waren sogar bei der Gasbeleuchtung ein 
wenig kleiner, was durch die ventilierende Wirkung der durch die Gas- 
eleuchtung erzeugten größerenWärmemenge zu erklären ist. Ein hygienisches 
edenken gegen die Verwendung von Gasglühlicht zur Intensivbeleuchtung 
Jon Zeichensälen und dergleichen Räumen liegt durchaus nicht vor, falls 
Ie Beleuchtungskörper nahe der Decke angebracht sind und für zweck¬ 
mäßigen Abzug der Verbrennungsprodukte gesorgt wird. 

26* 
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8. Die Kosten stellen sich: a) wenn man nur den Gasverbrauch tmd 
den Verbrauch an elektrischer Energie ins Auge faßt, bei einem Preis von 
20 Pf. für 1 cbm Gas und 6 Pf. für eine HW.-Stunde bei halbzerstreatem 
Licht und mäßiger (25 HC) Helligkeit mit Zweischaltlampen rund dreimal, 
mit Dreischaltlampen rund doppelt so hoch wie Gasglühlicht. Bei zer¬ 
streutem Licht und großer Beleuchtungsstärke (80 HC) war die Beleuchtung 
mit Preßgas am billigsten, diejenige mit elektrischem Bogenlicht und nor¬ 
maler Kohlenstellung rund 2 1 / 4 mal so teuer, bei umgekehrter Kohlen¬ 
stellung hingegen nur rund l^mal so teuer. Die Kosten des gewöhnlichen 
Gasglühlichts waren ungefähr denen des Bogenlichts mit umgekehrter 
Kohlenstellung gleich. 

b) Zieht man alle Nebenkosten in Betracht, so stellt sich das Kosten* 
Verhältnis folgendermaßen: 

Halbzerstreute Beleuchtung (25 HC): Gasglühlicht 1, elektrisches 
Bogenlicht mit Zweischaltlampen 2,8, mit Dreischaltlampen 2,0. 

Zerstreute Beleuchtung (80HC). Preßgas: Selaslicht 1,0, Millenium- 
licht 1,1, gewöhnliches Gasglühlicht 1,2, elektrisches Bogenlicht mit nor¬ 
maler Kohlenstellung 1,6, mit umgekehrter Kohlenstellung 1,1. (Journal 
für Gasbeleuchtung 1905, S. 21.) 

Indirekte Beleuchtung von Schul- und Zeichensälen mit Gas- und elek¬ 
trischem Bogenlicht. (München und Berlin, R. Oldenbourg. Preis 1,75 M.) 

Becker hat über den Farbensinn bei künstlicher Beleuchtung Unter¬ 
suchungen veranstaltet. Allen künstlichen Lichtarten gemeinsam ist eine 
starke Herabsetzung des Farbenkontrastes für Gelb. Die warmen Licht 
arten (Gas, Petroleum, elektrisches Licht) setzen den Roteffekt herab, wäh¬ 
rend derselbe bei kalten (Auerlicht und Acetylen) eine Steigerung erfahrt. 
(Archiv für Ophthalmologie, Bd. 59, Heft 3.) 

L. Edler von Benesch: Das Beleuchtungswesen vom Mittelalter 
bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts. (Wien, A. Schroll u. Co. Preis 42 M.) 

Einen kurzen Überblick über die Geschichte der Beleuchtungsarten im 
badischen Eisenbahnbetrieb gibt das Journal für Gasbeleuchtung 1905, Nr. 1. 
nach Mitteilungen der Badischen Gewerbezeitung 1904, S. 314. Zur Außen 
beleuchtung haben sich neuerdings Spiritus- und Petroleumglühlicht bewährt 
zur Zugbeleuchtung wird Mischgas (1 Teil Olgas und 8 Teile Acetylengas) 
verwendet. 

Repertoire de l’eclairage. Herausgegeben vom „Journal de ledairage 
au gaz“. (Preis 3,50 Fr.) 

Ein Bericht über die Lichtausstellung in Budapest findet sieb i® 
Journal für Gasbeleuchtung 1905, Nr. 2. 

Ende September 1904 waren in Berlin 618 Bogenlampen, 91 elektrisch 
Glühlampen, 67 Nernstlampen, 9 Spiritusglühlampen, 344 Petroleum empe 
und 31094 Gasglühlichtlampen zur öffentlichen Beleuchtung in Benutzu g 
(Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 2.) 

Eine Übersicht über die gebräuchlichsten Lampen für 
gasförmige Brennstoffe gibt die Zeitschrift des bayerischen 
revisionsvereins vom 31. August 1905. 


flüssige und 
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Dle deutschen Städte, geschüdert nach den Ergebnissen der ersten 

Dr WuUk v a T StellUn l » DreSdeD 19 ° 3; herausgegeben yon Prof. 

7 erla ß TOn F ‘ Brandstetter, 1904. Das Werk enthält aus- 

1C Städt DgabeD Über d ' e Ga8 ' “ nd Elektrizitätsbe Jeuchtung der dent- 


R. Hanoi: Jahrbuch der chemischen Industrie (Chemische Industrie 
PreTs^SO Kr W ) Crke ’ Pe ‘ r ° leUm ’ Seife "' KerZen )' ( Wie n, A. Holder, 1905.* 


„ ,, Ee ® n I' e ® r08: Berechnung eines städtischen Lichtyerteilungsnetzes. 
ä. Heft der Technischen Abhandlungen aus Wissenschaft und Praxis, heraus¬ 
gegeben yon Siegfried Herzog. (Zürich, Albert Raustein. Preis 1,20 M.) 

• ö ‘jS clloI l>neyer: Wie beleuchte ich am zweckmäßigsten und billigsten 

meine Wohn- und Geschäftsräume? (Neuwied, Heusers Verlag. 2. Auflage 
rreis 1,50 M.) 6 

W. Ludolph: Leuchtfeuer und Schallsignale in Ostsee, Nordsee und 
aual iür das Jahr 1905. (Bremerhaven, L. v. Vangerow, 1905. Preis 2M.) 

Dixon hielt über den Mechanismus der Verbrennung und den Gang 
von Explosionen in Gasen auf der 2. Hauptversammlung englischer Gas- 
ingemeure einen Vortrag. Er glaubt, daß die Anwendung hochexplosiver 
emische das beste Mittel zur Lichterzeugung sei, und daß sich dieses mit 
euchtgas-Sauerstoffgemischen erreichen lasse. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 4.) 

Lucas macht einige Bemerkungen zu dem Gesetz der Helligkeits¬ 
zunahme eines glühenden Körpers mit der Temperatur. (Physikalische 
Zeitschrift 1905, Nr. 1.) 

Tereschin hat Versuche über die Wärmeabgabe glühender Fäden 
gemacht; er veröffentlicht seine Ergebnisse in der Physikalischen Zeit¬ 
schrift 1905, Nr. 7. 


Auer v. Welsbach hat selbstzündende Metall-Legierungen für Zünd- 
und Leuchtzwecke konstruiert. Er fand, daß die mit anderen Metallen, 
besonders Eisen, legierten Erdmetalle pyrophorisch werden. Die Intensität 
er beim Streichen der Legierung mit einer Feile erzeugten Funken nimmt 
niit dem Eisengehalt zu und hat bei 30 Proz. Eisen ihren Höhepunkt. Die 
egierung von Lanthan und Eisen bringt die höchste, die von Cer und 
4 Jsen die geringste Lichtwirkung hervor. Beim Reiben der Legierung mit 
einem harten Körper lösen sich kleine Partikel los, welche rasch verbrennen 
und brennbare Gasluftgemische sicher entzünden. (Gesundheitsinerenieur 
1905, Nr. 19.) 

In einem Modell-Theater für Brandversuche, von der Firma G. A. Wyss 
J 1 * Co. in Wien auf ihrem Lagerplatz errichtet, ergab sich hinsichtlich der 
eleuchtung folgendes: Gasflammen erlöschten bei Brand versuchen zuerst, 
wesentlich länger halten sich Petroleum- und Fettstofflichter, die meist 
urch Zug oder Erstickung erlöschten. Tadellos hielt sich nur das elek¬ 
trische Glühlicht. (Elektrotechnische Zeitschrift 1905, Nr. 51.) 


Nach Mitteilungen von Paterson hat das National Physical Laboratory 
ln Paddington photometrische Messungen an Straßenlaternen vorgenommen, 
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und zwar wurden Gasglühlicht und Nernstlampen der Typen A und Luna 
miteinander verglichen. Zu den Messungen wurde ein sogenanntes Flicker- 
Photometer, System Simmance-Abady, benutzt. Die Resultate waren: 


Energieverbrauch pro Lampenstunde 

Gas¬ 

beleuchtung 

Nernst¬ 
lampe Luna 

Nernst¬ 
lampe A 

In cbm bzw. KW. 

0,12 

0,12 

0,12 

Mittlere Flächenhelligkeit in Fußkerzen , 

0,25 

0,61 

0,35 

Energieverbrauch, bezogen auf 0,5 Fußkerzen 

0,24 

0,0981 

0,171 


(Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 44; nach The Electric. 1905, Bd. 55, Nr. 2.) 


Eine Kostenzusammenstellung der Straßenbeleuchtung in Croydoo, 
einem Londoner Stadtbezirk, ergibt folgende Daten, wobei als Basis des 
Vergleiches die mittleren jährlichen Gesamtkosten pro Kerzenstärke dienen: 





Gesamtkosten 


Zahl der] 
! Lampen 

Kerzen¬ 

stärke 

Lampe 

k 

Kerze u. 
Stunde 

Kerze u. 
Jahr 

h 

Bogenlampen 

Gleichstrom, 520 W Ala¬ 
basterglocke . 

63 

494 

432 

0,0232 

87 

Wechselstrom, 650 W Halb¬ 
opalglocke . 

80 

438 

432 

0,0231 

89,6 

Wechselstrom, 450 W Halb¬ 
opalglocke . 

218 

295 

432 

0,0389 

145,9 

Wechselstrom, 500 W Halb¬ 
opalglocke . 

65 

270 

432 

0,0425 

159,4 

Gleichstrom, 690 W Ala¬ 
basterglocke . 

2 

500 

432 

t 0,0232 

87,0 

146,6 

Nernstlampen % Amp. . . 

53 

66 

82,2 

1 0,0391 

Gasglühlicht. 

_ 

— 

70,0 

, 0,0332 

124,5 

Flammenbogenlampen 

550 W opalisierende Glocke 

1 

1400 

432 

i 

0,0082 l 

30,75 

Gasflammen der Croydon 
Gas Co. 

1632 

52 

82,2 

0,0421 

157,9 

Gasflammen der South 
Suburban Co. 

505 

44 

70,0 

0,0422 

159,2 

(Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, Nr. 3S 

, nach The Electric. London, 2ö.A«* 


gust 1905.) 

Für Gasbeleuchtung im Eigenbetrieb, unabhängig von einer ^ eD ^ rS ^ J 

empfiehlt die Zeitschrift für Heizung, Lüftung und Beleuchtung 190 » 
folgende Anlagen: 1. Acetylengas. 1 cbm Gas kostet aus der Erzeug® / 

allein 1 M. 2. Aerogengas: 1 cbm Gas kostet etwa 8,85 Pf. ^ ft ^ 

(flüssiges Leuchtgas): die Flaschen enthalten etwa 10kg flüssiges Leo ^ 

gas, das Kilo kostet zurzeit 1,20 M., die Hefnerkerze kostet pro ^ 

0,04 bis 0,066 Pf. In einem kleinen Haushalt, in welchem tag IC 
Flammen mit 50IK vier Stunden lang brennen, würde eine 10kg-* • 

45 bis 60 Tage ausreichen. 
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Ein neues Wasserlicht hat der Hafenmeister Duge in Geestemünde 
erfunden. Der Apparat besteht aus einer Blechdose mit Chemikalien, die 
em Licht von 300 JK für die Dauer einer Stunde gibt, sobald sie ins Wasser 
geworfen wird. (Deutsche Installateur- u. Klempnerzeitung 1905, Nr. 34.) 

Denayrouze hat einen neuen Beleuchtungsstoff, Lusol, erfunden, der 
in seiner Zusammensetzung dem Acetylen gleicht. Er wird aus den Gasen 
bei der Koksbereitung gewonnen, und ist eine ganz weiße, klare Flüssigkeit 
mit naphthaähnlichem Geruch. Es besitzt großen Reichtum an Kohlenstoff 
und gibt mit Luft eine sehr heiße Flamme. (Deutsche Installateur- und 
Klempnerzeitung 1905, Nr. 34.) 

Die Lichttherapie steht noch immer im Vordergründe der ärztlichen 
Behandlungsweisen. Der Einfluß des Lichtes auf unbelebte Substanzen ist 
von mehreren Seiten geprüft worden, so hat Franz Fischer mittels der 
^uecksilberquarzlampe ultraviolettes Licht auf Glas ein wirken lassen; von 
verschiedenen Glassorten nahmen vier innerhalb 12 Stunden eine intensiv 
violette Färbung an, und zwar schon nach einer Viertelstunde; die gefärbten 
laser enthielten alle Mangan. (Physikalische Zeitschr. 1905, Nr. 7.) Sir 
William Crookes legte der Royal Society in London Studien über die 
rarbung von Glas durch natürliche Sonnen- und andere Strahlungen vor 
(themikerzeitung 1905, Nr. 13.) 

v. Esmarch hat die Erwärmung von Wohnungen durch die Sonne, 
en Einfluß der Fenster, Vorhänge usw. zum Gegenstand einer eingehenden 
Untersuchung gemacht. (Zeitschr. f. Hygiene, Bd. 48, Heft 3.) 

Naumow empfiehlt konzentriertes Sonnenlicht für die Behandlung 
von Hautwarzen (Münch, med. Wochenschr. 1905, S. 4), Kunwald zur 
Behandlung der Kehlkopftuberkulose (Münch, med. Wochenschr. 1905, Nr. 2), 

^ irschberg erlebte an sich selbst die Heilung eines Hautepithelioms durch 
direkte Sonnenbestrahlung. (Berl. klin. Wochenschr. 1905, Nr. 41.) 

Über die Bedeutung der Röntgenstrahlen für die verschiedenen Zweige 
er Medizin enthält die Deutsche medizinische Wochenschrift 1905, Nr. 17 
ufsatze von Mikulicz, Schjerning, Rumpf, Freund, Schmidt, 
eyher, Miller, v. Bardeleben, Levy-Dorn. Fest steht, daß eine 
eihe von Leukämie-Fällen durch Röntgen strahlen geheilt sind; die Methode 
ü ertrifft alle bisherigen Behandlungsarten. Krebse sollen nur dann bestrahlt 
werden, wenn sie nicht mehr operiert werden können. 

Radiumstrahlen sind empfohlen für Lidkrebse von Kirchner (Oph- 
a mologische Klinik 1905, Nr. 10), von Wassjutinsky gegen Trachom 
V ussky Wratsch 1905, Nr. 1); letzterer hat zwar keine Heilung, aber be- 
eutende Besserung gesehen. Die beste Behandlung des Lupus ist die 
es rahlung mit dem Finsensehen Apparat, der durch Reyn verbessert 

Eine weitere Verbesserung der Lampe gibt Bering an (Münch, med. 

Wochenschr. 1905, Nr. 16 ). 

2 Waldemar Bie: Die Anwendung des Lichtes in der Medizin. Mit 
hhildungen im Text und einem Porträt von Professor Finsen. Wies- 
a an, J. F. Bergmanns Verlag, 1905. Preis 2,60 M. 
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Leuchtgas. 

Nach Mitteilung der Deutschen Installateur- und Klempnerzeitung 1905, 
Nr. 2 hat der englische Ingenieur Murdoch und sein Schüler CI egg, unter¬ 
stützt von Winsor, im Dezember 1804 die ersten Gaslampen zur Straßen¬ 
beleuchtung angebracht. 

Oechelhäuser erstattet einen Bericht über die 50jährige Entwicke¬ 
lung der Deutschen Kontinental-Gasgesellschaft in Dessau (1855 bis 1905) 
im Journal für Gasbeleuchtung 1905, Nr. 12. 

E. Schilling: Schaars Kalender für das Gas- und Wasserfach, 
Jahrg. 1905. München und Berlin, R. Oldenbourgs Verlag. Preis 5,50 M. 

W. J. A. Butherfield: The chemistry of gas manufacture. Phil¬ 
adelphia 1907. Preis 2,50 Doll. 

Karl Töpfer: Der Gasschlosser der Neuzeit. Ein praktisches Hand¬ 
buch. 2. Auflage. Leipzig, B. Voigt. Preis 5 M. 

H. de Graffigny: Gas and Petroleum Engines. Translated and 
adapted from the French by A. G. Elliott. London, Whittacker. Preis 
2 sh. 6 d. 

G. D. Hi8cox: Gas, Gasoline and Oil Vapour Engines. 12. Auflage. 
London, Constable. Preis 10 sh. 6 d. 

Alois Pettendorfer: Gas im Hause. Wissenswertes über Einrich¬ 
tungen zur Verwendung des Gases für Beleuchtungs-, Koch- und Heiz¬ 
zwecke. München, Val. Höfling. Preis 1 M. 

C. E.Lucke: Gas Engine Design. London, Constable. Preis 12 sh.öd. 

P. Levy: Eclairage ä l'incandescence par le gaz; ses applications. 
Paris, Publications scientifiques et economiques, Rue Cbabrol 45. Preis 10 r. 

C. E. Brackenbury: British progress in gas works plant and machi 
nery. London, Constable, 1905. Preis 7,20 M. 

Report of the advisory committee of the International Gm 
exhibition, held at Earl’s Court, London, from Nov. 19 th , to December ' 

1904. Herausgegeben von der Institution of Gas Engineers. London 
Proceedings of the Congress of Gas Associations of America. &n 

Bericht von 256 Seiten. 

Die Verhandlungen der 45. Jahresversammlung des Deutschen ^ 
von Gas- und Wasserfachmännern in Coblenz sind veröffentlicht im 00 
für Gasbeleuchtung 1905, Nr. 29, 41 ff. 

Ein kurzer Bericht über die Jahresversammlung des englischen ^ 
fachraänner-Vereins findet sich im Journal für Gasbeleuchtung 1905, x 

Die Verhandlungen des Vereins für Gasindustrie in Frankreich a “ 
Jahresversammlung in Paris sind referiert im Journal für Gas e euc 

1905, Nr. 49. 

Die Vorträge im Mittelrheinischen Gas- und Wasserfacbmanne 
finden sich abgedruckt im Journal für Gasbeleuchtung 1905, 'Sr. 
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Ein Auszug aus dem Berichte des „Chief Inspector under the Alkali 
Acts über die Betriebsergebnisse der Gaswerke Großbritanniens ist ab¬ 
gedruckt im Journal für Gasbeleuchtung 1905, Nr. 42. 

Von Gasanstalten sind beschrieben: die der Stadt Kiel von Pippig 
im Journal für Gasbeleuchtung 1905, Nr. 14, die Heidelberger von Eis eie 
ebendaselbst, Nr. 16, die Rostocker von Lesenberg ebendaselbst, Nr. 17 
die Koblenzer von Bentzen ebendaselbst, Nr. 35 , die Bernburger eben¬ 
daselbst, Nr. 36, die Aachener ebendaselbst, Nr. 41. 

M. v. Gässler beschreibt das städtische Gaswerk in Hanau; dem Auf¬ 
sätze entnehmen wir, daß die erste Gasversorgung im Jahre 1848 vor sich 
ging, und zwar so, daß von der Gasanstalt den Konsumenten das Gas in 
einem Wagen zugeführt wurde, der einen zusammenlegbaren Gasbehälter, 
eine Art von Blasebalg, trug. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 28.) 

Höffner hielt im Dresdener Bezirksverein Deutscher Ingenieure einen 
Vortrag über moderne Gaswerke, der in der Zeitschrift des Vereins Deutscher 
Ingenieure 1905, Nr. 1 referiert ist. 

Eine Gasanstalt zur Ferngasversorgung von Schandau, Posteiwitz, 
Weudischfahre usw. soll in Schandau errichtet werden. (Journ. f Gasbel 
1905, Nr. 10 .) 

In St. Louis (Vereinigte Staaten von Nordamerika) ist eine Gaskraft- 
Pumpmaschine in Benutzung, um die abgelegenen Vorstädte von einer 
zentralen Gasanstalt aus mit Gas, das unter hohem Druck steht, zu ver¬ 
sorgen; die Gasröhren brauchen deshalb nur ein geringes Kaliber zu haben. 
(Ges.-Ing. 1905, Nr. 10 , nach The Engineer, Chicago, 1 . Januar 1905.) 

Von Quakenbrück aus soll Löningen (Oldenburg) mit Leuchtgas ver¬ 
sorgt werden, die Länge der Ferngasleitung beträgt 19,7km. (Journ. f. 

Gasbel. 1905, Nr. 19.) 

Eine Gasfernleitung soll von Lübeck nach Schlutup (Entfernung 9 km) 
gebaut werden, nachdem sich die Strecke Lübeck — Travemünde gut be¬ 
währt hat. (Zeitschrift für Heizung, Lüftung u. Beleuchtung 1905, Nr. 23.) 

Menzel hielt über Gasfernversorgungen und ihre wirtschaftliche Be¬ 
deutung einen Vortrag, der im Journal für Gasbeleuchtung Nr. 32 und 33 , 
1905 abgedruckt ist. 

Eine Erörterung über Gasfernversorgungen findet sich in der Zeitschrift 
des Vereins Deutscher Ingenieure 1905, Nr. 25. 

Die Versuchsgasanstalt des Deutschen Vereins von Gas- und Wasser¬ 
fachmännern in Karlsruhe ist abgebildet und beschrieben im Journal für 
Gasbeleuchtung 1905, Nr. 31. In derselben Nummer erörtert Bunte die 
Aufgaben dieser Anstalt. 

Die Versuchsgasanstalt in Paris-La Villette ist beschrieben im Journal 
für Gasbeleuchtung, Nr. 43, 1905. 

Für die Errichtung von Fachschulen für Gasinstallation hat sich der 
Westdeutsche Verband selbständiger Installateure, Klempner und Kupfer¬ 
schmiede in einer Eingabe an den preußischen Handelsminister aus¬ 
gesprochen. (Zeitschrift für Heizung, Lüftung u. Beleuchtung 1905, Nr. 14.) 
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In der Diskussion wurde hauptsächlich die Mangelhaftigkeit der Haus¬ 
messer und die Temperaturdifferenz des Gases beschuldigt. (Jonrn. f. 
Gasbel. 1905, Nr. 1 nach Journ. of Gaslight. 1904, p. 390.) 

In Schaffhausen sind nach Mitteilung des Gasdirektors Kaeser die Gas¬ 
verluste in den Monaten Juni bis September seit Jahren um das Mehrfache 
größer als in den übrigen Monaten, ohne daß sich eine Ursache der Einwirkung 
der Sommertemperatur hat nachweisen lassen. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 47.) 

In der Weihnachtswoche 1904 herrschte in den großen englischen 
Städten infolge von Nebel ein so starker Gasverbrauch, daß der Gasdruck 
nicht auf gewöhnlicher Höhe zu halten war. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 18.) 

Pöpel gibt eine Methode zur Bestimmung der Gasmenge auf chemi¬ 
schem Wege. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 11.) 

Borchardt hat über Zerstörung an trockenen Gasmessern eine Rund¬ 
frage veranstaltet; danach scheint die Ursache der Korrosion in der Haupt¬ 
sache auf minderwertiges Material, besonders der Membranen, zurückzu¬ 
führen zu sein. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 25 u. 26.) 

Der Bericht der Gasmesserkommission des Deutschen Vereins von Gas- 
und Wasserfachmännern ist veröffentlicht im Journ. f. Gasbel. 1905, Nr.34. 

Die Leitsätze für Maßregeln zum Schutze der Gas- und Wasserrohren 
gegen schädliche Einwirkungen der Rückströme elektrischer Gleichstrom- 
babnen, aufgestellt von der Erdstromkommission des Vereins Deutscher 
Gas- und Wasserfachmänner, sind abgedruckt im Journal für Gasbeleuch¬ 
tung 1905, Nr. 8, und Zeitschrift für Elektrotechnik Nr. 36, 1905. 

Der Bericht der Erdstromkommission des Vereins Deutscher Gas* und 
Wasserfachmänner über Zerstörung der Gasröhren durch vagabundierende 
Ströme findet sich im Journal für Gasbeleuchtung 1905, Nr. 36. 

Eine Diskussion über elektrolytische Zerstörung von Gasrohren durch 
vagabundierende Ströme elektrischer Leitungen findet sich in der Elektro 
technischen Zeitschrift 1905, Nr. 12. 

Bremer undPfudel berichten über Rohrbrüche in Berlin und ihre 
Verhütung durch Verwendung schmiedeeiserner Gasrohren. (Journ. f.Gasbe. 

1905, Nr. 33.) 

Nach Angabe des Gasanstaltsdirektors Bremer in Berlin sind im Jakre 
1893 die schmiedeeisernen Gasrohre mit einem Rostschutzmittel umge 
das besteht aus 65 kg Teer, 13kg Goudron, 3kg Pech, 15 Liter San » 

7 Liter Lehm und 4 Liter Kalkmehl. Hiervon wird eine 3 bis 4 mm 
Umhüllung aufgetragen. Bei einem Rohrwechsel im Jahre 1905 waren 
Rohre völlig unverändert. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 33.) 

Eine neue Absperrvorrichtung für Gasleitungen wird beschrieben 
Journal für Gasbeleuchtung 1905, Nr. 7. 

Behringer beschreibt die Absperrvorrichtung „Perfekt im 00 
für Gasbeleuchtung 1905, Nr. 21. 

Eine neue Absperrvorrichtung für Gasleitungen hat die Kn nl 
Maschinenbau - Aktiengesellschaft konstruiert. (Journ. f. Gase. 

Nr. 24 und 33.) 
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r* , C ,°! ll ° 1D Dortmund weist auf ein neues, sicheres Verfahren zur 
Gasbehalterfundierung, auch auf schlechtem Boden, hin. (Journ. f. Gasbel. 
1905, Nr. 1.) 

Schmidt spricht sich zugunsten der Tangentialführung an Gasbehältern 
»us. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 11.) 

Ein Vortrag von Scheuss über neue Gas- und Wasserbehälter¬ 
konstruktionen ist abgedruckt im Journal für Gasbeleuchtung 1905, Nr. 43. 

Kux hat genaue mathematische Berechnungen über die elastische Form¬ 
änderung der Wandungen eiserner Gasbehälterbassins angestellt. (Journ f 
Gasbel. 1905, Nr. 44 ff.) 

Auf dem Gaswerk Mariendorf bei Berlin ist der bisher größte Gas¬ 
behälter des Kontinents mit 150000 cbm Inhalt von der Berlin-Anhaltischen 
Maschinenbau-Aktiengesellschaft aufgestellt worden. (Journ. f Gasbel 
1905, Nr. 45.) 

Die Herstellung von Gasretorten ist genau beschrieben in Muspratts 
Theoretische, praktische und analytische Chemie in Anwendung auf Künste 
und Gewerbe, herausgegeben von Stohmann, Kerl und Bunte. Der dies¬ 
bezügliche, von Cramer und Hecht verfaßte Artikel ist abgedruckt im 
Journal für Gasbeleuchtung 1905, Nr. 47. 

Ein Patent auf einen Ofen mit stehenden Retorten hat die Firma 
Lachomette, Villiers et Co. erhalten. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 49.) 

Das Ausbrennen der Gasretorten mittels Druckluft wird empfohlen in 
uer Chemikerzeitung 1905, Nr. 25. 

Eine Vorrichtung zum Ausgraphitieren der Retorten geben Malone 
und Doherty an. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 5.) 

Geerling hat die Temperatur der gasenden Kohlenretorten mit dem 
Le Chatelier - Pyrometer bestimmt; das Innere der Kohlenschicht nimmt 
angsam die Temperatur des Ofens an und erweist sich auch hier als 
schlechter Wärmeleiter. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 12 nach Het Gas 
1905, S. 34.) 

Bond empfiehlt Pyrometer zur Messung der Kohlenvergasung und 
eschreibt eine Reihe von Pyrometern, die er in fünf Klassen einteilt: 

E Thermoelektrische Pyrometer, 2. elektrische Widerstandspyrometer, 

3. optische Pyrometer, 4. auf strahlender Wärme beruhende thermoelektrische 
yrometer, 5. auf Kalorimetrie beruhende Pyrometer. (Journ. f. Gasbel 
1905, Nr. 39.) 

Leiste empfiehlt Schamotte- und Dinasmaterial beim Bau von Re¬ 
tortenöfen. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 13.) 

. September 1905 hat die Deutsche Kontinental-Gasgesellschaft 

* n essau das von ihr nach einer Idee des Chemikers Dr. Bueb geschaffene 
ystem der Vertikalretortenöfen der Öffentlichkeit übergeben. Näheres 
arüber findet sich im Journal für Gasbeleuchtung 1905, Nr. 41. 
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Nach F rancke sind für kleine Gaswerke Öfen mit Generatorfeoerung 
im Betriebe günstiger als gewöhnliche Röstöfen, aber auch empfindlicher 
und schwerer zu behandeln. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 44.) 

Thelliez hat die Leuchtgaserzeugung im Morganschen Generator 
geprüft und gefunden, daß bei 3,50 m Höhe und 3,05 bzw. 3,65 m äußerem 
Durchmesser 7 bzw. 12 t Brennmaterial in 24 Stunden vergast werden. 
(Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 49.) 

Der Gasgenerator, Patent Morgan, zum Vergasen minderwertiger 
Brennstoffe bestimmt, hat unteren Wasserabschluß und doppelten Trichter¬ 
abschluß für die obere Brennstoffzuführung. (Zeitschr. f. Dampfkessel* 
und Maschinenbau, 15. November 1905.) 

Eine Anzündelampe für Retortenöfen, konstruiert von Körting in 
Breslau, ist abgebildet und beschrieben im Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 8. 

Wen dt hat Untersuchungen an Gaserzeugern vorgenommen; der naß 
betriebene Generator ist wirtschaftlicher als der trocken betriebene. Der 
Wirkungsgrad betrug bei ersterem 73 Proz., bei letzterem 64,6 Proz. (Journ. 
f. Gasbel. 1905, Nr. 24.) 

Egner beschreibt sein aus dem Jahre 1889 stammendes Verfahren der 
Destillation von Steinkohle durch hoch erhitzte Gase. (Journ. f. Gasbel. 
1905, Nr. 15.) 

Besemfelder nimmt für sich das Verdienst in Anspruch, früher als 
Egner und Harrison die Destillation der Steinkohle durch hoch erhitzte 
Gase in Vorschlag gebracht zu haben. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 19.) 

Jahns beschreibt eine Gasgeneratoranlage auf dem Königl. Stein¬ 
kohlenbergwerk von der Heydt, die die Abfälle der Grube (Klaubeberge) zn 
Heiz- und Kraftgas verarbeitet. (Zeitschr. d. Vereins Deutscher Ingenieure 
1905, Nr. 19.) 

Bei einer von W. J. Jerkins u. Co. in Rettford gebauten Beschick¬ 
vorrichtung wird die Kohle durch eine senkrecht einstellbare, auf einem 
Laufkran angeordnete Schleuder Vorrichtung in die Retorten geworfen. 
(Engineering 6. Oktober 1905.) 

Menzel beschreibt Kohlen- und Koksfördereinrichtungen und Retorten 
beschickung in mittleren Gasanstalten im Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 

Eine Koksförderrinne, Bauart Bamag-Marshall, ist abgebildet und 
beschrieben im Journal für Gasbeleuchtung 1905, Nr. 10. 

Über Einrichtungen zur Förderung und Verarbeitung des Koks in Gm 
anstalten hielt Peters (Kiel) einen Vortrag, der im Journal fürGasbeeuc 
tung 1905, Nr. 12 abgedruckt ist. 

Elektrisch betriebene Lade- und Entlademaschinen für Retorten, 
Oerlikon und Bertrand, sind abgebildet und beschrieben im Journ 

Gasbeleuchtung 1905, Nr. 13. 

Die de Brou wersche Lademaschine zum Beschicken der , 

kurz beschrieben in der österreichischen Wochenschrift für den ö en 
Baudienst 1905, Nr. 5. 
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Eine elektrische Lade- und Entlademaschine für Retorten, wie sie auf 
dem Treforest-Caswerk in Pontypridd in Benutzung steht, ist abgebildet 
und beschrieben im Journal für Gasbeleuchtung 1905, Nr. 29. 

Eitle beschreibt eine neue Koks-Lösch- und Transporteinrichtung im 
Journal für Gasbeleuchtung 1905, Nr. 35. 

Notizen über die deutsche Koksindustrie in den letzten zehn Jahren 
zusammengestellt von Simmersbach, finden sich im Journal für Gas’ 
beleuchtung 1905, Nr. 17. 


Burschell empfiehlt die Verwendung von Gaskoks für Zentral¬ 
heizungsanlagen. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 17.) 

W. C. Anderson: Chemistry of Coke. 2. Auflage. Glasgow, Hodge 
and Co. Preis 2»/ a sh. 8 s 

Fröhlich beschreibt Koksöfen von der Bauart Collie in der Zeitschrift 
des Vereins Deutscher Ingenieure 1905, Nr. 3. 

Über die Verwendung des Gaskoks, besonders zur Erzielung einer 
rauchschwachen Feuerung, sprach Stock im Hannoverschen Bezirksverein 
Deutscher Ingenieure. (Zeitschr. d. Vereins Deutscher Ing. 1905, Nr. 36.) 

Nach Parker ist die Koksproduktion in den Vereinigten Staaten von 
i ordamerika im Jahre 1903 der Quantität nach in geringem Rückschritt, 
afür aber ist ein wesentlicher Fortschritt im Werte der Ausbeute zu 
verzeichnen. (American Gas Light. Journ. vom 26. Sept. 1907.) 

Richard Grünewald: Belgische Kohlen und Koks, deren physika- 
ische und chemische Untersuchung, und Verwendung des Koks beim Hoch¬ 
ofenprozeß. Leipzig, Degener, 1905. Preis 1,50 M. 

Topographie zur Flözkarte des oberschlesischen Steinkohlenbeckens. 
Breslau, Priebatsch Preis je 1,50 M. pro Sektion. 

Geisenheimer schreibt über den heutigen Stand unserer Kenntnisse 
ü er das oberschlesische Steinkohlengebirge. („Glückauf“ 1905, S. 925.) 

Das größte Kohlenlager in Europa ist das oberschlesische. Professor 
rech hat ermittelt, daß mindestens 90 Milliarden Metertonnen Kohle noch 
aus Oberschlesien gefördert werden können, und daß diese Vorräte nach 
Erschöpfung der englischen und westfälischen noch 2000 Jahre ausreichen. 
(Zeitschr. f. Heizung, Lüftung u. Beleuchtung 1905, Nr. 10.) 

H. Langbein: Die Auswahl der Kohlen für Mitteldeutschland, speziell 
as Königreich Sachsen, und ihre chemische und kalorimetrische Unter¬ 
suchung. Leipzig, Job. Ambrosius Barth, 1905. Preis 10 M. 

Eine Gliederung des Verbrauchs an Kohlen nach Industriegruppen in 
en J ft bren 1902 und 1903, aufgestellt vom Rheinisch-Westfälischen Kohlen- 
ßyndikat, ist veröffentlicht im Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 19. 

Einige Zahlen über die Kohlengewinnung im Deutschen Reiche in den 
a ren 1903 und 1904 finden sich im Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 24. 

Wirtschaftliche Entwickelung des niederrheinisch-westfälischen Stein- 
o lenbergbaues in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 3 Bände mit 
Tafeln. Berlin, Julius Springer. Preis 50 M. 
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Naude empfiehlt sehr die de Brouwersche Rinne, wie sie in der 
Gasanstalt Havre benutzt wird. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 49.) 

Mentzel hielt im Bochum er Bezirksverein Deutscher Ingenieure einen 
Vortrag über die Entstehung des rheinisch-westfälischen Kohlengebirges. 
(Zeitschr. d. Vereins Deutscher Ingenieure 1905, Nr. 51.) 

H. Lemberg: Die Steinkohlenzechen des niederrheinisch-westfllischen 
Industriebezirks. 10. Auflage. Dortmund, Krüger. Preis 3 M. 

Der Steinkohlenbergbau des Preußischen Staates in der Umgebung von 
Saarbrücken. Berlin, Julius Springer. Preis 15 M. 

Der Steinkohlenbergbau bei Saarbrücken ist kurz geschildert im 
Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 38. 

Hugo Tiegs: Deutschlands Steinkohlenhandel, seine Entwickelung 
und Organisation, sowie Schilderung der gegenwärtigen Lage. Berlin, 
H. Spamer, 1904. Preis 1,50 M. 

Fillunger: Bericht über die für das Jahr 1903 durchgeföbrten 
Erhebungen, betreffend die Betriebseinrichtungen des Ostrau -Karwiner und 
des Rositzer Steinkohlenreviers, unter besonderer Berücksichtigung der 
Schlagwetter- und Kohlenstaubgefahr. Mährisch-Ostrau, J. Kittl, 1905. 
Preis 9 M. 

Kaliczinsky schreibt über die Kohlen Ungarns. Ein Referat der 
Arbeit findet sich im Chemischen Repertorium der Chem.-Ztg. 1905, Nr. 1. 

Nach einem Bericht über die Kohlenvorräte Englands reichen dieselben 
noch für mindestens 400 Jahre aus. (Zeitschr. d. Vereins Deutscher n 
genieure 1905, Nr. 12.) 

Die mit der Untersuchung der englischen Kohlenlager betraute Kom 
mission schlägt zur Kohlenersparnis Mineralöl zum Betriebe von Lokomo¬ 
tiven, Schiff8ma8chineu usw* vor. Indes kommen öl sowohl wie etwaige 
andere Krafterzeugungsmittel nur in verhältnismäßig geringem 
in Betracht. (Zeitschr. f. Heizung, Lüftung und Beleuchtung 1905, r. 

Über die Kohlenlager in Chihuahua (Mexiko), die noch nicht ao 
gebeutet werden, bringt das Chemische Repertorium der Chemikersei u 
1905, Nr. 10 einige Notizen. 

Über die Kohlen und die Gasversorgung von Neuseeland ^ er * c , ^ 
Jas Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 14 nach Angaben des Journ. of » 8l s 
25. Oktober 1904. 

Nach Monkovsky haben die Steinkohlen Japans einen Gehal ^ 
35 bis 40 Proz. flüchtiger Bestandteile. Die Produktion betrug 
1901 89 000 000 t. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 3 nach Berg- und n 
männische Zeitung 1904, S. 302.) u 

C. E. Heurteau: Les charbons du Japoü, du Petchili 
Mandchourie; Notes de voyage. Paris, Vve. Dunod. 

Über die Steinkohlenvorräte der Erde enthält. Dinglers Polytec 
Journal 1905, Nr. 10 folgende Zusammenstellung: 
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Land 

| Steinkohlen¬ 
vorräte in 
Milliarden Tonnen 

Förderung im 
Jahre 1903 in 
Millionen Tonnen 

Deutschland .... 

415,3 

116,7 

England. 

193,0 

234,0 

Rußland. 

40,0 

17,5 

Belgien. 

20,0 

23,9 

Frankreich. 

19,0 

34,3 

Österreich. 

17,0 

12,7 


Nordamerika hat etwa 681 Milliarden Tonnen, weit mehr als alle zu¬ 
sammen hat aller Wahrscheinlichkeit nach China; den Kohlen Vorrat der 
Provinz Schansi allein schätzt der Geograph Professor v. Richthofen auf 
1260 Milliarden Tonnen. 

Nach Sa ward beträgt die Kohlenförderung der ganzen Erde jetzt 
790 Millionen Tonnen (1 t = 1016 kg). An erster Stelle stehen die Ver¬ 
einigten Staaten mit 330 Mill. Tonnen, wogegen England nur 230 Mill. 
lonnen aufzuweisen hat. Der Kohlenverbrauch betrug im Jahre 1903: 


Vereinigte Staaten von Nordamerika . . 316 029 000 Tonnen 

Großbritannien . 166 532 000 „ 

Deutschland. 103114 000 

Frankreich. 46 560 000 „ 

Rußland. 18 374 000 „ 

Pd&ien. 21432 000 „ 

(Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 13.) 


F. M. Griswold schreibt über Selbstentzündung bituminöser Kohle 
ünd deren Verhütung. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 1 nach Journ. of Gas- 
ügbt. 1904, p. 363.) 

F. Bertelsmann: Der Stickstoff der Steinkohle. Stuttgart, F. Enkes 
Verlag. Preis 2,40 M. 

Bertelsmann schreibt über die Wertbestimmung der Gaskohlen, die 
nur in großen Retorten sichere Werte gibt. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 4 
"ach „Glückauf“ 1904, S. 1251.) 

Nach Al ix und Bay kann der Gehalt mancher Kohlen an kohlen¬ 
saurem Kalk bei der Elementaranalyse nicht unerhebliche Fehler verur¬ 
sachen, insofern dessen Kohlensäure als brennbarer Kohlenstoff bestimmt 
^rd; dieser Faktor ist deshalb bei Bestimmung des Heizwertes zu berück¬ 
sichtigen. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 17 nach Compt. rend. de l’Acad. 1904.) 

Arth schreibt über die Bestimmung des Gehalts der Kohlen an Koks 
und flüchtigen Substanzen im Platintiegel. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 21 
«ach Chem. Zentralblatt 1905, Nr. 1, S. 629.) 

Ein Auszug aus einem Vortrage von Edwards über Untersuchung 
und Bewertung der Gaskohlen findet sich im Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 25. 

Pfeiffer veröffentlicht Beiträge zur Kohlenuntersuchung im Journ. f. 
Gasbel. 1905, Nr. 33. 

Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1906. Supplement. 27 
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Parker hat mit 62 Kohlensorten umfangreiche Heizversuche angestellt 
und mit 18 Kohlenarten Vergasungsversuche gemacht, über die er aus¬ 
führlich berichtet. (Engineer. Magazine, April 1905.) 

W. Han8: Die rationelle Bewertung der Kohlen. Danzig, Craz u. 
Gerlach, 1905. Preis 2 M. 

Eine neue Kohlenuntersuchungsanlage in Birmingham ißt beschrieben 
im Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 42 nach Journ. of Gaslighting 1905, No. 2198. 

Die Formel von Goutal zur Bestimmung der flüchtigen Bestandteile 
und des Heizwertes von Kohlen ist bisher die einzige, welche sich aus¬ 
schließlich auf die Ergebnisse der gebräuchlichen Versuche stützt, die immer 
mit Brennstoffen vorgenommen werden. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 46.) 

Verdier und Teulon berichten über die Destillation der Steinkohle 
auf der Versuchsanstalt in Marseille. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 49.) 

Brunck beschreibt eine neue Methode zur Bestimmung des Schwefels 
in der Zeitschr. f. angewandte Chemie 1905, Nr. 37. 

Teichmann hielt über Entstehung und Gewinnung der Steinkohle 
auf der 36. Versammlung des Vereins der Gas- und Wasserfachmänner 
Schlesiens einen Vortrag, der im Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 10 abgedruckt ist- 

Chr. Demanet: Der Betrieb der Steinkohlenbergwerke. Nach der 
Neubearbeitung des Originals deutsch herausgegeben von W. Kohlmann 
und H. Grahn. 2. Auflage. Braunschweig, Fr. Vieweg u.Sohn. Preis 16M. 

Über einen Vortrag von Potonie: „Die Entstehung der Steinkohle“ 
ist ausführlich referiert im Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 13. 

Über den Ursprung des Anthracit berichtet das Journ. f. Gasbel. 1905, 
Nr. 5 nach American Gas Light Journal 1904, p. 251. 

Mittermayer vergleicht Steinkohle, Naphta und Torf in ihrem Wert¬ 
verhältnis für Dampf- und Krafterzeugung miteinander. (Rigasche In¬ 
dustriezeitung 15. April 1905.) 

Schwarz gibt ein Verkoknngsverfahren für schlecht backende Kohlen 
an. (Stahl und Eisen 1905, Nr. 25.) 

Carey veröffentlicht Betriebsergebnisse über Kohlenstaubfeuerungen, 
es soll gelingen, mit 1 kg gemahlener Kohle 8kg Wasser zu verdampfen, 
(österr. Wochenschr. f. d. öffentl. Baudienst 1905, Nr. 32.) 

Ein Apparat, der in englischen Drahtfabriken in Anwendung ist, 
es ermöglichen, Kohlenstaub in ökonomischer Weise als Heizmaterial zu 
verwenden, (österr. Wochenschr. f. d. öffentl. Baudienst 1905, Nr. 50.) 

Scheithauer hat das Bitumen der Braunkohle untersucht. (Journ. 
f- Gasbel. 1905, Nr. 37 nach „Braunkohle“ 1905, S. 97.) 

Jahrbuch der deutschen Braunkohlen- und Steinkohlenindustrie 1905. 
Halle, W. Knapp. Preis 6 M. 

Der Braunkohlenbergbau bei Leoben der Österreichisch-Alpinen Montan 
gesellschaft ist beschrieben in der Österr. Wochenschr. f. d. öffentl. * u 
dienst 1905, Nr. 31. 
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1904 G 7ri!« e *?* ei ? Üb !?‘ Über di «= Braunkohlenteerindustrie im Jahre 
i»U4. (Chemikerzeitung 1905, Nr. 22.) 

. .. StUp , a j k ° ff bespricht die verschiedenen Herstellungsarten von Holz¬ 
kohlen und deren Eigenschaften. (Iron Age, 31. August 1905.) 

Werken d!r a M h 7 ** Kraftzwecke untersucht, wie es auf den 

gestellt 1 wird u ZU “! C ° Pper C °- in Na ™> Sonora (Mexiko), her- 
hllhen R ! 7^"° darÜb6r auf der Jahresversammlung des eng¬ 

gehoben dlß" Un<1 i*“ ttenyerems . dooh wu rde in der Diskussion hervor- 
' ! v 7 “ an H ° Z nur verwenden soll, wenn kein anderes Heizmaterial 
zur Verfügung steht. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 51.) 

Tweedale und Laferme haben in Südafrika ein Verfahren erprobt 

erden g tl h he b 7r telleD de “ bl — Gummibaum. Das Gas sollTulr-’ 
lg sein. (Deutsche Install.- u. Klempnerzeitung 1905, Nr. 26.) 

Torfkohle 80 7b e8P ' riC l ht 7® Verkohlen Ton Torf und die dabei erhaltene 
(Chemisches Repertorium der Chemikerzeitung 1905, Nr. 3.) 

Brennstoff' ke ‘7“ f“ 611 V ° rtrag Über die Verwertung minderwertiger 
ß“ ; ,nsbe80Dde re des Torfes, der in der Zeitschrift des Verls 
deutscher Ingenieure 1905, Nr. 21 abgedruckt ist. 

R . Eme I° n dCr M °° re aDd W > Tman Elevator and Machine Co. in South 
<>5 000 p gebaU ! e M&schine verarbeitet täglich rund 113 Tonnen Torf zu 
000 Brennziegeln. (Iron Age, 19. Oktober 1905.) 

n na ^ ar P e “ te r hielt auf der Jahresversammlung der Southern DiBtrict 
ssociation in London einen Vortrag über rationelle Kohlenvergasung. 
fa«it v “o• 16 BeIeuchtun g mit freien Flammen zugunsten des Gasglühlichts 
PrnJ U* VerIa8sen hat ’ 80 heateht die Aufgabe des Gasfachmannes in der 
v . U . 10 “ eines lichtschwachen Gases von hohem Heizwert, dessen Haupt- 
es an eile Wasserstoff und Methan neben wenig (etwa 2 Proz.) schweren 
1 enwasserstoffen sind; zu der Erreichung dieses Zieles tragen die 
neratorofen viel bei. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 20 nach Journ of 
Gaslight. 1905, Nr. 2183.) 

Br Ka ^ zb . ach kommt i n einer Untersuchung über die Vergasung der 
ennstoffe in Generatoren, insbesondere für Kraftgasbetriebe, zu dem Er- 
bL m8 ’r die 6inzigen erf olgreichen Steinkohlengasanlagen für Kraftzwecke 
^ er ie Mond-Gasanlagen seien, bei denen die Reinigung gleichzeitig die 
ewmnung des wertvollen Ammoniumsulfats gewährt. Das nächste Ziel 
vonN r S Verg f 8Un ^.J edes Brennstoffes unter Verzicht auf Gewinnung 
ebenerzeugnissen in zweckentsprechenden Generatoren, Unschädlich- 
ac en des Teeres durch Reinigen oder Verbrennen. Die Gesamtanlage 
^Big und betriebssicher sein. (Zeitschr. d. Vereins Deut- 
8Cüer Ingenieure 1905, Nr. 7.) 

netz Z \ r y er80r ? UD g ihres rund 27 km laQ g en eingleisigen Überland-Bahn- 
krafKFii • . dle Wunderland Dietrict Tramways in Sunderland ein Gas- 
sch Iektr * z * tatswer k errichtet, das mit Mondgas betrieben wird. (Zeit- 
P,ft d. Vereins Deutscher Ingenieure 1905, Nr. 38.) 

• 27* 
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Ein Ofen zur Herstellung von Leucht- und Heizgas, der besonders für 
Landbewohner geeignet ist, ist kurz beschrieben in der Deutschen lnstall.- 
und Klempnerzeitung 1905, Nr. 7. 

Gasbeleuchtung auf dem Lande einzuführen, ist dem Chemiker Dr. Fink 
gelungen; er benutzt ein Petroleumdestillat, das Gasoin. Die Kaserne des 
Schießplatzes Kummersdorf bei Berlin und andere militärische, allein 
stehende Anstalten sind damit ausgestattet. Die Kosten sollen für 16 Hv 
nur 0,64 Pf. betragen (Steinkohlen - Gasglühlicht 0,75 Pf.). (Deutsche In¬ 
stallateur- u. Klempnerzeitung 1905, Nr. 24.) 

Die Gasreinigungsanlage der Lackawanna- Werke bei Buffalo ist ab¬ 
gebildet und beschrieben in der Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure 

.1905, Nr. 32. 

Sahlin erörtert das trockene und nasse Gasreinigungsverfahren und 
beschreibt einige neue Gasreiniger nebst Sicherheitsvorrichtungen. (The 
Iron Age vom 18. Mai 1905.) 

Die Karburation des Gases zu Hastings hat in günstigster Weise auf 
den Naphthalingehalt gewirkt. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 39, nach Journ. 
of gaslight. 1905, Nr. 2193.) 

v. F eilitzsch in Braunschweig wendet Eisenschlamm aus Enteisenungs¬ 
anlagen als Gasreinigungsmasse an. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 28.) 

Fulkerson ist der Ansicht, daß zur Gasreinigung mittels Luftzufuhr 
ein Zusatz von 2 Proz. direkt in den oberen Teil des Skrubbers erforderlich 
sei. Die Luft wird vor dem Passieren des Gasmessers durch eine mit 
Wasser gefüllte Waschfl&sche geleitet. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 5, nach 
Americ. Gas Light Journ. 1904, S. 602.) 

ThomasHolgate bespricht die Reinigung des Gases durch Ammoniak 
wasser in einer Reihe von Aufsätzen im Journ. of gaslight. 1904, Nr. 2154 . 
Ein Auszug aus diesen Arbeiten findet sich im Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 

Zur Naphthalinfrage hat eine Kommission englischer Gasingenieure 
gefunden, daß in dem Gehalte des Gases an Dämpfen leicht flüchtiger, ^ 
gewöhnlicher Temperatur flüssiger Kohlenwasserstoffe und im Geha t a^ 
Teernebeln die Ursache der Naphthalin Verstopfungen zu suchen ist. ( oarn 
f. Gasbel. 1905, -Nr. 18, nach Journ. of gaslight. 1904, Nr. 2168.) 

Everitt beschreibt ein Verfahren, Teernebel aus Rohgas mittels Drab 
sieben zu entfernen. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 18.) 

Hempel beschreibt einige Neuerungen an Teervorlagen, 
kästen und Steigrohren, um die Verstopfungen durch Teer zu ver 
Deckelabdichten für ReinigerkäBten herbeizuführen und Steigrohrversc 
zu sichern. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 19.) 

Mallmann (Niederlahnstein) bat die verschiedenen Sorten von 
genau untersucht. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 38.) ^ 

Rispler hat einen neuen Laboratoriumsapparat zur Untersuchung 

Steinkohlenteers konstruiert. (Cheraikerzeitung 1905, Nr. 35.) ^ 

Ährens hat an neuen Bestandteilen des Teers folgende Körper^^ 
gewiesen: Butylen, Araylen, einen schwefelhaltigen Körper, er 
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Reaktionen dem Schwefelkohlenstoff nahe steht, dann a- und d-Lutidin. 
( ourn. f. Gasbel. 1905, Nr. 19, nach Zeitschr. f. angew. Chem. 1904, S. 1518.) 

Schultz und Würth haben Ölgasteer aus Braunkohlenteeröl chemisch 
untersucht, worüber sie ausführlich berichten. (Journ. f. Gasbel. 1905 
Ar. 7 bis 10.) ’ 


Milbauer (Prag) hat eine neue Methode angegeben, Eisen im Leucht¬ 
gas nachzuweisen. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 5 .) 

Gedel kommt in einer Arbeit „Studien über Schwefeleisen mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung der Schwefelwasserstoffreinigung des Leucht¬ 
gases zu dem Ergebnis, daß bei der Erneuerung der Reinigungsmasse Sorge 
getragen werden muß, durch geeignetes Lagern und Befeuchten der Masse 

das Begehen einer gewissen alkalischen Reaktion, um das Hervortreten 
von Schwefelwasserstoff zu verhindern. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 20 u. 21 .) 

Bei der Fabrikation der Melasseschlempe wird eine ölige Flüssigkeit 
erhalten, die ein vorzügliches Mittel ist, um Leuchtgas und andere Gase 
von Schwefelkohlenstoff zu befreien. (Chemikerzeitung 1905, Nr. 5 .) 

Neue und alte Methoden zur Nutzbarmachung von Schwefel in Gas¬ 
werken werden erörtert im Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 2 , nach Americ. Gas 
Light Journ. 1904, S. 169. 

Samtleben beobachtete, daß sowohl englische wie westfälische Gas- 
o en sehr reich an Schwefelverbindungen waren, so daß sie mit sächsischer 
zw. oberschlesischer gemischt werden mußten. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 9 .) 

Parr und Mc Clure beschreiben eine photometrische Bestimmung von 
Schwefel in Kohlen. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 9 , nach Journ. of the 
Ameno. Chem. Soc. 1904, S. 1139.) 

Bender hat eine Modifikation der Schwefelbestimmmung nach Eschka 
vorgenommen. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 24.) 

Calkins beschreibt eine Methode zur schnellen Schwefelbestimmung 
lm Leu chtgas. (Journ. of gaslight. 1905, Nr. 57 .) 

Carpenter bespricht die amtlichen Londoner Gasuntersuchungs- 
Diet öden, und empfiehlt eine weniger empfindliche Methode zum Nachweis 
es Schwefels; ferner hält er es für fehlerhaft, daß alle Gase bei einem 
es immten Gasverbrauch im Argandbrenner photometriert würden. (Journ 
*■ Gasbel. 1905, Nr. 39 .) 

Uber gefärbtes Ammoniumsulfat aus Gaswasser, dessen Ursache und 
eseitigung berichtet das Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 21 , nach Journ. of 
gaslight. 1905, Nr. 2178. 

Üh cchlägt zur Verwertung des Gaswassers in kleinen Gaswerken die 
erführung des Ammoniaks in ein festes Salz durch Säurezusatz und nach- 
ogendes Eindampfen vor. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 41.) 

Menzel besprach auf der Versammlung des Baltischen Vereins von 
a 8 - und Wasserfachmännern die Verarbeitung des Aramoniakwässers unter 
erüc sichtigung der in den letzten Jahren eingeführten Verbesserungen. 
(Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 46.) 
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Peter8 beschreibt Neuerungen an Ammoniak-Abtriebsapparaten. 
(Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 50.) 

Young macht neue Vorschläge für die Entfernung des Naphthalins 
aus dem Leuchtgase während der Kondensation. (Journ. f. Gasbel. 1905, 
Nr. 24.) 

Madsen hat die Methode von Colmann und Smith zur Bestimmung 
des Naphthalins im Leuchtgase so verbessert, daß der Fehler nur noch 
4:3Proz. beträgt. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 34, nach Journ. of gaslight. 
1905, Nr. 2190.) 

Pannertz fand bei der Betriebsuntersuchung der Naphthalinwäscher 
in Krefeld, dadurch, daß fortlaufend eine Bestimmung des spezifischen Ge* 
wichts des Waschöles der einzelnen Kammern der Wäscher vorgenommen 
wurde, daß das spezifische Gewicht einen sehr brauchbaren Anhaltspunkt 
für die Anreicherung des Waschöles bis zu seinem Unbrauchbarwerden für 
die Zwecke der Naphthalinaufnahme aus dem Gase abgibt. (Journ. f- 
Gasbel. 1905, Nr. 42.) 

N o w i c k i beschreibt ein neues Absorptionsgefäß zur gewichtsanalytischen 
Benzolbestimmung im Leuchtgase. Der Apparat ist bei Rohrbecks Nach¬ 
folger in Wien zu haben. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 14.) 

Misteli hat die verschiedenen Methoden zur Bestimmung des Benzol¬ 
dampfes im Leuchtgase miteinander verglichen und die von Sainte-Claire- 
Deville als die beste befunden. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 37.) 

Bei einem Druck von 50 bis 60 Atm. wird der allergrößte Teil der im 
Leuchtgase vorhandenen aromatischen Kohlenwasserstoffe, wie Benzol, 
Toluol, in flüssiger Form ausgeschieden, so daß sich die Zusammensetzung 
und die Leuchtkraft des Gases wesentlich ändern. (Journ. f. Gasbel. 1905, 
Nr. 50.) 

Coffignier hat ein neues Bestimmungsverfahren des Berliner Blau 
angegeben, über das im Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 13 referiert wird. 

Hand hat den Cyanschlamm chemisch untersucht; derselbe besteht im 
wesentlichen aus einer eigentümlichen, bisher noch nicht beschriebenen 
Doppelverbindung von Ferrocyan mit Cyanammonium, welche gewöhn c 
von mäßigen Mengen von löslichem Ferrocyanammonium begleitet ist* 
(Zeitscbr. f. angew. Chemie 1905, Nr. 28.) 

Ost und Kirschten können diese Untersucbungsresultate von Han 
bestätigen. (Zeitschr. f. angew. Chemie 1905, Nr. 33.) 

Pannertz beschreibt einen neuen Apparat zur Bestimmung des 
spezifischen Gewichts des Leuchtgases. Der Apparat wird vertrieben u 
W. Müller in Krefeld. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 41.) 

Das neue Gaskalorimeter von Raupp geht nach Untersuchungen v ^ 
Lux in seiner Genauigkeitsgrenze bis auf 5 Proz., was für die Praxi® g 
nügend sei. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 50.) 

P rere empfiehlt neue automatische Stadtdruckregler. (Journ. f* 
beleuchtung 1905, Nr. 41.) 
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Der Ferndruckschreiber von Crozet soll dazu dienen, auf dem Gas¬ 
werke jederzeit den Druck an einem bestimmten Punkte des Rohrnetzes 
ermitteln zu können. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 49.) 

Dupoy hat eine Nachfüllvorrichtung für Gasmesser konstruiert. 
(Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 49.) 

De egen gibt selbsttätige Wasserablaufvorrichtungen für Wassertöpfe 
von Gasrohrleitungen an. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 48.) 

Browne und Kinley haben einen verbesserten Apparat zum Waschen, 
Reinigen oder Anreichern des Gases konstruiert. (Journ. of gaslight. 1905, 
Nr. 57.) 

Klön ne führte Neuerungen im Gasfache auf der Versammlung des 
Mittelrheinischen Vereins von Gas- und Wasserfachmännern vor. (Journ. 
f. Gasbel. 1905, Nr. 52 u. 53.) 

Neue Gasselbstzünder sind abgebildet und beschrieben im Journ. f. 
Gasbel. 1905, Nr. 3. 

Eine weitere selbsttätige Ziind- und Löschvorrichtung für Gaslaternen 
findet sich im Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 7. 

Bigeard und Maggioni beschreiben automatische Zünd- und Lösch¬ 
vorrichtungen für Gasbrenner im Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 49. 

Rau pp hielt einen Vortrag über Selen und seine Bedeutung für die 
Gastechnik, besonders zum selbsttätigen Anzünden und Auslöschen der 
Gaslaternen. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 50.) 

Die Fernzündung, System Handscliug, ist abgebildet und beschrieben 
im Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 2 und nochmals in Nr. 51. 

Menzel beschreibt ferner in Nr. 51 das Fernzündsystem Bamag, in 
Nr. 53 wird das System Rost in beschrieben. 

Die pneumatische Fernzündung und Fernlöschung der Firma Friedr. 
Siemens in Dresden ist beschrieben in der Deutschen Install.- u. Klempner¬ 
zeitung 1905, Nr. 5. 

Die Butzkesche Fernzündung wird erwähnt in der Deutschen Install.- 
u. Klempnerzeitung 1905, Nr. 44. 

Franzen empfiehlt den Gasfernzünder Lucifer. (Journ. f. Gasbel. 
1905, Nr. 22.) 

Rech beschreibt eine verbesserte Straßenlaterne. (Journ. f. Gasbel. 
1905, Nr. 22.) 

Wunderlich schlägt zur Straßenbeleuchtung hochgehängte, nicht 
herablaßbare Gruppenbrenner vor, die durch Zündpillen zum Entflammen 
gebracht werden. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 43.) 

Der Zylinderputzer „Triumph“ ist abgebildet und beschrieben in der 
Zeitschr. f. Heizung, Lüftung und Beleuchtung 1905, Nr. 22. 

Einen Gasheizofen zum Einbrennen von Emailschildern hat die Deutsche 
Gold- und Silberschmiedeanstalt, vormals Rössler in Frankfurt a. M., ge¬ 
baut. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 4, nach Illustr. Zeitschr. f. Blechindustrie 
1904, S. 1925.) 
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Siegenberg beschreibt eine Gasbrennereinrichtung, die sowohl für 
Gaslicht als auch für anderes Licht dienen soll. (Ges.-Ing. 1905, Nr.6.) 

Schäfer macht einige Bemerkungen über Gasheizöfen und Abzngs- 
röhren. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 15.) 

Beim Gasheizofen „Freya“ hat die Bewegung der Luft und der Ab¬ 
gase bis zum Schornstein hin ununterbrochen aufsteigende Richtung. 
(Zeitschr. f. Heizung, Lüftung und Beleuchtung 1905, Nr. 6.) 

Bei der Gasfeuerung genügt es, daß die Verbrennungsprodukte sicher 
abgezogen werden, ohne daß jeder Gasbadeofen oder Gasheizofen an einen 
gut ziehenden Schornstein angeschlossen ist Der Abzug muß unter der 
Decke des Raumes sein und die Heizvorrichtung eine schornsteinartige 
Verlängerung bis über Kopf höhe erhalten. (Zeitschr. f. Heizung, Lüftung 
und Beleuchtung 1905, Nr. 1.) 

Der Gasverbrauchsregler „Kobold“ der Lichtmanufaktur Jupitus in 
Hamburg soll den Gasverbrauch bei größter Helligkeit der Lampe auf ein 
Minimum einschränken durch Anbringen einer seitlichen Regulierschraube. 
(Ges.-Ing. 1905, Nr. 8.) 

Dieke berichtet über eine Leuchtgasexplosion in einem Pumpschacht 
von 45 m Tiefe auf dem Kruppschen Werk in Essen. (Journ. f. Gasbe. 
1905, Nr. 6.) 

Bairstow und Alexandre veröffentlichen Studien über Gasexplo¬ 
sionen. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 10, nach Americ. Gas Light Journ. 
1904, p. 1009.) 

Infolge einer Gasexplosion durch Rohrbruch in Berlin hat der Magistrat 
beschlossen, nur noch schmiedeeiserne Rohre für Gasleitungen zuzu assen 
(Zeitschr. f. Heizung, Lüftung und Beleuchtung 1905, Nr. 20.) 

Schäfer hielt über die hygienischen Anforderungen an Gasheizange 
mit Berücksichtigung von Schulheizungen und Gasbadeöfen einen o rag, 
der im Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 37 abgedruckt ist 

Berg ne r (Lauban) bespricht eine Gasvergiftung in e * ner ^* 8 ^, 
von der vier Arbeiter betroffen wurden. (Journ. f. Gasbel. 1905, r - 

Die Home Office hat eine Denkschrift über Kohlenoxydvergift jj 
nach Anwendung von Wassergas, Mondgas, Hochofengas U1 J B ,” #us . 
stark kohlenoxydhaltigen Gasen in gewerblichen Betrieben ver a , 
zugsweise im Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 8 wiedergegeben ist. 

Engels veröffentlicht eine ausführliche Arbeit über die ^f^chts* 
durch Leuchtgas und ähnliche koblenoxydhaltige Gasarten vom 8 
ärztlichen Standpunkte aus. (Vierteljahrsschrift für gerichtlic e 

Bd. 29, S. 133.) 

Leffmann macht auf die Gefahren des Leuchtgasgebrauches ^ 

aufmerksam und warnt besonders vor dem Wassergas. ( 

Americ. Association 1905, Nr. 22.) 

Drehschmidt hat über das gesundheitliche Güteverhältnis z^ ^ 
elektrischem Licht und Gasbeleuchtung einen Bericht erstattet, 
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sich ein Auszug findet in der Zeitschr. f. Heizung, Lüftung und Beleuchtung 
1905, Nr. 3. 

Hedde empfiehlt Sauerstoff gegen Leuchtgasvergiftung bei Bohr¬ 
arbeitern und bevorzugt die von der Oxylith - Gesellschaft in den Handel 
gebrachten Kästen. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 49.) 

Nach einer Entscheidung des Reichsgerichts haftet die Stadtgemeinde 
nicht für die Schäden, welche infolge der mangelhaften Anlage eines Gas¬ 
badeofens durch städtische Beamte entstehen. (Ges.-Ing. 1905, Nr. 5.) 

Im Zentralblatt der Bauverwaltung vom 20. Mai 1905 findet sich eine 
von Ingenieur Kayser verfaßte Beschreibung der Heizung und Beleuchtung 
von Städten mit Wassergas unter Ausnutzung der Verbesserungen von 
Strache. Zur Verhütung von Vergiftungen durch das geruchlose Wassergas 
wird diesem das scharf riechende Carbylamin beigemischt. Vorzüge sind 
rauch- und geruchlose Flamme, sehr hohe Leuchtkraft bei geringem Gas¬ 
verbrauch. Die Selbstkosten für 1 cbm Gas betragen 1,70 Pf., eine Flammen¬ 
stunde bei 25 HC und 60 Liter Gasverbrauch 0,10 Pf. (Ges.-Ing. 1905, Nr. 16.) 

Besemfelder macht einige Bemerkungen zur Wassergasfrage bzw. 
Vergasung von Kohlen. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 9.) 

Die Wassergasanlage in Triest wird von Sospisio ausführlich be¬ 
schrieben. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 11.) 

Die Betriebsergebnisse einer Wassergasanlage nach Dellwigk- 
Fleischer auf dem Cleethorpes - Gaswerk sind sehr günstige, so daß der 
Gaspreis herabgesetzt werden konnte. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 22, nach 
Journ. of gaslight. 1905, Nr. 2170.) 

Walter hat die Wassergasanlage des städtischen Gaswerkes in Wien 
m einem Vortrage beschrieben, der auszugsweise in der Österreichischen 
Wochenschrift für den öffentlichen Baudienst 1905, Nr. 11 abgedruckt ist. 

Lj oste dt beschreibt eine Wassergasanlage, System Dellwigk- 
Fleischer, in Kanada. (Iron Age, 16. Mai 1905.) 

Weber teilt mit, daß die Methan-Wasserstoffgasanlage zu Truro nur 
10 engen Grenzen anwendbar ist, da die Vergasung von 1 Liter Teer auf 
12cbm Gas das Maximum sei. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 18, nach The 
Gas World 1905, S. 531.) 

öelahay hielt einen Vortrag über Verwendung von karburiertem 
Wassergas, der im Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 49 kurz wiedergegeben ist. 

Werner schreibt über Wassergas im Beleuchtungswesen. (Deutsche 
Installateur- u. Klempnerzeitung 1905, Nr. 48 u. 49.) 

Das Reinigen von Wassergas wird beschrieben in der Chemikerzeitung 
1905, Nr. 25. 

Zur Verwertung der Abhitze von Wassergasanlagen gibt es zwei Ver¬ 
fahren, das von Donald M’Donald und A. B. Macbeth, die im Journ. of 
gaslight. 1905, Nr. 57 beschrieben sind. 

H. v. Jüptner: Beiträge zur Theorie des Generator- (oder Luftgases) 
und des Wassergases. Stuttgart, F. Enke. Preis 2,40 M. 
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Fuchs beschreibt eine von G. A. Schultze in Charlotten bürg her¬ 
gestellte Einrichtung, die es ermöglicht, Generatorgase auf mechanische 
Weise zu untersuchen ; die gemessene Dichte der Gase dient als Anhalt für 
die chemische Zusammensetzung. (Zeitschr. f. Dampfkessel- u. Maschinen¬ 
betrieb, 18. Januar 1905.) 

In Royston (lorkshire) hat sich eine Gesellschaft gebildet, welche 
die Stadt mit Koksofengas versorgt; das Gas wird gereinigt und mit Benzol 
zu einer mittleren Leuchtkraft von 16 PK angereicbert. (Journ. f. Gasbel. 
1905, Nr. 14, nach Journ. of gaslight. 30. August 1904.) 

Körting (Düsseldorf) hielt über Sauggasanlagen einen Vortrag, der 
im Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 14 abgedruckt ist. 

Bowman: Vortrag über Kraftgas mit besonderer Berücksichtigung 
des Sauggases ist auszugsweise mitgeteilt im Journ. f. Gasbel. 1905, Nr.26. 

Dugald Clerk äußerte sich im Verein der Gasfachmänner Nordeng¬ 
lands zur Frage des Steiukohlengases und seiner Konkurrenten auf dem 
Gebiete der Krafterzeugung. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 32.) 

Rigby sprach im Ingenieurverein in Manchester über Kraftgas. 
(Jouru. f. Gasbel. 1905, Nr. 35.) 

Meyer berichtet über Gewinnung von Kraftgas aus Braunkohle. 
(Zeitschr. d. Vereins Deutscher Ingenieure 1905, Nr. 15.) 

In England gehen die Gaskraftwerke der South Staffordshire 
Motor Gas Co. ihrer Vollendung entgegen; sie sind imstande, billiges Gas 
für eine Leistung von 15 000 IP über einen Bezirk von 300qkm zu ver¬ 
teilen. (Zeitschr. d. Vereins Deutscher Ingenieure 1905, Nr. 23.) 

Schöttler beschreibt neuere Kraftgaserzeuger in der Zeitschrift des 
Vereins Deutscher Ingenieure 1905, Nr. 45 u. 47. 

Bennhold sprach im Dresdener Bezirksverein Deutscher Ingenieure 
über Neuerungen im Betriebe und Bau von Kraftgasanlagen. Ein Referat 
des Vortrages findet sich in der Zeitschr. d. Vereins Deutscher Ingenieure 
1905, Nr. 51. 

Bovine empfiehlt einen Kraftgaserzeuger für Koksabfälle. (Journ-f- 
Gasbel. 1905, Nr. 49.) 

Coze schreibt über Kraftgas, erzeugt mittels des Letombe-Generators- 
Das Gas hat folgende Zusammensetzung: Kohlenoxyd 29Proz., Kohlensäure 
4 Proz., Wasserstoff 7 Proz., Stickstoff 60 Proz. (Journ. f. Gasbel. 1905. 
Nr. 49.) 

Ast beschreibt Kraftgasanlagen und deren wirtschaftliche Bedeutung 
# unter besonderer Berücksichtigung St. Petersburger Verhältnisse. (Chem- 
Repertorium der Chemikerzeitung 1905, Nr. 4.) 

Brown (Nottingham) berichtete auf der Hauptversammlung des herein. 

englischer Gasfachmänner über Versuche mit lichtschwacbem Miscbg® 56, 
(Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 45.) 

Eine ausgedehnte Diskussion über Gasstatistik findet sich im J ourD 
f. Gasbel. 1905, Nr. 53. 
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■ nJ alb ,°- t hat Schon nach Mitteilun g Lundel] im Jahre 1835 ein 
m Lhlorcalciumlösung getauchtes Papierstreifchen verbrannt und dabei ein 
leuchtendes Skelett, also den ersten Glühstrumpf, erhalten; Franckenstein 
verfertigte 1848 bis 1849 einen Teig aus Magnesia, Kalk und Gummischleim, 
mit dem er einen Zeugkegel imprägnierte. (Chemikerzeitung 1905, Nr. 34.) 

C. Richard Böhm: Die Darstellung der seltenen Erden. Leipzig 
Veit u. Co. 2 Bände. Preis 42 M. 

R. J. Meyer gibt eine Zusammenstellung sämtlicher Arbeiten über 
die seltenen Erden. (Zeitschr. f. anorgan. Chemie 1905, Nr. 43.) 

Derselbe: Bibliographie der seltenen Erden. Hamburg und Leipzig 
Leopold Voss u. Co. 

Mish gibt eine neue Trennungsmethode für Thorium von Cer, Lanthan 
und Didym an, die sehr zuverlässig sein soll. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 11, 
nach Journ. of the Americ. Chem. Society 1904, S. 780.) 

Wyndham R. Dunstan berichtet über die Auffindung eines neuen 
Minerals mit sehr hohem Thoriumgehalt, für das er den Namen „Thorianit“ 
vorschlägt. Es kommt in kleinen schwarzen Kristall würfeln vor, die 72,24 
bis 76,22 Proz. Thoriumoxyd enthalten. Ramsay konnte auch Helium 
und Radium darin nachweisen. Auch Thoriumsilikat fand sich an der¬ 
selben Stelle. (Journ. f. Gasbel. 1905. Nr. 21, nach Journ. of gaslight 
1905, Nr. 2178.) 

Auf Ceylon sind Thoritablagerungen entdeckt, die über 60 Proz. Thor¬ 
erde enthalten sollen. (Deutsche Install.- u. Klempnerzeitung 1905, Nr. 9.) 

Kratzer beschreibt ein Monazitlager in Bahia. (Österr. Zeitschr. f. 
Berg- und Hüttenwesen 1905, Nr. 53.) 

Baskerville glaubte, daß es ihm gelungen sei, Thorium in drei Be¬ 
standteile zu zerlegen, Berzelium, Thorium und Carolinium. Meyer und 
umpertz weisen nun nach, daß es unmöglich sei, nach Baskervilles 
ethode Thorium zu zerlegen. (Berichte d. Deutschen Chem. Gesellschaft 
1905, Nr. 38.) 

C. Richard Böhm: Das Gasglühlicht. Seine Geschichte, Herstellung 
und Anwendung. Ein Handbuch für die Beleuchtungsindustrie. Leipzig, 
Veit u. Co., 1905. Preis 14 M. 

Rubens hielt auf der Naturforscherversammlung in Meran einen 
ortrag über das Emissionsspektrum des Auerstrumpfes. (Physik. Zeit¬ 
schrift 1905, Nr. 23.) 

Lewe8 hielt vor der Junior Institution of Engineers in London einen 
ortrag über die Theorie des Gasglühlichtes. Er kommt zu folgenden 
chiüssen: Das Thoroxyd nimmt dank seiner geringen Wärmeleistungs- 
a lgkeit, seiner niedrigen spezifischen Wärme und seiner geringen Strah- 
uugsfähigkeit nicht nur die Temperatur der Flammen an, sondern wird infolge 
seiner katalytischen Wirkung auf die noch unverbrannten Flammengase 
uu die Luft sogar um einige Grade höher erhitzt. Das in Mengen bis zu 
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1,5 Proz. zugemischte Ceroxyd beeinflußt diesen Vorgang nicht Kraft 
seiner noch höheren katalytischen Wirkung konzentriert es aber die Ver¬ 
brennung der sehr verdünnten, noch unverbrannten Flammengase auf seine 
fein verteilten Partikel, und diese erreichen daher eine weit höhere Tem¬ 
peratur als die Grundsubstanz des Glühkörpers. Ein größerer Cerzusatz 
erhöht die Ausstrahlung und verursacht dadurch ein schnelles Fallen der 
Flammen- und Glühkörpertemperatur, was gleichzeitig auch ein Fallen der 
Leuchtkraft zur Folge hat. Bei 10 Proz. Ceroxyd ist die Leuchtkraft nicht 
höher wie die des Thoroxydkörpers, dagegen ist die Wärmestrahlung be¬ 
deutend gewachsen. Welchem Teile des Spektrums die von den fein ver¬ 
teilten Ceroxydpartikeln ausgesandten Lichtstrahlen angehören, kann 
Lewes nicht angeben. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 18, nach Journ. of 
gaslight. 1905, Nr. 2175.) 

G. Wobbe führt drei Punkte an, deren Beachtung eine volle Aus¬ 
nutzung des Gasglühlichtbrenners gewährleistet: 1. soll die heißeste Ver¬ 
brennungszone mit dem Glühnetz zusammenfallen; 2. muß die heiße Ver¬ 
brennungszone durch Größer- oder Kleinerstellen regulierbar sein, um die 
mehr oder weniger große Zusammenziehung der Glühkörper durch den Ge¬ 
brauch außer Betracht zu lassen; 3. soll das Gas mit vollem Druck bis zur 
Ausströmungsstelle treten. (D. Install.- u. Klempnerzeitung 1905, Nr.24.) 


All ihn beschreibt einen vereinfachten Bunsenbrenner mit Siebaufsatz. 
(Chemikerzeitung 1905, Nr. 3.) 


Rigi er und Filep haben über den hygienischen Wert der Beleuchtung 
mit Gasglühlicht ausführliche Untersuchungen veranstaltet. Von Gläsern 
bewährte sich am besten das Jenaer große Cubusglas, welches riesige Tem¬ 
peraturunterschiede verträgt, von den Verbrennungsprodukten des Gases m 
seinem Material nicht angegriffen wird, und die Lichtstärke der Glühkörper 
im Gegensatz zu den Au er sehen Lampengläsern noch hebt. (Pester mediz. 

chirurgische Presse 1905, Nr. 9.) 

In Mannheim sind eine Volksschule und die höhere Töchterschule mit 
indirekter Beleuchtung durch Gasglühlicht ausgerüstet; das Ergebnis ist 
eine durchschnittliche Platzhelligkeit von 30 bis 32 Meterkerzen. (Journ. 
f. Gasbel. 1905, Nr. 8.) 


Die Firma S. Elster, Berlin NO, verfertigt Beleuchtungskörper ör 
indirekte Beleuchtung mit Lamellenreflektoren, die die Lichtquelle e® 
Auge vollständig verdecken, so daß ein Blenden ausgeschlossen ist. “ 
Deckenreflektor aus Blech gibt die Lichtstrahlen zurück. (Journ. f. Gas e 
1905, Nr. 16.) 


Die Firma Multiplex, Internationale Gaszündergesellschaft, * 
indirekten Beleuchtung in Schulen eine Gasglühlampe konstruieren ft89e .^ 
unter Verwendung von a) vier Sauggasbrennern ä 500 IK Licbtstär e 

weiß emaillierten Metallscheiben; b) für halbzerstreutes Licht mit m a 

Glasscheiben und vier Sauggasbrennern ä 250 IK. (Journ. f* Gasb 
Nr. 7.) 

Neuere Gasglühlichtbrenner von Holbrook und Swimming i° k° ^ 
die neben besserem dekorativem Aussehen den Vorzug haben, 
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Einfluß seitlicher Luftstöße und der Eintritt von Staub durch die Luft¬ 
zutrittsöffnungen des Brenners mehr oder weniger verhindert wird, sind 
abgebildet und beschrieben im Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 21. 

Silbermann hat etliche Neuheiten für Gasglühlichtbeleuchtung kon¬ 
struiert. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 33.) 

Bei einem neuen Gasglühlicht ist der Glühkörper horizontal gelagert; 
die größte Lichtstärke wird nach unten ausgestrahlt und beträgt 153 HC 
bei einem stündlichen Gasverbrauch von 124 Liter. (Elektrotechn. Zeit¬ 
schrift 1905, Nr. 38.) 

Die Gasglühlichtlampen der Pariser Firma Brillouin et Sehe ff ler 
zeichnen sich durch sehr weißes, fast sonnenhelles Licht aus, ein Brenner 
von 10 HC soll in der Stunde nur für etwa Vß Pf. Gas verbrauchen. 
(Deutsche Install.- und Klempnerzeitung 1905, Nr. 20.) 

Das Auersche hängende Gasglühlicht wird empfohlen im Gesundheits- 
Ingenieur 1905, Nr. 8. 

Ortei macht genauere Mitteilungen über hängendes Gasglühlicht der 
Auerlampe; bei einem Gasverbrauch von 22 Liter pro Stunde beträgt die 
Helligkeit etwa 70 HC. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 22.) 

Neuere Invert-Gasglühlichtlampen sind abgebildet und beschrieben im 
Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 25. 

Drehschmidt rühmt das hängende Gasglühlicht als besonders für 
Schaufensterbeleuchtung geeignet. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 38.) 

Das Invert-Gasglühlicht von Rieder ist beschrieben im Journ. f. 
Gasbel. 1905, Nr. 49. 

Nach Mitteilung von Chapsal werden die Wagen der französischen 
Ostbahn mit hängendem Gasglülilicht beleuchtet. (Revue generale des 
chemins de fer November 1905.) 

Die Berliner Stadtbahn hat einen Zug probeweise mit Gasglühlicht 
ausgestattet; die halbkugelförmigen Glühstrümpfe sind hängend befestigt 
und von einem feuerfesten, korbförmigen Gitter umgeben. (Zeitschr. d. 
Vereins Deutscher Ingenieure 1905, Nr. 40.) 

Riley (Swindon) beschreibt Gasglühlichtbeleuchtung für Eisenbahnzüge 
mit invertierten Bijoubrennern; ein Brenner gab 20HC bei 0,65 Cubikfuß 
Gasverbrauch. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 39.) 

Die London Brighton and South Coast Railway Co. hat einen Eisen¬ 
bahnzug von 23 Waggons mit hängendem Gasglühlicht, System Pintsch, 
ausgerüstet und ist mit dem Erfolg sehr zufrieden. Neben viel besserer 
Beleuchtung ist bedeutende Kostenersparnis zu verzeichnen. (Journ. f. 
Gasbel. 1905, Nr. 21.) 

Naude berichtet über Waggonbeleuchtung mit Steinkohlen - Gasglüh- 
lieht auf französischen Bahnen. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 49.) 

Für Gasglühkörper haben die Berliner Gaswerke besondere Lieferungs¬ 
bedingungen ausgeschrieben, um ein möglichst tadelloses Material zu be¬ 
kommen. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 8.) 
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Luft und Licht. 


Die Stadt Paris hat sich nach Versuchen mit dem Plaissety-G lühkörper 
entschlossen, denselben zur öffentlichen Beleuchtung einzuführen. (Jonrn. 
f. Gasbel. 1905, Nr. 7.) 

Die chemische Fabrik Zucker u. Co. bringt selbstzündende Glüh¬ 
strümpfe in den Handel, die Zündmasse besteht aus einer Mischung von 
Metallen der Platingruppe mit einigen Zusätzen. (Zeitschr. f. angewandte 
Chemie 1905, Nr. 43.) 

Stichflammensichere Gasglühlichtzylinder, sowohl gelochte, als auch 
ungelochte, werden von dem Gaswerk Schott u. Genossen in Jena an¬ 
gefertigt. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 30.) 

Butz kes Gasglühlicht-Aktiengesellschaft in Berlin führt unter dem 
Namen „Police“ eine Schutzvorrichtung gegen das Durchschlagen der 
Flamme bei Bunsenbrennern in den Handel ein. Dieselbe kostet pro Stück 
nur 15 Pf. (Zeitschr. f. Heizung, Lüftung u. Beleuchtung 1905, Nr. 11.) 

Eine Anzahl von Sauerstoff-Gasglühlichtbrennern, darunter das Nürn* 
berglicht, sind abgebildet und beschrieben im Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 23. 

Me wes hielt im Lausitzer Bezirksverein Deutscher Ingenieure einen 
Vortrag über Sauerstoff-Gasglühlicht, und demonstrierte den Unterschied 
seines Brenners von dem von Pictet und Nürnberg. Haupterfordernis 
bei allen ist eine möglichst billige Beschaffung von Sauerstoff, was Professor 
Pictet durch Errichtung einer Sauerstoff-Fabrik in Wilmersdorf bei Berlin 
zu erreichen hofft. (Zeitschr. d. Vereins Deutscher Ingenieure 1905, Nr. 26.) 

Schreyer rühmt den Brenner des Nürnberglichtes als eine sehr ge¬ 
schickte Erfindung. Die Einführung des Lichtes werde aber dadurch 
bedeutend erschwert, daß außer der Gasleitung auch noch eine Sauerstoff¬ 
leitung nötig sei. (Zeitschr. d. Vereins Deutscher Ingenieure 1905, Nr. 15.) 

Auch Drehschmidt ist der Ansicht, daß das Nürnberglicht auf große 
Verbreitung vorläufig keine Aussicht habe. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 5.) 

Jul. Hansmann: Nürnberglicht und Sauerstoff. Vortrag. Berlin, 
Trowitzsch u. Sohn. Preis 1,20 M. 

Farnholz berechnet in einem Vortrag über Nürnberglicht die Kosten 
für 1 cbm Sauerstoff auf 5 bis 40 Pf.; bei geringer Produktion iit der 
Sauerstoff am teuersten. Die Kosten stellen sich für die Beleuchtungsstunde 
auf 1,8 Pf. bei 80 Hy, in der kleinen 70 HC-Lampe auf 0,66 Pf., in der 
150 Hy-L ampe auf 1,5 Pf., in der 500 HC-Lampe auf 4,8 Pf. (Journ. f. 
Gasbel. 1905, Nr. 41.) 

Nübling kommt bei der Vergleichung des Nürnberglichtes mit dem 
einfachen Auerbrenner zu der Erkenntnis, daß der allgemeinen Einführung 
fies Nürnberglichtes in größerem Maßstabe noch erhebliche technische 
Schwierigkeiten im Wege stehen, und daß es weder dem Erzeuger noc 
dem Abnehmer wirtschaftliche Vorteile bietet, wenn man von dem Grün 
satze ausgeht, daß für die Gaswerke mit der Einführung der Neuerung ' e,n 
Nachteil verbunden sein soll. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 47.) 

Ein Verfahren, Glühstrümpfe für Sauerstoff- Leuchtgasbrenner her 

stellen, ist beschrieben in der Chemikerzeitung 1905, Nr. lb 
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Licht. Elektrisches Licht. 

Mehrere Intensivbrenner sind abgebildet und beschrieben im Journ. 
i. Gasbel. 1905, Nr. 1. 

Hintze berichtet über Installation und Unterhaltung von Starklicht¬ 
brennern, von denen in Lowell bis Ende 1903 3000 Lampen eingeführt 
sind. Die jährlichen Unterhaltungskosten betragen 2 Dollars pro Stück. 

rei Arbeiter besorgen die 3000 Lampen. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 1 
nach Americ. Gas Light Journ. 1904, S. 367.) 

Eine neue Intensiv-Gasglühlichtlampe, bei der eine durch die Hitze 
der Abzugsgase in Tätigkeit gesetzte Thermobatterie durch ein Schleuder¬ 
geblase die Verbrennungsluft dem Leuchtgas beimischt, ist von der Pliysi- 
ahsch-Techmschen Reichsanstalt untersucht worden. Bei einem stündlichen 

n 3 nu? raUCh V ° n 1230 L ' ter betnl 2 die mittlere horizontale Lichtstärke 
1130IE; die Wirtschaftlichkeit ist also günstig. (Elektrotechn. Zeitschr. 
1905, Nr. 38.) 

Der Scll0mbur gsche Preßluftgasapparat, der ein außerordentlich 
6 es Licht liefert, ist abgebildet und beschrieben in der Deutschen In¬ 
stallateur- und Klempnerzeitung 1905, Nr. 38. 

Nach Angaben von Wedding ist Preßgasglühlicht imstande, bei 
traßenbeleuchtung die elektrischen Bogenlampen zu ersetzen, da es Licht¬ 
starken bis 2000 IK liefert. (Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 3.) 

Preßgasglühlichtanlagen sind in Berlin am Alexanderplatz, in Schalke- 
Lelsenkirchen, Chemnitz usw. In London in Queen-Victoria-Street und 
ower-lhames-Street sind 47 elektrische Bogenlampen wieder entfernt, und 
an deren Stelle 78 Preßgaslampen gesetzt, die besseren Effekt und geringere 
Betriebskosten haben. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 49.) 

Bertelsmann beschreibt neuere Selasapparate bis zu 1000HC im 
Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 20. 

Ein Vergleich zwischen Pharoslicht und Milleniumlicht wird angestellt 
im Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 12. 


Elektrisches Licht. 


S. Herzog: Elektrotechnisches Auskunftsbuch. (Berlin und München, 

K. Oldenbourgs Verlag. Preis 10 M.) 

Richard Bauch: Die Einrichtung elektrischer Beleuchtungsanlagen 
ür Wechsel- und Drehstrombetrieb. Leipzig, Oskar Leiner, 1905. Preis 8 M. 

H. Spyri; Leitfaden über die Abfassung von Projekten über elek¬ 
trische Licht-, Kraft- und Bahnanlagen. 4. Heft der Technischen Abhand¬ 
lungen aus Wissenschaft und Praxis, herausgegeben von Siegfried Herzog, 
ürich, Albert Raustein. Preis 2 M. 

Hubert Walther: Electric lighting for the inexperienced. London, 

L. Arnold, 1904. Preis 1 M. 


Frederic H. Taylor: Private house electric lighting. 
Marshall, 1904. Preis 1,20 M. 


London, 


F. B. C r o c k e 
L Bd. 6. Auflage. 


: Electric lighting. 
London, Spon, 1905. 


Practical exposition of the art. 
Preis 15 M. 
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Luft und Licht. 


F. C. Allsop: Practical electric light fitting. 6. Auflage. London, 
Whittacker, 1905. Preis 6 M. 

Hache: Der heutige Staud der elektrischen Beleuchtungstechnik. 
Kattowitz, G. Siwinna, 1905. Preis 1 M. 

Hoppe hat auf Grund von Statistiken über den Wirkungsgrad und 
die Kosten der Umwandlung von Wärme in elektrische Energie bei städti¬ 
schen Elektrizitätswerken herausgefunden, daß von der in den Brennstoffen 
aufgespeicherten Wärmeenergie im Jahresdurchschnitt 5,6 Proz. von den 
Dynamomaschinen als elektrische Energie wiedergewonnen wird, und im 
Durchschnitt 4,5 Proz. bei den Stromkonsumenten an den VerteilungsUfeln 
nutzbar abgegeben wird. Hier finden jedoch wieder große Energieverluste 
statt, ehe die elektrische Energie dem beabsichtigten Zweck nutzbar ge¬ 
macht werden kann. Bei der Umwandlung in mechanische Energie gehen 
im Durchschnitt mindestens 20 Proz. verloren, bei der Umwandlung in 
Licht stellen sich die Verluste auf 98 Proz. bei der Glühlampe und 95 Proz. 
bei der Bogenlampe. Der Grund der Verluste liegt darin, daß als Zwischen¬ 
form der Energie die Wärme gebraucht wird, welche stets zu niedrigen 
Wirkungsgraden führt. Es wäre daher sehr wichtig, direkt aus Kohle 
Elektrizität zu gewinnen. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 21 u. 22.) 

Der Chemiker Jone in Chicago soll eine Kohlebatterie konstruiert 
haben, die eine Elektrizitätsausbeute von 66 Proz. liefert. Die Batterie ist 
abgebildet und genau beschrieben in Dinglers Polytechn. Journ. 1905, Nr. 26. 

Die Wasserkraftanlagen im kanadischen Niagaragebiet, die zumeist 
in elektrische Kraft umgesetzt werden, betragen zurzeit 228000 lPun 
sind in stetigem Wachstum begriffen. Die einzelnen Gesellschaften sm 
angeführt in der Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, Nr. 41. 

In Fiume ist eine Kehrichtverbrennungsanlage gebaut, die Elektrizität 
zu Kraft- und Beleuchtungszwecken erzeugt. (Zeitschr. f. Elektrotec ni 
1905, Nr. 46.) 

Adams wendet sich gegen eine Vereinigung von Elektrizitätswerken m 
Müllverbrennungsanlagen, die sich besonders in England bewährt * 
da das Müllmaterial zu ungleichwertig ist und Störungen nicht aus ei 
(Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 22, nach Engineering 1905, Nr. 2037.) 

Paul La Cour, Lehrer an der Bauernhochschule in Askov 
mark), hat Windmühlen zur Erzeugung elektrischer Energie 
und zwar ist durch zwei Reguliervorrichtungen erreicht, daß m ® 
werk keiner ständigen Aufsicht bedarf und zugleich die Win 1 D> 

Möglichkeit ausgenutzt wird. Im Dorfe Askov werden Heizung» 

einige Bogenlampen und einige Elektromotore gespeist. (Zeitsc r. 

Lüftung und Beleuchtung 1905, Nr. 11.) • 

In Zürich wird Müllverbrennung zur Erzeugung elektrischer 
betrieben. (Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 2.) ^ 

In New York soll der jährlich 610 000obm betragende Straßen ^ ^ 
unter Verwendung eines Bindemittels zu Briketts verarbeite ^ ^ 

hofft, damit 7200 elektrische Lampen (von je 20 Kerzen! »F 
können. (Ges.-Ing. 1905, Nr. 1.) 
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Louis Bernard: Das Elektrizitätswerk. Erläuterungen für Ge¬ 
meinden über Errichtung und Betrieb kleinerer Elektrizitätswerke in den 
österreichischen Alpenländern. Wien, R. v. Waldheim, 1906. - Preis 4,50 M. 

Eine Statistik der Elektrizitätswerke in Deutschland nach dem Stande 
am 1. April 1904 findet sich im Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 11. 

Über elektrische Zentralen in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
enthält das Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 23 einen Auszug aus einem Vortrag 
von Feldmann in Darmstadt. 

Nach einer Statistik gab es im Jahre 1904 in Deutschland 1100 im 
Betriebe stehende Elektrizitätswerke gegen 971 im Jahre 1903. Im ganzen 
sind an diese angeschlossen: Glühlampen rund 5,7 Millionen, 111 000 Bogen¬ 
lampen und Motoren für 263 000 EP. Die Statistik zeigt ein rapides An¬ 
wachsen des Kraft verbrauch es und ein Zurückgehen des Lichtverbrauches. 
(Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 2.) 

Die Statistik der Elektrizitätswerke in London weist 19 im Betriebe 
stehende Zentralstationen auf, deren Anschlußwert, auf achtkerzige Glüh¬ 
lampen umgerechnet, sich auf 6,8 Millionen Lampen beläuft, gegen das 
Vorjahr eine Steigerung um 1,3 Millionen Lampen. (Zeitschr. f. Elektro¬ 
technik 1905, Nr. 7, nach The Electrician, 13. Jan. 1905.) 

In den Berliner Elektrizitätswerken ist der Anschlußwert für Licht 
von 10752 KW im Jahre 1895 auf 42 841 KW im Jahre 1905 gestiegen; 
derselbe verteilt sich auf 620000 Glühlampen und 26 000 Bogenlampen. 
(Zeitschr. d. Vereins Deutscher Ingenieure 1905, Nr. 46.) 

Die Entwickelung der Berliner Elektrizitätswerke ist eine außer¬ 
gewöhnlich große; die Zahl der Glühlampen ist von 448000 im letzten 
Jahre auf 502 000 gestiegen, die der Bogenlampen von 17 400 auf 20400, 
die Zahl der Elektromotoren von 9000 Stück mit 29 000 EP auf 10 600 mit 
38 000 ff. Die allgemeine Zunahme beträgt etwa 14 Proz. (Zeitschr. f. 
Elektrotechnik 1905, Nr. 11.) 

Ein städtisches Elektrizitätswerk soll für das Stadtgebiet New York 
eingerichtet werden. Von den 1170 km Straßen sind erst 470 km elektrisch 
beleuchtet, für den Rest, der jetzt mit 28 000 Gasflammen (Auerlicht) be¬ 
leuchtet wird, müssen 15000 Bogenlampen ä 7,5 Amp. aufgestellt werden; 
für öffentliche Gebäude sind 300000 Glühlampen ä 16 IK erforderlich. 
(Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, Nr. 39.) 

In England macht sich ein Rückgang in der Zahl der Konzessions¬ 
gesuche für elektrische Lichtanlagen bemerkbar, da die größeren und er¬ 
giebigeren Distrikte schon sämtlich mit Anlagen versehen sind. (Elektro¬ 
techn. Zeitschr. 1905, Nr. 4.) 

Eine Provinzialzentrale, die London und seine Vororte mit elektrischem 
Licht und Kraft versorgen, und die schon bestehenden Werke in sich auf¬ 
nehmen soll, beabsichtigt eine Gesellschaft unter Leitung des Ingenieurs 

Mertz zu erbauen. (Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 14.) 

VierteljahraBohrift für Gesundheitspflege, 1906. Supplement. 28 
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Luft und Licht. 


In der Lichtzentrale in Sidney arbeiten, von der üblichen Praxis ab- 
■weichend, Compound-Dynamos in Parallelschaltung mit einer Akkumulatoren¬ 
batterie. (Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 30, naoh The Electr. Review, 
Bd. 56.) 

Einige Belastungskurven städtischer Elektrizitätswerke sind angegeben 
in der Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 20, 27, 40, in letzter Nummer die 
von Christiania. 

Hoppe stellt die finanziellen Ergebnisse städtischer Elektrizitätswerke 
zusammen mit dem Resultat, daß dieselben ungünstig sind. Zu deren 
Hebung werden eine Reihe von Vorschlägen gemacht. (Elektrotechnische 
Zeitschrift 1905, Nr. 29.) 

Eine Betriebskostenberechnung kleinerer elektrischer Anlagen findet 
sich im Elektrotechn. Anzeiger 1905, S. 493. 

Nordberg-Schulz beschreibt die Betriebsergebnisse des zur Beleuch¬ 
tung von Christiania dienenden Elektrizitätswerkes Hämmeren. (Electrical 
World, 29. April 1905.) 

Eine durch Braunkohlen gespeiste elektrische Beleuchtungs- und Kraft¬ 
übertragungsanlage ist beschrieben im Elektrotechn. Anzeiger 1905, S. 627. 

Eine Aufzählung der ungarischen Elektrizitätswerke findet sich in der 
Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, Nr. 13. 

Die vereinigte elektrische Bahn - und Beleuchtungsanlage der Städte 
Stalybridge, Hyde, Mossley und Dukinfield bei Manchester ist beschrieben 
in der Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, Nr. 15. 

Über elektrische Licht- und Kraftanlagen in Südamerika berichtet die 
Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 1. 

Das Elektrizitätswerk der Stadt Drammen in Norwegen benutzt als 
Kraftquelle einen Wasserfall. (Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 23 bis 24.) 

Elektrizitätswerke sind beschrieben : das Heidelberger von Bie im 
Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 16, das der Stadt Hanau von M. v. Gässler im 
Journ. f. Gasbel. Nr. 28, das in Quedlinburg von Voss im Journ. f. Gasbel. 
Nr. 39, die städtischen Münchener Werke von K. Meyer in der Zeitschr. 
d. Vereins Deutscher Ingenieure 1905, Nr. 2, das der Stadt Winterthur in 
der Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, Nr. 11, das Elektrizitätswerk der Land¬ 
gemeinde Blumenthal in der Elektrotechn. Zeitschrift 1905, Nr. 19, das 
Elektrizitätswerk Tientsin in der Zeitschr. f. Heizung, Lüftung und Beleuch 
tung 1905, Nr. 20. 

Die badischen Staatseisenbahnen haben bei Durlach ein großes Elch 
trizitätswerk errichtet. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 40 u. 41.) 

W. Wyssling: Die Tarife schweizerischer Elektrizitätswerke für den 

Verkauf elektrischer Energie. Zürich, Fr. Amberger. 

F. Biermann beschreibt einen Apparat für die mechanische Her¬ 
stellung von Stromrechnungen für Elektrizitätswerke, welcher dem Konsu 
menten die Möglichkeit bietet, jederzeit seinen Verbrauch nebst dem eD 
fallenden Geldbetrag vom Zähler abzulesen, sowie eine gedruckte Rec 
hierüber entnehmen zu können. (Zeitsohr. f. Elektrotechnik 1905, r * 
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Pearce hat in Manchester die Kosten der elektrischen und Gasbeleuch¬ 
tung miteinander verglichen. Es ergab sich, daß man für 1000 Kerzen 
pro Stunde für 9,072 Pf. an Gas brauchte, für 4000 Stunden also für 
362,88 M. An Elektrizität gebrauchte man für dieselbe Helligkeit 2800 
Kerzenstunden, die 319,20 M. oder 88 Proz. der Kosten der Gasbeleuchtung 
erforderte. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 11, nach Electr. Review 1904, Bd. 45.) 

Das Hotel Astor in New York hat zur Innenbeleuchtung 1500 Glüh¬ 
lampen installiert. (Electr. World, 15. Febr. 1905.) 

aa d 016 Köni S liche Bl,r S in Budapest soll durch 10000 Glühlampen und 
50 Bogenlampen beleuchtet werden und 40 Elektromotoren verschiedener 
Größe erhalten. (Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, Nr. 5.) 

Die elektrische Beleuchtung des Warenhauses Oberpollinger in 
München ist beschrieben in der Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 43. 

Das Warenhaus Hermann Tietz in München wird beleuchtet von 
2296 Nernstlampen für Innenbeleuchtung und 48 Bogenlampen zu 10 Amp. 
für Schaufensterbeleuchtung, für Frontbeleuchtung dienen 1880 Glühlampen 
2 u 10 HC. Für Bureau- und Lagerraum sind 940 Glühlampen und 44 Bogen¬ 
lampen zu 6 Amp. vorhanden. (Zeitschr. d. Vereins Deutscher Ingenieure 
1905, Nr. 47.) 

Die elektrischen Beleuchtungseinrichtungen des neugebauten Guy- 
Hospital in London sind beschrieben in der Zeitschr. f. Elektrotechnik 
1905, Nr. 8, nach Electr. Review, 20. Jan. 1905. 

Wiehenbrauk berichtet über die elektrische Beleuchtungsanlage des 
neuen Stadttheaters in Dortmund. (Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 12.) 

Krüger beschreibt ausführlich die elektrische Beleuchtung des Essener 
städtischen Saalbaues. Die Notbeleuchtung erfolgt durch 124 Glühlampen, 
3ie auf die Hauptbeleuchtungskörper zerstreut sind, so daß in jedem Haupt- 
ronleuchter mindestens eine Lampe brennt. (Elektrotechn. Zeitschr. 1905 
Nr. 11.) 

Hin Aufsatz von Bollmann über die elektrische Lichtanlage der 
eche Dahlbusch findet sich im „Glückauf“ vom 3. Juni 1905. 

Sattler beschreibt die elektrischen Anlagen für einen Gutshof, wobei 
03ondere Sorgfalt auf die Leitungen in den Ställen zu legen ist, da hier 
starke Feuchtigkeit und ätzende Dünste herrschen. (Österr. Wochenschr. 

1 d > offen«. Baudienst 1905, Nr. 45.) 

Fedden gibt einige interessante Notizen über die Beleuchtung ameri¬ 
kanischer Schiffahrtskanäle an. So ist der Soulanger-Kanal, 23 km lang, 
er den St. Francis-See mit dem St. Louis-See verbindet, miteingeschlossenen 
ogenlampen von 2000 Kerzenstärken beleuchtet, die in 170 m Abstand 
voneinander stehen. Im ganzen sind 220 Bogenlampen längs des Kanals 
aufgestellt. (Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, Nr. 6, nach Electr. Engin., 
o. Jan. 1905.) 

Ein Gesetzentwurf, betreffend die Kosten der Prüfung und Über¬ 
wachung elektrischer Anlagen, der dem Preußischen Abgeordnetenhause 
^ erreicht ist, ist abgedruckt in der Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 3. 

28* 
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Matt hielt einen Vortrag über behördliche Vorschriften und praktisch» 
Erfahrungen bei Schutzvorrichtungen an elektrischen Leitungsanlagen. 
(Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 6.) 

Die russischen Vorschriften über die Errichtung, Instandhaltung und 
Revision elektrischer Anlagen mit Niederspannung (bis 250 Volt). Aus dem 
Russischen übersetzt von Ed. Bing. Berlin, Georg Siemens, 1905. Preis 
50 Pf. 

Die englischen Vorschriften über Freileitungen sind abgedruckt in der 
Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 51. 

C. L. Weber: Erläuterungen zu den Sicherheitsvorschriften für di» 
Errichtung elektrischer Starkstromanlagen einschließlich der elektrischen 
Bahnanlagen. Berlin, Julius Springer. 7. Auflage. Preis 4 M. 

Über Brandschäden durch elektrische Anlagen im Jahre 1903 in 
Deutschland enthält die Elektrotechnische Zeitschrift 1905, Nr. 4 eine Zu¬ 
sammenstellung. 

Nach einer ausführlichen Auseinandersetzung ist die Feuerwehr heim 
Anspritzen elektrischer Leitungen nicht gefährdet. (Elektrotechn. Zeitschr. 
1905, Nr. 5.) 

Ein Schaufensterbrand durch Kurzschluß ist in Semlin dadurch herbei 
geführt worden, daß Spitzen, Bänder usw. mittels Stecknadeln an der eie 
trischen Litzenleitung des Schaufensters befestigt wurden, und eine N * 
mit beiden Leitungen in Berührung kam. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 3 .) 

Ein Sicherungsstöpsel mit mehreren, nacheinander benutzbaren Ab 
schmelzdrähten, angefertigt von Allut Noodt und Meyer, und unter em 
Namen „Tullit-Sicherung“ in den Handel gebracht, ist beschrieben in 
Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 9. 

Hiecke hat einen besonderen Staubschutz'für offen verlegte Leitungen 
angewendet, der auch patentiert ist. (Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, r. 

Zementfüße für Holzmasten elektrischer Leitungen hat W 61 * 1 ® 
Kastier erfunden; die Masten brauchen nur alle 16 Jahre au8 8 eW< ^. 
zu werden und faulen nicht. (Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, r. 

Die Allgemeine Elektrizitäts-Gesellschaft hat die Fabrikation ® _ 
Acetatdrahtes aufgenoramen, der vor dem mit Seide umsponnenen 
überall da, wo die Raumfrage eine Rolle spielt, den Vorzug ver . r 
Isolierungsmaterial besteht aus Zellulose-Tetraacetat, das nute ^ 
Spezialmaschine auf den Kupferdraht aufgetragen wird. (Tecbnisc e 
schau des Berliner Tageblatt 1905, Nr. 35.) 

Bei Drahtstärken über 0,17 mm bis 2 mm bringt die AJ^^ 
Elektrizitäts-Gesellschaft an Stelle des Acetatdrahtes Email ra ^ n ^ #B 
Markt, der sehr biegsam, geschmeidig und gegen mechanische ^ f 

sehr widerstandsfähig ist. Er wirkt sehr stark isolierend. ( e 
Elektrotechnik 1905, Nr. 40.) _ 

Das Porzellan als Isolier- und Konstruktionsmaterial in ^ jjjt. 
technik (mit besonderer Berücksichtigung des Leitungsbaues). 
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wirkiing von 0. Arke, A. Gobanz, C. Leicbtenschlag, 0. Otto, 
K.Skutscb, E. Stechern, H. Wallern, herausgegeben von Rob. M.Friese. 
Verlag der Porzellanfabrik Hermsdorf, Klosterlausitz. 

Installationsartikel mit lötfertigen Kontakten nach dem System Henry 
Hirsch sind abgebildet und beschrieben im Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 5. 

Eine Anzahl von Installationsartikeln der Firma G. Schanzenbach 
u. Co. in Frankfurt a. M., die verschiedene Vorzüge besitzen sollen, sind 
beschrieben in der Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 16. 

Hundhausen macht Vorschläge zur Einführung einheitlicher Sockel¬ 
tiefen bei Stöpselsicherungen für Glühlampen. (Elektrotechn. Zeitschr 
1905, Nr. 44.) 

Die Bergmann-Elektrizitätswerke, Aktiengesellschaft, Berlin, bringen 
unverwechselbare Edison-Sicherungsstöpsel in den Handel. (Deutsche In¬ 
stallateur- u. Klempnerzeitung 1905, Nr. 12.) 

Die Allgemeine Elektrizitäts - Gesellschaft hat zur Verbesserung ihrer 
Blinkvorrichtung einen Edisonstöpsel konstruiert, in den jede beliebige 
Glühlampe eingesetzt werden kann, während der Stöpsel in die Lampen¬ 
fassung geschraubt wird. (Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 26.) 

Diese Blinkvorrichtung der Allgemeinen Elektrizitäts-Gesellschaft ist 
«ine Neuheit, welche eine Ausgestaltung der elektrischen Reklamebeleuch- 
fung zur Folge haben dürfte. (Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, Nr. 28.) 

Eine selbsttätige Kurzschluß Vorrichtung der Allgemeinen Elektrizitäts- 
Gesellschaft ist beschrieben in der Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 51. 

Einen funkensicheren Isolierstoff stellt die Allgemeine Elektrizitäts- 
Gesellschaft her; er soll überall da Anwendung finden, wo gleichzeitig eine 
große elektrische Beanspruchungsfahigkeit sowie hohe Temperaturen oder 
direkte Berührung mit dem elektrischen Lichtbogen in Frage kommen. 
{Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 51.) 

Eine Kurzschlußvorrichtung für Glühlampen in Reihenschaltung, wie 
®ie in dem Kabelprüfraum der Firma Pirelli u. Co. in Mailand benutzt 
^ird, ist beschrieben in der Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 18. 

Cossmann hat sehr geschmackvolle Beleuchtungskörper aus Holz 
gebaut. (Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 16.) 

Elektrisches Perlenlicht, von einer gleichnamigen Gesellschaft her¬ 
gestellt, entsteht dadurch, daß die Perlen, die zur Isolation der Leitung 
dienen, zugleich als Dekoration benutzt werden; dadurch werden Licht- 
■effekte erzielt, die man früher nicht erreichen konnte. (Elektrotechn. Zeit¬ 
schrift 1905, Nr. 16.) 

Ein Vortrag von Wedding über die Fortschritte in der Beleuchtungs¬ 
technik, gehalten im Elektrotechnischen Verein in Cöln, ist abgedruckt in 
der Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 3. 

Gerland gibt einen Überblick über die Neuerungen auf dem Gebiete 
er elektrischen Beleuchtung. (Chemikerzeitung 1905, Nr. 25.) 
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Eine Übersicht über die verschiedenen elektrischen Beleuchtungsmittel 
findet sich in der Zeitschrift des bayerischen Revisionsvereins vom 15. Fe¬ 
bruar 1905. 

Gehrcke hat einen Glimmlicht-Strommesser konstruiert, der aus einer 
etwa 20 cm langen Geisslerscben Röhre von 6 cm Durchmesser besteht, 
in welche zwei etwa 20 cm lange Nickeldrähte eingeschmolzen sind. (Zeit¬ 
schrift f. Elektrotechnik 1905, Nr. 14.) 

Lintern hat für Motorwagenzüge eine Signaleinrichtnng erdacht, bei 
welcher durch Aufleuchten oder Erlöschen verschiedenfarbiger Lampen auf 
beiden Plattformen die Stellung vorauffahrender Wagen zu den nachfolgen¬ 
den kenntlich gemacht wird. (Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, Nr. 25.) 

Eine Eisenbahnsignalanlage für eingleisige Bahnstrecken nach dem 
Signalsystem der Siemens - Schuckertwerke ist auf der eingleisigen Strecke 
bei der Station Halfweg der elektrischen Bahn Amsterdam — Haarlem er¬ 
richtet worden; es soll dadurch verhindert werden, daß zwei in entgegen¬ 
gesetzter Richtung fahrende Motorwagen sich auf der eingleisigen Strecke 
begegnen. (Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, Nr. 11.) 

Die Beleuchtung der New Yorker Untergrundbahn ist beschrieben in 
der Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 9. 

Die elektrische Zugbeleuchtung in den Vereinigten Staaten von Nord¬ 
amerika und ihre verschiedenen Systeme sind beschrieben im Polytechn. 
Journal 1905, Nr. 13 u. 14. 

Das elektrische Zugbeleuchtungssystem Leitner-Lucas ist ausführlich 
beschrieben im Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 36 und in der Elektrotechn. 
Zeitschr. Nr. 36, 1905. 

Leitner hat eine neue Dynamomaschinenschaltung für Zugbeleuchtung 

angegeben. (Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, Nr. 33.) 

Neuere Systeme für elektrische Zugbeleuchtung sind angegeben in der 
Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, Nr. 11. 

Die elektrische Zugbeleuchtung, System Aichele, wird beschrieben io 
der Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 4. 

L’Hoest und Piper haben gleichfalls ein Zugbeleuchtungssystem kon 

storniert. (Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 46.) 

Eine Zusammenstellung verschiedener Systeme von elektrischer Zug^ 
beleuchtung, ihrer Kosten und des Wirkungsgrades findet sich iu er 
Schrift f. Elektrotechnik 1905, Nr. 52. 

Rosenberg hat eine neue Dynamomaschine für Zugbeleuchtung^ 
Berliner Elektrotechnischen Verein vorgeführt; sie arbeitet mit Antne ^ 
der Wagenacbse aus so, daß sie stets Strom in gleicher Richtung un 
nahezu gleicher Intensität gibt. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 17 un 
technische Zeitschrift 1905, Nr. 16.) 

Kühl mann und Hahne mann halten die rechnerischen 
Rosenberg über seine Dynamomaschine nicht für richtig un 
andere auf. (Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 22.) 
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Büttner beschreibt die neueren Einrichtungen der elektrischen Be- 
lenchtung einiger D-Züge der Preußischen Staatsbahnverwaltung. (Annalen 
für Gewerbe und Bauwesen vom 15. Mai 1905.) 

Die preußische Eisenbahnverwaltung hat die Ausrüstung von 80 D-Zug¬ 
wagen mit 1000 Glühlampen und von Schlafwagen mit 240 Lampen in 
Auftrag gegeben. (Zeitschr. d. Vereins Deutscher Ingenieure 1905, Nr. 39.) 

In Berlin hat sich eine Gesellschaft für elektrische Zugbeleuchtung 
gebildet, die Eisenbahnzüge nach einem System beleuchten will, das sich 
auf Anregung und unter Mitwirkung der Staatsbahnverwaltung entwickelt 
hat und m D-Zügen Verwendung findet. (Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905 
Nr. 3.) ’ 

Dick spricht über elektrische Beleuchtung von Personenwagen nach 
dem gemischten Betrieb. (Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, Nr. 48.) 

Ein Vortrag von Büttner über elektrische Zugbeleuchtung ist referiert 
m der Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 12. 

Über die Einführung elektrischer Zugbeleuchtung, besonders von Lese¬ 
lampen, auf preußischen Staatsbahnen berichtet die Elektrotechn. Zeitschr 
1905, Nr. 43. 

Eine elektrische Stirnlampe für Lokomotiven, mit einer Kohlen- und 
einer Kupferelektrode, gebaut von der Edwards Railway Electric Light Co. 
in Chicago, ist beschrieben in der Zeitschr. d. Vereins Deutscher Ingenieure 
1905, Nr. 36. 

Elektrische Sicherheitslampen zum Ablesen der Gasmesserstände werden 
angefertigt von Wehlau in Leipzig-Kleinzschocher, Oster in Ürdingen, 
Döpel in Rathenow und der Deutschen Gasglühlicht-Aktiengesellschaft 
(Auerlicht) Berlin. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 18.) 

Eine elektrische Handlaterne mit Auer-Osmiumlampen und Akkumu¬ 
latoren für Gas- und Elektrizitätswerke zum Betreten von Räumen, in denen 
explosive Gasgemische vorhanden sein können, ist beschrieben im Journ. 
f. Gasbel. 1905, Nr. 29. 

Die Berliner Allgemeine Elektrizitäts-Gesellschaft hat eine Sicherheits¬ 
lampe für feuergefährliche Räume konstruiert; die Glühlampen sind mit 
dicht schließenden Glasglocken und Schutzkorb umgeben und mit Sicher¬ 
heitsschluß versehen. Durch letzteren wird verhindert, daß jemand die 
Glasglocke abschraubt, ehe der Strom abgestellt ist, und den Strom wieder 
anstellt, ehe die Glocke wieder angebracht ist. (Ges.-Ing. 1905, Nr. 31.) 

Mehrere Sicherheitsglühlampen für Schiffsbeleuchtung sowie Lampen¬ 
sicherungskasten der Siemens - Schuckertwerke sind abgebildet und be¬ 
schrieben in der Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 16. 

Eine elektrische Sicherheitsglühlampe für Bergwerke hat Tommasi 
angegeben. (Deutsche Installateur- u. Klempnerzeitung 1905, Nr. 45.) 

Nach Wedding gestaltet sich der Betrieb von Grubenlampen bei 
Akkumulatorenbetrieb und Anwendung von elektrischen Lampen wesentlich 
günstiger als mit Benzinlampen. (Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 8.) 
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Eine neue elektrische, durch Akkumulatoren gespeiste Grubenlampe, 
die New-Catrice-Lampe, wird in England viel gebraucht Sie wird für 11 
und 15 Brennstunden gebaut und wiegt 1,9, bzw. 2,3 kg. Die täglichen 
Kosten betragen 4 Pf., pro Jahr 3 M. mehr als die gewöhnlichen Öllampen. 
(Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 11.) 

Eine elektrische Notbeleuchtung im Wiener Versuchstheater für Theater¬ 
brände ist beschrieben in der Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 51. 

Die elektrische Notbeleuchtung von Hochenegg, die in jedem Fall 
sicheres Funktionieren gewährleistet, ist folgendermaßen eingerichtet: 

1. Die Notlampen brennen unabhängig vom Hauptbeleuchtungsnetze 
und unabhängig voneinander. 

2. Sämtliche Notlampen können im Bedarfsfälle von einem Punkte aus 
eingeschaltet werden, ebenso einzelne Lampengruppen mittels der an ver¬ 
schiedenen Stellen angebrachten Taster. 

3. Eine Störung in der Leitungsanlage der Notbeleuchtung bewirkt 
kein Versagen der Notbeleuchtung, sondern schaltet dieselbe ein. 

4. Die Ausschaltung sämtlicher Lampen erfolgt von einer einzigen 
Stelle aus. 

5. Die Ladung der Notbeleuchtungsbatterie erfolgt automatisch. 

6 . Die kleinen Notbeleuchtungsbatterien brauchen behufs Ladung nicht 
von ihrem Platze entfernt zu werden. 

7. Bei einem plötzlichen Erlöschen der Hauptbeleuchtung schalten sic 
die Notlampen selbsttätig ein, sofern sie nicht bereits in Betrieb sein sollten. 
(Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, Nr. 5.) 

Der Lichtverbrauch elektrischer Beleuchtungen auf dem Lande ist sehr 
gering; er beträgt nach Mitteilungen von Klippe pro Normalkerze un 
Jahr bei Landwirten 0,8 KW-Stunde, in Wirtschaften 1,4 KW-Stun e, in 
Zuckerfabriken 2,2. Die installierte Durchschnittslampe auf dem aD e 
beträgt 11 HL (Elektrotechü. Zeitung 1905, Nr. 14.) 

Roeber hielt über die Thermodynamik elektrischer Lampe® ^ 
American Electrochemical Society einen Vortrag, der im Electric 
and Engineer vom 30. September 1905 abgedruckt ist. 

In der Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure 1905, Nr. 6 
die Kohlefadenglühlampe, die Nernstlampe, die Osmiumlampe und • ^ 
Tantallampe miteinander verglichen. Es wird hemängelt, daß er ^ 
breitung der Tantallampe ibr hoher Anschaffungspreis (4 M.) . nn ^ r 
Empfindlichkeit gegen Erschütterungen nach längerem Gebrauch im 
stehen. 

Corsepius beschreibt die Ausstellung elektrischer Lampen 
Lütticher Weltausstellung in der Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. ^ 

Karl Wagner: Das elektrische Glühlicht, sein Wesen und _ n< 
fordernisse für den Kleinbetrieb. Neu bearbeitet von Oskar 0 
2 . Auflage. Berlin, S. Mode. Preis 1,80 M. 

Ho well beschreibt ein neues Verfahren, nach wel°h©m di© ^ 
Kohlefaden im elektrischen Widerstandsofen auf 3000 bis * 
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werden, wodurch der Widerstand wesentlich vermindert wird. (Proceedings 
«f the American Society of Civil Engin., August 1905.) 

Untersuchungen des Technologischen Gewerbemuseums in Wien ergaben 
*n sechs lökerzigen und sechs 25kerzigen Lampen für 35 W Spannung 
«inen Energieverbrauch von 1,6 W pro Hefnerkerze bei 16kerzigen und 
von 1,8 W pro Hefnerkerze bei 25kerzigen Lampen, sowie 2200 Stunden 
mittlerer Lebensdauer. (Zeitschr. f. Elektrotechnik, 3. Septbr. 1905.) 

Eine von der Stadt Paris eingesetzte Kommission hat unter Vorsitz 
von Professor Jan et eingehende Versuche über die Wirtschaftlichkeit der 
110- und 220voltigen Glühlampen ausgeführt, und zwar an Lampen von 
5, 10 und 16IK von fünf verschiedenen Fabrikaten. Die Versuche ergaben 
folgende Werte: 

Effektverbrauch in Watt pro Hefnerkerze 

M nach 200 Brenn-! ~ , 

!| anfan £ 8 stunden I Zunahme 


Lampen für 110 Volt.:[ 3,6 Proz. 


220 


4,4 

22,0 


3,87 Proz. 
5,19 „ 

34,0 m 


7,5 Proz. 
18,0 „ 


Die 220 Volt - Lampen verbrauchen 
mehr. 

Außerdem beträgt der Preis der 220voltigen das Doppelte von den 110 vol- 
tigen. Die Kommission kam daher zu dem Schluß, daß die Niederspannungs- 
lampen den Hochspannungslampen in jeder Beziehung überlegen sind. 
{Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 34, nach Schweizer Elektrotechn. Zeitschrift 
1905, S. 273.) 

Wedding hat vier Kohlefadenglühlampen, die 14000Stunden gebrannt 
batten, und von 16 Hl auf 5 bis 6 HC zurückgegangen waren, neu auf- 
montieren lassen, und dieselbe Lichtstärke gefunden wie zu Beginn des Ver¬ 
suches. (Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 8.) 


Auf den Haltestellen der Untergrundbahn in New York erfolgt die 
Beleuchtung durch 32 kerzige Glühlampen, die zur besseren Ausnutzung 
•des Lichtes mit Pagoda-Prismenglas-Reflektoren versehen sind. (Elektro¬ 
technische Zeitschr. 1905, Nr. 51.) 

Zur Beleuchtung von Schaufenstern und zur indirekten Beleuchtung 
geeignet sind die Beleuchtungskörper der Linolite Co. in London. Es 
sind dieses langgestreckte Glühlampen mit Metallreflektoren; die Lichtver¬ 
teilung ist sehr günstig. (Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 52.) 

Holophanglasglocken für elektrische Glühlampen, von der Beleuchtungs- 
körpergesellschaft Berlin NW, Luisenstraße 29, absorbieren ebensowenig 
Licht wie klare Gläser, zerstreuen aber das Licht so stark, daß die mit 
ihnen versehenen Lampen ein dem Tageslicht möglichst gleichkommendes, 
gleichmäßig verteiltes Licht geben. (Ges.-Ing. 1905, Nr. 28.) 

Stelz schreibt über die Verteilung der Leuchtkörper 25kerziger Glüh¬ 
lampen in den Schulräumen des Liebig-Realgymnasiums in Frankfurt a. M. 
Die Beleuchtung ist eingehend untersucht. (Elektrotechn. Zeitschr. 1905, 
^r. 7.) 
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In Wien hat sich eine Einkaufsgenossenschaft der Elektrizitätswerke 
gebildet, die für die Glühlampenlieferung besondere Bedingungen aufgestellt 
hat; dieselben sind abgedruckt in der Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905,Nr. 1. 

Der Verband elektrischer Installationsfirmen in Deutschland, der 300 
Geschäfte umfaßt, hat durch gemeinsamen Einkauf im Jahre 1904 800000 
Glühlampen erworben. (Zeitschr. f. Heizung, Lüftung u. Beleuchtung 1905, 
Nr. 5.) 

Cravath und Lansing veröffentlichen die Ergebnisse von Messungen 
der Leuchtstärke von Kohlefadenglühlampen mit Glocken und Schirmen 
verschiedener Art. (Electrical World and Engineer vom 25. Oktober 1905.) 

Zur Herstellung von Glühlampen kann das von Gans und Gold¬ 
schmidt in Berlin gebaute Kontaktamperemeter verwendet werden, welches 
den Karbonisierungsstrom bei einer gewissen Stromstärke, also Dicke der 
Fäden, unterbricht. (Elektrotechn. Anzeiger, 8. Januar 1905.) 

Die General Electric Co. in Shenectady liefert seit über einem Jahre 
eine neue Glühlampe, die sogenannte Meridianlampe, die mit einem Prismen* 
glas als Reflektor versehen ist zwecks gleichmäßiger Lichtverteilung. Sie 
verbrauchte etwa 2 W pro NK. Es sind zwei Typen für 60 und 120 W ^ 
und 90, bzw. 130 Volt entwickelt bei 500 Stunden Lebensdauer. (Zeitschr. 
f. Elektrotechnik 1905, Nr. 7.) 

Ho well hat eine neue Kohlefadenglühlampe konstruiert, bei der 
durch ein besonderes Verfahren der Kohlefaden metallisiert wird; die 
Lebensdauer einer solchen Lampe beträgt 500 Stunden bei 20 Proz. Licht¬ 
abnahme, der spezifische Verbrauch 2,5 W. (Zeitschr. f. Elektrotechnik 
1905, Nr. 35, nach Electr. World and Engineer 1905, Nr. 25.) 

Die Wulfsche Einfadenglühlampe besteht aus einer etwa 25cm laDgen 
röhrenförmigen Glühlampe mit einem längs gespannten Kohlefaden, der 
genau im Brennpunkt eines langgestreckten Parabolreflektors glüht. Di® 
Lampe eignet sich für Intensivbestrahlung zu medizinischen Zwecken. 
(Deutsche med. Wochenschr. 1905, Nr. 37.) 

Eine Doppelfadenglühlampe für Telephonämter mit GlüblampensignaH 
sierung, fabriziert von Mixt und Genest in Berlin, ist beschrieben un 
abgebildet in der Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 25. 

Telephonglühlampen verschiedener Konstruktion finden sich in Dinglers 
Polytechnischem Journal 1905, Nr. 45 u. 46. 

Die Firma Högener und Weller in Leutzsch bei Leipzig bringt 
unter dem Namen Högenersches Arbeitspendel ein Glüblichtpendel in eD 
Handel, das gestattet, einerseits das Pendel selbst schräg festzust en. 
andererseits die Lampe gegen das Pendel zu verstellen. (Österreichisc e 
Wochenschrift f. d. öffentl. Baudienst 1905, Nr. 6.) 

Selbstleuchtende Druckknöpfe für Glühlampen usw. sind beschrieben 
in der Deutschen Installateur* u. Klempnerzeitung 1905, Nr. 5. 

Schreiber hat eine elektrische Taschenglühlampe bedeutend verbesse 

(Deutsche Installateur- u. Klempnerzeitung 1905, Nr. 8.) 
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Fleming veröffentlicht seine Untersuchungen über die Beziehungen 
zwischen der mittleren sphärischen und der mittleren horizontalen Licht¬ 
stärke einer Glühlampe. (Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, Nr. 50, nach 
L’Eclairage electrique, 4. Novbr. 1905.) 

Eine neue Glühlampenfassung der Firma Schmahl und Schulz in 
Barmen ist abgebildet und beschrieben in der Elektrotechn. Zeitschr. 1905 
Nr. 36. 

Neuere Verfahren, elektrische Glühlampen auszupumpen, sind be¬ 
schrieben in Dinglers Polytechnischem Journal 1905, Nr. 7, und in der 
Deutschen Installateur- u. Klempnerzeitung 1905, Nr. 49. 

De war schlägt zur Erzeugung des Vakuums elektrischer Glühlampen 
die Verwendung von glühender Holzkohle vor; dieselbe kann auch zur 
Trennung von Gasgemischen verwendet werden. (Zeitschr. f. Elektrotechnik 
1905, Nr. 49.) 

v. Bolton und Feuerlein hielten über die von ihnen erfundenen Tantal¬ 
glühlampen im Berliner Elektrotechnischen Verein einen Vortrag. Von 
schwer schmelzbaren Metallen (Vanadium, Niob, Tantal) erwies sich letzteres 
als geeignet. Es wird aus Columbit und anderen, häufig vorkommenden 
Erzen gewonnen, wegen seiner leichten Oxydierbarkeit und hohen Schmelz¬ 
punktes (etwa 2300°) im Vakuumofen im Lichtbogen geschmolzen, gewalzt 
und zu feinen, stahlharten Drähten von 0,05 bzw. 0,035mm Durchmesser 
gezogen und zu Glühlampen verarbeitet. Die Tantallampe verbraucht 
1,5 Watt pro Kerze, also etwa 50 Proz. weniger als die Kohlefadenlampe. 
Ihre Nutzbrenndauer (bis zu 20 Proz. Verlust der Leuchtkraft) beträgt 
400 bis 500 Stunden, man spart also, die Kilowattstunde zu 40 Pf. gerechnet, 
an einer 25kerzigen Lampe etwa 8,75 M. an Strom in 500 Stunden pro 
Lampe. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 8.) 

Ein ausführlicher Aufsatz über die Tantallampe findet sich in Dinglers 
Polytechnischem Journal 1905, Nr. 16. 

Kennely und Whiting haben die Tantallampe untersucht und 
günstige Resultate gehabt. (Electrical World vom 25. März 1905, Nr. 12.) 

Nach Siedek zeigen Tantallampen mit Rücksicht auf Spannungs- 
Schwankungen das günstigste Verhalten. (Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, 
Nr. 18.) 

Ely hielt im fränkisch - oberpfälzischen Bezirksverein Deutscher In¬ 
genieure einen Vortrag über die Tantallampe. Wir entnehmen demselben, 
daß man eine durcbgebrannte Lampe wieder brauchbar machen kann da¬ 
durch, daß man die beiden Fäden zusammeDklopft. Die absolute Lebens¬ 
dauer beträgt über 1000 Stunden. Die Lampe nimmt anfänglich an Leucht¬ 
kraft zu, aber nach 24 Stunden ab. Nach 1000 Brennstunden ergibt sich 
ein Verbrauch von 2 bis 2,2 Watt für 1 JK. (Zeitschr. d. Vereins Deutscher 
Ingenieure 1905, Nr. 24.) 

Ambier hat die Tantallampen auf die räumliche Lichtausstrahlung, 
die Abhängigkeit zwischen Widerstand, Leuchtstärke, spezifischen Energie¬ 
verbrauch einerseits, und Spannung andererseits und auf die Brenndauer 
untersucht. (Electrical World and Engin. vom 2. Septbr. 1905.) 
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Wedding hat sehr eingehende Untersuchungen über die Taatal- 
lampe gemacht. In Dauerversuchen ist sie der Kohlefadenglühlampe über¬ 
legen-, kann aber praktisch nur bei Gleichstrom verwendet werden, da 
bei Wechselstrom der Faden aus unbekannter Ursache nur geringe Lebens¬ 
dauer hat. Auch ist es noch nicht gelungen, die Lampenspannung über 
110 Volt zu erhöhen, so daß bei höheren Spannungen die Lampen zu zweien 
oder mehreren hintereinander geschaltet werden müssen. (Elektrotechn. 
'Zeitschr. 1905, Nr. 41.) 

Bell und Puffer: Versuche über die Lichtverteilung und Lebens¬ 
dauer der Tantallampe sind, durch Abbildungen erläutert, abgedruckt 
in der Zeitschrift für Elektrotechnik 1905, Nr. 35, nach Electrical World 
and Engineer 1905, Nr. 25. Hier findet sich auch die Bemerkung, daß die 
Stromersparnis gegenüber Kohlefadenglühlampen eine so bedeutende ist, 
daß selbst bei einem Preise von 4 M. pro Lampe der Betrieb noch ein 
ökonomischer ist. Die Lichtschwankungen sind ähnlich wie bei Kohle¬ 
fadenglühlampen. 

Nach Mitteilung von Siemens Brothers in London eignet sieb die 
Tantallampe für den Betrieb mit Wechselstrom weniger als mit Gleichstrom; 
die gewöhnlich in Gebrauch stehende Lampe gibt bei 110 Volt 23 englische 
Kerzen. (Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, Nr. 48.) 

Versuche, die bei Siemens und Halske angestellt sind, haben ergeben, 
daß das bei Rotglut geschmiedete, etwas oxydierte Tantal eine Härte gleich 
dem besten Stahl hat, ihn in der Zähigkeit aber bei weitem übertrifft. 
(Zeitschr. f. Elektrochemie 1905, Nr. 11.) 

Braun hat Tantaldraht und auch Kohlefäden elektrisch zerstäubt 
dadurch, daß er durch einen dünnen, auf oder zwischen zwei Glasplatten 
gelegten Draht die Entladung einer Leydener Flaschenbatterie leitete. 
Durch die in einer sehr kurzen Zeit zugeführte hohe Wärmemenge erfolgt 
Zerstäubung. (Annalen der Physik 1905, Bd. 17.) 

Ein SpannungBregulator für Tantallampen und Kohlefadenglüblampco^ 
die in bezug auf den Widerstand ein ganz verschiedenes Verhalten zeigen, 
ist beschrieben in Dinglers Polytechn. Journal 1905, Nr. 46. 

Eberhard Sander hat eine neue elektrische Glühlampe aus Zirko° 
hergestellt. Nach Untersuchungen von Wedding werden aus 1kg ,r ® n 
100000 Fäden hergestellt; vorläufig können die Lampen, ebenso wis 
Osmiumlampen, nur für niedrige Spannung von 37 bis 44 Volt ff® * 
werden, es müssen daher bei einer Netzspannung von 110 Volt 
drei Lampen hintereinander geschaltet werden. Bei größeren Lampen v ^ 
60 bis 80 PK bringt man mehrere Fäden in eine Birne, so daß diese 
direkt an die Netzspannung angeschlossen werden kann. Der ® 
brauch beträgt 2 Watt pro Kerze, die Brenndauer 700 bis 1000 Stun^ ^ 
bei einem nur sehr wenig störenden Beschlag in der Lampe. ( oU 
Gasbel. 1905, Nr. 10.) 

Wedding machte genauere Mitteilungen über die Zirkonlampe i 
Elektrotechnischen Gesellschaft in Köln. Zur Herstellung des Glu * 
wird Zirkonoxyd mit Magnesium bei hoher Temperatur der Eid 
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von Wasserstoff ausgesetzt, mit dem es sich verbindet. Hieraus werden 
die Fäden gezogen und in sauerstoffreicher Atmosphäre verkohlt. Die 
Lampe boII zum Preise von 1,50 M. in den Handel kommen. (Elektrotechn 
Zeitschr. 1905, Nr. 3.) 

Blau machte Mitteilungen über die Osmiumlampe im Elektrotechnischen 
Verein Berlin. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 9.) 

Mitteilungen über Konstruktion und Herstellung der Osmiumlampe.i 
Herausgegeben von der Deutschen Gasglühlicht-Aktiengesellschaft Berlin. 

Die Lebensdauer der Osmiumlampe ist außerordentlich groß; es gibt 
Lampen von über 5000 Stunden Brenndauer. Der Osmiumfaden ist bei 
1,5 Watt im Verhältnis zu seiner Widerstandsfähigkeit mäßig belastet; zu 
Beginn des Leuchtens hat er seine endgültige Gestalt noch nicht erhalten. 
Das Licht nimmt nach 100 Stunden zu; die neuesten Modelle sind für 
Spannungen von 110 Volt eingerichtet. (Ges.-Ing. 1905, Nr. 5.) 

Über die Osmiumlampen hat das Technologische Gewerbemuseum in 
Wien nach Daueruntersuchung von 12 Lampen folgendes Urteil gefällt: 

1. Die mittlere Lebensdauer betrug 2220 Brennstunden, wobei die 
Grenzwerte der untersuchten Lampen zwischen 1793 und 3036 Stunden 
betrugen. 

2. Mit bezug auf die Brenndauer der Lampe bis zu einer lOproz. 
Lichtabnahme und dem dazugehörigen Energieverbrauch in Watt pro 
Hefnerkerze ergab sich, daß von den 12 Lampen nur 3 eine Lichtabnahme 
von lOProz. aufwiesen, und zwar eine nach 1750, eine zweite nach 940, 
eine dritte nach 820 Stunden. Es ergibt sich demnach eine mittlere Brenn¬ 
dauer von 1985 Stunden und ein mittlerer spezifischer Wattverbrauch für 
die 16kerzigen von 1,6 Watt pro Hefnerkerze, für die 25 kerzigen von 
1,80 Watt. (Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, Nr. 36.) 

Neuere Osmiumlampen, die auf der Ausstellung des Elektrotechnischen 
Vereins Berlin brannten, sind beschrieben in der Elektrotechn. Zeitschrift 
1905, Nr. 16. 

Roberts berichtete der American Electrical Light Association über 
eine Reihe von Versuchen über Lebensdauer und Lichtstärke von Nernst¬ 
lampen. Nach 1000 Brennstunden nahm die Lichtstärke um 22 Proz. ab, 
die größte Abnahme zeigte sich schon nach 300 Stunden. Die Lampen 
brauchen fast ebensolche Wartung wie die Bogenlampen. (Zeitschr. f. 
Llektrotechnik 1905, Nr. 30, nach Electr. Engin., 30. Juni 1905.) 

Leo Michael Cohn äußert sich über die Verwendung von Nernst¬ 
lampen zur Beleuchtung großer Räume sehr anerkennend. (Journ. f. Gasbel. 
1905, Nr. 1.) 

Ein Rundschreiben der Allgemeinen Elektrizitätsgesellschaft in Berlin, 
das sich gegen die Nachahmung von Nernstlampen wendet, ist veröffentlicht 
im Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 1. 

Salomon hielt im Elektrotechnischen Verein in Wien einen bemerkens¬ 
werten Vortrag über die Nernstlampe; es sind deren jetzt über 3VaMillionen 
in Benutzung. Sie eignen sich besonders für Hochspannungslampen sehr gut. 
(Zeitschr. f, Elektrotechnik 1905, Nr. 9.) 
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Terven berichtet über Versuche an Nernstlampen in verschiedenen 
Ausführungen. (Electr. World and Engin. vom 19. August 1905.) 

In der englischen Stadt Maidstone sind seit drei Jahren 350 Nernst¬ 
lampen zur Straßenbeleuchtung in Betrieb, die sich sehr gut bewährt haben. 
Sie stellen sich etwas billiger als Gasglühlicht. (Zeitschr. f. Elektrotechnik 
1905, Nr. 37.) 

Salomon hat über die Lichtverteilung an Nernstlampen mit Glas¬ 
glocken Untersuchungen angestellt mit dem Ergebnis, daß die Holophan- 
glasglocken das Licht am besten verteilen. Die durchsichtigen Glocken 
absorbieren viel weniger als 10 Proz. Licht; auch die aus geätztem Glas 
ließen 94 bis 98,5 Proz. des Lichtes durch. (Zeitschr. f. Elektrotechnik 
1905, Nr. 49, nach The Electric., 3. Nov. 1905.) 

Eine ganze Anzahl neuer Modelle von Nernstlampen, die die Allgemeine 
Elektrizitätsgesellschaft in Berlin auf der Ausstellung des Elektrotechnischen 

Vereins vorführte, ist beschrieben in der Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 16. 

Schaefer hat durch eine eigenartige Konstruktion die Nernstlampe m 
eine Stirnlampe zur Untersuchungs- und Beleuchtungslampe für medizinische 

Zwecke umgewandelt. (Münch, med. Wochenschrift 1905, Nr. 10.) 

Nach Wedding liefert die Nernstlampe, Modell D, 750 Kerzen, kann 
also als Ersatz für Bogenlicht gelten. Es ist auch gelungen, Nernstlampen 
für 500 Volt betriebssicher zu machen; sie gebrauchen Vs Amp. und geben 
97 Kerzen, d. i. 1,3 Watt pro Kerze. Um Nernstlampen in Bahnanlagen 

gebrauchen zu können, muß für den Ausgleich der Spannungsschwankungen 

gesorgt werden, in den besonderen Typen erfolgt dieses durch Bemessung 
des Vorschaltwiderstandes für den Spannungsausgleich bis zu lOOVot 
(Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, Nr. 8.) 

J. Zeidler: Die elektrischen Bogenlampen, deren Prinzip, Konstruktiv 

und Anwendung. Braunschweig, Fr. Vieweg u. Sohn, 1905. Preis 5, 

Wilh. Biscan: Die Bogenlampe. Physikalische Gesetze, 

Bau und Konstruktion derselben. 2. Aufl. Leipzig, Oskar Leiner. Preis 

Julius Bing: Der elektrische Lichtbogen. Heft 7 der Technisch 
Abhandlungen aus Wissenschaft und Praxis. Herausgegeben von ie 6 
fried Herzog. Zürich, Albert Baustein. Preis 2 M. 

Hoerburger hat den elektrischen Lichtbogen im Vakuum uotersn 
Die Ergebnisse waren folgende: . . . 

L Bei abnehmendem Druck ändert sich das charakteristisc e 
sehen des Kohlenlichtbogens, indem nacheinander drei verschiedene 
auftreten. t 

2. Mit abnehmendem Druck der umgebenden Gase von einer. ^ 
Sphäre bis zum Vakuum nimmt die Spannung am Lichtbogen kons 

und erreicht bei 0,1 mm Quecksilber einen bestimmten konstan 
von etwa 19 Volt. . meü . 

3. Bei jedem Druck läßt sich die Spannung als Funktion er 
länge sehr angenäbert durch eine lineare Gleichung ausdrücken. 
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4. Das konstante Glied dieser Gleichung sinkt mit abnehmendem 
Druck von 48 Volt bis zu 19 Volt herunter. 

5. Der Faktor des variablen Gliedes, der Spannungsverlust für das 
Millimeter innerhalb des Lichtbogens beträgt für höhere Drucke 4 Volt und 
nimmt bei niederen Drucken mit dem Drucke bis zu unmerklichen Werten 
Ab. (Dinglers Polytechn. Journ. 1905, Nr. 13, 15 u. 16.) 

Lad off hat vergleichende Untersuchungen an Lichtbogen von Elek¬ 
troden aus Ferrotitan, Rutil und Kohle angestellt. (Electrical World vom 
22. April 1905.) 

Wunder bespricht die Anwendung des elektrischen Funkens in der 
Technik. (Zeitschr. d. Vereins Deutscher Ingenieure 1905, Nr. 24.) 

John Koch veröffentlicht seine Untersuchungen über den elektrischen 
Funken, besonders über die physikalischen Bedingungen für sein Erlöschen. 
{Annalen d. Physik 1904, Bd. 15.) 

Mrs. H. Ayrton: The electric arc. London. 

Simon hat in einer Untersuchung über die Dynamik der Lichtbogen¬ 
vorgänge und über Lichtbogenhysteresis unter anderem festgestellt, daß die 
Lichtbogenhysteresis die Ursache des Duddellschen selbsttönenden Licht¬ 
bogens ist. (Physik. Zeitschr. 1905, Nr. 10 und Elektrotechn. Zeitschr. 
1905, Nr. 35 u. 36.) 

Stark und Küch haben die elektrischen und spektralen Eigenschaften 
des Lichtbogens zwischen Cd-, Zn-, Pb-, Bi-, Sb-, Te- und Se-Elektroden 
in evakuierten Glasröhren untersucht. (Physik. Zeitschr. 1905, Nr. 14.) 

Waidner iind Burgess bestimmten mit den Pyrometern vonHolborn- 
Kurlbaum, Wanner und Le Chatellier die Temperatur des Lichtbogens auf 
5690«, 36800, 37200. (L’Electricien 1905, Nr. 29.) 

Shepardson hat Versuche über den Leistungsfaktor des Wechsel¬ 
stromlichtbogens angestellt; derselbe, an einer gewöhnlichen Wechselstrom¬ 
bogenlampe gemessen, ist unabhängig von der Lampenspannung. Er schwankt 
bei eingeschlossenem Lichtbogen zwischen 4,5 und 8,5 Amp. von 95 bis 
99 Proz.; dieselben Kohlen gaben bei offenem Lichtbogen 94 Proz. bei 5 Amp. 
und 99 Proz. bei 8,5 Amp. Bei offenem Lichtbogen und kupferplattierten 
Hartkohlen schwankt der Leistungsfaktor zwischen 80 bis 90 Proz. (Zeitschr. 

£ Elektrotechnik 1905, Nr. 34, nach Electr. World and Engin. 1905, Nr. 25.) 

G. Dyke hat Untersuchungen gemacht am elektrischen Lichtbogen 
öber die Beziehungen zwischen Wattverbrauch und mittlerer sphärischer 
utensität bei Gleich- und Wechselstrom. (L’eclairage electrique vom 
4. November 1905.) 

Beckueis Versuche an Kohlelichtbogen sind veröffentlicht im Electr. 
£ ngin. vom 22. November 1905. 

Monasch hat die Lichtausstrahlung von Lichtbögen in Intensivbogen¬ 
lampen gemessen. (Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 3.) 

Daran knüpft sich eine Polemik zwischen Heim an n, Elektrotechn. 
eitschr. 1905, Nr. 17, und nochmals Monasch, Elektrotechn. Zeitschr. 
1905, Nr. 22. 
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Brode machte auf der 12. Hauptversammlung der Deutschen Bansen¬ 
gesellschaft für angewandte Chemie in Karlsruhe Mitteilung von der Bil¬ 
dung von Salpetersäure im elektrischen Lichtbogen. Ein in Luft erzeugter 
Lichtbogen hat drei deutlich unterscheidbare Zonen. In der heißesten Zone 
bildet sich aus Stickstoff und Sauerstoff in guter Ausbeute Stickoxyd, doch 
zerfällt dieses, wenn es die weniger heißen Zonen passiert. (Elektrotechn. 
Zeitschr. 1905, Nr. 32.) 

Bloch hat mittels eines gewöhnlichen Lichtmessers zeichnerische Be¬ 
stimmungen der hemisphärischen Lichtstärke an einer Bogenlampe mit 
schräg stehenden Kohlen gemacht. (Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 28.) 

Norden veröffentlicht Vorschläge für Normen über die Lichtstärke 
an Bogenlampen. (Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 25.) 


Hoppe hat die verschiedenen Bogenlampenarten und Bogenlampen¬ 
schaltungen in bezug auf ihre Wirtschaftlichkeit miteinander verglichen, 
jede der bestehenden Lampentypen ist für den einen oder anderen Fall mit 
Nutzen zu verwerten, je nachdem das eine oder das andere Moment vor 
herrschend ist; es ist aber durchaus falsch, ohne Einschränkung oder ohne 

nähere Angaben zu behaupten, die oder jene Lampenschaltung oder Lampen 

type sei die beste und wirtschaftlichste. (Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr.36.) 


Einen ausführlichen Aufsatz über die Fortschritte in der Erzeugung 
künstlicher Kohlen bringt das Polytechn. Journal 1905, Nr. 12. 

Die winkelzündende Kohlenbogenlampe verwendet als Material für di* 
Kohlen Fluorcalcium, wegen der stark lichtbrechenden Eigenschaften. 
Lampe ist genau beschrieben in der Deutschen Installateur- und Klempner 
zeitung 1905, Nr. 26. 

Zeller beschreibt die Fortschritte in der Erzeugung künstlicher Kohlen, 

besonders die durch die Erfindung Bremers angeregten Verbesserung«* 
Die General Electric Co. in Shenectady erzeugt jetzt Kohlen, die aus 
Titan und 35 Proz. Eisen gemischt sind. (Polytechn. Journal 190 , A r * 

Nach Biegon von Czudnochowski ist das Spektrum d es ^^ erf 
lichtes sehr linienreich; es enthält Strahlen aus allen Farben,*®®^ 
aber aus Rot, Gelb und Grün, daher erklärt sich auch die gelbe ar 
Lichtes. (Zeitschr. f. physik. u. chem. Unterricht 1904, Nr. 17.) 

Eastman berichtete dem Chicagoer Meeting der Institution‘ ^ 

Electr. Engineers über Versuche mit Bogenlampenkohlen; er 18 ^ ^ 

sicht, daß man nicht so starke Kohlen als bisher verwenden so , 
dünneren eine bessere Ökonomie ergaben, und der Lichtbogen ru 
bleibt, während er bei den dickeren um den Krater herumwan e 

Lansringh schlägt vor, den Bogenlampen für Straßenbeleuch 8^ 
innere Glaskugel aus Opalglas und eine äußere aus d uro - S ^j e ^^ ro technik 
zu geben, was bessere Lichtverteilung ergibt. (Zeitschr. 

1905, Nr. 23, nach Electr. Engin., 21. April 1905.) jgßt die 

Bernard, der Leiter des Elektrizitätswerkes Brixen in ^°^ eue ft r- 
Bogenlampenkohlenreste sammeln, aneinander kitten un 
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werten; die Kohlen brennen ebenso gut wie neue, so daß eine große Er¬ 
sparnis zu erzielen ist (Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 35.) 

Der Potsdamer Platz in Berlin wird durch zwei Kandelaber von 21m 
Höhe mit je vier Bogenlampen beleuchtet; die Lampen sollen eine Leucht¬ 
kraft von je 4000IK besitzen und mit Klarglocken versehen sein. (Journ. 
f. Gasbel. 1905, Nr. 23 und Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 22.) 

Ernst demonstrierte im Württembergischen Bezirksverein Deutscher 
Ingenieure das Modell einer neuen Aufhängevorrichtung für Bogenlampen, 
das von den deutschen Waffen- und Munitionsfabriken konstruiert ist. 
{Zeitschr. d. Vereins Deutscher Ingenieure 1905, Nr. 26.) 

Die General Electric Co. in Sbenectady (Vereinigte Staaten von Nord¬ 
amerika) hat ihre Bogenlampen zur gleichmäßigen Verteilung des Lichtes 
mit einem gewellten, emaillierten Reflektor versehen, welcher auch einen 
Teil der überschüssigen violetten Strahlen absorbiert. (Zeitschr. f. Elektro¬ 
technik 1905, Nr. 7.) 

C. A. Schäfer in Hannover hat neue Kuppelungen für Bogenlampen 
angegeben. (Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 16.) 

Die Magnetitbogenlampen werden zu 135 Stück in Serie von einer 
Brushmaschine zu 4 Amp. und 11.250 Volt bei 88 proz. Wirkungsgrad 
gespeist, d. h. 70 bis 80 Volt pro Lampe. Der leuchtende Lichtbogen ist 
zwei- bis dreimal länger als bei der gewöhnlichen Bogenlampe, nämlich 
20 bis 30 mm und ihre Lichtausbeute ist 30 Proz. größer, der Lichtbogen 
ist gleichförmig verteilt und wandert nicht wie sonst. Die Dämpfe, welche 
■die Lampe bildet, werden durch einen Kamin abgeleitet. (Zeitschr. f. 
Elektrotechnik 1905, Nr. 7.) 

Weddi ng weist auf die neuen Differentialbogenlampen der Siemens- 
Schuckertwerke hin, von welchen je drei ohne Anlaßwiderstand an eine 
Spannung von 110 Volt angelegt werden. In Amerika ist der geringeren 
Wartung wegen die Bogenlampe mit eingeschlossenem Lichtbogen, die einzeln 
an 110 Volt angelegt wird, bevorzugt. Zwischen beiden Typen liegt die 
Bogenlampe von Carbone; diese besitzt zwei geneigt zueinander angeordnete 
Kohlen ohne Zusätze, zwischen welchen der durch eine magnetische Blas¬ 
vorrichtung nach unten getriebene Bogen entsteht, der eine kugelförmige 
Gestalt annimmt, und weißes Licht mit grünem Rand am Äquator zeigt. 
Hie Lampen brennen bei einer Spannung von 90 Volt, sind aber nicht so 
■ökonomisch als die Effektbogenlampen. (Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, 

Die Wechselstrom-Dauerbrandbogenlampe der Elektrizitätsaktiengesell- 
schaft, vormals Kolben u. Co. in Prag, ist als Hauptstromlampe gebaut. Sie 
brennt, an 100 bis 120 Volt angeschlossen, und soll für Spannungsschwan¬ 
kungen unempfindlich sein. (Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, Nr. 10.) 

Die Gleichstrom-Differential-Seillampen (Bogenlampen) der Siemens- 
Schuckertwerke sind kurz beschrieben in der Elektrotechn.Ztschr. 1905, Nr. 16. 

Wechselstrommotorlampen, Effektbogenlampen, Dauerbrandlampen und 
Kopierlampen der Siemens-Schuckertwerke, einige Hilfsapparate dazu, sowie 

VierteljahraBchrift £ür Gesundheitspflege, 1906. Supplement. 29 
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ein großer Scheinwerfer sind beschrieben in der Elektrotechn. Zeitschr. 
1905, Nr. 16. 

Die Firma Ehrlich und Graetz stellt unter dem Namen „Silvabogen¬ 
lampe“ eine neue Dauerbrandbogenlampe her. Eine nähere Beschreibung 
findet sich in der Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 16. 

Beck hat eine Bogenlampe ohne Regulierwerk angegeben. (Zeitschr. 
f. Elektrotechnik 1905, Nr. 8.) 

Dieselbe wird von Ähren dt sehr gerühmt. (Elektrotechn. Zeitschr. 
1905, Nr. 23.) 

Die Flammenbogenlampe „Excella“ von Klostermann ist eine Diffe¬ 
rentiallampe; je vier solcher können in Serie an eine Spannung von 120 Volt 
angelegt werden. (Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, Nr. 48.) 

Nach Mitteilung von Bogatsch sind in der Druckerei der Maschinen¬ 
baugesellschaft Nürnberg mehrere Reginabogenlampen von 220 Volt in 
Betrieb; dieselben haben gegenüber gewöhnlichen Bogenlampen bei gleicher 
Lichtstärke eine acht- bis neunmal größere photochemische Wirkung, so 
daß der Lichtpausbetrieb von Wetter und Jahreszeit unabhängig geworden 
ist. (Zeitschr. d. Vereins Deutscher Ingenieure 1905, Nr. 24.) 

Im Anschluß an den Vortrag von Bogatsch fand eine lebhafte Dis¬ 
kussion statt, die in der Zeitschr. d. Vereins Deutscher Ingenieure 1905, 
Nr. 30 abgedruckt ist. 

In der Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 38 und 40 findet sich eine 
Polemik zwischen Hoppe und Rosemeyer über die Vorzüge und Wirt¬ 
schaftlichkeit der Reginabogenlampe. 

Die Reginulabogenlampe für Innen- und Außenbeleuchtung ist ab 
gebildet und beschrieben in der Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 48. 

Die Reginulabogenlampe ist etwa 35 cm lang; die Brenndauer beträgt 
bei einem Kohlenersatz 40 Stunden; die mittlere Helligkeit beträgt bei 
110 Volt und 2 Amp. 240 NK. (Deutsche Install.- u. Klempnerzeitung 1905, 
Nr. 38.) 

Hache empfiehlt die Reginabogenlampe in „Kohle und Erz“. (Techn. 
Zentralanzeiger 1905, S. 790.) 

Eine neue Projektionsbogenlampe nach Bechstein, fabriziert von 
Franz Schmidt und Haensch in Berlin, ist beschrieben in der Eie tro 
techn. Zeitschr. 1905, Nr. 16. 

Der Projektionsapparat des Berliner Elektrotechnischen Vereins, 
Epidiaskop von Zeiss in Jena, dessen Lichtquelle eine Bogenlampe v° 

30 Amp. mit horizontalen Kohlen ist, wird beschrieben von Breisa g 
(Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 23.) 

Edelmann hat eine neue Universal-Vorlesungs-Projektionslampe ge¬ 
baut, die sich in der Münchener Hochschule sehr bewährt hat. ( I 
Zeitschr. 1905, Nr. 3.) 

Der Scheinwerfer der Bogenlampenfabrik K. Weinert in Berlin is 
schrieben in der Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 16. 
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Der bisher größte Scheinwerfer der Welt, von den Siemens-Schuckert- 
werken gebaut, hat eine Lichtfülle von 316 Millionen NK„ während die 
Scheinwerfer auf Helgoland nur 30 Millionen NK. haben. (Deutsche Install - 
u. Klempnerzeitung 1905, Nr. 8 .) 

Engelhardt hielt im österreichischen Ingenieur- und Architekten- 
verem einen Vortrag über die Gewinnung von Stahl im elektrischen Ofen 
der m der Zeitschr. d.Österr. Ingenieur- u. Architekten Vereins 1905, Nr. 12 
und 13 abgedruckt ist. 

Verschiedene elektrische Öfen zur Herstellung von Eisen und Stahl 
unmittelbar aus Eisenerzen sind beschrieben in der Zeitschr. d. Vereins 
Deutscher Ingenieure 1905, Nr. 4 . 

Engelhardt beschreibt das Kjellinsche Verfahren zur elektrischen 
Erzeugung von Stahl. (Stahl und Eisen 1905, Nr. 5 bis 7 .) 

• Eln y° rtra & von Borchers über den gegenwärtigen Stand der elek- 
lschen Eisen- und Stahlerzeugung ist abgedruckt in der Zeitschr. d. Vereins 
deutscher Ingenieure 1905, Nr. 23. 

In der „Gießereizeitung“ vom 15. Juni 1905 werden die elektrische 
lammen bogenschweißung, die Gießerei mit elektrischen Schmelzöfen von 
ulius Pintsch und das Schweiß verfahren von Zerener beschrieben. 

Jean Escard: Les fours ölectriques et leurs applications industrielles. 
Dans, Vve Dunod, 1905. Preis 18 Frcs. 

A. Min et: Le four electrique. Son origine, ses transformations et 
fies applications. Forces naturelles, 61ectro-metallurgie-chimie par voie seche. 
Fans, A. Hermann, 1905. Preis 5 Frcs. 

^ er elektrische Ofen von Steinmetz ist abgebildet und beschrieben 
m der Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, Nr. 19. 

Hutton und Patterson haben für das Schmelzen kleinerer Körper 
gut verwendbare elektrische Öfen konstruiert. (Zeitschr. f. Elektrotechnik 
05, Nr. 22 , nach The Electrician, London, 7 . April 1905.) 

Der elektrische Ofen von Harker ist beschrieben in der Zeitschr. f. 
Elektrotechnik 1905, Nr. 26. 

Im elektrischen Ofen von Heroult erfolgt die Herstellung von Stahl 
auf elektrischem Wege nach dem von de Laval angegebenen Prinzip. 

( chweizer Elektrotechn. Zeitschr. vom 10 . Juni 1905.) 

Der elektrische Ofen von Galbraith soll hauptsächlich zur Verarbei- 
&Dg des eisenhaltigen Sandes dienen, der an der Küste von Neuseeland 
ge unden wird. (Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, Nr. 34, nach Electrical 
Engineer, 21 . Juli 1905.) 

Der elektrische Ofen von Gin ist kurz beschrieben in der Zeitschr. f. 

Elektrotechnik 1905, Nr. 47. 

Von der Akkumulatorenfabrik Aktiengesellschaft Hagen-Berlin wird 
10 elektrische Schweißung mittels Lichtbogens in besonderer Weise aus¬ 
geführt. (Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 25.) 

29* 
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Eine elektrische Schweißvorrichtung der Allgemeinen Elektrizitäts¬ 
gesellschaft in Berlin ist beschrieben in der Elektrotechn. Zeitschr. 1905, 
Nr. 43. 

Der von Heraus in Hanau hergestellte elektrische Widerstandsofen 
aus reinem Iridium gestattet wegen des hohen Schmelzpunktes des Metalles, 
Temperaturen über 2000° zu erreichen und genau zu regeln. Man hat 
diesen Umstand benutzt, um eine große Anzahl natürlicher und künstlicher 
feuerfester Massen auf ihren Schmelzpunkt zu untersuchen. (Dinglers 
Polytechn. Journ. 1905, Nr. 39.) 

F. v. Konek berichtet über elektrische Elementaranalyse mittels des 
Heräusschen Ofens im Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 7. 

Neuburger gibt eine Zusammenstellung der verschiedenen Methoden, 
Stahl elektrisch zu gewinnen. (Dinglers Polytechn. Journ. 1905, Nr. 29 u. 30.) 

Minets Arbeit über den elektrischen Ofen ist kurz referiert im Chem. 
Repertorium der Chemikerzeitung 1905, Nr. 10. 

Hoppe hielt im Karlsruher Bezirksverein Deutscher Ingenieure einen 
Vortrag über die Quecksilberdampflampe. Der Stromverbrauch bei den 
3 Amp.- Lampen beträgt 0,33 bis 0,45 Watt pro Kerze, was ungefähr dem 
besten Ergebnis entspricht, das bis jetzt mit Flammenbogenlampen erreicht 
ist. In bezug auf Beständigkeit der Leuchtkraft und Ruhe des Brennens 
ist die Lampe unübertroffen, doch steht der allgemeinen Einführung die 
blaugrüne Farbe des Lichtes entgegen. Der Preis einer Quecksilberdampf¬ 
lampe von 75 cm Länge mit 500 bis 600 NK. beträgt in Amerika 30 Dollars, 
die Qeräussche Quarzlampe kostet 300 M. Für Beleuchtungszwecke vei^ 
dient die Lampe da den Vorzug, wo es auf Billigkeit und Helligkeit 
ankommt und Bedienung fehlt. (Zeitschr. d. Vereins Deutscher Ingenieure 
1905, Nr. 22.) 

Weintraub berichtet über die Arbeiten im Laboratorium der General 

Electric Co. zur Untersuchung der Eigenschaften und zur Vervollkommnung 
der Quecksilberdampflampe als solcher und als Wechselstrom- Gleichstrom 

Umformer. (Electr. World, 3. Juni 1905.) 

Nach v. Recklinghausen beträgt die Lebensdauer vieler Queckailbe^ 
dampflampen etwa 7000 Brennstunden; wichtig ist, daß man die 
nicht mit einem zu starken Strom brennen läßt. (Zeitschr. f. Elektro ec 
1905, Nr. 3.) 

Die Quecksilberdampflampen werden neuerdings von der , 
Electric Co. mit gewöhnlichen Glühlampen in einer durchscheinen en ^ 
kombiniert; das Licht ist viel angenehmer für die Augen als * 8 * ^ 

Lampen. Eine solche Lampe brennt über 1000 Stunden. ( 61 
Elektrotechnik 1905, Nr. 7.) . 

Verschiedene Formen der Quecksilberdampflampen und -Gleich der 
der Cooper-Hewitt Co. in New York sind abgebildet und besc ^ 
Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, Nr. 23, und Journ. f. Gasbel. IW • 

Steinmetz hat einen Quecksilberlichtbogen * Gleichrichter «r 
stanten Strom konstruiert. (Zeitschr. f. Elektrotechnik 190 , r * 

Electr. World and Engin. 1905, Nr. 25.) 
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Weintraub hat ferner einen Queeksilberlichtbogen-Gleichrichter an¬ 
gegeben (Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, Nr. 35), desgl. Thomas (Zeitschr. 
f. Elektrotechnik 1905, Nr. 37). 

Honigmann demonstrierte im Wiener Elektrotechnischen Verein neue 
Quecksilberdampflampen, und rühmte besonders die äußerst praktischen 
Schaltvorrichtungen von Konrad Hahn in Braunschweig. An den Vor¬ 
trag schloß sich eine lebhafte Diskussion, in der auch die Uviollampe ein¬ 
gehend besprochen wurde. (Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, Nr. 49.) 

Neue Bastiansche Quecksilberdampflampen, die auf der elektrischen 
Ausstellung in Olympia, London, zu besichtigen waren, sind beschrieben in 
der Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 44. 

Dempster hat eine besondere Art von Quecksilberdampf lampen gebaut. 
(Electr. World and Engin. 1905, Nr. 45.) 

CI. Feldmann berichtet über neue amerikanische Lampenformen, die 
Steinmetz - Quecksilberlampe, die Magnetitlampe und die amerikanischen 
Nernstlampen. (Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 19.) 

Cooper-Hewitt-Lampen waren auf der Weltausstellung in St. Louis 
vorgeführt, wo sich ihr großer Nutzen ergeben haben soll. (Journ. f. Gas¬ 
beleuchtung 1905, Nr. 10.) 

Zur Beleuchtung des Maschinenraumes und der Druckerpressen des 
Geschäftshauses der „New York Times“ sind 22 Cooper-Hewitt-Lampen 
von 50 cm Länge, 2,5 mm Durchmesser und 3,5 Amp. Stromstärke angebracht; 
jede Lampe hat 600IK, je zwei sind hintereinander geschaltet. Sie ersetzen 
160 Glühlampen und 10 Bogenlampen. (Dinglers Polytechn. Journ. 1905, 
Nr. 16.) 

Strau b 8 hielt im Wiener Elektrotechnischen Verein einen Vortrag 
über Fortschritte bei Quecksilberdampflampen. Im Anschluß daran sprach 
Schiff über die physiologischen Wirkungen der Quecksilberdampflampen. 
(Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, Nr. 10.) 

Asm an n beschreibt die Uviolquecksilberdampf lampe von Schott in 
Jena. Dieselbe hat Kippzündung und Kohlenelektroden. Für die Röhre 
wird eine neue Glassorte verwendet, die bei höherer Widerstandsfähigkeit 
als Bergkristall ebenso durchlässig für ultraviolette Strahlen ist. (Elektro¬ 
techn. Zeitschr. 1905, Nr. 27.) 

Die Uviollampe ist abgebildet und genau beschrieben im Journ. f. 
Gasbel. 1905, Nr. 37. 

Nach Mitteilung von Gottstein soll die Uviollampe vor der Finsen- 
bestrahlung Vorzüge besitzen. (Zeitschr. f. physik. u. diätet. Therapie, 
Bd. 9, Heft 1.) 

Hahn veröffentlicht einige Beobachtungen an der Uviollampe, die er 
in einem Stativ seines Systems verwendet hatte. (Elektrotechn. Zeitschr. 
1905, Nr. 30.) 

Fr. Fischer berichtet über eine für chemische Zwecke geeignete 
Quecksilberbogenlampe mit Quarzeinsatz, die mit blauviolettem Lichte 
brennt. (Physik. Zeitschr. 1905, Nr. 18.) 
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Die Cadmium-Amalgamlampe aus Quarzglas ist von der Physikalisch- 
Technischen Reichsanstalt untersucht worden. (Elektrotechn. Zeitschr. 
1905, Nr. 38.) 

Haage hielt einen Vortrag über Quecksilberbogenlicht in Quarzglas- 
gefaßen mit besonderer Berücksichtigung der Lampen von Heräusin Hanau. 
(Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 28.) 

Schiff lenkt die Aufmerksamkeit der Ärzte auf die Quarzlampe voo 
Heraus; die Wirkung des Lichtes ist energisch, aber ganz oberflächlich, 
die Wirkung auf Bakterien stark. Man muß sich aber vor Reizungen der 
Netzhaut hüten. (Zeitschr. f. physik. u. difitet. Therapie, Bd. 1, Heft 8.) 

G. C. Schmidt: Kathodenstrahlen. Heft 2 von „Die Wissenschaft“, 
Sammlung naturwissenschaftlicher und mathematischer Monographien. 
Braunschweig, Fr. Vieweg u. Sohn, 1905. Preis 3 M. 

Walther besprach auf dem Röntgen - Kongreß in Berlin die verschie¬ 
denen Methoden, die Intensität der Röntgenstrahlen zu messen; dem Vor¬ 
trage folgte eine lebhafte Diskussion, beide abgedruckt in der Physik. 
Zeitschr. 1905, Nr. 11. 

Über Todesfälle im elektrischen Betriebe gibt die Zeitschr. f. Elektro¬ 
technik 1905, Nr. 40 eine Zusammenstellung. 

Kratter und Jellinek sprachen auf der Naturforscherversammluug 
in Meran über Tod durch Elektrizität. Ein Auszug aus beiden Vorträgen 
findet sich in der Zeitschr. f. Elektrotechnik 1905, Nr. 43. 


Äcety lenlicht. 


P. Wangemann: Die Calciumcarbidindustrie. Eine kommerzielle 
Studie. Dresden, 0. V. Böhwert. Preis 2 M. 

R. Robine: Manuel pratique de l’eclairage au gaz acetylene. P® rw » 
Chr. Beranger, 1905. Preis 10 Frcs. 

Lidholm hat eine neue Methode der Phosphorbestimmung in Calcium 
carbid angegeben. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 9.) 

Calciumcarbid als Trockenraittel für Kohlengas wird empfohlen in 
Acetylen in Wissenschaft und Industrie 1904, S. 177. 

Calciumcarbid für Rettungsgürtel ist in La Rochelle versucht, b«m 
Eintauchen in Wasser bildet sich sofort Acetylengas, das den T# r 
Gürtels über Wasser hält (Deutsche Install.- u. Klempnerzeitung 
Nr. 8.) 

Die Verhandlungen der 7. Hauptversammlung des Deutschen Acetylen 
Vereins zu Eisenach sind referiert im Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 32. 


Nach Lach aux läßt sich die Entwickelung von Acetylen aus a<j ^ 
carbid viel besser als durch Stärkezucker (im sogenannten Acetyh 
einen geringen Zusatz von Rübenrohrzucker regulieren, und zwar so ^ 
kommen, daß jede Explosionsgefahr wegfällt. Eine derartige An *8® ^ 

Peronne in Betrieb. (Chem. Repertorium der Chemikerzeitung 18 » 
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Frank hielt einen Vortrag über Gewinnung von Kohlenstoff aus Ace¬ 
tylen und Metallcarbiden. (Zeitschr. f. angew. Chemie 1905, Nr. 44.) 

Nichols hat die physikalischen Eigenschaften der Acetylenflamme 
genau untersucht. (Acetylen in Wissenschaft und Industrie 1905, 8. 41.) 

Kautny schlägt obligatorische Prüfung von Acetylengasapparaten vor 
(Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 9.) 

Eine Polemik über diesen Punkt zwischen Kautny und dem Vor¬ 
sitzenden des Deutschen Acetylenvereins Dieffenbach findet sich im Journ. 
t Gasbel. 1905, Nr. 16. 

Die neue Verordnung, betreffend die Herstellung und Verwendung von 
Acetylen, sowie denVerkehr mit Calciumcarbid in Österreich, ist abgedruckt 
in der Zeitschr. f. Calciumcarbidfabrikat. 1905, S. 70. 

Gleichfalls hat der Kanton Zürich neue Verordnungen über Calcium¬ 
carbid und Acetylen erlassen. (Zeitschr. f. Calciumcarbidfabrik. 1905, 8.142.) 

Kunze: Die Begutachtung von Acetylengasanlagen vom Standpunkte 
der MinisterialVerordnung vom 7. Februar 1905. Verlag des Österr. 
Acetylenvereins, Wien 1905. 

Die Verordnungen der Regierung des Königreichs Sachsen, die Her¬ 
stellung, Aufbewahrung und Verwendung von Acetylen sowie die Lagerung 
von Carbid betreffend, sind abgedruckt im Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 32. 

Die entsprechenden Verordnungen für das Königreich Preußen finden 
sich in der Zeitschr. f. Calciumcarbidfabrik. 1905, S. 275. 

Maquenne bemerkt zur Reinigung des Acetylens, daß er die Explo¬ 
sionen auf Bildung von Chlorstickstoff zurückführt. Im Rohacetylen ist 
immer etwas Ammoniak vorhanden, das sich mit dem zum Reinigen be¬ 
nutzten Hypochlorit verbindet und beim Eindringen von Luft ein explosives 
Gemisch liefert, das durch die geringsten Spuren Chlorstickstoff zur Explo¬ 
sion gebracht wird. Zur Vermeidung soll das Rohgas sorgfältig mit an¬ 
gesäuertem Wasser ausgewaschen und bei Ruhepausen die Reiniger völlig 
«ntleert werden. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 12.) 

Keppeler veröffentlicht Beiträge zur Kenntnis der Acetylenreinigung. 

Er kommt bei experimenteller Prüfung der Reinigungsmasse von Buliier 
und Maquenne zu dem Ergebnis, daß verdünntes gasförmiges Ammoniak, 
wie es im technischen Acetylen vorliegt, in festem Chlorkalk keinen Chlor¬ 
stickstoff erzeugt. Die gelegentlich beobachteten Explosionen von Chlor¬ 
kalkreinigern können daher nicht auf die Bildung jenes Körpers zurück¬ 
geführt werden. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 31.) 

Nieuwland hat einige Reaktionen des Acetylen aufgefunden, die im 
-Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 19 beschrieben sind. 

Träubel empfiehlt die Anwendung von Acetylen zum Schweißen von 
Eisen und Stahl mittels Sauerstoff. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 49.) 

Acetylenkanonen für Gewitterschießen sind beschrieben in Dinglers 
Folytechn. Journ. 1905, Nr. 46. * 
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In Frankreich waren im Juli 1904 86 Acetylenzentralen in Betrieb. 
(Joum. f. Gasbel. 1905, Nr. 4.) 

Nach Mitteilungen von Berdenich existieren in Ungarn augenblicklich 
4 Acetylenzeutralen und 3000 einzelne Acetylenbeleuchtungsanlagen, deren 
Verbrauch an Carbid zusammen mit dem Bedarf der Eisenbahn jährlich 
etwa 70 Waggons beträgt. (Deutsche Install.- u. Klempnerzeitung 1905, 
Nr. 4.) 

In Beilstein (Württemberg) ist eine Acetylenzentrale eröffnet, die auch 
mit Erfolg Acetylenglüblicht verwendet. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 43.) 

Berdenich veröffentlicht Betriebsergebnisse der Acetylenzentrale zu 
Veszprem (Ungarn) während einer siebenjährigen Dauer. Es brennen 600 
Flammen. Einigemale kam bei der Selbstentwickelung des Acetylens Selbst¬ 
entzündung vor, hervorgerufen durch minderwertige Beschaffenheit des 
Calciumcarbids. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 15 u. 48.) 

Beyling hat Versuche mit der Wolf sehen Acetylen - Sicherheit«- 
lampe angestellt, die sehr günstig ausgefallen sind. Die Lampe wird m 
drei verschiedenen Größen hergestellt, und zwar für eine Brenndauer von 
10 bis 12, 7 bis 8 und 5 bis 6 Stunden. („Glückauf“ 1905, S. 869.) 

Graf beschreibt mehrere Acetylengasapparate in der Zeitschr. d. bayer. 
Revisionsvereins vom 31. Januar 1905. 

Kautny gibt an der Hand zahlreicher Skizzen die gebräuchlichsten 
Formen der verschiedenen Systeme von Acetylenapparaten, und spricht zu 
gunsten einer zwangsweisen Prüfung derselben auf Betriebssicherheit. 
(Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 48.) 

Fery hat eine Acetylenlichteinheit konstruiert. Dieselbe besteht aus 
einem Acetylenlochbrenner und zwei Linsen mit gemeinsamer optisc er 
Achse, welche die Strahlen auf das Photometer projizieren. (Journ. 
Gasbel. 1905, Nr. 4.) 

Nach dem Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 42 ist man immer noch ge 
zwungen, bei Glühlichtbeleuchtung der Eisenbahnwagen ein Gemisch v° B 
Acetylengas und Ölgas zu verwenden. 

Eine Verfügung des Ministers der öffentlichen Arbeiten in 
besagt, daß in Kleinbahnwagen Acetylengasentwickler aus Sicherbeits 
sichten nicht zugelassen werden können. (Deutsche Install.- u. Kleuipu 
zeitung 1905, Nr. 47.) 

Graf legt unter Beschreibung einiger in Bayern sich gut bewähren^ 
Acetylenapparate dar, wie weit bisher Carbid ausgenutzt, unzulässig« ^ 
peraturerhöhung vermieden und die Beimengung schädlicher Mengen ^ 
Luft zum Gase ausgeschlossen ist. (Zeitschr. d. bayer. Revisionsve 
Tom 31. Januar 1905.) 

Petroleum- und andere Beleuchtungsarten. 

Sidney H. North: Petroleum. London, The Walter Scott Pu 
Co., 1905. Preis 1,20 M. 
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Kaemmerer schreibt über das Vorkommen von Petroleum auf der 
Erde. Die Ausbeute betrug in: 


. 1886 1896 1903 

J* al,zien . 43 000 t 92000 t 728 000 t 

Rumänien. 23000 t 180 000 t 348 000 t 

Deutschland. 10 000 t 1895: 17 000 t 1898: 25 900 t 


(Zeitschr. d. Vereins Deutscher Ingenieure 1905, Nr. 37.) 


1903 : 62 000 t. 


Derselbe beschreibt die Erdölgewinnung bei Wietze. Wir ersehen 
daraus, daß aus den beiden Wietzer Ölsorten gewonnen wird 



' aus dem schweren Erdöl aus 
Tiefen von 140 bis 200 m 

aus dem leichten Erdöl aus 
Tiefen von 280 m abwärts 

Benzin. 

Leichtes Brennöl . . . . 
Schweres „ . . . . 

Leichtes Schmieröl . . . j 
Schweres 

” !i 

1,2 Proz. 

1 25,5 Proz. 

'>0 » / 

21,0 _ 

47,5 „ 

4,6 Proz. 

| % 1 } *0,5 Pro, 


(Zeitschr. d. Vereins Deutscher Ingenieure 1905, Nr. 38.) 


A. Dzink: Übersichtskarte über das Ölrevier Wietze - Steinförde. 
Hannover, Schmorl und v. Seefeld Nachfolger. Preis 20 M. 

Häpke veröffentlicht einen zweiten (vgl. Jahresbericht 1904) Artikel 
über die Erdölindustrie in der Lüneburger Heide. (Chemikerzeitung 1905, 
Nr. 34.) 

CharitBchkow schreibt über die die Naphtalager im Kaukasus be¬ 
gleitenden Kohlensubstanzen. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 4.) 


Thiess erörtert die Erdölindustrie und die Erdöllagerstätten Rußlands 
im Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 22. 

Derselbe äußert sich über die Lage der Bakuer Erdölindustrie und 
den Heizstoffmangel in Rußland infolge der Revolution. Die Rückstände 
des Petroleums werden seit Jahren für Dampfer und Eisenbahnen als Heiz¬ 
material benutzt, so daß auch daran augenblicklich großer Mangel herrscht. 
(Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 47.) 

Über das erste große Naphtaunternebmen in Turkestan enthält die 
Zeitschr. d. Vereins Deutscher Ingenieure 1905, Nr. 8 einige Angaben. 

Ladislaus Szajnocha: Die Petroleumindustrie Galiziens. 2. Aufl. 
Leipzig, Wegener. Preis 1,50 M. 

Einige statistische Angaben über die Petroleumindustrie Galiziens und 
Rumäniens finden sich in der Zeitschr. f. Heizung, Lüftung u. Beleuchtung 
1905, Nr. 10. 

Rzehak schreibt über das Vorkommen von Petroleum im mährisch- 
ungarischen Grenzgebirge. (Zeitschr. f. prakt. Geologie 1905, Nr. 13.) 

G. Popovici: Ein Beitrag zur Kenntnis des rumänischen Petroleums. 
Geographische Verbreitung, geologische Verhältnisse und chemische Unter¬ 
suchungen. Wien, Frick. Preis 1,50 M. 
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Aron bespricht die Gewinnungsverhältnisse und Eigenschaften des 
rumänischen Petroleums ausführlich in den Annales des mines 1905, Heft 4. 

M. Aron: L’exploitation du petrole en Roumanie. Paris, Vve Hanoi 

Das kalifornische Rohöl enthält nur 13 Proz. flüchtige Bestandteile, es 

wird daher vornehmlich nicht zur Erzeugung von Petroleum, sondern un¬ 
mittelbar als Brennstoff benutzt, wozu besondere Brenner benutzt werden. 
(American Machinist vom 7. Oktober 1905.) 

Vicaire schreibt über die Entdeckung der ersten Petrolenmfelder in 
Amerika und deren geologische Verhältnisse. (Bulletin de la societe de 
rindustrie minerale 1905, Vol. 4.) 

Hans Hofer beschreibt das Vorkommen von Erdöl auf den Malaiischen 
Inseln; deren Produktion steht jetzt schon an dritter Stelle. (Österr. 
Zeitschr. f. Berg- u. Hüttenwesen 1905, Nr. 53.) 

J. Demaret-Freson: fitude sur les gisements du petrole. Brüssel, 
G. Fischlin. Preis 3,50 Frcs. 

N. A. Kwatjowsky: Anleitung zur Verarbeitung der Naplita und 
ihrer Produkte. Deutsche Ausgabe von M. A. Rakusin. Berlin, J. Springer, 
1904. Preis 4 M. 

Die Petroleumproduktion in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
im Jahre 1903 betrug 16 375 197 cbm, gegen 1902 ein Mehr von 13,17 Proz. 
Die größte Zunahme der Ausbeute hat Kalifornien zu verzeichnen. (Journ. 
f. Gasbel. 1905, Nr. 13, nach Americ. Gas Light Journ. 1904. II, S. 611.) 

M areusso n hat eine neue Theorie zur Frage der Entstehung des 
Erdöles aufgestellt. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 21, nach Chem. Zentral¬ 
blatt 1905, I, S. 400.) 

Stahl veröffentlicht Beiträge zur Frage der Entstehung des Erdöls 
und der Steinkohlen. (Chemikerzeitung 1905, Nr. 49.) 

Rakusin hat Untersuchungen gemacht über die Synthese des Erdöls 
und seine Entstehung. (Chemikerzeitung 1905, Nr. 13.) 

P. H. North: Oil fuel, its supply, composition and application. London, 
Griffon. Preis 5 sh. 

Curt Proessdorf: Physikalisch-photometrische Untersuchungen der 
in Deutschland gegenwärtig hauptsächlich gehandelten gewöhnlichen Leu 
petroleumarten auf den in Deutschland gebräuchlichen Petroleumbrennern 
Altenburg, Bonde. Preis 3 M. 

Weger gibt einen Überblick über die Ergebnisse der Petroleumunter 
Suchungen und bedauert, daß für stärkere oder schwächere Rotfärbung er 
Flamme ein exakter Maßstab fehlt. (Chem. Industrie 1905, Nr. 28.) 

Mabery gibt die Zusammensetzung verschiedener amerikanisch 

Petroleumsorten an. (Americ. Chem. Journ. 1905, Nr. 33.) 

Gody berichtete auf dem Internationalen Petroleumkongreß in 
über die Resultate seiner Untersuchungen über die Explosibilität es 
troleums. (Zeitschr. f. angew. Chemie 1905, Nr. 34.) 
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Goetzl hat SchwefelbestimmuDgen in Petroleum und flüssigen Brenn- 

1 qq*p V T n r men - Er fand in: L amerikani8ch em Petroleum 1,98 bis 
, ’ fi ^. r ° Z -’ 2 ' ® orneo *Petroleum 1,22 bis 1,19 Pro«, 3. gallischem Petroleum 
0,56 bis 0,58 Proz. (Zeitscbr. f. angew. Chemie 1905, Nr. 38.) 

Matwin macht einige Bemerkungen zu diesen Untersuchungen. (Zeit¬ 
schrift f. angew. Chemie 1905, Nr. 45.) 


Das Entwässern von Kohlenwasserstoffen, insbesondere Erdölen, ist 
■durch ein Verfahren der Dampfkessel- und Gasometerfabrik in Braunschweig 
verbessert worden. (Chemikerzeitung 1905, Nr. 25.) 

Maryan Wielezynski gibt ein Verfahren an, die Verunreinigungen 
im Boryslawer Rohöl zu bestimmen. (Chemikerzeitung 1905, Nr. 7.) 

Derselbe schreibt über das Röhren wachs des Boryslawer Petroleums. 
IChemikerzeitung 1905, Nr. 27.) 


Rakusin schreibt über das Verhalten der pennsylvanischen Naphta 
gegen das polarisierte Licht. (Chemikerzeitung 1905, Nr. 27.) 

Lecomte hat eine neue Petroleumlichteinheit und ein neues Kalori¬ 
meter konstruiert; letzteres weicht nur ganz unbedeutend vom Junker- 
schen Kalorimeter ab. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 49.) 

Mehrere Petroleumglühlichtbrenner sind ausführlich beschrieben in 
Dmglers Polytechn. Journ. 1905, Nr. 18 bis 19. 


Ebensolche sind angeführt in der Deutschen Install.- und Klempner¬ 
zeitung 1905, Nr. 17. 


Colborn in Salt Lake City hat ein Patent erhalten auf ein Verfahren, 
Petroleum zu vergasen. (Deutsche Install.- u. Klempnerzeitung 1905, Nr. 11.) 

Leuchtgas auB Rohpetroleum stellt für ihren eigenen Bedarf eine 
Fabrik in Montreal her. (Deutsche Install.- u. Klempnerzeitung 1905, Nr. 21.) 

Damit eine Petroleumglühlichtflamme nicht rußt, sind folgende Be¬ 
dingungen zu erfüllen. 1. Der Docht muß eine vollkommen gleichmäßige 
Brandfläche haben; durch sein Anheben oder Senken darf keine Unregel¬ 
mäßigkeit in der Ebene entstehen; auch darf der Docht durch die Flamme 
keine Form Veränderung annehmen. 2. Der Glühstrumpf muß in seiner 
Form genau einem runden Kegel entsprechen. 3. Das Anfhängen des 
Ulühstrumpfes über der Dochtscheibe muß mit mathematischer Genauigkeit 
zentrisch zur Dochtscheibe erfolgen. 4. Alle diese Bedingungen dürfen 
während des Brennens keine Änderung erleiden. (Deutsche Install.- u. 
Klempnerzeitung 1905, Nr. 51.) 

Witt beschreibt die Petroleumlampe „Lux“, die Glühlicht von 200 bis 
2000 NK liefert; der Verbrauch beträgt nur für eine Lampe von 700IK 
1/3 Liter in einer Stunde. (Chemikerzeitung 1905, Nr. 34.) 

Glasenapp macht Vorschriften über die Behandlung der Petroleum¬ 
glühlichtbrenner. (Rigasche Industriezeitung 1905, Nr. 31.) 

Nach Zeitungsmeldungen ist das Leuchtfeuer auf Amrum mit Petroleum¬ 
glühlicht ausgerüstet worden, wodurch die Lichtstärke gegen früher um 
•etwa das Fünffache erhöht worden ist. 


Digitized by LjOOQle 



460 


Luft und Licht. 


Eine Heizvorrichtung für flüssigen Brennstoff nach der Bauart Gordejew 
führt sich in Rußland ein. (Zeitschr. f. Heizung, Lüftung und Beleuchtung 
1905, Nr. 22.) 

Die Gasturbine von Armengard und Le male wird mit Petroleum 
betrieben, (österr. Wochenschr. f. d. öffentl. Baudienst 1905, Nr. 5.) 

Ein Brenner für flüssigen Brennstoff, gebaut von der Lucal Light and 
Heating Co. in Glasgow, ist beschrieben in der österr. Wochenschr. f. d. 
öffentl. Baudienst 1905, Nr. 5. 

Bennet hat Versuche angestellt, die ergaben, daß zum Verbrennen 
von flüssigem Brennstoff keine Luft erforderlich ist, wenn Dampf in die 
Flamme geblasen wird. (Zeitschr. d. Vereins Deutscher Ingenieure 1905, 
Nr. 3.) 

Da die Heizung englischer Kriegsschiffe mit Ölfeuerung an Ausdehnung 
gewinnt, so sollen in Plymouth grQße Ölbehälter errichtet werden. (Zeitschr. 
d. Vereins Deutscher Ingenieure 1905, Nr. 46.) 

Neue Konstruktionen von Brennern für flüssige Brennstoffe sind be¬ 
schrieben im „Glückauf“ vom 11. Novbr. 1905. 

Christiani und v. Michaelis haben über den zerstörenden Einfloß 
von Petroleum und Teer auf die Mikroben des Straßenbaumaterials ein¬ 
gehende Untersuchungen angestellt, die vom bakteriologischen Standpunkte 
au8 sehr für die Behandlung der Landstraßen mit Teer oder Petroleum 
sprechen. (Ges.-Ing. 1905, Nr. 1.) 

F. Malepeyre: Nouveau Manuel complet du fabricant de bougie» 
stöariques et de bougies de paraffins. Zwei Bände. Paris. 8 Frcs. 

E. Graefe hielt einen Vortrag über die Ungleichmäßigkeit des Stearin- 
gehaltes der Kompositionskerzen, der in der Augsburger Seifensiederzeitung 

1905, Nr. 31 abgedruckt ist. 

Eine Prüfung von Spirituslampen hat auf der Wanderausstellung der 
Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft in Danzig stattgefunden. Es ha 
sich herausgestellt, daß es am vorteilhaftesten Ist, 90proz. Spiritus zui * er 
wenden. Ein Preis für eine kleine, in Gebrauch und Anschaffung hi g®» 
einfach zu handhabende Stehlampe von mindestens 20IK konnte nie 
vergeben werden. (Journ. f. Gasbel. 1905, Nr. 25.) 

Die Physikalisch-Technische Reichsanstalt hat eine Dauerprüfung T0D 
42 Spiritusglühlichtlampen veranstaltet; eine Anzahl machte die 
Prüfung von 500 Stunden ohne wesentliche Eingriffe durch. Der stün c 
Verbrauch an Spiritus von 85,5 Gewichtsprozent auf 1 IK horizontale ,c 
stärke betrug im günstigsten Falle 1,1 g, im Durchschnitt etwa 2 g. 
Beleuchtungskosten sind ungefähr dieselben wie für eine gute Petro eu 
lampe. (Elektrotechn. Zeitschr. 1905, Nr. 48.) 

Man kann mit Spiritus unter Benutzung gewöhnlicher Dochtlamp® 
eine dauernd helle Flamme erzeugen, wenn man dem Spiritus eDZ g- 
beimengt, die einen Siedepunkt von mindestens 160 bis 180° besitzen. 
solche Flamme verharzt den Docht nicht und qualmt nicht. ( em 
zeitung 1905, Nr. 3.) 
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Die Verwendung des Spiritus für Leuchtzwecke ist besprochen in der 
Deutschen Install.- u. Klempnerzeitung 1905, Nr. 29. 

Mehrere Brenner für Spiritusglühlicht werden von Schopper be¬ 
schrieben. (Zeitschr. f. Heizung, Lüftung und Beleuchtung 1905, Nr. 19.) 

Der Spiritusglühlichtbrenner „Rusticus“ der Firma Ehrich und Graetz 
in Berlin gebraucht bei einer Lichtstärke von 40 JK 50 bis 55 g Spiritus 
und bei 60 bis 65 IK 80 g pro Stunde. Erst nach 1300 bis 1500 Brenn- 
«tunden ist eine Dochterneuerung nötig. (Deutsche Install.- u. Klempner¬ 
zeitung 1905, Nr. 5.) Hamm. 


Wasser. 

Trinkwasser. 

Chemische Untersuchung. 

H. Noll beschreibt eine Abänderung des Winklerschen Verfahrens 
zur Bestimmung des in Wasser gelösten Sauerstoffs. Das Verfahren 
beruht bekanntlich darauf, daß in dem Wasser zunächst ein Niederschlag 
von Manganoxydulhydrat hervorgebracht wird. Dieser wird durch den ge¬ 
lösten Sauerstoff nach Maßgabe von dessen Menge zu Manganoxydhydrat 
oxydiert, und setzt man nun eine salzsaure Jodkaliumlösung zu, so setzt 
letzteres eine äquivalente Menge Jod in Freiheit, das titrimetrisch bestimmt 
wird. Um den, das Ergebnis störenden Einfluß der im Wasser gelösten 
organischen Substanzen zu beseitigen, hat Winkler vorgeschlagen, in be¬ 
stimmter Weise eine Korrekturgröße zu ermitteln. Mit einer Verbesserung 
•dieses Vorschlages beschäftigt sich die vorliegende Arbeit, deren Einzelheiten 
man im Original nachlesen möge. (Zeitschrift für angew. Chemie, Bd. 18, 
S. 1767.) 

J. Effront beschrieb ein neues Verfahren zur Bestimmung von 
Ammoniak- und Proteinstickstoff im Wasser, beruhend auf der Re¬ 
duktion von Calciumhypochlorit (Chlorkalklösung) zu Chlorid. Das zu prüfende 
Wasser wird mit titrierter Chlorkalklösung versetzt und zwei Stunden im 
Dunkeln stehen gelassen. Der Rückgang im Hypochlorittiter (gemessen nach 
Pänot) ist ein Maß für die Summe des Ammoniak- und Protein Stickstoffs. 
Ein gleicher Versuch mit Wasser, aus dem zuvor durch Eindampfen mit 
Sodalösung das Ammoniak ausgetrieben wurde, läßt den Proteinstickstoff 
•allein finden. (Moniteur scientifique, Vol. 18, p. 669; Ref. in Zeitschr. f. an¬ 
gewandte Chemie, Bd. 18, S. 1147.) 

G. G iemsa besprach auf dem zweiten deutschen Kolonialkongresse die 
T’rinkwassersterilisation in den Tropen und empfahl hierzu einen 
neuen Abkochapparat: Kades Trinkwassersterilisator. Der handliche, 
leicht zerlegbare und nur drei Trägerlasten ausmachende Apparat arbeitet 
nach dem Gegenstromprinzip und liefert pro Stunde einen ununterbrochen 
fließenden Strom von 120 Liter sterilem Wasser, dessen Temperatur die¬ 
jenige des zufließenden Wassers nur um 2 bis 3° übertrifft. Die Heizung 
.geschieht durch Petroleum, das in den Kolonien wohlfeil zu haben ist. Ein 
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zweckmäßig angelegter Schwimmer schließt es gänzlich aus, daß ungekochtes 
Wasser in den Ablauf des Apparates gelangt. Der Apparat läßt sich io 
bequemer Weise durch selbst erzeugten Dampf sterilisieren, ehe man iho 
zur Trinkwasserbereitung benutzt. Den Kochgeschmack des Wassers be¬ 
seitigt nach Möglichkeit ein poröses Filter aus Tierkohle, welches das sterili¬ 
sierte Wasser passieren muß. Der Petroleumverbrauch ist gering. Die 
5kg Petroleum fassende, mit Bunsenbrenner ausgerüstete Lampe brennt 
zwölf Stunden lang und vermag mit einer Füllung 1440 Liter Wasser zu 
sterilisieren. Bei einem Petroleumpreise von 23 Pfennigen für 1 kg stellen 
sich die Unkosten für 100 Liter Wasser demnach auf 7,6 Pfennige. 

Die Sterilisationswirkung ist äußerst vollkommen. Bei Versuchen mit 
rohem Elbwasser, das unmittelbar am Ausfluß der Hamburger Siele ent¬ 
nommen war und durchschnittlich 9,5 Millionen Keime aufwies, wurde gänz¬ 
lich keimfreies Wasser erzielt. (Zeitschr. f. angew. Chemie, Bd. 18, S. 1771.) 

Koehler empfiehlt die Ausführung des Schumburgschen Verfahrens 
zur Trinkwassersterilisation mittels Brom (18. Jahresbericht, S.459) 
unter Benutzung von Tabletten. Als Bromsalz benutzt er das durch 
Eindampfen von Brom mit Ätznatronlösung erhaltene Salzgemisch von Na¬ 
triumbromid und Natriumbromat. Als Säure dient Natriumbisulfat, als 
Brombindemittel für den Überschuß an Brom bicarbonathaltiges Thiosulfat 
(Pharmazeutische Zeitung, Bd. 50, S. 248; Ref. in Zeitschr. f. angew.Chemie, 
Bd. 18, S. 1027.) 

Bärenfänger bespricht die Frage, ob ein Einfluß des Rheinsauf 
die Brunnen der Wasserwerke der Stadt Köln festzustellen ist. Die 
Kölner Wasserwerke verfügen über drei Pumpwerke: Alteburg, Severin 
und Hochkirchen. Alle drei liegen im Alluvium der Kölner Bucht, in welcher 
große Mengen von Quarzgeröllen, von Sand und Ton, vor allem aber auch 
Braunkohlen zur Ablagerung gelangt sind. Durch diese alluvialen An¬ 
schwemmungen strömt von Süd nach Nord ein mächtiger Grundwasserstrom, 
der bei allen drei Werken zur Wasserentnahme dient Im Pumpwerk Altc- 
burg dienen die Brunnen I, II und III zur Wasserentnahme, außerdem ist 
noch ein vierter Brunnen, der Rheinbrunnen, vorhanden. Der untere Brunnen 
kranz der drei 18 m tiefen Schöpfbrunnen liegt 8 m unter Null Kölner Peg* • 
Das Rheinufer ist aus Basaltblöcken gemauert, deren Fugen mit Zement 
wasserdicht verstrichen sind. Rhein wasser kann also nur unter der Unter 
kante, die etwa 1,4 m unter Mittelwasser liegt, und durch die aus g c 
waschenem Rheinkies bestehende Brunnensohle zu den Brunnen durchtreten, 
da auch die Brunnen Wandung kein Wasser durchläßt. — Das Pumpw er * 
Severin besitzt sechs Brunnen von je 20 m Tiefe und 5,5 m lichter el * e 
in einem jeweiligen Abstand von 50 m. , 

Was nun Grund- und Rhein wasserstand angeht, so ergibt sich, 
der Grundwasserstand, von Hoch- und NiedrigwasBer abgesehen, durc 

achnittlich höher steht als der Rhein, ferner, daß das Grund wasser alle 

Schwankungen des Rheinwasserspiegels mitmacht, nur nicht so sehne 
der Alteburg dauert die Verzögerung etwa 18 Stunden, bei Hoch rc e 
etwa eine Woche. 
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In Beziehung auf die chemische Zusammensetzung ergibt sich bei Alte¬ 
burg eine Beeinflussung durch den Rhein, im allgemeinen aber unabhängig 
vom Rheinspiegelstand. Die folgende Tabelle, welche die durchschnittliche 
Zusammensetzung angiht, läßt diesen Einfluß erkennen und zeigt anderer¬ 
seits, daß Severin m dieser Beziehung unbeeinflußt bleibt. 1 Liter Wasser 
enthält: 



j| Rhein - 
1 wasser 

Pumpwerk Alteburg 

Pumpwerk 
Severin. 
Durch¬ 
schnitt aller 
6 Brunnen 

Rhein- 

brnnnen 

Brunnen 

1 

Brunnen 

II 

Brunnen 

III 

Entfernung vom 
Rhein .... 
Rückstand . 

Härte. 

Chlor. 

Organische Sub¬ 
stanz .... 

Salpetersäure . . 

fl 

200—300mg| 
7-8° 
20—30 mg 

10—20 mg 
Spur 

43,5 m 

200—300 mg 
7—8° 
20—80 mg 

3 mg 

Spur —8 mg 

75,7 m 

250—350 mg 
10—12° 

30 mg 

2—3 mg 
2—15 mg 

84,7 m 

300—400 mg 
10—13° 

30 mg 

2—3 mg 1 
5—25 mg 

I™”" 

127 m 

350—450 mg 
13—14° 

30 mg j 

2—3 mg I 
10—35 mg l! 

900 m 

500 mg 
! 15° 

30 mg 

2 — 3 mg 

30—40 mg 


Bakteriologisch ist nicht nur das Pumpwerk Severin unabhängig vom 
Rhein, sondern auch beim Pumpwerk Alteburg ist in dieser Beziehung eine 
Einwirkung des Rheins nicht vorhanden, weder absolut, noch auch ent¬ 
sprechend dem wechselnden Wasserstand. Die Filterwirkung des Bodens 
ist so ausgezeichnet, daß eine Beeinflussung des Grundwassers durch den 
Rhein in bakteriologischer Beziehung verhindert wird. 

Mit Beziehung auf die Temperatur ist in den Brunnen der Alteburg 
ein Einfluß erkennbar. Das Grundwasser hat eine Temperatur von etwa 10°. 
n den Monaten Dezember bis März sinkt in den Alteburger Brunnen die 
emperatur gleichmäßig auf 9° und steigt dann wieder auf 10° an. An 
Severin bleibt die Temperatur im Sommer und Winter immer gleich 10°- 
(Zentralbl. f. allgem. Gesundheitspflege, Bd. 24, S. 94.) 


K.Kokubo berichtet über Yersuche mit dem Schulerschen Triumph¬ 
snyfilter. Dieses Filter ähnelt in seiner äußeren Gestalt durchaus den 
er efeldfiltern; es sind längliche, hohle Zylinder verschiedener Dicke mit 
einem daran gekitteten Metallkopf, der zur Befestigung des Filters in einer 
ü se dient; welche ebenfalls ganz ähnlich der des Berkefeldfilters ist. Fil- 
riert wird von außen nach innen und auch die Reinigung ist in ähnlicher 
eise auszuföhren wie bei dem Berkefeldfilter, durch Abbürsten der 
au . eren Schlamm Schicht. Die Kerzen sind aus einem sehr harten, fein¬ 
porigen Kunststeinmaterial hergestellt, und zwar gibt es im Handel solche, 
l e gewöhnlich verwendet werden sollen, und noch besonders feinporige, 
o che gebraucht werden sollen, wenn es weniger auf eine reichliche Menge 
asae f und mehr auf ein längeres Sterilbleiben des Filtrates ankommt. 

Filtrationsdauerversuche er g a ben, daß sich die Isnyfilter in ihrer 
enne zurückhaltenden Kraft nicht wesentlich von den Berkefelfiltern unter- 
8 ? ei< * en > obwohl allerdings mehrfach auch beobachtet werden konnte, daß 
816 vers °hiedenen Keimen gegenüber sich länger dicht verhielten als letztere 
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Filter. Dem steht jedoch gegenüber, daß die Berkefeldfilter in der Zeitein¬ 
heit ein größeres Wasserquantum bewältigen können. Man wird vielleicht 
für die Praxis empfehlen können, wenn man schnell viel Wasser gebraucht, 
Berkefeldfilter zu wählen, die man dann etwas öfter wird sterilisieren müssen, 
während man Isnyfiltern etwas längere Filtrationszeit bis zur erneuten 
Sterilisation geben kann, dafür aber auch weniger Wasser erwarten darf. 
(Zentralbl. f. Bakteriologie, Abt. I, Bd. 38, Originale, S. 122.) 

O. Materne untersuchte manganhaltige Ablagerungen ausguß¬ 
eisernen Wasserleitungsröhren in Verviers, durch welche diese stellenweise 
völlig verschlossen wurden. Sie bestanden — neben Eisenverbindungen 
und beträchtlichen Mengen organischer Substanzen — aus 15,52 Proz. 
Mangansuperoxyd und 14,05 Proz. Manganoxyd. Im Abdampfrückstande 
von 8 Liter des Wassers selbst ließ sich Mangan nicht nachweisen. Die 
Entstehung dieser Ablagerungen führt der Verfasser auf die Tätigkeit von 
Crenothrix polyspora zurück. (Bull, de la societd chimique Beige, VoL 18, 
p. 363; Ref. in Zeitschr. f. angew. Chemie, Bd. 18, S. 741.) 

P. Fortner beschreibt einen Fall von Bleiangriff durch Leitungs¬ 
wasser, der zu erheblichen Vergiftungserscheinungen bei den Verbrauchern 
des Wassers geführt hatte. Das Wasser hatte beim Durchfließen der 680 m 
langen Bleirohrleitung nicht nur ziemlich große Mengen Blei (17,5 mg m 
1 Liter) aufgenommen, sondern war auch reich an salpetriger Säure (2 mg 
in 1 Liter) geworden. Verf. bringt beide Tatsachen zueinander in Bezie¬ 
hung, indem er auf die vor langer Zeit von Schönbein aufgefundene Re* 
aktion hinweist, derzufolge Alkalinitrate in Lösung durch blankes, metal¬ 
lisches Blei zu Nitrit reduziert werden und gleichzeitig Blei in Lösung 
geht. Er hat durch besondere Versuche die Richtigkeit dieser Beobachtung 
bestätigt. Auch Zink und Eisen reduzieren die im Wasser gelösten Nitrate, 
während Kupfer, Zinn und Messing sich ganz indifferent verhalten. 

Im vorliegenden Falle war das Wasser gar nicht reich an Salpetersäure 
gewesen; es enthielt nur 9,1 mg im Liter; demnach übte es eine Reaktion 
im angegebenen Sinne aus, wie auch ein Laboratoriumsversuch bestätigte. 
Schwefelung der Bleirohre bot keinen Schutz gegen den Angriff. Selbst ei 
nur schwach nitrathaltigen Wässern ist hiernach die Verwendung von ei 
rohren kontraindiziert. (Archiv f. Hygiene, Bd. 54, S. 325.) 

Bakteriologische Untersuchung. 

E. Ströszner vermochte Typhusbazi 
brunnens nachzuweisen. Das Wasser wurde 

von Ho ff mann und Ficker (vgl. 22. Jahresbenum, u. -*•"/- . , 

zur Anlegung von Kulturen auf Drigalski - Conradinchem Ag“' W' 
20. Jahresbericht, S. 145) benutzt. Die resultierenden typhusver « c 
Kolonien würden auf Grund ihrer kulturellen Eigenschaften, 8 ® wl ®. ^ 

das Agglutinationsphänomen und den Pfeifferschen Versuch identm 
(Zentralbl: f. Bakteriologie, I. Abt., Bd. 38, Originale, S. 19.) 

0. Müller studierte den Nachweis von Typhusbazillen ^ 

wasser mittels chemischer Fällungsmethoden. Über a* 


llen im Wasser eines Hans* 

zwölfStundennach der Metbo e 

•Ai c A 07 H™>irfitet und dann 
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Schüdersche Verfahren (vgl. 21. Jahresbericht, S. 484) hatte sich bereits 
M. Ficker (Hyg. Rundschau 1904, Nr. 1) dahin geäußert, daß dasselbe in 
quantitativer Beziehung keine günstigen Resultate gäbe, indem man die 
Summe der Einsaat im gelösten Sediment bei weitem nicht mehr wieder¬ 
findet. Ficker fand hingegen, daß man auch in dieser Beziehung gute 
Resultate erhält, wenn man als Fällungsmittel Sodalösung und Ferrisulfat- 
lösung verwendet, nach zwei bis drei Stunden das über dem Niederschlage 
stehende Wasser abhebt, den Niederschlag alsdann in eine Lösung von neu¬ 
tralem, weinsaurem Kali auflöst und diese Lösung, nach dem Verdünnen mit 
steriler Bouillon, auf Drigalski-Platten verstreicht. Namentlich dann, wenn 
man zum weiteren Einengen des Niederschlages noch die Zentrifuge benutzt, 
findet man 97 bis 98 Proz. der Einsaatmenge im gelösten Sediment wieder. 

Der Verfasser hat dieses Fick ersehe Verfahren insofern abgeändert, 
als er von der Wiederauflösung des Niederschlages absieht, und diesen viel¬ 
mehr direkt verarbeitet. 3 Liter des infizierten Wassers werden in hohe 
Glaszylinder gefüllt, mit 12 ccm 10proz. Sodalösung alkalisiert und mit 
10,5 ccm 10 proz. Ferrisulfatlösung versetzt. Nach gründlichem Umrühren 
mit einem Glasstabe läßt man eine Stunde sedimentieren, gießt dann das 
über dem Niederschlage stehende Wasser vorsichtig ab und filtriert den 
lockeren Niederschlag durch ein steriles Papierfilter. Von dem den Filter¬ 
wänden anhaftenden Niederschlage nimmt man soviel, wie man auf Dri- 
gäjskiplatten verstreichen kann, ohne dieselben zu stark zu verschmieren. 
Bei dieser Arbeitsweise wurden, auch in quantitativer Beziehung, sehr gün¬ 
stige Resultate erhalten. 

Als sehr vorteilhaft erwies es sich später, den Liquor ferri oxychlorati 
als Fällungsmittel zu verwenden, weil dann ein Alkalisieren des Wassers 
entbehrlich wird, indem die in Quell- und Brunnenwasser gewöhnlich vor¬ 
handenen Kalksalze zur Ausfällung des Niederschlages ausreichen. Man 
setzt auf 3 Liter Wasser einfach 5 ccm des genannten Liquor zu und arbeitet 
im übrigen, wie eben beschrieben. Es konnten so Typhusbazillen im Wasser 
noch bei einer Einsaat von Viooooo Öse Typhuskultur auf 3 Liter nach¬ 
gewiesen werden. Die Ergebnisse waren auch in quantitativer Beziehung 
recht günstig; bei verschiedenen Versuchsreihen wurden 73 bis 98 Proz., im 
Mittel 89 Proz. der Einsaat wiedergefunden. 

Die von C. Feistmantel vorgeschlagene Fällung mit Soda und Alaun 
gab ganz wesentlich weniger günstige Resultate als das vorstehend be¬ 
schriebene Verfahren des Verfassers. (Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrank¬ 
heiten, Bd. 51, 8.1.) 

Christian bespricht den Nachweis fäkaler Verunreinigungen 
im Trinkwasser. Derselbe kann ausschließlich auf das Vorkommen von 
Bacterium coli begründet werden. Wenn einige Forscher (vgl. 18. Jahres¬ 
bericht, S. 459) sich gegen die Beweiskraft eines derartigen Nachweises aus¬ 
gesprochen haben und das Vorkommen des Colibacteriums auch in zweifellos 
reinen Wässern beobachtet haben wollen, so liegt das lediglich daran, daß 
sie den Begriff Bacterium coli zu weit gefaßt haben. Je enger man die 
Diagnose faßt, um so mehr verschwindet die Ubiquität des Bacterium coli 
und hiermit wird es für den geforderten Nachweis brauchbar. 

Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1906 . Supplement. 3Q 
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Eine solche scharfe Diagnose ermöglicht das Verfahren vonEijkmann, 
der die Fähigkeit der Kolibakterien, noch bei 46° üppig zu gedeihen, betont, 
und diese zusammen mit dem Zuckervergärungsvermögen als Versuchsbasis 
benutzt. Eijkmann setzt Gärungskölbchen mit dem zu untersuchenden 
Wasser an, dem er durch Zusatz einer Vorratslösung einen Gehalt von etwa 
1 Proz. Traubenzucker, 1 Proz. Pepton und 0,5 Proz. Kochsalz verleiht, und 
bebrütet sie bei 46°. Bei verunreinigtem Wasser findet er nach 24 Stunden 
Bacterium coli in Reinkultur oder wenigstens überwiegender Mehrheit, die 
gesamte Flüssigkeit diffus getrübt und stets deutliche Gasbildung. 

Verf. hat die praktische Leitungsfähigkeit der Methode durch Unter¬ 
suchung einer möglichst großen Zahl von Wässern geprüft, deren Verhält¬ 
nisse bekannt sind, und somit einen Rückschluß auf den Wert des Ver¬ 
fahrens erlauben. Von den Berliner Wässern zeigten hierbei die verun¬ 
reinigten stets positiven Ausfall. Von Berliner Kanaljauche gab selbst 
0,000001 ccm Gärung bei 46°. Aber auch das Rieselwasser, das bereits in 
den Rieselfeldern filtriert ist, enthält noch in 0,0001 ccm regelmäßig Kob* 
bakterien. Ebenso gaben 0,001 ccm Spreewasser und 0,0002 ccm Panke- 
wasser stets einen positiven Ausfall der Probe. Einwandfreie Wässer hin* 
gegen, das Berliner Leitungswasser und mehrere gute Brunnen, gaben niemals 
bei 46° Gärung, auch nicht bei Verwendung größerer Mengen bis 100ccm 
und darüber. Im allgemeinen wird man sich in praxi mit der Prüfang vod 
100 ccm begnügen und diese auf etwa zehn Gärungskölbchen verteilen 
können. (Archiv f. Hygiene, Bd. 54, S. 386.) Grünhut. 

Trinkwasserversorgung. 

Leher (Saalfeld i. Th.): Das Wasser und seine Verwendung in 
Industrie und Gewerbe, ist im Verlage von G. J. Göschen in Leipzig er 
schienen. 80 Pf. Das Schriftchen behandelt u. a. die Untersuchung un 
die Reinigung des Wassers, die Eisbereitung, die Abwässer und ihre Reh» 
gung. 

Grahn: Die Gerichtsverhandlungen über die Gelsen 
kirchener Typhusepidemie im Jahre 1901, ist im Verlage von R Olden 
bourg 1905, München, erschienen. 3 M. 

Thiele: Die Herstellung von Anlagen zur Wassergewinnung 
[Journ. f. Gasbel. u. Wasservers. 1905, S. 368; Ref. von Wolf (Tübingen) 
in Hyg. Rundschau 1906, S. 579]. 

Peters (Magdeburg) macht Mitteilung über den Stand der ^® 88Äl ^ 
Versorgungsangelegenheit der Stadt Magdeburg. Es ist e,n 
versuch von längerer Dauer mit einer Förderung von 30 000 cbm «4P® 
aus dem Fiener Bruch in Angriff genommen, insbesondere um festzuB 
ob Schädigungen der landwirtschaftlichen Interessen zu befürchten 
werden. (R e f. : Gesundheits-Ing. 1905, S. 388 bis 389.) 

Amecke (Hannover) schlägt vor, zur Wasserversorgung 
Magdeburg und zur Aufnahme des Hochwassers drei Stauweiher 0 
Bodetale oberhalb Rübeland, im Rappbodetale und bei Wende u 
legen. (Wasserwirtschaft u. Wasserrecht 1905, S. 321.) 



Digitized by 



Trinkwasserversorgung. 467 

Kreuter hat einen Entwurf eines Stauwerks bei Gmund am 
Tegernsee aufgestellt, welches dazu dienen soll, einen Teil des im Herbst 
im Tegernsee aufzuspeichernden Wassers zur Versorgung der am Mangfall- 
fluß gelegenen Wasserwerke zu benutzen. (Wasser- u. Wegebau 1905, 
S. 426 bis 427.) 

Gei8sler (Groß-Lichterfelde) erörtert die bei der Anlage von Wasser¬ 
versorgung und Entwässerung von Truppenübungsplätzen in 
Betracht kommenden besonderen Verhältnisse. (Zentralbl. d. Bauverwaltung 
1905, S. 437 und 438.) 

Der Bericht einer von der Stadt Paris zum Studium von Wasser- 
versorgungs- und Entwässerungsanlagen verschiedener deutscher Städte 
(Berlin, Hamburg, Frankfurt a. M., Wiesbaden, Cöln) entsandten Kommission 
ist veröffentlicht in der Revue technique 1905, S. 63 bis 70. 

E. Prinz (Berlin-Grunewald): Das Wasserwerk der Stadt Salz¬ 
wedel. Verf. behandelt eingehend die zur Feststellung der vorhandenen 
Wassermenge und seiner Beschaffenheit angestellten Vorarbeiten, den Ent¬ 
wurf, und beschreibt alsdann die Einzelanlagen des im Jahre 1903 mit 
einem Kostenaufwande von 485 000 M. fertiggestellten Werkes. (Techn. 
Gemeindebl. 1905, S. 145 bis 150, 167 bis 170 u. 180 bis 183.) 

Eine Typhusstatistik der Stadt Chicago vom Jahre 1881 bis 1904 
ergibt, daß die Sterblichkeit erheblich zurückging, nachdem die Entnahme¬ 
stellen aus den stark verseuchten Teilen des Michigansees durch einen 
Tunnel weiter in den See hinaus geschoben worden waren. (1891 rund 
17,4 Fälle auf 10000 Einwohner, 1905 nur 1,2 Fälle.) (Engin. News 1905, 
S. 611.) 

E. Grahn bespricht in einer ausführlichen Abhandlung die Gerichts¬ 
verhandlungen über die Gelsenkirchener Typhusepidemie im 
Jahre 1901. (Journ. f. Gasbel. u. Wasservers. 1905, S. 475 bis 502 und 
516 bis 546.) 

Auerbach: Die Typhusepidemie in Detmold und die Trink¬ 
wassertheorie. Verf. weist nach, daß die vorzügliche Quellwasserleitung 
die Ursache der Epidemie nicht gewesen ist. (Journ. f. Gasbel. u. Wasser¬ 
vers. 1906, S. 887 bis 897.) 

Fromm: Was lehrt der sog. Gelsenkirchener Wasserprozeß? 
Verf. erörtert eine Anzahl juristischer Fragen aus dem Prozeß, weist u. a. 
darauf hin, daß kein Gesetz eine Genehmigung für die Anlage und den 
Betrieb von Wasserwerken vorschreibt, daß auch die Unternehmer solcher 
Werke nicht unter denjenigen Gewerbetreibenden aufgeführt sind, die nach 
§§ 29 bis 36 der Gewerbeordnung einer Approbation oder besonderen 
Genehmigung bedürfen oder denen der Gewerbebetrieb untersagt werden 
kann. Verf. hält- es für notwendig, daß die zwangsweise Anordnung von 
Vorschriften über Betrieb und Überwachung, wie sie bis jetzt nur im Wege 
gütlicher Vereinbarung möglich gewesen ist, durch Erlaß gesetzlicher Be¬ 
stimmungen, etwa in der Gewerbeordnung, ermöglicht wird. (Deutsche 
Juristenztg., X. Jahrg., Nr. 2; Ref.: Techn. Gemeindebl. 1905, S. 15.) 

30* 
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Bärenfänger berichtet über die Einwirkung des Rheinwasser- 
standes auf die Brunnen der Stadt Köln. (Journ. f. Gasbel. o. 
Wasservers. 1905, S. 28 bis 34; Ref.: Gesundheits-Ing. 1905, S. 113.) 

Richter (Mühlheim a. Rh.) beschreibt eine für die Stadt Burscheid 
projektierte Wa8serversorgung mit Turbinenbetrieb. (Gesundheit«* 
Ing. 1905, S. 151 bis 153; ferner Wasser- u. Wegebau 1905, S. 418.) 

Die Stadt Ithaka (15 000 Einwohner) hat, nachdem infolge der Ober¬ 
flächen Versorgung eine Typhusepidemie ausgebrochen war, eine Wasser¬ 
leitung aus dem Gründwasserstrom angelegt. Die Entnahme geschieht 
mittels artesischer Brunnen, deren Wirkung durch zugeführte Druckluft 
verstärkt wird. (Engin. News 1905, S.412 bis 414.) 

Fortner: Über Bleivergiftungen durch eine Wasserleitung. 
Die Bleivergiftung hat den Tod zweier Kinder zur Folge gehabt. Die 
Leitung lag dicht unter einem Kanalgraben, der heiße Kondenswässer führt 
und durchlässig sein soll, und führte im Hofe in der Nähe einer vollständig 
undichten Senkgrube vorbei. Die Länge des ganzen Bleirohrstranges betrug 
680 m. Die chemische Analyse ergab ein sehr weiches ( 2,5 deutsche Grade) 
Wasser, das neben salpetriger und Salpetersäure 17,5 mg Bleioxyd im Liter 
enthielt. Dasselbe Wasser vor seinem Eintritt in die Bleirohrleitung ent¬ 
hielt keine salpetrige Säure und kein Blei und Spuren von Salpeter¬ 
säure. Verf. ist der Ansicht, daß die Anwesenheit von salpetriger Säure in 
der Bleirohrleitung auch ohne äußere Verunreinigung einfach als Reduk¬ 
tionsprodukt vorhandener Nitrate aufzufassen sei. Allgemein ergibt sich 
die Mahnung, auch den geringsten Nitratgehalt eines Wassers in Bleirohr¬ 
lei tuugen als besonders gefährlich anzuseben. (Archiv f. Hygiene 1905, 
Bd. 54, S. 325 bis 334; Ref.: Gesundheits-Ing. 1906, S. 243.) 

Asch off (Bochum): Die Gruppenwasserversorgung im rheinisch 
westfälischen Industriebezirke durch das Verbandswasserwerk. 
Verf. lielert in vorliegender Abhandlung einen Beitrag zu der Frage, auf 
welche Weise es möglich ist, durch gemeinsames Vorgehen von im einzelnen 

finanziell wenig leistungsfähigen Gemeinden eine zweckentsprechende Wasser 

Versorgung zu schaffen. Er bespricht im einzelnen die Entstehung 0D 
Organisation des eingangs genannten, im Jahre 1902 als Gesellschaft ®it 
beschränkter Haftung errichteten Verbandswasserwerkes und unterzieht an 
der Hand des im Wortlaut mitgeteilten Gesellschaftsvertrages die uesent 
liebsten Bestimmungen desselben einer kurzen Betrachtung. Das Unter 
nehmen, das einen Kostenaufwand von mehr als 3 Millionen Mark erfordert 
trägt einen rein kommunalen Charakter. Gesellschafter sind nur Gemein 
und zwar bei der Gründung im ganzen 10 aus den Landkreisen A°c ur 
Gelsenkirchen und Hattingen. (Techn. Gemeindebl. 1905, S. 337 bis 
Eine Beschreibung des Verbandswasserwerkes findet sich im Journ. f* G»s 
u. Wasservers. 1905, S. 377 bis 383 u. 407 bis 415. 

Über die Errichtung von kommunalen WasserversorpU 
anlagen in der Rheinprovinz, über die hierzu bewilligten Beibi f ^ 
Mitwirkung der Königl. Versuchsanstalt in Berlin finden sich Mittei uMT 
in Wasserwirtschaft u. Wasserrecht 1905, S. 162 bis 164, 183 u. 194 u. 
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E. Grahn: Die rheinische Provinzialverwa ltung und das 
Wasserversorgungswesen in der Rheinprovinz. Verf. macht Mit¬ 
teilungen über die Vorschriften für den Bau von Gemeindewasserleitungen 
in der Rheinprovinz und über die amtliche Prüfung der Projekte. (Journ. 
f. Gasbel. u. Wasservers. 1905, S. 68 bis 71; nach Ref.: Gesundheits-Ing. 
1905, S. 71.) 

Schertel (Hamburg) gab bei der Betriebsübergahe des neuen am öst¬ 
lichen Ufer des Elbe-Bille-Kanals errichteten Grundwasser-Wasserwerkes 
der Stadt Hamburg einen Überblick über die Gründe, die dazu geführt 
haben, die Wasserversorgung der Stadt so weit wie möglich von der Elbe 
unabhängig zu machen, und über die zur Gewinnung von Grundwasser an- 
gestellten Vorarbeiten. Die Gewinnungsanlage des von Schertel erbauten 
Werkes besteht aus 32 Rohrbrunnen, worunter 11 Tiefbrunnen über 100 m, 
im Mittel 233 m tief sind. In sämtlichen Tiefbrunnen steigt das Wasser 
über Gelände, während in den Flachbrunnen das Wasser durchschnittlich 
etwa 1,0 m unter Gelände steht. Durch ausgedehnte Pumpversuche ist fest¬ 
gestellt worden, daß den Brunnen insgesamt täglich ungefähr 50000 cbm, 
d. h. etwa 2 / 6 des durchschnittlichen Tagesbedarfs, entnommen werden 
können. Das Wasser muß vor seiner Einführung in die Verteilungsleitungen 
einem Enteisenungsverfahren unterworfen werden. Die Enteisenungsanlage 
ist nach dem System der Belüftung des Wassers durch Rieselung mit nach¬ 
folgender Filtration hergestellt worden. (Ref.: Gesundheit 1905, S. 754 
bis 758.) 

Kretzschmar (Zwickau) berichtet über Erfahrungen mit Rohr- 
reinigungsapparaten bei der Zwickauer Wasserleitung. Das 
Rohrnetz war infolge des außergewöhnlich hohen Eisen- und Mangangehalts 
stark verschlammt. Die Reinigung wurde mit sehr befriedigendem Erfolge 
nach einem W. Müller in Bernburg patentierten Verfahren durchgeführt. 
Das Verfahren ist ziemlich ähnlich dem von der Deutschen Röhren-Reini- 
gungsgesellschaft Otto Mierisch u.Co., Dresden, angewandten Nowotny- 
schen Verfahren. Die Müllerschen Patente werden von der Firma Fleisch¬ 
mann u. Schmidt in Berlin verwertet. Es wurden 6,5km Wasserleitungs¬ 
rohre von 80 bis 150 mm Weite gereinigt, wobei saubere Innenwandungen 
erzielt wurden, ohne daß Verletzungen der Rohrwand oder des Asphaltüber¬ 
zuges wahrzunehmen waren. Es ist beabsichtigt, das ganze 70 km lange 
Rohrnetz auf diese Weise zu reinigen. (Techn. Gemeindebl. 1905, S. 38.) 

v. Boehmer berichtet über das Verhalten verzinkter Eisenrohre 
m Tonböden. Nach Erfahrungen, die an vielen Orten gemacht wurden, 
begünstigen Tonböden das Rosten der gewöhnlichen schmiedeeisernen gal¬ 
vanisierten Rohre; die auf galvanischem Wege aufgebrachte Zinkschicht 
vermag im Boden keinen wirksamen Schutz zu bieten, da sie zu dünn ist; 
andererseits erscheine es fraglich, ob diese Zinkschicht nicht die Zerstörung 
der Rohre dadurch unterstützt, daß sie galvanische Wirkungen begünstigt. 
Verf. empfiehlt, von der Verwendung galvanisierter schmiedeeiserner Rohre 
im Boden grundsätzlich Abstand zu nehmen und in Anschlußleitungen vom 
Straßenrohr zum anzuschließenden Gebäude asphaltierte und mit Jute um¬ 
hüllte Stahlrohre oder Gußeisenrohre zu verwenden. (Gesundheits-Ing. 
!905, S. 132.) 


Digitized by LjOOQle 



470 


Wasser. 


Vom Magistrat der Stadt München wurde beschlossen, auch die Wasser 
leitungsrohre von 250 mm Lichtweite abwärts nicht mehr aus Gußeisen her- 
stellen zu lassen, sondern Mannesmannrohre zu verwenden. (Ref.: Gesand- 
heits-Ing. 1905, S. 153.) 

Kölle (Frankfurt a. M.): Schutzanstriche gegen die Angriffe 
von säurehaltigem Wasser auf Zement und Eisen. Das Grand¬ 
wasser aus dem Stadtwalde besitzt eine Härte von nur ein bis zwei Graden, 
hohen Sauerstoffgehalt und 28 bis 30 mg freie Säure (Kohleus&ure and 
Humussäure) im Liter. Infolge dieser Zusammensetzung übt es sowohl auf 
das Eisen der Wasserleitungsröhren als auf den Zement und Traß der Be¬ 
hälter eine rasch zersetzende Wirkung aus. Im Inneren der Rohre bilden 
sich Rostansätze, die schwer zu beseitigen sind, und das Eisen wird 
besonders an Stellen, die durch Schutzanstrich nicht genügend gedeckt sind, 
weich, so daß es sich zum Teil mit dem Messerschneiden läßt; auch andere 
Metalle werden mit der Zeit angefressen und mürbe. Bei den Wandungen 
des aus Zement und Traßbeton hergestellten Hochbehälters von 30 000 cbm 
Fassungsraum hat sich ein auf Grund von Vorversuchen aufgebrachter 
Schutzanstrich von Siderosthen und Siderosthen-Lubrose nicht bewährt, die 
Masse erwies sich schon nach der Entleerung nach 200 Tagen bereits zer¬ 
setzt. Dagegen wurden mit einer von dem Chemiker Roth, der mit der 
Untersuchung der in Betracht kommenden Mittel betraut worden war, 
empfohlenen Anstrichmasse (jetzt unter der Bezeichnung „Inertol“ durch 
die Firma Paul Lechler in Stuttgart zu beziehende Mittel) günstige Er¬ 
fahrungen gemacht. Verf. weist noch darauf hin, daß zwar das „Inertol 
keinen durchaus unvergänglichen Schutz gegen die zerstörenden Angriffe 
des Stadtwaldwassers biete, und daß diese nur beseitigt werden können 
durch eine Entsäuerung des Wassers, die zurzeit in Ausführung begriffen 
ist. Das genannte Mittel hat sich bis jetzt besser bewährt als andere 
Anstrichmassen. Es darf jedoch nur auf vollkommen trockene, wo möglich 
durch Heizung erwärmte Flächen gestrichen werden. (Zentralbl. d. Baa 
Verwaltung 1906, S. 478 bis 480.) 

Eingehende Untersuchungen über die Berechnung von Wasser 
leitungen, die aus einem Haupt- und einem Gegenreservoirg® 8 Pf*f 
werden, finden sich im Journ. f. Gasbel. u. Wasservers. 1905, S. 266 bis 
u. 289 bis 293. 

Kolkwitz: Die Beurteilung der Talsperren Wässer vom bio 
logischen Standpunkte. (Journ. f. Gasbel. u. Wasservers. 1905, r. 

Ref.: Techn. Gemeindebl. 1905, S. 285 u. 286.) 

Forbät (Budapest): Die Berechnung von Stauweihern. Verf 
legt durch eingehende Untersuchungen dar, in welcher Weise die e °* ^ 
liehe und zweckmäßigste Größe des Stauweiherinhaltes in einfacher * 
ermittelt werden kann, um eine Anlage in wirtschaftlicher Beziehung 10 
liehst günstig gestalten zu können. In letzterer Hinsicht wir 10 * 
Fällen untersucht werden müssen, ob sich nicht neben der Wasserversor^^ 
noch eine anderweitige Verwendung des aufgespeicherten Wassers 
läßt. (Gesundheit 1905, S. 670 bis 683 u. 702 bis 711.) 
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H. Elössel und H. Hoch (Dresden) beschreiben die im sächsischen 
Erzgebirge bei Einsiedel zur Wasserversorgung der Stadt Chemnitz 
angelegte Talsperre und die Sandfilteranlagen. (Kulturtechniker 1905 
S. 33 bis 39.) 

Eine Beschreibung der Cr oton-Talsperre, welche im Jahre 1905 
fertiggestellt worden ist, findet sich im Engin. Record 1905, S. 274 bis 276 
n. 449 u. 450. Von der Talsperre werden täglich 1,27 Mill. cbm Wasser 
der Wasserleitung der Stadt New York zugeführt. Das Becken faßt rund 
136 Mill. cbm Wasser. 

Über die Erweiterung des Wasserwerks der Stadt Columbus (Ohio) 
durch Anlage eines 7,‘2 Mill. cbm fassenden Stauweihers in Sciotofluß 
handelt ein Bericht im Engin. Record 1905, S. 302 bis 305. 

Kröhnke (Hamburg) beschreibt die Einrichtung der neuen Ent¬ 
eisenungsanlage für die Stadtgemeinde Altwasser in Schlesien. 
Das Wasser eines der zur Versorgung dienenden Stollen enthält 1,5 bis 2,0 mg 
Eisen im Liter. Die Enteisenungsanlage besteht aus dem Belüftungskörper, 
einem 2.2,5.4 m = 20 cbm fassenden aus Winkeleisen und Rundeisen her¬ 
gestellten Behälter, der mit grobem Koks gefüllt ist. Unter dem Belüftungs¬ 
körper befindet sich der aus Stampfbeton hergestellte Absatzbehälter und 
daran anschließend die ebenfalls in Stampfbeton hergestellten beiden Filter¬ 
kammern. Der Filterkörper besteht in der untersten Schicht aus grobem 
Quarzkies, auf den immer feinerer Kies aufgebracht ist, bis 1 bis 2 mm Korn¬ 
größe. Die Anlage ist durch einen Holzbau überdacht. Die Baukosten 
betrugen 5500 M., und die Betriebskosten haben sich bis auf 0,1 Pf. für 
1 cbm zu enteisenenden Wassers gestellt. (Zentral bl. d. Bau Verwaltung 
1905, S. 166 u. 167.) 

Dünkelberg (Wiesbaden): Ein neues Filter für chemisehe, 
mechanische und biologische Reinigung von Wasser. Nach Be¬ 
sprechung der den gewöhnlichen wagerechten Sandfiltern anhaftenden 
Mängel beschreibt Verf. eine ihm durch D. R.-P. Nr. 166414 und österr. 
Fat. Nr. 21476 geschützte Anordnung eines senkrechten Filters. Die Kon¬ 
struktion ist folgende: Auf einer undurchlässigen Betonschicht ruhen zwei 
Zylinder aus Ziegelmauerwerk oder Beton in einem lichten Abstande von 
1,0m, der Zwischenraum nimmt das Filtermaterial, das von außen nach 
innen aus einer 0,33 bis 0,40 m starken Koksschicht und zwei 0,66 bis 
0,60 m starken Sandschichten von je 4,0 m Höhe besteht, auf. Auf dem 
äußeren Zylindermantel ruht ein Trog, der das zugeleitete Rohwasser und 
die etwa abgesetzten Schlickteile aufnimmt; in diesen Trog münden 12 senk¬ 
recht stehende, in der inneren Leibung des äußeren Zylindermantels gleich¬ 
mäßig verteilte, etwa 0 ,25 m über dem Boden des Troges hervorragende 
eiserne, fein geschlitzte Röhren von 0,18 m lichtem Durchmesser. Die 
zahlreichen dicht beieinander ausgestanzten Schlitze sind im Inneren der 
Röhren 0,7 mm, nach außen 1,5 mm breit und 10 mm lang, sie bezwecken 
die Zurückhaltung der feinsten Schlickteile in den Rohren. Der innere 
Zylinder, dessen Wandungen von etwa 300 wagerechten Drainröhren, die 
mit gröberem Kies gefüllt sind, durchbrochen ist, nimmt das gereinigte 
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Wasser auf. Ein derartiges Filter ist bereits mit gutem Erfolge aaf der 
Brauerei des Prinzen Wilhelm zu Schaumburg-Lippe zu Böhmisch-Skalitz 
im Jahre 1904 in Benutzung genommen worden zur Reinigung des durch 
organische Schmutzstoffe und mineralische Schlickteile verunreinigten 
Wassers eines Gebirgsbaches. Der lichte Durchmesser des äußeren Zylinders 
beträgt 3,6 m. Die Leistung beträgt bei 0,275 m Filtergeschwindigkeit 216 cbm 
in 24 Stunden. 

Die Filtration zerfällt in zwei sich ergänzende Abschnitte, und zwar 
in einen mehr mechanisch und einen mehr chemisch-biologisch wirkenden. 
Dabei ist wesentlich, daß vom inneren Zylinder aus die Luft durch die zahl¬ 
reichen Öffnungen das Filtermaterial ständig durchdringt. Zum Schlosse 
weist der Verf. noch darauf hin, daß das beschriebene neue Filter, wenn 
einzelne Filterdimensionen vergrößert werden, für größeren kommunalen 
Wasserverbrauch geeignet sei und in Einzelapparaten sich täglich 2000 
und mehr Cubikmeter Wasser reinigen lassen. (Techn. Gemeindebl. 1905, 
S. 215 bis 219.) 

Unter dem Titel „Die amerikanische Schnellfiltration“ veröffent¬ 
licht The Jewell Export Filter Company (Vertretung für Deutschland: 
Berlin, Ritterstraße 123) eine Beschreibung der Apparate, der Ergebnisse 
und ausgeführter Anlagen. Während bei den gewöhnlichen Sandfiltern die 
Filtrationsgeschwindigkeit zwischen 1 und 3 m in 24 Stunden liegt, beträgt 
sie bei den Schnellfiltern für städtische Trinkwasseranlagen 90 bis 120 m 
in 24 Stunden. Vor der Filtration wird dem Wasser ein chemisches Nieder¬ 
schlagsmittel, gewöhnlich Alaun, 10 bis 50 g auf 1 cbm, zugesetzt. Infolge 
der großen Filtrationsgeschwindigkeiten ist der für die Anlage notwendige 
Raum verhältnismäßig gering; als weiterer Vorteil wird hervorgehoben, daß 
die Reinigung leicht und gründlich ausführbar ist; sie geschieht durch 
Rückströmung (Umsetzen der Stromrichtung, in der das Wasser den Filter 
durchfließt). Die größeren beschriebenen Anlagen sind ausgeführt in Triest 
im Jahre 1904 mit einer Leistungsfähigkeit von 15 000 cbm täglich, bei einer 
Gesamtfilterfläche von etwa 126 qm und einer Geschwindigkeit von 120 m« 
Die andere in der Stadt Alexandria in Ägypten im Jahre 1905 mit einer 
Leistungsfähigkeit von 36 000 cbm täglich (das Rohwasser stammt aus dem 
Nil). Kleinere Hausfilter (Druckfilter) werden hergestellt mit 20 bis 30 c m 
täglicher Leistungsfähigkeit. 

Eingehende Mitteilungen über die Filteranlagen der Stadt 
Brooklyn, die eine Leistungsfähigkeit von 38000 cbm in 24 Stun 
besitzen, finden sich im Engin. Record, S. 236 bis 239. 

Ein neues System von Sandfiltern ist mit gutem Erfolg in Iy r 7 80 
geführt worden. Statt auf einer Sandbettung sind die Filter auf 
Eisenbeton hergestellten Unterlage angeordnet. (Annales d. P. et C . 

S. 141 bis 148.) 

Über den Wasserverbrauch in deutschen Städten 
Zusammenstellung im Gesundheits-Ing. 1905, S. 389 veröffenthc ^ 
50 Städte schwankt der Tagesverbrauch für den Kopf zwischen 
332 Liter, er beträgt im Mittel 112 Liter. 
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Nahrungs- und Genußraitt^l. Fleischbeschau. 

Gegen die beim Aufsuchen von Wasser mit der Wünschelrute 
angeblich erzielten Erfolge, über die Franzins (Kiel) im Zentralbl. d. 
Bauverwaltung 1905, S. 461 berichtet, wenden sich Berger (Breslau) und 
Ehlert (Düsseldorf) (Zentralbl. d. Bauverwaltung 1905, S. 619, 642 u. 645). 

Weinrich. 


Nahrungs- und Genußmittel. 

Fleischbeschau. 

Literatur. Allgemeines. 

Long-Preuße: Praktische Anleitung zur Trichinenschau. 
6. Auflage. Mit vielen Abbildungen. Berlin, R. Schoetz, 1905. Die sechste 
Auflage dieses gut eingeführten Buches hat hinsichtlich der amtlichen Vor¬ 
schriften eine der jetzigen Fleischbeschaugesetzgebung entsprechende Neu¬ 
bearbeitung erfahren. 

Johne: Taschenkalen der für Fleischbesch au er und Trichinen¬ 
schauer. 5. Jahrgang 1905. Berlin, Paul Parey, 1905. Der Kalender ist 
ein wertvolles Nachschlagebuch für das nichttierärztliche Beschauerpersonal. 

Clausen: Grundriß der Trichinenschau. Leitfaden für den Unter¬ 
richt bei der Ausbildung der Trichinenschauer nebst den preußischen gesetz¬ 
lichen Bestimmungen. Berlin, H. Schoetz, 1905. Im Gegensatz zu anderen 
über Trichinenkunde und Trichinenschau bereits vorhandenen größeren 
Werken will der Verf. mit dieser Einführung nur das für den Trichinen¬ 
schauer Wissenswerteste mitteilen. 

Heine: Hilfsbuch für Fleischbeschauer. Hannover,M.u.H.Schaper, 
1905. Mit diesem Repetitorium beabsichtigt der Verf. den Laienfleisch¬ 
beschauern die Vorbereitung für die Nachprüfungen zu erleichtern. 

Heine: Leitfaden der Trichinenschau. Hannover,M.u.H.Schaper, 
1905. Der Leitfaden bringt in knapper übersichtlicher Darstellung das, 
was ein Trichinenschauer bei der Prüfung unbedingt wissen muß. 

Fischer: Die Beseitigung, Vernichtung und Verarbeitung 
der Schlachthofabfälle und Tierleichen unter besonderer Berücksich¬ 
tigung des Anwohner- und Arbeiterschutzes. Stuttgart, Ferdinand Enke, 
1905. Das Buch enthält eine übersichtliche Darstellung der genannten 
Materie vom gewerbepolizeilichen Standpunkte. Namentlich sind von Inter¬ 
esse die Ausführungen über die Verarbeitung des Blutes, des Magendarm- 
mhaltes, der Därme und des Darmschleimes, der Haut, ferner über die Leim¬ 
gewinnung, die Talgverarbeitung, die Margarinefabrikation, die Gewinnung 
von Fettsäuren, die Seifensiederei, die Glyzeringewinnung, die Verarbeitung 
der Knochen, der Haare und der Tierkadaver. 

Edelmann stellte Versuche an über Fleischstempelfarbe und er¬ 
hebt folgende Forderungen. 1. Die Farbe muß vollkommen unschädlich für 
Menschen sein. 2. Für alle Arten von Stempeln verwendbar, soll die Farbe 
wn Stempel leicht haften und darf weder den letzteren oder das Stempel¬ 
kissen angreifen oder verschmieren, noch auf dem Kissen zu leicht ver- 
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dunsten. 3. Die Stempelfarbe muJß auch besonders am Fleische leicht haften 
und auffällige Abdrücke liefern, die keinesfalls auf dem Fleische auseinander- 
laufen dürfen. 4. Der Stempelabdruck soll nicht nur auf der Oberfläche 
des Fleisches liegen , sondern die Stempelfarbe muß vielmehr in die ober¬ 
flächlichen Schichten des Fleisches eindringen und die Gewebsbestandteile 
färben, welche die gestempelte Fleischoberfläche usw. zusammensetzen. 
5. Wegen der vorwiegend fettigen Oberfläche des zu stempelnden Fleisches 
muß eine gute Stempelfarbe tunlichst aus einer fettlösenden oder sich we¬ 
nigstens leicht mit Fett verbindenden Flüssigkeit bestehen. 6. Die Stempel¬ 
farbe muß möglichst schnell trocknen; die getrockneten Abdrücke dürfen 
nicht leicht verwischbar und durch Wasser nicht entfernbar sein. 7. Die 
Stempelabdrücke sollen tunlichst dem Pökeln und Räuchern widerstehen 
und nach Einwirkung dieser Konservierungsarten noch unzweideutig sicht¬ 
bar sein. 


Ausführung der Fleischbeschau. 

Gröning: Unterschied zwischen Speck und Schweinefleisch. 
Für die Auslandsfleischbeschau ist die Unterscheidung zwischen Speck nnd 
Schweinefleisch deshalb von Bedeutung, weil die Untersuchungsgebühr für 
Speck bedeutend niedriger ist als für Schweinefleisch. Zolltechnisch besteht 
dagegen das umgekehrte Verhältnis, indem für 100kg Schweinefleisch 
17 M. Zoll zu zahlen sind, während dieselbe Menge Speck 20 M. kostet 
In Handelskreisen werden nun unter anderem folgende Sorten amerika¬ 
nischen, gesalzenen, in Kisten eingeführten Speckes unterschieden. 1* Short 
clear ist die zwischen Hinterschenkel und der vorderen Hälfte einer Schulter 
liegende ausgebeinte Seite eines Schweines. 2. Long clear wird die zwischen 
Hinterschenkel und Kopf liegende knochenlose Hälfte eines Schweines, 
der das magere Karbonadenfleisch ausgeschält ist, genannt. 3. Rib beilies 
stehen aus dem hinteren und unteren, meistens nicht ausgebeinten Rippe“ 
teil und dem anhängenden, ungefähr gleichgroßen Stück des Bauches einer 
Schweinehälfte. 4. Short fat backs sind die auf dem Rücken und aU ® r 
Seite des Körpers über den stärkeren Muskeln und Rippen liegenden e 
schichten, die meistens in länglich viereckige Stücke geschnitten w « B 
und gewöhnlich mit kleinen, schwachen Muskelteilchen durchsetzt 
5. Long fat backs unterscheiden sich von den vorigen nur dadurch, 
länger sind und zwar um die auf dem Nacken des Schweines liegen e ® 
Schicht. Im fleischbeschautechnischen Sinne können nur die fat ac 
Speck angesehen werden. (Zeitschr. f. Fleisch- und Milchhygiene, 1 
gang 1906, S. 48.) 


K. Müller: Wie viele Schlachttiere kann ein Ti e rar*t v °r 

schriftsmäßig täglich untersuchen? Verf. berechnet, daß au 

höfen täglich bei einer Untersuchungszeit von sechs Stunden an g©* 
Tieren untersucht werden können: 52 Rinder oder 120 Schweine, 

240 Kälber oder Schafe. Bei kranken, insbesondere mit Tuberkulose ^ 
teten Schlachttieren muß je nach ihrer Zahl die Tagesleistung DBC D - 
ermäßigt werden. (Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhygiene 1905, 1&- 
8. 171.) 
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Henschel war schon früher in derselben Zeitschrift, 11. Jahrg., S. 127, 
zu dem Ergebnis gelangt, daß ein Tierarzt an einem Arbeitstage vor und 
nach der Schlachtung genau untersuchen kann: 75Rinder oder 200Schweine, 
oder 250 Kälber oder 400 Schafe, und in Ausnahmeffcllen um ein Drittel bis 
zur Hälfte mehr. 

Falk hatte ebenda, S. 170, ausgeführt, daß sich die besagte Frage 
ganz allgemein nicht beantworten lasse, weil die Verhältnisse auf den 
Schlachthöfen zu verschieden seien. 

Opel gelangt bei ebenfalls sechsstündiger Arbeitszeit und unter Zu¬ 
grundelegung der am Cölner Schlachthofe bestehenden günstigen Verhält¬ 
nisse der Arbeitsteilung nahezu auf das Doppelte der von Müller an¬ 
gegebenen Zahlen und hält eine vorschriftsmäßige Untersuchung von etwa 
100 bis 120 Rindern oder annähernd 400 Schweinen oder ebensoviel Klein¬ 
vieh einmal in der Woche recht wohl für ausführbar. (Zeitschr. f. Fleisch- 
und Milchhygiene 1905, 15. Bd., S. 227.) 

Göhl er (ebenda, S. 303) ist der Ansicht, daß ein Tierarzt in sechs 
Stunden etwa 75 Stück Großvieh oder 300 Schweine oder 360 Stück Klein¬ 
vieh untersuchen kann. Beim Großvieh ist die Zeit für eingehende Unter¬ 
suchung tuberkulöser, nicht aber finniger oder septikämisch erkrankter 
Tiere berücksichtigt. 

Stroh: Die Häufigkeit tuberkulöser Erkrankung der Fleisch¬ 
lymphdrüsen bei den Schlachttieren. Von den während dreier Jahre 
im Schlachthause zu Augsburg tuberkulös befundenen Tieren waren mit 
Tuberkulose der Fleischlymphdrüsen behaftet: 22,90 Proz. der Kälber, 
14,38 Proz. der Schweine, 3,01 Proz. der Kühe und weiblichen Jungrinder, 
1,99 Proz. der Bullen und 1,43 Proz. der Ochsen. Eine Regelmäßigkeit der 
Beteiligung der einzelnen Lymphdrüsengruppen an der tuberkulösen Er¬ 
krankung ließ sich nicht erkennen; erwähnenswert ist nur, daß beim er¬ 
wachsenen Rinde, ebenso beim Kalbe und insbesondere beim Schweine, ver¬ 
hältnismäßig häufig die Bugdrüse allein erkrankte. Werden die einzelnen 
Fleischlymphdrüsen nach der Häufigkeit ihrer Erkrankung an Tuberkulose 
geordnet, so ergibt sich folgendes Bild: 



Rind 

I 

j Proz. ; 

Kalb 

Proz. 

Schwein 

Proz. 

Kniekehldrüse. 

27,11 1 

23,85 

13,33 

Bugdrüse. 

26,74 

40,78 

52,59 

Kniefaltendrüse. 

23,44 

22,30 

34,08 

Gesäßbeindrüse. 

17,22 

6,14 

— 

Achseldrüse. 

5,49 

6,93 

— 


Besonders häufig waren beim weiblichen Rind und Schwein, und zwar 
jeweils zusammen mit Organtuberkulose, die Schamdrüsen erkrankt Bei 
durchschnittlich 1,74 Proz. der tuberkulös erkrankten Tiere wurde Euter¬ 
tuberkulose festgestellt. (Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhygiene 1905, 15. Jahrg., 
S. 137.) 
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K. Müller hat Tuberkulose der Achsel- und Kniekehllymph- 
drüsen häufiger gefunden als Tuberkulose der anderen Fleischlymphdräsen. 
Er hält deshalb den §23, Abs. 12 der Ausführungsbestimmungen A zum 
R.-F1.-G., welcher vorschreibt, daß in Verdachtsfällen die Lymphdrüsen am 
Brusteingange, die Bug-, Lenden-, Darmbein-, Kniefalten- und Schambein- 
drüsen zu untersuchen sind, für nicht erschöpfend genug. (Zeitschr. f. Fleisch- 
und Milchhygiene 1906, 16. Bd., S. 86.) 

Glage liefert einen Beitrag zur Kenntnis der Kalkkonkremente 
beim Schafe. Wiederholt fand er bei Schafen vereinzelte und auch zahl¬ 
reiche Kalkkonkremente in der Muskulatur des Kopfes und des Herzens, 
die nach ihrem Aussehen nur abgestorbene Finnen sein konnten. Die 
Knoten waren etwa erbsengroß, von bindegewebiger Kapsel umgeben und 
hatten einen mörtelartigen, seltener einen weichen und käsigen Inhalt; sie 
lagen im Bindegewebe zwischen den Muskelfasern. Nach den in der Litera¬ 
tur bisher gesammelten Angaben, die der Verf. mitteilt, konnte von Finnen 
nur die dünnhalsige und die Rinderfinne als Ursache der Kalkkonkremente 
in Frage kommen. Trotz Prüfung von über 10 000 Schafen hat Glage 
lebende Rinderfinnen bei diesen Tieren nicht gesehen. Bei der großen 
Mehrzahl der untersuchten Konkremente gelang es nicht, ihre Ursache zu 
bestimmen. Dagegen wurden in fünf Fällen Haken darin gefunden, die 
zweifellos von Cyst. tenuicollis stammten. Fütterungsversuche mit reifen 
Proglottiden der Taenia saginata bei Schafen boten keinen Anlaß dafür, daß 
Rinderfinnen die Ursache der Konkremente bilden. Dagegen scheint die 
dünnhalsige Finne mit ihnen in ursächlichem Zusammenhänge zu stehen. 
(Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhygiene 1905, 15. Jahrgang, S. 204.) 

Haffner hat in fünf Fällen von Pseudoeitervergiftung nacb- 
gewiesen, daß es sich nicht um eine erst beim Niederstürzen der Schlacht¬ 
tiere durch die Tätigkeit des noch schlagenden Herzens entstandene Blut¬ 
vergiftung handelte, sondern um eine nach Stillstand des Herzens eingetretene 
Verunreinigung der Gefäße. Anlaß zu dem Vorgänge gaben jeweils hypo- 
phrenische Abszesse. Bei Herausnahme der Baucheingeweide wurde der 
auf der Hohlvene liegende Abszeß zerrissen und der Eiter lief einfa 
mechanisch in die rechte Vorkammer ab und gelangte von hier einerseits 
in die vordere Hohlvene, andererseits in die Lungenarterie. (Zeitschr. 
Fleisch- u. Milchygiene 1905, 15. Jahrgang, S. 325.) 

Stroh faßt die Ergebnisse seiner Ausführungen über Rinderfinnen 
funde bei Milch- und Saugkälbern in folgenden Schlußsätzen zusammen 

1. Spontane Rinderfinnenfunde bei Saugkälbern sind weniger se n, 
als bisher angenommen wurde. Die Finnenbildungen erscheinen da ^ 
der Regel als derbe, meist längliche und verschieden grobe Knoten, ^ 
einen zumeist ebenfalls verschieden großen und verschieden entwic e ^ 
Cysticercus einschließen, der einerseits völlig intakt, jedoch entwe er 
etwas blutig seröser Flüssigkeit und dann von einer dicken, j u # e ° 
Zellgewebsschicht, oder von einer mehr oder weniger reichlichen, ge < 
oder bräunlich gefärbten und häufig mit Blut gemengten Detritusmasse 
weiter von einem ebenfalls beträchtlich starken Balge umgeben ist. 
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2. Bei älteren, spontan infizierten sogenannten Milchkälbern werden 
die offenbar sehr häufig von einer Infektion in der ersten Lebenszeit her- 
rührenden Finnen in der Hauptsache in der gewohnten Form als bereits 
blasenähnliches Gebilde mit mehr oder weniger verdünntem Balge und ent¬ 
sprechend durchscheinendem Kopfzapfen angetroffen. 

3. Die im Laufe mehrerer Wochen statthabende Umwandlung der 
Finnenformen unter 1. in jene unter 2. darf als erwiesen gelten. 

4. Die in unseren Fällen, ebenso von Messner u. a. ungefähr zwei bis 
vier Wochen nach der Infektion beobachtete, besonders intensive lokale 
Gewebsreaktion ist als eine Folge der zarten und wenig widerstandsfähigen 
Gewebsbeschaffenheit bei Saugkälbern anzusehen; der Nährzustand der 
Wirtstiere ist hierbei in keiner Weise beeinträchtigt. 

5. Primärer Fundort der Finnen bei Saugkälbern war regelmäßig das 
stets in besonders hohem Grade von der Invasion betroffene Herz. 

6. Eine uterine Infektion der Kälber mit Bandwurmbrut ist nicht 
wahrscheinlich und könnte höchstens einen besonders seltenen Ausnahme¬ 
fall darstellen. (Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhygiene 1906, 16. Jahrgang, 
S. 8 u. 40.) 


K. Müller: Finnenschnitte und Finnenfunde. Die Häufigkeit 
der Finnenfunde ist von der Untersuchungstechnik abhängig. Um den 
Vorschriften in § 24 der Ausführungsbestimmungen A zum Fleischbeschau¬ 
gesetz gerecht zu werden, ist folgendes zu beachten. 

1. Die Kaumuskelschnitte müssen immer unmittelbar am Kieferrande 
ansetzen, nicht mehrere Centimeter seitlich davon , weil dort gerade häufig 
Finnen vorhanden sind. 2. Die Schnitte müssen durch die Mitte der Mus¬ 
keln gehen, dem Hauptsitze der Finnen; das Gesichtsfeld muß überall rote 
Muskulatur darbieten und darf nicht durch Faszien verdeckt sein. 3. Die 
Schnitte sind ergiebig, d. b. möglichst hoch vom Oberkiefer an zu legen, 
damit große Flächen zur Besichtigung gewonnen werden. 4. Zum Anlegen 
dieser Schnitte sind Messer mit möglichst starken und breiten Klingen 
zweckmäßig. (Berliner Tierärztl. Wochenschr. 1905, S. 619.) 

Schröder führt aus, daß man das Verschwinden der Finnen- 
hrankheit beim Menschen einzig und allein der Fleischbeschau zu ver¬ 
danken habe, die jedes finnige Schwein dem menschlichen Gebrauche ent¬ 
richt. Noch Gräfe konnte in der Mitte des vorigen Jahrhunderts auf je 
1000 Augenkranke einen Finnenfall nachweisen, und bei Sektionen fand 
Virchow noch in den 60er und in der Mitte der 70er Jahre des vorigen 
Jahrhunderts in 2 Proz. der Fälle Finnen, während eine Statistik aus den 
letzten Jahren ihre Häufigkeit nur in 0,18 Proz. nachweist. Finnen machten 
noch in Virchows Statistik 5 Proz. der Gehirakrankheiten aus, im Jahre 
1891 dagegen 1,4 Proz. und in den letzten Jahren nur 0,6 Proz. Nach 
Hirschberg kommt in den Jahren 1885 bis 1894 nur ein Finnenfall auf 
25 000 Augenerkrankungen. Seit 1898 ist die durch Finnen verursachte 
Augenerkrankung aus dem Beobachtungskreise Hirschbergs verschwunden. 
(Deutsche Fleischbesch.-Ztg. 1905, S. 134.) 
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Beschauergebnisse. 

Die Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau im 
Deutschen Reiche im Jahre 1904. Bearbeitet im kaiserl. Gesundheit«* 
amte. Berlin, Julius Springer, 1906. 

Im Jahre 1904 sind der Beschau unterzogen worden 122 768 Pferde 
und andere Einhufer, 3 328 903 Rinder über 3 Monate alt, 4287491 Kälber 
bis 3 Monate alt, 15 066 116 Schweine, 2 268 739 Schafe, 423 762 Ziegen 
und 4787 Hunde. Unter Hinzuziehung der nichtbeschaupflichtigen Haus¬ 
schlachtungen ist der Fleischverbrauch im Deutschen Reiche schätzungs¬ 
weise berechnet worden. Danach entfällt auf den Kopf der Bevölkerung im 
Reiche eine Menge von 46,49 oder rund 46,5 kg Fleisch von im Inlande ge¬ 
schlachteten Pferden, Wiederkäuern und Schweinen; 0,40 Proz. des produ¬ 
zierten Fleisches wurde bei der Beschau genußuntauglich befunden. Der 
Gesamtverbrauch an ausländischem Fleisch auf den Kopf der Bevölkerung 
betrug 2,81 kg. Der Gesamtverbrauch an in- und ausländischem Fleisch 
stellte sich auf etwa 49,30 kg Fleisch (einschließlich Fette). Das Verhältnis 
der ordnungsmäßigen Schlachtungen zu den Schlachtungen, bei denen eine 
Beschau im lebenden Zustande nicht stattgefunden hat (Notschlachtungen) 
stellte sich im Reichsdurchschnitte bei den Schlachttiergattungen wie folgt: 
bei Pferden wie 29,69 : 1, bei Ochsen wie 154,18 :1, bei Bullen wie 197,66:1 
bei Kühen wie 31,29:1, bei Jungrindern wie 89,47:1, bei Kälbern wie 
159,67:1, bei Schweinen wie 189,27:1, bei Schafen wie 361,71:1, bei 
Ziegen wie 135,83:1, bei Hunden wie 45,03:1. Weitaus die meisten Not¬ 
schlachtungen haben demnach Pferde, Kühe, Hunde und Jungrinder betroffen, 
darauf folgen Ziegen, Ochsen, Kälber, Schweine, Bullen und endlich Schafe. 
Unter den Beanstandungsgründen steht die Tuberkulose obenan. Dem 
nächst hat die eiterige und jauchige Blutvergiftung am häufigsten zur 
Beanstandung ganzer Tierkörper geführt. Nahezu 3 Promille der gescblw 
teten Pferde und anderen Einhufer waren mit dieser Krankheit beha t. 
Wegen Schweineseuche und Schweinepest wurden bei 3,65 Promi e 
der geschlachteten Schweine nur die veränderten Teile beanstandet, 0,31 ro- 
mille wurden als „bedingt tauglich“, 0,01 Promille als „im Nahrungs- iw 
Genußwerte erheblich herabgesetzt“ und 0,11 Promille als genußuntaug[| c 
(einschließlich Fett) erklärt. Der Rotlauf verursachte etwa den doppelten 
Verlust wie die Schweineseuche. Wegen Aktinomykose oder o ry^ 
mykose wurden von einer erheblichen Anzahl der Rinderkörper * 
änderten Teile beanstandet, nämlich von 5,00 Promille der zur Sc ftlc ^ 

gelangten Rinder. Rotz war bei 0,20 Promille der geschlachteten 
und anderen Einhufer Beanstandungsgrund. Wegen Milzbrand, 
brand und Rinderseuche zusammen wurden vernichtet 0,26 P r0 ®* ^ 
Rindviehes, 0,04 Promille der Kälber, 0,002 Promille der Schweine, 0,ü 
mille der Schafe und Ziegen, 0,002 Promille der Pferde. Rinder 
(Cy8ticercus inermis) sind gefunden bei 5,13 Promille der Ochsen, > ^ 
mille der Bullen, 1,67 Promille der Kühe, 3,21 Promille der Jungrm er^ ^ 

3 Monate alt, 0,024 Promille der Kälber. Schweinefinnen 
0,25 Promille der geschlachteten Schweine gefunden. Djfl W9 - riifftfr 
mithin nahezu 13 mal so häufig 



Digitized by 



479 


Ergebnisse der Fleischbeschau. 

Finne bei Schweinen. Über das Vorkommen von Trichinen gibt die Zu¬ 
sammenstellung für das ganze Reichsgebiet keinen Aufschluß, weil die 
Trichinenschau nicht in allen Teilen des Reiches eingeführt ist. Im König¬ 
reich Preußen sind im Berichtsjahre 0,005 Proz. der auf Trichinen unter¬ 
suchten Schweine trichinös befunden worden. Die Tuberkulose wurde 
festgestellt unter dem Rindvieh (ausgenommen Kälber) im Reichsdurchschnitt 
bei 178,88 Promille, unter den Kälbern bei 2,60 Promille und unter den 
Schweinen bei 24,62 Promille. 

Im Jahre 1904 sind über 26 Untersuchungsstellen eingeführt und zur 
Untersuchung gestellt worden 182 601,80 Doppelzentner frisches Fleisch, 
100 726,93 Doppelzentner zubereitetes Fleisch (ausgenommen Därme), 
274 522,78 Doppelzentner Därme, 1 365 242,48 Doppelzentner zubereitete 
Fette. Zur Einfuhr zugelassen wurden insgesamt von Fleisch und Fetten 
1 909130,76 Doppelzentner. Die meisten Beanstandungen bei frischem 
Fleisch ergaben sich für Schweinefleisch, 0,77 Proz. der zur Untersuchung 
gestellten Gewichtsmengen; es folgen Rindfleisch, einschließlich Kalbfleisch 
(0,58 Proz.), sonstiges frisches Fleisch (0,13 Proz.). Von zubereitetem Fleisch 
wurde gleichfalls Schweinefleisch, soweit es nicht zu Schinken und Speck 
zählte, am häufigsten beanstandet (2,66 Proz. des Gewichtes); es folgen Rind¬ 
fleisch, einschließlich Kalbfleisch (2,97 Proz.), Schweineschinken (1,56 Proz.), 
Speck (0,10 Proz.). Von den zubereiteten Fetten haben besonders die Kunst¬ 
speisefette zu Beanstandungen Anlaß gegeben; es sind von je 100 Pack¬ 
stücken 3,05 und von je 100 Gewichtsmengen 2,76 beanstandet worden. 
Unter den Beanstandungsgründen sind besonders zu erwähnen Tuberkulose, 
Trichinen und gesundheitsschädliche Finnen. Wegen Tuberkulose wurden 
beanstandet 310 ganze Tierkörper = 0,24 Proz. mit einem Gewicht von 
427,94 Doppelzentner; ferner 202,68 Doppelzentner zubereitetes Fleisch 
und 8,99 Doppelzentner Därme; wegen Trichinen 199 einzelne Stücke = 
11,68 Doppelzentner; wegen gesundheitsschädlicher Finnen 170 ganze Tier¬ 
körper (168 Rinder, 2 Schweine) im Gewicht von 307,96 Doppelzentner, 
171 einzelne Stücke (2 von Rindern, 169 von Schweinen) = 8,87 Doppel¬ 
zentner. 


Nevermann: Die Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau im preußischen Staate für das Jahr 1904. Die Beschau 
wurde vorgenommen bei 81312 Pferden und anderen Einhufern, 299 050 
Ochsen, 272 645 Bullen, 919 445 Kühen, 372 388 Jungrindern über 3 Monate 
alt, 2 195 272 Kälbern bis 3 Monate alt, 8 852 816 Schweinen, 1 523 732 
Schafen, 158 340 Ziegen und 1177 Hunden. Die Zahl der Notschlachtungen 
m Prozenten der Schlachtungen bei den einzelnen Tiergattungen überhaupt 
beträgt bei Pferden 2,4, Ochsen 0,7, Bullen 0,5, Kühen 3,0, Jungrindern 1,0, 
Kälbern 0,7, Schweinen 0,5, Schafen 0,2, Ziegen 0,5, Hunden 0,05. Zum 
menschlichen Genüsse tauglich waren Fleisch und Fett der einzelnen Tier¬ 
gattungen im Verhältnis zu der Zahl der geschlachteten Tiere bei Pferden 
bi 99,0, Ochsen in 98,1, Bullen in 98,8, Kühen in 95,6, Jungrindern in 98,6, 
Kälbern in 99,2, Schweinen in 99,4, Schafen in 99,7, Ziegen in 99,5, Hunden 
in 99,4 Proz. Die Zahl der öffentlichen Schlachthöfe in Preußen betrug am 
!• Januar 1906 insgesamt 451 gegen 434 im Vorjahre. Im Jahre 1904 
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wurden 812 Schweine trichinös befunden gegen 793 im Jahre 1903 und 735 
im Jahre 1902. Bei der Schlachtvieh- und Fleischbeschau, einschließlich 
der Trichinenschau, waren beschäftigt 2296 Tierärzte, davon 610 in öffent¬ 
lichen Schlachthäusern, ferner 28 621 nichttierärztliche Beschauer, davon 
2280 in öffentlichen Schlachthäusern und zwar 10 536 Fleischbeschaner 
und 18 085 Trichinenschauer. (Veröffentlichungen aus den Jabres-Veteriuär- 
berichten der beamteten Tierärzte Preußens für das Jahr 1904, II. Teil, S. 64.) 

Edelmann: Bericht über die Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau im Königreich Sachsen im Jahre 1904. Im Königreich 
Sachsen waren vorhanden 1219 Schaubezirke ohne Schlachthöfe, 34 Schlacht¬ 
höfe, 254 tierärztliche Fleischbeschauer, 1157 Laienfleischbeschauer, 907 Frei¬ 
bänke. Geschlachtet und untersucht wurden 10383 Pferde und andere 
Einhufer, 40 593 Ochsen, 40 375 Bullen, 140189 Kühe, 10 914 Jungrinder 
über 3 Monate alt, 430 222 Kälber bis 3 Monate alt, 1257 657 Schweine, 
196 618 Schafe, 83 057 Ziegen, 2643 Hunde. Schlachtungen, bei denen eine 
Lebendbeschau nicht vorgenommen wurde (Notschlachtungen) entfallen auf 
je 100 geschlachtete Pferde und andere Einhufer 5,52, Ochsen 0,10, Bullen 
0,21, Kühe 0,92, Jungrinder 1,74, Kälber 0,23, Schweine 0,24, Schafe 0,13, 
Ziegen 1,22, Hunde 3,14. Bankwürdig war das Fleisch und Fett in folgen¬ 
den Prozentzahlen der geschlachteten Tiere: Pferde und andere Einhufer 
99,16, Ochsen 97,61, Bullen 97,14, Kühe 90,12, Jungrinder 92,49, Kälber 
99,34, Schweine 98,69, Schafe 99,762, Ziegen 98,98, Hunde 98,68. Unter 
den Beanstandungsgründen sind besonders häufig Pyämie und Septikämie, 
ferner Tuberkulose. 

Wegen Tuberkulose wurden beanstandet: _ 


Pferde und andere Einhufer 

Ochsen. 

Bullen. 

Kühe. 

Jungrinder. 

Kälber. 

Schweine. 

Schafe. 

Ziegen. 

Hunde. 

(Aus dem Bericht über das Veterinärwesen im Königreich Sachsen, 49. 
gang 1904, S. 126.) 

Edelmann: Bericht über die Schlachtvieh- und ^ ' 
beschau im Königreich Sachsen im Jahre 1905. Gegen ^ ^ 
Vorjahre (s. o.) hat die Zahl der Schaubezirke ohne Schlachtböte ^ 
abgenommen, die der tierärztlichen Beschauer ist um vier, ,e 
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fleischbescliauer um zwei und die der Freibänke um 56 gestiegen. Die Zahl 
der Schlachthöfe ist dieselbe geblieben. Ordnungsmäßig geschlachtet und 
untersucht wurden Pferde und andere Einhufer 12 689, Ochsen 39 434, 
Bullen 40 213, Kühe 144126, Jungrinder über drei Monate alt 14160, 
Kälber bis drei Monate alt 414538, Schweine 1 118505, Schafe 212784, 
Ziegen 68876, Hunde 3603. Die Zahl der Schlachtungen hat gegenüber 
dem Vorjahre bei allen Tierarten zugenommen mit Ausnahme der Bullen, 
Kälber, Schweine und Ziegen; die Abnahme fällt bei den Schweinen erheb¬ 
lich ins Gewicht und wird hauptsächlich auf die schlechte Kartoffelernte des 
Jahres 1904 zurückgeführt. Die Verhältniszahlen der Notschlachtungen 
zur Summe der Schlachtungen bei den einzelnen Tiergattungen weichen 
von denen des Vorjahres nicht nennenswert ab. Im Vergleich zum Jahre 
1904 findet sich eine Zunahme in der Zahl der bank würdigen Tiere bei 
Pferden um 0,02 Proz., bei Bullen um 0,24, bei Schafen um 0,024 und bei 
Hunden um 0,40 Proz., dagegen ist ein Rückgang zu verzeichnen bei Ochsen 
um 0,21 Proz., bei Kühen um 1,12, Jungrindern um 3,19, Kälbern und 
Schweinen um 0,27 und bei Ziegen um 0,182 Proz. Unter den Gründen 
der Beanstandungen oder Minderwertigkeitserklärungen stehen wieder 
Pyämie, Septikämie und Tuberkulose obenan. (Aus dem Berichte über das 
Veterinärwesen im Königreich Sachsen, 50. Jahrg. 1905, S. 121.) 

Edelmann berechnet den Fleischverbrauch in Deutschland auf 
Grund der amtlichen Schlachtvieh- und Fleischbeschaustatistik für die Zeit 
vom 1. Juli 1904 bis zum 30. Juni 1905 auf 50,4 kg Fleisch für den Kopf 
der Bevölkerung — ohne Schlachtgeflügel, Wild und Fische. Der deutsche 
Landwirtschaftsrat hatte seinerzeit angenommen, daß für den Kopf der Be¬ 
völkerung Deutschlands 38,8 kg Fleisch (ohne Ziegenfleisch) zur Verfügung 
stehen. Der tatsächliche Fleisch Vorrat ist also erheblich größer, als man 
bisher angenommen hat. (Deutsche Tierärztl. Wochenschr. 1905, S. 454.) 

Trichinenschau. 

Petropawlowski: Über Trichinen und Trichinose, ln der Zeit 
vom August 1897 bis Januar 1904 wurden im Veterinärinstitut zu Charkow 
auf Trichinen untersucht die Kadaver von 263 Hunden, 194 Katzen, 
295 Hausratten, 8 weißen Ratten, 270 Mäusen, 9 Kaninchen, 8 Meer¬ 
schweinchen, 24 Sperlingen, 13 Tauben, 9 Krähen, 36 Hühnern, 12 Enten, 

7 Truthühnern; ferner 223 in der Klinik sezierte, 80884 im Schlachthause 
geschlachtete und 54 341 von der Umgebung der Stadt eingeführte Schweine 
and 10312 Schinken. Die Ergebnisse der zahlreichen Versuche sind vom 
Verfasser in folgenden Sätzen niedergelegt. 

I. Fütterungsversuche mit trichinenhaltigem Darminhalt 
und Exkrementen von Tieren. 1. Die Muskeltrichine des Schweines, 
welche den Darmkanal der Ratte, Taube oder Henne passiert hat, büßt die 
Fähigkeit ein, in einem selbst für ihre Entwickelung günstigen Organismus 
sich weiter zu entwickeln. 2. Durch Verfütterung trichinenhaltiger Exkre¬ 
mente von trichinösen Tieren werden die Versuchstiere nicht angesteckt. 
3* Trichinen, welche aus dem Darminhalt eines Tieres in den Organismus 
eines anderen gebracht werden, büßen ihre Lebens- und Fortpflanzungs- 

Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1906 . Supplement. 31 
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fähigkeit ein. 4. Eine Ansteckung mit Trichinen bei der Cohabit&tion von 
gesunden und trichinösen Tieren findet nicht statt. 5. Die Darmtrichinen 
der Hatten, Tauben und Hennen, welche sogar sofort nach ihrer Ausscheidung 
aus dem Darm anderen Tieren verfuttert wurden, verursachten keine An¬ 
steckung der letzteren. 6. Die Bewegung der Darmtriebine kann im Ver¬ 
laufe von zwei bis fünf Tagen nach dem Tode des Wirtes beobachtet werden, 
was im Gegensätze zu den Beobachtungen einiger anderer Autoren steht. 
7. Die von dem Organismus isolierte Muskeltrichine hat eine größere Lebens¬ 
fähigkeit als eine isolierte Darmtrichine. 8. Die Fähigkeit zum ferneren 
individuellen Leben und zur Fortpflanzung behält die Muskeltrichine nur 
dann, wenn sie in den Darm eines passenden Wirtes gelangt. 

II. Fütterungsversuche mit trichinösem Fleisch. 1. Haus¬ 

mäuse, die mit trichinösem Fleisch gefüttert werden, erkranken nur leicht 
an Trichinose und überstehen die Krankheit, obgleich die Trichinen sowohl 
im Darm als auch in den Muskeln anzutreffen sind. 2. Bei der Fütterung 
der Hatten mit trichinösem Fleisch entwickelt sich bei ihnen leichter die 
Darm- als die Muskeltrichine (4:11). 3. Die Trichinen in vasion wird von 

alten Hatten leichter überstanden als von jungen, und der Erfolg der An* 
steckung der Hausratten mit Muskeltrichinen ist von dem Alter der Ratten 
abhängig. 4. Bei der Fütterung weißer Hatten mit trichinösem Schweine¬ 
fleisch erwies es sich, daß die weißen Hatten, ebenso wie die Hausratten, 
sowohl an der Darm-, als auch an der Muskeltrichinose erkrankten, sogar 
leichter wie die Hausratten. 

III. Fütterung einzelner Vögel mit trichinösem Schweine¬ 
fleisch. 1. Durch Fütterung der Vögel mit trichinösem Fleisch kann man 
bei diesen leicht eine Darmtrichinose, nicht aber eine Muskeltrichinose er¬ 
zeugen. 2. Die Darmtrichine kann dabei vollständige Geschlechtsreife er¬ 
langen. 3. Nicht alle Vögel zeigen gleiche Empfänglichkeit für Trichinöses 
am wenigsten empfindlich sind die Hühner, mehr dagegen Tauben und 
Krähen, hochgradige Empfindlichkeit besitzen die Sperlinge. 4. Die Fütte¬ 
rung der Vögel mit trichinösem Fleisch hat zuweilen eine Anhäufung von 
großen Mengen Darmtrichinen zur Folge. 5. Die Muskeltrichine kann im 
Darm der Vögel verdaut werden oder sich zur Geschlechtsreife entwicken, 
oder durch den Darm in Form einer unreifen, reifen oder eingekapselteu 
Trichine ausgeschieden werden. 6. Darmtrichinen kann man in den E*kre 
menten der Vögel schon mit Beginn des Durchfalles — vom zweiten age 
der Fütterung an — finden, ebenso auch noch im Verlaufe von einigen 
folgenden Tage. 7. Die Länge des Darmkanals hat augenscheinlich e, n e 
Einfluß auf die Entwickelung der Darmtrichinen, zumal in den Exkremen en 
der infizierten Hühner am zweiten Tage nach der Fütterung nur ^ 
Darmtrichinen waren, während in den Exkrementen der Tauben un P® ^ 
linge nach derselben Zeit außer freien Trichinen noch eingekapselte äuge* 
troffen wurden. 8. Die Darmtrichine der Vögel ist mit unbewaffnetem Aiag, 
wahrnehmbar. 9. Die Länge der Darmtrichine bei den Tauben et pj e 
bis 100p, bei den Sperlingen 50 bis 55p und 70 bis 80p• 

Trichinose der Vögel ist mit Durchfall und fettiger Entartung der 
verbunden. 
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IV. Untersuchungen von Speck und Fett auf Trichinen. 
I. Die Muskeltrichinen kommen häufiger in den im Speck befindlichen 
MuskelzOgen yor als in dem Speck selbst. 2. Eingekapselte Trichinen 

ann man nicht allein im Speck vom Schweine, sondern auch im Fett von 
Katzen finden, beim Schweine jedoch häufiger als bei Katzen. 3. Fütterung 
der Hausratten, Katzen und Hunde mit dem Speck von trichinösen Sohweinen 
gab zuweilen ein positives Resultat. 4. Der Speck trichinöser Schweine 
ruft bei der Fütterung häufiger eine Trichinose hervor als das innere Fett 
von demselben trichinösen Schweine. 

V. Fütterung von Tieren mit faulendem trichinösem 
Schweinefleisch. 1. Das durch mehrwöchiges Stehen in Fäulnis über¬ 
gegangene trichinöse Schweinefleisch ruft bei der Fütterung nur vereinzelt 
Trichinose hervor. 2. Nur durch langdauernde Fäulnis (184 Tage) des 
Fleisches werden die darin befindlichen Trichinen getötet. 3. Fütterung 
der Hunde und Katzen mit faulem, trichinösem Fleisch ruft bei den Katzen 
häufiger eine Infektion hervor als bei den Hunden. 4. Schon vom zweiten 
Tage nach der Fütterung an kann man bei Hunden und Katzen Darm- 
trichinen nachweisen. 5. Die Muskeltrichine kann in faulem Fleische ihre 
Ansteckungsfähigkeit bis 120 Tage erhalten. 6. Kalkablagerung in der 
Trichinenkapsel kann man bei den Katzen nach Verlauf von 41 bis 71 Tagen 
nach stattgehabter Fütterung mit faulem, trichinösem Schweinefleisch nach¬ 
weisen. 7. Die Fütterung der Hunde und Katzen mit faulem, trichinösem 

leisch ist häufiger von Durchfall als von Verstopfung und Temperatur¬ 
erhöhung begleitet. 8. Fütterung der Hunde und Katzen mit trichinösem 
leisch veranlaßt bei den Versuchstieren fettige Degeneration parenchyma¬ 
töser Organe, akute Entzündung des Darmes, Zerfall der roten Blutkörper¬ 
chen in der Milz, Vermehrung der Zahl der Leukocyten, Auftreten von 
Mikrocyten bei den Hunden und eosinophilen Zellen bei den Katzen, schließ¬ 
lich Veränderungen der Galle. 

VI. Versuche über die Resistenz der Trichinen und ihre 
Ansteckungstüchtigkeit in gesalzenem trichinösem Fleisch. 

1* Nicht große Stücke trichinösen Fleisches, welche mit reinem Salz ge¬ 
salzen und vier Tage in Salzlake auf bewahrt wurden, riefen bei der Fütte¬ 
rung Trichinose der Versuchstiere hervor. 2. Von der Peripherie eines 33 
bis 34 Tage im Salz gelegenen trichinösen Fleischstückes genommene Stück- 
c en riefen bei der Fütterung Trichinose der Versuchstiere hervor. 3. Kleine 
trichinöse Fleicbstücke, die stark gesalzen und länger als 34 Tage in Salzlake 
gehalten wurden, riefen bei der Fütterung keine Trichinose der Versuchstiere 
ervor. 4. Fütterung von Tieren mit kleinen Stückchen trichinösen Fleisches, 
welches mehr oder weniger lange in einer konzentrierten Lösung von reinem 
°chsalz oder mit Zusatz von Zwiebeln, Pfeffer, Knoblauch und Salpeter 
gehalten wurde, erzeugte bei den Versuchstieren keine Trichinose. 5. Fütte¬ 
rung von Tieren mit kleinen Fleischstückchen, die in Salpeter (Überschuß) 
angere Zeit konserviert wurden, rief keine Trichinose der Versuchstiere 
hervor. 

VII. Fütterungsversuche mit gekochtem trichinösem Fleisch. 

L Stücke trichinösen Schweinefleisches von 68 bis 95g Gewicht, welche 
eine Stunde bei 88° C gedämpft wurden, riefen, an Versuchstiere verfüttert, 

31* 
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Trichinose hervor. 2. Stücke trichinösen Schweinefleisches von 216 bis 
504g Gewicht, welche V a Stunde bei 100°C in Wasser gekocht wurden, 
riefen bei der Fütterung nicht immer eine Infektion der Versuchstiere 
hervor. 3. Stücke trichinösen Schweinefleisches von 470 bis 585 g Gewicht, 
welche bei 100°C eine Stunde in Wasser gekocht wurden, riefen hei der 
Fütterung nicht immer eine Infektion der Versuchstiere hervor. 4. Stücke 
trichinösen Schweinefleisches von 490 bis 2700 g Gewicht, welche bei 100° C 
zwei Stunden in Wasser gekocht wurden, riefen bei der Fütterung keine 
Infektion der Versuchstiere hervor. 5. Stücke trichinösen Schweinefleische» 
von 540 bis 551 g Gewicht, welche bei 100°C drei Stunden in Wasser ge¬ 
kocht wurden, riefen bei der Fütterung keine Infektion der Versuchstiere 
hervor. 6. Nicht durch ein jegliches Kochen der trichinösen Fleischstücke 
werden die Trichinen unbedingt getötet. 7. Fütterung der Tiere mit trichi¬ 
nösem Schweinefleisch, welches in Wasser bei 88 bis 100°C gekocht wurde, 
hatte ein bedeutendes Mortalitiitsprozent der Versuchstiere zur folge. 
8. Das Mortalitätsprozent der Tiere bei Fütterung mit trichinösem Fleisch, 
welches in Wasser bei 88 bis 100 Ü C gekocht wurde, ist abhängig von der 
Art des gefütterten Tieres. Hei Hunden ist es geringer als bei Katzen. 
Hausratten uud Mäusen; bei Katzen geringer als bei Hausratten und Mäusen, 
während es bei den letzteren beiden Tierarten gleich ist. 9. Die befahr 
beim Verfüttern trichinösen Schweinefleisches, das in Wasser gekocht ist. 
ist abhängig von der Art des Tieres, der Temperatur beim Kochen und der 
Dauer des Kochprozesses. 10. Stücke trichinösen Schweinefleisches von 
432 bis 864 g Gewicht, welche Vs Stunde der Einwirkung von Dampf hei 
einer Atmosphäre ausgesetzt wurden, riefen bei der Fütterung keine ine i 

nose der Versuchstiere hervor. 11. Sülze, welche durch dreistündiges Kochen 

des trichinösen Schweinefleisches hergestellt ist, ruft bei h ütterung keine 
Infektion hervor. 12. Fütterung der Hunde und Katzen mit gekoc tew 
trichinösem Fleisch kann folgende klinische Erscheinungen bei den ^ ersuc ^ 
tieren hervorrufen: Katarrh, schleimigen, blutigen Durchfall (Katzeu), 
stopfung, schleimigen Durchfall, Nasenkatarrh, Husten und Verfettuni. 
(Hunde). 13. Die Fütterung der Tiere mit gekochtem, trichin ^ 
Schweinefleisch ruft bei den Versuchstieren eine akute Entzündung, 
weder des ganzen Magendarmtraktes oder einzelner seiner Teile 
14. Fütterung der Katzen und Hunde mit gekochtem oder der Kmw^ ^ 
des Dampfes ausgesetzt gewesenem trichinösem Schweinefleisch ru t 
Versuchstieren eine Temperaturerhöhung hervor (bei Katzen bis * 
Hunden bis 39,5°), die mitunter längere Zeit andauern kann. 

VIII. Fütterungsversuche mit gefrorenem 

Schweinefleisch. 1. Stücke trichinösen Fleisches, welche sta 
froren waren, wobei das Gefrieren nicht unter fünf Tagen dauerte, ru^ ^ 
der Fütterung keine Trichinose der Versuchstiere hervor; dageg®“^^,^ 
der Fall, wenn das Fleisch nur drei Tage lang gefroren war. y^i^oie 
der Hunde und Katzen mit gefrorenem, trichinösem Fleisch ru 
hervor, begleitet von Durchfall, Temperatursteigerung und eiterig- a 
gischer Darmentzündung. *cbi 

IX. Versuche über die Lebensfähigkeit A® r ^ g e . 
in gesalzenem und geräuchertem ungekochtem 
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kochtem Fleisch. 1. Fütterung mit trichinösem, gesalzenem, bei hoher 
Temperatur mit Steinkohlenrauch geräuchertem Schinken ruft keine Trichi¬ 
nose der Versuchstiere hervor. 2. Fütterung der Tiere mit rohem Schinken, 
der nach der in einzelnen Gegenden Rußlands üblichen Methode bereitet 
ist, ruft nicht immer eine Infektion der Versuchstiere hervor. 3. Fütterung 
der Tiere mit rohem, geräuchertem Schinken ruft ein hohes Erkrankungs¬ 
prozent an Trichinose bei den Versuchstieren hervor. 4. Fütterung der 
Tiere mit trichinösem Schinken ruft bei den Versuchstieren eine akute Ent¬ 
zündung des Magen- und Darmtraktes hervor, die den ganzen Darm oder 
einzelne Teile in verschiedenem Grade ergreift. 

X. Versuche über das Verhalten der Trichinen zu ver¬ 
schiedenen Arzneimitteln. 1. Unter den Arzneimitteln: Natrium 
salicylicum, dem sogenannten Eichhorstschen Pulver (Santonin 0,05, Calomel, 
Tub. jalap. und Sacchar. alb. ää 0,5) und Chinin, muriat. sind die beiden 
letzten am wirksamsten. 2. Natrium und Acidum salicyl., als Arzneimittel 
bei der Trichinose gebraucht, verringerten den Ansteckungsgrad beim Ver¬ 
füttern des trichinösen Fleisches. 3. Die Behandlung der Hunde und Katzen, 
die mit trichinösem Fleisch gefüttert wurden, schützte diese wohl in ge¬ 
wissem Grade vor der Infektion, übte aber einen geringen Einfluß auf die 
nachfolgenden Veränderungen im Organismus, welche infolge der Fütterung 
mit trichinösem Fleisch entstanden waren, aus. 

XI. Versuche über die Lebensfähigkeit der Muskeltrichine 
des Schweines ergaben, daß sie durch das Passieren des Organismus der 
Katze, der Hausratte und der Hausmaus die Fähigkeit nicht einbüßt, sich 
weiter zu entwickeln und bei der Ratte und Maus eine Muskeltrichine 
hervorzurufen, und daß die Muskeltrichine des Schweines nach Passierung 
der Hausmaus die Katze, und nach Passierung der Ratte die Ratte infi¬ 
zieren kann. (Nach Ref.: Jabresber. über die Leistungen auf dem Gebiete 
der Vet.-Medizin, Jahrg. 1905, S. 378.) 

Hengst berichtet über die Trichinenepidemie, die im Frühjahr 
1905 in AuguBtusburg und Umgegend in Sachsen beobachtet wurde. Es 
erkrankten einige 40 Personen mehr oder weniger heftig an Trichinose, 
eine Person starb. Bei der Sektion wurden zahlreiche Trichinen, meist auf¬ 
gerollt, in der Muskulatur gefunden. Die Ermittelungen nach der Ursache 
der Epidemie ergaben, daß der Schlächter, von dem die verdächtigen Fleisch- 
und Wurstwaren bezogen waren, mehrere Schweine nicht auf Trichinen 
hatte untersuchen lassen und daß auch verschiedene Pflichtwidrigkeiten des 
Tricbinensohauers Vorlagen. (Aus dem Bericht über das Veterinärwesen 
im Königreich Sachsen, 50. Jahrg. 1905, S. 144.) — Johne bespricht die 
Augustusburger Trichinenepidemie und die über das etwaige Verschulden des 
Fleischers abgegebenen Urteile der ärztlichen und tierärztlichen Sachver¬ 
ständigen. (Zeitschr. f. Tiermedizin, Bd.IX, S. 298.) — Auch Kuhn erörtert 
diese Epidemie und kritisiert das hierzu ergangene Urteil des zuständigen 
Landgerichts in Chemnitz. (Deutsche Thierärztl. Wochenscbr. 1905, S. 227.) 

Memmen beschreibt die Hettstedter Trichinose im Jahre 1863, 
eine der größten Epidemien dieser Art, nach Entstehung und Verlauf. 
(Zeitschr. f. d. gesamte Fleisch- u. Trichinensch., Jahrg. 2, S. 69.) 
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Fleisch. M ei sohunter Buchung. 

Picard: Über den Wert der biologischen Reaktion als 
Erkennungsmittel von Fleischarten. Picard verwendet prizi- 
pitierende Sera oder Kaninchen, deren Serum bestimmten Fleiacharten 
gegenüber aktiv ist. Die Reaktion wird folgendermaßen ausgeföhrt: Von 
dem zu untersuchenden Fleisch material wird ein fettfreies, fein geschnittenes 
Stück in eine Kochflasche gebracht; hierzu fügt man 50 Teile physiologischer 
Kochsalzlösung und läßt diese Fleischmischung 48 Stunden im Eisschrank 
stehen; die Flüssigkeit muß mehrfach geschüttelt werden. Für geräucherte 
oder gesalzene Fleischwaren erhöht man die Konzentration der Fleisch¬ 
lösung, indem man zu einem Teil Fleisch. 25 Teile physiologischer Kochsalz¬ 
lösung fügt. Diese Fleischlösungen werden hierauf durch vierfaches feuchtes 
Papier filtriert; vor der Serumzufügung müssen sie vollkommen klar sein. 
Durch Zusetzung von */* proz. Karbolsäure zu der physiologischen Kochsalz¬ 
lösung bleiben die Fleischlösungen während längerer Zeit klar. Nun werden 
sechs vollkommen durchscheinende und gleichweite Reagenzgläser numeriert 
und auf folgende Weise mit der klar filtrierten Probeflüssigkeit gefüllt. Zu 
1 und 2 bringt man je 5 ccm der Probeflüssigkeit; zu 3 und 4 je 5 ccm 
einer heterologen Fleischlösung, 1: 50 physiologische Kochsalzlösung; 5 füllt 
man mit 5 ccra physiologischer Kochsalzlösung; 6 füllt man mit einigen 
Cubikcentimetern präzipitierenden Serums. Zu 1,3,4 und 5 fügt man 
nun je 1 ccm Normalpräzipitierungsserum oder soviel Antiserum, daß der 
Untersuchungsflüssigkeit 1 bi9 2 Präzipitierungseinheiten, nach genannter 
Wertbestimmung, zugefügt sind. Zu 2 und 6 wird nichts hinzugefügt 
Alle Gläser werden sodann im Brutschrank einer Temperatur von 37°C 
ausgesetzt und nach einer Stunde auf ihre Klarheit untersucht. Ist nun in 
1 allein Trübung oder Bodensatz entstanden, während die anderen Flüssig 
keiten klar bleiben, dann ist die Reaktion positiv, d. h. das untersuchte 
Material enthält die Fleischart, worauf reagiert wurde. Trübungen oder 
Niederschläge, welche später als nach einer Stunde entstehen, sind nicht als 
positive Reaktion anzusehen. Wenn die Reaktion in der angegebenen Weis« 
ausgeführt wird, treten keine heterologen Trübungen auf. Fast immer 
traten solche auf in den Kontrollgläsern, wenn die verschiedenen Flüssig 
keiten zwei oder mehrere Stunden stehen bleiben, oder wenn präzipitiereu 
des Serum von sehr hoher Wertigkeit stark konzentrierten Fleischlösungeu 
zugefügt wird. Fügt man präzipitierendes Serum von sehr geringem e e , 
stark verdünnten Fleischlösungen zu, dann dauert es länger als eine tun 
bevor deutliche Reaktionserscheinungen auftreten. 

Nach Picard gelingt es noch, mittels spezifischer Sera den 1 P r °^ 
Gehalt einer Fleischart in einer Fleischmischung oder Wurstsorte nac t^ 
weisen. Dagegen ist aus der Art und Intensität der Reaktion der P*®*® 
gehalt der Fleischart in dem zu untersuchenden Material nicht festsus e ^ 
(Inaug.-Dissert. Utrecht 1904; Ref.: Jahresber. über die Leistungen au 
Geb. d. Vet.-Medizin, Jahrg. 1905, S. 382.) 

Borchmann betont die Notwendigkeit der Untersuchung ^ 
Fleisch- und Wurstwaren, die mit Pferde-, Hunde-, 

Renntierflei8ch usw. verfälscht sind, mittels der bio og 
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Methode durch Tierärzte. Er hält die chemischen Methoden des Pferde¬ 
fleischnachweises in der Wurst nicht für genügend sicher, um vor Gericht 
als beweiskräftig gelten zu können. Demgegenüber verspreche die biolo¬ 
gische Methode, d. h. die Ausfällung des zu ermittelnden Tierkörpereiweißes 
mit Hilfe von spezifischen, präzipitierenden Seris sicheren Erfolg. Die Aus¬ 
führung der biologischen Methode erfordere große Übung und gehöre in 
den Aufgabenkreis der Tierärzte. (Zeitscbr.f. Fleisch- u. Milchhyg., 16. Jahrg 
1906, S. 80.) 

Simon: Eine Fehldiagnose mit der Diphenylaminreaktion 
zum Nachweise von Salpeter. Simon hat in Kochsalz, das zum Pökeln 
von Heisch verwendet wurde, auf Grund der Diphenylaminreaktion an¬ 
scheinend Salpeter nachgewiesen. Nach dem Gegengutachten eines ver¬ 
eidigten Chemikers war jedoch das betreffende Salz vollkommen frei von 
Salpeter, was durch die Brucinreaktion bewiesen wurde. Da die Diphenyl¬ 
aminreaktion, wie Frerichs im Archiv für Pharmazie, Bd. 243, S. 80, aus¬ 
führt, zum Nachweis von Salpeter nur selten ohne weiteres anwendbar ist, 
weil viele andere Stoffe, z. B. Ferrisalze und Chromate, ebenfalls eine Blau¬ 
färbung der Diphenylaminschwefelsäure geben, empfiehlt Simon, diese 
Reaktion zum Salpeternachweis ganz fallen zu lassen. An ihre Stelle wäre 
die absolut sichere Brucinreaktion zu setzen, die folgendermaßen ausgeführt 
wird: „Einige kleingeschnittene Fleischstücke, die auf Salpetergehalt unter¬ 
sucht werden sollen, laugt man im Reagenzglase mit einigen Cubikcentimetern 
Wasser aus, bringt mittels Glasstabes ein bis zwei Tropfen dieser Flüssig¬ 
keit in eine weiße Porzellanschale und fügt zwei Tropfen einer Brucinlösung 
hinzu (Brucin wird mit aqu. destillat. geschüttelt, so daß noch wenig Brucin 
ungelöst bleibt). Daneben bringt man fünf bis zehn Tropfen konzentrierter 
Schwefelsäure, die frei von salpetriger Säure sein muß, und läßt die Flüssig¬ 
keit zusammenfließen. Es entsteht dann eine Rosafärbung der zu unter¬ 
suchenden Flüssigkeit, die um so intensiver ist, je mehr Salpetersäure vor¬ 
liegt.“ Durch diese Reaktion läßt sich die Salpetersäure nooh in einer 
Verdünnung von 1: 100000 nachweisen. (Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg., 
15. Jahrg. 1905, S. 329.) 

Gröning fand Tyrosinablagerungen auf und in Faßlebern, 
die in Lake konserviert waren. Die Oberfläche der Rinderlebern war mit 
hirsekorngroßen Auflagerungen besetzt, die sich ebenso auch auf der Intima 
der Lebergefäße fanden. Mikroskopisch und chemisch untersucht, erwiesen 
sich diese postmortalen Veränderungen als Tyrosin, das bisher als Spalt- 
Produkt des Eiweißes nur in geräuchertem Schweinefleisch und auf alten 
Spirituspräparaten beobachtet ist, sonst aber in verschiedenen Pflanzen 
vorkommt. (Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg., 15. Bd. 1905, S. 341.) 

Noack: Geruchs- und Geschmacksveränderungen des 
Schweinefleisches durch Fischfütterung bedingt. Während 
m Dresden früher nur hin und wieder vereinzelt sogenannte „Fischschweine“ 
beobachtet wurden, sind derartige Fälle seit 1904 erheblich und haben im 
Mai dieses Jahres sogar zu 29 Beschlagnahmungen geführt. Von diesen 
war das Fleisch in zehn Fällen = 34,50 Proz. unverwertbar und fiel der 
vollständigen Vernichtung anheim. (D. Fleischbeschauerzeitung 1905, S. 65.) 
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Kjerrulf und Märtel: Verfälschung des Fleisches und der 
Fleischprodukte und die zu deren Nachweis dienenden 
neueren Untersuchungsmethoden. Kjerrulf ersuchte den Kon¬ 
greß, sich für Erlaß folgenden Verbotes in allen zivilisierten Ländern aus¬ 
zusprechen. 1. Fleisch und daraus bereitete Nahrungsmittel mit Borsäure 
und deren Salzen, Formaldehyd, Alkali- und Jodalkali - Hydroxyden und 
Karbonaten, schwefliger Säure und deren Salzen, sowie unterschwefligsauren 
Salzen, Fluor Wasserstoff und dessen Salzen, Salicylsäure und deren Ver¬ 
bindungen , chlorsauren Salzen, sowie auch anderen chemischen Konser¬ 
vierungsmitteln, ausgenommen Salz und Salpeter, zu behandeln. 2. Fleisch 
und Fleischwaren oder bei der Wurstfabrikation angewendeten Wursthüllen 
Farben zuzusetzen. 3. In Koch- und Brühwürste Mehl in größerer Menge 
als 2 Proz. des Gewichts der Ware zu mengen. 4. Mehl in Hackfleisch und 
Dauerwürste zu mischen. 5. Eiweiß und dergleichen Stoffe in die Wurst¬ 
masse zu mischen. Wegen der zum Nachweis der Verfälschungen anau* 
wendenden Untersuchungsmethoden stellt der Referent anheim, die in der 
Bekanntmachung des Reichskanzlers, betreffend die Ausführung des Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschaugesetzes, vom 30. Mai 1902, angegebenen Unter- 
suchungsmethoden zu empfehlen. 

Märtel ging besonders auf den Nachweis der Verfälschung von 
Fleischwaren durch minderwertige Fleischsorten ein und stellte folgende 
Gruppen der Fleischverfälschungen auf: 1. Benutzung von natürlichen 
oder künstlichen Farbstoffen. 2. Benutzung von antiseptischen Mitteln. 
3. Benutzung minderwertiger Nährstoffe. 4. Aufarbeitung verdorbener 
Waren. 5. Benutzung des Fleisches kranker Tiere. 6. Verwendung von 
Pferde-, Hunde- oder Katzenfleisch statt Fleischsorten, die einen größeren 
Handelswert haben. — Zum Nachweis des Pferdefleisches ist eine kom 
binierte Anwendung der histologischen, physikalischen, chemischen nnd 
biochemischen Methoden notwendig. Der qualitative Nachweis des Glykogen® 
hat sich in der Praxis nicht bewährt, es ist aber zu hoffen, daß man Me¬ 
thoden finden wird, die bessere Ergebnisse liefern. Die Bestimmung de® 
spezifischen Gewichts soll immer ausgeführt werden, weil das spesifi®® fl 
Gewicht des Pferdemuskels bedeutend höher ist, als jenes der übrigen Tier* 
rouskeln. Die Bestimmung der Jodzabl und des Schmelzpunktes der ette 
ist in sehr vielen Fällen unzureichend. Der Referent unterbreitet folgen en 
Beschlußantrag: 1. Das Titrieren der präzipitierenden Sera beruht au • 
Stimmung der Menge des aktiven Muskelpräzipitins. 2. Das Muskelpräup* ^ 
wird nach der vorgeschlagenen Methode in präzipitierenden Einheiten bew 0 
3. Eine Kommission ist zu betrauen mit dem Studium der besten Ve 
zur Unterscheidung jener Fleischarten, bei welchen die Methode der pw** 
pitierenden Sera nicht ganz sicher anwendbar ist. (VIII. Internation 
Tierärztl. Kongreß in Budapest 1905. Ref.: Deutsche Tierärztl. Woc en®c 
1905, S. 514.) 

Körting weist auf eine noch nicht beobachtete Infektion 
Wurst und Schinken hin, entstanden durch das Einstechen kleiner p ^ 
welche die Preisschildchen in den Fleischläden tragen oder die äu g^ 
Prüfung des Grades der Durchräucherung in die Schinken eing 
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werden. Die Umgebung der Stichkanäle war grau verfärbt und übel¬ 
riechend. (Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg., 15. Jahrg. 1905, S. 302.) 

Noack: Ist das Petroleum als Denaturierungsmittel für 
Fleisch den Steinkohlenprodukten gleichwertig? Noack hat 
an einer Anzahl von Fleisch- und Organteilen Versuche angestellt, um die 
denaturierende Wirksamkeit des Petroleums im Vergleiche mit zwei Stein¬ 
kohlenprodukten, dem Saprokresol und Kreolin, zu ermitteln, mit besonderer 
Berücksichtigung der Wiederentfernbarkeit dieser Mittel. Die Versuche er¬ 
gaben, daß das Petroleum dem Saprokresol etwa gleichwertig ist und von 
Kreolin übertroffen wird. Meist erschien kürzere Zeit nach der Denatu¬ 
rierung der Geruch der Steinkohlenprodukte stärker als deijenige des Pe¬ 
troleums, während bei längerem Auslüften sich der Geruch der Teerprodukte 
mehr verflüchtigte als der Petroleumgeruch. Ein wesentlicher Faktor zur 
sicheren Erreichung des Denaturierungszweckes ist die Anlegung möglichst 
zahlreicher, tiefer und sich kreuzender Einschnitte. (Deutsche Tierärztl. 
Wochenschr. 1905, S. 157.) 

Gröning teilt aus der Auslandsfleischbeschau Beobachtungen 
und Erfahrungen mit, die er bei der Untersuchung gesalzener Därme 
gemacht hat. Hauptsächlich kommen Rinderdärme in Fässern und Kisten 
aus allen Weltteilen nach Deutschland. In der Handelssprache werden am 
Rinderdarm fünf Abschnitte unterschieden: 1. Kranzdarm (Dünndarm), 
2. Kappe (Blinddarm), 3. Butten (Blinddarm mit Hüftdarmmündung und 
kurzem Teil des Grimmdarmes), 4. Mitteldarm (Grimmdarm), 5. Fettende 
(Mastdarm). Je nach dem Herkunftsland hat jedes Bund Därme eine be¬ 
stimmte Länge oder enthält eine bestimmte Anzahl von Därmen. Zur 
Konservierung dient nur Kochsalz. Rotfärbungen der Därme durch den 
Bacillus prodigiosus werden als „Fuchs“ oder „roter Hund“ bezeichnet. 
Die meisten Därme werden beanstandet, weil sie mit Knötchen behaftet 
sind, die durch Parasiten (nach Curtice Oesophagostomum columbinum) ent¬ 
stehen. (Zeitschr. f. Fleisch- und Milchhyg., 15. Jahrg. 1905, S. 357.) 

Freund: Die Verwertung der Fische, Krusten- und Weich¬ 
tiere. Freund bespricht die Beschaffenheit des Fischfleisches, die Schwan¬ 
kungen seines Wertes, die Haltbarkeit, etwaige Schädlichkeit, Beurteilung 
der Speisefisohe, Fälschungen, Konservierungsmethoden, Konserven, Kaviar 
und Fischöl. Hummer, Flußkrebse und Garneelen werden mit Bezug auf 
gesunden und krankhaften Zustand erörtert, desgleichen von Weichtieren: 
Auster, Mießmuschel und Schnecke. (Sitzungsbericht des „Lotos“. Ref.: 
Jahresbericht über die Leistungen auf dem Gebiete der Vet.-Medizin, Jahrg. 
1905, S. 384.) 


Schlaohthausbetrieb. 

Baier und Bongert: Untersuchungen über die Wirkungsweise 
der Naßluftkühlung und der Trockenluftkühlung. Die Verfasser 
ziehen aus dem Ergebnis ihrer Untersuchungen folgende Schlüsse. 1. Die 
Bei den Kühlanlagen mit Soleberieselung benutzten 20proz. Salzlösungen 
üben auf die in sie bineingelangenden Bakterien und Schimmelpilze eine 
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wachstumshemmende Wirkung aus, vermögen aber erst nach mehreren 
oc en .sporenfreie Pilzkeime abzutöten, während die widerstandsfähigen 
poren sich monatelang in den Salzlösungen entwickelungsfahig erhalten 
können. 2. Durch den fein verteüten Regen einer stark abgekühlten Sole, 
welcher als Kälteträger auf die zu kühlende Luft einwirkt, wird nicht nur 
eine gleichmäßige Luftkühlung, sondern auch eine sichere Reinigung und 
Trocknung der Luft erreicht. Die konzentrierte Salzlösung absorbiert 
nämlich in dieser innigen Berührung jedeSpur von Luftfeuchtigkeit, schlägt 
a terielle und andere körperliche Verunreinigungen nieder und absorbiert 
le riechbaren Gase. 3. Der mit der Betriebsdauer steigende Gehalt der 
o e an Bakterien und gebundenen Gasen beweist die vorzügliche Nieder¬ 
schlagswirkung, welche die Berieselung auf die Kühlhausluft ausübt. 4. Eine 
eimreiche Sole läßt sich durch Sedimentieren und Abheben der klaren 
überstehenden Flüssigkeit von den Bakterien befreien. 5. Aus der regen¬ 
artig niederfallenden Sole können feinste, keimhaltige Tröpfchen auf eine 
ziemlich weite Strecke bis in das Kühlhaus durch die Druckluft fortgetragen 
werden. 6. Die Tröpfchen, welche durch die Druckluft mit fortgerissen 
werden, schlagen sich großenteils an den Wänden des Druckkanals, insbe¬ 
sondere an den Biegestellen nieder. Eine vollständige Abscheidung der 
mitgerissenen keim haltigen Soletröpfchen wird durch Einbau einer dicht 
anschließenden Hecke von Birkenreisern in den Druckkanal erreicht. Hier¬ 
durch gelingt es, die gekühlte Luft fast keimfrei zu machen. 7. Her 
Röhrenluftkühler kann dagegen zu Staubansammlung Veranlassung geben, 
wenn zur Erneuerung der Kühlhausluft keine reine Luft zur Verfügung 
steht. Eine Reinigung der Luft von Pilzkeimen und riechenden Gasen 
findet bei dem Trockensystem nur in beschränktem Maße statt. (Zeitschr. 
f. Fleisch- und Milchhyg., 15. Jahrg. 1905, S. 230 u. 267.) 

Franke: Chemisches Verfahren zur unschädlichen Beseiti¬ 
gung der bei der Fleischbeschau usw. anfallenden Konfiskate 
niit Gewinnung eines für technische Zwecke verwendbaren 
Fettes. Das Verfahren ist hauptsächlich für kleinere Schlachthöfe (Fleisch¬ 
beschaubezirke) bestimmt und bezweckt in erster Linie die möglichst ein¬ 
fache Gewinnung des gesamten Fettes. Im Apparat, der gleichzeitig zur 
Verwahrung und Verarbeitung der Konfiskate dient, werden diese in einer 
3proz. Lösung von Ätznatron, sogenanntem Seifenstein, gesammelt Die 
zuletzt angefallenen Konfiskate müssen vor der Verarbeitung etwa 24 Stunden 
der alkalischen Lösung ausgesetzt gewesen sein. Sodann wird der Gesamt 
inhalt durch Dampfzuleitung oder direktes Feuer zwei bis drei Stunden 
gekocht, wodurch vollständiger Zerfall der Gewebe herbeigeführt wird. 
Hierauf werden durch einen Ablaßhahn zunächst die Alkalialbuminate, dann 
der Leim und schließlich das zur technischen Verwertung fertige Fett a 
gezapft. Ein. Verseifung der Fette findet bei diesem Vorgänge nicht statt 
Illage- und lietriebskosten sind unerheblich. (Zeitecbr. f. Fleisch* u. M 1C 
"ygiene, 15. Jalirg. 1905, S. 364.) 

Clausen beschreibt eine Kläranlage nach biologischem Verfahren . Jli 
»m Sohlachthofe zu Hagen i.W. seit 1904 au Stelle der früheren ehern« * 
mechanischen Klärung im betriebe ist. Das Abwasser, dessen Meng* P n 
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Schlachttier auf etwa Vs cbm anzunehmen ist, gelangt auB den Sohlacht¬ 
hallen nach Passierung der Sinkkästen in die sogenannte Faulkammer. 
Diese muH genügend geräumig sein, um das Abwasser während 24 Stunden 
aufzunehmen. Von hier werden die Abwasser von unten her den Filtern 
zugeführt und durch ein Röhrensystem über das ganze Filter verbreitet. 
Die vorhandenen drei Filter sind in etwa 1 m Höhe mit Koksstücken gefüllt, 
deren Korngröße 3 bis 8 mm beträgt. In den Filtern bleiben die Schmutz¬ 
wasser zwei Stunden, während deren die organischen Stoffe von den Koks¬ 
massen absorbiert werden. Die Abwasser verlassen die Reinigungsanlage 
ziemlich färb- und geruchlos. Durch weiteres Überleiten auf Kies- und Sand¬ 
felder kann, soweit dies notwendig erscheint, völlige Klärung erzielt werden. 
Nach Ablauf des Wassers bleiben die Filter einige Stunden leer und werden 
durch die Einwirkung des Sauerstoffs der Luft und durch eine reiche Bak¬ 
terienwirkung wieder erneuert. Der in der Faulkammer sich ansamraelnde 
Schlamm ist etwa dreimal im Jahre zu entfernen. Die äußerst einfache 
Bedienung der Anlage versieht der Pförtner des Schlachthofes mit. Be¬ 
lästigungen durch üble Gerüche sind mit dem Betriebe nicht verbunden. 
Die Errichtung der Anlage kostete 6000 Mark. (Zeitschr. f. Fleisch- u. 
Milchhyg., 15. Jahrg. 1905, S. 235.) 

Pannerz: Über das Schlachten der Tiere. Verfasser gibt zu¬ 
nächst einen Überblick über Schlachtungsarten bei verschiedenen Völkern. 
Der Blutentziehung muß nach moderner Auffassung, die mit der eines ge¬ 
mäßigten Tierschutzes übereinstimmt, die Betäubung vorhergehen. Die 
Betäubung muß ohne lange Vorbereitungen schnellstens erfolgen, darf aber 
der möglichst vollständigen Blutentleerung nicht hinderlich sein. (Internat. 
Fleischerzeitung, 24. Jahrg., Nr. 34.) Wehrle. 

Milch. 

Analytisches. 

G. Briscaro und E. Belloni geben an, in den Mutterlaugen von der 
Milchzuckerfabrikation einen bisher unbekannten Bestandteil der Kuh¬ 
milch aufgefunden zu haben. Es handelt sich um das Kaliumsalz einer 
organischen Säure, die bei etwa 260° schmilzt und die Formel C 5 H 6 N*0 4 
besitzt. Die Verfasser geben dieser neuen Säure den Namen Orossäure 
(cgog = Milchsäure). Dieselbe gibt die Murexidreaktion. (Annali soc. 
chimica di Milano, Vol. 11, p. 18; Ref. in Zeitschr. f. angew. Chemie, Bd. 18, 
S. 738.) 

G. Obermaier stellt die bisher beobachteten Veränderungen der 
Milch beim Kochen übersichtlich zusammen und berichtet anschließend 
über eigene Versuche, die sich auf den Zitronensäuregehalt der Milch 
beziehen. Ausgehend von der Tatsache, daß das Auftreten der Barlow- 
schen Krankheit sichtlich in Beziehung zu dem Genüsse gekochter Milch 
steht, schien es bei den skorbutähnlichen Erscheinungen, welche diese Krank¬ 
heit zeigt, von Interesse, gerade das Verhalten des genannten Bestandteils 
beim Kochen zu untersuchen. 

Der Gehalt der rohen Milch an Zitronensäure schwankte zwischen 1,29 
und 2,08 g im Liter. Beim Erhitzen über freiem Feuer auf 100° nahm der- 
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selbe in fünf Minuten um 12,3 bis 31,9, in zehn Minuten um 14,9 und in 
15 Minuten um 5,1 bis 29,8 Proz. ab. Bei Ausdehnung der Erhitzungs- 
dauer auf 30 bis 60 Minuten zeigte sich eine scheinbare, durch die Ver* 
dampfung von Wasser bedingte Zunahme. Abnahmen in ählicher Höhe 
ergaben sich bei Erhitzung der Milch im Autoklav auf 120°. Geringer war 
der Zitronensäurerückgang beim Erhitzen im Wasserbade; er betrug: 


15 Minuten bei 75° .... 

.... 4,1 Proz. 

30 

>) 75° ... . 

.... 3,4 „ 

60 „ 

* 75° ... . 

.... Zunahme 

30 

„ 100° ... . 

.... 18,6 bis 30,2 Proz. 

60 

„ 100° ... . 

.... 17,9 „ 29,4 » 


(Archiv f. Hygiene, Bd. 50, S. 52.) 

J. Bellier beschreibt ein neues Verfahren zur Analyse der Milch. 
Man läßt 5 ccm Milch von zerschnittenen, gereinigten und getrockneten 
Schwämmen aufsaugen und bestimmt durch Trocknen bei 80° die Trocken¬ 
substanz. Dann ermittelt man durch Extraktion mit Äther im Soxhlet* 
Apparat das Fett. Darauf werden die Schwämme mit Formaldehyddampf 
und sodann eine Viertelstunde lang mit 50 proz. Alkohol, der 5 Proz. Essig¬ 
säure enthält, behandelt, mit Wasser gewaschen, wieder bei 80° getrocknet 
und gewogen; der Gewichtsverlust ist Milchzucker und Asche, ln den 
Schwämmen verbleiben die Eiweißkörper, deren Gewicht durch das Unlös¬ 
lichmachen mit Formaldehyd nicht verändert wird. (Ann. chim. anal, 
Vol. 10, p. 268; Ref. in Zeitschr. f. angew. Chemie, Bd. 18, S. 1950.) 

P. Soltsien beschreibt ein vereinfachtes Verfahren zur Bestimmung 
von Fett und Nichtfett in Rahm oder Butter. Der Rahm bzw. di« 
Butter wird in einem Kolben mit einigen gewogenen Stücken Bimsstein und 
mit einer Aceton-Äthermischung geschüttelt. Letztere gießt man dann 
durch ein gewogenes Filter ab und spült Bimssteinstücke und Filter mehr 
mals mit Aceton-Äther und zuletzt mit reinem Äther nach. Durch Ver¬ 
dunsten der Lösung findet man das Fett, durch Trocknen der Bimsstein 
stücke und des Filters das Nichtfett. (Pharmazeutische Zeitung, Bd.50, 
S. 398; Ref. in Zeitschr. f. angew. Chemie, Bd. 18, S. 1145.) 

O. Bialon veröffentlicht einen Vorschlag zur Erkennung gewässerter 
Milch. Statt der Bestimmung des spezifischen Gewichtes des Milchserumi, 
die nicht einwandfrei ist, wird vorgeschlagen, das spezifische Gewicht er 
fettfrei gedachten Milch zu berechnen. Das geschieht nach der Form® 

<5 = (100s — f) : (100 — 1,072 A worin s das spezifische Gewicht der Mil® , 
f deren prozentischen Fettgehalt und 1,072 das mittlere Volumen von g 
Fett bedeutet. Liegt dieser berechnete Wert unter 1,0323, so ist die 1 
gewässert. Multipliziert man die nach obiger Formel gewonnene Za ® 
0,9938, so erhält man mit annähernder Sicherheit das spezifische 
des Serums. (Milchwirtschaft!. Zentralblatt, Bd. 1, S. 363; Ref. i n el 
f. angew. Chemie, Bd. 18, S. 1950.) 

A. Desmouliere erachtet — entgegen den Anschauungen andererÄ 
ren den Wert der Kryoskopie für die Erkennung von M c ^ 
schungen nicht hoch. Ein Zusatz von 5 Proz. Wasser drückt zwar 



Digitized by 








Milch. Bakteriologisches. Säuglingseraährung. 493 

Tat den Gefrierpunkt der Milch sehr wesentlich herab, aber dieser Einfluß 
kann durch den gleichzeitigen Zusatz von nur 1 Promille Glyzerin voll- 
ständigt kompensiert werden. Solche oder ähnliche kombinierte Fälschungen 
werden daher bei Benutzung der Gefrierpunktsbestimmung zur Kontrolle 
des Milchhandels der Kenntnisnahme entgehen müssen. Die kryoskopische 
Milchuntersuchung vermag deshalb nicht die chemische Analyse zu ersetzen. 
(Ann. chim. anal., Vol. 10, p. 89; Ref. in Zeitschr. f. angew. Chemie, Bd. 18, 
S. 1444.) 

E. Nicolas empfiehlt, zum Nachweis von Formaldehyd in der 
Milch das durch Zusatz geeigneter Koagulationsmittel und nachfolgende 
Filtration gewonnene Milchserum mit einigen Amidolkristallen zu versetzen 
und im verschlossenen Reagenzglase einige Zeit der Ruhe zu überlassen. 
Bei Gegenwart von Formaldehyd entsteht eine grüne Fluoreszenz, und zwar 
noch bei Anwesenheit von nur 0,002 g in 1 Liter. — Amidol ist das in der 
Photographie als Entwickler gebrauchte salzsaure Salz des 2,4 - Diamido- 
phenols. (Comptes rendus de l’acad. des Sciences, Yol. 140, p. 1123; Ref. in 
Zeitschr. f. angew. Chemie, Bd. 18, S. 1144.) 

Bakteriologisches. 

E. Klein hat den Bacillus enteritidis Gaertner in der Kuhmilch 
aufgefunden. Von 39 Milchproben, die verschiedenen Farmen einer Anzahl 
englischer Landbezirke entstammten, zeigte sich bei zehn Proben (= 26 Proz.) 
nach Injektion des Sediments von je 300 ccm subkutan in die Leiste oder 
peritoneal bei Meerschweinchen eine chronische Erkrankung der Milz. Die Milz 
war vergrößert und zeigte Stecknadelkopf- bis erbsengroße miliare Knötchen 
mit eiterigem Zentrum. Die Meerschweinchen, die mit dem Milchsediment 
infiziert waren, schienen bei der Tötung vier Wochen nach der Injektion 
normal zu sein und ließen erst bei der Obduktion die beschriebene Verände¬ 
rung der Milz erkennen. 

Ausstrichpräparate der Milzknötchen zeigten keine Tuberkelbazillen 
und auch keine anderen säurefesten Mikroben, doch enthielten sie sehr 
reichlich ovale bis zylindrische bewegliche Bazillen, die, wie das Kulturver¬ 
fahren lehrte, eine rund derselben Spezies angehören, dem Bacillus enteritidis 
Gaertner. Die aus der Milz gewonnenen Kulturen zeigten sich hoch- 
virulent. 

Die in Rede stehenden Bazillen waren in der Milch zweifellos nur in 
sehr beschränkter Zahl vorhanden. Dennoch darf als wahrscheinlich an¬ 
genommen werden, daß solche Milch nicht ungefährlich ist, wenn sie an 
einem warmen Orte stehen gelassen oder in der heißen Jahreszeit roh ge¬ 
nossen wird. (Zentralbl. f. Bakteriologie, Abt. I, Bd. 38, Originale, S. 392.) 

Anhang: Säuglings ern ährung. 

Backhaus bespricht Grundsätze und Erfahrungen auf dem 
Gebiete der Kindermilchbereitung. Er stellt folgende fünf Grund¬ 
sätze auf: 

1. Fabrikmäßige Herstellung ira Gegensätze zur Hausverarbeitung. Sie 
ermöglicht die Milch rascher nach dem Melken zu behandeln, überhaupt eine 
bessere, gut kontrollierte Rohmilch zu verwenden, mit modernen, eventuell 
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auch komplizierteren Einrichtungen zu arbeiten und durch die Vorteile de# 
Großbetriebes die Herstellungskosten zu ermäßigen. 

2. Sorgfältige Gewinnung der Rohmilch. Durch sorialtige Versuche hat 
Verf. gezeigt, daß man die sogennante aseptische Milchgewinnung bis zu einem 

• hohen Grade durchführen kann. Er macht eich sogar nach neueren Versuchen 
anheischig, durch geeignete Haltung der Milchtiere und zweckentsprechendes 
Melken eine Milch zu gewinnen, die frei ist von allen pathogenen Bakterien und 
im schlimmsten Falle wenige unschädliche Bakterien enthält, eine Milch, die drei 
Tage bei Zimmertemperatur, acht Tage im Eisschrank sich halten muß. In 
Beziehung auf Fütterung des Milchviehes lassen sich die Anforderungen herab¬ 
setzen und somit unnötige Verteuerungen der Milch vermeiden. Der Einfluß 
des Futters auf die Milchqualität wurde früher überschätzt, und eine Benach¬ 
teiligung tritt nicht ein, so lange man ein gesundes, normales Futter in der rich¬ 
tigen Mischung verabreicht. „Ganz verkehrt ist der Glaube an die gute Wirkung 
der Trockenfütterung.“ 

3. Möglichste Annäherung an die Zusammensetzung der Frauenmilch. 
Gewiß werden in vielen Fällen unveränderte Kuhmilch, Kindermehl, selbst Butter¬ 
milch von guter Wirkung sein können, für die große Zahl der künstlich zu er¬ 
nährenden Säuglinge sind sie absolut verwerflich. Aus physiologischen Gründen 
wird ein Präparat, welches der Frauenmilch möglichst nahe kommt, alle anderen 
übertreten und die Praxis hat das in vielen tausend Fällen bestätigt. 

4. Füllung in Portionsflaschen. Sie ermöglicht die sicherste und bequemste 
Verabreichung. 

5. Sterilisation. Erst durch sie wurde die künstliche Säuglingsernährung 
eine gesicherte. Die nachteiligen Wirkungen der Erhitzung beziehen sich zum 
großen Teil auf eine schlecht ausgeführte Sterilisation. Freilich ist eine gewisse 
Veränderung des Eiweißes und der Salze bei der Erhitzung nicht ganz zu ver¬ 
meiden, und aus diesem Grunde wird in etwa 5 Proz. der Fälle die sterilisierte 
Milch nicht gut vertragen. Für solche Fälle empfiehlt Verf. neuerdings nac 
seinen sonstigen Grundsätzen gewonnene und veränderte Kindermilch, aseptisc 
gewonnen und unsterilisiert, zu verabreichen. 

Nach Backhaus’ Verfahren werden zurzeit in etwa 60 Anstalten 
jährlich etwa 2 Millionen Liter Kindermilch hergestellt und es sind im Ver¬ 
laufe von etwa zehn Jahren etwa 150 000 Säuglinge mit Backhaosmilc 
ernährt worden. Die Sterblichkeit der normalen Kinder, die mit nach vor 
stehenden Grundsätzen gewonnener Milch ernährt wurden, ist nicht höher 
als bei Brustkindern, d. h. etwa vier- bis fünfmal geringer als bei sonstiger 
künstlicher Ernährung. Der Preis einer solchen künstlichen Ernährung 
stellt sich pro Kopf und Tag auf 50 bis 80 Pfennige. Das ist für ärmere 
Klassen nicht aufzubringen, deshalb darf man ihnen aber nicht min er 
wertige Nahrungsmittel vorschlagen, sondern hier müssen Wohltätig ei 
vereine und Kommunalverwaltungen zu Hilfe kommen. Für die ers 
lung der Kindermilch glaubt Verf. indessen kommunale Betriebe nie 
empfehlen zu sollen. Das richtigste ist unbedingt, wenn Spezialbetne^ 
besonders Sanitätsmolkereien und ländliche Milchwirtschaften, sic £ ^ 
ausschließlich auf diesen Betriebszweig werfen und ihn als Spezis , # 
betreiben, wenn sie der schärfsten Kontrolle und den höchsten An ° ^ 
rungen von Seiten der Ärzte und des Publikums unterworfen we 
(Münchener medizinische Wochenschrift, Bd. 52, S. 1883.) 

P. Selter macht darauf aufmerksam, daß in den unteren Bevölkern 
schichten die Hebamme sehr häufig die Beraterin in Angelegen 
der Säuglingsernährung ist und daß insbesondere in sehr »a ^tHlen 
Fällen sie es ist, die ein Urteil darüber fällt, ob die Wöchnerin se 8 
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kann oder nicht. Da sie hierzu ihrer ganzen bisherigen Ausbildung nach nicht 
imstande ist, sollte ihr die Erteilung derartiger Ratschläge verboten werden 
und es wäre ein entsprechender Passus in das Hebammenlehrbuch aufzu¬ 
nehmen. Andererseits muß aber die Ausbüdung der Hebamme auch in der 
Saughngsernährung und -pflege vertieft werden, nicht damit sie in die Lage 
kommt, auch die künstliche Ernährung des Neugeborenen und Säuglings 
zu leiten, sondern damit sie die Schwierigkeiten und Gefahren der künst¬ 
lichen Ernährung kennen lernt, damit sie bei Geburt und Wochenbett, auch 
bei der Säuglingsernährung die natürliche Ernährung, das Stillgeschäft, 
selbständig in Gang bringe, leite und fördere, jede Abweichung hiervon 
aber, weil regelwidrig, kenne und deute, um unverzüglich zum Arzte zu 
schicken. 

In den Hebammenlehranstalten in ihrer jetzigen Beschaffenheit, in 
denen die Wöchnerin in der Regel zehn bis zwölf Tage verweilt, kann die 
Hebamme freilich die hierzu nötigen Kenntnisse nicht erwerben. Es müssen 
deshalb entweder den Hebammenlehranstalten Säuglingsheime (Pflege¬ 
anstalten für Säuglinge mit Müttern) unter eigener pädiatrischer Leitung 
an gegliedert oder die Hebammen bereits bestehenden Anstalten dieser Art 
zu einem Kursus überwiesen werden. (Zentralbl. f. allgera. Gesundheits¬ 
pflege, Bd. 24, S. 81.) 


Butter und Margarine. 

M. Siegfeld bespricht die Beurteilung der Butter auf Grund der 
chemischen Analyse. Die „Differenz“ nach Juckenack und Paster- 
nack, sowie das Verfahren von Polenske geben wichtige Anhaltspunkte 
zur Erkennung einer Verfälschung mit Kokosfett, und ein hierdurch hervor¬ 
gerufener Verdacht kann durch Ausführung der Phytosterinacetatprobe nach 
Börner bestätigt oder widerlegt werden. (Wegen dieser Verfahren vgl. 
22. Jahresbericht, S. 566 ff.) Ein Verfahren zum einwandfreien Nachweis 
tierischer Fremdfette, insbesondere Schweineschmalz, in der Butter besitzen 
wir hingegen noch nicht. (Milchwirtschaftliches Zentralblatt, Bd. 1, S. 155; 
Ref. in Zeitschr. f. angew. Chemie, Bd. 18, S. 1145.) 

Krebs butter. In einem in Berlin geführten Prozesse wurde fest gestellt, 
daß Krebsbutter bei ihrer fabrikmäßigen Herstellung durchaus nicht immer 
uur aus Butter und Krebsen bereitet wird. An Stelle von Butter werden 
Mischungen von 2 /s Naturbutter und Vs Margarine oder von 60 Proz. Natur¬ 
butter und 40 Proz. Nierenfett verwendet, angeblich, weil eine solche Ware 
weniger leicht dem Ranzigwerden ausgesetzt ist. Auch ist die Menge der 
verwendeten Krebse zuweilen ungenügend, was dann durch Rotfärbung mit 
einem fremden Farbstoff verdeckt wird. (Zeitschr. f. öffentliche Chemie, 
Bd. 11, S. 16.) 

G. Fendler untersuchte ein als „feinste Eigelbpflanzenbutter 
Ankera“ bezeichnetes Speisefett. Es besteht aus Kokosfett, das mit etwa 
10 Proz. einer wässerigen, zuckerhaltigen Flüssigkeit, vermutlich Milch 
unter Zusatz von Eigelb und Kochsalz, emulgiert und künstlich gelb gefärbt 
18 t* Ankera ist im Sinne des Gesetzes vom 15. Juni 1897 als Margarine 
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anzusehen. (Apotbekerzeitung, Bd. 19, S. 937; Ref. in Zeitscbr. f. angew. 
Chemie, Bd. 18, S. 305.) 

G. Fendler berichtet über die Zusammensetzung einiger als Mar¬ 
garinezusätze empfohlener Präparate, deren Zusatz erfolgt, um die Mar¬ 
garine in ihrem Verhalten beim Braten der Butter ähnlicher zu machen. 
Ein derartiges Präparat war ein hellbraunes, krümeliges Pulver von fol¬ 
gender Zusammensetzung: 


Wasser.. 11,49 Proz. 

Asche.•.14,92 „ 

davon Kochsalz.10,44 Proz. 

Stickstoffsubstanz.55,0 „ 

Ätherextrakt.14,1 „ 

davon Lecithin-Phosphorsäure.* 0,72 „ 

Cholesterin.4,46 „ 


100,0 Proz. 

Eine andere, als „Fischeier“ bezeichnete schmierige Masse von schwach 
fauligem Geruch war wahrscheinlich mit Kochsalz versetztes Kalbshirn. 
In einigen Fabriken wird der Margarine auch Rückenmark vom Rinde zu¬ 
gesetzt. (Apothekerzeitung, Bd. 19, S. 835; Ref. in Zeitschr. f. angewandte 
Chemie, Bd. 18, S. 99.) 


Andere Speisefette. 

A. Müntz und H. Coudon beschrieben ein Verfahren zum Nachweis 
von Kokosfett in Butter, das auf demselben Prinzip beruht, wie das yod 
Polenske (22. Jahresbericht, S. 566) angegebene. (Ann. chim. anal., Vol.9, 
p. 281; Ref. in Zeitschr. f. angew. Chemie, Bd. 18, S. 98.) 


Gemüse und Obst. Pilze. 

H. Rühle veröffentlicht eine ausführliche kompilatorische Arbeit über 
Obst und Obstverwertung. In derselben findet man viel braue 
Material zusammengestellt. Dasselbe ermöglicht eine leichte Orientierung 
über alle einschlägigen wirtschaftlichen, statistischen und analytisch ® 
mischen Fragen. (Zeitschr. f. angew. Chemie, Bd. 18, S. 1852, 1892 u. 


Th. A. Maas erstattet einen Sammelbericht über Pilzvergiftung«^» 
aus dem ich hier das auf Speisepilze bezügliche aushebe. 
gemeinhin als Pilzvergiftung bezeichnet wird, hat man es oft mit ^ 
ganz verschiedener Grundlage beruhenden Erkrankungen zu tun, ,e ' 
das Gemeinsame haben, daß vor ihrem Auftreten stets Pilze gegessen wu 
Die Pilze an sich sind nämlich ein Nahrungsmittel, das, im . enn ^ ^ 
nossen, sehr leicht zu Verdauungsstörungen führen kann, die je 
Veranlagung des Patienten einen mehr oder minder schweren ^ 
nehmen. Diese erste Form der Pilzvergiftungen kann man als n 
ex abusu bezeichnen. . pjj g 

Die zweite Form ist diejenige, bei der ein an sich ongi 
durch, daß er nicht im frischen Zustande genossen wird, giftig« 
(„Ptomai'ne“) entstehen läßt. 
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Die dritte Form erst ist die wirkliche und eigentliche Pilzvergiftung; 
es ist die, welche durch diejenigen Pilze hervorgerufen wird, die stets und 
unter allen Umständen in sich eine giftige Substanz enthalten. Der gefähr¬ 
lichste Giftpilz unserer Wälder ist die Amanita phalloides oder Agaricus 
phalloides bulbosus, der Knollenblätterschwamm, welcher dadurch so 
gefährlich ist, daß er den Champignons und Musserons außerordentlich 
ähnelt. Eine Zeitlang glaubte man in dem von Kobert entdeckten Tox¬ 
albumin Phallin die Ursache seiner Giftigkeit erblicken zu müssen. Diese 
Substanz erwies sich im Tierexperiment sehr giftig, 0,5 mg genügte, um 
beim Hunde oder der Katze eine tödliche Intoxikation hervorzurufen. Da 
indes das Phallin schon bei 70 bis 75° vollkommen zerstört wird, das 
Pilzgericht aber auch im gekochten und gebratenen Zustande, also nach 
Erhitzung über 100°, stets giftig wirkt, muß nach einer anderen Ursache 
der Giftigkeit gesucht werden. Über andere aus dem Pilze isolierte Sub¬ 
stanzen, das Bouliersche Boulbosin und das Oresche Phalloidin, fehlen 
genauere Untersuchungen. Die Prognose der Vergiftung ist eine außer¬ 
ordentlich schlechte, einige Autoren geben die Mortalität zu 75 Proz. an. 
Der Sektionsbefund nach Vergiftung mit Amanita phalloides weist eine ver¬ 
blüffende Ähnlichkeit mit der Phosphorvergiftung auf. 

Einer Reihe von Giftpilzen kann das Gift durch Wasser entzogen werden, 
so daß sie bei geeigneter Zubereitung eßbar sind. Hierzu gehört die, in 
Berlin fälschlich Morchel genannte, Lorchel (Helvella esculenta), die in 
rohem Zustande als stark giftige Substanz die von Böhm und Külz ent¬ 
deckte Helvellasäure enthält. Diese Säure hat aber die sehr angenehme 
Eigenschaft, in heißem Wasser außerordentlich leicht löslich zu sein, so daß 
das schon aus Sauberkeitsrücksichten bei diesem Pilz zur Entfernung des 
in seiner gefurchten Oberfläche sitzenden Sandes nötige Aufkochen und 
Abgießen des ersten Waschwassers genügt, um den wohlschmeckenden Pilz 
von seinen Giftbestandteilen zu befreien und ihn in ein einwandfreies Gericht 
zu verwandeln. Auch Trocknen scheint diese Säure zu zerstören. 

Über die Toxikologie des Fliegenschwammes (Agaricus muscarius) 
liegen gleichfalls einige Arbeiten vor. Schmiedeberg entdeckte in ihm 1869 
das Muskarin, eine Substanz, welche die peripherischen Enden des herz¬ 
hemmenden Vagus erregt und gegen die man in dem antagonistisch wir¬ 
kenden Atropin ein Gegengift zu besitzen glaubte. Indes wies Harmsen 
nach, daß der Gehalt des Fliegenschwammes an Muskarin so gering ist, 
daß zur Erreichung einer tödlichen Vergiftung ein Mensch 3 bis 4 kg dieses 
Giftpilzes zu sich nehmen müßte, also eine Menge, von der in keinem der 
vielen beoachteten Fälle auch nur annähernd die Rede sein kann. Des 
weiteren stellte er fest, daß bei Tieren der tödliche Ausgang schon durch 
relativ geringe Pilzmengen herbeigeführt wird, daß sich im Verlaufe dieser 
Vergiftung durch Atropineinspritzung alle Muskarinsymptome beheben 
ließen und dann ein reiner Symptomenkomplex von Krampferscheinungen usw. 
zurückbliebe. Schließlich erwiesen sich auch Pilze, denen das ganze Mus¬ 
karin durch geeignete Extraktionsmittel entzogen war, doch noch als 
giftig. Alle diese Beobachtungen drängten Harmsen dazu, in dem Pilze 
noch eine andere giftige Substanz neben dem Muskarin, das Pilztoxin, an¬ 
zunehmen. 

Vierteljahraachrift für Gesundheitspflege, 1906. Supplement. 32 
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Als Mittel zur Vorbeugung von Pilzvergiftungen nennt der Verf. neben 
ausreichender Belehrung der Konsumenten auch die Kontrolle des Marktes 
durch besonders in Pilzkunde ausgebildete polizeiliche Organe. (Berliner 
klinische Wochenschrift, Bd. 42, S. 814.) 

Zuoker. 

Über den Zuckerverbrauch im Deutschen Reiche geben die 
folgenden Zahlen ein Bild, welche den Zuckerabsatz im deutschen Inlande 
angeben: 

1900/01 . 7 753 157 dz 

1901/02 . 7 454 396 „ 

1902/03 . 8119528 „ 

1903/04.11371886 „ 

1904/05 . .. 9680000 „ 

Bei der Verwertung dieser Zahlen ist zu beachten, daß sie sich auf die 

Ergebnisse der Zuckersteuer stutzen und nur ein annäherndes Bild des 
Verbrauchs geben. Die Menge des in einem Jahre abgesetzten Zuckers 
braucht nicht notwendig in dem gleichen Jahre konsumiert worden zu sein, 
insbesondere ist in dem Jahre 1903/04 sichtlich schon viel Zucker ver¬ 
steuert worden, der erst 1904/05 zum Verbrauch gelangte. (Zeitschr. f 
angew. Chemie, Bd. 18, S. 1959.) 

Der jährliche Zuckerverbrauch pro Kopf der Bevölkerung in den 
Jahren 1902 bis 1903 und 1903 bis 1904 ist in folgender Tabelle zu¬ 
sammengestellt: 



| 1902/03 

| kg 

1903/04 

kfi L __ 

Frankreich. 

10,71 

1 

20,11 

Deutsches Reich. 

12,84 j 

19,51 

Österreich. 

7,91 i 

10,61 

Belgien. 

9,93 

15,29 

England. 

39,60 

39,14 

Schweiz. 

28,68 

26,42 

Rußland. 

7,77 

7,15 

Vereinigte Staaten von Nordamerika 

30,18 j 

34,89 


Die auffallende Zunahme des Verbrauches in den erstgenannten o 
ist durch die Herabsetzung der Zuckersteuer bedingt, welche ihrersei el 
Folge der Brüsseler Zuckerkonvention ist. (Zeitschr. f. angewandte e® 

Bd. 18, S. 1638.) 

Geiatige Getränke. 

C. Fraenkel berichtet über die Ergebnisse von Versuchen, die «• 
gestellt hat, um den Einfluß des Alkohols auf die Empfi® 1C .jj eD 
von Kaninchen für die Erzeugnisse von Bakterien ^ e *| Z .^ 8Q j n 
Kaninchen wurden wiederholt Aufschwemmungen von Choleravi n0 j^ n{ j er 
die Blutbabn gespritzt, danach erhielten sie Alkohol per os in berausc 
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Gabe, und zwar entweder nur einmal oder in wiederholter Dosis nach ent¬ 
sprechenden Pausen. Später wurde das Serum der so vorbehandelten 
Kaninchen gewonnen und auf seine immunisierenden Eigenschaften an 
cholerainfizierten Meerschweinchen geprüft. Es ergab sich, daß die Tiere 
nach einmaliger Verabfolgung der berauschenden Alkoholgabe ein Serum 
von etwa fünfmal höherem Titer produzierten als die mit wiederholter 
Alkoholgabe behandelten. Aber auch bei diesen Tieren war das Vermögen, 
ein Serum mit spezifischen Eigenschaften zu liefern, gegenüber den gar 
nicht vorbehandelten Tieren nicht verringert, sondern immer noch, wenn 
auch in bescheidenem Umfange, erhöht. Analoge Ergebnisse wurden bei 
Versuchen mit Typhusbazillen erhalten. Selbstverständlich liegt es dem 
Verfasser fern, von diesen Ergebnissen aus auf die entsprechenden Verhält¬ 
nisse beim Menschen einen Schluß zu ziehen. (Berliner klin. Wochenschr. 
Bd. 42, S. 53.) 

Pastureau will als Bestandteil gewisser Gärungsessige Dimethyl- 
ketol (Acetylmethylkarbinol) nachgewiesen haben. Die betreffenden 
Essigproben gaben mit 95 proz. Alkohol Niederschläge und reduzierten 
Fehlingsche Lösung stark in der Kälte. Die Beimengung scheint durch 
Einwirkung von Bazillen der Gattung Tartricus auf Kohlehydrate zu ent¬ 
stehen. (Journ. de pharm, et de chimie, Vol. 21, p. 593; Ref. in Zeitschr. f. 
angew. Chem., Bd. 18, S. 1954.) 

Kaifee, Tee, Kakao, Schokolade. 

T. Sasaki stellte Experimentaluntersuchungen über den Einfluß des 
Tees auf die Magensaftsekretion an. Die Versuche wurden an einem 
nach der Pawlow sehen Methode ösophagotomierten Magenfistelhund ange¬ 
stellt. Dem nüchternen Hunde goß Verfasser durch die Fistel in den Magen 
300 ccm eines starken Teeaufgusses (10:400); eine Viertelstunde später ent¬ 
fernte er den noch im Magen vorhandenen Teerest und tupfte mit Stiel¬ 
tupfern die Magenschleimheit trocken. Alsdann wurde der Hund fünf 
Minuten lang mit Fleischstückchen scheingefüttert. Verfasser beobachtete 
die danach sich einstellende Saftabscheidung, sammelte die von fünf zu fünf 
Minuten sezernierten Sekretmengen und bestimmte Menge, Gesamtacidität 
und Verdauungsvermögen. 

Parallelversuche, bei denen demselben Hunde einmal Wasser, das 
andere Mal Teeaufguß gegeben wurde, zeigten, daß bei gleichem Nahrungs¬ 
reiz die Saftsekretion des Magens durch den Tee gehemmt wird. (Berliner 
klin. Wochenschr., Bd. 42, S. 1526.) 

F. Filsinger bespricht die Frage, welche Mengen Alkalikarbonate 
bei dem „Aufschließen“ des Kakaopulvers als zulässig erachtet werden 
sollen. Die Ausführungsbestimmungen zu dem Gesetze betreffend die Ver¬ 
gütung des Kakaozolles bei der Ausfuhr von Kakaowaren vom 22. April 
1892 hatten einen Zusatz von 3 Proz. gestattet. Die Vereinbarungen 
deutscher Nahrungsmittelchemiker lassen nur eine Zunahme von 2 Proz. 
Asche des entölten Pulvers zu, d. h. die Zunahme darf in einem Kakao¬ 
pulver mit den üblichen 25 Proz. Fett nicht mehr als 1,5 Proz. ausmachen. 

32* 
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Verfasser tritt demgegenüber für die Beibehaltung von 3 Proz. ein. (Zeit¬ 
schrift f. öffentl. Chem., Bd. 11, S. 8.) 

F. Levy berichtet über einen lecithinhaltigen Kakao, der unter dem 
Namen Lecitogen als Nährpräparat empfohlen wird. Die Analyse (von 


Aufrecht) gab folgende Resultate: 

Wasser. 6,18 Proz. 

Stiffstoffsubstanz.22,14 „ 

darunter Theobromin 1,87 Proz. 

Fett. 24,82 „ 

Lecithin.0,94 „ 

Stärke. 8,25 „ 

Stickstofffreie Extraktstoffe. 25,48 „ 

Rohfaaer. 5,83 * 

Mineralstoffe. 6,36 „ 

darunter Phosphor 1,82 Proz. _ 


100,00 Proz. 


Das wohlschmeckende Pulver wurde, mit Milch oder Wasser angerührt, 
gern genommen; die tägliche Dosis betrug etwa 25 bis 30g. 

Aus den mitgeteilten Ergebnissen über fünf Stoffwechselversuche läßt 
sich entnehmen, daß in den Lecitogenperioden die Phosphorsäureausfuhr 
durch den Harn meist eine auffällige Steigerung erfuhr, das Lecitogen somit 
offenbar im Körper resorbiert wird. Aus den vielen Zahlen über Stickstoff* 
ausscheidung im Harn lassen sich Schlüsse nicht ziehen, da sonstige Angaben 
über die Einzelheiten der Versuchsanordnung fehlen. In allen Fällen fan 
bei der Darreichung des Lecitogens eine meist erhebliche Steigerung der 
Erythrocytenzahl, sowie des Hämoglobingehaltes statt. (Berliner klin. 


Wochenschr., Bd. 42, S. 1242.) 


Grönhut 


Fünfter Abschnitt. 

Banhygiene. 

Kanalisation. 

Heyd (Darmstadt): Die Grundlagen zur Berechnung von Stä*^ 
entwässerungsanlagen. Verfasser weist an der Hand von 
Beobachtungsergebnissen in Hannover und in Karlsruhe nach, daß es 
ist, von der Jahresniederschlagshöhe auf die Häufigkeit der heftigen ^ 
fälle einen Schluß zu ziehen. Obwohl in beiden Orten die mittlere * _ 
niederschlagshöhe fast nicht verschieden ist, ist die Zahl der e ^ 
Niederschläge in Karlsruhe bedeutend geringer. Nur viejjähng® 
Beobachtungen können zuverlässige Grundlagen abgeben. Bei er 
der Regenhöhe, welche der Berechnung der Leistungsfähigkeit er ^ 
zugrunde zu legen ist, bleibt zu berücksichtigen, daß Oberstauungen 
Kanälen nur möglich sein sollen, wenn der hierdurch ontatchen e^^hlich 
kleiner ist als die Zinsen der Kapitalersparnis, welche durch die ^ 

ausgeführte Kanalisation — gegenüber einer solchen von größerer ei^ 
fähigkeit — erzielt wird. In Landstädten wird also eine 
Stauung zugelassen werden können als in den Großstädten. er 
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den die Bodenbeschaffenheit, Geländeneigung usw. bei Regenfällen von ver¬ 
schiedener Dauer auf den Abfluß in die Kanäle ausüben, wird eingehend 
erörtert. (Gesundheits-Ing. 1905, S. 17—20 und S. 94.) 

Heyd (Dannstadt): Di e Berechnung städtischer Kanalisations¬ 
anlagen unter Zugrundelegung von Regenfällen verschiedener Heftigkeit 
und Dauer. Die Grundlagen und die Berechnungsart der Kanalisation von 
Darmstadt werden mitgeteilt und die Fehler in den Abmessungen des all¬ 
mählich entstandenen Kanalnetzes nachgewiesen. (Gesundheits-Ing. 1905, 
S. 313—318.) 

Der Verband deutscher Architekten- und Ingenieurvereine hat im An¬ 
schluß an die „Normalien für Hausentwässerungsleitungen“ (vgl. 22. Jahres¬ 
bericht, S. 591) Technische Vorschriften für die Herstellung und 
den Betrieb der Grundstücksentwässerung aufgestellt. Der Ent¬ 
wurf ist in der Deutschen Bauzeitung, Nr. 20 u. 22, 1905 veröffentlicht. Er 
enthält fünf Hauptabschnitte. 1. Allgemeine Vorschriften (Verpflichtung 
zum Anschluß, abzuleitende Abwässer, Spülung, Ausschluß gemeinschaft¬ 
licher Anlagen). 2. Behördliche Aufsicht und Genehmigung (Zuständigkeit, 
Zutritt zu den Grundstücken, Zulassung der Unternehmer, Genehmigung, 
Aufsicht während der Ausführung, Prüfung und Abnahme der Anlage). 
3. Einzelvorschriften für den Bau. 4. Einzelvorschriften für den Betrieb 
und 5. Ausnahme- und Übergangsbestimmungen. Hervorzuheben ist: zu 1. 
Die Einleitung solcher Stoffe und Flüssigkeiten soll ausgeschlossen werden, 
die nach dem Ermessen der Aufsichtsbehörde für den Kanal oder dessen 
Betrieb schädlich sind, sowie Flüssigkeiten, die eine höhere Temperatur als 
35° C oder die einen schädlichen Säure-, Alkali- oder Salzgehalt besitzen. 
Jedes Grundstück ist für sich ohne Benutzung des Nachbargrundstückes 
zu entwässern. Zu 2. Unternehmer, die sich mehrfach Verstöße gegen die 
Vorschriften zuschulden kommen lassen, kann die Aufsichtsbehörde von 
dem Recht, Grundstücksentwässerungen auszuführen, ausschließen. (Ref.: 
Gesundheits-Ing. 1905, S. 355—357.) 

Petersen (Cöln) berichtet über praktische Ergebnisse mit dem 
Beinhauer sehen Dichtungsverfahren (vgl. Jahresbericht 1904, S. 592). Die 
vom Verfasser im größeren Maßstabe angestellten Versuche führten nicht 
zu einem ganz befriedigenden Ergebnis. (Gesundheitsingenieur 1905.) 

Der Spülsinkkasten, Patent Bindewald und Teinturier in 
Kaiserslautern, der durch ein Verbindungsrohr des Sinkkastensyphons mit 
dem Wasserleitungsrohr eine Reinspülung des Sinkkastens selbst und auch 
zugleich eine Spülung der Kanäle in kurzen Strecken mit wenig Wasser 
gestattet, ist von den Erfindern mit einer Vorrichtung zur Verhütung einer 
Verunreinigung der Reinwasserleitung versehen worden. Nach den vor¬ 
liegenden Gutachten stellt die neue Verbesserung eine einwandfreie Kon¬ 
struktion dar, durch welche eine Verunreinigung des Wasserleitungswassere 
ausgeschlossen sein dürfte. (Techn. Gemeindeblatt 1905, S. 314 und 315.) 

Mitteilungen über die Berliner Kanalisationswerke und Riesel¬ 
felder finden sich im Verwaltungsbericht des Magistrats für das 
Etatsjahr 1903. Im ganzen sind auf Berliner Gebiet 166 287 m Kanäle 
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und 725 597 m Tonrohrleitungen angeschlossen. Im Innern der Stadt, wo 
bisher häufig Überschwemmungen eintraten, sind drei große Notauilässe 
gebaut. Die Gesamtmenge der Berliner Abwässer belief sich durchschnitt* 
lieh für den Tag auf 234877 cbm. (Ref.: Gesundheits-Ing. 1905, S. 322-323.) 

Geissler (Groß- Lichterfelde) behandelt in einem Aufsatze: »Ent¬ 
wässerungsverbände“ die wirtschaftliche Seite der Kanalisationen. Oft 
wird die durch eine Entwässerungsanlage entstehende wirtschaftliche Be¬ 
lastung überschätzt, indem die Kosten für Provisorien, für Notbehelfe 
bei der Gegenüberstellung zu gering eingesetzt werden, weil es in der 
Regel schwer ist, die von den einzelnen Hauseigentümern ausgegebenen 
Summen für Abfuhr u. dgl. genau festzustellen, und weil auch die von 
der Gemeinde getragenen Kosten häufig mit anderen Lasten zusammen 
gebucht und schwer zu trennen sind. — Zahlreichen Gemeinden, für 
welche die Anlage einer Kanalisation dringend notwendig erscheint, ins 
besondere Gemeinden in Industriebezirken, Vororten von großen Städten, 
wird die Durchführung der ordentlichen Entwässerung aus eigenen Mitteln 
oft sehr schwer infolge der hohen Geländepreise für Reinigungsanlagen, der 
Schwierigkeiten bei der Durchführung der Leitungen zur Erreichung der 
Vorflut durch Nachbargemeinden. Die Schwierigkeiten verschwinden, die 
Durchführung der Kanalisation wird wirtschaftlich vorteilhaft, wenn sieb 
mehrere der Geländegestaltung und den einzelnen Verhältnissen nach zu 
8amraengehörende Gemeinden in die Kosten der Gesamtanlage teilen. Eii 
solcher Kanalisationsverband besteht seit 1902 für die Landgemeindei 
Nieder-Schöneweide, Adlershof, Grünau, Johannistal, Alt-Glienicke und 
Rudow, Vororten von Berlin, die auf ganz ebenem Gelände liegen. Für alle 
Gemeinden zusammen ist ein Reinigungsfeld vorhanden. Jede Gemeinde 
führt auf eigene Verantwortung und eigene Kosten die Abwässer ihres Ge 
bietes an einer Sammelstelle zusammen. Von den Sammelstellen der ein 
zelnen Gemeindeu befördert der Verband die Abwässer zur Reinigung au 
das allen dienende Reinigungsfeld. Einen anderen Kanalisationsverbani 
bilden vier auf preußischem Gebiete liegende Vororte von Hamburg. H'f 
kam zur Ausnutzung aller durch die Geländegestaltung gegebenen 
Vorteile die Anlage eines allen Orten gemeinsamen Rohrnetzes in Frate 
Es ist eine Reinigung des Abwassers in Vorklärungsbecken für mindesten, 
zwölfstündigen Aufenthalt, eine obere Filterstufe mit Füllfiltern füi zffe 
malige Beschickung täglich und eine untere Filterstufe mit DurcblaufHlten 
vorgesehen. Das Abwasser muß durch Zentrifugalpumpen, die durch Eie tr. 
motoren oder Sauggasmotoren angetrieben werden, um etwa 4m ,n 
Kläranlage gehoben werden. Die erforderlichen Kosten für die nach 
Trennsystem vorgesehene Anlage der vier Gemeinden mit zurzeit L ^ 
nach fünf Jahren 18 500 Einwohnern, betragen voraussichtlichi 85000 ■ 

ohne die Regenwasserableitung. Unter Zugrundelegung eines Normal ai 

von 20 laufende Meter Straßenfront mit vier Wohnungen in zwei überein* ^ 

liegenden Geschossen berechnet der Verfasser eine jährliche Belastung ^ 

60 M., also auf jede Wohnung eine Steigerung von 15 M. ^’ erza ° oneD 
die Betriebskosten von etwa 1,4 M. für den Kopf, das sind bei 15 
in dem Normalhause rund 21 M. Den vereinigten Gemeinden M 



Digitized by 


Kanalisation. 


503 


liegenden Falle die Durchführung einer Kanalisation für diese, gegenüber den 
Annehmlichkeiten und sanitären Vorteilen, die Wasserklosett und Ausguß in 
der Wohnung gewähren, geringen Beträge möglich. (Techn. Gemeindebl. 
1905, S. 97—99.) 

Schmick (Darmstadt) hielt einen Vortrag über die Kanalisation 
der Stadt Gießen. (Gesundheit 1905, S. 162—176.) 

Geissler hielt auf dem Städtetag in Cöln am 18. Febr. 1905 einen 
Vortrag über Entwässerung kleinerer und mittlerer Städte. Ver¬ 
fasser weist darauf hin, daß die Versorgung mit Wasser in größeren und 
mittleren Städten fast immer ein Gewinn bringendes Unternehmen ist, 
dagegen bei der Entwässerung niemals unmittelbare wirtschaftliche Vorteile 
entstehen. Oft erfordert jedoch eine ordentliche Entwässerung nicht mehr 
Mittel, als an manchen Stellen nach und nach für unzureichende Notbehelfe 
aufgewendet werden. Daß eine Kanalisation stets teurer sein müsse als die 
nötigen Gruben oder die Kübelabfuhr, ist nicht immer der Fall. Beispiels¬ 
weise war einer Gemeinde von 4000 Einwohnern in der Nähe von Berlin 
durch die Aufsichtsbehörde vorgeschrieben worden, entweder eine ordent¬ 
liche Kanalisation oder für jedes Haus eine wasserdicht gemauerte Sammel¬ 
grube anzulegen. Die Anlage einer für ein Haus mit etwa 10 Einwohnern 
bestimmten Grube von 6 cbm Fassungsraum für eine Aufspeicherung der 
Abwässer von 20 Tagen erforderte einen Kostenaufwand von 300 M., was bei 
400 Häusern 120 000 M. ergibt und im vorliegenden Fall mehr ergab als die 
Kosten für eine Kanalisation mit Kläranlage. Auch die Betriebskosten der 
Kanalisation mit Kläranlage erwiesen sich viel geringer als die Kosten, die für 
<lie häufige Abfuhr des Inhalts der 400 Gruben nötig gewesen wären. Auch 
kamen in einer kleinen Stadt Ostpreußens mit etwa 2500 Einwohnern die 
vergleichenden Berechnungen zu demselben Ergebnis. Die Entwässerung 
einer Stadt muß sich immer aufs genaueste den bestehenden Verhältnissen 
anpassen. Verfasser ist der Ansicht, daß, von wenigen Ausnahmefällen ab¬ 
gesehen, das Trennsystem für kleinere und mittlere Städte das vorteilhafteste 
ist. Wenn nicht das ganze Entwässerungsgebiet mit Gefallsleitungen nach 
einem Punkte hin entwässert werden kann, so wird es in einzelne Unter¬ 
gebiete geteilt und das Abwasser durch Heberleitungen oder durch kleine 
Pumpstationen dem allgemeinen Sammelpunkt zugeführt. Nachdem es ein¬ 
wandfrei arbeitende, sich selbst ein- und ausschaltende, mit elektrischer 
Kraft bediente Pumpschächte gibt, kommt die Verwendung der Luftsauge- 
und Luftdrucksysteme weniger in Frage. Bezüglich der Kosten führt Ver¬ 
fasser aus, daß für eine Stadt mit etwa 4000 Einwohnern und etwa 4000 m 
Straßenlänge die Anlage des Rohrnetzes 80000 M. und eine Reinigungs¬ 
anlage mit einer Filterstufe für 300 cbm täglich 30 000 M. kosten werden. 
Die Betriebskosten betragen in kleineren Städten selten mehr als 1,5 M. pro 
Kopf und Jahr. (Gesundheit 1905, S. 176—179 und 210—214.) 

Fischer (Rheydt) berichtet über das Projekt betreffend die Regu¬ 
lierung bzw. Kanalisation der in der Stadt Rheydt vorhandenen 
offenen Wasserläufe. Die beiden das Stadtgebiet durchfließenden natür¬ 
lichen Abzugsgräben, der Reydter und der Heydener Bach, sind infolge der 
rasch zunehmenden Bebauung, insbesondere der Zunahme der industriellen 
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Betriebe, die sich wegen leichter Beseitigung ihrer Abwässer in der Nähe 
der vorhandenen Wasserläufe ansiedelten, in einem Zustande, der eine 
Gefahr für die tief liegenden Stadtteile bedeutet, da bei jedem größeren 
Regenguß die tief gelegenen Grundstücke überschwemmt werden. Das 
Projekt sieht eine Kanalisation nach dem Trennsystem vor. Für die Größen¬ 
berechnung der Bachprofile ist auf Grund von Beobachtungen eine Regen¬ 
höhe von 36 mm pro Stunde oder 100 Sekundenliter pro Hektar angenom¬ 
men, und die Abflußmengen sind zu 10 Proz. für Wiesen- und Waldflächen, 
20 Proz. für ländliche Bebauung und 45 Proz. für die innere Stadt fest¬ 
gestellt. Die hiernach gewählten Profile werden in einer Zusammenstellung 
zeichnerisch dargestellt. In den bebauten Straßen sind die neuen Bach¬ 
kanäle mit massiven Wandungen projektiert, wobei es Vorbehalten bleibt, 
die Decke entweder gerade oder gewölbt herzustellen. Im unbebauten 
Gelände bleiben die Bäche der Kostenersparnis halber vorläufig offen, er¬ 
halten jedoch auch hier eine feste Sohle und Fundamente für die spätere 
Aufmauerung der Wände, die vorläufig durch Bohlen gebildet werden. 
Die Kosten für die ordnungsmäßige Regulierung der beiden Bäche sind 
veranschlagt zu 234 000 M., wovon 140000 M. bereits bewilligt sind. 
(Gesundheit 1905, S. 66—71 und 98—103.) 

Ausführliche Mitteilungen über die Kanalisationsanlage der Stadt 

St. Gallen nach dem von L. Kilchmann ausgearbeiteten Bericht der Bau¬ 
direktion über das Kanalisationsprojekt und nach den von den Professoren 
Brix und Dunbar erstatteten Gutachten sind veröffentlicht in der Zeit¬ 
schrift „Gesundheit“ 1905, S. 322—336; 354—375; 386-406 und 418- 
437. Aus der interessanten Abhandlung sei hier folgendes erwähnt: Durch 
die örtlichen Verhältnisse war die Wahl einer Schwemmkanalisation nac 
dem Mischsystem bedingt, deren Gesamtanlagekosten zu rund 3 Millionen 
Mark veranschlagt sind. Kilchmann weist in seinem Bericht daraufhin, 
daß die Erfolge, die richtig durchgeführte Schwemmkanalisationen aufau 
weisen haben, ganz bedeutende sind, daß viele Städte eine Verminderung 
der Sterblichkeit bis zu 10 Prom. aufweisen, und versucht den wirtschaftli en 
Gewinn, der durch die Verminderung der Sterblichkeit erreicht wird, u 
Rechnung zu ermitteln. Dieser Gewinn setzt sich zusammen erstens aus 
den Ersparnissen bzw. dem Mehrwert an geleisteter Arbeit und zwel ^ 
aus der Ersparnis an Heil- und Verpflegungskosten. Das . f fl 

Berechnung ist für St. Gallen bei 36 000 Einwohnern, daß die Red“ 
der Sterblichkeitsziffer für jedes Promille eine jährliche Ersparnis * 
61200 Frcs. bedeute. Nimmt man als Folge der Ausführung der an ^ 
tion für St. Gallen eine Verminderung der Sterblichkeit um lVs ^ ronl j ^ 
so berechnet sich der wirtschaftliche Vorteil auf rund 90000 Frcs. für ein ^ 
verzinst also einen Kostenaufwand von 2 000000 Frcs. Ferner ergi ^ 
eine direkte Ersparnis durch Wegfall der Ausgaben, die jährlich n™ ^ 
Grubenentleerung erwachsen und die die Mehrkosten für den 6 ® 
Kanalisation um 15 500 Frcs., übersteigen, gleichkommend einem api ^ 
etwa 380 000 Frcs. Eine richtig durchgeführte Kanalisation würde 
nach durch ihre direkten und indirekten Vorteile imstande sein, ein 
kapital von 2 380 000 M. zu verzinsen. Als Vorfluter für die proj 
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Abwasserreinigung und Flußverunreinigung. 

Kanalisation ist von den zwei in Betracht kommenden Wasserläufen 
Sitter und Steinach die letztere gewählt worden, obwohl diese in den Boden** 
see fließt, auf den die Stadt St. Gallen in bezug auf ihre Wasserversorgung 
unbedingt angewiesen ist. Das Gutachten von Brix und Dun bar kommt 
zu dem Schluß, daß die Ableitung der Abwässer durch die Steinach in den 
Bodensee unbedenklich erscheint, sofern eine Reinigung der Abwässer er¬ 
folgt, die Möglichkeit ihrer gelegentlichen Desinfektion gegeben ist und das 
für die Wasserversorgungszwecke St. Gallens aus dem Bodensee entnommene 
Wasser einer kunstgerechten Sandfiltration unterliegt. Hinsichtlich der 
Desinfektion sind die Gutachter der Ansicht, daß diese möglichst am 
Krankenbette geschehen sollte, daß es sich jedoch empfehle, die Möglichkeit 
zu schaffen, die gesamten Abwässer, soweit sie der Reinigungsanlage zu¬ 
fließen, einer Desinfektion unterwerfen zu können. Die Desinfektion gelingt 
sicherer und erfordert geringere Chemikalienzusätze, wenn man nicht das 
Rohwasser, sondern die gereinigten Abwässer desinfiziert. Andererseits 
wäre es unwirtschaftlich, große Desinfektionsgruben zu erbauen und diese 
jahrelang unbenutzt liegen zu lassen; in den meisten Orten wird dem nichts 
lmWege stehen, daß man für die seltenen Perioden, wo sich eine Desinfek¬ 
tion notwendig erweisen könnte, die Abwässer wohl desinfiziert, jedoch un¬ 
gereinigt in die Vorfluter abläßt. Die Desinfektion kann in den Sand¬ 
fangen oder Sedimentierbecken durchgeführt werden und die bei Verwendung 
von Chlorkalk erforderlich werdende Neutralisierung und spätere Aus¬ 
fällung der Chemikalien in einem zweiten bzw. dritten Sedimentierbecken, 
so daß besondere bauliche Anlagen für die Desinfektion nicht notwendig 
werden. 

Greuell (Brühl): Die Kanalisation von Brühl. Die Gemeinde 
Brühl (6500 Einwohner) hat die Ausführung eines Schmutzwasserkanal¬ 
netzes nach dem Trennsystem beschlossen. Der Erläuterungsbericht zum 
Entwürfe, sowie das Gutachten der Kgl. Versuchs* und Prüfungsanstalt für 
Wasserversorgung und Abwässerbeseitigung wird mitgeteilt. (Gesundheit 
1905, S. 574—587.) Weinrich. 

Abwasserreinigung und Fluß Verunreinigung. 

Das Kanalwasser der Stadt Düsseldorf wird vor seiner Einführung in 
den Rhein durch eine Rechenanlage hindurcbgeleitet. Dieselbe besteht aus 
einem Grobrechen mit 15 mm Durchflußweite, welcher die groben und sperrigen 
Stoffe auffängt, die durch Handarbeit leicht beseitigt werden können. Darauf 
folgt ein Filterrechen, ein mit Stahldrähten von 1,24 mm Stärke in Abständen 
von 3 mm bespannter Rahmen von 1,5 m Höhe. Auf diesen Rahmen setzt 
sich als weiterer Abschluß des Gerinnes nach oben eine entsprechend ge¬ 
lochte, gebogene Blechschürze auf. Vor diesem Rahmen drehen sich, durch 
Maschinenkraft getrieben, vier auf einer Achse befestigte Arme, deren jeder 
aus einem an der Achse befindlichen festen und aus einem über dem festen 
durch Rollenführung verschiebbaren beweglichen Teile besteht. Der beweg¬ 
liche Armteil, welcher am unteren Ende in ganzer Breite des Gerinnes eine 
Bürste aus Stahldraht trägt, bestreicht, zwangläufig geführt, den Filter¬ 
rahmen und nimmt hierbei die vor und auf dem Filterrechen befindlichen 
Schmutzstoffe mit. Die Apparatachse dreht sich mit einer Geschwindigkeit 
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von 1 V a Touren in der Minute. Ist ein Arm in horizontaler Lage an¬ 
gekommen, so löst sich automatisch eine Abstreichvorrichtung aus, welche 
die Schmutzstoffe von den Bürsten auf ein sich kontinuierlich fortbewegendes 
Transportband führt. Das Transportband wirft die Stoffe in Kippwsgen, 
welche durch maschinell betriebene Aufzüge gehoben und nach den Lager¬ 
plätzen abgefahren werden (System Riensch). (Gesundheit 1905, S. 106.) 

Der Umfang der Rieselfelder der Stadt Berlin betrug am Schlüsse 
des Jahres 1905 14 183 ha, wovon 6991 ha drainiert waren. Von besonderem 
Interesse sind die Bestrebungen, die durch Wucherung von Algen, vor allem 
von Leptomitus, in einzelnen Abflußgräben entstandenen Belästigungen au 
beheben. Das wichtigste der zu diesem Zwecke versuchten drei Verfahren 
ist die Doppelrieselung, die das einfach gerieselte Wasser auf ein drai- 
niertes Feld leitet und dort einer zweiten Rieselung unterwirft. Ein 
Vergleich zwischen einfach und doppelt gerieseltem Wasser ließ eine Herab¬ 
setzung der Einzelbefunde bei dem letzteren erkennen, die deutlich beim 
Trockenrückstande, beim Glühverlust und -rückstand, bei den Alkalien 
und namentlich der temporären Härte erkennbar war, während der Gehalt 
an Salpetersäure nicht mehr anstieg. Diese Veränderungen waren haupt¬ 
sächlich eine Wirkung der Absorption von gelöstem kohlensaurem Kalk und 
Alkalien, welche die auf den Rieselfeldern kultivierten Pflanzen als zu ihrem 
Aufbau nötige mineralische Stoffe dem Wasser entzogen hatten. Durch die 
Abnahme dieser Stoffe wurden die Lebensbedingungen für die Planktonarten, 
die ebenfalls kohlensauren Kalk und Kieselsäure zu ihrem Aufbau gebrauchen, 
so ungünstig, daß ihr Wachstum fast um das Zwanzigfache geschädigt 
wurde. Als zweite Methode für die Nachreinigung des einfach gerieselten 
Wassers wurde ein längerer Aufenthalt desselben in großen Teichen in An 
wendung gebracht mit dem Resultat, daß ebenfalls eine deutliche Abnahme 
des Plankton Wachstums, wenn auch nur um das Dreifache, zu konstatieren 
war. Das dritte Verfahren bestand in dem Leiten von stark gereinigtem 
Rieselwasser auf nicht drainierte Wiesen, von wo nach längerer Überstauung 
das Wasser in die Flußläufe abgeleitet wurde, ein Verfahren, das mehr 
Schaden als Nutzen stiftete. Die Bevorzugung der Doppelrieselung an 
Grund des höchsten erzielten Reinigungseffektes hat nun noch eine wesen ic e 
Stütze in den guten Erfolgen gefunden, die ihr in landwirtschaftlicher in 
sicht zu danken sind. Es hat sich bei den Berliner Rieselfeldern gezeifcf 
daß die Doppelrieselungen sich zweckmäßig zu den Wiesen ergänzen, * e 
auf letzteren in dem Grase nur Sommerfutter, auf ersteren aber in dem 
auch Winterfutter gewonnen wird. Im ganzen haben sich die Ertragm 
der Rieselgüter in den letzten Jahren nicht unwesentlich gehoben. 
Schlüsse des Rechnungsjahres 1903 belief sich die Gesamtschuld der 
sationswerke und Rieselfelder auf 100745 331 M., wovon 59892 178 . • * 
die Kanalisationswerke und 40 853 152 M. auf die Rieselfelder ent a 
(Gesuudheits-Ingenieur 1905, S. 323.) 

Die Reinigung der Abwässer der Stadt Birmingham 
Hauptmenge nach auf Rieselfeldern, von denen 1032 ha zur 
stehen, unter Vorbehandlung in Absitzbecken und Faulkammern, 
fielen bis zu 1050 Einwohner auf den Hektar Rieselland (gegenüber W 
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wohner pro Hektar im Durchschnitt in England). Der Reinigungseffekt der 
behandelten Abwässer betrug im Durchschnitt 92,3 Proz. nach der Abnahme 
des Sauerstoffverbrauches und 89,9 Proz. nach der Abnahme des Albuminoid- 
ammoniaks beurteilt. Verunreinigungen des Flusses sollen daher kaum 
wahrnehmbar gewesen sein; nach einem Medizinalbeamtenbericht soll der 
Reinheitsgrad des Flusses, natürlich unter Mitwirkung der selbstreinigenden 
Kraft desselben, sogar stellenweise unterhalb der Farm ein höherer als ober¬ 
halb gewesen sein. (Public Health Engineer 1905, p. 106/107. Nach Referat: 
Gesundheits-Ingenieur 1905, S. 292.) 

Charlottenburg leitet die Abwässer vor der Berieselung in Absitz¬ 
becken. Dieselben haben durchschnittlich eine Länge von 60 m, eine Breite 
von 15 bis 20 m und eine Tiefe von 0,50 bis 0,60 m. Das Wasser durch- 
strömt die Becken mit einer Geschwindigkeit von 7 mm in der Sekunde 
und läßt dabei einen Teil der Schwebestoffe zu Boden sinken. Das Roh¬ 
wasser enthält rund 0,06 Proz. Schwebestoffe, davon bleiben rund 0,047 Proz. 
(78,5 Proz. der Gesamtmenge) als Schlamm in den Absitzbecken zurück, der 
Rest von 0,013 Proz. gelangt auf die Rieselfelder. Jedes Absitzbecken ist 
drei bis vier Wochen in Betrieb, in dieser Zeit füllt es sich mit Schlamm. 
Danach wird der Schlamm durch Gräben nach Schlammtrockenplätzen, d. h. 
besonders durchlässigen, wagerechten Flächen, geleitet. Hier bleibt der 
Schlamm so lange, bis er durch Versickerung und Verdunstung stichfest 
geworden ist; er wird danach abgefahren und als Dünger verwendet. Die 
Menge des dünnflüssigen Schlammes in den Absitzbecken betrug 55 630 cbm 
nnt 88,8 Proz. Wassergehalt. Auf den Trockenplätzen verringerte sich diese 
Menge auf 10 220 cbm stichfesten Schlamm mit 39 Proz. Wassergehalt. Die 
Abfuhr des stichfesten Schlammes geschieht durch die Pächter des Riesel¬ 
feldes, welche ihn mit 30 Pf. für 1 cbm verkaufen. Das aus den Absitz¬ 
becken abfließende Wasser gelangt auf die Rieselfläche. Im Durchschnitt 
wurde jedes Rieselstück 78,2 mal je 9,74 Stunden berieselt. Die auf die 
Rieselfläche geleitete Wassermenge betrug 13 257400 cbm. Diese Jahres¬ 
wassermenge würde die Rieselfläche ohne Verdunstung und Versickerung 
6»1 m hoch bedecken. Diese Rieselfelder sind verpachtet. Die gesamte 
Pachteinnahme betrug 31 295,10 M. (Gesundheit 1904, S. 130.) 

C. F. Göhring berichtet über die Kläranlage der Firma W. Spindler 
in Spindlersfeld bei Köpenick. Die sämtlichen Abwässer der Fabrik, die aus¬ 
genutzten Bäder der Färbereien, die Seifenwässer der Waschhäuser, nachdem 
®ie größtenteils zur Wiedergewinnung des Fettes zersetzt sind, die Abgänge 
von etwa 2000 Menschen, insgesamt etwa 4400 cbm täglich, werden mittels 
Kalk und Chlormagnesium geklärt. Zu dem Zwecke fließen die Schmutz¬ 
wässer ununterbrochen in zwei gemauerten Sammelbassins von je 400 cbm 
Inhalt zusammen. Durch ein kleines Eisengitter, welches die gröberen 
Partikel zurückhält (letztere werden mechanisch entfernt), gelangt das Wasser 
zu einem Mischbassin, wo es mit gelöstem Kalk in möglichst dünnflüssigem 
Zustande und mit Chlormagnesiumlösung gleichzeitig und kontinuierlich 
versetzt wird. Danach saugt eine Zentrifugalpumpe das Schmutzwasser an 
und drückt es in einen 500 m langen Graben, welcher einiges Gefälle be¬ 
sitzt, damit sich die Niederschläge in ihm in nicht zu großer Menge ab- 


Digitized by LjOOQle 



508 Bauhygiene. 

lagern können. Ans diesem Graben gelangen die Abwässer in ein Absitz* 
becken, welches bei 1 m Tiefe 4000 cbm Inhalt hat. In diesem bewegt sieb 
das Wasser mit einer Geschwindigkeit von etwa 5 mm in der Sekunde und 
läuft über eine Stauvorrichtung ab. Das geklärte Wasser kann in die Spree 
eingeleitet oder auch — im Sommer — zur Bewässerung des Parkes ver¬ 
wandt werden. Da die chemische Zusammensetzung der Abwässer fort¬ 
während schwankt, so müssen auch die Mengen des zugesetzten Kalkes 
bzw. Magnesiumchlorids wechseln. Es ist Sache der Übung und Erfahrung, 
stets die richtige Menge der erforderlichen Zusätze zu treffen. In dem 
500 in langen Graben ballen sich Flocken zusammen und damit wird d&s 
Wasser durchsichtig. In dem Absitzbecken schlagen sich die Flocken 
vollständig nieder und an dem Überlaufe fließt das Wasser klar ab. Ein 
Absitzbecken ist etwa vier bis sechs Wochen lang täglich 10 bis 12Stunden 
in Betrieb; dann wird ein anderes in Betrieb genommen. Es sind drei 
Absitzbecken vorhanden. Das ausgeschaltete Becken wird abgelassen, indem 
die Stauvorrichtung immer niedriger gestellt wird. Das Wasser verstaut 

sich teilweise, teilweise verdunstet es. Der Schlamm trocknet ab, im Sommer 

rascher, im Winter langsamer. Bei dieser Gelegenheit reißt die Schlamm¬ 
masse in ganz charakteristischer Weise auseinander in einzelne kleine 
Stücke, so daß die nunmehr stichfest gewordene Masse bequem mit dem 
Spaten herausgehoben und weggebracht werden kann. Der abgetrocknete 
Schlamm enthielt etwa 60 Proz. Wasser. Verschiedene Versuche zur Ver¬ 
wertung desselben sind fehlgeschlagen. Zurzeit wird er im Schiff weg 
gebracht und zum Aufhöhen eines Grundstückes verwandt Der Schlamm 
belästigt in keiner Weise, weder durch Geruch noch durch Anblick. Dieses 
Verfahren hat sich vorzüglich bewährt. Der Park, mit prächtigen Nadel. 
Laub- und Zierbäumen bestanden, entstand im Laufe von 25 Jahren an 
Stelle von verkrüppelten Kiefern. Eine Verschlammung des I lusses in * r 
Nähe der Eintrittsstelle der Abwässer hat niemals stattgefunden und eine 
Pilzbildung wurde daselbst niemals beobachtet. Dieser gute Erfolg w 
zweifelsohne darauf zurückzuführen, daß die Absitzbecken ungemein grob 
sind (4000 cbm Inhalt für 4400 cbm Abwässer), so daß die Abwässer ang 
genug darin bleiben und alle suspendierten Bestandteile absetzen können 
Das Verfahren ist aber auch sehr teuer. Die Klärung kostet allem 
Chemikalien 1,75 M. pro 1 cbm Abwässer. Hierzu kommen die wel j e ^ 
erheblichen Kosten für Transport des Schlammes, die Arbeitslöhne uw ^ 
Zinsverlust für das große Terrain. Versuche, welche mit dem Zusätze ^ 
Kohlebrei und schwefelsaurer Tonerde nach dem Degenerschen ^ 

angestellt wurden, ergaben ein ebenfalls gutes Resultat; jedoch 
Verfahren um 45 Proz. teurer (2,25 M. anstatt 1,75 M. pro 1 cbm A wa ^ f 
Göhring erwartet, durch Vergasung des Klärschlammes im ^ 

einen wirtschaftlichen Nutzen erzielen zu können, so daß nUDI ^ egaD( j. 
Kanalisation den Kommunen pekuniäre Lasten nicht mehr auferlegt, 
heit 1904, S. 48.) 

Dieses Verfahren soll in der Stadt Köpenick in der oben ^ e8C ^ er j fl 
Weise mit Zusatz von gemahlener Braunkohle und schwefels»Q rer 
zur Ausführung kommen. (Gesundheit 1905, S. 154.) 
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In Ober-Schöne weide bei Berlin ist im Anschluß an die nach dem 
Rothe-Degen ersehen Kohlebreiverfahren arbeitende Klärstation eine An¬ 
lage zurYerga8ung der Schlammrückstände von der Gasmotorenfabrik Deutz 
errichtet. Mit Bezug auf die technischen Einrichtungen verweise ich auf 
das Original und referiere hier bloß das Beispiel, welches die Firma Wilh. 
Rothe u. Co. in Berlin über das finanzielle Ergebnis aufgestellt hat. Für 
Klärung von durchschnittlich täglich 1740 cbm Schmutzwasser = dem 
Quantum von 29 000 Einwohnern in einer Kläranlage nach System Rothe- 
Degen er wurden jährlich an Klärkosten inkl. Verzinsung und Amortisation 
verausgabt = 24 000 M. An Schlamm mit 68 Proz. Wasser fielen täglich 
6800kg. Diese ergaben, an der Luft getrocknet, bei 56 Proz. Wasser 
4900 kg vergasung8fähigen Schlamm. Bei 2,5 kg Verbrauch pro Pferde¬ 
kraftstunde ergeben sich also täglich 1960 IP-Stunden, davon 15 Proz. = 
294 IP-Stunden ab für den Kraftbetrieb der Klärstation selber, bleiben 
1674 IP-Stunden = 1674 x 0,6 = rot. 1000 KW-Stunden oder jährlich 
bei 365 Klärtagen 1000 X 365 = 365 000 KW-Stunden. Berechnet man 


den Wert der Kilowattstunde mit 60 Pf., 

so ist die Mindesteinnahme. 365 000 x 0,10 = 36 500 M. 

nach Abzug der Unkosten des Klärbetriebs = 24 000 „ 

verblieben als Gewinn zum Ausgleich der 

sonstigen Unkosten usw. 12 500 M. 

(Gesundheit 1905, S. 609.) 


Busch bespricht die Entwässerung der Stadt Göttingen unter Berück¬ 
sichtigung der neuen daselbst errichteten Abwässerreinigungsanlage. Göt¬ 
tingen besitzt eine ganz moderne Kanalisation mit teilweisem Trennsystem. 
Die unterirdischen Kanäle nehmen außer den Schmutzwässern nur die 
Meteorwässer von den gepflasterten Höfen und von den Dächern auf, wäh¬ 
rend die anderen Meteorwässer oberirdisch durch Rinnsteine den offenen, 
die Stadt durchziehenden Wasserläufen zufließen. Die Kanäle haben ein 
sehr günstiges Gefälle, so daß die Schwimmstoffe innerhalb derselben nicht 
mazeriert werden. Nach angestellten Versuchen bedurften diese Stoffe nur 
1 Stunde 30 Minuten, um von dem hygienischen Institute auf die Klär¬ 
anlage zu gelangen. Die Reinigung der Abwässer in der Kläranlage ge¬ 
schieht durch ein rotierendes Drahtband, welches alle über 5mm großen 
Schmutzstoffe zurückhält. Von dem Drahtbande werden diese durch eine 
rotierende Bürste in untergestellte Kippwagen befördert, abgefahren, kom¬ 
postiert. Busch lobt diese Reinigungsart (Ref. hält die rotierende Bürste 
für eine sehr ungeeignete Vorrichtung zur Entfernung der Fäkalien, da 
dieselbe Kotpartikel in die Luft wirft.) (Mitt. d. Königl. Prüfungsanstalt 
für Wasserversorgung und Abwässerbeseitigung 1906, Heft 5, S. 151.) 

H. Schmidt hat einen neuen Oxydationskörper konstruiert. Das 
Wesentliche desselben ist die Beschickung von der Seite her und die 
Durchströmung desselben in langsam sich bewegendem Strome und die 
Regulierung dieses Stromes durch Einstellung des Eintritts- und Austritts¬ 
wasserspiegels. Dieser neue Oxydationskörper soll wesentliche Vorteile 
bieten. (Gesundheits-Ingenieur 1905, S. 581.) 
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Schury berichtet über die biologische Yersuchskläranlage der Stadt 
Stuttgart auf der Prag. Die Haus- und Fabrikabwässer der Stadt Stattgart 
einschließlich des Regenwassers werden durch ein systematisch angelegtes 
Kanalnetz dem Neckar zugeführt. Fäkalien gelangen in das Stuttgarter 
Kanalwasser nur aus den Zuflüssen weniger Aborte, in denen Wasserapülung 
eingerichtet ist. Diese Zuflüsse müssen jedoch vorher in kleinen Haui- 
kläranlagen gereinigt werden. Die übrigen Fäkalien werden angeblich in 
wasserdichten Gruben gesammelt und aus diesen in Fässern abgeführt. Der 
Hauptsammelkanal mündet in den neben dem Neckar sich hinziehenden 
Mühlkanal. 600 m unterhalb der Einmündungsstelle vereinigt sich der 
Mühlkanal wieder mit dem Neckar. Weitere 350m flußabwärts, beider 
auf beiden Flußufern gelegenen Stadt Cannstatt, ist der Neckar durch ein 
festes Wehr gestaut. Dieser Zustand hat der Stadt Cannstatt schon seit 
längerer Zeit zu Beschwerden Veranlassung gegeben. Sie betrachtet als 
Hauptursache der in der gestauten Flußstrecke sich bildenden Schlamm- 
ablagerungen die Einleitung des Stuttgarter Schmutzwassers oberhalb des 
Wehres. Die Stadt Stuttgart ist deshalb schon vor einigen Jahren dem 
Gedanken näher getreten, den Hauptsammelkanal weiter flußabwärts em- 
laufen zu lassen. Bevor jedoch hierüber eine Entscheidung getroffen werden 
kann, ist auch die Frage zu untersuchen, bis zu welchem Grade und nach 
welchem Verfahren die Abwässer am zweckmäßigsten zu reinigen sind, 
ehe sie den öffentlichen Gewässern übergeben werden können. Den 
ersten Teil der eigentlichen Kläranlage bildet ein 3,5 m breiter, U.Gm 
langer und im Mittel 1,2 m tiefer Sedimentierraum, der durch eine Zwischen 
wand in zwei gleiche Teile von etwa 1,75 m Breite geteilt ist. Das Wasier 
ist auf diese Weise gezwungen, vom Einlauf aus die ganze Länge der einen 
Abteilung des Sedimentierraumes bis an das freistehende Ende der Zwischen 
wand zu durchfließen, um dann in der anderen Abteilung wieder in ent 
gegengesetzter Richtung nach dem Auslauf zum Sammelbecken zu gelangen 
Dieser Raum faßt rund 60 cbm Abwässer. Von der ersten Abteilung i® 
ein 6 m langer Teil beim Einlauf als Sandfang ausgebildet. Dann folgte» 3 
Rechen für grobe Schwimmstofle. Der zweite Teil der Kläranlage, ** 
Sammelbecken, ist ebenfalls 14,6 m lang und hat eine Breite von 4 m. 
mittlere Tiefe beträgt 1,25 m und sein Inhalt biß zum Wasserspiegel 7 c 
Dieses Sammelbecken soll nur zur Aufspeicherung des Wassers dienen, 
in der Zeit zufließt, während welcher die Filter nicht beschickt wer ^ 
können. An das Sammelbecken reihen sich die Oxydationsfilter am ^ 
sind zwei Reihen mit je zwei Filtern vorhanden. Jedes Filter ^ ,e8 ^ e ^ 

etwa 73 cbm Koksschüttung. Die beiden oberen sind zunächst mit ^ ^ 
von 10 bis 20mm Korngröße, die beiden unteren mit solchem v ® n ^ 
10 mm Korngröße angefüllt. Das dieser Kläranlage zugeführte ^ 
wasser ist eine Mischung von Hausabwässern (ohne Fäkalien), 1,1 ^ 

zehnte Teil seiner Menge an Fäkalien aus Wasserklosetts beson Jasser 
gemischt wird. Das in dieser Weise zusammengestellte Schmu * ^ 

entsprach seiner Zusammensetzung nach einem stark verunreinig ^ 
wasser. Während der Versuchsdauer wurde der Betrieb der vcr ^jgdene 
Abteilungen zeitweilig verschieden geregelt; es wurden sechs ver ^ y er . 
Versuche durchgeführt. Zu bemerken hierzu ist, daß in en 
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suchen der Sedimentierraum und die Sammelbecken als Faulraum wirkten 
und diese Abteilungen deswegen bei spateren Versuchen abgeändert wurden. 

Das Gesamtergebnis der verschiedenen Versuche ergibt sich aus folgen¬ 
der Übersicht aller einzelnen Untersuchungen. 



I 

Suspendierte Stoffe 

Permanganatverbrauch 

Teil der 
Kläranlage 

mg 

im Liter 

Abnahme 

Proz. 

Anteil der 
Reinigung 

Proz. 

mg 

im Liter 

Abnahme 

Proz. 

Anteil der 
Reinigung 

Proz. 

Rohwassei* .... 
Faulraum oder 

652—2403 

— 


413,2—700 

— 

- 

Sedimentierraum 

218—381 

66,6—84,1 

74-85 

289,5-351 

23,7—52,7 

33—62 

Obere Filter . . . 

43—150 

89,3—97 

25—13 

121,3-232 

1 55,2-80,3 

44—32 

Untere Filter . . . 

30-91 

90,0-98,8 

!— 2 

90,8—133,9 

72,1-85,4 

23-6 


Aus den Schlußfolgerungen seien hier folgende Sätze wiedergegeben: 
1. Die Stuttgarter Abwässer lassen sich durch das sogenannte biologische 
oder Oxydationsverfahren mit vorausgehender Vorreinigung im Faulraum 
oder Sedimentierbecken in weitgehendem Maße reinigen. Dem Verfahren 
haften aber noch Mängel an, die unter Umständen hohe Betriebskosten 
verursachen. 2. Da schon in der Vorreinigungsanlage durch Sedimentieren 
bzw. durch Umsetzungsprozesse von den suspendierten Stoffen vier Fünftel 
und von den gelösten, fäulnisfähigen Stoffen die Hälfte der Gesamtwirkung 
der Kläranlage erreicht wird, so wird für die Stuttgarter Verhältnisse, auch 
wenn Wasserspülaborte angeschlossen werden, solange dadurch das Abwasser 
gegenüber seiner jetzigen Beschaffenheit nicht ganz wesentlich verschlechtert 
Wir d» die Reinigung in Sedimentierbecken nach Art der im Versuche be¬ 
schriebenen allein genügen. 3. Wenn letzterer Fall eintritt und eine weiter¬ 
gehende Abwässerreinigung für nötig erachtet wird, so könnte man sich 
mit einer einstufigen Anlage begnügen, da die Wirkung der zweiten Filter 
verhältnismäßig nur noch gering ist. Der Betrieb der Filter kann intermit¬ 
tierend oder kontinuierlich eingerichtet werden. 4. Die Zahl der Bakterien 
ist in keinem Versuche in nennenswertem Maße verringert worden. Man wird 
daher für den Ausbruch von Epidemien auf die Desinfektion der Abwässer 
Bedacht nehmen müssen. 5. Für die Frage der Schlammbeseitigung wurde 
eine befriedigende Lösung nicht gefunden. Sowohl aus dem Faulraume als 
aus dem Sedimentierbecken müssen Scblammrückstände entfernt werden. 
Die bei der Reinigung im Faulraume sich ansammelnde Schlammenge be¬ 
trug nur zwei Drittel derjenigen, die man bei mechanischer Reinigung im 
Sedimentierbecken erhält. Außerdem ist Schlamm aus den Filtern zu ent¬ 
fernen. Beim intermittierenden wie auch beim kontinuierlichen Betrieb 
wird von Zeit zu Zeit eine Entschlammung des ganzen Filters oder wenig¬ 
stens der obersten Schichten in Aussicht genommen werden müssen. Die 
Beseitigung des Schlammes aus der Kläranlage, sowie das Fortschaffen oder 
Vernichten desselben ist mit erheblichen dauernden Kosten verbunden. 
(Mitt. a. d. Königl. Prüfungsanstalt für Wasserversorgung und Abwässer¬ 
beseitigung 1905, Heft 5, S. 1.) 
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H. Müllenbach berichtet über den derzeitigen Stand der Abwässer- 
reinigungsfrage in Amerika, nach einem Vortrage, den der Ingenieur George 
W. Füller in St. Louis im Oktober 1904 hielt. Aus diesem Vortrage, der 
sich wegen der summarischen Darstellung der Details nicht referieren läßt, 
seien hier nur einige Daten von allgemeinerem Interesse wiedergegeben. 
Im Jahre 1900 wurde die städtische Bevölkerung der Vereinigten Staaten 
auf etwa 28 Millionen (= 37,3 Proz. der Gesamtbevölkerung) geschätzt. 
Die Abwässer wurden in die See oder in Seebuchten innerhalb des Fluß¬ 
gebietes ohne Vorbehandlung eingelassen von einer Bevölkerung von 6500000, 
in Inlandströme oder Seen von einer Bevölkerung von 20 400000, während 
an Kläranlagen angeschlossen waren die Abwässer von einer Bevölkerung von 
1 100 000, in Sa. 28 000 000 Personen. Werden diese Zahlen verglichen mit 
Aufstellungen über die gleichen Verhältnisse auf dem europäischen Konti¬ 
nent, so zeigt sich, daß die Ausführung von Klärwerken in Amerika noch sehr 
der weiteren Entwickelung bedarf. Die Übergabe der Abwässer in die See gibt 
befriedigende Resultate, wo die Strömung und die Stromtiefe günstig *ind 
und das Abwasser vorher gesiebt wird, um die gröberen Verunreinigungen 
zurückzuhalten. Die Flut darf den Ablauf nicht soweit stauen, daß ein 
Rücktritt ins Land zu befürchten ist. Wo diese Grundbedingungen vor¬ 


handen sind, haben sich keine merkbaren Schlammablagerungen und keine 
belästigenden Geruchserscbeinungen in der Nachbarschaft der Ausläufe 
gezeigt. Gewöhnlich hinterlassen die Abwässer belästigende Schlamm 
ablagerungen an solchen Stellen, die während der Ebbe trocken sind oder 
seicht, bleiben. Mit Bezug auf die wichtige Frage der Wahrscheinli 
keit der Verbreitung von Typbus und anderen durch Wasser übertragbare 
Krankheiten durch Trinkwasser ans einem durch Abwässer verunreinigten 
Stroralaufe gehen die Meinungen in Amerika (tout comme chez nous) noc 
auseinander. Erneutes Interesse hat diese Frage gewonnen durch die an 
hängige Gerichtssache zwischen der Gesundheitskommission in Chicago un 
dem Staate Missouri mit Bezug auf die Verseuchung der Wasserleitung wo 
St. Louis durch die Chicagoer Abwässer, die sich durch einen seit Januar L 
betriebenen Kanal in den Illinoisfluß ergießen, der den Mississippi 48 km o « r 
halb St. Louis erreicht. Die Entfernung von Chicago nach St. Louis 1S |* 
nähernd 560km, und die Zeit, welche die Abwässer gebrauchen, um ie ^ 
Wegstrecke zurückzulegen, durchschnittlich Wochen, die sich bei ° 
wasser auf zehn Tage vermindert. Über den Ausfall dieses Prozesses ist n 
nichts zu sagen. [Bemerkung des Ref.: Es ist interessant, diese am er i kan ^ 
Zustände mit solchen in Deutschland zu vergleichen. Die ^ 

der sächsisch-böhmischen Grenze bis zur Hamburger Grenze beträgt <■ ^ 

die Wegdauer vom Anfangsort bis zur Mündung beträgt 10 1 2 
würde uns komisch berühren, wenn die Stadt Hamburg mit eI \ 
Dresden Prozeß führen wollte, weil das von ihr in Kaltehofe 
Elbewasser durch die Aufnahme der Kanal wasser in die Llbe Li re 
verunreinigt sei. (Vgl. D. Vierteljahrsschrift f. öffentl. Gesundbei *p ^ 
Bd. 35, Heft 1, S. 20.) Hat doch Springfeld, der die Ansicht.^ 
Gelsenkirchener Typhusepidemie im Jahre 1901 durch oine er 
des Trink wassere mit Typhusbazillen aus der Ruhr verursacht itU 
Energie vertritt, in der Gerichtsverhandlung als Sachveratän ig 
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es für zweifelhaft erklärt, ob Typhusbazillen den % ständigen Weg (von 
der Mündung des Eibergbaches) bis zum Stichrohre, ohne abzusterben, aus¬ 
gehalten hätten. (Die Gerichtsverhandlungen über die Gelsenkirchener 
Typhusepidemie. Sonderabdruck aus dem Journal für Gasbeleuchtung und 
Wasserversorgung 1905, S. 56, Sp. 2.)] Zurzeit sind in 85 amerikanischen 
Städten und Gemeinden von über 3000 Einwohnern Reinigungswerke in 
Betrieb, von diesen sind 65 in den letzten zehn Jahren eingerichtet worden. 
1900 hatten von 1524 städtischen Gemeinwesen etwa 1100 mehr oder 
weniger ausgedehnte Kanalisation. — Bemerkt sei noch, daß während des 
langen Winters die biologische Reinigung in Betten sich nur bei sorgfältiger 
Betriebsanpassung durchführen läßt, soll der Erfolg nicht unverhältnis¬ 
mäßig sinken. (Gesundheit 1905, S. 481.) 

Emerich Forbät bespricht Abwässerreinigungsanlagen mittels inter¬ 
mittierender Bodenfiltration in Amerika auf Grund von Untersuchungen, 
die das Gesundheitsamt von Massachusetts im Jahre 1903 veranstaltet hat. 
Von 92 kanalisierten Städten des Staates Massachusetts verwendeten um 
diese Zeit 23 irgend ein Verfahren zur Entfernung der organischen Verun¬ 
reinigungen aus ihren Abwässern; die älteste Anlage einer größeren Stadt 
stammt aus dem Jahre 1889. Beinahe alle Anlagen verwendeten zur end¬ 
gültigen Reinigung der Abwässer die intermittierende Filtration durch 
Sand- und Kiesboden. Geeignetes Gelände ist fast in allen Teilen des 
Staates vorhanden. Die erzielten Erfolge entsprechen überall den Anforde¬ 
rungen, wo die Anlagen genügend groß bemessen waren und mit der ent¬ 
sprechenden Sorgfalt behandelt werden. Sofern eine genügend große Fläche 
geeigneten Bodens vorhanden ist, ist es am besten, jede vorhergehende Be¬ 
handlung der Abwässer zu vermeiden. Als vorteilhaft erwiesen sich Absitz¬ 
becken, wenn die Betten zurzeit von Eis und Schnee an ihrer Oberfläche 
nicht gereinigt werden können. Es gelingt so am besten, die Verstopfung 
der Betten zu vermeiden. (Gesundheit 1905, S. 193.) 

Emerich Forbät bespricht eingehender die Reinigung der Abwässer 
der Stadt Framingham (Nordamerika), die durch intermittierende Boden¬ 
filtration geschieht. Die Abwässer passieren zuerst eine Rechenanlage, die 
aus Holzplatten mit 3 / 4 zölligen Zwischenräumen hergestellt ist; danach noch 
zwei Becken mit einem Gesamtinhalt von 1960 cbm. Das Jahresmittel der 
Abwässermenge pro Tag ist von 2247 cbm im Jahre 1898 auf 2960 cbm im 
Jahre 1903 gestiegen. Das Abwasser kann im Durchschnitt mehr wie 
12 Stunden im Absitzbecken verweilen. Von da wird das Abwasser auf die 
Filterbetten gepumpt. Insgesamt sind 18 Filterbetten mit einer Gesamt¬ 
fläche von 8 ha vorhanden. Ursprünglich stand auf diesen Wald. Die 
Aptierung der Filterbetten bestand lediglich im Entfernen der Bäume und 
Baumstümpfe. Boden wurde nur insofern entfernt, als dies zum Ebnen der 
Bodenfläche und Herstellen der Eindämmungen notwendig war. Elf Filter¬ 
betten sind durch Drainrohre entwässert, die in 1,8m Tiefe verlegt sind 
und in offene Gräben einmünden; die übrigen sieben Filterbetten sind nicht 
drainiert. Jedoch auch in die vorhandenen Drainrohre kommt nur ein ver¬ 
hältnismäßig kleiner Teil des Abwassers, da ein großer Teil desselben durch 
das rauhe Material des Untergrundes direkt in den Bach absickert. Längs 
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des Baches befinden sich mehrere Quellen, die augenscheinlich zum größten 
Teile durch das gereinigte Abwasser gespeist werden. Während des Sommers 
wird der tägliche Abwasserzufluß gewöhnlich jeden Tag auf ein Bett gefüllt, 
während im Winter und Frühjahr, wenn der Zufluß größer ist, der tägliche 
Zufluß auch auf zwei oder drei Betten geleitet wird. Die Menge der ein¬ 
zelnen Beschickung ist daher ziemlich groß, doch sind auch die Pansen 
zwischen den verschiedenen Beschickungen ziemlich lange. Ina Frühjahr 
werden die Betten beackert und mit Getreide besäet, wonach keine weitere 
Arbeit zu tun ist, als die gewöhnliche Feldarbeit und die Instandhaltung 
der Dämme. Irgend welche durch Frost verursachte Betriebsstörungen 
wurden nicht beobachtet, trotzdem die durchschnittliche Mindesttemperatur 
während der zwei strengsten Wiutermonate —12° C betrug und die Mindest* 
temperatur überhaupt oft bis — 25° C sank. Das durch die Drainage dem 
Bache zugeführte Abflusswasser aus den Filterbetten ist zufriedenstellend 
gereinigt, während das direkt aus dem Untergrund austretende Wasser 
ganz besonders gut gereinigt ist und das Aussehen von Quellwasser besitzt. 
Die Anlagekosten betrugen etwa 321 279 M. (genau konnten sie nicht er¬ 
mittelt werden); die Betriebskosten schwankten in drei Jahren zwischen 
16 571 M. 90 Pf. und 17 430 M. 99 Pf., denen ein Erlös aus den Filterbetten 
in den drei gleichen Jahren zwischen 1417 M. 50 Pf. bis zu 2249 M. 10 Pf. 
gegenüberstand. Da Framingham im Jahre 1903 12376 Einwohner hatte, 
so betrugen die Unkosten einschließlich Verzinsung und Amortisation der 
Kosten der Anlage mehr wie 2 M. pro Jahr und Kopf der Bevölkerung. Die 
Anlage ist also verhältnismäßig sehr teuer. (Gesundheit 1905, S. 449.) 

H. Koschmlader bringt aus einer Abhandlung von Baldwin 
Latham im Sanitary Record vom 11. Mai 1905 einen Vergleich über die 
Wirksamkeit von Kontaktbetten und Tropffilterkörpern in Friern*Barnot, 
wo die städtischen Behörden nach Fertigstellung der AbwässerreinigungB* 
anlage eine Reihe Kontaktbetten erbaut haben. In einer Probe enthielt das 
Wasser aus den Kontaktbetten 1,344 g Nitrate p. Gail., während das Ab¬ 
laufwasser vom durchlaufend betriebenen Filter 3,262 g aufwies und ent¬ 
sprechend 0,392 bzw. 0,126 Albuminoid-Ammoniak. Das Abflußwasser der 
Vorklärung enthielt nur Spuren von Nitraten und 1,4 g Albuminoid-Am¬ 
moniak. (Gesundheit 1905, S. 506.) 

H. Koschmieder berichtet, daß bei der Abwässerreinigungsanlage in 
Sale, am Flusse Mersey (England), ein chemisches Reinigungsverfahren mit 
Eisensalzen in Anwendung gebracht wird, das sich als vorteilhaft erwiesen 
hat. Das Eisenpräparat wird nach einem besonderen, von Koschmieder 
wiedergegebenen Verfahren dargestellt. (Gesundheit 1906, S. 504.) 

Auf der 29. Versammlung des Deutschen Vereins für öffentliche Gesund 
heitspflege (Danzig, September 1904) referierten Brettschneider und Pros 
kauer über städtische Kläranlagen und ihre Rückstände. Brettschnei er 
entwickelte dabei folgende Ansichten: Die Abwässerreimgung habe 
Aufgaben zu erfüllen, einmal das Abwasser zu reinigen, d. h. aus dem 
alle diejenigen Stoffe auszuscheiden, welche zu einer Verunreinigung 
tragen, und das andere Mal die erzeugten Rückstände unschädlich zu m*c e Q 
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Es gibt nun zwei Verfahren, das Abwasser zu reinigen, nämlich das bio¬ 
logische Verfahren oder, wie er es nennt, das Brockenkörperverfahren und 
die Rieselei. Das Brockenkörperverfahren ist in zwei Formen zur Ausführung 
gekommen, in dem Füll verfahren, auch Kontaktverfahren genannt, und in 
dem Tropfverfahren. Nach Brettschneiders Ansicht ist der Vorgang im 
Brockenkörper lediglich ein mechanischer, physikalischer, hervorgerufen 
durch die Schwere und Adhäsion, indem sich die Verunreinigungsstoffe aus 
dem Wasser auf die Oberfläche der Brocken aufsetzen und an ihr haften 
bleiben. Für die Schwebestoffe ist dieses Absetzen selbstverständlich; für 
die gelösten nimmt Brettschneider ein derartiges Absetzen auch an, 
indem er behauptet, daß diese Stoffe überhaupt nicht gelöst, sondern daß es 
allerfeinste Schwebestoffe seien. Diese bleiben an der Oberfläche der Brocken 
sitzen und überziehen dieselben mit einem schleimigen Überzug. Das 
Brockenmaterial muß sehr fest und widerstandsfähig sein, es darf unter dem 
Druck und unter der Einwirkung der Atmosphäre nicht zerstückeln. An¬ 
dererseits muß es eine rauhe Oberfläche haben und porös sein. Nach den 
allseitig übereinstimmenden Erfahrungen eignet sich am besten dazu die 
Schlacke, welche von den Kesselrosten abgezogen wird, dann aber auch 
Schlacken von Hochöfen und von Müllverbrennungsanstalten, sowie harter, 
fester Koks, namentlich sogenannter Hütten- oder Schmelzkoks. Das Ab¬ 
wasser muß über die gesamte Oberfläche des Brockenkörpers möglichst 
gleichmäßig verteilt werden. Dazu eignen sich am besten die drehbaren 
Sprinkler. Beim Füllverfahren muß man wasserdichte Becken hersteilen; 
dieselben sind verhältnismäßig kostspielig. Beim Tropfverfahren sind Becken 
entbehrlich; es genügt hier eine wasserdichte Sohle. Die Praxis hat gelehrt, 
daß es zur Vermeidung einer schnellen Verschlammung der Brockenkörper 
durchaus notwendig ist, das Abwasser schon in der Vorbehandlung sehr 
gründlich zu klären. Die Einrichtungen für die Vorbehandlung bestehen 
ln der Regel aus drei getrennten Anlagen, Sandfang, Gittern und Rechen¬ 
werk und Klärräumen. In der jüngsten Zeit hat man vielfach beab¬ 
sichtigt, mittels des Gitterwerkes allein eine Klärung der Abwässer zu 
bewirken. Man glaubt dies durch Verringerung der Gitteröffnungen und 
gleichzeitige Einführung von maschinellen Abstreichvorrichtungen zu er¬ 
reichen. Solche Bestrebungen können sich unmöglich bewähren. Mit einem 
Gitterwerke kann man nur die festen Stoffe zurückhalten, schlammige 
Stoffe zerfallen im Wasser in feine Partikelchen, teils infolge mecha¬ 
nischer Zerreibung, teils durch Aufquellen bei der Aufnahme von Wasser; 
selbst feste Fäces zerreiben sich an dem Gitterwerk und schlüpfen 
hindurch. Die Wirkung der Klärräume beruht auf der mechanischen Nieder¬ 
schlagung der Schwebestoffe infolge der Herabminderung der Waseer- 
geschwindigkeit bis auf wenige Millimeter in der Sekunde. Der Aufbau 
der Klärbecken ist einfacher als der der Brunnen und Türme, daher er¬ 
fordert ihre erste Anlage auch nur einen geringen Kostenaufwand; da¬ 
gegen beanspruchen die Klärbrunnen und Türme eine geringere Grundfläche 
als die Klärbecken. Dafür ist der Klärbetrieb bei den Becken einfacher 
und übersichtlicher. Brettschneider gibt ihm deshalb den Vorzug. Den 
Umsetzungen in den Klärräumen, ev. unterstützt durch Zusatz von Chemika¬ 
lien, mißt Brettschneider wenig Bedeutung bei. Der in den Klär-Becken 
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resp. Türmen abgesetzte Schlamm muß zeitweilig entfernt werdet). Brett¬ 
schneider gibt an, daß nach den in Charlottenburg gemachten Erfahrungen 
die Aufnahmefähigkeit der Füllkörper sich nach einem Jahre um 10, nach 
zwei Jahren um 20, nach drei Jahren um 40, nach vier Jahren um 60 Proz. 
verringere. Hiernach darf die tägliche Leistungsfähigkeit der Füllkörper 
mit nicht mehr als 0,4 cbm Abwässer auf 1 qm Oberfläche in Rechnung ge¬ 
stellt werden. Bei den Tropfkörpern soll ein Verschlammen nicht statt¬ 
finden. Trifft das zu, so ist es nach den gemachten Erfahrungen möglich, 
mit je einem Cubikmeter Körpermaterial täglich 0,7 cbm Abwässer zu rei¬ 
nigen. Im Anschluß hieran bespricht Brettschneider dann Rieselei und 
Kohlebreiverfahren. Brettschneider nimmt an, daß in 1 Million Teilen 
Abwässer etwa 1070 gelöste und Schwebestoffe seien, von denen 970 oder 
91 Proz. durch den Reinigungsprozeß ausgeschieden werden, nämlich durch 
das Gitterwerk 3 Proz., in dem Sandfange 4 Proz., in den Klärräumen von 
sehr großem Fassungsvermögen 53 Proz., in den Brockenkörpern oder durch 
das Rieselfeld bei Vorschaltung einer Vorbehandlung 31 Proz.; Rieselfelder, 
welchen Klärbecken nicht vorgeschaltet sind, scheiden im ganzen 84 Proz. 
aus dem Wasser aus. Die Rückstände bestehen zur Hälfte aus organischen 
Stoffen, die im höchsten Grade fäulnisfähig sind. Theoretisch haben diese 
Rückstände einen hohen (Dung-) Wert, ebenso können dieselben zu Brenn¬ 
zwecken, zur Fettgewinnung benutzt werden, ln einigen englischen, nahe 
der See gelegenen Städten hat man darauf verzichtet, den theoretischen 
Wert der Schlammrückstände praktisch herauszuarbeiten; die Rückstände 
werden auf See gebracht und dort versenkt. Das ist mit nicht geringen 
Kosten verbunden. Vermutlich ist dieses Verfahren, welches unter großem 
Kostenaufwand angeblich wertvolle Stoffe vernichtet, doch noch vorteil¬ 
hafter als die Verfahren, welche die wertvollen Stoffe aus dem Ballaste der 
nicht wertvollen (anorganische Beimengungen, hoher Wassergehalt) heraus- 
arbeitet. Zum Schlüsse gibt Brettschneider eine Berechnung der Kosten 
des Brockenkörperverfahrens und der Rieselwirtschaft und kommt dabei zu 
dem Schlüsse, daß ganz allgemein betrachtet die Rieselei billiger sei als das 
Brockenkörperverfahren. 

Der Korreferent Proskauer hält die chemische Behandlung der Ah 
Wässer für überwunden. Proskauer unterscheidet „Klärung“ und „Reim 
gung“ der Abwässer. Durch die Klärung bezweckt man, die sichtbaren 
Verunreinigungen mechanisch herauszuschaffen, welche nach Lage der ein 
schlägigen Verhältnisse die Beschaffenheit der Vorflut zu schädigen un 
Mißstände herbeizuführen geeignet erscheinen. Ob also in einem gegebenen 
Falle die Klärung allein genügt, hängt in erster Linie von der Vorflut a- 
Eine derartige Klärung muß aber in allen Fällen verlangt werden, . ie 
Erfahrung hat gelehrt, daß selbst wasserreiche Flüsse mit gutem e * ' 
steinigem Untergründe, kurz mit allen Eigenschaften eines geeigneten 
fluters, starken Verunreinigungen ausgesetzt sind, wenn man in diese 
städtische, gewerbliche und industrielle Abwässer einleitet mit allen *s ^ 
Stoffen, welche sie von Haus aus mit sich führen. Man verlangt a * 
letzter Zeit, daß die Schwimmstoffe bis zu 3 mm Durchmesser oder 
fläche vor Einleitung in die Vorflut abgefangen werden, wobei man vor ^ 
setzt, daß die Vorflut die noch im Abwasser verbliebenen ungelösten 
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gelösten Bestandteile bis zu deren Unschädlichkeit verdünnt. Die Klärbecken 
sind so zu bemessen, daß Fäulnis in denselben nicht auftreten kann. Fang¬ 
vorrichtungen, Becken und Siebanlagen haben in letzterer Zeit größere Be¬ 
deutung erlangt. Auch bei diesen muß dafür gesorgt werden, daß die 
abgefangenen Stoffe in möglichst frischem Zustande entfernt werden. Pros- 
kauer tritt für die Rieselei ein. Gewissen Übelständen (Verschlickung 
insbesondere), die sich gelegentlich sehr unliebsam geltend machen, läßt 
sich durch geeignete Vorbehandlung (Gitter, Sandfange) wirksam entgegen¬ 
arbeiten. Das Eduardsfelder System und die Untergrundberieselung werden 
weniger günstig beurteilt. Der theoretischen Begründung des Brocken¬ 
körperverfahrens tritt Pro s kau er bei; er gibt dem kontinuierlichen Ver¬ 
fahren den Vorzug, weil dasselbe im Betriebe einfacher und auch die Kosten 
desselben geringer seien. Im Interesse der längeren Leistungsfähigkeit der 
Brockenkörper ist es erforderlich, der Behandlung der Abwässer eine sehr 
gründliche mechanische Klärung vorauszuschicken. Wenngleich in den 
Faulräumen zweifelsohne eine gewisse Schlammverzehrung stattfindet, so 
wird man doch gut tun, damit zu rechnen, daß sich mit der Zeit eine an¬ 
sehnliche Schlammenge in denselben ansammelt, die mechanisch entfernt 
werden muß. Das Kohlebreiverfahren schätzt Proskauer sehr hoch ein; 
bei diesem Verfahren hält er unter gewissen Umständen den Zusatz von 
Chemikalien (Tonerde bzw. Eisensalzen) für vorteilhaft. Auch die Betriebs¬ 
kosten sind nicht besonders hoch. Über die Schlammfrage spricht sich 
Proskauer in gleichem Sinne wie Brettschneider aus; er schildert die 
verschiedenen Systeme der Schlammverwertung; die Frage der besten 
Schlammverwertung hält er für noch nicht gelöst. An diese Vorträge schloß 
sich ein« längere Debatte an; nach dem offiziellen Berichte scheint dieselbe 
ziemlich erregt gewesen zu sein. Hierzu hatten jedoch weniger die Aus¬ 
führungen der Referenten, als der von ihnen im Leitsatz 2 aufgestellte 
Grundsatz Anlaß gegeben. Dieser Leitsatz lautet: Kläranlagen entfernen 
aus dem Abwasser die Verunreinigungen nur bis zu einem gewissen Grade und 
lassen in demselben den größten Teil der feinsten (bzw. gelösten) Stoffe zurück; 
Reinigungsanlagen befreien das Abwasser von seinen Verunreinigungen in 
weitgehender, die Ansprüche der Hygiene befriedigender Weise. Es waren 
ausschließlich Techniker und Verwaltungsbeamte, welche an diesem Grund¬ 
satz Anstoß fanden. (Bericht des Aussch. über die 29. Versammlung des 
Deutschen Vereins f. öffentl. Gesundheitspflege 1905, S. 171.) 

Dunbar hat in einem Vortrage auf dem im September 1904 in Glasgow 
abgehaltenen Kongresse des Sanitary Institute Stellung genommen zu der 
Frage, welcher Wert den sog. „Standards of purity for sewage effluents“ bei¬ 
zumessen wäre. Aus den Schlußsätzen seien hier nur folgende angeführt: 
Die absoluten Zahlen, zu denen wir unter Benutzung selbst der besten 
Methoden zur Bestimmung fäulnisfähiger Stoffe im Abwasser gelangen, 
geben häufig keinen sicheren Aufschluß über die Fäulnisfahigkeit einer vor¬ 
liegenden Probe. Abflüsse von Reinigungsanlagen können im Aussehen 
und Geruch, sowie auch in ihrer Haltbarkeit sehr zufriedenstellend sein und 
doch unter gewissen Umständen gleichhohe oder gar noch größere Mengen 
von organischem Kohlenstoff, organischem Stickstoff, Albuminoidammoniak, 
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eine gleichhohe Oxydierbarkeit und gleichgroßen Glühverlust aufweisen wie 
Proben von Roh wässern, welche in hohem Grade der stinkenden Fäulnis 
zugängig sind. Ein weit sichereres Urteil über die Fäulnisfähigkeit von 
Abflüssen aus Reinigungsanlagen kann man erhalten durch Berechnung des 
prozentualen Reinigungseffektes. Einfache Methoden, wie die Kubelsche 
Bestimmung der Oxydierbarkeit, geben für die Bedürfnisse der Praxis völlig 
ausreichende Resultate. Daß die Abflüsse aus Reinigungsanlagen der stin¬ 
kenden Fäulnis nicht mehr zugängig sind, muß nur in solchen Fällen ge¬ 
fordert werden, wo die YorflutVerhältnisse ungünstig liegen. Häufig genügt 
es, wenn nur alle groben, suspendierten Stoffe aus dem Abwasser entfernt 
werden. In anderen Fällen ist eine möglichst durchgreifende Entfernung 
auch der feineren suspendierten Stoffe zu verlangen. Es kommen auch 
Fälle vor, wo verlangt werden muß, daß nicht nur die gesamten suspen¬ 
dierten Stoffe entfernt werden, sondern daß auch der Gehalt der Abwässer 
an gelösten fäulnisfähigen Substanzen um 40 bis 50 Proz. herabgesetst wird. 
(Gesundheits-Ingenieur 1905, S. 157.) 

E. Rolants berichtet über die Reinigung der Abwässer der Zucker¬ 
fabrik von Ardres bei Calais vermittelst des biologischen Verfahrens. Zu¬ 
erst wurde eine Vorreinigung in der Faulkammer versucht, aber bald wieder 
aufgegeben, da sich hierbei Buttersäure bildete, die sich für die nachfolgenden 
biologischen Prozesse in den Oxydationskörpern als schädlich erwies. Das 
später allein mittels 18 Oxydationskörpern in drei Stufen betriebene Ver¬ 
fahren erwies sich als außerordentlich erfolgreich. Den Reinigungseffekt 
der einzelnen Stufen gibt Rolants wie folgt an: 



Glühverlust 

Proz. 

Herabsetzung der 
Oxydierbarkeit 
Proz. 

Erste Stufe. 

31 

47 

Zweite .. 

65 

80 

Dritte .. 

77 

90 


Das Endprodukt war ein fast klares Wasser von nur ganz schwachem G+ 
ruch. (Revue d’Hygiöne, Nov. 1904. Nach Ref.: Gesundheits-Ingenieur 
1905, S. 85.) 

E. Rolants empfiehlt zur Vorbehandlung der Abwässer der Stärke¬ 
fabriken den Zusatz von Kalk zwecks Neutralisierung und zur Nachbeben 
lung das biologische Verfahren. (Ref.: Gesundheits-Ingenieur 1905, S.4 

K. Thumm besprach auf der 4. Hauptversammlung des 
Medizinalbeamtenvereins die Abwässerreinigung mit Rücksicht auf die 
haltung der Wasserläufe vom hygienisch-technischen Standpunkte. Aus 
Schlußsätzen seien hier folgende angeführt: Bei der Errichtung T0 ° ^ 
wässer-Reinigungsanlagen ist der Schlammbeseitigung und der Mög 
einer Desinfektion der Gesamtabwässer die gleiche Beachtung z® 8C ^ond 
wie der Abwässerreinigung selbst. Die zur Reinigung häuslicher 
städtischer Abwässer benutzten Reinigungsverfahren sind in ihrer ^ 
fähigkeit und der Art ihrer praktischen Anwendung im allgemeinen 
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Über die Reinigungsmöglichkeit industrieller Abwässer weiß man viel weniger; 
hier bleibt im allgemeinen und im einzelnen noch viel zu tun übrig. Die 
intermittierende Bodenfiltration bietet in bezug auf die Beseitigung der 
fäulnisfahigen Stoffe, sowie etwaiger in einem Abwasser enthaltener Krank- 
keitskeime die gleiche Sicherheit wie die Landberieselung. Die Abflüsse 
enthalten aber nicht unerheblich größere Mengen von Nährsalzen als typische 
Rieselabflüsse. Die zahlreichen künstlichen biologischen Reinigungsverfahren 
beruhen auf den beiden Grundtypen Füll- und Tropf verfahren. Beide sind 
im Prinzip gleichwertige Methoden. Becken, Brunnen und Türme haben 
eine doppelte Funktion zu erfüllen, sie sollen einmal die ungelösten Stoffe 
mehr oder weniger weitgehend aus einem Abwasser entfernen und ferner 
eine Vermischung der einzelnen Abwasserarten, falls erforderlich, herbei¬ 
führen. Beckenanlagen bewirken nur eine teilweise Entfernung der gröberen 
ungelösten Stoffe. (Techn. Gemeindebl. 1905, Nr. 14 u. 15, Sonderabdruck.) 

Schumacher hat umfangreiche Untersuchungen über die Desinfektion 
von Krankenhausgruben vermittelst Chlorkalk angestellt. Dieselben hatten 
das Ergebnis, daß 0,5 g Chlorkalk (durchschnittlich 30 Proz. Chlorgehalt) zu 
1 Liter rohem, unfiltriertem Abwasser zugesetzt werden müssen, um in 88 Proz. 
der Fälle die Abtötung der Colikeime, somit fast aller in Frage kommender 
Infektionserreger, in der Zeitdauer von zwei Stunden zu erreichen. Fäulnis 
des Abwassers und Gehalt an Carbolsäure wirken einer Desinfektions¬ 
wirkung des Chlorkalkes entgegen. (Gesundheits-Ingenieur 1905, S. 361.) 

Dun bar bespricht drei Abwässerreinigungsanlagen für intermittierende 
Bodenfiltration in Massachusetts (Nordamerika). Das Gelände derselben ist 
von Natur aus für diese Zwecke besonders gut geeignet, der Boden ist fast 
horizontal und besteht aus Sand- und Lehmschichten, nur zuweilen mußte 
eine oberflächliche Lehmschicht abgetragen werden. Trotz der sehr günstigen 
Bodenverhältnisse ist die Menge des gereinigten Abwassers doch nur gering 
und beträgt etwa nur ein Zehntel der im Rieselverfahren für gewöhnlich 
gereinigten Abwassermenge. Das Ergebnis ist sehr günstig; auch zur 
Winterszeit — bei einer Kälte von 13 bis 14° C — konnte der Betrieb 
ungestört fortgesetzt werden. (Gesundheits-Ingenieur 1905, S. 53.) 

Löffler und Schmidtmann empfehlen in einem Gutachten des 
Reichsgesundheitsrates der Stadt Altenburg die Reinigung der Abwässer 
mittels des biologischen Klärverfahrens. (Arb. a. d. Kaiserl. Gesundheits¬ 
amt 1905, Bd. 22, S. 299.) 

B. Hofer vertritt in einem Vortrage über die Selbstreinigung fließender 
Gewässer die Ansicht, daß die chemische Selbstreinigung gegenüber der 
biologischen sehr zurücktrete; der Tätigkeit der niederen und höheren Tiere 
verdanken wir die allmähliche Reinigung der Flüsse. Am Boden des Fluß¬ 
bettes finden sich massenhaft Pilze; die Lücken der Steine und auch die 
darunter befindliche Erde sind voll von diesen Pilzkolonien. In Gewässern, 
in welche zuckerreichere Abwässer eingeleitet werden, finden sich noch 
mehr Pilze. Vortragender untersuchte den Main unterhalb Aschaffenburg; 
das Wasser zeigte sich dort in einen Pilzbrei umgewandelt. Weiterhin 
enthält das Wasser zahlreiche Protozoen, Infusorien, Schlammwürmer, In- 
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sektenlarven, Krebse, Schnecken, Muscheln und Fische. Der Gehalt an 
Schlammwürmern ist sehr groß, auf 600qm Fläche treffen zwei Millionen 
Schlammwürmer. Die Selbstreinigung eines Wassers erfolgt um so ener¬ 
gischer, je höher die Temperatur ist. Die höchste Produktivität hat der 
Dorfteich; er produziert auf 1 ha etwa 16 bis 18 Zentner Karpfenfleisch im 
Jahre, während z. B. die Isar oder der Lech auf 1 ha nur 15 bis 20 Pfund 
produzieren. Aus der Produktivität lassen sich also Schlüsse auf die selbst¬ 
reinigende Kraft des Wassers ziehen. Die kalten Gewässer sind zwar 
meist die schnellfließenden, sie verteilen die Sedimente rascher und man 
kann ihnen aus diesem Grunde mehr zumuten, aber auf selbsttätigem Wege 
wird in warmen Wässern mehr verarbeitet als in kalten. Durch Anlage 
eines Teiches, in welchen die Abwässer vor der Einleitung in ein fließendes 
Wasser zuerst eingeführt werden, kann man das letztere für die Fische 
vollkommen ungefährlich machen. Die Abwässer einer Brennerei in der 
Nähe des Hachinger Baches werden zuerst in einen 800 qm großen Teich 
geleitet, sie enthalten am Einlauf 180 mg Zucker in 1 Liter Wasser, am 
Auslauf des Teiches 0 pro Zentner. Untersucht man die freie Welle des 
Isarwassers, so findet man fast keine lebenden Organismen. Die schon 
wiederholt vorgenommenen Keimzählungen in der Isar hält Hofer für sehr 
problematisch. Die Bakterienmassen finden sich eben, wie die Tierwelt, nicht 
im Wasser, sondern am Boden desselben. Was die Abnahme der Bakterien 
anlangt, so steht dieselbe nicht im Zusammenhang mit dem Gehalt des 
Wassers an organischer Substanz, denn 20 km unterhalb München ist bereits 
eine Abnahme der Bakterien zu bemerken, während die organische Substanz 
eher im Zunehmen begriffen ist; bei München 80 mg im Liter, bei Freising 
120 mg im Liter. Es kommt dies daher, daß die gröberen Massen durch 
die fortwährende Reibung immer mehr verteilt werden (Berl. klin. Wochen¬ 
schrift 1905, S. 482; Münch, med. Wochenschr. 1905, S. 2267). — I® 
Schluß an diese Vorfrage gibt M. Hahn zu, daß das Aussehen der Isar bei 
Niederwasser Bedenken erregen muß; er meint, daß das Pettenkofersche 
Projekt der Stadt München im Laufe der 12 Jahre Millionen erspart habe, 
die für Schaffung einer Reinigungsanlage ausgegeben worden wären. Auch 
Schuster gibt zu und beschreibt es drastisch, daß die Isar bei Nieder 
wasser stark verunreinigt ist; da bei Hochwasser dieser Zustand nicht so 
auffällig ist, meint er, daß die Sache noch erträglich sei. (Münch, ni 
Wochenschr. 1905, S. 1465.) 

W. Stahl hat drei kleinere WasBerläufe in der Nähe von Freiburg 
von ihrer Quelle an chemisch und bakteriologisch untersucht Außer den ge 
wohnlichen Wasserbakterien wurden auch Proteus, Bact. coli, denitrifizi® ren ® 
und Gärungsbakterien gefunden. An der Quelle und im ersten Teile waren 
meist nur Wasserbakterien, erst im weiteren Verlaufe treten Coli un 1 
anderen in immer steigenderer Zahl hinzu. In sämtlichen Wässern w ®° 
immer unter den gleichen Bedingungen die gleichen Arten gefunden, 
thogene Keime wurden nicht nachgewiesen. Temperaturschwankungen ® 

Jahreszeiten übten keinen allzu großen Einfluß aus. Bei den kl el ® e “ 
birgsbächen ist der reine Oxydationsprozeß infolge des sprudelnden ’® 
von ausschlaggebender Bedeutung. Dieses Reinigungsmoment fehl 
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tiefen, ruhig dahinströmenden Gewässern, doch wird bei ihnen durch die 
Sedimentierung Reinigung erzielt. Die Selbstreinigung tritt ein, wenn die 
Wassermenge im Verhältnis zu der Verunreinigung zu klein ist. (Inaug.- 
Dissert., Freiburg 1904; Ref.: Hyg. Rundschau 1905, S. 1264.) 

R. Lauterborn berichtet über die von seiten des Kaiserl. Gesundheits¬ 
amtes veranstaltete biologische Probeuntersuchung des Rheines, welche vom 
17. bis 19. November 1904 auf der Strecke Speyer—Worms stattfand. Es 
stellte sich hierbei wieder heraus, daß das Plankton des fließenden Rheines, 
Potamoplankton, aus dem Altrhein stammt und sich von hier aus stets 
aufs neue ergänzt. Bestätigt wurde dies auch durch Untersuchung des 
Neckarwassers, welches sehr arm an Plankton ist, da dieser Fluß kein Alt¬ 
wasser mehr besitzt. Da das Potamoplankton in einem beträchtlichen Maße 
an dem Selbstreinigungsprozesse des Flußwassers beteiligt ist, so ist die 
Erhaltung der Altwässer nicht allein im fischereilichen, sondern auch im 
hygienischen Interesse durchaus erforderlich. Die Untersuchungen hatten 
weiterhin folgendes Ergebnis: Art, Ausdehnung und Grad der Verunreini¬ 
gung ist nach der biologischen Methode auch am Rheine sehr wohl festzu¬ 
stellen; fernerhin ist keines der Abwässer für sich imstande, den Rhein in 
seiner ganzen Breite bis auf eine größere Breite hin in bedeutendem Maße 
zu verunreinigen. In allen Fällen erscheinen die Verunreinigungen auf die 
Ufer beschränkt, wo sie sich allerdings teilweise in recht intensiver Weise 
bemerkbar machten (Badische Anilin- und Sodafabrik in Ludwigshafen, 
Frankenthaler Kanal). Der Grund für dieses Verhalten liegt in dem eigen¬ 
artigen, von demjenigen der norddeutschen Ströme so verschiedenen natür¬ 
lichen Strombau des Oberrheins begründet, in der gewaltigen Wassermasse, 
die er zu Tal führt, und in der Schnelligkeit seiner Strömung, welche die 
eingeführten Abwässer sofort verdünnt, verteilt und speziell die organischen 
unter ihnen der Verarbeitung durch die Pilze und Algen preisgibt. Ob 
dies bis jetzt immerhin noch günstige Verhältnis zwischen Abwassermenge 
und Selbstreinigungskraft des Rheines aber auf die Dauer sich erhalten kann, 
dürfte mehr als fraglich sein, denn die Menge der eingeführten Abwässer 
nimmt von Tag zu Tag zu und die Selbstreinigungskraft auch des größten 
Stromes hat ihre natürlichen Grenzen. Dafür zu sorgen, daß diese auch in 
Zukunft nie überschritten würde, wäre die Aufgabe einer fortlaufenden 
biologischen Kontrolle des Rheines. (Arbeit, a. d. Kaiserl. Gesundheitsamt 
1905, Bd. 22, S. 630.) 

M. Marsson Spitta und K. Thumm haben ein Gutachten über die Zu¬ 
lässigkeit der Fäkalienabschwemmung der Stadt Hanau in den Main erstattet. 
Die Stadt Hanau mit etwa 31000 Einwohnern, dicht oberhalb der Einmün- 
dungsstelle der Kinzig in den Main gelegen, ist mit einem Sielnetz versehen, 
welches die häuslichen Schmutzwässer, einschließlich der Straßen-und Regen¬ 
wässer, aber ausschließlich der Fäkalien in den Main, und zwar in den 
Stromstrich abführt. Vor der Ausmündung ist ein Sandfang mit grobem 
Gitter eingeschaltet, durch welches die gröbsten Schwimm- und Sinkstoffe 
▼on der Vorflut zurückgehalten werden. Neben diesem Hauptauslaß sind 
noch zwei Notauslässe eingerichtet, durch welche bei Sturzregen das Siel¬ 
netz entlastet wird. Die Abwassermenge, welche die Stadt täglich liefert. 
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setzt sich zusammen aus den Brauchwässern der Haushaltungen und 
Gewerbebetrieben, aus dem aus der Kinzig stammenden Kanalspülwasser 
und gelegentlich aus dem Regenwasser. An gewerblichen Abwässern 
kommen in Betracht: Abwässer aus mehreren großen Bierbrauereien, Fär¬ 
bereiabwässer (eine mittelgroße Fabrik), Bijouterieabwässer (dürfen nicht 
mehr als 1 Proz. freie Säure enthalten), Abwässer der Gasanstalt und der 
Schlachthäuser. Die Menge der Abwässer ohne Spülwässer aus der Kinzig 
wird im Durchschnitt zu 5073 cbm angegeben, d. h. bei 30000 Eiinwohnern 
zu 169 Liter pro Tag und Kopf. Davon liefert das Wasserwerk durch¬ 
schnittlich 100 Liter. Der Rest stammt aus Einzelbrunnen. Zuzüglich 
der Spülwässer beträgt die 24 ständige Sielwassermenge durchschnittlich 
18 317 cbm. Untersuchungen ergaben, daß das Hanauer Kanalwasser, selbst 
ohne Zugabe des Spülwassers aus der Kinzig, sehr wenig konzentriert ist, 
so daß mehrere Proben derselben sogar nicht nachfaulten. Die ungefähre 
Wassermenge deB Mains unterhalb der Kinzig beträgt: 

1. bei niedrigstem Wasserstand (0,7 m Hanauer Pegel) .... 53 sec/cbm 

2. bei einem Wasserstand von 1,03 m „ „ .... 91 f 

3. bei mittlerem Wasserstand (1,4 m Hanauer Pegel) .... 142 „ 

4. bei einem Wasserstand von 1,55 m „ „ .... 168 » 

Die Hochwässer steigen im Main bis zu 6,33 m (Hanauer Pegel), dabei führt er 
3400 sec/cbm. Sie fallen zeitlich wesentlich in die Winter- und Frühlingsmonate. 
Bei der Kinzig werden auch Sommerhochwässer beobachtet Beim höchsten 
schiffbaren Wasserstand (4,52 m Hanauer Pegel) führt der Main 1075 sec/cbm 
Wasser. Als Geschwindigkeit wurde im Main bei 1,03 m am Hanauer Pegel 
bei Kesselstadt 1,01 sec/m gemessen. Das vor Hanau anlangende Main¬ 
wasser ist fast stets klar, nur selten leicht opalescierend schwach gelblich 
gefärbt, führt meist etwas rötlichen Bodensatz und ist geruchlos. An Tagen 
mit oder nach Regen ist es häufig mehr oder minder getrübt und mit reic 
licherem Bodensatz versehen. Die Reaktion des Wassers ist meist schw 
alkalisch. Im übrigen ist das Wasser auf Grund der chemischen Analyse 
und der Ergebnisse der bakteriologischen Untersuchung als ziemlich rein 
zu erachten. Rechnet man mit einer mittleren Zahl der niedrigsten 
Wassermenge des Mains von rund 70sec/cbm, so würde die m8X * ID 
sekundliche Abwassermenge ohne Spülwasser im Verhältnis von 1 • ^ 
die maximalste sekundliche Abwassermenge mit Spülwasser von 1 • 
durch das Mainwasser verdünnt werden. Im ungünstigsten Falle 
gleichmäßige Mischung vorausgesetzt) müßte, theoretisch berechnet, 
Mainwasser nach Aufnahme der Schmutzwässer folgende Zusammensetzung 

aufweisen: 

Ammoniak. 0,198 mg im Liter (+ 0,008 mg) 

Chlor.. 24,1 mg im Liter (+ 0,1mg) 

Kaliumpermanganatverbrauch .... 34,2 mg im Liter (+0> 

Keime. 5558 in 1 ccm (t 215») 

Auch durch die Einschwemmung der Fäkalien und des Harns 
Zuwachs an gelösten Substanzen nur gering, an ungelösten etwas 
sein. Besondere Gefahren für die Schiffbevölkerung und . ,e 00 
liegenden Ortschaften könnten durch die Einführung der Fäkalion auc 
entstehen. Die Schiffbevölkerung trinkt das Mainwasser nicht ro r, 
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dem die Papierfabrik Stockstadt Abwässer einleitet. Die unterhalb Hanau 
gelegenen Ortschaften sind auf das Mainwasser zum Trinken nicht an¬ 
gewiesen. Die Stadt Hanau selber nimmt ihr Trinkwasser aus sechs Brunnen, 
die unter normalen Verhältnissen 85 m vom Main entfernt liegen. Bei 
einem Pegelstand von 3,67 m tritt der Main an die Brunnen heran. Jedoch 
liegen die Brunnendeckel über dem höchsten, im Verlaufe der letzten 
30 Jahre beobachteten Wasserstand. Tägliche bakteriologische Unter¬ 
suchungen bei dem letzten Hochwasser (bis zu 4,15 m Pegel) ergaben nur 
eine geringe Keimvermehrung von 10 auf 25 Keime pro 1 cbm. Auf Grund 
der stattgehabten Untersuchungen und der ausgeführten Berechnungen wird 
deshalb die Einführung der Fäkalien in die Siele und ihre Abführung in 
den Main als zulässig erachtet und für diesen Fall folgende Bedingungen 
gefordert: 1. Die Abwässer müssen vor Einleitung in den Main einer 
gründlichen mechanischen Reinigung unterzogen werden. Dieselbe muß so 
weit getrieben werden, daß die suspendierten Bestandteile bis zu einem 
größten Durchmesser von 1 bis 3 mm herab sicher abgefangen werden. Dabei 
ist eine mechanische Zerreibung der suspendierten Stoffe tunlichst zu ver¬ 
meiden. 2. Die Anzeigepflicht (bei übertragbaren Krankheiten) ist weiter 
auszudehnen, und die Desinfektion hat am Orte der Entstehung, d. h. bei 
dem Kranken und seinen Ausscheidungen, in sachgemäßerWeise einzusetzen. 
3. Es muß die Möglichkeit vorgesehen werden, bei Ausbruch von Epidemien 
das gesamte Abwasser zu desinfizieren. 4. Die bakteriologische Kontrolle 
des am Main gelegenen Wasserwerks muß häufiger stattfinden. 5. Fluß¬ 
badeanstalten und Flußwäschereien dürfen in der Einwirkungszone des 
Hanauer Kanal Wassers nicht angelegt werden. — In Anlage hierzu wird 
der Bericht des PrQf. Dr. Marsson über die biologische Untersuchung des 
Mains vom 15. bis 18. Mai mitgeteilt. Aus der Gesamtbeurteilung der 
untersuchten Mainstrecke sei hier folgendes mitgeteilt. Im ganzen Laufe 
des Mains auf der Strecke von oberhalb Aschaffenburg an bis unterhalb 
des Nadelwehrs nach Frankfurt zu fand keine wesentlich in Betracht 
kommende Verunreinigung statt, mit Ausnahme der aus der Zellulosefabrik 
Stockstadt in den Main gelangenden Abwässer* Diese führen außer großen 
Mengen von schwefliger Säure, welche aber im weiteren Verlaufe des 
Flusses durch Oxydation im Flusse wieder unschädlich gemacht sind, Un¬ 
mengen von gelöster organischer Substanz mit sich. Nach verschiedenen 
Angaben gelangen mit jeder Kocherfüllung, die etwa 60 cbm beträgt, minde¬ 
stens 5400 kg organischer Substanz zum Abfluß. Dieselbe wird nun im 
Flusse sehr schnell in Pilzsubstanz umgewandelt, im betreffenden Falle 
zunächst vorwiegend in Sphaerotilus natans, welcher mit der Strömung 
des Mains fortgeführt wird, sich aber in stets neuen Massen zu bilden 
scheint. Dank der starken Strömung und großen Wasserführung des Mains 
kommt es nur an wenigen Stellen zu stationären Verschlammungen und 
Fäulnis. Zu größeren Kalamitäten führen indes diese Fäulnisprozesse nicht, 
da ja ununterbrochen frisches Wasser über die faulenden Schlammassen 
hinwegströmt. Die durch die Abwässer der Stockstadter Zellulosefabrik 
bewirkte starke Pilzbildung ruft in sanitärer Beziehung nur geringe Be¬ 
denken hervor. Unter der Pilzkalamität haben vorerst die Fischer zu 
leiden, indem ihre Netze sich andauernd durch die Pilzflocken verstopfen. 
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Unter diesen Pilzmassen leiden auch die Wäschereien, sowie alle Betriebe, 
welche Wasser ohne Filtration dem Flusse entnehmen. (Mitt. a. d. Königl. 
Prüfungsanstalt für Wasserversorgung und Abwässerbeseitigung 1905, 
Heft 5, S. 60.) 

Erwin Nikolaus behandelt in einem kurzen Aufsatze die Frage der 
Selbstreinigung der Flüsse; er schätzt dieselbe sehr hoch ein und findet sie 
am stärksten gerade zu den Zeiten, wo die Verunreinigung am größten ist. 
Von besonderem Werte ist, daß in dieser Arbeit die zahlreichen Ergebnisse 
der Untersuchungen über Flußverunreinigung, welche in vielen Arbeiten 
zerstreut sind, in übersichtlicher Weise in Tabellen zusammengestellt sind. 
(Gesundheit 1904, S. 788.) 

A. C. Houston berichtet über bakteriologische Untersuchungen des 
Wassers der Themse und zweier Nebenflüsse, sowie von Austern. Das 
Themsewasser ist besonders stark verschmutzt, ebenso der eine Nebenfluß 
Penryn, während der andere, Helford, leidlich sauber ist. Die Austern 
enthielten stets viel größere Mengen von Keimen, so das Bact. coli und das 
Bact. enteritidis, als man nach der Beschaffenheit des Wassers hätte an* 
nehmen können. (Journ. of hygien., Vol. 4, p. 173; Ref.: Hyg. Rundschau 
1905, S. 579.) 

C. Weigelt weist auf die Bedeutung der Carbonatsalze der natür* 
liehen Gewässer hin. Durch Abspaltung der halb gebundenen Kohlensäure 
der Doppelcarbonate können sie freie Alkalien binden; desgleichen machen 
sich dieselben im Sinne einer Entfernung gelegentlich vorkommender Eisen* 
und anderer Metallsalze verdienstvoll, insofern sie die schädlichen Stoffe in 
unschädliche Treibstoffe allerminimalster Größe überführen. Vor allem aber 
birgt das Säurebindungsvermögen einen starken Schutz für unsere Gewässer, 
insofern es uns davon entlastet in Ansehung der z. B. als schädlich auf* 
gefaßten und als schädlich aufzufassenden Säuren diese vor ihrem Eintritt 
in ein Gewässer mit hohem Säurebindungsvermögen durch Neutralisation 
etwa mit Hilfe von Kalk zu binden. Im Anschlüsse daran teilt C.Weigdt 
eine Reihe von Analysen mit, die das hohe Säurebindungsvermögen ter- 
schiedener Flüsse Deutschlands erweisen. (Die chemische Industrie 1905, 
Nr. 17/18, Sonderabdruck.) 

Niederstadt ist der Ansicht, daß die zunehmende Verschmutzung 
der Unterelbe durch die Abwässer von Hamburg (genannt wird diese Sta t 
in der Abhandlung jedoch nicht) und seiner Nachbarorte nur durch rol 
ständige Reinigung der Abwässer oder nooh besser durch Anlage von Rie» e 
feldern hintangehalten werden kann. Die Verdünnungsgrenze beim ® 
leiten der Abwässer berechnet sich bei niedrigem Wasserstande auf nur 1 • * * 
Die starke Verunreinigung der Elbe ist nicht nur durch die chemische un 
bakteriologische Untersuchung des Wassers erkennbar, sondern schon durc 
die starke Schlammbildung dem Auge sichtbar. Der Elbsand, obgei 
durch Ebbe und Flut ausgewaschen, enthält beträchtliche Mengen ▼ 
PhosphorBäure und Stickstoff; in dem an der Teufelsbrücke abgesetz 
Schlamm fand Verf. beträchtliche Mengen Sumpfgas. (Zeitschr. f. ® n ff e 
Chemie 1904, S. 1937; Ref.: Hyg. Rundschau 1905, S.842.) Frank * 
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Rauch- und Rußbelästigung. 

Bauch- und BuJ&belästigung. 

W. Bucerius: Rationelle, rußfreie Heizung von Backöfen. 
München und Berlin, R. Oldenburg, 1905. Verfasser geht von der Tatsache 
aus, daß ein erheblicher Teil des Rußgehaltes der Stadtluft den Bäckereien 
entstammt. Nachdem die Versuche, rußverzehrende Einrichtungen mit den 
Backofenfeuerungen zu verbinden, als gescheitert anzusehen sind, liegt die 
einzige Möglichkeit der Abhilfe in der Verwendung von rußfrei brennenden 
Stoffen. Die bisher erzielten Erfolge sind befriedigend gewesen. In Hannover 
verwendet eine große Anzahl von Bäckereien ausschließlich Braunkohlen¬ 
briketts, wodurch neben der Rauchbeschränkung eine Betriebsersparnis von 
25 Proz. erzielt wird. Der Nachteil der Flugaschenbildung muß dabei in 
Kauf genommen werden. Diesen Nachteil bietet die Koksfeuerung nicht. 
Dieser ist demnach eine rasche Verbreitung zu wünschen. 

Verfasser kommt schließlich zu folgenden Ergebnissen: 

1. Die rationelle Betriebsweise einer Backofenfeuerung ist die rußfreie, 
sie weist die niedrigsten Betriebskosten auf. 

2. Rußbildung wird bei Backöfen am sichersten vermieden durch Ver¬ 
wendung rauchfreier Brennstoffe. Gaskoks hat sich hierfür gut bewährt. 

3. Koks kann in jeder für Kohlen eingerichteten Feuerung nach ge¬ 
ringer Abänderung derselben gebrannt werden. 

4. Der billigste und vollkommenste, zugleich rauchfreie Betrieb eines 
Backofens kann durch die Füllfeuerung mit Gaskoks erreicht werden. (Ref.: 
H. Chr. Nussbaum im Techn. Gemeindeblatt, Jahrg. VIII, Nr. 16.) 

M. Gerbel: Die Ökonomie der Feuerung und die Rauch¬ 
belästigung. Verfasser geht in seinem Vortrage vom Gesetz von der 
Erhaltung der Energie aus: Die in unseren gebräuchlichen Brennstoffen 
enthaltene Wärmeenergie rührt von der Sonnenwärme her, welche jene 
pflanzlichen und tierischen Lebewesen hat entstehen und gedeihen lassen. 
Die Veränderungen, welche die im Innern der Erde liegende Kohle im Ver¬ 
laufe von Jahrtausenden erfahren hat, sind bei Auswahl derselben als 
geeigneter Brennstoff wohl zu berücksichtigen. Mit der Zeit tritt eine 
zunehmende Konzentration des Kohlenstoffgehaltes ein; Sauerstoff und 
Wasserstoff werden nach und nach ganz aufgebraucht. Die älteste Kohle, 
Anthracit, besteht fast nur aus Kohlenstoff. Je jünger die anderen Kohlen¬ 
sorten sind, desto geringer wird der Kohlenstoffgehalt, desto größer der 
Gehalt an Sauerstoff und Wasserstoff. Mit dieser chemischen Zusammen¬ 
setzung hängt nun eng die Entzündbarkeit und Verbrennungsschnelligkeit 
der Kohle zusammen. Die erste Periode nach dem Aufwerfen der Kohlen, 
während welcher sich Gase bilden, die bei Luftzufuhr als Flamme ver¬ 
brennen, könnte man als Entgasungsperiode bezeichnen; letztere ist um bo 
kürzer, je älter die Kohle ist, um so länger dauert es aber auch, bis sie 
Wärme entwickelt. Wo also ein stark schwankender Dampfverbrauch vor¬ 
handen ist, ist im allgemeinen eine leicht entzündbare Kohle erforderlich. 
Indessen wäre es falsch, bei Feuern, die zeitweilige Forcierung beanspruchen, 
immer Braunkohle zu verwenden, weil eine Forcierung mit Braunkohle 
schwer erreichbar ist; man wird hochwertige Kohle verwenden müssen, um 
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die nötige Wärmemenge auf dem Roste zu erzeugen (Mischung von Stein¬ 
kohle und Braunkohle). Eine große Rolle hierbei spielt natürlich auch das 
System und die Kesselkonstruktion, die Größe des Rostes und dergleichen. 

Verfasser kommt nun auf Versuche zu sprechen, welche im städtischen 
Elektrizitätswerk in Wien angestellt wurden. Dort beträgt der Kohlenkonsum 
etwa ein Waggon pro Stunde, eine Menge, aus der sich ein erhöhtes Streben 
nach ökonomischem Feuerungsbetrieb erklärt. Es kamen sechs Steinkohlen¬ 
arten zur Verwendung, sämtlich mit hohem Heizwert. Von diesen Kohlen¬ 
arten ist Nr. 2 eine Mischung von Steinkohle 1 und Totiser Braunkohle. 
Hierbei ergab sich die interessante Tatsache, daß bei Verwendung von 
Kohle 3 jährlich 300 000 kg mehr verbraucht wurden als bei Kohle 1. Auch 
bei der Verwendung der übrigen Sorten treten erhebliche Kostenunterschiede 
zutage. Jedenfalls war für die gegebenen Verhältnisse die Kohle 1 die 
ökonomischste, dann kam Kohle 2. Bei letzterer waren Nutzeffekt und 
Verdampfung gering; indessen steht sie infolge des durch die Mischung 
erzielten niedrigen Preises ökonomisch doch an zweiter Stelle. 

Bei vorliegenden Versuchen war die billigste Dampfproduktion mit der 
größten Rauchentwickelung verknüpft, die teuerste Dampfproduktion war 
zugleich die rauchschwächste. Im allgemeinen sagt man, daß ein stark 
rauchender Kamin auf unökonomisches Feuern schließen läßt; teilweise ist 
das richtig. Indessen ist auch die eben erwähnte umgekehrte Beobachtung 
nicht als Norm hinzustellen, sondern man muß annehmen, daß eine solche 
allgemeine Beziehung zwischen Rauch und Ökonomie überhaupt nicht be¬ 
steht, wie dies genaue Untersuchungen ergeben haben. 

Ist die Luftzufuhr groß, so ist der Abwärmeverlust größer, dafür der 
Verlust durch unvollkommene Verbrennung kleiner; ist die Luftzufuhr 
gering, so sind die Abwärmeverluste geringer, dafür die Verbrennung auch 
unvollkommener. Diese beiden Verlustquellen kompensieren sich also bis 
zu einem gewissen Grade. Der beste Nutzeffekt einer Anlage liegt somit 
bei einem mäßigen Luftüberschuß, weil die Summe des Abwärmeverlustes 
und des Verlustes aus der unvollkommenen Verbrennung am kleinsten ist. 

Weiterhin spielt für die Ökonomie und Rauchstärke eine große Rolle 
die Forcierung der Anlage. Kessel mit Außenfeuerungen bieten hier größere 
Möglichkeit einer guten Verbrennung, als Kessel, deren Roste in Flammet) 
rohren liegen und über eine gewisse Grenze hinaus nicht vergrößert werden 
können. Bei genügend großem Roste kann die Brennstoffschicht auch wa 
rend der Forcierung auf normaler Höhe gehalten werden, und die ^ 
brennung erfolgt unter relativ günstigen Umständen; bei den Rosten, ie 
hierfür nicht eingerichtet sind, bleibt nichts übrig, als die Kohlensc i 
möglichst hoch zu halten, was die Luftzufuhrverhältnisse in ungünstig® 
Sinne ändert, wobei mit steigender Forcierung auch die Nachteile in m® 
fachem Grade wachsen. . . 

Diese Unterschiede beziehen sich zunächst auf Betriebe mit kontinuie 
liehen Verhältnissen; dieselben hören aber für solche Betriebe auf, die g 
wohnlich starken Schwankungen bezüglich der Beanspruchung der ^ 
unterliegen. Hier können nicht in allen Betriebsphasen die Bostverhä tm«^ 
dem Bedürfnis angepaßt sein und man muß damit rechnen, daß el 
norrner Beanspruchung auch ungünstige Verhältnisse betreffend 0 
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und Rauch herrschen. — Bei größeren Anlagen werden vorteilhaft die 
Schwankungen des Betriebes nur von einer kleinen Anzahl von Kesseln 
aufgenommen, während die übrigen normal beansprucht bleiben und so am 
günstigsten arbeiten. 

Von großer Bedeutung ist die Fähigkeit des Heizers. Verfasser illu¬ 
striert dies an einigen Tabellen, welche gelegentlich der jährlich stattfinden- 
den HeizerkoDkurrenz in Lille aufgestellt worden sind. Bezüglich derselben 
sei auf das Original verwiesen. 

Schließlich kommt Vortragender auf die Rauchverzehrungsapparate zu 
sprechen, welche meistens eine Verringerung des Rauches zur Folge haben; 
dahingegen läßt die ihnen zugeschriebene Kohlenersparnis in der Regel zu 
wünschen übrig. Ebensowenig wie bis jetzt ein Universalapparat erfunden 
worden ist, wird durch allgemeine Einführung eines Rauchverzehrers die 
Rauchfrage je gelöst werden können. (Zeitschr. f. Gewerbehygiene, Unfall¬ 
verhütung und Arbeiter Wohlfahrtseinrichtungen, XII. Jahrg., Nr. 18, 19, 20, 
21 > 22.) Beez. 

Kehricht- und Abfhllbeseitigung. Straßenreinigung. 

Weyl (Charlottenburg) hat in dem Rechtsstreite zwischen Berlin und 
Fürstenwalde um einen Müllabladeplatz, durch dessen Einwirkung eine 
Schädigung des Fürstenwalder Forsthauses und der angrenzenden Stadt¬ 
forste hervorgerufen sein sollte, ein eingehendes Gutachten erstattet. Er 
kommt darin zu dem Schluß, daß durch die von der Müllabladestelle aus¬ 
gehenden Gerüche und den Staub und die von der Müllabladestelle her¬ 
stammenden Insekten eine als übermäßig zu bezeichnende Belästigung der 
Bewohner des Forsthauses stattfinde. Durch das Landgericht wurde Berlin 
verurteilt, die Grundstücke von Fürstenwalde vor dem Eindringen üblen 
Geruches, Staubes, der Insekten usw. zu schützen und Fürstenwalde zu 
entschädigen. Das Kammergericht dagegen wies die Klage wegen Ein¬ 
dringens von Staub und Insekten ab. Dagegen wurde anerkannt, daß die 
von der Müllabladestelle ausgehenden Gerüche, die auf eine Entfernung von 
800m wahrgenommen werden, die Benutzung des fraglichen Grundstückes 
wesentlich beeinträchtigen. Berlin muß daher Vorkehrungen treffen, durch 
welche das Eindringen von üblem Geruch in das Grundstück der Stadt 
Fürstenwalde so weit herabgemindert wird, daß nur noch eine unwesentliche 
Beeinträchtigung des Grundstückes stattfindet. Ferner muß Berlin den 
Schaden ersetzen, der durch das Eindringen von üblem Geruch in das 
Grundstück entstanden ist oder entstehen wird. (Gesundheits-Ingenieur 1905, 
8.437 bis 440.) 

Thiesing (Berlin) gibt einen Überblick über die Müllbeseitigung 
und Müllverwertung im Jahre 1904 in Deutschland. (Gesundheits- 
Ingenieur 1905, S. 60 bis 62.) 

Becker (Hildesheim) hat auf der Versammlung der Medizinalbeamten 
fies Regierungsbezirks Hildesheim am 16. November 1904 einen Bericht 
über die Beseitigung des Straßenkehrichts und Hausmülls erstattet, 
fier in der Zeitschrift für Medizinalbeamte vom 1. Januar 1905 und im 
Technischen Gemeindeblatt 1905, S. 330 bis 333, veröffentlicht ist. 
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Thiesing (Berlin) hielt in der Versammlung der Fachgruppe für 
Gesundheitstechnik des Österreichischen Ingenieur- und Architektenvereins 
zu Wien einen Vortrag über Müllverwertung, insbesondere nach 
dem Dreiteilungsverfahren. Der Vortragende weist darauf hin, daß 
Beweise für die Richtigkeit der Behauptung, daß das Müll als infektions- 
gefährlicb anzusehen ist, bislang noch nicht erbracht seien. Nach allem, wa* 
die Praxis der Müllbeseitigung lehrt, erscheine es wahrscheinlich, daß die 
ins Müll gelangenden pathogenen Keime nicht virulent bleiben, sondern 
durch die Saprophyten überwuchert oder durch atmosphärische Einflüsse 
vernichtet werden. Hinsichtlich der Verbrennung des Mülls haben die 
neuesten Erfahrungen und Beobachtungen ergeben, daß die modernen 
deutschen Ofentypen imstande sind, nahezu jedes Müll ohne Zusatz von 
Kohlen zu verbrennen. Trotz dieser günstigen Aussichten werden noch 
viele, insbesondere kleinere, wirtschaftlich schwächere Kommunen, sofern 
si® nicht die einfache landwirtschaftliche Ausnutzung wählen können, zu 
Methoden greifen müssen, die eine lohnendere Verwertung gewährleisten. 
Als solche Methode empfiehlt Thiesing das Dreiteilungsverfahren, wie es 
z. B. von der Charlottenburger Abfuhrgesellschaft betrieben wird. (Gesund¬ 
heit 1905, S. 734 ff.) 

Bote (Kiel): Beitrag zur Frage der Beseitigung des Haus¬ 
mülls. Verfasser unterzieht an der Hand von Ergebnissen von chemischen 
und mechanischen Analysen, die mit Hausmüll der Stadt Kiel gemacht 
worden sind, eine Müllverbrennungsanlage und eine Müll Verwertungsanstalt 
für eine Stadt gleicher Größe einer vergleichenden Betrachtung in wirtschaft¬ 
licher Hinsicht und kommt zu dem Schluß, daß im allgemeinen die Ein¬ 
nahmen aus der Verwertung der Wärme die Ausgaben decken werden und 
daß durch Verwertung der Schlacke und Ersparnisse an Fuhrlöhnen noch 
ein Gewinn erwartet werden kann, während eine Müllverwertungsanstalt 
schon in bezug auf die Betriebsergebnisse bedeutend hinter einer Verbren¬ 
nungsanstalt steht. (Technisches Gemeindeblatt 1905, S. 369 bis 371.) 

Die Stadt Frankfurt a. M. hat den Bau einer Kehricht- und 
Schlammverbrennungsanlage mit einem Kostenaufwands von 
1 380 000 M. beschlossen. Gleichzeitig mit dem Kehricht soll auch der 
Schlamm aus den Klärbecken verbrannt werden, dessen Beseitigung in den 
.letzten Jahren auf Schwierigkeiten gestoßen ist, einmal, indem die Landwirte 
die Abfuhr verweigerten, und andererseits, daß die zur Trocknung a ° 
gelegten großen Schlammlager zu Geruchbelästigungen führten. Hauskebri 
und Schlamm sollen zusammen in einem Herbertzschen Ofen verbrann 
werden. (Ref.: Gesundheits-Ingenieur 1905, S. 357.) 

Fluck macht eingehende Mitteilungen über die im Mai 1904 in Be* 
trieb genommene Kehrichtverbrennungsanstalt in Hard in Züri 
in der Schweizerischen Bauzeitung 1905, Nr. 3 und 5. (Sonderabdruc i® 
Verlage der genannten Zeitung, Zürich II, 60 Pf. Ref.: Gesundheits-Ingenien 
1905, S. 416 u. 417.) 

Hie Stadt New York hat auf Grund günstiger Versuchsergehni^ 
beschlossen, eine größere Anlage zur Erzeugung von elektrischem 
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aus dem Straßenkehricht zu errichten. Aus dem Kehricht soüen 
zunächst unter Zusatz eines bituminösen Bindemittels Briketts hergestellt 
werden. (Zeitschr. f. Transp. u. Straßenbau; Ref.: Gesundheits-Ingenieur 
1905, S. 9.) 8 

Die Stadt Zürich hat eine Müllverbrennungsanlage erbaut. Die 
Anlage kann in 24 Stunden 120 t Kehricht verbrennen, die Verbrennungs¬ 
gase werden zur Dampferzeugung benutzt, durch welchen eine Dampf¬ 
turbine, die mit einem Drehstromgenerator gekuppelt ist, getrieben wird. 
(Elektrotechn. Zeitschr. 1905, S. 31; Ref.: Gesundheits-Ingenieur 1905, S. 292 
u. 293.) 

Die Stadt Mainz beabsichtigt einen Müllverbrennungsofen in der 
Nähe der Ingelheimer Aue zu errichten. (Gesundheit 1905, S. 31.) 

Die Stadt Neumünster (Holstein) beabsichtigt eine Müllverbren- 
nungsanstalt einzurichten und mit einer Badeanstalt zu verbinden, um 
die Heizkraft zu Heizzwecken der Badeanstalt auszunutzen. (Gesundheit 
1905, S. 568.) 

Übel berichtete auf der ersten Generalversammlung der Münchener 
Gesellschaft zur Bekämpfung des Straßenstaubes (vgl. Jahres¬ 
bericht 1904, S. 635) über die mit Westrumitlösung angestellten Versuche, 
sowie über die Verwendung von Wasserglas, Chlorcalcium und Kalilauge 
zur Bindung des Straßenstaubes. Letztere Mittel erscheinen wegen ihrer 
Wirkung auf die Schleimhaut des Menschen nicht geeignet. Zum Schlüsse 
teilt Berichterstatter mit, daß sich auch in Wien eine österreichische Ge¬ 
sellschaft zur Bekämpfung des Straßen staubes gebildet hat, die sich die 
Aufgabe stellt, die Ursachen der Staubentwickelung zu studieren, nach 
Mitteln zur tunlichsten Verhütung und zur Unschädlichmachung des Staubes 
zu suchen und die Anwendung dieser Mittel, sowie die Schaffung der dies¬ 
bezüglichen Gesetze und Vorschriften anzubahnen. (Referat: Gesundheits- 
Ingenieur 1905, S. 209 u. 210.) Weinrich. 

Straßenbauwesen. 

Reich bespricht die Herstellungsweise, Vor- und Nachteile der mo¬ 
dernen Straßenbefestigung (Holzpflaster, Asphaltpflaster, Zementpflaster, 
Schlackensteinpflaster, Kieserlings Basaltzementsteinpflaster und Pech- oder 
Asphaltmakadam). Er ist der Ansicht, daß für die moderne Straßenbefesti¬ 
gung hauptsächlich die beiden erstgenannten und das Granitpflaster in 
Frage kommen. (Wasser- und Wegebau 1905, S. 447—451.) 

Schultze (Stralsund) hielt auf dem Pommerschen Städtetag in Kolberg 
einen Vortrag über Straßenbefestigungen in mittleren und kleine¬ 
ren Städten, aus dem hier folgendes mitgeteilt sei. Die Forderungen der 
Hygiene sowie auch in bezug auf Geräuschverminderung sind in der Groß¬ 
stadt dieselben wie in der Mittelstadt. In letzterer ist der Kostenpunkt in 
der Regel das ausschlaggebende, während in der Großstadt die Kosten eine 
minder wichtige Rolle spielen. In der Mittel- und Kleinstadt wird das 
Pflaster fast stets nur einen mittleren oder einen schwachen Verkehr aus¬ 
zuhalten haben. Es ist daher falsch, wie es vielfach geschieht, die in Groß- 

Vierteljahrsichrilt für Gesundheitspflege, 1906. Supplement. 34 . 
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städten gesammelten Erfahrungen auf die Mittelstadt zu übertragen. Das 
Teuerste an der Straßenbefestigung ist diejenige des Fahrdammes, darum 
sollte man diesem nur die Breite geben, die für den Verkehr unbedingt 
nötig ist und im übrigen die Straßen breite auf die seitlichen Bürgersteige, 
Rndfahr- und Reitwege, sowie auf Vorgärten verteilen. Die Erfahrung zeigt, 
daß breite Straßen zum wilden Hin- und Herfahren, zur Unachtsamkeit der 
Kutscher verleiten. Für Promenadenwege und in Außenbezirken ist der 
Kiesweg mit einer Ziegelbrocken- oder Schlackenunterlage die einfachste 
und auch billigste Befestigung, vielfach wird hierbei der Fehler gemacht, 
daß den Fußwegen ein zur raschen Abführung des Regenwassers zu ge¬ 
ringes Gefälle gegeben wird. In der Nähe der inneren Stadt wird eine 
dauerhaftere Befestigung notwendig; der Vortragende empfiehlt, Versuche 
anzustellen, den gewöhnlichen Kiesweg zu teeren. Auf diese Weise wird 
gegebenenfalls der in der Gasanstalt gewonnene Teer recht nutzbringend 
zu verwerten sein. Ein derartiger Versuch ist in Stralsund an einem Stück 
Promenadenweg mit gutem Erfolg durchgeführt worden. Roher, heil! ge¬ 
machter Teer wurde mit Gießkannen auf den durch Sonnenstrahlen gut er¬ 
wärmten und völlig trockenen Weg gebracht. Die Kosten für Teeren von 
Promenaden wegen schätzt Schultze auf höchstens 15 Pf. für ein Quadrat¬ 
meter. Von der Beschüttung der Reitwege mit Sägespänen, Lohe u. dgl. 
ist abzuraten, da derartige Wege stets schmutzig sind und ihre regelrechte 
Unterhaltung sehr teuer wird, es empfiehlt sich eine Befestigung nach Art 
der Promenaden wege. Für die Befestigung der Bürgersteige der inneren 
Stadt kommen insbesondere für pommersche Verhältnisse Klinker in Be¬ 
tracht, ferner hydraulisch gepreßte Zementplatten und Mosaikpflaster. 
Wenn mit Zementplatten schlechte Erfahrungen gemacht worden sind, so 
liegt dies nur daran, daß minderwertiges Fabrikat verarbeitet wurde. Auf 
schmalen Bürgersteigen in der Nähe der Hausfronten empfiehlt es sich, der 
Unterbettung der Mosaikpflaster etwas Zement trocken zuzusetzen und 
auch die Fugen mit dünnem Zementmörtel auszugießen. 

Für die Befestigung des Fabrdammes steht in Großstädten Asphalt 
pflaster in erter Linie, es kostet jedoch 15 bis 20 M. für ein Quadratmeter, 
so daß diese Pflasterungsart für Mittel- und Kleinstädte nicht in Betracht 
kommt; dasselbe gilt vom Holzpflaster. In pommerschen Städten verwen et 
man als bestes Pflaster Reihenpflaster aus Granitprisraen, es kostet 
bis 10 M. für ein Quadratmeter. Der Vortragende hält den in Großstädten 
angewendeten Fugenverguß mit bituminöser Masse, durch welchen sich 
Pflasterungskosten allerdings um etwa 1 M. pro Quadratmeter erhöben 
auch in Mittelstädten für empfehlenswert, da hierdurch der Untergrund vo 
dem Eindringen von Feuchtigkeit geschützt, infolgedessen die f ei? f e 
des Pflasters gesichert wird; ferner werden die Steine vor dem Abspitte ^ 
der Kanten geschützt. Aus Kupfer-Schlackensteinen, von den Mause ier 
Gewerkschaften aus Rückständen bei der Kupfergewinnung gewonnen, 
sich ein vorzügliches Reihenpflaster hersteilen, welches in bezug ^ 
räuschlosigkeit dem Asphalt nahe kommt. In Hannover, Dresden, 
haben sich Pflaster aus diesen Steinen angeblich gut bewährt. P* e . ^ 
kosten an Ort und Stelle 4,32 bis 5,50 M. für ein Quadratmeter. Als »> 
dammbefestigung ist für Mittel- und Kleinstädte besonders die Chaussierung 
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zu empfehlen. Neuerdings mit Teermakadam angestellte Versuche sind 
günstig ausgefallen. Teermakadam weist alle Vorteile der Chaussierung 
auf, ohne deren Nachteile (Schmutz und Staubbildung). Der Vortragende 
schätzt, daß sich die Kosten der gewöhnlichen Chaussierung bei Anwendung 
von Teer um höchstens 0,50 M. für ein Quadratmeter erhöhen werden. Die 
durch Verwendung des Teers entstehenden Mehrkosten können gegebenen¬ 
falls wieder eingebracht werden, indem an Stelle des mit der Hand ge¬ 
schlagenen Schotters Maschinenschotter verwendet wird, der für den Chaussee¬ 
bau nicht recht geeignet ist, da infolge der Scherben artigen Steinstückchen 
die Decke nicht fest genug wird. Das in den letzten Jahren sehr in Auf¬ 
nahme gekommene Kleinpflaster hat sich vorzüglich bewährt. Es besteht 
aus kleinen Pflastersteinen auf einer vorhandenen alten Chaussierung oder 
einer neu herzustellenden Chausseeunterlage. Die Verwendung von Teer¬ 
chaussierung in Verbindung mit Kleinpflaster bietet den Vorteil, daß die 
Straßenbaukosten auf längere Zeiträume verteilt werden können, indem 
nach Abnutzung der Decke des Teermakadams in weniger belebten Straßen 
die obere Decke erneuert wird, oder, wenn der Verkehr stärker geworden 
ist, auf dem Chausseeunterbau Kleinpflaster verlegt wird. (Teohn. Gemeinde¬ 
blatt 1905, S. 257—261.) 

Bin de wald (Kaiserslautern) unterzieht die Straßendeckmateria¬ 
lien der Kheinpfalz einer Betrachtung in bezug auf ihre Härte und 
Wetterbeständigkeit und kommt zu dem Schluß, daß eines der Hauptübel, 
an dem die Chausseen leiden, das wasserdurchlässige Bindemittel ist; er er¬ 
wartet, daß nach Ersetzung des durchlässigen Bindemittels durch ein un¬ 
durchlässiges die Chausseen nicht allein wesentlich besser, sondern auch 
erheblich billiger werden. (Techn. Gemeindeblatt 1905, S. 323—327.) 

Kayser (Charlottenburg) berichtet über die Herstellung von As¬ 
phaltstraßen in Amerika. In der Regel wird für die Asphaltstraßen 
künstlicher Stampfasphalt verwendet, der aus dem reinen Bitumen durch 
Zusatz von ölen, Saud und Steinstaub hergestellt wird und sich durch eine 
große Elastizität und eine verhältnismäßig rauhe Oberfläche auszeichnet, so 
daß der Asphalt in Straßen bei Steigungen bis 1:25 ganz allgemein Ver¬ 
wendung findet. Die Kosten der Ausführung der Asphaltstraßen sind im 
Vergleich mit Deutschland sehr gering, trotz der fast doppelt so hohän 
Arbeitslöhne. In Washington kostet z. B. ein Quadratyard = 0,83 qm 
einschließlich der Kosten des Unterbetons rund 7 M. Die technische Her¬ 
stellung erfolgt wesentlich anders als in Deutschland. Jeder Asphalt wird 
vor und während seiner Verwendung in den städtischen technischen Labo¬ 
ratorien einer sehr sorgfältigen mechanischen und chemischen Prüfung 
unterzogen. Über die Einzelheiten der Herstellung des Asphalts und seiner 
Verwendung zu Straßenbauzwecken wird ein Auszug aus den Bedingungen 
für die Regulierung und Pflasterung von Asphaltstraßen in New York mit¬ 
geteilt, aus welchem hervorgeht, daß eine durchaus sachgemäße Herstellung 
und Behandlung des künstlichen Asphalts sehr schwierig ist und daß nur 
durch Erfahrung und Anpassung der Mischungsverhältnisse an europäische 
klimatische Verhältnisse bessere Erfolge, als die bis jetzt in Deutschland 
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angestellten Versuche ergeben haben, sich erreichen lassen. (Techn. Ge¬ 
meindeblatt 1905, S. 34—37.) 

Pinken bürg bespricht die neueren Erfahrungen mitHolzpflasterungen. 
Weichholzpflaster, aus schwedischem Kiefernholz, steierischem Fichten¬ 
holz und bosnischer Schwarzkiefer hergestellt, hat dauernden Erfolg auf¬ 
zuweisen, während sich das aus deutschen Nadelhölzern gefertigte Pflaster 
wohl nirgends bewährt hat. Über Hartholzpflaster liegen genügende Er¬ 
fahrungen noch nicht vor. (Techn. Gemeindeblatt 1905, S. 81 u. 82.) 

Geron (Cöln) macht Mitteilung über einen elektrischen Motor¬ 
sprengwagen der Stadt Cöln. Der Wasserinhalt beträgt 10 cbm. (Ge- 
sundheits-Ing. 1905, S. 68 u. 69.) 

Eine Beschreibung einer in der Bordschwelle oder neben einer Straßen¬ 
bahnschiene angebrachten Straßensprengvorrichtung, bestehend aus 
einer mit Löchern versehenen Röhre, findet sich in Scientific American 1905, 
S. 364. 

Drobny (Karlsbad) berichtet über die eingehenden Versuche mit Be- 
sprengung von Straßen mit Westrumit, Simplizit und Zibellit. Von den 
drei Ölpräparaten hat das Westrumit die verhältnismäßig am längsten an¬ 
dauernde staubverhindernde Wirkung gezeigt. Die Versuche haben ferner 
ergeben, daß die von den Firmen angegebenen sparsamen Besprengungs* 
mengen in verkehrsreichen Straßen nicht genügen, um längere Staubnieder¬ 
haltung zu erzielen. Verfasser hält es jedoch für möglich, daß nach 
Durchtrünkung des ganzen Straßenbaues mit dem Öl eine sparsamere Be- 
sprengung ausreichen wird. Die Versuche sollen fortgesetzt werden, auch 
soll erprobt werden, welchen Effekt die Durchtränkung des Straßeokörpers 
mit dem öl bei der Neuherstellung bzw. Neubeschotterung der Straßen bat. 
Für die Badesaison kostete die Besprengung mit Westrumit 3,20 M. fürem 
Quadratmeter Straßenfläche. (Zeitschr. d. Österreich. Ing.- u. Architekt Vereins 
1905, S. 447—450; Ref.: Gesundheit 1905, S. 725—727.) 

Über die beim Gordon-Bennet-Rennen in Frankreich im Jahre 1904 
mit Westrumit besprengung gemachten Erfahrungen finden sich Md 
teilungen in den Annales d. Ponts et Chaussees 1905, S. 196—200. eI 
günstiger Witterung hat sich die Besprengung bis zu 40 Tagen als wirksam 
erwiesen. 

Christian und v. Miohelis haben Untersuchungen über den 
zerstörenden Einfluß des Teers und Petroleums auf dieMikro en 
des Straßenbaumaterials angestellt. In einem Liter Luft wurden 
gewöhnlichen chaussierten Straßen 14, bei geteerten 6,8 und bei mi ^ 
troleum gesprengten Straßen 5,7 lebende Keime gefunden. (Annales 
Ponts et Chaussöes de Belgique, Oktoberheft 1904; Ref.: Gesundheits 
1905, S. 8 u. 9.) 

Bertraux berichtet über die mit gutem Erfolge ausgeführte Teerung 
von 4km langen Versuchsstrecken. Die Kosten haben 3 
für ein Quadratmeter betragen. (Les travaux publ. 1904 und ou 
des usines k gaz 1904, S. 369 nach Ref.: Gesundheits-Ing. 1905, 
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W ohnungshygiene. 

Arbeiterwohnungen. 

Das Gesetz der Wohnungsfürsorge in Hessen vom 1. Juli 1893 hat auf 
Grund der bisherigen Erfahrungen durch ein neues Gesetz vom 7. August 
1902, welches am 15. Januar 1903 in Kraft trat, wesentliche Erweiterungen er¬ 
fahren; es muß dies als ein bedeutender Fortschritt zur Hebung des Wohnungs¬ 
wesens bezeichnet werden. Zunächst ist es erfreulich, daß das neue Gesetz, „die 
Wohnungsfürsorge für Minderbemittelte betreffend“, sich nicht nur, wie das 
frühere, auf Gemeinden mit mehr als 5000 Seelen erstreckt. Da die Gemeinden 
zur Durchführung der Wohnungsinspektion verpflichtet sind, als einer Art 
vorbeugender Maßregel gegen die Übertragung ansteckender Krankheiten, 
gegen Kinderverwahrlosung, gegen Zerstörung des Familienlebens und 
anderes, wodurch die Armenlasten vermehrt werden würden, so entsteht die 
Schwierigkeit, die entsprechenden Persönlichkeiten, namentlich in kleineren 
Gemeinden, ausfindig zu machen. Es war in den Ausführungsbestimmungen 
empfohlen worden, für diese ehrenamtliche Tätigkeit in Betracht zu ziehen 
Mitglieder des Gemeinderates, Ärzte, Architekten, Pfarrer, Lehrer, Kranken¬ 
kassenbeamte usw. und es war auch darauf hingewiesen worden, daß be¬ 
sondere Kommissionen zur Ausübung der gesamten Wohnungspflege bestellt 
werden könnten. Wie der Vorsitzende der Landeswohnungsinspektion mit¬ 
teilt (Zeitschr. f. Wohnungswesen 1905, Nr. 13), ist es gelungen, ungefähr 
/4 de** etwa 900 Wohnungsinspektoren aus den Kreisen der Ärzte, Lehrer, 
Geistlichen und Krankenkassenbeamten zu gewinnen. In einer Reihe von 
Orten übt der Bürgermeister die Wohnungsinspektion aus und im übrigen sind 
zumeist Bauhandwerker, welche Mitglieder des Gemeinderates sind, hiermit 
betraut. Wenn nun die Wohnungsaufsicht als eine Maßregel des öffent¬ 
lichen Wohles angesehen werden soll, so kann sie nicht allein aus gesund¬ 
heitlichem , sittlichem oder sonst einseitigem Gesichtspunkte betrachtet 
werden, und es ist für die die Inspektion ausübenden Personen im wesent¬ 
lichen ein soziales Verständnis erforderlich, so daß immerhin ein Erfolg, 
wenn auch vielleicht nicht in den ersten Jahren, auch bei der getroffenen 
zum Teil recht bunten Zusammensetzung der ausfuhrenden Organe erwartet 
werden kann. 

Das Gesetz zerfallt in drei Hauptteile. Der erste betrifft die Wohnungs¬ 
fürsorge mit der Absicht, eine möglichst große Zahl von guten und billigen 
Kleinwohnungen sicher zu stellen und Staatsmittel hierfür zur Verfügung 
zu halten. Es ist zu diesem Zwecke eine Landeskreditkasse mit einem 
Betriebskapital von 17 Millionen vorhanden, die früher ausschließlich und 
jetzt auch noch teilweise landwirtschaftlichen Zwecken und Zwecken der 
Landesmelioration diente. Die Ausleihung geschieht nur an Gemeinden zu 
etwa 3,6 Proz., und zwar bis zum vollen Betrage der Baukosten einschließ¬ 
lich des Grunderwerbes, wenn die Gemeinden selbst bauen, bis zu 90 Proz., 
wenn von diesen an Bauvereine das Geld zum Bau weitergegeben wird. 

Eß wird ferner eine Tilgung von s / 4 Proz. verlangt. Bedingung ist, daß 
nur Häuser mit Wohnungen von in der Regel nicht mehr als drei Zimmern 
errichtet werden. 
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Der zweite Teil umfaßt die Wohnungsaufsicht (in allen Gemeinden) bei 

1. Mietwohnungen von drei und weniger Zimmern — also nicht bei den 
Wohnungen der Hausbesitzer im eigenen Hause — bei allen Kellerwohnungen 
und nicht unterkellerten Räumen; 2. bei den zum Vermieten bestimmten 
Schlafstellen und möblierten Zimmern, deren monatlicher Mietpreis 8 Mark 
nicht übersteigt, und 3. bei den von Arbeitgebern ihren Angestellten zage- 
wiesenen Schlafräumen. Wesentliche Schwierigkeiten haben sich der Durch¬ 
führung der Wohnungsinspektion weder von seiten der Mieter noch der 
Vermieter mit wenigen Ausnahmefallen entgegengestellt. Die Vermieter 
sind bei Strafe verpflichtet, die der Beaufsichtigung unterstehenden Woh¬ 
nungen bei der Pblizei anzumelden und die Durchführung der Inspektion, 
sowie die Beseitigung der aufgefundenen Mängel wird nicht nur von polizei* 
Hohem Standpunkte, sondern in wohlwollender weitgehendster Berücksichti¬ 
gung der Verhältnisse gehandhabt. So kann der überhaupt nicht unter 
einem Monat zu bemessende Termin der Räumung bis zu fünf Jahren ver¬ 
längert werden, andererseits haben die Gemeinden im Falle, daß leergestellte 
Wohnungen, die weder durch Reparatur oder Umbau in ordnungsmäßigen 
Zustand versetzt werden können und vom Besitzer nicht durch Neubau be¬ 
seitigt werden, das Recht der Enteignung. Mindestforderungen sind im 
Gesetze nicht aufgestellt, nur in Schlafstellenräumen ist für jede zuzulassende 
Person ein Mindestraum von 10 cbm gefordert; im übrigen ist die Auf¬ 
stellung . der Mindestforderungen besonderen Polizeiverordnungen Vorbe¬ 
halten. 

Im dritten Hauptteile des Gesetzes wird die Errichtung einer Landes 
Wohnungsinspektion geregelt, welche sich mit allen auf das Wohnungswesen 
bezüglichen Angelegenheiten zu befassen hat. Diese staatliche Aufsicht! 
behörde ist nicht als ein reines Polizeiorgan aufzufassen, sondern als ein 
Organ eigentlicher Wohlfahrtspflege, der im wesentlichen folgende Aufgaben 
zufallen (Zeitschr. f. Wohnungswesen 1905, S. 185): 

1. Mitwirkung bei der Organisation der lokalen Wohnungsinspektion. 

2. Feststellung der Wobnungsverhältnisse in Stadt und Land. 

3. Erstrebung der Beseitigung von Mißständen und in Zusammen ang 
damit Prüfung der Ausführung der Wohnungsinspektion durch die örtli 
Organe, Erteilung von entsprechender Belehrung und Aufklärung an 
und Stelle in Verbindung mit den Landes Wohnungsinspektoren. 

4. Förderung des Baues neuer Wohnungen, besonders auch auf J*® 61 
nütziger Grundlage unter Zuhilfenahme der Mittel der Landeskre 
und der Invalidenversicherungsanstalt, gesunder Bodenpolitik usw. 

5. Sammlung statistischer Nachweise auf dem Gebiete des o nun 

wesens. ^ 

Ein Erfolg des Gesetzes ist wohl bereits darin zu erkennen, daß 19 
verhältnismäßig große Zahl von neuen, guten und billige* 1 Kleinwo ® n 
auf der Grundlage des Gesetzes hergestellt ist, eine nicht unerhe ic ® 
gemeinnütziger Bauvereine entstanden ist und die Bestrebungen ^ein ^ 
fanden kommunalen Bodenpolitik zucrenommen haben. Interessen w ^ ^ 
daß die statistischen Erhebungen ergeben haben (1. c.), daß, j e 6 
Ortschaften sind, um so kleiner auch der jeder Familie zur ^ 
stehende Raum ist, derart, daß in Gemeinden mit mehr als 5000 bin 
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▼on allen der Wohnungsinspektion unterstehenden Wohnungen */* aus drei 
oder mehr Räumen bestanden, in Gemeinden mit weniger als 2000 Seelen 
nur Ve der Wohnungen höchstens drei Räume aufwies und Vs sogar aus 
nur einem Raume bestand (ausschließlich der Küche). 

Die Wohnungsinspektion im allgemeinen, welcher im vorstehenden 
Gesetze eine so bedeutende Rolle zugewiesen ist, hat sich überall auch außer¬ 
halb Hessens dort, wo sie eingeführt ist, gut bewährt, wobei die Abstellung 
der beanstandeten Mängel sich leichter erreichen ließ, als man hätte von 
vornherein erwarten sollen, obwohl die Zahl derselben meist noch recht 
erheblich ist. So betrafen in Essen a. R. die Beanstandungen zwar noch 
etwa 2 /b der untersuchten Wohnungen; sie bezogen sich zumeist auf Un- 
tauglichmachung der Wohnungen durch bauliche Verhältnisse, während die 
Überfüllung, die in den früheren Jahren eine sehr bedeutende Rolle gespielt 
hatte, weniger zu Beanstandungen Veranlassung gab. Die bei weitem meisten 
Mängel (90,4 Proz.) wurden auf Anregung des Wohnungsinspektors hin 
beseitigt, nur die Änderung an Abortanlagen stieß wegen des höheren Kosten¬ 
punktes mehrfach auf Schwierigkeiten. 

In Fürth wird die Wohnungsinspektion durch einen bautechnisch ge¬ 
bildeten Berufsbeamten, den Wohnungsinspektor, ausgeführt, der in zweifel¬ 
haften Fällen einen hierfür besoldeten Arzt hinzuziehen kann. Wird gegen 
die aufgestellten Forderungen Widerspruch erhoben, so entscheidet nach 
Begutachtung durch die Wohnungskommission der Stadtmagistrat als Orts¬ 
polizeibehörde. Unter 408 Beanstandungen erforderten nur 3 ein Ein¬ 
schreiten und 14 eine Aufforderung durch die Polizeibehörde; ein neuer 
Beweis, daß selbst unter so ungünstigen Verhältnissen, wie sie teilweise in 
Fürth herrschen, die Schwierigkeiten der Abstellung keine unüberwindlichen 
sind, selbst wenn sich die WohnungBfürsorge, wie in Fürth, sogar auf Miß¬ 
stände im Kinderpflegewesen erstreckt. Bemerkenswert ist, daß in Fürth 
auf 2077 Vorderhäuser 1159 Hinter- und Seitengebäude kommen. In letz¬ 
teren standen 7,06 Proz., in ersteren 5,58 Proz. Wohnungen leer. Nach 
den Größenklassen verteilen sich die leerstehenden Wohnungen: 

1 2 3 4 5 6 7 und mehr Zimmer Zusammen 

11,4 9,59 6,16 6,00 3,25 5,13 4,13 Proz. 5,88 Proz. 

Ein Mangel an kleinen Wohnungen ist demnach nicht mehr, wie in 
früheren Jahren, dort vorhanden (Zeitschr. f. Wohnungswesen 1905, Nr. 21). 

Für die in Chemnitz eingerichtete Wohnungsinspektion ist eine be¬ 
sondere Wohnungsordnung beschlossen worden. Es wird darin als Mindest¬ 
höhe der Zimmer 2,85 m angenommen und die lichtgebende und zum öffnen 
eingerichtete Gesamtfläche der Fenster muß mindestens 1 qm auf 30 cbm 
Rauminhalt betragen. Für jede erwachsene Person sind wenigstens 20 cbm 
Wohnraum und im Schlafzimmer wenigstens 10 cbm vorgesehen. Für Kinder 
unter 14 Jahren genügt die Hälfte der angegebenen Maße. 

Auch in Mainz ist die Einführung eines Wohnungsamtes beschlossen, 
welches als ausführendes Organ einer Kommission für Wohnungspflege unter¬ 
stellt ist. Die Kommission besteht aus dem Bürgermeister als Vorsitzenden, 
dem Kreisärzte, den Vorständen des Polizeiamtes und der Gewerbeinspektion 
und drei weiteren Mitgliedern. 
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Id Breslau ist die Anstellung eines städtischen Wohnungsinspektors 
genehmigt. Als Arbeitsmaterial sollen ihm die Beschwerden über gesund¬ 
heitsschädliche Wohnungen überwiesen werden, und es sollen ferner dauernd 
Besichtigungen von Häusern vorgenommen werden. Als hygienische Berater 
sind dem Wohnungsinspektor der Kreisarzt und der Stadtarzt beigegeben. 
Als Grundlage für die hygienische Begutachtung dienen „Norminativ- 
bestimmungen“, welche von der Gesundheitskommission aufgestellt sind. 

Zur Feststellung, ob die Einrichtung einer Wohnungsinspektion not¬ 
wendig sei, wurden in Bremen von einer „Deputation wegen Wohnungs¬ 
inspektion“ eingehende Erhebungen veranstaltet, welche die dringende Not¬ 
wendigkeit nach wiesen, selbst bei der Annahme sehr bescheidener hygienischer 
Mindestforderungen. 

Einen weiteren, sehr instruktiven Beitrag zu dieser Frage liefern wie 
bereits früher die von Kassenverwaltungen vorgenommenen Enqueten über 
die WohnungsVerhältnisse ihrer erkrankten Mitglieder. 

Die von einer großen Anzahl von Städten angestellten statistischen 
Erhebungen über die Wohn- und Belegungsdichtigkeit, die sanitären Ver¬ 
hältnisse, die Zahl der leerstehenden Wohnungen usw. haben im Berichts¬ 
jahre vielfach eine Besserung des Wohnungsnotstandes erkennen lassen, aber 
auch teilweise noch recht trübe Verhältnisse aufgedeckt. 

Wie auch in früheren Jahren, hat die Ortskrankenkasse für den Ge¬ 
werbebetrieb der Kaufleute, Handelsleute und Apotheker in Berlin eine 
Enquete veranstaltet und zum Teil erschreckende Zustände festgestellt 
Eine Mindestbodenfläche von 12 qm war bei etwa 8Proz. und eineMindest- 
zimmerhöhe von 2,80 m bei etwa 20 Proz. der Kranken nicht vorhanden, 
wennschon gerade hierin eine Besserung zu verzeichnen ist; eine große 
Rolle spielen die Keller- und Dachwohnungen, von denen 20 bzw. 35 Pro*, 
nicht einmal die Höhe von 2,50 m erreichten. Für 13 Proz. aller Kranken 
war in Vorderhäusern und für 16 Proz. in Hinterhäusern ein Luftkubus von 
10 cbm nicht zur Verfügung. Wenn sich auch noch fensterlose Zimmer in 
sehr erheblicher Zahl Anden und angegeben wird, daß in einzelnen Fällen 
ein Abort nur für 40 und mehr Personen zur Verfügung stand und daß 
sich dieser noch dazu im Hofe befand, so ist die hygienische Bedeutung 
derartiger Zustände kraß illustriert und die Notwendigkeit solcher Umfragen 
bewiesen, solange nicht eine regelmäßige Wohnungsuntersuchung md 

Wohnungsaufsicht eingeführt ist . 

Auch die von der Breslauer Ortskrankenkasse festgestellten Be un e 
zeigen ein recht trübes Bild. 

Sehr auffallend sind die Resultate der Wohnungsermittelung der 
krankenkasse für Leipzig und Umgebung, die gezeigt haben, d ^ 
sichtlich der dunkeln und feuchten Wohnungen in der Stadt Leipzig u 
die besuchten Kranken (im ganzen 1700) bessere Verhältnisse bestehen ^ 
in den ländlichen Vororten, daß somit der »Zug aufs Land“ allein ^ 
Sanierung der Arbeiterwohnverhältnisse nicht genügt, wie vielfach in 
Städten angenommen wird. eD 

Eine dankenswerte Zusammenstellung der leerstehenden Wo nun ^ 
in 23 deutschen Großstädten hat der Vorsteher des städtischen ® ^ 

Magdeburg gemacht und diese Zahlen mit denen des Jahres 1 
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glichen (Zeitschr. f. Wohnungswesen 1905, S. 172 f.). Es hat hiernach in 
allen Städten eine mehr oder minder starke Steigerung der leerstehenden 
Wohnungen stattgefunden. Die Steigerung betrug innerhalb der letzten vier 
Jahre für Berlin 0,56 Proz., Bremen 0,66, Breslau 3,94, Charlotten bürg 0,48, 
Chemnitz 1,97, Dortmund 0,70, Dresden 3,17, Düsseldorf 1,26, Elberfeld 
2,70, Essen 4,08, Frankfurt a.M. 1,30, Halle a.S. 1,00, Hamburg 1,88, Karls¬ 
ruhe 0,72, Kiel 2,64, Königsberg i. Pr. 1,14, Leipzig 2,60, Lübeck 1,96, 
Magdeburg 2,96, Mannheim 2,63, Rixdorf 8,25, Schöneberg 0,70, Straß- 
burg i. E. 0,12 Proz. Die Verhältniszahl der leerstehenden Wohnungen zu 
allen Wohnungen blieb meist hinter der normalen (3 bis 4 Proz.) zurück-, 
eie wurde berechnet 1904 für Berlin auf 1,17 Proz., Bremen 1,77, Charlotten¬ 
burg 2,66, Dortmund 1,00, Halle 1,46, Karlsruhe 2,5, Straßburg 2,26. Die 
Normalzahl wurde übertroffen in 8 Städten und betrug in Breslau 5,84 Proz., 
Dresden 7,50, Düsseldorf 4,36, Elberfeld 5,2, Essen 5,33, Hamburg 4,38, 
Leipzig 4,28, Rixdorf 8,75. Diese zumeist beobachtete Überproduktion ist 
nicht unwahrscheinlich mit der 1900 einsetzenden industriellen Krise in 
Zusammenhang zu bringen. 

In Straß bürg i. E. ergab die Zählung der leerstehenden Wohnungen 
(1905) 2,44 Proz., also keine wesentliche Verschiebung gegen die Vorjahre 
(2,26, 2,29, 1,40, 2,14 Proz.), jedoch wieder wie fast überall die Tatsache, 
daß dieses anscheinend etwa genügende Angebot völlig unzureichend er¬ 
scheint, wenn die kleinen Wohnungen allein berechnet werden. Es 
standen leer: 

12345678 und mehr Zimmer 
0,94 1,32 2,47 3,8 4,8 5,05 7,64 3,05 Proz. 

Es werden die Ziffern für die kleinen Wohnungen noch ungünstiger, wenn 
man in Betracht zieht, daß ein großer Teil dieser Wohnungen leer stand 
wegen Abbruchs oder wegen schlechten baulichen Zustandes. 

Auch in Dortmund stellte sich wiederum ein zu niedriges Wohnungs¬ 
angebot heraus; es liegen hier jedoch wegen des außergewöhnlich starken 
Wechsels der Arbeiterbevölkerung besondere Schwierigkeiten vor. 

In Sch öneberg sank von Mai 1904 bis November 1904 die Zahl der 
leerstehenden Wohnungen von 1239 auf 1013, d. h. um 18,24 Proz., und 
stieg bis Mai 1905 auf 1139. Werden kleine (1 bis 2 Zimmer), mittlere 
(3 bis 4 Zimmer) und größere Wohnungen getrennt berechnet, so zeigt sich 
Gifle Abnahme des Angebotes bei den kleinen Wohnungen um 18,77 Proz., 
bei den mittleren um 25,36 Proz. und bei den größeren um 9,07 Proz. 
Das gleiche für die kleineren und mittleren Wohnungen ungünstige Er¬ 
gebnis erhält man auch, wenn man die leerstehenden Wohnungen mit den 
vorhandenen überhaupt in Beziehung bringt. Es sind leerstehende Woh¬ 
nungen in Prozent der vorhandenen: 

kleinere mittlere größere überhaupt 


Mai. lj98 4,8 8,44 3,78 

November. 1,57 3,49 7,26 2,99 

Mai 1905 . 1,65 4,61 6,54 3,29 


Recht gering ist auch die Zahl der freistehenden Wohnungen in 
Halle, die nur 1,06 Proz. (1,46 1904) betrug. Der kleine Aufschwung der 
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letzten Jahre — 1901 waren es nur 0,47 Proz. — scheint wieder einem 
bedauerlichen Rückgänge Platz zu machen. 

Entgegen dem Zustande in den meisten anderen Großstädten ist nach 
den Mitteilungen des statistischen Amtes in Dresden die Zahl der leer¬ 
stehenden Wohnungen eine weit über das Bedürfnis hinausgehende. Sie 
beträgt 7,58 Proz. und ist Btändig gestiegen (1899 waren es 3,10 Proz.). 
Es ist diese Überproduktion wohl auf die verminderte Bevölkerungszonahme 
zurückzuführen, die seit 1900 nur 3,5 Proz., im vorhergehenden Quinquen- 
nium dagegen 11 Proz. betrug. Es sind demnach auch in den letzten 
'sechs Jahren die Konkurse und Zwangsversteigerungen von 133 (1899) auf 
669 (1904) gestiegen. Ein Drittel der Neubauten wurde subhastiert 

Einer gesunden Entwickelung erfreut sich nach den Monatsberichten 
des statistischen Amtes zu Barmen der dortige Kleinwohnungsbau. Es 
betrugen die leerstehenden Wohnungen 5,8 Proz. der Gesamtzahl, wobei 
die größten Ziffern auf Drei- bis Vierzimmerwohnungen entfallen und die 
Zwei- und Dreizimmerwohnungen den erheblichsten Zugang aufweisen. 

Düsseldorf zeigt hinsichtlich der freien Wohnungen eine Steige¬ 
rung nur bei den Einzimmerwohnungen, in allen anderen Gruppen einen 
Rückgang. Es standen leer Wohnungen mit einem Zimmer 3,17 Proz., mit 
2 Zimmern 5,40 Proz., mit drei Zimmern 5,31 Proz., mit vier Zimmern 
4,13 Proz., mit fünf und mehr Zimmern 4,36 Proz. 

Von den in Leipzig nach dem städtischen Verwaltungsbericht leer 
stehenden Wohnungen, die 3,97 Proz. der Gesamtzahl ausmachen, waren 
53 Proz. kleine (ein bis zwei heizbare Zimmer), 41,7 Proz. mittlere (drei 
bis fünf heizbare Zimmer) und 5,3 Proz. große mit mehr als sechs heizbaren 
Zimmern. 

In Posen haben die Wohnungen seit 1900 um 23,7 Proz. zugenommen, 
während eine Vermehrung der Bevölkerung um 16 Proz. stattfand. 0«® 
entsprechend ist die Zahl der leerstehenden Wohnungen gestiegen, tod 
denen etwa die Hälfte auf kleine Wohnungen (ein bis drei Zimmer) entf 
Es betrugen die leerstehenden Wohnungen im Verhältnis zu allen Wohnungen 
1900 1,7 Proz., 1903 etwa 2,6 Proz., 1904 etwa 5 Proz. und 1905 6,5 Proz. 

Auch in Heidelberg hat sich die Zahl der leerstehenden Wohnungen 
gegen das Vorjahr erheblich erhöht, während in Karlsruhe eine Änderung 
gegen das Vorjahr nicht eingetreten ist. 

Die vom statistischen Amte in Kiel veröffentlichten Mitteilungen er¬ 
geben, daß die Zahl der in Hinterhäusern gelegenen Wohnungen auf 9,8- ** 

gesunken ist. Zugenommen haben im prozentualen Verhältnis zur Bevö 
rungsziffer die Vierzimmer Wohnungen, während die Zwei- und Drei®®® 
Wohnungen wesentlich zurückblieben. Leider finden sich auch noc * ^ 
zahlreiche Keller- und namentlich Dachgeschoßwohnungen verzeichnet ^ 
Enquete der Ortskrankenkasse ergänzt diese Angaben und weist nach, 

500 Ein- und Zweizimmerwohnungen vom Gesichtspunkte der g 
Polizeiverordnung (3 qm Bodenfläche und 10 cbm Luftraum) als 5 erT 
angesehen werden müssen. 

In geradezu mustergültigerWeise von Exaktheit und Sorgfalt ® in ^ r 
gehendste Wohnungserhebungen in Augsburg angestellt. (Rost 

f. Wohnungswesen 1905/06.) 
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Das erste praktische Ergebnis war die Errichtung eines Wohnungs¬ 
inspektionsrates. Schon die Häuserstatistik hatte wenig erfreuliche Resul¬ 
tate geliefert, selbst wenn man von dem der Räder beraubten Zigeunerwagen 
absieht, der, an ein Haus angelehnt, mehrere Jahre bereits vermietet worden 
war. Nicht einmal die staatlichen Gebäude und diejenigen öffentlicher 
Korporationen sind frei von schweren Beanstandungen. Beklagenswert ist 
es, daß gerade in den neueren Stadtteilen das Hinterhaus eine wesentliche 
Rolle spielt. 

Von der Gesamtzahl der Wohngebäude sind 83,14 Proz. Vordergebäude, 
3,08 Proz. Seitengebäude und 13,76 Proz. Hintergebäude. Verhältnismäßig 
günstig ist die Gebäudehöhe, da nur 35,7 Proz. mehr als drei Geschosse 
hatten, während z. B. auf Schöneberg 70,8 Proz. entfallen, auf Breslau 68,1, 
Charlottenburg 67,2, Berlin 67, Stuttgart 60,5, Görlitz 57,5, München 48,9, 
Kiel 41,5, Essen 37,1, Straßburg 36,8, Halle 32,7, Altona 25,3 und Lübeck 
2,1 Proz. 

Die Wohnziffer, d. h. die Durchschnittszahl der Wohnungen, pro Ge¬ 
bäude beträgt 4,30. Zum Vergleich seien angeführt, daß auf ein bewohnte. 


Gebäude Haushaltungen treffen (1900) in 


Charlottenburg 

. . .12,1 

| Stuttgart. . . 

... 4,5 

Berlin .... 

. . 11,9 

Altona .... 

. . .4,5 

Breslau . . . 

. . 9,3 

Elberfeld. . . 

. . .4,1 

Dresden . . . 

. . 6,6 

Essen .... 

. . .3,7 

Leipzig . . . 

. . 6,0 

Straßburg . . 

. . .3,5 

München . . . 

. . 5,4 

Lübeck.... 

... 2,08 

Halle a. S. . . . 

. . . 4,7 




Sehr bemerkenswert ist hierbei die niedrige Ziffer auch in Industriestädten. 

In den Mietwohnungen entfallen auf solche mit einem Raume 2,16 Proz. 
der Einwohner Augsburgs, mit zwei Räumen 20,72 Proz., mit drei Räumen 
35,89 Proz., mit vier Räumen 18,09 Proz., mit fünf Räumen 9,88 Proz. usw. 
in abnehmender Zahl. Die durchschnittliche Personenbesetzung eines Miet¬ 
raumes beträgt 1,17, also auf jeden Raum eine, auf jeden sechsten zwei 
Personen; auf jeden Schlafraum kommen 1,83 Personen. Die Wohndichtig- 
keit nimmt mit der Höhe des Stockwerkes zu und erreicht ihr Maximum 
in den Keller-, Dachgeschoß- und Kehlgebälkwohnungen, wo mehrfach vier 
bis sieben auf einen Raum, zehn und mehr Personen auf zwei Räume ge¬ 
zählt wurden. Die Zahl der Personen, welche auf solche als minderwertig 
zu bezeichnende Wohnungen entfallen, machen */ 6 aller Einwohner aus. 
Für 9,37 Proz. der Personen sind keine Betten vorhanden. 

Die größten Mißstände zeigten namentlich in allen Kleinwohnungen die 
hauswirtschaftlichen Verhältnisse. Die Wasserzapf stelle liegt sehr oft nicht 
in der Wohnung, sondern nur im Stiegenhause; Ausgüsse sind vielfach nur 
in den Aborten vorhanden und entbehren in 86,95 Proz. jedes Syphons. 
Am schlechtesten sind die Abortverhältnisse, da Yß aller Personen in Miet¬ 
wohnungen in Verhältnissen lebt, die als ungünstig deswegen bezeichnet 
werden müssen, weil mehr als 15 (bis zu 60) auf einen Abort ange¬ 
wiesen sind. 

Aus dem über die Bautätigkeit in Cöln vom dortigen statistischen 
Amte herausgegebenen Jahresberichte ist bemerkenswert ein Zurückbleiben 
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derselben gegen die BevölkeruDgszunahme (1,12:2,82), der sie im vor¬ 
hergehenden Jahre erheblich vorausgeeilt war. Der Durchschnitt der 
Wohnhäuser auf 10000 Einwohner betrug 13,10; hinter diesem bleiben 
24 Städte zurück, während ihn 14 überschreiten. Über dem Durchschnitt von 
96 Wohnungen für 10000 Einwohner stehen 15 Städte, unter ihm 22. Es 
ergibt sich schon hieraus die Verschiedenheit der Bauart in den einzelnen 
Städten. Die Durchschnittszahl der neu errichteten Kleinwohnungen betrag 
in Cöln auf 10000 Einwohner 45. Sehr erheblich blieb die Zahl der durch 
gemeinnützige Bautätigkeit entstandenen Kleinwohnungen gegen die vor¬ 
hergehenden Berichtsjahre zurück. 

Eine Zentralisation der gemeinnützigen Bautätigkeit von einer 
Ausdehnung, wie sie wohl nicht generell empfohlen werden kann wegen der 
Schwierigkeit, die berechtigten Sonderinteressen zu wahren, besitzt der 
Beamten wohn ungsbauverein in Posen, der seine Tätigkeit über 19 Städte 
der'Provinz ausdehnt. 

Eine ganz außergewöhnlich schnelle und schöne Entwickelung hat der 
Berliner Beamtenwohnungsverein genommen. Derselbe zählt bei erst vier¬ 
jährigem Bestehen 9757 Mitglieder und besitzt Grundstücke, 112,5 preuß. 
Morgen groß im Werte von 16,26 Millionen, die eine hypothekarische Be¬ 
lastung von 9,53 Millionen aufweisen. Es sind bereits 741 Wohnungen 
fertiggestellt, 259 der Vollendung nahe und 659 im Rohbau, zusammen 
also 1659 Wohnungen. Es ist sehr erfreulich, daß vom preußisches Fiskus 
nicht nur auf der Domäne Dahlem etwa 50 Morgen Land dem Verein in 
Erbpacht gegeben werden sollen, sondern daß dasselbe auch mit fiskalischem 
Gelände in der Stadt geschehen soll, um auch solchen Beamten, die an eine 
bestimmte Gegend gebunden sind (Schutzleute usw.), die Vorteile des Vereins¬ 
bauwesens zugängig zu machen. 

Auch der Berliner Spar- und Bauverein hat 200 neue Wohnungen her 
gestellt und eine Beleihung zur zweiten Stelle aus der König Friednch- 
stiftung erhalten. Von der Landesversicherungsanstalt war es nicht möglich, 
Geld zu erhalten, da die verfügbaren Mittel durch die Anstalten in Belzig 
voll in Anspruch genommen sind. Es stellen sich die jetzigen Bauten um 
100 Mark pro Quadratmeter der bebauten Fläche teurer als vor zehn Jahren. 
Da diese Differenz (300 000 Mark) etwa dem gesamten gezahlten Boden¬ 
preise entspricht, kann die steigende Bodenrente nicht allein die Ursac e 
der Mietsteigerung sein. Die bisher in Betrieb gewesenen Bauten haben 
sich mit 4,47 Proz. netto verzinst, während die Verwaltungskosten 1,2 E roz ’ 
des Anlagekapitals oder 21,16 Proz. der Mieten ausmachten. 

Die älteste der Baugenossenschaften, die Berliner (gegründet 1 
hat den Grundstein zu einer neuen Häuseranlage für 192 Wohnungen mi 
einem Mietwert von 85 000 Mark gelegt, zu welchem sie ein Darlehen von 
500000 Mark aus der von der Stadt Berlin errichteten König Fri nc 
Stiftung erhält. Sie verläßt damit ihren bisherigen Standpunkt, nur #lD 
Häuser zum allmählichen Erwerb zu errichten. j. 

Die Aktienbaugesellschaft für kleine Wohnungen in Frankfurts, 
hat im Berichtsjahre das erste Tausend der fertiggestellten Wohnung*® 
überschritten. Die Gesellschaft ist über das Maß des gewöhnlichen 
baues hinausgegangen und hat in dem etwas außerhalb der Stadt g *#® D 
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Baublock ein wirkliches Vereinshaus geschaffen, indem sie nicht nur einige 
hierfür gebaute Räume als Kinderschule und Krippen vermietete, sondern 
auch gemeinschaftliche Erholungsräume, Lesezimmer, Spielzimmer einrichtete 
und betrieb. Auch nach der künstlerischen Seite ist gesorgt, indem be¬ 
kannte Bilder in sogenannten Wechselrahmen aufgehängt und von Zeit zu 
Zeit gegen andere ausgetauscht werden. 

Von derselben Gesellschaft wurde nach dem englischen Muster in 
Glasgow eine weitere Aufgabe in Angriff genommen, die Unterbringung von 
Witwern, sowie eventuell deren Kinder in einem besonderen Witwerheim. 
Für die Verpflegung und ordnungsmäßige Wartung der Kinder ist bis zur 
erreichten Erwerbsfähigkeit gesorgt. Es sind dort ferner Erholungsräume für 
die Erwachsenen, sowie Bäder usw. in reicher Zahl vorgesehen. Die Zahl 
der Wohnungen beträgt 34, der Mietpreis berechnet sich für Wohnung mit 
einem Zimmer auf 15 bis 18 Mark, für zwei Zimmer auf 20 bis 23 Mark 
monatlich. 

Ähnliches plant Charlottenburg; nach einem Vertrage, welcher jeder¬ 
zeit in ein 90jähriges Erbpachtverhältnis umgewandelt werden kann, will 
die Stadt ein Ledigenheim errichten und an eine mit einem eingezahlten 
Kapital von 80000 Mark ins Leben getretene Aktiengesellschaft verpachten. 

Die Herstellung, eines Ledigenheims für 118 weibliche Personen 
bat die Stadt Ulm übernommen mit Zimmern für ein bis fünf Betten. Aber 
auch hier, wie im Frankfurter Witwerheim, ist mit der Möglichkeit des un¬ 
genügenden Bedürfnisses gerechnet und daher das Haus so hergestellt, daß 
es jederzeit ohne große Änderungen für allgemeine Wohnzwecke benutzt 
werden kann. 

Auch in Düsseldorf sind die zur silbernen Hochzeit des Kaiserpaares 
gesammelten 100000 Mark unter dem Namen Wilhelm- und Auguste 
Viktoria-Stiftung zur Herstellung eines Ledigenheimes zur Verfügung ge¬ 
stellt worden. 

Eine großartige Wohnungsanlage für Beamte, Werkmeister und Arbeiter 
hat die Kontinental-Kautschuk- und Guttapercha-Comp. in Hannover er¬ 
richtet mit 83 Wohnungen (darunter 64 für Arbeiter in acht Häusern) mit 
Gärten und Kinderspielplätzen. Es ist hier in selten schöner Weise ge¬ 
lungen, die Monotonie der Fassade bei gleichen Grundrissen zu vermeiden. 

Für die bei den Stromregulierungsarbeiten beschäftigten, ihren Auf¬ 
enthalt stets wechselnden Arbeiter hat die Königl. Wasserbauverwaltung 
Wohnprähme, die die betreffenden Gewässer befahren, zur Verfügung zu 
stellen beabsichtigt. (Zeitschr. f. Wohnungswesen, Jahrg. TV, S. 44.) 

Wenig günstig arbeitet der Stettiner Spar- und Bauverein, der unter 
der augenblicklichen Konjunktur einer Überproduktion in den Stadtvierteln, 
in denen sich die Genossenschaftshäuser befinden, zu leiden hatte. 

Recht ungünstig liegen auch in Danzig nach dem Berichte der Abegg- 
Stiftung die Verhältnisse in bezug auf die Arbeiterwohnungen, da sich eine 
erhebliche Überfüllung der kleinen, vielfach sehr schlechten Wohnungen 
bemerkbar macht, die um so bedenklicher ist, als fast alles Terrain in der 
Umgebung der Stadt sich in Händen von Spekulanten befindet, so daß die 
Errichtung von gesunden Arbeiterwohnungen hier nicht möglich ist. 


Digitized by LjOOQle 



542 Bauhygiene. 

Der Stuttgarter Verein für das Wohl der arbeitenden Klassen, durch 
welchen das Ostheim, Westheim und Südheim entstanden sind, hat seine 
Tätigkeit dahin ausgedehnt, daß Blocks alter ungesunder Häuser im Innern 
der Stadt angekauft und durch Neubauten ersetzt werden, womit eine 
Regulierung der Straßen Hand in Hand geht. Zu diesem Zwecke der 
Sanierung der Altstadt sind dem Vereine von der Stadtverwaltung aus dem 
Reservefonds der Sparkasse 4000000 Mark zu 3 Proz. zur Verfügung gestellt 
worden. Das vom Verein errichtete Arbeiterheim hat sich glänzend be¬ 
währt, so daß ein zweites errichtet werden soll, womit ein weiteres kräftiges 
Kampfmittel gegen das Schlafgängerwesen geschaffen werden wird. 

Die Errichtung von Kleinwohnungen hat in Hanau die Stadtverwaltung 
selbst in die Hand genommen und zunächst ein Haus mit sechs Zweizimmer¬ 
wohnungen hergestellt. Eine eingehende Enquete hat zu einem Magistrats¬ 
beschluß geführt, daß kein Anlaß vorliegt, von der Errichtung weiterer 
Arbeiterwohnhäuser Abstand zu nehmen. 

Von der außerordentlich regen Tätigkeit der Wohnungsfürsorge in 
Hessen legt der Jahresbericht des dortigen Zentralvereins für Errichtung 
billiger Wohnungen Zeugnis ab, welcher vom Landeswohnungsinspektor er¬ 
stattet wurde. Zwölf Gemeinden betreiben selbst Wohnungsfürsorge und 
die Zahl der gemeinnützigen Bauvereine ist auf 35 gestiegen, deren Tätig¬ 
keit im allgemeinen als eine erfreuliche bezeichnet werden kann; es werden 
etwa 10 Proz. der im Großherzogtum Hessen erforderlichen Kleinwohnungen 
durch gemeinnützige Bautätigkeit errichtet Völlig ablehnend verhalten 
sich den Bestrebungen gegenüber nur zwei Gemeinden, und der Vorsitzende 
bezeichnet es als unbedingt richtig, daß das neue Gesetz (siehe oben) die 
Mitwirkung der Gemeinden bei den Bauvereinen so Bcharf hervorhebt. Al* 
Hauptdarlehnsgeberinnen treten die Invalidenversicherungsanstalt und auch 
die Sparkassen auf; es hat ferner das Reichsamt des Innern 332000 Mark 
zu 3 Proz. einem Bau verein gewährt. Einen erheblichen Schritt vorwärts 
bedeutet auch der zur Erlangung mustergültiger Projekte veranstaltete 
Wettbewerb, zu dessen Ausschreibung ein Staatszuschuß von 3000 Mar 
gewährt wurde 

Eine empfindliche Schädigung erlitt die Baugenossenschaft Ludwig* 
hafen namentlich dadurch, daß bei der Rentabilitätsberechnung und Fest¬ 
setzung der Mieten keine genügende Rücksicht auf Mietausfälle genommen 
war. Man geht daher dort mit der Absicht um, die bisherige Genossen¬ 
schaft (mit kündbaren Anteilscheinen)'in eine Aktiengesellschaft (mit 
unkündbaren Aktien) vorzunehmen, um dem Austritte einer größeren nza 
der Mitglieder, wie er infolge der ungünstigen Finanzlage erfolgt ist, i 
Zukunft vorzubeugen. Im vorliegenden Falle dürfte aber wohl kaum 
System allein die Schuld an der Krisis tragen. (Zeitschr. f. Wohnungswe 
1905, S. 219.) 

In der Hauptversammlung des Zentralvereins für Errichtung *8 
Wohnungen in Darmstadt betonte der Vorsitzende, daß die ® el 
durch die Landeskreditkasse in der Weise, wie sie vom Gesetz 
sei, sich nicht alB erfolgreich erwiesen habe, daß es vielmehr erm g ^ 
werden müsse, den Bauvereinen direkt, nicht nur durch Vermitteung 
Gemeinden, Darlehen zu gewähren. 
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In diesem Sinne hat auf Anregung des Vereins zur Förderung des 
Kleinwohnungswesens in Münster die Landesyersicherungsanstalt West¬ 
falen beschlossen, Baudarlehen nicht nur wie früher an Kommunalverbände, 
sondern auch an gemeinnützige Baugenossenschaften bis zu 75 Proz., an 
einzelne Versicherte bis zu 50 Proz. des Bau- und Bodenwertes abzugeben, 
und zwar zu 3 Proz., wenn ein Kommunalverband die Bürgschaft über¬ 
nimmt, sonst zu 3,5 Proz. Die Darlehen sollen zumeist für den Bau von 
Ein- und Zweifamilienhäusern oder doch solcher Häuser gegeben werden, 
die Dreizimmerwohnungen enthalten. Diese Bestimmung ist vom Reichs- 
versicherungsamt für 1905 bis zum Höchstbetrage von 500000 Mark ge¬ 
nehmigt worden. 

Hinsichtlich der Mündelsicherheit ist auch der Landesversicherungs¬ 
anstalt Westpreußen vom Reichsversicherungsamt die Beleihung in oben 
genannter Höhe bis zum Betrage von 800000 Mark genehmigt. 

Lehwald besprach auf dem deutschen Sparkassentag in Berlin die 
Subventionierung der gemeinnützigen Bautätigkeit. Ausgehend von der 
Behauptung, daß die Wohnungsfrage, welche den Kern der ganzen sozialen 
Frage ausmache, im wesentlichen eine Geldfrage sei und daß die Sparkassen 
das Recht und die Pflicht haben, mit ihren Mitteln zur Förderung des 
Kleinwohnungswesens einzutreten, entwickelt Lehwald die Wege, welche 
den Sparkassen zur Erreichung dieser Ziele offen stehen. Er tritt auch für die 
Heraufsetzung der Beleihungsgrenze auf zwei Drittel des wirklichen Wertes ein, 
was unbeschadet der absoluten Sicherheit geschehen könne. Er befürwortet 
ferner die Bevorzugung der Hypotheken auf Arbeiterhäuser, die ratenweise 
Auszahlung nach dem Fortschreiten des Baues, möglichst günstige Zins- 
und Rückzahlungsbedingungen, Heranziehung der Reservefonds, Übernahme 
von Anteilen von Baugenossenschaften und gemeinnützigen Vereinen, An¬ 
kauf von Gelände zwecks billiger Abgabe für Arbeiterwohnungen u. a. m. 
Wenn die eigenen Mittel nicht hinreichen, sollen die Sparkassen die Heran¬ 
ziehung der Landesversicherungsanstalten vermitteln. 

Von den 31 Landesversicherungsanstalten und den 9 anderweitigen 
m Betracht kommenden Kasseneinrichtungen waren bis Ende 1904 
133191 509,72 Mark, von diesen aber nur 2l A / a Millionen über die mündel- 
sichere Grenze, zu gemeinnützigen Zwecken angelegt. Die Aufwendungen, 
welche für Wohnungszwecke gemacht wurden, sind sehr verschieden und 
zum Teil sehr gering wegen der finanziellen Lage oder wegen ander- • 
weitiger überwiegender Interessen (Heilstätten, Wohlfahrtseinrichtungen und 
andere). Es gaben aus für Wohnungszwecke: 

Rheinprovinz (bewilligt noch 2097064 Mark) 21833170 Mark 


Hannover. 18 436 655 „ 

Königreich Sachsen. 11382 785 „ 

Baden. 9 289 004 „ 

Württemberg.* 8 318 319 „ 

Westfalen . 8 210 450 „ 

Hessen-Nassau. 7 448 396 „ 

Schleswig-Holstein. 6 246 505 „ 

Pensionskasse für die Arbeiter der preußisch- 

hessischen Eisenbahngemeinscbaft ... 5 856 260 „ 

Hansestädte. 4739 000 „ 

101 760544 Mark 
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Für den Bau von Landarbeiterwohnungen gab die Landesversicherungs- 
anstalt in Ostpreußen 510 690 Mark, von denen 113 600 Mark außerhalb 
der mündelsicheren Grenze liegen. 

Das preußische Abgeordnetenhaus hat den Gesetzentwurf, betreffend 
die Bewilligung weiterer Staatsmittel (15000000 Mark) zur Verbesserung der 
Wohnungsverhältnisse von Arbeitern in staatlichen Betrieben und von gering 
besoldeten Staatsbeamten, einstimmig definitiv angenommen. 

In Chemnitz sind zwei Stiftungen von je 300000 Mark ins Leben 
getreten, von denen die Krenkelstiftung die Herstellung von kleinen Miet¬ 
wohnungen (errichtet sind bisher 46) bezweckt, während die Eugen Esohe- 
Stiftung würdigen und bedürftigen alten Leuten — namentlich Arbeitern 
der Fabrik Esche — unentgeltliche Unterkunft gewähren soll. 

In entgegenkommendster Weise wurde die Bautätigkeit der Bau¬ 
genossenschaft des Vereins der Angestellten der großen Berliner Straßen¬ 
bahn unterstützt durch ein 3 proz. Darlehen der Direktion der Straßenbahn¬ 
gesellschaft in der Höhe von 1500000 Mark und einer zweiten 3 l /sP 1 “ 0 * 
Hypothek von 500000 Mark aus der Ruhegehaltskasse derselben Gesell¬ 
schaft. Auf die Geschäftsguthaben wurden 4 Proz. Dividende verteilt. 

Eine eigenartige, nachahmenswerte Form der Subvention zur Woh¬ 
nungsmiete gewährt die Stadt Frankfurt a. M. ihren Arbeitern, indem sie 
denen, welche mehr als drei bzw. mehr als fünf Kinder unter 15 Jahren 
besitzen, einen monatlichen Wohnungszusohuß von fünf bzw. zehn Mark 
gewährt. 

Die WohnungsVermittelung für Arbeiter hat sich in Cöln gut 
bewährt und wurde nach dem Vorbilde anderer Städte auch in Frankfurt 
a. M. eingerichtet. 

Als einen Mangel beim Betriebe der von den Baugenossenschaften her 
gestellten Wohnungen wird es bezeichnet, daß oft nur auf die Herstellung 
der Wohnungen Wert gelegt wird, während eine Wohnungsaufsicht bezug* 
lieh der ordnungsmäßigen Instandhaltung und namentlich der Belegdicbtig 
keit nicht stattfindet. Gerade dadurch, daß einzelne Zimmer an Kostgäoger 
oder auch an Familien abgegeben werden, werden die hygienischen er 
hältnisse erheblich verschlechtert. Es empfiehlt sich daher, jede Ter 
mietung von der Genehmigung des Vorstandes der Genossenschaft ab ingig 
zu machen. 

Eine sehr beherzigenswerte und hygienisch bedeutsame Bestimme g 
hat in die Bauordnung der Stadt Oberkassel-Hardt für einige Straßen ^ 
nähme gefunden, nämlich die Festlegung einer rückwärtigen Baulinie ' 
daß in 16 m hinter der Baufluchtlinie nicht gebaut werden darf. * n( j 
stehen so bei den tiefen Baublöcken sanitär sehr wertvolle, 8C ne 
große Gärten im Innern der Baublöcke. . j^. 

Verschiedentlich wird auf die unüberwindliche Schwierig ei ^ 
gewiesen, den Wohnbedarf für Arbeiter durch kleine oder gar ® aD1 
häuser zu decken und daher der Blockbau wieder mehr empfohlen. ^ 

Voigt und Geldner versuchen in einer umfangreichen Ar ei ^ 
Jul. Springer) auf Grund wissenschaftlicher Forschung eineVertei 
Mietkasernen und polemisieren scharf gegen die bekannten n8C ^ 
Eberstadts, Schmollers, Brentanos, Stubbens und anderer. 
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langen Parität für die Mietkaserne und eine abgestufte Bauordnung für das 
Kleinhaus „Bürgerhaus“,Zwei- und Dreifamilienhaus,Villen,Fabrikbezirke und 
Mietkasernen. Es wird die Zonenbauordnung, sowie die Scheidung in schmale 
Wohn- und breite Verkehrsstraßen bekämpft, sowie möglichst jedes Schema¬ 
tisieren im Bebauungsplan. Wenn trotzdem die Forderung auftaucht: „Her 
mit der radialen Anordnung der Baubezirke!“, so bemerkt Stübben (Zeitschr. 
f. Wohnungswesen 1905, Nr. 2), der die ganze Arbeit einer eingehenden 
Kritik unterzogen hat, mit Hecht, daß hier die Verfasser in denselben Fehler 
der Schabionisierung verfallen, den sie den vermeintlichen Freunden der 
Zoneneinteilung vorwerfen. Auch Gemünd (Zeitschr. f. Wohnungswesen 
1905, Nr. 11) tritt für die Mietkaserne ein, als der einzigen Möglichkeit, die 
erforderliche Zahl der Arbeiterwohnungen herzustellen; er befürwortet noch 
vom hygienischen Standpunkte die Anlegung von Müllschächten, die jedoch 
nicht, wie gewöhnlich, in eine Müllgrube enden sollen, sondern in eine 
Kammer, in welche ein für die Tagesmenge ausreichend großer Eimer ein¬ 
gestellt und täglich gewechselt wird. 

Für die allgemeine Wohnungshygiene recht beherzigenswert ist eine 
vom städtischen Wohnungsamt in Stuttgart erlassene Bekanntmachung 
über das Zustandekommen der Feuchtigkeit in Wohnungen durch Wäsche¬ 
trocknen, Koch-, Wasch- und andere Dämpfe bei ungenügender Lüftung. 
Die kurz gegebenen Vorschriften zur Vermeidung dieses Mißstandes werden 
zweifellos zur Sanierung von Wohnungen in einzelnen Fällen beitragen. 

Nussbaum hat Untersuchungen darüber angestellt, welche Stärken der 
Außenwände für Eigenheime und Kleinwohnungen als die gesundheitlich 
vorteilhaftesten zu bezeichnen sind (Zeitschr. f. Wohnungswesen 1905, S. 197). 
Er kommt zu dem Ergebnis, die Außenwände einen Stein stark zu machen, 
für sie aber möglichst schlecht wärmeleitende Baustoffe zu wählen. Es ist 
ferner auf einen Schutz der Wetterseiten gegen Schlagregen zu achten, der 
am besten durch wasserdichten Putz mit sogenanntem „Milchkalk“ erreicht 
w ird; auch Schutz gegen Sonnenstrahlung ist auf dünnen Wänden ein un¬ 
bedingtes Erfordernis und wird am besten durch Schlingpflanzen erreicht. 
Bei dem Innenputz ist darauf zu achten, daß derselbe einen möglichst hohen 
Luftgehalt aufweist und große Durchlässigkeit besitzt, um die Schwitzwasser¬ 
bildungen aufzunehmen. Es wird hierdurch ein guter Schutz gegen die 
Außentemperatur und ein schnelles und billiges Anheizen der Räume er¬ 
reicht werden. 

Für ein schnelles Trocknen bewährte sich der vereinigten Spar- und 
Baugenossenschaft in Essen die sogenannte türkische hygienische Trocken¬ 
heizung, mittels deren es gelang, in drei Tagen das Mauerwerk gründlich 
zu trocknen, so daß die Baupolizeiverwaltung auf Grund eines kreisärzt¬ 
lichen Gutachtens lange vor der gesetzlichen Zeit das Beziehen gestattete. 

Eine weitere Anregung Nussbaums geht dahin, in den Wohnungen 
einen ständig durchlüfteten, in eine Wand eingebauten, eventuell mit einem 
Entlüftungsrohr verbundenen kleinen Speiseschrank anzubringen; er ver¬ 
spricht sich hiervon eine günstige Einwirkung auf die Bekämpfung der 
Säuglingssterblichkeit, da so dem Verderben der Milch besser vorgebeugt 
werden könne. 

Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege, 1906. Supplement. 35 
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Die Ärzte zur Mitarbeiterschaft bei der Wohnungshygiene bst der 
Polizeipräsident in Breslau angerufen, indem er an den Ärzteverein die Auf¬ 
forderung richtete, auf die Mitglieder dahin einzuwirken, daß sie von allen 
denjenigen Fällen Mitteilung machen, in denen nach ihren Wahrnehmungen 
„der Stand der Wohnungen oder sonstige Verhältnisse za ernsten sanitären 
Bedenken Veranlassung bietet“. 

Eine wesentliche Förderung des Kleinbaues, namentlich auf dem Lande, 
dürfte auch dadurch zustande kommen, daß entsprechende Entwürfe zur Ver¬ 
fügung stehen. Recht oft ist diesem Punkte nicht die genügende Beachtung 
geschenkt worden. Um die für die ländlichen Verhältnisse unpassenden Häuaer 
städtischer Bauart zu beseitigen und den eigenartigen ländlichen Typen ent¬ 
sprechende Wohnungen zu schaffen, hatte der Verein zur Förderung des 
Arbeiterwohnungswesens in Frankfurt a.M. ein Preisausschreiben erlassen, 
dessen sehr bemerkentwerte Ergebnisse in einem Sammelwerke erschienen 
sind (Leipzig, Seemann u. Co., 1905). Durch diese Anpassung an die charakte¬ 
ristische Bauweise dürften die Forderungen der modernen Hygiene leichter als 
sonst bei der ländlichen Bevölkerung Eingang finden. In gleichem Sinne hatte 
der Regierungspräsident in Trier einen Wettbewerb ausgeschrieben, der zu 
einem schönen Resultate führte (Vorbildersammlung für Entwürfe einfacher 
Bauern- und Bürgerhäuser im Regierungsbezirk Trier, Seemann u. Co., 
1904) und Anlaß gab zu einem Erlasse des Ministers der öffentlichen Ar¬ 
beiten, der die Bestrebungen zur Erhaltung des malerischen Aussehens der 
Dörfer und Städte zum Gegenstand hat. 

Auch die auf Grund eines Ausschreibens vom Hessischen Zentralerem 
herausgegebenen preisgekrönten Entwürfe für Errichtung kleiner Wohnungen 
(Selbstverlag, Darmstadt 1905) bietet viel Gutes und Anregendes für Her 
Stellung von Wohnungen für ein bis vier Familien. 

International zur Erlangung von Entwürfen für Arbeiterwohnungen hat 
das Ausstellungskomitee der Mailänder Ausstellung einen Wettbewerb erlassen. 

Eine der wichtigsten wirtschaftlichen Fragen hat die Frankfurter Akade¬ 
mie für Sozial- und Handelswissenschaften zum Gegenstand einer Preisaufga e 
gemacht mit dem Thema: „Welche gesetzlichen Maßregeln sind innerhalb des 
Rahmens der heutigen Gesellschafts- und Wirtschaftsordnung möglich im 
empfehlenswert, um das im Stadterweiterungsgebiete gelegene Gelände 
die Herstellung von Wohnhäusern auch gegen den Willen der Eigentümer 


verwertbar zu machen.“ 

Einen zur Bekämpfung der Bodenspekulation in der Großstadt wichtigen 
Beschluß hat die Berliner Stadtverordnetenversammlung gefaßt, indem 81 
dem Magistratsantrage zustimmt, „daß zur Herbeiführung einer gleicbm 
Besteuerung der bebauten und unbebauten Grundstücke eine Reform 
kommunalen Grundsteuer dahin vorgenommen wird, daß sämtliche^ 
stücke nach dem Maßstabe des gemeinen Wertes besteuert werden • ^ 

weitergehender Kommissionsantrag, die unbebauten Grundstücke hö er 
besteuern, wurde abgelehnt. Es ist gleichzeitig die Erhebung einer 
zuwachssteuer genehmigt. Dieselbe beträgt nach § 8 .... o0 p r0I ^ 

5 Proz. der Wertsteigerung, wenn diese mehr als 10 bis einsc • 
fi on ,, 30 « 

7 „ . . „ 30 - » 40 • 
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de8 früheren Erwerbspreises usw., je 1 Proz. der Wertsteigerung bis zum 
Höchstsätze von 20 Proz. 

Für bebaute Grundstücke kommen diese Sätze nur zur Erhebung, wenn 
seit dem früheren bis zum jetzigen Eigentumswechsel höchstens fünf Jahre 
verflossen sind. Beträgt der Zeitraum mehr als fünf Jahre und höchstens 
zehn Jahre, so werden zwei Drittel, beträgt der Zeitraum mehr als zehn 
Jahre, so wird ein Drittel der vorgenannten Sätze erhoben. Für unbebaute 
Grundstücke tritt eine Ermäßigung der Wertzuwachssteuer auf zwei Drittel 
der Sätze ein, wenn mehr als 10 Jahre bis höchstens 20 Jahre und auf ein 
Drittel, wenn mehr als 20 Jahre seit dem früheren bis zum jetzigen Eigen- 
tumsübergange verflossen sind. 

Auch in der Stadt Ballenstedt i. A. ist eine Gemeindesteuer bei dem 
Erwerbe von Grundstücken eingeführt, die in der Höhe von 1 Proz. des 
gemeinen Wertes erhoben werden soll. Ermäßigt wird die Steuer auf 8 /, 0 
bei Werten unter 9000 Mark, überhaupt nicht erhoben bei Werten unter 
4500 Mark, erhöht dagegen für bebauungsfähige Grundstücke, deren Flucht¬ 
linie festgelegt ist, und zwar auf P/a bis 4 Proz., je nach dem Preise des 
Quadratmeters. 

Im Königreich Sachsen haben eine Reihe von Ortschaften die Grund¬ 
wertsteuer nach dem gemeinen Werte meist in der Höhe von 2 Proz. ange¬ 
nommen. Die Berechtigung dieser Besteuerung hat das Oberverwaltungs¬ 
gericht anerkannt. 

Auf dem Gebiete des Erbbauwesens sind auch im Berichtsjahre 
einige Fortschritte zu verzeichnen gewesen, indem nicht nur eine Reihe von 
Gemeinden, sondern auch das Reich (Kiel, Beamten wohnungsverein) Ver¬ 
träge mit Bau- und Sparvereinen abschlossen. 

Vom Auslande ist vornehmlich die Entwickelung der gemeinnützigen 
Bautätigkeit in England hervorzuheben. 

William Thompson wiesauf die Verhältnisse der gemeinnützigen 
Wohnungsfürsorge in Deutschland auf der Konferenz der National Housing- 
Reform - Council nachdrücklich hin; er betonte die Zwecklosigkeit der 
Sanierung im Innern der Städte, solange es möglich sei, daß in der Peri¬ 
pherie gleich schlechte Verhältnisse sich entwickelten und empfiehlt den 
Ankauf großer Ländereien in der Nähe der Städte durch die Kommunen 
oder gemeinnützige Gesellschaften, sowie die behördliche Aufstellung und 
Festlegung von Bebauungsplänen, die Ermöglichung größerer Bewegungs¬ 
freiheit der städtischen Gemeinden beim Ankauf und die Grundstücksbe¬ 
steuerung nach dem gemeinen Werte. 

Während die bisher in England bestehenden Baugenossenschaften 
(Corperative Building Societies) gemeinnützige, auf genossenschaftlicher 
Grundlage beruhende Kreditorganisationen waren, die ihren Mitgliedern 
Geld zum Erwerb eigener Häuser verschafften, sind jetzt unseren Bau¬ 
genossenschaften entsprechende Vereine mit gemeinschaftlichem Eigentum 
entstanden; dieselben vermieten zu den ortsüblichen Preisen ihre Wohnungen 
und schreiben die Gewinne den Mitgliedern gut. Die aus dem angesammelten 
Kapital für den Einzelnen entstehenden Anteilscheine werden verzinst und 
sind übertragbar. Es bestehen bisher fünf derartige Gesellschaften, die 
ftlle erfolgreich gewesen sein sollen, namentlich die Ealing Tenants Society. 

35* 
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Zur weiteren Förderung dieser Bewegung hat sich in London ein Copartner- 
ship Tenants Housing Council gebildet. (Zeitschr. f. Wohnungswesen 1905, 
S. 164.) 

Die Londoner Rowton - Hausgesellschaft hat ein neues Logierhaus im 
Nord westen der Stadt mit mehr als 1000 Betten eröffnet. Die sechs im 
Besitze der Gesellschaft befindlichen Häuser bieten somit Platz für etwa 
5200 Schlafgäste. Das neue Gebäude ist mit den üblichen Nebenräumen 

Speise-, Rauch-, Schreib-, Lesezimmer usw., sowie mit reichlichen Bade* 
und Waschräumen usw. ausgestattet. Zur späteren Erweiterung des Logier¬ 
hauses in Kings Cross wurde von der Gesellschaft ein Terrain erworben, 
das einen Bau für weitere etwa 300 Betten gestattet. 

Liverpool hat mit einem Aufwande von 3 Millionen Mark die Sanierungs- 
arbeiten im Innenviertel weitergeführt und so der drückendsten Wohnungs¬ 
not abgeholfen, welche aus der Durchführung der Sanitary Amendment Acte 
entstanden war. Obwohl bei den eigenartigen Arbeitsverhältnissen in 
Liverpool die Neuerrichtung der aus sanitären Gründen niedergerissenen 
Häuser im Innern der Stadt notwendig und eine Verlegung der Wohnungen 
m gesunde Außenquartiere unmöglich war, wurde erreicht, daß dort die 
Sterblichkeit, die früher 60 Promille betragen hatte, auf 25 Promille sank. 

In Österreich haben nach dem Berichte des Vorstandes der Arbeiter- 
Unfall Versicherungsanstalt für Niederösterreich die sieben niederösterreichi- 
schen Bezirkskrankenkassen Wohnungserhebungen vorgenommen, um die 
Resultate zur Besserung der Zustände und somit zur Erleichterung ihrer 
Leistungen zu verwerten. In der Tat sind die Ergebnisse derart, daß eine 
gesundheitsschädliche Einwirkung durch die zum Teil fast unglaublichen 
Zustände (es kommen Zimmerhöhen von 1 bis 1,60 m vor) wohl anau- 
erkennen ist. 

Es haben denn auch zum Teil die städtischen Behörden direkt eingegriffen, 
so z. B. in Brünn, Innsbruck und Prag, wo die ausgedehnte Herstellung von 
Wohnhäusern für städtische Arbeiter beschlossen wurde. Auch der Öster¬ 
reichische Städtetag nahm mit folgender Resolution Stellung in der Frage des 
Klein wohnungswesen s: Der fünfte österreichische Städtetag fordert die k. k.Re* 
gierung auf: I. 1. Es ist im Gesetzgebungswege zu ermöglichen, daß die Gemein¬ 
den für die ihnen zukommenden Abgaben den Kapitalswert von Gründen und 
Gebäuden als Grundlage einführen. 2. Das Institut des Erbbaurechtes im 
österreichischen bürgerlichen Rechte durch eine Gesetzesnovelle zur Reg® 
lung bringen. II. Der fünfte österreichische Städtetag betrachtet es ab 
ein Erfordernis gesunder und volksfreundlicher Gemeindewirtscbaft, daß i® 
Städte ihren Besitz an Grund und Boden erhalten und nach Tunlichkeit 
vermehren. III. Der fünfte österreichische Städtetag spricht sich für die 
Einführung einer kommunalen Abgabe vom Bodenwertzuwachs aus. Diese 
Abgabe soll anläßlich des Besitzwechsels und bei anonymen Gesellschaften 
in Form eines Äquivalentes erhoben werden. (Deutsche Volksstimme.) 

Es bestehen in Österreich 15 Arbeiterwohnungsgenossenschaften, 

1486 (darunter 46 weibliche) Mitglieder zählen und mit Ausnahme to 
drei erst nach dem Jahre 1891 gegründet sind. Der Einheitssatz der Ge¬ 
schäftsanteile beträgt meist 20 Kr., jedoch auch bis zu 100 Kr. (Die 
beitervereine Österreichs. Wien 1905.) 
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Das von der Kaiser Franz Joseph I.-Jubiläumsstiftung in Wien er¬ 
richtete Männerlogierhaus, welches hauptsächlich der Bekämpfung des 
Schlafgängerwesens dienen soll, ist für 544 Schlafgänger eingerichtet nach 
dem Prinzip der Londoner Rowton-Häuser, d. h. es sind die Schlafräume in 
ihrer Größe auf ein Minimum beschränkt und für Wohnzwecke besondere 
Tagräume vorhanden, sowie alle die zum Betriebe erforderlichen Neben¬ 
gelasse, wie Putzraum, Tagesumkleidezimmer, Gepäckraum, Fahrradremise, 
Badeanlagen, zwei Krankenzimmer (vier Betten), Arztzimmer, Werkstätten 
für Schuster, Schneider usw. Der Mietpreis beträgt für die Woche vier Mark; 
bei kürzerem Aufenthalt 80 Pfennig bis etwa eine Mark für die Nacht. 

In Italien arbeitete unter etwa analogen Verhältnissen der in Mailand 
seit nunmehr vier Jahren bestehende Albergo popolare, ein Volkshotel im 
wahren Sinne. Es hat eine sowohl hinsichtlich der Inanspruchnahme, als 
auch der viel bezweifelten Rentabilität gute Entwickelung genommen, so 
daß nach zwei dividendenlosen Jahren (wegen hoher Abschreibungen) 3 und 
3,5 Proz. gezahlt und 4 Proz. in Aussicht genommen werden konnten. Von 
den vorhandenen 530 Betten waren im Durchschnitt 417 im letzten Jahre 
belegt. Das Logis kostet je nach der Dauer 0,40 bis 0,60 Lire für die 
Nacht. Über 200 Personen wohnten länger als J / 4 Jahr in dem Volks¬ 
hotel, mit welchem ein Wirtschaftsbetrieb, Bäder usw. verbunden sind. 

Koenig. 


Abdeckereiwesen. 

Heepke: Die Kadaververnichtungsanlagen. Verlag von C.Mar- 
hold, Halle a. S., 1905. Vorliegendes Buch bildet den II. Teil des Werkes 
»Die modernen Vernichtungsanlagen organischer Abfallstoffe“, welches sich 
gliedert in: I. die Leichenverbrennungsanstalten (Krematorien), II. die 
Kadaververnichtungsanstalten, III. die Anlagen zur Beseitigung der Abfall¬ 
stoffe, wie Müll und Fäkalien. Verfasser betont die vom hygienischen 
Standpunkte aus unerläßliche Forderung einer allgemeinen Regelung des 
Abdeckereiwesens im Deutschen Reiche. Er beschreibt die einzelnen Ver¬ 
nichtungsverfahren, die Aasabdeckung, das Verscharren, das Verbrennen, 
das Vernichten auf chemischem Wege und schließlich das Kochen und 
Dämpfen. Die hauptsächlichsten Systeme der Sterilisatoren werden ein¬ 
gehend beschrieben und erläutert, ebenso das Dämpfen untauglichen Fleisches 
unter Hochdruck behufs Gewinnung nutzbarer Stoffe. In umfassender Weise 
w ii*d hierbei eingegangen auf die Kleinanlagen (Destruktoren), die Groß¬ 
anlagen (Kadaververnichtungs- und -Verwertungsanstalten). Schließlich 
sind behandelt die allgemeine Anlage und Durchführung der Vernichtungs¬ 
anstalt und ihrer Apparate und die gewonnenen Produkte als Handelsware. 
Zahlreiche Abbildungen, die dem Texte beigefügt sind, tragen zu dessen 
Verständnis wesentlich bei. 

Schnitze: Die Reform der Abdeckereien ist ein dringenderes 
Bedürfnis als weitere Forderungen hinsichtlich der Fleisch¬ 
beschau. Verfasser schildert eindringlich die Mißstände des bisherigen 
Abdeckereiwesens und seine Gefahren für die Verbreitung von Viehseuchen 
und Übertragungen von Krankheiten auf den Menschen. Zur Abstellung 
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dieser Gefahren hält er für geboten: Ablösung der Abdeckereiprivilegien, 
Betrieb der Abdeckereien nicht durch einen interessierten Besitzer oder 
Pächter, sondern durch einen Beamten mit festem Gehalt unter polizeilicher 
und amtstierärztlicher Kontrolle, Beibehaltung des Ansage* und Abliefenmgs* 
Zwanges gegen Bezahlung bestimmter Preise, Buchung der Eingänge mit 
Angabe der mutmaßlichen Todesursache, Abholung der Kadaver in vor¬ 
schriftsmäßigen dichten Wagen, Einrichtung der Abdeckereien mit wasser¬ 
dichten Fußböden und Wänden, Anlage von Kadaververnichtungsapparaten 
zur Unschädlichmachung und wirtschaftlichen Ausnutzung der Kadaver. 
(Berl. Tierärztl. Wochenschr. 1905, S. 16.) 

Angerstein kritisiert die Mecklenburgischen Abdeckereiprivi¬ 
legien, die nach einer Bekanntmachung der freiwilligen Vereinigung der 
Mecklenburger Frohnereibesitzer wenig zeitgemäß erscheinen und sich teil¬ 
weise im Widerspruch mit dem Nahrungsmittelgesetz und dem Fleisch¬ 
beschaugesetz befinden. (Berl.Tierärztl.Wochenschr. 1905,S.450.) — Zudem 
gleichen Gegenstand teilt Perl seine Erfahrungen mit, aus denen sich der 
unhaltbare Zustand des Abdeckereiwesens in Mecklenburg ergibt. (Ebenda, 
S. 616.) 

Holtz: Abdeckereigerechtsame. Verfasser behandelt die nach¬ 
stehenden Fragen und beantwortet sie in bejahendem Sinne. 1. Hat der 
Abdecker, der im Besitze eines Bannrechtes ist, auch Anspruch auf die an 
Schweineseuche verendeten Schweine ? 2. Kann er eine Entschädigung für 
die vom Besitzer an die Landwirtschaftskammer gelieferten Schweineseuche 
kadaver beanspruchen? (Beilage z. preuß. Verwaltungsbl., Jahrg. 26, Nr.32, 
Ref.: Deutsche Tierärztl. Wochenschr. 1905, S. 511.) Webrle. 

Iieiohenbestattung. Leichenverbrennung. 

In Deutschland waren am Schlüsse des Jahres 1905 folgende Krem» 
torien in Betrieb: 

Einäscherungsgebühren (ohne die Kosten für religiöse Feier). 1*6°* a 
78 Mark. 2. Heidelberg: Gebühren 71,50 Mark. 3. Hamburg: Gebühren 
für Mitglieder des Hamburger Vereins 100, für Nichtmitglieder 140 ** 

4. Jena: Gebühren I. Klasse 108, II. Klasse 95,50, III. Klasse 85 Mar • 

5. Offenbach a.M.: Gebühren I. Klasse 74,50, II. Klasse 58,50, II. * 8 
48,50 Mark. 6. Mannheim: Gebühren 75 Mark. 7. Eisenach: Geboren 
76 Mark. 8. M ain z: Gebühren für Mitglieder 70, für Niohtmitglieder KJ 0 *" 

9. Karlsruhe i. B.: Gebühren für Mitglieder 25, für Niehtmitg» 

60 Mark. 10. Heilbronn: Gebühren für Mitglieder 61, für Nichtmi^usa 
71 Mark. (Die Flamme 1906, Nr. 331.) Man vergleiche mit diesen 

die Kosten der Erdbestattung. (Bef.) 

Die Gesamtzahl der in den deutschen Krematorien im Jahre 19®® 
genommenen Leichenverbrennungen betrug 2061 (gegenüber 176 uc ^ 
jahre). Verbrennungen wurden vorgenommen in Gotha 445 ^ 

im Vorjahre), in Heidelberg 86 (127), in Hamburg 402 (366), ,D 
(215), in Offenbach 155 (142), in Mannheim 115 (111), in EUen “ 1 ’ . 
in Mainz 219 (194), in Karlsruhe 110 (94), in Heilbronn 112 («). 
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126, in Chemnitz 14, in Bremen 1. Die Krematorien in Ulm, Chemnitz und 
Bremen wurden im Jahre 1906 in Betrieb genommen, weshalb Vergleichs¬ 
zahlen aus 1905 fehlen. Der Rückgang der Verbrennungen in Hamburg, 
Jena und Heidelberg ist auf die erhöhte Frequenz der anderen, für manche 
Gegenden Deutschlands leichter zu erreichenden Krematorien zurückzuführen. 
(Die Flamme 1907, Nr. 356.) 

In den 13 Krematorien in England betrug die Zahl der Verbrennungen 
742 (gegen 604 in 1905). Seit 1902 wurden in England überhaupt 5763 
Leichen verbrannt. (Ebenda.) 

In der Schweiz wurden in dem einzigen Krematorium in St. Gallen 
seit seiner Eröffnung im November 1906 bis 1. Februar 1907 55 Ver¬ 
brennungen vorgenommen, denen 65 Erdbestattungen gegenüberstehen. Im 
Monat Januar 1907 wurden von 39 überhaupt verstorbenen Personen 31 
verbrannt. (Ebenda.) 

Schweden besitzt zwei Krematorien, in Stockholm und Gotenburg. In 
Stockholm wurden seit 1887 bis Ende 1905 823, in Gotenburg seit 1890 
bis zur gleichen Zeit 240 Leichen verbrannt. (Ebenda.) 

In Frankreich sind Krematorien in Paris, Rouen und Reims in Betrieb, 
m Marseille und Dijon solche im Bau begriffen. Im Krematorium in Paris 
sind im Jahre 1905 6716 Verbrennungen vorgenommen worden, darunter 
aber 3826 totgeborene Kinder. Seit 1889 hat dieses Krematorium im 
ganzen 80046 Verbrennungen ausgeführt. (Ebenda 1906, Nr. 347.) 

Vorschriften des Bundesrates zur Beförderung von Leichen 
auf dem Seewege mit Wirkung vom 1. Juli 1906. Pf. 
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—, Bestimmung des Verunreinigungsgrades 
517. 

—, biologisch gereinigte, Beurteilung 21. 
—, biologische Versuchskläranlage 510. 

— von Birmingham, Reinigung 506. 

-Charlottenburg, Reinigung 507. 

-Hamburg, Verschmutzung der Unter- 

elbe durch dies. 524. 

—, Klärung 516. 

—, Oxydationskörper 22. 

—, Reinigung 518. 

—, — in Amerika 512. 

—, — von Fabrikabwässern 507. 

—> — in Framingham 513. 

—, — in Göttingen 509. 

— — und Reinhaltung der Wasserläufe 21. 
—, Reinigungsanlage in Sale 514. 

—t — mit intermittierender Bodenfiltration 
513, 519. 

— des Schlachthofes in Hagen, Reinigung 
490. 

—, Schlaromrückstände, Vergasung 509. 

— von Stärkefabriken, Reinigung 518. 
-Zuckerfabriken, Reinigung 518. 

Abwässerreinigung, Oxydationskörper 509. 

—, Wirksamkeit von Kontaktbetten und 
TropfBlterkörpern 514. 

Abziehbilder, bleihaltige 351. 

—, —, Verkauf (Sachsen) 6. 

—, gesundheitsschädliche (Sachsen-Meinin¬ 
gen) 8. 

Acetatdraht 436. 

Acetylen, Reaktionen 455. 

—, Regulierung der Entwickelung 454. 

—, Reinigung 455. 

— -Sicherheitslampen, Wolfsche 456. 

—, Verordnung betr. Herstellung und Ver¬ 
wendung 455. 


Acetylen, Verwendung zum Schweißen 455. 
Acetylenapparate 456. 

—, obligatorische Prüfung 455. 
Acetylenbeleuchtung, Kosten der6. 410. 
Acetylenflamme, physikalische Eigenschaften 
455. 

—, Temperatur 395. 

Acetylenkanonen 455. 

Acetylenlicbteinheit 456. 

Acetylenzentralen 456. 

Agaricus muscarius 497. 

— phalloides bulbusos 497. 

Agglutinabilität der Kapselbakterien 69. 
Agglutination der Bakterien 14. 

—, diagnostische Verwertung bei Rotz 213. 
Agglutinatioosbehinderüng der Typhusbazillen 
70. 

Agglutininwirkung 74. 

| Aggressin 68, 69. 

Aggressinimmunität gegen Dysenteriebazillus 
68. 

—, passive, bei Hühnercholera 68. 

— gegen Tuberkelbazillen und Cholera¬ 
vibrionen 67. 

Akkumulatoren 439. 

Alkohol, Einfluß auf Bakterienwirkungen 67. 
—,-die Empfindlichkeit für Bakterien¬ 

erzeugnisse 498. 

— und Eisenbahnunfälle 371. 

— als Genußmittel in Irrenanstalten 329. 

— und Tuberkulose 17. 

-Unfall 348. 

Alkoholflamme, Temperatur 395. 
Alkoholfrage, Bedeutung für die ärztliche 
Praxis 337. 

— bezüglich des Eisenbahnpersonals 337. 

— im Kindesalter 266. 

— in den Schulen 266. 

Alkoholgenuß in Fabriken, Verbot 348. 

— schulpflichtiger Kinder 265. 

Alkoholismus und Arbeiterversicherung 348. 

—, Aufgabe der Schulen im Kampfe gegen 
den A. 264, 266. 

—, Bekämpfung unter den Arbeitern 347. 

— bei Schülern 265, 337. 

Alkoholliteratur 337. 

Alkoholmerkblatt für Schulen 266. 
Alkoholmißbrauch durch Eisenbahnbetriebs¬ 
beamte (Reg.-Bez. Oppeln) 5. 
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Alkoholvergiftung und Degeneration 837. 
Altersversicherung 341. 

Aluminium, Lichtausstrahlungen 393. 
Amanita phalloides 497. 
Ammenuntersuchungsamt 254. 
Ammoniak-Abtriebsapparate 422. 

—, flüssiges, als Lösungsmittel 388. 

—, Nachweis 388. 

Ammoniakwasser, Verwertung 421. 
Ammoniumsulfat aus Gaswasser, gefärbtes 
421. 

Amylen, Vorkommen im Teer 420. 
Anaerobiose 64. 

Anästhesie, moralische 332. 

Ankera 495. 

Ankylostomiasis 351. 

—, Desinfektion 350. 

Ankylostomum-Larven, Einwanderung durch 
die Haut 351. 

Anopheles claviger, Infektion mit Maiaria- 
parasiten 163. 

Anstreicherarbeiten, Schutz gegen Bleiver¬ 
giftungen 353. 

Anstreicherbetrieb (Preußen) 5, (Reuß ä. L.) 8. 
Anthrazit, Ursprung 418. 
Antistreptokokkenserum, Wirkung bei Schar¬ 
lach 144. 

Anzeigepflicht bei ansteckenden Krankheiten 
(Sachsen) 6. 

-Bornascher Krankheit 239. 

— — Gehirnentzündung der Pferde 239. 
-Pferdeinfluenza 237. 

— beim Scheidenkatarrh der Rinder 242. 
Aphtenseuche s. Maul- und Klauenseuche. 
Aphtenseuchevirus, Einfluß der Kälte 222. 
Apoatropin, Gewerbeekzeme durch dass. 354. 
Arbeiter, Bekämpfung des Alkoholismus 347. 

—, Gesundheitsmaßnahmen (Algier) 12. 

—, Giftgefahren 342. 

—, jugendliche, Beschäftigung in der Klei¬ 
derkonfektion (Bayern) 6. 

—, Mindestruhezeit (Württemberg) 7. 

—, Nervenschwäche ders. 344. 

— öffentlicher Bauten, Unterkunftsräume 
(Preußen) 4. 

—, Schutzmaßregeln für dies. 345, 346. 

—, Sicherheit ders. (Belgien) 11. 
Arbeiterinnen, Beschäftigung bei der Fleisch¬ 
verarbeitung (Preußen) 4. 

—, — in der Kleiderkonfektion (Bayern) 6. 
Arbeiterinnenschutz (Solothurn) 11. 
Arbeiterschutz, Überwachung durch Gewerbe¬ 
inspektoren 347. 

Arbeiterschwimmbäder 248. 
Arbeiterversicherung und Alkoholismus 348. 
Arbeiterwohnungen 533. 

—, Entwürfe 546. 

—i ungünstige Verhältnisse in Danzig 541. 
Arbeiterwohnungsfrage in Deutschland 20. 
Arbeitshäuser, Kostverhältnisse 298. 
Arbeitsräume, Platzbelichtung 400. 

Argon, Bestimmung in der Luft 389. 
Armenhäuser, Kostverhältnisse 298. 
Armenkrankenpflege 304. 

Arsengehalt in Tapeten und Geweben 348. 
Arsenwasserstoffvergiftung 391. 


Arzneimittel, branntweinhaltige, Holzgeist in 
dens. (Preußen) 4. 

Arzneimittelverkehr (Transvaalkolonie) 13. 
Arzte und Rettungswesen 20. 

Asphalt im Straßenbau 385. 
Asphaltmakadam 592. 

Asphaltpflaster, Herstellungsweisc usw. 529. 
Asphaltstraßen 385. 

—, Herstellung in Amerika 531. 
Atemfrequenz, Einfluß der Abkfihlang 247. 
Atmungskurve, Beeinflussung 250. 
Atmungsorgane, Einfluß des Rauches suf 
dies. 80, 344, 377. 

—, Krankheiten ders. und Ehe 79. 
Atom-Staubfänger 379. 

Auerstrumpf, Emissionsspektrum 427. 
Augen, Farbenempfindlicbkeit 398. 

— und Schule 280. 

—, Sehkraft bei neueingeschulten Kindern 
280. 

—, Tintenverletzungen 187. 
Augenheilkunde, Skrofulöse und Tuberkulose 
85. 

Augenkaramer, vordere, Veränderungen in 
ders. 63. 

Augentuberkulose bei Rind und Schwein 11 — 
Augenuntersuchungen an Schulkindern 280. 
Aussatz, Bekämpfung (Preußen) 4. ^ 
Aussätzige, Absonderung (Britisch-Siidafriks) 
i3. 

Austern, bakteriologische Untersuchung 524. 

—, Typhusinfektion durch dies. 127, 133. 
Auswurf, Desinfektion 101. 


Bacillus aerogenes capsulatus, Vorkommen 
bei Puerperalfieber 173. 

— anthracis mirabilis 197. 

— enteritidis 134. 

-G., Nachweis in Milch 133. 

— —j Vorkommen in Kuhmilch 493. 

— faecalis alkaligenes 117. 

-, Umwandlung in den Typhu.- 

bacillus 117. 

— leprae 161. 162. 

— paratyphus 134. . . 

— pyogenes, Beziehungen zur Schwei 
seuche 231. 

— suisepttfer, Verhältnis zur Schweinepest 

234. 

— trachomatis 187. xmAnnt 

— tuberculosis, saccharifizierende Wirkung 

92. 

Backöfen, rauchfreie Heizung 381, 5S5. 

Bad Nauheim, Kunnittel und Wirkung« -5- 
Badeanlagen in Krankenhäusern -50. 

Baden, Förderung 

Badeorte, gesundheitspohze.liche Ein« 

Vergleich zwischen schleichen 
oberitalienischen 249. 

Bäderalbum 26. 

Bädertag 33, 248. 

Bahnanlagen, elektrinche 431, 

BakteriSmie bei Lungentuberkulo« 
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Bakterien, aerobe, Verhalten bei Sauerstoff- 
entziehung 64. 

—, Aggressinität und Leibessubstanz 67. 
—, Aufnahme durch den Respirations¬ 
apparat 65, 86. 

Differenzierung durch die Agglutinations¬ 
prüfung 114. 

—, Durchlässigkeit des Intestinaltraktus 65. 
—j — der Magendarmschleimhaut 86. 

, Einfluß von Tuberkelbazillengift 92. 

—, Kapsel-B., Agglutinabilität 69. 

, Phänomene der Agglutination 14. 

, dem Tuberkelbacillus ähnliche 92. 

—, Verhalten in der vorderen Augenkam¬ 
mer 63. 

, Vincentsche, als Ursache einer Puer¬ 
peralerkrankung 136. 

—, Widerstandsfähigkeit 65. 
Bakterienagglutination, frische 69. 
Bakterienfarbung, Methylpyroninmethode 63. 
Bakteriengehalt der Schwimmbäder 247. 
Bakterienkulturen für Agglutination, Ersatz 
15. 

Bakterienprotein, Veränderungen 69. 
Bakteriologisches Taschenbuch 62. 

Balneologie und Blutkrankheiten 250. 
Bandwurmmerkblatt (Mecklenb.-Schwerin) 7. 
Barackenschulen in Berlin 286. 
Basaltzementsteinpflaster 529. 
Baugenossenschaft in Ludwigshafen 542. 
Baugenossenschaften in Berlin 540. 
Baumwollkarden, Staubverhütung 344. 
Baumwollsamenkuchen, Vorkommen von 
Milzbrandkeimen 199. 

Baupolizeiordnung (Reg.-Bez. Breslau) 5. 
Bautätigkeit, gemeinnützige 543. 

—» — in England 547. 

> —» Zentralisation 540. 

— in Köln 539. 

Bazillen, ruhrähnliche 138. 

Bazilleneraulsion, Koch 103. 

Bazillolsalbe in Gelatinekapseln zur Behand¬ 
lung des Scheidenkatarrhs 243. 

Beamtenwohnungsverein in Berlin 540. 
Becquerelstrahlen 393. 

Beleuchtung der deutschen Städte 405. 

—, elektrische 435. 

> —t für Bahnzüge 438, 439. 

> —, Lichtverbrauch 440. 

mit Gasglühlicht, hygienischer Wert 
428. 

— — Gasoin 420. 

— von Kanälen 435. 

— , Kostenvergleich 410, 435. 

, öffentliche, in Berlin 404. 

— von Schulräumen 401, 402, 428, 441. 
— Wohn- und Geschäftsräumen 405. 

Beleuchtungsanlagen, elektrische 431. 

, Verhalten bei Theaterbränden 405. 
Beleuchtungskörper für indirekte Beleuch¬ 
tung 428. 

Beleuchtungsmittel, elektrische 438. 
Beleuchtungsstoff, neuer 407. 
Beleuchtungstechnik, elektrische 432. 
Fortschritte 437. 

BeleuchtungsVorrichtung aus Holz 437. 
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Beleuchtungswesen, Geschichte 404. 
Belichtungsmesser für photographische Platten 
400. 

Benzol, Bestimmung im Leuchtgase 422. 
Bergarbeiter, Tuberkulose ders. 82. 

Bergbau, Gesundheitsgefahren 349. 

—, Hilfe bei Unfällen 349. 

—, Samariterwesen 350. 

—, Stand der Wurmkrankheit 350. 

—, Unfälle 349. 

—, Unglücksfälle in elektrischen Betrieben 
349. 

Bergwerke, Luftpumpe für dies. 376. 

—, Rettungswesen 20. 

—, Sicherheitsglühlampe 439. 

Beri-Beri 170. 

—, Ätiologie 171. 

—, Prophylaxe 171. 

— in Südafrika 170. 

Berichte 22. 

Berlinerblau, Bestimmungsverfahren 422. 
Berufskrankheiten, Milzbrand als solche 357, 
358. 

Berzelium 427. 

Beschälseuche der Pferde 225. 

— verschiedener Pferderassen 226. 
Beschneidung, Verminderung der Geschlechts¬ 
krankheiten durch dies. 175. 

Betriebe, gefährliche usw. (Belgien) 11. 

—, industrielle, Sicherheitsmaßnahmen 
(Frankreich) 11. 

Bevölkerungsbewegung in belgischen Städten 
31. 

-deutschen Städten 28. 

-englischen Städten 31. 

-Frankreich 31. 

— — London 33. 

-den Niederlanden 32. 

— — österreichischen Städten 31. 

-rumänischen Städten 32. 

— — schweizerischen Städten 31. 

-spanischen Städten 82. 

— einiger Staaten 30. 

Bierdruckapparate (Österreich) 9. 
ßindehauterkrankung, infektiöse 185. 
Bioplastin 105. 

Bißverletzungen bei Tollwut, Anzeigepflicht 
(Steiermark) 10. 

Bitumen der Braunkohle 418. 
Bläschenausschlag des Viehes, Verbreitung 
fm Deutschen Reiche 225. 

Blattern, Vorkehrungen (Galizien) 10. 

Blei, Lichtausstrahlungen 393. 

Bleiangriff durch Leitungswasser 464. 
Bleiarbeiter, Blutvergiftungen bei dens. 343. 
Bleichereien, Gesundheitsverhältnisse 360. 
Bleierkrankungen infolge von Malerarbeiten 
(Deutsches Reich) 3. 

—, Verbreitung und Ursachen 352. 
Bleigefahr, Bekämpfung 353. 

Bleihaltige Abziehbilder 351. 

Bleihütten, Einrichtung und Betrieb 3, 4, 
353. 

Bleimerkblatt 353. 

Bleistaub und Bleidämpfe 352. 

Bleivergiftung 352. 
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Bleivergiftung durch Wasserleitung 468. 
Bleivergiftungen, gewerbliche, in Wien 20. 
—, Schutzmaßregeln 353. 

Blennorrhoe, Behandlung mit Protargol 186. 

—, Prophylaxe 185. 

Blinde in Österreich 49. 

Blindheit durch Ophthalmia neonatorum in 
Mexiko 185. 

Blinkvorrichtung 437. 

Blitz, Leuchtdauer 392. 

Blut, Agglutinationsfähigkeit gegenüber 
Typhusbazillen 70, 115. 

—, bakteriologische Untersuchung 62. 

—, Isolysin und Isoagglutinin 73. 

—, Komplementgehalt bei Lungentuberku¬ 
lose 79. 

—, Nachweis 73. 

—, — von Kohlenoxyd 391. 

—, Schwankungen des Agglutinin- und 
Präzipitingehaltes während der Rotz¬ 
infektion 71, 214. 

—, Typhuskranker, Agglutination dess. 113. 
—, Unterscheidung von Menschen- und 
Tierblut 72. 

—, Verschwinden von Mikroorganismen 66. 
—, verwandter Tiere, biologische Unter¬ 
scheidung 73. 

—, Zusammensetzung 79, 247. 

Blutdruck 247. 

Blutkrankheiten 250. 

Blutstillung durch Heißluftduschen 389. 
Blutvergiftungen, Prophylaxe 343. 
Bodenspekulation, Bekämpfung 546. 
Bogenlampe, Differential-B. 449. 

— Excella 450. 

— Regina-B. 450. 

— ohne Regulierwerk 450. 

—, Wechselstrom-Dauerbrand-B. 449. 
Bogenlampen, Aufhängevorrichtung 449. 

—, elektrische 446. 

—, Gleichstrom-Differential-Seillampen 449. 
—, neue Kuppelungen 449. 

—, Lichtstärke 448. 

—, Magnetit-B. 449. 

—, Reflektor für dies. 449. 

— für Straßenbeleuchtung 448. 

—, Wirtschaftlichkeit 448. 

Bogenlampenkohlen 448. 
Bogenlampenkohlenreste, Verwendung 448. 
Bogenlicht, Energieaufwand 397. 

Bordelle 177. 

Bor na sehe Krankheit 239. 

Borsäure als Fleischkonservierungsmittel 
(St. Gallen) 11. 

Borsten, Ausfuhr (Rußland) 12. I 

Botryomykose, Übertragung auf den Men¬ 
schen 191. 

Brandschäden durch elektrische Anlagen 436. 
Brandvergiftung 391. 

Brauereikeller, Lüftung 382. 

Braunkohle, Bitumen ders. 418. 
Braunkohlenbergbau bei Leoben 418. 
Braunkohlenbrikettfabriken, Entstäubungs¬ 
anlagen 384. 

Braunkohlenindustrie, Jahrbuch 418. 
Braunkohlenteerindustrie 419. 


Brausebäder und Schwimmhallen 248. 
Bremerlicht, Spektrum dess. 448. 

Brenner für flüssigen Brennstoff 460. 

-Spiritusglühlicht 461. 

Brennstoff, flüssiger, Verbrennung 460. 
Brennstoffe, Heizwertbestimmung 396. 

—, minderwertige, Verwertung 419. 

—, Schwefelbestimmung 459. 

—, Vergasung in Generatoren 419. 
Brennstoffersparnis 383. 

Brunnen in Köln, Einfluß des Rheinwasser¬ 
standes 468. 

—, Kontrolle (Thurgau) 11. 
Brunnenordnung (Hamburg) 9. 
Brustkranke, Heilanstalt 98. 

Brustseuche der Pferde, Ätiologie und Be¬ 
kämpfung 238. 

-, Beobachtungen 238. 

— — —, Leukocytose bei ders. 238. 
Büchsengemüse, Herstellung (PreuBen) 4. 
Bunsenbrenner, Schutzvorrichtung gegen das 

Zurückschlagen 430. 

— mit Siebaufsatz 428. 

—, Temperatur 395. 

Bunsenflamme, Untersuchungen 397. 
Butter, Bestimmung von Fett und Nichtfett 
492. 

—, Beurteilung 495. 

—, Nachweis von Kokosfett 496. 

— -Untersuchung (Frankreich) 11* 

— -Verkehr (Belgien) 11. 
Buttermilchkouserve als Säuglingsnahrung 21. 
Butylen, Vorkommen im Teer 420. 


Dadmium-Amalgamlampe 454. 

—, Lichtausstrahlungen 393. 
'aissonarbeiter, Erkrankungen 389. 
'alciumcarbid, Phosphorbestimroung 4 • 

— als Trocknungsmittel für Kohlengu 4 
—, Verordnung betr. den Verkehr mit dem». 

455. . 

—, Verwendung für Rettungsgdrte! 454. 
Jalciumcarbidindustrie 454. 

Jancroide, Radiumbehandlung 184. 
'arcinom, Vorkommen in Brasilien 60. 
larcinoma ventriculi, Zusammensetzung 

Blutes 79. 

!arolinium 427. 
lellotropininjektionen 104. 
erebrospinalmeningitis beim Pfer e 

—, Verlauf 148. 

Ihemie in Küche und Haus 20. 
hemische Industrie, Jahrbuch 405. 
hinin, Ausscheidung bei Himog 

— als Prophylaktikum gegen Malaria 
hlor, Dichtebestimmung 389. 
hlorakne 353. 
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Cholera, Maßregeln (Niederlande) 11, (Ruß¬ 
land) 12, (Schwarzburg-Rudolstadt) 8. 
—, Nachweis durch Blutagar 135. 

— in Preußen 1905 16. 

—, Sanitätsübereinkunft ( Brasilien) 13. 

—, Verbreitung (Preußen) 5. 
Choleraähnliche Vibrionen, Hämolysine ders. 
135. 

Choleraverdächtige Waren, Einfuhrverbot 
(Schweden) 12. 

Choleravibrionen, Aggressinimmunität gegen 
dies. 67. 

Clayton-Apparat, Wirkung 364. 

Coeducation 264. 

Conjuntivitiden, infektiöse 184. 

Conjunctivitis catarrhalis, Behandlung 185. 

, Diplobazilleninfektion 184, 185. 

—, Erreger 184. 

Conjunctivitisepidemie durch den Weck sehen 
Bazillus 185. 

Conper-Hewitt-Lampen 453. 

Coryza, Beziehung zu den Sonnenstrahlen 50. 
Cursan 105. 

Cyanschlamm, Zusammensetzung 422. 
Cyclaster scarlatinalis, Nachweis 143. 
Cystorrhyctes luis 173. 

Dampfdesinfektionsapparate 75. 

Därme, gesalzene 489. 

Darmentleerungen, Nachweis von Typhus¬ 
bazillen 15. 

Darminhalt von Schlachttieren, Bakterien in 
dens. 134. 

Darmtuberkulose, Anzeigepflicht 5, 98. 

—, Häufigkeit in Berlin 82, 87. 

Dauerbäder, Nebenwirkungen 329. 
Dauerbrandlampen 449. 

Denayrouzebrenner, Temperatur 395. 
Denguefieber an Bord 365. 

Desinfektion durch Abwaschen 76. 

— bei Ankylostomiasis 350. 

— von Dünger 193. 

der Eisenbahnpersonenwagen 372. 

— von Eisenbahnviehtransportwagen 193. 

— mit Formaldehyd 76. 

— der Krankenbeförderungsmittel 305. 
von Krankenhausgruben 519. 

—, quantitative Versuche 74. 

— von Schiffen 377. 

— mit Schwefeldioxyd 376. 

—, Wirksamkeit gegenüber Milzbrandkeimen 

Desinfektionsanstalt in Köln 14. 
Desinfektionsapparate 75. 

—, Kontrolle 76. 

Desinfektions Vorschriften 75. 
Desinfektorenleitfaden 14. 

Deutsche Schutzgebiete, Gesundheitsverhält¬ 
nisse 59. 

Diabetes mellitus, Zusammensetzung des 
Blutes 79. 

Diarrhöe, Sommer-D. bei Kindern 137. 
Dichtungsverfahren, -Beinhauersches 501. 
Dimethylketol als Bestandteil von Gärungs¬ 
essig 499. 

Diphtherie, Bekämpfung 17. 


Diphtherie, Pathogenese 136. 

—, Schulschluß und Morbidität 278. 

— in den Tropen 56. 

—, Verbreitung durch Schulbesuch 142. 
Diphtherieantitoxin bei Mutter und Kind 136. 
Diphtheriebazillus, Färbungsmethoden 136. 
Diphtheriegift, dialysiertes 136. 
Diphtheriesterblichkeit 36. 
Diplobazillconjunctivitis 184, 185. 
Diplococcus intracellularis, Tierversuche mit 
dems. 16. 

Dirnen, zwangsweise Überwachung und Be¬ 
handlung 177. 

Doppelfadenglühlampe 442. 

Dörritsteine 384. 

Dourine s. Beschälseuche. 

Drogen, Maßnahmen gegen die Verfälschung 
(Vereinigte Staaten von Nordamerika) 13. 
Druse, Behandlung und Prophylaxe mit 
Drusestreptokokkenserum 241. 

—, Dauer der Immunität nach ders. 242. 

| — der Pferde, Behandlung 240. 

-, Verbreitung in Ostpreußen 240. 

—, Schutzimpfung und Serumtherapie 242. 
Druseserum, polyvalentes, Wirkung 242. 

—, Wertbestimmung 241. 

—, Wirkung 241. 

Drusestreptokokkenserum 241. 

Dünger, Desinfektion 193. 

Duschen, Einfluß auf den Wärmehaushalt 
250. 

— gegen Hypertrophie der Leber und Milz 
166. 

Dynamomaschinenschaltung für Zugbeleuch¬ 
tung 438. 

Dysenterie 139. 

—, Bekämpfung 17. 

—, Diagnose 137. 

—, Serum behundlung 140, 141. 

—, Studien 140. 

Dysenterieaggressine 68, 69. 
Dysenterieamöben, Züchtung 140. 
Dysenteriebazillen 141. 

—, einzige Art 137. 

—, Färbung der Geißeln 137. 
Dysenteriebazillus, Aggressinimmunität gegen 
dens. 68. 

—, Flexner 141. 

—, Jürgens 140. 

—, Vorkommen 137. 

Dysenterieerkrankungen in der Garnison 
Paris 137. 

Dysenterieerreger, Gärfähigkeit 140. 

Effektbogenlampen 449. 

Ehe und Krankheiten der Atmungsorgane 79. 
Eidechsen, künstliche Milzbrandinfektion 199. 
Eigelbpflanzenbutter „Ankera“ 495. 

Eisen, elektrische Gewinnung 451. 

—, Lichtausstrahlungen 393. 

—, Nachweis im Leuchtgase 421. 

— -Schutzanstriche 470. 

Eisenbahnbeamten, Erkrankungen der Luft¬ 
wege und des Ohres der 371. 

—, Untersuchungen der Gehörorgane 371. 

—, rheumatische Erkrankungen 371. 
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Eisenbahnbedienstete, Fürsorge (Preußen) 4. 
Eisenbahnen, Krankenbeförderung(Preußen)4. 
—, Wasserversorgung 372. 
Eisenbahnpersonal, Alkoholfrage 337. 
Eisenbahnpersonenwagen, Desinfektion 372. 
„Eisenbahn“ Schüler 277. 
Eisenbahnsignalanlagen 438. 

Eisenbahnunfälle und Alkohol 371. 
Eisenbahnviehtransportwagen, Desinfektion 
mit Formaldehyd 193. 

Eisenbahnwagen, Desinfektion (Braunschw.) 8. 
—, Glühlichtbeleuchtung 456. 

—, Lüftung 384. 

Eisenbahnzüge, Gasglühlichtbeleuchtung 429. 
—, Staubbeseitigung 379. 

Eisenrohre, verzinkte, Verhalten in Tonböden 
469. 

Eisenschlamm als Gasreinigungsmasse 420. 
Eiweißkörper, Differenzierung 71. 
Eiweißpräzipitine, Einfluß auf die Immunität 
72. 

Ekzeme durch Apoatropin 354. 

Elektrische Anlagen, Betriebskostenberech- 
nung 434. 

» Brandschaden durch dies. 436. 

> Prüfung und Überwachung 435. 
- 1 Schutzvorrichtungen 436. 

— Bahnanlagen 434. 

-, Sicherheitsvorschriften 436. 

Beleuchtung der deutschen Städte 405. 

— —, Kosten 410. 

-, Lichtverbrauch 440. 

-, Neuerungen 437. 

— Beleuchtungsmittel 438. 

— Beleuchtungstechnik 432. I 

— Handlaterne 439. 

— Lampen 440. 

-, Energieverbrauch 441. 

-, Thermodynamik 440. 

— Leitungen, Staubschutz 436. 

— Lichtanlagen 433. 

— Notbeleuchtung 440. 

— Öfen 451. 

— Sicherheitslampen 439. 

— Taschenglühlampe 442. 

— Zugbeleuchtung 438, 439. 

Elektrischer Funken, Verwendung in der 

Technik 447. 

Lichtbogen, Temperatur 395. 

Elektrisches Glühlicht 440. 

— Licht 431. 

» Erzeugung aus Straßenkehricht 528. 

— und Gasbeleuchtung, Hygiene 424. 

— Perlenlicht 437. 

Elektrizität, Gewinnung bei der Kehricht¬ 
verbrennung 452. 

Elektrizitätswerk, mit Mondgas betriebenes 
419. 

Elektrizitätswerke 433. 

—, Antrieb durch Windkraft 383. 

> Apparat zur Herstellung ’ von Strom¬ 
rechnungen 434. 

—, Energieverluste 432. 

—, Tarife 434. 

, Vereinigung mit Müllverbrennungsan¬ 
lagen 432. 


Elektrotechnisches Auskunftsbuch 431. 
Elementaranalyse, elektrische 452. 
Elephantiasis 62. 

Emaildraht 436. 

Emser Mineralquelle, Zusammensetzung 2u, 
21 . 

Entstaubungsanlagen in der Textilindustrie 
378. 

Entwässerung von Städten 503. 
Entwässerungsanlagen deutscher Städte 467. 
Entwässerungsverbände 502. 
Epileptikeranstalten Berlins 50. 

—, Verhältnisse und Bedürfnisse 318. 
Erbbauwesen 547. 

Erden, seltene 427. 

Erdöl, Bestimmung von Verunreinigungen 

459. 

—, Entstehung 458. 

| —, Entwässerung 459. 

, —, kalifornisches 458. 

i —, Vorkommen auf den malaiischen Inseln 
458. 

Erdölgewinnung bei Wietze 457. 
Erdölindustrie in Baku 457. 

-Rußland 457. 

Erdölrevier Wietze-Steinförde 457. 
Erkältungskrankheiten 247. 

Ernährung, Ausnutzung protein- und fett¬ 
reicher bzw. -armer Kost 297. 

I Eßgeschirr, Reinigung (Preußen) 4. 
i Essig, Dimeth/lketol als Bestandteil 499. 
Eumydrin 104. 

Euporphin 104. 

| Ezceila, Flammenbogenlampe 450. 

I Kxspirationsluft, Einfluß auf die Kohlensäure 
J abgabe 380. 


Fabriken, Sonntagsarbeit (Schweiz) 10. 
Fabrikgesetz, Ergänzung (Schweiz) 10. 
Fabrikgifte, Wesen und Wirkung 342. 
Fäces von Schlachttieren, Bakterien in den». 
134. ti« 

—, Vorkommen von Tetanuserregern i* • 
Fachschulen für Gasinstallation 409. 
Fadenpilze, Wirkung fluoreszierender bim 

75. , 

Fahnenflucht und unerlaubte Entfernung * *> 


337. 

;alien (Hamburg) 9. 
;alienabschweramung von Hanau 
Main 521. 

ralienkläranlagen 290. 
ailienerziehung und Schulhygiene - • 
lilienpflege bei Geisteskranken '> 
benempflndlichkeit des Auges »»»• 
bensinn bei künstlicher Beleuchtung ^ 
ris rheumatica exantbem.tio«, Kp»*“* 

an Bord 365. 

en, Dauer der großen 275. 
igasleitungen 409. 


Digitized by LjOOQle 



Sachregister. 


Fett, Gewinnung aus Fleischbeschau - Kon- 
fiskaten 490. 

Feuer, Mechanik 397. 

Feueralarmsystem 394. 

Feuerbestattung, Zulassung in Württem¬ 
berg 7. 

Feuerfliege, kubanische, Energieaufwand 397. 
Feuerlöscheinrichtungen deutscher Schiffe 370. 
Feuermelder, selbsttätige 394. 

—, Thermometer als solche 394. 

Feuerung, Ökonomie 525. 

Feuerungen, rauchvermindernde 381. 
Feuerungsanlagen, Druckmessungen 378. 
Feuerungskontrolle, Theorie und Praxis 396. 
Fieber, prämonitorisches 203. 
Filarienembryonen 62. 

Filariose, Schutzmittel 165. 

Finnenfunde 476, 477. 

Finnenkrankheit, Verschwinden ders. 477. 
Finnenschnitte 477. 

Finsenapparat 407. 

Fische, Verwertung 489. 

Fischeier 496. 

Flamme, Kontakterscheinungen 397. 

—, Wesen des Leuchtens 376. 
Flammenbogenschweißung 451. 
Flammentemperaturen 395. 

Flaschen für verflüssigte Gase 375. 
Flaschenbierfüllereiep, Revisionen (Steier¬ 
mark) 10. 

Fleckfieber, Bekämpfung (Preußen) 4. 
Flecktyphus 134. 

—, Epidemie in Galizien 1902 134. 

—, Vorkehrungen (Galizien) 10. 
Fleisch-Denaturierungsmittel, Petroleum als 
solches 489. 

—, Einfuhr (Neusüdwales) 14. 

— aus Luxemburg (Deutsches Reich) 3, 
(Preußen) 5. 

—, Konservierung mit Borsäure (St. Gallen) 

11 . 

—, Nachweis von Nitraten 487. 

—,-Verfälschungen 488. 

—, Staatsvertrag betr. Zulassung (Luxem¬ 
burg) 11. 

—, trichinöses, Fütterungsversuche mit 

deras. 481. 

—, Untersuchungsstellen (Deutsch. Reich) 3. j 
—, Verkehr (Deutsches Reich) 3. 
Fleischarten, biologische Unterscheidung 486. 
Fleischbeschau, Ergebnisse 478, 479, 480. 

-Konflskate, Gewinnung von Fett aus 

dens. 490. 

Fleischbeschauer-Hilfsbuch 473. 

— -Taschenkalender 473. 

Fleischhandel, Beaufsichtigung (Elsaß-Loth¬ 
ringen) 9. 

Fleischkonservierungsmittel Hexamethylen¬ 
tetramin (Preußen) 4. 

Fleischlymphdrüsen, tuberkulöse Erkrankung 
475. 

Fleischprodukte, Nachweis von Verfälschun¬ 
gen 488. 

Fleischstempelfarbe 473. 

Fleischverarbeitung, Beschäftigung von Ar¬ 
beiterinnen (Preußen) 4. 
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Fleischverbrauch in Deutschland 481. 
Fleischvergiftungsbazillen und Paratyphus- 
bazillen, Beziehung 113. 

Fleischwaren, biologische Untersuchung 486. 
Fliegenschwamm 497. 

Flözkarte des oberschlesischen Steinkohlen¬ 
beckens 415. 

Flugaschefänger 378. 

Fluoreszierende Stoffe, Wirkung auf Pilze 75. 
Flußläufe, Selbstreinigung 519, 520, 524. 
Flußverunreinigungen 22. 

Formaldehyd, Anwendung zur Stalldesinfek¬ 
tion 192. 

— als Desinfektionsmittel 101. 

—, Desinfektion von Eisenbahnviehtrans¬ 
portwagen mit F. 193. 

—, Nachweis in der Milch 493. 
Formaldehyddesinfektion 75, 76. 
Formaldehyddesinfektionsapparate 14, 75, 76. 
Fötus, intrauterine Variolainfektion 150. 
Frauen, Stillfähigkeit 254. 
Frauenkrankheiten, Heißluftbehandlung 390. 
i Freiheitsstrafe im Anklagezustande 296.« 
i Fremdenverkehrsorte, Assanierung (Steier¬ 
mark) 10. 

Frühgeburt beim Rindvieh 244. 

Fürsorge für Säuglinge 253. 
Fürsorgeerziehung 332, 333. 

Fürsorgestellen 19. 

— für Tuberkulöse 98. 

Fürsorgezöglinge, psychisch abnorme, Behand¬ 
lung und Unterbringung 333. 

Furunkeln, Behandlung 389. 
Fußbekleidungsstücke, trockne, für Schul¬ 
kinder 267. 

Fußpflege der Soldaten 247. 

Gänse, Vorkommen von Hühnerpest 237. 

Gas s. a. Leuchtgas. 

—, Aufsichtsbehörde 410. 

—, automatische Stadtdruckregler 422. 

—, Bestimmung auf chemischem Wege 412. 
—, Entfernung von Teernebeln 420. 

—, Ferndruckschreiber 423. 

—, Fernlöschung 423. 

—, Fernzündung 423. 

—, Holz-G. 419. 

—, Karburation 420. 

— und Kohlenheizung, Kostenpunkt 410. 
—, lichtschwaches Mischgas 426. 

—, Nachweis von Eisen 421. 

—, Neuerungen für Teervorlagen, Reiniger¬ 
kasten und Steigrohre 420. 

—, Ofen zur Darstellung 420. 

—, Schwefelbestimmung 421. 

—, Ursache der Naphtalin Verstopfungen 

420. 

—, Verhütung von Teerverstopfungen 420. 
—, Verwendung im Hause 408. 

— und Wasserfachmänner, Verhandlungen 
der Jahresversammlungen 408. 

Gasanreicherungsapparat 423. 

Gasanstalt zur Ferngasversorgung 409. 
Gasanstalten, Brou wer sehe Rinne 416. 

—, Errichtung in kleineren Orten 410. 

—, Kohlen- u. Koksfördereinrichtuugen 414. 
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Gasanstalten, Retortenbeschickung 414. 

— verschiedener Städte 409. 

—, Versuchs-G. 409. 

Gasausstellung, internationale 408. 
Gasautomaten 411. 

Gasbehälter, größter des Kontinents 413. 

— mit konstantem Ausfluß 386. 

—, neue Konstruktionen 413. 

—, Tangentialfuhrung 413. 

Gasbehälterbassins, Formveränderungen 413. 
Gasbehälterfundierung 413. 

Gasbeleuchtung 408. 

— in der City von London 411. 

— der deutschen Städte 405. 

— im Eigenbetrieb 406. 

—, indirekte, in Schulen 270. 

—, Kosten 410. 

Gasbrenner 424. 

, automatische Löschvorrichtung 423. 
Gase, Absorption durch Kohle und Koks 386. 
—, neuer Analysenapparat 377. 

—, Apparat zur Untersuchung 376. 

Befreiung von Schwefelwasserstoff 421. 
—, Entfernung von Sauerstoff 387. 

, experimentelle Untersuchungen 374. 

> giftige» Absorption durch den Körper 
390. 1 

—, verflüssigte, Flaschen für dies. 375. 

—, — und verdichtete, Verkehr mit dens. 
374. 

—, spezifische Wärme 375. 

—, technische 374. 

—, Theorie ders. 374. 

—, unvollständige Verbrennung 376. 
Gasentwickelungsapparate 386. 

Gaserzeuger, Wirkungsgrad 414. 
Gasexplosionen 424. 

Gasfernleitungen 409. 

Gasfernversorgungen 409. 

Gasfeuerung, Abzugsvorrichtung 424.- 
Gasgenerator, Patent Morgan 414. 
Gasgeneratoranlage 414. 

Gasgewinnung, Chemie ders. 408. 
Gasglühkörper, Lieferungsbedingungen 429. 

— Plaissety 430. 

Gasglühlampe für indirekte Beleuchtung 428. 
Gasglühlicht, Geschichte, Herstellung und 
Anwendung 427. 

—, hängendes 429. 

mit horizontalem Glühkörper 429. 

—, Sauerstoff-G. 430. 

—, Theorie 427. 

Gasglühlichtbeleuchtung von Eisenbahnzügen 

—» hygienischer Wert 428. 

—, Neuheiten 429. 

Gasglühlichtbrenner, volle Ausnutzung 428. 

—, neuere 428, 429. 

Gasglühlichtlampe, Intensiv-G. 431. 
Gasglühlichtlampen, Invert-G. 429. 
Gasglühlichtzylinder, stichflammenBichere 430. 
Gasheizofen zum Einbrennen von Email¬ 
schildern 423. 

» Prometheus-Schnellzirkulations-G. 411. 
Gasheizöfen 424. 

—, Regenerativ-G. 410. 


Gasheizungen, hygienische Anforderungen 
424. 

Gasindustrie 410. 

Gasinstallation, Fachschulen 409. 
Gaskalorimeter, neues 422. 

Gaskohlen, Schwefelgehalt 421. 

— , Wertbestimmung 417, 418. 

Gaskoks, Verwendung 415. 
Gaskraft-Elektrizitätswerk in Sunderland 419. 
— -Pumpmaschine 409. 

Gaskraftwerke 426. 

Gaslampe, erste, zur Straßenbeleuchtung 408. 
Gaslaternen, Löschvorrichtung 423. 
Gasleitungen, Absperrvorrichtungen 412. 

I —, Verwendung von schmiedeeisernen 
Röhren 424. 

Gaslicht, Energieaufwand 397. 
Gasmaschinen 408. 

Gasmeisterschulen 410. 

Gasmesser, Apparat zur Verhinderung von 
Betrug 411. 

—, Nachfüllvorrichtung 423. 

—, trockene, Korrosionen 412. 
Gasoinbeleuchtung 420. 

Gasolinmaschinen 408. 

Gaspreis, einheitlicher 411. 

Gasproduktion Berlins 410. 

Gasreaktionen, Thermodynamik 374. 
Gasreiniger 420. 

Gasreinigung durch Aromoniakwasser 420. 

— unter Luftzufuhr 420. 
Gasreinigungsanlage der Lackawanna-Werke 

420. 

Gasreinigungsapparat 423. 
Gasreinigungsmasse, Eisenschlamm als solche 
420. 

—, Erneuerung 421. 

Gasretorten, Ausbrennen mittels Druckluft 
413. 

—, Ausgraphitieren 413. 

I ’—, Einfüllvorrichtung 414. 

—, gasende, Temperatur ders. 413. 

—, Herstellung 413. 

—, Lade- und Entlademaschinen 414, 415. 

—, stehende 413. 

Gasretortenöfen, Baumaterial 413. 

— mit Generatorfeuerung 414. 

—, Vertikal-G. 413. 

Gasrohrbrüche und deren Verhütung 412. 
Gasrohren, schmiedeeiserne, Rostschutzmittel 

für dies. 412. 

—, Schutzmaßregeln 412. 

—, Zerstörung durch vagabundierende 

Ströme 412. 

Gasrohrleitungen, Wasserablaufvorrichtung 

423. 

Gasschlosser der Neuzeit 408. 
Gasselbstzünder 423. 

Gasstatistik 426. 

Gasstrombäder 250. 

Gasturbine 460. 

Gastwirtschaftswesen. Hygiene 249. 

Gasuntersuchungsmethoden, amtlic e 

doner 421. „ . . 11<? 

Gasverbrauch bei Nebel in England 41A 
Gasverbrauchsregler „Kobold 424. 
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Gasvergiftungen 424. 

— in einer Zisterne 424. 

Gasverluste 411, 412. 

Gasversorgung von Neuseeland 416. 
Gaswaschapparat 423. 

Gaswasser, Verwertung 421. 

Gaswerke, Feuerungen 414. 

Großbritanniens, Betriebsergebnisse 409. 
—, kleinere 410. 

—, moderne 409. 

—, Nutzbarmachung von Schwefel 421. 
Geburtsverhältnisse im Deutschen Reiche 26. 

— in deutschen Städten 28. 

Gefangene, Geistesstörungen 299. 

, schwindsüchtige, Unterbringung jn Heil¬ 
anstalten 98. 

Gefängnisse, Bekämpfung der Lungentuber¬ 
kulose 99. 

— in Preußen, Statistik 291, 295. 

—, Vermehrung der Tuberkulose 299. 
Gefängnisirrenabteilungen 331. 
Gefängnispsychosen, akute 302. 
Gefangnistuberkulo.se, Behandlung 82. 

Gefäße, explosionssichere 375. 
Gefechtsverbände, zum Gebrauch fertige 
369. 

Geflügel, Infektion durch Schweineseuche 232. 

— aus Rußland (Galizien) 10. 
Geflügelcholera bei Hunden 236. 

, Immunisierung von Kaninchen gegen 
dies. 236. 

—, Schutzimpfung 236, 237. 

—, Übertragbarkeit auf Schweine 232. 

, Verbreitung im Deutschen Reiche 1905 
236. 

Geflügelcholeraimpfstoffe 237. 
Geheimmittelwesen 26. 

Gehilfen, Mindestruhezeit (Württemberg) 7. 
Gehirnentzündung der Pferde, Anzeigepflicht 
239. 

Gehirn-Rückenmarkserkrankungen des Pferdes 
239. 

Gehörorgane der Eisenbahnbeamten, Unter¬ 
suchungen 371. 

Geisteskranke, Anzahl in preußischen Irren¬ 
anstalten 48. 

—, Arbeitstherapie 328. 
i Aufnahme in Irrenanstalten 310. 

, Beaufsichtigung außerhalb der Anstalten 
312. 

, Benennung der Krankenhäuser 317. 

—i Beschäftigung 328. 

■, Bett- und Dauerbadbehandlung 329. 

—, Dauernachtwache 329. 

in Deutschland, Zunahme 310. 

, Entlassung aus Anstalten 310. 

—, Familienpflege 327. 

—, — in verschiedenen Staaten 330. 

—i Freiheitsrechte 332. 

—, Fürsorge in England und Schottland 
329. 

Gemeingefährlichkeit 330, 331. 

—, Nebenwirkungen der Dauerbäder 329. 

— in Österreich 48. 

—, Strafvollzug 299, 300. 

—, weibliche Pflege 324. 
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Geisteskrankheiten in der Armee 334, 337. 
— nach elektrischen Unfällen 355. 
Geistesstörung und Einzelhaft 299. 

—, Simulation 332. 

Geistesstörungen bei Heeresangehörigen, Fest¬ 
stellung 335. 

Geistige Arbeitskraft und ihre Hygiene 340. 
Gelbfieber, Epidemie in Bassam 1903 169. 

—,-Laredo 1903 169. 

—, Epidemien in Tampico 169. 

—, Maßnahmen (Vereinigte Staaten von 
Nordamerika) 13. . 

—, Sanitätsübereinkunft (Brasilien) 13. 

—, Schutzmittel 165. 

Gelbfiebermücken an Bord 365. 
Gelenktuberkulose, Bi ersehe Stauung 105. 
Generatorgas, Theorie 425. 

Generatorgase, mechanische Untersuchung 
426. 

Genickstarre, Abwehrmaßregel (Reg. - Bez. 
Liegnitz) 5. 

—, Auftreten (Preußen) 5. 

—, Anzeigepflicht (Reuß ä. L.) 8, (Ham¬ 
burg) 9. 

—, Bekämpfung 6, 8, 17, 145. 

—, epidemische, Bekämpfung (Reg. - Bez. 
Oppeln) 5. 

—, Epidemie in Oberschlesien 16. 

—, — im Pionierbataillon Nr. 14 146. 

| —, Maßnahmen (Mecklenburg-Schwerin) 7, 

(Österreich) 9, (Sachsen) 6. 

— in Preußen 4, 17. 

—, Prognose 16. 

—, rhinologische Beobachtungen 16. 

—, Sterblichkeit 41. 

—, Verlauf 148. 

—, Vorkehrungen (Böhmen) 10, (Nieder¬ 
österreich) 9. 

—, Weich sei bäum scher Mikroorganis¬ 
mus 147. 

Genickstarreleichen, Sektionsbefunde 147. 
Genitalapparat, weiblicher, Hydrotherapie 
250. 

Genitalorgane, Heißluftbehandlung von Krank¬ 
heiten 389. 

Genitaltuberkulose, Genese 88. 

—, Infektionsweg 88. 

Genußmittel — Genußgifte? 21. 

Gerbereien, Milzbranderkrankungen 357. 
Geschäftsräume, Beleuchtung 405. 

Geschirre, bleiglasierte irdene 352. 
Geschlechtskranke, unentgeltliche Behand¬ 
lung 179. 

Geschlechtskrankheiten im XVI. Armeekorps 
176. 

—, Bekämpfung 176. 

— in Kiel 174. 

—, Maßregeln zur Bekämpfung 178. 

—, Prophylaktikum 174. 

—, Prophylaxe 176. 

—, Übertragung 181. 

—, Verminderung durch Beschneidung 175. 
Geschlechtsverkehr, Abstinenz 179.. 

—, außerehelicher 176. 

Geschwülste 181. 

Gesundheitsamt 26. 
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Gesundheitsdienst an Bord im Seekriege 368. 
Gesundheitsgefahren im Bergbau und Hütten¬ 
wesen 349. 

Gesundheitskommissionen (Reg. - Bez. Min¬ 
den) 5. 

Gesundheitspflege, öffentliche (Bulgarien) 12. 
—, —, und Schule 259. 
Gesundheitspolizeiliche Untersuchungen (Tür¬ 
kei) 12. 

Gesundheitsverhältnisse der deutschen Schutz¬ 
gebiete 59. 

Gesundheitswesen in Preußen 23. 

Getränke, alkoholische (Newyork) 13. 

—, —, Einfuhr und Verkauf (Brit. Zentral¬ 
afrika) 13. 

—, weinhaltige und weinähnliche, Verkehr 
mit dens. (Mecklenburg-Strelitz) 8, 
(Luxemburg) 11. 

Gewässer, Bedeutung der Karbonatsalze 524. 
Gewebe, Arsengehalt 348. 

Gewerbearzt 346. 

Gewerbehygiene in England 347. 

—, Förderung 347. 

Gewerbekrankheiten (Reg.-Bez. Potsdam) 5. 
Gewerbestaub, Bekämpfung 345. 

Gichtgase, Befreiung von Staub 378. 

Gift, Besitz und Verkauf (Straits-Settle¬ 
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Giftarbeiter, Hilfe 343. 
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—, Belehrung 343. 

Gipsstäbe zur Versendung von milzbrand¬ 
verdächtigem Material 197. 

Gipsstaub als Tuberkuloseheilmittel 105. 

Glas, Einwirkung des Lichtes 407. 
Glasarbeiter, Gesichtsschutz 355. 

—, Schutz für dies. 356. 

Glasbläser, Schwielenbildung an den Händen ' 
355. 

Glashütten, Beseitigung der Staubgefahr 344. 
Glimmlicht-Strommesser 438. 
Globulininjektionen 104. 

Glühende Fäden, Wärmeabgabe 405. I 

— Körper, Helligkeitszunabme 405. | 

Glühlampe auB Zirkon 444. I 

Glühlampen, Auspumpen ders. 442. 

—, Herstellung 442. 

, Holophanglasglocken für dies. 4-11. 

—, Lichtstärke 443. I 

— mit Metallreflektoren 441. I 

—, neue 442. I 

, selbstleuchtende Druckknöpfe 442. I 

“» Stöpselsicherungen 437. [ 

Glühlampenfassung, neue 443. I 

Glühlampenlieferung 442. 

Glühlicht, elektrisches 440. 

—, Energieaufwand 397. 
^^kliclftbeleuchtung der Eisenbahnwagen 

Glühlichtpendel 442. 

Glühstrümpfe für Sauerstoff-Leuchtgasbrenner j 

—i selbstzündende 430. 

—» erste Darstellung 427. 

Gonokokkus, Verwandtschaft mit Meningo¬ 
kokkus Wechselbaum 147. 


Granulöse, Bekämpfung 17. 

—, — in Ostpreußen 287. 

—,-Preußen 17. 

Grenzkontrolldienst (Neusudwales) 14. 
Griserininjektionen 104. 

Gruben, Temperaturmessungen 396. 
Grubengas als Heizmaterial 376. 
Grubenlampen 439, 440. 

Grubenwetter, Untersuchung 376. 
Grundstücke, Verkaufsbesteuerung 547. 
Grundstücksentwässerung, Herstellung und 
Betrieb 501. 

Grundwertsteuer 547. 

Guatanninum 104. 

Gummifabriken, Schwefelkohlenstoffvergiftun- 
gen 356. 

Gymnasium, Reform-Real-G. in Barmen 287. 
—, Stadt-G. zu Stettin 286. 

— in Zehlendorf 288. 


Haarhygiene 246. 

Hallenschwimmbäder 248. 
Halsentzündungen, Diagnose 136. 
Haltekinderwesen, Überwachung (Preußen) 4. 
Hämagglutinine beim Kaninchen 73. 
Hämoglobinurie, Ausscheidung von Chinin 
168. 

Hämolyse 73. 

—, Sublimat -H. , Wirkung des Lecithin« 
74. 

Hämolysine der choleraihnlichen Vibrionen 
135. 

Händedesinfektion 76. 

— zur Verhütung von Puerperalfieber 1<3- 
Handelsverträge, Zusatzverträge (Deutsches 

Reich) 3. 

Händereinigung, Bedeutung 245. 

Handkuß 17. 

Handlaterne, elektrische 439. 

Hängematten aus Drahtnetz für Auswinde- 
rerschiffe 363. 

Ham, Vorkommen von Tuberkelbaxillen 
—. — — Typhusbazillen 119- 
Hausarbeiten der Schulkinder 274. 
Hausindustrie, Kinderarbeit 356. 

Hausmüll, Beseitigung 527, 528. 

Haut, Lichterscheinungen nach Reiben 
Glühlampen 392. . „ 

Häute, Beförderung auf Eisenbahnen ( 
land) 12. 

—, Einfuhr (Neusüdwales) 14. 
Hautepithelium, Heilung durch - onn 
407» , . g^q 

lauterkrnnkung der Seidenbaeplennnen •• 
lauthygiene 246. Volks- 

lautkrankheiten, Verbreitung 1 
schulen 247. 
rautpflege 245. 
fauttuberkulose, Infektion 88. 
lautwarzen, Behandlung mit konz. - 
licht 407. 

lebamroen, Befugnisse 494. 
lefen, Verhalten in der vorderen m 
kammer 63. 7 
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Heilanstalten s. a. Irrenanstalten. 

—, beste Ausnutzung 99. 

Heilmethoden, physikalische 247. 

Heilpersonal im Deutschen Reiche 373. 

— in Preußen 373. 

Heilserum, Herstellung und Vertrieb (Italien) 

10 . 

Heilstätte für Lupuskranke (Österreich) 9. 

— bei Naurod 19. 

Heilstätten s. a. Sanatorien. 

— 106, 107, 108. 

— in Dänemark 108. 

—, Jahresberichte 106, 107, 109, 110. 

—, Zentral-Komitee zur Errichtung, Jahres¬ 
bericht 19. 

Heilstättenkuren, Erfolge 107. 
Heilstättenpfleglinge, Beschäftigung 111. 
Heimarbeit, gesundheitsgePährliche 357. 

— und Wohnungsgesetzgebung 357. 
Heißluftbäder bei Nervenkrankheiten 390. 
Heißluftbehandlung 389, 390. 

Heißluftdusche 389. 

Heißluftheizung 381. 

Heizerkurse, staatliche 381. 

Heizkörper, Staubversengung auf dens. 379. 
Heizstoffmangel in Rußland 457. 

Heizung, Fernheizanlage 381. 

— durch Heißluft 381. 

—, rauchfreie für Backöfen 381. 
Heizvorrichtung für flüssigen Brennstoff 460. 
Heizwertanzeiger 396. 

Helium, Bestimmung in der Luft 389. 

— , Verflüssigung 389. 

Heliumröhren als Indikatoren für elektrische 
Wellen 389. 

Helligkeitsprüfung, einfacher Apparat 399. 
Helligkeitsverteilung 400. 

Helvella esculenta 497. 

Herz, Einfluß des Radfahrens auf dass. 252. 
Hetolbehandlung der Lungenschwindsucht 
104. 

Hexamethylentetramin als Fleischkonservie¬ 
rungsmittel (Preußen) 4. 

Hilfeleistung im Seekriege 368. 

Hilfsklassen für Schwachbefähigte, Schulbank 
268. 

Hilfsschulen, Aufgaben des Schularztes 263. 
—, Untersuchung der Zöglinge 274. 
Hilfsschulwesen 333. 

Hirschfleisch, biologischer Nachweis 486. 
Hochofen, Trocknen der Gebläseluft 385. 
Hochofengase, Einfluß auf den im Koks ent¬ 
haltenen Schwefel 385. 

— , Geschwindigkeit und Volumen 385. 

—, Reinigen 386. 

Hochofenprozeß, Verwendung von Koks 415. 
Hochofenziegel, Zerstörung durch Hochofen¬ 
gase 385. 

Hogcholera, Ätiologie 235. 

Hogcholeragruppe, Charakterisierung 234. 
Höhenklima, Wirkung 52. 
Holophanglasglocken für Glühlampen 441, 
446. 

Holzgas für Kraftzwecke 419. 

Holzgeist iu branntweinhaltigen Arzneimitteln 
(Preußen) 4. 


Holzkohlen, Herstellung und Eigenschaften 
419. 

Holzmaste, Zementfüße für dies. 436. 
Holzpflaster, Herstellungsweise usw. 529. 
Holzpflasterungen, neuere Erfahrungen 532. 
Honig, gefälschter (Preußen) 4. 
Hornhautimpfung der Vaccine 152. 

Hospital, neues, in Kalkutta 58. 
Hospitalschiffe 53, 366. 

— für Seekriege 367. 

| Hühnercholera, Aggressinimmunität gegen 
dies. 68. 

Hühnereier, Leuchten durch Leuchtbakterien 
393. 

Hühnerpest, Beobachtungen 237. 

— bei Gänsen 237. 

—, Verbreitung im Deutschen Reiche 1905 
236. 

Hund, Pseudowut 205. 

Hunde, Auftreten von Geflügelcholera bei 
denselben 236. 

Hundefleisch, biologischer Nachweis 486. 
Hundewut auf dem Malaiischen Archipel 57. 
Hüttengase, Geschwindigkeit und Volumen 
385. 

Hüttenwesen, Gesundheitsgefahren 349. 
Hydriatrische Prozeduren, Wirkung 250. 
Hydrotherapie bei Chlorose 250. 

Hygiene des Gastwirtschaftswesens 249. 

— der Haut, Haare und Nägel 246. 

— — Nerven und des Geistes 340. 

— in den Rasierstuben 26. 

— und Selbstverwaltung 25, 313. 

— der Wüste 61. 

Idiotenanstalten Berlins 50. 

—, Verhältnisse und Bedürfnisse 318. 
Idiotie 332. 

Imbecille, Unterbringung und Behandlung 
319. 

Immunisierung gegen Milzbrand 200. 
Immunität nach überstandener Druse, Dauer 
242. 

— gegen Streptokokken und Pneumokokken 
66. 

Immunitätserscheinungen 66. 

Impfanstalten (Preußen) 5. 

Impflinge, Verhaltungsvorschriften für die 
Angehörigen der 156. 

Impfschäden, vermeidbare 160. 
Impfschädigungen 156. 

Impfung s. a. Vaccination. 

Ergebnisse in Bayern 1904 158. 

— bei den Hindus 155. 

—, öffentliche, Ausführung (Sachsen) 6. 

—, Reaktionserscheinungen bei Kindern 159. 

— der Schulkinder (Bukowina) 10. 
Impfwesen 26. 

Incandescenzlicht 411. 

Indolreaktion, Ehrlich sehe 64. 
Infektionskrankheiten, Übertragung durch 

Trinkbecher in Schulen 271. 

—, Verbreitung (Bukowina) 10. 

—, Verhütung (Österreich) 9. 

—, Vorkehrungen (Österreich, Küstenland) 
10. 
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Influenza, Beziehung zu den Sonnenstrahlen 

, eine jahreszeitliche Erkrankung 144. 
der Pferde, Anzeigepflicht 237. 

—, Sterblichkeit 41. 

Influenzab«zillus Pfeiffer, nicht spezifisch 
für Influenza 144. 

Inhalation bakterienhaltiger Flüssigkeit 62. 
Inhalationsapparate nach Heryng 104 . 
Installateurschulen 410. 

Installationsfirmen, Verband 442. 
Installationsmaterial 437. 
Intensivbogenlampen, Lichtausstrahlung 447 
Intensirbrenner 431. 

Intestinalkrankheit 65. 

Intestinaltraktus, Keimdichte der Schleimhaut 
65. 

Invalidenversicherung und Tuberkulose 99. 
Invalidität, Ursachen 81. 

Invaliditäts- und Altersversicherung 341 . 
Indocyclitis bei Keuchhusten 184. 

Irre, Anetaltspflege im Heere 337. 
Irrenanstalt, Alkohol als Genaßmittel 329. 
Irrenanstalten, Aufnahme von Geisteskranken 

— Berlins 50. 

—, Dauernachtwache 329. 

, höchst zulässige Größe 316. 

—, neue 324, 325, 326. 

— in Norwegen 49. 

—, Pavillonsystem 317. 

—, Personal frage 319. 

— in Preußen, Frequenz, Heilerfolge und 
Sterblichkeit 311. 

—, Reform der Berichte 311. 

—, Stellung 318. 

— in Ungarn 49. 

Irrenärzte, Nachwuchs 314. 

Irrenfiirsorge, rechtliche Basis 332. 

Irrenpflege, familiäre, in Ungarn 319. 

— in Gemeinden (Kärnten) 10. 
in verschiedenen Staaten 329. 

Isoagglutinin 73. 

Isohämolysine beim Kaninchen 73. 
Isolierapparat gegen Insekten 57. 

Isolierstoff, funkensicherer 437. 

Isolysin 73. 


Jahresversammlungen von Gas* und Wasser- 
fachmännern, Verhandlungen 408. 
Jugendschriften, hygienische Anforderungen 
an den Druck der«. 270. 


Jahrbuch der chemischen Industrie 405. 

deutschen Braunkohlen* und Stein¬ 
kohlenindustrie 418. 

—, statistisches, für Preußen 14. 
Jahresbericht der hydrotherapeutischen An¬ 
stalt 247. 

— über Leistungen auf dem Gebiete der 
Veterinärmedizin 1905 190. 

~~ Neurologie und Psychiatrie 310. 

’ . über schulärztlichen Überwachungs¬ 
dienst in Breslau 18. 

— des Vereins für Feuerungsbetrieb und 
Rauchbekämpfung in Hamburg 381. 

Jahresberichte 22 . 

— der Heilstätten 106 , 107, 109 , 110 . 

schu,ärztl >che 259, 260. 
Jahresversammlung des Vereins für Schul¬ 
gesundheitspflege 18 . 


Kadaver, Verbrennung in freier Luft 194. 
Kadaververnichtungsanlagen 549. 

Kaffee, gesundheitliche Beschaffenheit (Ra- 
mänien) 12. 

Kaffeehandel (Belgien) 11. 

Kakao, Aufschließung durch Alkalikarbonste 
499. 

Kälber, Rinderfinnenfunde 476. 

Kalender für das Gas- und Wasserfach 408. 
Kalkkonkremente bei Schafen 476. 
Kalorimeter von Junker 396. 

—, neues 459. 

Kalorimetrische Messungen 396. 
Kaltblütertuberkulose 112, 113. 

Kamine, Wirkung des Windes auf den Zug 
383. 

Kanäle, Beleuchtung 435. 

—, Säuberung von Stechmücken und Ratten 
376. 

—, Ventilation 376. 

Kanalgase 376. 

Kanalisation in Brühl 505. 

-St. Gallen 504. 

-Gießen 503. 

— — Rheydt 503. 

Kanalisationen, wirtschaftliche Seite 502. 
Kanalisationsanlagen, Berechnung 501. 
Kanalisationswerke, Berliner 501. 
Kanalstrahlenteilchen, Geschwindigkeit 393. 
Kanalwasser von Düsseldorf, Reinigung 505. 
Kaninchen, Immunisierung gegen Geflügel¬ 
cholera 236. 

—, tollwütige, Infizierbarkeit der Speichel¬ 
drüsen 203. 

—, Wirkung des Alkohols auf Bakterien¬ 
einflüsse 67. 

Karlsbader Strudel, Zusammensetzung de* 
Gases 386. 

Kartenhalter, Fahrigs Universal-K. 269. 
Kartoffeln , Leuchten durch Leuchtbaktenen 
393. 

Karzinom s. a. Krebs. 

—, Entstehung durch Reizung 182. 

—, frühzeitige Operation 182, 184. 

—, Präzipitinreaktion des Blutes 182. 

—, Therapie 182. 

—, Übertragung 182, 183. 

Karzinomatöse, Serumreaktion 182. 
Karzinomeiweiß, Gehalt an Aroinosiureo l«- 
Kathodenstrahlen 454. 

Katzen, Erkrankungen an Pest 1'- 
Kauffahrteischiffe, Krankenfdrsorge 361. 

—, Logis-, Wasch- und Baderäome für 
Mannschaften 361. 

Kehlkopfachwindsucht, Sanatorien 97. 
Kehlkopftuberkulose, Anzeigepfhfbt w, 

—, — (Reg.-Bez. Hildesheim) 5. 

—, Behandlung mit Sonnenlicht 40 <• 

Kehrichtverbrennungsanlage 432 > 5 *f‘, 9g 
Kehrichtverbrennungsanstalt im 
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Kerzen fabrikation 460. 

Kerzenlicht, Energieaufwand 397. 
Kesselgase, Untersuchung 377. 

Keuchhusten, Ätiologie und Therapie 16. 

, Bakterien aus dem Auswurfe 145. 

—, Sterblichkeit 38. 

Kieselsäure als Tuberkuloseheilmittel 104. 
Kindbett, Todesfälle 36. 

Kindbettfieber, Bekämpfung 17. 

—, Sterblichkeit 37. 

Kinder, anthropometrische Untersuchungen 

, Eintragung als totgeboren, Bestimmun¬ 
gen 32. 

—, Erholungsheim 107. 

, schulpflichtige, Alkoholgenuß 265. 

, —, anormale (Bern) 11. 

—» —» Untersuchung (Zürich) 10. 

—, Schutzmaßregeln (Algier) 12. 

—, schwachbefähigte 285. 

—, Sommerdiarrhöe ders. 137. 

" ) ungeimpfite, Aufnahme in Lehranstalten 
(Preußen) 4. 

Kinderarbeit in gewerblichen Betrieben 
(Preußen) 4. 

7" in der Hausindustrie 356. 
Kinderheilkolonie in Jalta 108. 
Kinderlungenheilstätten 99. 
Kindermilchbereitung 493. 

Kinderselbstmorde 274. 

Kirchenheizung mit Gas 410. 

Kläranlagen, Rückstände 514. 

—, städtische 514. 

Kleiderkonfektion, Beschäftigung jugendlicher 
Arbeiter und Arbeiterinnen (Bayern) 6. 
Kleidung 251. 

—, Desinfektion 101. 

, Einwirkung enger Kl. auf die Unter¬ 
leibsorgane 251. 

Kleinwohnungen in Hanau 542. 
Kleinwohnungsbau in Barmen 538. 
Kleinwohnungswesen in Münster 542. 

Klima, Bedeutung in der Tuberkulosetherapie 

—) hygienische Bedeutung 51. 
Knallgasgebläse, Temperatur 395. 
Knollenblätterschwamm 497. 

Knötchen seuche 244. 

Koffeinfuchsinagar als Nährboden für Typhus¬ 
bazillen 115. 

Kohle, bituminöse, Selbstentzündung 417. 
Kohlebatterie 432. 

Kohlefäden, Widerstand 440. 

Kohlelichtbogen, Versuche 447. 

Kohlen s. a. Steinkohle. 

—, belgische 415. 

— y Bestimmung des Gehaltes an Koks 

und flüchtigen Bestandteilen 417. 

—>-Schwefelgehaltes 421. 

—, Fehler bei der Heizwertbestimmung 417. 

—, Heizversuche 418. 

—, künstliche 448. 

4 — fär Mitteldeutschland 415. 

— von Neuseeland 416. 

—, schlecht backende, Verkokungsverfahren 


I Kohlen Ungarns 416. 

—, Untersuchungen 417. 

—, Untersuchungsanlage in Birmingham 
418. 

—, Verbrauch nach Industriegruppen 415. 
—, Vergasung 425. 

—» Vergasungsversuche 418. 
Kohlenbogenlampe, winkelzündende 448. 
Kohlendioxyd als Tuberkuloseheilmittel 104. 
Kohlendunstvergiftung von Schulmädchen 
272. 

Kohlenersparnis durch Mineralöl 416. 
Kohlenfadenglühlampen 444. 

—, Leuchtstärke 442. 

—, neue 442. 

—, Neuaufmontierung 441. 

—, Spannungsregulator 444. 
Kohlenförderung der Erde 417. 
Kohlengebirge, rheinisch-westfälisches, Ent¬ 
stehung 416. 

Kohlengewinnung im Deutschen Reiche 415. 
Kohlenlager in Chihuahua 416. 

—, oberschlesisches 415. 

Kohlenoxyd, Nachweis im Blute 391. 

—, — in der Luft 380. 
Kohlenoxydvergiftungen 391, 424. 
Kohlensäure, Absorption durch den Magen 
390. 

—, Bestimmung in der Luft 388. 

—,-Rauchgasen 378. 

—, Dichte 388. 

—, Entwickelungsapparat 387. 

—, feste 388. 

—, flüssige, Darstellung 375. 

— als Isolator 374. 

Kohlenstaubfeuerungen, Betriebsergebnisse 
418. 

Kohlenstaubgefahr 416. 

Kohlenstoff, Gewinnung aus Acetylen und 
Metallcarbiden 455. 

| Kohlenstoffverbindungen in der Luft 380. 
Kohlenstoffvergasung, Pyrometer zur Messung 
413. 

—, rationelle 419. 

Kohlen Vorrat Englands 416. 

Kohlenwasserstoffe, Entwässerung 459. 
Kokosfett, Nachweis in Butter 496. 
Kokosnußbutter, Einfuhr (Rumänien) 12. 

Koks, belgische 415. 

—, Verwendung beim Hochofenprozeß 415. 
Koksabfalle, Kraftgaserzeuger für dies. 426. 
Koksförderrinne 414. 

Koksindustrie, deutsche 415. 

Koks-Lösch- und Transporteinrichtung 415. 
Koksöfen 415. 

Koksofengas 426. 

Koksproduktion in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika 415. 

Kongreß der Deutschen Gesellschaft zur Be¬ 
kämpfung der Geschlechtskrankheiten 
176. 

Kopierlampen 449. 

Körnerkrankheit, Bekämpfung 17. 

Körper, Entwickelung und Ausbildung 257. 
Körpertemperatur, Einfluß der Abkühlung 
247. 
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Korrigenden in Preußen, Statistik 291. 

Kost in Arbeit*- und Landarmenhäusern 298. 
Kostkinder (St. Gallen) 11. 

Kraftanlagen, elektrische 433, 434. 

—> —i Projekte 431. 

Kraftgas 426. 

—> Gewinnung aus Braunkohle 426. 

—, Zusammensetzung 426. 

Kraftgasanlagen 426. 

Kraftgaserzeuger 426. 

Krampfkrankheiten im schulpflichtigen Alter 
284. 

Kranke, Unterbringung in Anstalten für 
Geisteskranke (Sachsen) 6. 

, Verhalten gegen Wohnungsluft 380. 

—, Beförderung 19, 20. 

Krankenanstalten, Revisionen (Steiermark) 10. 
Krankenbeförderung auf Eisenbahnen 
(Preußen) 4. 

Krankenbeförderungsmittel, Desinfektion ders. 
305. 

Krankenfürsorge auf Schiffen (Deutsches 
Reich) 3. 

— auf Kauffahrteischiffen 361. 
Krankenhäuser, Badeanlagen 250. 

—, beste Ausnutzung 99. 

—, Baukosten 307. 

— für Geisteskranke, Benennung 317. 

’ g Handfertigkeit* - Beschäftigungsstunden 

, Staatsunterstützung für Tuberkulose 
(Dänemark) 12. 

Krankenhaus, Augusta-Viktoria-Kr. in Schöne¬ 
berg 308. 

Krankenhausgruben, Desinfektion 519. 
Krankenhausstatistik 47. 

Krankenpflege 107, 304. 

—, Leitfaden 306. 

Krankenpfleger, staatliche Prüfung 306. 
Kranken Verpflegenachweis vor 321 Jahren 
19. 

Krankenversicherung staatlich beschäftigter 
Arbeiter (Baden) 7. 

Krankenversorgung Berlins 19, 305. 
Krankheiten, ansteckende, Anzeigepflicht 
(Sachsen) 6, (Solothurn) 11. 

> » Bekämpfung im Eisenbahnverkehr 
(Deutsches Reich) 3. 

, —, Belehrung der Schüler 280. 

, Leitfaden für Krankenpfleger 306. 

> > Maßnahmen (Queensland) 14. 

—, —, Schulschluß 18. 

> i Verbreitung durch die Schulen 
(Steiermark) 10. 

> * Verhaltungsmaßregeln (Reg.-Bez. 
Koblenz) 6. 

> > Verhütung der Übertragung in den 
Schulen 279. 

der Atmungsorgane und Ehe 79. 

, gemeingefährliche, Anzeigepflicht (Meek- 
lenburg-Strelitz) 8. 

’ Auftreten an den Kreisgrenzen 
(Reg.-Bez. Liegnitz) 5. 

—» Bekämpfung (Bayern) 6, (Braun¬ 
schweig) 8, (Hessen) 7, (Reuß ä. L.) 8. 
— der Tropen 54. 


| Krankheiten, übertragbare, Auftreten (Preu¬ 
ßen) 5. 

—, —, Bekämpfung 17, 18. 

—, —, — (Preußen, Berlin) 5. 

—, —, Benachrichtigung (Württemberg) T. 
—, —, Mitwirkung der Lehrer bei der Be¬ 
kämpfung 19. 

Krankheitserreger, Arbeiten mit dem. 7, 8, 9. 
—, Häufigkeit in Krankenanstalten 47. 
Krätzmilben als Verbreiter der Lepra 162. 
Krebs s. a. Karzinom. 

—, Behandlung mit Röntgenstrahlen 40". 

( —, Erreger 181. 

| —, Infektionskrankheit? 183. 

—, Malignität 183. 

—, Vorkommen in Brasilien 60. 

—, Wachstum 183. 

Krebsbutter 495. 

Krebsgeschwülste, Unterscheidung Tom nor¬ 
malen Gewebe 182. 

Krebstheorie, parasitäre 183. 

Kreisarzt 23. 

Krematorien in Deutschland 550. 

— — England 551. 

-Frankreich 551. 

-Schweden 551. 

Krematorium in St. Gallen 551. 
Kreolenkinder, Krankheit ders. 61. 
Kreosolseifenpräparat 77. 

Kretinen in Österreich 48. 

Kretinismus, Ausbreitung (Steiermark) 10. 
Kriegsschiffbau, Hygiene 365. 

Kriegsschiffe, Ölfeuerung 460. 

Krustentiere, Verwertung 489. 
Kugelphotometer 399, 400. 
Kuhpockenlymphe, Vorkommen von Tuberkel* 
bazillen 91. 

Kulturen, haltbare für die Serodiagnose 14. 
Kunstweinbereitung, Überwachung 3, 6, 7, • 
Kupferdrahtzieharbeiter, Erkrankungen *® 
den Geschlechtsorganen 355. 

Kuranstalt „Santa Anna“ 108. 

Kurorte, Sputumbeseitigung 248. 
Kurzschluß, Schaufensterbrand durch den». 

436. . ... 

Kurzschlußvorrichtung, selbsttätige 43 • 
Küstenfieber, Schutzmaßregeln (Kapkolooie; 

13. 


abemittel, spirituöse, Abgabe in den Apo¬ 
theken (Österreich) 9. . ., 

ickiererarbeiten, Schutz gegen Bleiv rgi 

.ckierertetHe^' (Reuß *• L)C r “ l! ' D) ä ' 

denschluß (Württemberg) 7. 
mpen, elektrische 440. 

—, —, Energieverbrauch 441. 

—, —, Thermodynamik 440. 

-, gebräuchlichste 404. 
mpensicherungskaaten 439. „-heil, 

ndesversicherungsgesetz und Lungen 
Stätten 111. , ■ 7 „..n»mefl- 

ndgrafenbrunnen in Hamburg, 

Setzung 21. 

ndstreichertum 332. . • 1 1 

u__(Frankreich) **• 
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Leber, Behandlung der Hypertrophie 166. 
—, Tyrosi nablagerungen auf Kaßlebern 487. 
Lecithüi, Wirkung auf die Sublimathämolyse 

Lecitigen 500. 

Ledigenheime 541. 

Lehrer, Überbiirdung 275. 

Lehrerinnen, Ermüdung ders. 286. 

Lehrlinge, Mindestruhezeit (Württemberg) 7. 
Leibesübungen, Pflege 257. 
Leichenbeförderung (Deutsches Reich) 3, 
(Bayern) 6. 

— auf dem Seewege 551. 

Leichenmahle, Abstellung der Mißbräuche 
(Kärnten) 10. 

Leichentransport (Schweiz) 10. 
Leichenverbrennung, Kosten 550. 

Leitfaden für Desinfektoren 14. 

~ der Krankenpflege 306. 
Leitungswiderstand des menschlichen Körpers 
247. 1 

Lepra 24, 161. 

—, autochthoner Fall 161. 

—, Jodreaktion 161. 

—, Verbreitung durch Krätzmilben 162. 

—, Zahl der Kranken 44. 

Leprabazillen, Züchtung 161, 162. 
Leprakranke, Behandlung mit Röntgenstrahlen 

Leprosorium Andacker 162. 

Leselampen für Zugbeleuchtung 439. 
^ euc ^ i “ ( i e Körper, photometrische Helligkeit 

Leuchtfeuer 405. 

Leuchtgas s. a. Gas. 

, Abscheidung der aromatischen Kohlen¬ 
wasserstoffe durch Druck 422. 

, Bestimmung des Benzols 422. 

»-Naphtalins 422. 

» spezifischen Gewichtes 422. 

, Entfernung des Naphtalins 422. 

, Erzeugung im Morgan sehen Generator 
414. 

, Ofen zur Darstellung 420. 

—, Gefährlichkeit 424. 
aus Rohpetroleum 459. 
i schnelle Schwefelbestimmung 421. 

, Verwendung in Australien 411. 
Leuchtgasexplösion in einem Pumpschacht 424. 
Leuchtgasgebläseflamme, Temperatur 395. 
Leuchtgas-Sauerstoffgemische zur Lichterzeu¬ 
gung 405. 

Leuchtgasvergiftung 391, 424. 

* Anwendung von Sauerstoff 425. 
Leuchtpetroleumarten Deutschlands, Photo¬ 
metrie 458. 

Leukämie, Heilung durch Röntgenstrahlen 
407. 

Leukocytose bei Brustseuche der Pferde 238. 
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Licht, Anwendung in der Medizin 407. 

, bakterizide Wirkung auf Nährböden 75. 
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—, Theorie 391. 

Lichtanlagen, elektrische 433, 434, 435. 

—» —, Projekte 431. 

Lichtarten, Eigenschaften 398. 
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— von verschiedenen Elektroden 447. 
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verbraueb und Intensität 447. 

—, Temperatur dess. 447. 

— ira Vakuum 444. 
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Lichtenergie, Messung 396. 

Lichterzeugung, Energieaufwand 396. 
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Lichtquellen, unsymmetrische, Photometrie 
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—, Wirkungsgrad und Äquivalent 398. 

—,-praktische Bedeutung 398. 

Lichttherapie 407. 

Lichtverteilungsnetze, städtische, Berechnung 
405. 

Lichtzentralen 434. 

Lidkrebs, Behandlung mitRadiurastrahlen407. 
Logierhaus für Männer in Wien 549. 

— in London 548. 

Lokomotiven, elektrische Stirnlampen 439. 
Lorchel 497. 

Lucifer 423. 
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—, elektrische Leitfähigkeit 389. 

—, flüssige 474, 375. 
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380, 381. 
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Menschen 247. 
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—, Reibungswiderstand 384. 
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380. 
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—, Wirkung und Verwendung 247. 
Luftbefeuchter, elektrische 381. 

Luftbewegung, gesundheitsschädliche 382. 
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Luftgas, Theorie 425. 
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374. 
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Luftstaubfilter 378. 

Luftströmungen, insensible 52. 

Lüftung von Eisenbahnwagen 384. 

— in geschlossenen Räumen 379. 
Lüftungsanlagen 382. 

—, Reinigung der Luft 378. 
Lüftungsklappen, amerikanische 382. 
Luftuntersuchungen auf der New Yorker 
Untergrundbahn 384. 

Luftverunreinigung in geschlossenen Räumen 
379. 

Lungen-Drüsen-Tuberkulose 278. 
Lungenentzündung, Sauerstoffiherapie 390. 
Lungenheilanstalten, Jahresberichte 106, 107, 
109, 110. 

Lungenheilstätten 19. 

—, Erfolge 111. 

— und Landesversicherungsgesetz 111. 
Lungenkranke, bedürftige, Unterbringung in 

Heilstätten (Preußen) 4. 

—, Fürsorge 249. 

—, Heilanstalten 106, 107, 108. 

—, Heilbarkeit 102. 

—, Merkbüchlein 111. 

—> Tageserholungsstätte in Boston 108. 
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103. 
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93. 
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— und Nervensystem 79. 

—, Pathologie und Therapie 88. 

—, Sanatorien 97. 

—, Sterblichkeit 38. 

—, Ursachen 83. 

— als Ursache der Invalidität 81. 

—i Verhütung, Behandlung und Heilung 
278. 
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gen 223. 

-- Verbreitung 223. 

Lungentuberkulose, Anzeigepflicht 5, 98. 

—» — bei Todesfällen 95. 

—, Bakteriämie 80. 
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—, Einfluß des Klimas 110, 111. 

—, — der Röntgenstrahlen 105. 

—, Entstehung 87. 

—, Frühdiagnose 91. 
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—, Komplementgehalt des Blutes 79. 

—, Mischinfektion 92. 

, Schadenersatz wegen Ansteckung 80. 

—, Stadien 80. 

, Sünden in der Behandlung 111. 

—, Tuberkulinbehandlung 103. ! 

Lupus, Behandlung 105. | 


Lupus, Bestrahlung mit dem Finsenappirat 
407. 

—, Einfluß der Röntgenstrahlen 105. 

—, Heilstätte (Österreich) 9. 

Lusol 407. 
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420. 

Lymphdrüse als Schutzorgan gegen Tuber¬ 
kulose 100. 
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—, Gewinnung im Deutschen Reiche 153. 

—, Infektionsstoffe ders. 151. 

—, Vorkommen von Tetanussporen 159. 
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Lymphkörperchen 151. 

Lymphröhrenhalter 160. 

Lysinwirkung 74. 

Lyssa, experimentelle, Symptome und Prophy¬ 
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— in Städten (Preußen) 4. 
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Magendarmschleimhaut im Säuglingsslter. 

Bakteriendurchlässigkeit 86. 
Magensaftsekretion, Einfluß des Tees auf die*. 
499. 
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Magnesiumlicht, Energieaufwand 397. 
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Magnetitlampe 453. 
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Margarine, Untersuchung (Frankreich; 

—, Verkehr (Belgien) 11. 
Margarinezusätze 496. 
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Maul- und Klauenseuche, Erreger 152, 221. 

-, Schutzimpfung 222, 223. 

-, Schutzmaßregeln 222. 

-, Übertragung auf Menschen 191, 

221. 

-, Verbreitung iin Deutschen Reiche 

1905 221. 

-, Verwechslungen 222. 

Mäusetyphusbazillen, Erkrankung durch dies. 
119. 

Medizinalbeamte, Aufgaben in der Fürsorge 
für Geisteskranke usw. 311. 

Mehl, Einfluß des Ozons auf die Backfähig¬ 
keit 387. 

Mehlspeisen Vergiftung, Vorkommen von Para¬ 
typhusbazillen 132. 

Meningitis cerebrospinalis s. a. Genickstarre. 

-epidemica 16. 

-epizootica 240. 

-, Epidemie und Bekämpfung 145. 

Meningokokken 16. 

—, Massenuntersuchung von Soldaten 146. 

Meningokokkus, Nachweis 147. 

—, Tierversuche mit dems. 16. 
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147. 

—, Weichsel bäum und Gonokokkus, Ver¬ 
wandtschaft 147. 

Menstruation bei Europäerinnen in den Tropen 
57. 

Meridianlampe 442. 

Merkblätter des Kaiserlichen Gesundheits¬ 
amtes (Preußen) 4. 

Metacalin 77. 

Metalle, Lichtausstrahlung 393. 

—, Schweißung 387. 

Metalllegierungen, selbstzündende 405. 

Methan-Wasserstoffgasanlage in Truro 425. 

Methylpyroninmethode zur Bakterienfärbung 
63. 

Metzgereigewerbe, Beaufsichtigung (Elsaß- 
Lothringen) 9. 

Mietskasernen 544. 
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Milch, Analyse 492. 

—, Erkennung gewässerter 492. 

—, Kindermilchbereitung 493. 

—, Konservierung durch Formaldehyd 101. 

—, — durch Wasserstoffsuperoxyd 101. 

—, Orossäure, ein neuer Bestandteil 491. 
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—, Mutter-M., künstliche 21. 
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133. 

—, — — Formaldehyd 493. 
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—, Übergang von tuberkulösen Agglutininen 
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—, Übertragbarkeit der Rindertuberkulose 
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—, Veränderung beim Kochen 491. 

— -Verkauf (Waadt) 11. 

— -Verkehr (Großh. Sachsen) 7, (Queens¬ 
land) 14. 

-Verkehrsordnung (Natal) 13. 
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Milch, Vorkommen von Bacillus enteritidis 
493. 

— wutkranker Herbivoren nicht virulent 205. 
—, Zitronensäuregehalt 491. 

Milchhändler, Verurteilung wegen Typhus¬ 
verbreitung 132. 

Milchkuren für dürftige Schulkinder 267. 
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Miliartuberkulose, Entstehung 88. 
Milleniumlicht und Pharoslicht, Vergleich 431. 
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—, Bekämpfung 17. 
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—, Vorkommen im Deutschen Reiche 1905 
195. 
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stäben 198. 
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—, Biologie 198. 

Milzbranderkrankungen als Berufskrankheit 
357, 358. 
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Milzbrandimpfungen bei Schafen 67. 
Milzbrandkeime, Vorkommen in Baumwoll- 
samenkuchen 199. 

—, Wirksamkeit der Desinfektion 193. 
Milzbrandserum von Sobernheim 199. 
Mineralien, Zusammensetzung des eingeschlos¬ 
senen Gases 386. 

Mineralöl, Verwendung zur Kohlenersparnis 
416. 

Mineralöle (Preußen) 4. 

Mineralquellen, Radioaktivität 249. 

—, Schwankungen der Bestandteile 249. 
Mineralwässer (Reg.-Bez. Posen) 5. 

—, Einfuhr (Serbien) 12. 

Modelltheater für Brandversuche 405. 
Molkereiprodukte (New York) 13. 
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Mond-Gasanlage 419. 
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auf den Stoffwechsel 249. 

Morphium, Einfuhr (Straits Settlements) 12. 
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Moskito, Schutzmittel 165. 
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Müllverbrennungsanlage in Zürich 529. 
Müllverbrennungsanlagen, Vereinigung .mit 
Elektrizitätswerken 432. 
Müllverbrennungsanstalt der Stadt Mainz 529. 
Miillverbrennungsofen in Mainz 529. 
Müllverwertung nach dem Dreiteilungsver¬ 
fahren 528. 

— in Deutschland 527. 

Mumienmaterial, Bestimmung der Herkunft 

72. 

Münzgasmesser 411. 

Murmeltier, Experiraentalwert 204. 
Muttermilch, künstliche 21. 

Myopie in der Schule 187. 

—, Vortäuschung bei Schulkindern 282. 

Nägelhygiene 246. 

Nährböden, bakterizide Wirkung des Lichtes 
75. 

Nährgelatine, Schmelzpunkt 63. 

Nährpräparat Lecitogen 500. 

Nahrungsmittel, Erlaß betr. dies. (Argen¬ 
tinien) 14, (New York) 13. 
Nahrungsmittelgesetz (Vereinigte Staaten 
Nordamerika) 13, (New Yersey) 13, 
(Ohio) 13. 

Nahrungsmittelverfälschung (Natal) 13. 
Nahrungsmittelverkehr (Transvaalkolonie) 13. 
Naphta, pennsylvanische, Verhalten gegen 
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—, Steinkohlen und Torf, Wertverhältnis 
418. 

—, Verarbeitung 458. 

Naphtalin, Bestimmung im Leuchtgase 422. 

—, Entfernung aus dem Leuchtgase 422. 
Naphtaunternehmen in Turkestan 457. 
Nasenatmung, behinderte, Beziehung zur 
Schule 19. 

Nasenkrankheiten, Beziehungen zur Schule 

Nasenscheidewandperforierung in Chromat¬ 
fabriken , Schnupftabak als Gegenmittel 
354. 

Naturgas, Pumpenanlagen 386. 

—, Verwendung 386. 

—, Zusammensetzung 386. 

Negrische Körperchen 202. 

— — im Ammonshorn des Hundes 204. 

— —, rasche Auffindung 204. 

— — in den Nervenzellen von Hunden 
204. 

Nernstlampe 440. 

'—i Verwendung für große Räume 445. 
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—, Lebensdauer und Lichtstärke 445. 

—, Lichtverteilung 446. 
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—, neue Modelle 446. 
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, Verwendung zur Straßenbeleuchtung 
446. 

Nerven, Hygiene 340. 

Nervenabteilung der psychiatrischen Klinik 
in Göttingen 339. 

Nervenheilanstalt in Chemnitz 327. 
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340. 
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Neurasthenie bei den Arbeitern 344. 
Neurologie, Jahresbericht 1905 310. 
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Nieren, Verhalten beim Schwarzwasserfieber 
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Nierenrotz beim Pferde 208. 

Nitrate, Nachweis im Fleisch 487. 
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Pädagogik, experimentelle 332. 

Pagoda-Prismenglas-Reflektoren 441. 
Papageientuberkulose 112. 

Papierfabriken, Staubbeseitigung bei der 
Hadernmanipulation 345. 

Paraffinkerzen 460. 

Paratyphus 119. 

—, Epidemie in Michelbach 127. 

— — Sobernheim 125. 

—, Erkrankungen in der Pfalz 126. 
Paratyphusbazillen 119. 

—, Agglutination 113. 

—, Anreicherungsmethode 115. 

— bei einer Mehlspeisenvergiftung 132. 
und Fleischvergiftungsbazillen, Beziehung 

—, Mitagglutination 70, 71. 

— B, Vorkommen in Japan 118. 
Passagierdampfer, Mängel in der ärztlichen 
Ausrüstung 362. 

Pathologie, Vererbung und Disposition 78. 
Pechmakadam 529. 

Perlsucht des Bauchfelles beim Kinde 85. 
Perlsuchtbazillen, Identität mit Tuberkel¬ 
bazillen 95. 

Perlsuchttuberkulin 93. 

Perubalsam als Wundheilmittel 61. 

Pest, Bekämpfung (Preußen) 4, (Schweden) 
12. 

— in Britisch-Ostindien 44. 

—, Immunisierung 172. 

—, latente 172. 

—, Quarantänevorschriften (Siam) 13. 

—, Sanitätsübereinkunft (Brasilien) 13. 

—, Übertragung durch Insekten 171. 

—i — auf Katzen 171. 

Pesterreger, Arbeiten mit dens. (Mecklen¬ 
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Pestgefahr, Maßregeln (Niederlande) 11. 
Pestkommission (Rußland) 12. 

Pestordnung (Niederl.-Indien) 13. 

Pestvaccine, Bereitung 172. 

Pestverdächtige Waren, Einfuhrverbot (Schwe¬ 
den) 12. 

Petroleum 456. 

—, Einfluß auf Straßenstaubmikroben 532. 
—, Explosibilität 458. 

— als Fleischdenaturierungsmittel 489. 

—, rumänisches 457, 458. 

—, Schwefelbestimmung 459. 

—, Wirkung auf Mikroben 460. 

—, Vergasung 459. 

—, Vorkommen 457. 

, — im mährisch - ungarischen Grenz¬ 
gebirge 457. 

Petroleumarbeiter, Berufskrankheiten 
(Preußen) 4. 

—, spezifische Erkrankungen 358. 
Petroleumfelder, Entdeckung der ersten P. 
458. 

Petroleumglühlicht als Leuchtfeuer 459. 
Petroleumglühlichtbrenner 459. 
Petroleumglühlichtflamme, Verhinderung des 
Rußens 459. 

Petroleumindustrie Galiziens 457. 
Petroleumlampe „Lux“ 459. 


Petroleumliohteinheit 459. 
Petroleummaschinen 408. 
Petroleumproduktion in Nordamerika 458. 
Petlroleumsorten, amerikanische, Zusammen¬ 
setzung 458. 

Petroleumuntersuchungen 458. 
Petrolisierungsapparat für Sümpfe 163. 
Pferde, Anzeigepflicht bei Bornascher Krank¬ 
heit 239. 

—, Beschälseuche 225. 

—, — verschiedener Rassen 226. 

—, Differentialdiagnose für Rotz 210, 213. 
—, Milzbrand 199. 

—, Nierenrotz 208. 

—, Vorkommen von UveVtis malleotica 208. 
Pferdedruse, Behandlung 240. 

—, Verbreitung in Ostpreußen 240. 
Pferdefleisch, biologischer Nachweis 486. 
Pferdeinfluenza, Anzeigepflicht 237. 
Pferderäude, Behandlung mit Therapogen 227. 
—, Übertragung auf Menschen 227. 

—, Verbreitung im Deutschen Reiche 226. 
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Pharoslicht und Milleniumlicht, Vergleich 
431. 
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Photometer, Kugel-Ph. 399, 400. 

— nach Martens 399. 

-Wingen 399. 

Photometrie 400. 
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Photometrische Prüfungen 399. 
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Phytin 105. 

Pilgervorschriften (Türkei) 12. 
Pilzvergiftungen 496. 

Plättereien, Gesundheitsverhältnisse 360. 
Platzbelichtung, Untersuchung 400. 
Pneumokokken-Immunität 66. 

Pneumonie, Streptococcus mucosus als Erreger 
145. 

Pocken, Ätiologie 221. 

— in Bangkok 58. 

—, Bekämpfung (Preußen) 4. 

—, Einfluß der Impfung auf den Verlauf 
153. 

—, Impfung in Togo 150. 

—, Nachbehandlung 156. 
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Präzipitine 71. 

—, Partial-Pr. 71. 

Preßgasglühlicht 431. 
Preßgasglühlichtanlagen 431. 
Preßluftgasapparat 431. 

Projektionsapparate 450. 
Projektionsbogenlampe, neue 450. 
Prostituierte, zwangsweise Überwachung und 
Behandlung 177. 

Prostitution, ärztliche Kontrolle 177. 

—, Beschränkung der Schädigungen 180. 

—, Sanierung 178. 

—, Überwachung 180. 

—, Ursache 180. 

—, Reglementierung 178, 180. 
Prostitutionspolitik 180. 

Prostitutionswesen, Wohnungsmißstände 179. 
Protargol, Anwendung bei Blennorrhoe 186. 
Pseudoeitervergiftung 476. 

Pseudoleukämie und Tuberkulose 79. 
Psychiatrie 332, 333. 

—, Jahresbericht 1905 310. 

Puerperalerkrankung durch Vincent sehe 
Bakterien 136. 

Puerperalfieber 172. 

—, Bekämpfung 17. 

—, Merkblatt 173. 

—, Verhütung durch Händedesinfektion 173. 
Pulsfrequenz, Einfluß der Abkühlung 247. 
Purgantien, Einfluß auf Rotzsymptome 208. 
Puro 105. 

Pyrometer, Fehler und Genauigkeit 394. 

— zur Messung der Kohlenvergasung 413. 
—, Morse-P. 395. 

—, optische 395. 

—, Prüfung 394. 

—, Strahlen-P. von F6ry 395. 

— für hohe Temperaturen 395. 

—, thermoelektrische 395. 

—, Verwendbarkeit 394. 

Quarantäne 53. 

—, Aufhebung 60. 

Quarantäneordnung (Niederl.-Indien) 13. 
Quarantäneverfahren (Ägypten) 12. 
Quarantänevorschriften für Niutschwang 13. 
Quarzlampe von Heraeus 454. 
Quecksilberbogenlampe für chemische Zwecke 

453. 

Quecksilberbogenlicht in Quarzglasgefäßen 

454. 

Quecksilberdampflampen 452, 453. 
Quecksilberlampe Steinmetz 453. 
Quecksilberlichtbogen-Gleichrichter 452, 453. 

Radfahren, Einfluß auf das Herz 252. 
Radioaktive Emanation, Gehalt in Höhenluft 
52. 

Radioaktivität in der Bodenluft 389. 

der Mineralquellen 249. 

Radium, Lichtstrahlung 393. 

—, Eigenschaften 393, 394. 

—, Phosphoreszenz 393. 

Radiumbehandlung von Cancroiden 184. 
Radiumemanation, Aufnahme durch den 
menschlichen Körper 389. 


Radiumstrahlen, Einwirkung auf Trachome 
186. 

—, Heilwirkungen 407. 

—, Wirkung auf das virus rabiei 202. 
Rahm, Bestimmung von Fett und Nichtfett 
492. 

Rasierstubenhygiene 26. 

Ratten, Entfernung aus Kanälen 376. 

—, lepraähnliche Krankheit 161. 

—, pestverdächtige, Untersuchung (Preußen) 
4. 


—, —, — 172. 

—, Tötung durch den Clayton-Appant 

376. 

—, Vertilgung auf Seeschiffen 364. 
Rauch, Beseitigung bei Schmiedefeuern 378. 
—, Einfluß auf die Atmungsorgane 80, 344, 

377. 


—, Gesetzessammlung 377. 
Rauchbekämpfung in Hamburg 384. 
Rauchbelästigung 525. 

— in Dresden 378. 

Rauchbeschädigungen der Vegetation 37«. 
Rauchfrage 381. 

Rauchfreie Städte 378. 

Rauchgasanalyse 376. 

Rauchgase, Bestimmung von Kohlensäure 
378. 


—, Untersuchung 377. 

Rauchplage, Abhilfe 26. 
Rauchverorcnnung 378. 

Rauchvergiftung 391. 
Rauchverzehrungsapparate 527. 

Räude der Pferde, Behandlung 227. 

-, Übertragung auf Menschen 

_, Verbreitung im Deutschen Reiche 

1905 226. 

-Schafe 228. 

-, Bekämpfung 227, 228. 

_ f Verbreitung im Deutschen Reiche 

1905 227. u . . 

tauschbrand, Verbreitung im Deutschen Ke.coe 

1905 20L u . 901 

tauschbrandbazillus, Kulturmerkmale 201. 

tauschbrand-Schutzimpfungen 201. 

teflektor für Bogenlampen 449. 
teginabogenlampen 450. 

(einiger für Hochofengase 386. 
teklamebeleuchtung, elektrische 
tekruteneinstellung, psychiatrische 

punkte 334. . 

tekrutierungsgeschäfte, Ergebnisse 
iekrutierungsstatistik 46. 
tenntierfleisch, biologischer N*e w 
teptilien, Tuberkulose ders. H3- . n 

tespirationsapparat, Aufnahme von 

durch dens. 86. n.Hprien 

espirationstraktus, Aufnahme von 

ettungsgesellschaft, Berliner Z<nt ^* dunl . 
ettungsgürtel, Anwendung 
carbid 454. 
ettungswesen 19, 20. 

— und Ärzte 20. 

— in Bergwerken 20. 

— und Seuchenbekämpfung 20. 
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Rhein, biologische Probeuntersuchung 521. 
Rieselfelder, Berliner 501, 506. 

Rind, Augentuberkulose 112. 

Rinder, ansteckender Scheidenkatarrh 242, 
243. 

Rinderfinnenfunde bei Kälbern 476. 
Rinderpest in Indien, Komplikationen 194. 

, Methoden der Bekämpfung 195. 
Rindertuberkulose, Bekämpfung 112. 

—, Übertragbarkeit (Sachsen) 6. 

—> — auf Menschen 95, 96. 

— ) — durch Milch (Baden, Hessen) 7. 
Rindvieh, Folgen des Scheiden- und Gebär- 
mutterkatarrhs 244. 

, Schutzimpfung gegen Tuberkulose 112. 
Röhren, evakuierte, Leuchterscheinung beim 
Reiben 392. 

Röhrenwachs des Boryslawer Petroleums 
459. 

Römerquelle in Ems, Zusammensetzung 21. 
Röntgenstrahlen , Behandlung von Lepra- 
kranken mit dens. 15. 
j Einfluß auf Lungentuberkulose und 
Lupus 105. 

—, Geschwindigkeit 392. 

—, Heilwirkungen 407. 

—, neue, sehr weiche 393. 

—, Schädigungen durch dies. 309. 
Roßhaarspinnereien, Milzbranderkrankungen 
357. 

Rostschutzmittel für schmiedeeiserne Gas¬ 
rohren 412. 

Rotlauf, chronischer, beim Schweine 229. 

-, Endokarditis, Vorkommen 229. 

—, Schutzimpfung 230. 

— der Schweine, Übertragung auf den 
Menschen 191. 

-, Verbreitung im Deutschen 

Reiche 1905 229. 

—, Übertragung auf den Menschen 229. 
Rotlaufimpfung 230. 

Rotz, Agglutinationsverfahren zur Diagnose 
210. 

—, Bekämpfung 17. 

—> — mit Mallein 215. 

—, Beurteilung der Mallei'nreaktion 218, 
219. 

—, diagnostischer Wert des Malleins 215, 
217. j 

—, Erzeugung von experimentellem R. 207. i 
—, frühzeitige Diagnose 210. > 

—, Schwankungen des Agglutinin- und 
Präzipitingehaltes des Blutes 214. 

—, serodiagnostische Untersuchungen 211. 

—, Übertragung 191, 210. 

Verbreitung im Deutschen Reiche 1905 

207. 

, Vortäuschen durch Krankheiten der 
Nasenhöhle 209. 

—> — — parasitäre Knötchen in der 
Lunge 210. 

Rotzagglutination, differential - diagnostische 
Bedeutung 213. 

Rotzbnzillen, Virulenz 208. 

Rotzheilung 215. 

Rotziramunität 215. 
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Rotzinfektion, Agglutinin- und Präzipitin¬ 
gehalt des Blutes 71. 

Rotzkrankheit der Lunge 209. 

Rotzsymptome, Einfluß heftiger Purgantien 

208. 

Rotzvirus, Fütterungsversuche mit dems. 

209. 

Rückgrntsverkrümmungen im schulpflichtigen 
Alter 283. 

Ruhr, Auftreten in Barmen 139. 

—, Bekämpfung 17. 

—, Epidemie in Duisburg 141. 

Ruhrartige Erkrankungen in Deutsch-Süd¬ 
westafrika 59. 

Ruhrerkrankung, neue Art 137. 

Ruß, Gesetzessammlung 377. 

Rußbelästigung in Dresden 378. 

Rußfänger 378. 

Salpeter, Nachweis im Fleisch 487. 
Salpetersäure, Entstehung im elektrischen 
Lichtbogen 448. 

Sanatorien s. a. Heilstätten. 

—, schwimmende 110. 

Sanatorium Ebersteinburg 19. 

Sandfilter, neues System 472. 

Sanierung Stuttgarts 542. 

Sanierungsarbeiten in Liverpool 548. 
Sanitätsdienst (Ägypten) 12. 
Sanitätskommissionen 178. 

Saturnismus chronicus, Zusammensetzung 
des Blutes 79. 

Sauerstoff, Bestimmung in Wasser 387, 461. 
—, Entfernung aus Gasen 387. 

—, flüssiger, Verdarapfungswärme 387. 

-Gasglühlicht 430. 

—, Gewinnung aus der Luft 374. 

—, Herstellung und Bedeutung 387. 
--Kästen 425. 

-Stahlflasche, Explosion 375. 

—, Verwendung 390. 

—, verzögernde Wirkung auf die Ver¬ 
brennung 387. 

Sauerstoffapparat für Bergwerke 390. 
Sauerstoflfbäder 390. 

Sauerstoffbehandlung bei Nervenkrankheiten 
390. 

Sauerstoffeinatmung durch die Nase 390. 
Sauerstoffinfusion, intravenöse 390. 
Sauerstoffinhalationen 39Q. 

Sauerstofftherapie 390. 

— bei gewerblichen Vergiftungen 343, 
344. 

Sauggas 426. 

Sauggasanlagen 426. 

Säuglinge, Fürsorge 253. 

—, Stillen ders. 254. 

Säuglingsernährung (Hamburg) 9. 

—, natürliche 255. 

Säuglingskrankenhaus 256. 

Säuglingsnahrung, Buttermilchkonserve als 
solche 21. 

Säuglingsskorbut in Berlin 256. 
Säuglingssterblichkeit, Bekämpfung 4, 256. 

—, Gründe der hohen S. in Städten 255. 

— in Stockholm 33. 
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Säuglingssterblichkeit in verschiedenen Staaten 
34. 

—, verschiedene Berechnung 32. 

— verschiedener Großstädte 33. 
Säuglingstuberkulose 85. 

Schafe, Kalkkonkremente 476. 

—, Milzbrandimpfungen 67. 

Schafpocken mit atypischem Verlauf 224. 

—, Bekämpfung durch Serum 224. 

—, Verbreitung im Deutschen Reiche 224. 
Schafpockenseuche im Kreise Johannisburg 
224. 

Schafräude, Behandlung 228. 

—, Bekämpfung 227, 228. 

—, Verbreitung im Deutschen Reiche 1905 
227. 

Schälblasenkrankheit Neugeborener 160. 
Schallsignale 405. 

Scharlach, Bekämpfung 17. 

—, Schulschluß und Morbidität 278. 

—, Serumbehandlung 144. 

—, Streptococcus conglomeratus als Er¬ 
reger 143. 

—, Verbreitung durch Schulbesuch 142. 

—, Vorkommen in Neuyork 143. 
Scharlacherreger 152. 

Scharlachsterblichkeit 35. 
Schaufensterbeleuchtung, indirekte 441. 
Schaufensterbrand durch Kurzschluß 436. 
Scheidenkatarrh, ansteckender, der Rinder 
242, 243. 

—, —,-, Behandlung 243, 244. 

—, —,-, Folgen 244. 

Scheinwerfer 450, 451. 

Schiffahrtskanäle, Beleuchtung 435. 
Schiffahrtsverträge (Deutsches Reich) 3. 
Schiffe, Bekämpfung der Ratten- und Mäuse¬ 
plage 364. 

—, Desinfektion 377. 

—, Feuerlöscheinrichtungen 370. 

—, Krankenfürsorge (Deutsches Reich) 3. 
—, Logis-, Wasch-, Baderäurae und Aborte 
(Deutsches Reich) 3. 

—, unterseeische, Hygiene 366, 367. 
Schiffsbeleuchtung, Sicherheitsglühlampen 
439. 

Schiffshygiene 361. 

— auf dem Panzerkreuzer „Marseillaise“ 
366. 

Schiffskrankheiten, Institut für dies. (Ham¬ 
burg) 9. 

Schiffsleute, Untersuchung (Deutsches Reich) 3. 

—, — auf Tauglichkeit 361. 
Schiffsmannschaften, Logis, Wasch- und Bade¬ 
räume Für dies. 361. 

Schiffsraumatraosphäre, Hygiene 363, 384. 
Schiffssanatorien 110, 869, 370. 
Schimmelpilze, Verhalten in der vorderen 
Augenkammer 63. 

Schinken, Infektion 488. 

Schlachthäuser, öffentliche (Österreich) 9. 

—, Wirkung der Kühlanlagen 489. 
Schlachthof in Hagen, Abwässerreinigung 490. 
Schlachthofabfälle 473. 

Schlncbttiere, Höchstzahl der Untersuchungen 
Für einen Tierarzt 474. 


Schlachttiere, Pseudoeitervergiftnng 476. 

—, tuberkulöse Erkrankung der Fleisrh- 
lymphdrüsen 475. 

Schlachtungsarten 491. 

Schlachtvieh- und Fleischbeschauergebnisse 
478, 479, 480. 

Schlafgängerwesen, Wohnungsmißstände 179. 
Schlagwettergefahr 416. 
Schlammverbrennungsanlage 528. 
Schleimhauttuberkulose, Infektion 88. 
Schmelzöfen, elektrische 451. 
Schmiedefeuer, Rauchbeseitigung 378. 
Schnupftabak als Mittel gegen Nasenscheide¬ 
wandperforierung 354. 
Schornsteinrauch, Verhütung 383. 
Schornsteinzug 883. 

Schulärzte 97. 

—, Ablehnung der Anstellung 282. 

—, Berliner, Tätigkeit 259. 

—, Dienstordnung in Hannover 261. 

— in Königsberg, Tätigkeit 260.. 

-Wiesbaden, Tätigkeit 260. 

—, Neuanstellungen 260, 261. 
Schulärztliche Jahresberichte 260. 


— Statistik 260. 

— Tätigkeit 280. 

Schularzt, Aufgabe an Hilfsschulen 263. 

— für höhere Lehranstalten 263. 

— und Hausarzt 263. 

—, Tätigkeit dess. 279. 

Schularztfrage 257. 

— in Bayern 257. 

-Hamburg 261. 

-Württemberg 261. 

— vom Standpunkte des Medizinslbesmten 
262. 

Schularztinstitution in Norwegen 262. 
Schul arztwesen in Deutschland 262. 
Schulaugenärzte 281. 

Schulbank in den Hilfsklassen 268. 
Schulbänke, hygienische Anforderungen '• 
Schulbankfrage, hygienischer Fortschritt 268- 
—, Systematisierung 268. 

Schulbauten 286. ... - 

Schulbesuch, Einfluß anf die V « r . b "2 
von Masern, Scharlach und D.pbtbene 

142. 

Schulbrausebad 276. 

Schulbücher, Druck ders. 270. 

Schule, ärztliche Überwachung 18- 

— und Auge 280. 2 $a 

—, Bekämpfung des Alkohohsmas 

266. „ • 07* 

—, Dauer der großen Fenen 275* 

— , Einschränkung der Prüfungen 

arbeiten 274. 

—, Hausarbeiten 274. 

— , hygienischer Unterricht • 

— im Dienste der Öffentlichen Ges 
pflege 259. 

= ÄÄ"b^.>'- 

achtungen 272. 

151. 
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Schale, Schließung bei ansteckenden Krank¬ 
heiten 18. 

—, schulärztliche Tätigkeit in Wiesbaden 
18. 

—, trockene Fußbekleidung der Kinder 18. 
— und Tuberkulose 277. 

, Vorbeugungsmaßregeln gegen Tuberku¬ 
lose 278. 

—, Waschgelegenheit 276. 

—, Zahnpflege (Kärnten) 10. 

Schulen, ärztliche Beaufsichtigung 257, 258. 
—, Alkoholfrage 266. 

—, Baracken-Sch. in Berlin 286. 

—, Beleuchtung 428. 

—, Bewegungsräume 290. 

, gemeinschaftlicher Ünterricht 264. 

—, indirekte Gasbeleuchtung 270. 

—, Lüftung 382. 

, natürliche Beleuchtung 400. 

—> Sonder-Sch. für Befähigte 264. 

, Übertragung von Infektionskrankheiten 
durch Trinkbecher 271. 

, Verbreitung von Hautkrankheiten 247. 

, Verhütung ansteckender Krankheiten 

279. 

—Zulassung von Mädchen in den höheren 
Knaben-Sch. 264. 

Schüler, Alkoholismus 837. 

> — ders. in Ostpreußen 265. 

, Belehrung über ansteckende Krankheiten 

280. 

—, Eisenbahn- 277. 

, Simulation epileptischer Anfälle 285. 

, stotternde, unentgeltlicher Unterricht 
285. 

Schüleruntersuchungen 257. 

Schulferien und Feiertage 257. 

Schulgärten 290. 

Schulgebäude, geräumige 257. 
Schulgesundheitspflege 18 , 257. 

Schulhaus 24. 

— beim Lietzensee in Charlottenburg 286. 
in München-Laim 287. 
j Kleinkinderschule in Hanau 289. 

, Luisenschule in Kassel 288. 

, Schillerschule in Karlsruhe 288. 

—, Viktoria-Luisenschule in Wilmersdorf 
289. 

Schulhausbaupläne, Begutachtung (Württem¬ 
berg) 7. 

Schulhäuser für blinde und taube Kinder in 
England 289. 

i Heizung und Ventilation 257. 

—, Orientierung 400. 

—, Reinigung 271. 

Schulhygiene 19. 

und Familienerziehung 257. 

—, Handbuch 256. 

Schuljugend, Gesundheitspflege 257. 
Schulkinder, ärztliche Untersuchung 282. 

—, arme, Speisung 267. 

, Beschaffung trockener Fußbekleidung 
267. 

—, dürftige, Milchkuren 267. 

—, Entwickelung während des ersten Schul¬ 
jahres 272. 
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Schulkinder, gewerbliche Beschäftigung (Reg.- 
Bez. Arnsberg) 6. 

—, Impfung (Bukowina) 10. 

—, Nervenkrankheiten 284. 

—, ohrenkranke 285. 

—, Überbürdung 275. 

—, Überbürdungspsychosen 285. 

—, Vortäuschung von Myopie 282. 

—, Zahnverhältnisse 282, 283. 
Schulklassen, Fenstergröße 270. 
Schulmädchen, Vergiftung durch Kohlen¬ 
dunst 272. 

Schulmyopie 187. 

Schulneubauten (Preußen) 4. 

Schulpläne, Überbürdung 257. 

Schulräume, Beleuchtung 400, 441. 

—, Beleuchtungsversuche 401. 

—, desinfizierende Wandanstriche 271. 

—, Reinigung 271. 

Schulstuhl in der Gruppenbank 268. 
Schulverhältnisse in Belgien 267. 
Schulwärmezimmer 267. 

Schulzahnkliniken 283. 

Schulzimmer 24. 

—, Farben ders. 290. 

—, künstliche Beleuchtung 401, 402. 

—, Messung der Tagesbeleuchtung 400. 

—, Tagesbeleuchtung 269. 

Schutzimpfung gegen Geflügelcholera 236, 
237. 

I-Maul- und Klauenseuche 222, 223. 

— — Milzbrand 199, 200. 

-Rauschbrand 201. 

-Rotlauf 230. 

-Schweinepest 233. 

-Schweineseuche 233. 

Schutzpockenimpfung (Württemberg) 7. 

— ausländischer Arbeiter (Sachsen) 6. 
Schwachbefähigte, Schulbank für die Hilfs¬ 
klassen 268. 

Schwachsinnigenfürsorge 332. 

Schwangerschaft und Tuberkulose 102. 
Schwarz Wasserfieber, Pottasche als Pro- 

phylaktikum 168. 

—, Verhalten der Nieren 168. 

Schwefel, Bestimmungsmethode 418. 

—, Bestimmung in Petroleum und Brenn¬ 
stoffen 459. 

—,-Kohlen 421. 

—, Nutzbarmachung in Gaswerken 421. 
Schwefelkohlenstoffvergiftung 356, 377. 
Schwefelwasserstoff, Entfernung aus Gasen 
421. 

—, Entwickelungsapparat 386. 
Schwefelwasserstoffvergiftung bei Sielarbeitern 
377. 

Schweflige Säure, spezifische Wirkung 360. 
Schwefligsäureanhydrid, Desinfektion mit 
dems. 376. 

Schweine, Augentuberkulose 112. 

—, Impfung gegen Rotlauf 230. 

—, Übertragung der Geflügelcholera 232. 
Schweinefleisch und Speck, Unterschied 474. 

—, Veränderung durch Fischfütterung 487. 
Schweinepest, Verhältnisse des Bacillus sui- 
pestifer zur Schw. 234. 
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Schweinepest, Schutzimpfungen und Bekämp¬ 
fung 233. 

Schweinepesterreger, Beziehungen zu anderen 
Bakterien 235. 

Schweinepestserum, Resultate der Impfungen 
235. 

Schweinerotlauf, chronischer 229. 

—, Verbreitung im Deutschen Reiche 1905 
229. 

Schweineseuche, Beziehungen des Bacillus 
pyogenes zur Schw. 231. 

—, chronische und akute 232. 

— durch eine Reinkultur von Bacillus 
suisepticus 231. 

—, Schutzimpfungen 233. 

—, Übertragbarkeit auf Geflügel 232. 

— Ursachen und Bekämpfung 232, 233, 
234. 

—, Vorkommen im Deutschen Reiche 230. 
Schweißung, elektrische 451, 452. 
Schwimmbäder, Arbeiter-Schw. 248. 

—, Bakteriengehalt 247. 

—, Hallen-Schw. 248. 

Schwimmen, Förderung durch die Schule 276. 
—, Erklärung der Unglücksfalle 251. 
Schwimmgürtel Leukothea 370. 
Schwimmhallen und Brausebäder 248. 
Schwimmunterricht 276. 

Schwindsucht s. a. Tuberkulose. 

— und Arbeitsfähigkeit 82. 

—, Einfluß der Wohnungsverhältnisse 94. 
—, Sterblichkeit 80. 

Schwindsüchtige,Wohnungsdesinfektion (Ham¬ 
burg) 9. 

Seegefecht, Verwundetenfürsorge 369. 
Seekrankheit, Behandlung 370, 371. 

Seekrieg, Gesundheitsdienst an Bord 368. 

—, erste Hilfeleistung 368. 

—, Verwundetenfürsorge 367. 

Seeluft, Wirkung 389. 

Seemannskrankenhaus (Hamburg) 9. 
Seemannsordnung, gesundheitliche Ausfüh¬ 
rungsbestimmungen 361. 

Seeschiffe, Vertilgung von Ratten 364. 
Seidenhasplerinnen, Hauterkrankung 359. 
Selasapparate, neuere 431. 

Selbstmorde der Kinder 274. 

Selbstreinigung fließender Gewässer 519, 520, 
524. 

Selen, Bedeutung für die Gastechnik 423. 
Selenin 104. 

Seltene Erden 427. 

Septikämie bei Tuberkulose 19. 

Sera, antagonistische Wirkung 74. 

—, antibakteriolytische Substanzen 74. 

, präzipitierende, Verhalten gegen photo¬ 
dynamische Stoffe 72. 

, spezifische, für Mumienmaterial 72. 
Serodiagnose, haltbare Kulturen 14. 

S6rum antirabique 205. 

Serum, bakterizide Fähigkeit 67. 

— Maragliano 104. 

— Marmorek 104. 

— gegen Schafpocken 224. 

, tuberkulöses, als Schutzmittel gegen 
Tuberkulose 101. 


Seuchenbekämpfung und Rettungswesen 20. 
Seuchendienst 65. 

Seuchengefahr, Unterstützung bei solcher 
(Preußen) 4. 

Seuchengesetz 192. 

Sicherheitsglühlampe für Bergwerke 439. 
Sicherheitsglühlarapen für Schiffsbeleuchtung 
439. 


Sicherheitslampen, elektrische 439. 
Sicherungsstöpsel 437. 

Sielarbeiter, Schwefelwasserstoffvergiftung 
377. 


Signalanlage für Eisenbahnen 438. 
Signaleinrichtung für Motorwagenzöge 438. 
Silvabogenlampe 450. 
Simplizit-Besprengung 532. 

Skorbut, Ursache 363. 

Skrofulöse, Agglutination 93. 

— und Tuberkulose 85, 184. 

-in der Augenheilkunde 85. 

Solbäder, Wirkung 248, 250. 

Soldaten, Fußpflege 247. 
Soldatenmißhandlungen 333. 

Sommer im Hochgebirge 25. 
Sommerfrischen, gesundheitspolizeiliche Ein¬ 
richtungen (Sachsen) 6. 

Sonne, grünblaue Lichtsäule 398. 

—, Helligkeitsverteilung des ultravioletten 
Lichtes 392. 

—, Temperatur 395. 

Sonnenbäder, Wirkung 249. 

Sonnenlicht, Heilwirkungen 407. 
Sonnenstrahlen, schädliche Wirkung 50. 
Sonnentheorie nach Julius 392. 
Sonnenuhren 392. 

Spaltpilze, Wirkung fluoreszierender Stoffe 
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liehet wutkranker Menschen, Infektion«- 
vermögen 205. . 
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iseeis (Neuyork) 13. 
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elnachmittage, obligatorische 257, h * 
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rituosen, Abgabe an Eingeborene ( * 

, Einfuhr (Niederi.-Neu-Gulne.) M- 

■itus, helle Flamme bei Sp.-Un»P*” 

, Verwendung für Leuchtzwecke 4»i- 
•itusglühlicht-Brenner 461. 
itusglühlicht-Lampen, Prüfung 
■ituslampen, Prüfung 460. 
ochaeta pallida, Färbung 63. 
ochäten aus Vaccine 151, 15^- 
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ckflasche 101. 
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Sputum, Beseitigung in Kurorten 248. 

—, Desinfektion 101. 

—, Sengzüchtung von Tuberkelbazillen 92. 
Sputumkern 92. 

Stadtaayle, psychiatrische 317. 
Stadtdruckregler, automatische 422. 
Städteentwässerung 503. 
Städteentwässerungsanlagen, Grundlagen zur 
Berechnung 500. 

Stagnin 104. 

Stahl, Gewinnung im elektrischen Ofen 451, 
452. 

Stalldesinfektion durch Formaldehyd 192. 
Stärkefabriken-Abwässer, Reinigung 518. 
Starklichtbrenner 431. 

Statistik, schulärztliche 260. 

Staub, bakteriologische Untersuchungen 90. 
Staubbeseitigung in Eisenbahnzügen 379. 

— bei der Hadernmanipulation 345. 

— durch Teer 384, 385. 

-Westrumit 385. 

Staubentwickelung, Verhütung 345. 
Staubfänger 378. 

— „Atom“ 379. 

Staubgefahr, Beseitigung in Glashütten 344. 
Staubplage 385. 

Staubschutz für elektrische Leitungen 436. 
Staubverhütung bei Baumwollkarden 344. 

— — der Fayence- und Porzellanfabrika¬ 
tion 345. 

Staubversengung auf Heizkörpern 379. 
Stauungshyperämie 250. 

Stauweiher, Berechnung 470. 

Stauwerk bei Gmund 467. 

Stearingehalt der Kompositionskerzen 460. 
Stearinkerzen 460. 

Stechmücken, Entfernung aus Kanälen 376. 
—, Schutzmittel 165. 

Steinkohlen s. a. Kohlen. 

— der Mandschurei 416. 

—, Destillation 418. 

—, Entstehung und Gewinnung 418. 

— Japans 416. 

—, Naphta und Torf, Wertverhältnis 418. 
—, Förderung und Verbrauch 417. 

—, Stickstoff ders. 417. 

— von- Petschili 416. 

Steinkohlenbecken, oberschlesisches, Flözkarte 

415. 

Steinkohlenbergbau bei Saarbrücken 416. 

—, Betriebseinrichtungen 416. 

—, niederrheinisch-westfälischer, Entwicke¬ 
lung 415. 

—, Schlagwetter- und Kohlenstaubgefahr 

416. 

Steinkohlenbergwerke, Betrieb 418. 
Steinkohlengas 426. 

Steinkohlengasanlage Mond 419. 
Steinkohlenhandel Deutschlands 416. 
Steinkohlenindustrie, Jahrbuch 418. 
Steinkohlenteer, Untersuchungsapparat 420. 
Steinkohlenvorräte der Erde 416. 
Steinkohlenzechen , niederrheinisch - westfä¬ 
lische 416. 

Sterblichkeit an Diphtherie 36. 

-Genickstarre 41. 


Sterblichkeit an Influenza 41. 

-Keuchhusten 38. 

— — Kindbettfieber 37. 

— — Lungenschwindsucht 38. 

-Masern 35. 

— — Pocken 42. 

— — Scharlach 35. 

-Tollwut 43. 

-Tuberkulose 38. 

— — Unterleibstyphus 36. 
Sterblichkeitsverhältnisse in deutschen Städten 

28. 

— im Deutschen Reiche 26. 

— in Preußen 30. 

Stickoxyd, Darstellung neben Stickstoffdioxyd 
388. 

Stickstoff, Bestimmung im Wasser 461. 

— der Steinkohle 417. 

—, fester, Darstellung 387. 

—, flüssiger, Verdampfungswärme 387. 

—, Gewinnung 375. 

—, — aus der Luft 388. 

—, Oxydation 388. 

—, Verwertung 388. 

Stillen und Nichtstillen 254. 

Stoffwechsel, Wirkung der Franzensbader 
Moorbäder 249. 

Stotternde Volksschüler, unentgeltlicher Unter¬ 
richt 285. 

Strafanstalten in Preußen, Statistik 291. 
Strafaussetzung, bedingte 300. 

Strafvollzug bei Geisteskranken und Ver¬ 
brechern 299, 300. 

— an Unmündigen und Jugendlichen in 
Österreich 297. 

Strafvollzugsunfähigkeit 299. 

Strahlen, dunkle 392. 

—, sichtbare und unsichtbare 392. 
Strahlung, elektromagnetische Theorie 393. 
Strahlungsmessungen 394. 

Straßen, Teeren ders. 384, 385, 532. 
Straßenbau, Verwendung von Asphalt, Teer 
und Öl 385. 

Straßenbefestigung, moderne 529. 
Straßenbefestigungen in mittleren und kleinen 

Städten 529. 

Straßenbeleuchtung, Bogenlampen für dies.448. 
—, erste Gaslampe 408. 

—, hochgehängte 423. 

—, Kostenzusammenstellung 406. 
Straßendeckmaterialien der Rheinpfalz 531. 
Straßenkehricht, Beseitigung 527. 

—, Erzeugung von Elektrizität durch Ver¬ 
brennung dess. 432. 

—, Verbrennung 528. 

Straßenlaternen, photometrische Messungen 
405. 

—, verbesserte 423. 

Straßenpflege 385. 

Straßensprengvorrichtung 532. 

Straßenstaub, Bekämpfung 384. 

— f — in München 529. 
Straßenstaubmikroben, Einfluß von Teer 
und Petroleum 532. 

Streptococcus conglomeratus als Scharlach¬ 
erreger 143. 
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Streptococcus mucosus als Erreger von Pneu¬ 
monie 145. 

— variola-vaccinalis 151. 

Streptokokken aus dem Blute Pockenkranker 

151. 

— bei Puerperalfieber 173. 

— -Immunität 66. 

Strommesser, Glimmlicht-Str. 438. 

Stuttgarts Sanierung 542. 

Suppenanstalt für Kinder 267. 

Süßstoffgesetz (Dänemark) 12. 

Syphilis, Folgeerscheinungen 175. 

-Forschung 17. 

—, Übertragung auf Tiere 173. 
Syphiliserreger 152, 173. 

Syphilitiker, Erkrankung an Nervenleiden 175. 

Tabak als Kindermörder 360. 

Tabakfabriken, Hygiene 359. 
Tagesbeleuchtung der Schulzimmer 269. 
Tageslichtmessungen 399. 

— in Kiel 400. 

Talsperre bei Einsiedel 471. 

Talsperrenwässer, Beurteilung 470. 

Tantal, Härte und Zähigkeit 444. 
Tantaldraht, Zerstäubung 444. 
Tantalglühlampen 443. 

Tantallampe 440. 

—, Dauerversuche 444. 

—, Eigenschaften 443. 

—, Lebensdauer 443, 444. 

—, Lichtverteilung 444. 

—, Spannungsregulator 444. 

, Wechselstrom und Gleichstrom 444. 
Tapeten, Arsengehalt 348. 

Taschenglühlampe, elektrische 442. 
Taubstumme in Österreich 49. 
Taubstummenbildung, Hygiene 263. 

Tee, Einfluß auf die Magensaftsekretion 499. 

, gesundheitliche Beschaffenheit (Rumä¬ 
nien) 12. 

Teer, Einfluß auf Straßenstaubmikroben 532. 

— im Straßenbau 385. 

—, neue Bestandteile 420. 

—’ 3 ^® rwendung rur Straß enherstellung 384, 

—, Wirkung auf Mikroben 460. 

—, Zusammensetzung 420. 
Teerasphaltkomposition, Verwendung bei 
Turnplätzen 385. 

Telephonglühlampen 442. 

Temperaturen, elektrische Messungen 394. 

— hoch erhitzter Körper 394. 

—, hohe, Messung 394, 395, 396. 

— in Gruben 396. 

—, Messung 394. 

Tetanus, Pathogenese 148. 

Tetanuserreger, Vorkommen in Tierfäces 148. 
Tetanusgift, Transport durch die Nerven¬ 
fasern 148. 

Tetanussporen, Vorkommen in der Lymphe 

Textilindustrie, Entstäubungsanlagen 378. 
Theater, Lüftung 382. 

Theaterbrände, Verhalten der Beleuchtungs¬ 
anlagen 405. 


Themse, Untersuchung des Wassens 524. 
Therapie der Wüste 61. 

—, physikalische 250. 

Therapogen, Anwendung bei Pferderiude227. 
Thermodynamik elektrischer Lampen 440. 
Thermometer als Feuermelder 894. 

—, elektrische Fern-Th. 394. 

— mit Alarmvorrichtung 394. 

—, Prüfung 394. 

Thiosinamin 105. 

Thorax paralyticus, angeborener 78. 
Thorianit 427. 

Thoritablagerungen auf Ceylon 427. 
Thorium, Trennung von Cer, Lanthan und 
Didyra 427. 

—, Zerlegung in Berzelium, Thoriom und 
Carolinium 427. 

Thoriumsilikat 427. 

Tiere, Empfindlichkeit für Syphilisgift 173. 
Tierhäute, Einfuhr (Türkei) 12. 
Tierkadaver, Verbrennung in freier Luft 194. 
Tierkrankheiten, Übertragung auf den Men¬ 
schen 191. 

Tierleichen, Beseitigung 473. 

Tierseuchen und Seuchengesetx 192. 

—, Verbreitung im Deutschen Reiche 1904 
187. 

—,- 1905 188. 

—, — in Preußen 190. 

Tiertuberkulose, Beziehung zur Meoschen-T. 

111 , 112 . 

Tod durch Elektrizität 454. 

Todesfälle in der deutschen Marine, Ursachen 


— im elektrischen Betriebe 454. 

-Kindbett 36. 

Todesursachen in deutschen Städten 45. 
-Preußen 44. 

— — verschiedenen Staaten 45. 
Todesursachenstatistik (Sachsen) 6. 
Tollwut s. a. Wut. 

— (Belgien) 11. 

—, Bekämpfung (Hessen, Mecklenburg- 
Schwerin) 7, (Sachsen-Meiningen) 8. 

— -Bißverletzungen, Anzeigepflicht (Me«er 
mark) 10. 

— im Deutschen Reiche 202. ’ 

—, Filtrierbarkeit des im Speichel betin • 
liehen Virus 205. 

—, Infektionsvermögen des Speichels 
kranker Menscheu 205. 

— auf dem Malaiischen Archipel oi. 

—, Pathologie 203. 

—, Sterblichkeit 43. o04 

—, Übertragung auf kaltblütige Tiere -04 
-von Tieren auf den Menschen 

Tollwutserum 205. . Hundes 

Tollwutvirus im Ammonshorn des 

Tonsillen als Eintrittspforten für Krankheits¬ 
erreger 88. 

, tuberkulöse Ablagerüngenb«. ^^ 
f, Steinkohle und Naphta, Wert 


rorf, 

418. 

—, Verkohlen desa. 419. 
—, Verwertung 419. 



Digitized by 




Sachregister. 


Torfkohle 419. 

Trachom, Behandlung mit Radiumstrahlen 
186, 407. 

—, Bekämpfung 17, 186. 

—, Erreger 187. 

—, operative Therapie 187. 

—, Verbreitung in Dalmatien 186. 
Trachomherde in Ungarn 186. 
Trachomtherapie in Ungarn 17. 

Trauma und Tuberkulose 94. 

Trester usw.-Wein, Herstellung (Preußen) 4. 
Trichinen - Merkblatt (Mecklenburg - Schwe- 

— und Trichinose 481. 

Trichinenepidemie in Augustusburg 485. 

-Hettstedt 485. 

Trichinenschau, Anleitung 473. 

—, Grundriß 473. 

-Leitfaden 473. 

Trichinenschauer-Taschenkalender 473. 
Trichinose, Übertragung auf den Menschen 
191. 

Trichophytie 329. 

Trinken in den Tropen, Hygiene 56. 

Trinker, strafrechtliche Begutachtung 337. 
Trinkerheilstätte in Baden 337. 

Trinkgeschirr, Reinigung (Preußen) 4. 
Trinkwasser s. a. Wasser. 

— 461. 

als Ursache von Typhusepidemien 124. 
—, keimfreies, Herstellung 20. 

, Nachweis fäkaler Verunreinigungen 465, 
—, Reinigung durch Ozon 387. 

—, Sterilisation 461, 462. 

-durch Ozon 21. 

Trinkwassersterilisator 461. 
Trinkwasserversorgung ira Felde 21. 

Tropen, Hygiene des Trinkens 56. 
Tropenhygiene 54. 

Tropenkrankheiten 54. 

—, Handbuch 56. 

—, Institut für dies. (Hamburg) 9. 

— im Seeverkehr 361. 

—, Vorkommen von Ödemen 54. 

Trunksucht und Temperenz in deu Ver¬ 
einigten Staaten 337. 

Truppenplätze, Wasserversorgung und Ent¬ 
wässerung 467. 

Trypanosomen aus Vaccine 151. 

Tuberculocidin 104. 

Tuberculosis pulmonum, Zusammensetzung 
des Blutes 79. 

Tuberkelbazillen, Agglutinierung 93. 

—» Aggressiniraraunität gegen dies. 67. 

, Anreicherung im Sputum 91. 

—, Bedeutung der Formen 92. 

, ähnliche Bakterien 92. 

—, Giftwirkung 94. 

, Identität mit Perlsuchtbazillen 6, 95. 
—, Lebensfähigkeit ira Staub 91. 

, Nachweis in pleuralen Ergüssen 91. 

—, sch wach virulente 91. 

—, Sengzüchtung aus Sputum 92. 

—, Technik des Nachweises 91. 

—, Tonsillen als Eintrittspforten 88. 

—, tote 94. 
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I Tuberkelbazillen, Tötung durch Formaldehyd 
101. 

—, vergleichende Untersuchungen 88. 

— verschiedener Herkunft, Wirkung 90. 

—, Virulenz 90. 

—, Vorkommen im Harn 92. 

—, — in Pleuraexsudaten 94. 

—, — im Staub 90. 

Tuberkelbazillengifte, Einfluß auf Bakterien 
92. 

Tuberkulin 102, 103. 

—, exsudative Pleuritis nach einer T.-Kur 
103. 

—, Injektion in den locus morbi 78. 

—, Neu-T. Koch, Heilerfolge 103. 

—, schmerzlose Injektion 103. 

—, therapeutische Verwendung 78. 

—, Wertung des therapeutischen Effekts 
103. 

Tuberkulinbehandlung 100. 

—, Verhalten des Blutes und Stoffwechsels 
103. 

Tuberkulinempfindliclikeit 78. 
Tuberkulinreaktion 93. 

Tuberkulintherapie 103, 104. 

Tuberkulöse, Auskünfte- und Fürsorgestellen 
78. 

—, Behandlung in Ortskrankenhäusern 
(Mecklenburg-Schwerin) 7. 

—, Disposition, angeborene 80. 

—, Fürsorgestellen für dies. 98. 

—, Splittersputa 92. 

Tuberkulose s.a. Lungenschwindsucht, Phthise 
und Schwindsucht 98. 

— der Achsel- und Kniekehllymphdrüsen 
476. 

— und Alkohol 17. 

—, Anstaltsbehandlung 107. 

— Ansteckung unter Eheleuten 85, 86. 

■—, Ansteckungsgefahr 85, 86. 

—, Anzeigepflicht 96. 

—, — in England 97. 

—, Arbeiten 77. 

— einiger Bauchorgane 86. 

—, Bekämpfung 77, 96, 98, 99. 

—, — (Baden) 7, (Bayern) 6, (Dänemark) 
12, (Hildesheim) 5, (Preußen) 5, (Sach¬ 
sen) 6, (Großherz. Sachsen) 8. 

—, — in der Schweiz 17. 

—, Bedeutung der Seeluft 110. 

—, — — Volksbelehrung 78. 

— der Bergarbeiter 82. 

—, Beziehungen zwischen Menschen- und 
Tier-T. 7, 17, 96, 111, 112. 

— in Brest 53. 

—, Disposition 84. 

—, Entstehung im Kindesalter 78. 

—, Erblichkeit 84. 

—, Erforschung und Bekämpfung 94. 

— in Gefängnissen, Behandlung 82. 

—, Häufigkeit, Lokalisation und Ausbrei¬ 
tungswege 87. 

—, Heilstätten 106, 107, 108. 

—, physikalische Heilmethoden 105. 

—, Hyperglobulie 79. 

—, Immunisierung 100, 103. 
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Tuberkulose, Immunisierung, von Rindern 
100. 

—, Immunität 100. 

—, Infektion 87. 

—, Infektionstheorie nach v. Behring 93. 
—, Infektionswege bei Fütterungs-T. 86. 

—, internationale Infektion 84. 

— und Invalidenversicherung 99. 

— der Kaltblüter 112, 113. 

—, Katechismus für den Kampf gegen 
dies. 97. 

— im Kindesalter 83, 93. 

—, Klinik ders. 77. 

—, kongenitale 84. 

—, latente, Kindersterblichkeit und Wehr¬ 
fähigkeit, Zusammenhang 83. 

—, Latenz 86. 

— und Lehrer 257. 

—, Lungendrüsen-T. 278. 

— im ersten Lebensjahre 82. 

—, Lymphdrüse als Schutzorgan 100. 

—, Menschen- und Vogel-T., Unterschied 
112. 

—, internationale Mortalitätsstatistik 77. 

—, opsonische Kraft 79. 

— der Papageien 112. 

—, Pathogenese 87. 

—, Prophylaxis 17. 

—, familiale Prophylaxis 99. 

—i Prophylaxe und Verbreitung 81. 

— und Pseudoleukäraie 79. 

— der Reptilien 113. 

— eines Säuglings 85. 

—, Sekundärinfektionen 80. 

—, Septikämie 79. 

— und Skrofulöse 85. 

-Schule 277. 

— im schulpflichtigen Alter 99. 

—, Schutzimpfung des Rindviehs 112. 

— und Schwangerschaft 102. 

—, Serodiagnostik 93. 

—, soziale Bedeutung 80. 

—, Staatsunterstützung an Krankenhäuser 
(Dänemark) 12. 

—, Stand der Bekämpfung 1905 78. 

—»-in Deutschland 95. 

—, Sterblichkeit 38, 80. 

—, — in Nürnberg 81. 

— und Trauma 94. 

, Übertragbarkeit beim Abendmahl 100. 

-der Rinder-T. 4, 90, 95, 96, 191. 

» Verbreitung im Eisenbahnverkehr 
(Österreich) 9. 

i-Reg.-Bez. Stade 81. 

—, — in Grönland 82. 

—, Vererbung und Disposition 78. 

, Verhütung der Ansteckung 80. 

, Vermehrung durch Gefängnisse 299. 

, Verschiedenheit der Menschen- und 
Rinder-T. 90. 

, Vorbeugungsmaßregeln in der Schule 
278. 

, Vorkehrungen (Salzburg) 9. 

— bei Wäschern und Wäscherinnen 82. 

—, Zeitschrift 77. 

Tuberkulosebekämpfung, Zwecksteuer 98. 


Tuberkuloseforschung, Resultate 78. 
Tuberkulosefrage in Dänemark 108. 
Tuberkuloseheilmittel, Spezifika 102. 
Tuberkuloseinfektion, Gang den. 86. 
Tukerkulosekongreß, 3. internationaler 77. 

— zu Paris 106. 

Tuberkulosetherapie 102. 
Tuberkulosetoxine, Wirkung 80. 
Tuberkulosevereinigung, internationale 78. 
Tullitsicherung 436. 

Tüncherarbeiten, Schutz gegen Bleivergif¬ 
tungen 353. 

Tüncherbetriebe (Reuß ä. L.) 8, (Preußen) 5. 
Tunnel, Ventilation 384. 

Turiolignin 105. 

Turnen der Mädchen 275. 

Turnhalle im Dachgeschoß 287. 
Turnhallen, Heizung und Ventilation 257. 
Turnplätze, Herstellung mit Teeraspbalt* 
komposition 385. 

Typhus abdominalis, Zusammensetzung des 
Blutes 79. 

—, Agglutination 114. 

—, Agglutinationsvermögen des Blutes 70. 

— - Agglutometer, Einfuhr (Rußland) 12. 
—, Aufsaugen des Blutes 113. 

—, Ausbreitungsweise 131. 

—, Austerninfektionen 133. 

— in Bangkok 58. 

-der bayerischen Armee 130. 

—, Bazillenträger 119. 

—, Bekämpfung 6, 15, 17. 

—, — in Südwestafrika 132. 

— in Chicago 467. 

—, Diagnose 114. . . . 

—, Endemien und Kriegsseuchen m Loth¬ 
ringen 15. . 

—, Epidemie in Detmold 1904 15, 1 t 
467. 


, — in Ems 129. 

,-einem lothringischen Dorfe w* 

-Fischerdorfe 130. 

,-Gelsenkirchen 15, 466, 4 • 


127. 


-Milborn 130. 

--Skane 126. 

--Tcschen 126. 

—, Epidemien 15. 

— durch Trinkwasser 122. 

-, Feststellung (Reg.-Bez. Trier) 6. 
Gefahr der Bazillenträger 119. 

—, Immunisierungsversuche 122. 

-, Impfstoff 121. 

- Infektion durch Austern 
-, Kontaktepidemie 128. 

-, Mortalität in Hessen 126. 

-, Schutzimpfung 121. 

-, Übertragung durch Blut 118* 

-, Untersuchungen 122. 

—, Vorkommen auf Helgoland 

Wasserinfektion 128. . .. n . ierUB g 

phusbaxillen, Agglutinat.onsbebinderu g 

7 °. 

Agglutinationsphänomen i*• 
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Typhusbazillen, Lebensdauer im Wasser 118. 
—, — auf trockener Erde 118. 

—, leicht agglutinierbare 117. 

—, Nachweis 117. 

i — in Darmentleerungen 15. 

—, — im Wasser 15, 118, 464. 

—, Nährböden 115, 117. 

, Resistenz gegen bakterizides Serum 121. 
und typhusähnliche Bazilien, Aggluti¬ 
nation 114. 

—, Übergang aus dem Blute in die Galle 
114. 

—, Vegetationsort bei Bazillenträgern 120. 
, Vorkommen in einem Brunnenwasser 
464. 

—, — im Urin 119. 

—, Züchtung aus Wasser 15. 
Tvphusbazillenträger 15. 

—, chronische 120. 

Typhusdiagnostikum 113. 
Typhuserkrankungen, klinische 119. 
Typhuskranke, Agglutination des Blutes 113. 

Uberbürdungspsychosen bei Schulkindern 285. 
Überschwemmungen, sanitäre Vorkehrungen 
(Steiermark) 10. 

Unfallentschädigung (Belgien) 11 . 
Unfallversicherung 340. 

Unfruchtbarkeit beim Rindvieh 244. 
Unglücksfalle, erste Hilfe 19. 

Untergrundbahn, Beleuchtung 438. 
^ nte ^®’b* or g a ne, Einwirkung enger Kleidung 

Unterleibstyphus, Bekämpfung 5, 17. 

in Schleswig-Holstein 15. 

—, Sterblichkeit 36. 

Unterricht, fremdsprachlicher 257. 

—, ungeteilter 257. 

Unterseeboote, Hygiene 366, 367. 
Untersuchungsmaterial, infektiöses, Versand 
(Deutsches Reich) 3. 

Urin s. Harn. 

Urogenitaltuberkulose, aszendierende 88. 
Urologie 308. 

Uveitis malleotica bei einem Pferde 208. 
Uviollampe 453. 

Vaccina generalisata, Vorsichtsmaßregeln 
(Österreich) 9. 

Vaccination s. a. Impfung. 

im Deutschen Reiche 157. 

Vaccine, generalisierte 159. 

, Gewinnung im Deutschen Reiche 153. 
—, Hornhautimpfung 152. 
i Spirochaeten und Trypanosomen in ders. 
151. 

Vaccinekörperchen 152. 

Vakuumreiniger 379. 

Variola, Erreger 152. 

, intrauterine Infektion 150. 

, Umzüchtung zur Vaccine 160. 
und Varizellen, Differentialdiagnose 158. 
Varizellen bei Erwachsenen 153. 

— und Variola 152. 

Vegetation, Rauchbeschädigungen 377. 
venerische, Anzeigerecht 181. 


I Ventilation in Tunneln 384. 

— — Wohnräumen 383. 

Ventilatoren, elektrische 384. 

Verbände, Not-V. 54. 

Verband von Installationsfirmen 442. 
Verbandstoffe, Herstellung und Vertrieb (Un¬ 
garn) 10. 

Verbrecher, irre 301. 

—, geisteskranke, Versorgung 331. 

—, Strafvollzug 299, 300. 

Verbrennung, rauchfreie 26. 

—, Verzögerung durch Sauerstoff 387. 
Verbrennungsöfen für Abfälle 26. 
Verbrennungswärme, Bestimmung 396. 
Vergiftung durch Ballongase 391. 
Vergiftungen durch Pilze 496. 

—, Sauerstofftherapie 343, 344. 

Verkalben, Verhinderung durch Bazillolsalbe 
243. 

Verletzte, Beförderung 19. 

Veronal 104. 

Versuchsgasanstalten 409. 

Verwundetenfürsorge im Seegefecht 369. 
Veterinärausweise, Schema 191. 
Veterinärmedizin, Jahresbericht 1905 190. 
Veterinärwesen in Preußen 1904 190. 

Vibrio Cholerae asiaticae, Virulenzsteigerung 
135. 

Vibrionenkulturen in El Tor 16. 

Virus rabiei, Einwirkung von Radiumstrahlen 

202 . 

Vogeltuberkulose und Menschen-T., Unter¬ 
schied 112. 

Volksbadewesen, Förderung (Reg.-Bez. Lieg¬ 
nitz und Minden) 5. 

Volksgesundheit, Bedeutung der öffentlichen 
Spiel- und Sportplätze 251. 

Volkshotel in Mailand 549. 
Volksnervenheilstätten 338, 339. 

Volksschulen in Breslau, ärztlicher Über¬ 
wachungsdienst 259. 

—, öffentliche (Niederösterreich) 9. 

—, preußische, Überfüllung 258. 

Wachstumsphysiologie des Menschen 274. 
Waisenpflege (Frankreich) 11. 
Walderholungsstätten 106. 

Wandanstriche, desinfizierende 27. 
Warenhandel, Unterdrückung des Betruges 
(Frankreich) 11. 
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